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Ueber  die  dein  Leo  Allatius  als  Bevollmächtigtem 
des  Papstes  Gregor  XV.  zur  Uebernahme  der 
Bibliotheca  Palatina  im  Jahre  1622  ertheille 
Instruction. 

Von 

F.  W i l k e n. 


Al,  ich  nach  erfolgter  Zurückgabe  eines  beträchtlichen  Theils  der 
im  Jahre  1623  von  dem  Cborfiirsten  Maximilian  von  Baiern  dem 
päpstlichen  Stuhle  geschenkten  berühmten  Heideibergischen  Biblio- 
thek, die  Geschichte  dieser  Büchcrsammlung  zum  grossem  Theil 
nach  QrkuodUcben,  im  Archiv  der  Universität  zu  Heidelberg  vorhan- 
denen Nachrichten,  und  mit  Benutzung  der  in  gedruckten  Büchern 
tieündbcben  Notizen  bearbeitete,  unterwarf  ich  auch  die  damals  nur 
in  lateinischer  Sprache  mir  bekannte  Instruction,  welche  dem  be- 
rühmten Leo  Allatius,  damaligem  Scriptor  der  Vaticaniscben  Biblio- 
thek, als  päpstlichem  Bevollmächtigten  für  die  Ueberuahme  jenes  kost- 
baren Geschenks  ertheilt  wurde,  einer  kritischen  Prüfung. 

Diese  Instruction  wurde  nehtnlich  zuerst  im  Jahre  1708  von 
dem  damaligen  Bibliothekar  des  General-Superintendenten  und  Ober- 
kirchenraths 'Mayer  zu  Gteifnoald,  Michael  Friedrich  Quade,  in  einer 
lateinischen  Uebersetzuug  einzeln  mit  einer  > kurzen  Einleitung  be- 
kannt gemacht  *),  indem  in  der  sehr  zahlreichen,  reichhaltigen  und 
durch  die  diplomatischen  Verhandlungen,  die  sie  vcranlasste,  merk- 
würdigen Bibliothek  jenes  BuchCrliebenden  Greifswalder  General- 
Saperintendenten  **)  eine  Abschrift  des  Italienischen  Originals  dieser 

. I 4 » 


*)  Leonis  Allatii,  Chi»,  Bibliotbecae  Vaticanae  custodia,  instructio  do 
ßibliothcca  Palatina  Romam  transportanda , quam  ex  Manuscripto  Biblio- 
thecae  Mayerianae,  cum  eandem  bonore  praesentiae  suae  dignaretar  per- 
Ulostrif  ac  generosissimua  Dn/  Magnus  de  Legerström,  eruit  tranalatamque 
'-eine  rertit  Mich.  Frid.  Quade.  Gryphiswald.  1708.  (14  8.)  4.  8. 

Jac.  Baumgarten  Nachrichten  von  merkwürdigen  Büchern,  Bd.  3. 

**)  8.  Fr.  Wilken  Geschichte  der  K.  BibHothek  zu  Berlin  8.  70.  71 
AnaeriL 
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Instruction  sich  vorgefonden  hatte;  und  diese  Uebersetzung,  da  man 
sich  nicht  veranlasst  sah,  deren  Zuverlässigkeit  in  Zweifel  zu  ziehen, 
wurde  von  Sieginund  Jakob  Baumgarten  in  seine  Nachrichten  von 
merkwürdigen  Büchern  (Bd.  3.  Seite  522  folg.)  und  von  Daniel 
Gerdes  in  seine  Misctllanea  Groningana  (T.  4.  S.  576.  folg.)  voll- 
ständig aufgenooimen. 

Um  diese  Instruction  in  der  Gestalt,  in  welcher  die  lateinische 
Uebersetzung  des  Bibliothekars  Quade  sie  darbietet,  für  acht  zu  hal- 
ten, muss  man  durchaus  eine  sehr  niedrige  Vorstellung  von  der 
Klugheit  und  der  Einsicht  sowohl  des  Papstes  Gregor  XV.  als  des- 
jenigen, welchem  die  Abfassung  dieser  Instruction  übertragen  war, 
sich  gebildet  haben;  denn  Albernheiten  sind  darin  auf  Albernheiten 
gehäuft.  Noch  während  meiner  Beschäftigung  mit  der  Geschichte 
der  alten  Heideibergischen  Bibliothek  hielt  ich  daher  in  Greifswald 
Nachfrage  nach  dem  von  Quade  benutzten  Originale;  da  man  aber 
dort  nicht  im  Stande  war,  meiner  Nachfrage  zu  genügen,  so  blieb 
mir  nichts  übrig,  als  in  dem  Anhänge  zu  meiner  Geschichte  der 
allen  Heideibergischen  Bibliotheken  (S.  235  ) die  Gründe  darzule- 
gen, welche  mich  bestimmten,  die  dem  Leo  Allatius  angeblich  er- 
theihe  Instruction  tn  der  Gettalt,  in  welcher  sie  von  dem  Bibliothe- 
kar Quade  mitgetheilt  worden  war,  für  uuächt  zu  erklären. 

Zu  einem  ganz  entgegengesetzten  Urtheiie  sah  ich  mich  jedoch 
veranlasst,  als  ich  in  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien  das 
Italienische  Original  dieser  Instruction  in  derselben  Abschrift  kennen 
gelernt  hatte;  nach  welcher  der  Bibliothekar  Quade  seine  raissra- 
thene  lateinische  Uebersetzung  verfertigt  hat.  Es  befindet  sich  diese 
Abschrift  in  einer  handschriftlichen  Sammlung,  welche  den  Titel  führt: 
Tuite  le  Irutruttioni  date  dalla  Corte  di  Noma  ai  Nuntii  in  varit 
■parti  d’Europa  durante  il  Ponteßcato  di  Gregorio  XV.  il  quäle  fi 
creato  Papa  li  9.  Fahr.  1621  e muori  li  8 Giulio  1623  havendi 
r egnato  Anni  2 wen  5.  Acht  und  zwanzig  solcher  päpstlichen  In- 
structionen sind  in  dieser  Handschrift  enthalten.  Dass  dieselbe  ehe- 
mals Eigenthum  des  General-Superintendenten  Dr.  Joh.  Friede. 
Mayer  zu  Greifswald  war,  beweisst  das  Titelblatt,  welches  dieser 
frühere  Besitzer  jener  Handschrift  mit  seinem  Namen  bezeichnet 
hat.  Späterhin  hat  der  berühmte  Feldherr,  Prinz  Eugen  von  Sa- 
voyen, in  dessen  Besitz  die  erwähnte  Handschrift  in  der  im  Jahre 
1716  zu  Berlin  (im  Hause  des  Geheimen  Raths  Durahm  in  der 
Klosterstrasse)  Statt  gefundenen  Versteigerung  der  Maye r’schen 
Bibliothek,  nebst  sehr  vielen  andern  Büchern  dieser  Sammlung 
überging,  auf  der  innern  Seite  des  vordem  Deckels  der  Handschrift 
eigenhändig  bemerkt:  „Anvoyi  jtar  Mr.  Leibnits.“  Diese  Hand- 
schrift ist  übrigens  in  dem  Cataloge  der  Mayer 'sehen  Bibliothek, 
dem  ersten  zu  Berlin  gedruckten  Bücherauctions- Cataloge  *),  S.  729 


*)  8.  Fr.  IVilken  Gescb.  d.  Köoigl.  Bibliothek  zu  Berlin.  2. 
70.71. 
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ater  den  Papierhandsth  riften  in  folio  unter  Nr.  87  mit  lateinisch 
übersetztem  Titel  aufgeführt,  und  wurde  zufolge  der  Angabe,  welche 
ia  dem,  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrten  und 
mit  den  beigeschriebenen  Auctionspreissen  versehenen  Exemplare 
der  BiUviJkca  Mayeriana  sich  findet,  für  6 Tblr.  16  Gr.  verkauft; 
sie  ist  »fiel  ich  mich  erinnere,  von  einer  deutschen  Hand  geschrie- 
ben, g ad  ist  daher  an  vielen  Stellen  höchst  fehlerhaft. 

In  dem  italienischen  Originale  dieser  Instruction  findet  sich 
leise  einzige  der  Ungereimtheiten,  mit  welchen  der  Bibliothekar 
Quadt  seine  Ucbersetzung  verunstaltet  hat;  die  von  mir  gegen  die 
Aethtbeit  der  merkwürdigen  Urkunde  angeregten  Bedenklichkeiten 
«erden  also  dadurch  gehoben,  und  ich  trete  in  jeder  Beziehung  dem 
Uitbeile  bei,  welches  Herr  Prof.  Ranke  im  Anhänge  seines  treffli- 
chen Werks:  die  Römischen  Päpste  im  16ten  und  17ten  Jabrh. 
Bd.  3.  Seite  393-  394.  zu  Gunsten  der  Aechtheit  der  dem  Leo 
Mbfins  von  Gregor  XV.  ertheiiten  und  in  verschiedenen  Bibliothe- 
ken noch  abschriftlich  vorhandenen  Instruction  ausgesprochen  hat 

Die  Verunstaltungen,  welche  diese  Urkunde  in  der  lateinischen 
lebersetzong  des  Bibliothekars  Quade  erfahren  hat,  sind  von  der 
Art,  dass  man  sie  nicht  als'  blosse  durch  Unkuude  der  italienischen 
Sprache  veranlasste  Uebersetzungs-Fehler  betrachten  kann;  sie  stel- 
let! ‘ick  vielmehr,  wenigstens  zum  Theil,  als  absichtliche  Verfälschun- 
gen dar,  durch  welche  der  Uebersetzer  dem  Schwedischen  Magna- 
ten, Magmu  von  Lager  ström , zu  dessen  Ehren»  als  derselbe  die 
Mojer vbe  Bibliothek  zu  Greifswald,  besucht  hatte,  Quade  sein  Mach- 
werk braken  \vess,  dasselbe  als  ein  Probestück  der  Albernheit  so- 
wohl als  der  Arglist  der  päpstlichen  Curie  vielleicht  anziehender  zu 
machen  gedachte.  Manche  Stellen  der  Uebersetzung , in  welchen 
der  Greifswaider  Bibliothekar  entweder  den  Sinn  seines  Originals 
verfehlt  hat,  oder  durch  eine  ungefähre  Uebertragung  mit  vieler 
Gewandtheit  den  Schwierigkeiten,  welche  ihm  entgegentraten,  ausge- 
■ichen  ist,  beweisen  zwar  deutlich  genug,  dass  der  Uebersetzer 
sein  Original  keineswegs  vollkommen  verstand.  Wenn  z.  B.  die 
Stelle:  E qui  soggiungerö  a V.  S.  che  se  le  darü  un  grosso  nu- 
mero  di  medaglie  con  1’  indulgenza  dclla  Canon  izzazione  de’  Santi 
f*tta  da  Nostro  Signore,  welche  Herr  Hanke  ohne  Zweifel  richtig 
auf  mit  Ablass  versehene  Gedächtnissmünzen  bezieht,  die  zum  An- 
denken der  von  Gregor  XV.  vorgenommenen  Heiligsprechung  ge- 
prägt worden  waren,  also  übersetzt  wird:  „Unum  adhuc  B.  T. 
Dtgmtafi  snppeditamus  stratagema,  ut  scilicet  magnam  sibi  sacrornm 
«■■orom  comparet  copiam,  quos  a Sanctis  canonizatos  esse  finget;“ 
*»  Tcrräth  diese  Uebersetzung  allerdings  eine  eben  so  grosse  Un- 
kwle  der  Sprache  als  der  Sache,  wovon  die  Rede  ist»  obwohl 
ke  dberaen  Interpolationen , weiche  der  Uebersetzer  hinzuznfiigcn 
■A  erlaubt  hat , schwerlich  als  absichtslos  angesehen  werden  küt»- 
Ehen  so  absichtlich  ist  die  Interpolation  da,  wo  der  Ue- 
bersetus  dem  Leo  AUatius  die  Anweisung  ertheilen  lässt,  den 
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Churfürsten  Maximilian  in  deutscher  Sprache  (germanico  idioraate) 
anzureden,  wovon  die  italienische  Urschrift  auch  nicht  die  mindeste 
Spur  darbietet ; und  wie  hätte  man  in  Rom  auch  dem  Chioten  Alla- 
tius, der  vor  seiner  Reise  nach  Heidelberg  schwerlich  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  die  deutsche  Sprache  kennen  zu  lernen,  ein  solches 
Wagestück  zumuthen  können!  Ueberhaupt  sind  nur  sehr  wenige 
Sätze  des  italienischen  Originals  in  der  lateinischen  Uebersetzung 
des  Bibliothekars  Quade  genau  und  richtig  wieder  gegeben  worden. 

So  ungereimt  diese  höchst  merkwürdige  Urkunde  in  der  la- 
teinischen Uebersetzung  des  Bibliothekars  Quade  erscheint,  so  stellt 
sie  sich  dagegen  in  dem  italienischen  Original  als  ein  wichtiges 
und  charakteristisches  Denkmal  der  grossen  Sorgfalt  dar,  mit  wel- 
cher die  Angelegenheit,  deren  Besorgung  dem  damaligen  Scriptor 
der  Vatikanischen  Bibliothek  Leo  Allatius  übertragen  war,  am  rö- 
mischen Hofe  behandelt  wurde;  und  die  in  eine  grosse  Menge 
von  Einzelnheiten  eingehenden  Anweisungen  über  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  der  Bevollmächtigte  den  ihm  ertheilten  Auftrag  voll- 
ziehen soll,  insbesondere  die  Vorschriften  für  sein  Benehmen  gegen 
den  Herzog  Maximilian  von  Baiern  und  den  General  'Tilly,  sowie 
für  die  Uebemahme,  die  Verpackung  und  den  Transport  der  Bi- 
bliotheca  Palatina  zeugen  von  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  der 
Papst  Gregor  XV.  diesem  kostbaren  Geschenke  beilegte,  dem  er 
schon  nacbgetrachtet  batte,  noch  ehe  Heidelberg  von  dem  ligisti- 
schen  Heere  wirklich  erobert  worden  war;  denn  es  ist  bekannt, 
dass  die  damaligen  päpstlichen  Nuncien  in  Deutschland  Carolo 
Caraffa  in  Wien,  und  Montorio  in  Cöln,  schon  vor  der  Eroberung 
von  Heidelberg  den  lebhaften  Wunsch  des  Papstes  mit  den  wissen- 
schaftlichen Schätzen  der  Bibliolheca  Palatina  die  Zierden  der 
Hauptstadt  der  katholischen  Christenheit  zu  vermehren,  dem  Chur- 
fürsten von  Baiern  sehr  eindringlich  kund  gethan  hatten  *).  Als 
zwecklos  erscheint  zwar  die  Anweisung,  nach  welcher  Allatius  die 
Meinung  verbreiten  soll,  dass  er  beauftragt  sey,  die  Bibliotheca 
Palatina  nor  nach  München  zu  bringen;  denn  zu  Heidelberg  liess 
man  sich  es  gewiss  nicht  einreden,  dass  der  Churfiirst  von  Baiern 
einen  Scriptor  der  Vaticauischen  Bibliothek  aus  Rom  nach  Deutsch- 
land berufen  haben  sollte,  um  die  kostbare  Bibliothek  des  ver- 
wandten Pfälzischen  Churhauses  nach  München  zu  versetzen;  diese 


*)  Sobald  Montorio  während  eines  Aufenthalts  zu  Aschaffenburg  die 
Nachricht,  dass  Heidelberg  von  dem  ligistischen  Heere  erobert  worden 
sei,  erhalten  batte,  so  sandte  er  sofort  einen  Abgeordneten  an  den 
Grafen  von  Tilly  und  liess  diesen  Feldberm  bitten,  für  die  Erhaltung 
der  dem  apostolischen  Stuhle  von  dem  Herzoge  von  Baiern  geschenkten 
Bibliothek  Sorge  zu  tragen  (poiche  mi  veniva  affermato  per  la  qualitü  o 
qnantitä  de’  iibri  massimamente  manoscritti  esse  re  di  vatore  inestinabile) ; 
auch  erhielt  der  Nuncius  von  dem  Feldherrn  unverweilt  eine  beruhigende 
Antwort.  S.  Bericht  des  Montorio  an  den  Papst  Urban  VIH.  bei  Rauke 
a.  a.  Orte  Thl.  3.  8.  410. 
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Aimmsuag  erscheint  selbst  als  überflüssig,  da  Heidelberg  von  li- 
gjstächen  Trappen  besetzt  war,  mithin  die  Besitznahme  der  Biblio- 
thek von  niemandem  verhindert  werden  konnte;  es  ist  aber , wie 
mach  Herr  Rard-c  richtig  bemerkt,  völlig  dem  gewöhnlichen  vor- 
sichtigen Verfahren  des  päpstlichen  Hofes , der  jedem  Widerstande 
aaszuwekken  sacht,  vollkommen  angemessen,  dass  man  durch  ein 
solches  Vergeben  das  Missvergnügen  der  Deutschen  vornehmlich  der 
Hes/e/hergischen  Gelehrten  über  die  Wegführung  der,  Schätze  der 
witheri hmten  Bibliotheca  Palatina  zu  mindern  sachte. 

Der  Verfasser  dieser  Instruction  wird  zwar  in  der  zu  Wien 
befindlichen  Abschrift  nicht  genannt,  es  war  aber  ohne  Zweifel  der 
Cardinal  Nepote  Ludovico  Ludovisi,  Bruder  des  Fürsten  Niccold 
von  Varna  and  Piombino,  derselbe,  welcher  durch  die  Erbauung 
der,  durch  eine  herrliche  Kunstsammlung  berühmten  Villa  Ludovisi, 
«nd  der  Kirche  des  heiligen  Ignatius  zu  Born,  sowie  durch  die  Be- 
gründung des  Collcgio  degli  Ibernesi  herrliche  Denkmale  seiner 
Kuwsthtbe  und  Frömmigkeit  stiftete,  von  dem  Papste  Gregor  XV. 
m Jibte  1621  zum  Cardinal  - Presbyter  von  S.  Maria  della  Trans- 
pootina  and  segretario  de’  Brevi  ernannt  wurde,  nach  dem  Tode 
de»  Cardinal»  Alessandro  Perotti  de  Montalto  (im  Juni  1623)  mit 
jener  Stelle  auch  das  Amt  eines  Yicecancetliere  della  S.  Romana 
Cbiesa  vereinigte,  und  als  Schriftsteller  durch  einige  im  Jahre  1625 
am  Bologna  gedruckte  Predigten  und  einen  Panegyricns  auf  den 
heü  Igaazios  von  Loyola  sich  bekannt  machte;  er  starb  zu  Bologna 
im  Jahre  1632  in  dem  Alter  von  37  Jahren  *).  Dass  der  Verfas- 
st* der  Instruction  ein  sehr  vornehmer  Prälat  war,  ergiebt  »ich  aus 
dem  Tone,  in  weichem  die  Instruction  gehalten  ist,  und  insbeson- 
dere aas  dem  Umstande,  dass  er  neben  den  beiden  päpstlichen 
Breve'«,  welche  er  dem  Leo  Allatius  zu  dessen  Beglaubigung  über- 
gab, auch  noch  in  eigenen  Briefen  die  Angelegenheit  der  Biblio- 
theca  Palatina  sowohl  dem  Churfürsten  von  Baiern  als  dem  Grafen 
Ti % empfahl,  was  ein  Geistlicher  von  untergeordneter  Stellung 
schwerlich  sich  herausgenommen  haben  würde.  Uebrigens  hatte  der 
Cardinal  Ludovisi  von  der  ersten  Zeit  an,  in  welcher  die  Möglich- 
keit die  Pfälzische  Bibliothek  für  Rom  zu  gewinnen  sich  zeigte, 
sehr  eifrig  sich  bemüht,  durch  diese  glänzende  Erwerbung  die  Re- 
gierung »eines  Oheims  zu  verherrlichen  **). 

Nach  diesen  Bemerkungen  sei  es  mir  vergönnt , zuerst  einen 
va&stüztdigea  Anszug  aus  der  besprochenen  merkwürdigen  Instruc- 
tion, welcher  die  Stelle  einer  Uebersetzung  vertreten  mag,  und  dann 


*)  S.  Laurenzio  Cardclla  memorie  storiche  de’Cardinali  della  S.  Romana 
Chie«a  T.  6.  (Roroa.  1793.  8.)  p.  220—222.  Vergl.  Rauke  a.  a.  Orte 
Tit  i.  Seite  455.  456.  Wenn  der  Cardinal  Ludovisi  auch  nicht  eigen- 
die  Instruction  verfasste,  so  wurde  sie  doch  wenigstens  nach  sei- 
w»  ton  eisang  von  seinem  Gebeimscbreiber  Agucchia  (vergl,  Ranke  a. 
•-  ö.  Hu  3.  8.  394.)  concipirt. 

~)  Ranke  a.  a.  O.  ThL  3.  S.  386. 
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die  italienische  Urschrift  selbst  mitzutheilen.  Die  am  2Sten  Octo- 
ber  1622  ausgefertigte  Instruction  beginnt  mit  einer  Darlegung  der 
Wichtigkeit  der  zu  Heidelberg  aufbevrahrten  Bibliotheca  Palatina 
und  des  hohen  Werthes,  den  der  Papst  dem  Geschenke  beilege, 
welches  damit  der  Churfürst  von  Baien  dem  apostolischen  Stuhle 
gemacht  habe,  indem  bemerkt  wird,  dass  die  Verpflanzung  solcher 
herrlichen  Schätze  (di  cosl  preziose  spoglie  e cosl  nobil  trofeo)  nach 
Rom  eben  so  sehr  zum  Nutzen  der  katholischen  Kirche  und  der 
Wissenschaft  als  zur  Verherrlichung  des  baierischen  Namens  gerei- 
chen werde.  Es  wird  hinzugefügt,  dass  der  heilige  Vater  auf  die 
Empfehlung  des  Cardinal-Bibliothekars  Santa  Susanna  (d.  i.  Scipione 
Cobcllazio  aus  Viterbo  Cardinal  Presbyter  von  St.  Susanna  *)  den 
Leo  Allatius  zu  seinem  Bevollmächtigten  in  dieser  Angelegenheit 
erkohren  habe  und  von  demselben  als  einem  Beamten  der  Vatikani- 
schen Bibliothek  die  eifrige  und  schleunige  Ausführung  des  ihm  er- 
theilten  Auftrags  mit  Sicherheit  erwarte. 

' Der  Bevollmächtigte  wird  hierauf  angewiesen,  auf  dem  kürzesten 
Wege  nach  München,  der  Residenz  des  Churfürsten  von  Baiem, 
sich  zu  begeben,  dem  Churfürsten  zuerst  das  päpstliche  Breve,  wo- 
von ihm  eine  Abschrift  zugefertigt  wird,  zu  überreichen,  und  in  dem 
Sinne  dieses  Breve  mündlich  den  Churfürsten  der  väterlichen  Ge- 
sinnung des  heiligen  Vaters  gegen  ihn  so  eindringlich  als  möglich 
zu  versichern;  hierauf  dem  Churfürsten  auch  ein  Schreiben  des  Ver- 
fassers der  Instruction  einzuhändigen  und  die  in  demselben  ausge- 
drückte  Gesinnung  der  Achtung  und  Ehrerbietung  in  beredter  Weise 
mündlich  zu  wiederholen.  Nach  einer  solchen  Einleitung  soll  der 
Bevollmächtigte  die  Unterredung  auf  den  Gegenstand  seiner  Sen- 
dung lenken,  und  um  die  Ertbeilung  der  erforderlichen  Befehle  an 
den  Grafen  Tilly  und  die  Käthe  des  Churfürsten  wegen  Auslieferung 
der  ganzen  Bibliotheca  Palatina  bitten,  sowie  um  die  Gewährung 
einer  bewaffneten  Begleitung  für  den  Fall,  dass  der  Churfürst  die- 
selbe für  nöthig  erachten  sollte,  und  um  die  Bewilligung  des  nöthi- 
gen  Fuhrwerks,  um  die  geschenkte  Bibliothek  zuvörderst  nach  Mün- 
chen zu  bringen.  Ferner  soll  er  sich  von  dem  Churfürsten  Empfeh- 
lungsbriefe erbitten  an  dessen  Räthe,  sowie  auch  einen  Pass  und 
eine  Anweisung  ihm  in  Falle  der  Noth  Beistand  zu  leisten  für 
die  Behörden  der  Oerter,  in  welchen  er  veranlasst  sein  würde,  einen 
Aufenthalt  zu  machen.  Ucbrigens  soll  er  an  dem  Hofe  des  Chur- 
fürsten über  den  besten  Weg,  den  er  einschlagen  könne,  Erkundi- 
gung einziehen  und  im  Voraus  gegen  alle  Hindernisse,  welche  etwa 
der  Ausführung  seines  Auftrags  sich  entgegenstellen  könnten , auf 
die  geeigneten  Gegenmittel  Bedacht  nehmen,  was  seinem  einsichts- 
vollen Ermessen  anheimgegeben  wird. 


*)  8.  Ciacconl  Vitae  Pontificnm  T.  4.  (Rom  1677  fol.)  col.  467. 
Laurentio  Cardelia  memoric  storiche  de’Cardinali  della  S.  Romana  Chiesa 
T.  6.  (Roma  1793.  8.)  p.  193. 
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Indem  ein  Verzeichniss  der  Bibliotheca  Palatina,  welches  in  der 
Vati caräschen  Bibliothek  sich  gefunden  hatte,  dem  Leo  AUatius  ein- 
gehandigt  wird,  erhält  derselbe  die  Anweisung  nach  genauer  Durch- 
sicht dieses  Verzeichnisses  zwar  es  kund  zu  geben,  dass  er  über 
die  pfälzischen  Handschriften  unterrichtet  sei,  jedoch  dieses  in  so 
geschickter  Weise  zu  thun,  dass  es  nicht  den  Anschein  gewinne,  als 
ob  er  gekommen  sei,  um  nach  einem  Eigenthume  des  römischen 
Stahls  Nachfrage  zu  halten,  da  die  Bibliotheca  Palatina  demselben 
geschenkt  worden  sei  (con  destra  maniera  acciü  che  non  paja  che 
sia  an  data  a fare  nna  recognizione  di  cosa  che  ci  appartenga,  lad- 
do st  d vien  donata).  Zu  Heidelberg  soll  er  jenen  Vaticanischen 
Catalog  mit  dem  zu  Heidelberg  sich  vorfindenden  so  schnell  als 
möglich  and  ohne  Zeitverlust  vergleichen.  ' 

Er  soll  ferner  nachforschen,  ob  nicht  in  der  Bibliothek  zu  Hei- 
delberg päpstliche  Brevc’s  und  Bullen  oder  andere  auf  Angelegen- 
heiten des  päpstlichen  Stuhls  sich  beziehende  Urkunden  und  Schrif- 
ten sich  finden , und  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte , deren  Auslie- 
ferung erwirken,  weil  solche  Urkunden  für  die  Verteidigung  des 
apostolischen  Stuhls  gegen  die  feindlichen  Angriffe  der  Ketzer  wirk- 
samer seien,  als  die  Werke  'der  Schriftsteller.  Auch  in  Beziehung 
auf  Urkunden  und  Papiere,  welche  das  Churfürstliche  Haus  betref- 
fen und  noch  in  der  Bibliotheca  Palatina  aufbewahrt  werden,  wird 
Allatius  angewiesen,  falls  darunter  päpstliche  Briefe  sich  befinden 
sollten,  von  diesen  zwar  nicht  die  Originale,  aber  doch  Abschriften 
sich  za  erbitten,  dagegen  soll  er  von  den  gedruckten  Büchern  nur 
die  wichtigen,  welche  zu  Rom  nicht  vorhanden  sind,  nehmen,  die 
übrigen  aber  zurücklassen. 

Zar  Bestreitung  der  Kosten  des  Transports,  da  man  die  Zahl 
der  Bücher  nicht  kenne,  also  auch  über  die  Zahl  der  erforderlichen 
Kisten  nichts  festsetzen  könne,  wird  dem  Allatius  vorläufig  ein  Cre- 
ditbrief  über  1000  Scudi  eingebändigt,  gerichtet  an  Kaufleute  zu 
München,  und  ihm  anheimgegeben,  dort  entweder  diese  ganze  Summe 
baar  zu  erheben  oder  für  einen  Theil  derselben  in  Heidelberg  oder 
andern  Orten , wo  es  erforderlich  sein  möchte , sich  accreditiren  zu 
lassen-,  jedoch  mit  der  Anweisung  mit  denjenigen  Geldsorten  sich 
zu  versehen,  welche  an  den  Orten,  wohin  er  sich  zu  begeben  hat, 
am  vortheilhaftesten  ausgegeben  werden  können,  und  die  Wegfüh- 
rung  der  Bibliotheca  Palatina  aus  Heidelberg  nach  Baiern  soviel 
ab  möglich  zu  beschleunigen. 

Von  dem  Hofe  des  Churfürsten  von  Baiern  soll  der  Bevoll- 
mächtigte in  das,  wahrscheinlich  zu  Mannheim  oder  Frankenthal 
oder  doch  in  der  Nähe  von  Heidelberg  befindliche  Lager  des  Ge- 
nerals Tilly  sich  begeben  und  den  Feldherrn  mit  mündlicher  bered- 
ter Lobpreisung  sowohl  seiuer  weltberühmten  Tapferkeit  als  seiner 
Frömmigkeit  und  Anhänglichkeit  an  der  katholischen  Kirche  und  dem 
römischen  Stahl  and  mit  Versicherung  der  Zuneigung  des  Papstes 
sowohl  als  des  Verfassers  dieser  Instruction  ein  päpstliches  Breve 
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und  ein  Schreiben  des  letztem  nebst  einigen  geistlichen  Kleinodien 
(alcpne  coae  apirituali)  einhändigen  und  sogleich  ihm  Kenntniss  ge- 
ben von  dem  mit  diesen  Kleinodien  verbundenen  Ablass,  so  wie 
auch  die  Zusicherung  erth  eilen,  dass  -die  Wünsche,  welche  der  Gra£ 
Tilly  in  Bezug  auf  gewisse  geistliche  Gnaden  geäussert  habe,  erfüllt 
werden  sollten,  sobald  dem  heiligen  Vater  die  nähere  Kenntniss  von 
diesen  Wünschen  zugekommen  sein  würde,  dann  aber  soll  der  Abge- 
ordnete dem  Feldherrn  seine  Wünsche  in,  Beziehung  auf  die  Er- 
leichterung der  Ausführung  seines  Auftrags  eröffnen;  namentlich  ihn 
um  die  ungeschmälerte  Auslieferung  der  Bibliotheca  Palatina,  so  wie 
um  militairischen  Beistand  für  den  Fall,  dass  derselbe  nöthig  wer- 
den sollte,  bitten.  Damit  wird  der  Rath  verbunden,  die  Meinung 
zu  verbreiten,  als  ob  die  Bibliothek,  nur  nach  München  versetzt 
werden  sollte.  Hierauf  folgt  die  Anweisung,  dass  Leo  Allatius  für 
die  Verpackung  der  Bibliothek  nicht  allzu  grosse  Kisten  machen 
lassen  soll,  sondern  Kisten  von  mittlerm  Gewicht,  welche  etwa  250 
Bücher  fassen,  damit  sie  von  Maulthieren  getragen  werden  können, 
so  wie  er  auch  für  den  Schutz  und  die  Festigkeit  der  Kisten  so- 
wohl durch  Pech-  und  Wachs-Leinwand  als  durch  au  die  Ecken 
derselben  angelegte  eiserne  Bänder  za  sorgen  habe. 

Nach  seiner  Ankunft  in  Heidelberg,  sobald  er  sich  hinreichende 
Kenntniss  von  der  Zahl  der  Bücher  und  der  erforderlichen  Kisten 
verschallt  haben  wird , soll  der  Abgeordnete  in  zwiefacher  Abschrift 
eine  Berechnung  der  Kosten  des  Transports  der  Bibliotheca  Pala- 
tina einreichen,  und  für  den  Fall,  dass  die  angewiesenen  1000  Scodi 
nicht  aasreichen  sollten,  mit  weitern  Crechtbriefen  versehen  werden. 
Es  wird  bemerkt,  dass  es  vortheilhalt  sein  würde,  von  der  Etsch 
aus  die  Bücherkisten  zu  Wasser  nach  Ferrara  oder  Bologna,  und 
erst  von  letzterm  Orte  wieder  auf  Mauleseln  nach  Florenz  zn  be- 
fördern. Von  Bologna  aus  sollen  die  Bücher  unter  der  Autorität 
des  Cardinais  Cajetan  durch  gewöhnliche  Frachtleute  (Conduttieri 
ordinär])  nach  Rom  gebracht  werden,  und  diese  Frachtlcute  sollen 
erst  zu  Rom  ihre  Bezahlung  oder  unterweges  höchstens  eine  kleine 
Abschlagszahlung  erhalten. 

In  Beziehung  auf  den  Transport  der  Bücher  zu  Wasser  soll 
der  Abgeordnete  nach  dem  Betrage  der  gewöhnlichen  Zollabgaben 
sich  erkundigen,  jedoch  vermittelst  des  ihm  zugestellten  päpstlichen 
Passes  (col  breve  di  passaporto  di  N.  S.)  und  des  von  dem  Ver- 
fasser der  Instruction  ausgefertigten  Patents  Zollfreiheit  sich  zu  er- 
wirken suchen,  und- nur  den  Mauthbeamten  sich  erkenntlich  erwei- 
sen. Um  die  Befreiung  an  den  Zöllen  desto  sicherer  zu  erlangen, 
soll  er  auch  Pässe  de*  Grafen  Tilly,  des  Churfürsten  von  Baiern 
und  seiner  Räthe  und  des  Erzherzogs  Leopold  sich  verschaffen, 
auch  auf  seiner  Durchreise  durch  Venedig  mit  dem  dortigen  päpst- 
lichen Nuntius,  für  welchen  der  Verfasser  'der  Instruction  dem  Bevoll- 
mächtigten einen  Brief  zustellt,  sich  besprechen,  damit  derselbe  ihm 
einen  Pass  des  Dogen  noa  Venedig  «wirke  und  nach  Trident  oder 
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Zuspruch  oder  nach  irgend  einem  andern  Orte,  über  Welchen  sie 
Übereinkommen  würden,  entgegen  sende.  Ueberhaupt  wird  dem 
Bevollmächtigten  Sparsamkeit  und  jede  Berücksichtigung  des  päpst- 
liehen  Yortheils  empfohlen,  indem  er  zugleich  angewiesen  wird,  seine 
Ausgaben  sorgfältig  und  genau  zn  verzeichnen,  um  darüber  am  ge* 
hörigen  Orte  Rechenschaft  ablegen  zu  können. 

Als  persönliche  Entschädigung  für  diese  Reise  wird  dem  Abge- 
ordneten eia  Mandat  über  500  Scudi  eingehändigt,  indem  der  Rath 
kinzogefügt  wird,  auf  der  Reise,  vornehmlich  in  verdächtigen  Län- 
dern kurze  Kleid  ung  (habito  corto)  zu  tragen  und  sich  für  einen 
Venetia löschen  Kaufmann  auszugeben. 

Zuletzt  wird  dem  Leo  Allatius  eine  grosse  Zahl  von  Canoni- 
sations-  Medaillen  des  Papstes  Gregor’s  XV.,  welche  mit  Ablass  ver- 
sehen sind , zugestellt , um  dieselben  dem  Grafen  Tilly  zu  überrei- 
chen, damit  dieser  durch  die  Ordenspriester  (Padri  regulari),  welche 
in  seinem  Heere  sich  befinden,  an  seine  Soldaten  diese  Medaillen 
»enb eilen  und  die  Soldaten  ermahnen  lasse,  den  damit  verbundenen 
Ablass  sich  zu  erwerben. 

Die  Instruction  schliesst,  nachdem  alles,  was  nicht  darin  be- 
sprochen worden,  der  Klugheit  des  Allatius  vertrauensvoll  anheim 
gestellt  wird,  mit  der  Anweisung  desselben,  zur  Vermeidung  oder 
Abhülfe  von  Unfällen  und  Hindernissen  nötigenfalls  an  seine  Obern 
sich  zu  wenden,  und  von  Zeit  zu  Zeit  über  das,  was  ihm  begegnet, 
nach  Rom  Bericht  zu  erstatten,  und  mit  den  besten,  Wünschen 
für  den  glücklichsten  Erfolg  der  Reise. 


Instruzione  al  Dottor  Leone  Allazio  per  andare 
in  Germania  per  la  Libreria  del  Palatino. 

Perche  il  Serenissimo  Signore  D.  Massimiliano  di  Baviera,  sa- 
puto  ii  desiderio  di  N.  S.  di  haver  Ia  ßiblioteca  Palatina  che  si 
conserva  ist  Hideibcrga  per  nnirla  alla  Vaticana,  ne  ha  fatto  liberal- 
mente dono  a S.  8. , subito  che  qnella  piazza  e stata  presa  dal 
Conte  di  Tilli  soo  Luogotenentc : noi  reputaremo  per  un  avveni- 
mento  de’  piü  felici  di  questo  Pontificato  il  poterla  ancora  intiera- 
mente  conseguire  e oondurla  a Roma  a salvamento,  perche  e questa 
S.  Sede  e la  Chiesa  Cattolica  e le  bnone  lottere  non  saranno  sc 
non  per  riceverne  dignitü  e giovamento  grande,  siccome  a S.  A.  ed 
al  nome  Bavarico  dovrä  esser  di  gtoria,  che  cosl  pretiose  spoglie  e 
cos!  nobil  trofeo  si  conservi  a perpetna  memoria  in  questo  Teatro 
dd  moodo.  Per  la  qnai  cagione  havendo  S.  B.  deliberato  di  man- 
dare  a.  S.  A.  ed  al  Conte  Tilli  la  persona  di  V.  S.  per  farla  con- 
wgnare  e condurla  qaä  prestamente,  quanto  piü  Ella  si  confida 
ndi*  fede  e diügenza  sua  comraendatale  dal  Sigr.  Cardinale  Santa 
Sasazma  Bibliotecario  dclla  Sede  Apostolica , tanto  ella  dove , comc 
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uno  de’  ministri  della  Vaticana  e dell’  istessa  Sede  Apostoiica  e per 
corrispondere  a questa  coofidenza , tale  fare  ogni  sforzo  per  servir 
ottimamente  in  ciö  la  S.  S. , doVendo  ben  ella  da  se  stessa  com- 
prendere  di  qnanta  importanza  sia  il  presente  afiare  e come  sia  per 
esserlo  cara  l'opera  e ia  fatica  di  lei. 

Se  n’andrä  dunque  V.  S.  per  la  piü  spedita  strada  e con  Ia 
maggior  soliecitudine  che  potra  a trovare  il  Sigr.  Duca  sopradetto, 
che  sene  risiede  a Monaco  in  Baviera , e presentando  a S.  A.  il 
breve  di  N.  S.  le  parlerä  a nome  di  S.  S.  conforme  al  tcnore  di 
esso , il  quäle  vedrä  dalla  copia,  che  con  l’istesso  breve  se  le  con- 
segua,  che  spieghera  i medesimi  concetti  col  maggior  affetto  che  po~ 
trä,  sicura  di  non  potere  in  ciö  esprimere  mai  a bastanza  l’animo 
veramente  paterno  di  S.  S.  verso  S.  A.  Appresso  le  renderä  la  inia 
lettcra  e le  ragionerü  ne  piü  ne  meno  secondo  il  tenore  di  essa, 
ehe  spieghera  largamente  la  mia  osservanza  e alfezioue,  e quanto  io 
stiini  il  gran  valore  di  S.  A.  e lo  riputi  per  la  felicita  de’nostri 
tempi,  ed  io  brami  e procuri  ancora  di  servirlo.  Dapoi  ristringen- 
dosi  al  negotio  suo  della  Biblioteca  procurerü  d’havere  da  S.  A. 
gli  ordini  necessarj  al  Signor  Conte  de  Tilli  o ad  altri  suoi  mi- 
nistri, acdoche  le  venga  consegnata  intieramente ; e di  piü  lo  suppli- 
chera  d’ogni  altro  aiuto  e favore  per  ritirarla  quanto  prima  di  Hidel- 
berga  a Monaco  o in  altro  luogo  piü  commodo  da  condurla  succes- 
sivamente  in  Italia;  e specialmente  se  S.  A.  giudichera  che  vi  sia 
mestieri  di  scorta  e guardia  di  cavalli  per  assicurarla  dalle  insidie 
degl’  eretici  del  Palatinato  o de’  paesi  circonvicini,  che  con  mal  oc- 
chio  la  vedranno  cavar  di  la  per  menarla  a Roma.  Supplichera  S. 
A.  a commandare  che  le  sia  data  *)  per  tutto  il  camino  dove  bisog- 
nera,  e similmente  che  le  siano  fatti  accomodar  carri,  de'quali  anche 
il  paese  per  l’esercito  suole  abbondare,  da  condurla  con  facile  pres- 
tezza;  ed  oltre  alle  lettere  ai  ministri  di  S.  A.  le  chiedera  un  pas- 
saporto  e lettere  ancora  di  raccomandazione  per  alcum  luogo  dove 
gli  bisognassc  far  dimora  nel  camino,  o dove  forse  puö  haver  mes- 
tieri  del  aiuto  degl’altri.  Iraperocche  dovra  V.  S.  nella  corte  iafor- 
marsi  a pieno,  e delle  strade  e de’luoghi  e de  paesi,  per  li  quali 
sarü  meglio  ch’ella  vada,  e coll’awedimento  prevenire  tutti  gli  accidenti 
che  si  potessero  venire,  e pensare  al  rimedio  d’ogni  cosa,  prima  che  di 
lä  si  parta;  e sarebbe  senza  dubbio  soverchio  che  di  qua  noi  ci  met- 
tessimo  a disegnargli  i viaggi  e le  particolarita  di  queUi , perche  gl’andrä 
V.  S.  di  mano  in  mano  apparando  con  maggior  chiarezza , e massima- 
mente  a Monaco,  che  se  le  potrebbe  cosi  da  lontano  da  noi  mostrare. 

£ quanto  ai  libri  manoscritti  della  istessa  Biblioteca,  V.  S. 
farä  opera  d’haver  in  una  parola  ogni  cosa,  ed  a quello  fine  se  le 
consegna  l'indice  che  si  trovava  nella  Vaticana , acciocche  vedendolo 
prima  diligentemente  ne  sappia  favellare  e se  ne  mostri  informata; 
ma  ne  trattera  perö  con  destra  maniera , acciocche  non  paia  che 


*)  Nehmlich  die  scorta  e guardia. 
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im  andata  a fare  uoa  recognizione  di  cosa  che  ci  appartenga,  lad- 
dove  ct  vien  donata.  Ben  procurera  di  veder  l’imjice  che.  si  sarä 
trorato  nella  stessa  Palatina  per  confrontarlo  colnostro,  e ricognos- 
cendo  gU  antori  ed  i volumi , vedra  quelli  che  vi  saranno  di  piü  o 
di  meno  con  la  maggior  prestezza  senza  perder  tempo.  - 

Oltre  ai  libri  manoscritli  d’ogni  «orte  desidera  S.  B.  che,  re 
vi  gi  trovano  bolle  e brevi  e lettere  ed  altre  scritture  antiche  e 
»oderae  appartenenti  alla  Sede  Apostolica,  eziando  ehe  siano  state 
fette  contra  di  lei,  ed  in  somma  tutto,  ciö  che  vi  sarä  fuori  degl’ 
antori  manoscritti , V.  S.  procuri  d'haverlo;  ed  intendendosi  che  S. 
A.  voglia  ritenere  le  scritture  appartenenti  alla  sua  casa,  le  quali  e 
da  tredere  che  ne  saranno  giä  state  levate  e si  dovranno  ancora 
conservare  piattosto  in  un  arcbivo  che  nella  libreria:  non  le  diman- 
derä  V.  S.  espressamente , ma  potrebbe  ben  dimandare,  se  fra 
quelle  si  trovasaero  lettere  Apostoliche  che  ci  potessero  appartenere, 
che  d volesre  favorire  di  farcene  dar  copia  o concedere  a V.  S.  la 
commoditk  di  pigliarsela,  e porrä  in  considerazione  che  in  veritate  *) 
qneJJa  Santa  Sede  poö  ricever  maggior  servizio  dalle  proprie  sue 
lettere  antiche  e de’  snoi  ministri  e da  quelle  di  altri  antori  buoni 
di  quei  tempi,  che  dai  componimenti  manoscritti,  per  confondere  gli 
eretiei  e coloro  che  hanno  cercato  indarno  d’impugnare  la  perpetua 
aatoritä  di  essa.  ••  -.*>.■  p ■ • 

Quanto  ai  libri  stampati,  cercherä  di  vederne  l’indice,  e tro- 
vandovi  antori  pellegrini  che  non  siano  in  quelle  parti,  degni  in 
souuna  d’esser  posti  con  gli  stampamenti  della  .Vaticana,  vedra  di 
coodurgVi.  Degl’  altri  che  si  trovano  qul  o che  non;sono  dt  mo- 
rn ento,  aoaba?  rü  di  pigliargli  pensiero.  ...  ■ 

Non  potendo  noi  »apere  la  quantitä  de’  volumi  e delle  casse, 
che  V.  S.  fa rä  fare  per  condurre  qua,  non  possiamo  dargli  asseg- 
namento  certo  per  la  spesa  della  condotta;  ma  desiderandosi  che 
senza  indugio  V.  S.  gli  tragga  da  Hidelberga  e gli  ponga  solleci- 
tamente  in  Baviera : se  le  consegnano  lettere  di  credito  per  la  va- 
luta  di  mille  scudi  di  moneta,  che  sono  indrizzate  a mercanti  di 
Monaco,  coi  quelli  ella  potra  aggiustarsi  per  pigliarne  qualche  parte 
che  ella  vorrä  in  contanti  per  portar  seco  in  Hidelberga , e lasciar 
loro  il  rimanente  in  deposito  per  farlo  poi  pagare  con  suoi  ordini 
a chi  sa rä  di  bisogno;  ovvero  se  ne  farä  fare  lettere  di  cambio 
per  Hidelberga  se  vi  sarä  corrispondenza , o per  altri  luoghi  come 
megiio  le  parerq;  e procurera  di  pigliar  sempre  mottete  che  siano 
piü  utili  da  spendere  nelle  parti  dove  andere.  ....  „ . . , . 

Speditasi  dalla  corte  di  S.  A.  con  tntti  li  rieapiti  necessarj  se 
ne  andrä  verso  il  campo  a trovar  il  Sign.  Conte  di  T»Hi,  al  quäle 
ci  persuadiamo  che  saranno  indrizzati  gli  ordini  di  Sv  A.;  e sia  egli 
- i' > i • 

*)  Anders  weiss  ich  die  hier  in  der  Wiener  Abschrift  sich  findende 
Abfemiatnr  nicht  za  erklären,  obgleich  die  lateinische  Fora»  des  Wortes 
veritate  befremdlich  ist.  . ; ,1.;;,,, 
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stato  sotto  Manheim  o sotto  Franchendal  o in  altro  luogo , crc 
diamo  che  non  sarä  molto  lontano  da  Hidelberg'f 1 e presentste  1 
prima  Ife  lettere  di  S.  A.  di  Baviera  e poi  il  breve  'di  N.‘  S.  e 1 
'mie,  gli  esporra  aöipiamente  la  mente  di  S.  S.  e miaye  'conform 
al  tenor  di  essa  si  allargherä  nel  mostrarle,  che  per  grande  che  si; 
il  sno  valore  noto  a tutto  il  mondo,  e la  stima  che  della»  saa  per 
sona  teniamo,  e l’obligo  che  habbiamo  a nome  della  Religione  Cat' 
tolica:  non  lo  stirtiamo  Diente  meno  per  la  sua  «ingolar  pietAcris 
tiana  e divozione  de'  Santi  Apostoli  e di  questa  santa  sede;  e gli  da  *' 
largamente  la  sna  benedizione,  e io  raccommanda  alla  misericordii 
divina  per  benefizio  pubblico  y e per  alcun  picciolo  segno  di  c?< 
V.  S.  gli  preäenterä  alcune  cose  ’spirituali , che  S.  B.  gli  manda.  ec 
a lei  si  consOgnano.  Egli  darä  nota  della  indulgenza  che  tengono, 
sogginngendogli  ch’esSendosi  inteso  ch'egli  desidera1  ccrte- grazie  spi- 
ritual), S.  S.  se  saprA  piü  in  particolare  il  desiderio  stio,  lo  consolerh 
prontamente  per  la’  paterna  voluntä  che  gli  porta.  Indi  a mio  nome 
V.  S.  s’estemlerA  cön  la  larghezza  di  parole  affettuose  nel  rendergli 
testimonio  del  mlo  desiderio  \K  servirlo.  Appresso  passando  all’affare 
della  Bibüoteca  farn  opera  d’harere  da  lui  tutti  gli  ordini  necessarj 
acciocche  Ie  venga  consegOata  intieramente , e che  le  sia  fatta  assis- 
tenza  dai  soldati  del  prt-sidio,  Be  lo  giudicherä  di  bisogno,  per  assi- 
corarla  che  a V.  S.  o ai  libri  non  venga  data  molestia  niuna.  Ma 
in  ogni  casO  sarä' l»enc  di  mettcr  voce,  che  si  habbia  da  condnrre 
solamente  a Monaco  e non  a Roma.  E di  pm  1q  pregberä  a farle 
porgere  ogni  ainto  e favore  per  lavorare  prestamente  le  casse,  e 
per  trevare ' i carri  da  condurle  per  hrscorta  e guardia  cbele  dovra 
accompagnare.  E avvertira  di  fer  fare  le  medesime  casse  in  modo 
che  non  «ianö  troppo  gravi' verso  di  ge,  ne  di  maggior  peso  piene  di 
libri  d’untf  mezza  somras  l’una  che  snol  essere  di  libri  250  in  circa, 
aceioccbA'  quando  si  havranno  a condurre  sopra  muli,  non  si  habbino 
a gnastarey  e con  la  pece  e tela  incerata  userA  düigenza  acciocche 
l’acqnanon  possa  penetrarle ; legandole  anche  e con  le  spranghe 
ai  canti  fortificattdole  in  maniera  che  nel  gittarsi  sossopra  non  si 
sfascino.  • 1 • ' ’ j ■ » s!  ">  . 

Gionto  in  HidelbOrga  e fatto  io  scandaglio  della1  qnantitä  de’li- 
bri  e del  numero  delle  casse  che1  vi  bisogneranno , e cosl  de’carri 
e del  camino,  e di  tütta  la  spesa ; della  condotta  al  meno  fino  a Bo- 
logna, donde  poi  si  faranno  condnrre  sopra  muli  sin  a Firenze, 
arrertendo  che  come  si  ginngei  all’  Adige  potranno  esser  meoate 
con  minor  spese  sino  a Ferrara  o Bologna  per  aeqqp-*— fatto  di  ci6 
tale  scandaglio,  V.  S.  d significherä  incontinente  con  lettere  dupli- 
cate  della  detta  spesa,  aodoc6hh,  non  bastando  la  somma  degli  scudi 
mille  delle  lettere  di  credit«  gtA  consegnatele , se  le  possano  in- 
viare  altri  crediti  incontro  da  condurle  **)  a Bologna.  Ua  quella 


*)  Nämlich  la  Santa  Scde. 

**)  Nämlich  le  casse. 
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crtli  por  een  l’antorita  del . Cardinale  Cajetaoo  n faranno  inviare  a 
Bo ma  con  muli  per  mezzo  de’  condnttieri  ordinarj,  nä  accaderä  di 
pagar  loro  la  vettura  se  non  qui,  ovvero  basterä  di  pagare  ai  con- 
duttieri  medesimi  alcuna  picciola  somma  a baon  conto.  E per  d5 
basterb  che  V.  S.  habbia  l’assegnamento  sicuro  per  Ia  spesa  fine  a 
Bologna,  onde  nel  andere  verso  Monaco  piglierä  V.  S.  informaziona 
& mono  in  mano  dtlla  spesa  che  poträ  richiedere  ladetta  gia  con- 
dott»;  e laddove  si  poträ  imbarcare  ndl’Adigey  s'tnfbrmerä  insieme 
de'  Dazj  e Gabeili , che  si  pretendesse  di  farla  pagare,  dovendo  in 
qualunqoe  lnogo  fare  ogni  opera  col  breve  di  passaporto  di  N.  Sr 
e con  la  mia  patente  di  non  pagare  niente  se  non  qualche 
coitegia  ai  Dazieri;  e per  tal  cagione  dal  Conte  dl  *filli  o dal 
Duca  di  BaTiera  e dai  minist ri  del  medesimo  Duca  e dal  Se- 
renissimo  Arciduca  Leopoldo  si  farä  fare  passaporto  y acciocchä 
non  venga  a lei  dato  impedimento  per  gli  stati  loro;’  e nel  passare 
da  Venezia  poträ  Y.  S.  pafiarne  con  Monsignor  Nunzio,  ai  quäle 
gcriro  l’aggiunta  lettera,  acciocche,  parcndole  cosl  bene,  procuri  si- 
milmente  un  passaporto  o lettera  Ducale  dalla  Kepublica,  e gliela 
oandi  incontro  a Trento  o in  isprachodove  insieme  determineranno. 

Quanto  alla  spesa  che  V.  S.  farä  per  servizio  della  condotta, 
se  le  ricorda  il  farla  con  ogni  ventaggio;  per  che  confidiamo  nella 
sua  diligenza  ed  industria,  ma  se  le  dice  ch’eiia  ne  tenga  giusto  e 
destinato  conto  per  renderlo  poi  qua  a ehi  farä  bisogno. 

Per  la  spesa  poi  del  suo  viatico  per  andere  e tornare  e mefc. 
Unv  in  ordine,  se  le  consegna  un  mandato  di.scndi  500  di  moneta, 
e se  la  avvertsce  che  per  camino  e massiniamentc  per  paesi  sospetti 
sa/a  sempre  miglio  1’ andare  io-hahito  corto  come  persona  negoziante 
dei  dominio  Yeneto.  i ..  . .•  - 

E qui  soggiungero  a V.  Sw  che  se  le  dirä  an  grossä  numero 
di  medaglie  con  l’indulgenza  della  Canonizzazione  de’  Santi  fatta  da 
N.  S.;  ella  poträ  presentärle  al  Sig,  Conte  di  Tilli,  acdocchä  col  mezzo 
de’  Padri  Regolarj,  che  sono  nel  esercito,  le  distribuisca  fra  i soldatj 
e gfi  esorti  a guadagnare  l’indulgenza.  c:  tri  • f 

Ne  io  dirö  altro  arV.  8.  poiche  ciparedie  ne  siä  giä  tanto 
instrotto  die  ne  le  facessero  meno  mestieri  qnest»  pechi  ricordi , ma 
ia  easo  rimettiamo  il  rimaniente  alla  prodensa  snay  pecche  secondo 
gf acciden ti  particolari  cosl  converrä  ch’eiia  si  govvernL  r.:B  rfcor- 
rerä  per  tntto  ai  Saperiori  ed  Officiali  per  sfoggire^gK  aggravi  e 
ritaediare  ngl’  incontri,  e d avviserä  successiramente  di  quello  che 
le  accaderä  di  momento.  Se  n&vada  dunqne  felice  e procuri  di  ri- 
tornare  nelf  istesso  modo  Con  l’intieta  Biblioteca  die  apport  erä  <gran 
piacere  a N.  S.  ed  a me,  e particolar  servizio  a qoesta Seda 
°>n  lode  della  sua  fede  e diligenza,  ed  il  Sign.  Iddie  l’accompegni. 
ln  Roma  li  28.  OUobre  1622«  • : jib  u n-1  rrT’ 

• • zLi  kl i ui  .6  *>»  f »■•'I  (% 

•li  idu  1 • w ^ 

Anhit  f.  JW.  Fidag.  Bd.V,  Hft,  1«  q 


y Google 


18  Proben  'gereimter  Uebersetzungen  aus  Luciab’s  Charon. . I 

Proben  geremrter  Uebersetzongen  aus  • Ladan’s 
- .->■  Charon  *t. 

. • • • .*  ' . " ''  .**•  ■>  •>  7? 

Für  die  Reize  des  Lucianischen  Altmwu,  die  hi  der  Schwerfälligkeit 
einer  prosaischen  Verdeutschung  untergehen,  schien  die  Belebung  des  Aus- 
drucks durch  den  Reim  einigen  Ersatz  zu  bieten.  Aus  diesem  Gesicbts- 
punkte  smd' die  nachfolgenden  (schon  1834  entstandenen)  Versuche  zu  be- 
trachten, die  zwischen  Wieiand's  Uebersetzungen  und  „poetischen  Er- 
zählungen“ aus  Luciap  die  Mitte -baken  soilten,  und  künftig  vielleicht  noch 
mit  andern  Lucianisch'ea  Stücken  fortgesetzt  werden.  Einige  unechte 
Reime  wird  der  Zwang  des  Gegebenen,  einige  unedle  Wörter  und  For- 
men der  Ton  des  GesprficbsenUcbuldlgen. 

1.  Der  Homerische.  Bergaufbau  zur  Weltbeschauung. 

(Ch.  S.  3-5.)/  . , 

H.  Ein  stattlicher  Berg  wird  uns  aushelfen  müssen. 

Cb.  Nun,  ja,  Freund  Hermes,  Du  wirst  wissen, 

Wie  ich,  wenn  wir  zu  Schilfe  sind,  ’ 

- . Euch  Herrn  Passagiers  geschwind  • , 

Zurecht  za  weisen  pflege.  — Oft  , 

Packt  da  ein  Windstoss  unverhofft  «••  • 

. Das  Segel  schief,  und  höher  gehn  die  Wogen. 

„He“  schreit  ihr  Narren  gleich,  „das  Segel  eingezogen!' 

••  ■ „Nein“  ruft  man  hier,  „gieb  von  den  Tauen  nach!“  • 

„Nein,“  heisst  es  dort,  „nur  hübsch  gemach! 

Halt  vor  dem  Winde,  Schiffer!“  Ich,  — - 

Ich  heiss’  euch  männiglich  - •*  v.  n.  : 

i..  Die  Manier  halten.  Denn-“-  • 'r. 

•*  Dort  weiss  ja  Ich  am  besten  Wie  and  Wann.  ■** ; 

So  stell’  auch  Du  das  Ding,  wie  Dir  es  gut  däaeht,  an;  >!• 
Denn  jetzt  bist  Du  mein  Steuermann.  •••'  ■*  • ;■  "■  I 

hi  Ich  will,  wie  sich’s  für  Passagiere  passt,  ..... 

Gans  still  dasitzen  und  gefasst.  •>* 

Gieb  Ordres  nach  Gefallen ! e.:.  

Ich  folge  Dir  in  allen.  .*  ::ofo  u. 

H.  Hast  Recht.  Ich  bin  ja  nicht  sotlunfim,  > 'i  *>  oi 

Und  finde  schon  das  rechte  Siebdichum.  — - -I  '*•>  <•'"  >■ 

Wie  War’»  dem  mit  dem  Kaukasus?  — « • - 

-H..I0  nein  doch,. der  Parnass  hier  muss  »«•*»  ü . 

r Ein  gut  Stück  höher  sein;  3 n.... . ..  : I , 

r'-'  Uhd  — der  Olymp  dert  steckt  sie  beide  ein.  — 

-n  ;Doeh  sachte,  Freundchen,  «achtet  "'£■  ‘i"  ■ » 

nr  :;Db  kömmt  mtr  eben,  wie  ich’  den  OlyMp  betrachte, 
yf  -Kein  übeier  Gedanke  • bei.  ^ j •'•■'»»  > '■  « 

sIfUi'4«* '4«a  !gAt— - Nur,  Broder,  sei  . »•*.. 

Auch  Du  nicht  faul,  und  greife  selbst  mit  au.  ii  a’ 


*)  Das  Uebrige  s.  in  „Bia men  auf  ein  frühes  Grab“  (Dresde 
1837)  S.  166.  fl. 

r»  .IVA  .V  ■Vld'i'a  Jtl  .Vr*  ^ «Vii*  • ’ 
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Ct  Befiehl!  Ich  helfe,  was  ich  kann;  ; »•*«  : ■ < . r ■ 1 

fl.  Homer,  der  Dichter»  sagt  einmal:  ■>'  

Aloeus  Sühn’,  auch  zwei  nur  an  der  Zahl,  ->*••  ■ ••• 

Lad  — Jungen  damals  noch  — versuchten 

Den  Ossa  einst,  den  Bergkoloss,  .*  • •-  ^ ' .J. 

Aas  seinem  Grunde  aufzawuchten,  ’ " 

Und  sammt  dem  Nachbar  Pelios  i • >*i  •—  ’ 

Auf  den  Olympus'  aufzuthürmen.  • '■'< 

Das,  dachten  sich  die  Bärenhäuter,  ■ 1 

Gab’  eine  ganz  passable  Leiter,  " -•  a : 

Die  RimmeUveste  zu  erstürmen.  — ■ » * 

Die  kecken  Bürschchen  haben  mm  - • ■ b *■•••■  ' 

Wohl  hart  gebiisst  ihr  Frevelthun;  ■'  *■ 

Allein,  Herr  Bruder,  wir  zwei  beide  .... 

Thun  ja  den  Göttern  nichts  zu  Leide.  - f 

Warum  nicht  «Iso?  Warum  wollen 

Wir  nicht  mit  gleichem,  raschen  Bau  ■%  : 

Die  Bergiein  auf  einander  rollen  ..  ' ■: 

Zum  Posto  für  die  Ueberschau?  — 

Ch.  Na,  möchten  wir  auch  unser  zwei  . : 

Den  Pelios,  den  Ossa  drüben  • 

So  flott  weg  von  der  Stelle  schieben  t-  • . , ; i 

H.  Und  auf  einander  hocken? — Ei,  ■ •< 

Wanna  nicht,  Freund?  Du  hältst  doch  Steher  : 

Uns  Kerle  hier  nicht  für  nnritterlicher  • .i  ! 

Al»  jene  lun» eichen?  Uns  Götter  obendrein!  .1  ■. 

CS.  O Dein,  Freund  Hermes,  nein!  < • ’ ■'  ■ ,r  • j 

Doch  solch*  ein  Unternehmen  ■ • i- 

W ill  sich  mein  Kopf  noch  nicht  bequemen  •ti  *'  H 

H.  Recht  glaubhaft  mir  zu  machen.  — Ha;  verstehe  schon, 

Du  bist  nun  so  ein  simpeler  Patron,  - 

Hast  nicht  ein  Schnippchen  Dichterschwung.  — • 

Homer,  der  hocherlauchte  Herr  — . • • 

Mit  einem  Paar  Hexameter 

Schafft  der  uns  flugs  Beförderung  n. 

Zum  Himmel  ’nauf.:  So  locht  hinweg! 

Hat  Er  die  Berg’  auf-Eiuen  Fleck.  — - ■ • 

Und  — Brüderchen,  mich  wundert  traun. 

Wie  Dn  dies  Wunderchen  nicht  magst  verdaun.  ' 

Den  Atlas  kennest  Du  ja  wohl, 

Der  unsre  W'elt  von  Pol  zu  Pol, 

Und  so  uns  Alle  obendrein  ° ~ " 

Seit  Ohms  Zeiten  ganz  allein  ' r ’ i - , 

Auf  seinem  Halse  hat;  — Indes»  • :-.i  i*-_  : 

Mein  wilder  Bruder  Hercules  -**-  :vd 

Du  hast  wohl  auch  davon  erzählen  hören  — 1 .rt  > 

Lim  eines  Tages  sich  bethür.en,  ..  A "di 

2* 
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Betagten  Atlas  dort  am  Finnamente,  7 -•  / - 

, Damit  er  doch  einmal  verschnaufen  könnte^ 

Ein  wenig  abzulösen ; keck  und  munter  ,*  . V . ( . 

Half  er  die  Last  ihm  ab,  und  stellte  selbst. -sich  drunter«  ■*— 

Ch.  Ich  hab’s  gehört.  Ob’s  wahr  .ist,  lass ‘ich  fein,  • .«<  • j 
Freund  Hermes,  Deine  Sprge  sein,  ,-.A  , ■ - 

Und  Deiner  Herrn  Poeten.  , • ./  , 

H.  Die  wahrste  Wahrheit,  Charon!  Meinst  Da  denn,  es  hätten 
Die  weisen  Männer  nns  was  weis  gemacht?  i:  ., 

Nein,  nein,  es  geht. — Wohlan,  gieb  Acht!  ^ - u 

Zuerst  lass  uns  den  Ossa-  heben,  ■„ . . 

Wie  uns  dort  in  der  Epopöe  . ; ....  ;;*•  , 

Der  Architekt  den  Anschlag  selbst  gegeben;  „ 

• * • • • „dann  auf  den  Ossa  v .d 

Pelions  waldige  Höh’ . , . — . 

Siehst  Du,  wie  leicht,  wie  poetisch  geschwind  i ! < ■ n . . , 

Wir  schon  damit  zu  Stande  sind! 

Doch  wart’,  ich  will  hinauf, .erst  steigen, 

Und  sehn,  ob  wir  damit -auch  reichen,  , . . : 

Nicht  etwa  mehr  noch  aufbaun  müssen  ? — ,i  > 

Fotz  Blitz!  Wir  sind  noch  tief,  ganz  zu  den  Füssen 
Des  Himmels  erst.  Kaum  zeigt  sich  uns  von  Osten  her 
lonia  und  Lydia,  . _ . 

Und  gegen  Westen  auch  nicht  mehr  . I . . . , 

Als  Endchen  von  Italia;  . „<  . ,hl  . ; 

Im  Norden  blas  die  Dehne  vor  dem  Ist«,  ; •» 

Und  drüben  Kreta,  nur  sehr. düster.  l -ri  . ..  . * ...  , 

Mich  dünkt,  das  Best*  ist,  Freund  „Hol’  über,1* . . 

Wir  schaffen  auch  den  Oeta  uns  herüber,  .... 

Und  obendrahf  auf  alles  das 

Noch  den  Parnass  — i ■>  • ■ ... 

Ch.  Ich  bin  dabei.  — Doch  sieh’  nur  zu,  dass  wir 

Das  Ding  nicht  über  die  Gebühr  " , ’ - h»r  . ; 

Dünnstörlig  in  die  Höhe  bauen,  , . , , 

Und  auf  den  Grund  zu  viel  vertrauen.  ;; 

Wir  purzeln  sonst  mit  sammt  dem  Plunder  . • 

Wohl,  eh’  wir’«  uns  versehn,  herunter,^.:  — }•  oio  i 

Und  brechen  mit  Homeros  Kunstgcschiqk  ■ 

Noch  das  Genick. — 1 <u  < ■ v i 

H.  Getrost!  Es  hält  Dir  Alles,  auf  mein  Wort;  *.--«* / ..-(j 
Geh’,  schrote  nur  den  Oeta  fort!  — , /[  9ir  • ■ ■* 

Nun  den  Parnass  noch  drauf  geschoben !:  .r—i  .*.  ' ,>  J 

Na,  sieh!  Jetzt  bin  ich  wieder.ubtn. 

Ei  schön!  Nun  seh’  ich  Alles  vor  mir  liegen;!  's  * 

Nun  komm' auch  Du  heraufgestiegen!:;  i.'  i 

Ch.  Reich’  mir  die  Hand,  meinFreund  1 Das  Hüfschcbea  ist  nicht  klein. 
Das  Du  mir  stellst!  Potz  £tySi..Pu&.yiU.j^tiegfen.  sein.' 
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H.  Ja,  wenn  Du  willst  das  Ganze  überschaun ! " • 

Das  ist  nun  so,  mein  Schatz!  Man  büsst  ja  traon 
Nicht  Zweierlei  zu  Einer  Zeit, 

Die  Schaulust  und  dazu  auch  die  Gemächlichkeit! 

Doch  6ss’  Dich  nnr  an  meine  Rechte  an, » 

Und  sieh*  Dich  vor  dort,  da  istV  glatt!  — 

Ns,  gut!  Nun  wärest  I)n  ja' auch  heran!  — < ■ 

Und  wie  bequem,  dass  der  Parnass  nwe»  Kuppen  hat ! f 
Da  woll’n  wir  Jedes  denn  gleich  eine  occupiren. 

Und  uns  placiren  ! — ‘ ;•  «■-•i- 

Jetzt  — sieh!  Dich  um,  ' 

Und  gucke  mir  genau  auf  Alles  rund  herum!  — 


■ , • - . ...  } 

2.  Der  Homerischerleuchtete  Charon.  ' 

(Ch.$.  7.)  ...... 

Ch.  Mehr  zu  hören  und  zu  seh’n,  " 

Möcht*  ich  wohl  binnntergehn.  1 
H.  Bleib’  in  Ruhe,  Freund!  Ich  habe 

Aach  noch  dafür  eine  Gabe  ’»•  ' 

AUbeiisame  Sympathie.  . ' *■  •"  ’"i  »:•»  ■ ■ 

Sollst  mir  flugs  auch  mit  zwei  Gängen  > -• 

Aas  Hotneros  Zaubersängen  ■ ■»  J 1 

Scharf  und  bell  sehn,  wie  noch  nie!  • ’ ■ 1 

Und  sag1  ich  de  Verte  her:  • 

Dann  gieb  Acht,  dass  Du  nicht  mehr  • r- ■'  - -H 

Blöd,  wie  sonst,  die  Augen  ziehest,  i ' 

Dass  Du  Alles  klar  nun  siebest.  • " • ■>  ''W 

Ql.  Nun,  so  sprich  nur  Deinen  Spruch! 

H.  „Aach  entnahm  ich  den  Augen  die  Finsterniss,  welche  sie  deckte, 
Dass  Du  wohl  erkennest  den  Gott  und  den  sterblichen  Menschen.“ 
Na,  wie  steht ’s?  Siebst  Dö  genug?’» r<  '• 

Ch.  O uberg’nug!  Ein  blinder  Hesse  wäre 

Der  Lynceos  gegen  mich.  ....  , 

Jetzt  nhrrm  mich  auch  hoch  vollendi  ta  die  Lehre/’" 

Und  gieb  mir  ordentlich  ' ■*'’  ^ ’ 

Bescheid  auf  meine  Fragen  Doch  wie  wär’s?  . 

Soll  ich  Dich  auch  vielleicht  im  Styl  Homer’s 
Befragen?  Dass  mein  Freundchen  nur  capirt. 

Wie  ich  doch  auch  Homer  tractirt!  — • ’.  f 

B.  Wie  wüsstest  Du  von  dem  ein  Wort?  1 
Da,  der  Da  ewig  nnr  am  Bord 
Ans  Ruder  angeleimt  gesessen! 

Qu  E sieh’,  Herr  Bruder,  wie  vermessen!  f 

Dm  klang’  jagar  wie  Spott  auf  mein  Metier.  — ' •, 

leb  fuhr  doch  einst  , den  Herrn  aammt  seiner  Odyssee . , 
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Als  Todten  über.  Sieb,  da , hört*  ich  ihn  > utl  T.  TT 

Aas  seinem  Vorrath  Rhapsodie'n . < ......  „nn  . 

Manch  Stückchen  leiern;  und  auf  Ein’ges  drinnen 
Weiss  ich  mich  jetzt  noch  zu  besinnen.  ■ , ..  - ■ ••  •. 

Es  war  Dir  auch  kein  kleines  Wetterchen,  • - 

Das  damals  uns  erwisehte--  Denn  - t itötl  Yd  : 

Kaum  hatt’  er  seinen  Singsang  angestimmt,  !:  J 
Für  Schiffer  just  nicht  Glück  weissagend, , • ...  ■ • • r>  • i 

Wie  Freund  Poseidon  einst  ergrimmt,  ....  . " 

Das  Wolken-Pack  zusammenjagend.  ’ •.<  . 

Gleich  einem  Quirl  den  Dreizack  eingestoseen, 

Und  flugs  zu  ungebetd’gem  Tosen  .......  :-u  • : . ^ i-  • J 

Die  wilde  Meerfluth  aufgerüttelt, 

Und  alle  Stürme  losgeschüttelt, 

Et  cetera,  et  cetera r .1»  . , CT  .3 

Indem  er  so  mit  seinen  Versen  da 

Die  See  uns  alarmirt:  Ön ! da  wird’s  plötzlich 

Halb  Nacht  um  uns  *),  und  ein  entsetzlich  i . ,i  ,s  . '<  .'!> 

Sturmwetter  warf — ich  gab  schon  kein  Obolchen  d’rum  — 

Beinah  das  ganze  Schiff  un’s -um.  . . ,,i  , .(  .i£ 

Da  packte  denn  auch  unsern  Leiermann  V »I  ■ . . •>. 

Gar  bald  die  Schifferkrankheit  an; 

Ein  gutes  Theilchen  Rhapsodieen  , 

Ward  weggespieen,  • • n:-tr  1’  rA 

Und  sammt  der  Charybdis  und  Scylla  Gebraus  t.;1 . 

Gab  glücklich  er  auch  den  Cydopen  heraas  — ^ ■ ’ i T 

H.  Nun  freilich,  da  ist  es  nicht  schwer  gewesen,/.  , , 

Aus  solcher  unbänd’gen  Entladung  schier  j.  . 

Auch  etliche  Brocken  sich  aufzulesen  **).  — - ,!■  A ..» f - - • 

, r : . .1  (.  ! •.  > . • * • i’.  • V 

.V  , . -.  •>  ’ . -i  :■>  . ’ 

■ ,:.i  ' ■;  U I. ....  . ' j-  •.  - • 

S.  Die  Goldsendang  an  das  OrakeL 

••  (Ch.  §.  12.)  ..  ' .-n 

Solon:  Nun,  Crösus,  sage  mir!  Meinst  Da,  dem  Pyth’schen  Gott 
Thu  dieser  goldne  Kram,  than  diese  Tüflein  notb?. . > 
Crösus: Beim  Zeus!  Das  ist  gewiss,  ein  solches  Weibgeschenk 
Hat  er  in  Delphi  nicht,  rr-  ... , 

Solon:  Bedenke,  Fürst,, bedenk’!  , . . < 

Du  glaubst  Im  Ernst,  den  Gott,  wenn  er.iza  andern  Sachen 
Auch  gold'ne  Tüflein,  kriegt,  glückseliger  zu  machen?  tf( 

*4  ■*.■■■ 

*)  Oder  der  Unterwelt  angemessener:  Huil  Da-  kömmt  plötzlich 
Ein  Wirbelwind  etc.  . . «. 

**)  Vielleicht  mit  Bezug  auf  ein  altes  Gemälde,  das  den  Hotadr 
sich  erbrechend  dars  teilt!  Hod  andere  Dichter  ata'  ihn  her,  das  Wegge- 
brochene aufschlürfend,  Aelian.  Var.  hist.  XIII,' >122.  u *• '-*  *•>.  ‘ < ■ 
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Cr.  Wansa  nichts  * • - : ... 

SoL  • Was  Du  sagst!  So  muss  im  Himmel  denn 

Aach  gar  viel  Armuth  sein,  dass  sie  aus  Lydien 

Wenn  Eins  nach  Gold  verlangt,  sich’s  müssen  kommen  lassen? 

Cr.  Wo  var’  auch,  wie  bei  uns,  solch’  Gold  in  solchen  Massen? 

SoL  Giebt’s  denn  auch  Eisen,  sag’,  in  Eurem  Lydien? 

Cr.  Nicht  viel.  — 

Sol.  Nun  so  gebrichts  Euch  jnst  am  Besseren. 

Cr.  Wie  ginge  Eisen  denn  gar  über’s  Gold?  

Sol.  . „ .1  Wenn  Da  * 

Auf  meine  Fragen  mir  nicht  zürnst,  and  ganz  in  Hob’ 
Antwortet,  so  weisst  Du’s  gleich.  — » 

Cr.  Frag'  zu,  ich  mag  das  leiden  — 

Sol.  Nim,  sage  mir,  was  ist  das  Bessere  von  beiden? 

Was  schützet,  oder  was  sich  schützen  lassen  muss? 

Cr.  Was  schützet,  offenbar.  - • * 

SoL  Wenn  Cyras  non  den  Fuss 

Wie  man  davon  hier  schwatzt,  doch  noch  nach  Lydia 
Zu  setzen  wagt:  machst  Do  von  Gold  dem  Heere  da 
Die  Schwerter?  Oder  ist  das  Eisen  dann  von  nöthen? 

Cr.  Das  Eisen  offenbar.  11  < » ' 

SoL  Das  Gold  gebt  Dir  auch  flöten, 

Wenn  Du  nicht  Eisen  schaffst  nnd  wandert  kriegsgelangen 
lu’s  weite  Perserreich.  — 

Cr.  ■ > Mensch,  mache  mich  nicht  bangen 

Mil  solcher  Rederei! 

SoL  O nein,  das  bleibe  fern! 

Indessen,  wie  sich  zeigt,  gestehst  Da  mir  doch  gern, 

Dass  Eisen  besser  ist.  — 

Cr.  " So  heissest  Du  mich  wohl  • 

Ihm  Eisentafeln  weih’n,  dem  Gott?  Die  Goldfracht  soll 
leb  wohl  zurückbesteU’n?  — 

SoL  Nein,  nein!  Aach  Eisen-Spenden 

Bedarf  er  nicht.  Do  magst  Erz  oder  Gold  ihm  senden, 

So  wirst  Do  sicher  nur  für  Andre  Schätze  häufen, 

Der  schöne  Fond  liegt,  traun!  nur  da,  um  zueiigreifen. 

Für  wen?  Für  Pbods  Volk  *),  für  Thebens  lock’re  Brüder, 

Ja  für  die  Delpher  selbst,  die  treuen  Tempel-Hüter.  ' 

Und  wenn  ein  Bestehen  bleibt,  so  streckt  danach  am  Ende 
Ein  räuberischer  Fürst**)  noch  seine  langen  Hände  — 

Den  Gott  in  Delphi  dort,  das  glaube  mir,  o König, 

Den  kümmert  all*  Dein  Gold  und  Gold  vermanschen  ***)  wenig. 


*)  Mit  Bezug  auf  den  heiligen  Krieg  wegen  des  Tempelrtobes  der 
JVcitr.  Justin.  8,  1.  . ’ ...  ; . L3ii.  ' _ 

*•)  Mit  Bezog  auf  Sulla'«  Gold-  oder  Nero*#  Statuen-Raub , Pausa- 
nias9,7.  10,7.  _ , 

*>•)  Nach  Conject.  {z<p>90%oimv).  • **• 
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Cr.  Dn  hasst  non  einmal  stets  mit  meinem  Reichthom  'Streit,  -•»  '•  \ 
Und  diesen  ew’gen  Krieg  spielt  auch  wohl  nur  der  Neid  i 

• 1 ••••  i 

rv>  y S'-  ' ’ '•  .’r  .- 

4.  Die  Todten-  Ehren-  and  Städte-Trummer.  . * 

'»•<  • •.  ' ‘■  •'  (Ch.  §.  2*.  »)  * •'  • * ' ; 

Ch,  Doch  sag?,  was  hängen  sie  den  Steinen  Krönte  an, 

Und  streichen  gar  auch  Salböl  dran?  i , ? • % ! 

Was  schichten  Andre  vor  den  Hügeln  dort  <4 

Holzstösse  fort  und  fort,  _ 

Und  graben  Gruben  aus,  - •••«  . „aJ  , 

. Verbrennen  diesen  leckem  Schmaus, 

Und  giessen,  seh’  ich  recht,  auch  Wein  . •,  • .mi.'  . 

Und  Honigtrank  in's  Loch  hinein?  ..  -.  ... 

H.  Das  weiss  ich  nicht,  Pilot;  — ich  frage  selbst  verdutzt,  . • 
Was  all’  die  VVirthschaft  da  dem  Volk  im  Hades  nutzt? 

Man  glaubt  nun  freilich  steif  und  fest,  , ..  . .. 

Die  Seelen  hätten  Flucht  aus  ihrem  Schatten-Nest,  . \ 

Sie  kämen  ’rauf,  umflatterten  im  Ringe  ' „i  1 

Den  Qualm  und  schmausten  dran,  so  gut  es  ginge,  * 

Und  Hessen  schier  nicht  ab,  aus  jenen  Löchern 
Die  Honig-Tunke  auszubechern.  . • . : .... 

Ch,  O Bruder  Hermes,  sind  das  Flausen]  ...... 

Die.  Bollen  zechen  noch  und  schmausen ! 

Die  sollen  Speis'  und  Trank  verzehren,  ; - 

Die  mit  den  ausgedörrten,  leeren 

Hirnkasten  dal  Ich  mach’  mich  lächerlich,  r . ! 

Wenn  ich  das  Dir  erst  sage,  der  tagtäglich  sieh 
Mit  diesem  Volke  schleppt!  Du  weissfs  vor  Allen, 

Ob  sie  herauf  noch  können  nach  Gefallen, 

Wenn  einmal  sie  hinunter  mussten? 

> Da  würdest  *)  ihnen  doch  was  husten, 

Weaa  Du,  schon  so  geplagt  genug,  ... 

Nach  dem  Hinunter-Transportiren, 

Sie  wieder  solltest  ’rauf  spediren  . < 

Zum  blosen  Soff-  nnd  ßchmansgeruch]  * . 

O Thoren  Ihr!  O über’n  Unverstand!  <i  o:’>  -•••*  •••. 

Wisst  nicht,  welch*  eine  Scheidewand  •••  • - i 

Dar  Todten  und  Lebend’gen  Welt.  ..Ii,;,»  u.oi 

Gar  weit,  weit  auseinander  hält; 

Wie's  mit  der  ganzen  Compagnie 
Bei  uns  dort  unten  steht,  uud  wie 

„Gleich  hhtstirbt,  der  des  Grabes  entbehrt,  wie  der  Os  gefunden/' 
„Gleicher  Ehre  dort  lrus  geniesst  und  Fürst  Agamemnon,“ 

",“1  ' v ."i 

*)  Nach  der  nothwendigeu  Verbesserung  i inaagig  U —er. 
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„Gischen  Ranges  Tbersit  and  der  Sehn  der  lockigen  Thetis,“ 
„Alle  zumal  sind,  todt,  ohnmächtige  Schatten-Gemachte,“ 
„Nackend  und  dürr  hinschleichend  .entlang  der  Asphodeloswiese  *).“ 

H.  Herr  Deines  Lebens ! Bringst  Du  da 
Nicht  einen  Schwall  Homerica ! 

Doch  weil  Da  just  mich  an  dergleichen 

Gemahnst,  will  ich  Dir  doch  Achilles  Grab  Doch  zeigen. 

Siehst  Du’s  am  Meere  dort?  Das  ist  Sigeum, 

Das  Troische,  und  gegenüber,  schau; 

Da  liegt  der  Ajax  im  Rhöteum. 

Cb.  Sind  ziemlich  klein  undflaa  . „ , ' , , . , 

Die  Heldengräber  da  - — doch  lass  noch  auch  einmal 
Die  Städte  sehn,  die  weltbekannten. 

Die  sie  mich  unten  oft  uns  nannten, 

Da»  Ninas  des  Sardanapal,  - ‘ .....  j •tt-. 

Das  Babylon,  Kleonä  und  Mycene,  .. 

Und  Troja  selber,  Nota  bene!1' 

Musst'  ich  doch  daher  em»t  f«  .fiele- überfahren,!  - • : t 
Dass  ich  yor  nnabläss’ger  jß'racht  -t  . ( 

Das  Fähnlein  nicht  in  zehien  ganzeh  Jahren  “ 

Zorn  Lüften  nur  an  V Land  gebracht!  — 


H.  Ninas,  Freond,  ist  längst  verschwunden; 
Reine  Spur  mehr  wird  gefunden; 

Niemand  sagt,  wo  einst  es  stand.  — 
Babylon  das  reich  betbürmte, 

Hoch  roa  Mauerwerk  umschirmte, 

Schaust  Du  dort  im  Syrerland. 

Doch  in  Kurzem,  musst  Du  wissen. 

Wird  man’s  auch  schon  suchen  müssen; 

Ninus  gleich  ist  Babylon. 

Jene  zwei  Argoer-FIecken  • 

Schäm’  ich  auch.  Dir  zu  entdecken, 

Und  nun  vollends  Ilion! 

Ndn,  ich  weiss,  den  Hals  umdrehen 
Würdest  Du  beim  Wiedersehen 

Diesem  Grossmaul,  dem  Homer. 
Macht  der  Herr  nicht  aller  Orten 
Einen  Prunk  nnd  Schweif  von  Worten 
Um  die  Nester,  wüst  und  leer! 


(t  U*M  IlS'-ft  | *. 
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*)  Parodirt  und  excerpirt  aus  Iliad.  9,  319.  320.  338.  2,212.  Odyss. 
10,  5*1.  11,  538.  572.  18,  1—6.  (Asphodill  ein  in  wüsten  Gegenden 
GiiedMslaada  sehr  gemeines  lilienartiges  Zwiebelgewächs.) 

**)  Kl.  und  M.  sonstige  argivische  Hauptstädte  im  Peloponnes.  Ni« 
ms  das  Ninive  der  Bibel.  ...  •«.  i»*iU  s* 
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Ch. 


■ Freilich  prhngten  iie’.  voi  Zeiten  ;.  4-* 

Jet*t  ist  Vau».  Ddnn  gleich.dta  Leuten  « ...  Um«  ol!/,„ 
Bafltt  der  Tod  auchrStaritey'.ja^.;' " nr-i-hr :-.f'ssSit. 
Was  noch  toller,  ganze  Jftyse,  ,,  ,,  . ..  ... ,, 

Von  dem  Strom  in  Argos  *), , win'e,-  • , f ' . ' . 

Blieb  auch  nicht  das  Bet£,  mehr  da  — 

O über  Dein  Geprahl,  Homer! 

0 über  all’  Dein  Lobgepränge! 

O über  all'die  Namen-KJänge! 

Das  Ilion,  so  „hoch“  und  „hehr, ft ' 

Das  Troja  mit  der  „Strassen-Breite,“ 

Cleonä  selbst,  das  „schön  geireihte!“ 

•**  : - ■ 1 
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Schreiben  eines  Preussischen  SchulntanDes*  Ober 
die  Wirkungen  des  neiden  Reglements  ‘fyr  die 
Prüfung  der  Abiturienten  und  der  durch  dasselbe 
veranlassten  neuen  gesetzlichen  Bestithihdiigen 
über  die  Wahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller. 

Sie  fragen  mich hochgeehrter  Freund,  welchen  Einfluss  die 
im  Jahre  1834  in  unseren  Lande  erschienene . neue  Verordnung 
über  die  Prüfung  der  zii  den  Universitäten  übergehenden  Schüler 
bisher  auf  das  Gedeihen  des.  Gymnasial  unterrichten  gehabt’  habe. 
Die  Antwort  auf  diese  Fragfe’wird  nach”  der  Verschiedenheit  des 
Gesichtspunktes,  von  dem  man  dabei  ausgehen  kann , verschieden 
ausfallen.  Sie  werden  Sich  entsinnen,  dass  ich  gleich  bei  dem 
Erscheinen  des  neuen  Prüfungsgesetzes',  wie  mit  mir  gewiss  alle 
Schulmänner  unseres  Staates,  ma'nche  Vorzüge  der  neuen  Einrich- 
tung vor  der  alten  dankbar  anerkannt,  und  namentlich  den  Um- 
stand, dass  die  Immatriculationsr  Prüfungen  bei  den  wissenschaftli- 
chen Prüfungscommissionen  auf  den  Universitäten  ganz  aufgehoben 
wurden,  nud  die  Gymnasien  allein  das  Recht  erhielten!  'die  Matu- 
ritäts-Prüfungen zu  veranstalten,  .'als'  sehj  heilsam  für  die  Schulzucht 
bezeichnete.  Dieser  Nutzen  hat  sich,  'auch  bereits  hinlänglich  be- 
währt. Statt  dass  sonst  immer  Secundaher  und  wohj  gar  Tertia- 
ner die  Gymnasien  verliessen,  um  _ sich  privatim  zur  Universität 
vorzubereiten,  da  sie  auf  diesem' Wege  viel ' schneller  ztlro  Ziele  zu 
kommen  hofften,  weil  sie  bei  den  mit  ihren  Gesammtloistungea  un- 
bekannten  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commissionen  durch  Dreistigkeit 

i ■ • r>  B.'.'.jv  i,  , ’1,.. 

, • > , . ..  < ' * 

*)  Eia  Spott  auf  das  Austrocknen  des  dortigen  Inachuä  in  den  8om- 
laermonateu , Ptusanias  11,  15,-5.  Vieüeisht  war  ea  gdridc  recht 

auffallend  und  bekannt  geworden.  • ja.»  .» nuj 
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j\ier  Glück  oder  Schmuggelei  der  das  Zeagoass  der  Reife  sn  er- 
langen glaubten,  ist  der  Fall  eines  solchen  Pmatisirens  in  den  letz- 
tes Jahren  in  unserer  Stadt  gar  nicht  .vorgefcottimen.  Dieses  aber 
ist  nicht  dar  ein  Gewinn  -für  die  Einzelnen,  welche  hierdurch  eine 
gründlichere  Gymnasialbildung  sich  zn  verschaffen  veranlasst  werden, 
sondern  auch  für  die  Anstalten  selbst,  da  die  Privatisircnden  selbst 
and  deren  oft  erstaunenswert  hei  Glück  in  den  Prüfungen  auf  den  Geilt 
der  Schüler  der  obern  Klassen  nachtheilig  einwirkte.'  So  könnte  ich  Ih- 
nen noch  einige  andere  Punkte  anführen,  in  welchen  das  nene  Abi- 
turienten- Prüfungsgesetx  Vorzüge  vor  dem  «ltdn  ‘ hat.  Aber  ich 
weiss,  dass  Sie,  da  Sie  am  meisten' an  dem  Gedeihen  des  Studiarhe 
der  alten  Sprachen  ahf  Gymnasien  Theil  nehmen,  weil  Sie  mH. 
Recht  in  diesem  Stadium  den  wichtigsten  ■ Zweig  alles  Gymnaaial- 
mnt  erricht  es  and  die  Henptgmutdlage  jeder  tüchtigen  Bildung  erken- 
nen, ganz  besonder*  sü  erfahren  wünschen,  welchen  Einfluss  dfe 
«ene  Reglement  für  die  Prüfung  der  Abiturienten  ahf  dar  Betreiben 
der  alten  Sprachen  äussere,  ln  dieser  Hinsicht  nun  habe  ich  Ihneii 
gleich  bei  dem  Erscheinen  des  neuen  Prüfung^gesetzes  meine  grosse 
Besorgtriss  ausgedrib-kt,  dass  die  bedeutende  Ermfissigung  der  An- 
fordemngen  in  philologischer  Hinsicht  dem  Fleisse  der  Gymnasia- 
sten in  diesem  Fache  nachtheilig  werden  dürfte.  Zwar  enthielt 
schon  da«  alte  Gesetz,  wie1  Herr  DirectsrNietneyer  in  der  wackern 
Widerlegung  des  bekannten  Lorinserschen  Sehriftchens  gut  darge'- 
than  bat,  in  einigen  Bestimmungen  'ein  zu  realistisches  Element, 
hwmentiieh  hätte  die  Festsetzung,  dass,  wer  nur  entweder  in  deh 
affen  Sprachen,  oder  in  der  Mathematik , oder  in  den  histnrii- 
atben  Wissenschaften,  das  bestimmte  Maass  von  Kenntnissen  sich 
erworben  hätte , das  Zeugnis*  der  bedingten  Reife  erlangen  sollte, 
ohne  dass  nur  angegeben  war,  wie  viel  derselbe  mindestens  auch 
Ai  den  beiden  andern  Stücken  leisten  musste , zn  den  ärgsten  Miss>- 
brünchen  Veranlassung  geben  können,  indem  z.  B.,  wer  sein  Ge- 
dächtnis« mit  den  geforderten  historischen  Kenntnisse^  gehörig  voll- 
gepfropft hätte,  nach  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  auch  wenn  er 
kein  Wort  Griechisch  oder  Lateinisch  verstanden  hätte,  des  Zeug- 
nisses der  bedingten  Reife  nicht  hätte  verlustig  gehen  können. 
Aber  dieser  U ebelstand  verschwand  bei  denjenigen  wenigstens,  wel- 
che auf  Gymnasien  geprüft  wurden , schon ' dadurch  grüsstentheils, 
dass  kein  Schüler  zur  Prüfung  zngelassen  wurde,  der  nicht  schob 
in  Prima  einige  Zeit  gesessen  hatte,  eine  Bestimmung,  welche  in 
den  fetzten  Jahren  auch  auf  diejenigen,  die  bei  den  wissenschaft- 
lichen Prüfung* -Commissionen  ihr  Examen  ablegten,  in  so  weit 
üU-rget  ragen  wurde,  als  diese,  wenn  sie  nicht  ' schon  in  der  ersten 
Klasse  gesessen  hatten,  ‘erst  deu  Beweis  ablegen  mussten,  wenigstens 
die  Kenntnisse  eines  Primaners  zu  besitzen.  Da  nun  überdiess  all« 
b«Kcre  Schüler  entweder  nach  dem  Zeugnisse  der  unbedingte»  Reife 
-oder  wenigstens  nach  einer  möglichst  guten  No.  II.  trachteten^  ein 
solch  es  Zeugnis«  aber  nicht  an  erlangen  war,  wem  nicht  die  ge- 
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»etzlichen  Auforderungm  ito  -Lateinischen  nnd  Griechischen  grosstbn 
theils  erfüllt  wurden,  so  strebten  alle  "Primaner  mehr  oder  maule 
.eifrig  dieses  zu  thnu,  und  mussten  za  diesem  Zwecke  gehöriges 
-Plebs  auf  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  verwenden’,  da  ~ ii 
Hinsicht  auf  diese  das  Zeugniss  der  Reife  nur  denen  ertheilt  wer 
dtta  sollte,'  welche,  a)  in  der  lateinischen  Sprache  den  Cicero 
«für,  Hora % und ' Virgil  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  verständen 
(wozu  die  Sicherheit  ; in  der  Quantität  und  bei  den  Dichtern  cli. 
Kenntnis*  der  Metra -mitgerechnet  werden  solltet  den  Tadtus  abe 
.faäch  gestatteter  Ufeberiegungszeit  . richtig  au  erklären  vermöchten 
den’  eigenen  lateinischen  Ausdruck  ohne  grammatische  Felder  am 
ohne  grobe  Germanismen  nicht  allein  schriftlich,  sondeA  auch  übei 
angemessene  Gegenstände  mündlich  in  ihrer  Gewalt  hätten;  b) -In 
-Griechischen  die  attische  Prosa , "wozu  auch  der  leichtert  .Dialog 
des  Sophoclet  and  Euripidet  zu  rechnen  wäre,  nebst'  dem-: Hmaes 
auch  ohne  vorhergegangene  Präparation  J verständen , einen  aüebl 
kritisch-schwierigen  tragischen  eher  ober  kn  Leiikalischeo  unter- 
stützt erklären  könnten,  auch  eine  kurze  Uebersetzung  aus  ddm 
Deutschen  in’s  - Griechische  ohne  Verletzung  der  Grammatik  mtc 
Accente  abzufassen  im  Stande  wären.  Gewiss  sehr  zweckmässige 
Bestimmungen,  ganz  geeignet  ein_  tüchtiges  Studium  der  alten  Spra- 
chen zu  erzeugen  und  den  > Abiturienten  eine  gehörige  philologische 
Grundlage  mitzugeben.  ,,.t  . . . ■•„!  . i. 

.1  Auch  haben  diese . Anordnungen  die  erfreulichsten  Früchte,  ge- 
tragen. Während  früher,  unsere  Schulen  in  den  Leistungen  in  den 
alten  Sprachen  den  Sächsischen,  Würtetnbergi sehen  und  anderen  bei 
weitem  nachstanden  f haben  sie  in  iFoige  der  genannten  Instruction 
vom  Jahre  1812  mit  den  besten  ausländischen  gewetteifertund  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden,  wes$haU>  auch,  die  Forderungen  an 
die  Abiturienten  ia  andern  Ländern,  grössteulheii»  nach  den  - bei 
«ns  geltenden  eingerichtet  Worden  sind.  - 

• Nun  wollen  wir  sehen,  welche  Früchte  die  In  diesen  .Aafor- 
deruogen  gemachten  Aenderungen  nach  . ihrer  Natur  hervorzubringen 
inj.  Stande  sind,  zum  Theil  schon  hervorgebracht  haben,  und  ohne 
eintretende  günstigere  Umstände  noch  • im  höbern  Grade  erzeugen 
Zu  müssen  scheinen,  Es  Wird  sich  dhbei.  Idder  zeigen,  dass,  we- 
nigstens was  den  einen  Hauptzweig  der  .daasischen  Literatur,  da» 
Griechische,  betrifft,  das  Studium  desselben  auf  unsern  Gymnasien 
•ehr  zu  sinken  angefangen  hat  und  noch  tiefer  zu  sinken  droht. 

ln  Ansehung  diese»  Gegenstandes  wird. .nämlich  von  dem,  tder 
das  Zeugniss  der  Reife  erlangen  will,  nach  S.  28.  A.  3.  nur.  ver- 
langt, dass  er  fest  sei  in  der  Formenlehre  nnd  in  den  Hauptregcln 
der  Syntax,  und  die  Iliade  nnd  Odyssee,  das  erste  and  fünfte  bis 
neunte  Buch  des  Herodatt  Xenophon’s  Cyropädie  und  AnabasiS,  so 
wie  die  leichteren  and  kürzeren  Platonischen  Dialoge,  anch  ohne 
vorhergegangene  Präparation  verstehe.  Hier  sehe  ich  Sie  bedenk- 
lich das  Haupt  schütteln,  da  diese»  offenbar  mit  Ausnahme  das  letz- 
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ta  Punktes  lauter  Dinge  sind,  die  von  jedem  neck  Prima  zu  rer« 
setzenden  Secundaner  geleistet  werden  müssen.  Wie  sogar  di« 
( kmkmüs  bat  angeführt  werden  können,  die  fast  in  allen  Preussi- 
schea  Gymnasien  in  Tertia  gelesen  wird,  und  also  , schon  von  einem 
aach  Seconda  zu  versetzenden  Schüler  im  Ganzen  auch  ohne  Prä- 
paral\on  verstanden  werden  muss,  ist  völlig  iwthseJhaft.  Aber  eben 
so  ist  offenbar,  das*  Sach  die  Cyropädie  and  der  Hörner,  wenn  sie 
zwei  ganze  Jahre  hindurch  in  Secunda  ohne  Unterbrechung  oder 
nur  noch  theilweise  mit  Herodot  wechselnd  gelesen  worden  sind, 
von  jedem  angehenden  Primaner  auch  ohne  vorhergegangene  Präpa- 
ration  im  Ganzen  verstanden  werden  müssen.  Nun  giebt  es  frei- 
lich viele  Giade  des  Verstehens,  und  man  könnte,  damit  die  Schü- 
ler nicht  in  Prima  nichts  mehr  im  Griechischen  zu  lernen  zu  haben 
meinten,  sich  hinter  diesen  zweideutigen  Ausdruck  verstecken,  weun 
nur  nicht  ferner  als  Prüfungsarbeit  für  die  Abiturienten  nichts  weiter 
bestimmt  wäre,  als  „die  Uebersetzung  eines  Stücks  aus  einem  im 
üereicbe  der  ersten  Classe  des  Gymnasiums  liegenden  und  in  der 
Schale  nicht  gelesenen  griechischen  Dichters  oder  Prosaikers  in’s 
Sestsche“  (S.  16. ),  und  zwar  (S.  .18.)  mit  Zuziehung  von  Wörter- 
ndtern.  Die  Worte  „im  Bereiche  der  ersten  Classe  liegend“  sind 
air  wieder  etwas  schwankend  *,  einen  Dichter  der  Art  giebt  es 
ayr  streng  genommen  nach  den  unten  zu  erwähnenden  Veriu- 
£Ueo  über  die  Tragiker  nicht  mehr,  da  der  ununterbrochen  zu 
Jesa*  Homer  doch  nicht  zu  den  nicht  gelesenen  gerechnet  werden 
bans,  aber  mit  Hinsicht  auf  das , was  für  die  Reife  verlangt  wird, 
md  ot  unten  anzufithrenden  Bestimmungen  über  die  in  Prima  zu 
bfvdtü  Schriftsteller,  werden  die  Abiturienten  mit  Recht  erwarten 
j können,  dass  man  sie  etwa  Platon ’s  Criton  oder  Apologie,  oder 
ans  Flutarch , oder  höchstens  aus  den  philosophischen  Reden  des 
Demostbmes , ja,  wenn  man  statt  nicht  gelesener  Schriftsteller,  sich 
aach  nicht  gelesene  Schriften,  wie  gebräuchlich  ist,  denken  darf, 
aas  Acnophon's  griechischer  Geschichte,  oder  Memorabilien,  oder 
Agesilans  u.  dgl.  mehr  übersetzen  lasse.  Eine  solche  Uebersctzung 
aber  in  das  Deutsche  muss  natürlich  auch  ein  angehender  Prima- 
ner mit  Zuziehung  guter  Wörterbücher  ganz  leidlich  verfertigen 
hönnen.  Wenn  noch  diese  Uebersetzung  in  das  Lateinische  zu 
aacfien  und,  was  nach  den  früheren  Bestimmungen,  mit  Sprech- 
end Sacherklärungen  in  lateinischer  Spreche  zu  begleiten  wäre,  und 
enn  noch,  wie  früher,  eine  Uebersetzung  in  das  Griechische  zu 
efern  ■ wäre!  Dieses  wären  Aufgaben , die  nicht  ohne  grössere 
pracfaA  ezmtniss , als  man  von  einem  angehenden  Primaner  fordern 
g-closst  werden  könnten,  und  aus  denen  man  ersehen  könnte, 
«Jan  Gesetz  erforscht  wissen  will,  ob  die  Abgehenden  in  der 

1 tauenleb  re  und  in  den  Hauptregeln  der  Syntax  fest  sind,  waa 
•z  au«  der  schriftlichen  Prüfung  sehr  mangelhaft  und  aus  der 
eidlichen  bei  der  geringen  Zeit,  die  auf  einen  einzelnen  Gegen-; 
ad-  verwandt  werden  kann,  gleichfalls  nur  ungenügend  .zu  er-... 
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sehen  ist,  zumal  da  in  dieser  Prüfung  auch  noch  Fragen  über  iGe- 
scbichte,  Mythologie1  und  Kunst  der  Griechen  gethan  werden  sollen, 
obgleich  nicht  abzüsehen  ist,  wie  'der  Abiturient  etwas  Erträgliches 
über  die  Kunst  antworten  soll,’  der  Erforschung  seiner  Kenntnisse 
in  der  griechischen  Geschichte  aber  beim  historischen  Examen  ge- 
setzmässige  Zeit  zu  widinen  ist  ,,*,i  ».  •"  >•  •••  1 ••  * - 

Da  nun  also  die  Forderunggen  im  Griechischen  so  gering  sind, 
nnd  fast  keinen  von  allen  den  Schriftstellern-,  die  in  Prima  erst  ge- 
lesen zu  werden  anfangen,  z.  B.  die  Tragiker -und  die  Redner,  um- 
fassen, so  ist  natürlich,  dass  die  Schüler  eigentlich  das  ganze  Pen- 
sum von  Prima  im  Griechischen  als  etwas  betrachten , das  die  ge- 
setzlichen Grenzen  • überschreite , oder  wenigsten»  auf  'das  Abitnrien- 
tenexamen  einen  sehr  geringen  Einfluss  habe.  Der  Haufe  glaubt 
daher  sehr  viel  zu  thun , wenn  er  nur  den  griechischen  Lectionen 
in  Prima  nicht  unaufmerksam  beiwohnt  and  sich  leidlich  präparirt; 
regen  Eifer  aber  für  das  Griechische  nnd  namentlich  eigene  Lectüre 
nnd  sonstige  freie  Tbätigkeit  hält  er  für  ganz  überflüssig.  Da  nun 
aber  bei  solchen  Gesinnungen  von  tüchtigen  Fortschritten  nicht  die 
Bede  sein  kann,  und  bekanntlich,  wenn  die  Forderungen  sehr  ge- 
ring sind,  die  Leistungen  gewöhnlich  noch  hinter  denselben  Zurück- 
bleiben, so  ist  es  wenigstens  an  dem  Gymnasium  , an  welchem  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  arbeitet,  schon  dahin  gekommen,  dass,  näh- 
rend-'sonst  oft  mehrmals  das  alte  Reglement  verlangte,  geleistet 
wurde,  jetzt  den  geringen  Anforderungen  des  neuen  bisweilen  nicht 
Gtrnüge  geleistet  wird,  nnd  sich  eine- sehr  ungenügende  Wortkennt- 
nisa  and  grammatische  Sicherheit' bei  Abgehenden' zeigt.  ';-l>  t. 

'■  Hier  höre  ich  Sie'  mir  den  Einworf  machen , dass  die  jungen 
< Lunte,  welche  so  handelten',  alles,  Was  sie  lernten,  nor  der  Prü- 
fungen wegen  lernten;  nun  aber  sei  dieses  bekanntlich  ein  Vorwurf, 
den  man  unsern  Zeiten  machte ; dass  in  ihnen  zu  viel  Werth  auf 
Prüfungen  gelegt  werde;  ein  für  diese  erworbenes  Wissen  sei  un- 
fruchtbar und  vergänglich;  es  sei  also  gut,  dass  das  Griechische  in 
Prima;  weit  das  Pensum  desselben  über  die  Grenzen  des  Examens 
hinausreiche,  fast  in  die  Reihe  der  freien  Studien  eintrete;  so- könn- 
ten die  besseren  Schüler  es  mit  wahrer  Neignng  treiben,-  utod  von 
einem  dafür  begeisterten  Lehrer  leichter  erwärmt -wetden.  - Ich 
würde  dieses  Ihren  Einwurf;  wenn  gleich  , das  Lernen  flrodie  B(ii« 
fangen,  so  wie- das  Lernen  aus ' Liebe  zir-  den  Eltern  oder  Lehrern, 
laicht  selten  in  Liebe  zu  den  Wissenschaften  selbst  übergeht,  den- 
moch  nicht  unerheblich  finden,  wenn  nur  ein  solches  freies- Studähn 
•des  Griechischem  In-  Prima  stattfinden « könnte.  Aber  dem  stehen 
zwei  Dinge  entgegen:  -1).  die  Aussicht  in  vielen  andern  Gegenstän- 
den Prüfungen  bestehen  zu  müssen,-  welche- gewissenhaften  und  et- 
was ängstlichen  - Schülern  wenig  Müsse  zu  -Studien,  die  auf  düs  Exa- 
men wenig  oder  keinen  Einfluss  haben,  übrig  zu  lassen  scheint;* 
:2j  die  Beschränkung,  welche  in  der  Wahl-^der  Schriftsteller  in  der 
letzt  ei»  -Zeit  «»getreten  ‘ist.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  der  Umfang,' 
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wie  du  Griechische  bisher  in  den'  ersten  Klassen  unserer  Gymna- 
sien gesetzmissig  getrieben  wurde,  mit  den  Anforderungen,  welche 
jetzt  für  die  Reife  gemacht  werden,  in  offenbarem  Widerspruch 
stehet.  Die  oben-  »gedeuteten  Reden,  •„wozu-  die  Leclüre  des 
Tragiker,  wozu  griechische  Exercitm  in  Prima,  da  alle  diese  Dinge 
beim  Eimen  nicht  gebraucht  werden, “ konnten  den.  Behörden  nicht 
eetborgrs  bleiben.  Anfangs  zwar  waren  diese’  so  weit,  entfernt 
jenes  zwar  folgerechten,  aber  offenbar  den  gründlichen  Sprachstu- 
dien feindseligen  Reden  där  Realisten  nachzugeben,  dass  eine  Ver- 
fügung erschien,  es  solle  wegen  der  geringem  Anforderungen  an 
&e  Abiturienten  im  Griechischen  diese  Sprache  keinesweges  in  ei- 
nem kleinem  Umfange  als  bisher  getrieben  werden  * also  weder  di« 
Lectüre  der  Tragiker  Wegfällen*  noch  die  bisherige  Uebung  im  Ue- 
bertetzen  aus  dem  Deutschen  und  Lateinischen,  in’s  Griechische 
künftig  aufbören  ,•  vielmehr  die  früher  über  diesen  Gegenstand  er- 
gangenen Anordnungen  in  allen  Gymnasien  aufrecht  erhallen  wer- 
den. Schon  frohlockten  wir  Schulmänner,  hoffend*  dass  bald  noch 
ein  Schritt  weiter  gegangen,  und  etwa  durch  einen  Zusatz  zu  dem 
Abiturienten -Priifongs-  Reglement-  die  oben  erwähnten  Uebelstände 
gehoben  werden  Würden.  Unglücklicher  Weise  aber  giebt  einige 
Zeit  hernach  Herr  Med icinal- Rath  Lorinser  das  Ihnen  genügend  he- 
kannte  Schriftchen  heraus.  Sie  wissen,  durch  welchen  Zufall  das- 
selbe eine  ungleich  grössere  Bedeutsamkeit  erlangte,  als  es  verdiente, 
wie  unendlich  viel  darüber  geschrieben,  wie  viele  Vorschläge  gemacht 
worden  sind  um  den  vorgeblichen  oder  wirklichen  Uebelständen  ab- 
zabeüen.  Za  welchem  Resultat  nun  bat  alles  dieses  Schreiben,  bis- 
her geführt?  Etwa,  wie  Sie  mit  vielen  unserer,  einsichtsvollsten 
Schubn.uiner  hofften  und  wünschten,  dass  die  Masse  der  Gegen- 
stände, über  welche  che  Abiturienten  zu  examiuiren  sind,  beschränkt, 
namentlich  die  Schüler  nur  über  die  in  Prima  getriebenen  Zweige 
der  \V  usenschaften  geprüft  würden,  damit  sie  nicht  auf  Repetitionen 
des  in  den  untern  Klassen  Erlernten  viele  Zeit  mit  geringem 
Nutzen  zu  verwenden  hätten?  Oder  dass  vielleicht,  welcher  Wunsch 
von  allen  Seiten  gehört  worden  ist,  Turnübungen  in  den  Kreis  des 
öffentlichen  Unterrichts  allgemein  wieder  eingefuhrt  worden  wären? 
Von  allen  diesen  und  ähnlichen  Sachen  ist  bis  jetzt  wenigstens  nichts 
verlautet;  dafür  aber  ist  in  einer  Verfügung*  die  offenbar  die  Be- 
seitigung der  gegen  die  Gymnasien  von  Herrn  Lorinser . erhobenen 
Beschwerden  bewirken  soll,  neben  manchen  Bestimmungen  über  die 
\ ertheilung  der  Lectioneu  unter  die  Lehrer  eingeschärff,  dass  die- 
jenigen lateinischen  and  griechischen  Schriftsteller,  welche  in  dem 
Reglement  für  die  Abiturienten -Prüfungen  namhaft  gemacht  seien, 
vorzugsweise  gelesen,  schwerere  Schriftsteller  aber,  namentlich  die 
Tragiker,  nur  ausnahmsweise  in  einem  oder  dem  .'andern  Semester 
mit  vorzüglich  geförderten  Schülern  getrieben  werden  sollen.  Von 
dieser  Bestimmung,  wenn  sie  streng  durthgefiihft  wird,  ist  sehr  zu 
fürchten,  dass  sie  die  etwa  noch  vorhandene  liebe  zum  Griechischen 
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bei  den  Primanern  gänzlich  ersticken.  Denn  unter  den  Prosaikern 
bleiben  ao  nach  den  obigen  Angaben,  da  die  Cyropädie  und  Aaa- 
basis  doch  wohl  nicht  fnr  Prima  bestimmt  werden  können,  als  vor- 
zugsweise zu  lesen  nnr  die  kiirzern  und  leichtern,  das  heisst  gros- 
sentbeils  anächten  oder  zweifelhaften  Dialoge  des  Platon,  von  Dich- 
tern nnr  Homer  übrig.  Letzterer  verliert  bei  den  Schülern,  wenn 
sie  ihn  2 Jahre  in  Seconda  und  theilweise  schon  einige  Zeit  in 
Tertia  gelesen  haben,  und  zu  verstehen  glauben,  weil  sie  ihn  ohne 
viele  Mühe  übersetzen  können , sehr  an  Interesse}  die  höhern  kriti- 
schen und  mythologischen  Probleme:  reichen  über  ihre  Fassungskraft 
hinaus.  Dagegen  werden  die  Tragiker  ausser  ihren  andern  Vorzü- 
gen von  den  Primanern  schon  als  ein  ihnen  neues  Feld  und  wegen 
des  jenes  Alter  besonders  ansprechenden  Pathos  mit  Liebe  ergriffen. 
Sie  sind  diejenigen  griechischen  Schriftsteller,  welche  auch  seit  Er- 
scheinen der  neuen  Prüfungs- Instruction  noch  nicht  selten  privatim 
von  Schülern  der  hiesigen  Anstalt  gelesen  worden-  sind;  für  sie  ha- 
ben auch  diejenigen  Theilnahme  gezeigt,  welche  gegen  die  meisten 
andern  Schriftsteller  gleichgültig  geblieben ' sind.  Und  diese  Dichter, 
anf  welchen  seit  Lessing  der  grösste  Theil  aller  neuen  ästhetischen 
Bildung  beruht,  und  die  daher  unausgesetzt  -in  Prima  gelesen  wer- 
den sollten,  sollen  -nur  ausnahmsweise  in  einem  oder  dem  andern 
Semester  mit  vorzüglich  geförderten  Schülern  gelesen  werden!  Da 
non  aber  von  der  ganzen  Klasse,  die  immer  neu  angenommenen 
Schüler  neben  solchen,  die  1£  Jahr  in  derselben  sitzen,"  enthält,  je- 
nes Prädicat  nicht  leicht  gebraucht  werden  kann,  den  bessern  Schü- 
lern aber  besondere  Lehrstunden  an  widmen  die  beschränkten  Lehr- 
kräfte der  meisten  Anstalten  selten  gestatten,  so  werden  für  diese 
hiermit  die  Tragiker  aus  den  Udterricbtsgegenständen  so  gnt  wie 
gestrichen.  Dasselbe  gilt  folgerecht  von  den  nach  den  Tragikern  die 
Primaner  am  meisten  fesselnden  Rednern,  da  auch  diese  in  jener 
Instruction  nicht  genannt  sind.'  .'  Wenn  aber  diese  nnd  ähnliche 
Schriftsteller  aus:  unsere  Gymnasien  beinahe  verbannt  werden,  wie 
soll  da  ein  eifriges  nnd  erfolgreiches'  Studium  des  Griechischen  noch 
länger  stattfmden1? 

" So  sind  wir  also  in  dieser  Rücksicht  offenbar  zurückgegangen, 
und  die  Realisten  haben  trramphirtl  u Um  den  Triumph  derselben 
nicht  vollständig  werden  zu  lassdn ,- hat  man  zwar  das  Lateinische 
ungefähr  in  den  alten  Grenzen  (wiewohl  in  dem  neoen  Reglement 
die  Kenntniss  des  Tadtus  von  deS-  Abiturienten  nicht  mehr  gefor- 
dert wird,  nnd  ihnen  za  ihrem  grossen  Tröste  beim  Verfertigen 
der  freien  lateinischen  Arbeit  der  Gebrauch  der  Wörterbücher  ge- 
stattet worden  ist!)  zu  erhalten  suchen.  Ja  man  hat  selbst  das 
Gewicht  des  Lateinischen  dadurch  zu  vermehren  gesucht,  dass  za 
de»  schriftlichen  Arbeiten  ein  Extemporale  (ob  ein  gleich  Lateinisch 
oder  erst  Deutsch  niederznschreibendes , von  welchem  Umfange*  i 
welcher  -Beschaffenheit  ist  nicht  bestimmt,  wodurch  manche  Ungleich- 
heit des  Verfahrens  auf  den  einzelnen  Gymnasien  entsteht,)  hinzu- 
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Klommen  and  zar  Reife  durchaus  erforderlich  ist,  dass  der  Abi- 
turient in  dieser  Sprache  den  gestellten  Forderungen  entspreche. 
Aber  es  ist  bei  der  engen  Verbindung,  welche  zwischen  dem  Stu- 
dium der  beiden  klassischen  Sprachen  etattfindet,  sehr  zu  befürch- 
ten, dass  der  Zweck  nicht  vollständig  erreicht  werden  wird,  vielmehr 
die  Schüler  immer  weuiger  von  den  Sprachstudien  angezogen,  und 
eben  deshalb  ihre  Zeit  immer  mehr  mit  Besuchen  von  öffentlichen 
Vergnügungsorten , Tabakrauchen  und  ähnlichen  für  sie  höchst  ver- 
derblichen Unterhaltungen  verbringen  werden.  Gebe  der  Himmel, 
dass  ich  ein  falscher"?rophct  sei!  Niemand  wird  sich  darüber 
mehr  freuen  als  ich  selbst. 


Origine  de  quelques  mots  Frantjais. 

Le  Francais  est  uoe  langue  moderne,  qui  tire  son  origine  en 
part ie  de  l’Allemand , en  partie  du  Latin,  en  partie  de  la  langue 
Cehique  Toutes  ces  langues  font  partie  du  grand  Systeme  de 
langues  indo-europeen , Systeme  des  langues  de  la  race  d'hommes 
blanche.  Dans  tout  ce  Systeme,  dont  les  famillcs  de  langues  lcs 
plas  grandes  sont  la  famille  indienne,  la  famille  persane,  la 
famXe  slavonne,  la  famille  celtique,  la  famille  romande  (grecque 
et  latine),  et  la  famille  germanique,  les  mots  sont  les  memes,  c’est 
ä ehre  les  radnes  de  la  plupart  des  mots  se  retrouvent  avec  les 
arfxaea  sigmfications  fondamentales  dans  toutes  lcs  langues,  dont  la 
phs  riche  est  la  langue  sanscrite,  ancien  idiome  indien,  qui  contient 
toutes  les  raciaes  de  mots  des  autres  langues  du  Systeme,  dont  la 
literature  est  la  plus  ancienne,  dont  l’alphabet  est  le  plus  complet 
et  la  grammaire  la  plus  parfaite,  et  qui  est  consideree  avec  raison 
comroe  la  tnere  commune  de  tout  ce  grand  Systeme  de  langues. 
Les  recherehes  des  Savants  ayant  döcouvert  cette  connexion  immense 
de  langues,  qui  sert  ä ^claircir  l’histoire  en  ascertainant  l’origine 
des  nations,  ü est  d’un  tres-haut  interet  pour  ceox  qui  aiment  a 
peoe'trer  le  sens  des  mots  qui'  composent  le  language,  d’avoir  des 
doonees  snr  l’origine  des  mots  plus  süres,  que  ne  le  sont  tontes  les 
specalations  Iheoriqnes  des  Itymologiens.  Pour  complaire  aux  fau- 
lem* de  l’etjmologie  comparative,  nous  communiquons  la  liste  sui- 
vante  de  mots  fran^ais,  dont  Torigine  est  ddmontree  dans  les  mots 
des  langues  de  plus  ancienne  date,  liste  trop  petite  pour  former 
an  iivre,  mais  trop  interessante  pour  etre  supprimee. 

Dr.  J.  H.  Kaltschmid. 

Abbröviations : A.  allemand;  C.  celtiqne;  F.  francais;  G.  grec;  I.  in- 
dien, sanscrit;  L.  latin.  ^L’astcrisque  marque  les  mots  vieillis). 
F.  Agir,  L.  agere,  G.  aya,  ätaaco,  I.  ag,  aj,  mouvoir,  darder. 

F.  Agriable,  L.  carns,  G.  ytQitiq,  I.  praiyas ; v.  — Gr<ier. 

F.  Aimer,  L.  amare,  1.  am,  honorer,  respecter. 
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F.  Air,  L.  aer,  G.  £ ijq,  I.  vdyut,  du  verbe  cd,  mouvoir,  soufiler. 

F.  Amcr,  L.  amarus,  I.  amlas,  du  verbe  am,  souffrir,  vomir. 

F.  Antdrieur,  L.  anterior,  G.  ävuog,  I.  ddit,  ddyat,  du  verbe  < 
mouvoir,  jaillir. 

F.  Antre,  L.  antrum,  G.  ovtqov,  ivxtQOv,  I.  antaran,  aritran,  interiei 
F.  Arch-,  L.  archi-,  G.  £g%og,  £QXmv,  arhat,  arhat,  digne,  prin« 
pal,  du  verbe  arh,  pouvoir,  prevaloir. 

F.  Armes,  L.  arma,  G.  Igvpa,  I.  varman. 

F.  Arme,  L.  armatus,  I.  varmitas. 

F.  Anner,  L.  armare,  G.  agco,  ctiotm,  Igvco,  1.  var  ou  tar  couvr 
ddfendre. 

F.  (As)sez,  L.  sat,  satnr,  G.  £Sijg,  aSgog,  I.  tddhut,  combld,  c 
verbe  tddh , ou  tidh,  combler,  perfectionner. 

F.  (As)soupi,  L.  sopitus,  I.  suptas,  du  verbe  ivap,  dormir,  repose 
F.  (As)soupir,  L.  sopire,  G.  vnvou,  i «Kip,  dormir,  reposer. 

F.  Autre,  L.  alius,  G.  ükkog,  I.  anyat,  anyataras , du  verbe  an , moi 
voir,  vivre. 

F.  Bänder,  A.  binden,  L.  -pedire,  G.  neSaco,  I.  badh  ou  bandh,  serrer,  lie 
F.  Battre,  L.  batuo,  G.  rtaxaaou,  I.  badh,  frapper,  nuire. 

F.  Beier,  L,  balare,  G.  ßkt]%aoftat , I.  balh,  resonner,  crier. 

F.  Boire,  L.  bibere,  G.  noa,  mvco,  L pt,  boire,  abreuver. 

F.  Boisson,  L.  potus,  potio,  G.  jroffif,  norov,  I.  p<l‘*,  ptlan,  du  verb 
pi,  boire,  abreuver.  , 

F.  Bon,  L.  bonus,  I.  punyas,  vertueux,  du  verbe  pd,  nettoyer,  purifie 
F.  Bonc,  G.  ßyxov,  ßrjXT],  I.  bukkas,  bukkd,  bouc,  chevre,  du  verb 
buklc,  gronder,  crier.  * 

F.  Bourg,  A.  Burg,  G.  nugyog,  I.  puran,  pari,  ville. 

F.  Bourgeois,  A.  Bürger,  I.  pdurat,  du  verbe  par  ou  pdr,  fournir,  rempli 
F.  Braire,  L.  barrire,  G,  ßgvw,  I.  brd,  resonner,  enoncer. 

F.  Bruire,  A.  brausen , L.  burrire,  G.  j ägvco,  I.  brd,  resonner,  dnoncc 
F.  Brüter,  A.  brauen,  brennen,  L.  fervere,  G.  nvgoco,  I.  bhdr,  chaul 
fer,  brüler. 

F.  Calmer,  G.  xoptco,  xupaiva,  I.  pum,  concilier,  unir. 

F.  Calme,  L.  comis,  I.  pamin,  paisible,  du  verbe  { am,  concilier,  unir. 
F.  Canne,  L.  canna,  G.  xavva,  1.  kdndas,  roseau. 

F.  Carder,  L.  caro,  curto,  G.  xeigco,  xgavai , I.  hart  ou  kart,  conpei 
fendre. 

F.  Casser,  L.  -quaterc,  -entere,  G.  xiafo,  xcvtccj  , I.  kat  ou  kul 
pdnetrer,  percer. 

F.  Ceder,  L.  cedere,  G.  <rjr«£w,  I.  pad,  passer,  tomber. 

F.  Cdler,  L.  cclare,  A.  hehlen,  G.  xkttta,  I.  pal,  occuper,  couvrir. 

F.  -Ce lerer,  L.  -cello,  G.  xtkkio,  I.  pal,  mouvoir,  avancer. 

F.  Censcur,  L.  censitor,  1.  paiutar , du  verbe  pat  ou  pans,  approuvei 
vouloir. 

F.  Cent,  L.  centum,  G.  txtrrov,  I.  patan,  centanic. 

F.  Ceremonie,  L.  caerimonia,  1,  kriyamdnan,  du  verbe  kar,  faire,  ngii 
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F Ch&leor,  L.  calor,  G.  xqileov,  I.  jvaiat,  jvalanan,  feu,  chaleur,  du 
verbe  jval,  briller,  briiler. 

F.  Chanter,  L.  canere,  cantare,  I.  kan  ou  kvan , retentir,  resonner. 

F.  Choir,  L.  cadere,  G.  ßya^m,  I.  fad,  passer,  tomber. 

F.  -ride,  L.  -dda,  caedens,  G.  xtjScov,  I.  paikat,  paihat,  mcchant,  du 
verbe  path,  blesser,  nuire.  1 

F.  (Ci)rettt,  L.  putacius,  I.  putikai , du  verbe  piiy,  puer,  dissoudre.  J 

F.  Gore,  L.  daudere,  G.  xkti£u,  I.  pMt,  enfermer,  obstruer. 

F.  Coeur,  L.  cor,  G.  xrcrp,  xapdta,  I.  hard,  hardayan,  A.  Herz, 

F.  (Con}uaItre,  L.  gnosco,  G.  yivcaay.m,  I.  jnd,  savoir. 

F.  Conque,  L.  concba,  G.  xoyjpj,  I.  pahkhat,  du  verbe  pakh,  pendtrer, 
atteiudre. 

F.  (Conjstemer,  L.  stemere,  G.  atoqm,  axqavvva,  I.  itar,  etendre, 
repandre.  " 

F.  (Con)trit,  L.  -tritus,  lerere,  triturare,  A.  -driessen,  G.  xpvco,  I.  trut, 
rompre,  blesser. 

F.  ('Cbnjtnsioo,  L.  -tuslo,  G.  dvCia,  I.  taudat,  coup,  meurtre,  du  verbe 
tud,  frapper,  detruire. 

F.  (Cou)vertir,  L.  vertere,  G.  ig!a,  A.  werden,  I.  Dorf,  devenir,  tourner. 

F.  Coq,  A.  Gükel,  G.  xixxoj,  L kukkutat,  du  verbe  kad  ou  kue,  rd- 
souner  crier, 

F.  (Cor)riger,  L. -tigere,  regere,  G.fefa,  goyto),  I.  rag  ou  ragh, 
mouvoir,  atteiudre. 

, Concou,  L.  cuculus,  G.  xoxxv£,  A.  Kukuk,  I.  kaukilat,  du  verbe 
kac  ou  W,  resonner,  crier. 

F.  Coaper,  A.  kappen,  G.  xonxa,  I.  cap,  rompre,  briser. 

F.  Coorir,  L.  currere,  G.  iQaco,  ymQtca,  f,  car,  mouvoir,  avanccr. 

F.  Courier,  A.  kürzen,  G.  xciqu,  ygavea,  I.  kau  ou  hart,  couper,  fendre. 

F.  Creer,  L.  creare,  G.  xgeco,  xpatvco,  1.  kar,  faire,  agir. 

F.  Crier,  A.  schreien,  krähen,  L.  queri,  I.  kur,  retentir,  rdsonner. 

F,  Croasrer,  A.  krächzen,  L.  crorire,  G.  xgafa,  xptojto,  I.  krup,  rd* 
sonner,  crier. 

F.  Coasser,  L.  coaxare,  A.  quaken,  G.  xtaxvm,  xoxxvfa,  I.  kad  ou  kud, 
resonner,  crier. 

F.  Cuire,  L.  coquere,  A.  kochen,  G.  xaico,  I.  kvatk,  chauffer,  cuire. 

F.  Demi,  L.  semi,  G.  ijfu,  I.  tdmi,  du  verbe  tarn,  confondre,  reunir. 

F.  Dent,  L.  denn,  G,  oäovg  oäav,  I.  dal,  dantai , du  verbe  dd,  cou- 
per, diviser.  . . . . . J4.  . , "V 

F (De)scendre,  L.  scand^re,  G.  ßxafa,  I.  skad,  ikand , boudir,  jaillir. 

F.  Denx,  L.  duo,  G.  övo,  I.  dvt,  dvdu,  du  verbe,  dau,  d vis,  couper, 
»eparer. 

F.  (De)vorer,  L.  vorare,  G,  ogvaam,  A.  würgen,  I.  vark,  saisir,  absorber. 

F.  Dieo,  L.  deus,  G.  #top,  I.  daivas,  du  verbe  div,  briller,  recreer. 

F.  (I>ii)cenaer,  L.  cernere,  G.  xtiQco,  xptvw,  I.  kdr,  diviser,  discerner. 

F.  (Di^tinguer,  L.  -stinguo,  G.  aufcco,  L stak,  heurter,  piquer. 
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F.  (Di)viser,  L.  -vidßre,  G.  tlSm,  IBioa,  I.  vidh,  vyadh , distinguer 
aeparer. 

F.  Doinpter,  L.  domare,  A.  zähmen,  G.  Bc(i(0,  ictfiaco,  I.  dam,  calmer 
dompter.  ■' 

F.  Don,  L.  donum,  G.  Savog,  I-  ddnan,  offrande. 

F.  Donner,  L.  dare,  donare,  G.  BiSapi,  3.  du,  donner,  offrir. 

F.  Dormir,  L.  dormire,  G.  Bap&eai,  äap&avo),  I.  drdi,  reposer,  dormir 
F.  Dürer,  L.  durare,  A.  dauern,  G.  ri ]geu,  &gau,  I.  dhar,  dhry,  fixer 
tenir. 

F.  Eau,  L.  aqua,  C.  ava,  I.  ap , du  verbe  ab,  aller,  raouvoir. 

F.  Entre,  L.  inter,  A.  unter,  G.  Ivxog,  La  ntar,  du  verbe  an,  mou- 
voir,  vivre. 

F.  (En)voyer,  L.  vehere,  G.  oyta,  I.  nah,  monvoir,  porter. 

F.  Epier,  A.  spähen,  L.  -spicere,  spectare,  G.  nanxavco , I.  pap,  papy, 
■voir,  regarder.  ; 

F.  Errer,  L.  errare,  A.  irren,  G.  Iggco,  I.  fr,  lancer,  mouvoir. 

F.  Esperer,  L.  sperare,  G.  ontgyw,  onagyato,  I.  tparb,  desirer,  souhaifer. 
F.  Essence,  L.  essentia,  G.  idog,  I.  sattvan,  du  verbe  at , etre,  exister. 
F.  Etayer,  A.  statten,  L.  statuere,  G.  atua,  örartfia,  L tthas,  placer, 
fixer. 

F.  Etaler,  A.  stellen,  G.  axtXXm,  axrjloco,  I.  tthal,  ithul,  fixer,  amasser. 

• F.  Etang,  L.  stagnum,  du  verbe  L.  stagnare,  G.  axeyu,  auyvoco, 

I.  sthag,  couvrir,  obstruer. 

F.  Etre,  L.  esse,  A,  wesen,  G.  Ico*,  tlfu,  I.  a»,  4tre,  exister. 

F.  Etreindre,  A.  -strengen,  L.  stringSre,  G.  axgayytvco,  I.  ttarh,  Trap- 
per, presser. 

F.  Exterieur,  L.  exterus,  G.  vgtgog,  I.  uttarai,  excddant. 

F.  Extreme,  L.  extremui,  extimus,  G.  vaxaxog,  I.  Uttamas. 

F.  Faillir,  A.  fallen,  fehlen,  L.  fallSre,  G.  atpakla,  I.  tphal,  mouvoir, 
ddvier.  - . 

F.  Faire,  L.  facSre,  verbe  factitif  de,  G.  <pvco , cpvtm , L bhi , naitre, 
,',t  d exister.  - ■ .a  . 

F.  Fantassin,  L.  pedes,  G.  jitfirjjp,  I.  padätas. 

F.  Femme,  L.  foemina,  A.  Weib,  1,  vdmd,  bhxgaan,  productif,  des  ver- 
bes  vam , jeter,  lancer,  et  bhxj,  naitre,  exister. 

F.  Fendre,  L.  fiudere,  G.  <pa£(o,  I.  bhid,  trancber,  rompre. 

F.-  -fesser,  L.  fari,  fateri,  G.  <paa>,  tpafa,  I.  bhat,  crier,  parier. 

F.  Fille,  L.  filia,  I.  bdld,  du  verbe  bal,  vivre,  prospercr. 

F.  Fils,  L.  filius,  pullus,  G.  nakog,  I.  bdlcu,  du  verbe  bal,  vivre 

• prospdrer.  • 

F.  Finir,  L.  finire,  G.  rptvm,  q>ovtvco,  I.  phan,  fletrir,  dissoudre. 

F.  Forer,  L.  forare,  A.  bohren,  G.  (pap tu,  I.  bharv,  heurter,  rompre. 

F.  Fooir,  L.  fodßre,  G.  cpafa,  L bhid,  traucher,  rompre. 

F.  Fremir,  L.  fremere,  G.  tpgvaooto,  1,  bhdr,  bhran,  gronder,  murmurer. 
F.  Frcre,  L.  frater,  A.  Bruder,  G.  tpguxijg,  I.  bhrdtar,  duj  verbe  bhar 
porter,  produire.  v*  ••  • 
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F.  Frire,  L.  frigere,  G.  cpgvyn,  tpgvaeto,  I.  bkratj,  bharj,  ritir,  frire. 
F.  Frisjonner,  A.  freien,  frais,  L.  frigere,  G.  cpgiaöai,  I.  bhraii, 
craindre,  trembler.  , 

F.  Fair,  L.  fogere,  G.  cptvym,  tpv^co,  I.  bhait,  craindre,  dviter. 

F.  je  fas,  L.  fai,  G.  tpva,  tpveto,  I.  Md,  naitre,  exister. 

F.  Geier,  L.  gelare,  A.  kühlen,  I.  jal,  couvrir,  condenser. 

F.  G-noo,  L.  genn,  A.  Knie,  G.  yovv,  hjdnvt,  du  verbe  jnd,  rompre, 
flechir. 

F.  Git,  L.  jacet,  I.  yuch,  languir,  croupir. 

F.  -gioutir,  L.  glatire,  I.  gal,  maager,  avaler. 

F.  Gouter,  L.  gastare,  A.  kosten,  G.  yevco,  l.  gbat,  manger,  midier. 
F.  Grave,  L.  gravis , I.  gurut,  lourd,  garoat,  pesanf,.du  verbe  gur, 
gare,  peser,  opprimer. 

F.  -greer,  L.  -grnere,  -gredi,  G.  j;pofount^I.  pn,  arriver,  servir. 

F.  Gaerre,  A.  Wehr,  L.  vis,  vires,  G.  dg-rje,  I.  vdrat,  viryan,  obstade, 
effort,  da  verbe  rar,  vir,  couvrir,  dd'endre. 

F.  Gaerrier,  G.  ifp a>p,  tjQavog,  I.  v&irin. 

F.  Halr,  A.  hassen,  G.  yoa,  Korea,  I.  halb,  vexer,  nuire. 

F.  Hder,  A.  hallen,  gellen,  G.  xalea»,  xilco,  I.  kal,  retentir,  rdsonncr. 
F.  -berer,  haerere,  G.  %gaa,  I.  har,  saisir,  prendre. 

F.  Heritier,  L.  haeres,  G.  jrijpoj,  harai,  prenant,  da  verbe  har, 
saisir,  prendre. 

F.  Heure,  L.  hora,  G.  xai gog,  wpa,  I.  haurd,  periode. 

¥.  Hi«,  L.  beri,  G.  %&ec,  I.  hyas,  hier. 

F.  HWev,  1..  hietns,  G.  %ei(ia,  I.  hinan,  haiman,  neige,  hiver,  du  verbe 
hi,  jeter,  verser. 

F.  Hom'ble,  L.  horribilis,  da  verbe  L.  horrTre,  I.  An,  sVmouvoir,  se 
tronbler. 

F.  Hydre,  L.  hydra,  G.  v5ga,  vSgog,  T.  vdrat,  amphibie. 

F.  (l)guorer, L.  -gnorare,  -gnoscere,  G.  yiv coaxa,  l.jnd, savoir, connaltre. 
F.  (lajceadier,  L.-cend?re,  candere,  G.  yavoia,  I.  (ad,  (and,  lilir,  briller. 
F.  Interieur,  L.  iuterior,  G.  Ivztgou,  I.  antaran,  antran,  de  antar,  entre. 
F.  (In)trepiile,  L.  -trepidds,  du  verbe  L.  trepidare,  G.  xgtiua,  A.  trei- 
ben, I.  tarb,  moovoir,  hiter. 

Iaillir,  L.  -celtirre,  G.  xiklco,  I.  kal,  jaillir,  atteindre. 
lajmais),  A.  je,  G.alti,  I.  Aydu,  toujours,  dn  verbe  ay,  aller,  passer. 
Jenne,  A.  jung,  L.  juveois,  I.  yuvan,  du  verbe  yu,  accroitrc,  joindre. 
leunesse,  L.  juventa,  I.  yduvanan,  dn  verbe  yu,  accroltre,  joindre. 
loie,  L.  gaudium,  G.  yrj&og,  I.  jausan,  plaisir,  v.  Jouir. 
loindre,  L.  junggre,  A.  jochen,  G.  £ei/ya>,  &vyrva>,  I.  yvj,  lier, 
joindre. 

koer,  L.  jocari,  A.  jachzen,  G.  lay  a>,  l.jakt,  rire,  crier. 
loag,  L.  jugum,  A.  Joch,  G.  £vyov,  I.  yvj,  yugan,  lien,  jong,  du 
verbe  yvj,  lier,  joindre. 

F.  Jouir,  L.  gaudere,  G.  ytj9tu,  I.  jvt,  complaire,  aimer. 
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F.  Ioyeux,  L.  gaudens,  G.  ytj&tcov,  I.  jauiat,  da  verbe  jus,  complalre. 


aimer, 

F.  Iuste , L.  jostus,  -jutus,  L yutas,  adapte,  du  verbe  yu,  jolndre, 
accroitre. 

F.,  Lacher,  L.  laxare,  A.  lösen,  G.  Anow,  Arpfco,  I.  lut,  couper,  rompre. 

F.  Laisser,  A.  lassen,  L.  licet,  linquSre,  G.  Anoro,  Aiafa,  Xtfya,  I.  lip, 
diminuer,  delaisser. 

F.  Laver,  L.  tavare,  luere,  G.  Aua»,  Xovto,  I.  ft,  .dissoudre,  liquöfier. 

F.  Lecher,  A.  lecken,  L.  linggre,  G.  ktiyca,  I.  lih,  godter,  lecher. 

F.  Leger,  A.  leicht,  L.  levis,  G.  ikayvs,  I.  laghut,  du  verbe  lagh, 
mouvoir,  atteindrc. 

F.  Lever,  L.  levare,  G.  Aay;(ttv<a,  I.  fagA,  mouvoir,  atteindre. 

F.  Löser,  L.  laedgre,  A.  -letzen,  G.  Aipjo»,  Xa£o/iat,  I.  lut , cnlever. 


nuire. 

F.  Lier,  L.  ligare,  G.  Avyoco,  I.  lig,  approcher,  joindre. 

F.  Loger,  L.  locarc,  A.  legen,  G.  Atyw,  Aa%c o,  I.  lay , lag,  approcher, 
adherer. 

F.  Louer,  L.  laudare,  G.  Air ofiai,  I.  lut , enoncer,  parier. 

F.  Luire,  L,  lucere,  liquere,  A.  leuchten,  G.  Xtvoou,  I.  lakt,  laue,  voir. 


pavaitre. 

F.  Magie,  L.  magia,  G.  fiayeia,  I.  mäyd,  illusion,  du  verbe  may,  al- 
ler, mouvoir. 

F.  Majeste,  L.  majestas,  G.  fieys&og,  I.  mahatvan,  graudeur. 

F.  Mander,  L.  mandare,  monere,  A.  mahnen,  G.  f irjvvaj , 1.  man,  mein, 
informer,  avertir. 

F.  Matiere,  L.  materia,  I.  mdtrd,  substance,  du  verbe  md,  meu , etendre, 
mesurer. 

F.  Mcditer,  L.  meditari,  G.  firjSofiai,  I.  maid,  maidh,  observer,  concevoir. 

F.  Mer,  A.  Meer,  L.  mare,  I.  mtrat,  du  verbe  mi,  mt,  dissiper,  e'couler. 

F.  More,  L.  mater,  A.  Mutter,  G.  jujiqp,  I.  mdtar,  du  verbe  md , mat, 
etendre,  mesurer. 


F.  Merger,  L.  mcrgSre,  I.  marj,  tnatj,  laver,  mouiller. 

F.  Mesurer,  L.  metiri,  G.  pttQeco,  A.  messen,  I.  md,  mas,  etendre, 
mesurer. 


F.  Mets,  L.  meusa,  G.  fict£ct,  L mdntan,  viande,  mets,  du  verbe  mat, 
couper,  rompre. 

F.  -miscer,  L.  miscere,  A.  mischen,  G.  fityvvw,  (iiaytn,  I.  malet,  mipr, 
confoudre,  meler.  < • . 

F.  Mettre,  L.  mitte  re,  I.  math,  mouvoir,  agiter. 

F.  -mirer,  L.  mirari,  G.  fitqSm,  I.  marp,  discemer,  distinguer. 

F.  Modo,  L.  modus,  l.  mitü,  limite,  du  verbe  md,  mat,  etendre,  mesurer. 

F.  Mois,  L.  mensis,  G.  fiifvtf,  fingt  1*  mat,  mdsat,  lunc,  mois. 

F.  Mollir,  L.  mollire,  G.  fiakcioaco,  fivXkco,  I.  mal,  mall,  tenir,  com- 
primer. 

F.  Monder,  L.  mundare,  G.  ua na*,  I.  mad,  mand,  nettoyer,  orncr. 

• ■ * 
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F.  STordre,  L.  mordSre,  G.  yopsco,  yiQi£to,  I.  mard,  brher,  broyer. 

F.  Mörtel,  L.  mortalis,  G.  ßqoxog,  I.  marttu,  martyai,  du  verbe  mar, 
»dr,  mourir,  tuer. 

F.  Mou,  motte,  L.  molli« , G.  paAop,  ftaioxoj,  I.  malitas,  comprimd, 

v,  MolEr. 

F-  Mouche,  L.  musca,  A.  Mücke,  G.  yvta,  I.  mapat,  maktikd,  du  yerbe 
• wmf,  resonner,  gronder.  "i 

F.  Moodre,  L.  molare,  G.  I.  mal , mall,  tenir,  comprimer. 

F.  Moulin,  L.  molinum,  mola,  G.  yvXtj,  yvXcov,  I.  malanan,  mouture. 

F.  Monyoir,  L.  movere,  G.  yoyito,  1.  may,  aller,  mouvoir. 

F.  Moarir,  L.  mori,  G.  yagatvco,  I.  mar,  mär,  mourir,  tuer. 

F.  Muet,  L.  mutus,  G.  yvSog,  yvxog,  1.  mäkas , muttu , serrd,  muet, 
da  verbe  wiu,  comprimer,  serrer. 

F.  Mugir,  A.  muhen,  L.  mugire,  G.  uvxaoficu , I.  mi ij,  retentir,  crier. 

F.  Murer,  A.  mauern,  L.  morari,  I . mur,  obstruer,  enclore. 

F.  Mumwrcr,  A.  murren,  L.  moerere,  G.  yvQoyai,  1.  marj,  rdsonner, 
murumrer. 

F.  Mutikr,  L.  mutilare,  A.  mutzen,  G.  fiatttsm,  yitnvXXa,  I>  mur, 
rompre,  broyer. 

F.  Nager,  L.  nare,  I.  nu,  nie,  repandre,  couler. 

F.  Naitre,  L.  nasci,  G.  ytyvoy.au,  I.  jan,  produire,  naitre. 

F.  Ne,  L.  geuitus,  G.  ytvtjroj,  I.  janittu , ne,  du  verbe  jan,  produire, 
naitre. 

¥.  Neiger,  L.  niogere,  A.  schneien,  G.  vavto,  !•  rnu,  couler,  arroser. 

F.  Nid,  L.  indus,  A.Nest,!.  ntdai,  nid,  du  verbe  nad,  affaisser,asseoir. 

F.  Soctane,  L.  nocturnus,  noctius,  G.  vvytog,  I.  näipas,  du  verbe  nap, 
perir,  deJruire. 

F.  Noeud,  L.  nodus,  G,  vtjrov,  A.  Knoten,  I.  naddhan,  ligature, 

v.  Nouer.  ' t , 

F.  Nom,  L.  nomen,  A.  Name,  G.  ovoya,  I.  näman,  du  verbe  nam, 
saJuer,  enoncer. 

F.  Nommement,  L.  nam,  A.  nämlich,  l.näma,  du  verbe  «am,  saluer, 
enoncer. 

F.  Non,  L.  dob,  A.  nein,  nicht,  G.  vrj,  I.  nan,  du  verbe  naf,  perir, 
detruire. 

F.  Nooer,  L.  nectgre,  G.  vrj&co,  vtjco,  1.  nah,  rapprocher,  joindre. 

F.  Nonrrir,  L.  nutrire,  A.  nähren,  L »nur,  goüter,  manger. 

F.  Nouveau,  L,  novns,  A.  neu,  G.  viog,  wios,  I.  navat,  navytu. 

F.  Nu,  L.  nudus,  A.  nackt,  1.  nagnat,  du  verbe  n akk,  percer,  ddpouiller. 

F.  Nuire,  L.  necare,  nocere,  G.  vvoato,  votStto,  I.  nap,  perir,  detruire. 

F.  Nnit,  L.  nox , A.  Nacht,  G.  vc|,  I.  mp,  mpä,  du  verbe  nap,  perir, 
detruire.  " 

F.  Oindre,  L.  unggre,  1.  aj,  an j,  revetir,  enduire. 

F.  Onde,  L.  unda,  G.  vdog,  L udan , eau,  du  verbe  vd,  und,  couler, 
BMuiller. 
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F.  Ongle,  L.  unguis,  ungula,  G.  öw{,  Ä.  Nagel,  I.  nakhat,  nakharct, 
du  verbe  nakk',  percer,  deponiller. 

F.  Orner,  L.  ornare,  G.  tlgta,  oqcvco,  I.  drn,  drnu,  couvrir,  revetir. 

F.  Orphelin,  L.  orbns,  G.  ogipuvog,  I.  arbhas,  pupille,  du  verbe  etrb 
frapper,  de'truire.  . * 

F.  Paltre,  L.  pascßre,  G.  ßoaxca,  ßoco,  I.  put,  noarrir,  elever.  ... 

F.  Papa,  L.  pappus,  G.  nanxog,  I.  paput , nourvicier,  du  verbe  p<7 
nourrir,  soutenir.  * 

F.  Par,  L.  per,  G.  naqa,  L pard,  au  dela,  du  verbe  par,  mouvoir 

avancer.  • ' 9 

F.  Parer,  L.  parere,  parare,  G.  »opm,  ßageco,!.  pdr,pdr,  fourair,  rempllr. 

pfrtlr*  j Partiri»  G-  rctpOco,  I.  parth,  repandre,  deployer. ; 

F.  Pätre,  L.  pastor,  G.  ßaarrjQ,  l.paustar,  nourricier,  du  verbe  pus, 
nourrir,  derer.  ** 

F.  Pecher,  L.  peccare,  G.  ttuxco,  nvxxtvm,  I.  py,  pitt,  heuifcr,  blesser. 
*•  redestre,  L.  pedestris,  G.  ntgixog,  l.  padikat,  du  verbe  pad,  aller 
marcher.  * 

F.  Pemdre,  L.  pingere,  G.  rroixtUa»,  ]„pij,pinj,  tracer,  dolorer.- 
1?.  renser,  L.  -pcndßre,  -minisci,  A.  meinen,  G.  utvotvcua,  1.  man 
penser,  refleebir.  ' 

F.  Pdre,  L.  pater,  G.  naxijg,  A.  Vater,  I.  pilar,  du  verbe  pd,  nourrir, 

soutenir,  * 

F.  Pied,  L.  pes,  G.  navg,  A.  Fuss,  I.  pad,  pddat,  du  verbe  pad,  aller 
marcher,  * 

F.  Pierre,  L.  petra,  G.  ntxqot,  I .pattas,  du  verbe  pat,  occuper,  etendre. 

F.  Pieton,  G.  ni%og,  I.  pattit,  du  verbe  pad,  aller,  marcher. 
ir  p!quer,T^'  PunKgre,  peccare,  G.  nuxzeuca,  \.pij,piii,  heurter,  blesser. 
F.  Plaire,  L.  placere,  G.  i piXcco,  yvkuaaco,  1.  pdl,  aimer,  soigner. 

F.  Pleuvoir,  L.  plut-re,  G.  ßkvfa,  ßkvco,  nim,  I.  plu , mduvoir,  cooler. 

*•  ilus,  L.  plus,  G.  Ttokvg,  nkeog,  I.  pulas,  gros,  du  verbe  pul,  amas- 
ser,  accroltre.  ' _ ■ 

F.  Poser,  L.  ponßre,  A.  -festigen,  G,  reiefw,  nrjaaco,  I.  pat,  lief,  fixer, 
r . rour,  A.  fur,  L.  pro,  G.  7iQog,  nqoxi,  I.  prati,  vers. 
r.  Pourrir,  L.  ptitrescere,  G.  nv&oo,  1.  puy,  puer,  dissoudre. 

F.  Fre-,  L.  prae,  porro,  G.  nagog,  noggu,  I.  purat,  pard,  avant,  an- 
ciennement. 


F. 


F. 


F. 


(Prejsager,  L.  -sagire,  scire,  A.  sehen , schauen,  I.  tue,  discerner. 
indiquer.  * 

^deman^e^”*  fraSeQ>  sprechen,  I.’pracA,  enoncer, 

(Pro)ferer,  L.  ferre,  G.  gngeo,  qpogtu,  A.  -büren,  I.  bhar,  porter, 
produire. 


F. 

F. 

F. 

, 1 


(Pro)teger,  L.  teggre,  G.  tfijjtoi,  I.  tva6,  couvrir,  endore.  • 
uer,  puteo,  putreo,  G.  »um,  nv9u,  I.  puy,  puer,  dissoudre. 
uissan  , je  puis,  L.  potiri,  A.  -bieten,  G.  »am,  naopat,  1.  pat, 
soutenir,  dominer.  • r 
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F.  -qüerir,  A.  -gehren,  L.  qnaerere,  G.  %(>aa,  %Qnfa,  I.  gardh,  d&irer, 
convoiter. 

F.  Bager,  A.  rasen,  L.  rab&re,  G.  payoi*,  $rjGaa>,  I.  raj,  ranj,  animer. 

F.  Raniper,  L.  repere,  G.  p«ra>,  (tpßro,  I.  raip,  aller,  mouvoir. 

(Ra)«sier,  A.  sättigen,  L.  satiare,  G.  aäu,  L tadh,  tidh,  combler, 
pafecbonner.  , 

F.  Baser,  A.  reissen,  L.  radfere,  rodere,  G.  $aica,  faoeo,  I.  rit,  couper, 
trancber. 

F.  fiarir,  A.  raffen,  L.  rapere,  G.  finuo , $o<pacu,  I.  raph , npA,  re- 
moer,  briser. 

F.  (Be)eeler,  A.  hehlen,  hüllen,  L..celare,  G.  xcaXvm , xXttco , L hui, 
couvrir,  contenir. 

F.  Bed,  da  mot  L.  res,  I.  rät,  chose,  et  da  verbe  L.  reri,  G.  $t£u, 
I.  ra,  rtu,  eprouver,  admcttre.  .. 

(Reigenerer,  A.  -ginnen,  L.  gigngre,  G,  ycwaco,  yiyvopai,  I.  jan, 
prodtrire,  naitre. 

F.  Begir,  A.  reichen,  L.  regere,  -riggre,  G.  ^£fw,  foyico,  L rag,  ragh, 
mooroir,  atteindre. 

F.  (Rem)plir,  L.  -plere , A.  lullen,  G.  nXca*,  rcXijpi,  nXtj&a , I.  pul, 
pall,  amasser,  accroitre. 

F.  (Re)partir,  L.  partiri,  G.  nigOco,  I.  parth,  repandre,  diployer, 

F.  (Rejpeter,  L.  petgre,  G.  no&tco*,  1.  path,  enoncer,  parier. 

F.  (Re)spirer,  L.  spirare,  G.  oxcctQw,  I.  spar,  vivre,  respirer. 

F.  (Re)siiter,  L.  sistgre,  A.  stehen,  G.  ciaco,  tartpit,  1.  rfAd,[se  tenir, 
w ptacer. 

F.  (Be>erer,L.  rercri,  G.  atpeco,  if/tto,  I.  var,  aimer,  pre'ferer. 

F.  Rompre,  A.  ranfen,  L.  rumpere,  G.  piTrrto,  Qotpaa) , I.  raph,  riph, 
remoer,  briser. 

F.  Ronger,  L.  nincare,  G.  $aym*,  fayvva,  I.  raj,  rompre,  nnire. 

F.  Roogir,  A.  -röthen,  L.  rubere,  G,  faeoco,  I.  raj,  ranj,  animer,. 
eolorer.  ■ 

F.  Ruer,  L.  rugre,  G.  $£(a,  L ray,  monvoir,  courir.  ' 

F.  RugW,  A.  rauschen,  il  rugire,  G.  $o£oj,  foifcco,  I.  rdp,  retentir, 
gronder. 

F.  Saillir,  L.  salire,  G.  aXXopat,  I.  tal,  monvoir,  jaillir. 

F . Sain,  -sainir,  A.  sühnen,  L.  sanare,  G.  aau,  I.  tan,  servir,  aider. 

F.  Sanction,  -ner,  L.  sancire,  sacire*,  G.  eaya*,  ctjxoa),  I.  tah,  tenir, 
fixer. 

F . Sans,  L.  »ine,  I.  tannan,  pen. 

F.  Sauser,  L.  servare,  salvare,  G.  aaoco,  I.  taiv,  aider,  assister. 

F.  Savoir,  A.  schauen,  sehen,!»  scire,  sagire,  1.  tue,  discemer,  indiqner. 

F.  Scier,  A.  sägen,  L.  secare,  G.  aya>,  I.  tagh,  couper,  rompre. 

F.  Sec,  L.  siccus,  G.  oavxog,  I.  futkat,  aride.  , , 

F.  Sicher,  L.  siccare,  G.  xcico*,  ).  pur,  secher,  bruler. 

F.  Seaer,  A.  säen,  L.  sergre,  G.  oevco,  acico,  Um,  I.  tu,  tu,  lancer, 
prodnire.  . 

F.  Sentir,  A.  sinnen,  L.  aentire,  censfre,  I.  p at,  p ant,  appronver,  vonloir. 
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F.  Sentiment,  L.  sensus,  census,  I.  gansd,  opinion.  - ' 

F.  Seoir,  L.  sedere,  -sidere,  G.  iS w,  i£<o,  f£w,  I.  sad,  baisser,  asseoir. 

F;  Serpent,  L.  serpens,  G.  ignttog,  I,  sarpai,  tarpin,  serpent,  du  verbe 
L.  serpfere,  G.  conto,  I.  $arp,  aller,  ramper. 

F.  -sorier,  L.  sociare,  G.  aayto*,  eaooco,  I.  ioc , tasj,  joindre , adhdrer. 

F.  Soeur,  L.  soror,  I.  tvtuar,  A.  Schwester,  soeur,  du  verbe  I.  m , lau- 
ccr,  produire. 

F.  Soir,  L.  serum,  I.  tdyan,  soir,  dn  verbe  L.  sinöre,  G.  lato  , I.  *di% 
afTaisser,  cesser. 

F,  Sol,  L.  solum,  G.  rtlog,  I.  talan , base , du  verbe  I.  tal,  fonder, 
accomplir,  ’ ’ • • • - • 

F.  Solide,  L.  solidus,  G,  uXtog,  zckrjag,  h talat,  talitas,  plein,  complet. 

F.  Son,  L.  sonus,  A.  Ton,  Sang,  G.  alvog,  1.  tuanai,  son. 

F.  Sonner,  A.  tönen,  singen,  L.  sonare,  G.  alvcto,  I.  cvan,  retentir, 
resonner. 

F,  Suer,  A sieden,  schweissen,  schwitzen,  L.  sudare,  G.  IS  tu,  I.  svid, 
transpirer,  fondre. 

F.  Sueur,  A.  Schweiss,  L.  sudor,  I.  tvaidas,  sneur. 

F,  Suivre,  L.  sequi,  A.  suchen,  G.  ijxca,  I.  saik,  aller,  approcher. 

F.  Tailler,  A.  theilen,  L.  dolare,  G.  Stjkeco,  &ka to,  I.  dal,  cooper, 
fendre, 

F,  Taper,  A.  tupfen,  tappen,  -Tapfe,  G.  zvnco,  zvnxco,  I.  tvp,  heurter, 
frapper. 

F.  Taureau,  A.  Stier,  L.  taurus,  G.roupoj,  I.  slhiras,  sthurat,  de  l’adjectif. 
G.  axtQtog,  A.  starr,  I.  sthiras,  ferme. 

F.  Tenir,  A.  dehnen,  L.  teuere,  tendere,  G.  rau,  zcivco,  zavoto,  I.  tant 
allonger,  tendre. 

F.  Termine,  L.  termen,  G.  zcgfia,  I.  taman , extremitd,  du  verbe 
L.  terere,  G.  zgata,  zegcto,  I.  tdr,  tir , penetrer,  traverser. 

F.  Terre,  L.  terra,  1.  dJiarä,  terre,  du  verbe  I.  dhar , durer,  fixer,  tenir, 
ou  de  l’adjectif,  I.  dharat,  dur,  fixe,  stable. 

F.  Terrible,.  da  verbe  L.  terrere,  G.  zquo,  xaqaaaco,  I.  trat,  craindre, 

' agiter. 

F.  Tiedir,  L.  tepdre,  G.  zvtpto,  I.  tap,  brüler,  chanffer. 

F.  T> rer,  A.  zerren,  L.  terfcre,  G.  drpw,  xnpco,  I.  dar,  couper,  rompre. 

F,  Tolt,  L.  tectum,  A.  Dach,  G.  TH^og,  I.  tvacan,  abri,  du  verbe  L.  te- 
gfcre,  G.  ztc%ea,  I.  tvac,  couvrir,  enclore. 

F.  Tolerer,  A.  dulden,  L.  t oierare,  tuli,  tollere,  G.  reiaw,  1.  tut,  le- 
ver,  soutenir.  . 7 ...  .... ; 

E.  Ton,  A.  Ton,  L.  tonus,  G.  »ovoj,  I.  tanas , ton,  da  verbe  I.|tan,  re- 

tentir, resonner,  . 

F.  Tondre,  L.  tondere,  G.  rtvSco,  I.  lud,  cooper,  broyer. 

F.  Tonner,  A.  töne,  donnern,  L.  tonare,  tinnire,  G.  tf  ivw,  zovota,  I.  tan, 
retentir,  resonner. 

F.  Tordre,  L.  torquere,  G,  OQavto,  xvqco,  A.  drehen,  I.  dhvar , dhurv, 

*'  ‘courbcr,  presser. 
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F.  Toueher,  A.  ticken,  L.  tangere,  lagere*,  G.  tftym,  Oiyyavai,  I.  tag, 
tig,  assaillir,  atteindre. 

F.  Tousser,  A.  tosen,  stossen,  L.  tussire,  G.  Qcovaaw,  I.  tut,  retentir, 
resonner. 

F.  Trainer,  L.  trahSre,  G.  rgcyta,  I.  trag,  aller,  mouvoir. 

V.  Traire,  L.  trahere,  G.  t Qt%co,  I.  trag,  aller,  mouvoir. 

F.  Tra{Ters),  L.  trans,  A.  durch,  Angl,  through,  I.  tirat,  a travers,  du 
verbe  G.  rgaa,  ttgcco,  L.  terSre,  I.  tar,  tir,  pcne'trer,  traverser. 

F.  Trembler,  L.  tremgre,  G.  ögtfi.u,  rpe/tco,  I.  dram,  mouvoir,  agiter, 

F.  Triste,  L.  tristis,  G.  rgtazyg,  1.  trattat , effraye,  da  verbe  I.  trat, 
craindre,  agiter.  _ • 

F.  Trois,  A.  drei,  Gotb.  thras,  L.  tres,  G.  rqiig,  I.  tri,  trayat,  trois, 

F.  Treuer,  A.  zehren,  L.  terfere,  G.  Sega,  reigca,  I.  dar,  couper,  rompre. 

F.  Tronquer,  L.  truncare,  G.  tpv^w*,  xgvyvozo,  I.  tarh,  tamh,  rompre, 
bristr. 

F.  Troubler,  A.  trüben,  L.  turbare,  G.  &ogtu,  öoQvßza),  I.  thuro, 
ajiaiiler,  beurter. 

F.  Taer,  A.  tödte,  L.  tunderc,  tud&re*,  G.  Oven,  &vaoca,  Qtivco,  I.  tud, 
firapper,  detruire. 

F.  Tumulte,  L.  tumultus,  I.  tumulat , confusion  , du  verbe  I.  iam, 
troubler,  obscurcir. 

F.  I3»er,  L.  uti,  G.  ö&a*,  ö&Oftai,  I.  yat,  travailler,  exercer. 

F.  Tadller,  A.  wackeln,  L.  vacillare,  G.  o’jjfw,  d i'/ktco,  L vag , vaihl, 
remuer,  agiter. 

F.  \agir,  L,  vagire,  G.  ■yyjto,  L ydp,  resonner,  crier. 

F.  Valn,  L.  raniw,  G.  tvvtg,  I.  tinax,  reduit,  du  verbe  I.  aun,  iJn,  re- 
traneher,  <5ter.  1 - 

F.  Je  vais,  L.  vado,  A.  wate,  G.  oieveo,  I.  vad,  se  tenir,  s’appuyer. 

F.  Valoir,  L.  vale  re,  G.  ovAco,  A.  walten,  I.  ml,  vall , couvrir,  soutenir. 

F.  Vapeur,  L.  vesper,  G.  taniQog,  I.  vdtpat , vasatis , vapeur,  ombre. 

F.  Tarier,  L.  variare,  G.  tlgu*,  I.  van i,  enduire,  colorier. 

F.  Teau,  L.  vitulus,  G.  IxctXog,  I.  vattai,  vatsalai,  veau,  nourrisson, 
du  verbe  I.  vat , vant,  entouser,  attacher. 

F.  Vendre,  L.  vendfere,  venire,  A.  winnen,  G.  ovtopa i,  I.  van,  n«?go- 
der,  acqucrir. 

F,  V euerer,  L.  venerari,  G.  ovr/fu,  I.  vcm,  servir,  chörir. 

F.  Vent,  A.  Wind,  L.  ventus,  G.  aijnjf,  1.  vdtas,  vdtii,  vent,  du  verbe 
I.  ra,  mouvoir,  souffler. 

F.  Vitir,  L.  vestire,  G.  ifpoi,  fco*.  I.  vat,  occuper,  couvrir. 

P.  Teuf,  L.  vvluos,  A.  wett,  G.  iöiog,  I.  viddkat,  ixole , du  verbe 
I.  vidh,  vyadh,  distinguer,  separer. 

F.  Verser,  L.  versari,  vertSre,  G.  2pdv,  A.  werden , I.  vart , devenir, 
toomer. 

F.  Terto,  A.  Werth,  L.  virtus,  G.  ugznj,  1.  vartis,  excellence,  du  verbe 
1.  var,  aimer,  prdfc'rer. 

P.  Vftrer,  L.  vibrare,  A.  weben,  G.Ijr»,  lanuo,  I.  vip,  väip , mouvoir, 
«giter. 
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F.  Vierge,  L.  virgo,  I.  vtrp,  matrone,  da  verbe  I.  vor,  vir,  couvrir, 
defendre.  ' 

F„  Vigueur,  L,  vigor,  G.  vyma,  I.  vdjas,  vaigas,  dlan,  force. 

F.  Yivre,  L.  viv£re,  A.  wachen,  G.  vyieo',  vyiaiva,  I.  vaj,  vij,  mon- 
▼oir,  agir,  , - . , 

F.  Voie,  L.  via,  veha,  A.  Weg,  I.  vahas,  ronte. 

F.  Voir,  L.  vidfere,  A.  wissen,  G.  d dSta,  I.  vid,  discerner,  savoir. 

F.  Voiture,  L.  vectura,  I.  vahitran,  transport,  da  verbe  I.  vah,  mou— 
, voir,  porter. 

F.  Voir,  L.  vor,  G.  ijjof,  v&c>  vded,  vacas , da  verbe  I.  eae, 

enoncer,  parier. 

F.  Toler,  L.  volvöre,  G.  ilao,  dito,  A.  wälzen,  I.  vail,  vcdll,  mou- 
voir,  tonrner. 

F.  Vomir,  L.  vomöre,  G.  i/im,  I.  vam,  lancer,  vomir. 

F.  -voquer,  L.  -vocare,  A.  wachen,  G.  I.  vac,  änoncer,  parier. 

F.  Vouer,  L.  vov&re , A.  weihen,  G.  sv%<o*,  tv^o/iai,  I.  vap,  vachr 
souhaiter,  desirer. 

F.  Vouloir,  L.  veile,  A.  wollen,  wählen,  G.  &to\  ilöoptu , I.  val,  vli, 
aimer,  choisir. 

F.  Vrai,  A.  wahr,  L.  vern»,  G.  ygog , I.  varyas,  accompli , da  verbe 
I.  var,  aimer,  preferer. 


Ueber  eine  kritische  Würdigung  meiner  „Haupt- 
richtungen des  menschlichen  Geistes  etc.“  in  Ver- 
bindung mit  der  „geschichtlichen  Analysis  und 
Synthesis.“  • ’ 

i •)  , . * 

Bisher  hat  noch  Niemand  unternommen,  auf  eine  Anzeige  mei- 
ner getaumelten  Schriften  (Hirschberg  bei  Ernst  Nesener,  1835, 
XXX  and  288  S.J)  und  vornehmlich  der  darin  befindlichen  Ab- 
handlung über  die  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Geistes  (S. 
XIX — XXX  und  S.  nebst  der  damit  in  Verbindung  stehen- 

den später  erschienenen  Abhandlung  über  geschichtliche  Analysis  und 
Synthesis  (Hirschberg  bei  Ernst  Nesener,  1837,  XIV.  u.  44  S.) 
in  dieseq  Blättern  cinzugehen.  Möge  es  mir  daher  vergönnt  sein, 
nicht  sowohl  eine  Selbstanzeige  beider  Abhandlungen  hiermit  vorau- 
nehmcn,  als  mich  über  die  Aufgabe  einer  kritischen  Beurtheilmig  beider 
Abhandlungen  näher  auszusprechen,  indem  ich  zu  zeigen  suche,  worauf 
eine  solche  ßeurtheilung  zunächst  ihr  Augenmerk  richten  müsste,  um 
den  etwa  in  beiden  Abhandlungen  vorhandenen  Ertrag  für  Wissenschaft 
überhaupt  and  insbesondere  für  die  Geschichte  als  Wissenschaft 
auszumitteln. 

Wollte  sich  Jemand  der  kritischen  Würdigung  der  genannten 
Abhandlungen  unterziehen:  so  würde  er  sich  die  doppelte  Aufgabe 
stellen  müssen : 1)  den  Charakter  geschichtlicher  Behandlung  jener 
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beiden  Abhandlungen  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen,  2)  die  Grund- 
sätze ins  Einzelnen  anzugeben,  welchen  dieselben  folgen. 

Was  den  ersten  Punct  betrifft , so  liegt  auf  der  Hand , dass 
»on  einer  speciellen  geschichtlichen  Behandlung  und  Auflassung 
diessmal  a.'ütrahirt  werden  muss.  Der  Verf.  hat  sich  die  allge- 
meinste Aofgabe,  welche  es  für  die  Geschichte  irgend  geben  kann, 
ohne  deren  Gebiet  jedoch  zu  überschreiten,  gestellt,  nicht  von  deren 
Tfcatssrhrn,  sondern  ihren  Richtungen,  als  dem  die  geschichtlichen 
Einzelheiten  beseelenden  Geiste,  auszugehen.  Eine  möglichst  voll- 
ständige Auflassung  und  Darlegung  dieser  Richtungen,  so  weit  sie 
geschichtlich  ausgemittelt  werden  kann,  war  der  vornehmste  Zweck 
des  Verfassers. 

Man  pflegt  wohl  dergleichen  Philosophie  der  Geschichte  zu 
nennen;  allein,  da  es  hier  nicht  um  die  Durchführung  and  Anwen- 
dung eines  durch  reines  Denken  — also  ausserhalb  und  unabhängig 
vou  aß«  Geschichte  — gewonnenen  Grundsatzes  auf  den  geschicht- 
lichen Stoff  zu  thun  gewesen  ist,  sondern  um  blosse  Ausmittclung 
eines  gewissen  Allgemeinen,  das  der  geschichtliche  Stoff  in  seinem 
Gegenstände  an  sich  trägt:  so  dürften  die  beiden  Abhandlungen 
des  Verfassers  nur  sehr  nueigentlich  der  Philosophie  der  Geschichte 
beigezählt  werden,  obwohl  sie,  da  sie  nicht  um  Einzelheiten,  nicht 
um  das  ThaUächliche  des  geschichtlichen  Stoffs,  sondern  um  seine 
Bedeutung  oder  die  höhern  Beziehungen,  Regeln,  Maximeu  dessel- 
ben sich  kümmern,  für  einen  Versuch  gelten  können,  die  Geschichte 
aus  einer  blossen  Kenntnis*  zur  Wissenschaft  zu  erheben.  Eine 
hlosse  Kenntnis*  ist  nämlich  die  Geschichte  zu  nennen,  sowie  jedes 
andere  einer  Auffassung  nnd  Darstellung  fähige  Gebiet  eines  Seyns 
oder  Geschehe  ns,  soweit  und  so  lange  sie  bei  den  Einzelnheiten  stehen 
bleibt , eine  Wissenschaft  hingegen  wird  sie  von  dem  Angenblick 
an,  wo  sie  über  jenes  Einzelne  hinausgeht,  das  Allgemeine  dessel- 
ben bervorhebt,  und  damit  erst  ihr  Object  fixirt  und  abschiiesst. 
Der  Philosophie  oder  einer  philosophischen  Behandlung  fällt  die  Ge- 
schichte anheim,  sobald  ihr  Allgemeines,  das  sie  zur  Wissenschaft 
ihres  besendern  Objects  erbebt,  auf  ein  noch  allgemeineres  oder 
«fas  allgemeinste  Object  des  Denkens  bezogen  wird,  ln  sofern  die 
Geschichte  nicht  Philosophie  Werden,  sondern  ihre  Wissenschaft  blei- 
ben soll,  hat  sie  sich  streng  innerhalb  der  Grenzen  ihres  Objects 
und  dessen  Ausmittelung  in  der  allgemeinen  Weise  zu  halten. 
Z«bt  man  die  bisher  üblichen  Behandluugsweisen  der  Geschichte  in 
Betracht,  so  beschränken  sie  sich  darauf,  entweder  in  der  Haupt- 
sache die  Geschichte  im  Sinne  einer  umfassenden,  übersichtlich  ge- 
ordneten Kenntniss  aller  Einzelheiten  zu  nehmen,  oder  falls  man 
■otr  beabsichtigt , geht  man  sofort  philosophisch  über  sie  und  ih- 
Gegenstand  in  ein  Gebiet  des  Allgemeinsten  hinaus , wobei  sie 
hj  baden  Fallen  als  Wissenschaft  und  nach  dem  dieser  eigenthiim- 
htbta  Object  wenig  gefordert  wird.  Ja,  vielleicht  ist  die  Behaup- 
ten» nicht  zu  Lüha,  dass  sie  als  Wissenschaft  noch  gar  nicht  existire. 
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und  weil  ihr  Object  im  Allgemeinen  noch  nicht  genugsam  b es  tim 
worden,  in  ihren  ersten  Grundlinien  noch  zu  entwerfen  sei.  L 
Verf.  hat  einen  derartigen  Versuch  in  den  beiden  Abhandlung 
nicht  scheuen  mögen,  ohne  es  sich  jedoch  im  mindesten  anmass 
zu  wollen,  dass  ihm  der  Wurf  zu  einer  Umwandlung  der  Geschicl 
aus  einer  Kenntniss  in  Wissenschaft  und  die  Bestimmung  ihres  O 
jects  zu  Selbstständigkeit  gegen  eine  philosophische  Verallgemeinern 
und  Auflösung  schon  völlig  geglückt  sei.  Wenn  aber  die  Geschieh 
überhaupt  zur  Wissenschaft  werden  soll,  wird  die  Bestimmung  i 
res  Objects  immer  die  wesentliche  Aufgabe  bleiben,  und  jedes  d 
Forderungen  der  Wissenschaftlichkeit  entsprechende  Bemühen  wi 
hierin  gleichsam  seinen  Angelpuoct  finden. 

Das  Object  der  Geschichte  ist  der  Mensch,  und  mit  der  U 
bersicht  der  Hauptrichtungen  seiner  geschichtlichen  Thätigkeit  wi. 
er  erst  als  vollständiges  Object  der  Geschichte  fixirt. 

Inwiefern  nun  aber  der  Mensch  das  geschichtliche  Object  is 
bestimmt  sich  die  Natur  dessen,  was  eine  geschichtliche  Hauptrid 
tung  ist,  von  selbst  sehr  einfach,  wenn  für  die  Geschichte  die  Möj 
liebkeit  bestehen  soll,  zu  einer  Wissenschaft  erhoben  zu  werdei 
Denn,  da  eine  jede  Wissenschaft  erfordert,  dass  ein  Object  derse 
ben  vorhanden  sei,  und  zwar  selbstständig  vorhanden  sei,  so  i 
alles,  was  in  der  Geschichte  die  Tendenz  manifestirt,  den  Mensche 
als  Object  zu  fixiren,  nur  eben  die  ächte  oder  wesentliche  Geschieht! 
tendenz  desselben,  alles  aber,  was  den  Menschen  als  ein  selbst*  täc 
diges  Object  zweifelhaft  macht,  sei  es,  dass  es  ihn  hohem  ode 
niedem  Wesenheiten  nnterordnet  oder  damit  vermischt,  und  dadurc 
seine  geschichtliche  Tendenz  umdunkelt,  fällt  ausserhalb  der  G< 
schichte  und  ihren  wissenschaftlich  festzuhaltenden  Begriff.  Natüi 
lieh  spielt  das  Bewusstseyn  des  Menschen  hierbei  eine  Hauptrolii 
ln  ihm,  in  seiner  Beschaffenheit,  namentlich,  ob  es  sich  zum  Selb* 
bewusstseyn  entwickelt,  stellt  es  sich  am  meisten  dar,  ob  der  de 
Menschen  umgebende  Weltprocess  denselben  in  voller  Freiheit  Iäsi 
oder  ob  der  Mensch  auf  eine  mehr  ieidendliche  durchaus  abhängig 
Weisse  in  jenen  Weltprocess  verflochten  ist,  so  dass  er  nirgend 
zu  einer  Art  Freiheit,  Selbstständigkeit  und  deren  Selbstbewusst 
sein  gelangt. 

Nun  tritt  freilich  der  Mensch  nicht  von  Anbeginn  noch  überal 
.wo  er  auf  der  Erde  angetroflen  wird,  als  eine  selbstständige  Wc 
senheit  sofort  geistig  auf.  Seine  Eigenthümlichkeit  ist  es  vielmehi 
zu  einer  solchen  Selbstständigkeit  sich  erst  emporznarbe'teu , um 
zwar,  indem  er  anfänglich  jenen  beiden  höchsten  Mächten,  um  di> 
er  weiss,  der  Natur  und  Gott  schlechthin  angehört  *).  Der  Anfanj 


*)  Als  die  beiden  Pole  in  dieser  Hinsicht  sind  auf  der  einen  Sein 
alle  die  auf  einer  Stufe  natürlicher  Rohheit  verharrenden  Völker,  auf  dei 
andern  solche  in  ein  Gottbewuistsein  versenkte  und  darin  untergetauchti 
Völker,  wie  x.  B.  das  indische,  anzusehen. 
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aller  geschichtlichen  Existenz  des  Menschen  ist  mithin  der,  statt 
acb  in  sich,  sich  in  einem  Andern  zunächst  zu  wissen  und  zu  er- 
fahren. Da  aber  diess  nicht  die  letzte  Bestimmung  der  menschlichen 
Existenz  ist,  sondern  sich  ihrer  selbst  absolut  gewiss  zu  sein,  and 
das  anfängliche  Verbältniss  des  Wissens  und  Erfahrcns  in  einem 
hndeni  so  umzu wandeln,  dass  damit  die  menschliche  Wesenheit 
und  Selbstständigkeit  an  sich  selbst  gefördert  erscheint:  so  geht 
hieraus  eben  sowohl  die  dreifache  geschichtliche  Hauptrichtung  der 
höbern  Wesenheit  des  Menschen  hervor,  durch  welche  diese  sich 
vollkommen  erledigt,  als  sich  alle  besondere  Maximen  daran  knüpfen, 
die  seine  geschichtliche  Wesenheit  begründen,  verwirklichen  und  zu 
einer  allgemeinen  nach  ihrer  Verbreitung  und  Dauer  erheben. 

Was  zunächst  die  dreifache  wesentliche  Hauptrichtung  betrifft, 
so  besteht  diese  einmal  darin,  dass  sich  der  Mensch  als  solcher  für 
sich  zu  erweisen  hat,  wobei  er  entweder,  um  diess  thun  zu  können, 
weder  von  der  Natur  noch  Gottheit  zunächst  ausholt,  oder  wenn  er 
beide  nicht  za  umgehen  vermag,  sich  in  ein  Verhältnis  der  Um- 
kehrung gegen  beide  versetzt,  indem  er  sie  sich  schlechthin  abhängig 
von  seinen  Zwecken  denkt  *).  Lässt  sich  dann  diese  Umkehrung 
nicht  weiter  beibehalten , ohne  den  Schein  einer  Unwahrheit  zu  ge- 
winnen, so  treten  Tlie  beiden  andern  Hauptrichtungen  ein,  deren 
ein  die  Natur  za  völliger  Selbstständigkeit  dem  Menschen  gegen- 
über entlässt,  diesem  aber  die  Freiheit  bewahrt,  sie  als  Object  zu 
behandeln,  das  er  theilweise  oder  im  Ganzen  za  überschauen  ver- 
mag, und  von  dem  er  sich  daher  unabhängig  zu  erhalten  im  Stande 
ist.  Die  andern  aber  dieser  beiden  Richtungen,  oder  ins  Ganze 
gezählt,  überhaupt  die  dritte,  ist  die,  wo  zwar  Gott  wegen  seiner 
Lnetmetslicbkeit  weder  ira  Einzelnen  noch  ins  Ganze  auf  gleiche 
Weise  sich  als  Object  behandeln  lässt,  wie  die  'Natur,  wo  indessen 
nichts  desto  weniger  bei  aller  Unergriindlichkeit  der  Tiefe  der  gött- 
lichen Wesenheit  der  Mensch  zu  der  Gewissheit  gelangt,  (und  zwar 
näht  sowohl  in  einem  Wissen  als'  im  Glauben,  der  eine  höhere, 
zartere  Form  des  Bewusstseins  ist,  als  das  Wissen,)  dass  seine 
Selbstständigkeit  wie  nicht  minder  von  Seiten  der  Natur  ungefähr- 
det, von  Seiten  der  Gottheit  sogar  absolut  besiegelt  und  begünstigt 


*)  Man  erinnere  sich  hierbei  des  ächten  hellenischen  Götter-  und 
KiiorV/iItua,  überhaupt  des  Künsllergeistes  dieses  Volks,  das  «ich  aller 
natürlichen  uwd  göttlichen  Anlässe  nur  für  eine  mensphljchq  Gestaltung  be- 
diente, und  sie  entweder  ia  diesem  Sinne  »Hain  zu  schätzen  wusste,  oder 
■äea  menschliche  Begriffe  dadurch  angeregt  wurden,  wie  z.  iS.  in  seiner 
Philosoph  ie.  Man  denke  auch  an  die  Religion  eines  so  praktischen  Vol- 
kes, wie  der  Römer,  das  nicht  so  gestalt-  und  begriffliebend,  wie  die 
Griechen,  am  Gott  und  göttliche  Dinge  nicht  eben  weiter  sich  zu  beküm- 
s**r*  einen  Beruf  fand,  als  die  Förderung  seiner  Staatszwecke  es  er- 
heischte. Hier  erscheint  doch  wohl  Natürliches  und  Göttliches  völlig  ab- 
hängig too  dem  Maasse  and  Zwecke  des  Menschlichen.  , 
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sei  *).  Als  specielle  Gebiete  dieser  drei  Hauptrichtungen  ergebe; 
sich  dem  Vcrf.  für  die  erste , die  sich  wiederum  dreifach  .gliedert 
Poesie  und  Kunst,  Philosophie,  Staat,  für  die  zweite  Wissenschafi 
für  die  dritte  Religion,  und  als  Complex  ihrer  gemeinsamen  Wirk 
samkeit  die  Sitte  uud  Sittlichkeit  des  Menschen.  Durch  Pöesi 
und  Kunst,  Philosophie,  Staat  wird  diejenige  Richtung  in  allen  ih 
ren  Beziehungen  umschrieben,  wo  der  Mensch  sich  fiir  sich  zu  er 
weisen  hat.  Durch  die  Wissenschaft  objectivirt  er  sich  die  Natur 
und  wird  sich  selbst  dadurch  bewusstes  Object  in  seinen  geschieht 
liehen  Verhältnissen.'  In  der  Religion  wird  er  den  ihm  günstiger 
Bezug  eines  Unermesslichen  inne,  das  er  zwar  niemals  in  Absich 
auf  jenes  eigenste  * Wesenheit  zu  erreichen  vermag,  ' das  ihm  T abei 
in  Bezug  auf  seine  eigene  Wesenheit  stets  nahe  genug  ist,  un 
ihn  in  jedem  Augenblick  in  Absicht  derselben  zu  completiren , uni 
ihm  die  Bürgschaft  der  Gewissheit  eines  über  allen  Raum  und  jede 
Zeit  hinausgehenden  Seins  zu  gewähren. 

Was  nun  aber  die  Besonderheit  der  Maximen  betrifft,  durch 
welche  die  geschichtliche  Wesenheit  des  Menschen  begründet,  ver- 
wirklicht und  zu  dauernder  Allgemeinheit  erhoben  wird:  so  zerfal- 
len diese  1)  in  allgemein  natürliche  Maximen,  2)  in  Maximen,  durch 
welche  der  geschichtliche  Entwickelungsplan  der  Menschheit,  welcher 
ihre  Selbstthätigkeit  zum  Ziele  hat,  durch  menschliche  Kräfte  und 
. Verfahrungsweisen  selbst  geregelt  und  unterhalten  wird. 

Unter  den  natürlichen  Maximen  ist  die  oberste  und  vornehmste 
die,  dass,  indem  die  Natur  als  die  Leben  erschaffende  und  erhal- 
tende Macht  erscheint,  ihre  Tendenz  in  dem  Ringe  von  Kräften, 
die  sie  in  dem  irdischen  Planeten  zusammeDgeschlossen  hat,  dahin 
geht,  ein  Geschöpf  letzlich  hervorzubringen,  das  die  für  die  Erde 
grösst  möglichste  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  wo  uickt  physisch 


*)  Es  liegt  übrigens  in  der  Beschaffenheit  des  Wesens  der  drei  Haupt- 
richtuuge»  begründet,  dass,  sobald  einmal  durch  die  erste  die  mcnschtiche 
Entwickelung  zu  cindr  ihrer  selbstbewussten  geworden  war,  ohne  auf  der 
einen  Seite  mehr  der  blossen  Natürlichkeit  ahheimrafallen,  auf  der  andern 
indem  Gottbewusstsein  sich  nur  aufzuzehren , sie  mit  derjenigen  Behand- 
lung de«  Natürlichen  und  Göttlichen,  welche  dasselbe  auf  freie  Weise  dem 
Menschlichen  unterordnet,  tun  vieles  der  Zeit  nach  früher  hervortreten 
musste,  als  die  zweite  Richtung  mit  ihrer  Objectivirung  der  Natur,  oder 
die  dritte  mit  der  höchsten  Anerkennung  von  der  Allgemeinheit  von  Got- 
te* Wesen,  ohne  darum  die  Gewissheit  der  Selbstständigkeit  des  Mensf1"111 
einzubüssan  , da  sie  ’ gewissermassen  die  Voraussetzung  für  die»«  beiden 
bildet,  indem  nur,  hei  einem  hinreichenden  Erweisen  des  menschlichen 
Bewusstseins  für  sich,  dieses  ueieh  «tark  genug  war,  m die  Natur  als 
selbstständiges  Objeet,  und  noch  mehr  in  Gottes  gesammte  Unermesslich- 
keit  sich  za  finden,  ohne  vor  beiden  zu  schwanken,  und  ihnen  gegenüber 
seiner  selbst  ungewiss  zu  werden.  Beide  letztere  Richtungen  heben  da- 
her viel  später  ihre  geschichtliche  Reife  erlangt,  und,  wenn  genau  genom- 
men , die  erste  ihrer  Blüthenzeit  nach  schon  abgelaufen  ist,  so  sind  die 
beiden  andern  noch  immer  lebendig  und  thätig,  und  ia  ihrer  Ausbildung 
und  Befestigung  begriffen.  ,u"  * *•'  '•  “•  . * * 
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doch  geistig,  besitze  and  dieser  gemäss  zu  einer  entsprechenden 
roiikocnmenen  and  vollkommensten  Entwickelung  nach  allen  Rich- 
tungen gelange,  welche  die  besondere  Natur  der  Erde  nur  irgend 
gestattet.  Alle  Organisationen  von  der  ersten  allgemeinsten  Dildung 
der  Erdoberfläche  an,  so  weit  diese  bestimmt  ist,  die  Locabilität 
berzugeben  für  die  weitern  tellurischen  allgemeinen  Bildungen,  Ge- 
staltungen oder  blossen  Processe  der  Elemente,  bis  zu  den  beson- 
ders anorganischen  oder  organischen  Bildungen,  drücken  diese  Ten- 
denz nur  aas.  Es  ist  Alles  gleichsam  nur  nach  Einer  Richtung  hin 
verfasst,  und  nach  Einem  Haupt-  and  Grundtypus  entwickelt  wor- 
den, so  dass  z.  B.  selbst  die  besondere  Natur  eines  Erdtbeils,  nnr 
als  Substrat  alles  darin  ursprünglich  vorkommenden  Elementarischen, 
Anorganischen  und  Organischen  genommen,  genau  sich  eben  sowohl 
selbst  als  allem  darin  Vorkommenden  entspricht,  und  wiederum  als 
Thal  mit  dem  anderweitigen  hohem  Ganzen  zusammensümmt.  Aber 
wenn  die  Natur,  um  auf  den  Gipfel  ihrer  organischen  Thätigkeit 
zu  gelangen,  den  Menschen  endlich  hervorbraciite,  und  ihm  die 
Tendenz  zur  vollsten  Freiheit  gab,  der  gemäss  sie  ihn  überall  auf 
Erden,  nicht  bloss  örtlich  hervorbrachte,  weil  diess  dem  größtmöglich- 
sten Begriffe  von  Freiheit  unangemessen  gewesen  wäre:  so  bat  die 
grösste  Anstrengung  der  Natur  doch  nur  im  Menschen  die  Anlage 
za  dieser  Tendenz  im  Allgemeinen  überall  und  allenthalben  hervor- 
rufen  können,  ihre  wirkliche  Betätigung  jedoch  bat  sie  einzelnen 
Räumen  und  Tbeilen  Vorbehalten  müssen,  und  diess  sowohl  in  Ab- 
s*fcl  auf  aäe  mitwirkenden  örtlichen  und  übrigen  Naturbedingungen 
als  hauptsächlich  in  Absicht  der  hierbei  eingreifenden  und  thätig 
fkh  er* eisenden  Natur  des  Menschen  selbst.  Jene?  — das  Eingrei- 
fen der  Natnrbedingungcn — wollfe  der  Verf,. durch  dqn  allgemein 
geographischen,  and  sodann  typischen  Ueberblick  der  besondem 
hohem  Organisationen,  welcher-  letztere  freilich  fast  nur  namhaft  ge- 
macht werden  konnte,  deutlich  machen,  dieses  — den  von  Seiten 
des  Menschen  ausgehenden  Anteil  — . hauptsächlich  durch  den  aus 
der  Racenbildung  hervorgehenden  Unterschied  der  menschlichen 
Stamme  unter  einander,  indem  nur  an  gewisse  menschliche  Stämme 
die  Initiative  der  selbstständigen  geschichtlichen  Entwickelung  über- 
all auf  Erden  überwiesen  ist.  Die  Allgemeinheit  der  Naturmaxime, 
wenn  es  die  blosse  Tendenz  und  deren  Anlage  gilt,  andererseits  die 
Beschränkung,  wenn  es  ihre  Verwirklichung  betrifft,  sollte  insbeson- 
dere, was  die  Localität  betrifft,  aus  der  kurzen  flüchtigen  Schil- 
derung der  Erdtheile  heryorgehen.  Es  zeigt  sich  nämlich  bei  der- 
selben in  Absicht  auf  die  allgemeine  Anlage,  namentlich,  in  der  Ge- 
genüberstellung der  alten  und  nenen  Welt,  ein  stets  wandelndes  und 
schwankendes  Mehr  und  Weniger,  in  Absicht  auf  die  Verwirklichung 
aber  der  überall  im  Mehr  oder  Weniger  vorhandenen  Anlage  die 
grösste  Beschränkung  eines  Minimum,  mit  durchgängiger  Beziehung, 
in  jener  Bildung  eines  Erdtheils,  wie  Europa,  der  nebst  dem  west- 
lichen Forderasien  allein  die  Bedingungen  von  Seiten  der  natürlichen 
Ankit  /.  PHI.  u.  Pädaf.  Bd.  V.  Hfl.  I.  4 
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Localität  darbietet,  nm  dpn  von  selbst  erfolgenden  Anstnss  e 
Entwickelung  menschlicher  Anlagen  zu  begi'mstigon , im  Sinne  « 
znr  völligen  Freibe  t und  Selbstständigkeit  führenden  Selbstthiitigl 
welche  <lann  auch  die  Befreiung  der  überall  sonst  durch  die  Lo 
tat  gebundenen  Menschenanlage  bewirken  soll , und  so  für  d 
Verwirklichung  dasjenige  nachzuholen  vermag,  was  die  Natnr  in 
Anfängen  bei  der  blossen  Intention  bewenden  lassen  musste.  Gl< 
falls  steht  der  kaukasische  Stamm , wenn  wir  uns  an  die  Seite 
Menschen  wenden,  nur  in  entsprechendem  Verhältnis*  zu  dieser 
türlichen  Erdtheilsbildungsmaxime,  indem  nur  ihn  mit  der  vollen, 
einer  Selbstcntwickelung  erforderlichen  Rüstigkeit  an  Vermögen 
Kräften,  oder  wenigstens  den  inhigen  Gefühlen  für  dieselbe  zu 
geben  upd  auszustatten  der  Natur  gelang.  Ja , genau  genomn 
sind  es  nur  einige  besonders  bevorzugte  Völkerfamilien  in  demsci 
wiederum,  denen  die  Verwirklichung  des  allgemein  angelegten 
srhirhtljchen  Planes  anvertraut  ist,  und  von  denen  dann  der  wei 
Anstnss  für  das  Erwachen  der  allgemeinen  Anlage  zu  Selbststäo< 
keit  und  menschlicher  Wesenhaftigkeit  in  allen  übrigen  Stänu 
und  Geschlechtern  der  übrigen  Völkerfamilien  und  Racen  erfn 
weichte1  die  Natut  rächt  gleifch  anfänglich  in  der  vollen  Kraft  zu 
ner  Selbstcntwickelung  bervorzubringen,  'sondern  bloss  in  deren  / 
läge  und  dem  Harren  auf  die  Befreiung  von  ihrer  itatürlichen  < 
bundenljeit  durch  die  kräftigen  Brüder  zu  erschaffen  vermochte. 

Indem  diess  nun  speciell  und  näher  an  die  zwtSte  Art  x 
Maximen  sich  änschliesst,  dii$h!  welche  die  geschichtliche  Wesen! 
des  Menschen  flicift,  züt  dauernden  gemacht,  und  endlich  damit  > 
nur  im  Allgemeinen  als  möglich  Angelegte  überall  verwirklicht  w 
‘den  »Öll , ist  hier  eine,  Sphäre  einmal  mehr  objedio  dnd  zweit 
mehr  tubjediv  gehaltener  geschichtlicher  Manifestationen  des  M 
sehen  durchaus  zu  unterscheiden.  Nur  in  der  objectiven  Sphi 
deren  Kreis  sich  daher  von  selbst  ziemlich  etig  zusammen  zieht,  se 
wir  jene  Vbllrüstigkeit  menschlicher  Kraft  sich  entwickeln, . die 
ihr  gestellten  Aufgabe  an  und  durch  sich  selbst  genügt.  E» 
gleichsam  die  Elite  und  Blüthe  der  höchsten  Menschenkraft,  die 
findend  und  schöpferisch  thätig,  und  jeden  einzelnen  Anlass 
mehrseitigen  Entwickelung  des  Menschen  zu  einem  vollkommei 
Abschluss  steigernd,  hier  wirkt.  Alles  Heroische  oder  was  < 
gottglcichen  oder  gottähnlichen  Ausdruck  im  Menschen  zu  gewini 
venr',g,  tritt  hier  heraus,  upd  sucht  sich  in  diesen  gütterhafl 
überirdischen  und  übermenschlichen  Schein  zu  kleiden.  In 
»ubjectiven  Sphäre  dagegen,  wo  mehr  die  Kraft  lebhafter  Gefü 
ond  inniger  Empfänglichkeit,  als  das  volle  Vermögen  für  eine 
nügende  Darstellung  dessen  wurzelt,  was  diese  Gefühle  bewegt,  ’ 
der  Empfänglichkeit  und  Sehusucht  derselben  gemäss  ist,  und 
zukommt,  sehen  wir  eben  nur  die  Sehnsucht  und  den  Drang  b 
vortreten,  tun  zumeist  durch  zusammenfassende  Aneignung  < 
Schöpfungen  de*  ersten  Kreises  und  die  davon  ausgehende  Befnn 
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Jang  den  Gefühlen,  sowie  ihrer  Sehnsucht  und  Empfänglichkeit  die 
Erfüllung  zu  verschaffen.  Eine  unruhige  Schwankung,  die  durch 
afle  Theilbabenden  hindurchgeht,  durchdringt  dieser  Kreis,  aus  der 
das  Streben  nach  grösster,  selbst  äusserlicber  Ausdehnung  hervor- 
geht.  Und  so  sind  es  diese  stark  entzündeten  Gefühle  in  ihrer 
unruhigen  Beweglichkeit , welche  das- erstarrte  und  gleichgiltige  Ge- 
fühl der  übrigen  ganzen  Menschheit,  die  in  dem  gebundenen  und 
gefesselten  Zustande  sich  befindet,  zu  ähnlicher  Sehnsucht  und  Be- 
friedigung aufzuregen,  und  damit  die  Ausbreitung  menschlicher  Bil- 
dung in  einem  weitesten  Kreise  der  Erde,  der  sich  zuletzt  über 
die  gesammte  wohnbare  Oberfläche  derselben  erstreckt,  herbeizufüh- 
ren beflissen  sind.  Alles  eigentlich  Humane,  was  nicht  aus  dem 
Bewusstsein  des  Eigenbesitzes  höchster,  an  seinem  Stolze  den  Göt- 
tern »ch  verähnlichender  Kräfte  entspringt,  sondern  einer  durch  ver- 
nünftige und  verständige  Schätzung  ihres  anzuerkenuenden  Werthes 
möghehit  allgemein  erreichbaren  und  allgemein  zu  bewerkstelligen- 
den menschlichen  Bildung  entfliesst,  eignet  diesem  Kreise  Vorzugs-  , 
weise,  in  welchem  sich  daher  das  Gefühl  für  das  Heroische,  Gött- 
liche, Uebennenschliche  irgend  einer  menschlichen  Manifestation  in 
dem  Masse  mindert,  als  eben  jenes  Humane  und  die  mit  ihm  her- 
vortretende Tendenz  genereller  Bildung  und  Bildsamkeit  nur  als 
den  höchsten  auszeichnenden  Ausdruck  den  des  Vernünftigen,  Ver- 
ständigen, Talentvollen  oder  Genialen  für  jedes  höhere  Menschliche 
noch  gestattet  und  billigt.  Der  auf  eine  ursprüngliche  Weise  des 
edelsten  Sinnes  für  Gewinnung  eines  humanen  Ausdrucks  in  Vertau- 
schung der  ihn  zuerst  zu  Theil  gewordenen  rohen  Natürlichkeit 
fähige  Theil  des  Menschengeschlechts  gehört  diesem  Kreise,  und  von 
ihm  ist  die  Erregbarkeit  für  jene  nur  eben  beschriebene  Bildung 
und  Bildsamkeit  zuerst  ausgegangen,  in  deren  Kreis  schliesslich  die 
gerammte  Menschheit  hineingezogen  Werden  soll. 

Für  jene  objective  Sphäre  ist  höchste  Sonderung  alles  irgend 
wie  am  Menschen  zu  einer  einzelnen  bedeutenden  Richtung  Entlass- 
baren , soweit  innerhalb  derselben  aus  dem  Innern  nach  Aussen  wir- 
kende Kräfte  sich  unmittelbar  bethätigen  können,  Grundmaxime, 
sowie  das  anverweilte  Erreichen  eines  sich  bald  entscheidenden  und  nicht 
za  überbietenden  Gipfels.  Alles  concentrirt  sich  in  kleinere  Gruppen,  und 
wo  eine  Ausdehnung  (Expansion)  zuletzt  stattfindet,  sind  cs  doch 
schlechthin  Individuen,  an  deren  cnlminirende  Grösse  die  höchste 
Leistung  and  Bedeutsamkeit  sich  wirklich  anknüpfk , oder  durch  eine 
stellvertretende  Fiction  anlehnt.  Man  denke  hier  für  solche  Expan- 
srrzeiträame  an  Wirkliche  individuelle  Grössen  wie  Alexander,  Cäsar, 
Christus,  oder  an  solche  individuelle  Grössen  wie  Augustus  und 
seine  Nachfolger,  bei  denen  jene  stellvertretende  Fiction  eintritt. 
In  den  zweiten  subjectiven  Kreise  wird  für  die  Tiefe  sehnsüchtiger 
Gefühle  des  einzelnen  Individuums  das  gesondert  Gehaltene  des  er- 
sten Kreises  als  ein  Gemeinsames  in  Anspruch  genommen.  Diese 
Gemeinsamkeit  kann  sehr  oft  and  mnss  sogar  den  Werth  dessen 
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umdunkeln  oder  ennässigen , was  nur  in  der  Absonderung  und  G 
sondertheit,  seine  höchste  wahre.  Würde  und  Grösse  zeigt.  Ai 
zugleich  geht  mit  dieser  Abdämpfung  und  Ermässigung  seines  1 
hen  Gehalts  in  der  Gemeinsamkeit  der  Vortbeil  hervor,  dass 
fasslicher  und  damit  jedenfalls  ein  der  allgemeinen  Aneignung  uh 
zupassender  Gegenstand  wird.  Und  so  nützt  diese  Abdämpfui 
die  man  auch  als  eine  Verdachung,  als  ein  Bestreben  bezeichn 
könnte,  dasjenige  zur  Breite  gleichsam  eines  grossem  Spielrau 
seiner  Betretung  zu  erweitern,  was  in  seiner  ursprünglichen  Kr 
und  Würde,  vermöge  seiner  ersten  Hervorbringung,  als  in  < 
Höhe  gerichtete,  einsame,  starre  und  schroffe  Puncte  erschien, 
so  nützt  hiermit  diese  Abdämpftuig  der  allgemein  gehaltenen  A 
läge  des  Menschen,  um  zur  Betätigung  der  ihr  möglichen  Wirklichk 
zu  gelangen.  Wir  sehen  daher  in  diesem  Kreise,  entgegengese 
dem  frühem,  das  Streben,  die  Peripherie  möglichst  auszudehm 
mit  deren  Umfange  zugleich  jedoch  das  Streben  wächst , jede  Li 
gleichbeit  der  Individualität  zu  ebnen,  sei  es,  dass  dies  unter  ein 
mehr  geistlichen  Firma  der  Gleichheit  aller  Menschen  vor  Go 
oder  der  mehr  weltlichen  der  Gleichheit  aller  Menschenrechte  tbe 
in  einem  innern  reformatorischen , theils  äussern  politisch -revolut 
nären  Sinne  geschieht,  während  e*  .Herkommen . des  ersten  Kr 
ses  war,  das  Höchste  und  Vorzüglichste,  um  es  sich,  zu  bewa 
ren,  zu  gestalten,  zu  erzeugen,  in  den  engen  Kreis  weniger ai, 
gewählter  Individuen  und  Geschlechter,  die  eine  Art  grosser  Arist 
kratie  des  Menschengeschlechts  bildeten,  einzuweisen,  und  \\ 
einzuverleihen.  , , “ ; • 

Beide  Kreise,  gegen  einander  wirkend,  mit  den  in  der  Hai 
scheid  eines  jeden  ihnen  eigenthümlichen  Völkern,  von  denen  s 
ursprünglichen  Impulse  ausgehen,  dort  der  eine,  in,, der  opddentt 
scheu  Region  mit  den  beiden  classischen  Völkern  Griechen  und  H 
mern,  und  mit  der  von  ihnen  hervorgebrachten  Poesie  und  Kun 
Philosophie  und  Staatenbildung , in  der  orientalischen  Hegion  i 
den  Hebräern  und  den  ihnen  eigenthümlichen  Gpttesbegriff 
worin  insgesammt  das  schlechthin  Schöpferische  der  Mensobenna 
bewahrt  liegt,  hier  der  andere  in  der  occidentalischen  Regi 
mit  den  Germanen  und  den  aus  alteuropäischen  und  antiken  V 
kerelementen  und  neueuropäischen , hauptsächlich  germanischen  E 
menten  hervorgegangenen  romanischen  Nationen , in  der  orienti 
sehen  Region  mit  den  Arabern  und  dann  der  sämmtlichen  auf  U 
bilduog  bereits  vorhandener  Anlässe  mehr  als  ursprünglicher  Zeugo 
und  Schöpfung  gegründeten  Cultur,  deren  Hanptyqrzog  u 
Stärke  die  nach  und  nach  sich  vervollständigende  Uebersicht  al 
irgend  nach  der  natürlichen  oder  menschlichen  Seite  Verhanden 
und  die  darauf  mehr  gegründete  Entdeckung  als  Erfindung  ist 
beide  Kreise  in  dieser  bezeichneten  Eigentümlichkeit  gegen  eins 
der  wirkend,  sind  nun  das  fernere  Leben  des  Menschen  in  seir 
Geschichte  zu  vermitteln  bestimmt,  und  dadurch  die  Verwirklichu 
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da  anfangs  nur  in  der  Anlage  als  Möglichkeit  ohne  Wirklichkeit 
allgemein  gehaltenen  selbstständigen  Characters  des  Menschen,  so- 
wohl beim  Individuum  als  bei  jedem  grossem  oder  kleinem  Volks- 
oder  Stamtn ganzen  des  menschlichen  Geschlechts,  herbeizuführen. 
Dabei  soll  sich  die  Stellung  des  Menschen  behufs  seiner  Selbststän- 
digkeit in  Bezug  auf  ihn  selbst  immetraehr  dahin  ändern , dass  das 
Leidenschaftliche , was  an  die  natürliche  Befangenheit  seines  Wesens 
ab  .Rohheit , Dutnpfsinn , Thicrheit  und  unter  welcher  Form  sonst 
erinnert , aus  ihm  verschwindet , im  Betreff  der  Natur  aber  soll  sich 
saue  Stellung  in  einen  immer  freiem  und  klarem  Ueberblick  ihrer 
Verhältnisse  verwandeln  und  in  Bezug  endlich  auf  die  göttliche  We- 
senheit in  die  Erfahrung  übergehen,  dass  trotz  ihrer  Unerreichbar- 
keit und  Unerforschlichkeit  die  göttliche  Allmacht  und  Tiefe  doch 
siebt]  so  unmittelbar  schaffe  nnd  bezwecke,  als  die  Schranken  der 
Badbchkät,  innerhalb  deren  sie  den  Menschen  erschuf,  zu  einer 
GotldmUchkeit  für  denselben  zu  erweitern,  nach  der  Idee  der 
EheuhüdSchkeit  Gottes,  vermöge  deren  der  Mensch,  von  der  Na- 
tur als  vollkommenstes  organisches  Geschöpf  hervorgerufen , dem 
Zwecke  und  der  Selbstbestimmung  nach  in  Betreff  aller  ihm  von 
Gott  verliehenen  und  von  der  Natur  überwiesenen  Kräfte  im  Klei- 
nen und  im  bestimmtabgeschlosseuen  Kreise  auf  bedingte  Weise 
dasselbe  vorstellen  soll,  was  Gott  auf  die  unbedingte  und  unbe- 
schränkte Weise  in  den  ungemessenen  Kreisen  des  Alls  vollbringt 
und  ist.  Wenn  denn  nun  aber  eine  solche  glanbensvolle  Ueber- 
xwgung  in  dem  Menschen  sich  immer  weiter,  tiefer  und  sicherer 
verbreitet,  so  ist  sie  zugleich,  je  lebensfrischer  sie  blüht,  die 
Bürgschaft,  dass  die  Menschheit  auf  dem  Wege  zur  Erfüllung  des 
ihr  von  Gott  und  Natur  gesteckten  Zieles  wandele. 

Freilich  aber,  wenn  diese  gesammte  Ansicht,  die  das  Ergeb- 
nis der  hohem  religiösen,  geschichtlichen  Tradition  ist,  den  Men- 
sches heisst,  sich  die  ganze  Fülle  göttlichen  Seins  zur  Vermit- 
telung and  Verwirklichung  seiner  Zwecke  unaufhörlich  wirksam  zu 
denken,  so  will  es  wenig  damit  übereinstimmen,  nach  einer  in 
neuester  Zeit  geltend  gemachten  Ansicht,  die  das  Ergebniss  spe- 
aiSativen  oder  sogenannten  reinen  Denkens  ist,  den  menschlichen 
Zweck  auf  die  Verwirklichung  und'  Vermittelung  irgend  eines  an- 
dere , z.  B.  des  göttlichen  Seins , zu  beziehen.  Die  unmittelbare 
Folge  einer  solchen  Annahme  ist,  dass  dadurch  die  Idee  einer 
adoschfichen  Selbstständigkeit  unmöglich  wird , und  dass  zu  Folge 
derselben  der  Mensch  anfhört,  Object  irgend  einer  geschichtlichen 
Dorsteftnng,  weder  der  wirklich  lebendigen,  noch  der  idealen 
wissenschaftlichen,  zu  werden,  und  dass  es  vergeblich  ist,  die  Lö- 
wag  der  Probleme  seiner  Existenz  ' in  den  geschichtlichen  Verlau- 
fen derselben  selbst  zu  entdecken  und  zu  erkennen,  da  vielmehr 
häeremh  der  Mensch  nur  Mittel-  und  Zwischenglied  eines  über  ihn 
tmendfidi  hinausgehenden  Processes  wird  und  der  Entfaltung  einer 
Wesenheit , die  er  eben  nicht  sein  kann  und  sein  soll,  nämlich  Got- 
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tes.  Mag  die  speculative  Gestaltung  des  Bewusstseins  unserer 
Zeit  zn  einer  solchen  Auskunft  sich  endlich  genüthigt  gesehen  ha- 
ben, um  ihrer  universellen  Aufgabe  zu  genügen,  au  die  sie  nicht 
Annäherung,  sondern  völligste  Gleichung  in  deren,  Auflösung  be- 
zweckt: so  widerspricht  diese  speculative  Annahme  der  Geschichte 
durch  und  durch,  zerstört  sie  in  allen  ihren  Grundlagen  und  Urten- 
denzen , und  macht  aus  einer  Mensehengcschichte , auf  die  es  von 
Natur  und  Gott  nur  in  Wahrheit  abgesehen  ist,  zwar  nicht  eine 
indische  Göttergeschichte,  wie  sie  aus  dem  Ramajana,  Maha  Bha- 
rata  und  der  Bhagawad- Gita  zu  schöpfen,  ist,  — aber  doch  im- 
mer eine  transceudentc  Gottesgeschichte  nach  der  Seite  von  Gottes 
Endlichkeit  oder  seiner  Negation  hin,  die  durch  die  dem  Menscheu- 
geiste überwiesene  Negation  der  Negation  wieder  aufgehoben  wer- 
den soll,  so  dass  Gott  zur  Totalität  und  Absolutheit  aller  Mo- 
mente seines  Seins  und  Wesens  erst  dadurch  wahrhaft  gelangt , in- 
dem er  sich  als  logische  Idee  für  den  Anfang  setzt,  dann  im  Ge- 
gensätze zur  Natur  entfaltet,  und  im  Menschengeiste  wieder  zu- 
rückkömmt, und  dergestalt  zu  seinem  Ende  aus  dem  Anfänge  uud 
Gegensätze  gelangt.  Es  gehört  nur  ein  unbefangener  Blick  dazu, 
um  leicht  zu  begreifen , wie  diese  speculative  Ansicht  in  jeden  ge- 
ringsten Kleinigkeiten  und  folglich  noch  mehr  bei  dem  Grössten  in  einen 
diametralen  Gegensatz  mit  demjenigen  treten  muss,  was  bisher  irgend 
Gegenstand  einer  historischen  Auflassung  uud  eines  historischen  Bewusst- 
seins war,  und  es  genüge  hier  zum  Belege  bloss  das  bekannte  Straussische 
Buch  überdas  LebenJesu  anzuführen,  in  welchem  eine  der  gröss- 
ten und  ersten  historischen  Maximen  verkannt  ist,  dass  die  Fin- 
dung, Erzeugung,  Schöpfung  und  Zeitigung  irgend  eines  Grössten, 
Wahrsten  uud  Besten  der  Menschheit  individuell  so,  dass  dagegen 
die  langsame  und  nach  und  nach  stattfindende  Verbreitung  desselben 
erst  ein  Vorgang  sei,  welcher  der  Gattung  angehört,  und  dass  jeden- 
falls der  gesaminte  Antheil  und  Kraftaufwand,  den  die  Gattung 
hierbei  erweist,  dem  der  findenden,  schaffenden  Thätigkeit  des  er- 
sten Individuums  nicht  gleicbkommt.  So  ist  die  Mathematik,  die 
in  den  wenigen  grossen  mathematischen  Individuen  lebt,  jedenfalls 
grösser  als  die  in  dem  ganzen  übrigen  Menschengcschlechte  ztisacn- 
mengenommen  vorhandene  und  durch  jene  erregte  .und  entwickelt« 
Mathematik,  und  so  bewährt  es  sich  durch  alle  Katcgorieen  mensch- 
licher Leistung,  wenn  von  einem  Höchsten,  nicht  blas  Mitt- 
leren, Untergeordneten  derselben  die  Rede  ist.  Die  Gattung  thui 
in  ihrem  eigenen  Interesse  nicht  wohl  daran , sich  das  Bewusstseir 
der  individuellen  Grösse  zu  verkümmern  und  zu  verdunkeln  SU 
verkürzt  sich  jedes  WTahre,  Gute  und  Schöne, . dessen  sie  fähig 
ist,  redneirt  es  dadurch  auf  ein  sehr  kleines,  geringfügiges,  an 
Ende  erbärmliches  Maass,  und  betrügt  sich  dadurch  zuletzt  selbst 
am  meisten.  Wie  daher  nach  Strauss  jener  speculative  Theolog  ,dei 
Gemeinde  gegenüber , deren  geschichtliches  Bewusstsein  noch  un 
verfälscht  ist,  und  die  daher  allen  historischen  Maximen  zu  Folge  ar 
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der  indfridnellen  Grösse  noch  fest  halt,  er  mag  sich  drehen  und 
»enden,  wie  er  ■will  (vgl.  im  2.  Bde.  des  angeführten  Straussischen 
Boches  §.  151.)  als  Lugner  erscheint:  so  muss  der  ganzen  spe- 
aifaliven  Ansicht  gegenüber,  von  der  das  Straiissische  Buch  nur 
da  kleiner  Ausfluss  ihrer  Anwendung  ist,  entweder  die  gesammte 
Geschichte  in  ihren  unverstellten  Zeugnissen,  in  ihrem  unverfälsch- 
ten Bewusstsein  zur  Lüge  werden,  oder  wir  müssen  uns  entschlies- 
seD,  »egen  dieses  Widerspruchs,  die  bezeiclinete  speculative  An- 
sicht allein  als  das  Unwahre  und  den  verderblichsten  und  grössten 
frrtham , dem  sich  der  Mensch  hingeben  kann,  zu  erklären.  Denn 
so  hat  es  in  andern  geschichtlichen  Beziehungen , z.  B.  politischen, 
ethischen,  nur  noch  an  einem  Strauss  zeither  gefehlt,  um  den  hier 
ebenfalls  obwaltenden  Widerspruch  so  unumwunden  und  offen  zu 
Tage  zu  fördern.  Doch  eine  Erörterung  und  Untersuchung  über 
diese  Materie  würde  die  Grenzen  und  den  Zweck  des  gegenwär- 
tigen Aufsatzes  überschreiten,  der  nur  beabsichtigt,  das  Streben 
eia&  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Geschichte  zu  rechtfertigen* 
auf  ihre  JNöthwendigkeit  hinzu  weisen,  indem  von  den  beiden  jetzt 
üblichen  Behandlungsweisen , die  gewöhnlich  empirische,  welche  die 
Geschichte  als  eine  blosse  Kenntniss  des  Einzelnen  bestehen  lässt, 
and  etwa  nur  durch  die  hierbei  geübte  Kunst  der  Darstellung  ei- 
ner höheren  Forderung  zu  genügen  sucht,  für  eine  umfassendere 
tmd  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  und  den  Gegenstand  der  Ge- 
schichte zu  wenig  gewährt , die  philosophische  oder  speculative 
tiehmnWpngiwetre  aber  durch  ihr  Hinausschreiten  zu  einem  Allge- 
meinsten die  Geschichte  um  alle  Wahrheit  und  allen  eigentbiimli- 
chea  Gehalt  zu  bringen,  und  dadurch  wahrhaft  in  sich  aufzuheben 
und  za  vernichten  droht. 

Hirschberg,  den  21.  April  1857. 

Dr.  K.  E.  Schubarth. 


C r i t i c a. 

AtirhyU  Kumenidet.  v.  3.  Articulus  tu  ante  ptjtpuj  collocatus 
et  a snbstantivo  fiavxtlov  valde  remotus  minus  eleganter  se  habere 
videtnr.  Accedit , qaod  SiviIqo  nimis  nude  dictum  esse  apparet: 
quibos  rebus  nt  succurramus , drjxu  legi  conjecerim  pro  di}  rö , ita 
«t  genitivus  fitjxpos  non  jam  a pavretov,  sed  a dtvxtqa  pendeat. 

v.  7-  — SISmai  6’  ij  ytvl&hov  düciv  Ooißa.  O.  Muellcrus 
ita  interpretatur : „Sie  gab  Phöbos  dies  Geburtsgeschenk.“  Ea 
de  explicatione  non  solnm  ob  verbomm  rationem , sed  etiam  ob 
teufen tiaram  connexum  dubito,  qunm  Phoebus  a Jove  demum  in 
oaak>  vates  constitutus  esse  v.  18  memoretnr.  Pboebe  potius, 
sen  qnod  Apolliuis  avia  seu  qaod  ejus  mater  ex  aliis  mythis  ex- 
stitit,  Phoebo  vitae,  orginis  donum  donavisse  dicitur,  ita  ut  ytvi&Uoi 
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Critica. 


Söoig  idem  significet  quod  yi vtoccog  ööätg , cK  v.  c.  Agam.  v.  ' 
«Ab  ff» (iov  ßct^iv. 

v.  29.  cum  praecedentibus  arctissirae  conjungendns  est , ut 
tnaxa  particula  post  participium  xaAotjffa  posita  efficio. 

v.  46  — xtJSe  yag  xgavög  ig<5.  Quae  verba  ita  illustr 
possunt ; ,,si  enim  ita  dicam,  accurate  dicam“,  ita  ut  sit  idem 
ci  poeta  dixisset:  xrjSt  yag  igovo a xpaväg  igcS.  In  eund 
fere  sensum  Muellcrus  transtulit:  „So  kiind’  ich’a  genau.“  Fritzs« 
sententia  satis  artifidosa  est,  quippe  qui  Pythiam  statuat  ad  vatici 
ipsius  alioqui  perobscura  respicientem  profiteri  sese  hoc  loco  p 
spicue  dicturam  esse.  Mutatione  faclllima  legi  posse  videti 
Tflds  yag  xgavmg  ogtä. 

v.  63.  Cum  Passovio  equidem  etiamnunc  dubito,  num  < 
nXaax  oiffi  tpvOiüpativ  significet  halitu  cui  accedi  n 
quit.  Quod  aliter  haberet,  si  exhiberetur  «irAafftoiff»  yvotäpaai 
pro  änlXaoxog  enim  änXaOz  og  dici  facilius  potuerit  quam  pro  ntX 
cx6g  nXaatög. 

v.  64—  dta  xlXovg  Si  aoi  tpvXa%,  iyyvg  nagtexug  xal  jrpo't 
S’anooxaxäv , ly&golox  xotg  Oolg  ov  ytvrjOopat  ninav.  Min 
recte  Muellerus  transtulit-,  „Immerdar  als  treuer  Hort  Will  ich  ci 
nah  sein,  weil’  Ich  auch  in  fernem  Land,  doch  deinen  Hassei 
zeig*  ich  nimmermehr  mich  weich“.  lila  enim:  Will  ich  dir  na 
sein,  weil’  ich  auch  ln  fernem  Land,  sibi  invicem  contradlcere  videai 
tur.  In  aperto  autem  est  locum  ita  interpnngendmn  esse:  Sia  x i 
Xovg  Si  ffo»  (pvXai , iyyvg  nagcoxcög  xai  ngöaa  6‘unaaxattüv,  x. 
3t.  atque  hunc  in  modum  interpretandum : „Nie  werd’  ich  treulo 
Immerdar  ein  Schirmer  dir,  bin  nah’  ich  oder  weil’  ich  auch  in  fei 
nem  Land , Will  deinen  Feinden  nimmermehr  ich  weichlich  sein. 

v.  69.  Hermaunus  pro  yptuat,  quod  vocabulum  glossae  s 
mile  esset , cqm  Valckenario  JVvxt og  legendum  esse  conjecit.  S< 
vulgatam  codicum  lectionem  duabus  de  causis  retinendam  esse  cei 
suerim , primmn  quod  hoc  loco  per  ygalai  et  naXaiul  naiötg  ide 
per  duo  minime  significatnr,  parum  aeque  ac  si  nos  dicimus:  ,,1) 
greisen  (grauen),  alten  Mädchen,  denen  nicht  ein  Gott  Sich  nähet 
nicht  ein  Mensch,  und  nicht  ein  Thier  jemals“,  deinde  autem  qu<i 
elegantia  et  magna  vis  inesse  videtnr  homoeoteleuto:  ygaia  t,  no 
iaia  1 nalStg,  alg  ov  plyvvxai. 

v.  87.  odivog  dl  noulv  tv  tptgiyyvov  xo  oöv.  Muelleri 
transtulit:  Denn  dass  dn  wohlthun  kannst,  verbürget  deine  Mach 
Melius  fortasse  agitur,  si  noulv  imperativ!  sensu  positum  esse  ii 
telligimus  et  eum  versnm  ita  illustramus:  Und  sichre  («u)  Büq 
schaft  leisten  lasse  deine  Kraft.“ 

▼.  90.  xagra  minus  bene  cum  cSv  invvvpog , quam  cum« 
quod  sequenti  versu  legitnr,  nop natog  I 'a&i  jnngi  videtnr. 

v.  92.  xöS’  ixvöpag  oißag  Hermanui  conjectura  est , rot 
ixvtpmv  oißag  Heathii  et  Muelleri  lectio  pro  vulgata  codicum  scriphir 
töS'  ixvQ/uov  oißag.  Scribendum  fortasse  est:  tod1  üwoptov  oißoi 
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v.  103.  Libri  manoscripti  exhibent:  ogct  di  nltjydg  r adSe 
xepdiag  ci&tv  vel  xagdla  ai&tv.  Neque  Hermanni  conjedura  öga 
ii  xXfiyag  tdoSe  xaudtag  o&tv  neque  Muelleri  'Opa  de  nXrjydg 
xäedt  xaodia  ai&ev  habent,  quibus  magnopere  commendentur.  Fa- 
ölior  et  degantior  ea  ratio  est,  qua  ita  exhibeatur:  opa  de  nXij- 
ydg  tö  ff  de,  xagdla-  ai&tv  tväovoa  yag  q>  ptjv  ofifiaatv  Aaftjrpv'verat, 
eo  seoea,  ut  Clytaemnestra  Erinnyas  vocabulo  xagdla  alloquatur, 
fft&tr  äatem  cum  sequenti  vocabulo  tpgi jv  conjungatur.  Quod  si 
Brnos  placuerit,  scribi  quoque  potent:  Spa  di  nXriydg  x dode  xag- 
iiag,  eodem  sensu  quo  Hermannus  intellexit , ita  tarnen , ut  ai&tv 
retineatur  et  cum  qjpjjv  componatur. 

▼.  105.  nnlla  ratione  placet,  sen  cum  Herrn  anno  legimus:  iv 
’iVp?  31  f*oip’  «jrpöoxojtoc  ygtvüv  et  explicamus,  aeu  cum  Muel- 
kro  ex  hac  scriptura  iv  ijftipct  di  Moig*  dngoaxonog  ßoorüv 
inierpretanuir,  seu  cnm  Fritzscbio  denique  conjicimua:  iv  ijftig« 
de  JMoipa  -zgoaxonog  ßgoräv.  Equidem  in  vulgata  ejus  versus 
lectione  nihil  mutandum  esse  censuerim , sed  versum  non  credide- 
rim  Aesch) leum  esse,  a versifico  potius^ aliquo  ad  versum  108 
d 109,  quibus  vvxxlat/iva  dtmvu  Furiis  a Clytaemnestra  oblata 
measorantur,  eo  sensu  adjedum  esse:  „Interdiu  autera  Furia  homi- 
aibui  non  providet“.  ln  quo  ejus  rei  ratio  nulla  habenda  eat,  quod 
quicmque  eum  versum  confecit  JVfoIpa  pro  Erinnye  dixerit.  Acce- 
«fet  qaod  eo  versu  ejedo  magna  numeri  aequalitas  in  veraibus  a 
Oytaenmestra  prolatis  efficiatur.  Sermo  enim  Clytaemnestrae  in  duo 
capda  dnädilnr,  quarum  alterum  a versu  94  usque  ad  vs.  106, 
ffJtemm  ab  eo  inde  usque  ad  va.  116  porrigitur.  Singulum  autem 
«p«t,  eo  tersa  amoto,  ex  veraibus  undenis  constabit;  quamquam 
ea  ratio  minime  ita  comparata  est,  ut  ob  eam  solam  versus  re- 
utoveri  debeaL 

v.  114.  a Mudlero  redisaime  explicatus  esse  videtnr  et  inter- 
pondns:  dxovaa&’,  cog  IXtga,  xfjg  iprjg  nigi  ipvyijg-  ln  ipsa 
autem  veraione  minus  accurate  ita  protulit:  Ich  sprach  um  meine 
Seele,  also  höret  mich,  quum  ex  ejus  sententia  fere  hoc  modo  in- 
terpretanda* fuisset  versus:  Um  meine  Seele  handelt  sich’s,  so  höret 
denn.  Wie  ich  geredet  — 

v.  117.  Hermanni  coDjectnra  cplXoig  ydg  tlfftv,  ovx  if tot, 
npealztopep,  quam  et  equidem,  antequam  Hermanni  librum  contu- 
fiöse m , proposueram  , optime  sese  habet.  Si  enim  Muelleri  ratio  a 
nofais  probari  deberet,  nccesse  sine  dubio  fuit  ita  Aeschylom  acrip- 
«k:  Ovx  ua  1 ydp  tpiXotg  ifioig  ngooixxogtg. 

▼."ISS.  ffiuoi  xauayvafvovoa , vrjdvog  nvgl.  Muellerus: 
Dem  Athens  dörr'  ihn , deiner  Eingeweide  Glut.  Sed  multo  ele- 
g^aba*  ita  versus  intelligitur , ut  vrjdvog  nvgl  nihil  novi  atferatur, 
ffed  appoaitum  sit  adarpai  vocabnlum  atque  vt/d-vg  non  de  Erin- 
b y»,  ted  de  Oreate  vel  alio  quovis  a Furiis  agitato  accipiatur.  Dein 
Albe»  dörr’  ihn,  seiner  Eingeweide  Glut. 
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v.  284-  Fortasse  ita  legendum  cst:  xtOtjatv  og-dov  •»}'  %i\ 
tpign  aoSa. , . , _ . 

Thuc.  /.,  c.  2.  tt)v  yovv  ’AtuHTjv  Ik  rov  ini  nliio rov  6 
TO  ktnröytxov  aataaiaatov  ovaav  avQgano t axovv  ot  avxol  o 
xa\  nagä&uyytu  rode  rov  koyov  ovx  ikayiatuv  iaxt  6td  x ag-  in 
oixlag  ig  tu  Skia  fttj  opo/t og  avfyfh/vai’  ix  y«p  xijg  akk 
'Ekkäöog  ot  nokifim  ij  axaact  ixmnxovxtg  nag’  ’A&ijvaiovg 
üvvaxcoxaxoi  ag  ßtßaxov  ov  apeyagovv  xal  nokitat  yiyvoptr 
tvdvg  ano  nakaiov  tui£a  hi  inoltjOav  nky&u  av9gmnmv  t; 
nokiv  ’ aotc  xal  ig  ’laviav  vougov  ug  ov%  txuvrjg  o vorig  T 
’Arxixrjg  änoixlag  ilintfitfiav.  » 

Thucydides  bellum  Peloponnesiacum  atatim  ab  iuitio  eam  i 
causam  enarrandura  se  elegisse  praefatus,  quod  nou  solum  i 
Graeciam  pertinere,  sed  in  omnem  terrarum  orbem  maxiinam  vi 
exercere  et  Omnibus  prioribus  multo  gravius  exsistere  videretur,  i 
autiquo  rerum  statu  iu  Graecia  diaseruit.  Quas  quidem  et  qu< 
ad  coiuliliooem  militarem  et  quod  ad  cetera  attiueret  valde  iufi 
mas  fuisse  videri , quamquam  ob  magna  tempprum  intervalla  cogfü 
difficillimae  partim  essent.  lila  enim  aetate  certas  sedes  Grae< 
non  fuisse,  sed  alios  alio  immigrare  consuevisse , neque  tune  cor 
’ncrcia  floruiase,  sed  quotidiano  victui  comparando  intentos  aetate 
cgisse,  agricultura  et  re  familiari  ob  conditionis  iniquitatem  plai 
neglectis.  Itaque  factum  esse,  ut  in  vicis  parvulis  magis  quam  i 
urbibns  magnis  habitarent.  Migrationibus  antem  et  seditionibi 
omnium  maxiine  Peloponnesum , Thessaliam  atque  Boeotiam  obn 
xiaa  fuisse,  dom  Attica  ob  soli  stcrilitatem  plurimum  temporis  qnic 
et  motibus  minime  turbata  eosdem  incolas  tenuisset.  Seqnenti 
deinde  illa  verba,  quae  supra  proposita  exhibui,  in  qnibus  explica 
dis  de  nonnullis  rationibus  ambigi  maguopere  potest,  primum  qui 
subjectum  ad  «vgq&qyai  intelligendum  sit,  deinde  quid  per  pm 
■/.tag  significetur,  tum  quo  modo  lg  ra  akka  Interpret andum  sit 
postremo  loco,  quibus  verbis  nagadeiy/ia  Tods  contineatur  atq 
qualis  ait  6 köyog,  cujus  nagaöttyfia  affertur. 

Codicnra  Varietes  hoc  loco  ferc  nulla  est.  Pauci  iique  deteri 
res  Codices  pro  psrotxtas  exhibere  raemorantur  änoixlag , ita  tarn 
ut  in  margine  adscriptum  ptxoixlctg  in  nonnullis  eorum  inveniati 
In  margine  autem  Stephani  pro  eo  vocabulo  Inoxxlag  legitur.  Di 
nysius  Halicarnassensis  verba  xal  nag äötiyfia  — iou  citavit  nt 
xov  ßovxvSiSov  % agaxxijgog  ed.  Bcisk.  t.  VI.,  p.  872,  sed  ea  ip: 
de  quibus  potissimum  disserimus,  ibi  non  leguntur,  quamquam  i 
mul  allata  fuisse  videntur.  Gregorius  Corinthins  ad  Hermogen. 
892  locum  nostrum  attulit,  in  eo  tautum  a vnlgata  codicum  scri 
tura  discrepantem,  quod  ante  dt«  rag  fitroixlag  articulus  to  colloc 
tus  est  Scholiastes  ad  hunc  locum  ita  disputayit:  xal  nagdöity, 
r öde  rov  io'yoti]  6 voi 7g,  ot  piv  cyi»  «jprfov  Sh  rov  tijv  ’Axxtx 
all  rovg  avrovg  oixiiv , to  xaxd  giv  t«  akku  ngäyftara  ptj  a 
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£ffpet,  olov  xlovrov  xt  xa)  oitka  xa\  xdkka,  xor«  61  za  nkrj- 
ft;»*  ertywv  (L  dv&Qmjtmvl ) (iiydkijv  ytvlodas * izkkoi  di 
::a'  cruiov  öe  fiot  izavzog  zov  ngo tigf/fitvov  koyov , zov  zag 
aoir.t;  tit  joiüv  (Uxaßdkktiv  zovg  oixi/xogag,  xo  xi]v  'EkkdSa 
xeia  Ta  clia  avzrjg  jiipij  fit)  Sfiolcog  zij  ’Azzixy  avjji j&zjvai  zcS 
zitfu  wsripüv  (I.  cj'Opw^tdv?)  ltu  jam  scholiasten  de  diversis 
’mtrjjwaj  rjtionibus  referre  legimus,  quaruin  altera  ad  avkijdijvat 
Attica  i'ijfttuni , altera  ceteram  Graeciam  intelligebat.  De  duo- 
■,J  coa  Gractulig , qui  nostrum  locum  commentati  fuerint , ut 
Menu  angulari  diasertatione  de  hoc  loco  Visbadae  MDCCCXXV1I. 
4.  «Unit,  tenso  esse  non  potest.  Quam  bene  autem  illud  Scho- 
ko dkm  ad  nostri  temporis  interprctes  de  hoc  loco  disserentes 
q-drd,  ex  iis,  quae  jam  sequuntur,  facile  percipietur. 

, quam  aliquando  particulam  lg , quippe  quae  ex  termi- 
•*Me  t«a  utzoixiag  oriri  potuissct,  ante  xd  ukka  delt-odam  esse 
aai®sa!,  io  obscrvationibus  deinde  p.  177  sqq.  ad  uv^tj&ijvat 
ndtjtäm  bk  njy  'Azzixi\v  credidit , lg"  xa  ukka  autem  ita  dictum 
«K  lflleüexit,  ut  quod  infra  sequitur  avOgconcov  nktjOn  ex  adverso 
aJocaidur,  pcxoixiag  de  peregrinis  in  Atticam  profectis  ibique  in- 
qauui  facti»  accepit  et  totius  loci  scnsum  hunccc  statuit:  „Attica 
co*  proptet  xoli  asperitatem  ex  vetuslissimis  teroporibiis  a scditioni- 
'■)«  fern  tuet,  ab  iisdem  semper  habitata  cst.  Unde  contendi- 
Mas  oa  propter  immigrationes  et  ccteris  rebus,  quam  vis  bis 
mailo  nun  et  inprimis  civium  numero  auctam  esse.  Quam  sen- 
'*«  W Mo  levissirao  argumento  probamus.  Qui  ex  reliqua 
«rvaaVSdBt  seditione  exciderunt,  eorum  potentissimi  ad  Athe- 
aau0  awÄgjebant,  ubi  dves  facti  hominum  frequentiara,  jam  per 
54  mpm  statim  ab  antiquis  temporibu* , adeo  auxerunt , ut 
P05^*1 9®«  Attica  omnes  capere  posse  non  videretur , coloniae  in 
loaaa  Mtotntur.“  Quam  rationem  Haackiut  quoque  in  Thucy- 
'“®*  «Ü&m  «ecutus  est.  Sed  idem  ille  vir  doctissimus  nunc  in 
Thucydideo  t.  I.,  p.  42  conjecturam  quam  priinum 
Pf»(«^r2t  admodum  probabilem  existimat.  Lehnerus  act  phiU  Monac. 
t ilL  p.  7_  totiua  sententiae  subjectum  Atticam  intellexit,  lg  xd 
“j“4  äjlfal  «an  fii)  öft oiag  quam  accnratissime  conjunxit  et  paren- 
JBt&Koea  posita  esse  judicavit,  ita  ut  idem  esset  ac  si  Thucy- 
«fa  diriuet:  /nj  dpoiug  xal  zu  ukka,  vel  per  litotetem  explica- 
'*  I®*  foponderet  verbis : xovvavzlov  xo  lg  ctkkoig-  Locum  igi- 
tur  *<tron  ita  fcre  vertendum  esse  existimavit : „Atticam  per  illas 
®B¥ra0Bt»  (contrario  ccteris  tcrris  modo)  auctam  esse,  ejus  rei 
'•'jna-stum  non  levissimum  est  hocce.“  Tafeliui  in  bibliotheca  cri- 
***  Swtodiina  t.  III. , 1 , p.  94  ad  av^&ijvat  subjectum  cete- 
ra« Grkdan  esse  censuit,  xöv  koyov  praecedentibus  verbis  capitis 
P»  «otineri  Ix  di  ziygi/giav  cov  ln\  fiaxQozazov  oxonovvxl 
P**nticai  ußaivn  ov  fityaka  vofilfa  ytvlaQai  ovzt  xaza 
*** j zUi/tovs  ovx*  lg  x«  oiÄa  atque  nagdötiy/xa  accusativo  cum 
n&itne  messe  statuit  lg  xd  ukka  fit]  ofiolug  ovgqftj*«*«  Sensum 
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antem  loci  fere  huncce  exposnit:  „Gräeciam  antom  ceteram  ob  n 
grationes  non  äeque  atqnc  Atticam,  quod  ad  cetera  pertineret, 
ad  rerum  püblicarum  conditionem , c'ultom  , opulentiam  etc.,  aucta 
ease , non  minimum  ejus  seutentiae  esse  argumentum,  qua  onui 
snperiori  aetate  facta,  praesertim  si  cum  bello  Peloponnesiaco  cot 
parentur,  levia  fuisse  statuerentur.“  Goellerns  in  Thucydidis  ed 
tione  a vjjy&ijvai  pertincre  censnit  ad  xyv  t£  OtaoaXlav  xorl  Bon 
xlav  IltXoTtovvrjOov  xexcc  noXXa — rxjg  « aXXyg  ooa  tjv  xgäxio 
et  «ubjectum  intelligi  posse  statuit  xtjv  aXXtjv  'EkXada,  id  qti< 
ob  verba  Sta  rag  prrou dag  lg  xd  a<U«  et  ob  sequentia  Ix  yc 
vrjg  aXXyg  'EXXäSogx.  x.  X.  simplici*simum  esset,  ita  nt  Thucydid 
omne  supervacaneum  perosns  locum  qualem  nunc  legimus  tale 
protulisset  pro:  tijv  aXXtjv  'EXXaöa  avfydyvai  • ix  yag  tavrijg  : 
t.  I.  Praeterea  lg  xd  aXXa  cum  tag  (ltxoixiag  necetsario  coi 
jungendum  esse  monuit  et  nniversi  loci  sensum  huncce  esse  retiili 
„Atque  sententiae  a me  propositae  hoc  firmissimum  argumentu 
est , ob  migrationes  in  alias  terras  reliquam  Graeciam  non  perim 
auctam  esse,  quod  qni  ex  ista  aut  bello  aut  seditinue  exciderai 
potentissiuii  quique  in  Atticam  tanquam  sedes  stabiles  futuras  i 
recipiebant.“  Dreilerut  talia  fere  statuit:  öuotwg  ita  intelligendu: 
esse,  ut  neque  xy  'EXXä&i  neque  xy  ‘Atxixy  suppleri  mente  debi 
ret,  neque,  id  quod  Poppo  censuisset,  uotiiq  xä  nhj&ii  avdjici 
nrnv  verbis  fxrj  opoltog  lg  xd  SXXa  ex  adverso  collocandum  esse 
'Opoleog  enim  hoc  loco  slgnificare  perinde  ac  ie  vere  habet ‘(dg  yyitj&tj) 
qua  notione  saepissime  legeretur,  collatis  Thuc.  III,  lf. , IV.  12t 
Isocr.  ntQ\  ävxid.  §.  146.  p.  379,  I,  Beklc.  etc.  My  antem  pai 
ticulam  non  ad  infinitivum  pertinere,  sed  ad  opolcog , ita  ut  alter 
sententiae  pars  affirmaret,  altera  negaret  eo  sensu:  „incrementui 
quidem  cepisse  dici,  sed  non  aeque  ac  si  etc.“  Porro  totius  ‘ sei 
tentiae  subjectura  Atticam  statuendum  esse,  ut  ex  verbis  SiS  ro 
fitxoixlug  satis  perspicue  efficeretur,  quibus  sine  dubio  notissirr 
Atheniensium  conditio  significaretur.  Nam  ptxoixta  vix  videri  pi 
Inaixia  vel  xoro« xla  vel  anoixta  dici  potuisse  et  apud  ipsum  Thi 
eydidem  1.  I.,  c.  12  ex  optimis  libris  pro  pexmxlttxo  jamdudm 
xaxaxigexo  restitutum  esse.  Praeterea  articutum  praepositum  ef£ 
cere:  ut  Thucydidem  de  conditione  satis  nota  verba  facere  cer 
aeret.  ’Eg  autem  praepositionem  saepissime  quidem  signit 
care  quod  attmet  ad,  sed  etiam  saepe  causam  indicare,  nonuur 
quam  verbo  ßXlnnv  vel  simili  appösito,  sicuti  Thuc.  V.  98.  B< 
nique  quod  ad  conjecturalem  loci  sensum  pertineret,  infinitivum  prae 
sentis  in  ejusmodi  enuntiatis  haud  raro  Latinorum  conjunctivo  imper 
fecti  et  perfecti  vel  aoristi  infinitivum  conjunctivo  plusquamperfee! 
respondere,  uti  apud  Thucydidem  II«,  18-  III.,  II.  Demosth.  pr 
Ctesiphont.  §.  18.  Bekk.  Quamquam  autem  in  plurimis  ejusmo« 
locis  verbum  adesset,  unde  forma  conditionalis  penderet,  interdai 
tarnen  fieri,  nt  illud  vel  omitteretur  plane  vel  reticeretnr,  sicuti  apu 
Herodotum  II.,  49,  quo  loco  Schweighaeuserus  Wesseling!  cxplica 
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tksaa  verbi  evpuxtohiv  per  ccuu  fortuiio  quadraue  recte  quidejp 
rtjecisset,  ipse  tarnen  verum  non  invenisset.  Conditionem  vero 
nostro.  Wo  supplendam  esse  censuit:  ti  p»)  Sia  tu  hntoytov 
dsxaolaexog  t/v.  Quibus  expositis  nostro  Loco  eum  sensum  tribuit: 
„Attkam  nltem , in  Je  ab  ultima  rerum  memoria,  ob  agri  tcnui  to- 
tem »editioaiHn  haud  exp  er  tarn  eodein  innati  solo  homines  incoluere 
seroper.  Et  testimonium  hoc  rei  non  viiissimum  est , quod  his  ad- 
veaij  ätibas  per  cetera»  res  baud  perinde  aucta  fuisset.  Ex  rcliqua 
ob  Graecia,  qui  bello  seditionevc  expcllebantur , ad  Atheniensca 
opaleotissimas  quisque,  ut  ubi  firma  sedes  esset,  decessere  et  m 
ririutc  adscripti  jam  inde  a priscis  temporibos  majorem  etiam  fe- 
ceroat  urban  bominom  numero,  adco  ut  in  Ioniam  p ostea,  non  suf- 
fidente Atticae  solo,  colonias  deduxerint.“ 


Praeter  eos  viros  doctos,  quorum  modo  mentionem  feci,  multi, 
at  Gailint,  Cora.it,  Mehlhomiut,  Meyerut , Oiiander,  Reinhardtut, 
TFiedsadnsa  de  nostro  loco  disseruerunt  et  alii  alias  ejus  explicandi 
rariones  proposuerunt ; quas  commemorare  omncs  vel  recensere  non 
modo  iongnm  est,  sed  etiam  a nostro  consilio  alienum.  . Plurimas 
ei> im  earum  Poppo  in  Thncydidis  commentario  t I. , , p.  86  sqq. 
tarn  accurate  rejecisse  mihi . videtur , ut  equidem  credam  potissi- 
mit  darum  allatis  et  per  alias  qooque  rationes  quam  quas  Poppo 
protoät  refutatis  demonstrari  facillime  posse,  aliam  plane  viam 
Wi  iünstrandi  aut  emendandi  esse  ineundam.  Quas  ad  rationps 
refeüendas  anteqoam  accingar,  de  verbis  jiaqdStiypx  Tods  et  tov 
lirfav  Popponera  rectissime  exposuisse  moneam.  Ea  enira  quae 
aiyentatksB  iaserviunt  per  ydp  particulam  plerumque  adjungun- 
tnr,  cf.  praeter  locos  a Poppone  laudatos  et  praeter  cxempla 
tjas  rei  apod  Herodotum  satis  frequentia  Thuc.  II, , c.  16.  III.,  c. 
66-  TL  c.  35-  82 , quamquam  etiam  illud  yetq  iuterdum  non  ad- 
jectum  est,  quae  dein  Je  diccndi  ratio  nostrae  vernaculae  magis 
respondere  apparet.  Ubi  autem  ea  quibus  aliqua  sententia  com* 
probanda  est  post  Tfxfijjqtov  rode,  iraydSltyfia , fiapnipiov  et 
änili»  per  accusativum  cum  infinitivo  proferantur  , apud  Thucydi- 
dem  qnidem  locnm  inveniri  non  credo.  Articulus  tarnen  jo  cum 
iafinitivo  vel  etiam  tdg  st  on  cum  verbo  finito  eadem  ratione  non- 
*—*]-•■  rrr  exhibentur,  licet  in  ejusmodi  locis  magnopere  consideran- 
dam  fit,  otrum  ea  quae  argumentis  demonstranda  sunt  au  quae  ar- 
gumentationi  esse  debent  significentur , sicuti  apud  Thucydidem  II-, 


37  per  articnlum  cum  infinitivo  id  quod  argumeotando  efficitnr  in- 
est.  Nostro  autem  loco  articulus  cum  uoo  Gregorio  Co- 
BBthso  ante  ita  tag  ptxotxlag  addi  nullo  modo  potest , ita  ut 
vtrba  Sta  xig  (ttxoixlag  — avgty&ijvai  ad  rov  Xoyov  pertioera 
app&reat,  cujus  rationis  satis  aptum  exemplum  Poppo  iis  qui  de 
Sa  dnbitarent  ex  Platonis  Menexcno  c.  7.  attulit.  Sequentia 
deirde  verba  ix  yd q x.  x.  i,  quin  argumeutationem  ipsam  conti- 
neant.  dubitari  nequit.  Poppo,  cujus  de  senteutia  in  observ&tio- 
mibut  prolata  et  ab  eo  etiamnunc  in  commentario  magna  ex  parte 
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'comprobata  vcrba  facio,  qnamqnam  lg  ra  o>Ua  quod  ad  univi 
Sam  ejus  conjunctionis  notioncra  pertinet  ex  usu  Thocydidi  sa 
fatniliari  rectissime  explicavit;  in  eo  tarnen  magnopere  peccavit,  qu 
nostro  loco  non  animadvertit  quam  difßcile  esset  ex  sente 
tiarum  connexu  efficerc,  qualia  essent,  quae  verbis  lg  ja  Sk 
ex  adverso  ' collocarentnr  et  qualia  ea  ipsa , quae  per  lg 
aXXa  significarentur.  Si  enim  ad  superiora  illa , quibus  Gra< 
’dicuntur  ovze  (isyl&ti  noXscov  loyvocu  ovre  rrj  aXkrj  nupaoxn 
TThucydidem  respicerc  statuit,  ea  sine  dubio  remotiora  sunt,  qna 
tit  eorum  menior  scriptor  lg  tu  Skka  proferre  potuerit,  altfero  mei 
“bro  non  apposito  vel  indicato,  nisi  forte  eum  quam  maxime  o 
'«eure  scripsisSe  putamus.  Neqiie  in  sequentibns  verbis  nXtjS 
av&Qunza v ex  adverso  collocatum  esse  videtur:  Thucydidem  eni 
si  ita  vpluisset  accuratius  loquuturum  fuisse  crediderim , ituprirr 
quum  eo  loco  brevitatis  nnlla  plane  ratio  perspiciatur,  dum  ali 
bratione  concisa  gravitSs  vel  alia  elegantia  ab  eo  efficitur.  Si  a 
tem  quem  Poppo  statuit  eo  sensu  Thucydides  talia  verba  qoal 
ex  vulgata  coÜicum  lcctione  legimus  protulisset , non  dubitaremu 
Quin  Dionysii,  Reiskii  et  aliorum  de  eo  judicia  magna  ex  par 
Vera  essent  babendä. ' Praeterea , etiamsi  non  urgeam , qnam  feci 
nostro  loco  fuerit  verba  quibus  lg  ra  aXXa  ex  adverso  coliocata 
esset  apponere,  magnopere  quaeritur,  an  Thucydides  alits  loc 
lg  tu  aXXu  eo  modo  usurpaverit,  ut  quod  oppösitum  Sit  ex  sentei 
tiarum  connexu  inv£nire  aegre  queamus.  Sed  aut  proxime  app< 
sita  sunt  ea  verba,  quibus  lg  tu  aXXa  e contrario  positum  est,  i 
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aut  ex  eorum  sensn,  quae  paulo  antca  tnemorata  sunt,'facillime  ri 
p’etuntur,  ut' 1L,  53,  quamquam  eo  loco  rcpwröv  ts  ct  jcot  l 
Tßlüa  sibi  ex  adverso  fortasse  coliocata  sunt.  Locum  antem,  n 
ex  sequentibus  verbis  oppositum  repeti  debeat  ad  lg  ta  uXXu  idqi 
Opposition«  nullo  adjecto  indicio,  neque  apud  Thucydidem  neq< 
apud  alium  scriptorem  qui  bonae  notae  existimandus  sit  credo  ii 
veniri:  illud  enim  fieri  ratio  ipsa  minus  concedit,  quum  lg  ra  5X1 
ilön  significet : quod  ad  alias  tes  uttinet,  sed  quod  ad  cetera s.  I 
scholio  denique  Popponis  explicatinni  nullum  adjumentum  accede 
potest , ubi  lg  za  SXXu  ex  nonnullormn  quidem  sententia  ita  ill 
stratum  est:  xor«  tu  uXXu  HQÜyu.uzu,  olov  »Aotiröv  ts  8nl 
Jeal  tu  aXXa:  noStrum  enim  eodem  modo  nostro  tempore  est  c 
difficillimo  loco  judicare,  quo  antiquiori  aetate  illorum  fuit  interpn 
tum.  Quod  vero  Goellerus  Popponis  rationem  eam  ob  causam  f 
rendarn  esse  negavit,  quod  lg  tu  SXXu  ob  verborum  collocatione 
alio  modo  jungi  noh  posset  quam  cum  (itxoixlag,  primum  monear 
qnam  frequens  dicendi  ratio  lg  to  aXXu  eo  sensu  quem  Poppo  sti 
'tuit  Graecis  fuerit,  deinde  si  prronc/aj  pro  (xezuvaaraaiig  vel  Ino 
y.lag  accipiatur  lg  t«  SXXu  snpervacaneum  plane  esse  censocri 
et  postremo  lg  tu  aXXa  ncutiquam  idem  esse  apud  Atticum  scr 
ptorem  quod  lg  uXXu.  De  eo  quoque  sensu,  quo  cetera  Graec 
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(i  »jrttioaes  in  ceteram  Graeciara  hand  pcrinde  ancta  esse  «iicc— 

«tar,  roaiime  dubitn.  Deinde  qnod  ad  ipsam  verborum  collocatio- 
icti  pertmet.  in  Popponis  rationc  Thncydide*  «ptimc  ila  versatus 
fitüK,  it  öuoiag  adverbium  ante  verbum  pnneret.  Etiam  in  eö 
GodWiv  Yopponcm  immerito  rcpreheudit,  quod  notionein,  qua 
Altica  einte  jam  antea  magna  fnis.se  significaretnr,  in  cnmparativo 
iawwet,  (jiaoiquam  sine  dubio  vir  doctissimus  none  comparativo  effe- 
«tnt,  sed  e comparativo  com  Fr»  particula  juncto.  Qnod  antcm  Poppo 
*1  n'jij-'h-ioi  subjectum  xrjv  'Axuxijv  intellexit,  ex  verborum  quidcm 
comeniiinpliciMimnm  est,  sed  cum  loci  feensn,  utinfra'accuratius  expo- 
atari  iunu«,  minus  bene  congruum.  Quae  omnia  a me  non  ideo 
«xposha  sunt,  nt  Popponem  de  hoc  loco  oranium  doctissime  disse- 
rdhtsrem , sed  eam  tantummodo  ob  causam,  qnod  ejus  ratio 
eipiicuKii  in  observationibns  aliquatido  proposita  accurätius  consi- 
'hsudi  «sie  videbatur,  quam  a Goellgro  erat  factum.  Sed  ipse 
de  nojtro  loco,  id  quod  in  tarn  ditfkili  re  non  admodum  facile 
fst,  catim  judicium  non  habere  et  inter  conjecturam  olim  propo- 
H etpficationem  a nobis  modo  recensitam  dnbius  teneri 
ddctnr.  Lehnerus  i g ic  Skk a idem  quod  *«1  Tel  w$,  wöntg  xa 
oUn  noiiro  loco  siguificare  conjecit,  sed  ita  illud  fieri  posse  ra- 
twcnxtinne  qnidem,  sed  minime  ex  scriptorum  usu  comprobavit. 

L t etm  Lehnen  explicationem  recte  se  habere  censeamus,  necesse 
tst  Iccos  »fferri,  ubi  lg  pracpositio  post  opoltog  et  ejusmodi  verba 
Visa  qno  alibi  oSf,  xat,  üantg  usurpetur.  Sed  ne  post 
ta®?,nbs'ii  qnidem  ig  particula  ita  legitur,  ut  qnod  ad  sensum 
ttüM  esd«  notionem  efficiat,  quae  per  tjj  adjectum  vel  geniti- 
nnB  om»  plernmque  indicata  est.  Aliae  tarnen  praepositiones  ita 
nsmpafte  sonnnnquam  exhibedtur,  sicuti  btl,  jzaou , ngög,  quam 
*1**  « uuquaqne  earum  rationem  perspicere  licet,  qua  ad  si- 
P'dioilae  ij  significationem  adhiberi  queat  ’Eni  enim  dua- 
. '■“nibns  explicari  potest  cum  comparativis  modo  memorato  con- 
»rt  enim  sigoificat  contra  aat  notionem  habet  praeter,  ita 
Hoaenco  Odyss.  VIII.,  216  ov  yäg  xi  oxvyfgi}  inl  ycta- 
«wiijcv  akko  ertkero  verba  aut  in  huncce  modum  illustrare 
^ : «nihil  enim , si  ex  advtrso  collocas  odiosum  ventrem, 
F00®1  entitit“  aut  eo  modo  quem  Passovius  sccutus  est : praeter 
,eMfr®  önrn  odiosum  nihil  procacius  exstitit.“  Herodoti  autem 
k*  ^ > 118  dubium  esse  mihi  videtnr,  annon  b il  tovrw  deno- 
Ui  prutm,  ita  ut  cum  comparativo  Ikatpgortgov  comparari  nuila  , 
debeat.  IJaget  vero  pracpositio  quam  s'aepe  coroparando 
*fti«atür,  nnde  etiam  nonnnllae  dicendi  rationes , sicuti  jrorp’ 

* ta  kn  i nag’  okiyov  , repctendac  apparent,  satis  constat.  Eo- 
4s>  qooqne  modo  rtgog  particulam , si  cum  comparativo  com- 
fkti  est,  explanaudam  esse,  unus  locus  Thucydideus  VII., 

58  demonsfrabit.  Sed  dg  comparandi  notain  continere  ex 
H,  w qnidem  in  ejusmodi  quaestione  magis  considerandus  est 
ntiocutiooe , demonstrari  possc  haud  credidcrim.  Sed  etiamsi 
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concederemus  fiij  ofiotag  lg  zaaklcf  eodem  sensu  quo  (itj  6 pole 
xal  zu  akka  dici  potuisse,  male  tarnen  de  sensu  nostri  loci  ager 
tur:  ex  Lehnen  euim  ipsius  sententia  Thucydides  Atticam  d 
cere  debuit  magis  auctam  fuisse  quam,  ceteras  Graeciae  partes  •, 
fit]  o/ioico g minus  potius  involveret  quam  tnagit.  Namque  litot« 
qua  (itj  ofioitog  ig  za  akka  eundem,  sensum  cum  zovvavziov  ro 
akkoi 5 habere  statuitur , debile  . claudicautis  refugium  est.  Qu< 


7 . w i * n *L  ▼ i.  I 9 

perspicue  indicata  est,  statui  nequeat  et  ab  anapoluthorum  ration 
qualia  frequentissima  reperiuntur,  maxime  discrepet.  Denique 
parenthetica  sententia  postulari  videbatur,  ut  scriptor  ooj;  6 fiotc 
neque  vero  fit}  ofioiaig  diceret.  Iu  .Tafelii  cxplicatiope,  ne  i 
grammatica  verborum  conjunctione , quatp  eodem  modo  atqne  Ga 
lius  falsam  secutus  est,  denuo  verba  fyciam , omnium  maxiine  ic 
probandum  est,  quod  zöv  ko'yov  ad  extrema  verba  capitis  prir 
retulit  et  ig  zu  akka  non  ex  sententiarum  connexu  exposuit,  q.'uu 
non  indicatum  sit,  quid  excipiatur;  mullitudo  vero  hominum  exa< 
verso  collocari  nequeat,  quia  in  sequentibus  verbis  non  de  frequent 
ceterae  Graeciaq,  sed  solius  Atticae  disseritur.  Quod  vero  ad  avgt]9rjv< 
ceteram  Graeciam  subjectum  esse  intellexit,  cum  Goellero  idem 
accidit,  ut  non  animadverteret , quam  diflicile  tale  subjectum  e 
praccedentibiis  verbis  jrepeteretur.  Quae  enim  Goellerus  de  appc 
sitis  proximc  dia  zag  fitroixlag  ig,  zu  «Ata  ad  sensum  seihe« 
ipsius  cxplipandis  et  de  sequentibus  statim  Ix  zrjg  «AAqg  r£AAä(5c 
monnit,  non  ita  comparata  sunt,  ut  illam  rationem  magna  sua  di 
ritie  eximant.  Sed  etiara  alia  sunt  , ut  jam  supra  indicavi,  quibu 
Goelleri  sententia.  laborat,  eg  za  akka  in  eandem  significationei 
cum  lg  akka  expositum,  ea  verba  ad  zag  ftcztnttiag  articulo  tc 
non  repetito  et  praeterea  snpervacanco  modo  adjuncta  atque  fiszo 
v.iag  per  fuzavaazaattg  illustrapim.  , Ut  conditionalem  autecn  sei 
sum , quem  Dreslerus  verbis  Sia  zag  ficzotxiag  ig  za  akka  ft 
6/ioicog  av£t]{Hjvat  significari  censuit,  accipiamus,  ante  omnia  c 
particula  desideratur.  Quae  si  adjecta  flösset,  etiam  ofioimg  il 
ratione,  qua  Dreslerus  interpretatus  est,  posset  intelligi,  quamqua 
cum  Wiedaschio  praestitit  oi’x  Sv  ofiolug  profern,  quam,  fit)  c 
ofioiatg  vel  fit]  ofioitog  Sv  avgrjdrjvai.  Ea  vero  quae  de  ig  prai 
positione  finem,  ad  quem  quis  tendit,  indicante  exposuit,  ad  n< 
strum  locutn  minime  quadraot : aut  enim  verbum  ßkhztiv  vel  simi 
ipsum  appositum  est,  siruti  loco  Thucydidis  citato , aut  ejusmo< 
verbum  facillimq  subintelligi  potest,  f.  Soph.  Trach..  407.  Eurij 
Iphig.  Tatir.  494.  Valcken.  ad  Eurip.  Phoeniss.  v.  624.  Sed  ni 
stro  loco  nemo  crediderit  Thucydidera  dicere  potuisse  lg  za  ZU 
fit}  ofioltog  avgti&ijvat  pro  eo , quod  ob  orationis  perspieuitate 
exspectabatur:  ig  za  akka  ßkiizovzt  ovx  av  ofiotug  öoxtiv  av£t 
9t]va i.  Ut  alia  denique,  quae  in  Dreslcri  sententia  rejicienda  v 
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, dt  Herodoti  loco  Schweighaeusems  omniom  op- 


Braens  pro  tov  loyov  legi  roluit  tovös  xov  koyov  % , ubi  iUud 
»m  port  xagdiuypa  appositum  «ine  causa  satia  justa  et,  quod 
»i  lad  ustapretatioDem  pertinet , sine  nllo  «molumento  ita  correxit. 
Peppois  ccujectura , qua  ig  ante  xd  aUs,  quum  ex  ierminatione 
"tu  «icuiav  oriri  facillime  potuisset,  delendum  et  Ta  aXXa  de 
abn  Gtttda  intelligendum  esae  itatuitnr,  habet  quibus  magnopere 
aaaeDiletar.  Prim  um  enim  palacographica  ratione  ejusmodi  corre- 
dm  nlde  comprobata  eat,  cf.  Baatii  comtnentat.  palaengrapb.  in  Gre- 
gwi  Cerintbii  libro  de  djalecti.  lieg.  Gr.  ed.  Schaefer.  p. . 764. 
Spotoinm  id  Theocriti  Adeniazusas  v.  60.  Deinde  ex  ipsa  causa, 
V*  P«ppo  bü tm  suam  ipsius  coujecturam  non  ab  omni  parte  com- 
?f»biklaB  eiistimavit,  magnum  pro  veritate  ejua  emendationis  ar- 
9*otia  csL.  Dich  enim  doctissimus  vir  formula  ig  ta  aXXa  Thu- 
ideo  delectari,  ut  eam  mutatam  nolia.  Sed  ex  eo  ipao 
m Ikndidi  et  aliia  acriptoribus  frequentixsimo  optime  colligitur, 
V*  boiu  ct  prona  librariis  fuerit  particulae  lg  intercalatio : libro- 
nacua  aumiaiptoram  ea  in  re  consensua  nobis  minime  impedi- 
■mto  ol,  quio  illam  praepositionem  antiquissimi*  exemplaribus 
feine  censeamus.  Porro  quaeritor,  quo  modo  acboliaatea 
in  auo  exemplari  legerit  exhibita.  Si  jam  ab  an- 
aqiäaiao  tapore  in  Thucydidia  exemplia  ig  ta  uXXu  scriptum  fuia- 
veterea  non  dubitaturos  fuiaae  crediderim,  quin 
•^®*a a ntione  Thucydidi  satis  familiari  explicanda  eaaent.  Sed 
*11*  nkiberetur , factum  ease  conjicio , ut  alii  ea  verba 
T e*«rattil«ta  illustrarent , per  xtna  tu  aXXa  npa/para, 
' **aberent  et  ad  ceteram  Graeciam  referrent  njv 
““**  ***•  w iila  avxijg  fiifrj.  Quamquam  etiam  eoa  adver- 
tacttP^e  licet  credere,  ita  ut  Poppo,  qui  jam  ab  iia,  quo- 
’dn'ö  scholiaates  commemoravit , ig  xd  aXXu  inventum  fuisse 
1 contra  Leveaquium  effeciase  appareat  eo,  quod  alii 
*d  ig  tu  mH u auppleviaaent  itQuypaxa , Atticam  pro 
■ Westes,  abi  autem  tijv  'EXXuöa  ad  ctv£qdqva t retulis- 
11  - atmqae  eaia  explicandi  ratio  in  scriptura  ta  aXXa  facilius 
. Pwtuit  quam  in  lectione  lg  ta  aXXa,  qua  de  intelligenda 
Duo  alia,  quae  ei  conjecturae  Fr.  A.  Wolfium 
l'"ppo  retulit,  baecceaunt:  tu  äXXa  ex  loquendi  uau  non  tarn 
^ dntatu,  quac  notio  hic  requireretur,  quam  cetera  oppida,  xd 
**  ]■**<*,  et  deinde  ptxoi juag  non  idem  significare  poaae  quod  firr«- 
De  posteriori  ratione  concedendum  eaae  exiatimo,  etiamai 
*^*tKap|j,  ubi pixeixia  et  cognata  vocabula  univeraa  migrandi  aig- 
«urpata  siut,  reperiantur,  aed  eam  minime  elBcere,  ut  con- 
'»jiciamas,  infra  accuratius  exponam.  Prius  autem  de  neutro 
Jri:  -■ e labet,  quippe  quod  aenau  plane  indefinito  aaepisaime 
^Oaiit  ^ eodem  modo  de  dxitatibua  quam  de  oppidia  posait 
<C  verba  praecedentia  JltXonevvijctv  tt  ta  ruMd  nXrjv 
**•!■  fkt.  ».  Pidag.  Bd.  V.  Hfl.  1.  5 
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’Agxailag  trjgxt  aXXrjs  off«  qv  xpatiara,  I,  c.  5.  t2-  59.  IV,  < 
VI,  87.  etc.  Secuti  autem  sunt  eam  conjecturam  aliquot  viri  docti, 
tarnen  eqiridem  persuasum  habeo  ita,  nt  sensum  totius  loci  non  accui 
perciperent.  Ita  Levesquius  qnoquc  nostrum  locum,  in  quo  ex  < 
sententia  lg  ante  tu  «U«  delendum  est,  minus  recte  interpretatus  < 
„ejus'  quod  dixi  sc.  sterilitatem  soll  Atheniensibus  magis  profuisse  qt 
cetcri»  Graecis  fertilitatem  (?)  documentum  non  minimnm  est,  qnod 
terae  regiones  propter  migrationes,  non  nt  Attica,  civium  muldtud 
crescere  non  potuerunt.“  Probata  praeterea  illa  emendatio  aliquaj 
fuit  Godofredo  Hermanne,  Mattkiaeo , E versio  et  Meyero.  D«  ea  ei 
conjectura,  quam  criticorum  maxinms  cum  Reinhardto  prixxitim  conu 
nicavisSe  videtur,  pro  dt«  dt’  « legendum  esse  ratns  eo  sensu:  „ar 
ment  um  ejus  rei,  quare,  qui  in  alia  loca  migraverint,  non  aeqoe  < 

Terint,- hoc  est“  taceo.  1 • , : “ : 

Omnes  virorum  doctorum  rationes  loci  nestri  ex  oedicmm  volg 
lectioue  illustrandi,  etiamsi  earum  complures  singula,  quibus  sc  mag 
per«  commendent , sine  dubio  habent,  ita  comparatae  sunt , ut  ear 
null»  plane  anflicerc  nobis  videatur:  aut  enim  a sententiamro  connt 
aut  a grammatica  verborum  explicatione , quam  ab  omni  parte  comp 
batam  esse  dicas,  longius  abhorrent.  Plurimi  autem  iileruai,  id  qt 
in  veteram  scriptomm  locis  explanandis  accidere  saepissime  solet,  in 
peccavisse  mibi  videntur,  quod  sensum  loci  difTicillimi  ex  sola  verbor 
conjunctione  eflicere  studuerant,  antequam  de  sentcntiarum  connexu 
in  praecedentibiis  et  in  scquentibus  verbis  conspictio  inquisivissent.  1 
plerisqne  enim  scriptorum  eorum,  quibus  contigit  ut  classicorum  nom 
praedicarentur,  et  inprimis  de  Thucydide  id  judicium  anirao  nostro  < 
versari  debet , quod  ita  nt  ratio  et  mentis  et  oratiouis  postulabat  vei 
protulisse  et  inter  se  conjunxisse  videntur.  Primuni  igitur  omnium 
illud  animum  adverterim,  quid  consilii  omni  eo  loco,  cujus  exigua  p 
illis  efflcitur,  de  quibus  illustrandis  tarn  multa  et  tarn  diversa  a v 
doctissimis  disputata  sunt , scriptor  exsequi  et  qualem  sententiam  p 
ferre  voluerit.  Rationes , quibus  inductus  ad  bellum  Peloponnesiat 
enarrandum  accessisset,  Thucydides  primo  capitc  exposuit.  Quai 
potissimam  eam  eonfessus  est,  qua  illud  bellum  ratdto  gravius  futui 
esse  quam  omnia  quae  priori  aetate  gesta  essent  conjiceret.  Etia 
enim  in  antiqnissima  Graecorum  historia  plurima  ob  nimia  tempol 
intervalla  cognitu  difTicillima  relinqnerentur,  iis  tarnen  quibus  fides 
benda  esset  raotum  sese  statuere,  Graecos  remotis  illis  temporibus  ne 
bellis  neque  ceteris  rebus  eximios  exstitisse.  Cujus  rei  causas  ex 
gntionibns  et  inccrta  incolarum  sede  et  conditione  (uiravaataoi 
repetiit,  iisque  inprimis  terrarum  optimas,  sicuti  Thessaliam,  Boeoti 
Peloponnesi  plurimam  partem , excepta  tarnen  Arcadia , et  reliq 
Graeciae  qnantum  per  se  Optimum  et  fortissimum  esset,  obnoxia  fu 
statuit  * Atticam  tarnen  non  eodem  numcro  quo  cetera  existima 
quippe  qnae  ob  soli  sterilitatem  ab  iisdem  semper  hominibns  inhabil 
et  ob  firroMt/of  conditionem  multo  magis  quam  reliquae  Graeciae  tes 
aucta  fuisse  videretur.  ibienim  potentissimos  qnosque  ex  cetera  Gr» 
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apefaos  stabilem  sedem  invenisse  eosqnc  civitatem  hominam  nuroero 
«Hem  msgis  aaxisse,  adeo  nt  posteriori  tempore  coloniaa  emittere  coacti 
fiüfent  Thucydidem  autem  coatendere  potuisse,  Atticam  homioum 
n,  neque  vero  ceteris  rebus,  quales  exstant  rerum  publi- 
i conditio,  opulentia,  cultus  et  ejusmodi  alia,  auctam  fuisse  eo  mi- 
i pemodcr«  mihi  possom , quod  potentissimos  quosque  ex  aliis  dvi- 
i «Atticam  se  recepisse  accoratis  verbis  moouit.  Praeterea  illud 
i ex  hutoria  de  Heraclidis  et  Melantho  satis  constat,  cf.  Strabo  IX, 
p-  60t  a.  Quid  porro  vocabulo  fuzoi xia  intellexerit  et  quam  beae 
i ejus  rods  sensum  atque  usum  hocce  loco  ob  oculoa  habuerit, 
i tffiatar,  quod  peregrinoa  in  Atticam  profectos  ab  antiqaa  aetate 
dra  fieri  solitoa  fuisse  memorat  ln  aequentibua  enim  verbis 
i ew  nuUo  modo  poteat  quin  nolixcu  ytyvofievoi  cum  tv&vg  «»o 
aaAmoö  acoiratiisime  conjungcndum  sit.  Qua  in  ratione  etiam  ad 
pMöpuui  imperfecti  usurpatum  nobis  respiciendum  est:  si  enim  non 
de  perprta  quadam  conditione , qua  illi  in  civitatem  recipi  solerent, 
ÄdpfcJrtaptasset,  ycvouivoi  potius  quam  ytyvöfitvoi  protulisact.  Ne- 
^•e  id  aegbgere  debemus,  quod  fiitaväazaaig  multo  plnra  contincre 
sparet,  qoam  immigrationes , quum  praeter  cas  emigrationes  quoque, 
incBtam  omnin«  sedum  et  rerum  publicarum  conditionem  comprehendat. 
Tili  uttm  rerum  conditioni  pliirimas  Graeciae  civitates  obnoxias  fuisse 
ex  Thundidi»  aeotentia  supra  vidimus,  Atticam  tarnen  ejus  rei  maximam 
partem  immunem  fuisse  et  ob  (itrozxiag  conditionem  multo  magis  ccteris 
aaetsui  tue.  Quod  vero  c.  12  etiam  Athenienses  tum  dem  um  colonos 
odaisK  memorat,  quum  omnia  ad  statum  magis  certum  sedataTuissent, 
Atticam  ab  iacerta  rerum  ratione  non  plane  eximit,  id  quod  verbia  quo- 
q«e  hi  altinov  indicari  apparet,  ita  tarnen  ficzotxlag  atatn  illud  tem- 
perataa  fasse  didt,  nt  non  modo  ipsa  magnum  inde  emulumentum 
traheret,  aed  etiam  cetera  Graecia  aliquantum  detrimenti  caperet  Quae 
otntua  ut  breviter  repetam,  Thucydidis  sententia  haecce  est:  ficzavaaza~ 
otif  mutztm  Graeciae  partem  obtinuisse,  minima  autem  ex  partc  At- 
tie am,  «bi  /uzoixiat  constitutae  fuissent.  Quae  quum  ita  sint , haud 
dobita,  quin  fadllima  emendatione  lg  ante  tö  äkka  ejiciendum  sit  et 
toas  locus  ita  interpretandus : „Attika  jedoch,  weil  es  grössten  Theils 
wegen  seines  rauhen  Bodens  von  Unruhen  frei  blieb,  bewohnten  immer 
dksdben  Menschen.  Auch  ist  für  die  Behauptung,  dass  wegen  der 
(daselbst)  bestehenden  Metükenverhidtnisse  der  übrige  Theil  Griechen- 
mdinkht  auf  gleiche  Weise  (wie  Attika)  zugenommen  habe,  Folgen- 
des Iris  geringer  Beweis.  Von  denen  nämlich , die  aus  dem  übrigen 
Gtieebeti*»«!  durch  Krieg  oder  Empörung  vertrieben  waren,  zogen  sich 
•'*  mächtigsten  zu  den  Athenern,  wie  in  einen  festen  Sitz,  zurück  und, 
afca  sie  hier  von  Alters  her  sogleich  Bürger  wurden,  machten  sie  die 
btsft  so  Menschenmenge  noch  grösser,  so  dass  sie  auch  späterhin,  da 
Atda  acht  gross  genug  war,  Pflanzungen  nach  Ionien  aussandten.“ 
IWrifi  Idyllium  XV.  Versus  septimus  in  codicibus  mss.  ita 
ftk&itu  est : — rv  d’  txaazoztgut  fyt’  anoixiig.  Ea  in  lectione , abs 
i MefobneaMS  solus  discrepat  ixaazlg a proferens , viri  docti  ean» 
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ob  causam  non  acqniescendum  esse  censnerunt,  qnod  artotxlto  signi 
catione  proad  ab  aliquo  habitandi , nöfign  oixlw  ano  tivog  cum  ge 
tivo,  non  cum  accusativo  conjungendum  erst.  Scaliger  legendum  pi 
posuit  fitv  «Tiotxfif , quod  U.  Stephanus  et  Salmasius  probaveru 
Reiskius  saivo  mctro  l/tov  änotxtig  legi  posse  credidit  et  Valckenari 
scholio  noßijco  /tot  olxtlg  innitens,  rv  i'  Ixuorigm  a/i/itv  anotx 
conjecit.  Godofredus  denique  Hermannus  cf.  Opusc.  t.  V,  p.  98  han< 
conjecturam  protulit:  tu  6’  i/ttv  acp’  ixaaxigca  olxtig,  quaroquam  pn 
cedeutibus  verbis  a veri  specie  haue  lectionem  non  alienam  esse  exit 
maverat:  rv  i’  Ixaotaxlgto  fitv  änotxtig.  Scaligeri  conjectura  qu 
falsum  reprehendas  vel  indegans  habeas  nihil  continet  et  ab  ipso  He 
sterhnsio,  qui  autea  Iptv  olxtlg  suspicatus  fuerat,  comprobata  est.  ( 
txnotoTfow  tarnen,  etiamsi  nonnulia  adsint  non  plane  absimilia,  ut  y 
gortQog,  yegtiöttgog,  xaHtwttgog,  äaaozigw,  layaxwtaxa  x.  x.  L,i 
spectabatur  txaaxaxigm  potius , qua  de  forma  Hermannus  ad  Phry 
chum  Lobecki  p.  93.  135  sq.  provocavit.  Infelices  autem  existimanc 
sunt  Reiskii  et  Valckenarii  conjecturae , illa  quod  ad  prosodicam,  hf 
qnod  ad  gramraaticam  attinet  rationem.  Hcrmanui  denique  ratio  « 
dacior  est,  quam  ut  eam  accipere  queamus,  donec  alia  explicandi  li 
via  relinqnatur.  Quaeritur  enim,  an  dnotxüv  significatione  pro < 
habitandi  ab  aliquo  necessario  interpretandum  sit.  Quidni  signifit 
etiam  procul  ab  aliquo  (loco)  migrare,  aliquem  detertrt,  ut  motus  noti 
nem  simul  contineat?  Ita  legitur  apnd  Sophodem  in  Oedipo  rege 
1007.  r\  Kogivdog  i|  iuov  naXa t Maxgäv  änaxel x\  quod  idem  < 
ac  si  dixisset  poeta  r»jv  Kogir&ov  lyw  naben  fiaxgäv  anqtxovv  i. 
Corinthum,  ubi  oixov  aliquando  habueram,  deserui  olxov  in  reoK 
loco  collocando.  Adsunt  praeterea  nonnulia  verba  cum  äno  vel 
praepositionibus  composita,  quae,  quia  deserendi  notionem  receperu 
accusativum  regunt,  sicuti  änodidgäoxw  cf  Plat.  rep.  V1U,  p.  548 
Xenoph.  Cyrop.  I,  4,  13.  Thucyd.  I,  128.,  anovoeqiitm  Soph.  Oi 
Tyr.  480,  Ixnlt'to  Herod.  V,  103,  l^igyofiat  Herod.  VH,  29,  i|löi 
/tat  Bekk.  Anecdot.  I,  p.  138  etc.  Sed  quum  illa  significatione  i 
cepta  praesens  tempns  fern  non  possit,  facillima  mntatione  locum 
restituamus : tv  d’  ixaaxaxigw  1/ 1 änoixtig,  tu  vero  nimis  longuh 
me  migrabas. 

V.  25.  Sententiarnm  connexus  hicce  est.  Gorgo  et  Praxin 
postquam  multa  inter  sese  confabulatae  sunt,  jam  ad  Adonia  qi 
illo  die  celebrabantur  adenndi  tempns  esse  inteliigunt.  Legnntur  ei 
haec  verba : ÖU’  l'di,  xwfintypvov  xal  vqv  negovaxgiia  ka£tv,  l 
fitg  *w  ßaaikijog  lg  aq>vtiä  Hioktpalto , Baoo/uvat  xov  “Ahm 
axovto  ygrjpa  xnAov  r»  Koapijv  rav  ßaothaaav^  qui  versua  Gorg 
e sententia  vulgari  adscribuntur.  Praxinoe  deinde  ita  loquitur: 
oXßta»  okßta  nävxa  Slv  flieg  % wv  einag  löolaa  tv  xw  /ijj  lioi 
Quam  Gorgo  exdpit:  tgnttv  wpa  x’  rfi;  • äegyoig  aüv  iogrte.  Ve 
vigesimo  quinto  genitivum  uv  non  facile  explicari  posse  apparet,  n 
tivum  pronomen  idque  repetitum  quo  pertineat  non  inteliigi  et  toi 
versus  cum  praecedenti  connexum  aptum  non  repenri.  Codicum  le 
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tou  lod  fere  oranium  haecce  ut : «v  Mt?,  ttv  tZ*«?  ISoiOa  tv  Xfß 
M dom,  quaroquam  nonuulli  Mfg  et  2 ante  ilnag  positum  ex- 
iliert; Md  iilud  fdt?  Gregorius  Corinthius  de  dialecto  Dorica  §.  134 
Mir,  k<ffln  taleni  proferens:  uv  Mi?,  oiv  f^a?  xal  lioioa  tv  r» 
fl  lärm.  Scholiurn : i£  uv  tfrct?  xal  i£  uv  Glacee,  ix  xovxcav 
iu^Hittv,  qualis  sensus  ea  iectione,  quam  nunc  habemus ,•  accu- 
nb  fudm  rerbis  non  indicatus  eat.  Schoiio  nisus  Koenius  versnm 
iö  cwtdsit:  vn  lieg,  uv  iiixaig  xai  i&oiott  tv  iu  fit}  idövxt: 
<cMi  tnia  rerba  ix  xovxmv  dnjy^aaio  Sv  non  pro,  versus  supplc- 
«*to,  soa  plerique,  sed  pro  ipsoram  versus  verbornm  -explicatione 
UaL  b ea  antem  rutione  genitivi  iUa  diftjcultas  remanet:  nemo 
nie  uu  persuadebit  16  dv  xtvog  vel  rtvwv  dici  posse : quem  enim 
baa  Spoimisi  ex  Xenoph.  Memorab.  I,  1,  12  attoht,  e<>  loco  duae 
Mi«s»etidi  rationes  inter  se  commixtae  sunt:  nväilg  de  ncZnort 
ovitv  aoeßig  0 vdl  avöoiov  ovre  n<>*exxavtog  ilSev  ovre 
ui***  iftovotv.  Genitivus  deinde  personae,  qno  »liquid  sod  id 
coto  «süxandian  in  aliquo  laudatur  aut  vituperatur,  plane  alius  est : 
Bä  genitivus  non  a verbo  pendet , sed  ab  adjecto  pronomine, 
'falls  tust  tovto,  x 6ä$  X.  t.  L,  cf.  Eurip.  Ipbig.  Aul.  v.  28-  Xenoph. 
1,  8.  II,  7.  Quamquam  pronominis  vel  alius  accusativi  loco 
Ws  «enteotia  interdum  annectitur,  ut  Xenoph.  Anab.  III,  7, 
1$,  sia  forte  eo  loco  gcaitivura  casnm  ex  dt«,  qobcim».  6ia9ediit- 
nj  anpootim  est , repetier».  Porro  inter  lötiv  vel  Xeytiv  rtvo?, 
tnw  d xlvuy  nvoj  milla  similitudinis  ratio  iutercedit:  si  enim 
*>*»  «wov,  aeiooa*  «iö?  dtioio  et  ejusmodi  alia  dicimus,  per  se 
W*'1»  kbatur  aut  spargatur,  neque  necesse  est  accuratius  de- 
iwbr,  iftale  iUud  sit,  quod  bibitur  aut  spargitur.  Si  autem  dicere- 
■»  lieh  rd  Uyuv  tivog,  necessario  tarnen  indicanduin  esset,  quid 
01  *ä<pi  persona  sive  re  conspiceretur  vel  de  ea  diceretur.  Aliud, 
’F0<1  ■ Kreoii  conjectura  oSensioui  nobis  est,  illird  est,  quod  dv 
**u*do  loco  pro  demonstrativo  positum  esse  censuit.  Buc  enim  neque 
pcual  diceodi  eae  rationes,  in  quibus  eg  fiiv  pro.  0 (Uv  reperitur, 
^ o antiqua  articuli  forma  explicari  [sosse  videtur,  cf.  Demosth. 
l*»Qespb.p.  248.  289,  neque  pronomen  relativum  ita  positum  cum 
“1*  Wiuii»o  dg — äg  comparari  recte  potuerit.  t Nam  etiamsi  in 
»s  ttov,  mg  iftavfjv  vertere  potueris:  qmura  vidi,  tum  in- 
1*i  Ismen  ratio  inesset y quum  tag  jam  apud  Honierntit  de- 
partieuia  reperiatur,  ab  illo  antiquo  og  formata,  uti  teig 
1 H sw«?  ab  ovrog.  Sed  elegantius  sine  du  Hm  se  habet  illo 
,°®i  * tres  exdamationes  statuimus  et  axovov-  mg  bis  repetilum 
aoetore  etiam  Virgilio  Ecl.  VIII,  41.  Aliis  denique  locis 
•{  demonstrativum  est  et  cum  accentu  proferendum,  ut  Ho- 
XIV,  254.  cf.  Vakkenar.  ad  Eurip.  Phoex.  v.  1487.  Po- 
.p*1  ■ Koenii  conjectura  tlnag  in  t&rdtg  imniutatum  dtsjilicetj 
loeum  ita  correxit : s»v  ,EÄi?yi  tdv  »htatg  «v  löoio*  nv  x<ö 
'"I  um,  quam  emendationern  a»  eorruptionero  diram  Meintkius  fere 
Bt:  uv  fäl?  tiv  tfreate  xtv  tdoiöa  tv  iTrö.  pq  tiovtl,  sed 
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tarnen  in  eo  rectius  constituens , quod  uv  ad  praecedentia , non  t 
sequentia  verba  retulit.  Valckenarias  uv  tlitg  vis  Graecum  es 
ratus  conjecturam  propoauit  a "v  E5r?,  ug  tlnaig  uv  liolaa  x.  t.  i 
sed,  ut  ipae  satis  ingenue  confitetur,  ingenio  magis  Insurus  qua. 
versum  ad  rationem  Theocriteam  restituturua.  Brunckius  conjec 
oaa  Sv  Mo»?  einaig  xiv  liolaa  x.  t.  k.  In  Wassenbergi  emendatioi 
(uv  Mt?,  ca?  fixen?  av  liolaa  tt  tä  (irj  löolaa  valde  vereor,  i 
illud  co?  satia  apte  explicari  queat  et  ut  tä  ft ij  liolaa  palaeographi 
probari  ^possit  pro  tm  fit)  liövu.  Hcrmannus,  qui  aiiqtiando  prop 
•uerat  uv  tilg,  uv  tlnag  xtv  liolaa  tu  tu  (ttj  liövu,  noatro  lo< 
nunc  ita  legendnm  esae  cenaet:  uv  tilg,  uv  tlnag  xal  liolaa  t 
toJ  fitj  liövu,  ubi  relativum  alterum  pro  demonatrativo  positum  p 
ooo v — ooov  pro  offov  — töoov  usurpatnm  Theocr.  IV,  39  di 
fendere  studet  Opuscc.  V,  p.  100.  Infelicissima  eat  ratio  Jv  H.  Vo 
aii  hunc  versum  ita  exhibentis : ftüv  tlnaig  % uv  tlitg  liolaa  i 
x<  t.  X.  Kiesslingus,  Kocnii  sententia  comprobata,  ad  duplicem  g 
nitivum  defendendum  locum  attulit  ex  Idyll.  XVII,  66.  okßu,  xoio 
y&voio , quamquam  nemo  in  duplici  genitivo , sed  in  ratione  tant» 
genitivi  oflensus  fuerat  Reiakioa  autera,  Graefius  et  aliquando  F 
Jacobs  de  hoc  verau  emendando  ita  desperaverant,  ut  ante  biinc  ve 
sura  alinm  excidiase  potarent.  Spohniua  denique  in  lectionum  Thet 
critcarum  spec.  I.  cum  scholiorum  auctore  iirjyrjaaio  ad  eum  vertu: 
auppleri  noa  posse  censet,  ad  Schaeferi  notam  ad  Lambert  Bos.  c 
ellipa.  p.  681  provocans.  I)e  ellipsi  proprio  sensu  cogitari  non  poss 
in  aperto  eat;  de  apoaiopeai  potius  coujiciaa:  quid  enim  sit,  que 
impediat , quominua  Praxinoes  sermonein  intemiptnm  foisse  statuamu 
equidem  non  video.  Leinde  Spohniua  conjecturas  memorat  Briggs 
axoveo  %gijfta  xaköv  t»  r Slv  tlitg,  % uv  tlnag  liolaa  tv  tu  f> 
liövu,  KoOfüjv  t av  ßaaikicoaV  tv  ökßlu  ukßia  nävta.  II  g.  ?; 
naiv  uqu  x tXtf ; r.  ätgyolg  uliv  togtä,  Sander»  (in  bibl.  crit.  Ui 
deah.  a.  MDCCCXX  809)  änovgp  xytjfta  xaköv  xi  *.  t.  ß.  ( 
ökßlu  ökßta)  nävtuv  T Slv  tlitg  % uv  tlnag  x.  t.  k-,  qua  in  eo 
jectura  xakov  xt  xairtmv  pulchrutn  prae  caeteris  iutelligitur,  et  Mo 
bianatn  (in  eodem  libro  p.  678):  iv  ökßlu  okßia  ,nävta,  ?J2.v  tli 
l uv  tlnag'  IS.  x.  t.  1.  Pustea  tü  fvg  liövu  sensu  universo  int« 
ligendnm  esse  recte  atatuit  atque  versus  inter  personas  tali  mot 
distribuit,  ut  .verba  äxovu  — nävta  a Gorgone  orania  dicerenti 
veraas  autem  26  Praxinoae  adacriberetur:  av  tlitg,  % uv  tln 
liolaa  tv  xc i fttj  liövtti,  et  Gorgo  versu  26  moneret:  tgnnv  tut 
x titf ' atgyolg  atlv  togtä,-  qua  in  ratione  editionum  Aldinae 
Jantinae  aucloritdtem  secutus  eat  Versui  autem  ipai  26  bunc  sc 
sum  messe  credidit,  ut  Praxinoe,  quae  sive  ignara  sive  immemor  s 
lemnium  domi  reaanaiaset,  adinixabunda  exclamaret:  quaiib'  vidisti 
quaiia  dixiati  tu  (felix  et  fortnnata>  conapicata  non  conspicatae!  8 
ea  in  explicatione  genitivi  ratio  rauiime  illuatrata  est,  neque  prob, 
posse  videtur  coveOdem  sensu  cum  oSwv  intelligendum.  Apud  Gi 
gorium  autem  Coriuthium  pöst  .tlnag  xal  reperitur,  quOd  k»tell: 
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xpt  quett.  Potnit  *eä  in  locum  alias  vocis  immigrasse  atque,  nt 
ai  «idetor,  in  Iocnm  voculae  n , qnae  ob  ru  qaod  post  ISolaa 
wjKMtur  obliterari  faallime  potuernt.  i Nostrnm  igitur  versum  equi- 
lion  itj  rtititnerim : »v  FJtf,  mv  thterg  n,  löoiaa  vu  tu  ft rj  iöovxi ! 
boc  nnw-.  „quorum  (aliquid)  vidis  ti  , quorura  dixisti  aliquid,  conspi- 
uta  U (i  dk  qni  non  vidit.“  Ex  tinag  verbo  enim  imperativtu  sub> 
utdigiadci  eit , quem  et  sine  dnbio  adjecisset,  nisi  sermo  interrap- 
tn  total  Personanim  denique  distributio  talis  statnenda  esse  videtur : 
.Goryo  fass  vigesimo  Praxinoen  adhortatur,  ut  sese  accingat  ad 
idooiursa  festam  acceswra , sequentibus  versibus  eorum  mentionem 
ins,  qax  ipta  de  magno  et  spleudido  rerum  apparatu  audiverat  et 
jniicoat,  ntplnradeiis  verba  faciat,  qnum  a Praxinoe  versa  vi- 
;ano  qiinto  exdpitur.  Gorgo  deinde  sequenti  versu  iterum  tempus 
rbasdi  »it  rnonet  et  Praxinoe*  moras  perstringit“  Quamquam  baud 
«fitia#  irerim , in  distribuendis  versibus  etiam  alias  rationes  statui  posse 
tadle  non  inelegantiores , cam  tarnen  riam  simplidssimam  judi- 
<r»wa.  qua  rersum  25  illustrandum  esse  censui.  Ultimo  loco  id  ani- 
aud'Wfndam  esse  existimo , quod  Gorgo , quum  ad  Praxinoen  iret, 
fu  a lis  DOonuUa  apparatmnn  solemnium  iniüa  conspexiese  et  quod 
Pmito«.  quum  jam  aliquaindiu  Alexandriae  domicilium  collocasaet, 
AAniu  etiam  antea  interfuisse  cuuique  ob  causam  nou  ita  spcctandi 
apubotitiue  cogitari  possunt. 

’■  50.  Oi’a  npxv  i^dnc'izag  y.cxgoxafitvai  dv5gf(  i'naiaSov,  'AiXct- 
m»5  spaAoi , xaxa  nalyvia  nävxig  igciot.  Hacc  lcctio  cndicibus  ad 
mnsnxbu  exbiberi  memoratur,  sed  interpretes  Theocriti  fere  omnes 
tsn  fern  potie  oegaverunt  atque  alii  aliis  conjecturis  loco  inederi  stu- 
dssost  Print)  loco  dubium  esse  videtur,  quo  modo  xaxa  rcalyviu 
"•nsgöuJiua  iit  et  intelligendmn : alii  enim  ad  Aegyptios  appositio- 
•»Mslennrt  inter  eosque  Toupins , collato  versu  Epimenideo  apnd 
12-  Kgfjxtg  ätl  iprüorert,  xaxa  thjp/a , yaaxigtg 
•ft*  < »lü  tausutivurn  relationis  statuentes  cum  öfiaXoi  jungendum 
«•"tsnttunt,  ut  sensu*  hicce  esset : ,,.iibi  iuvicem  in  malis  ludibriis 
Spohnius  denique  cum  Unaioöov  collocavit,  ut  siguificare- 
lir:  r'IMnodo  ludebunt  — malos  lusus.”  De  prima  autem  ratione 
WinuBenii)  dtihita vit  naiyviov  de  eo  usurpari  non  posse  statuens, 
VAfHU  bulibrio  hnberet.  Rationi  alteri  favere  videtur  codicis  Me- 
^^'iioii:  eviiifojvovvxfs  iv  tu  sai^nv.  Sed  haec  omnia  leviora 
***  1*»  summa  hnjos  versus  difficultas  posita  sit  in  explicando 
,cnbdo  iftitL  Quod  vocabulnm  praeter  hiuic  locum  in  Eubuli  tan- 
»ersibus  reperitur  apud  Athenaenm  p.  108.  B.  EvßovXog 
°»S'  ta'ea  6‘  tv ftopqpos  yxtvrj  ’Egelog  dnydti  r rjydvotv  ts 
TgißaJUo^avo&gt^ixa  fitigaxvMut , qui  locus  iterum  citari 
p.  229  I.  VI.  Sed  co  ntroque  loco  ipttos  adjcclivuui  (vel 
*^*1  * cum  nostro  conveniat,  Igtiog)  comprobari  non  potest,  quum 
-Se  inapertosit  scribcndnin  esse:  igwa  anijei  vriyävip  xi  ainngotfa 
tll-  Ex  Eubuli  loco  illud  igtiog  jam  Hemsterbusius  recte  reje- 
,(rv-  tsjus  auctoritati  sese  addicentcs  pluriini  viri  docti  etiam  imstro 
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loco  .igitog,  quod  ita  anal;-  Ityojttvov  evaserat,  removere  studuerun 
Scaliger  coojecit  igtpßol  sive  igtytvol,  cui  rationi  favere  vidett 
scholion  in  codice  Vaticano  ad  igiot  appositum  cxoxtivo l , Casaub< 
na»  ag  £ioi,  armis  succincti,  quum  Aegyptii -Idyll.  XVII.,  38  dijfi 
vocarentur,  Valckenarius  in  epUtola  ad  Roev,  Heiot  de  Aegypti 
in  pal oa tri  regione  habitantibus,  deinde  in  commentario  Adoniazus 
rum  äyccvol  vel  ayrjxol,  scholii  in  codice  Pariiipo  (uyakonginti 
SvSo^o i ratione  habita.  Wartonns  legendum  esse  proposuit  dgalc 
exsecrati;  I.  H.  Vossins  ikeiol  (ab  Üuolg,  genere  aceipitris  repel 
tum) , Musgravius  dygtiot,  Eldickius  äkkdkotg  ofittkol,  xaxa  natyvi 
nulodtv  agtaroi,  Th.  Briggs  dyprioi,  Moebius  i'gt&ot,  quae  rat 
codicum  lectione  niti  videtur.  Quod  postremum  etiam  ; Hermanni 
Opusc.  4.  V.,  p.  104  comprobavit,  locum  ita  transferendo  xax 
nalyvia  nüvztg  fpi^oi : omnes  ad  vafre  ludificandum  mercenarii  a< 
miuistri.  Spohnins,  quam  igivoi  pro  iptvrot,  homines  ; ex  ficu  si 
vestri,  eodem  modo  intelligendum  quo  Ovxivot  usurpareturt  Iq 
posse  putavisset,  hancce  postea  conjecturam  protuiit*.  stdvs’  Igl&vvo 
Quod  quem  in  codicibus  ita  exhibitum  fuisset:  nävt’  igt&vv oi,  I 
brarios  inde  effiuxisse  xüvxtg  igiol.  Significare  autem,  nävv  siv 
navvtkäg  ßvveovxtg , naw-  CxovSaUog  btix ge%ovxtgi  inuptgofievo 
quod  de  Aegyptiis,  qni  mtgignttv  dicerentur,  optime  quadrare 
AfBrmari  praeterea  illnd  vocabulum  posse  fragmento  Orphico  a Tietz 
ad  Hesiodi  Sgy.  x.  j/p.  p.  506.  allato,  ubi  pro  scriben 

dum  esset  lgi&vvoxg.  Sed  eo  loco  valde  dubito,  an  igi&vfioxg  mu 
tan  dum  sit.  Eodem  igitur  modo  igl&vv  og  fnerit. .dna£  Xsyöpivoi 
quo  Ipiol  nostro  loco  a libris  mss.  exhibitum.  -Nam  ea  de  auctori 
täte , quam  in  suam  conjecturam  ex  glossis  codicid  Parisihi  et  Etv 
mologico  Gndiano  Spohnius  repetiit,  Hermannus  rectissime  judioa'ii 
Denique,  ne  quid  omittere  mihi  videar , rationem  .interpretis  Gal 
ckerchant  querelle  (perinde  atque  positum  si  esset  IqiGxuI,  igiauxot 
et  Reiskii  per  tervoi  explicantis  et  ad  «Fpspov  ex  Homer-  Odv« 
9,  529  prorocantis  commemoro.  Equidem  lectiwiem,.  a codicibu 
exhibitam  retinuerim:  crediderim  enim  ignög  vel.ipsd fab  igi  EP 
descendere  valde , bene  significante , eodem  modo  quo  abi.Zqp  i Icpto 
descendit  atque  ab  dpi  agttog  cf.  agnoxtgog,  ägticov  derivaudw 
esse  videtur,  efformatum.  Cum  sigoiGcatione  exknii,  boni,  glossa 
codicis  Parisini  consentiunt  IvSot, ot,  (uyukongtntig , quod,  quui 
ndvrtg  ignol  per  se  et  a praecedentibus  sejunctum  intelligeretai 
ironice  dictum  fuisse  apparet.  Sed  praestare. videtur,,  nävxeg  igtu 
cum  xaxd  ntttyvta  conjungere  et,  quod  ad  «««£  ktyoft ivov  attiue 
adnotare  vocem  eam  inter  eas  referri  facile  posse quae  in  usu  tat 
tum  quotidiano  exstarent,  a stylo  autem  elegautiori  plane  esset 
alienae.  ...’  . - .i«.  ..  ’ . •' r.  .. 
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tu  u.I,i.63»qq.  Qm*  populi scrmo e*t  ? — Qul* euim  f nid  carmina  molli 
Nunc  deuium  uumero  ttuere,  nt  per  leve  aeveroa 
Kffundat  junctura  ungues ; seit  tendere  versum 
Nonsecas  , ac  si  oculo  rubricam  dirigat  uno; 

Sire  opus  in  morea,  in  Inxum,  in 'prandia' regum 
> . Dicere,  re*  grande*  nostro  dat  Muw  poetae. 

fass  poitquam  eno  tempore  recitationeg  cf.  Walch  de  arte 
ad»  t*  Rom.  1.  §.  10.  not.  n.  p.  59.  60.  Gierig  de  recitatio- 
iüsj  fiowoormn  Exc.  I.  ad  Plin.  ep.  t II.  p.  538  sqq.  Thorbeek  de 
Ans.  Püfl.  vit,  et  script.  p.  96  sqq.  104  aqq.  Pluto  ad  Per?,  sat  I., 
r.  15  Win  eiposuit,  non  quod  egregiae  essent  * sed  qnod  ad 
bsdawka  homines  pretio  coudacerentur , poetin  ipsam  pessimam 
«e  atqw  poeti*,  quorum  praesentium  carmina  diente*  praedicarent, 
a tetgo  itdderi  enarravit.  - A versa  iude  LXIX  caasas  quibns  poesis 
ästopcR  corrupta  esset  accuratiua  indicavit,  satira  perstringens 
maes  podsnim  tumores,  inepta  antiquorum  verhör  um  aucupia,  fri- 
iM»  %onnun  perdoctarum.  quovis  loco  adhibendaram  studia  atque 
rfcmut-jB  venuum  mollitiem.  Talia  autem  carmina  qnod  ad  ratio- 
am  rijiimicam  non  inelegantia  judicari  tradidit,  populo  autem  ita 
tl  eoram  aactores  ab  ipsis  Musts  inspirati  esse  ei  videren- 
tw.  Quod  populi  judicium  iis  veraibus,  quos  propositog  exhibui, 
«••liadir.  Qao  loco  usqoe  • ad  versum  JLXV11.  omnia  perspiena 
*mt,  poitremis  autem  duobas  versibu*  offendimur  tribus  potissimum 
rd«:  primam  qaaerendum  est  de  tive  semel  posito , deinde  qnod 
ges«  terbis  in  mores,  in  luxutu  significetur  et  postremo, 
m prandia  regum  • eadm  poematum  »pedes  quae  prae- 
**d*to->  aalineatur.  Saosum  ueiversum  quidem  alium  ineese  non 
P®*«  sw  toacte  liquet:  JTiste  poetu,  etramsi  res,  amplectitur  vilicK* 
/w,  ih  Umea  describit,  nt  ipsae  Musae  enm  adjnvare  videantur“ 
■■■SB  o populi  judicio.  ii  , .i  . • > t.  ’ * : u M 

Csdcoa  hoo  loco  lectio  fere  congrua  est,  ’ praeterqnam  qnod 
tufc  LXVfl.  codd.  Haon.  et  plurimae  veteres  editiones  exhibent 
codd.  Goth. , Dresd. , Brem. , Roth. , Vitn. , Mon. , Ebn. 
“feo  puaceps  tuentnr  in  prandia,  quibus  Prisrianl  auctoritas  ac- 
isac  locnm  ita  landantis  ed.  Krehl  t.  H;  p.  189t  „Romani 
frequenter  hujuscemodi  elocutione  ntnntur : laudem  dico  in  te. 
&Te  opns  in  mores , in  luxum , in  prandia  regum  Dicere^“  *) 
we  qu*n  ita  sint,  hop  possumu*  fecere,  quin  Pasiovii  judicium 
tqraamr  codi cum  lectionem  majori  auctoritaie  firmatam  tn  praefe- 
quaaquam  ipse  non  Ha  approbavit,  nt  retineiidam  eam  esse 
ywli  »ed  er  ca  viam  tantum  textorum  emendandorum  efßceret. 

e»*e  Passovius  djxit , quod  nuUus  interpre»  ante  ipsum  voca- 
®*«re  offensus  esset,  quippe  qnod  postularet,  ut  per  alterum 
«•t  abqnid  opponeretur  r idque  eo  magis,  qnod  tria  uomina  hoc 


* * . . •I  I 1 

•i  Qwm  Prucianus,  ita  eonjongat  dicere  in  mores,  ettatn  nonnulU  viri 
■Wi  Leere  i re*  grande*  neccssari«  »eparandum  esse  »latuerunt.  - ' 
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loco  posita  minime'  .idem  gignificarent.  Metrum  autem  irnpedir 
quominus  ex  conjectura  alterum  sive  vel  sea  'interponeretur.  S« 
locis  duobos  Taciti  ralionem  demonstrari,  qua  nostro  loco  succu 
rendum  esset,  altero  Auoa).  XI,  26,  altero  XIV,  59  b)  Utroqi 
loco  an  pro  sive  poaitum  esse,  altero  slve  praecedentes ; praeter« 
quoque  pro  siraplici  sive  an  nsurpari  Varr.  de  1.  1.  VIII  , '61 . Li 
II. , 54.  Ovid.  Fast  IV,  487.  Quas  ob  cansas  emendatione 
an  prandia  facillimam  atque  rectissitnain  esse,  lnterpretes  adb« 
dubitavisse,  utrum  verbis:  in  mores,  in  luxum,  in  prandia  regu 
unum  tantum  poeseos  genug,  an  per  singulas  voces  singe  la  atqt 
di  versa  siguiöcarentur,  quibus  singulis  aliquis  iliius  temporis  poe 
pperam  navavisse  putaretur.  Priorem  autem  sententiam  eo  refeli 
quod  similiter  sat.  V»,  v.  18  prandia  regum  de  regum  eonviv 
Mycenaeo  usurpatum  de  tragbcdia  diceretur,  plebejis  prandife1  3 
satiram  referendis  ex  adverso  pnsitum.  Unde  effici,  ut  mores  < 
luv. us  ad  satiram  pertinerent , prandia  autem  regum  cum  Atrei  < 
Tbyestae  mytliis  connexu  gravius  tragicae  poeseos  genus  sigrtifict 
reut.  Poetis  enim  tragicis  Romanis  imperatorum  tempore  saepissim 
rit io  verti , quod  in  Pelopidarum  cyclo'  et  praesertim  in  fatis  illorui 
fratrum  enarrandis  versarentnr,  ita  ut  omnis  cotliurnua  nomen  ind 
tcaheret  cf.  Uorat'  A.  p.  91.  186.  Pers.  V. , 8 sq. , Martial.  11 
49  , 4.  X,  4,  1.  35,  6.  Achill.  Tat  ed.  Jacobs  p.  22»  -Hi« 
etiam  illud  pertinere,  quod  Quinctiliano  teste  inst.  or.  X,  I..  Variu 
poi-ita  Tbyesten  scripsisset,  quo  nomine  tragoedia  etiamtiunc  exsta 
ret  Sed  Persium  ex  hac  tragica  congerie  regum  tantum  prandti 
atferre , quod  irrideret.  poetis  talia  viribus  iniquis  tractantibus,  mod 
Romanis  ejus  temporis  sane  non  obscaro.  significans.  üetoique  P« 
tronii  locum  c.  V,  v.  19  nostro  simillimum  esse,  obi  in  vnlgati 

lectione:  Dent  epulas  et  bella  truci  memoratd- canore  cutji  Boordtlot 

acquiescendum  esset  ,'Doschii  conjectura : Dein  det  epos , det  bella 
rejecta.  •>  > > j . : ; ii  ■>  .1. . .t  i 

Summa  totiils  disputationis , ut  jum  supra  rrmnii>,-m  eo  Vel 

satur,  utrum  nostro,  Joe»  unum  poeseos  genus  an- plrftm  statuthd 
sint,  c)  Cujus  posUriork  rationis  nulla  necossitas  nobis  Imposit 


b)  „abrumpl  ^issimulatiooem  etiam  Sillus  sive  fatali  vecqrdiev  a«  iu 

■nfoentnira  pericutotuAr  retuedium  Ipsä  pcrtcuta  ratus  urgebät“  — Platilul 
ea  non  movere,  «ve  nutlam  open  providebat  inermis  atqoc  exsul  , sc 
taedio  ambiguae  spei  an  siu®re  conjugis  et  bberorum.“  ..  «t..«  j , 

c)  Lubmus : Tcrtium  arguiueutuiui»  quavi.  uiateeia  subjecti 

de  qua  gravissime  et  politissime  carmcn  scribet,  l'filara»  id  cauas  «Ü; 
diente,  Musarnm  Scilifcet  inspiratione  ct  prandia  regum.  Intelligit  trage» 
dias,  Ut  prandtum  Terei,  eoenam  Thyestae.‘.‘  Casaubonus:  „Opus  in.  i 
opU»  polest  bifariam  explicart,  sixe  «put  »i£  in  mores  ovehi,  vel,  nrve  op( 
fuerit  institutum  ab  illo  adversns  mores.  Opus  autem  in  mores  et  luxui 
interpretor  de  satyrico  scripto,  quod  videntur  ca  aetatc  innlti  tentass 
partim  carmine  beroico , ut  Persius,  partim  per  satiram  mixtis  orationc  « 
versu,,  ut  Petrooius,  Non  assentior  veteri.  inltrprcti  et  aliis,  qui  mui« 
de  comoedia  accipiunt,  luxuiu  do  salyfa.“ . .-?«•  .z'*nr  ' * ••  ,-i’  »• 
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a i,  damai  aoctoritati  Prisciani , qui  omnem  enm  locum  ad  stgnifi- 
abonem  praepositionis  in  de  laude  cnm  verbo  dicendi  junctae  de- 
aoactnadaa  attulit  d),  non  tan  tum  tribuerim,  nt  inde  tolum  de- 
eernet  de  hoc  loco  audeam.  Sed  in  Passovh  explicationc  praeter 
partiukm  n conjectnra  interpositam , da  qua  infra  oxpositurus  «um, 
nouMlk  rat,  quae  vix  probabilia  videantur.  Quura  enini  poema  in 
maruy  u luram  ad  genas  satiricum  retulisset  et  prondiit  rtgum  tra- 
geedsb’  ugnificaii  censuisset,  nollam  locum  attulit , quo  prandia  re- 
gt» duat  simili  modo  de  fabulis  tragicis  componendis  diceretnr  •). 
fiecbsane  quidan  se  habent,  quae  de  Atrei  et  Tbyestae  mythis 
a frigid*  poetis  aaepiasime  enarratts  atque  de  Varii  Thyesta  mo- 
■ta  sunt  ').  Sed  omnibas  iis  locis,  quibas  tragoedias  significari 
ptrqncinoi  nt,  Tbyestae  vel  Terei  prandia  disertis  verbia  memo- 
»sntir  f),  apod  Persiam  autem  ipsum  aat.  V,  v.  7 et  17  non  solum 
Tbyestae,  Proaies  et  Mycenaram  ment  io  fit,  sed  etiam  ex  sen- 
totiana  Opposition«  et  toto  versäum  connexu  tragicam  poesin  inteiligi 
fiquetd  Pluni.  p.  S74  aqq.  Jiegum  autem  noatro  loco  Plumius 
°Pt“De  explicsit,  ita  nt  multoa  vetenun  acriptorum  locos  cenfcrena  **) 
pro  tntonoa  vel  potent  um  dici  atatueret.  Intelliguntur  enim  carmina, 
qpae  in  bixn,  moribua  et  prandiia  divitum  describendia  atque  adeo 
kade  extollendia  reraabantur  lj,  qnibus  canninibus  quamquam  levio- 
ribo»  istins  temporia  poetae  in  populi  gratiam  sese  ita  insinuabant, 
at  ei  vidoentur  ab  ipaia  Muaia  adjuti  res  grandes  dicere. 

Ja«  ndesmus,  quid  de  «®e  aemel  posito  fiat  et  an  ea  partf- 
ola  ita  «rpifc  explicari  queat  et  defendi.  Plumius  ejusmodi  aen- 


j)  B de  „sä  cf.  Plant.  Mostei!.  1,"  3,  82.  Cic.  Brut  c.  44.  de  off.  I,  9, 
l io  • ®aet0D-  Tiber,  c.  21.  Huc  autem  non  pertinet  Cic.  Legg. 
•*  9»o  loco  legendum  slt  in  virtute. 

„ *)  nodo  aimilia  baberi  possit  locus  Petronianus,  quo  epulae , 
adjecto  , in  Universum  de  tragoedia  intelliguatur  , niinirum 
f*  ,nvltl  Irttione,  quamquam  quae  statim  icquuntur  verlia  bclla 
Irtn  ntioroi* eaBOre  oppoaitionem  magia  perspicuam  elTiciuut.  8ed  loci, 
l11*  . ‘«a  uplicationcm  tuendam  Bourdelotu»  attulit,  quod  ad  iuter- 
prtuuioeffl  partim  dubii  sunt,  partim  alia  , aimpliciori  ratione  inlelli- 
j***1'  w Raatianiia  Rud.  II.,  2,  v.  21.  Quam  ob  causam  Boscbii  emeuda- 
****■'  eodicufli  lectioni  satia  affinem,  approbo. 

f;  rf.  Atl  t.  bist.  II.,  c.  11.  Tacit.  dialog.  de  caus.  eorr.  eloq.  c. 
12.  fiilirfyr.  ad  Virg.  erlog.  VIII , 10.  Osann  ad  Apul.  p.  68. 

(.*  Orellius  rectissime  de  nostro  loco:  „Male  plerique  de  Thy- 
y * tragicis  cpuiis  cogitant:  nam  quas  nove  (V}  dixit  niensoc 
®*t  V , 17  huic  loco  , praeaertim  nullo  epilbeto  adjecto , ob- 
mdsadM  sondern  erant“ 

i)PJaut  Captiv.  IV,  2,50.  Aain.  V,  2,  69.  Stieb.  III,  2,  1 sq. 
TwtPkor®.  II,  2,  24.  Eunuch.  I,  2,  87.  Horat.  Sat.  1,  2,  85.  II,  2, 
44.  Sp.  J,  7,  37.  17  , 43.  A.  p.  434.  Pera.  III,  16.  37.  Huc  pertinet 
*6*  Cic.  pr.  Quinct.  e.  7.  utebatur  populo  tu»,  cf.  Casaub.  ad  Theopbr. 
Ör.  itfi  ualux.,  Kupcrti  ad  luv.  Bat  I.,  135.  iicindorf.ad  Hör.  sat. 

Uh.  uu  Uldmam  a/nbM..  - .e  . 

QiJacc  eat  etiam  Koenig  i acBtcntia. 


-iq  ■ 
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teutiam  avavt vitoSotov  Latinis  non’  infrequentem  fuisse  censet , 
apud  Terenüum  Auiic.  (,  2,  19  cf.itukukenii  dictat.  in  Terent.  co 
<U.  Schapen  p.  27.  > Eunuch.  II. , 8',  20  k)  et  TibuU.  I.  , 6,  2 
.quorum  locorum  primo  rive  vel  teu  ponatur  pro  ri-ve  i.  e.  vel 
.altero  conjujictio  mere  expletiva  sit  et  tertio  disjunctivam  quid« 
«im  habeat,  sed  membruin  alterum  menti  poetaead  priusunice  attent 
reservetur,  cujus  modi  reservatio  liuenla  ineutali  a nobis  indicetur 
Potest  sine  dubio  den,  ut  ri  et  ve  in  particnla  iice  suam  signifk 
tionem  retineant.  Etiam  hocce  locum  habere  potest,  quod  script< 
in  dubio  relinqnens  utra  duarum  vel  etiam  plurium  rerum  aliquid  < 
fecerit,  una  tantum  particula  disjungat,  ubi  duplex  vel  triplex  ri 
ex  lege  vulgari  erat  usurpandum  *"). •:  IUac  pertinent  loci  ex  Terent 
citati,  Cic.  Legg.  I,  17,  huc  referendi  sunt  Justini  loci  II,  1. 
XXXV11I,  S.  XL11 , 5”).  — Tota  quoque  sententia,  quae  ex  adveri 
collocanda  fuerat,  supprimitur , sicuti  loco  Tibulli  landato,  quo  ri 
non  cum  Husckio  per  vel  ri  interpretandum  eat  °).  Sed  eo  loco  e 
arctissimo  sententiarum  connexu  facillime  iutelligitur,  quid  suppieatu 
quod  ut  nostro  quoque  versu  fiat  vaide  vereor.  Nihil  autem  prohibe 
quominus  rive  per  vel  ri  explicamus  et  totum  locum  faciilima  emei 
.datione  ita  restituamns:  — seit  tendere  versum,  Non  secus  ac 
oculo  rubricam  dirigat  uno,  Sire  — » opus  in  mores , in  luxiim , i 
prandia  regura  — Dicere  res  grandes  nostro  det  Musa  poetae.  Verb 
oput  — reg  um  per.  parenthesin  intelligenda  et  totus  locus  sic  fere  io 
terpretandus  est:  ■»—  „und  Verse  versteht  er  zu  zimmern,  Gerad 
als  ob  ec  Ein  Auge  verfchliesaend  zöge  die  Richtschnur , Oder  - 
ein  Werk  auf  Sitten,  auf  Luxus,  auf  Mahle  der  Reichen  — Al 
wenn  gewaltige  Stoffe  dem  Dichter  die  Muse  verliehe.“ 

An  conjunctio,  jam  eoim  ad  P.assovii  conjecturam  a gramma 
tica  ratione  rccensendafli  venio,  ambiguum  indicat  et  ab  aliis  consti 
• .. : . * ,r.- ji.  ‘ • • *p  » _ •••• 

, • ...  i ....  • i,l.!  !«.I  * . ; - v. 

»•  k)  „Parm.  Age  inepte.  Clmer.  Hoc-  hercle  factum  est.  Fac  als  trat 
promissa  appareant,  sive  adeo  digaa  res  est,  obi  tu  nervös  intendi 
luos.“  Ad  Hane  locum  vv.  dd.  annotsrunt,  rive,  sl  Parteenionis  perton 
diceret , abundare  et  pro  expletiv»  tantum  conjunctione  liabendum  esse. 

l)  Weberas  enni  Plnmto  de  esplicando  »V*  plane  consentiens  et  prandi 
explhatiouis  ettusa  bene  addittim  esse'  censet. 

m)  Pro  fimplici  vel  ponitur  , si  onica  vis  ineat  in  ve , sicuti  Senei 
Here.  Oct.  v.1860  , qui  loous  oeqtie  iuter  dvavtaxodora  ueque-  inter  eot 
ubi  rive  pro  vel  si  poneretur,  referri  debebat. 

n)  Sive  cum  ri  ita  jmictum  non  paucis  Invenitnr  loci».  In  qiiibu 

sc '»per  discemendum  est,  utrum  sive  pro  vel  ri  an  ri  pro  tioe  positum  eit 
lilius  rationis  exemplum  ex  Terentü  Kuuucho  attuli , ad  banc,  quod  ei 
iv  itccQÖScp  monearn,  referri  possunt  Plaut.  Cuec.  I,  1,  4;  Pseudo  1, 5 
299.'  Terent.  Andf.  l,  3,  10.  Inveuituradeo  ri-ri  pro  süie-rivc  osurpa 
tum  Plaut  Capt.  I,  2,  5.  ,!  e....u..-  .11  .‘.r  -l"  • 

- o)  Husch  kia»  ad  explicationem  saam  defendendam  nostrum  Persiilocua 
contulit,  praeterea  hutem  Gronov.  ad  Senec.  Here.  Oct.  1260.  Burei.  a< 
Val.  Flafcc.  I,  100  et  Ouvrens.  floet.  Hag  an  a*  p:  504.  Vulpios  atiten 
orationem  altero  inembro  defectam  recte  statuens  Ha  supplendaui  consuit 
seu  quacunque  alia  de  causa  exiro  sc  dieqt  ■*'  J- * ■ ** 1 • 0 
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Uffdsa  jodicium  *)  atque  Incer  tarn  cogitationem  aut  dubitationit 
»t  laterrogatkwi»  fortnula  exprhnit.  Cum  dubitatione , de  qua  sola 
aatro  Io»  senno  esse  potest,  saepisshne  osnrparr  constat , vel  verbo, 
quod  dn'jitsijonem  iudicat , omisso , atquc  eins  usus , ex  quo  an 
pro  dnk*m  tm  acdpi  aut  post  an  dicam  suppleri  potest , exempla 
«stait  pbnma.  Sed  in  hac  re  j de  qua  cf.  Palmer  specil.  p.  641. 
Gretfr.  lies,  t IV.  Forcell.  lex.  Lat-,  s.  v.  Schell,  praec.  Stil.  1.  lat 
p.763.  Hiod  Tors  eil.  p.  300  sqq. , nonnullis  doctis  viris  accidit, 
•tifiu  locis,  ubi  retinetnr,  vim  dubitationis  particulae  an  inbaeren- 
tM*  aaitti,  alns  ex  lectione  incerta  an  legendum  esse,  aliis  denique, 
abi  interrogatio  statuenda  est , de  dubitatione  tantum  agi  censerent. 
Priasm  quod  ad  dubitationis  notam  attinet , an  particulam  nnllo 
Iko  credo  idem  plane  siguificare  posse  quod  rive  vel  aut , quum 
M , st  ita  dicam  , magis  subjectivum , haec  autem  objectivum  ha- 
Want  “nsam.  Quamquam  haud  infitias  iverim , nobis  interdum 
dffidEswa  esse  subjectivum  eum  sensum  accurate  singulo  quoque 
bcoisTfUigstn.  Quod  jam  magis  in  propatulo  est,  si  verbum  dicam 
«I  simile  mbintelligi  potest,  cf.  Tacit.  Ann.  I.,  28,  II.,  22.  42  q) 
IV,  66.  Kadern  ratio  locum  habet  apud  Livium  II,  54  r)  et  Attium  cf. 
Prätedfaihl.  1. 1,  p.  219,  eo  tantum  discrimine,  quod  uterque  locus 
8n5n#e  obliqua  prolatus  est.  Discrimen  ex  subjectiva  et  objectivm 
ntiooe  rfpetitnm , quod  inter  an  et  aut,  vel,  rive  ntercedere  debet, 
dÄtcmoni  asgis  est  hicce  locis  cf.  Cic.  de  rep.  I,  12  *)»  Brut.  c. 

Salbst,  cf.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  I,  329,  Varro  de  1.  1.  IX,  61, 
Via.  Ep.  t 13  f Apulej.  apol.  I init , Virg.  Aen.  I. , 529  *), 
O'ki.  FästU,  894,  IV.  7.  487.  Remed.  Amor.  797,  Auson.  Sap. 
5«.  r.  19.  fadem  ratione , qua  locis  modo  allatis  , junctum  inve- 
Wwcsai  »ef  Ovid.  Fast.  III.,  229  cf.  Heins,  ad  h.  1.,  cum  rive 


f.  Coa  printipi  partieulie  an  slgnificatione  ejus  derivatio  cohaeret. 
Aj1  Ute,  dedacere  studuerunt,  Vouius  s Graeco  av,  ijv,  Hermannus 
fwintum  formain  ex  autne  esse  ceoauit,  Lindemannus  ab  indefinito  ad- 
Ttr“’  tu,  qoed  fn  jam  et  etiam  appareret,  repetiit,  Bcierus , quum 
«n  Hermenno  consensisset,  a Graeco  aJ  postea  derivavit,  all! 
***>  Jf**11,  ^nr,e^l-.P.  2^6  sqq.  Beieri  exe.  XI.  ad  Cic.  off.  t.  I,  p.  337. 
.Hl  x»o  loco  Tacitus  ab  Hill#  ob  verbum  dubitandi  post  an  omisium 
^ptraici  est  cf.  I.  HUI  on  tbe  charactcr  and  of  talents  of  an  accomplis- 
•«tlütorlu»,  with  an  application  to  the  writing*  of  Tacitus , quae  d!s— 
wuw  inest  in  Transactt.  of  the  royal  soeiety  of  Bdinb.  1786.  vol.  I,  de- 
'S,€I  * BoUio  de  C.  Corn.  Taciti  stilo  obss.  crit.  Bronsvic.  1817. 
r)  ..Ubi  quum  id  modo  constaret , jure  an  injuria  eripiendos  esse  reos, 
quaeqne  maxime  placebat  sententia,“  Dracltenborchius  hujus 
*o  »euoni  recte  ita  explicuit:  „coustitiase  inter  patres,  eripiendos  esse 
Periode  autem  habuisse,  utrum  id  jure  an  injuria  fecisse  exiatimarentur.“ 
!)  x»«  loco  ob  oanm  Ciceronianom  Moserus  uno  aut  altcro  legendum 
I 4e<l  contra  auctoritatem  codicia  Vaticani.  Praeterea  Handiua 

i . Ciceronii  attulit,  quibus  pro  certo  efficitur  de  correctione  ilio 
uptanoua  non  esae. 

' loco  doae  particulae  an  se  exclpiunt , ab  aliis  alio  modo  ex- 

r“®!*.  cf.  Scholl.  . . . . , . 
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Tadt.  Aon.  XI,  26*  XIV,  59  ”).  - Apnd  SaUostimn  Cat.  31 
an  nunc  recte  ut  legitur  T).  Per  interrogationem  denique  an  p 
ferendum  est  TibulL  El.  III,  1,  19,  Ovid.  Fast.  L,  825,  Stat.  S; 
I,  8,  24.  Quae  quum  ita  sint,  Passovü  conjecturam  ex  gramr 
tica  ratione  non  plane  rejiciendam  esse  censuerim , quum  novu; 
singularis  usns,  cujus  exempla  duo  ex  Tadto  allata  sunt,  a[ 
poetam  quoque  locum  habere  potuerit.  Quum  autem  nonnulla 
tioni  Passoviauae  insint , quae  probari  aegre  qneant , vulgatain  < 
dicum  lectiouem,  id  quod  etiaun  a C.  Fr..  Hermanno.  Ephem.  sd 
1888.  Nr.  43  ratione  non  infelici  tentatum  fait,  dluatrare  malui 
retinere.  . . ;•  \ 

‘ Dr.  M.  Fuhr. 


Mängel  des  deutschen  Examenwesens  im  Gegei 
satz  zu  dem  chinesischen.  . 

Man  muss  oft  selbst  von  höher  gestellten  Staatsbeamten  d 
Examina  als  eine  Einrichtung  preisen  hören , welche  die  Masse  d 
Studirenden  zu  anhaltender  Arbeit  zwinge,  vor  Einseitigkeit  bt 
wahre  und  eben  desshalb  die  Bildung  des  Geistes  wesentlich  fordert 
Aach  scheint  die  Anordnung  von  Abiturienten  - Examinibus  nach  Ai 
der  Preussischen  in  manchen  benachbarten  Ländern , wie  die  Schai 
fang  der  Staats  - Prüfungen , welche  in  unsern  Tagen  hie  und  d 
eingetreten  ist , zu  beweisen , dass  die  Ueberzeugung , der  Staz 
könne  sich  durch  solche  Maasregeln  vor  untüchtigen  Beamten  siche 
stellen,  sehr  allgemein  geworden  sei  — und  doch  ist  weder  de 
Eine  noch  das  Andere  ganz  unbestritten.  Es  werden  eben  so  glän 
zende  Reden  gegen  das  Schwindsucht 'erregende  Examen  -Unwe 
sen,  als  für  dasselbe  gehalten:  hie  und  da  hört  und  liest  mar 
dass  anhaltende  Arbeit  nur  bei  dem  zu  finden  sei,  der  sich  ge 
wöbnt  habe , lange  bei  einer  Arbeit  aus  zuhalten , dass  aber  ein 
solche  Gewohnheit  den  Schülern  auf  den  norddeutschen  Gymnasie 
bei  den  gesetzlich  eingeführten  Examenordnungen  gar  nicht  mehr  an 
gelebt  werden  könne , da  sie , um  den  Anforderungen  bei  ihrem  Ab 
gange  zu  genügen,  immerfort  von  einer  Disciplin  zur  andern  übersprin 
gen  müssen  , und  dass  das  Streben  die  Jugend  vor  Einseitigkeiten  zi 
bewahren , bis  jetzt  zwar  manches  Gute , aber  auch  einen  sehr  füblba 
ren  Mangel  an  Gründlichkeit  befördert  und  insofern  wesentlich  zu 


u)  cf.  Walther  ad  h.  I.  Graecum  sfr*  — fj  pro  tttt  — tfct  posituo 
confer  entern.  Alia  ratione  explkandus  esse  mihi  videtur  locus  OvidiiFast 
III,  773  sqq. 

y)  „et  ipse  lege  Plautia  interrogatus  erat  a L.  Paulo.  Postremo 
dissimulaudi  causa  et  ut  sui  expurg&ndi  — in  senatum  veoit,  . j .v 
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Ferflachnng  des  Geistes  beigetragen  habe.  Ja  es  giebt  Professoren 
und  Scbuldirectoren , die  als  Examinatoren  eine  gewisse  Erfahrung 
haben  «od  die  sogar  die  vielgepriesene  Garantie,  welche  die  Examina 
dem  Staate  gewähren  sollen,  in  Abrfede  stellen.  Manche  höchst 
anittebnäss^e,  selbst  (Kirre  Köpfe,  sagen  sie,  haben  sich  das  Wis- 
senswürdigste aus  den  ineisten  Disciplinen  angeeignet,  können  auf 
alle  Fragen  antworten  was  gerade  in  ihren  Heften  oder  in  den 
gebrachten  Compendüs  steht,  und  müssen  ein  gutes  Zeugnis* 
erhalten 5 Andere,  denen  der  Zwang  der  spanischen  Stiefeln  von  je- 
her um  ihrer  Tüchtigkeit  willen  zuwider  gewesen  ist,  und  die  sich  eben 
desshaib  au?  eigentümliche  Webe  entwickelt  haben,  sind  wohl  m 
einzelnen  Disciplinen  bis  auf  den  Grund  gegangen  und  stehen  darin 
bereits  auf  eigenen  Füssen ; allein  es  fehlt  an  Encyclopüdie  — und  sic 
bekommen  ein  minder  gutes  Zeugniss,  obwohl  sie  um  Vieles  brauch- 
barer , als  jene  sind.  Indessen  halten  manche  Staatsdiener  von  Be- 
deatung  diesen  Uebelstand  nicht  einmal  für  den  erheblichsten , weil, 
wie  sie  sagen,  die  aus  den  Prüfungen  gewonnenen  schiefen  Resultate 
sieh  gewöhnlich  sehr  bald  im  Leben  rectificirten  und  weil  nach  ;den  beste- 
henden Formen  überall  genug  Stellen  iür  snbordhrirte  Geister  vorhan- 
den wären ; das  Schlimmste , was  durch  die  Examina  bewirkt  werde, 
menten  sie,  sei,  dass  selbst  die  Hochbegabten , die  Wenigen,  welche 
steh  rar  Verwaltung  der  höchsten  Stellen  btt  Stabte  eigneten,  durch 
die  ra  lange  in  niederen  Sphären  aufgehalten  und  zur  Tbeilnabme  an 
schnöden , geisttödtenden  Mechanismus  gezwungen  würden.  • 

Doch  säe  diese  Gedanken  weiter  auszu führen  and  theils  durch 
Exempd , theils  psychologisch  näher  zu  erläutern , bleibe  einer  'an- 
dern Zeit  aod  einem  andern  Orte  überlassen ; ja  reiflich  erwogen 
«wäre  es  sogar  besser  gewesen , ste  auch  gegenwärtig  ganz  zu  unter- 
drücken, da  selbst  ihre  einfachste  Erwähnung  leicht  die  Beschützer 
ntd  Verth  eidiger  eines  gesetzlich  bis  in  das  geringste  Detail  regu- 
firten  Examen- Wesens  gegen  den  Referenten  einnehmen  könnte  und 
doch  mögt«  derselbe  gerade  auf  sie  wirken  und  sid  bestimmen,  nicht 
tmf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben , sondern  ihren  ganzen  Einfluss 
sofzubteten,  um  durch  Entfernung  der  Mängel,  an  denen  unsere  Ein- 
neblungen namentlich  im  Gegensatz  zu  den  chinesischen  noch  immer 
feberiren,  ihr  angefangenes  Werk , die  Bildung  des  deutschen  Volkes' 
coutrokrend  zu  vollenden.  • ’■ 

Freilich  fehlt  es  schon  jetzt  bei  manchen  Prüfungen  nicht  an 
«•er  «öthigen  Controlt.  So  sind  z.  B.  die  Collegien  der  höheren 
Schales,  denen  man  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Jugend 
Ssvcftnot , und  die  derselben  wöchentlich  Arbeiten  aller  Art  aufgeben, 
vom  es  sich  um  die  Themata  für  die  Abituri  handelt  mit  Recht  un- 
ter 4k  Controle  des  K.  Prüfongs - Coramissarius  gestellt;  denn  sie 
hsMOSen  doch  dieses  eiuemal  unzweckmässig  wählen.  Auch  ist  es  sehr 
lobfcch,  dass  man  ihnen  allein  kein  Unheil  über  die  abgehenden 
Scbätr  ein  räumt;  denn  obwohl  sie  dieselben  seit  langer  Zeit  kennen, 
während  der  K.  Prüfungs-Commissarius  ihre  Bekanntschaft  wenig- 
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stens  in  der.  Segel,  zuerst  beim  Examen  macht,  so  sehen  doch  4 
Aagen  immer  mehr  als  2,  und  die  Möglichkeit  eines  parteiischen 
Urtheils  wird  doch,  durch  Unbefangenheit,  womit  der  Comraüsarius 
den  jungen  Leuten  zuhört , am  besten  abgesebniiten.  Dennoch 
könnten,  besonders  weil  das  Amt  eines  solchen  Commissarius  öfters 
Männern  übertragen  werden  muss,  die  anfällig  nur  noch  sehr  wenig 
Erinnerungen  aus  ihren  Gymnasialstndien  gerettet  haben,  Unregel- 
mässigkeiten verschiedener  Art  Vorkommen,  weshalb  es  denn  wieder 
sehr  wohlberechnet  ist,  dass  man  ausser  den  Provinciai- Schul- 
Collegien,  die  eine  fortdauernde  Aufsicht,  über'  die  Gymnasien  zu 
führen  haben,  noch  etliche  Professoren  als  Wächter  über  die  Hand- 
habung des  Abiturienten- Reglements  besoldet  Allein  je  mehr  man 
von  der  Zweckmässigkeit  dieser  Einrichtungen  überzeugt  ist,  um  so 
schmerzlicher  vermisst  man  ähnliche  Vorsichtsmaasregeln  bei  andern 
Prüfungen,  z.  B bei  denen  der  Schulamts -Candidaten,  die  wenig- 
stens im  Preussischen  noch  immer  von  eiuer  Commission  geprüft 
werden , deren  Urtheile  gar  keiner  Revision  unterliegen. 

Nicht  minder  verdriesslich  muss  es  jedem  Wohlgesinnten  sein,  dass 
es  noch  immer  Staatsdiener  und  hochgestellte  Staatsdiener  giebt,  die  ent- 
weder gar  nicht  studirt,  oder  doch  nach  vollendeten  Studien  nicht  die  ge- 
hörige Zahl  von  Prüfungen  überstanden  haben,  dass  also  das  Examen 
noch  immer  nicht  der  einzige  Weg  zu  eiuer  Anstellung  ist,  and  eben  so 
widerwärtig  ist’s,.,dase  nach  überwundenen  Prüfungen  und  erfolgter 
erster  Anstellung  Keine;  jemals  wieder  nach  seinem  Zeugnis*  gefragt 
und  dass  überhaupt  im  bürgerlichen  und  geselligen  Leben  wenig 
Werth  auf  dasselbe  gelegt , ja  dass  nicht  einmal  für  die  gehörige 
Publicität  der  Erfolge  aller  im  ganzen  Lande  angestellten  Prüfungen 
gesorgt  wird.  Was  aber  bet  weitem  das  Schlimmste  ist  —r-  die  in 
den  Examinibus  nothw endigen  encydopädischen  Kenntnisse,  nach  de- 
nen die  Examinatoren  nur  fragen,  weil  sie  den  Besitz  derselben  für 
die  künftigen  Wirkungskreise  der  Candidaten  in  Folge  gesetzlich  be- 
stehender Verordnungen  für  unerlässlich  halten  müssen , diese 

Kenntnisse  gehen,  ist  die  letzte  Staatsprüfung  Überstunden  — in  dei 
Regel  wieder  verlofen.  Oder  giebt  es  nicht  viele  practische  Aerzte 
die  sich  nur  ungern  zur  Wiederholung  des  Doctorexamens  und  da 
Corsas  entschließen  würden?  Sind  nicht  viele  Justiz  - Commissariei 
and  Richter  ausser  Stande  das  sogenannte  dritte  Examen  nochmals,  zt 
bestehen  ? Und  könnten  sich  wohl  alle  Professoren  dem  Abiturienten 
Examen  zum  zweitenmale  uct erziehen?  Wozu  also  Examina  wird  mal 
spöttisch  gefragt,  in  denen  zur  Aufrechterballung  des  eneydopädi 
sehen  Wissens  Alle  von  Allem  etwas  wissen  müssen,  nach  denei 
aber  die  Meisten  dieses  Etwas  wieder  einbüssen? 

O wie  viel  besser  ist  es  in  allen  diesen  Beziehungen  in  China 
Die  Knaben  werden  dort  nicht  bloss  monatlich  zweimal  in  Gegen- 
wart  ihrer  Angehörigen  geprüft,  sondern  sie  müssen  auch  wiederhol 
in  Gegenwart  eines  Mandarins  Examina  bestehen  und  das  Leben  de 
Studirenden  ist  eigentlich  eine  fortlaufende  Kette  von  Prüfungen 
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Scan  ia  jeder  Stadt  des  ersten,  zweiten  oder  dritten  Ranges  müssen 
sie  sich  regelmässig  zu  bestimmten  Zeiten  examiniren  lassen,  ohne  da- 
dorch  irgend  einen  Grad  der  Gelehrsamkeit  zu  erlangen,  und  schon 
diese  Prüfungen  sind  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Man  gestattet  den 
KxmbimihIhi  durchaus  keine  Hülfamittel,  hält  sie  in  strenger  Clau- 
aur  und  lässt  in  der  Regel  den  vierten  Theil  derselben  durchfaDen. 
Doch  kt  das  dabei  angewandte  Verfahren  mild  gegen  die  Strenge 
za  nennen,  welche  gesetzlich  bei  denen  in  Anwendung  kommt,  die, 
nad»  unsrer  Art  sich  auszudrucken,  ausstndirt  haben.  Ihre  erste 
Früfhng  müssen  sie  bei  dem  Hiotao  bestehen,  einem  Mandarinen, 
der  von  Peckiag  geschickt  wird,  und  der  während  seiner  dreijähri- 
gen Amtsführung  alle  Städte  des  ersten  Ranges  in  seiner  Provinz 
za  bereisen  und  in  jeder  ein  solches  Examen,  Souicao  genannt, 
anzastdlcn  hat.  Die  Examinanden  werden  in  ein  Haus  gebracht, 
daa  nur  für  diesen  Zweck , aber  für  ihn  auch  so  vollständig  einge- 
richtet ist,  dass  selbst  die  vorrangirtesten  Freunde  von  Clausur- 
Arbötem  nichts  daran  aossetzen  .können.  Ein  Missionair  hat  es 
fofgeadermaasen  beschrieben:  x)  „Es  ist  mit  einer  hohen  Mauer 
„eiagefässet  und  der  Eingang  in  dasselbe  ist  prächtig.  Vor  de«n- 
„seUw*  ist  ein  geraumlicher  Platz  von  160  Fuss,  der  hin  und 
„wieder  mit  Bäumen  bepflanzt,  mit  einer  Wache  und  Schilderhäu- 
„serm  besetzt  ist,  wo  der  Capitain  mit  einer  Mannschaft  Soldaten 
„zur  Zeit  derer  Examen  die  YVache  zu  halten  pfleget.  Man  kommt 
übernächst  in  einen  grossen  Hof,  wo  sich  die  Mandarinen  unter 
„eioo  Bedeckung  von  Soldaten  aufhalten ; am  Ende  dieses  Hofes 
„sieht  man  eine  Mauer,  darin  eine  Pforte  mit  zwei  Flügeln  befind- 
Trric/L  . Wenn  man  dadurch  gekommen , so  findet  man  einen  Was- 
sergraben vor  sich,  darüber  man  über  eine  steinerne  Brücke  geht,  > 
Vfie  *■  einer  dritten  Pforte  führet,  vor  welcher  eine  Schildwache 
„stehet,  die  Niemand  ohne  ausdrücklichen  Befehl  einlässet.  Hier 
„bekömmt  man  einen  grossen  Platz  ins  Gesichte,  dazu  man  aber  nur 
„durch  einen  sehr  schmalen  Weg  gelanget.  Auf  beiden  Seiten  be- 
fänden sich  kleine  Kammern,  die  etwa  fünftehalb  Fuss  lang  und 
„Tiotehaib  Fuss  breit  sind,  und  darein  man  diejenigen  einquartieret, 
ihre  Aufgaben  ausarbeiten  sollen.  Dergleichen  Kammern  wer- 
„de*  in  einigen  solcher  akademischen  Häuser  bis  6000  gezähleb 
„FW  man  sie  nun  in  diese  Zellen  verschliesset , so  besuchet  man 


d forschet  fleissig  nach , ob  sie  etwa  auch  ein  Buch  oder 
was  geschriebenes  bei  sich  haben.  Sie  dürfen  weiter  nichts 
ra  Pinsel  und  Dinte  mit  sich  bringen.  Würde  man  hierin 
Betrag  entdecken,  so  würden  die  Verbrecher  nicht  allein 
h fortgejagt,  sondern  auch  sehr  hart  gestrafet  und  von  allen 
z der  Gelehrsamkeit  auf  ewig  ausgeschlossen  werden. 


Halde,  Ausfuhr).  Beschreib,  des  chin.  Reichs  übers,  v.  Mos* 

wim.  Bd.  2.  8.  2S8. 

ArOtix  /.  PMt.  «.  Päidf.  Bd.  V.  Hjt.  t.  0 
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„Wenn  nun  ein  Jeder  angewiesen  worden , so  verschliesset  man  die 
„Thiiren  und  verwahret  sie  mit  dem  üffentlischen  Siegel.  Es  müssen 
„eigene  Bedienten  ..  auf  Alles  acht  haben,  was  nur  vorgehet,  oml 
„dürfen  nicht  gestatten  , dass  Jemand  aus  seiner  Zelle  herausgeb** 
„oder  mit  den  Andern  rede.  Am  äussersten  Ende  des  vorhinge- 
„dachten  schmalen  Weges  steht  ein  Tharm  auf  vier  Bogen,  «1er  vier 
„kleine  Thiirinchen  wie  runde  Laternen  zur  Seite  hat,  woselbst  sogleich 
„mit  der  Trommel  Lärm  geschlagen  wird,  sobald  sich  nur  die  ge- 
„ringste  Unordnung  äussern  sollte“  In  so  strenger  Oausur  müssen 
die  Examinanden  sitzen  und  arbeiten.  Was  sie  liefern empfängt 
der  Hiotao;  indessen  sieht  man,  um*  jeder  Parteilichkeit*  Zfcvorzu- 
kommen,  sehr  streng  darauf,  dass  er  die  Namen  derer,  welche 
die  Arbeiten  gefertigt,  nicht  erfahre.  Sein  Urtheil  soll  ganz  frei 
von  menschlichen  Rücksichten'  sein  und  das  ist  es  auch , denn  von 
400  Candidaten  lässt  er  in  «1er  Hegel  nur  15-  passiren.  Diese 
„erlangen  den  ersten  Gradum  der  Gelehrsamkeit'  Man  nennt  sie 
„Sicoubai.  Sie  tragen  gewisse  Cerimonienkleider,  nämlich  ein 
„blaues  Kleid,  das  rund  herum  schwarz  eingefasst  ist  und  oben  aid 
„der  Mütze  einen  silbernen  oder  zinnernen  Vogel  und  haben  dabei 
„<lie  Freiheit,  «lass  sic  nicht  mehr  auf  Befehl  eines  ötfentlicben  Man- 
darins Stockschläge  leiden  dürfen.“  2)  Aber  sie  müssen  stets  einer 
neuen  Prüfung  gewärtig  sein,  in  deren  Folge  sie  auch  «lieses  sauet 
erkämpften  Vorrechts  wie«ler  verlustig  gehen  können.  Der  Hiotao 
ist  nämlich  gehalten , während  der  Zeit  seiner  Amtsführung  auch  für 
sie  ein  Examen  zu  veranstalten,  von  dem  sich  Keiner  ausschUesseii 
kann.  Wer  ausblcibt,  „steht  in  Gefahr,  seinen  Titul  und  Rang  zu 
„verlieren  und  unter  den  Pöbel  herabgesetzt  za  werden.  -Nur  zwei 
„pille  giebt  cs , du  einer  von  der  sonst  nüthigen  Darstellung  recht- 
„massig  befreit  sein  kann;  nämlich  wenn  er  entweder  krank  ist 
„oder  wenn  er  wegen  Absterbens  seiner  Eltern  ift  tiefer  Traue 
„steht.“  3)  Die  Uebrigen  müssen  sie?»  stellen  und  webe  ihnen,  wem 
sic  schwach  befunden  werden.  Sie  erhalten  in  diesem  Falle  auf  Be 
fehl  des  Mandarins  entweder  Stockschläge  , oder  es  wird  ihnen  de 
Vogel,  mit  dem  ihr  Hut  vorher  geschmückt  war,  abgenonunei 
Wollen  sie  aber  gar  zu  einer  hiihern  Stufe  der  Gelehrsamkeit  aufstei 
gen , so  versteht  es  sich  , «lass  sic  ein  neues  Examen , TcbUcao  ge 
nannt,  bestehen  müssen  — ein  Examen,  das  alle  3 Jahre  nur  einmi 
in  der  Hauptstadt  jeder  Provinz  vor  zwei  vom  Hofe  deputirten  Mai 
durinen  nnd  «len  vornehmsten  Bedienten  der  Provinz  gehalten  wird,  un 
in  dem  von  etwa  500  Candidaten  nur  8 zu  genügen  pflegen;  diese  e 
halten  „den  neuen  Gradum  eines  Kingin,  tragen  eine  Kleidung  v< 
„braunlichter  Farbe,  die  mit  einem  blauen  Aufschläge,  drei  bis  vier  Fing* 
„breit  unterschieden  ist.  Der  Vogel,  den  sie  auf  ihrem  Hute  tragen,  i 
„theils  von  massivem  Golde,  theils  von  Kupfer  uud  stark  fibcrgi 

2)  a.  a.  O.  8.  300. 

3)  a.  a.  O.  S.  301. 
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ieL  ‘ 4)  Dazu  sind  sie  „jedes Ehrenamts  fähig...  und  man  hat  wohl 
eher  erlebt,  dass  dergleichen  Licentinten  kaiserliche  Statthalter  ge- 
worden.“ *)  Nehmen  sie  eine  solche  Bedienung  an  , so  entsagen  sie 
der  Anwartschaft  auf  die  Würde  eines  Doctors  , die  nur  nach  einem 
examen  ri$nrosum  unter  Mitwirkung  des  Kaisers  selbst  in  Pccking  zu 
erhäng«  ist  Denn  bei  dem  Doctor- Examen  „giebt  der  Kaiser  die 
„Materien  zur  Ausarbeitung  auf...  Die  Anzahl  der  Liccntiaten , so 
„diese  Reise  (auf  kaiserliche  Kosten)  antreten  , beläuft  sich  zuweilen 
rjni  6000,  von  welcher  Anzahl  ungefähr  300  zur  Doctonviirde  getan- 
rgea , deren  übergebene  Proben  die  besten  gewesen.  Sonst  hat  man 
„Anum  150  Candidaten  diese  höchste  Würde  der  Gelehrsamkeit  cr- 
„theüt.  Ke  drei  ersten  unter  diesen  neuen  graduirten  Personen  heis- 
„sen  Schüler  des  Sohnes  des  Himmels . . . Unter  den  andern  suchet 
„sieh  der  Kaiser  einige  aus,  die  er  zu  Han  lin  oder  ersten  Reichsdoc- 
„tncea  macht.  Die  andern  Doctores  nennt  man  Tsinsee.  Wer  nun 
„den  ruhmvollen  Titel  eines  Tsinsee  entweder  in  der  Gelehrsamkeit, 
„oder  in  den  Kriegswissenschaften  erlangen  kann , der  hat  sein  Glück 
„in  der  Welt  gemacht.  Er  darf  sich  vor  keiner  Armuth  und  Dürftig- 
„keit  fürchten.  Denn  ausserdem , dass  er  von  seiner  ganzen  Familie 
„und  aBen  Anverwandten  unzählige  Geschenke  bekommt,  so  kann  er 
die  wichtigsten  Bedienungen  verwalten  und  Jedermann  be- 
„vrirbet  sich  um  seine  Gunst.  Die  B'reunde  und  Anverwandte  dcssel- 
„ben  bauen  ihm  in  ihrer  Stadt  Ehrenpforten  auf,  an  welche  sic  seinen 
„Namrii , den  Ort  und  das  Jahr"  »einer  erhaltenen  Würde  an-, 
■^sdmvben.1*  *)  ■ • • . 

Schon  aus  diesen  MHtheilungen  von  Du  Halde  geht  hervor,  dass 
sich  die  Control?  über  die  Kenntnisse  der  meisten  Stndirten  in  China 
durch  ihr  ganzes  Leben , wie  ein  goldner  Faden,  hindurchzicht,  dass 
in  jenem  glücklichen  Lande  nur  Studirte  und  Examinirte  die  höch- 
sten Civil  - und  Ulilitairchargen  entnehmen,  wie  denn  der  Kaiser  selbst 
ein  Gelehrter  seip  muss , und  dass  das  Examenwesen  dort  die  wün-i 
sehenswert beste  Geltung  hat.  Indessen  hat  Du  Halde,  was  den  letz- 
ten Ptanct  betrifft,  eine  Einrichtung  übersehen,  die  allein  werth  wäre, 
Alfer  Bücke  auf  das  Land  der  Prüfungen  zu  richten , ich  meine  die 
Pubücation  von  Listen,  auf  deneo genau  angegeben  ist,  was  die  ein- 
zelnen Candidaten  für  ein  Zeugnis»  erhalten  haben,  und  die  mit  einem- 
Mie  der  ganzen  Bevölkerung  des  unermesslichen  Reiches  zu  einem 
richtigen  Urteil  über  ihre  Gelehrten  verhelfen.  Selbst  die  Damen, 
namentlich  die  Unverheirateten , nehmen  das  bestimmteste  Interesse 
Zn  ihnen  und  verknüpfen  mit  ihnen  häufig  die  anmutigsten  Intriguen 
■■d  die  schönsten  Hoffnungen.  r)  Perniöremept , repartjt  m;ule- 


* - 4)  s.  a.  O.  S.  30t. 
ai  a.  a,  O.  S.  3<H. 

6)  a.  n.  O.  S.  302. 

7)  Jn-Kiao-Li  cu  les  deux  r.onsincsj  roman  chioois  traduit  par  M. 
AfccJ  Kri„csat.  Tom.  IV.  Paris  1326.  S.  50.  GQ. 
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moiselle  Lo,  , . .le  temps  de  l’examen  est  deja  passe;  mais j’ignon 
si  le  jeune  Sse  y aura  ete  heurenx.  Ma  socur,  ponrquoi  n’envoyei 
vons  pas  quelqu’un  pour  s’en  informer?  Je  l’avais  oublie,  d»t  made 
.moiselle  Pe ; on  a , ces  jours  passe* , apporte  les  liste*  du  concoun 
general  a non  pöre.  Mai*  commc  je  n’y  prenais  pas  d’intenH,  je  n 
les  ai  pas  encore  vncs  et  je  De  sais  pas  oü  onles  aura  mises.  Yanson 
qni  se  tenoit  ä cöte  d'elle,  prit  la  parole:  „Je  erois,  dit  eile,  qu’oi 
les  a laissees  dans  le  pavillou  des  songes  champetres:  je  vais  aller  le 
chercher.  „Un  instant  apres , eile  revint  avec  les  listes  qu’elle  avai 
efTectivement  trouvees.  Les  deux  cousines  les  d^ployerent  et  en 
jetant  les  yeux , elles  virent,  que  le  treizieme  nom  etait  celui  de  Ss 
Ycoupe.  Cette  circonstancc  les  combla  de  joie.  Wie  viele  Dame 
mögen  nun  erst  auf  die  12  Vorgänger  von  Sse  Ycoupe  speculirt  haben 
und  wie  schnell  mögen  überhaupt  die  betreffenden  Listen  von  eine 
zarten  Hand  in  die  andere  gehen.  Nur  wo  solche  Theilnabme  an  de 
Resultaten  der  Examina  genommen  wird , nur  wo  man  es  einem  Je 
den  , wenn  nicht  an  der  Nase , doch  an  der  Kleidung  ansieht,  ob  e 
gut , oder  mittelmässig , oder  gar  nicht  bestanden,  nur  wo  im  Grund 
nie  ein  Stillstand  eintritt , wo  sich  Jeder  fortdauernd  auf  ein  alte 
oder  neues  Examen  vorbereitet , nur  in  einem  solchen  Lande  kan 
das  Examen  wesen  gedeihen;  bei  uns  ist  es  noch  im  höchsten  Grad 
mangelhaft.  Das  Einzige,  was  den  Referenten  dabei  tröstet,  ist  da 
heisse  Verlangen  vieler  Gebildeten  nach  einer  chinesischen  Examen 
ordnung  und  das  feste  Vertrauen  auf  die  rücksichtsvolle  Güte,  worai 
viele  Regierungen  die  Wünsche  gerade  solcher  Unterthancn  zu  erfülle 
bereit  sind. 


Variae  Lcctiones  ad  Plutarchi  Demelrium , Anto 
nium,  Aralum  editae  ex  Codice  Palatino  283. 

Plutarchi  egregius  Codex  est  Palat.  283.  saecnlo  undedmo  sir 
duodecimo  scriptus,  membr.  fol.  min.  quo,  praeter  nonnullos  libellos  e 
Moralium  genere , contiuentur  decem  Vitae:  Demetrii,  Antonii,  Art) 
xerxis,  Pyrrhi,  Marii,  Agidis,  Cleomenis,  Cayi,  Tiberii  Gracchorun 
Arati.  Eius  descriptionem  brevem  dedit  Wilkensius  in  Catalof 
manuscriptorum  bibiiothecae  Heidelbergensis , accuratiorem  Baehriu 
in  specimine  Plutarcheo  (Meletemata  e disciplina  antiquitatis  P.  11 
1 — 98.),  quo  exhibet  varias  lectiones  huius  codicis  in  vita  Artaxerxi 
usnsque  eodem  in  Vita  Pyrrhi  est.  Ego  autem , quum  nuper  amr 
causa  totum  librum  conferrem  cum  editione  Schaeferi,  in  eam  cogitatii 
nem  incidi,  ut  existimarem,  haud  ingratam  fore  Plutarcheae  Mus: 
cultoribus  variantium  inde  excerptarum  lectionum , editionem , quipf 
ex  quo  in  solis  his  tribos  Demetrii,  Antonii  atque  Arati  viti 
quas , reliqnis  omissis,  emendationes  illius  codicis  ope  cihibei 
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fbc*,  du«nti«  fere  lodj  suum  scriptori  redditur.  Eas  correctioncs, 
S°°  fedfio*  invemrentur , litteris  paulo  maioribut  exprimendas  curavi. 
Praetaea  cwueasionem  huiiu  libri  cum  cod.J  Vulcobiano  (apposita  lit- 
^ notandam  dnxi,  aniroadvcrtisse  enim  mihi  videor,  etiam  tibi 
disseifct  Vilcobiaua  collectio , in  bis  «altem  vitis  vix  usquam  legi 
MAxditica,  wd  ipsam  scnpturam  repraesentari  perboni  illiug  codicis, 
qni  fi tm  editori  investigandus  erit.  Non  onmia  excerpsisse  inde 
\ afcobimi  heile  suspicabitur,  qui  utriusqoe  lectiones  comparabit. 

aheripsi  etiam  Cod.  San-Germanensis  siglam,  ubi  cum  nostro 
cooäM,  (G.)  iade  ab  Anton.  C.  LXXV1II.  utque  ad  finem  Arati. 
Discrepat  ille  nulto  saepius  quam  noater  a vulgatä  (F.  id.  cst : 
Francoturtanä)  neque  videtur  dubitari  poaae , quin  ille  Codex  , etsi 
aaöqciiiiimi!  et  optimus  haben  debet,  tarnen  non  immuaia  sit  ab 
interpolitione. 

Atooiaum  jilernmqne  suas  vel  aliorum  coniectura*  promere,  et 
ad  lectK«*  illorum  trium  libroruin  tarn  raro  accedere,  ut,  si  quando 
boc  ocarrat,  tribaeadum  sit  ingenii  felicitati  potius , quam  credeiidum 
codkx s ai  illo,  quisquis  fuerit,  inspectas  esse  persuasum  haben,  plane- 
que  Sirteaisio  assentior,  cum  contendit  Anonymi  lectiones  iiuprudentcr 
hacuqoe  Uodataj  esse  tamquam  ex  libris  manuscriptis  haustas. 

AnimadrersioDes  hic  illic  adspersas  lectores  aequi  bonique  consu- 
l%ot.  Io  bis  pleranque  id  egi , ut  codicis  aut  vulgatae  auctoritutein 
deüaderem,  tariusadjed,  quae  ab  hoc  consilio  aliena  essen t. 


Demetrius. 

C.  I.p.  1.  ed.  Schaeferi  1.  8.  opolcog  ixaxipa  yivti.  Hecte  1 
detst  h,  qood  ex  Beiskii  coniectura  adsdverunt  Corayu«  et  Schaefe- 
n&  Eit  ablativus , quem  dicunt  instrumentalem,  1.  12.  cpv  y rjv  Um 
Ptrtknlaoi  adrersativam  oppositio  postulare  videtur.  Vulgo:  qsvytjv 
n.  L 15.  ififttlis- 1.  16.  Ttlttoxartu.  1. 19.  xrjv  unttplav  xüv  xa- 
xn»  telovp  ivyv  axaxlav  in  marg:  yp.  xakkamt  foptVqv  (sc.  a*«- 
(uft-s-lL  25.  yptis  di  xtjvfiiv.  Confirmatur  igitur  coniectura 
lldsti. — p.  2.  L 1.  ttvxaif.  F.  1.  9.  tva  xol  tcüv  <p.  oraisso  «vor.  F. 

1 13.  xtpiigti  d rj.  Bona  lectio,  quia  bis  verbis  concltisio  fit  ex  au- 
' '‘dmtibas.  Vulgo:  Öi  1.  17.  nohxixo  1 pro  nouxot.  V.  1.  23.  xori- 
■ (nitt-  Praeferendus  est  pluralis.  1.  24.  tov  na&itv , nt  Anonymus. 

C.  II.  p.  8. 1.  4.  ojroid  Jov«  mp i noxovg  om.  xol.  I.  8.  Co- 
'9**:  „jpaxziov  fotxfv  tlvai  fitza  npoQiatag  , ft?  ttpijvtjv“. 

' Ana  „xphf/ai  xol.  Vide , ne  particulam  expungi  debeat.  Sic 
- ioeterea  hic  novandum.“  Ne  hoc  quidem  necessarium;  partieuia 
ijK  polest,  non  debet.  1.  9.  i x noXipov , ut  legi  oportet , anlc- 
ttdote  xoliptp  xt  %gijo9 ca  öiivozazov. 

C.  III.  L 17.  i'ioviag  rag  anoxpto ng.  Articuluin,  a Corayo 
‘ist  fer..rum  auctoritate  adiectum  nunc  offert  Cod.  1.  18.  xol  zovzo, 
ixit.  Sic  Aratus,  C.  L1I.  p.  236  1-  21.  tovtk,  iijziv.  1.21.  n)v 
*i?df  tiiüv  opuvoiuv.  llccle  omissus  articulus,  indefinite  euirn  de 
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concordia  patris  cum  filio,  non  de  concordia  Antigoni  cum  Demetri 
agitur. 

C.  IV.  1.  86.  xa&’tjkixlav  tfwijvh??,  wn.  x«l — p.  4;  1 idö 
xti  y ä g.  Vulgo  abest  particula  cf.  Sintenisins  ad  Hut.  Perid.  G.  111 
1. 3.  tpriyitaxa  ygvaovv.  V.  tptjyfiaxa.  Vulgo : ipi/ygara  yqvoiov-  1.  4 
vktyw  6*  vCXegovlmkdxdv  löslv  ovSiv.h  6-  «s  aga  Midgiädztjg  ob.  ar 
1.  8.  ixtovxov  S tct  t a g a % i 1 g.  1.  9.  ’icpqaos  xrpv  otpiv  avxov.  1.  1( 
tx  nodmv.  quae  scriptura  in  nrmltis  codd.  obtinet.  1. 12-  nag’avzcS  1.  li 
lirl  ayokije . cf.  Julius  Caesar  C.  II.  ntgl  xwv  alypakwzwv  axbpi 
a&at  tpäaxovtie  Ixi  oyok rjg.  U 14.  vn ayay  tov  dl  natu  (uxqov  an 
xwv  cpikcov,  pro  quo  miror  Schaefermn  ärrayayav  reponere  maluiss» 
Nec  in  vnlpavTOO,  ex  quo  idem  fecit  vnag  avuiv,  cum  Reis 
kius , Bryauus  et  Corayus  eibibuissent  vnag  avz<ß  , vitii  qnidquan 
Vidclicet  cum  ytvoftlvrjv  praepositio  iungenda.  Avzov,i\  vnag  I« 
-gitur,  nullam  habet  relationem,  nec,  si  abesset,  vnag  addi  oporten 
quum  res  satis  declaretur  verbis  vwtxiktt  xd  %gim>. 

C.  V.  1,  24.  wenig  Iv.  I.  25.  om.  xol  tqv  tpiki ov,  qua 
mihi  quidem  sententiam  turbare  videntur.  Nam  solum  5ta  xd  vilxo 
inimica  sunt  intcr  se  elementa.  1.  19-  xolg  an  t\k\i]kwv  anxoplvoi 
1.37.  xou?  ctvxdv  — p.  5.  1.  7.  fit]  nokvv  ygovov  otpiiki rq 
IJxokifiaitp  yeviodai  jjapnoff.  Optiinc  accusativus , cm 
■vulgo  legatur  6cpidetT)£,  signilicat  Ihmetrii  sententiam,  non  sib 
sed  diis  tribuendnm  fore,  si  vinceret  Ptolemaeum,  eique  gratias  referr 
posset.  Tum  omissus  ante  yägixog  articulus  placet,  quia  plane  ii 
•certum  erat  qnomodo  gratias  ilK  aliquando  esset  redditurus. 

G.  VI.  I.  15.  -ayav  iiiaQax,  ut  V.  pro  vulg.  Siaytovuia&a 
'1.  16.  xakvaai,  pro  xolouaai,  frequenti  confusione  1.  18.  äkk*  ä<p r] 
'xiv.  Nolim  cum  Schaefero  Icpijxtv  praeferre.  Subest  comparati 
•cum  equo  e carceribus  emisso , üt  apud  Cic,  ad  Alt.  I.  16,  9,  fers 
in  arenam  immissae , nüi  ait : bunc  tertium  iain  esse  a iudicibus  i 
Tcmpublicam  immissum.  Mox  ibi  facetissima  est  ambiguitas  i 
'verbis:  exsilio  privare  voluerunt  (Clodium-).  Ex  Plutarcho  huc  pc 
linet  ntQl  aöoktoiiag  p.  514.  C.  ot  xvvtg  llg  ktdovg  xal  %v\ o n 
6vpöv  aqjfvrij.  I.  18.  ftit’ ov  »olvv  dljrpovov.  Vulg.  xal  pf 
o V*.J.  1.23.  tlks  £cö  vxa  g.  I.  29.  xgtjoao&ai.  1.  30.  xol  q>iko\ 
>av rp  Sxagtfoäfiivog.  F.  aviod  bic  Labet  Anonymus. 

C.  VII.  p.  6.  |.  .5.  ntgl  Kavxaoov.  I.  7.  tenet  xul  ntgaea 
•hand  dubie  recte.  1. 8.  conürmatur  Sckaeferi  correctio  vulgatae,  scribc 
tis  pro  6 tc  tp  &tj.  Sed  ibid.  tig  xtjv  Baßvkaiviav  retineri  d 

'bet,  -cum  supra  1.  2.  legatur  ixntotov  filv  vn  ’Avziyuvov  xijs  Baß 
’kwvlag.  4.9.  xtjv  Ztktvxov  tpgovgäv,  ora,  rov. 

;C.  Vni.  1.  19.  habet  Aooffcrvdpou.  I.  28-  r«g  dl  ’A& ijvag.  1.  3 
■Atifiyzgtos  ‘ntvxaxiaxl'kia  xäkavxa  txuv.  om.  agyvglo 
•qtio  ‘carere  possumus.  -Vulgo  : A.t'ywv  «.  x.  x&kavxu.  I.  33.  ivtvj; 
*A».  4 .‘35.  tftfjäevog  pro  oudevög.  'I.  36.  iml  dl  wqrfhj. — p.  7.  I. 
al*  lu-v  iv  v nai  fjg.  dnuumerubilibus  locis  luetur  hie  e 
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da  ieBemspiritum , idque  vulgata  plerupnque  adstipulaote,  qnaroobrem 
«ereot,  ae  calidias  egerit  Scbaeferus , asperam  iudlicens  fere  ubique. 

C,  IX.  L 11.  ora.  naQctiQrjtut.  I.  12.  cvsgyixr]v  xal  ooj- 
rvj$  a,  uso  ordine.  L 14.  xav  ftyölv — füllt;  ßfßaiovv  proposi- 
tBm  iSdisefero.  1.  18.  nohxlug.  I.  19.  tovg  noltplo vg  ösöo mo- 
xosilV.LejebaturqdojSovftivow.  1.21.  äansg  l ß o u Atro.  proyßov- 
1fr®,  U2.tt>»tldo  v ff  u v avxdi.  V.1.S7-  xäv  öl  /ttyagiuv  dkovTcov. 
F.  tt-raste rede,  qnum  statim  p.  8. 1.  2.  legatur : ncioytyoavto  xov  g 
F*7  U0«i;si>ll?j  Hey  äst  (Sic  enim  est  in  Cod.  pro:  ■scolhj  Sty- 
ett  xot'j  ptjnptis).  L 4.  iftvyofh] , (Jd£av  i'%  o v r o ff , ordpöff  ijQtj- 
fürav.  flaet eft recta,  ni  fallor,’  interpnnctio,  si  quidein  d6£av  ly ov- 
wff  .oficendum  verbis  rotJ  tptXoaocpov.  Modo  deleatur  comina  post 
i^tnfffftj.  L 5.  nt>  r 6 v ?/guxa.  V.  Vulgo  desidcratur  pronomcn.  1.  7. 
Iteram  pltoiui  ct  aptius.  imaxctfiav  ipijv  djtotptgovxa.  I.  9.  Fuit 
i*fi  xpöj  (vulgo  jrolevl  nöröv  J A.  Icpikötpgovstxo.  J.  12. 

Jovloy  servato  Dorisino , cum  alibi  legatur  aut  yfttv  aut 

nF»*- 

t 

C1L13.  xoi  ffr  g axoTttötvOagprnxarnOXQaxonsöii'ioag,  ex- 
peiirtiore  verbomm  structura.  1.  21.  röv  di  [tiaov  ygovov.  F.  1.  24. 
oirtoff  lainpoy.  Interpretare:  propterea,  quod  tarn  diu  populär!« 
mjudtlio«  conditio  sublata  filerat.  1.  2<7.  nqcöxov  plv  yug  dndtvxiov 
c*dp(üxer.  1.  28.  x al xovx o (5t):  et  lioc  quidein  soluin  inte- 
gnm  reficitm  etc.  Ratio  huius  eriuntiati  difificilior,  quam  correctinnis 
u?  rot"»  ji>  a Schaefero  factae.  1.  35.  ivvcpuivcoOat — orürovg  i'l’tj- 
<pi6ano.  Bdiquit  Scbaeferus  uöroöff , imprudcns , oplnor.  — p.  9. 
L 1.  1.  2.  «pwrov  l|axoötü)u.  Corajus  coniedt  jcpdrcpoi’, 

protatim  Sduefero.  At  videtur  xqüxov  ad  sequentera  nutnerum 
ejciofffee,  non  ad  antecedentem  nsvxaxooUav  refcrendum  esse. 

C.XLI,  4.  rö  öl  vntQtpvtaxaxov-  1.  10.  roll«.  Sic  semper.  1. 14. 
Sore  tni.  1,  15.  TQiovto  yt.  1.  20.  xgsaöoctetv , ctsi  in  V.  est 
nfißöetflcy. 

C Hl.  I.  26.  xaxa  xov  'Aniazayogctv.  fu  marginc  reperitur 
rcta  kcbo  epujzotpdvtj.  Ibidem  vntgßakköftsvog  Iv  c'tv  sksvd s gln, 
x-a  miniu  recte,  qnam  vulgata : v.  dvektvdigla.  I.  31.  tojv  t£  fnj- 
»(»»  cidderunt  1.35.  rßrtsg  Itßtjgptoavxo — n g'o  fff  vvq>ij  v a t 
dcgofltusmie.  Yalde  autern  liiulca  est  vulgata:  toansQ  hpyqilaavxo 
-xqvttixtftjvafit vmv , quum  vix  cohaereant  vcrba  nQOOtvv<pt)vct- 
aenu  Jr;uijt(>tov  x.  x.  1.  cum  Miperioribus.  — p.  10.  I.  2.  ftt}  öl 
nt  «»per  J.  3.  t«  rwv  Atowatcov.  Sic  etiarn  V.  1.  5.  xoi  ndynyg 
kfoies  ixmtoovay  $ ov  povov  .dunekovg  xni  Ovxag  ajxüoctg- 
•xitavst  io  tyvyog  (*ic)  all«  xal  xov  oixov  rö  nktiexov  Iv 
iili  ititp&stQtv.  Ni  fallor,  delenda  est  post  xowloffow  in- 
tapnctio,  ita  cum  verbis  xal  nayvi/g  uovum  cnuntiatnm  orditur, 
tnfantque  hanc  distinctionem  versus  l'liilippidis  de  Stratocle:  öi‘ 
os  aaavosv  tj  7i dyvtj  xug  ttfintkuvg»  lum  uec  lleiskii  correctiouc 
ff  n/ufov,  uec  Corayi  iayvQÜv  yu^.jttxymv  opus. babcbiinus,  1.  1 !• 
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61  öv  daißovvxu  o n,  1.  12.  noiovvxtt  xt/tag.  F.  I.  14.  tjv  61  6 
I.  15.  naget  ßaodiag.  I.  18.  fttj&h  cnjXtxtjg.  V.  I.  20.  fitraSi 
(sic)  1.21.  xavtov.  pro  xovtov. 

C.  XIII.  1.  28.  ötöox&at.  1.  81.  ötjfitjtQiov  ton  oaixtjga.  In 
psit  glossema  in  textom,  qnod  vitimn  frequentissimum  in  nominib 
propriis.  1.  32.  noirjoaiio , ut  vulgo  legitur,  idque  relinendum. 

C.XIV.  p.  11. 1. 1.  avvotxrjaaoa  öi.  1.  4-  aJUcof  di  1,7.  cvvou 
avztp  naget  Maxtööat — anokmivtt.  Vulgo:  avxov.  L 14.  evd 
gijfiovtjoag.  1.16.  ävalöjjv. 

C.  XV.  1.  19.  Incl  di.  I.  2t,  äjtOdftsvos  di.  et  sic  ubiqnc.  1.  2 
anctXal  xivtg  xoi  ötciXoyoi  xo  fi  n ud  i »ff.  I.  87.  npoot 
OiLatis  pro  ngoßu&ilaifg. 

C.  XVI.  p.  12.  1.  8.  retinet  1%T)  quod  Corayus  sine  causa  in  ö; 
mutatum  voluit  I.  7.  t ov  » s £ o v.  1.  11.  cpvyövzcc  ut  V.  1.  18.  ri 
n'tv  vag  dp^tjv.  1.  19.  xvXttv  ovx  tvxaxatpgovrjxog.  1-  25.  tu 
ßl  aXXcov  Igcofievov  yvvcnxtöv,  Sic  oppositio  egregie  adinvatn 
Vulgo  zcöv  d*  aXXoav  yvvatxäv  igcö/uvov.  1.  25.  habet  xtjv  xt  £aXi 
fj.lv a , quod  ex  coniectura  reposuit  Schaeferus  pro  vulg.  zrjv  di. 

C.  XVU.  p.  18.  1.  7.  aAlovf  d*  ln  a/Uo  uff  Inifitytv.  Vulg 
aXXov s d*  Int ftmv  ln  aXXoig.  fflam  scriptinnem  praefero,  moc 
scribas  ln  aXXoig.  1.  8.  nsvOOfi  Ivov  g xov’A.  recte , quod  vulf 
abundat,  om.  »«pa  (tot!  ’yl.)  1.  9.  restitue  dnoxgtvafilvov,  a G 
rayo  temere  mutatum  in  praesens.  Aoristum  änoxgiväfiivog  ex  Pa 
158.  reddiderim  Plutarcho  Sept.  Sap.  Coviv.  149.  e.  «göp  rovt 
fitföiv  anoxgivöfttvog  6 BaXijg  aXXct  ytX wv  anrjXXdtttxo.  1.  II 
habet  vexüfiiv  ßaatXla  JlzoXtfialov.  Vocabulum  ßaoiXta  huc  at 
erravit,  opinor,  ex  inferioribus  1.  25. 

C.  XVIII.  1.  23.  o Ttarrjg  t ntftrfit.  Confirmat  igitur  cod.  quo 
Corayus  de  suo  dedit.  L 25.  ßaoiXta  IhoXiftutov  dvtfydgtvoa 
articulo  oroisso , ante  Tlt.  Ex  hoc  loco  satis  iam  constat  falso  Pt« 
lemaeum  regem  dici  supra  L 16  — 80.  oütmff,  tu  ff  ßaoiXtvg  IzM 
fiuu&v.  F.  male , pro  ouroff.  I.  36.  habet  IvtnolrjOt  V.  1.  87.  ovf 
ftiToßaXovTcov.  Quum  ad  reges  referatur,  aoristum  antefero  prai 
senti,  quod  est  vulgo. — p,  14.  1.  2-  ly  Ivov  to.  Melius  qua 
vulg.  lylvovxo, 

C.  XIX.  1.  10.  tu  öh  xgontp , pro:  ov  di  rportov.  I.  17.  % * 
fimvt  fitydXco  xai  xXvötovt  xivö  vvtvOa  vroff.  Structu 
exquisitiore,  nt  adiectivuin  ad  utrumque  substantivum  pertineat 
21.  fityi&tt  tt.  Vulgo  fi.  di.  Neutrum  male  habet.  1.  22.  I 
tag  atgaxtiylag.  Quod  mihi  videtur  aceuratius  esse  dictum  < 
Antigono,  quam  Inl  tag  axgaxtictg,  praesertim  quum  statim  legal1 
lygijxo  tw  natöl  xo»  dt  tvxv%lav  xoi  6t  Iftmtglav  ijörj  ra  ft 
yiozci  xaXüg  ötoixovvxi.  I.  27.  a’vetpivwff  avxä.  1.  28.  h 
bet  Actftidg.  I.  81.  deest  interrogationis  nota  post  xuxaifitXtlv. 
SO-  uff  (tüfia  öioyXxiotuv  «vröv.  om.  t»,  quae  vocula  nasci  potii 
ex  scqucnte  syllaba  St  — 1.  86*  dnrjvzijxtv.  Videtur  librarius  ad  st 
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ganten  Termm,  nbi  verbum  tempore  perfecto  repetitur  oculis  ab- 
em«.  ibid.  m dtaag  nag  uvxav.  V.  — p.  15.  1.  1.  xal  Ipol  vvv 
bti  fh'oac  ama iv  In  codd.  frequens  est  confiuio  prae- 

pMifoana  n?pl  et  irrl.  Huic  alten  nullus  hic  locns.  1.  8.  xavxa 
it  oiw  sj<ie>c  icptgt  xov  jdrj  ftijtp  lov  dm  tijv  akkrjv 
Optime.  herum  vulgarior  verbornm  constructio  meliorem 
öwstnctkaem  sententiamque  expnlit.  Verte:  Haec  in  Demetrio 
tan  Bole  fwebat,  quia  in  ceteris  rebus  excellebat.  ibid.  Xxudai. 

C X5.  L 12.  nigt  tos  vavg  xal  rd  (iTjyavq  fiaxtt.  Magis 
hot  emvemt  cnm  tös  vavg,  quam  lectio  vulg.  nr/xav »xd.  I.  14.  ha- 
i cum  V.  1.  15.  woxrg  örUoi  ßaadtig.  1.  19.  ikißogov. 

• 20.  ^«ilixoif.  Post  b.  v.  Coraeis  e Reiskii  coniectura  inseruit 
ypti;.  Hoc  insen  non  magis  opns  quam  ßaoikixolg  mutari  in 
P««ldois,  «piae  altera  e»t  eiusdem  coniectura.  Ipse  Reiskius.“ 
kn  „ jkmlud  — perinde  usurpatum  fuit  atque  t«  ßaolku «? 

* 'Jt-  Murpatum  esse,“  Schaeferus  haec.  At  Reiskii'  coniectura 
m»  anfinaotur  nostro  codice,  ubi  legitur  ßaoiktlotg..  1.  27. 

((«:•».  Vulgo;  cuvtxqpfpdvTcav.  Prior  praepositio  nata  ex 
iKbone  rocaboli  tpgov^uaxog,  1.  82.  naga  xrjv  yrjv  ttvxmv  et 
S*'  «"Aiiiai  x«s  ptixavag  avx «J  et  p.  16.  1.  4.  xilg  ttvxcov 

B{. 

^ 6.  ovoiv  xal.  1.  9.  tenct  male  awvtvovoav , pro 
*Zj7*****> <'00^  codd.  habent,  I.  10.  deest  xal,  Bryano  auctore 
» sclaefeo  f«tinantins , nt  ipse  fatetur,  receptum.  1.  18.  xatP 
KaoTt;»  nn,  dvgig.  seil,  dv/coxto , neque  egemus  Schaeferi 
fUdaiaie  pest  atiyrjv  ingerentis:  ijv.  1.  15-  fiij  öl.  1.  18.  Jt  g o- 
jbqovi.  JBeho  ygacpixäxigov  quam  vulg.  tigoiTyiogovv.  Ibid. 
jap»  eftc.  jjBeisJüng  £/u«  ^ 17.)  imeis  includit.  Malim  egtov 
^18-  «iadfre.  V.  Hesycbius  T.  I.  c.  257.“  Schaeferus.  Sane 
aecit  Mi-rioiji  in  codice,  qui  haud  uno  loco  comprobat  V.  CI. 

1-  21.  ötxmdöfiav  öl  xal  gm(ir\v  aixüv.  1.  22.  habet 

**  nt  Solanus  coniecit  1.  24.  olov  prooiav.  Utrumque 
pnbtbik. 

c XXII.  I.  29.  tv’guoxeog  öl  xwv  'PoSluv  Sftvvofi/vcov.  om. 
Mte  t«v  P.  particula  xal,  qua  carere  potest  oratio.  I.  81.  xrjg 
yrmxog  airov  pro  x.  y.  avttö.  I.  84.  itoktpovvxog  avtoic , non 
— p-  17.  1.  2.  renpaöjdvto?.  1.  4.  xt/v  xov  ’lokvoo v öiä- 
*ww,  nt  V.  pro  iia&ioiv.  Ex  illa  lectione  rix  apta  seotentia 
desto,  videtur  autero  recte  habere  vulgata,  quandoquidem  Jalysus 
üW  rqnesentabatur  Venator.  Vid.  Plin.  XXXV,  10-  öia&iotg  ideo 
*»  *>®plici  er  per  imaginem  explicandum  , sed  intellignntur , quae 
«a  JjJjrud  versantia  Protogenes  depinxerat.  I.  8-  ras  xov  naxgos 
>’  tkira;  ifingrjaai.  Etiam  Schaeferus  proposuit  ifingfjaat  Sv, 
npodians  Stephani  et  Corayi  lectionem  ifingtjotiv,  cum  Sv 
ydguiewet  I.  9.  ?>rra  yäg  Ix  tat  ovvxikiaat  klytrai  njv  ygatprjv 
o i/f  Ad.  V.  H.  XU,  4l.  Hgwxoyivtis  6 aioygäcpos  xov  ’lakv- 
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aöv  tpaGiv,  Itt-iu  ettGiv  öta^oygacfuöv  i^tiikeGev^  {Sic  etiain  I1 
155.  pro  dtattkiöv  ygcupuv  iigetiktaev.  I.  10.  . *«it  (pt/Giv  <$ 
’Anekkrjg  (oni.  e.)  — deaaufttvog.  Nom  i nativ  uitv  .ex.  iugcnio  i 

Corayus  restituerat,  obsequente  Schaefero,  recte,  nsm  ipsius  Ape 
landantur  verba  Vulgu:  epaoi  tov  ’Anekki/v  ot’rwg  exjtkayijvat.xh 
octfi evov  rd  i'gyov.  Sic  Arat.  C.  XiU.  p.  207.  1-  3.  degendjim 
nostro  cod, : röv  oüv  faygäcpov  Nedkxi).  epikov  övta  tov  ’Agäi 
nagaitelad-ai  qnjat  xai  Saxgvuv,  non  rpaGt,  quiae»  libre  ali«| 
Polemonis  perlegetae,  ,qal  illo  loco  C.  XIII.  p.  206, i 1,  -'30.  titaL 
sumtam  fuisse  cain  narrationem  probabilc.  — 1.  1 1.  ixUruiv  avn 
vipe  dt  ehte y , oti  f liyctg  6 novo g-  Bene  ita  cobuen-t  dictum  1 

cum  sequentibua  ov  fttjv,  totaque  oratio  Apcllis  f«t  obliqna.  I.  1 
in'  avtov  recte,  pro  vcp  avtov.  Aliter  refert  intheium  Apei 
Ael.  1.  c:  Kat  o reovo?  piyag  Keil  o zeyvirrjg  anokUnezuL  ye  p 
Ttjg  yeigovgyiag  rj  Xagig,  -qg  6 avi/g  tl  tvyot  o nüi'txg  «ürur  t 
ovgavov  tftavae t.  1<  15.  antvelpaxo , pro  ijrmquwa. 

C.  XXIII.  1.  20.  habet  ol  ’A9t]vaToi.  Abessc  "posse  non  hege 
quum  saepenumero  sic  univeraus  Alhenicnsium  popiilns  Tändefi 
non  solum,  ut  supra  1.  17.  singuli.  Cf.  Philost.  Vit'.  Soph.  p.  49 
de  Georgiae  orationc  funebri:  ngog  ’A9i]vaiovg  ijv  ä gp'/g'igüvu 
Ibid.  int  toig  ix  ttäv  nokipeav  neaovatv,  ovg  ol  ’A9ijvaioi  dygoo 
|t)o  inatveo  iQatyav.  optimi  libri  praebent:  ovg  ’Aftrjvaioi.  I.  2 
all  d xai  tpevyov tu.  Aegre  desideratur  vulgo  altera  particul 
L 25.  avttS  ngoa9ep evrjv.  1.  26.  petaßakkopivovg  agog  mto 
ut  ante  Corayum  vulgo  legebatur.  1.  28.  Keyxgeiag  (sic  nago'iou 
vcog).  1.  28.  initeiyiGpa.  V.  male  1.  30.  ixxeyvfiivot  nQOtegi 
etg  avtov.  V.  Quod  recipiendum.  Cf.  Jul.  Caes.  LIV.  elg  avaie9i 
rov  ix/jag  6gye)v  toGavirjv.  — p.  18.  1-  1.  iv  olxia  aaroluovTi 
invers o online.  I.  3.  ovuag  pro  ovtog  ibid.  ovx  ägetg  pro  igagti 

"C.  XXIV.  4.  7.  toGavttjv  de  vßgtv,  fortior  sic  apodovi 
Molestum  tarnen  iteratum  dl.  I.  8.  yvvalxag  avtag  pro  tiurc 
haud  rara  permutatione.  1.  16.  nttgtov tcov  xai  StSovtio 
rectior  hie  ordo.  i.  20.  ntgi  avtov.  1.  22.  ivtjkkaro-  1-  23.  nadü 
I.  24.  Kkeofiiäovxog , og  lotpkijxözt  tä  natgi  ölxtjv  ntvxtjxot 
taldvrwv  x.  r.  k.  Pronomen  relativum  delevit  Schaeferus , clega 
tiorem  structuram,  sed  fortassc  citra  necessitatem  inducens.  Eotic 
loco  Viro  Clarissimo  non  assentiar , quum  xai  eiieiendura  arbitrat 
ante  ygdppata,  quia  sic  hiaret  oratio;  nec  obtrudendum  Plutarch 
interdum  uegligentius  loquenti,  quod  logica  ratione  severa  exac 
verum  videatur.  Cf.  notata  ad  Arat.  C.  XXXI.  1.  84.  o,tt  vv 
ßaotkevg  Atjivtftgtog  xekevGy.  l’racbet  cod.  av,  a Corayo  ex  v 
teribus  editionibus  repositnm.  — p.  19.  1.  1.  Arjpoyägtjg  6 At 
xavevg  et  statim  ,,/iatvotto  fievtav“  elnev , „ei  (taivono 
melius,  quam  vulgo,  ubi:  eine  „ftalvotto  x.  r.  2.  Aevxuvtvg  « 
-ctiam  in  Vr.  — 1.  2.  xai  6 Utgazoxkijg. 

>C.  XXV.  1.  6.  cog  om.  aote  ov’dsvo'ü,  ct  1.  8.  tijv  ts  xakoi 
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ptrp- 1. 12.  njy  Aiaxov  &vyaxiQa.  Legitur  vulgo : AlaxiSov. 
Il5. fUToai)«es9ai.  1.  16.  tu  di  TQonto.  1.  21.xal  xrj  xvyij.  quod  re- 
sötmdebet.  1. 23.  nij?  o/u  lovv^itag.  V.  Significantior  haec  lectio,  quam 
isnvc|us;:  Alexander  haud  aegre  tollt  aiios  quoque  reges  vocari. 
— p, 20.12.  t»)v  iavrov  noQvtjv  cmtpfi  ov  tcxiqav  tlvai 
x»)S  ün'rov  Jltivtkinrjg. 

C.  IXV1.  1.  8.  Miror ' Schaeferum  pro  psydAoiv  a Plutarcho 
pa^öi  wibi  debuisse  contendere , quum  hanc  correctionem  scriptor 
ff*  refefiat,  dicens  d Movv ijtuv  ytvof uvog  Bor/dpofiiidv  iSi |aro 
t^v  Im.'njv  Tdm;v,  afia  r.a'i  xrtv  Inonxtiav  (praeter  morem  my- 
s*snaD)  tov  Ajurjtp/ov  npootmkaßövxog.  Philippidis  versus  spc- 
dat  «ilaa  mysteria  ptxp«  xai  (ityäka.  1.  13.  firjva  Ixikovv  xcö 
Jr,ptjxfio  re  xgog  äyoQuv.  F.  Corruptae  lectiones  io  vulgata,  a 
Cotajo  prinmm  correctae,  t 18.  pjjvn.  L 21.  habet  tlaayaydv, 
caa  V. 

C.  HVn.  1.  26.  Confirmat  -correctionem  Bryani , iam  a Oo- 
r*ro  rectptaiB:  svvtovov  pro  cvvxäfiov.  1.  34.  ylrxccu  j est  pro 
kvjxiag.  Nil  freqnentius  hac  litterarum  transpositioue.  1.  37.  habet 
mdd.  ut  BVTov.  — p.  21.  1.  6.  yivofiivrjv  avx w.  1.  8.  tov  avxcov 
ß- 17.  cmtaitfjr&ctni  (sic)  1. 19.  ßox%ÜQtug  et  1.  23.  ßoxywQig. 

C.  RTIH.  L 56.  ervtos  nt  vulgo,  quac 

letöo  mmiae  amtanda  fnit  in  avxöv  btiQfaat , nam  hoc  erat  in 
btepv,  vtoodum  saue  magmim , quod  filiom  hominem  iuvenem 
“dinnaiit  ad  bellum,  qoam  ipse  ab  eo'  confirmatus  est.  ibid. 
itxii  ji.  — p,  22.  aijTG)  öiacpvi la|ai.  1.  6.  tenet  avvöiaxafa^tiv. 
i 10.  nriuiva  v (Y.)  rdtiovag,  pro  xcSv  Ixilvov , in  quo 
Stfae/iemn  lon  offendisse  miror.  1. 11.  yivofiivto  öh  lyyvg  avxü. 
Dahtai  prooominia  servari  poterat,  quum  ad  scusum  sulficiat  ad- 
vwbicm;  jivofilvia  de  suo  iam  dedit  Schaeferus,  probante . Corayo. 
1- 15.  to  MpcffxÄipBt.  1.  16.  |j*t3t»|«j*«vof  V.  pro  httSnxvv- 
P*f*S<  Wt,  ad  priora  enim  tempora  respicitur.  1.  18.  önfSnl» 
ts"  s irfiu  jq!  cvviaxTjOc  dtadoyov.  Sic  Cod.  cum  vulgata  con- 
xstiens,  nee  opus  ordinem  verborum  accuratiorem  iuducere,  quem 
Stfarfeniä  t codice  praeberi  velit:  anlSi diädo%ov  xai  avvtoxqas 
•f  dtftn.  l.  21.  ukka  Miof.  1.  25.  uxovang;  pro  axovarß. 

C XXIX.  I.  83.  tenet  oAo<j.  Corayus  dedit  okag  ex  V.  pro- 
tö»  Sdiaefero.  At,  cum  toto  corpore  humi  procumberet  Antigo- 
**i  iö  (amen  cecidisse  videtur,  ut  os  maxime  laederct.  1.  34.  ava* 
fctf(sc).  — p.23.1.  4.  ovu/ill-cti.  L 7.  tenet  (nzaßakkioOat,  quod 
® uijcßaitadcu  mutavit  Corayus  1.  11.  itkijv.  om.  F. 

C.  XXX.  I.  27.  est , ut  vulgo : xal  yvvaixa  drj'iSafitiav.  nec 
***t  1.  34-  di  dpyrjv  avx ov.  — p.  24*  1.  2.  o övvtjQov  nutjJ 
l*'  1 4-  «xptjpiov  ioilv.  (sic).  1.  7.  on’di  a7io&itöoeig. 

C.  XXXI.  I.  17.  avxiü  xaktög  b^övxav.  1.  18-  xal  tie&l- 
;*io  xüvxa.  I.  21.  w)v  »tpl  «urwv  övvafxiv.  1.  24.  rw  fiäk- 
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Xov  ioyyuv  F.  Recte  addit  dl  ante  p&Uov  Anonymus.  1.  35.  «vt 
öodtlaav.  1.  37.  tijv  j;ci>pav  av xov. 

C.  XXXII.  p.  25.  1.4.  ivgäv,  ut  supra  p.  18.  1.25.  nafra 
I.  6.  Xilut  xal  SiaxÖGta  xalavxa.  Vnlgo.  om.  x«}.  1.  8-  ut  vulgi 
"OQoaaov.  I.  10.  ix l axTjvyv  F.  Anonymus : JteI  axrjvijg.  I.  14.  r 
tinet  lapnQÖs,  quod  cum  Baebrio,  Viro  CI.,  malim  ad  avißtj  n 
ferre.  1.  20-  ysvopivtjg  di  xq6  g nxolcfiaiov  Sta  2th  i 
xov  tpillag  avxcj,  1.  27.  tenet  wg  vxig,  (iue  idonea  causa 
Reiskio  mutatum  in  aa&’  v niq.  1.  32.  6 prj  naxmv.  pro  o ys  p 
navtov. 

C.  XXXIII.  1.  35.  Monstrosa  reperitur  scriptura:  ivth/aanproq? 
(sic),  om.  tag.  F.  iv&yoa.  V.:  iv  Itf/i 3,  Anonymus:  Iv  fipw. — | 
26.  I.  1.  xjlnt^t,  pro  ijlntot.  1.  8-  xal  p tOxjvtjv.  de  qua  ratii 
ne  scribendi  cf.  P.  C.  Hess,  ad  PI.  Timoleontem.  p.  8.  — I.  f 
servat  fjovtfav  tffi rov  xal  tlaäyovaav.  1.  17.  anogiav,  om.  quc 
ante  Corayum  legebatur  ytvio&ai.  Ille  verbum  hoc  codd.  auctor 
täte  expunxit. 

C.  XXXIV.  1.  37.  ourtug  piv  ov  v.  Altera  coniunetto  vulp 
omittitur.  — p.  27.  I.  7.  prprpdpcvog  arrovc  Ottjllötaaixo,  quo 
ab  Al.  oblatom  probat  Schaeferus  1.  12.  ct/i  tl  la> piv u v vnt{ 
ßalioda  t.  Aoristum  iam  Corayns  ex  coniectura  dedit.  I.  1 
crurög  iqp’  iavrov.  F.  Non  mions  recte  quam  öt p’  iavrov,  ut  K 
git  Anonymus  1.  15.  ad  vocem  po votiov  legitur  glossa  in  inargiuo 
(tovatiov  ixalovv,  ov  tu  ßtßlla  äxixttvto. 

C.  XXXV.  I.  18.  iyopivmv  di  rtöv  ’A&tjvaimv.  F.  Anony 
mus:  ’A&rjvwv.  Confusio  in  Mss.  frequens.  I.  50.  Versus  Aescbyl 
sic  scriptus  est.  avxoi  pe  tpvoäg,  ov  fit  xaxal&ttv  Soxtig.  om.  po 
Restituendum  xat al&ttv , quod  vocabulum  in  recentioribus  Edd.  ei 
pulit  coniectura  Tan.  Fabri,  multo  deterior  xct&aiQtiv,  quippe  qna 
imaginem  non  continuet.  I.  31.  habet  ivxögtog.  I.  53.  tag  p iv  h 
(sic , fort  iv  ’lxovla)  nölttg.  — p.  28.  1.  1.  doAoqspovtova« 

F.  contra  metrum. 

C.  XXXVI.  L 13.  OS  Idlgato.  1.  16.  Ajirov.  F.  1.  21.  p 
div  (sic).  I.  23.  OiQUTtlav  pro  arpaudv.  I.  25.  aygt  av  , ut  pli 
rumque  sigma  huius  adverbii  desideratur  in  hoc  cod.  1.  27.  ot 
(%iiv  avxcö.  I.  28-  dt a ra^i&iv  anrjl&ev,  inverso  ordine  1.  SO.  <po 
ptvog  at’roj.  p.  29.  1.  1.  Pro  vulgata:  na&mv  itp&aat  Sgäv  pli 
iovrof  avxov  pij  ötaqjvytiv  ixtivov  Anonymus  cum  V.  habet 
dp  av  o ifixjxaväxo  fiillovrog  avxov  pq  ötatpvytiv  ixtivov.  Pei 
penum  utrumque.  Quanto  melius  noster  cod.:  dpüv  o ifirjya 
väto  $q>daOt  TcaOcöv-  (sic,  cf.  p.  25.  1.  4.)  quod  Schaefen 
coniectura  assecutus  est,  annotans:  „Scribendum  suspicor  na&u 
fip&aotv  S dpöv  ipqyavdro,  expunctis  ceteris,  quac  videntur 
margine  in  textnm  irrepsisse.“  I.  4.  q>oßi}&iit  ’Ali^avSgog.  oit 
art.  1.  9-  «g  y p i g « pt«  < pVÜGtttv  «vrovg  6 d.  Vulgo:  j 
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ytlfer  ptS.  Praepositionls  expnnctae  Schaefernm  non  dcbnit  poe- 
«tere.  • 

C.  XXXVII.  I.  12.  ragaxxoftlvovg.  I.  17.  tpovia  ftt]xgdg 
•*vtb.  Bene  pro : tpovia  rfjg  (irjxQog  ovxa.  Ratio , qna  omittitor 
Inc  artkafos,  eadem  hic  ist  ac  »upra  C.  111.  x»jv  ngog  vlov  6 ftö- 
roicr  et  PWosfr.  V.  8.  p.  610.  xanla  rov  fttigaxlov  ngoaXii- 
asia  ßäliovj  tl  ft yde  ftijrtjg  ttvxm  n UnaOey.  I.  19.  diaplicet 
<iWt  , quuin  proxime  praecedat  Ixtivo v.  Opportune  vero  praebet 
ctii.  xeeaiaßuvTig  tv&vg  xaxijyov. 

C.  XXXV 111.  1.  27.  Xafingä  pro  Xaftrtgä.  1.  30.  nt(f\  rtjg 
Sflmov.  1.  35.  r ilog  de  av rov  xaxayvovra  öeivöv.  F. : Suva. 
Awcyraui : inväv.  — p.  SO.  1.  3.  rö  6’  ovxtvog  Ign  v.  F.  pro 
igü  Anonymi.  1.  12.  IgvOiJita  nvggwSeg.  I.  26-  tpävat.  1.  28.  ti- 
mt, pro  ilneiv.  1.  30.  tavta  iftnadwg  atpodga  rov  Etkivxov 
pttu  aoüiav  Saxgvwv  Xlyovxog.  bene  omisso  xai  ante  find  tc.  3. 
— p.  $1.  1.  S.  dvxtgiiv  av  tu. 

C.  XXXIX.  L 9.  Ai)\xi\ xgiog  dl  MaxtSovlav.  om.  fttta  ante 
Max.  male.  L 1 1.  r«v  tvto'j  ’la&fiov,  recte  damnatum  a Scbaefero. 
L 16.  interpunctum  est  post  dvvdfiti.  1.  22.  du*  nlouv.  1.  23. 
itöv.  I 25-  xai  ngog  xovxo  rov  Arfftuft  q lov  xaxa  riyfiS 
t»o«^«avTOf  hu  ßgäxrpr.  1,  27.  man  eg  Igr]  fta  teilet,  neqna 
Wc  tetba,  «juae  Reiskiua  et  Toupius  mutata  voluere  in  wertig 
tvfvjua , approbante  Scbaefero , tentari  debent.  Sopra  C.  VII.  p. 
6. 1 b.  oocurrit:  ilnlgiav  Arjfujxgtog  egt]  ft  uv  tvgtjaetv  ttjv  Mio  o- 
*o*apiev.  V.  28.  Sitjftivog. 

•C.  XL.  i 36.  Intxttxo  raig  ßtjßaig.  Vulgo  ivixttro.  r 
p.  L 9.  Ixaigwv.  F.pro:  Ixlgwv.  1.  11.  o’S*i  ßiku  pro  i£vßtXe7, 
V«  Conrjrui  recte  reposuiue  videtur.  1. 12.  «12a  elltv.  I.  17.  hxt- 
xgtftv  avxä.  I.  20.  ug  dij  ngoaijxov  (prq  tag  av  ng.)  1.  21.  'dg 
dij  turxgädg  la xt  etc.  om.  xal  post dij.  Legerim.-  ug  örj  ngoaijxov 
(qm  decere  putaret)  avxodt  gdkicxa  xipäa&at  rov  dtov,  ug  xal 
xaxffög  lau.  1.  31.  yivuftfvov  tenet. 

C.  XLI.  L 24.  axgartaig  et  avxä.  1.  35.  ftlym  xal  Xa/ingov. 
ms.  xt. — p.  33.  L 1.  t i'öcoXov  ftiv  ogü.  Fuitne:  eiS.  (tiv  ugcJxo, 
V.  Mt  ogätv.1  1.  5.  xavoiaig  ötaftlxgoig.  1.  6.  habet  dXovgylatv. 

C.  XL1I.  L 15.  ad:  xai  Svangöa uov  in  marg.  est:  co- 

3er.  Utrumque  probom  est.  1.  16-  XaXtnog  xal  x ga%vg  rjviv- 
tvjiaro  v e tv.  Articulus  ante  participium  omissus,  ut  Vit.  Arat. 
C.  XXI.  oüxt  yaQ  tfruipov  noiovat  noXiiv  ovxe  6Xta9t)fiaxa  ketft- 
(!t xmciv  yvftvolg  xoig  noolv  uvxtXafißavöfUvoi  xwv  xkiuaxiov. 
■ix  XL11I.  xov  xaiQov,  w öovXevovatv  doxovvxtg  ag^ttv.  L 27. 
ve  ciiav.  (hoc  accenlu.)  — p.  34.  1.  2.  aggijg.  I.  6.  tenet  gvt- 
«4«  ui  tpvXctoauv , et  1.  8.  oopiortjv  xai  paOijnjv. 

C.XLIII.  1.  23.  xal  xrjg  intßovXijg,  quod  com  ImßoXijg 
saepissime,  1.  27.  rag  /tiv  iv  ntigu  tj  rgonig.  corrnpte, 
pro  h Bitgaui  xgonug.  1.  31.  oddci$  yag  tlöev,  ut  coniccit 
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Schacfcrns.  Vulg.  olStv.  L 34.  pijxog  S taxoaltov  nijxeSv  jci 
oySoijMovra.  I.  85.  Äustv  öto'rrav.  — p.  35.  1.  S.  ötagplgovGc 
C.  XLIV.  L 11.  in l tov  At\firfzgiov.  1.  13.  habet  ewn  An 
nymo  alg  Atffirfxgtog,  et  L 15.  cuui  eodem  xd  noAtfieiv.  L 2 
toü  loyov  zayieog  tlg  zovg  Maxsöovag  ixntoov zog.  Val) 
m«uiö  significanter  legitur  ifintßo'vzog.  1.  25.  azgäztvga.  pro  q 
fortassc  praeter  necessitatem  Corayus  ex  V.recepit  azgaxontöov,  sequer 
Schaefero  I.  36-  rö  6i  xal  ngiicog.  1.  37.  navTwg  61  xal  ng 
tzegov.  Sine  dubio  vitiosa  et  lectio  nuvztg,  quia  iam  antea  Mac 
douas  dicens  otnnes  erat  coinplexus.  Tlävzug,  in  qnod  Bryan 
incidit,  siguificatione:  denique,  omnino  — optime  huc  quadrat.  S 
quentia:  xal  ngog  ezsgov  xal  ngog  tovtov  indicant  mildes  I 
quem  vis  alium  abirc  voluisse,  modo  ne  Demetrium  amplius  ducc 
haberent;  quam  sententiam  cum  perspexisset  Schaeferus,  supersedc 
poterat  inutili.  mutatione  cog  ngog  tztgov,  qua  valde  minuitur  i 
verborum.  — p.  36.  1.  9.  fiezaucpiivvvzai  habet  ced.  in  ordii 
in  marg.  yg.  ntxafimloytxai.  (ut  V.) 

C.  XLV.  1.  17.  tlg  KaoactvSgiav . 1.  25.  T«ij  avtov  zv%at 
1.  26.  utl.  1.  28.  aelrjvyg  6’  otfiig.-  F.  1.  32.  avxfjg.  I;  33.  xtig 
pqötv  k'g%nai.,Y.  cum  ante  Schaeferum  fucrit  xaxl  fiijScv  l gytzi 
C.  XLVI.  p.  37.  1.  17.  fft)V£fltijoarn>.  1.  30.  azgazifozcöv  t 
net,  pro  quo  Corayus  sine  codd.  auctoritate  scripsit:  azgazTjyd 
At  potuit  <ngananrjg  in  genere  de  militibos  dici,  neque  oporl 
ubique  cogitari  de  gregariis.  1.  34.  pqdttav.  1.  37.  tlgyogtvog.  ■> 
p.  38.  1.  1.  (iijSeiuv.  1.  2.  6iaftagzla  ysvopivq  (om.  ttj)  ntgl  r 
tov  Avxöv  ötäßuitv.  Vulgo  deest  tov.  . . 

C.  XfcVH.  L 11.  ovx  iXäacovag  öxzaxiGyjXtovg.  L- 13.  va 
SeXtvxöv.  .vni&titXx  tovj  oyygcazätovg.  1.  83.  avrov.  “ 

C.  XLVIU:  p;  39.  1.  i.aneztlyi^v  vre  eg  ßoXag  (sic,  r 
iicta  lacuna).  r Videtur  vntgßnAdg  esse  verlim  •,  statim  eriim  1.  9-  h 
bemus:  icJv  tlg  Evgtctg  vntgßoXäv  zovg  unoxtiyi£ovxag i^eXdaaglxg 
■njoe.  i.  8.  teilet  vntgßäg  1.  18.  ix  tovtov,  haud  peius,  qu< 
vnlg.  iv  zovzco,  ib.  Xaßovau,  superscr.  per«,  pro  xataXaßovc 
1.  25.  vntgßaX uv.  -1 

C.  XLlX.  1.  SO.  interpnngitur  post  xtvSvvev.  I.  32-  Gvur 
nltxzcu.  V. , ut  ex  codd.  dedit  Corayus , consentiente  Anonyn 
I.  85.  twv  ntgl  uvzdv.  — p.  40.  1.  6.  In’ avrov.  I.  7.  £<pt v 
F.  pro  icpvye , quod  habet  V.  1.  7.  xazaßaXcov  tlg  vXrjv.  V.  lec 
iam  a Corayo  animadversa  et  probata  ex  Mario  C.  XXXVI.  p.  23 
I.  27.  ubi  est:  xazaßaXuv  eavzov  tlg  vXtjv  ßa&ttav  ininövcog  6i 
vvxzigivGt.  1.  10.  zrjg  inlxavzv.  (sic)  Scribe  Ixl  Kavvov,  q 
acccntus  et  grammatica  h.  I.  ratio  dneit.  1.  12.  pr)  6h  1.  14-  eZaig 
ctvztö  1.  20.  tag  ZtXtvxro  to  Ocoua  nagatiovvat  Alfftrjzg  tc 
Vulgo,  durius  et  minus  clare  cog  — naoaöovvat  /trjuijzgiog  to 
ft ijat  x.  r.  X. 

C.  L.  1.  26.  zij  avzoü.  1.  27.  avtü — SiSovaijg.  Saepe  libn 
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fccMufchmt  (»ns,  ad  proxiroe  antecedentem  solmn  attenfk  1.  29- 
süt  narre.  1.  33.  ccuctvini'.  .V.  Fuissc*  snspicor  dnavtcöv.  — - p. 
4. 1 1.  ftrlßMt.  Sine  causa  practulit  Corayus  aoristam,  1.  7. 
inoa  m i Idrixov.  V.  Optima  haec  est  correctio,  eadem  manu 
acte.  No»  perferebant  mamlata  Selcud , «cd  narrabant  multa  <lc 
imiiliffitiK.  t|uae  esset  inter  Demetrium  et  Scleacum  I.  26.  xoi 
*.  > ' ..  . . , , . 
j'cj  ttxi  iterum  correctio  ciusdera  rnanus.  In  lectiocc  xal  yog 
nmxws  esse  possit:  cteinm  sua  spontc  nonnulli  veniebant  ad 
öeBHrwm.  22.  cog,  ot bk  jrpeSrov  , Vivr/ojjo? , acpiwijun  , avv 
luemixriiiaO^Bcuitvov.  Atlcnde  mutatam  interpunctionem,  qiimn 
>«!g9  comma  post  ZtgaiaviKij  positura  , desit  post  äcpixrjzai.  Amid 
iSt  viilealur  fecisse  Demetrio , fore,  ut,  si  advenisset -Slra- 
ivtiu  cum  Antiocho  genero,  in  gratiam  rediret  cum  Seleiico  opera 
■*.  Scbaeferus  dedit  de  suo:  öttdt]Oupevov , cum  saltem  deberet’ 
\el  utOixhjOofiivov  (s.  pttbjödfuvov).  Parum,  enim 
6«*»  liiganm  fuisset,  Deinetriupa  in  adventu  fdiae  öteivat,  h.  o, 
W 'inaculu  loquar  „durchgehen  zu  lassen.“  d/arlOfficn  illa  ikh 
Wif j Xen.  Mem.  II,  ß,  23».  övravTai  öe  xal  tijv  l\nv  ou 
s«w  urxag,  aikd  xal  ov^cptQuvzcog  «AA»/^o ig  diuxlOtaÜM.  X idq 

tta«,  qiui  »taiiui  infra  p.  .42- 1 , 2.  leguntiir 

C.  Ü.  L 25.  TtQog.zdv  vcyv.  1.  26.  Otffcctyiöt,  — t p.  42.  I.  1. 
tri» ti uv.  V,  pro  ;7f(t()crg:vkt(rTü)v,  quod  cx  sequente  7ict(jtjyctye 
cum  co*L ; non  jro(j»Jyf , ut  dedit  Corayus)  yidetur  adsumtum. 
C.LH.L  8.  xctztß ctiktv.  ih-  tenet  ro  nliiajov. 

C.  Llll.  L 31.  i 7t  i v i'j  c o v uTti)vTr\oi  h.  e.  in  Chersonesum, 
‘h  Jegerat  alremos  annos  Uenietrius.  — p.  43-  L 14.  KvQQijvrjv. 


-.Antonios.  • 


f.  t p.  44.  1.  2-  u xffiu xos-  1.  41.  to$  exeidit  post  xop/öov- 
Wj.  ifi.  xcnißqi'st  ro  yivtltt.  1-  12.  ixTtoäcöv. 

, C.  11.  I.  26.  ipfeJoj  iurlv  — ctQx&t]  — p.  45.  1.  4.  tenet 

^k44,  qnod  cur  commutetur  cum  dqpctAqpct  nulla  causa  est.  Cie. 
9-  XLll.  Ttj»  oir.iav  reo  Kix{qo)vi  nävzcov  tgijfiov  xoi  xivi/v  arri- 
“»t»  iil  zokkoig  öcfhßaoi  xal  (iiydcXoig.  adde  Nostri  Symposiaca. 
«.  637.  a.  - 1.  9.  Ttccvitt  I«  rrpdj’poi«  non  mntat.  Corayus  tc- 
isdasit  articulum  uncinis,  qui  tarnen  illi  adicctivo  saepissime 
1.  14.  c!i>0ouvri  öt  poliaro. 

, C.  ill.  1.  20.  änoötix&ils  5«  "nTtagyos , pro  vulg.  htnlcov 
cfpir.  1.  24.  roüff  ovv  avrcö.  1.  28-  awi/ißakitiv  avitä,  ctsi 
■"Ystur  üvaiaßtiv.  1.  31.  xoi  Kpd|fuv  fitycdtov  icptcfnv og.  Vulgo 
**kralor  xal,  iam  recipiendum,  ut  coramodiu*  distinguantur  causae, 
'l'iiiä  pennotus  Gabinium  ad  illam  expeditionem  excitavit  Antonius. 


\ 
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1.  86.  UeqßmvtxlSog  pro  SeyßcoviSog.  1.  37.  S;  Tvqxävog  quc 
in  aliis  mss.  inventam  probat  Schaeferus.  — p.  46«  1. 20.  crutov  Aoyo 

C.  IV.  1.  26.  an  ’ avttaivoj.  1.  35-  yv  Si  nov.  — p.  47.  L 1 
pij  Se.  1.  8.  öexiyg  ut  statim  L 13.  V. 

C.  V.  1.  17.  Kaioaqa  xaXovvx tov.  pro  naqaxaXovvxa 
Illud  iam  Reiskius  ex  coniectora  dedit  1.  18.  in  yaXaxeiag,  1.  2! 
avyovgag.  I.  30.  tenet  xert aXlyti;  indicativus  est  plane  ex  consu 
tuiiine  Plutarchi.  Ibid.  confirmatur  coniectura  Schaeferi,  ösvxtgi 
Bi  pro  SevxtQov  xal  reponentis  1.  33.  nexioxyoe  xy  yvoi/iyv  (sic 
L 34.  Svüv,  ut  in  Demetrio  C.  XLIII.  i.  35.  — p.  48«  L 1 
navxav  nag’öktyovg.  1.  13.  pi}  Si. 

C.  VI.  1.  15.  axgaxeiav.  I.  23.  nqog  avxov.  1.  24.  nah 
Scofiivov.  fortasse  recte,  si  statuas  Plutarchum  liberiore  hic  coi 
structione  usnm  esse.  1.  32.  öiaßaivtt.  1.  35.  exddit  yv  post  nqot 
qnXys. 

C.  VII.  p.  49.  I.  9.  urto  BQtvxtaiov.  1.  18.  oxxaßtovg. 
25.  fiexaßakkofitvog.  a Corayo  mutatum  in  fitxaßakdfievog.  Illu 
vel  propter  sequens  nkicov  ser  varul  am  fuit.  1.  27.  ntqlnXtetxi 
alyiaXöv.  Vulgo  ntqinXtuv.  De  rariore  accusativi  forma  vid.  Butl 
mann.  Gramm,  ampl.  I,  249. 

C.  VIII.  1.  32.  retinet  ytvofiivtuv,  recte.  Corayus,  qni  yi 
vopivcov  maluisset,  iam  refutatus  est  a Schaefcro.  1.  36.  nec  1 
1.  confirmatur  illius  correctio  iöykaoe  Si  xal  Kaloaq.  Sed  p.  5( 
1.  3.  praebet,  quod  de  suo  dedit  idem  naq  IScoxev,  pro  vulg 
naqaSiöuxev.  1.  5-  Sy\iuqypv  habet,  et  L 8.  öyytugyia.  Anonym 
praebet  Innaqypv.  " ' “ 

C.  IX.  I.  12.  ctvxtü  re  cpUov.  1.  13.  xol  xotvtovtiv  all  rtr 
noXtxevfiaxog.  Librarius  baec  scribens  ad  soperiorem  versnm  inr 
prudens  respexit.  1.  18.  avxov.  I.  22.  xai  xrjg  ßovXyg  i p.  Part 
cula  minime  otiosa  est.  Vel  senatus  armis  perniciosa  Dolabella 
consilia  cohibenda  esse  decreverat  1.  33-  n a q sX& u v bene,  pi 
vulg.  ngoikd wv.  1.  35.  o (itfiog.  I.  37.  o öl.  Cum  Schaefei 
facio,  qui  ov’iö  (to  yvvaiov)  supplens  nil  novandum  censet.  — ] 
51.  1.  8.  non  legitur  Iv  ante  xaig  änoSyplatg,  quod  requireb; 
Corayus.  1.  9.  rat  ntQtovxcc  xov  ixoklpov,  ora.  fityaXov.  Vale 
probabile  incommodum  vocabulum  ex  statim  sequente  (ityakoig  i 
latum  esse. 

C.  X.  1.  19.  axQatiäg.  1.  20.  ußtXxyglag.  Quod  supra  m< 
nere  omisi , eadem  scriptura  est  in  Demetr.  I.  p.  1 , 1.  20.  - 
1.  21.  äaeoxiag  pro  vulg.  äauxelag.  — p.  52.  I.  4.  evexa  Stiyfiaro 

C.  XI.  1.  5.  inav »6v«  xw  KuLaugt.  Vulgo  deest  articuli 
I.  9.  ßgovxov  Xaßivov.  1.  18.  ngoatkd uv  ävayogivoat  xov  A.  < 
retinet  ’Avxmviov  de.  1.  24.  om.  anodtixvvfitvog , male. 

C.  XII.  1.  81.  aXtiXeftulvot.  Recte.  Nam  aut  hoc,  a^ 
ykrififilvoi  scribendum  cf.  Buttm.  Gr.  I.  p.  334.  Voloit  illi 
ctiam  Haitingerus  in  Act.  Philol.  Monac.  III.  2,  p.  18?.  1.  Si.  r 
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ÜM  imtt i ktvxoig.  p.  53.  1.  5.  omnino  recipiendum  tk  tuv 
jhiihvoftivcov  vKOfiivovreg,  oblatum  etiam ab  Anonymo.  Vulgo 
fadtvonav.  1.  11.  Kaloaga  äi,  zijg  ugxijs  öwiffnjaav.  F.  äni- 
i'Tfiiy  aTaiit  Anonymus. 

C.  XIIL  L 17.  avaxtjvovvxog  avzü.  1.  19.  zrjv  ncigav. 

C Ul'.  L SS.  nag  avxov.  — p.  54.  ij  naget  tov  ojriov  <5o£a. 
Ml.  w io/o  TfifutcSv.  Non  opus  Beiskiana  coniectura : tcSv 
iow  lumüv.  Dativi  similem  rationem  supra  C.  V,  p.  47.  I-  33. 
«pTKeadiaius:  sroiUovff  (isziozijot  t*j  yvcofirj.  quo  loco  Scbaeferus 
,Brt  mb  recepit  zijg  yvwfitjg.  — ib.  ti  zovg  %iza>viaxovg. 

C.  XV.  L 23.  xü  ßvßkia  za  Kaiougog.  F.  pro  z.  ß.  tov  K. 
f/iod  a Schaefero  illatum  est.  1.  31.  xal  xüAAa  öi. 

C.  XVI.  1.  86.  ädcktpijg.  — P*  55.  1.  7.  tpgtvtöv  aya&üv 
xal  (pikcov  ovza.  elegantiore  ordine.  1.  8.  atgeiodat. 
Hk  fortatse  servandum  cf.  Vit.  Cic.  XXXII.  cptkoaoiptav  yag 
1(7»  ipijodcu,  etsi  optima  videtur  coniectura  Reiskii,  et  valde 
sfoaiaodata  verbis,  tpogziov  dßäozaxzov.  1.  12.  ztO  iv  z og.  V. 
'«!p>  Itgitur  divzog.  lllud  iam  a Corayo  repositum.  L 15.  cixit- 
«*»»  iijv  ßovkrjv.  1.  19.  avtov  trjv  dt£ tav. 

, C.  XVII.  L 31.  Itfriov  — i£tkovvzag  ’Avz coviov  Ix  zijg 
Inluy  Praepositio  vulgo  desideratur.  Num  il-ckovvzag  meudosum 
'ai  *dioc  dubiom  puto.  Noluit  Cicero  Antonium  aliquo  expelli, 
^ jiiae  opprimi  voluit  nc  tolli.  Locus  ab  Haitingero  allegatus, 
S®  «««tuwiD  suam  Ihkävxag  defenderet  Brut.  C.  XXVII.  p. 
f17U  2i  ö j ig  viog  Kaiaag  f]v£i}&t]  gev  vno  zijg  ßovkijg  in 
hßaitov  di  zijg  ’lzaktag  ui zov  — avzog  ■ijöi]  cpoßegog 
rt.  acdpe,  nt  Plut.  Pomp.  C.  XXIX.  p.  61.  1.  19. 

tfunakaßtov  6 Mixtkkog  i^ygct  xal  öticp&ugev.  ib.  p. 
^ 1 teig  rr  ntiQUxag  l^tkuv  izt/tcogtjoazo.  I.  36.  Labet  iyl- 
>rt*i  Corayus  iam  ex  V.  recej>it.  — p.  56.  I.  2.  retinet 
jtfarei  »erborum  ordinem,  ov  fir/v  anüvztov  a fcrjkovGi  ptptt- 
!':ci  *«1  yivynv  S äva%tgalvovoiv  l$gapi'vav. 

XVIII.  1.  14.  xal  nagaazg  azo  ntö  s i aag  nkijaiov.  1. 
15.  labet  tutgaßükkio&ui.  Corayus  rnaluit  nagaßakeodcu , nescio 
S»d«onia.  |.  20.  ixiksvat  GvvTjxovaag  ätpaigeia&at.  Aori- 
!,'®  ülun  fljgitat  etiam  Scbaeferus.  Pro  dtpaigcio&ai  in  V.  est 
u.  1.  25.  Tiokkoig  yag  tlvat  ße£o(ievovg.  Corayus  addidit 
,WV»  am  a Reiskio  desideratum.  Sed  hoc  quoquc  loco,  quo  vi- 
dwior  neglectio  articuli  Plutarcbo  singulare  genus  istud  dicendi 
7*  c£  Demctr.  C.  XLII.  1.  SO.  ogiyovzag  aiza.  1.  35.  xal 
F.  pro  IJkayxzov  exhibuit  hoc  alterura  Auouyraus.  — 
.1*  1-  6vv  avzü.  1.  2.  SJ  xayfxaza  kiko  ins.  Quod  fortasse 
secundum  ea,  quae  ait  Scbaeferus  Vol.  V.  p.  12.  ad 
C.  XXVII. 

, UX  1.  8.  tlg  vrjoliu  nozufiä  ntgigtog.ivr\v.  (sic)  1.  9l 
***  *^«.  1.  23.  pij  dt.  Eam  scripturain  non  amplius  cnotabo. 
**•!■  Aü.  «.  Püdaf.  Bd.  V.  »ft.  1.  7 
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C.  XX.  1.  Sl.  xal  <5  y xofita&lvxav.  Particula  altera  vs 
deest.  1.  16-  ävaxaxyit^cav. 

C.  XXI.  p.  58.  1.  10.  retinet  iure  illadoj?  avtyaiziaEv  i 
ngayfii'nav.  1.  11.  fi iaog.  1.  22.  xaig 'Eßziäatv. 

€.  XXII.  I.  SO.  ’Avuavtov  filv  ävxixtz-ay  fiivov  Kaac 
Optime.  Vulgo  irpixEzayfiivov , quod  vereor;  ut  liac  siguifieati 
Gracci  usurpaverint.  — p.  59-  I-  8.  imazag  öl  tw  Bgo vxat  vex 
non  displicet,  quin  accnratiua  etiarn  dicitur  Bgovzcg  vtxgm  tovtiön 
quam  Bgovxov  vexqm  ».  cf.  Tjmol.  0.  VL  p.  888.  I.  9.  rjö 
uv  ?<pt]  vExgav  löxtv  zv v xögyv  rj  zvgctvvip  avvoixov oav.  I. 
xrjv  avzov  cpoivixlöa.  I.  15.  xrjg  Ofpuyrjg.  correxit  manus  recen 
xutpijg . 

C.  XXIII.  a g yv  g oko  yla  cov  ötlßaivsv.  Non  Labet 
ante  öilßaivEV,  quam  particularn  Ueiskius  recte  uneinig  inclusit,  < 
rayus  plane  removit,  Schaefero  haml  dubie  secuturo,  si  eam  on 
sionem  codicis  auctoritate  confirmari  posset.  I.  21.  ozpaxiiav.  1. 
toi?  filv  "Ekkyoiv.  om.  ante  "Ekkyaiv  particula  ovv.  1.  24.  P 
fuit,  cur  Corayus  uxonog  et  zpogzixög  in  adverbia  commuta 
lbid.  tot£  jiqüxov  teneri  poterit,  dum  scribas  avviivlyßy  zote  n( 
xov  o uz  azonog  ovöl  q>ogzixog  (sc.  c uv).  1.  26.  Labet  UtgtnE, 
Corayo  iam  ex  V,  receptum.  lbid.  IniElxiia  defenderün.  Fuit 
Antonio,  quum  iudiciis  praecsset,  aequitas.  Tum  ibid.  om.  c! xov  i 
post  (ptkikkyv,  quo  nasciiur  elegantior  structura,  quum  refertur  eti 
illud  adiectivum  ad  nQoaayoQevüfitvog.  L SO.  ser\at  avrov  a£t 
aavrav  recte. 

C.  XXIV.  p.  60.  1.  5.  Xogavlai.  1.  13-  ttävag.  I.  15-  ad 
Vf  7tuAi;  yv  nkia  est  in  margine  yg.  nktjgyg.  et  1.  23.  ad  v.  vn 
xrjg  ’Aalag  habet  raargo:  yg.  nazglöog.  1 28.  ut  olim  re 
legebatur:  zavza  eIkev.  1.  29.  I z g izp  axo  zovzm  izgitfsaxo  i 
vög  xov  ’A.  sic,  repetito  verbo.  Noli  cum  Corayo  scribere  hgi 
xt.  Tginofiai  mediali  notione  ita  , adhiberi  palet  ex  Flut.  de  » 
crimine  adulatoris  et  amici.  p.  71-  e.  Ilokegaiva  OZeioxqc. 
uV&fii'  fiö vov  Iv  zy  öiuzgißy  xal  anoßkiipag  ngo g avzov  ixgtil’ 
xal  fiEZf'&yxEv.  Etiarn  tovtq»  bene  habet.  I.  81.  ovy  ovzcog 
Hv/iog.  de  ovtcog  ante  consonantem  vid.  Jacobs  ad  Ael.  Hist.  > 
mal.  p.  11.  1.  32-  toi?  neg\  avzov.  — p.  61.  1.  t-  iv  avztj.  I 
To  nokket  zcöv  ngayfiärcov.  Vulgo  deest  zu.  I.  5-  xokaxxvtiv 
röv.  1.  6.  vizöatvipov , pro  vnoaxvcpov.  1.  9.  SfukovvzEg  et  tjz 
fiivoi,  F.  correcta  haec  in  margine  eadem  manu. 

C.  XXV.  1.  25.  lavxyv.  I.  28.  avzrj.  I.  36.  avrijv.  1. 
nagEylvExo.  V.  pro  nagEyivEzo. 

C.  XXVI.  p.  62.  I.  2.  ovrojf  xaxEtpgövyai.  1.  S.  xvavov 
xvövov.  I.  4.  Iv  TiogöfiEiip.  (F.  nogdfita).  In  margine  Iegitur 
nkoia  gltp.  1.  6.  xi&a  ga  Ovvygfiooftivcov.  Legebatur  ante 
rayum  avuyginoßfiivyg,  is  reposuit  ovvygfioofthov , nt  habet  I 
nymns  cum  V.  1.  9.  toi?  n z e q ojz  o i g ’EgtoOiv.  Magnopere 
ridet  haec  lectio.  In  margine  est:  yg.  xal  ygacpixoig. . Sed 

t ....  . \ 
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dspficet,  propter  antecedens  ygctzp ixvg,  ad  qnod  vocnbulnm  respi- 
da»  Ubrarius  lapsus  esse  videtur.  I.  18.  ngog  zov  Ai övvaov , vulgo 
scpc.  L 26.  niQuptqimv,  Volgo  nggiqpiqeuüv.  Corayus  dedit 
xtgufigiv. 

C.  nm.  I.  SO.  vntqßötXXtts&ai.  Vulgo  vnsgßaX{a9az.  ib. 
non  nrctat  htuilziciv , quod  noli  cum  Corayo  et  Schaefero  postpo- 
nere  Retsiianae  conieclurae  lufiiliictv.  Accurationem  et  diligentiam 
mrihrtm  apparatus  sumrno  Studio  Antonius  assequi  non  potcrat. 

L 4.  Coraju s voluit  ixt/vrjf.  Debebat  saltem  wt  IxeLvrjg.  Tum 
&piicet  genitivus  rei , augpolv,  et  personae  Ixtlvrjg  eadera  rela- 
ticoe  postos,  quia  et  durum  hoc  est  et  moieste  abuudans;  Iv 
ezz otg  Ixiirotg , servatum  a cod.  nil  habet  vitii , quin  optirne  di- 
ctaas  est:  in  äs  ipsis  vincebatur,  in  quibus  Cleopatram  vincere  vo- 
Wtst  1.  33.  avzip.  1.  36.  xa&avzo.  uno  vocabulo.  — p.  63.  I.  2. 
t«  JioijEovtof.  F.  Vulgo  naga&iov zog.  lllud  multo  aptius 
d*  Owpiira  quam  Jocus  circumvolabat  et  Cupido.  I.  7.  di’ iavzijg. 

X 11.  jiodeßtiv  F.  pro  naqaXaßtiv. 

C.  XXVIII.  1.  15.  almqov\ilvr\g  di  t i)g  IlaQ&zxijg  ßzqazicig. 

\nfea  deest  articulu«.  1.  17.  fJagihxcov.  1.  21.  ’Atzupcbv.  1.  30. 
täy«  uü  ct’f  (sic ) 1.  32.  ytXäaai.  1.  37.  äeinva  avvzlzaxzaz.  F. 

Qaod  tamquam  ex  Cod.  dedit  Schaeferus  Seinva  ösi  avvzczäx&az 
Aacnyimis  p riebet.  — p.  64.  1.  8.  zm  ztcog  nvgizzovzi  ac  «tat im 
sntlnu.  L 13.  et  I.  17.  otlrov.  I.  18.  legitur  novrjgi.  1.  19. 
\atmogaxuainj  nota  est  post  lozlv.  (sic  ßagvzuvmg.  L 20.  %gvßS 
nuqitzx  xagia  a a & a i;  1.  24.  ixaczoze.  Velit  Schaeferus  txaaza 
nu.  Wad  est:  quoties  daretur  narrandi  occasio, 

C.  XXIX.  I.  28.  Xägtv  rj  SunaiSayaiyii.  I.  29-  habet  av— 
uifa.  V.  ibid.  xat  yag  ovvexvßsvtv , xal  awirctvev , xai  avvs- 
De  litterae  paragogicae  ante  consonantes  usu  cf.  Jacobs . 
sd  AeL  Hist.  Nat.  Praef.  p.  XXII.  L 31.  nqoi'ozafiiva  &vgaig.  — 

P-_ 65.  L 11.  rüv  avzrjg.  i.  14.  Quod  postulat  Schaeferus  av~ 
*t*tezo(f  habet  cod.  sed  vitioso  accentu  nugogvzdvwg.  1.  15* 

**»9*  reif. 

C.  XXX.  1. 17.  ixtigaxevofitvov.  1.  36.  otldiv  iyxaXcSv.  I.  37.  o v * 
tliiXiyx  uv.  Bene.  Sic  cnim  periodi  commodius  describentur, 

**  *j  füg  non  plena  distinctione  posita,  arctius  cum  superioribus 
et  interpunctionem  finalem  colloces  post  ngogzgißofitvov. 

I 35.  *ai  Kaiaog  est:  etiara  Caesar. 

C XXXI.  p.  66.  I.  9.  zaxiccg.  V.  hlc  habet  ’Axxtag.  Ano- 
i?*s  ’Azzlag.  L 23.  ro'v  jrpovov  Ixzivozg  ävulaijg.  Vulgo: 

**»}.  Sed  Octavia  non  festinabat  ad  nuptias,  quas  statim  ccle- 
Aagnsü  potius  et  eiua  amicorum  intererat.  ’Exiivoig  igitur 
» lorom  gratiam. 

C,  XXXIL  L 25-  Xyatglaz  vaval  rroAAaif  om.  di  aute 
qtod  fern  potest,  si  Tcenoirjxozog  relatione  causali  pertinere 
’xxtar  ad  xogdovv zog.  Accedit,  quod  cetera  parlicipia  üyovzog, 

!«?i hinog,  doxovvzog  praesentis  sunt  temporis.  1.  30.  ilg  zctvzbv. 

V 
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vnlno  T«vro.  1.  St.  nctQOQixüvrog.  1.  82.  tenet  «opaxexp»nlva>i', 
quod  Corayus  in  TtaQctXBxiiplvcov  xnutabat,  refutatus  a Schaefero, 
l!  34.  ttjv  däkazzav , sed  supra  1.  26.  habet  däkaOOav.  — p.  67. 
1.  8.  tcü  flofiTttjfca  ngoOekdcov.  vulgo  om,  articulus.  1.  11.  nqoi 

ouioö  yfvoiuvog.  _ ’ 

' C.  XXXlll.  1.  18.  tunoSüv.  1.  20.  rükka.  1.  22.  ncnözas  et  1 

23.  fptQOfiivoi.  1.  30.  oV«v  rj.  1.  32.  retinet  tu  yivoptva.  1.  34 
o ’Avuoviog.  — p.  68.  1.  5.  %a\  cpQcnnjnc(Tr}v  ijyspovtsttattrTOv  ™ 
rTocoöov  ßaödioog  ctgctTTjycJv.  r cov  pro  meudose  fulgatae  rov  dedi 
Corayus.  De  nomine  'Tgäiitjg.  vide  Scbaeferum  ad  h.  1.  1.  9 

tenet  yoju'aötapxtittüt»  qußöcov , in  quo  cum  V.  consenlit  Anonymus 
1.  10.  tove  vtavioxcov , quae  lectio  si  vera,  omissum  est  aliquid. 

C.  XXXIV.  1.  17.  KVQQie mi}.  1.  18.  tovto  fpyov.  F.  om 
articulo,  qui  invenitur  apud  Anonymum.  1.  20.  tl'crto  pij Selug.  1.  26 
Ixlkive.  Schaeferus  flagitat  bdktvae.  At  quid  obstat,  quo  minu 
saepius  offerens  banc  pacis  conditionem  Yentidio,  ab  hoc  ad  Anto 
nium  remitti  potuerit?  1.  29.  «utov.  1.  81.  tos  untyvi o1tat*'.  Sic  all 
manu.  t.  87.  tmjp  ytv optvos  ftfv  aqiavng.  F.  Corayus  e Pseudo 
Appiano  reposuit  yivti  fihv  a.  Schaefero  obsequente,  nescio  an  sa 
tis  cousidcrate.  — p.  69.  1-  1.x»  kaßüv,  male.  1.  9.  tjv^to.  Vulg 
ijn|«o.  lllud  verte:  iam  tum  magna  evaserat  Antonu  apud  dlo 

populos  fama.  _ , 

C.  XXXV.  1.  13.  niQMQMOtv.  1.  15.  ätij&Eiea—  novec 
lllud  si  cum  ovvlnkn  iungas,  sensum  praebet  non  mcoromodnm. 
17.  uatxlvuv.  1.  19.  avii}v.  idem  1.  20.  I.  21.  Svtlv.  1.  31.  nqo 
TÖv  Ilu otftxüv.  — p.  70.  1.  1.  tcaiöas  avtov  pro  n.  uv r«.  _ 

' C.  XXXVI.  1.  4.  xuraxExktJo&ai,  pro  xaTaxtxltüKW 
V forma  exquisitiorc.  xaraxtxi}kr)a9ai , quod  vulgo  legitur,  sei 
tentiae  loci  adversatur  (nam  non  sufficiebat  amorera  Cleopatn 
emollitum  h.  e.  minus  iam  vehementem  esse)  praescrtim,  cum  pra 
cedat  xuttvvüo&ai.  1.  12.  xvjs  xt'loviulcav,  V.J.  13.  «tu» 
pro  «vtK».  1.  17-  non  agnoscit  Reiskii  additamentum  ov.  1.  19-  n 
bet  ovtaporatov.  1.  27.  xov  «vnv  jrpoyovov.  # 

C.  XXXVII.  1.  81.  (PquÖqTOV  XTttvUVTOe  tlQuStl-' •'  p.  71. 

1.  riv  ßoQßvxrjv.  1.  4.  recte  omissum  6i  ante  Tag  akovcag.  I 
verba  i|on«töv  iyvcoxcog  töv  C>ga6gzt]v,  cxplicationis  causa  adiet 
sunt  haec:  toff  tlQW'Ve  ioofrfvtj S «’ i*w»'  TOS  akovoag  — anokaßi 
rovg  neqiövrag,  sequitur  nunc  apodosis:  avTOS  6t  (plena  distinc 
tollenda  ante  avibg)  Kktonazqav  — '•  18-  t»uv6itrjtip 

Cat-  1.  22.  nqog  ttqog  to , male.  1.  23.  recte  legitur  ytv 

*i£V°  c.  XXXV11I.  1.  24.  jrptotov  ftiv  non  addit  ovv,  nt 
in  Pseudo -Appiano.  1.25.  äiaxttfiaoat  xai  Siavanavoat.  (sic).  1.5 
anoretqvizivov.  lta  ctiam  V.  pro  vulg.  anoztzqvxoi^vov.  II 
tenet  «plv  Sj  xtvciv.  1.  27.  pi)6ftov.  1.  29.  ( cotptnrotijv^s  \ 
uTQonaxfjvijg-  et  1.  35.  zaziavuv,  pro  orcmovov.  1.  37.  ftrjdtf 
p.  72.  1.  6.  iterum  x ctuavog* 
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C.  XXXIX.  L 13.  ti)v  avxov  otgaxtlav.  1.  19-  OtQaxrjyl- 
lif,  Haerat  ante  Schaeferum  axQax rjyiöag.  1.  23.  aviai  fqioüv- 

— p.  73*  L 10.  irrt  gpyatftjrcüv,  ut  etiam  sopra.  1.  36.  g>pd- 
«ftr  I 19.  retinet  ixiktvt , pro  eo,  qaod  Oorayus , ut  rcctius 
rtposoit,  ttilivoe. 

C XL.  L 21.  j;“!*3*«?  ö ’ afiupoxlgoig  yv.  I.  23.  legitur  imai- 
xlyif9ai.  L 27-  avxov.  1.  28.  dolov  ovv  xi&rjai.  Facile  absorbe- 
ksarpsriicala  ouv  sequens  syllaba  ovv : 1.  84*.  iyyort'pm.  — p.  74. 
LisaU/uvs  avafitvcov  pro  no Xtfiiovg.  1.  14.  oxgaxdv  äyuv  dia 
iiyiv.  V.  Recte.  Eloquentia,  tacundia  sua.  i.  16.  naga&aQ- 
pm.  L 16.  dtjvdßagßov. 

C.  XU.  1.  25-  ixektvs  tenet.  1.  35-  nuQil%iv  avxov.  — p. 
75.  L 5.  iftnoöäv.  1.  3.  tenet  ix%tdpsv ov,  pro  Pseudo  - Appiani 
8“Wi»ov,  et  1.  12.  äiöovztg — kapßdvovxtg,  pro  illius  ddvxtg — 
i&rttf-  L 14.  äygt  ov.  1.  16.  non  Imitat  vnodityna. 

C.  XUI,  1.  27.  est  dnovQÜg.  1.  28.  nQooßäkkovtag»  Nec 
<^®s  atrsto  rgoaßakovxag. 

C-  XUII.  p.  76.  1.  13.  inl  oxt/vaig.  1.  16.  ntgudv.  1.  25. 
**P*  Anavicg  senat.  Nolim  inferre,  quod  praebet  Pseudo-Ap- 
(«ms  Mg’  'Avxxmvlov.  1.  27.  oZantQ  tlQijxupev.  Vulgo  rag 
sfoagijMpiv.  L 28-  tvyivtia  kuyov , düva/ug , mala  distinctione. 

, ( C-  XLIV.  I.  86.  ngooöoxwvxtg.  — p.  77.  L 2.  xotlg  Jtrpl 
wo».  L 10.  otpäg.  1.  14.  avxov  — avxov. 

C.  XL?.  1.  24.  ngovßakkovxo.  1.  25.  ov  nagh%ov  avxtSv, 
V™  «uqwiov.  I.  28.  dnokio&dvovxag,  j»ro  ünohoOatvovxag. 

^ — p.  78.  I.  2.  %olvi£.  1.  10.  i]v  di  fitoxov  ntSlov. 

™- **•  L 11.  yafiä^e.  habet  ibid.  ntQi&gvnxovxxov , in  margine 
Wea-  7t-  »fpiopuTTOvTrav.  I.  18.  olvog  i^iktnev.  Pseudo- Appia- 
w»  ärttahiin  adiicit,  haud  necessarium. 

C.  XLVL  1.  25.  oTHurigßcö.  1.  27.  retinet  nävv.  Pseudo-Ap- 
P**?  xcitv.  I.  32.  xj^iov  ä’avxä.  I.  33.  xivä  ,x ov — dvvdftcvov, 

, > Pfa  xiva  xtöv  — övvafxivcov.  L 35.  tag  ei'rj.  — p.  79.  1.  3. 

Vulg.  xghfno&ai.  Commutatio  horum  temporura 
••«jaaaissmai  ia  4_  ut  Corayus  dedit,  S^tt  ätyog  xal  novov  vfxiv 
?.  l 6.  avxov. 

C.  XL VII.  1.  10.  tenet  xal  yaQ  avtv.  Altcro  xal  carere  pos- 
1 20.  xoTtfi'tixf  idav.  ib.  xal  xo  fxi)  ngocdoxüaiv — noktidovg 
, xagüytv.  1.  24.  xal  a sec.  m.  adiectmn.  1.  25.  est  ikxov- 

b 23.  iyxagxtgrjoat.  1.  30-  servat  weis  navianaOiv  uno- 

W». 

c.  XLV111.  1.  36.  est  ngotkd övxog.  — p.  80.  1.  1.  c5g  oi! 
rWogfVeov  Ilag&iov.  Sine  nccessitate  Schaeferus  nomini  prae- 
614  *rtwilnro.  I.  2.  jrpog  ’Avxaviov  ’Akikavöoog.  Pseudo- App. 

, . • A.  1.  15.  avxov.  I.  16.  oi  av  xtktvoy  xo  §u pog  avxov 
r1**,  V.  Geniüvum  avxov  Schaeferus  dedit,  pro  vulgata  avxoi. 

17-  siüij  (sic).  L 20.  praebet  rectuin  accentum  avga. 
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C.  XLIX.  1.  27.  vniXufutcv  rjfilga.  om.  art.  — p.  81.  1.  5 
avrovg.  1.  3.  teuet  ov  nctvv  tot;.  1.  6.  ftrjöstav. 

C.  L.  1.  17.  habet  xpgaäxav.  1.  19.  vlxat.  L.  22.  Ix  ftrjSeUu 

C;  LI.  p.  82.  I.  5.  Kk.  negtlfisvtv.  L 11.  Ix  rdiv  ISlcav  ha 
bet  in  ordine,  sed  in  margine  est:  y.  Ix  rdiv  lavxov,  noi 
ut  Schacferus  aiibi  legi  refert:  Ix  toSv  IStcov  lavxov. 

C.  LII.  1.  14-  ngog  tpgaögxrjv.  1.  21.  «v teJ. 

C.  Llll.  1.  31.  nov  xtkevet — «pöff  atitöv.  1.  84.  axgcniuxo 
littklxxovg  inverso  ordine.  1.  35.  tlg  axgaxrjytxdg  antigag.  Volu 
Schaeferus  oxgazrjytdag , laudans  C.  XXXIX.  1.  20.  tgeig  axgaxijyi 
dag  antigag  onkixüv.  At  videtar  Plutarchas  minus  accarate  h 
locutus  esse.  — p.  83.  I.  2.  tjjv  öxxaovtav,  et  sic  statim  1.  16 
supra  tarnen  C.  XXXI.  servatur  vulgaris  scriptnra  'Oxxaßict.  1.  t 
itgo'Covxog  lxnenkrjyg.lv  ov.  V.  p.  25-  consentit  cum  Pseudo- Appian 
in  lectione  rovtov  gev  et  1.  29.  recte  non  mutat  xtx gaggivog. 

C.  LIV.  1.  34.  ovö’axovoai  xakov.  Additum  velit  Schaeferi 
ov,  nec  hic  soluin , sed  etiam  Plut.  Ag.  C.  XX.  tag  ov  &egtxu 
ovöe  vevogtaglvov  ßaatklug  acogaxt  zag  yetgag  ngoagplgetv.  Me 
rius  C.  II.  mg  yikoiov  ygaggaxa  gav&avetv , uv  oi  ötöaoxakt 
iovktvoitv  exegotg.  Codd.  bis  tribus  locis  refragantur.  — p.  84 
ngco xtjv.  F.  Nec  haec  lectio  improbanda  quia  ita  usurpantur  ad 
iectiva  saepissime  pro  adverbiis.  Alienus  igitur  locus  est,  quei 
Schaeferus  attulit  ex  sequente  capite.  L,  21.  lo&rjri  xe  grjStx i 
ubi  plane  abundat  xe.  Fortasse  scripsit  Plutarchus  lo&rjxi  xtj  Mrt 
ötxrj.  1.  22.  xtagav  y.a'i  xixagiv  og&yv  lyovay.  De  hoc  loco  c 
Schneiderum  lex.  gr.  qui  suspicatur  xlxagtv  apicem  fuisse  tiarac 
quod  si  verum,  non  necesse  erit  cum  Schaefero  verba  xiägav  xa 
ex  glossemate  nata  habere.  Vid.  etiam  Sintenis  ad  Them.  p.  186 
1.  22.  xgrjnioi.  I.  27.  exlgav  teuct  1,  28.  ’tatg. 

C.  LV.  1.  29.  habet  tlg  avyxkrjzov.  — p.  85.  1.  6.  gijöetai 

C.  LVI.  1.  13.  avv  6 kxäai.  1.  16.  est  IxlkSvt.  idque  Tect< 
Instabat  rogando  Antonius.  Alia  ratio  est  aoristi  Unttat.  I.  17.  oi 
xaovtag.  1.  23.  dnoklnoi ro,  iotacismi  vitio,  pro  dnoktinoixo.  1.  2- 
6t  avxtjg.  1.  30.  noktat  raig  gtxa £v  nüaaig  erging.  ordit 
mutato.  1.  31.  kavgiuv  ngorjgx jro.  1.  36.  habet  nkrjgovglvoov.  1 
V.  est  avgnkrjgovglvuv 

C.  LVII.  p.  86.  1.  8.  ’Oxxaovtag.  et  sic  in  seqq.  1.  12.  nokl 
trjg  d&rjvaiuv.  Nonnusquam  ’Axhjvaiot  dictum , ubi  ’A&rjvai  e: 
spectes.  Phil.  Vit.  Soph.  535-  cd.  Ol.  ovx  lg  lyxugia  xaxlaxxjai 
lavxov  xov  äifzeog,  xoaovxmv  ovxuv  a ug  vnig  Athjvaluv  si'xo 
Propterea  vera  esse  possit  lectio  vulgata  et  huius  codicis  in  Demet 
C.  XXXV.  lyogivuv  dt  xüv  ’A&tjvaicav  tv&vg  Ineßovkeve  xrj  At 
xtdalgovt,  nisi  quis  haec  ex  palaeographicis  causis  rcpetere  mal! 
cf.  Sintenisium  ad  PI.  Themistocl.  p.  67. 

C.  LVlll.  1.  27.  tdiv  xtjjftarwv  avxcov.  recte  I.  28.  aitaßc 
’Ixuklav.  om.  articulo  xi)v.  1.  33.  xlxog  pro  xiuog,  quod  fuit  i 
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sehedis.  — - p.  87.  L 1.  iaxiädi,  L 10.  avzov  tö  eüfxa. 

1 11.  ayopes.  V ■.*  ,j  - i’ 

C.  LIX.  I.  28.  xakvtaiog.  ibid.  ngo'iovxtg.  haud  melius  vulgata 
«jilontf.  I 29.  ii  avilöv.  — p.  88.  1.  10.  zpgttaavxog  avzov. 

L 11.  ftsev  avxoig.  . i » 

C.  LX.  L 17.  oodl  avtov*  I.  21.  nldavgct.  ibid.  fenet  xktjgov- 
•/Se,  (jcixl  Corayus  iotactuni  rcliuquere  debuerat.  Fortasse  noktg 
ntspnftmentum  est,  qnos  ducit  etiwn  interpunctio  codicis.  Illaav- 
t*  sfr  i vtoviov  nökig  xkrjgovyia.  uxtapivt]  nag a xdv  ctögiavi 
l 26  ad  verba  xtgavvoig  ivtngt/odtj  i«)  Hgaxkuov  est  in  marginei 
ff.*ifav¥ 6g  Ivintot  tig  x6  r/gäxkgiov.-  Lectiö  haec  in. 
Appaxüce  Francofurtanae  editioni»  legitur,  nullo  tarnen  indicio  ub! 
reperatar.  L 31.  tvptvoiSg  xfei  ätaklov.  1.  32.  tenet  ävxuviovg,  ' 
qwd  miainre  mutanduro  in  atnaviot).  - « • j 

C.  LXI.  p.  89.  1.  7.  ädakkag.  »ed  in  mqrg.  yg:  oalovkag.  ib. 
auot  mv  sv’ru  nagi/oav.  Schaeferus  e Reiskii  comectuca  propter 
eppoititittn,  quum  sequantur  baec  verba : ix  di  Ildvröv  Ilokificuv 
ftftw  atpm , x.  t.  k.  Satis  tarnen  manifest#  res  ex  verbo 
xtfijatr.  L 10.  verbas  ^Jijiozagog  6,  quae  Bfyann»  et  Schaeferus  addi 
«Aifft,  döimt  L 13.  tö.  nky&og-  Sic  in  ordine,  rnargo  habet:  yg. 
t»t  «pr&fioji,  1.  18.  T7j v Ixakiav  xai  yakaziav  xal  ißtjgtav  — avu- 
»ftiuwav.  F.  L 15.  recte,  legittur  töv  tovtov. 

C.  LXll.  1.  29-  ttxgißüg  i£r/gxv  pivov.  Multo  certe  com- 
nvodms  h<<  participium  ad  voonxdv  refertur,  quam  ad  Caesarem 
^Butans  f$tjptup£vog,  habetque  illud  V.  et  Anonymus.  1.  30.  est 
ßftxufla.  L 33.  axwkvxovg.  item  ex  V.  et  Anonymo,  pro 
«Mitra,-,  pruüante  Scüaefero.  1.  34.  tijg  ixaktag  male. 

C.  LXIll,  p.  90.  1.  23 : dmoxiav  avtov.  1.  28.  ftexaßokijg 
P^f’l i »olg.  (itxaßoh)  yvt/juTjg- 

C.  LXIV.  p.  91.  L 17.  <J  avzoxgäxog.  quera  vitiosum  accentum 
«pr»  qsMjoe  deprchendiinus  C.  XXIX.  L 23.  rar  ngooüna  (iovov 
P*®;  paar. 

, & 1XV.  1.  33.  habet  Ivo zij'iog.  1.  34.  avxä.  1.  35.  tarn  filv 
cneriov  %.  xäv  dl.  H«c  ducit  ad  Schaeferi  correctionem  tou 
P*  «•  *•  ror  dl.  etc.  p.  92.  1.  3.  w Ontg  ogftoi’öog.  1-  6-  7tegtor'M 
^dinsi,  quod  ad  verba  l.  9.  eaxxjee  yakxovv  ovov  aal  uvdgeohov 
est,  iam  exhibnit  Baehrius  V.  CI.  in  Creuzeri  Meletemat. 

P»*- 111.  p.  9g.  nbi  vid.  nota. 

t)ß  LXVI.  1.  30.  y ngoOTziaoitv.  — p.  93.  1-  10.  gpavcgov 
tnov  j,  fxotTjatv  male.  1.  M.  dtoixot'fifvov.  Schaeferus  reposuit 
I.  16-  vnig  avxov. 

C.  LX VI 1 . 1.  23.  l<p  tpvxov  ir.afh) xo.  1. 26.  keIfocov  pro  xt- 
I.  27.  ivixuxo  aoßagdig.  Vnlg.  ooßagög.  1.28.  ugäipd- 
*•*  U’ottcv.  Hoc  quoquc  probabile.  I.  37.  om.  articul.  ante 
^nW:.  p.  94.  1.  2.  nag’iavtov  pro  vnlg.  xa&’iavtov.  1.  9. 

T/ff«;  f.TEfutev.  rectius  de  actione  iterata,  quam  vnlg.  inifxzf/ev. 

*•  1&  Hfl  Sv, 
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C.  LXVIU.  I.  23.  xd  »terra  avzaviov  om.  art.  1.  28.  ca 5 crvti 
Hypnipsv  Kuiaup.  Ibid.  0 1 noXXol,  contra  scriptoris  sententiam.  - 
p.  95.  1.  1.  t ov  xctvidfov.  Qaod  vulgo  legitur  0 xpaxrjyov  an 
hoc  nomen,  in  margine  e»t , mallem  plane  abesset.  1.  13.  habet  ayy 
Xrjvat.  F. 

C.  LX1X.  L 81.  ßpcrfixtpog  ivpog.  Miror  Schaefero  disp 
cuisse  comparativum  satis  explicabilem  ellipsi  facili  rj  aXXo&u  1.  3 
habet  iv  t%t  Iqi]  a e v , quod  Cora  vnm  de  roo  dedisse  ait  Schaci 
rns.  1.  36.  ad  v.  xazixavaav.  marginalis  est  nota  yp.  xai  ttarixa 
Xvaav.  — p.  96.  1.  3.  xaxeOxiva£tv  avxtS.  I.  4.  pro  tpvydg  öi 
ftpdrncov  iternm  margo  Varianten«  offert.  yp.  tp  vytbv  av&qxdnov 
Rectius  ait  cpevymv  avdpöi xovg. 

C.  LXX.  1.  16.  ofioiov  av reä.  1.  18.  rrjg  xäv  X.  ioprijg  o1 
crjg.  I.  28.  aXt ]<n  pro  ’AXqot.  1.  38.  ov  ntvooie&t.  F. 

C.  LXXI.  p.  97.  1.  9.  vno  xXtonäxpag,  om.  art.  1.  12.  nali 
Katoapog.  om.  xai.  An  fuit  xov  ix  KXiondxqag  naiSa  Kaiaapoi 
1.  14-  daXtlai  pro  daXicu.  1.  18-  avvano&avovfiivovg  eavxolc. 
21.  a>v  ixdaxotg. 

C.  LXXIl.  1.  37.  uXi^ag  0 1.  Sic  statim.  1.  82.  tenet  fbctpno 

C.  LXX1I1.  1.  14.  öovpoov.  ib.  nap’avxov. 

, C.  LXXIV.  1.  4.  dctda  (sic)  pro  däda. 

C.  LXXV.  1.  19.  jro/Uaf  odovc  — davdxcov.  V.  1.  22.  ix. 
Xtvtv  v noytZv.  Minus  recte  Schaeferus  ixiXtvaiv.  1.23.'  ert’ro 

I.  27.  avxe».  I.  32.  äantp  (hdaoov.  1.  82.  habet  d&opvßat 
quod  Corajus  ex  V.  reposuit  1.  38.  ofiov  dt a xijg  noXtag  piei} 
Omissum  xi  post  opov  nt  in  eodcm  Cod.  Arat  C1X.  ubi  vide  nolan 

C.  LXXVI.  p.  100.  1.  8-  (icrtßaXXovTO.  1.  10.  ptxaßaXXofte 
vtov.  1.  17-"  npog  avxdv.  1.  18.  trjv  fiövrjv  xaiXomijv  r)  xvy 
dqrjpTjxt.  Verba  hoc  ordine  sunt  i/ttpaxixäxtpa,  quam  si  colloecr 
tnr,  ut  vulgo  r»jv  ftovtjv  rj  xvyti  xai  AoijxiJv.  I.  21.  pro  ortq oopi 
vog  rectiore  forma  hic  legitur  oxepofievog.  Vid.  Buttm.  Grame 

II.  p.  230.  1.  23.  »Jv  Si  xtg  olxixtjg  avxtp  mexog,  Hpcog.  Dativ* 
placet  prae  genitivo,  quem  exhibet  vulgata.  1.  24.  uvtXtiv  avxo 
1.  25.  avio%txo  fiiv.  1.  33.  ovxdv.  I.  84.  ayp  1 ov. 

C.  LXXV1I.  1.  57.  jrpoOvf«»?  ixiXsvev.  — p.  101.  I.’. 
(itx’avxrjg.  1.  9.  habet  napatapov/itvog,  quod  ex  Solani  coi 
icctura  Reiskius  et  Schaeferus  recepere.  Statim  ov  ybp  yv  yvvati 
ßaSiov.  melius,  quam  vulg.  yvvuitt.  1.  18.  yxtjaev  mit v oho 
I.  22.  avxov. 

C.  LXXVIII.  1.  26-  o0ov  di  onolntövtof.  F.  ovit 
facile  excidit  ante  dnoXmovxog.  G.  1.  32.  vnoaxag.  F.  pro  anoata 
— 102.  I.  8.  habet  xoig  naiol  t»)v  ßaoiXtlav. 

C.  LXXiX.  1.  18.  xXtnaxog  xtdtiarjg.  Vulg.  npoaxi9tler, 
Sufficit  simplex.  I.  14-  «po's  x.  &.  uv  xov.  V.  Vulg.  avxag.  G 
nitivum  referre  licet  ad  ofxtjfia.  1.  16.  (iix'avzov.  1.  19-  avnyv  h 
bet.  I.  20.  i.  xi  xäv  fftjo xptxwv  ÜKpidlmv.  V.  ot]xpixü 
pro  XtjOxpixüv.  1.  24.  avxov.  1.  29.  xäXXa  npog,  om.  di. 
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C.  LXXX.  p.  103.  1.  8.  naga  xatoagog  agtag.  6.  ordine 
®Äo.  L 5.  — gpiAdatparog  an) g tlntiv  (iiv  i£  intägopijg  x «Sv 
tot t evfinäv  txovoirtrrog.  Lectio  non  erat  in  nomoxt,  ex  cod. 
G.  Sdaefero  pervertenda.  Nam  inter  aeqnales  sophistam  extempora- 
neae  craSkmia  facultate  excelliiisse,  affirmari  possit,  at  quo  iore  con- 
tBJikre  qauquam  änderet , eum  omnes , qui  onquam  fuisient,  sophi- 
stm  ia  dJo  genere  vicisse.?  — Ceternm  hnnc  hominem  proptere» 
qwqar  rrpodiasse  videtnr  Angustus,  quia  Cleopatrae  erat  familiaris 
dfhüoiü.Ya.  Soph.486.  1.9-  ntgtßaXXofitvog.  1.  11.  av  uai  aotpol. 

C.  LXXXI.  1.  21.  töv  ix  xaiaagog  tlvat  Xtyofi tvov.  F.  Re- 
poait  Corayns  ytyovivuo.  V.  Sed  faciliua  illa  lectio  glogaam  peperit 
jrifotnei,  quam  haec  tlvat.  1.  16*  tenet  dno re/xvovTCOv , V,  quod 
eg*  dtfenderim : com  militea  in  eo  esaent,  nt  capnt  Antylli  percu- 
tenst,  damit  Theodoras  pretiosam  illam  gemmam. 

(i  LXXXI I.  1.  84.  retinet  tjIxwto.  G.  Quod  probavit  Scbae- 
wthjixmTo  natmn , ni  fallor , ex  particula  xal , quae  saepe- 
’natm  * iibrariis  in  xeer  vel  xa&  depravabatnr.  — p.  104.  1.  4. 
ff  «fff  5cils  v,  G,  melius  qnam  vnlg.  ngoalßaXiv.  1.  6.  intgtU 
«fw.  F. 

C.  LXXXI1I.  1.  18.  oXtog  ovSfa.  I.  15.  Siaxti/xlvrj.  F.  1.  18« 
tttxov.  I.  16-  habet  cum  V.  et  G.  avvtntcpalvsxo.  1.  20. 
tfwetffqj.  I,  22.  legitur:  ag  dij  ttg  av  fxdXtara  xov  fjjv  ncgtt- 
lofttrtf.  G.  Propter  adiectum  rtg  videtnr  Sv  verum  esse.  Ait  qni- 
deai  Sdseienis  „Nee  quenqnam  puto  fore,  qni  enclitico  pronomine 
sWtf®,  cd  hic  eadem  ratione  ait  additnm,  qua  toties  comi- 
tilar  »diettiva.  Quis , nt  hoc  utar , Homerici  (palrjg  xe  fcrxo-ro'v 
xt  ur  Ijtjurat  — non  meminerit?“  At  venia  tanti  viri  dixerim  nostri 
ifaa  rationem  esse,  cnm  tig  satis  magno  intervallo  separetnr 
* xtyujoafVTj  et  hoc  participinm  non  adiective  adhibitom  sit.  1.  35. 
Ui  TÄÜC, 

C.  LXXX1V.  p.  105.  U 13.  invenitnr  xal  ante  rrjpotqirvov, 
cur  Corayus  particulam  hanc,  quae  emphasin  qnandam 
cr*«ii  addit,  deletam  mailet. 

C.  LXXXV.  I.  27.  ctvxrj.  1.  31.  IninXt  to  ■ xo  uyyüov.  F. 
Unkt  haec  verba  Buttm.  Gr.  I.  p.  158.  loco  non  indicato.  1.  35. 
'«odüv  jioiTjaafitVT]  nXrjv  xoiv  ävoiv.  — p.  106.  öeontvrjg  uvxfjg, 
Non  hnprobandum  hoc , nam  ipsam  Cleopatram  intelligi , satis 
1.  8.  ij  öl  yagnüviov.  margini  adscriptum.  Xagytlov. 
C.  ?■  labet  Xagpiuv. 

t C*  LXXXVI.  1.  Iß.  firjilv  avxijg  Intaxafiiv^g.  F.  1.  22.  Ifi- 
L 25.  ov ts  äXXov  tpagpax ov.  male.  1.  27.  xai  dvgidig,  om. 
•■do.  \.  80.  maxtvcag,  F.  pro  moxtvoai.  G.  1.  85.  ixiAtttsv. 
"S 1 107.  1.  8.  vncgßaXXtiv.  F.  1.  5.  % IXta , F , pro  ötoxiXict  G. 
C.  LXXXV1I.  I.  8.  ö ngtaßvxtgog  avrvXXog.  G.  I.  15-  ötmv. 
i 18.  ti|v  itvxigav,  pro  fripav.  ib.  heXtvXT]0t  vsoyoftof 
Mluiq.  F.  ordine  exquisitiore.  I.  28.  avxtjg.  1.  25.  dvitv  •dvya- 
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tegcov.  ib.  Sophias  atjvoßagßog,  G.  et  sic  infra  L 31.  «—>  l.  8 
ovvgjxiocv  pro  avvcoxrjae.  . . .t  . 

# , • . « , 1 

Comparatio  Demetrii  cum  Antonio. 

C.  I.  p.  108.  1.1.  yeyovaai  ptxaßokal.  Gv  Perfectum  t« 
pus  probaverim  prae  rulgata  iyivovxo,  quia  illi  inest  relatio  i 
narrationem  Pintarchi,  hoc  modo:  quoniam  demonstraviinus  atrni 
que  varias  fortunae  expertum  esse  vicissitudines.  1.  9-  avr«.  1.  1 
srEjjl  avxov.  1.  >8.  ovvoixijoai.  F.  pro  ovvotxloai.  lilud  h. 
praestare  videtur.  L 20.  vnegßakkopivtjg.  F.  recte. 

..  C.  II.  1.  25-  tenebimus  inl  totJ  Si]ptjxgiov  cum  cod.  Pra 
positio  hic  usurpata  est,  ut  a Latinis:  in  Demetrio  consilium , qi 
rerum  potiebatur,  reprehensioni  est  non  obnoxium.  — p.  109* 
1.  xaradovkovpht].  F.  Melior  est  vnlgata,  propter  fqTOvvroc.  I. 
agu  öiatpevyovxa.  Vixdum  corperat  iugtim  servitutis  a cervicib 
suis  excutere.  _ - Leetio  haec  igitur  significantior , quam  Anonyi 
diacpvyövxa , p Corayo  recepta.  I.  6.  6i  xai  uqIv.  Media  pa 
ticula  pertinct  ad  Ikev&tgcSv,  atque  opponitur  Demetrius  Antoni 
»Ile  libcrtatis  fauic  servitutis  auctori.  . . > 

C.  III.  I.  17.  pev  tvtv%ovvteg.  Schaeferns  proposnit  pl 
ovv.  At  simplici  pkv  optime  respondet  sequens  ovk  av  ei not  < 
zig.  1.  21.  kauiav.  G.  1.  24.  habet  wdciöet.  G.  1.  26.  tenet  ctvi 
go i».  Dictum  hoc,  ut  apud  Euripidem  Phoeniss.  v.  792.  Bgopio 
nagüpovoog  iogxaig.  1.  29.  om.  t ov  'Hguxkiovg.  1.  30.  Itovrrj 
(sic)  I.  34.  pst’  avxrjg. 

C.  IV.  p.  110.  L 8.  o&ev  ix  yapov,  G.  om.  xol,  quod  ii 
Vulgata  est.  I.  12.  pcrltora  noietaOai  xovto.  F.  I.  16.  tovto  isrt- 

C.  V.  1.  25.  male  om.  ut  ubique,  av.  1.  27.  irtMogxrjy.aO i »c 
nap£ö?tov#t;(Tor>’.  1.  32.  a’öixri&ivxa  non  mutat. 

C.  V.  1.  4.  ngög  otliüv.  I.  8-  yyantjoev  in txegSdvae  (sic 
tjyanqotv  habet  G.  et  V. 


Aratus. 

C.  I.  p.  198.  1.  1.  llagoiplav  uva  nakaidv,  to  IJokvKQaxc 
öctoag  poi  öoxci  — ßiktiov  tlvai  ötaxl&exai.  Schaeferns  revocai 
vulgatam  öiaxidtodai  haec  annotavit:  „Coraes  ex  H.  Stephani  coi 
iectura,  etiam  Soiano  probata  dedit  öiaxl&ixai.  Scilicet  poi  dotc 
a ccteroruin  nexu  ante  et  post  subdistingueudo  seiunxerunt.  Amo 
haec  commatis  signa,  ut  appareret  infioitivum  ex  illo  öoxei  aptu 
esse.“  Coniecturam  Stephani,  confirmatam  nunc  cod.  nostro  vera 
esse  ideo  dixerim,  quia  poi  Soxti  solum  ad  verba  öetaag  ro  dto 
tprjpov  uvxijs  refertur.  I.  5.  naxtga  alvrtati,  idem  I.  8.  — L 1 
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t>  kilvtrv  evvunxovxtg  F.  Schaeferus  ex  G.  avvutyavxtg  recepit, 
xd  prae>ens,  aotecedente  l^agxüoiv  accuratius  est.  1.  25-  xd  Sh 
efaycyrdmovxfg  an tg  ovv  avxovg  fUfitio&ai  ngoOi'jXtt.  G,  V.  1. 
26-  <fUat'tov  ydg  avSgog  ov  (ft  Xoxdkov  n d v x m v all  ßiXxsaxov 
ij/jiööoi , bene,  nisi  quod  excidit  avxov.  Scbaeferus  de  Corayi 
leetion*:  «avro;  all  ßüxtotov  recte  monet:  „Repugnat  navxug, 
nam  debebat  esse  navxcov“  ipsarn  nostri  cod.  varietalem  proponens. 
Spectut  antem  haec  ad  Qliorum  Polycratis  admonitionem , ut  tlome- 
stia  uempla  imitari  velint. 

C.  LL  p.  199.  I.  5.  pcygi  ov.  G.  1.  13.  Iv  Sh  xrj  nag a xrjv 
iüuar  tafojij.  1»  19.  wpög  avr t)V. 

C III.  1.  ,26.  mpl  t r)  v naXcdaxgav.  Vulgo  desidcratnr  arti- 
ca!u».  Sed  statim  infra  p.  201.  1.  37.  nagaXußwv  uvag  ix  xrjg 
naiaijrcio;  xüv  tludözav  nivttv  xal  ßa&vftiiv  fiix’  avxov.  1.  30. 
<rto  iriuoxigov  Haag  rj  noXtxix <ö  npomjxov  avöpl  ntgl  xcöv 
lajar  hzovdaai  xaixot  yiyovivat  xo/uipüxtgog  ilntiv  rj  Soxtiv 
nur-  Omittit  tjV  post  nQoorjxov  Plutarchus  etiam  libello  de  ami- 
a»BB  aoltitudine.  p.  96-  S.  vijg  dgtxrjg  utpttötiv  ov  ngoaijxov, 
alle,  t.  t.  1.  ln  fine  üb.  de  pneronmt  educatione.  p.  146.  pro- 
pterea  «cribendum : nttgaxiov  ovv  tlg  xov  xüv  xixvoov  ooxpgovtopov 
utrdita  xgoörjxov  imxr/Stvitv,  ntgl  xcöv  Xoycov  pro  jript  xov 
ioyov  aperte  vitiosum , potuit  int  xcöv  Xoycov.  Solet  quidem  hic 
stnptw  quum  agit  de  arte  oratoria  plerutnque  Xoyog  sine  articnlo 
Mlubae.  cf.  Nie.  C.  VI.  tcÖvivAoypi  dvvarwv.  Crass.c.  111.  natStiag 
W|S  *J?t  liyov  pdXtaxa  /tiv  to  grjxogixdv  xal  ygtccöötg  tig 
MUoxg  ijojttjof.  Additur,  nt  nostro  loco  articulus.  Demosth.  C. 
l-  ijo^eaxa  ’haiep  ngög  xov  Xoyov  vtfr/yrjxrj.  Praeterea  xo/i- 
Vottpog  pro  xofttpö xtgov.  recipiendum  erit.  In  ytyovivat  miror 
•■iw  haesisse,  qoum  aut  yiyovmg  aut  lytyovii  requiratur. 

c IV.  p.  200.  I.  10.  ixtvSvvtvtv  servat,  a Corayo  et  Schae- 
tew  mutalum  in  ixtvSvvtvoiv.  At  Nicocles  diutius  formidabat  Ae- 
iuidias.  Neqne  erat,  quod  iidero  1.  17.  odijlcag  nagi&e- 
opo  repooerent  ex  G. , pro  vulg.  dnt&imgtt.  quum  id  vocabu- 
lan  et  ddIio  usitatius  sit  Plutarcho,  et  hoq  loco  optime  adhibitum 
“•»ae:  e loDginquo  observare. 

C.  V.  L 26.  ix  £txv  üvo  g,  nt  reposuit  e cod.  G.  Corayus. 

deerat  praeposilio  — p.  201.  I.  8.  dvaggltpat  (sic). 

C.  Yl.  1.  16.  confirmatur  correctio  Schaeferi  xXconclaig, 
CJ*  vulgo  legitur  xXoneiaig.  1.  22.  persistit  cod.  in  vulgata  Stet 
~paxov  livoiplkov  xcöv  ugytxXänrov.  Mira  certe  apud  Plutarchum 
■vtniuntnr  byperbata,  cuius  generis  aliquot  exempla  collegit  Sinte- 
Allgemeine  Scimlzeitung  1831.  Nr.  56.  — 1.  27.  xaeptatag. 
i-  32.  in  äuatüv  (sic).  I.  35.  ng  o sX&  ü v , quod  dedit  e 
coniectura  Corayus.  — p.  202.  1.  7.  « ga,  a Corayo  e cod. 

C.  V1L  1.  14.  tlg  vtp-iav  ngoGijytv.  G.  et  mox  cnm  eodem 
*20*f7»  int  xijv  nöXiv.  lbid.  I.  14.  dubito  de  verdate  corrcctio- 


• X 

Digitized  by  Google 


106  Variae  Lectiones  ad  Plutarchi  A rat  um 

nis  Schaden  rot«  ngüxov.  Verba  vulgatae  sunt:  onov  (Neme 
trjv  ngä£iv  H-btpyve  xolg  nokkoTg,  xd  6h  ngüxov  (ita  codd.  et  ed 
vnooxiacig  re  xal  nagaxkrioetg  inoitjoa ro.  Si  rote  legemus,  o 
teste  abundabit  alterutrum  ngüxov  vel  tot« , nec  apte  cohaerebi 
cum  priori  enuntiato  sequentia:  vnoayeaetg  re  xal  nugaxkija 
Contra  illud  ro'  d«  ngäzov  optime  habet,  si  vertag:  ab  initio.  f 
tequam  consilium  suum  aperiret,  benigne  promisit  Aratus,  ne  n 
tes  audaci  conatu  patefacto  deterrerentur.  1.  15.  ovv&rjfiaxa.  F 
20-  xacpialag.  1.  28.  n g a a i i*il-av  xe  xü  zelyet.  G. 

C.  VIII.  1.  11.  ngog  xtva  rga%itug  owtoag  vkaxxtt  ( 
ganter^  omisso,  quod  vulgo  ante  vkaxzei  legitur:  6 xvcov.  1.  1 
o de  an 6 x ov  n vgyov  uvxov  ctvxeqxdvtjae.  om.  ngog.  F.  In  V. 
est  avrcö  dvzetpcüvT)Oe.  1.  15.  tenemus  nago^vveo&at  cum  cod. 
spicienteg  ad  illa  p.  202.  1.  31 : 6 x v)v  ha>divt)v  qivkaxr/v  naga 
dovg  itpüäeve  xcödcovt  xerl  qoüxa  nokkat  xal  &ogvßog  qv  x üv  i: 
noQEvopivcov.  Horum  strepitu  canis  non  sernei  excitata  est  I.  1 
habet  cum  G.  ngooßakovxav.  et  1.  19.  xüv  xkifidxcov.  I.  20.  i 
a%okaltog,  his  tribus  locis  cum  illo  m.  consentiens.  1.  22.  xüv 
ay  gov  xt  e ito  & 6 zm  v tpigetv,  ordine  verborum  mutato.  1.  £ 
oatpeg  ovöevog  eldoxog.  pro  vulg.  aacphg  ovShv  etöozmv. 
83.  habet  cod;  quod  Schaeferus  voluit  ng  o o skd  üv  6 xtjg  tif. 

C.  IX.  1.  35.  tois  6t).  sanc  aptius  quam  vulg. : xöxe  6h. 
86.  nvg  tiotpigovx  eg,  pro  vulg.  nvg  innphgovzeg.  — p.  204. 1. 
ouöe  zavza  ixükvoev.  Aoristum  etiam  Schaeferus  ex  G.  dedib  1. 
tpvyddag  zovg  fthv  vno  Nixoxkiovg  ixnenxcaxoxag  oyöoijxovza , to 
■6h  int  xüv  S/tngoO&ev  xvgavvwv  ovx  ikäxxovg  nevxaxoolav.  Vi 
gatam  hanc  lectionem  nescio  an  recte  servet  cod.  Est  aliquid  di 
criminis  inter  eog,  qui  nuper  a Nicocle  pulsi  graviug  senserint  r 
centem  calamitatera , atque  eog , qui  diuturnitate  assueti  erant  e\i 
malis.  1.  18.  ogov  mvzrjxovzaezt)g  om.  xt,  post  oftov.  Vid.  Bael 
ml  Plut.  Ale.  p.  129.  Bekker  Specimcn  Philostrat.  p.  92.  Sinteo 
ad  Plut.  Them.  c.  f.  de  hac  formula.  1.  18.  vn’avxtjg.  Anot 
mus  praebet  vtp’  ctvxrjg. 

C.  X.  p.  205.  1.  1.  mxgog  (ttaoxvgavvog.  lectio  in  V.  O.  qc 
que  obvia  fortasse  defendenda  e Cat.  Min.  C.  LXV.  xal  yag 
xaxacpavrjg  fuooxaloag.  1.  7.  akk'i).  ut  vulgo.  1.  10-  legitur  b 

'*  , , 
ßovküzazog-  F.  in  V.  G.  bitßoktöxaxog.  1.  12.  6t  evaißu 

(sic,  correctioue  suprascripta.)  1.  17.  vnat&glotg.  cf.  Coray.  ad  h 

C.  XI.  1.  29.  xgtxevg.  1.  31.  zavza  ekaße.  I.  32'  zig  x e xäli 
xal  kvxgmoiv  xüv  aiyjtakütav , recte  adiecto,  qui  vulgo  ,dee 
articulo:  ad  redimendos  cives  Sicyonios,  adhuc  in  servitute  retent 

C.  XII.  p.  206-  I.  5.  xbjg  üdgtag.  F.  1.  8-  Ovv  avrcö  xtytävl 
1.  22.  avro&ev  xü  ßaatkel  6taxetg.iv<p  ngog  avzov  oixeicog.  n 
bene  omisso  xe  ante  articulum  , sed  recte  habet  se  ngog  avxov. 
nec  I.  23.  deganevoftivm  com  xe&eganevfteva»  ex  G.  sententia  C 
rayi  et  Schaeferi  permutem.  Praesens  aptius  est  ad  siguificandi 
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teSmm  saepins  repetitam.  Verbo  finito  utens  Plutarchus  dixisset 
Zu  oir n idtgäutvt  ygatpai g potius,  quam  7xt9cgantvxti. 

C.  Uli.  L 33.  om.  tov  post  ägiozgaxov.  1.  35-  Iure  aerratur 
ralgata  ni  navxcov  rüv.  — p.  207.  I.  1.  <Sott  yva7txta9ai  tov 
iforcor.  la  G.  V.  eat  yvafiTcxtedat.  1.  4.  naqaixtla&ai  <pr\a't  xal 
hWfW.  Befer  singulärem  tpt/fft  ad  Polemonem  periegetam,  ex 
caw  ibto  bausisse  videtur  haue  narrationem  Plutarchus.  Frequena 
coefu»  lorinarum  qptjffi  et  tpaol  in  libris.  Sic  noster  cod.  Marius 
C XXV.  habet  cum  vulgalis  recte  xal  tpaot  tov  M.  — dtaaxrjoai 
PWoslr.  V.  A.  Ul.  14,  104.  dixxco  itogaxivcu  xpaol  nldto  Xl9ov 
fiiltnoq.  Kribendum  tptjai , quum  ea  Verba  ad  aolum  Damidem  per- 
tiotiDt.  1.  8.  itijkiKptv.  V.  1.  12.  ix  6 rj  xovxtov.  om.  tt,  quo 
fmk  camnus , et  ibid.  didovg,  pro  quo  Schaeferus  6ovg  volebat. 
L 14-  om.  xai  ante  toutom'. 

C.  XIV.  1.  23.  ngog  xoig  nXovaloig  SiaXvatg.  1.  32.  XaXxtjV. 
L Sä.  «Tale  nXöOtxui.  1.  37.  ctQcrijg.  G. 

C XV.  p.  208-  I*  11.  iXev9egov  i7vut.  Vulgo:  iXtv9i- 
(tor.  limmque  bene  habet.  Sic  Moral.  705.  b.  iuvenitur  iXtv- 
tiga  iungißij.  L 17*  Slog  habet.  1.  20*  öiij/itXXcJvxo  xctig  Iniazo- 
«K  ui  ÖXXj jAouf.  Vulgo  äXXxjXotg  sine  xah  Fuitne  xax’äXXijXovgt 
QmaKjuam  me  non  fugit , potiua  ngog  äXXrjXovg  hoc  sensu  «lies  so* 
kre.  L 24.  tgtoxi.  F. 

C.  XVL  L 27.  njv  fiiv.  ut  G.  p.  209.  1.  4.  inuxztjv  ag%i)v. 
V \S.  titsdo  an  nop  iure  deleat  Pflugkins.  V.  CI.  particulam  di 
(4  Mlgaaöae  Schulzeitung.  1832.  N.  153.)  näai  ntQipcr/rixoq  ijv 
o xiaog  b.  t.  omuibus  imperatoribus , qui  unquam  in  hac  regione 
bete  gesserunt,  praecipue  vero  reges  et  dynastae  hanc  arcem  in 
*■  polejtatem  nt  redigerent , operam  dabant , nemo  tarnen  maio- 
kb  qua  Aotigonus. 

C.  XVII.  L.  16.  antlmtv.  V.  1.  18.  gpgovüaiv.  1.  32*  habet 

•ßfStm — p.  210.  1.  1.  uvln. 

C XVIII.  L 16.  htiytigriot.  xjj  naxglSi.  F.  pro  xrj  ngä£et. 
*■  20.  ugig  alylav  tlg  Oixvwvcc,  xiva  tQant^ixtjv.  Quod  hy- 

tam  fortasse  relinquendum  fuit.  1.  31.  tenet  nga^ttg.  I.  32. 
4 W.  L 34.  wfioXoyrjatv  dnonctgäo9ai  tenet.  — p.  2ll.  h 1.  xäXXct. 

C.  XIX.  I.  10.  'O  di  ovxto  yag.  F.  Expunxit  Schaeferus  duo 
ph  n rocabula , at  quac  facta  essent  ex  coSt.  Ob  eam  ipsain  cau- 
snmaüm  ovxto  pro  glosscmate  habere,  et  reponere  wdf.  Factum 
k märest  in  Philostr.  V.  S.  11,  1,  561-  tavxa  piv  uöt  ov- 
•o?  igdoootpeizo  rej  pctgxto.  Sic  legitur  in  edd.  multisque  codd. 
■4  quioqae  optimi  omittunt  ovrtof.  Idem  vitium  deprehendi  in 
*4  PtL  155.  Aelian.  Var.  Hist.  I,  1.  ot  tolvvv  l%9vg  ngoaviov- 
*“  xrj  ntrga,  ubi  ille  pro  giossa  habet:  ofovtl  ug.  1.  12. 
^»wiydgp.  L 15.  ngoottatpigtiv.  F. 

C.  XX.  1.  37.  rf  n ovpßuXa tov  avtcö  ngog  Igylvov  i Ytj. 
Mak  habet  geuitivud  vulgo  lectus  avzov.  — p.  212.  1*  14.  tov  ig- 
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ylvov  Ixstvov.  Vulgo  deest  pronomen,  recte,  opinor.  Vlde  tam< 
Sintenis.  ad  Them.  LVIU.  L 19.  »po?  ini&eaiv.  om.  articulo. 

C.  XXL  I.  23.  »(tos  tos  jtvAorg  tö  ijpaibv.  Om.  ante  rj pei< 
praepositione  nag a.  I.  30.  xgtjniöag.  i.  32.  kafißävovGiv  y v fxvo 
toig  noalv  avzika/xßdvovzeg.  om.  ol  ante  yvfivolg.  quod  sine  cod 
auctoritate  reposuit  Schaeferas.  At  in  enuntiato  indefinito  articul 
haud  incommode  abest.  1.  37.  tov$  d’äkkovg  xikcvaag  eneodai,  c 
uv  dvv  uvz  ai  zag  xkijiaxag  x.  z.  A.  Omissum  post  övvojvtc 
quod  vulgo  legitur,  zctyioxa.  Hoc  quoque  non  displicet.  Arat 
illos,  quocunque  modo  possent,  intrare  iussit  — p.  213.  1.  nkzjgi 
t’vjöov  oi  ze  orsvwmol,  pro  ol  Oztvamol. 

C.  XXII.  1.  20.  du»  twv  nokkcöv  ekiy/iüv.  G.  Adiectus  a: 
ticulus,  quia  loqnitur  Plutarchus  de  viarum  anfractibus  ipsi  noti 
1.  22-  vnokaßovGa.  F.  pro  vnokdfinovoa.  1.  28.  &ogvßov  di.  L 2! 
top  avztöv  zgißov.  p.  214-  I.  15.  noAanAatndvwv.  (sic.) 

C.  XXIll.  1.  31.  ngooik&tlv  pro  nposA&siv.  1.  34.  dntgtiGi 
fiivog.  F.  pro  inigeiadfitvog.  — p.  215.  1.  4.  twv  di  avziyöva 
Ozgauuzcöv.  V.  G.  alibi  crpcmjywv.  1.  6-  nsgaaiog.  I.  9.  oAAo  v 
•&eovg.  om.  toi)$  G. 

C.  XXIV.  1.  23.  ntngäyßai.  1.  34.  tenet  tl  fit}  xaz>iviavzö 
I.  35.  fpyw  ts  xa<  y-  1-  37.  om.  ov  ante  tpiktav.  ibid.  avzo 
narglSog . p.  216.  1.  9.  akkov. 

C.  XXV.  1.  11.  opwv  ts,  pro  di  Anonymi,  quod  fortass 
recipiendum.  1.  12.  intßovkevsv,  V.  recte.  1.  13.  ag.a  t)j jioAe 
Vix  necessarium  ts,  ex  G.  a Corayo  insertum.  1.  16.  xapqpt'vqj 
1.  20.  habet  xa\  zavza  n t q i & sl  p,  quod  Corayus  ex  ingenio  dedil 
1.  24.  yyavaxxovv.  Causa  non  idonea  Schaeferas  et  Corayus  ij ya 
vaxztjaav  ex  G.  reposuere.  I.  26.  uv  nktiozoi.  om.  articulo.  1.  31 
oooi  dij.  G.  pro  di  priorum  editionum.  1.  36.  ag  Iv  sipijvij  jtoAs 
fxov  £ £cvi]  v öya  G i , multo  elegantes,  quam  quod  adhuc  legitu 
I^cvTjvöxoai.  Plane  similiter  infra  p.  218.  1.  26-  ol  Aomol  yakt 
jiws  IftptQOV,  ozi  Tpsipnftsvoi  toj/s  nokt/ilovs  — nagakikolnac 
rolg  rjzzrmivoig  ozijaav  xa&’avzov g zgonaiov.  — p.  217.  1.  4 
ol  vovzo  nkäzzovztg.  1.  7.  lq>r)adüoiv  pro  idiodäoiv.  I.  10.  ten< 
vulgatam  ivzctv&d  nov  dis£sAfrstv. 

C.  XXVI.  I.  15.  ?vtxa.  G.  I.  17-  ixcku'Cv,  quod  Schaeferi 
etiam  revocat  ,•  1.  18.  du nv>\oai$v,  perperam,  cf.  Corayum  ad  1 
1.  — 1.  19.  xai  fiizctvkov  dnoxktimv , om.  art.  1.  21.  servat  im 
Tt&sig,  quam  lectionem  defendit  Pflugk.  Allg.  Schulztg.  1832.  J 
153.  — 1.  32.  zovg  xazagaxzaq. 

C.  XXVII.  p.  218.  1.  1.  ana£  di  xklfiaxag,  om.  xol- 
3-  ilzazijg  tjfiigag  imcp.  addito  articulo.  I.  6.  «AAd  tov  ayävi 
sine  ug,  ante  tov  dyüva,  quod  Schaeferas  eiieiendum  censet,  recti 
euvzü  zi.  Sane  particulae  adversativae  locus  hic  non  est. 

C.  XXV1I1.  1.  19.  ngog  aglozmnov.  G.  om.  articulo.  1.  S( 
■trjv  atguztiuv,  G.  p.  219.  1.  9-  dOpoi£siv  pro  xop ifctv,  fortass 
nutum  illud  ex  antecedente  zjOgoiae.  1,  14.  xjys  ngog  zovg  cl&qvalovi 
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qac  l«tio  sensn  careti  Fortasse  scripserlt  Plutarchns  itQoijyt.  cf. 
«pra  C.  VII.  1.  16.  tiff  xAfwvdff.  om.  articulo.  L 28.  ovzcag  Xttfi- 
-$£;■  I.  27.  ov  öl  (sic  divisim).  1.  SO.  rairor  Coray  um  sublatum 
*oi  voloisie  ante  oxzouftaza.  Xöyo t hic  synonym  um  est  sequentibus 
«»uiiutTo  ft  ßioaokoyiav. 

C.  XXX.  p.  220.  L 17.  afia  61  £rj Xtüv  ivr^egoUvitr,  om.  xnl, 
qwt  jBrtJcuia  salvo  sensu  deest.  1.  19.  aervat  fiftaßakköfitvog.  !• 
52  ffjf  jiir.  F.  1.  34.  non  confirinat  nptirnam  Pfiugkii  corrcctio- 
«®  ui  sapeiip&ij  pro  vulgata  xal  yag  o!q>\h j.  1.  36.  qirjatv  (sic). 
— p.  221.  1.  1.  ix  ti Jf  t VQuwiöos , quod  cx  G.  dedit  Corayus, 
L 2.  rqv  tpvciv , pro  Ttjv  ntauv  quod  dedit  Anonymus. 

C.  XXXI.  1.  6.  tenet  äipixvovfitvov  fitxd  dvvdfiius  *«1  a in- 
ii.'p»2no  strnetnra  negligentiore,  sed  non  mutanda,  cf.  Pflugk. 
k%®.  Scbulztg.  1852.  N.  154.  — 1.  8.  xai  cy.oiuftara , ut  vul- 
epaan  hic  quoque  noli  corrigere.  1.  11.  ytgaviav.  I.  22.  üllov 
iajäsir. 

C XXXII.  1.  31.  atTtj.  1.  35.  tu  jiqo.  — p.  222.  I.  7.  dkkd 

Ihlfe,  cm.  xai.  < 

C.  XXXIII.  I.  17.  xal  dvrarwv.  G.  et  Anonymus:  SvvaOzäv- 
I.  27.  küvov  Iflct.  (om.  yiio)  tw  ntiga icl  ngoeßakkovta  xal  zyg 
»lijnn#;  oiyzgtßiiayg  dtotxopfveo,  reliqtia  eo  online  Irguntur,  quo 
Sdwtfavs  haec  verba  ex  codd.  disposuit.  I.  34.  Post  v.  ov  dlg 
eiii  rji;  io  margine  legitur  xal  avOtg  conseutiente  V.  — p. 
325-  L l.  xr,p  iknidee-  F.  cum  v.  et  Anonym,  habcant  tcöv  IXnlSav. 
C.  XXXIV.  J.  26.  ovvtKtiadr).  I.  30.  Ovv;ßdkktzo. 

C.  XXXV.  1.  36.  i£ipya£6fiCvos  zt/v  nakaiav  v;to~ 
Qlßtv.  Uvc  novimus  ex  Anonymo  x illud  iam  F.  habet,  Schaefe- 
ros  oeäcio  irnde  ipyajdpfvoj.  — p.  224.  I.  15.  anykkaoav . I.  24. 
xenog  pro  xdvTt og.  1.  25-  oze  dt)  xw XoOag,  pm.  xal. 

C.  XX XAI.  L 31.  ’iytvyt.  — p.  225.  1.  2-  ixrt)oato,  male 

I-  11.  evrei. 

C XXXVII.  I.  16.  noktzag ■ 1.  18.  zag  avx 6;  «fntv,  nt  vulgo. 
Römern  probara  nollem  Schaeferus  mutasset.  1.  20.  at’röv.  I.  22. 
**•  övyov  xal  tpiXori/iiag , nec  &Vfiov  di,  quod  est  in  vulgata, 
a*  Qrpov  zt,  quod  reposuit  Schaeferus  habet.  1.  23.  uvinkyoav. 
1 30.  yr.okotdrjaov. 

C.  XXXVIII.  1.  37.  nazgwov.  — p.  226.  1.  1.  tt!v  fieyiord- 
**•*  G.  L 15.  röv  xou’öi'  statim  om.  cum  F.  ti  d*  ante  djrfyvtu- 
***•  L 14-  xal  ngolptvov.  G.  I.  18.  pt;rE  nikyQÜacn.  — ptjde  ovg 
dt  häod  dubie  recte.  I.  22.  vnoxoQt&fievog.  1.  24.  i)| iovv.  — 
227.  I.  4.  fiäXiOza  avveyäg  ree  nokiu  ra. 

C XXXIX.  1.  lU-  dizeßakkovTO.  I.  18-  avzov.  I 20.  yf'ygatpe. 
ioquitur  Plutarchus  de  epistolis  sua  aelate  superstitibus.  1. 
24-  *p  tuvuvtav  Jtökiv.  1.  25.  iyyiidev  di  djiozqaniig , ut  V, 
®»  F*  ixti&tv.  L 30.  ävto. 

t XL.  p.  223.  1.  10.  ixikivt.  G.  1.  22.  öiijfiagrov.  G. 

O XL1.  L 26.  oi  nukXoi,  (pro  ov  noXXo'i).  F.  p.  229.  1.  1 
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iniXtvs.  1.  3i  nuzguov.  L 5.  tcö/xt atz.  (sic)  i.  12.  habet  cmn 
G.  sl  Sinnen. 

C.  XLU.  I.  17.  noXlrau 

C.  XLI1I.  1.  34.  tov  avz lyovov,  G,  nt  dedit  Schaeferus  ].  3 
*«l  ngdzrjv  slkrjipozi.  1.  37.  ngog  töv  avi lyovov  tov  naXcui 
— p.  230.  1.  1.  a SovXtvovatv  Soxovvzeg  ugyuv.  om.  art-  Vi 
supra  notata  ad  C.'  XXL  1.  32.  — p.  231.  L 3.  oaug  avrö.  1, 
xcrrdAAa.  G.  1.  8.  ojjoAaJov ti  ßaaikt i.  L 12.  nuvta  igdptvog.  1 
antem  periodum  codex  non  restäurat.  L 24.  ntgiißaXXov.  G.  1.  i 
ngoaayogsvoev. 

C.  XLIV.  1.  37.  itgognjv  axgoizokiv.  — p.  231.  L 8.  na 
Haß sv  pro  xazikaßev.  Melior  lectio.  Non  cepit,  sed  accej 
Acrocorinthum  Antigonus.  L 15.  nsgüöovzu , male,  sed  recte  ibidt 
änolofi  tvov. 

C.  XLV.  1.  20.  r piqptiv  tt.  1.  23.  habet  Qvalag  dl  xal  aof 
rtug.  G.  1.  25*  non  est  in  codice  uv,  neque  desiderandum  vid 
tur.  L 28.  yavtgüg  zs,  pro  qpavtQÜg  ys . I.  34.  Sisoxij  a9  a 
(sic)  in  v.  est  Suoxtlo&a i. 

C.  XL VI.  1.  19.  navza  t « Slxaict,  G.  1.  26.  »pos  avz c 

C.  XL VII.  L 33.  pro  Sv^aloov  (corr.  Anonymi)  legitur  xvpala 

C.  XLV11L  1.  18.  ztktlcog.  1.  19.  nagantkovvzog.  1.  20.  Sn 
futQzavnv  tov  nazgog.  G.  Lectio  valde  speciosa  esset,  si  pater  Pt 
lippi  dici  posset  Antigonns.  Recte  habet  locutio  Stapagzävt 
tivog  notione:  alieuius  exemplum  non  sequi.  Rcfragari  tarnen  i 
detur,  qnod  saepius  apud  Plutarcbum  occurrit  formula  tov  navz 
öictpagtavsiv,  plane  errare,  ut  in  V.  Aristid.  C.  XI.  — 1.  22.  (' 
net  iniöövzeov.  F. 

C.  XL IX.  p.  234.  I.  9.  zag  ikXtjvixag  noXizsiag.  G.  1.  1 
fitaatjv ixä.  vulg.  iisGOijviaxa.  1.  14.  ivißaXXs.  F.  1.  16.  tc 
noXscov  ngoioxcüzag.  male.  1.  19.  IneXdovxag. 

C.  L.  1.  28.  avtw.  I.  33.  td  zs  Sit . 1.  35.  nagtxßlaazog. 
pro  Svacxßiaazog.  G.  1.  36.  dg  ngot'jvcyxtv.  — p.  235-  1.7.  r 
i&dfiavza . ut  V.  G.  ibid.  habet  ngoakäßon  1.  13.  zrjg  txxagvdva 

C.  LL  L SO.  akaig,  pro  uicug.  1.  36.  q vigav  dviagwg  avzi 

C.  LII.  1.  12.  iv  udi}Xg>  zgona.  F.  1.  21.  tovto  sitz. 
Sic  ubique  fere  apostrophus  negligitur  in  vocibus,  quae  aliquam  I 
tpaatv  haben! , e.  c.  C.  XLIIl.  cAAä  ogöv  anagalzrjrov  inixti^i 
vtjv  uvetyx rjv.  quo  loco  nolira  cum  Schaefero  a particula  adver; 
tiva  novum  inchoare  enuntiatum. 

C.  LIII.  1.  27.  uipiivai.  F.  male,  pro  hpitvai.  G.  De  disc 
raine  egi  supra  ad  V.  Demetr.  C.  VI.  1.  34.  ßaQvvov.  — p.  23 
I.  1.  deest  oi,  quod  ex  coniectura  reposuit  Schaeferus.  Nobis  ' 
detur  salro  sensu  deesse  pronomen,  nam  in  verbis  fiszaßaXov- 
slg  togzzjv  tÖ  ittv&og  est  relatio  ad  superiora  oi  z ’ ’AyawX  ijoO 
on v.  Plutarchus  hic  quoque  sibi  aliquid  indulsit.  1.  11.  om.  o ai 
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tri  A.  Suspicor  scriptum  fuissc:  tov  di og  xov  Snttjooe  xnnjp— 
pn  o ©wjiioiof. 

C.  LTV.  1.  27.  opryoptvog.  G.  1.  87.  rrpög  «v tov. 
Hriddbergae,  5.  Jnl.  1887. 

C.  L.  Kayier,  Pb.  D. 


Die  Vorrede  des  Prof,  örtel  in  Anspach  zu  seiner 
neuen  Uebersetzung  der  Odyssee. 

Für  Freunde  der  Curiosa  abgedruckt  und  mit  einigen  Bemerkungen 

begleitet 

Ei  kt  noch  nicht  lange  Zeit,  als  in  diesen  Blattern  ein  Stück 
da  österreichischen  Philologie  mitgetheilt  und  beleuchtet  wurde, 
weichet  zuf  die  verschiedenen  Gemiither  sicherlich  einen  verschiede- 
nen Eindruck  gehabt  hat  Ref.  hat  die  lachendste  Seite  davon  da- 
mals  ergriffen  nnd  ein  Stündchen  recht  derb  gelacht,  und  dem 
Hm.  A.  St.  Dank  gewusst  für  die  Mittheilung  des  Curiosums. 
Eine  gleiche  Gemüthserheiternng  hat  ihm  in  dieser  Zeit  Hr.  Prof. 
Örtel  beratet,  der  vielleicht  in  Betracht,  dass  die  österreichische 
Grenze  schwer  zn  passiren  sei,  sich  zu  Nntz  und  Frommen  aller 
Lachlustigen  aufopfert.  Wir  hatten  die  Absicht,  seine  Uebersetzung 
d«  Wedea,  welche  er  in  diesem  Jahre  hat  erscheinen  lassen,  einer 
Prebag  z«  unterwerfen,  als  wir  noch  sn  rechter  Zeit  die  Vorrede 
desselben  zn  der  verdeutschten  Odyssee  erhielten,  um  von  unseren 
Vorhaben  abzustehen.  Wir  können  uns  das  Vergnügen  nicht  versa- 
ge», die  vernehmlichsten  Stellen  dieses  Curiosums  allen  Freunden 
da  klassischen  Philologie  mitzutheilen. 

Nachdem  er  gegen  die  metrischen  Uebersetznngen  geeifert  und 
seht  den  besten  derselben  Auslassungen,  Einschiebungen,  Unähn- 
khlaten,  Verschönerungen  etc.  vorwirft,  lässt  er  sich  also  ver- 

DMnM|  • 

a 

hh  begreife  nicht  wie  manche  Schalherren  so  eckel  sein  and 
«me  prosaische  Uebersetzung  eines  Griecb.  oder  Rom.  Dich- 
tes verwerflich  und  sogar  lächerlich  finden  können. 

Lassen  denn  diese  eckein  Herren  nicht  selber  in  ihren 
Schalklassen  die  Griecb.  nnd  Röm.  Dichter  prosaisch  übersetzen? 
Gibt  sich  denn  nur  ein  Einziger  von  ihnen  die  Mühe,  sie  von 

Ihren  Schülern  metrisch  übersetzen  zu  lassen? 

Diese  Herren  — Klassenlehrer  und  auch  Recensentcn  — - 
■wgm  hiezu  sagen,  was  sie  wollen;  meine  Uebersetzung  ist 
•■drisch  und  prosaisch  und  gibt  das  Original  getreulich  wie- 
der, ohne  Verschönerung  und  Verhasslichung. — — 
Warum  besteht  man  denn  so  gar  hartnäckig  auf  m et  ri- 
echen oder  poetischen  Nachbildungen  Homers? 

4n*s  ftü,  «.  Padag.  Bd.  V.  Hft.  1.  8 
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Die  Vorrede  des  Prof.  Örtel  in  Anspach 

Sein  Dichtungsgeist  ist  doch  wahrlich  nicht  so  seh 
erhaben,  dass  von  seiner  metrischen  Poesie  durch  Nachbildung 
in  poetischer  Prosa  etwas  verloren  geben  könnte. 

Seine  Darstellung  enthält  gar  viel  Prosaisches,  Ge 
meines.  Mattes  und  Plattes,  Langweiliges  und  Weitschweifi 
ges,  mit  nicht  selten  seltsamen  Gleichnissen  etc. 

Sein  Versbau  ist  sehr  oft  holperig  und  unbeholfen  Iahr 
nnd  cäsurlos,  mit  Tautologieen  zur  Versausfullung  untermisch 
wie  auch  mitten  und  hinten  gereimt! 

Sein  Ausdruck  ist  sehr  oft  inkorrekt  trad  hat  viel 
ungrammatische  Wortformen  und  fehlerhafte  Constructioner 
sonst  Grammatikalfehler  und  Donat  - Schnitzer  gc 
nannt! 

Was  werden  nun  Homer’s  Vergötterer  zu  dem  sagen,  wn 
ich  hier  sage  ? — sie , die  mit  Codidbus , Variantibus,  Ac 
centibus,  Digammatibus , Aeolicis  etc.  im  Homer,  als  in  einer 
göttlich  inspirirten  Buche  noch  immer  sich  abmühen  und  al 
kritisiren,  und  abrecensiren  ? ? 

Wie  nun  dieser  „Griechische  Münchhausen  mi 
seinen  Abentheuem  zu  Wasser  und  zu  Lande“  jetzt , nach  800 
Jahren,  von  unsern  Philologen  noch  immer  herausgearbciU 
wird : ebenso  wird  vielleicht  unser  „deutscher  Münchhausen  z 
Wasser  und  zu  Land“  künftig  nach  3000  Jahren  von  dereii 
stigen  Philologen  herumgearbeitet  werden!! 

Prof.  O.  in  A. 

Fern  sei  cs  von  uns,  als  ein  „ekler“  Recensent  gegen  eii 
Wort  des  Vorstehenden  aufzutreten;  es  ist  darin  Alles  so  klassitcl 
wasserhaltig,  dass  es  Probe  hält  Wir  wollen  uns  nur  darauf  b« 
schränken,  darzulegen,  wieviel  zur  Verschönerung  beigetragen  is 
Fr  redet  von  einem  „Wetterbold“  (TeQnixtQavvog) , „Männei 
durchbrecher“  (pr/j-tjvup) , „Schwarzwölkner“ , von  einer  „Sterbi 
chinn“  di'rjrij  und  in  der  Medea  von  einer  „Bettköiiiginn“,  einem  „mau 
schlemmerischen  Zungeuschmerz“  aro/xagyog  yi.oiaaai.yia  einem  „kii 
derreichen  Wettkampf,“  nokvrcxvog  afiikka,  von  „Schurkereien 
navovgytiv,  von  einer  sedisplethrigenRenubahn  und  von  dem„Tnitn: 
der  Argo“  ktityavog;  er  übersetzt  ug  vJttQakyü  „wie  Überschmer 
es  mich!“  er  gibt  „Salzfluthschwemmiges  (akmkoog),  Vielschwen 
miges  (nokvxkvoroi) , Umsalzfluthiges  (äfupiakog) , Sterblingb 
leuchtendes  (qpatotpßporof) , Salzfluthwehiges  ( akiar/g ),  Freifeli 
liches  («ypaylog),  Winkelhöüges“  (äuoqpcdiiog),  er  bemerkt  b 
Aiaie  „ein  Wort  von  5 lauter  Vocalen“,  bei  nokvtQOnog  „fintenreic 
nicht  erfindungsreich  war  Odysseus“,  bei  xvvcomg  „damals  e 
hochfürstlicher  Schimpfname,“  bei  Odysseus , auf  deutsch  „Herr  v< 
Ungnad“  bei  Polyphömos  „franz.  le  tres-renommö , und  in  der  M 
dea  bei  oixatv  xri jpo,  „man  vgl.  hiermit  die  sogenannten  Pallas 
damen“,  bei  zi  xtqSog  ftjv  „vgl.  was  der  Apostel  Paulus  sa$ 
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zu  seiner  neuen  Uebersetznng  der  Odyssee, 

jJBwbffl  ist  mein  Gewinn;“  bei  Ik&oi  fiü&av  xavSa&lv rav  M-an 
qs fev,  „dieser  Vers  lautet  ganz  holprig  O0-&  di  ttx. 

Man  seht,  Hr.  örtel  wciss  seine  Arbeit  mit  Allotriis  auszu- 
spicken , nnd  es  wäre  Unrecht , ihm  nicht  glauben  zu  wollen , dass 
er  ohne  Vers ch önerung  das  Original  wiedergibt. 

Aber  diese  Arbeit  hat  neben  der  lächerlichen  auch  eine  ernste 
Seite.  Kor  mit  Betrübniss  kann  ein  wahrer  Freund  der  Jugend 
scheu,  wie  hier  ein  bairischer  Professor  so  recht  mit  Lust  darauf 
aasceht,  die  Liebe  in  ihrem  Keime  zu  ersticken,  welche  in  den 
^geadheben  Gemiithern  allenfalls  zu  der  klassischen  Literatur  auf- 
k<maeo  möchte.  Hr.  Prof.  Ö.  scheint  wirklich  jetzt  von  einer 
Gebenetzungswuth  befallen  zu  sein,  denn  der  neue  Messkatalog 
enthält  schon  wieder  ein  neues  Machwerk  von  ihm.  Man  kann 
«bezeugt  sein,  dass  aber  Alles  Original  in  diesen  Uebersetzungen 
verlischt,  ja!  vernichtet  ist.  Es  müsste  wirklich  eine  polizeiliche 
Äuaegcl  hier  eintreten  können,  um  so  wenig  berufenen  Ueber- 
wtzern  das  Handwerk  zu  legen;  in  Ermangelung  einer  solchen  hal- 
ten air  es  denn  für  unsere  Pflicht,  Jedermann  zu  warnen  vor  der- 
ar%en  Geistesproducten. 

Verden.  1836.  C.  G.  F. 


üet  Regionär  der  Stadt  Rom  in  der  Handschrift 
des  Kl.  Einsiedlen. 

Ak  ich  im  J.  1825  von  Italien  aus  die  Schweiz  durchpiigerte 
und  maa  Wanderstab  mich  auch  zu  dem  berühmten  Kl.  Einsiedlen 
futote , hatte  ich  nichts  Eiligeres  zu  tbun , als  die'  alte  Handschrift 
de»  Idvius  und  den  von  Mabillon  in  den  Analccten  herausgegebe- 
nen  ahea  Regionär  Roms  aufzusuchen.  Versehen  mit  den  besten 
Empfehlungen  des  mir  ewig  unvergesslichen,  um  die  Handschriften- 
kande  and  Geschichte  höchstverdienten  Jldephons  v.  Arx  zu  St.  Gal- 
la», meines  ehrwürdigen  Gönners  und  väterlichen  Freundes,  wurden 
■t  <Be  sämmtlichen  Schätze  der  Klosterbibliothek  mit  der  grössten 
BwtätwiUigung  zur  Verfügung  gestellt , nnd  bald  machte  ich  die 
frohe  Entdeckung,  dass  bei  dem  Einbrüche  der  Franzosen  die  II. 
d«  Lhios  nicht  verloren  gegangen  sei.  (Meine  Catalogi  S.  668- 
■ad  «fiese  Jahrb.  Jahrg.  1831.  S-397).  Nur  der  Regionär  Hess 

»uf  sich  warten,  bis  icb  ihn  denn  endlich  ebenfalls  in  einem 
Mmkd  eingeklemmt  fand.  Eine  Abschrift  zu  nehmen  wurde  er- 
Imtbt,  und  diese  von  mir  alsbald  an  Niebuhr  geschickt,  der  sie 
rof  der  Stelle  für  den  Urkundenband  der  von  Bunscn  u.  s.  w.  her- 
aa**«§ebenden  Beschreibung  Roms  bestimmte.  Da  jedoch  nnn  schon 
12  Jahre  verflossen  sind  und  bei  den  Schwierigkeiten , welche  sich 
der  Ausführung  des  erwähnten  vortrefflichen  Werks  cntgcgenstellcn, 

8* 
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Der  Regioftar  der  Stadt  Rom 

dessen  Vollendung  noch  sehr  in  der  Ferne  liegt,  so  erlaube  ich 
mir  znr  Beantwortung  der  vielfältig  an  mich  über  diesen  Regionär 
eingelaufenen  Anfragen  denselben  hiermit  dem  Drucke  zu  übergeben. 

Die  H.  in  kl.  4 Format  (man  könnte  cs  auch  Octav  nennen), 
führt  die  Nummer  100  und  besteht  aus  104  Pergament- Blättern. 
Auf  dem  ersten  Blatte  befindet  sich  der  Name  des  frühem  Besitzers, 
nebst  der  alten  Bibliotheksnummer,  nämlich:  Lib’.  dni  Ulrid  de 
Murtzuls  und  darunter  8.  Numero  18.  B.  V.  Ginsidl.  Das  Ganze 
ist  ein  Miscellaneenband , in  welchem  folgende,  im  9.  und  10. 
Jahrh.  geschriebene  Stücke  sich  befinden.  1)  Bl.  1 — 10-  Inci- 
piunt  Notae  Julii  Caesaris.  S.  Mabillon,  Vet.  Analecta.  Paris  1723. 
Fol.  p.  358.  2)  Bl.  11  — 34.  In  Nomine  Scae  Trinitatis  Indp. 
Gesta  Salvatoris  Dni|  Nri  JHU  XPJ  Inventa  Theodorico  Magno 
Imper  In  Rierlm|  In  Ptorio  Pontii  Pilali  ln  Codicibus  Publicis  3) 
Fol.  35  — 66.  Incip’.  excarpsum  de  multis  canonibos.  Handelt 
besonders  von  den  fleischlichen  Vergehungen.  4)  Bl.  67  — 79*  eine 
alte  Iuscriptionensammlung  aus  dem  9.  Jahrli. , herausgegeben  von 
Mabillon  I.  c.  p.  359  — 364.  5)  Bl.  79 b — 86 a der  von  Ma- 

billon 1.  c.  p.  364  — 366  herausgegebene  Regionär,  wozu  noch 
Blanchini’s  Ausgabe  des  Anastasius  de  Yitis  Romanorom  pontificum 
T.  II.  p.  CXXII  — CXL  zu  vergleichen  ist.  6)  Bl.  86 b — 88 
Anbetung  des  Kreuzes  durch  die  Apostel.  7)  Bl.  89  — 97  latei- 
nische Verse  vermischten  Inhalts,  z. B.  Monastica  de  aerumnis  0er- 
culis,  conflictus  Versis  (sic)  et  Hicrais,  ad  Sertitianum,  Adam  et 
Eva.  Epitaphium  Geroldi  et  Bemaldi.  8)  Bl.  98  — 134*  Bekeh- 
rung Constantins  und  über  die  H.  Helena.  9)  Bl.  104b  ein  Stück 
für  mich  unverständlichen  Inhalts  mit  der  Nachschrift:  Iste  lib’.  est 
\ mon.  fabariensis,  also  Kl.  Pfeifers,  wo  ich  noch  neuerlich  eine 
dritte,  bisher  unbekannte  Handschr.  der  Lex  Romana  Utinensis 
(die  2te  entdeckte  ich  in  St.  Gallen)  gefunden  habe.  Man  s.  meine 
Ausg.  des  Gregorianischen  Codex,  p.  IX.  n.  35. 

Für  uns  sind  nur  die  Stücken  N,  4 und  5 merkwürdig.  De- 
ren äussere  Gestalt  anlangend,  so  sind  beide  von  derselben  Hand 
gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  auf  glattes,  aber  sprödes  Perga- 
ment in  einer  zierlichen  fränkischen  Minuskel  geschrieben.  Die 
Orthographie  ist  die  in  der  angegebenen  Schrift  der  damaligen  Zeit 
übliche.  Der  Abbreviaturen  giebt  es  wenige  und  nur  die  gewöhn- 
lichsten darin.  Wahre  Interpunctionen  sind  nicht  vorhanden ; denn 
die  vorkommenden  Punkte  und  andern  Zeichen  dienen  oft  als  Ab- 
kürzungszeichen oft  auch  vertreten  sie  die  Stelle  von  Ruhepunkten 
des  Schreibers.  *)  Die  Buchstaben  der  griechischen  Stellen  haben 


*)  In  der  Annahme  von  Interpnnctionen  in  alten  Handschriften  ver- 
fährt man  meistens  sn  rasch.  Häufig  sind  aie  nnr  Ruhepuncte  des  Schrei- 
bers; noch  häufiger  dienen  die  Punkte  dazn,  das  Ende  der  Zeilen  in 
Originale,  das  kopirt  wurde,  anzudeuten;  daher  sie  regelmässig  in  dersel- 
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«*  .«dwoe  Form,  iiberhanpt  ist  das  Griechische,  wenn  man  das 
Zeitalter  und  das  Vaterland  der  H.  in  Anschlag  bringt , leidlich, 
«vngioth  nicht  ohne  Fehler,  geschrieben,  und  sonst  auch  »1er  H. 
grosse  Korrektheit  nicht  abznsprechen.  Die  Linien  sind  mit  dem 
Eis«  gezsgen , und  zu  Anfänge  und  zu  Ende  von  doppelten  Per- 
pcröabrti&ien  eingeschlossen , jedoch  so , dass  diese  oben  und 
not«  acht  über  den  Text  hinauslaufen.  Der  Rand  ist  zu  allen 
Sdtn  ungefähr  Zoll  breit.  Auf  jeder  Seite  von  N.  4 befinden 
ad  regelmässig  20  Zeilen;  anf  einer  Seite  von  N.  5 19 

'der  18  Zeilen , einige  Male  auch  20  Zeilen.  Man  vergleiche  den 
Abdruck,  in  welchem  die  Handschrift  genau  wiedergegeben  ist. 

Emu  der  beiden  Stücke  ist  'beschnitten,  wie  es  mit  einigen  der 
ding«  d«  Fall  ist.  Auch  scheinen  sie  am  Ende  nicht  mangelhaft 
niwia,  wenigstens  nicht  N.  4;  denn  N.  5 bildet  die  Fortsetzung 
r®  N,  4,  wohl  aber  sind  in  N.  4 von  vorn  herein  ganze  Quater- 
«Ma  toteren  gegangen , was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist , als 
dies  Stick,  wie  Mabillon  richtig  bemerkt,  die  älteste  uns  bekannte 
handschriftliche  Inscriptionensammlung  enthält. 

Die  Sache  nun,  worauf  es  hier  ankommt,  ist  diese.  Ma- 
bilko  hat  N.  5,  wie  schon  gesagt,  ebenfalls  abdnicken  lassen, 

»bet  ohne  die  darin  vom  Schreiber  beachtete  Ordnung  zu  befol- 
gen. De  Verfasser  giebt  nämlich  jederzeit  den  Standpunkt  seiner 
B^chrejboag  Roms,  z.  B.  die  Peterskirche,  an.  Von  da  nach  ver- 
schied«« Richtungen  ausgehend,  erzählt  er  nun,  was  ihm  zur 
mr  linken  Hand  liege.  Diese  Darstellung  hat  er  der- 
fMtok  wf  iöb  Werk  überzutragen  versucht,  dass  er  jedesmal  die 
hehnefe  dts  vorhergehenden  Blattes  und  die  erste  Seite  des  fol- 
dttdes  Blattet  dazu  benutzt,  darzustellen,  was  ihm  links  und  rechts 
da«,  aber  durch  quer  über  von  einer  Seite  zur  andern  lau- 
frade  Rubriken  den  Standpunkt  angiebt,  von  welchem  ans  er  Rom 
'**brabi.  •)  Schlägt  man  also  die  Handschrift  auf,  so  findet  man 
Qwrjbo  die  Rubriken,  die  den  Standpunkt  bezeichnen,  dann  auf 
d"  Jmken  Seite  (d.  h.  der  Kehrseite  des  vorhergehenden  Blattes)  1 
“^^S^hen , was  dem  Beschreiber  auf  der  einen  Seite  liegt,  und 
J"f  der  rechten  Seite  (d.  h.  der  Vorderseite  des  folgenden  Blattes) 
d»  Gegenstände , welche  ihm  auf  der  entgegengesetzten  Seite  lie- 
8®-  So  z.  B.  Fol.  79 b und  Fol.  80*  zu  Anfänge  des  Werks: 


v®  Diitifl] , manchmal  sogar  mitten  ln  einem  Worte  wiederkehren.  Da» 
*»er  Seite  Im  Original  wird  dann  oft  mit  einem  Colon  oder  Semi- 
MCeöeutet , worauf  meistens  ein  grosser  Buchstabe  folgt.  Dies  ist 
’T’H'Eb  bei  Handschr.  der  Fali,  die  aus  Schreiberachulen  stammen,  wo 
rj*  fflomatiech  genau  geschrieben  wurde,  loh  habe  dies  an  2 Handschr. 
gefunden , deren  eine  das  Original  der  andern  ist. 

')  Hiervon  machen  nnr  einige  wenige  mit  grosser  Schrift  aaagezcich- 
“*•« SteJieo  Ausnahme,  welche  für  deu  Verfaaaer  von  besondrer  Wicii- 
"{‘it  gewesen  zu  sein  scheinen. 
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steht  oben  quer  über  die  Richtung  der  Peterskirche  nach  S.  Lad 
hin  als  Standpunkt  angegeben  undfnnn  erzählt  er  Fol.  79b  (als 
auf  der  linken  Seite  der  aufgeschlagenen  Hdschr.)  was  ihm  IND.  (i 
dextra)  liegt,  Fol.  80*  (also  auf  der  rechten  Seite  der  aufgeschls 
genen  U.)  was  ihm  in  INS.  (in  sinistra)  liegt.  Freilich  sind  hierin  oft« 
wiederholte  Missgriffe  vorgekommen , die  daher  meistens  komme] 
dass  der  Beschreiber  seiuen  Standpunkt  als  Schreiber,  wie  er  d 
H.,  in  die  er  seine  Beschreibung  cintrug,  vor  sich  hatte,  verwecl 
selte,  mit  dem  des  Beschreibers,  als  welcher  er  von  dem  angegi 
benen  Orte  aus  die  rechte  und  linke  Seite  zu  bestimmen  hatt 
Einige  Male  sind  es  aber  offenbare  Fehler  des  spätem  Abschreiber 
wie  z.  B.  schon  die  Versetzung  eines  Stücks  in  N.  4 lehrt  I 
Uebrigen  aber  ist  auch  darin  grosse  Genauigkeit  beobachtet  wo! 
den,  dass  sich  die  Linien  beider  Seiten  einander  genau  correspoi 
diren,  so  dass  sich  die  Artikel  auf  derselben  Linie  gegenübersteb« 
nnd  nichts  von  der  einen  auf  die  andere  übertragen  ist,  die  Ri 
briken  ausgenommen,  welche  den  Mittelpunkt  bilden.  Einige  AI 
weichungcn  sind  der  Nachlässigkeit  des  Abschreibers  beiznmessen. ' 
Mabillon  hätte  nun  die  U.  in  derselben  Ordnung  wiedergeben  so 
len.  Statt  dessen  sind  aber  von  ihm  die  Seiten  hintereinand« 
abgedruckt  worden , wodurch  eine  gräuliche  Unordnung  und  Vei 
Setzung  entstanden  ist.  So  sind  z.  B. , um  nur  Eins  anzufiihrei 
die  Rubriken  hierdurch  oft  zerrissen  und  Anfang  und  Ende  derse 
ben  an  ganz  verschiedene  Orte  versetzt  worden.  Der  gelehrte  Blar 
chini  am  a.  O.  hat  schon  den  Fehler  gerügt  und  ihn  zu  verbes 
gern  versucht ; aber  ohne  den  Besitz  der  Handschr.  konnte  er  na 
türlich  damit  nicht  zu  Stande  kommen.  Andern  ist  es  nicht  beste 
gegangen;  ich  selbst  habe  mich  in  Rom  mehre  Wochen  vergeben 
mit  dem  Mabillonischen  Regionär  geplagt.  Ich  theile  ihn  daher  hierm 
. mit  diplomatischer  Genauigkeit  mit,  enthalte  mich  aber  sonst  alb 
Erklärung,  wofür  es  mir  jetzt  an  Zeit  gebricht.  Dass  ich  zuglei« 
den  Abdruck  von  N.  4 beigegeben  habe,  wird  mir  vielleicht  zu 
Vorwurf  gemacht  werden,  da  dies  Stück  sich  ziemlich  genau  b 
Mabillon  findet;  allein  beide  Stücke  (4  und  5)  stehen  in  eine 
innigen  Zusammenhänge,  so  dass  beide  auf  einander  viel  Lic 
werfen  und  nicht  füglich  getrennt  werden  können.  So  z.  B.  ste 
in  N.  4 ein  Stück  von  N.  5.  Auch  dies  Stück  ist  von  mir  gen« 
wiedergegeben  worden,  ohne  jedoch  hier  die  Absetzung  der  Zeii« 
überall  genau  zu  beobachten,  da  es  genügend  war,  das  Ende  eia 
jeden  Zeile  durch  einen  Strich  zu  bezeichnen. 

Dr.  Gustav  Hund. 

NB.  Die  in  Cursivscbrift  gedruckten  Worte  und  grossen 
Buchstaben  sind  in  der  Handschr.  rothe  Uncial. 

*)  Wir  haben  diese  Stellen  mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 
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Fol.  67*. 

In  ponte  Tiburtino.  } , > 

iaperante  dn  piissiino  ac  tri  um  | phali  semp  iustiuiano  piissimo 
sag.  | ann.  XXX.V111.  Narses  vir  gloriosissi  | mus  ex  preposito 
am  paistii.jcons  atq.  patricius.  post  victoriam  ] parthicam.  ipsis  eo- 
ram  regibus  ce  | leritate  mirabili!  conflictu  publico  | soperatis  atq: 
fctnti.'.  Iibertate  urbis  | romae  ac  totins  italiae  restituta!  | pontem 
me  iiiariae  usq.  ad  aquä  | a nefandissimo  totila  tyranuo  distru  | dum 
pergäto  Hominis  alveo  in  | raeliorem  statum  quä  quonda  fuerat  | reuo- 
rarit  j 

In  Ipto  Ponte  In  Occidente 
Quam  bene  cnrvati  directa  e semita  pontis!  | 

Atq:  interroptum  continuatur  iter.  | 

Caicamus  rapidas  subjecti  gurgitis  undas  | 

Et  libet  iratae  cerncre  murmur  aquae.  || 

Fol.  67 

Ke  igitur  faciles  p gaudia  vra  quirites.  | 

1t.  Narsim  resonans  plausus  »biq.  cauat  | 

Qui  potuit  rigidas  Gothoru  subdere  mentes.  | 

Hic  docuit  durü  ftumina  ferre  jugum.  | 

In  Ponte  Sei  Petri  | 

Caesar,  divi  traiani  parthici  filius.  | divi  ncrvac  nepos.  tra- 
Wrianus  an  | gustus.  pontif.  maxim.  tribnnic.  potest ! XVIUI 
cw.  m pp.  fedt  In  Adriano  | Imperatori  Caesari  divi  marci  an- 
tonini  pü  j germanici  sarmatici  filio.  divi  pii  nepoti.  | divi  hadriani 
foepoti.  diri  traiani  parthici  | abnepoti.  divi  nerV/C  adnepoti.  lucio 
aefio  I aorelio  cümodo  augusto  sarmatico  germani  | co  maximo  bri- 
tarica!  pontiGci  maximo.  tribu  | uiciac  potestat!  XVlll  imperat.  VIII 
| TH  patri  patriae.  IN  Alio  Loco  Plenvut  Scripri.  | /mp. 
Gwari  L.  anrelio  vero  aüg  armeniac.  I med.  parthic.  pontific.  m. 
bäwaic  poü  VU1I  imp,  V cos;  111  pp.  || 

Fol.  68*. 

Laelio  caesari  divi  hadriani  augusti  filio.  cos.  11.  | 

In  Arcu  Sei  Petri 

Osod  duee  te  mundns  snrrexit  in  astra  | triumphans  | Aanc  con- 
MaBtisas  victor  tibi  condidit  aulä. 

In  Arcu  intut  Romae  ■ . 

i*W-  demtissimis.  | felicissimi.s  toto  orbe  victorib;  DDDNIS.I 
honorio.  theodosio.  AUGG.  ad  per  | enne  iudiciü  triumpho.  | 
getarü  nalione  in  omne  aevum  dom  | *)  arcum  simulacris  eot^" 
1 phaeisq:  decora.  S.  P.  Q.  R.  totius  operis  | splcndore. 


')  Die  Buchstaben  vor  arcum : „cere  eati“  sind  wieder  ausge- 
rtrieben. 
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Intut  Romat.  j 

FL  philippus.  vc.  praefectus  urbi.  Nimphiü.  | sordiü  squalor 
foedatü  et  marmorum  | nuditate  deforme,  ad  cultn  pristintt  | re 
vocavit. 

In  Forma  Virginit.  | 

Ti  claudios  drusi  fl.  caesar  augustus  j germanicos.  pontifex  max 
tribpotcst.  [ impl  XI.  pp!  cos.  desig.  IUI.  arcus  ductus.  || 

Fol.  68b. 

aquae  virginis.  disturbatos  per  c.  caesare!  J a fundamtis  novos  fec 
ac  restituit. 

In  Ab  | sida  Sä  Petri. 

Jostitiae  sedes  fidei  domus.  | aula  pudoris!  Aaec  8 qua  cernls  pie 
tas  | quä  possidet  omnis.  Quae  patris  et  filii  | virtutibus  inclyl 
gaudet.  ductore  q.  | suü  genitoris  laudibus  aequat 

In  Am  | boneSci  Petri 

Äcandite  cantantes  dnö  | dümq.  legentes.  Ex  alto  populis  vcrbe 
superna  sonent. 

Ex  Altera  Porte 

Pdagius.  JUN.  EPIScT  dl  famulus  fecit  cu  | rante  luliano  PI 
SCD 

in  Theatro. 

jPetronius  maximus.  Vc.  praefectus  urbi.  | curavit. 

In  Columna  Traiani. 

Äenatus  populusq.  romanus.  imp  caesari  | divi  nervac  f.  dacici 
pontif.  maximo.  | tribpot.  XVII  imp!  VI  cos  VI  pp.  ad  deda  | rand 
quanLC  altitudinis  mons  et  locus  | tantis  operibus  sit  cgestos.  j 
Ibidem  | S.  P.  Q.  R.  imp.  caesari.  divi  traiani  parthici.  || 

Fol.  69*. 

f,  divi  nervae  ncpoti  traiano  adriano.  | aug.  pont  max.  trb.  pi 
II  cos  II.  qui  | prius  omuiü  principü  et  solus  re  | mitteodo  si 

stertiQ  novies  milies  centena  | milia  N.  b)  debitü  fiscis.  n pseut 
tantu  eives  | suos.  sed  et  posteros  eorum  praesUtit  | hac  liberalita 
securos;  JULIA  AUG  MA  | TER  AUGG.  et  gastrorö  matronia  r 
stituit  | *)  SABINA  AUG  MATRONIß 

b)  Am  R.  eiuige  Noten. 
e-'e)  Km  ü.  II. 


\ 
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INArcu  Prox  I imo  Ponte  Petri 

hpmtores  caesarea  DDD.  NNN.  gratia  | d)  nus  valentinianus 
et  theodosius  pii  felices.  | semp  auggg.  arcü  ad  condudendum  | 
opos  ornne  porticuu  “tnaximarü  aeterni  j nominis  sui  pecunia  d’pria 
üeri  oma  | rio  (?)  iusserunt.  ■ 

Jn  Thermit  Diocletiani  | 

DDNN.  diodetianus  et  raaximianus  in  | victi  seniores  angnsti  pa- 
tres iapera  | torum  et  caesarum  et  DDNN.  constan  | tius  et  maxi- 
mam  um c augg.  j] 


Fol.  69b. 

*t  wrenu  et  maximious  nobilissimi  caesares  | thermas  e)  fe- 
Ü«  diodetiani  aüg.  fris  sni  j Domini  consecravit.  coemptis  aedi  | fi- 
du  .rtsnti  operis  magoitudine.  omni  cultu  pfectas  romanis  suis  de- 
Äarensit;  | 

In  Porta  Praenestina. 

P dsaJios  drusi  et  caesar  augustus  germa  | nicus.  pontif. 
ao.  tribunicia  potestate.  XI  cos.  | V imperator.  XXVII  pater  pa- 
triae aqoas  | daudias  ex  fontibus  qui  vocabantur  caeruleas  | et 

«wtau.  a miliario  XLV.  ite  anienä  novä.  | a miliario  LXU.  sua  im- 
peasaia  nibe  pdu  | cendas  curavit; 

It  ln  Ipta  Porta.  | 

Imp.  cseür  vespesianus  aüg.  pont  mSx.  | trib  pot.  II.  imp.  VI! 
cot  III  desig.  IUI  pp  | aquas  curtiä  et  caerulea  pductas  a divo[ 
daadio  et  pot tea  intermissas  dilapsasq.  | p annos  VII II.  sua  im- 
peasa  orbi  restitoib  | 

It.  In  Ipta 

Jap  caesar  divi£  vespasian.  | aug  pont  max.  tribunic  pot.  X.  imp.  || 
Fol.  70  \ 

XVII  pst  er  patriae,  censor.  cös  VIII  aqnas  | curtiä  et  coeruleam  pductas 
a <Svo  dan  | dio.  et  postea  a divo  vespasiano  patre  suo  j urbi  rc- 
stitntai  cü  a capite  aquarü  solo  | vetustate  dilapsae  essent.  nova 
fbnsa  j reducendas  sua  inpensa  curavit.  | Kalens  et  gratianus  pi 
iefices  ac  triü  | pbatores  semp  augg.  porticus  areasq.  cello  liviae  ad 

•nam  nrbis  soae  addi  dedica  | riq.  iusserunt.  | C dillio.  a.  f.  ser. 
»«adle.  trib.  | milit.  leg.  *1*  IUI.  viro.  viarü  curanda.  r.  | q.  ,pvinc. 
posti  et  bithiniae.  trib.  pL  pr.  | leg.  in  gennanla.  leg.  XXU.  primi 
P»ue  | helviae.  T.  F.  procula  uxor  fecit.  | 

In  Ponte  Svperiore  Trant  Tiberim.  \ 

Domini  ul  imperatores  caesares.  F.  L.  | valentinianus  pius  felix 
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maximus  vic  | tor  ac  triomph.  semp  aug.  pont.  max  | imiu  gcnnan 
max.  aiamann.  max  || 

Fol.  70h.  * 

franc.  max.  gothic  mar.  tribpot.  VH  imp  | VI  cos.  II  p.p.p.  Et 
valens  pius  felix  max  | victor  ac  triumf.  semp  aug.  pont  max  g 
manic  max.  aiamann.  max.  franc  max.  | gothic  max.  trib  pot.  1 
Imp.  VI  cos.  II  | p pp-  et  f.  1.  gratianus  pius.  felix  max  | victor 
V germanic  V triumf.  | semp  aug.  pont  max!  max  aiamann.  | m 
franc.  max  gothic  max  trib  pot.  III  | imp. ! II  cons.  i p.  p.  p.  | poi 
felicis  nominis  gratiani.  | in  usum  scnatos  et  populi  rom.  constit 
dedicariq:  iusscrunt 

Propt  Ponte  | Balineum  Iuliorum  Akariorum  | In 
Abrida  Scae  Anatiae  | f) 

Antistes  damasus  picturae  ornarat  honore  | 

Tecta  quibus  nc  dant  pulchra  mctalla  decus.  | 

Divite  testat  ptiosior  aula  nitorc.  | 

Quos  rerü  effectus  possit  habere  ßdes.  | 

Papae  hilari  meritis  olim  devota  severi  || 

F.  71 a) 

Nec  non  cassiae  mens  dedit  ista  dö; 

IN  FOHO  PALATIN I . 

JFbrü  populo  romano  suo  | domini  et  principes  nri  valentinianns 
valens  | et  curante  flavio  enpraxi  vc 

In  Atclttia  | Scü2  Savinae 
Culmen  apostolicü  cum  cae  | lestinus  haberet.  | 

Primus  et  in  toto  folgeret  episcopus  orbe.  | 
ffaec  quae  miraris  fuudavit  presbiter  urbis.  | 
lliyrica  degente  petrus  vir  nomine  tanto  | 

Dignus  ab  exortu  Xristi  uutritus  in  aula  | 

Pauperibus  locnples  sibi  pauper  qui  bona  vitae  | 

Praesentis  fugiens  meruit  sperare  futurä | 
ln  Abfida  Sei  Panchratii  | 

O't  insigne  merita  et  singulare  beati  pan  | chratii  martyris  ben« 
cimn  basilicam  | vetustate  confectä  extra  corpus  mar  | tyris  neglt 
antiquitatis  extruetä  | Honorius  eps  df  famulus  abrasa  vetustatis  | m 
ruinaq.  minante.  a fundamlis  | noviter  plebi  dt  construxit.  et  corpus 


f)  Neuere  Hand  euiendirt  auastasiae. 
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Fol.  7i\ 

Brtjrü  qnod  ex  obliquo  anlae  iacebat  | altari  insignibus  ornato  me- 
iiäis  kco  | proprio  collocavit 

IN  Obelüco  Baticano.  | 

öivo  eseari  divi  inlii  augusti  caesari  aüg  | sacrum. 

In  Via  Appia 

Saahi  populosq.  romanus  clivum  martis  | pecunia  publica  in  pla- 
B&  redigendu  | curavit 

In  Are xi  In  Circo  Maximo  | 

popolusq.  romanus.  imp.  tito  caesari  | divi  Vespasiani  f. 
respaäani  aogusto  pontif.  | max  trib.  post.  X.  imp.  XVII.  pos.  VIII. 

P9-  prinripi  suo.  qd.  peeptis  patriae  consiliisq.  j et  auspiciis.  gente 
■dtur  domuit.  et  nrbe  | hierusolyma  omnib.  ante  se  ducibus  re- 
8^;  ] gmtibus  aut  frustra  petita  aut  omnino  | intemtatä  delevit. 

In  Septitonio.  | 

Itnp,  a es.  divi.  m.  antonini.  pii.  germ.  | sarm.  fil.  Divi  comodi  fra- 
*«.  Diri  anto  | nini  pii.  nep.  Divi  hadriani  pronep.  Divi  | traiani 
abnep.  Divi  nervac.  || 

Fol.  72«. 

In  Monumento. 

ftFB.  PXXn  IN  AG.  P.  XX.  VI  | M.  camurius.  p.  f.  rom.  soranus. 
hoc  mono  | mentü  bered«;.  NON  sequitur.  sed  hoc  mo  | numento 
ßÜää  caoiidati  nomeu  inscrip  | sero  ne  valeä 

AD  SCM  SEBASTIANUM.  | 

Ö qaä  cito  parvulis  serenitas  nutrimentorü  | adcruciatü  vitä  pdu- 
««t  eogiiasti 

In  Bari  | Constantini 

Bi  Omtantino  maximo  pio  | felici  ac  triumphatori  semp  augnsto 

°h  sin  | pKficatä  toto  orbe  rempublica  factis  consultisq.  S.  P.  Q. 
ß*  Dedkante  anicio  paulino  | iuniore  V.  C.  cons.  ord.  praef.  urbi. 

In  kreu  | Severi. 

h»p.  caes.  Judo,  septimio.  M.  fil.  seve  | ro  pio  pertinaci.  aug.  patri 
patriae.  par  | thico.  arabico.  et  parthico.  adiabenico  | pontific.  maximo. 

“hssic.  potest  XI.  | imp.  XI.  cons.  III  procons.  et  imp.  caes.  M. 

16 1 reüo.  L.  fil.  actonino.  aug.  pio  felici  tribu  | nie,  potest.  VI.  cous. 

F*«w.  p.  p.  optimis  | fortissimisq.  principibus  ob  rempublica  || 

Fol.  72b. 

re»btat»m  imperiumq.  populi  romani  I .ppagatfl  insignibus  virtutibus 
<h»mi  | forisq.  S.  P.  Q.  B. 

4^ 
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ln  Cnpitolio  | 

iSenatus  populusq.  roraanus  inceudio  cou  | *umptü  restituit  divo  > 
spasiano  augusto.  | S.  P.  Q.  R.  impp.  caess.  scvcrus  et  antoniuu 
pii  felic.  aug  restituerunt  S.  P.  Q.  R.  aedein  concordiae  vetustc 
collapsä.  in  me  | liore  faciem  opere  et  cnltu  splendidiore  restitueni 

In  Arcu  Conifantini. 

Iwp.  eaes.  fl.  constantino  maximo.  P.  F.  | augusto  S.  P.  Q. 
quod  instinctu  divinitatis  | mentis  magnitudine  cü  exercita  suo.  ta 
de  tyranno  quä  de  omni  eius  factionc  uno  | tcmp  iustis  rempubli 

ultus  est  armi*.  | arcnm  triumphis  insigne  dicavit.  j liberatori  urb.  fu 
datori  quictis.  J 

Ad  VII  Lucemat. 

Senates  populusq.  { romanus  divo  tito  divi  vespasiani.  f.  | vespasia 
augusto.  || 

Fol  73*. 

In  Capitolio. 

S.  P.  Q.  R-  imp.  caes.  divi  | antonini.  fl.  divi  veri  parth.  max.  | fr 
tri  Divi  hadriani.  nep.  Divi  traiani  | parth.  nep.  Divi  nervae  abuc 
M.  aurelio  | antonino  aug.  germ  sarra.  pontif.  raaxim.  | tribunic.  p« 
XXX.  imp.  VIR.  cos.  III.  p.  p.  | quod  oms  otnnia  ante  se  ma' 
morü  | imperatorü  glorias  »upgressus  bellicosis  | sirnis  gcutibus  del 
tis  aut  subactis. 

IBIDEM  | 

Xibertati  ab  imp.  nerva  calari  aug.  anno  ab  | urbe  condit 
DCCCXXXXII.  XXII II.  oci  | rcstitu  S.  P.  Q.  R. 

Ibi.  | 

Cemonia  rufium  albinum  vc.  cons.  ülo  | sophum.  rufl  volusiani  t 
ordinarii  cons  | finiü.  seuatus  exconsulto  suo  qd  eius  liberis  | po 
caesariana  tempora  id  est  post  anuos.  | CCCLXXX.  et  '!•  auctorita 
decreverit.  FL.  magnus  ieiunarius.  vc.  cur  statuarü. 

Ibi.  | 

Pietati  augustae.  X.  S.  C.  quod  factü  est.  D.  | haterio  agrippa. 
sulpicio.  galba  cos.  Ti  || 

Fol.  73  b. 

Claudius  caesar.  ang.  germanicus  pontif.  | max.  trib.  pot.  III.  o 
III.  imp.  III.  p.  p.  dedi  | cavit. 

Ibi. 

Locus  adsignatas  ab  nigro  | et  Cos.  coniano.  cur  operü  publicot* 

Ibi.  | B 
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Ti  cbotfin»  dursi.  f.  Caesar  sng.  gerroani  | cus  pontif.  mnt.  lrib. 
jwtet  V.  cot.  HI  dcsig.  | IUI.  imp.  X.  p.p.  ex  S.  C.  1111.  c.  cal- 
,*-Uoufn  | rantinm  sedalum  metrouium.  M.  petroniü  lurconein.  T. 
'.»triam  decianü  curatoris  | tabulariorO  publicorü.  fac.  cur. 

AI)  TIBER  | 

Tmpp.  dweVdanus  et  mationianus  augg.  | ppnrgatis  fonliu  rivis  et 
lÜBtntms  eoV  j ad  perennc  nsutn  refectis.  Tibcnno  patri  | aquarfl 

nnnü.  et  rrptoribus  adroirabiliu  | fabricaril  priscis  viris  bouori  de- 
derwt  | curante  aquas  L.  aelio  dyonisiu.  CV.  | 

In  Monum.  In  Via  Salaria  | 

Co  domilius  pnmigenius  et  alrania  burri  | lib.  cenis  coniuges  vivi 
ffcfiont  sbt  et  li  | bertis  libertnbusq.  suis  posterisque  coru  jj 


Fol.  74*. 

« Imte.  p.  XXXV.  H.  M.  N.  N.  S. 

JItem  P.** 

M.  aureiius  an  | toninns.  aug.  gcrmanictis.  sarroatic. 
h»  1 lapiile*  con»titui  iussit  pp  controversias  | quae  inler  mercca- 
tw«  et  mancipe»  ortae  | crant  uti  fine  deuionstrarc-nt  vectigali  j fo- 

ritderi  et  an»rii  pmercaliu  secnndü  ve  | tere  lege  seroel  dumtaxat 
Migtmdo.  | 

In  Ianiculo  Ante  Aeccleriam  Iuhan  \ nit  et  Pauli. 

Claudias  iufins  eclesios  | dynamius.  VC.  et  JNL.  URB.  praef. 
Mtore  j patriae  conpulsi  ne  quid  diligentiae  de  | ee.  videatur  Studio 

bto  tdid  oovimus  | nt  omnin  molendinarir.rü  fraudes  anqm  | tentur. 
<("*■*  sobiode  venerabili  populo  | atq.  nniversitati  fieri  suggerentibus] 

«ob  agooritnus.  et  ideo  stateras  fieri  | pcepimus  quas  in  ianiculo 
■ 'Wiitni  | ora  pcepit  auctoritas.  Unde  hoc  programmatc  univcrsi- 
ttte  aosse  decer  || 


Fol.  74 b. 

*m«bs  frnmta  cü  ad  haec  loca  conterenda  de  1 tulerint  consueta 
fandiboj  licentia  possit  | amovcri.  primo  pcnsare  ndiflerant  dcindej 
[welipiä  fregerint  pp  fide  integrX  observati  | onis.  adhibitis  isde  pon- 
agnnscant  nibil  | sibi  abstulisse  licentia  fraudaforu.  AccipereJ 
aot  seeaadü  constitulü  breve  molendarios  | tarn  in  ianiculo  quä  p 
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dlversa  pdplmos  | p modiQ  nnü  nummos  III  ita  qd  sl  quis  | eo 
inlicita  paumptionc  farinS  crediderit  | postulandf.  dephensus  et  mi 
tae  subiaceat.  | et  fustiario  supplicio  se  noverit  ease  aubdendu.  [ illi 
aut  humanitatia  una  ,ppt  corporatoT*'  | levamen  adicit  ut  ai  qai  t 
luntate  ,f>pria  | n conpulsus  sed  donandi  animo  farinl  offerre  j v 
luerit  habeat  qui  accipit  libera  facultate.  | Theodosius  caepit  4 
In  Aecla  Sei  Pauli  | 

dt  honorius  auia.  Doctoria  mundi  sacrata  | corpore  pauli. 

, In  Abtida  Ad  Fordern.  | 

ffaec  domus  efidei  mtes  ubi  anma  potestas  || 

Fol.  75*. 

Libcrat  et  scö  purgatus  fonte  tuetur. 

In  Theatro  Pompeii 

DD.N.N.  arcadius  et  ho  | norius  ppetui  auggg.  theatrn  pompei  | « 
teriore  ambitu  magna  etiam  interior  | virtute  convulsnm  subduc 
et  excitatia  in  vice  | g) 

In  Bibliotheca  Sei  Gregorii  Quae  | EstlnMoneut  Clitawri  Ubi  2p 
Dyalogorum  Scriprit.  | 

S cörü  veneranda  cohors  aedet  ordine.  | Divinae  legis,  mystica  dk 
docens.  Hos  inter  | residena  agapetus  iure  sacerdos;  codicibus  J pi 
chm.  condidit  arte  ioca ; Gratia  par  | cunctis  acia  labor  omnib ; unc 
Dissona  verba.  | quide  sed  tarn  una  fides.  In  fronte  pedes  | XX 
in  agro  pedes.  XXXIII  lt  in  tabe>nae  in  fronte  pedes.  XI  | 
agro  pedes.  XXXI.  | 

Ante  Porta.  Flaminea  In  Via  \ 

Imp.  caesar.  M.  aurelius  antoninus  aug.  ger  | manicua  sarmat. 

M.  aurelius  aeverus  | alexandcr  pius  felix.  aug.  Hos  | lapides  com 
tni  iusaerunt  |j 

• Fol.  75b. 

maxime  ^pt  controversiaa  quae  inter  | mercatores  et  mandpes  or 
erant.  uti  | fine  demonstrarent  vectigali  foricularii  et  ansarii  ft  m 

caliu  seenndu  vetere  lege  semcl  dntaxat  exignndo.  j 
In  Jpsa  Via  Flaminea 


s)  Am  R.  de. 
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P.  3f&5  mari  | rogati.  fil.  gutta  Calpurnianns  equis  bis  viel  in  | fa- 
etbee  reseta  genninatoren.  af.  LXXXX1I.  | silvanor  af.  CV.  nitid. 
pl  af.  Ul.  saxonen.  af.  LX.  | et  vici  praemia.  M.  L.  iXL.  *1‘ 

mxxvu  | 

Item  Ibidem  In  Ipso  Monumento. 

Ex  soaero  palmar  fi  sopra  scriptartr.  CCCXXV11.  | vici  in  factlone 
albata.  Gl.  reroissus.  II.  XXXI,  XL!.  | a pompa.  1111.  equor1'.  ana- 
goBü.  • i singulär  rt.  LXXXlll.  | binara.  VII.  TV-rnarü  II.  ln  fucliooe 
man  v'm  | LXXII.  X.  Remissus  semel.  XXXI.  quaternarn  | -I" 
sagoljrfl  XLII.  BinarQ.  XXXII.  Temarü.  III.  | quatcrnaiQ  semel; 
Ia  fadione  veneta  vici  | DLXXXIII.  XXX.  XVII.  se  iuge.  'I'  XU 
Vlin.  L | a pompa.  XXXV.  Trigas.  XV.  II.  Triga  | XXVI. 
Eqoor  anagonn  *1'  sacro.  ||  . 

Fol.  76*. 

(piinquauaKs  certaminis.  'I-  Remissus  semel.  sin  | gulariT.  CCC. 
.YXilllL  Binar n.  CLXXXI.  V.  Ternarti  | LXV.  in  factione  pra- 
ll«* rid.  CCCLXI.  V.  XXX.  I.  | XL.  II.  pedibus  ad  quadrign 
LXL  a pompa  VI.  | singularO.  CXVI.  Binarn.  CLXXXIIII.  Tcr- 
aarü  ( LXUll.  HOC  MONUMENTUM  V1VUS  FECI.  | 

Item  In  Ipso  Monumto 

?.  vSm.  mari  | rogati.  fll.  gutta  calpnmianus  milli  pal  | mas  cö- 
pleri.  in  {adiooe  prasina  equis  his  dando.  | B.  af.  XI.  X.  oceano. 
N.  CCVDII.  rietore.  H.  | CCCCXXI.  X.  vindice.  B.  CLVII.  et  vici 

pari»  / maiora.  XL  III.  XXX.  III. 

In  Adriano  j In  Parte  Australi 

iaperafori.  caesari  | divi  marci  antonini  pii  germanici  filio  divi  | pii 
DepetL  divi  hadriani  pnepoti.  divi  traiaoi  | parthici  abnepoti.  Divi 
Bern«  adoepoti.  | Lucio  aelio  aurelio  cömodo  augusto  sarmatico  | 
permaok»  maximo  brittauico.  pontifici  | maximo  tribiiniciae  potestat 
XFHL  im  | perat.  VIII.  consuli.  VII.  patri  patrl£;|) 

Fol.  76". 

Item  ln  Eodem. 

Impemtori  caesari.  |'L.  aurelio  vero  ailg.  armeniac.  med.  partliic.f 
peätific.  tribunic.  potest.  VIIII.  imp.  V.  cons.  | 111.  p.  p. 

Item  Ibi  | 

L adio  caesari  divi  hadriani  aug  filio  cons.  II  | 

Item  In  Ipso  ln  AUerna  Parte 

IvprjWori  | caesari  tito  aelio  hadriano  antonino  artg  pio  pontif.J 
omi.  tribunic.  pot.  XXXIIII.  imp.  II.  cons.  I1II.  | p.  p. 
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Item 

Divae  faostine  augustae  imp  caesaris.  | T.  aelii  hadriani  antonii 
ang.  pii.  pontif.  maximi.  | trib.  pot.  II1I.  cons.  III.  p.  p. 

Item 

M.  Aurelius  | fulvus  antoninus  filius  imp.  caesaris.  T.  aelii  | he 
driani  antonini  aug.  pii  p.  p. 

Item 

M.  galerius  | aurelius  antoniniu  filios  imp.  caesaris  titi  aelii  | ha 
driani  antonini  | ang  pii.  p.  p. 

Iß 

Aurclia  | fadilla  filia  imp.  caesaris  titi  aelii  hadriani  anto  | nini  at 
gusti  pii  p.  p. 

Ia 

T.  Aurelius  antoninus  | M.  aurelii  caesaris  fiüus.  imp.  antonini  at 
gusti  | pii  p.  p.  nepos. 

ii 

T-  aeüus  aurelius.  m.  aurelii  | caesaris  et  faustioae  ang.  filios  im] 
antonini  || 


FoL  77*.  . 

Item  | 

augusti.  pii.  nepos.  Domitia  faustina.  m.  anre  | lii  caesaris  filia  ünj 
antonini  augusti  pii.  p.  p.  | neptis 

In  Via  Pincia  In  Sepulchro  Pretimar  | 

Extretno  tumulus  latuit  sub  aggere  montis.  | 

Hunc  damasus  monstrat  servat  qd  membra  piot+  | 

Te  ^>tn  retinet  melior  sibi  regia  caeli. 

Sanguine  | purpureo  sequeris  yiadnthe  ,pbatas. 

Gerraani  | frs  animis  ingentibus  ambo. 

Hic  victor  meruit  j palmam  prior  ille  coronam. 

In  Sepulchro  \ Yacinthi 

Sepulchrtt  sei  martyris  | yiacinthi  leopardus  prb  ornavit.  | Depo 
III.  id  sep. 

In  Via  Pincia  \ 

Pamphilus  basilissa.  ^ptns.  yacinthus  | hermes.  Vbi  dns  coectl  ill 
minavit  arcus  | murus.  Inter  aurelia  et  portuensis.  scis  ,pcissus  | 
martinianus  et  panchratius  abdoet  sennes.  | 

In  Via  App**  | 

Soter.  xistus.  nrbanus.  marcellianus.  et  marcus  | ianuarius.  et  aed 
sia  ubi  decollatus  e. xistus.  | sebastianus. 

In  Sepulchro  Nerd  Et  | Achillei  In  Via  Appia  j| 
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Fol.  77  b. 

fee ai  et  achiUeos  martyres.  | Militiae  nom  dederat  saevumq.  gere- 
ianL  Officiü  | paritcr  spectantes  iussa  tyranni.  Praeceptis  pul-  • 
saute  aetu  servire  paniti.  Mira  fides  rern  subito  | postiere  furorf. 
Coovos  fagiunt  ducis  impia  | castra.  Relinquunt  clypeos  faleras 
tirlaq.  craeota.  | Confessi  gaudent  xpi  portare  triumphos.  | Credite  ■ 
P-  «iaJK.'ani  possit  quid  gloria  xpi.  | , . , 

In  Porta  Sei  Petri  Uiq.  Ad  Sem  Paulum  \ 

PiS  Sei  laurentii.  et  theatrü  pompeii.  | et  p porticti  usq.  ad  sem 
Mgdn  | et  templa  iovis 

IND 

Thratrum  | itertl  p portiert  usq.  ad  clephantu.  | Ipde  p scols  gre- 
or.  ibi  in  sinistra  Xclesia  | grecoru.  ibi.  e.  aqua  subtus  monte  aven- 

tina  enr ! rens.  Scala  usq.  in  monte  aventinn  et  balneti  mer  | curii. 
lade  ad  porta  ostensis.  inde  p porticü  usq.  | ad  .Cclesis  incnne.  et 
demenne  usq.  ad  sem  paulü  | apostola.  inde  ad  sem  felice  et  au- 
dads  et  eme  j ritä.  Deinde  ad  scäm  petronclla  et  nerea  et  || 


Fol.  78*. 

«ißfieam.  inde  ad  sem  marcü  et  marcellianü.  | Inde  ad  sem  soterü. 
Inde  ad  fern  sixtu  ibi  et  scs  favi  | anus  et  antheros  et  militiadek. 
inde  ad  san  cor  j nelifl.  Inde  ad  sem  sebastianü.  Inde  rer ert endo  p vip 
appiä  ad  ecdcsiö  ubi  scs  syxtus  cü  suis  | diacouibus  decollatus  est. 
Inde  ad  porta  appiarp  | h)  ibi  forma  iopia  qnae  venit  de  marsia 
et  enrrit  usq.  ad  rips.  Inde  ad  cocleä  fracta.  Inde  | ad  arcü  re- 
cwdationu 

• . • • - "J 

In*  , ■’  ■ ; ; 

Thennae  antoninianae  | IND  xystus.  Im  Nerens  et  aehillcns.  Inile 
V p«  | tieü  usq.  ad  forma,  iude  ad  VII.  vias  ibi  sca  | lucia  et 
sepbzoniü.  Ins  Circus  maximus  | In  Dex  Palatinos.  Et  sic  p por- 

ßcfi  rnaiimu  | usq.  ad  anastasiä  et  inde  seroper.  ') 

In  Fta  | Ostienn  *) 

Afuftia  ItlavSQtiag  | xaiaiyvntov7taat]S  Xtmuot  | lOvXlco  iovq 


*)  Dieselbe  Form  in  der  Handschrift. 

’)  Man  siebt,  dass  dies  Stück  tou  In  Porta  Sei  Petri  an,  eigent- 
**“  *•  Nr.  5.  gehört;  hier  ist  es  aber  mitten  hineingerückt  und  hinter- 
timaiti  fortgeschrieben. 

* ) üstiensi  stehet  noch  am  Ende  der  ersten  Zeile  hinter  alifcca/dQtias 
emgeKhcbeo. 

Jrtka  f.  toil.  U.  Püdag.  Bd.  V.  Hft.  J.  t) 
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Ouv tat.  xaumg  | ratiji  rov  ftottftiov  xaicmuo  | vtvQ cofiiji  ßißloo 
KO)VQ&[icttXQ)vtt  | KauÄXqvtxcDvxaie  nt  || 

. Fol.  78b. 

«je  Kaiitia o aSQiavov  emg  | rolat  rov  eevtov  avroxporopog 

In  Sepulchru  Felicit  | 

O semel  atq.  iterO  cum  vero  nomine  felix.  | ' 

Qui  intemerata  fide  contempto  principe  mundi.  | 

Confessus  Xpm  caelestia  regna  petisti 

Quere  ptiosa  | ßdes  cognoscite  frls 

Qua  ad  caelü  victor  parit  | ^pperavit  adauctus. 

Prb  bis  verus  damaso  | rectore  iubente. 

Composuit  tumulü  scör*'  | limina  adornans. 

In  Baiilica  Sei  Stbaäia  | m 
Hic  habitare  prius  scös  cognoscere  debes.  | 

. . Nomina  quisq.  petri  parit  pauliq.  requiris.  | 

Discipulos  oriens  misit  qd  sponte  fatemnr.  | 

Sanguinis  ob  meritü  Xpm  qui  p astra  secuti  | 

Aetherios  petiere  einus  regnaq.  piorum.  | 

Roma  suos  potins  meruit  defendere  cives  | 

Haec  Damasus  oräs  referat  nova  sidera  laudea.  | 

. In  Porta  Papia 

Neroni  tulio.  P.  F.  germa  | nico.  Ti.  caesari  germanid  augusti 
poti  | iolio.  II.  f.  augusti  f.  aug.  pronepot.  divi.  || 

Fol.  79 a. 

pron.  caesari  angusti  nepot  divi  nepot.  pont.  caesari.  | ponti 
divi  pron.  caesari.  cos.  ter.  | imp.  ter.  auguri  que  tribuniciae 
. testatis  VUi.  | 

Item  Ibi 

Imp.  caesari  livia  ’l*  divi.  f.  augusto  | drusi.  £ pontißc.  maxi 
uxori  caesaris  aug.  cos.  | III.  imp.  HI.  tribuniciae  pot.  VIII.  p 
patriae  aug  ] XV.  vir.  S.1VII.  vir  epulon.  cos.  XIU.imp.XVII.[  tribunic. 
lest  XXX. 

7t  ibi 

Caesari  caesari  | drnso.  iulio.  Ti.  claudio.  augusti  f.  augusti. 
germanid.  f.  drusi  germanici.  f.  divi  nepot.  | divi  nepot  aug.  ] 
nepot.  neroni  germa  | nico.  pontißc.  cos.  anguri.  cos.  design.  | 
manico  imperatori  principi  iuventutis.  j 

In  Foto  Papiae 
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So.  sextifiiu.  sex.  t.  papiria  | fuscus  fiamen  roraae  et  divi  clandii. 
IUI.  riri.  I D.  pontifex  augur.  salius  grat.  D.  D.  praefect.  fabri| 
DED. 

In  IGONA  SCI  PETRI  | 

Fol.  79". 

vnöurloyov  &SVOSZQVOO)  j njv  üsota  vnxovnsxQavtvtj  \ ßtßtjxm 
Cond  m<n  ')  . • 


f)  Hiermit  endigt  Fol.  79* . das  Werk  von  Nr.  4.  und  beginnt  mit 
79‘.  du  Werk  unter  Nr.  5. 
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Fol.  79”. 

A PORTA  SCI  PETRI.  USQUE  AD  ’ 

IND.  Circus  flamincus. 

Rotunda 

Thermae  commodianae  .. 

Forum  traiani  et  columna  eius 

Tiberis  . . > AB  ; 

Sei  hadriant  - 

Sei  cyriaci  FOl  f 

Sc5  agatha  ibi  imagines  pauli  et  scäc  mariae.  I 

Thermae  constantini  t 

Sei  vitalis  in  vico  longo  ubi  caval  opt 
ScSe  eufemiae  in  vico  patricii 
A PORTA  SCI  PETRI  USQUE  AD  POR 
IN  SINISTRA.  PER  AR 
Sei  apollinaris 
Sei  laurentii  in  ludna 

Oboliscum  FORMA  V!  ( 

Sei  silvestri.  ibi  balneum 
Sei  felids  in  pinds 


Fol.  80 b. 

A PORTA  NUMENTANA  USQ.  FO 
INS.  Thermae  diocletianae 
Sei  cyriaci.  sei  vitalis 
Scae  agathae  in  diaconia 
Monasterium  scäe  agathae 
Thermae  constantini 

* In  via  numentana  foris  murü.  IN  SINIST.  SCE 
agnes.  In  DEXT  Sei  nicomedis 

A PORTA  FLAMINEA  VSQUE 
Pariturium 

Sei  silvestri.  et  sic  p porticü  usq.  colunn.  \ 

Forma  virginis  fracta 

Sei  marcelli.  Intern  p porticü  nsque 

Ad  apostolos 

In  via  flaminca  foris  murum 

* In  dextera  sei  valcntini 
In  sinistra.  tiberis 

A PORTA  TIBURTINA  USQ. 
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SCAM  LVCIAM  IN  ORTHEA. 
INS.  Sei  laurentii  in  datnaso. 
Tbcatrum  pompei.  cypresus. 

Sei  laurentii.  Capitolium. 

Sd  scrgiL  ubi  umbilicQ  romae 


SEVERI 

Cavallua  constantini 

ROMANUM 

VRA. 


podentiana  in  sico  patricii 
laurentii  in  formonso  ubi  ille  assatus  cst 
Itemm  p subura.  Thermac  traiaui  ad  vincula 
MT  SALARIAM 

Cüf  INO.  Circus  flamineus.  ubi  scä  agnes. 
Tbcrmae  alexandrianae  et  scT  eustachii  * 
Rotuada  et  thermae  commodian-e 
N1S.  Columna  antonini 
Scä  suaanna.  ct  aqua  defofma.  latcranensae. 
Thermac  sallustianue  et  piramidem. 


Fol.  81  *. 

l ' . j ' .. 

RUM  ROMANI  UM 
1AR  Thermac  sallustianae 

Scä  -usanua.  et  cavalli  marmorci 
Sei  marcelli  , 

Ad  apostolos 
Forum  traiani 
Sei  hadriaui 

VIA  LATERANENSE 

Sei  laurentii  in  luciua 
TONINI.  Oboliscum 
columna  antonini. 

, t . 

na  lateranensc 
Thermae  alexandrinae 
Sd  eustadii  et  rotuuda. 

Thermae  commodianae. 
Miucrvium.  et  ad  sem  marcuui. 

SVBURA. 
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Fol  8ib. 

Sei  isidori 

Sei  eusebii  Via  subtos  ma 

Scs  vitus 

Scäe  mariae  in  praesepio 
Iterü  sei  viti 
Scäe  eufemiac 


ITEM  AUA  VIA  TIBURTINA 
Forma  claudiana 
Scäe  bivianae 

In  via  tibortiria  foris  murum. 

A PORTA  AVRELIA  VSQ.  AD  POR 
Fons  sei  petri  ubi  est  carcer  eius 
Sei  iohannis  et  paoli 

I — 

Sei  georgii.  Sei  sergii 
Capitolium.  Umbilicum 


PER  A 
NIMPHEV: 
In  siu 


“)  Per  pon 
per  j 


Sei  badriani 

Sei  cyriaci  et  thermae  constantini 
Fol.  82b. 

Monasterin  scae  agathae 

Sei  laurentii  in  formonso.  Sei  vitalii 

Scs  padentiana.  et  scH  eufemia 

Palatium  pilati.  Scs  maria  maior 

Scs  vitus.  Nympheum 

ScH  biviana 

Forma  cladiana 

In  via  pnestina  foris  murum  forma  claudiana 

A rORTA  SCr PETRI  USQVE 

Circus  flaminens.  ibi  scS  agnes 
Thermae  alexandrinae 
Sei  enstachii.  Rotunda 
Thermae  commodianae 
Minerviam.  ibi  scs  maria 


equns  co 
Forum  i 


Süß  1 


Per  i 


Ad  8 cm  marcuin 

Forum  traiani  et  columna  eius 

Tiberis  R.  PER  A 

Sei  hadriani.  Forum  romanum 


01 ) P>e  übergeschriebenen  Stellen  befinden  sich  eben  so  in  dt 
Handschrift. 


1 
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Fol.  82*. 

Forma  claudiana 

tan.  Thermae  dibdetlani 

Scse  agathe 

Sei  vitalis 

Scäe  padeatiane 

Sd  laurentii  in  forroonso  nbi  aasatus  est. 
Monasterioro  scSe  agatliac 

WYE  AD  SCM  VITVM 

CVM.  Scäe  agathae. 

Sei  eusebii. 

tra  sei  ypoliti.  ln  dextera  ad  laurentii. 

TiM  PRAENES  TINA  M. 

Molinae.  Mica  aurea.  Scäe  mariae 
Sd  chrisogoni.  et  scäe  cccili^. 
maiorem 

Palatinos,  ad  sem  theodorum 
com 

Sc3  maria  antiqua 
staotini 

Sd  cos  mae  et  damiani 
mannm 

Paiatium  traiani.  ibi  ad  viucula. 

Fol.  83*. 

RA.  Scä  lucia  in  ortlieo 
Sü  »Ivestri.  et  sei  martini. 

Pslalium  iuxta  iherusalem. 

Kausalem 

Amphitbeatmm 

Forma  lateranense.  monasterium  honorii. 
porta  praenestina 

Scä  helena.  scä  marcellinus  et  petros 
PORTA  ASJNARIA 
com 

Sd  laurentii  in  damaso. 

Theatrum  pompei 
Cypresus 

Sd  laurentii  in  minerva 
Capitolinm 

Sd  »ergii  ibi  uuibilicum  romac 
Sd  georgii 
CUM  SEVERI 
Scä  maria  antiqua 
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Fol.  83b. 

Sei  cosmc  et  damiani 
Palatius  neronis.  Acclesia  ad  petri 
Ad  vincala.  Areas  titi  et  vespasiani 
Palatin  traiani.  Amphitheatrum 
Ad  sem  clementS 

Monas  terin  honorii.  Forma  claadiana 
Patriarchium  lateranense 

Porta 

DE  SEPTEM  V1IS  VSQVE 
In  sinistra.  Johannis  et  paoli 
Forma  lateranense 
Ad  sem  crasmum 
ScH  maria  dominica 
In  via  latina  intus  in  civitate 
In  sinistra 

Oratoria  scae  mariae  ' 

Sei  gordiani 

DE  PORTA  APPIA  VSQ.  SCO 

Coclea  fracta.  Thennae  antoninianbe 
Arcus  recordationis 
1NDE  PER  PORTICUM  USQUE 

Fol.  84". 

IN  SINISTRA.  Circus  maximus 
Mons  aventinus.  Septizonium 
Et  sic  p porticum  usque  ad 
Item  in  eadem  via  extra  civitatem 
Ad  sem  ianuarium. 

I 

Ubi  syst  US  martirizatos  es  t. 

Scü  eugenia 
Ad  sem  theodorum 

IN  VIA  PORTENSI  EXTRA  CIVI 

In  via  aurelia  extra  civitatem.  in  dext.  sei 
In  via  salaria  extra  civit.  in  dext.  sd 
In  via  pinciana  extra  civit  in  dext  sc3e 
Proti  et  yacinthi.  sei  hermetb.  n) 


D)  Der  übrige  Theil  dieser  Seite  steht  leer. 
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FoL  84*. 

Ad  fern  theodbram 
Palatinos 

Testamentum.  Arcus  constantioi 
Meta  sodante 

Caput  affricae 

Qoattnor  coronati  i 

Sa  iohannis  in  lateranis 
an 

PORTA  METRO  VIA 
ln  dextra.  clivus  tauri 
Ad  sem  Stephan  ix  in  celio  montc 
Ite  alia  via  de  porta  metrovia.  In  dextera 

ad  sein  syxtum.  In  sinistra  aeclesia 
Sa  iohannis. 

Eitra  civitate.  In  dextera  sei  ianuarii 
Oratoria  sei  syxti. 

Sts  eugenia.  Ad  sem  theodorum 
EA  GRECA  IN  VIA  APPIA 
Forma  iobia.  Sei  nerei  et  achillei 
Sa  xygti. 

PORMAM  PER.  VII  VI AS. 

„ Fol.  85*. 

® DEXTERA.  Scü  lucia 

Piiatinus 

«än  anastasiam. 

Sc3  pctronella.  Nerei  et  achillei 
Marci  et  marcelliani.  Ad  sein  soterum 
Sä  comelii.  xysti.  faviani  antheros 

d militiades  ' v 

Ad  sein  sebastiannm. 

WEM  IR  DEXTRA  Abdo  et  senncs 
pancratii  processi.  et  martiniani 
ratumini.  scae  felicitatis  ca  VII,  filiis 
hnsilissae.  sei  pamphili 
sei  iohannis  caput. 

')  A porta  sei  petri  cü  ipsa  porta  nsq.  porta  flamineS  | tur. 
res.  XVI.  propugnacula.  DCC.LXXXÜ.  posternas.  III.  1 Nc- 
eessariae.  IUI.  Fcnestrae  maiores  forinsecus.  CVII.  | Mi- 
nores  .LXVI.  A porta  flaminea  ca  ipsa  porta  | usq. 
ad  porta  pincianä  clausa,  turrcs.  XXVIIII.  | propugn, 

DCXLIIII.  Necess.  III.  Fencst  maiores  || 

I We  Werte  A porta  sei  petri  etc.  folgen , wie  hier  angedcutel 
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l 

Fol.  85b. 

• a 

forins.  LXXV.  Minores.  CXVH.  A porta  pinciana  | clausa  cam  ips; 
porta  usq.  ad  portä  salariä.  Turrs  | XXII.  ppg.  CC.XLVI.  Necess 
XVII.  fenest.  maior  forins  | CC.  Minor.  CLX.  A porta  salaria  ci 
ipsa  porta  usq.  | numtanü.  Turr.  X.  ppg.  CXCVIHI.  Nec.  II.  | fei 
maior  forins.  LXX  | . min.  LXV.  A porta  numtana  | cü  ipsa  port; 
usq.  tiburtinä.  Turr.  LVII.  ppg.  DCCCVI.  | nec.  II.  fenest  maioi 
forins.  CCXII1I.  Min.  CC.  | A porta  tiburtinä  cum  ipsa  porta  usq 
ad  pnestina.  Turr  | XVllII.  ppg  cü  porta  pnestina.  CCC.II.  Necess 
I.  | fen  maior  forins.  LXXX.  maior.  GVIII.  | A porta  p nestina  usq 
asinariä.  Turr.  XXVI.  ppg  | DIIII.  nec.  VI.  fenst  maior  forins  CLXXX 
minor  | CL.  [ A porta  asinaria  usq.  metrovis  turr.  XX.  ppg.  CCC.  | 
XLII.  nec.  1111.  fenest  maior  forins.  CXXX.  minor.  | CLXXX.  * 
porta  metrovia  usq.  latinä.  Turr.  XX.  | ppg,  CCXCIIII.  nec.  XVII 
feu  maior  forins.  C.  | minor.  CLXXX.III.  A porta  latina  usq.  a< 
appiä.  | turr.  XII.  ppg.  CLXX1III.  necess.  Vl.  feu  maior  forins  |[ 

Fol.  86“ . 

LXXX.  Minor.  LXXXV.  A porta  appia  nsq:  ad  | ostensem  tun 
XLVlIlt  ppg.  DC.XV.  NecT  XXI1II  | fen  'maioT  forinl  CCC.XXX 
Minor.  CCLXXXIIII.  A porta  | ostense  usq.  ad  tiberim.  Turr 
XXXV.  pjTg.  DCC.XXX.III.  | NecT  XVII.  feilest  maiotVorinl 
CXXXVIII.  Minor . CC.XI.  | A flumine  tyberi  usq.  ad  portä  portcnsi 
turr.  IUI.  | ppg.  LVIIII.  fenest  maior  forins.  X.  minor.  XV.  | A port 
portensi  usq.  aurcliam.  Turr  XXVIlll.  ppg.  CCCC  | necess.  II.  fei 
maior  forins.CXXXVII.-  min.  CLXIII  | A porta  aurelia  usq.  tiberim 
Turr.  XXUII.  ppg.  CCC.XXVII  | neces.  XI.  fen.  maior  forins.  CLX 
min.  CXXXI.  A flumine  | tiberi  usq.  ad  portä  sei  petri.  Turr.  VIIII 
^>pg.  CCCC.  | LXXXVIIIL  fen  maior  forins.  XXI.  et  minoT.  VII 
posternac  II. 

PORTA  SCI  PETRI  [ IN  R ADRIAN  KO 
Sunt  turres.  VI.  ppg.  CLXIIII  | fenest  maior  forins.  XIIII.  min 
XVIIII.  | Sunt  siraul  turres.  CCCLXXXIII.  Propugnacula  | VII 
XX.  posternae.  V.  Necessariac.  CXVI.  | Fen  maior  forins.  II.  LXVI.  | 


sogleich,  ohne  weitere  Auszeichnung  als  durch  die  Lecrlassung  einer  Zeih 
wie  hier  ebenfalls  beobachtet  worden  ist. 
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Einiges  zum  Sophocles. 

(M.  Sex  328.  329. 

Ttif.  Jldvztg  yäp  ov  cpQovtlz’ " iyta  6’  ov  f itj  »rote 
r äy!  äg  ctv  unm  , fit)  t a a ixcprjvco  xax a. 

Die  Schwierigkeit  der  Stelle  ist  vielfach  anerkannt.  Nachdem 
xnktit  IVei  epist.  crit.  pag.  12.  darauf  Rücksicht  genommen  , sieht 
bis  W dem  neusten  Heransg.  vergeblich  nach  einer  Erklärung; 
et  Bant  locus  corrnptus  videtnr!  Aber  vielleicht  ist  doch  noch 
Half*  E*  geht  hier , wie  in  den  Dialogen  so  oft,  die  Stelle  macht 
sof  eise  genügende  Vorstellung  von  der  Persönlichkeit  der  Rollen 
Anspruch.  , 

Tiresias  betritt  die  Bühne  schon  in  der  bangen  Erwartung, 
iaa  er  das  neue  Unheil  und  seine  Ursachen  erklären  solle.  Wie 
<Se  Medea  beim  Euripides , so  spricht  er  es  aus , dass  der  Ruf  ei- 
nes Wesen  nicht  immer  gut  sei.  Ueberzeugt,  dass  wenn  er  die 
Wahrheit  sagt , er  sein  eignes  Unglück  sich  bereite , dass  er  vom 
Oedipuj  dann  übel  behandelt,  ihm  wenigstens  kein  Glaube  geschenkt 
»wde,  will  er  gern  "wieder  fort;  ich  sehe  ja,  (sagt  er  824),  dass 
dein  Wort,  mit  dem  du  mich  zur  Rede  aufforderst,  unzcitig  ist,  so 
soll  »ach  mein  Mund  nichts  Unzeitiges  verkünden ! Da  tritt  der 
Chor  hinzu  und  fleht , dass  Tiresias  nicht  ab  sich  wende , er , der 
»d«e,  der  verständige:  ihm  erwiedert  der  blinde  Seher  das  Obige: 
«an  15  yaf  ov  tpoovslzi!  Ihr  wisst  nicht,  was  ihr  bittet,  ihr  seid 
Brnos«’.  Mit  dem  Folgenden  wendet  er  sich  wieder  zum  Ocdipus 
„nie,  sagt  er,-  werde  ich  deine  xaxit  enthüllen,  damit  ich  vielleicht 
zugleich  dk  meinen  ausspreche!“  Das  ist  derselbe  Gedanke,  den 
er  gleich  wiederholt , lyu  out’  ifiavzdv  ovze  a aXyvvcö  „ich  will 
weder  mich  selbst,  noch  dich  betrüben  — forsche  drum  nicht  wei- 
ter! Es  ist  vergeblich ! erfahren  wirst  du  es  nicht.“  Tircs.  beharrt 
tri  feem  Vorsätze , bis  der  Argwohn  des  Königs  ihn  selbst  als  Ur- 
heber der  Noth  bezeichnet;  da  erst  kommt  er  mit  der  Wahrheit 
fea«?  und  die  Wutb  ond  die  Befehle  des  Oedip.  zeigen , wie  wahr 
der  Seher  sprach , dass  er  mit  den  xaxoig  des  Oedip.  auch  seine 
rignen  xcx«  aussprechen  werde,  und  wie  wahr  er  sich  davor  ge- 
finhtft. 

Dieser  Zusammenhang  ist  ein  sehr  natürlicher  ond  schliesst  sich 
eog  an  die  Worte  des  Sophocles.  Jetzt  die  grammatische  Recht- 
fertigung. Der  Hauptsatz  ist  iyoa  Sk  ov  \ir\  nozt , ft»}  za  ad  ix- 
xfrxc.  Wenn  die  Verbindung  ov  ft»}  an  sich  nichts  Auffal- 
hndei  hat,  so  ist  doch  die  Repetition  des  ft»J  vielleicht  nicht  viel 
Bfesehlich.  Eine  Erklärung  derselben  verlangt  indess  ein  weiteres 
^•geben  auf  die  Partikelverbindung  selbst.  Kühner  weist  sehr 
d:e  Elrosfeysche  Behauptung  zurück,  dass  ov  ft»}  nur  frag- 
wcüc  genommen  Werden  könne.  Daran  ist  auch  hier  nicht  zu  den« 
ta.  Wir  denken,  in  dieser  Verknüpfung  liege  die  Verbindung 
«so  ladicativsatzes  mit  einem  Optativ-  oder  Imperativsätze.  Ein- 
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seitig  ist  die  Behauptung  Pflugk’s  zu  Hecub.  1039.  dass  ov  fir)  mi 
dem  Conj.  Aorist,  soviel  sei  wie  ov  mit  dem  Futuro;  falsch  abe 
zur  Androm.  758 , dass  ov  p»)  mit  dem  Indic.  fragweise  zu  nehmei 
sei.  Auch  indem  Futur,  liegt  zwar  eine  bittende  Kraft,  jedoch  is 
diese  Ausdrucksweise  dennoch  von  dem  Imperativ  verschieden.  Yg 
Const.  Matthiae  Sophod.  p.  12.  Man  bittet  sehr  verschieden,  j 
1 nachdem  man  ov  Xe^tig  oder  pi)  sagt.  Eine  Verbindung  bei 

der  liegt  in  dem  Ausdrucke  ov  fi»J  Ai|»g  oder  ov  fii)  Aifps;  j 
nachdem  jene  Art  der  Bitte  vorherrscht,  steht  das  Futur,  je  nach 
dem  diese  vorgehoben  wird , steht  der  Coujunct.  Aoristi.  Man  vg 
nur  Eur.  Med.  1151.  mit  Hecub.  1039.  Diese  Ausdruckswcise  scheu 
dann  schwieriger,  wann  die  erste  Person  des  Fut.  oder  des  Conjunc 
folgt;  die  Erklärung  bleibt  jedoch  dieselbe;  denn  die  Aufforderun 
an  die  erste  Person,  welche  beim  Conjunctiv  sonst  durch  aye,  <pic 
eingclcitet  wird , ist  durch  diese  Partikclverbindung  deutlich  genu; 
Zwischen  dem  Sophocl.  Electr.  104t  ov  ooi  ft»)  /itdfi(/0(iat  notc  t 
Trachin.  621  ov  n (trj  arpaXüi  y Iv  cot  norc  oder  Oed.  Col.  64' 
ov  ob  (irj  nQodcö  ist  derselbe  Unterschied , wie  oben  bei  Eur.  Mec 
und  Hec.  Es  ist  die  Aufforderung  und  Bitte  an  die  Person  selb: 
gerichtet,  welche  redet. 

Hier  aber  haben  wir  ein  ov  pi)  mit  nochmals  nachfolgender 
pij ; die  Erklärung  des  zweiten  fit)  gehört  nicht  der  Grammatik  ar 
nur  der  Rhetorik ; es  war  dem  Redner  erlaubt , die  prävalirende  Ne 
gation  zu  wiederholen,  nachdem  ein  Zwischensatz  gewesen.  Analog 
Fälle  bei  Sv,  bei  ov  und  andern  Partikeln  liefert  jede  Lectüre  de 
Dialoge.  Mrj  aber  prävalirt  hier;  denn  in  der  Rede  des  Tiresia: 
liegt  die  eigne  Aufforderung,  es  nicht  zu  thun.  Es  ist  die  Repe- 
tition nur  dem  Bestreben,  nachdrücklich  zu  reden,  entstanden*), 

Ist  die  Richtigkeit  dieser  Verbindung  sicher,  so  bleibt  nur  noci 
der  Finalsatz  xS/i  ug  uv  «Irret»  übrig,  der  als  solcher  keiner  Er 
läuterung  bedarf.  Tires.  sieht  ein , wenn  er  die  Wahrheit  sagt,  di 
xasta  des  Königs,  so  wird  er  damit  auch  sein  eigen  Unglück  aus 
sprechen,  nämlich  die  Strafe  für  solche  Rede.  „Nie  will  ich,  ui 
damit  die  meinen  auszusprechen,  deine  xaxd  enthüllen ,“  nie  wil 
ich  deine  sc.  ausspreeben,  dass  ich  damit  die  meinen  ausspreche.' 
Hier  ist  ganz  recht  tag  Sv  bI'jico,  nicht  nöthig  cog  fisj  uv  ifaes 
Viel  Aehnlichkeit  hat  übrigens  mit  unserer  Stelle  Eur.  Hecub.  329 s<] 


*)  Acluilicher  Art  sirnl  die  Beispiele,  wo  auf  das  ov  (tfj  mit  einet 
Verb,  eine  einfache  Negation  folgt,  wie  in  Ajax  560.  ovror  a ’Axuuö 
ot8a  (ii)  ng  vppiau  arvyvuiat  Xtoßcag,  ovöi  j 'tägig  ovz’  ifiov ; der  Grün 
des  ovüs  liegt  in  der  Weise,  wie  cs  gedacht  wird,  firjöt  wäre  anc 
denkbar,  jedoch  prävalirt  ov.  Oed.  Col.  450  ov  n (u)  Xüxcooi  ro väs  ovu 
I udjcov  (das  weiss  er  schon,  so  soll  cs  nie  sein!)  ours  Ctpiv  üdZ'lS  xrjaö 
Kuöjuiag  nozi  ovr/oig  rj\u  (das  blosse  Indikative.) 
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Jach  dort  stellt  ca  5 Sv  als  Finalsatz  abhängig  von  einem  Impera- 
ffrsatze,  und  wir  haben  da  einen  ähnlichen  Sinn.  „Haltet  ihr  nur 
nmerfort  eure  Todten  so  schlecht  in  Ehre,  sagt  dort  Odysseus, 
damit  Griechenland  glücklich  ist  nnd  ihr  dagegen  Eurem  Verfahren 
gemäss  hasset.“  So  wie  wir  in  dieser  Ucbersetzung  die  Negation 
pij  f,p!s9t  aflirmativ  gegeben  haben , so  braucht’s  nur  in  unserer 
Stelle  za  geschehen.  „Ich  werde  deine  y.ccxS  verschweigen , damit 
ich  sieht  die  meinen  sage.“  Hermann  hat  in  seiner  neuen  Auflage 
der  Hecnba  eine  Bemerkung  über  cog  Sv  gemacht,  die  er  schon  in 
der  £.  Auü  der  Antigone  gewagt.  'Slg  Sv  »oll  danach  dummodo, 
a modo  sein,  eine  Bedeutung,  die  weder  hier  noch  Antig.  215 
passt,  und  in  der  Hecuba  nur  dem  Zusammenhänge  aufgedrun- 
ga»  wird. 

Die  Schwierigkeit  lag  also  eigentlich  in  dem  r afiu , welches 
aas  itets  von  dem  Orakel  fasste.  Jedoch  ist  auch  noch  der  Am- 
biguität Erwähnung  zu  thun,  welche  Soph.  in  die  Worte  nana  u. 
ivpjra  gelegt,  und  die  uns  veranlasst  hat,  xaxa  unübersetzt  zu« 
fassen.  Die  ganze  Lage  des  Tiresias,  dem  Könige  gegenüber, 
rechtfertigt  diese  Ambiguität,  die  er  noch  eine  Zeitlang  behält,  wie 
Eastathius  p.  755,  14  bemerkt  cfr.  Wunder  zu  v.  332.  Eis  ist 
«fiese  Ambiguität  der  Rede  nicht  selten  unberücksichtigt  gelassen  u. 
nun  hat  darüber  manch  schöne  Seite  der  Dialoge  verkannt.  Ref. 
hatte  Gelegenheit,  in  den  Jahrbuch.  Bd.  XIII,  2.  p.  202.  davon  zu 
w&a.  Vgl.  Pfiugk  zu  Hecub.  1021.  Herrn.  Hecub.  ed.  II.  p.  110. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Wexische  Erklärung;  er  interpungirt 
mit  anem  Kolon  hinter  ov  fitj  noze  * „Vos  omnes  insipientes  estis, 
ego  rero  Deotiquam  insipiens  ero  (sc  ut  lila  mea  proi'eram,  nam) 
qaoquomodo  protulerim  mea,  tua  vereor  ne  sic  aperiam  mala.“ 
Wir  find«»  dabei  manche  Bedenken.  Zuvörderst  müssen  wir  uns 
gegen  einen  solchen  Gebrauch  von  ov  (iij  erklären , der  dieser  Ver- 
bindung nur  den  Namen  einer  verstärkten  Negation  giebt.  Die 
Steilein  Philoct.  1273,  auf  welche  Wex  hauptsächl.  verweist,  ist 
dabei  zur  falschen  Anwendung  gebracht.  Da  ist  keineswegs  zu 
ü i ov  n fit)  vvv  zu  suppl.  zoiovzog  loofiai , sondern  etwa  tot- 
ovio  thzgj.  Es  gehört  zu  den  so  häufigen  Redensarten  pi } av 
1 *'  jhj  fiot  av  und  weit  eher  konnte  dabei  Med.  364  mit 
Eäsgk  angeführt  werden.  Dann  aber  »st  die  Brachylogie  von  ov 
n non  wohl  etwas  gewagt,  wenn  das  Futur,  aus  dem  vorigen  ge- 
Kwaen  werden  soll,  ohne  dass  in  der  Beziehung  vom  Schriftstel- 
ler Andeutungen  gemacht  werden.  Ferner  mit  der  Uebersetzung 
<jawp»o»nodo  protulerim  mea  wird  der  Rede  fast  alle  Ambiguität  ge- 
“»men , die  wir  hier  um  so  nöthiger  haben , als  man  sonst  nicht 
*o»,  wie  Oedip.  nicht  merkt,  wohinaus  die  Worte  wollen.  Dann 
tfa  4e  vor  gij  xa  ca  angenommene  Ellipse  von  SISoixa  zu  unerwic- 
**•  Das  vielfach  angeführte,  aus  den  Tragikern  einzige  Beispiel 

Akest  327  beruht  auf  Monk’s  falscher  Erklärung,  welche  Her- 
mann bereits  zurückwies.  Die  andern  aus  Homer  angeführte»!  Bei- 
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spiele  sind  wenigstens  unserer  Stelle  sehr  unähnlich ; wir  halten  eil 
solche  Annahme  um  so  mehr  für  einen  falschen  Kunstgriff  bei  schwi« 
rigen  Stellen,  als  die  neuern  Grammatiker  sämmtiieh  davon  schwe 
gen.  Wir  wundern  uns,  dass  man  nicht  auch  Med.  584  fit}  vv 
tlg  t'[M  ivGyjj iicov  ylv y so  angefasst  hat.  Da  nimmt  aber  Pflug 
auch  kein  ausgelassnes  öcl5co  an,  obgleich  derselbe  in  der  Alcei 
827  für  die  Monksche  Weise  eingenommen  ist.  Endlich  aber  stel 
der  Wexischen  Erklärung  das  Asyndeton  im  Wege;  er  Überset; 
selbst  n a m quoquomodo  etc.  Diess  Asyndeton  scheint  uns  ganz  unzi 
lässig,  weil  dafür  euch  nicht  der  geringste  Grund  angeführt  -werd« 
kann.  Im  ganzen  Sophocies  haben  wir  wohl  nur  das  eine  Aji 
826  sq.,  das  sonst  angenommene  ib.  1036  ist  bereits  von  Cons 
Matthiae  Sophocl.  p.  44  zurückgewiesen , indem  dort  richtig  zu  vei 
binden  ist  rvxyv  9a voVisg.  ßef.  hatte  schon  früher  dieselbe  Me 
nung,  hält  es  aber  nicht  für  nüthig,  dort  vor  to%t jv  zu  interpm 
giren,  indem  Jeder  zu  dem  n jvöt  das  Substantiv  zu  Anden  weis; 
x’ct  ft?}  9ecSv  us  Tijvöe  Tieigav  eoßeocv 
rjfieig  fitv  av  zijvö’,  ijv  oä’  zv%t]v, 

9ctv6vzcs  “v  nQovKfl(it9’  alayiczta  pdp <p  — 

Ob  das  erste  ov  zu  9avovxts  zu  ziehen,  wie  Matth.  1.  1.  mein 
ist  übrigens  noch  sehr  problematisch. 

Antigone  854 — 375. 

Es  bilden  diese  Verse  die  Strophe  und  Antistr.  des  zweite 
Chorgesangs,  und  sind  trotz  der  vielfachen  neuern  Erklärunge 
theils  ihrer  Schönheit,  thcils  ihrer  Schwierigkeit  halber  wohl  ein« 
nochmaligen  Prüfung  werth.  VJenn  wir  uns  des  Metrischen  hier  enl 
halten,  so  geschieht  es,  weil  wir  alte  Streite  nicht  wieder  aufriih 
ren  wollen. 

Das  Gedicht  ist  der  Darstellung  des  Gewaltigen  in  der  menscb 
liehen  Natur  gewidmet.  Es  soll  dadurch  der  W'eg  zu  dem  Tbem 
gebahnt  werden,  dass  der  Menscb,  Alles  vermögend  und  erfinden 
zuletzt  über  das  ewige  Gesetz  hinausgehe,  über  das  göttliche  un 
menschliche  Recht.  Darin  liegt  die  stillschweigende  Anerkennuni 
dass  Kroon  jenes,  Antigone  dieses  verletzt  hat;  Wir  nennen  hi< 
Antigone,  wenn  auch  der  Chor  es  noch  nicht  weiss,  dass  sie  dt 
Thäter  ist;  wir  nehmen  nur  den  Namen  aus  dem  Erfolge  der  Ge 
schichte. 

Das  Meer,  die  Erde,  die  Luft  mit  ihren  Bewohnern  weiss  < 
durch  seine  Kraft  sich  unterwürfig  zu  machen;  das  ist  der  Inhal 
der  ersten  Strophe  und  Antistr.  Nun  kommt  er  auf  die  Sprach« 
auf  den  Gedankenflug,  auf  den  Verstand,  durch  dessen  Wink  t 
Städte  gründet,  zum  Schutze  gegen  die  Sonne,  gegen  die  Käit< 
Er  weiss  für  Alles  Rath,  nur  für  den  Tod  nicht;  aber  selbst  gewaltige 
Krankheiten  setzt  sein  Streben  Mittel  entgegen. 

Bis  hierher,  wo  die  Strophe  beendigt  ist,  kann  man  über  de 
Sinn  nicht  im  Unklaren  sein.  Auch  die  Worte  bieten  keine  Schwio 
rigkeiten;  dennoch  ist  in  Berücksichtigung  der  Gegenstrophe  scho 
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kigfertauel zen,  ob  359  novtowopos  zu  dem  vorhergehenden,  oder 
m den  folgenden  zu  ziehen  sei.  Wir  erklären  uns  für  du  Letzten, 
kterpuogiren  aber 

navtonopog, 

änopog  in  ovöiv  lipytxat 
rd  (tiXXov. 

„Baürofl  in  AlWn  f geht  er  ohne  Bath  nie  in  die  Zukunft.**  Ein 
gern  h xaQaXXrjkov , welches  bei  Sophodes  nichts  Ungebräuch- 
bbe  hat,  vgl.  Electr.  1278  ia%ov  oQyuv  avavSov,  ovii  avv  ßoa, 
*o»  Coast  Matth,  naebzusehen  in  seinen  Quaestt.  Soph.  p.  75  sq. 
Nicht  ohne  Bedeutung  ist  hier  auch  die  Erwähnung  des  Todes. 

Bei  der  Antistrophe  müssen  wir  Wort  für  Wort  erst  nehmen; 
dir  gewöhnliche  Text,  den  wir  unangetastet  lassen,  heisst 
Ootpov  ti  to  urßavötv  xi%vag  vn'tQ  iXnli  fjav 
wo*h  (Uv  xetxov,  alkot  in  ia&Xov  epnet' 
vöftove  napn'pav  %9ovjog , 

9ttöv  x tvooxov  ötxav  viplnohs' 

CTZOJug , OTQJ  TO  /d?j  xakov 
{vvsert  xoXfiag  %äptv. 

fttfi’  ipol  naqiffuog  yivotxo  fiijt’  toov  tpQoväv 
os  rdd*  Ipdn. 

Wir  haben  de  Worte  so  gegeben , wie  sie  Wunder  in  der  Biblio- 
theea  geliefert;  bedauern  aber,  auch  hier  wieder  im  Stich  gelassen 
sawaden;  denn  ausser  der  nicht  gerechtfertigten  Verdammung  von 
uifü((wi  and  einer  kleinen  Anmerkung  zu  «wollte  erhalten  wir 
■dt*  ab  de  Worte  des  Scholi asten.  Jedoch  wir  wollten  Wort  für 
Wort  gehen. 

ro  ptftavötv  xiyvtjs  gibt  Const.  Matth,  richtig  an;  entweder 
tarn*  es  sein  arti ficiuni  mechanicum,  oder  artis  sollertia.  Wir  ent- 
whfjdea  uw  für  das  Letztere.  Diess  prj%av6sv  besitzt  der  Mensch 
ib  etwas  ootpov  und  vnip  iXniöa  ,,eine  Weisheit,  ein  Wirken  über 
de  Erwartung  besitzt  er!“  — dass  die  Präposition  int  nicht  schon 
n anw  gesetzt  ist,  dennoch  aber  auch  dazu  gehört,  ist  eine 
Wie,  die  nach  Erfnrdt  auch  von  Pflugk  zur  Hecub.  146  mit  Be- 
bgstdlen  erklärt  wird.  — Nun  aber  nuQtlpmv,  ein  schwierig  Wort. 
Sät  Glosse  sagt  tpvXctxxatv , die  Scholien  o nXijpcöv ; Beide  sehen 
da  darin  wau frech thaltcn.“  Herrn,  macht  aufmerksam  darauf, 

dtti  ui  napa  in  Anschlag  gebracht  werden  müsse.  Saidas  er- 
kürt es  einmal  napugßäXXet-  Gewiss  ist,  naptlptov  kann  nur  ur~ 
WS»*8eh  sein  Einflechten,  Einfügen;  na pa  deutet  auf  „neben  et- 
W Mn,  denn  auch  napaßaivto  ist  ursprünglich  nur  das  Gehen 
fAm  etwas  h™  Daraus  kann  mit  Fug  und  Hecht  die  Bedeutung 
dkfeeten“  ebenso  gut  abstrahirt  werden,  wie  „aufrechthalten;“ 
*M!a  von  Erfurdt  angegebenen  Stellen  ist’s  immer  nur  inserere.  — 
bedeutet,  gibt  der  Schoiiast  an  vi/jijX og  ^ xrj  noXtt 
ud  fei  liefert  auch  die  Bedeutung  von  anoXtg , unter  welchem 
■ü  den  verstehen,  der  im  Staate  niedrig  steht,  ja  ganz  des  Staa- 
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tes  entbehrt.  Oder  aber  vifthtohg  ist  „der  den  Staat  hochhäh 
und  anoXtg  „der ^ ihn  verachtet;“  oder  vtyin.  „der  den  Staat  liebt 
entgegen  „dem  Despoten.“  Auch  diess  scheint  uns  klar  zn  sa'i 
und  wir  dürfen  zu  x 6X/ia$  %dgtv  übergehen,  um  zu  defmiren,  wi 
% öAfnj  sei.  Es  ist  ursprünglich  nur  das  Wagniss,  die  Dreistigkti 
doch  kanns  auch  mehr  sein,  eine  Tollkühnheit,  und  die  That  d 
Antigone  würde  z.  B.  nicht  besser  bezeichnet  werden  können.  * 
Endlich  ist  tö  fir}  xaxov  noch  zu  erwägen,  welches  im  Allgemein« 
das  Unedle  bedeutet.  Es  ist  ein  schwierig  Ding,  für  xaxov  u.  xi 
Xd v stets  die  passenden  Ausdrücke  zu  finden ; die  Griechen  bezeid 
nen  damit  sehr  viele  Zustände.  Was  hat  nicht  allein  das  xaxe 
in  der  Hccub.  291  für  Mühe  gemacht,  bis  Matthiae  eine  Paralle 
fand,  wo  cs  injuste  bedeutet.  Was  macht  nicht  jetzt  noch  Hecu 
1186  die  Conjectur  xaXäv,  die  auch  wir  nicht  für  recht  halten,  f 
Widersprüche  rege! 

Das  wäre  etwa  der  Anfang  zu  einer  Erklärung;  jetzt  die  wc 
te re  Ausführung.  Zuvörderst  ist  es  unzweifelhaft,  dass  das  nox's  p 
bis  ?Q7ttt  den  Hauptgedanken  ausmacht  „mit  solchen  Anlagen  sehr« 
tet  der  Mensch  bald  zum  Guten  bald  zum  Bösen.“  Der  Anfai 
der  Antistr.  aoepov  xi  bis  eyav  dient  nur  zur  Einführung  dies 
Idee,  und  ist  desshalb  ins  Particip  gestellt.  Jetzt  konnte  der  Diel 
ter  diese  Idee  weiter  ausfubren  und  sie  allein  schon  hatte  eine 
Sophocl.  Chore  den  ausgesuchtesten  Stoff  gewähren  können.  Ob 
es  thut,  oder  — wenn  die  Annahme,  dass  er  es  thut,  erlaubt  ist  - 
ob  er  es  genügend  thut  mit  ein  Paar  nackten  Definitionen  von  vifn 
noXig  und  anoXtg,  ist  wohl  eine  andre  Frage:  Man  hat  nämlic 
vofiovg  naQttomv  etc.  erklärt  von  demjenigen,  welcher  das  göttlich 
und  menschliche  Gesetz  aufrecht  hält,  und  das  wäre  ja  dann  d« 
vtpinoktg;  hier  würde  die  Definition  zu  dem  Begriffe  allenfalls  pa 
een,  aber  schlecht  wäre  die  Definition  von  anoXtg  — or»  rö  pij  x< 
Adv  Ttdgtati.  In  dem  Verhältnisse  könnte  wohl  vtytnoXtg  zu  n«pt 
Qtuv  stehen,  aber  nicht  anoXtg  zu  d ta  etc.  Wir  müssen  ein  and 
res  Verhältnis  aller  dieser  kurzen  Sätze  und  Begriffe  suchen. 

Wohinaus  der  Chor  will,  ist  aus  dem  Anfänge  begreiflich.  1 
wurde  zu  seinem  Gesänge  durch  die  Nachricht  von  der  Uebertretu: 
des  königlichen  Verbots  angeregt:  darin  lag  etwas  drtvo’v,  und  i 
sofern  kann  der  Mensch  ötivöxaxov  ri  genannt  werden.  Auch  d 
Ende  verfolgt  den  Zweck,  sich  näher  auf  das  vorliegende  Facti 
einzulassen.  Wir  übersetzen  wie  folgt: 

Wer  der  Erde  Gesetz  und  der  Götter  heilig  Recht  verwi 
— schätz  er  den  Staat  hoch,  schätz  er  ihn  gering — we 
Unedles  ihn  beherrscht  bei  einem  Wagniss,  fern  sei  er 
mir  stets,  nie  mög  ich  denken  so  wie  der,  welcher  S 
ches  vermag ! 

Nnn  fragt  sich,  ob  dieser  Erklärung  die  Grammatik  im  Wege  * 
Wir  glauben  keineswegs ; denn  dass  der  Artikel  bei  naqtlgtov  fei 
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kan  io  einer  lyrischen  Sprache  noch  weniger  anfTallen  als  in  der 
&V--:iien , wo  ein  solcher  Sprachgebrauch  von  Hermann  ad  llecub. 
ed.  II.  p.  64.  gerechtfertigt  wird.  Die  Gegenüberstellung  von  vipl- 
zou;  eod  amoitg  ohne  alle  l’artikelveibindung  ist  auch  in  allen  übri- 
gen Erklärungsversuchen  und  hat  hier  etwas  Keckes.  Unsere  Ueber- 
setzaog  „wenn  Unedles“  wird  in  dem  ox»  leicht  gefunden.  Wir 
verweb«  auf  Eurip.  Med.  659,  wo  in  durchaus  ähnlicher  Verbindung 
•ro  Storni  steht.  Jedoch  nicht  in  der  leichten  grammat.  Erklärung 
■dies  wir  diesem  Versuche  eine  Empfehlung,  weit  mehr  in  der  Au- 
genessenheit  des  Sinnes.  Eine  Beziehung  auf  die  vorliegende  That 
k»iro  die  Worte  des  Chores  jedenfalls;  darauf  machen  uns  seine 
tübero  Aeus*erungcn  aufmerksam.  Ihm  scheint  sowohl  Kreon  mit 
da  Verbote,  als  der  Thäter  mit  der  Verletzung  des  gegebenen 
Robots  zu  viel  gethan  zu  haben.  Man  vgl.  nur  v. 278,  sein  Aus- 
druck der  Ueberraschung  212,  seine  nach  Unmuth  schmeckende 
Ctgemde  216  und  man  findet  Andeutungen  genug,  dass  er  sich 
mit  einem  solchen  dem  göttlichen  Gesetze  Widerspruch  thueuden 
Verbote  nicht  füglich  vertragen  kann.  Das  aber  offen  auszuspre- 
cheo,  wagt  er  wohl  jetzt  um  so  weniger,  als  sein  erster  bescheid- 
ner Zweifel  so  arg  gezüchtigt  wurde  vom  Kreon  280.  Er  wünscht 
sie  möge  ihm  der  Uebertreter  des  göttlichen  Gesetzes  und  der  Ge- 
setze der  Landes  Freund  sein , wenn  denselben  bei  einem  Wagniss 
Unedles  beherrsche.  Ziehen  wir  den  Schleier  von  dieser  absichtlich 
etwas  donkein  Rede,  so  ist  als  Verächter  des  göttlichen  Gesetzes 
Kreon,  als  Frevler  gegen  des  Landes  Gesetz  der  Thäter  zu  ver- 
stehen; Beide  begehen  damit  eine  xolgt];  denn  auch  Kreon  zokftä 
indem  er  gebietet,  den  Todtcn  unbeerdigt  zu  lassen;  vtfiinok ig  u. 
«sic,*  ist  soviel  wie  , , Jeder,  sei  er  hoch  wie  Kreon  oder  niedrig,“ 
(Man  wende  nur  nicht  anokiq  direct  auf  Antigone  an!  die  kennt 
der  Chor  ja  noch  nicht  als  Urheberin  der  That),  and  entspricht 
in  dieser  Zusammenstellung  auf  das  Schönste  dem  navzonogog, 
der  Strophe. 

Nachdem  die  neue  Emendation  Hermann’s  bereits  in  Hrn.Som- 
b«  Allgem.  Schulzt.  II,  1831.  p.774  einen  unsern  Excerptcn  nach 
richtigen  Einwurf  erhalten,  die  VVexsche  Ausgabe  leider!  jetzt  nicht 

* Hand  ist,  müssen  wir  uns  begnügen,  von  allen  andern  Erklä- 
r*p»«rsuchen  den  zu  beleuchten , welchen  C.  Matthiae  1.  1.  p. 
Üty  gegeben.  Er  will  erstens  das  aoepöv  u xd  piß.  bis  fjuv 
*s  dem  Vorhergehenden  ziehen,  nachher  aber  ntigalviov  lesen  für 
ntfiigav.  Nehmen  wir  seiner  im  fliessenden  Latein  geschriebenen 
^tpaKotation  die  mit  Floskeln  angcfülltc  Deklamation , so  ist  sie 

* Wgroden  enthalten.  W'as , fragt  er , trägt  der  Umstand  dass 
d*  Meuchen  sehr  geschickt  sind , dazu  bei , dass  sie  bald  gut, 

löse  werden  ? Die  Frage  beantwortet  sich  aus  dem  Obigen 
T<*  »dh*t.  Dann  meint  er,  Soph.  habe  unmöglich  der  Medizin 
><er  Berte  nur  geschenkt,  während  er  dem  Unbestande  der  Sitten 
'i-'t  -eben  Verse  gewidmet.  Auch  hiegegen  kein  widerlegendes 
Jrtkuf.  na.  B.  Padag.  Bit.  V.  Hfl.  1.  J() 
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Wort;  wessbalb  er  es  thut,  muss  aus  dem  Obigen  hervorgegange 
sein;  Soph.  wollte  ja  auch  kein  Lob  der  Medizin  schreiben,  soi 
dem  that  ihrer  nur  beim  Tode  Erwähnung.  Die  beiden  übrige 
Gründe  sind  zu  allgemein,  von  dem  xttQuivtov  aber  werden  vri 
nächstens  anderwärts  zu  reden  Gelegenheit  haben. 

Wir  knüpfen  hieran  die  Beleuchtung  derjenigen  Stellen  dt 
Chors,  auf  welche  wir  uns  eben  bezogen  haben,  da  auch  hier  eit 
Nachlese  zu  halten  nicht  zwecklos  ist.  Nach  dem  politischen  Glai 
bensbekenntnisse  des  Kreon,  welches  man  als  Programm  bei  se 
nem  Regierungsantritte  ansehen  kann , wird  der  Chor  ganz  eigei 
tliümlicb;  scheint  ihm  auch  die  Bestrafung  eines  Feindes  nicht  ung 
recht,  so  ist  es  doch  die  Art  der  Strafe,  die  ihn  verwundet,  weil  s 
in  ein  Recht  eingreift,  welches  der  irdische  König  nicht  handhabt 
darf.  Er  missbilligt  also  Kreon’s  Absicht , nur  sucht  er  seine  Mia 
billigung  hinter  Worte  zu  verstecken: 

211.  col  toüt’  ipiaxci,  nai  Mevoixecog  Kpiov, 
xov  Tfjöt  dvgvovv  xoi  xov  evpevij  nölti  — 
vofio)  de  ygijodat  navxl  nov  y eviait  dos 
*ci  rtov  davovT wv  gcsTtdaot  gtofiev  fiept. 

Ob  der  Accusativ.  tov  dvgvovv  als  Graecus  gefasst  werden  kan 
möchte  noch  die  Frage  sein;  wir  denken  hinter  nuket  die  Rede  u 
terbroeben;  der  Chor  unterbricht  sich  selbst,  seinen  Tadel,  d 
schon  in  dem  col  rav z ugeotte t liegt  und  in  dem  voranstehenden  .£< 
Er  nimmt  die  Rede  aber  gleich  wieder  auf  mit  vopw  di,  was  Hen 
nicht  hätte  durch  liberum  entm  tibi  est  übersetzen  sollen;  cs  i 
vielmehr  diess  de  das  scharfe  „Jedoch,  Aber“  wofür  wir  sonst  di 
zu  lesen  gewohnt  sind;  vgl.  Elmsl.  zur  Medea  1120.  Herrn.  » 
Electr.  130.  Nicht  ohne  Grund  setzt  er  das  vöpw  voran;  das  G < 
setz  kannst  du  auf  uns  Alle  anwenden!  das  jrov  wird  durch 
ganz  richtig  hervorgehoben  „es  sei  wo  cs  wolle,  in  jedem  Falk 
Die  Uebersetzung  wäre:1 

Dein  Will  ist  so,  Kreon,  Menoikens  Sohn, 
es  soll  der  Frennd  des  Vaterlands,  es  soll  der  Feind  — 
doch  jegliches  Gesetz  ja  kannst  du  wenden  an 
da  wo  du  willst,  auf  Todte  und  auf  uns,  die  wir  noch  leben. 
Darauf  spricht  Kreon  sein  schon  oben  erwähntes 

ug  Sv  axonoi  vvv  qze  ztöv  eigr^ihav ! 
lieber  die  Unzulässigkeit  von  dg  Sv  in  der  Bedeutung  „dummod 
wie  Herrn,  will,  hat  Wunder  auch  gesprochen,  der  jedoch  nicht  : 
ders  hilft,  als  es  durch  oncog  Soea&s  oder  durch  etwas  Ausgefall 
zu  erklären.  Wir  bleiben  der  Grammatik  treu,  welche  dg  Sv 
nen  Finalsatz  einführen  heisst;  auch  hier  ist’s  nnr  richtig  zu  fass 
wenn  man  aus  dem  Vorigen  das  Nöthige  supplirt:  eine  Massre; 
um  welche  der  Erklärer  des  Dialogs  in  Tragödien  und  Comüd 
nicht  verlegen  sein  kann , und  welche  Perlet  beim  Tercnz  sicher 
oft  eine  bessere  Einsicht  gegeben  hätte.  Aus  dem  ygijaOai  im  v< 
finit,  supplirt  „handhaben  will  ich  das  Gesetz,  damit  ihr  Wäd 


Digitized  by  Google 


Bemerkungen  zn  den  Beden  des  Isocrates.  14) 

jetzt  fiir  das  seid , was  ich  habe  befohlen.  Hätte  man  anf  gleiche 
Heise  Ter  ent.  Andr.  Ilf,  2,  14.  zn  «altem  accurate  supplirt  fallcre  me 
ioripU,  so  würde  dem  Folgenden  ut  si  resciverim  metui  certe  videar 
rin  besser  Recht  geschehen  sein. 

Werden.  Januar  1837. 

C.  G.  Fimhaber. 


Bemerkungen  zu  den  Reden  des  Isocrates. 

Or.  ad  Dtmon.  p.  8 , 27 : ' Hyov  pähoza  aeavxä  itQtituv  , 
alejvvtjv , Sixctio avvrjv,  aaxpgoOvvtjV  xovxotg  yap  anuöi 
jo axtieOcn  1 6 tcüv  vccoxtQcov  rt9og.  Unrichtig  hat  man  bis- 
«an  als  Ablativ  mit  roüio»?  verbunden;  es  ist  vielmehr  der 
pers-üJicie  Dativ  und  zu  doxet  gehörig.  Statt  des  folgenden  xqu- 
n'ie&tn  ist  aber  unstreitig  xazaxoaptiaOat  zu  lesen.  Cf.  Lucian. 

Som.  10:  xai  xrjv  rfivytjv,  ontQ  aov  xvQicäxaxöv  laxe,  xaza- 
»«(Hiö»  noAAoig  tcai  aya&oig  xnoprjpaoi , aaxpgoavvy,  öixcuo- 
*»vj,  ivetßna,  nQciotTjTi,  inmxtlu,  avvtaci , xagugia. 

Auhiam.  p.  119,  3:  rrpöj  ovg  ovx  av  i'yoipev  tlntlv  tag 
te*  ettfoirpot  dixaia  xvyyavovoi  XtyovTig.  Was  die  beiden  be- 
st« Handschriften  hier  geben,  ou’dfv  ov,  dürfte  wohl  das  Urspriing- 
We  sein,  und  0vx  av  nur  den  Abschreibern  angehören.  Cf.  Pa- 
DätA.  p.  215,  30:  olpai  de  xovg  äz/dcög  axovovxag  xwv  Xoyuv 
rwnsr  toig  plv  tlprjpivoig  ovälv  avxegeiv  tag  ovx  äXTj&iaiv  ov- 
otv.  Danosth.  de  Fals.  Legat.  214  p.  369:  el  — iyoi  pxjdlv  fycov 
twiv  uj  ovx  adixtö  xaxcog  eXsyov  xovxovl.  Xenoph.  Cyrop.  VII,  v 
5,  42:  toif  piv  öeaig  ovdev  av  Hyotpev  pipipaadai  rö  pij  ov)l 
fujp«  rovJt  nävza  ooa  evyvpiOa  xuzuntnQuyevai. 

Panatk.  p.  207,  36:  «aff  piv  ovv  iXvnt}&z]v  xal  ovvezagd- 
ify  äxoveag  äzode'£aodai  xi vag  xovg  löyovg  xovxovg  elvat 
!»♦*?,  or r.  av  dvvalatjv  dittTv.  Die  beiden  Worte  elvai  ip ovg, 
T,*ilWkktr  nach  der  Urbinatischen  Handschrift  getilgt,  scheinen 
der  ursprünglichen  Lesart  Ixtivav  entstanden  zu  sein.  Cf. 

Epiit.  ad  Dionys,  p.  386,  2:  iyco  d’  tl  pev  antdiyüp^v  xovg  Aö- 
J*t’S  xovxovg  ixelvtov,  jroAArjv  uv  i javyiav  eiyov. 

Ibd.  p.  208,  26:  aAAwg  xe  xav  (paveö  ptjde  vüi>  ;rco  r»;AtJtov- 
*»5  ir  xcxavpevog  nagaXrigüv.  Dass  diese  Worte,  in  Rücksicht 
«f d»j  Vorhergehende,  Unsinn  ansdriieken,  scheinen  schon  die 
^fariber  eingesehen  zu  haben,  indem  sie  ninavpivog  in  pr\  ver- 
Wodurch  aber  wenig  gewonnen  ist.  Der  Fehler  liegt 
riebrtr  in  napaAijpcJv,  wofür  mir  i7ii7iki]ixwv  zu  schreiben  in 
4«  Sinn  kam. 

10* 
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Ibid.  p.  221,  1:  tovto  d*  Ino low  vnoXaßdv  ovSevog  Flarro 
dfiägzrjua  tovto  <5ö£nv  tlvat  täv  tokpriaävxav  uvaCzäzovg  non] 
aas  tat  nökts g.  Fiir  apdtQzripa  tovto  ist  ohne  Zweifel  afiagziifo 
tovtav  zu  lesen.  Dieses  thut  ich,  weil  ich  glaubte,  dass  von  Seiten  dem 
die  es  wagten  die  Staaten  xu  vernichten , nicht  minder  gefehlt  worden  se 

lbid.  p,  238)  37 : övo'paat  ptv  ngogayoQtvopivovg  cog  nc 
Ing  olxovvzag,  ti)v  de  Svvapiv  fyovtag  Harra  tmv  öijpcov  zä 
nag'  r\p.iv.  Sollte  ßrj/scov  wohl  nicht  in  thjzcov  zu  ändern  sein? 

Ibid.  p.  253,  21:  tüv  piv  akkwv  ovßtplav  [ toru>  ] timt 
ovd * tvgtlv , rjztg  ov  ntgtnenzcoxs  tatg  avptpogttsg.  Nach  meioi 
Ansicht  ist  diese  Stelle  so  zu  lesen : rwv  filv  akkeov  ovx  i’azsv  t 
ntiv.  Cf.  Busir.  p.  202,  19:  tl  yuQ  täv  ptv  äStxrjpazav  p 
ßäStov  tvQtlv  o pi]na>  rvyxävu  ytytvr\plvov. 

Or.  contr.  Sophist,  p.  259,  16:  Oavpä^a  ft  ozeev  Vßa  toi 
tovg  fiadqzmv  a£ wvpivovg , ot  notrj ztxov  ngayuazog  rtxtrypiv i\ 
tixwrjv  nagädeiypa  qtigovztg  ktktj&ao*  Otpäg  avzovg.  An  di« 
ser  vielbesprochenen  Stelle  vermutbete  ich:  o intg  tvgtzsxov  ngr 
ypazog. 

Piataic.  p.  266,  36:  ovdeva  %qovov  Iviptivctv,  all*  tv&v 
tlg  Aaxtßalpovct  zzgcaßtig  emiottkhov.  Fiir  Iviptivav  ist  viefleicl 
Iniptsvav  zu  lesen.  Cf.  Philipp,  p.  73, 1.  Helen.  Laud.  p.  183,  1( 

Or.  de  Pennut.  p.  315,  29:  id  yötg  alriov  iv  anaas  zovt 
Trecpvxtv  ivtgydfro&at.  Supplirt  man  bei  tö  auiov  das  Pronc 
men  roveon,  so  hat  man  nicht  nöthig  das  folgende  rovzo  i 
tavzo  zu  ändern.  Denn  dasjenige  welches  diese  Wirkung  hervor 
bringt,  pflegt  dieselbe  in  Allen  hervor Zubringers. 

Joseph.  Strange. 


Ueber  den  Gebrauch  des  Imperativs  in  der  grie 
chischen  Sprache,  mit  Berücksichtigung  eine 
Abhandlung  in  dem  dritten  Hefte  des  viertel 
Supplementb.  zu  den  Neuen  Jahrb.  für  Phil, 
und  Pädag.  von  1836. 

Das  dritte  Heft  des  vierten  Snpplemcntb.  zu  den  Neuen  Jahrl 
für  Philol,  und  Pädag.  von  1836  enthält  eine  Abhandlung,  derc 
\ erfasser  da  seine  Ansichten  über  den  Gebrauch  des  griechisch'’ 
Imperativs  ausspricht,  und  insbesondere  den  Unterschied  zwische 
dem  Imperativ  des  Präsens  und  dem  Imperativ  des  Aorists  festzi 
setzen  sucht.  Da  wir  mit  den  in  jenem  Aufsatze  aufgestellten  Bi 
hauptungen  nicht  einverstanden  sein  können,  so  möge  cs  uns  gi 
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sM/ct  sein , unsere  Ansichten  «her  diesen  Gegenstand  der  griechi- 
schen Sprachlehre  vorzutragen. 

Durch  den  Imperativ  begehrt  der  Sprechende  unmittelbar  et- 
was von  einer  gegenwärtigen  oder  als  gegenwärtig  gedachten  Per- 
son. Die  Form  des  Imperativs  bezeichnet  mithin  einen  Befehl,  oder 
eine  Ermahnung,  oder  eine  Bitte.  Der  Sprechende  kann  aber  sein 
Begehren  auf  verschiedene  Weise  ausdrücken:  durch  den  Imperativ 
des  Präsens , des  Aorists  und  des  Perfekts ; durch  den  Infinitiv  des 
PriseM  und  des  Aorists;  durch  den  Conjunktiv  und  Optativ;  durch 
das  Futurum  des  Indikativs.  Obgleich  nämlich’  der  Imperativ  die 
Entwickelung  der  Thätigkeit , welche  der  Sprechende  von  der  an- 
geredeten Person  begehrt , immer  auf  die  Gegenwart  bezieht ; so 
hat  dennoch  die  griechische  Sprache  mehrere  Imperativformen , die 
aber  keineswegs  ein  verschiedenes-  Zaitverhältniss  ausdrücken , son- 
da»  nur  die  begehrte  Thätigkeit  a)  als  andaurend,  b)  als  momentan 
oder  roch  abgeschlossen , und  endlich  c)  als  abgeschlossen  mit  dem 
A'ehcnfcegriffe  der  Fortdauer  bezeichnen.  Daher  ein  Imperativ  des 
Präsens,  des  Aorists,  und  des  Perfekts. 

Durch  den  Imperativ-  des  Praesens  verlangt  der  Sprechende- eine 
Thääakeit , die  in  der  Gegenwart  beginnet*,  andauren,  oder  auch 
sieb  wiederholen  soll;  die  nicht;  wie  der  Verfasser  jener  Abhand- 
lmg  will,  immer  in  der  Gegenwart  sogleich  sieb  abschliesst  und 
abgeschlossen  bleibt.  Da  Sokrates  in  seiner  Verteidigung  Kap.  S 
voi  d«  Richtern  diese  und  die  übrigen  Anwesenden  als  Zeugen 
seinft  Benehmens  auffodert,  und  verlangt,  dass  die,  welche  ihn 
öfters  gehi'.rt  haben , einander  belehren  (öidaoxi »v)  und  mit  einan- 
dfr  darüber  reden  (<ppd£tcv)  sollen ; so  begehrt  er  weiter  durch  den 
Imperativ  des  Präsens  (wie  anch  die  angeführten  Infinitive  im  Prä- 
gens stehen):  <pQa£ixe  (jetzt  und  fortan)  ovv  aXXjjXotg,  tl  »<u- 
noi:  ij  euijcoüv  rj  piyct  ijr.ovoi  xig  vptöv  Ipov  ntpi  ruv  xoioviuv 
budrfSfdrov.  Phüdon  Kap.  28  lässt  den  Sokrates  zu  Kebes  sa- 
di  jto l wjds , orr,  bietötsv  iv  xm  avxtfi  toOi  ipuyil  Kal 
Töj  piv  dor Xtvtxv  k ctl  agxtaOai,  jj  rpve tg  jtpogteiert»,  vrj 
ös  flft.iv  xorl  dfGrrofciv.  Mit  dem  Präsens  "Opo  fodert  Sokrates 
de*  Kebes  aaf,  das  gegenseitige  Verhältnis*  der  Seele  und  des 
Leits  nicht  blos  in  der  Gegenwart,  sondern  fortan,  ja  wohl  in  sei- 
■on  ganzen  Leben  zu  betrachten.  Gleich-  darauf  spricht  Sokrates 
2’mdjzr»  d»j,  <»  Klßrfg,  x.v.X.,  und  verlangt  damit,  dass 
Kebes  die  hochwichtige  Wahrheit,  die  Seele  sei  etwas  Göttliches, 
Lnsterbliches  etc.,  der  Leib  dagegen  sterblich  etc.,  nicht  nur  in  der 
Gegenwart  erwägen  und  die  Erwägung  als  abgeschlossen  betrach- 
te*, sondern  jene  Wahrheit  fortan  beherzigen  soll.  II.  t.  440 
«fncht  Apollo  zu  Dfomcdes:  j'öjfo  ftijdi  Otoiaiv  rla  H&sXs 
rfwüiv,  und  will  damit,  dass  dieser  niemals  den  Göttern  sich 
gleich  achten  soll.  Kerner,  wenn  es  heisst;  fi  tivog  pri  Iv5tia9ai 
louiu,  spög  Ipi  Xiytxt,  so  will  der  Sprechende  durch  das 
Prä*ens  anzeigen,  dass  es  sein  Wille  sei,  diejenigen,  die  irgend 
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ein  Bedtirfniss  haben,  sollen  dieses  in  der  Gegenwart,  und  wenn  cs 
wieder  cintrete,  angeben.  Wenn  Lucian  den  Jupiter  zu  Aeskulap 
und  Herakles  sprechen  lässt:  itavaaodai , tpjjfil,  xat  u.t]  h/.  tc- 

Qaxxsxs  ijfttv  xtjv  evvovalav , so  verlangt  er  im  Präsens,  dass 
sie  jetzt  und  überhanpt  nie  die  Gesellschaft  stören,  im  Aorist  da. 
gegen,  dass  sie  sogleich,  Eiu  für  alle  Mal,  zu  streiten  aufhören 
sollen.  Panthca,  die  dem  Cyrus  sagen  lässt:  Mrj  kvnov,  » 
Kvqs  , om  ’Agußitag  o’iytxai  elg  xovg  nokculovg , verlangt  nicht 
blos,  dass  Cyrus  im  Augenblicke  nach  erhaltener  Nachricht  sich 
nicht  betrübe,  sondern  auch  ferner,  andaurend  die  Traurigkeit  von 
sich  entfernen  soll. 

Dasselbe,  was  der  Imperativ  des  Präsens,  bezeichnet  auch  der 
Infinitiv  des  Präsens , wenn  dieser  für  jenen , was  öfter  der  Fall 
ist,  gesetzt  wird.  Z.  B.  1L  ß,  75  vpctg  ä‘  ctkko&sv  dkkot  igi j- 
tvfi»  b xleaaiv.  II.  s,  130  MrjU  ovy  d&avaxoioi  Qioig  ccvtitiqv 
naxea&at.  %,  249  äg  öl  av  pifrsv.  Eben  so  wird  auch  der 
Optativ  des  Präsens  statt  des  Imperativs  des  Präsens  gebraucht 
Z.  B.  Od.  ß,  230  Afij  Tig  frt  ngoepgeav  ayavog  *«*  rjxsog  fen»— * 
ttkk’  ctlei  yakeno;  s Xrj  xai  aÜGvkct  gl  £o  t. 

Der  Imperativ  det  Aorists  unterscheidet  sich  von  dem  Imperativ 
des  Präsens  dadurch,  dass  durch  diesen  der  Sprechende , wie  schon 
bemerkt,  etwas  Daurendes  und  sich  Wiederholendes,  durch  jenen  aber 
etwas  Momentanes  und  Einmaliges  verlangt.  Der  Imperativ  des 
Aorists  hat  nicht  die  Bedeutung,  „dass  die  von  dem  Sprechenden 
gewollte  Thätigkeit  einmal  in  der  Zeit  — früher  oder  später  — zur 
beliebigen  Zeit  geschehe,“  sondern  er  verlangt  vielmehr,  dass  die 
Handlung  sogleich  in  der  Gegenwart  vollbracht  werde.  Schon  des- 
wegen , weil  die  Form  des  Aorists  etwas  Geschehenes  bezeichnet, 
kann  das,  was  durch  den  Imperativ  des  Aorists  begehrt  wird,  nicht 
erst  in  irgend  einer  beliebigen  Zeit  geschehen,  sondern  es  muss  so- 
gleich in  der  Gegenwart  geschehen;  der  Sprechende  will,  dass  es 
rasch  geschehe,  ja,  dass  es  gleichsam  schon  geschehen  sein  soll. 
Plato,  über  seinen  Sklaven,  in  Gegenwart  des  Xenokrates,  erzürnt, 
sagte  zu  diesem:  kaßwv  xovxov  paarlyaxtov"  lyco  yao  ogyl- 
Offenbar  will  hier  Plato,  dass  Xenokrates  den  Sklaven  so- 
gleich züchtige , nicht  zu  einer  beliebigen  Zeit ; etwa  nach  ein  Paar 
Stunden ; denn  bis  dahin  würde  Plato  seinen  Zorn  gemässigt  gehabt 
haben,  und  wohl  selbst  fähig  gewesen  sein,  seinen  Sklaven  zu  stra- 
fen. Sokrates  ersucht  seine  Richter  Apol.  Cap.  2:  ’A£ioi  oatt 

ovv  xni  vfieig,  öixxovg  pov  xatiiyögovg  ycyovlvai xoi 

ohj&tjts  ötiv  ngog  Ixitvovg  ngcöxov  pt  ünokoyi'iaua&ai.  Da  er 
eben  schon  seine  Vertheidigung  gegen  seine  Ankläger  vor  den 
Richtern  begonnen  hat,  so  sollen  diese  nicht  zu  einer  beliebigen  Zeit, 
sondern  sogleich  zweierlei  Ankläger  aunchmcn,  und  glauben,  dass 
er  sich  gegen  die  frühem  zuerst  vertheidigen  müsse.  Wenn  derselbe 
Sokrates  Apol.  Cap.  12  seinen  ihm  gegenüber  stehenden  Ankläger 
Meietos  vor  den  Richtern  auffodert:  tov  öl  öt)  ßtkilovg  notovvxa 
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sixs  turi  ftrjvvaov  avtotg,  t lg  Igtiv,  so  will  er  sogleich  eine 
Antwort  von  Meietos ; was  schon  daran»  hervorgeht , dass  Sokrates 
dem  Schweigenden  vorwirft : ' Ogäg , tu  MtkrjTt , ott  otyäg  xai  ot Ix 
fing  lixtiv.  Und  so  fodert  Sokrates  wiederholt  Cap.  12.  13.  15. 
•einen  Ankläger , der  nicht  antworten  konnte,  mit  demselben  Impe- 
rativ des  Aorists  dnoxQivat  zur  Antwort  auf ; und  dass  diese 
soglöch,  und  nicht  in  beliebiger  Zeit  gegeben  werden  soll,  erhellet 
nt  dem  Zusammenhang  der  Hede , aus  dem  Schweigen  des  in  die 
Es?«  getriebenen  Meietos,  und  aus  dem  Berufen  des  Sokrates  auf 
(he  Gesetze,  nach  welchen  sein  Ankläger  ihm  vor  den  Richtern  ant- 
worten musste.  — Echekrates  ersucht  den  Phädon  Cap.  2:  ravtet 
iy  zavta  n po& v ptj&ri  r i wg  Gutpiarartt  i'juiv  dnayytlkat.  Das 
bereitwillige  Eotschlussfassen , alles  recht  genau  zu  erzählen,  was 
der  ^liebte. Lehrer  an  seinem  letzten  Lebenstage  im  Kerker  ge- 
^rocka  hat,  bt  etwas  Momentanes.  Dagegen  begehrt  Echekrates 
gloch  darauf  im  Präsens  weiter:  oiUö  ns tptü  tag  dv  Svvt)  axQi- 
ßftiina  iui&tiv  nävta.  Das  Sichbemühen  nämlich,  die  ganze 
isoge  Erzählong  hindurch  recht  genau  zu  sein , ist  etwas  Andan- 
te*. ln  den»  Beispiele:  r f tivog  Itt  ivSsie&at  Sonetts , npog 
1«  liym'  xai  sü  ug  slrcsiv  r»  ßovXstat , Asiat»,  verlangt  der 
Sprechende  durch  den  Aorist,  dass  der,  welcher  etwas. sagen  wolle, 
es  sogleich  in  der  Gegenwart  sage;  indem  dagegen  das  Präsens 
»zeigt,  dass  das  Bedürfnis*  jetzt,  und  im  Falle  des  Wiederkehrens 
»»geben  werde.  Ebenso  in  dem  oben  angeführten  Gottergespräche: 
xavsns&s,  qprjjaf.  Wird  wohl  hier  im  Aorist  der  natrjp  ctv- 
iftiv  ri  9smt  rs  sagen' wollen : Ich  bitte  euch,  liebe  Kinder,  dass  ihr 
einmal,  frühe t oder  später,  wann  es  euch  gefällig  ist,  aufhören  möget! 
Es  ist  wohl  einleuchtend , dass  der  Sprechende  im  Aorist  gebietet, 
di»  Angeredeten  sollen  sogleich  aufhörpn,  da  ja  der  Vorrang  bei 
T-d.,  an  dem  die  Streitenden  sich  eben  befinden , der  Gegenstand 
<Us  Streitei  bt.  — ln  derselben  Bedeutung , in  welcher  die  Prosaiker 
des  imperativ  des  Aorists  gebrauchen , gebrauchen  ihn  aucli  die 
Did*f.  Von  vielen  Beispielen  nur  Eines.  Homer  lässt  11.  n, 
667—670  den  Zeus , nachdem  dessen  Sohn  Sarpedon  von  Patroklos 
«kgt  worden  war,  dein  Apollo  den  Auftrag  geben:  st  ö’  dys  viiv, 
fiXi  tpoißi,  xshatvstpig  alfia  y.uOtjnov  iX& civ  ix  ßtXitov  2faQirt]- 
hertt  — rioiiov  o.io  TtQorptQtov,  Xovaov  «orofioio  Qoijotv,  %Qi- 
asi  r äpßpoaii] , nsoi  d’  aaßnota  s7uata  saoov,  nipne  di  fuv 
*•  r.  1.  Da  niuns  im  Präsens,  die  übrigen  Imperative  aber  im 
Aori.t  stehen,  so  würde  Apollo,  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
’l®  truuhnten  Abhandlung*),  die  Leiche  des  Sarpedon  zuerst  nach 
Liota  befördern  und  dort  bestatten  lassen,  lind  endlich  dann,  frü- 
her «der  später,  zur  beliebigen  Zeit,  sic  reinigen,  waschen,  salben 


*)  Dieselbe  von  uns  bestrittene  Ansicht  bat  dieser  Verfasser  auch  in 
wiaea  diesjährigen  Herbstprograraiu  S.  7.  aulgestcllt. 
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und  bekleiden  sollen.  Es  leuchtet  aber  doch  wohl  von  selbst 
ein,  dass  die  im  Aorist  begehrten  Handlungen  als  das  zuerst  Zuge- 
schehemic  und  als  etwas  Momentanes , rasch  Abgeschlossenes  erschei- 
nen, die  Beförderung  der  Leiche  aber  in  die  Heimath  des  Todten 
als  etwas  Darauffolgendes  und  Andaurendes  betrachtet  wird,  da  über- 
diess  Apollo  dieselbe  dem  Schlaf  und  dem  Tod  übergeben  and  dort- 
hin begleiten  lassen  soll. 

Auch  der  Infinitiv  des  Aorists  wird  wie  der  Imperativ  des  Ao- 
rists in  solchen  Fällen  gebraucht,  in  welchen  der  Sprechende  von 
dem  Angeredeten  etwas  Momentanes,  in  der  Gegenwart  Abge- 
schlossenes verlangt  Z.  B.  Plat.  rep.  I.  9.  cap.  6-  x«i  av  ovxm 
t lg  jrpcüroj  xaza  xrjv  atjv  öog av  tvdaifiovlct  xai  zig  öivtcpog,  za! 
zovg  äkXovg  — XQzvai.  II.  ß,  501  ’Akxipedov , (irj  är)  fioi  äno- 
itqo&tv  ioyifiev  tnnovg.  Od.  a,  290  voatrjoas  öy  hierzu  tpikrjv 
lg  ncngiSa  yaiav  aijfiä  re  ot  %tvai,  xui  in i nzigea  nzege  *|ai, 
— xai  uvigi  fiyreQu  öovvtxt. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  Aorist  des  Imperativs  viel  häuti- 
ger als  das  Präsens  des  Imperativs  gefunden  wird,  beweiset,  dass 
der  Sprechende  durch  jenen  etwas  begehrt , was  nicht  erst  in  einer 
beliebigen  Zeit,  sondern  in  der  Gegenwart  geschehen  soll.  Der 
Fälle  nämlich,  wo  eine  in  Einem  Moment  geschlossene  Handlung 
begehrt  wird,  sind  viel  mehrere,  als  derer,  wo  von  einer  fortdau- 
renden  die  Rede  ist. 

Der  Aorist  des  Indikativs  zwar  wird  in  der  griechischen  Sprache 
bekanntermassen  auch  dann  gebraucht,  wenn  man  eine  Frequenz  oder 
Wiederholung  einer  Thätigkeit  in  der  Zeit  ausdriicken  will , wenn 
man  von  einer  in  der  Vergangenheit  öfters  wahrgenommenen  Er- 
scheinung redet,  oder  eine  Wahrheit,  ein  allgemeines  Urtheil,  wel- 
ches auf  einzelne- Erscheinungen  gegründet  ist,  ausspricht;  insbeson- 
dere wenn  Vergleichungen  angestellt  werden.  Der  Aorist  bezeichnet 
eigentlich  auch  hier  etwas  in  der  Vergangenheit  Liegendes,  was 
früher  geschah  oder  bemerkt  wurde,  und  nun  zur  Erläuterung  eines 
Gegenwärtigen  gebraucht  wird.  Das  eben  Gesagte  gilt  aber  nicht 
vom  Imperativ  des  Aorists;  denn  durch  den  Imperativ  begehrt  der 
Sprechende  etwas,  was  nicht  in  der  Vergangenheit,  sondern  viel- 
mehr in  der  Zukunft  liegt  Daher  „wenn  Handlungen  als  gewollte 
dargestcllt  werden , die  zu  allen  Zeiten  geschehen  sollen so  wer- 
den sie  durch  den  Imperativ  des  Präsens  begehrt.  Z.  B.  Mrjöinoze 
pTjö'ev  alaygov  notrjoag  £e  kijaeiv.  Diese  Worte  drücken 

nicht  ein  nur  an  eine  einzelne  Person  in  der  Gegenwart  gerichtetes 
Begehren  aus,  sondern  sie  enthalten  eine  Sentenz,  die  zu  allen  Zei- 
ten Anwendung  finden  soll.  So  auch  (xezgioag  ia&is  xal  nlvs 
xai  »«?£*.  Oi  iozoQioypenpoi  (itjöev  fiyze  ngög  %aQiv  tig  vt[ rog 
i | a t p ö v t cd  v , jutjrs  nugaktmovz  a>  v , el  zi  koyov  xai  ftvvj- 
pijj  a£ cov. 

Die  Regel,  dass  statt  des  mit  fix j verbietenden  Imperativs  des 
Aorists  der  Conjunktiv  des  Aorists  mit  pi)  gebraucht  werde,  findet 
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bei  dm  attischen  Schriftstellern  Anwendung;  die  Epiker  aber , insbe- 
lamkrt  Homer,  ans  dessen  Sprache  bekanntlich  die  verschiedenen 
Uakkte  sich  entwickelt  haben , gebrauchen  auch  den  Imperativ  des 
Aorist*  mH  pij.  Z.  ß.  II.  d,  410  vei  pij  pot  nazigug  no&'  opoly 
Irdte  9vpü.  Od.  <0,  248  av  dl  pij  yokov  Hv&to  Ovpü.  Od. 
ß.  70  isi  p oio v i er  aaxi  nevOti  kvygoö  zeigtodai.  Od.  n,  301 
Mi,  zig  hnz’ ’ OSvorjog  äxovoäzco  ivdov  iöv zog.  Ja  der  Aorist 
des  Imperativ»  mit  pij  wird  selbst  auch  bei  attischen  Prosaisten  ge- 
lasdeo,  als  Flat.  Apol.  S.  Cap.  1.  ptjöcig  reg  o g 6 o xr\  a dz  oi. 

ln  Betreff  des . Unterschiedes  zwischen  dem  Imperativ  des  Prü- 
•ea i und  dem  Imperativ  des  Aorists  herrscht  übrigens  bei  den 
Schriftstellern  manchmal  dieselbe  Willkühr,  die  man  bei  dem  Ge- 
braaehe des  Indikativs  des  Aorists  und  des  Imperfekts  findet.  Der 
Otbnach  des  Imperfekts  oder  des  Aorists  hängt  oft  allein  von  der 
Asscht  und  Absicht  des  Erzählenden  ab , je  nachdem  er  die  Bege- 
benheiten der  Vergangenheit  entweder  blos  aufzälilen  oder  schildern 
will,  oder  dieselben  entweder  als  abgeschlossene  Fakta  oder  in  ihrer 
Ear»irkriaiig  ansieht.  So  wird  oft  auch  die  Wahl  des  Imperativs 
de*  Proteus  und  des  Aorists  durch  die  Absicht  und  Ansicht  des  Spre- 
chenden bestimmt.  Je  nachdem  er  die  Dauer  der  Thätigkeit  betrach- 
tet, kann  er  dieselbe  Thätigkeit  bald  durch  das  Präsens,  bald  durch 
den  Aorist  bezeichnen,  ln  dem  folgenden  Beispiele  bei  Demosth.  c. 
Aphob.  II.  wechseln  Präsens  und  Aorist:  kaßi  5rj  rag  pagzvgiag  , 
mi  iv ayiu&t  — darauf:  kiyt , dann:  , kaßi  zag  akkag  xal 

«^Ifvaoxs — kaßi  ezegav  xal  ävdyvco&i — kiy’  iziguv. 

her  Imperativ  des  Perfekt t endlich  bezeichnet  den  Begriff  der 
Abgeschlossenheit  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Fortdauer.  Der  Spre- 
chende will  durch  denselben  mit  grossem  Nachdrucke  entweder  einen 
Befehl  ertheilen  oder  eine  Ermahnung  und  Aufmunterung  ausspre- 
chea;  und  es  soll  mittelst  dieser  Imperativsforrn  das  Begehrte  als 
Kirne  vollendet  und  abgeschlossen  hingcstellt,  und  zugleich  auch 
a «gesprochen  werden,  dass  es  in  diesem  Zustande  fortbestehen  soll. 
h>  Jfesoph.  Mem.  S.  IV.  2,  19  fragt  Sokrates  den  Eythydcm,  welcher 
'o*  beiden  der  ungerechtere  sei,  der,  welcher  freiwillig  und  ab- 
»chtheh,  oder  der,  welcher  unfreiwillig  täusche?  worauf  Eythydem 
•ii  aatwortet:  " Opug  de  tlgi]  (S&u  pot , döixüztgov  ilvai  zov 
«ms  rOtvdöptvov  zov  axovzog,  und  durch  tlg^ad-ot  ausdrückt: 
st i and  bleibe  für  immer  gesagt , dass  der  etc.  So  heisst  11.  x, 
hi  nOvad,  so  viel  als  xiiao  &avoiv.  Plat.  rep.  1.  8.  cap.  7 
“xuf/do&u  Sri  rjpiv  xal  avzt]  rj  nokixtia , rjv  dkiyagyiav  xa- 
Wta.  Lucian  D.  M.  SO,  1 O piv  krjOzrjg  ovzog  ig  xöv  nvgi- 
"rlijmvza  Ipß  e ßkij  oOio , weil  er  auch  dort  bleiben  soll. 

Uhingen  im  Novbr.  1836* 

Lipp. 

¥ 

I ■ * 
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Ueber  die  Composition  mit  der  vokalisch  anlai 
tenden  Negation. 

(Dieser  Aufsatz  ist  ein  Bruchstück  aus  einer  grossem  Arbeit  über  < 
deutsche , lateinische  und  französische  Negation  , mit.  welcher  11 
der  Verfasser  beschäftigt,  daher  hin  und  wieder  scheinbare  Lück 
z.  B.  die  Auslassung  der  Souatologie  der  Negation.) 

Composition  ist,  wenn  aus  der  Aneinanderfügung  zweier  der 
lieber  Wörter  ein  neues  drittes  entsteht,  welches,  indem  das  B 
Stimmungswort  dem  Grundwort  ein  neues  Merkmal  liinzufiigt, 
dem  .Grundwort  im  Verhältniss  der  logischen  Unterordnung  ste! 
Diess  Verhältniss  ergiebt  sich  selbst  bei  der  Composition  n 
Partikeln;  begehen,  zergehen,  entgehen,  vergeben  sind  Art 
von  gehen.  Da  nun  die  Sprache  offenbar  mit  un  componirt, 
muss  dasselbe  Ergcbniss  statt  linden,  denn  sonst  würde  das  Cot 
positum  aufhören  ein  solches  zu  sein;  unglaublich  ist  also  in 
Theorie  eine  Art  von  glaublich;  ignobilis  so  gut  wie  pernohilis  f‘ 
Art  von  nobilis.  Das  besondere  Verhältniss,  in  welchem  das  Cu 
positum  zu  seinem  Grundwort  steht,  ergiebt  sich  aus  dem  ln  ‘ 
des  Bestimmungsworts.  Dieser  Inhalt  ist  bei  Partikeln,  die  r 
selbstständig  auf'treten , aus  den  Wörtern,  welclie  mit  ihnen  comp 
nirt  sind , zu  ermitteln  und  zwar  so , dass  man  das  ihnen  gerne 
same  Merkmal,  welches  nicht  im  Inhalt  des  Grundworts  liegt) 
sucht.  Dieser  Untersuchung  kommt  die  Etymologie  zu  Hülfe-. 

» Wenden  wir  diess  auf  unsere  Partikel  an,  so  lässt  sich  ™ " 
kein  anderer  Inhalt,  oder,  wenn  man  lieber  will,  keine  andere  ^ 
entdecken,  als  die  negative,  so  dass  sie  in  vielen  Fällen  ohne  1 
deutende  Aenderung  des  Sinnes,  mit  nicht  vertauscht.** 
t kann  z.  B.  c’cst  incroyable , ce  n’est  pas  croyable  und  die 
weisst  offenbar  auf  das  negative  N hin.  Will  man  nun  aber  n" 
in  logischen  Widerspruch  mit  der  obigen,  im  Wesentlichen  * 
richtigen  Begriffsbestimmung  der  Komposition  gerathen,  s°  roUfSg|ni 
un  dem  Grundworte  ein  Merkmal  (diess  Wort  im  weitesten  ^ 
genommen)  hinznfiigen  und  cs  darf  das  Grundwort  nicht  ®r* 
untergehen.  Wir  haben  zu  untersuchen,  welches  dieses  Met 
diese  nähere  Bestimmung,  sei  und  was  vom  Grundwort  übrig  b e 
Jedem  Negativen  liegt  ein  Positives  zu  Grunde  ohne  vorangVj 
gene  Position  keine  Negation;  ohne  Leben  kein  Tod.  D ' ^ 
stiinmungswort  un  fügt  nun  der  Position  dem  Grundwort e, 
Merkmal  hinzu,  dass  es  vernichtet  sei;  das  Grundwort  bena  ^ 
Leiche  alle  Züge  von  dem,  was  es  im  Leben  war.  Ln “ ^ 

That  ginge  durah  die  Composition  mit  un  eine  spurlose  . 

tnng  vor  sich , so  wäre  sie  durchaus  zwecklos  und  die  ‘ 
handelt  unklug,  er  handelt  unbescheiden,  er  handelt;  hic  es 
imprudens,  hic  est  homo  infelix,  hic  est  homo  würden  8(‘D®Uste] 
selbe,  folgende  sogar,  weil  darin  das  Verbum  als  Fonnwo 
gar  nichts  aussagen : c’est  illisible,  c’est  imparl'ait.  — 
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Es  giebt  sogar  Falle',  wo,  dem  Anscheine  nach,  das  Grund- 
wert gar  nicht  aufgehoben , sondern  demselben  durch  un  lediglich 
eia  neues  Merkmal  und  zwar  das  der  Schädlichkeit,  Verkehrtheit, 
Schlecht’ gkeit,  Unrechtmässigkeit,  oder  Unbrauchbarkeit,  hinzuge- 
fugt wird  z.  B.  ignomiuia,  inteinpestivus;  Althochdeutsch:  unerbo 
<L  h.  einer  der  von  Natur  nicht  zur  Erbschaft  berufen  ist;  Mittel- 
hoch  Jeal.>c!i : nnwip,  Dcischläferinn  (s.  Grimm  Gr.  11.  776)  Neu- 
buctdeotch ; Unkraut,  Unchrist,  Unmensch,  Unzeit,  unzeitig,  un- 
sitlkk  — Wenn  nun  auch  weder  gcläugnet  werden  kann,  dass 
ignoaiinia,  Unkraut  u.  s.  w.  eins  der  angeführten  Merkmale  ent- 
haften,  noch  dass  uomen,  Kraut  u.  s.  w.  in  ihrer  gewöhnlichen  Be- 
deutung nicht  aufgehoben  werden,  so  täuscht  mau  sich  doch  sehr, 
■eso  man  glaubt,  jenes  Merkmal  werde  durch  un  hinzugefügt  und 
das  Grundwort  sei  lebendig  geblieben.  Das  hiesse  ja:  die  Negation 
neg irt  hier  nicht,  und  das  Bestimmungswort  giebt  ein  Merkmal, 
welch«  es  nicht  hat!  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so  und  kann 
»ck  nicht  anders  verhalten,  als  dass  diese  Wörter  ehe  sie  die  Com- 
Position  entgingen,  eine  besondere  Bedeutung  und  zwar  ausser  ih- 
rer allgemeinen  die  des  Nutzens,  der  Güte,  Brauchbarkeit,  Recht- 
Äuigkeit  oder  Gesetzmässigkeit  hatten  (warum  grade  diese  und 
dudicke  Bedeutungen  geht  aus  dem  Folgenden  hervor,  besonders 
aus  der  Stelle,  wo  vom  Zwecke  unsrer  Composition  die  Rede  ist), 
»debe  sich  überdiess  wirklich  fast  bei  allen  nachweisen  lässt.  Zeit, 
N»m«,  tempos,  nomen  bedeuten  zuweilen  rechte  Zeit,  guter,  be- 
rühmter Name-,  humain  das  der  guteD  (edeln)  Natur  des  Menschen 
Angemessene,  ein  sittlicher  Mensch  ist  ein  Mensch  von  guten  Sitten, 
rechtmässige  Ehefrau  erbo  natürlicher  Erbe  (Wenigstens  nhd: 
er  hinfarbesj  keinen  Erben) ; tempestivus  zeitig  bezeichnen  sogar 
‘■■er,  was  zur  rechten  Zeit  ist,  geschieht  u.  s.  w. 

Durch  diese  Erinnerung  an  ein  Gewesenes  ist  es  der  Sprache 
ao  b nur  möglich  den  Zweck  zu  erreichen , welchen  sie  bei  der 
< <*itj«o  mit  un  hat  und  welcher  ursprünglich  kein  andrer  ist,  als 
Gtgtaät ze  von  Begriffen  zu  benennen  für  die  sie  eigener  Namen 
otbfärt.  Denn  die  meisten  Beschaffenheiten  lassen  einen  Gegen- 
■uz  za,  also  könnten  den  meisten  unter  den  Wörtern,  welche  eine 
Qwtlk  anzeigen,  eigene  positive  Wörter  gegenüberstehen.  Allein 
r Gegensatz  ist  oft  so  unbestimmt , oft  sind  der  Gegensätze  auch 
denkbar,  dass  es  nicht  möglich  war,  fiir  alle  einen  be- 
-ll ’B'Jen  Namen  auszubilden.  Hier  helfen  nun  die  Composita  mit 
• aas,  indem  an  die  Stelle  des  positiven  Begriffs,  der  das  Zeichen 
•ba Todes  an  wich  trägt,  umvillkiihrlich  der  entgegengesetzte  tritt. 
Lawii’iährlich  macht  hier  der  menschliche  Geist,  der  keine  Leere 
d«Ud,  sondern  sie  sogutwie  möglich  auszufüllen  strebt,  den  Wahr- 
KieiafehkeiUschluss : wenn  diu»  nicht  ist,  so  ist  das  Entgegen- 
gesetzte. Ich  sage  den  Wahrscheinlichkeitsschluss,  weil  aus  der 
-Negation  eines  positiven  Begrifft  ein  mit  Sicherheit  auf  das  Vor- 
handensein des  Gegensatzes  zu  schliessen  ist.  Denn  erstens  ist  es 
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immer  möglich,  dass  das  Entgegengesetzte  ebensowohl  fehlt  als  < 
Gesetzte,  zweitens  giebt  es  Zwitter;  die  Sprache  wenigstens  i 
kennt  dieselben  an,  indem  sie  eigene  Wörter  dafür  hat.  Vi 
nicht  hässlich  ist,  ist  darum  noch  nicht  schön  und  wenn  geleugi 
wird,  dass  Sommer  sei,  so  folgt  das  Vorhandensein  des  Wint 
durchaus  nicht. — Dies  führt  aut  einen  secondairen  Zweck,  welcl 
die  Sprache  ansser  dem  angegebenen  mit  unsrer  Composition 
reicht.  Sie  bildet  dieselbe  manchmal  auch  da,  wo  schon  eine  I 
sondere  Benennung  für  den  Gegensatz  existirt,  und  bezweckt  da 
einen  Mittelzustand  (eine  Zwitterbildung)  zu  benennen , der  al 
dem  Hauptzweck  gemäss  mehr  vom  Entgegengesetzten  als  Tom  ( 
setzten  an  sich  hat  z.  B.  gut  — ungut  — übel,  lieb,  unlieb  — lei 
fecundus  — infecundus — sterilis,  firmus  — infirmus — debilis;  fiecond 
in(rcond — sterile,  ferme  — infirme — fälble;  eine  Diminution  des  G 
gensatzes,  welche  bisweilen  in  einer  Sprache  durch  die  eigentlii 
Verkleinerungsform , in  der  andern  durch  die  Composition  bewi 
wird  z.  B.  infirmus  franz.  infirme  — schwächlich.  — Nun  ist  z\ 
in  der  Theorie  jeder  Satz  zugleich  Gegensatz,  allein  die  Sprai 
nimmt  in  diesem  Falle  nur  was  zum  Reich  des  Lichts  gehört  (rr 
verzeihe  diesen  einem  andern  Gebiete  entlehnten  Ausdruck)  < 
Sittliche,  Schöne,  Gesetzmässigc,  Normale,  Natürliche,  Angeneh 
und  Nützliche  als  Satz  an , das  Reich  der  Finstemiss  dageg 
das  Verkehrte,  Hässliche,  Schädliche  u.  s.  w.  als  Gegensatz,  d. 
sie  bildet  wohl  ein  unschön  immitis,  imprudent  aber  kein  unhä. 
lieh,  inferox,  instupide.  Impiger  macht  jedoch  eine  Aasnaht: 
Unweibisch,  unberüchtigt  — Bildungen,  die  mir  zufällig  beim  A< 
schlagen  eines  Wörterbuchs  in  die  Augen  fallen  — sind  also  eb 
so  wenig  zu  billigen,  als  das  wohl  bloss  dem  Lateinischen  nach" 
bildete  , in  Praxi  aber  nie  vorkommende  unfaul.  Aus  dem  Zwec 
ergiebt  sich  als  allgemeiner  Grundsatz,,  dass  alle  Wörter  jeder  A 
bei  welchen  kein  Gegensatz  denkbar  ist,  z.  B.  griin,  fusens,  ru 
der  Composition  widerstreben , keineswegs  aber , dass  alle , weh 
einen  Gegensatz  znlassen,  derselben  fähig  sind.  Die  letzte  Re 
würde  auf  der  unrichtigen  Voraussetzung  beruhen , dass  die  Bcd 
gung  des  Gegensatzes  die  einzige  Beschränkung  der  Composit 
sei.  Die  Erfahrung  lehrt  nämlich,  dass  die  Sprache  nur  diejenq 
Wörter  mit  tut  zu  componiren  erlaubt,  welche  eine  Qualität  i 
weiter  nichts  ausdriieken,  dagegen  alle  ansschliesst , die  entwe 
keine  oder  doch  keine  blosse  Qualität  bezeichnen.  Zu  jenen  ge 
ren  die  Adjectiva,  adjectivische  Adverbia,  Substantiva  abstrai 
welche  eine  Qualität  bezeichnen  und  das  Participium  praeteritum; 
diesen  die  Verba  mit  Einschluss  des  Infinitivs  und  aller  Participi 
ausser  dem  Präteritum,  Pronomina,  Numeralia,  Partikeln,  die  S 
stantiva  concreta  in  weiterer  Bedeutnng  d.  h.  sowohl  Anschauuu 
namen' wie  Tisch,  equus,  arbre  die  ohnehin  keinen  Gegensatz 
lassen,  als  auch  Merkmalsnamen  wie  Witzbold,  Venator,  chasst 
die  Abstracta  verbalia , in  weichen  noch  die  Kraft  des  Verbums 
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gm kif,  dass  sie  sich  ohne  ihren  Sinn  wesentlich  za  ändern,  mit 
oalattir  vertauschen  lassen  z.  B.  Entstehung  vita,  sommeil  und 
aäch  die  von  concreten  Substantiven  abgeleiteten  Abstracto,  sodass 
ibo  neben  Ingüttlichkeit  kein  Ungottheit , neben  Untugend  kein 
iwirtus,  iorerta  zulässig  ist 

Dieie  Gassi  fizinin  g der  Wörter  nach  dem  Inhalte  ist  die  ein- 
zige mh&nde  und  macht  die  nach  der  Form  d.  h.  hier  nach  den 
nicht  m Stamme  gehörigen  Endsilben  überflüssig.  Letztere  wäre 
laisi*  zahlreiche  Ausnahmen  und  ohne  fast  bei  jedem  einzel- 
m Harte  des  Inhalt  zu  Hülfe  zu  nehmen  durchaus  nicht  zu  Stande 
m bringen,  indem  die  Den vationssy Iben  theils  sich  verschiedenarti- 
gen Hütern  aoschliessen , theils  bei  manchen  fehlen.  Wollte  man 
z.  B.  diejenigen  mit  der  Endung  vng  ion  von  der  Composition  aus- 
■öfcwa,  so  würden  sich  Ordnung  inattention,  inaction  indigestion 
n.  *.  ie  Regel  entziehen. 

In  Einzelnen  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

aus  sich  an  unserer  Theorie  nicht  durch  Wörter,  wie  abd. 
»Krim,  andrer  Graff  Ahd.  Sprachschatz  nhd.  unören  Grimm 
Gr. IL  781  nhd.  veruntreuen,  Veruntreuung,  Veruntreuer;  im- 
pzdaie,  improbatio , improbator;  improuver,  improbation,  im- 
p'üittear  irre  machen  lassen ; denn  wiewohl  un  einen  Bcstand- 
theil  derselben  aasmacht  so  sind  sie  doch  nicht  damit  compo- 
“rt,  sondern  von  einem  Compositum  abgeleitet. 

2)  Das  Pat,  praet.  dessen  adjectivische  Natur  sich  auch  dadurch 
so  erkecoeD  giebt , dass  einige  Adjective  ganz  dieselbe  Form 
t ß,  gespornt  (calcaribus  instructus , verschieden  vom 
ftrt.  f'iparnt  calcaribus  incitatus)  serratus;  dtoile  drückt  gar 
Di»e  Thätigkeit  mehr  ans,  indem  diese  aufgehört  hat  und  zur 
Nwo  Qualität  geworden  ist.  Uebrigens  macht  active  oder 
P*,*Te  Bedeutung  im  Deutschen  und  Lateinischen  keinen  Un- 
ited z.  B.  unaufgebliiht , injuratus , nur  die  französische 
Spuck,  die  überlmnpt  bis  jetzt  mit  sehr  wenigen  part.  praet. 
»componiren  wagt,  schliesst  diejenigen  mit  activer  Bedeutung 
P*z  im  und  bildet  kein  injure  u.  s.  w. 

3'  Kai  Particip.  praes.  hat  in  der  Regel  nicht  die  doppelte  Be- 
‘katoug  des  Praesens  finitum,  welches  bekanntlich  entweder 
“w  gegenwärtige  Thätigkeit  oder  ein  Behaftetsein  mit  dem 
den  Inhalt  des  Verbs  bildet,  eine  Gewohnheit  oder  Fähig- 
keit bezeichnet , sondern  entspricht  meistens  dem  praes.  histori- 
Wm>  während  dem  descriptivum  Adjective  (Substantive)  wie: 
plauderhaft , wachsam,  dnrstig  (Plauderer,  Wäscherinn);  cupi- 
^as!  loquax,  egenus  (expugnator,  adjutrix),  furieux,  actif 
(pezbur,  vendense)  zur  Seite  stehen.  Nur  in  bestimmten  Fäl- 
entsprechen  einige  Pajticipia  praes.  dem  beschreibenden 
P1*0-  So  oft  Letzteres  der  Ball  ist  verliert  das  Particip  seine 
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verbale  Kraft  und  ist  dann  compositionsfahig.  — — Im  P 
hochdeutschen  kommen  sehr  wenige  Composita  vor;  was  sei 
Grund  nicht  in  dem  Mangel  an  solchen  als  Adjective  gcbräi 
liehen  Participien  haben  kann , indem  es  deren  eine  Me 
giebt  z.  B.  wiithend  , reissend , klingend,  sondern  weil  die  m> 
erwähnten  Bedingungen  im  Wege  stehen.  Es  fallen  mir  in  • 
sein  Augenblicke'  nur  unwiuend , vnverm'ogeiul  bei.  Dage 
führt  Grimm  Gr.  II.  775  — 83  mehrere  part.  praes.  aus  i 
Gothischen  an,  die  aber  durchaus  adjectivischen  Inhalt  hal 
Es  sind  folgende:  unbairands  = unfruchtbar  Joh.  15,  2,  m 
laubjands  = ungläubig  Luc.  9,  41,  unhabands  Gegensatz 
habend  in  wohlhabend  bei  Göthe  wuhlhäbig  Luc.  3,  11  (der  1 
lautet:  o dvo  %irwvas  furetdorw  rät  fii)  ijfov«  und 

philas  muss  sich  kein  Object  zu  fjovts  hinzugedacht  ha! 
Luther  hat : keinen ) unvddjans  ==  stumm  Luc.  7 , 57.  9, 
unsaihvands  = blind  Joh.  9,  39-  — Ebendaselbst  und  bei  G 
im  Ahd.  Sprachschatz  werden  mehrere  althochdeutsche  part.pr 
angeführt,  die  ich  zwar  nicht  nachschlagcn  kann,  an  deren 
jectiviscber  Bedeutung  indess  nicht  zu  zweifeln  ist,  zumal 
Grimm  mehrere  derselben  mit  lateinischen  Adjectiven  überse 
Im  Lateinischen  stellt  sich  die  adjectivische  Natur  der  Com 
sition  um  so  mehr  heraus , als  die  simplicia  mehrentheils  ent 
der  als  paTt.  nicht  gebräuchlich  sind  z.  B.  potens,  Solen»  o 
gar  der  Verba  entbehren , von  denen  sie  abstammen  küw 
z.  B.  prudens,  clemens.  Inopinans,  insperaus,  auch  ins  eien-, 
es  eine  gegenwärtige  Thätigkeit  ausdrückt,  und  vollends  « 
eens , welches  nach  Scheller  im  Lexicon  in  der  Bedeutung  tu 
zagend  als  richtige  Lesart  bei  Livius  und  Terentius  vorlomn 
soll,  bilden  Ausnahmen,  die  mir  unerklärlich  sind. — • — 
französische  Sprache  componirt  nur  zwei  I\  Örter  mit 
auch  als  wirkliche  part,  praes.  gebräuchlich  sind,  tolerant 
dependant.  lmprudent,  incohe'reut,  insolent,  impatient  u. 
haben  nicht  einmal  die  französische  Participial/urm;  constan 
inconstant  ist  blosses  Adjectiv  ohne  franz.  Stammverbum. 

4)  Es  Gnden  sich  einige  wenige  mit  üi  zusammengesetzte  lateim 
part.  fut.  pass,  (mit  welchem  Rechte  dieses  Participium  von  i 
gen  Grammatikern  vorzugsweise  Verbaladjectiv  genannt  v 
ist  nicht  abzusehen)  die  keine  Ausnahme  machen , weil  sie 
gewöhnliche  Bedeutuug  aufgegeben  und  dafür  die  der  Adjei 
auf  (bilis  *)  angenommen  haben  z.  B.  infandus , intoleran 


*)  Bas  b einiger  gehört  nach  meiner  Meinung  zum  Slammwort, 
dies  unter  dieser  Voraussetzung,  der  futurisebeu  Bedeutung  dieser 
jeclive  wegen , wahrscheinlich  ein  Futurum  ist.  Freilich  giebt  e.« 
Adjective  auf  Üii  mit  vorstehendem  b nach  der  dritten  und  vierten  ' 
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Dohr  intolerandus , infandus  ein  nnerträglicher , unsäglicher 
Schmerz,  dolor  non  tolerandus,  non  fandus  (uefandus)  ein 
Schmerz,  der  nicht  ertragen,  ausgesprochen  werden  murr, 
/dar/. 

5)  Zorn  Schloss  die  Bemerkung,  dass  ich  bei  Erwägung  der 
vorhandenen  Composita  hauptsächlich  beabsichtigte,  durch  Er- 
känaig  und  Begründung  derselben,  einen  Probirstein  neuer 
Bädoagen  an  die  Hand  zu  geben,  dass  ich  ferner  die  Grenz- 
püa'e  zn  setzen  snehte,  bis  zu  welchen  sich  die  Composition 
bewegen  darf.  Lcberall  aber  zu  zeigen,  wie  weit  sich  die 
Sprachen  an  diesem  und  jenem  Puncte  der  Grenze  genähert, 
wie  weit  sie  sich  davon  entfernt  gehalten  haben , das  ist  die 
Arbeit  des  Lexicographcn.  Im  Allgemeinen  jedoch  mag  die 
Beobachtung  hier  ihren  Platz  finden,  dass  die  deutsche  Spra- 
che und,  wie  mau  aus  den  übriggebliebenen  bei  Graff  im 
Sprachschätze  verzeiebneten  Compositioncn  schliessen  kann, 
schon  die  althochdeutsche,  sich  nach  allen  Richtungen  hin  am 
weitesten  ausdehnte.  Ein  kleineres  Gebiet  nimmt  die  latei- 
nische ein , besonders  wenn  man  sie  als  von  Cicero  bezaubert 
aasiebt  und  nicht  bloss  Wörter  wie  involuntas  (Tertull.)  in- 
ebedire  (Ambros.)  sondern  alle  Bildungen  diesseits  und  jen- 
seits des  goldenen  Zeitalters  ausschliesst  Am  meisten  ist  bis 
jetzt  die  französische  beschränkt  Selbst  die  altfranzösischc 
scheint  diese  Composition  ausser  in  Wörtern,  die  componirt 
ans  dem  Lateinischen  berübergenommen  sind , nicht  sehr  zu 
Beben,  indem  man  oft  mehrere  tausend  Zeilen  in  Prosa  und 
Gedichte n durchlesen  kann,  ehe  eine  einzige  aufstösst. 

Norden. 

A.  Seit». 


jegariaa;  »her  sollte  das  Futurnm  früher  nicht  überall  bo  gehabt  haben? 
leb  erinnere  au  ibo  (»juibo , nequibo)  Und  an  die  ältere  bei  Plautus  und 
Termins  verkommenden  Formen  «licebo,  vivebo,  venibo , scibo.  Beide 
Vemsthnngen,  die  ich  der  Bcurlheilung  der  Gelehrten  anheim  stelle,  un- 
u»»äUia  sich  gegenseitig- 
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Des  Sängers  Ruhm. 


Des  Sängers  Ruhm, 

eine  Elegie  des  Ovidius.  (Am.  I,  15.) 

Beissiger  Neid,  was  wirfst  dn  mir  vor  feigherzige  Jahre  ? 

Und  »lass  dem  schlaffen  Gemiith  sagst  du,  entstammt  ein  Gedieh 

Weil  ich  nach  Sitte  der  Väter,  so  lang  es  die  rüstige  Mannshraft 
Trügt,  nicht  auf  krieg’rischer  Bahn  trachte  nach  staubigem  Lohn; 

Weil  ich  auch  nicht  wortreiche  Gesetze  erlerne,  noch  jemals 
Danklos  dem  Marktrichtplatz  habe  die  Stimme  geliehn. 

Sterblich  ist,  das  du  forderst,  das  Werk;  ein  ewiger  Weltruhm 
Wird  mir  erstrebt,  dass  stets  jegliches  Land  mich  besingt. 

Leben  wird  Lydiens  Sänger,  so  lange  mit  Tenedos  Ida 
Stehet  und  hastig  in’s  Meer  Simois  wälzet  die  Fluth. 

Leben  wird  Askra’s  Dichter,  so  lange  die  Traube  von  Most  schwillt 
Und  im  gekrümmeten  Schnitt  Ceres  der  Sichel  sich  senkt. 

Stets  wird  rings  auf  der  Erde  den  Battiaden  man  singen ; 

Glänzt  er  auch  nicht  durch  den  Geist,  glänzet  er  doch  durch  die  Kun 

Nimmer  weifet  Verderben  des  Sophokles  Heldencothurnus; 

Mit  der  Sonn’  und  dem  Mond  wandelt  Aratus  zugleich. 

Lebt  noch  ein  schalkhafter  Knecht,  hartherzig  ein  Vater,  ein  gottlos 
Buhlweib,  Dirnen  auch  sanft  schmeichelnd:  — Menandros  ist  da. 

Ennius,  freundlos  der  Kunst,  und  Attius  herzhaften  Mundes 
Führen  den  Namen  sich  fort  nimmer  hinfällig  der  Zeit. 

Welches  Geschlecht  kennt  Varro  nicht  einst  und  das  früheste  Schiffiei 
Und  das  sich  Aesons  Held  suchte,  das  goldene  Vlies  ? 

Dann  erst  wird  des  erhab’nen  Lucretius  Dichtung  ersterben, 

Wenn  ein  einziger  Tag  weiht  dem  Verderben  die  Welt. 

Tityrus  liest  man  und  Saatengefild’  und  Aeneische  Waffen, 
ltoma , so  lang  du  als  Haupt  über  die  Welt  triumphirst. 

Wo  nur  der  Liebenden  Gluth  und  der  Bogen,  die  W affen  Cupido’s, 
Lehrst  feinsinnig,  Tibull,  du  dein  melodisches  Lied. 

» Gallus  bleibet  bekannt  den  Hesperiern,  Gallus  dem  Ostland, 

Und  mit  dem  Gallus  zugleich  seine  Lycoris  bekannt. 

Drum  ob  Felsengestein,  ob  den  Zahn  auch  des  duldsamen  Pfluges 
Spurlos  vernichtet  die  Zeit,  trotzen  Gedichte  dem  Tod. 

Weicht,  ihr  Herrscher,  Gesängen,  und  ihr,  der  Herrscher  Triumphe, 
Weich’,  goldfluthendes  Stroms  glückliches  Tagusgebiet ! 

Eitles  begaffe  das  Volk!  mir,  goldengelockter  A(»oTlo, 

Reiche  die  Becher  gefüllt  aus  dem  Castalischen  Quell ! 

Trage,  mein  Haar,  die  Myrthe,  die  scheu  vor  der  Kälte  zurückbebt ; 
Lies  mit  bewegtem  Gemüth  emsig  mich,  Liebender,  oft! 

Nur  an  dem  Lebenden  weidet  der  Neid  sich,  beim  Sterben  entschläft  c 
Wenn  nach  errung’nem  Verdienst  Jeden  die  Würde  beschirmt. 

Drum  auch  wenn  mich  dereinst  der  Flammen  letzte  verzehrt  hat, 

Leb’  ich  fort,  und  es  bleibt  Manches  unsterblich  vou  mir. 
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Etymologische  Einzelheiten. 

Von 

M.  Guat.  Mor.  Redslob , 

Profestor  der  Philosophie  au  Leipzig. 

v 1.  i&a 

Da  Verbum  mSb  ist  ein  abgeleitetes  Verbum  und  also  das 
ßemifat  einer  historischen  Entwickelung.  Dem  Laute  desselben , an 
Sr  sich  und  ohne  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  betrachtet,  kann 
aaa  des  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  ansehen,  denn  nüthigenfalls 
““Sä  «ohl  jeder  Laut  als  primitiv  gelten,  wenn  die  Natur  und  Be- 
5daff«nheit  desselben  es  nur  sonst  erklärlich  macht,  dass  die  mit 
*■  *h  Bedeutung  verknüpfte  Vorstellung  mit  ihm  verbunden  worden 
**>  «enn  er  also  den  Grund  seiner  Verknüpfung  mit  einer  gewissen 
Bedeutung  in  sich  selbst  trägt  und  das  Wort  also  nicht  erst  aus 
andern  IVurtem  und  den  in  denselben  gegebenen  Verknüpfungen  von 
Laoten  and  Bedeutungen  zu  erklären  ist.  Nur  wenn  die  Urlaute  ei- 
otr  gewissen  gegebenen  Sprache  und  Sprachenfamilie  einen  gewissen 
gemeinschaftlichen  Charakter  haben,  welcher  auf  einer  bestimmten 
Art  und  Weise,  die  sich  dem  Ohre  kund  gebende  Natur  zu  bchor- 
ikre  hörbaren  Merkmale  aufznfasscn  und  wiederzugeben  , beruht, 
wird  man  Ton  jedem  zu  einem  Urlaute  zu  stempelnden  Laote  verlangen 
dass  er  an  jenem  gemeinschaftlichen  Charakter  Antheil  nehme 
**]  sich  dadurch  als  ein  Produkt  jener  nationalen  Art  mit  dem  Ohre 
•«fauassen  und  mit  den  Sprachorganen  wiederzugeben  kund  gebe. 

wird  also  einem  gegebenen  Laute  aus  einer  gegebenen  Sprache, 
**4  ohne  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  die  Dignität  eines  Urlautes 
ä^jprwhen,  wenn  man  für  denselben  gleichsam  ein  anderes  Princip 
Hörens  und  Nachahmern;  annehmen  müsste,  als  wornach  sonst  bei 
k*  Volke  oder  der  Völkerfamilie,  von  welcher  die  Rede  ist,  ver- 
bau worden  ist.  Dies  wäre  aber  nun  bei  dem  Laute  hSü  allerdings 
VaiL  Nicht  nur,  dass  er  in  seiner  Vokalisation  mit  Kesre  (Zere) 
«pfflkh  ein  Merkmal  hätte,  das  den  'semitischen  Urlauten  nicht 
z«taao()  und  das  ihn  vielmehrzu  einem  Passivum  Kal  macht,  dem 
eis  Actir um  mit  Fathah  (Kamez)  zu  Grunde  liegt,  welches  er  also 
^ *do  Prius  voraussetzt,  so  zeigt  sich  an  den  bisher  mit  Sicherheit 
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erkannten  Urwörtem,  »lass  sie  erstens  nur  zweibnchstabig  und  zwc 
tens  nur  aus  den  hartem  und  härtesten  Formen  der  Consonanten  zi 
sammengcsetzt  sind.  Ein  dreibuchstabiges  Wort,  wie  kSo,  werdi 
wir  also  so  lange  auf  eine  zweibuchstabige  Ursylbe  reduciren  müsse 
als  noch  kein  sicheres  Beispiel  einer  dreibuchstabigen  Ursylbe  vo 
liegt,  weil  wir  gegen  die  Analogie  verfahren  würden,  und  wo  <1 
Analogie,  das  Gesetz,  aufhört,  da  fängt  die  Willkür  an.  Dann  ah 
ist  sowohl  der  erste  Radikal  des  Verbi,  als  der  dritte  eine  sehr  gehn 
Form  ersterer  des  Lippen-,  letzterer  des  Hintermundslautes.  AVört 
mit  ß setzen  alle  regelmässig  die  härteren  Formen  des  Uppenconsona 
ten  3 , *i , Wörter  mit  n die  härteren  Formen  des  Hintermundscons 
nanten  V,  i,  D , p voraus.  Denn  alle  Organe  des  menschlichen  Korp« 
sind  ursprünglich  ungebildet,  zu  subtilen  Verrichtungen  ungeschic 
und  nur  zu  schwereren  Geschäften  brauchbar;  die  Geschicklichkeit 
feineren  Productioncn  wird  erst  durch  Cultur  überhaupt  und  durch  sp 
cicllc  Uebung  ungebildet.  Die  Hand  eines  Bauers  kann  keine  Ul 
macherarbeit  verrichten,  sein  Fuss  und  Körper  ist  zum  Tanzen  ein 
Menuet  untauglich,  die  unmittelbaren  Organe  seines  Geistes  körn» 
nicht  die  subtilen  Unterschiede  der  Vorstellungen  begreifen , sein  Au 
und  Ohr  ist  nicht  empfänglich  für  die  feinem  Formen  der  Farben  oi 
Töne , seine  Zunge  und  Nase  nur  von  pikanteren  Genüssen  und  Gei 
eben  afficirbar,  er  kann  eben  so  auch  nicht  so  weich  und  geläufig  spi 
eben,  als  einer,  der  von  Jugend  auf  in  die  Pflege  einer  höhern  Cull 
genommen  und  zq  steter  Uebung  in  sorgfältiger  Sprechweise  angebait 
worden  ist.  Ganz  entsprechend  macht  ein  Kind,  «las  schreiben  leri 
anfangs  dicke  und  grosse  Striche,  es  würde  lieber  mit  einem  Schief« 
stifte  als  mit  einer  Feder  schreiben , und  Viele  bilden  sich  bei  all 
Uebung  nicht  diejenige  Fertigkeit  «ler  Finger  an , welche  zu  einem  g 
ten  Klavierspiel  gehört.  Die  Fähigkeit , gelimlere  Lautformen  hetv’ 
zubringen,  ist  nun  ebenfalls  erst  das  Resultat  einer  gewiesen  Cult 
und  Verfeinerung  der  Sprachwerkzeugc , welche  auf  einer  gewiss 
Uebung  beruht.  Da  nun  diese  Uebung  sowohl  als  die  dadurch  bewirl 
Verfeinerung,  wie  wir  an  jedem  einzelnen  Kinde  bemerken  könn< 
nur  in  der  Zeit  geschehen  kann,  so  sind  die  Wörter  mit  weichen  Fi 
men  der  Laute  später  und  setzen  andere  Wörter  mit  hartem  Fora 
der  Laute  als  älter  und  früher  voraus. 

Unverkennbar  aber  zeigt  es  sich,  ob  ein  Wort  abgeleiteter  i 
sei , wenn  man  seine  Bedeutung  betrachtet.  Enthält  diese  keine  sii 
liehe  Vorstellung,  so  ist  sie  nicht  ursprünglich.  Dies  gilt  «lenn  von« 
Bedeutung  füllen  des  Wortes  nSe.  Denn  eine  sinnliche  Vorstellung 
nur  diejenige , welche  sich  lediglich  auf  die  Erscheinung  bezieht.  Ua 
meisten  sogenannten  sinnlichen  Vorstellungen  sind  durch  den  1 ersta 
verarbeitet  und  nur  ein  gewisses  dem  Verstände  zur  Bearbeitung  gel 
tenes  Material  an  demselben  ist  sinnliches  Ursprungs.  Schreiben  z. 
ist  keine  sinnliche  Vorstellung.  Denn  allerdings  kann  ich,  wenn 
mand  schreibt,  etwas  sehen  und  unter  Umständen  auch  hören,  aber « 
Schreiben  selbst  sehe  ich  nicht  und  höre  ich  nicht.  Ich  sehe  wohl,  d 
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Jemand  mit  der  eingetanchten  Feder  von  der  Linken  zur  Rechten  mit 
gewissen  feinem  Handbewegungen  fahrt,  und  dass  dadurch  eine  Anzahl 
ton  verschiedenen  Figuren  entstehen,  höre  wohl  ein  eigentümliches 
Geräusch  der  Feder,  welches  wir  Kritzeln  nennen,  aber  weiter  ver- 
nehme ich  von  der  Handlung  nichts  auf  sinnlichem  Wege.  Ob  das,  was 
ich  sehe  und  höre,  wirklich  das  sei,  was  wir  schreiben  nennen,  beur- 
lUe  ich  mit  dem  Verstände,  indem  ich  einsehc,  dass  die  entstehenden 
Figuren  wirklich  diejenigen  sind,  welche  wir  als  cnnventionellc  /.eichen 
für  die  Einzellaute  der  Sprache  gebrauchen.  Demnach  ist  aber  auch 
Schreiben  keine  sinnliche  Vorstellung,  sondern  das  Schreiben  änssert 
sich  nur  auf  sinnlich  erkennbare  Weise,  und  die  Vorstellung  von  dieser 
seiner  Art  sich  dem  Sinne  anzukündigen  allein  wird  mit  Recht  eine  sinn- 
liche Vorstellung  genannt  werden  können.  So  ist  es  auch  mit  dem  Fül- 
Wn.  Wir  sehen  etwas,  wenn  Jemand  einen  Raum  mit  etwas  füllt,  wir 
\m«d  auch  bisweilen  etwas  davon,  z.  B.  wenn  Jemand  eine  Flasche 
■itWasser  füllt.  Aber  wir  sehen  es  der  Handlung  nicht  an,  ob  ihr  wirk- 
lich &e Absicht  des  Füllens  zu  Grunde  liegt.  Wenn  derjenige,  der  eine 
Flasche  füllen  zu  wollen  scheint,  seine  Thütigkeit  abbricht,  wenn  die 
Fbsche  vielleicht  erst  zur  Hälfte  voll  ist,  so  hat  er  bis  dahin,  wo  er 
abbricht,  dieselbe  Erscheinung  für  unser  Auge  geboten,  aber  doch  nicht 
das  gethan,  was  wir  füllen  nennen.  Wir  würden  also  das  Füllen  erst 
daan  erkennen,  wenn  die  Handlung  vorüber  wäre.  Ist  aber  die  Hand- 
lung vorüber , so  nehmen  wir  sie  ja  gar  nicht  mehr  wahr,  sehen  also  nichts 
■adbiten  nichts-  Leberhaupt  bezeichnet  das  Yollsein  ein  Verhältnis* 
iww  Objecte  zu  einander,  nämlich  das  der  Gleichheit  der  Quantität 
eines  genossen  Raumes  oder  eines  denselben  darstellenden  Gebisses  mit 
der  der  Quantität  eines  gewissen  in  demselben  enthaltenen  Stotles. 
Ein  terhäJtniis  aber,  selbst  ein  sinnliches,  wird  niemals  durch  die  sinn- 
liche Uahmehmung  selbst  erkannt,  sondern  von  dem  Verstände  gedacht 
und  durch  Beziehung  zweier  Gegenstände  auf  einander,  also  durch 
Vergleichung  gewonnen.  Wenn  ich  einen  Scheffel  voll  Getreide  zu  se- 
hen vermeine,  so  sehe  ich  dies  keinesweges.  Denn  erstens  kann  ich 
keinem  Gefüsse  so  geradezu  ansehen,  dass  cs  ein  Scheffel  ist,  d.  h. 
dass  er  das  auf  s Genaueste  bestimmte  Maas  enthalte,  und  wenn  Jemand, 
der  viel  mit  Getreidemaassen  umgebt,  eine  solche  Schätzung  auch  mit 
der  grössten  Sicherheit  vollzöge,  so  würde  es  doch  nicht  das  Sehen, 
«»dern  ein  Schätzen  und  Berechnen  sein , welches  ihm  diese  Erkennt- 
nis* verschallte,  es  würde  eine  Vergleichung  der  Uaumdimeusionen, 
also  ein  Verstandesakt,  zu  Grunde  liegen.  Käme  es  aber  wieder  nur 
auf  diese  Schätzung  des  Umfangs  der  Höhlung  an , so  würde  ein  Fass, 
«eiche s einen  Scheffel  fasste,  auch  ein  Scheffel  sein.  Und  gewiss  kann 
«auch  Niemandem  gewehrt  sein,  einem  Scheffel  die  Form  eines  Fasses 
■ geben.  Ich  kann  aber  auch  ferner  nicht  sehen,  ob  der  mit  Getreide 
Scheffel  nicht  unten  vielleicht  mit  Erde  angefüllt  ist  und  das 
GitryJe  blos  obenauf  liegt.  la,  was  wie  ein  Scheffel  aussieht,  könnte 
ja  eia  bloscr  Klotz  sein,  welchem  nur  auswendig  das  Ansehen  eines 
Scheiftis  gegeben  wäre,  und  dieser  könnte  oben  nur  einen  Finger  breit 
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ausgehölt  und  die  Aushölung  mit  anfgestreutem  Getreide  ergänzt  sein, 
und  doch  würde  er  ganz  dieselbe  sinnliche  Erscheinung  dem  Ange  bieten, 
welche  ein  daneben  gestellter  wirklicher  und  mit  Getreide  gefüllter Schef. 
fei  hätte.  Die  wirkliche  Erkenntniss  also  von  einem  Vollsein  erhält 
man  nicht  durch  den  Sinn  und  durch  sinnliche  Wahrnehmung,  sondere 
durch  anderweitige  auf  die  Wahrnehmung  angewandter  geistiger  Akte. 
Das  Füllen  nun  ist  ein  Herstellen  des  Vollseins  und  der  Gleichung, 
welche  dasselbe  ausmacht,  und  demnach  ist  die  eine  Vorstellung  sc 
wenig  als  die  andere  eine  sinnliche  Vorstellung,  wenigstens  keine  rein- 
sinnliche , sondern  gehört  zu  der  grossen  Menge  sogenannter  sinnlichei 
Vorstellungen,  welche  durch  ein  gemeinschaftliches  Zusammenwirken 
der  Sensualität  und  Intellectualität  gewonnen  werden , und  von  denen 
nur  die  materielle  Unterlage  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  während  eine 
Vergleichung  mit  anderweitigen  Wahrnehmungen  die  Vorstellung  vol- 
lendet hat. 

Es  ist  also  klar,  dass  ein  Wort,  mag  es  nun  mSb  klingen  odet 
anders,  wenn  es  fidlen  heisst,  anderweitige  Bedeutungen  von  mehr  sinn- 
lichem Gehalte  voraussetat  und  zuletzt  auf  einer  Bedeutung  beruhen 
muss,  welche  rein -sinnlicher  Natur  ist.  Die  Sprachvergleichung  wird 
mit  diesem  Worte  sehr  schnell  fertig,  indem  sie  an  pleo,  plenus  erin- 
nert. Abgesehen  aber  davon , dass  das  M des  hebräischen  Wortes  dabei 
ganz  ausser  Acht  gelassen  ist,  so  nützt  doch  diese  halbe  L'ebcrein- 
stimmung  des  lateinischen  Wortes  nichts.  Denn  die  Frage,  welche 
sinnliche  Bedeutung  dem  hebräischen  Worte  zu  Grnnde  liege,  wird  da- 
durch nicht  gelöst,  sondern  höchstens  dahin  gestaltet,  welche  sinnliche 
Bedeutung  dem  hebräischen  sowohl  als  dem  lateinischen  Worte  zu  Grunde 
liege  Die  ziemliche  Uebereinstimmung  beider  Sprachen  in  diesem 
Worte  kann  nur  stärker  die  Vermuthung  hervorrufen,  dass  ihr  vielleicht 
ein  gemeinschaftlicher  Grund  unterliege.  Denn  wenn  der  Mensch  auf 
zwei  verschiedenen  Punkten  der  Erde  zu  einem  und  demselben  Resul- 
tate geführt  wird,  so  muss  ein  solches  Resultat  wohl  ein  sehr  natürliches 
sein , und  demselben  eine  gewisse  durch  die  Natur  der  Sache  bedingte 
Nothwendigkeit  zu  Grunde  liegen,  die  Natur  der  Sache  aber  würde  hier 
liegen  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes , aus  welcher  der  Mensch 
nie  heranstreten  kann,  er  mag  am  Südpol  oder  Nordpol  wohnen, 
und  in  der  Natur  der  aller  Sprache  gemeinsamen  Aufgabe,  zum  Ans- 
drucke seiner  Vorstellungen  sich  der  durch  die  im  Ganzen  überall  glei- 
chen Sprachorgane  gebildeten  Laute  zu  bedienen.  Denn  die  Entwicke- 
lung einer  Lautsprache  unternimmt  ja  der  Mensch  fast  instinctmässig. 
Er  gebraucht  seine  Sprachorgane  eben  so  unwillkürlich  für  die  von  der 
Natur  gewollten  Zwecke,  wie  seine  Hände  und  seine  Fasse  naturge- 
mäß. Und  darin,  dass  die  Menschen  aller  Zonen  nicht  hüpfen  wie 
die  Sperlinge,  sondern  schreiten , wird  man  doch  nicht  von  Adam  und 
Eva  herleiten  wollen.  Eben  so  wenig  das , dass  vermutblich  alle  Natio- 
nen beim  Grafen  und  ähnlichen  Verrichtungen  der  Hand  sich  vorzugs- 
weise der  drei  ersten  Finger  bedienen.  Dass  hernach  aber  auch  andere 
zu  der  indogermanischen  Sprachenfamilie  gehörige  Sprachen  iiberein- 
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stianeen , ist  eine  eben  so  gleichgültige  Sache,  als  dass  semitischer 
So ö anch  die  übrigen  Dialekte  das  Wort  nS»  haben.  Gcsenius  im 
llorterbiidie  nimmt  als  wahrscheinliche  Grundbedeutung  des  Wortes 
die  des  Fliesten»,  nXico , nXetco , q>Xeo>,  rpXvco,  ileo,  fluo,  pluo. 
Wir  wollen  die  Zusammenstellung  keinesweges  geradezu  verwerfen,  aber 
so  viel  ist  gewiss , dass  mSo  seine  intransitive  Bedeutung  der  Yokalisa- 
tionnsitEzu  verdanken  hat,  und  dass  es  ohne  diese  Vokalisation  tran- 
atn,  Juten,  ist.  Füllen  and  /neuen  können  aber  nicht  unmittelbar 
mansEeoiiangen , denn  wie  könnte  von  einem  Füllenden  gesagt  werden, 
eriStat,  und  dies  wäre  doch  der  Fall  gewesen,  wenn  mSs eigentlich 
fituen  bedeutete , es  wäre  oflenbar  ein  Wort , welches  fliesten  bedeu- 
tet bitte,  im  Sinne  von  füllen  aufgefasst  worden,  es  wäre  von  denen, 
welche  gefüllt  hätten , gesagt  worden , sie  flössen.  Eine  Grundbedeu. 
taag  Jur  uro  würde  also  nur  die  intransitive  Bedeutung  voll,  ungefüllt 
«nach  sich  ziehen  können,  diese  aber  ist,  wie  bemerkt,  erst  secun- 
& in  diesem  Yerbo  und  von  der  Vokalisation  mit  E abhängig,  und 
«suer  sähe  man  nicht  ein , wie  ein  voller  Gegenstand  fliessend  habe 
geuust  werden  können.  Knüpfen  wir  aber  die  Untersuchung  an 
di»  erste  Bedeutung  des  Wortes,  die  transitive,  an,  so  besteht  ja  das 
Füllen  1 eines »eges  in  einem  Ueberfliesscntnachen , denn  dadurch  werden 
4e Getane  nicht  voll,  sondern  eher  leer,  und  was  voll  ist,  ilicsst  darum 
•och  wicht  über,  sondern  nnr  das  Ueberfiillte  fliesst  über.  Wenn  aber 
dkse  Bedeutung  einmal  als  die  Grundbedeutung  angesehen  wird , so 
tarn  sie  nicht  zugleich  für  die  aus  der  Bedeutung  des  Füllens  abzulei- 
tewde  vteewhen  werden.  Es  ist  daher  ein  lexicographischer  Wider- 
*pr'ich1  wenn  Gcsenius,  nachdem  er  diese  Bedeutung  als  Grundbedeu- 
tung bezeichnet,  hernach  in  Piel,  wo  die  Bedeutungen  Giessen  und 
tiüer,  neben  einander  Vorkommen,  die  zweite  voranstellt  und  die  erste 
folgen  lässt,  da  beide  doch  bei  geradezu  die  Causativa  von  jenen  beiden 
.-ind.  Allerdings  ist  Füllen  die  ungleich  häufigere  Bedeutung,  aber 
darauf  kann  es  der  Lexicographie  n^:ht  ankommen.  Denn  sonst  miiss- 
t**  ja  solche  Grundbedeutungen,  welche  im  Sprachgebrauche  ganz 
i «l"Tta gegangen  sind,  die  letzten  von  allen  sein,  üb  eine  Bedeutung 
r«an  od.-r  nachzusteilen  sei,  richtet  sich  nach  ganz  andern  Kriterien, 
oaaäch  nach  dem  Grade  des  sinnlichen  Gehaltes,  welchen  die  Vor- 
«k&Dg  enthält 

Ehe  man  nach  der  Grundbedeutung  überhaupt  fragt,  muss  vor 
ditfi  Dingen  die  erste  spraebgebrauebsmüssige  Bedeutung  ermittelt  und 
roa  aufgefasst  sein.  Diese  ist  nun  aber  bei  nS»  die  transitive  des 
fiüew,  die  sich  an  die  Aussprache  des  Wortes  mit  dem  A knüpft, 
lhevs  Bedeutung  ist  nun  herrschend  übergegangen  auf  die  Intensivform 
Fid,  indem  der  eigentliche  Sinn  der  Wörter  ein  vollerer,  stärkerer 
S*  derselben  ist,  der  abgeleitete  dagegen  ein  uneigentlichcr,  ein 
xh'ächerer,  beschränkterer,  in  welchem  das  Wort  nicht  seinen  vollen 
Siao  bat  Wenu  daher  die  eigentlichen  transitiven  Bedeutungen  der 
Hefter  in  Kal  den  abgeleiteten  intransitiven  Bedeutungen  Platz  machen, 
w geil  die  eigentliche  (stärkere , vollere)  Bedeutung  demnach  häufig 
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auf  die  Intensivform  Fiel  über,  besonders  wohl  auch,  weil  die  akt 
und  passive  Aussprache  in  Kal  sich  nur  in  wenigen  Formen  deutl 
scheidet  Ist  also  gleich  Piel  eine  abgeleitete  Conjugation  seiner  Fo 
nach,  so  hat  es  doch  in  solchen  Fällen  die  ursprüngliche  Bedeutung  < 
Wortes  übernommen,  und  wir  knüpfen  daher  an  Piel  die  Untersucht! 
an.  Hier  zeigt  sich  nun  die  Grundbedeutung  des  Giessens  selbst  nt 
im  Sprachgebrauche  Jes.  65,  11,  wo  es  vot%  Hingiesten , Ausgitu 
libare  (nicht  Eingüssen)  gebraucht  ist  Und  an  diese  Bedeutung  kt 
pfen  sich  «he  übrigen  des  Verbum  und  der  Nomina  «lerivata,  wel< 
zum  Theil  mit  denen  von  nttto,  Irfßto,  libo  übereinstimmen,  und  v 
welchen  «*jn  erst  ein  Passivum  angefüllt , voll  sein  ist  Das  Wort  1 
also  dieselbe  Bedeutung,  welche  unser  deutsches  Wort  füllen  imSprat 
gebrauche  des  gemeinen  Lebens  hat,  wenn  gesagt  wird:  Bier  füll 
nämlich  auf  Flaschen,  Wein  vom  Fasse  ab  füllen , demnach  in  Zum 
mensetzungen , wie  auffüllen,  abfüllen , einfüllen,  ausfiillen.  Diese  E 
deutung  des  Füllens  läuft  auf  die  eines  allmäligen  Glessens  hinaus,  wie 
da  stattfindet,  wo  cs  nut  Bedacht  geschieht  und  darum  mit  Bedac 
geschieht,  weil  man  die  Flüssigkeit,  welche  gefüllt  wird,  nicht,  wie! 
dem  Ausgiessen,  Ausschütten,  Weggiessen,  verloren  gehen  lass« 
sondern  sich  erhalten  will. 

Nunmehr  ist  auch  die  Frage  nach  dem  weitern  Ursprünge  d 
Wortes  leicht  zu  beantworten.  D in  den  Staramw örtern  ist,  wie 
scheint,  ohne  Ausnahme  Erweichung  aus  den  härtern  Formen  des  Li| 
pen Lauts  «] , 3 *) ; «dagegen  ziemlich  herrschend  Erweichung  aus  S,l, 3, 


*)  Ein  Beispiel,  welches  in  meiner  Abhandlung  über  in  111?«= 
histor.  tlieol.  Zeitschrift  von  vorigem  Jahre  aus  Versehen  ausgebliebe«  ‘ 
und  den  Zusammenhang  von  Svtt),  biNti/,  b«ty  erläutert,  ist  yct  aus  Y- 
wovon  ye«=Sl«tü , Myuto , üran=S«tt),  ynp  (wovon  twon)«^ 
(vgl.  UJtti  1 M.  26, 12.  Ilohlmaass,  «12),  tüC  n Hauch,  Bauchhöle,  auch  ID 
Faust,  Spanne,  Handbreite,  abküppen,  abkuppen,  couper  (vergl.  32*1  m; 
gekuppt  sein),  auch  s.  v.  a.yEK.  Ferner  gehört  hierher  man  aus  ysn,  eig.h 
und  her  beugen  und  biegen  (streng  genommen : «p  beugen  und  y S schnelle* 
auch  wohl  NOK  aus  V3B,  V32C.  JOD  würde  mit  pa  so  Zusammenhanges,  de 
letzteres  Wort,  als  Erweichuug  aus  Sr»3  (vgl.  pa  aus  Sn3)  betrachtet,  <1 
Bedeutung  des  Windens  zur  ersten,  ihm  mit  Sn&  gemeinschaftlielien,  die  d 
Starkseins  dagegen  znr  xweiten,  ihm  mit  pn  gemeinschaftlichen , Bedeut« 
hätte , nicht  umgekehrt.  — Natürlich  darf  das  Q da  nicht  durch  Erweich«* 
erklärt  werden , wo  es  nur  zum  Radikal  erhobener  Servilbuchstabe  ist,  0 
Fall,  der  begreiflicher  Weise  nur  da  stattlinden  kann,  wo  b dritter  odi 
erster  Radikal , folglich  aus  einem  Aflormativ  oder  Präformativ  herüber  in 
Wort  gekommen  ist.  Als  dritter  Radikal  kann  das  □ servile  sich  nur  hei 
schreiben  aus  der  Endung  D1_ , b-  und  der  damit  verwandten  Pluralendu«! 
Da  diese  Endung  jedoch  so  häufig  in  übergegangen  ist,  so  dürft« 

diese  Verba  tertiae  0 den  aus  letzter  Gestalt  dieser  Endung  entstandene 
Vcrbis  tertiae  j erlegen  sein.  Zu  Beispielen  dieser  Art  gehört  nt*l,  l'n  (** 
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Wad«  wir  »her  diese  Sprachgesetze  auf  mVo  an,  so  kommen  wir  auf 
<tf  kirtern  Wortformcn  »Sa  und  pVa.  — »*0  betreffend,  so  hat  die- 
■‘eitirtere  Wort  die  stärkere  Bedeutung  des  Giessen*  und  Schüttens, 
lorzngsaeise  in  Fiel,  wo  es  verschütten,  auuchiitti-n , himchiilten  in 
Uuiaist,  and  such  das  Schütten  in  Form  von  Schutt,  (wie  7]£)tti, 


tradta  tii  Form  SlBp),  jtl,  ]T1,  ferner  113,  |113,  )H3  ktib,  wodurch 
»«aijK» ein  Thema  ]13  gesetzt  ist,  wenn  auch  Jia,  |U  von  D13  (su- 
«nxdurrcn,  um  aufzusparen,  dann  auf  sparen  selbst  überhaupt,  in 
Hd  U v.  a.  unser  vulgäre*  icharben , schnarpsen  , d.  h.  mit  scharrendem 
Uweis  Stehen  beitsen,  die  man  essen  will,  daher  mit  Heftigkeit  und  Gier 
•*"•)»  •**<)  diete*  von  313,  *113  abzuleiten  sein  sollte.  Ferner  ist  wohl 
catstudeB  aus  )g)13  von  tt/13,  schollenreiches  Land,  und  ist  semitischer 
NwOr  die  Niederungen  um  Tanis,  wo  die  Israeliten  nomadisirten  Fs.  78, 
11  11  Endlich  dürfte  llttfb  eigentlich  eine  Form  wie  psb  und  durch 
tut  den,  onomatop.  yib  entstanden,  wie  namentlich  die  Bildung 
|n  adei  Thema  med.  gemin.  (arab.  itroS)  hindeutet.  Ist  dies  aber  der 
^•1,  »üt  wohl  jedenfalls  auch  in  Dlffb  das  D ursprünglich  servil,  da  das 
whadie etA  sieb  ganz  an  anschliesst  und  auch  Dnbin  den  hervor- 
^'fteadea  Bedentuogen  auf  lecken  und  leck  werden  (nämlich  an  den  Füssen, 
i»rtk Betreten  scharfer  Steine)  hinauslaufen.  Dtib  wäre  also  durch  ligurius, 
upyiov  lehr  gut  wiedergegeben.  Das  a servile  kann  erster  Radikal  wer- 
fa  1)  iadeo  ein  mit  D gebildetes  Participium  nach  Analogie  der  alteu 
hitunopi.a  und  der  syrischen  Participialconjugation  als  Praeteritum  be- 
haadett  wird,  wie  z.  B.  im  Rabbin.  11030  st.  D’IDSt;  tlektirt,  und  im  Arab. 

S;r.  de  Bildung  bVBO  unternommen  und  von  ihr  auf  anderweitige 
Cnppima  über  gegangen  wird.  Ein  solcher  Fall  ist  es  vielleicht , wenn 
•*  Ant.  iui  p3  eig.  tlehen  gebildet  ist  in  Stand  gesetzt  fein , also 
können,  von  dem  Particip  |13C  in  Stand  gesetzt.  So  dürfte 
T'® . ti{. tdactifen , hin-  und  herfahren,  streifen , streichen,  aus  111  durch 
,J*  Stiehwa  "Piß  entstanden  sein.  Denn  Jes.  58 , 7 lehrt  der  Zusammen- 
Iwgutoweifelt,'  dass  111t;  ''IV  der  umhergetriebene , sich  unstät  umlier- 
:‘l«de  iad  herumsch weifende,  folglich  obdachlose  Arme  ist,  folglich 
*%U,  7.  3 , 19.  Armnth  und  Obdachlosigkeit,  d.  h.  obdachlose  Armuth. 
■>  H,  uü-( Aphel -)  Parlicipien  von  Verben  primae  1 entstehen  Pielformen, 

1 d»s  die  Formen  für  Pielparticipia  angesehen  werden  ohne  ß servile. 
* «km  iäc  aus  130 , T3E  von  133  entstanden  zu  sein,  indem  130 
’ tet  gehalten  wurde.  Denn  133  hat  die  erklärenden  Bedeutungen 
'*•  "tt!.  und  ist  auch  zunächst  aus  113  (s.  M133  Hiob  20  , 28)  ent- 
' lach  greift  130  erst  vermittelst  des  Partie.  1130  wirklich  nach 
So  ist  wohl  auch  bpD  (samarit.  b'p)  entstanden  zunächst  aus  ei- 
OT3T'em  ip3 

von  SSp  in  der  Bedeutung  motitavit,  schwenken,  schwin- 
--1  !'r  <pii  Jes.  10,  15)  oder  schwanken,  schwank  sein  (vgl.  Ißh,  1BD, 
-r==T3S)  = *113).  2)  Indem  ein  mit  □ praeform.  gebildetes  Nomen, 

" ' *täd>  theilweise  selbst  nur  Particc.  sind,  sein  0 zur  Radix  zieht.  Dies 
i'*'hwrbei  Verbb.  tert.  quiesc. , besonders  leicht,  wenn  Apccope  elntritt, 

f-  ' ■ 


Digitized  by  Google 


172 


Etymologische  Einzelheiten. 


vgl.  auch  SW  [vom  Aufschütten  eines  niSc] , SSt,  schütteln , eig.  sekux 
Icen  von  schwanken  Sx  Sc)  bezeichnet,  und  überhaupt  gebraucht  wi 
vom  Hingiessen  und  Hinstrecken  auf  den  Boden  (zu  Grunde  richtet 
so,  dass  der  Gegenstand  ganz  haltungslos  und  ohne  Cooeistenz,  w 
eine  flüssige  Masse  hingeschwappt,  daliegt  (ODE,  ppD,  V?3,  .iS: 


z.  B.  IDO  aus  n*i3  (vgl.  *ött»  in  meiner  Abliandlung  über  Mutti,  wozu  i 
noch  bemerken  möchte,  dass  "lpttf  sich  noch  mit  S IBn  dolose  crrcumi 
Bit  Ps.  35,  7 vergleichen  lässt),  Mittelform  1130,  130,  neben  weici 
sich  1300 , msqq  nur  als  Formen  mit  wiederholter  Proforma tion  (v 
rvtanq)  binstellen.  Ferner  Wo  von  JtW,  Mittelform  nWq,  a 

3 Wo  i.  q-  3 n W aufiteigen  mit  etwas , etwas  mit  sich  in  die  Höhe  sie 
men,  wie  ein  Raubvogel , damit  auf  und  davon  gehen , und  das  Gegend) 
von  sich  unterwürfig  beugen  uud  sich  unterwerfen  , also  S'VD  der  Liebt 
warf,  das  Uebergeworfene , Sv  Hiob  24,  9 gleichsam  tu  W .’  Vorzug 
weise  entstehen  solche  Wörter  aus  Verben  med.  gern,  und  med.  quies 
als  den  nächsten  Entwickelungen  aus  der  zweihnchstahigen  Wurzel , beso 
ders  leicht  bei  erstem , wo  die  Mittelform  Segolatbildung  an  nimmt , v 
030,  1ED.  Hierher  gehört  wohl  ISO  von  11  X,  Mittelform  ISO  , Flui 
ClXO  (vgl.  nxq  pars  conspicua  et  eminens  faciei  von  nnx,  aber  flekt, 
nach  einem  Thema  nJto),  ferner  IVO  von  pIV,  welches  nur  mit  der  Foi 
ipiVE  (Form  Mo, "DO  von  pIV)  in  Kal  eingreift,  vielleicht  auch  EVü  Pb 
D'aVO  gleichs.  Schnittei,  detail  (vgl.  d.  ar.  PM13)  von  Y*pi  Mittelform  y;: 
nom.  propr. , endlich  V3E  renuo,  abnno  aus  V13.  Ein  eben  so  iuteressc 
tes  als  augenfälliges  Beispiel  dieser  Entstehungsweise  aber  ist  das  Thea 
nJO , welches  erst  im  Arabischen  wirklich  im  Sprachgebrauche  auftritt,  uc 
welches  durch  die  Mittelformen  nn13s,  nr>30,PPae  ans  ni3,  n’3.1  u iim 
lieh  9 '3sS  entstanden  ist.  Den  Uebcrgang  werden  folgende  Steilen  zeiget 
2 Mos.  16, 33 : nw  '3aS  Irin  nani  jqiqVn  mSe  nötf-ini  push  naxax  n; 
6 Mos.  26,  2-4:  nten  K3M  nettri  nfciH.i  ms-Ss  n'ttivio  ppp1 
nirp  natq  «asS  Imim  »oon  |isi  np^i  jnarrM«  Ebend.  v.  lOi  nie 
mm  'asS  fpna.li  nqiMn  vis  nMtfMi-nM  'nnan  nsn  In  diesen  beid. 
Stellen  ist  nämlich  eben  nur  vou  dem  die  Rede,  was  Mincha  heisst.  1 Mos.  4, 3- 
mmS  nnsq  nniKI  ’12E  M3»3,  zu  welcher  Stelle  zu  bemerken  ist,  da 
auch  Abel’s  Fleischopfer  Pnap  genannt  wird,  weil  er  es  nicht  zum  ni  t 
verbrannte,  sondern  wie  das  D'33  OnS,  das  auch  nnao  war,  nur  zu 
Schaun , Anse haun  der  Gottheit  vorsetnte.  Denn  es  heisst  weiter : Vf 
nvitftfS  Innaq'Wi  innsq'Wi  SarnS»«  3 Mos.  6,  7:  r. 

na  ran  <3B  Sm  mm  >3sS  hum  '32  nnn  aSp.i  nnao.i  min  Von  d. 
Schraubrodten  («proi  w/ff  nQo&taicag)  aber  heisst  es  2 Mos.  24,  i 
mrp  '39  S |nw  *jV  op’k  noen  (vgl.  hierzu  Hiob  36,  16  spnS«^  nn: 
und  vs.  8:  Hin'  '39*J  IJaiV^i  1 Sam.  21,  7 aber:  nw  '39  Sq  D'IM 
Es  ist  also  nnao  genannt  vom  D'3BS  rt'3n,  und  es  verhält  sich  äusserii 
zu  Pnao,  wie  na*jE  au  PpSo,  heisst  also  depositum  vcl  deponendum  qu 
coram  quo , etwas  Jemandem  tu  Füssen  Gelegtes,  wie  wir  uns  respektv 
amdrücken,  ohne  dass  der  Begriff  der  Schenkung  darin  vou  Haus  aus  lag 
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Dam  wird  ei  Hintergiessen  in  den  Sthlund,  Verschlucken,  Verschlingen, 
polier  ist  eigentlich  ganz  dasselbe  Wort,  dessen  geringer  Gebrauch 
stk  dem  von  r*>3  Piel  übereinstimmt,  und  ebenfalls  deutlich  vom  Aus- 
P&m  on«l  Hinschütten  ansgeht.  Eine  härtere  Form  des  Lautes  giebt 
ei  nicht,  denn  die  etwa  ähnlichen  Wörter  mit  *|  gehen  von  einer  andern 
\orsteQnns  ans,  und  ihr  *?  ist  vennuthlicb  Erweichung  aus  *i*). 

An  keinem  Verbo  aber  kann  sich  wohl  ein  deutlicheres  Beispiel 
der  ZossauBensetzung  zweier  zweibuchstabigen  Wurzeln  zu  einer  drei- 
hodstsiigen  zeigen,  wie  sie  als  analoges  Vorbild  der  spätem  Zu- 
si*Bfß«elzung  zweier  dreibuchstabigcn  Wörter  zn  einem  vierbuchsta- 
bigeo  zo  Grande  gelegen  haben  muss , wenn  diese  spätere  Zusammen- 
setzung eine  Sprachanalogie  vor  sich  gehabt  haben  soll,  wie  sie  sie  gehabt 
haben  nuus.  Denn  was  könnte  pba  anderes  sein,  als  eine  Zusammcn- 
tdmag  ans  paSa** ***)',  (vgl.  ‘3m,  qc»,  P*a  aus  aoto,  tioon,  paxa, 
*•  T°)»  <L  h.  aus  den  beiden  Wurzeln  Sa  und  pa , deren  jede  als 
‘»«■»top.  Bezeichnung  des  Butteins  (Bullens)  und  Quackerns  gebraucht 


tsdi»  »ec h ist  es  aufzufhssen  In  der  Bedeutnng  Tribut.  In  seinem  engern 
Siwe  von  der  Gabe  nn  die  Gottheit  bildet  es  einen  etymologischen  Gegen- 
-'<»*«  nSto.  Das  arabische  Verbum  nie  ist  demnach  ebenfalls  aufzufas- 

**  aisdcponiit,  hinsetzen,  n'jn,  woraus  sich  der  weitere  Gebrauch  er- 
bÄt  — Za  derselben  Abhandlung  über  SlNttt  ist  in  Bezug  auf  “Ipttl,  als 
■w  härtestes  Form  jener  Wortgruppe , zu  bemerken,  dass  im  Aethiopischeu 
*w<rwr»)  wirklich  graben,  bohren,  rimari  heisst  und  dort  ungefähr 
ait  de*  Gebrauche  auftritt , wie  ihn  im  Hebräischen  SSn  hat.  Insbeson- 
dre ist  za  beichten , dass  dort  JtN  nipw  diejenige  Durchbolirang  des 
O’vei  genaont  wird,  welche  ich  zur  Vermittelung  der  Bedeutung  des  hebräi- 
rc-ea  151?  habe  benutzen  wollen.  Wenn  nun  Vjn  ausser  Verwandtschaft 

***  kaum  gedacht  werden  kann  und  demnach  eigentlich  drehen, 

'baa  darck  Drehen  des  spitzen  Instrumentes,  welches  in  den  Gegenstand 
ki*t*gedrth  wird,  bohren,  endlich  bohren  überhaupt  heisst,  das  äthiop. 
'•  T in  iber  s.  t.  a.  Vjn  ist,  *0  Hesse  die  Bedeutuug  des  hebräischen 
öci  ais  einem  Ideengange  erklären,  wie  er  in  den  Bedeutungen  des 
rnbodki  Vin  sattgefunden  hat.  Plautus  sngt  einmal  dolare  dolum,  und 
(«Wehs.  nSn,  vgl,  O'pVJ  Hiob,  30,  17  und  axy=3Xp  eig.  schnei- 
is,  <U*o  »om  schneidenden  Schmerze,  Leibschneiden:  eruciavii)  ist  damit 
,-ra<tk5ch  auch  verwandt. 

) Nor  Bildungen  mit  Vorgesetztem  S kommen  von  der  hartem  Lant- 
us her,  wie:  tiEef,  woraus  nSiy,  nats  n3t  vom  Blutvergiessen, 

•'  --S »(.in  Ueberfluss  und  Fülle,  100  s.  v.  a.  ItSa,  *J*5t  schlemmen, 

- r ba  ei  zweifelhaft  bleibt,  ob,  wenigstens  in  n3B  nar,  nicht  vielmehr 
m ^«tamensetzung  aus  den  beiden  ziemlich  gleichbedeutenden  Silben 
:E  1"  f«-  «TB3)  zu  suchen  ist. 

**)  bas  syrische  »Bis,  eine  vciliärtete  Form,  deren  Bedeutung 
~<tea  (de  Charkl.  N.  T.  translat.  p.  35)  sehr  treffend  und  bündig 
Oc*|ro5t:  plätschern,  murmuravit  it.  aquam  agitavit;  aquam  agitando 
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wird,  wie  einerseits  Vj3  (eig.  giessen,  S'31.1,  hernach  wie  ^80  durch 
ander  giessen,  cmfundere,  vermengen,  SaSn  und  dav.  vermuthlidi  ! 
Lq.  1DK  (13n,  13»),  überquellen,  überttrümen,  über  laufen , ändernd 
pi3p3  (vgl.  p3’~yi3 , »32,  H33)  zeigt.  Es  ist  daraus  klar,  dass  es  mit 
indogerm.  Wörtern,  welche  zu  nSd  verglichen  werden,  dieselbe  Bewai 
niss  habe,  sie  beruhen  auf  demselben  Onomatopoieton  und  demsel 
Ideengange  (bei  Fülle , itoXvs,  viel  ebenfalls  vom  Mengen,  Mischen, 
die  Menge  übergetragen).  Es  zeigt  sich  auch  recht  augenfällig  an  die 
Beispiele  der  Fehler  der  modernen  Sprachvergleichung,  abgeleitete 
scheinungen,  welche  erst  das  Resultat  einer  historischen  Entwickdi 
die  in  den  einzelnen  Sprachen  nach  eigentümlich  ausgeprägten 
setzen  erfolgt  ist,  sein  können,  nach  der  Oberfläche  der  Erschein 
za  beobachten,  statt  in  den  einzelnen  Sprachen  die  Gesetze  zu 
folgen,  nach  denen  sich  das  Einzelne  wie  das  Ganze  entwickelt 
dadurch  eben  verschiedene  Sprachen  hervorgebracht  hat.  Sie  bäte 
also  so,  wie  wenn  man  zwei  Menschen  darum  für  Urinier  oder  Verw ai 
hält,  weil  sie  sich  entweder  sehr  ähnlich  sehen  oder  einerlei  Geschlec 
namen  fuhren,  und  darauf  hin  nach  den  beiderseitigen  Taufzi 
nissen  and  Stammbäumen  zu  fragen  sich  nicht  die  Mühe  nimmt. 

Noch  ist  Einiges  über  das  Wort  zu  bemerken.  Bei  demjen 
Giessen,  welches  Füllen  genannt  wird,  hat  das  Subjekt  der  Hamll 
es  mit  zwei  Objekten  zu  thun,  erstens  mit  dem  Stoffe,  welcher  ab-,  a 
ein - oder  aut-gefüllt  wird  (erstes  Objekt)  und  zweitens  mit  einem 
stimmten  Raume  ( hohlem  Körper) , welcher  mittels  dieses  Stoffs 
oder  aui-gefüllt  wird  (zweites  Objekt),  und  die  Handlung  des  Full 
.wie  sich  besonders  bei  unserm  aurfüllen  zeigt,  wird  sowohl  auf  das  ein 
auf  das  andere  Objekt  bezogen,  woraus  sich  im  Hebräischen  eine  Con>ti 
tion  des  Yerbi  mit  doppeltem  Accusativ  entwickelt  hat.  Von  diesen  i 
beim  Füllen  concurrirenden  Dingen  ist  das  Subjekt  der  Handlung  s 
als  aktiv  (kSd,  nbe),  das  zweite  Objekt  stets  als  passiv  (nSo)  zu  • 
ken.  Das  erste  Objekt  dagegen,  als  Füllmittel  für  das  zweite,  k. 
weil  jede  Handlung  von  dem  Mittel , dessen  sich  das  Subjekt  bei 
und  welches  die  Handlung  vollzieht  und  ausführt,  prädicirt  werden  k 
sowohl  als  füllend  (nbö , nSo,  nämlich  in  Rücksicht  auf  das  zweite 
jekt),  als  als  gefüllt  (nSo,  nämlich  in  Rücksicht  auf  das  Subjekt) 
dacht  werden.  Der  Raum  wird  gefüllt  sowohl  von  Seiten  des  füllei 
Subjekts,  als  der  ihn  füllenden  Sache,  das  erste  Objekt  aber,  inilei 
von  dem  Subjekte  (vielleicht  aus  einem  andern  Raume  aus  und  in  < 
andern  Raum  ein)  gefüllt  wird,  füllt  den  Raum  aus,  in  welchen  < 
gefüllt  wird,  so  dass  der  Raum  mit  demselben  ausgefüllt  und  uu>g. 
sen  ist.  Daraus  ist  der  eigentümliche  Gebrauch  von  nSd  Jes.  6 

” § 

abluit  ( abspülen ),  zeigt  die  Verschmelzung  auf's  Deutlichste,  mag  nm 

1 unmittelbar  neben  der  Verhärtung  des  3 im  *),  aus  b sich  verhärtet  hi 

oder  zuvor  eine  Form  »33  (wie  *533  aus  b3b3 , vgl.  prnon , ge. 

werden. 
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J er.  25. 24  zn  erklären , wo  wir  der  passiven  Form , unserer  Sprech- 
weise at  diesem  Falle  gemäss , aktive  Bedeutung  beiznmessen  geneigt 
md,  während  wir  an  jenes  füllen  des  gemeinen  Sprachgebrauchs  za 
d«kn»  haben , nach  welchem , wenn  Bier  oder  Wein  gefüllt  wird , die 
Haschen  gefüllt  werden , und  das  Getränk  die  Flaschen  in  sofern  füllt, 
als  es  sof  dieselbe  gefüllt  wird.  Dieser  Sprachgebrauch,  nach  welchem 
die  Bsadfang  zunächst  auf  das  erste  Objekt  als  ein  infondere , injicere 
bezogen  «ird  und  welcher  nicht  in  gleichem  Masse  auch  von  dem  syno- 
nym« no  gilt,  erklärt  sich  nämlich  aus  ^eoo  «hn  (vgl.  psatori 
ftn  yrkS  Pi.  145,  16.)»  in  Folge  dessen  vielleicht  auch  nSc2  tiono 
gesagt  werden  ist  Bei  nVe  ist  zu  bemerken , dass  es  von  dem  Füll- 
end gebraucht  wird , wie  unser  Fülle,  wenn  wir  von  gefüllten  Trnt- 
iuÜBern  u.  dgl.  sprechen.  Die  Verzweigung  und  Anordnung  des  Ge- 
brauchs der  Grandvorstellung  im  ganzen  Bereich  dieses  Verbalstammes 
• tack  tkh  nun  von  selbst. 

2.  fa 

Es  scheint  allgemein  gefühlt  zn  werden , dass  das  Verbnm  *i*jß  in 
Kd  »wohl  als  in  Hiphil , eben  so  wie  ßaoiXcvai , regno,  herrschen  und 
sie  *»2,  bei?,  he?»,  soweit  sie  entsprechende  Bedeutungen  haben , de- 
i«ai«atn  ist,  und  seyn,  sum  T|Sn  machen  bedeutet,  so  dass,  wenn 
*ir  tos  gleich  zu  ein  Thema  7|S»  denken , dieses  doch  nicht  das 
ait  seiner  gegenwärtigen  Bedeutung  vorhandene  Verbum  ist.  Natür- 
bfhvber'«  dem  Worte  i)bn  der  conventioneile,  einen  bestimmten  Grad 
fiirithcher  Hoheit  zwischen  Kaiser  und  Herzog  bezeichnende  Begriff,  m 
wekhea  wir  mit  dem  Worte  König  verbinden , ganz  fremd , da  selbst 
lusera  ocddentalischen  Wörtern,  für  den  Begriff  König  diese  besondere 
Bestimmung  nur  auf  zufälligem  Wege  zugekommen  ist.  Ein  alter 
1 rifstalischer  hatte  im  Gegentbeil  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem 
väteWterlieben  Dynasten , ja  seine  wenigen  Unterthanen  standen  ihm 
*:  «tff  »oh!  nicht  einmal  so  viel  gegenüber , wie  die  Bauern  ihrem  Dy- 
nzstea.  Denn  ein  alter  König  oder  vielmehr  Mälech  von  Gerar , Sa- 
lem, Sodom  u.  s.  w.  hütete  seine  Heerde  vermuthlich  eben  so  gut,  wie 
seiner  Staatsbürger , da  selbst  die  Söhne  des  David , welcher  die 

■ «gliche  W ürde  doch  unstreitig  etwas  höher  gestellt  batte,  cs  nicht 

■ ^schmähten,  an  der  Schaafschur  Antheil  zu  nehmen,  2.  Sam.  18, 23.  ff. 

L ater  diesen  Umständen  kam  ein  Melech  in  dieser  seiner  Eigenschaft  • 
“*»«riith  anders  in  Betracht,  als  wenn  und  so  lange  er  sein  königliche» 
tad  verwaltete , so  zu  sagen , seine  Persönlichkeit , den  Privatcharakter 
and  den  König , den  amtlichen  Charakter,  die  Majestät  anzog.  Es 
fral  uter  diesen  Umständen  vielleicht  noch  stärker  als  bei  uns  hervor, 
i!ss  die  amtliche  Stellung  etwas  von  der  Individualität  desjenigen,  wd- 
fhwäe  bekleidet,  Verschiedenes  ist,  dass  Jemand  in  der  Ausübung 
-rise»  Amtes  nicht  als  seine  Person , sondern  in  einer  gewissen  Eigen- 
esaft aaftritt,  dass  seine  Handlungen  keine  persönliche,  sondern  kraft 
äoes  Amts  geschehende,  amtliche  Handlungen  sind.  Er  erscheint  nur 
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als  Träger  (b»a)  einer  Würde  (Würdenträger) , und  nnr  die  Wim 
nicht  der  Träger  selbst  ist  es,  worauf  hingesehen  (reflektirt)  wii 
während  von  seiner  concreten  Erscheinung , die  er  ausserhalb  sein 
Amtsverwaltung  in  seinen  Privatbeziehnngen  ist,  abgesehen  (abstrahii 
wird.  Es  kommt  also  diese  abstrahirtc  Eigenschaft  auch  allein  in  B 
tracht , er  tritt  anf  als  die  sichtbare  Erscheinung  («)  seiner  Würde,  ni 
in  ihm  erscheint  nur  eine  Würde.  Daher  kommt  es,  dass  die  Nam 
obrigkeitlicher  Personen  so  häuGg  Nomina  abstracta  sind,  die  Eige 
Schaft  desjenigen  bezeichnend , an  welchen  sie  gebunden  ist,  sofern 
eben  nur  von  dieser  Seite  in  Betracht  kommt  und  von  seiner  gleic 
gültigen  Persönlichkeit  *)  abgesehen  wird. 

Wie  also,  unter  manchem  Andern,  was  Knobel  za  Kob.  1, 1.  g 
sammelt  hat,  ilobttf  eigentlich  die  Gewalt  ist  nnd  dann  vom  Gewalthab 
als  von  der  an  eine  Person  gebundenen  Gewalt  gebraucht  wird, 
dürfte  sich  von  "nSn  dasselbe  am  so  mehr  voraussetzen  lassen,  als  d 
Form  des  Wortes  selbst  auf  eine  abstrakte  Bedeutung  hinznweisi 
scheint.  Es  würde  alsdann  so  viel  sein  als  .-oben  im  Sprache 
brauche  ist,  und  wirklich  ist  auch  flboo  seiner  Entstehung  nachnich 
weiter  als  !)bö  (im  Syrischen  l)b8),  mit  Vorgesetztem  s,  welches  da 
jenige  ausdrücklich  bezeichnet , was  man  sich  bei  der  Forma  nuda  bli 
hinzudenkt  (vergl.  n’D’jB  und  nwbee,  daneben  'nSb  und  d;So=^sV3  ** 
Ja,  man  kann  annehmen,  dass  eben  der  Umstand,  dass  nbo  in  seim 
abstrakten  Grundbedeutung  ausser  Gebrauch  gekommen  war,  Verai 
lassung  gegeben  habe , die  weitere  Ausbildung  des  Wortes  in  ’i’jeq  J 
unternehmen.  Derselbe  Fall  ist  aber  selbst  auch  bei  b»J,  Sri.  Ai 
augenscheinlichsten  ist  in  dieser  Beziehung  btttoe , nSsnsO  , eig.  d 
Herrschaft  (das  Gebiet) , dann  die  persönliche  Herrschaft,  magistratu: 
ikovoia,  der  Gebieter.  Und  ganz  denselben  Gang,  welchen  nach  diese 
Annahme  in  einer  frühem  Periode  der  Sprache  die  Bedeutung  der  ein 
fachen  Form  flbg  gegangen  ist,  geht  analog  in  einer  spätem  Zeit  di 
der  daraus  entwickelten  zusammengesetzten  Form  robes,  wenn  c 
1 Sam.  10,  18  heisst  s nsnie  D’sn'b  nlabco,  wo  bei  ntoboo  geradez 
Könige  gedacht  ist. 

Gehen  wir  mit  dieser  Voraussetzung  an  das  Wort,  so  kann  nicld 
näher  gelegt  sein , als  dass  tj’jD  eine  Erweichung  aus  ^ba  Bezirk,  Ben 
schaft,  Gebiet  sei,  welches  aber  vom  Gebieter  und  der  die  Herrschal 
und  herrschaftliche  Gewalt  im  Gebiete  darstellenden  Person  (l’etat  c’e 


•,  +)  So  unterscheidet  bei  uns  der  Briefstyl  genau  den  Fall,  ob  wir  i 

amtlichen  «der  Privatangelegenheiten  an  die  Vertreter  von  Behörden  sch« 
ben,  und  der  Reverenzstyl  legt  jedem  nach  in  seinen  persönlichen  und  Ff 
vat-Beziebuagen  irgend  eine  Würde  als  Titulatur  bei. 

**)  Deutlicher  noch  ist  die  Form  1)bo , die  im  Arab.  das  voa  ei»8 
König  beherrschte  Gebiet  ( njvbn  ) sowohl  als  die  königliche  Macht  u» 
Würde  bezeichnet,  im  Hebräischen  aber  s.  v.  a.  DSbo,  DS^o  (eig-  M»j- 
stätsplurai)  ist. 
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mi)  gebracht  ist.  Und  alt  Gebider,  nicht  als  König  denke  man  sich 
m wird  auch  der  weitere  Gebrauch  von  1)So  in  «len  Dialekten  sich 
ali  i/atominativ  «larstellen.  Selbst  der  chaldäische  Gebrauch , welcher 
lach  ia  hebräischen  Niphal  sich  zeigt , lässt  sich  denominativ  erklären, 
adoa  ein  König  ja  nicht  immer  befahl , im  Gegentheil  im  strengen 
Siase  da  Wortes,  wie  es  scheint,  häufig  wenig  zu  befehlen  hatte , son- 
dern an  die  freundliche  Berathung  mit  seinem  Völkchen  gewiesen  war. 
Bai  Gebieten  und  Befehlen  würde  hier  den  weitern  Sinn  von  *ibm  ha* 
Itn.  der  auch  das  Anbefehleh,  Anempfehlen,  Anrathen  (Wille  und  Mei- 
nong  a erkennen  geben)  in  sich  eiuschliesst,  und  hinausläuft  auf  etwas 
ah  n thmd  (rathsam)  darstellen , wie  auch  der  grammatikalische  Ira- 
peratn  diese  allgemeinere  Bedeutung,  aber  keinesweges  die  des  Befehlens 
a strengsten  Sinne  hat.  v. , s 

Die  weitere  Untersnehnng  über  i|Vn,  ist  zwar  für  die  Unter- 
suchung über  tiSü  gleichgültig,  indessen  werden  einige  Worte  über  die- 
ses Gegenstand  nicht  überflüssig  sein.  Die  Bedeutung  der  Rundung 
l^H  jedenfalls  im  Worte  und  TlSa  ist  s.  v.  a.  arrondissement,  Kreis,  He- 
nri Oh  a aber  deshalb  eine  onomatopoetische  Ursilbe  Sfl  gebe  (die 
ctsa  das  PUtern , von  welchem  das  Rollen  begleitet  ist  and  durch  wel- 
caa  a sch  dem  Gehör  ankiindigt,  und  somit  auch  das  Rollen,  dadurch 
*h«  diejenige  Beschaffenheit  der  Dinge  bezeicbnctc,  durchweiche  nie 
rtlieo,  also  die  Bollen-,  Walzen-,  Kugclform),  und  wenn  es  eine  solche 
Skbegiebt,  ob  gerade  dieses  Wort  aus  derselben  abzuleiten  sei',  davon 
mähte  nch  die  erste  Frage  vorläufig  bezweifeln,  die  zweite  aber  ver- 
■ewn  losen.  Denn  eigentlich  ist  nur  das  Wort  Sei , welches  eine  An- 
■ahatditKi  Art  veranlassen  kann,  dieses  aber  mag  mehr  auf  den  Bc- 
gntfdas  Hakens  und  Sinkens  ( streng  genommen  wohl  deßuere,  wie 
™)fcwtda6o,  und  zeigt  keine  Spur  von  einer  Uebertragung  auf  die 
nade Fon.  Diejenigen  Verba  dagegen,  welche  sich  in  den  nächsten 
/'.tiuameohang  mit  tlSa  stellen , können  nur  dann  mit  einer  solchen 
fcaribcdratimg  beschenkt  werden,  wenn  man  die  semitische  Analogie 
aatader  nicht  befragt  oder  als  nichts  entscheidend  für  die  semitischen 
Sßa&B  betrachtet  und  dagegen  die  Wörter  einer  Vergleichung  mit 
■chUmitiscben  Wörtern  unterwirft.  Das  aus  "nSa  entwickelte  aSa  hat 
<k®  ifealfichiten  Sprachgebrauche  nach  die  Bedeutung  des  Spaltens  - 
'.nii  Scheidens  and  aha  ist  daher  ein  gar  nicht  in  Zweifel  za  stellendes 
^®kp«  zu  nmx  ( vergl.  ms  und  das  secundäre  nis).  Es  ist  abo 
»d* Beweis,  welche  Gelahr  dem  hebräischen  Lexicon  droht,  wenn, 
i,J{  d» lateinische  Fluxus,  fluctus  hin,  erst  das  äthiopische  nSa,  wel- 
dem  arabischen  nSa  mit  hartem  und  weichem  n entspricht 
ml  rfdtnt  die  Erde  spaltend  herourbrechen  (*ua  arab.  vom  Wasserstrahl) 
»richtig  bestimmt , und  hernach  ein  zweites  Verbum  aSfl  statuirt 
*H,  für  dösen  Existenz  man  keinen  einzigen  Beweis  hat.  Auch  das 
*%gk*rw  eichte  sba  geht  deutlich  von  dem  Hervorbrechenden  und 
■Jlptm  (des  Lichtstrahls)  aus.  nSa  ist  unverkennbar  das  Spalten 
(ia<)  da  Erde  beim  Pflügen  und  Furchen,  nSa  das  Spalten  und  Ab- 
Ks<fera)  bba  erklärt  sich  aus  dem  Arabischen  und"  durch  nxp,  und  alle 
Juki  /.  na.  u.  i’udog.  Bd.  v.  njt.  2.  12 
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diese,  sowie  die  andern  mit  ha  anfangenden  Verba  machen  es  » 
wahrscheinlich,  dass  das  h Erweichung  als  1 ist  *) , oder  »hiss  die  l 
silbc  ha  eine  Bedeutung  wie  platzen  erhielt  Sonst  lässt  sich  ni< 
leugnen,  »lass,  wenn  man  berechtigt  wäre,  der  Ursilbe  ha  eine  Bed» 
tung  zu  geben , wie  sie  ha  (kollern)  hat , auf  t|hss  ein  Uebergang  sta 
fände,  der  auf  einer  wirklich  semitischen  Ideenverbindung  beruh« 
vgl.  h’ha , wenn  gleich  zwischen  der  allseitigen  Rundung  der  Kugel  c 
der  des  Reifen,  Ringesund  Kreises  ein  Unterschied  in  der  Ersci 
nung  stattfindet.  Aber  eben  weil  nichts  zu  der  Annahme  berechti 
alle  Zeugnisse  von  Gültigkeit  vielmehr  dagegen  sind,  So  geht  man  vi 
mehr  bei  ihn  von  der  Vorstellung  des  Spaltens,  Scheidens  aus,  und ' 
erklären  es  lieber  durch  Abriss,  Abschnitt , der  durch  einen  Kreisttk 
geschieht,  Umriss , wodurch  erst  ein  Gegenstand  wirklich  und  voilko 
rnen,  d.  h.  von  allen  Seiten,  abgegrenzt,  abgeschnitten  und  abgema 
wird,  an  keiner  Seite  zusammenhängt,  vgl.  ppn,  npn,  pin  und  ain,  fen 
ym,  t|ip,  *|pj,  und  wir  betrachten  es  um  so  lieber  als  eine  Erweichung  i 
paa  , weil  dieses  paa  gerade  eins  von  denjenigen  Wörtern  ist,  weh 
ihr  *|  eben  so  in  ö (s.  pao)  erweichen , wie  wir  cs  hier  von  ijha  stat 
rcn.  Die  Bedeutung  des  Abschneidens  und  Abmarkens  durch  dreu 
cisio , circumscriptio  findet  sich  auch  in  IXlt , atj)  (vgl.  MH , aCH,  *r 
wobei  jedoch  in  demselben  Masse  als  der  erste  Bestandtheil  des  >Vt 
tes,  yp  sich  erweicht  hat,  der  andre  Bestandtheil  dess.  ix  mit  seii 
Bedeutung  des  Schnürern  hervortritt),  iw,  iey,  ans  (vgl.  nie»,  a 
der  Reif  des  Diadems),  ixn,  am  von  ixp,  ferner  ehp),  und  m 
könnte  durch  nSa  veranlasst  werden,  an  die  antike  Bestimmung  < 


*)  ttiSs , c'ja  (toha)  sind  jedenfalls  zu  unsicher,  um  etwas  auf  sie  i 
bauen.  Da  indessen  ttlSs  mit  üSs,  nha  und  demnach  auch  mit  ySa  (v 
m3)  so  eng  zusammengehört , «fern  sich  bewerfen,  sich  bestreuen  an 
eine  Handlung  ist , welche  über  Hals  und  Kopf  geschieht , und  es  aller 
mehr  ein  Zerhauen  als  ein  Lösen  des  Knotens  ist,  wenn  man  zwei  Vei 
eines  und  desselben  Lautes  annimmt , so  würde  ich  doch  glauben , dass  < 
Zusammenhang  des  Worts  mit  yi3,  ttna,  tÜlB  sich  durch  die  Bedeute 
streuen,  zerstreuen  in  Strahlen  sehr  einfach  vermittelt  würde,  wie  anch  < 
entsprechende  arabische  Wort  auf  eine  Bedeutung  wie  abschiefem,  1?1E,  h 
auslaufen  mag.  0S2  ist  natürlich  sehr  schwierig  zu  bestimmen,  da  das  > 
messen  und  genaue  Beobachten  auf  sehr  verschiedene  Weisen,  jedenfalls  al 
auch  durch  ein  fortgesetztes  Spalten  und  Scheiden  geschehen  kann.  W 
eher  Unterschied  schon , ob  oSa  die  Waage  oder  den  in  zwei  gleiche  Thi 
gespaltenen  und  abgemessenen  Wagebalken  bezeichnet,  und  im  letztere  Fi 
demnach  als  ein  Massstab  (radius)  zu  denken  wäre.  Auch  scheint  Pa.  53, 
das  Ausstreuen  und  Verbreiten  vonGewaltthat  (vgl.  d.arab.  yix'jN  »3  ntaa 
auf  Erden  zu  bedeuten.  Möchte  sich  nicht  Ps.  78,  50.  die  Uebersetzui 
er  spaltet  seinem  Zorn  eine  Strasse,  bricht  ihm  eine  Bahn , die  gerade  i 
gellt , wie  eine  strahlende  Erscheinnng,  empfehlen,  denn  anf  das  Gerades 
laufen , das  Schiessen  io  Strahlen  scheint  der  Begriff  des  Verb!  hinzugeh» 


Digitized  by  Googl 


Etymologische  Einzelheiten. 


179 


Wodbilder  darch  eine  mit  dem  Pfluge  gezogene  Forche  za  denken. 
&dSch  ist  auch  die  Spindel,  cxvrülr],  und  wenn  es  nicht  eigent- 
Seh  nur  ron  einem  gewissen  Theile  derselben  zu  verstehen  ist  (orbiculus 
in teo nmliebri  Kamus  s.  bei  Freitag),  liesse  es  sich  als  ein  Analogon 
m ten  betrachten,  and  bestimmen  als  eine  rund,  mit  einem  Kreissclmitte 
nag!  darch  die  Binde  abgetchruttene  Ruthe.  Beide  Bedeutungen  zu- 
sunwaigHiornmen  verhielten  sich  dann  zu  einander  ungefähr  wie  ixn 
md  icn*),  Das  Wort  pbo , welches  zwischen  llSo  und  einem  im 
Aratechen  erhaltenen  pVa  in  der  Mitte  steht,  verbindet  nun,  wie  cs 
«feit,  diese  Bedeutungen  ganz  vortrefflich.  Einknicken  nämlich  kann 
das  Wort  nicht  heissen , denn  nachdem  die  Handlung  am  Halse  vollzo- 
gen ist,  »11  ja  das  Blut  gegen  die  Wand  des  Altars  gespritzt  werden. 
Dies  wäre  aber  nicht  möglich , wenn  bloa  die  Halswirbel  cingeknickt 
würden , weil  dadurch  kein  Blut  abläuft.  Das  Verlmrn  bezeichnet  also 
Tidncbr  ein  blosses  Einschneiden  in  die  Haut , bei  welchem  der  Kopf 
rieht  vom  Rumpfe  gänzlich  getrennt  wird , und  zwar  soll  die  Flaut  um 
da  Hai«  ringsum  durch  einen  Kreisschnitt  durchschnitten  werden , bei 
welch*«  der  Kopf  nur  durch  den  unversehrt  bleibenden  Halswirbel  am 
Hample  fest  hängen  bleibt,  wenn  auch  damit  geschleudert  wird,  und 
dss  Blot  ganz  vollkommen  rein  ablaufeD  kann.  **) 


*)  Eise  Wortjmippe  von  ziemlich  ähnlichem  Ideengange  bat  sich  ans  der 
Wonet '%  gebildet,  die  zu  den  erwähnten  Erweichungen  aus  ixp  die  letzte 
hergegeben  hat.  112t , iix  nämlich  scheint  auch  zunächst  vom 
däehigf«  Aiwchneiden  und  Ablösen  zu  verstehen  zu  sein,  worauf  der  Ueber- 
pwg  sof  drcvaiscribere.  Dies  geht  über  auf  coercere,  einschränken,  been- 
gra,  eiengen,  in  die  Enge  treiben,  bedrängen , und  auf  das  Umziehen,  cin- 
gwe.  Auf  Angabe  der  Umrisse  und  der  begrenzenden , den  Körper  von 
tile*  Seiten  trennenden  Linien  beruht  aber  Form  und  Zuschnitt  der  Dinge, 
d*bw  derDebergang  aof  finire  und  bilden.  Ganz  dasselbe,  ausl^X'l,  ISt.1 
bvrrer;~aagene,  Wort  ist  nun  aber  auch  IX*,  und  es  ist  mindestens  incon- 
**9*es«,  *wei  verschiedene  Verba  dieses  Lautes  anzunehmen  und  doch  nur 
da  «aiiges  -vnt.  Auch  1'S  läuft  nnr  auf  diese  einzige  Vorstellung  hinaus, 
m 4mi  das  Substantivum  l'X  den  Umläufer,  die  Thürnngel  und  den  Boten, 
im  Imlaufende  um  den  Gegenstand  d.  1.  die  Gestalt,  und  den  Schmerz 
Vn,  bedeutet.  Ans  lixe  oder  1XB  hat  sich  1X0  gebildet,  und 
••IS’  das  Verbum  1X3,  *IB3,  aus  welchem  1T3  und  113  (vgl.  16H)  ae 
•l*tria»ere , obligare,  sich  verbindlich  machen,  durch  weitere  Erweichung 
•tstaaden  ist,  aus  letzterm  durch  Erweichung  des  1 in  j vielleicht  }13. 

•*)  Da«  arabische  i^B  heisst  zwar  auch  kneten,  und  die  Grundrorstcl- 
Sides  iatrinisrhen  subigere  könnte  eine  Ideenverbindung  wie  bei  111  an 
feHaad  zu  geben  scheinen.  Auf  diese  Bedeutung  aber  ist  so  lange  sehr 
a geben , und  namentlich  ist  von  ihr  kein  Argument  zu  entnehmen, 
•bückt  die  anderweitige  Vorstellung  von  der  rein- sinnlichen  Erscheinung 
*rtritidt  ist,  von  welcher  dieselbe  ausgeht.  Unser  deutsches  Enden  nämlich 
*t  ogatlicb  s.  v.  a.  jetzt  kncticAcn,  bezeichnet  also  die  Art,  auf  welche  das 

12  * 
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, 3.  p*!2 

Eines  der  auffallendsten  Wörter  der  hebräischen  Sprache  ist  pi! 
Während  es  nämlich  in  y und  p zwei  der  härtesten  Laute  ilirer  A 
enthält,  demnach  ein  Wort  ist , über  welches  nur  am  zweiten  Radili 
ein  Erweichungsprocess  ergangen  sein  kann,  verbindet  es  mit  sein« 
harten  Laute  eine  Bedeutung,  welche  erst  in  Folge  einer  langem  Ei 
Wickelung  sich  mit  irgend  einem  Laute  paaren  kann , und  es  steht  d 
her,  wie  man  sich  ausdrücken  könnte,  der  Laut  in  einem  gewiss 
Missverhältnisse  zu  seiner  Bedeutung,  indem,  gegen  die  Regel,  die  1 
weichung  und  Verfeinerung  nur  die  eine  Seite  des  Worts,  dieBedeubn 
getroffen  zu  haben  scheint.  Während  ferner  sonst  die  hebrüisc 
Sprache  aus  sinnlichen  Vorstellungen  in  einem  Masse  zusammengese 
ist , dass  Ausdrücke , die  durch  nichts  mehr  an  die  sinnliche  Bedeutu 
erinnerten  und  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Bild  auch  gar  nicht  un 
hindurchschimracm  Hessen,  wenigstens  überaus  selten  sind,  ist  von  d 
sem  Worte  die  sinnliche  Bedeutung  im  Sprachgebrauche  so  unterj 
gangen,  dass  sich  auch  nicht  die  entfernteste  Spur  davon  findet 
Endlich  hat  auch  die  Zusammensetzung  der  Consonanten  etwas  » 
Seltsames.  Denn  ebenfalls  gegen  die  Regel  ist  cs,  dass  in  ein 
Stammworte  Buchstaben  einer  nnd  derselben  Art,  wie  hier  t und  t,  1 
sich  zu  einander  nur  wie  aspirirte  und  stumme  Aussprache  eines  11 
desselben  Lautes  verhalten,  unmittelbar  auf  einander  folgen. 

Diese  beiden  Umstände  nun , dass  mit  den  sonst  harten  Lau 
eine  imeigentliche  Bedeutung  zusammentrifft  and  dass  auf  den  Znngi 
laut  s ein  zweiter  ^Zungenlaut  folgt,  fordern  zu  der  Voraussetzung  a 
dass  das  Wort  doch  nicht  die  ursprüngliche  Gestalt  habe , welche  es 
haben  scheint,  sondern  einen  gewissen  Entwickclungsproccss  durch!: 
fen  sei.  Ehe  sich  jedoch  darüber  sprechen  lässt,  müssen  wir  der  Grui 
bedeutung  so  nahe  zu  rücken  suchen,  als  es  der  Sprachgebrauch 
Semitischen  nur  immer  zulässt.  Hier  hat  nun  der  ausgezeichnete 
Schultens,  welcher  in  richtigen  und  klaren  Ansichten  über  die  Entwic 
lung  derBedeutungennoch  unübertroffen  dastehen  möchte,  und  in  der  A 


Kneten  sich  dem  Ohr  darstellt , das  hebr.  635  dagegen  kommt  her 
Durchgreifen  (y3p)  mit  den  Händen  und  Dorchtreten  (03m)  mit  den  Fü 
(vgl.  y3K  schnellen,  ebenfalls  von  Händen  und  Füssen).  VennutUlicl 
also  das  arab.  -]Sb  in  der  angegebenen  Bedeutung  genau  aufgefasst  i 
ren,  Durch-TÜhren,  (/m-rübren,  rutabulo  circumagere  et  rofnre,  gebt  also 
der  sinnlichen  Erscheinungsweise  des  Umrührens  ab  einer  Kreisbewrt 
nnd  einer  Durchfurchung  der  Masse  im  Kreise , also  ebenfalls  dem  Kl 
schnitte,  aus  und  stimmt  mit  pbo  (Lucan  sagt:  caput  ense  rot 
überein. 

*)  Selbst  auf  Ausdrücke,  wie  pli£  •'Savtj  Ps.  23,  3.  läset  sich  n 
geradezu  geben, 


Digitized  by  Google 


Etymologische  Einzelheiten. 


1«1 


fcxhsg  der  eigentlichen  Bedeutungen  der  Wörter  eben  so  treffend  ist, 
sh  ihm  die  Anwendung  derselben  auf  die  hebräische  Sprache  zn  miss, 
ffiden  pflegt,  in  seinem  W'erke  de  defect.  hod.  ling.  Hebr.  S.  211.  ff. 
vortrefflich  gezeigt , dass  pnx  eigentlich  hart,  unbiegtum,  fett  sein,  rigi- 
dsäi  (ne  bedeute.  Es  ist  demnach  pitt  ein  Synoriymum  von  |On  , jijmj 
fathalt es  Irans,  lind  intrans.  Dies  nun  reidit  zum  vollen  Aufschlüsse 
ü*r  die  Entstehung  des  Wortes  hin.  Denn  jedenfalls  ist  der  mittelste 
Bsdäsl  desselben  deijenige,  welcher  neben  dem  y Anstoss  erregt,  und 
an  dessen  Erklärung  der  Etymolog  gewiesen  ist.  Dieses  t aber  liefert. 

höchst  merkwürdiges  Beispiel  von  einer  besondern  Art  des  Uebey- , 
pxgn  von  Servilbachstaben  in  Radikale  zur  Bildung  drcibuchstabiger 
II  oit«  aus  zweibucbstabigen , welches  mir  hier  zum  erstenmale  begeg- 
net, »ber  vorzugsweise  geeignet  ist,  den  regelrechten  Gang  der  Eut- 
wkkelang  der  semitischen  Sprachen  ( mit  Ausnahme  der  spatesten  Ba- 
^önMksne)  zu  documentiren.  Es  darf  als  bereits  anerkannt  angesehen 
«•«des.  dass  das  p als  erster  Radikal  der  Verben  herrschend  eigentli- 
ch« Surübuchstabe,  and  zwar  die  verstümmelte  Silbe  PN , pn , P.-t  ist, 
"(khe Hitpael  und  die  aramäischen  Passiva  charakterisirt,  und  die  Be- 
hywioiig  erfahren  hat,  welche  es  im  Aeth.  und  in  der  arabischen  Conju- 
gatifco  \ . VI  , in  den  Nominibus  mit  P praeformativum , desgleichen  die 
ft  (ps)  im  Prater,  und  Part.  Nipbal  erfahren  hat , nämlich  dass 
<hs  s (w)  im  Anfänge  abgestossen  worden  ist.  Nach  Analogie  der  Verba 
pnniae  n würde  eine  zweikuchstabige  Wurzel  px  ans  einem  Pussivo 
eia  Verbum  pxn  bilden  *).  Da  nun  aber  das  n dieser  Bilduugs- 

*j  Eia  «ehr  instruktives  Beispiel  davon  ist  2»n  , zunächst  entstanden 
iledi  Erveidiaog  aus  »|l>n.  *|lt  (erweicht  aus  *p)  bildet  die  Verba  *)'P 
und  *]»’  (von  ft»,  in  gleicher  Bedeutung  mit  dnS, 

und  ¥B',.  Da  die  Silbe  P.*I,  woraus  die  prima  radic.  p (vgl.  Qtlpn 
'■  WpM ) entstanden  ist,  nur  eine  Pemiuiualhildung  von  der  Silbe  p des 
Nthii«;  so  ist  3»Pn,  3JJP  also  s.  v.  a.  PN1?:)  vgl.  fatigo  und  fnstidio. 
^ rbtt  ist  s.  v.  a.  MSP,  Bewohner  de»  Schcol,  eiu  Wesen  von  mattem, 
,rh*vkn  Datein  (Vn  f’M  Ps.  88,  5.).  Denn  wie  alle  absolute  Vorstel- 
dem  Menschen  auf  derjenigen  Bildungsstufe,  auf  welcher  die  Hebräer 
^dea,  trtmd  sind,  so  ist  ihm  auch  die  Vorstellung  eines  absoluten  Nicht s, 
Mdiemajeh  auch  die  einer  absoluten  Vernichtung  (durch  den  Tod)  fremd, 
***  Begriffe  erstrecken  sieb  in  dieser  Beziehung  nicht  weiter  als  auf  das 
dei««,  t und  der  Tod  macht  demnach  die  Krafterscheinungen  der 
‘ •sficbea  Wirklichkeit  schwach  und  unscheinbar.  Die  Grundbedeutung  des 
^üvfiwiai  von  31 M zeigt  stell  auch  io  der  Bedeutung  Schlauch , vgl.  *533, 
*®,  ««halb  denn  das  Wesen  eines  31 N als  eine  sublimirtc  nSaa  bezeichnet 
”*fci  könnte.  Dass  D’NBP  wie  B'Vb  J auch  Riesen  bezeichnet , kommt 
t:®  ’<*  der  Uebertragung  des  Schwankens  auf  Schwank-,  Schmächtig-  uud 
W» » biB.  Wie  gänzlich  einerlei  übrigens,  und  nur  als  Masculin-  und 

b'Boafomi  verschieden  (vgl.syr.  VöjBi,  StJpn,  hebr.  f epcutli.  und  samar, 
r epeatb.)  die  Silbe  p (p,  ]H)  von  Niphal  uud  nn  (PN)  vou  Hitpael,  Hit— 
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gilbe  vor  einem  Zischbuchstaben  allemal  mit  demselben  transponirt  wird 
so  entsteht  ein  Passivum  pnjfH  und  nun , mit  der  wohlbekannten  Ver- 
wandlung des  n in  das  mit  y an  Härte  übereinstimmende  ts,  die  Fora 
pttxw,  woraus  sich  nach  ebenerwähuter  Analogie  ein  Verbum  pts^ , pss 
bildet.  So  sollte  nun  auch  unser  Verbum  eigentlich  geschrieben  sein 
Aber  es  zeigt  sich  in  einigen  Spuren,  dass  ein  hartes  T hinter  einem  an- 
dern harten  T sich  in  ein  gelinderes  erweicht  (ien  aus  «obm,  vergl.  mi 
\V,  ysp,  Tn»  aus  nn»  v.  n») , und  da  y nur  ein  aspirirtes  b ist , so  isi 
hier  dasselbe  geschehen,  was  geschehen  sein  würde,  wenn  ein  wirkli- 
ches c selbst  dastände.  Ja  im  Syrischen  , wo  sich,  wie  im  Arab.  das  r 
charakt,  der  Conjug.  VIII,,  das  n der  Silbe  nH  bei  der  Concurrenz  mii 
1 sich  eben  so  consequent  mit  diesem  in  Uebereinstimmung  setzt , in  * 
verwandelt,  zeigt  sich  die  Regel  noch  genauer  beobachtet,  indem dori 


poel  it.,  den  aram.  Passiven  and  der  arab.  Conf.  V.  VI.  sei , zeigen  Former 
wie  und  die  im  Aram.  und  Arab.  ziemlich  häufige  Verdoppelung  de.- 

ersten  Radikals.  Allerdings  nimmt  man  an,  n habe  sich  dem  ersten  Radi- 
kal assimilirt , aber  die  Sprache  hat  keine  solche  Assimilation  des  n aufzii- 
weisen.  Dass  das  n vor  hartem  T-  Lauten  in  dieselben  übergebt , z.  B. 
MBtsn  , NBsn  , ist  noch  nicht  einmal  eil!  strenger  Beweis  dafür,  dass  t- 
auch  ln  ein  gelinderes  T übergehe  und  dass  T3«t3  auf  dieselbe  Weise  »w 
T3uro  entstanden  sei,  geschweige  denn,  dass  K3l."l  oder  vollends  g« 
DOtö' , I2srt  aus  DOlPttl* , iSetn  zu  erklären  wäre,  da  sieb  das  n hierji 
dem  vorhergehendeu  Buchstaben  assimilirt  hätte.  Im  Gegentheil  hat  man 
diese  Formen  ans  der  Silbe  ]ri  zu  erklären  und  eine  Conjugation  Nepsel. 
Nepoel,  Nepalei  ;e.  anzunehmen,  ganz  gleichbedeutend  mit  Hitpael,  HItpelel 
it,,  wie  die  Form  W’a3.  Die  Silbe  nämlich  wird  im  Präteritum  safs 
blosse  Nun  abgekürzt  wie  *5Bj33,  während  der  Infln.,  und  was  damit  zusam- 
jbenhängt,  das  Nun  derselben  dem  ersten  Radikal  assimilirt  Es  ist  näm- 
lich der  sehr  instruktive  Umstand  zu  bemerken , dass  die  Formen  t 
WW,  nenn,  nlStn,  DqWt,  Mssn  nicht  als  Präterita  Vorkommen,  son- 
dern nur  als  Imperative,  Futura,  also  in  Temporibus,  in  welchen  das  Nun  de 
Silbe  p sich  dem  ersten  Radikal  assimilirt.  Die  entsprechenden  PräteritJ 
würden  demnach  heissen  |3133,  H333 , C3E1T3,  n»  3 , OB1*f3 , n33? 
wie  die  Nepoelform  W 33  , wozu  hinwiederum  der  Infinit  Imp.  Futur,  beiss« 
' würde  W»n , SlJSP.  Und  wirklich  kommt  das  dazu  gehörige  Participina 
Vh  3B  Ruth  2,  20  vor  ( denn  zwei  verschiedene  Verba  Sk3  dürfen  ebei 
nicht  angenommen  werden) , wie  denn  auch  *jH-3  eig.  ein  Partie.  Poel  W 
das  erst  später  ein  ausdrückliches  13  vorgesetzt  erhalten  hat.  Man  nir< 
ohne  Mühe  bemerken,  dass  Sm’33  , W 33  in  reflexiver  Bedeutung  genommei 
besser  passt,  als  in  streng  passiver,  und  Wap  möchte  sich  wirklich  vo« 
Wa  so  unterscheiden,  wie  man  sonst  nnnahm,  nämlich  so,  dass  *?H  S der  ei 
gentüch  nächste  Verwandte,  dem  das  Lösen  wirklich  und  zunächst  zukomm 
( W.Vl ) , W’aö  dagegen  nur  derjenige  ist , der  vorkommenden  Falls  de) 
GocI  vertritt  und  seine  Rolfe  übernimmt , dun  Goel  spielt  (agit) , sich  zui 
Gocl  hergiebt  und  gebrauchen  lässt. 
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beide  erste  Buchstaben  ex  eine  gleichmütige  Erweichung  in  1t  getrof- 
fen«/ (Jas  Wort  den  Laut  pH  angenommen  hat  Mit  der  passiven 
Nits  da  Wortes  stimmt  nun  auch  sehr  gut  die  Bedeutung  des  Wortes 
ifefeia,  iudrm  immanente,  ruhende,  nicht  wirkende  Eigenschaften  sehr 
i-'i%  als  leklentiiche  Bestimmungen  der  Gegenstände  aufgefasst  wor- 
uffl  »ad  *). 

Da  zaeibuchstabige  Verbum  aber,  aus  dessen  Passivo  pix  ent- 
stamiei)  ist,  ist  kein  anderes,  als  welches,  nach  Aufnahme  einer  Dehnung 
(MaUt) zudem  Silbenvokale,  pix  heisst,  und  aus  dessen  Hophal  pxirj 
ad  eil  Thema  pxt  gebildet  hat,  während  zugleich  auch  durch  geschärf- 
tes iaiichen  der  Präformative  sicli  ein  Hipbil  p»xn  gebildet  hat , wel- 
d« in  Thema  pX3  setzt,  von  dem  jedoch  keine  aufgelösten  Formen 
MUch  Vorkommen  ’*).  Dieses  Verbum  heisst  bekanntlich  zuuächst 
P0*»,  folglich  pnx  eigentlich  gegolten  itin.  Den  Uebergang  hiervon 
^ & Festigkeit  (iuibm , DCH  ) , Unerschüttcrlicbkeit  und  Zuverliissig- 
Iflt  des  seiien  Weg  unerschrocken , ruhig  und  sicher  einhergehenden 
^«festes  Charakters , welcher  in  seinem  Gange  nicht  gleitet  (xnn),1 
tadweda  zur  Linken  noch  zur  Rechten  schwankt,  zeigt  nun  pX’  selbst 
stk  fohsbadig  *♦*).  Gegossene  Massen  nämlich,  mögen  sie  nun  durch 

'/  Weiter  knüpfen  sich  an  Formen  mit  D praeform.  Bildungen  mit 
c, wie  peto,  (3no),  VVV,  »txn,  weldse  das  Aus- und  Hin- 
pessa,  htm  du  Ausstrecke n (mwo  streichen,  vgl.  "C3,  pn) , porrigere, 
l-i.lkattitcie«  (vgl.  T|S^,  nW  gteiclis.  zwei  Schafeiformen  von  nbn,  , 
fldSn,  jüuta»  uud  gehen,  folgl.  causat.  s.  v.  a.  Svztn,  tt'Xln)  be- 
wfeh»  in  Nxn  constr.  mit  h,  1»  die  Bedeutung  des  Hinlangens, 
ifi«resd«i1  Erlangens,  Erreictiens  aonimmt  und  im  Syrischen  endlich  gera- 
t'as  auf  du  üialängKch  - und  Zureichendsein  in  Bezug  auf  Kraft  (ülli) 
me,  fähig  sein,  vermögen,  können  übergeht. 

"t  ich  kann  hier  nicht  umhin , auf  ein  Beispiel  der  Auflösung  des 
forte  in  Nun  ausserhalb  der  Bibel  aufmerksam  zu  machen.  Auf 
ä*dnä  ron  Carpentras  Zeile  2.  liesst  man  das  erste  Wort  allgemein 
pX  Abgesehen  davon,  dass  sicli  für  Om  die  Bedeutong  nicht  recht- 
laut,  welciie  man  dem  Worte  zu  geben  genöthigt  ist,  ist  es  auch 

* tu  a sichtbar,  dass  die  angeblichen  zwei  Worte  nur  ein  einziges  sind. 

tat  daher  za  lesen:  01>i»30,  und  dieses  steht  für  OSwO,  Cnö: 

“ rjuemquam  non  tgit,  s.  Buxt.  Lex.  zu  CVHl 
*")  Die  Bildung  pnX  ist  zwar  dieselbe,  wie  die  der  Verben  primae  n,  de- 
n *h  Ceberbleibsel  der  Silbe  ftM,  nn  anzusehen  ist,  so  dass  eigentlich 

* wlciiti  Verbum  primae  n als  bestätigendes  Analogon  gebraucht  wer- 
“"S  Md  eit  Analogon  zu  der  Transpositiou  mit  dem  Ziscbbuchstabeu 
'••tezlti  »icjit  nütliig  ist , um  die  Bildung  als  spracbgesetzlich  zu  rechtfer- 
L'8L  I »dessen  bat  die  Sprache  wenigstens  ein  unabweisiiehes  Beispiel  die- 
so^#ndem  Thema  jntz/,  welches  statt  }tt/n  gesagt,  aus  ^»rron,  j’Uirjn, 

ist,  wie  pnX  aus  plX.  Das  Vorgesetzte  nn  giebt  nämlich 
f^ra  das  äussere  Ansehen  eines  iliphil  von  |nui,  und  indem  zu  Folge 


Digitized  by  Google 


184 


Etymologische  Einzelheiten. 


Feuer  oder  durch  Wasser  in  Fluss  gesetzt  sein,  werden  compakter  und 
erhalten  eine  grössere  Dichtigkeit,  die  sie  nach  ihrer  Erkaltung  oder 
Abtrocknung  härter  und  fester  macht.  Auch  ist  die  Masse  eines  flüs- 
sigen Körpers,  wie  die  der  Flüssigkeiten  ein  quantum  continuum,  wel- 
ches in  sich  fest  zusammenhängt  ( paw , P'trn).  Wie  nun  einerseits 
ION  diese  seine  Bedeutung  aus  pH,  pa  (vgl.  nu)  erhalten  hat,  so  hebst 


dieses  Scheins  die  Form  wirklich  verkannt  wird,  wird  ein  Thema  jrittJ  da- 
durch wirklich  gesetzt.  Ist  nun  pnuiri  seiner  Natur  nach  eigentlich  ein 
Passivum  von  so  muss  es  in  seiner  Grundbedeutung  als  Passivum  anf- 
gefnsst  werden , wenn  die  Frage  nach  seinem  Ursprünge  genügend  beant- 
wortet werden  soll.  nun  kann  wohl  nichts  anderes  sein,  als  eine  Erwei- 
chung ans  jNtti,  )Vv),  und  japre/fl  ist  demnach  s.  v.  a.  pttja.  “t'pa  pnen 
(vgl.  3 pep  Jes.  SO,  10.  lieh  anlehnen  an  Gott,  als  an  eine  Felsenwand 
und  Scbutzmauer)  heisst  also  eig.  sich  an  die  Wand  lehnen , und  dieser 
Ausdruck  ist  eigentlich  Euphemismus,  indem  die  Handlung  für  den  ver- 
schwiegen bleibenden  Zweck  derselben  gesetzt  ist,  wie  bei  unseren  zu  Stuhle 
gehen,  ftt)  aber  heisst  eigentlich  die  Anlehnung , bekommt  aber  dieselbe 
Uebertragung , welchen  das  deutsche  Stuhlgang  erhält,  wenn  es  ftir  J3xcrt - 
ment  gesagt  wird.  VpJ  pnulB  Wandpiuer  ist  aber  wohl  ein  gemeiner 
und  zugleich  gehässig-verächtlicher  Ausdruck  für  Mannaperion,  wie  das  ge- 
meine Deutsch  einen  ganz  uud  gar  entsprechenden  Ausdruck  lür  das  weib- 
liche Geschlecht  hat,  der  nicht  edel  genug  ist,  um  ihn  hierher  zu  setzen. 
Der  Ausdruck  wird  nämlich  da  gebraucht,  wo  von  Ausrottung  des  Namens 
Jemandes,  der  an  seine  männlichen  Nachkommen  geknüpft  ist,  gesprochen 
wird.  Also  ist  allerdings  zunächst  an  die  Sühne  Jemandes  gedacht , aber 
es  bleibt  unberücksichtigt ,. ob  sie  erwachsen  sind,  oder  noch  in  den  Knaben- 
jahren  stehen,  oder  noch  in  den  Windeln  liegen.  Damm  stebt  1.  Kön.  16, 
11.  daneben  l'Wai.  Wj  ist  nämlich  keinesweges  Verwandter  in  dem  bei 
uns  gewohnten  weiten  Sinne,  sondern  Blutsverwandter  von  Seiten  des  Man- 
nes. Simri  will  also  die  Söhne  des  Königs  ansrotten,  sodann  aber  auch  die 
männlichen  Verwandten  desselben , damit  keiner  nach  dem  Gesetze  der 
Pflichteiie  mit  der  Wittwe  des  Königs  das  königliche  Geschlecht  fortpflanzen 
und  einen  Kronprätendenten  erzeugen  könne.  Sollte  der  Sinn  des  Auf- 
drucks sein  i seine  Familie  toll  ausgerottet  werden  bis  auf  die  kleinsten  Kin- 
der desselben,  so  würde  er  nur  dann  treffend  sein,  wenn  es  hiesse:  nicht 
übrig  soll  bleiben  auch  der,  welcher  noch  in  die  Windeln  pisst.  Man  hat 
sieb  an  diese  Auffassung  darum  gestossen,  weil  es  im  Orient  gegen  die  gute 
Sitte  sei , das  in  Rede  stehende  Geschäft  anders  als  sitzend  zu  vollziehen. 
Ganz  natürlich , denn  sonst  würde  die  orientalische  Bekleidung  es  mit  sich 
gebracht  haben,  die  Beine  zu  entblössen,  und  eben  daher  kommt  der  Aus- 
druck die  Fasse  bedecken.  Aber  dies  kommt  doch  nicht  zur  Sprache  bei 
einem  gemeinen  und  gehässig-verächtlichen  Ausdrucke.  Im  Gegentheil  liegl 
eben  darin  das  Gemeine  uud  Gehässig-Verächtliche,  dass  er  von  etwas  Un- 
anständigem entlehnt  ist.  Man  denke  doch  an  die  Spitznamen,  welche  bis- 
weilen den  Genossen  einer  gewissen  Zunft  beigelegt  werden,  ob  sie  nicht  im- 
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andwraats  p«r  geradezu  hart,  fett,  und  pXB  bezeichnet  schon  selbst 
wie  fett  oder  j»en  die  moralische  Festigkeit,  pnx. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  beruht  auf  der  onomatopoetischen 
Kraft  der  lirsilbe  px,  welche  in  dem  erweichten  Verbo  pp»  ihre  Bedeu- 
tung tidem,  teigen,  tdhen  und  dadurch  saigern  (*px)  zeigt,  ohne  dass 
man  deshalb  eine  ursprüngliche  lndentität  des  Semitischen  und  Sans- 
kritischen annehmen  kann.  Es  wird  daher  iibergetragen  auf  gesaiger- 
ten,  geläuterten  Zustand  ipt  zunächst  im  physischen  und  sodann  im  mo- 


nier tob  etwas  hergenommen  sind,  was  derjenige , welchen  er  trifft,  unange- 
nehm zb  hören  ist,  und  was  entweder  eine  unsaubre  Seite  des  Geschäfts  ist, 
oder  was  etwa  nur  dem  unsaubern  Theile  der  Zunftgenossen  zur  Last  fallt. 
Also  nur  dadurch,  dass  der  Ausdruck  etwas  Unangenehmes  enthält,  bekommt 
er  seine  Spitze , und  ebendeshalb  kann  er  füglich  nicht  von  Knaben  verstan- 
den werden,  weil  die  Sache  bei  diesen  als  Vcrstoss  nicht  betrachtet  werden 
ksaa.  Jedenfalls  aber,  wenn  die  Sache  dem  Anstande  entgegenlief,  wurden 
auch  die  Knaben  von  Jugend  an  angewiesen , denselben  im  Beisein  Anderer 
nicht  zb  verletzen , und  jedenfalls  übertrat  der  Erwachsene  so  gut  wie  das 
Kiad  den  Anstand  zu  Gunsten  der  Bequemlichkeit , wenn  er  sich  alleiu  oder 
in  Gesellschaft  solcher  befand,  die  auf  Beobachtung  feinerer  Anslandsregeln 
Ansprüche  entweder  nicht  hatten  oder  nicht  erhoben.  — Wenn  nun  jnitl 
von  pr,  dieses  von  dieses  aber  von  ptö,  DDttf,  23of,  «]pttf, 

dieses  endlich  von  der  Wnrzelsilbe  *p  stammt , so  ist  zwischen  dpii  beiden 
Endpunkten  dieser  'Wortreihe  psf  und  *]p  gar  keine  Aebnlichkeit  mehr.  Es 
ist,  wie,  wenn  MM , nie,  nPM,  nPV  von  H3M,  njl>,  dieses  von  nlp  und 
dieses  sns  der  Wurzelsilbe  *»p  stammt,  zwischen  dem  Suffixo  oder  der 
Präfonnttive  P und  *lp  ebenfalls  alle'  Aebnlichkeit  verloren  gegangen  ist. 
Da  tber  alle  Mittelglieder  vollständig  sieb  nach  begründeten  sprachlichen 
Thitsachen  aufweisen  lassen  , und  (was  bei  einer  Entwickelung , die  diesen 
Namen  verdienen  soll , allemal  der  Fall  ist)  die  UebergÜnge  nach  Laut  und 
Bedentnag  so  beschaffen  sind,  dass  in  dem  zu  Grunde  Gelegten  das  daraus 
Abgeleitete  allemal  vollkommen  präformirt  voriiegt,  so  ist  kein  Grund  zum 
Zweifel  vorhanden.  Könnte  doch  bei  weiterer  Entwickelung  aus  J'PttfO 
noch  MPwo,  PPttto,  und,  da  diese  Form  das  Ansehn  einer  Pilel  haben 
könnte,  vielleicht  noch  ein  Thema  rittfc  sich  gebildet  haben,  oder  könnte 
Wsro  für  eine  Bildung  wie  SopE  gehalten  zur  Bildung  eines  Thema  nnof 
Veranlassung  gegeben  haben.  Die  Laute  der  Wörter  haben  ihre  Geschichte 
gende  so  wie  die  Schriftzeichen.  Das  arabische  Nieseln  , die  jüdische  Cur- 
sivsebrift,  das  numidische  Alphabet,  und  unsre  deutsche  Cursivscbnft,  dem 
altphönicischen  Alphabete  gegenüber  sind  ebenfalls  Endpunkte,  zwischen 
tarn  alle  Aebnlichkeit  verloren  gegangen  ist,  and  wer  weiss,  in  was  für 
Zachen  die  lebenden  Alphabete  noch  ausarten  werden.  So  lange  aber  die 
Paläographie  die  Mittelglieder  vollständig  aufweisen  und  die  Uebergängc  so 
dsnteilen  kann , dass  in  dem  zu  Grunde  Liegenden  das  darauf  Folgende 
•lleaal  präformirt  liegt,  wird  niemand  darüber  zweifeln,  dass  das  phönicische 
Alphabet  wirklich  die  Wurzel  sei, 
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ralischen  Sinne  i lauter  (*|HW) , rein  sein , und  im  Arabischen  ist  daher 
rot  in  mehr  als  einer  Beziehung  mit  pix  sinnverwandt.  Das  Sickern 
ist  aber  auch  etwas,  wodurch  sich  der  flüssige  Zustand  dem  Sinne  kund 
giebt,  namentlich  wenn  ein  Abfliessen  stattfindet,  daher  ist  pW,  py  St- 
euern, d.  h.  so  beschaffen  sein,  dass  man  sickert,  flüssig  sein,  oder  vielmehr 
transitiv  seigem,  saigern,  etwas  in  fliessenden  Zastaiul  versetzen,  das  kann 
heissen  entweder ; etwas  an  sich  schon  Fliessendes  aus  dem  ruhenden, 
stillstchenden  Zustande  herauslliessen  machen,  oder  etwas,  an  sich  nicht 
Fliessendes  durch  irgend  ein  Mittel  in’s  Fliessen , in  Fluss  zu  bringen. 
Die  ältere  Bedeutung  des  Sickerns,  Wasser  tropfenweise  von  sich  ge- 
ben, findet  sich  bei  VH,  Vij  eig.  sickern,  triefen  von  Schwciss  (vgl.  auch 
das , was  die  Eisonarbeiter  schweissen  (pari)  nennen , und  was  mit  «y-!2£, 
(sengen)  ziemlich  auf  eins  hinausläuft , nämlich  auf  ein  Briugeu  in 
Fluss  soweit,  dass  der  Gegenstand  klebt  und  susammenbückt) . Das 
Giessen  geht  nun  über  in  Hingiessen  und  dadurch  nach  dem  obigen 
oben  auf  p*iX  angewandten  Ideenzusammcnhange  auf  das  Senken,  Min- 
senken  (vom  Sinken),  Festhinstellen , Festhinsetzcn,  z.  B.  von  Säulen, 
Bäumen , in  sofern  sie  mit  dem  Boden  sich  fest  verbinden , und  wie  an- 
geschweist,  mit  demselben  verwachsen  (coucrescunt,  contincut).  Da- 
her ist  32f»,  VC3  ( Schafft , Pflanze ) gedacht  wie  niD  H,  pwc  und 
erhält  einen  Sion  fast  wie  'Ol,  einsteckcn,  rinsenken.  Das  Hinstreuen, 
Hilibreiten,  V2C  (in»)  ist  ebenfalls  ein  Hingiessen  und  Ausgiessen,  näm- 
lich unstetiger  Grössen  (quanta  discreta).  Das  noch  mehr  erweichte 
Mb  ist  ausfliessen,  und  Mir  heisst  ausgehen,  nach  dem  bekannten  Uebcr- 
gange  der  Bedeutungen  fliessen  und  gehen.  Endlich  würde  es  nicht  ge- 
wagt erscheinen,  sowohl  n«  als  nn  als  die  stärksten  Erweichungen  der 
Wurzel  anzusehen , obwohl  der  Meddahauch  sowohl  aus  Vordermimda- 
lauten  (Q,  v)  als  Mittelmundslaaten  (3,  ■>)  als  Hiutermundslauten  (»,  m) 
entstehen  kann,  und  beide  Wörter,  besonders  das  letztere,  auch  aus 
»ItJ,  *|X  (vgl.  qw,  au,  3M*i)  abgeleitet  werden  können.  Feste,  harte 
Körper  endlich  wirken  auf  das  Gefühl  durch  Druck,  und  während  1 etli- 
che Körper  weichen  und  nachgeben,  liegen  diese  hart,  streng,  fest  an, 
sind  unbiegsam  und  unnachgiebig , und  zwängen,  pix  geht  daher  über 
in  die  Bedeutung  drücken,  drängen,  hart  ardiegen  und  (dem  Eingeschlos- 
aenrn)  enge  sein  (vgl.  tpx  von  dem  Drange,  Zwange,  der  eisernen 
Nothwendigkcit , und  ppt  von  der  adstrikten,  schnürenden  Fessel  und 
Zwangsjacke,  Es  ist  daher  ein  Missgriff,  zwei  verschiedene  Verba 
pw  zu  slatoiren , da  die  beiden  Hiphi (formen  pwn  und  pwn  sich  nur 
zu  einander  verhalten , wie  rv3,~j  nud  r-pjn , und  beide  Bedeutungen  ja 
auch  in  a*w  sich  beisammen  finden.  Dieses  a*u,  zu  welchem  D-ii , «juT* 
noch  die  sinnliche  Bedeutung  zeigt,  stammt  aus  der  Silbe  qx,  qo , wel- 
che onomatopoetisch  das  Tupfen , und  daher  sowohl  das  Tappen,  Trap- 
pen, als  das  Tropfen  und  Triefen,  und  daraus  das  Fliessen  bezeichnet, 
siehe  *103,  qix.  Daher  ist  q*w  durch  Feuer  giessen  und  in  Fluss  brin- 
gen, gpeciell  für  den  Zweck  des  Seigerns  und  Reimgens  und  geradezu 
glühen,  ausglühen,  durchglühen,  schweissen,  *ph>  ebenfalls  glühen,  durch- 
glühen, für  verschiedene  Zwecke  und  abgesehen  davon,  ob  die  Wirkung 
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dieses  Durchgaben*  Zerstörung  ist,  ferner:  hinter giessen,  trinken.  Von 
«pWgbAen  kommt  nun  her  «pto,  der  Name  einer  gewissen  Species  von 
Schlangen,  über  welches  Wort  wir  uns  hier  noch  einen  kleinen  Excurs 
erlauben.  Dass  *)Vo  nicht  die  Schlange  im  Allgemeinen  bezeichnet,  ist 
klar.  Im  Gegen theil  zeigt  4 Mos.  21,  6,  wo  D’smT  D'ttinjn  steht, 
jo  deutlich  als  es  nur  möglich  ist,  dass  «pia  eigentlich  ein  Adjectiv  glü- 
hend ist.  Da  diese  glühenden  Schlangen  den  Tod  hervorbringen , “so 
zeigt  sieb,  dass  sie  giftig  gewesen  sein  müssen,  und  man  ist  vollkommen 
berechtigt,  ipio  geradezu  durch  giftig  zu  übersetzen  (vgl.  nnn  die  Gluth , 
das  Gift,  namentlich  das  thierischc,  Entzündung  hervorbringende  Gift, 
ferner  nitraK  arab.  s.  v.  a.  nvQiröq,  entzündet  und  vir*  st.  «}3K 

Feuer,  nns  g hitziges  Fieber  von  mp).  «pto  substant.  gebraucht,  heisst 
demnach  der  Giftige,  abo  giftige  Schlange.  Dagegen  vergleicht  die 
neuere  Zeit  das  indische  sarpa,  das  lateinische  aerpens , ohne  za  beden- 
ken, dass  man,  wenn  es  einmal  erlaubt  ist,  eine  einheimische  Etymolo- 
gie einer  fremden  hintanzusetzen,  es  auch  umgekehrt  erlaubt  sein  muss, 
serpew  nicht  von  serpo,  sondern  von  dem  hebräischen  «pur  glühen  ab- 
zoJo'tco.  Indessen  könnte  mau  dieses  wirklich  noch  übersehen,  da  die 
1 ergieichnng  hier  wenigstens  zu  keinem  falschen  Resultate  führt.  Un- 
gleich schlimmer  aber  ist  es,  dass  diese  Etymologie  die  hebräischen 
Leiicographen  und  die  Commentatoren  des  Jesaia  verleitet  hat,  bei  der 
Bedeutung  Schlange  ohne  Weiteres  stehen  zu  bleiben , als  wenn  die 
L ntenochong  am  Ende  wäre,  und  diese  Bedeutung  aucli  auf  die  ö’tnitf 
des  Jesaia  ( Kap.  6.)  anzuwenden.  Zu  Gunsten  dieser  unnützen  Ety- 
mologie hat  sich  nnn  zuerst  die  Bedeutung  von  beugen  müssen. 
Denn  während  es  eine  ausgemachte  Sache  ist,  dass  das  Verbum  vom 
Brennen  der  Ziegelsteine  gebraucht  wird,  abo  kein  comburere,  sondern 
noranorere  (der  beste  Ausdruck  ist  glühen ) ist,  und  die  Bedeutung 
comborereblos  aus  dem  Znaammenhange,  ans  derBeurtheilung  der  beab- 
nchtigten  oder  nicht  beabsichtigten  Wirkung  des  Brennens  auf  den  je- 
desmaligen Gegenstand,  erhält , wendet . selbst  Gesenius  gegen  die  Er- 
klinmg  feurige  Engel  ein , dass  *|*rö  verbrennen  sei.  Hitzig  nennt  die 
Erklärung  aus  dem  hebräischen  Worte  sogar  „ungeschickt,*1  ab  wenn 
seine  vierbeinigen  Drachen  etwas  so  gar  Geschicktes  wären.  Uebri- 
peas  wird  die  Erklärung  feurige  Engel  noch  dazu  missverstanden,  weil 

sich  an  das  deutsche  Wort  feurig  hält,  und  dieses  in  seinem  eigent- 
lichen Gebrauche  zufällig  blos  von  der  lichtbaren  Erscheinung  der  Gluth, 
vom  Feuerscheine,  gebraucht  wird.  Man  nehme  aber  nur  diejenige  Be- 
dentnag  des  Wortes  feurig  zu  Hülfe,  welche  verschiedenen  Ucberfra- 
P®gen  des  Wortes  zu  Grunde  liegt  (z.  B.  ein  feuriges  Ross),  und  fällt 
der  \ orwnrf  hinweg,  * 

Dadurch , dass  man  sich  nicht  über  die  Schlangen  zu  erheben  im 
Stande  gewesen  ist , ist  nun  aber  Jesaia  auf  eine  arge  Weise  gemiss- 
hamldt  worden.  Anstatt  zu  überlegen,  dass  die  angebliche  Vision  eine 
Dkiitaig  i*t,  und  dass  man  einem  Dichter  zuzutrauen  hat , dass  er  bei 
■«nen  Allegorien  sich  etwas  Vernünftiges  gedacht  habe,  hat  die  moderne 
&°falt,  welche  die  Religionsideen  der  Hebräer  und  insbesondere  des 
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A.  T.  so  tief  herabzusetzcn  sucht  als  mir  möglich,  daraus  Veranlassung 
genommen , ans  der  erhabenen  Vision  des  Jesaia  ein  Zerrbild  zu  ma- 
chen, wie  es  etwa  ein  Wahnsinniger,  aber  kein  so  hoch  stehender  Gast 
wie  Jesaia  haben  kann.  Jesaia,  ein  Prophet  von  wirklich  erlauchten 
Vorstellungen  von  der  Gottheit,  ein  Dichter  voll  edler  und  würdiger 
Ideen,  soll  sich  seinen  Jehovah  Zebaoth  umgeben  gedacht  haben  von 
Ungeziefer,  wie  Salamander,  Molche  und  Drachen.  Ja,  um  die  Larven, 
die  seine  Umgebung  ausmachen , recht  scheusslich  und  ekelhaft  zu  be- 
kommen, macht  sie  Hitzig  sogar  mit  aller  möglicher  Gewalt  eines  Inter- 
preten vierbeinig  und  lässt  sich  von  Linnee  bestätigen,  dass  es  wirklich 
Exemplare  solcher  Wesen  (obgleich  Linnee  dem  draco  volans  vermuth- 
lich  nicht  sechs  Flügel  giebt)  giebt.  Kurz,  Jesaia  muss  die  ganze  Schö- 
pfung gemustert  haben , um  das  widerlichste  Wesen  aufzufiudun  und  cs 
zu  demjenigen  zu  stempeln,  wie  welchem  sein  Jehovah  sich  auf  Du  und 
Du  (vs.  8.)  stellen  kann. 

Aber  wie  an  sich  ein  Adjektiv  glühend  ist  und  Bezeichnung 
der  giftigen  Schlange  erst  in  so  fern  wird,  als  dabei  zu  suppliren 
ist,  so  haben  wir  uns  hier  nur  an  diese  eigentliche  Bedeutung  des  Wor- 
tes zu  halten.  Zu  diesem  ursprünglichen  Epitheton , welches  hier  sub- 
stantiv gebraucht  ist,  werden  wir  also  hier  ebenfalls  ein  Substantivum 
hinzuzudenken  haben , aber  ufni  gewiss  nicht,  erstens  um  der  Ehre  des 
Jesaia  nicht  zu  nahe  zu  treten,  zweitens  weil  die  Wesen,  wie  sie  Jesaia 
beschreibt , . nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  Schlangen  haben, 
auch  dann  nicht,  wenn  man  sie  vierbeinig  macht.  Denn  die  Seraphs 
haben  sechs  Flügel,  preisen  mit  so  gewaltiger  Stimme  die  Heiligkeit  des 
Herrn,  dass  der  Tempel  bis  in  seine  Schwellen  hinab  erschüttert  wird 
und  das  Hans  sich  mit  Rauch  füllt  (weil  glühende  Wesen  sprechen). 
Die  Seraphim  haben  ferner  Angesichter  und  Hände , welche  zum  Er- 
greifen einer  Zange  geschickt  sind  (also  keine  Vorderpfoten) , richten 
den  Willen  des  Jehovah  aus,  indem  Jehovah  einen  derselben  an  Jesaia 
sendet , und  können  sprechen.  Ihre  Statur  ist  so , dass  sie  mit  zwei 
Flügeln  ihr  Angesicht  und  mit  zwei  andern  die  Fiisse  bedecken.  Nun 
denke  man  sich  einmal  ein  vierbeiniges  Wesen  und  sage,  wie  es  ihm 
möglich  sein  soll , wenn  cs  sechs  Flügel  hat,  mit  zweien  derselben  seine 
vier  Beine  zu  bedecken.  Jm  Gcgentheil  liegt  es  nur  zu  sehr  am  Tage, 
dass  wir  es  mit  zweibeinig  gedachten  Wesen  zu  thun  haben,  mit  Wesen 
von  menschlicher  Gestalt.  Es  ist  auch  ganz  natürlich,  dass  Jesaia  das 
edelste  Werk  der  Schöpfung,  das  Ebenbild  der  Gottheit,  zum  Modell 
für  seine  erhabenen  Begleiter  der  Gottheit  gebraucht  habe  *).  Denn 


*)  Streng  genommen  ist  man  anch  dann  nicht  veranlasst,  die  Seraphs 
»ich  vierbeinig  zu  denken,  wenn  vs.  6.  wirklich  als  Vorderfuss  anzuseben 
ist.  Denn  da  nicht  der  Dualis  Vn'S  da  steht,  aucii  nicht  l'l'  nnns  in 
einem  von  teinen  Vorder  füllen,  sondern  schlechthin  Vl'3  in  seinem  Vorder- 
futic,  welches  so  viel  ist  als  1*j  UtiM  t»a,  so  wäre  man  eigentlich  veranlasst, 
diese  Seraphs  sich  dreibeinig  zn  denken,  wie  einen  Schemel. 
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man  denke  sich  zwischen  Schultern  und  Hüften  sechs  Flügel , so  wer- 
den zwei  aufwärts  geschlagen  das  Angesicht , zwei  abwärts  geschlagen 
die  Seine  bedecken,  und  die  übrigen  Prädikate,  Hände,  Sprachfähig 
keit , Fähigkeit,  Aufträge  auszurichten  und  als  Boten  der  Gottheit  zu 
dienen , stimmen  damit  überein.  Wir  haben  es  also  mit  mrr>  itvwjB 
nlrw  'twSn  zu  tbun , von  menschlicher  Gestalt , und  den  Ausdruck  zu 
vervollständigen : C'E^iy 

Fragen  wir  nun  aber,  was  wir  uns  unter  diesen  glühenden  Götter- 
boten zu  denken  haben , so  fragt  es  sich  zuerst,  was  wir  uns  unter  den 
Götterbeten  überhaupt  zu  denken  haben.  Und  hier  bedarf  es  nur  des 
einzigen  Spruches  Ps.  104,  4:  Bnh  «!h  rtystfo  nvwi  tomSo  n't ihr, 
um  das  zu  zeigen , was  aus  einer  Menge  von  alttestamentlichen  Stellen 
bervorgeht , dass  die  Engel  der  Hebräer  Personificationen  von  Natur- 
kriften  und  wirksamen  Naturerscheinungen  sind,  welche  Gottes  Willen 
und  Gottes  Grösse  den  Menschen  kund  thuo.  Namentlich  sind  es  die 
Erscheinungen  der  Luft,  in  welcher  als  dem  Himmel  man  sich  den 
Thron  Jehova hs  dachte.  Glühende  Engtl  werden  also  Personificationen 
der  glühenden  Naturerscheinungen , vorzugsweise  der  Blitze  (vielleicht 
auch 'des  anni  ) sein.  Dass  die  Seraphim  Luftwesen  oder  Aetherwcsen 
sind , zeigt , dass  sie  Flügel  haben , auch  geschieht  es , wenn  Blitze  die 
Heiligkeit  des  Herrn  verkünden , dass  dann  die  grössten  Gebäude  bis 
in  den  Grund  erschüttert  und  mit  Rauch  angefullt  werden  können , nnd 
endbeb  weias  man  ja,  dass,  wenn  der  Hebräer  von  der  Erhabenheit  der 
göttlichen  Erscheinung  redet,  Blitz  und  Donner  in  der  Schilderang  die 
Hauptsachen  sind,  welche  nie  fehlen.  Diese  Seraphim,  diese  glühenden 
Boten  Gottes,  aber  leuchten  nicht  bloss,  sondern  ibre  Gluth  sengt  auch, 
and  wirkt  häufig  sogar  zerstörend,  so  dass  auch  derjenige,  welcher  es 
mit  dem  Verbo  rfiv»  streng  nimmt , das  Prädikat  gerechtfertigt  finden 
kann,  wenn  er  sonst  will,  man  vgl.  auch  die  Etymologie  von  al& tjq  *). 


*)  Sind  die  Engel  überhaupt  Personifikationen  der  Himmeisersclieinun- 
pen  and  insbesondere  derjenigen,  durch  welche  die  Gottheit,  wie  durch  Voll- 
strecker ihrer  Beschlüsse,  in  die  Ordnung  der  Dinge  eingreift,  die  Seraphim 
aber  Personifikationen  der  brennenden  Glutherscheinungeu  des  Aethers,  was 
mögen  dann  die  Cherubim  sein?  Nach  ueulichen  Annahmen  sollen  sie  eines 
und  dasselbe  sein , dies  könnte  aber  nur  in  sofern  gelten , als  sie  beide  im 
Begriffe  des  göttlichen  Boten  zusammenfaUen.  Soviel  zeigt  eich , dass  die 
Cherubim  gröber  ond  roher  sinnlich  gezeichnete  Wesen  ( nl’n , nicht  gera- 
dezu Thiere)  sind,  dass  die  Phantasie  der  Hebräer  an  ihnen  stärker  un'd 
üager  wirksam  gewesen  ist,  und  dass  sie  dem  Volke  geläufigere  Vorstellun- 
gen sind,  als  die  der  Sersphim.  Charakteristisch  ist  die  verschiedene  Stel- 
ling beider  zum  Sitze  der  Gottheit.  Die  Seraphim  stehen  bei  Jesaia  über 
dem  göttlichen  Throne  (iS  SvSQ,  wo  man  sich  umsonst  bemüht,  die  Be- 
deutung wehen  zu  rechtfertigen),  die  Cherubim  dagegen  stets  unter  demselben 
und  der  göttlicbe  Thron  auf  ihnen  nnd  die  Gottheit  auf  ihnen  einherfahrend. 
Da  am  der  Sitz  der  Gottheit  der  reine  Himmel  ist,  so  sind  die  Cherubim 
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Wie  gross  und  wie  poetisch  ist  aber  Jesaia  gegen  seine  kleinen 
prosaischen  Interpreten  in  seiner  Beschreibung.  Man  plagt  sich  näm- 
lich, zu  bestimmen,  was  denn  Jesaia  damit  beabsichtigte,  dass  diese  Se- 
raphs sich  Gesicht  und  Ftisse  bedecken , und  die  Ehrfurcht  muss  aus- 
helfen. Aber  Jesaia  ist  ein  Monotheist,  der  eine  geistige  und  übersinn- 
liche Vorstellungsweise  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  predigt  Hier 
nun  zugleich  als  Dichter  gebraucht  er  sinnliche  Bilder,  aber  als  erhabe- 
ner lleligionslehrer  will  er  auch  dem  Volksabcrglauben  kein  Phantasic- 
gebilde  in  die  Hände  geben , wofür  seine  Zeitgenossen  vielleicht  nur  zu 
empfänglich  gewesen  sein  würden.  Er  giebt  ihnen  als  ätherischen  Er- 
scheinungen Flügel,  weil  die  sichtbaren  Wesen , welche  am  Aethcr 
schweben,  Flügel  haben , aber  er  lässt  sie  mit  ihren  Flügeln  ihre  ganze 
Gestalt  verhüllen,  so  dass  man  von  derselben  nichts  sieht , und  amgeht 
somit  auf  eine  äusserst  geschickte  Weise  der  Nöthigung,  eine  gefährliche 
Beschreibung  ihrer  Gestalt  zu  geben , eben  so  wie  er  die  Beschreibung 
des  Jehovah  umgeht  und  nur  die  Schleppen  seiner  n*lUK  erwähnt  — 
Dass  nun  Jesaia  sagt , ein  Seraph  sei  zu  ihm  herabgekoromen , habe 
seine  Lippen  berührt  und  ihm  dadurch  die  Weihe  zum  Propheten  ge- 
geben, heisst,  ein  Strahl  aut  der  flöhe , eine  himmlische,  von  Gott  ausge- 
hende Gluth  sei  es  gewesen , die  ihm  den  Beruf  zum  Propheten  gegeben 
habe , die  seine  Lippen  entzündet  und  dadurch  geläutert  und  geweiht 
und  ihm  den  Muth  gegeben  habe,  sich  zum  Ausrichten  göttlicher  Befehle 
an  das  Volk  aufzuwerfen , als  ihm  Gott  einen  Botschafter  zu  verlangen 
geschienen  habe. 


Personifikationen  derjenigen  Erscheinungen,  welche  nnter  demselben  dahin- 
fahren und  zu  Gottes  Füssen  lagern,  so  dass  die  göttliche  Majestät  auf  ihnen 
einherfährt  (Ps.  68,  18.).  Dies  würden  die  schweren,  tief  gehenden,  mit 
Brüllen,  Rollen  und  Stimmengewirr  dahinfahrenden  Wetter  sein,  der  Wol- 
kenwagen  der  Gottheit , hinter  denen  sie  , wie  hinter  einem  Vorhänge , dem 
Blicke  verschleiert  ( OV*1  *100  Ps.  81,  8.)  thront,  vgl.  Ps.  KB,  3.  4.  Es 
ist  ganz  auffallend,  wie  übereinstimmend  die  Bibel  von  Sturm  und  Wetter  and 
von  den  Cherubim  sich  ausdrückt,  so  dass  der  Ausdruck  böse  Wetter  ('SmSd 
B'»"}  Ps.  78,  49.)  und  der  synibol.  Ausdruck  Cherubim  ganz  gleichbedeutend 
erscheint.  Im  Tempel  stellen  die  Cherubimbilder  ebenfalls  nur  dasjenige 
dar , was  zu  den  Füssen  der  Gottheit  lagert  und  was  seinen  atlerh eiligsten 
Sitz  als  Vorhang  dem  Blicke  des  Menschen  verhüllt.  Den  Ausschmückun- 
gen bei  Ezechiel  aber  liegt  deutlich  immer  nur  die  Vorstellung  des  schweren 
Wetters  zn  Grunde.  So  mögen  denn  die  Hebräer , ungefähr  wie  die  der- 
malen meist  veraltete  Meteorologie  des  gemeinen  Mannes,  zwischen  einer 
obem  und  untern  (Wolken-  und  Aether-)  Region  unterschieden  und  die  glü- 
henden Erscheinungen  des  Himmels  (just ecoQct) , vielleicht  selbst  die  Blitze, 
in  die  obere,  Wind  und  Wetter  in  die  untere  vernetzt  haben.  Auf  die  Ety- 
mologie des  Wortes  wirft  diese  Ansicht  in  so  fern  einiges  Licht , als  man 
C’ins  vielleicht  mitQ’B'I  V (arab.  2"Yt*y  vgl.  Jes.  14,  14  und  Ps.  18,  11) 
*»•}»  (Ps.  97,  2,  vgl.  Exod.  20,  18.  Kz.  3,  12.)  zusammeastclien  darf. 
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Kehren  wir  noch  einmal  zur  Sache  zurück,  so  Hesse  sich  die 
Bedeutung  von  pnx  aus  pix  auch  mit  etwas  engem  Anschluss  an 
«Jen  arabischen  Sprachgebrauch  von  pix  entwickeln.  Wenn  «las  Wort 
dort,  z.  B.  vom  Lanzenschafte  un«l  dgl.  gebraucht,  eigentlich  die- 
jenige Festigkeit  bezeichnen  sollte,  welche  sjjrh  als  Unbiegsamkeit 
änssert,  so  würde  es  das  Gegentheil  von  2B3  in  intransitiver  Bedeu- 
tung sek , und  Hiphil  also  das  Gegentheil  von  nan , nämlich  in  dem 
Zusammenhänge  DSU.*»  n»n  oder  '3*59  nis.*i,  was  s.  v.  a.  ist. 

Doch  scheint  auf  den  hebräischen  Ideengang  in  solchen  Urspriing- 
lichiaisCragen  mehr  Gewicht  zu  legen  zu  sein,  namentlich  «la  auch 
in  jcij,  welches  dem  arabischen  pix  in  so  hohem  Maasse  entspricht, 
«1er  Begriff  der  compakten  Masse , wie  der  Stein , zu  Grunde  liegt, 
denn  je»  ist  erweicht  aus  J2»,  dieses  aus  J23  und  dieses  dürfte 
aus  »23,  »3p  oder  vielmehr  aus  einem  Thema  n23 , n3p  in  dersel- 
ben Bedeutnng  (vgl.  rm  rinnen,  zusammenrinnen , zusammcnlaufcn) 
X)  entstanden  sein,  dass  das  Nun  ursprünglich  servil  und  etwa  aus 
Jlasp  Grannen  herübergekommen  wäre.  Auch  n3'23  könnte  eigentlich 
eine  Form  wie  |*Xf;  sein.  — Von  pW,  pacan , px',  durch  Erwei- 
ebang  des  p in  n gebildet  (vgl.  pEX,  »ex)  ist  »x«,  welches  dem- 
nach eigentlich  passiv,  wie  das  ihm  zu  Grunde  liegende  Hophal, 
anfznfasseo  ist:  effusus  est,  dann  effluxit.  Wie  bei  den  meisten 
Vetbis  eundi  geht  also  auch  hier  die  Bedeutung  des  Fliessens  vor- 
aus, und  aus  ihr  erst  folgt  egressus  est,  exiit.  So  ist  cs  ausser 
V?J,  das  von  pbn  stammt  und  zunächst  vom  fliessenden,  eig.  fort- 
gitiicnden , fortlaufenden,  Wasser  gebraucht  ist,  dann  erst  fortgehen, 
fort  fahren  wird,  auch  in  ptttf,  einer  Erweichung  aus  plX  mit  intran- 
sitiver Bedeutnng  , vgl.  rinnen  und  rennen , woraus  der  Uebergang 
a nf  Ueberßufs  und  Ausbreitung , Ausweitung  in  VJt)  und  Vti' , fer- 
ner  in  ta*  und  b2zt , endlich  auch  in  p33 , eigentlich  effusus  est, 
effiuiit  (vgl.  pp2,  »23),  datiu  exiit.  Denn  ofiü-nbar  stammt  es  aus 
der  L’rsvlbe  ps,  so  dass  ihm  zunächst  die  Bildung  pia,  pq.t  (vgl. 
p’s^)  za  Grunde  liegt,  dieses  pia  selbst  aber  ist  effluxit,  profluxit, 
«iana  exiit,  prodiit  (woraus  auch  »33  im  Arab.  profecit)  und  erst 
aas  dieser  Bedeutung  müsste  die  des  Wankens  deducirt  werden , wie 
«las  deatsche  Wort  wanken  aus  wogen.  Aber  diese  Bedeutung  ist 
ganz  überflüssig,  denn  C^P*;2  p?s  lässt  sich  erklären  aus  D'^3 
t>r  ripSn  (vgl.  pro,  pp»)  und  ist  gleich  odb,  nöB  tropisch 
gebraucht,  n|2W  entspricht  nicht  dem  VndpD , sondern  dem  2*5  Sief  DE 
in  seiner  trojiischen  Bedeutung,  zu  p'££  »H  aber  ist  zu  bemerken, 
dass  es  ja  keinen  natürlichem  Gegensatz  giebt,  als  der  zwischen 
Dwtgero  un«l  Fettem.  Endlich  auch  ist  313  als  Synonym  zu  ml, 
zu  betrachten , 12*5  3S»i  ist  nur  von  einem  dem  schlaffen,  gleich- 
sam coasistenzlosen  Herabhäugen , gleichsam  ücrabflietsen,  der  Hand 
analogen  Zustande,  einem  DIB,  OCB,  des  Herzens  zu  verstehen.  — 
Mögen  auch  diese  Versuche  dazu  dienen , den  regelrechten  Gang 
der  Entwickelung  der  hebräischen  Sprache  nach  den  in  ihr  selbst 
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gegebenen  Gesetzen  der  Lnutentwiokelung  in  das  nothige  Licht  zo 
setzen,  dass  es  klar  werde,  dass  die  Grammatik  (die  Analogie, 
Regel)  in  der  Sprache  so  alt  ist,  wie  die  Sprache  selbst,  dass  ein 
grosser  Theil  des  Wortschatzes  eben  nur  erst  Produkt  einer  bereits 
vorhandenen  Regel  ist,  und  dem  Inhalte  des  Lexicon  also  keines* 
weges  eine  Präexistenz  vor  dem  Inhalte  der  Grammatik  zukommt, 
wie  auch  die  menschliche  Natur  ein  Verfahren  ohne  Regel  gar  nicht 
zugelassen  hätte.  Grammatik  und  Lexicon  durchdringen  einander  in 
der  Sprache  gänzlich  und  nie  bestand  irgendwann  Materie  ohne  Form. 
Ist  also  die  grammatikalische  Seite  der  semitischen  Sprachen  ausser 
Zusammenhang  mit  der  der  indogermanischen  Sprachen  zu  denken, 
wie  man  zum  Theil  zugiebt , so  ist  nothwendiger  Weise  zuzugeben, 
dass  es  auch  die  lexikalische  sei.  Allerdings  die  Grammatik , wie 
sie  jetzt  in  der  Sprache  vorliegt,  ist  das  Produkt  aller  vorherge- 
henden Zeilen , aber  eben  so  ist  es  auch  der  Wortschatz , wie  er 
jetzt  in  der  Sprache  vorliegt,  und  namentlich  die  Vergleichung  des 
arabischen  Wortschatzes  mit  dem  Hebräischen  zeigt  ja  auf’s  Deut- 
lichste, dass  ein  namhafter  Theil  der  Wörter  einer  so  späten  Zeit 
angehört,  dass  ein  namhafter  Theil  der  Grammatik  älter  ist,  als  er. 
Ja  als  nach  der  Form  der  ersten  onomatischen  Sylbe  der  Sprache 
die  zweite  analog  nachgebildet  wurde,  da  war  schon  eine  gramma- 
tikalische Regel  einer  eben  so  rohen  Grammatik  gegeben  und  beob- 
achtet, wie  das  Lexicon  solcher  zwei  Sylben  roh  war,  und  man 
kann  nur  sagen , das  Lexicon  spi  der  Grammatik  allemal  nur  um 
das  erste  Wort  einer  gewissen  Art  Yoraus,  das  Lexicon  beginne  mit 
dem  ersten  Worte,  die  Grammatik  mit, dem  zweiten  Worte  einer 
gewissen  Art,  sonst  aber  haben  beide  gleiches  Alter  und  haben  ein- 
ander von  jeher  so  innig  durchdrungen,  wie  jetzt. 


De  Euripidis  Alcestide*). 

Iam  veteres  ipsi  viderunt,  Euripidis  Alcestin  et  Orestem  mul  tum 
differrc  a reliquis  dramatis,  et,  quibus  rebus  hacc  diöerentia  continere- 
tur,  explicare  adnisi  sunt.  In  argumento  Alcestidis  haec  leguntur: 
to,  öh  ÖQÖfict  iavl  aaivQiKconQOv , ou  tig  yaoav  xal  ijSovtjv  xa- 
taatoicpii.  nctQtt  toig  zoctyixutg  ixßäi Uirai  dg  dvolxsia  rijj  zQayixijg 


*)  Quae  nuper  dixit  C.  G.  Firnhaber  (Zeitschr.  f.  d.  Alterlhw.  1837,  4 
i.  415  sqq.)  de  Alcestide,  hac  dissertationc  iam  absoluta,  ad  me  pervenerunt ; 
linc  ea  non  attigi.  , 
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xonJ«f»s  o rs  ’Oplffrqj  xal  ij  "AXxrjOTig,  dg  ix  avpcpoQäg  pev  apyo- 
/uyb,  tlg  tvöatpoviav  öl  xal  fagav  xcnakfäctvta.  San  öl  päXXov 
topailag  lyppiva.  Quo  de  loco  panca  bic  annotanda  erunt.  Älcestis 
tk  primum  acczvQixcoziQa , quod  nimis  urget  Schultzius , tum  /iüXXov 
xauniiag  kyoptva  didtur,  quod  non  mirandum  est,  quum  nonnulli 
haue  draaatis  satyrici  naturam  putarent,  quod,  ut  Tzetzes  loquitur, 
hilaritatem  cum  gemitu  coniuogat  et  a lacrimis  orsum  in  gaudium  desi- 
oat,  ita  ot  comoedia  fere  cum  eo  con venire  videator,  quippe  quae 
ozDniao  mu  et  hilaritate  continetur.  Alterum,  quod  de  loco  allato  mo- 
nenduin  ridetur,  verba  naga  zoig  TQayixotg  ixßüXXnui  i.  e.  apud 
tragiect  rriiauntur,  praebent,  quae  corrupta  videntur.  Lachmannu* 
apud  Giumium  de  Euripidis  Alcestide  p.  53  coniedt,  pro  TQayixotg 
ratituendum  esse  xmpixolg,  quae  coniectura  haud  improbabilis , nisi 
uavi s xgiuxotg ; quod  vgro  idem  vir  doctissimus  öiaßdXXer ai  emendat, 
band  necessarium  mihi  videtur.  Corruptelam , qua  locus  laborat , minime 
ei  errore  librarii,  sed  e correctoris  manu  fluxisse  puto,  qui  ob  sequens 
Tfuryixij;  pro  xafuxotg  scripsit  TQayixotg , sensum  verborum  baud  ad- 
»eqneos.  Alcestin  a comids  vituperatam  esse,  per  se  verisimile,  sed 
alimule  baud  cognitum  est,  nisi  quod  Aristophancs  Equit.  1251  sq. 
verbis: 

Cf  ö>  aXXog  ttg  Xaßdv  xixrrjatrai, 

xXixTTjg  fih  ovx  av  fiüXXov,  ivivxyjg  ö * l’fffflf 

baec  Alcestidis  expressit  (v.  181  sq.) : 

ct  i’  aXXrj  ttg  yvvtj  xtxx^atrai,*) 

cuyoav  (ilv  ovx  av  fiüXXov , tvTV%rjg  6’  taug. 

Sed  fortasse  verba  rrapa  xotg  TQayixotg  sana  sunt bene  enim  poetac 
tragid  se  habent , si  locum  ita  intclligis : apud  Iragicoi , in  corpore  tra- 
gicorum , inter  tragicorum  tragoedüu  reiieiuntur , improbantur  Älcestis  et 
OrtiUt  Euripidis. 

Id,  quod  de  Orestis  et  Alcestidis  haud  tragico  argumento  dicitur, 
uberios  expiieat  alterum  Orestis  argumentum  his  verbis : laxiov  dl , ou 
nüea  TQayaöia  avpcpmvov  Syti  xal  to'  xlXog'  ix  Xvnrjg  yaQ  ägytrai 
xal  tlg  kvnryv  TtXtvrä  ‘ to  naQov  öl  ÖQäpa  laxlv  ix  TQayixov  xapixöv 
Xiffii  yag  tlg  tag  nag’  ’AnoXXuvog  SiaXXaydg  ix  ovpipoQiöv  tlg  tvdv~ 
1‘iav  xeir\vrrpi6g'  r)  öl  xuuuöia  yiXcaGi  xal  tvcpgoavvaig  ivvtpavrui. 
Hoc  minime  probari  polest;  nam  inultae  Graecorum  tragoediae  iugam- 
«iimn  rerera  desinunt , ut  Aeschyli  Eumenides,  Euripidis  Helena,  Ion, 
Ipbigeaia  Taurica , idque  tragoediae  baud  repugnare  certum  est.  His  , 
adfentur,  quae  ad  fmem  Orestis  in  seboliis  leguntur:  tovto  rd  ÖQÖpa 
ix  TQayaöixov  xapixov  * ix  yaQ  ovprpoQUV  tlg  tvövplav  xuTijv- 


*)  De  Orestis  versibus  a comicis  pcrstrictis  cf.  Schoi.  ad  vv.  224,  269, 

553,  730. 

Jrdut  f.  PHI.  u.  Fädag.  Bd.  V.  Hfl.  I.  13 
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rtjCsv.  TI  xaxäkr^ig  t ije  TQaymdlag  rj  tlg  öorjvov,  rj  tlg  nct&og  *o- 
taJLrjyti,  1}  di  xmfupila  yikudi  xal  tvtpqoavvaig  Ivvcpavxai  • o&tt 
OQÜrcu  rode  to  dQÜfia  xcofuxrj  xarakrj^H  ypr/od/itvov  akka  xal  h 
’Akxijaudi  ix  avfiqpogtöv  tlg  tvcpQoavvrjv  xal  iv  TvqoI  £oq>oxklov( 
ävayvioQtOfiog  xaza  to  xikog  ylvtrai  xal  anktSg  tlnuv,  nokka  rowvtn 
l v ttj  rqayaSla  tVQloxtrat.  IJqog  diatpoQu  avzlyqacpa  naqayiyqaxrm 
Ix  /howaiov  vTcoftvijjxccTog  okoaxeptSg  xal  ix  tüv  (iixtcSv.  Accedal 
Tzetzes  (in  Museo  Rhenano  IV.  p.  396):  to  dgafiu  to  xrjg  ’AXxyauioi 
Mal  6 ’Oofdtijj  xal  tj  JSotpoxklovg  “Hktxxqa  xal  oda  TOtccvra  aarvotr.c 
iorl  xal  ov  rpayixa  * and  OvpqpoQcäv  yaQ  xal  daxpvav  tlg  jrapäviw 
tovtcücHv,  qui  ipse  postca  addidit:  ovra  fiiv  ovv  iyqaifia  mqi  täi 
oarvqoig  ijnaTTj(ilvog  et  quae  sequuntur. 

Non  minns , quam  a veteribos , reprehensa  est  Euripidis  Alceftis  t 
recentioribns , quorum  notissimus  Wielandius  noster,  qni  ipse  idemar 
gumentum  fabula  expressit,  commentatione  de  Enripidea  addita,  quam' 
obrem  in  facetam  Goethii  reprehentionem  incidit  Eichstadius  de  Grat 
coram  dramate  comico-satyrico  (not  112.)  Euripidis  Alcestin  et  Baccha; 
cum  eo  dramatum  genere  comparavit , quod  apud  nos  quondam  prac 
cipue  viguit,  spectaculorum  sive  solo  dramatum  nomine  insignitum 
Alii,  in  qnibus  vir  acutissimi  splendidissimique  ingenii,  Lessingius  nostei 
imprimis  nominandus  est , Alcestin  drama  satyricum  habuerunt , quai 
sententia  facillima  opera  a Spanhemio  refutata  est  Optime  de  noetn 
fabula  disseruit  vir  clarissimus,  Godofr.  Hermannus,  in  dissertatiou1 
Monkianae  eius  editioni  praemissa , qui  eam  aut  secundo  aut  tertio  te 
tralogiae  loco  actam  esse  putavit  Sed  nbva  huic  toti  rei  aflulsit  lux  1 
fragmento  didascalico  a Guil.  Dindorfio  ex  antiquo  codice  eruto  et  qmm 
ab  editore,  tum  accuratius  a Glumio  in  dissertatione  iam  supra  landab 
explicato.  Praeter  tempus,  quo  fabula  acta  est,  hoc  novum  et  ante 
incognitum  adfert  illud  fragmentum : nQcSxog  tjv  2oq>oxkrjg , dsvttpo 
EvQintdrjg  Kqijdaaig , ’Akxuatcavi  reo  dia  Wmyidog,  Tt]kitj><p , Akxi 
Cudt.  ro  di  äqäfia  xeofuxeoripav  &yti  njv  xax aaxtvtjv.  Dindorfiu 
pro  xaxaOxtvr)v  coniecit  xaraaxpotpijv,  ut  in  Orestis  argumento  legi 
tur:  to  di  dpäfia  xafuxaripav  e%n  z-rjv  xaraörpo cpijv'  rj  dl  diaexcw 
t ov  dpaf ioto's  1<Sti  ToiavTrj.  Sed  recte  codicis  lectionem  tneri  mih 
videtur  Glumius  p.  15,  praeter  alia  hunc  Plutarchi  locum  laudans 
ugntQ  yaQ  6 £oq>oxkrjg  l'ktyt,  t ov  Aiayykov  diantnaiycdg  oyxai 
tlra  to  niXQW  xal  xazäxtxvov  rrjg  avrov  xartioxevijg , tqItov  sjdq  t 
rrjg  kegemg  (itxaßukktiv  tldog , ontQ  laxlv  ijd-txuuxTOV  xal  ßtkxioioy 
Grammaticus  hoc  dicit,  totam  fabulam,  non  fmem  tantum  , comoedia 
adfinem  esse,  quod  ille  supra  laudatus  his  verbis  expressit : tan  de  fiäkko 
x(ü{i(pdiag  lyofitva.  Euripidis  fabulae  in  novo  didascalico  fragmeai 
laudatae  iam  aliundc  notae  sunt;  hic  discimus  eas  ad  unam  tetralogiai 
Olyrapiadis  octogesimae  quintae  anno  secundo  actam  pertinere.  Praeti 
hanc  duae  tantum  Euripidis  tetralogiac  e certis  testimoniis  nobis  inn< 
tuerunt,  Mtjdtia , (PtAoxrjj'wjj,  ALxtvg , &tQioxal  Car vQot,  cuis 
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anetoriks  argnmento  Medean  nititnr,  acta  Olympiade  octogcsima.  sep- 
law  — 8fpicrai  idem  drama  satyrknm,  atque  Zvlcvg  fuisse  verissima 
Helden  cooieclora  est  — et  ’Äli^avSQOg , IlalaixiyStjg,  TQatäötg, 
2ttapog  oarmot,  quam  Euripidis  tetralogiam  Olympiadis  nonagesimae 
primae  anno  primo  in  scaenam  datam  et  a Xenode  devictam  esse  testis 
est  Adamu  (8.  II.  II , 8)-  Denique  band  din  ante  mortem  Euripides 
Sdwl  ad  Arist  Ban.  V.  53  teste  dedit  'Tifnuvkriv , Ooivlaaag , 'Av~ 
uienjv.  Memorabile  vero  est,  Euripidem  tetralogiam  e qnattuor  tra- 
goedii  Staate,  quod  aliunde  hand  relatnm  invenimns.  Sed  quomodo 
hoc  Bester  poeta  andere  potoit , qnum  mos  tarn  inveteratus  post  tres 
tragoedias  drama  satyricum  postnlaret?  Drama  satyrienm  eo  inventum 
erat,  nt  animi  spectatorum  tragoediis  graviter  commotl  delenirentnr  et 
rriaHreatnr,  quod  eo  fiebat,  quod  vetus  aatyrorum  chorns  inter  rustico» 
«tu  ab  heroibtu  plnrimnm  distans  com  iis  iunctns  apparebat  et  nativo 
iilo  et  rodi  modo , quo  in  rebos  herokis  diiudicandis  et  coasidcrandis 
ntebadr,  riwm  movebat.  In  hoc  igitur  dramate  chorus  aatyrorum  res 
pnanent-,  actio  et  personae  heroicae  haud  multum  a tragoedia  distn- 
bmt,  paulldum  tan  tum  ad  satyros  quasi  descendebant;  summa  dramatis 
oljnd  an  et  snavitas  eo  inerat , quod  hie  hilare  et  severum , heroicum 
et  iwarile,  urbanmn  et  rasticum  coniunctim  exhibebantur.  Chorus  sa- 
tjtwan  erat  quasi  persona  perpetua  et  proprie  ad  vetns  pertinebat 
taapu,  nt  iilae  Italorum  personae,  Pantalo,  Colorobina,  Trufaldino 
rixjuie.  Fortasse  Euripides  hunc  aatyrorum  chorum  arti  haud  conve- 
»repstuiteteum  e scaena  expellere  conatus  est,  ut  apud  nos  sannio- 
M*  Bob  > Lessingio  nequidquam  defensum  et  laudatum  Gottsched us 
öünexegit  Cboro  iilo  satyrorum  reiecto  novurn  extitit  prioris  dramatis 
■tyrid  genas,  fabula  ex  hilari  et  severo  mixta,  Sgcifiu  puxrov,  simul 
asiaom  eoauwrens  et  risum  excitans.  Talis  Euripidis  Alcestis  mihi 
"dttar,  tragoedia  dramatis  satyrici  locum  tenens.  Non  semel  tantum 
tetralogiain  e qnattuor  tragoediis  constantem  Euripidem  dedisse  verisi- 
“de  et,  redeque  me  iudice  Welcker  Mus.  Rhen.  T.  III  p.  508  suspi- 
rariu  eit,  Orestem  eodem  modo  quartam  tetralogiae  tragoediam  fuisse. 
Quod  idem  de  Helena  coniicere  licet.  Qua  nova  inventione  Euripidem 
gopd»  bsud  nimis  placuisse  verisimillimum  est ; illam  certe,  qua  Alcestis 
“■daetar,  tetralogiam  a Sophocle  victam  esse  fragmentum  didascalicum 
Fortasse  ex  hac  Euripidis  inventione  id  quoque  explicari  potest, 
q«doeto  tantum  Euripidis  dramata  satyrica  commemorantur , qwim 
Sopiotb.  e Wekkeri  ratione  decem  et  novem  inveniantur.  Non  omit- 
^^dum  tidetur,  quod  Schultzius  de  vita  Sophodis  poetaep.  69  hanc 
■«•e  Euripidis  inventionem  putat,  sed  iam  prius  haud  necessario 
^■a  satyrienm  trilogiam  excepisse,  sed  interdmn  quattuor  tragoediae 
10  datas  esse. 

Ad  nm  ipsam  accedentes , si  primum  Alcestidis  actionem  inspici- 
lm*  Ade  palet,  eam  a tragoedia  omnino  abhorrere.  Nulla  enim  pugna 
fc*c Sparet,  nulius  heros  cum  *ato  conüictans,  nulla  culpa  ab  eo  con- 
traeö,  nemo  ad  oyiti»m  detruilitur;  ne  agitur  quidem  quidquam,  si 
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Hcrculis  qualccunquc  ccrtamcn  excipis.*  Ne  minatur  quidem  fatum ; 
mors  Alcestidis  a mortis  dco  impendit,  neque  est,  qui  ad  eam  averten- 
dam  se  accingat , ipso  Elercule  non  excepto.  Mors  iam  initio  fabulae 
ccrta  est,  neque  ea  faciie  angimnr,  non  commovetnur ; nulla  Alcestidis 
miseratio  nos  subit,  quum  ipsam  fatum  sibi  consci visse  videamus,  neque 
magna  admiratio  huins  fortis  mulieris,  Apollo  statim  initio  videt,  se 
nihil  adsccuturnm  esse  et  sermone  cum  morte  frnstra  habito  minatur,  se 
virum  missurum  eise,  qui  Alcestin  morti  cripiat;  concedit  igitur,  eam 
morituram  esse,  ita  ut  de  Alcestidis  morte  certi  simus  ipsius  Apollinis 
verbis.  Hinc  igitur  vix  chorus  et  vix  scaena,  qua  Alcestis  moritur, 
nos  magnopere  commovent,  quum  eo  anirnus  festinet,  ut  virum  ipsum 
ab  Apollinc  significatum  videamus.  Itaqne  haec  omnia,  quae  usqoe 
ad  Hcrculis  adventum  (innt , minime  ad  rem  ipsam  pertinent , sed  bene 
omitti  poterant,  prologo  tantum  cx  Euripideo  more  praemisso;  sed 
Euripidcs , qui  hac  fabula  hilaritatem  eUluctum  miscere  voluit , rem  ali- 
ter  instituit,  morientem  Alcestin  et  questus  produxit.  lpsa  actio  indc 
ab  Hcrculis  adventu , si  cborum  excipis , omnino  talis  est , qualcm  in 
dramate  satyrico  invenimus;  Hercules  ipse  in  hoc  dramatum  genere 
maxime  adamatus  est,  quippe  in  quo  voracitas,  vetus  morum  simplid- 
tas , vita  vaga , summa  corporis  vis  miro  modo  delectabant , unde  in 
comoediis  quoque,  ut  in  Aristophanis  Avibns  et  Ranis,  induccbatur. 
Sic  actionem  dramati  satyrico  optime  convenirc  dnbitari  ncquit.  Quid 
vero  de  idea  dicamus,  quac  nostra  fabula  continctur?  Haud  errare 
mihi  videor,  statoens  hanc  Alcestidis  esse  ideam,  neminem  libentcr 
mori,  cuicunque  vitam  esse  dtilcem  et  inde  miras  saepe  hominum  actio- 
nes  procedere.  Quod  disertis  verbis  Admetus  v.  669  sq.  exprimit. 
Cf.  v.  692  sq.  Nemo  pro  Admeto  mori  vult  uxore  excepta,  quae  ipsa 
quasi  promissi  eam  poeniteat  postca  a vita  non  nisi  invitissima  cedit. 
Tajis  vero  idea  severae  tragoediae  haud  apta  videtur,  dramati  satyrico, 
quod  facete  hominum  stultitias  inridendas  sibi  sumit,  aptissima  est. 

Tautum  de  actione  et  idea;  trauseamus  ad  personas,  quae  omnes 
mediocritatem  haud  superant , minime  generosae  et  magnanimae , sed 
maximo  sui  studio  abreptae.  Mortis  tantum  deus , qui  atra  veste  in* 
dutus  stricto  ense  per  %aQ<ovelovg  xklpaxag  in  proscaenium  procedit, 
heroica  quadam  dignitatc  gaudet,  quum  bonoribus  sibi  destinatis  de- 
lectari  omnino  velit,  frustra  repugnante  Apolline;  zifialg  xä/ie  xiQni- 
aOat  doxet  inquit.  Ridiculam  vero  personam  agit  Apollo,  qui,  quum, 
in  Admeti  aede  serviens,  domino  mortem  destinatam  esse  sriret,  a 
Parcis  adsccutus  est, 

"ASf-iyzov  aötjv  zov  naqctvzix  Ixtpvytlv  , 

ulkov  öiaXkuiavza  zolg  xcizfo  vcxqov  ; 

sed,  qnum  Admetus  neminem  inveniat,  qui  pro  ipso  mortem  obeat, 
Alccstide  excepta , ex  aede  fugit , ne  contagio  corripiatur.  Et , quum 
Mors  advenit,  mctucns,  nc  aren,  quo  Apollo  annatus  est,  Alcestin 
sibi  eripiat,  frustra  euiu  prccatur,  ut  ei  parcat,  abit  virum  minatus, 
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qni  vi  eam  morti  ereptnrns  sit.  Qnod  ipsi  mortis  dco  haud  satis  fortiter 
actum  videtur,  qui  post  eius  discossmn  dicit:  nölk'  Sv  av  Xigag  avdtv 
av  nliov  käßotg.  Talis  Apollo  haud  hcroicus  cst,  <]ui  ipse,  si  Alccstidis 
caram  suscipere  sibi  propositum  habet  , cum  morte  dimicabit.  llitliculae 
post  ea,  xjuac  praecesserunt , eius  minae  sunt,  tali  deo  haud  dignac, 
sed  fere  pueriles , et  ipsae  eius  prects  stultae  videri  debent,  quod  mors 
iiidicat  respondens  : 

ov  öi}t-  Inlozaoai  51  rovg  ipovg  TQonovg  (v.  61) 
et  paullo  post : 

ovx  uv  Svvaio  nävx  £%siv,  S firj  6 s äti. 

Alcestis  moguis  laadibus  a poeta  effcrtur ; non  solum  ipsa  se  (iolaitjv 
dicit  (v.  325),  sed  etiam  ab  aliis  rnaximc  laudatur.  Choro  dicitur 
uqiOti]  (v.  236,  241),  i/ioi  n äoi  r uqIott]  Sö^aaa  yvvij  noaiv  dg 
avxrjg  ytyivijo&ai  (v.  83- sqq.),  tvxXtijg,  yvvij  x agioxt]  xüv  vq’ 
rjUb>  uuxQtö  (v.  l50sq  ),  nokv  St}  nokv  St}  yvvij  uq'lgii]  (v.  442), 
ayrcXitt  xök(Mi]s,  ytvvaiu  xat  (ily  «qloxrj  (v.  741  sq.),  Admeto  (tiy 
äotaxij  (».899),  famulo  hlanoivct,  ij  ’ftoi  xiäal  t olxhaiGiv  tjv  fujtt/p, 
ogyag  fiakdaoova’  dvÖQog  (v.  769  sqq.).  Famula  eius  pictatem  de- 
scribit,  quomodo  ante  mortem  deos  prccatasit,  omnes  aras  in  Admeti  - 
domo  coronaverit , cubiculo,  liberis  et  singnlis  famulis  valedixerit.  Al- 
ccstis  est  mulier  fortissima,  coniugis  amantissima,  sed  cacco  abrepta 
amore , quum  pro  eo  mori  sustincat , qu%  Ipse  mori  ncscit , liberosque, 
quos  amat,  orbos  relinquat,  libcros,  qqi  matre  mortua  summum  damnum 
faciunt , unde  Eumclus  queritur:  otyopivcig  öe  gov  , fiäx eg,  oIwIev 
olxog  (v.  413  sq.).  Habemus  igitur  Alccstin  perqnam  virilem,  pro 
coniuge  mortem  obeuntem , quae  verc  tragica  persona  esset , si  is , pro 
quo  mori  vuit,  dignior  videretur , neque  alia  acccdercnt,  quibns  tragoe- 
diae  gravitas  tollcretur.  Ipsa  enim  magno  vitae  amore  tenetnr,’  ita 
ut  eam  fere  poeuitcre  videatur,  quod  coningis  vices  in  morte  obeunda 
susceperit  Qui  vitac  amor  iam  e famulac  narrationc  patet  ct  quod 
ipsa  dicit,  sc  mori  ijßr/g  h’xovGuv  Säg,  tv  olg  iregiro/ir/v  (v.  289)  ct 
paullo  post  (v.  379):  (o  rUv,  oxs  XQVv  anigxo(uti  xdxco.  Sed, 
videns  mortem  sibi  non  evitandam  esse,  de  co,  quod  pro  coniugo  subi- 
tura  sit,  gloriatur  et  ut  coniugi  eius  memoria  nunquam  cxcidut,  postulat« 

lyco  Gs  nQsaßsvovaa  xavxl  xijg  Ijutjg 
tyv%ijg  xaiaGTijGciGa  tpcög  xoö  sigogäv, 

&vrjax co,  nagöv  ftoi  fix}  &aveiv  vnig  os&cv  (v.  282  sqq.) 

et  paullo  post  v.  299 : 

tlsv  Gv  vvv  fioi  tujvö’  änofivt/Ga i X(((uv- 

Tiuu  coniugem  petit,  ut  a uovo  matrimonio  abstineat;  quod  quum  illc 
promiserit,  ipsoa  libcros  nescio  au  ridiculo  modo  festes  facit  (».371  sqq  ) : 

, u naiösg,  avtol  ötj  räd’  sigi/xvvGaxt 
nutQug  liyovxog  fit]  yufitiv  ukki]v  noxs 
yvvuix  i(p  vfilv,  fix] d’  üiifuiostv  tixe. 
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Quo  cum  loco  si  aliora  (v.  181  sq.)  confer»,  qno  famnla  narrat, 
Alcestin  lectum  genialem  ita  allocutam  esse : „alia  femina  te  comparabit, 
haud  modestior,  opinor,  sed  fortasse  felix“,  qaae  verba  Aristophanem 
ridicnle  convertisse  «upra  dictnm  est,  haud  dabitabi»,  mecum  adsumere, 
poetam  hic  invidum  Alcestidis  amorem , qni  ipsa  mortna  aliam  nxorem 
Admetum  ducturum  esse  timet,  bene  describere.  Ex  iis,  quae  dicta 
sunt,  id  sequi  mihi  videtur,  vel  ipsam  Alcestin,  quae  generosissima 
fabulae  persona  est,  a tragica  severitate  paullulum  abhorrere. 

Ut  Alcestis  virilem  quandam  firmitatem  ostendit,  Admetus  mu- 
licbris,  ignavus  et  vanus  homo  apparet,  quod  poetam  eo  sic  instituisse 
puto , nt  ridiculus  cum  coniuge  comparatus  evaderet.  Admetus  mortem 
uxoris  non  reiecerat,  nihil  aliud  spectans,  nisi  ut  mortem  effugeret, 
unde  Pheres  ei  recte  obiicit:  ' 

bIt  Ifiijv  dtpvylav 

Xlytig,  yvvaut og,  J xaxia&’  ^aorjfilvog  t 

ij  rot/  xakov  aov  itQov&ctvev  veaviov ; (v.  696  sqq.) 

et  ipse  dicit , se  sine  pudore  Alcestidis  aeqnales  tneri  non  posse  et  ini- 
micos  snos  nunc  ei  recte  exprobraturos  esse  (v.  955  sqq.) : 

ISov  to v alaiQtSg  £iSvS‘,)  og  ovx  irXtj  QavtZv, 
eil’  rjv  fyrjfitv  avziSovg  atyvrfa 
nitpcvytv  Sät jv.  xdz  avt]Q  tlvcn  5or.il. 

Immani  mortis  metu  quasi  occaecatus  non  viderat,  se  morte  uxoris 
tantnm  amissurum  esse,  ut  vita  ei  vita  amplius  esse  nequeat  lam, 
quum  mortis  tempus  instat , caram  nxorem  in  manibus  tenet  e famulae 
narratione,  aal  (irj  ngoSovvai  Xloatzcti,  rdfirjxava  %r\ twv  (v.  201  sq.), 
et,  quum  in  scaenam  cum  Alcestide  prodit,  eaip  precatur,  ne  se  pro- 
bat (v.  250,  275),  quamquam  ipse  eam  prodidit,  et  monet,  ut  deortun 
misericordiam  excitet  (v.  251).  Et,  quamquam  didt,  Alcestide  mor- 
tua  se  nullum  esse  (v.  277  sqq.),  tarnen  ipse  mori  nesdt:  quod  enim 
v.  382  exclamat : 

ayov  fit  avv  aot,  nqog  Qmöv,  ayov  xäzco , 

mera  querimonia  est,  quodque  postea  chornm  reprehendit  (?,  897  sqq.) : 

1 1 ft  IxüXvoag  fjhptti  zvfißov 
zdcpqov  lg  xolX-rjv  xal  filz  ixclvtjg 
tijg  fity  uqlazrfg  xiioOcn  tp&ificvov; 

ndiculum  videtur  in  homine  tarn  ignavo.  Non  minus  ridicnlum  est, 
quod  ille  iactat,  se,  si  Orphei  lingua  et  ars  sibi  esset,  ad  inferos  de- 
scensurum  esse  (v.  860  sqq.). 

Ridicula,  si  quid  aliud,  Admeti  cum  patre  lis  est,  cui  id  probro 
habet,  quod  pro  ipso  mortem  obire  noluerit,  eique  aipv%lav  exprobrat 
(v.  642) , qua  ipse  maxime  laborabat , mulierem  pro  se  mori  patiens ; 
quin  etiam  mira  stupiditate  correptus  didt,  neque  patrem,  neque  roa- 
trem  revera  suos  esse  parentes,  et,  quum  moriturus  esset,  Alcestide 
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mortem  non  obeunte,  filii  offida  sibi  non  amplins  praestanda  esse  ad- 
firmat  (v.  666  sqq.).  Execratur  parentes:  Hggoig  wv  avmg  XV  | vvoi- 
xtj'caßä  <sot  (v.  734)  et  patrem  a funere  decedere  iubet.  Rixa  mens 
contumeliis  continetor , eaque  populum  maximc  dclectatum  esse  verisi- 
xnile  est ; alias  quqgue  rixas  in  (ragoediis  saepe  inveniri  non  ignoro, 
sed  hae  omnino  aliter  coinparatae  sunt,  non  tarn  stultae,  quam  nostra. 
P her  eg , Admeti  pater,  senex  infirmus,  neque  nlla  re  generosus  est, 
quum  Tel  filium  uxoris  funus  cclebrantem  acerbe  inrideat  verbis:  ovx 
iyytkäf  yigovzu  ßaaza£(ov  vixgov  i.  e.  rundum  rides,  meum  funus  du- 
cens , scio  te  me  mortuum  esse  malle.  Neque  eum  aestimare  possumus, 
quum  famam  posteritatis  omnino  nibili  ducat,  dicens:  xctxiög  axovtsv 
ov  fiiXts  davövzi  fioi,  quibus  verbis  Admctus  subiicit:  (ptv , ipev'  to 
yijgag  mg  ävatöiiag  nkiov  ( r . 726  sq.).  Cetcrum  tota  haec  scaena 
non  nisi  ad  risum  movendum  facta  videtnr,  quum  ad  ipsam  rem  non 
pertineat.  Memorabile  est,  non  solum  Admelum,  sed  etiam  Alcestin 
et  chorum , patri  sive  matri  pro  Clio  moriendum  esse  pntare.  Cf.  v. 
290  sqq.,  466  sqq.  Quod  Euripides  fecit,  vulgarem  opinionem  iis 
tribuens,  senes  haud  invite  mori,  ita  ut  libenter  pro  filiis  mortem 
obeant;  quod,  etsi  verum  esset,  tarnen  patrem,  qui  viverc  mavult, 
minime  reprebendere  filius  deberet. 

Post  Alcestidis  mortem  dem  um  Admetus,  quantum  damnum  ca 
fecerit,  vere  intelligit,  imde  qneritur  (v.  939  sq.): 

tyw  d\  ov  ov  XQVv  *o  fiogas/sov 

kt mgov  dictl- a>  ßiozov * agzs  fiav&dva, 

et  paullo  prius  v,  868  sqq.  Una  res,  qna  Admetus  excellit,  est  hospi- 
ta Utas,  laudibus  elata  a choro  (v,  697  sqq.)  et  ab  Hercule  (v.  858  sqq.) ; 
sed  bac  ipsa  band  optime  in  nostra  fabula  utitur,  uxoris  mortem  Her- 
culem  celans,  qui  buius  calamitatis  inscius  in  eius  domo  debacchatur. 
Minime  enim  ei  ignominiae  fuerit,  amico  luctum  aperirc,  qui  hoc  iure 
suo  postulare  potest;  unde  Hercules  ei  postea  didt  (v.  1009  sqq.): 
epikov  ngog  avSga  xgy  keynv  ikev&lgcog,  et  quae  scquimtur.  Adme- 
tus  mortem  Alcestidis  eo  tantum  dissimulavit,  ne  Hercules  abiret  et 
domns  sua  ix&gö^tvog  diceretur  (v.  657  sqq  );  ipse  didt:  xot  z<5  fttv, 
oi  fi ui , ögdv  raö’  ov  tpgovtlv  doxcö,  ovd’  alveois  (ie  (v.  665  sq.).  Ad- 
metus  in  fine  fabulac  profitetur  se  meliorem  vitam  instituturum  esse 
(v.  1157)  et  Hercules  eum  admonet,  ut  in  posternm  iustus  sit  et  pius 
erga  hospites  (v.  1147  sq.). 

Herculein,  qui  unus  commemorandns  snperest,  minime  tragoediae 
convenire  facillime  patet.  ln  scaenam  procedit  facta  sua  iactans  et 
gloriose,  quae  facturus  sit,  commemorans;  Admeto  salutato  audit  cum 
aliquem  sepelire,  sed,  quamquam  in  colloquio  cum  Admeto  mortem 
Alcestidi  subeundam  commcmorat,  tarnen  minime,  quae  herois  est  ratio, 
ad  eam  servandam  se  paratum  ostendit  et  omni  solatio  omisso  didt: 
o,  (trj  jzgoxkat  axovtsv  * lg  zoö'  uvaßakov.  Quum  Admetus  adfirroa- 
verit,  mortuam  minime  familiärem  esse,  in  donium  abit,  ubi  e famuli 
narratione  summa  voradtatc  cibos  et  vinum  comedit  et  canit ; navovgya 
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xXüna  xctl  Irjazijv  uva , famalns  eum  dicit  (y.765).  Postea  ipsc  ex 
aede  exit , cqronatus  et  ebrius,  Epicureo  modo  docens  (v.  7tf7  Sq.): 

cvygctivs  aaviov,  nlve,  zov  xad^fi iqav 

ßlov  loyt^ov  aov,  za  <5’  aMa  zrjg  et  reliqua. 


Sed,  quam  audit,  Alcestin  ipsam  mortuam  ess§ , heroica  eins  vis  se 
osteudit  et  se  Aisestin  aut  mortis  deo  ereptnrura,  aut,  si  hoc  fieri  ne- 
queat,  ab  inferis  reducturum  esse  spondet  Paollo  post  cum  Alcestide 
velata  prodit , quam  Admeto  tradit , ut  eam  conservet , quam  io  certa- 
mine  reportaverit;  sed  hic  primum  illud  recusat,  postea  vero  cedit, 
diccns:  xofilfrr , el  ) ztjvöe  Ö^aaOat  66/xois-  At  Hercules  vult, 
eum  ipsum  mulierem  in  aedes  ducere,  cui  quum  vultum  ävertens  mnnum 
dedit  Admetus,  illc  velo  sublato  mulierem  inspicerc  eum  iubet.  Quo 
facto  uxorem  agnoscit  et  summa  hilaritate  fabula  finit  Haec  ultima 
scaena  a tragoedia  omnino  abhorret;  comicam  spirat  vim , inrprimisque 
haec  Admeti  verba:  av  J yvvcu,  tfnS  noz  tlov,  zuvx  ’iyova 
AXxtjauSi  nogqpijg  (Uzq  IWs  xoi  ngogiji^ai  öepag  (v.  1061  sqq.), 
tum  o vy.  i'oziv , tjug  zc3ös  avyvM&ijtozai  (v.  1090)  et  ovx  Sv  diyoifxt 
(v.  1114)  spectatorcs , qui  velatam  mulierem  Alcestin  esse  certo  suspi— 
jabantur,  mirifice  delectasse  puto.  Si  Hercules  hoc  modo  Admetum 
luden*  cum  iam  puniverat,  hoc  praeterea  eo  fit,  quod  ante  tertium 
diem  ab  Alccstide  audiri  non  potest.  Hucusque  iam  nonnulli  loci  lau- 
dati  sunt,  qui  ridiculam  quandam  vim  liabent;  his  unum  addo,  eum, 
quo  Admetus  dicit,  se  uxore  mortua  priores  delicias  abiecturum  esse 
▼.  343  sq. 


Quod  ad  exteraum  nostrae  fabulae  apparatum  pertinct,  patat, 
nunc  splendidum  et  novum  fuisse;  mortem  ipsum  in  scaena  apparere 
res,  ni  fallor,  inaudita  erat,  mors  Alcestidis  magnifico  modo  expressa 
naud  parura  delectabat,  funus  haud  medioeri  pompa  celebratum  esse 
verisimile  est.  Eumeli  quoqtie,  quippe  admodum  infantis,  carmen  res 
nova  fuisse  videtur,  quum  alioquin,  Euripidis  Andromacham  excipio, 
pueros  in  scaena  agentes  haud  inveniamus.  His  rebus,  ad  quas  mol- 
liores  rhythmi , ab  Hermanno  iam  laudati,  accedunt,  Euripidem  saty- 
rorum  chorum  omissum  compensare  voluisse  puto. 

[am  videamus  alios  poctas  scaenicos , qui  Alcestidis  argumentum 
attigerunt.  Thespin , tragoediae  auctorem , Alcestin  edidisse  Seidenus 
e marmore  Arundeliano  conicctura  haud  probabili  contendit.  Suidas 
enim  quattnor  tantum  huius  poetae  fabulas,  minime  Alcestin,  laudat, 
neque  est,  cur  eidem  auctori  fidem  negemus  narranti  v.  (Dgvvryog, 
rhrynichum  primum  muliebrem  personam  in  scaenam  dedisse,  unde  ne 
hoc  qmdem  concedo,  mutam  Alcestin  a Thespide  inductam  esse.  Certa 
est  rhrymchi  Alcestis,  cuius  unum  fragmentum  servatum  est,  e systemate 
anapaestico  depromptum,  quo  Herculis  certamen  cum  mortis  deo  a 
choro  c scaena  conspectum  describi  videtur.  Quaeritur,  utrum  PhrynichU 
fabula  tragoedia , an  drama  satyricum  fuerit.  Casaubonus  inter  Phry- 
nichi  fabulas  hoc  modo  discernere  non  couatur ; Welcher  (Addit.p.  285) 
rhrymchi  Erigonam  et  fortassc  Androinedam  satyrorum  choro  usas  esse 
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enspicatnr.'  Alcestidis  argumentum  dramati  satyrico  propius,  quam 
tragoediae  mihi  videtnr , quo  accedit,  qnod  Hercules  saepissime  cum 
•atyris  eonjungitur,  ut  Welcher  1.  1.  p.  8 19  sq.  docuit.  Hiuc  non  pos- 
tum , quin  Phrynichi  fabulam  drama  satyricum  habeam.  Neque  Aeschy- 
lum , neque  Sophodem  Alcestin  tractasse  refert  Euripideae  fabulae 
argumentum bis  verbis ; nag  ovdetipm  xti rat  rj  pv&onoila , quae  eadem 
in  argumentis  Eumenidum  et  Medeae  leguntur.  Monendum  est,  cnm, 
qui  haec  scripsit,  tres  tantum,  qui  superstites  sunt,  tragicos  nosse, 
quod  iam  Hermaunus  observavit,  et,  quum  Alexaudnae  nonnulla  herum 
dramatum  non  extarent,  imprimis  vero  dramata  satyrica  magnam  par- 
tem  nunquam  Alcxandriam  venisse  vidcantur,  ex  illis  verbis  haud  certo 
sequi,  Aeschylnm  et  Sophodem  AlcestidiS  argumentum  draipate  saty- 
rico — tragoediam  omnino  nego  — non  tractasse.  Atque  Sophodem 
fabulam  Aleettü  inscriptam  dedisse  e Plntarchi  loco  colligitur,  quam  ob 
argumenü  rationem,  quamquam  Hyginus  Alcestidis  argumentum  tra- 
goedia  dignissimum  d'cit , drama  satyricum  habeo,  etiamsi  virum,  quem 
magni  facio , aKtcr  quondam  statuisse  memini.  Comoediam  Alcestit  in- 
scriptam Autiphanem  edidisse  sdmus. 

Ad  Romanos  transeuntes  primum  Naevium  Alcestin  scripsisse  refert 
Gelihu  N.  A.  XIX,  7 et  locura  ibi  laudatum  Nonius  v.  obesvm  laudat 
hoc  modo : Naeviut  in  eaxminc.  Sdo  quidem , nostra  aetate  omnes  fere, 
Osaunuro,  Weichertum,  Hermannum  et  Glumium  nominasse  sufiidt, 
eo  convenire  non  Naevium , sed  Laevium  huius  Alcestidis  auctorem  esse. 
Et  Glumins  quidem  Laevium  comoediam  Aleettü  inscriptam  condidisse 
putat,  quae  mira  seutentia  recte  nuper  explosa  est  ab  Osanno;-  reliqui 
Alcestin  partem  Erotopaegniornm  fuisse  adsumunt  Urgent  quidem, 
quod  Alcestis  carmen  dicatur,  quod  in  Gellio  loco  fit;  nam  apud  No-' 
nium  verbis:  Naeviut  in  camine:  corpore  etc.  vitium  continetur , voeabnlo 
carmine  e corpore  per  SitroyQtupiav  orto,  quo  Alcestidis  uomen  periit, 
eodem  modo,  quo  apud  Priscianum  VII.  p.  881  P.  vulgo  male  lcgltur: 
Natviut  in  Iliadot  II. : Fecundo  etc. , nbi  fecundo,  quod  plures  codd. 
omittont,  e tecundo  fictum  est.  Adfirmant  fabulas  nunquam  carmxna  no- 
minatas  esse;  sed,  si  Attii  Briseis  s.  Ilias  a Persio,  Medea  Ovidii  et1 
Varii  Thyestes  ab  auctore  dialogi  de  caussis  corruptae  eloquent iao 
(c.  12)  libri  dicuntur , (cf.  Welcker  Tril.  p.  601),  Caesar  Terentii  co- 
moedias  Unia  scripta  nominat,  huic  argumento  haud  magna  aactoritas 
est;  Yitruvius  IX,  3 de  Attii  carminibut  loquitur,  Virgilius  Ecl.  IX,  35 
Poüionis  tragoedias  carmina  nominat  et,  si  Horatius  (A.  P.  220)  carmen 
tragicum,  Statius  (Silv.,  II,  7),  carmen  togaium  dixit,  non  Video, 
cor  fabulas  solo  carminis  nomine  designatas  esse  negemus.  Sed  tota 
res  paods  absolvi  nequit;  hoc  nnum  hic  addo,  id,  quod  Gellius  ex  hoo 
carmine  adfert , qnod  vituperones  suos  poeta  tubducti  rupercilii  carptoret 
appeilavit,  ad  prologum  comoediae  spectare.  Comoediam,  non  tra- 
goediam Naevii  Alcestin  fuisse  extra  dubiam  positum  mihi  videtnr. 

Fulgentius  v.  friguttire  versum  ex  Ennü  Celestide,  comoedia,  ad- 
fert, quo  loco  recte  emendatuin  est  Alcestide.  Osannus  haue  Alcestin 
Laevii  esse  putat,  sed  tum  illud  comoedia  rectum  esse  non  posse  videtnr 
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Non  nego,  fortassc  Ennii  nomeo  e Naevü  esse  corruptum,  quod  non* 
nunquam  fit  cf.  Enn.  Hect.  Lytr.  fr.  19  , fr.  inc.  1,7),  sed  causa, 
cur  hoc  statuamus,  nutla  idonea  cogitari  potest,  quum  saepc  plures 
poetas  scaenicos  Romanorum  idem  argumentum , quin  etiam  idem  grae- 
cum  exemplar  expressisse  videamus.  Fragmentum  Ennianae  Alcestidis 
servatum  de  mutiere  temulenta  loquitnr,  quae  fortasse  ex  Admeti  domo 
procedit , domini  casibus  ad  se  madefaciendam  abutens.  Denique  Attii 
Alcestis  laudatur,  quam,  quum  ex  Euripidis  fabula  non  expressa  videa- 
tur,  e Phrynicbi  desumptam  putat  Hermannus;  sed  me  iudice  neque 
Attius,  neque  priores  Romanorum  poetae  scaenici  unquam  Phrynicbi 
iabulam  reddiderunt,  et,  si  recte  supra  coniecimus,  huius  poetae  Al- 
cestin  drama  satyricum  fuisse,  haec  sententia  sponte  concidit.  Mihi 
Attius , Enuius  et  Naevins  Antiphanis  comoediam  expressisse  videntur. 
Ex  his,  quae  de  aliis,  qui  Alcestidis  argumentum  tractarunt,  poetis 
scaenicis  dicta  sunt , patet , id  minime  tragocdiis  scribendis  occasionem 
praebuisse,  sed  solis  comoediis  et  dramatis  satyricis;  unus  Euripides 
eo  ad  fabulam , quae  tragicam  severitatem  cum  risu  et  hilaritate  mix- 
tam  dedit,  scribendam  usus  est.  lam  absotvimus,  quae  de  Euripidis 
Alcestide  dicenda  nobis  visa  sunt,  quibus  pauca  de  iis  tragoediis,  quas 
eodera  modo , atque  Alcestin , quartum  tetralogiae  tocum  tenuissc  supra 
suspicati  sumus,  addere  liceat  Orestem  non  unicam  actionera,  sed 
plures  inter  se  iunctas  conünere,  tum  minime  primariis  huius  herois 
factis  describendis  uti,  facile  patet.  Multa  hic  a tragica  severitate  ab- 
horrent,  quo  refero  Menelai  mores  tarn  ignavos  et  fere  ridiculos,  Tyn- 
darei  litem  cum  Menelao  et  Oreste  — vere  de  Tyndareo  dicit  Menelaus 
öpyq  yaQ  apa  oovxal  t o pjQag  ov  ßotpov  v.  490 — , Helenae  caedem, 
praecipue  eius  lamentationes  ante  mortem:  Id  IhXatsyov  'Aqyog , 
okXvntu  xaxäg  et  Mtvikae,  &vtjaxa>  • av  6s  nagdv  fi  ovx  dtptXsig 
(v.  1296  et  1301),  querelas  Phrygis  mortem  timentis  et  ab  Oreste 
derisi,  eunuchi  <j£v<pdvov  (cf.  Schot,  ad  v.  1369),  — imprimis  versus 
inde  a 1511  usque  ad  1524  ridiculam  vim  habent,  quam  a vera  tra- 
goedia  alienam  esse  contendo  — , tum  convicium  Menelai,  niraiam 
Electrae  hilaritatem  Helena  caesa,  v.  1302  sqq.  denique  Herinionam, 
quam  in  domus  fastigio  viditcura  Pylade  et  Oreste  spectator; 

Söficov  8’  hi  axQcav  zovgSe  nvQyrjgovfilvovg , 

Hitpog  6’  ijxijs  övyctXQOg  imipQOVQOv  digr) , 

ut  Menelaus  dicit  (v.  1574  sq.).  Hic  novus,  ni  fallor,  aspectus  et 
Helena,  quae  hic  apparet  xQvtpag  fjrotxja  TQcnxag,  Phryges  ht 6- 
m po>v  xal  (jLVQOiv  Iniarciutg  secum  ducens  (v.  1112  et  1113)  Phrygiis 
moribus  Utens  (v.  1426  sqq.)  spectatores  certo  mire  delectavit,  idque 
satyrorum  loco  substituisse  Euripidcm  credo.  Nonnullos  locos  comicam 
vim  spirantes  iam  vidimus,  quibus  paucos  addamus.  Huc  Orestis  oratio- 
nem  v.  553  sqq.,  566  sqq.  et  id  quoque  refero,  quod  Helena  axgag 
tantum  XQi%ag  abscidit,  odfavaa  xocXXog,  ut  Electra  ad  spectatores 
versa  (cf.  Schol.)  v.  129  dicit. 
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Inter  Menelai  convicia  haec  legnntnr  (v.  717  sq.,'  787,  754): 

J nlrjv  ywaixog  ovvixu  atoaxiilaxtiv 
raiX  ovSiv; 

iixözcog,  xaxijg  ywaixog  uvöqu  ytyvea&ai  xaxöv; 
ov  yaq  alxfiijr^g  nitpvxtv , Iv  yvvai£\  d’  aAxqiof. 

Fabula , quam  in  Helena  expressit  Euripides,  iam  per  se  satis  lu- 
diera  est;  Helcnam  minime  a Paride  raptam,  sed  a lonone  in  Aegy- 
ptum  missam  esse,  quae  cnstodiretur  a Proteo  rege,  eam  vero,  quam 
Paris  secum  duxit,  nihil,  nisi  umbram  fuisse  a lunone  cilictam. 
A tragoedia  abhorrent  Teucri  verba  praesentem  Helenam , quam  non 
agnosdt,  ita  alloqnentis  (v.  1,  62  sq.): 

• xaxöSg  6 ’ oAotro,  pjjä*  in  JüvQcoxa  foag 

SkOoi  (EMvtf)  • aii  6*  titjg  tvivxve  ätl,  yvvat, 

tum  Menelaos  involotus  pannis,  ut  ipse  dicit  (v.  421  sq.): 

ovx  ötfiipi  %QÜi'  ie&ijxif  avru  ö'  cixäoai 
nügca rf  vaog  ixßökoig  afintaxo/ia i, 

Colloquium  cum  anu  ad  risum  movendum  compositum  (cf.  praecipne 
r.  455  — 58) , admiratio  Menelai  andientis , Helenam  in  Aegypto  esse, 
lepide  expressa  (cf.  imprimis  v.  486  sqq.),  faceta  agnitio  Helenae  et 
Menelai  inde  a.  v.  545,  dubitatio  Menelai,  an  rerera  Helena  sit  (v.  675 
sqq.),  et,  si  quid  alind  ille  locus,  ubi  Theodymenus,  barbarus  rex 
ambiguis  verbis  eluditur,  verbis  ad  miram  spectatorum  voluptatem  ex- 
dtandam  scriptis,  et  Helenae  non  solum  navis,  sed  etiam  plurimae 
aliae  res  ad  fagam  pertinentes  conceduntur.  Hane  fabulam  unquam 
tragoediae  loco  actam  esse  omaino  nego;  rex  barbarus  tali  modo  elusus 
dramatis  satyrid  est,  neque  concedere  possum,  poetam  in  severa  tra- 
goedia perraigatam  fabulam  de  Helenae  raptu  ita  deserere  conatum 
esse,  ut  totum  bellum  Troicom  rem  inanem  foisse,  fraudem  a lunone 
factam  spectatoribus  perauadere  voluerit.  Ceterum  in  Euripidis  Helena 
iam  offenderunt  viri  darissimi,  Aug.  Guil.  a Schlegel  et  Fridericus 
a Raumer. 

His  expositis  ad  fragmen  tum  didasealienm  nobis  redeundum  est. 
Qunm  enim  mirum  videatur,  tan  tarn  mutationem,  qualis  tetralogiis 
quattoor  tragoediarum  contineatur,  alibi  n unquam  commemorari,  ami- 
cus,  qui  nobiscum  in  eodem  versatus  est  argumento,  coniedt,  nomina 
quattoor  fabnlarum  in  illo  fragmento  locos  mutasse  et  errore  librarii 
Älcestin  hic  ultimum  tenere.  Quae  coniectura  me  diu  anxium  habuit, 
quam  metuerem , ne  e mero  librarii  errore  de  nova  Euripidis  inventione 
cogitaretur.  Sed  rem  probe  pensitans  vidi  illud,  in  quo  offendit,  ami- 
cus  mens , tetralogiam  quattuor  tragoediarum  Euripidem  dedisse  nullo 
modo  tolli  posse,  quum  quattuor,  quae  laudantur  fabulae,  tragoediae 
sint,  et  hinc  nullam  idoneam  caussam  esse,  cur  Alcestidis  nomen  hic 
locnm  mutasse  adsumamns.  Kgrjooai,  ut  nomen  indicat,  choro  Cres- 
sarum,  non  satyrorum  usae  sunt,  unde  sequitur,  drama  satyricum  eas 
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fuisse  non  posse.  Tclephum  tragoediam  esse  e loco  lepidissimo , quo 
ab  Aristophane  exagitatur  (Acharn.  430  sqq.) , patet  et  disertis  verbis 
(ibid.  v.  465)  rgaycoöla  dicitur.  Latinorum  poetarum  Tclephum  scri- 
pserunt  Ennius  et  Attins , quorum  eorumlem  fabulae  Alcmaeonis  nomine 
inscriptae  landantur.  Alcnjaconem  inter  argumenta  tragica  recenscnt 
Athenaeus  VI.  p.  232  et  Aristoteles  Poet.  c.  13.  Quem  posteriore 
iocoposui,  dicit,  prius  (Aeschylum  praccipue  significat)  omacs  fabulas 
sine  discrimine  tragoediis  expressas  esse,  nunc  vero  optimas  tragoedias 
(Euripidem  indicat)  paucas  tractare  familias,  Alcmaconem,  Oedipum, 
Orestem,  Maleagrum,  Thycstem,  Tclepbum,  quorum  omnium  nomine  fa- 
bulas  Enripidis  inscriptas  esse  scimus.  Aristophanis  Scbol.  ad  Dan.  v.  74 
Euripidem  minorem  patre  mortuo  in  urbe  dedisse  ’ Iqnyivnav  iv  slvkidt, 
’AXy.uttiiavtt , Bc.xyjttg  perbibet,  Hinc,  quod  iam  per  se  versimile, 
neque  adhuc  addubitatum  est,  certissimum  videtur,  Alcmaeonem  Euripi- 
dis  tragoediam  fuisse.  Scripserunt  tragoedias  quibus  Alcmaeonis  nomen, 
praeter  Euripidem  Sophocles  et  Astydamas,  drama  satyricum  Achaeus, 
quod  Delphis  actum  esse  ostendit  fragmentorum  editor,  cornoe- 
diam  Ampbis. 

Dcniquc  verba  didascalici  fragmenti:  ro  Sqö/uu  irconjOtj  in- 
spicienda  sunt,  ubi  numerum  corruptum  esse  patet.  Ghunius  coniecit 
U,  ita  nt  Alcestis  fabuia  decima  quarta  sit,  nostram  tetralogiam  undc- 
ein»  fabulae  praecesserint,  quod  ultimum  mihi  haud  verisimile  videtur. 
In  corpore  poetarum  tragicorum  dramata  satyrica  omissa  fuisse,  docet 
vita  Aeschyli  his  verbis:  iv  olg  inoltjae  öpapnta  {ßSoui/xovra  xal 
int  tovrotg  octivQtxa  äftcpl  ta  nivte,  et  numerus  fabubrum,  qnae 
tragicis  ascribuntur.  Quod  de  Euripidc  refortur , eum  Septuaginta  quin- 
que  aut  nonaginta  tres  scripsisse,  nihil  demonstrat,  quura  eum  quat- 
tnor  tragoediarum  quoque  tetralogias  fecisse  scianius.  Sophodent  dra- 
mata centum,  viginti  tres  scripsisse  Suidas  refert,  i.  e.  unam  ct  qua- 
draginta  trilogias  secundum  Aristophanem  centum  triginta,  quorum 
acptemdecitn  subditiciae  sint , nist  error  librarii  subest  et  e £ ortum 
est;  quod  si  adsumimus , Suidas  c*  Aristophanes  conveniunt.  Aeschy- 
lus  secundum  Suidam  nonaginta  scripsit  fabulas  i.  e.  triginta  trilogias, 
secundum  vitam  Septuaginta,  nisi  ivivy'jxovra  pro  fßSofitjxovra  le- 
gendum  est.  Si  igitur  dramata  satyrica  non  nominantur,  undecim 
fabulas  nostram  tetralogiam  praccessissc  non  verisimile  est  Equidem 
pro  i legendum  puto  tg,  ut  forma  maiusctila  litterae  3 c digammatc 
(13  e IF)  orta  sit.  Quod  si  recte  conied,  hanc  tetralogiam  quattuor 
aliae  cum  dramatis  satyricis  praecesseruut , ita  ut  Euripides  per  duode- 
viginti  annos  quinque  tctralogiis  certavcrit.  Si  numerus  Euripidcanim 
fabularum  certus  est,  duas  alias  tetralogias,  si  minimmn  adsumimus, 
e quattuor  tragoediis  constantes  Euripidem  dedisse  patet.  Sed  hacc 
de  argumento  proposito  pro  virili  parte  disputata  sullidanb 

B.  Duntzer. 
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Scripsit  II.  Dünlzer  Colouiensis. 

I. 

Inter  fragmenta  e Panyasidis  Heraclea  npiid  Fnnckium  de  Pnnya- 
«idis  vita  ac  pocsi  (Bonnac  1837)  p-  66  hoc  legilur: 

Tkij  fllV  Aljpi'/Zljg,  T kfj  dl  xlüTOff  ’slp(piyvi,tt$t 
tkij  dl  IloGtiöäav , xkij  d’  agyvgozo^og  Anökk cov 
tij'dyi  nctga  OvtjxeS  (hjxtvifiiv  tlg  iviavxov, 
t lij' di  xal  1>ßgi(io9vfiog"Agi]g  vno  naxgog  avetyxrjg. 

Jam  Giisfordius  9extvlpev  restituit  pro  Otjxtvacptv  , quam  conie» 
cturam  stabilirc  poterat,  qiiodFunckius  quoquc  ueglcxit,  locis  Homeri- 
ds  Od.  1,  489  »q.:  ßovkolpijv  * lnäpoopog  Icov  dtjuvlptv  ctkktp 
ccvdpi  7iag  etxkijgco,  w ,n)  ßtozog  nokvg  tl't,  (quo  loco  ininor  distinctio 
post  äUco  male  pouitur,  quum  alles  a praepositione  naget  pemieat. 
I)e  usu  v.  «llofcf. , ut  alia  mittam,  Öd.  «,  132,  £,  84),  et  a,  357, 
£iiv\  t]  op’  x Idikoig  Oijzivipcv , il  a’etvtkalfnjv;  Verbum  d-rjxtv oj 
aut  absolute  ponitur  sine  casu,  ut  posteriori  loco  et  II.  cp,  444;  ot 
äyt] vogi  Aaopidov xt  nag  Aiog  iköovxig  <hjzivaap.lv  tig  iviavxuv, 
ubi  noli  dat’mun  ay.  Aaop.  cum  {hjxtvGctpiv  iuugere  (pertinet  enim 
ad  IlHoyTSf),  au*  cum  ut  nostro  loco,  Od.  k.  1. 1.  et  apud  Hero- 

dotum  VIII.,  137:  ivOavza  dl  tQijxivov  ln  1 pio9c5  naga  x w ßaaiktz. 
Vcrsui  4 vitium  inest,  quum  vno  nazgvg  avetyxrjg  minime  epicum  sit; 
legend  um  etvuyxy  et  vertendum : Invitui  tulit  et  saeous  Mari  sub  loon 
patre.  Cf,  11.  o,  199  o»  t&ev  ozgvvovzog  axovoovxai  xal  etvayxy, 
ibicL  v.  132  sq.  r]  i&ckeig  cevzog  filv  dvankrjoexg  xeexu  nokka  aip 
f utv  OvkvfiTcoväe , xal  ayvvpevog  mg,  avayxij ; Errat  Fuuckius 
p.  67  obserrans.  „ Sunt  fortasse  lovis ; “ nam  Iuppiter  ijise  minime 
dixerit:  x kij  dl  xal  6ßgip6-9vpog"Agtjg  vno  nazgög  avayxij.  Milli 
haec  verba  a dea  Iunoni  dicta  videutur;  fortasse  a Dione,  nt  in  simil- 
limo  liiadis  loco  s 381  spp. , aut  a Themide. 

II. 

E Sophoclis  Trachiniis  nonnullos  locos  hie  emendandos  nobis 
sompsimus.  V.  54  sqq.  legitur: 

neög  natol  plv  xoaolgdt  nkrj&vti g,  axag 
, avögog  xaxa  ftjnjciv  ov  mpmig  xiva, 
fiäkioxa  d*  ovmg  tixug  "Tkkov,  ll  naxgos 
vif ioi  tlv  iogetv  xov  xuktög  ngaaativ  doxtlv  (Cod,  Par. 
doxet ).  Omnes  explicationes  iuepto  illo  doxtiv  laborant;  legendum  no- 
deiv  et  interpretandum : „quid  (sic  «tag  saepe.  Cf.  192,  292,  Oed. 
R.  692)  liberis  abundas,  sed  neminem  ad  virum  exqnirendura  mittis, 
neque  Hyllum , quem  omnium  maxime  decet , si  ullam  patris  curain 
habere  possit,  eius  salutem  exoptare?“  V.  86  sqq.  legimus; 
diU.’  elpi,  pvrjxeg’  tl  dl  OiOepexuov  lyeo 
ßä'iiv  xaztjÖTj  xüvdi  xäv  mikai  nagijV. 
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vvv  $*  6 £wi j&ijg  nöxftog  owe  iS  ncrrgog 
rjftäg  ngoxagßtiv,  oväe  Setfialvctv  ayav. 
vvv  d’,  dg  ijvvlqp , ovdlv  iXXtlipco  ro  fit}  ov 
nätsav  nvOia&at  raJvd’  aXij&eiav  ni'ge. 

Vr.  3,  4 Hermannuä  priori  recensioni  tribuit,  duas  recen- 
sioncs  statuens.  Pro  lä  recte  nonnulli  coniecerant  tia ; locus 
omnino  reatitutus  est,  si  pro  vvv  3’  (Brande.  emendat  «U ) po- 
nimus  rcplv,  quod  e sequenti  vvv  (v.  5)  corruptelam  traxit.  Sic 
omnia  recte  procedunt.  Cf.  v.  157  sqq. , ubi  simili  modo  ngoo&tv 
et  vvv  opponuutur.  Y.  291  in  codicibus  twv  ftev  nagdvxcov,  uov  dl 
nenvOfiivrj  Xoyur,  emendant  xa  Si,  quod  recepit  Hermannus,  quamquam 
suspicatns  pro  twv  dl  scribendum  aal.  Syllaba  twv  male  duplicata  est ; 
dl  ex  1dl  ortum.  Sic  omnia  bene  procedunt:  toJv  plv  jropo’vrwv,  1dl 
ntnvofiivy  Xoyco.  In  v.  523  iyd  dl  fiaxqg  ftev  ola  qpporjw  multa  ten- 
tarunt.  Scbolion  explicat:  iyco  nagelaa  xa  noXXa  ro  xeXrj  Xlyco  xtov 
ngay/iduov.  Syllabae  ▼.  ftcittjQ  locum  mutarunt ; legendum  xeQfia, 
quam  coniecturam  Herrn  anno  quoque  placere  confido , qui  xigdga 
aut  d*  ofictQtrj  proposuit. 

V.  669  legitur: 

Toiovrov  ixßißqxtv,  oJov  Sv  epQaad, 
yvvatxtg  vfxtv  &avft  avlkmoxov  paOeiv. 

Emendanmt  rjv  pro  Sv;  Hermannus  dicit  olov  Sv  tpgäato  signi- 
ficare  qualm  difero , quod  hic  absurdum  sit.  Fut.  ind.  cuin  uv  indi- 
cat  rem  fieri  sub  condicione  quadam,  nt  olov  Sv  tpQaßoi  qualem  dicam , 
*i  rem  expono.  Sic  Sv  recte  hoc  loco  se  habet,  sed  verisimile  mihi 
est , vocabula  ftaOttv  et  epgäoco  locum  mutasse,  quae  si  in  suam  commi- 
grant  sedem,  omnia  bene  procedunt.  Quod  si  mecnm  adsumis,  Sv 
ad  olov  aut,  quod  malo,  ad  fiadtiv  pertinet,  quo  posteriori  casu  Sv 
j>roprie  post  fta&eiv  locum  habere  deberet.  Quod  Hermannus  dicit, 
ov  cum  fta&eiv  coniungi  sententiam  non  ferre,  haud  verum  est;  nam 
bene  Deianira  iUo  fia&etv  dubitationem  quandam  addit,  quum  quäle 
illud  sit  non  certo  definire  audeat,  quamquam  sibi  ipsi  rem  omnium 
maxime  persuasam  habet.  — In  carmine  chorico  haec  (v.  825  sqq. 
836  sqq.)  sibi  respondere  debent: 

nüg  yag  Sv  6 fxq  Xtvaacov  Hxtnoti  Ininovovy ’ fyoi  &avdvXaTQttav; 
et  Sftfuyavtv  alxi£te  Niaoov  &’  vno  tpolvtu  dolof tv9u  xivxg  httgioavza. 

Multa  tentarunt,  quae  omnia  hic  referre  inutile  est.  Nioaov 
delendum  esse  suasit  Hermannus,  sed  adiectivum  j ueXayyalxrjg  sine 
articulo  pro  substantivo  positum  nostro  loco  adsumi  omnino  nequit. 
Hinc  melius  Tridinius  corrigens  Niaaov  y vno  SoXöpv&a  et  Brnnckius 
qui  &’  vno  delevit.  V.  vnotpövia  est  explicatio  poeticae  vocis  SoXoftv&ce 
(cf.  locos  a Hermanno,  qui  recte  vnocpivta  dedit,  allatos)  delendum. 
Instropha  autem  fr«  noxi  (Herrn,  fit  nox>  ft’)  corruptum  est;  frt  e se- 
quenti InLnovov  ortum  et  noxi  me  iudice  emendandum  noiäv  x.  Sic 
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offlnia  bene  proccdunt;  metrurn  quoqne  magis  convenit,  versibus  sic 
digesti* : 

(fintSa  xazovpifat.  näg  yaq  av  o fifj  X tvaauv 

noidv z ininovov  y ’ fjo*  daväv  Xazqiiav; 

cpaO/iatt  fuXuyyatza  *’  dafuyä  viv  ortxifsi 

Niooov  ye  SoXu/xvVa  xlvtQ  im^iouvza. 

— \J  *J  V - --  |—  uov--- 
U ” “ 

Non  roinor  labe*  stropham  et  antistropham  $ einsdem  cannini 
invasit.  Librorum  lectio  est : 

Str.  Sokvov  (iiyaXav  j ZQogOQtötSa  Sofioig  ßXaßav  vccov  aiooov— 

rmv  yetficov 

xa  fiiv  ovzt  nqogt'ßaXt,  za  S’  an’  aXXo&qoov. 

Antistr.  SaxQvoov'  nlyvxut  vooog,  a>  nonoi,  olov  dvaqoiav  ovnco 

ayaxXuzov 

' Hgaxliovg  unlpoXt  nct&og  oixziaai. 

Pro  Sofiotg  iam  Triclinius  SöfioiOt,  quod  recipere  band  debuit 
Hermannus-,  in  antistr.  pro  olov  mecum  legas  oP.  Kecte  pro  anlfioXa 
Triclinius,  quem  Hermannus  sequitur,  inifioXt.  Praeterea  Herman- 
nus akkü&Qov  scripsit  et ' HgaxXlovg  dyaxXazdv.  Equidem  suadeo 
ttooovuov  et  ovnu  o Ixzioat  uyaxXazov  in.  n. ' HqaxXiovg.  Metrum 
boc  erit. 

t 

WW“WU“*WÜ“WU” 

w V-.  - 

V.  894  libri  veteres  xoi  zavz  izXij  tlf  ^slp  yvvatntia  xzlacti; 
qnae  recte  se  habere  haud  possunt,  quum  nutrix  respondeat  Sanas  yt. 
Tridiniaoi  libri  zig  omittunt , quod  voc.  metricis  deberi  bene  observavit 
Hermannus.  Legendiun  est:  xai  zavz’  hXr]  näg  %i\q  yvvamiia 
xxtaat,  qua  certissima  conicctura  recepta  omnes  diflicultates  sponte 
conddunt,  e qnibns  nostro  quoque  loco  duas  Tracbiniarum  recensioncs 
Hermannus  statuib  Cf.  Antig.  406,  1314,  Eor.  Ale.  142.  ln  car- 
mine  cborico  inde  a v.  943  haec  sibi  respondere  debent: 

intl  Iv  dvgunaXXctKzoi;  oSvvaig  yfoptiv  tiqo  Sopwv  XiyovOtv 

Sanezöv  zt  &avpa 

et  al  al,  ul  al  öS  avavSog  zplgtzaij  zl  y£Vf , Ocrvo'vta  vtv,  ry 

tta9’  vnvov  ovza  xgivai; 

Malta  multi  tentarunt  i si  me  audis , levissima  mutatione  scribis : # 

Intl  dSt'vatg  iv  SvganaXXdxzoig  %a> gtiv  nqo  Sofitov  XiyovOtv 
, ‘ aomzöv  rt  davfta. 

uUü  Zi'  avavSog  tplqvtut'  xl  %pri  Oavovza  vtv  ij  xa&  vnvov 

ovza  xqlvuf,  ttlai, 

t 

ü j — w w—  — w w — — — | — | - Ub-y-w-w-w  - Ü* 
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V.  990  sq.  emcndo : [cgäv  oF  dv&’  ouov  bil  poi  fielen  i’vvato. 
to  Zev.  l.acuna  v.  1025  optime  cxpletur,  si  legis  mccum  ln  nai, 
xov  cs  cpvcavi'  olnxtlgag.  Cf.  v.  1175  opvv  xtiog  vvv  xov  fie  qpv- 
aavTog  x«qc f. 

m. 

In  dnobns  Empedoclis  fragmentis  vox  lutol-vlog  legitnr,  qnae 
fragmenta  nuper  vir  doctus  (Zeitschr.  f.  d.  Ajterthumsw.  1837  p.  155) 
nnum  idemque  habuit.  Peyron.  voccm  cxplicuit  « vinculis  tolutut , nt 
nteug  l tu  umflog  sit  fides  libera , incredula.  Vir  doetns  iam  laudatus 
vnofrlog  coniicit,  sed  haec  vox  alteri  fragmento,  quod  hoc  modo 
Icgitur  s 

tl  5’  tu  ffol  n cgi  xüvSe  liau£vlog  linltro  niotig, 

haud  convenit.  Ut  vnogvlov  proprie  id  est,  quod  aureum  videtur, 
quamquam  lignum  subest,  sic  Iitiü^vIov  id,  quod  ita  inuuratum  est, 
ut  lignum  non  apparcat  (c  ligno  desertum).  Hinc  nlaxig  Imögvldg 
est  fides,  quae  falso  splendore  fulget,  ita  ut  verum  haud  appareat. 
ltaque  a coniecturis  manum  abstineamus. 


IV. 

Varronis  notissimo  loco:  „Eiutdcm  generit  C.  Licinius  tribunus 
plebit  quum  eiset  pott  reget  exadot  annit  CCCLXV  primus  poptdus  ad 
leget  accipiundas  in  teptem  iugera  forensi  e comitio  eduxit  “ contra  Nie- 
buhrium  abusus  est  eius  adversarius  Schultzius  in  libro  ante  paucos 
annos  satis  famoso  p.  473.  Scripsit  de  eodera  loco  Goettling.  libro 
academico  anni  1831,  qui  nimis  audacem  emendatorem  se  praestitit. 
Verba  „annis  CCCLXV“  eiieienda  sunt,  quod  iam  V.  D.  (Hall.  Litte- 
raturz.  1832,  51,  563  sqq.)  monuisse  Video.  Ad  pott  reges  exadot 
ascripsit  librarius  a.  u.  CCCLXV , de  C.  Licinio  Crasso  cogitans  (cf. 
Schultz.),  unde  postea  in  ordinem  receptum  est  annis  CCCLXV. 

V. 

In  Placidi  Glossis  multa  corrupta  loguntur.  Pauca  hic  attingere 
licet  P.  434  „ Antet  (Cod.  1 ancrcs)  convalles  aut  arborum  intcrvalla.“ 
Cf.  Fest.  „Antae  laterae  ostiorum,“  Non.  „ antet  sunt  quadraturae, 
unde  et  antae  dicuntur  quadrae  columnac.“  Plac.  1. 1.  „antit  capillis 
muliebribus“  et  p.  433  „ancrae  intcrvalla  arborum,“  quo  postremo 
loco  antae  legendum  est.  P.  433  ad  „exitiarium , conspiratiouum , fa- 
ctionum“  lege  adexitianum  a nom.  adexitiare  aut,  simavis,  adexitia - 
lium  (Cf.  pottaudumnalit , ambarvalis);  „ arusedentei  circumsedentes“ 
leg.  anedentes ; „ adiudare  adridere,  invitarc“  (P.  434)  lege  adnutare. 
P.  434  „arnaidipremcnti,  murmuranti,“  P.  435  „anale  sollicitudine,  cura;“ 
postremo  loco  fort,  arnale  legendum.  P.  441  v.  Censorium  fort,  „iudicis  tarn 
fiatrimoniorum,  quam  uiurum.“  Cf.  infra  p.  446  „ Censorii  sunt  patriino- 
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nmrnm  et  morum  iudicea.“  Patrimoniorum  iam  Ursinns  voluit.  P.  446 
„ Capedutum  vestlroentum  capitia,“  Lege  e Festo  capitulum , nt  paullo 
post  pro  Carinar  catnar.  P.  447  ,,Crassabundum  dubitantern,  tituban- 
tem.“  Lege  catnbundum  *).  P.  448  Carcnntoribut  ].  carinataribut.  Ib. 
pro  confovdilos  e Festo  confocduiloi.  Certissimam  cmendationcm  glossae 
„cufrre  qnare:  undc  et  iam  cur“  adhibeo,  ubi  Klotzii  coniccturam  cui 
Tti  minime  probo.  Lege  mecum  eure.  Hei  in  antiquissima  lingua  gene- 
ris  masculiui  fuisseputo,  nt  in  eodem  verbo  sanscritico  rai-t  masculinura 
et  femininum  genus  deprehendimus.  Cure  igitnr  est  quo-re  (cf.  cum  i.  e. 
quo-me),  unde  antiqulor  forma  quor  (Prise,  p.  660  ) P.  450  pro  ernsta-  . 
bundo,  ut  supra,  caiabundo;  ibid.  pro  „ clade  clam  vel  occulte“  elame 
(cf.  cume , tarne).  Eadem  p.  v.  ratillo  lege  catilli  pro  eatelli.  P.  451 
„Ctmtaliui  magntts,  e conlatio  faetns;“  compara  p.  448  „ congratum 
(Klotzius  concretum)  consatum.“  Quem  posteriorem  locum  emendo: 
„conmlum  conlatum.  “ Ibid.  cabunem  pro  cabonum  scribe  ex  Isidoro. 
P.  454  „ diplota  divisa  vel  separata“  Klotz,  discluta  legit;  nos  displusa. 
Beete  se  habent  „ dandanlur  frequenter  dantur“  et  „ dispercite  separate 
vel  sejungite,“  ubi  Klotzii  coniecturae  deduntur  et  dispeicite  haud  ne- 
cessariae  videntur.  Cf.  Fest.  v.  comperCe  pro  campetce.  Dandanlur  est 
forma  reduplicativa  pro  dadantur,  n inserto,  nt  fit.  Cf.  über  meus 
„Latein.  Wortbild.  p.  17.“  R insertum  est  in  v.  dardanariui,  de  quo 
Schwendriut  in  Mus.  Rhen.  II.  p.  183.  Pro  deciicere  ib.  aut  cum 
Klotzio  detciicere,  aut  desiicere  (cf.  desinere)  legendum.  Verae  Klotzii 
coniecturae  p.  455  delicuiite  et  defaecare.  Corruptissimus  locus  est 
p.  460:  „ Effaßlatus  exero  thumero  i.  e extra  filium  manu,  i.  e.  extra 
proferens,“  ubi  exlrafilalut  et  fUum  certae  emendationes  mihi  videntur. 
Reliqua  intacta  mihi  maneant.  P.  461  lege  excrocotum  pro  ex crocollum, 
pro  exnuit  exduit  (Cf.  Fest.  v.  exdutae) ; „ exdorsuandum  indicandea“  ex 
Isidoro  corrigendum  legendo  iudicandum.  In  glossa  corrupta  „ exiciterit 
expavivero  exeruero“  exciverim  et  vel  (pro  vero ) emendo,  in  v.  expaoi 
haereo.  Explicetur  velim,  quid  significet  „ exte  esse.“  P.  462  „Feria- 
tum  perfractum;“*legc  perfectum.  „Formitat  formitibus  eiassulat;“ 
lege  fomitat,  fantitibus.  Ib.  „ Flatellii  sordium  glomusculis“  lege  fra- 
tälit.  Cf.  Fest.:  „ fratilli  villi  sordidi  in  tapetis“  et  Schwenckius  in 
lex.  etym.  v.  Frame.  Glossa  p.  467 : ,,  Galliciciola  cortice  nucis  iu- 
glandis  viridis,  per  quem  corpus  hnmanum  intelligi  vult“  explicatur 
ex  illa  Festi : „ gvlliocae  nucum  iuglandium  summa  et  viridia  putamina,“ 
in  Pladdi  loco  mecum  scribes  gulliociola.  Ib.  pro  gravatcela  emendo 
gravastelli  et  pro  gravei  i.  e.  anni  fortasse  legendum  gravei  annit. 
P.  473'  „incensant  recusant“  lege  incusant,  paullo  post  pro  ilitui 
ilUtut.  P.  476  „ibulrii  i.  e.  illis“  illibut  cum  Ursino  sive  ibus  emen- 


Glossa  pertinere  videtur  ad  Naevi!  locum  a VarrOne  laudatum: 
„Rist  egomet  mecum,  casabundum  ira  ebrium.“  Quo  de  fragmento  dixi 
noper  in  Mus.  Rhen.  V.  3 p.  435. 
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dandum:  ib.  „interfecto  interrumpe“  lege  interdicto.  CtunPladdi  glossa: 
„ inßndis  ingens  obiitus“  compara  Festum:  „inßndere  intercipere,  iiiter- 
ponere  et  emenda  „ inßndis  interobsistis.“  P.  477  „inttabur  instar  vel 
similitudo“  fort,  legendum  instator  (cf.  praettator).  P.  478  „ Libattiut 
Liber  pater“  lege  Libetsiut  i.  e.  Libes-ius,  derivatum  a Libet  (cf.  li- 
berum pro  liberum).  P.  479:  Luncunt  (I.  Lucunt)  nominativus  glosei- 
maticos  (1.  glossematicos).  Lucunti  genere  neutco  uumero  semper  plurali 
L mentut  genere  masculino  dicunt  ludaei  et  eorum  filii.“  - Certae  mihi 
videntur  emendationes  Lucuntia  et  Lucuntes.  P.  482  lege  magalia 
pro  magnalia.  Ad  glossam  „Murgittor  irrisor,  lusor“  adbibendi  sunt 
Isidorus:  „Murgito  callidus,  murinurator“  et  Festus:  ,,  Murgüonem 
dixerunt  a mora  et  decisione“  et  cmendandum  Murgito.  P.  485:  Ma- 
nat  raalas,  maxillas;“  fort,  magas  legendum.  Ib.  „matum  evendacem“ 
corrige  „ mansum  edacem*).  „ Meriorem  turpem,  velut  miriorem,  prop- 
ter  foeditatem.“  Emenda  Mirionem  P.  486  emenda  noegeum , narica 
pro  ruigeum , narria.  P.  488  ,, Nucitpineum  (I.  nuciperticum) , quod 
rustici  nudipineum  ((.  nuciprunum)  dicunt.“  P.  491  repone  pro  ojfu- 
tiarum  offidarum  Cf.  Fest.  v.  ojjtx.  P.  493  „ propetale  est  vergo  pedi- 
bus“  legend,  propedale  (cf.  propet,  bipedalis)  et  fort  propedibut.  P.  495 
„ Protellata  distillata.“  Lege  „ protelata  distentata.“  P.  497 : Recutiti 
ludaei“  lege  Reputiti  i.  e.  contrarium  v.  praeputiati  (quam  vocem  certo 
haud  optime  formatam  esse  concedo)  aut  Reputati  (cf.  temiputatut). 
P.  498:  „Rivales,  qui  quasi  de  uno  araore  descendunt.“  Pro  amore 
mecam  restituas  rivo.  Ib.  lege  saltuginem  pro  talsaginem  et  p.  499 
tpondulot  pro  tpondolus.  Paullo  post.  „ Suggillare  est  regulam  constrin- 
gere,  quomodo  dicimus  ttrangulare“  Patet,  Placidum  strangulare  et 
tuggillare  ab  eodem  dcrivare  vocabulo.  Hinc  pro  inepto  regulam  mecum 
leges  gulam.  Vides,  Placidum  tuggillare  a tub  et  gula , ttrangulare 
a gula  itringenda  derivare.  P.  502:  „ Supertietur  superiacietur  vel 
supponetur“  lege  tuperdetur.  P.  503:  „ Tabet  orbor  sanguinis.“  Ursi- 
nus  coni.  rubor;  fort,  morbut  sive  languor  t.  legendum.  Cf.  ibidem: 
Tabe  morbo,  macic,  aegritudine.  Tabescunt  enim , qui  nimio  languore 
aut  macie  veniuut.“  Haec  nunc  de  Placido  sufliciant,  cuius  edendi 
curam , profecto  haud  contcnmendam , in  aliud  transluli  tempus. 

VI. 

Miror  locum  Horatii  Epist  II.  1,  69  adhuc  haud  levi  Iaborare 
mendo,  ubi  vulgo:  „Non  equidem  insector  deleudaque  carmina  Lioi 
Esse  reor.“  Saepissime  nomina  Laevii,  Livii  et  Naevii  confdndi  res 
notissima  est,  ita  ut,  ubi  haec  nomina  leguntur,  semper  observandum 


*)  Cf.  Fest,  „mantuciiim  edacera  a mandendo  scilicet  dicunt.“  In 
Glossis  (cf.  Mus.  Klien.  III.,  478)  masucut  legitur,  ut  hic  matut.  For- 
tasse  Placido  quuquc  mantucum  restituendum  est. 
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*it,  nimm  lectio  gennina,  an  facillimo  lapsu  depravata.  Laevü  nomen 
fientleius  reponere  voluit,  sed  tarn  recenti  poetae  hic  lopum  esse  nemo 
bodie  putabit.  Quid  vero  de  vulgata  lectione  Lim?  Potant  Livii  Odys- 
seam  hic  respici , sed  Horatius  non  solum  de  dictione , verum  etiam  de 
argmneato  camiinum  loquitur,  illam  saepe  duram,  hoc  ignavum  dicit. 
Quod  in  Livii  Odyssea  vituperare  non  potnit.  Tum  Livinm  Ciceronis 
tempore  neglectum  in  acholis  Horatii  aetate  lectum  esse,  alius  credat. 
Qoin  ipse  Horatius  v.  50  sqq.  eum  inter  vetcres  poetas  non  enuraerat 
et,  ai  v.  62  dicit  „Iivi  scriptoria  ab  aevo“  antiquissimam  tantnm 
actatem  significat,  non  hunc  ipsum  Romae  leetnm  esse.  Atquc  Hora- 
tium  eundem,  quem  v.  62  laudaverat,  v.  72  iternm  nominasse  minime 
credam.  Mecum  Naevii  reponas  nomen,  quem  in  manibus  et  mentibus 
haerere  paene  recentem  ipse  dixit  v.  68  sq.  Cuina  bellum  Poenicum  et 
ob  veterem  dictionem  et  historiae  causaa  in  acholis  lectum  esse  ex  Ho- 
ratii loco  patet  et  sponte  probabiüus  videtur,  quam  quod  de  Livio  ad- 
sumpserunt  viri  docti,  inter  qnos  nuper  Regel  et  Krauriut  recte  dissen- 
tiente  Osanno  (Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1836  p.  964). 


Kleinigkeiten. 

1.  Sotion. 

Sotion  gehört  za  den  Schriftsteilem,  welche  Diogenes  Laertins 
fleissig  benutzt  hat.  Wir  versuchen  es,  aus  den  Anführungen  desselben 
und  aus  den  wenigen  anderweitigen  Nachrichten  uns  ein  Bild  von  seinen 
verlorenen  Schriften  zu  machen. 

Das  Werk , welches  Diogenes  hauptsächlich  von  ihm  benutzt  hat, 
nennt  er  vollständig  (2,  12)  SiaSoxrj  rwv  (piloaitptov,  weit 
öfter  aber  kurzweg  d i a 6 o % »j  oder  6 ta  ö o%a l,  Da  Sotion  in  diesem 
Buche  von  Chryripput  handelte,  so  muss  er  nach  diesem  geschrieben 
haben.  Chrysippus  aber  starb  nach  Appollodorus  (in  chronic.  Diog. 
L.  7,  184)  Öl.  143  circ.  206  a Chr.,  73  Iahre  alt,  unter  Ptolemaens 
Pfailopator.  Ferner  machte  Heraclidet  Lembus  aus  dem  Werke  des 
Sotion  einen  Auszug;  dieser  Heraclides  aber  lebte  nach  Suidas  unter 
Ptolemaeus  Philometor  (181^ — 145  a.  Chr.).  Hieraus  folgt,  dass  So- 
tion  etwa  zwischen  200  — 150  a.  Chr.  schrieb: 

Ausser  den  erwähnten  Diadochen  führt  Diogenes  10 , 4 noch  von 
ihm  andoidsxa  /jioxXtlcov  iX(y%(ov  und  Athenaeus  VIII.,  15. 
p.  836  etc.  srspi  twv  Tfptovog  alXXmVf  Aus  dieser  Stelle 
des  Athenaeus  lernen  wir  auch,  dass  er  ein  Alexandriner  war. 

Zunächst  von  den  Diadochen.  Schon  der  Name  des  Buches  eeigtj 
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«lass  die  Hanpttendenz  desselben  war,  die  Sutcession  der  Philo- 
t oji  li cns c hui  en  zu  verfolgen.  Und  hierbei  scheint  er  sich  nicht  blos 
auf  die  Häupter  der  Schulen  beschränkt,  sondern  auch  die  weniger 
‘‘berühmten  Anhänger  einer  jeden  Schule  wenigstens  genannt  zu  liaben, 
wie  erz.  B.  von  dem  Stoiker  Persaeus  sprach  (Athen.  4,  17),  der  nie 
zu  den  Häuptern  der  Schute  gezählt  wurde.  Indem  er  aber  so  die 
einzelnen  Philosophen  einer  bes'immten  Schule  vindicirte,  musste  er 
von  selbst  auch  auf  ihre  Berührungen  mit  andern  Schulen  geführt  wer- 
den — «laher  die  häufigen  Erwähnungen  aus  diesen  Schriftstellern : er 
hörte  auch  den  und  den-,  kam  auch  zu  diesem  etc.  — , ferner  auf  ihre 
Reisen,  auf  ihr  Vaterland,  ihre  Lebenszeit,  mit  einem  Worte,  auf 
ihre  sämmtlichen  Lelxnsumstände.  Und  was  sich  so  schon  von  selbst 
ergiebt,  das  wird  aufs  Deutlichste  durch  die  Anführungen  bei  Diogenes 
bestätigt.  (Vgl.  2,  12.  2,  74.  6,  26.  9,  18.  110.  112.)  Nur  dass 
er  auch  hierbei  vorzüglich  das  ausgewählt  haben  wird,  was  in  Bezie- 
hung auf  ihr  Verhältnis«  zur  Schule  stand  (vgl.  Diog.  L.  5,  86.  7,  183. 
8,  86.  9,  5.  21.  115).  Ferner  handelte  er  auch  von  den  Schriften 
der  Philosophen  (Diog.  L.  2 , 85.  6 , 80.) ; ob  er  dagegen  auch  über 
die  Lehre  derselben  ausführlich  sich  verbreitete,  ist  nicht  klar,  indem 
es  an  directen  Beweisen  dafür  fehlt,  wobei  freilich  in  Anschlag  zu 
bringen  ist , dass  überhaupt  Diogenes , so  fieissig  er  im  Uebrigen  seine 
. Quellen  nennt,  bei  der  Darstellung  der  eigentlichen  Lehre  fast  nie 
Gewährsmänner  anführt.  Indessen  ganz  konnten  doch  auch  diese 
Schriftsteller  schwerlich  von  der  Lehre  loskommen,  und  wenn  sie  auch 
die  ausführlichere  Darstellung  derselben  den  Schriften  jrfgl  öo^cSv  und 
ntpl  ofpsoriav  überliessen , so  liessen  sie  sieb  doch’  gewiss  darauf  ein, 
so  bald  ihr  Zweck  es  erforderte.  Und  davon  findet  sich  In  Beziehung 
auf  Sotion  eine  Spur  bei  Diog.  L.  9,  20  in  Xenophane:  tprjoi  dl 
Eaxtoov  rrocorov  avtov  tizttv  dxaxährjnxa  nvcu  xd  nävxa,  irio- 
vüfitvog.  /fe- 

in dieser  Art  nun  führte  Sotion  die  Succession  der  Philosophen 
herab  bis  wenigstens  auf  Chrysippus,  womit  die  folgende  Stelle  des 
Eunapius,  welche  ohne  Zweifel  von  «len  öt  aöo%ai£  «les  Sotion  zu 
verstehn  ist  und  durch  das  bisher  Gesagte  ihr  volles  Licht  erhält,  über- 
einstimmt (de  vit.  philos.  init.):  rijv  q/ikötsocpov  [axoQtav  x«l  von; 
tcJv  cpiloCurpov  ivaymv  ßtovg  IIoQcpvgiog  xal  A’corfwv  ävtUguv ro. 
aXX’  o f uv  IloQtpvQiog  ovxco  ßv(ißav  elg  Ilkctxava  ixekcvxa  xal  vovg 
ixelvov  xfiorovg  ‘ Euxtwv  de  xal  xaxaßag  cpcdvtzai,  xaizcnye  IIoQcpv- 
qiog  ijv  vtüxeQog. 

Wie  nun  die  Diadochen  des  Sotion  im  Einzelnen  angelegt  waren, 
wird  sich  aus  folgenden  Betrachtungen  ergeben. 

Die  späteren  > Alten  theilen  einstimmig  die  ganze  Philosophie  in 
zwei  Abtheilungen,  die  Ionische  und  Italische , und  vertheilen  demnach 
die  Philosophie  in  zwei  grosse  Reihen.  Die  Ionische  schloss  sich  durch 
Thaies  an  die  7 Weisen  und  gelangte  durch  die  übrigen  Physiker  zu 
Sokrates,  von  dein  nun  weiter  die  Sokratischen  Schulen  ausgingen. 
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Ueber  diese  Soccession  ist,  wenigstens  was  die  Schnlen*nnd  ilire  Häup- 
ter anlangt , kein  Zwiespalt ; sie  war  grösstentheils  historisch  gegeben, 
nnd  bei  den  Physikern,  wo  dies»  nicht  der  Fall  war,  indem  diese  gar 
keine  Schule  im  späteren  Sinne  bildeten , folgte  man , als  man  diesen 
Begriff  auf  sie  übertrug,  der  Chronologie  und  dem  Vaterlande,  so  dass 
auch  hier  keine  bedeutende  Abweichung  entstehn  konnte.  Der  deutli- 
cheren Uebersicht  wegen  setze  ich  diese  Reihe  her,  wie  sie  Diogenes 
in  der  Vorrede  giebt,  womit  auch  Galenus  (hist.  phil.  2)  iiberein- 
stimmt. 

Ionische  Philosophie. 

(Die  sieben  Weisen.) 

Thaies. 

I 

* Anaximander. 

I 

Anaximeues. 

Anaxagoras. 

• I 

Archclans. 

Socrates. 

Plato.  Die  übrigen  Sokratischen  Schu- 

len.  Unter  andern: 

Antisthenes. 

I 

Diogenes  Cynic. 

Crates  Thebanus. 

I 

Zeno  Citiens.  (Stoiker). 

I 

Cleanthes. 

I 

Chrysippus.  t • 


Anders  ist  die  Sache  bei  der  Italischen  Philosophie,  wo  die 
Verbindung  der  Schulen  nicht  historisch  war,  und  daher,  wenn  diess 
einmal  geschehn  sollte,  etwas  gewaltsam  hergestellt  werden  musste. 
Dazu  kamen  noch  einzelne  Philosophen,  welche  sich  an  keine  Schule 
anschliessen  und  zum  Theil,  wie  Heraklit,  behaupteten,  von  Niemand 
gelernt  zu  haben.  Auch  hier  war  der  Willkühr  ein  grosses  Feld  ge- 
öffnet. Diogenes  Laert.  giebt  fragende  Reihe : 


(Alte  Acad.) 


Aristoteles. 
I 


Speosipp  us.  Xenocrates.  Theophrastus 


Polcmo. 


Crantor. 


Crates. 
I 


Arcesilans. 
(Mittlere  Academie.) 

Lacydes. 

(Neue  Academie.) 

I 

Carneades. 

Ciitomachus. 
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Italische  Philosophie. 

Pherecydcs. 

I 

Pythagoras. 

I 

Telanges. 

I 

Xenophanes. 

I 

. Parmenides.  ' 

Zeno  Eleat. 

I 

Leucippas. 

Democritus. 

Nausiphanes  — Naucydes  — Andre.  t 

Epicurus. 

Er  leitet  also  die  Eleaten  von  den  Pythagoreern  ab,  und  von  den 
Eleaten  wieder  die  Atomisten  und  von  diesen  den  Epicurus.  Dagegen 
setzt  Galenus  die  Pythagoreer  und  Eleaten  als  zwei  Anfänge  unabhän- 
gig neben  einander;  an  die  Atomisten  schliesst  er  den  Protagoras  an; 
den  Epicurus  erwähnt  er  nicht.  Und  so  finden  sich  in  einzelnen  An- 
gaben noch  mehr  Abweichungen  bei  Andern,  welche  hier  anzuführen 
zu  weitläufig  ist  Denn  für  unsern  Zweck  haben  wir , was  wir  brau- 
chen. Wir  dürfen  nämlich  die  Ionische  Reihe  auch  bei  Sotion  voraus- 
setzen; die  Italische  dagegen  keines weges. 

Wir  kehren  nun  zu  dem  Einzelnen  des  Sotionischen  Werkes  zu- 
rück. Sotion  sprach  nach  Diog.  L.  2,  74  im  2.  Buche  von  Arittippu*. 
Nun  wird  Aristippus  einstimmig  als  Schüler  des  Socrates  angenommen. 
Sotion  musste  daher  vor  ihm  schon  von  Socrates  gehandelt  haben  unil 
da  mit  diesem  nach  allgemeiner  Ansicht  dieser  Schriftsteller  ein  neuer 
Abschnitt  in  der  Philosophie  begann,  indem  Socrates  die  Ethik  begrün- 
dete, so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  mit  Socrates  das  2.  Buch 
begann.  Nun  waren  aber  auch  die  Physiker  von  seinem  Plane  nicht 
ausgeschlossen , ja  nicht  einmal  die  sieben  Weisen , indem  er  (D.  L.  1 , 
98)  von  Periander  sprach,  und  nach  2,  12  von  Anaxagoras.  Diese 
batten  demnach  das  erste  Buch  erfüllt.  Wahrscheinlich  knüpfte  er  durch 
Thaies  die  Physiker  an  die  sieben  Weisen  an  und  erwähnte  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  übrigen,  wenn  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
er  von  diesen  eine  förmliche  Succession  aufstellte.  An  die  Physiker 
schliesst  sich  Sokrates  durch  Archelaus  nach  der  allgemeinen  Meinung. 

Den  nächsten  festen  Punct  giebt  folgende  Stelle  des  Diogenes 
(6*  26  in  Diogene  Cyn.| : naxäv  avxov  (Platonis)  nore  orgcöfiaxcc 
xexkrjy.oxog  epikovg  naget  diovvolov  naxcö  xr/v  Tlkäxavog  xr— 

voanovSiuv.  Ilgog  ov  6 ükäzcov  • oeov,  to  Jioytvtg,  xov  xvcpov 
Siatpaivug  Soxtöv  (iij  xexvcpua&ai.  *ot  $i  <pctOt  xov  dtoyivtjv  thtsiv  * 
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jtcctiö  toV  niatmvog  r vtpov.  Tov  51  cpuvai'  ixiQco  yt  xvcpm,  /fiöyt- 
vtg.  Stoxltov  6'  Iv  r tä  xtxaQxm  (pr/ol  xovxo  nQog  avxov 
tisteiv  tov  niuxtova  tov  xv  v a.  Sotion  konnte  diese  Anek- 
dote sowohl  nntcr  Plato  als  unter  Diogenes  erwähnt  haben.  Da  er 
jedoch  über  die  Schriften  des  Diogenes  ausführlich  im  7.  Buche  han- 
delte (D.  L.  C.  6,  80),  so  ist  kein  Zweifel,  dass  der  ganze  Artikel 
Diogenes  dort  vorkam,  und  Plato  gehört  int  4-  Buch.  An  die  Cyniker 
aber  sehliessen  sich  unmittelbar  die  Stoiker , und  so  wird  auch  Chry- 
xippus  ausdrücklich  aus  dem  8.  Buche  des  Sotion  erwähnt  (7,  183). 

Von  den  wunderlichen  Cynikern  aber  und  der  grossen  Schule  der 
strengen  Stoiker  und  ihren  Schriften  wissen  die  Alten  so  viel  zu  erzäh- 
len , dass  es  nicht  zu  verwundern  ist , wenn  jede  dieser  beiden  Schulen 
ein  ganzes  Buch  füllte. 

Eis  fragt  sich  nun , was  im  8. , 5.  und  6.  Buche  stand.  An  Plato 
schiiesst  sich  nothwendig  die  alte  und  mittlere  Academie  (denn  von  der 
neuen  sprach  wohl  Sotion  noch  nicht);  ein  reicher  Stoff,  wie  auch 
von  ihrem  Stifter  selbst  schon  viel  zu  sagen  war,  so  dass  kaum  zu 
glauben  ist,  dass  sich  beides  in  einem  Buche  abthun  Hess.  Wir  theilen 
daher  Plato  und  den  Academieen  Buch  4 und  5 zu.  Und  nun  wird  man 
wohl  kein  Bedenken  tragen , dem  andern  berühmten  Schüler  des  Plato, 
dem  Aristoteles  mit  den  Peripatetikern . das  6.  Buch  anztiweisen.  So 
bleiben  aber  für  das  3.  Buch  nur  noch  übrig  die  kleineren  Sokratischen 
Schulen , die  Elische  des  Phädo , die  Megarische  des  Enklides , die 
Eretrische  des  Mcnedemus,  nebst  den  übrigen  berühmteren  Schülern 
des  Sokrates,  wie  Xenophon,  der  doch  wohl  schwerlich  wird  gefehlt 
haben,  und  Anderen. 

Den  nächsten  Anlialtcpunct  giebt  Timern , der  Sillograph,  von 
welchem  Sotion  im  11.  oder,  wie  der  Cod.  Arand.  hat,  im  10-  Buche 
sprach  (D.  L.  9,  HO)-  Da  die  Schrift  des  Sotion  bei  Diogenes  1.  L 
nicht  ausdrücklich  genannt  wird  — cog  JScorlav  ev  rii  fvötxuxcp 
tf>r,ai  — so  könnte  man  hier  das  Buch  über  die  Sillen  des  Timon  ver- 
muthen.  Allein  dass  dem  nicht  so  sei,  liegt  schon  darin,  dass  Dioge- 
nes sonst  diese  Schrift  nicht  erwähnt  und  sie  daher  nothwendig  nennen 
musste,  wenn  er  sie  verstanden  wissen  wollte,  besonders  da  er  sogar 
das  Bnch  anfuhrt.  Mit  dieser  allgemeinen  Anführung  kann  er  nnr  aut 
das  so  oft  von  ihm  citirte  Werk  der  öiaäo%ui  hinweisen.  W ir  wissen 
zwar  sonst  nicht , was  in  dem  Buche  des  Sotion  über  die  Sillen  stand, 
aber  man  kann  nicht  anders  glauben,  als  dass  er  darin  die  vielen  An- 
spielungen auf  Lebensumstände  und  Lehre  der  Philosophen  aus  der 
Geschichte  der  Philosophie  erläuterte,  Parallelstellcn  anführte 
Athen.  8,  15-  Aoch  130.  p.  343.  c.  XI,  112.  p.  505.  6.  sind  wohl  _ 
aus  demselben  Buche  geschöpft  — vielleicht  auch  die  Philosophen  ver- 
theidigte , wobei  er  sich  gewiss  genau  nach  Art  der  (/oromeutatoren  an 
seinen  Text  anschlots.  Nun  aber  bestanden  die  Sillen  des  1 iniou  nur 
aus  3 Büchern,  so  dass  gar  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  Sotioiis  Schritt 
zu  einem  10.  oder  wohl  gar  11.  Buche  gekommen  wäre.  I’ erucr  wird 
aus  dem  citirtcn  Werke  des  Sotion  bei  Diogenes  angeführt,  dass  1 itnon 
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iXXoyt/iog  war»  dann,  dass  er  fast  90  Jabre  alt  gestorben  sei,  und  bald 
darauf,  freilich  ohne  Zahl  des  Buches , auf  seine  Succession  Bezügli- 
ches: lauter  Dinge,  die  vortrefflich  in  die  Diadochen  passten,  indem 
sie  sieh  auf  das  Leben  des  Mannes  beziehen.  Dieses  konnte  wohl  So- 
tion  als  Einleitung  seinem  Buche  von  den  Sillen  vorsetzen , wie  es  aber 
in  das  10.  oder  11.  Buch,  wenn  jenes  Werk  auch  so  viel  Bücher  hatte, 
gekommen  wäre,  ist  durchaus  unbegreiflich.  Hiernach  ist  es  wohl 
sicher,  dass  wir  es  bei  Diogenes  mit  den  diuöo%aTs  des  Sotion  za 
tbun  haben. 

Timon  nun  war  Skeptiker  und  gehörte  zur  Schule  des  Pyrrho. 
(D.  L.  9,  69.  itgog  tovzoig  öirjxove  zov  üv^Qiovog,  'ExaxalCg  ze  6 
’AßörjQiztjg  xal  Itficav  d Okiüaiog  6 tov's  EiXXovg  ntnoirjxög.)  Er 
konnte  also  auch  in  der  Succession  nicht  von  Pyrrho  getrennt  werden. 
Den  Pyrrho  selbst  aber  scheinen  die  Diadochenschreiber  verschieden 
angeknüpft  zu  haben.  Bei  Diogenes  heisst  es  (9,  61):  xal  ijxovat 
Eqv  a co  v o g zov  ZziXncovog,  cog  ’AXtgavÖQog  Iv  öiaSo%aig,  tlxu 
’Av  a^uQi'Cp  IgvvuxoXov&cöv  rcavror/^ov,  cog  xal  r oig  Pvpvooocpiazaig 
iv  ’lvdta  avuuigca  xal  zoig  Mc'cyoig.  o&tv  yswaiozaza  doxci  cpiXor- 
oocpfjacu,  tö  zrjg  üxazaXrjcplag  xal  inoxijg  tläog  elgayaycöv,  cog 
’Aoxctviog  6 ’AßöjjQlzijg  cprjolv.  Hiernach  stände  er  sowohl  mit  der 
Eristischen  Schule  als  auch  mit  der  Atomistischen  in  Verbindung,  (m- 
lenus  dagegen  leitet  ihn  von  der  Eliscben  des  Phädo  ab.  Denn  das 
soll  doch  wohl  an  jener  Stelle  (c.  2 in  der  Succession)  sein  ungenauer 
Ausdruck  sagen  : <I>cd5cova  zov  ’HXtlov  ovSelg  tjyvotjCe  rdöv  £<dxqou- 
xcöv  tlg  itQcozovg  yxciv  vncikijppivov  ' ovtziq  ’Ava^ayogag  6 AßSy- 
Qlrrig  zcöv  Xöycov  tlg  plp.r\aiv  aguxo/ievog  tc5  Ilvoöoyvi  xa9tiyr)0ccxo 
axtnrcxrjg  äv  cpiXoaocplag , wo  aber  auf  jeden  Fall  ’Ava^apyog  statt 
’Ava^ayoQag  zu  schreiben  ist , so  dass  wir  doch  auch  hier  wieder  auf 
die  Atomisten  kommen.  Wir  wollen  indessen  diess  nicht  weiter  ver- 
folgen, sondern  nur  bemerken,  dass  wenn  Sotion  den  Pyrrho  an  die 
Eristische  oder  Elische  Schule  angereibt  hätte,  er  dann  mit  seiner  gan- 
zen Schule,  also  auch  mit  Timon,  bei  den  kleineren  Sokratischen. 
Schulen  im  3.  Buche  Vorkommen  musste,  was  gegen  die  ausdrücklichen 
- Zeugnisse  ist,  nach  welchen,  wie  gesagt,  Timon  im  10.  oder  11. 
Buche  vorkam.  Es  müssen  demnach  die  Atomisten  gewesen  sein , an 
welche  Sotion  die  Skeptische  Schule  in  der  Succession  anreihte.  Die 
Atomüten  aber  schlossen  sich  durch  Leucippus  an  den  Elealen  Zeno  an, 
nach  der  allgemeinen  Anuahme.  Es  bleiben  nun  noch  die  Pythagorcer 
und  Epicurot  übrig.  Der  letztere  behauptete  ausdrücklich  in  seinen 
Schriften , keinen  Lehrer  gehabt  zu  haben  (Cic.  N.  D.  1 , 26.  Diog.  L. 
10,  13).  Indessen  scheint  man  sich  doch  darüber  vereinigt  zu  haben, 
ihm  den  Nautiphanet  als  solchen  zu  geben , dem  Einige  noch  den  Pra- 
xiphanes  (Apoilodorus  in  chronic.  Diog.  L.  1. 1.) , Andere  den  Xenokra- 
tes  (üemetr.  Magnes.  D.  L,  1.  1.),  Andre  den  Naukydes  (Diog.  L. 
prooem.  15)  beifügten.  Den  Nautiphant»  nennt  Cicero  (N.  D.  I,  26) 
einen  Demokriteer , d.  h.  nicht  einen  unmittelbaren  Schüler  des  Demo- 
kritus,  sondern  nur  zu  seiner  Schule  gehörig ; er  war  vielmehr  Schüler 
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des  Pyrrho , und  Clemens  Strom,  p.  130  Sylb.  giebt  die  Reibe  so  an: 
Democritus  — Metrodorus  Chius  — Diogenes  Smyrnaeus  — Anaxar- 
cbus  — Pyrrho  — Nausiphanes  — tovtov  tpaoiv  i’vtot  fiadyrijv  ’Enl- 
hovqov  ytvlaOai.  Von  Sotion  ist  nun  nicht  gewiss,  ob  er  dieser 
Ansicht  folgte  oder  einer  andern;  jedoch  macht  es  der  Umstand  wahr- 
scheinlich, dass  sie  auch  die  seiriige  war,  weil  Diogenes  Laert.  sie  an 
mehreren  Stellen  annimmt  und  gewiss  die  abweichende  Meinung  des 
ihm  io  wichtigen  Sotion  nicht  verschwiegen  haben  würde.  Dieses 
vorausgesetzt  haben  wir  für  Sotion  folgende  geschlossene  Reihe : Elea- 
ten  — A tomist  en  — Skeptiker  — Epicureer. 

Es  fragt  sich  nun , wohin  die  Pyihagorter  zu  setzen  sind.  In  die 
Reihe  hinein  können  sie  nicht  kommen ; es  bleibt  für  sie  nur  noch  Platz 
vor  den  Eieaten  oder  nach  Epikur.  Es  gab  Diadochen  , in  welchen 
die  Eieaten  von  den  Pythagoreern  abgeleitet  werden  (s.  oben  aus  dem 
prooem.  des  Diog.).  Diess  kann  die  Meinung  des  Sotion  nicht  gewesen 
sein,  da  er  (nach  D.  L.  9,  18)  den  Xenophanes  xorr’  ’slvuglfiavÖQov 
setzte.  Denn  dadurch  wird  dieser  zu  alt  um  erst  den  Telauges,  Py- 
thagoras Schüler,  gehört  zu  haben,  wie  jene  Meinung  ist.  Daher 
scheint  es,  dass  Sotion  Pythagoreer  und  Eieaten  in  keine  unmittel- 
bare Verbindung  setzte.  Deswegen  konnten  sie  aber  immer  vor  den 
Eieaten  ihren  Platz  finden;  und  dass  diess  der  Fall  war,  wird  dadurch 
wahrscheinlich , dass  auch  bei  Sotion , wenigstens  der  Sache  nach  - • 
ob  er  es  ausdrücklich  sagte,  bleibt  bei  dem  Mangel  an  Zeugnissen 
ungewiss  — die  bekannte  Einteilung  in  Ionische  und  Italische  Schule 
zu  Grunde  lag,  und  es  allgemeine  Ansicht  der  Allen  ist,  dass  Pytha- 
goras die  Italische  Schule  begonnen  habe.  (D.  L.  prooem.  13.  i]  di 
'Irak  ixt]  ueio  IJvdayuQOV.  Plut.  Plac.  phil.  I,  3.  nak tv  dien’  akktjg 
apxVS  Uv&ayoQag  Mvrjoägyov  JSa/uog  cet  — 17  di  tovzcov  al'ptaig 
Izalixr}  ngogrjyoQtvdt]  dia  ro  zov  Ilvdayogav  Iv  haktet  ayokaOat. 
Orig,  philnsophum.  2.  Fort  di  xol  lieget  cpikoGorpia  ov  fiaxgciv  zcSv 
etvTcöv  xgövcov , rjs  ijple  TlvQayogag  . . . . rjv  ’Jzakixrjv  7tgo stjyogtv- 
aav  eet)  Es  wird  aber  hiergegen  sich  Niemand  berufen  wollen  auf 
D.  9,  21,  wo  es  von  Parmenides  heisst:  ixotvoivijtt  de  xa  2 ’Aji nvlet 
xat  AtoiaiZT]  xtö  IJvOayogtxcö , toff  e<pr\  Zcoxlrav  cet.  Denn  erstlich 
war  Parmenides  nicht  der  Stifter  der  Schule  und  zweitens  zeigt  eben 
jenes  „xal,  auch“,  dass  damit  nicht  die  eigentliche  Succession  ge- 
meint war. 

Mit  Bnch  8 war  nach  der  obigen  Auseinandersetzung  die  erste 
Reihe  der  Philosophen  geschlossen,  und  mit  Buch  9 musste  also  die 
zweite  beginnen.  Und  wenn  nun  unsere  Vermutung , dass  die  Pytha-  ' 
gnreer  vor  den  Eieaten  standen , gegründet  ist , so  wird  man  sich  nicht 
bedenken,  ihnen  das  9.. Buch  anzuweisen.  Hierauf  folgten,  wie  ge- 
zeigt, die  Eieaten,  Atomisten,  Pyrrhoneer  und  Epicureer,  Die  Pyrrho- 
neer  gehören  in’s  10.  oder  11.;  wenn  in’s  10.,  so  müsste  dieses  auch 
noch  die  Atomisten  und  Eieaten  umfassen , was  offenbar  sehr  viel  sein 
würde;  daher  die  gewöhnliche  Lesart,  die  das  11.  giebt,  den  Vorzug 
verdient.  Ohne  nun  weiter  entscheiden  zu  wollen,  wie  Eieaten,  Atu- 


r 


Digitized  by  Google 


218 


Kleinigkeiten. 


misten  und  Pyrrhonecr  in  die  beiden  Bücher  10  und  U vertlieilt  waren, 
ob  die  Eleaten  das  10-  allein  füllten,  oder  ob  auch  die  Atoinisten  ganz 
oder  zum  Theil  noch  dazugezogen  waren , setzen  wir  nur  so  viel  fest, 
dass  die  genannten  drei  Schulen  diese  beiden  Bücher  erfüllten.  Wenn 
wir  aber  sehn  (D.  L.  9 , 5) , dass  Eklige  auch  den  Heraklitus  zu  einem 
Schüler  des  Xeuophanes  machten , so  lässt  sich  wohl  begreifen , wie 
auch  die  Eleaten  mit  dergleichen  Anhängen  allein  ein  Buch  füllen  konn- 
ten. Das  12.  Buch  enthielt  darauf  den  Epikurus  mit  seiner  Schule. 

Was  ist  nun  aber  von  dem  28.  Buche  der  diadox>i  zu  halten , wo 
Sotion  von  den  Magiern  und  dergleichen  Leuten  sprach.  (D.  L.  1 , 1. 
to  t rjg  cpikoaocplag  tgyov  l ’vioi  epadtv  ano  ' ytye- 

vijd9ai  yag  «apa  plv  Tligdaig  Mctyovg,  naget  dl  Baßvkuvloig  r} 
’Addvgio is  XakSalovg  xat  rvfivodognaxäg  naget  Ivöoig,  naget  re 
Ktkxoig  xat  Fakataig  xovg  xakovfi ivovg  Agvtdag  xa\  Zegtvo&lovg, 
xada  (prjaiv  ’AQidxoxikrjg  iv  xä  fxayixM  x«i  Zaxlav  iv  riS  tixoaxcß 
xglxco  xrjg  dtödojbjff.  §.  7.  xal  odtov  voui&iv  (rot’s  Mctyovg)  ^rjxgl 
?]  ■ffvynrpi  (liyvva&ai,  ag  iv  xä  tixodxcß  xglxa  qrrjdlv  o Zaxlav.) 
Philosophen  waren  nach  dem  12-  Buche  nicht  mehr  übrig;  was  hätte 
demnach  in  dem  ganzen  Baume  von  18  bis  28  gestanden?  Diess  ist 
durchaus  nicht  zu  begreifen,  und  daher  einzig  richtig,  mit  dem  alten 
Interpres  bei  Menagius  (I.  I.  legisse  videtur  "vetus  interpres  iv  xä  ty  : 
vertit  enira  in  decimo  tertio.)  Buch  18  für  23  zu  setzen.  Wahrschein- 
lich handelte  Sotion  im  13.  Buche  von  den  philosophis  barbaris. 

Als  Resultat  unserer  Untersnchung  setzen  wir  noch  eine  Ueber- 
sicht  des  Inhalts  derDiadochen  des  Sotion  ihren  Hauptzügen  nach  her: 


Läb.  1.  Sieben  Weise.  Physiker. 
Lib.  H.  Sokrates.  Aristippus. 
Lib.  1H.  Die  kleineren  Sokrati- 
schen  Schulen. 

Lib.  IV.  Plato. 

Lib.  V.  Die  Akademie, 
lib»  Vf.  Aristoteles  und  die  Pe- 
ripatetiker. 


Lib.  VII.  Die  Cyniker. 

Lib.  VIII.  Die  Stoiker. 

Lib.  IX.  Pythagoras.  * 

Lib.  X.  Eleaten. 

Lib.  XI.  Atomisten  und  Py  rihoneer. 
Lib.  XII.  Epicurus. 

Lib.  XL1I.  Barbati. 


Von  der  Schrift  über  die  Timonischen  Sillen  ist,  was  sich  sagen 
lässt,  schon  oben  gelegentlich  beigebracht.  Es  bleiben  nun  noch  die 
Atöxkuot  tktyyot  übrig , welche  10,  3.  erwähnt  werden..  Die  Stelle 
heisst  so:  Aioxifiog  dl  6 Zxmixdg  Svdptväg  lytov  ngog  avxov  (Epi- 
curum)  luxgöxaxa  avxov  diaßeßkrjxev , intdxokdg  tpigmv  mvxijxovxa 
ddekytlg  dg  ’Emxovgov  xnl  xd  clg  Xgvamnov  ävatprgöueva  intdxokut 
dg  'Enixovgov  ovvxä£ag"  äkka  xal  otnegi  IlodeiScöviov  xov  Zxaixov 
xal  Nixökaog  xal  Za  i lav  iv  xoig  SdStxaxävlmygarpo  — 
vav  A loxkeiav  ikiyyav , ä idre  ne  gl  xijg  xd',  xal  Aio- 
vvatog  6 'Akixagvaootvg.  Diese  Stelle  sagt,  dass  ausser  dem  Stoiker 
Diotimus  auch  noch  Posidonius  und  Nikolaus  und  Sotion  in  der  er- 
wähnten Schrift  den  Epicurus  verleumdet  haben.  Denn  am  Ende  ist 
wieder  öxaßtßkrjxaax  zu  ergänzen.  Zu  iv  xoig  iuöexa  ist  zu  sup- 
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pliren  ßißXioig,  und  der  Titel  der  Sotioniscben  Schrift,  in  welcher 
jener  Tadel  vorkam , wäre  demnach  gewesen:  /hoy.Xtlmv  lXtyi<ov 
ßtßlitt  itoSrxa-  Ganz  unverständlich  ist  der  Zusatz:  a iart  tziqI  rrjg 
*6'.  Es  ist  Jiier  offenbar  ein  Fehler  und  das  Richtige  scheint  Hiibner 
gesehn  zu  haben , welcher  vorschlägt:  a iau  negl  xijg  t Ikcc Sog. 
Nämlich  die  Epicureer  feierten  nicht  nur  jährlich  im  Gamelion  durch 
festliche  Zusammenkünfte  den  Geburtstag  ihres  Meisters,  sondern  wie- 
derholten anch  diese  Gedächtnisfeier  am  Zwanzigsten  jeden  Monats 
nach  Vorschrift  des  Testamentes  des  Epicnr.  (Cf.  Diog.  L.  10,  18. 
ibid.  Menag.  Cic.  d.  fin.  2,  31.  Plin.  35,  2:  natali  eius  vicesima  luna 
sacriticant  feriasqne  omni  mense  cnstodiunt,  quas  icadai  vocant.)  Diess 
zog  ihnen  vielfachen  Tadel  (Cic.  L L)  und  Spott  zu  (Athen.  VII,  13. 
p.  298.  d.).  Hierauf  bezog  sich  nun  wohl  anch  der  Tadel  des  Sotion, 
und  zwar,  da  derselbe  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  ilicht  so- 
wohl die  Schüler  des  Epicurus,  als  ihn  selbst  traf,  so  wird  er  wohl 
den  Mann  in  so  fern  getadelt  haben,  als  er  in  seinem  Testamente  selbst 
diese  Anordnung  getroffen.  Nun  ist  aber  schwer  zu  begreifen,  wie 
dieser  Gegenstand  12  Bücher  ausgefüllt  haben  sollte,  und,  worauf 
man  sonst  kommen  könnte , a nicht  auf  ßtßlla  zu  beziehn , sondern  es 
mit  StaßißXt]xt  zu  verbinden:  „er  verleumdete  ihn  in  den  12  Bü- 
chern etc.  das , d.  h.  mit  dem , was  auf  den  Zwanzigsten  sich  bezieht“ 
diess  ist  in  jeder  Rücksicht  so  gezwungen,  dass  man  von  neuem  an  dem 
vorliegenden  Texte  irre  wird.  Es  hiess  gewiss  ursprünglich , wie  schon 
Meibomius  will,  iv  rä  dmStxärco  xüv  hilf.  d.  l\.,  o ian  etc.,  oder 
vielmehr  ohne  Artikel:  iv  iß'  (cf.  2,  85,  iv  öivtIqu)  u.  oft),  woraus 
der  Irrthum  leicht  erklärlich  ist. 

Was  war  nun  aber  der  Inhalt  der  4ic ’xXtioi  PXtyjoi  ? Hierüber 
lassen  sich  bloss  Vermuthungen  aufstellen.  Vor  allen  Dingen  fragt  es 
sich : wer  war  der  Diokles,  von  welchem  sie  den  Namen  haben  ? Unter 
den  verschiedenen  Männern  dieses  Namens  sind  zwei,  welche  hierher 
gezogen  werden  können,  erstens  der  Pythagoriker  Diokles,  und  zwei- 
tens der  Magnesier.  Der  Titel  des  YVerkes,  JwxXttot  ÜXiyxot,  ist 
analog  den  Aristotelischen  aoipiartKoig  iXlyxoig,  und  diess  führt  dar- 
anf,  dass  Sotion  die  Behauptungen  seines  Diokles  entwickelte  und  ihre 
Uohahbarkeit  zeigte.  War  nun  sein  Mann  der  Pythagoriker,  so 
musste  er  auch  auf  astronomische  Sätze  stossen , wobei  er  sehr  leicht  . 
auf  den  Mond  und  Monatstage  und  dadurch  auf  den  Tadel  des  Epicu- 
rus geführt  werden  konnte.  Indessen  ist  nicht  einzusehn , wie  Sotion 
auf  eine  genauere  Widerlegung  eines  so  alten  Philosophen  — Diokles 
war  Schüler  des  Philolaus  — gekommen  sein  sollte,  zumal  da  sonst 
gar  keine  Nachrichten  aus  ihm  über  Pythagoreer  erwähnt  werden.  Es 
ist  daher  viel  wahrscheinlicher,  dass  er  den  Magnesier  Diokles  meinte, 
der,  wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  etwa  ein  Zeitgenosse  von  ihm 
■war.  Diogenes  Laert.  erwähnt  von  diesem  Diokles  zwei  Schriften : 

1)  ßU>t  rüv  cpiXoaötpcov,  2)  ImSgopri  rcöv  cpiXoaöqxov.  Dieser  letzte 
Titel  kann  doch  wohl  nichts  anders  bedeuten,  als:  Angriff  auf  die 
Philosophen,  obgleich  sich  eine  solche  Tendenz  in  den  zwei  Stellen, 
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die  Diogenes  daraus  hat,  nicht  unmittelbar  ausspricht *).  Die  erste 
dieser  beiden  Stellen  enthält  eine  Auseinandersetzung  der  Stoischen 
Lehre,  und  sagt  im  Wesentlichen  bloss,  dass  sie  die  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen zum  Kriterium  der  Wahrheit  gemacht  hätten.  Allein  dar- 
auf konnte  nun  bei  Diokles  sehr  wohl  eine  Widerlegung  mit  einer  In- 
vective  kommen,  welche  nur  Diogenes  nicht  brauchte  und  deswegen 
wegliess.  In  der  zweiten  Stelle  aber  rühmt  Diokles  die  Massigkeit  der 
Epicureer.  Aber  auch  diess  kann  mit  der  obigen  Ansicht  bestehen, 
wenn  man  annimmt,  dass  er  selbst  sich  zur  Epicureischen  Ansicht 
neigte  und  vielleicht  eben  deswegen  die  übrigen  Philosophen  bekämpfte. 

Es  lag  aber  im  Geiste  jener  Zeiten,  nicht  blos  bei  der  Lehre  stehn 
zu  bleiben,  sondern  sich  mehr  noch  an  Aeusseres  und  an  Persönlich- 
keiten zu  halten.  — Ausserdem  finden  wir  an  den  übrigen  zahlreichen  , 
Stellen , wo  Diogenes  den  Diokles  anführt  — wohl  alle  aus  den  ßloig 
— seine  Angaben  häufig  im  Zwiespalt  mit  Andern,  so  dass  er  auch 
dadurch  Widersprach  erregen  konnte.  Nehmen  wir  diess  Alles  zusam- 
men, so  lässt  es  sich  wohl  denken,  wie  Sotion  dazu  kam,  eine  Schrift 
zur  Widerlegung  seiner  Behauptungen  zu  schreiben,  wie  er  namentlich 
durch  die  von  Diokles  unternommene  Vertheidigung  der  Epicureer  dazu 
kam,  auf  diese  insbesondere  Vorwürfe  zu  häufen.  Indessen,  wie  ge- 
sagt, diess  sind  blosse  Möglichkeiten,  die  sich  nicht  weiter  beweisen 
lassen;  vielleicht  schrieb  auch  Diokles  noch  eigentliche  philosophische 
Schriften  als  Epicureer,  und  diese  waren  dann  der  Gegenstand  der 
dwnkuoi  Utyioi  des  Sotion. 


2.  Hat  Anaxagoras  wirklich  den  Fall  det  Meteorsteines  bei  Aegospotami 

vorausgesagt  ? 

Bei  Aegospotami  in  Thracien  wurde  noch  zu  Plinius  und  Plutarcks 
Zeit  ein  Stein  verehrt , der  vom  Himmel  herabgefullcn  sein  sollte  (Plin. 
H.  n.  2,  59-  Bip.  Plut.  Lys.  12).  Das  Herabfallen  dieses  merkwürdi- 
gen Steines  soll  nach  mehreren  Nachrichten  Anaxagoras  vorausgesagt 
haben,  nach  Plinius  sogar  fast  auf  den  Tag  (quibus  diebus  saxurn  ca- 


*)  7,  48.  xal  avxa  iitl  ri&rjOi  AiaxXrjs  6 Mdyvrjs  iv  zy  imSpafiij 

rüv  cpilaoöipoiv , Xiycav  ovrcog'  agtaxfi  xois  Jtxcalxois  xov  negl  tpariaoiag 
xal  alo&’ijoitoi  irgozdxzeiv  Xoyov  xa&özi  xo  xgixrjgtov,  a>  rj  aXrj&eia  xiöy 
vgayfidxtov  yivaiaxtxai  • xata  ylvog  tpavzaala  lau  xal  xa&oti  ö itfgl 
avyxaxa&iatms  xat  6 mgi  xaxctXr'jx(iiu>s  xal  varjoiws  ioyof  ngodyurv  z<üv 
uXXcüv  ovx  dvtv  tfavtaaiut  avviataxui  • TrgoqyiCxai  ydg  rj  tpavzitai’a , 
rj  Sidvoia  IxXaXijXtxT/  vrzdgjrovaa  o ndayei  vnä  xrjs  tpavzaatag,  tovxo 
IxrpiQH  Xöyar.  — 10,  11.  xhoxXrjs  dl  iv  xij  xgizy  xrjs  imdgofiijs  cprjoiv 
tvxtXiaxaxa  xal  Xrzozaza  tiiaiztopivovs.  xoxvXi j yovv , tprjoiv,  Orviäiov 
rjgxovvxo , xo  dl  näv  vdtoq  jjv  avxois  noxuv. 
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summ  esset).  Wenn  Anaxagoras  einst  bei  den  Olympischen  Spielen 
Hegen  voraussagte,  den  man  gar  niclit  erwartete,  so  lässt  sich  das 
wobl  als  möglich  denken ; aber  das  Herabfallen  eines  Meteorsteins  auf 
längere  Zeit  voranszusagen  — diess  vom  Anaxagoras  zu  glauben , ist 
doch  zu  viel  verlangt.  Die  Sache  scheint  auf  einem  Missverständnis» 
zu  beruhn  und  von  Spätem  erst  erdichtet  worden  zu  sein. 

Die  Schriftsteller,  weiche  den  Fall  des  Steins  in  Verbindung  mit 
Anaxagoras  setzen,  sind:  Sitenus , Pliniut , Plutarchus,  Philostratus, 
Ammianus  Marcellinus , Tzetzes.  Cf.  Schaub.  Anax.  p.  41  etc. 

Aristoteles  erwähnt  auch  den  Stein  und  sucht  die  Erscheinung 
zu  erklären,  aber  ohne  die  mindeste  Rücksicht  auf  Anaxagoras  ('Meteor. 

1,  7.).  Sitenus,  der  wahrscheinlich  ins  2.  Jabrh.  vor  Christ,  gehört, 
setzt  zwar  die  Sache  in  Verbindung  mit  Anaxagoreischer  Lehre;  aber 
von  einer  bestimmten  Voraussagung  des  Anaxagoras  weiss  er  nichts. 
Die  Stelle  steht  bei  Diog.  L.  2,  11 : (pr,ot  di  2,'eiltjvog  iv  rtj  npcJrjj 
riür  iorooio'iv  irtl  aQyovxog  Ava*  fivXov  Xl9ov  ovgavov  maiiv  * 
tov  dl  ’Avalayöguv  tirttiv  ug  olog  o ovpavög  Ix  Xi&cov  Ovyxl oixo‘ 

Tg  oipoöyci  öi  mgidivi/Ots  owtorävcn  xat  avt& ivxa  xax(vtx9t/aia9ai. 
Diese  Darstellung  der  Anaxagoreischen  Lehre  ist  nicht  ganz  genau. 
Anaxagoras  sagte  vielmehr,  die  Himmelskörper  seien  steiilige  und 
erdige  Massen,  bei  dem  anfänglichen  Umschwünge  von  der  Erde  los- 
gerissen und  hierauf  durch  den  fortwährenden  Umschwung  des  Him- 
mels in  der  Höbe  gehalten , vom  widerstrahlenden  Lichte  des  Aethers 
erleuchtet. 

Ohngefähr  dasselbe  berichtet  Plutarch  (Lys.  12),  ohne  dass  auch 
bei  ihm  eine  Erwähnung;  ist  von  der  Voraussagung  des  Anaxagoras, 
obgleich  Plutarch  weitläufig  auf  die  Ansicht  des  Anaxagoras  eingeht 
Denn  wenn  es  dort  heisst : Xiytxat  6’  ’ Avalay  ögav  rtgotsneiv  , ojj  tüv 
xaiü  tov  ovgavov  ivdiÖe/slvuv  aaifstt rwv  ytvojsivov  rsvdg  vXt o&tjfia- 
rog  t]  oaiov  giipsg  laroi  xal  nuöaig  ivog  u7to$$ay{vxog  etc. , so  ist 
das  gar  nicht  von  einer  bestimmten  Voraussagung  zu  verstehn,  sondern 
ebenso  zu  nehmen,  wie  Diog.  Laört.  berichtet,  dass  Anaxagoras  auf 
die  Frage : ob  die  Berge  um  Lampsakns  einst  einmal  Meer  sein  w ür- 
den,  antwortete:  „wenn  die  Zeit  nicht  zu  kurz  ist.“  Also  unter 
Voraussetzung  gewisser  Bedingungen  sagte  Anaxagoras  würden  Steine 
vom  Himmel  fallen. 

Die  Uebrigen  dagegen  sprechen  deutlich,  dass  Anaxagoras  den 
Fall  des  Steins  vorausgesagt  habe.  Plinius , der  älteste  von  ihnen, 
kannte  die  Sache  schon  aus  Andern ; denn  er  selbst  bezweifelt  die 
Voraussagung.  Celebrant  Graeci  Auaxagoram  Clazomemum  Olympia- 
dis  septuagesimae  octavae  secundo  anno  praedixisse  caelestimn  iittera- 
rum  scientia,  quibus  diebus  sax um  casurum  esset  e sole.  ldque  factuin 
interdiu  in  Thraciae  parte  ad  Aegos  flumen.  Qui  lapis  etiamnunc 
ostenditur  magnitudine  vehis,  colore  adusto,  comete  quoque  illis  no- 
ctibus  flagrante,  nnd  nun  folgt  sein  Zweitel.  — Nach  dieser  Stelle  , 
soll  der  Stein  ans  der  Sonne  gefallen  sein,  wovon  die  erste  Zeugenreihe 
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nichts  weiss  , und  was  auch  Anaxagoras  nach  dem,  was  wir  sonst  wis- 
sen , nicht  gelehrt  zu  haben  scheint. 

Aus  diesem  ist  aber  klar,  wie  man  zu  der  Fabel  von  der  be- 
stimmten Voraussagung  kam.  Anaxagoras  sagte  nämlich  wirklich , sei 
es  in  seinem  Buche,  oder  war  es  ein  mündlicher  Ausspruch,  es  könne 
geschehn,  dass  bei  irgend  eiuer  Hemmung  des  Umschwungs  Steine 
vom  Himmel  herabfielen,  und  mag  auch  wohl  den  Stein  von  Aegospo- 
tami  als  Beispiel  angeführt  haben.  Daraus  machte  man  später  die 
bestimmte  Voraussagung  des  bestimmten  Steines,  indem  man  auch  sonst 
noch  allerhand  andre  Voraussagungen  von  dergleichen  Dingen  von  ihm 
sich  erzählte.  Auf  diese  Erklärung  scheint  auch  Ammianur  und  Ttettes 
zu  führen.  Der  erstere  sagt  (22,  8):  Aegos  potamus,  in  quo  loco 
lapidet  caturot  ex  coelo  praedixit  Anaxagoras.  Und  Ttetzes : 

6 51  yt  KXa^oplvtog  naXiv  'Ävalayögag 

ij-  ovgavov  ngol<pt)ee  Xl&ovg  xctxevtx&rjvat 

Iv  norap otg  rotg  tijg  Alyog  — QgaxTjg  öl  rovto  noXig  — 

xal  yiyovtv  Igvaiegov  pij  iptvoctpivov  tovtov. 

Nämlich  beide  nennen  Steine  im  Plural:  eine  Vermischung  der  spä- 
teren Deutung  mit  dem  ursprünglichen  Ausspruche  des  Anaxagoras. 
Plinius  1.  1.  sagt  zwar  noch:  in  Abydi  gymnasio  ex  ea  causa  colitur 
hodieque  modicus  quidem , sed  quem  in  medio  terrarum  casumm  idem 
Anaxagoras  praedixisse  narratur;  allein  auf  diese  Nachricht,  wenn  sie 
auch  einigen  Grund  haben  sollte,  darf  man  wegen  der  bestimmten 
Nennung  von  Aegospotami  jene  Stellen  nicht  beziehen. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Chronologische  jenes  Stein- 
falles. Die  meisten  Alten,  z.  B.  auch  das  Marmor  Partum,  setzen  .den 
Fall  des  Steines  Ol.  78,  1 = 468  a.  Chr.  unter  dem  Archon  Theage- 
nides;  Pliniut  Ol.  78,  2 = 467.  Eutebiut  Ol.  78 , 4 = 465.  ldeler 
lehrt  (Chronolog.  11.  p.  465  f),  dass  die  christlichen  Chronographen, 
namentlich  Eusebius,  im  Vergleich  mit  den  Römischen  und  Griechischen 
die  erste  Olympiade  fast  um  zwei  Jahre  zu  früh  anfingen.  Nach  dieser 
Bemerkung  fällt  das  Datum  des  Eusebius  mit  dem  des  Plinius  zusam- 
men und  es  bleibt  nur  noch  die  Verschiedenheit  von  Ol.  78,  1 und 
78,  2.  Dieser  Unterschied  ist  aber  so  gering,  dass  wir  ihn  füglich 
auf  sich  beruhen  lassen  können.  Denn  es  bedurfte  nur , dass  man 
über  den  Monat,  ja  nur  über  den  Tag  des  Falles  ungewiss  war,-  um 
ihn  entweder  noch  in’s  erste  Jahr  der  Olympiade,  das  bis  zum  Som- 
mersolstitium  ging,  zu  setzen,  oder  in’s  zweite,  welches  mit  diesem 
Zeitpuncte  anfing. 

Nach  diesem  noch  ein  Wort  über  die  oben  angeführte  Stelle  des 
Diog.  Laert.  Hübner  hat  nach  Kühn  drucken  lassen:  bt  1 ixQypvrog 
Ava*  pvAov  Xl&ov  ncativ.  Hier  ist  der  Name  des  Archon  verstüm- 
melt, und  pvXov  Xl&ov  heisst  nichts.  Früher  stand:  ln\  ctgxovtog 
AtpvXov  Xl&ov;  einen  Archon  Dimylus  aber  giebt  es  nicht  Scaliger 
vermuthete  btl  agxovxog  Avaavlov  ölpvXov  Xl&ov.  Hier  dürfte  das 
Wort  ÖlpvXov  sehr  zu  bezweifeln  sein , einmal  weil  es  sonst  unerhört 


Digitized  by  Googli 


Kleinigkeiten. 


223 


ist,  und  zweitens  weil  es  doch  eine  ganz  wunderliche  Maassbestira- 
mung  wäre:  „ein  2 Mühlsteine  grosser  Stein.“  Seiden  endlich  setzt 
ganz  willkührlich  Inl  ÜQjovxog  ScaytvlSov  klQov  nach  dem  Marmor 
Parium.  — Ueber  den  Namen  des  Archon  kann  nach  der  Spur  im 
Texte  ylva  ....  kein  Zweifel  mehr  sein;  es  war  Lysistratus , der  Ar- 
chon von  Ol.  78,  2 und  Silenus  folgte  derselben  chronologischen  Be- 
stimmung, wie  Flinius.  Mvkov  ki&ov  ist  offenbar  verderbt;  ich  ver- 
nauthe  pvÖQ  o v ij  ki&ov,  wie  auch  die  Sonne  nach  Auaxagoras  bald 
fivÖQOt  bald  kl&og  genannt  wird  (cf.  Schaub,  p.  139  ff.) , und  möchte 
sonach  die  ganze  Stelle  schreiben:  inl  uQ'/ovxog  slvoioxguxov  pvögov 
t]  kidov  oioavou  rttaiiv. 


3.  Diodcmis  Kgovog. 

Diodorus,  der  Megariker,  aus  Jassus  in  Karten,  iiihrt  bekannt- 
lich fast  allgemein  bei  den  Alten,  die  seiner  Erwähnung  thun,  den 
Beinamen  Kgövog.  Es  fragt  sich,  aus  welchem  Grunde.  Stralfo 
giebt  an,  man  habe  diesen  Namen  von  seinem  Lehrer  Apollonius,  der 
ebenfalls  so  genannt  wird,  auf  ihn  übergetragen  wegen  jenes  Unbe- 
riihmtheit:  womit  jedoch  wenig  erklärt  ist,  indem  wir  natürlich  wieder 
fragen , woher  Apollonius  den  Namen  bekommen  habe  *).  Mehr  Licht 
giebt  Diogenes  Laertiut,  welcher  erzählt,  Diodorus  habe  sich  bei  Pto- 
Iemäus  Soter  aufgehalten , wo  Stilpo  ihm  einst  einige  dialektische  Fra- 
gen vorgelegt  habe.  Da  er  diese  nicht  augenblicklich  lösen  konnte, 
habe  ihn  der  König  getadelt  und  unter  andern  auch  spottweise 
ozcjauoro;  ft/pti)  Kronos  genannt.  Diodorus  sei  hierauf  vom  Gast- 
mahle berausgegangen , und,  nachdem  er  eine  Schrift  über  die  Auf- 
gabe geschrieben,  vor  Gram  gestorben  (Diog.  L.  2,  111).  Eben 
diese  Anekdote  kennt  auch  Plinius  (hist  nat  VII,  54  ed.  Bip.),  und 
schon  das  Epigramm  des  Kallimachus  bei  Diogenes  (s.  unt.)  scheint 
darauf  anzuspielen,  so  dass  man  wenigstens  im  Allgemeinen  an  der 
Richtigkeit  derselben  nicht  zweifeln  darf. 

Mas  wollte  nun  aber  der  König  sagen  mit  dem  Namen  Kgovog, 
und  wodurch  wurde  der  Scherz  so  verwundend  für  Diodorus?  Bedenkt 
man,  dass  ihm  Ptolemäus  wegen  seiner  Rathlosigkeit  Vorwürfe  machen 
wollte,  so  ist  das  Nächste,  worauf  man  verfällt,  XQovog,  zu  nehmen 
in  der  bekannten  Bedeutung  von  einem  schwachsinnigen  albernen  Manne. 
Allein  zu  geschweigen,  dass  diess  nicht  im  Mindesten  ein  Spott,  wie 


*)  F.  Deycks  De  Megnricor.  doctr.  p.  12  sagt : „Strabo  autem  eum  ita 
voratum  esse  propterea  (ait) . quod  Apolloniam , qui  id  sibi  nomen  socordia 
paravisset,  praeceptorem  habuisset.  Allein  von  den  Worten  qui  id  sibi 
nomen  socordia  paravisset  steht  nicht«  im  Strabo. 
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man  erwartet,  sondern  offenbar  eine  ziemlich  plumpe  Schimpfrede 
wäre , wobei  es  sich  nicht  begreifen  Hesse , wie  dieser  Ausdruck  später 
als  Beiname  für  einen  wegen  seiner  dialektischen  Gewandtheit  bewan- 
derten Mann  wäre  beibehalten  worden;  so  setzt  auch  Strabo’s  An- 
gabe, dass  der  Name  Äpovos  von  Apollonias  auf  Diodorus  überge- 
tragen worden  sei  wegen  jenes  Unberühmtheit , voraus,  dass  darin  an 
sich  kein  Tadel  lag,  sondern  vielmehr  ein  Ruhm.  Doch  wird  durch 
diese  Bemerkung  jene  Bedeutung  nicht  ausgeschlossen,  sondern  viel- 
mehr muss  versucht  werden,  beides  zu  vereinigen;  und  dieses  geschieht, 
wenn  wir, das  Ganze,  wie  es  sich  ankiindigt,  als  Scherz,  als  Ironie 
fassen.  Diese  aber  lag  eben  in  der  Zweideutigkeit  des  Ausdruckes. 

Auf  der  einen  Seite  nämlich  ist  Kqovos  ohne  Zweifel  als  Name 
de»  Gottes  zu  fassen.  Denn  Kronos  hat  bei  Humer  und  Hesiod  das 
stehende  Beiwort : ayxvlo  fiij  xt]  s*),  der  Schlaue,  Verschlagene,  und 
in  dieser  Beziehung  ist  gewiss  sein  Name  sehr  passend  für  einen 
schlauen  Dialektiker  und  Kristiker,  dessen  grösste  Kunst  eben  darin 
bestand,  Andre  durch  spitzfindige  und  verfängliche  Fragen  in  die 
Schlinge  zu  locken.  Ein  «solcher  aber  war  Diodorus,  wie  die  berüch- 
tigten Schlussformen,  der  iyxexalvfifiivos,  der  y.tQct rivijg , der  xti— 
Qitvcov , deren  Erfindung  ihm  von  Einigen  zugeschriebeu  wird;  wie 
seine  Lehren  über  die  Bewegung,  über  das  Mögliche,  über  das  Zwei- 
deutige u.  s.  w.  (S.  Deyclit  p.  64  ss.);  wie  die  Ausdrücke  valens  dia- 
lecticus  bei  Cicero , und  SiaXexnxcöiazos  bei  Sextus ; wie  endlich  das 
jenem  Kqovos  ayxvXofirfxrfs  ganz  entsprechende  Beiwort  axoXiogt 
welches  ihm  der  Sillogruph  Timon**)  giebt,  auf  das  Deutlichste  zeigen. 
So  ist  auf  der  einen  Seite  Lob , auf  der  anderen  bitterer  Tadel.  Denn 
wie  sollte  ein  Dialektiker  es  nicht  für  ein  Lob  gehalten  haben , wenn  er 
in  Beziehung  auf  seine  dialektische  Gewandtheit  in  freundlich  ehrendem 
Scherze  als  Kqovos  äyxvXofiijxrjs  gleichsam  vergöttert  wurde?  Zu- 
gleich aber  dachte  Jedermann  bei  einem  für  Diodorus  so  demüthigen- 
gen  Vorfälle  auch  an  die  zuerst  angeführte  Bedeutung  von  Kgövo g , in 
Beziehung  auf  welche  auch  die  Verse  des  Kallimachus  zu  fassen  sind : 

ovröj  o Mafios 
lyQttcptv  Iv  x ot%oig’  6 Kqovos  iorl  ooq>og. 

Ausserdem  aber  bietet  sich  ganz  angesucht  noch  eine  Seite  dar , wo- 
durch jetzt  dieser  Name  doppelt  verwunden  musste.  Das  nämlich, 
woran  jeder  zuerst  bei  dem  Gotte  Kronos  denkt,  ist  seine  Entthro- 
nung durch  Zeus.  Wie,  wenn  Ptolemäus  zugleich  zu  verstehen  geben 
wollte , dass  nun  Diodorus , welcher  bisher  nicht  nur  durch  seine  Kunst 
den  Vorzug  vor  Allen  behauptete,  sondern  auch  äusserlich  als  Haupt 
der  Schule  betrachtet  wurde,  durch  einen  Schlaueren  und  Mächtigeren, 


*)  Z.  B.  II.  2,  205.  319.  4 , 75.  9 , 37.  12  , 450.  16  , 431.  18  , 293. 
4,  59.  Od.  21,  415  cet.  Hosiod.  Theog.  495  u.  sonst. 

**)  Diog.  L.  4,  33.  Nij£ofiat  eis  iiv$$aiva  xal  e(s  oxoXidv  ifto'- 
<5  coqov.  Suiä.  dyxv  Xo  fiijx  r]S , 0xoXi6ßovX(f, 
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den  Stilpo,  wie  einst  Kronos  von  Zeus,  vom  Throne  gestossen  sei? 

Gewiss  eine  ungesuchte  Beziehung ! 

Für  die  Späteren  aber  verlor  natürlich  jener  Beiname  das  Gehäs- 
sige , und  sie  behielten  ihn  bei  in  seiner  ehrenvollen  Beziehung , theib 
als  charakteristisch  iur  einen  grossen  Dialektiker,  theils  weil  er  ihnen 
bei  dem  Mangel  an  Vornamen  ein  willkommenes  Unterscheidungszeichen 
von  andern  Gleichnamigen  war  (Vergl.  Diogenes  xvcov  u.  A.).  Be- 
sonders aber  erhielt  sich  der  Name  wohl  dadurch , weil  er  nach  der 
oben  erzählten  Geschichte  in  so  naher  Beziehung  mit  Diodorus  Tode 
stand : wodurch  er  für  den  Geschichtsschreiber  eine  besondere  Wich- 
tigkeit bekam. 

Es  bleibt  aber  auch  jetzt  noch  die  Frage  übrig,  wie  der  König 
darauf  kam,  dem  Diodorus  gerade  durch  diesen  Ausdruck  seinen  Un- 
willen zu  erkennen  zu  geben , da  er  dasselbe  auf  hundert  andre  Arten 
sagen  konnte.  Diess  erklärt  sich,  wenn  wir  Strabo’s  Angabe  mit  der 
des  Diogenes  Laertius  verbinden.  Strabo  sagt  nämlich  in  der  schon 
oben  im  Allgemeinen  angeführten  Stelle  so  (XIV,  2):  Ivzsv&tv  »Jv  o 
6iai.txur.6s  JioSaqoSy  o Kgovog  HQOsuyoQtvdtls , xaz’ 
zptvicüg-  'AitolXüvtos  yaQ  IxaXtizo  6 Kqovos,  imoxctxijoas  IxelvoV 
fuzijviyxav  de  ln  avzov  ötd  zi)v  äöol-iav  zov  xaz'  dkrjxhiav  Kgo- 
vov  *)■  Hieraus  gebt  erstlich  hervor , wenn  man  den  Namen  bei  Apol- 
lonius  unpassend  fand  wegen  des  Mannes  Unberühmtheit,  und  ihn 
deswegen  auf  den  berühmteren  Schüler  übertrug,  so  muss  inan  densel- 
ben, wie  schon  oben  berührt  ist,  in  ehrender  Bedeutung  genommen 
haben  , und  zwar  nicht  in  Bezug  auf  etwas  ihm  persönlich  Eigenes, 
wie  z.  B.  hohes,  ehrwürdiges  Alter  (wiewohl  auch  dieses  nebenbei  ange- 
deutet sein  konnte);  sondern  das  durch  den  gemeinschaftlichen  Bei- 
namen Bezeichnetc  musste  dem  Lehrer  und  Schüler  im  Wesentlichen 
gemein  sein,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade.  Diess  konnte  aber 
schwerlich  etwas  anders  sein,  als  Gewandtheit  in  der  Dialektik,  und 
mau  wird  daher  auch  bei  Apollonius  schon  an  die  oben  angegebene 
Beziehung  auf  Kqovos  dyxv\o\ni\xris  denken  müssen.  Zweitens  aber 
liegt  in  den  Worten  des  Strabo,  dass  Diodorus  diesen  Ehrennamen 
schon  vor  jenem  Vorfälle  mit  Ptolemäus,  nach  welchem  er  sehr  bald 
starb,  führte.  Aus  dieser  Bemerkung  ist  ersichtlich,  wie  Ptolemäus 
darauf  kam , gerade  diesen  Ausdruck  seines  Unwillens  zu  wählen ; und 
je  ehrenvoller  früher  dem  Diodorus  der  Name  war,  um  so  tiefer  musste 
ihn  jetzt  die  Erwähnung  desselben  schmerzen  in  seiner  Demüthigung, 
wo  die  gehässigen  Beziehungen  so  scharf  heraustraten , so  dass  es  sich 
wohl  denken  lässt,  wie  der  bald  erfolgende  Tod  des  Diodorus,  welcher 
jetzt  mit  seinem  Ruhme  zugleich  die  Gnade  des  Königs  verscherzt  hatte, 
entweder  wirklich  Folge  dieser  Kränkung  war,  oder  doch  wenigstens  % 


*)  Dasselbe  XVII,  3 xal  6 Kqovos  di  'AitoXXtoviof  Ixtifrtv  lonv,  d 
toz  diaXtxzixov  Aiodciqov  äuSdaxaXog , zov  xal  avzov  Kqovov  izoogayo- 
Qfvüivzcf,  utztvtyxctvttov  z iviiv  to  zov  öiäaoxdXov  ini&txov  tnl  zov 
(ited’/jtjjp.  ■ 
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davon  hergeleitet  werden  konnte;  zumal  die  Erhabenheit  der  Gesin- 
nung, weiche  wir  an  den  Meisten  der  früheren  Philosophen  bewun- 
dern , durch  die  Nähe  des  Hofes  wohl  längst  von  diesen  Späteren  ge- 
wichen war. 


Warum  ging  dem  römischen  Volke  in  der  dramatischen 
Poesie  überhaupt  und  in  der  komischen  insbesondere  Ori- 
ginalität und  klassische  Ausbildung  ab? 


Die  hier  aufgeworfene  Frage  ist  schon  öfters  und  von  nam- 
haften Gelehrten  erörtert  worden.  Die  allgemeine  Meinung  hatte 
gegen  die  Körner  in  so  weit  entschieden,  dass  ihre  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  der  Kunst  im  Ganzen  nur  Nachahmungen  der  grie- 
chischen Meister  wären  und  sich  nie  zu  eigenthümlieher  Muster- 
haftigkeit erhoben  hätten.  Es  fand  diese  Meinung  an  Quinctiiian 
einen  eben  so  urtbeilsfähigen  als  vorurtheilsfreien  Gewährsmann*). 
Da  suchte  bekanntlich  Lange  in  seiner  Schrift  „Vindiciae  tragoediae 
Romanae  **)“,  deren  gedeihliches  Wachsthum , wenn  ich  so  sagen 
soll,  er  mit  ganz  besonderer  Liebe  gepflegt  hatte,  die  Ehre  der 
Römer  wenigstens  in  der  Tragödie  zu  retten.  Allein  trotz  ihrer 
Trefflichkeit  hat  diese  Vertbeidigungsschrift  bis  jetzt  doch  keine  all- 
gemeinere Zustimmung  in  ihren  Resultaten  gefunden  und  wird  sie 
wohl  auch  nicht  finden  können.  Wir  haben  uns  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Gründe  aufzusnchen  und  in  Erörterung  zu  ziehen,  wo- 
durch die  aufgeworfene  Frage  als  eine  Wahrheit  erscheinen  dürfte. 

Wir  glauben  die  Gründe  lediglich  suchen  zu  müssen  in  dem 
natürlichen  Charakter , in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  in  dem  eigen - 
thümlichen  Gange  der  Getchichte  nnd  in  der  Sprache  des  römischen 
Volkes,  so  wie  endlich  in  der  Wahl  des  dramatischen  Stoffes  von 
Seiten  der  Dichter. 

% 

♦ 

*)  Quinctil.  institott.  X,  1.  J 99  et  110.  „Tn  comoedia  maxime  clau- 
dicamus.  — Vix  levem  consequimur  umbrara,  adeo  ut  mihi  sermo  ipse  ro- 
manus  non  recipere  videatur  illam  solis  concessam  Atticis  venerem,  quando 
eam  ne  Graeci  quidem  in  alio  genere  linguae  obtinuerunt.“ 

**)  Lange'«  Schrift,  die  zuerst  1822,  nach  welcher  Ausgabe  wir  auch 
zitiren,  zur  Ankündigung  einer  Schulfeierlicbkeit  erschien,  ist  mit  Zusätze» 
vermehrt  wieder  abgedruckt  in  der  von  Jacob  herausgegebenen  Sammlung 
seiner  Schriften  und  Reden  (Leipzig  1832).  Zu  der  daselbst  p.  15  ange- 
führten Littcratur  verdient  noch  hinzugefügt  zu  werden : Bähr's  römische 
Litteraturgeschichte  p.  40  edit.  I.  Winkelmann’s  Geschichte  der  Konst  p. 
226—240  der  Wiener  Ausg. ; „De  rei  scenicae  apud  Romanos  origine  dis- 
sertatio  — scripslt  Fridericus  Stieve,  Rerol.  1828.  Vergl.  Jahrbb.  für 
Philologie  etc.  1832.  VI,  8k  p.  327  etc. 
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Wie  die  einzelnen  Menschen  sich  durch  eine  unendliche  Man- 
nichfaitigkeit  der  Charaktere  unterscheiden,  vermöge  ihrer  beson- 
deren Naturanlagen  und  Lebensverbältnisse : so  hat  auch  den  ein- 
zelnen Völkern  nach  einem  grösseren  Maassstabe  Natur  und  Ge* 
schichte  eine  eben  so  unverkennbare  als  unentäusserliche  Verschieden- 
heit charakteristischer  Eigenthümlichkeiten  aufgeprägt.  Und  die 
Schwingungen , welche  das  erste  Leben  eines  Volkes  bewegen,  gehen 
bald  in  kleineren,  bald  in  grösseren  Gestalten,  doch  stets  wahrnehm1- 
bar  und  wirksam,  durch  das  ganze  Leben  desselben  hindurch.  Der 
Charakter  des  Römers  war  seihen  ersten  Grandzügen  nach  rauh, 
ernst,  kriegerisch , und  sein  Sinn  vorzugsweise  auf  das  Praktische 
gerichtet,  eine  Eigentümlichkeit,  von  der  uns  Cicero  selbst  hin- 
längliche Andeutungen  giebt.  Der  Römer  betrieb  z.  B.  unter  den 
mathematischen  Wissenschaften  vorzugsweise  gern  die  Arithmetik , 
der  Grieche  dagegen  die  Geometrie;  der  Römer  war  ein  guter  und 
frühzeitig  geübter  Rechner  *)  in  seinem  Hauswesen , während  der 
Grieche  die  Gestirne  berechnete.  Jener  war  mehr  excentrisch-feurig 
sfs  gemütlich  und  heiter;  die  fröhliche  Lebenslust  des  Griechen 
war  stürmische  Leidenschaft  bei  dem  Römer,  die  ihn  bald  über  die 
Schranken  der  Moralität  hinaustrieb.  Darum  ist  auch  die  sittliche 
Verdorbenheit  der  Griechen  in  späterer  Zeit  eine  ganz  andere  als 
die  der  Römer**).  Die  letzteren  schildert  uns  ihre  älteste  Ge- 
schichte — mag  diese  nnn  Dichtung  oder  Wahrheit  oder  beides  zu- 
gleich sein,  Lüge  wenigstens  ist  sie  gewiss  nicht,  — als  ein  cha- 
rakterfest« und  fremden  Biidongselementen , die  des  Krieges  nnd 
der  Superstition  ausgenommen,  abholdes  Kriegervolk,  während  die 
Griechen  beweglich  nnd  leichtfertig,  aber  auch  für  Alles  empfänglich 
wie  die  Genie’s  erscheinen.  „Während  bei  den  Griechen  auch  der 
Körper  eine  allseitige  > Uebnng  genoss  und  in  harmonischer  Bildung 
aller  Kräfte  auferzogen  wurde,  nm  als  die  freie  Hülle  eines  freien 
Geistes  zu  erscheinen,  ohne  Rücksicht  auf  Krieg  und  athletische 
Kämpfe,  war  bei  den  Römern  alle  Uebnng  des  Körpers  nur  auf  den 
Krieg  imd  die  Ertragung  der  mit  demselben  verbundenen  Mühselig- 
keiten Berechnet.  Das  ganze  Leben  des  jugendfrohen  Griechen  war 
ein  Spiel  der  geistigen  und  körperlichen  Kräftigung,  Wettkämpfe 
waren  das  Element  seines  Daseins , bei  welchen  es  sich  nicht  um 
- «Ben  äusserlichen  Gewinn,  sondern  um  einen  einfachen  Kranz,  als 
des  Sieges  höchsten  Preis,  handelte.  Sie  trieben,  wie  Horaz  be- 
merkt, die  Muscnspiele  mit  kindlicher  Fröhlichkeit  ***).“  Dem  Rö- 
mer, dürfen  wir  hinzufiigen,  war  nur  derjenige  Lorbeerkranz  schmuck- 


*)  Cic.  Tuscul.  Q.  1,  2.  vergl.  mit  Horat.  art  poet.  325  u.  Satir.  I, 
6,  75. 

**)  Belehrend  und  interessant  über  die  Fehler  der  Griechen  in  Cice- 
ro’a  Zeit  ist  sein  erster  Brief  ad  Q.  fratrera. 

***)  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Alterthume  ▼« 
D.  Friedr.  Cramer.'  Elberfeld  1832.  Bd,  1.  p.  402. 


15* 


228  • Warum  ging  dem  römischen  Volke  etc. 

und  gewicbtvoll  genug,  der  von  dem  Blute  oder  den  Thränen  be- 
siegter und  gemisshandelter  Völker  triefte.  — Wie  jedoch  der  na- 
türliche Charakter  gleichsam  das  Substratum  ist,  welches  durch  Lo- 
kalverhältnisse, Staatsverfassung  und  Geschichte  weiter  entwickelt 
wird,  d.  h.  zu  einer  charakteristischen  Volkstümlichkeit  herangezo- 
gen und  ausgebildet  wird:  so  erklärt  sich  auch,  wie  die  Sitten  des 
römischen  Volkes  alle  Kennzeichen  seiner  von  der  Natur  oder  dem 
ersten  Ursprünge  gegebenen  Eigentümlichkeit  an  sich  tragen  konn- 
ten und  somit  zu  einer  unvermeidlichen  Nothwendigkeit  wurden. 
Bei  aller  Strenge  des  öffentlichen  und  des  Privatlebens  in  der  alte 
reu  Zeit  fehlte  es  gleichwohl  dem  Römer  an  einer  edleren  sittlichen 
Grundlage.  Seine  allerdings  nicht  mit  Unrecht  gerühmte  disciplina, 
auf  die  er  selbst  den  Ausländern  gegenüber  so  stolz  war,  offenbarte 
sich  mehr  in  dem  festen  Sinne  für  Zucht,  Ordnung,  öffentliche  und 
Privatehre,  als  in  acht  moralischen  Grundsätzen  und  in  den  dadurch 
zu  gewinnenden  sittlichen  Eigenschaften.  Seine  disciplina  war  die 
Quelle,  aus  der  er  die  Kraft  schöpfte,  seinen  Staat  zum  Weltreiche 
zu  machen,  während  er  das  Reich  der  wahren  Tugenden  verarmen 
liess ; durch  seine  humanitas  blickt  der  Stolz  des  Kömerthums , die 
ttttXoxäyadia  des  Griechen  verräth  die  höhere  Idee  von  der  sittli- 
chen Bestimmung  der  Menschheit.  Das  römische  Familienleben , wie 
überall  so  auch  hier  in  Wechselwirkung  mit  dem  Staatswesen  ste- 
hend, trug  den  Stempel  der  Rauhheit  des  Volkes  und  dessen  Staats- 
bürgerlebens scharf  ausgeprägt  an  sich.  Man  kann  zwar  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  alten  Römer  einen  achtbaren  Sinn  für  das 
Familienleben  hatten,  sparsam  waren  oder  sein  mussten,  und  als 
Freunde  des  Ackerbaues,  welcher  die  erste  Grundlage  ihres  Staates 
war,  gemeiniglich  nach  den  öffentlichen  Arbeiten  ihrem  Familienwe- 
sen sich  widmeten  und  auf  dem  Lande  lebten.  Allein  die  guten 
Elemente,  die  in  dieser  Lebensweise  unleugbar  enthalten  waren,  wur- 
den, weil  sie  keine  Verpflanzung  von  dem  Gebiete  der  Gewohnheit 
oder  des  aristokratischen  Stolzes  auf  den  fruchtbareren  Boden  der 
Sittlichkeit  erfuhren,  um  so  schneller  vernichtet,  als  die  Römer  mit 
reissender  Schnelligkeit  über  Italien  hinaus  den  Charakter  vergiftende 
Eroberungen  machten  *).  Die  Frauen  ferner  standen  viel  zu  tief, 
als  dass  sie  ihre  natürliche  Bestimmung,  dem  Leben  Zartheit  und 
Reiz  zu  geben,  hätten  erfüllen  können,  oder  den  schönen  Beruf  der 
natürlichen  Vermittelung  zwischen  ungebundener  Zügellosigkeit  oder 
fühlloser  Rohheit  übernehmen  **).  Selbst  von  der  Unschuld  der 


*)  M.  vergl.  ausser  Plinius  in  s.  H.  N.  an  mehreren  Stellen  namcntl. 
Varro  de  re  rustica  lib.  II.  praef.  u.  Columelln  de  re  rust.  praef.  I.  Wer 
die  Lichtseiten  des  römischen  Privatlebens  glänzend  geschildert  lesen  will, 
s.  J.  A.  Ernesti  de  privata  Romanorum  disciplina  in  dessen  opuscul.  phi- 
lolog.  p.  32.  edit.  Lugd.  Batav.  1764. 

**)  Wie  der  Römer  der  alteu  Zeit  in  diesem  Punkte  dachte,  darüber 
vergl.  Liv.  34,  2 otc.  Der  alte  Cato  war  der  halsstarrige  Repräsentant  de« 
römischen  Btabilitätsprinzipes. 
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Lukretia  und  Virginia  wusste  die  römische  Nationalsage  den  Schimpf 
nicht  anders  als  mit  Blut  abzu waschen,  während  der  Grieche  sogar 
die  Schuld  der  Helena  mit  einem  wenn  auch  durchsichtigen  Schleier 
seiner  schönen  Poesie  verhüllte.  Und  als  die  Sitten  das  freiere 
Henortretcn  der  römischen  Frauen  begünstigten,  sah  Rom  wohl 
eine  Fulvia,  aber  nie  eine  — Aspasia.  Die  Kinder  waren  Sklaven 
des  Vaters,  aber  nicht  an  das  Herz  gewachsene  Pfleglinge  seiner  Für- 
sorge, die  das  Familienleben  zu  einem  wahren  Humanitätsverhält- 
nisse zu  veredeln  vermögend  gewesen  wäre  *).  Mag  Brutus  immer- 
hin, wie  man  behaupten  darf,  nicht  als  Consul,  sondern  als  pater- 
fauiilias  seine  Söhne  geopfert  haben,  desto  schlimmer,  dann  hat  das 
Schwerdt  seiner  Gerechtigkeit  nicht  blos  die  Verbrecher  getroffen, 
sondern  zugleich  den  innersten  Nerv  der  menschlichen  Natur  ver- 
wundet-, und  ein  Volk,  das  Thaten  dieser  Art  zu  aller  Zeit  bewun- 
dern kann,  ist  bei  weitem  eher  fähig  das  Heiligste,  was  der  Mensch 
besitzt,  zu  verachten  als  das  Edle  und  Schöne  aus  lebendiger  Ueber- 
zengung  und  wahrhaftem  Bedürfnisse  zu  pflegen.  Rom  hat  diess  an 
sich  seihst  und  an  der  Menschheit  bewiesen!  Gleiches  hat  Hellas 
mebt  zu  erzählen ) und  wann  Aehnliches  sich  findet , daun  versäu- 
men die  Musen  oder  die  Sagen  nicht,  uns  zu  berichten,  dass  der 
Zorn  der  Götter  den  Frevler  getroffen  habe.  So  offenbarte  sich  der 
ethische  Sinn  des  Hellenen!  Im  Haute  selbst  gewöhnte  sich  schon 
der  junge  Römer  an  Menscbenverachtuug  durch  das  von  Sitte  und 
Gesetz  angeordnete  Verhalten  gegen  seine  Sklaven,  unglückliche  Men- 
schen, durch  Geburt  oder  Gewalt  aus  dem  Rechtsgebiete  geworfen, 
auf  welchem  die  Natur  die  Menschheit  gegen  den  Frevel  des  Men- 
schen geschützt  wissen  will  **).  Und  was  der  Römer  im  Hause  für 
seine  höhere  Sittlichkeit  nicht  gewann , das  war  noch  weniger  in  der 
Anssenwelt  zu  gewinnen.  Die  Gladiatorentpiele , in  der  Kaiserzeit 
insbesondere  bis  zum  Entsetzen  organisirt,  tödteten  das  zartere  Ge- 
fühl für  Menschenwohl,  erstickten  die  Theilnahme  am  Schmerze  der 
Mitmenschen : Roin  erklärte  damit  der  menschlichen  Natur  und  ihren 
Rechte»  eisen  blutigen  Krieg.  Die  Thierhetten,  mussten  sie  nicht 
beinahe  gleiche  Folgen  haben?  Sie  wurden  zuweilen  mit  solcher 
Grausamkeit  ausgeführt,  dass  das  Mitleid  der  sonst  gefühllosen  Zu- 
schauer in  hohem  Grade  rege  ward  ***).  „Mussten  nnn  nicht  bei 
einem  Volke,  wo  in  grossen  Kampfspieien  oft  Hunderte  von  Löwen 
oder  Stephanien,  Gladiatoren  au  Tausenden  zu  einer  blutigen  Be- 
lustigung und  Augenweide  aufgeopfert  wurden , die  Empfänglichkeit 
für  die  geistigen  Schmerzgefühle  des  hoben  Trauerspieles  abgestumpft 


*)  Dieselbe  Ansicht  hat  jüngst  auch  Becker  in  seinem  Gallvt  ausge- 
sprochen. 

**)  M.  vergl.  die  interessante  Schrift : An  inquiry  into  tlie  state  of 
Slavery  amongst  tbe  Romans  from  tbe  ertrliskperiod  tili  the  Etablishcmcnt 
of  the  Lombards  in  Italjr;  Edingburgh  1833.  12. 

*“)  M.  vergl.  Clc.  ad  famil.  VII,  1.  < • 
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werden  *)?“  Waren  die  Triumphziige  in  Rom , die  stolzen  ZeQgen 
medergeworfener.  Völker,  nicht  geeignet  die  Theater  in  Schatten  zu 
stellen,  in  welchen  der  Tragödiendichter  einen  einzelnen  Helden 
mit  dem  Schicksale  kämpfend  fallen  liest,  oder  ein  Komödienschrei- 
ber mit  illusorischer  Wahrheit  die  Scenen  des  gewöhnlichen  Lebens 
, darstellte?  Erwägt  man  endlich,  wie  sehr  die  vielen  Waffenübungen 
aus  Neigung  und  Püicht  getrieben  in  dem  kriegerischen  Römer- 
staate **)  die  Zeit  des  Bürgers  in  Anspruch  nahmen,  und  die  zahl- 
reichen religiösen  Prozessionen  die  Schaulust  der  Volksmenge  be- 
schäftigten: so  wird  man  sich  wohl  kaum  der  Ueberzeugung  erweh- 
ren können , dass  weder  in  dem  ursprünglichen  Charakter  des  Rö- 
mers noch  in  seiner  Lebenssitte  ein  edles  und  ergiebiges  Element 
lag,  was  den  Sinn  für  ein  Nationaldrama  aus  der  Tiefe  des  Gemü- 
thes  geweckt  und  gestärkt  hätte. 

Nur  eine  einzige  Periode  in  der  'römischen  Geschichte  schien 
dem  Drama  und  insbesondere  der  Komödie  günstig  werden  zu  wol- 
len, die  Zeit  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  punischen  Kriege 
oder  die  Uebcrgangsperiode  von  der  alten  Starrheit  und  Rohheit  zu 
einer  gefälligeren  und  freundlicheren  Form  des  Lebens,  an  deren 
Bildung  die  Griechen  einen  unverkennbaren  und  wesentlichen  Antheil 
hatten;  theils  wirkten  sie  persönlich  als  Lehrer,  wie  wir  aus  Poly» 
bius  wissen,  theils  durch  ihre  Sprache,  Litteratur ♦**)  und  Kunst- 
schätzc.  Allein  alle  Versuche,  die  Ennius,  Nävius,  Pacuvius,  Plau- 
tus  und  Terenz  u.  a.  machten,  waren  nicht  im  Stande,  ein  wahres 
Volksdrama  und  einen  dauernden , festen  Sinn  dafür  zu  begründen. 
Die  alte  tiefeingewurzelte  Neigung  für  die  blutigen  Scenen  der 
Gladiatoren  gewann  nicht  selten  die  Oberhand  über  die  Schaulust 
im  komischen  Theater,  wie  Terenz  im  Prolog  zurHecyra  v.  81  sich 
laut  beklagt,  nachdem  er  kurz  vorher  v.  8 geäussert  hat  „scibam, 
dubiam  fortunam  esse  scenicam.“  Aber  alles,  was  in  diesem  Theile 
der  Kunst  bereits  gewonnen  war  oder  zu  hoffen  stand , erlitt  einen 
beinahe  vernichtenden  Stoss  durch  die  Vertilgungskriege  gegen  Kar- 
thago, Mazedonien  u.  g.  w. , die  schnell  auf  einander  folgten.  Ihre 
glückliche  Beendigung  nährte  und  befestigte  die  gewaltige  Idee  von 
der  Weltherrschaft  so  sehr  in  den  Gemüthern  der  Römer,  dass  alle 
Lebenskraft  nach  Aussen  bin  gedrängt  wurde.  Die  Schranken  der 
früheren  Einfachheit  wurden  schnell  durchbrochen;  Asiens  und 
Afrika  s Schatze  verderbten  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  die  Sit— 


*)  Friedrich  v.  Schlegel  in  s.  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
alten  u.  neuen  Litteratur  Bd.  I,  p.  104. 

*♦)  Darum  durfte  Liv.  in  d.  bekannten  Stelle  VII,  2 wohl  mit  Recht 
sagen,  die  Einführung  der  lud i scenici  sei  gewesen  nova  res  bellicoso  po- 
E~*  dieser  Ötelle  verdient  verglichen  zu  werden:  Tacit.  Anna). 

XIV.  20  u.  21.  ^ 

) Den  ersten  grösseren  Bücherschatz  brachte  der  Besieger  des  Per- 
seus, Aenulius  Paulus,  nach  Rom.  S.  Isidor.  Orig.  VI,  5. 
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ten  *)  und  gaben  den  römischen  Grossen  die  verderblichen  Mittel 
in  die  Hände,  die  Sinnlichkeit  des  Volkes  zn  reizen  und  von  der 
Buhne  des  Dichters  in  die  ungeheueren  Amphitheater  zu  treiben. 
Beim  ersten  Anblicke  sollte  man  glauben,  dass  die  Vulksädilcn  die 
scenische  Kunst  und  den  Geschmack  daran  hätten  (ordern  müssen. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  sie  Gladiatorenkämpfe  häufiger  veran- 
stalteten : so  waren  ihre  Ansichten  viel  zu  sehr  von  egoistischer  Po- 
litik oder  ehrgeiziger  Demagogie  geleitet,  als  dass  sie  die  Ge- 
setze der  Kunst  und  der  Schönheit  vorzugsweise  hätten  um  Kath 
fragen  sollen.  In  Athen  gaben  die  Demagogen  die  öffentlichen  Gel- 
der hin,  um  das  Volk  in  die  Theater  gehen  zu  lassen,  in  Rom  da- 
gegen gab  man  die  Kunst  Preiss.  Denn  auch  in  diesem  Punkte 
zeigt  sich  eine  unverkennbare  Verschiedenheit  des  römischen  and 
griechischen  Volkscbarakters,  so  wie  eine  ganz  verschiedene  Tendenz 
der  Kriege,  die  Rom  und  Griechenland  führten.  Die  Griechen  ver- 
wendeten ihre  erbeuteten  Schätze  auf  die  Verschönerung  der  For- 
men des  gelammten  Lebens;  die  Römer  anf  eine  glänzende  Befrie- 
dignng  ihrer  persönlichen  oder  politischen  Leidenschaften.  Die  Grie- 
chen setzten  ihre  ganze  Begeisterung  und  Kraft  an  die  Rettnng  und 
Reinigung  ihrer  Nationalität;  die  Römer  stürzten  sich  auf  den  Erd- 
kreis, um  die  Freiheit  der  Völker  zu  erdrücken.  „Die  Macht  der 
Griechen  war  mehr  die  Schöpfung  grosser  Köpfe  und  seltener  Ta- 
lente, welche  mit  diesen  wieder  verschwand,  als  die  Wirkling  gros- 
ser Hilfsmittel  **).“  Und  als  das  furchtbare  Werk  der  Vülkerun- 
terjochuug  den  Römern  bis  zu  einem  Grade  gelungen  war,  dass 
beinahe  kein  einziger  Feind  mehr  von  Aussen  Gefahr  bringen  zn 
können  schien:  da  hatte  die  Grösse  Roms  für  viele  seiner  ehrgeizi- 
gen Bürger  einen  solchen  Reiz  erlangt,  dass  sie  sich  an  der  Frei- 
heit des  eigenen  Vaterlandes  vergriffen,  nnd  der  Eine  der  blutigen 
Laufbahn  des  Anderen  folgend  mit  festem  Blicke  die  Höhe  iin  Auge 
behielt,  auf  welcher  er  den  stolzen  Sitz  seiner  Herrschaft  über  das 
wellgebietende  Rom  errichten  wollte.  Die  Bürgerkriege  der  römi- 
schen Republik  machten  die  Bliithe  der  scenischen  Kunst  unmög- 
lich: sie  verlangt  inneren  Frieden,  gesetzliche  Freiheit  und  sittli- 
chen Werth  des  Volkes  •*♦).  Was  aber  zur  Zeit  der  Republik  nicht 

" * « 

*)  Plio.  H.  N.  33  , 53.  Asia  primum  devicta  luxuriam  misit  in  Ita- 
lien! — pariterque  luxuria  nata  est  et  Carthago  sublata;  ita  congrueuübus 
fatis,  ut  libcrct  amplecti  vitia  et  liceret  peccare.  Vellej.  Paterc.  II,  1. 
schildert  dieselbe  Erscheinung  mit  kräftigen  Worten.  Uebrigens  erinnere 
man  sich  der  schrecklichen  Bacchanalien,  von  denen  Liv.  39,  8 etc.  erzählt, 
n.  vergl.  damit,  was  Böttiger  de  originibus  tirocinii  apud  Romanos,  in 
optucnl.  p.  216  etc  zusammengestellt  hat. 

**)  Botte  in  den  Grundzügen  des  Finanzwesens  im  römischen  8taato 

|».  8. 

***)  Auffallend  erscheint  es,  dass,  als  die  Volksfreiheit  in  «Fesseln  ge- 
schlagen war,  die  streng  wissenschaftliche  Periode  Griechenlands  und  Roma 
beginnt.  Spanien  verlebte  unter  Philipp  II.  Tyrannei  sein  klassisches  Zeit- 
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ins  Leben  trat,  wer  möchte  das  von  der  despotischen,  ja  oft  nn- 
roenschlichen  Regierung  der  Imperatoren  erwarten,  die  fast  immer 
die  Besten  im  Volke  verfolgten  oder  dem  Tode  opferten?  Knecht- 
schaft und  sittliche  Entartung  zerstörte  den  Kern  des  Lebens.  Man 
lese  nur  den  edlen  Unwillen  des  Tazitus  in  Verbindung  mit  den 
heissenden  und  strafenden  Satiren  des  Persius  und  Juvenal,  und 
man  wird  ein  Bild  von  ihrer  Zeit  entstehen  sehen,  welches  gar 
wohl  erklärlich  macht,  warum  die  besseren  Gemüther  und  denken- 
den Köpfe  in  die  düstere  Stoa  sich  flüchteten,  aber  nicht  auf  das 
freundlichere  Gebiet  der  Kunst.  August's  Zeitalter  nüthigte  Kunst 
und  Wissenschaft  an  dessen  Hofe  Zuflucht  zu  suchen  oder  an  sei- 
nen Thron  sich  zu  klammern.  August’s  Wille  und  Urtheil  war  die 
höchste  Censur!  Selbst  nicht  einmal  ein  Name  durfte  ausgespro- 
chen werden,  der  als  Reminiszenz  an  die  ehemalige  Republik  seinen 
Ohren  ein  ungefälliger  Laut  war.  ln  solcher  Abhängigkeit  befanden 
sich  auch  Horaz  und  Virgil,  obgleich  der  erstere  mit  sichtbarem  Wi- 
derwillen seine  Selbstständigkeit  aufgab.  Keiner  wagte  es  Cicero’s 
Namen  zu  nennen  oder,  und  am  allerwenigsten,  zu  feiern  *),  da  dem 
Augustus  aus  mehr  als  einem  Grunde  das  Gewissen  schlagen  musste, 
wenn  jenes  merkwürdigen  und  um  ihn  persönlich  verdienten  Mannes 
gedacht  ward.  Durch  Schein,  Trug,  Gewalt  und  Glück  war  der 
Imperator  zum  Throuc  gelangt,  er  bedurfte  derselben  Mittel,  um  ihn 
zu  behaupten  **).  Wahrheit  und  Freiheit  durften  nicht  in  ihrer 
wahren  und  unverhüllten  Gestalt  auftreten : sein  Lob  zu  verkündi- 
gen musste  allein  für  Wahrheit  und  Freiheit  gelten  ***).  Ein  Thea- 
ter also,  über  dessen  Bühne  die  edle  Grösse  tragischer  Heiden  im 
Nationalkostüme  gezogen  wäre  , auf  der  Koraus  ernste  Wahrheiten, 
welche  die  tiefen  Wr unden  des  niedergeschmetterten  Bürgerlebens 
hätten  fühlen  lassen,  mit  heiterer  Miene  zugerufen  hätte,  war  eine 


alter,  Frankreich  unter  Ludwig  XIV.  Despotie  eine  goldene  Zeit  der  Gei- 
ster, u.  Deutschland  erhielt  allmälig  das  geistige  Uebergewicht,  als  die  po- 
litische Ueberlegenheit  vorüber  war.  S.  über  diese  Erscheinungen  Ancil- 
lons  Werk  „Zur  Vermittlung  der  Extreme  etc.  Bd,  I.  IX.  Abhandlung 
unter  den  Abhandlungen  über  Geschichte  u.  Politik  (Berlin  1828).“ 


*)  S.  Middleton  history  of  the  life  of  M.  T.  Cicero  Sect.  Xif.  — 
„Why  his  narae  is  not  so  mach  as  roentioned  either  by  Horace  or  Virgil. 
For  though  bis  cbaracter  would  have  furnished  a glorious  snbjeot  for  roany 
nobletines,  yet  it  was  no  subject  for  Court  — Poets.  since  the  very  men- 
tion  of  bim  must  have  been  a Satire  on  the  Prince.“ 


**)  Der  vom  Polybius  entlehnte  und  von  den  Alten  oft  ausgespro- 
chene Grundsatz  „Imperium  facile  bis  artibus  retinetur,  quibus  initio  par- 
tum est“  (Salust.  Catil.  II.  § 5)  findet  hier  seine  vollkommSte  Anwendung. 

***)  Wie  empfindlich  war  er  nicht,  wenn  Horaz  nicht  überall  seiner 
gedacht,  wo  er  es  erwartet  hatte , den  Ruhm  seines  Namens  nicht  überall 
verkündigte.  M.  vergl.  Horat.  vita  auctore  Suetonio  apud  Mitscherlich. 
ediL  Horat.  vol.  I.  p.  169. 
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Unmöglichkeit.  Ein  solches  Theater  vom  römischen  Volke  gefüllt, 
wäre  das  Grab  der  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  heuchlerischen  Allein* 
herrschaft  des  Augustus  geworden ! Man  frage  den  Sophokles,  Kii- 
ripides  und  Aristophanes , man  frage  unsere  Zeit,  — und  wir  wer- 
den Recht  behalten.  Der  römische  Imperator  wusste  besser,  wie 
ein  republikanisches  Volk,  dessen  grosse  Erinnerungen  ihm  in  den 
Köpfen  und  in  den  historischen  Werken  Gefahr  drohten,  durch 
Schmeicheleien  und  andere  Künste  ailmälig  eingeschlüfert  und  sein 
Thron  befestigt  werden  könnte.  Und  dieser  Thron  ward  zugleich 
der  Markstein  einer  neuen,  aber  verhängnisvollen  Periode  des  rö- 
mischen Volkes  in  Wissenschaft  und  Kunst:  jene  schrumpfte  zusam- 
men unter  dem  Drucke  des  Despotismus,  während  diese  der  Ver- 
führung einer  überreizten  nnd  darum  schwunglosen  Phantasie  erlag; 
beiden  aber  gewährte  die  Stärke  des  Stoizismus  keinen  hinlänglichen 
Ersatz  für  die  frühere  Energie,  die  aus  der  Freiheit  ihre  Lebens- 
kraft bezog.  So  scheint  denn  auch  Roms  eigentümliche  Geschichte 
zu  beweisen,  wie  das  römische  Drama  hinter  dem  griechischen  an 
Beifallswurdigkeit  nnd  nationaler  Aasbildung  Zurückbleiben  musste. 

Ein  anderer  Behinderungsgrund  für  die  Entwickelung  des  rö- 
mischen Drama’s  lag  in  der  Staat  tverfarnmg.  Roms  Verfassung  batte 
gleich  anfänglich  unverkennbar  eine  aristokratische  Grundlage,  die 
selbst  in  den  Zeiten  nicht  völlig  zerstört  ward,  als  demokratische  In- 
stitutionen und  Grundsätze  in  vielen  Verhältnissen  den  Sieg  davon 
trugen.  Die  Stände  und  sogar  die  einzelnen  alten  und  grossen 
Familien  suchten  sich  in  abgemessener  Schroffheit  von  einander  zu 
halten , die  bis  auf  die  Alleinherrschaft  der  Imperatoren , die  sich 
über  alle  erhoben  und  mithin  alle  vor  sich  gleich  machten,  sichtbar 
nnd  wirksam  blieb.  Der  novus  homo  war  nie  ein  willkommner  Auf- 
schössling  in  den  Reihen  der  patrizischen  Familien.  Aber  so  tief 
wurzelte  das  aristokratische  Wesen  in  dem  ganzen  Staatsorganismus, 
dass  selbst  die  mächtigeren  Familien  der  Plebejer  schon  früh  in  das- 
selbe bineingezogen  wurden,  wie  sich  aus  Liv.  VII,  15  klar  genug 
ergiebt.  So  war  es  nie  in  Athen,  seitdem  es  die  Mutter  und  Pfle- 
gerin der  tragischen  nnd  komischen  Muse  ward.  Wie  eifersüchtig 
wachten  die  Patrizier  über  ihre  durch  Verfassung  und  Geburt  zu- 
gestandenen oder  in  Anspruch  genommenen  Rechte.  Mit  welcher 
misstrauischen  Aufmerksamkeit  begleiteten  sie  den  Gang  der  Gesetz- 
gebung, die  sich  nie  ganz  ihrem  Einflüsse  zu  entziehen  vermochte. 
Sie  blieben  bis  auf  einzelne  vorübergehende  Zeitabschnitte  die  Herrn 
der  Verfassung  nhd  die  Lenker  des  Staates.  Bei  einer  solchen  Ver- 
fassung ist  es  der  tragischen  Muse  nicht  erlaubt,  auf  ihrem  erhabe- 
nen Kothurn  eine  Rolle  zu  spielen,  die  für  die  Erhabenheit  der 
Menschheit,  für  die  Stärke  ihres  Bewusstseins  nnd  für  die  Macht 
nnd  Herrlichkeit  menschlicher  Ideen  zeugt!  Die  Patrizier  mussten 
eine  solche  Rolle  als  gefährlich  für  ihre  Bevorrecbtungen  ansehen, 
wenn  sie  gehörig  verstanden  und  gewürdigt  ward ; und  wer  sie  nicht 
verstanden  hatte,  dem  durften  sie  wenigsten*  die  Gelegenheit  zum 
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Verständnisse  nicht  wiederkchren  lassen  *).  Noch  weit  gefährlicher 
konnte  der  komische  Dichter  werden,  dessen  Pflicht  es  ist  mit  einer 
Rolle  and  Sprache  aufzutreten , die  allen  verständlich  sind ; dem  es 
so  leicht  möglich  wird,  ja  sogar  als  ein  schöner  Beruf  erscheinen 
kann,  ganze  Stände  oder  einzelne  Personen  aus  den  höheren  Sphä- 
ren des  Staates  mit  der  .Geissei  seines  Witzes  für  ihre  Thorheiten 
und  Anmaassungen  zu  züchtigen;  oder  in  das  läuternde  Feuer  der 
Lächerlichkeit  zu  werfen;  ja  endlich,  zu  dessen  Berufe  sich  der  ei- 
gentümliche Reiz  gesellt,  die  Blössen  des  Lebens  überhaupt,  wo  sie 
sich  auch  zeigen  mögen,  schonungslos  Preis  zu  geben,  oder  wo  sie 
nur  schlecht  verdeckt  sind,  mit  kecker  Hand  zu  enthüllen!  Wie 
die  römischen  Grossen  aber  gegen  solche  Kühnheit  des  Dichters  ge- 
stimmt waren,  dafür  legt  das  Beispiel  des  Nävius  Zctigniss  ab,  der 
die  ältere  attische  Komödie  nachabmend  mit  dem  Gefängnisse  oder 
wohl  gar  mit  dem  Exil  büssen  musste,  weil  er  die  Patrizier  belei- 
digt hatte  •*),  Wie  behutsam  ist  die  Sprache  ries  Terenz  in  seinen 
fast  immer  zur  Verthcidigung  gegen  Verleumdungen  geschriebenen 
Prologen,  weil  der  reizbare  Stolz  der  Patrizier  das  Gesetz  zu  Tage 
gefördert  hatte:  „ne  quis  in  theatro  proscinderetur  ***).“  Und  auch 
in  dieser  Beziehung  bewährt  sich  eine  auffällige  Verschiedenheit  der 
römischen  und  atheniensischen  Staatsverfassung.  Nuina  und  die 
deccmviri  legnm  scribeudarum  hatten  nur  selbstsüchtig  und  beschränkt 
in  ihren  Ansichten  an  römisches  Bürgertbum  gedacht,  dem  Solon 
dagegen  schwebte  über  der  atheniensischen  Biirgertngend  die  grosse 
Idee  der  Menschheit  vor  Augen.  Darum  stand  in  Athen,  so  lange 
es  in  Solons  Geiste  regirt  ward,  die  Wahrheit  über  dem  bürgerli- 
chen Gesetze,  in  Rom  aber  wurde  die  Wahrheit  von  der  Verfassung 
beherrscht!  Erwägt  man  dabei  die  dünkelhafte  Einbildung,  die  der 
Römer  von  der  Vollkommenheit  seiner  Staatsverfassung,  von  der 
Grossartigkeit  seiner  Geschichte  — „denn  sein  Staat  sollte  nicht  ent- 
standen sein,  wie  andere  Staaten,  sondern  ungewöhnlich  unter  der 
Vorliebe  der  Götter , vom  Anfänge  an  hehr  und  gewaltig  +)“  — ' 
und  von  der  Musterhaftigkeit  der  Sitten  seiner  Vorfahren  hatte:  so 
darf  uns  der  Mangel  an  allgemeinem  und  dauerndem  Interesse  nicht 
auflällen  an  einer  Sache,  die  seine  Verfassung  zu  gefährden,  seine 
Geschichte  nicht  zu  erheben  und  von  der  Sitte  der  Vorfahren  abzu- 
weichen  schien.  So  war  es  denn  auch  ganz  im  Geiste  der  römi- 


’)  Ueber  die  Theatergesetze  der  Römer  u.  Ober  die  hierhergehörigen 
Stellen  ihrer  Schriftsteller  s.  Lange  p.  40. 

**)  Vergl.  Aul.  Gell.  III,  3 extr.  u.  Plaut,  mil.  glor.  II,  2,  56. 

"*)  Strenges  Gesetz  in  XII  Tafeln  gegen  persönliche  Angriffe  von 
Seiten  eines  Dichters:  *i  quis  occentassit  mnlum  carmen  sive  condidissit, 
quod  infamiam  faxit  flagitiumve  alteri,  Capital  esto.  Cic.  de  Repbl.  p.  291 
edit.  Angl.  M.  (lib.  IV,  10).  S.  Datier'»  Abhandl.  in  den  Äbhuidl.  d. 
königl.  Akademie  d.  Wiss.  Bd.  If.  p.  289.  d.  deutsch.  Uebers.  u.  vergl. 
damit  Cic.  Tuscul.  IV,  2.  abinit. 

f)  Eitendecher  über  Rom  etc.  p.  264. 
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sehen  Staatsinstitutionen , dass  der  Schauspieler  eine  der  niedrigsten 
Stellungen  im  bürgerlichen  Leben  hatte  *).  Nur  das  eminenteste 
Talent  konnte  einige  Gnade  finden  vor  der  Strenge  der  Gesetze  und 
■vor  dem  Stolze  der  Patrizier.  Die  Auszeichnung,  die  man  dem  in  der 
tragischen  Kunst  grossen  Aesopus  oder  dem  als  Komiker  so  belieb- 
ten und  meisterhaft  spielenden  Rotciui  zu  Theil  werden  lies»,  ge- 
hurt zu  den  ungewöhnlichsten  Erscheinungen.  Für  das  gewöhnliche 
Talent  war  also  keine  Aufmunterung  vorhanden.  Eben  so  wenig 
glanzend  war  die  Lage  oder  Abkunft  der  meisten  dramatischen 
Dichter.  Liviut  Andronikut  war  ein  Kriegsgefangener,  Ailiut  der 
Sohn  eines  Freigelassenen,  Plautus  schmachtete  in  der  empfindlich- 
sten Armuth  und  Tereuz  war  ursprünglich  ein  Sklave.  Von  Dich- 
tern dieser  Gattung  aus  hoben  Familien  hören  wir  wenig  oder  gar 
nichts.  Trieb  etwa  die  Natur  ihr  Spiel  und  versagte  diesen  Fami- 
lien das  Talent  zur  dramatischen  Poesie?  Gewiss  nicht.  Es  war 
nicht  ehrenvoll  genug,  es  war  keine  Staffel  zu  einer  glänzenden 
Höhe  des  Lebens,  auf  der  Bühne  den  Beifall  der  stolzen  Quiritea 
zu  erndten  **).  Oder  nahm  sich  etwa  der  Staat  und  die  Patrizier 
der  dramatischen  Dichter  mit  einer  solcher  Männer  würdigen  Pflege 
und  Hebe  an  ? Keineswegs.  Es  gab  nur  wenige,  die  von  der  Li- 
beralität und  Achtung  gegen  das  Genie  beseelt  waren  ***),  wie  Sci- 
pio  und  Lälius  gegen  den  Terenz.  Plautus  dagegen  musste  die 
Mühle  drehen!  (Aul.  Gell.  111,  3.)  Solche  Beispiele  konnten  zur 
dramatischen  Dichterlaufbahn  schwerlich  einladen,  wenn  die  Neigung 
nicht  unwiderstehlich  war  oder  andere  Aussichten  auf  eine  tröstli- 
chere Lage  sich  nicht  eröffoeten.  Hiermit  scheint  auch  der  Umstand 
in  Verbindung  gedacht  werden  zu  müssen,  dass  die  Börner  obnstrei- 
tig  einen  zu  niedrigen,  ich  möchte  sagen,  einen  zu  sinnlichen  Be- 
griff von  der  dramatischen  Kunst  hatten  +),  und  sich  zu  der  hohen 
Idee,  welche  die  Griechen  belebte,  dass  die  tragische  und  komische 
Muse,  als  moralische  Lehrerin,  die  Leidenschaften  zu  bewältigen  und 
das  Herz  zu  reinigen  vermöge,  niemals  erhoben.  Denn  wenn  wir 


*)  Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  des  Ritters  Laberius,  den  Cäsar  auf 
der  Bühne  aufzutreten  gezwungen  hatte.  Der  Ritterstand  fand  sich  da- 
dnreh  so  entehrt,  dass  er  sich  nur  mit  Widerstreben  zur  Wideraufnahme 
dieses  Ritters  entschloss.  Vergl.  Bähr't  römische  Litteraturgeschichte  p. 
74  edit.  I. 

**)  Tacit.  in  s.  Annal.  XIV,  21.  durfte  noch  sagen  „nec  quemquam 
Romae  honesto  loco  orlum  ad  theatrales  artes  degeneravisse.“  — Und 
wollte  man  der  im  Altertbume  so  verbreiteten  Sage  von  dem  Verhältnisse 
der  Komödien  des  Terenz  zum  Lälius  eine  Deutung  geben , so  wäre  keine 
natürlicher  als  die : Lälius  bedurfte  eines  fremden  Namens  als  dramatischer 
Dichter,  not  die  Ehre  seiner  Nobilität  nicht  zu  befleckend 

***)  Einige  hierher  gehörige  Bemerkungen  s.  bei  Friedr.  v.  Schlegel 
1.  i.  p.  115. 

f)  Wss  Lange  1.  I.  p.  89  in  dieser  Hinsicht  über  die  Tragödie  be- 
merkt hat  zur  Verteidigung  der  Römer,  betrifft  nur  einzelne  Fälle  aber 
nicht  das  Ganze  und  die  Kunst. 
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auch  beiCic.  de  repbl.  IV,  11  lesen:  „comoediam  esse  imitationem 
vitae,  speculum  consuetudinis,  imaginem  veritatis,“  — mag  diese  An- 
sicht dem  Lälius  oder  dein  Cicero  selbst  angehören,  gleich  viel,  — 
so  steht  doch  dieser  Ausspruch  so  vereinzelt  da,  dass  er  keinen  Ein- 
wurf gegen  unsere  Meinung  bilden  kann.  Darum  hat  auch  Rom 
keinen  systematischen  Kritiker  über  das  Drama,  wie  Griechenland 
einen  Aristoteles  gehabt  oder  haben  können.“  Darum  erfreute  sich 
auch  das  römische  Volk  an  Possen  und  Pantominen  — • sie  sprachen 
seine  Sinnlichkeit  mehr  an  — viel  zu  sehr,  als  dass  es  für’s  Thea- 
ter hätte  ein  griechisches  Ohr  und  eine  griechische  Seele  haben  kön- 
nen. Als  eine  Sklavin  war  die  scenische  Muse  bei  den  Römern  ein- 
gefuhrt  und  sie  ist  bei  ihnen  immer  auch  eine  Sklavin  geblieben  *).“ 

Dagegen  hatte  die  römische  Staatsverfassung  ganz  andere  Bah- 
nen geöffnet,  auf  denen  man  zu  den  Preisen  kommen  konnte,  die 
das  Genie  zu  reizen  und  den  Ehrgeiz  zu  befriedigen  im  Stande  wa- 
ren. Welche  Lorbeeren  winkten  nicht  dem  glücklichen  Krieger? 
welches  Ansehens,  welches  Einflusses  durfte  nicht  der  ausgezeichnete 
Rechtskenner  versichert  sein  ? welche  Triumphe  konnte  nicht  der  ge- 
waltige Redner  feiern?  Und  in  derThat  waren  auf  den  unermess- 
lichen Feldern  des  Krieget,  des  Rechts  und  der  Beredttamkrit  die 
Kampfplätze,  auf  welchen  die  grossen  Geister  und  die  ehrgeizigsten 
Charaktere  mit  energischer  Rivalität  sich  bewegten.  Hier  erscheinen 
die  Römer  in  einer  bewunderungswürdigen  Grösse , wie  kein  Volk 
weder  vor  noch  nach  ihnen,  ln  dieser  Hinsicht  sind  sie  selbst  den 
Griechen  überlegen,  besonders  seitdem  ihnen  Cicero  auch  die  Palme 
der  Bcredtsamkeit  entwandt  In  diese  drei  Sphären  drängten  sich 
die  edelsten  Kräfte  des  römischen  Volksgeistes  zusammen.  So  ward 
es  möglich  die  Völker  des  Erdkreises  zu  besiegen,  nnd  in  die  Form 
römischer  Nationalität  zu  zwingen  **) ; eine  meisterhafte  nationale 
Gesetzgebung  zu  erhalten  und  die  Beredtsamkeit  auf  der  Redner- 
bühne und  in  den  Schriften,  besonders  der  nationalen  Geschichte,  in 
welcher  der  Römer  seinen  Stolz  fand,  zu  einer  grossartigen  Eigen- 
tümlichkeit beranzubilden.  in  diesen  Beziehungen  zeigt  sich  keine 
Abhängigkeit  von  den  Griechen;  hier  entwickelte  sich  Alles  aus  dem 
Leben  und  Geiste  des  Römers  selbst : hier  ist  wahre  Selbstschöpfuog 
und  Originalität  ***). 

Ein  weiteres  Hinderniss , welches  der  Entwickelung  eines  Na- 
tionaldrama’s  entgegenstand,  muss  in  dem  eigenthümlichen  Genius 
der  römischen  Sprache  gesucht  werden.  Unparteiische  Römer  ge- 
stehen selbst  zu,  dass  ihre  Sprache  von  der  griechischen  an  Leich- 


*)  Herders  Ideen  etc.  Thl.  III.  p.  258.  Stuttg.  Ausg. 

Die  Mittel,  die  römische  Nationalität  fremden  Völkern  aufzuzwin- 
gen, waren  im  Ganzen  immer  dieselben,  wie  sie  Tacit.  AgricoL  21.  in  Be- 
zug auf  Uritanuien  entwickelt. 

***)  Die  Redekunst  verdankten  die  Körner  allerdings  den  Griechen, 
die  Bcredtsamkeit  aber  sich  selbst.  • 
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tigieil , Gewandtheit  und  biegtamen  Farmen  übertroffen  werde*),  ein 
Urtbeil,  welches  sich  theils  durch  nationale  Gründe,  vorzüglich  aber 
auf  dem  Wege  einer  genauen  Vergleichung  und  Beobachtung  Voll- 
kommen rechtfertigen  lasst.  Die  Sprache  des  Börners  ist  gleichsam 
der  Reflex  seiner  den  Volksgeist  durchdringenden  disciplina.  Sie 
ist  energisch  in  ihren  Ausdrücken , militärisch  streng  in  ihren  For- 
men , unbiegsam  fest  in  den  Wendungen,  die  sie  einmal  zu  den 
ihrigen  gemacht  hat.  Ihre  Perioden,  mannichfaltig  gegliedert,  wie 
die  politische  und  militärische  Verfassung  des  Volkes , werden  doch 
durch  feststehende  Kegeln  zu  einem  grösseren  oder  kleineren  syste- 
matischen Ganzen  mit  effektvoller  Stärke  vereinigt  gleich  den  ein- 
zelnen Elementen  des  Staates,  die  durch  gewisse  alles  beherrschende 
Grundsätze  zu  einer  eminenten  Grösse  und  Stärke  zusammengehal- 
ten  werden.  Sie  ist  bestimmt  nnd  abgemessen,  wie  die  Hechtsfor- 
meln  des  Juristen;  sie  ist  unwiderstehlich  und  stürmt  die  Leiden- 
schaften auf,  wenn  der  Redner  mit  ihren  Blitzen  bewaffnet  die  Ge- 
znütber  erhitzt;  abgebrochen  uud  kurz,  wiedas  Kommandowort,  wel- 
ches über  die  Legionen  gebot,  und  gleich  den  Schwcrdtern  dieser 
Legionen  hat  sie  mit  ihrer  geistigen  Kraft  die  Welt  erobert:  mit 
einem  Worte,  sie  ist  die  Sprache  der  Energie  nnd  des  Herrscher- 
stolzes, und  ^gleich  den  Tugenden  und  Sünden  des  Volkes,  das  sie 
redete,  imposant!  die  griechische  Sprache  dagegen  ist  die  Tochter 
des  Gesanges  und  der  Poesie,  ihre  Laute  sind  der  Widerhall  der 
alten  Phorminx ; ihre  Formen  sind  mannichfaltig,  beweglich  und  bieg- 
sam, wie  die  Volksstämme  und  der  Geist,  der  sie  bewegte;  ihre 
Konstruktionen  sind  leicht  und  flüchtig,  wie  die  Eindrücke  und  Em- 
pfindungen, die  in  den  Yolksgemiitbern  wechselten;  ihre  Satzverbin- 
dungen sind  frei,  wie  ihre  Republiken,  und  doch  scharf,  wie  die 
Sobtilitäten,  die  in  ihren  Philosophenschulen  herrschten;  ihr  ganzes 
Wesen  hat  gleiche  Leichtigkeit  Tür  die  Schwingen  der  erhabenstem- 
nnd  frivolsten  Phantasie  als  für  den  Ernst  der  Geschichte  und  für 
den  Kothurn  der  emporstrebendsten  Philosopheme  der  Vernunft:  sie 
war  die  Sprache  der  Genie’s,  und  schon  darum  nicht  geeignet,  wie 
die  römische,  eine  Weltsprache  zu  werden;  sie  war  die  Sprache  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  und  darum  finden  sich  die  Elemente  bei- 
nahe alles  menschlichen  Wissens  in  ihr  nicdergelegt.  Daraus  erklärt 
«ich  nun  auch,  wie  die  Sprache  der  römischen  Tragödie  mehr  Ori- 
ginalität und  Angemessenheit  an  den  Tag  legte,  als  die  der  Komö- 
die**): der  majestätische  Kothurn  der  ersteren  konnte  mit  ihr  glei- 
chen Schritt  halten,  aber  für  die  leichten  Fittigc  des  Kotnus  war 


*)  Diese  Ansicht  hat  auch  Quinctil.  X,  1.  § 100  vergl.  mit  VIII,  3. 
30.  Cicero’«  Urtheil  bleibt  sich  nicht  gleich,  wie  aus  d.  Vergleichung  z.  B. 
folgender  Stellen  hervorgeht:  De  legg.  II,  7.  § 17.  de  repbl.  1,  43.  Tu- 
scul.  Quae.t.  II,  15.  de  orat.  II,  5.  S 7.  de  firnb.  I,  3.  § 10.  JII,  2.  § 5. 
4.  § 15.  15.  $ 51.  16.  § 55. 

**)  Vergl.  Quinctil.  X,  1.  $ 97. 
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sie  zu  gewichtvoll.  Selbst  bei  den  heitersten  Scherzen  lässt  die 
Sprache  die  ernste  Miene  des  Römers  durchblicken , die  gleichsam 
die  Grundfläche  seiner  Gesichtszöge  bildete.  Dagegen  gelang  dem 
Römer  die  Satire,  bitterer  Spott  und  Sarkasmen  ausnehmend  *) , so 
dass  er  selbst  die  Griechen  überwand.  Und  man  darf  mit  vollem 
Rechte  behaupten  , dass , wie  Rom  keinen  Aristophancs  hervorbrin- 
gen konnte,  wenn  es  auch  atheniensische  Freiheit  oder  Zügellosig- 
keit genossen  hätte,  so  Griechenland  nicht  im  Stande  war,  einen 
Tazitus  oder  Juvenal  zu  erzeugen.  Uebrigens  darf  zur  Vertheidi- 
gnng  unserer  Ansicht  über  die  Befähigung  der  römischen  und  grie- 
‘ chischen  Sprache  zur  dramatischen  Poesie  noch  der  Umstand  in  An- 
schlag gebracht  werden,  dass  die  letztere  durch  die  Mannichfaltig- 
keit  ihrer  Dialcktformen  vor  der  ersteren  einen  grossen  Vorzug  hat 
und  mit  wunderbarer  Geschmeidigkeit  Rhythmen  schafft  und  in  den- 
selben sich  bewegt.  In  den  rhythmischen  Reihen  des  Römers  hört 
man  den  Taktschritt  des  einzigen  Mars , in  den  Versgliedern  der 
Griechen  ertönen  die  Künste  sännntlicher  Musen! 

Wenn  nun  im  Gesammtleben  des  römischen  Volkes  kein  Anre- 
gungs-  und  Befördernngselement  für  ein  nationales  Drama  enthalten 
war,  und  darum  die  Dichter  an  die  Griechen  sich  wendeten:  so 
kommen  wir  dadurch  auf  den  letzten  Punkt,  dass  nämlich  die  Wahl 
des  Stoffes  von  Seiten  der  ‘dramatischen  Dichter  die  originelle  Bil- 
dung ihrer  Kunst  verhindert  habe.  Es  ist  gewiss,  dass  das  römi- 
sche Drama  zu  allen  Zeiten  auf  der  Basis  des  griechischen  ruhte; 
nur  wenige  Versuche  wurden  gemacht,  aber  ohne  Glück  und  eifrige 
Nachahmung,  das  erstere  von  dieser  Basis  abzurücken.  Denn  die 
Nothwendigkeit  früher  von  der  Armuth  der  Bildung  anferlegt,  ward 
später  durch  die  unbezwingbare  Herrschaft  der  Verhältnisse  und  des 
Geschmacks  geboten.  Wie  hartnäckig  man  in  diesem  Punkte  zu 
Rom  war,  sieht  man  aus  Horaz  sehr  klar  und  überzeugend.  So 
waren  die  Römer,  besonders  die  Patrizier  an  den  Ton  gewöhnt, 
den  die  gräzisirenden  Dichter  angegeben  hatten,  dass  Horaz**) 
nicht  ohne  Strenge  und  eine  gewisse  Bitterkeit  sich  darüber  auszu- 
sprechen gedrungen  fühlt  Dass  es  aber  eine  zwiefache  Komödie, 
gleich  der  Tragödie,  in  Rom  gab,  eine  palliata  und  togata  ***), 


*)  Quinctil.  X,  1.  § 93.  sagt:  Satira  quidem  tota  nostra  est  n.  Horst. 
Satir.  I,  30  nennt  bekanntlich  diese  Dichtungsgattung  „Graecis  intactum  car- 
men.“  Ueber  die  Abstammung  des  Namens , der  durchaus  entweder  mit 
u oder  i,  nicht  mit  y zu  schreiben  ist,  hat  schon  Dacicr  gut  gesprochen 
in  d.  Abbandl.  der  pariser  Akad,  der  Wissensch.  Bd.  II.  p.  281  d.  deutsch. 
Uebers. 

**)  Horat.  Satir.  II,  1.  80  sqq.  Vergl.  dazu  Wielands  gehaltvolle 
Anmerklt.  Wie  weit  unter  den  Kaisern  die  Gräcomanie  ging,  sieht  man 
u.  a.  aus  Juvenals  Klage  Satir.  111. 

***)  Diomed.  III , 487  „scriptae  (comoediaey  sunt  secundnm  ritu*  et 
habitus  hominnm  togatorum  i.  e.  Romanorum;  toga  namque  Roniana  est.“ 
Im  Betreff  der  maupiebfachen  Eintheilungen  und  Namen  der  römischen 
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dafür  haben  wir  die  unzweideutigsten  Zeugnisse  der  Alten  selbst 
und  ihrer  Scholissten.  Die  erstere  Bezeichnung  galt  bekanntlich 
denjenigen  Stücken,  die  ihrer  Quelle,  ihrem  Inhalte  und  ihrem  gan- 
zen Geiste  nach  den  griechischen  Charakter  an  sich  trugen : so  ge- 
hören die  Komödien  des  Terenz  sammtlich  zu  di  es  cp  Gattung;  die 
des  Piantus  im  Ganzen  zwar  auch,  doch  ist  im  Einzelnen  bei  wei- 
tem mehr  römische  Originalität  der  Sprache  und  des  Witzes  in  ih- 
nen enthalten.  „Seine  Witze,  sagt  Wieland,  sind  meist  so  schla- 
gend, dass  sie  nicht  immer  blos  die  Wangen  der  Unschuld,  son- 
dern auch  des  gereiftcren  Alters  röthen.“  Wie  denn  überhaupt 
Plautus  zu  den  wenigen  Männern  gehört,  die  mit  einer,  man  möchte 
sagen,  despotischen  Gewandtheit  und  Kraft  über  die  Sprache  ge- 
bieten. Die  coinoedia  togata  dagegen  hatte  ihrer  äusseren  Form 
nach  römisches  Gepräge  und  in  der  Regel  lag  auch  wohl  ein  acht 
Volkstümlicher  Stoff  zum  Grunde,  der,  wie  Winkelmann  sich  aus- 
drückt, unabhängig  von  den  Gesetzen  der  griechischen  Aesthetik 
verarbeitet  wurde.  Nur  wenige  Dichter  aber , wie  z.  B.  wahr- 
scheinlich Afranius  und  Fabiut  Jü  ortennut  *)  betraten  den  Weg  der 
Nationalität;  ja  wir  besitzen  kein  einziges  vollständiges  Stück  die- 
ser Gattung.  Dieser  letztere  Umstand  ist  mehr  als  blosser  Zufall; 
er  darf  vielmehr  als  ein  nicht  zu  verwerfender  Beweis  angesehen 
werden,  dass  die  volkstümlichen  Theaterstücke  nicht  nur  in  ge- 
ringer Anzahl  vorhanden  waren , sondern  auch  wenig  ausgebildet 
und  eben  darum  weniger  beachlungswerth  auf  dem  Gebiete  der 
litteratuT  erschienen.  Das  Fremde  batte  im  Ganzen  den  Sieg  da- 
von getragen. 

Nun  darf  es  aber  als  eine  ausgemachte  Wahrheit  angesehen 
werden,  dass  nur  diejenigen  Erscheinungen  des  Lebens  das  In- 
teresse eines  Volkes  wahrhaft  und  dauernd  anzusprechen  vermögen, 
welche  entweder  mit  seinen  heiligsten  Gefühlen  oder  innigsten  Wün- 
schen sympatisiren  oder  ans  der  innersten  Mitte  seines  Lebens 
hervorgegangen  sind,  ln  allen  Nationen,  die  zu  einer  Selbststän- 
digkeit des  Seins  gediehen  und  die  das  Schicksal  sich  gleichsam 
ansleben  liess,  ist  der  Trieb  lebendig,  das  oft  schwer  errungene  Ei- 
gentum als  ein  heiliges  Kleinod  zu  bewahren  und  das  Fremde, 
wenn  es  sich  seiner  Fremdheit  nicht  entkleiden  und  mit  dem  Na- 
tionalen vereinigen  konnte , zuiiickzuweisen  oder  mit  Kälte  und 
Widerwillen  zu  betrachten.  Etwas  Aehnliches  begegnete  der  grie- 
chisch-römischen Komödie  in  Rom.  Die  Dichter  bildeten  grössten- 
teils die  griechischen  Stücke  so  ängstlich  nach,  dass  ihre  Bearbei- 

' 0 

Komödie  und  Tragödie,  und  der  verschiedenen  Ansichten  darüber  begnügen 
wir  uns  zu  verweisen  auf  Neukirchii  über  de  fabula  togata  llouianorum, 
Lipsiae  1833  und  vergl.  dazu  Godofr.  Hermanni  adnotatt.  in  s.  opuscul. 
vol.  V.  q.  254—88.  Winkelmann  in  d.  Jabrbb.  für  Philol.  u.  Päd.  11.  Sup- 
plemente. 1833.  p.  512  aqq.  u.  Lange  I.  1.  p.  52. 

*)  Quinctil.  X,  1.  § 100  u.  Bahr  1.  1.  p.  71. 
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tung  nicht  selten  mehr  einer  Uebersetzung  ähnlich  war.  So  musste 
sich  ja  z.  B.  Tcrenz  öffentlich  vertheidigen  gegen  die  allerdings  ver- 
läumderiache  Anklage,  dass  er  kein  Dichter,  sondern  nur  Ucbersetzer 
sei.  Und  in  der  That  glaubte  er  sein  Verfahren  nicht  besser  rechtfer- 
tigen zu  können , als  wenn  er  sich  auf  das  Beispiel  älterer  und  geach- 
teter Dichter  berufe.  In  der  Begel  ward  das  griechische  Musterstück 
— zuweilen  auch  mehr  als  eines  — nach  allen  Beziehungen  hin  zum 
Grunde  gelegt:  Gedanken,  Entwickelung  und  Gang  der  Handlung, 
Sitten,  Kostüm,  Name  der  handelnden  Personen,  kurz  Alles  trug  die 
Merkmale  des  griechischen  Ursprunges  an  sich,  oder,  um  mit  Böttiger 
vom  Terenz  insbesondere  zu  reden  „pendet  totus  a Graecis  exemplari- 
bns  in  fabulis  palliatis  Tcrentius“;  übrigens  ward  auch  in  der  Kegel 
die  Benennung  des  Stückes  in  ihrer  griechischen  Form  beibehalten.  Die 
vornehmen  und  gebildeten  Römer,  die  sich  sehr  schnell  und  eifrig  mit 
griechischer  Litteratur,  Sprache  und  Sitte  seit  dem  zweiten  puniseben 
Kriege  bekannt  gemacht  hatten , waren  um  so  mehr  mit  dem  griechi- 
schen Geschmacke  der  Theaterdichter  zufrieden,  als  auf  der  einen 
Seite  die  römische  Bildung  sie  nicht  befriedigte  und  sie  deren  Mangel- 
haftigkeit in  dieser  Rücksicht  recht  wohl  fühlten,  auf  der  anderen  Seite 
von  derjenigen  griechischen  Komödie , welche  jene  nachahroten , nicht 
das  für  sie  zu  befürchten  war,  was  sie  entweder  von  der  volkslhiünli- 
chen  oder  von  der  älteren  attischen  Komödie  zu  fürchten  hatten. 
Denn  die  römische  Bühne  theilweise , wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
nicht  ohne  schlimme  Erfahrungen  dazu  genöthigt,  nahm  die  sogenannte 
neuere  attische  Komödie  zum  Muster,  die  von  der  Freimüthigkeit  und 
öfteren  Schrankenlosigkeit  der  älteren  weit  entfernt  war  *).  Die  Dich- 
ter diesem  Geschmacke  aus  Neigung  oder  Klugheit  huldigend  schufen 
darum  nur  ein  griechisches  aber  kein  römisches  Lustspieltheater.  Die 
TÖmische  Plebs  dagegen,  weder  geschmeidig  genug,  um  sich  unter 
gehöriger  Auswahl  in  das  fremde  Kostüm  zu  fügen,  noch  aufgeklärt 
genug,  um  den  wahreu  Werth  des  Fremden  beurtheilen  zu  können, 
stimmte  im  Ganzen  mit  den  strengen  Nationalen  und  zog  entweder 
das  seltene  acht  vaterländische  Lustspiel  vor,  weshalb  auch  die  Stücke 
des  Plautus  als  dieser  Gattung  am  nächsten  stehend  so  gern  und  nicht 
ohne  rauschenden  Beifall  gesehen  wurden , oder  sättigte  seine  Schaulust 
an  den  altväterischen  Atellanen  und  Fescenninen  oder,  wie  schon  oben 
angegeben  wurde , an  den  Gtadiatorenkämpfen , Tbierhetzen  und  Mi- 
menspielen.  So  vermochte  auch  die  griechische  Komödie  auf  römischen 
Grund  und  Boden  durchaus  nicht  eine  zum  wahrhaften  Gedeihen  erfor- 
derliche Lebenswurzel  zu  schlagen  und  zu  einer  völlig  akklimatisirten 
Pflanze  beranzuwachsen : sie  blieb  immer  eine  exotische,  die  nur  durch 
die  künstlichen  Mittel  einer  gewissen  Partei  gepflegt  und  erhalten 
werden  konnte**).  Oder,  um  das  Endresultat  knrz  zusammen  zu 


*)  Denn  diese,  sagt  Quinctil.  X,  1.  § 65  ist  vitiis  insectandis  praecipoa. 
**)  Im  Betreff  der  Tragödie  möge  hier  noch  die  Bemerkung  stehe», 
dass  es  dem  Körner  an  einer  acht  nationalen  mythischen  Vergangenheit  zu 
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fassen,  römische  Originalität  in  der  Komödie  war  weder  vorhanden, 
noch  konnte  sie  vermöge  der  Verhältnisse  geschaffen  werden. 

Schliesslich  muss  noch  eines  Einwnrfs  gedacht  werden  , der  mög- 
licherweise den  Anschein  haben  kann,  als  vermöge  er  die  Grundlage 
und  Giltigkeit  unseres  Urtheils  zu  erschüttern.  Die  Gewalt  der  Zeit 
bat  uns  nämlich  den  grösseren  Theil  der  lateinischen  Komödien  entris- 
sen zugleich  mit  den  griechischen  Mustern , nach  welchen  jene  gebildet 
waren.  Wie  ist  es  nun  möglich,  könnte  man  fragen,  ein  bestimmtes 
und  sicheres  Urtheil  über  diesen  Zweig  der  römischen  Litteratur  ab- 
zugeben? Die  Stärke  dieses  Einwurfes  kann  indess  leicht  dadurch 
entkräftet  werden,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  wir  gerade 
einen  grossen  Theil  derjenigen  komischen  Stücke  besitzen,  die  von 
den  alten  Kunstrichtern  selbst  für  die  besten  erklärt  werden : und  diese 
haben  keinen  acht  römischen,  sondern  einen  griechischen  Charakter, 
Sodann  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  uns  dieselben  Kunstrichter 
von  vielen  Komödienschreibern,  die  wir  nur  den  Namen  nach  oder 
blos  aus  Bruchstücken  kennen,  Urtheile  binterlassen  haben,  die  uns 
aof  ein  gleiches  Resultat  wie  das  vorhergehende  tühren.  Endlich  möge 
nicht  verkannt  werden , dass  unsere  Ansicht  nicht  allein  auf  historische 
Gründe  sich  stützt,  sondern  auch  durch  philosophische  Prinzipien  Halt 
zu  gewinnen  bemüht  gewesen  ist  nach  dem  Grundsätze,  dass  die  Ge- 
schichte der  Völker  zu  deuten  und  wa?  bei  ihnen  und  durch  sie  sich 
entwickeln  konnte  oder  nicht  zu  ergründen,  Sache  der  Philosophie  sei. 

Freiberg.  Karl  Zimmer . 


Warum  blieben  die  Griechen  und  Römer  im  Ver- 
hältnisse zu  ihrem  übrigen  Wissen  und  im  Ver- 
gleich mit  uns  in  allen  Theilen  der  Geographie  so 
weit  und  so  lange  zurück;  und  welche  Umstände 
fanden  zu  verschiedenen  Zeiten  Statt,  dass  sie  sich 
diejenigen  geographischen  Kenntnisse  erwarben, 
• von  denen  ihre  Schriften  Zeugniss  ablegen?*) 

Alle  empirischen  Wissenschaften,  zu  denen  ihrer  ersten  Grund- 
lage nach  die  Geographie  auch  im  Sinne  der  Alten  gehört,  gehen  in 


diesem  Zwecke  fehlte.  Seine  mythische  Vergangenheit  galt  ihm  entweder 
für  reine  Geschichte , oder  sie  war  durch  Einmischung  griechischer  Ele- 
mente verderbt.  Der  Römer  hat  nichts  aufzuweisen , was  mit  der  poeti- 
schen; Natur  des  griechischen  Mythus  eine  Vergleichung  äusbalten  könnte. 
Ist  es  doch  dem  Virgil  schwer  genug  geworden,  den  Acneas  zu  einer  na- 
tionalen Heidenfigur  zu  konstrniren,  und  wahrlich  ohne  das  griechische  Pal- 
lium würde  es  ihm  unmöglich  gewesen  sein,  die  Blössen  seines  mythischen 
Helden  zu  bedecken  i dend  die  Toga  erkennt  nur  Geschichte  an  ! 

*)  Zur  ausführlicheren  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen  ist  der  VC, 
ArMt  J.  jn.l.  u.  Päiag.  Bä.  V.  HJt.t.  16 
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ihrer  Vervollkommnung  nur  langsam  vorwärts ; ja  mit  einer  gewissen 
misstrauischen  Aengstlicbkeit  muss  der  Empiriker  in  dem  Reiche  seiner 
Beobachtungen  und  Erfahningen  umherschauen , sobald  er  mit  Sicher- 
heit theoretische  oder  abstrakte  Allgemeinsätze  aus  denselben  heraus- 
hilden  und  zu  künftigen  Führern  bei  seinen  weiteren  Forschungen  und 
Schlüssen  heranziehen  will.  Dabei  ist  noch  zu  erwägen,  dass,  ver- 
möge des  engen  Verbandes  gewisser  Wissenschaftsgrappen,  empirische 
und  theoretische  Doktrinen  sich  gegenseitig  bedingen  und  das  Gedeihen 
der  einen  von  den  Fortschritten  in  der  anderen  wesentlich  abhängig 
ist:  ein  Satz,  der  so  sehr  die  Wahrheit  auf  seiner  Seite  hat,  dass  er 
Wer  einer  besonderen  Beweisführung  gar  nicht  bedarf.  Wem  ist  es 
ferner  aber  auch  unbekannt,  welche  Schwierigkeiten  dem  Empiriker 
nicht  nur  aus  den  zu  beobachtenden  Gegenständen , sondern  auch  aus 
seiner  eigenen  Individualität  erwachsen?  Wer  weiss  es  nicht,  wie 
schwer,  ja  wie  unmöglich  es  oft  ist,  die  reine  Wahrheit  von  den  Fes- 
seln menschlicher  Sinne,  an  welche  Beobachtungen  und  Anschauungen 
gekettet  sind,  völlig  zu  befreien?  Und  so  stehen  dem  Gedeihen  und 
Wachsthum  der  Geographie*),  so  lange  und  so  weit  sie  sich  auf  dem 
Felde  der  Empirie  bewegt,  die  Natur  des  Himmels,  die  Beschaffenheit 
der  örtlichen  Erdoberfläche,  die  rohen  Sitten  und  der  misstrauische, 
feindselige  Character  der  Bewohner  entgegen,  während  der  Beobochter 
selbst  durch  Uukunde  in  Sitte  und  Sprache  der  Landesbewohner,  durch 
Mangel  an  Anlagen  zum  Beobachten,  durch  Vorurtheil,  durch  Eitel- 
keit — manchen  Reisenden  der  süsseste  Lohn  für  Wahrheit  oder  Lüge 
— und  durch  Eifersucht  auf  andere  Entdecker  — besonders  eine  Erb- 
sünde handelnder  Nationen  — sich  die  Wahrheit  verkümmert  und  An- 
deren zugleich  zur  Betriibniss  der  Wissenschaft  entzieht.  Für  die 
Möglichkeit  oder  das  stete  Dasein  solcher  Schwierigkeiten  und  Uebel 
bietet  die  alte  und  neue  Zeit  die  unverwerflichsten  Zeugnisse  dar.  Un- 
ter den  alten  Schriftstellern  hat  Niemand  verständiger  über  diese  Sache 
gesprochen,  als  Polybius**),  ein  Historiker,  der  das  Schicksal  hat,  bei 
weitem  häufiger  verdammt  und  verunglimpft  als  gründlich  und  unpar- 
teiisch gelesen  zu  werden.  Welchen  Täuschungen  selbst  die  neuere 
Wissenschaft  ausgesetzt  gewesen  ist,  deren  Forscher  doch  viel  treflli- 
cherc  Hilfsmittel  besassen,  als  die  des  Altertkums,  dafür  lässt  sich 
mehr  als  ein  Beweiss  anführen.  Der  scharfsinnige  Linne  ward  durch 


als  er  zu  seiner  eigenen  Belehrung  ein  ziemlich  umfangreiches  Heft  über 
die  Geschichte  der  alten  Geographie  ausarbeitete , durch  die  Notizen  ver- 
anlasst worden , welche  er  in  Spohris  geographischem  Nachlasse  gefun- 
den bat. 

*)  Vergl.  Wachlcr’s  Handbuch  der  Geschichte,  4.  Ausgabe,  p.  28  sqq. 

**)  Lib.  III,  c.  58.  Polyb.  ist  übrigens  aufrichtig  genug  zu  gestehen 
(c.  59) , dass  viele  dieser  Schwierigkeiten  in  seiner  Zeit  bereits  überwun- 
den seien,  und  dass  an  einen  Historiker  seiner  Zeit  in  geographischer  Be- 
ziehung, mithin  auch  an  ihn  selbst,  andere  Ansprüche  gemacht  werden 
müssten , als  an  seine  Vorgänger. 

I : .'  .... 
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falsche  Reiseberichte  in  mehreren  Punkten  ganz  irregefuhrt  *).  Wie 
lange  hat  man  nicht  von  einer  Riesengrösse  der  Patagonier  gefabelt, 
so  dass  es  erst  den  neuesten  Untersuchungen  und  Reiseberichten  ge- 
hmgta  ist,  den  Nebel  der  Unwahrheit  zu  zerstreuen.  Haben  nicht 
die  neuesten  Reisenden  die  Existenz  des  grösseren  Atlas  und  des  Mond- 
gebirges in  Afrika  so  zweifelhaft  gemacht,  dass  man  den  Glauben  an 
dieselbe  beinahe  aufzugeben  genöthigt  ist?  Und  welch’  ein  auffallendes 
Beispiel  des  Irrthums  giebt  nicht  die  Schrift  des  Engländers  Hein- 
rich Smyth,  der  in  einem  früheren  Werke  über  Sizilien  diese  Insel 
für  kleiner  ausgegeben  hatte  als  Sardinien,  welchen  Irrtbnm  derselbe 
in  einer  neueren  Schritt  berichtigt**).  Wenn  sich  solche  Wahrnehmun- 
gen noch  auf  dem  Gebiete  unserer  heutigen  Geographie  machen  lassen 
— leicht  kann  man  die  Anzahl  derselben  ausserordentlich  vermehren, 
wenn  man  nur  einigermassen  mit  der  jetzigen  Reiselitteratnr  und  mit 
Ritter" 3 berühmtem  Werke  bekannt  ist  — , wer  möchte  sie  dann  im 
Alterthume  anfTäliig  oder  wohl  gar  unerklärlich  finden  wollen  ? 

Ganz  besonders  aber  hinderten  die  beiden  sogenannten  klassischen 
Völker  an  der  Erweiterung  und  Vervollkommnung  ihrer  geographischen 
Kenntnisse  theils  für  längere  Zeit,  theils  für  immer  folgende  Umstände: 

1)  Die  geographische  Lage  ihrer  Länder,  Gebirge  und  Meere  hat 
die  Natur  als  Scheidewände  von  den  Übrigen  Völkern  den  Griechen 
und  Römern  errichtet  Denn  Griechenland  ist  eben  so  durch  die  kam- 
bunischen  Gebirge  im  Norden,  Wie  das  nördliche  Italien  durch  die 
Alpen  von  dem  benachbarten  Festlande  geschieden,  während  die  ein- 
zelnen Theilc  des  Mittelmeeres  oder  des  grossen  Wasserbeckens  zwi- 
schen den  Kontioenten  der  alten  Welt  die  Küsten  beider  Länder  be- 
spülen und  das  Dichterwort  „Deus  abscidit  oceano  dissociabili  terras,“ 
znr  Wahrheit  wird. 

2)  Die  langdauernde  Unkunde  im  Zweckmässigen  Schiffbau  und 

darum 

3)  Der  Mangel  an  kühnen  nnd  weiten  Seeunternehmungen.  Ihre 
Schiffe  waren  im  Ganzen  leicht  und  niedrig  gebaut}  die  schwimmende 
Feste  eines  Linienschiffes  unserer  Tage  lässt  selbst  die  grössten  Quin- 
queremen  der  Alten  weit  hinter  sich  znriiek.  Diese  Bauart  hinderte  sie 
aber  auch  so  viel  Lebensmittel  an  Bord  zu  nehmen,  mn  eine  lang- 
dauernde Seereise  wagen  Zu  können,  und  erklärt  zugleich,  warum  ihre 
Flotten  so  zahlreich  waren;  sie  mussten  durch  die  Menge  der  Fahr- 
zeuge ersetzen,  was  ihnen  an  Grösse  abging,  um  die  erforderliche 
Truppenzahl  zu  Schlachten  oder  Landungen  aufzunehmen.  Ihr  Segel- 
werk. war  im  Vergleich  mit  dem  unsrigen  sehr  unvollkommen;  denn 
das  belebende  Prinzip , wenn  ich  so  sagen  soll , der  griechischen  und 
römischen  Schiffe  lag  in  den  Rudern.  Die  Beweise  dafür  finden  sich 

• ' 

*)  8.  in  Herder’*  Werken  zur  Geschichte  und  Philosophie  Bd.  II. 
p.  169.  Stuttgart.  Ausg.  1 •'  ,,  1 

**)  Sketch  of  the  present  state  of  Island  of  Sardinia,  v.  Henry  Smyth. 
London  1827c  » < '“J  ‘ ' 
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nicht  blos  in  der  Zeit  der  Perserkriege,  sondern  auch  vier  Jahrhunderte 
spater  in  den  Erzählungen  des  Cäsar.  Es  war  aber  um  so  natürlicher, 
dass  jene  Bauart  bcibehalten  ward,  da  in  den  Seetreffen  bei  der  Man- 
gelhaftigkeit des  aus  der  Ferne  wirkenden  Wurfgeschützes  die  Saetak- 
tik  hauptsächlich  ihre  Kunst  darin  zu  beweisen  suchte , die  feindliche 
Linie  entweder  mit  Schnelligkeit  zu  überflügeln , oder  durch  geschickte 
Wendungen  und  durch  gewaltigen  Andrang  zu  durchbrechen  oder 
durch  raschen  Anlauf,  wie  diess  namentlich  die  Römer  thaten,  die 
feindlichen  Schiffe  zu  entern  (öovvai  ifißoXijv,  %iiQ  Ciöi/Qä , ferrea 
manus)  und  dadurch  zum  Handgemenge  zu  kommen.  Darum  hielten 
sich  aber  auch  die  Flotten  der  Allen  möglichst  in  der  Nähe  der  Küsten, 
und  fuhren  sie  ja  durch  Umstände  genöthigt  in  das  offene  Meer , was 
indess  bei  den  Griechen  lediglich  erst  seit  den  Perserkriegen  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint,  nachdem  grössere  und  tiefer  gehende  Fahr- 
zeuge erbaut  worden  waren : so  verfolgten  sie  ängstlich  den  bekannte- 
sten und  gleichsam  gebahntesten  Seeweg.  Daraus  erklärt  sich  zu- 
gleich, wie  die  Alten  ihre  Seeschlachten  immer  entweder  in  Meerengen 
oder  in  der  Nähe  einer  Küste,  auf  welcher  daun,  wenn  Truppen  zu 
Gebote  standen,  eine  Landmacht  aufgestellt  war,  zu  liefern  pflegten. 
Diess  wussten  die  Karthaginienser  in  ihren  Kriegen  gegen  die  Römer 
recht  wohl;  im  Freien  hielten  die  Letzteren  nicht  Stand*).  Diese  so 
eben  gemachten  Bemerkungen  gelten  in  der  Hauptsache  selbst  noch  für 
die  blühendste  Periode  der  Ptolemäer  Aegyptens  und  der  Imperatoren 
Roms.  Phönizier  und  Karthaginienser  waren  in  der  Schiffsbaukunst 
und  darum  auch  in  der  Kühnheit  ihrer  Seefahrten  den  Griechen  und 
Römern  in  allen  Zeiten  überlegen.  Und  schon  deshalb  wohl  konnte 
Herodot,  der  gewiss  nur  die  Marine  seines  Volkes  genauer  kannte  und 
diese  zum  Maassstabe  seines  Lrtheils  nahm,  bedenklich  den  Kopf  schüt- 
teln , als  ihm  die  Aegypter  von  einer  Umschiffung  Afrika’s  durch  die 
Phönizier  erzählten**). 

4)  Lange  Zeit  und  im  Vergleich  mit  uns  überhaupt  blieb  man  zu- 
rück in  mathematischen  und  astronomischen  Kenntnissen , und  als  diese 
gewonnen  waren,  wendete  man  sie  nicht,  wie  wir,  mit  allgemein  prak- 
tischer Richtung  und  mit  unserer  Konsequenz  auf  so  mannichfache 
Verhältnisse  an;  auch  war  bei  den  Griechen  wenigstens  in  dieser  Zeit 
der  Unternehmungsgeist  und  die  frühere  Kraft,  Rhodus  etwa  ausge- 
nommen, bereits  gelähmt.  Cicero  und  Horaz  aber  werfen  ihrem 
Volke  in  diesem  Punkte  Engherzigkeit  vor***) , und  wenn  die  Griechen 
auch  bierinn  eine  grössere  Genialität  als  die  Römer  besassen,  so 
scheinen  sie  doch  nur  unvollkommen  ihre  mathematischen  Kenntnisse 


*)  Wurden  doch  die  Römer  erst  im  ersten  punischen  Kriege  mit  dem 
Phänomen  der  Ebbe  und  Fluth  zu  ihrem  anfänglichen  grössten  Schrecken 
bekannt.  Polyb.  1 , 39  (Spohn). 

**)  Herodot  IV,  42. 

***jr  Cic.  Tuscul.  Quaestt.  I,  § 5.  Borat,  de  arte  poet,  v,  ,325  »qq* 
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anf  die  architektonische  Mechanik  angewendet  zu  haben.  Diess  musste 
nothwendig 

5)  Einen  Mangel  an  sicheren  mathematischen,  astronomischen 
nnd  nautischen  Instrumenten  zur  Folge  haben.  Obschon  die  Griechen 
frühzeitig  den  Gestirnen  als  den  natürlichsten  Führern  auf  ihren  See- 
fahrten folgten,  wie  diess  ans  den  Gesängen  Homers  hinlänglich  be- 
kannt ist , so  wurden  sie  doch  erst  spät  mit  dem  Anker  bekannt  nnd 
war  derselbe  wahrscheinlich  nicht  einmal  ihre  eigene  Erfindung  *);  we- 
nigstens legt  sie  der  Geschichtschreiber  Ephorus  dem  allbekannten 
Scythen  Anacharsis  bei , wovon  sich  freilich  Strabo , dem  wir  diese 
Notiz  verdanken,  nicht  überzeugen  kann.  Denn  die  Angabe  eines 
Scholiastcn  , dass  die  Argonauten  sich  schon  des  Ankers  bedient  hät- 
ten , verdient  nicht  den  geringsten  Glauben  **).  Die  Perserkriege  aber 
bewirkten  auch  in  dem  Seewesen  der  Griechen  merkliche  Fortschritte» 
die  Gefahr  des  Vaterlandes  nnd  die  da'durch  hervorgerufene  Belebung 
und  Anstrengung  aller  Kräfte , besonders  in  Athen , das  der  eben  so 
geniale  als  fernsichtige  Themistokles  damals  leitete,  ohne  dessen  Vor- 
bereitungen und  Thätigkeit  aber  den  Cimon  keine  glänzenden  Seesiege 
verherrlicht  hoben  würden , mussten  nothwendig  aeue  Erfindungen  er- 
zeugen. So  kannte  man  schon  zu  Herodot’s  Zeit  das  Senkblei  (ßol )?, 
ßoMfciv)  und  Aristoteles  spricht  von  Tauchern  und  sogar  von  einer 
Art  Taucherglocken***).  Zur  Bestimmung  der  Meridiane  uml  der 
Polböhe  eines  Ortes  brauchten  die  griechischen  Astronomen  im  alexan- 
drinischen  Zeitalter  die  axätpr]  und  den  yvco/icov,  zwei  Instrumente,  die 
ihren  Zweck  freilich  nur  unvollkommen  zu  erreichen  vermochten.  Doch 
mangelt  es  uns  an  einer  genauen  und  vollständigen  Kenntnis*  der  In- 
strumente der  Alten , zumal  da  der  mathematisch  - physikalische  Salon, 
der  sich  in  Alexandrien  befand,  ein  Raub  des  Feuers  geworilen  ist. 
Von  diesem  zuletzt  genannten  Instrumente  sagt  Kieler  *•**) : ,7yvraiiuv 
hie9*  bei  den  Griechen,  auch  ohne  Verbindung  mit  Stundeulinien , je- 
der auf  einer  horizontalen  Ebene  senkrecht  errichtete  Stift , Stab , Obe- 
lisk oder  anderweitige  Gegenstand , der  durch  seinen  Schatten  die 
Mittagsstunde  und  die  übrigen  Tageszeiten  beiläufig  anzeigte,  auch 
durch  die  Länge  des  Mittagsschattens  die  Jahreszeiten , besonders  die 
Nachtgleichen  und  Sonnenwenden , die  man  frühzeitig  damit  beobach- 
tete , zu  erkennen  gab.  Es  ist  in  der  That  sehr  wahrscheinlich , dass 
es  der  etwa  100  Jahre  vor  Herodot  lebende  Anaximander  war,  der 


*)  Vergl.  Strabo  VII,  p,  371.  edit.  Tzchuck.  Uebrigens  s.  Goguei 
„Geschichte  der  Erfindungen  etc.  IV.  2.  p.  289  nach  der  Uebersetzung  von 
Hamberger. 

**)  Schob  Apoll.  Rhod.  1.  1276.  und  besonders  Mcnagius  ad  Diog. 
Laert.  p.  61.  edit.  Amstelod.  (Spohn). 

***)  S.  Uckert’s  Geographie  der  Griechen  und  Römer  II.  2.  p.  62. 
***’_)  In  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  der  Wissenscb.  v.  Jahre 
1815.  p.  212  etc.  Vergl.  noch  Plin.  H.  N.  VI,  24.  mit  Harduins  Anmerk, 
und  Casaobon.  cotnmcntat  in  Athen.  IV.  10.  mit  Ideler’a  Handbuch  der 
Chronologie  I,  p.  235.  so  wie  endlich  Uckert  1.  1.  I.  2-  p-  159.  , 
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«eine  Landsleute  zuerst  mit  dieser  chaldäischen  Erfindung  bekannt 
machte.  Vor  allem  aber  fehlte  Griechen  und  Römern  der  Leitstern, 
der  den  Schiffern  der  neueren  Jahrhunderte  eben  so  viel  Kühnheit  als 
Sicherheit  verleiht  und  sie  getrost  in  das  Weltmeer  hinausfahren  lässt, 
der  Kompan  *).  Die  achtbarsten  Meinungen  stimmen  aus  guten  Grün- 
den dafür,  dass  dieses  für  die  Schifffahrt  so  höchst  einflussreich  gewor- 
dene Instrument  weder  arabischen  noch  chinesischen  Ursprunges  sei, 
wie  man  auch  geglaubt  hat , sondern  dass  man  einem  Europäer  seine 
Erfindung  verdanke,  vielleicht  einem  Bürger  der  im  Mittelalter  nicht 
unberiihmten  Stadt  Amalß,  So  viel  ist  aber  gewiss , dass  ihn  die  Por- 
tugiesen auf  ihren  grossen  Entdeckungsreisen  schon  im  14.  Jahrhundert 
brauchten,  ohne  ihn  als  etwas  Neues  zu  erwähnen.  Es  scheint  aber 
erst  Columbus  seiner  Leitung  sich  so  sicher  und  vertrauungsvoll  über- 
lassen zu  Laben , dass  er  damit  die  Fahrt  in’s  Weltmeer  hinauswagte. 

6}  Es  vergingen  mehrere  Jahrhunderte,  ehe  die  Griechen  und 
Börner  mit  entfernteren  Nationen  in  Kriege  verwickelt  wurden.  Die 
Kriege  überhaupt  von  der  Seite  betrachtet,  dass  sie  zur  Mittheilung 
und  Verbreitung  der  Kultur  beitragen,  möchte  man  eine  unhöfliche 
Art  nennen,  wie  die  Völker  von  der  Gewalt  der  Verhältnisse,  oder 
wenn  man  will,  des  Schicksals  angetrieben  sich  besuchen,  um  gelegent- 
lich auch  den  gegenseitigen  häuslichen  Vorrath  an  Kenntnissen , Erfah- 
rungen und  besonderen  Eigenthümlichkeiten  kennen  zu  lernen  und  zu 
benutzen.  Die  Kriegsheere  gleichen  dann  grossen  Karavanen  von  be- 
waffneten Beisenden.  Alexanders  Züge  und  die  entfernten  grossen 
Kriege  der  Römer  bieten  die  überzeugendsten  Beispiele  dar. 

7)  Unbesiegbar  war  die  Liebe  der  Griechen  und  Römer  zu  ihrem 
Vaterlande  und  nicht  zu  vertilgen  ihr  Nationalstolz  und  ihre  Abneigung 
gegen  Ausländer  (j 3ägßago{,  barbari).  Jene  Anhänglichkeit  an  daz 
Vaterland  wurde  durch  die  schöne  und  reizende  Naturbeschaffenheit 
ihrer  Heimathslande  wenn  nicht  ausschliesslich  erzeugt,  so  doch  wenig- 
stens ausserordentlich  erhöht  und  in  den  Gemüthern  befestigt.  Ueppig- 
keit  und  Verweichlichung  hatten  später  auch  ihren  Antheil  an  der  Ge- 
ringschätzung des  Auslandes.  Wie  hoch  stand  dem  Römer  sein  von 
der  Natur  so  herrlich  ausgestattetes  Italien ! Wenn  er  nur  an  Deutsch- 
land dachte,  überiief  ihn  schon  der  Frost;  und  es  darf  als  ausgemacht 
angesehen  werden , dass  die  Schilderung , welche  uns  die  Römer  über 
Deutschlands  Rauhheit  und  Wildheit  zur  Zeit  ihrer  ersten  Bekannt- 
schaft mit  diesem  Lande  entwerfen,  an  Uebertreibung  leidet.  Von 
der  Abneigung  aber  gegen  Fremde  und  von  deren  Geringschätzung 
finden  sich  in  allen  Perioden  des  griechischen  und  römischen  Volksle- 
bens die  sprechendsten  Beweise.  War  ja  doch  das  Sklavensystem  der 
Griechen  und  Börner  auf  diese  Grandansicht  von  den  auswärtigen 
Völkern  basirt,  und  der  Ausspruch  des  Euripides  rcSv  ßagßäga>t» 


*)  Vergl.  eine  Anmerk,  bei  Eichhorn  in  der  Geschichte  der  Litteratur 
II,  1.  p.  91. 
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"EJdijvas  tlxos  u gic iv  ist  nicht  weniger  stolz,  wenn  auch  durch  das 
feinere  Sprachidiom  etwas  verhüllt , als  der  des  Virgil  „parcere  subjectis 
ac  debelläre  superbos.“  Selbst  Männer,  wie  Aristoteles,  konnten  sich 
von  der  Gleichheit  der  Völker  vor  dem  Gesetze  der  Natur  nicht  über, 
zeugen,  ln  diesem  Punkte  waren  Griechen  nnd  Römer  die  Jaden 
Europa’s.  Man  denke  nur  an  die  Unzufriedenheit,  welche  der  sonst 
allgewaltige  Alexander  bei  seinen  Mazedoniern  erweckte , als  er  seine 
neuen  Uaterthanen,  die  Asiaten,  mit  ihnen  auf  gleichen  Fuss  setzen 
nnd  vermischen  wollte. 

8)  Die  durch  religiöse  Ansichten  erweckte  Fnrcht  auf  dem  Meere 
zu  sterben  und  in  dessen  Abgrund  versenkt  zu  werden.  Wer  denkt 
hier  nicht  gleich  an  die  Athenienser*) , welche  acht  ihrer  Feldherren^ 
da  diese  nach  dem  siegreichen  Treiren  bei  den  Inseln  Argenusae 
(406  v.  Chr.)  gegen  die  Spartaner  einige  ihrer  Mitbürger  vor  dem 
XJmkomnteu  auf  dem  Meere  nicht  zu  schützen  vermocht 'hatten,  ohne 
Barmhozigkeit  zum  Tode  verurtheilten.  Und  dieselbe  ängstliche 
Sorgfalt,  keinen  im  Kampfe  Gefallenen  unbeerdigt  za  lassen,  selbst 
unter  den  gefahrvollsten  Verhältnissen , nimmt  man  nicht  blos  in  den 
Fällen  wahr,  die  uns  in  der  Anabasis  erzählt  werden,  sondern  sie  cr- 
giebt  sich  auch  aus  den  Erzählungen  anderer  Beispiele,  die  uns  aus 
verschiedenen  Zeitaltern  mitgetheilt  worden  sind.  So  wollte  der  be- 
kannte  Nicias  lieber  den  Glauben  an  den  Sieg  bei  seinen  Mitbürgern 
Preis  geben,  als  die  Gefallenen  und  Curtius  *4*)  durfte  von  Alexan- 
der d.  Gr.  noch  sagen  „dimittere  milites  insepultos  erubescebat.“  Dass 
die  Römer  in  diesem  Punkte  nicht  so  streng  dachten  nnd  handelten, 
das  erklärt  zumeist  ihr  kriegerischer  Character. 

Jk  *•  » 

9)  ‘Die  lang  dauernde  Abneigung  gegen  den  Handel  nnd  Gering. 
Schätzung  dm selben , besonders  von  Seiten  der  Römer.  Die  Mei- 
nung f),  dass  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Handel  und  die 
Theilnahme  an  demselben  gesucht  und  geschätzt  worden  sei , lässt  sich 
wohl  mit  Recht  bezweifeln,  wiewohl  die  Ansichten  der  Alten  selbst 
darüber  nicht  übereinstimmend  lauten  Die  Griechen  der  Inseln 
und  der  Küste  Kleinasiens  überwanden  dieses  Vornrtheil  schneller  als 
die  des  Festlandes.  Das  war  Wirkung  der  Natur  und  der  geographi- 
neben  Verhältnisse.  Doch  blieb  das  mittelländische  und  schwarze  Meer 
bis  auf  Alexanders  Zeit  die  Gränze  ihrer  Handelsmarine.  Anders  be- 
nahmen sich  die  Römer.  Diese  waren  zu  kriegerisch  und  zu  stolz, 
als  dass  sie  es  hätten  für  ehrbar  ansehen  sollen,  durch  kaufmännische 


*)  S,  Xeoopb.  Hellenica  I.  6.  Diod.  Sic.  XIII,  98  sqq. 

**)  Plutarch.  Nie.  6 etc. 

***)  V,  4.  ab  init. 
f)  Plut.  Solon.  2.  (Spohn). 

ü)  Vergl.  Plato  de  wgg.  lib.  IV.  ab  init.  Aristotel.  Petit.  VII,  6. 
(Spohn). 
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Tbätigkeit  and  Spekulation  zu  gewinnen,  was  ihnen  ihr  Schwerdt 
oder  Machtgebot  in  die  Hände  au  liefern  vermochte.  Dieser  Gesin- 
nungsart gemäss  war  das  Gesetz  , welches  jedem  Römer  senatorischen 
Ranges  verbot  ein  grösseres  Fahrzeug  zu  besitzen  als  erforderlich  war, 
nm  das  Getreide  von  seinem  Landgute  über  die  Tiber  zu  transportiren. 
Und  in  der  That  hat  auch  der  Kern  des  römischen  Volkes  nie  an  dem 
Welthandel  Theil  genommen. 

10)  Die  Alten  kannten  keine  öffentlichen  Anstalten  bis  auf  die 
Zeit  der  Ptolemäer,  welche  zur  Förderung  und  Aufklärung  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  gedient  hätten.  Und  auch  die  alexaudrini- 
schen  Anstalten  leisteten  nicht,  was  sie  hätten  leisten  können,  obschon 
der  höchst  günstige  Umstand  obwaltete,  dass  Alexandrien  den  Welt- 
handel zur  See , namentlich  aber  mit  Ostindien , in  den  Händen  hatte, 
wie  Smyrna  und  Antiochien  den  Grosshandel  auf  dem  Festlande 
Asiens  besassen.  Erstlich , weil  die  Männer , welche  Beruf  oder  Kennt- 
nisse genug  hatten,  um  die  geographische  Wissenschaft  vervollkomm- 
nen zu  können , nur  zu  sehr  einer  unglücklichen  Polyhistorie  huldigten : 
sie  konzentrirten  ihre  Kräfte  und  Anstrengungen  za  wenig  auf  einen 
Punkt.  Erstaunen  muss  man  über  die  mannichfach  wissenschaftliche 
Thätigkeit  einzelner  alexandriniseber  Gelehrten , wenn  man  ihr  Schrif- 
tenverzeichnis» bei  Athenäus , Suidas  und  Photius  liest.  Philologie  und 
Blathematik  bilden  übrigens  gleichsam  die  Centralpunkte,  am  welche 
sich  ihre  Studien  bewegten.  Ferner  aber  waren  die  Finanzen  Aegyp- 
tens in  einem  nicht  minder  ungeregelten  und  schlechten  Zustande  als  in 
den  meisten  übrigen  Staaten  des  Alterthums.  Grosse  Schätze  waren 
allerdings  im  Herzen  des  ägyptischen  Staates , in  Alexandrien , aufge- 
häuft, diese  aber  in  das  Arteriensystem  des  Staatskörpers  künstlich  und 
wohlberechnet  abfli essen  zu  lassen , das  verstanden  die  Häupter  des- 
selben nicht  nur  mangelhaft , sondern  es  lag  auch  nicht  in  dem  Wesen 
ihrer  Regierungsgrundsätze,  die  überhaupt  dem  griechischen  Charakter 
untreu  wurden  und  zuletzt  völlig  den  orientalischen  annahmen.  Gewisse 
Summen  also  für  geographische  Expeditionen  autzuwerfen  war  ihnen 
im  Ganzen  eben  so  anmöglich  als  unnatürlich , weil  ihr  eigener  Glana 
dadurch  unmittelbar  nichts  zu  gewinnen  schien*).  Denn  die  Könige 
Aegyptens,  einige  frühere  Ptolemäer  ausgenommen,  betrachteten  ihre 
grossen  Gelehrten  nur  als  eine  Art  gelehrter  Lakaien , die  ihren  Hof 
blos  durch  unmittelbare  Gegenwart  glänzend  machen  sollten.  Und  es 
möchte  das  Urtheil  des  Philosophen  Seneka  hinsichtlich  der  Liberalität, 
welche  Aegyptens  Könige  für  die  Bibliotheken  an  den  Tag  legten , we- 
nigstens eben  so  gut,  wenn  nicht  noch  besser,  zu  unserem  Zwecke 
passen , indem  er  sagt : „Non  fuit  elegantia  illa  aut  cura , sed  studiosa 
luxuria  immo  ne  studiosa  quidem;  quoniam  non  in  Studium,  sed  in 


*)  Stellen  wie  Strabo  XVII,  p.  790.  and  Diod.  Sic.  III,  17.  stosseo 
unser  Urtheil  nicht  am,  die  entere  enthält  eher  eine  Bestätigung. 
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spectaculum  comparaverant“  *).  Die  gelehrten  Geographen  waren 
daher  genüthigt,  sich  hauptsächlich  auf  Schiffernarbrichten  zu  verlassen. 
In  der  Tbat  eine  sehr  trübe  Quelle!  Daher  blieben  denn  auch,  z.  B. 
die  KeDDtnisse  von  Indien  und  seinen  Meeren , wohin  doch  die  ägypti- 
schen Griechen  so  oft  mit  ihren  Handelsschiffen  kamen , sehr  mangel- 
haft und  ihre  Urtbeile  und  Zeichnungen  auffallend  unrichtig , wie  sich 
diess  sogar  an  dem  aufgeklärtesten  Geographen  des  Alterthums,  dem 
Ptolemäus,  der  die  Resultate  vieler  und  ausgezeichneter  Vorgänger 
benutzen  konnte,  bestätigt  findet.  Diese  theilweise  Unrichtigkeit  tritt 
um  so  auffälliger  hervor,  und  lässt  sieb  nur  aus  der  Unlauterkeit  der 
Quellen  erklären,  je  mehr  die  Richtigkeit  und  Genauigkeit  anderer 
Angaben,  die  ohnstreifig  auf  eigenen  Beobachtungen  ruhen,  in  Er- 
staunen setzt*').  Man  sieht  aber  leicht,  was  jenen  Gelehrten  ausser 
den  öffentlichen  Unterstützungen  fehlte  und  uns  so  ausserordentliche 
Dienste  leistet,  die  Buchdruckerkunst  und  Journalistik! 

11)  Der  Einfluss  des  Homer  auf  den  geographischen  Glanben  der 
Griechen.  Die  Werke  dieses  Dichters  waren  so  sehr  das  heilige  Na- 
tionalbucb  der  Hellenen  geworden , dass  im  Ganzen  nur  Wenige  Gei- 
stesstärke oder  Gelehrsamkeit  genug  besassen , um  dem  allgemeinen 
Glauben  mit  Kühnheit  und  Glück  trotzen  zu  können.  War  ja  nach 
Strabo , der  schon  hach  Chr.  Geb.  lebte  und  zu  den  gelehrtesten  Geo- 
graphen des  Alterthums  gehört,  in  der  herrschenden  Meinung  über 
Homers  geographische  Kenntnisse  befangen.  Vorurtheile  dieser  Art 
sind  aber  stets  die  Irrlichter  der  Wissenschaft.  Uebrigens  war  der 
Streit , ob  Homer  historische  oder  mythische  oder  eine  auf  individueller 
Ansicht  beruhende  Geographie  darstelle,  eben  so  wenig  bei  den  Griechen 
ab  bei  uns  zur  allgemeinen  Entscheidung  gekommen***).  Auch  darf 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  ihre  philosophischen  Systeme  und  Schulen, 
die  nicht  selten  aus  Eitelkeit  oder  Superstition  die  Auktorität  Homers 
für  sich  in  Anspruch  nahmen,  an  der  langen  Dauer  und  hartnäckigen 
Festhaltung  geographischer  Irrthümer  einigen  Antheil  hatten.  Beson- 
ders darf  man  diess  den  Stoikern  Schuld  geben  f ) , die  überhaupt  in 

' einigen  Beziehungen  dem  Aberglauben  sehr  zugetban  waren,  und 
darum  von  den  Epikureern,  den  Freigeistern  des  Alterthums,  heftig 
bekämpft  oder  verspottet  wurden. 

12)  Endlich  hinderten  viele  Jahrhundertu  hindurch  phönizische 


*)  De  tranqulll.  a.  c.  q.  — Da  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann, 
hier  auf  die  gelehrten  Zustände  Alexandriens  einzugehen , so  verweisen  wir 
auf  folgende  Schriften:  Ueber  das  alcxandrinische  Museum  etc.,  v.  Klip- 
pel. GöUlogen  1838.  Die  alexandrinischen  Bibliotheken  unter  den  ersten 
Ptolemäern  etc.,  v.  Ritzschi.  Breslau  1838. 

**)  D'Anrille,  Rennel  und  die  Jesuitenmissiouare  haben  einige  merk- 
würdige Belege  für  die  astronomische  Genauigkeit,  mit  welcher  Ptolemäus 
einzelne  Punkte  Indiens  aufführt.  Vergl.  z.  B.  Tabula  Geograph,  apod 
Hud«.  Geograph.  M.  HI,  p.  145. 

***)  Vergl.  Uckert  1.  I.  dritte  Beilage  I,  2.  p.  310. 

•f)  Vergl.  den  in  vieler  Beziehung  interessanten  88.  Brief  des  Seneka 
nicht  weit  vom  Anfänge ; ausserdem  Cic.  de  N.  D.  1.  15. 
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Lügen  bei  den  Griechen  die  Erweiterung  oder  Berichtigung  der  geo- 
graphischen Kenntnisse.  Die  Phönizier,  die  Holländer  des  fernen 
Altcrthums,  hatten  unbezweifclt  lange  vor  dem  Aufblühen  Griechen- 
lands dessen  Meere  mit  ihren  Handelsflotten  bedeckt;  die  Inseln,  ja 
höchst  wahrscheinbeb  auch  das  Festland  mit  Handelsniederlassungen 
besetzt.  Nach  Kreuser's  Untersuchungen*)  ist  mancher  Zweifel^ ge- 
hoben worden,  ob  die  von  den  Gelehrten  der  alten  Welt  sowohl  als 
der  der  neuen  Zeit  vielfach  besprochenen  Pelaiger  als  Ph  imitier  aner- 
kannt werden  dürfen  oder  nicht  Kreta's  frühzeitige  Handelskultur 
erklärt  sich  am  leichtesten  und  natürlichsten  durch  die  Phönizier.  Und 
ist  nicht  das  xQtjtiti iv  der  Griechen  im  Vergleich  mit  ihrem  allbekann- 
ten tpotvtxov  iptvafia  eine  Vermehrung  der  Gründe,  die  so  vielfach 
für  Kreuser's  Behauptung  sprechen , obschou  Niebuhr’s  Ausspruch  über 
diese  Sache  von  jeder  weiteren  Untersuchung  und  von  jedem  Urtheil 
beinahe  abschrecken  möchte**).  — Aengstlich  besorgt,  dass  man 
ihren  weiten  und  nur  ihnen  bekannten  Seebahnen  und  Handelswcgen 
folgen  möchte,  erzählten  sie  den  aufmerksam  gewordenen  Griechen 
von  Menschenfressern,  von  Arimaspen,  von  Menschen,  deren  Füsse 
nach  hinten  gerichtet  wären,  von  Greifen  und  Ameisen,  welche 
Goldschätze  bewachten,  von  einem  Sumpfmeere,  über  das  man  nicht 
hinausschitren  könne,  und  von  ähnlichen  Dingen  mehr.  Zu  diesem 
Mittel  grillen  sie  aber  um  so  natürlicher,  weil  sie  kein  kriegerisches 
Volk  waren,  sondern  möglichst  im  Frieden  zu  bewahren  sich  be- 
strebten, was  ihnen  ihr  kühner  Unternehmungsgeist  in  die  Hände 
gegeben  hatte.  Darum  blieben  sic  auch  so  lange  in  gutem  Verneh- 
men mit  den  Einwohnern  der  Länder,  wo  sie  ihre  Handelsfaktoreien 
errichtet  hatten:  sie  trachteten  allein  nach  dem  Gewinne,  den  ihnen 
die  Natur  - oder  Kunstprodukte  jener  Völker  darboten ; in  ihre  Frei- 
heit, Gesetze  oder  Sitten  griffen  sie  nicht  ein;  uud  darum  tragen 
auch  ihre  Kolonien,  lediglich  an  den  Küsten  angelegt,  nur  den 
friedlichen  Character  des  Handelszweckcs , nicht  den  einer  drohenden 
Eroberungsabsicht  an  sich.  Die  Karthaginicnser,  die  Handelserben 
der  Phönizier  im  westlichen  Theile  der  Erde,  gingen  von  diesem 
klugen  Grundsätze  ab;  Kriege,  Erschöpfung  des  Staates  und  baldi- 
ger Untergang  durch  deo  Zusammenstoss  mit  einer  gewaltigen  Krie- 
gerrepublik waren  die  Folgen  davon.  Die  Phönizier  hatten  es  aber 
so  arg  mit  ihren  Lügen  gegen  die  Griechen  getrieben,  dass  diese 
für  immer  in  ihrer  Sprache  das  Sprichwort:  „das  ist  eine  phünizi- 
sebe  Lüge“  ♦*♦),  beibehielteu.  Erwägt  man  dabei  die  Leichtgläubig- 


*)  Kreuser’s  Vorfragen  über  Horaeros  etc.  Thl.  I.  Frankf.  a.  M.  1828. 

*•)  MebuAr't  römisch.  Gesell.  I.  p.  35.  „Alle  Erwähnungen  dieser 
Nation  (der  Pelasger),  die  aus  der  lichtesten  historischen  wie  aus  der  dun- 
kelsten Zeit  sind  uns  Räthsel,  an  deren  allgemein  genügender  Auflösung 
derjenige  am  entschiedensten  verzweifelt,  der  ihnen  am  meisten  nachge- 
forscht hat.“ 

***)  $oivixöv  i pivapa  wie  bei  den  Römern  in  politischer  Beziehung 
punica  fides.  S.  Gesuer.  ad  Argouaut.  edit.  Hermann  p.  635. 
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Weit  der  Griechen,  die  sie  nie  ganz  ablegten*)  und  als  natürliche 
Begleiterin  der  Unwissenheit , bei  ihnen  in  geographischer  Beziehung 
besonders  hervortritt:  so  wird  man  sich  nicht  mehr  über  den  nie 
völlig  verschwindenden  Einfluss  wundern , den  phönizisebe  Fabeleien 
und  Geheimhaltung  der  Seewege  auf  die  Ansichten  der  Griechen 
über  die  verschiedenen  Theile  der  Erde  üusserten.  Selbst  ihre  tüch- 
tigsten Denker,  wie  Plato,  Aristoteles,  konnten  sich  dieses  Einflus- 
ses völlig  entaussem,  und  am  allerwenigsten  die  Dichter**).  Dar- 
aus wird  auch  zum  grossen  Theile  die  auffällige  Erscheinung  erklär- 
lich, dass  die  Griechen  über  den  Westen  und  Mordwesten  Europa’s 
so  sehr  und  so  lange  im  Dunklen  blieben,  und  erst  durch  die  Bö- 
rner heller  sehen  lernten,  ein  Verdienst,  das  sich  besonders  Polybius 
zu  erwerben  bemüht  war.  Allein  aus  Spanien  holten  die  Phönizier 
viel  Gold  und  Silber,  von  den  Kassiteriden  ihr  Zinn,  und  höchst 
wahrscheinlich  von  der  preussischen  Ostseeküste  den  Bernstein.  Solche 
reiche  Handelsquellen  mussten  sorgfältig  geheim  gehalten  werden. 
Und  es  gelang  ihnen  auch  in  etuem  solchen  Grade,  dass,  um  nur 
einen  Fall  anzuführen,  Hcrodot  (HI,  llä-),  zu  dessen  Ohren  Etwas 
von  den  Kassiteriden  gekommen  war,  ganz  offen  bekennt,  er  könne 
an  ihre  Existenz  nicht  glauben,  weil  gar  keine  nähern  und  bewei- 
senden  Nachrichten  vorhanden  wären.  Vergebens  forschte  derselbe 
Herodot  bei  seiner  Anwesenheit  in  Tyrns  die  verschlossenen  Kaufleute 
aus.  Eben  so  machten  es  die  Massilienser.  Sie  Hessen  die  Ent- 
deckungen ihres  kühnen  und  aufgeklärten  Reisenden  Pytheas  — 
denn  dass  er  es  nicht  war,  glaubt  seinem  Feinde  Strabo  Niemand 
mehr  — Heber  in  den  schlimmsten  Kredit  bei  Anderen  kommen , als 
dass  sie  die  Wahrheit  seiner  ergiebigen  Entdeckungen  hätten  laut  v 
werden  lassen***). 

Die  Karthaginienser  befolgten  theils  die  geerbte  Methode  furcht- 
erregender Lügen,  theils  brauchten  sie  Gewalt  f),  wenn  ihnen  fremde 
Kolonien  oder  Schiffe  in  das  Geheimniss  ihres  Handels  und  der  See- 


*)  Vergl.  Gesner.  ad  Argonaut  edit., Herrn,  p.  635.  Die  daselbst  aus 
Athens os  angeführte  Stelle  liefert  den  Beweis«,  wie  aufmerksam  die  leicht- 
gläubigen Griechen  den  geographischen  Windbeuteleien  zu  Alexanders  Zeit 
horchten. 

**)  Vergl.  u.  a.  Pindar,  Olymp.  III,  44.  Nem.  IV,  69.  Iitbm.  III,  30. 
edit  Dissen. 

***)  8.  Wilhelms  „Germania“  (Weimar  1823)  p.  319.  Uebrigens  ha- 
ben aich  fast  alle  Gelehrten , die  in  neuerer  Zeit  über  Pytheas  geschrieben, 
nod  deren  sind  nicht  wenige , dieses  verleumdeten  Geographen  angenommen. 
Schon  Gerhard  Schöning  (Allgera.  Weithistorie  Thl.  31)  behauptet  von  ihm, 
er  habe  mehr  vom  Norden  gewusst  als  Polybius  und  Strabo.  Als  Nachtrag 
zu  Uckert  I.  L Bd.  I,  2.  II.  Beilage  p.  298  mögen  hier  angeführt  werden 
Bruckner  bistoria  reipublicae  Maasiliensium , Gotting.  1826.  Dissertatio  de 
Pythem  Maasiliensi,  von  Fohr.  Darmstadt  1835  und  zugleich  die  philolog. 
Jahrbb.  IV.  Supplementb.  II.  Heft  p.  223  etc.  Pytheas  und  die  Geograph« 
feiner  Zeit  etc.,  v.  Joachim  Lelewel,  Leipzig  1838. 

f)  Strabo  VII,  p.  542  edit.  Tzchuck.  Herod.  1 , 166  et  167  (Spobn). 
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wege  einzudringen  schienen , theils  nahmen  sie  zu  beschränkenden 
Verträgen  ihre  Zuflucht,  wie  gegen  die  Römer*),  und  als  diess 
Alles  nicht  mehr  genügen  wollte,  griffen  sie  zu  folgendem  Mittel. 
Wenn  ein  fremdes  Schiff  einem  karthaginiensischen  auf  einem  Han- 
delswege folgte,  den  die  Handelspolitik  geheim  zu  halten  gebot,  so 
war  der  Führer  des  letzteren  gehalten , es  stranden  zu  lassen , um 
dem  fremden  entweder  ein  gleiches  Schicksal  zu  bereiten  oder  es 
doch  von  weiterem  Verfolgen  abzuhalten.  Die  Assekuranz  für  den 
Verlust,  den  ein  solches  im  allgemeinen  Interesse  gebrachtes  Opfer 
herbeiführte,  übernahm  der  Staat.  In  dieser  Allgemeinheit  muss 
höchst  wahrscheinlich  der  einzelne  Fall  aufgefasst  werden , den  uns 
Strabo  (lib.  III.  extr.)  erzählt.  Denn  kaum  möchte  sich  wohl  weder 
der  Schiffsherr  noch  der  Staat  zti  diesem  von  Strabo  erwähnten 
Opfer  so  bereitwillig  entschlossen  haben,  wenn  nicht  ein  Gesetz  oder 
doch  wenigstens  ein  biudendes  Uebereinkommen  vorhanden  gewesen 
wäre.  Allein  die  Römer  zerhieben  endlich  den  Knoten  mit  dem 
Schwerdte,  wie  aus  der  Geschichte  sattsam  bekannt  ist. 

Erwägt  man  nun  alle  diese  vorgenannten  Verhältnisse  in  ihrer 
Wichtigkeit  und  nach  ihren  nothwendigen  Folgen , so  wird  unsere 
Ueberlegenheit  in  den  geographischen  Kenntnissen  im  Vergleich  mit 
den  Alten  eine  natürliche  Erklärung  gewinnen.  Erwägt  man  ferner 
den  natürlichen  Unterschied  empirischer  und  spekulativer  Wissen- 
schaften, ihre  wesentlich  verschiedenen  Anforderungen  an  die  Per- 
sönlichkeit des  Einzelnen , wie  an  den  Charakter  eines  ganzen  Volkes; 
hält  man  damit  zusammen  die  Beweglichkeit  des  regsamen  und  in 
gesunder  Fülle  blühenden  Geistes  der  Griechen , den  Leichtsinn  und 
die  Flüchtigkeit  ihres  Wesens,  das  man  in  gewissen  Beziehungen  sich 
versucht  fühlt  mit  der  Liederlichkeit  der  Genies  zu  vergleichen;  sieht 
man  dagegen  auf  den  Stolz  und  den  bis  zur  Kälte  gegen  die  In- 
teressen der  Menschheit  gesteigerten  Emst  des  Römers;  berücksich- 
tigt man  das  dem  Staate  zur  Zeit  seiner  höchsten  Freiheit  ganz 
zugewendete  Leben  beider  Völker;  beherzigt  man,  wie  Kraft  und 
Wissenschaft  sich  mit  Eifer  und  Vorliebe  auf  der  Bahn  des  politischen 
Lebens  bewegte;  mit  einem  Worte,  blickt  man  Natur,  Geist,  Staat 
und  Geschichte  der  klassischen  Nationen  mit  unparteiischen  Augen 
an : so  wird  man  sich  des  Geständnisses  nicht  enthalten  können, 
dass  sie  in  den  empirischen  Wissenschaften  überhaupt,  in  der  Geo- 
graphie aber  insbesondere  im  Verhältnisse  zu  ihrem  übrigen  Wissen 
nicht  nur  lange  Zeit,  sondern  in  vieler  Hinsicht  im  Vergleich  mit 
uns  gänzlich  Zurückbleiben  mussten,  wie  sie  zurückgeblieben  sind. 
Merkwürdig  ist  es  übrigens , dass  die  Alten  die  physikalische  Geo- 
graphie als  einen  abgesonderten  Theil  dieser  Wissenschaft  gar  nicht 
bearbeitet  zu  haben  scheinen,  obschon  sie  eine  grosse  Menge  Ma- 


*)  Poljrb.  (III,  22—25)  hat  uns  bekanntlich  diese  Verträge,  nach  »ei- 
ner Angabe  aus  dem  alten  Originale  übersetzt,  aufbewahrt. 
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terialien  gesammelt  hatten,  die  zu  diesem  Zwecke  verarbeitet  werden 
konnten.  Freilich  batten  die  Philosophen  die  Doktrin,  welche  sie 
in  einem  von  dem  unserigen  sehr  abweichenden  Sinne  Physik  nann- 
ten , auf  ihr  Gebiet  hinüber  gezogen , wie  denn  überhaupt  Geograph 
und  Phdosoph  nicht  selten  in  einer  Person  vereinigt  war.  Darum 
trägt  diese  Wissenschaft  bei  den  Griechen  — von  den  Römern  kann 
hier  gar  keine  Rede  sein  — auch  mehr  den  Charakter  der  Speku- 
lation als  einer  auf  ruhiger  und  sicherer  Beobachtung  ruhenden  Er- 
fahrung an  sich  *).  Die  Geographen , deren  Beruf  und  Wirkungskreis 
ans  Strabo** ***))  im  alterthiimlichcn  Sinne  definirt  hat,  nahmen  als 
solche  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  darauf.  . Indes»  gehört  der 
Tbeil  ihrer  physikalischen  Kenntnisse,  den  wir  nach  unseren  Ansich- 
ten von  einer  systematischen  und  vollständigen  Darstellung  der  Geo- 
graphie in  diese  Wissenschaft  aufnehmen  würden , zu  den  interessan- 
testen, aber  auch  schwierigsten  Studien  des  Alterthums,  um  so  mehr, 
da  bei  dem  Verluste  der  meisten  Werke  so  oft  der  nothwendige 
Zusammenhang  fehlt.  Uckert  hat  in  seinem  bekannten  Werke  viel 
und  fleissig  gesammelt,  aber  noch  manche  Ausbeute  gewährt  Seneka’s 
Schrift,  quaesliones  naturales,  und  die  griechischen  Naturhistoriker 
sind  in  Absicht  auf  eine  systematische  Zusammenstellung  ihrer  Kennt- 
nisse, bei  welcher  Darstellung  natürlich  zugleich  Philosophen,  Dich- 
ter und  Oekonomen  als  Quellen  benutzt  werden  müssen , noch  nicht 
als  erschöpft  auzuseheu. 

ludern  wir  uns  zum  zweiten  Theile  der  oben  aufgeworfenen 
Frage  wenden,  bemerken  wir  zuvörderst,  dass  bereits  aus  dem  my- 
thischen Zeitalter  der  Griechen  deutliche  Spuren  von  Landwanderun- 
gen und  Seefahrten  Einzelner  hervorleuchten;  sie  scheinen  theils 
absichtlich  unternommen,  theils  durch  gewaltsame  Einwirkung  der 
Verhältnisse  veranlasst  worden  zu  sein;  auch  Priestergewalt  und 
Orakelaussprüche  mögen  das  Ihrige  dabei  getkan  haben.  Wie  wenig 
es  aber  auch  gelingen  mag , aus  den  mythisch  überlieferten  und  bus- 
geschmückten  Zügen  des  Bacchus,  Belieropbon,  Perseus,  Herkules**4) 


*)  Es  wäre  keine  uninteressante  Aufgabe  zu  erörtern,  warum  das  na- 
turbistoriscbe  Studium,  in  welchem  Aristoteles  und  Theophrast  so  schöne 
Anfänge  gemacht  hatten,  weder  von  ihrer  eigenen  Schule  noch  auch  von 
anderen  fortgesetzt  ward.  Die  politischen  Zeitverhältuisse,  die  Individna- 
Jilät  der  Lehrer , welche  den  Lehrstuhl  des  Aristoteles  einnahmen , der  das 
positive  Wissen  and  das  ruhige  Beobachten  vernichtende  Geist  der  Dialektik 
und  des  Skeptizismus  in  den  einzelnen  Phiiosophenscbulen , so  wie  die  Ri- 
valität und  der  Konflikt  derselben  unter  einander,  so  wie  mehrere  Umstände, 
die  in  unserer  Abhandlung  zur  Sprache  gebracht  sind  — das  dürften  Puncto 
sein,  an  welche  eine  solche  Erörterung  anzuknupfen  wäre.  Uebrigena 
vergl.  Klippel  L 1.  p.  359  etc. 

**)  Lib.  I,  ab  mit.  (Spohn). 

***)  Auf  welchem  Punkte  die  wissenschaftlichen  Ansichten  über  diese 
mythischen  Personen  jetzt  stehen,  ersieht  man  aus  JacobCt  mythol.  Hand- 
wörterbuche, aus  O.  Müllers  Doriern  und  Hermann' i griechischen  Staats 
alterthüaern.  * ’ ' , 
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nnd  ans  den  .Irrfahrten  der  Io*)  eine  sichere  historische  Wahrheit 
zu  gewinnen:  für  sinn-  und  zwecklos  dürfen  sie  nicht  angesehen 
werden.  Die  berühmte  Argonantenfahrt,  welche  dichterische  Wiflkiihr 
oder  Unwissenheit  zu  einem  geographischen  Labyrinthe  gemacht  ha- 
ben, aus  dem  kein  Faden  der  Ariadne  hcranszuführen  vermag,  darf 
entweder  als  eine  abenthen erliche  Unternehmung  betrachtet  werden 
und  dazu  sind  jugendliche  Völker  bekanntlich  itf  hohem  Grade  auf- 
gelegt — um  den  reichen  Osten  zu  erforschen  oder  vielleicht  als 
ein  Versuch,  Handelsverbindungen  anzuknüpfen**). 

Ferner  waren  einige  schon  in  der  ältesten  Zeit  unternommene 
Kriegszüge  und  Seeräuberei  der  Bekanntschaft  mit  fremden  Ländern 
forderlich.  Der  trojanische  Krieg,  diese  berühmte  erste  National- 
unternehmung der  Griechen , die  gewiss  einer  historischen  Grundlage 
nicht  entbehrt**1*),  weil  sie  sonst  schwerlich  einen  griechischen  Homer 
zu  begeistern  und  sich  in  das  Gemüth  seines  Volkes  gleichsam  ein- 
zugraben vermocht  hätte,  — eine  lügenhafte  Dichtung  enthält  kein 
Samenkorn  der  Begeisterung  oder  der  Gemiithserhebung,-  die  ächte 
Nahrung  für  Geist  und  Herz  hat  sich  noch  nie  in  der  Lüge,  son- 
dern zu  allen  Zeiten  in  der  Wahrheit  gefunden  — lehrte  die  nächste 
Küste  Kleinasiens  kennen  nebst  einigen  benachbarten  Inseln.  Auch 
die  Irrfahrten  der  heimkehrenden  griechischen  Helden,  deren  Aben- 
teuer einen  besonderen  Sagenkreis  bildeten  nnd  in  die  Dichtungs- 
sphäre der  Kykliker  gezogen  wurden,  erzeugten  einige  Kunde  von 
nähen  und  fernen  Ländern.  Wie  viel  wir  der  Seeräuberei  geogra- 
phischen Gewinn  zuschreiben  sollen,  das  hängt  ohristreitig  zum  Theil 
von  der  Beantwortung  der  Frage  ab,  ob  dieselbe  in  der  ältesten 
Zeit  für  ehrenvoll  galt  oder  nicht.  Die  alten  Griechen  waren  in 
diesem  Punkte  selbst  verschiedener  Meinung , wie  z.  B.  der  Umstand 
beweisst , dass  Thucydides  (1 , 5.)  und  Aristarch  auf  Hom.  Odyss. 
III,  72  — 75  f)  ihre  entgegengesetzten  Ansichten  gründeten.  Der 
Gesinnnngsart  und  den  Rechtsbegriffen  roher  Zeit  ist  des  Thucydides 
Ansicht  „rauben  sei  in  alter  Zeit  nichts  Entehrendes  gewesen“,  kei- 
neswegs zuwider.  Wer  möchte  sich  hierbei  nicht  als  einer  histori- 


*)  Vergl.  ausser  Hermann,  observatt,  critt.  etc.  Lips.  1798  p.  26.  etc. 
Die  Wanderungen  der  lo  und  des  Herakles  nach  Aeschylus , mit  einer  Karte, 
v.  Klausen,  im  Rheinischen  Museum  1829,  Heft  3.  p.  293  u.  s.  w.  Ueber 
die  Wanderungen  der  Io  u.  s.  w. , v.  Völker,  enthalten  in  dessen  „mythi- 
sche Geographie  der  Griechen  und  Römer“,  Leipzig  1832.  Vergl.  dazu  die 
Rezens.  v.  G.  Hermann  in  d.  philolog.  Jahrbb.  1832.  IV.  3.  p.  275  etc. 

**)  S.  Gesner.  ad  Argonaut,  edit.  Herrn,  p.  637.  Eine  neue  eigen- 
thümliche  Erklärung  versucht  O.  Müller  in  s.  Arcliomcnos  p.  274. 

***)  Wir  können  nicht  beistimmen,  wenn  l'tchold  in  ».  Schrift  „Ge- 
schichte des  trojanischen  Krieges,  Tübingen  1836,  das  historische  Element 
dieser  Nationalsage  gänzlich  zu  zerstören  sucht.  Was  die  Alten  dachten, 
erfahrt  man  aus  Isokrates  'EXivi js  lyxutiiov. 

f)  Vergl.  Kustathius  zu  dieser  Stella  und  Odyss.  IV,  90.  VflL 
159  — 164.  mit  Nitzsch’s  Anmerkk.  Cic.  de  repbl.  p.  234  edit,  Angel.  M. 
SalusL  fragm.  179.  185.  Justin.  43,  3. 
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sehen  Parallele  der  Normänner  erinnern,  die  im  9.  und  10.  Jahrh. 
n.  Chr.  Europa’s  und  Afrika’«  Küstenländer  durch  ihre  kühnen  und 
fTir  ruhmvoll  geachteten  Ranbzüge  in  Schrecken  setzten,  oder  Ger- 
manen, die  Räubereien  in  fremden  Gauen  für  keine  ehrlosen  Thaten 
erklärten  t Wieviel  aber  jene  muthigen  Räuber  an  Ländern  entdeck*- 
ten  und  somit  den  geographischen  Kenntnisskreis  erweiterten,  daliir 
legen  theils  nicht  zu  verwerfende  Sagen  tbeiis  die  beglaubigte  Ge- 
schichte ein  genügendes  Zeugniss  ab. 

Wenn  wir  aber  bemerken , dass  die  Griechen  im  Laufe  der 
Zeit  eine  viel  umfassendere  und  genauere  Kenntniss  von  dem  Osten 
der  Erde  erhielten,  als  von  dem  Westen  derselben,  so  muss  der 
Grund  davon  in  den  geographischen  Verhältnissen  und  in  den  po- 
litischen Ereignissen  gesneht  werden.  Und  als  Poljbius  mit  seiner 
Geschichte  den  Versuch  machte,  die  Unkenntniss  oder  die  Vorur- 
theik  seiner  Landsleute  über  die  westlichen  Länder  zn  heben,  da 
batte  sieh  bereits  Wissenschaft,  Kunst  und  Forschnngsgeist  vor  dem 
bösen  Dämon  der  Zwietracht  nnd  Entartnng  nach  Alexandrien,  Rho- 
dus  und  Pergamus  geflüchtet , ohne  jedoch  je  die  lebendige , frische 
nnd  jugendliche  Heiterkeit  zn  erhalten,  welche  früher  das  Antlitz 
aller  Musen  Griechenlands  ausgezeichnet  hatten. 

Ein  bei  weitem  helleres  Licht  über  die  Küstenländer  Enropa’s 
und  Asien’s , so  wie  über  die  zwischen  beiden  Kontinenten  liegen- 
den Inseln  verbreiteten  die  Perserkr.ege.  Auch  Philipp’s  Kriegsnn- 
ternebmungen  brachten  Aufklärung  über  die  nördlich  und  nordöstlich 
von  Griechenland  gelegenen  Länder,  nachdem  schon  der  pdoponne- 
sisebe  Krieg  die  nördlichen  Provinzen  von  Hellas,  Aetolien  und  Akar- 
nanien,  in  den  beschränkten  geographischen  Cyklus  gezogen  hatte,  den 
die  Hellenen  kannten.  Unter  den  entfernteren  Ländern,  welche  die 
letzteren  bis  anf  Alexander's  Zeit  kennen  lenden,  war  Aegypten 
am  meisten  aufgebeftt.  Diese  Aufhellung,  die  ihren  Anfang  seit  den 
um  656.  v.  Cbr.  angeknüpften  Handelsverbindungen  nahm,  hat  dann 
unbestreitbar  am  meisten  Herodot  gefördert.  Es  darf  aber  dieses 
Verdienst  am  so  höher  angeschlagen  werden,  je  glänzender  durch 
die  neueren  Untersuchungen  und  Entdeckungen  die  Wahrhaftigkeit 
nad  der  richtige  Blick  dieses  Geschichtsschreibers  gegen  die  Verlänm- 
dungen  des  Alterthums  und  gegen  die  Anklagen  oder  Zweifel,  welche 
von  des  Gelehrten  neuerer  Zeiten  gegen  ihn  erhoben  wurden,  ge- 
rechtfertigt worden  sind  *).  Der  Vater  der  Geschichte  war  sogar  in 
Aegypten  besser  zu  Hause  ab  in  seinem  eigenen  Gebnrtslande.  „Li- 
byen dagegen  blieb  bis  auf  die  Römer  herab  ein  Land  der  Wunder“ 
(Spobn).  Für  die  geographische  Aufhellung  dieses  Landes,  was  auf 

• * i 1 -i 


*)  Die  Feinde,  die  Herodot  !m  Allerthumc  hatte,  sitzen  über  ihn  zu 
Gericht  ja  der  Schrift,  die  unter  PFutarch’a  Werken  atifgeführt  wird,  de 
malignitate  Herodoti.  Uebrigens  vergl.  Dahlraann’s  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  II,  1.  p.  171  8.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


256  Warum  blieben  die  Griechen  und  Römer  etc. 

Karten  and  in  Schriften  sehr  verschieden  dargestellt  wurde , ward 
kein  Herodot  geboren! 

ln  dem  geographischen  Glauben  aber,  den  die  Griechen  über 
den  Osten  der  Erde  hatten,  brachten  die  Eroberungszüge  Aleian- 
ders  d.  Gr.  eine  beinahe  totale  Veränderung  hervor , so  wie  die  leb- 
hafte und  mannichfaltige  Verbindung,  welche  seit  dieser  Zeit  zwischen 
dem  entfernteren  Theilen  Asiens  und  dem  europäischen  Griechenland 
in’s  Leben  trat.  Vorzüglich  Mittel- und  Südasien  gelangten  in  Folge 
der  Siege  jenes  grossen  Eroberers  zu  einer  lichtvollen  Kenntnis:  der 
Griechen.  Syrien  namentlich  spielte  lange  Zeit  die  Verbindungsrolle 
zwischen  beiden  Kontinenten,  wozu  die  politischen  Berührungen  we- 
sentlich beitrugen.  Zwar  trennte  man  sich  schwer  von  den  einmal 
festgewurzelten  Ansichten , aber  „die  Sage  musste  doch  endlich  vor 
der  aufklärenden  Entdeckung  weichen,  -und  das  Gebilde  der  Phan- 
tasie vor  der  Auffindung  der  Wahrheit  zerfliessen.“  Daher  auch  das 
Verschwinden  oder  Verändern  der  ehemals  geglaubten  Wohnsitze  der 
Seligen,  der  Makrobier,  Hyperboräer  u.  s.  w. 

Nicht  geringe  Dienste  leisteten  der  geographischen  Enthüllung 
des  Erdkreises  — Wimmer’s  bekanntes  Werk  mag  diesen  Ausdruck 
entschuldigen  — die  gewaltigen  Heereszüge  der  Römer  und  ihre 
Weltherrschaft.  Nicht  bloss  der  Westen,  Norden  und  Südosten 
Europa’:,  Regionen,  die  den  Griechen  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Halbdunkel  aufgegangen  waren , sondern  auch  Afrika’s  unbekannte 
Länder  wurden  an’s  Licht  gezogen.  Römische  Legionen  durchzogen 
oder  eroberten  mehr  als  einmal  asiatische  Länder  und  brachten  sie 
zur  Kenntniss  der  Europäer,  welche  ein  Grieche  theils  nie  betreten, 
theils  nur  mangelhaft  kennen  gelernt  hatte.  Ja  vor  dem  blossen 
Ruhme  des  römischen  Namens  öffneten  Völker  des  Ostens  ihre  durch 
Entfernung,  Misstrauen  oder  Waffengewalt  verschlossenen  Gränzen. 
Vielleicht  öffnete  selbst  China  seine  von  Misstrauen  verschlossenen 
Pforten*).  Unter  diesen  Umständen  dürfte  man  sich  daher  über 
den  Zweifel  wundern,  den  man  gegen  die  Verdienste  der  Römer 
um  die  Geographie  erhoben  hat.  Der  Grund  dieses  Zweifels  liegt 
unseres  Bedünkens  darinnen,  dass  man  den  Doppelsinn  der  Frage 
nicht  auflöste.  Denn  die  Frage  „was  leisteten  die  Römer  für  die 
Ausbreitung  oder  Berichtigung  der  Erdkunde“,  ist  sehr  verschieden 
von  der,  „welche  Verdienste  haben  sie  um  die  Geographie  als  Wis- 
senschaft.“ Während  nun  jeder  Unparteiische  die  erste  Frage  *n 
Gunsten  der  Römer  beantworten  muss,  da  ihre  Welteroberung  den 
griechischen  Gelehrten  reichere  Materialien  lieferte,  als  deren  eigene 
Nation  sich  je  gesammelt  oder  zu  sammeln  vermocht  hatte,  wird 
eben  derselbe  die  zweite  Frage  zum  Vortheile  der  Griechen  zu  ent- 
scheiden sich  genöthigt  sehen.  Die  Vermischung  beider  Fragen  er- 


*)  Vergl.  Robertson  „historische  Untersuchung  über  di«  Kenntnisse  der 
Alten  von  Indien,  übersetzt  von  Förster,  Berlin  1792.  p.  76.  und  Gibbons 
Geschichte  u.  i.  w.  IX.  p.  320  uaoh  der  Ucbers.  v.  Beck. 
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zeigte  uolhwendig  einen  Konflict  mit  der  historischen  Wahrheit  nnd 
darum  zwei  sich  entgegengesetzte  Beantwortungen*). 

Endlich  förderten  die  Erkenntniss  der  Griechen  und  Römjr 
Kolonien  nnd  Handel.  Hierbei  muss  aber  der  wesentliche  Unterschied 
in ’s  Aoge  gefasst  werden , der  zwischen  griechischen  und  römischen 
Kolonien  Statt  fand.  Wahrend  die  enteren , mochten  sie  nun  von 
der  Ortsbehörde  ausgegangen  sein  oder  nicht,  — das  letztere  war 
besonders  mit  den  älteren  Kolonien  der, Fall  ~ lediglich  auf  das 
Handeisinteresse  berechnet  waren,  der  politische  Zweck  dagegen  als 
der  untergeordnete  betrachtet  ward  oder  auch  gar  nicht  in  Rücksicht 
kam  — nur  einige  atheniensische  Ansiedelungen  können  ausgenom- 
men werden  — hatten  die  Römer  vorzugsweise  ihre  militärischen 
Zwecke  und  die  Sicherheit  ihrer  Herrschaft  im  Auge41*);  und  selbst 
daun , wann  ehemals  blühende , aber  herabgekommene  oder  wohl 
gar  zerstörte  Handelsstädte  römische  Kolonisten  erhielten , ward 
die  militärische  Wichtigkeit  des  Platzes  in  Betracht  gezogen.  Erst 
aeit  der  Zeit,  als  die  römische  Weltherrschaft  keinen  gefährlichen 
Nebenbuhler  mehr  zu  fürchten  hatte,  auch  «die  widerstrebendsten  Pro- 
vinzen sich  in  die  römischen  Staatsformen  gefügt  und  die  Handels- 
städte lediglich  von  dem  Standpuncte  ihrer  merkantilischen  und  finan- 
ziellen Bedeutsamkeit  betrachtet  wurden,  traten  jene  militärischen 
Rücksichten  in  den  Hintergrund;  doch  müssen  die  Kolonien  an  den 
germanischen  Gränzen  hiervon  wiederum  ausgenommen  werden.  Wenn 
die  Kolonien  der  beiden  klassischen  Nationen  von  dieser  Seite  an- 
gesehen werdeu , so  wird  man  es  eben  so  einleuchtend  als  natürlich 
finden , dass  die  römischen , unter  der  schärfsten  Aufsicht  gehalten, 
aller  Selbstständigkeit , wenn  auch  nicht  der  Ehre  entbehrten  nnd 
der  Mutterstadt  gegenüber  keine  Rolle  zu  spielen  vermochten ; die 
griechischen  dagegen  ***)  als  von  keinem  Staate  aasgehend , der  alle 
Stämme  mit  einem  politischen  Lande  zu  einem  ungeteilten  Ganzen 
verbunden  hätte,  der  Mutter  nicht  selten  trotzig  entgegen  traten  und 
sie,  tun  mich  so  auszudrücken,  mit  dem  Schwerdte  in’s  Gesicht 
seid iigen,  weil  sie  sich  entweder  gleich  anfangs  ausser  dem  Bereiche 


• *)  ln  dieser  wissenschaftlichen  Angelegenheit  galt  als  die  beste  Schrift  i 
R.  L.  W.  v.  Dachrüden  von  den  Verdiensten  der  Römer  um  die  Ausbrei- 
tung oder  Berichtigung  der  Erdkunde,  Erfurt  1789,  4.,  bis  Schirlitzii  com- 
mentatio,  qua  ostenditur  veteres  Romanos  de  proferendis  geographiae  fini- 
bus  optime  esse  meritos , zu  Wetzlar  1830  erschien. 

**)  Seitdem  wir  Ruperti’s  in  Rom  gekrönte  Preisschrift  über  dieses 
Thema  besitzen , können  Heyne’»  dahin  gehörige  Abhandlungen  so  ziemlich 
entbehrt  werden.  — Sehr  bezeichnend  sagt  übrigens  Seneca  ad  Helviam, 
VII,  „ubicunque  Romanus  vicit,  habitat.“ 

***)  Nur  Alexanders  d.  Gr.  Kolonien  in  Asien  und  Afrika  können  mit 
den  römischen  verglichen  werden.  Sie  mussten  ihm  als  Eroberer  gleich 
den -Römern  za  politischen  und  militärischen  Zwecken  dienen.  — Uebrigens 
hat  jüngst  der  berühmte  französische  Geograph  Düreau  de  la  Mulle  bei 
Gelegenheit  einer  gelehrten  Discussion  über  Algier  eine  ganz  gleiche  An- 
sicht, wie  die  hier  ausgesprochene,  der  gelehrteu  Welt  vorgetragen. 

ArtHe  f.  Fkil.  U.  Pädat.  Bi.  V.  HJt. i.  17 
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der  mütterlichen  Gewalt  befanden  oder  das  bestehende  politische 
Band , nachdem  sie  sich  kräftig  genug  fühlten,  theils  ganz  zerrissen, 
theils  nur  soweit  festhielten , als  es  ihr  Interesse  oder  die  Macht  der 
Verhältnisse  erforderte.  Selbst  der  gemeinschaftliche  Kultus,  der  an 
die  Abstammung  und  an  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  erinnern  sollte, 
vermochte  die  Entzweiung  nicht  zu  verhindern.  Doch  in  dem  Falle 
der  Noth  erwachte  gewöhnlich  das  kindliche  Gefühl  und  die  Erinne- 
rung an  den  Ursprung.  Darum  sind  die  Beispiele  in  der  griechischen 
Geschichte  nicht  selten,  dass  das  Mutterland  von  seinen  Abkömm- 
lingen um  Hilfe  angegangen  wird.  Ausserordentlich  zahlreich*)  aber 
waren  die  von  Griechenland  nach  Osten,  Westen  und  auch  nach 
Norden  entsendeten  Kolonien,  die  nun  selbst  wiederum  viele  und 
entfernte  Niederlassungen  gründeten.  Und  da  das  Uandelsinteresse 
selbst  mit  den  entferntesten  Kolonisten  eine  mehr  oder  weniger  leb- 
hafte Verbindung  durch  merkantilischen  Verkehr  unterhielt,  so  konnte 
die  Erdkunde  durchaus  nicht  leer  dabei  ausgehen.  Denn  die  mer- 
kantilische  Regsamkeit  führte  nothwendig  zur  Bekanntschaft  mit  Bar- 
baren , an  deren  Grenzen  »der  in  deren  Mitte  die  Kolonialstädte  mich 
befanden. 

Trotz  aller  dieser  Umstände  aber,  welche  die  Enthüllung  des 
Erdkreises  und  die  Vervollständigung  der  geographischen  Wissenschaft 
fordern  helfen,  war  es  den  Griechen  und  Römern  doch  unmöglich, 
den  Umfang  und  die  Sicherheit  in  der  Geographie  sich  zu  erwerben, 
dass  sie  mit  uns  einen  Vergleich  auszuhalten  vermöchten  oder  eini- 
gen anderen  Wissenschaften  unmittelbar  an  die  Seite  setzen  könn- 
ten, die  sie  selbst  geschaffen  und  zu  ihrem  unbestreitbaren  Eigenthum 
gemacht  hatten,  und  zwar  mit  einem  so  glücklichen  Erfolge,  dass 
> wir  noch  jetzt  vergebens  um  den  Preise  mit  ihnen  ringen.  In  dem 
mathematisch  - astronomischen  Theile  der  Geographie  haben  es  die 
Griechen  am  weitesten  gebracht;  den  physikalischen  kannten  sie  als 
ein  besonderes  Erforderniss  gar  nicht,  während  die  sogenannte  po- 
litische Geographie  sehr  mangelhaft  blieb,  weil  den  Alten  überhaupt 
die  Statiitik  fehlte.  Aber  das  Verdienst  kann  ihnen  Niemand  strei- 
tig machen,  insbesondere  den  Griechen,  dass  sie  die  Beweggründe 
auch  dieser  Wissenschaft  geworden  sind  und  heller  in  ihr  gesehen 
haben  als  irgend  ein  anderes  Volk,  von  welchem  uns  die  alte  Ge- 
schichte erzählt  Auch  sie  ist  eine  Tafel  in  der  kunstvollen  und 
schönen  Mosaik , zu  welcher  der  Grieche  mit  glücklicher  und  ge- 
schickter Hand  seine  xaioxaya&la  und  der  Römer  seine  humanitaa 
zusammengesetzt  hat.  Und  aus  diesem  Kunstwerke  haben  die  neue- 
ren Völker  eine  Tafel  nach  der  anderen  ausgehoben,  nm  das  neue 
und  weitschichtige,  hier  nnd  da  aber  auch  etwas  unheimliche  Ge- 
bäude ihrer  eigenen  Bildung  damit  auszubauen  und  zu  schmücken. 

Freiberg  1838»  Karl  Zimmer . 


*)  Seneka  giebt  in  d.  coiuolatio  ad  Helviam  z.  B.  die  Zahl  der  Ko-, 
lonicn  vun  Milet  auf  nicht  weniger  als  76  an. 
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Uebcr  den  Verfasser  des  Dialogus  de  Oratoribus. 

Pün.  Bpp.  IX,  23.  8. — 5.  — Frequenter  e sengtu  famam  qualem  maxime 
optaveram  rettnlf,  nunquam  Urnen  maiorem  cepl  voloptatem , quam  nuper  e 
sermone  Comeiii  Taciti.  Narrabat  seditse  secum  Circeoaibus  proximia  equl- 
teu»  Romanum ; bunc  post  varios  eruditosque  sermone*  requisisset  Italicus 
es  an  provincialis?  Se  respondisse : nosti  me  et  quideiu  ex  studiis.  Ad 
hoc  illum:  Taeitut  et  an  P liniut?  — Accidit  aliud  ante  pauculoa  dies  si- 
mile. Recombebai  mecum  vir  egregius  Fabius  Rufinus , super  eum  munl- 
ceps  eins,  qui  illo  die  primum  in  urbem  venerat.  Cui  Rufinus  demonstrans 
me:  videa  nunc?  multa  deinde  de  studiis  nostris;  et  iiie:  Plimut  eit,  iu- 
quit. . 

Ueber  drei  Jahrhunderte  sind  es,  dass  Rhenanus  den  Verfasser 
des  dialogus  de  Oratoribus  in  Frage  gestellt  hat,  aber  noch  immer 
ist  sie  unentschieden.  Und  doch  sind  für  die  verschiedenen  Ansich- 
ten der  Kämpfer  so  viele  und  so  namhafte  aufgetreten,  dass  man 
die  Gründe  und  Gegengründe  beinahe  für  erschöpft  halten  muss. 
Die  Schuld  jener  Unentschiedenheit  kann  also  nicht  in  der  Unvoll- 
sländigkclt  des  Apparates  liegen,  sie  liegt  vielmehr  darin,  dass  man 
nicht  einverstanden  ist  über  die  Gdtung , welche  den  einzelnen  Grün- 
den zukotnme  oder  nicht.  , 

Die  Verständigung  hierüber  bängt  ab  von  der  Vorfrage:  Ist 
der  Dialog  ein  wirklich  gehaltene*,  oder  blot  ein  fingirte*  Getpräch ? 

Ist  er  dos  entere,  so  haben  wir  überhaupt  nicht  mehr  nach 
einem  Verfasser,  sondern  nnr  nach  den  Herausgeber  za  fragen,  des- 
sen Namen  uns  in  dem  Grade  gleichgültiger  wird,  in  welchem  unser 
Interesse  an  den  unterredenden  Personen  selbst,  als  den  eigentlichen 
Verfassern,  steigt,  nnd  theils  durch  den  Dialog,  theils  durch  ander- 
weitige Notizen  sich  befriedigt.  Werfen  wir  denn  hier  «neu  Blick 
auf  diese  Personen. 

M.  Aper,  gebürtig  ans  einer  gar  nicht  begünstigten  Stadt 
(dial.  7.),  ohne  Zweifel  in  Gallien«)  (dial.  10),  hatte  es  in  Rom 
bis  zur  Prätur  gebracht  (dial.  7.),  und  war  zur  Zeit  Vespasians 
ebenso  berühmt  durch  seine  scholastischen  Controversen , denen  er 
seine  Müsse  widmete  (dial.  14.) , als  durch  seine  öffentliche  Tbä- 
tigkeit  auf  dem  Forum  (dial.  2.).  In  seinen  Vorträgen  dial.  5 — 10. 
nnd  15 — 23.  erscheint  er  als  der  vollkommenste  Repräsentant  der 
Rhetoren  jener  Zeit,  die  die  Beredtsamkeit  als  ein  Handwerk  betrie-  ' 
ben  (dial.  32.)  und  einen  Gabiinan  über  Cicero  setzten  (dial.  26.). 


*)  Ob  ein  Aeduer , wie  Eckstein  (Proleg.  In  diel.  Halls  Saxon.  1835. 
p.  10.  11.)  will , lässt  sich  nicht  entscheiden.  — Ihn  mit  Rauebenstein  u.  A. 
zu  einem  Britannen  zu  machen,  wegen  dial.  17.,  verbietet  Tac.  Agr.  81., 
wonach  es  erst  mit  dem  Jabr  79.  nach  Xsb  beginnt , ut  Britanni , qui  modo 
linguam  Romanam  abnuebant,  eloqnentiam  concopixcerent  — Er  war  wohl 
in  Britannien , um  Kriegsdienste  zu  thun , vielleicht  unter  Snetonius , Pau- 
linus, ebenfalls  einem  Gallier  (Walch  z.  Tac.  Agr.  8.  144.).  In  diese 
Zeit  führt  uns  ein  Rückschluss  von  seiner  Prätur. 

17* 
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Sein  Grundsatt,  dass  reelle  Vortheile  das  letzte  Ziel  des  Strelx*ns 
seien  (dial.  5.)t  machte  ihn  ebenso  sehr  zum  Gegner  des  Dichter- 
lebens, als  zum  Lobminer  seines  Berufes;  seine  Sucht,  als  Genie 
zu  glänzen  (dial.  2.),  lässt  ihn  die  alte  Beredtsamkeit  und  Literatur 
ebenso  sehr  verachten , als  die  neue  überschätzen.  Seiner  Streitsucht 
endlich  kann  es  nicht  an  Gründen  fehlen,  wenn  diese  auch  geradezu 
verwerflich  sind,  wie  die  Berufung  auf  das  Beispiel*)  des  Eprius 
Marcellus  und  Vibius  Crispus  (dial.  8.) , oder  abgeschmackt , wie  die 
Protestation  gegen  die  Unterscheidung  zwischen  Alten  und  Neuen 
(dial.  16.  und  17.).  Kurz  sein  ganzer  stark  hyperbolisirender  Pa- 
negyrikns  auf  den  Beruf  des  Redners  und  auf  die  neuere  Redekunst 
ist  so  gehalten,  dass  er  fiir  sich  schon  den  augenfälligsten  Beweis 
liefert  von  der  Gesunkenheit  der  Redner  sowohl , als  ihrer  Kunst**). 

Den  Behauptungen  Aper’s  bieten  Vipstanus  Messalla,  Julius  Se- 
enndns , Curiatius  Maternus  die  Spitze.  Ihnen  gilt  es  als  unbestreit- 
bare Thatsache,  dass  wie  die  andern  Wissenschaften,  so  auch  die 
Beredtsamkeit  herabgesunken  sei  von  ihrem  alten  Ruhme  (dial.  28.)', 
daher  ist  es  ihnen  nicht  um  eine  Lobrede  auf  die  Alten  zu  thun , „satis 
enim  illos  fama  sua  landat“,  sondern  um  eine  Aufklärung  über  die 
Ursachen  des  unlängbaren  Verfalles  (dial.  24.). 

Mestalla  entspricht  der  Aufforderung  der  übrigen  (dial.  16.  und 
24.),  und  entwickelt  die  Innern  Ursachen  in  einem  Vortrage  würdig 
des  Mannes , von  welchem  Tacitus  sagt : claris  maioribus , egregius 
ipse,  qui  — ad  — bellum  (et  pacem  Hist.  IV,  42.)  bonas  artes  ad- 
ferret  Hist.  III,  9.  Derselbe  Messalla  scheint  wo  nicht  ein  Geschichts- 
werk , so  doch  Memoiren  über  den  Krieg  zwischen  Vitellins  nnd  Vc- 
spasian , an  welchem  er  als  Tribun  in  der  7.  daudianischen  Legion 
Antheil  nahm,  verfasst  zu  haben,  worauf  sich  Tacitus  zweimal  be- 
ruft , Hist.  III , 25  u.  28.  Wenn  er  endlich  a.  u.  868.  nach  Xst.  115. 
Consul  war  mit  M.  Pedo  Vergilianus  (cf.  Ryck.  Anm.  z.  Tac.  p.  893.), 
so  war  er  damals  beinahe  70  Jahre  alt. 

Iuliut  Seemdut  heisst  nicht  nur  dial.  2.  cclebernmum  fori  in- 
genium  , sondern  auch  Quint,  bezeugt:  si  longior  ipsi  contigisset  vita, 
clarissiroum  profecto  apud  posteros  nomen  oratoris  foret  — Ceterum 
interceptus  quoque  magnum  sibi  vindicat  locum , Inst.  Orat.  X,  1,  120, 

*)  Sdwold  Ruperti,  wenn  er  zu  dial.  8.  die  Wahl  dieses  Beispieles 
schlechthin  tadelt,  als  geio  Rcccnseot  io  Zeitschrift  f.  AUertliumswUsen- 
sebaft,  II.  Jahrgg. , Heft  4.  Nr.  47.  (Dr.  Petersen  zu  Kreuznach),  wenn 
er  dieselbe  als  an  sich  passend  nachweisen  will,  haben  Unrecht.  8ie  ist 
passend  für  Aper , während  der  Verfasser  das  an  sich  Unpassende  derselben 
wohl  eiosieht  und  daher  durch  den  Mund  des  Maternus  rügt  (dial.  13.). 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dial.  16.  17.,  welche  Berechnung  Maternus 
gleichfalls  bespöttelt  dial.  24.  extr. 

**)  Dieser  Sachverhalt,  verbunden  mit  dem  Umstande,  dass  von  diesem 
Aper  ausser  dem  Dialoge  gar  nirgends  die  Rede  ist,  könnte  auf  die  Ver- 
muthung  leiten,  nicht  nur  seine  Vorträge,  sondern  auch  seiue  Person  seien 
erdicht Da  wir  jedoch  der  Existenz  der  übrigen  Personen  sicher  sind, 
so  werden  wir  auch  in  Aper  nicht  blos  einen  Strohmann  sehen  dürfeo. 
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und  zwar  wie  als  Redner,  so  als  Schriftsteller,  dessen  Biographie 
des  luiius  Asiaticus  auf  ähnliche  Werke  begierig  machte  (dial.  15.). 
Im  Dialoge  , wo  er  die  äuiseren  Ursachen  des  Verfalles  auseinander- 
aetzt,  erscheint  er  durchgängig  als  der  iudex  modestus,  wie  er  sich 
dial.  S.  ankündigt , der  die  veränderten  politischen  Verhältnisse  Roms 
unbefangen  würdigend  und  schroffe  Gegensätze  durch  mildernde 
Concessionen  nach  beiden  Seiten  hin  vermeidend  weder  seiner  Zeit 
etwas  vergeben,  noch  der  alten  zu  nabe  treten  will.  Dass  nämlich 
auch  er  gesprochen  haben  muss,  geht  nicht  nnr  aus  der  ausdrückli- 
chen Ankündigung  dial.  16.  hervor,  sondern  liegt  auch  in  den  Wor- 
ten: quam  singuli  — sai  quitque  et  animi  et  ingenii  — dial.  1., 
Vor  allem  aber  in  der  sonst  ganz  unnüthigen  Vorerinnerung  über  den 
Stil  des  Secondus  dial  2.  Dass  aber  gerade  c.  36  — 40.  ihm  und 
nicht  dem  Maternus  angeböre,  hat  Ul.  Becker  in  Seebode’s  Archiv 
VI,  Jahrgang,  I.  S.  71.  ff.  aus  dem  ganzen  Gange  des  Dialogs  tref- 
fend nachgewiesen.  Und  fast  einem  äussern  Zeugnisse  dafür  kommt 
es  gleich,  wenn  man  die  Aeusserung  dial.  39.  ipsam  quin  imo  eurem 
et  diligentis  stili  auxietatem  etc.  zusammenhält  mit  der  Charakteristik 
des  luiius  Secundus  bei  Quint.,  der  ihn  Inst.  Orat.  X,  3,  12.  mirae 
facundiae,  infinitst-  tarnen  curae  virum  nennt. 

Curiatiut  Maternus  endlich  wird  von  Döderlein  im  Rheinischen 
Museum  Ul,  1.  p.  16.  richtig  charakterisirt  als  ein  Mann,  welcher 
bei  allem  Talent  für  das  praktische  Leben  doch  nur  in  contemplati- 
ver  Thätigkeit  Ruhe  und  Frieden  findet.  Von  dem  Rcdnerberuf, 
oder  wie  er  selbst  sagt  dial.  13.  a sollicitudinibus  et  curia  et  neces- 
sitate  quotidie  aliquid  contra  anirnum  faciendi  wendete  er  sich  der 
Dichtkunst  za,  ubi  secedit  animus  in  loca  pure  atque  innocentia  frui- 
turque  sedibus  sacris  dial.  12.  Auf  dieser  Grundansicht  beruht  gleich- 
inässig  seine  Apologie  gegen  Aper  dial.  11  — 13.  und  sein  Urtheil 
über  die  Beredtsanikeit  dial.  40.  ff.  Sie  ist  ihm  eine  mala  ars  raa- 
lisque  moribus  nata,  deren  glänzendste  Periode  stets  mit  den  unru- 
higsten Zeiten  und  den  grössten  Verwirrungen  des  Sta&tenlcbens 
zusammentrifft.  Darum  hat  er  für  sie  keinen  Platz  wie  in  seinem 
Gemülhe,  so  in  seinem  idealen  Staate,  in  welchem  jene«  goldene 
Zeitalter  wieder  aullebt , das  et  oratorum  et  criminum  inops , poctis 
et  vatibus  abnndabat,  qui  bene  facta  canerent,  non  qui  -male  admissa 
defeuderent  (dial.  12.  eil.  4L);  und  selbst  in  seiner  Zeit,  die  die- 
sem Ideale  keineswegs  entspricht,  findet  er  einen  Ersatz  für  das 
Verstummen  der  Beredtsamkeit  in  der  magna  quies.  Aber  wie  reimt 
sich,  fragen  Lange  und  Gutmann,  wie  reimt  sich  mit  diesem  Hang 
zu  Ruhe  und  Frieden  jene  freie  Sprache  in  seinen  Tragödien,  welche 
sich  nicht  scheut,  die  Ohren  der  Machthaber  zu  beleidigen  (dial.  3.)? 
A per  erhalt  auf  die  gleiche  Frage  (dial.  10.)  von  Maternus  selbst 
die  Antwort : Liebe  zur  Ruhe  und  volle  Freimikthigkeit  schliessen  sich 
so  wenig  aus,  dass  er  vielmehr  die  erstere  nur  um  der  letzteren 
willen  liebe , und  hinwiederum  für  diese  in  jener  Entschuldigung  zu 
finden  hoffe  (dial.  13.  dl.  11.  extr.).  YV euu  er  nun  in  dieser  Ucbcr- 
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Zeugung  seine  Ideale,  die  so  sehr  von  der  damaligen  Wirklichkeit 
abwichen,  ungescheut  darstellte,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die 
Mächtigen  sich  beleidigt  fühlten,  und  diese  um  so  mehr,  je  näher 
die  Beziehung  auf  die  Gegenwart  dadurch  gelegt  war,  dass  die  rö- 
mische Geschichte  den  Schauplatz  seiner  Dichtungen  bildete  (dial.  3). 
Aber  auch  das  konnte  nicht  ausbleiben , dass  er  zuletzt  hingerichtet 
wurde,  on  aff* üv  n xata  zvgövvav  thtt  Dio  Cass.  67,  12.,  un- 
ter Domitian,  der,  um  mit  Plinius  zu  reden,  non  solum  ut  in  se 
dicta  interpretabatnr , quae  de  simillimo  dicerentur  (Paneg.  53.),  *ed 
etiam  qnum  sermo  esset  de  humanitate,  exprobrari  sibi  superbiam 
credebat,  quum  de  frngalitate  luxuriam , quam  de  dementia  crudeli- 
tatem,  quum  de  liberalitate  avaritiam , quum  de  benignitate  livorera, 
quam  de  continentia  libidinem , quum  de  labore  inertiam , quum  de 
fortitudine  timorem.  (Paneg.  3.)*)  — Ist  also  ein  Widerspruch  int 
Charakter  des  Maternus  gar  nicht  vorhanden,  so  bedarf  es  auch  kei- 
ner Wegränmung  desselben  durch  die  Hypothese  Strodtbecks  in  einem 
Programm  des  Heilbronner  Gymnasiums  von  1831,  quo  ostenditur 
Matenrinae  pertonae  vultut  irmucu*.  Ebenso  wenig  nölhigen  Einzeln- 
heiten  zu  dieser  Ansicht,  welche  ohne  dieselbe  lächerlich  nnd  albern 
wären  I.  1.  S.  17.  18.  So  ist  z.  B.  der  Satz,  eloquentiam  in  bene 
constitutis  dvitatibns  non  oriri,  zwar  dem  Urtheile  Cicero’s  im  Brut. 
2.  und  12.  geradezn  entgegengesetzt,  aber  dennoch  ein  so  häufiger 
Einwurf  gegen  die  Redekunst , dass  Quint,  ihn  ausführlich  widerlegen 
zu  müssen  glaubt  Inst.  Orat.  II,  16;  so  thut  ferner  Maternns,  wenn 
er  sich  auf  persische  Einrichtungen  als  Muster  beruft,  nichts  anderes, 
als  was  Xenophon  weit  umfassender  in  seiner  Cyrropaedie  getban  hat; 
inficetas  et  immodestas  sui  teroporis  laudes  endlich  kann  nur  der  in 
dial.  41.  finden,  welcher  übersieht,  dass  dort  gar  nicht  von  der 
Wirklichkeit,  sondern  von  einem  idealen  Staate  die  Rede  ist,  was 
die  Worte,  Bi  inveniretor  etc.  deutlich  genug  anzeigen.  Schwierig 
ist  einzig  das  Prädicat  „sine  servitute“,  statt  dessen  wir,  wenn  es 
auch  als  dichterische  Hyperbel  noch  zu  stark  sein  sollte , sine  vir* 
tute  lesen  möchten , ein  Vorwurf,  den  Quint,  gleichfalb  berücksichtigt. 
Anf  keinen  Fall  genügt  diese  einzige  Schwierigkeit , um  eine  Hypo- 
these annehmbar  zu  machen , weiche , weit  entfernt  etwas  zu  erklä- 
ren, nicht  nur  den  Maternus  in  ein  falsches  Licht  setzt,  sonders 
auch  die  Einheit  des  Dialogs  aufhebt.  Die  leidenschaftliche  Freiheits- 
liebe nämlich , die  unter  dem  Gewände  der  Ironie  verborgen  sein 
soll,  ist  wohl  Sache  jener  stoischen  Republikaner,  wie  sie  um  diese 
Zeit  in  Rom  Vorkommen,  zu  denen  sich  aber  Maternus  gerade  so 
verhält , wie  sein  Gedicht  Cato  zu  dem  Bestreben  jenen , ihn  im 
Leben  darausteilen.  Als  Dichter  ist  er  ein  Freund  der  Freiheit, 
aber  eben  so  sehr  der  behaglichen  Müsse;  die  besste  Staatsform 


*)  Parallel  Tac.  Ann.  IV,  23.  reperies,  aui  ob  limilitadinem  morarn 
aliena  malefacta  sibi  obiectari  potent.  Etiam  gioria  et  virtus  infensos  habet, 
ut  nimis  ex  propinquo  di  versa  arguens. 
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ist  ihm  daher  diejenige,  wo  diese  beiden  Richtungen  gleich  sehr. 
Befriedigung  finden,  eine  Monarchie , wie  er  sie  dial.  41.  beschreibt. 
Und  dass  er  diess  ernstlich  meint,  beweist  sein  erster  Vortrag,  wo 
er  dial.  12.  nächst  den  Göttern  in  vollem  Ernste  die  Diis  geuito« 
sacrosque  reges  hervorhebt.  Aber  auch  der  ganze  Gang  des  Dialogs 
fordert  dasselbe.  Denn  nur  von  diesem  idealen  Standpunkte  aus 
konnten  die  Gegensätze , denen  Secundus  auszuweichen  sucht , die 
aber  ebendeshalb  unvermittelt  neben  einander  stehen  blieben , ver- 
mittelt und  dadurch  der  Dialog  gehörig  abgeschlossen  werden.  Dass 
aber  Messaila  mit  diesem  Resultate  sich  nicht  einverstanden  erklärt 
(dial.  42.),  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Auf- 
fassung. Denn  gegen  was  könnte  dieser  unbedingte  Verehrer  des 
alten  Roms  sich  erklären  wollen,  über  was  weitern  Aufschluss  ver- 
langen , wenn  Maternus  so  ganz  in  seinem  Sinne  Roms  unglückliche 
politische  Umgestaltung  als  Ursache  des  Verfalls  der  Bercdtsamkcit 
ausgefübrt  hatte?  Oder  hat  Messaila  die  Ironie  nur  nicht  bemerkt? 
Allein  war  sie  beabsichtigt , so  musste  sie  in  Ton  und  Mienenspicl 
so  unverkennbar  hervortreten , dass  sie  keinem  Anwesenden  entgelten 
konnte;  bemerkte  er  sie  nicht,  so  war  sie  auch  nicht  vorhanden. 
Wenn  endlich  das  Gespräch  so  ganz  untröstlich  schloss,  wie  konnten 
die  Unterredenden  zu  guter  Letzt  mit  einem  heitern  Scherze  aus- 
einander gehen?  Gründe  genug  gegen  die  Annahme  von  Ironie. 

Diess  sind  die  Männer  und  ihre  Ansichten , für  welche  der  Dia- 
log, alt  wirklich  gehaltenes  Gespräch,  unser  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Dieses  erstreckt  sich  jedoch  auch  auf  den  Herausgeber , so- 
fern er  dasselbe  statt  seiner  eigenen  Ansicht  von  dem  Gegenstände 
giebt  (dial.  1.),  sich  also  eben  durch  die  Herausgabe  mit  seinen 
eigentlichen  Urhebern  gewissermassen  identificirt.  An  dieser  seiner 
vorauszusetzenden  Uebereinstimmung  mit  dem  Geiste  des  Dialogs  haben 
wir  denn  auch  eines  der  Argumente  zur  Ermittlung  des  Herausge- 
bers. Wird  uns  aber  durch  die  Schlusserklärung  Messallas : erant, 
quibus  contradicerem , erant,  de  quibus  plura  dici  veilem. (dial.  42.) 
der  wahre  Sinn  des  Dialogs  selbst  wieder  zweifelhaft,  so  verliert 
auch  dieses  Argument  an  Beweiskraft.  Mit  vollem  Gewicht  tritt  da- 
gegen das  andere  auf:  die  iiustcre  Beziehung,  in  welcher  sich  der  Her- 
ausgeber zu  den  Sprechern  darstellt  (dial.  2.).  Denn  mit  der  Annahme 
des  Dialogs  als  eines  wirklichen  Gespräches  ist  auch  das  Verhältnis 
des  Zuhörers  als  ein  wirkliches  gesetzt. 

Umgekehrt  gestaltet  sich  die|Sache  unter  der  andern  Vorausset- 
zung, dass  das  Gespräch  fingirt  sei.  Denn  nun  haben  wir  nicht  mehr 
den  blossen  Referenten  einer  fremden,  wenn  auch  vou  ihm  gebillig- 
ten Meinung  vor  uns,  sondern  einen  Verfasser,  den  wir  für  seine 
Ansicht,  unter  welcher  Form  er  sie  gebe,  mit  vollem  Rechte  ver- 
antwortlich machen.  Zur  blosen  Form  aber  gehört  in  diesem  Falle 
wie  das  Dialogische  überhaupt , so  auch  jene  Schlusserklärung,  welche 
im  Sinne  des  Verfassers  nur  die  Bedeutung  haben  kann,  dass  er 
durch  seine  Arbeit  den  Gegenstand  keineswegs  für  erschöpft  oder 
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über  allen  Widersprach  erhaben  glaube,  wodurch  aber  die  entwickelte 
Ansicht  selbst  durchaus  nicht  an  Bestimmtheit  verliert.  Tritt  somit 
hier  das  erste  jener  Argumente  in  sein  volles  Recht  ein,  so  steht 
dagegen  das  andere  auf  sehr  schwachen  Fussen.  Denn  mit  den  un— 
terredenden  Personen  fällt  auch  der  Zuhörer  weg  und  es  fragt  sich 
gar  sehr,  ob  der  an  seine  Stelle  tretende  Verfasser  überhaupt  in 
irgend  einem  näheren  Verhältnisse  zu  jenen  Männern  stand.  Viel- 
mehr je  augenfälliger  der  Zweck  der  Erdichtung  ist : fremde  Auto- 
rität den  eigenen  zu  suhstituiren  und  hinter  derselben  allenfalls  sich 
zu  verstecken,  desto  geneigter  müssen  wir  sein,  jenes  (.aize  Ver— 
hältniss  für  erdichtet  zu  halten.  Dann  können  wir  aber  aus  dem- 
selben nur  insofern  noch  argumentiren , als  wir  auch  von  der  Er- 
dichtung verlangen,  dass  sie  wenigstens  in  den  Grunzen  der  Wahr- 
scheinlichkeit sich  , halte.  Wie  weit  überhaupt  unser  Verfasser  die 
Fiction  treibe,  beweist  seine  Versicherung,  nicht  nur  die  Gedanken, 
sondern  selbst  den  Stil  seiner  Gewährsmänner  wiederzugeben  (dial.  1. 
quae  a praestantissimis  viris  et  exeogitata  sublimiter  et  dicht  graviter 
accepi  — ■ iitdem  nunc  numerit  iisdemque  rationibus  — persequar.). 
Unternimmt  er  diess  wirklich,  so  verlieren  wir  dadurch  ein  weiteres 
Argument  — das  am  der  Sprache  — ein  Argument  von  solcher  Wich- 
tigkeit, dass  ursprünglich  einzig  wegen  der  Sprachdifferenz  die  Au- 
torschaft des  Tacitus  angezweifelt  wurde.  Zwar  ist  der  Einwurf  nicht 
ohne  Schein:  „der  Verfasser  habe  allerdings  seine  Personen  in  ihrer 
eigenen  Sprache  auflreten  lassen  gewollt,  sei  aber  im  Fluss  der 
Rede  wider  Willen  in  die  seinige  gefallen;  diess  beweissen  sprach- 
liche Aehnlichkeiten , die  in  allen  Vorträgen  sich  wiederfmden.“ 
Allein  bestünden  diese  Aehnlichkeiten  auch  in  etwas  mehr,  als  der 
blosen  Häufung  von  Synonymen , ein  Sprachgebrauch , der  dem  gan- 
zen Zeitalter  gemein  ist,  so  würde  doch  die  Eigentümlichkeit  da- 
durch so  wenig  aufgehoben,  als  der  Stil  eines  Tacitus,  Püning, 
Quintilian  wegen  solcher  Aehnlichkeiten  anfhört,  ein  eigentümlicher 
zu  sein.  Jndess  hat  der  Verfasser  nicht  unterlassen,  anzudeuten, 
worin  dem  Gemeinsamen  gegenüber  das  Eigentümliche  bestehen  soll. 
Hieher  nämlich  gehört  es,  wenn  er  dial.  2.  der  maligna  pleroramque 
opinio,  Secnndo  non  esse  promptum  sermonem  die  Versicherung 
entgegensetzt:  Secundo  purus  et  pressus  et  in  quantum  satis  erat 
profluens  sermo  non  defuit;  wenn  er  dial.  111.  den  Secundus  sagen 
lässt:  Materni  laeta  ntque  poetas  defendi  decebat  audentior  et  poe- 
taram  quam  oratoram  similior  oratio;  wenn  endlich  Aper  die  Be- 
redtsamkeit  Messalla’s  (dial.  15  ) so  wie  des  Secundus  und  Maternus 
(dial.  23-)  mit  bezeichnenden  Ausdrücken  hervorhebt.  Wir  überlassen 
es  dem  Leser,  die  betreffenden  Vorträge  mit  den  angegebenen 
Maassstäben  zn  messen ; uns  genügt  es , dass  der  Verfasser  »ich  da- 
mit eine  Aufgabe  gestellt  hat,  wobei,  er  mag  sie  erreichen  oder 
nicht,  jedenfalls  sein  Stil  alterirt  werden  musste.  Diess  beweisen 
vor  allen  Aper’s  Vorträge,  über  welche  wir  eine  Bemerkung  beifü- 
gen, zugleich  um  den  Dialog  von  dem  Vorwurfe  zu  befreien,  dass 
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er  durch  seine  eigene  Redeweise  der  beute  Bdeg  für  den  Verfall 
der  Redekunst  sei.  Was  nämlich  Gutmann  in  dieser  Beziehung  mit 
Recht  getadelt  hat,  z.  B.  substantia  facultatum  dial.  8.,  utilitatea 
aiunt  dial.  9.»  principatus  sexta  statio  dial.  17.  u.  A.,  findet  sich 
einzig  in  den  Vorträgen  Aper's,  während  der  übrige  Dialog  von 
wirklichen  Mängeln  der  Diction  frei  ist.  Nöthigt  dies*  nicht  von 
selbst  zu  der  Annahme , solche  Ausdrücke  und  Wendungen  seien  ab- 
sichtlich gerade  hier  angebracht,  damit  die  neuere  Beredtsamkeit  durch 
den  eigenen  Mund  ihres  Lobredners  sich  persifilire?  Will  nicht  der 
Dialog  selbst  diess  audeoten  durch  den  zweideutigen  Lobspruch 
dial.  24.:  agnoscitisne  vim  et  ardorem  Apri  nostri ? quo  torreute,  quo 
impeta  saeculum  nottruin  defendit!  quam  copioac  ac  varie  vexavit 
antiquos!  quanto  non  solum  ingenio  ac  spiritu,  sed  etiam  eruditinne 
et  arte  ab  ipsis  mutuatus  est,  per  quae  mox  ipsos  incesseret!  Ge- 
wiss dürfen  wir  es  um  so  eher  annehmen,  als  wir  auch  durch  den 
Inhalt  seiner  Reden  auf  die  gleiche  Bemerkung  geführt  wurden.  Da- 
mit aber  ist  das  wirkliche  Bestreben , eine  fremde  Sprache  zu  spre- 
chen, anerkannt,  und  wir  müssen  darauf  verzichten,  aus  dem  Stil 
des  Dialogs  einen  Schluss  auf  seinen  Verfasser  zu  machen. 

Unter  beiden  Voraussetzungen  endlich  ist  von  gleichem  Ge- 
wichte ein  drittes  und  viertes  Argument,  das  der  Dialog  an  die 
Hand  giebt:  die  Zeit  seines  schriftlichen  Bekormtwerdens  und  seine 
Adresse  an  Fabius  Justus.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  etwaigen 
äussern  Zeugnissen.  uundt,,t  in  , ■ 

Haben  wir  uns  so  über  die  Gründe  verständigt,  welche  und 
wiefern  sie  für  ansere  Untersuchung  in  Betracht  kommen,  so  hat 
die  Vorfrage  den  Zweck,  um  dessen  willen  sie  gestellt  wurde,  er- 
füllt , und  wir  brauchen  nur  die  beiden  Gesichtspunkte  stets  ans 
einander  zu  halten,  um  jeder  Antwort  überhoben  zu  sein.  Doch 
mögen  einige  Worte  hierüber  beigefügt  werden.  So  merkwürdig  auch 
der  Dialog  sein  würde  als  eine  wirkliche  Probe  von  dem  wissen- 
schaftlichen Verkehr  gelehrter  Freunde,  aus  jener  Zeit,  so  können 
wir  doch  nicht  nmhin , die  Gesprächsform  für  fingirt  zu  halten.  Nicht 
etwa,  nach  römischem  Decorum  ein  admodum  juvenis  keinen 
Zutritt  zu  Maternus  haben  konnte:  seine  Anwesenheit  ist  hinreichend 
motivirt  durch  sein  Verhältnis  zu  Secundus  und  Aper;  auch  nicht, 
weil  ein  Zuhörer  unmöglich  ein  so  langes  Gespräch  behalten  und 
sich  so  lange  nachher  vollständig  desselben  erinnern  konnte : wollten 
ja  die  Jünglinge  nicht  blos  hören,  sondern  auch  etwas  mit  nach 
Hause  nehmen  (dial  20.  Quint.  I.  O.  I.  Prooem.  § 7.).  Selbst 
daran  würden  wir  keinen  Anstoss  nehmen,  dass  der  Dialog  zu  ab- 
gerundet erscheine  für  eine  zufällig  sich  entspinnende  Unterhaltung: 
wir  würden  es  vielmehr  unbedenklich  der  nachbessernden  Hand  des 
Herausgebers  zusebreiben,  wäre  es  nur  nicht  im  Dialog  selbst  auf 
andere  Weise  vorgesehen.  Die  scheinbar  zufälligen  Aeusserungen 
nämlich:  nee  tu  agitare  et  insequi  poetas  intermittir  et  ego  — quo- 
tidiamm  hoc  patrocinium  defendeudae  adversus  te  poeticae  exerceo 
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dial.  4.  and  dial.  16.  qnis  eam  iustius  explicaverit,  qaaro  ta,  ad 
cuias  summatn  eruditionem  et  praestantissimum  Ingenium  cvra  quotpie 
et  meditatio  accessit  dl.  15.  quas  raecum  ipse  plerumque  requiro, 
endlich  dial.  28.  non  reconditat  causas  requiris  nee  aut  tibi  ipsi  aut 
huic  Secundo  vel  huic  Apro  ignotat , diese  scheinbar  zufälligen  Aeus- 
serungen  sollen  offenbar  die  Abrundang  und  Vollendung  des  Gesprä- 
ches ans  der  Vertrautheit  der  Sprecher  mit  dem  Gegenstände  erklä- 
ren and  dadurch  dem  obigen  Einwarf  im  voraus  begegnen,  eine 
Vorsicht,  die  nur  ein  Verfasser  haben  konnte,  welcher  seiner  Fiction 
so  viel  Wahrscheinlichkeit  als  möglich  zu  geben  suchte.  Entscheidend 
aber  ist,  dass  schon  einer  der  Unterredenden  das  öffentliche  Be- 
kanntwerden des  Gespräches  in  Anssicht  stellt  und  berücksichtigt 
(dial.  32.  extr.  si  forte  hoc  andierint  and  14.  ad  qnonun  aures  pcr- 
venerint) , eine  Rücksicht , die  wiederom  einen  Verfasser  verräth, 
der  nicht  umhin  kann , an  seine  künftigen  Leser  zn  denken , die 
aber  einem  Gespräche  im  Kreise  von  Freunden  fremd  ist. 

Obgleich  nun  der  Dialog  anfgehört  hat , eine  antiquarische  Merk- 
würdigkeit zn  sein,  so  hat  er  dadurch  doch  nichts  von  seinem  wah- 
ren Werthe  verloren.  Vielmehr  steht  er  nun  als  Kunstwerk  da,  das 
uns  um  so  vollendeter  erscheinen  muss,  je  mehr  er  einem  wirklichen 
Gespräch  sich  nähert,  und  je  weniger  er  die  Vergleichung  mit  an- 
dern römischen  Producten  dieser  Gattung  scbenen  darf.  Ist  aber 
diess  der  Fall,  so  wird  auch  die  Frage  nach  seinem  Verfasser,  zu 
der  wir  nun  übergehen , keiner  weitern  Rechtfertigung  bedürfen. 


Der  Dialogus  de  Oratoribus  kam  auf  uns  mit  den  Werken  des 
Tadtus;  seinen  Taciteischen  Ursprung  bezweifeln  zuerst  Rhenanus 
und  öffnete  damit  einer  freien  Untersuchung  die  Schranken.  Ver- 
weisen wir  daraus  die  Einfalle  einiger  Franzosen  und  Italiener, 
welche  den  im  Dialog  als  gestorben  vorausgesetzten  Citri  atius  Ma- 
ternus , oder  den  erst  unter  Vespasian  geborenen  Suetoo,  oaer  gar 
(wahrscheinlich  aus  Verwechslung  mit  Vipstanus  Mcssalla)  den  unter 
Augustes  verstorbenen  M.  Valerius  Messalla  Corvinus  zum  Verfasser 
oder  Herausgeber  machen  wollten,  so  bleiben  als  kampffähige  Be- 
werber Tacitxu , Quintilian  und  der  jüngere  Pliniut.  Unter  dieseu 
Dreien  wählen  die  Einen , Andere  suspendiren  ihr  Urthcil , noch  An- 
dern scheint  der  Preis  zu  gering  für  solche  Männer  und  höchstens 
eines  Rhetors  würdig  *).  Wofür  hat  eine  unparteiische  Kritik  sich 
zu  entscheiden? 


*)  Man  findet  die  Literatur  vollständig  zusaramenge«  teilt  in  der  schon 
angeführten  Schrift:  Prolcgomeim  in  Taciti,  qui  vulgo  fertur,  dialoguui  de 
Oratoribus , scripsit  Frid.  Aug.  Eckstein.  Halis  Saxonum  1835. 
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bat  in  der  neuesten  Zeit  wieder  die  meisten  Stimmen  für  sich  ge- 
wonnen. Je  mehr  dieser  Erfolg  durch  äussere  Gründe  herbeigelührt 
wurde,  desto  nöthiger  ist  es,  die  inuern  in  ihr  wahres  Licht  za 
stellen  and  zu  sehen,  ob  die  äussere  Autorität  durch  den  Dialog 
selbst  bestätigt  wird  oder  nicht.  Wir  fragen  daher 

1)  Passt  das  Alter  und  die  Situation , in  » reicher  der  Verfasser  oder 
Herausgeber  den  Sprechern  gegenüber  erscheint , auf  Tacitus? 

Admodum  iuvenis  war  jener  (dial.  1.),  als  er  im  sechsten  Re- 
gierungsjahre Vespasians , vom  Monat  Juli  74  — 75  nach  Chr.,  dem 
Gespräch  anwohnte  (dial.  17.).  Diese  Zeitangabe  erscheint  auf  den 
ersten  Anblick  eis  sehn  unbestimmt.  Denn  wenn  Varro  bei  Cens. 
de  die  nat.  14.  zwischen  iuniores  et  seniores  unterscheidet  und  als 
Gränze  zwischen  beiden  dss  45.  Lebensjahr  setzt;  wenn  diese  45 
Jahre  selbst  in  3 Quindezennieu  zerfallen : a)  pueri  bis  zum  Tage 
der  toga  virijts , b)  adolescentes  mit  dem  Beginnen  der  Kriegspflich- 
tigkeit,  c)  iuvenes  mit  dem  Rechte,  um  die  Magistrate  sich  zu  be- 
werben; wenn  endlich  der  Sprachgebrauch  zwischen  den  beiden  letz- 
tem nicht  streng  unterscheidet : so  umfasst  das  Alter  des  iuvenis 
volle  30  Jahre.  Nennt  sich  nun  auch  unser  Mann  admodum  iuvenis, 
natürlich  um  sein  damaliges  Alter  als  Zuhörer  seinem  jetzigen  als 
Schreiber  gegenüberzustellen , so  ist  dennoch  auch  diese  Bezeichnung 
noch  sehr  unbestimmt.  Denn  wenn  z.  B.  ein  vierzigjähriger  iuvenis 
(einen  solchen  nennt  eine  Inschrift,  von  Gutmann  beigebracht  in 
Orelli’s  Ausg.  S.  104.)  von  sich  sagt,  er  habe  etwas  als  admodum 
iovenis  gehört,  so  kann  er  damit  ebenso  gut  sein  25.,  als  sein  16. 
Jahr  bezeichnen  wollen.  Wir  müssen  uds  also  nach  einer  nähern 
Bestimmung  umsehen , und  diese  finden  wir  in  den  Worten : quos 
ego  in  iudiciis  non  utrosque  modo  studiose  audiebam , sed  domi 
qnoque  et  in  pablico  assectabar  mira  studiorum  cupiditate  et  quodam 
ardore  iuvenili,  ut  fabulas  quoque  eorum  et  disputationes  et  arcana 
semotae  dietionis  penitns  exciperem  dial.  2.  Durch  diese  Worte  be- 
zeichnet sich  unser  Zuhörer  offenbar  als  einen  Schüler  der  beiden 
Rhetoren  Julius  Secundus  und  M.  Aper.  Nun  sagt  Quint.  Inst.  Orat. 
II,  2,  S.  adulti  fere  pueri  transferuntur  ad  rhetoras  et  apud  eos 
iuvenes  etiam  facti  perseverant.  Der  Scheidepunkt  für  diese  beiden 
Altersstufen  ist  natürlich  der  dies  togae  virilis , in  der  Kaiserzeit  das 
zurückgelegte  14  Jahr.  S.  Lips.  z.  Tac.  Annai.  XII , 41.  und 
Dodwell  Praelect.  V.  ad  Spart.  Hadr.  Das  Ende  des  Rhetorenbe- 
snehes  mochte  verschieden  sein,  schwerlich  aber  ging  er  über  das 
18.  Lebensjahr  hinaus,  mit  welchem  der  Lagerdienst  (stipendia)  be- 
gann; gewiss  endigte  er  vor  dem  20.,  mit  welchem  das  Vigintivirat 
den  Weg  zu  den  Staatsämtern  eröffoete.  Tac.  Ann.  III,  29.  dl. 
Säet.  Aug.  32.  — Freilich  könnten  unsere  Worte  auch  das  freiere 
Verhältniss  eines  Sectator  bezeichnen,  wovon  wir  Plin.  Epp.  VI, 
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6,  S.  ein  Beispiel  haben,  das  dann  an  keine  Zeit  gebunden  war. 
Allein  auch  in  diesem  Falle  ein  sehr  jugendliches  Alter  unseres  Zu- 
hörers aitzunehmen,  nöthigt  uns  sein  ganz  passives  Verhalten  ohne 
allen  Antheil  am  Gespräche.  Wir  werden  also  in  keinem  Falle  zu 
enge  Glänzen  ziehen,  wenn  wir  jenes  admodum  iuvenil  auf  die  Zeit 
vom  16.  — 19.  Jahre  eintchlieuen , ein  Zeitraum,  der  nnn  bestimmt 
genug  ist,  um  zu  einem  Anhaltspunkte  zu  dienen. 

Zwischen  diesen  Jahren  nämlich  muss  Tacitus  im  6.  Regierungs- 
jahre Vespasians  gestanden  sein,  wenn  er  unser  admodum  iuvenis 
gewesen  sein  soll.  Diess  führt  uns  auf  die  Frage  nach  Tacitus  Ge- 
burtsjahr , über  welche  man  neuerdings  zwar  mehr  als  früher , aber 
doch  nicht  so  allgemein  sich  vereinigt  hat , dass  wir  uns  eigener 
Untersuchung  überheben  dürften.  Ein  sicheres  Datum  ist  Tacitus 
Priitur  zur  Zeit  der  Säcularspiele  (Tac.  Ana.  XI,  11.),  welche  Do- 
mitian in  seinem  13.  und  des  L.  Minucius  Rufus  Consnlate  gab, 
anno  88  nach  Christus.  Kennen  wir  nun  auch  die  lex  annalis  blos 
dem  Namen  nach,  so  sind  wir  doch  nicht  ohne  Kcnntniss  der  da- 
maligen Praxis.  Als  anticipirt  aus  dieser  dürfen  wir  die  Rathschläge 
ansehen,  welche  Maecenas  bei  Dio  Cassius  dem  Augustus  gicbt.  Wenn 
jedoch  nach  Dio  52  , 20-  zur  Prütur  ein  Alter  von  30  Jahren  ge- 
hört, so  ist  diess  nur  der  Terminus  ante  qoem  non.  Dean  der 
jüngere  Plinius,  der  doch  curtu  quodam  provectus  est  a Domitiano 
(Paneg.  95.),  war  Prätor  zur  Zeit  der  Philosophenverbannung  Epp. 
111,  11.,  welche  in’s  Jahr  94.  nach  Christus  fallt.  S.  Walch  z.  Tac. 
Agr.  2-  Nun  stand  Plinius  bei  dem  bekannten  Ausbruch  des  Vesuv 
im  August  79.  nach  Christos  in  seinem  18*  Jahre  Epp.  VI,  20-,  be- 
kleidete also  die  Prätur  in  seinem  33.  Halten  wir  damit  zusammen 
Epp.  VH,  16.  ille  (Calestrius  Tiro)  me  in  tribunatu  liberorum  iure 
praecessit , ego  illum  in  praetura  sum  consecutus , cum  mihi  Caesar 
annum  remitieret so  ergiebt  sich  als  dai  damals  übliche  ytlter  für 
die  Prätur  das  34.  Lebensjahr.  Denn  ob  wir  annum  remittere  mit 
Büchner  und  l.ipsius  von  Erlassung  eines  Jahrs  an  dem  üblichen 
Alter,  oder  mit  Masson  textgemässer  von  Erlassung  eines  Jahres  an 
der  erforderlichen  Zwischenzeit  zwischen  Tribunat  und  Prätur  verste- 
hen, jedenfalls  liegt  in  unserer  Stelle  das  doppelte:  dem  Calestrius 
Tiro  lag  zwischen  beiden  Acmtern  mehr  als  ein  Jahr;  und  Plinius 
war  ein  Jahr  vor  dem  üblichen  Alter  Prätor.  Wenn  aber  Agricola 
Prätor  war  in  seinem  SO.  Jahre  (Walch  z.  Tac.  Agr.  6.  u.  44.),  so 
bestätigt  diess  nur  unsere  Annahme.  Denn  schon  vor  dem  Tribunat 
hatte  Agricola  wenigstens  2 Kinder  (Agr.  6.),  war  also  im  Besitz 
des  ius  liberorum , mit  welchem,  ausser  andern  Vortheilen , die  mög- 
lichst frühe  Verwaltung  der  Staatsämter  verbunden  war.  Dieser  frü- 
heste Termin  aber  ist  für  die  Prätilr,  nach  dem  obigen,  gerade  das 
30.  Jahr.  Cicero’s  Prätur  dagegen  im  40.  Jahre  gehört  nicht  nur 
ganz  andern  Verhältnissen  an,  sondern  wurde,  auf  Tacitus  ange- 
wendet , mit  allen  übrigen  Daten  in  unauflöslichem  Widerspruch  ste- 
hen. Jedenfalls  gilt  Plinius’  Vorgang  für  diese  Zeit  ebenso  viel , als 
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der  des  Cicero  für  die  Zeit  der  Republik.  Müssen  wir  bienach  das 
S4.  Jahr  als  das  damals  übliche  Alter  für  die  Priitur  ansehen , so 
ergicbt  sich  als  Geburtsjahr  des  Tacitus  das  Jahr  54.  nach  Christus. 
Dasselbe  Datum  folgt  aus  Tacitus’  Consulat,  das  er  a.  97.,  nach 
dem  Tode  des  Vergioius  Rufus,  bekleidete  Plin.  Epp.  II,  1.  Denn 
wenn  Agrieola  mittelst  des  natürlichen,  Plinhis  mittelst  des  geschenk- 
ten (Epp.  X,  2.)  Rechtes,  das  der  Besitz  von  Kindern  gab,  im 
40.  Jahre  Consuln  waren , so  war  ohne  dieses  Recht  die  gewöhnliche 
Zeit  für  das  Consulat,  wie  früher,  das  43.  Lebensjahr.  Dieses  auf 
Tadfus  angewendet,  giebt  wieder  das  Jahr  54.  nach  Christus  als  sein 
Geburtsjahr.  Es  wäre  freilich  um  3 — 4 Jahre  später  anzusetzen, 
wenn  wir  bei  Tacitus  das  ius  liberornm  annehmen  dürften.  Allein 
weder  er  selbst  spricht  von  Kindern,  die  er  gehabt,  obgleich  er 
nicht  nur  Gelegenheit,  sondern  selbst  Aufforderung  dazu  hatte,  Agr. 
45.  und  46-  neben  Agricola’s  Gattinn  und  Tochter  auch  dessen  En- 
kel zu  nennen*);  noch  geht  es  daraus  hervor,  dass  der  Kaiser 
Tacitus  den  onsrigen  zu  seinen  Atmen  rechnet  (Flav.  Vop.  in  Tac. 
10);  nur  derselben  Familie  brauchen  sie  anzngehören,  wenn  über-» 
hanpt  das  ganze  Verhältnis«  mehr  ist  als  ein  Einfall  des  Kaisers  . 
oder  seines  Geschichtschreibers.  Ein  geschenktes  Kinderrecht  aber 
verträgt  sich  nicht  mit  Tac.  Hist.  1,1.  dignitatem  nostram  a Vespa- 
siano  iuchoatam , a Tito  auctam , a Domitiano  longins  provectam  non 
abnuenm.  Denn  dignitas  a Tito  aucta  muss  entweder  die  Quustur 
oder  das  Tribunat  sein.  Nun  gehörte  zur  Quästur,  mit  weicherauch 
die  Senatorenwiirde  begann,  ein  Alter  von  25  Jahren  (Dio.  Cass. 
52  , 20.),  ein  Termin,  von  welchem  Tiberins  „non  sine  irrisu  au- 
dientium“  eine  Abweichung  verlangte  Tac.  Ann.  III,  29..  Wenig- 
stens so  alt  also  muss  Tacitus  vor  dem  Tode  des  Titus  (anno  81.) 
gewesen  sein , was  nnr  möglich  ist , wenn  er  anno  54.  geboren  war. 
Hienach  erklärt  sich  die  Stelle  einfach  so : Tacitus  war  XXvir  im 
gewöhnlichen  20.  Jahre,  dignitas  a Vespasiano  inchoata,  sofern  das 
XXvirat  die  nothwendige  Vorstufe  zu  den  eigentlichen  Staatsämtern 
war;  Quästor,  wie  Agrieola,  im  26-,  dignitas  a Tito  aucta;  Prätor 
im  34.  und  wie  Calestrius  Tiro  etwa  2 Jahre  vorher  Tribun , dign. 
a Domitiano  longius  provecta.  Wollte  man  dagegen  unter  dignitas  a 
Tito  aucta  das  Tribunat  verstehen,  so  müsste  Tacitus  entweder  bei- 
spiellos frühe  dazu  befördert  worden  sein,  oder  man  müsste  sein 
Geburtsjahr  früher  ansetzen.  Beispiellos  frühe,  denn  er  wäre  hoch, 
stens  27  Jahre  alt  gewesen  und  es  wäre  ihm  ausserdem  ein  uner-  > 
klärlich  grosser  Zwischenraum  zwischen  Tribunat  und  Prätur  gelegen, 

. < . • * . - • . 


*)  Hieher  gehört  vielleicht  „egreglae  tum  spei  filiam"  Tac.  Agr.  9. 
Dean  zu  tum  ist  als  Gegensatz  nur  vereitelte.  Hoffnung  ia  der  Folge  zu 
denken.  Kann  diess  aber  unmöglich  auf  geistige  Eigenschaften  gehen,  so 
liegt  am  nächsten,  dass  die  Hoffnung  auf  Nachkommenschaft,  zu  der  die 
herriieh  aufblühendc  Jungfrau  berechtigte,  in  der  Folge  nicht  ln  Erfüllung 
ging.  , • ■■■  • 
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wahrend  Plinius,  der  uns  als  Norm  gilt,  in  seinem  31.  Jahre  Tribun 
war,  s.  oben,  and  dem  Agricola,  den  es  durch  das  ius  liberomm  im 
23.  wurde,  auch  die  Prätur  vorrückte.  Durch  Uinaufrücken  des  Ge- 
burtsjahres würde  nun  zwar  der  Altersschwierigkeit  abgeholfen,  aber 
dafür  würde  der  Zwischenraum  zwischen  Tribunat  und  Prätur  noch 
unglücklicher.  Erklärt  sich  also  die  Stelle  in  Hist.  I,  1.  nur  unter 
der  Voraussetzung  befriedigend , dass  Tadtus  die  Staatsämter  im 
üblichen  Alter  bekleidet  habe,  so  fallt  die  Annahme  des  ius  libero- 
rum  von  selbst  weg.  Das  Geburtsjahr  dagegen  hinaufzurücken  ver- 
bietet die  bekannte  Stelle  Plin.  Epp.  VII , 20 , denn  auf  der  einen 
Seite  konnte  zwar  der  40jährige  Plinius  sich  und  den  47jährigen 
Tacitus  gar  wohl  propemodum  aequales  nennen,  aber  er  konnte  es 
nicht  mehr,  wenn  sie  ein  volles  Decennium  auseinander  waren,  auf 
der  andern  Seite  ist  ein  Unterschied  von  7 Jahren  gerade  gross  ge- 
nug, um  zu  erklären,  wie  der  adolescentulus  Plinius  den  fama  jam 
gloriaque  florentem  Tadtura  sich  zum  Muster  nehmen  konnte.  Ein 
Altersunterschied  von  7 Jahren , der  bei  jüngerem  Alter  und  ver- 
schiedenem Decennium  gar  bedeutend  ist,  verschwindet  beinahe  bei 
gleichem  Decennium  und  höherem  Alter. 

Müssen  wir  demnach  das  Jahr  54-  nach  Christus  nicht  nur  für 
das  wahrscheinliche , sondern  für  das  einzig  mögliche  Geburtsjahr  des 
Tacitus  halten,  so  ist  er  zur  Zeit  des  Gesprächs,  anno  75,  berdts 
21  Jahre  alt,  also  über  die  aufgestellte  Grän%e  der  admodum  iuvenil 
hinaus. 

Jedoch  selbst  wenn  man  das  21.  Jahr  noch  in  diese  Gränze 
einschliessen  dürfte,  so  stehen  andere  chronologische  Schwierigkeiten 
der  Identität  des  Tadtus  mit  unserem  Zuhörer  entgegen.  Denn 
nicht  nur  war  er  nach  unserer  Erklärung  von  Hist.  I,  1.  im  Jahr 
74.  nach  Christus  Vigintivir,  nach  andern  Erklärungen  sogar  noch 
früher , sondern  auch  das  Plinius’sche : equidem  adolescentulus , quam 
tu  jara  fama  gloriaque  iloreres  kann  nur  auf  den  Anfang  der  zwan- 
ziger Jahre  des  Tadtus  bezogen  werden  (vergl.  Walther  Tac.  Opp. 
Praef.  § 2.).  Diess  um  so  mehr,  als  Agricola  seine  Tochter  wobl 
keinem  namenlosen  jungen  Manne  gegeben  haben  würde.  Agricola 
vero  consul  filiam  iuveni  Tacito  despondit  ac  post  consulatum  collo- 
cavit  (Agr.  9.)  im  Jahre  77  nach  Christus.  Und  dennoch  sollte  er 
anno  75  stummer  Zuhörer  gewesen  sein  bei  einem  Gespräche  nicht 
etwa  von  Greisen,  denen  gegenüber  die  Bescheidenheit  Stillschwei- 
gen auferlegte , sondern  bei  einem  Gespräche , bei  welchem  ein  gar 
nicht  viel  älterer  Mann  einer  der  Hauptwortführer  war ! Vipstanus 
Messalla  nämlich , dessen  Identität  mit  dem  Hist.  IV,  42.  genannten 
durch  die  Hinweisung  auf  seinen  Bruder  dial.  15.  verbürgt  ist,  war 
zur  Zeit  des  dort  erwähnten  Vorfalles  anno  71.  „nendum  senatoria 
aetate“  d.  h.  noch  nicht  25  Jahre  alt  (Dio  52,  20.  ig  ro  ovvISq tov 
[xaraklytadai  ^pij]  xcvtenaieiKoaUxeig) , also  nur  etwa  7 Jahre  äl- 
ter als  Tacitus,  mit  welchem  er  anno  75  überdiess  im  gleichen  De- 
cennium  — den  20ger  Jahren  — stand.  Ein  Beweis , nicht  nur 
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dass  Tacilus  unser  Zuhörer  nicht  sein  kann,  sondern  auch , dass  unser 
admodum  iuvetut , wer  er  nuo  sein  mag,  das  20.  Jahr  noch  nicht 
erreicht  haben  darf. 

Dieses  ganze  Argument  verliert  freilich  seine  Stärke  mit  der 
Ansicht,  dass  das  Gespräch  fingirt  sei.  Wo  keine  Sprecher  sind, 
da  ist  auch  kein  Zuhörer.  Nur  das  kann  inan  hoch  fragen:  ob 
nicht  Tacitus  ein  wahrscheinlicheres  Verhältnis  erfunden , ob  er  nicht 
an  die  Stelle  von  Messalla  wenigstens  einen  altern  Mann  gesetzt 
haben  würde.  Muss  man  dicss  bejahen,  so  ist  die  sfutvr  schaft  de s 
Tmütus  vorerst  zum  mindesten  unwahrscheinlich.  Um  so  mehr  Gewicht 
erhält  die  folgende  Frage: 

2)  Wie  verhält  sich  der  Geist  des  Dialogs  tu  der  Betrachtungsweise 
des  Tacitus? 

* 

£•  kann  hier  nicht  um  Sammlung  von  Parallelstellen  aus  dem 
Dialog  und  den  Werken  des  Tacitus  zn  thun  sein.  Nicht  nur  ist 
diess  von  Lange  und  Eckstein  zur  Genüge  geschehen , sondern  es  ist 
damit  um  so  weniger  auszuriebten , als  auch  zu  Gunsten  Quintilians 
und  Pliuius  eine  wenigstens  eben  so  grosse  Anzahl  nicht  weniger 
treffender  Parallelen  sich  beibringen  lässt.  Es  bandelt  sich  vielmehr 
darum,  das  Charakteristische  in  den  einzelnen  Vortragen  des  Dialogs 
zusammen  zn  halten  mit  den  Ansichten  des  Tacitus,  die  er  in  sei- 
nen Schriften  ausspricht.  Fassen  wir  zuerst  Aper  in’s  Auge,  so  ist 
für  ihn  nichts  so  charakteristisch  als  der  Grundsatz:  „ad  utilitatem 
vitae  orania  consilia  factaque  nostra  dirigenda“  dial.  6-  Diesem  ge- 
mäss besteht  ihm  der  Hauptvorzng  der  ßeredtsamkeit  in  ihrem  pe- 
kuniären Nutzen,  und  Eprius  Marcellus  und  Yibius  Crispus,  die  durch 
sie  zu  Reichthum  und  Fürstengunst  gelangten,  sind  ihm  schlagende 
Beispiele  dafür.  Der  Gegemsatz  gegen  solche  Denkart,  in  welchem 
wir  den  Herausgeber  oder  Verfasser  gleich  den  übrigen  Unterreden- 
den uns  denken  müssen,  ist  bei  Tacitus  scharf  genng  ausgeprägt. 
Nicht  nur  will  er  die  ßeredtsamkeit  nicht  zu  einem  Handwerk  er- 
niedrigt wissen , und  bezeichnet  daher  die  Gründe , welche  Ann. 
XI,  6.  7.  für  Bezahlung  der  Redner  geltend  gemacht  werden,  als 
minns  decora,  sondern  auch  jener  Eprius  Marcellus  erscheint  in  ei- 
nem ganz  andern  Lichte,  wenn  Helvidins  Hist.  IV,  7.  in  der  Se- 
n&tsverhandlung,  auf  welche  dial.  6.  axtr.  anspielt,  von  ihm  sagt; 
esse  illi  pecuniam  et  eloquentiam , quis  multos  anteiret , nt  memoria 
flagitiurum  urgeretur  (cf.  Ann.  Xlll , 33-  cum  exitio  innocentium); 
and  die  amidtia  Caesaris,  quae  agunt  feruntque  cuncta  dial.  8-  er- 
scheint Hist.  I,  2.  unter  den  praemiis  delatorum,  mit  dem  bedenk- 
lichen Beisatz  odio  et  terrore.  Sehen  wir  sodann  nach  der  Ueberein- 
stmmung  des  Taritns  mit  den  Gegnern  Aper’s  ans  um,:  so  scheint 
auch  diese  zunächst  gross  genug.  Bei  Messalla  und  Tacitus  dieselbe 
Einsicht  in  den  tiefen  Verfall  ihrer  Zeit,  ausgesprochen  mit  demsel- 
ben sittlichen  Ernste ; bei  bbiden  die  gleiche  Geistesfreiheit  in  Auf- 
deckung der  Ursachen  dieses  Verfalls  *,  bei  beiden  dasselbe  Mittel  der 
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Darstellung  — die  Entgegensetzung  zwischen  Sonst  nnd  Jetzt  Anch 
des  Secundut  Rede,  was  enthalt  sie  anders,  als  eine  Anwendung  des 
Taciteischen  Satzes:  nobis  in  acto  et  ingloriosus  labor  Ann.  IV,  32. 
auf  die  ßeredtsamkeit , nur  ausgefiibrt  mit  einer  diesen  iudex  mode- 
stus  charakterisirenden  Unentschiedenheit?  Wenn  aber  Matemut, 
auf  dessen  Entscheidung  doch  zuletzt  alles  ankommt , den  Zwiespalt 
der  bei  Messalla  entschieden  und  nur  verdeckter  auch  bei  Secundus 
hervortritt , zu  vermitteln  sucht , so  ist  schon  dieser  Versuch , noch 
mehr  aber  die  Art,  wie  es  geschieht,  durchaus  untacitdtch.  Denn 
daher  eben  kommt  jene  Stimmung  des  Unmuths  und  der  Erbitte- 
rung, die  uns  aus  den  Werken  des  Tacitus  entgegenweht , dass  für 
ihn  der  Gegensatz  der  verdorbenen  Mitwelt  gegen  die  alten  Sitten 
in  seiner  ganzen  Schroffheit  besteht  Er  nimmt  die  Dinge  wie  sie 
sind , nicht  wie  sie  sein  sollen ; daher  täuscht  er  sich  weder  über  die 
wahre  Gestalt  der  Gegenwart,  noch  hofft  er  auf  Rückkehr  der  alten 
Zeit ; er  sieht  überall  nur  die  urgentia  imperii  fata.  Germ.  33.-  dl. 
Hist.  I,  3-  extr.  So  bleibt  ihm  nur  der  Wunsch,  dass  die  Fürsten 
Freiheit  und  Herrscher  macht  paaren  möchten;  und  bei  der  Seltenheit 
dieses  Glücks  der  Trost:  posse  etiam  sub  malis  principibus  magnos 
viros  esse,  obsequiumque  ac  modestiam,  si  industria  ac  vigor  adsint, 
eo  laudis  excedere,  quo  plerique  per  abrupta,  sed  in  nullum  reipu- 
clicae  usum  ambitiosa  morte  inplaruerunt.  Agr.  42.  Ein  Wort,  das 
er  allen  zuruft,  quibus  moris,  illicita  mirari,  sei  es,  dass  sie,  wie 
jene  Freiheitshelden  seiner  Zeit,  die  Vergangenheit  zurückführen 
wollen , oder  dass  sie , wie  Maternus , durch  ideale  Träumereien  über 
die  Gegenwart  sich  täuschen.  Denn  Selbsttäuschung  .müssen  wir  es 
nennen  , wenn  Maternus  an  die  Stelle  jener  schlechten  Fürsten  seinen 
sapientissimus  et  unus  setzt , und  wenn  er  in  der  Grabesstille  umher 
nur  die  dem  Dichter  erwünschte  Ruhe  efblickt.  Eine  Denkart,  de- 
ren Entstehen  Tacitus  so  trefflich  bezeichnet:  subit  quippe  etiam 
ipsius  inertiae  dulcedo,  et  invisa  primo  dcsidia  postremo  amatur. 
Agr.  3. 

Dieter  gründliche  Widerrpruch  zwilchen  der  Denkart  det  Maternus 
und  det  Tacitui  verbietet  jeden  Gedanken  an  die  Autorschaft  det  letz- 
teren. Allein  die  Vertheidiger  dieser  Ansicht  wissen  sich  zu  helfen. 
Entweder  giebt  man  mit  Strodtbeck  einen  solchen  Widerspruch  gar 
nicht  zu,  indem  man  den  Maternus  ironitch  sprechen  lässt;  oder  man 
giebt  ihn  zu,  erklärt  ihn  aber  mit  Orelli  und  seinem  Recensenteo 
Moser  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  März  1831.  S.  300.  aus 
der  gTosien  Jugend  des  Tacitus,  welcher,  gerade  von  den  Rheto- 
renscholen herkommend , noch  nicht  zur  spätem  Entschiedenheit  der 
Ueberzeugung  gekommen  war.  Wenn  nun  Strodtbeck  zuerst  zu  be- 
weisen sucht , die-  Rolle  des  Maternus  verlange  eine  ironische  Auf- 
fassung seiner  Rede , so  ist  das  Gegentheil  davon  oben  nachgewiesen. 
Wenn  er  aber  den  äossern  Grund  dafür  in  der  Zeit  der  Erscheinung 
des  Dialogs , in  den  letzten  Jahren  Domitians  findet , so  ist  er  mit 
Orelli  im  Widerstreit,  der  den  Dialog  weit  früher  muss  bekannt 
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werden  lassen.  Die  beiden  versuchten  Auswege  müssen  also  ihre 
Würdigung  fiuden  in  der  Untersuchung 

3)  über  die  Zeit  der  Abfaumg  und  Erscheinung  des  Dialogs. 

Zuerst  ist  an  sich  klar  und  schon  von  Lange  bemerkt,  dass 
Fabius  instus  eine  Frage,  wie  die  im  Dialog  abgehandelte,  keinem 
jungen  Menschen,  der  noch  kein  eigenes  Urt heil  halte,  vorgelegt 
haben  kann.  Sodann  beruht  Orelli’s  Meinung  auf  einer  Verwechs- 
lung: die  Zeit  des  gehaltenen  Gespräches  wird  für  die  seiner  Ab- 
fassung genommen.  Und  doch  unterscheidet  der  Dialog  selbst  sehr 
genau.  Nicht  nur  wird  jeder  gegenüber  dem  admodura  iuvenis  au- 
divi  diaJ.  1.  an  ein  aetatc  provectior  scripsi  denken,  sondern  dieser 
Gegensatz  ist  wirklich  ausgesprochen  in  den  Worten:  celeberrima 
tum  fori  nostri  ingenia,  dial.  2.  Offenbar  werden  dadurch  Aper 
oml  Secundus  entweder  als  zurückgetreten  vom  Forum,  oder  als  ge- 
storben bezeichnet.  Nun  wurde  wirklich  die  Laufoahn  des  letztern 
durch  den  Tod  zu  früh  unterbrochen,  Quint.  Inst.  Orat.  X,  1,  120. 
und  zwar  nicht  sehr  lange  vor  Abfassuug  dieser  quintilianischen 
Schrift , welche  Dodwell  in  die  Jahre  92  und  93  nach  Christus  setzt. 
Denn  Xil,  10,  11.  nennt  Quintilian  „in  iis,  quos  ipse  vklerim“  neben 
Seueca , Africanus,  Afer  Crispus,  Trachalus,  auch  den  Secundus; 
X,  1,  118.  aber  unterscheidet  er  die  3 letzteren  von  den  3 ersteu 
durch  die  Bezeichnung:  erant  clara  et  nuper  ingenia.  Und  diesem 
nuper  haben  wir  um  so  weniger  einen  weiten  Umfang  zu  geben , als 
selbst  der  älteste  dieser  3 Männer  Crispus  multa»  hiemes  — hac  quo 
que  (Domitiani)  tutus  in  aula  lebte.  luv.  Sat.  IV,  81 , 92-  Aper 
dagegen,  weil  nicht  genannt  von  Quintilian,  könnte  zur  Zeit  der 
Abfassung  seines  Werkes  noch  gelebt  haben  und  etwa  erst  während 
derselben  gestorben  sein.  Doch  sei  dem , wie  ihm  wolle , eine  nä- 
here Bestimmung  bekommen  wir  durch  Matemns.  Jeder  nämlich, 
der  dial.  11.  extr.  und  13:  liest,  wird  unwillkürlich  an  das  aus 
Dio  67,  12*  bekannte  Schicksal  des  Maternus  erinnert,  eben  dess- 
wegen  aber  nur  eine  Art  Weissagung  nach  dem  Erfolg  in  jenen 
Steilen  sehen;  ja  da  dial.  11.  die  Lesart:  statum  hucusque  ac  secu- 
ritatem  — tueor  durch  den  Cod.  Neap.  bestätigt  ist,  ist  die  Erin- 
nerung an  die  nachmalige  Hinrichtung  (dial.  13.  moestus  et  atrox) 
geradezu  beabsichtigt.  Nun  steht  diese  Notiz  bei  Dio  in  Verbindung 
mit  der  über  die  Hinrichtung  Seneciu’s  und  über  die  Veroannung 
der  Philosophen,  so  dass  wir  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  den  Tod 
des  Maternus  gleichzeitig  mit  diesen  Daten,  also  in's  Jahr  94  nach 
Christus  setzen.  S.  Walch  z.  Agr.  S.  1 18.  Aber  selbst  wenn  Ma- 
ternus' Hinrichtung  diesen  Ereignissen  vorangegangen  sein  sollte,  so 
kann  sie  nicht  lange  vor  Agricola's  Tode  anno  93-  Statt  gefunden 
haben , und  Maternus  wäre  dann  vielleicht  die  uua  victoria , qua 
tarn  Melius  Carus  censebatur.  Agr.  45.  Doch  scheint  schon  die 
Gleichheit  der  Veranlassung  eher  für  Gleichgültigkeit  mit  der  Philo- 
sophenverbannung zu  sprechen.  Ist  aber  diess  der  Fall,  so  kann 

Art  Mir  f.  Phil f ci.  Pa  dag.  Bti.  V.  llft.  2. 
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4M  nickt  vor  dem  Jahre  94.  nieder  ge  tchricben  sein.  Aber 

«w»  ».v«  «iv'l  spater.  Denn  seine  schriftliche  Abfassung  noch  unter 
ist  um  so  gewisser  zn  behaupten , je  grösser  ohnehin  schon 
Zutraum  seit  der  angegebenen  Abhaltung  des  Gespräches  ist. 
t,u>i  tur  diese  selbst  scheint  gerade  jener  Zeitpunkt  aus  keinem 
ukIviu  v. runde  gewählt  zu  sein,  als  wegen  der  Gleichartigkeit  der 
diuualigeu  und  der  jetzigen  Verhältnisse:  damals  eine  Philosophen- 
wrbauuung  veranlasst  durch  das  Betragen  des  Helvidius  Dio  66,  13. 

Masson  Vit  Pliuii  zum  Jahr  75  nach  Christus),  jetzt  eine  Phüoso- 
pheuverbannung  veranlasst  durch  eine  Lobschrift  auf  Helvidius,  da- 
mals Unwille  über  ein  Gedicht  des  Maternus,  jetzt  Hinrichtung  des- 
selben aus  dem  gleichen  Grunde.  So  nöthig  es  nun  auch  war , unter 
Domitian  die  „vera  animi  sensa  caute  dissimulare“  (Strodtbeck  S.  10.), 
so  wenig  konnte  alle  Ironie  helfen , wenn  der  Ungerichtete  Maternus 
der  Träger  derselben  war.  Denn  ‘die  Gefahr  lag  weniger  darin , was 
ausgesprochen  wurde,  als  vielmehr  darin,  dass  Maternus  es  aussprach. 
Wer  also  einmal  wagte,  ihn  redend  einzuführen,  der  wagte  ebenso- 
gut, ihn  im  Ernste  sprechen  zu  lassen.  Wir  halten  somit  als  Re- 
sultat fest:  der  Verfasser  des  Dialogs  will  den  Charakter  des  Ma- 
ternus so  gefasst  wissen , wie  wir  oben  getban  haben ; eben  desshalb 
konnte  er  ihn  nun  für  unschuldig  hingerichtet  halten.  Er  schrieb 
daher  den  Dialog  mit  besonderem  Interesse  an  Maternus  und  zwar 
bald  nach  seiner  Hinrichtung.  Durch  Vorlesen  vor  Freunden  mochte 
er  einem  grossem  Kreise  bekannt  werden-,  ans  Furcht  vor  Domitian 
aber  erschien  er  wohl  erst  später  öffentlich.  Man  könnte  denken 
unter  Trajan,  in  welchem  der  Verfasser  den  idealen  Herrscher  des 
Matemus  verwirklicht  gesehen ; lieber  aber  unter  Nerva , der  ja  auch 
ein  guter  Fürst  war,  und  für  den  Verfasser  eben  das,  was  Vespa- 
sian  für  die  Personen  des  Dialogs  — venerabilis  senex  et  patientis- 
simus  veri  (dial.  8.).  Zudem  musste  er  fürchten,  bei  allzulangem 
Zaudern  mit  der  Herausgabe  das  Interesse  des  Pnblicums  erkaltet 
zu  finden.  * , 

Kann  man  aber  nach  allem  Bisherigen  weder  mit  Strodtbeck  die 
Ironie  des  Maternus,  noch  mit  Orelli  eine  Jugendschrift  des  Tacitus 
annehmen:  so  besteht  der  nachgewiesene  Widerspruch  in  seiner  gan- 
zen Weite,  damit  aber  auch  die  Unmöglichkeit,  den  Dialog  von  Ta- 
dtu  s abgefasst  rein  zu  lassen. 

Die  Zeit  der  Abfassung  des  Dialogs  ist  jedoch  nicht  blos  Hilfs- 
argument , als  welches  wir  es  bisher  gebraucht  haben , sondern  lässt 
auch  eine  selbstständige  Anwendung  zu.  Ist  der  Dialog  nämlich 
noch  unter  Domitian  geschrieben,  so  kann  er  schon  desswegen  nicht 
von  Ifecitus  sein,  weil  dieser  ausdrücklich  versichert,  durch  die  15 
Jahre  Domitians  per  rilenlium  gegangen  zu  sein.  Agr.  3.  Und  an 
derselben  Stelle  bezeichnet  er  sein  Leben  des  Agricola,  das  erst  in 
Nerva's  letzter  Zeit  erschien  (s.  Walch  S.  121.),  so  bestimmt  als 
sein  erstes  Werk,  dass  er  unmöglich  kurz  vorher  den  Dialog  abge- 
fasst und  herausgegeben  haben  kann. 
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Aber  wie  dann,  wenn  uns  Lange 

4)  das  Zeugnis t eines  Zeitgenossen 

für  die  Autorschaft  des  Tacitus  beibringt.  Ein  solches  glaubt  er  ge- 
funden zu  haben  in  PKn.  Epp.  IX,  10.  Hier  schreibt  Plinius  an 
Tacitus : . | 

Cupio  praeceptis  tuis  parere,  sed  aprorum  tanta  penuria  est, 
nt  Minervac  et  Dianae,  quas  ais  pariter  coleudas,  convcnire  non 
possit.  Itaque  Minervae  tantum  servieudum  est,  delicate  tarnen  ut 
in  secessu  et  aestate.  In  via  plane  nonnulla  leviora  statimque  de- 
lenda  ea  garrulitate,  qua  sermoues  in  vehiculo  seruntur,  extendi. 
His  quaedam  addidi  in  villa,  cum  aliud  non  liberet.  Itaque  poemata, 
quiescunt,  quae  tu  inter  nemora  et  lucos  commodissime  perfid  putas. 
Oratiunculam  unam  et  alteram  retractavi , quamquam  id  genus  Ope- 
rn inamabile  inamoenum  magisque  laboribus  ruris  quam  voluptatibus 
simile.  _ , 

Die  angestrichenen  Worte,  meint  Lange,  werden  durch  putas 
einer  Schrift  des  Tacitus  zugewiesen;  nun  finde  sich  jener' Gedanke 
in  dial.  9.  poetis,  ut  ipsi  dicunt,  in  nemora  et  lucos  — recedendum 
est  und  dial.  11.  nemora  vero  et  luci  — : also  sei  der  Dialog  ein 
Werk  des  Tacitus.  Dieses  Zeugniss,  denn  dafür  Hess  man  es  un- 
besehen gelten,  suchte  Gutmann  zu  entkräften  durch  die  Ansicht 
des  Catanaeus:  der  ausgeschriebene  Brief  sei  gar  nicht  von  Plinius 
an  Tacitus , sondern  von  diesem  an  jenen , als  Autwort  auf  Epp. 
1,6.  Dieser  lautet: 

Ridebis  et  licet  rideas.  Ego  Ille  quem  nosti,  apros  tres  et  qni- 
dem  pulcherrimos  cepi.  Ipso?  iuquis.  Ipse;  non  tarnen  ut  omoino 
ab  inertia  mea  et  quiete  discederem.  Ad  retia  sedebam,  erant  in 
proximo  non  venabulum  aut  lancea,  sed  stilus  et  pugillares.  Medi- 
tabar  aliquid  enotabamque , ut  si  roanus  vacuas,  plenas  tarnen  ceras 
reportarem.  Non  est  quod  contemnas  hoc  studendi  genus.  Mirum 
est , ut  aniraus  agitatione  motuque  corporis  excitetur.  lam  undique 
silvae  et  solitudo  ipsumque  illud  silentium,  quod  venationi  datur,  magna 
cogitationis  indtamenta  sunt.  Proinde  quum  venabere , licebit  auctore 
me  nt  panarium  et  lagunculas , sic  etiam  pugillares  feras.  Experieris 
non  Dianam  magis  montibus,  quam  Minervam  inerrarc. 

In  tfcescr  Nähe  nehmen  sie  sich  in  der  That  wie  Brief  und 
Gegenbrief  aus.  Aber  warum  gerade  jenen  dem  Tacitus  zuschreiben? 
Gutmann  meint  aus  innern  Gründen:  weil  sich  in  demselben  weniger 
Liebe  zur  Jagd  ausspreche,  als  bei  Plinius  nach  Epp.  V,  6.  und 
IX,  S6-  vorauszusetzen  sei;  sodann  weil  Plinius  sich  nicht  des 
Wagens  bediene,  sondern  des  Pferdes  (IX,  36.  non  vehiculo,  sed 
quod  brevius  quia  velocius , equo  gestor).  Beides  mit  Unrecht : denn 
in  demselben  Briefe  lesen  wir:  vehiculum  ascendo,  ibi  idem,  quod 
ambnlans  aut  jacens  sc.  dicto  et  meditor,  er  wechselte  also  mit 
Reiten  und  Fahren  nach  Umständen  ab;  und  nur  unbefriedigte  Jagd- 
lust, nicht  Mangel  daran,  spricht  sich  in  jenem  Briefe  aus.  Weit 
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eber  könnte  msn  diess  in  dem  zweiten  der  angeführten  Briefe  finden, 
und  also  diesen  dem  Tacitus  beilegen  wollen;  allein  auch  hier  giebt 
sich  nicht  sowohl  Mangel  an  Jagdlust  kund , als  vielmehr  scherzhafte 
Verwunderung  über  ungewöhnliches  Jagdglück.  Für  sich  betrachtet 
können  also  beide  Briefe  gar  wohl  von  Plinius  sein,  und  sic  müssen 
es  um  so  mehr , als  sich  kein  Grund  denken  lässt , warum  Plinius 
eineu  so  unbedeutenden  Brief  des  Tacitus  der  Sammlung  von  lauter 
eigenen  Briefen  einverleibt  haben  sollte.  Auch  entsteht  jener  Schein 
von  Brief  und  Gegenbrief  nur  dann , wenn  sie  einander  zu  nahe  ge- 
nickt werden.  Zu  nahe  stehen  sie  sich  aber  auch  noch  bei  Ca- 
saubon’s  Annahme:  zuerst  habe  Plinius  den  Brief  I,  6.  an  Tacitus 
geschrieben;  darauf  habe  Tacitus  im  gleichen  Sinne  geantwortet, 
und  diesen  hypothetischen  Brief  des  Tacitus  habe  Plinius  mit  IX,  10. 
erwiedert.  Nach  dieser  Annahme  müsste  die  Antwort  des  Tacitus 
so  ganz  gleichen  Inhalts  gewesen  sein , dass  Gutmann  diess  mit  Recht 
einer  Correspondenz  zwischen  Kukuk  und  Kukuk  vergleicht.  Man 
halte  vielmehr  die  Briefe  mit  Gierig  um  einige  Jahre  auseinander, 
was  schon  der  Mangel  an  Wild  in  dem  einen,  der  Ueberiluss  daran 
im  andern  verlangt,  und  nehme  mit  Gesner  an,  Tacitus  habe  nach 
einer  solchen  langem  Zwischenzeit  den  Plinius  an  seinen  eigenen 
Epp.  I,  6-  gegebenen  Rath  erinnert,  worauf  nun  Plinius  mit  IX,  10. 
antworte.  Auf  diese  Art  verschwindet  alles  Auffallende.  Nun  gehe 
man  aber  weiter  und  construire  ans  dieser  Antwort  des  Plinius  die 
Zuschrift  des  Tacitus:  nnd  man  wird  in  diese  den  Satz  „Minervam 
et  Dianam  pariter  esse  colendas“  aufzunehmen  haben;  ebenso  gewiss 
aber  auch  den  andern*):  inter  nemora  et  lucos  commodissime  perfid 
poemata.  Denn  die  verschiedene  Art  der  Anführung  durch  ais  und 
putas  ist  zu  gleichgültig,  als  dass  für  die  beiden  Sätze  eine  ver- 
schiedene Quelle  gesucht  werden  dürfte.  Die  Schrift  also,  welche 
Lange  postulirt,  ist  nichts  anderes  als  jener  Brief  des  Tacitus,  io 
welchem  die  Phrase  um  so  leichter  Vorkommen  konnte,  je  gewöhnli- 
cher sie  ist,  was  auch  die  Worte  „ut  ipsi  dicunt“  dial.  9.  beweisen, 
nnd  je  geläufiger  gerade  dem  Tacitus  die  Worte  nemora  ac  luci  sind, 
z.  B.  Germ.  9,  5.  10,  7.  45,  9.  So  schrumpft  das  gerühmte  Zeug- 
nis i eines  Zeitgenossen,  welches  in  neuerer  Zeit  den  Ausschlag  für 
Tadtus  gegeben  hat , zu  einer  einfachen  Anführung  aus  einem  freund- 
schaftlichen Briefe  des  Tacitus  an  Plinius  zusammen.  , 

Damit  ist  denn  die  letzte  Stütze  einer  Ansicht  gefallen,  welche 
ans  innern  Gründen  nicht  nur  für  unwahrscheinlich,  sondern  geradezu 
für  unmöglich  erklärt  werden  musste.  Es  bliebe  nur  übrig 


*)  Dies»  hat  schon  Gesner  lange  vor  Anwendung  des  betreffenden  Briefes 
auf  unsere  Hauptfrage  ausgesprochen.  Quid  prohibet,  sagt  er,  aTacitoad- 
monitum  Plinium  Miorum  ipsiua  praeceptorum,  cui  bic  (Epp.  IX,  10.)  respou- 
deat  ? quid  impedit  scholasticam  esse  et  exercitationia  modo  causa  scriptam 
hanc  pariter  epistolam  et  multas  alias?  Et  utinam  in  laudata  epistola 
(I,  6.)  aliquid  de  co,  quod  hic.  dicitur:  inter  nemora  ct  lucos!  als  Grund  da- 
gegen , dass  1 , 6.  ein  Brief  des  Tacitus  aei. 
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5)  auf  die  Autorität  der  Codices 

sieb  zu  berufen.  Folgendes  ist  ein  möglichst  vollständiges  Verzeichnis« 
derselben : 

1)  Codex  Farnetianus  Lipiii , seither  verschwunden,  seine  Auf- 
schrift daher  unbekannt.  Da  jedoch  Lipsius  die  einzelnen  Seiten  seiner 
Ausgabe  überschreibt:  dialogus  de  Oratoribus,  so  ist  diess  wohl  auch 
die  Ueberschrift  im  Cod.  Der  eigentliche  Titel  ist  bei  Lips.:  Fabii 
Quintiliani,  nt  videtnr,  dialogus  an  sui  saeculi  oratores  antiquis  et 
quare  concedant,  Cornelio  Tacito  vulgo  (Antwerp.  1574.  falso)  in- 
scriptus,  so  dass  wohl  auch  der  Cod.  den  Namen  des  Tacitus  trägt. 
Die  Noten  endlich  überschreibt  Lips. : in  dialogum  de  causis  corroptae 
eloquentiae  notae.  Niebuhr  glaubte  diesen  Cod.  wieder  anfgefunden 
zu  haben  in  dem 

2)  Codex  Neapolitanus , von  welchem  er  eine  Collation  an  Hein- 
rich mittheilte,  welche  Imm.  Bekker  zuerst  bekannt  machte.  Eine 
zweite  Vergleichung  wurde  von  Karl  Wilhelm  Schluttig  für  Döder- 
lein  besorgt  und  von  diesem  an  Walther  überlassen.  Ed.  Tom.  IV. 
S.  VII,  ff.  In  diesem  Codex  führt  der  Dialog  den  Titel : C.  Cornelii 
Taciti  dialogus  de  oratoribus  foeliciter  incipit.  Die  Verschiedenheit 
des  Cod.  Farnes,  u.  Neapol.  hat  Dronke  dargethan  in  Zeitschrift  für 
die  Alterthumswissenscbaft  II.  Jahrg.  6.  Heft  Nr.  67.  Ebendaselbst 
I.  Jahrg.  Nr.  100-  bezweifelt  Dr.  Petersen  überdiess  die  Identität  des 
von  Niebuhr  u.  Schluttig  verglichenen  Cod. 

3)  Codex  Feg.  Parisims  Nr.  7773  des  Catalogs,  verglichen  von 
A.  E.  Egger  und  mitgetbeilt  in  Zeitschrift  für  Alterthumswissenscbaft 
III.  Jahrg.  4.  Heft  Nr.  42  u.  43.  Der  Titel  des  Dialogs  ist:  C.  Cor- 
nelii. Taciti.  eqoitis.  Ro.  Dialogus  de  Oratoribus  Claris.  Egger  hält  den 
Cod.  für  das  exemplar  Italicum,  welches  Pithoens  1580  einsah.  Nach 
ihm  gehört  er  zu  derselben  Familie  mit  dem  Cod.,  von  welchem  die 
Ed.  princeps  stammt.  Ebenso 

4)  Codex  Yindobonensis  Sambuci , neulich  von  Aug.  Wissova  be- 
schrieben, s.  Walther  T.  I.  p.  XXI  u.  Tom.  IV.  p.  XI.  Der  Titel  des 
Dialogs  von  anderer  Hand:  de  Oratoribus  suis  et  antiquis  comparatis; 
und  wieder  von  anderer  Hand  nnd  mit  anderer  Tinte  Quintil.  Ob 
auch  ein  Titel  von  erster  Hand  und  mit  dem  Namen  des  lacitus,  ist 
unbekannt. 

5 — 7)  Codices  Vaticani  Nr.  1518  Dialog  und  Germania:  1862 
Germania  und  Dialog;  4498  Agricola,  Dialog  und  Germania.  S. 
Walch  Agric.  S.  VIII.  not.  8.  Nach  Brotier  führt  der  Dialog  in  allen 
3 Codd.  den  Titel  dialogus  de  oratoribus  und  den  Namen  des  Tacitus. 

8)  Codex  Vaticanus  3964.  Germania  und  Dialog  von  c.  26  au. 
Aufschrift  des  Dialogs  unbekannt. 

Aber  wozu  diese  Berufung  auf  die  Codices?  der  Zweifel  an  der 
Autbentie  einer  Schrift  ist  ja  eben  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  der 
äussern  Zeugnisse  aus  innecn  Gründen. 

Aus  den  Codd.  ging  der  Name  des  Tacitus  natürlich  in  die  Aus- 
gaben über  , und  die  Grammatiker  citirten  den  Dialog  unter  lacitus 
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Namen.  So  sagt  Pomponias  Sabinas  zu  einem  Gedicht  über  den  Tod 
des  Maccenas:  „Cornelius  Tacitus  appellat  scripta  Maecenatis  cala- 
mistros“  ohne  Zweifel  anf  dial.  26  sich  beziehend.  So  unrecht  non 
auch  Lipsias  ihm  that,  wenn  er  ihn  einen  ignobilem  grammaticum 
nennt  *),  so  folgt  doch  aus  jenem  Citat  weiter  nichts,  als  dass  Pom- 
ponius  den  Dialog  in  den  Manoscripten  oder  in  der  ältesten  Aasgabe 
unter  dem  Namen  des  Tacitus  gelesen  habe,  ohne  an  seiner  Authentie 
zu  zweifelu.  Seitdem  aber  ist  der  Zweifel  erwacht  und  immer  lanter 
geworden,  and  nach  kurzem  Verstummen  sieht  sich  die  Kritik  aufs 
Neue  genötliigt,  den  Dialog  aut  innern  Gründen  dem  Taätus  absu- 
tprechen. 

II.  M.  Fabius  Quintilianus. 

Die  ersten,  welche  für  die  nun  verwaiste  Schrift  in  Quintilian  den 
Vater  vermutheten,  sind  Peter  Pithoeus  und  Iustus  Lipsius.  Jener 
entsagte  dieser  Ansicht  wieder,  und  auch  Lipsius,  der  sich  in  der 
Ausgabe  von  1574  entschieden  dafür  ausgesprochen  hatte , schliesst  in 
der  Ausgabe  von  1585  die  Untersuchung  mit  den  Worten:  nmbigo, 
et  quum  multa  dixerim,  claudo  tarnen  omnia  et  signo  hoc  responso, 
mihi  non  liquere.  Aufs  Neue  und  ausführlich  vertheidigten  diese  An- 
sicht Christof  Aug.  Heumann,  Göttingen  1719  u.  lulius  Tichon,  C. 
Cornelii  Taciti  Opp.  in  usum  Serenissimi  Delphini , VoL  IV.  p.  323  — 
329  u.  410  — 421. 

1)  Quintilian  telbtt  icheint  den  Dialog  alt  tein  Eigenthum  in  An- 
spruch  zu  nehmen,  wenn  er  Inst.  Orat.  VI.  prooem.  3.  n.  VIII.  6. 
extr.  eine  seiner  Schriften  mit  dem  Titel  de  catuit  corruptae  eloquentiae 
- nennt,  ein  Titel,  der  den  Inhalt  des  Dialogs  richtig  bezeichnet,  so- 
fern derselbe  die  Frage  beantwortet:  cur  quum  priora  saecula  tot  emi- 
nentium  oratorum  ingeniis  gloriaque  efHoruerint,  nostra  potissimum  aetaa 
deserta  et  laude  orbata  vix  nomen  ipsum  oratoris  retineat  (dial.  1.), 
von  Maternus  näher  so  gestellt : exprome  nobis  — causas,  cur  in  tan- 
turt  ab  eloquentia  antiquornm  recesserimus  (dial.  210-)?  Allein  diesen 
Titel  hat  erst  Lipsius  seinen  Noten  vorgesetzt,  weil  er  zuerst  den 
Dialog  für  die  fragliche  Schrift  Quintilians  hielt,  und  derselbe  fand 
in  dem  Grade  Eingang  in  die  Ausgaben , in  welchem  diese  Meinung 
selbst  sich  empfahl.  Selbst  nachdem  sie  ihren  Credit  verloren , erhielt 
sich  jener  Titel  neben  dem  der  Manuscripte , uud  Schulze  schreibt  mit 
J.  Fr.  Gronov:  Dialogns  de  oratoribus  sive  de  causis  corruptae  elo- 
quentiae vulgo  Tacito  inscriptus.  Wollen  wir  aber  auch  keinen  Werth 
auf  die  Aufschrift  in  den  Codd.  legen,  so  scheint  doch  der  Titel  de 
Oratoribus  aus  dem  Grunde  den  Vorzug  vor  jenem  zu  verdienen , weil 
er  sich,  zur  Noth  wenigstens,  auf  den  ganzen  Inhalt  beziehen  lässt. 


*)  Man  seho  das  Gegentheil  bei  Eckstein  in  der  angeführten  Schrift 
S.  63  u.  64.  Nach  Walch  Agr.  S.  IV.  ist  der  Cod.  Vat.  3429  von  sei- 
ner Hand. 


Digilized  by  Google 


lieber  den  Verfasser  des  Dialogus  de  Oratoribus.  279 

vrährend  der  andere  „de  causis  corruptae  eloquentiae“  nur  einen  Thcii 
desselben  bezeichnet.  Am  wahrscheinlichsten  mochte  sein : der  Dialog 
kam  an  Fabius  Iustus  mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Verfassers, 
welches  jede  Aufschrift  um  so  mehr  entbehrlich  machte,  weil  der  Inhalt 
gleich  an  der  Spitze  des  Buchs  (dial.  1.)  ausführlich  angegeben  war; 
bei  weiterem  Bekanntwerden  sodann  nannte  man  ihn  einfach  über  ad 
Fabium  lustum , weil  der  ganze  Inhalt  sich  nicht  in  wenige  Worte  eines 
bezeichnenden  Titels  fassen  Hess;  de  Oratoribus  endlich  schrieben 
erst  »pater  Abschreiber  nach  Analogie  ciceroniapischer  Schriften , oder 
nach  Sneton  de  grammaticis  et  rhetoribus,  mit  welcher  Schrift  er  in 
Cod.  Neap.  u.  Paris,  zusammen  sich  findet  Indess  selbst  in  dem  Falle, 
dass  de  cansis  corruptae  eloquentiae  der  ächte  Titel  wäre,  ist  doch 
noch  nichts  entschieden;  vielmehr  beginnt  jetzt  erst  die  Frage  über 
die  Identität  der  beiden  Schriften  gleichen  Titels.  Diese  Untersuchung 
ist  uns  dadurch  möglich  gemacht,  dass  Quiutilian,  wo  er  sich  auf  jenes 
Werk  bezieht,  glücklicher  Weise  sowohl  von  seinem  Inhalt,  als  von 
der  Zeit  seiner  Abfassung  etwas  erwähnt 

Was  zuerst  den  Inhalt  betrifft,  so  heisst  es  Inst.  VIII,  6*  extr. 
Sed  de  hoc  (dem  richtigen  Gebrauch  der  Hyperbel)  satis,  quia  eundem 
locum  plenius  in  eo  libro , quo  causas  corruptae  eloquentiae  redde- 
bamus,  tractavimus.  Hieher  gehört  unstreitig  auch  VIII,  3,58.  toti- 
dem  generibus  corrumpitur  oratio,  quot  ornatur.  Sed  *le  hac  parte 
et  Ln  alio  a uobis  opere  plenius  dictum  est,  et  in  hoc  tractabitur,  und 
V,  12,23.  nunc  illud  mali  est,  quod  necessaria  plerumqne  silentio 
transeunt,  nec  in  dicendo  videtur  inter  bona  utilitas.  Sed  hac  in  alio 
nobis  tractata  suut  opere  et  in  hoc  saepe  repetenda;  vielleicht  auch 
II,  4,  41. 42.  Gctas  ad  imitationem  fori  consUiorumque  matenas  apuü 
Graecos  dicere  circa  Demetrium  Phalerea  institutum  ferc  constat  ; an 
ab  ipso  id  genus  exercitationis  sit  inventum,  ut  in  alio  quoque  ro 
sum  coufessus , parum  comperi.  V on  allem  Diesem  entbä  t ni  nur 
unser  Dialog , wie  wir  ihn  noch  haben , kein  Wort , sondern  es  an» 
auch  nicht  in  den  Lücken  sich  befunden  haben,  die  wir  am  En  c von 
dial.  35  und  nach  dem  Anfang  von  dial.  40  jetzt  antreffen  ).  war 
vermissen  wir  dial.  35  den  Schluss  von  Messalla  s und  den  Anfang  von 
Secundus’  Vortrag.  Allein  nach  dem  ganzen  Verlauf  des  Gesprächs 


*1  Eine  dritte  Lücke  «tatuirt  Lipsius  und  nach  ihm  Dronkc  .Osann, 
Orelli  am  Ende  von  dial.  29  und  Anfang  von  dial.  30  wo  die  Mamiscr. 
££  “tfm  de  curii.  referam  u.  s.  f;  Heut  zu  Tagest  man  ^ewohnUch 
,.,rh  J K Grouov’a  Coniectur:  statim  dictunn,  referam  s.  YVailner  z. 

d.  8t.  Allein  Messalla  bat  gar  nicl.t  im  Sinne,  von  den  B ‘J£e; 

eben,  sondern  hält  sein  Thema  für  f*““; ‘ “JS  dreien 
<len  Bildungsgang  des  alten  Redners  (c.  32).  Krsl  auf  c™«“  „ f 

des  Maternus  c*  33  kommt  er  auf  die  «xercU.hone.  - 

dic  Rhetoren.  Ich  schlage  daher  vor  zu  losen : »at  «n  *el  j • t 

Dass  die  acta  diurna  anch  von  solchen  Gegenständen  *Pr»che" ^ zu 

e.  37.  wenu  dort  unter  actorum  libri  ehe  Sammlung  solcher  D.urncn  zu 
verstehen  Ut.  Vergl.  auch  Walch  Agr.  S.  114. 
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fehlen  an  Messala’s  Rede  nnr  wenige  Sätze,  vielleicht  nnr  wenige 
Worte,  die  seinen  Tadel  der  Declamationen  in  den  Rhetorenschulen, 
und  damit  das  dial.  33  angekündigte  Thema  vollends  abschliessen ; 
Secundus  aber  kann  nur  den  Satz:  magna  eloquentia  sicut  flam- 
ma  materia  alitnr  et  motibus  excitatur  et  urcndo  clarescit , an  der 
griechischen  Beredtsamkeit  nachgewiesen  haben , von  welcher  er  nun, 
nach  Wiederholung  des  Hauptsatzes , mit  den  Worten  eadem  ratio  in 
nostra  quoque  civitate  — zu  der  römischen  übergeht.  Ist  diess  an  sich 
schon  wahrscheinlich , so  wird  es  dadurch  ausser  allen  Zweifel  gesetzt, 
dass  Maternus , welcher  augenscheinlich  jenen  Satz  des  Secundus  auf- 
greift und  seiner  Argumentation  Schritt  für  Schritt  folgt  *) , dial.  40 
genau  denselben  Uebergang  macht.  Dass  also  dial.  S5  sex  pagellae 
fehlen,  wie  Cod.  Vat.  1518  sagt,  oder  der  sechste  Theil  des  Ganzen, 
wie  Egger  nach  dem  Cod.  Paris,  schliesst , ist  unglaublich.  Noch  un- 
bedeutender aber  ist  die  Lücke  c.  40,  wo  wir  zur  Vollständigkeit  fast 
nichts  vermissen,  als  die  Anzeige,  dass  Maternus  hier  das  Wort 
nimmt.  — Allein  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  die  oben  angegebenen 
Einzelnheiten  der  quintil.  Schrift  in  unserem  Dialog  unterzubringen, 
so  wäre  diess  doch  nicht  der  Fall  mit  dem  ganzen  Inhalt,  auf  welchen 
uns  eben  jene  Stellen  schliessen  lassen.  OiTenbar  nämlich  setzte  jene 
Schrift  die  Ursachen  der  verdorbenen  Beredtsamkeit  nicht  blos  im 
Allgemeinen  auseinander,  wie  unser  Dialog,  sondern  erörterte  die 
einzelnen  Arten  der  Verderbniss  und  zwar  mit  Vollständigkeit  (ple- 
nius),  ein  Eingehen  in  das  Technische,  das  nicht  nur  unserem  Dialog, 
sondern  einem  Gespräch  überhaupt  fremd  ist.  Vergl.  Spalding  zu 
Quint.  Inst.  Orat.  II,  S,  9.  u.  Zumpt  Vol.  V.  p.  420. 

So  wenig  als  Inhalt  und  Form,  so  wenig  erlaubt  die  Zeit  der 
Abfassung  die  beiden  Schriften  für  identisch  zu  halten.  In  dieser 
Beziehung  sagt  Qpint.  VI,  prooem.  3:  ita  forte  accidit,  ut  eum  quo- 
que librum , quem  de  causis  corruptae  eloquentiae  emisi , jam  aggres- 
sus  ictu  simili  ferirer.  Paucis  enim  mensibus  post  ereptam  uxorem 
(§■  8),  quae  nondum  expleto  aetatis  undevicesimo  anno,  duos  enixa 
filios,  decesserat  (§,  4),  dlius  minor,  quintum  egressu»  annum,  prior 


*)  Auch  Eckstein  S.  30  bemerkt  eine  „similitodo  sententiaruro“  zwi- 
schen dial.  35  — 39  u.  dial.  40  — 41.  Wenn  er  aber  daraus  schliesst,  beide 
Stücke  seien  Einer  Person  in  den  Mund  zu  legen,  so  übersieht  erden  we- 
sentlichen Unterschied,  das*  dial.  35  — 39  zwischen  der  Republik  mit  ihrer 
gewaltigen  Beredtsamkeit  und  der  Monarchie  mit  ihren  geordneten,  aber  der 
Redekunst  ungünstigen  Verhältnissen  unentschieden  schwankt,  während  40 
• — 41  entschieden  die  letztere  vorgezogen  wird.  Ein  zwingender  Grund, 
beide  Abschnitte  auseinander  zu  halten  und  den  ersten  dem  Secundus  bei- 
zulegen, zumal  da  Messalla  c.  32  (sunt  aliae  causae  — quas  a vobis  aporiri 
acquuin  est)  aufs  neue  beide  zuoi  Sprechen  aufTordert  Dass  Secundus  einen 
so  langen  Vortrag  nicht  habe  halten  können  propter  scrmonem  ipsius  non 
promptutn  et  modesttun  pudorem,  will  nichts  sagen,  da  ja  dial.  2 ihm  ser- 
n.oncra,  in  quantum  satis  est,  profluentem  beilegt,  und  sein  unentschiedenes 
Schwanken  eben  den  iudex  modestus  verräth. 
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alterum  e duobus  ernit  Inmen  (§.  6).  Maiorem  Tero  jam  decimum 
ingressum  actatis  annum  (§.  11)  repetito  vulnere  orbitatis  amisi 
(§.  2)  nach  Vollendung  der  5 ersten  Bücher  der  institutio.  Hatte 
nun  Quint,  dieses  Werk  anno  92  nach  Christus  begonnen  (s.  Dod- 
well  Annales  Quint.  §.14  tf.)  und  ia  der  ersten  Hälfte  des  paulo 
plus,  quam  biennium,  das  er  darauf  verwandte  Ep.  ad  Tryph.  1 die 
ersten  5 Bücher  vollendet,  so  war  sein  im  10.  Jahre  stehender  älte- 
ster Sohn  ungefähr  Anfangs  des  Jahres  93  gestorben;  geboren  war 
er  also  am  Ende  des  Jahres  83.  Der  zweite  Sohn  aber  kann  nicht 
über  1 Jahr  jünger  gewesen  sein , weil  sonst  die  Mutter,  die  5 Jahre 
darauf  noch  nicht  volle  19  Jahre  alt  starb,  vor  zurückgeiegtem  12. 
Jahre  ihres  Alters  geheuratbet  haben  müsste,  was  doch  damals  der 
äusserste  Tennin  war.  Ist  also  dieser  zweite  Sohn,  der  in  seinem 
5.  Jahre,  während  der  Ausarbeitung  des  über  corruptae  eloqnentiae, 
starb , anno  84  geboren , zo  wurde  diese  Schrift  verfasst  anno  89, 
während  der  Dialog  nicht  Vor  dem  Jahre  94  verfasst,  und  wohl  erst 
unter  Nerva  erschienen  ist. 

Kann  sonach  Quint.  Schrift  de  causis  corruptae  eloqnentiae  un- 
ser Dialog  nicht  sein  theils  wegen  Inhalt  und  Form,  theils  wegen 
der  Zeit  der  Abfassung,  so  verbietet  der  letztere  Grund  überhaupt 

2)  an  irgend  eine  andere  Schrift  Quintiliani  zu  denken , welche 
teiner  Institutio  voranging.  Ganz  Unrecht  hat  also  Ticbon,  wenn  er 
den  Dialog  für  eine  Jugendschrift  Quintilians  und  zwar  für  den  ju- 
gendlichen Entwurf  zu  dem  Werke  seines  gereiften  Alters,  der  In- 
stitutio oratoria  ausgibt;  und  es  ist  eine  vergebliche  Mühe,  wenn  er, 
um  seine  Ansicht  zu  erhärten,  in  beiden  Werken  denselben  Gang 
und  dieselbe  Anordnung  nachweist.  Der  uniibersteiglichc  Stein  des 
Anstosses  ist  die  Zeit  der  Abfassung  des  Dialogs. 

Dieselbe  Instanz  entscheidet  zum  Voraus  gegen  eine  andero 
Meinung,  die  sonst  auf  den  ersten  Augenschein  etwas  Empfehlendes 
hätte.  Man  könnte  nämlich  versucht  sein,  hinter  unserem  Dialog 
das  eine  oder  andere  der  2 Bücher  artis  rhetoricae  zu  suchen,  von 
denen  Quintilians  I.  O.  I.  prooetn.  7.  8.  spricht.  Denn  wenn  es  von 
diesen  Büchern  heisst:  „duo  jam  sub  meo  nomine  libri  ferebantur 
artis  rhetoricae  neque  editi  a me,  neque  in  hoc  comparati.  Namque 
alterum  sermone  per  biduum  habito  pueri , quibus  id  praestabatur, 
exceperant;  alterum  pluribus  sane  diebus  quantum  notando  consequi 
potemnt  interceptum  boni  iuvenes  sed  nimium  amantes  mei  temerario 
editionis  honore  vulgaverant.  Quare  in  his  quoqne  libris  (institutio- 
ui»)  erunt  eadetn  aliqua,  multa  mutata,  plurima  adjecta,  omnia  vero 
compositiora  et  quam  nos  poterirnus  elaborata“:  so  scheinen  diese 
nicht  nur  eine  ähnliche  Form,  sondern  auch  eine  ähnliche  Art  der 
Bekanntmachung,  wie  unser  Dialog,  zu  haben.  Allein  auch  dieser 
Schein  verschwindet  bei  näherer  Betrachtung.  Deun  was  die  Form 
betrifft,  so  mögen  sie  zwar  dialogisirt  gewesen  sein,  obgleich  dies» 
nicht  notbwendig  in  Sermo  liegt,  das  auch  einen  fortlaufenden  Vor- 
trag bezeichnen  kann:  aber  der  Zweck,  den  Quiutilian  dabei  hatte, 
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in  dem  einen  Bach  seinen  jüngern  Schülern  (pucri)  einen  Leitfaden, 
in  dem  andern  den  erwachsenem  (iuvenes)  ein  Rcsume  des  Unter- 
richts zu  geben,  musste  sie  zu  etwas  ganz  anderem  machen,  als 
unser  Dialog  ist.  Dieser  Zweck  verlangte  — wenn  überhaupt  die 
dialogische  — eine  Form  ähnlich  den  platonischen  Gesprächen,  in 
welchen  ein  selbständiger  belehrender  Meister  den  Faden  der  Unter- 
suchung in  Fragen  fortführt,  wobei  die  Antworten  nur  eine  Form 
der  Zustimmung  sind ; eine  Art  der  Darstellung , welche  dem  Quin- 
tilian  schwerlich  besser  gelangen  sein  möchte,  als  seinem  Vorbild 
Cicero.  Was  sodann  die  Art  und  Weise  ihres  Erscheinens  betrifft, 
so  sind  sie  zwar,  wie  unser  Dialog,  von  Zuhörern  heransgegeben, 
aber  unter  dem  Namen  Quintilians,  als  sein  rhetorisches  System, 
während  unser  Herausgeber  mittelst  des  Gespräches  einer  Anfrage 
um  seine  eigene  Meinung  genügen  will,  den  Dialog  also  unter  sei- 
nem Namen  geben  muss. 

Wenn  uns  aber  die  Vertheidiger  Quintilians  auch  zugeben , dass 
der  Dialog  nicht  identisch  sei  mit  dem  Werk  de  causis  corruptae 
eloquentiae,  dass  unter  demselben  auch  keines  der  2 Bücher  artis 
rhetoricae  latitire , so  werden  sie  dennoch  den  Quintilian  noch  nicht 
aufgeben;  sie  werden  vielmehr  sagen: 

S)  Der  Dialog,  als  später  verfasst,  kann  allerdings  keines  der 
in  der  Institutio  genannten  Werke  sein , aber  denselben  dennoch  dem 
Quintilian  zuzuschreiben,  dazu  berechtigt  uns  sowohl  die  Gleichheit 
des  Stiles  alt  der  Gedanken.  ' 

Unleugbar  ist,  dass  viele  Gedanken  der  Institutio  im  Dialog  fast 
wörtlich  wiederkebren.  Hier  einige  Proben,  grösstentheils  nach  Spal- 
ding  z.  Quint.  Inst.  Or.  VI.  prooem.  Tom.  II.  p.  425:  die  Unter- 
scheidung von  disertus  et  orator  dial.  1.  Q.  I,  10,  8.  — Das  Bei- 
spiel von  Nicostratus  dial.  10  etwas  anders  angewendet  Q.  II,  8,  13, 
14-  — Orpheus  et  Linus  dial.  12.  Q-  I,  10,  9.  — lucrosa  eloquentia 
dial.  12-  Q.  1,  prooem.  13-  lingua  coepit  esse  in  quaestu.  — mutari 
genera  dicendi  dial.  18.  Q.  H,  5,  24-  8,  2.  — Calf  um  Ciceroni  visum 
exsanguem  dial.  18.  Q.  X,  1,  115.  — Ciceronem  a Bruto  — fracturn, 
dial.  18-  Q.  XII,  10,  12.  — ultro  admonent  — testantur,  dial.  19. 
Q.  IV,  5,  10.  festinat  enim  iudex  ad  id,  quod  potentissimum  est,  et 
velut  obligatum  promisso  patronum  si  est  patientior  tacitus  appellat, 
si  vel  occupatus , vcl  in  aliqua  potestatc , vel  ctiam  si  moribus  in- 
compositns,  cum  convivio  efflagitat.  — — C.  Caesari  — - postulabat, 
dial.  21.  Q.  X,  1,  114.  — ossa  et  macies,  dial.  21.  u.  sanitatein 
infirmitate  et  ieiunio  consequuntur , dial.  23.  Q.  I.  prooem.  24.  II,  4. 
9.  — Asinius  — studuisse,  dial.  21.  Q.  X,  1,  113.  — inter  Atticos 

— primae  Demostheni  tribuuntur  dial.  25.  Q.  X,  1,  93.  — non  est 
orator  um  vitium  sed  hominum  dial.  25.  Q.  II,  17,  40.  non  artis,  sed 
hominis  est  vitium.  — Cornelia  Gracchorum  dial.  28.  Q.  I,  1,  6.  — 
Platonis  altitudinem,  Xenophontis  iueunditatem , dial.  31.  Q-  X,  1, 
81.82.  — Demosthenes  Platonis  auditor,  dial.  31.  Q.  XU,  2,  22. 

— omnium  arliurn  dorniua  — sordidissimis  artifiriis,  dial.  32.  Q.  I, 
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12,,  16.  non  quia  sit  honesta  et  pnlcherrima  rerum  eloqnentia  petitur 
ipsa,  sed  ad  vilem  usum  et  sordidam  lucrnm  accingimnr,  n.  ib.  §.  18. 
regina  rerum  oratio.  — diaJ.  84.  apnd  maiores  nostros  deducebatur 
javenis  etc.  Qu.  X,  5,  19.  — dial.  ib.  rudibus  dimicantes,  Q.  V,  12, 
17.  praepilatis  exerceri.  — Indes«  sind  cs  nicht  bios  solche  Einzeln- 
heiten , sondern  selbst  ganze  Ausführungen , welche  an  Quint,  erin- 
nern. So  ist  z.  B.  Aper’s  erster  Vortrag  nur  eine  Ausführung  des 
Satzes:  „nam  ut  omittam,  deferulere  amicos,  regere  consiliis  sena- 
tom,  populum,  exercitum  in  quae  velis  duccre,  quam  ntile  sit  — : 
nonne  pulchrum  Tel  hoc  ipsum  est,  ex  communi  intellectu  verbisque 
quibus  omnes  utuutur  tantom  assequi  laudis  et  gloriae,  ut  non  loqui 
et  orare,  sed,  quod  Peridi  contigit,  fulgurare  ac  tonare  videaris“ 
Q.  II,  16,  19.  und  selbst  Uebertreibungen , wie  wenn  Aper  dial.  23» 
das  ins  Verrinum  n.  esse  videtur  dem  Cicero  selbst  vorwirft,  Quint, 
dagegen  seinen  Nachäffem  VI,  8,  4.  X,  2,  18,  oder  wenn  Quint,  be- 
hauptet: nisi  vir  bonus  orator  esse  non  potest,  I,  prooem.  9,  Aper 
dagegen  sogar  das  nenter  moribus  egregins  an  seinen  Mustern  her- 
vorhebt, — selbst  solche  Uebertreibungen  dienen,  aus  der  Rolle 
Aper’s  erklärt , mehr  dazu , die  Achnlichkeit  zu  verstärken , als  zu 
schwächen.  Anders  aber  wird  die  Sache,  wenn  Messalla  — bei  aller 
L’ebereinstimmung  in  den  Klagen  über  schlechte  Erziehung  dial.  28, 
29.  Q.  I,  2,  6 ff.,  in  der  Forderung  einer  allseitigen  Bildung  dial.  30 
— 32-  Q.  I,  10.  II,  13,  16,  im  Tadel  der  verkehrten  üedamationen 
dial.  35.  Q.  II,  8,  14.  — die  öffentlichen  Schulen  durchweg  verwirft, 
während  Q.  I,  1.  die  Vorurtheile  gegen  dieselben  zu  widerlegen  sucht. 
Ganz  entschieden  endlich  tritt  die  Abweichung  der  Ansicht  im  Dia- 
log von  der  des  Quint,  in  Maternus’  Vorträgen  hervor,  der  nicht  nur 
die  Beredsamkeit  im  Allgemeinen  für  eine  mala  ars  erklärt,  während 
sie  nach  Q.  II,  20.  eine  virtus  ist,  sondern  sich  gerade  auf  solche 
Gründe  stützt,  von  denen  der  eine  in  Q.  II,  16,  2 ff*  dl.  dial. 40, 
der  andere  in  Q.  II,  17,  28-  dl.  dial.  41  ausdrücklich  widerlegt  ist  *). 
Gegen  eine  solche  Verschiedenheit  der  Grundansicht  — zu  geschwei- 
gen  einzelner  Abweichungen,  z.  B.  über  den  Ursprung  der  Beredt- 
samkeit  dial.  12.  Q.  HI,  2,  über  Säleius  Bassus  dial.  5.  Q.  X,  1,  90, 
über  Coelius  dial.  25.  Q.  X,  1,  115,  über  apte  ad  persuadendnm 
dicere  dial.  30.  Q.  II.  15  können  jene  Aehnlichkeiten  um  so  weniger 
ein  Moment  bilden,  da  sie  sich  nicht  nur  grösstentheils  aus  der 


*)  Q.  II,  16,  2-  quidam  vehementer  in  rhctoricen  invehl  solent,  elo- 
qoentiam  esse  quae  poenis  eripiat  acelestos,  cuiu«  fraude  damnentnr  interim 
boni , consilia  ducantur  in  peius , nec  aeditiones  modo  turbaeque  populäres, 
sed  bella  etiam  inexpiabilia  exeitentur,  cuius  deniqne  tum  maximus  sit  usua, 
quum  pro  falsis  contra  veritatem  valet.  — Q.  II,  17,  28.  ti  mihi  sapientes 
iudices  dentur,  sapientum  coociones  ntque  omne  Consilium,  nihil  invidia  va- 
lrat, nihil  gratis,  nihil  opinio  pracsnmta  falsiquc  testea:  perquam  exiguua 
sit  eloqoenliae  locus  et  propc  tn  sola  dclcctatione  ponatur.  Diess  sind  die 
Sätze,  welche  Quint,  sofort  widerlegt,  ftluteruus  dagegen  im  Dialog  vertritt. 
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Aehnlichkeit  des  Gegenstandes  in  beiden  Werken  erklären,  sondern 
auch  die  lostitutio,  als  anno  93  nach  Christus  erschienen,  dem 
Verfasser  des  Dialogs  noch  vor  Abfassung  desselben  bekannt  gewor- 
den sein  kann. 

Was  sodann  den  Stil  betrißfTt,  so  sagt  Lipsius  Ed.  1574:  et 
phrases  hic  pleraeqne,  quas  Quintilianus  usurpat,  et  profluens  ilU 
et  facilis  et  ut  ita  dicam  procurrens  eloqnentia  Fabium  videtur  p rä- 
dere, und  Ed.  1585  nennt  er  den  Stil  plane  gcrainum.  Ebenso  be- 
merkt Spalding,  der  übrigens  den  Dialog  dem  Quint,  abspricht:  ab 
orationis  similitudine  valde  se  commotum  esse,  quum  perpetua  In- 
stitntionum  lectione  tritas  babens  aures,  relegisset  dialogum.  Allein 
der  Dialog  selbst  verlangt,  wie  wir  am  gehörigen  Ort  gezeigt,  die 
Ausschliessung  der  sprachlichen  Gründe,  die  ohnehin,  als  ganz  allein- 
stehend, nichts  beweisen  würden. 

Alleinstehen  aber  würden  die  Sprachgründe  nur  dann  nicht, 
wenn  man  die  Art,  wie  Vossius  aus  der  Dtdication  des  Dialogs  für 
Quintilian  argumentirt,  für  ein  wirkliches  Argument  gelten*  lassen 
könnte.  Aber  was  kann  eine  Argumentation  beweisen,  wie  die  fol- 
gende: Fabius  lustus  sei  bekanntlich  ein  Freund  des  jungem  Plinius, 
dieser,  also  wohl  auch  jener  ein  Schüler  Quintilian’s  gewesen;  nun 
sei  es  nicht  ungewöhnlich,  dass  Schüler  ihren  Lehrer  um  Auskunft 
über  einschlagende  Gegenstände  bitten;  eine  solche  Bitte  des  Fabius 
lustus  (dial.  1.)  sei  die  Veranlassung  zu  unserem  Dialog,  also  sei 
der  Verfasser  desselben  wahrscheinlich  Quintilian. 

Ausserdem  endlich,  dass  durchaus  nichts  für  Quintilian  spricht, 
fehlt  es  nicht  an  positiven  Gründen,  die  geradezu  gegen  ihn  sprechen: 

Einmal  ist  Quint,  nach  Dodw.  §.  4 u.  5 geboren  anno  42  nach 
Christus,  im  Jahr  75,  in  welchem  das  Gespräch  Statt  gefunden  haben 
soll,  nicht  nur  weit  über  die  festgesetzte  Gränze  unseres  admodum 
invenis  hinaus , sondern  könnte  als  S3jähriger  Mann  überhaupt  nicht 
mehr  admodum  iuvenis  heissen.  Sodann  stand  er  zu  lulius  Secundos 
keineswegs  in  dem  dial.  2 bezeichneten  Verhältnisse.  Er  nennt  den- 
selben vielmehr  8equalem  suum  et  familiariter  a se  amatum  X,  S,  12. 
Messalla  aber  war  nach  unserer  Berechnung  sogar  bedeutend  jünger 
als  Quintilian.  Nun  müssen  wir  uns  zwar  erinnern,  dass  sowohl  das 
Datum  in  dial.  17,  als  die  Situation  in  dial.  2 fingirt  sein  kann. 
Aber  auch  die  Fiction  hat  in  solchen  Dingen  ihre  Gränze  — an  der 
Wahrscheinlichkeit,  Quintilian  würde  also , wenn  er  überhaupt  durch 
fremden  Mund  sprechen  wollte,  weit  eher  den  Domitius  Afer  und 
dessen  Zeitgenossen  eingefiihrt  haben,  zu  denen  er  etwa  in  dem 
Verhältnisse  stand,  in  welches  der  Zuhörer  in  dem  Dialog  zn  den 
Sprechern  sich  setzt.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  könnte  er  das 
Gespräch  nicht  so  beantworten,  wie  es  dial.  1 geschieht;  sondern 
als  öffentlicher  Lehrer  der  Redekunst  und  als  Verfasser  eines  eigenen 
Werkes  über  die  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks  und  einer 
ausführlichen  Institutio  oratoria  musste  Quintilian  als  compctentestcn 
Richter  selbst  sich  fühlen  und  den  Leser  es  fühlen  lassen. 
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Unter  solchen  Umständen  kann  es  nicht  befremden,  dass  die 
Ansicht,  welche  den  Dialog  dem  Quintilian  zuspricht,  schon  lange 
keine  Vertheidiger  mehr  gefunden  hat.  Gleichwohl  glaubten  wir  sie 
hier  berücksichtigen  zu  müssen,  theils  weil  die  Gründe  und  Gegen- 
gründe  vollständiger  als  bisher  aufzuzählen  waren,  theils  weil  sich 
Gelegenheit  bot,  einige  Seiten  des  Dialogs  selbst  näher  zu  beleuchten. 

111.  Plinius  der  Jüngere 

wurde  znerst  von  Nast  in  seiner  Uebersetzung,  Halle  1787,  für  den 
Verfasser  des  Dialogs  gehalten.  Unabhängig  von  ihm,  wie  es  scheint, 
vertritt  diese  Ansicht  Friedrich  Hesse  mit  einer  Abhandlung  in  den 
neuen  Annalen  des  roagdebnrger  Pädagogiums  (6.  Fortsetzung,  1831), 
S.  1 — 56.  Ob  C.  H.  Frotscher  sein  Versprechen,  ebenfalls  den 
jüngern  Plinius  als  Verfasse^  zu  erweisen,  seitdem  erfüllt  hat,  ist 
uns  unbekannt.  Inzwischen  hoffen  wir  dieser  fast  vernachlässigten 
Ansicht  durch  die  folgende  Auseinandersetzung  wo  nicht  allgemeine 
Zustimmung,  so  doth  ernstere  Berücksichtigung  zu  gewinnen,  als 
ihr  noch  neuerdings  durch  Eckstein  geworden  ist. 

An  den  jüngern  Plinius  zu  denken  wurde  Nast  veranlasst  durch 
die  Zuschrift  des  Dialogs  an  Fabius  Justus  (dial.  1).  Diesen  Mann 
finden  wir  nicht  nur  überhaupt  unter  Plinius’  Freunden  Epp.  I,  11, 
sondern  wir  wissen  das  Nähere,  dass  er  scripta  Plinii  desiderat  und 
dass  Plinius  seinem  Wunsche  zu  entsprechen  geneigt  ist  Epp.  VII,  2 
(quaeram  quid  potissimum  ei  nugis  meis  tibi  cxhibeam).  Möglich 
nun,  dass  Fabius  Iustus  durch  die  bestimmte  Frage:  cur  qunm  priora 
saecula  etc.  (dial.  1.)  gerade  damals  die  Auswahl  erleichterte,  oder 
ihn  sonst  einmal  zur  Beantwortung  derselben  aufforderte,  und  dass 
Plinius  hierauf  den  Dialog  abfasste.  Möglich , wenn  weder  von  Sei- 
ten des  Dialogs , noch  von  Seiten  des  Plinius  etwas  entgegensteht. 
Es  kehren  also  dieselben  3 Fragen  wieder,  wie  oben  bei  Tacitus. 

1)  Wenn  unser  Zuhörer  zur  Zeit  des  Gespräches  anno  75  ad- 
modum  iuvenis,  d.  h.  14 — 19  Jahre  alt  war,  wie  alt  ist 
Plinius  um  jene  Zeit? 

Stand  er  bei  dem  bekannten  Ausbruch  des  Vesuv  am  24.  Aug. 
79  (Dio  66,  21)  in  seinem  18.  Jahre  (Epp.  VI,  20  agebam  duo- 
devicesimum  annum),  so  stand  er  zur  Zeit  des  Gesprächs  in  seinem 
vierzehnten,  also  gerade  auf  der  Schwelle  des  Termins  für  unsern 
iuvenis.  Man  wende  nicht  ein,  Plinius  habe  das  vierzehnte  noch 
nicht  svrüclcgelegt  gehabt,  denn  eben  für  die  Schwebe  zwischen  dem 
adultos  puer  und  dem  iuvenis  factus  des  Quint,  ist  das  schwebende 
admodum  sehr  bezeichnend  und  Eckstein  selbst  bemerkt  p.  37 : „par- 
tieuia  admodum  cum  iuveniüs  aetatis  vocabulis  coniuncta  propriam 
eornm  vim  imminuit.  “ Aber  ging  nicht  der  Gegenstand  des  Ge- 
sprächs über  das  Verständniss  eines  1 4jährigen  Knaben  hinaus?  Bei 
Plinius  wohl  nicht,  der  quatuordecim  natus  annos  graecam  tragoe- 
diam  (freilich  qualemcunque)  scripsit.  Epp,  VII , 4.  Ja  man  könnte 
diesen  dramatischen  Versuch  gerade  für  eine  Folge  seiner  Anwesen- 
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heit  bei  dem  Gespräche  ansehenp  wenn  derselbe  nicht  daraus  sich 
erklärte , dass  gerade  in  jenes  Alter  poetische  Uebnngen  in  der  Schule 
zu  fallen  pflegten , Quint.  II,  4.  Bedenklicher  ist  auf  den  ersten  An- 
blick, dass  unser  admodum  iuvenis  den  Secundus  und  Aper,  Plinius 
dagegen  den  Quintilian  (Epp.  II,  14.)  und  Nicotes  als  seine  Lehrer 
nennt  (Epp.  VI,  6 quos  tune  ego  frequentabam).  Allein  nicht  nur 
kann  er  zu  verschiedener  Zeit  verschiedene  Lehrer  besucht  haben, 
sondern  selbst  zu.  gleicher  Zeit  kann  er  zu  Quintilian  und  Nicotes  in  . 
dem  engem  Verhältnis  des  Schülers , zu  Aper  und  Secundus  in  dem 
weitern  des  Sectator  gestanden  sein , zumal  wenn  Quintilian  während 
seines  Lehramtes  nicht  auf  dem  Forum  auftrat,  und  wenn  Secundus 
und  Aper,  wie  Hesse  meint,  Landsleute  des  Plinius  waren.  Wenn 
endlich  Gutmann  in  der  Anwesenheit  eines  so  jungen  Menschen  im 
Hause  des  Maternus  einen  Verstoss  gegen  das  Decorum  findet,  so 
übersieht  er,  dass  derselbe  sich  als  eingeführt  durch  Aper  und  Se- 
cundus  darstellt. 

Ucbrigens  hat  mit  der  einfachen  Erinnerung,  dass  das  Gespräch 
ein  fingirtes  sein  kann,  alles  Argumentiren  aus  Alter  und  Situation, 
sowohl  für  als  gegen,  bei  Pliniut  ein  Ende.  Nur  erklärt  sich  unter 
dieser  Voraussetzung  noch  viel  einfacher,  warum  er  nicht  den  Quin- 
tilian redend  einführte : weil  nämlich  von  diesem  kurz  vorher  sowohl 
sein  Werk  de  causis  corruptae  eloquentiae,  als  seine  Institutio  ora- 
toria  erschienen  war. 

2)  Der  Dialog  ist  nicht  vor  dem  Jahre  94  abgefasst:  befand  sich 

nun  Plinius  damals  in  der  Lage,  so  etwas  zu  schreiben? 

Gerade  anno  94  zur  Zeit  der  Philosophen -Verbannung  war  er 
Prätor  Epp.  III,  11;  nach  der  Prätur,  sagt  er  von  sich  Paneg.  95: 
postquam  professus  est  Domitianus  odium  bonorum , substiti  et  quum 
viderem,  quae  ad  honores  compendia  paterent,  longius  iter  malui. 
Wir  dürfen  uns  also  den  Plinius  in  den  Jahren  95  und  96  in  der  Zu- 
rückgezogenheit denken,  eines  der  vielen  otia  et  secessus,  welche  in 
seinen  Briefen  Vorkommen.  I,  9,  22.  II,  2,  3,  8,  17.  IV,  6.  u.  ro. 
Nun  waren  alle  seine  otia,  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  I,  22  *tu- 
diosa  nec  sine  libellit  et  pugillaribut , also  gewiss  auch  jenes.  Hatte  er 
aber  Muse  zu  schriftstellerischen  Arbeiten , so  fehlte  es  ihm  auch  nicht 
an  Aufforderung , gerade  etwas  unserem  Dialog  Aehnliches  zu  schreiben. 
Unter  den  Beschäftigungen  seiner  Secessus  nämlich  stehen  poetische 
Versuche  nicht  in  der  letzten  Reihe  Epp.  I,  18.  IV,  6,  14.  V,  3,  8. 
VII,  4 u.  a.  St.,  der  Dichter  Sentius  Augurinus  singt  sogar  von  ihm: 
mavult  versiculos  foro  relicto.  Epp.  IV,  27.  Andere  dagegen  nehmen 
daran  als  an  Spielereien  Anstoss  Epp.  V,  8.  VII,  4 und  seine  Secessus 
erhielten  da  und  dort  den  Namen  „desidia“  Epp.  IV,  23.  III,  1. 
Wollte  nun  Plinius  gegen  solche  Vorwürfe  sich  vertheidigen,  so  konnte 
er  diess  auf  keine  schicklichere  Art  thun , als  es  im  ersten  Theile  des 
Dialogs  geschieht.  Die  bezeichnete  Lage  des  Plinius  gerade  um  die 
Zeit  der  Abfassung  des  Dialogs  verglichen  mit  dem  Zwiegespräch  des 
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Maternus  und  Aper  bildet  also  zum  mindesten  ein  tehr  gibutiges  Prä- 
judis  für  die  Autorschaft  des  Plinius. 

3)  Wie  verhält  sich  der  Inhalt  des  Dialogs  zu  der  Betrachtungs- 
weise des  Plinius? 

Dass  Plinius,  quem  clariasimi  iuvenes  ut  rectorem,  ut  magistrum 
iotnebantnr,  qui  ad  rccta  tendentibus  quasi  exemplar  proponebatur 
Epp.  VI,  11.  dl.  VIII,  2S,  dem  Gegenstände  gewachsen  war,  diess 
bedarf  keiner  besondern  Nachweisung.  Bekanntlich  gebürte  er  zu 
den  Ersten , die  an  Quintiiian  sich  anschlossen , um  der  verderblichen 
Richtung  sich  entgegenzusetzen,  welche  den  Cicero  als  einen  altmo- 
dischen Pedanten  belächelte  und  ihm  einen  Cestius  und  Gabinian  vor- 
zog. Dass  er  aber  den  Gegenstand  in  demselben  Geiste,  wie  den 
Dialog  behandelt  haben  würde,  ist  hier  zu  zeigen. 

Schon  Döderlein  hat  bemerkt,  „wie  Aper’s  Panegyricus  auf  den 
Rednerberuf  mit  allen  seinen  kleinlichen  Eitelkeiten  an  manche  ähn- 
liche Aensserung  des  jungem  Plinius  erinnert."  Nicht  nur  bekennt 
er  sich  überhaupt  zu  dem  Xenoph.  Satze:  tjdtarov  axovijfia  enaivog 
Epp.  VU,  S2,  sondern  zu  der  Vorschrift  Thrasea's:  suscipiendas  esse 
cansas  ant  amicorum,  aut  destitutas,  aut  ad  exemplum  pertinentes, 
fügt  er  geradezu  die  eigene  ambitiöse:  aequum  est  agere  nonnun- 
quam  gloriae  et  famae,  id  est  suam  causam.  Epp.  VI,  29.  Mit  wel- 
chem Erfolg  er  diess  gethan,  beweist  eine  grosse  Anzahl  seiner  Briefe, 
in  denen  er  bald  von  einer  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  II,  11.  VI,  31 
[Vttl,  33],  bald  von  Belobung  durch  den  Senat  III,  9.  IX,  13,  bald 
von  Ehrenbezeigung  von  Seiten  der  Richter  oder  des  Publicum  IX,  23. 
IV,  26,  bald  von  Bewunderung  im  Ausland  IX,  11 , bald  von  ehren- 
der Nachahmung  VI,  11  zu  erzählen  weiss.  War  ihm  aber  alles  Diess 
durch  die  Bcredtsamkeit  geworden , so  konnte  er  in  derselben  nichts 
anders  sehen,  als  ein  Studium,  quo  non  aliud  in  civitate  — vel  ad 
dignitatem  amplius,  vel  ad  urbis  famam  pulchrius , vel  ad  totius  im- 
perii  atque  omnium  gentium  notitiam  illustrius  exeogitari  potest.  dial.  5. 
Wenn  Aper  noch  beifügt  „vel  ad  utilitatem  fructuosius“,  so  ist  Plinius 
selbst  von  diesem  Flecken  frei  (V,  14  in  causis  agendis  non  modo 
pactione,  dono,  munere,  verum  etiam  xeniis  semper  abstinui);  aber 
dieser  Zug  vervollständigt  das  von  Aper  repräsentirte  Charakterbild 
des  Advocaten  jener  Zeit,  in  welcher  die  Beredtsamkeit  so  sehr  als 
milchende  Kuh  ausgebeutet  wurde,  dass  diese  Industrie  gesetzlich  be- 
schränkt werden  musste  Epp.  V,  21-  eil.  14-  Tac.  Ann.  XI,  6 ff. 
Doch  nicht  nur  für  das  Gemälde  im  Ganzen , sondern  selbst  für  ein- 
zelne Züge  desselben  finden  sich  Anklänge  in  Plinius’  Briefen,  z.  B. 
über  die  undankbare  Mühe  der  Recitationen  dial.  9.  Epp.  lif,  18. 
I,  13.  VI,  17.  — Der  Gedanke:  si  novam  et  recentem  curam  non 
sine  aliqua  trepidatione  animi  attulit : ipsa  sollicitudo  commendal 
eventnm  et  lenocinatur  voluptati,  dial.  9.  dl.  Epp.  II,  11.  cocpi  di- 
cere  non  minore  audientium  assensu,  quam  sollicitudine  mea;  adeo 
illa  ipsa,  quae  dura  et  adversa  dkturo  videbantur,  secunda  dicenti 
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fuerunt,  u.  Epp.  V,  17  magis  in  stadiis  homines  timor,  quam  fiducia 
decet.  — Der  andere:  quos  saepius  vulgus  — nomine  vocat  et  dt- 
gito  demonstrat,  dial.  7.  eil.  Epp.  IX,  23  demonstrans  me:  vides 
hunc?  et  Ule : Plinius  est. 

Allein  wie  die  Freuden,  so  kennt  Plinius  auf  der  andern  Seite 
die  Leiden  eines  öffentlichen  Berufes  Epp.  1,  9-  VII,  15,  denen  er 
sich  gerne  entzieht,  um  gleich  Maternus  ein  glücklicheres  Leben 
(rectam  sinceramque  vitam)  mit  den  Musen  zu  führen.  Hier  bildeten 
Dichterwerke  nicht  nur  seine  Lectüre,  sondern  er  trat  auch  ausübend 
auf  und  erwarb  sich  durch  seine  Produkte,  qua  nisi  in  otio  perfid 
non  possunt  Epp.  VII , 9.  11,  8 , bald  ebenso  grosse  Berühmtheit, 
wie  durch  seine  Reden.  VII,  4 extr.  Als  Verehrer  also  Epp.  III,  15 
und  als  Ausübcr  der  Dichtkunst  wird  Plinius  das  Lob  derselben  mit 
voller  Ueberzeugung  unterschreiben,  ganz  besonders  aber  wird  sei- 
nem Sinne  der  Preis  des  Stilllebens  dial.  12  entsprechen.  Zwar 
wechselte  er  gewöhnlich  mit  dem  Aufenthalt  in  der  Stadt  und  auf 
dem  Lande,  und  auch  hier  brachte  er  manche  Stunde  mit  dem  un- 
erfreulichen Geschäft  zu,  diese  oder  jene  Rede  zu  überarbeiten,  Epp. 
IX,  10.  15.  V,  8,  während  Maternus  ganz  zurückgezogen  von  öf-  , 
fentlichen  Geschäften  nur  den  Musen  lebte.  Befand  er  sich  aber 
gerade  zur  Abfassungszeit  des  Dialogs  in  der  oben  angegebenen  Lage, 
so  war  er  um  so  mehr  in  der  Stimmung,  das  Leben  des  Dichters, 
zu  dessen  Ruhe  er  sich  ohnediess  hingezogen  fühlte,  zu  preisen, 
selbst  auf  Kosten  des  Rednerberufes,  welchem  er,  gezwungen  durch 
die  Zeit  Verhältnisse,  für  den  Augenblick  entsagt  hatte. 

Der  erste  Theil  des  Dialogs  also,  welcher  an  dem  Beispiele 
des  Maternus  psychologisch,  wie  der  zweite  rein  historisch  zu  er- 
klären sucht,  warum  die  besten  Köpfe  sich  von  der  Bercdtsamkeit 
ab  - und  der  Dichtkunst  zuwenden  *),  hatte  für  Plinius  noch  die  be- 
sondere Bedeutung  einer  Herzerleichtcrung,  theils  um  sich  selbst  über 
die  abgeschnittene  öffentliche  Thätigkeit  zu  trösten,  theils  um  die  Be- 
schäftigungen seiner  Muse  gegen  Freund  und  Feind  zu  rechtfertigen. 

Was  sodann  den  zweiten  Theil  betrifft,  so  sagt  er  Epp.  VI, 
21:  sum  ex  iis,  qui  mirer  antiquos:  non  tarnen,  ut  quidam,  tem- 
porum  nostrorum  ingenia  despicio.  Er  ist  also  ganz  der  Mann,  um 
mit  Messalla  den  Alten , mit  Aper  den  Neuern  ihr  Recht  widerfahren 
zu  lassen.  Doch  ist  er  nicht  zufrieden  mit  der  Beredtsamkeit  seiner 
Zeit  (Epp.  I,  5),  quod  artificiutir  alioqui  (zur  Zeit  von  Domitius  Afer) 
perire  incipiebat,  nunc  vero  prope  funditus  exstinctum  et  eversum  est. 
Epp.  II,  14.  Als  Hauptursache  des  Verfalles  nennt  er  hier  die  Ge- 
ringfügigkeit der  Gegenstände,  die  von  den  Centumviral- Gerichten 
zur  Verhandlung  kommen  (dial.  38),  die  daher  obscuren  Jünglingen 


*)  So  angesehen  gehen  die  beiden  Theile  des  Dialogs  in  eine  innere 
Einheit  zusammen , und  der  oft  gehörte  Vorwurf,  sie  seien  nur  äusserlich 
und  zufällig  verbunden,  erscheint  als  ungerecht. 
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in  die  Hände  fallen,  welche  für  ihren  declamatoriscbcn  Singsang 
(cantica  cf.  dial.  26.  cantari  saltariquC  commentarios)  sich  Beifallklat- 
schen erkaufen.  Diese  Schamlosigkeit  setzt  er,  wie  der  Dialog,  in 
Gegensatz  za  der  alten  Zucht  und  Sitte,  welche  er  sowohl  II,  14, 
als  VIII,  14  fast  mit  den  Worten  des  Dialogs  c.  28,  29,  34  schil- 
dert. Auch  was  er  Epp.  IV,  13  über  die  Erziehung  unter  den  Augen 
der  Eltern  sagt,  stimmt  ganz  mit  dial.  80.  Nach  Epp.  I,  20  be- 
sprach er  sich  mit  einem  Gelehrten,  der  unserem  Aper  gleicht  (er 
' nennt  ihn  incomprebeusibilia  in  disputando  et  iubricus),  über  einen 
einschlagenden  Gegenstand.  Dieser  ist  dort,  wie  Aper  dial.  19,  20, 
für  die  brevitas  in  causis  agendis,  während  Plinius,  wie  Secundus 
dial.  38,  gegen  zu  grosse  Kürze  und  Epp.  VI,  2 überhaupt  gegen 
die  Gewohnheit  sich  erklärt,  welche  dem  Redner  eine  bestimmte  Zeit 
zomass , eine  Gewohnheit,  in  welcher  er  nur  negligentia,  desidia,  ir- 
reverentia  studionim  periculorumque  sehen  kann.  Mit  Wohlgefallen 
erzählt  er  daher  lungere  Verhandlungen  nach  der  schönen  alten  Sitte 
(Epp.  II,  11  iam  hoc  ipsum  pulchrum  et  antiquum,  senatum  nocte 
dimitti,  triduo  voran,  triduo  contineri).  Doch  erstreckt  sich  dieses 
Wohlgefallen  nicht  auf  die  Republik  selbst,  es  gilt  nur  ihren  Anssen- 
werken,  welche  er  gerne  als  Deeoration  für  die  Gegenwart  benutzt. 
In  dieser  lebt  er  so  ganz  und  gar,  dass  man  ihm  nicht  ohne  Schein 
den  Vorwurf  niedriger  Schmeichelei  gegen  die  Kaiser  gemacht  hat. 
Wir  wollen  ihn  dieses  Lasters  nicht  zeihen,  aber  das  ist  gewiss:  Weit 
entfernt  von  dem  Selbstgefühl  des  Tacitus,  der  den  Sohn  der  Re- 
publik nie  vcrläugnet,  ist  Plinios  nur  der  gehorsame  Unterthan  eines 
Alleinherrschers , in  welchem  der  Einzelne  und  der  Slaat  aufgehoben 
sind  (Paneg.  72.  uni  tibi , in  quo  est  respublica  et  nos  sumus),  neben 
welchem  alle  Andern  nur  so  viel  Bedeutung  haben , als  er  ihnen  zu- 
theilt.  Ans  dieser  „allergnädigsten  Quelle“  fliesst  aber  der  Antheil 
am  öffentlichen  Leben  Epp.  III,  20,  verschliesst  sie  sich,  so  bleiben 
mir  die  4 Wände  der  Studierstube  (Epp.  III,  7 — si  non  datnr  factis, 
nam  horum  materia  in  aliena  mann , certe  studiis  proferamus).  Braucht 
es  mehr,  um  die  Einheit  auch  der  politischen  Denkart  des  Plinios  und 
des  Dialogisten  za  erweisen ! *) 


*)  Zum  Ueberflass  mögen  hier  die  von  Hesse  u.  A.  hergebrachten 
Wortparallelen  eine  Stelle  finden:  singeli  diversas  vel  ensdem  sed  proba- 
btles dial  1.  Epp.  IX,  31.  non  eadem  de  eodem  nec  tarnen  diversa.  — puros 
et  pressos  sermo  dial.  2.  Epp.  VII,  9.  pressus  sermo  purusque.  — intra 
man us  dial.  3.  Epp.  11,  5.  V,  5 inUar  manus.  — nilne  te  fabulae  malignorunt 
terrent,  dial.  3.  Epp.  VII,  17.  adeoque  non  deterreor  sermunculis  istorum 
[adeo  non,  nt,  dial.  3,  14,  33.  Epp.  I,  8).  — qna  dnetus  dial.  5.  Epp.  VII, 
25.  dnetus  armatusque  nrdentissimo  ingenio.  — lenocinatur,  dial.  6.  Epp.  I, 
8.  II,  19.  — 7 paupertas  et  angustJae  eos  circmnstctcrnnt,  dial.  8.  Paneg.  3. 
sollicitodo  me  circumstetit.  — in  herba  et  flore  praecepta,  dial.  9.  Epp.  V, 
SO.  gr&tiam  novitatis  et  Hörern  praecerpam.  IX,  13.  praedpere.  — oblcctare 
otinm , dial.  10,  Epp.  I,  22.  ddectare  otiom.  — in  forum  et  ad  can'as  "et 
ad  vera  proelia,  dial.  10.  u.  ad  veros  indices,  dial.  35.  Epp.  II,  23.  in  foro 
Terisque  litibns.  — veteres  et  aotiqui  dial.  16.  Paneg.  11,  12.  — quo  tor- 
Arckiv  f.  PkU.  u.  Pädag.  Bä.  V.  Hft.  1.  |g 
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So  hat  sich  denn  auch  diese  dritte  Frage  für  Plinius  so  günstig 
wie  möglich  beantwortet ; doch  ist  sie  noch  nicht  ganz  erledigt  Kloss- 
mann  nämlich  in  proleg.  1819,  p.  13 — 16.  n.  Prol.  1833,  p.  4 und 
nach  ihm  Eckstein  p.  76  ff.  haben  mit  Recht  auf  das  Verbältniss  des 
Dialogs  za  Ciceronianischen  Schriften  aufmerksam  gemacht  und  eine 
offenbare  Nachahmung  Cicero’s  nach  Inhalt  und  Form  nachgewiesen. 
Erinnert  diess  nicht  von  selbst  an  Plinius’  Aeussernng:  Epp.  IV,  9- 
laetaris,  quod  honoribus  eius  (Marci  Tulln)  insistam,  quem  aemulari 
in  itudiis  cupio?  An  dieses  Muster  war  er  aber  ohne  Zweifel  durch 
seinen  Lehrer  Quintilian  gewiesen,  aus  welchem  Verhältnisse  sich  denn 
neben  dem  Ciceronianischcn  im  Dialog  auch  die  quintilianischen  An- 
klänge , von  welchen  an  ihrem  Orte  die  Re*de  war,  von  selbst  erklären, 
wenn  auch  nicht  die  Iustitutio  schon  schriftlich  Vorgelegen  wäre. 

Dagegen  muss  hier  der  Einwurf  noch  berücksichtigt  werden  (Eck- 
stein p.  51  u.  52),  dass  keine  der  Personen  des  Dialogs  bei  Plinius 
erwähnt  werde,  der  doch  jedem  Talente,  das  zu  seiner  Zeit  blühte, 
so  freigebiges  Lob  gespendet  Epp.  VII,  28.  Allein  ist  dieses  Still- 
schweigen weniger  auffallend,  wenn  Plinius  nicht  der  Verfasser  des 
Dialoges  ist?  Vielmehr  da  manche  seiner  Briefe  nur  scholastische 
Ucbungen  sind  (scholasticae  atque  umbraticae  IX,  2,  wo  eben  die 
Ausnahme  für  die  Regel  beweist),  ihr  Inhalt  also  ganz  in  seiner  Will— 
kiihr  stand,  so  konnte  er  zu  deren  Thema  allerdings  das  Lob  ausge- 
zeichneter Zeitgenossen  wählen , er  konnte  aber  auch  solche  Personen 
um  so  leichter  übergehen,  welche  er  anderwärts,  im  gegenwärtigen 
Falle  durch  den  Dialog,  ausgezeichnet  hatte.  . Wenn  ferner  Eckstein 
behauptet,  dass  Plinius  als  der  Verfasser  des  letzteren  auch  des  Ta- 
citus  Erwähnung  gethan  haben  würde,  so  vergisst  er  ganz  die  Zeit, 
von  welcher  das  Gespräch  sich  datirt  (dial.  17),  zu  welcher  von  Ta- 
citus,  als  einem  wenn  auch  noch  so  viel  versprechenden  Anfänger, 
noch  keine  Rede  sein  konnte.  Dass  er  endlich  des  Dialoges  in  kei- 
nem seiner  Briefe  erwähne,  lässt  sich  nicht  einmal  behaupten,  da  ja 
an  mancher  Stelle  von  diesem  oder  jenem  Buche  die  Rede  ist,  dessen 
Inhalt  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt,  das  also  unser  Dialog  ebenso 
leicht  sein  kann , als  nicht.  — 

Zu  allen  bisherigen  Argumenten,  welche  die  Autorschaft  des  Pli- 
nius  von  der  Möglichkeit  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  gesteigert  haben 
müssen,  kommt  übrigens 

4)  das  positive  Verhältniss  seiner  Zeitgenossen, 
welches  uns  Plinius  Epp.  I,  5 aufbewahrt  hat. 


reute,  quo  spiritu  dial.  24.  Epp.  I,  16.  impetu  quodam  et  flumine.  Epp.  V, 
20.  uno  spiritu  quasi  torrente.  — angustis  et  brevibus  termiois  cluditur, 
dial.  30.  Epp.  111,  7.  angustis  terrainis  concluditur,  o.  IX,  2.  — Piatoni» 
altitudo,  dial.  31.  Epp.  I,  20.  Platouica  subliuiitas  et  altitudo  [al.  latitudo]. 
— imposuitque  velut  frenos  eloquentiae  dial.  33.  Epp.  IX,  26.  laxando« 
eloqueutiae  frenos.  — faces  admovebant,  dial.  40.  Paaeg.  12.  faces  sub- 
iicere.  — tanti  fuit,  dial.  40.  Paneg.  6.  Epp.  111,  9. 
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Kuh  dem  Tode  Domitians  war  der  bekannte  Angeber  M.  Re- 
gnlas in  grosser  Furcht  vor  Piinius , welchen  er  unter  Domitian  „ca- 
pitaliter  lacesserat.“  Er  bestürmte  nicht  nur  dessen  Fretmde,  ihm 
den  Plinins  an  versöhnen,  sondern  er  suchte  selbst  eine  persönliche 
Zusammenkunft.  Da  bittet  er  ihn  um  Verzeihung  nicht  wegen  jener 
capitalen  Ausforderung , sondern  dafür,  dass  er  einst  gesagt:  „cui  est 
cum  Cicerone  aemulatio  et  eontentns  non  est  doquentia  saeculi  nostri.“ 
Offenbar  muss  nach  Regulus’  Ansicht  hierin  etwas  Gefährlicheres  für 
Plinins  gelegen  haben,  als  in  jenem  andern  Vorfälle.  Diess  scheint 
zunächst  unmöglich , da  ja  Piinius  kein  Hehl  hatte,  den  Cicero  nach- 
znahmen  Epp.  IV,  8,  und  er  selbst  bemerkt:  nunc  se  inteüigere  ma- 
ligne dictum,  qnia  ipse  (Regulus)  confiteretur : ceterum  potuisse  hono- 
rificum  existimari.  Jener  Stich  muss  sich  also  auf  etwas  beziehen,  was 
znm  Gegenstand  einer  Anklage  gemacht  werden  konnte,  und  hier 
lässt  sich  nichts  Anderes  denken,  als  — eine  Schrift  de*  Piinius.  Und 
dass  ihm  wirklich  eine  Schrift  Gefahr  brachte,  beweist  Epp.  IV,  24: 
studiis  processimos,  studiis  periclitati  sumus  rursusque  processimus. 
Non  kennen  wir  aber  weder  unter  den  vorhandenen , noch  unter  den 
verloren  gegangenen  (ultio  Helvidii  ist  später)  eine  Schrift,  welche 
jenes  von  Regulus  angezogene  Thema  behandelte  und  zwar  auf  eine 
Art,  welche  eine  Anklage  möglich  machte,  wenn  es  nicAt  unser  Dialog 
ist , Dieser  aber  konnte  als  ein  Elogiiun  auf  den  von  Domitian  Un- 
gerichteten Maternus  dargesteMt  werden  (ein  Nebenzweck,  den  PU— 
nun  vielleicht  wirklich  hatte),  and  darin  lag  Gefahr  genug  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  es  capitale  fuit,  Biographieen  zu  schreiben.  Vergl. 
Tac.  Agr.  2.  legimus , cum  Aruleno  Rustico  Paetus  Thrasea,  Herennio 
Senecioni  Priscus  Helvidius  laudati  essent,  capitale  fuisse.  Wirklich 
war  auch  eine  Anklage  bei  Domitian  gegen  Piinius  erfolgt,  wie  er 
Ejpp.  VII,  27  ausdrücklich  erwähnt:  nam  in  scrinio  dos  (Domitian!) 
datus  a Caro  de  rae  libellus  inventus  est.  Zwar  nennt  er  den  Inhalt 
dieses  KlaglibeUs  nicht,  aber  wir  beziehen  es  gewiss  mit  Recht  auf 
das  periculum  ex  studiis,  um  so  mehr  ah  er  diese  Gefahr  vorange- 
deutet glaubt  durch  einen  nächtlichen  Vorgang  mit  einem  seiner  Frei- 
gelassenen , den  er  wohl  nicht  ohne  Beziehung  „non  illiteratus“  nennt. 
Besondere  Veranlassung  znr  Anklage  hatte  gerade  Metius  Carus,  wenn 
Maternus,  wie  oben  vermuthnngsweise  ausgesprochen  wurde,  sein 
Opfer  war;  hatte  dieser  Angeber  doch  selbst  seinem  Helfershelfer  zn- 
gernfen : Quid  tibi  cum  raortuis  meist  — Dem  sei  jedoch  wie  ihm 
, -wolle,  das  Zengniss  des  Regnlus  steht  fest  und  wird  noch  verstärkt 
duck  die  Angabe , dass  derselbe  unter  andern  auch  den  Fabios  In- 
stas  bittet , ihm  den  Plinins  zn  versöhnen , denselben  welchem  der 

Dialog  dedicirt  ist. 

-'«tot-  v'ts.  • 


Man  muss  sich  wundern , dass  diese  dritte  Ansicht  nicht  nur 
nickt  mehr  Anhänger,  sondern  kaam  eine  ernsthafte  Widerlegung  ge- 

19* 
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funden  hat.  Diese  Ungunst  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  die  Codices 
nicht  auf  dieser  Seite  stehen.  Wir  mnthen  es  Niemand  zu,  über 
diesen  Scrupcl  mit  Nast’s  oder  Hesse’s  gar  zu  modernen  Erklärungen 
hinwegzukommen , aber  bei  folgender  aus  der  Anschauung  des  Aller- 
tbums  geschöpften  Ansicht  der  Sache,  glauben  wir,  wird  man  sich  be- 
ruhigen können : „Nach  den  Entdeckungen  der  Accadcmia  ercolanese 
waren  die  Volumina  der  Alten  ohne  alle  Ueberschrift  und  Abschnitte 
vollgeschrieben,  bei  einigen  der  Titel  des  Buchs  unten  angebracht, 
bei  129  Rollen  fehlt  er  ganz.  Nun  schliesseh  die  dortigen  Gelehrten 
aus  einem  Bilde  zu  Pompeii,  worauf  an  einer  Papyrusrolle  in  der  Mitte 
ein  Hölzchen  mit  deutlichen  Buchstaben  sich  gemalt  findet,  dass  solche 
angeleimte  Hölzchen  gewöhnlich  den  Titel  getragen.  Diese  Ansicht 
scheint  sich  durch  Ovid.  Trist  I,  7 : Nec  titulus  minio  nec  cedro  ebarta 
notetur,  zu  bestätigen,  wo  titulus  und  charta  entgegengestellt  und 
jedenfalls  ersterer  als  auffallendes  äusseres  Zeichen  angegeben  ist; 
denn  so  verlangt  es  der  Context  Aus  der  Leichtigkeit  nun,  mit 
welcher  diese  tituli,  demnach  die  einzigen  an  vielen  Rollen  abgestossen 
werden  und  verloren  gehen  konnten,  möchte  sich  nicht  blos  die  An- 
und  Pseudonymität  mancher  Schrift , sondern  auch  die  Varietät  in  den 
Ueberschriften  erklären  lassen.“  Bedenkt  man  nun  die  enge  Verbin- 
dung , in  welche  die  Schriften  des  Tacitus  und  Plinius,  nach  den  eige- 
nen Aeusserungen  des  letzteren  Epp.  IX,  23.  VIT,  20,  5,  noch  zu  ihren 
Lebzeiten  zu  einander  gesetzt  wurden , so  findet  die  angezogene  Com- 
bination  sicher  auf  keine  Schrift  des  Alterthums  eine  treffendere  An- 
wendung, als  auf  unsern  Dialog. 

Augutt  Witlich , aus  Wirtemberg. 


Sind  Conjunctiv,  Optativ,  Imperativ  der  griechi- 
schen Sprache  ihrem  Wesen  nach  abhängige 
Modi? 

Nachdem  schon  früher  G.  Hermann  de  part.  Sv  üb.  II,  c.  1,  2 
den  Conjunctiv  und  Optativ  als  durchaus  abhängige  Modi,  welche 
überall  einen  weiteren , nötigenfalls  zu  ergänzenden  Gedanken  vor- 
aussetzten , bezeichnet  hatte , und  zufolge  seiner  Aeusserung  zu  Viger 
ed.  4.  p.  802:  ,,Mr)  contra  non  aliter  dicitur,  nisi  aut  addito  aut 
intellecto  verbo,  quo  cogitatio,  suspicio,  voluntas  significatur.  Mt} 
tavxct  yivtjxai  seil,  tpoßovftai.  Mi]  xovxo  ÖQaaijg  seil.  oqci.  Saepius 
non  tarn  verbum  huius  modi,  quam  cogitatio  ipsa  vel  voluntas  intei- 
ligitur.  Mt}  r.cvöc:  noli  celare “ geneigt  schien,  auch  den  Imperativ 
den  abhängigen  Moden  beizuzählen,  hat  neuerdings  Hartung  in  seiner 
neben  manchem  Treffenden  auch  hie  und  da  Bedenkliches  darbieten- 
den griech.  Partikellehre  II.  S.  149  diese  Ansicht  auch  bei  dem  Im- 
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perativ  dorchzuführen  und  unter  andern  auch  hiedurch  »eine  Theorie 
Über  den  Unterschied  der  Negationen  zu  begründen  gesucht. 

Mir  scheinen  überwiegende  Gründe  sowohl  gegen  jene  Hermann- 
Hartung’sche  Ansicht  von  einer  Abhängigkeit  der  genannten  Modi , ab 
gegen  die  Hartung’ sehe  Theorie  von  den  Negationen  zu  sprechen. 

Was  die  erstere  betrifft,  so  mag  es  wohl  anffallen,  wie  zu  einer 
Zeit , da  die  frühere  Liebhaberei  für  Ellipsen  nufgegeben  schien , der- 
selben aufs  Neue  der  weiteste  Spielraum  durch  die  Ansichten  eröffnet 
wird,  denen  man  über  die  Modi,  wie  über  die  Partikel  av  huldigt. 

Freilich  wird  Niemand  das  Dasein  elliptischer  Perioden  überhaupt 
läugnen  wollen.  Indessen,  sollen  wir  Grund  zu  ihrer  Annahme  haben, 
so  muss  die  elliptische  Periode  durch  irgend  ein  Merkmal  sich  kennt- 
lich machen;  die  Behauptung  aber,  dass  jene  drei  Modi  an  und  für 
sich  und  nothwendig  oblique  Modi  seien,  bedarf  selbst  erst  eines 
Beweises,  um  zur  Stütze  jener  Annahme  dienen  zu  können.  Wenn 
z.  B.  G.  Hermann  annimmt,  der  Conj.  deliberativns  im  sei  so  viel 
ab  duq>iaßtft(ö  ti  i'u  und  hiezu  die  deutschen  Ausdrucksweben  „gehe 
ich“  und  „ob  ich  gehe “ vergleicht,  so  findet  sich  weder  an  dem  deut- 
schen „ gehe  ich“  noch  an  dem  griech.  Toi  irgend  ein  Merkmal,  aus 
welchem  die  elliptische  Natur  dieses  Conjunctivs  zu  erkennen  wäre. 
Denn  darin,  dass  man  auch  — jedoch  nur  mit  modificirtem  Sinne 
— sagen  kann;  ducpiaßrixö  ti  l'a>  kann  doch  wohl  ein  solcher  Beweb 
nicht  liegen.  Und  sollte  man  nicht  jedenfalb  erwarten,  dass  diese 
Satzformen,  wenn  sie  indirekte  Frag*  also  wesentlich  abhängiger 
Art  wären,  da,  wo  sie  Fragpartikeln  bei  sich  haben,  eben  so  gut  die 
eigentümlichen  Partikeln  derindirekten  Frage:  on,  oircoj,  ozrtjj  n.  s.w. 
wie  die  der  direkten:  ri,  nüg,  nrj  n.  s.  w.  zu  sich  nehmen  würden? 
Es  ist  hieraus  wohl  klar,  dass  jene  Annahme  Hermanns  der  sprach- 
Cichen  Form  des  Satzes  widerstreitet.  Eben  so  wenig  bt  sie  mit  der 
Bedeutung  des  Conj.  delib.  verträglich.  *la>  gibt  sich  nämlich  als  un- 
mittelbare Frage , durch  welche  wir  in  unserer  Unentschlossenheit  An- 
dere oder  uns  selbst  auffordern , in  unserem  Handeln  uns  zu  bestim- 
men; diicpioßijuö  tl  ico  ist  Au«age,  dass  man  unentschlossen  sei.  — 
In  dem  zweiten  Fall , in  welchem  die  herrschende  Sprache  den  reinen 
Conjunctiv  gebraucht,  nämlich  in  der  Aufforderung  an  sich  selbst 
und  an  Andere  in  Verbindung  mit  sich,  haben  wir  eben  so  wenig 
irgend  ein  Merkmal  einer  Ellipse.  G.  Hermann  führt  diesen  Conj. 
auf  den  Conj.  delib.  zurück  und  betrachtet  ihn  eben  darum  auch  ab 
abhängig.  Eher  dürfte  aber  umgekehrt  der  letztere  als  ein  in  Frage 
gestellter  Adhortativ  zu  betrachten  sein.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
so  würde  sich  die  Annahme  eines  elliptbchen  Charakters  dieses  Conj. 
nur  eben  auf  die  erst  noch  zu  begründende  Annahme  stützen,  dass 
die  Bedeutung , in  welcher  dieser  Conj.  aufzutreten  scheint , nicht  in 
ihm  selber  liege,  sondern  von  aussen  her,  d.  b.  durch  ein  neu  hin- 
zuiretendes  Moment  ihm  kommen  müsse.  Wir  werden  damit  auf  die 
Deduction  Hartungs  geführt.  „Der  W unsch  oder  Wille“  heisst  es  II. 
S.  148  ff.  bt  ein  Begriff,  welcher  weder  im  Optativ,  noch  im  Con- 
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jnnctiv,  noch  im  Imperativ  eigentlich  und  ursprünglich  enthalten  ist. 
Es  ist  eine  Modificirung  der  von  einem  jeden  derselben  in  einem  be- 
sondere Gebiete  aufgefassten  und  dargestellten  Vorstellung : mit  jeder 
Modificirung  aber  kommt  entweder  etwas  zu  dem  bereits  Bestehenden 
hinzu,  oder  von  ihm  hinweg:  hier  gilt  das  Erstere  von  beiden.  Das, 
was  hinzukommt,  liegt  aber  auch  in  der  Partikel  nicht.  — Also  bleibt 
mir  nur  noch  <|ie  Eine  Möglichkeit  übrig,  dass  Wunsch  und  Wille  vom 
Satze  blos  involvirt  werden,  d.  h.  mit  anderen  Worten:  vor  jedem 
Satze,  der  einen  Wunsch  oder  Willen  Busdrückt,  mag  nun  sein  Ver- 
bum im  Opt.  oder  Conj.  oder  Imp,  stehen , und  mag  er  positiv  oder 
negativ  sein,  hat  man  ein  Verbum  (resp.  einen  Satz)  wie  ßovkofutt, 
xtlcvm,  oqci  u.  s.  w.  zu  suppliren,  und  jenen  Satz  in  Wechselbezng 
mit  diesem  blos  in  der  Vorstellung  schwebenden  Satze  zu  denken.“ 
Hier  dürften  sich  vor  allem  Zweifel  gegen  den  allgemeinen  Grundsatz 
' erheben,  dass  die  besondere  Modification  eines  Begriffs  etwas  äusser- 
lich  Hinzukommendes  sei.  Vielmehr  entwickelt  der  Grundbegriff  selbst 
sich  in  seine  Besonderheiten,  und  diese  sind  in  ihm,  dem  Allgemei- 
nen, wesentlich  mit  enthalten.  So  liegt,  wenn  dem  Opt.  die  Bedeu- 
tung der  reinen  Subjectivität  zukommt,  in  diesem  allgemeineren  Be- 
griff als  besondere  Form  desselben  wesentlich  auch  der  rein  subjektive 
Wunsch.  So  liegen  in  dem  allgemeineren  Begriffe  eines  Casus  die 
Modificationcn  seiner  Bedeutung  mit  eingeschlossen,  so  jedoch,  dass 
in  unzähligen  Fällen,  wo  irgend  welche  Form  in  einem  ganz  beson- 
deren Sinne  uns  entgegentritt,  sie  nicht  in  dieser  Besonderheit,  son- 
dere in  ihrer  allgemeineren  Bedeutung  genommen  werden  sollte. 
Werden  wir  nun  auch  durch  den  Zusammenhang  bestimmt,  irgend 
ein  Wort  oder  eine  Form  in  einem  speziellen  Sinne  zu  nehmen,  so 
ist  doch  dieser  spezielle  Sinn  nichts  von  aussen  her  in  das  Wort  oder 
in  die  Form  Gekommenes;  vielmehr  offenbart  diese  ihr  allgemeines 
Wesen  hier  eben  in  einer  bestimmten  Besonderheit.  Was  aber  ins- 
besondere den  Conjunctiv  betrifft,  so  möchte  ich  in  ihm  allerdings 
nicht  eigentlich  den  Ausdruck  eines  Willens  finden.  Sein  Grundbe- 
griff ist  vielmehr  der  einer  Tendern  zur  Verwirklichung.  Um  ein  Ver- 
wirklichen handelt  es  sich  in  allen  Fällen  seines  Gebrauchs;  weshalb 
auch  kein  Begriff  ihm  näher  steht , als  der  von  pikkeiv,  und  iäco/uu 
beinahe  gleichbedeutend  ist  mit  fiikkca  ISia&at.  Indessen  ich  wollte 
nicht  darüber  rechten,  wenn  man  die  Bedeutung  des  cohortativen 
Conj.  dadurch  klar  zu  machen  suchte,  dass  man  den  Begriff  des 
Willens  zu  Hülfe  nähme.  Wenn  wir  aber  angewiesen  werden,  zu 
diesem  Conj.  jederzeit  ein  ßovkofiat,  xtktvco,  oq a (vor  welchem  man, 
um  den  Begriff  des  Willens,  des  Befehls  zu  gewinnen,  der  in  dem 
Imperativ  selbst  nicht  liegen  soll,  erst  wieder  ein  ßovkofiat  ergänzen 
müsste)  zu  suppliren , und  zum  Erweise  dafür  auf  Sätze , wie  tf  eoi 
9ikete  örjx  tly.ä&w;  ßovkt i ay.oncöfiev  u.  dgl.  hingewiesen  wird,  so 
darf  man  sich  nur  erinnern,  dass  die  Verba  des  Wollens  keinen 
Conj.  (oder  Opt.  nud  Imp.)  regieren,  um  einzusehen,  dass  die  An- 
nahme einer  Abhängigkeit  des  Conj.  von  einem  zu  supplirenden  ßov- 
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Aofiat  im  Widerspruch  ist  mit  den  Gesetzen  der  Sprache.  — Es  ist 
indessen  nothweudig,  auch  das,  was  S.  133  f.  über  die  Natur  jener 
Sätze  ßovXti  axomöfitv  gesagt  ist,  einer  näheren  Prüfung  zu  unter- 
werfen. Es  heisst  von  ihnen,  sie  seien  zwar  ohne  alle  äussere  Ver- 
mittelung an  einander  geschoben,  doch  ihrem  Wesen  nach  innigst 
v :rbunden ; es  trete  auch  nicht  blos  der  Cooj. , sondern  auch  der 
Imperat.  und  Indic.  in  solchem  Verhältnisse  auf.  Alle  die  ange- 
führten Beispiele  nun  lliad.  XXIII , 71;  XXII,  450;  VI,  340;  Od. 
U,  194—195;  XXII,  367-368;  Eur.  Hipp.  567;  Here.  für.  1035 
sind  Belege  des  unzweifelhaften  Hechtes  der  Sprache,  Sätze,  die  in 
logischer  Abhängigkeit  von  einander  stehen , grammatisch  unabhängig 
neben  einander  zu  stellen,  um  durch  diese  höhere  grammatische  Würde 
sie  nachdrücklicher  hervorzuheben.  Dieses  wird  nun  aber  von  Herrn 
H.  in  seiner  Theorie  gar  nicht  beachtet,  und  doch  können  sich  eben 
sowohl  Indicativsätze  neben  einander  finden,  welche,  obgleich  in 
logischer  Abhängigkeit,  kein  Merkmal  grammatischer  Abhängigkeit 
haben,  z.  B.  Plato  Euthyphro  p.  13.  A.  olov  (papiv , tTtnovg  ov 
jz «5  ixlozazcu  (hoctTiivuv  und  ähnliche  Fälle,  wohin  namentlich  die 
grammatisch  unabhängigen  Satze  bei  oipa«,  (lavOuvco  gehören.  Con- 
seqnent  müsste  H.  soweit  fortschreiten,  auch  diese  Sätze  für  gram- 
matisch abhängige  zu  erklären.  Kurz  es  verschwände  uns  bei  dieser 
Theorie  aller  Unterschied  von  logischer  und  grammatischer  Abhängig- 
keit, damit  würde  aber  zugleich  der  wesentliche  Charakter  solcher 
Kitze  verändert , indem  ja  eben  die  grammatische  Unabhängigkeit  bei 
logischer  Abhängigkeit  ihren  rhetorischen  Zweck  hat.  Lassen  wir  uns 
die  Veränderungen  gefallen,  die  mit  der  wahren  Bedeutung  solcher 
Sätze  vorgenommen  werden  müssen,  um  in  ihnen  elliptische  Perioden 
zu  finden,  so  können  wir  zu  jedem  Indicativsatze  ein  mit  ihm  in 
Wechselbeziehung  stehendes  tprjpi  hinzudenken,  wir  können  uns 
darauf  berufen,  „dass  etwas  in  der  Vorstellung  Befindliches  (d.  i. 
eben  die  Behauptung)  nicht  ausgedrückt  werde  (S.  159)“  und  wir 
haben  die  Ellipse  fertig,  und  der  lndicativ  verwandelt  sich  uns  in 
einen  abhängigen  Modus.  Zwar  scheint  der  Herr  Vf.  der  Partikel- 
lehre, indem  er  die  eigentliche,  ungemischte  Bedeutung  des  Conj. 
(II,  144)  darin  findet,  dass  derselbe  „eine  in  der  Erwartung  gesetzte 
oder  vermuthete  Zukunft  bezeichne“,  nicht  wie  Hermann  eine  durch- 
gängige  Abhängigkeit  des  Conj.  behaupten  zu  wollen , aber  andere 
Bemerkungen  leiten  uns  wieder  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht. 
Wie  dem  nun  sei , so  scheint  mir  aus  den  bereits  dargelegten  Grün- 
den die  Annahme  eines  elliptischen  Gebrauchs  des  Conj.  in  den  Fäl- 
len, in  welchen  ein  Wollen  subintelligirt  werden  soll,  eben  so  un- 
haltbar, als  die  Ansicht,  dass  er  überhaupt  eigentlich  ein  abhängiger 
Modus  sei.  Wir  finden  in  oder  an  dem  Conj.  überall  nichts , als 
was  in  ihm  selbst  liegt,  und  auch  in  den  Sätzen  lyto  oiat nü  u.  dgl. 
liegt,  ohne  alle  Influenz  eines  zu  supplirenden  Gedankens  die  volle 
Bedeutung  in  dem  Conj.  selbst.  Es  ist  endlich  durchaus  nicht  ein- 
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zasehen,  ans  welchem  Grande  Wuntch  oder  Wille  nicht  unmittelbar 
durch  den  Modul,  nicht  in  einem  unabhängigen  Satze  sollten  aus- 
gedrückt  werden  können,  sondern  immer  der  Beziehung  auf  eine  zu 
supplirende  Vorstellung  bedürften?  Wenn  Aias  bei  Sophocles  550 
den  Wunsch  ausspricht:  u nal,  yhoio  naxqdg  tvn%iartpos,  oder 
Cbryses  lliad.  I,  42:  xiatiuv  Aavuol  ipa  öay.gva  aoiGt  ßiltooiv,  so 
ist  hier  ein  elliptischer  Charakter  des  Optativs  durch  nichts  ange- 
deutet, und  wollte  man  sich  darauf  berufen,  dass  sonst  diesem 
wahren  Opt.  tffts  u.  dgl.  beigegeben  werde,  so  könnte  man  eben  so 
gnt  sagen,  in  dem  Homerischen  afioiaiv,  u.  dgl.,  dem  ge- 

wöhnlichen Ilvdoi,  Wftoi,  Maqa&cövi  □.  s.  w.  sei  Iv  ausgelassen, 
weil  im  Allgemeinen  die  Ortsbestimmung  „wo“  durch  iv  mit  dem 
Dativ  gegeben  wird.  — Dass  aber  der  Opt  als  Modus  der  reinen, 
von  aller  Beziehung  auf  Wirklichkeit  frei  gehaltenen  Subjectirität 
auch  den  Wunsch  als  eine  besondere  Form  derselben  in  sich  begreife, 
haben  wir  oben  gesehen.  — Ziehen  wir  endlich  das  Deutsche  zur 
Vergleichung  herbei , so  können  wir  auf  die  Autorität  J.  Grimms  uns 
berufen,  der  im  4.  Theile  seiner  Gramm.  S.  73  ff.  einen  unabhängigen 
Opt.  im  Deutschen  anerkennt. 

Am  meisten  widerstrebt  es,  wie  Herr  II.  S.  149  selbst  einge- 
steht, dem  Gefühl,  den  Imperativ  als  abhängigen  Modus  zu  nehmen. 
Jn  der  Partikellehre  wird  derselbe  als  Ausdruck  der  Nothwendigkeit 
mit  dem  Gerundium  zusammengestellt,  und  S.  144  erinnert  „Auf 
gleiche  Weise  scheint  auch  der  Imperativ  bisweilen  die  Stelle  des 
Gerundiums  zu  vertreten,  und  nicht  sowohl  ein  von  einer  Person 
ausgehendes  Gebot,  als  das  von  der  Sache  Geheischte  und  durch 
die  Umstände  nothwendig  Gemachte  zu  bezeichnen.  Doch  geschieht 
diess  nie,  ausser  in  solchen  Fällen,  wo  auch  der  subjective  Wille 
geltend  gemacht  werden  kann,  z.  B.  in  der  bekannten  Redensart: 
otod’  cos  Tcotrjaov.“  Matthiä,  auf  den  sich  H.  hier  beruft,  ist  § 511, 
5.  der  Ansicht,  „dass  der  Imp.  oft  nicht  sowohl  einen  von  einer  be- 
stimmten Person,  die  Gehorsam  fordern  kann,  ausgehenden  Befehl, 
als  die  Angabe  dessen  ausdrücke,  was  der  andere  seinen  Verhältnis- 
sen nach  thun  muss“  und  führt  hiefür  die  Stellen  Aesch.  Prom.  713 
OTtix’  und  Eur.  Iph.  T.  337  tvjov  an.  Indessen,  wenn  wir  nur 
nicht  einseitig  den  Imp.  auf  die  Fälle  beschränken,  in  welchen  ein 
Gehorsam  fordernder  Befehl  ausgedrückt  wird,  — wie  er  ja  nirgends 
auf  dieses  Gebiet  beschränkt  ist  — so  weichen  Steller.,  wie  die  ge- 
nannten, von  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Imp.  nicht  im  Mindesten 
ab.  — Was  ferner  die  Verbindung  des  Imp.  mit  der  direkten  und 
indirekten  Frage  (Plato  legg.  p.  801.  D.  p.  800-  E.),  sowie  mit  dem 
Relativ  (Herod.  I,  89)  betrifft,  so  haben  wir  hier  vielmehr  jene  Ei- 
genthümlichkeit  der  griech.  Sprache  anzuerkennen,  vermöge  welcher 
sie  in  zwangloser  Natürlichkeit  Verbindungen  eingeht,  welche  andere 
Sprachen  als  regelwidrig  verwerfen  würden.  Oder  sind  nicht  auch 
sonst  die  Formen  der  unabhängigen  Rede  mit  denen  der  abhängigen 


Sind  Conjunctiv,  Optativ,  Imperativ  der  griech.  Sprache  etc.  297 

vermengt  ? So  wenig  man  in  l'aafg  av  tXnoitv  ou  J ZoixQctrtg, 
•Oauuctfr  tu  liydfitvu  Plato  Crito  p.  50.  C.  oder  in  öei£ai,  on , eov 
(itv  icpUvrai,  wpo's  rovg  pi}  dfivvofilvovg  Imovrcg  xXccaOcoaav  Thuc. 
IV,  92  den  Imperativ  wird  von  ou  abhängen  lassen  wollen,  eben 
so  wenig  darf  man  ihn  in  den  obigen  Stellen  von  il  oder  dem  Relativ 
abhängig  glauben.  — 

Noch  weniger  möchte  aus  den  Wendungen:  of<S&’  tos  n olrjaov. 
Soph.  Oed.  R.  543.  o!od}  ovv  o Soüaov.  Eur.  Hec.  225  u.  ähnlichen 

* der  abhängige  Charakter  des  Imp.  za  beweisen  sein.  Dieses  oZijfF 
o,  olo& 1 tog  ist  offenbar  ebenso  wenig  unmittelbar  mit  dem  Imperativ 
zu  verbinden , als  das  bekannte  tu  olö*  Sri , tu  l'a&’  ou  mit  dem 
Verbum  construirt  werden  kann,  dem  es  zunächst  steht,  z.  B.  Plato 
Apol.  p.  37.  B.  ekoiu-ai  cov  tu  olö*  ou  xaxoJv  ovrcav. 

Wie  mir  nun  aber  diese  sprachlichen  Erscheinungen  keineswegs 
das  beweisen , was  sie  beweisen  sollen , eine  Abhängigkeit  des  Imp., 
so  möchte  ich  weiter  fragen,  was  wohl  aus  der  Sprachforschung 
werden  soll,  wenn  man  die  singulärsten  Fälle  zur  Norm  machen, 
nach  ihnen  über  das  ganze  übrige  Gebiet  entscheiden'  wollte  ? Ich 
gebe  gerne  zu , dass  man  auch  diese  einzelnen  Fälle  nicht  ausser 
Augen  lassen  darf,  ja,  dass  gewisse  singuläre  Ausdrucksweisen,  die 
gleichsam  als  Trümmer  aus  früherer  Zeit  stehen  geblieben  sind,  äus- 
serst  forderlich  werden  können,  um  eine  wahrhafte  Einsicht  in  die 
Natur  der  Sprachformen  zu  gewinnen;  aber  zu  dieser  Classe  von 
Spracherscheinungen  gehören  jene  vom  Imperativ  eingegangenen  Ver- 
bindungen offenbar  nicht.  Wie  Bemhardy  wiss.  Syntax.  S.  392  nicht 
mit  Unrecht  die  Formel  olo&’  tog  oder  olad’  o mit  dem  Imperativ 
als  eine  im  gesellschaftlichen  Leben  der  Attiker  aufgekommenc  For- 
mel betrachtet,  so  gehören  alle  die  Beispiele,  in  welchen  der  Impe- 
rativ in  solcher  Verknüpfung  vorkommt,  theils  Herodot,  theils  At- 
tikem,  d.  i.  einer  weiter  fortgeschrittenen  Entwicklung  der  Sprache 
an,  und  H.  thnt  Unrecht,  wenn  er  II.  S.  147  diesen  Gebrauch  des 
Imperativs  einen  frühesten  und  unveränderten  nennt.  Wenn  es  aber 
überhaupt  nicht  thnnlich  ist,  Charakter  und  Bedeutung  einer  Sprach- 
form  mit  Hintansetzung  des  allgemein  herrschenden  Gebrauchs  aus 
singulären  Erscheinungen  bestimmen  zu  wollen,  so  wird  man  durch 
ein  solches  Verfahren  insbesondere  auf  dem  Gebiet  der  griechischen 

• Sprache  zu  falschen  Annahmen  verleitet.  Wer  hier  die  Gesetze  der 
Sprache  erforschen  will , muss  gewiss  den  Blick  von  einzelnen  Fällen 
ablenken  und  den  herrschenden  Gebrauch  in’s  Auge  fassen;  denn 
bei  der  dem  Griechischen  angebornen  freien  Beweglichkeit  hat  sie 
sich  zu  einem  Reichthum  von  sprachlichen  Möglichkeiten  entwickelt, 
die  nicht  zn  allen  Zeiten,  nicht  auf  gleiche  Weise  herrschend,  die 
versucht  und  wieder  verlassen  wurden,  je  nach  dem  Charakter  der 
Zeit  oder  des  Dialekts  oder  auch  des  Individuums.  Endlich,  warum 
eollteu  wir  anstehen,  einzuräumen,  dass  auch  Manches  fehlerhaft 
gebraucht,  nach  falscher  Analogie  versucht  ward,  selbst  von  den 
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dassischen  Schriftstellern?  — So  j|t  denn  bei  der  Mannichfatiigkeit 
der  griechischen  Literatur  eine  Mannichfaltigkeit  sprachlicher  Erschei- 
nungen gegeben,  die  von  der  Grammatik  durchaus  nicht  auf  gleiche 
Stufe  gestellt  werden  dürfen. 

Nachdem  Hr.  H.  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  sich  auf  das 
Sanskrit  gerufen  hat,  dessen  Syntax  noch  zu  weAig  angebaut  ist, 
ab  dass  sich  bestimmen  liesse,  was  regelmässiger  Sprachgebrauch 
ist , so  fährt  er  fort : „Die  Verschweigung  des  Verbums  ßovhofua, 
Kckevoi,  Isyco  etc.,  die  wir  demnach  beim  Imperativ  zu  Grunde  le- 
gen, ist  eine  so  allgemeine  Erscheinung,  dass  man  sie  fast  ein 
Sprachgesetz  nennen  könnte  (?).  Sie  ist  es  ja,  die  auch  den  In- 
finitiv so  häufig  für  den  Ausdruck  des  Befehls  geeignet  macht. 
Aristoph.  Eccl.  419.  576.  821.,  und  hier  bleibt  keine  Ausflucht 
übrig,  wenn  man  nicht  etwa  an  dem  kindischen  Gerede  von  einer 
kindischen  Sprechweise  Vergnügen  findet.“  Herr  H.  will  hier  nicht, 
wie  man  sonst  vorschlug,  einen  Imperativ  E&ekt  u.  dgl. , von  welchem 
der  Infinitiv  abhängig  wäre,  suppliren;  vielmehr  soll  dieser  gleich 
dem  Imperativ,  wie  und  sofern  er  von  einem  fremden  Willen  aus- 
gesprochen ist,  auch  von  einem  ßovkopai  des  sprechenden  Subjekts 
abhängig  sein.  — Wo  der  Infinitiv  für  die  dritte  Person  des  Impe- 
rativs steht,  und  namentlich  wo  ein  unbestimmtes  Subject  zu  suppli- 
ren  ist , liegt  allerdings  in  manchen  Fällen  die  Ellipse  eines  ßovko/jxut 
/ xektvco  nahe,  vgl.  die  Infinitive  bei  Hesiod.  opp.  et  dies  590  ff., 
mit  welchen  601.  xiko/xai  wechselt;  denn  hier  lässt  die  Constru- 
ction  des  Acc.  c.  Inf.  die  Annahme  einer  solchen  Ellipse  zu.  Anders 
aber  ist  es,  wo  der  Infinitiv  für  die  zweite  Person  des  Imperativs 
gebraucht  wird.  Da  hier  mit  dem  Infinitiv  der  Nominativ  verbanden 
wird , so  ist  die  Abhängigkeit  dieses  Infinitivs  von  einem  ßovkofias 
etwas  Unmögliches.  Der  Nominativ  muss  uns  auf  die  richtige  Er- 
klärung führen.  Wir  haben  nämlich  hier  im  Ganzen  dieselbe  Er- 
scheinung, wie  in  dem  historischen  Infinitiv  der  lateinischen  Sprache. 
Statt  das  Prädikat  in  finiter  Verbalform  aaszusprechen,  wird  mit 
Unterdrückung  der  bestimmteren  Form  der  Infinitiv,  d.  i.  der  reine 
Begriff  der  Handlung  gebraucht,  welcher  eben  wegen  Mangels  aller 
Nebenbestimmungen,  d.  h.  ab  das  logisch  Einfachere  ebensowohl 
die  Handlung  an  und  für  sich  stärker  hervortreten  lässt , ab  für  die 
kindliche  Rede  sich  eignet. 

Heilbronn.  Bäumlein. 
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Ueber  Hartung’s  Theorie  der  griechischen  Nega- 
tionen. 

Den  von  G.  Hermann  einst  aufgestellten,  seither  immer  allge- 
meiner angenommenen  Satz,  dass  ov  objectiv,  fit)  subjectiv  negire, 
hat  der  Verfasser  der  griechischen  Partikellehre  II.  p.  102  mit  aller 
Entschiedenheit  verworfen,  und  jenem  Satze  eine  andere  Theorie 
entgegengestellt,  die  im  Wesentlichen  darauf  hinausgeht,  dass  ov  die 
in  dem  Satze  beschlossene  Verneinungspartikel  sei,  fiij  dagegen,  indem 
es  verneine,  zugleich  die  Beziehung  auf  eine  von  aussen  bineingetra- 
gene  Vorstellung,  die  Hindeutung  auf  einen  in  Wechselbezug  ste- 
henden Gedanken  involvire. 

Die  hierin  enthaltenen  und  von  Hartung  a.  a.  O.  näher  ausge- 
führten  Bestimmungen  scheinen  mir  nun  zwar  nicht  so  bedeutend 
von  der  Fassung  abzuweichen,  welche  Hermann  selbst  dem  von  ihm 
aufgestellten  Satze  gegeben  hat  (m.  vgl.  Viger.  p.  802.  „hinc  fit,  ut 
ov  absolute  dicatur,  nec  pendeat  ex  alio  vel  addito  vel  intellecto 
verbo.  Mi)  contra  non  aliter  dicitur,  nisi  aut  addito,  aut  intellecto 
verbo,  quo  cogitatio,  suspicio,  volunfas  significatur) , aber  gerade 
diese  Art,  jenen  richtigen  Satz  auszudeuten,  wonach  zwischen  Her- 
manns und  Hartungs  Theorie  der  wesentliche  Unterschied  wegfiele, 
würde  mir,  wie  die  Hartung’sche  Theorie  selbst  verfehlt  scheinen. 

Die  Aufnahme  der  letzteren  in  Schulgrammatiken,  wie  die  von 
Bost  und  Kühner,  möge  eine  ausführlichere  Prüfung  derselben  ent- 
schuldigen. Wir  fassen  zuvörderst  die  Einwürfe  in’s  Auge,  welche 
Hartung  gegen  Hermann  vorbringt.  Gleich  die  erste  Erscheinung, 
auf  welche  zu  dem  Behofe  verwiesen  wird,  scheint  ein  entschiedenes 
Zengniss  gegen  dieselbe  abzulegen.  Es  ist  der  Gebrauch  des  fiij  in 
Schwüren,  und  zwar  eben  sowohl  da,  wo  man  beschwört,  dass  et- 
was nicht  geschehen  sei,  als  dass  etwas  nicht  geschehen  solle.  In 
den  letzteren  Fällen,  wie  Iiiad.  X,  880  /tr)  fitv  rolg  innoiotv  avijp 
inoxT;6tTai  ul log,  Od.  V,  187.  Arist.  Eccl.  991,  wäre  der  Gebrauch 
von  fiij  als  Ausdruck  dessen,  was  nicht  geschehen  soll,  ganz  leicht 
zu  begreifen.  Schwieriger  aber  scheint  die  Erklärung  der  Fälle,  wo 
sich  der  Schwur  auf  Faktisches  bezieht.  Dahin  gehören:  lliad.  XV, 
41 — 42,  gtj  öi  ifiijv  loxrjxa  Ilonuöüav  lvoolyßa>v  mffialvci  T(><öag. 
lliad.  XIX,  261,  fiij  filv  iyo ) xovqt)  Bgcoijtöi  jrsip’  imveixcu.  Arist. 
Av.  194,  fty  ’yca  v6t)fia  y.ofiipoxigov  ijy.ovou  nm.  Xen.  Anab.  VII, 
6,  18,  6(ivva  fi r)ök  a ipol  idta  vnlaytxo  Zcv&rjg,  fytiv.  Da  wir 
gewohnt  sind,  diese  Sätze  als  Behauptungssätze  zu  betrachten,  so 
würden  wir  nach  Hermann’s  Theorie  in  diesen  Fällen  ov  erwarten. 

Ich  trete  nun  Hartung  vollkommen  bei,  wenn  er  Hermann’s 
Erklärung  za  II.  XV,  41,  „nisi  particula  fiij  sic  posita  est,  nt  cum 
dubitatione  neget,  Gennanice  wohl  nicht,  idque  bene  eo  loco  Iunoni 
convenit,  ut  quae  non  possit  satis  liquido  inrare,  non  sno  iusso 
Neptunum  Gracris  opitnlari“  als  ganz  unschicklich  verwirft.  Doch, 
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wenn  Hartung  an  diesem  als  „einem  recht  auffallenden  Beispiele“ 
die  Unhaltbarkeit  der  Hermann’schen  Theorie,  dass  ov  objective,  prj 
subjektive  Negation  sei,  darthun  will,  ist  es  etwa  seine  Ansicht, 
dass  diese  Sätze  in  ihrer  objektiven  Geltung  hingestellt  seien,  und 
darum,  wäre  Hermann’^  Theorie  richtig,  ov  erfordern  würden?  Diess 
kann  er  nicht  annehmen,  nachdem  er  — auffallender  Weise  mit  der 
verworfenen  Ansicht  zusammentreffend  — S.  135.  sagte:  „Es  ist 
aber  gezeigt  worden,' dass  bei  den  sogenannten  verbis  sensuum,  dicendi 
und  significandi,  ein  zweifaches  Verbältniss  stattfinde  und  auf  zwei- 
fache Weise  ausgedrückt  zu  werden  pflege.  , Entweder  nämlich  hänge 
dasjenige,  was  berichtet,  dargestellt,  wahrgenommen  wird , ganz  von 
diesen  Aeusserungen  des  subjectiven  Urthcils  ab,  dergestalt,  dass 
von  ihrer  objectiven  Geltung  oder  Nichtgeltung  ganz  abstrahirt  wird 

und  dann  werde  gewöhnlich  der  Aec.  c.  Inf.  mit  pjj  gebraucht  — , 

oder  jene  Aeusserungen  dienen  gleichsam  nur  zur  Einleitung  und 
die  Sache  werde  als  an  sich  bestehend  objectiv  dargestellt  — dann 
gebrauche  man  ou  und  ov.  Von  beiden  Redeformeu  gebe  es  Aus- 
nahmen, die  gleichsam  als  Uebergänge  und  Mischungen  der  beiden 
Betrachtungsweisen  anzuschen  seien.  So  ist  nun  auch  in  Schwüren 
eigentlich  der  Acc.  c.  Inf.  mit  pij  ganz  eigentlich  an  seiner  Stelle.“ 
Wir  sind  also  dennoch  darin  einig,  dass  wo  ov  gebraucht  wird,  die 
Sache  als  au  sich  bestehend,  objektiv  dargestellt  werde,  dagegen  wo 
/irj,  das  Gesagte  von  der  Subjektivität  des  Sprechenden  abhänge, 

' und  erklären  einstimmig  das  pij  in  Schwüren  durch  die  Subjectivität 
bedingt. 

In  der  That  scheint  man  zugeben  zu  müssen,  wo  in  Schwüren 
fttj  vorkommt,  da  haftet  die  Negation  nicht  dem  Objecte  an,  son- 
dern sie  geht  von  dem  Subjecte  aus,  wird  von  und  aus  ihm  voll- 
zogen. ln  dieier  Fassung  des  Begriffes  von  ptj  nach  seinem  Unter- 
schiede von  ov,  wobei  wir  eiue  nothwendige  Abhängigkeit  des 
wie  sie  Hermann  annimmt,  oder  die  wesentlich  responsive  Bedeu- 
tung, die  ihm  Hartung  beilegt,  mit  Bestimmtheit  verwerfen,  glauben 
v:‘ir  die  alte  Theorie  gegen  jeden  Angriff  vertheidigen  zu  können. 
Sicher  müssen  wir  von  der  prohibitiven  Bedeutung  des  ptj  ausgehen, 
indem  das  Bedürfniss  eines  Ausdrucks  hiefür  der  Sprache  sich  gewiss 
•weit  eher  aufdrängte,  als  das  einer  responsiven  Negation,  wie  denn 
auch  das  Lat,  das  Sanskrit,  das  Hebr,  seine  eigene  Partikel  für 
diese  Bedeutung  hat.  Aus  diesem  ursprünglichen  Begriffe  sich  erwei- 
ternd ward  es  denn  überhaupt  gebraucht , wo  das  Subjekt  von  seiner 
Vorstellung  etwas  entfernte.  So  umfasste  dann  pij  das  ganze  Gebiet 
der  Subjectivität,  das  Denken,  wie  das  Wollen,  und  auf  diese  bei- 
den Seiten,  dass  etwas  nicht  sein  soll  — und  (davon  abgeleitet) 
dass  etwas  als  nicht  seiend,  gedacht  wird,  lassen  sich  alle  Fälle  des 
Gebrauches  der  Partikel  zurückführen.  Was  namentlich  das  ptj  in 
Schwüren  betrifft,  so  zweifle  ich  nicht  im  Geringsten , dass  wir  auch 
bei  diesem  Gebrauche  von  der  prohibitiven  Bedeutung  auszugehen 
haben.  Daran,  dass  diese  Sätze  die  Natur  von  Bchauptungssätzen 
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hätten,  ist  auf  keinen  Fall  za  denken.  Oder  sollen  wir  ein  Resultat 
mnstossen,  das,  wenn  irgend  eines  der  griech.  Gramm.,  fest  steht, 
dass  in  jedem  Behanptungssatze , wo  die  Sache  objectiv  genommen 
wird,  ov  stehe?  Es  sollte  also  wohl  auch  da,  wo  sich  negative 
Schwüre  auf  Faktisches  beziehen,  durch  p*}  das  Gefühl  der  Abnei- 
gung , des  Abscheus  ausgedrückt  werden , womit  man  sich  von  einer 
Handlang  wegwendet,  sie  und  ihren  Verdacht  von  sich  abwehrt.  Das 
Snbject  wollte  sich  damit  feierlich  von  der  Sache  lossagen.  Somit 
liegt  denn  in  dieser  subjectiven  Negation  in  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Indik.  des  Präs,  oder  der  Praeterita,  weit  mehr  als  in  dem  ein- 
fach objektiven  ov.  In  ähnlicher  Weise  gebrauchen  wir  im  Deutschen 
nicht  selten  statt  eines  nachdrücklichen  „Nein“  den  Ausdruck  „Be- 
wahreu,  selbst  mit  Beziehung  auf  Fakta. 

Die  Erklärung,  welche  Hartung  im  Zusammenhänge  mit  den 
oben  angeführten  Worten  S.  136  giebt,  lautet  also:  „Nun  findet 
man  aber  bisweilen  den  Schwur  direkt,  sogar  ohne  einleitendes  ors“ 
(es  werden  ja  aber  die  Schwüre  überhaupt  nicht  mit  ou  ausgedrückt) 
„dennoch  fiij  gebraucht.  Daran  wird  sich  Niemand  stossen,  welcher 
bedenkt,  dass  der  Wechselbezug  und  die  Abhängigkeit  der  Sätze 
in  den  Worten  nicht  früher  als  in  der  Vorstellung  vorhanden  ist 
Aristopb.  EccL  991.  fia  tt}v  ' AtpQQdirr\v , fj  (i  Hka%t  xkriQ0v(u'vT] 
Mrj  ’yto  a uq>i]Ga) , so  wahr  die  A.  Mt  und  ich  mich  ihr  ergeben 
habe , so  gewiss  werde  ich  dich  nicht  loslassen.  Die  Sätze  inhäriren 
sich  und  sind  gegenseitig  bedingt:  ich  schwöre  bei  der  Aphrodite, 
weil  das  gewiss  ist,  um  was  ich  schwöre,  und  ich  demnach  mit  Fug 
and  Recht  schwören  kann : wäre  es  nicht  gewiss , so  würde  ich  nicht 
schwören,  und  eben  weil  ich  schwöre,  ist  es  gewiss.“  — Ich  glaube, 
dass  die  oben  von  mir  gegebene  Erklärung  den  Vorzug  der  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  vor  dieser  voraus  hat  Ueberdiess  kann 
p*}  mit  Futurum  in  Schwüren  nicht  wesentlich  von  demjenigen  ver- 
schieden sein,  das  sich  im  Verbote  findet  Aesch.  S.  c.  Th.  252, 
Soph.  Aj.  572,  Ant.  84,  Arist.  Plut.  487;  wir  werden  also  in  die- 
sem Falle  wenigstens  auf  die  prohibitive  Bedeutung  der  Partikel  ge- 
führt werden,  und  wenn  wir  dieselbe  auch  in  Beziehung  auf  Fakti- 
sches setzen,  so  ist  diess  derselbe  Fall,  wie  wenn  nach  den  Verben 
des  Forschens  fitj  mit  dem  Präs,  verbunden  wird.  Od.  V,  800. 
Thuc.  III,  53. 

Eine  zweite  Einwendung  Hartung’s,  dass  die  Sprache  nirgends 
Subjectives  und  Objectives  trenne  (S.  104),  widerlegt  sich  theils 
durch  die  Ausnahme,  welche  Hartung  selber  zugiebt,  nämlich  die 
Modi , theils  auch  auf  dem  Gebiete  der  Partikeln  durch  die  Verglei- 
chung von  i),  pijv  mit  yap,  dt},  indem  jene  die  subjectivc , diese 
die  objective  Gewissheit  ausdrücken , ferner  durch  ijät]  und  vvv,  bei- 
des Beziehung  der  Gegenwart,  aber  jenes  nach  subjectiver  Auffas- 
sung , der  vom  Subject  als  gegenwärtig  genommene  und  mit  einer 
andern  Zeit  verglichene  Moment,  dieses  objectiv  und  schlechthin. 

Ein  dritter  Einwurf  (S.  104)  besteht  darin,  dass,  wenn  jener 
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Unterschied  des  Subjectiven  und  Objectiven  richtig  wäre,  pt}  der 
beständige  Begleiter  de»  Optativs  sein  müsste,  und  es  gereiche,  fügt 
H.  hinzu,  den  Erfindern  und  Verteidigern  jener  Lehre  zum  grossen 
Vorwurf,  dass  sie  nicht  gezeigt  haben,  wie  die  durch  p 1}  ausgedrückte 
Subjectivität  von  der  des  Modus  getrennt  werden  könne.  Es  ist 
diess  allerdings  eine  Forderung,  welche  der  nicht  von  sich  abweisen 
darf,  der  dem  Optativ  sowohl  als  der  Partikel  prj  die  Bestimmung 
leibt,  Ausdruck  des  Subjectiven  zu  sein.  Ohne  nun  voraussehen  zn  kön- 
nen, wie  weit  mir  hierin  die  sonstigen  Verteidiger  derselben  Ansicht  bei- 
pflichten werden,  will  ich  doch  meinerseits  jener  Forderung  entsprechen. 

Offenbar  nehmen  wir  das  Wort  subjectiv  nicht  beide  Male  in 
gleicher  Ausdehnung.  Ist  es  beim  Optativ  rein  auf  das  Innerliche 
beschränkt,  und  in  ihm  beschlossen,  so  wird  bei  ptj  das  Sobje- 
etive  noch  weiter  auch  in  seiner  Richtung  auf  die  Aussenwelt, 
in  seiner  Tendenz  auf  das  Object  genommen , und  es  verbindet 
sich  darum  auch  mit  dem  Imperativ , «lern  Conjunctiv  und  selbst  dem 
Indicativ.  Der  Optativ  enthält  das  rein  in  sich  beschlossene  Sub- 
jective  in  seiner  doppelten  Seite , als  rein , ohne  Beziehung  auf 
Wirklichkeit  Gewünschtes,  und  als  rein,  ohne  Beziehung  auf  Wirk- 
lichkeit Gedachtes.  In  den  beiden  Fällen,  in  welchen  der  Optativ 
ov  zn  sich  nimmt , lässt  sich  diess  ohne  Schwierigkeit  erklären.  Dass 
der  Optativ  mit  av  verbunden  zu  seinem  rein  subjectiven  Charakter 
ein  anderes , dem  Objectiven  sich  näherndes  Element  zu  sich  nimmt, 
in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  behauptenden  Indicativ  und  dem 
snbjcctiven  Optativ  drängt  sich  der  unbefangenen,  vorurtheilsfreien 
Auffassung  dieser  Sätze  von  selber  auf,  und  hier  steht  Reisig,  wel- 
cher in  seiner  Abhandlung  de  vi  et  usu  Sv  part.  p.  99.  behauptet: 
„dicendum  igitur  potius  est,  av  reddere  sententiam  optativi  per  se 
incertissimam  haud  pavllo  certwrem“  dem  natürlichen  Gefühle  offenbar 
näher  als  Hermann,  welcher  durch  av  den  Optativ  noch  subjectiver 
werden  lässt.  Jene  Beobachtung,  dass  Sv  den  subjectiven  Optativ 
der  Objectivität,  den  objectiven  Indicativ  dagegen  der  Subjectivität 
näher  bringt , von  welcher  auch  Reisig  ebd.  ausgeht , bestätigt  den 
Begriff,  welchen  ich  von  dieser  Partikel  aufstellen  zu  müssen  glaube, 
dass  sie  nämlich  die  Setzung , Sumtion  einet  Wirklichen  bezeichne. 
Demnach  wird  die  allgemeine  Bedeutung  des  Indicativ  der  historischen 
Zeiten  mit  av\  Setzung  eines  Faktums,  des  Conj.  mit  av:  Setzung 
einer  wirklich  werdenden  Handlung,  mit  Optativ : Setzung  des  Ge- 
dachten als  wirklich.  Diess  Letztere  ist  nun  eben  die  Bedeutung 
einer  snbjectiven  Behauptung.  Es  begreift  sich  hier  eben  sowohl  der 
Gebrauch  des  Optativs,  als  die  Negation  ov;  so  fern  man  hier  eigent- 
lich tubjedile  Ansicht  auch  als  solche  gab , bediente  man  sich  de* 
Optativs,  sofern  man  eine  Behauptung  aussprach , gebrauchte  man  ov. 
— Ich  sehe  auch  gar  nicht  ein , wesshalb  in  der  Sprache  nur  gleich- 
artige Elemente  sollten  zusammentreten  können,  und  nicht  zu  BiL 
düng  der  feineren  Modificationen  und  Schattirungen  der  Rede  auch 
ungleichartige,  ln  solcher  Combinirung  verschiedenartiger  Elemente, 
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um  selbst  der  feinsten  Nuancirung  der  Gedanken  Ausdruck  zn  ge- 
ben, zeigt  sich  aber  ein  Vorzug  der  griechischen  Sprache- 

Letzteres  ist  auch  für  den  Optativ  mit  ov  in  der  obliquen  Rede 
geltend  za  machen.  Wo  dieser  aus  dem  Indicativ  hervorgegangen 
ist , wird  nur  vom  Sprechenden  aus  der  Gedanke  als  subjectiver,  als 
Behauptung  eines  Andern,  die  er  nicht  zu  der  eigenen  macht,  der 
also  insofern  der  Character  der  Objectivität  nicht  beigelegt  wird , dar- 
gestellt; im  Sinne  dessen,  von  dem  er  ansging,  hatte  er  objective 
Giltigkeit.  In  allen  solchen  Sätzen  nun , die  nach  dem  Sinne  des- 
sen, von  welchem  sie  ausgehen,  objective  Giltigkeit  haben,  gebraucht 
die  griechische  Sprache  ganz  natürlich  als  Negation  ov. 

Ich  glaube  durch  diese  Erörterung  und  nähere  Fixirung  des 
Satzes , dass  ov  objectiv , (trj  subjectiv  negire , die  Einwürfe  Har- 
tung’s vollkommen  beseitigt  zu  haben , und  komme  nun  auf  die  Prü- 
fung der  Hartung’scben  Theorie  selbst. 

Verfolgen  wir  den  Grundsatz  consequent,  von  welchem  Hartung 
in  der  Einleitung  seines  Werkes  I,  S.  24,  § 2.  „Von  der  Wech- 
selwirkung zweier  Sätze“  ausgoht , dass  kein  einzelner  Satz  je  für 
sieb  und  ohne  Beziehung  auf  einen  andern  gesprochen  werde,  nnd 
dass,  wo  das  Gegenglied  nicht  wirklich  vorhanden  sei,  es  doch  in 
der  Vorstellung  nie  fehlen  könne“,  vergleichen  wir  damit,  wass  II. 
S.  105-  gesagt  wird,  „dass  prj , indem  es  verneine,  zngleich  die 
Beziehung  auf  eine  von  aussen  hineingetragene  Vorstellung  involvire“, 
so  müssen  wir  anf  die  Behauptung  kommen,  dass  es  keinen  Satz 
geben  kann,  in  welchem  nicht  fii)  stehen  müsste,  sobald  die  Ne- 
gation nicht  etwa  nur  einem  einzelnen  Aasdruck,  sondern  dem  Satze 
selber  aagehört,  mithin  auch  der  Wechselbeziehung,  in  welcher  je- 
der Satz  sich  findet,  sich  nicht  entziehen  kann.  Wenn  wir  aber 
auch  jenen  Grandsatz  nicht  in  strenger  Consequenz  verfolgen  wol- 
lte, so  finden  sich  doch  nicht  wenige  Sätze , in  welchen , sofern 
man  irgend  in  diese  Theorie  von  einer  Wechselwirkung  der  Sätze 
nnd  dem  dadurch  herbeigcfiihrten  prf  eingehen  will,  eine  Wechsel- 
beziehung anzu nehmen  wäre,  und  die  demungeachtet  die  Negation 
ftij  entschieden  verschmähen.  Diess  fällt  nun  aber  um  so  mehr  auf, 
wenn  man  solche  Sätze  mit  andern  vergleicht,  welche  die  Negation 
/ttj  haben,  während  man,  um  hier  eine  Wechselbeziehung  zu  er- 
kennen, zu  der  Annahme  von  Ellipsen  seine  Zuflucht  nehmen  muss, 
jedenfalls  sie  schwerer  entdecken  kann,  als  in  manchen  Sätzen  mit 
ov.  Um  diess  noch  klarer  zu  machen,  wollen  wir  einige  der  letztem 
herausbeben.  — Ov  stellt  also: 

1)  In  unabhängigen  Behauptungssätzen.  Die  Unvollständigkeit 
des  regierenden,  die  Abhängigkeit  des  regierten  Satzes  Hesse  v wenn 
man  überhaupt  von  einer  Wechselbeziehung  sprechen  will,  dieselbe 
auch  hier  erkennen,  um  so  mehr,  als  die  griechische  Sprache  diese 
Sätze  gern  in  einander  verschlingt:  iyu  ifiäg  aaiptäg  olda , on 
ov  ygrtuüttov  öeöuivoi  avv  i/xoi  Selbst  bei  dem  Acc.  c, 

Inf.  findet  sich  ov  regelmässig  nach  Xen.  M.  1,  I,  8.  111,  9, 


304  Ueber  Harlung’s  Theorie  der  griechischen  Negationen. 

6.  10.  15.  Anab.  III,  2,  23.  Plato  Protag.  p.  SSO.  E.  351.  A. 
D.  S49.  B.  352.  D.  853.  A.  ApoL  29.  C.  87.  B.  Crito  51.  C. 
52.  A.  Euthyphro  4.  D.  8.  C.  Lysis  220.  C.  Thue.  I,  37.  91. 
Flut.  Aristides  cap.  • 1 ; nach  liyw  findet  es  sich : Plut.  Them.  c.  5. 
Plato  Lysis  215.  E.  Doch  kann  letztere  Stelle  auch  zu  der  fol- 
genden Classe  gerechnet  werden.  Es  steht  nämlich  ov  beim  Acc.  c. 
Inf.,  wo  derselbe  nicht  unmittelbar  von  einem  Verbum  dcdarandi 
abhängig  ist:  Thuc.  I,  91.  ov  yäp  olov  x uvai  Xen.  Mem.  I, 
1,  13.  14.  III,  9,  5.  7.  9.  Plut.  Them.  c.  10.  Arist.  c.  1.  2. 

7.  15.  Isocr.  Phil.  § 39.  Und  während  ich  Plato’s  Protagoras, 

Apologie,  Crito  und  Lysis,  Plutarch’s  Themistokles  und  Aristides, 
Isokrates  Philippus  und  Archidamas  zu  diesem  Behufe  absichtlich 
durchging,  sind  mir  nur  folgende  Fälle  von  fitj  nach  <pr,fil  oder  Üym 
und  in  dem  für  sich  gesetzten  Acc.  c.  Inf.  vorgekommen:  Plato  Ly- 
sis p.  214.  (fit]  wohl  darum,  weil  es  heisst:  ö o x o v a i liyuv,  sie 

scheinen  es  so  zu  verstehen)  p.  218-  Plut.  Them.  c.  20.  Arist. 

c.  8-  19.  23.  — Es  steht  ferner  ov  bei  dem  Optativ  der  obliquen 
Rede;  Thuc.  I,  38.  Plato  Apol.  p.  22.  C.  Protag.  p.  335.  A. 
Plut.  Them.  c.  8. 

Es  steht  ^ov  2)  in  Causalsätzen.  Dass  in  solchen,  sie  seien 
mit  ou  oder  mit  Inti,  insiöij  eingeleitet,  oder  durch  das  Partid- 
pium  mit  axs , tag  oder  ohne  diese  Partikeln  ausgedrückt , durch- 
greifend ov  steht,  bedarf  kaum  eines  Beweises.  Da  aber  nach  den 

von  Hartung  und  von  Rost  in  der  5.  Aufl.  seiner  Gramm,  ange- 

führten Stellen  ebensowohl  fit]  als  ov  im  Causalsatze  stehen  zu 
können  scheint,  so  mögen  hier  die  Belegstellen  folgen:  Thuc.  F, 
90,  102.  II,  2,  19.  Plato  Prot.  310.  E («g),Apol.  29  A.  u.  B. 
(on).  Euthyphro  p.  3.  B.  («g  mit  Part.)  4.  D.  (ow,  und  <ug  mit 
Part.)  Crito  44.  B.  46.  B.  (wg  mit  Indik.)  49.  B.  (Irmdij)  Apol. 

р.  27.  C.  (iztid jj)  30.  B.  (tag  mit  Part.)  24.  C. '(Part,  allein).  Lysis 
209.  (ow)  223.  (intidt])  Isocr.  Archid.  § 4.7.  19.31.  Plut.  Them.  c.  1. 

с.  5*  (&rtl)  c.  7.  10.  12.  33.  Arist.  c.  26.  (Part.)  Them.  c.  4.  Arist. 

' c.  14.  (Part,  mit  wg).  Dagegen  habe  ich  innerhalb  des  Kreises  der  hier 

erwähnten  Schriften  nur  Plut.  Them.  c.  9.  (wg  mit  Part)  und  c.  5-  9. 
(Part,  allein)  fit/  im  Causalsatze  gefunden.  Und  dass  in  dem  glei- 
chen Verhältnisse  auch  sonst  ov  in  Causalsätzen  das  Herrschende^ 
fit]  die  seltenere,  namentlich  aber  bei  späteren  Schriftstellern  sich 
findende  Ausnahme  ist , davon  kann  sich  jeder  durch  eigene  Beobach- 
tung überzeugen.  Hr.  Hartung  hat  daher,  wenn  gleich  durch  das 
Beispiel  Hermann’s  verführt,  gewiss  Unrecht  gethan,  dass  er  den 
Gebrauch  späterer  Schriftsteller,  eines  Lucian,  Plutarch  mit  dem 
der  früheren  aus  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Sprache  ver- 
mengte und  einen  Unterschied  zwischen  dem  Causalsatze  mit  ov  und 
dem  mit  fit]  aufstellte.  Er  sagt  S.  119,  „Bei  der  Angabe  des 
Grundes  wird  ov  gebraucht,  wenn  eine  Sache  als  blosse  Veranlas- 
sung und  äussere  Bedingung  einer  andern  aufgefasst  und  dargestellt 
wird,  II.  XXI,  95.  Wenn  aber  ein  innigeres  Verhältniss  obwaltet. 
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so  dass  der  als  Grand  gebrauchte  Umstand  zugleich  den  Grad,  das 
Wesen  und  die  Ausdehnung  des  begründeten  Urtheils  modificirt,  so 
ist  pij  an  seiner  Stelle.  Phit.  Thes.  28.  — Wie  käme  aber  hier 
Itttt  zu  der  ihm  beigelegten  Bedeutung:  „weil  und  soweit“;  und  wie 
passt  dieselbe  in  den  Zusammenhang  ? Was  sein  Unglück  mit  Phädra 
und  seinem  Sohne  betrifft , so  ist,  weil  — nnd  soweit?  — die  Ge- 
schichtschreiber den  Tragikern  in  nichts  widersprechen , anzunehmen, 
dass  es  sich  so  verhalte , wie  jene  allesammt  gedichtet  haben.  Lu- 
cian.  dialL  deor.  mar.  V.  tlitg  — ola  tnolrjacv  j?  “Eqis  naga  xd 
Stutvov  h ßtxxaXla,  dum  f »1}  xoi  ov«)  ixlijthj  xrf.“  Dieser  Grund 
bedingte  nicht  blos  die  Tbat  an  sich,  sondern  auch  die  Art  und 
Weise  der  Handlung,  und  eben  diese  lässt  auf  den  Grund  mit 
Sicherheit  znriickschliessen , weil  sie  ihn  selbst  hinwiederum  bedingt.“ 
Ich  würde  meinen,  zur  That  gehöre  nothwendig  auch  die  Art  und 
Weise  derselben.  Doch  sollte  auch  hier  und  anderwärts  eine  solche 
Bedentong  der  Causalpartikel  mit  (irj  sich  annehmen  lassen,  Hesse 
sie  sich  überall  durchführen?  Wollen  wir  Lucian.  de  hist,  conscr.  111. 
6 di}  Atoyivxfe  ogeöv  ravta  inst  fitjdiv  efyev  o rt  xoi  ngaixot  — 
IxvXst  tov  nl&ov  ebenfalls  übersetzen : weil  und  soweit  er  nichts  zu  thun 
wusste?  oder  ist  hier  etwa  die  von  Rost  versuchte  Erklärung,  welche 
sich  der  von  Hermann  zn  Viger  p.  804  f-  gegebenen  anschliesst, 
anwendbar,  dass  hier  ein  Grand  nach  subjectiver  Voraussetzung  oder 
nach  der  Meinung  Anderer  angegeben  werde?  Wie  erklären  wir 
ferner  ott  prj  in  Behauptungssätzen  Luc.  de  hist,  conscr.  c 26. 
tovto  dl  päLcia  jjuaoä/iqv,  ort  pi)  tov  avyygatpia  — ngoano- 
etpi&as  antdavi.  ebd.  c.  29.  äxgtßcüg  cldotuv , ou  pijdl  xald  tolyou 
ytygaiifiivov  niXtfsov  icogoixEi.  — Endlich  würde  die  Bedeutung 
weil  and  soweit  — sofern  — am  ersten  dem  tag  mit  Partidp  zu- 
kommen , das  doch  ebenfalls  regelmässig  ov  zu  sich  nimmt  (vgl.  die 
oben  angeführten  Stellen). 

Wie  dem  aber  auch  sein  möchte,  so  bleibt  es  doch  auch  auf 
dem  Standpunkte  Hartung’s  unläugbar,  dass  bei  einem  Cansalzusam- 
menhange  ov  gebraucht  wird.  Und  soll  nun  dieses  Verhältnis  nicht 
immerhin  zu  den  innigsten  gehören,  in  welche  zwei  Sätze  zu  einan- 
der treten  können,  nnd  nicht  jedenfalls  hier,  wenn  irgendwo,  die 
Annahme  einer  Wechselbeziehung  begründet  sein? 

Ov  steht  3)  bei  og  und  oorig,  wo  sich  dieses  auf  bestimmte 
Personen  bezieht  and  gleich  qui  mit  Conj.  einen  Grund  in  sich  zu 
tchliessen  scheint.  Aesch.  Prom.  242  — 44.  Plato  Crito  46.  A.  Plut. 
Them.  c.  11.  Schluss. 

4)  Eben  so  innig  ist  das  Verhältnis*  bei  Folgesätzen.  Und 
doch  nimmt  auch  hier  der  Ind.  ov  zu  sich.  Findet  denn  aber  in 
den  von  Hartung  und  Rost  angeführten  Beispielen  Xen.  Cyrop.  1, 
4,  5.  t etyv  T«  9rjgia  avr/X ebnet,  äoxe  6 ’AarväytjS  ovxlz  efyrv 
«vtcö  OvXXiyuv  {hjgia.  Hellen.  IV,  6 , 8.  ngäyjiaxa  na geiyov,  toox 
ovxirt  livvaro  xö  cxgaxivfia  nogevea&at  u.  a.  Der  für  firj  auf- 
gestellte Begriff,  „dass  es  zugleich  die  Beziehung  auf  eine  von  aussen 
ArdUvtf.  PkU.  U.  Pidof.  Bd.  y.  ujt.  i . 20 
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hineingetragene  Vorstellung  involvire“  keine  Anwendung.  Hartung 
S.  118  u.  127  und  Rost  § 122.  9.  a,  b,  fassen  den  Unterschied  zwi- 
schen den  Folgesätzen  mit  dem  Infin.  uud  denen  mit  dem  Indic.  so  auf, 
dass  erstere  die  nothwendige  und  unmittelbare  Folge  ausdrücken,  („wenn 
die  Sache  in  demjenigen , was  der  Hauptsatz  enthält , vorbereitet  und 
beabsichtigt  ist“  H.)  im  andern  Fall  der  Indic.  gebraucht  werde.  Kann 
denn  aber  in  den  beiden  eben  erwähnten  Beispielen  die  Folge  nicht  auch 
als  eine  nothwendige  und  unmittelbare  betrachtet  werden  , ist  in  der 
letzteren  Stelle  die  Folge  in  dem  Inhalte  des  Hauptsatzes  nicht  vorberei- 
tet dnd  beabsichtigt?  Rost  giebt  zwar  richtig  an,  der  Indic.  finde  statt, 
wo  die  Folge  als  objectiv  vorhandenes  und  sinnlich  wahrgenommenes 
Ereigniss  dargestellt  werde,  aber  kann  eine  solche  Folge  nicht  auch 
nothwendig  und  unmittelbar  sein?  Im  Ganzen  aber  lässt  sich  nicht 
absehen,  wie  der  Inf.  mit  matt  dazu  kommen  soll,  eine  nothwendige 
Folge  auszudrücken.  Man  wird  im  Gegentheil  beobachten,  dass 
mors  mit  Inf.  überhaupt  da  gebraucht  wird,  wo  im  Hauptsatze  die 
Bedingungen  gegeben  sind,  dass  eine  gewisse  Folge  eintreten  kann; 
wesshalb  man  in  vielen  Fällen  bei  der  deutschen  Uebersetzung  dieser 
Construction  am  besten  das  Hilfszeitwort  „können“  hinzunimmt.  Wir 
haben  also  einfach  daran  festzuhalten,  dass  der  Indic.  da  stehe,  wo 
die  Folge  als  wirklich  eingetretene  behauptet  werden  soll;  der  Inf., 
wo  angegeben  wird , dass  die  Bedingungen  zum  Eintreten  einer  gewis- 
sen Handlung  vorhanden  waren,  wo  also  nur  in  der  Vorstellung  eine 
Wirkung  mit  einer  Ursache  verknüpft  ist,  und  auch  hier  werden  wir 
demnach  auf  den  Unterschied  des  Objectiven  and  Subjectiven  geführt. 

Während  nun  in  den  genannten  Fällen,  wie  auch  bei  Zeitbe- 
stimmungen die  Abhängigkeit,  ja  selbst  ein  so  inniges  Verhältnis*, 
wie  Ursache  und  Wirkung,  Grand  und  Folge,  nicht  hinreicht,  um 
p»;  herbeizuführen,  sollen  wir  andererseits  bei  mehreren  Satzarten, 
in  welchen  wir  durchaus  kein  Merkmal  grammatischer  Abhängigkeit 
entdecken,  im  Verbote  mit  Imperativ,  oder  Conj. , in  der  Selbst- 
ermunterang,  der  unschlüssigen  Frage,  dem  Wunsche  mit  Opt,  um 
eine  Art  von  Abhängigkeit,  oder  eine  Wechselbeziehung  zu  erzielen, 
und  dadurch  den  Gebrauch  von  pjj  gerechtfertigt  zu  finden,  oft 
unpassend  genug  ein  ßovXopat,  OQa  u.  dgl.  suppliren. 

Ich  lasse  noch  einige  Bemerkungen  zu  dem  Detail  der  Hartung- 
schen  Theorie  folgen,  soweit  dasselbe  nicht  in  dem  Bisherigen  bereits 
besprochen  ist. 

In  der  Verbindung  mit  Relativen  (Sopb.  Phil.  179.  409.  Electra 
380.  436.  Plato  Apol.  86.  C.  ivxav&a  plv  ovx  ya,  ol  iX&tiv  ptjTE 
vpiiv  ft»;«  Ipavrä  t'ptXXov  (irjScv  oxpcloe  tlvai.  Plato  Lysis  p.  207  ß. 
Isocr.  Nie.  § 16-  Mag  p,r\  ein  innigeres  Verhältniss  zu  dem  Haupt- 
satz anzudeuten  scheinen.  Befremden  müssen  aber  dann  die  oben 
unter  3)  aufgeführten  Fälle,  von  denen  dasselbe  gesagt  werden  kann, 
während  sie  doch  ov  zu  sich  nehmen.  Vielmehr  ist  die  Partikel 
hier  durch  die  Natur  des  Begriffes  bedingt,  auf  welchen  sich  dar 
ganze  Relativsatz  bezieht.  Sobald  dieser  Begriff  kein  concreter , ob- 
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jectiv  gegebener,  sondern  nur  in  der  Vorstellung  vorhanden  ist,  so 
kann  der  Relativsatz,  als  auf  ein  Gedankending  bezüglich  und  die- 
ses näher  bestimmend,  unmöglich  die  objective  Negation  ov  haben. 
So  ist  in  der  Stelle  der  Apologie  das  durch  oF  — tfieXXov  ttvat 
näher  bestimmte  ivrav9a  kein  concreter  Ort , sondern  ein  Gattungs- 
begriff, ein  Vorgestellte*.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Stellen  bei 
Sophocles.  Hier  scheidet  also  die  griechische  Sprache  ausdrücklich 
zwei  Fälle,  welche  die  lateinische  Sprache,  indem  sie  in  beiden  das 
Relativ  mit  dem  Conjunctiv  verbindet,  unter  einem  Gesichts- 
punct,  dem  der  innigeren  Verknüpfung  vereinigt.  Das  Griechische 
gebraucht  ftrj  in  dem  Relativsatz  nur  dann , wo  dieser  auf  ein  Vor- 
gestelltes sich  bezieht,  daher  og  av  (xrj  mit  Conj.,  ooot  p»)  mit  Ind., 
so  auch  o<mg  gewöhnlich  mit  pij,  d.  i.  eben  in  dein  bei  weitem 
läufigsten  Falle,  wo  es  eine  Gattung  bezeichnet;  bezieht  sich  da- 
gegen das  Relativ  auf  ein  Concretes,  so  steht  ov,  und  auch  bei 
Sons,  in  dem  oben  unter  8)  angegebenen  Falle.  Demnach  ist  der 
Gebrauch  von  pij  in  Stellen,  wie  Hcrod.  I,  82.  Thuc.  I,  15.  11,  81. 
Find.  Pyth.  IX,  87.  Eur.  EL  Schluss  u.  a.  ganz  in  der  Ordnung, 
wegen  Paus.  IX,  1 , 8.  g fiijöi  axonog  irhaxro  giebt  aber  die 
obige  Bemerkung  von  dem  in  späterer  Zeit  um  sich  greifenden  Miss- 
brauch der  Partikel  ptj.  Hartung  giebt  S.  115.  an,  dass  ov  in 
denjenigen  Fällen  gebraucht  werden  müsse,  in  denen  ein  gedachter 
oder  ausdrücklicher  Gegensatz  die  Negation  von  dem  Rel.  wegziehe 
und  an  sich  reisse,  wofür  er  folgende  Belege  anführt:  Eur.  Hel.  440. 
rj  xatdavii  ,*EXXr/v  netpvxug , oFoiv  ov*  inKtxQocpal.  „Hier  muss 
man,“  sagt  H. , „die  Negation  in  Gedanken  eng  mit  dem  darauf 
folgenden  Subst  verbinden,  und  zu  diesem  den  Gegensatz  suppliren: 
die  nicht  Aufenthalt,  sondern  den  Tod  hier  finden. Wie  um  dieses 
Gegensatzes  Willen  — der  übrigens  hier  nicht  einmal  am  Platz  ist, 
da  mit  dem  Tode  nur  unter  der  Bedingung  gedroht  wird,  wenn 
Menelaos  sich  nicht  entferne  — steht  ov,  und  ohne  solchen  Gegen- 
satz müsste  (irj  stehen1?  Offenbar  ist  ja  olaiv  ov*  bnaxgorpal  ein- 
fache Behanptung,  deren  verschiedene  Formen  der  Relativsatz  be- 
kanntlich aufnehmen  kann.  Ganz  der  gleiche  Fall  ist  bei  Soph.  Phil. 
1010  und  1030.  Thuc.  I,  89.  „Bei  Relativen,“  fahrt  Hr.  Hartung 
S.  116  fort,  „welche  Absichts-  oder  Besorgnisssatze  einleiten,  wie 
oittog,  dg,  Iva,  otpga  muss  eben  darum  fxrj  gebraucht  werden,  weil 
der  Relativsatz  im  Hauptsätze  schon  erwartet  und  vorbereitet  wird, 
und  erst  mit  dem  Relativsatz  der  Sinn  zu  Ende  ist.“  Ans  dem 
gleichen  Grunde  müsste  prj  in  Sätzen  wie  lsocr.  Arehid.  § 97,  näm- 
lich da  stehen,  wo  der  Relativsatz  durch  ein  vorangegangenes  De- 
monstrativ vorbereitet  und  der  Sinn  erst  mit  dem  Relativsatze  ab- 
geschlossen ist  Von  dg  und  ort  in  Aussagesätzen  wird  S.  118 
behauptet,  dass  sie  keine  Abhängigkeit  darstcllen  (warum  soll  dann 
vgl.  S.  122.  der  indirekten  Frage  Abhängigkeit  znkommen?),  son- 
dern blos  zur  Anführung  dieuen,  and  aus  diesem  Grunde  ov  zu 
sich  nehmen,  ln  gleichem  Falle  mit  toj  und  on  ist  rf  nach  dem 
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Verbum  Davpd&iv  und  ähnlichen.“  Bekanntlich  hat  aber  tl  auch 
in  dieser  Verbindung  regelmässig  f tij. 

Wo  von  Zusammenziehung  der  Parallelsätze  in  Einen  mittelst 
des  Inf.  und  des  Part,  die  Itede  ist»  S.  123  ff.  erklärt  H.  Fleys 
fit)  xaläg  Fit iv  mit;  „er  sagte  es  sei  nicht  schön“;  Fliysv  ou  ov 
xalcög  F%h,  „er  hat  es  gesagt  (?)  dass  es  nicht  schön  ist.“  Wie 
wollte  Hr.  H.  dann  Fleyev  ort  ov  xaltög  Fyot  übersetzen?  Dass 
übrigens  Fleys  p»)  x.  F%tiv  nicht  das  Regelmässige  ist,  geht  ans  un- 
s'ern  oben  gemachten  Bemerkungen  hervor.  Zudem  würde  aus  dem 
Versuche,  den  Unterschied  so  zu  Gxiren , folgen,  dass  bei  dem  Inf. 
regelmässig  p»j  stehen  sollte,  soweit  nicht  die  Negation  einem  ein- 
zelnen Begriffe  angehört.  Dem  ist  nun  aber  nicht  so.  Vielmehr 
haben , wie  wir  oben  sahen , die  mit  dem  Inf.  ausgedrückten  Be- 
hauptongssätze  als  solche  regelmässig  die  Negation  ov  bei  sich.  Selbst 
die  Verba  der  subjectiven  Annahme:  rjytta&ai,  vopi&iv,  oieoOai, 
doxetv  nehmen,  sofern  der  Charakter  der  Behauptung  vorherrscht, 
lieber  ov  zu  sieb.  So  findet  man  nach  tj  ysio&a t ov  in  Plato 
Protag.  p.  317.  A.  328.  E.  335.  B.  837.  C.  Gorg.  461.  A.  Apol. 
18.  C.  Isocr.  Phil.  § 40  und  14t,  beidemale  mit  ov.  152-  Ar- 
chid. 14.  Plut.  Arist.  c.  22.  Dagegen  (iij  Prot.  819.  B.  Apol.  27.  D. 
Lysis  218«  B-  — No(ii£stv  hat  ov  nach  sich:  Xen.  Mem.  1, 
1,  ,5.  14.  19.  III,  9,  4.  Isocr.  Phil.  § 8.  und  mit  ov  4.  10. 
— Olso&as  mit  ov:  Xen.  Mem.  II,  3.  17.  UI,  5,  23.  Plato 
Apol.  25.  E.  28.  B.  29.  B.  30.  A.  Lysis  206.  B.  209.  D.  Crito 
45.  B.  Euthyphro  4.  B.  8.  B.  Isocr.  Phil.  § 150.  Ardiid,  39. 
72.  103-  Dagegen  mit  pjj  Thuc.  I,  20.  Plato  Prot,  319.  C.  — 
doxsiv  mit  ov:  Plato  Euthyphro  p.  3.  D.  ls.  Phil.  101.  und  mit 
ov  Xen.  Mem.  III,  5,  14.  mit  fit/.  Prot.  352.  C.  (pi)  ov)  Euth. 
p.  12*  B.  Plut.  Aristid.  c.  19. 

Dagegen  findet  sich  ptj  mit  dem  Inf.  nach  den  Verben:  gebie- 
ten, fordern,  wollen,  bitten,  überreden,  einräuroen,  so  wie  in  allen 
Verbindungen , in  welchen  die  Handlung  nur  als  vorgestcllte  erscheint. 
Man  vgl.  Thuc.  I,  90.  91.  II,  5 (liysiv);  Arist  Eccl.  593  (<j>oVe»)} 
Isocr.  Archid.  § 6.  38-  110.  Xen.  Mem.  I,  1,  4.  Plato  Protag. 
337.  A.  B.  338.  D.  Isocr.  Phil.  § 12.  70.  Plut.  Them.  c.  21. 
Arist.  c.  7.  Xen.  Mem.  I*  1,  20.  Plato  Apol.  30-  A.  (rtel&tiv  und 
selbst  ninstofias  in  der  Bedeutung  überzeugt  sein,  nimmt  demgemäss 
jmj  zu  sich  Apol.  p.  37-  A.).  Protag.  p.  386.  B.  357.  C.  Eutb.  6 ■ ö. 
Prot  336.  D.  838.  A.  D.  Apol.  28.  D.  Isocr.  Phil.  § 35.  86.  88. 
Archid.  § 106.  Phil.  § 30.  41.  78.  79.  Archid.  § 34.  52.  85.  90. 
Plato  Apol.  18.  D.  Isocr.  Phil.  87.  136.  152.  Archid.  54.  Plato 
Lysis  221.  Apol.  40.  C.  Is.  Phil.  § 3.  36.  Aus  demselben  Grund 
hat  auch  der  Inf.  mit  dem  Artikel  als  Ausdruck  einer  gedachten 
Handlung  prj  bei  sich.  Und  während  sich  an  die  Stelle  von  ov 
hie  und  da  und  mit  dem  Verfall  der  guten  Grädtät  mehr  und  mehr 
fxi ) eingedrängt  hat,  dürfte  der  entgegengesetzte  Fall,  dass  (z.  B. 
bei  der  letztgenannten  Classc  von  Ausdrücken)  ov  an  die  Stelle  eines 
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regelmässigen  fnj  trat,  wohl  kaum  Vorkommen.  Wir  haben  oben 
gefunden,  dass  pif  als  subjective  Negation  zu  einer  viel  nachdrück- 
licheren Yenftinung  wird , ab  das  objective  ov  ist.  Darin  mag  der 
Grund  liegen,  dass  man  leichter  dazu  kam,  ov  mit  pij  zu  vertau- 
schen , als  umgekehrt.  Denn  cs  bestätigt  sich  namentlich  auch  aus 
der  Geschichte  der  griechischen  Partikeln  der  Satz,  dass  an  die 
Stelle  der  schwächeren  Partikel  allmählig  die  vollere,  nachdrückli- 
chere tritt. 

Die  Fälle,  in  welchen  pij  nach  Verben  wie  ös txvvvai,  9r\- 
lovv , tltivcu , oqöv  mit  dem  InF.  und  selbst  mit  dem  Part,  sich 
verbunden  findet,  sind,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  mehr  isolirt. 
Hr.  H.'  führt  Eur.  Troi.  982.  Thnc.  I,  71.  76.  90.  Soph.  Oed; 
C.  656-  Eur.  Andr.  727.  an.  Thnc.  I,  71  ist  jedoch  firj  ohne 
Zweifel  durch  den  Charakter  des  regierenden  Satzes  o'i  Sv  — SrjXot 
iügi  herbeigeführt,  da  in  diesem  von  einer  Gattung  von  Personen 
gesprochen  wird , demnach  auch  das  ftrj  fjrupfif/ovrsc  nicht  als  con- 
creter  Fall  aufgefasst  werden  kann.  Thuc.  1 , 90  ist  fjStov  ooäv 
lieber  sehen,  wünschen  und  hat  demgemäss  natürlich  fttj  nach  sich. 
Soph.  Oed.  C.  656.  mag  old’  iyci  oe  f trj  nva  iv&tvd’  areä^ovr 
uvÖQa  in  »1er  Bedentnng  stehen:  ich  weiss,  dass  Niemand  dich  von 
hier  wegschaffen  soll.  Von  ähnlicher  Art  scheint  Thnc.  II,  17.  zu 
sein , wo  sich  ebenfalls  pij  mit  dein  Part.  Fut.  findet.  Eur.  Andr. 
727  u.  Thuc.  1,  76.  ev  Tafitv  fnj  Sv  rjeoov  tniag  Xvntjpovg  ytvo- 
fiivovg,  wie  in  der  ähnlichen  Stelle  Isocr.  Pbil.  ISS-  tv  ö’  f o9t 
fsrj div  av  (it  tovtüjv  ^7ityripiJ<Javra  oi  nelfhiv  scheint  fti]  »larum 
gewählt,  weil  der  Satz  bei  seiner  Abhängigkeit  auch  bedingt  ist. 
Vgl.  Thnc.  I,  118.  Wie  man  nun  aber  auch  von  solchen  Stellen 
denkt,  so  darf  inan  doch  nie  verkennen,  dass  der  herrschende 
Sprachgebrauch  nach  jenen  Ausdrücken  ov  beim  Particip  erfordert. 
M.  vgl.  svglontiv.  Isocr.  Phil.  § 9.  97.  108.  Archid.  104.  oqSv. 
K Archid.  § 2.  36.  87.  Phil.  116.  117.  tlSivai.  Is.  Pbil.  10. 
Archid.  60.  Plato  Apol.  p.  21.  B.  22.  D.  btlexuadai.  Is.  Phil.  107. 
Ar/io?.  Plut.  Them.  c.  2.  önxvvvai.  Plut.  Arist.  c.  24.  Dazu  die 
bei  Matthäi  § 548  ff.  angeführten  Stellen  mit  ov : Thuc.  VI  , 64; 
VII,  47.  Eur.  Med.  495.  Demosth.  p.  77.  Plato  Symp.  p.  216.  A. 
Isocr.  Antid.  § 7.  8-  Thuc.  111 , 64.  Daneben  finden  sich  bei  ihm 
nur  zwei  Stellen  mit  pij  Xen.  Hell.  II,  8,  12.  und  Eur.  Troad.  977. 
Denn  Soph.  Trach.  411.  ist-  pi)  dnreh  die  Bedingung  ijv  tvqidrjg 
qerbeigefubrt.  Ganz  unhaltbar  ist,  was  S.  129  gesagt  wird:  „Die 
Rückwirkung  des  p»j  offenbart  sich  ab  gegenseitige  umgekehrte  Stei- 
gerung ; ftrj  zeigt  an , dass  das  eine  um  so  weniger  sei , je  mehr 
das  andere  ist.“  Wenigstens  vermag  ich  ln  den  angeführten  Stellen 
Tbnc.  1 , 22.  Arist.  Ecd,  115.  Plut.  consol.  p.  103.  C.  Aesch. 
Sappl.  199.  von  einer  solchen  gegenseitigen  umgekehrten  Steigerung 
nichts  zu  entdecken.  Eine  umgekehrte  Steigerung  durfte  H.  indessen 
auch  nur  in  den  ersten  Beispielen  aufnehmen  wollen. 

Aus  dem  von  ihm  angenommenen  Gebrauch  des  ov  in  Gegen- 
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sätzen  will  H.  auch  mehrere  Fälle  des  ov  beim  Particip  erklären: 
ovx  üypva.  Eur.  Andr.  713.  o $ ov  Ictßciv.  Arist.  Ecd.  187. 
Beidemal  ist  aber  das  Part,  vielmehr  in  einen  Causalsatz  aufzulösen. 
Xen.  Cyr.  II,  4,  27  muss  ov  stehen,  da  da»  Part.  Ausdruck  eines 
faktischen  ist,  aus  dem  gleichen  Grunde  Thuc.  I,  124,  das  von 
yvüodt]o6/i£&a  abhängige  ov  tokfttövxsg.  Dass  wir  uns  übrigens  mit 
dtfm  Grundsätze  gelbst,  dass  ov  „in  gedachten  oder  ansdrücklichen 
Gegensätzen  stehe,  wenn  die  Partikel  selbst  mit  zum  Gegensatz  ge- 
höre und  ein  pegativer  Aasdruck  einei 
gegenüberstehe“  (S.  126.),  „dagegen 
Auflösung  mit  ti  St  pij  geschehen  muss“  nicht  einverstanden  erklären 
können,  ist  durch  Stellen,  wie  Plato  Crito  p.  49.  D.  olg  ovv  ovtto 
diöoKicu,  xal  olg  ft»}.  Apol.  p.  39-  D.  fit]  xovg  ctkkovg  xolovav, 
oll’  ietvxov.  Euthyphro  p.  12-  B.  Isocr.  Archid,  § 90.  u.  a.  ge- 
rechtfertigt. 

Auch  beim  Particip  soll  \xr)  die  umgekehrte  (diese  Bestimmung 
würde  jedenfalls  nur  auf  die  ersten  Beispiele  passen)  negative  Stei- 
gerung bezeichnen  (S.  132). 

In  der  Stelle  Lyc.  in  Leocr.  § 43.  zov  lyxazakmovx et  zrjv 
nohv  xal  fii/rs  onka  dtfievov  vnig  zrjg  naxgiSog  fitjrs  to  aüfia 
nctQac%ovTtt  tolg  ozgaxriyoig  — zig  ov  ötxaorrjg  — artokv- 

Ctuv  kann  man  unmöglich  die  Erklärung  H.’s  gutheissen:  „welcher 
Richter  könnte  ihn  trotz  dem  freisprechen?  um  to  weniger  kann  ihn 
ein  Richter  freisprechen.“  Sobald  man  das  Part,  als  Causalsatz  neh- 
men, oder  überhaupt  nur  eben  von  einem  bestimmten  Individuum 
verstehen  wollte,  würde  ov  gesetzt  sein.  Es  ist  vielmehr  in  zov 
iyxaxakmövxa  — fijjre  Qifievov  — (trixe  itagaaxovza , eben  so  wie 
§ 8.  rov  fiij  ßorj&ijaavza , I yxtnaktnövza  und  § 27.  zov  npoSovxa 
— fit}  tpQOvxlacnna  die  Gattung , nicht  das  Individuum  bezeichnet. 
Thuc.  1 , 38  ist  pi j xal  itarptgovzmg  adixoi'fuvot  einfach  als  Be- 
dingungssatz aufzufassen.  Auch  Thuc.  II,  19.  zov  nokiftov  pijncm 
tpavegov  xa&eaxtözog  erkennt  ü.  in  ftij  die  Andeutung  gegenseitiger 
Steigerung,  und  doch  konnte  schon  der  nächste  Satz  y xal  gäov 
Ska&ov  iatk&övztg,  (pvkaxrjg  ov  ngoxa&eOztjxviag  davor  warnen, 
da  hier,  wo  eine  Steigerung  wirklich  angedeutet , nicht  blos , wie 
in  den  obigen  Beispielen  supponirt  ist,  ov  sich  findet.  Eben  so 
wenig  ist  Thuc.  II,  118.  eine  solche  anzuerkennen. 

Unter  die  Punkte,  mit  welchen  ich  mich  am  wenigsten  verei- 
nigen kann , gehört  die  Auffassung  des  firj  nach  Verben  des  Befürch- 
ten* und  Besorgens.  S.  137  ff.  — Es  soll  hier  eine  indirekte  Frage 
einieiten,  und  die  Rückbeziehung  auf  den  vorangeschickten  Begriff 
des  Besorgens  bezeichnen.  Was  die  Verschiedenheit  der  Modi  be- 
treffe, so  sei  natürlich,  dass  man  frage,  ob  doch  dieses  oder  jenes 
nicht  sei,  wo  also  die  äussere  (objeciive)  Gewissheit  schon  vorhanden 
sei,  der  Indic.  zur  Anwendung  komme;  es  sei  andererseits  eben  so 
leicht  begreiflich,  dass  wenn  man  sorgend  überlege,  d.  h.  furchte 
(wo  also  die  Sache  noch  zu  keiner  Entscheidung  gekommen  ist). 
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der  Conj.  stattfinden  müsse.  „Der  Conj.  zeigt  das  Harren  auf  Ent- 
scheidung an,  also  wenn  auch  keine  Gewissheit,  doch  gegründete 
Amsiebt  auf  baldige  Lösung  der  Zweifel  5 die  Sache  des  Opt.  liegt 
in  einem  weiteren  Felde,  denn  er  ist  die  blosse  Annahme  und  Ver- 
muthung.“  Diesemnach  tritt  pr/  (wie  auch  Hartung  II.  S.  202  und 
Rost  § 122.  CI.  8.  S.  624  annehmen)  in  Parallele  mit  tl,  bezie- 
hungsweise mit  lav.  Der  Unterschied  der  Modi  in  Verbindung  mit 
tl  müsste  nothwendig  derselbe  sein , wie  bei  pr).  Dies*  ist  aber  nicht 
der  Fall.  El  mit  Conj.  fragt  immer  nur,  ob  etwas  geschehen  toll. 
Belege  dafür  sind  gleich  die  von  Rost  citirten  Stellen  Xen.  Cyr. 
I,  6,  10-  Herod.  I,  53.  Thuc.  VH,  1.  Dagegen  steht  nach  tl 
das  Futur,  wo  keineswegs  eine  äussere,  objective  Gewissheit  vor- 
handen, sondern  die  Sache  noch  zu  keiner  Entscheidung  gekommen 
ist.  Uiad.  I,  83.  Ov  81  epgctaai  tl  pt  oaeöottg.  XXII,  69.  ptvolvtov, 
tl  r tXtovoiv.  Thuc.  II , 63.  SSrjXov  voptfcv , tl  Ssatp&agrjoovras. 
Xen.  Cyrop.  VI,  1 , 17.  Auch  das  Präs.  Ind.  findet  sich  in  diesem 
Falle  Herod.  V,  43.  Scheint  doch  das  Fat.  sogar  in  solchen  Stellen 
sich  zu  finden,  in  welchen  man  nicht  rein  nach  dem  fragt,  was  ge- 
schehen wird,  sondern  nach  dem,  was  geschehen  soll.  Herod.  VII/,. 
36.  Thuc.  II,  4.  Soll  aber  die  Erwartung  einer  Enttcheidung  be- 
stimmter hervorgehoben  werden , so  steht  lav  mit  Conj.  Xen.  Mem. 
IV,  4,  12.  oxiif/ai , lav  xodt  aoi  päXXov  Sglaxy.  Plat.  Crit.  p. 
48.  E.  oga  81  xijg  exltytag  r»}v  ag%i)v,  lav  aoi  IxavdSg  Up) rat. 
Eis  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass,  sollte  in  jenen  Verbin- 
dungen der  Conj.  bei  prj  diese  Bedeutung  haben,  regelmässig  Sv 
beigegeben  sein  müsste.  In  dem  reinen  Conjunctiv , wie  er  in  der 
Aufforderung,  in  der  Frage  der  Unentschlossenheit , in  den  Absichts- 
sätzen vorkommt,  liegt  nur  die  Tendenz  zur  Verwirklichnng , überall 
aber,  wo  man  mit  Anssicht  auf  künftige  Entscheidung  etwas  als  ein- 
treteod  setzt,  in  der  Bedingung,  bei  Zeitbestimmungen,  Relativen 
steht  in  der  Regel  Sv.  Wenn  aber  die  Verbindung  von  prj  mit  Sv 
sogleich  als  etwas  Abnormes  von  jedermann  verworfen  werden  wird, 
so  liegt  darin  nur  die  Anerkennung,  dass  dem  Grundwesen  dieser 
Negation  eine  solche  Verbindung  widerstrebe , und  es  erklärt  sich 
dies*  nicht  im  Mindesten  aus  der  von  H.  der  Partikel  beigelegten 
responsiven,  auswärtsdeutenden  Kraft,  oder  der  Hindeutung  auf  einen 
in  Wecbselbezug  tretenden  Gedanken ; denn  eine  solche  wäre  mit 
uv  in  allen  den  Bedeutungen , die  man  dieser  Partikel  beilegt , wohl 
verträglich ; aber  wohl  findet  diess  seine  Erklärung  in  der  Unverein- 
barkeit der  prohibitiven  Bedeutung  von  pr)  mit  der  Setzung  eines 
Wirklichen , die  in  Sv  ausgedrückt  ist.  In  der  directen  Frage  ist 
auch  diese  prohibitive  Kraft  allerdings  noch  fühlbar,  indem  ptj  doch 
nickt  etxca  andeutet , dass  man  die  Frage  verneint  wünscht , sie 
schwächt  sich  in  der  indirecten  Frage  zu  „ob  nicht  etwa“  ab.  — • 
Die  Vergleichung  des  Lateinischen  endlich  spricht  ebenfalls  entschie- 
den für  die  Annahme,  dass  pr)  mit  Conj.  nach  oga,  a&gei,  StSoixa, 
cpQovu^w  und  ähnlichen  prohibitiver  Art  ist  Das  Lateinische  unter- 
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scheidet  nämlich  die  Construction  da  Verba  des  Belürchtens , Be- 
sorgens,  Vahütens  aufs  Bestimmteste  von  da  indirecten  Frage.  Sie 
iiat  in  jena  ne  an  der  Spitze  des  Satzes , und  verbindet  es  mit  dem 
Conjunctiv;  in  dieser  lehnt  sich  nö  an  das  betonte  Wort  und  ver- 
bindet sich  mit  keinem  bestimmten  Modus.  Es  ist  zweifelhaft,  ob 
Hr.  H.  auch  dieses  ne  als  Fragpartikel  betrachtete , denn  die  Stellen 
Plaut  Mil.  III,  1,  2.  Cic.  Lael.  16.  Liv.  85,  6.  Plaut.  Asin.  U. 
4,  61.  beweisen  diess  so  wenig,  dass  man  nicht  weiss,  ob  man  der 
Behauptung , die  lateinischen  Partikeln  hätten  denselben  Entwick- 
lungsgang genommen,  zu  deren  Unterstützung  Jene  Stellen  angeführt 
werden,  diesen  bestimmten  Sinn  unterlegen  darf.  Dagegen  bin  ich 
alladings  der  Ansicht,  dass  sich  im  Lat.  wie  im  Griech.  das  fragende 
aus  dem  prohibitiven  ne,  fttj  entwickelt  hat.  ♦ 

Ist  es  aus  den  angeführten  Gründen  nicht  möglich,  das  fit} 
nach  Yaben  des  Besorgens,  Vahütens  u.  s.  w.  namentlich  in  der 
Vabindung  mit  dem  Conj.  als  Zeichen  der  indirecten  Frage  zu  be- 
trachten, so  ist  es  eben  so  unmöglich,  alle  Fragen  mit  fitj  als  in- 
directe  zu  nehmen.  Um  der  responsiven  Bedeutung  willen,  welche 
fiij  haben  soll,  muss  Hr.  H.  diess  annehmen,  und  er  ist  S.  159  der 
Meinung,  ohne  die  Ellipse  eines  a’nopu,  nvvtfdvo/uu  u.  dgl.  sei  die 
Wirkung  da  Negation  schlechterdings  unerklärlich.  „Dass  diese 
Verwandlung  durch  den  der  Seele  vorschwebenden  Begriff  des  Be- 
fremdens oder  der  Besorgnis«  erzeugt  werde,  kann  Niemand  läug- 
nen : sobald  er  aber  diess  zugiebt , so  hat  er  auch  die  Ellipse  zuge- 
standen. Denn  diese  besteht  in  nichts  Anderem,  als  darin,  dass 
etwas  in  der  Vorstellung  BeGndliches  nicht  ausgedrückt  wird.“  Auch 
hier  scheint  eine  gefährliche  Vermengung  des  grammatischen  and  des 
logischen  Verhältnisses  der  Sätze  statt  zu  finden.  Es  kann  ein  aus- 
gesprochener Satz  gar  wohl  auf  eine  der  Seele  vorschwebende  nicht 
ausgedrückte  Vorstellung  sich  beziehen,  ohne  dass  er  darum  ein  ab- 
hängiger oder  elliptischer  Satz  sein  müsste.  Wollen  wir  nicht  die 
Sache  verwirren , so  können  wir  unter  einer  elliptischen  Periode  nur 
eine  solche  verstehen,  zu  deren  grammatischer  Selbstständigkeit  ein 
Glied  zu  suppliren  ist.  Wem  wird  es  einfallcn,  den  Satz:  „ich 
weiss  diess  nicht“  einen  elliptischen  , abhängigen  zu  nennen , und 
doch  liegt  hier  allerdings  die  Beziehung  auf  etwas  in  da  Vorstellung 
Befindliches,  nicht  Ausgedrücktes  zu  Grunde. 

Mir  scheint  der  Gebrauch  und  die  ßedentung  von  fit}  in  der 
indirecten  Frage  aus  der  prohibitiven  Kraft  desselben  vollkommen 
erklärlich.  Mt]  wehrt  eine  Vorstellung  ab,  sei  es,  dass  man  wirk- 
lich eiue  Frage  verneint  wünscht,  sei  es,  dass  man  nur  andeutet, 
man  wolle,  könne  sich  eina  gewissen  Vorstellung  nicht  bingeben, 
wie  man  sich  im  Deutschen  der  Ausdrücke:  nein,  ich  will  nicht 
hoffen,  ich  will  nicht  glauben  u.  dgl.  selbst  bei  erwünschten  Dingen 
bedient , an  die  man  aber  nicht  vorschnell  glauben  will.  Dass  diese 
Bedeutung  dem  /it],  n<öv  zukomme,  wird  man  leicht  in  allen  Stellen 
bestätigt  finden.  Man  vgl.  die  von  Hrn.  H.  angeführte:  Theocr. 
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IV,  16.  Od.  VI,  200.  Aesch.  Prom.  247.  (Agam.  666  ist  falsch 
citirt.)  Plato  Prot.  p.  310.  B.  856.  C.  Resp.  466.  A.  Soph.  Oed. 
C.  1502.  Tracb.  316.  oder  die  Beispiele  von  (itöv  Plato  Prot.  p. 
3 JO.  D.  Lysis  208.  C — D.  Eur.  CycL  158.  Arist.  Lysistr.  23. 
Eur.  Ale.  820-  u.  a. 

Es  wird  aber  schon  das  natürliche  Gefühl  sich  dagegen  sträu- 
ben , alle  diese  Fragen  in  abhängige  zu  verwandeln.  Wären  auch 
' logisch  die  indirecte  und  die  directe  Frage  von  gleicher  Bedeutung, 
was  indessen , wie  wir  oben  sahen , nicht  angenommen  werden  kann, 
so  bliebe  doch  jedenfalls  in  rhetorischer  Hinsicht  ein  fühlbarer  Un- 
terschied. Dazu  Jkommt,  dass  wir  bei  dem  Versuche,  alle  solche 
Fragen  als  abhängige,  indirecte  zu  fassen,  auf  bedeutende  Hinder- 
nisse stossen.  Wie  will  man  z.  B.  Od.  11 , 200  sich  helfen  ? ij  sel- 
ber kann  nnr  in  directer  Frage  stehen-,  wäre  nun  etwa  ein  ajtopü, 
svvO-ovofiot  u.  dg),  zu  diesem  tj  zu  suppliren,  von  welchem  dann 
ist)  nov  (päaOc  abhinge  ? . Diess  geht  aber  eben  so  wenig  an da 
es  einen  ganz  falschen  Sinn  giebt.  Die  gleiche  Verlegenheit  entsteht 
bei  dem  häufig  gebrauchten  apa  fsrj,  indem  weder  apa  in  einer 
abhängigen  Frage  stehen,  noch  ftij  von  einem  zn  apa  zu  suppli- 
renden  V erbum  abbängen  kann.  Plato  Crito  p.  44.  E.  Sollen  wir 
endlich  auch  in  Steilen  wie  Eur.  Med.  606.  rl  öpüoa;  (icöv  yapovoa 
*al  ngoSovou  oe  unsere  Zuflucht  zu  einer  Ellipse  nehmen?  also 
auch  wohl  das  parallele  r l dpcöaa  als  indirecte  Frage  auflassen? 
Wenn  nur  zu  solchen  Annahmen  irgend  ein  Grund  vorhanden  wäre! 

Heilbronn.  Bäumlcin. 


Ueber  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
auf  Gymnasien. 

Die  hohe  Ministerialverfügung  vom  15.  October  1837  hat  den 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache  auf  Gymnasien,  indem  sie 
ihn  nur  noch  wegen  der  Nützlichkeit  für  das  praktische  Leben  dul- 
det , eine  sehr  untergeordnete  Stellung  unter  den  Lehrgegenständen 
angewiesen , daher  sich  mit  Recht  befürchten  lässt , dass  denselben 
eine  noch  grössere  Vernachlässigung  als  bisher  treffen,  und  endlich, 
wenn  sich  die  oft  geführten  Klagen  über  ungenügende  Resultate 
einst  dringender  erneuern , seine  gänzliche , schon  jetzt  von  mehrern 
Seiten  in  Vorschlag  gebrachte  Beseitigung  zur  unausbleiblichen  Folge 
haben  werde.  Und  in  der  That  lässt  sich,  wenn  man  einmal  der 
Ansicht  beipflichtet,  dass  das  Französische  nur  wegen  seiner  Nütz- 
lichkeit für  das  praktische  Leben  auf  Gymnasien  zu  dulden  sei , nichts 
Erhebliches  gegen  diese  Massregel  einwenden,  vielmehr  würde  sie 
bei  konsequenter  Durchführung  des  allgemein  als  richtig  anerkannten 
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Grandsatzes  unerlässlich  notwendig  werden , das»  nämlich  bei  der 
Wahl  der  Lehrobjecte  der  Gymnasien  nur  diejenigen  za  berücksich- 
tigen sind,  welchen  vorzüglich  eine  formell  bildende  Kraft  inwohnt, 
die  Nützlichkeit  aber  für  änssere  Lebenszwecke  nur  insofern  Aner- 
kennung finden  darf,  als  jene  Disciplin  den  Vorzug  Verdient,  welche 
mit  der  oben  erwähnten  Haupteigenschaft  auch  dieses  untergeordnete 
Moment  mit  in  die  Wagschale  zu  legen  hat,  dass  dagegen  Alles, 
was  blos  nützlich  ist  für  das  praktische  Leben,  gänzlich  vom  Gym- 
nasialunterrichte ausgeschlossen  bleiben  muss.  Es  fragt  sich  jedoch, 
ob  die  französische  Sprache  unter  diese  letzte  Kategorie  gehöre, 
oder  ob  nicht  vielleicht  Gründe  vorhanden  seien , welche  ihr  eine 
feste  und  wohlverdiente  Stellung  unter  den  Gegenständen  des  Un- 
terrichtes auf  den  Gymnasien  zu  sichern  scheinen,  selbst  wenn  zu- 
gegeben werden  mnss,  dass  sie  ein  solches  Vorrecht  nicht  eben  ver- 
möge ihrer  inneren  Trefflichkeit  nnd  der  bildenden  Kraft  ihres  Baues 
m Anspruch  zu  nehmen  habe.  Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
ist  es  nöthig , zuvörderst  zu  entscheiden , ob  die  Gymnasien  für 
ihren  formellen  Bildungszweck  überhaupt  des  Unterrichts  in  einer 
neueren  fremden  Sprache  entbehren  können.  > 

Darüber  waltet  unter  den  Sachverständigen  kein  Zweifel  ob, 
dass  die  alten  Sprachen,  was  einseitiger  Realismus  auch  dagegen 
einwenden  möge,  stets  den  vorzüglichsten  Platz  auf  den  Lehrplänen 
der  Gymnasien  behaupten  müssen,  da  unsere  gesammte  Bildung  anf 
der  Grundlage  des  klassischen  Alterthums  roht,  in  den  Geist  des- 
selben eiuzudringen , ohne  Kenntniss  der  Sprachen  ein  tbörichtes 
Beginnen,  es  ignoriren  zu  wollen  ein  Rückschritt  zur  Barbarei  sein 
würde.  Die  Zeit  jener  traurigen  Einseitigkeit  jedoch,  wo  der  Ge- 
lehrte im  Alterthume  heimisch  , in  der  Gegenwart  fremd  und  unbe- 
holfen sein  durfte,  ist  zum  Glück  vorüber.  Seitdem  hat  ein  gründ- 
liches Studium  der  Muttersprache  und  der  vaterländischen  Literatur 
den  ersten  Rang  unter  den  Lehrgegenständen  der  Gymnasien  ein- 
genommen , was  mit  Recht  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  zum  Bes- 
seren betrachtet  werden  kann. 

Wer  indess  glaubt,  dass  so  ein  gründliches  Eindringen  in  den 
Geist  der  neueren  Zelt,  insoweit  dasselbe  durch  Sprachstudien  ge- 
wonnen werden  kann , anf  hinreichende  Weise  vermittelt  sei , möchte 
im  Irrthum  befangen  sein , und  jene  Eigentümlichkeit  des  menschli- 
chen Geistes  im  Allgemeinen,  vorzüglich  aber  des  jagendlichen  zu 
wenig  berücksichtigt  haben,  vermöge  welcher  das  Zunächstliegende, 
dnreh  lange  Gewohnheit  mit  unserem  Wesen  gänzlich  Verschmolzene 
unsere  Aufmerksamkeit  weniger  anznregen  und  zu  fesseln  vermag, 
als  das  F remde , uns  ferner  Liegende  , was  uns  nöthigt , unsere 
Eigentümlichkeit  zeitweise  zu  verlengnen,  wenn  wir  dasselbe  uns 
anzueignen  streben.  Da  nun  nichts  den  Geist  klarer  darstellt,  als 
die  Sprachen,  so  kann  ohne  Uebertreibung  behauptet  werden,  dass 
der  Blick  für  richtige  Auflassung  der  Erscheinungen  der  Gegenwart  . 
desto  klarer  werden  wird,  je  gründlicher  und  umfassender  unsere 
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Kenntnis  der  Sprachen  jener  Völker  ist,  welche  als  die  Reprisen« 
«Mt«  der  modernen  Bildung  betrachtet  werden.  Mit  Recht  k— m 
P»n  also  von  dem  deutschen  Gelehrten  die  Kenntnis  der  französi- 
schen , italienischen  und  englischen  Sprache  erwarten,  für  die  «tudi* 
sende  Jagend  aber,  welche  durch  die  grosse  Masse  des  Wissen»«  . 
wertheu  ohnehin,  schon  sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  möchte 
die  Beschränkung  anf  eine  der  genannten  Sprachen  nöthig,  und  di« 
Wahl  derselben  nach  dem  Bedürfnis«  der  Oertlichkeit  an  bestimmen 
nein.  Es  lässt  sich  jedoch  nicht  leugnen,  dass  die  französische 
Sprache , auch  abgesehen  von  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  und  der 
daraus  flicssenden  Nützlichkeit  für  das  Leben,  auf  unseren  Gymna- 
sien «bedingt  den  Vorzug  verdiene,  weil  sie  als  die  beste  Ver- 
mittlerin antiquer  und  moderner  Bildung  betrachtet  werden  kaut. 
Denn  so  wie  das  französische  Volk  in  seinen  Charakter  unverkennbar 
manche  Züge  griechischer  und  römischer  Eigentümlichkeit  an  sich 
trägt,  indem  es  an  Lebendigkeit  der  Einbildungskraft,  an  geistiger 
Beweglichkeit  und  Erregbarkeit  der  Griechen , an  Vorliebe  für  das 
praktisch  Nützliche  und  allen  Prnnk  äosserlkber  Schaustellung  in 
Wort  und  Tbat  den  Römern  ähnelt,  so  finden  sich  tach  in  der 
Sprache  vielfache  Sparen  dieser  Uebereinstimmnng  sowohl  dem  Stoffe  t 
als  der  Form  nach,  weshalb  aie  sich  ganz  besonders  zum  Unterrichte 
für  junge  Leute  eignet,  die  sich  schon  einige  Kenntniss  der  griechi- 
schen und  römischen  Literatur  erworben  haben,  weil  sie  dadorch  in 
den  Staad  gesetzt  werden  können,  sich  selbst  von  der  fruchtbaren 
Anwendbarkeit  der  Resultate  ihres  Wissens  za  überzeugen,  noch 
mehr  na  Klarer  und  selbstbewusster  Erfassung  des  Erlernten  zn  ge- 
langen, and  auf  diese  Weise  sowohl  Freude  daran,  als  auch  Auf- 
munterung zn  weiterem  Fortschreiten,  und  grosse  Erleichterung  in 
der  Erlernung  der  übrigen  romanischen  Sprachen  zu  gewinnen. 

Durch  diese  Ansicht  von  dem  Verhäitniss  des  Französischen  zn 
den  alten  Sprachen  bedingt  sich  nicht  nur  die  ihm  im  Lehrplan  ge- 
bührende Stellung,  sondern  auch  die  allein  auf  Gymnasien  zulässige 
Methode  des  Unterrichts,  über  welche  sich  hier  noch  einige  kurze 
Andeutungen  anschliessen  mögen.  Sollte  die  Sprache  nur  wegen  ih- 
rer Nützlichkeit  für  das  gesellige  Leben  betrieben  werden,  so  müsste 
möglichst  schnelles  Anlemen  Behufs  des  Sprechens  als  Ziel  im'  Ange 
behalten  werden.  Diess  ist  aber  einerseits,  da  der  Unterricht  erat 
in  Tertia  beginnt,  and  nur  zwei  wöchentliche  Standen  umfasst,  gar 
nicht  erreichbar,  andrerseits  dem  eigentlichen  Zweck  alles  Gynma- 
sialunterrichts , welcher  gründliche  Erfassung  jedes  Gegenstandes  and 
wissenschaftliche  Begründung  erfordert,  geradezu  widersprechend  nnd 
deshalb  nicht  zulässig.  Die  streng  grammatische  Methode  des  Un- 
terrichts ist  also  auch  hier  di«  einzig  anwendbare , wird  aber  dadurch 
ungemein  erleichtert  werden,  dass  die  im  Deutschen,  Griechischen 
nnd  Lateinischen  gewonnene  Grundlage  benutzt  werden  kann,  auf 
welcher  fussend  Lehrer  nnd  Schüler  Zeit  genug  erübrigen,  um  die 
eigenthüalichai  Spracherscheinungen  desto  gründlicher  aufzufassen. 
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Da  es  jedoch  bei  Erlernung  jeder  Sprache  natnrgemäss  ist,  ehe  man 
com  eigentlichen  grammatischen  Studium  derselben  vorschteitet , sich 
vorher  jenen  Sprachsinn  anzueignen , wie  wir  ihn  bei  Kindern  einer 
bestimmten  Altersstufe  in  Folge  eines  gewissermassen  instinktartig 
wirkenden  Kombinations-  und  Abstraktionsvermögens  selbstschaffend 
sich  ankündigen  sehen , so  würde  man  für  den  ersten  Anfang  fol- 
genden zum  Tbeil  der  Hamiltonschen  Methode  entlehnten  Gang  des 
Unterrichts  einschlagen  können. 

Nachdem  die  wichtigsten  Verbal-  und  Nominalformen  ziemlich 
eingeübt  worden  sind,  was  bei  schon  reiferen  Schülern  in  sehr  kur- 
zer Zeit  erreicht  sein  kann , werde  sogleich  mit  der  Lesung  eines 
leichteren  Schriftstellers  in  der  Art  begonnen , dass  der  Lehrer  einen 
Satz  vorspriebt  und  von  den  Schülern  so  oft  wiederholen  lässt,  bis 
die  Aussprache  richtig  aufgefasst  worden  ist,  wobei  die  grösste 
Strenge  und  Genauigkeit  nicht  bloss  in  Hinsicht  auf  die  zu  erler- 
nende Sprache  erforderlich,  sondern  selbst  im  Allgemeinen  für  die 
Bildung  des  mündlichen  Vortrages  von  den  besten  Folgen  ist,  indem 
die  Erfahrung  bestätigt,  dass  durch  den  Zwang,  welchen  die  jungen 
Leute  hierbei  ihren  Sprachorganen  antbun  müssen,  ihre  Aussprache 
überhaupt  reiner,  schärfer  und  wohllautender  wird. 

Hierauf  giebt  der  Lehrer  eine  streng,  wörtliche  Uebersetzung 
desselben  Satzes,  welche  für  Anfänger  in  allen  Sprachen  unerlässlich 
ist , und  weit  entfernt , durch  die  Gewalt , die  sie  mitunter  der 
Muttersprache  anthun  muss , zu  schaden , vielmehr  gerade  durch  den 
auffallenden  Eindruck,  welchen  sie  auf  die  Jugend  macht,  gründli- 
cher und  erfolgreicher,  als  alles  ermüdende  Dociren,  geeignet  ist, 
zu  schneller  Auffassung  der  abweichenden  Spracheigentümlichkeiten 
hinzuleiten.  Nachdem  auch  diese  Uebersetzung  so  oft  von  den  Schü- 
lern wiederholt  worden  ist,  dass  sie  von  allen  vollkommen  verstan- 
den sein  kann,  erfolgt  die  grammatische  Analyse  mit  vorzüglicher 
Berücksichtigung  der  Etymologie  und  Wortbildung  unter  Hinweisnng 
auf  die  wichtigsten  Abschnitte  der  Grammatik,  wo  die  Schüler  das 
Weitere  über  die  angezogenen  Regeln  nachzulcsen  und  sich  zu  Hause 
anzueignen  haben,  um  darüber  bei  der  Wiederholung  in  der  näch- 
sten Stunde  Rechenschaft  geben  zu  können,  worauf  der  so  verstan- 
dene Satz,  nnd  bei  aitmäligem  Fortschreiten  alle  folgenden  bis  zu 
einem  nicht  zn  langen  Abschnitte,  unter  steter  Wiederholung  des 
früher  Behandelten  dem  Gedächtniss  eingeprägt  werden  müssen.  Da 
es  hierbei  durchaus  nicht  auf  die  Menge  des  Stoffs  aukommt,  son- 
dern einzig  auf  die  gründliche  Aneignung  desselben  } so  darf  nie- 
mals eher  fortgeschritten  werden , als  bis  diese  Aneignung  wirklich 
erfolgt  ist,  wozu  ein  kräftiger  auch  grössere  Masseu  zu  beherrschen 
und  anzuregen  wissender  Lehrer  ohne  Schwierigkeit  gelangen  wird, 
wenn  er  mit  strenger  Beschränkung  auf  das  Wesentlichste  und  Un- 
entbehrlichste die  Schüler  so  leitet,  dass  sie  mit  Benutzung  ihrer  frü- 
heren grammatischen  Studien  das  Empfangne  einigermaassen  selbst 
im  Geiste  zu  ordnen  beginnen , und  sich  so  vor  der  Gefahr  bewah- 
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ren , durch  die  Masse  des  aufzunehmenden  Materials  überwältigt  und 
verwirrt  zu  werden. 

Um  nun  dem  Uebelstande  zu  begegnen,  welcher  etwa  ans  der 
bei  einer  wörtlichen  Uebersetzung  nötbigen  Verrenkung  der  Mutter- 
sprache befurchtet  werden  könnte,  werde  eine  dem  Genius  des 
Deutschen  angemessene  Uebersetzung  in  ein-  besonderes  Heft  ein- 
getragen, was  auch  schon  deshalb  nicht  unterbleiben  darf,  weil  es 
später,  wo  die  Erinnerung  an  das  Memorirte  schon  anlangt,  schwä- 
cher zu  werden , von  wesentlichem  Nutzen  ist , die  mündliche  Rück- 
übertragung  des  Gelesenen  nach  einer  solchen  Uebersetzung  von 
Stunde  zu  Stunde  in  der  Schule  vornehmen  zu  lassen,  um  auf  diese 
Art  die  Gegensätze  beider  Sprachen  den  Schülern  um  so  sichtbarer 
zu  machen.  Eben  so  können  die  gelesenen  Stellen  anfangs  mit 
gutem  Erfolge  zum  Diktiren  gebraucht  werden,  um  so  früh  als  mög- 
lich an  die  verschiedene  Aulfassong  des  Französischen  durch  das 
Auge  und  durch  das  Ohr  zu  gewöhnen,  die  Orthographie  einzuüben, 
und  Gelegenheit  zu  tieferer  Begründung  mancher  dabei  zu  berüh- 
renden grammatischen  Regel  zu  gewinnen. 

Erst  dann,  wenn  auf  diese  Weise  ein  ziemlich  reicher  Vorrath 
Ton  Wörtern  und  Phrasen  gesammelt , das  Hauptsächlichste  der 
sprachlichen  Erscheinungen  berührt  und  in  häufigen  Wiederholungen 
erörtert  worden  ist , so  dass  dem  Schüler  schon  eine  Ahnung  von 
dem  Genius  der  Sprache  aufzugehen  beginnt,  wird  es  Zeit  sein, 
durch  einen  regelmässig  fortschreitenden  grammatischen  Kursus  in 
die  Masse  der  gewonnenen  Anschauungen  Licht  und  Ordnung  zu 
bringen , doch  ist  auch  dabei , um  den  Unterricht  schneller  zu  för- 
dern und  fruchtbarer  zu  machen,  die  stete  Vergleichung  des  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprachgebrauchs  unerlässliche  Bedingung. 
Zugleich  müssen  jetzt  die  Uebnngen  im  Uebersetzen  aus- dem  Deut- 
schen in  das  Französische  begonnen  werden,  jedoch  in  der  Art, 
dass  der  Lehrer  eben  so,  wie  er  bei  Erklärung  des  französischen 
Textes  die  Wörter  anf  den  lateinischen  Stamm  zurückgeführt  und 
allgemeine  Regeln  für  die  Weise  der  Umformung  gegeben  hat,  auch 
jetzt , so  oft  es  thuhlich  ist , zuerst  auf  das  entsprechende  lateinische' 
Wort  aufmerksam  macht,  und  den  Schüler  die  erforderliche  Umge- 
staltung seihst  vornehmen  lässt,  um  ihn  an  die  Benutzung  des  ihm 
zu  Gebote  stehenden  lateinischen  Wortreichthums  zu  gewöhnen.  Um 
dabei  für  eine  umfassendere  and  allmäüg  rascher  fortschreitende  Lek- 
türe französischer  Schriftsteller  Zeit  zu  gewinnen,  wird  es  von  nun 
an  genügen , die  oben  erwähnten  Uebungen  in  Zurückführung  des 
Französischen  auf  das  Lateinische  nur  bei  den  Dictaten  vorzunehmen, 
welche  etwa  in  den  ersten  zehn  Minuten  jeder  Unterrichtsstunde  zur 
Befestigung  in  der  Orthographie  und  zura  Memoriren  aus  irgend 
einer  geeigueten  Stelle  eines  ausgezeichneten  Schriftstellers  gegeben 
werden  können. 

An  die  Compositionsiibnngen  reihen  sich,  als  unentbehrlich  znr 
Befestigung  und  sicheren  Aneignung  des  Erlernten  die  ersten  Ver- 


BIS  Ueber  den  Unterricht  in  der  französ.  Sprache  auf  Gymnasien. 

suche  im  Sprechen  an,  wozu  am  besten  Becapitnlationen  des  Gele- 
senen und  der  verbesserten  Compositionen , worüber  der  Lehrer  seine 
Fragen  stellt,  zu  benutzen  sein  werden.  In  dem  zweijährigen  Cur- 
aus , welcher  sowohl  der  Tertia  als  der  Secunda  vorgeschrieben  ist, 
wird  das  grammatische  Pensum  der  Hauptsache  nach  beendigt,  in 
Prima  aber  während  zwei  Jahren  dadurch  tiefer  begründet  werden 
können,  dass  vorzüglich  jene  Partien  einer  genaueren  Erörterung 
unterworfen  werden,  in  welcher  die  sprachliche  Eigenthümlichkeit  am 
klarsten  ausgeprägt  ist.  Die  so  gewonnene  Einsicht  in  den  Geist 
der  Sprache  zu  befestigen  und  zu  erweitern,  wird  auch  die  Tendenz 
einer  gründlichen  Erklärung  ausgezeichneter  Schriftsteller  so  wie  der 
fortgesetzten  Uebung  im  Sprechen  und  Schreiben  sein  müssen , zu 
welcher  letzteren  nicht  blos  deutsche,  sondern  abwechselnd  auch  la- 
teinische und  griechische  Pensa  zu  geben  sind.  Dabei  versteht  ea 
sich  von  selbst,  dass  die  schon  in  Tertia  begonnenen  Rückübertra- 
gungen, das  Memoriren  klassischer  Stellen,  so  wie  die  orthographi- 
schen und  etymologischen  Uebungen  keineswegs  ganz  bei  Seite  ge- 
setzt werden  dürfen.  Dazu  wird  es  auch  bei  fleissiger  Benutzung 
der  zwei  wöchentlichen  Stunden  nicht  an  Zeit  fehlen-,  sie  wird  selbst 
hinreichen,  um  dann  nnd  wann  in  kurzen  Uebersichten  auf  die  aus- 
gezeichnetsten Erscheinungen  in  den  Hauptgebicten  der  französischen 
Literatur  aufmerksam  zu  machen  und  dieselben  der  Privatlectüre  zu 
empfehlen. 

Auf  diese  Weise  betrieben  dürfte  der  Unterricht  in  der  franzö- 
sischen Sprache  wohl  befestigend  und  ergänzend  in  den  Kreis  der 
übrigen  Sprachstudien  eingreifen  nnd  sicherlich  das  Ziel  alles  Gym- 
nasialunterrichtes nicht  verfehlen,  welches  ja  nirgend  ist,  vollendete 
Ausbildung  zu  gewähren , sondern  dazu  einen  tüchtigen  Grund  za 
legen  und  die  geistige  Kraft  bis  zu  der  Stufe  der  Entwickelung  za 
fuhren,  auf  welcher  sie  befähigt  wird,  durch  selbstthätiges  Wirken 
das  Gewonnene  im  Falle  des  Bedürfnisses  der  Vollendung  entgegen 
zu  führen.  Ein  solches  Resultat  wird  jedoch  allerdings  nur  dann 
erreichbar  sein , wenn  dieser  Unterricht  überall  in  die  Hände  philo- 
logisch gebildeter  Lehrer  gelegt  wird , welche , im  Besitz  eines  wohl- 
begründeten bildenden  Einflusses  auf  die  Jugend,  im  Stande  sind, 
die  Ergebnisse  des  übrigen  Sprachunterrichts  zur  Grundlage  zu  neh- 
men , und  im  methodischen  Gange  das  Neue  und  Eigenthiimliche  der 
Sprache  hervorhebend  und  an  das  früher  Erlernte  anknüpfend  durch 
praktische  Uebungen  zu  befestigen.  Man  bat  bisher  viel  und  oft 
über  das  Unbefriedigende  in  den  Erfolgen  dieses  Unterrichts  an  den 
Gymnasien  geklagt.  In  so  weit  diese  Klagen  nicht  aus  ungehörigen 
Anforderungen  und  einer  völligen  Verkennung  der  wahren  Tendenz 
des  Gymnasialunterrichts,  welcher  papageienmässige  Abrichtung  zum 
Herplappern  einiger  angelernten  Redensarten  als  seiner  unwürdig 
verschmähet,  hervorgegangen  und  wirklich  auf  thatsächliche  Beweise 
gegründet  sind,  liegt  die  Schuld  keineswegs  in  der  Mangelhaftigkeit 
nnd  Unergiebigkeit  des  Lehrstoffes,  sondern  wohl  gross tentheils  ia 
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der  Unfähigkeit  der  Lehrer , deren  man  sich  noch  an  vielen  Gym- 
nasien bedient,  sogenannte  Sprachmeister  (!),  die,  ohne  Ansehen 
bei  der  Jugend,  ohne  philosophische  uqd  klassische  Bildung,  ohne 
Kenntniss  einer  zweckmässigen  Methode  ihr  gesamtstes  Verdienst  auf 
eine  grössere  oder  geringere  Zungenfertigkeit  beschränken,  welche 
immerhin  anerkennenswert!!  sein  mag,  aber  durchaus  nicht  hinreicht, 
um  dem  Unterrichte  auf  Gymnasien , wo  Alles  von  der  persönlichen 
Tüchtigkeit  des  Lehrers  und  der  Gediegenheit  seiner  Methode  ab-  • 
hängt,  die  nöthigen  Erfolge  zu  sichern. 

Ein  Preußischer  Schulmann. 


f' 


Uebersetzungswettkampf. 

In  Folge  des  im  vierten  Supplementbande  (Jahrg.  1886.)  Heft  7. 
S.  617  fgg.  angeregten  Uebcrsetzungswettkampfes  ist  der  Redaction 
dieser  Jahrbb.  von  dem  Herrn  Obergerichtspräsidenten  v.  Warnsdorf 
zu  Fulda  folgender  Beitrag  zugegangen,  dessen  Mittheilung  bisher 
nur  ein  Zufall  verzögert  hat. 

Klop  stock. 

Nimm  diese  Rosen , Giesecke ! Yellcda 

Hat  sie  mit  Zähren  heute  noch  sanft  genässt,  ' 

Als  sie  Dein  Lied  mir  von  den  Schmerzen 
Deiner  Gespielin,  der  Liebe,  vorsang. 

Du  lächelst ! Ja  Dein  Auge  voll  Zärtlichkeit 
Hat  mir  Dein  Herz  schon  dazumal  zugewandt. 

Als  ich  zum  erstenmal  Dich  sähe. 

Als  ich  Dich  sah,  und  Du  mich  nicht  kanntest. 

Wenn  ich  einst  todt  bin,  Freund  so  besinge  mich! 

Dein  Lied  voll  Thränen  wird  den  entfliehenden 
Dir  treuen  Geist  noch  um  Dein  Auge, 

Das  mich  beweint , zu  verweilen  zwingen. 

Dann  soll  mein  Schutzgeist  schweigend  und  unbemerkt 
Dich  dreimal  segnen!  Dreimal  Dein  sinkend  Haupt 
Umfliegen , und  nach  mir , der  scheidet, 

Dreimal  noch  sehen,  und  Dein  Schutzgeiat  werden. 

v.  Warnsdorf. 

Flores  rosarum  percipe,  Gieseke! 

Qnos  irrigavit  Velleda  lacrimis 
Narrans,  atrox  quos  Te  coegit 

Ludere  amor  — comes  usque  — versns. 
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En!  dulce  rides!  Haec  Tna  suavitas 
Clementis  oris , visus  ubi  mihi 
Priino  fuisti,  corde  iunxit 
— Nec  Tibi  notus  cram  — ■ sodalem. 

Si  fata  quondam  me  statuent  mori, 
Lngente  psalles  funera  carmine, 

Maries  morantur,  dum  vident  Te*), 
Et  madidos  lacrimis  ocelios. 

Tecte  et  silens  tune  ter  Genius  mens 
Circum  volato  triste  caput  Tuum ! et 
— Ter  te  iubens  salvere,  me  Ter 
Respiciens  — Tibi  post  adesto! 


*)  Der  Uebellaut  dieses  Verses  wäre  wohl  durch  eine  leichte  Verän- 
derung 

„Manes  morantur  Te  videntes“ 

zu  vermeiden  gewesen:  jenes  ist  aber  ohne  Zweifel  sprachrichtiger , und 
rücksichtlich  des  Versbaues  nicht  ganz  ohne  Beispiel. 

„Depone  sub  lauru  meä  nec.“ 

Horat.  Od.  n,  7. 
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Ueber  einige  griechische  Inschriften. 


IVlehr  als  einmal  haben  wir  bei  aufmerksamer  Durchlesung  grie- 
chischer Inschriften,  wie  wir  sie  in  grossem  und  kleinem  Sammlun- 
gen oder  einzeln  in  Zeitschriften  u.  s.  w.  initgetheilt  fanden,  zu  bemer- 
ken geglaubt,  dass  die  Bearbeiter  solcher  Inschriften  nicht  immer 
nach  richtigen  Grandsätzen  verfahren  oder  wenigstens  ihre  wenn  auch 
richtigen  Grundsätze  nicht  überall  mit  der  zur  Auffindung  der  Wahr- 
heit erforderlichen  ßcdachtsamkeit,  Schärfe  und  Consequenz  in  An- 
wendung bringen.  Darum  haben  wir,  in  der  Meinung  der  Wissen- 
schaft vielleicht  einigen  wenn  anch  nur  geringen  Dieost  erweisen  zu 
können,  uns  vorgenommen  hiemit,  nicht  im  Allgemeinen  über  die 
Art  und  Weise,  wie  man  alte  Inschriften  behandeln  müsse,  unsre 
Ansicht  in  dogmatischer  Form  ansznsprechen , sondern  vielmehr  an 
einzelnen  schon  von  Andern  behandelten  Gegenständen,  als  an  Bei- 
spielen, in  kritisirender  Art  durch  eine  mehr  oder  minder  umständ- 
liche Besprechung  der  fremden  und  Darlegung  der  eigenen  Versuche 
einerseits  vor  Fehlgriffen  zu  warnen  und  anderseits  zu  zeigen,  wie 
und  in  wie  weit  man  nach  unserer  Meinung  durch  ein  wohl  bedach- 
tes Verfahren  in  solchen  Dingen  zu  ganz  oder  doch  annäherungs- 
weise sichern  Resultaten  gelangen  könne. 

Wir  wählen  zu  diesem  Behufe  zuerst  einige  von  Hm.  Gottfr.  Her- 
mann (Opusc.  Vol.  IV.  pag.  303  sqq.)  Hm.  Welcher  gegenüber  behan- 
delte Inschriften,  nm  sie  wiederholter  Betrachtung  zu  unterwerfen. 


1.  Unbestreitbar  richtig  hat  Herrn,  von  der  Inschrift  in  Fr.  Hes- 
selii  praef.  append.  ad  Gudii  inscriptt.  pag.  42  gegen  Welcker  darge- 
fhan,  dass  selbe  aus  sw ei  einer  Verstorbenen  geltenden  Epigrammen  bc-  ' 
stehe;  richtig  hat  er  auch  das  andere  dieser  Epigramme  („Ovvofia  fj.lv 
Maxhaig  xti.“)  so  hergesfeilt,  dass  höchstens  noch  gegen  einzelne 
Buchstaben  oder  Wörtchen  Einwendungen  gemacht  werden  könnten. 
Sünder  glücklich  scheint  uns  dagegen  die  Bearbeitnng  des  ersten  jener 
Epigramme  („Aftcoav  AeoQoMag  xrA.“)  gelungen  zu  sein.  Denn  um 
von  den  ft  tz  ajt  t q to  t,  welche  H.  statt  der  za^tlQtoi  Welcker’s  in 
dieses -Epigramm  eingeführt  hat,  und  von  snderin,  was  man  anders 
als  H.  anseben  könnte , zu  schweigen , so  glauben  wir,  dass  von  den 
zwei  letzten  Versen  des  Epigramms,  welche  H.  so  gegeben  hat : 
ukl’  ö fiiv  lyyvg  l'rkt]  xal  azrjfttvat  xdmSaxQVCaf 
zov  dt  av  fitjdcv  ißr\g  ovyoftiva.  tlg  ’Aläav. 
der  letzte  nicht  als  richtig  hergestellt  betrachtet  werden  könne.  H.  meint, 
die  letzten  Buchstaben  in  der  dritten  Zeile  der  Steinschrift  TCf  TA  EIT 
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könnten  kaum  auf  eine  andre  Vermuthung  als  rov  dl  ßv  führen ; öl 
aber  könne  und  müsse  nach  Umständen  auch  hinter  ein  anderes  Wort 
gestellt  werden  als  män  auf  den  ersten  Anblick  erwarte.  Wir  sind  in 
beiden  Punkten  anderer  Meinung.  Das  accentliche  Strichlein  nämlich 
(')  zwischen  0 und  Y,  welches  H.  als  durch  Versehen  vom  Steinmetz 
in  die  Inschrift  gekommen  annimint  und  darum  weiter  nicht  beachtet, 
nehmen  wir  als  absichtliche  Andeutung,  dass  an  der  dadurch  bezeich- 
neten  Stelle  ein  oder  einige  vom  Steinmetz  zuerst  übersehene  und  dann 
am  Ende  der  Zeile  (am  Rande)  nachgetragene  Buchstaben  vom;  Leser 
in  Gedanken  einzusetzen  seien.  Setzen  wir  demnach  die  zwei  letzten 
Buchstaben  unserer  Zeile  /Tals  IT  zwischen  O — Tein,  so  erhalten 
wir  TOITTAE,  und  damit  einen  zu  iniöctxQvaai  wohl  passenden  Da- 
tiv t ol  (öof)  und  dem  o uh  gegenüber  das  in  unserer  Stelle  wohl 
einzig  richtige  ttS  (av)  öl.  Im  Folgenden  liest  H.  ’fiijöh  fßtjg, 
dann  ovvofi ha,  und  endlich  dg  ’Atöav:  die  ersten  drei  Worte  keines- 
wegs ausgemacht  richtig,  weil  die  Hälfte  der  Buchstaben  auf  dem 
Steine  selbst  nicht  mehr  bestimmt  erkannt  wird;  die  letzten  zwei 
Worte  gewiss  unrichtig,  weil  auf  dem  Steine  nicht  etwa  deutlich  EI£, 
sondern  vielmehr  25T2J  (d.  i.  ij),  ganz  deutlich  aber,  nicht  ’AIAAN^ 
sondern  AIAAX  (d.  i.  ’Atöa.  X.)  geschrieben  steht  Mit  gutem 
Rechte  daher  glauben  wir  die  letzten  zwei  Verse  unserer  Inschrift  fol- 
genderraaassen  lesen  zu  dürfen : 

aü’  o f ilv  iyyvg  fr  kr]  xal  Crjjftsvat  xam  SaXQvaat 
t ol'  tu  de  pijd’  uvi&rj g ovXo/iiva  (£  ’Atöa. 

Xcuqs. 

denn  nichts  anderes  ist  jenes  von  H.  verkannte  X.  als  die  sehr  ge- 
wöhnliche Abbreviation  des  Xatge,  welches  die  Hinterbliebenen  ihrem 
Verstorbenen  am  Grabe  nachzurufen  pflegten. 

2.  Gelegentlich  bei  Besprechung  eines  unglücklichen  Vorschlags, 
welchen  Welcker  zum  vorletzten  Verse  des  andern  oben  erwähnten 
Epigramms  gemacht  hat,  versucht  H.  (a.  a.  O.  Seite  313  folg.)  auch 
eine  von  W.  aus  der  Gruter’schen  Sammlung  citirte  Grabschrift  zu  be- 
richtigen, indem  er  sagt:  „Manifesto  deest  initium  epigrammatis.  Quae 
servata  sunt,  hacc  ferme  videntur  fuisse: 

noXvxXavrov,  xtuvög  roV  avtiXaxo  dalfiav, 

xaXXettyavT’  akoyov  At]ß7]TQelav  x.  r.  1. 

Videtur  ille,  in  quem  cst  epigramma,  simul  cum  quodam  propinqno 
suo  infelici  casu  perisse,  amboque  uno  conditi  esse  sepulcro,  quod  vi- 
dua  Demetria  exornavit , exstruxit  autem  ex  cognatis  mortui  Stratoni- 
cus  cnm  fratre  suo  fratrisque  filio.“ 

Hiebei  müssen  wir  leider  bekennen,  dass  wir  in  dieser  Ansicht 
nnd  Behandlung  dieser  Inschrift  jenen  Scharfblick,  jene  Umsicht  und 
Genauigkeit,  kurz  alle  jene  Vorzüge,  die  wir  sonst  an  H.  zu  bewun- 
dern gewohnt  sind,  in  Bezug’  auf  Sache  und  Sprache  gänzlich  vermis- 
sen. Datum  wollen  wir  auch,  eine  in’s  Detail  gehende  unerfreuliche 
Beleuchtung  der  Hermann’schen  Vorschläge  absichtlich  umgehend,  nur 
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kürzlich  angeben,  wie  die  Inschrift  nach  unsrer  Meinung  und  zwar 
im  Ganzen  erweitlichtrmacusen  gelautet  habe,  nämlich  so: 

Jlatdl  TloXvxXvxov  xotvog  avvttvtiXaxo  Saifxcov, 

KaXlciipavx  ä).o%ov  AijihjxqbIuv  noXvSaxQvv. 

Tovg  dl  xaxatpdipivovg  xoivög  fielicog  %ade  xvfißog. 

To»  vvv  d) ) xoOfiijOB  ntQifpQovicov  ZxQaxovtxog, 
rvüfimv  lau  ötoiatv,  äSsXcpä  adeXtpiötto  x t. 

Al&oiu * d’  ayoTttfiaX  dviafcovat  ipllov  xrjff 
SvyaxiQis,  xctatog  xt  fioQOV  nuxq&g  xb  xXalovaui. 

Ueber  Einzelnheiten  fügen  wir  noch  Folgendes  bei.  Im  fünf- 
ten Verse  setzten  wir  statt  AAEAQQTAAEAQIAISIITE , was 
der  Stein  darbietet,  däeXtpai  dSclfpiSem  x t,  um  so  gewisser 
richtig,  weil  es  durch  den  Inhalt  der  letzten  Zeile  bestätiget  wird. 
Denn  wenn  die  Inschrift  mit  dem  Gedanken  schliesst  „die  ehrsamen 
Töchter  aber  härmen  sich  über  KAIIOETEMEPONIIATPOITL so 
kann  man  die  letztem  Worte  bei  einiger  Aufmerksamkeit  anders  gar  nicht 
fassen,  als  wir  getban  haben,  KAZIOZTE  MOPON  IIATPOZTE, 
wodurch  sich  der  Sinn  ergibt:  „die  Töchter  härmen  sich  über  des 
Bruder t Tod  und  de*  Katers.“  Dadurch  bestimmt  sich  der  Haupt- 
sache nach  der  ganze  übrige  Inhalt  der  Inschrift.  Kater  und  Sohn 
hatte  ein  gemeinsames  Geschick  mit  einander  binweggerafft ; daher 
unser  „Ha »di  Holv  xXvxov  xoivog  cvvctveiXaxo  daiptov.“ 
Haidt  notbwendig  nach  dem  eben  Gesagten.  TIOATKATION 
der  Steinschrift  jetzt  eben  so  nothwendig  als  Eigenname  und  zwar 
(indem  man  statt  A und  I des  Steines  A und  T setzt)  als  TIo- 
kvxXvxov  zu  fassen,  so  jedoch,  dass  dafür  nüthigen  Falls  auch 
TIoXvxXtjz  . oder  IJoXvxXnxov  gesetzt  werden  könnte.  Der  zweite  und 
dritte  Vers  sind  auf  dem  Steine  selbst  bis  auf  einen  fehlenden  Buch- 
staben ganz  rein  erhalten.  Die  zwei  letzten  Worte  des  vierten  Ver- 
ses lauten  auf  dem  Steine  I1EPIOPSIN2TAPATONEIK.02 ; und 
sie  könnte  man,  wenn  nur  Zxuq  ax ov ixog  ein  griechischer  Eigen- 
name wäre,  unverändert  bestehen  lassen.  Im  Anfang  unsers  fünften 
Verses  machten  wir  aus  den  auf  dem  Steine  noch  vorhandenen  Zü- 
gen INQ TSl NE1ZA  0ET1OIZII  nicht  unwahrscheinlich , wie  uns 
dünkt,  yvttftov  lau  & e oia  iv , ein  etwas  hyperbolisches,  dem 
homerischen  Ait  fiijxiv  ctxdXavxog  nachgemachtes  Lob  des  wackern 
Stratonikos.  In  dem  letzten  unserer  Verse  mag  Jemand  das  letzte 
Wort  xXalov  a ui  beanstanden  und,  was  wir  wünschen,  ein  allen 
Forderungen  besser  entsprechendes  finden.  Wir  können  zur  Unter- 
stützung unsers  Vorschlags  ausser  der  innem  Nothwendigkeit  in  der 
That  weiter  nichts  anfiibren,  als  dass  aus  den  Buchstaben  des  Steins 
KIAAAQIAO  durch  Versetzung  des  ersten  1 von  der  zweiten  an 
die  vierte  Stelle,  dann  durch  Verwandlung  des  zweiten  und  des  drit- 
ten A in  A und  des  zweiten  I in  2 sich  das  freilich  barbarische 
Wort  KAA1AOZAO  ergeben  würde,  aus  dem  sich  jedoch  ohne 
grossen  Zwang  zuletzt  unser  KAAIOTZAI  bilden  liesse. 
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3.  Von  zwei  ans  Leake’s  Travels  in  the  Morea  entnommenen 
Inschriften,  welche  H.  (a.  a.  O.  Seite  S22  ff.)  die  Weickeracbe  Be- 
handlung derselben  kritisirend,  selbst  zu  erklären  nnd  zu  berichtigen 
versucht  hat,  übergehen  wir  die  erste,  obgleich  mit  H.’s  Ansicht 
derselben  keineswegs  einverstanden,  hier  mit  Stillschweigen;  die  an- 
dere dagegen , von  welcher  er  S,  324  fg.  handelt , wollen  auch  wir . 
uns  zum  Gegenstände  einer  etwas  genauem  Betrachtung  nehmen. „ 

Nachdem  H.  die  ih  einigen  Punkten  von  einander  abweisen- 
den Copien  der  Inschrift  von  Leake  und  Fourmont  angegeben  hat, 
glaubt  er,  beide  Abschriften  zu  Hilfe  genommen,  folgende  nicht  garis 
zu  verschmähende  Conjectur  machen  zu  dürfen: 

' tfjv  tfr vytqrjv  ‘,  c 

yijg  opqpvrjv  o’  iX&ovux  .noQOV  öe  xtxsv&e  tiuq’  avtov  ( 

z Vfißog  iv  ’AQyttw  övpov  atpivxu  »o Itt. 

Dagegen  sind  wir  der  Meinung , dass  diese  Conjectur  H.’s 
schlechthin  verwerflich  sei.  Denn  was  soll  erstens  der  ungeachtet  der 
rückwärts  greifenden  Ergänzung  so  verlassen  dastehende  Partidpial- 
satz  „rtjv  OTvytftqv  . . . ik&övza  ?“  Wer  auch  nur  „iudendi  causa“ 
Herstellung  eines  mangelhaft  gegebenen  Satzes  versuchen  will,  soll 
doch  selbst  einen  ganzen  Gedanken  bestimmt  gedacht  haben  und 
ihn  dann  auch  uns  andern  in  einem  vollttändigm  Satze  mittheilen. 
Zweitens:  H.’s  Ergänzung  setzt . voraus,  dass  den  überlieferten  zwei 
Zeilen  der  Inschrift  ursprünglich  u>enig*ten*  noch  ein  ganzes  Disti- 
chon vorangegangen,  jetzt  aber  von  dem  Steine  verschwunden  sei. 
Was  berechtigt  Hm.  H.  zu  dieser  Voraussetzung 9 Drittens:  H*  er- 
gänzt am  Anfang  der  ersten  Zeile  nur  einen,  am  Anfang  der  zwei- 
ten dagegen  acht  Buchstaben,  wornach  die  zweite  Zeile  auf  dem 
Steine  um  das  Spatium  von  6 — 6 Buchstaben  über  die  erste  nach 
der  Linken  würde  hinausgeragt  haben;  und  umgekehrt  die  der  er- 
sten Zeile  angehängte  Ergänzung  von  9 Buchstaben  würde  auf  dem 
Steine  bewirkt  haben,  dass  die  erste  ohne  dies  schon  um  3 — 6 
Buchstaben  längere  Zeile  die  andre  um  das  Spatiom  von  12  — 15 
Buchstaben  nach  der  Rechten  hin  überragt  hätte.  Hat  eine  solche 
Anordnung  der  Schrift  auch  nur  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  ? 
Endlich  das  Ganze  nach  H.,  was  anderes  ist  es  in  seiner  Halbheit 
als  ein  unwillkürliches  Geständniss , dass  er  in  unserer  Inschrift  nichts 
gefunden  und  nichts  Bestimmtes  in  sie  zu  legen  gewusst  habe  ? — 
Nach  uns  ist  in  den  zwei  uns  erhaltenen  Zeilen  die  ganze  Inschrift 
bis  auf  wenige  Buchstaben  vollständig  erhalten,  da  Leake  berichtet, 
dass  sie  unter  einem  Basrelief,  welches  einen  Mann  und  einen  Kna- 
ben vor  einem  Altar  vorstelle,  angebracht  sei,  was  er,  wenn  zwischen 
dem  Basrelief  und  der  Inschrift  eia  breiteres  Spatium  mit  Spuren 
früher  darauf  gewesener  Schrift  sich  befunden  hätte,  gewiss  nicht 
so,  wenigstens  nicht  ohne  eine  Bemerkung  über  diesen  Umstand  bei- 
zufügen,  würde  berichtet  haben.  Der  Stein  ferner  ist  nach  der  von 
L ake  gegebenen  Zeichnung  rechts  und  links  gebrochen,  so  dass 
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durch  den  Bruch  beiderseits  Buchstaben  der  Inschrift  verloren  ge- 
gangen sein  können.  Der  erhaltene  Rest  aber  der  Inschrift  zeigt 
selbst,  dass  das  Ganze  aus  einem  elegischen  Distichon  bestanden, 
und  dass  beide  Verse  nach  der  rechten  Seite  bin , d.  h.  in  ihrem 
Ende  — einen  einzigen  dem  Hexameter  abgehenden  Buchstaben  ab- 
gerechnet — vollständig  gegeben  sind.  Der  Bruch  des  Steines  bat 
demnach  die  Inschrift  nur  vorn  zur  Linken  etwas  verstümmelt , den 
Hexameter  um  eine,  den  Pentameter  um  sic«  lange  Sy  Iben  oder 
um  einen  Daktylus.  Nach  diesen  Voraussetzungen  'ersuchte  ich  unsre 
Inschrift  herzustcllen  auf  folg.  Weise.  Aus  den  rein  erhaltenen 
Worten  des  Pentameters  „(in)  Aqyümv  9vfiov  utpiviu  nöAsi“  geht 
unzweideutig  hervor,  dass  der  Mann,  welchem  die  Inschrift  gilt,  in 
der  Stadt  der  Argeier  den  Geist  aufgegeben  habe.  Von  einem  Eingo- 
bornen  der  Stadt  Argos  würde  schwerlich  so  ausdrücklich  gesagt 
worden  sein,  dass  er  in  der  Stadt  Argos  gestorben  sei;  der  Mann 
war  also  kein  geborner  Argeier,  sondern  er  war  anderswoher  in 
das  Land  gekommen  (ik&öv ra  im  Hexam.),  in  der  Stadt  Arg.  ge 
storben  und  an  der  durch  den  Stein  mit  der  Inschrift  bezeichneteu 
Steile  begraben  worden.  Indem  ich  nun  hin  und  lierdenkend  suchte, 
was  denn  etwa  die  ersten  uns  nur  halb  und  corrupt  überlieferten  , 
Worte  des  Hexameters  von  dem  Fremdlinge  könnten  ausgesagt  ha- 
ben , kam  mir  endlich  der  Epirotenkönig  Pyrrhot  als  der  Mann  in 
den  Siun,  dem  die  Inschrift  gegolten  haben  könnte;  den  er  war  als 
Feind  in  das  Land  Argos  gekommen,  hatte  beim  Eindringen  in  die 
Stadt  Argos  in  ihr  das  Leben  verloren,  und  seine  Gebeine  waren, 
nachdem  der  lxtichnam  auf  dem  Marktplatze  verbrannt  worden,  da- 
von entfernt  an  der  Stelle,  wo  ihn  der  Tod  erreicht  hatte,  im  Temr 
peibezirke  der  Demeter  bestattet  worden.  (M.  s.  Pausan.  Attica  I,  ' 
XIII.  6-  7.  und  Corinlh.  II,  XXI.  5.)  Dass  über  den  Gebeinen 
des  Königs  eine  Denkfaule  mit  Inschrift  gesetzt  worden  sey,  ist  an 
sich  su  wahrscheinlich,  dass  man  es  für  gewiss  annehmen  darf,  wenn 
auch  kein  alter  Schriftsteller  es  ausdrücklich  erwähnt  hat.  Die  In- 
schrift alier  dieser  Denksäule  auf  König  Pyrrhos*  Grab’  ist,  wie  ich 
ernstlich  glaube,  keine  andre  gewesen  als  die  Fourmont-Leake’sche, 
von  welcher  wir  hier  handeln;  und  sic  hat  höchst  wahrscheinlich 
(denn  die  anf  dem  Steine  noch  vorhandenen  Ueberreste  von  Wor- 
ten und  Buchstaben  fügten  sich  wenigstens  sehr  ungezwungen  zum 
Ausdrucke  des  von  uns  angenommenen  Gedankens)  gelantet,  wie  folgt: 

rairjs  xoQlhjTyv  fi’  IkQovxa  noO’  rjSe  x/xmfts 

JSzrjktj  v 'Aqytltov  Ovpdv  atplvra  noku.  , 

Die  jetzt  in  Ruinen  liegende  Metropol itankirrhe  zu  Argos,  an  deren 
Mauer  sich  nnsre  Inschrift  beut  zu  Tage  befindet,  stand  vielleicht 
an  der  Stelle  des  alten  Demetertcmpels.  — Was  übrigens  das  Bas- 
relicf  über  unserer  Inschrift,  trenn  es  ursprünglich  dazu  gehörte,  zu 
bedeuten  habe,  ob  ein  Todtenopfcr  oder  was  sonst,  wagen  wir  kaum 
za  vermuthen,  geschweige  denn  entschieden  zu  bestimmen. 
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4.  Hr.  M.  I.  R.  Pacho*)  in  seiner  „Relation  d’un  voyage  dans 
la  Mannarique  etc.  Pari»  (1827  und  1829)“,gibt  im  zweiten  Bande 
auf  Planche  LXXXVI.  unter  andern  eine  zweizeilige  Grabschrift  in 
möglichst  getreuer  Copie,  wie  man  aus  der  nachgebildeten  besondern 
Art  und  Form  der  Schriftzüge.  schliessen  muss.  Für  K und  S sind 
fast  durchaus  die  runden  Formen  gebraucht.  Alle  Buchstaben  müssen 
auf  dem  Steine  erhaben  gearbeitet  gewesen  sein ; wenigstens  ist  in  der 
Nachbildung  jeder  Buchstabe  nicht  durch  einfache  Striche,  sondern 
durch  lauter  einander  parallel  laufende  Doppeilinien  bezeichnet,  z.  B. 
I durch  2 parallele  Perpemhcularstriche,  die  unten  und  oben  durch 
rundlich  sich  erhebende  Querstrichlein  Zusammenhängen ; O durch  zwei 
concentrische  Kreislinien  u.  s.  w.  Die  ganze  Inschrift  lautet,  so  weit 
sie  erhalten  ist,  ungefähr  so,  wie  sie  H.  gegeben  hat  (ein  Paar  kleine 
Abweichungen  werden  wir  an  ihrem  Orte  bemerken).  Unter  den  zwei 
mit  einigen  Lücken  in  der  bezeichneten  Schriftart  ausgeführtcn  Zeilen 
stehen,  ungefähr  unter  den  mittelsten  Buchstaben  der  zweiten  Zeile, 
in  wenigstens  zweimal  kleinerem  Maassstabe  und  in  gewöhnlicher,  durch 
einfache  Striche  angedeuteter  Schrift  die  Buchstaben  z IAO  OS. 
Links  von  diesen  Buchstaben  ist  eine  bis  an  die  vordersten  2 Buch- 
staben der  zweiten  Zeile  reichende,  und  über  die  zweite  Linie  bis  zn 
den  Buchstaben  ET  und  unter  ihr  bis  zu  dem  Buchstaben  A sich  er- 
streckende Verwitterung  ( oder  sonstiges  Verderbniss)  des  Steines  an- 
gedeutet; daher  in  der  zweiten  Zeile  zwischen  OK.  und  ETHS  eine 
Lücke , welche  8 — 9 Buchstaben  fassen  könnte ; daher  Ungew  issheit, 
ob  vor  den  oben  erwähnten  Buchstaben  AAO  OS  vielleicht  noch  an- 
dere gestanden  oder  nicht  Dass  rechts  hin  nach  OS  noch  andere 
Bnchstaben  gefolgt  wären,  ist  auf  keinerlei  Weise  angedeutet.  — 
Diese  Inschrift  nun  hat  zuerst  im  Anhänge  zum  ersten  Bande  der 
Pachoscheu  Relation  (pag.  404)  Hr.  M.  Letronne  zu  ergänzen  und 
verständlich  zu  machen  gesucht.  Ihn  berichtigend  gab  sie  Welcher  in 
der  von  H.  angeführten  Art.  Durch  beide  Versuche  nicht  befriedigt 
machte  H.  selbst  einen  dritten,  nach  welchem  die  Inschrift  wenigstens 
um  ein  Distichon  länger  sein  müsste,  als  sie  wirklich  ist.  Das  er  Ae 
Distichon  würde  nämlich  nach  ihm  gelautet  haben: 

•&iVTCQ07tos  iv&ctfii  xeifiai  ioov  Iv  zoiaiv  aquSzog, 
oyöeoxovzaerrjg , narret  t'  iövza  ootpdg, 

das  st Beile  Distichon  müsste  ungefähr  ( nach  Homer  ) den  Sinn  der 
Worte  ausgeführt  haben  „xal  za  ficztaaofiivotOt  yevrjoöfieva,  nqo  z’ 
iovxct.“  — Wir  unsers  Theils,  wenn  wir  gleich  die  Versuche  der 
Herren  Letronne  und  Welcker  keineswegs  als  ganz  gelungen  betrach- 
ten können,  so  müssen  wir  doch  die  besonnene  Mässigung  rühmen, 
mit  welcher  sie  sich  innerhalb  der  Gränzen  des  urkundlich  Gegebenen 
gehalten  haben ; wogegen  wir  auch  hier  wiederum  Hrn.  H.’s  Beginnen, 
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za  dem  urkundlich  Gegebenen  noch  ein  gantet  Distichon  willkürlich 
hitnzudichten , als  durchaus  verwerflich  bezeichen  müssen.  Entwe- 
der als  ein  Distichon  musste  H.  die  Inschrift  hersteilen,  oder,  da  der 
Philolog  mit  den  alten  Ueberlieferungen  niemals  eitles  Spiel  treiben  soll, 
. jeden  Versuch  der  Herstellung  ganz  unterlassen.  — Uebrigens  hat 
Hr.  H.  auch  im  ersten  Distichon,  ausser  den  auf  dem  Steine  selbst 
deutlich  genug  erhaltenen  Worten  iv&däe,  Iv  roiaiv  erpioroff  und 
aoepos , nur  noch  navra  zufällig  getroffen,  alles  Uebrige  theils  willkür- 
lich verdorben,  theils  verfehlt.  — Die  Inschrift  beginnt  nämlich  auf 
dem  Steine  mit  den  Bncbstaben  oder  Worten:  0ETUE0P ..  EN8A- 
AEIKE" ' . womit  offenbar  nichts  anderes  ausgedrückt  war  als: 
„ Hier  liegt  N.  begraben .“  Da  nun  6 cvtcc&qo  $,  was  die  Stein- 
schrift anzudeuten  scheint,  kein  uns  bekannter  Name  ist,  so  fritgt  sich, 
welcher  Name  ursprünglich  auf  dem  Stein  möge  gewesen  sein.  Nach 
nnserm  Dafürhalten  gewiss  nicht  GtvnQonog,  wie  Wclcker,  noch 
weniger  das  Appellativuin  divnponog,  wie  H.  annimrnt;  sondern,  da 
die  runden  E-  und  .E-Formen,  auch  O und  0,  leicht  zu  verwechseln 
sind,  so  mögen  die  Buchstaben  E0  für  ZO  zu  nehmen,  und  daun 
durch  Versetzung  des  2 vor  II  der  Name  0tt>tfJtopo$  (Deo  satus)  zu 
gewinnen  sein.  — Dann,  wenn  wir  die  Buchstaben  20N , welche 
nach  obigen  zunächst  folgen , vor  der  Hand  übergehen , so  sagen  die 
darnach  kommenden  ( welche  H.  nicht  vollständig  angegeben  hat ) 
E JV  TOIZNA  PIZ  IO  2 — da  auf  dem  Steine  innerhalb  des  Bogens 
des  runden  Z in  dem  Worte  TOIZ  noch  ganz  deutlich  ein  I einge- 
schrieben steht,  und  da  der  drittletzte  Buchstabe  I offenbar  nur  aus 
Versehen  des  Steinhauers  oder  des  Copisten  der  Inschrift  statt  T ge- 
setzt ist — ganz  deutlich  und  vollständig : iv  roiatv  dpiazog.  — 

In  der  zweiten  Zeile  ferner  ist  durch  OK ETHZ  wieder  ganz 

offenbar  als  einzig  mögliches  Wort  dxxcoy.aiStv.izi]s  angedeutet. 
Das  letzte  Wort  endlich , auf  dem  Steine  ZO  • <DOZ  ( denn  das  Rin- 
gelchen , welches  bei  H.  als  ein  kleines  o zwischen  O und  <I>  unten  auf 
gleicher  Linie  mit  diesen  erscheint , ist  nach  Leake’s  Nachbildung  nur 
ein  fast  ganz  oben  zwischen  jenen  2 Buchstaben  gesetzter  Punkt,  in 
oben  beschriebener  Schriftart  durch  ein  einfaches  Ringclchcn  angedeutet 
und  dient , selbst  ohne  Bedeutung , bloss  dazu  die  Buchstaben  weiter 
ans  einander  zu  halten  ) also  das  letzte  Wort  der  Inschrift  ist  ganz  ent- 
schieden kein  anderes  als  ooqpoj.  Stellen  wir  das  bisher  Gewonnene 
zusammen,  so  haben  wir: 

BtvanoQOS  iv&aös  xei(zai) iv  zoTaiv  ägiGiog 

’Oxzwxutdtxezrjs  — o u — u aoepos. 

d.  b.  wir  wissen,  dass  hier  ein  aehttehnjähriger  Jüngling  begraben  liegt, 
welcher  im  Leben  (höchst  wahrscheinlich)  Theusporos  genannt,  iv 
roiatv  a p > o r o j und  a o cp  6 s war.  Und  fragen  wir  nun , wie 
die  kleine  Lücke  im  ersten  und  die  grössere  im  zweiten  Verse  noch 
aosznfiiilen  seien , so  leuchtet  vor  allem  die  Nothwendigkeit  von  selbst 
ein,  dass  hinter  xiiuu  mit  dem  Relativum  og  das  Folgende  angeknüpft 


Digitized 


332 


Ueber  einige  griechische  Inschriften. 


werden  muss.  Dazu  brauchen  wir  dann  ein  Redewort,  wie  ijv,  lyi- 
rer o n.  dgl.  Dies  finden  wir  in  den  hinter  öxn nxatiexhijc  folgenden 
Buchstaben  TIAETO,  welche,  sobald  man  statt  A nur  A setzt,  TI 
aber  in  17  verwandelt,  TIAETO , and,  wenn  man  noch  dazu  ent- 
weder das  vorhergehende  runde  £ als  rundes  E wiederholt  oder 
annimmt,  dass  TI  aus  den  Zwei  an  einer  Linie  vereinigt  gewese- 
nen Buchstaben  2TI7  (5T7)  *)  in  die  Copie  der  Inschrift  gekommen 
sei,  das  vollständige  ETIAETO  geben.  Füllen  wir  cndiidi  die 
kleine  Lücke  hinter  unserm  htltxo  mit  den  Buchstaben  ILA — ans 
und  lesen  diese  mit  deh  darauf  folgenden  drei  Buchstaben  N T Ä 
in  ein  Wort  zusammen,  so  erhalten  wir  TIA  NT A,  als  vollkommen 
passendes  Bestimmungswort  zu  ao<pög , nnd  damit  den  Satz:  y$f ... 
Inlero  itdvtu  ooq>o$.  Und  fassen  wir  jetzt  die  in  der  .ersten 
Zeile  nach  anserm  og  folgenden  2 Buchstaben  BN  alt  das  Particip 
uv,  was  unter  Voraussetzung  unserer  bisherigen  Annahmen 
Conitmction  erfordert,  so  lautet,  alles  zusammen  gestellt,  was  wir 
über  die  einzelnen  Parti  een  gesagt  und  angenommen  haben,  unsre 
Inschrift  im  Ganzen  folgendermaassen: 

ßevOnoQog  iv&a5t  xcnai,  og  cov  Iv  xoidtv  uQidzog , 
’OxTWxatöm'rjjj  Inltto  ndvza  do <pog. 

Wollte  Jemand  gegen  diese  Herstellung  unserer  Inschrift  einwenden, 
dass  wir  von  den  in  der  Leake’schen  Copie  ziemlich  weit  aus  einan- 
der gehaltenen  Buchstaben  0,  N,  T,  A in  der  zweiten  Zeile  das 
O mit  ETIAET , die  8 übrigen  aber  mit  dem  eingeschalteten  TIA 
za  dem  Worte  Ildvza  ganz  willkürlich  zusammen  gefasst  batten, 
so  würden  wir  nns  gegeo  diesen  Vorwurf  willkürlichen  Verfahrens 
dadurch  zu  verwahren  suchen,  dass  wir  die  Schuld  des  Scheins  auf 
den  Steinmetz  hinüberschöben;  denn  dieser  hat  sehr  augenscheinlich, 
nachdem  die  Buchstaben  der  Worte  oxra>xatd(*m;$ntArr  zusammen- 
hängend in  den  Stein  gegraben  waren,  zu  spät  bemerkt,  dass  die 
noch  übrigen  11  Buchstaben  des  Pentameters,  im  Zusammenhänge 
fort  geschrieben,  die  untere  Zeile  für  das  Auge  des  Lesers  nnver- 
hältnissmässig  kürzer  als  die  obere  würden  erscheinen  lassen,  und 
hat  darum  { freilich  willkürlich  und  wenn  man . will  ungeschickt, 
diesen  Rest  der  Buchstaben  einzeln  nnd  in  Partieen  so  ans  einan- 
der gehalten , dass  die  letzte  Partie  A£0 ' <I>0£  ungefähr  unter 
dem  vorletzten  Buchstaben  der  obern  Zeile  endigte , gleichwie  Jxroix. 
ungefähr  unter  dem  zweiten  derselben  vorn  angefangen  hatte. 

5.  In  Raph.  Fabretti’s  Inschriftensammlong  findet  sich  Cap.  VI. 
No.  100  (Pag.  465)  folgende,  griechisch  verfasste,  aber  in  latei- 
nischer Schrift  dargestellte  .Grabschrift: 


*)  Auch  die  eckige  E-Form  kömmt  im  ersten  Verse  der  Leake'schea 
Abschrift  2 Mal  vor. 
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EVRESIN  ENTHADE 
GE  CATECHITHA 
NATOEOLACHVSA 
METERATENEVTE 
CHNON  *)  EVDEMONES 
PARHODITAE. 

nebst  beigegebner  latein.  Uebersetzung  von  Fabr.  Ernenn  hie  terra 
continet  mortem  tortitam  tnatrem  fecundam  felicei  viatores  i.  proce- 
datis. 

Nach  dieser  Uebersetzung  meinte  Welcker  die  Inschrift  grie- 
chisch ohne  allen  Zweifel  richtig  so  schreiben  zu  müssen: 

Evqteiv  iv&aSe  yrj  xerr lyti  ■ftervatoio  Xa%ov<Sav 
MrjtlQa  Ttjv  tv-rtxvov.  tväatpovcg  w nagoilrat. 

Herrn,  (a.  a.  O.  Seite  327  f. ) deckt  sehr  richtig  drei  Fehler  auf, 
welche  diese  Herstellung  des  Epigramms  durch  \V.  als  getroffen  an. 
Zufuhren  durchaus  verbieten,  und  lugt  alsdann  hinzu:  „Sed  tria  illa 
vitia  omnia  facillime  removeri  potuerant,  si  sic  scriptum  esset: 

Evfitaiv  Iv&üöe  yj}  xar/jrft  davetzoto  layov ff«v, 

MijzeQa  zrjv  tvzexvov  Evulpovog,  « naQOÖizai.  “ 

Hiedurch  sind  nun  allerdings,  wir  geben  es  zu,  die  drei  Wel- 
ckerischen  Fehler  entfernt;  aber  das  Epigramm  ist  darum  (und  dies 
war  denn  doch  die  Aufgabe ) noch  keineswegs  richtig  hergestellt. 
Die  Einführung  eines  selbstgeschaffenen  Eigennamens  in  eine  Stelle, 
die  einen  solchen  nicht  als  schlechthin  unentbehrlich  fordert,  ist  an 
sich  schon  höchst  bedenklich,  und  aus  dem  latein.  geschriebenen 
eudfmones  (was  für  das  griechische  tvöaipovtg  dgl.  gesetzt  sein 
kann)  Evatpovog  (lat.  geschrieben  euaemon.  od.  euemonos)  zu  bil- 
den scheint  etwas  gewagt  zu  sein;  dazu  kömmt  die  nach  unseren 
Gefühle  unschickliche  Bezeichnung  der  Verstorbenen  als  „der  kinder- 
beg lücklen  Mutter  Euämons;“  ferner  ist  die  Einschaltung  des  J, 
an  sich  nicht  nöthig  sondern  bloss  durch  die  Noth  des  Metrum 
herbeigelührt , eine  zu  starke  Abweichung  vom  Originale;  die  in 
solchem  Zusammenhänge  wie  hier  hinten  nachschleppende  Aufforderung 
„cS  TtaQoSlzai“  ist  wohl  ohne  Beispiel;  endlich  das  ganze  Epigramm 
dürfte  gar  wohl  etwas  sinnvoller  gewesen  sein,  als  es  nach  H.’a 
Fassung  zu  sein  scheint. 

Nach  uns  liegt  der  Hauptfehler  dieser  Inschrift  in  den  dem 
Metrum  widerstrebenden  Worten  „ten  eutechnon,“  so  dass  mit 
Beibehaltung  dieser  2 Worte  ( rtjv  tvxtxvov ) das  Epigramm  nicht 
in’s  Reine  gebracht  werden  kann,  wie  schon  die  misslungenen  Ver- 
buche Welcker’s  und  Herm.’s  zur  Genüge  beweisen.  Wir  vermu- 

I 

+)  So  bei  Fabr.,  nicht  EVTECHNOV. 
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then  daher,  um  zugleich  dir  das  Metrum  und  für  eine  nicht  un- 
passende nähere  Bestimmung  des  Sinnes  zn  sorgen,  dass  der  Ver- 
fasser des  Epigramms  geschrieben  habe:  Mrj tiqo  nivxt  t exvcov; 
dass  aber  dies  hernach  unter  der  Hand  desjenigen , welcher  das 
Griechische  in  latein.  Schrift  umsetzte,  durch  Verwechslung  des 
77  mit  T zuerst  in  tenMechnon , dann,  weil  dies  sinnlos  war,  durch 
Kathen  in  ten  tetechnon,  ten  etechnon,  ten  eutechnon  iibergegangen 
sei.  — Die  letzten  zwei  Worte  endlich  unserer  Inschrift  „ eudtmunes 
parhuditae “ sind  unsers  Erachtens  wieder  durch  Umsetzung  des 
Griechischen  in  lat.  Schrift  aus  tv  Saiuovo  nuQOÖixa  *) 
entstanden ; denn  leicht  ward  mit  Uebcrspringung  des  I statt 
EVDEMONIES  bloss  EVDEMONES,  und  dann,  mit  scheinbarem 
Rechte,  diesem  entsprechend  auch  PAUHODITAE  geschrieben; 
wenn  nicht  gar  vielleicht  das  auf  dem  Steine  durch  Verlängerung 
des  letzten  Striches  von  N mit  angedeutete  7 bloss  vom  Copisten 
übersehen  und  in  Folge  dieses  Versehens  auch  das  letzte  Wort 
verdorben  worden  ist.  Unsre  Grabschrift  wird  demnach,  meinen 
wir,  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung 
hcrgcstellt,  wenn  man  sie  so  schreibt: 

Evqcaiv  Iv&aSt  yi\  xai7%«  davctxoio  kayovßa v 

MijziQct  nlvtt  Tf'xvojv.  EvSatpovolijg,  naQodixa. 

So  viel  über  einige  von  Hrn-  H.  in  den  Opusculis  behandelte 
Inschriften.  Von  ihm  ab  wenden  wir  uns  nun  zu  dem  ,,  Corpus  in- 
tcriptionum  graecarum “ von  Aug.  BücLh,  um  zu  sehen,  ob  wir  noch 
in  diesem  mit  anerkannter  Meisterschaft  gearbeiteten  Werke  doch 
vielleicht  einige  Kleinigkeiten  finden  werden,  welche  sich  allenfalls 
noch  besser  mögen  hersteilen  und  erklären  lassen,  als  bisher  ge- 
schehen ist. 

1.  Zuerst  nehmen  wir  aus  Vol.  I.  Fase.  1.  No.  5.  (pag.  12  sq.) 
die  „ Irucriptio  vatculi  in  Magna  Graecia  reperti  etc.“ 

Nachdem  sich  Hr.  B.  über  die  Schriftart  erklärt  und  ( mit 
Buttmann)  seine  Meinung  ansgesprochen  hat,  dass  die  Inschrift  ohne 
Zweifel  ein  heroischer  Hexameter  sei,  fährt  er  fort:  „Literae  sunt 
hae: 

AIZTIETITA  (vel  V)  1P  (xe\J)  OZTOIONNTEÜAZATOXEEN. 

In  imagine  supra  posita  duo  viri  nudi  . . . dextera  gladium  exseren- 
tes,  aggrediuntur  hominem  snpplicem  inter  eos  constitutum,  qui  in- 
ermis  et  nudus  est  ....  Putatur  Dolon  esse  . . . , quem  Diomedcs 
et  Ulysses  exploratorem  prehendunt  et  occidunt  (lliad.  x'-),  etsi  hi 
tres  omnes  apud  Homerum  armis  bene  muniti  sunt.  Inscriptio  ipsa. 


* ) Dies  hat  auch  Hr.  H.  für  möglich  erkannt , ohne  jedoch  wirklich 
Gebrauch  davon  xu  machen. 
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nt  nunc  comparata  est,  non  potest  explicari  ....  Butimannns  con- 
ii eit  dlg  nsntoirjxwg.  Nee  tarnen  aptum  illud  videtor  ....  Equi- 
dem  in  boc  titulo  plane  nihil  me  videre  fateor:  siquid  tarnen  pro- 
ponendum  est,  eUi  apud  Homerum  solus  Diomedcs  Dolonem  inter- 
fedsse  didlur,  istud  Mg,  quod  in  hac  imaginc  et  ille  et  Ulysses 
deslricto  Troianum  ense  invadunt,  ad  duplex  vulous  adactum  rctu- 
lerim.“  Und  dem  zufolge  schlägt  er  vor: 

„zilg  ncnkijiycog  toiov  w indes az'  oyrifia, 

Bit  peraurus  talem  naclut  est  cumim , “ fügt  aber  bei:  „Qaae  nt 
mihi  ipsi  non  placent,  sic  etiam  aliis  non  magnopere  arrisura  esse 
arbitror.  “ 

Sonderbar,  dass  sich  Hr.  B.  nicht  durch  die  von  ihm  selbst 
richtig  erkannte  Abweichung  der  bildlichen  Darstellung  auf  der  Vase 
von  der  Erzählung  bei  Homer,  und  nicht  durch  das  ebenfalls  von 
ihm  selbst  anerkannte  Misslingen  seines  Versuches  die  Inschrift  unter 
jener  Voraussetzung  herzustellen  von  dem  Gedanken  an  die  Dolonie 
hat  abbringen  lassen ! Nach  uns , um  unsre  wie  wir  meinen  ganz 
nahe  liegende  Ansicht  mit  rinem  Worte  auszusprechen,  sind  — die 
zwei  bewaffneten  Männer  des  Bildes  Orestes  und  Pyladet,  der  wehr- 
lose Supplex,  auf  den  jene  mit  gezückten  Schwertern  losgehen, 
Aegisthos.  Die  unter  diese  Vorstellung  gesetzte  Inschrift  aber  Tautet, 
wenn  wir  von  den  2 oben  als  zweifelhaft  bezeichnten  Buchstaben 
den  ersten  als  F,  den  andern  als  ein  im  Schreiben  in  J verdor- 
benes K nehmen,  und  zwischen  die  2 £ in  OXEEN  die  2 Zei- 
chen TT  einschalten,  folgendennassen: 

^LSnEnTnKOZTOJONNTEILiZATOXETTEN 

d.  h.  in  gewöhnlicher  Schriftart  nach  unsrer  Weise  dargestellt: 

/ fig  ntnvysxug  toiov  vv  indem'  6%tvrqv. 

Kein  heroischer  Hexameter,  sondern  ein  in  der  ersten  Hälfte  troehäiich 
in  der  andern  daktylisch  ablaufender  Vers,  welcher  in  bildlichem  Aus- 
druck sehr  deutlich  zu  sagen  scheint,  was  nach  unserer  Annahme 
das  geschichtliche  Verhältniss  der  Personen  erfordert,  nämlich  „dass 
Aegisthos,  nachdem  er  zweimal  hinterrücks  (durch  Verführung  Kly- 
tcmnestra’s  und  durch  Ermordung  Agamemnon’s)  gesündigt,  jetzt 
von  Orestes  (mit  Pylades)  hinterrücks  überfallen  und  getödtet,  Glei- 
ches mit  Gleichem  vergolten  empfangen  habe. " 

2.  Eine  andere  kleine  Inschrift,  über  welche  nach  Vielem,  was 
darüber  von  Andern  vorgebracht  worden  ist,  auch  wir  ein  Wort  vor- 
zubringen wagen  wollen,  ist  die,  welche  B.  im  1.  Heft  unter  No.  12. 
(Pag.  31  sqq.)  mit  Recht  als  einen  glücklichen  Fund  freudig  be- 
handelt und  nachgewiesen  hat,  dass  sie  als  Inschrift,  die  auf  einem 
der  von  dem  Pisistratiden  Hipparchos  in  der  Mitte  zwischen  der 
Stadt  Athen  and  je  einem  Demos  gesetzten  Hennen  gestanden,  zu 
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betrachten  sei.  Und  hiegegen  haben  wir  nichts  einznwenden.  Wenn 
aber  Hr.  B.  das  Ganze  so  lies’t; 

'Ev  p io<Sa  ys  ßglr/g  xs  xai  aarros , uvcq,  oft’  'Equrjg. 
so  müssen  wir  offen  bekennen,  dass  uns  ausser  den  in  der  Fonr- 
mont’schen  Abschrift  unverstümmelt  gegebenen  Worten  ßgiijg  xe  xai 
Saxtog  und  Egprjg  alles  übrige  nur  erkünstelt  und  nicht  auf  über- 
zeugliche  Weise  gerechtfertigt  scheine.  Ohne  uns  hier  auf  umständ- 
liche Auseinandersetzung  alles  Einzelnen  einznlassen,  sagen  wir  bloss 
im  Allgemeinen:  Nach  den  Worten  im  Dialoge  de  lucri  cupüline 
„iv  plv  roig  in  ctQiaxegu  xov  'Epfiov  ixdaxov  huyiyQanxat  Ai- 
yav  6 'Egpijg  oxi  iv  ft  law  xov  Saxeog  xai  xov  O V 

soxrjxBv“  zu  schliessen  darf  in  dem  Verse  das  Wort  eaxtjxs 
eben  so  wenig  fehlen  als  das  andere  iv  pioa.  Jenes  ist  in  der 
Fourmont’schen  Copie  von  vorn  herein  in  den  Buchstaben,  welche 
B.  in  sein  piaoeo  yt  umwandelte,  unverkennbar,  wiewohl  etwas  cor- 
rupt,  in  HE28EKE  oder  HEEBHKE  erhalten;  das  andere  muss 
und  kann  aus  den  6 Buchstabenresten  bei  Founnont  vor  dem  letzten 
Worte  HEPME2  eben  so  leicht,  ja  leichter  als  das  Böckh’scbe 
avBQ  oft’  gewonnen  werden.  Die  Fourmont’sche  Hermesinschrift 
muss  demnach,  mit  Einsetzung  eines  Localadverbs  (z.  B.  rn 3t) 
am  Anfang  des  Verses,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  so  gelesen 
werden : 

Tt)Ö’  eaxTjxe  Qqlrjg  r e xai  Saxtog  iv  piatp  'Eqpijg. 

Nach  diesen  zwei  im  ersten  Hefte  enthaltenen  Inschriften  wollen 
wir  nun  auch  noch  ein  Paar  von  denen  des  zweiten  Heftes  etwas  ge- 
nauer untersuchen. 

S.  Seite  810  gibt  Hr.  B.  nnter  No.  173  (nnr  in  etwas  anderer 
Schriftart)  Folgendes: 

„ TO  ISl  NA  EA NA  PSINEHTIOA IEOUO  TA  NA  TT . . . 

XßP012TH2AIENZHNITP0TIAI0NEA02 

In  altero  latere  eiusdem  lapidis : 

TOAENONETKAEAA . OPIRAIXE PI T0NAEÜP02A . POS 
.....  2.  OKP. . KONSIAEEESOTPOEAPea. 

....  SOXAE.  “ 

Die  ersten  2 Reihen  lies’t  B.  so: 

Totwvd’  ävÖQtZv  tj  nöXtg  oitrcözav  avxig  apaprjj, 

^ftpol  Oxrjactiev  Zijvl  xgonulov  ?doj.  * 

mit  der  Bemerkung:  „Epitaphium  est  in  pluret  milites.“ 

Ueber  den  andern  Theil  der  Inschrift  sagt  er:  „Sed  alterins  late- 
ris  epigramma  tmum  laudare  videtur;  neque  id  expedio.  Coniicio: 

* Kxmptvov  tvxXsiuv  Soq\  xai  yeql  x6v8e  nqog  avSgog 

...««,  ...... o v boXeob  &ovQog  Aqr\g. 

Initio  secandi  versus  videtnr  adiectivnm  ad  avöqog  perisse,  deinde  no- 
men  viri  celebrati,  e.  c.  IUfuSToxguov.“ 
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Dagegen  bemerken  wir:  Die  von  B.  vorgeschlagene  Ergänzung 
der  ersten  Inschrift  kann  nicht  als  treffend  angenommen  werden; 
denn  schon  die  änssertiche  Anordnung  der  Zeilen , dass  der  Anfangs- 
buchstabe des  Pentameters  weiter  nach  der  linken  Hand  gestellt  sein 
soO,  als  der  des  Hexameters,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  Für  sieb, 
nm  so  weniger,  da  der  Pentameter,  an  sich  schon  kürzer  als  die  obere 
Zeile,  durch  Böckh’s  Zusatz  am  Ende  des  Hexameters  vollends  um 
das  Spatium  von  8 Buchstaben  kürzer  erscheinen  würde  als  jener; 
dann  ist  der  Hexameter  nach  B.  so  lahm,  dass  man  ihn  einer  öffent- 
lichen Inschrift  im  alten  Athen  nicht  zumuthen  darf;  von  den  Buch- 
staben EH  den  ersten,  weil  man  ihn  nicht  zu  brauchen  weiss,  als 
durch  Versehen  des  Steinmetzen  in  die  Inschrift  gekommen,  ganz  aus- 
werfen, wie  B.  gethan  hat,  ist  nicht  zu  gestattende  Willkür;  die 
Verwandlung  des  OTIOTAH  in  onnozav,  die  Ergänzung  von  ATT 
za  <rim;  und  das  hinten  angehängte  d^dqzTj , wozu  die  Beschaffenheit 
des  Steins  keine  Veranlassung  scheint  gegeben  zu  haben  ( wenigstens 
finden  wir  darüber  nichts  bemerkt ) , sind  jeden  Falls  lauter  proble- 
matische Dinge,  ja  es  könnten  gerade  sie,  als  erst  durch  Nachhilfe 
eines  Bearbeiters  der  mangelhaften  Urknnde  in  die  Inschrift  gekommen, 
sogar  an  allen  andern  Inconvenienzen  schuld  sein,  welche  wir  oben 
gerügt  haben.  Dazn  kömmt  endlich  noch,  dass  der  Optativ  arrjaauv 
in  dem  Sinne,  den  er  hat,  als  Wunsch  „möchten  die  Feinde  ein 
Siegesdenkmal  errichten!“  zum  Ganzen  nicht  passt,  und  dass,  wenn 
in’s  Ganze  passender  Sinn  kommen  sollte,  otrjorottv  av  oder  amjaovfft 
stehen  müsste.  Wenn  ferner  die  2 Inschriften  auf  2 Seiten  desselben 
Steines,  wie  wahrscheinlich,  zu  einem  Ganzen  gehören  und  auf  die- 
selbe Person  ( oder  Personen)  Bezug  haben  sollen,  so  ist,  da  das 
zweite  Epigramm,  wie  in  dem  Fragmente  davon  noch  offen  da  liegt, 
mir  einem  Manne  gilt,  die  Böckh’sche  Herstellung  der  Inschrift  als 
mehrem  Männern  geltend  gewiss  verfehlt.  — In  der  andern  Inschrift 
hat  B.  auf  jeden  Fall  A.POE  ganz  willkürlich  und  ungebührlich  za 
avÖQog  ergänzt : willkürlich , da  er  eine  Nothwendigkeit  gerade  dieser 
Ergänzung  nicht  dargethan  hat,  und  ohne  Herstellung  des  Ganzen 
eine  solche  nicht  darthun  kann;  ungebührlich,  weil  er  stm  Buch- 
staben einsebge,  wo  auf  dem  Steine  nur  für  einen  einzigen  Raum 
gegeben  ist.  Endlich  die  anf  dem  Steine  noch  sichtbaren  Wortüber- 
reste   E.OKP..KON  sind  von  Hm.  B.  so  viel  wie  gar  nicht 

benützt , wenn  er  bloss  die  Meinung  ausspricht , dass  sie  ein  Epitheton 
za  avdgos  and  den  Namen  des  gefeierten  Mannes  (z.B.  Illuaxuy.qi.zov) 
enthalten  zu  haben  scheinen : nur  wirkliche  Ausfüllung  der  Lücken  mit 
bestimmten  Worten  unter  möglich  genauester  Berücksichtigung  der  ge- 
gebenen Buchstaben  und  ihrer  Distanzen  würde  ein  Urtheil  darüber 
möglich  machen,  ob  man  das  Epigramm  für  hergestellt  ansehen  könne, 
oder  ob  nicht. 

Haben  wir  im  Bisherigen  die  Behandlung  der  vorliegenden  In- 
schrift von  Hrn.  B.  bestritten , so  wollen  wir  jetzt  auch  angeben , wie 
wir  dieselbe  glauben  herstellen  zu  können.  Nach  uns  machen  beide 
At'bi*  J.  mit.  u.  Pädag.  Bd.  V.  ///».  3.  ^ 22 
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scheinbar  nicht  zu  einander  passende  Inschriften  wirklich  nur  ein,  einen 
Manne  geltendes  Ganze  aus.  Der  Stein,  auf  dem  sie  stehen,  (tos 
dem  wir  leider  mehr  nicht  wissen,  als  dass  er  „Athenis,  ad  ecclesiam 
Catholicon“  gefunden  worden)  mag,  etwa  als  ein  grosser  Würfel, 
einer  Statue  zur  Unterlage  gedient  haben.  Auf  der  Forderiet'le  dieser 
Unterlage  standen  dem  Beschauer  der  Statue  zuerst  in’s  Auge  fallend 
(wir  geben  sogleich  die  ganze  Inschrift,  wie  wir  sie  ergänzen  zu  müssen 
glauben,  unter  dem  Vorbehalte  unsre  Erklärung  über  das  Einzelne 
nachtragen  zu  dürfen)  die  Worte  eingegraben: 

Krcofievov  tvxleiav  Soq'i  xal  %spi  zövSe  stQog  axpotg 
Al'votg  ZmxQaiixäv  wXeae  dovQog  "AQtj g. 

Ging  dann  der  Beschauer  seitwärts,  so  fand  er  auf  einer  der  Nekai- 
seiten  unseres  Steines  die  zur  Inschrift  der  Vorderseite  gehörende 
Reflexion: 

El  zotcövS’  avSgcäv  eirj  noXtg , ovnoz'  Sv  avzrjg 
*E%&Qol  Oztjßaiev  Ztjv'i  rgoTtutov  fdoj. 

Unsre  Annahme,  dass  der  Mann,  welchem  die  Inschrift  galt, 
zu  Hause  Philosoph,  im  Felde  muthiger  Kämpfer  gewesen  sei  und, 
indem  er  zum  Ruhme  sokratischer  Weisheit  hinzu  sich  auch  noch  den 
des  Helden  im  Kriege  zu  erwerben  strebte,  des  Tod  gefunden  habe, 
scheint  alle  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  da  Athen 
ausser  denjenigen  seiner  Bürger,  denen  laut  namentlichen  Zeugnisse* 
der  Geschichte  jener  doppelte  Ruhm  gebührte , gewiss  noch  manchen 
andern  Mann  zu  den  Seinigen  zählte,  dem,  wenn  uns  auch  die  Ge- 
schichte seinen  Namen  nicht  überliefert  hat,  jener  Doppelruhm  mit 
mehr  oder  weniger  Recht  beigelegt  werden  konnte.  Aber  auch 
lieh  glauben  wir  alles  geleistet  zu  haben , was  man  von  einer  Ergäo* 
zung,  die  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  will,  nur  immer 
verlangen  kann,  wenn  wir  das  auf  dem  Stein  erhaltene  A • POT  i® 
axQog  und  durch  Einfügung  eines  I in  aKQOig , dann  in  der  zweiten 
Zeile  die  erste  den  Raum  von  5 Buchstaben  einnehmende  Lüok«  bis  £ 
einschlüssig  in  alvoig,  und  endlich  die  Wortbruchstücke  OKP  und 
KON  durch  Voranstellung  einet  und  Einschaltung  dreier  Buchstaben 
zwischen  beide  Bruchstücke  (wie  die  Copie  der  Steinschrift  es  fordert) 
in  das  W'ort  Ecoxpaztxäv  verwandelt  haben.  Für  das,  ungewiss 
ob  durch  Schuld  des  Steinhauers  oder  des  Copisten  der  Inschrift,  n® 
ersten  Worte  gegebene  O musste  Sl  gesetzt  werden  um  da*  augen- 
scheinlich allein  richtige  Wort  xz  cifievov  zu  gewinnen;  darnach 
haben  wir  uns  auch  die  zwei  0 in  OKP  und  KON  fiir  Sl  zu  nehmen 
erlaubt.  — Die  unter  nnserm  Distichon  auf  dem  Steine  noch  sichtbaren 
Buchstaben  BOX  AE  scheinen  auf  ursprünglich  grossem  Umfang  unsers 
Epigramms  zu  deuten;  allein  beim  Mangel  genauen  Berichtes  über  die 
Beschaffenheit  des  Steins,  seine  Grösse  u.  s.  w.  lässt  sich  über  die 
Sache  nichts  sicheres  urtheilen.  — Im  zweiten  Theile  unserer  Inschrift 
haben  wir  im  Hexameter  vorn,  nach  Forderung  der  Steinschrift,  zwei 
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Buchstaben  und  damit  die  von  dem  Sinne  verlangte  Conjunction  el 
angesetzt,  in  der  Mitte  EH  als  eltj  gelesen,  OHOT  in  ovitot’ 
verwandelt , und  ATT. . zu  avrijg  ergänzt , im  Pentameter  aber  bloss 
den  Bachstab  E vorangestellt:  lauter  Aenderungen  und  Ergänzungen,  . 
gegen  welche  so  von  Seite  der  Sprache  wie  von  Seite  des  Inhalts  kaum 
irgend  eine  Einwendung  wird  gemacht  werden  können. 

4.  In  demselben  Fase.  2.  lesen  wir  unter  No.  569  (Pag.  493) 
eine  Grabinschrift,  von  welcher  der  eine  Thcil  ( „ in  aetomate  et  super- 
cilio  monumenti“)  nach  B.  die  Namen  angibt:  M.  Avq.  Evtvvog 
’Aaxkänavog  Al£<ovtvg.  UorapiAAa  Aevxiov  i | AfavUmv:  wogegen 
wir  um  so  weniger  etwas  eiozuwenden  haben , da  dies  alles  auf  dem 
Steine  selbst  bis  auf  wenige  Buchstaben  ganz  gut  erhalten  ist.  Da- 
gegen, wenn  der  andere  Theil  der  Inschrift  (,,sub  anaglypho“),  so 
weit  sie  auf  dem  Steine  noch  lesbar  ist,  ungefähr  lautet  wie  folgt: 

ANE ISITIEIIO AASIN 


AAAAElMATNOTIIANTABOTAETtiZAQSlZ 
E TATEIZAKOTEKAIAOTOIZIIEIPANMAZSIN 
ZHBOITONETUAOIIIONE  NB  ISIX  PO  NO  NKAASIZ 
EIASIZO  TIKA  TSIT1AOTTESIZTAZSI MA  TA 
JIA  O TTO  TTE  MO  TZIMHAENOZXPHZ  ONTA  OASLZ 


und  wenn  dies  Hr.  B.  zu  lesen  anräth: 

o’AA’  el  fxctTTjv  ov  navza  ßovkevrj , daepäg 
irä  t’  elgaxove,  xal  köyotg  neiqav  (ict&d v 
trjdi  zöv  Inlkomov  Iv  ßla>  yqövov  xakwg, 
eiöl og,  oxi  xäxco  Tlkovzetog  za  äcöfiaxa 
nkovzov  ylpovet,  fixjöevög  %qi j£ov&’  okeog. 

und  dazu  die  Bemerkungen  fügt:  „Vs.  4.  fia&cav  Welckeri  est  cor- 
rectio.  Vs.  5.  malns  est  versus  in  prima  dipodia  dactylwn  sequente 
anapaesto;  accedit  barbarum  vitium  ZH80I.  Vs.  6.  ätöfiaza  ele- 
ganter correxit  Osann.  Syll.  p.  99.“:  so  haben  wir  dagegen  nicht  bloss 
etwas,  sondern  viel  zu  erinnern.  Nämlich:  Warum  hat  Hr.  B.  die 
erste  Halbzeile  des  Steins:  ANEISIIJETIOAASIN . . . ganz  unbe- 
achtet gelassen?  Enthält  sie  wirklich  nichts,  was  zum  Verständnisse 
des  Ganzen  mitwirken  könnte?  Dann,  wie  sind  die  Worte  el  udxqv 
ov  navza  ßovkevrj  zu  verstehen?  Worte,  die  uns,  wir  mögen  sie  so 
oder  anders  zu  construircn  versuchen,  nicht  einmal  griechisch  zu  sein 
scheinen.  Ebenso  wenig  begreifen  wir,  was  die  Worte  köyotg  neiqav 
fta&töv  bedeuten  sollen,  da  uns  die  Phrasis  „Aöyojff  neiqav  fia&eiv “ 
als  völlig  angriechisch  anklingt.  Ferner,  was  ist  gewonnen , wenn  das 
barbarische  ZH80I  in  ein  nicht  viel  besseres  fiyth  verwandelt , der 
ganze  Vers  aber,  schlecht  wie  er  ist,  dem  Verfasser  des  Epigramms 
doch  vidieicht  mit  vollem  Unrechte  zugemotbet  wird?  Wie  kann  man 

22  * 

y 

Digitized  by  Google 


i 


340  Ueber  einige  griechische  Inschriften. 

ötäfiara  für  das  deutlich  erhaltene  ESIMATA  eine  elegante  Corrcction 
nennen , ehe  man  entschieden  wei ss , dass  es  von  Sinn  und  Zusam- 
menhang schlechthin  gefordert  wird?  Welchen  Sinn  endlich  gewährt 
das  ganze  Epigramm?  Oder  enthalten  die  sechsthalb  Verse,  die  nns 
ziemlich  gut  erhalten  sind,  nichts  als  lauter  einzelne  Trümmer  von  Ge- 
danken , die  nicht  nur  selbst  kein  Ganzes  bilden , sondern  ein  solches 
auch  nicht  einmal  errathen  lassen?  — Wir  unsers  Theils  schliessen  aus 
allem , was  uns  von  der  Inschrift  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  er- 
halten ist,  zumal  aus  den  3 letzten  nur  wenig  entstellten  Versen , dass 
das  Ganze  eine  in  Form  der  Anrede  an  den  Beschauer  des  Denkmals 
i gefasste  Belehrung  darüber  ist,  „dass  der  Mensch  im  Leben  hier  oben 
sich  mit  dem  Streben  nach  Iteichthum  nicht  quälen  soll,  weil  die  Abge- 
schiedenen dort  unten  keines  Reichthums  weiter  bedürfen  u.  s.  w.“  Die- 
sen Sinn  glauben  wir  mit  möglich  genauester  Benützung  der  auf  dem 
Steine  noch  vorhandenen  Buchstaben  und  Worte  in  richtiger  Sprache 
ungefähr  so  ausdriieken  und  damit  das  Epigramm  selbst  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  so  vollkommen  als  möglich  (nämlich  der  ersten 
Hälfte  nach)  wieder  herstellen  zu  können: 

, "AvQQant,  jtoUcJv  [ xQTjfidzcov  Itpltaat, 

Kal , fitj  rv^cov,  Xinutoiv  ixrrjxei  qpqivag;] 

’AXX’  tl  fiaxhiv  (iov  nävra  ßovXtvy  aaqxög, 

Et adiig  äxovi , xal  Xoyovg  niqu  (ladoiv. 

Zrj  tov  btiXoinov  iv  ßlq>  xqovov  xaXtög 
Elömg,  ori  xc tzm  IlXovriag  tu  adfiara 
ripovai,  nXovxov  prjSevog  XQy£ov&’  oXoyg. 


Zur  Rechtfertigung  unsers  Verfahrens  mit  den  Zügen  der  Stein- 
schrift mögen  folgende  Anmerkungen  dienen.  Das  erste  Wort  des 
Steines  ANEISITIE  ist  unverkennbar  unser  "Av&Qamt,  wenn  man 
bedenkt,  wie  leicht  A und  A , dann  0 und  das  runde  E (welches  auf 
dem  Steine  gebraucht  ist ) verwechselt  werden , und  wie  I übrig  bleibt, 
wenn  von  P der  Bogen  rechts  oben  hinweg  genommen  wird.  — L Die 
Worte  „iQtiiulTCOv  .. . cpQivag“  sollen  zur  Ausfüllung  der  ersten  und 
zweiten  Zeile  natürlich  nicht  so  dienen , als  ob  wir  damit  die  ursprüng- 
liche Schrift  meinten  hergestellt  zu  haben , sondern  lediglich  tun  tes- 
spielsweise  anzudeuten,  wie  nach  unsrer  Ansicht  durch  die  ersten  2 Verse 
der  Inhalt  der  folgenden  ursprünglich  könnte  vorbereitet  gewesen  sein. 
— Aus  MATHNOT  im  dritten  Verse  machten  wir  pa&iiv  fiov  d.  h. 
wir  setzten  0 statt  T,  EI  statt  H,  und  wiederholten  2V  als  M,  oder 
wir  nahmen  an , dass  der  Steinmetz  statt  NM  oder  MM  nur  einfach 
M in  den  Stein  gegraben  habe  u.  s.  w.  oder  wie  immer  sonst  man 
diesen  Ausfall  eines  Zeichens  erklären  will.  — Im  vierten  Verse  lesen 
wir  ETATEIE  als  ata&clg,  d.  h.  wir  fassen  das  erste  runde  E fiir 
rundes  E (wie  dies  auf  unserm  Steine  durchaus  angewandt  ist)  dann 
wieder  (in  der  Mitte  des  Wortes)  T des  Steines  als  0.  — Die  Ver- 


Digitized  by  Google 


/ 


Beitr.  zur  Kritik  des  Textes  der  sogen.  Progymn.  des  Hennog.  341 

tauschung  des  Im  it  T in  AOFOIE  brauchen  wir  kaum  zu  erwähnen. 
Wenn  wir  endlich  in  demselben  Verse  das  von  ans  vermuthete  neiget  oder 
vielmehr  rtiga  fioödiv  auf  dem  Steine  durch  IIEJPA  NM  ASSI  N * ) 
ansgedrückt  sehen,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  der  Steinmetz, 
was  er  oben  in  fiadtiv  fxov  zu  wenig  that,  hier  zu  viel  getban  und 
statt  Ttüftttfiudwv  — TcttQavfxa&.  in  den  Stein  gegraben  habe.  — 
Im  fünften  Verse  nehmen  wir  an,  dass  der  Steinmetz,  welcher,  wie 
wir  bereits  zwei  Male  gesehen  haben,  die  verwandten  Laute  und  Laut- 
zeichen 8 und  T nicht  gehörig  zu  unterscheiden  und  zu  brauchen 
wusste,  indem  er  TON  auf  den  Stein  bringen  sollte,  dies  zuerst  als 
SON  einzugraben  angefangen  und  schon  beinahe  vollendet  hatte, 
dann  aber,  vielleicht  von  Jemand  auf  den  Fehler  aufmerksam  gemacht, 
das  richtige  TON  daneben  setzte:  eine  Annahme,  durch  welche  wir 
das  barbarische  £ij&oi  zu  entfernen  und  damit  zugleich  den  metrisch 
richtig  gebauten  Vers  ,,£ij  toV  Inttomov  xrL“  zu  gewinnen  in  Stand 
gesetzt  worden  sind.  — Alles  Uebrige  bis  zn  Ende  des  techsten  Verses 
ist  selbst  auf  dem  Steine  noch  vollkommen  gut  erhalten.  — Im  riebenten 
Verse  endlich  mussten  wir,  ohne  einen  Buchstab  zu  ändern,  bloss  die 
ersten  2 Worte  umitellen,  um  die  unserro  Sinne  allein  entsprechende 
Constniction  der  Worte  zu  erhalten:  xarto  xa  owpctxa  Ilkovricag 
yifiovai,  firjötvog  nkovxov  %qi fäovrct  ökeos- 

München.  Joh.  Fröhlich. 


Beitrage  zur  Kritik  des  Textes  der  so  genannten 
Progymnasmen  des  Hermogenes. 

Ausser  dem,  was  seit  der  Erscheinung  der  Ausgabe  von  Walz 
von  ihm  selbst  im  nennten  Bande  der  Rhetorcs  graeci  unter  der  Auf- 
schrift Addenda  et  corrigenda  für  die  Berichtigung  des  Textes  der  oben 
genannten  Schrift  nachgetragen  worden,  ist  noch  Mehrcres  in  der- 
selben bis  jetzt  unberichtigt  geblieben.  Theils  sind  die  kritischen 
Hilfsmittel,  namentlich  Doxopatri  und  Prisdanus,  nicht  genau  vergli- 
chen, theils,  wo  sie  verglichen  sind,  nicht  gehörig  beachtet,  theils  ist 
auch  noch  keine  genauere  Untersuchung  des  Werthes  der  zusammen- 
* gebrachten  Hilfsmittel  versucht  worden.  Sie  theilen  in  gewisser  Art 
sämmtlich  das  Schicksal  der  Handschriften  des  Theon.  Wie  diesen 
die  Ordnung  der  Capitel,  so  sind  jenen  die  Worte  des  Textes  aus  der 


*)  Das  runde  £ statt  0 in  diesem  Worte  ist  vielleicht  gar  bloss 
ein  Versehen  des  Copisten;  auf  jeden  Fall  ist  0 allein  richtig. 
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berühmter  find  geläufiger  gewordenen  Schrift  des  späteren  Aphthonius 
häufig  aufgezwungen  worden;  Ihr  Zeugnis«  ist  daher  an  solchen  Stel- 
len mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen.  Zuweilen  kann  das  Zuriickgehen 
auf  Theon,  der  dem  Verfasser  unserer  Schrift  nicht  selten  als  Quelle 
diente,  auf  den  rechten  Weg  führen.  Anderswo,  wenn  kein  Verdacht 
einer  Verfälschung  der  Handschriften  aus  dieser  Quelle  obwaltet , mag 
auch  Aphthonius  mit  Nutzen  verglichen  werden.  Die  nachfolgenden 
Beiträge  beschränken  sich  nur  auf  einen  Theil  der  zu  berichtigenden 
Stellen. 

Gleich  im  Anfänge  des  Buches  p.  9,  3 ed.  Walz,  erhalten  wir  für 
£V(  ovv  statt  xöI  IV t noch  eine  weitere  Auctorität  an  Doxopatri  Homil. 
p.  142,  15.  Die  Wiederholung  von  cl^iovoi  wird  erst  durch  diese 
Verbindung  der  Sätze  genügend  erklärt.  Der  Satz  selbst  ist  eine  Re- 
capitulation  der  beiden  vorhergehenden  Sätze,  in  welcher  ovv  seine 
eigenthiimliche  Stelle  findet 

P.  12,  4 lautet  der  Text  bei  Walz  also:  Je t uvt  aotpöv  t*  nagu- 
zidivat,  äkwTttjt,  • fiifiovfiivovg  za  zcöv  dv&gconmv  ngdy/iaza  vno- 
•Shjöeig,  iviav&ct  ot  nl&t]xoi.  Hier  ist  mit  Recht  vno&rjocig  schon 
von  Bemhardy  getilgt  worden.  Es  steht  in  keiner  der  Handschriften 
an  diesem  Platze,  sondern,  wo  es  sich  findet,  ist  es  parallel  mit  dem 
vorhergehenden  vnoxeio9a,  gleich  welchem  es  nur  im  Hauptsatze 
hier  sich  behaupten  kann , nicht  aber  im  Nebensatze.  Aber  auch 
aXuTt hat  keine  der  Handschriften.  Es  ist  nur  aus  Priscianus  einge- 
schwärzt, welcher  hier,  wie  auch  sonst  zuweilen,  nicht  den  Ueber- 
setzer  gemacht,  sondern  den  Text  selbst  geschaffen  zu  haben  scheint, 
gemäss  der  gewöhnlichen  Darstellungsweise  in  den  Fabeln , nach  wel- 
cher die  Schlauheit  durch  den  Fuchs  repräsentirt  wird.  Hiegegen 
könnte  schon  das  cingewendet  werden , dass  der  Fuchs  im  strengeren 
Sinne  nur  als  xorxov^iyos  (Rhet.  gr.  T.  I.  p.  259,  15)  oder  höchstens 
als  epoovipog  (Theon  c.  3,  20.  rj  zov  ovov  tpgövi ftov  elitot,  ij  ovöij- 
tov  zt)v  aXwTiexa ) in  der  Fabel  erscheint,  nicht  aber  als  ooepog.  Auf 
jeden  Fall  aber  wird  anerkannt  werden,  dass  der  Mensch  mit  weit 
grösserem  Rechte  die  Weisheit  repräsentirt,  ab  der  Fuchs,  und  dass 
ihn  der  Verfasser  des  Buches  wirklich  zum  Repräsentanten  derselben 
gewählt  habe,  ist  desshalb  nicht  unwahrscheinlich,  weil  er  die  von 
Aphthonius  aufgestellte  Unterscheidung  der  Thierfabel  und  der  Men- 
scheufabel ganz  ignorirt  und  also  mit  Theon  verworfen  zu  haben 
scheint.  Wir  würden  demnach  die  Stelle  so  lesen : Jet  ztva  aoepov 
naga9elvai  (mit  Bernhard)',  oder  nuQaztxtijvcu ) , av&gtonog  iv- 
zav&u’  fugo vfitvovg  zu  zäv  äv&Qunuv  ngdypaza,  ivzav&u  oi 
nt&ijr.oi. 

P.  18,  5 ist  der  gegenwärtige  Text:  ovx  tjgaa&t]  fiiv  'idaovog; 
ov  ngovbeoxe  di  zo  ygvoöf eakkov  benag ; ovx  änexzeive  öi  zov  adek- 
<pov  "Jtyvgtov;  Hier  ist  zuerst  eine  Vermischung  zweier  Lesarten  zu 
bemerken.  Die  eine  wollte  in  jedem  Satztheile  das  apjfis  Ikeyxztxov 
wiederholen:  ovx  ijgcto&r]  ’ldaovog;  ov  ngovdoaxe  zo  xgvoopakkov 
blgag;  ovx  anixzeive  zov  dö.  ; wie  das  Beispiel  für  das  oyi jpa 
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iXtyxuxov  bei  Hermogenes  de  invent.  4,  4.  p.  161,  17 — 20  nnd  bei 
Doxopatri  Homil.  p.  288,  1 gefasst  ist.  Die  andere  wollte  nnr  im 
ersten  Satztheile  das  agi^ta  Iktyx wxo'v  beobachten;  die  übrigen  soll- 
ten eine  blosse  Fortsetzung  des  ersten  Satztheiles  sein , die  durch  piv 
nnd  de  mit- demselben  verbunden  wäre,  also:  ovx  jjaäadri  piv  ’ldao- 
vog , «povdmxs  Si  r o %q.  Si^ag,  a’nfxrtirt  if  rov  ctödtpov  (ohne 
*dyvftw);  die  erste  Lesart  findet  sich  rein  nnd  unvermischt  in  kei- 
ner der  Handschriften , sondern  nur  in  der  abgeleiteten  Behandlung 
der  fünf  Gestalten  der  Erzählung  bei  dem  Epitomator  des  Aphthonius 
(Bhet,  gr.  T.  I.  p.  129,  5 — 7)  und  in  den  Scholien  zum  Aphthonius 
T.  II.  p.  518,  26 — 28,  für  deren  Quelle  wohl  der  Sophist  Nicolaus 
zu  halten  ist  Die  zweite  Lesart  steht  in  den  vier  Pariser  Handschriften 
und  in  der  Ambrosianischen,  so  wie  bei  Priscianus,  welcher  übersetzt: 
fie n amavit  quidem  Iasonem , prodidit  aureum  veliut , interfecit  fratrem? 
Beide  Leiarten  im  Kampfe  mit  einander  finden  sich  in  der  Medic. 
Handschrift  und  bei  Doxopatri,  von  denen  Dieser  piv  nach  •qQtxaüi], 
beide  di  nach  xpovdmxs,  dagegen  Doxopatri  auch  die  Negation  vor 
anbcmn  weglässt.  Die  durchgängige  Verschmelzung  beider  Lesarten 
bietet  die  Tnriner  Handschrift.  Offenbar  müssen  sie  nun  aus  einan- 
der gehalten,  nnd  entweder  durchaus  die  Negation  ohne  (tiv  und  d£, 
oder  durchaus  die  Verbindung  durch  plv  und  öi  ohne  Wiederholung 
der  Negation  hergestellt  werden.  Für  das  Letztere  Hesse  sich  gel- 
tend machen:  1)  dass  sich  fiiv  nach  sfcaofh]  schon  bei  Priscianus  und 
in  allen  Handschriften,  selbst  der  Med.  und  Turiner  findet , woraus 
von  selbst  folgt,  dass  das  Folgende  nur  durch  dl  anzuknüpfen  ist; 
2)  dass  sonst  eine  Art  von  Asyndeton  entstände,  wovon  erst  im  Fol- 
genden ein  Beispiel  gegeben  wird;  S)  dass  die  andere  Lesart  gar 
wohl  später,  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  Hermogenes  de  invent.  1. 1., 
sich  gebildet  haben  kann,  während  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  sie, 
wenn  sie  die  erste  war,  später  wäre  verlassen  worden , wie  diess  die 
Proben  bei  den  Epitomatoren  nnd  Commentatoren  des  Aphthonius 
beweisen.  ; 

P.  18, 7 ist  olov  nach  uSt  zu  tilgen,  und  L 9 nach  Igpövtvat  der 
Zasatz  xal  xd  S£ijg  aufzunebmen , wie  er  schon  1. 1 und  6 steht.  Für 
Beides  sind  ausser  den  von  Walz  angeführten  Handschriften  auch  Pri- 
sdanus  nnd  Doxopatri  p.  216,  18. 

P.  26,  3.  xatd  to  ivdvprjpet.  Diese  Worte  finden  sich  nicht 
in  der  parallel  gehenden  Anweisung  über  die  Behandlung  der  %qtla 
p.  22;  sie  fehlen  bei  Priscianus;  sie  sind  auch  in  der  nachfolgenden 
Ausführung  übergangen.  Zwar  will  sic  Bernhardy  hier  einfuhren , und 
p.  27,  2 statt  nag  dv  ovv  kapßävoixo  lesen:  xord  £v&vfi>]ua  ovxag 
Sv  k«uß.  Allein  diese  Aenderüng  entbehrt  nicht  nur  der  diplomati- 
schen Grundlage,  sondern  sie  würde  auch  eine  Wendung  verwischen, 
welche  dem  Verf.  dieser  Progymnasmen  sonst  nicht  fremd  ist.  Vgl. 
p.  12, 1.  ntög  6'  Sv  ytvoixo  m&avog;  p.  13,  4.  «ms  4’  Sv  xovto 
ytvoixo.  Es  dürfte  sonach  das  Besste  sein , sie  zu  tilgen.  Ihre  Ein- 
schwärznng  erklärt  rieh  virileicht  durch  die  Bemerkung,  dass  sonst 
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iv&vfiTjfta,  nagaßoXtj  and  naqaiuy^a  als  dcpoQfutl  Xoyov  mit  einan- 
der  verbunden  sind  Rbet.  gr.  T.  VII.  p.  25,  11, 

P.  26,  5.  %guo  öe  i]  yt  yvüfit],  Nach  den  Handschriften  ist  ye 
zu  tilgen. 

P.  26,  8.  rovzo  Se  k'atai.  Die  Handschriften  haben  ausser  der 
Turiner  alle  lau  oder  Inl.  Es  ist  also  das  Praesens  herzustellen, 
welches  nur  wegen  der  vorhergehenden  Future  verändert  worden  zu 
sein  scheint,  aber  in  der  Formel  tour  lau  sich  nicht  nach  dem  im  Zu- 
sammenhänge vorkommenden  Tempus  richtet. 

P.  29,  1.  6 Koivog  TOTtof.  Nach  den  Handschriften  ist  zu  le- 

sen : o ronog  6 xoivog.  Hiezu  kommt  auch  das  Zeugniss  des  Doxo- 
patri  p.  373,  3.  Bei  Theon  hiess  dieses  Progymnasma  schlechtweg 
o ronog. 

P.  30,  1.  nQootfiia  8’  ovx  Ißtai  xadagüg  Iv  to'jiq).  Priscia- 
nus  ist  für  ovx  lau.  Er  übersetzt:  non  invenis.  So  auch  Doxopatri 
p.  380,  28.  8id  tovto  ovd2  xa&agcSg  lau  ngoolfitov  lv  avuö.  Das 
Präsens  hat  auch  Aphtbonius  p.  81,  4.  816  ngool/uov  fiev  o xoivoj 
ronog  ovx  l%ei , welche  Stelle  sichtbar  an  unsere  Schrift  erinnert 

P.  30,  6.  fuatlv  itgoaijxet.  Für  die  umgekehrte  Stellung 
jrpoffjjxti  [iiGEiv  ist  auch  Doxopatri  p.  581,  11. 

P.  30,  10.  to  fisv  ovv  öoxelv.  Ausser  der  Pariser  Hdschr.  hat 
auch  Doxopatri  p.  381,  15.  rw  pcv  etc.,  wofür  ausser  den  von  Toup. 
ad  Longin.  de  subl.  §.  39,  4 angeführten  Beispielen  auch  das  folgende 
rjjr-dl  dXijQeict  spricht 

P.  32,  11.  ot  (ilv  tlg  av&gcönovg  nugtröXfirjaav.  Die  Hand- 
schriften ausser  der  Turiner  sind  für  iToAfujöav,  wie  p.  30,  7.  oco» 
negl  tovg  &eov s roX(iäat.  Auch  Doxopatri  p.  381,  13  hat:  of  filv 
ydg  tlg  dv&gca novg,  tl  rvyoi,  roApcJacv.  Das  folgende  iragavijGt 
mag  hier  an  der  Verderbung  Schuld  sein. 

P.  34,  2.  dito  rovrov  nXovxtlv  l&lket.  Die  Hdschr.  haben  bis 
auf  die  Turiner  alle  ano  rcöv  cpovav.  Gegen  diese  Lesart  ist  nichts 
einzuwenden,  sobald  man  sie  mit  dem  Folgenden  verbindet  und  liest: 
dito  tco v tpovtov  nXovztlv  l&lXet,  tl  öij  Xlyoig  xccr’  dvägotpövov. 

Da  vorher  von  dem  Tempelräuber  die  Rede  war , so  musste  nach  dito 
rcöv  cpövav  nothwendig  beigesetzt  werden,  dass  dicss  nur  passe,  wenn 
man  gegen  einen  Mörder  rede.  Aehnliche  Beisätze  finden  sich  Rbet. 
gr.  T.  IX.  p.  234,  4.  246,  12.  Die  folgenden  Worte  xal  ra  naga-  * 
xoXov&ovvr a stehen  dann  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden  in  kei- 
ner grammatischen  Verbindung. 

P.  36,  12.  xal  lv  trj  Ixßdati.  Da  sich  in  mehreren  Hdschn. 
diese  Worte  gar  nicht,  in  anderen  wenigstens  xal  nicht  findet,  in  einer 
ditoßdatt  statt  Ixßäatt:  so  entsteht  der  Verdacht,  dass  lv  ry  htßuoit 
hier  nur  zur  Erklärung  von  tw  rlXei  von  einem  Späteren  beigesetzt 
worden  sei.  Dieser  Verdacht  steigt  noch,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Worte  als  Zusatz  nicht  hieher  gehörig , als  Erklärung  nicht  einmal 
richtig  zu  sein  scheinen,  wenn  sie  gleich  auch  Doxopatri  p.  4l8,  26 
adoptirt  hat,  wiewohl  nicht  ausdrücklich  als  in  den  Text  unserer  Schrift 
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gehörig.  Nach  dem  Folgenden  wird  nemlich  die  Verschiedenheit  des 
lyxaptov  und  des  xorcog  vniq  uvog  nicht  in  den  Erfolg,  sondern  in 
den  verschiedenen  Endzweck  ( oxonog ) gesetzt,  den  beide  haben, 
und  in  dieser  Bedeutung  kommt  to  xikos  auch  sonst  in  unserer  Schrift 
vor  p.  52.  8.  ixtivmv  di  xd  xikog  y &hoqIü. 

P.  87,  2-  ipikrjv  aqexyg  fictQxvqtav.  Für  die  umgekehrte 
Stellung  aqtxrjg  Y%u  paqt.  ist  auch  Doxopatri  p.  413,  29. 

P.  37,  8-  pvekü  ktovtcäv.  Ausser  den  Handschriften  bei  Walz 
findet  der  Plural  pvtkoig  auch  eine  Stütze  an  Priscianus,  welcher 
übersetzt:  medxdlit  leonum.  Hieher  gehört  ferner  die  Stelle  in  den 
Progymnasmen  des  Nicolaus  Rhet,  gr.  T.  11.  p.  621,  23.  uotiiq 
ial  ’AjtkXitog,  oxi  pvikoig  ikatpeov  ixqdcpy , xat  oxi  vno  Xuqcovog. 
Bass  nemlich  in  jener  Scholiensammlung  die  für  verloren  gehaltenen 
Progymnasmen  des  Sophisten  Nicolaus  uns  erhalten  sind,  glaube  ich 
in  den  Heidelberger  Jahrbb.  1837.  Nr.  24.  p.  382  f.  genügend 
naebgewiesen  zu  haben. 

P.  38,  11.  nokvv  y xa\  pirQiov.  Für  y piiqtov  ohne  xal 
ist  auch  Priscianus.  Er  übersetzt:  muff  um  vel  parvum. 

P.  39,  1.  Ir*  xa*  and  xov  dnoxxdvavxog.  Auch  bei  Prisda- 
nus  fehlt  hier  In. 

P.  40,  10.  nov  zqyoiila.  Richtiger  die  Turiner  Handschrift: 
kov  j'otjuov.  Schon  oben  bei  nüg  XQicptxat  fand  ein  Ucbergang 
vom  Plural  zum  Singular  statt,  vielleicht  veranlasst  durch  die  im 
Singular  genannten  Beispiele  ij  yXav£,  6 innog.  Daher  gleich 
darauf:  noiandv  xyv  xpvxyv,  nodanov  xo  oüfia,  welchem  Numeros 
nun  auch  unser  Satz  angepasst  werden  muss.  Auch  Priscianus  hat: 
qualem  habtat  animum , quäle  corpus,  quid  operit  aut  quid  utili- 
taiit. 

P.  40,  11.  x«i  0X01&  xoig  ipninxovot  xü  xöna  XQyoy-  Da 
die  avyxqtcig  der  xditog  sein  müsste,  der  hier  gemeint  wäre,  die- 
ser xönog  aber  in  xo*  avyxqivtig  de  schon  hinreichend  empfohlen 
ist;  da  er  ferner  keine  eigene  Stelle  fiir  sich  einnehmen,  sondern 
bei  jedem  der  einzelnen  xonoi  gleich  beigebracht  werden  soll:  nach 
p.  40,  4.  41,  12;  da  endlich  an  eben  diesen  Stellen,  wo  ebenfalls 
die  tvyxgiaig  zur  Anwendung  empfohlen  wird,  eine  solche  Anwei- 
sung darüber  sich  nicht  findet,  und  man  keinen  Grund  einsieht, 
warum  sie  gerade  hier  nöthig  sein  soll:  so  erscheinen  diese  Worte 
an  unserer  Stelle  vollkommen  unverständlich.  Sie  sind  aber  auch 
nicht  diplomatisch  sicher.  Zwei  Handschriften  haben  tmv  toVtcov, 
und  Priscianus  übersetzt:  et  omnibut  accidentibus  loci*  uteris , was  auf 
dieselbe  Lesart  führt.  Ausserdem  haben  die  Pariser  Hdschn.  oXaig, 
und  schon  Krehl  hat  dieses  stillschweigend  in  seiner  Ausgabe  auf- 
genommen. Auf  diese  Weise  erhalten  die  Worte  ihren  guten  Sinn. 
Was  im  Anfänge  dieses  Abschnittes  gesagt  ist  mit  den  Worten: 
jxaqanXyffiug  di  xal  xd  ukoyct  £«a  xard  rö  ly% coqovv,  vielleicht 
‘nach  dem  Vorgänge  Theons  c.  8,  14:  xd  öl  xüv  dipv%<av  iyx ca- 
(tut  — avakoyas,  noiyoope&a,  dno  xüv  nqoeiqypivuv  roaav  im- 
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Xttgovvxtg,  iS  »V  <*v  Svvaxbv  tj  : das  bt  nach  der  rhetorischen 
Regel,  dass  die  Rede  am  Ende  wieder  zu  ihrem  Ursprünge  zurück- 
kehren müsse,  am  Ende  des  Abschnittes  wiederholt  mit  den  Worten: 
x«t  ol»s  xoig  i/inlnxovat  xmv  xönav  Sie  beziehen  sich 

nicht  mehr  auf  die  0vyxqiaigt  sondern  enthalten  eine  Schlussbemer- 
kung,  dass  nemlich  überhaupt  von  den  bei  dem  Eneomhim  des 
Menschen  aufgeführten  xonoi  die  passenden  oder  statt  der  nicht 
passenden  andere  entsprechende  durchgangen  werden  sollen,  wie 
z.  B.  nicht  die  intxrjdtv/iaxa,  sondern  nur  die  l'qya , vgl.  Doxop. 
p.  431,  31.  433,  28  — SU  Für  den  Gebrauch  von  iftnlnxtiv 
mögen  folgende  Beispiele  hier  stehen:  Nicol.  Progymn.  p.  620,  18. 
xavxa  öh  rj  navxa  ipnlnxti  rj  xoig  ifinlnxovat  yQijadfie&a.  Doxo- 
patri  p.  425,  13.  nkxjv  xovxo  laxiov,  oxt  ov  navxa  iv  näatv 
aväyxt]  ifinlnxeiv,  a’U’  oßa  iv6i%txat , und  besonders  p.  433,  21. 
tl  (jlcv  nqöoanov  tlfj  x 6 iyxtofiiagdfitvov,  olov  ßovxvölörjg  rj 
At](ioa9ivTjg,  navxa  ayibov  xavxa  ipnsotizat'  tl  di  tt  rtöv  äXXcav 
rfij , olov  ngay/ta  rj  xazqog  rj  xonog  fj  äkoyov  £aov  rj  tpvxov,  Ttaxa 
ra  tvgioxdptva  %qrjao(is&a. 

P.  40,  13-  "Aqxtfitg  tvqijxt  xcd  *AnoXX wv.  Die  Med.  und 
die  Ambr.  Handschrift  nach  der  handschriftlichen  Collation  von  Walz 
haben  tvqt  xal  ’AkoXXcov.  Erst  vor  and  xcSv  yqijGuuivcov  lassen 
sie  xal  weg.  In  der  gedruckten  Note  sind  die  Varianten  demnach 
falsch  angegeben.  Die  Lesart  der  Turiner  Handschrift  tvqr/xt  xal 
scheint  dadurch  entstanden  zu  sein , dass  in  der  ursprünglichen 
Handschrift,  woraus  die  Turiner  abgeschrieben  ist,  tvqt  xe  und  über 
xs  zur  Berichtigung  xai  stand,  worauf  dann  bei  der  Abschrift  bei- 
des in  dem  Texte  seinen  Platz  erhielt. 

P.  41,  11.  tö  ati&aXeg , ag  rj  iXala.  Nach  den  bcssten 
Hdschn.  bt  tl  andaXig  zu  lesen.  Es  findet  hier  ein  ähnlich«' 
Uebergang  vom  Plural  zum  Singular  statt,  wie  oben  p.  40,  9.  10. 
Auch  der  Zusatz,  coj  ij  iXaia,  den  schon  Priscianus,  wenn  auch  in 
verderbter  Gestalt,  hat,  fordert:  tl  ctti&aXlg  sc.  to  tpvxov. 

P.  46,  5.  iv  alg  inixqaxti  olov  to'  ijttoff.  Wie  die  Ambr. 
und  die  beiden  Pariser  Hdschn.,  so  lässt  auch  Priscianus  das  Wort 
olov,  oder,  wie  die  Med.  Hdsch.  hat,  diolov  weg.  Er  übersetzt: 
in  quibut  obtinent  mores.  Der  parallele  Satz:  iv  alg  SioXov  x 6 
nä&og , scheint  Anlass  zur  Einschiebung  des  Wortes  gegeben  zn 
haben , das  bei  iv  alg  SioXov  x 6 na&og  nothwendig  ist , neben 
inixqaxti  aber  leicht  entbehrt  werden  kann.  Die  Angabe  der  Va- 
rianten n.  25.  enthält  auf  jeden  Fall  in  Bezog  auf  die  Ambr.  Hand- 
schrift eine  Unrichtigkeit,  da  nach  n.  26.  in  derselben  diolov  an 
dieser  Stelle  ganz  fehlt-,  vielleicht  ist  dasselbe  auch  der  Fall  mit  der 
Medicei  sehen. 

P.  47,  7.  ivaqyrjg , »ff  tpaßiv.  Die  Handschriften  sind  für 
die  umgekehrte  Wortstellung:  tog  epaßtv , ivaqytjg. 

P.  47,  9.  xai  xaiqäv.  Wie  diese  Worte  in  einem  Theile 
der  Handschriften  fehlen,  so  auch  in  denselben  weiter  unten  I.  14 


der  «»genannten  Progymnasmen  des  Hermogenes.  347 

die  Worte:  xctiQcäv  di,  olov,  vor  tlQrjvrjg,  noXlpov.  Diese  Aus- 
lassung wird  in  so  fern  bedeutend,  als  dieselben  Worte  auch  bei 
Theon  fehlen  c.  11,  2.,  an  welchen  sich  der  Verf.  unserer  Schrift 
in  diesem  Cap.  genau  anschliesst.  Hingegen  liesee  sich  nun  ein- 
wenden,  dass  vielleicht  der  Verf,  dennoch  etwas  Eigenes  gerade  hier 
hinzugesetzt  habe.  Aber  diese  Einwendung  wird  durch  das  Nach- 
folgende entkräftet,  wo  der  Verf.  p.  48,  1.  mit  Theon  die  Nacht 
einen  xaiqog  nennt,  die  er,  wenn  er  zwischen  %q6vog  und  xaiqog 
so  unterschieden  hatte,  wie  unser  Text  will,  einen  yqövog  hätte 
nennen  müssen;  wo  er  mit  demselben  Theon  die  fxqppaoig  noXlpov 
p.  48,  4 als  ein  Beispiel  hinstellt,  wie  wir  bei  Beschreibung  der 
Sachen  (ra  nqäyfxaxa  ixqppafovrtj),  nicht  der  xatpol  verfahren 
sollen ; wo  er  p.  49,  1 bei  Aufzählung  der  Gegenstände  der  ?x<pQaOig 
ausser  den  Sachen  zwar  iQÖvovg , aber  keine  xcuQovg  aufliihrt , eben- 
falls nach  Theon.  Wenn  aber  auch  der  Verf.  zwischen  y>6vog  und 
xaiqog  dennoch  hätte  unterscheiden  wollen,  so  scheint  es  nicht,  dass 
es  auf  die  Art  würde  geschehen  sein,  wie  es  in  unserem  Texte  ge- 
schieht. Quintilianus  3,  6,  26.,  der  Scholiast  des  Theocritus  7,  1., 
Ammonius  de  differ.  vocab.  v.  xaiqog  nebst  seinem  Ausschreiber  Tho- 
mas M.  und  Doxopatri  Homil.  p.  512, 21  ff.  unterscheiden  einstimmig  so, 
dass  xgovog  die  unendliche,  mit  dem  Bestehen  der  Welt  sich  gleich 
erstreckende  Zeit,  xaiqog  aber  einen  Theil  derselben  (spcci'em  illiut 
tmporü),  wie  die  Jahreszeiten , Frühling,  Sommer,  ferner  Tag  und 
Nacht  etc.  bedeutet,  ganz  wie  bei  Aphthonius  p.  104,  3.  Unser  Verf. 
stände  also  mit  seiner  Unterscheidung  unter  den  früheren , gleichzei- 
tigen und  späteren , unter  den  grammatischen  und  rhetorischen  Schrift- 
stellern ganz  vereinzelt  da.  ln  keinem  Falle  würde  aber  wohl  zuerst 
von  xaiqol,  und  dann  erst,  nachdem  zwisehcnein  die  zönoi  aufge— 
zählt  sind,  am  Schlüsse  von  yqovot  die  Rede  sein,  sondern  sie  hätten 
als  coordinirte  Arten  Eines  Gattungsbegriffes  neben  einander  gestellt 
-werden  müssen,  was  schon  Priscianus  fühlte,  der  dessbalb  beides, 
tempomm  und  itatui , gleich  nach  rerum  sowohl  in  der  vorläufigen  Auf- 
zählung zu  1.  9,  als  in  der  späteren  Ausführung  zu  1.  14  aufführt, 
aber  eben  dadurch  die  Interpolation  noch  deutlicher  verräth.  Was 
endlich  der  Lesart  der  oben  genannten  Handschriften  noch  besonderes 
Gewicht  gibt,  ist  der  Umstand,  dass  sie  im  Folgenden  dennoch  die 
xm?ov£  unter  den  Gattungsgegenständen  der  ¥xq>qaaig  aufführen, 
indem  sie  1.  15  statt  yqovtav  <5f  mit  Aphthonius  xaiqcSv  6h  darbieten, 
und  dass  sie  also  keinen  Grund  hatten,  sie  in  der  vorläufigen  Aufzäh- 
lung ganz  zu  übergehen , oder  bei  der  Ausführung  auszulassen , wenn 
sie  dieselben  schon  vorfanden.  Das  Resultat  dieser  Bemerkungen  ist 
demnach  folgendes.  Unser  Verf.  schliesst  sich  hier  genau  an  Theon  an, 
der  zwischen  jrpovo?  und  xaipds  nicht  unterscheidet , wie  auch  Theo- 
critus a.  a.  O.,  Hermogenes  de  invent.  3,  5.  p.  111,  12.  115,  17. 
and  der  (Metropolite)  von  Sardes  bei  Doxopatri  homil.  p.  512,  31. 
nicht  unterscheiden.  Seine  Handschriften  aber  sind  sämmtlich  inter- 
polirt,  und  suchen  ihn  mit  Aphthonius  in  Einklang  zu  bringen.  Ein 
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Theil  derselben  nun  hält  sich  an  die  Ordnung  bei  Aphthonius  and 
schaltet  die  xaigovg  gleich  nach  den  ngaypara  ein,  wo  sich  in  der 
Ausführung  die  Erwähnung  des  Friedens  und  des  Krieges  unter  dem 
Gattungsbegriffe  der  ngaypuxa  nach  Theon  gut  benutzen  Hess.  Der 
andere  Theil  lässt  den  ursprünglichen  Text  unseres  Buches  so  ziemlich 
bestehen,  und  setzt  nur  den  von  Aphthonius  gebrauchten  genaueren 
Ausdruck  xaiQovg  an  die  Stelle  des  unbestimmteren , vom  Verf.  nach 
Theon  gebrauchten  Ausdruckes,  %Qovovg,  welchen  die  Inconsequenx 
der  anderen  Handschriften  stehen  Kess. 

P.  47,  13.  ixipgaaug  nt&paylag.  Der  Singular  ixepgae 
findet  sich  nicht  nur  ausser  den  genannten  Handschriften  auch  bei 
Priscianus , sondern  hat  auch  eine  Stütze  an  Theon  c.  1 1,  2-  ngayp.fl- 
tgjv  61,  olov  ZxcpQaiUg  nolipov.  Verdächtig  sind  auch  die  folgenden 
Worte  xal  vavpaylag,  nicht  sowohl  wegen  der  Handschriften,  in 
welchen  sie  fehlen , da  hier  ein  Homoeoteleuton  sich  als  Ursache  den- 
ken Hesse , als  wegen  des  in  dieser  Stelle  sonst  nirgends  gebrauchten 
Bindewortes  xal,  welches  bei  Aphthonius  p.  104,  2 nicht  aufTTdit, 
hier  aber  wenigstens  mit  ij  verwechselt  werden  zu  müssen  scheint, 
nach  Priscianus,  welcher  übersetzt:  vel  navalit  pugnae . 

P.  47,  8.  nugd  Qovy.vdtörj.  Die  Handschriften  sind  für  den 
Artikel:  naga  t m ©o vxvö. 

P.  49,  2.  Fiofiiv  uva  xal  ix  t rjg  diijyijcftag , ix  xov  xalov  rf 
ygijolpov  fj  nagaöogou  leyov.  Die  Quelle  ist  die  Stelle  bei  Theon 
«.  11,  7.  ptxa  Trjg  nag’  lavxäv  öirjytjoiatg  aepogpag  c^opev  loytov 
xal  ix  xov  xalov  xal  ix  x ov  ygr/elpov  xal  ix  xov  ijölog.  Hiemit 
stimmt  überein  der  Text  des  Priscianus  bei  Capper. : habebimus  aliquam 
tt  a narratione , de  qua  tupra  doeuimut , et  a bono  vel  utili  vel  laudabili 
rationem.  Es  dürfte  sonach  zu  lesen  sein:  xal  ix  xijg  ött/yrjoeag  xal 
ix  tov  xalov  rj  %g.  etc. 

P.  SO,  2‘  ’lffxiov  öl,  ort.  Die  Hdschn.  sind  für  tag  statt  ow. 
Jenes  gebraucht  der  Verf.  auch  p.  27,  4.  33,  8-  41,  15.  42,  1.  54,  17. 
auf  gleiche  Weise. 

P.  50,  11.  iniaxtifnv  ngdypccxog  rtvog  &tagovpivov.  Ausser 
den  angeführten  Handschriften  sind  auch  Priscianus,  Doxopatri  p.  540, 
11  (nebst  seinem  Ausschreiber,  dem  Scholiasten  des  Aphthonius  p. 
60,  27  y und  die  Epitome  unseres  Capitels  Ilhet.  gr.  T.  U.  p.  657,  6 
für  «He  veränderte  Stellung:  iniaxciplv  uvog  ngäypaxog  Qiog. 

P.  52,  T.  xavxag  plv  ovv  ivöiytxai.  Für  die  Lesart:  xavxag 
pl v ydg  ivS.  ist  auch  Priscianus,  welcher  übersetzt:  hae  enim  poisunt. 
Eben  so  Doxopatri,  welcher  p.  541,24  dafür  setzt:  öiöxt  ivSiyt ras 
xavxag  ngaxfrijvtu,  p.  542,  28:  xado  ivölyexai  ngay^tjvat  avxdg. 
Das  folgende  xal  vor  ngay&.  hat  demnach  auch  er  nicht,  und  auch 
Priscianus  lässt  es  unübersetzt. 

P.  53,  5-  tco  ovpcpigov «,  xä  öixala.  Für  die  Umstellung 
der  Worte:  rra  öixaltp,  tcö  avptpigovxf  ist  ausser  den  Handschriften 
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auch  Priscianus.  Er  übersetzt:  iuito , utili,  pottibili  etc.  Auch  be- 
folgt der  Verf.  selbst  die  gleiche  Ordnung  p.  34,  6.  64,  8.  and 
Aphthonins  in  der  Parallelstelle  p.  109,  13. 

Finckh. 
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Die  fieissige  und  büchst  verdienstvolle  Arbeit  des  leider  zu  früh 
verstorbenen  Wcraicke  ist  so  bekannt  und  vielfach  benutzt , dass  die-  , 
selbe  näher  zu  charaktcrisiren  ganz  unnütz  sein  dürfte.  Die  folgenden 
Blätter  sollen  daher  nur  einerseits  Versuche  zur  Verbesserung  'des 
Dichters  selbst  enthalten,  anderntbeils  auf  einige  Eigentümlichkeiten 
Rücksicht  nehmen , welche  dem  Tryphiodor  mit  der  ganzen ' Classe 
der  Dichter  gemeinschaftlich  ist,  zu  denen  er  gehört. 

Saalfeld.  H.  KÖchly. 

V.  20.  Qöoyavov  i%&gov  foovat  /itutjvotos  «tgaroff  opßga. 

Wcmicke,  der  früher  aus  einigen  Stellen  des  Nonnus  (IV,  329.  VIII,  40. 

XI,  91-  XXII,  274.  XLV11I,  278.)  aifiarog  o kxtÖ  emendiren  wollte, 
kam  später  von  dieser  Meinung  zurück,  weil  Tr.  doch  nicht  überall 
sich  der  Versausgiinge  des  N.  bedient  habe.  Allein  das  Wort  oftßgog 
Ist  von  N.  bereits  auf  mancherlei  ähnliche  Dinge  übertragen  worden; 
so  wird  es  XVI,  345.  365.  XXXII,  297.  XXXVIII,  220.  Metaphr. 

XI,  120.  u.  XX,  49-  von  einem  hervorbrechenden  Thränenstrom ; 

XIII,  266-  XL1,  125.  von  fliessendem  Weine;  XV,  62.  vom  Oele; 

XIV,  200.  XXV,  115-  121.  vom  semen  virile;  XXII,  386.  von  dicht 
fliegenden  Pfeilen  gebraucht.  Obgleich  daher  vom  strömenden  Blute 
das  Wort  nur  einmal,  so  viel  ich  mich  erinnere,  im  Nonnus  vorkömmt, 
nämlich  XXXII,  239: 

Ix9qö>  Siipag  uqovqü  &ekyn ovi  kovao  kvd-QW, 
ic'/yv^hrj  | Ivov  öfi ßgov  ’EwaXlov  vupttoio, 

so  wäre  doch  schon  aus  dem  Beigebrachten  dieser  Gebrauch  des  Wortes 
bei  Tr.  hinlänglich  gerechtfertigt.  Nun  braucht  aber  N.  das  der  Be- 
deutung nach  ähnliche  Wort  wie  auf  ähnliche  Dinge  übertragen 

( XXXVIII,  434.  auf  das  an  den  Pappeln  herniederträufelnde  Electron; 

XLI,  64-  auch  auf  das  semen  virile),  so  vorzugsweise  gern  vom  strö- 
menden Blute;  *.  XXX,  143.  XLIV,  105  — 276.  XLVI,  30.  Am 
nächsten  aber  kömmt  unserer  Stelle  XXXI,  21 , wo  es  vom  Perseus 
heisst: 

— Sa'£^0(ievT]g  Sh  McSovCyg 
alfioßacprj  nakctpijv  vqnudi'i  kovatv  itQOy. 
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In  Bezag  auf  jene  Stellen  schlag  ich  denn  anch  in  den  Conjectt.  p.  18. 
vor,  bei  Oppian.  Hai.  I,  561.  vom  Otterngifte  za  lesen:  o (i  ß o ov 
oA c&qov,  eine  Verbindung,  die  ganz  der  Nonnischen  Redensart 
öußoov  ’Eqcotcov  entspricht.  — Wegen  des  Verbums  Aov'nv  kann 
ailsser  dem  von  W.  Beigebrachten  noch  verglichen  werden  N.  XV,  350. 
XXXII,  238.  Paul.  Silent  Amb.  14. 

V.71fg.  Tmv  S'  iitifiieyopiviov  SiSvfitjg  d/iapvy/Mctai  XQOiijg 
yXavxcöv  ipoiviaaovxo  Xi9<x>v  tkUtaaiv  onmrcaL 

Für  yXavxäv,  was  man  aus  dem  Medie.  A.  hergestellt  hat,  steht  in 
den  übrigen  Büchern  yXuvxä.  Aber  jener  Genitiv  lässt  sich  auf  keine 
Weise  vertheidigen.  Denn  was  soll  diess  heissen:  „die  Augen  r ötheten 
sich  durch  die  Kreise  der  grünen  Steine.“  Vielmehr  wurden,  wie  aus 
V.  69  fg.  hervorgeht,  den  Augen  grüner  Beryll  und  blutrother  Amethyst 
zusammen  eingesetzt,  so  dass  aus  jenen  beide  Farben  verbunden  her- 
vorblitzten. 

Es  hat  daher  gewiss  Gräfe  das  Rechte  getroffen,  wenn  er  za 
lesen  vorschlägt:  yXavxag  tpotvtaaovzo  u.  6.  w. : „die  grünen  Augen 
rötheten  sich  durch  die  Kreise  der  Steine,  “ d.  h.  die  Augen  waren  zu- 
gleich grün  und  roth.  Zu  vergleichen  ist  besonders  Oppian  Cyneg. 
HI,  70  fg. 

yXctvxidaai  xoqcu  ßXetpdgotg  vno  fiägfialgovOtu, 
yXavxiöcoßtv  opov  rs  xal  ¥vSo9t  yotvlaaovzai. 

N.  hat  nur  VII,  249 : 

naQ&tvixrjg  Sk 

yXavxd  yciXrjvctlav  ßXerpdgav  a/iagvy/iaxa  Xevaaco. 

V.  87.  Ov  (ilv  Inl  xvijftpffrv  d%aXxhg  f§£%ov  onXal. 

Wahrscheinlich  ist  zu  verbessern  t?»o  xvijixyatv,  da  die  Hufe  viel- 
mehr unterhalb  der  Knöchel  als  an  denselben  sind.  Vgl.  xvxXov 
ivxvrjfiiSa  noStäv  vnt9r\xev  ixdaxco.  — 

V.40ff.  KXr\iazriv  (ikv  ¥ 9rjxe  9vgt]v  xal  xXffiaxa  tvxtijv, 
rj  (tlv  OTcag  dtSrjkog  ln cl  nXevQrjg  dgagvia 
¥v9a  xal  ¥v9a  (plgrjot  Xö%ov  xXvxonuX ov  ’Ayaiüv' 
ij  S ’ iv u Xvofievt]  re  xal  efxntSov  elg  'ev  lovau 
el’f]  Gcpiv  xa&vneQ&ev  66 og  xal  vlg&ev  ogovßat. 

ln  dieser  Stelle  hat  mir  immer  der  Vers , wo  es  von  der  an  der  Seite 
des  Pferdes  angebrachten  Thür  heisst:  fijuog  — ¥v9a  xal  ¥v9a  qpsptjff* 
Aöjov  xAtiro'jicaAov  ’Axcuoiv,  Schwierigkeit  gemacht,  obgleich  sonst  kei- 
ner der  Herausgeber  darauf  geachtet  zu  haben  scheint.  Zuvörderst 
fällt  der  Ausdruck  ¥v9a  xal  ¥v9a  auf;  denn  da  Nichts,  wie  sonst, 
dabeisteht,  wodurch  diese  Worte  näher  bestimmt  würden,  so  kann 
man  durchaus  nicht  einsehen , was  das  heissen  soll : „ damit  die  Thür 
hierhin  und  dorthin  trüge  die  Achäer.  “ Sodann  aber  passt  eben  so 


Digitized  by  Google 


Beträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Tryphiodor.  351 


wenig  das  Verbum  tpigtiv  auf  eine  Thür,  am  wenigsten  auf  eine  solche, 
wie  sie  hier  verstanden  werden  muss , die  ja  nichts  weiter  ist  als  eine 
verschliessbare  Oeffnung , durch  die  man  vermittelst  einer  Leiter  in  das 
Innere  des  Pferdes  hinein  steigt.  Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  die 
Verse  so  versetzt  werden  müssen: 

»j  ojiajff  aTSrjXog  bei  nXtvgijg  ägagvia 
tl'tj  aqpiv  xa&vniQ&tv  oSog  real  vig&tv  ögovCca. 
ij  6 ’ Iva  Ivofilvr]  te  xal  i'fixcöov  tlg  ’iv  iovaa 
$v&et  x«t  Sv&a  cplg^ai  l6%ov  xkmonmXov  ’Axcnüv. 

Nun  erst  ist  es  klar,  was  IWa  xal  £v&a  bedeutet,  nämlich  so  viel 
als  das  vorhergehende  xa&vjicg&tv  xal  vlgdsv , und  richtig  heisst  es 
von  der  Leiter,  dass  sie  hierhin  und  dorthin,  d.  h.  auf-  und  nieder- 
wärts die  Achäer  trage.  Eben  so  richtig  aber  heisst  die  Thür  der 
Weg  auf  und  nieder  zu  steigen.  Allein  ich  darf  diese  Stelle  nicht 
verlassen , ohne  eine  andere  aus  dem  Quintus  zu  besprechen , die  viel- 
leicht sonst  zur  Verteidigung  der  gewöhnlichen  Verordnung  im  Tr. 
angeführt  werden  könnte.  Dort  heisst  es  nämlich  vom  Odysseus,  der, 
bevor  die  Helden  aussteigen,  erst  nach  der  übernommenen  Bolle  um- 
berspäht , ob  kein  Trojaner  in  der  Nähe  sei , XIII,  39  ff. : 

— ovroff  d’  a Qa  %tQ<s\  Qoijeiv 
Xnrcov  Sovgaxloio  fta'A  ’ «r gipag  iv&a  xal  i'v&a 
nXivgce  du^uigsv  iv'fifteiUg  vn  ’Enuü. 

Hier  aber  können  die  Worte:  „er  öffnete  leise  die  Seiten  des  hölzer- 
nen Pferdes  hierhin  und  dorthin,“  auf  nichts  Anderes  gehen,  als  auf 
die  Flügel  dieser  an  der  Seite  angebrachten  Thür,  von  denen  beim 
Oeflben  der  eine  rechts,  der  andere  links  zurückgeschlagen  wurde. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  noch  vergönnt,  in  demselben  Dichter 
XII,  331.  eine  Verbesserung  vorzuschlagen,  wo  vom  Epeios  gesagt 
wird: 

— — htiaxeno  6’  u ivl  ■OtifirJ 
»;p£v  «votier  xtlvov  nxvyag , rjä’  intgtiaat. 

Das  Augment  im  Infinitiv  uvut %ut  kann  auf  keine  Weise  gerechtfertigt 
oder  entschuldigt  werden.  Q.  schrieb  entweder  a’vaxAtvai  nach 
Hom.  E,  751 : 

ij/iev  dvaxltvui  nvxtvov  viepog  ijö’  ItuQ eivai, 

oder,  was  noch  näher  der  Schreibart  der  Bücher  kömmt:  dvanxv^at. 
Letzterer  Vermuthung  steht  aber  das  folgende  nxvyag  nicht  nur  nicht 
entgegen , sondern  dient  vielmehr  dazu , sie  zu  bestätigen.  Sogar  N., 
der  sonst  sich  hütet,  dasselbe  Wort  zu  wiederholen,  hat  öfter  ähnliche 
Verbindungen,  so  X,  271.  piXixog  yXvxtgoio  peXxxgox tgog 
niXt  Bäxxtj}.  XXX,  116.  rpevSaXtov  nogs  ntv&og  äntv&tjx  m 
Aiovvaco.  XXX11I,  38.  orri  ae  xovgrjv  Nvficplog  äyXvdng  vvfi~ 
qievexa t.  XXXVII,  106.  ogyvlijg  iaofisxgog  tyv  Xi&og  tvgli 
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filxgcp.  XLI,  102.  avxoxcXrjg  fiogcpovio  &vyarQoy6vg>  yovog 
a <pgm.  XLV,  89.  ov  ßoioig  xegaeaat  x c q a acp  6 gog  laxiv 
’Anö  XXav.  — 

V.  1 13.  ’AvSqos  Imiqloveu  (irjXi%Qoi  vixxaqt  gpcovjjv. 

Es  ist  kaum  glaublich,  dass  hier,  wo  vom  Nektar  bloss  die  Sütsigkeit , 
nicht  die  Farbe  zu  erwähnen  war,  Tr.  das  Beiwort  (itXixQoi  gesetzt 
hat.  MeXixQovg  aber  heisst  auch  bei  Quint  III,  224.  hmugfarben, 
und  dürfte  wol  hier  um  so  weniger  für  das  einfache  fitXtXQog  stehen, 
da  sich  nicht  abseben  lässt,  warum  Tr.  nicht  ^dieses  wählte.  Es  ist 
daher  wohl  entweder  (uXixqcö  oder  (teXlcpQovi  zu  lesen.  Letzteres 
Adjectiv  lässt  sich  aus  Apollon.  II,  1003.  xctQnoio  fieXitpQovog  und 
übertragen  aus  III,  458-  pv&ov  fieXltpQovtg  in  der  Bedeutung  hunigsütt 
belegen.  Die  Conjectur  Gräfes  fieXi&goa  v.  qp.  ist  ans  zwei  Gründen 
nicht  zulässig,  erstens,  weil  jene  Form  nicht  gerechtfertigt  werden 
kann,  sodann,  weil  das  Epitheton  nach  der  Gewohnheit  dieser  Dichter 
sich  hier  noth wendig  auf  vixxctQi  beziehen  muss. 

V.  118.  f.  — — xol  rjeQtrjg  axe  nriyrfg 

fiiya  XaTxfia  fieXioxayiog  vitpexoio. 

Hierzu  findet  sich  folgende  Bemerkung  von  W.:  „Hic  locus,  ni  fallor, 
nnicus  est,  ubi  epitheton  tjigiog  fonti  tribuitur,  quod  eodem,  quo  apud 
Homerum  f liXag  et  ficXävvÖQOg  de  limpidis  et  profundis  aquis  dicitur, 
sensu  accipiendum  esse  existimo,“  — Wie  bedenklich  es  sei,  hier  das 
so  häufig  vorkommende  ?jl  gtog  als  gleichbedeutend  mit  fxikag  zu  erklä- 
ren, wird  eine  genauere  Erörterung  seines  Gebrauches  bei  den  spätem 
Epikern  darthun.  Ich  gehe  hierbei  von  der  bekannten  Auseinander- 
setzung Buttmannt  im  Lexilogus  I,  p.  118  — 122.  aus.  Dieser  scheint 
mit  Recht  dargethan  zu  haben,  dass  in  den  vier  homerischen  Stellen 
( A , 497.  557.  T,  7.  »,  52.)  das  Adject.  ijigiog  weiter  nichts  bedeute, 
als  früh.  Wenn  er  es  aber  in  dieser  Bedeutung  von  rjQi  ableiten, 
und  der  Vossischen  Annahme  entgegen  ganz  und  gar  von  cr’tjp  und 
einem  hiervon  abgeleiteten  Adject.  rjtQi og  trennen  will , so  scheint  mir 
dagegen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  zu  kön- 
nen, dass  qigiog  von  der  gemeinschaftlich  in  ctrjQ,  «voa,  und  in 
f,Qi,  rjäg,  avQiov  u.  s.  w.  liegenden  Wurzel  gebildet  sei;  dass  als 
Grundbedeutung  dieser  Wurzel  sich  recht  gut  mit  Buttmann  p.  117 
der  Begriff  des  Wthent  annehmen,  und  in  allen  jenen  Wörtern  nach- 
weisen  lässt;  dass  endlich  das  eine  Adjectiv  tjigiog  aus  jener  Ableitung 
in  der  doppelten  Bedeutung  früh  und  luftig  sich  recht  gut  erklären 
und  aus  den  Stellen  der  Epiker  belegen  lasse ; dass  dagegen  die  An- 
gaben der  Grammatiker,  als  bedeute  tjiptog  auch  dunkel  und  gross, 
unermeßlich  , lediglich  auf  Missverständnissen  beruhen. 

Indem  ich  diess  jetzt  aus  den  Stellen  der  Dichter  nachweise,  gehe 
ich  von  der  Bemerkung  ans,  dass  «jeptog  in  der  Bedeutung  früh. 
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ausser  den  homerischen  Stellen,  so  viel  ich  weiss,  nur  noch  an  zwei 
Orten  bei  Apollonius  sich  findet,  nämlich  III,  417: 

ijigtog  fcvyvv/u  ßöag  Kal  Seltkov  «apijv 
navofiai,  üfirjx oio. 

und  915:  xjeglrjv  ’Exdxxjg  ttgov  fit ra  vrjov  iovdav. 

Dagegen  findet  sich  in  der  andern  von  mir  angenommenen  Bedeutung 
das  Wort  ungemein  häufig  bei  den  spätem  Epikern.  Es  wird  von 
Dingen  gesagt , die  sich  entweder  in  der  Lull  befinden , oder  die  sich 
dnrch  die  Luft  bewegen , oder  die  sich  von  der  Erde  in  die  Luft  erhe- 
ben ( hoch , ähnlich  das  homerische  xjvtfiot ij),  oder  sonst  in  irgend 
einer  Beziehung  zur  Luft  stehen.  Auch  dieser  Gebrauch  des  Wortes 
konnte  bequem  aus  Homer  abgeleitet  werden.  Denn  obgleich  Butt- 
mann  mit  Recht  auch  r,  7.,  wo  es  von  den  Kranichen  heisst:  fflQiai 
<5  ’ üfju  xaiyt  xaxr)v  Fpida  nQorpigovxai,  das  Adjectivum  durch  früh 
erklärt  bat,  so  lässt  sich  doch  gewiss  nicht  läugnen,  dass  an  lieh  be- 
trachtet es  eben  so  gut  nach  dem  Sprachgcbrauche  der  Spätem  ge- 
fasst  und  von  den  in  der  Luft  tchw  ebenden  Kranichen  erklärt  werden 
konnte. 

Wir  bringen  nun  die  Stellen  bei;  das  Wort  findet  sich  bei  Oppian. 
HaL  III,  20S.  rfCQijje  äyiXyai  von  den  Vögeln;  II,  397.  nvottjv  rftqlrfv 
von  dem  Athem ; Cyneg.  I,  48.  ijfpfyv  difgtfv  vom  Vogelfang;  380. 
tj’sptoic  op via«;  480.  fftqlrfv  dvxfiijv  von  der  Witterung  der  Vögel, 
die  ein  durch  seine  Spiirkraft  ausgezeichneter  Hund  wahmimmt;  III, 
344.  ijtqiotg  olavoig;  ferner  Orph.  hymn. XX, 2.  vom  Zeus;  XXI,  1. 
TjtQiai  (so!)  vtylkai;  LXXl,  6.  cpavxaefiaaiv  ijiqlotm;  LXXXI,6. 
avgai  Ztrpvqixiötg  — qtqiui;  dann  Maxum.  xaxdq%.  18.  aßxqäaiv 
tjtqloiaiv. 

Eben  so  findet  sich  das  Wort  bei  Nonnns  gebraucht , der  es  sehr 
häufig  anwendet;  so  namentlich  von  den  Winden : I,  144  II,  127. 
III,  310.  IV,  3.  VI,  117.  273.  VIII,  123.  XIII,  386.  XVI,  164.  380. 
XVII,  243.  XXXIV,  306.  XXXVII,  286.  688-  XL,  457.  XL1V,  23. 
308.  XL VI,  122.  XLVII,  93.  XLV1II,  785.  919.  Eben  so  häufig 
finden  sich  bei  ihm  die  Verbindungen:  ije'qiai  xehtv&oi,  noqeiai, 
odoi  u.  s.  w.;  s.  II,  467-  635-  VI,  332.  VII,  14.  815.  XII,  74. 
XIV,  4.  XVII,  151.  XVIII,  281.  XXII,  836.  XXIH.265.  XXIV,  122. 
XXIX,  177.  XXXVI,  83.  XXXIX,  171.  XL,  56.  XU,  128.  276. 
XLIII,  439.  XLVII,  589.  Aus  diesen  Stellen  ist  auch  XXIV,  89. 
zu  schreiben : 

— — — rj  e q lag  Se 
dxqantxovg  Ifdqa^Ev , ofiohog  daxigog  o'Axpj, 

wo  die  Bücher  rftqUo  lesen.  Ausserdem  kömmt  das  Wort  noch 
bei  Nonnns  vor  vom  Hagel  II,  480.;  vom  Regen  VII,  38.  X,  296. 
XXXVIU,  24. ; von  den  Wolken  XLV,  185  ; von  den  Vögeln  XXXVU, 
728- ; vom  Staube,  der  durch  die  Winde  emporgehoben  wird  II,  393.; 
Archiv  f.  Phil.  u.  Pddag.  Bd.  V.  Hfl.  3.  23 
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vom  Zeut  VII,  812.;  von  den  Meeretwogm,  die  durch  den  Stnrm 
emporgetragen  werden  XXXVI,  120.;  von  den  Flügeltc/iuhcn  des 
Perseus  XLVU,  585.  Eben  so  in  der  Metaphr.  Iohann.  III,  43: 

— «Yiitpavri  dl 

rpavrjg  ijtgltis  diodivia  ßöfißov  dxovtig, 

91.  von  den  Winden;  VII,  75:  , 

— Tföv  vo'ov  ofazQog  ikavvei 
iatfiovog  rjigttno. 

In  allen  eben  angeführten  Stellen  kann  gar  kein  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  der  oben  angegebenen  Bedeutung  des  tjcgiog  erhoben 
werden:  noch  bleiben  drei  Stellen  übrig,  in  denen  das  Wort  in 
einem  andern  Sinne  genommen  werden  könnte.  So  könnte  Jemand 
glauben,  es  werde  XXVI,  185: 

„ — — movra  (nämlich  S{v5qcc') 

tjspItjS  fridtopoi'  fou'tov  äqSfiov  clptftj?, 

in  Uebereinstimmung  mit  den  homerischen  Stellen  der  Than  mor- 
gendlich genannt.  Allein  da  derselbe  Begriff  schon  in  dem  Beiworte 
imog  liegt,  so  ist  es  klar,  dass  auch  hier  rjigtog  seine  regelmässige 
Bedeutung  beibehaltend  von  dem  Thau  gesagt  wird,  insofern  er  aus 
der  Luft  auf  die  Erde  herabträufelt.  Dieselben  Worte  kehren  wie- 
s der  XL,  389: 

tj tglrjg  tjwov  Igivytai  ägSfiov  llQOrjg. 

Endlich  könnte  es  scheinen , als  ob  II,  662 : 

ytQLTjg  axiotiöcg  dnooxeddaag  vlcpog  o’pgDVtjs 

das  Wort  in  der  Bedeutung  dunkel,  finiter  stände.  Dann  würde 
aber  der  Dichter  dasselbe  dreimal  sagen.  Vielmehr  heisst  hier  die 
Finsterniss  tjeQti],  insofern  sie  in  der  Luft  über  die  Erde  hin  aus-' 
gebreitet  war. 

' Wie  Nonnus,  haben  auch  durchweg  seine  Nachahmer  dies* 
Adjectivum  gebraucht;  so  Paul.  Silentiar.  ecphr.  ecd.  I,  56.  von 
den  Wolken;  269-  xtQalrjv  rj.  von  dem  Regenbogen;  II,  48.  rjtQlaig 
xekev&oig  und  eben  so  432;  Ioann.  Gaz.  Ecphr.  I,  266.  tjfptrjv 
dvtotlaaxo  %ulrr\v ; 828.  tJtQiyat  xckev&oig;  und  II,  255.  vom 
Phöbut:  tj tQlrjv  (itxapeiye  cpvaiv;  Coluth.  374.  von  den  Vögeln 
tjtpi'r;?  tixva  ytvf&krig;  endlich  Tryphiodor  selbst  608.,  wo  von 
den  Vögeln  und  Hunden,  die  gemeinschaftlich  die  Leichname  ver- 
zehren, es  heisst:  tjfgtot  nt£oi  xt  cvvloxioi  tlktmi'vaaxui.  — 
Aehnlich  wird  auch  das  Compositum  SirjtQiog  gebraucht;  so  z.  B. 
Apollon.  II,  227.  IV,  954.  Oppian.  Cyn,  I,  66.  Quint.  XI,  456. 
Tryphiod.  644. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  die  stehende  Bedeutung  von 
tjrpto;  hinlänglich  begründet  zu  haben  glaube,  muss  ich  noch  zwei 
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Stellen  des  Apollonias  and  eine  des  Aratns  einer  etwas  genanem 
Erörterung  unterwerfen,  da  sogar  Buttmann  1.  c.  p.  122.  nicht  ganz 
richtig  geurtheilt  zu  haben  scheint.  Zuvörderst  heisst  es  nämlich 
bei  Jenem  I,  580.  von  Thessalien,  welches  fern  am  Horizonte  den 
Blicken  der  Schiffenden  erscheint: 

avxlxa  3’  jjcpfrj  noXvXijt og  ctla  TIeXaOytöv 
Sv  et o. 

Diess  erklärt  Buttmann  umnebelt,  dunstig.  Allein  da  in  allen  Stellen, 
welche  ich  oben  gesammelt  habe,  ijlgiog  stets  ohne  den  Nebenbe- 
griff von  Dunst  oder  Nebel  gebraucht  war,  so  ist  es  gewiss  bedenk- 
lich, denselben  hier  auzunebmen,  wo  das  Wort  in  seiner  regel- 
mässigen Bedeutung  den  bessten  Sinn  giebt.  Denn  es  ist  zu  über- 
setzen: „es  tauchte  das  gesegnete  Land  der  Pelasger  in  der  Luft 
auf.  “ Dadurch  wird  recht  bezeichnend  die  Erscheinung  ausgedriiekt, 
dass  weit  entfernte  Gegenstände,  z.  B.  Berge,  die  am  äussersten 
Gesichtskreise  emportauchen,  gleichsam  mit  Luft  und  Himmel  Eins 
zu  sein  scheinen,  uud  schwer  davon  zu  unterscheiden  sind. 

Eben  so  ist  denn  auch  IV,  1239.  s 

t}eQhj  6 ’ Sfict&og  nagaxtxhxai, 

von  den  unermesslichen  Sandflächen  Libyens  zu  verstehen,  die  ohne 
Abwechselung  nach  allen  Seiten  hin  sich  ausbreitend,  endlich  am 
fernen  Horizonte  mit  dem  Himmel  selbst  zu  verschwimmen  scheinen. 
Bnttmann  bemerkte  richtig,  dass  Apollonius  sich  selbst  am  bessten 
erkläre  1245  — 47,  s 

o?  3’  «iro  vrjog  o govOav,  a%og  3’  ?itv  elgogötovxag 
tilget  xal  fisyalijg  vtöta  %&ovdg  ijlgt  loa 
iijXov  vntgxelvovxa  Strjvexlg. 

Dass  dagegen  in  demselben  Dichter  IV,  267.  270.  ’HeQlrj  mit 
grossem  Anfangsbuchstaben  als  alter  Name  Aegyptens  zu  schreiben 
sei,  hat  Wellauer  aus  den  Zeugnissen  der  Lexikographen  hinläng- 
lich erwiesen;  auch  geht  diess  aus  den  Worten  des  Dichters  selbst 
hervor:  ot’  ’lhg'u]  noXvXtjiog  IxXijiaro  — Äiyvrtxog. 

Endlich  im  Aratus  349.  soll  nach  Buttmann  das  Wort  „ganz 
für  dunkel  und  völlig  einerlei  mit  sjrpoct;  gebraucht  sein.“  Es  heisst 
dort  von  dem  Sternbilde  der  Argo: 

xal  xd  jilv  ijsolri  xal  dvdaxtgog  aygi  nag'  avxov 
taxov  und  ngdgrjg  eplgexat,  t « 3i  näaa  tpativi]. 

Allein  auch  hier  nöthigt  durchaus  Nichts,  ijlgiog  in  jener  sonst 
nicht  vorkommenden  Bedeutung  zu  nehmen.  Vielmehr  sagt  der 
Dichter , ' der  Theil  der  Argo  vom  Vordertheil  bis  neben  den  Mast- 
baum sei  luftig,  d.  h.  bestehe  nur  aus  Luft,  werde  nur  von  Luft  » 
aosgefüllt  Was  diess  aber  heissen  soll,  erklärt  er  gleich  durch  das 
hinzugefügte  xal  uvuOxiQog. 

23* 
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Das  Resultat  des  hier  Zusammengestellten  wird  demnach  sein, 
dass  ijlgtog  ausser  den  homerischen  Stellen  nur  noch  ein  paarmal 
bei  Apollonius  morgendlich  bedeute,  sonst  aber  regelmässig  immer 
luftig  in  den  verschiedensten  Beziehungen,  allein  stets  ohne  den 
NebenbegrifF  des  Umnebcltseins.  Niemals  heisst  es  dunkel , niemals 
gross,  unermesslich.  Um  dieses  zu  beweisen,  stützt  man  sich  auf 
einige  Glossen,  namentlich  auf  Hesych.  (I,  p.  1609-  ed.  Alberti) 
ijIqiov,  (iiyu,  ktnzdv , filkav,  was  mit  denselben  Worten  bei 
Phavorin.  p.  844.  27.  steht;  man  könnte  auch  hinzufügen  Hesych. 
I,  p.  118.  orpiji'ov  (wol  dlqsov  ) , äulzoTjzov.  nokv.  atpoidff. 
Allein,  wie  man  verleitet  werden  konnte,  diess  anzunehmen,  zeigt 
am  bessten  die  schon  erklärte  Stelle  des  Apollon.  IV,  1289.,  zu 
welcher  der  Scholiast  bemerkt:  t q trj'  nuv  rd  nokv  xal  öarfnkig 

vjspdfv  (man  möchte  Tjipiov  vermuthen;  aber  ijtpoev  steht  auch 
im  Phavorin.,  der  diese  Glosse  abschrieb ) klytzai.  Gewiss  hat  das 
Missverständnis  dieser  Stelle,  wenn  nicht  allein,  doch  am  meisten 
dazu  beigetragen,  dass  jene  Glossen  entstanden.  Noch  leichter  war 
der  Missgriff,  ijlgtov  durch  schwär g,  dunkel  za  erklären,  wie  es 
z.  B.  der  Scholiast  zu  Apollon.  1,  580.  thut:  tjetfltj,  »j  Qtaaakia, 
naou  rd  (ilkasvav  tlvcn  xrjv  yijv.  Dazu  ward  man  nicht  nur  durch 
solche  Stellen  verführt,  wie  die  im  Aratus,  sondern  es  trug  dazu 
auch  die  Bedeutung  von  aijp  selbst,  und  die  Verwechselung  mit 
»jtpo'sv  bei.  So  erklärt  Hesych.  ganz  übereinstimmend  mit  ijtguns 
1,  118.  äeQoev,  (sikav.  ßa&v.  fslya.  und  p.  1609.  tj  t q 6 tv. 
ttlQCÖÖeg.  oxoxeivov.  — 

Aus  dem  Gesagten  folgt  mit  Sicherheit,  dass  «flpi o?  in  der 
vorliegenden  Stelle  des  Tr.  nicht  die  Bedeutung  dunkel  oder  reichlich 
haben  kann , welche  Wernicke  angenommen  hat.  Allein  das  ist  auch 
weder  nothwendig,  noch  passend.  Denn  betrachtet  man  die  ganze 
Stelle  in  Zusammenhang: 

atpvm  6’  atvamv  Inlas  v coSivag  avol£ag, 

Stivov  «vt/Spo'vrijut,  xal  ytQlrjf  att  nrjyije 
iieycev  piya  kaixfia  fsektazaylog  viqsizoio, 
so  ergiebt  sich,  dass  nicht  mit  einer  Quelle , sondern  vielmdir  mit 
einem  reichlich  herahstrümenden  Regen  der  Redefluss  des  Odysseus 
verglichen  wird.  Dasselbe  geschieht  bei  loaun.  Gaz.  Ecphr.  I,  17  fg. 
rjöt]  ya(s  xQOfilasv  lyxvfiovog  o fißgov  aoidijg, 
mlofiaxa  tpuvijevxa  &orjg  uvlkvau  (itklaotig . 

Allein  hier  ist  das  Verbum  rpo i*lasv  ganz  unverständlich,  das  we- 
der den  Accusativ  o/sßgov  regieren,  noch  überhaupt  sonst  erklärt 
werden  kann.  Ich  vermuthe , dass  es  nQO%iuv  ursprünglich  ge- 
lautet hat;  eine  Conjectur,  die  auch  durch  unsere  Stelle  im  Tr. 
so  wie  durch  Nonnus  VU,  383.  unterstützt  wird: 

tfupff uv  vfxivcaov  tvOprjvoio  (itklcatjg 
ijöv  plki  ngoyluv,  ov  kolytov  lov  ixjdvtjg. 
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V.  162  ff.  "Eßxi]  xal  Mevlkaog.  3 yev  Si  fstv  ayqtog  OQfttj 
/tYjupoßov  noxl  Örjqiv , anr]vtX  & ' efaxo  &vpäi. 

SevriQov  äftjtaxxyaa  yaaov  keXitftievog  evQtlv. 

"Eazt]  xal  ist  eine  Verbesserung  Frischlins,  da  in  den  Büchern  sich 
eaxrjxtv  findet,  woraus  Schäfer  eaxxjxu  machte.  Allein  allen  diesen 
Lesarten  steht  entgegen,  dass  hier  vielmehr  ein  Zeitwort  des  Gehens 
verlangt  wird;  ausserdem  möchte  bei  den  letztem  beiden  noch  der 
Mange)  der  Copula  mit  Recht  Ansloss  erregen,  die  in  den  übrigen 
Versen  (152.  157.  159.  165.  167.  170.  171.  172.  182.)  nirgends 
fehlt.  Derselbe  Vorwurf  trifft  denn  auch  die  Vorschläge  Gräfes, 
der  eonevdev  oder  lazuytv  lesen  wollte,  und  den  Wegfall  der  Par- 
tikel durch  folgende  Worte  entschuldigt:  ,,  Defectus  copuJae  bene 
Menelai  raentionem  a reliquis  videtur  distinguere.  “ Was  er  sonst 
noch  versucht  tanexo  xai,  gefällt  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  Tr. 
absichtlich  verschiedene  Zeitwörter  gewählt  zu  haben  scheint  Wahr- 
scheinlich ist  zu  lesen:  lioxsxs  xal  Mtvtkaog.  Dicss  Verbum 

kömmt  sehr  häufig  bei  Nonnus  vor.  — ■ 

Der  folgende  Vers  lautete  sonst,  in  enger  Verbindung  mit  dem 
vorhergehenden,  also:  dTjicpoßtp  noxl  ärjQiv  unryvli  öifcexo  &v(iü, 
eine  Lesart,  die  Frischlin,  Merri,  Wakejidd  vergebens  zu  verbessern 
bemüht  waren.  Was  wir  jetzt  lesen,  ist  aus  den  beiden  Medicei- 
schen  Handschriften  aufgenommen  worden,  in  denen  nur  mit  verän- 
dertem Spiritus  Sfczo  steht.  Allein  cjtro  kann  auf  keinen  Fall 
richtig  sein.  Denn  abgesehen  voa  der  ganz  auffallenden  Verbin- 
dung: anryvli  &v(i<p  e£exo,  was  soll  überhaupt  hier  die  Erwähnung, 
dass  Menelaos  sich  gesetst  habe?  Was  Wemicke  nach  Northmorus 
angenommen  hat,  dass  sich  Menelaus  in  das  Pferd  gesetzt  habe, 
äst  schon  desshalb  unmöglich , weil  die  Helden  erst  später  nach  einem 
Gebete  an  die  Athene  in  das  Pferd  steigen  (184  u.  85).  Schön 
und  durchaus  tadellos  ist  die  Verbesserung  Schäfers,  auf  die  auch 
Spitmer  gekommen  ist  de  v.  Gr.  her.  p.  66.  amjvli  d'  S£te 
Weil  aber  die  Endung  to  in  allen  Büchern  anerkannt  wird,  so 
dürften  sich  doch  noch  andere  Vorschläge  darbieten,  wenn  gleich, 
was  Graft  vorschlägt,  3’  Zxtxo  nicht  sehr  gefällt.  Es  ist  wol 
vielmehr  entweder  3’  Soovxo  oder  5’  Zero  zu  lesen.  Letzteres 
gewinnt  noch  einige  Wahrscheinlichkeit  aus  Horn.  B,  589. 

päUoxa  de  Zero  &vpä 

tioatf&ue  'Eklvijg  OQfiijfittTa  u axovayag  xt. 

V.  184.  Ev£äpevo i 31  Snetxa  /hog  yhavxwmSi  xovQy 
Inneltjv  eonevdov  lg  okxääa. 

Den  dnrehans  unerträglichen  Hiat  31  Sneixa  verwandelt  Wemicke 
mit  Wakefield  in  3rj  Sneixa , was  aus  mehrern  Gründen  bedenklich  * 
ist.  Gräfe  versucht:  3’  lg  Sn.,  3’  ap’  Sn.,  pe xlntixu,  ohne 
Wahrscheinlichkeit.  Mir  scheint  hier,  nach  Aufzählung  der  einzel- 
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nen  Helden,  das  Pronomen  wiederholt  werden  zu  müssen,  und  ich 
vermuthe  daher:  tvgifitvos  ö’  o't  fntna.  Uebcr  den  nicht  Nonni- 
schen Hiatus  s.  175.  otJöi  fiiv  ovö’  o?  Ikttqy&tv.  — 

V.202fg.  Av tos  d’  Iv  xttpctkrj  axonog  «Jtro * rto  Si  ot  aptpa 
6<p&akpd  no&lovztg  Ikav&avov  ixzog  idvzag. 

Wemicke  fügte  folgende  Bemerkung  bei:  „Nodell.  ep.  crit  ad  Heyn» 
coniicit  oxoniovzs  vel  Oxoniovzs  ik.,  turpi  hiatu.  Locus  nulla  cor- 
rectione  indiget.  Vertit  Northmorus:  ipse  in  capite  speculator  sedebat ; 
amboque  eiui  oculi  extemos  clam  desiderabant.  “ Allein  damit  ist  gar 
Nichts  erklärt , und  es  dürfte  sich  auch  jedenfalls  das  Participium 
no&lovzeg  schwerlich  auf  irgend  eine  Weise  erklären  lassen.  Dass 
der  Begriff  des  Herausschaucns  oder  Spähern  hier  nothwendig  ver- 
langt werde,  haben  Nodell  und  Gräfe,  der  besser  axoniovxtf 
vorschlug,  richtig  erkannt.  Allein  dieses  Wort  missfällt  wegen  de* 
eben  vorhergegangenen  axonog;  und  ich  glaube  vielmehr  bloss  mit 
Hinzusetzung  eines  Buchstabens  richtig  zu  verbessern:  ngo&iovxtg. 
Dieses  Verbum , welches  hier  gewiss  sehr  passend  von  den  heimlich 
aus  dem  Pferde  herausspähenden  Augen  gesagt  ist,  hat  auch  loann. 
Gaz.  eephr.  II,  152.  an  einer  Stelle  von  den  Augen  gebraucht, 
die  einer  Berichtigung  bedarf.  Eis  ist  dort  davon  die  Rede,  dass 
der  Blitz  eher  gesehen,  als  der  Donner  gehört  wird.  Dort  heisst 
es  von  149  an: 

aiUa  epiog  ngciziO rov  in  al&igog  ivSgiai  nipnu 
(lagpagvyrj,  kap.rrzrjgag  oCazivovaa  ngogtanoig, 

Kal  xavayi]v  pizönta&sV  igtlovig  tloiv  äxovjjg 
oqp&akfiol  ngo&iovztg , axovizai  ovvtxa  päkkov. 

Zn  dem  letzten  Verse  bemerkt  Gräfe:  „Quia  fulmen  prins  conspi- 
citur,  quam  tonitru  auditur,  dicit,  oculos  auribus  celeriores  esse, 
cumrursus  fcrtiui  audiri  soleat.  “ Wir  haben  hier  es  mit  den  letzten 
Worten  zu  thun,  wodurch  die  griechischen  Worte  ix ovtzai  ovvtxa 
fiäkkov  erklärt  werden  sollen.  Diese  sind  aber  durchaus  sinnlos. 
Denn  zuerst  kann  päkkov  an  sich  niemals  heissen:  »tarier;  sodann, 
diess  auch  zugegeben,  kann  der  Umstand,  dass  man  stärker  hört, 
nicht  als  Ursache  der  Erscheinung  angegeben  werden,  dass  da* 
Hören  des  Donners  erst  auf  das  Sehen  des  Blitzes  folgt  Endlich 
bandelt  es  sich  in  dieser  ganzen  Stelle  nicht  davon,  ob  man  stärker 
hört  oder  sieht,  sondern  davon,  ob  das  Sehen  oder  das  Hören 
schneller  geschieht.  Ich  gehe  bei  der  Verbesserung  dieser  Stelle 
davon  aus,  dass  161.  nicht  der  Accusativ  xavajr]v , sondern  der 
Nominativ  xav otjij  in  den  Büchern  steht.  Was  kann  nun  klarer 
sein,  als  dass  zwei  Hemistichien  verwechselt  sind,  und  Joannes  die 
Stelle  so  schrieb: 

xal  xavaxrj  ptzonto&tv  ixov  trat,  ovvtxa  p äkkov 
oqp&akpol  ngo&lovztg  igtlovig  tloiv  ixovrjg? 
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Vgl.  Nonn.  XVI,  181  fg.  . ' 

— Iv  exonlXm  yag 

ivSqojilSig  noXv  fiäXXov  dgstovig  elat  xo&ögvav.  . 
Daran  schliesst  sich  denn  sehr  gut  im  Folgenden  an: 

xai  ßkccpctgcov  uxzLvig  lg  cil&ig a xai  noXvv  aOTQmv 
tfrjidiag  ogocodt,  xai  lig  (iijxtaxa  xfXtvO’cov 
l^ajtlvrjg  dgo oxovai,  xai  i'ipdaaev  ovag  onumj. 

V.  207.  TyXtgiavijg  Iva  nüatv  irjv  yägiv  uvSgaot  al/xrcy. 

Wemicke  sagt:  „Rara  Iocutio  yagiv  nl/tnstv , quasi  pulcritudo 
(ydgig)  esset  telum,  quod  mitti  dicitur.“  Allerdings  findet  sich 
bei  Nonnus  nicht  ydgtv  niftntw,  wohl  aber  vieles  Aehnliche,  so 
XVI,  18.  uvylva  — ctkag  nifxjiovra  Ztl-qv^g.  — XV1U,  843. 
nipJtttg  Ifuptrtov  olvtontjai  nagytat  nogcpvgiov  nvg.  — 351.  nXo- 
xa/ioi  — fivgov  nlpnovaiv  avxfiijv.  — XXVI,  209.  ano  ßXetpa- 
gcov  dl  oi  atyXrj  ■xty.ntxai.  — XXXIV,  77.  oiXag  nlfinovOa  no&o- 
ßXrjiozo  ngogünov.  und  eben  so  123.  — XXXVIII,  151.  HcXyv-ij, 
fiaQfiagv-yi jv  nl^novaa.  — Eben  so  wird  axovr/friv  gebraucht 
XL,  805.  cpägca  — noptpvgeovg  antv&rjQag  axovx Ifavxa.  — 414. 
paQpagvyijv  tfo ööiaaav  cairyxQvzi^ov  onunai  und  eben  so  XLVI1I, 
372.,  und  i'iaxtvtiv  XLI,  257.  uvvtzplXovg  axxtvag  6'ioxtvovaa  2k- 
kijvxj-  — XLVI11, 354.  Qoöiovg  aniv&ijgag  di'auvovot  naget al.  — 

V.227  fg.*&s  xoxe  Xcoßyxoiat  ntglaxixxog  /itXhaot 
Tgoly  Xvygov  oXt&gov  l/xrjötxo. 

Wenn  nicht  nach  V.  227.  ein  Vers  ausgefallen  ist,  in  welchem  der 
Name  des  Simon  stand,  eine  Annahme,  die  hier  nicht  sehr  glaub- 
lich bt , so  muss  £g  o y e statt  ag  tote  geschrieben  werden. 
Denn  die  Epiker  wiederholen  nach  ihren  Vergleichungen  entweder 
den  Namen  der  Person,  welche  verglichen  wurde,  oder  sie  setzen 
dafür  ein  Demonstrativpronomen.  Doch  zweifle  ich  kaum , dass  zu- 
weilen auch  das  Nomen  oder  Pronomen  weggelassen  wurde;  gewiss 
ist  diess  aber  niemals  da  geschehen,  wo  das  sonst  in  diesen  For- 
meln so  gebräuchliche,  aber  keineswegs  nothwendige  tote  dabei- 
steht. Denn  dann  wäre  das  Wort,  auf  welchem  der  Hauptnachdruck 
liegt,  weggelassen,  und  dafür  ein  anderes  hingesetzt,  das  wegge- 
lassen nicht  vermisst  wurde.  Ich  glaube  daher  auch  nicht,  dass 
Nonuns  III,  394  fg.  ohne  Verderbniss  ist,  wo  nach  angestcllter 
Vergleichung  mit  einer  Löwin  von  der  Electra,  welche  zugleich  die 
Hermione  und  ihren  eigenen  Sohn  säugt,  gesagt  wird: 

w's  tote  naiöoxofirp  tptXly  pctiaöaxo  frrjXrj, 
ctQuyuviav  (iiQinovaa  avviagiäa  äifrya  xexvcov. 

Hier  ist  jedenfalls  nach  ftyXy  ein  Vers  ausgefallen,  etwa  dieses 
Inhalts: 

Kvngtöog  ’HXIxtqtj  yevtyv  xai  vyniov  via. 
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Denn  wenn  wir  dieses  nicht  annehmen,  so  hat  V.  394.  noch  einen 
zweiten  Anstoss,  dass  nämlich  dann  das  Verbum  fiatcöaaxo  ohne 
Object  ist.  — Eben  so  glaube  ich  nicht,  dass  Quintus  VII,  310. 
ohne  Pronomen  geschrieben  hat: 

<äf  Sq’  äftvvofievoi  vr/cSv  vniQ  ijäe  xctl  avÖQtnv 
(ilfivov  Iv  vOfiivy. 

Wahrscheinlich  ist  zu  bessern:  äg  ot  d/ivvdfxtvoi,  wie  I,  8.  <5$ 
ot  ava  titoIU&qov.  — 

V.  241.  0?  dl  Oo^f  ovQrjag  vnofcv£ttvrtg  anffvutg. 

Wernicke  sagt:  „Elegantem  hanc  lectionem  de  coniectura  mea  resti- 
tutam  non  solum  verborum  collocatio  scd  etiam  consuetudo  poeta- 
rum  commendat.  Vulgo  Qoovg.  “ Ich  gestehe  offen,  dass  ich  die 
Gründe  nicht  einsehe,  wesshalb  9orjg  dem  doovg  vorzuziehen  sei. 
Vielmehr,  wenn  etwas  zu  verändern  war,  musste  9otög  geschrieben 
werden  nach  Apollonius  III,  841. 

iaOvfUvmg  ovqrjag  vwoffo  j; aO&at  amjvy. 

V.  265  ff.  “AvSga  fiev  ‘Agytloiatv  ifiortXoov  ti  ft’  iXtalQttg, 

Tqui uv  6i  QvzrjQa  xa\  aaxtog  £i  fit  oamotig, 

Aaqöavlörj  exrfnxov%t  xal  vaxaxov  Ix&qov  ’A%aiüv  u.s.  w. 

Es  fehlt  der  Nachsatz,  der  auf  diese  Vordersätze  folgen  sollte. 
Die  Versuche  der  Gelehrten,  ihn  herzustellen,  sind  gänzlich  verun- 
glückt, weder  ij  fit  aauaeig , was  Schäfer  wollte,  noch  "AvSpa  filv 
’AQyeloioiv  u.  s.  w.  oder  "Av&qcc  fiiv  ’AQytloig  f 6 ’ ofwnloov , 
was  Gräfe  versucht,  hat  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  (ur  sieb. 
Wenn  etwas  zu  verändern  wäre,  so  müsste  unbezweifelt  die  Con- 
jectur  Hermannt : Sfifi  i aawong  aufgenommen  werden,  gegen 
welche  sich  Nichts  einwenden  lässt.  Allein  ich  glaube,  dass  der 
Dichter  hier  mit  Willen  und  mit  Recht  das  Anacoluthon  gesetzt  hat, 
was  der  äusserst  bewegten  Rede  des  Sinon  angemessen  sich  leicht 
erklären  lässt.  Eigentlich  wollte  Sinon  sagen:  „wenn  du  dich  mei- 
ner als  eiues  Gefährten  der  Achäer  erbarmst,  und  mich  als  den 
Retter  der  Troer  und  den  erbittertsten  Feind  der  Achäer  rettest, 
so  werde  ich  hewirken,  dass  ihr  niemals  wieder  vor  den  Griechen 
euch  zu  fürchten  nöthig  habt.“  Allein  sehr  passend  unterbricht 
Sinon  die  angefangene  Rede  nach  den  Worten:  xal  iöratov  {%9q6 v 
’A% oumvj  denn  vor  allen  Dingen  muss  er  ja  zeigen,  wie  es  denn 
komme,  dass  er  der  erbittertste  Feind  seiner  Landsleute  geworden 
sei.  Daher  fügt  er  denn,  wie  von  heftigem  Zorne  fortgerissen, 
gleich  die  Erzählung  von  der  ihm  angethanenen  Schmach  bei  V. 
268  — 277.,  wendet  sich  dann  noch  einmal  V.  278  — 280.  an  den 
Priamus,  und  bringt  erst  dann  dasjenige  vor,  was  eigentlich  un- 
mittelbar auf  V.  265  — 67.  als  Nachsatz  hätte  folgen  sollen : aviag 
iyu  nävuaaiv  u.  s.  w. 
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V. 300 fg.  'Akk'  ayt  öij  OHQrjOi  ntqlnkoxov  anqnßakövzeg 
ikxiz  ’ ig  äxqonökiv  fityäkrjv  yqvoijvtov  Xnnov. 

Dass  der  letzte  Vers  nicht  so  von  Tryphiodor  geschrieben  werden 
konnte,  hat  Werniclce  hinlänglich  dargethan,  da  weder  der  Apo- 
stroph ikxcx’  noch  das  Femininum  ^.tyäkrjv  sich  vertheidigen  lässt. 
Er  nimmt  an,  das  richtige  Epitheton  von  axqo'nokiv  sei  ausgefallen, 
und  schlecht  genng  durch  fitydtkrjv  ersetzt  worden.  Er  schlägt 
daher  vor : 

fixere  öiav  ig  dxqonokiv  %Qvarjviov  Xnnov. 

f 

Allein  diese  Cäsnr  lässt  sich  ans  V.  176.  n.  181.  wo  Eigennamen 
stehen,  nicht  vertheidigen.  Gleichwohl  müssen  wir  einen  solchen 
Vera  dulden,  wenn  wir  nicht  noch  viel  unwahrscheinlicher  den  Apo- 
stroph Xkxn’  ig  stehen  lassen  wollen,  wie  es  Gräfe  gethan  hat, 
welcher: 

fixer’  lg  axqonökrja  (ilyctv  XQvGqviov  Xnnov 

▼enr-nthete.  Es  ist  daher  wol  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
dieser  Vers  durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  aus  zwei  Versen 
znsammengeschmolzen  sei,  und  also  zwei  Hemistichien  fehlen.  Nur 
versuchsweise,  um  zu  zeigen,  dass  Tr.  Stoff  genug  hatte,  um  zwei 
Halbverse  auszufüllen,  stehe  hier  die  Ergänzung: 

flxm  [nccvzeg  Ojxwg]  (iiyäk^v  [o'dov  lyxoviovxcg] 

[di«v]  lg  äxqonoktv  [Aavaäv]  XQvarjviov  Xnnov. 

Darauf  würde  denn  noch  passend  die  Erwähnung  der  Athene  folgen : 

ctfi/u  ö’  ’AfhjvaCjj  iqvalmoktg  ijytfiovivot 
öaiöakiov  ontvöovoa  kaßeiv  ävd&rjfx.a  xal  avzif. 

V. 3S6  ff.  Ai  61  oi  iqyo^iva  dvqicov  nzv%tg  lozclvovzo' 
all’  "Hqz)  fiiv  fkvßev  Inl  öqofiov  av&ig  oöoio 
nqoa&iv  dvaazikkovoa’  Iloatiöäcov  6’  anö  nvqyav 
Oza&n o’v  ävoiyouivcav  nvkiuv  dvixonzt  zqtaivy. 

Der  zweite  dieser  Verse  lautete  in  der  Aldina  und  in  den  mei- 
sten Handschriften  also: 

all’  "Hqt]  fih  Xövacv,  InlÖQOfiov  oQfiov  oöoio. 

Da  diese  Lesart  durch  keinen  Kunstgriff  sich  erklären  lässt,  so 
schlug  Merrick  vor: 

all’  nHQt)  fttv  Skvatv  InlÖQopov  olfxov  oöoio, 

eine  Vermuthung,  auf  die  auch  Gräfe  gekommen  ist.  Allein  ich 
kann  es  mir  ersparen,  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  hiergegen 
erheben,  einzeln  anzuführen,  da  der  Vers,  wie  er  oben  geschrieben 
Ist,  aus  dem  Medicaeus  A,  der  besten  Handschrift,  verbessert  wor- 
den ist.  Aber  damit  scheint  er  noch  keineswegs  von  aller  Verderb- 
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niss  gereinigt.  Denn  zunächst  lässt  sich  die  Partikel  av&tg,  wenn 
wir  auch  die  Form  (s.  Wernicke  p.  380.)  nicht  weiter  anzweifeln, 
doch  keineswegs  genügend  erklären;  denn  wie  kann  Juno  etwas 
wiederum  thun , was  sie  noch  gar  nicht  gethan  hat  ? Sodann  ver- 
stehe ich  die  Redensart  ÖQÖfiog  66010  weder  an  sich,  noch  kann 
sie  in  dieser  Verbindung  mit  Inl  einen  Sinn  geben.  Endlich  ist 
die  Redensart  xgoa&tv  avaazlXXovoa  noch  nicht  genügend  erklärt, 
daher  denn  auch  Gräfe  noo a&tv  dvaazii%ov(Sa  vorschlug,  was  wir 
nicht  billigen  können.  Ich  glaube,  dass  die  Stelle  so  zu  schrei- 
ben sei : 


«U’  "Hgr/  ftev  iXvoev  ln l Sqöfiov  av&z  66X010 
nqoa&iv  dvaaziXXovaa. 


d.  h. : „aber  Hera  lös’te  sogleich  die  Thorflügel  für  den  Lauf  des 
Pferdes , indem  sie  dieselben  in  die  Höhe  hob.  “ 4 0X0$  heisst  hier 

das  hölzerne  Pferd  selbst,  wie  oben  201.  öoXov  nvXacagog,  Hom. 
O,  494.  ov  jror’  lg  uxgonoXiv  ööXov  zjyayc  Siog  ’Oövoaevg.  Mehr 
Beispiele  eines  ähnlichen  Gebrauchs  hat  Wernicke  p.  212.  u.  21 3.  — 
Die  Redensart  ln)  6go/iov  ist  aus  dem  Nonnus  entlehnt,  so  V,23S- 
von  einem  Jagdhunde,  ln)  Sq6fi ov  ovazu  zdvcov;  XXXI,  195. 
vnvütiv  ivu  fiovvov  ln l Sgofeov  ’Hgiyevevrjg;  endlich  ganz  be- 
sonders XI,  132  fg. 


fr.Xvtg  a v rov  (so'.)uAßagtv,  ov  tlg  Sgofiov  rjegoipolrqv 
[nzctjxeviö  no'fincvtv  dXrjfiovt  cpoißog  oiOrcJ. 

Vgl.  ebendas.  140.  u.  Tryph.  85-  ln I Äpopov  onXl^ta&ui.  — ’Avet- 
GziXXovaa  endlich  steht  hier  in  seiner  bei  diesen  Dichtern  gewöhn- 
lichen Bedeutung:  aufheben , in  die  Höhe  heben.  Da  nämlich  bei  dem 
Naben  des  Pferdes  das  Stadtthor  ihm  zu  enge  war,  so  hob  Juno 
die  Thorflügel  aus  und  lös'te  sie  von  den  Pfosten;  Poseidon  aber 
trennte  ausserdem  die  Pfosten  selbst  von  den  zu  beiden  Seiten  ste- 
henden Thorthürmen,  so  dass  nun  der  Eingang  frei  wurde.  Dass 
Juno  die  Thorflügel  nicht  bloss  öüuet,  wie  man  aus  dem  folgenden 
etwas  vag  gesagten  uvoiyopivzov  schliessen  könnte,  sondern  wirk- 
lich aushebt,  geht  sowohl  aus  den  Worten  selbst,  als  aus  der  Natur 
der  Sache  hervor.  Denn  aufgeschlossen  war  ja  das  Thor  schon. 
S.  238.  nvXleav  nsraoavztg  oyfjag.  Uebrigens  ist  V.  339.  dnlxoxxt 
für  o v l xonzt  zu  lesen.  — 

V.343fg.  "AXXai  61  %voocoaav  d/ieXyofitvai  yagiv  ofißgov 
oXxoj  öovouzico  (Soöeovg  azoglaavzo  zamjzat. 

Was  die  Herausgeber  an  dieser  Stelle  von  dem  Abtrocknen  des 
Regens  gefabelt  haben , eine  Meinung , die  sie  sogar  verleitete 
« ntigyöfisvai  %voiv  Öfißgov  vorzuschlagen,  bedarf  keiner 
ernsthaften  Widerlegung.  Gräfe  sagt  richtig  darüber:  „ Pluviae 
locus  non  est,  nisi  quis  in  alia  omnia  abiens,  florum  sparsorum 
pluviam  f.  velit,  veluti:  xgoxv  eooav  a/eigyofievat  %«gtv  ofißgov. 
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Veram  pluviam  cogitarc,  plane  absurdum;  et  si  de  tegendo  et  abs- 
tergendo  equo  dicendum  erat,  iam  omnia  mutari  debebant,  vcluti 
oj 'koötaaav  ip.tqy6p.ivat  v.  ipv  vope  vat  %v  a tv  opßqov, 
quibus  omnibus  iam  facile  carebimus.“  Der  Annahme,  jenen  Vers 
von  untergestreuten  Blumen  zu  verstehen,  welche  schon  Wakefield 
versuchte,  steht  der  folgende  Vers  durchaus  entgegen,  aus  welchem 
mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  hier  das  Unterbreiten  von  Teppi- 
chen erwähnt  wird,  eine  Sitte,  der  auch  Nonnus  gedenkt  XLVII, 
Ö fg. 

6pr\ytqltg  Äi  nokhai 

tlpctdi  öaiöaklotOtv  ivtxkulvttXSiv  iyvtig 
%eqal  nokvamqetaci. 

Eben  so  wenig  kann  die  Erklärung  von  Wernicke  gebilligt  werden, 
der  die  Worte  yvoöcoCa  %aqtg  ofißgov  von  dem  morgendlichen 
Thaut  versteht,  der  durch  die  untergelegten  Teppiche  abgetrocknet 
worden  sei.  Denn  um  diese  Erklärung  zuzulassen,  müsste  erst 
jedes  Wort  geändert  werden,  da  weder  apikyetv  trocknen  be- 
deutet, noch  yy.  %.  opßqov  den  Murgenthau.  Ohne  Zweifel  hat 
Gräfe  die  Stelle  richtig  verbessert: 

di U«  St  xvoocadav  iptqy 6 ptvai  %aqiv  okßov. 

Er  bemerkt  dazu:  „tubtternebant  equo  tapetat,  quos  poeta  satis  apte 
jvoöwcuv  yaqtv  okßov,  divitit  vitae  möllern  gratiam  vocat.  “ Nur 
möchte  ich  yyoocooa  ganz  wörtlich  von  der  Feinheit  und  Zartheit 
der  Fäden  verstanden  wissen,  aus  denen  jene  Teppiche  gewebt 
waren.  Ans  dem  Nonnus  können  zwei  Stellen  verglichen  werden: 

XXXV,  246. 

— — adqcav 

drpvHulg  n uka'pyot  pivvv&adlov  yyaiv  okßov, 
wo  ebenfalls  opßqov  gelesen  wurde;  und  XL,  272- 

%ttq  1 öl  xovrpl^ovact  fvycpeviog  %v<siv  okßov. 

/ 

Endlich  hat  Gräfe  richtig  eingesehen , dass  es  aptqyoptvai,  nicht 
dp.tkyop.tvat  heissen  muss.  Da  über  diese  beiden  Verba,  so  viel 
nns  bekannt,  noch  Nichts  sicheres  festgesetzt  ist,  uns  auch  Wernicke 
bloss  die  Meinung  Valckenärs  wiederholt,  dass  beide  ein  und  das- 
selbe Verbnm  seien,  so  sei  es  uns  vergönnt,  mit  Beibringung  einer 
Anzahl  Stellen  einen  Beitrag  zu  deren  Unterscheidung  zu  geben. 

'A  plkyttv,  Eines  Stammes  mit  mulcere , und  melken,  wird 
in  dieser  eigentlichen  Bedeutung  schon  von  Homer  gebraucht  A,  484. 
•,  223.  238.  244.  308.  841.;  dann  von  Theocrit.  XI,  75.  Nicand. 
Alexiph.  77.  90.  139.  357.  486.  Nonnus  XXVI,  103.  XL VI,  248. 
and  in  activem  Siane  bei  Opp.  Cyneg.  I,  437.  pijnoi'  ipekyta&at 
ok vkaxog  vto&rjkli  ftajoj  alytöv.  An  diese  ursprüngliche  Bedeutung 
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schliesst  sieb  unmittelbar  an  der  bildliche  Gebrauch  bei  Nonnoa 

IV,  267: 

xal  £a&tcav  appjj xov  dpiXyoptvog  ydka  ßtßkeov. 

und  Metaphr.  XIX,  195. 

ix  Oxopaxog  faOforo  Gocpdv  yäXa  niaxdv  aplXyov. 

Von  dem  Melken  nnd  Einsaugen  der  Milch  wird  es  dann  auf  das 
Trinken  nnd  Einziehen  anderer  Flüsrigkeitcn  übertragen,  so  vom 
Weine  Nonnus  XII,  320.  von  einem  Drachen: 

lapdv  iÖQQa&dpiyyog  apikyero  vixxag  wre ÖQtjg. 
xal  ßkoavgaig  ytvveoai  noxov  Bax%tiov  dpekgag 

und  ebenso  vom  Weine  Macedonias  in  Antbol.  Pal.  IX,  645-  8- 

ngtöxaig  5'  tjpexig? ]Oiv  iv  ogydatv  olvdg  dncogij 
ov&axog  ix  ßoxQvav  £uv&ov  a/icXl-i  yccvog. 

zu  welcher  Stelle  Jacobs,  im  Delect.  epigramm.  p.  343.  noch  anfiihrt 
den  Ion  bei  Athen.  X,  p.  447.  D.  vixxaQ  apikyovxai.;  von  einer 
Schlange,  die  den  süssen  Saft  von  den  Baumblattern  leckt,  Nonn. 
XXVI,  196.  IxpaSa  kttgioeooav  dpikytxat;  dann  von  den  Blutegeln, 
welche  das  Blut  einsangen,  Nicand.  Älexiph.  506.  a&gia  -xgogcpv or- 
ten aptkyopevcu  jfpooj  alpet;  von  dem  Auskauen  und  Aussaugen  des 
Brennnesselblattes  ibid.  428.  cdpdßgatxov  adjjv  ava  tpvkkaS'  apiX^ai ; 
nnd  ganz  ebenso  Ther.  917.  onigpa  — paaxd^nv  ytvvtOGiv,  dptX- 
yöptvog  6’  and  yyXov  — ; von  der  Biene,  die  den  süssen  Saft  aus 
den  Blumen  saugt  Nonnus  V,  246, 

%tlXeatv  dxgoxaxoiGiv  dpiXystai  uxqov  Ugatjg. 

Es  möchte  daher  auch  wohl  bei  Apollon.  I,  882.  dieses  Verbum, 
wenn  gleich  nur  aus  drei  Handschriften  (der  Wiener,  Breslauer, 
Wolfenbüttler ) vorzuziehen  sein,  wo  es  von  den  Bienen  heisst; 

— — T o v Se  ylvxvv  dkkoxe  aXXov 
xuqtiov  dpi  1 yovatv. 

! 'Aphjyovatv  würde  vielmehr  bedeuten:  Früchte  brechen , abpflücken. 
S.  unten.  Wir  erwähnen  noch  Theocrit.  XXIII,  25. 

allä  xal  rjv  okov  avrö  Xaßcdv  not  1 %tikog  apik^rn, 

wo  das  epdgpaxov  der  Vergessenheit  auch  als  etwas  Flüssige*  ge- 
dacht wird;  und  ähnlich  Bion  I,  48. 

xd  dl  <J£Ü  yXvxv  eplX xqov  apiX |». 

Nonnus  endlich  hat  diess  Verbum  vom  Monde  gesagt,  der  seinen 
Glanz  und  sein  Feuer  von  der  Gluth  der  Sonne  cinsaugt,  so 

V,  166. 

’HeXlov  ytvtxijqog  dpikytxat  avxöyovov  nvq. 
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XL,  377.  — — — ots  ÜQoaosaaa  ZtXijvt) 

Orjs  Xo%tr}g  axzlvog  dpiXytzca  ävzlzvnov  nvq. 

Aus  diesen  Stellen  hat  Gräfe  richtig  auch  XLI,  93-  hergestellt: 

1 HtXtov  vtotpsyyig  apsXyopivrj  oiXctg  ctfyXrjg 

wo  in  den  Ausgaben  dptqy.  stand,  und  dasselbe  hätte  er  auch 
XXXIII,  379.,  gleich  in  den  Text  setzen  sollen:  avzirc oqov  Oaidov- 
mg  apiXytzo  avyyovov  aüyXijv.  Denn  Feuer  und  Glanz  ist  etwas 
Flüssiges;  daher  sagt  Opp.  Hai.  111,  22.  nvqog  opßqoig. 

Aus  dem  Angeführten  folgt,  dass  aplXyta&at  allemal  nur  dann 
stehen  kann,  wenn  die  Rede  von  etwas  Flüssigem  ist,  und  dass  auch 
in  den  Stellen,  wo  das  Wort  nicht  im  eigentlichen  Sinne  steht,  auf 
dessen  Object  der  Begriff  des  Flüssigseins  Anwendung  findet  Es 
kann  also  in  der  Stelle  des  Tryph.,  wo  von  Teppichen  die  Rede  ist, 
nicht  äpsXydptvat,  sondern  nur  äpeqyopeva t gesagt  worden  sein. 
Yon  diesem  nun  ausführlicher. 

’Apiqyco  heisst  abbrechen,  abpflücken , und  wird  sowohl  im  Activ. 
als  im  Medium  eigentlich  und  am  häufigsten  in  dieser  Bedeutung  von 
Blumen  gesagt;  so  Apollon.  IV,  1144. 

— av&ta  Si  aqnv 

Nvpcpai  aptoyoptvcti  Xtvxoig  ivl  noinlka  xoXnoig 
lacpogso  v. 

Theocrit  XXVI,  3. 

— äpcQ^äptvai  Xaotag  Sqvog  uyoux  <pvXa. 

So  einigemal  bei  Nicand.  Ther.  861.  864.  910.  (Medium)  fragm. 
II,  69.  (Activum);  dann  bei  Nonnus  XXXI,  206.  öpiqyopivt}  — 
xqäxov.  XXX11I,  5-  cpoxaXhjv  — ttp.sqyop.ivt}  Sovcmrjwv.  Eben  so 
auch  Eurip.  Here.  für.  395.  (Herrn.)  yqvaimv  ntzäXtov  änoptjXo- 
t pöqov  xsq\  xaqnov  apiql-ov.  Richtig  gesetzt  ist  es  auch  bei  Agathias 
in  der  Anthol.  Palat.  VI,  72. 

Eliov  ly  öl  rov  m cöku  xadijpsvov  lyyvg  onmqtjg 
ßaxyiaöog,  novXvv  ßözqvv  aptqyoptvov. 

Denn  der  Hahn  saugt  nicht  sowohl  den  Saft  aus , sondern  er  bricht 
und  verzehrt  die  ganzen  Trauben.  Herzustellen  ist  das  Wort  an  zwei 
Stellen:  einmal  bei  Leonidas  Tar.  in  der  Anthol.  Pal.  VII,  657.  7. 

tlaqt  81  itQwztp  Xsipavtov  av&og  apiqaag 
%coqlzr}g  azstpiza  zvpßov  Ipdv  atstpuva. 

'ApiqOag  würde  bedeuten,  dass  die  Blumen  von  der  ganzen  Wiese 
abgerissen  und  vernichtet  werden  sollten , um  das  Grab  au  kränzen, 
so  in  der  Stelle  des  Quintus  XIV,  75.  die  Jacobs  anfuhrt: 
ag  ott  Xtjtov  avov  Inißqloaaa  %aXa£a 
tvt&d  diazptjüt],  ozd%vag  8‘  and  ndvzag  aplqay. 
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Das  ist  aber  in  jener  Stelle  unpassend,  wo  vielmehr  ganz  einfach  das 
Pflücken  der  Blumen  zu  erwähnen  war.  Daher  Brunck  gewiss  richtig 
dp eglgag  las.  Eben  so  muss  es  auch  bei  Nicander  Ther.  685  fg. 
heissen : 

"Agyn  xal  navaxeg  Qkiyvijiov , o (Ja  re  ngä rog  - 
nanjcov  Mtkuvog  noiapov  naget  %eikog  apeg  jj  tv, 

wo  zwar  alle  Bücher  aptgaev  haben,  aber  das  andere  Verbum  in  der 
Metaphrasis  des  Eutecnius  erklärt  zu  sein  scheint:  „6  ’Aaxkrpudg 
avxo&tv  kaßcdv  zrjv  ßozdvtjv.“ 

Richtig  scheint  das  Wort  auch  zu  stehen  Dionys.  Perieg.  292  fg. 

xcffh  8e  Kekztöv  natSeg , vtpjjptvot  ctlytlgoiai 
ääy.gv  ’ aptgyovxag  ygvaavyiog  rjkixzgoio, 

obwohl  in  vielen  Handschriften  dpiXy.  steht.  Allein  diess  würde  be- 
deuten , dass  das  Bernstein  von  den  Kelten  geschöpft  oder  getrunken 
wurde. 

In  übertragener  Bedeutung  hat  es  Nonnus  vom  Schlafe , dem  sich 
Jemand  hingiebt,  VII,  141. 

oppuai  yag  ktjdaiov  dpegyopivij  megov  vnvov. 

und  XL,  438. 

x cgtpivoov  Xrj&alov  dptgyoptvot  megov  vnvov. 

XL VIII,  622. 

wpcpiSlov  Xij&aTov  dpegyoplvrjv  megov  vnvov. 

In  allen  drei  Stellen  bedeutet  das  Wort:  den  Schlaf  rieh  gleichsam  bre- 
chen, d.  h.  sich  aneignen,  von  solchen  die  gern  und  mit  Lust  sich  dem 
Schlummer  hingeben.  Eben  so  in  der  freilich  verdorbenen  Stelle 
XVIII,  280.,  wo  es  von  der  im  Weinrausche  schwer  schlafenden  Methe 
heisst: 

xai  og&iov  elgixi  vvptpt] 

plpvtv  dpegyopivrjg  ykvxegcdvegov  vnvov  onägrjg. 

So  Gräfe  nach  Conjectur,  die  nicht  einmal  recht  zu  verstehen  ist; 
denn  was  soll  das  sein  apegyopivrjg  oncogrjg?  In  den  Ausgaben 
stand:  onunijg.  Hieraus,  verglichen  mit  den  angegebenen  Stellen, 
ergiebt  sich , dass  Nonnus  schrieb : 

pipvev  dpegyopivrj  ykvxegcdxegov  vnvov  onta  naig. 

Aus  den  angeführten  Stellen  ergiebt  sich , dass  im  Tryph.  ganz  in  der 
Weise  dieser  Dichter  gesagt  ist:  dpegyopevat  %agiv  oXßov,  die  Reise 
des  Reicht hums  gleichsam  abpflückend , d.  h.  die  kostbaren  schönen 
Teppiche  nehmend,  ergreifend.  — 
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Unrichtig  steht  das  Verbum  Nonnus  XXU,  136. 

— ’Hcig 

oq&qov  ctptgyoplvrj  ÖQoatgy  nogcpvgexo  nkgt] 

Gräfe  schlag  Igtvyopivtj  nach  III,  57.  og&gov  änottxvovaa  vor.  — 
Dagegen  scheint  umgekehrt  in  der  Anthol.  Pal.  V,  2.  Iacobs.  Addend. 
tom.  UI,  p.  XXXII.  richtig  verbessert  zu  haben: 

tijv  xotg  ßovXopsvoig  ygvaov  äptgyopivrjv. 

Wenigstens  ist  Igevyopfarjv , was  dort  steht,  sinnlos.  Am  bessten  ' 
lässt  sich  dann  damit  vergleichen  Aristophanes  in  den  Rittern  311. 
Both.,  wo  es  vom  Kleon  heisst:  äplgyug  xmv  fctvcov  xovg  xagnlpovg. 
— Jedoch  könnte  es  in  jener  Stelle  auch  heissen : ygvaov  ägvo- 

(I IVTJV. 

V.  S5S.  Xtlpttxog  aptpbxoXoi  ytgövtov  axlytg  ijigotpcovcov. 

Gräfe  hat  p.  234.  über  diese  Stelle  folgendes  bemerkt:  „si  rectum 
esset  afirplnoXoi , grues  dicerentur  hietn.it  famuli,  at  jTopoff  potius 
sunt.  Verum  legcndum  videtur  ytlpaxog  äyytfioXov,  appropinquante 
hieme.  “ Allein  die  Lesart  der  Bücher  verhält  sich  ganz  richtig.  Die 
Kraniche,  weil  sie  durch  die  Art  ihres  Fluges  Sturm  und  Unwetter 
anzeigen , werden  mit  Recht  Diener  des  Sturmes  genannt , weil  sie  von 
diesem  als  von  ihrem  Herren  abhängig  sind.  Ueber  die  Sache  ist  zu 
vergleichen  Arat.  1031.  wo  unter  den  Vorzeichen  eine*  nahenden  Stur- 
mes erwähnt  wird : 

ot)<5’  Srftov  yegctpcov  paxgal  Cxtyeg  avxd  xlXtv&a 
ttlvovxat,  axgcxpadeg  dl  naXipntxig  anoviov rot. 

Ganz  ähnlich  ist  Oppian.  Hai.  I,  40.  von  den  Fischern  gesagt : 

iovgaax  5’  iv  ßatoiaw  atXXämv  OtQunovxtg 
nXatoptvoi' 

V.  362.  "H  5’  ovx'  tlg  iylXrjv  nouSlgxtxui. 

Uoxiilgxtxai  ist  in  diesem  Verse  nach  Rhodomanns  Conjectur  ge- 
schrieben worden,  da  in  den  gewöhnlichen  Büchern  noxidaltxai  und 
rtoxivahxca  , in  dem  Medicäus  A aber  txoxiSlgxtxat  steht.  Allein  die  - 
Redensart  tlg  aytXriv  noxiSlgxtxat  respicit  in  gregcm  dürfte  kaum  im 
eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  sein ; in  übertragener  Bedeutung,  dass 
es  so  viel  wäre  als : nihil  curat  gregem , würde  es  sich  wohl  nicht  recht- 
fertigen  lassen.  Denn  die  Redensart  — lg  pv&ov  avxlxa  Xevaaot 
Orph.  Arg.  775.  und  was  dort  von  Hermann  angeführt  ist,  gehört 
eben  so  wenig  hieher,  als  Thcocr.  XIII,  12.  ortox’  ogxäi U%o»  pivvg ol 
jtoti  xoirov  Sgätv.  Betrachten  wir  dagegen  die  Verschiedenheit  der 
Lesarten , erwägen  wir,  dass  von  einer  jungen  Kuh  die  Rede  ist, 
welche  durch  den  Stich  der  Bremse  wüthend  gemacht  schon  davon 
gelaufen  ist  (eSgaptv,  ijvxe  nogxtg  ctq  Ovgog,  rjv  xt  xvntiauv 
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xIvtqov  uv  cntoti]  o e ßooQgalatao  (ivumog) ; so  wird  als  das 
wahrscheinlichste  die  Vermuthung  erscheinen:  rj  S’  ovx’  tlg  dyiXrjv 
naltv  ÜQiftut.  Einmal  entlaufen  kehrt  sie  nicht  wieder.  Vergli- 
chen kann  werden  besonders  Nonnus  IV,  299. 

ov  vöfiov  ov  Xcifuövu  puze()%erat, 

und  XLU,  175. 

io/iov  ögcoosvdfimv  nagtfihgttv  ij&uda  ruvgcov. 

Sodann  ist  im  Folgenden  jedenfalls  V.  364.  mit  Schäfer  und  Gräfe  zu 
schreiben:  ßoiav  i£ijXv9t  9 eagäv.  ln  den  Büchern  steht  StOfimv; 
man  sieht  nicht  ein,  was  das  für  Fesseln  sein  sollen,  denen  die  Kuh 
entsprungen  ist ; vielmehr  musste  gesagt  werden , dass  die  Kuh  ganz 
und  gar  den  Gewohnheiten  der  Rinder  sich  entledigt,  deren  Natur 
abgelegt  hat.  Diess  aber  wird  durch  tfsffftof  ausgedrückt  Vergl. 
Oppian.  Cyneg.  I,  227. 

xu'i  cpvoiog  öeopovg  vntgiögufse  xai  Xaßcv  t}XVv 
p uvigofiirjv.  — 

V.  865.  Totti  (lavnnöXoto  ßoXijg  vno  vvyfian  xo vQtj 
nXa^ofxCvr]  XQadtr}v  iegrjv  dvtatUro  öcttpvtjv. 

Mit  Recht  hat  Gräfe  an  dem  Worte  xquSItjv  Anstoss  genommen. 
Denn,  wenn  gleich  nXutco  und  ähnliche  Verba,  wie  bei  den  Tragikern, 
so  auch  bei  den  Epikern  ( z.  B.  Horn,  ß,  396.  Nonn.  V,  445-  Coluth. 
45.  386.)  öfter  von  der  Verirrung  des  Verstandes,  von  Geistesab- 
wesenheit und  Wahnsinn  gesagt  wird , so  werden  doch  diese  Eigen- 
schaften nicht  sowohl  dem  Herten  ( xgaili j , i]toq  ) als  dem  Verstände 
(cpgivtg,  voog  u.  s.  w.)  zugeschrieben.  Wenn  aber  Gräfe  desshalb 
xecpaXrjg  oder  XQordqtaiv  für  xgaöhjv  lesen  wollte,  so  ist  diess  erstens 
eine  zu  bedeutende  Veränderung,  und  reicht  sodann  nicht  einmal  hin, 
um  die  Stelle  zu  berichtigen.  Denn  jener  Genitiv  abhängig  von 
Sutpv tjv  ist  ziemlich  auffällig  gesetzt.  Wir  glauben  vielmehr,  dass 
sowohl  nXu&iiivri  als  xgaöitjv  richtig , dass  aber  durch  ein  leicht 
erklärliches  Versehen  der  Abschreiber  aus  zwei  Versen  einer  geworden 
sei.  Tr.  schrieb  nämlich  diese  Stelle  wahrscheinlich  etwa  so: 

to/ij  (lavriTtöXoso  ßoXrjg  vna  vvypazi  xovqsj 

nuXXo  (ii  vrj  xgaSiijv  [nsgitägafiev  evrtoSt  ragoß  ] 

wiafofiivij,  xtcpuXrj  6’  iegjjv  uvcoeleto  Sätpmjv. 

Die  Verbindung  rtaXXonivrj  xgaSltjv  findet  sich  schon  bei  Homer.  O. 
X,  460  fg. 

"Slg  tpafiivrj  (icyagoto  iUaSvto  fsaivuSs  iarj,  , 
naXXoptvTi  xgaSltjv, 

und  ganz  eben  so  bei  Quintus  XIII,  115.  Maxnmus  xuragy.  SSO« 
Aehnliche  Verbindungen!  Hom.  X,  452.  ozijOtas  ndXXtuu  tjrog. 
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Quint  ui  X,  376.  xqaStrj  ?vt  näXXtxat  t]xoq.  — XIII,  60.  naXXtx’  ivl 
gxIqvoigi  xtaq.  Ohne  die  Erwähnung  des  Herzens  findet  sich  das 
Verbum  Ton  der  Furcht  Apollon.  Rhod.  III,  638.  IV,  752.  Nono.  1,56. 
II,  58.  X,  19.  von  der  Freude  XLVII,  453.  — Im  folgenden  Verse 
hat  Wernicke  richtig  <5’  Ißqv^äz o vermutiiet ; eben  so  muss  es  im 
Quintus  XIII,  426.  ßloavqag  &’  IxQeijjev  onanäg  heissen.  S.  Ger- 
hard leett.  Apoll,  p.  148. 

V.374fg.  KaaadrSqt]  Qidcponog  ifialvno'  nvxva  51  jra/rrjw 
xoitrofilvri  xctl  aziqvov  avlccit  fiaivadi  tpcovrj. 

Werniclt  schweigt  über  die  Schwierigkeit  dieser  Stelle,  welche  darin 
besteht,  dass  die  Haare  hier  bei  der  Trauer  geschlagen  werden,  wäh- 
rend sie  doch  sonst  aufgelös’t  und  in  Verwirrung  entweder  ausgerauft 
oder  mit  Staub  bestreut  werden.  Auch  die  Stelle  bei  Nonnus  II,  639. 
den  Worten  nach  ähnlich,  kann  hier  Nichts  helfen.  Dort  heisst  es 
vbn  der  Erde,  die  um  den  Tod  des  Typhorus  trauert: 

— xul  nev&äSog  «’vrl  fict%ct[Q7i$ 

xonzofiivTjv  dviuoiq  dntxiiqazo  ölvdqäöa  xalnjv. 

Denn  von  den  Bäumen,  die  der  Wind  bewegt  und  entwurzelt,  kann 
dies«  richtig  gesagt  werden.  Gewissermaassen  konnte  verglichen  wer- 
den Eurip.  Phoen.  1369  fg.:  dysxs  xmxvxdv,  %tQoiv  in l xaqa  zt  Xev- 
xanijzng  xzvnovg.  Aber  doch  wird  hier  das  Haupt , nicht  das 
Haupthaar  von  den  Händen  geschlagen.  Gräfe,  der  diess  richtig  ein- 
sah, schlug  entweder  &Qvnxofi{vt]  statt  xonxofsivrj,  oder  vrjöv  v 
statt  xalxrjv  vor,  beides  braucht  nicht  widerlegt  zu  werden.  Mit  mehr 
Becbt  stellte  derselbe  die  Meinung  auf,  es  sei  auch  hier  eine  Lücke, 
und  zwei  Verse  zu  einem  verstümmelt  worden,  Tryph.  konnte  leicht 
etwa  so  schreiben : 

nvxva  Si  xalrrjv 

[ xiXXofievy]  xal  aziqvov  [ auoißaiaig  vnd  qmaig] 
xonxofievrj  [ Tpuiooiv]  äviaxe  natvädi  cpoivy. 

Aehnlich  ist  Coluth.  390.  nvxva  de  xlXXe  xofiijv  und  Tzetz.  Homer, 
v.  413.  nvxva  xdfstjv  xlXXovau,  auch  von  der  Kassandra. 

V. 382 ff.  Tolog  agiaxyiov  Xoyog  iQicxat,  ovg  in I jjafjpijv 
x tvxtaiv  äaxqdnzovzog  d/savqoxdzrjv  vnd  viixrcr 
xi£txai  oßqspog  innog-  , 

"Emirat  passt  an  dieser  Stelle  nicht,  da  der  Hinterhalt  der  Griechen 
nicht  erst  herannaht,  sondern  vielmehr,  in  dem  Leibe  des  Pferdes 
versteckt,  bereits  innerhalb  der  Stadt  sich  befindet.  Ich  glaube  daher, 
dass  Tr.  vielmehr  äojjoc  %QX  “ Tal  geschrieben  hat,  ein  Wort,  welches 
sowohl  an  sieb  richtig  ist  (vgl,  Quintus  XII,  227.  doaovg  xdvSavev 
Tnnog  Ivi-oog  ivxdg  iiqytiv);  als  auch  hier  dadurch  sich  empfiehlt, 
dass  von  dem  Pferde  an  dieser  ganzen  Stelle  V.  383  — 90.,  wie  von 
einer  Gebärenden  gesprochen  wird.  An  der  Synesis  lo%of  £Q%azai 
Archiv  f.  na.  i».  Pddaf.  Bd.  V.  Hft.  3.  24 
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stösst  Niemand  an.  Doch , da  sich  dergleichen  Constrnctionen  bei  den 
Epikern  doch  nicht  allzu  häufig  finden , so  mögen  hier  einige  Belege 
stehen:  mg  xpctaiv  ij  nXrj&vg  Hom.  B,  278.  ntgiiOxa&’  o/xiXog,  rrp- 
itofitvot  £,  604.  ßtofidv  — xevyovxmv  nag  6rjp.og  Hym'n.  Cer.  271. 
yyXrjv  — tiQog  %oqo g atlgaaai,  Iksipaptvax  vmrousiv  Insaxijgt^av 
Svoio  Oppian.  Cyn.  IV,  255  fg.  novXvg  oyXog  ßaivovoi  ibid.  356. 
'Aya imv  l&vog , aKrßtfiivov  zonapoi&e  — xtjrcrpovro  Quint.  Vif, 
461  fg.  inttyöfitvoi  tpogiovro  — ßgiagog  Xo^og  Alijxao  Orpb.  Arg. 
1807.  Ans  Nonnus  endlich  habe  ich  nur  zwei  dergleichen  Stellen  be- 
merkt; XXII,  1 fg.  I|ov  — Baxgov  irtjo'f  o/uXog,  wo  einst  Gräfe  bei 
Uwarow.  p.  59-  e v lesen  wollte;  und  XX. IV,  186  fg. 

t V / ^ Jf— 

y,al  ox gaxog  aantxog  ijiv  Hau  mxvmStog  vXtjg 
i'xvia  fiaaxevovxig  ä&t]tjxoio  Avalov. 

Endlich  muss  bei  Quintus  I,  492.  mit  Pauw  geschrieben  werden : 
mg  Aavamv  KixXivxo  noXvg  Oxgaxdg  iv  xovtyOi. 


V.889fg.  raaxfga  61  nXij&ovaav  avaxXtvaoa  ßoxjatt 

fiuia  noXvxXavxoio  xoxov  nxoXlnog&og  Afrrjvn. 

So  TVemicl«  ans  dem  Medicaeus  A;  in  den  übrigen  Büchern  steht  ver- 
dorben ävaxXlvao’  ctvcißorjon.  Allein  was  soll  hier  das  so  nackt  hin- 
gestellte  ßorjaeil  Wesshalb  wird  Athene  ichreien,  indem  sie  das  Pferd 
öffnet?  Man  führt  V.  566.  an: 

S«2*  Ai  yXctvxmnig  an’  (so!),  aKgon6Xr}og  ’Axhjvt] 
alyiöa  xivijaaaa  Aiog  oäxog. 


Dort  aber  fliisst  Athene  den  schon  in  Troja  eingedrungenen  Achäern 
durch  ihre  Stimme  Muth  und  Kampflust  ein;  was  soll  hier  das  Ge- 
schrei, wo  die  Göttin  das  Amt  der  Eileithyia  versehend,  das  Pferd 
öffnet?  Gräfe  schfbg  ßorj&ei  vor,  was  aber,  um  Anderes  zu  über- 
gehen , desshalb  nicht  gefallen  will , weil  in  dieser  Stelle  nicht  vag  und 
in  anbestimmten  Ausdrücken  die  Hülfe  der  Athene  zu  erwähnen  war, 
sondern  genauer  von  ihrer  Wirksamkeit  bei  dem  Oeffnen  des  Pferdes 
gesprochen  werden  musste.  Mir  scheint  es  daher  am  wahrscheinlich- 
sten, dass  nach  V.  889*  ein  anderer  Vers  ausgefallen  ist,  dessen  Inhalt 
unschwer  zu  ergänzen  ist , etwa  so : 

yaOxlga  61  nXij&ovifcrv  avaxXlvaOa  ßotjatt 

[ ävofitveag  xoiXoio  Ooovg  l£iX&iptv  innov  ]. 


Diese  Vermuthung  wird  durch  die  Betrachtung  des  Zusammenhanges 
wahrscheinlich:  „es  gehen  die  Träume  der  Hekabe  in  Erfüllung;  das 
Ende  des  Krieges  ist  da:  einen  solchen  Hinterhalt  von  Feinden  wird 
in  der  Nacht  jenes  Pferd  gebären;  als  vollendete  Kämpfer  werden 
sie  daraus  bervorstütmen.  Denn  nicht  Weiber  werden  das  Pferd  ent- 
binden, sondern  Athene,  die  es  baute,  wird  auch  die  Hebamme  sein, 
und  den  Leib  des  Pferdes  aufmachen.  “ Was  kann  nun  natürlicher 
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erwähnt  werden,  als  dass  nach  OefTnung  des  Pferdes  Athene  selbst 
die  versteckten  Griechen  hervorrufen , und  als  Kampfgüttin  selbst  die 
gewafiheten  Krieger  heransholcn  werde?  — Früher  glaubte  ich  die 
Stelle  dadurch  zu  heilen,  dass  ich  dvaxklvaoa  n ovrjoci  schrieb: 

,,sie  wird  öffnend  beschäftigt  sein.“  Allein  dann  müsste  auch  das  ’ 
Partie,  praes.  dvaxkivovau  gesetzt  werden. 

V.  395  fg.  “Sl  fio t Ipüv  d%lwv,  co  poi  aio,  ndtzgtov  uozv, 
avzlxa  poi  kizzz tj  xbvig  ccoica. 

Da  in  dem  Medicaeus  A.  das  leicht  aus  dem  vorhergehenden  Verse 
entstandene  Pronomen  poz  fehlt,  so  habe  ich  schon  früher  in  den 
emendatt.  Nonni  (Zimraermann  Zeitschr.  f.  A.  1836.  p.  645.) 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  Tr.'lnur Ina  ksnzukirj 
xovig  loocaz  nach  Nonn.  XXXVII,  460.  schrieb. 

V.403fg.  Ala  no\v%tlvrj , al  dl  nazgidog  lyyv&i  yalrjg 
xtxkiplvrjv  oklyov  duxgvGopat. 

Wernicke  bemerkt:  ,,  te  — paullum  lugebo.  mox  enim  ipta  mortem  mbibo. 

Sed  hie  sensus  non  placet  Vereor  ue  oklyov  corruptnm  sit.  “ Sehr 
richtig;  denn  jener  Sinn,  den  VV.  herausgekünstelt  hat,  liegt  weder 
in  den  Worten  des  Dichters,  noch  passt  er  zu  der  folgenden  Aeusse- 
rung : dg  oeptklv  ttg  ’Agytlwv  inl  ooiai  yoozg  oklaaz  pe  Kal  avztjv. 

Wenn  Jemand  oklyov  vertheidigen  wollte,  müsste  er  es  mit  nazglöog 
iyyv&i  yalrjg  verbinden , so  dass  der  Sinn  dieser  wäre : „ Dich  werde 
ich  kurze  Zeit  im  Vaterlande  betrauern,“  nämlich,  weil  ich  in  ein 
fremdes  Land  abgeführt  werde.  Allein  auch  diess  wäre  viel  zu  dunkel  \ 

ausgedrückt,  und  es  ist  vielmehr  nazgidog  iyyvfh  yalrjg  mit  xtxkt- 
filvrjv  zu  verbinden;  statt  oklyov  aber  oklyov  zu  verbessern: 

„ in  Kurzem  werde  ich  dich  beweinen.  “ 

V.408fg.  Toiztd'  l(ioi  dianoiva  neu  avzd  düga  avaxzi 

avxl  xdezov  xupdicov  ’Ayuplpvovi  nozpov  vtpciivu. 

Dass  diess  nicht  richtig  sei,  hat  schon  Wemicke  dargethan.  Statt 
Saga  steht  im  Medicaeus  A.  dwpov , im  Med.  B.  Saga  und  hieber 
fuhren  auch  die  andern  Mss.  die  im  folgenden  Verse  ScSgov  statt 
nozpov  haben.  Es  ist  zu  schreiben:  toiov  Ipol  — Smgov  ava- 
xzi u.  s.  w.  Aehnlich  ist  die  aus  Nonn.  XV,  399.  beigebrachte  Stelle: 
avri  di  tplkzgcov  nozpov  pia&ov  Idmxs  und  VIII,  333.  xakov  ipol 
nogtg  sdvov  Svtldea  ihjkoxtgdmv.  — 

V.  410.  Akk ’ ijdr)  ipgd&a&e , t er  xt  yvdatadt  na&dvztg, 
xal  vszpikrjv  dno&eods ,(plkoi,  ßkaxplqigovog  axtjg. 

So  Wemicke  aus  der  Vermnthong  Schäfers , da  im  Medicaeus  A. , ans 
welchem  jener  Vers  so  hergestellt  worden  ist,  zä  dl  steht.  Die  übri-  - 
gen  Bücher  haben  verdorben:  dkk’  rjdrj  pot  zpga&a&ai,  zddt  yvd- 
fftzf  ndvxeg,  woran«  sich  mit  ziemlich  gutem  Sinne  machen  Hesse: 
oU’  rjdrj  {pgä&a&as  l pol'  xd  dl  yvdasxt  nzrvzsg  oder  *—  zpgdc- 

• 24* 
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i«s&ca‘  axd  q xa$  e y.  it.  Allein  wir  müssen  uns  an  die  besste 
Handschrift  halten , obgleich  deren  Lesart  nicht  unverändert  gebilligt 
werden  kann.  Denn  der  Zusammenhang  wäre  folgender:  „wohlan, 
so  werdet  vernünftig,  ihr  werdet  diess  aber  leidend  erkennen;  und 
thut  ab  die  Wolke  des  Irrthums.  “ Allein  die  Sache  ist  gerade  umge- 
kehrt. Denn  wenn  die  Trojaner  Vernunft  annehmen , und  dem  Rathe 
der  Seherin  folgend,  ihre  Verblendung  aufgebea,  so  erkennen  sie  den 
Hinterhalt  der  Griechen  nicht  naQÖvxig , d.  h.  indem  sie  zu  Grunde 
gehen,  sonderfi  vielmehr,  indem  sie  das  Ross  öffnend  ihre  Feinde 
verderben.  Folgen  dagegen  die  Troer  dem  Rathe  der  Kassandra  nicht, 
so  werden  sie  erst  durch  den  Untergang,  welchen  sie  leiden,  die  List 
ihrer  Feinde  gewahr  werden.  Es  muss  daher  geschrieben  werden : 

«U’  rjSrj  ipgdfco&t,  r d % r\  yvcoäie&e  na&ovxcg. 

Vgl.  Meleag.  epigr.  98,  7.  (Gr.),  wo  der  Dichter  die  Mücken  ausschilt : 

«LI’  fn  vtJv  ngokiya,  xaxa  ftgt/xfiaxa , kijyexc  zukutjg, 
rj  yvm  aca&c  xtgcov  fakozvTzcov  ivva^uv. 

An  dem  Apostroph  in  xdy’  ist  bei  Tr.  nicht  anzustossen,  der  sich 
auch  andere  erlaubt  hat,  die  dem  Nonnus  fremd  sind.  So  oQ&d 
poi’  79.,  iv&dö’  iovxctg  214.,  ovx  fr*  ioixt  248.,  ?gg’  ovxmg  436. 
S.  auch  Wern.  p.  261.  264  fg.,  der  auch  aus  dem  Musaeus  V.  174. 
angeführt  hat:  xdy  av  xai  ntzgov  ogivaig. 

V.  4?0  fg.  Tig  ae  ndkiv  xaxö/iavxi  övß mvvfiog  zjyays  Satizcov 

öaoGcdit]  xvvofivia ; fxdxxjv  vkdova’  dntgvxztg. 

Den  Ausgang  des  zweiten  Verses  hat  auf  diese  Weise  Wemicke  aus 
den  beiden  Medicäischen  und  der  Handschrift  des  Reimarus  hergestellt; 
und  damit  stimmen  auch  der  Mailänder  und  Neapolitaner  Codex.  In 
der  Aldina  stand  ganz  verdorben:  p.dxr\v  dl  XQrjg  untg  was 

die  Herausgeber  durch  mancherlei  Vermuthungen  zu  verbessern  sich 
bemühten.  Diese  können  wir  aber  füglich  übergehen , da  wir  uns  viel- 
mehr an  die  Lesart  der  Handschriften  zu  halten  haben , obgleich  auch 
diese  nicht  von  Verderbniss  frei  ist,  wie  aus  dem  Apostroph  vkdova’ 
hinlänglich  hervorgeht.  Wernicke  schlug  daher  vkdovad  fi’  igvxtig 
vor.  Allein  mir  scheint  überhaupt  das  hier  ganz  ohne  nähere  Erklä- 
rung gesetzte  igvxctv  oder  dntgvx.  sehr  anstüssig  zu  sein.  Wovon  ' 
hält  denn  die  Kassandra  die  Troer  zurück  ? Bloss  davon , nicht  vor 
Untersuchung  und  Zerstörung  des  feindlichen  Hinterhaltes  sich  sorg- 
loser Siegesfreude  zu  überlassen.  Erst  sollen  sie  das  Pferd  zerstören, 
dann  in  Reigentanz  und  Schmaus  sich  ergötzen  (V.  412 — 16).  Also 
passt  der  Begriff  des  Zuxückhaltau  an  sich  ohne  nähere  Bestimmung 
keineswegs  so  auf  die  Kassandra,  nm  durch  das  blosse  Verbum  igvxtig 
ihr  zugeschrieben  werden  zu  können.  Was  Tr.  hier  von  der  Kassandra 
gesagt  hat , geht  ziemlich  deutlich  aus  V.  424.  hervor : 

akka  xai  t}/iexigyatv  inaxw/ikvt]  Oaklr/atv 
* djkv&tg, 
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und  aus  dem  Vorhergehenden : tig  Os  naitv  — •tjyayi  dalpttv. 
Wahrscheinlich  schrieb  Tryph.  ftdnjv  via  ovo ä nsg  ixttg. 

• V.  439  fg.  "&S  tlnwv  Ixlitvatv  Syttv  SuQoipQova  xovgtjv 
xevdpov  h'aeo  9aid(ioio. 

So  schrieben  die  Herausgeber  nach  Dausqoejus  Conjectur,  da  in  den 
alten  Ausgaben  nnd  Handschriften  xsv9päv  il'oca  9.  steht.  Aber 
warum  nahm  man  nicht  aus  der  bessten  Handschrift,  dem  Medicaeus  A. 
die  tadellose  Lesart:  xsv9cov  iv  Oaiduoioi  auf.  Denn  weder  an  dem 
Plural  9aläpoiat,  noch  daran,  dass  Priamus  selbst  seine  Tochter  in 
dem  Gemache  verbirgt,  kann  der  geringste  Anstoss  genommen  werden. 
Anch  Tzetzes,  der  dem  Tr.  genau  folgt,  sagt  Posthomer.  711. 

cöj  ij  fiiv  ßoäaoxs,  naxijg  5’  ln\  nvgy ov  iviigltv. 

V.  448.  — — Ißisns  S’  rjSt/ 

nurgldog  al9o(tivt]g  in  1 r it%iOi  (taovdptvov  nvQ. 

Jedenfalls  ist  hier  von  Coganns  richtig  patvopevov  verbessert  worden ; 
denn  obgleich  kaum  gezweifelt  werden  kann,  dass  an  sich  das  Verbum 
(xdgvaoöca  recht  gut  von  dem  Feuer  gesagt  werden  könne , so  scheint 
diess  doch  hier  weniger  |tassend  zu  sein,  da  nicht  von  einer  kämpfenden 
Flamme  die  Rede  ist,  der  man  noch  widerstehen  kann,  sondern  von 
einer  mit  unwiderstehlicher  Wuth  alles  verzehrenden  Feuersbrunst. 

V.  483  ff. — oi  de  (itv  aiiot 

öaxgvot  iaQgibioiOtv  InixiuvOttvxtg  Ayatoi 
xoiiov  vnoxgvipavrtg  ig  ioyiov  Hv9taav  innov 
xa\  yioivuv  (itiicoatv  in  1 tfmyQoiai  ßaiövrsg. 

Das  Participium  ßaiövitg  konnte  nicht  nach  dem  Verbum  finitmn  auf 
solche  Weise  noch  durch  xai  hinzugefügt  werden.  Entweder  ist  nach 
ßalövTtg  ein  Vers  ausgefallen , oder  die  Ordnung  der  Verse  muss  so 
geändert  werden: 

— — o*l  is  /uv  aiiot 
Saxgvot  la&QiSioiOtv  intxlavaavttg  ’Ayaiol 
xat  ’/laivav  (uiieoatv  in:»  ipvygoiot  ßaiövreg 
xoiiov  vnoxgvipavxsg  ig  Ioyiov  Iv9t0av  innov. 

V.  514fg. otirjvi] 

ovgavov  alyirjevra  xazr/ovoioOE  ng ogmnto. 

Dass  alyiijsvu  zu  schreiben  sei,  hat  schon  Gräfe  p.  236.  richtig  be- 
merkt. Denn  ngogntnco  muss  ein  Epitheton  haben*,  der  Himmel 
dagegen  an  sich  , der  erst  vom  Mondschein  vergoldet  wird , konnte 
hier  kaum  leuchtend  genannt  werden.  Ganz  ähnlich  sagt  Nonnus 
XVlil,  161. 

— — Otyuiir\ 

ovgavöv  äougotvu  dtayQcupaOa  itxüvt. 
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Vgk  auch  XL,  409. 

— ivvu %ioi  ytxQ 

ovqovov  äoxegoevreg  Inavyä^ovei  ‘xixäveg. 

Die  Verderbnis  in  aiyXxjevya  war  um  so  leichter,  da  wie  Homer  den 
Olymp,  so  die  Spätem  den  Himmel  öfter  atyXtjttg  nennen,  z.  B. 

Apoll.  Rhod.  IV,  615.  958.  Quint.  Smyrn.  V,  131.  XII,  104.  516.  — 

: 

V.  521.  oXvona  nrjyvv  avtiXxt  tplkov  nvQog  ijvrojpju. 

Dass  Gräfe  mit  Unrecht  oivona  für  unrichtig  gehalten  habe,  ist  in  den 
Bemerkungen  zn  Nonnus  p.  646.  nachgewiesen  worden.  Vgl.  beson- 
ders Nonnas  XLH,  265.  oIVojm  f lOQcpfj  tfiegzat  yeyauatv.  — Eben 
so  richtig  ist  auch  avtiXxs,  wofür  Gräfe  avü%e  vorschlug.  Nach  dem 
Sprachgebrauch  dieser  Dichter  heisst  dvlXxetv,  in  die  Höhe  heben, 
wie  xu&lXxt  iv,  sinken  lassen ; so  V.  502.  xa&eXxop.lvav  and  yti- 
güv.  Vgl.  Nonn.  VII,  261.  X,  184.  nageXxofilvtov  de  xofurcov 
XV,  202.  xa&iXxofiivoio  ngogmno v.  XL  II,  91.  xa&tXxofieva)  öe 
xagijvtp.  XLIII,  277.  nageXxofilvov  Sh  nqogmnov.  — 

V.  534  ff.  — and  ÖQvog  ola  (ilXiaoas, 

aZv  Inel  ovv  Fxafsov  noXv%uv8iog  SvSofh  ßl/ißXov 
. xrjgov  vgpalvovocu  [uXnjöia  noixiXozi%vai, 
lg  vofiov  tvyväXoso  xal  av&eaiv  <x[i<pi%o&eiGai  * 
vvyjjwai  nrjfialvoves  nagaaxel%ovxag  oötxag. 
UoixiXotl^vai  ist  Conjectur  Wernicke’s  nach  der  Lesart  des  Medi- 
caeus  A. : noixtXox l%vr).  Doch  scheint  er  auf  diese  Vermuthung  nicht 
gar  zu  fest  gebaut  zu  haben,  da  er  hinzufügt:  „foit,  opinor,  fitkir)- 
w# zexvy.“  Diese  Meinung  bestätigt  die  Aldina  und  die  übri- 

gen Bücher , in  denen  g>uXäSy  tlxvV  ste^t » woraus  Stephanus 
gxoXaöi  t.  machte,  was  aus  dem  beliebten  Versausgang  des  Nonnas: 
spaXddi  nlxgri  (I,  168.  II,  142.  242.  VI,  185.  270.  IX,  267. 
XXII,  116.  XXV,  198.  219  587.  XXXII,  136.  243.  XLVII1,  626.) 
allerdings  wahrscheinlich  gemacht  werden  könnte.  Allein  vergleichen 
wir  die  doppelte  Schreibung  noixtXox lxvV  und  gnoketör)  tfyvy , so 
dürfte  als  von  Tr.  herrührend  xot/ladt  rlzvV  s'c^>  wohl  noch  mehr 
empfehlen.  Auch  dieses  Adjectivum  liebt  Nonnus  im  Ausgange  der 
Verse:  so  xoddSi  nezgxj  I,  5 1 5.  XII,  349.  XV,  195.  XXVI,  112. 
XXXVII,  394.  xoiXäSt  yaty  V,  522.  x.  xlaxr)  VI,  87.  x.  Xtlgvoxi 
Hl,  212.  Wie  aber  bei  Tr.  xoiXädi  tl%vr]  active  von  der  aushöhlenden 
Kunst  der  Bienen  gesagt  ist,  eben  so  bat  Nonnus  XXII,  208.  von 
einem  Krieger  gesagt,  der  die  Lanze  im  Kreise  schwingt: 

Ikekifce  fitttjXvSa  xvxXüdi  xixvj]. 

Im  folgenden  Verse  ist  offenbar  kein  Zusammenhang.  Die  Con- 
jecturea  der  Herausgeber  ( alyiakoio , tvovakcov , dtaaovoi  statt 
tvyväXoto ) verdienen  keine  Widerlegung.  Da  im  Medicaeus  A. 
*ot’  ayytog  statt  xot  Sv&totv  steht,  so  stellte  Schäfer  den  Vers 
so  her: 

lg  vOftdv  tvyväXoso  xtex’  ayxtog  u fupsxv&tieat. 
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Lind  dies«  billigte  Wernicke  im  Comraentar.  Allein  hier  vermisst  man 
zunächst  ein  Verbum , in  dem  das  Herausfliegen  auf  die  Wiese  deut- 
lich angegeben  wäre ; denn  einen  solchen  Begriff  aus  ctfupiz-  heraus- 
zusuppliren , ist  doch  etwas  bedenklich.  Sodann  ist  es  auch  unwahr- 
scheinlich, dass  die  gewöhnliche  Lesart  xal  av&toiv  bloss  aus  x«r 
Zyxtog  verdorben  sein  sollte,  und  überhaupt  ist  die  Erwähnung  der 
Blamen,  auf  welche  das  Participium  än(pi%v9ilaai  so  gut  passt,  so 
passend,  dass  es  kaum  glaublich  ist,  Tr.  habe  sie  unterlassen,  be- 
sonders da  auch  bei  Horn.  JB,  87  fL  Apoll.  Rhod.  I,  879  sqq.  Nono. 

V 244  fg.  sie  sich  findet.  Ich  glaube  daher,  dass  durch  Versehen 
der  Abscbreiber , die  aus  den  Worten  xctz’  ayxtog  in  die  ähnlich  lau- 
tenden xal  av&taiv  geriethcn , etwas  ausgefallen  sei , dessen  Inhalt 
leicht  zu  suppliren  ist , etwa  so  s 

ig  vo/iov  tvyvahoio  xat  nystoj  [JssodovtB, 

«i'apo?  uqxoiU voio]  xal  av&saiv  äfig>zxv9tioai  u.s.w. 

Vgl.  Quint.  Smyrn.  I,  441  fg.  von  den  Bienen: 

ytiuuxoe  ovxtz’  iovzog,  ot’  i s vopov  ivzvvovzai 

* __  ik&lfiiv. 

und  VI,  315.  wo  meine  Verbesserung  <act.  soc.  Gr.  vol.  II,  p.  213.) 

— önj(ftg>ios  Olfißkoto 

lx%vp£va»  xuvaxr)ö6v,  öz’  tVaQog  ijpap  txsjta» 

durch  Apollon.  Rhod.  1.  c.  nizgrjs  i*Z^tvat  ozfißlritiog  bestätigt 
wird.  Aehnlich  ist  endlich  noch  Virgil.  Aen.  VI,  707  fg. 

Ac  veluti  in  pratis  ubi  apes  aestate  serena 
Floribus  insidnnt  variis  et  candida  circum 
Lilia  funduntur. 

V.  544 ff. — toi  5’  a’vdpoqpövw  xoloOvQztä 

,{j;ovoi  Iv&a  xal  iv&a  fitfirfvorsf  ola  ktovrtg, 

!.  oüpaOiv  iqiifpcHOM  yvpvpaoamsg  ayvtäg. 

Da  weder  die  Form  eviovoz  sich  hinlänglich  rechtfertigen  lä*^ > “*fcr_ 
dem  aber  ein  Verbum  finitum  fehlt,  so  suchten  dre  Herausgeber  eben 
dieses  aus  jenem  durch  sehr  verwegene  Conjecturen  (hWiMjJ 
r^nov  Krov,  ixttov)  herauszucomgiren.  Umsonst  ; a““*  “«er  «t 
ohne  Zwdfel  Mehrere*  ausgefallen,  was  dadurch  noch  ^ Wahren- 
lichkeit  gewinnt,  dass  im  Medicaeus  A.  der  ganze  646.  Vers  fehlt. 
Vielleichf  gab  auch  hier  der  ähnliche  Ansgang  zweier  Verne  dazu  Ver- 
anlassung.8 Der  Inhalt  des  Verlorenen  ist  leicht  zu  errathen  • ‘ * 
wahrscheinlich  eine  Erwähnung  der  den  Griechen  erliegenden  Troer, 

etwa  z.  B.  , 

toi  d’  avSQO<p6v(p  XoXoGVQZÜ 

tv£mvot  [ Tgutdiv  dävatov  xal  xrjQU  (plQovuq 
ivöopov]  i'v&a  xal  iv&a  p*prjvo'*£ g ola  liovzcg* 
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Das  Adjectivum  (v£cuvog , dem  lateinischen  praecindut  bei  Horat  Sat. 
I,  6-  6-  entsprechend , findet  sich  öfter  in  diesem  Sinne  bei  Geschicht- 
schreibern, so  ausser  Arrian.  V,  14.  (dpfiaxa ovx  tv£cova  ig 

x jjV  anoxcoQTjOiv  ifv)  z.  B.  bei  Herod.  11,  84-  nlvxs  T/ftfptoov  oäog 
tvgcövm  ctvögi.  Thuc.  11,  97»  i £ ‘Aßärjgcov  lg  " Iaxgov  ävrjg  tvfavog 
tvätxaxaiog  xslsi.  Polyb.  Hl,  35.  7.  xrjv  äs  Xotn^v  axgaxiäv  uva- 
kußcov  ftJjwvov. 

V.  567. ixgt(ts  ä*  al&tjg, 

"Hg j/s  ancgxofsevyg  • inl  6’  Ißgays  ytf fa  ßagtiu. 

Statt  i'xgtfis  ist  jedenfalls  tßgijxt  zu  schreiben.  Es  mnss  hier  das 
Getute  des  Aethers  bei  dem  Heranstürmen  der  Hera  erwähnt  worden 
sein.  Diess  geht  aus  dem  folgenden  Satze  hervor.  Sodann  scheint 
überhaupt  das  Verbum  h gtfis  nicht  auf  den  Aetber  zu  passen.  Denn 
dass  dieser  bei  Unwetter  und  Donner  wiederhallt,  hörte  man;  wie 
sollte  man  aber  dessen  Erzittern  wahrnehmen?  Diese  Bemerkung 
bestätigen  zahlreiche  Stellen  der  Epiker;  z.  B.  Apoll.  Rhod.  II,  567. 
itdvxt]  öe  nt qi  (tlyag  k'ßgtfttv  al&rjg.  Quint.  Smyrn.  XIV,  458. 
intßge'/sti  uansxog  al&ijg.  Und  so  auch  ähnliche  Verba,  wie  Ißgcryt 
Apoll.  Rhod.  IV,  642.  Quint  Smyrn.  II,  495.  XIV,  464-  573.  ixxvne 
Apoll.  Rhod.  II,  1257.  saxsvs  Quint.  Smyrn.  II,  555.  Imaxovaxitsxas 
ai&ijg  (nach  der  Verbesserung  VVernickes  p.  73.)  id.  VII,  530. 
Noch  näher  kömmt  dem  Tryph.  derselbe  VIII,  244-,  wo  Ares  geschil- 
dert wird , der  von  vier  Rossen  gezogen  in  die  Schlacht  eilt : vnlaxtvs 
ö’  aioXog  al&tjg,  laav/tlvcov  noxl  äijgiv , und  XII,  163  ff.  von  den 
Göttern : 

— — ttvlfioav  ä'  Imßdvxtg  diXXatg 

ovgavo&tv  yoglovxo  noi'i  %&ova’  rotes  ö’  vn‘  aldrjg 
tßgaxev. 

Auf  ähnliche  Weise  auch  Nonnus  XIV,  406.  ftlXag  [ivxcä  psvog  ai&ijg, 
wie  Northmorus  bei  Wernicke  p.  72.  richtig  bessert;  dann  XXXVI, 
89  fg. 

xogveaofilvoto  äs  töolßov 

"Agtog  lafiagäyrjae  ftlXog  naxgmiog  Ai&ijg. 

XXXVIII,  144  fg*. 

— uficpl  äs  xovga 

xutxofxfvto  xsXdär/as  filXog  naxgutog  Ai&ijg. 

Endlich  bat  Gräfe  in  demselben  Verse  wohl  mit  Recht  vorgcschlagen 
yaia  ßa  & eia.  Denn  wenn  auch  allenfalls  bei  Quint  Smyrn.  II,  232. 
gegen  die  gefällige  und  leichte  Conjectur  des  Hm.  Bonitz  ntgixgoght 
ßa&v  yaia  (vergl.  III,  65.  xgaäatvo(tsvr\g  ßa&v  yatr/g)  sich  die 
Vulgata  ßagv  vertheidigen  lässt,  so  kann  doch  auf  keinen  Fall  yaia 
ßuQiiu  gerechtfertigt  werden. 
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V.  609.  Alftct  filkav  itlvovttg  dfitiXiyov  tlyov  iiairjv. 

El%ov  schrieb  Wernicke  aus  dem  Medicaens  A.,  da  in  den  übrigen 
Büchern  ?Xxov  steht.  Vergleichen  wir  beide  Lesarten,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  Tr.  tlkxov  schrieb.  Denn  dicss  Wort,  ganz 
eigentlich  > von  den  Hunden  gebraucht , welche  Leichname  umher* 
schleppen  und  zerfleischen  (s.  z.  B.  Northmorus  zu  Tr.  v.  131.),  ist 
hier  viel  bezeichnender,  als  il%ov,  was  nur  nach  Nonnus  IV,  370. 
tlys  öaxciiv  zu  erklären  wäre  von  den  Hunden,  insofern  sie  die 
Leichname  mit  den  Zähnen  festhalten-  Dass  aber  diese  spätem 
Dichter  in  tlXxov  regelmässig  das  Augment  beibehalten,  hat  ausser 
Wernicke  p.  154.  auch  Gerhard,  leett.  Apollon,  p.  96.  bemerkt. 

V.622fg.  ’AXXd  rat  mg  vnlQonXa  xagtja za  nvQyüauvrtg 
dggijxxoig  xogv&taat  xcä  ucnloi  xvxXutQuvxtg 
tigi&vQov  (liyct  dcSpot. 

Von  den  Helmen,  die  sich  auf  dem  Haupte  schützend  erheben,  konnte 
richtig  Ttvgymeavxts  gesagt  werden.  Denn  diess  Verbnm  bedeutet 
entweder  etwas  nach  Art  eines  Thurmes  aufrichten,  avflhürmen  (so 
von  Staub  Nonnns  II,  S93.  von  den  aufsteigenden  Meereswogen 
XXXIX,  387.  XLI1I,  190.  Metapbr.  VI,  71.),  oder  etwas  mit  einer 
andern  Sache,  gleichsam  wie  mit  einem  Thurme,  schützen  (so  von 
der  Befestigung  der  Städte  id.  XL,  435-  XLI,  398-).  Dagegen  aber 
glaube  ich  nicht,  dass  Tr.  danlai  xvxXwGuvxig  gesagt  hat.  Denn 
da  dieses  Verbum  nur  von  einem  Dinge  gesagt  wird,  welches  entweder 
in  eine  Kreisfigur  gebracht  oder  wie  im  Kreis  um  eine  andere  herum- 
gelegt wird  (z.  B.  Nonn.  XXXVI,  SO.  XLII,  86.  XLIII,  250-  376. 
XL1V,  61.  XLVI,  128.  180  XLII,  175.  459.  616.  XLVIII,  473. 
914-  959.  Metaphr.  VI,  8.  104- ),  so  sieht  man  nicht  ein,  wie  es  von 
Schilden  gesagt  werden  konnte , die  man  über  dem  Haupte  in  die 
Höhe  hebt.  Eben  so  wenig  hilft  die  den  Worten  nach  ähnliche  Steile 
aus  Nonnus  XIII,  138. 

vijtciov  clghi  Bdxyov  IxvxXwoav ro  ßotlaig. 

Denn  hier  ist  die  Rede  von  der  Gesammtheit  der  Korybanten, 
die  den  kleinen  Bakchus  von  allen  Seiten  umgebend  mit  ihren  Schilden 
bedecken.  Eben  so  wenig  hilft  Nonn.  XXXVIII,  254.  wo  es  von  dem 
runden  Schilde  xvxAa'ja  — ßodrjv  heisst,  oder  Theocrit  XXII,  143. 
wo  die  odxta  xotXa  genannt  werden.  Ich  glaube  daher,  dass  bei  Tr. 
die  Stellung  beider  Participia  vertauscht  werden  müsse,  und  Tr.  ge- 
schrieben hat : 

— — xagtja ra  xvxXüoavxcg 
ttQQTjXTois  xoQvötaat  xorl  danlai  nvQynauvxtg. 

So  wie  xvxXuaavxeg  richtig  gesagt  ist  von  den  Helmen , die  ringmm 
das  Haupt  umgeben , so  nvgymaavxeg  von  den  zum  Schutze  über  das 
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Haupt  erhobenen  Schilden.  Einige  Stellen  aus  Nonnus  machen  diess 
noch  wahrscheinlicher,  s.  XLIV,  110. 

ari^fiou  <5’  oXxala  xetpaArjv  xvxAcdaaxo  KdS/iov 
rtQtjvs  o xpig, 

XIV,  235.  xQclaet  xvnXäaag  ßXoervpov  axiepog  und  Metaphr.  XIX,  8. 
(rtsufict  vö&ov  ßaadrjog  ixvxXmaavro  xaQrjv a>.  Dagegen  hat  der- 
selbe XXX,  51.  gesagt:  olov  ö’  ixäXvms  fiayf] xijv,  äaniSi  nvpyei- 
<!ug  Slpag  äviQog. 

V.  624  fg.  — — — — xal  avxlßiov  fiiv  o/uXov 

&TjQag  ösifiaUovg  ilüsov  läuil-sv  ’Oövaatvg. 

So  ßandini  aus  dem  Medicaeus  A. , aber  wie  er  selbst  sagt:  paucis 
mutatis.  In  den  übrigen  Büchern  steht  ohne  Sinn : {hjqag  xe  Stifia- 
Xiovg  I6ai£tv  ’OSvaoevg.  Ich  übergehe  die  Versuche  der  Heraus- 
geber, und  bemerke  nur,  dass  zu  Anfänge  jedenfalls  &tj q Ste 
gestanden  hat.  Das  folgende  kann  nicht  so  gelautet  haben , wie  es 
jetzt  da  steht;  denn  Ikamv  ist  ganz  matt,  und  dufiaUovg  viel  zu  bloss 
hingestellt.  .Vielmehr  fehlt  eine  uähere  Ausführung  der  Vergleichung. 
Diese  scheint  Schäfer  durch  seine  schöne  Emendation : StifiaXiag  iXa~ 
ipovg  richtig  gefunden  zu  haben,  wenn  nicht  noch  nach  den  Spu- 
ren der  Handschriften  vielleicht  das  Masculinum  öupakiovg  vorzu- 
ziehen ist.  ' 

V.  626  ff.  ’AtQdSrjg  5’  sxiQtoOtv  x5itoitnj£avxa  6tco£ag 

Arjicpoßov  xaxsfictQifn , fUar/v  xata  yuaxiqa  xvij/ag, 
rjnuQ  dAi<S&ri(jrjoi  avvt£i%itv  y okctÖEßaiv. 

Dass  hier  kein  Zusammenhang  sei,  bemerkte  schon  Marrick,  der 
daher  xai  statt  xata  vorschlug.  Diess  bedarf  keiner  Widerlegung. 
Besser  vermnthete  Gräfe  fiiotjv  ö’  uva  y.  Allein  die  Redensart 
xerta  yuax.  ist  aus  dem  Homer  (IT,  465.  P,  313,)  und  überhaupt 
diese  Präposition  bei  Erwähnung  eines  verwundeten  Kürpertheiles  so 
gewöhnlich , dass  sie  nicht  ohue  dringenden  Grund  verändert  werden 
darf.  Der  ist  aber  hier  nicht  vorhanden.  Vielmehr  ist  auch  hier  eiu 
Vers  ausgefallen.  Was  aber  in  diesem  gesagt  war,  lässt  sich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  vermulhcn.  Denn  da  die  Wunde,  durch  die 
Menelaus  den  Deiphobus  tödtete,  genau  angegeben  ist,  so  musste  doch 
wohl  auch  die  Waffe  angegeben  werden , mit  der  sie  geschlagen  wurde. 
Es  bat  daher  wohl  Tr.  die  ganze  Stelle  etwa  so>. geschrieben: 

Ar]l(poßov  xcixlpaQtyt , pioi jv  xerta  yaOxiga  xvipag 
/ [Soqi  XtvyaXfm  xal  Ivl  £t(pog  iyxaai  xxxj^ag  ] 
rjirao  wUofrqpijOi  ovvi££ysev  yokäöeaaiv. 

Wegen  ähnlichen  Ausgangs  konnte  leicht  der  eine  Vers  ausfallen. 
Durch  das  Schwert  aber  fiel  Deiphobus.  S.  Quint.  Smyrn.  X1U,  354. 
vno  iiepiC  axovotvu  AijLcpoßov  xatimyvi.  — 
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V.  636.  — ovSi  kizdtov 

& tlvcv,  ov  Flykyog  optofifvof  yktxa  yalztjv 
7]’öto&’,  rjg  vno  Ovfiov  änixkaoev  t}öi  ylqovzog 
* uincQ  lcov  ßaQVfirjvig  Itpuoazo  tohq\v  ’Aydktvg. 

So  schrieb  Bandini  ans  dem  Mcdicaens  A.,  gut,  was  den  Sinn  anlangt. 
Denn  in  der  Aldina  steht  ganz  sinnlos: 

y 6 1 a &’  tjg  an 6 &vpov  anlxkavoev  ov  de  yiqov roff. 

"HiSiaQ’  und  anlxkaatv  steht  auch  im  Medicaeus  B. , Ms.  Reimari, 
und  in  der  Mailänder  Handschrift.  Was  Tr.  in  jenen  Versen  gesagt 
habe,  ist  klar:  „nicht  erbarmte  er  sich,  schauend  das  mit  dem*Pelcus 
gleichaltrige  Haar,  durch  welches  Achilleus  früher,  obwohl  zornig, 
sein  Gemüth  enveicht  und  des  Greises  geschont  hatte.“  Da  aber 
weder  Tr.,  noch  irgend  Jemand  yätad’  statt  yiloi bj  schreiben  konnte, 
so  haben  die  Herausgeber  bis  auf  Wenucke  und  Gräfe  herab  vergebens 
sich  bemüht,  jenen  Sinn  herzustellen.  Ihre  Aenderungen  sind  sämmt- 
licb  so  unwahrscheinlich  und  zum  Theil  so  kühn,  dass  ich  sie  um  so 
eher  übergehen  zu  können  glaube , als  ich  mit  Sicherheit  die  Stelle  so 
verbessere : 

— ov  nykrjog  dp wfievog  fjktxa  yalzyv 
ydio&y  zrj  &v(iov  vnlx kaotv,  rjät  yl Qovzog 
xal  niQ  luv  ßapvftyvig  IrptLoazo  voraplv  ’Ayikkevg. 

Die  Ursache  der  Verderbnis  ist  klar.  Nachdem  das  Pronomen  zrj 
ausgefallen  war,  wiederholte  man  die  im  Verbum  sich  befindende  Prä- 
position, um  den  Vers  zu  vervollständigen.  'Tnlxkaaev  aber,  was 
schon  Rhodomarm  und  Friichlin  lasen,  habe  ich  vorgezogen,  weil  in 
diesem  Sinne  dieses  Compositum  gebräuchlicher  ist,  so  z.  B.  Quint. 
Sm.  IV,  483.  TTKvrwv  y«p  vnixkaae  iet/t’  aktytivov  yvoplyv,  und 
Anthol.  Pal.  V,  216,  1.  fti}  Jidfwrav  vnoxkua&lvza  ^akäoays 

&PHov.  — 

Noch  bedarf  aber  die  Redensart  zy  ( yctlzy ) dvfidv  vnlxkaetv 
’Axikkivg  einer  Erörterung,  da  sie  beim  ersten  Anblick  etwas  sonderbar 
gesagt  zu  sein  scheint.  Dem  ist  aber  keineswegs  so.  Vielmehr  ist 
cs  ein  den  Griechen  vermöge  ihrer  lebhaften  Denkweise  eigentüm- 
licher Sprachgebrauch,  dass,  wo  von  einer  Gemütsbewegung  oder 
Geistesthätigkeit  die  Rede  ist,  die  in  einem  Menschen  durch  die  Um- 
stände hervorgerufen  wird,  diess  so  ausgedrückt  wird,  als  ob  der 
Mensch  selbst  vermittelst  jener  Umstände  auf  sein  Gemüth  und  seinen 
Geist  einwirke.  Da  dieser  Sprachgebrauch , in  manchen  Fällen  kaum 
von  dem  unsrigen  abweichend,  andrerseits  auch  oft,  wie  hier  im  Tr. 
uns  auffällig  ist,  und  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  sogar  an  einzel- 
nen Stellen  angezweifelt  worden  ist,  so  wollen  wir,  ohne  im  Geringsten 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  eine  Anzahl  der  einschlngen- 
den  Stellen  ans  den  Epikern  hier  beibringen. 

Dergleichen  Redensarten  aber  sind  zunächst  von  Trauer  nnd 
Freude,  von  Schmerz  und  Luit,  zuerst  bei  Homer:  dnxpvot  xai 
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arovaxyGi  xal  akyeot  &v[iov  IgeyO tov  i,  83.  157.  oftov  xafidxa  xs 
xal  akyeot  &v/idv  Höovxeg  i,  75.  rot  b’  evdo&t  &vftöv  a/ivooov 
A,  243.  ayivrov  o ijv  i'deca  xgabtrjv  JA,  129.  (pglva  xlgjte  hyrnn. 
Merc.  565.  evtpgtjv t]  <5i  vöov  hymii.  XXVII,  12.  So  auch  bei  Spä- 
tem: övnov  ?xiQ7iov  rhjXficövi,  sie  ergötzten  sich  am  Peliden  Quint. 
Sm.  II,  493.  Ivl  cpncal  nev&og  ctifrv  id.  III,  490.  vnvat  &vfiov 
Tijvav  id.  VII,  238.  — iva  tpgeva  pakkov  äftvl-y  Nonn.  V,  834. 
XXVII,  95.  Baxxov  öußgco  — vöov  x igxovxtg  id.  XIII,  266.  ftjAoo 
&vfi6v  föovoa  Cbristod.  216.  |uj  &v/x o'v  apv£j ]g  Paul.  Silent,  ecphr. 
. cccl.  I,  119.  rol  ö’  l’vboOt  frvfiöv  nuvaoov  Tryph.  471.  Dieselbe 
Redensart  scheint  auch  bei  Apollon,  llhod.  II,  862.  mit  Lennep  zuin 
Coluth.  p.  186.  ed.  Lips.  hergästellt  werden  zu  müssen.  Jetzt  steht 
dort  xaxt/fttxSav  ö’  dyecoat  &v/töv.  Allein  die  active  Bedeutung  von 
xctrqjtvo)  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Denn  wenn  Wellauer  zu  jener 
Stelle  meint,  Lennep  werde  von  Wernicke  zu  Tryph.  p.  55.  widerlegt, 
so  ist  das  ein  Irrthum.  Denn  dieser  sagt  nur  ganz  richtig,  dass  die 
active  Bedeutung  von  xaxtjfivbi  nicht  aus  Tzetz.  Posthorn.  630.  ge- 
rechtfertigt werden  könne.  Das  Verbum  aber  neutral  zu  fassen , so 
dass  dvfiöv  Accus,  der  näheren  Bestimmung  wäre,  verbietet  die  Stel- 
lung eben  dieses  Wortes. 

Sodann  von  andern  Gemiithsbewegungen:  anaxijlöv  vnoyväfitpat 
rpgeo'iv  ögftrjv  hymn.  Hom.  VII,  13.  yvafi tpov  rrriv  aygiov  rjxog  Op- 
pian.  Cyn.  II,  370.  und  Aehnliches,  was  obigem  Verse  im  Tryph.  sehr 
nahe  kömmt,  öfter  bei  Nonnus  z.  B.  Ztvg  — s'iutxign  Soköevxt  negt- 
yiöfnpag  (pgiva  xeouö  VIII,  174.  von  der  wieder  zur  Besinnung  zu- 
rückkehrenden  Agaue  [texaorge(paoa  vöov  XLVI,  272.  Ferner  9vftöu 
oqivci  kevyakeio  £ij koi  Oppian.  Cyn.  III,  204.  ähnlich  &agOog  deigag 
Musaeus  243.  (vgl.  Eur.  Iph.  Aul.  125.  vhJpöv  inaget  (So i);  beson- 
ders bei  Nonnus  dergleichen  häufig,  z. B.  Oavfia  cpdßco  xegdoag  1,64. 
tpgiva  ßaxyevoavxeg  öftoißaloiot  xvnekkoig  VII,  94.  dvxtxvxas  nöfi- 
mvtv  aktjfiova  öv/iov  ovtigco  VH,  142.  vöov  xekyiva  xoouööcov 
VIII,  108-  ivl  (pgca l rfaoaog  d££cov  IX,  194.  xiv&og  pi|s  yikcort 
XI,  96.  dvußioiaiv  axapenia  /irjviv  ae£cov  XXII,  377.  fuptjlrJ 
nxegöevxa  vöov  nöfinevev  ovelga  XLII,  334.  nööovg  gityaOa 
XLV1II,  215.  vöov  ai&vooovoa  XLVIII,  689.  Noch  gehört  hieher 
oo’x  l'&ekeg  xgvtploiat  xaxaxgvyetv  tpgiva  xevxgotg  Musaeus  87. 

Häufig  findet  sich  auch  solche  Redeweise  von  der  freien  Verstan- 
desthätigkeit  in  selbstständigem  Leberlegen  und  Nachdenken,  so  bei 
Nonnus:  ij  de  fiexaoxgerftaoa  voov  ötövftaovt  ßovktj  IV,  179.  firjxiv 
et/v  tkekifce  — Ztvg  VI  1,68.  und  bei  Porph.  v.  114.  selbst:  baifiovLyai 
vöov  ßovkrjotv  ekiaocov , wo  Wernicke  aus  Christodor.  Ecphr.  anfuhrt 
nvxva  de  ßovki/v  iorgütpa  26.  lv  öl  fievotvy  iklkifr  voijfiaxu  50. 
Qovxvöiötjg  b’  ekekifcv  töv  vöov  372-  — 

Das  beigebrachte  wird  die  von  uns  hergestellte  Stelle  des  Tr. 
hinlänglich  rechtfertigen;  endlich  gehört  noch  hieher  Nicand.  Ale- 
xiph.  82  fg. 
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ItVTttQ  0 ■dVficS 

vctvoto'cig  oXooiotv  vnoxgvti  xafidxoiotv. 

Hier  ist  sowohl  das  malte  &vfiw  als  der  nentralc  Gebrauch  von  vizo- 
xqviiv  auflällig.  Der  Dichter  schrieb  wohl:  avxag  o &v(i  ov  — 
vaoxgvti  xapdroiaiv. 

Ans  dem  eben  erörterten  Spracbgebrauche  hat  sich  ein  anderer 
entwickelt , der,  wie  wir  gleich  sehen  werden , zuweilen  den  Gelehrten 
Anstoss  gegeben  hat.  Wenn  nämlich  eine  Person  oder  Sache  Etwas 
durch  einen  einwirkendeh  Gegenstand  erleidet,  oder  durch  einen 
änsseren  Einfluss  irgend  wie  in  seinem  Wesen  geändert  wird,  so  finden 
wir  diess  in  manchen  Stellen  so  ausgedruckt,  als  ob  jenes  Leiden, 
jene  Veränderung  das  Werk  des  leidenden  Gegenstandes  selbst  wäre. 

Es  findet  sich  daher  zuweilen  das  Activum,  wo  man  das  Passirum  oder 
Medium  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  erwarten  sollte.  Auch  hier 
denkt  sich  der  Grieche  nach  seiner  Lebhaftigkeit  das  eigentlich  nur 
leidende  Object  als  thätig,  gleichsam  dem  von  Aussen  auf  dasselbe 
einwirkenden  Einflüsse  entgegenkommend.  Besonders  häufig  fiudet 
sich  diese  Eigenheit,  wo  von  Verwandlungen  die  Rede  ist,  die  einen 
Gegenstand  durch  Einwirkung  eines  andern  treffen.  So  bei  Nonnus 
III,  279  ff.  von  der  Io,  die  doch  von  Zeus  ihre  vorige  Gestalt  zurück- 
-erhält : • 

rjXv&tv  tlg  Al'yvrcTOV,  orey  ßoirjv  find  fwprpijv 
dcufiovirfg  IvöaXfia  fisxaXXd^aoct  xtQatrjg 
laxe  4}ia. 

ibid.  XI,  241  £T.  wo  die  Verwandlung  des  Ampelos  durch  den  Bakchos 
erzählt  wird : 

— dfißgoalrfv  de  Xaßcov  rc ctgd  fxrjttQi  'Pt ly 

(oxtiXalg  Inixtvtv , o&tv  viog,  tläog  a fitlipag, 
dfißgoalrfv  tvoäfiov  trj  (itxlxhfxtv  öntdgy  ’ 

ibid.  XII,  101-  von  demselben  Ampelos:  tlg  tpvxov  tläog  dfitltyctg. 
ibid.  XIV,  413.  von  dem  durch  Bakchus  in  Wein  verwandelten  Wasser: 

%iovlr]V  rj  fi  t np  e cpvtfv  gav&ozgoov  väcog 

und  ganz  ähnlich  Metaphr.  II,  36.  von  dem  in  Wein  verwandelten 

Wasser  bei  der  Hochzeit  zn  Kana : 

\ 

— tlg  %v  aiv  alQvnog  olvov 
%iovtr\v  rffitirpt  cpvrfv  trsgoygoov  vSag. 

( Ovyv  richtig  Wernicke  zu  Tryph.  p.  115.  statt  xgöyv.  ) Sogar 
Apoilod.  bibl.  III,  5,  6.  sagt  von  der  Niobe  xrjv  fioggprjv  tlg  X19 ov 
fintßalf.  Paul.  Silent.  Ecphr.  Amb.  64.  vom  Wachs,  dessen  Farbe 
durch  öfteres  Waschen  gebleicht  wird : 

og  äs  fisxataaei  filv  lg  ag yvepov  tlglx i d’  o viteo 
tgltytv  oh\v  xgoiyv  ’txi  Xeltpava  ygvata  cpatvuv. 

I 

S 
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Dann  findet  sich  aber  auch  der  nämliche  Sprachgebrauch  in  Verschie- 
denen einzelnen  Fällen,  öfter  angezweifelt ; so  heisst  es  bei  Apollon. 
Rhod.  I,  75  fg.  vom  Oileus : 

Flojrog  yvoQlijv  xa\  lnat£at  fxeröma&ev 
ev  äcSatäg  ärjLoiatv , ote  xXtvcoai  rpäXayyag. 

Weil  die  Redensart  xXlvtiv  (paXayyag  sonst  nur  von  den  Siegern  selbst 
gesagt  wird,  welche  die  Feinde  in  die  Flucht  schlagen,  wollte  Brandt 
xXlvnt,  Krause  rpctXayyig  lesen.  Allein  die  Lesart  der  Bücher  ist 
ganz  richtig : jene  Redensart  wird  hier  freier  von  den  Feinden  selbst  - 
gesagt,  die,  den  Siegern  weichend,  ihre  Reihen  durch  die  Flucht 
gleichsam  selbst  auflösen. 

Bei  Quint.  Sm.  I,  305.  von  der  in  Stein  verwandelten  Niobe : 

#U’  fj  ftlv  paxdQiov  SXoov  yolov  ixxtliovoa, 

(ivQttat  iv  nhprjotv  Fr’  ä%vvptvy  elxvta. 

Obgleich  Niobe  nur  durch  Erdulden  der  über  sie  verhängten  Leiden 
den  Zorn  der  Götter  vollendet,  so  wird  sie  doch  gewissennaassen , da 
sie  ja  noch  immer  weint  ( v.  294  fg.  ijg  Fr*  iaxqv  novXv  päXu  — xa- 
xaXtlßeicu ) , bei  der  Ertragung  der  göttlichen  Strafe  als  selbstthltig 
gedacht.  Wir  fügen  noch  einige  Stellen  aus  Nonnus  bei;  I,  84.  von 
der  Athene,  die  über  den  Raub  der  Europa  erröthet: 

nuQdtvlrjv  7i  6 QtpvQS  7t  a Id  a IJaXXdg  dfiijTUQ, 
wo  nach  dem  Nonnischen  Sprachgebrauch  noQtp.  activum  ist.  III, 
218  fg.  vom  Kadmus: 

intl  vv  ot  ificpvxog  ijßrj 

tj vogirju  xal  xtxXXog  ifilyvve  Cvgvyi  f*oy<pr} 

VI,  197.  von  dem  in  einen  Tiger  sich  verwandelnden  Zagreus:  xiyQig 
Hrjv,  oxljgag  Slfiag  aloXov.  Aehnlich  Christodor.  Ecphr.  212. 
von  der  Statue  des  Aias : 

— ovdi  yag  tjtv 

Sv&e'C  AajvrjEvr*  yeveiuöog  axQa  yagct^ag. 

Nonn.  VI,  335.  von  der  Selene , deren  Licht  durch  die  Ueberschwem- 
mung  ausgelöscht  wird ; 

xvfictGiv  yXißäroiat  aiXctg  ifrvgaOa  StXyvi) 
fivdaXicav  dvlxorpt  XeXovfilvov  avylva  xccvQtov. 

XXXIII,  87  ff.  von  dem  Weine,  welchen  Hymenäns,  mit  dem  Eros 
Kottabus  spielend,  aus  dem  Becher  schleudert:  * 

dXXa  na  q ax q c ty a o a ßoXijv  ßrjxdgfiovi  naXfitä  (IfQOtj), 
iXxofitvi i nuXlvoQaog  dydXfiaxog  ä;xq>\  nqogtöno), 
atfjoqpog  Üxqov  h'zvipsv  däovnijxoto  xctQtjvov. 

Gräfe  stösst  hier  an  das  Partidpium  nagaxglifjaoa  ßoXjjv  an:  „tum 
demum  aptum  fuisset,  si  matris  invidia  (v.  84.)  laticem  a scopo 
avertisset.  “ Er  vermuthet  daher  aXXcl  nagat£aoa  ßoXtj  ßtjx.  Allein 
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die  Stelle  ist  nach  dem  eben  erörterten  Sprachgebrauch  zn  erklären. 
Dem  Weine,  der  aus  dem  Becher  geschleudert  vom  Ziele  abint,  wird 
diess  so  zugeschrieben , als  habe  er  selbst  im  eiligen  Fluge  seine  Bewe- 
gung auf  die  Seite  gelenkt. 

Eben  so  richtig  heisst  es  XL,  270  fg- 

IrjiSlrj  Tiloxafxtov  fiekavo^goog  ekxtzo  vvfupij, 

Slajxiov  avylvtt  Sovkov  v7to£ev£aca  kenaSvu. 

Die  Gefangene,  welche  bei  den  Haaren  von  den  Bakchen  fortgeschleppt 
wird,  schirrt  gleichsam  selbst  freiwillig  ihren  Nacken  an  das  Sdavenjoch. 
Auch  hier  stiess  Gräfe  an.  Er  sagt;  „ai  versus  hoc  ordine  legebatur, 
neque  ad  Baccham  potius  pertinebat , — transpositio  tarnen  non  pla- 
cet , — participium  passivum  postulabatur  vjzoSevy&tioa  kenaSva.  “ 
Aebnlich  sagt  Pauli.  Silent,  ecphr.  ecd.  II,  538  fg.  • 

ix  6h  tpößov  n gog  h'gcoza  xedv  xai  niariv  ctl%ag 
v fiexi ootg  i&ikovza  Ad  tpov  6 ovkata  t kenäSvoig. 
Endlich  findet  derselbe  Sprachgebrauch  auch  bei  Theocrit  XXIV, 
121  %•  Statt: 

— xal  of  dtcyitg 

UtpQO t lep’  mv  Intßcave  %Qovo)  ötikvaav  tpavTag. 

Man  übersetzt  unrichtig:  Currus  — prae  vetustate  Iora  toluta  habebant. 
Gräfe  schlug  vor:  jrpo  v o g 6i  z’  Skvaev  [fiävzag.  Unnütz. 
Die  Wagen,  heisst  es,  unzerbrochen  in  den  Kampfspielen,  hatten 
gleichsam  selbst,  nicht-durch  äussere  Gewalt,  sondern  erst  durch  das 
Alter  ihre  Bande  gelöst.  — 

Im  641.  Verse  muss  aber  aus  dem  Medicaeus  A.  geschrieben  wer- 
den: ifiekle  xal  avrcü  xoz/tog  dfiotoj  eoneo&a  t,  wie  schon  Wer- 
nicke  in  den  Anmerkungen  bemerkt  hat.  , 

V.  649.  "H  ös  ßirjv  avevevot  xal  rj,  xongoO&ev  ägiyytöv,  ‘ 
dv&’  ivog  ’Agytlototv  iytöauxo  näaiv  ’Afhjvt]. 

Diese  Lesart  scheint  auf  gar  keiner  Autorität  zu  beruhen,  vielmehr 
bloss  eine  Correctur  des  Stephanus  zu  sein.  Denn  in  der  Aldina 
steht: 

rföl,  ßlrjv  avevevot,  xal  rjrop  xongöa&ev  agqyav  etc. 
Im  Medicaeus  A.  lauten  aber  beide  Verse  so: 

ij  ös  jS/ijv  avevevot  Oer/  zongoa&ev  ugijyeov, 
av&’  ivog  ’Agytioio  6’  lycaoazo  näoiv  ’A&rjVi}. 

Mögen  beide  Verse  auf  diese  oder  jene  Weise  geschrieben  werden, 
so  «regen  stets  die  Worte  ij  6h  ßlr\v  dvivevot  grossen  Anstoss,  da 
man  weder  recht  weiss,  von  wem  sie  gesagt  werden,  noch,  was  sie 
bedeuten  sollen.  ’Avavtvetv,  eigentlich  in  die  Höhe  minien,  wird  auf 
doppelte  Weise  gesagt;  entweder  von  demjenigen,  der  eine  an  ihn 
gerichtete  Bitte  mit  einem  Winke  abschlägt  ( Homer.  Z,  311.  17, 250. 
252- ) , oder  von  demjenigen , welcher  auf  einen  Wink  einen  Andern 
abzuhalten  sucht,  etwas  zu  thun  (Homer,  y,  205.  i,  468.  <p,  129. ). 


y 
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In  der  erstem  Bedeutung  müsste  es  also  dann  wohl  von  der  Göttin 
gefasst  werden,  welche  die  von  der  misshandelten  Kassandra  an  sie 
gerichteten  Bitten  zu  erhören  abgeschlagen  habe;  dann  müsste  aber 
davon  etwas  vorhergegangen  sein,  und  auch  wenigstens  ij  äs 
lirijv  avtvtvae  geschrieben  werden , allerdings  nach  Nonnus  Master 
XXII,  876. 

i a/Uä  An  dg  anhincv  avco  vevovu  ngogoinca. 

In  der  letztem  Bedeutung  passt  es  noch  viel  weniger ; weder  konnte 
es  von  der  Kassandra  gesagt  werden,  die  nicht  bloss  durch  Winke 
den  Aias  von  der  Unlhat,  die  er  zu  begehen  im  Begriff  war,  abhielt, 
sondern  mit  Geschrei  und  durch  Widerstand  ihn  abzuschrecken  suchte; 
noch  von  der  Göttin,  deren  Würde  es  nicht  zukömmt,  durch  einen 
Wink  der  Ausübung  des  Verbrechens  vergebens  Einhalt  thun  zu  wollen. 
Die  Herausgeber  scheinen  jene  Worte  so  gefasst  zu  haben,  Athene 
habe  fortan  ihren  Beistand  den  Argeiem  versagt.  Aber,  um  nicht  an- 
dere Schwierigkeiten  zu  erwähnen , ßh]  kann  nicht  so  nackt  hingestellt 
Beistand  bezeichnen.  Aus  allem  diesem  geht  hervor,  dass  jene  Worte 
wenigstens  sehr  zweideutig  gesagt  sind,  und,  sie  mögen  erklärt  wer- 
den, wie  man  will,  keinenfalls  einen  erträglichen  Sinn  geben.  So- 
dann kann  auch  im  Folgenden  xai  ?;  nicht  gebilligt  werden,  da  als- 
dann der  vorhergehende  Satz  auf  die  Kassandra  gehen  müsste,  was 
sich  kaum  halten  lässt.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Stelle,  nur  mit 
Veränderung  eines  Buchstaben,  so  aus  dem  Mcdicaeus  A.  geschrieben 
werden  muss : 

ij  äe  ßirjg  avivtvos  &tt)  tOTtgöa&cv  dgr/yiöv, 
av&'  ivog  ’Agyiioio  d’  iyaxsaxo  näßtv  ’Athjvt], 

Athena,  um  die  Schandthat  nicht  zu  sehen,  wandte  ihre  Augen  davon 
ab,  und  in  die  Höhe.  So  erzählt  auch  Quint.  Smyrn,  XIII,  425  ff. 

* ovä’  tj y’  (so!)  igyov  deixeg  igiägaxcv,  a’AAct  oi  alääg 

xat  yohog  anq>s%vßfj,  ßkoavgdg  ö’  ixgtipev  ononag 
vxjov  ig  vi/jogoqiov. 

Gerade  dies*  wollte  Tr.,  der  auch  sonst  den  Quintus  oder  dessen  Vor- 
bilder vor  Augen  hat , ebenfalls  ausdrücken. 

Wenn  aber  Weraicke  wegen  der  Form  &ei)  die  Lesart  des  Me- 
dicaeus  A.  verwarf,  so  scheint  diess  nicht  ohne  Weiteres  gebilligt  wer- 
den zu  können.  Wenigstens  findet  sich  die  Form  &etj  noch  so  häufig, 
dass  im  schlimmsten  Falle  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  kann, 
es  sei  ein  sehr  geläufiger  Schreibfehler  gewesen.  S.  Spitzner.  mant. 
obss.  p.  262. 

Wenn  man  aber  sowohl  aus  diesem  Grande,  als,  weil  im  folgen- 
den Verse  di  nach  dem  dritten  Worte  steht,  die  Schreibart  des  Medi- 
cäus  verwirft , so  bietet  sich  mit  Leichtigkeit  dar : 

ij  öe  ß irjg  ctvivevos , xal , i]  xortgöadtv  agr\ydv,  • 
a’vfr’  ivog  ’AgytloiOiv  iycäoaxo  näßiv  ’Athjvij. 
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Atticos  usu.  Scripsit  Dr.  Iauson. 


De  deminutivorum  in  tdiov  apud  Atticos  usu. 

De  deminutivis  in  tdiov  breviter  disputavit  Spohniua  in  libro 
de  extrema  Odysseae  parte  p.  128.,  ut  et  multa  praetermisisse  et 
nonnulla  minus  accurate  exposuisse  videatur.  Spohnius  enim  — quae 
quidem  res  laudis  est  plena  — id  tantum  praestitit,  ut  veternm  ma- 
xime  grammaticorum  de  ea  re  tradita  colligeret  praecepta,  scripto- 
rum  vero  qualis  fuisset  usus,  quaerere  omitteret.  Sed  recentiorum 
grammaticorum  praeter  Matthiaeum  solus  est  Bottmannus,  qui  in  ea 
grammaticae  parte,  quae  a Graecis  etymologia  vocatur,  operae  plu- 
rimum  studiique  consumsit,  non  qno  demonstraret,  quid  cuiqne  et 
scriptori  et  aevo  ad  dictionem  fuisset  aptum,  sed  nt  artem  illam  ad 
rationem  revocaret,  ut  certe  cur  nomina  et  verba  ita  flectantur,  in- 
telligamus  caussas.  At  in  rebus,  quae  ad  bas  grammaticae  discipli- 
nas  pertinent,  ubi  singula  horum  grammaticorum  praecepta  excutias, 
quid  desideretur  et  quoties  scriptorum  usus  ratione  parum  habita 
vel  a doctissimis  viris  erratum  sit,  nemo,  qui  huiusmodi  se  studiis 
penitns  dedit,  ignorat.  Ao  nos  quidem  consilium  cepimus,  quae 
Atticis  potissimum,  quotquot  certe  adhuc  superstites  sunt,  scriptori- 
bus  nsurpata  fuerunt  in  tdiov  deminntiva  ita  proponendi,  nt  non 
modo  vocalis  läza  tertia  quomodo  sit  metienda,  quaeratur,  sed 
etiam  ad  eorum  significationem  atque  usum  respiciatur.  Duae  igitur 
hnius  rei  partes  disdudendae  erunt.  Nam  priusquam  de  deminutivis 
in  tSiov,  quorum  primitivorum  radices  in  consonantem  exeuut,  dispn- 
tetur,  de  iss  agendum  erit  nominibus,  quorum  primitiva,  ut  gram- 
matici  dicunt,  pure  flectuntur.  Atque  ut  in  priore  dasse  vocalium 
quot  exbtere  possint  complexiones  dinumerabimus , ita  in  altera  e 
dedinationum,  quas  horum  primitiva  sequuntur,  ordine  eo,  qui  nostris 
quidem  grammatids  probatur,  recensebuntur  nomina. 

§•  1. 

De  vocalium,  quae  terminatione  idtov  fiunt,  complexionibus. 

Augnstus  Matthiaeus  in  arapl.  grammat.  p.  215.  Fischeri  ad 
Wellen  grammaticam  vestigiis  ingressus  terminationem  atiov  ut  de- 
minutivam  quum  proposuerit,  specie  eins  falsus  videtur.  Et  enim  no- 
mina, quae  ab  illo  affernntnr:  laprecrdt  ov,  attßäd  tov,  xoe- 
aSt o v , tantum  abest , ut  hac  peculiari  sint  distincta  terminatione, 
JrcUv  f.  PW.  u.  POdaf.  Bi.  V.  Hfl.  J.  25 
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nt,  qnnm  omnis  deminutio  a primitivorum  genitivo  *)  oriatnr,  vo- 

culae  X a (inä8  io  v et  axißdSiov  tenninationem  iov  prae  se  fe- 
rant,  xgtaSiov  vero  ad  hypocorismum  idtov,  qua  de  re  nunc 
agitur,  pertineat.  Hinc  vero  cfficitur,  dcminutiva,  quorum  termi- 
natio  ctSiov  magis  speciosa  quam  vera  est,  referenda  esse  vel  ad 
primitiva  in  aiov,  ut  iXääiov,  n g ogx  c g>aX  ct  8 iov,  quac  infra 
proponentur,  vel  ad  ea,  quae,  ut  x g t a 8 1 o v , tertiam  eamque  pu- 
rem scquuntur  declinationem.  Atque  rei  natura  docet,  vocalera  ä, 
in  quam  talia  primitiva  desinunt,  ubi  alTiciantur  terrainatione  töiov, 
produci  debere,  adeo  ut,  si  grammaticorum  veterum  nagaSoaig  iu- 
beret,  huic  vocali  ä adscribenda  foret  iw  rer.  Sed  neque  haec  no- 
mina  neque  quae  terminantur  in  vs  vög,  ubi  ita  deminuuntur,  vo- 
calem  radicis  tenent  productam.  Quid  igitur  hac  de  re  statuendum 
sit,  infra  exponetur.  Cetera,  in  quibus,  unde  repetantur,  ratio  minus 
cognoscitur,  aut  sunt  corrupta,  aut  ab  Atticorum  usu  abiudicanda. 
cf.  Lob.  ad  Phryn.  p.  73.  His  tarnen  vocabulis,  quum  prima  qiri- 
dem  specie  pecuüari  terminatione  aäiov  vidcantur  aflecta,  opus  est 
explicatione:  ßa&ga8iov,  tUyxx  aöiov,  Gtigüöiov,  8ei- 

gd  8 tov,  yXvxa  8 1 ov,  mXa'ätov,  x g t v.  ct  8 i a. 

Vocula  ß ct  & q cl  8 1 ov , quod  deminutivum  nominis  rj  ßa&ga 
dicitur,  optimae  est  notae,  quum  ea  usus  sit  Aristoph.  secundum 
Poll.  X,  47:  — ßä&Qcx,  ßu9Qct  8 tov,  wg  'AgiOxotpaviig  iv 
Tayr]viazaig‘  idque  sine  ulla  dubitatione  in  Comici  fragmenta  rece- 
pit  Dindorfius.  Hoc  — nisi  grammaticus  ille  nomen  ßd&Qct  per 
vocabulum  suo  tempore  magis  tritum  exponere  voluit  — analogiae 
gremmaticae  prorsus  repugnare  unieuique  etiam  leviter  bis  disciplinis 
imbuto  videbitur.  Quivis  enim  exspectarit  aut  ßu&gi8iov , aut 
quod  propius  accedit,  ßa&gct  q iov.  Erunt  fortasse  qui  ßa9ga~ 
qiov,  si  esset  Aristophanis,  propter  sonum  ei  displicuisse  ideoque 
illud  p in  S mutatum  fuisse  existiment ; quae  quidem  caussa  fuit, 
quare  xogäaiov  diceretur , non  xogdgiov**).  cf.  Lob.  ad 
Phryn.  1.  c.  Mendum  vero,  quo  laborat  deminutivum  ipqrr  d8iov, 
iam  dudum  sublatum  est  a Lobcckio  1.  c.  tytjTTagiov  eniendante. 
Hane  emendationem  recipiens  Meiuekius  ad  Menandr.  fragm.  p.  181. 
atque  ex  Athenaeo  (III,  p.  105  f. ) Anaxandridis  versus  in  ordinem 
cogere  conatus  vitium  grave  reliquit.  cf.  p.  396. 

Tum  oeiga8  iov,  pro  quo  quomiiius  otigdgiov  corrigatur, 
primitivum  obstat  otigäg,  cuius  loco  illud  apud  recentiores  Grae- 
cos  in  usum  venit:  cf.  Eustath.  ad  Odyss.  1923,  35.  Sic  usu  venit, 
ut  8eigd8tov  pro  8sigag,  cuius  illud  est  deminutivum,  apud 


*)  Unum  8ogv8tov  repngnare  videtor  huic  canoni;  Idque  fortasse 
ex  Sogiöiov  corruptum , prostet  in  Passovii  lexico.  vide  p.  401. 

**)  Ceterum  notum  est,  terminationis  aptov  vocalem  quae  in  nog- 
äo iov  producitur,  ab  extreme  tertiam  coiripi.  Ea  igitur  longitndo  an- 
tecedente  liquida  g excusari  possit. 
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posteriores  Oraecos  usurparetur.  Citatum  est  tantum  a Polluce  II, 
135.,  qui  tarnen  locus  non  omni  mendo  vaeuiis  est.  Alia  omnino 
est  ratio  vocabuli  arj  fiä  ö tov , quod  ne  otjfidgtöi>  emendetnr, 
vetat  usus , quo  nulla  orinntur  in  apiov  deminutiva  a verbalibus 
in  ftä  *).  Prava  vero  eloentionis  consuetudine  factum  esse,  ut  ita 
pro  orjpdrtov  pronuntiaretur , testatur  Eustathius  ad  11.1675,45. 
Restat  igitnr,  ut,  quid  de  vocibus  xnexctdiu,  yXvxd  öiov,  nt- 
Xddtov  iudicandum  sit,  explanetur.  Illud  xpfxddta  Aristophanis 
est  Vesp.  1215: 

OQOfprjv  Olaaai’  XQexdät’  avXrjg  Oavpaoov 
idque  aliquando  addubitatum  ( cf.  not.  ad  b.  I. ) nulinm  videtur 
habere,  quocum  comparetur,  vocabulum.  Certissima  quidem  eius 
vocis  originatio  est  a verbo  x q e x 1 1 v , sed  qua  id  analogia  factum 
sit,  minus  darum.  Dissimilia  sunt  it  ad  tov,  yeQfidSiov, 
quae  proprie  adiectiva  sunt;  nam  adiectivi  forma  xpexaötog  ne- 
quidquam  quaeratnr.  Apcrtior  est  origo  nominis  yXvxaöiov, 
quod  non  minus  quam  illud  e deminutivis  eximendum  est.  Orus 
enim  sive  Orion  in  Etym.  m.  p.  626,  50.  docet:  — xal  fidyatQcn’ 
ogeiav,  TTjV  ijxovt](itv7]V  of  de  Kvgt/vaio i ro  oj-og  i/dog  <paol,  xal 
aXXoi  yXvxud  tov.  Quis  enim  non  videt,  huius  voculae  teraiina- 
tionem  aSiov  ortam  esse  a dorico  d d o 5 quod  in  compositione 
transierit  in  uöiov ? cf.  Barke,  ad  Arcad.  p.  248.  üenique  mXä- 
d 1 o v , quod  in  lexicis  desideratur , nititur  incertissima  lectione  apud 
Pollucem  X,  158.  neqnc  mihi  contigit,  ut,  quid  pro  co  restitucretur, 
invenirem.  Dcminutiva  enim  nominis  n 1 X 0 g,  quae  non  semel  re- 
periuntur,  sunt  mXlöiov  et  mXlov.  Haec  igitnr  nomina  vix 
possunt  certare  pro  pecnliari  hypocorismo  ttitov- 

Iam  afferaraus  reliqua  in  üsiöv  terminata,  quae  huc  pertinent 
deminutiva:  ygc/öiov,  XQtdöiov,  iXäöiov,  anrjXct  d tov, 

quae  comoediae  Atticae  non  erant  aliena,  sed  postcrioris  sunt  ae- 
tatis : xecpciXddiov,  nqogxetpuXädiov,  quibus  ob  similitudi- 
nem  addeudum  est  vcttö  tov  ötcapsnxcog  scriptum  apud  Polybium 
% et  Strabonero.  Deminutivum  ygadtov  non  a ygatg,  sed  a yf>a vg 
ducendum  esse,  analogia  demonstrat.  Namque  alioquin  pronuntian- 
dum  esset,  quura  vocalis  ä nominis  y q ctlg,  quae  in  yQavg,  yqctog 
natura  producitur,  brevis  sit:  ypatdtov.  Minus  ergo  accurate 
Eustathius  ad  Odyss.  1410,  4:  — ■ i]g  ( ygctog ) ev&eia  ypavg  dg 
vavg  xal  yQt]vg  dg  vyvg,  uv  ro  vijt  xal  ypijf'  uXXa  xal  ypijtf- 
ln  dl  xal  ypatg,  o9ev  ro  ygatäiov  viroxoQianxdg.  xal  ovvtjqtj- 
fitvug,  ygnöiov'  olov  (itra  yguöiov  ßapßuQOV  öiattXäv.  Con- 
fuse  disputatur  de  ca  voeuia  in  Etym.  ra.  p.  239,  41  sq.,  ubi  e di- 


*)  Hunc  usum,  quem  obserrarlmus , certissimum  affirmarc  possumus. 
Nam  yQa/ifiäQiov  est  a yQ(t/ifitj  et  noinen  proprium  Gav/idi/iox 
(apud  Athen.  III.  p.  583  e)  non  a Quv/iu,  sed,  ut  snepe  fit,  a Bav- 

paf  ia. 

25* 
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versa  scribendi  ratione  aut  ygdötov  adscripta  » ant  sine  ea  ad 
nomen  ygata  per  syncopen  formatum  ygdötov  revocatur.  Cete- 
rnm  longam  esse  hnius  deminutivi  tertiam  ex  hoc  Aristophanis  liquet 
anapaesto  Pint.  536. 

xal  natäagluv  vnonttvüvxuv  xal  ygatöluv  xokoavgzov. 
Extrema  verba  citata  inveniuntur  in  Etym.  m.  I.  c.  In  iambico  vero 
rhjthtno  dominatur  magis  Attica  forma  ygaötov  (cf.  Brunck.  ad 
Aristopb.  Thesm.  1200- ),  quamvis  in  editione  Invernizzii  plernmque 
id  öiatgtxtxüg  scriptum  sit,  qua  re  metrum  nonnumquam  corrum- 
pitur,  nt  Plut.  1096  s 

ÄS  tvzovtog,  ca  Zev  ßaotktv , xo  ygatö  tov 
cf.  ead.  fab.  674.  688.  Eccl.  986.  1045-  1648-  Eundem  sibi  Atti- 
cismum,  si  hodie  viverent,  postularent  Xenophon  expedit.  Cyri  VI, 
3,  13.  et  Demosthenes  pro  Coron.  313.  sub  fin.  (cf.  Lob.  ad 
Phryn.  p.  88.)  Diflicilior  est  qnaestio  de  vocula  xgtdötov,  cuius 
primitiv  um  xglag  vocalem  ä corripit.  Hoc  Meinekius  ad  Menandri 
fragm.  p.  180.  dubitat  an  usquam  vocali  ä brevi  inveniatur.  Versus 
vero  Alexidis,  quem  profert  Atbenaeus  VII.  p.  326  e,  ubi  ü brevis 
offenditur,  corruptus  est: 

XQtaöt’,  IvtegtÖL  • aUa  rag  plv  ttv&lÖag. 
pro  Ivxtglöt’,  quod  nihili  est,  scribendum  videtur  evxtg',  ut  hic 
versus  iambicus  fiat: 

xgtdöt’,  tvztg ’ • akla  zag  plv  xtv&iöag.  . , 

quum  igitnr  certum  sit,  vocalem,  cui  per  deminutionem  proprie  i 
adscribenda  erat,  natura  esse  brevem,  accidit,  ut  deminutivi  xgtd- 
ötov  tertia  ob  vocalis  7 iacturam  produceretur.  Pariter  vocalis  i, 
quae  radicis  corripitur,  in  deminutivo  l%&  v ö t ov  est  longa.  Ad 
usum  denique  quod  attinet,  nota  est  Antatticistae  in  Bekk.  anecd. 
133,  12.  observatio:  xgtdötov  ov  qtaot  öttv  klyuv  xo  vnoxogt- 
axtxöv.  Sed  non  solum  Aristophanes  eo  usus  est,  verum  etiam 
Xenophon  Cyrop.  I,  4,  13.  nisi  forte  ille  moncre  volebat,  ne  in 
primitivi  sententiam,  — uti  multa  deminutiva  primitivorum  instar 
usurpabantur  — acciperetnr.  Sed  in  Xenophontis  loco  cum  con- 
temtu  quodam  positum  est,  etsi  Pollux  VI,  33.  observavit:  cnto  Öl 
xgtcöv  rj  tag  Stvotpüv  xgtaöluv.  At  posterioris  temporis  scriptori- 
bus  xgtdötov  ita  probatum  fuit,  ut  deminutivi  significationem 
videatur  exuisse.  Aelian.  de  nat.  anim.  II,  47:  xüv  ptv  dyooäg 
IjinokrjOlvzuv  xgtaöluv,  lav  ylvuvxat  ( Ixxivot ) xgtixxovg , 
tjgnaoav  ngogntaovxtg.  quo  loco  dittographiam  xgtaöivuv  vix  opus 
est  commemorare.  Simiiiter  Carystius  apud  Athen.  X.  p.  521 : 
— oxt  plv  ovv  axovottav  kayuvov  rj  xdgtypg,  dvtytdgovv  ‘ oxe 
ö'  oxt  xgtdötov,  tlgtjeaav  tlg  röv  Inl  xovxo  nagtGxtvaeplv ov 
dlxov.  cf.  Phylarchus  apud  eund.  IV.  p.  122  e. 

Deminutiva  deinde  ikdö  tov  et  ant]  kd  ö tov  comoediae 
mediae  fuerunt,  ut  Sotadis  apud  Athen.  VII.  p.  293  b. 

Iv  konaöt  ptydky  xavza,  kittög  tzgogayayuv 
%kot]v,  xvptvov,  akag , vömg,  Ikdö  tov.. 
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«bi  vulgo  Iltttov  scribebatur ; sed  v.  27:  ilaSta  Stils,  oleolo 
conspersus,  repetitnr.  cf.  Macbon  ibid.  XIII.  p.  582  d.  et  Arche- 
dicns  ibid.  VII.  p.  292  f.  quem  ad  locum  respidens  Eustathius  ad 
Odyss.  152,  32.  ita  dicit:  ort  81  agntg  anqkalov  xa l ngogvitpa. 
Xaiov  xai  xvyalov  vnoxogiorixa  onqkä  S tov , nqogxtqiakd- 
8 tov,  xvyaSiov,  ovuo  xai  ikatov  ikdötov,  ötjkovatv  ol 
xtyytxol.  xftTcri  oiv  xaqa  xtp  Sttnvoaotpta rj,  IkaStov  xotvkrj. 

Tum  onykaSiov  Tbeopompi  fuit  iv  Tlttvxakiovxi  secundom 
Pollucem  IX,  16.  Atque  grata  videtur  fuiasc  posteriOribui  Graecis 
huiusmodi  deminutio  nommum  in  aiov.  Prostant  enim  in  Etym.  m. 
multa  et  apud  Euatathium,  qui  praeter  ilta  xvy  d 8 tov  profert, 
nti  in  Etym.  m.  172,  25-  xig>akd8t  ov,  ovgaötov.  cf.  Eust. 
1552,  31.,  ubi  xQogxeqiakdSto v legitur.  dvaßokaötov  Ste- 
phano* affert  in  thes.  Gr.  L.  sine  ulla  auctoritq^e. 

Rationem  vero,  qua  sint  formata  baec  deminutiva,  probare  co- 
natar  grammaticu»  quidam  in  Etym.  m.  700,  48:  — xd  yag  8td 
xov  Siov  dato  nqcaxotvTtov  cpeovijtv  l^ovra  io  ä ov  x glutrot,  ilg 
xtrpdkaiov  (xitpaka8  tov)  xai  IkaStov  xai  anrjkd  dtov  xoi 
ov  klvtxat  xetpokrjöiov  xoi  onr/kqStov.  cf.  id.  p.  240,  8:  — toi« 
ii  8ta  tov  dio»  ylvttat  ij  nagayeoyrj  xai  anoßdkktxat  xrjg  tä  Sty&öy- 
yov  to  i.  olov  xypakatov  xttpalalov,  xttp  aka  8 tov,  onijkatov 
anqkctiov,  ontjka  8 töv.  Haec  quidem  cur  numquam  adscripta 
vocali  7 inveniantur,  in  caussam  ubi  inquirimus,  hoc  ideo  factum 
ee*e  puto,  quod  primitivorum  fere  significationem  apud  recentiores 
potisaimum  Graecos  obtinuerint  Terminatio  enim  dtov,.  quam  gram- 
matici  illi  proponunt,  nulia  est  deminutiva.  Nihilo  minus  didtur 
vatStov  qaod  si  Atticum  foret,  va8 tov  aut  potins,  ut  xaktp- 
dtov,  laymötov,  sonaret  vewJiov.  At  Polybio  VI,  53.  §.  4. 
condonemu*  val'S  ta  et  Straboni  T.  III.  p.  266.  (ed.  Tsch.) 
vat8  tov. 

Ceteram  a nominibus  in  ij  oriontur  deminutiva  in  7575»  termi- 
nata,  ut  ea  vocali*  abiidatur.  Unum  yrjStov  videtur  exdpien- 
dum,  cuius  tarnen  alia  est  formationis  ratio.  Dignus  est  qui  affe- 
ratur  locus  Lascar.  Gr.  Gr.  ed.  Constant.  p.  273:  7h'  tls  7dto» 
vnoxogiOrtxd  tw  7 nagakqytt  ’ olov  yva>(tl8  tov,  vqeiStov, 
Itqptdtov.  Zqfittovvxai  u.  rd  xorxd  avyxom }v  ytvo/iiva,  olov 
an6  tov  ygatpitov  ygatpctöiov  xoi  Ovyxonij  ygatpclSiov.  (7.  rd  xord 
OvvatQiotv  8k p&oyyoygaqpov/tcva,  olov  ano  kl£t g ktietiiov  xai 
Ovvatgltfa  XtljttS tov,  xai  and  ßovg  ßoog,  ßoTStov  xai  avvatgiott 
ßodtov.  y.  xd  dno  xäv  tlg  ij  o|vto vav  rj  nigtonu- 
1*1  vtov  cpvkaxxovra  to  q tov  ngaxoxvnov  oluvytfS tov, 
xtijyij  8to  v *),  xgt&tjSiov-  At  quae  de  oxytonis  praecepit, 
tali  grammatico  indigna  sunt.  Neque  enim  qhisquam  dixit  nrjyq- 
8 tov  sive  xvyqd tov,  sed  ut  Aristophanes  nvyiö tov,  et  ita 


*)  8cribendum  videtur  xvyqätov  Aristophani*. 
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Lucianns  xgi9 iS iov  pariter  atqae  uq%LS  toti.  Non  dnbium  est, 
quin  grammaticus  captos  fnerit  falsa  analogia - deminuti  vi  yrjöiov, 
quod  est  espertum  syncopen.  Haud  inepte  quaerit  nescio  quis  in 
Etym.  m.  s.  cum  tria  siut  primitiva : yq,  y ata,  yea,  unde  tan- 
dem  profectum  sit  yyS  tov.  — ; kiyti  öt  6 4L dvpog,  ott  Mau  yict 
Siit  tov  s ‘ xai  innör\ , rjvLxa  q xektvzala  avkkaßrj  r>jg  ytvixrjg  tov 
jtQtoTOTvnov  ano  tpcovijev tog  agyetai  xai  nagaktjyu  tw  t q tw  o, 
tot t yivtjat  Stä  tov  Stöi  «apaywyq'  xai  nQogiQ%trui  xeträ  t rjv  naget- 
krjyovauv  to  T"  olov  ngü^tg  nga^eLöiov,  ke£ig  kil-eLdiov , ßovg  ßoog, 
ßoLSiov,  vovg  vooc  *),  voLöiov,  ovteog  ovv  xul  yiu  yiag,  ytidtav 
öia  tijg  « itytfriyyov*  xai  xat’  Mxxaaiv  ’Atuxyv  tov  t q, 
y y S tov,  diä  tov  q xai  7,  wgJtfß  slxa£eo  yxa£ov‘  xai  ci'Stiv  rjöeiv. 
Quae  quidem  per  ae  dissimilis  productionis  caussa  nemini  probabitur. 
Nam  a yijg  flexo  non  nisi  yrjöiov  per  talem  hypocorismum  eva- 
dere  potest.  Fueritne  vero  uagaöootg  illam  adscriptam  voealem  7 
retinere,  non  satis  Uquet  Lascaris  quidem  I.  L p.  330.  y q d-t  o v 
ott  yytSiov  ait.  Contra  Apolionius  Alexandrinus  de  adverbiis  apud 
Bekkerum  II.  p.  568,  12.  per  occasionem  id  demiuutivum  aflferen* 
praestat  yq  dt ov  »ine  7-"  xai  to'  yij  6 tov  vnoxogifr/ievov  i<pvia|s 
to'  q tov  yri , tov  xikovg  tcöv  rotovtmv  yevixöv  etg  iSiov  fttralaft- 
ßavoftivov,  xwog  xvvLöiov,  agxov  ägxiöiov,  liyco  tmv  ftftd  avf t- 
tpnvov  ixtpiQopivcav.  Editionibus  vero  bis  in  reous  nihil  tribui  posse 
nemo  nescit.  Hnius  vocabuli  usus  apud  Atticos  satis  frequens  est. 
Aristopb.  Pac,  573: 

x ^ xaleif  avxäv  analku£eitv  Sv  pstopytov  ^ . 

tagt’  Mymy’  Lj  Sy  ’m&vfim  xavxög  ik&eiv  tlg  aygov, 

Xcd  xgtcavovv  xi}  öixikktj  ötei  ygovov  xo  yijö  tov.  ,, 
ubi  scholiasta:  vnoxogiaxixüg , inquit,  avti  tov  yijv.  At  vix  defi- 
niri  potest,  quem  voluerit  Comicus  vocabuli  sensum  exprimere,  quiun 
alia  quidem  sint  apta,  alia  vero  aptiora.  Posterioris  autem  aetatia 
scriptores  id  deqiinutivum  ita  posuisse,  ut  vim  deminutionis  amittc- 
ret,  non  est  mirum,  ut  Aelipous  de  nat  anim.  III,  12.  (ed-  lac.) 
vaoxQyaru,  ßl  (lepus)  tavxov  ij  Oufiva  xo/mövxi  ij  yySLep  Sog ti , 
ubi  dittographiae  yqdn'oi  nulja  ratio  est  Atque  in  hai>c  primitiv^ 
sententiara  accipiendum  est  illud  6Lxa  tov  yrjöiov,  iustissimq 
telius  Virgilii,  apud  Menandr.  p.  36.  ed.  Meinek.,  qui  etiam  Xeno- 
phontis  hoc  speciantis  locum  Cyrop.  VIII,  8,  15»  apponere  noq 
negletit.  Cum  hoc  demmutivo  nemo  erit  qui  l^dtov,  k yöagiov 
conferat,  quippe  quae  orta  sint  a krjSog.  r"Ji  iiici*" 

Nunc  pergamus  ad  detpinutiva  in  Idipi,  quae  tertiam  ab  qlw» 
syllabam  producunt.  Huius  vocaKs  longitudo  effecta  est  dpanicn  vor 
calium,  unius  quae  est  radicis,  alterius,  quae  termiuationis,  syoac- 
resi,  ita  ut  eorum  primitiva  vel  in  tä  vel  in  tos  et  in  mv  desinant 


*)  De  hac  genitivi  rccentioribus  Graecis  usitati  forma  vide  Lobeck. 
ad  Phiryn.  p.  453.  / , 
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Haec  autem  productionis  caussa  non  cadit  in  nopvlStov,  qood, 
qin  a nogvlov  ortum  existimant,  non  recte  facittnt  Producta 
vocali  id  dem.  legitnr  semel  apud  Aristoph.  Ran.  13S8: 
ovro?  8 ‘ emo  nc'ivxtov  ufv  <pipti  nopvidlwv 
qnem  versom  corruptum  putat  Dawes.  Mi«c.  p.  21 S.  Namqne  ter- 
tia,  nt  par  eat,  brevi  idem  invenitur  apud  eundem  poetam  Nubb. 
995.  Minna  difficultatis  exbibet  'Epfilötov  tertia  longa  apud  Ari- 
atopb.  pac.  382:  , ^ 

ftij  vvv  Xmijoys>  Xlggo/ial  a’  to  ’pfiiö tov 
et  ibid.  924: 

yvrpmetv;  ugntp  fte/tg>ö/isvov 'Ep /tl8  tov. 

Namque  exewator  haec  vocalis  longitudo  eo,  quod  'Epftfjs  sive  'Eq- 
fieiag  proprie  in  vocalem  exit,  ut  haud  sciam  an  potius  dicendum 
ait  'Epfitldtov,  ad  quam  argumentationem  ducit  dittographia  apud 
- Lndanom  Catapl.  1.,  ubi  Hemsterhusius  quidem  acribendum  curavit 
co  (plXxatov  'Ep  filS  tov , aed  priores  editionea  praestabant  'Epfi q- 
8 tov,  margo  vitiose  'EpfictStov,  illod  vero  licet  ad  'EpfilStov, 
solita  illa  vocalium  ij  et  I commutatione , proxime  accedat,  non  mi- 
nus tarnen  pro  'Ep  ftelS tov  poteat  certare. 

In  bis  vero  deminutiv»  quam  ob  rem  tertia  producatnr  caassa  . 
non  est  in  promptu:  yXavxl8  tov , oxaXftl8tov,  SaxxvXl- 
8tov,  Botwxld tov,  quibua  nt  iy%etpl8tov  adderetur,  anctor 
fuit  Meinekiua  ad  Menandri  fragm.  p.  160. 

Ac  primum  quidem  y Xavxlö  tov  tertia  longa  usurpavit  Anti- 
phanes  apud  Athen.  XIV.  p.  682  f. : 

A.  Ouxovv  td  piv  yXavxtStOV  j B.  "Slgntp  aXXtt  xg 
fif/tiv  iv  aX/iy  (prfftL 

cf.  VII.  p.  295  d.  quo  loco  idem  landatur  poeta  hoc  deminutivo 
usus.  Atque  ad  hnnc  locum  quamvia  nil  referat , utrnm  illud  paeo- 
nis  primi  menauram  teneat,  an  ionici  a maiori,  hie  tarnen  Amphidis 
versus  nullam  relinquit  dnbitationem , quin  tertia  producatur.  Athen. 
VII,  295  f.: 

"Eyitv  xa&aplag  tyytXvSiov  xt  xal 
yXavxldiov  xtcpakaia  xal  Xaßpaxlov, 

xifta%ta.  ' 

Vaxietaa  enim  Ms.  yXttvxtvtSlov  nihil  mutat.  Sed  alternm  deminu- 
tivum  o x a X fi  1 8 tov  hunc • locum  debet  Meinekio , qni  ad  Men. 
p.  169-  afFerens  ex  Suida  III.  p.  825.  Aristophania  locum 
äana1;6(ita&’  ipex fta  xal  axaXfitöa  — 
sie  emendare  vult:  1 

yf(tna^6pii(t&’  Iphfita  xal  gxaXfitSia., 
qna  emendatione  nihil  incertius  est.  Nam  praeter  quam  qnod  demi- 
nntivum  ipirfita  nnsquam  invenitur,  vocalis  tertiae  i longitudo  ut 
defendatur,  opns  est  regredi  ad  axctXfilov,  enins  usua  non  minus 
incertos  eat.  Huc  adde  quod  ab  his  tan  tum,  quae  seu  deminutiva 
aeu  derivata  certam  adepta  sunt  significationem , ut  a ßtßXloy 
ßtßXiStov,  a da xugxtfptov  itxaaxriptStov,  pauciasimis 
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Comicorum  sermoni  congruentibus  exceptis,  huiusmodi  deminutio  ori- 
tur.  Certissima  vero  est  deminutivi  Sax zvkiöiov  auctoritas.  Nam 
6 axzvklS iov,  digitulum  significans,  non  a daxzvkiog,  quo 
tertiae  longitodo  excnsari  possit,  sed  a ö äxrvlo e deducendum 
est.  cf.  Buttm.  Gr.  gr.  II.  p.  331.  not.  neque  est  quod  dicatur  a 
S axz  v k iov  deminutivo,  quod  nusquam  reperitur , profectum.  A 
veteribus  qaidem  glossographis  fere  commemoratur  ö axz  v k lö  iov 
iuxta  Saxzvkiog,  quasi  iliud  significaret  armulum,  ut  Pollux  VII, 
197:  Saxzvkiog,  3 axr  vk  IS  iov.  idem  V,  200.  Ta  iv  xoig  Saxzv- 
kog , Saxzvkiov  ( quartus  enim  est  Casus  vocis  Saxzvkiog) 
S axxv  kiS  i ov,  ogpQaylöiov,  arpQayiSag'  ovtco  ydg  zovg  imotj- 
(io vg  Saxzvkiovg  t ovopa£ov  zotig  za  o-qitavzQa  rj  kl&ovg  iv  avxoig 
Hyovxag.  Tum  in  mundo  muliebri  etiam  annuli  ponuntur  ab  eodem 
II,  155:  xal  ö axxv  ktS  la , xd  yvvaixeia,  ita  ut  in  primitivi 
fere  significationem  äbiisse  videatur  apud  recentiores  Graecos,  nnde 
fortasse  iliud  Antatticistae  praeceptum  apud  Bekk.  anecd.  I.  p.  88, 
26:  Saxx vklSiov'  ov  Siiv  cpaolv  vnoxoQi^to&at , otiS  Sv  (xt~ 
i tpov  y. 

Aristophanis,  quem  iam  Buttmannus  1.  c.  protulit,  locus  est  Ly- 
»istr.  417:  • i.i 

to  SaxzvktSiov  nii£n  xd  £vyöv. 

nec  defuerunt  qui  bunc  versum  tentarent,  ut  Hottibius  et  Porsonus, 
qui  apud  Kidd.  ad  Dawes.  Mise.  crit.  p.  384.  sic  corrigere  vo- 
lebat: 

to  SaxxvklSiov  zov  noSog. 

Ad  banc  minus  explicabilem  vocalis  i mensuram  pertinent  etiam 
BoimzlSiov,  si,  ut  vulgo  fit,  a Bonazog  repetitur.  Longitudinem 
enim  vocalis  perspicies  ex  versu  Aristoph.  Acbarn.  880: 

Ti  %aiQE  xokkixotpdye  Bo  icox  IS  iov., 
quem  versum  allegavit  deipnosophista  III.  p.  112  f.  Quis  autem  est 
qui  a Boidziog  ortum  esse  neget , praesertim  quum  Comicus 
ipse  cadem  fabula  IV,  964.  dixerit:  oI'qov  kaßdv  zov  xigap ov  o» 
Bouizu. 

Ergo  JzinaxlStov  tertia  brevi  non  a Srjfiaxiov,  ut  Ca- 
saubonus  fecit  ad  Aristoph.  equit  4833.  est,  sed  a Sij/iaj;.  cf. 
Meinek.  ad  Menandr.  p.  161. 

lllius  vero  productionis  ratio  non  quadrat  in  iy^tiflSiov  *). 
Id  enim  vocabulum  eandem  prae  se  fert  formae  speciem  quam 
nQOfigzuaiS zov  Xenophontis,  Kapaptjpldta,  na^ankev- 
qIS  la,  nQoozcQvlöta  eiusdem  scriptoris,  quae  omnia  a Fischer» 
ad  Welleri  gr.  T.  II.  p.  27.  minus  recte  in  deminutivis  ponuntur. 


*)  Huiusce  nominis,  quod  apud  Aristopbanem  non  reperitur,  tertia 
quomodo  sit  metienda  intelbgitur  ex  fragmento  quodam  Mcnandri  ( p.  30. 
ed.  Meinek.): 

tl  TiavTCtq  vitovo ovatv  ovtco  §uSia>t 
lytitQlätov  iiovxug  avxoig  otgogtevai. 
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Panter  ixaqctyva&ti so*  to  vvv  lakivöqiov  xalovfitvov,  nt  schol. 
ad  II.  IV,  142.  observat,  formatum  est  Tum  nqoorrj&lSta 
apod  Polyb.  XII,  20.  §.6.  äftßka&qiöiov  Bekk.  anecd.  388,  32. 
feepag&vli ta  Posidonius  Stoicns  apud  Athen.  IV.  p.  176  b. 
ivtoa&iStu  Athen.  IX.  p.  381-  nqo%eiki8tov  apnd  Pollucem. 
iyxkad rgläia,  inaorium  species,  apnd  eundem  V,  97.  Hinc 
faciunt  etiam  vestimentorum  genera  8mkoi8iov,  y piSmko  l- 
8tov  apnd  Aristoph.  Ecd.  318-  cf.  Poll.  VII,  49,  Tuqavxtvl- 
iiov  a Tarentiuis  sic  nominatnm  apnd  Lucian,  in  iibro:  non  tem. 
cred.  16.  cf.  Dialog,  meretr.  7.  et  Poll.  VII,  70.  Ita  to  ly%tt- 
q 18  iov  ab  adiectivi  notione  profectum  est.  Nam  si  esset  deminu- 
tivom,  opns  ei  esset  primitiyo,  quod,  qnomodo,  qoaeso,  sonat? 
An  lyytlQ  iov,  quod  ne  graecum  quidem  est?  Ab  hac  formatione 
non  abhorrent  i q u>r  18 1 a , festnm  Amoris  Thespiensibus  celebra- 
tum,  nnde  a Plntarcho  igcouxa  vocatur.  cf.  Athen.  XUI.  p.  561  e. 
et  Herodotenm  illud  v7ioxqt)tt]q18k)v  I,  25,  quod  minime  est 
deminutivum.  cf.  Athen.  V.  p.  210  b.  idque  si  in  verso  legeretar, 
tertiam  corriperet.  Nam  adiectivum  i ntxq  ax  rj  q 18  to  g citavit 
Pollux  X,  108.  Eandem  adiectivi  speciem  habet  &v*}dil8  tov 
recentioribns  Graecis  usurpatum , neque  est  necesse  vocabulum 
s anvqlSta  a xanvq tu  repetator,  sed  potius  est  adiectivwn. 
cf.  Eustath.  1087,  63.  a quo  ad  vcrbum  xusiv  et  nvqog  refertur. 
Interdom  vero  dubium  est  utram  adiectivum  sit  nomen  an  dcmiou- 
tivum,  nt  firjx q 1 8 1 ov  apud  Aristophanem  Lysistr.  549: 

oU’  co  rrj&mv  uvSqhouxtii  * ) xat  firjx q iS latv  axaXr\(p(öv 

tmqtSx'  iw' 

quod  recte  pro  adiectivo  habet  scholiasta,  quem  alii  ad  h.  1.  se- 
quuntur  contra  Branckium,  cui  deminutivum  videbatur. 


Ut  ergo  redeamus  eo,  unde  digressi  sumus,  vocalis  tertia  norainis 
ly%tiQ  iS  iov  dvaköycag  corripienda  fuit,  nee  nobis  tarn  manifeste 
est  quam  Meinekio  1.  c,  quare  producatur,  caussa.  Inde  vero  6t,  ut 
ea  vocalis  mensura  in  nonnullis  nominibns,  unde  profecta  siut,  co- 
gnoscatur  ratio.  . • 


Ut  to  noxrjqiS  iov,  nisi  per  deminutionem  est  a jtorijp  — 
velnti  ipvxxrjq  18  iov  a ipvKxtjq  et  |v  oxtjg  [8  iov,  quo  carent 
lexica,  a Jveti/p— - nbi  a 7toxijqtov  dudtnr,  vocalem  i ter- 
tiam producit.  Unum  modo  versum,  ex  qoo  qualis  sit  vocalis  men- 
sura,  perspici  nequit,  invenimus  apod  Athen.  XI.  p.  484  c.  qnö 
loco  deipnosophista  de  vasis  poculisque  agens  ex  Menandri  ' Aktiv  otv 
affert  versum  a Bentleio  in  tetrametri  trochaid  formam  ita  reda- 
etnm : 

TSvdov  fax',  avSqtg,  noxrjqiS ta  n xal  toqtvpaxa. 

> ' il  i 


*)  Ita  legi  visum  est  Reisigio  cool.  Ar.  I,  237.  pro  dvdgriorrf- 
x to  v , secuto  8uidam , Atbenaeura , Kustathium. 
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„Tertio  versa  dabito,  inqait  Meinekias  ad  Men.  p.  18,  utrnm 
Bentleii  praeferam  rationem,  an  lacobsii  Addit.  Athen,  p.  261: 

noztiQi’  ivSixa  rs  zogevficzza.  “ ^ 

Significatio  autcm , qnum  vasorum  potissimum  et  instrumentonim 
nomina  deminutivis  saepe  simiiem  susceperint  terminationem , nibil 
fere  facit  ad  quaestionem , num  ea  ab  adiectivi  an  deminntivi  pro- 
fecta  sint  sententia. 

Itaqne  in  iis,  qaomm  ratio  manifcstior  est  deminutionis,  voealis 
f cnr  producatur,  in  duarum  vocalium  f contractione  caussa  ver- 
satnr.  Atque  primae  flerionis  in  7ä  primitivis  haec  deminutiva  de- 
bent  originem: 

xaXlStov  vel  a xaXia  vel  a xaXiog  ducendam,  olxt- 
itov,  aijnlö  sov,  ovalS  tov,  qnibas  ob  analogiam  addenda 
sunt  yavlSio  v,  xoiXid  tov,  rcuviöiov.  Deminutivum  xaXl- 
S io  v,  tertia  longa,  Eupolis  posuit,  cuius  versum  citavit  Pollux 
X,  161: 

ohcovai  d’  iv&ad’  iv  tqioIv  xaXiöloig  ' 
otxz](i’  J%cov  Fxaatog. 

Deinde  olxtSiov  Aristopb.  Nubb.  93. 

rO(>5g  zo  Qvqiov  tovto  xol  ta’x/iiov, 
quem  ad  versnm  fortasse  respexit  Eustathins  ad  II.  482,  21.  idque 
frequenti  Atticornm  usu  nobilitatnm  est,  nt  Plat.  ’Eouf.  394  e. 
Demosth.  xorr.  EvßovXiS.  1319.  xata  NtaiQ.  1358-  Lysias  orat.  I. 

>Eqttzoa&.  qtov.  9,  2.  Isaeus  ntgl  Jixaio y.  xX.  53,  3,  Poste- 
riornm  Aelianus  v.  h.  V,  17.  cf.  Poll.  IV,  39.  Eandem  excipit  ana- 
logiam tö  arjnlSiov  non  modo  Aristophani  (cf.  Athen.  III.  p.  104. 
vn.  p.  324  b. ),  sed  etiam  aliis  comicis  usurpatum,  ut  Ephippo  apud 
Athen.  II,  65  d.  VIII.  p.  359  b.  IX.  p.  370  d.  Alerid,  ibid.  VII. 
p.  305*  Facilis  est  huius  versns  emendandi  ratio  apnd  Athenaeom 
VII.  p.  311  d,  nbi  Eubulus  iv  Tir&aig  citatus  est; 

oaiag  evexa  Giyxldi’  rj  ztvziita. 

Tertia  enitn  deminutivi  zevxiöia  brevis  est 

Certa  nobis  videtur  eraendatio,  si  pro  rj,  quod  saepins  ex 
kos  corruperunt  librarii,  ea  particula  restituta,  ita  scribis: 
oaiag  evexa  zevziöia  xal  a sj  n 1 5 s o. 

Sie  Aristophanis  iv  t lavataiv  versus  afTertur  a Polluce,  ubi 
oGfivXia  xai  fi aivlöta  xal  Orjnläia  legitur  idqne  solet  deminu- 
tivum dandere  versum,  ut  apnd  Athen.  VII.  p.  359  b.  Ephippus: 
patag  evtx’  aQxti  xevziäia , tf  rj  n 1 5 s o. 

Notandum  saltem  est,  apud  Aristotelem,  ut  h.  a.  V,  16,  3,  codi-  ( 
cem  Med.  constanter  a rjnv ö io  v habere  pro  atjnli  tov,  quam 
scripturae  varietatem  in  varia  voealis  i pronuntiatione  positam  esse 
nemini  ignotum  est 

Tum  o v a iS to  v tertia  longa  invenitur  apud  Athen.  II.  p.  58a., 
ubi  Nicomachi  versus  est: 

- ov  a iS  tov  yuQ  xaraXtnovzog  fxoi  nargög. 
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quemadmodum  emendavit  Meinekius  ad  Mcnandr.  p.  204.  pro. 
ov  a t iö iov  — tot!  nuxgdg. 

Hinc  patet  deminutivorum  yovLötov,  xoiklSiov,  t tttvl- 
öiov  tertiain  ab  extrema  syllabam  prodnci. 

to  y nv  LS  iov  offcnditur  apud  Lucian.  Necrom.  17.  et  M. 
Antonin.  in  comment.,  quem  sibi  ipsi  scr.  111,  10.  IV,  3.  to  xot- 
X.  LS  io  v in  Etym.  m.  534,  23.  citatum  reperitnr  apnd  Strab.  T.  V. 
p.  707.  (ed.  Tsch.)  et  denique  tö  xuivlöiov  apud  Aelian.  v.  h.' 
secundum  Suidam  s,  v.  t cttvLa  II.  p.  305.  Id  vero  sibi  posteriore 
tempore  primitivi  significationem  vindicasse  apparet  ex  Polluce  VII,  65: 
xug  di  tut)  fiaorcöv  xuv  yvvctixtluv  £« tcuvLuv  * ) wvofiafcov 

y. u'i  xaivLSiov;  tum  vitta  mulierum  ita  a 
IV,  120:  zaivlöiov  r»  tco QipvQoyv  negl  x % 

[iciGTgoTtol-  cf.  id.  IV,  151. 

Age  vero  proponamus  reliqua  in  tätov  deminutiva,  quornm  pri- 
mitiva  in  iöv  terminantur;  eorumqne  nonnulla  ipsa  sunt  deminutiva, 
certo  tarnen  significatu  praedita: 

xd  ä gy  v g 18 iov  ab  agyvgiov  ortum  esse  tertiae  ab  ex- 
tremae  syllabae  ostendit  longitudo,  ut  Aristoph.  Plut.  147. 

"Eyuyi  to«  du»  Ofiixgov  a gyvgiöiov. 
cf.  ead.  fab.  v.  240.  Av.  1629-  Lysistr.  1051.  id.  Iv  Tgixpikrfli 

ap.  Poll.  IX,  90.  Eupolis  yhj  [xotg  in  Bekk,  anecd.  442,  8-,  quo  loco 
peadiaris  vocabttii  usus  Grammatici  tempore  exponitur:  ägyvglS iov, 
eog  qfmg,  Evnokig  dypoig’ 

Eycd  Sc  ffvfiTpijtforg  **)  — dgyvglS tov. 
atque  haud  scio  an  hnc  pertineat  observatio  auctoris  kil-twv  faxogi- 
xüv  s.  v.  nagaxaxdoxaoig’  agyvglSiov,  dicentis,  iaxiv  iv  fitji 
Sgaxuy  xaxaßakkofitVQV  iv  xoig  öicuxt/xatg.  Cum  contemtu  quodara 
id  deminutivum  positum  est  ab  Isocrate  contr.  Soph.  291,  4.  (ed.  „ 
Bekk.):  xai  kiyovßl  (sophistae)  fuv  (dg  uvöev  Siovxat  ygTjficexcov, 
a gyvglö  iov  xat  yovaLSiov  xdv  nkovxov  dnoxakoövxtg,  (ii- 
xgov  di  xigSovg  ogiyo/itvoi  (iov ov  ovx  a&avctxovg  vitia%vovvxat 
zotig  ovvovxag  noiijoeiv. 

Eandem  analogiam  num  seqnatnr  ygvoLS  iov  dubium  est. 
Poi-tarum  enim  quos  legimus  nemo  mihi  exemplum  praebuit.  A de- 
minutivo  [fiaxiov,  quod  pro  ionico  ctua  Atticorum  usu  frequen- 
tatum  est,  proficiscitur  L fiat  iö  iov  tertia  dvctkoymg  producta,  cf. 
Aristoph.  Plut  985.  Lysistr.  401.  474.  eodemque  usum  fuisse  Ly- 
siam  testatur  Pollux  VII,  22.  Voculam  L/iax  iSagtov  ex 'Aristo- 
phanis  Baßvktovloig  afTert  Aristoteles  de  rhet.  U,  2. 

Tum  ß ißktStov  in  Etym.  m.  p.  605,  8.  239,  53.  ad 
ß ißklov  relatum  tertiam  ab  extrema  producit  syllabam.  Poeta- 
nun,  qui  eo  usi  sunt,  sqü  iuveniuntur  Autlphanea,  cuius  ßißk  i- 


*)  Cf.  Anacr.  odar.  20,  13. 

”)  Haud  dubia  aliqua  vax  intcrcidit. 


ppellabatur.  cf.  Poll, 
jv  xetpaktjv  Ifoovciv  al 
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81 ov  x 6 XI rin u in  medium  profert  Pollux  X,  201.  et  Strato  in 
Antb.  Pol.  XII.  ep.  208.  Solutae  vero  orationis  scriptores,  qui  id 
habent,  sunt  Demostb.  in  Dionysiodor.  128S.  Polyb.  XXIV,  2.  §.  5. 
(ed.  Schwgh.)  ßißhdlov  ov  fitya-  Plutarch.  vit.  Brut.  13.  Caes.  49. 
Cic.  65.  qui  ibidem  pro  eo  etiam  ßißXtov  posuit.  Atque  aucta 
deminutione  Aristophanem  usum  esse  ßißXiSägiov  commemorat 
Pollux  VII,  210. 

Porro  Xv%v 18 iov  , quod  tertiam  corripere  minus  recte  didt 
Passovius  in  lex.  Eam  produci  videas  licet  ex  locis  Aristophanig, 
qui  servati  sunt  a Polluce  X,  118:  oterv  d ’ tl'izrj  iv  to>  AloXoolxcovt 
’Agiaxocpävrjg  „Svoiv  Xvyvt 8lotvu  SrjXov  6u  Xvyvtag*)  tlgif- 
xsv,  aXX’  ov  Xvyvovg  f uxgovg  — Catpißxegov  8i  iv  xoig  ’Agtaxo<pä- 
vovg  Agctnaoiv  ij  Nioßa  ■; 

’AXX ’ cogncQ  Xvyvog 

ofioicncaa  xa&cvScx’  in l xov  XvyviSlov. 

Vulgatum  xä^^v^,  correxit  Dindorfius  ex  Athen.  II.  p.  156.  Ve- 
rum t]  Xv%vla  eodem  significatu,  quo  Xv%v  ovyo  g recentioris  aeta- 
tis  Graccis  nsurpatum  fuisse  ostendit  Lobeckius  ad  Pbryn.  p.  313, 
ut  illud  buius  sit  deminutivum.  Parvae  ergo  latemae  sive  latemulae , 
non  lucemulae  est  significatio,  qnam  confirmat  Stephanus  in  thes. 
Gr.  L.  s.  v.  affercns  Lucianum  Tim.  14  fin.  ngog  aaavgöv  n xal 
fuxpootopov  Xvyv 18 iov  xal  SupaXiov  &gvaXXl8iov  inaygvnvciv 
iäoag  xo lg  xöxotg.  cf.  Plutarch.  vit  Demetr.  20.  (ed.  Hutt) 
’Algonog  8’  6 MaxtScov  xal  Xv  %v  lö  i a xexxaivöfievog , onoxc  ayo- 
JUrJo»,  Sirjytv. 

Eadem  prodnctionis  caussa  est  in  deminutivis  6 ixaexrjg  (8 iov 
et  ßuXavxlStov.  Illud  legitur  apnd  Aristoph.  Vesp.  835. 

avxm  Sixaßxfjglötov  (uxgov  nävv. 

Hoc  apud  Pollucem  X,  151.  Eupolidem  iv  AVglv  afferentem. 

Non  minus  eorum  deminutivorum  vocalis  i tertia  produdtur, 
quorum  primitiva  in  tög  exennt,  in  iisque  sunt  naß  18  tov  et 
axogntSiov. 

Prius  xußlöiov  tertia  longa  posuit  Sotades  apud  Athen.  VII. 
p.  293  d. 

xmßlSt’  axxa  xal  nexgalct  Sij xiva 
ly&vSiu. 

Vitiose  igitnr  disposuit  Meinek.  ad  Men.  p.  181.  Anaxandridis  ver- 
sus qui  ibidem  afferuntur  p.  105  f. 

xal  GVfincti&i  xagtSagioig, 
fxExä  ntgdixlav  xal  &gaxri8tmv 
xal  xpijxxagtoig  [lexa  xa&aglatv, 
xal  dxivSagloig  fiexa  xmßiSlcov. 

Nam  x<a  ßtSitav,  cuius  tertia  longa  est,  versum  anapaesticum  clao- 
dere  nequit.  Schweighaeuserus  in  tetrametros  digerens  hos  edidit 
versus:. 


* ) 8ic  enim  emendandom  puto  pro  vulgato  lv%vlu. 
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xoi  <Svftnal£ci  xagiSaglotg  ftfxd  ntgSixlcov  xal  9gtmiSi(0V 
xal  tyi}xxugioig  *)  gltd  xcoOagiav  xal  axivöagiag  find  xm ßiSitov. 
qua  dispositione  aegre  versus  partes  non  sonantur.  Varietas  iectio- 
num  praebet  pro  fitxd  xußiältov , fitxd  xcaßidagl  cav.  Huic 
ergo  voculae  xcoßiSaglav,  ubi  conceditur  prima  et  ifirjxxagloig 
secuuda  in  versu  sedes,  poeta  scripsisse  putari  possit: 
xcoßldagLoig  fitxa  tytfxxagicüv 
xal  axivöagloig  find  xcodagicav- 

xd  <sx  ognlSiov  denique,  cuius  tertiam  dvakoytog  longam  esse 
puto,  invenimus  apud  Polyb.  VIII,  7.  §.6-,  ubi  signiücatur  machina 
quaedam  oppuguatoria. 

Ad  formam,  qua  de  nunc  agendum  est,  tthov  ducit  yga/i- 
(ictxiSiov,  quod  a voculae  y g a fi  fi  ax  1 16  iov  siguiflcatu  discre- 
pare  haud  scio  an  Orus  contendat  in  Etym.  m.  241,  s.  v.  Is  enim 
y gafifiaxtiov  negat  significare  uuoov  ßißkiov,  sed  fiixgav 
di  Ix  ov  (cf.  Grammaticus  apud  Bekk.  anecd.  226,  26.  272,  27. 
ubi  quod  idem  est,  per  n iv  a x i 6 i o v exponitur).  Contra  ubi 
significatur  fiixgdv  ygafifia,  yga/i/iaxidtov  ddtqi&oyycog  ut  scri- 
batur,  praecipitur.  Nam  y g a fifi  ax  1 1 S »o  v cum  voce  ygafifia- 
xtiov  significatum  participare  dicunt.  Quam  vero  lubricae  sint 
huiusmodi  observationes , quae  in  diphthongi  u et  vocaüs  7 pronun- 
tiatione  positae  sunt,  praesertim  quum  in  bac  re  nomen  ygd/iga 
eiusque  deminuti'um  ygafifidxiov,  unde  y g afi  fiaxi  5i  o v fere 
repetitur,  significatu  non  differat,  omnes  vident.  Utra  igitur  pro 
significatione  scriptura  commenduri  debeat,  perquam  d ubi  um  est. 
Varietas  lectionum  commemoratur  in  apparatu  critico  Demostb.  contr. 
Nicostr.  p.  1268.  contr.  Dionys.  1283.  cf.  Antipbon.  xar.  xov 
'Hgad.  <pov.  35,  SO.  eaque  dittograpbia  invenitur  apud  Lucianum 
in  libro:  de  mercede  cond.  c.  27,  adeo  ut  fere  dominetur  in  libris 
editis,  sive  significat  epistolam  libellumque  sive  tabulam,  ygafifia- 
xiöiov  per  i scriptum.  Ita  apud  Plutarchum  vit.  Lysandr.  15-,  »bi 
Gylippus  pecuniam  publicam  avertisse  narratur:  rag  ßatpdg  xcSv  iy- 
ytlcov  xaxco&cv  avaXvoag,  xal  dcptXcdv  av%vdv  dgyvgiov  i J txdaxov, 
nrlhv  ovviggaiptv , dyv  oijaug,  o u y g a fifiax  l öiov  Ivrjv  ixdaxg) 
xov  dgi9(iov  arjgaivov.  et  idem  vit.  Bruti  c.  5.  quod  modo  dtl- 
r ägiov  est,  mox  dicitur  ygafifiaxldi ov  (iixgov.  cf.  vit.  Cat. 
22.  Neqne  vero  est  praetermittenda  Uarpocrationis  observatio  45, 
13.  dicentis:  duas  fuisse  apud  Athenienses  ygctfifiaxidlcov  spe- 
des,  et  quibusdam  usos  esse  ad  scribendum,  aliis  vero  ad  argen- 
tum  recondendum , quae  etiam  xtßcoua  vocarentur  i.  e.  arculae  seu 
cistac,  fisci , unde,  ut  Maussocus  didt,  fiscus  nomen  habet.  Haec 
xißmxia  si  dicerentur  ygafifiaxtiö  la,  significationis  discrimen 
molto  magis  in  oculos  incurrebat  De  hoc  deminutivo  quomodo  ter- 
tia  ab  extrema  syllaba  metienda  sit,  nihil  potest  constitui,  propterea 
quod  neminem  poeta  rum  eo  usum  fuisse  invenimus. 


*)  Vulgo  scriptum  est  iptjxr  u 8 loig.  cf.  p.  386. 
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Ceteram  nullus , nt  alias  lucnlentius  exponenms,  Graeas  fait 
hyporismus  tiov;  namqne  yqafipiaxtiov,  oxacp  tiov , noq- 
O fi  e t o v non  ad  deminutivortim , nt  Spohnius  docet  L 1.  p.  126-, 
sed  ad  ntQitxxixäv  significatum  adspiraverunt ; atque  tö  onrj- 
xetov,  quod  in  lexicis  vulgaribns  prostat,  formae  ojrvjrtov  ce- 
dere  debet,  unde  apud  Pollucem  VII,  2t.  83.  snbulae  sutonim  non 
onijxelSta,  uti  scribebatur,  sed  onrjxlSta  deminutive  dicendae 
sunt,  quemadmodum  in  Etym.  m.  627»  43.  dnijxiov  non  07tlj- 
xt  iov  scriptum  est. 

Tertiae  vero  flexionis  nomina  in  ög  et  jjg,  qnae  puram  seqnun- 
tnr  declinationem , ubi  terminationem  iSiov  suscipiunt,  vocalem,  in 
quam  radix  exit,  abiicere  reperinntur.  Ita  £icpLdiov  tertiam  cor- 
ripit  apud  Aristoph.  Lysistr.  v.  53: 

A.  fUJTE  |» cplSiov 

, B.  xxrjSop.cu  niQißaQlSag. 

Nihilominus  hoc  m nomine  dittographia  est  apud  Diodorum  Sic. 
XII,  19,  ubi  Coisl.  Car.  praebent  ^ i cp  1 18 iov , quam  scripturam 
etiam  praestat  Cod.  IV.  Luciani  de  Gymnas.  83.  Alioqui  legitur 
u8icp96yyo)g  scriptum  apud  Thuc.  III,  22.  Xen.  Hell.  II,  3,  23. 

V,  4,  8.  et  frequenter  apud  recentiores  ut  Diod.  Sic.  XI,  19. 
Plutarcb.  cib.  Aem.  Paul.  c.  33.  Lucian.  Somn.  29.  Strab.  T.  DL 
p.  128  fin.  Dionys.  Hai.  uq%.  T.  II.  802.  etc. 

Eandem  vocalis  correptionem  tenet  cpvniS iov  apud  Asdepia- 
dem  in  Anthol.  Pal.  V.  ep.  185.  ' 

Ab  hac  ratione  non  differt  2<nxq  axldiov  apud  Aristoph. 
Nubb.  224.  et  743. 

Sed  nomina  in  tvs  quam  taii  deminutivorum  forma  exprimun- 
tur,  vocalem  c radicis  retinent,  ut  ä pipoq  tldiov  apud  Aristoph. 
Ecd.  1164.  cf.  Poll.  X,  72.  qui  illud  ex  Acbarnensibus  fabula  per 
errorem  citavit.  cf.  Elmsl.  ad  Ach.  1013.  et  Pac.  205.  ubi  über  - 
Rav.  vitiose  habet  dpqjoqidiu.  Tum  ß cts iXt  ISiov,  quod 
sumtum  videtur  ex  Theophrasti  sermone  Ä Plutarcho  vit.  Ages.  2 fin.: 
täg  8h  OeöcpQaOxog  iaxogti,  iov  'ApylSapoy  l£tjptmsav  ot  hcpogoi 
ytjpavxa  yvvaixa  f ukqccv’  ov  yuq  ßaOiXiig  tcpatav,  afipiv,  äUUr 
ßaoiXsiSta  ytVvaati. 

Dispar  vero  est  ratio  deminutivi  9vet8iov,  quod  a 9vtla 
per  syncopen  ortum  est,  apud  Aristophanem  Plut.  710.  cf.  Hem- 
sterh.  ad  Poll.  X,  103.»  cuius  altera  forma,  qua  de  infra  dicetur, 
9vt8iov  est  a 9vtg  profectum. 

Reliqua  in  ttSiov  terminata  nomina  ab  Atticornm  sermone  ab- 
iudicanda  sunt.  Ea  maxima  e parte  habent  primitiva  in  tg  tertiae 
flexionis;  panca  sunt  per  syncopen  formata  ab  iis,  qnae  terminantur 
in  ciov  Prioris  ordinis  est  noXtiS iov,  cuius  formae  ratio  expo- 
sita  est  in  Etym.  ro.  8.  v.  u qy  v q iS iov  et  ab  Eustathio  ad  Ihn, 
505.  Strabonis  locum  afferente,  ubi  Tzschukkio  minus  recte  (T.  III. 
p.  406.)  noXlSiov  scribi  placuit  et  T.  III.  p.  74.  noXlöta  etsi 
alii  codd.  noXtlSta  praebent.  cf.  T.  IV.  p.  17.  Eodem  modo 
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dicendom  erit  o tpeiSiov,  quod  dubium  est  an  reddatur  Ariatoteli 
hist.  anim.  28,  2.  cf.  Iac.  Apud  Strabonem  T.  VI,  p.  98.  legitnr: 
xu  kennet  o<p  eiS  tu.  Ex  Latinonun,  qui  cam  diphthongum  in  sim- 
plicem  vocalem  i mutabant,  scnnnne  nihil  efTici  potest.  ut  Plin.  h. 
naL  22.  cap.  ult.  ubi  ophidium  piscis  est  nomen.  Ergo  SeßßtlStov, 
quod  Suidas  exposuit:  ex laöiov  deQpativov,  non  minus  ser- 
vavit  diphthongum,  quam  o’  qye  16  iov  apud  eundcm  s.  v.  ör>%ig. 
Id  herbae  etiarn  nomen  fuit,  quam  commemorat  Dioscorides  1.  3. 
c.  142.  ubi  tarnen  ö q%i6  io  tg  secundum  Stephanum  in  thes.  Gr. 
L.  äöupdoyycog  scriptum  est.  Atque  videndum  est,  ne  fraudem 
faciamus  Ionico  scriptori,  quum  Choeroboscus  in  Etym.  m.  560,  13. 
ita  doceat:  ke^e  iS  iov.  il  plv  dno  xijg  k&tgig  kit-eiog,  Sta  xijg  h 
SitpOoyyOv  * tl  de  an 6 x ijg  keijeog  ’luvmmg  öia  xov  t'  mg  xa't  und 
xijg  ßijaeiSiov4  ano  de  xijg  ßrjeiog  ytvixijg  ßtjOiSi ov 

Malta  öpoia.  Apud  Hesychiura  ß i)  o iö  iov  dSi<p06yycog  scriptum 
eiponitur  per  le|  iS  iov.  Sed  ßtjatiSia  apud  Athen.  XI.  p. 
501  a.  a q a£  c i ä iov  in  Etym.  m.  203,  9.  eljelSiov  ibid.  p. 
147,  2.  contra  eljiSiov  ibid.  p.  347,  54.  iuxta  iS  iov. 

Horum  sunt  xaj-eiStov  a Suida  prolatum , a kv  a e iS iov  ab 
Hesychio,  qui  exponens  nomen  nreQv)g  ita  dicit:  tu  nv&pevia  xüv 
iaxqixäv  kexavtdav,  ix  pfyqi  vvv  nqogSiovaiv  akveeiSioig  pa- 
xqoig  (al.  uiY.qotg  ) Iv  xoig  iaxgetoig.  nbi  a kv  ff  td  l o tg  u6i(p&6y- 
ycag  scribere  foluit  Alberti. 

Tum  nagakeljelS  iov,  quo  deminutivo  explicatur  t’vOgaxiov 
in  Bekkeri  anecd.  404,  9.  Ea  autem  ab  Atticorum  usu  alicna  po- 
aterioris  temporis  Graecis  maxime  frequentata  fuisse  intclligitur  ex 
Enstathio  ad  II.  241,  31 : iaxlov  S'e  dg  o'iSuoi  pev  aväßktjciv  at 
ßkrjaiv  keyovxeg,  urp ’ rjg  naq  avxoig  xb  ßkrjoeiStov.  Eiusdem 
est  notae  io  xxr]  o e iS  iov  , ad  verbum  possessiuncula , primitiv! 
instar  recentioribus  Graecis  usitatum  videtur.  Idem  valet  de  iis, 
quae  a primitiv»  in  Tiöv  orta  sunt.  Sic  a yytlöiov  in  Etym.  m. 
s.  v.  minus  accurate  ab  ayyog  repetitum,  alio  loco  p.  147,  21. 
rectius  ad  dyyeiov  refertur,  ubi  apte  cum  y qacpeiSiov  compa. 
ratum  est.  cf.  ibid.  241,  10.  Tum  xapieiSiov,  repositorium  signi- 
ficans , legitur  apud  Suidam.  Deminutivi  vero  exacpeiStov , parvi 
ligonis , idoneam  auctoritatcm  frustra  quaesivimus.  Stephanus  in 
thes.  GrrL.  s.  v.  dicit:  in  manuscripto  Suidae  exemplari  se  axa- 
tp  £ 16  iov  legisse,  in  impresso  autem  sine  dipbthongo  axucpiö  iov. 
Hoc,  naviculam  significans  frequentem  scriptorum  invenit  usum. 

Denique  r ö ßotiSiov,  quod  Passovius  a ß 6 o g ducit,  omni 
destituitur  analogia.  Scimus  quidem,  nomen  o ßovg , uti  6 vovg 
ixegoxkivtiadai  (cf.  Lob.  ad  Phryn.  p.  434.),  sed  inde  nihil  nisi 
ßotdiov  sive  ßo iS iov  evadcre  potest,  quod  est  deminutivum  vo- 
cis  ß 6 a vcl  ß o tu,  quo  de  mox  agetur. 

Nam  terminatio  oidiov,*Bd  quam  nunc  progredimur,  effecta  est 
primitivorum  radkc  in  d exeunte.  Ea  yero  ne  disiungatur  oidiov  Atti— 
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cae  dictionia  vetant  magistri  (cf.  Lobeck.  ad  Phryn.  p.  87.  Spohn.  1. 1. 
p.  129  ).  Apud  Aristophanem  invenitur  et  ßolSiov  (Acharn. 
v.  1049.)  et  ßo iS ä Qtov  (av.  585.).  Haec  iam  dudam  occupata 
sunt  a summo  viro  ad  Phrynichom  1.  c.  Tarn  to  voldiov,  quod  in 
Etym.  m.  p.  147,  22.  p.  230,  10.  ab  htQoxklza  genitivo  voo; 
repetitur,  etiamsi  aequo  iure  a vooti  possit  duci,  legitur  apud 
euudem  Equit  v.  100.  quam  ad  voculam  alter  scholiaata  mire  obser- 
vavit:  nag^yaycv  uno  zov  nXrjdvvzixov  zov  ot  voi,  to  voldiov 
vtzoxoqiozixov.  Cum  eo  deminutivo  in  Bekkeri  anecd.  59,  10.  apte 
comparatur  tzqo%oIÖiov.  cf.  Eustath.  ad  Odyss.  1400,62-  Formae 
denique  species  quae  legitur  in  Etym.  m.  163,  40.  ngoyov  8 iov 
Grammaticis  aeque  improbatur  atque  ßovdiov,  quo  usum  esse  Her- 
mippum  KIqxcoth  sive  Kigxmipi  contendit  Antatticista  Bekkeri  anecd. 
p.  85,  29.  At  Hermippi  affertur  versus  a scholiasta  ad  Aristoph. 
Av.  1414*  ubi  legitima  forma  est:  ßoiöia,  veluti  apud  Athenaeum 
XII.  p.  551  a.  eundem  afferentem  versum.  Utrum  vero  Straboni 
T.  VI.  p.  582.  7iQo%otSiov  reddendum  sit  an  n q o%o  18  io  v 
parum  liqnet  Tum  ng  o%o 18 1 a ponuntur  a Polluce  in  vasis  mino- 
ribus,  unde  Straf  tis  apud  Athen.  XI.  p.  27S.  ix  ngoyoiS lov  Rler- 
cnrii  poculum , quod  alii  trahunt  e gutturnio , alii  e cadisco , par  pari 
mixtum.  Vocabulum  autem  yolöiov  non  alium  nactum  videtur  an- 
ctorem,  quam  Suidam,  qui  id  per  orafiv  lov  interpretatur.  Tum 
xi  qoLSiov,  ubia  ßoia  ducitur,  syncopen  expertum  est.  Id 
TQiovi IXaßtos  pronuntiandum  esse  docet  Eustathius  ad  II.  1400,  63. 
Athenaeus  XIV.  p.  651  a.  Menandri  Av tov  TifiuQovfitvov  comme- 
morans  ßolöiov  praebet.  cf.  Meinek.  ad  Men.  reliq.  p.  55.  Apud 
Diodorum  Siculum  1.  IV.  c.  35.  plures  Codices  habent  potdtov  diai- 
QtnxcSg  scriptum,  alii  $oia  g.  cf.  Lob.  ad  Phryn.  p.  87.  Horum 
deminutivornm  agmen  claudit  to  ozotdiov,  quod  invenitur  apud 
Strabonem  T.  III.  p.  360.  In  Etym.  m.  pro  primitivi  forma  et  azot- 
Siov  (p.  550,  10- ) et  oxoid iov  (p.  486,  21.)  proponitur, 
quod  nemo  cum  xaXciSiov  comparaverit.  Illam  vero  scribendi 
rationem  commnniter  scribi  solitam  apparere  ex  Grammaticorum  prae- 
ceptis  ait  Lobeckins  ad  Phrynich.  I.  c. 

Restant  igitur  duae  vocalium  complexiones : viSiov  et  epiiov. 

Ac  primum  qnidem  vocalium  vT,  sequente  consonante,  comple- 
xionem  Graecorum  auribus  parum  iucundam  fuisse,  vetcrum  |tramma- 
ticorum  consensus  est  cf.  Buttm.  ampl.  gr.  §.  28.  not  3.  et  §.  1 19, 32. 
et  Meinek.  ad  Menandr.  p.  160.  eam  rem  cum  optativis:  tp&l/jiijv, 
<pvriv,  Salvvzo , AfAvTO  comparantes,  sed  ille  tä  vtSict , 
porcelli , Xenophontis  Memor.  I,  2,  23.  ab  Atticorum  dictione  abhor- 
rere  ratus.  Neque  est  quod  to  övtäiov,  ut  in  contrarium  nitens 
afferatur,  cum  ortum  sit  per  hypocorismnm  Tov  ab  &vtg.  Aristo- 
phanis  certe  fuisse  &vil8 tov,  quod  a & vtla  proficiscitur , sopra 
iam  demonstratum  est.  Atticorum  igitur  si  in  usu  fuit  deminutivum 
nominis  nxvov , pronuntiabant  nttätiA,  non  nzvtS  tov,  quem- 
admodum  scriptum  est  in  scholiis  ad  Aristoph.  Av.  1180.  Aliter  se 
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habet  re*  in  deminutivo  vitSiov,  filiolus , apnd  Aristoph.  Vesp. ' 
1S56 : 

To  yag  v 1 18 iov  rrjgti  (xe,  xclan  8voxoXov. 
quo  loco  viStov,  per  syncopen  formatum,  etsi  metro  nil  officiat,  ut 
scribatur,  non  suadeara,  praesertim  qiium  illa  forma  viLSiov  a 
scholiasta  ad  h.  1.  conftrmetnr.  Inveniuntnr  qiiidero  quae  dubia  sint, 
mim  retineant  vocalem  i an  abiieiant.  Sic  quaeritur,  utrum  sit  avSiov 
an  avtSiov  dicendum.  Nam  avi'Sloig  diaigexixäg  scriptum  re- 
perilur  in  proverbio  illo,  quod  commemoratum  cst  in  Etym.  m.  S49, 28. 
s.  v.  l^oßglaat:  ngoßaxloig  de  *nl  av't'Slatg  bfitXmv,  ovx’  av  rr/v 
yvxrjv  ßiXxlarv  iyivtxo.  Idem  ovtStov  legitur  apnd  Antonin.  in  • 
com.  quem  9.  ip*.  scr.  10.  Tum  uv  18  tov  apud  mindern  est  VII,  8. 
cf.  Etym.  m.  239,  53.  Haec  autem  Atticorum  usu  sunt  celebrata: 
dqpvätov,  ßorgvöiov,  lyyeXvöiov,  ly&v8  tov,  xagv- 
8 tov,  ßfitvvä  io  v,  quibns  addenda  sunt  posteriorum  scriptorum 
figmenta:  8 txxv  8 tov , Ctxvötov  et  barbarum  istud  8 o gv  8 tov. 
Meinekius  ad  Menandri  reliq.p.  160.  ita : „l%&v8tov,  inquit,  ubi- 
qne,  si  Archestrati  Athen,  p.  311  c.  excipias  secundam  syllabam  pro- 
duxit.  In  Aristophanis  Nijootg  male  Brunck.  p.  257.  ad  Dawesii 
normam  ly&vtS  tov.  ‘Compares  iyyeXvdiov  Amphidis  apnd 
Athen,  p.  295  b.  a<pv  8 tov  Aristophanis  ibid.  p.  285  c.,  ubi  fallitur 
Schweigh.  ß ox  gv  8 tov  Alexidis  p.  516.“  His  adde  xagvStov 
Philyllii  apud  Athen,  p.  41.  Inde  darum  est,  deminutivi  Ofiivvdiov 
tertiam  ab  extrema  syllabam  prodnci , quam  brevem  notavit  Passovius. 
Eo  usus  est  Aristophancs  secundam  Pollucem  Vll,  148.  Tum  atxv- 
8 tov,  parvulus  cucumis,  vel  a otxvog  vel  » Otxvd  ortnm, 
Phrynichi  fuisse  observavit  Athen.  III.  p.  73  e.  Porro  xo  Six rv- 
8i  ov  iuxta  Sixxvov  propositnm  est  a Polluce  VII,  179-  At 
8ogv8 io v faciens  contra  analogiam  — qua  aut  SogaxvStov  aut 
8ogC8  tov,  a breviore  genitivo  Sogog  factum,  formari  debebat,  — 
unde  suum  fecerit  Passovius,  nescimus.  Usu  ergo  factum  est,  ut, 
quemadmodum  in  xgedStov,  hic  in  l%9v  Sio  v et  quae  ei  sunt 
similia,  vocali  l abiecta,  tertia  ab  extrema  syliaba  produceretur,  idque 
eo  magis  est  mcmorabiie,  quod  vocalis,  in  quam  desinit  radix  primitivo- 
rum , natura  corripitur. 

Postremo  in  medium  proferenda  sunt,  quae  terminantur  in  caStov 
deminutiva.  Eis  vocalem  t adscribi  num  iubeat  nagaSoatg,  ubi  quae- 
rienns,  grammaticus  quidam  in  Etym.  m.  486,  15.  omnem  dubitationem 
tollere  videtur,  quum  doceat : xaXaiäiov,  xo  oyoivLov.  avv  xä  i 
ygäcpexat ’ xal  urpukiv  eivai  xaXiöiov  * ) ' ixetdrj  ij  xrXevxata  OvX- 
Xaßtj  xrjg  ytvtxrjg  tov  ngmxoxvxov  anb  ovftcpmvov  agyerat , otov 
xäXog  xüXoV  xo  xt  yag  8id  tov  tSTöv  ylvtxat  tj  nagayuyq’  olov 
yvaiut]  yvcofilöiov.  aXXci  ovve^rjxoXovdTjxs  ttß  Xaywötov,  axob- 
8 tov  ar>uctlvei  xi)v  otoäv.  Alio  vcro  loco  p.  550,  8-  mire  obser- 
vatur  deminutiva  xnStov  et  oxtnStov  tvXoyag  habere  xb  t,  sed 

*)  Hocce  xuXiätov  esse  a xahä  supra  p.  394.  vidimus. 

Archiv  f.  I I. ii . u.  Pf/dag.  Bd.  V.  HfU  3.  26 
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laynSiov  nagctkoyag,  atque  ibid.  p.  41 8,  4.  Domini  frndtov 
ideo  vocalem  i adscribendam  esse,  quod  apud  A rat  um  xa  tu  Siaaxadtv 
inveniatar:  £ a iS  tov  dl  I xv'xAov  ^aixAijtftv  xakiovaiv.“  — ij 
faeidij  lau  £äiov  £<dov  omq  iyci  ngogyeygafifitvov  io  lata’  xas 
InciSij  q ztXtvzaia  ovklaßt j xijg  ytvixtjg  twv  ngtozozvncov  äno  <pto- 
vrjtvxog  ägxizai , yivezai  £ ai  t S i o v , (dg  tigr/zat , zov  t ano  tov 
ngcozozvnov  ovzog.  Nihilominus  tarnen  omissa  fere  reperitur  haec 
muta  vocalis,  quam  quam,  veluli  alibi  iam  observatum  est,  libri  editi 
huius  rei  momeiitutn  fncere  vix  possuut.  Ad  usum  vero  quod  attinet, 
£ gi  d i o v vel  £ a>  S i a qunm  significat  signiferum  ignem , etiam  £cöa 
dictum  fuisse  observavit  Pollux  IV,  158.  £cJa,  dicens,  tb  iv  zrö  xv~ 
xAw  a oi  troAAol  £<ddta  xaXovaiv,  ubi  si  o £ JtoAAoi  *)  sunt  ii,  qui 
non  Attice  loquebantur,  is  siguiiicatus  recentioris  foret  aetalis.  At 
Aristotelis  de  zodiaco  ioqurntis  in  libru  de  mundo:  clg  6 cd  dexa 
£oiSi  ca  v %i dgag,  auctoritatem  iam  Stephanus  in  thes.  Gr.L..  ante- 
status  est.  Sigilla  sunt  apud  Uerodotum  I.  c.  70:  zovzo  Sc  izoirjod- 
(itvoi  xgatrjgi  ydXxcov,  £g>6icov  ze  ££a&tv  nkrjoavng  ntgi  xd  yttAof. 
cf.  Diodor.  Sic.  I.  c.  27. 

Beliquorum  qui  huius  geDeris  sunt  deminutivornm  usus  apud  At- 
ticos  frequens  est.  Primum  xaXcddiov  invenitur  apud  Aristoph. 
Vesp.  S98.  Thucyd.  IV,  26.  quibus  locis  sine  t scriptum  est;  atque 
pariter  apud  Pollncem  VII,  160.  et  in  lexico  rbetorico  Bckk.  p.  447,  7. 
BeceDtiores  scriptorcs  eo  usi  sunt  creberriine,  ut  Polybius,  Plutarchus, 
alil  ln  Etym.  m.  I.  c.  vocabuli  forma  descripta  invenitur.  Eandem 
analogiam  sequitur  kaycdS tov,  pro  qtio  apud  Antoninum  com.  qu. 
s.  Ips.  scr.  X,  10.  A aylSiov,  utex  Aeyof  prognatum  legimu*.  At 
apud  Pollucem  V,  15-  pro  A aytSia  haud  dubie  emcndaudum  est 
Xayideig,  quam  ad  formam  ducit  lectio  marginis  C.  A.  Xayidcg. 
Nec  quisquam  erit,  qui  ad  formas  Xaycdötov  et  XaylSiov  id 
significationis  accommodet  discriminis,  quodHesychiusfacitinter  Xaycog 
et  A ayog,  quo  ille  sit  terrester,  hie  marinus  lejius.  Aristophanes 
Acharn  525-  praestat  Atticam  formam.  cf.  Etym.  m.  550,  20.  Super* 
est  xcdöiov  forma  magis  quam  significatione  deminutivum.  Id  enim 
nominis  xüag  magis  poetici  loco  Atticis  io  usum  venit.  Incertior 
tarnen  est  eius  originatio.  In  Etym.  m.  550,  17.  x ciStov  per  avy- 
xonrjr  ex  xcoazldiov  ortura  esse  explanatur,  quam  ad  notationem 
prope  aecessit  scholiasta  Pindari  Pyth.  IV.  v.  107.  VocabuK  vero  vis 
>c  potestas  apud  Eustothium  982,  32-  indc  repetitur,  quod  Carcs  dixe- 
rint  xoov  sive  xwv  pro  ngoßazov,  unde  Pollux  V,  16:  sccrs  rou  ngo~ 
ßatov  xgid tov.  Nominativun»  ergo  xmg,  si  ex  Eustatbii  obterva- 
tione  Graecorum  fuerat,  imparibus  syllabis  flexnm  fuisse  dum  sumimus, 
quomodo  sit  formalum  xtdSiov,  apertissima  est  ratio.  Atque  signi- 


*)  Cf.  Diod.  Sir.  II.  c.  10  fin.  Strabo  T.  I.  p.  359.  ( ed.  Tzscb. ) 
Athen,  p.  197  b.  p.  St06  c.  Polyb.  IX,  75.  ti.  8.  Stella  vero  quaeque  huius 
orbis  täiiov  singnlariter  effertur  a schul.  Pind.  Nem.  2.  v.  16. 
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Gcationis  primitiv!  et  derivati  diversitas  effecit,  qimm  e derninutiris 
exciudendum  sit,  ut  non  tanturn  accentn  *)  a deminutivis  alieno  no- 
taretur,  sed  qimtn  ei  hypocorismns  iSiov  attribui  nequeat,  sine  vocali 
£ plerumque  scriberetor,  ut  in  Bekk.  AnectL  p.  242,  26.  Hesycb.  a.  v. 
Usus  eius  perlate  patet:  numero  aingulari  apud  Aristoph.  Ran.  1515. 
plurali  ibid.  Plut.  166.  Pac.  1121.  eq.  401.  Plat.  Protag.  315  d. 
Huios  denique  voculae  derainutivum  xca  5 ä q iov  legitur  apud  Aristoph. 
ran.  1202.  

Videmns  ergo,  uti  deminntiva  in  vSiov,  sic  quae  in  äSiöi  et  mSta» 
terminantur,  iltius,  quae  formalionis  est,  vocali»  < iacturam  feciase, 
eamqne  esse  caussam,  quare  illorum  nominum,  in  quam  radix  exit, 
vocalis,  ubi  cum  hac  terminatione  coaluerit,  producatnr. 

Quum  omnes  ex  ordine  vocalium,  quae  per  terminationem  iSiox 
fonnantur,  complexiones  in  medium  protulerimus , pergimus  ad  älte- 
rem huius  rei  partem,  qua  deminutiva  nominum,  quorutn  radicea  in 
consouantea  deainunt,  continentur. 


Deminutiva  in  idiov  nominum , quorum  radicea  in  consonantes  exeunt. 

Praecepto  a Buttmanno  dato:  terminationem  isiöi  maxima  parte 
ab  hypocorismo  7j  originem  trahere,  nonnulla  quidem  parent  deminn- 
tiva,  quae  a primae  flexionis  nominibus  oriuntur,  sed  quum  maacula 
nomina,  quae  terminatione  iSiov  afTiciantur,  ob  generis  diversitatem 
hypocorismum  Tg  attingere  nequeant,  hac  argumentalione  analogia  eie- 
vari  videlur.  Huc  accedif,  quod  inveniuntur  deminutiva  in  idiov,  quae 
quidem  illi  legi  subiecta  sunt , sed  quominus  illinc  initia  ducere  puten- 
tur,  usus  obstat.  Quis  euim  apjudiov,  yvufiiäiov,  ötxidiov 
ad  aQ-j()£,  yvcojx ij,  Stxig,  quae  ne  graeca  quidem  sunt,  revocet?  Atque 
p u x u i q i 5 1 o v , de  quo  infra  agetur,  ne  a pajjatplf  deducatur, 
utriusque  nomiuis  significatus  discrimine  prohibetur.  Üemiuutiva  igitur 
in  idtov  aeque  principalia  sunt,  atque  reliquarum  terminatiouum. 
Commune  vero,  quo  haec  deminutiva  tencntur,  vinculum  est  primitivo- 
rum  dcclinatio,  qua  haec  disponenda  putavimus  vocabula: 


1)  Primae  flexionis  nominum  deminutiva: 

«fpgldtov,  magistratulus.  Aristoph.  av.  1111.  ubi  schnliasta 
observat:  vnoxoqiOuxüg  ttjv  dictßüUn  äs  avrotlg  dg  ap- 

nayag. 

Eydem  contemtu  est  apud  Demoith.  de  coron.  314:  VTroyporpper- 
nvtav  xal  vnriQtxäv  äoyjäiov. 


* ) Hane  enim  legem , qua  deminutiv«  in  ior  triom  »yllabarum  to- 
nen tur,  ad  accentum  nemo  eversam  arbitrabitur.  Multa  namque  demi- 
nutiva , quorum  slgnihcatio  certo  circumscripta  fuerat  usu , id  etiam , quo 
Vpecie»  vera  cognoscitur,  deponera  scimus  proprietati«. 
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yvaplSiov,  ratiuncula,  legitnr  ap.  Aristoph.  Nub.  3121» 
quem  ad  locura  respexit  grammaticus  Bekkeri  p.  6,  5.  Tum  significat 
sententiolam , ut  ap.  Ariatoph.  eq.  100.  Lucian.  Parasit.  42. 

StxlStov,  controversiola.  Ariatoph.  Nub.  1139.  fuxgov  8.  id. 
Veap.  571. 

Staig  18 io v,  meretricola,  utrum  repetatur  ab  Stalgu  au  ab 
ixaiglg,  parom  refert,  nullius  nisi  Pollucis  firmari  poteat  auctori- 
tate  IV,  151.  SxaigtSiov  cogaiov  praebentis. 

& t g ana  iv  18  iov,  ancillula,  pro  quo  Hesychius  per  syncopen 
factum  & c q anv  18  iov  profert.  lllam  formam  non  solum  Pollux  IV, 
151.  tuetur,  aed  Lucianus  quoque  Piacat.  17.  et  Plutarchua  vit.  An- 
ton. 29. 

dgatxlSio  v,  parvulus  mullus,  nsurpavit  Anaxandridea  apud 
Athen.  III.  p.  106  f.  VII.  p.  329  e.  (ed.  Schwgh. ),  ubi  olim  &gttxi- 
8iav  vitiose  legebatur,  quem  veraum  in  ordinem  redegit  Meinekius  ad 
Men.  p.  181. 

&v  g 18  io  v dubiae  maxime  est  auctoritatis.  Apud  Ariatoph. 
Nub.  93.  (Inv.)  editnm  est: 

ogäg  td  ■ffvgiov  tovxo  xal  xtoxlStov. 

Bavar.  praeatatr  Ovg  LSiov,  qua  lectione  metrmn  rompitnr.  Id 
deminutivum  ai  unquam  dicebatur,  num  ostiolnm  significet  an  fenestu- 
lam , quaeritur.  Hac  enim  significatione  esse  debet  non  a &voa  aed  a 
övglg. 

xttpaXlSiov  non  minna  incertum  est  num  graece  fuerit  dictum. 
Etenim  apud  Pollucem  IV,  42.,  ubi  derivata  nominis  xftpakrj  afferun- 
tur,  iuxta  sese  collocata  nunc  leguntur  nomina:  ngogxetpaXd8tov, 
mtpaklöiov,  pro  quo  xtcpaXdStov  sive  potius  ngogxttfiaXciSiov 
emendandum  esse,  nemo,  qui  grammatici  iüius  non  nisi  adfinia  propin- 
quitateque  quadam  cohaerentia  nomina  commemorantia  consuetudioem 
norit,  non  concedet. 

xXiv iS iov , aellula.  Apnd  Hesychium  pro  xlivijdtov  xXtvidiov  , 
acribendum  esse  rix  opus  est  commemorare.  cf.  Poll.  VIII,  159.  Atti- 
corum  certa  significatione  fuisae  videtnr  id  dem.  ut  Arist.  Lysistr.  916: 
tpige  vvv  iviyxm  xXivlStov  vmv  — 
eni  loco  apta  est,  qtiae  conferatur  observatio  Pollucis  X,  32:  Iv  81  xtö 
xoixeovi  8(i  n'ev  elvai  xUvtjv  rtvdt  ij  xXivlStov  tag  iv  Avoiaxgäxy 
'Agioxotpävovg  r}  xXivagtov  mg  iv  AatxaXtvatv  *)  rj  xXiviSu  mg  iv~ 
’OSvaocvat  Kgaxivog. 

At  xl  iv  lg  etiam  Aristophanis  est  Tbesm.  262. 

A,  tpig’  lyxvxXov. 

B.  xovxl  Xaßrnv  ano  xrjg  »XtvlSog. 
Eidern  Aristophani  eandem  sellulam  etiam  %X  ivxijgiov  **)  nomina- 


*)  Cf.  Bekk.  Aneed.  114,  23:  xltvagiov,  ov  fidvov  xXtv 18 la. 
’AgiexotpävTif  dairaXtvotv. 

+*  ) Hocce  dicitur  deminut.  yocabuli  xX  iv  r ij  g.  cf.  Etym.  m.  520,26. 
690,  29.  Bekk.  aneed.  272,  19. 
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tarn  fuisse  in  fabula  Alg  vavctyog  aflirmat  Pollux  X,  33.  quae  tarnen 
fabula  auspecta  habetur,  cf.  Dindorf.  ad  Ar.  fragm.  p.  154.  Ad  recen- 

tiorum  usum , qui  Latinoruin  lecticam  graece  adsiguificabant  scriptorea, 
spectat  Hesychii  voculae  xkivtdiov  cxplicatio:  y.gaßßuxog.  cf.  Dio- 
nys. Hai.  T.  III.  p.  1476.  (ed.  Reisk  ) ini  xkiviölov  xou ijo- 
fitvog  Tiros  Aaxlvog  — . cf.  Diod.  Sic.  XVIll.  c.  46  fin.  Plutarch.  vit. 
Coriol.  c.  24.  Cat.  min.  c.  70.  etc. 

xottfdiov,  ciatula,  potest  quidem  a xoito;  sive  xoixig 
deduci,  sed  quum  xoixrj  etiam  ciatam  siguificet,  quin  inde  xoirfdtov 
profectum  putetur,  uihil  pruhibet.  Eiua  deminutivi  usum  nullo  nisi 
»choliastac  ad  Luciau.  Somu.  21  fin.  (T.  VI.  p.  322.  cd.  Hemsterh.) 
exemplo  fulcire  potuimus. 

xoq-Iöiov,  ancillula,  Atticis  pro  xopa  oiov  probatum  fuisae 
didicimus  ex  Phrynicho  p.  73.  (ed.  Lob.) 

xqaußiöiov.  Pollux  VI,  54:  ’AQtaxofpävtjg  6h  xijv  patpavtiv 
xal  xpapßidiov  kiyti  Iv’AyQoixw.  At  huiusmodi  fabulam  acripait 
Menander,  non  Ariatophanes  (cf.  Meiuck.  ad  Men.  p.  165.) 

xqi&IS  iov,  vile  hordeum,  invenitur  apud  Lucian.  Asin.  3.  17. 
46.  47.  Athen.  V.  p.  214  c. 

ktxavlöiov  a ktxctvi]  ortum  Pollucis  modo  nactum  est  aucto- 
ritatem,  afferentis  X,  84:  rois  6’  ayytloig  nQogaQi&firixiov  ktxävcn, 
kixüvut , kexavläia,  kuxavtoxai. 

liatvldiov,  maenula  seu  halecula,  fuit  Aristophania  iv  Aavatoiv 
secundum  Pollucem  I,  76.,  ubi  ante  Hemsterhusium  vitiose  scriptum 
erat  fitvidia.  Idem  usurpasse  Aristotelem  testatur  Stephanus  in  thea. 
Gr.  L-,  tmn  Pherecratea  apud  Athen.  VII.  p.  309;  atque  haud  acio  au 
ita  aanandua  ait  versus,  qui  apud  Athen.  II.  p.  65  d.  (ed.  Schwgh. ) 
metro  pessumdato  sic  legitur: 

öftov  x t yyccvt tv  fuuvloi  ar}nlStet 

quo  loco  etsi  paiväotv  scribi  poterat,  tarnen  malim:  ofiov  rt  yvctveiv 
(Aatviöloxg  arjnlS ta  Anapaeato  enim  pro  iambo  quarta  aede  apud  co- 
micum  poetam  quivia  locum  concedet. 

fiayatplöiov,  gladiolus,  pugio.  Apud  Aristophanem  equit. 
413.  (ecLInv.)  nunc  legitur: 

iytoyc,  vrj  xovg  xovSvkovg,  ovg  nokka  Srj  ’n\  nokkolg 
r/vtaxöhVv  nuiSltov , payrajpi 6 Luv  xe  nkrjyag. 

At  secundum  Pollucem  X,  104.  pajatpldrav  emendandum  videtor, 
uti  etiam  ex  vocab.  aignificatione  apparet.  Is  enim  ita  docet. 

(ictytiQixa  di  xal  xonlStg  xal  öoQlStg  xal  fia%a  i q IS t g *)• 
Agiaxo<pävi\g  yovv  iv 'Inmvaiv  dudyngog  kiyw  fiayatglS ojv 
n k Tj  y a f.  lllud  vero  significat  gladiolum.  cf.  Lucian.  Pisc.  45*  adv. 
indoct.  29. 

MvQfivlSiov  meretriculae  nomen  apud  Aristoph.  Ly- 
siatr.  872.  ‘ 


* ) IIoccc  voc.  usum  esse  Eupoliu  testatur  Phot.  lex.  p.  183. 
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’OOfivXiöiov,  parvnla  ozaena,  duplicis  primitiv!:  ö OfivXtj  et 
oOfivXoe,  non  certam  habet  auctoritatem.  Pollux  qui  dem  II,  76. 
»ffert  versus:  ■ 

— TQanbfjLtvov  tlg  xovipov  Xaßtiv 
’OSfivXlöta  xal  (latviöta  xal  arjrciöia. 

At  ex  Athenaeo  VII.  p. S24  b.  pro  oepvXlöta  emendandum  est  oöpv- 
X t a.  cf.  Diodorf.  p.  130.,  qui  Photium  p.  352,  25.  affert,  eam  emen- 
datiooem  tueotem. 

ntXx IS  tov , parmula,  quo  deminutivo  ntXxag  tov  exponilur 
a scholiasta  Luciani  dialog.  Mort.  UI,  5. 

rcegtoxtglStov,  columbula,  non  omni  vacat  dubitatione. 
Editum  quid  ein  est  apud  Athen.  XIV.  p.  654  a:  ’Eittl  dl  noiUrfxtff 
tfyttv  ftptjrct  mgl  xt  xgtäv  xal  6gvt9(ov  xal  ntgtoxigtSltov.  — Sed 
vereor,  ut  recte.  Ut  emendetui*  — xal  ogvt9tttuv  xal  rtigiaugt- 
Simv  — auctor  sim,  si  exstat  adiectivum  quod  analogia  non  caret, 
tc  t g ta  x t g 18  tog.  • 

ntrgiSiov,  saxulum,  duplex  possidens  primitivum  nlxgu  et 
nixgog,  legitur  apud  Aristotelem  hist.  anim.  V,  13,  8.  xüv  ntxgtSlatv 
«qpayj-fj.  tum  apud  Alheii.  VII.  p.  823  d. 

nt]  g IS  tov  nunc  legitur  a|«id  Arist.  Nub.  921.  Sic  L.  C.  1. 
Suid.  in  jti'jQa  ct  TijXttpog.  ubi  vide  Küster,  ln  quibusdam  editioni- 
bus  scriptum  est  EvgtniSlov.  Idem  dem.  ex  Aristophanis  fabula 
cxqvö'c  y.uzaX.  affertur  a Polluce  VII,  157.  X,  144. 

noQvlpiov,  scortillum,  supra  commcmoratum  usurpavit  prae- 
terea  Lucian.  Tim.  23.  Philopatr.  4.  cf.  Poll.  VU,  201:  ti)v  di  nög- 
vrjv  xal  — n o g v iS  tov. 

nvytS  io  v,  dunes  aridae.  Aristoph.  eq.  1379. 
axatpLSi  ov,  scapbula  i.  e.  navigioluin  sive  Unter  pro  signifi- 
catione  duci  potcst  jetiam  a r o axatpog.  Id  vero  a axaiptiSt ov 
signißcatu  differre  supra  ostendimus.  Frequcns  est  eins  usns  maximc 
apud  Lucianum , qui  Charontis  Untrem  in  eiusdem  et  Mcrcurii  dialogis 
ita  voeat.  cf;  id.  Coutempl.  8-  14.  22-  de  merced.  Cond.  3.  Strab. 
T.  I,  p.  20.  ( cd.  Tzsch. ).  etc. 

axyrlStcv,  tentoriolum  sive  parvuxn  tabernaculnm , legitur 
apud  Thucyd.  VI,  37  fiu. 

axr/XiS  »o  v,  columella.  Strabo  T.  1.  p.  132.  ubi  tarnen  plures 
codd.  Caes.  Heg.  Vat.  A.  B.  atvXid  tu  v habent  lila  vero  scriptura 
firmat  ur  Hesychio , ubi  vitiose  scriptum  est  orqlqdia  pro  axtjltSia. 

xixxlSi ov  dvuXoyug  quidem  furmatum,  sed  dubiae  est  aitcto- 
ritatis.  Duo  versus  ex  Aristophanis  Thcrm.  öivt.  affet untur  a Polluce 
corrupto  metro:  , 

xtjv  ntlgvyu  nagaXvtfaaa  tov  %ttaviov 
xal  T«iv  anoifafi  a»v  , qlg  ivtjv  xtx9iS  tu. 

Tertia  enim  voculae  r ix9iSta  ab  extrema  syllaba  produci  nequit; 
unde  Brunckii  xd  xtx 9ia  scribentis  emendatio  prob«  est.  cf.  Din- 
dorf.  ad  Com.  fragen,  p.  145. 
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%v  x p48  iov,  ollula,  duplicis  primitiv!  yt/r pog  et  yorpa  non 
cst  opus  ab  if  yvxplg  repeti.  Hesychio  cst  phpov  ri.  Freqticns 
est  eius  usus  apnd  Aristophanem , ut  Pac.  203.  Eccl.  776.  Acharn. 
470-  1190.  ubi  olim  ytir piov,  quod  alibi  non  offendimus  deminuti- 
vum  a Dawesio  misc.  crit.  p.  204.  in  ytirptdtov  eincndatuin,  lege- 
batur.  Tum  Alexis  ap.  Athen.  XI.  p.  502«  Melcager  Cynicus  ibid.  et 
Lucian.  Prometh.  2 (in. 

ycop/dcov,  agellus,  praediolum  pariter  duplicis  est  primitivi. 
Hoc  autem  deminutivum  non  Lysiam,  ut  Steph.  in  thes.  Gr.  L.  ob- 
aervat,  invenit  auctorem,  sed  Isaeum  t ’rcip  xov  ’Aqiov.  ypt/p.  154. 
ubi  apposito  adiectivo  fitxpov  hypocorismus  augetur.  Turn  Thucyd. 
IV,  133-  Plutarch.  vit  M.  Caton.  2- 

ipvyc'ö tor,  animula,  cuius  loco  Platoni  Theocl.  195  a.  rep.  VII, 
519  a.  fvxapiov  dicere  placuit,  legitur  apud  Lucian.  navig.  26. 

— 2.  Sccundac  flcxionis  nominiun  deininutiva. 

uyplSiov,  agellus,  quo  significatu  reperitur  apud  Arrianum  a 
Stephano  citatum  et  Diodorum  Sic.  XIII.  c.  84.  Hesychii  — : uypl~ 
S t o v.  xcopctpiov , ywpfov  napa  Aixwkolg  — explicatio  ita  interpre- 
tanda videtnr , non  ut  sic  appellatus  sit  vicus  quidam  apud  Aetolos, 
•ed  quod  Atticis  esset  y« plov,  illius  gentis  fuerit  uyplSiov . 

adiXtpiö »ov,  fraterculus.  Aristoph.  Ran.  60- 

aaxid  tov , utriculus,  commemoratnm  ab  Eustathio  1047,  57  m. 
Polluce  X,  187.  invenitur  apud  Aristoph.  Eccles.  806.  cf.  Posidon.  ap. 
Athen.  XV.  p.  592  c. 

’Afintkiä  io  v,  scortelli  nomen  est  apud  Lucian.  dialog.  me- 
retr.  8. 

ylavxld  »ov,  tertia  ab  extrema  syllaba  longa,  supra  prola- 
tiun  est. 

6 up  p i 8 io  v,  sellula.  Platonis  oxoXvdp i«  Euthydem.  278  b. 
per  8i<ppl8ia  (iixpd  qui  exponerent  fuisse,  testatur  nescio  quis 
in  Etym.  m.  788,  44.  pro  eoquc  videntur  Attici  dixisse  et  dsqppf* 
ox  og,  ut  Ar.  Nubb.  St.  et  &pavi8xov  (videinfra). 

Sri  p 18 1 ov,  popellus,  reperitur  apud  Aristoph.  equit.  1207. 
Dubia  est  lcctio  ibid.  736,  ubi  in  Übro  Raven,  legitur: 

8ijr’  uv,  cJ  Ar\p.l8iov  (plXxuxov. 

Sed  cum  modo  imperativo  particula  av  non  dicitur  (vid.  Herrn,  de 
partic.  nv  p.  176.).  Vulgo  ita  scribebatur  versus: 
f£tX9t  Sijx' , w At}(ii8i ov  (plXxaxov. 
metro  vitioso.  Bentleius  olim  corrigcre  voluit:  8r]fiaxL3iov  mv , sed 
cum  secunda  huius  dem.  syllaba  sit  producta,  ut  ibid.  833 : 

fiiapüxaxog  co  Ar^äxLStov,  xal  nXilaxu  navoipya  8c8paxmg. 
cf.  Meinek.  ad  Menand.  p.  161.  — mutavit  postea  sententiam.  Hac 
transpositione,  nisi  aliam  ob  caussam  displicet,  interiectionis  co  versu» 
fit  integer: 

F|tA#s  8ijtu,  AxifilSi ov  « (plXxaxov. 
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Pariter  interpositum  est  ta  substantivo  et  adiectivo  mediis  ap.  Soph.  Ai. 
389.  (Herrn.): 

i'ffißog  co  cpaivvaxov 
similiterque  Hom.  Od.  20,  199: 

%ui Qt,  nctziQ  a>  | eivs, 

quo  loco  post  nuxifj  incidi  non  uecessarium  est.  cf.  Lobeck.  parerg.  ad 
Phryn.  565. 

£co(lLöiov,  iusctilum.  Aristopb.  Nubb.  3S9. 
öffavlS  »ov,  sellula.  Pollux  X,  47.  dffdvos  (&ffävoe)  &ff<c- 
v La , & g a v L S i a Iv  jVijffoij  'Affiaxocpavovs.  cf.  Etym.  m.  454, 3. 
dffävof  vnonoSiov  xu'l  & q av  LS  io  v Xiytxtn. 

&v n LS iov  , animulus  vel  animus  ad  iram  facile  proclivis  per 
contemtionem  ita  dicitur  ap.  Ar.  Vesp.  910. 

Inn  18 »ov,  parvulus  quidam  piscis,  oti  Hesychius  exponit. 
Fuisse  etiara,  qui  pro  eqouleo  usurparent,  per  se  credibile  est  et  exAnt- 
atticistae  Bekkeri  II.  p.  679:  IjtniSiQV  ov  jxovov  inndqiov  — et 
Moeridis  idem  afferentis  öbservationibus  patet.  Atticorum  vero  scri- 
ptorum  nemo  reliqnit  exemp'ium,  quo  illa  significutio  firmari  posset, 
sed  piscis  quidam  sic  appellatus  est  ab  Epicharmo  apud  Athen.  VII. 
p.  304  e:  fxrjnoxe  xovtovg  (sc.  Lnnovffovg)  inniöiu  xaiti  (ms. 
XiynlSia  i.  e.  itta  InniSut.)  Xenophontis,  qui  pro  equuleo  innd- 
qlov  posuerat,  locum  iaui  occupavit  Piersonus  ad  Moer.  p.  185. 
( ed.  Koch. ). 

xangLScov,  omissum  a Passovio,  usurpasse  Aristophaoem 
Tuyyviaxulg , testatur  Athenaeus  111.  p.  104  f.  cf.  IX,  374  f. 

alXa  <plfft&’  rjstttiov,  y xungcSLov  vtov  > 

• - xöXXöna  »v’*  ti  St  xx L . , 

cf.  Dind.  fragrn.  Ar.  p.  179. , quo  loco  apri  recentis  glandium  adsigni- 
ficatur. 

xoqaxtvLStov,  piscis  quidam  corvi  referens  colorem,  uude 
xoQttxivui,  xoQaxoitStig  Epicharmo  sunt  apud  Athen.  Vli.  p.  304  e. 
Deminutiv  um  illud  suuui  fecerunt  Pherecrate*  et  Anaxandrides  ibid. 
p,  329  e.  , 

xffoxcux  LStov,  vestiineutum  quoddaiu  tnuliebre,  Aristophauis 
e»t  Eccl.  355.  Lysistr.  47.  ideinque  reddeodum  esse  Polluci  VII,  56., 
ubi  olim  xffoxtoxluv  legebutur,  vidit  luitgeriuannus. 

xvtpLSiov,  poculi  quoddam  genus,  recentiorum  fuisse  videtur 
Graecoruin.  Ceterum  si  Graecum  est,  non  a i o xv  <p  6 v , sad.M 
x 6 xv  cp  og  repetendum  arbitrnr.  In  Etym.  in.  459,  3.  minus  accu- 
rate  ad  adiectivi  formam , unde  nultus  proflciscitur  hypocorismus, 
revocatur:  t'o  yd  ff  ntffuptfftg  xvcpdv  XiyovOiV  dtp’  ov  xa't  xvpßxov 
ro  ntfficptffis  noxtjff  »ov  y r o»  xv  cp  18  co  v. 

slupctyinnLSiov  xcofiixüg  formatum  ad  irrideudum  duccin 
illum  certandi  cupidissimum  ab  Aristoph.  Ach.  1220: 

. yctifft  Aa/zaycnnLS  tov.  , 

Vulgo  tarnen:  Aa(iaylnntov * atque  Elmsleius  cmeudavit : 
ly,  ly,  yalfft  Aapuyjnniav. 
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XagxiS  tov , carbonum  vasculom , aliatum  a Polluce  XIII., 
invenitur  apud  Ariatoph.  Ach.  843.,  quod  idem  poeta  modo  dixerat 

XtXQXOV. 

XißavlSiov,  thiisculiim , nunc  legitur  ex  Beotleii  correctione 
in  Menandri  reliquiia  p.  92.  ed.  Meinek. 

Xi&löiov,  Iapillns , Atticorum  usu  frequentatum  fuisse  ostendit 
Lobeck.  ad  Phryn.  p.  180. 

XoylSiov,  ratiuncula,  crcbro  repetitnr,  ut  Ariatoph.  Vesp.  64. 
Plat.  Eryx.  410-  laocrat.  xorr.  Zorpiat.  p.  506,  4.  p.  512,  11. 
(ed.  Lange),  pro  eo  uaurpavit  Demosth.  jicqI  naqang.  421  fin. 
Xoya  giov. 

XovxgiSiov,  vulgaris  forma  pro  Xovxtigldiov,  quam  dedit 
acholiastae  ad  Luciani  Lexiphanem  Solanua,  etsi  non  addit,  uude 
hauserit. 

(iijgid iov , parvulom  femur.  Apud  Pollucem  V,  63.  carnium 
proprietatea  proponentem  commemorantur  etiam  fitiglöta  vyga, 
iemora  icoHia , uude  nulla  deminutio  apparet.  • » , 

fioiyid  (OV  to  Ix  poi%ov  ytytvrjfiivov.  'TntgslS^g  iv  xm 
xura  ’ylQtatocpüvxos-  Antatt.  Bekk.  p.  108,  1. 

po  fl %tS  io  v , ramua  tenellus,  quo  apectat  Heaycbii  interpreta- 
mcntum:  fiooxsv  paxa,  unde  Ariatoph,  Acham.  996:  vca  fioaytSia 
avxiiiüv. 

fivdifiiov,  fubella.  Lucian.  Philospeud.  2.  navv  ükXoxoxa  xal 
xtgäaxiu  /iv&tSia. 

fivgiiiov,  quo  usum  esse  Aristophanem  Taytjvioxaig  pro 
(xvgov,  aflirmat  Pollux  X,  119- 

vtjOLÖiov,  insula  parva.  Thucyd.  VI,  2.  VII,  23.  VIII,  11. 
lu  Strabone  nonnumquam  commutatur  cum  vr/alov  (cf.  T.  III. 
p.  610-),  in  Plutarcho  cum  vtja/;  (cf.  vit.  Olh.  c.  13.);  tarnen  do- 
nunatur  in  illo  forma  vrjaldiov.  cf.  T.  I.  p.  60.  p.  643.  T.  II,  21. 
51-  112.  212.  282.  392.  483  fin.  T.  111.  p.  181.  210.245.  T.  IV.  - 
p.  235.  324.  520.  (ed. Tzsch.)  etc. 

Eav&ldiov  nomen  proprium  apud  Aristoph.  Ran.  589. 
öviSiov,  asellus,  a Suida  per  oWptov  expositum,  legitur  apud 
Aristoph.  1349. 

nanniö  iov,  comice  factum  ex  nänna  sive  nännag  non  a 
rtannog,  nnde  minus  recte  hlc  propositum  est.  Eo  usus  est  Aristoph. 
eqnit.  1216.  Vesp.  655.  At  <J  -rtannlu,  quod  dueit  ad  nominati- 
vum  itunn  lag , eidein  comico  usurpatum , huius  deminutivi  propter 
tertiae  ab  extrema  syllahue  hrevitatem  auctor  esse  nequit. 

nt.klSi.ov,  non  tantum  pileolnm , sed  etiam  udones  significare 
inde  perspicitur,  quod  id  nomen  illo  siguificatu  praeditmn  non  absolute 
ponebatur,  ut  Aristoph.  Ach.  446: 

to  ntklStov  ntgl  tijv  xitpaXijv  xo  Mvaiov  — 
et  Plato  polit.  HI,  406  d.  niXlSiä  xe  jztQi  rtjv  xupaXijv  nigitilhlg. 
et  Demosth.  ntgi  nagcaig.  p.  421  fin.  — uv  niiiSiov  Xußcov  ini  xijv 
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xttpcdriv  ntQivoaiyg  kt l.  Nomen  solum  posuit  Antiphanes  Iv  'Avxiia 
npud  Athen.  Xil.  p.  545  a: 

i mliSiov  unaXöv , tvpv&pog  ßaxrrjgia. 

Sic  vero  primitivi  adaequat  potestatem,  quod  Pollux  X,  171.  explicat: 
ow  fiöpov  Se  6 bi  1 tmw  xccpaböv  nikog  ovrcog  IxaUlxo , aUä  xal 
wfßl  x oTg  noo'tv  ug  Kgarivog. 

tcqivIöiov,  ilex  parva.  Aristoph.  av,  615 : 

— «Al*  vno  &afivotg 
xal  7t  q t v tö io  ig  o Ixijeovmv. 

nvlldiov,  tabella,  Aristophanis  fuisse  testatur  Pollux  IV,  18. 
cf.  id.  X,  59.  60. 

0 uxv  q 18 iov,  satyriscus  Ciceronia , Strattia  apud  Athen.  IT. 
p'  69  a.  Alterum  dem.  aaxvQloxog  legitur  in  Idyll.  Theocr.  IV, 62. 
XXVII,  3.  Mosch.  VI,  4. 

<jj tit’lSiov,  passerculus.  Ex  Aristophanis  rijaoig,  quaefabula 
nt  Aristophanea  in  suspicionem  vocatur,  illud  deminutivnm  sic  a Sal- 
inasio  pro  nrjviötav  emendatum  affertnr  a Stobaco  ( Vof.  II.  p.  404. ) 
cf.  Iacobs.  ad  Ael.  de  nat.  anim.  c.  25-  p.  465* 

OTtkayxv  tö  i u,  viscera  pusilla.  Antiphan.  iv  Ilagaalxu  ap. 
Athen.  IX.  p.  370  f. 

axi%l8tov , vcrsiculus.  Plutarch.  vit.  Pericl.  30  fin.  Athen.  I. 
p.  4 a. 

ovkISiov,  ficula , non  est,  ut  Passovins  exponit,  arbor,  unde 
a Ovkov  non  a avnlrj  repetcndum.  Aristoph.  Pac.  599: 
toaxt  ai  x’  afinthu 
xol  via  ßvxtSia. 

Minus  recte  citatum  est  a Passovio  in  lexico  s.  n.  fiotfjudia  avxiSltov 
ex  Aristophane,  qui  Acham.  996.  via  /jotqrt'di«  avxld <av  dixit. 
x ixvlöiov,  infantulus.  Aristoph.  Lysistr.  889. 
r v q 1 8 1 o v,  caseolus.  Epicharm.  ap.  Athen.  IX.  p.  366  b.  vitiose 
in  MS.  xqQijdiov. 

%o  iq  18  iov,  porcellus  plus  semel  nsurpatum  Aristophani  ut 
Pac.  875.  Vesp.  593.  Ach.  813  etc.,  qui  poeta  etiam  altero  dem. 
%oiqlov  usus  est,  quocum  illud  nonnumquam  commutatur.  cf.  Acharn. 
785.  Tum  legitur  apud  Platonem  Euthyd.  298  d.  Menaud.  p.  78. 

( Meinek, ) et  alios. 

XQvdiSiov,  aureolus  sc.  nummus.  Isocratis  contra  Sophist, 
p.  504,  3.  ( ed.  Bekk. ) locum  »am  supra  proposuimus , ubi  siugularis 
numerus  est,  g^vofdta  apud  Demosth.  I.  contr.  Aphob.  p.  818. 
cf.  Plutarch.  vit  Dem.  c.  81.  Aristophanis  erat  jr  p v <j  f d a $ i o v in 
BußvL,  quod  cum  aliis  dem.  in  medium  profert  Aristoteles  de  rhet. 

HI,  2.  (ed.  Buhle). 

% 

3.  Tertiae  flexionis  nominum  deuiiuutiva.  . 

Hoc  loco  proferenda  erant  nomina,  quac  vocali,  in  quam  radices 
desinunt,  abiecta  terminationem  i 3u>v  ita  recipinnt,  ut  tertia  syllaba 
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corripiatnr,  velut  £kjpi<5iov,  tpvxidiov,  Ecaxgaxldtov,  qoae  iam  supra 
citavimus;  deindc  y q aft  parldtov,  quod  a ygäfifia  ortum  tertiam 
ab  extrema  syllabam  tenere  correptam  eodem  loco  diximus.  Nullum 
praeter  hoc  nobia  innotuit  deminutiv  um,  quod  hoc  hypocorismoinsigmtnm 
est:  reliqua  enim  uomina  in  jü  deminui  aolent  terminatione  Töv.  Iam 
vero  afferamus  deminutiva,  quorum  primitiva  imparibus  flectuntur  syl- 
labia: 

e agx i S i o v , caruucula , pluraliter  dictum  est  apud  Athen. VII. 
p.  816  d.  .•}>.  ■ * 

alyiSiov,  hoedillua,  usurpaverunt  Pherecratea:  ugntg  räv 
alyiilcav  ojfiv.  ap.  Athen.  XIV.  p.  648  c.  et  Eubulua  ibid.  XV.  p. 
679  d.  o iyiaxot  autem  quum  analogiae,  qua  ulylaxr)  ad  pri- 
mitiv) genus  formandum  fnit,  repugnet,  nullum  pisi  Hesychinm  invenit 
auctorem. 

f Lt igaxiö iov,  adolescentulua,  cessit,  quod  ad  usum  Atticonim 
apectat , deminutivo  p a igdxiov.  lllud  bis  reperimua  apud  Athen., 
quibus  tarnen  loci«  varietas  lectionis  est : (ingäxiov.  At  anapaesticum 
metruni  elllagilat  illam  formam.  Primum  11.  p.  54  d. , ubi  Epicratia 
comici  versus  quidam  afferuntur: 

HuvaStjvaioig  yag  i&tov  dyiktjv 
psipaxid/cav  iv  yvfxvualoie 
' Axadijplag  rjxovoa  koywv.  : ’ ' )'  1 

eademqne  dittographia  uttQaxUav  est  ibid.  non  multo  post: 
xd|aig>vij£  eri  y.vrczöruov  xal 
■ irjtovvrcov  rcov  ptigaxiäimv. 

Ab  Atlida  ceterum,  qui,  nisi  iocibantur,  t;  ftttgttfc  dicebant  (vid.Lob. 
ad  Phryn.  p.  212.),  idem  genus  exprimebatur  deminutivo  ♦/  fittg  a- 
xfexij  ut  Ariatoph. Plut.  963.  Ran.  409.  Nihilominus  6 psiga- 
xiaxog  quater  apud  Platonem  Theag.  122  c.  rep.  VII,  539  b. 
Phaedr.  287.  Axioch.  367  a. , qua  de  re  alias  luculentius  agemua. 

nivaxiö  iov,  tabella,  multo  rarius  est  quam  mvdx  so», 
qnod  Atticis  peculiaris  tnaxime  fuit.  Nam  potest  dubitari,  num  illud 
nomen  ei  rei  proprium  fuerit,  quam  exponit  «choliasta  ad  Ariatoph. 
Plut.  277:  oJJot  öi  äixao tat  ?/<tav  iv  'Afhjvtttg,  exuorog  xa&’  ixa- 
erov  öixaortjgiov  tlyt  öikrov , rovxiau  nivaxlSiov,  iv  <fi  iyyt- 
ygafifiivov  tjv  ro  ovofia  avrov  xal  rov  dtxaavrjglov.  ca  enim  ipsa 
tabula  post  ab  eodem  vocatur  n ivaxio  v.  Posteriore  igitur  tempore 
in  usum  venisse  videlur  mvaxld  iov,  (ut  Plutarch.  vit.  Eum.  1.) 
id  quod  etiam  ex  anecd.  Bekk.  288,  88.  liquet:  tuvdxiov:  to  t )/ij~ 
iptatict  xal  tj  ygatp-rj  xal  to  vvv  mvaxiStov  räv  xoiväv  ygagftä rwv. 
cf.  Etym.  m.  672,  36.  atque  ita  expositum  videmus  Atticura  illud  vo- 
eabulum  ygafifiartiov  ibid.  226,  26.  et  272,  27.,  quam  ad  rem 
referenda  est  observatio  Eustathii  1710,  21:  mvaxlS  ta,  Sn  iv 
xtvaxtdtotg  xtjgä  üki/kifi/iivag  Hygatpov  oi  dgyalot  di«  nvof  ygu- 
Vfi’ov  ix  axktfgäg  vkift. 

xvvlöiov,  rastelkis,  crebro  reperitur  in  Atticorura  reliqniis. 
tf,  Ariatoph.  pac.  484.  Acharn.  547.  Plato  Euthydem.  298  e.  Xenoph. 
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Oecon.  13,  8.  neque  minus  apud  recentiores  scriptores,  ut  Plutarcb. 
Aem.  Paul.  10.  Aelian.  de  nat  au.  UI,  1.  etc. 

&r)Qtd  iov,  bestiola,  abAtticis,  qui  ne  &tiqL  ov  quidem  de- 
minutiv! instar  usurpabant , spretum  videtur.  Unum  nobis  obtulit 
exemplum  Stephanus  Theopbrasti  allegans  auctoritatem , tum  Phryni- 
chus  Arabs  ( Anecd.  72,  11.):  ygvOoXagmg-'  &t]giSiov  x l ianv,  o Iv 
TW  axoxei  Xä/lVCll. 

Huius  deinceps  flexionis  quae  syncopae  obnoxia  sunt  nominum 
est  nax  q LS  io  v , quod  commemoratur  ab  Eustath.  886, 31 : naxgL- 
$ i o v o«  ix  xov  naxrjg  naxigog  ( 1.  naxgog ) vnoxexigtaxat.  Hoc 
et  Aristophanis  est  et  Xenarchi  recentioris  cuiusdam  comici  ap.  Athen. 
XIII.  p.  569  c: 

ncexglSia,  xovg  S’  antpagia , tou'j  vecoxigovg. 

Deinde  yaoxglSiov,  ventriculus,  non  a yaaxga  ortum.  Comi- 
cornm  proprium  id  fuisse  dicit  Pollux  II,  168-,  quod  confirmatur  Ari- 
stoph.  Nubb.  391 : 

Oxcipag  r oiwv  ai io  yaaxgiSlov  xvvvovx ovt  ola  ninogSag. 

At  ftr/xglötov  analogiae  quidem  conveniens  adiectivum  esse 
supra  demonstravimus.  Nec  minus  ad  originem  dubia  sunt , quoram 
iam  supra  mentio  facta  est,  instrumentorum  poculorumve  quaedam  no- 
mina  in  rjgiSiov  exeuntia,  ut  ^vaxrjQlSiov,  quod  a Phrynicho  Arabe 
(Anecd.  p.  51,  9.)  in  deminutivis  poni  videtur:  Uaxgxov  (1.  ktaxglov) 
xd  vito  xcäv  n okkcöv  xai.ovg.evov  y.oykiägiov  ‘ "Oprjgog  giv  iiargov 
xdv  | vaxrjga , ov  vnoxoQiaxixov  Xioxglov , olov  £voxtjqLSiov. 
Quod  si  adiectivum  est,  non  diversum  esse  iudico  a x^vxxrjgiStov, 
noxr\glSiov , de  quibus  supra  disputavimus. 

Huic  rei  haud  dissimilis  est  terminatio  deminutiva  TäxiSior  uni 
tantum,  quod  scio,  vocabulo  adiuncta:  ykav  taxlS  »ov  apud  Ari- 
stoph.pac.  1002-,  quod  neque  a yXavlSiov  neque  a yXavlexiov*) 
repetendum  est , sed  potius  a ykavig  ortum  videtur  Hlud  enim  tertiae 
ab  extrema  syllabae  brevitate  impeditur,  hoc  eo  commendatur,  quod 
id  vocabulum  a nomine  obsoleto  yXüva,  in  cuius  locum  yXaiva 
successit , quin  sit  profectum , vix  dubitari  potest. 

His  ergo  perspectis  facile  concludi  potest,  pauca  tantum  inveniri 
nomina,  quae  imparibus  flexa  syllabis  hypocorismo  iSiöv  notata  fuerunt. 
Nam  etsi  multa  apud  Graecos  nomina  sub  deroinutivorum  ut  ita  dicam 
ditionem  cadebant,  nonnulla  tarnen,  quamvis  nobis  lege  concessa  vi- 
deantur,  Atticis  improbata  fuisse,  veterum  Atticistarum  testimoniis  in— 
telligitur  (cf.  Lobeck.  ad  Phryn.  p.  180.).  Nos  igitur,  si  haec  non 
prorsus  displicebnnt,  reliquarum  terminationum  deminutiva  alias  ita  in 
medium  proferemus,  ut,  quicquid  sibi  bac  in  re  Attici  permiserint,  co- 
gnoscatur. 

Scribebam  Gumbinnae  Id.  Iul.  MDCCCXXXVIH. 


*)  Utroque  dem.  usus  est  Aristoph.  ianr  a Passovio  ailegatns.  Prae 
terea  zlavlaxiov  legitur  apud  Aeschin.  xax.  Ttgagy.  18,  30. 
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De  Ambarvalibus  et  amburbialibus  sacrificiis  et  de 
diebus  festis,  quibus  rei  divinae  causa  aut  publice 
aut  privatim  apud  Romanos  lustra  instituebantur, 
scripsit  Guil.  Ad.  B.  Hertzberg,  phil.  Dr.  Sedini 
1838. 


Näcpt  Mal  fttfivaa’  txxtetltv.  — 

Ambarvalium  feita  duo  fuisse,  et  publice  et  privatum,  alterum 
ab  arvalibus  fratribu*  VI.  Id.  Mai.  alterum  indictis  a singulis  fun- 
dorum  dominis  diebus  celebratum , antiquarum  artium  doctriuam 
professi  vulgo  traduot.  Cereris , Bacchi , ceterorum  agrestinm  deo- 
rum  in  honorem  institutum,  publice  Suovetaurilia  maiora  privatim 
lactentia  aut  nisi  tantae  essent  agricolae  opes,  minores  etiam  hostias 
immolatas  esse.  Has  opiuioues  iam  pridem  ab  interpretibus  veterum 
poetarum  hic  illic  clarius  obscurius  significatas  in  unum  quasi  corpus 
coegit  et  non  sine  doctrina  ampliatas  protulit  I.  H.  Vouiut  ad  Virg. 
Ge.  I,  ▼.  338,  repetierunt,  ne  alios  dicam,  Grotefend,  in  Encyclop. 
Ersch.  et  Gruber.  t.  V.  p.  405,  s.  v.  Arvalet  fratrts , Dissen,  in 
prooemio  Tibulliani  carminis  II,  1 , Hartung,  de  Mylh.  Rom.  t.  II., 
p.  145  «qq-  At  per,  herde,  mirum  semper  mihi  visum  est,  quod 
festi  diei,  quem  tot  egregiis  versibus  tot  tantique  poetae,  de  quibus 
infra  dicendum  erit,  non  modo  commemorassent , sed  celebrassent, 
Fastorum  Romanorum  disertum  auctorem  Ovidium  ne  uuo  quidem 
verbo  mentionem  fecisset.  Qui  dies  si  iam  a pauperis  agelli  domi- 
nis tanto  in  honore  haberetur,  ut  laetissimis  anni  temporibus  adnu- 
meraretur,  quam  magniGco  splendore  a populo  Romano  ambarvalia 
sua,  annuam  istam  agri  lustratiouero  publicam  celebrata  esse  creda- 
nius  ? At  ncque  Ovidius,  sedulus  alias  publicorum  rituum  relator, 
qui  in  laetis  imprimis  populi  festis  cum  Studio  et  amore  versatur 
ambarvalium  meminit,  neque  id,  quod  magis  etiam  mireris,  veterum 
scriptorum  uilus  alius.  Contra  ambarvalis  hostiae  sive  victimae  et 
ambarvalis  sacriflcii  frequens  commemoratio.  Hoc  igitur  quid  sit 
ante  oronia  dispiciamus.  Quo  in  . genere  primum  se  nobis  oflert 
locus  Festi,  si  tarnen  ille  re  vera  est  Festi,  quem  Paullus  Diaconus 
(ap.  Lindem,  p.  5.)  sic  exhibet:  Ambarvales  hostiae  dicebantur, 
quae  pro  arvis  a duobus  fratribus  sacrificabantur.  At  circumspectu 
hic  opus  est,  ne  falsis  testimoniis  decipi  te  patiaris.  Nam  Macrobius, 
quamvis  ne  ipse  quidem  ubique  sagacis  iudicii  vir,  roulto  tarnen  et 
doctior  et  consideratior  hallucinante  isto  Sexti  Pompeii  epitomatore 
tertio  Saturn.  1.  c.  5,  sic  habet:  Ambarvalis  hostia,  ut  ait  Pompeius 
Festns,  quae  rei  divinae  causa  circum  arva  ducitur  ab  his,  qui  pro 
frngibus  faciunt.  Et  haec  ipsa,  quae  Macrobius  nobis  servavit  Festi 
verba  pro  glossemate  adiuncta  servant  Paulli  Diaconi  libri  Mss. 
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Fratres  autem,  qui  in  eo  loco  commemorati  sunt,  arvales  int  eilig» 
vulgo  voluerunt.  Sic  Antonius  Augustinus,  Scaliger,  Dacerius.  Noa 
impedirem,  dummodo  ne  hac  ipsorum  coniectura  nixi  pro  „duobus“ 
duodecim  legi  iussissent,  quoniam  tantum  fuisse  Arvalium  fratrum 
numeruin  constaret.  (Cf.  enirn  Flin.  N.  H.  XVIII,  2.  A.  Gell.  N. 
A.  VI,  7.  Fulgentius  Placiad.  Expos,  serm.  Autiq.  p.  174.  ed. 
Mtmcker. ).  Nam  sic  qui  alteri  divinationi  altera  substructa  aedi- 
ficium  quasi  quoddam  doctrinae  condere  conatur,  videat  ,•  ne  funda- 
mentis  prolapsis  praecipites  turpiter  det  ruinas.  — Praeterea  Mari- 
nus, qui  Acta  fratrum  Arvalium  Elagabalo  imperante  marmoribus 
insculpta  edidit  docteque  illustravit  (Degli  Atti  c Monumenti  de’ 
Frateili  Arvali  scolpiti  gm  in  tavole  di  marmo,  ed  ora  raccolti, 
diciferati  e commentati  Rom.  1795.  Tomm.  II.)  huic  collegio  cum 
festo,  si  usquam  illud  fuit,  Ambarvaliorum  nullum  negotium  esse 
comperit.  Cui  assentitur  Klausen,  in  libello  „De  carmine  Arva- 
lium fratrum  Bonnae  1836- “ scripto  p.  17  sqq.  Ambarva- 
libus enim  omnia  vcrsata  esse  in  eo,  quod  victima  arva  ambiret, 
contra  in  festo  deae  Diae  celebrato  arvorom  nullatn  mentionem, 
multa  praeterea,  quibus  in  Ambarvalibus  nullus  locus.  Hic  rustici, 
illic  sacerdotes  sacra  facere,  hos  vino,  melle,  lacte,  Illos  vino  et 
ture,  hic  quernis  (Virg.  Ge.  I,  343.),  illic  spiceis  coronis  cinctos, 
bos  Cereri , deae  Diae  illos.  Hacc  et  alla  illi , quibns  iure  infringi 
videatur  Paulli  Diaconi  auctoritas.  Sed  utut  illa  se  habet,  hoc  cer- 
tura  est,  locum  illum  nisi  plane  obscurum  et  corruptum,  dubium 
certe  et  merito  suspectum  videri.  Qua  de  re  nunc  quidem  in  dispu- 
tationis  principio  valere  eum  iubeamus,  si  aliunde  quid  certius  dis- 
quirendo  nacti  fuerimus,  iterum  excussuri,  Interim  iam  reliqua  ve- 
terum  tcstimonia  .examinemus. 

Ambarvalium  igitur  et  amburbialium  hostiarum  diversa  esse  ge- 
nera  et  Flav.  Vopisc.  Aurel,  c.  20.  p.  1126  c,  qui  iuxta  ambur- 
bium  sacrificium  alia  eaque  ambarvaüa  commemorat,  et  ipse  Festus, 
quamvis  lacerus  testari  potest,  quum  diversis  sub  titulis  diversam 
alterutriusque  rei  proferat  expositionem.  Amburbiales  enim  hostiae, 
inquit,  appellabantor , quae  circum  terminos  urbis  Romae  duccbantnr 
(p.  5.  Lindem.).  Eodem  modo  Servius  ad  Virg.  Kd.  III,  77. 
aperte  ambarvale  ab  amburbiali  sacriflcio  discernit.  Nam:  „Didtur 
autem,“  ait,  „hoc  sacrificium  ambarvale;  quod  arva  ambiat  victima. 
Sic  ipse  in  Georgicis  (I,  345):  Terque  novas  circum  felix  cat  ho- 
stia  fruges.  Sicut  amburbalc,  vel  amburbium  didtur  sacrificium, 
quod  urbem  Circuit  et  ombit  victima.“  Iisdetn  vero  his  lods,  qui- 
bus addi  licet  et  ipfius  Servii  dicta  ad  Ed.  V,  75.  — • „Lustrare 
hic  drcuire;  didtur  enim  ambarvale  sacrificium“  — et  Macrobii  ca- 
put  supra  allatura  libri  111,  5:  iisdcm  autem  his  locis  accuratiorem 
nanciscemur  sacrificii  ambarvalis  descriptionera , si  poetae  locos  cum 
interpretis  adnotatis  composuerimus.  Adiectivum  autem  illud,  quin 
ab  arvis  descendat  et  veteri  praepositione  amb — gracco  aurpi — du- 
bium non  est.  Ambarvalis  igitur  brostia  et  ambarvale  sacrifidum 
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eront,  qnibus  arm  drcumducuntor.  Hoc  factum  videmus  privatis 
agricolarum  festis,  non  certis  et  antea  finitis  certi  mensis  diebus, 
sed  quae  celebrabantur  prout  ratio  anni  permitteret,  quum  vel  ex- 
trema  hiemis  vestigia  ab  egris  evanuissent: 

Extremae  sub  casum  hiemis  iam  vere  sereno 
( Virg.  Ge.  I,  340.  )■  Festi  autem  habebantur  bi  dies  non  diis  et 
deabus  certis  qoibusdam,  sed  quoniam  de  lustratione  solum  agitur, 
piaculum  autem  admissum  omnes  dii  respiciunt,  omnibus.  Quara- 
quam  praccipuum  in  iis  agrestium  numinum  honorem  fuisse  per  se 
iiquet.  Hi  eniin,  quibus  provebendi  fruges  et  agriculturam  potestas, 
laetum  eventum  certins  spondere  poterant,  dummodo  rcliquorum  ira 
aversa  esset.  Quorum  quod  Virgilius  (Ge.  I.  L)  solam  Cererem 
commemorat,  baue  instar  omnium  illic  nomioari  iure  suo  I.  H.  Vos- 
sius  censet.  Neque  enim  Ecl.  1(1,  77.  alius  dei  mentio  ut  fieret, 
eius  loci  natura  pennisit.  Nam  illic  tota  ioci  vis,  quo  protervus 
Menalcas  miserum  lolam  pelit,  in  eo  posita  est,  quod  ad  Cereris 
sacra  solos  csstos  accedere  fas  babebatur.  Cf.  enim  Ovid.  Amm. 

IH,  10,  2.  Fastt.  IV,  412.  Tibull.  II,  1,  11.  Klausen,  de  carm. 
fratr.  Arval.  p.  61.  p.  161.  — Contra  Ecl.  V,  75  sqq.  Nympha« 
simui  agrestes,  et  Dacchum  ( v.  79.)  Cereri  socium  adiungit.  Liba- 
bant  autem  agrorum  diis  lacte,  melle  vino  (Virg.  Ge.  v.  844). 
Victimae  pro  opibus  et  conditione  rustici  diversac.  De  porca,  saepe 
fecunda  et  gravida,  factum  sacrificium  Servius  narrat  (ad  Georg.  I, 
345.)  eoque  referendura  esse  coniicit,  quod  Virgilius  dicat: 

Terque  novas  circum  ftlix  eat  hostia  fruges. 

Vitulam  se  immulaturum  esse  promittit  Menalcas  Ecl.  III,  77. 

His  igifur  locis,  ad  quos  explicandos  ipsi  veteres  iuterpretes 
manurn  quodnmmodo  nobis  praebent,  veluti  quandam  normam  et 
amussim  nacli  sumns,  ad  quam  reliqnos,  de  quibus  iam  deiuceps 
videndum  erit,  exigamus.  — Festnm  medio  vere  celebratum  pro 
laeto  fnigum  eveutu;  numinibus  preces  factae;  bostiae  rustica  turba 
comitatae  ter  arva  circumductae  ( hic  enim  saccr  numerus,  de  quo 
cf.  Voss,  ad  Virg.  Ecl.  V1U,  73  — 75»  ubique  in  illis  reügionibus 
obvius ) , deinde  immolatae.  Huios  ritus  causa , si  iam  quaeritor, 
non  ita  recondita  est.  Sanctis  enim  dcornm  numinibus  nisi  pura  et 
casta  placere  non  possunt.  Itaque  sive  sciens  sive  nescius  raortalis 
horno  culj>am  admiserit,  ideoque  se  et  omnia,  quae  sua  sunt,  con- 
taminaverit , dei  iram  pnrgatione  plaeare  eum  oportet.  Triplex  au- 
tem  (nirgatiouis  genus,  quum  aut  aqua  aut  igne  aut  tacrijkio  fiat, 
sive  hostiae  sanguine  sive  quae  bostiarum  vice  funguntur,  tnre  et 
liba.  Et  aquae  quidem  usus  et  alias  et  in  ipsis  sacrificiis  obvius. 
Cf.  euiin  de  vi  purgntoria  aquae  ad  sacra  adhibitae  Tibull.  I,  3,  25. 

II,  1,  14.  Liv.  I,  45.  Ovid.  Fastt.  V,  435.  Vijg.  Aen.  II,  718- 
Festura  s.  v.  pure  lavari,  Barnab.  Brisson.  de  Formul.  I,  p.  5 sq., 
impriiuis  autem  marinae  Cic.  pro  Rose.  Am.  26.  coli.  Legg.  II,  10. 
Catull.  88,  5.  Propert.  HF,  24,  10.,  et  de  Graecis  Soph.  O.  T. 
1251.  O.  C.  1227.  ibique  interpp.  Eurip.  Ipbig.  Taur.  1193. 
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« 

Brunck.  Anall.  T.  111.  p.  199-  ep.  CCXL.  CCXXX1X.  Iacobs.  ad 
Anthol.  Gr.  T.  III.  P.  II.  p.  11.  Enstath.  ad  Hom.  II.  p.  1231,  9. 
( 1 3 16,  31.)  Dacer.  ad  Tertnll.  de  baptism.  c.  5.  Philon.  negl 
&vöv rwv  p.  848.  Gatacker,  in  Miscell.  Adv.  Posth.  c.  XL.  p.  858. 
Igni  «uns  locu»  et  bonos  apud  Romanos  Palitiorum  festis  diebus, 
quibns  et  pecadcs  et  homines  ipsi  per  salphnra  et  incensus  foeni 
manipulos  transmissi  purgarentnr.  Vid.  Ovid.  Fast.  IV,  780.  Varro 
R.  R.  II,  11.  Plin.  N.  H.  XVIII,  26.  Plut.  Rom.  12.  Dion.  Hai. 
I,  88.  Tib.  II,  6,  87  sqq.  Fest.  s.  v.  Parilia.  Propert.  IV,  4,  75- 
IV,  1,  19-,  et  si  plura  de  hoc  die  Urbis  natali  nosse  libet  Varron. 
L.  L.  V.  (VI.  p.  198.  Sp.)  Columell.  VII,  3,  11.  Ovid.  Fast  VI, 
257.  Pcrs.  I,  27.  et  I.  H.  Voss,  ad  Virg.  Ge.  III,  1.  p.  514. 
Quibus  e locis  omnibus  apparet,  non  pro  segete  et  fruraento,  sed 
pro  solius  pecoris  et  pastorum  salate  hunc  diem  festam  constitutum 
fuisse.  — Utraque  ratio  ab  expiandis  agris  et  nrbibus  natura  sna 
alienum.  Neque  enim  arvis  et  latifundiis  culpa  aqua  ablui  neque 
igne  exuri  potest.  Restat,  nt  tertium  iis  adhibeatur  genus,  quod  si 
ad  hunc  usum  rite  et  antiquis  superstitionibus  accommodatc  instituitur, 
erit  lustrat  io.  — De  origine  autem  verbi  luttrare  eiusque  stirpis 
tust  rum  egit  Gerh.  I.  Vossius,  quem  omnia  docte,  plurima  recte 
expotientem  adi  in  Etym.  p.  299.  Lustrum  enim  descendit  a 
luendo  (i.  e.  solvere,  pendere,  ut  in  illo:  poenas  lucre)  quia 
teste  Varrone  quinto  quoque  anno  vectigalia  et  tributa  per  censores 
persolvebantur.  Quam  Varronis  deductionem  ( de  Ling.  Lat  V. 
p.  1141.  ed.  Bas.)  citra  omnem  dubitationem  conflrmat  Ennianae 
fabulae  notnen  Hectoris  Lustra,  quo  Graecum  "ExzoQog  kvrga  poeta 
expressit.  Quoniam  vero  in  lustro  faciendo  censores  populmn  sin- 
gulatim  adibant  et  percensebant , lustrandi  verbum  in  circueundi  et 
perspiciemli  notionem  abiit.  Quae  iam  ita  pervulgata  est,  ut  Senr. 
Virg.  Ecl.  V,  75.  circumire  lustrandi  verbo  tamquam  synonvtno  ex- 
plicet,  Nonius  (p.  1452,  51.  cd.  Bas.)  perspicere,  agunscere  esse 
dicat.  Nam  compositorum  verborum  perlustrare,  collustrare  usus 
notissimus  solam  illam  retinuit  — Rursus  autem , quoniam  census 
ille  sive  lustrum  illud  absolutum  esse  non  credebatur,  nisi  populus 
drcumducta  hostia  antea  expiatus  esset,  lustrandi  verbum  eam  na- 
ctum  est  potestatem,  nt  sit:  tacrijicio  circumducto  piare.  Etenim 
Livins  I,  44:  Censu  perfecto,  ait,  quem  maturaverat  metu  legis  de 
incensis  latae  cnm  vinculorum  minis  mortisque  edixit,  ut  omncs  ci- 
ves  Romani  equites  peditesque  in  suis  quisque  centuriis  in  campo 
Martio  prima  luce  adessent.  Ibi  instructum  exercitnm  omnem  suo- 
vetaurilibus  lustravit,  idque  conditum  lustrum  appellatnm,  quia  in 
ceiuendo  finit  factus  est.  Ubi  condcre  lustrum  esse  perßcere,  ad  ßnem 
usque  perducere  Fr.  Gronovius  et  Drakenborchius  contra  Sigonii  et 
Gruteri  dubitationes  doctis  arguroentis  evincunt.  Sic  idem  Livius 
III,  3:  Census  deinde  actus  et  conditum  a Quintio  lustrum.  Aper- 
tius  etiam  hoc  demum  sacro  ritu  censum  perfici  docet  III,  22: 
Census  actus  eo  anno:  lustrum  propter  Capitolium  captum,  cnnsulem 
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occisum,  condi  religiosum  fait.  Libr.  XXIV,  43*  deniqae  pro  con- 
dendo  verbum  ipsum  illud  synonymum  perficert  usurpat:  Ne  lustrum 
perficerent  censores  mors  prohibuit  P.  Furii.  — Circumducta  autem 
circa  exercitum  suovetaurilia  ease  docet  Dionys.  Halic.  IV,  22.,  qui 
de  eodem  Servio  Tullio:  KeXivaag  xovg  noklxag  dnavxag  avvik&tiv 
tig  TO  peyiOxov  xwv  ngo  xrjg  ndktag  neSluv  k'yov zag  xd  onka  xal 
xd£ag  — xa&agpov  avxciv  inotrjdaro  xavQU  xat  XQl cS  xal  tq  d y a'  ’) 
xd  di  tegeiu  xavxct  xglg  ne  g icty&rjv  ai  neg  l xo  axgaxcneSov 
xekevdag  l&ve  xü  xuxiyovxi  xd  ntöiov  "Agti.  zovxov  xov  xa&agfiov 
tag  xäv  za t’  ifii  ygovuv  'Pcopuioi  xudaigovxcti  ptxd  xtjv  avvxi- 
ktiav  xäv  iiu)jaeatv  vno  xäv  lyövxav  xtjv  [tgaxuxrjv  ägxrjv, 
Aovcxgov  ovofiai ovxeg.  Ubi  verbam  lustrum  iam  paullo  declina- 
tum  a prrpria  sua  significatione  observa.  Non  enim  totam  census 
actionem , sed  sacrificium  solum  illud  circumductum  intelligi  vult. 
Haec  enim , quam  iam  habemus  liutrationem , sine  qua  luetrum  per- 
fid non  poterat,  caput  totius  census  et  quodammodo  fastigium  quum 
haberetur,  factum  est,  ut  pro  lustratione  lustrum  diceret,  Nequc 
aliter  cepit  Fcstus  vocem,  quum  luetrum  populi.  luetrationem  appellat 
nec  Plin.  XXXVIII,  5-,  ubi  quaerit:  Cur  publicis  lustris  etiam  no- 
mina  victimas  duceutium  prospera  legimus?  Sic  apud  Liv.  XLV,  41, 
Catonem  de  Re  rust.  c.  141,  et  in  verbis,  quae  ex  tabulis  fratrum 
Arvalium  infra  afieremus  luetrum  eodem  modo  iutelligendum  esse 
patet.  His  igitur,  quae  cum  publica  censura  arte  coniuncta  erant 
sacris,  verbum  lustrare  proprium.  Sic  praeter  alios  Yarro  de  re 
rustic.  II,  1,  10:  Populus  Romanus  cum  luetratur  euovetaurilibue, 
circum  agitur  verres,  aries,  taurus.  Hinc  ad  omne  sacrificium  trans- 
latnm  est,  sive  bostiae  erant,  sive  sanguine  carebat,  quo  circa  per- 
sonas  sive  res  rite  circumducto  aut  drcumlato,  piaculo  aut  scientes 
aut  nesdi  contaminati  purgarentur.  Quod  et  ex  omnibus  iis  locis, 
quos  iam  tractaturi  sumus,  apparet,  et  e versibus  Virg.  Aen.  VI, 
251  sqq.  ideo  a me  in  medium  prolatis,  quod  etiam  sine  sanguine 
lustrationem  posse  dcmonstrant.  Sunt  enim  hi: 

Idem  ter  sodos  pura  circumtulit  unda 
Spargens  rore  levi,  et  ramo  felicis  olivae 
Lmfrat’ifque  viros,  dixitque  novissima  verba. 

Ubi  Servius:  „Circumtulit,  purgavit.  Antiquum  verbum  est.  Plau- 
tos : Pro  larvato  ( all.  larvatore , lurbato  ) te  drcumferam , i.  e.  pur 
gabo.  Nam  lustratio  a circumlatione  dicta  est  vel  taedae  [vel  vi- 
ctimae,  in  quibusd.  ] vel  sulphuris.  luvenalis  [2,  157]:  [Cuperent 
lustrari  ] si  qua  darentur  Sulphnra  cum  taedi6 , aut  si  foret  humida 
laurus.  “ — Mirum  autem  lustrum  vel  pro  solo  sacrifido  did  a Li- 
vio  XLV,  41:  Delphis  Apollini  pro  me,  exercitibns  et  classibu^  lu- 
stra  aacrificavi.  In  quo  interpretes  non  iniuria  baeserunt.  Hoc 
enim  omnibus  sacris  commune,  nt  qni  diis  faciant,  illis  se  purgare 
velint.  Neque  tarnen,  nt  vidimus,  unumquodque  sacrifidum  lustratio 


*)  Hoedum  miro  errore  pro  sue  substituit  Dionysius. 
Archii  f.  Phil.  «.  Pddax.  Bi.  V.  Hfl.  J.  27 
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•t  Appianus,  obi  de  eadem  re  loquitor,  simpliciter  dicit,  Aemiiium 
Delphis  Apollini  tacrificatse.  Exc.  Peiresc.  p.  566.  — Verum  pri- 
stina,  quac  inter  verba  liiere  et  lavare  ( binc  abluere,  alliiere  all.  ) 
graecum  kvtiv  et  kovttv  intercedit  cognatio,  effecit , ut  vocabulum 
lustrum  non  modo  pro  solvendi  et  pendendi,  sed  pro  lavandi  et  pur- 
gandi  actione  acciperetur  (cf.  Hartang  de  mythis  Roman.  T.  I. 
p.  198.):  verbum  autem  luitrare  facili  negotio  in  propria  significa- 
tione  in  communem  expiandi  paullatim  deflecteretur.  Atqne  ita  in- 
telligi  debent  loci  e Propertio  et  Ovidio  citati,  ubi  de  Palilibus 
sermo  est , ita  Tibull.  I,  1,  21.,  de  quo  infra  dicendum  erit,  ita 
denique,  quae  ad  idem  festum  referre  non  dubitamas,  verba  in 
Kalendario  rustico  Farnesiano  (ap.  Orell.  11.  p.  380.)  sub  mense 
Aprili  notata: 

OVES  LUSTRANTUR. 

His  adde  Festum  s.  v.  lustrici  dies,  Macrobium  I,  16.  et  confer 
voces  hinc  deductas  lustricus  et  lustralis.  Alios  locos,  quo  potius 
referas,  dubitare  possis.  Alterutram  enim  admittunt  explicationem. 
Bac  tarnen,  de  qua  quaerimus  lustratione,  victima  circumducta  ho- 
minem  vel  rem  eam,  quae  expianda  est,  piaculum  quodammodo  in. 
se  recipit  et  sanguine  pro  ara  effuso  culpam  pro  ipsa  luit.  Nam 
homincs  quoque  sic  purgari  potuisse  et  purgatos  esse  comparatis, 
quae  modo  protulimus  locis  constat.  Agros  autem  sic  purgari  opor- 
tuiue  tacrificia,  qdibus  id  factum,  recte  ambarvalia  dicta  esse,  supra 
significavimus.  Atqui  si  quotannis  diis  grata  sacra  facturi  agros 
purgare  vellent,  quotannis  etiam  ambarvalibus  hostiis  eos  facere  ne- 
cesse  erat.  Neque  tarnen  ipsa  sacra  ambarvalia  dicta,  nedum  fe- 
stus  dies  Ambarvaliorum  usquam  fuerit. 

Ceterum  in  iucunda  hac  redeuntis  veris  celebratione,  qua  revi- 
viscentem  veluti  naturam  sibi  congratulabantur  rustici,  solam  terram 
et  fruges  sacriGcio  ambarvali  lustrata  et  expiata  esse,  ut  ex  iis, 
quae  modo  disputavimus  apparet,  ita  ex  ipsis  Virgilii  et  Macrobii 
locis.  Nam  ille  Ed.  111,  77:  quum  faciam  vitula  pro  frugibus , ait, 
et  ibid.  V,  75:  solos  agros  lustratos  commemorat,  Georgicomm  au- 
tem loco  allato,  quoniam  primo  libro  de  sola  agricidtura  agitur, 
disertis  verbis  hoc  adiid  supervacuum  erat.  Neque  officit,  quem 
iam  locupletem  testem  citaturi  sumus,  M.  Porcias  Cato,  qui  quum 
de  Re  rust.  c.  141.  totus  in  lustratione  agrorum  versetur,  quamvis 
ipse  hostias  arabarvales  immolandas  esse  non  dicat,  hoc  vernum  ru- 
sticorum  festum  significare,  sine  ulla  dubitatione  affirmandum  est. 
Haec  enim  eius  praecepta:  „Agrum  luitrare  sic  oportet.  Impera, 
suovetaurilia  circumagi.  Cum  divis  volentibus,  quodque  bene  eve- 
niat,  mando  tibi,  Mani,  ut  illace  suovetaurilia  fundum,  agrum,  ter- 
ramque  meam , quota  ex  parte  sive  circumagi,  sive  circumftrenda 
censeas,  uti  eures  lustrare.  lanum  lovemque  vino  praefaminor,  sic 
dicito.  Mars  pater,  te  precor,  quaesoque  ut  sies  volens  propitins 
mihi,  domo  familiaeque  nostrae,  quoius  rei  ergo  agrum  terram  fun- 
dumque  meum.  suovetaurilia  circumagi  iussi.  Ut  tu  morbos  visos  in- 


Digitized  by  Google 


De  Ambarralibu  et  amburbtaKbiis  sacrifidis  etc. 


419 


visosqoe  calamitates  intemperiasque  prohibessis,  defcnda* , avemia- 
cesque,  ntiqne  tu  froges  frnmenta  vineta,  rirgoltaqne  graodire, 
beneqne  e venire  linas.  Pastores  pecuaque  salva  servassis,  duisque 
bona  in  salntem  valetudinemque  mihi  domo  familiaeque  nostrae.  Ha- 
rumce  rerum  ergo  fundi  terrae  agrique-mei  lustrandi,  lustrique  fa- 
ciendi ergo,  ut  dixi , macte  bisce  suovetaurilibus  lactantibns  immo- 
landis  esto.“  Deinde  alias  quasdam  saperstitiones  praecipit,  qnae 
in  ipso  sacrificio  aiut  observandae.  Hic  autem  antiquis  rtioribus 
Romanus  vir,  et  vetenim  institutornm  religiosns  obserrator,  qnod 
non  Cererem  aut  Bacchum  aut  alium  quemqaam  deorom,  quibns 
agri  cura  maxime  cordi  est,  advocat,  ne  mirare.  Hoc  enim  aolum 
agitur,  ut  piaculum  solvatur , noxa  agris  averruneetur.  Primum  igi-  ' 

tur  lanum  omnis  principii,  itaque  ineuntis  quoque  aestatis  praeatitem 
deinde  losem,  deorum  suinmum,  postremo  Martern  knplorat,  cuius 
iracundutn  numen  prae  ceteris  vastitatem  et  tnem  et  bette  tnmultum 
agris  minabatur.  Tristior  utique  deorum  apnd  veteres  Italos,  et 
severior  cultus,  quam  inferiore  tempore,  quum  Graecis  superstitioni- 
bus  mixtus  taeta  numina  potius  auxilio  vocare , quam  infestorum  iram 
avertere  studeret. 

lam  sero,  unde  devertimns,  redimus.  Quod  enim  in  precibm 
se  quoque,  femitiam,  greges,  pascua,  ut  dH  tueadtur,  rilHcu»  orat: 
hae  preces  tarn  arte  cum  ceteris  coniunctae  erant,  ut  eas  omittere 
religio  esse  deberet.  Neque  tarnen  inde  sequitur,  ut  hostiae 
ambnrvalu  pro  pecoribus  simul  facta e fueriut.  lHis  mim  hntrandis, 

Parilia,  nt  diximus,  singnlatim  instituta  eo  ipso  ab  bis  remis  caeri- 
moniis  differebant.  Sed  idem  iam  docere  poscit  ambarvalu  hostiae 
denominatio,  quae  solius  arvi , non  in  Universum  agri  lustrationi  de- 
stiuaüai  bestiam  significat.  Arvum  enim,  quod  Varro  de  B.  B. 

I,  29.  aratum  necdum  satum  agrum  explicat,  de  pascuis  intelligi  nou 
posse  patet.  Sic  docte  Tibullus  li.  el.  3,  8.  ea  voce  usus  arva 
serenda  ponit  Itaque  Plaut.  Poeuul.  I,  2,  47:  Noa  arvus  hic,  sed 
pascuos  est  ager.  Cf.  Fea  ad  Hör.  Epod.  II,  18.  Drakenborcb. 
ad  SiL  Ital.  V,  260.  Auson.  Popm.  de  differ.  verb.  v.  v.  ager  et 
arvum,  qnos  citat  Schmidius  ad  Horat.  epist.  I,  8,  7.  Sed  tutius  est, 
usum,  quam  vocabulorum  stirpes  sequi,  quae  saepissime  a certa 
qua  dam  et  propria  notionc  ad  aliam  dedinatae  saeculorum  decursu 
pristinum  sensom  exuunt.  Suovetaurilia  autem  lactentia,  hoc  est 
vitulum,  agnum,  pnrcnlum  lactentem  ambarvali  sacrificio  poscit  Cato, 
ut  id,  quod  maximum  esset  in  agri  lustratione,  siguifieet.  Paupe 
riorea  enim  mtnoribus  bostiis  contentos  fuisse,  iam  supra  ridimut. 

Solam  adeo  agnam  Tibullum  pro  minuto  agello  düs  offerre  videmns 

II,  1,  15.,  cttius  iucunda  ruralis  festi  descriptio  cum  iis,  quae  buc- 
usque  protnlimus,  apte  concinit.  Non  modo  enim  v.  3.  et  4*  Bae- 
ehum  et  Cererem  advocat,  sed  ▼.  17.  omnit  patriot  deo*  ihvitat, 
ut  propitii  sibi  adsint,  malaque  de  limitibus  suis  depeltftnt.  Unde 
elarius  etiam  apparet,  non  certo  cuidam  deo,  vel  diis  baec  sarrt- 
ficia  dedicata  fuisse,  sed  quoniam  de  tola  frugum  et  agrbrum  trpa- 
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Hone  agitnr,  omnibui.  Solas  praeterea  fraget  et  «gras  lustrari  v.  1., 
cum  agris  sitnul  agrestes  purgari  v.  17.  iotelligimus.  De  pecudia 
lustratione  ae  verbum  quidem.  Rusticam  autem  turbam,  quae  ho- 
stiam  circa  arva  sequitur,  oleagina  cinctam  corona  videmus  non 
querna,  nt  KJausenius  exiatimat  {).  1. ),  qui  Virg.  Ge.  I.  v.  348. 
citato  auctumnale  Cererii  festum  cum  hoc  verno  confundit.  — Quibus 
accuratku  perpensis  efficitur,  ut  Tibulli  I.  eleg.  1,  versa.  18  — 24-, 
quoa  vulgo  huc  referunt,  ad  uostrura  locum  non  pertmeaat,  non  quo 
La  res  (v.  19.  nominati)  in  laatratioae  verna  advocari  non  possint, 
sed  quia  poeta , postquam  auperioriboa  versibua  varios  variorum 
deoram  agrestium  ritus  pie  ae  obaervaturnm  eaae  promisit,  iam  ad 
Larea  conversus,  singularibus  donis  eos  mactare  ae  velie  ait.  Porro 
versa  21:  Tune  vitula  innumeros  luitrabat  caesa  invencos,  luatrandi 
verbum  non  proprio  ano  sensu,  quo  de  drcumducta  boatia  did  de- 
monstravimua , sed  coniunctim  de  expiatiooe  per  s&crißcium  instituta 
accipi  debere  iuvencorum,  quae  commemoratur,  lustratio  docet  Nmn 
in  ea,  de  qna  vidirous,  lustratione  pecudibus  nullus  locus,  nee  nun 
uaquam  greges  circumductis  hostiis  aolemni  modo  lustrati  (int,  aci- 
mna.  Itaque  diem  hic,  qualiscumque  is  est,  festum  in  Lariam  ho- 
norem celcbratum  a Tibullo  significari  exiatima.  Non  emm  semel 
per  menaem,  nedum  per  anaucn  iis  fuudi  donduos  com  familiis  ope- 
ratos  eaae  constat.  Cf.  enim  Caton.  R.  R.  143.  V irg.  i.cl.  [,  6,  10., 
ibique  i.  H.  Voss.  Tib.  I,  10,  13  sq.  Sin  per  aestatem  placaban- 
tor,  consentaneum  erat,  agricolas  pro  tutela  gregum  agna  tacere, 
•imulque  ut  laetas  meases  dar  ent  inter  immolandum  precari. 

Sed  haec  de  privatis  arvornm  Instrationibus  satis  dicta  annto, 
qnarum  cur  Ovidius  in  Fastia  nusquam  meminerit,  iam  patet.  Nam 
neque  Ambaroahorum  usqoam  festus  dies  erat,  neque  ipsi  lustrationi 
certum  anni  tempus  constitutum,  nec  dies  ille,  quicunqoe  ia  fuit, 
uni  aut  altert  deo  sacratus,  ut  in  fastis  Romanis  notari  potuisset. 
Contra  m iis  calendariis,  quae  privatis  usibus  nisticorum  destinata 
esaent,  menaem  Maium  in  Universum,  ut  lustrandis  arvts  idoneum,  ad- 
notare  commodum  erat  Et  sic  re  vera  in  Fastis  rasticis  Farnesia- 
nis  sub  mense  Maio  notata  invenies: 

SEGETES  LUSTRANTUR. 

‘ - I ■.  . V • * 

Iam  igitur  ad  publica  lustra , et  ambervales  boatiaa  a sacerdo- 
tibus  P.  R.  misaaa  pervenimus.  Certü  autem  temporis  spatüs  re- 
deuntia  lustra  iam  aupra  vidi mus  primum  quidem  dictia  a regibtu 
vel  consulibus  diebus  acta,  postea  vero  quiuque  annorum  tempore 
interiecto  perpetuo  uau  a censoribus  instituta.  Cf.  inter  pp.  ad  Liv. 
III,  24.  Ad  haec  autem  ambarvales  hostiaa  pertinere  iure  nostro 
negaverimua.  Quamvia  enim  campum  Marti  am  ambirent  suovetauri- 
' lia,  tarnen  quootamnon  in  campo,  sed  in  exercitu,  hoc  est  populo 
Romano  armato  lustrando  rei  summa  versabatur,  suovetaurilia  illa 
ambarvalia  dicere  putidum  esset.  At  publice  etiam  missas  esse  am- 
barvales  hostiaa , infitiari  non  posaumus.  Nam  Strabo,  ubi  de  vetu- 
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stissiinis  Romanae  civitatis  fioibus  loquitur  I.  V.  p.  230,  haec 
habet: 

Msraft)  yovv  toi  niftnxev  xal  rot»  exrov  Xl&ov  xäv 
Ttt  filXia  diaßrjfjtaivövTtov  vrjg  'Ponys  r.oleixat  xonog  Qijator  Tovxov 
di  optov  äxotpaivovat  xyg  rot«  'Poiftalov  yyg  i otxs  tiQOfivtjuovig 
övalav  ImxtXovatv  Ivxctv&a  xe  xa  1 iv  SXXotg  to'xoi; 
xXtloatv  os  oplotg  av&yfiepov,  yv  xalovaiv  ’A  fißa- 
Qovtav. 

At  haec  dixerit  aliquis  publica  illa  Ambarvaiia,  a fratribus 
Arvalibus  celebrata.  Nam  lucus  deae  Diae  ibidem  ad  sexturn  ab 
Urbe  lapidem  situs.  Verum  enimvero  nec  fratres  Arvales  iüo  die 
sab  medium  fere  mensem  Maium  deae  Diae  sacro  circa  arva  duxe- 
mnt  sacrißeia,  quod  iara  vidimus  proprium  esse  atnbarvalis  bostiae, 
neqoe  apud  Strabonem  solus  sextus  ad  Campanam  viam  positus  la- 
pis,  sed  complures  loci  alii  Romani  imperii  quondam  finea  habiti 
nominantor , quibus  sacrificium  illud  Ambarvale  eodem  die  factum  sit, 
nec  denique  a Strabone  fratres  Arvales,  sed  ponlißcet  (icpofivyfxoveg) 
sacrorum  horum  antistites  dicunlur.  Iam  vero  hosce  antiquorum 
scriptorum  locos  mecum  accuratius  considera. 

Ovidius  enim  Fast  II,  &79.  postquam  de  sacris  quae  Termi- 
nalibus  X.  Cal.  Mart,  stipitibus  aut  lapidibus  Termino  deo  sacratis 
per  singula  agrorum  confinia  a rusticis  ßeri  solebant,  egit,  V.  679. 
haec  ait: 

Est  via,  quae  populum  Laurentes  ducit  in  agros 
Quondam  Dardanio  regna  petita  dud; 

* lllac  lanigeri  pecoris,  tibi,  Termine,  fibri* 

• Sacra  videt  fieri  sextus  ab  Urbe  lapis. 

Porro  Dionys.  Halic.H,  74.,  postquam  generatira  Termioalio- 
ram  sacra  descripsit,  a Numa  rege  instituta: 

Tovxo  6'  ovx  ixt  reo v lötcoxixcöv  xerxeaxyaaro  ftovov  xtyoeov 
xd  ölxatov,  aXXa  xai  ixt  xdv  iyfioalov,  Spots  xäxetva  ftepiXa- 
ßdv  Tva  xal  xyv  'Pmftalav  jyv  ano  r rjg  aOxvyelxovog  optot  ötat- 
pcöoi  &toi,  xal  Ttjv  xoivtjv  äx6  xyg  ISiag.  xovxo  pixQ1  r"v  xa'X 
y fi  ä s I p o’  v 03  v ipvXdxxovai  'Pouaiot  rov  %pövov  fivy/t tia  xije 
6a  lag  avtrjs  7vsxa.  ötovg  xs  yip  rjyovvxat  xsvg  rippovac,’ 
xal  Ovovatv  avxoig  ixt,  xcSv  fiev  lfi'4>v%ov  oviiv’  ov  ya<t 
oatov  etifiarcitv  xovg  Xi&ovg *.  neXuvovg  de  Ayftyxgog  xai  ttXXas 
ti vag  xaptreiv  änagyag. 

Quibus  adde  Plutarcb.  Num.  c.  16:  rO  dl  Tlpfieov  opo;  Sv  xtg 
tXy,  xai  &v  oti  <s tv  avxä  öy/ioaia  xai  lila  xara  xovs  rfäv 
äyotöv  n » q t o g t a fio  v s , vvv  ftiv  i/iipvya,  to  naXutov  <51 
avalfiav.xog  yv  y &vala,  Novfiä  tptXoaotpyactvxog,  dg  ygy  xov  opiov 
&tov  tlpyvys  tpvXaxa  xal  iixatoavvyg  ftägxvv  ovxa,  epovov  xa&a- 
qov  elvat. 

His  lods  comparatis  dubium  esse  non  potest , quin  Strabo  co- 
rundem  sacrorum  meminerit,  atque  Dionysius,  quae  ad  sextura  fere 
lapidem  diversis  loci« , qua  quondam  Ncmae  tempore  fmes  Romani 
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regni  paterent,  facti  «int  ad  Iovis  Termiai  numen  placandum.  Nam 
quoil  Dionysius  animalibus  factum  non  esse  huic  deo  dicit,  nihil 
officit.  Nam  sacrificia  etiam  nullo  sanguine  effuso  a lustrantibus 
circumlata  esse  supra  vidimus  , et  eum  usum  non  usque  ad  seriora 
Romani  imperii  tempora  pertinuisse  docent  Ovidius  et  Plutarchus 
locis  modo  allatis  et  Horat.  Epod.  II,  Ö9.t  apud  quem  commemo- 
ratur  „ agna  festis  caesa  Terminalibus.  “ Neque  id  nrgenduin,  quod 
ab  Ovidio  solius  lapidis  Laurentcm  versus  spectantis  mentio  fit. 
Publicam  enim  Terminalioruni  celebrationem  praetereundo  soluin  ver- 
sibus  tangit,  postquam  de  privatis  illo  die  institutis  sacris  uberius 
egit:  Dionysii  auctoritate  acquiescere  satis  est,  qui  per  limites  regni 
hic  illic  dispositis  Termini  statuas , aut  certe  sacratos  stipites  divino 
bonore  publice  mactatos  esse  aperte  significat.  Neque  iniuria  haec 
qnoquc  sacrificia,  teste  Strabone,  Ambarvalia  s'rve  Ambarvia  appel- 
labantur.  Tamenetsi  enim'  circum  veteris  Romae  quantumvis  angu- 
stos  limites  circumferri  uno  die  uon  poleraut,  uec  certo  circuunlere- 
bantur  — quoniam  iam  Numae  tempore  regnum  minimum  XXXVI. 
millium  ambitu  patebat,  eoque  Scaligeri  sententia  refellitur,  ad  S. 
Pompeium  s.  v.  Amtermini  agrum  Komanum  eum  esse,  qui  ambar- 
vali  sacrificio  uno  die  lustrari  possit,  existimantis  — tarnen,  quia 
eodem  die  (er v&tjptQov)  circa  omnes,  qui  credebantur,  Romanorum 
agrorum  arvorumque  fines  sacerdotes  operabantur,  et  fortasse  dicis 
causa  partem  arvorum  publicorum,  ture  et  libo,  postea  etiam  agna 
drcumlata,  re  vera  lustrabent,  ambarvalium  nomen  haec  qnoque 
sacrificia  sibi  vindicaverunt 

Praeterea  autem,  num  aliis  quoque  publicis,  sive  perpetnis  sive 
praeter  ordinem  celebratis  festis  diebus  hostias  ambarvales  immola- 
tas  esse  inveniatur,  dubitari  possit.  Si  inveniatur , nisi  in  lustra- 
tionibus  factum  esse  uon  posse, ' necesse  est  Harum  igitur  eas, 
quae  adhuc  superant,  breviter  percenseamus.  Quo  in  genere  pri- 
mum  exercitus  publice  lustratos  esse  scimus , tum  a novo  duce  re- 
cens  copiis  praefecto  — sic  Tacit.  Ann.  XV,  26.  Caes.  Bell.  Gail. 
VIII, '52.  Plutarch.  Aemil.  p.  274:  xijv  dtivap.iv  iv  MaxtSovln 
naQ&kaßtv , xa't  tov  tlco&oxa  avvrtUaag  xa&apfwv  avtrjg  x.x.X.  — 
tum,  antequam  ad  pugnam  acies  instrueretur.  Cf.  Cass.  Dio  I» 
XLVII,  55.  Cic.  de  Divio.  I,  85.  Barnab.  Brisson.  de  formal!. 
L.  IV,  26.  p.  347.  — Armilustrium  autem,  a Festo  s.  v.  comrae- 
moratum,  huc  pertiuere  non  videtur,  quod  Salii  non  tarn  arma  et 
locum  ambiendo  purgasse,  quam  armati  aoeilibus  saltasse  et  lusisse 
videntur,  ut  ad  primam,  de  qua  diximus,  lustrandi  significationem 
hoc  nomen  referendum  sit.  Cf.  enim  Varro  L.  L.  V,  153.  VI,  22. 
Müll.  — Similem  tarnen  copiartim  lnstrationem , quamvis  diversis 
religionibus  etiam  apud  Macedones  usu  venisse  docemur  a Liv.  XL, 
6,  1.  Curt.  X,  9,  18.  lustin.  XIII,  4,  7.  ubi  vide  interpretes.  Etiam 
dasses  a ducibus  circumvectis  per  cymbas  victimarum  extis  lustratas 
vldemus  Liv.  XXXVI,  42.  Appian.  Bell,  civil.  V.  p.  727.  — Quam- 
quam  in  his  omnibus  ambarvali  hostiae  locum  non  esse  patet.  Iam 
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igitor  ad  eas  lustrationes  tranaeamus,  quae  non  aolemni  ritn  certis 
occ&sionibos  fiebant,  aed  quae1,  praeut  numen  deorum  poscere  vi- 
deretur,  non  raro  tuinultuario  opere  instiluerentur.  In  his  prinmm 
offendimus  uröium  luitrationei , quibus  deos,  qaoa  ob  aliquod  piacu- 
lum  admissum  populo  et  civitati  iratoa  esse  prodigia  et  monatra 
portendissent,  propitio»  iterum  aibi  reddere  atudebant.  Meminerunt 
auteno  Urbis  lustratae  Liv.  XXXV,  9,  5-  bis  verbia;  Horum  prodi- 
giorum  causa  decemviri  libros  adire  iuaai,  et  novemdiale  sacrum  fa- 
ctum et  sopplicatio  indicta  eat,  atque  urbt  liutrata;  idem  XLV, 
17,  6:  et  aliorum  prodigiorum  cauasa  diem  alterum  supplicatio  circa 
omnia  pulvinaria  fuit,  et  hoatiis  maioribua  sacrificatum  est,  et  Urbt 
liutrata , eodem  modo  L.  XXI.  c.  67.,.  et  Plioiua  N.  H.  X,  16. 
et  17-,  qui  id  factum  narrat  ob  bubones  aliaaque  inaospicatas  aves 
üiterdiu  per  Urbem  visas. 

Quibus  locis  omnibus  quin  sacrificia  Amburbialia  intelligenda 
sint,  comparatis  iis,  quae  de  lostrationis  ritu  hucusque  disputaviraua 
et  Feati  testiroonio  inspecto  quis  eat,  qui  dubitet?  Sic  enim  ille: 
Amburbiales  hoatiae  appeliabantur , quae  circum  terminos  Urbis 
Romae  ducebantur.  Et  rursua  Serv.  ad  Yirg.  Eclog.  III,  77:  Sa- 
crificium  amburbiale  sive  amburbium,  quod  urbem  circuit,  et  ambit 
victima.  Tarnen,  ai  quis  dubitaverit,  adeat  Lucanum,  qui  I.  I. 
t.  592.  sic  eam  luatrationem  describit: 

„Mox  iubet  (Aruns  vatea)  et  totam  pavidia  a civibus 

urbem 

Ambiri;  et  feato  pur  gantet  moenia  lustro 
Longa  per  extremos  pomoeria  cingere  finea.“ 

(bi  igitor  termini  Urbis  a Festo  dicti) 

„Pontifices,  aacri  quibus  eat  permiaaa  potestas.  “ 

Quid  multa?  Disertis  verbia  sacrificium  ad  lustrandam  urbem 
institutura  amburbium  appeliat  Flav.  Vopiac.  vita  Aurelian,  c.  20., 
quo  tempore  inter  Marcomannorum  tumultum  et  urbanas  seditioncs 
neglectae  veterum  religionea  instauratae  sunt,  et  de  S.  C.  itum  ad 
templum,  inapecti  libri,  proditi  versus,  luttrata  urbt , cantata  car- 
mina  amburbium  celebratum , ambarvaiia  promissa.  “ Nam  amburbii 
nomine  hic  quin  verba  quae  proxime  antecedunt  coniuncta  repetere 
Vopiacus  voluerit,  dubium  non  est.  Amburbia  igitur  sacrificia  non 
atatis  diebus,  nec  certis  occasionibus  repetito  et  perpetuo  usu  cele- 
brata,  aed  ad  avemmcandam  tantum  imraortalium  deorum  iram 
funestis  ominibus  portentam  ex~S.  C.  et  haruspicum  responsis  insti- 
tnta  apparet.  Semel  tantum  laeta  occasione  post  liberatam  Hanni- 
bahs  timore  Urbem  ad  gratiaa  diis  agendas  facta  esse  memini  me 
legere,  Sil.  Ital.  XII,  752.  Sed  quidquid  hoc  est,  amburbiales  ho- 
atias  non  atatis  diebus,  ambarvales  contra  anniveraariis  Terrainaübus 
poblice  factas  esse  videmus.  Has  autem  interdum  etiam  praeter 
ordinem  ad  abominanda  reipublicae  mala  immolatas  esse , uno  Flavü 
Vopisci  loco  didicimus.  Sed  tune  vetera  Latii  aacra  externis  super- 
ititionibus  iam  niminm  quantum  infecta  et  religionis  christianae 
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felici  progressu  pene  oblitterata  erant,  ut  binc  de  more,  qai  stante 
et  florente  republica  obtinuerit,  certam  coniecturam  facere  non  liceat. 
Neque  vero  apte  hoc  trahas  inscriptionem  ex  Actis  Fratrum  Arva- 
lium  (ap.  Marin.  T.  XVIII.  p.  CLXYIl. ) ' depromptam  (ap.  Orell. 
n.  961.  T.  I.  p.  200.),  ubi  Lustrum  missum  suovetaurilibus  a Fratr. 
Arv.  commemoratur  ad  abominandas  fnlminis  ictu  et  vi  tempestatis 
attactas  sacri  lud  deae  Diae  arbores,  aliasque  res  piandas  notatur. 
Etcnim  (nisi  vox  lustrum  coniunctim  pro  expiatione  positum  est, 
quod  vulgo  fieri  supra  vidimiu ) circa  lucum  missa  sacrißcia  non  recte 
ambarvalia  dixeris.  Nequaquam  tarnen,  etiamsi  hic  quidem  ainbar- 
valem  hostiam  a Fratribus  arvalibus  factam  esse  concedamus,  id 
sequatur,  ut  illud  deae  Diae  sacrum  Collegium  mittendis  ambarva- 
libus  hostiis  tamquam  proprio  quodam  munere  functum  sit.  Non 
enim  illis  plus  cum  sacrificio  hoc  negotium  quam  ulli  alii  Romano 
civi.  Itaque  tandem  aüquando  tanto  disputationis  orbe  revenimus 
ad  locum  Paulii  Diaconi  iam  antea  merito  nobis  suspectum,  qui  tot 
tantosque  viros,  inter  quos  I.  H.  Vossium  nominare  satis  est,  simili 
adiectivorum  Aroalis  et  Ambarvalü  sono  decepit,  ut  duplex  Ambar- 
valiorum  fest  um  fuisse  Gngerent.  Nam  cum  Arvalium  fratrum,  quos 
coniectura  demum  sua  Feste  obtruserant,  in  Ambarvalibus  privatis, 
itidem  a se  commentis,  nullam  mentionem  fieri  vidissent,  non  »d, 
quod  verum  erat,  hinc  collegerunt,  ut  nec  Ambarvaliorum  festus 
esset  dies,  nec  fratribus  illis  Arvalibus  cum  Ambarvalibus  sacris  ullum 
certuin  et  peculiare  negotium,  ideoque  Paulii  locus  alia,  quam  a se 
facta  esset,  restitutione  egeret,  sed  sic  censnerunt,  praeter  privata 
ista,  si  diis  placet,  Ambarvalia,  publica  etiam  nescio  quae  esse,  ab 
Arvalium  fratrum  collegio  instituta.  Tu  vero  iam  rebus  omissis,  quo 
omnia  ducunt,  male  sarto  Festi  vulneri  sic  medere: 

„Ambarvales  hostiae  dicebantur,  quae  pro  arvis  atque  frugibus 
sacrificabantur.  “ Iam  vides,  quomodo  epitomator  Festi  verba,  quae 
integra  Macrobius  servavit,  contraxerib  Nec  profecto  in  tarn  male 
habitis  libris,  pro  „a  II.  fratribus“  atque  frugibus  restituere  difficilis 
coniectura  est;  sic  Anton.  Augustinus  iam  pridem  feliciter  tentavit, 
sic  denique  Gothofredxu  in  veteri  libro  legi  testatur. 
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1.  Cap.  Hannibal  war,  als  er  nach  der  Cannensiscben  Schlacht 
Aecae  *)  genommen  und  geplündert  hatte,  ungesäumt  aus  Apulien  nach 

*)  Aecis  Hannibal  p.  C.  p.  captis  ac  direptis , nach  Gronov’s  Ver- 
muthnng.  > 
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Samnium  aufgebrochen:  ins  Hirpinische  gerufen  von  Statius  unter 
dem  Versprechen,  ihm  Compsa  zu  übergeben.  Trebius  war  ein  Com- 
psaner,  angesehen  bei  den  Seinigcn;  aber  es  drückte  ihn  die  Par- 
thei  der  Mopsier,  einer  durch  die  Gunst  der  Römer  mächtigen  Familie. 
Da  auf  die  Zeitung  von  der  Cannensischen  Schlacht  und  dem  durch 
Trebius  Gesprächsweise  verbreiteten  Heranzuge  Hannibals  die  Mo- 
psianer  die  Stadt  verlassen  hatten,  wurde  die  Stadt  dem  Punier 
ohne  Schwerdtstreich  übergeben  und  Besatzung  eingenommen.  Als 
dieser  die  gesammte  Beute  nebst  dem  Gepäcke  hier  zurückgelassen 
und  das  Heer  getheilt  hatte,  befiehlt  er  dem  Mago:  die  Städte 
dieser  Gegend  beim  Abfall  von  den  Römern  zu  besetzen , bei  Wei- 
gerung aber  zum  Abfalle  zu  zwingen.  Er  selbst  geht  durch’s  Cam- 
panische  nach  dem  untern  Meere:  Neapolis  anzugreifen,  damit  er 
eine  Seestadt  hätte.  Beim  Eintritte  ins  Gebiet  der  Neapolitaner 
legte  er  die  Numider  theils  in  Hinterhalte,  wo  es  irgend  thunlich 
war,  (es  giebt  aber  hier  viele  Hohlwege  und  versteckte  Einbiegun- 
gen) theils  liess  er  sie  an  die  Thore  heranreiten,  die  Beute  vom 
Lande  zur  Schau  vor  sich  hertreibend.  Nachdem  auf  diese,  weil  sie 
nicht  stark  und  uogeordnet  schienen,  ein  Geschwader  von  Reitern 
ausgebrochen,  wurde  dasselbe  von  den  geflissentlich  Weichenden  in 
den  Hinterhalt  gezogen  und  umringt,  und  nicht  Einer  wäre  entkom- 
men, wenn  nicht  das  nahe  Meer  und  etliche  unfern  des  Ufers  er- 
blickte Fiseberkähne  den  Schwimmkundigen  Zuflucht  gewährt  hätten. 
Doch  wurden  einige  Jünglinge  von  Adel  in  diesem  Treffen  gefan- 
gen und  gelödtet,  unter  denen  auch  Hegeas,  der  Oberste  der  Rit- 
ter fiel,  als  er  den  Weichenden  allzu  ungestüm  nachsetzte.  .Von 
Bestürmung  der  Stadt  schreckte  den  Punier  der  Anblick  ihrer 
Mauern  ab,  für  einen  Stürmenden  gar  nicht  leicht  zugänglich. 

2.  Cap.  Von  hier  wandte  er  sich  gen  Capua:  ausschweifend 
durch  langen  Wohlstand  und  Verzärtelung  des  Glücks,  vornämlich 
aber,  bei  allgemeiner  Verderbniss,  durch  die  Zügellosigkeit  der  Ge- 
meinde, welche  die  Freiheit  ohne  Maas  gebrauchte.  Es  batte  den 
Senat  von  sich  und  der  Gemeinde  abhängig  gemacht  Pacuvius  Cula- 
vius,  ein  Mann  von  Adel,  aber  zugleich  volksbeliebt,  der  jedoch 
durch  schlechte  Mittel  zur  Macht  gelangt.  Da  derselbe  gerade  in 
dem  Jahre  der  Uaglücksschlacht  am  Trasimenus  das  höchste  Amt 
bekleidete  und  überzeugt  war,  dass  die  dem  Senate  schon  längst 
aufsätzige  Gemeinde  bei  der  günstigen  Gelegenheit  zu  Neuerung 
einen  grossen  Streich  wagen , nämlich : wenn  Hannibal  mit  seinem 
siegreichen  Heere  in  diese  Gegend  käme,  nach  Ermordung  des  Se- 
nats Capua  den  Puniern  übergeben  würde,  ging  der  unredliche, 
aber  noch  nicht  aufs  Aensserste  verdorbene  Mensch,  weil  er  lieber 
in  einem  wohlbehaltenen  als  zerstörten  Gemeinwesen  herrschen 
wollte,  keines  aber  für  wohlbehalten  erachtete,  welches  der  leiten- 
den Behörde  entbehre,  — darauf  aus:  einerseits  den  Senat  zu  ret- 
ten, andererseits  aber  von  sich  und  der  Gemeinde  abhängig  zu  ma- 
chen. Nach  Berufung  des  Senats  schickte  er  voraus : „Er  werde 
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den  Entschluss  eines  Abfalls  von  den  Römern  anf  keine  Weise  billi- 
gen, ausser  wenn  die  Noth  ihn  erheische,  indem  er  ja  von  der  Toch- 
ter des  Appiüs  Claudius  Kinder  habe,  auch  eine  Tochter  nach  Kon 
dem  Livins  zur  Ehe  gegeben.  Doch  viel  Grösseres  und  weit  Furcht- 
bareres stehe  bevor.  Denn  die  Gemeinde  beabsichtige  nicht,  mittelst 
Abfalles  den  Senat  aus  dem  Staate  fortzuschaffen,  sondern  wolle 
das  durch  Ermordung  des  Senats  herrenlose  Gemeinwesen  dem  Han- 
nibal  und  den  Pnniern  übergeben.  Von  dieser  Gefahr  könne  er  sie 
befreien,  wenn  sie  sich  ihm  überliessen  und,  ihrer  Händel  in  Staats- 
sachen vergessend,  anvertrauten.“  Da  aber  Alle,  iibermannt  von 
Furcht,  sich  ihm  überliessen,  fuhr  er  fort:  „Ich  will  euch  in  der 
Curie  einscbliessen  und,  als  nähme  ich  selbst  am  ausgedachten  Fre- 
vel Theil,  mittelst  Billigung  von  Anschlägen,  denen  ich  vergebens 
widerstreben  würde,  den  Weg  zu  neuer  Rettung  finden.  Empfangt 
hierüber  jedwede  eidliche  Zusage.“  Nach  gegebener  Zusage  ging 
er  hinaus,  befahl  die  Curie  zu  schliessen  und  liess  anf  dem  Vor- 
platze Wache  zurück,  damit  keiner  ohne  seine  Erlaubniss  herein- 
noch  herausgehen  könne. 

3.  Cap.  Dann  rief  er  das  Volk  zur  Versammlung  und  sprach: 
„Was  ihr  oft  gewünscht  habt,  Campaner:  die  Macht,  an  einem 
ruchlosen  und  abscheulichen  Staate  Strafe  zu  nehmen,  diese  habt 
ihr  jetzt,  ohne  im  Aufruhre  die  Häuser  der  Einzelnen,  welche  sie 
durch  eine  Schaar  von  Schützlingen  und  Sklaven  schirmen  würden, 
mit  grösster  Gefahr  für  euch  stürmen  zu  müssen,  sondern  sicher  und 
frei.  Empfangt  sie  Alle,  in  die  Curie  eingeschlossen,  verlassen, 
wehrlos;  doch  thut  nichts  übereilt  noch  unüberlegt  und  anfs  Gera- 
thewohl.  Ich  will  euch  das  Recht  verschaffen,  über  das  Schicksal  je- 
des Einzelnen  abzuurteln ; damit  Jeglicher  die  Strafe,  welche  er  ver- 
dient hat,  erleide.  Vor  Allem  aber  müsst  ihr  der  Rache  t o fröhnen, 
dass  ihr  euer  Heil  und  Bestes  über  die  Rache  stellt.  Denn  ihr  habt, 
wie  ich  glaube,  nur  dieie  Senatoren  gehasst;  aber  gar  keinen  Se- 
nat zu  haben,  das  wollt  ihr  nicht.  Entweder  nämlich  muss  man  ei- 
nen König,  (was  abscheulich  wäre)  oder,  was  für  einen  freien  Staat 
der  einzige  Rath  ist,  einen  Senat  haben.  Also  habt  ihr  zwei  Dinge 
zugleich  zu  thun : den  alten  Senat  fortzuschaffen , und  einen  neuen 
zu  erwählen.  Ich  werde  die  Senatoren,  jeden  einzeln,  vorfordem 
lassen  und  über  ihr  Schicksal  euch  befragen.  Was  ihr  über  jegli- 
chen befindet,  geschehe.  Bevor  jedoch  am  Schuldigen  die  Hinrich- 
tung vollzogen  wird,  müsst  ihr  erst  an  seine  Stelle  einen  braven 
und  wackern  Mann  als  neuen  Senator  wählen.“  Nun  setzte  er  sich 
zu  Gerichte,  liess  die  Namen  in  eine  Urne  werfen,  den  Namen,  wel- 
cher beim  Loosen  zuerst  heraussprang,  ausrnfen  und  den  Mann  selbst 
aus  der  Curie  vorführen.  Sowie  man  den  Namen  hörte,  schrie  Jeder 
auf  sein  Bestes:  er  sei  ein  schlechter  nnd  ruchloser  Mann  und  des  Todes 
würdig.  Da  sprach  Pacuvius:  „Ich  sehe,  welch  Urtheil  über  diesen 
gefällt  ist;  wählt  für  den  schlechten  und  ruchlosen  einen  guten  nnd 
gerechten  Senator.“  Erst  nun  war  es  stille,  ans  Unvermögen,  einen 
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bessern  Voranschlägen ; dann,  als  Jemand  es  sich  herausnahm  einen 
zu  nennen,  entstand  sogleich  ein  noch  viel  grösseres  Geschrei;  da 
Einige  erklärten:  ihn  nicht  zu  kennen.  Andere  ihm  bald  Schlech- 
tigkeiten, bald  niedere  Abkunft  und  schmutzige  Armuth,  bald 
schimpflichen  Kunst-  und  Gewerbsbetrieb  vorwarfen.  Dies  geschah 
noch  weit  mehr  beim  zweiten  und  dritten  vorgeforderten  Senator, 
so  dass  einleuchtete:  die  Leute  wären  desselben  überdrüssig,  hätten 
aber  Niemanden,  um  ihn  an  seine  Stelle  zu  setzen;  weil  die  Näm- 
lichen noch  einmal  vorzuschlagen  nichts  nützte,  da  sie  lediglich,  um 
ihre  Schande  anzuhören,  in  Vorschlag  kamen,  die  übrigen  aber 
noch  weit  niedriger  und  unbekannter  waren  als  diejenigen,  welche 
dem  Gedächtnisse  zuerst  einfielen.  Also  zerstreuen  sich  die  Leute 
mit  der  Aensserung : dass  jegliches  Uebel,  je  gekannter,  desto  erträg- 
licher sei,  und  mit  dem  Befehle:  den  Senat  aus  der  Curie  zu  ent- 
lassen. 

4.  Cap.  Da  auf  diese  Weise  Pacuvius  den  Senat  durch  Ret- 
tung seines  Lebens  noch  weit  mehr  von  sich  als  von  der  Gemeinde  ab- 
hängig gemacht  hatte,  herrschte  er  ohne  Gewalt  der  Waffen,  bereits 
mit  aller  Verwilligung.  Fortan  schmeicheln  die  Senatoren,  ihrer 
Würde  und  Freiheit  n neingedenk,  der  Gemeinde,  griissen  sie,  laden 
sie  freundlich  ein,  bewirthen  sie  stattlich,  übernehmen  solche  Bechts- 
händel,  leisten  stets  derjenigen  Partbei  Beistand,  entscheiden  als  Rich- 
ter zum  Vortheile  derjenigen,  welche  mehr  volksbeliebt  und  geeigne- 
ter war,  ihnen  beim  Pöbel  Gunst  zu  gewinnen.  Sogar  im  Senate 
ging  es  nicht  anders  her,  als  ob  hier  die  Versammlung  der  Gemeinde 
wäre.  — Der  Staat  war  immer  zur  Schwelgerei  geneigt,  nicht  allein 
aus  fehlerhafter  Sinnesart,  sondern  auch  wegen  der  zuströmenden 
Füße  von  Genüssen  und  der  Lockungen  jeglicher  Anmuth  zu  Meere 
und  zu  Lande;  jetzt  vollends  aber,  bei  der  Dienstbeflissenheit  der 
Grossen  und  der  Zßgcllosigkeit  der  Gemeinde,  schweifte  man  also 
aus,  dass  es  weder  im  Gelüste  noch  im  Aufwande  ein  Maas  gab. 
Zur  Verachtung  der  Gesetze,  der  Obrigkeiten,  des  Senats  gesellte 
sich  damals,  nach  dem  Unglück  bei  Cannae,  dass  man  sogar  die  Rö- 
mische Oberherrlichkeit , vor  welcher  eine  gewisse  Ehrfurcht  bestan- 
den hatte,  geringsebätzte.  Dat  lediglich  verzögerte  den  sofortigen 
Abfall,  dass  uraltes  Eherecht  viele  erlauchte  und  mächtige  Familien 
mit  Römischen  vermischt  hatte ; das  stärkste  Band  aber , obgleich 
Viele  bei  den  Römern  dienten , waren  dreihundert  Ritter , alle  aus 
den  edelsten  Campanischen  Häusern , zur  Besetzung  der  Siculischen 
Städte  von  den  Römern  ausgehoben  und  fortgeschickt. 

5.  Cap.  Ihre  Eltern  und  Verwandten  erzwangen  mit  Mühe, 
dass  Abgeordnete  an  den  Römischen  Consul  geschickt  wurden.  Diese 
fanden  «len  Consnl,  als  er  noch  nicht  nach  Cannsium  aufgebrochen, 
sondern  zn  Venusia  war,  mit  Wenigen,  zu  den  Halbbewaffneteu : 
höchst  beklagenswert!:  für  redliche  Bundesguossen ; für  übermüthige 
und  ungetreue,  wie  die  Campaner  waren,  verächtlich.  Es  mehrte 
aber  der  Consul  die  Geringschätzung  seiner  Lage  and  seiner  selbst  da- 
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durch,  dass  er  das  Unglück  zu  sehr  aufdeckte  und  enthüllte.  Denn 
als  die  Abgeordneten  gemeldet  hatten : es  sei  dem  Campanischen 
Senate  uud  Volke  schmerzhaft , dass  dem  Römischen  etwas  Widerwär- 
tiges begegnet,  und  sich  zu  Allem  erboten,  was  zum  Kriege  Notb 
thue,  eutgegncte  er : „Ihr  habt  mehr  die  Redeweise  mit  Bundes- 

genossen beibehalten,  Campaner,  wenn  ihr  auferlegen  heisset:  Was 
zum  Kriege  Noth  thue,  als  unserm  dermaligen  Glücksstande  angemes- 
sen geredet.  Was  nämlich  ist  uns  bei  Cannae  übrig  geblieben , dass 
wir,  als  besässen  wir  noch  Etwas,  das  Fehlende  von  den  Bundesge- 
nossen ergänzt  verlangen  könnten?  Sollen  wir  Euch  Fussvolk  aufer- 
legen , als  ob  wir  Reiter  hätten  ? Sollen  wir  sagen : es  fehle  uns  an 
Gelde , als  ob  dieses  allein  fehle  ? Nichts , nicht  einmal  etwas  Er- 
gänzbares , hat  nns  das  Schicksal  übrig  gelassen.  Legionen , Reite- 
rei, Waffen,  Feldzeichen,  Pferde  und  Lente , Geld,  Lebensmittel 
sind  entweder  in  der  Schlacht  oder  Tages  darauf  beim  Verluste  beider 
Lager  zu  Grunde  gegangen.  Also  müsst  ihr  uns  im  Kriege  nicht  un-  > 
terstützen,  Campaner,  sondern  beinahe  den  Krieg  anstatt  unserer 
übernehmen.  Erinnert  euch  daran : wie  wir  einst  eure  entmuthigten 
Vorfahren,  als  sie,  hinter  die  Mauern  getrieben  , nicht  blos  vor  dem 
Samnitischen  Feinde,  sondern  sogar  vor  dem  Sidicinischen  bebten,  in 
Schutz  genommen,  bei  Siticula  vertheidigt  und  den  euretwegen  mit 
den  Samnitcn  angefangenen  Krieg  fast  hundert  Jahre  hindurch  bei 
wechselndem  Glücke  geführt  haben.  Fügt  hierzu  noch : dass  wir  euch 
nach  der  Uebergabe  einen  Bund  zu  gleichen  Rechten , dass  wir  euch 
eure  Gesetze , dass  wir  sogar  (was  wenigstens  vor  dem  Unglücke  bei 
Cannae  das  Höchste  war)  einem  grossen  Theile  von  euch  unser  Bür- 
gerrecht verliehen  und  zu  einem  gemeinsamen  gemacht  haben.  Dar- 
um müsst  ihr  auch  diese  erlittene  Niederlage  für  eine  gemeinsame  er- 
achten, Campaner,  und  glauben,  dass  ein  gemeinsames  Vaterland 
zu  schützen  sei.  Nicht  mit  dem  Samnitcn  oder  Etruscer  haben  wir  es 
zu  thun,  so  dass  die  Oberherrschaft , wenn  sie  auch  uns  entnommen 
wäre,  gleichwol  in  Italien  bliebe.  Der  Punier  als  Feind  schleppt 
nicht  einmal  in  Africa  eingeborenes,  sondern  von  den  äussersten  Kü- 
sten des  Erdkreises,  von  der  Meerenge  des  Oceans  und  den  Säulen 
des  Hercules  Kriegsvolk  herbei , das  kein  Recht  und  Verhältnis* , ja 
kaum  die  menschliche  Sprache  kennt.  Dieses,  von  Natur  und  Sitten 
roh  und  wild,  hat  obenein  der  Anführer  selbst  verwildert,  indem  er 
es  Brücken  und  Dämme  aus  aufgeschichteten  Menschenkörpern  bauen 
lässt  und  (was  auch  nur  auszusprechen  ekelt)  Menschenfleisch  essen 
lehrt.  Sie , vom  verruchten  Mahle  gemästet , die  zu  berühren  schon 
Sünde  wäre , als  Herren  zu  sehen  und  über  sich  zu  haben ; aus  Africa 
und  von  Carthago  die  Gesetze  zu  haben  und  zu  dulden,  dass  Italien 
eine  Provinz  der  Numider  und  Mauren  sei,  — wenn  auch  nur  in  Ita- 
lien Geborenen,  wäre  dies  nicht  ein  Greuel  ? Es  wird  schön  sein, 
Campaner , das  durch  Unglück  gesunkene  Reich  durch  eure  Treue, 
eure  Kräfte  erhalten  und  hergestellt  zu  sehen.  Dreissigtausend  Fuss- 
gänger,  viertausend  Reiter,  denke  ich,  können  aus  Campanicn  ansc**- 
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hoben  werden.  An  Gelde  habt  ihr  ja  Ueberfluss  und  an  Getreide. 
Entspricht  mithin  eure  Treue  eurem  Wohlstände,  so  wird  weder  Han- 
nibal  merken,  dass  er  gesiegt  hat,  noch  die  Börner,  dass  sie  be- 
siegt sind. 

6.  Cap.  Als  die  Abgeordneten,  nach  dieser  Rede  des  Corisnls 
entlassen,  heimkehrten,  sprach  einer  von  ihnen , Vibius  Virrius:  „Die 
Zeit  sei  gekommen : wo  die  Campaner  nicht  blos  das  ihnen  von  den 
Römern  einst  zu  Unrecht  genommene  Land  wiedererhalten,  sondern 
auch  der  Herrschaft  Italiens  sich  bemächtigen  könnten.  Denn  mit, 
Hannibal  würden  sie  auf  jede  beliebige  Bedingung  einen  Vertrag 
schliesseo,  und  ebenso  werde  ohne  Widerspruch,  wenn  nach  vollbrach- 
tem Kriege  Hannibal  selbst  als  Sieger  nach  Africa  abziehe  und  das 
Heer  wegführe,  die  Herrschaft  Italiens  den  Campanern  anheimfallen.“ 
Da  Alle  dieser  Rede  des  Virrius  beipflichten , erstatten  sie  einen  sol- 
chen Gesandtschaftsbericht , dass  Allen  der  Römische  Name  vertilgt 
schien.'  Sofort  sann  die  Gemeinde  auf  Abfall,  ja  selbst  der  grössere 
Tbeil  des  Senats.  Doch  wurde  die  Sache  durch  die  Vorstellungen 
der  Bejahrtem  etliche  Tage  aufgeschoben ; zuletzt  aber  siegte  die 
Meinung  der  Mehrzahl,  dass  die  nämlichen  Abgeordneten,  welche 
zum  Römischen  Consul  gegangen,  zum  Hannibal  gesendet  würden. 
Ich  finde  in  einigen  Jahrbüchern : che  man  dorthin  ging  und  der  Ent- 
schluss zum  Abfalle  fcststand,  wären  von  den  Campanern  Abgeordnete 
nach  Rom  geschickt  worden  mit  der  Forderung:  dass  der  Eine  Con- 
sul  ein  Campaner  sein  müsse,  wenn  man  den  Römischen  Staat  unter- 
stütztwissen wollte.  Entrüstet  hierüber  habe  man  sie  aus  der  Curie 
fortschaffen  lassen  und  einen  Lictor  gesendet , um  sie  aus  der  Stadt 
zu  bringen  und  ihnen  anzudeuten:  noch  an  demselben  Tage  ausser- 
beJ b des  Römischen  Gebiets  zu  übernachten.  Weil  die  einstmalige 
Forderuae  der  Latiner  gar  zu  ähnlich  klang , auch  Coelius  und  andere 
Geschichtschreiber  <Un  Vorfall , gewiss  nicht  ohne  Grund , übergangen 
haben , trug  ich  Bedenken , ihn  als  zuverlässig  hinzustellen. 

7.  Cap.  Die  Abgeordneten  kamen  zu  Hannibal  und  schlossen 
Frieden  mit  ihm  unter  folgenden  Bedingungen : „Kein  Feldherr  oder 

Beamter  der  Punier  solle  über  einen  Campanischcn  Bürger  irgend  Be- 
fugniss  haben , noch  ein  Campanischer  Bürger  wider  VYillen  Kriegs- 
oder andere  Dienste  thun.  Es  solle  Capua  seine  eigenen  Gesetze, 
seine  eigenen  Obrigkeiten  haben.  Es  solle  der  Punier  dreihundert 
von  den  Römischen  Gefangenen  den  Campanern  geben  nach  ihrer 
eigenen  Auswahl,  um  gegen  dieselben  die  Campanischen  Ritter,  welche 
in  Sicilien  dienten , auszuwechseln.  “ , Dies  der  Vertrag ; doch  über 
den  Vertrag  hinaus  verübten  die  Campaner  andere  Schändlichkeiteu. 
Denn  die  Gemeinde  liess  die  Befehlshaber  der  Bundesgenossen  und 
andere  römische  Bürger,  welche  theils  im  Kriegsdienste  beschäftigt,  theils 
in  eigene  Angelegenheiten  .verwickelt  waren , plötzlich  alle  festnehmen 
und,  angeblich  zur  Verwahrung,  in  die  Bäder  cinschliessen , wo  sie, 
von  Dampfe  und  Hitze  erstickt,  auf  scbmäliche  Weise  umkamen.  Die- 
ser That  und  der  Sendung  von  Abgeordneten  an  den  Punier  hatte  mit 


430  Probe  einer  Uebenetzong  der  Geschichtsbücher  dea  T.  Livius. 


aller  Gewalt  Decius  Magius , ein  Mann,  dem  zum  höchsten  Aaaebeu 
nichts  weiter  als  gesunder  Verstand  aeioer  Mitbürger  fehlte,  wieder- 
strebt. Als  er  aber  hörte,  dass  von  Hannibal  eine  Besatzung  ge- 
schickt werde,  eiferte  er  laut,  des  Pyrrhus  übermüthige  Zwingherr- 
schaft und  die  jämmerliche  Knechtschaft  der  Tarentiner  als  Beispiel 
anführend,  erst  gegen  die  Aufnahme  der  Besatzung,  dann:  dass  man 
die  aufgenommene  entweder  hinauswerfen , oder,  wenn  man  den 
schlechten  Streich  des  Abfalls  von  uralten  Verbündeten  und  Blutsfrean- 
den  durch  einen  tapfem  und  denkwürdigen  Streich  gutmachen  wolle, 
dass  man  nach  Tödtung  der  Punischen  Besatzung  sich  wieder  zu  den 
Römern  schlagen  müsse.  Als  dies,  denn  es  geschah  nichts  heimlich, 
dem  Hannibal  gemeldet  wurde,  sendete  er  erst  Etliche,  um  den  Mn- 
giua  zu  ihm  ins  Lager  zu  rufen ; dann , wie  dieser  trotzig  erklärte  : 
dass  er  nicht  gehen  werde,  weil  dem  Hannibal  über  einen  Campani- 
schen  Bürger  keine  Befugniss  zustehe,  befahl  der  Punier,  gereizt 
vom  Zorne , den  Menschen  zu  greifen  und  gebunden  zu  ihm  herbeizo- 
schleppen.  Dann  aber  befürchtend,  dass  bei  der  Gewaltthat  ein 
Auflauf  und  aus  der  Aufreizung  der  Gemüther  ein  unüberlegter  Streit 
entstehen  möchte,  schickt  er  einen  Boten  voraus  an  den  Campanischen 
Prätor  Marius  Blasius,  dass  er  am  folgenden  Tage  zu  Capua  eintreffen 
werde,  und  bricht  selbst  mit  einer  massigen  Bedeckung  aus  dem  La- 
ger auf.  Marius'  verordnete  nach  berufener  Volksversammlung , dass 
man  zahlreich  mit  Gattinnen  und  Kindern  dem  Hannibal  entgegenge- 
hen solle.  Von  sämmtlichen  geschah  dies  nicht  nur  gehorsamlich,  son- 
dern eifrig ; ja  Seitens  des  grossen  Haufens  aus  Zuneigung  und  Be- 
gierde, den  schon  durch  so  viele  Siege  berühmten  Feldherrn  zu  sehen. 
Decius  Magius  ging  weder  entgegen,  noch  hielt  er  sich,  was  Furcht 
aus  bösem  Gewissen  hätte  andeuten  können,  zu  Hause;  er  wandelte 
auf  dem  Markte  mit  seinem  Sohne  und  etlichen  Schützlinge»  gemäch- 
lich auf  und  ab,  indess  die  ganze  Stadt  wogte,  den  Punier  zu  empfan- 
gen und  zu  sehen.  Hannibal  verlangte  nach  dem  Eintritte  in  die  Stadt 
sogleich  eine  Senatssitzung;  da  jedoch  die  Vornehmsten  der  Campaner 
ihn  baten,  dass  er  an  diesem  Tage  nichts  Ernstes  vornehmen,  sondern 
den  durch  seine  Ankunft  festlichen  Tag  selbst  heiter  und  fröhlich  be- 
gehen möchte,  brachteer,  wiewohl  zum  Jähzorne  geneigt , um  nicht 
gleich  Anfangs  Etwas  abzuschlagen,  einen  grossen  TbeU  des  Tages 
mit  Besichtigung  der  Stadt  hin. 

8.  Cap.  Er  herbergte  bei  den  Brüdern  Ninnius  Celer : Stenius 
und  Pacuvius,  hochangesehen  durch  Adel  und  Reichthum.  Dorthin 
brachte  Pacuvius  Calavius,  von  dem  oben  die  Rede  gewesen,  das 
Haupt  derjenigen  Parthei , welche  den  Staat  zu  den  Pnniern  gezogen 
hatte,  seinen  Sohn,  einen  Jüngling,  nachdem  er  ihn  von  des  Dedns 
Magius  Seite  weggezogen , mit  dem  er  die  Römische  Bundesgenossen- 
schaft gegen  den  Punischen  Vertrag  aufs  Heftigste  verfochten  hatte, 
ohne  dass  ihn  weder  die  dem  Gegentheile  geneigte  Bürgerschaft  noch 
das  väterliche  Ansehen  von  seiner  Meinung  abgebraebt.  Diesem 
Jünglinge  versöhnte  jetzt  der  Vater  mehr  durch  Fürbitten  als  Recbt- 
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fertigen  den  Hannibal,  und  beswungen  von  des  Vaters  Bitten  nnd 
Thronen  liess  dieser  ihn  sogar  mit  dem  Vater  zur  Tafel  laden,  ob- 
gleich er  zu  diesem  Gastmahle  keinen  Campaner , als  die  Wirthe  und 
den  Jubeliius  Taurea,  einen  ausgezeichneten  Kriegsmann,  hatte  ziehen 
sollen.  Man  begann  noch  bei  heilem  Tage  zu  schmausen  und  das 
Gestmahl  war  nicht  nach  Puniscber  Sitte  oder  nach  Kriegsweise,  son- 
dern wie  in  einem  reichen*)  und  schwelgerischen  Staate  und  Hause 
mit  allen  Lockungen  zum  Genüsse  ausgestattet.  Einer  nur  war  we- 
der durch  der  Wirthe  Zuspruch  noch  mitunter  des  Hannibal  selbst 
amzustimmen:  des  Pacuvius  Sohn,  Perolla , indem  er  sich  mit  Un- 
wohlsein entschuldigte,  sein  Vater  zudem  die  leicbterklärlicbe  Ge- 
mulhsverwirrung  als  Grund  angab.  Etwa  gegen  Sonnenuntergang 
folgte  der  Sohn  dem  Vater  Calavius , der  vom  Gastmahle  hinausge- 
gangen war,  und  als  sie  an  eine  einsame  Stelle  kamen  (es  lag  ein 
Garten  hinter  dem  Hause)  sprach  er:  „Ich  habe  einen  Anschlag, 

Vater,  durch  den  wir  Campaner  für  das  Vergehen,  dass  wir  zu  Han- 
nibal  abgefallen,  bei  den  Hörnern  nicht  blos  Verzeihung  erhalten, 
sondern  in  weit  grösserer  Achtung  und  Gunst  stehen  werden,  als  wir  je- 
mals gestanden.“  Da  der  Vater  verwundert  fragte:  „Was  das  für 

ein  Anschlag  sei?“  wirft  er  die  Toga  von  den  Schultern  zurück,  ent- 
blösst  die  mit  einem  Dolche  nmgürtete  Seite  und  spricht : „ Gleich 

will  ich  mit  dem  Blute  Hannibals  das  Römische  Bündniss  bekräftigen. 
Dich  wollte  ich  es  vorher  wissen  lassen , falls  du  etwa  bei  Vollführung 
der  That  lieber  nicht  zugegen  sein  möchtest.“ 

9.  Cap.  Wie  der  Vater  dies  sah  und  hörte,  sprach  er,  besin- 
nungslos vor  Furcht,  als  ob  er  der  Vollbringung  dessen,  was  er  hörte, 
•chon  beiwohne.  „Sohn,  bei  allen  Pflichten,  welche  nur  immer  Kin- 
der <ul  Eltern  knüpfen , bitte  nnd  flehe  ich : du  wollest  nicht  vor  den 
Augen  deiii«,  Vaters  Unsägliches  verüben  und  erdulden.  Wenig 
Stunden  sind  es , dass  wir  , bei  allen  Göttern  schwörend  und  Hand  in 
Hand  legend,  unsere  Treue  bekräftigt  haben,  und  wir  sollten,  von 
der  Unterredung  weggehend , die  durch  einen  Eid  geheiligte  Rechte 
sofort  gegen  ihn  bewaffnen  ? Du  stehst  von  der  gastlichen  Tafel  auf, 
m der  du  nur  mit  zwei  Campanern  von  Hannibal  geladen  wor- 
den, und  du  wolltest  eben  diese  Tafel  mit  dem  Blute  dessen,  der 
dich  lad  , bespritzen  ? Den  Hannibal  konnte  ich  als  Vater  mit  mei- 
oem  Sohne  aussöbnen,  den  Sohn  mit  Hannibal  kann  ich  nicht?  Doch 
nichts  sei  heilig:  nicht  der  Eidschwur,  nicht  das  Gastrecht,  nicht  die 
Kindespflicht , das  Unsägliche  werde  gewagt ; wenn  es  uns  nur  mit 
dem  Frevel  nicht  Verderben  bringt.  Du  Einer  willst  den  Hannibal 
mfallen?  Und  jene  Schaar  so  vieler  Freien  und  Sklaven?  Und  die 
inf  Einen  gerichteten  Augen  ? Und  so  viel  Hände  ? Werden  sie 
etwa  starren  bei  solcher  Raserei  ? Den  Blick  des  Hannibal  selbst,  den 
bewaffneten  Herrn  nicht  ertragen  können,  vor  dem  das  Römische 
■olk  schaudert,  — den  willst  du  ertragen?  Falls  jedoch  andere  Hülfe 


*)  Domo  diti  ac  luxuriöse  etc.  mit  H.  Kreyssig. 
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fehlte  — wirst  du  mich  selbst , wenn  ich  meinen  Leib  für  den  Leib 
des  Hannibal  einsetze , za  durchbohren  im  Stande  sein  ? Und  doch 
ronsst  du  durch  meine  Brust  nach  ihm  stechen  und  ihn  durchstossen. 
Lass  dich  lieber  hier  abschrecken  als  dort  überwältigen.  Mögen  meine 
Bitten  bei  dir  gelten,  wie  sie  für  dich  heute  gegolten  haben.“  — 
Als  er  nun  den  Jüngling  weinen  sieht,  umarmt  er  ihn  und  lässt,  ihn 
unaufhörlich  küssend,  nicht  eher  ab  zu  bitten,  als  bis  er  bewirkt,  dass 
er  den  Dolch  ablegte  und  sein  Wort  gab:  nichts  der  Art  zu  thon.  Da 
spricht  der  Jüngling:  „Wohl  denn,  ich  will  die  Pflicht,  die  ich 

dem  Vaterlande  schuldig  bin,  dem  Vater  abtragen.  Doch  beklage 
ich  dein  Loos:  das  Verbrechen  dreifachen  Verraths  am  Vaterlande 

auf  dich  laden  zu  müssen-,  das  Erstemal,  da  du  den  Abfall  von  dea 
Römern,  das  Zweitemal,  da  du  den  Frieden  mit  Hannibal  stiftetest; 
das  Drittemal  heute,  da  du  mich  hemmst  und  hinderst,  den  Römern 
Capua  wiederzugewähren/.  Du,  Vateiland,  empfange  den  Dolch, 
womit  für  dich  bewaffnet  ich  diese  Burg  der  Feinde  betrat*),  em- 
pfange ihn  zurück,  weil  mir  der  Vater  ihn  entwindet.“  Mit  diesen 
Worten  warf  er  den  Dolch  über  die  Gartenmauer  in’s  Freie  und 
kehrte,  damit  um  so  weniger  Verdacht  entstände,  gleichfalls  zum 
Gastmahle  zurück. 

10.  Cap.  Am  folgenden  Tage  erschien  Hannibal  im  zahlreich 
versammelten  Senate.  Hier  war  der  Anfang  seiner  Rede  schmeichel- 
haft und  gütig,  indem  er  den  Campanern  dankte,  dass  sie  seine  Freund- 
schaft der  Römischen  Verbindung  vorgezogen , und  unter  den  übri- 
gen glänzenden  Versprechungen  ihnen  verhiess:  Capua  solle  in  Kur- 

zem das  Haupt  von  ganz  Italien  sein  und  von  hier  mit  den  übrigen 
Völkern  auch  das  Römische  sich  seine  Gesetze  holen.  Ein'  Einziger 
sei  der  Punischen  Freundschaft  und  des  mit  ihm  geschlossenen  Bünd- 
nisses untheilhaftig,  der  aber  weder  Campaner  sei,  noch  sogenannt  wer- 
den dürfe:  Magius  Decius.  Er  verlange,  d««»  Ihm  dieser  übergeben, 
auch  in  seiner  Gegenwart  über  ihn  Vortrag  gehalten  und  ein  Senats- 
schluss gefasst  werde.  Alle  traten  ihm  bei , obgleich  einem  grossen 
Theile  dünkte,  dass  sowohl  der  Mann  diese  Drangsal  nicht  verdiene, 
als  auch  ein  nicht  kleiner  Anfang  zu  Schmälerung  des  Rechts  der 
Freiheit  gemacht  sei.  Hannibal  ging  aus  der  Curie,  setzte  sich 
auf  dem  geweihten  Platze  der  Obrigkeiten**)  nieder  und  befahl, 
dass  Decius  Magius  ergriffen  werde  und,  zu  seinen  Füssen  gestellt, 
sich  vertheidige-  Da  dieser  aber  mit  beharrlichem  Trotze  behauptete, 
dass  er  kraft  des  Vertrages  hierzu  nicht  gezwungen  werden  könne, 
' so  wurden  ihm  Ketten  angelegt  und  einem  Lictor  befohlen,  ihn  vor 
sich  her  in's  Lager  zu  führen.  So  lange  er  unverhüllten  Hauptes 
geführt  wurde,  ging  er  unaufhörlich  redend  einher,  der  von  allen 
Seiten  herbeigeströmten  Menge  zuschreiend:  „Da  habt  ihr  die 


*)  Cum  quo  pro  te  armatus  arcem  hostiam  inii,  quando  parens  extor- 
quet,  recipe,  nach  der  Vermuthung  des  Alb.  Rubenios. 
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Freiheit,  Campaner,  welche  ihr  begehrt.  Mitten  vom  Markte,  am 
hellen  Tage,  vor  euren  Angen  werde  ich,  der  ich  keinem  Campaner 

nachstehe,  gebunden  zum  Tode  geschleppt.  Was  könnte  Gewalt- 
sameres geschehen,  wenn  Capua  erobert  wäre?  Geht  dem  Hanni- 
bal  entgegen,  schmückt  die  Stadt  aus  und  heiligt  den  Tag  seiner 
Ankunft,  um  diesen  Triumph  über  euren  Mitbürger  zu  schauen.“ 
Als  er  so  schrie  und  der  Haufe  in  Aufregung  zu  kommen  schien, 
ward  ihm  das  Haupt  verhüllt  und  Befehl  ertheilt,  ihn  rascher  vor's 
Thor  zu  schaffen.  So  wird  er  in’s  Lager  abgefiihrt,  sogleich  auf 
ein  Schiff  gesetzt  und  nach  Carthago  geschickt,  damit  nicht,  falls 
etwa  eine  Bewegung  zu  Capua  aus  Entrüstung  über  den  Vorfall 
entstünde,  dem  Senat  die  Auslieferung  eines  seiner  Häupter  gleichfalls 
gereuen  möchte  und , wenn  eine  Gesandtschaft  geschickt  würde,  um 
ihn  zurückzu ford ern , man  in  die  Verlegenheit  käme:  entweder  durch 
Versagung  der  ersten  Bitte  die  neuen  Verbündeten  zu  beleidigen, 
oder  durch  deren  Gewährung  »len  Stifter  von  Meuterei  und  Unru- 
hen in  Capua  zu  behalten.  Ein  Sturm  verschlug  das  Schiff  nach 
Cyrene,  welches  damals  unter  Königen  stand.  Nachdem  hier  Ma- 
gius  zum  Standbilde  des  Königs  Ptolemäus  geflüchtet,  ward  er  von 
den  Wächtern  nach  Alexandria  zum  Ptolemäus  abgelubrt,  und  als 
er  diesen  unterrichtet  hatte,  dass  er  gegen  Vertragsrecht  von  Han- 
nibal  gebunden  sei,  wird  er  sofort  der  Banden  entledigt  und  ihm 
frei  gestellt : wohin  er  lieber  wolle , nach  Rom  oder  nach  Capua 
zuriiekzukehren.  Magius  entgegnete:  „Capua  gewähre  ihm  keine 

Sicherheit;  zu  Rom  aber  werde  er  zu  einer  Zeit,  wo  zwischen  den 
Römern  und  Campanern  Krieg  sei , mehr  als  Ueberläufer  denn  als 
Gastfreund  wohnen.  Er  wünsche  nirgends  lieber  als  im  Reiche  des- 
sen zu  leben , dem  er  seine  Rettung  und  Freiheit  verdanke.“ 

11.  Cap.  Während  dieser  Vorfälle  kam  Quintus  Fabius  Pic- 
tor  als  Gesandter  von  Delphi  nach  Rom  zurück  und  las  die  ge- 
schriebene Antwort  vor.  Die  Götter  waren  darin  angegeben,  wel- 
chen und  auf  welche  Weise  man  ihnen  Busse  thun  sollte.  Weiter  hiess 
es : „ Wenn  ihr  darnach  thut , Römer , so  wird  eure  Lage  besser 

und  leichter  werden  und  euer  Gemeinwesen  euch  mehr  nach  Wun- 
sche gehen  und  der  Sieg  im  Kriege  dem  Römischen  Volke  Zufällen. 
Ist  aber  euer  Gcmeiuwcsen  wohl  hinausgeführt  und  gerettet,  dann 
sollt  ihr  dem  Pythisrhen  Apollo  von  den  erworbenen  Vortheilcn  ein 
Geschenk  senden  und  von  der  Beute,  ihrer  Losung  und  den  er- 
kämpften Rüstungen,  ihm  Ehre  erweisen;  Ausgelassenheit  von  euch 
fern  halten.“  Als  er  die  Griechische  Formel  in  der  Uebersetzung 
vorgelesen  halte,  fügte  er  hinzu:  „Nach  dem  Weggange  vom  Ora- 

kel habe  er  sogleich  allen  diesen  Göttern  ein  Opfer  mit  Weihrauch 
und  Weine  verrichtet  und  vom  Vorsteher  des  Tempels  die  Weisung 
erhalten:  wie  er,  bekränzt  mit  einem  Lorbeerkranze,  das  Orakel 
angetreten  und  das  Opfer  verrichtet,  ebenso  bekränzt  zu  Schiffe  zu 
gehen  und  ihn  nicht  eher  abzulcgen,  als  bis  er  nach  Rom  käme. 
Er  habe  alles  Befohlene  mit  höchster  Gewissenhaftigkeit  und  Sorg- 
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falt  vollzogen,  den  Kranz  aber  zu  Rom  auf  den  Altar  niedergelegt.“ 
Der  Senat  beschloss,  dass  diese  Opfer  nnd  Bussandachten  bald 
möglichst  und  genau  angestellt  werden  sollten. 

Während  dies  zu  Rom  und  in  Italien  vorgeht,  war  Mago,  Ha- 
milcar’s  Sohn,  als  Bote  des  Sieges  bei  Cannae  nach  Carthago  ge- 
kommen; nicht  unmittelbar  nach  der  Schlacht  vom  Bruder  abgesen- 
det , sondern  mehrere  Tage  zurückbehalten , um  die  Städte  der 
Bruttier  und  welche  sonst  abfielen,  zu  übernehmen.  Als  ihrn  Se- 
nat ertheilt  wurde,  schildert  er  des  Bruders  Thaten  in  Italien: 
„Mit  sechs  Feldherren,  davon  vier  Consuln,  zwei  Dictator  und 
Oberster  der  Ritter  gewesen,  mit  sechs  consularischen  Heeren  habe 
er  in  offener  Feldschlacht  gestritten;  über  zweimalhundert  tausend 
Feinde  getödtet,  über  funfzigtausend  gefangen.  Von  den  vier  Con- 
suln habe  er  zwei  getödtet,  von  den  andern  beiden  sei  der  Eine 
verwundet,  der  Andere  nach  Verlust  des  ganzen  Heeres  mit  kaum 
fünfzig  Mann  entflohen.  Der  Oberste  der  Ritter,  welcher  consu- 
larische  Gewalt  habe , sei  geschlagen  und  verjagt;  der  Dictator  aber 
gelte  für  einen  unvergleichlichen  Feldherrn,  weil  er  sich  niemals  auf 
eine  Schlacht  eiugelassen.  Die  Bruttier  nnd  Apulier,  ein  Theil  der 
Samniten  und  Lucaner  wären  zu  den  Puniern  abgefallen;  Capua, 
die  Hauptstadt,  nicht  blos  von  Campanien,  sondern  nach  dem 
Schlage,  welcher  die  Römische  Macht  in  der  Schlacht  bei  Cannae 
betroffen,  von  Italien,  habe  sich  dem  Hannibal  ergebe:..  Für  diese 
so  grossen  und  so  vielen  Siege  sei  es  Pflicht,  den  unsterblichen 
Göttern  Dank  zu  sagen  und  darzubringen.“ 

12.  Cap.  Zur  Beglaubigung  so  erfreulicher  Dinge  Kess  er 
dann  im  Vorhofe  der  Curie  die  goldenen  Ringe  ausschütten , deren 
ein  so  grosser  Haufe  war,  dass  Einige  berichten:  sie  hätten  bei'm 
Messen  drei  und  einen  halben  Modius  betragen.  Eine  Sage  hat  sich 
erhalten,  welche  der  Wahrheit  näher  ist:  dass  ihrer  nicht  mehr  als 
Ein  Modius  gewesen.  Dabei  fügte  er,  um  die  Grösse  des  Verlustes 
bemerklicher  zu  machen,  ausdrücklich  hinzu:  dass  Niemand  als  die 
Ritter  und  auch  von  diesen  nur  die  Vornehmsten  dies  Abzeichen 
trügen.  Der  Hauptpunkt  der  Rede  war : „Je  näher  die  Hoffnung 

sei  den  Krieg  zu  vollenden,  um  so  mehr  müsse  man  mit  aller  Kraft 
den  Hannibal  unterstützen.  Denn  der  Kriegsschauplatz  sei  fern 
von  Hause,  mitten  in  der  Feinde  Land.  Eiue  grosse  Menge  von 
Getreide  und  Geld  werde  verbraucht,  und  so  viel  Schlacbtep  hät- 
ten zwar  der  Feinde  Heere  vertilgt,  aber  auch  des  Siegers  Schaa- 
ren  gelichtet.  Man  müsse  daher  Ersatzmannschaff  senden,  müsse 
den  um  den  Punischen  Namen  so  hochverdienten  Kriegsleuten  Geld 
zur  Löhnung  und  Getreide  senden.  “ Da  nach  diesem  Berichte  des 
Mago  Alle  fröhlich  waren,  glaubte  Himilco,  ein  Mann  von  der  Bar- 
cinischen  Parthei,  auf  den  Hanno  losziehen  zu  können:  „Wie  nun, 

Hanno?“  sprach  er.  „Verdriesst  dich  auch  jetzt  noch  der  wider 
die  Römer  unternommene  Krieg?  Befiehl  doch  Harmibals  Ausliefe- 
rung; verbiete  bei  so  glücklichen  Umständen  den  unsterblichen  Göt- 
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tern  Dank  darzubringen.  Lasst  uns  den  Römischen  Senator  in  der 
Carthager  Curie  hören.  — Hierauf  Hanno:  „Ich  hätte  heute  ge- 

schwiegen, versammelte  Väter,  um  nicht  bei  der  allgemeinen  Freude 
Aller  Etwas,  das  euch  minder  angenehm  wäre,  zu  reden.  So  aber, 
wenn  ich  auf  die  Frage  eines  Senators : Ob  mich  der  wider  die  Rö- 

mer unternommene  Krieg  anDoch  verdriesse?  Schweigen  beobachtete, 
würde  ich  entweder  übermiithig  oder  knechtisch  erscheinen , davon 
jenes  den  der  fremden,  dieses  den  der  eignen  Freiheit  vergessenen 
Mauu  verräth.  Ich  will  also  dem  Himilco  antworten dass  mich  der 
Krieg  unaufhörlich  verdriesst;  dass  ich  nicht  eher  aufhören  werde, 
euren  unbesiegten  Feldherrn  anzuklagen , als  bis  ich  den  Krieg  auf 
irgend  leidliche  Bedingung  geendigt  sehe;  und  dass  in  mir  die  Sehn- 
sucht nach  dem  alten  Frieden  sonst  nichts  als  ein  neuer  Friede  stillen 
wird.  Mag  also,  was  so  eben  Mago  geprahlt  hat,  dem  Himilco  und 
den  übrigen  Gesellen  Hannibals  an  sich  erfreulich  sein;  mir  kann  es 
nur  insofern  erfreulich  sein  als  wohlgelungene  Kriegslhaten , falls  wir 
das  Glück  benutzen  wollen,  uns  eineu  billigem  Frieden  verschaffen 
werden.  Denn  wenn  wir  diese  Zeit  versäumen , wo  wir  uns  stellen 
können,  den  Frieden  mehr  zu  geben  als  zu  empfangen ; so  fürchte 
ich,  dass  auch  diese  Freude  uns  ausschweife,  dann  aber  als  eitel  ent- 
schwinde. Doch,  wie  ist  sie  denn  selbst  jetzt  beschaffen?  — „ Ich 
habe  der  Feinde  Heere  getödtet ; sendet  mir  Mannschaft.  — Was 
würdest  du  Anderes  fordern,  wenn  du  besiegt  wärest?  — Ich  habe 
zwei  Lager  der  Feinde  genommen  (doch  wohl  voll  von  Beute  und  Le- 
bensmitteln), gebt  mir  Getreide  uud  Geld.“  — Was  würdest  du  Ande- 
res bpgehren,  wenn  du  ausgeplündert,  wenn  dn  aus  dem  Lager  ge- 
trieben wärest?  — Um  jedoch  nicht  Alles  seltsam  zu  finden,  so 
wünschte  ich  (denn  da  ich  dem  Himilco  geantwortet,  bin  ich  auch 
berechtigt  nnd  befugt  zu  fragen),  dass  Himilco  oder  Mago  mir  Ant- 
wort gebe:  „Ob,  da  doch  beiCanuae  bis  zu  Vertilgung  des  Römischen' 
Reichs  gekämpft  worden  und  bekanntlich  ganz  Italien  im  Abfälle  be- 
griffen ist  — ob  zuvörderst  wohl  irgend  e i n Volk  Latinischcn  Stam- 
mes zu  uns  abgefallen?  sodann:  ob  wohl  ein  Mensch  aus  den  fünf 
und  dreissig  Tribus  zum  Hannibal  übergelaufen?  “ Als  Mago  Beides 
verneinte,  fuhr  er  fort:  „So  sind  der  Feinde  immer  noch  allzuviele 
übrig;  doch  möchte  ich  wissen:  welchen  Muth  oder  welche  Hoff- 

nung jene  Menge  hege?“ 

13.  Cap.  Als  Mago  sagte:  dass  er  dies  nicht  wisse,  er- 
wiederte  Jener:  „Nichts  ist  leichter  zu  wissen.  Haben  die  Römer 
irgend  Gesandte  an  Hannibal  geschickt  des  Friedens  wegen?  Habt 
ihr  vernommen,  dass  des  Friedens  zu  Rom  auch  nur  irgend  Er- 
wähnung geschehen?“  Als  Mago  auch  dies  verneinte,  fuhr  er  fort: 
„Nun,  dann  haben  wir  so  ganzen  Krieg,  als  wir  ihn  hatten  an  dem 
Tage,  da  Hannibal  nach  Italien  hiniiberging.  Wie  wechselnd  der 
Sieg  im  ersten  Punischcn  Kriege  gewesen,  da  leben  wohl  noch 
Meie,  die  sich  dessen  erinnern.  Niemals  schienen  zu  Laude  uud 
Meere  unsere  Siege  besser  zu  stehen,  als  vor  den  Consuln  C.  Lw- 
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tatius  und  A.  Postumius.  Unter  den  Consnln  Lutatins  und  Postn- 
mius  wurden  wir  bei  den  Aegatischen  Inseln  besiegt.  Falls  non 
(was  die  Götter  verhüten  wollen)  jetzt  gleichfalls  das  Glück  irgend 
umschlüge,  — hofft  ihr  dann,  wenn  wir  besiegt  werden,  auf  den 
Frieden,  welchen  jetzt,  da  wir  siegen,  uns  Niemand  giebt?  Darum, 
wenn  mich  Jemand  um  den  Frieden  befragte:  Ob  er  den  Feinden 
angeboten  oder  von  uns  angenommen  werden  solle?  so  weiss  ich; 
wie  ich  stimmen  würde;  wenn  es  sich  aber  um  die  Forderungen 
des  Mago  handelt,  so  meine  ich:  es  sei  unnöthig,  Siegern  Etwas 
zu  schicken,  und  falls  sie  uns  mit  falscher  oder  leerer  Hoffnung 
täuschen,  dann  stimme  ich  noch  weit  weniger,  ihnen  Etwas  zu 
schicken.“  — Nur  auf  Wenige  machte  Hanno’s  Rede  Eindrack. 
Denn  theils  benahm  die  Feindschaft  mit  der  Barcinischen  Familie 
seinen  Behauptungen  das  Gewicht,  theils  hatten  die  von  der  augenblick- 
lichen Fröhlichkeit  ergriffenen  Gemüther  für  Nichts  Gehör,  was  ihre 
Freude  vereiteln  könnte;  auch  glaubte  man,  dass  der  Krieg  bald 
abgethan  sein  würde,  wenn  man  sich  nur  ein  Wenig  anstrengen  wolle. 
Also  erfolgt  mit  ungemeinem  Einmuthe  der  Senatsschluss:  Dass  dem 
Hannibal  viertausend  Numidier  zur  Ergänzung  geschickt  werden  soll- 
ten, desgleichen  vierzig  Elephanten  und  tausendfdnfhundert  *)  Ta- 
lente Silbers.  Auch  wird  ein  Dictator  mit  Mago  nach  Hispanien  vor- 
ausgeschickt, um  zwanzigtausend  Fussgänger,  viertausend  Reiter  zu 
werben,  mit  denen  die  Heere,  welche  in  Italien  und  welche  in  Hi- 
spanien standen,  ergänzt  werden  sollten. 

14.  Cap.  Doch  ging  man  hierbei,  wie  gemeiniglich  im  Glücke, 
langsam  und  gemächlich  zu  Werke;  die  Römer  aber  Hess,  ausser 
der  angebornen  Thätigkeit,  auch  ihre  Lage  nicht  zaudern.  Der 
Consul  also  versäumte  nichts  dessen,  was  ihm  zu  thun  oblag;  der 
Dictator  M.  Junius  Pera  aber,  nachdem  er  die  göttlichen  Dinge  be- 
sorgt und,  wie  gewöhnlich,  beim  Volke  angesucht:  zu  Pferde  stei- 
gen zu  dürfen , nahm  ausser  den  beiden  städtischen  Legionen,  welche 
zu  Anfänge  des  Jahres  von  den  Consuln  ausgehoben  waren,  und 
den  angeworbenen  Sklaven  und  den  aus  der  Picenischen  und  Galli- 
schen Feldmark  aufgebrachten  Cohorten,  zum  letzten  Mittel  eines 
fast  rettungslosen  Staates,  wo  das  Ehrbare  dem  Nützlichen  nach- 
steht, die  Zuflucht  und  that  kund:  „Wer  eines  peinUchen  Verbre- 
chens wegen,  oder  Wer  Schuldenhalher  verurtheilt  in  Haft  sei  und 
bei  ihm  Kriegsdienste  nehme , den  werde  er  von  Strafe  and  Schul- 
den freisprechen  lassen.“  Ihrer  bewaflhete  er  sechstausend  Mann 
mit  den  erbeuteten  Gallischen  Rüstungen,  welche  man  beim  Tri- 
umphe des  C.  Flaminius  einhergetragen  hatte.  Also  bricht  er  mit 
fünf  und  zwanzigtausend  Bewaffneten  aus  der  Stadt  auf. 

Als  Hannibal  nach  der  Besitznahme  von  Capua  nochmals  der 
Neapolitaner  Gesinnungen  theils  durch  Hoffnung  theils  durch  Furcht 
erfolglos  versucht  hatte,  führte  er  das  Heer  in’s  Nolanische  Gebiet 


*)  mille  qaingenta  talcnta,  nach  Murets  Verbesserung. 
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hinüber  mit  dem  Vorsatze:  nicht  sofort  feindlich  zn  verfahren,  weil 
er  an  freiwilliger  Ucbergabe  nicht  ganz  zweifelte,  aber  ihnen  anch, 
wenn  sie  seiner  Hofliiung  nicht  entsprächen,  alle  nur  möglichen  Lei- 
den und  Schrecknisse  zuzufügen.  Der  Senat  und  vornehmlich  die 
Häupter  desselben  beharrten  getreulich  beim  Römischen  Bande;  die 
Gemeinde  war,  wie  gewöhnlich,  ganz  für  eine  Neuerung  und  für 
Hannibal;  auch  stellte  sie  sich  die  zn  befürchtende  Verwüstung  des 
Landes  und  die  bei  einer  Belagerung  zn  erduldenden  mannigfachen 
Drangsale  und  Greuel  im  Geiste  vor.  Zudem  fehlte  es  nicht  an 
Aufw  ieglern  zum  Abfalle.  Da  also  der  Senat  fürchtete , bei  offnem 
Streben  dem  aufgereizten  Haufen  nicht  widerstehen  zu  können,  ge- 
wann er  heimlich  durch  Verstellung  Aufschub  des  Uebels.  Er  stellt 
sich  nämlich,  dass  er  den  Abfall  zu  Hannibal  gern  sehe,  allein  über 
die  Bedingungen,  unter  denen  man  in  die  neue  Verbindung  und 
Freundschaft  übergehen  wolle,  noch  nicht  einig  sei.  Als  dergestalt 
Zeit  gewonnen  war,  schickt  er  eilig  Abgeordnete  an  den  Römischen 
Praetor  Marcellus  Claudius,  der  zu  Casilinum  mit  seinem  Heere 
stand  und  unterrichtet  ihn,  in  wie  grosser  Gefahr  das  Nolaniscbe 
Gemeinwesen  schwebe.  Das  Land  sei  bereits  in  den  Händen  Hanni- 
bals  und  der  Punier ; die  Stadt  aber  werde  es  nächstens  sein , wenn 
nicht  Hülfe  komme.  Nur  indem  der  Senat  sich  gegen  die  Gemeinde 
dazu  verstanden:  abzufallen  sobald  sie  es  wolle,  habe  er  bewirkt,  dass 
sie  den  Abfall  nicht  übereilt.  Marcellus  belobte  die  Nolaner  und  hiess 
sie : mittelst  der  nämlichen  Verstellung  die  Sache  bis  zu  seiner  Ankunft 
hiulialten,  inzwischen  aber  sich  nichts  merken  zu  lassen  von  den  Ver- 
handlungen mit  ihm  und  von  einer  Hoffnung  auf  Römische  Hülfe.  Er 
selbst  ging  von  Casilinum  nach  Calatia,  setzte  dann  über  die  Flüsse 
Volturnus  und  gelangte  durch  das  Saticulanische  und  Trebulanische 
Gebiet  oberhalb  Suessula  in  die  Gebirge  von  Nola. 

15.  Cap.  Kurz  vor  Ankunft  des  Römischen  Prators  räumte  der 
Punier  das  Nolanischc  Gebiet  und  ging  an’s  Meer  hinab  dicht  vor  Nea- 
polis,  weil  er  wünschte,  sich  einer  Seestadt  zu  bemächtigen,  wo  die 
SchifTo  aus  Africa  sicher  einlaufcn  könnten.  Als  er  jedoch  vernahm, 
dass  Neapolis  von  einem  Römischen  Obersten  besetzt  sei  (M.  Junias 
Silanus  war  es , von  den  Neapolitanern  selbst  herbeigerufen) , gab  er 
Neapolis  eben  so  wie  Nola  auf  uud  rückte  vor  Nuceria.  Nachdem  er 
es  eine  Zeitlaug  berennt  hatte,  wiederholt  Gewalt  brauchend  uud  wie- 
derholt bald  die  Gemeinde  bald  die  Grossen  erfolglos  bearbeitend, 
brachte  eres  zuletzt  durch  Hunger  zur  Uebergake  unter  der  Bedingung  t 
dass  Jeder  ohne  Waffen  mit  einem  Rocke  abziehen  möge.  Dann  aber, 
weil  er  von  Anfänge  an  gegen  alle  Italier,  ausgenommen  die  Römer, 
milde  scheinen  wollte,  verhiess  er  denen  Belohnungen  und  Ehren,  wel- 
che Zurückbleiben  und  bei  ihm  Dienste  nehmen  wollten.  Doch  hielt  er 
keinen  durch  diese  Hoffnung.  Alle  zerstreuten  sich,  wohin  Gastrecht 
oder  zufälliger  Trieb  jeglichen  führte , in  die  Städte  Campaniens,  vor- 
nämlich nach  Nola  und  Neapolis.  Gegen  dreissig  Senatoren  und  ge- 
rade die  vornehmsten  hatten  sich  nach  Capua  gewendet;  von  hier  weg- 
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gewiesen , weil  sie  dem  Hannibal  die  Thore  verschlossen , gingen  sie 
nach  Cumae.  Zu  Nuceria  wurde  die  Beute  dem  Kriegsmanne  über- 
lassen, die  Stadt  geplündert  und  verbrannt  — Nola  behauptete  Mar- 
cellus nicht  minder  durch  die  Zuneigung  der  Grossen  als  mittelst  sei- 
ner Besatzung.  Die  Gemeinde  erregte  Besorgniss  und  vor  Allen  L. 
Bantius,  den  seine  Zustimmung  zu  dem  versuchten  Abfalle  und  darob 
Furcht  vor  dem  Römischen  Praetor  zum  Verrathe  an  der  Vaterstadt, 
falls  aber  dies  fehlschlüge,  zuin  Ueberläufer  antrieb.  Er  war  ein  feu- 
riger junger  Mann  und  unter  den  Verbündeten  damals  schier  der  an- 
gesehenste Ritter.  Halbtodt  bei  Cannae  unter  einem  Haufen  Erschla- 
gener aufgefundeh  nnd  liebreich  geheilt,  hatte  ihn  Hannibal  obeneia 
mit  Geschenken  nach  Hause  entlassen.  Zum  Danke  für  dies  Verdienst 
hatte  er  das  Nolaniscbe  Gemeinwesen  in  die  Gewalt  und  Bothmässig- 
keit  des  Puniers  bringen  wollen ; aber  sein  ängstliches  und  unruhiges 
Wesen  aus  Streben  nach  der  Umwälzung  fiel  dem  Praetor  auf.  Weil 
et  jedoch  entweder  durch  Strafe  abgehalten  oder  durch  Wohlthat  ge- 
wonnen werden  musste , wollte  der  Praetor  einen  tapfem  und  wackern 
Verbündeten  lieber  sich  beigesellen  als  nur  dem  Feinde  entziehen,  rief 
denselben  also  zu  sich  und  redete  ihn  freundlich  an : „Dass  er  viele 
Neider  unter  seinen  Landsleuten  habe , sei  leicht  daraus  zn  ermessen, 
dass  kein  Nolanischer  Bürger  ihm  angezeigt:  wie  viel  treffliche  Kriegs- 
thaten  er  gethan.  Aber  wer  in  einem  Römischen  Lager  gedient,  des- 
sen Mannhaftigkeit  könne  nicht  im  Dunkeln  bleiben.  Viele  seiner 
Waffenbrüder  erzählten  ihm:  welch  ein  Mann  er  sei,  welche  nnd  wie 
viele  Gefahren  für  die  Erhaltung  und  Würde  des  Römischen  Volks  er 
bestanden  und  wie  in  der  Schlacht  bei  Cannae  er  nicht  eher  vom 
Kampfe  abgelasseb,  als  bis  er,  fast  verblutet,  vom  Gewühle  über  ihn 
hinstürzender  Männer,  Pferde  und  Waffen  niedefgeworfen  worden. 
Darum  sei  ferner  brav,“  setzte  er  hinzu.  „Bei  mir  soll  dir  jegliche 
Belohnung  werden,  nnd  je  häufiger  du  mit  mir  verkehren  wirst,  desto 
mehr  wirst  do  dich  überzeugen,  dass  dir  dies  zum  Ruhme  und  Vor* 
theile  gereiche.“  Und  er  giebt  dem  ob  der  Versprechungen  erfreuten 
Jünglinge  ein  stattliches  Pferd  zum  Geschenke,  heisst  dem  Quaestor 
ihm  fünfhundert  Silberdenarc  auszahlen  und  befiehlt  den  Lictoren: 
ihn , so  oft  er  es  wünsche , vorzulassen. 

16.  Cap.  Durch  diese  Freundlichkeit  des  Marcellus  ward  der 
trotzige  Sinn  des  jungen  Mannes  so  geschmeidigt,  dass  fortan  keiner 
der  Verbündeten  die  Römische  Sache  tapferer  und  treuer  unterstfizte, 
als  Hannibal  vor  den  Thoren  stand  (denn  er  war  von  Nuceria  wieder 
vor  Nola  gerückt)  upd  die  Nolanische  Gemeinde  von  Neuem  auf  Ab- 
fall sann  *).  Marcellus  zog  sich  bei  der  Feinde  Ankunf)  hinter  die 
Mauern  zurück,  nicht  weil  er  seiner  Stellung  im  Lager  misstraute,  son- 
dern um  der  nur  zu  grossen  Menge  darauf  Lauernder  nicht  Gelegen- 
heit zu  geben,  die  Stadt  zu  verrathen.  Dann  begann  man  beiderseits 
sich  in  Schlachtordnung  aufzustelleü : die  Römer  vor  den  Mauern 

*)  Nach  Heusingers  Interpunction  und  Abtheilang  der  Sitze. 
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Nola’s,  die  Panier  vor  ihrem  Lager.  Fortan  gab  es  zwischen  Stadl 
nnd  Lager  kleine  Gefechte  nnd  von  wechselndem  Erfolge,  weil  die  An- 
führer weder,  wenn  Einige  sich  auf  gut  Gluck  herausforderten,  es  ver- 
wehren , noch  zu  einem  allgemeinen  Kampfe  das  Zeichen  geben  woll- 
ten. Während  dieser  täglichen  Aufstellung  beider  Heere  melden  die 
Nolanischen  Grossen  dem  Marcellus : „ Es  fänden  nächtliche  Unterre- 
dungen zwischen  der  Gemeinde  und  den  Puniern  statt  und  es^ei  be- 
schlossen, dass  jene,  nachdem  das  Römische  Treffen  aus  dem  Thore 
gerückt,  den  Tross  und  das  Gepäcke  desselben  plündern,  dann  die 
Thore  schlicsscn  und  die  Mauern  besetzen  solle , um , wenn  sie  ihres 
Lagers  und  ihrer  Stadt  Herr  wären , alsdann  den  Punier  statt  des  Rö- 
mers aufzunehmen.“  Auf  diese  Meldung  und  nach  Belobung  der  No- 
lanischen Senatoren  beschloss  Marcellus,  bevor  drinnen  eine  Bewegung 
entstünde,  das  Schlachtglück  zu  versuchen.  An  den  drei  Thoren  nach 
den  Feinden  hin  ordnete  er  sein  Heer  in  drei  Abtheilungen  und  befahl 
dem  Gepäcke  nachzufolgen,  den  Trossknechten,  Marketendern  und  un- 
fähigen Kriegsleuten  aber:  Scbanzpfähle  zu  tragen.  An  das  mittelste 
Thor  stellte  er  den  Kern  der  Legionen  und  die  Römischen  Ritter;  an 
die  beiden  Nebentbore  die  Neuausgchubeuen,  die  leichte  Wehr  und  die 
Ritter  der  Bundesgenossen.  Den  Nolancrn  wurde  untersagt  an  die 
Mauern  und  Thore  heranzugehen , auch  dem  Gepäcke  eine  eigene  Be- 
deckung gegeben,  damit  nicht,  indess  die  Legionen  mit  dem  Treffen 
beschäftigt  wären,  eiu  Angriff  auf  dasselbe  erfolge.  So  geordnet  stan- 
den sie  iunerhalb  der  Thore.  — Den  Hannibal,  der  (was  er  schon 
etliche  Tage  hindurch  gethan)  tief  in  den  Tag  hinein  in  Schlachtord- 
nung stand,  nahm  es  Anfangs  Wunder,  dass  weder  das  Römische 
Heer  aus  dem  Thore  rücke,  noch  ein  Bewaffneter  sich  auf  den  Mauern 
zeige.  Darauf  vermuthend , dass  die  Unterredungen  verrathen  seien 
und  man  aus  Furcht  zurückbleibe,  schickt  er  einen  Theil  seiner  Leute 
in’s  Lager  zurück  mit  dem  Befehle:  schnell  alles  Geräthe  zu  Bestür- 
mung der  Stadt  ins  erste  Treffen  zu  schaffen;  in  dem  festen  Vertrauen, 
dass,  wenn  er  den  Zaudernden  zusetze,  die  Gemeinde  einen  Aufruhr 
in  der  Stadt  erregen  werde.  Während  nun  beim  Vordcrtreflen  ein 
Jeglicher  zu  seiner  Verrichtung  hastig  durcheinander  läuft  und  die 
Schlachtreihe  an  die  Mauer  rückt,  öffnet  plötzlich  sich  das  Thor  und 
Marcellus  lässt  die  Trompeten  blasen,  das  Schlachtgeschrei  erheben 
und  erst  das  Fussvolk,  dann  die  Ritter  so  ungestüm  als  möglich  auf 
den  Feind  herausbrcchen.  Sie  hatten  des  Schreckens  und  Getümmels 
genug  in’s  Mitteltrcflen  hineingetragen,  als  aus  den  beiden  Nebcutho- 
ren  die  Legaten  P.  Valerius  Flaccus  und  C.  Aurelius  auf  die  feindlichen 
Flügel  herausbrachen.  Es  verstärkten  das  Geschrei  die  Marketender 
und  Trossknechte  und  die  übrige  zur  Bewachung  des  Gepäcks  anfge- 
stellte  Schaar,  so  dass  sie  den  Puniern,  welche  vornehmlich  die  geringe 
Zahl  verachteten , plötzlich  ein  gewaltiges  Heer  vorspiegelten.  Ich 
wage  kaum  zu  behaupten,  was  Einige  berichten,  dass  zweitausend 
achthundert  Feinde  erschlagen  worden,  der  Römer  nicht  mehr  als 
fünfhundert  Mann  verloren.  Mag  aber  der  Sieg  so  gross,  oder  mag 
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er  geringer  gewesen  sein , — an  diesem  Tage  geschah  eine  gewaltige 
That,  ja  ich  weiss  nicht:  ob  nicht  die  grösste  in  diesem  Kriege. 
Denn  nicht  von  Hannibal  besiegt  zu  werden,  war  damals  für  die 
Siegenden  *)  schwerer,  als  später:  ihn  zn  besiegen. 

17.  Cap.  Als  Hannibal  nach  benommener  Hoffnung  sich  No- 
la’s  zu  bemächtigen  auf  Acerrac  zurückgegangen  war,  schloss  Mar- 
cellus sogleich  die  Thore,  stellte  Wächter  aus,  dass  Niemand  weg- 
ginge, und  hielt  dann  auf  dem  Markte  Untersuchung  gegen  Dieje- 
nigen, welche  heimlich  mit  den  Feinden  Unterredungen  gehabt 
Ueber  siebenzig  des  Venraths  schuldig  Befundene  liess  er  mit  dem 
Beile  hinrichten,  ihre  Güter  aber  sprach  er  dem  Römischen  Volke  zu, 
und  nachdem  er  die  Regierung  dem  Senate  übergeben,  brach  er 
mit  dem  gesammten  Heere  auf  nnd  setzte  sich  in  einem  oberhalb 
Suessula  anfgeschlagenen  Lager.  — Der  Punier  war  erst  bemüht 
Acerrae  zu  freiwilliger  Uebergabe  zu  verlocken;  als  er  aber  die 
Einwohner  hartnäckig  sieht,  schickt  er  sich  an,  es  einzuschliessen 
und  zu  bestürmen.  Allein  die  Acerraner  hatten  mehr  Muth  als  Kräfte. 
Daher  an  Behauptung  der  Stadt  verzweifelnd,  wie  sie  die  Mauern 
umwallen  sahen,  entwischten  sie,  bevor  die  feindlichen  Werke  sich 
schlossen,  in  stiller  Nacht  durch  die  Lücken  in  den  Verschanzungen 
und  an  schlecht  bewachten  Stellen  und  entflohen  auf  Wegen  und 
Umwegen,  wie  Jeglichen  Vorsatz  oder  Irrgehen  führte,  in  diejenigen 
Städte  Campaniens,  welche  sicherem  Vernehmen  nach  die  Treue 
Sicht  gebrochen.  Hannibal  plünderte  und  verbrannte  Acerrae;  weil 
aber  die  Meldung  einlief,  dass  man  zu  Casilinum  den  Dictator  und 
die  neuen  Legionen  herbeirufe,  führt  er  sein  Heer  vor  Casilinum, 
um  jedweder  Rückwirkung  wohl  gar  auf  Capua  bei  solcher  Nähe 
des  feindlichen  Lagers  vorzubeugen  **).  Casilinum  hielten  damals 
fünfhundert  Pränestiner  besetzt  nebst  etlichen  Römern  und  Latinern, 
welche  die  Nachricht  von  der  Cannensischen  Niederlage  dorthin  zu- 
sammengeführt  hatte.  Jene,  zu  spät  von  Hause  aulgebrochen,  weil 
man  die  Aushebung  zu  Präneste  nicht  am  bestimmten  Tage  vollen- 
det, waren  vor  dem  Gerüchte  von  der  unglücklichen  Schlacht  nach 
Casilinum  gekommen  nnd  hatten  sich  hier  an  andere  Römer  und 
Verbündete  angeschlossen;  da  sie  aber  in  namhafter  Schaar  von 
Casilinum  weiter  zogen,  vermochte  sie  die  Nachricht  von  der  Can- 
nensischen Schlacht  zur  Rückkehr  nach  Casilinum.  Als  sie  hier  meh- 
rere Tage,  den  Campanern  verdächtig  und  misstrauend,  unter  ge- 
genseitiger Abwehr  und  Bereitung  von  Hinterlist  zugebracht,  auch 
bereits  sicher  wussten  ***),  dass  wegen  Capua’s  Abfall  unter- 
handelt und  Hannibal  aufgenommen  werde,  tödteten  sie  des  Nachts 
die  Einwohner  und  besetzten  den  Theil  der  Stadt,  welcher  diesseit 


*)  tune  vincentibus  etc. 

**)  ne  quid recurrat,  mit  H.  Klaiber,  bis  Besseres  dargethau 

wird. 

***)  haberent,  anstatt;  habuere.  • 
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des  Voltnmos  liegt,  (denn  sie  wird  von  diesem  Flosse  durchschnit- 
ten). Diese  Besatzung  also  hatten  die  Römer  za  Casilinum.  Hierzu 
gesellte  sich  noch  eine  Perusinische  Coborte,  vierhundert  sechzig 
Mann,  durch  dieselbe  Nachricht,  wie  wenig  Tage  vorher  die  Präne- 
stiner,  nach  Casilinum  getrieben.  Also  waren  der  Bewaffneten 
schier  genug,  um  einen  so  beschränkten  Platz,  auf  der  einen  Seite 
zudem  vom  Flusse  umströmt,  zu  behaupten;  ja  der  Mangel  an  Ge- 
treide machte,  dass  sogar  der  Leute  zuviel  schienen. 

1 8.  Cap.  Als  Hannibal  nicht  mehr  weit  davon  entfernt  war, 
sendet  er  die  Gaetuler  voraus  unter  ihrem  Obersten,  Namens 
Isalcas,  mit  dem  Befehle,  zuerst,  falls  eine  Unterredung  gewährt 
werde,  mit  freundlichen  Worten  zu  Oeffnung  der  Thore  und  Auf- 
nahme einer  Besatzung  zu  verlocken;  falls  man  aber  in  der  Hart- 
näckigkeit beharre,  alsdann  Gewalt  zu  brauchen  und  zu  versuchen : 
ob  er  irgendwo  in  die  Stadt  eindringen  könne.  Wie  sie  an  die 
Mauern  aiirückten,  schien  Alles  öde,  weil  Stille  herrschte,  und  der  Aus- 
länder, meinend:  man  sei  aus  Furcht  abgezogen,  macht  Anstalt  die 
Thore  zu  sprengen  und  die  Schlösser  aufzubrechen;  als  plötzlich  sich 
die  Thore  öffnen,  zwei  Cohorten,  hierzu  eigens  drinnen  aufgestellt, 
unter  gewaltigem  Lärmen  ausfallen  und  die  Feinde  niederwerfen.  I)a 
so  die  Ersten  zuriickgetricben  waren,  wurde  Maharbal  mit  mehr  Kern- 
mannschaft abgeschickt,  hielt  aber  den  Ausbruch  der  Cohorten  auch 
nicht  aus.  Zuletzt  schlagt  Hannibal  dicht  vor  den  Mauern  sein  Lager 
auf  und  geht  daran : die  kleine  Stadt  und  kleine  Besatzung  mit  aller 
Gewalt  und  der  gesammten  Streitmacht  zu  belagern.  Aber  während 
er  drängte  und  reizte,  nachdem  die  Mauern  rings  cingeschlosscn  waren, 
verlor  er  nicht  wenige  Kriegsleute  und  zwar  gerade  die  rüstigsten,  von 
dem  Walle  und  den  Thürrnen  getroffen.  Einmal  schnitt  er  die  sogar 
Ausbrechenden  durch  einen  vorgeschobenen  Trupp  von  Elephanten  bei- 
nahe ab  und  trieb  sie  in  Verwirrung  in  die  Stadt,  nachdem  er  viele 
genug  für  so  geringe  Zahl  getödtet.  Es  wären  ihrer  noch  mehr  gefal- 
len , hätte  nicht  die  Nacht  das  Gefecht  unterbrochen.  Am  folgenden 
Tage  wird  Aller  Muth  zum  Sturme  angefeuert,  zumal  nachdem  eine 
goldne  Mauerkrone  ausgesetzt  worden  und  der  Heerführer  selbst  den 
Erstürmern  Sagunts  die  schläfrige  Bestürmung  einer  in  der  Ebene  ge- 
legenen Veste  vorwarf:  Alle  und  Jeden  an  Cannae,  den  Trasimenus 
und  den  Trebia  erinnernd.  Nun  wurden  auch  Sturmdächer  und  Mi- 
nengänge angelegt ; aber  gegen  die  mannichfachen  Bestrebungen  der 
Feinde  fehlte  es  weder  an  Anstrengung  noch  Kunst.  Die  Verbünde- 
ten der  Römer  errichteten  wider  die  Sturmdächer  Bollwerke , gruben 
der  Feinde  Minen  durch  Querminen  ab  und  begegneten  ihren  Unter- 
nehmungen über  und  unter  der  Erde , bis  Schaam  sogar  den  Hannibal 
vom  Vorhaben  abbrachte  und  er  über  Winter,  nachdem  das  Lager  be- 
festigt und  massige  Besatzung  eingelegt  worden,  damit  die  Sache  nicht 
aufgegeben  schiene , nach  Capua  zog.  Hier  legte  er  sein  gegen  alles 
Schlimme  im  Leben  oft  und  lange  abgehärtetes,  des  Guten  unkundiges 
und  ungewohntes  Heer  den  grossem  Tbeil  des  Winters  über  in  die  Häuser. 
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Die  daher  keine  Gewalt  des  Schlimmen  bezwungen  hatte,  verderbte 
alizuvieles  Gate  und  unmässige  Genüsse  um  so  völliger,  je  gieriger 
sie  sich  aus  Ungewohnbeit  darin  versenkten.  Denn  Schlaf  und  Wein 
und  Schmausereien  und  Dirnen,  Bäder  und  Müssiggang,  durch  Ange- 
wöhnung täglich  einschmeichelnder,  entnervten  dermassen  Leiber  und 
Seelen,  dass  fortan  mehr  die  frühem  Siege  als  die  wirklichen  Kräfte 
sie  schützten  und  dies  bei  den  Kriegskundigen  für  einen  grossem 
Fehler  galt,  als  dass  er  vom  Cannensischen  Schlachtfelde  nicht  sofort 
gegen  Rom  geführt.  Denn  dieses  Zögern,  konnte  es  scheinen, 
habe  nur  den  Sieg  aufgeschoben,  jener  Missgriff  aber  die  Kräfte 
zum  Siegen  benommen.  Und  fürwahr,  als  ob  er  mit  einem  an- 
dern Heere  von  Capua  auszöge,  zeigte  sich  nirgends  Etwas  von  der 
alten  Zucht.  Denn  nicht  nur  gingen  mehrere,  in  Liebschaften  ver- 
strickt, zurück;  sondern,  so  wie  sie  wiederum  unter  Zelten  liegen 
mussten  und  es  zu  Zügen  und  andern  Kriegsbeschwerden  kam, 
fielen  sie,  gleich  Neugeworbenen,  an  Leibe  und  Seele  ab,  und  ein 
grosser  Theil  verlief  sich  fortan,  den  ganzen  Sommerfeldzug  hin- 
durch ohne  Urlaub  von  den  Fahnen;  der  Schlupfwinkel  für  die 
Ausreisser  aber  war  jedesmal  Capua. 

19.  Cap.  Doch  als  der  Winter  schon  milder  und  der  Kriegs- 
mann aus  dem  Winterlager  geführt  war,  kehrte  er  vor  Casilinnm 
zurück,  wo,  obschon  die  Bestürmung  eingestellt  gewesen,  gleichwohl 
die  fortdauernde  Einschliessung  Städter  und  Besatzung  in  die 
ausserste  Noth  gebracht  hatte.  Im  Römischen  Lager  befehligte 
Tiberius  Sempronius,  weil  der  Dictator  zu  Wiederholung  der  Vogel- 
schau nach  Rom  gegangen  war.  Den  Marcellus,  der  gleichfalls  den 
Eingeschlossenen  zu  helfen  wünschte,  hielt  theils  der  angeschwollene 
Fluss  Volturnus,  theils  die  Bitte  der  Nolaner  und  Acerraner  fest, 
welche  die  Campaner  fürchteten,  sobald  die  Römische  Besatzung 
abzöge.  Gracchus,  bei  Casilinum  lediglich  Stand  haltend,  weil  ihm 
der  Dictator  verboten  hatte:  in  seiner  Abwesenheit  Etwas  zu  unter- 
nehmen, rührte  sich  nicht,  obgleich  von  Casilinum  Dinge  gemeldet 
worden,  welche  alle  Geduld  leicht  erschöpften.  Denn  man  wusste, 
dass  Etliche,  den  Hanger  nicht  länger  aushaltend,  sich  hioabgestiirzt, 
Andere  aber  ohne  -Waffen  auf  den  Mauern  stünden,  die  unbedeckten 
Leiber  den  Wurfgeschossen  darbietend.  Dem  Gracchus  that  dies 
webe;  da  er  aber  weder  ohne  des  Dictators  Gebeiss  zu  schlagen 
wagte,  (und  dass  er  schlagen  müsse,  wenn  er  unverholcn  Getreide 
einbringen  wolle,  lag  am  Tage)  noch  es  heimlich  einzubringen  Hoff- 
nung hatte,  liess  er  rings  umher  vom  Lande  Korn  zosaramenfahren 
und  als  er  eine  Menge  Fässer  damit  gefüllt  hatte,  sandte  er  einen 
Boten  an  die  Behörde  nach  Casilinum,  dass  man  die  Fässer  auf- 
finge, welche  der  Strom  hinabführen  würde.  In  der  folgenden  Nacht,  ' 
als  Aller  Augen  auf  den  Fluss  und  die  vom  Römischen  Boten  ge- 
machte Hoffnung  gerichtet  waren,  schwammen  die  Fässer,  mitten 
im  Strome  entsendet,  herab,  und  das  Getreide  ward  unter  Alle  gleich 
vertheilt.  Dies  geschah  anch  am  folgenden  und  dritten  Tage.  * 
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Nachts  gingen  die  Fässer  ab  nnd  kamen  sie  an;  dadurch  blieben 
sie  den  feindlichen  Wachen  unbemerkt  Als  aber  dnrch  anhaltenden 
Regen  der  'Strom  schneller  denn  gewöhnlich  ging,  trieb  er  in  einem 
seitwärts  aaslaufenden  Wirbel  die  Fässer  an  das  Ufer,  welches  die 
Feinde  bewachten.  Da  sie  hier  in  dem  Weidicht  hängen  blieben, 
womit  die  Ufer  bewachsen  waren,  gewahrte  man  sie  und  meldete 
es  dem  Hannibal  und  gab  fortan  genauer  Acht,  dass  auf  dem  Vol- 
turnus  Nichts  unbemerkt  zur  Stadt  gesendet  würde.  Doch  wurden 
Nüsse  aus  dem  Römischen  Lager  hineingeschüttet  und  als  sie  mit- 
ten im  Flusse  nach  Casilinum  hinabschwammen , mit  Flechtwerke 
aufgefangen.  Zuletzt  kam  es  zu  solcher  Noth,  dass  man  Riemen 
nnd  von  den  Schilden  abgezogene  Häute,  nachdem  man  sie  durch 
heisses  Wasser  erweicht,  zu  kauen  versuchte ; weder  der  Mäuse  noch 
eines  andern  Tbieres  sich  enthielt;  alle  Kräuter  und  Wurzeln  am 
Fusse  des  Erddammes  der  Mauer  auswühlte;  ja  als  die  Feinde 
jeden  Grasfleck  ausserhalb  der  Mauer  umgepflügt  hatten,  Rübensaa- 
men  hineinwarf,  so  dass  Hannibal  ausrief:  „So  lange  also,  bis  diese 
aufgehen,  soll  ich  vor  Casilinum  liegen?-*  und  während  er  früher  von 
einem  Vertrage  Nichts  hatte  hören  wollen,  jetzt  endlich  wegen  Loskaufs 
der  Freien  mit  sich  unterhandeln  liess.  Man  kam  auf  den  Preis 
von  sieben  Unzen  Goldes  für  den  Mann  überein.  Nach  empfange- 
ner eidlicher  Zusage  ergaben  sie  sich;  bis  alles  Geld  gezahlt  war, 
wurden  sie  in  Haft  gehalten,  dann  getreulich  nach  Cumae  entlassen. 
Dies  ist  glaubhafter,  als  dass  sie  beim  Abzüge  von  nachgeschickten 
Reitern  niedergehauen  worden.  Der  grösste  Theil  waren  Pränesli- 
ner.  Von  fünfhundert  siebenzig  Mann,  welche  in  Besatzung  gelegen, 
raffte  Schwert  und  Hunger  fast  die  Hälfte  weg;  die  übrigen  kehrten 
wohlbehalten  mit  ihrem  Praetor  M.  Anicius  *)  (er  war  vorher  Schrei- 
ber gewesen)  nach  Praeneste  zurück.  Dies  bekundete  sein  Stand- 
bild, zu  Praeneste  auf  dem  Markte  aufgerichtet:  gepanzert,  mit 
der  Toga  angethan  und  verhüllten  Hauptes;  desgleichen  drei  Bil- 
der mit  der  Inschrift  auf  einer  Kupferplatte:  „M.  Anicius  habe 
dies  Gelübde  dargebracht  für  die  Kriegslente,  welche  zu  Casilinum 
in  Besatzung  gelegen.  “ Dieselbe  Inschrift  befand  sich  unter  drei  im 
Tempel  der  Fortuna  aufgestellten  Bildern. 

20.  Cap.  Die  Stadt  Casilinum  wurde  den  Campanern  zurück- 
gegeben  und  eine  Besatzung  von  siebenhundert  Mann  aus  dem  Heere 
Hannibals  eingelegt,  damit  nicht,  wenn  die  Punier  von  dort  abgezo- 
gen, die  Römer  sie  angriffen.  Den  Praenestinischen  Kriegsleuten 
beschloss  der  Römische  Senat  doppelten  Sold  und  fünfjährige  Befreiung 
vom  Dienste.  Als  sie  ihrer  Tapferkeit  wegen  mit  dein  Bürgerrechte 
beschenkt  wurden , nahmen  sie  den  Tausch  nicht  an.  Der  Perusiner 
Schicksal  ist  dunkler,  weil  es  weder  durch  ein  Denkmal  bei  ihnen  selbst 
aufgehellt  ist,  noch  durch  einen  Beschluss  der  Römer.  — Zu  der- 
selben Zeit  machten  auf  die  Peteliner,  die  allein  unter  den  Bruttiern 


*)  M.  Anicio. 
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der  Römer  Freunde  geblieben  waren,  nicht  blos  die  Carthager,  welche 
die  Gegend  im  Besitze  hatten , sondern  auch  die  übrigen  Bruttier,  we- 
gen der  Trennung  von  ihnen,  Angriffe.  Da  die  Peteliner  diesen 
Drangsalen  nicht  widerstehen  konnten , schickten  sie  Abgeordnete  nach 
Rom,  um  Beistand  anzusuchen.  Die  Bitten  und  Thhinen  derselben 
( denn  sie  ergossen  sich  im  Vorhofe  der  Cnrie  in  jämmerliche  Klagen 
bei  dem  Bescheide:  sich  seihst  za  helfen)  erregten  bei  den  Vätern  und 
dem  Volke  ungemeine#  Mitleiden.  Daher  wurden  die  Väter  vom 
Praetor  Manius  Pomponius  abermals  befragt;  als  sie  aber  alle  Kräfte 
des  Reichs  erwogen,  sahen  sie  sich  zn  dem  Bekenntnisse  genöthigt: 
dass  fiir  entfernte  Bundesgenossen  bei  ihnen  keine  Hülfe  mehr  sei; 
sie  möchten  also  heimkehren  und,  da  sie  bis  zum  Aeusserstcn  treu 
gebliebeu,  uuter  den  gegenwärtigen  Umständen  fortan  nach  eignem 
Ermessen  handeln.  Als  diese  Botschaft  den  Petelinern  gemeldet 
wurde , ergriff  ihren  Senat  plötzlich  so  grosse  Traurigkeit  und  Furcht, 
dass  ein  Theil  rieth : zn  entfliehen,  wohin  Jeglicher  könne,  and  die 
Stadt  zu  verlassen-,  ein  anderer:  sich,  da  man  von  den  alten  Bundes- 
genossen verlassen  sei,  an  die  übrigen  Bruttier  anzuschliessen  und 
durch  sie  dem  Hannibal  zu  ergeben.  Doch  behielt  derjenige  Theil  die 
Oberhand,  welcher  stimmte:  nichts  übereilt  und  unüberlegt  zu  thun, 
sondern  sich  von  Neuem  zu  berathen.  Nach  gewonnenem  Aufschabe 
setzten  Tages  darauf  bei  geringerra  Zagen  die  Vornehmen  es  durch, 
dass  man  vom  Lande  Alles  fortschaffen  und  Stadt  und  Mauern  befe- 
stigen solle. 

21.  Cap.  Um  dieselbe  Zeit  etwa  liefen  Berichte  ans  Sicilien 
und  Sardinien  zu  Rom  ein.  Zuerst  wurde  der  des  Propraetors  Titus 
Otacilius  aus  Sicilien  im  Senate  vorgelesen:  „Der  Praetor  L.  Furius 
sei  mit  seiner  Flotte  aus  Africa  nach  Lilybaeum  gekommen;  er  selbst, 
schwer  verwundet,  schwebe  in  grösster  Lebensgefahr.  Dem  Kriegs- 
manne und  den  Seeleuten  werde  weder  Sold  noch  Getreide  am  be- 
stimmten Tage  gereicht;  auch  habe  man  nichts,  um  es  zu  reichen. 
Er  rathe  dringend,  baldmöglichst  Beides  zu  senden;  auch  ihm,  wenn 
also  beliebe,  einen  Nachfolger  aus  den  neuen  Praetoren  zu  senden.  “ 
Dasselbe  ohnge&hr  wegen  des  Soldes  und  Getreides  ward  vom  Pro- 
praetor  A.  Cornelius  Mammula  aus  Sardinien  geschrieben.  Beiden 
ward  geantwortet:  man  habe  nichts,  um  cs  zu  schicken;  sie  möchten 
für  ihre  Flotten  und  Heere  selbst  sorgen.  Nachdem  Titus  Otacilius 
an  die  unvergleichliche  Stütze  des  Römischen  Volks,  den  Hicro,  Ab- 
geordnete geschickt,  erhielt  er  das  zum  Solde  uölbige  Geld  und  Ge- 
treide auf  sechs  Monate.  Dem  Cornelius  steuerten  die  verbündeten 
Städte  auf  Sardinien  wohlwollend  bei. 

Auch  zu  Rom  wurden  wegen  Geldmangels  auf  den  Vorschlag 
des  Tribuns  der  Gemeinde,  M.  Minucius,  drei  Bankhcrrea  ernannt: 
L.  Aemilius  Papus , der  Consul  und  Censor  gewesen , M.  Atilius  Regu- 
lus, der  zweimal  Consul  gewesen,  und  L.  Scribonius  Libo,  der  da- 
mals Tribun  der  Gemeinde  war.  Auch  Zweimänner  wurden  erwählt : 
die  Atilicr  Marcus  und  Cajus,  welche  den  Tempel  der  Eintracht, 
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den  L.  Manilas  als  Praetor  gelobt  hatte,  weihten.  Auch  drei  Ponti- 
fices wurden  gewählt:  Q.  Caecilius  Metellus,  Q.  Fabius  Maximns  und 
Q.  Fulvius  Fiaccas,  in  die  Stelle  des  verstorbenen  P.  Scantinius,  des 
Consuls  L.  Aemilius  Paullus  nnd  des  Q.  Aelius  Paetus,  welche  beide 
in  der  Cannensischen  Schlacht  gefallen  waren. 

22.  Cap.  Nachdem  die  Väter  alle  andern,  durch  eine  Reihe 
von  Unglücksfällen  herbeigeführten  Verloste,  soweit  es  durch  mensch- 
liche Rathschläge  thunlich  war,  ersetzt  hatten,  zogen  sie  endlich  auch 
sich  selbst  und  die  Oede  in  der  Curie  und  die  geringe  Zahl  derer, 
welche  zum  Staatsrathe  zusammen  kamen , in  Betracht.  Denn  es  war 
seit  den  Censoren  L.  Aemilius  und  C.  Flaminius  der  Senat  nicht  er- 
gänzt worden , obgleich  die  unglücklichen  Schlachten , dazu  der  natür- 
liche Tod  seit  fünf  Jahren  so  viele  Senatoren  weggerafft  hatten.  Als 
hierüber  der  Praetor  Manius  Pomponius,  weil  der  Dictator  nach  dem 
Verluste  von  Casilinum  bereits  zum  Heere  abgegangen  war,  auf  Ver- 
langen Aller  Vortrag  gemacht  hatte,  da  klagte  Spurius  Carvilius  in 
einer  langen  Rede  nicht  blos  über  den  Mangel  an  Bürgern  überhaupt, 
sondern  insbesondere  über  die  geringe  Zahl  solcher,  aus  denen  Väter 
gewählt  werden  könnten,  und  fügte  hinzu:  um  den  Senat  zu  ergänzen 
und  den  Latinischen  Stamm  mit  dem  Römischen  Volke  enger  zu  ver- 
binden, rathe  er  dringend*):  aus  jeder  Völkerschaft  der  Latiner  je 
zwei  Senatoren,  falls  die  Römischen  Väter  dies  für  gut  fänden,  das 
Bürgerrecht  zu  crtheilen  nnd  sie  an  der  Verstorbenen  Stelle  in  den 
Senat  aufzunehmen.  Dieser  Vorschlag  fand  bei  den  Vätern  kein  gün- 
stigeres Gehör  als  einst  die  Forderung  der  Latiner  selbst;  da  aber 
nnwidriges  Murren  in  der  ganzen  Curie  laut  wurde  und  vornämlich 
Manlius  änsserte : „ Noch  jetzt  sei  ein  Mann  jenes  Geschlechts  vorhan- 
den, aus  dem  einstauf  dem  Capitolium  ein  Consul  gedroht:  den  ersten 
Latiner,  welchen  er  in  der  Curie  erblicken  würde,  mit  eigner  Hand 
za  tödten,“  da  sprach  Q.  Fabius  Maximus:  „Niemals  sei  eines  Ge- 
genstandes mehr  zur  Unzeit  im  Senate  Erwähnung  geschehen , als  dass 
jetzt,  bei  so  schwankender  Gesinnung  und  unsicherer  Treue  der  Bun- 
desgenossen, Etwas  berührt  werde,  das  sie  obenein  reizen  müsse. 
Dieses  unbesonnene  Wort  eines  Einzigen  müsse  durch  Stillschweigen 
Aller,  vertilgt  und,  wenn  es  jemals  etwas  Geheimes  oder  Heiliges  in 
der  Curie  zu  verschweigen  gegeben , vor  Allem  hauptsächlich  diess  zu- 
gedeckt, verborgen,  vergessen,  für  nicht  gesagt  erachtet  werden.“ 
So  wird  die  Sache  unterdrückt.  Es  beliebte,  einen  Dictator,  der  früher 
Censor  gewesen  und  von  den  noch  lebenden  Altcensoren  der  bejahrteste 
wäre , behufs  der  Ergänzung  des  Senats  wählen  zu  lassen  nnd  man  be- 
fahl, dass  der  Consul  C.  Terentius  berufen  werde,  um  den  Dictator 
zu  ernennen.  Als  dieser  aus  Apulien  mit  Hinterlassung  seines  Heeres 
auf  grossen  Tagereisen  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  ernannte  er  in 


*)  Latin!  nominis  cum  populo  Romano,  magnopere  sc  suadere  dixit, 
nach  Crevier’a  Vermuthung. 
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der  näclisten  Nacht,  wie  es  Herkommen  war,  den  M.  Fabins  Buteo 
(kraft  eines  Seuatsschlusses  ohne  Obersten  der  Ritter)  zum  Dictator 
auf  sechs  Monate. 

2 3.  Cap.  Dieser,  als  er  mit  den  Lictoren  die  Rednerbühne 
bestiegen,  sprach:  „Er  billige  weder  die  zwei  Dictatoren  zu  Einer 
Zeit,  was  früher  niemals  der  Fall  gewesen;  noch  dass  er  Dictator  ohne 
Obersten  der  Ritter  sei;  noch  dass  man  die  Censorische  Gewalt  einem 
Einzigen  anvertraut  und  zwar  diesem  zum  Zweitenmale;  noch  dass 
man  einem  Dictator,  wenn  er  nicht  zur  Kriegführung  gewählt  sei, 
auf  sechs  Monate  das  Regiment  verliehen.  Doch  was  Schicksal,  Zeit 
und  Noth  maaslos  gemacht,  dem  wolle  er  ein  Maas  setzen.  Denn 
zuvörderst  werde  er  keinen  von  denen  aus  dem  Senate  stossen , welche 
' die  Censoren  C.  Flaminius  und  L.  Aemilius  in  den  Senat  aufgenomrnen, 
sondern  sie  nur  neu  verzeichnen  und  verlesen  lassen , damit  das  Urtheil 
und  der  Befund  über  den  Ruf  und  das  Betragen  eines  Senators  nicht 
von  einem  Einzelnen  abhänge;  sodann  aber  werde  er  die  Stelle  der 
Verstorbenen  also  ersetzen,  dass  unverkennbar  der  Stand  vor  dem 
Stande,  nicht  der  Mensch  vor  dem  Menschen  den  Vorzug  gehabt.“ 
Nach  Verlesung  der  alten  Senatoren  ernannte  er  in  der  Verstorbenen 
Stelle  zuerst  diejenigen,  welche  nach  den  Censoren  L.  Aemilius  und 
C.  Flaminius  ein  Curulisches  Amt  bekleidet  batten,  aber  noch  nicht  in 
den  Senat  aufgenommen  waren , jeden  nach  der  Zeit  seiner  Wahl ; 
dann  ernannte  er  diejenigen,  welche  Aedilen,  Tribunen  der  Gemeinde 
oder  Quaestoren  gewesen ; dann  von  denen,  welche  noch  keine  Aemter 
bekleidet,  diejenigen,  welche  erbeutete  Rüstungen  daheim  anfgehängt 
oder  eine  Bürgerkrone  empfangen  batten.  Als . dergestalt  hundert 
sieben  und  siebzig  mit  ungemeiner  Billigung  Aller  in  den  Senat  er- 
nannt waren,  dankte  er  sogleich  vom  Amte  ab,  stjeg  als  Privatmann 
von  der  Rednerbühne , nachdem  er  die  Lictoren  entlassen,  und  mischte 
sich  in  den  Haufen  derer , die  ihre  eignen  Angelegenheiten  betrieben: 
geflissentlich  die  Zeit  hinbringend,  um  nicht  seiner  Begleitung  halbes 
das  Volk  vom  Markte  abzuziehen.  Doch  ermattete  die  Aufmerksam- 
keit der  Leute  durch  diesen  Verzug  nicht,  sondern  man  begleitete  ihn 
zahlreich  nach  Hause.  Der  Consul  kehrte  in  der  nächstfolgenden 
Nacht  zum  Heere  zurück,  ohne  den  Senat  davon  benachrichtigt  zu 
haben , damit  er  nicht  der  Wahlen  wegen  in  der  Stadt  zurückgehalten 
würde. 

24.  Cap.  Am  folgenden  Tage  beschloss  der  Senat  auf  die 
Anfrage  des  Praetor  Manius  Pomponius:  dem  Dictator  schreiben  zu 
lassen,  dass,  wenn  er  es  dem  Gemeinwesen  zuträglich  fände,  er  zur 
Consulwahl  kommen  möchte  sammt  dem  Obersten  der  Ritter  und  den» 
Praetor  M.  Marcellus,  damit  die  Väter  den  Zustand  des  Staates  von 
ihnen  mündlich  vernehmen  und  sachgemässe  Beschlüsse  fassen  könnten. 
Die  Einberufenen  kamen  Alle,  nachdem  sie  ihre  Legaten  zurückgelas- 
sen, um  die  Legionen  zu  befehligen.  Der  Dictator,  von  sich  Weniges 
und  bescheiden  redend,  wandte  einen  grossen  Thcil  des  Ruhmes  dem 
Obersten  der  Ritter,  Tiberius  Sempronius  Gracchus  za  und  setzte 
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Wahltag  an,  auf  dem  L.  Postumius  (zam  Drittenmale)  abwesend, 
weil  er  damals  in  Gallien  stand,  und  Tiberius  Sempronins  Gracchus, 
welcher  damals  Oberster  der  Ritter  and  Curnliscber  Aedil  war,  zu  Con- 
snln  gewählt  wurden.  Zu  Praetoren  wurden  dann  gewählt:  M.  Vale- 
rias Laevinas,  Appius  Claudius  Pülcher,  Q.  Fulvius  Flaccus  und  Q. 
Mucius  Scaevola.  Als  die  Obrigkeiten  gewählt  waren,  kehrte  der 
Dictator  nach  Teanum  in’s  Winterlager  zum  Heere  zurück,  hinterliess 
aber  den  Obersten  der  Ritter  zu  Rom , um , weil  er  in  wenig  Tagen 
sein  Amt  antreteu  sollte,  wegen  Aushebung  und  Ausrüstung  der  Heere 
für’s  nächste  Jahr  sich  mit  den  Vätern  zu  berathen.  — Als  man  sich 
eben  mit  diesen  Angelegenheiten  beschäftigte,  wurde  ein  neuer  Ver- 
lust gemeldet,  iudem  das  Schicksal  einen  über  den  andern  aut  dieses 
Jahr  häufte:  L.  Postumius,  der  ernannte  Consul,  sei  sammt  dem 
Heere  in  Gallien  vernichtet.  Es  war  ein  ungeheurer  Wald  (Litana 
nannten  ihn  die  Gallier),  durch  welchen  er  sein  Heer  führen  wollte. 

In  diesem  Walde  rechts  und  links  längs  dem  Wege  hatten  die  Gallier 
die  Bäume  also  eingeschnitten,  dass  sie,  unangerührt,  standen,  bei 
leichtem  Stosse  aber  urafielen.  Postumius  befehligte  zwei  Römische 
Legionen  und  hatte  an  Bundesgenossen  am  obern  Meere  so  viele  aus-  , « 
gehoben,  dass  er  fünf  und  zwanzigtausend  Bewaffnete  in  der  Feinde 
Gebiet  führte.  Da  die  Gallier  den  Rand  des  Waldes  rings  besetzt  hat- 
ten, stiessen  sie,  als  der  Heereszug  in  den  Pass  eingerückt  war,  an 
die  äussersten  der  eingeschnittenen  Bäume,  die  dann  einer  auf  den 
andern , ohnehin  unfeslen  und  lose  am  Stamme  hängenden  fielen  und 
unter  ihrem  Sturze  von  beiden  Seiten  Waffen,  Mannen  und  Rosse 
begruben;  so  dass  kaum  zehn  Menschen  entrannen.  Denn  nachdem 
sehr  viele  von  den  Baumstämmen  und  zerbrochenen  Aesten  erschlagen 
waren,  tödteten  die  Gallier,  welche  den  ganzen  Pass  bewaffnet  um- 
ringten, auch  die  übrige,  durch  das  nnvermuthete  Unglück  bestürzte 
Menge.  Wenige  von  so  grosser  Zahl  nahm  man  gefangen,  welche 
der  Brücke  über  den  Floss  zueilten,  aber,  weil  die  Brücke  von  den 
Feinden  schon  vorher  besetzt  war,  abgeschnitten  wurden.  Hier  erlag 
Postumius,  mit  aller  Macht  der  Gefangenschaft  sich  erwehrend.  Die 
Rüstung  und  den  abgehauenen  Kopf  des  Feldherrn  trugen  die  Bojer 
jubelnd  in  den  heiligsten  ihrer  Tempel.  Nachdem  sodann  der  Kopf 
gereinigt  worden , fassten  sie , wie  es  bei  ihnen  Sitte  ist , den  Schädel 
mit  Golde  ein  und  derselbe  war  ihnen  ein  heiliges  Gefäss,  womit  sie 
bei  Festlichkeiten  opferten;  zugleich  diente  er  dem  Priester  und  den 
Tempelvorstebcrn  zum  Becher.  Auch  die  Beute  war  für  die  Gallier 
nicht  geringer  als  der  Sieg.  Denn  obschon  ein  grosser  Theil  der 
Thicre  durch  den  Einsturz  des  Waldes  erdrückt  war,  fand  man  gleich- 
wol  die  übrigen  Sachen,  weil  nichts  durch  Flucht  zerstreut  worden, 
ganz  in  der  Ordnung  hingestreckt,  wie  das  Heer  lag. 

2 5.  Cap.  Da  auf  die  Nachricht  von  diesem  Verluste  die  Bür- 
gerschaft viele  Tage  lang  in  so  grosser  Bestürzung  gewesen  wqr,  dass, 
weil  man  die  Buden  geschlossen  hatte,  gleich  als  herrsche  nächtliche 
Stille  in  der  Stadt,  der  Senat  die  Aedilen  beauftragte:  in  der  Stadt 
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nmher  zn  gehen,  die  Baden  öffnen  zu  lassen  nnd  der  Stadt  das  Bild 
einer  allgemeinen  Trauer  zu  benehmen,  so  hielt  Tiberius  Semproniu* 
Senat  und  tröstete  die  Väter  und  ermahnte  sie : „ dass  sie,  die  dem 
Einsturze  bei  Cannae  nicht  erlegen,  bei  geringem  Drangsalen  nicht 
den  Muth  sinken  lassen  möchten.  Wenn  es  nur  hinsichtlich  der  Car- 
thagischen  Feinde  und  des  Uannibal  gut  gehe,  wie  er  hoffe,  dass  es 
gehen  werde,  so  könne  man  den  Gallischen  Krieg  sowol  aufgeben  als 
aufschieben ; denn  die  Rache  für  jene  Tücke  werde  dann  in  der  Götter 
und  des  Römischen  Volks  Gewalt  stehen.  Wegen  des  Punischen 
Feindes  und  der  Heere,  durch  welche  dieser  Krieg  geführt  werden 
solle,  müsse  man  rathschlagen  und  thätig  sein.“  Er  selbst  legte  zu- 
erst dar:  wieviel  Fussgänger  und  wieviel  Reiter,  wieviel  Bürger  und 
wieviel  Bundesgenossen  im  Heere  des  Dictators  sich  befanden.  Dann 
setzte  Marcellus  die  Stärke  seiner  Schaaren  aus  einander.  Was 
unter  dem  Consul  C.  Terentius  in  Apulien  stehe,  erfragte  man  von 
Kundigen.  Aber  man  sah  nicht  ab:  wie  die  consularischen  Heere 
auf  die  gehörige  Stärke  für  so  grossen  Krieg  zu  bringen  wären ; also 
beliebte:  Gallien,  obgleich  gerechter  Zorn  reizte,  für  dies  Jahr  auf- 
zugeben. Das  Heer  des  Dictators  wurde  dem  Consul  überwiesen. 
Vom  Heere  des  Dictators  sollten  diejenigen,  welche  bei  Cannae  ent- 
flohen, nach  Sicilien  übergeführt  werden  und  dort  so  lange  dienen, 
als  in  Italien  Krieg  wäre.  Dorthin  sollten  auch  aus  des  Dictators 
Legionen  die  unkräfligsten  Kriegsleute  fortgeschafllt  werden,  ohne 
ihnen  eine  Dienstzeit  zu  bestimmen,  mit  Ausnahme  derer,  welche  die 
gesetzmässigen  Jahre  bereits  gedient.  Die  beiden  städtischen  Legio- 
nen wurden  dem  andern  Consul , der  an  die  Stelle  des  L.  Postumiua 
nachgewählt  würde,  überwiesen  und  es  beliebte,  ihn  sobald  als  es 
unbeschadet  der  Vogelschau  geschehen  könne,  wählen  zu  lassen. 
Ausserdem  sollten  2 Legionen  unverzüglich  aus  Sicilien  herbeigeholt 
werden,  aus  denen  der  Consul,  welchem  die  städtischen  Legionen  zu- 
fielen , so  viele  Kriegsleute  sich  nehmen  möge , als  Noth  thue.  Dem 
Consul  C.  Terentius  solle  der  Befehl  noch  auf  ein  Jahr  verlängert  und 
das  Heer,  welches  er  zur  Deckung  Apuliens  habe,  durchaus  nicht 
vermindert  werden. 

26.  Cap.  Während  dies  in  Italien  gethan  und  gerüstet  wird, 
ging  in  Hispanicn  der  Krieg  um  nichts  lässiger,  doch  bis  dahin  mit 
mehr  Glücke  für  die  Römer.  Nachdem  die  Scipionen  Publius  und 
Cneus  die  Streitmacht  unter  sich  getheilt  hatten,  so  dass  Cnens  zu 
Lande,  Publius  zur  See  befehligte,  hielt  Hasdrubal,  der  Punier  Feld- 
hauptmann, keinem  Tbeile  seiner  Kräfte  sattsam  trauend,  sich  vom 
Feinde  fern,  durch  Zwischenraum  und  Stellung  gesichert;  bis  ihm  auf 
vieles  und  langes  Ansuchen  viertausend  Fussgänger  und  fünfhundert 
Reiter  zur  Ergänzung  aus  Africa  gesendet  wurden.  Da,  nach  end- 
lich aufgefrischter  Hoffnung,  rückt  er  sein  Lager  näher  au  den  Feind 
nnd  befiehlt  sogar  die  Flotte  auszurüsten  und  zu  bemannen,  um  die 
Inseln  und  die  Seeküste  zu  decken.  Gerade  im  Aufschwünge  zu  neuen 
Unternehmungen  lähmte  ihn  der  Uebergang  seiner  Schiffsoberstea, 
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weiche,  derb . ansgescholten  als  sie  die  Flotte  am  Iberns  ans  Feigheit 
im  Stiche  gelassen , seitdem  nie  mehr  so  wenig  dem  Anführer  als  de* 
Sache  recht  tren  gewesen  waren.  Diese  Ueberlänfer  hatten  unter  der 
Carpesier  Völkerschaft  einen  Aufstand  erregt  und  etliche  Städte  waren 
anf  ihr  Anstiften  abgefallen,  eine  sogar  mit  Sturme  von  ihnen  ge- 
nommen worden.  Gegen  diese  Völkerschaft  wandte  sich  der  Krieg  ab 
von  den  Römern  und  mit  grimmigem  Heere  rückte  Hasdrubal  in  das 
Gebiet  der  Feinde,  entschlossen:  den  Galbus,  einen  gepriesenen  An- 
führer der  Carpesier,  welcher  vor  den  Mauern  der  wenige  Tage  früher 
genommenen  Stadt  mit  einem  starken  Heere  im  Lager  stand , anzu- 
greifen. Nachdem  er  also  die  leichte  Wehr  vorausgeschickt,  um  die 
Feinde  zum  Gefechte  herauszulocken,  entsendete  er  einen  Theil  des 
Fussvolks  zur  Ausplünderung  des  Landes  nach  allen  Richtungen,  nm 
die  Streifenden  anlzuheben.  Gleichzeitig  war  daher  vor  dem  Lager 
Getümmel  und  auf  dem  Lande  Flucht  und  Morden ; nachdem  man  sich 
jedoch  überallher  auf  verschiedenen  Wegen  in’s  Lager  zurückgezogen, 
verschwand  plötzlich  alle  Furcht  so  ganz  aus  den  Gemüthern  ? dass 
' sie  nicht  nur  um  die  Verschanzungen  zu  vertheidigen  Muth  genug 
batten,  sondern  selbst  um  den  Feind  zur  Schlacht  zu  reizen.  Also 
brechen  sie  im  Zuge  aus  dem  Lager,  taktmassig  springend  nach  ihrer 
Weise,  und  ihre  plötzliche  Kühnheit  jagt  dem  Feinde,  der  kurz  vor- 
her noch  selbst  gereizt  hatte,  Schrecken  ein.  Daher  führt  nunmehr 
Hasdrubal  nicht  nur  seine  Streitmacht  auf  eine  ziemlich  steile , zudem 
durch  den  vorbeiströmenden  Fluss  gedeckte  Anhöhe  ab,  sondern  zieht 
auch  die  vorausgeschickte  leichte  Wehr  und  die  umherstreifenden  Rei- 
ter dorthin  zurück;  ja  er  befestigt  sogar,  weder  der  Anhöhe  noch 
dem  Flusse  sattsam  trauend , sein  Lager  mit  einem  Walle.  Wahrend 
dieser  wechselsweisen  Furcht  kam  es  zu  etlichen  Gefechten;  doch 
nahm  es  weder  der  Numidische  Reiter  mit  dem  Hispanischen  auf, 
noch  der  Maurische  Speerschütze  mit  dem  Rundschildner , der  an  Be- 
hendigkeit gleich,  an  Stärke  des  Muths  und  der  Kräfte  bedeutend 
überlegen  war. 

2 7.  C a p.  Da  sie  den  Punier  trotz  des  Schwärmens  am  Lager 
nicht  zum  Streite  berauslocken  konnten,  die  Bestürmung  des  Lagers 
aber  nicht  leicht  war,  nehmen  sie  die  Stadt  Ascua,  wo  Hasdrubal  beim 
Eintritte  in  der  feinde  Land  Getreide  und  andere  Vorräthe  aufgehäuft 
hatte,  und  bemächtigen  sich  der  ganzen  Umgegend.  Schon  aber 
lassen  sie  sich  weder  auf  dem  Zuge  noch  im  Lager  irgend  durch  Befehl 
Zusammenhalten.  Als  Hasdrubal  diese  Unordnung  (wie  gemeiniglich) 
ans  dem  Glücke  entstehen  sah,  ermahnt  er  seine  Kriegsleute : die  ohne 
FeldzeiJien  zerstreuten  Feinde  anzugreifen,  zieht  von  der  Anhöhe  herab 
und  rückt  in  Schlachtordnung  vor  ihr  Lager.  Wie  die  von  den  Warten 
und  Posten  Fliehenden  lärmend  seine  Ankunft  meldeten , ward  zu  den 
Waffen  gerufen.  Wie  Jeglicher  die  Waffen  ergriffen  hatte,  stürzen 
sie  ohne  Befehl,  ohne  Feldzeichen,  ungestellt,  ungeordnet  in  die 
Schlacht.  Schon  schlugen  sich  die  Ersten,  indess  Andere  Trupp- 
weise herbeiliefen.  Andere  noch  nicht  aus  dem  Lager  gerückt  waren. 

Jrekivf.  nU.  n.  Pddag.  Bd.  V.  Hfl.  I.  29 
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Gieichwol  schreckten  sie  Anfangs  den  Fand  durch  diese  ihre  Kühnheit. 
Dann  aber,  da  sie  Einzelne  anf  Geschaarte  »dessen , mithin  ihre  ge- 
ringe Zahl  wenig  Schutz  gewährte,  sehen  sie  sich  Einer  nach  dem 
Andern  um  und  ziehen,  überallher  abgetrieben,  sich  in  einen  Kreis 
zusammen.  Indem  sie  jedoch  Leib  an  Leib  fügen  und  Schild  an  Schild 
reihen,  dergestalt  in  die  Enge  getrieben,  dass  kanm  nm  die  Waffen 
za  rühren  der  Raum  hinreichte,  werden  sie  von  den  Feinden  völlig 
amringt  nnd  rief  in  den  Tag  hinein  niedergehauen.  Ein  geringer 
Theil,  welcher  durchgebrochen,  sucht  die  Wälder  und  Berge;  in  glei- 
cher Bestürzung  aber  wird  anch  das  Lager  verlassen  und  am  folgen- 
den Tage  ergiebt  sich  die  gesammte  Völkerschaft.  Doch  hielt  sie 
nicht  lange  Frieden.  Denn  kurz  darauf  kam  von  Carthago  die  Nach- 
richt, dass  Hasdrubal  sobald  als  möglich  sein  Heer  nach  Italien  führen 
solle,  und  als  dieselbe  sich  durch  Hispanien  verbreitet  hatte,  wandte 
sie  fast  Aller  Sinn  den  Römern  zu.  Daher  berichtet  Hasdrubal  sofort 
nach  Carthago:  wie  höchst  nachtheilig  das  Gerücht  von  seinem  Auf- 
bruche  gewirkt.  „ Sollte  er  aber  wirklich  von  dannen  ziehen,  so  weide, 
ehe  er  über  den  Iberns  gegangen,  Hispanien  den  Römern  tnfallen. 
Denn  abgesehen,  dass  er  weder  Mannschaft  noch  einen  Anführer  habe, 
um  ihn  anstatt  seiner  zuriiekzulassen , so  wären  auch  die  Römischen 
Feldherren  von  der  Art,  dass  man  kanm  bei  gleichen  Kräften  ihnen 
widerstehen  könne.  Wenn  ihnen  also  Hispanien  am  Herzen  Kege, 
möchten  sie  ihm  einen  Nachfolger  mit  einem  starken  Heere  senden; 
denn  selbst  wenn  Alles  glücklich  gehe,  werde  ihm  dies  Land  gieichwol 
zu  thun  machen.“ 

28.  Cap.  Obgleich  dies  Schreiben  Anfangs  auf  den  Senat 
grossen  Eindruck  machte,  wurde  dennoch,  weil  man  für  Italien  zu- 
nächst und  hauptsächlich  Sorge  trug,  hinsichtlich  Hasdrabals  und  seiner 
Streitmacht  nichts  geändert.  Himilco  wurde  mit  einem  angemessenen 
Heere  und  verstärkter  Flotte  gesendet,  Hispanien  zu  Lande  und  Meere 
zu  behaupten  und  zu  schützen;  der  auch,  nachdem  er  die  Land-  und 
Seemacht  übergesetzt,  ein  festes  Lager  aufgeschlagen,  die  Schiffe 
anfs  Land  gezogen  und  mit  einem  Walle  umgeben  hatte,  an  der 
Spitze  erlesener  Reiter,  so  schleunig  als  er  nur  vermocht,  durch  unzu- 
verlässige und  anfsätzige  Völker,  gegen  beide  auf  gleicher  Hut,  zu 
Hasdrubal  gelangte.  Nachdem  er  ihm  die  Beschlüsse  und  Aufträge 
des  Senats  mitgetheiit  und  wiederum  seinerseits  Belehrung  erhalten 
hatte:  wie  der  Krieg  in  Hispanien  zn  behandeln  wäre,  kehrte  er  in 
•ein  Lager  zurück,  vornämlich  durch  seine  Schnelligkeit  gesichert, 
weil  er  überall  fort  war,  ehe  man  sich  verabreden  konnte.  Bevor 
Hasdrubal  aufbrach , legt  er  allen  Völkern  unter  seiner  Bothmässigkeit 
Geld  anf,  wohl  wissend:  dass  Hannibal  etliche  Durchzüge  erkauft, 
auch  lediglich  gedungene  Hülfsvölker  von  den  Galliern  gehabt  und, 
wenn  er  einen  so  grossen  Zug  mittellos  angetreten  hätte,  kaum  bis 
zu  den  Alpen  gedrungen  sein  würde.  Nachdem  er  also  das  Geld 
eiligst  beigetrieben , rückt  er  an  den  Iberus  hinab.  — Wie  die  Be- 
schlüsse der  Carthager  nnd  Hasdrabals  Aufbruch  den  Römern  kund 
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wurden , geben  beide  Anführer  alles  Uebrige  auf  und  bereiten  sieb, 
mit  vereinten  Kräften  der  Unternehmung  zu  begegnen  und  zu  wider- 
streben, überzeugt:  dass,  wenn  mit  Hannibal,  dem  schon  an  sich 
kaum  zu  bewältigenden  Feinde  Italiens,  ein  Anftihrer  wie  Hasdrubal 
und  das  Hispanische  Heer  sich  vereinige,  es  um  das  Römische  Reich 
geschehen  sei.  Von  diesen  Sorgen  beunruhigt  ziehen  sie  ihre  Sc  haaren 
ans  Iberus  zusammen , und  als  sie  nach  dem  Uebergange  lange  über- 
legt: ob  sie  Lager  gegen  Lager  stellen,  oder  sich  begnügen  sollten, 
durch  Berennung  der  Carthagischen  Verbündeten  den  Feind  in  dem 
beschlossenen  Zuge  aufzuhalten,  — machen  sie  Anstalt,  die  Stadt 
Ibcra,  vom  nahen  Flusse  so  benannt,  damals  die  reichste  in  jener  Gegend, 
zu  berennen.  Wie  Hasdrubal  dies  erfuhr,  rückt  er,  anstatt  den  Ver- 
bündeten zu  helfen , gleichfalls  vor  um  eine  Stadt , die  sich  erst  neu- 
lich in  der  Römer  Schutz  begeben,  zu  berennen.  So  wurde  die  schon 
begonnene  Einschliessung  von  den  Römern  aufgegeben  und  gegen  Has- 
drubal selbst  der  Krieg  gewendet. 

2 9.  Cap.  Sie  lagerten  etliche  Tage  lang  fünftausend  Schritte 
von  einander^  nicht  ohne  leichte  Gefechte,  doch  ohne  zur  Schlacht 
aaszurücken.  Endlich  wurde  an  einem  und  demselben  Tage , als  wäre 
es  verabredet,  beiderseits  das  Schlachtzeichen  ausgesteckt  und  mit  der 
gesammten  Streitinacht  ins  Feld  gezogen.  Die  Römer  standen  in 
drei  Treffen.  Ein  Theil  der  Veliten  war  zwischen  die  Antesignaner 
gestellt,  der  andere  hinter  die  Feldzeichen  genommen;  die  Reiter 
deckten  die  Flügel.  Hasdrubal  bildete  das  Mittcltreffen  aus  den  Hispa- 
niern ; auf  den  Flügeln  stellt  er,  rechts  die  Punier,  links  die  Africaner 
und  Hülfssüldner;  von  den  Reitern  ordnet  er  die  Numider  dem  Pani- 
schen Fussvolke,  die  übrigen  «len  Africanern,  auf  den  Flügeln  bei  *). 
Doch  waren  nicht  alle  Numider  anf  dem  rechten  Flügel  aufgestellt, 
sondern  nur  diejenigen,  welche,  nach  Art  der  Springer,  jeder  zwei 
Pferde  führten  und  oft  während  des  hitzigsten  Kampfes  von  dem  ermü- 
deten auf  das  frische  Pferd  in  voller  Rüstung  hinüberzuspringen  pfleg- 
ten: so  gross  ist  ihre  Behendigkeit  und  so  gelehrig  diese  Art  von  Pfer- 
den. Als  sie  anf  diese  Weise  geordnet  standen,  war  die  Hoffnung 
der  beiderseitigen  Feldherren  eben  nicht  ungleich.  Denn  weder  an 
Zahl  noch  Art  der  Kriegsleute  hatten  diese  oder  jene  einen  sonderli- 
chen Vorzug.  Aber  der  Kriegsleute  Muth  war  ganz  ungleich.  Den 
Römern  nämlich,  obschon  sie  fern  vom  Vaterlande  kämpften,  hatten 
die  Anführer  leicht  eingeredet,  dass  sie  für  Italien  und  Rom  kämpften. 
Als  ob  daher  ihre  Rückkehr  .ins  Vaterland  vom  Ausgange  dieses  Kam- 
pfes abhinge,  hatten  sie  sich  vorgesetzt:  zu  siegen  oder  zu  sterben. 
Minder  hartnäckige  Männer  enthielt  das  Treffen  gegenüber.  Denn 
der  grösste  Theil  waren  Hispanier,  Welche  sich  lieber  in  Hispanien  be- 
siegen , denn  als  Sieger  nach  Italien  schleppen  lassen  wollten.  Beim 
ersten  Zusaramenstosse  also,  da  man  kaum  die  Spiesse  geworfen, 
wich  das  Mitteltreffen  und  kehrte,  als  die  Römer  mit  grossem  Unge- 


*)  Apponit  etc. 

29* 


Dlgilized  by 


452  Probe  einer  Uebersetzung  der  Geschichtsbücher  des  T.  Livius. 

atume  eindrangen , den  Rücken.  Desto  hitziger  schlag  man  sieb  auf 
den  Flügeln.  Von  hier  drängt  der  Punier,  von  dort  der  Africaner  and 
kämpft,  als  gegen  Umgangene,  von  beiden  Seiten  an.  Sowie  jedoch 
das  ganze  Römische  Treffen'  sieb  in  die  Mitte  zusammengezogen  hatte, 
war  es  stark  genug  der  Feinde  Flügel  auseinanderzutreiben.  Also  gab 
es  zwei  Schlachten  nach  entgegengesetzter  Richtung ; in  beiden  aber 
behielten  die  Römer,  als  welche,  nachdem  sie  endlich  das  Mitteltreffen 
geworfen,,  sowol  an  Zahl  als  Tbätigkeit  der  Mannschaft  überlegen  wa- 
ren, «unstreitig  die  Oberhand.  Eine  grosse  Menge  Menschen  wurde 
hier  getüdtet,  und  hätten  nicht  die  Hispanier  nach  kaum  begonnener 
Schlacht  so  unaufhaltsam  die  Flucht  genommen,  so  würden  sehr  we- 
nige vom  ganzen  Treffen  übriggeblieben  sein.  Znm  Reitergefechte 
kam  es  nicht  sonderlich,  weil  die  Mauren  und  Numider  sofort,  als  sie 
das  Hitteltreffcn  wanken  sahen,  durch  zügellose  Flucht,  indem  sie 
sogar  die  Elephanten  vor  sich  her  trieben,  die  Flügel  blosgeben.  Und 
Hasdrubal,  der  bis  zur  letzten  Entscheidung  des  Kampfes  aashielt, 
entfloh  mit  Wenigen.  Die  Römer  nähmen  das  Lager  und  plünder- 
ten es.  Diese  Schlacht  gesellte  Alles , was  etwa  noch  in  Hispanieo 
geschwankt  hatte , den  Römern  zu  und  benahm  dem  Hasdrnbal  nicht 
allein  die  Hoffnung  das  Heer  nach  Italien  hinüberzu fuhren,  sondern 
auch  nur  mit  gehöriger  Sicherheit  in  Hispanien  zu  bleiben.  Als  diese 
Nachricht  durch  die  Briefe  der  Scipionen  sich  zu  Rom  verbreitete, 
freute  man  sich  nicht  so  sehr  über  den  Sieg  als  darüber,  dass  dem 
Hasdrnbal  der  Uebergang  nach  Italien  verwehrt  sei. 

SO.  Cap.  Während  dies  in  Hi  Spanien 'vorgeht,  wurde  Petelia 
im  B nittischen  nach  mehrmnnatlichcr  Belagerung  von  Himilco , einem 
Befehlshaber  des  Hannibal,  erobert.  Dieser  Sieg  kostete  die  Punier 
viel  Blut  und  Wunden,  und  doch  bezwang  mehr  der  Hunger  als  irgend 
andere  Gewalt  die  Eingeschlossenen.  Denn  nachdem  die  Nabrangs- 
mittel an  Früchten  nnd  Fleische  vierfiissiger  Tbiere  aller  Art  aufge- 
zehrt waren,  lebten  sie  zuletzt  von  Schuhleder , Kräutern  und  Wurzeln 
und  weither  Rinde,  ja  dem  Abschälsel  von  Brombeersträuchen , und 
wurden  gleichwol  nicht  eher , als  bis  ihnen  znm  Stehen  auf  den  Mauern 
und  Tragen  der  Waffen  die  Kräfte  fehlten,  bezwungen.  Nach  der 
Einnahme  von  Petelia  führte  der  Punier  seine  Schaaren  hinüber  vor 
Cosentia,  welches,  minder  hartnäckig  vertheidigt,  er  nach  wenig  Tagen 
zur  Ergebung  brachte.  Fast  in  denselben  Tagen  beraunte  auch  ein 
Heer  der  Bruttier  die  Stadt  Croto,  eine  Griechische  Stadt,  volikräftig 
einst  durch  Waffen  und  Mannen,  damals  aber  durch  viele  nnd  grosse 
Unfälle  bereits  so  abgeschwächt,  dass  nicht  inehr  zwanzigtausend  Bür- 
ger jeglichen  Alters  übrig  waren.  Also  bemächtigten  sich  die  Feinde 
unschwer  der  von  Verthcidigern  leeren  Stadt;  die  Barg  nur  ward  be- 
hauptet, auf  welche  wahrend  des  Getümmels  in  der  eroberten  Stadt 
mitten  aus  dem  Morden  Etliche  entflohen.  Auch  die  Locrier  fielen  zu 
den  Brnttiern  und  Paniern  ab,  indem  die  Menge  von  den  Grossen 
verrathen  wurde.  Nur  allein  die  Rheginer  blieben  in  dieser  Gegend 
bis  zuletzt  sowol  den  Römern  getreu  als  unabhängig.  Nach  Sicilien 


Probe  einer  Uebersetznng  der  Geschichtsbücher  des  T.  Livius.  453 

sogar  drang  diese  Neigung  der  Gemüther,  und  nicht  einmal  das  Haus 
des  iliero  hielt' sich  ganz  vom  Abfälle  rein.  Denn  Gelo,  sein  Erst- 
geborner, sowol  das  hohe  Alter  des  Vaters  als,  nach  der  Cannensi- 
schen  Niederlage,  die  Römische  Bundesgenossenschaft  gering  schätzend, 
fiel  zu  den  Puniern  ab  und  würde  Bewegungen  in  Sicilien  erregt  haben, 
wenn  nicht  der  Tod  so  rechtzeitig , dass  selbst  auf  den  Vater  Verdacht 
fiel , ihn  weggerafft  hätte , als  er  eben  die  Menge  bewaffnete  und  die 
Bundesgenossen  aufwiegelte. 

Dies  hat  in  diesem  Jahre  sich  in  Italien,  in  Africa,  in  Sicilien  und 
in  Hispanien  mit  wechselndem  Erfolge  begeben.  Zu  Ausgange  des 
Jahres  suchte  Q.  Fabius  Maximus  beim  Senate  an:  den  Tempel  der 
Venus  Erycina,  den  er  als  Dictator  gelobt  hatte,  weihen  zu  dürfen. 
Der  Senat  beschloss:  es  solle  Tiberius  Sempronius,  der  nächstjährige 
Cousul,  gleich  nach  Antritte  des  Amts  dem  Volke  vorschlagen,  den 
Q.  Fabius  Maximus  zum  Zweimanne  zu  ernennen  behufs  der  VVcihnng 
des  Tempels.  — Dem  M.  Aemilius  Lepidus  zu  Ehren,  der  zweimal 
Consul  uud  Augur  gewesen  war,  gaben  seine  drei  Söhne,  Lucius, 
Marcus  uud  Quiutns,  auf  dem  Markte  drei  Tage  hindurch  Leichen- 


M.  Claudius  Marcellus  wurden  dreimal  gegeben.  — Nachdem  das 
dritte  Jahr  des  Panischen  Krieges  abgelaufen  war,  trat  der  Consul  . 
Tiberius  SemproniHs  an  den  Iden  des  Maerz  sein  Amt  an.  Von  den 
Praetoren  zog  Q.  Fulvius  Flaccus,  der  schon  zweimal  *)  Consul,  auch 
Censor  gewesen  war,  das  Loos  der  Rechtspflege  über  die  Stadt  and 
M.  Valerius  Laevinus  über  die  Fremden.  Appius  Claudius  Pülcher  er- 
löste Sicilien,  Q.  Mucius  Scaevola  Sardinien.  Dem  M.  Marcellus  über- 
trug das  Volk  die  Gewalt  eines  Proconsuls,  weil  er  nach  der  Cannen- 
sischen  Niederlage  allein  von  den  Römischen  Feldherrn  in  Italien  mit 
Glücke  gefochten. 

31.  Cap.  Der  Senat,  gleich  am  ersten  Tage  der  Berathung 
auf  dem  Capitolium,  beschloss:  dass,  um  in  diesem  Jahre  eine  doppelte 
Steuer  auflegen  zu  können,  die  einfache  sofort  beigetrieben  und  von 
ihr  sämmtiii  hen  Kriegsleuten  der  Sold  baar  ausgezahlt  werden  solle,  mit 
Ausnahme  derer,  welche  bei  Cannae  gedient.  Wegen  der  Heere  be- 
schloss man  Folgendes:  Es  sollten  die  beiden  städtischen  Legionen  vom 
Consul  Tiberius  Sempronius  auf  einen  bestimmten  Tag  nach  Cales  zur 
Gestellung  bcschieden,  von  dort  diese  Legionen  **)  in  das  Claudische 
Lager  oberhalb  Suessula  abgeführt,  die  dort  befindlichen  Legionen 
(sie  gehörten  aber  meist  zum  Canneusiscben  Heere)  vom  Praetor 
Appius  Claudius  Pülcher  nach  Sicilien  übergesetzt  und  dagegen  die  in 
Sicilien  befindlichen  nach  Rom  geschafft  werden.  Zu  dem  Heere, 
welchem  ein  Tag  zur  Gestellung  bei  Cales  angesagt  war,  wurde 


*)  ante  bi t consul,  nach  Perizonius. 

**)  cae  legiones.  mit  Perizonius. 
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U.  Claudios  Marcellus  gesendet  und  dieser  sollte  auch  die  städtisches 
Legionen  ins  Claadische  Lager  abfiihren.  Um  das  alte  Heer  za 
übernehmen  und  von  dort  nach  Sicilien  abzuführen , wurde  der  Legat 
T.  Metilius  Croto  von  Appius  Claudius  gesendet.  — Die  Leute  hat- 
ten erst  schweigend  erwartet,  dass  der  Consul  Wahltag  zur  Ernen- 
nung eines  Amtsgenossen  halten  werde.  Als  sie  aber  den  M.  Mar- 
cellus, welchen  sie  wegen  seiner  trefflichen  Thaten  in  der  Praetur 
für  dies  Jahr  am  Liebstem  zum  Consul  gewählt  wünschten,  gleich- 
sam geflissentlich  entfernt  sahen,  da  entstand  Murren  in  der  Curie. 
Wie  dies  der  Consul  merkte,  sprach  er:  „Beides,  Versammelte 
Väter,  war  dem  Gemeinwesen  zuträglich:  sowol  dass  M.  Claudios 
zum  Umtausche  der  Heere  nach  Campanien  ging,  als  dass  der 
Wahltag  nicht  eher  angesagt  werde,  bis  jener  von  dort  nach  Voll- 
bringung des  ihm  übertragenen  Geschäfts  zurückgekehrt;  damit  ihr 
zum  Consul,  wie  ihn  der  Zustand  des  Gemeinwesens  erheischt, 
denjenigen  bekämet,  den  ihr  am  Liebsten  wünscht.“  Somit  war 
es  wegen  des  Wahltages  stille,  bis  Marcellus  zurückkehrte.  Unter- 
dessen wurden  Zweimänner  gewählt,  Q.  Fabius  Maximus  und  Titus 
Otacilius  Crassus,  um  die  Tempel  zu  weihen:  der  Mens  Otadlius, 
Fabius  der  Venus  Frycina.  Beide  stehen  auf  dem  Capitolium,  nur 
durch  eine  Rinne  geschieden.  — Auch  wegen  der  dreihundert  Cara- 
panischen  Ritter,  die,  nachdem  sie  in  Sicilien  treulich  ausgedient, 
nach  Rom  gekommen  waren,  geschah  sodann  dem  Volke  der  An- 
trag: sie  zu  Römischen  Bürgern  zu  machen,  desgleichen  zu  befin- 
den: dass  sie  am  Tage  vor  dem  Abfalle  des  Campanischen  Volkes 
von  dem  Römischen  Volke  Bürger  der  freien  Römischen  Stadt  Cannae 
gewesen.  Zu  diesem  Anträge  fand  man  sich  vornämlich  bewogen, 
weil  jene  erklärten:  Sie  wüssten  selbst  nicht:  Wem  sie  angeliörten, 
da  sie  ihr  altes  Vaterland  verlassen  hätten  und  in  dasjenige,  io 
welches  sie  zurückgekehrt,  noch  nicht  aufgenommen  wären.  — 
Nachdem  Marcellus  vom  Heere  zurückgekehrt,  wird  Volkstag  zur 
Wahl  Eines  Consuls  an  die  Stelle  des  L.  Postumius  angesagt. 
Gewählt  wird  mit  ungemeinem  Einmuthe  Marcellus,  der  sogleich 
das  Amt  übernehmen  sollte.  Da  es  bei  seinem  Antritte  des  Amts 
donnerte,  thaten  die  zugezogenen  Vogelschauer  den  Ausspruch, 
dass  er  ihnen  fehlerhaft  gewählt  dünke;  die  Väter  aber  verbreiteten 
das  Gerede:  dass  jetzt  zum  Erstenmale  zwei  Plebejer  zu  Consuln 
gemacht  worden,  sei  den  Göttern  nicht  wohlgefällig.  An  die  Stelle 
des  Marcellus,  da  derselbe  vom  Amte  abdankte,  wurde  Fabius 
Maximus  (zum  Drittenmale)  nachgewählt.  — Das  Meer  brannte  iu 
diesem  Jahre;  bei  Sinuessa  warf  eine  Kuh  ein  Füllen;  zu  Lanuvium 
troffen  die  Bildsäulein  am  Tempel  der  Juno  Sospita  von  Blute, 
auch  regnete  es  Steine  am  diesen  Tempel.  Wegen  dieses  Regens 
fand,  wie  gebräuchlich,  ein  neuntägiges  Opfer  statt,  und  auch  die 
übrigen  Wanderzeichen  wurden  mit  Sorgfalt  gesühnt. 

32.  Cap.  Die  Consuln  theilten  die  Heere  unter  sieb.  Dem 
Fabius  fiel  das  Heer  zu,  welches  der  Dictalor  M.  Junius  befehligt 


Prob«  einer  Uebersebnng  der  Geschichtsbücher  des  T.  Linus.  455 

I 

hatte,  dem  Sempronius  die  Freiwilligen  vom  Sdarenstande  and  fünf 
und  zwanzigtausend  Bondesgenossen ; dem  Praetor  M.  Valerius  über- 
wies man  die  Legionen,  welche  ans  Sicilien  zurückkommen  würden; 
der  Proconsul  M.  Claudius  wurde  zu  dem  Heere,  welches  oberhalb 
Snessula  Nola  deckte,  gesendet.  Die  Praetoren  gingen  nach  Sici- 
lien und  Sardinien.  Di«  Consuin  verordnten : dass,  so  oft  sie  den 
Senat  berufen  würden,  die  Senatoren  und  Alle,  welche  im  Senat 
stimmen  dürften,  am  Cainpanischen  Thore  sich  versammeln  sollten. 
Die  Praetoren,  welche  die  Rechtspflege  hatten,  stellten  ihre  Richter- 
stühle am  öffentlichen  Fischteiche  auf.  Hier  liessen  sie  die  Bürg- 
schaften leisten  und  daselbst  wurde  in  diesem  Jahre  Recht  ge- 
sprochen. 

lumittelst  gelangt  nach  Cartbago,  von  wo  Mago,  der  Bruder 
Hannibals,  zwölftausend  Fussgänger  und  fünfzehnhundert  Reiter, 
zwanzig  Elephanten  und  tausend  Talente  Silbers  unter  der  Be- 
deckung von  sechzig  Kriegsschiffen  nach  Italien  übersetzen  sollte, 
die  Meldung,  dass  es  in  Hispanien  schlecht  gegangen  und  fast  alle 
Völker  dieses  Landes  zu  den  Römern  abgefallen.  Einige  wollten 
nm  den  Mago  samrat  jener  Flotte  und  Streitmacht  mit  Hintansetzung 
Italiens  nach  Hispanien  gesendet  wissen;  als  plötzlich  die  Hoffnung 
schimmerte,  Sardinien  wiederzngewinnen : „Das  Römische  Heer  da- 
selbst  sei  schwach;  der  alte,  mit  der  Provinz  bekannte  Praetor 
A.  Cornelius  gehe  ab;  ein  neuer  werde  erwartet  Dazu  wären  die 
Sardinier  der  langen  Herrschaft  bereits  müde,  zumal  man  sie  im 
letztverflossenen  Jahre  hart  und  habsüchtig  beherrscht.  Sie  wären 
durch  schwere  Steuer  und  unbillige  Kornlieferung  gedrückt;  nichts 
weiter  fehle  als  ein  Anstifter,  zu  dem  sie  abfollen  könnten.“  Diese 
heimliche  Botschaft  war  durch  die  Grossen  gesendet,  vornämlich  auf 
Antrieb  des  Hampsicora,  der  damals  an  Ansehen  und  Macht  bei 
Weitem  der  Erste  war.  Durch  diese  Meldungen  fast  zu  gleicher 
Zeit  bestürzt  und  ermuthigt,  senden  sie  den  Mago  mit  seiner  Flotte 
und  Streitmacht  nach  Hispanien;  nach  Sardinien  wählen  sie  den 
Hasdrubal  zum  Anführer  und  bestimmen  ihm  fast  eine  so  grosse 
Streitmacht  als  dem  Mago. 

Auch  zu  Rom  setzten  'sich  die  Consuin  nach  Besorgung  der 
städtischen  Angelegenheiten  bereits  zum  Kriege  in  Bewegung.  Ti- 
berius  Sempronius  bestimmte  seinen  Kriegsleuten  den  Tag  zur  Ge- 
stellung nach  Sinuessa,  und  Q.  Fabius  verordnete  nach  Befragung 
des  Senats:  „dass  Alle  ihr  Getreide  vor  den  Calenden  des  Junius 
vom  Lande  in  die  festen  Städte  bringen  sollten.  Wer  es  nicht  ein- 
bringe,  dem  werde  er  das  Feld  verwüsten,  die  Sdaven  an  den 
Meistbietenden  verkaufen,  die  Gehöfde  anzünden.“  Nicht  einmal 
den  Praetoren,  welche  für  die  Rechtspflege  gewählt  waren,  gestat- 
tete man  Befreiung  von  Kriegsgeschäften.  Es  beliebte:  der  Praetor 
Valerius  solle  nach  Apulien  geben,  um  das  Heer  von  Terentius  zu 
übernehmeu,  nach  Ankunft  der  Legionen  ans  Sicilien  diese  vornäm- 
licb  zum  Schutze  jener  Gegend  verwenden,  das  Tereutiauisch«  Heer 
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aber  unter  einem  Legaten  absenden.  Auch  fünfundzwanzig  Schiffe 
wurden  dem  P.  Valerius  gegeben,  um  die  Seeküste  zwischeu  Brun- 
dusium  und  Tarentum  decken  zp  können.  Eine  gleiche  Anzahl 
Schiffe  wurde  dem  Stadtpraetor  Q.  Fulvius  bestimmt  zur  Deckung 
der  Ufer  zunächst  der  Stadt  Dem  Proconsul  C.  Terentms  gab 
man  den  Auftrag,  im  Piceniachen  Gebiete  Kriegsleute  zu  werben 
und  diese  Gegend  zu  beschützen.  Auch  Titus  Otacilius  Crassus, 
nachdem  er  den  Tempel  der  Mens  auf  dem  -Capitolium  geweiht 
wurde  nach  Sicilien  als  Befehlshaber  der  Flotte  gesendet. 

33.  Cap.  Auf  diesen  Kampf  der  beiden  mächtigsten  Völker 
auf  Erden  hatten  alle  Könige  und  Nationen  ihre  Aufmerksamkeit 
gerichtet  und  unter  ihnen  Philippus,  der  Macedonier  König,  um  so 
mehr,  weil  er  näher  an  Italien  und  nur  durch  das  Ionische  Meer 
geschieden  war.  Auf  die  erste  Kunde,  «fass  Hannibal  die  Alpen 
überstiegen,  war  er,  wenn  gleich  über  den  zwischen  den  Römern 
und  dem  Pumer  ausgebrochenen  Krieg  erfreut,  so  doch  in  seinem 
Gemuthc  schwankend  gewesen:  welchem  von  beiden  Völkern  er  den 
bieg  wünschen  solle,  so  lange  sie  ihre  Kräfte  noch  nicht  versucht. 
JNachden»  aber  den  Puniern  bereits  mit  der  dritten  Schlacht  der 
dritte  Sieg  zugefallen  war,  neigte  er  sich  auf  die  Seite  des  Glücks 
und  schickte  Gesandte  an  den  Hannibal,  welche,  die  Hafen  von 
Brundusiuin  und  Tarentum  meidend,  weil  sie  von  Römischen  Schif- 
fen bewacht  wurden,  beim  Tempel  der  Juno  Lacinia  an’s  Land 
s legen.  Von  hier  durch  Apulien  auf  Capua  gehend,  gedeihen  sie 
mitten  unter  die  Römischen  Posten  und  wurden  zum  Praetor  M. 
Valenus  Laevinus  abgeführt,  der  bei  Luaeria  *)  sein  Lager  hatte. 
Hier  erklärt  Xenophanes,  das  Haupt  der  Gesandtschaft,  unverzagt: 
er  sei  vom  Könige  Philippus  gesendet  Freundschaft  und  Bündniss 
zu  schhessen  mit  dem  Römischen  Volke  und  habe  Aufträge  an  die 
Gonsuln,  desgleichen  an  Senat  und  Volk  zu  Rom.  Der  Praetor  **), 
über  das  neue  Bündniss  eines  so  erlauchten  Königs  mitten  unter 
dem  Abfalle  der  alten  Bundesgenossen  hoch  erfreut,  nimmt  die 
einde  wie  Gastfreunde  liebreich  auf  und  giebt  ihnen  Einige  mit, 
sie  zu  begleiten  und  ihnen  die  Wege  genau  zu  zeigen,  desgleichen : 
we  che  Platze  und  welche  Pässe  der  Römer  oder  die  Feinde  besetzt 
hielten.  Xenophanes  gelangte  durch  die  Römischen  Posten  nach 
tampamen,  von  dort  auf  dem  nächsten  Wege  ins  Lager  des  Han- 
uibal  und  schloss  mit  ihm  Bündniss  und  Freundschaft  auf  folgende 
Bedingungen:  „Es  solle  König  Philippus  mit  einer  möglichst  grossen 
rlotte  (zweihundert  Schiffe  aber  schien  er  aufbringen  zu  können) 
nach  Italien  übersetzen,  die  Seeküste  verwüsten  und  seinerseits  den 
Krieg  zu  Lande  und  zu  Wasser  führen;  nach  beendigtem  Kriege 
aber  ganz  'Italien  nebst  Rom  selbst  den  Carthagcrn  und  dem  Han- 
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nibal  gehören,  auch  alle  Bente  dem  Hannibal  anheimfallen.  Sei 
Italien  bezwungen,  so  wollten  sie  nach  Griechenland  schiffen  und 
Krieg  führen,  mit  Wem  dem  Könige  beliebe  *).  Alle  Staaten  des 
Festlandes  aber  and  alle  Inseln,  welche  nach  Macedonien  hin  lagen, 
sollten  dem  Philippus  und  seinem  Reiche  gehören.“ 

S 4.  Cap.  Auf  diese  Bedingungen  etwa  kam  der  Vertrag 
zwischen  dem  Punischen  Heerfiibrer  und  den  Gesandten  der  Mace- 
donier  zu  Stande  und  es  wurden  mit  demselben  Gisgo,  Bostar  und 
Mago  als  Gesandte  abgeschickt,  um  die  Bestätigung  des  Königs 
selbst  einzuholen.  Sie  gelangen  abermals  zum  Tempel  der  Juno 
J.acmia,  wo  ihr  Schiff  heimlich  vor  Anker  lag,  und  hatten  nach  der 
Abfahrt  bereits  die  Uöhe  erreicht,  als  sie  von  der  Römischen  Flotte 
bemerkt  werden , welche  Calabriens  Küste  deckte.  Nachdem  P.  Va- 
lerius Flaccus  Schnellscgler  abgeschickt  hatte  um  das  Schiff  zu  ver- 
folgen und  zurückzubringen , versuchten  die  Königlichen  Anfangs  zu 
entfliehen;  dann  aber,  als  sie  bemerkten  dass  sie  an  Schnelligkeit 
nachständen , ergaben  sie  sich  den  Römern  und  wurden  vor  den 
Befehlshaber  der  Flotte  geführt.  Auf  die  Frage:  „Wer  und  woher 
sie  wären  und  wohin  ihre  Fahrt  gehe?“  ersann  Anfangs  Xenopha- 
nes,  dem  es  schon  einmal  geglückt,  eine  Lüge:  „Von  Philippus  an 
die  Römer  gesendet,  sei  er  bis  zu  AI.  Valerius,  zu  dem  allein  der 
Weg  sicher  gewesen,  gekommen.  Campanien  habe  er  nicht  durch- 
reisen können,  weil  es  von  feindlichen  Posten  umstellt  sei.“  Wie 
jedoch  die  komische  Tracht  und  Haltung  die  Gesandten 'des  Han- 
nibal  verdächtig  machte,  zudem  beim  Verhöre  ihre  Sprache  sie  ver- 
rieth , da  wurde  auch , nachdem  man  ihre  Begleiter  bei  Seite  ge- 
nommen und  durch  Furcht  geschreckt,  das  Schreiben  Hannibals  an 
den  Philippus  aufgefunden  und  der  Vertrag  zwischen  dem  Könige 
der  Maccdonier  und  dem  Punischen  Heerführer.  Hiervon  gehörig 
unterrichtet,  hielt  man  für’s  Beste:  die  Gefangenen  und  ihre  Be- 
gleiter nach  Rom  an  den  Senat  oder  an  die  Consuln,  wo  sic  auch 
sein  möchten,  baldmöglichst  abzuführen.  Dazu,  werden  die  fünf 
schnellsten  Schiffe  ausgesucht  und  L.  Valerius  Antias  wird  als  Be- 
fehlshaber mitgeschickt , diesem  aber  aufgegeben : die  Gesandten  auf 
sämmtliche  Schiffe  einzeln  zur  Bewachung  zu  vertheilen  und  Sorge 
zu  tragen,  dass  keine  Unterredung  noch  Mittheilung  unter  ihnen 
stattfinde. 

Da  um  dieselbe  Zeit  zu  Rom  A.  Cornelius  Mammula,  der  von 
der  Verwaltung  Sardiniens  abging,  über  die  Lage  der  Dinge  auf 
dieser  Insel  Bericht  erstattet  hatte:  Alles  sinne  auf  Krieg  und  Ab- 
fall; Q.  Mucius,  sein  Nachfolger,  dessen  Ankunft  gerade  in  die 
ungesunde  Jahreszeit  und  Nässe  getroffen,  sei  in  eine  minder  ge- 
fährliche als  langwierige  Krankheit  verfallen  und  werde  geraume 
Zeit  untauglich  sein,  die  Schwere  des  Krieges  auszuhalten;  das 
dortige  Heer  aber , wenn  auch  stark  genug  zum  Schutze  einer 
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friedlichen  Provinz,  reiche  gleichwol  für  den  Krieg  nicht  aus,  der 
allem  'Anscheine  nach  ausbrechen  werde,  — so  beschlossen  die 
Väter:  es  solle  Q.  Fulvius  Flaccus  fünftausend  Fussgänger  und 
vierhundert  Reiter  ausheben,  diese  Legion  sobald  als  möglich  nach 
Sardinien  übersetzen  und  nach  eigner  Wahl  einen  Befehlshaber  mit- 
senden, um  das  Ganze  zu  leiten  bis  Mucius  genesen.  Hierzu  wurde 
gesendet  Titus  Manlius  Torqnatus,  der  zweimal  Consnl,  auch  Cen- 
sor  gewesen  war  und  in  seinem  Consnlate  die  Sardinier  bezwungen 
batte.  — Fast  um  dieselbe  Zeit  wird  von  Carthago  die  Flotte  nach 
Smrdinieu  gesendet  unter  Anführung  Hasdrubals  mit  dem  Beinamen: 
der  Kahle , jedoch  von  einem  grässlichen  Sturme  befallen  utffl  an 
die  Balearischen  Inseln  geworfen.  Während  aber  hier  (so  sehr 
hatte  nicht  blos  das  Segelwerk  sondern  auch  der  Rumpf  der  Schiffe 
gelitten)  die  Schiffe  ans  Land  gezogen  und  ausgebessert  werden, 
ging  eine  beträchtliche  Zeit  verloren. 

35.  Cap.  Als  in  Italien  nach  der  Schlacht  bei  Cannae,  weil 
die  Kraft  des  einen  Theiles  gebrochen,  des  andern  Muth  erschlafft 
war,  der  Krieg  lässiger  ging,  unternehmen  die  Campaner  auf  eigne 
Hand,  den  Cumanisoben  Staat  unter  ihre  Bothmässißkeit  zn  bringen. 
Erst  nun  suchen  sie  dieselben  zum  Abfalle  von  den  Römern  zu  be- 
reden; wie  dies  nicht  gelingen  will,  bereiten  sie  List,  sie  zu  fahen. 
Alle  Campaner  feiern  an  bestimmtem  Tage  ein  Opferfest  bei  Hamae. 
Sie  benachrichtigen  die  Cumaner,  dass  der  Campanische  Senat  dort- 
hin kommen  werde,  und  ersuchen,  dass  der  Cumanischc  Senat 
gleichfalls  dorthin  kommen  möchte  zu  gemeinsamer  Berathung:  da- 
mit beide  Völker  die  nämlichen  Bundesgenossen  und  Feinde  hätten; 
sie  würden  dort  Mannschaft  unter  den  Waffen  halten , um  weder 
vom  Römer  noch  vom  Punier  Gefahr  zu  laufen.  Die  Cumaner, 
obgleich  sic  Hinterlist  argwöhnten,  sagen  zu  meinend:  dass  der- 
gestalt ihr  eigner  tückischer  Anschlag  sich  verdecken  lasse.  Inmit- 
telst ging  der  Römische  Consnl  Tiberius  Setnpronius,  nachdem  er 
zu  Sinuessa,  dem  von  ihm  bestimmten  Sammelplätze  das  Heer  ge- 
mustert, über  den  Fluss  Vulturnus  und  lagerte  sich  bei  Liternum. 
Weil  er  hier  ein  ruhiges  Standlager  hatte,  liess  er  die  Kriegsleute 
häufig  Uebungen  machen,  damit  die  Neugeworbenen  (sie  bestanden 
grösstentheils  aus  Freiwilligen  vom  Sklavenstande)  sich  gewöhnten, 
den  Feldzeichen  zu  folgen  und  im  Treffen  ihre  Rotten  zu  erkennen. 
Dabei  trug  der  Anführer  vorzüglich  Sorge  und  also  hatte  er  auch 
den  Legaten  und  Tribunen  eingeschärft:  „es  solle  Keinem  sein  frü- 
herer Stand  vorgerückt  und  dadurch  Zwietracht  unter  den  Rotten 
angesponnen  werden;  der  alte  Kriegsmann  solle  sich  dem  Neoge- 
worbenen,  der  Freie  dem  Freiwilligen  vom  Sklavenstande  gleich- 
stellen lassen;  man  solle  Alle  für  völlig  ebrenwerth  und  edelgeboren 
achten,  denen  das  Römische  Volk  seine  Waffen  und  Feldzeichen 
anvertraut.  Dasselbe  Schicksal,  welches  genöthigt:  so  zu  verfahren, 
nöthige  auch,  das  Verfahren  aufrecht  zu  erhalten.  “ So  angelegent- 
lich die  Anführer  dies  einschärften , ebenso  angelegentlich  befolgten 
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es  die  Kriegsleute,  und  in  Kurzem  waren  Aller  Gemüther  durch  so 
grosse  Eintracht  verschmolzen,  dass  es  beinahe  in  Vergessenheit 
kam:  aus  welchem  Stande  Jeglicher  in  den  Kriegsdienst  getreten.  — 
Als  Gracchus  hiermit  beschäftigt  war,  melden  ihm  Cumanische  Ab- 
geordnete: welche  Gesandtschaft  vor  wenig  Tagen  von  den  Cam- 
panern  gekommen  und  was  sie  ihnen  geantwortet:  Drei  Tage  von 
Morgen  an  daure  das  Fest;  nicht  blos  der  ganze  Senat  werde  dort 
sein,  sondern  auch  ein  Lager  und  ein  Heer  der  Campaner.  Nach- 
dem Gracchus  den  Cujnanern  befohlen  hatte:  Alles  vom  Lande  in 
die  Stadt  zu  schaffen  und  innerhalb  der  Mauern  zu  bleiben,  verlegt 
er  am  Tage  vor  dem  bestimmten  Opferfeste  der  Campaner  sein 
Lager  nach  Cumae.  Hamac  ist  von  dort  dreitausend  Schritte  ent- 
fernt. Schon  hatten  sich  hier  die  Campaner  der  Abrede  gemäss 
zahlreich  versammelt  und  nicht  weit  davon  in  einem  Verstecke 
stand  Marius  Alfius,  der  Medixtuticus  (die  höchste  Obrigkeit  bei 
den  Campauern  ) , mit  vierzehntausend  Bewaffneten  im  Lager,  weit 
mehr  bedacht  auf  die  Voranstalten  zum  Opferfeste  und  die  Anord- 
nung des  Ueberfalles  während  desselben,  als  auf  die  Befestigung 
des  Lagers  oder  sonst  ein  kriegerisches  Geschäft.  Drei  Tage  opferte 
man  bei  Hamae;  es  war  ein  nächtliches  Opfer,  doch  musste  es  vor 
Mitternacht  vollendet  sein.  Da  Gracchus  diesem  Zeitpunkte  auflauern 
zu  müssen  glaubte,  stellt  er  Wachen  an  die  Thore,  damit  Niemand 
das  Vorhaben  verriethe,  und  befiehlt  den  Kriegsleuten:  bis  zur 
zehnten  Tagesstunde  *)  den  Leib  zu  pflegen  und  auszuschlafen, 
um  mit  dem  ersten  Dunkel  auf  das  gegebene  Zeichen  sich  versam- 
meln zu  können.  Gegen  die  erste  Nachtwache  aber  lässt  er  auf- 
brechen , und  nachdem  er  auf  stillem  Zuge  um  Mitternacht  Hamae 
erreicht,  greift  er  das  Campanische  Lager  (bei  der  Nacbtfeier  war 
es  ja  unbewahrt)  von  allen  Thoren  zugleich  an  und  mordet  einen 
Thed,  der  im  Schlafe  lag,  einen  andern,  der  vom  vollbrachten 
Opfer  wehrlos' zurückkam.  Mehr  als  zweitausend  Menschen  wurden 
bei  diesem  nächtlichen  Ucberfälle  erschlagen  mit  dem  Anführer 
Marius  Alfius  selbst,  vier  und  dreissig  Kriegszeichen  erbeutet. 

56.  Cap.  Gracchus,  der  mit  einem  Verluste  von  weniger  als 
hundert  Mann  der  Feinde  Lager  genommen  hatte,  zog  sich  eilig 
nach  Cumae  zurück,  aus  Furcht  vor  Hannibal,  welcher  oberhalb 
Capua  im  Tifatischen  im  Lager  stand.  Auch  betrog  ihn  seine  Vor- 
sicht nicht.  Denn  kaum  war  diese  Niederlage  nach  Capua  gemel- 
det, als  Hannibal  in  der  Hoffnung:  das  siegestrunkene  Heer  von 
Neugeworbenen  und  grossentheils  Sklaven  beim  Ausziehen  der  Be- 
siegten und  Fortschaffen  der  Beute  zu  Hamae  anzutreffen,  sein  Heer 
reissend  bei  Capua  vorbeiführt  und  die  auf  der  Flucht  begegnenden 
Campaner  unter  Bedeckung  nach  Capua  bringen,  die  Verwundeten 
auf  Wägen  fortsebaffen  lässt  Doch  findet  er  bei  Hamae  das  Lager 
vom  Feinde  geräumt  und  nichts  als  Spuren  frischen  Nordens  und 
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allenthalben  hingestreckte  Leichname  seiner  Verbündeten.  Einige 
riethcn  ihm,  sofort  von  hier  vor  Cumae  zu  rücken  und  die  Stadt 
zu  stürmen.  Obschon  Hannibal  dies  sehnlichst  wünschte,  um,  weil 
es  ihm  mit  Neapolis  nicht  geglückt,  wenigstens  an  Cumae  eine 
Seestadt  zu  besitzen,  ging  er  gleichwol,-  da  der  Kriegsmann  bei 
dem  eiligen  Zuge  nichts  als  die  Waffen  mit  sich  genommen  hatte, 
ins  Lager  oberhalb  Tifata  zurück.  Von  hier  kehrt  er  auf  der  Cam- 
paner  dringendes  Bitten  am  folgenden  Tage  mit  allem  Geräthc  za 
Stürmung  einer  Stadt  vor  Cumae  zurück’  und  schlägt  nach  Verwü- 
stung des  Cumanischen  Gebiets  sein  Lager  tausend  Schritte  von  der 
Stadt  auf,  wo  Gracchus  mehr  aus  Schaam,  in  solcher  Bedrängniss 
Bundesgenossen  zu  verlassen , welche  seinen  und  des  Römischen 
Volkes  Schutz  anflehten,  stehen  geblieben  war,  als  weil  er  seinem 
Heere  völlig  traute.  Auch  der  andere  Consul  Fabius,  welcher  bei 
Cales  im  Lager  stand,  wagte  es  nicht  sein  Heer  über  den  Fluss 
Vulturnus  zu  führen;  beschäftigt:  erst  mit  Wiederholung  der  Vogel- 
schau, dann  mit  Wunderzeichen,  deren  eines  über  das  andere  ge- 
meldet wurde  und  bei  deren  Sühnung  die  Opferschauer  den  Aus- 
spruch tbaten:  dass  gar  nicht  leicht  ein  günstiges  Opfer  zu  erlan- 
gen sei. 

37.  Cap.  Während  diese  Gründe  den  Fabius  festhielten, 
sah  Sempronius  sich  berennt,  ja  bereits  mit  Werken  angegriffen. 
Gegen  einen  hölzernen  gewaltigen,  an  die  Stadt  berangescliobenen 
Thurm  errichtete  der  Römische  Consul  auf  der  Mauer  selbst  einen 
andern  beträchtlich  höhern,  weil  er  auf  der  an  sich  schon  hoben 
Mauer  unlergelegte  starke  Balken  zum  Grande  nahm.  Von  hier  aus 
schirmten  die  Vertheidiger  erst  durch  Steine,  Pfähle  und  sonstige 
Wurfgeschosse  Mauern  und  Stadt;  zuletzt  als  sie  den  Thurm  durch’« 
Vorschieben  sich  an  die  Mauer  schliessen  sahen,  warfen  sie  mittelst 
brennender  Fackeln  auf  Einmal  eine  Menge  Feuer  darauf;  als  aber, 
durch  diesen  Brand  erschreckt,  die  Schaar  Bewaffneter  vom  Thurme 
herabstürzte , schlug  ein  Ausfall  aus  der  Stadt , an  zwei  Thoren  zu- 
gleich unternommen,  der  Feinde  Posten  zurück  und  jagte  sie  ins 
Lager;  so  dass  an  diesem  Tage  der  Punier  mehr  einem  Belagerten 
als  Belagerer  glich.  An"  dreizehnhundert  Carthager  wurden  erschla- 
gen und  neun  nnd  fünfzig  gefangen,  welche,  an  den  Mauern  und 
auf  den  Posten  ungesebaart  und  sorglos  verkehrend,  weil  sie  nichts 
weniger  als  einen  Ausbrach  fürchteten,  unversehens  überfallen  wor- 
den. Gracchus  gab  das  Zeichen  zum  Rückzüge,  bevor  die  Feinde 
sich  vom  plötzlichen  Schrecken  sammelten,  und  zog  die  Seinen  hinter 
die  Mauern  zurück.  * Tages  daranf  stellte  Hannibal  in  der  Hoffnung, 
dass  der  Consul,  über  sein  Glück  erfreut,  eine  förmliche  Schlacht 
liefern  werde,  das  Treffen  zwischen  seinem  Lager  und  der  Stadt: 
doch  als  er  keinen  von  der  gewöhnlichen  Bewachung  der  Stadt  sich 
entfernen  und  nichts  vermessener  Hoffnung  überlassen  sah,  kehrte 
er  unverrichteter  Sache  auf  Tifata  zurück.  — Zur  nämlichen  Zeit, 
als  Cumae  von  der  Belagerung  frei  wurde,  da  kämpfte  auch  im 
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Lucanischen  bei  Grrnnentnm  Tiberius  Sempronius,  des  Beinamens: 
der  Lange,  mit  dem  Punier  Hanno  glücklich.  Er  tüdtete  über 
zweitausend  Feinde  nnd  verlor  nur  zweihundert  achtzig  Mann,  er- 
bentete  etwa  ein  und  vierzig  Feldzeichen.  Vertrieben  aus  dem  Lu- 
canischen  Gebiete,  zog  Hanno  sieb  ins  Bnittische  zurück.  — Auch 
den  Hirpinern  wurden  drei  Städte,  welche  vom  Komischen  Volke 
abgefallen , durch  den  Praetor  M.  Valerius  mit  Sturme  wieder  ab- 
genommen:  Vercelliura,  Vescellium,  Sicilinum  *),  und  die  Urheber 
des  Abfalls  mit  dem  Beile  hingerichtet.  Ueber  tausend  Gefangene 
wurden  an  den  Meistbietenden  verkauft,  die  andre  Beute  dem 
Kriegsmanne  überlassen,  das  Heer  nach  Luceria  zurückgefübrt. 

S 8.  Cap.  Während  dies  im  Lucanischen  und  Hirpinischen 
sich  begab,  hatten  die  fünf  Schiffe,  welche  die  gefangenen  Ge- 
sandten der  Macedonier  und  Panier  nach  Rom  brachten,  fast  die 
ganze  Küste  Italiens  vom  obern  Meere  bis  zum  untern  umfahren. 
Ais  sie  bei  Cumae  vorübersegelten  und  man  nicht  recht  wusste: 
ob  sie  Feinden  oder  Verbündeten  gehörten,  sandte  ihnen  Gracchus 
von  seiner  Flotte  Schiffe  entgegen.  Als  man  nun  durch  wechsel- 
seitige Erkundigung  vernahm,  dass  der  Consul  zu  Cumae  sei,  leg- 
ten die  Schilfe  bei  Cumae  an  nnd  die  Gefangenen  wurden  zum 
Consul  geführt,  auch  ihm  die  Briefe  behändigt.  Nachdem  der 
Consul  die  Briefe  des  Philippus  und  Hannibal  durchgelescn , schickte 
er  Alles  versiegelt  zu  Lande  an  den  Senat-,  die  Gesandten  liess  er 
zu  Schiffe  abfiihren.  Als  fast  am  nämlichen  Tage  Briefe  und  Ge- 
sandte nach  Rom  kamen  und  beim  angestellten  Verhöre  die  Aus- 
sagen mit  den  Schriften  übereinstimmten,  ergriff  die  Väter  erst 
schwere  Besorgniss,  da  sic  sahen:  welch’  grosse  Last  in  einem 
Macedonischen  Kriege  ihnen  drohe,  die  kaum  den  Punischen 
urieg  aushieltcn.  Doch  erlagen  sie  derselben  so  wenig,  dass  sie 
vielmehr  sofort  darauf  dachten:  wie  man  durch  einen  Angriffskrieg 
den  Feind  von  Italien  abwehren  möchte.  Nachdem  die  Gefangenen 
in  Fesseln  gelegt  und  ihre  Begleiter  an  den  Meistbietenden  verkauft 
worden,  beschüesst  man:  zu  den  fünf  und  zwanzig  Schiffen,  über 
welche  P.  Valerius  Flaccns  den  Oberbefehl  hatte,  noch  andere  fünf 
nnd  zwanzig  auszurüsten  **).  Als  diese  ausgerüstet  nnd  in  See 
gelassen,  auch  die  fünf  Schiffe  hinzugekommen  waren,  welche  die 
gefangenen  Gesandten  überbracht,  liefen  dreissig  Schiffe  von  Ostia 
aus  nach  Tarentum,  und  P.  Valerius  erhielt  die  Weisung:  nach 
Einschiffung  der  Varronianischen  Kriegsleute,  welche  der  Legat 
L.  Apustius  zu  Tarentum  befehligte,  mit  einer  Flotte  von  fünfzig 
Schiffen  nicht  allein  die  Küste  Italiens  zu  decken , sondern  auch 
über  den  Macedonischen  Krieg  Kundschaft  einzuziehen.  Stimmten 


*)  Praetorem,  Ferctllittm , Fcsccllium , Sicilinum:  et  auctorcs  etc. 
nach  den  besten  Handschriften. 

**)  Viginti  quinque  paiandas  alias  dccernunt,  mit  Perizonius  und 
Crevier. 
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die  Anschläge  des  Philippns  mit  den  Briefen  nnd  der  Gesandten 
Aussagen  überein,  dann  solle  er  den  Praetor  M.  Valerius  schriftlich 
davon  benachrichtigen,  dieser  aber,  nachdem  er  den  Legaten  L. 
Apustius  über  sein  Heer  gesetzt  und  nach  Tarentum  abgegangen, 
baldmöglichst  nach  Macedonien  hiniiberschiffen  nnd  sich  bemühen, 
den  Philippus  in  seinem  Reiche  festzuhalten.  1 Zur  Ernährung  der 
Flotte  und  zum  Mncedonischen  Kriege  bestimmte  man  das  Geld, 
welches  an  den  Appius  Claudias  nach  Sicilien  geschickt  war,  um  es 
dem  Könige  Hiero  wiederzugeben.  Es  wurde  durch  den  Legaten 
L.  Apustius  nach  Tarentum  gebracht,  zugleich  von  Hiero  zweimal- 
hunderttausend  Modieu  Weizen  und  hunderttausend  Modien  Gerste 
gesendet. 

39.  Cap.  Während  die  Römer  dies  vorbereiten  und  vollbrin- 
gen , entfloh  das  genommene  Schiff,  welches  sich  bei  denen  befand, 
die  nach  Rom  gesendet  waren,  unterweges  zu  Philippus;  dadurch 
erfuhr  er,  dass  die  Gesandten  nebst  den  Briefen  aufgefangen  seien. 
Weil  er  nun  nicht  wusste:  was  seine  Gesandten  mit  Hannibal  ver- 
abredet und  was  dessen  Gesandte  ihm  hätten  überbringen  sollen, 
schickt  er  eine  zweite  Gesandtschaft  mit  denselben  Aufträgen.  Die 
Abgesandten  an  Hannibal  waren : Heraclitus  mit  dem  Beinamen  Scoti- 
nus,  Crito  von  Beroea  und  Sositheus  aus  Magnesia.  Diese  brachten 
die  Aufträge  glücklich  hin  und  zurück.  Allein  der  Sommer  verstrich, 
ehe  der  König  Etwas  betreiben  und'  unternehmen  konnte : von  so 
grossem  Einflüsse  war  das  Eine,  mit  den  Abgesandten  genommene 
Schiff  auf  die  Hinaussetzung  des  den  Römern  drohenden  Krieges.  — 
Bei  Capua  dagegen,  als  Fabius  nach  endlicher  Sühnung  der  Wunder- 

1 Zeichen  über  den  Vulturnus  gesetzt , waren  beide  Consuln  thätig.  Fa- 
bius nahm  Compulteria,  Trebuta  und  Saticula,  welche  Städte  zum 
Funier  abgefallen , mit  Sturme  und  die  Besatzung  Hannibals  in  densel- 
ben, desgleichen  sehr  viele  Campaner  wurden  gefangen.  Zn  Nola 
hielt,  wie  im  vorigen  Jahre,  der  Senat  es  mit  den  Römern,  die  Ge- 
meinde mit  Hannibal  und  man  schmiedete  heimlich  Pläne,  die  Grossen 
zu  ermorden  und  die  Stadt  zu  verrathen.  Damit  das  Vorhaben  ihnen 
nicht  gelinge,  führte  Fabius  zwischen  Capua  und  dem  Lager  Hanni- 
bals, welches  auf  Tifata  stand,  sein  Heer  hindurch  und  setzte  sich 

y oberhalb  Suessula  *)  im  Claudischen  Lager;  von  hier  schickte  er  den 
Propraetor  **)  M.  Marcellus  mit  der  unter  ihm  stehenden  Mannschaft 
nach  Nola  in  Besatzung. 

40.  Cap.  Auch  in  Sardinien  trat  durch  d£n  Praetor  Titus 
Manlius  Thätigkeit  ein,  woran  es  gefehlt  hatte , nachdem  der  Praetor 
Q.  Mucius  in  schwere  Krankheit  verfallen  war.  Als  Manlius , um  den 
Krieg  zu  Lande  zu  führen,  die  Kriegsschiffe  bei  Carales  aufs  Ufer 
gezogen  und  die  Seeleute  bewaffnet,  auch  vom  Praetor  das  Heer  über- 


+ ) Super  Snessulam  etc. 

**)  Propraetorem  etc.  nach  H.  Walch's  Berichtigung. 
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nommen  hatte,  brachte  er  es  auf  zwei  und  zwanzigtausend  Fussgänger 
und  zwölfhundert  Reiter.  Mit  dieser  Streitmacht  zu  Pferde  und  zu 
Fusse  rückte  er  in  der  Feinde  Gebiet  und  schlug  nicht  weit  vom  I.agcr^ 
des  Hampsicora  sein  Lager  auf.  Hampsicora  war  damals  gerade  zu 
den  bepelzten  Sardiniern  abgegangen,  um  deren  Jugend  zu  Vermeh- 
rung seiner  Streitmacht  zu  bewaffnen.  Sein  Sohn,  Namens  Hiostus, 
befehligte  im  Lager;  dieser,  aus  Jugend  kühnmuthig,  liess  sich  un- 
besonnen in  ein  Treffen  ein  und  wurde  geschlagen  und  verjagt.  An 
dreitausend  Sardinier  blieben  in  diesem  Treffen,  beinahe  achthundert 
fielen  in  Gefangenschaft.  Das  übrige  Heer  streifte  Anfangs  auf  der 
Flucht  durch  Felder  und  Waldungen;  dann  floh  es  nach  einer  Stadt, 
Namens  Cornus,  dem  Hauptorte  jener  Gegend,  wohin,  wie  es  hiess, 
sein  Anführer  geflohen.  Auch  wäre  mit  dieser  Schlacht  der  Krieg  in 
Sardinien  abgethan  gewesen , wenn  nicht  die  Punische  Flotte  unter 
Hasdrubal , welche  der  Sturm  an  die  Balearen  verschlagen  hatte , zu 
rechter  Zeit  für  die  Hoffnung  den  Krieg  zu  erneuern,  angekommen 
wäre.  Manlius  zog  sich  auf  die  Nachricht  von  Landung  einer  Put- 
schen Flotte  nach  Carales  zurück.  Dies  verschaffte  dem  Hampsicora 
Gelegenheit  sich  mit  dem  Punier  zu  vereinigen.  Nachdem  Hasdrubal 
sein  Heer  aosgeschifft  und  die  Flotte  nach  Carthago  zuriickgeschickt, 
brach  er  auf  unter  des  Hampsicora  Fiihniug  um  das  Gebiet  der  Bun- 
desgenossen des  Römischen  Volks  zu  plündern,  und  würde  bis  nach 
Carales  vorgedrungen  sein,  hätte  nicht  Manlius  durch  das  entgegen- 
geführte Heer  in  der  ungezügelten  Plüuderung  ihm  Einhalt  gethan. 
Erst  ward  in  massiger  Entfernung  Lager  gegen  Lager  gestellt,  dann 
Ausfälle  und  leichte  Gefechte  mit  wechselndem  Erfolge  unternommen, 
zuletzt  ins  Treffen  hinausgerückt  und,  Heer  gegen  Heer,  in  förmli- 
cher Schlacht  vier  Stunden  lang  gekämpft.  Da  die  Sardinier  ge- 
wohnt sind  sich  leicht  besiegen  zu  lassen,  machten  nur  die  Punier  den 
Kampf  lange  zweifelhaft;  zuletzt  aber  wurden  auch  sie,  als  Alles 
rings  von  niedergestreckten  und  fliehenden  Sardiniern  erfüllt  war, 
geschlagen.  Doch  schloss  der  Römer  die  Umkehrenden  ein  durch 
eine  Schwenkung  des  Flügels,  mit  dem  er  die  Sardinier  geworfen 
batte.  Fortan  gab  es  mehr  ein  Schlachten  als  eine  Schlacht.  Zwölf- 
tausend Feinde,  Sardinier  und  Punier  zusammen,  wurden  erschlagen; 
beinahe  dreitausend  siebenhundert  gefangen  nebst  sieben  und  zwanzig 
Feldzeichen. 

. 

( Fortsetzung  folgt. ) 
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Quaestionum  Xenopbontearum  specimen. 

Praefatione  quum  ea,  quae  disputatiuncula  hac  continentur,  nulla 
admodum  indigere  videantur,  quod  praemonendoa  lectores  putem,  unum 
tantummodo  haben.  Etenim  nuperrime  demum  quam  Cyropaediae 
Bornemannus  paravit  editionis  novae  ccnsurara  in  Ephemm.  literr.  Ha- 
lens. propositam  esse  accepi : quodsi  quae  forte  in  hac  commentatione 
lectores  scripta  reperiant  eadem  atquc  in  censura  illa,  id  ne  vitio  mihi 
vetfant , rogatos  eos  velim ; quippe  cuius  quum  haec  scribercm  ne  noti- 
tiaoi  quidem  ullam  habuerim. 

Cyrop.  I.  2,  9.  v.ui  ozav  fxev  der],  nuvreg  pivovaiv  ntql  za  aq- 
%na  ’ ozav  de  igiy  6 ßaOtXsvg  inl  drjqav  — noiet  de  zovto  zcoXXa- 
xi g Ton  pi/vog. 

Quae  inter  Qtjoav  et  noiüv  intersunt  verba  diverse  in  libris  scri- 
pta reperiuntur.  Nam  quum  Guelf.  et  Alt.  cum  parte  edd.  vett.  ha- 
beant  rag  rfpiGtiag  tpvXaxdg  xazaXelzcei,  nisi  quod  in  edd.  de  post 
rag  additum  est:  Vat.  Pariss.  marg.  ViJI.  hanc  lectionem  tuentur:  i|a- 
yu  ztjv  rj/etaeiav  zrjg  qivXaxrjg , quam  eandem  Gabr.  et  Phil,  sequuti 
sunt.  Sed  utraque  in  iectione  quum  manca  inesse  sententia  videretur, 
editores  plerique  ita  hunc  locnm  sanandum  indicarunt,  nt  utraque  lectio 
coniungeretur.  Ac  nominatim  Bornemannus  cod.  Reisk.  secutus  hanc 
inde  lectionem  contlavit:  igayti  fi'ev  zrjv  rjuiouav  zrjg  rpvXaxrjg , zag 
de  rjfitaetag  (pvXaxdg  xazaXeinei.  Sed  facilior,  nisi  fallor,  medicina 
suppetit.  Quum  enim  pro  i£ir]  Alt.  Ij-aydyy,  Stob,  igäqrj  habeat, 
ita  coniicio  Xcnophontem  scripsisse : ozav  äh  liayr]  (seil.'  au'rovg) 
6 ßaaiXivg  I.  fl'.,  tag  rjfitaelag  (pvXaxdg  xazaXeinei.  Ita  si  scriptum 
fuisse  ponimus,  et  sententia  loci  omni  ex  parte  absoluta  nascitur,  et 
facillimum  est  explicatu , unde  discrepantia  ista  scripturae  nata  fuerit. 
Nam  ubi  semel  igdyrj  in  il-iy  trausierat,  consentaneum  erat,  esse, 
qui  mancam  loci  sententiam  ita  explere  conarentur,  ut  ante  verba  rag 
sjp.  tpvX.  xazaX.  haec  insererent:  Üguye i zrjv  tjfj..  zrjg  tpvX.:  quae  ipsa 
codicis  Reisk.  lectio  est.  lisdemque  voculae  fiiv  et  di  debentur.  Sed 
ita  fieri  non  potuit,  quin  verba  zag  ifj u.  tpvX.  xara.l.  supervacanea 
aliis  viderentur;  unde  sola  ista:  igayet  zrjv  rjfiiatiav  zrjg  cpvXaxtjg, 
retinuerunt.  — Ceterum  quod  h.  1.  legitur  rüg  tpvXaxdg,  facile  quis 
inde  colligat,  infr.  §.  12.  init.  pro  tpvXai  legendum  esse  tpvXaxai. 
Ac  sane  in  ea  sententia  fuit  Wyttenb.  Eccl.  historr.  p.  452.  Sed  iniuria. 
Nam  quod  §.  9.  ai  tpvXaxai  Xen.  dicit,  denique  ad  idem  redit,  atque 
quod  infra  ai  tpvXal.  Quippe  omnis  epheborum  numerus  sccundum 
tribus  in  duodecim  partes  s.  classes  divisus  erat,  qnarum  singulae 
suüm  aqyovza  habebant  (cf.  supr.  §.  5.  init.  infr.  §.  12.  iv  g d'  Sv 
etc.  c.  6.  §.20.).  lam  si  rex  §.  9.  dicitur  reliquissc  zag  rjatatiäg  tpvX, 
reliquit.sex  classes  epheborum.  Quod  quum  epheborum  quot  tribus 
totidem  classes  fucrint,  merito  eaedem  §.  12.  tpvXai  vocantur.  Ean- 
dem  ob  causam  §.  14.  dicitur  oi  tpvXaq^oi  exaazoi,  uti  recte  Born. 
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in  edit.  nova  scripsit:  nam  qui  illo  loco  zpvXagyot  vocantur,  illi  ipai 

epbeborum  agyovztg  sunt. 

II.  1,  9.  o l nag’  tjfiü v ol  züv  öuozluuv  xaXovutroi. 

Libri  quidera  in  his  verbis  nihil  admodura  variant ; nisi  quod  pro 
ztag'  alii  vnig  alii  ntg  habent,  alii  denique  illum  qui  antcccdit  Articu- 
lum  omitlunt.  Hominum  criticorum  autena  qui  hunc  locum  tractave- 
runt,  pleriqne  ita  videntur  intcrprctati , ut  cum  bis  posituni  reperirent 
ol,  prius  illud  ad  nag'  zjfiüv,  posterius  ad  xaXovficvoi  referrent. 
Sed  ita  et  illa  ol  nag7  ijuüv  didicilia  sunt  explicatu:  qua  quidem  re 
iam  olim  adducti  quidam  librariorum  videntur,  ut  ol  abiicercnt;  neque 
sequentia  ol  — xaXovftivoi  satis  commodam  explicationem  habent. 
Nam  qui  de  locutione  züv  o'ponpwv  xaXtio&a i,  qua  auctorem  hic 
usum  volunt,  ad  exempla  a Matth.  Gr.  §.  322.  allata  provocant,  alie- 
nam  plane  huic  loco  sententiam  ingerunt;  siquidein  ol  züv  öuozlucov 
xaXovyuvoi  ita  forent  ii,  qui  in  homotimorum  nuraero  esse  perhibcntnr, 
in  homotimis  numerantur.  Sed  omnU  diflicultas  sublata  mihi  videtur, 
si  posterius  ol  cum  züv  ouoriucov,  prius  autem  cum  xaXov/uvoi  con- 
iunxeris ; ut  sententia  haec  sit : qui  a nobis  ol  züv  ofiozlftcov 
vocantur.  Ac  de  Genitivo  züv  opor.  conferas  licet  quae  alibi  Xeö. 
dixit:  infr.  II.  3,  7.  iUgorjg  züv  öi/fio züv.  III.  3,  41.  vfitlg  züv 
o'por/pcuv  ytyövaze.  IV.  2,  46.  ävtjg  lUgaqg  züv  oportpwv  (V.  2, 
17.).  In  ipsa  autem  appellatione  si  quis  oflendat,  comparet  similem 
ol  Inl  näoi  infr.  VII.  1,  34.  cl.  VI.  3,  25.  Neque  magis,  quoininus 
huic  appellationi  locum  demos,  impediunt  aut  supra  (§.  3.)  dicta 
ol  bfiöripot  xaXovficvoi  aut  infra  (§.  10.)  rwv  Iligoüv  ol  o/züzi/xoi. 
Nam  qui  proprio  nomine  ol  züv  ofiozlftcov  vocabantur,  iidem,  si  quis 
eorura,  qui  in  patria  remanseraut,  homotimorum  nullain  rationein  ha- 
beret,  ol  o'portpot  dies  poterant.  De  illis  denique  nag’  ijuüv  — 
xaXovfitvoi  satis  habeo  ad  V.  5,  20.  naget  oov  imötixrvoOco  et 
VI.  1,  42.  t«  naga  oov  Xtyöfieva  provocasse.  In  eandemque  sen- 
tentiam Philelfus  ea  accepit  ita  interpretatus : qui  a nobis  vocantur 
hom. 

ib.  III.  8,  59.  intl  6’  o naiuv  lylvtzo , dpa  nogtvouevoi  ol 
oportpot  tpaidgol,  ntTiaiöiUfilvoi,  x«i  nagogüvztg  tlg  äXXijXovg  — 
nagtxäi low  äXXijXovg  titeo&ai. 

Verborum  a au  — äXXijXovg  quam  vulgatam  praeposui  scripturam 
haud  una  de  causa  oiTcnsionem  habet.  Primura  eniin  quid  sit  istud 
ntnaiöiv/ttvot  non  intelligitur  > quippe  quod  neque  cum  rzogivofitvot 
neque  ciun  nagtxa  Xovv  commode  coniungere  licet  : neque  deinde,  cur 
nagogüvztg  solam  copulam  adiuuetam  habcat  ceteris  Participiis  äovv- 
5 trug  positis,  iusta  ratio  apparet.  Quod  quum  nihilomiuus  istud  xal 
optimi  quique  libri  tueantur,  primum  hoc  facile  intelligitur,  eoruin 
quae  h.  I.  cumulata  ofleruntur  Participiorum  non  eandem  esse  rationem. 
lntellexeratque  hoc  iam  Fischerus,  qui  abiecto  illo  xal  verba  cpatSqoi, 
ntnaiitvfuvoi  ad  nogtv6g.tvot , contra  ntgiogüvztg  — ovopajov- 
ztg  — Xlyovztg  ad  nagtxäXovv  referenda  dixit  Sed  prius  istud  quo- 
minus  approbetur,  impedit  vis  Particulae  dp«  cum  Participio  coniunctae. 

Archiv  f.  PhU.  u.  Pädag.  Bd.  V.  Hft.  J.  30 
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Etenim  apa  nogtvopcvot  quirni  nihil  sit  nisi : inter  eundum,  apparet, 
non  posse  commode  ad  nogtvopevoi  aliud  sive  Participium  sive  Adiecti- 
vum  attributi  loco  adiici.  Cf.  infr.  V.  2,  17.  et  22.  Anab.  VI.  1,  5.  etc. 
Tlagogüvxtg  autem  ne  cum  sequentibus  Particc.  ad  nagcxukovv  refe- 
ramus , vetat  optimoruin  librorum  auctoritas  xat  ante  nagogbivxts 
praefixum  habentium.  Alio  modo  Participia  illa  esse  interpretanda, 
ipsa  quam  libri  offerunt  lectio  indicio  est.  Nam  praeterquam,  qnod 
y.a't  nagogävxtg  optimi  ad  unum  omnes  tuentur,  ante  ntnaiösvptvoi 
iidem  partim  certe  (Guelf.  Pariss. ) xs  inscrtuin  habent;  unde  haec 
existit  lectio:  ot  opdupoi  cpatögot  xe  ntnatötvpivoi  %a\  nagogiövxtg 
tig  dkk.  Eamque  ipsam  lectionem  veram  puto ; continct  autem , nisi 
fallor , hanc  sentenliam : homotimi  hilarem  prae  te  ferenle*  vultum  et 
per  dudplinam,  qua  usi  fuerant , et  eo,  quod  teie  invicem  intuebantur. 
Hanc  autem  sentenliam  Xenophontem  bis  verbis  expressam  voluisse, 
efTici  videtur-  primum  e verbis  iam  a Born.  (edit.  noviss.)  in  hanc 
rem  allatis  supr.  §.  53.  ovzco  ydo  dit  ötaxsihijvai  xovg  pikkovxag  xov 
dno  xwv  noktp.il ov  cpußov  xt}v  (idfhjifiv  xntlxxovcc  nagi£sa9ai, 
deinde  vero  ex  iis,  quae  leguntur  §.  57.  oi  6'  tinovxo  evxdxxaig  plv 
dt  a xd  inloxao&a  t xnl  pt  pskexijxiviu  iv  xagei  nogivta&ai ‘ 
igg  coptvcog  öt  di  d xd  ip  ikov  t ixag  H%eiv  n gog  akkijkovg  y.ai-öia 
ro  xd  acdpaxa  ixncnovijo  dai  — ijöicog  6t  etc.  Nam  qm>d  exprimitur 
verbis  l$6couev cog  et  rjötiog,  id  complecti  videtor  unum  gpatögoi.  (Cf. 
infr.  IV.  2,  11.)  lllud  nsnaiösvpivoi  autem  quid  sit  docent  cum  ea- 
dem  illa  verba  tum  quae  scripta  sunt  §.  52.  et  5S.  cl.  I.  5,  11.  Ne- 
que  nimis  nudc  positum  nsnaiösvpivoi  videbitur  comparatis  bis 
locis:  supr.  II.  3,  15.  ngdg  xovg  nsnaiöevpivovg  xovoös  et  V.  2, 17. 
Tligaqg  avijg  xtöv  nsnaiösvpivtov  (cf.  etiam  infr.  §.  70  ).  Quod 
autem  ts  verbo  nsnaiösvpivoi  praepositum  sit,  quam  fuerit  post  po- 
nendum , ne  hoc  quidem  meae  interpretationi  spero  qnemquam  opposi- 
turum.  Satis  enim  constat,  saepissime  huic  voculae  sedem  aliam, 
quam  quae  ex  alterius  membri  ratione  ei  debebatur,  a Graecis  assi- 
gnari.  Cf.  intpp.  ad  Memor.  II.  1,  28.  et  IV.  1,  2.  — Rcstat  nt  de 
verbo  nagogävxsg  pauca  dicam , quod  ut  ab  interpretatione  dubitatio- 
nem  habet,  ita  in  parte  librorum  in  ntgiogcSvtsg  mutatum  est.  Puto 
autem,  nagogäv  h.  I.  ita  dictum  esse,  ut  sit:  spectare  non  recta,  sed 
oblique , ut  vidcas  ea , quae  a latere  sunt.  In  eandemqne  sententiam 
infr.  VII.  1,  4.  nagogäv  n gog  xd  Or/ptiov  dictum  videtur:  aiquidem, 
quum  duae  essent  exercitus  partes  proptcr  sese  incedentes,  medium 
inter  utramque  illud  signum  praclatum  est,  ut,  si  quis  conspicere  si- 
gnum  vellet,  ei  oblique  esset  spectandum.  Neque  aliter  accipiendum 
puto  nagogäv  in  illis  (Conviv.  VIII.  42.)  o Kakkiag  nagogäv  tig 
ixsivov. 

IV.  2,  6-  ot  ös  antxgivavxo , oxi  xa i uvgiov  sco9svt  tl  tvgtovoi 
nogsvotvxo , xaxakqipoivxo. 

Quam  proposni  lectionem , a Born,  in  edit.  noviss.  receptam , ea- 
dem  veterum  est  editionum.  Contra  libri  plerique  ita  scriptnm  habent : 
Sn  xul  rjv  avgiov  su9sv  tv£.  no g.  Quaeritur  igitur,  utrum  ante 
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avQiov  Zm&iv  an  post  ea  vcrba  Particulae  conditionali  locus  debeatnr. 

Ac  prius  illud  placuit  Zeunio,  qui  scripsit:  ou  xav  avpiov  eca&cv  cv£. 
noq.  Mihi  vero  neque  harc  neque  altera  Bornemanni  scriptura  proba- 
tur;  Zeunii  cnim  scriptura,  id  quod  iam  Born,  notavit,  eo  laborat, 
qnod  definitio  tcmporis,  quo  Cyrus  Assyrios  sit  assecutorus,  in  ea 
desidcratur,  Bornemanni  scriptura  eo,  quod  ea,  quando  iter  sit  inci- 
piendum,  non  definitur.  Quod  quum  talis  lectio  requiratur,  in  qua 
utrumque  tempus  sit  definitum  (cl.  infr.  c.  6,  10- ),  veram  putarem 
scripturam  a Schneid,  receptam:  or»  xav  ovqiov,  cl  cco&cv  etc.,  nisi 
a librorum  vestigiis  nimium  recederet.  Imo,  nisi  me  fallit,  vera  est 
quam  primam  posui  vulgata , dnmmodo  distinctio  mutetur  hunc  in  mo- 
dum:  oxi  xal  avpiov,  cco&cv  cl  «/£.  nop.,  x.  At,  inquies,  Borne- 
manni scripturae  quae  subest  sentcntia  nsu  fuit  comprobata ; vere  enim 
cnm  diluculo  proximi  diei  Cyrus  ad  Hyrcanos  pervenit.  Sed  quomodo, 
quaeso,  quid  Hyrcani  dixerint  ex  evcntu,  quem  praevidere  illi  non 
poterant,  iudicari  potest?  Imo  quae  fuerit  Hyrcanornm  sententia,  non 
qui  rei  eventus  quaerendum  est.  Sententiam  autem  HyTcanorum  lianc 
esse,  ut  proximo  demum  manc  Cynim  proficisci  velint,  docent  ipsorum 
verba  §.  7.  ofiijgovg-  &lkofxcv  avxlxa  IXäactvxcg  xijg  vvxxdg  äyayciv 
et  §.  13.  x l dl;  ov  yap  etc.  — Ccterum  haec  nostra  lectio  praeter- 
quam  quod  codice  Vat.  conGrmari  videtur,  qui  habet  or*  avpiov  ccoOcv 
ot  cv£. , etiam  a verisimilitudine  haud  levera  commendationem  habet.  < 

Facillime  cnim  cl,  qnibus  interiectum  est  litteris,  omitti  potuit.  Quo 
facto  fuerunt  qui  fjv  interiicercnt ; cuius  ipsius  rei  testis  est  cod.  Alt., 
ubi  ijv  ab  aliena  manu  additum  reperitur. 

ib.  IV.  5,  7.  ot  /ilv  Srj  IJlpaai  ovxco  Strjyov  • ot  öl  Mijdot  xal 
fmvov  xal  ciayovvxo  xal  yvXovvro  etc. 

In  libris  Guelf.  Pariss.  est  ot  öl  MfjSot  Intvov  xal  rjSovro , qui- 
bus  corrector  adscripsit  xal  i/vkovvxo.  Qua  in  scriptura  quod  pro 
vulgato  cvco^o vvxo  legitur  ijd ovxo,  quamvis  mirum  videatur,  tarnen 
tale  est,  qno  cvayoivto  istud  in  suspicionem  vocetur-;  quo  accedit, 
quod  idem  vocabulum 'ei , quo  nunc  legitur,  loco  parum  convenit , ut 
quod  non  post  Univov,  sed  ante  fuerit  ponendum.  Quare  nescio  an 
sic  ab  initio  scriptum  fuerit : ftuvov  xal  y So  v x c xal  yvXovvxo. 

Quod  vulgo  legitur  cvayovvxo  nemo,  opinor,  magnopere  desiderabit, 
siquidem  infra  quoque  §.  8.,  similis  argumenti  loco,  edendi  nulla  fit 
mentio.  Imo  quod  illic  additur  l&opvßovv  etiam  confirmare  suspicio- 
nem meam  videtur.  Quod  autem  adieci  x l ipsa  verborum  aSav  et 
avXcla&ai  natura  cotnmendari  videtur.  — Quodsi  ySov  xe  veram  po- 
nas  scripturam  esse,  quomodo  isti  librorum  errores  nati  sint,  facile  erit 
ad  explicandum.  Nam  yö ov  xc  ubi  in  ySovxo  abierat,  fuerunt  qui 
pro  hoc  languidiore  verbo  cvcoyovvxo  substituerent  * ) , substituto  de- 
nique  alii  aptiorem  sedem  assignarunt:  unde  factum,  ut  in  Vat.  cvcay. 


* ) Contra  alibi  pro  tvwriic&ai  Grammatici  cv’tppalvcodai  interore- 
tandi  causa  substituunt.  Cf.  Uesych.  s.  h.  v.  schob  Arist.  Plut.  609. 
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ante  havov  collocatum  reperiatnr.  Ceterom  quod  vcrba  xal  fjvlovvxo 
in  iis  quos  dixi  iibris  desiderantur,  non  ita  multum  ci  rei  tribnendum 
putaverim ; nam  ut  praetermitti  propter  antecedens  xal  rjäovzo  facile 
potuernnt,  ita  Vat.  libri  auctoritate  nituntur. 

ib.  IV.  5,  46.  Schneid,  xal  Iv  tovtoj  av  akko  ti  qfitig  tiuquco'- 
fte&a  xotvov  dyaOov  nQaxxetv.  Born,  xal  aXXo  Si  u av  tjfttlg  etc. 

Hoc  loco  propter  lectionum  varietatem  satis  impedito  tatissimum 
yidetur  progredi  ita , ut  quatn  maxime  insistatur  vestigiis  codicis  Guelf. 
offerentis  hanc  lectionem  xal  akXoig  Si  u av  tfpug  > ad  quam  reliquo- 
rnm  librorum  ut  optimus  quisque  est,  ita  proxime  accedit.  Veraque 
ea  ipsa  lectio  mihi  videtur  excepto  vocabulo  akXoig,  quod  nihil  aliud 
esse  puto  quam  dXXrjkotg  per  compendium  scriptum.  Hac  enim  ratione 
et  eam,  quae  optimorum  librorum  est,  lectionem  sanam  esse  apparebit, 
et  quomodo  reliquae  lectiones  natae  fuerint,  satis ' probabilit er  licebit 
coniicere.  Ac  primum  quomodo  sententiae  huius  loci  haec  lectio  cou- 
veniat,  videndum  erit.  Eorum,  quae  antecedunt , haec  fuerat  summa: 
„Neu tri  nostrum  satis  valent,  qni  soli  in  alterorum  utilitatem  quid- 
quaui  praestent;  sed  quo  efficiamus  quod  utrisqpe  utile  sit,  coniuncta 
nobis  opera  laborandum  erit.  Atqui  et  nos  in  vestram  rem  aliquid 
fecimus,  et  vos  in  nostrum  aliud  facturi  estis.  “ His  iam  haec  sententia 
contiauatur:  „ Iam  vero  invicem  quoquc  beneficio  aliquo,  comrauni  illo, 
nos  afficiamus.  “ Non  autem  supervacaneum  vereor  ne  dkktjkoig  pro- 
pter sequens  xotvov  cuiquam  videatur;  imo  xotvov  ita  additum  puto, 
ut  notionem  verbo  äblijÄots  iam  expressam  magis  etiam  lectoris  animo 
inculcet.  Neque  Dativus  dkkijkotg  ullam  ofTensionem  habebit;  siqui- 
dem  locutio  »pärmv  xivl  ti  et  infr.  V.  6,  14.  et  alibi  reperitur.  — 
Iam  vero  ex  eadem , quam  commendavimus , lectione  quomodo  ceterae 
manaverint,  demonstrandum  erit.  Qnas  quidem  omnes  unum  istud 
ooUotj  videtur  peperisse.  Hoc  enim  qaum  reliquorum  verborum  sen- 
tentiae repugqpre  intelligerent  librarii , alii  (ut  m.  Vill.  Aid.)  Iv  aUoi; 
(i.  e.  aliit  in  Ttbut),  alii  (Gabr.)  Iv  tovtoj  pro  eo  substituerunt , alii 
denique  propter  sequens  xi  idem  aJUoif  in  akXo  mutarunt.  Hac 
deinde  lectione  cum  alterutra  priorum  confusa  fuerunt  qui  scriberent 
aut:  xal  Iv  tovtoj  av  dkko  ti  rjptig  (lunt.  Arg.  etc.)  quam  ipsam 
lectionem  a correctoris  manu  cod.  Guelf.  habet;  aut  xal  Iv  akkotg 
di  ye  av  aXXo  rt  ( Aid.  Steph.  etc. ).  Utrosque  autem  consentaneum 
erat  istud  xi,  quod  in  Iibris  reperissent,  improbare:  unde  alteri  plane 
abiecerunt,  alteri  in  yi  mutarunt.  — Saepius  autem  dkkrjkaiv  cum 
verbo  äXXog  a librariis  esse  commutatum , ut  inter  omnes  constat,  ita 
in  H.  Stephani  Thes.  ed.  Paris,  p.  1528.  exemplis  idoneis  comproba- 
tnm  reperias. 

Haec  si  quid  probabilitatis  habent,  nihil  opns  erit  ad  Fischen 
rationem  confugcre,  qui  librorum  istam  discrepantiam  ex  duplici  recen- 
sione  repetit,  quarum  in  priore  xal  aXXo  ( mutatnm  a Graramaticis  in 
akXoig ) Si  xi  av,  in  posteriore  xal  Iv  tovtoj  ö ' av  aXXo  xi  Xen. 
scripserit. 
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Sed  hos , quos  modo  tractavimus  loco*  e Xenophonte  petitos  ex- 
cipiant  iam  locutione*  qnaedam  apud  eundem  scriptorero  obviae,  tales 
illae  quidem , quaram  vim  neque  interprete*  Xenophontis  neqae  Stur- 
xius  in  lex.  Xen.  accurate  satis  videantur  explicasse.  Ac  prima  qui- 
dem  sit  haec: 

Al  nagamlxa  tj  6 oval. 

Veteres  interprete*  (nt  Fi*cher.  ad  Cyrop.  I.  6,  9-  Ernest.  ad 
Memor.  II.  1,  20.)  qnum  locutionem  af  nagamlxa  qdoval  reliquas- 
que  id  genus  ita  essent  interpretati , ut  iis  significarentur  „voluptatet 
praeientei , quae  itatim  et  tponte  veniunt  nulloque  neg otio  paraiitur 
exstitit  contra  hos  Heindorfius  (ad  Plat.  Protag.  §.  106.  p.  620.) 
proposita  hac  sententia:  locutione  ij  nagavzlxa  (s.  ix  rot?  naga- 
ygrjp.a)  qöovq  et  apud  Platonem  et  apud  Xenophontem  eam  signifi- 
cari  voloptatem  „cuiut  in  praeiem  etl  fructui  citoque  perit.“  Quam  1 
in  rem  bis  usus  est  Xenophontis  locis:  Cyrop.  1.  5,  9.  II.  2,  24. 
VIII.  1,  32.  Memor.  II.  1,  20.).  Probaveruntque  hanc  interpreta- 
tionem  plures  Xenophontis  interpretes,  (ut  Born,  ad  Cyrop.  I.  5,  9. 
ed.  1828.  Herbst,  ad  Memor.  II.  1,  20.);  reliqui  autem  secuti  sant 
Schneiden  auctoritatem , qui  rag  nag.  rjäovdg  voluit  dici  ,, voluptatet , 
quae  itatim  percipiuntur  et  quarum  urui  breve  tempus  durat.  “ Sed  ad 
Heindorfium  ut  revertar , Platonis  quidem  locos  nunc  mittam,  de  Xeno- 
phonteis  autem  facere  non  possnm  quin  simpliciter  eins  rationi  repu- 
gnem  veteribusque  potius  intpp.  accedam ; siqnidem , ubicunque  istius- 
modi  locutione  Xen.  utitur,  dieere  mihi  videtur  voluptates  eiusmodi, 
quai , ubi  concupiverii , itatim,  utpote  tine  ullo  labore  parabilei,  pcrci- 
pere  liceat.  Yidendum  iam  erit , quatenus  ipsa  Xenophontis  verba  baue 
Interpretationen»  confirment.  Ac  primum  Memor.  II.  1,  20.  haec  le- 
guntur:  al  -gaötovgylai  xa'l  ix  rot?  nagaxgrjfia  qSoval.  Hoc  loco 
pfimum  ipsa , quae  descripsimus , verba  Heindorfii  interpretationi  re- 
pugnant ; iüe  enim  quas  voluptates  dici  voluit,  potius  rag  dg  1 6 naga- 
ygijg.a  jjdovag  Xen.  dixisset;  atqui  ix  posuit,  unde  apparct,  de  eo 
tempoiis  spatio  cogitandum  esse , quo  praeterito  demum  ad  voluptates 
istas  perveniri  possit.  Adde  huc  universam  loci  rationem.  Nam  et 
antecedentia , ubi  praemia  proposita  strenuae  corporis  animique  conten- 
tioni  enumerantur , et  quod  §.  20.  opponitur  al  öiä  xagxtglag  inipt- 
Xtiai,  et  qui  deinceps  subiiciuntur  versus  Hesiodi  tales  sunt,  unde 
intelligatur,  eas  ipsas,  quas  supra  diximus,  voluptates  illis  verbis  signi- 
ficari.  Comprobat  hoc  locus  illi  argumento  geminus  ib.  IV.  5,  10. 
ubi  eaedem  voluptates  vocantur  al  iyyvxauo  iqdovaL  Porro  Cyrop. 
VIII.  1,  82.  sibi  opponnntur  6 vno  uov  nagavzlxa  rjSoväv  tXxopevog 
et  d ngonovtlv  i&ikcov  — ztöv  ivqgoavvüv  i.  e.  „qui  dulcium  rernm 
fructum  laborando  quasi  praeparat.“  ib.  II.  2,  24.  q novqgla  Sta 
xtöv  nagamlxa  ijöovüv  nognouivrj  opponitur  rij  agixrj  ngog  og&tov 
dyovatj:  quae  verba  posteriora  eum  sumta  sint  e versihus  Hesiodi, 
loco  iam  supra  allato  Mem.  II.  1,  20.  iisdem  obviis,  consentaneum  est, 
easdem  hoc  loco  did  rag  nagamlxa  rjdovag  atque  illic  rag  ix  xov 
nagaygijfia  rjSoväg.  Neque  alias  did  Cyrop.  I.  5,  9.  r dg  nagavttxa 
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rjiovag,  efficitur  ex  iii , quae  ibi  sequuntur  verbis:  wg  öia  xavxtjv 
xrjv  lyxQaxHuv  Big  xdv  i'neixa  xgovov  BvtpQuvovpBvox.  Ad 
idem  genus  referendum  videtur  illud  Xenophontis:  xo  nagaigrjpa  xrj 
yaatQi  xagiaaudai  (ib.  IV.  2,  39.)  i.  e.  „ priusquam  officio  tuo  satis- 
feceris.  “ Udos  iam  superest  Xenophontis  locus  hic  (ib.  VII.  5,  76.) 
ovxovv  Sei  dpelsiv,  ovS’  inl  xd  avxlxa  qöv  ngoUvat  avxovg.  Quo 
loco  quam  et  quae  antecedunt  et  quae  sequuntur  ista  verba  ad  lyxga- 
xelav  et  aaxpgoavvrjv  commendandam  scripta  sint,  satis  probabiliter 
coniidas , xo  avxlxa  rjSv  esse  voluptatem  eam , quam  sine  illis  virtuti- 
bus  parare  liceat.  Confirmantque  hoc  quae  paulo  post  ( §.  80. ) se- 
quuntur verba  haec:  hulvo  Sei  xaxapa&eiv , ori  xooovxa  xdya&a 
pSXXov  tvcpgcdvsi,  ooco  kv  fiäUov  Jtgonovsjaag  xig  in’  av xd 

aitiy.  (Cf.  Cyr.  VIII.  1,  32.). 

Complectenti  igitur  quae  adhuc  disputata  sunt  haud  dubium  vide- 
bitur , quin , • quam  Heindorf.  isti  Xenophontis  locutioni  sententiam  sub- 
iecerit,  ea  plane  a scriptoris  huius  mente  abhorreat.  Qui  si  rag 
nagavxlxa  tfdovag  dixisset  voluptates  ultra  praesens  tmporis  momentum 
non  durantes,  profecto  uno  certe  loco  perenniores  voluptates  illis  oppo- 
suisset.  Neque  minus  iam  apparebit , ne  Schneiden  quidem  quam  so- 
pra commcmoravimus  interpretationem  Xenophonteae  dictionis  vim  omni 
ex  parte  explere. 

* At,  inquies,  ut  apud  Xenophontem  ij  nag.  ■>]$.  non  significet 
voluptatem  cito  transeuntem,  nihil  hoc  impedit,  quominus  Plato  reli- 
quique  scriptores  illa  locutione  ita  usi  sint.  Ac  possis  sane  eam  in 
rem  Hermanni  interponere  auctoritatem,  qui  ad  Viger.p.  781.(N.238.) 
haec  adscripserit:  j,tÖ  avxlxa  vel  to  nagavxlxa  önvov  malum  aliquo 
temporis  momento  praesens,  sed  non  duraturum,  immo  cito  transitu- 
rum.“  Voluit  itaque  Herrn,,  similiter  atque  Heind.,  t*  avxlxa  re- 
spondereei,  quod  nos  „das  Momentane“  dicimus  ( Cf.  Passov.  lex. 
s.  v.  avxlxa.).  Quid  autem,  si  et  nagavxlxa  et  quae  alia  eiusdem  ge- 
neris  vocabula  exstant  ipsa  natura  sua  talia  sunt , quae  ne  diri  quidem 
ista  significatione  possint?  Quippfe  avxlxa  fieri  ea  dicuntury  quae 
praesens  tempus  quam  proxime  excipiunt.  Non  igitur , quamdiu  quid 
sit  duraturum,  hoc  verbo  defuiitur,  sed  quo  spatio  interposito  esse 
demum  incepturum  sit.  Itaque  quod  to  avxlxa  Graeci  dicunt , diiferrc 
volunt  et  ab  eo  quod  in  praesenti  fit,  et  ab  eo,  quod  alio  quocunque 
fnturi  temporis  momento  eventurum  est.  Unde  fit,  ut  xo  avxlxa  et 
to  vvv  et  to  htuxa  s.  xo  piklov  habere  possit  opposita.  Alterum  est 
in  hiscc  Platonis  (de  rep.  IV.  p.  420  c.)  verbis:  vvv  pev  ovv  ■ — xtjv 
tvSalpova  nXaxxoptv  — oltjv  • avxlxa  Si  tijv  ivavxlav  Oxetf/opB&a: 
alterius  plurima  extant  exempla. 

Quo  autem  confirmem,  quae  de  universa  verbi  avxlxa  vi  dixi, 
primum  repetam  loces  iam  a Zeunio  ad  Vig.  p.  393  a.  in  medium  pro- 
latos.  Denfbstb.  Phil.  II.  72.  §.  27.  (Bckk.)  ovxag  ij  nagavx i%’ 
rjdovrj  xo)  gaoxtovi]  pti£ov  layves  xov  no&’  voxigov  ovvolastv  piX- 
Xovxog.  id.  Olynth.  III.  34.  §.  22.  ngonino xai  xijg  nagavxlxa 
[ ijöovijg  xai  ] %ägixog  xd  xijg  noXtwg  ngdypaxa.  id.  de  foed. 
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Alex.  215.  §.  13.  naQaxgovovxai  xovg  ixxkr/eid^ovrag  xal  vopl- 
fovros  tijv  nagavxixu  rjavyiav  ovx  lata&ai  nox  aix iav  xagayijg 
tcxönov:  qao  loco  ne  xrjv  nag.  tjövy.  ex  Heindorüi  mcate  interprete» 
mur  ipsa  sententia  vetat. 

Hi»  loci»  addas  licet  Thucydideos  ho»:  I,  138.  ubi  inter  se  oppo- 
nuntur  xd  nagaygrjpu  et  xd  pikkovxa.  ib.  11,  51-  xal  avxol  xtö  na- 
gaygfjpa  nigiyagti  xal  eg  xov  Innxu  jrpovov  ikniöog  xi  tlyov  etc.  ubi 
quidem  rd  nctQtttQ.  ntgtyagig  dicitur  gaudium,  quod.  ifatim  calamita- 
tem  ittam  exceperat.  ib.  VI,  80.  Oxonüzt  qvv  xal  aigüo&t  t]diq  ij 
xtjv  avxtxa  uxivSvvag  dovktiav,  7]  xav  — xijv  ngos  tjfiag  i%9gavi 
fiij  uv  ßgayiiav  ytvopivqv , diatpvyeiv.  ib.  VIII,  27.  ovx  iv  xtö 

avxixa  päkkov  rj  voxegov.  . . 

Accedamu»  iam  ad  Platonis  locum  eura , cui  Heind.  snam  istius 
locutioni»  intcrpretationem  adhibuit : Protag.  353  d.  ag  oiopt9a  av 
crvTodff  dkio  xi  dnoxgivaadai , rj  oxi  ov  xaia  xijv  ayxijg  xrjg  ydovrjg 
xijg  nagayoijpa  igyaaiav  xaxa  ioxiv , akka  dl a xa  üflrtpov  yiyvo- 
fttva , vdaotig  x t xal  x akka;  Sed  ne  hic  quidem  est,  quod  t)  tjdovt^ 
■q  nagayg.  esse  putetur  voluptas  cito  transitura;  imo  quae  verbis  xa 
vcxtgov  yiyvoptva  continetur  oppositio  argumento  cst,  hic  qnoque 
tijv  rjd.  xrjv  nagayg.  nullam  dici  nisi  eam,  quam,  ubi  qua  re  fructu» 
fueris,  statim  percipias,  oppositam  illis,  quae  posterius  ex  eadem  re 
sint  consecutura.  Convcniuntque  huic  interpretationi  et  quae  antece- 
dunt  et  quae  sequuntur  iiostruni  hunc  locum.  Antecedunt  ^quidem 
p.  353  c.  d.  haec:  novr\ga  di  avxa  nrj  q>axs  etvci*  j ndxigoy  an  xqv 
sjdovtjv  xavxqv  iv  xcö  nagaygrjpa  nageysi  , rj  drt  t ig ‘ *av , v ®Tt“ 
pov  ypo vov  vöaovg  xe  notti  etc. ; sequuntur  autem  854 a.b.  haec: 
nöxcgov  ovv  xarä  Tod*  aya9a  avxa  xccktixe,  oxi  iv  tdj  nagaygrjpa 
dävvag  nagiyn  etc.  p.  356  a.  a’Ud  nokv  diac pigti  xonagaygypa 
rjdv  xov  tlg  xov  vaxtgov  ygovov  xal  rjdiog  xal  kvni/goy.  Denique 
huc  referendus  Platonis  hic  quoque  locus  (Phaedr.239  a.):  xoiovxuv 
xaxtöv  — xt3  igcofiivto  dvayxrj  yiyvopfvtov  xtöv  pcv  ( xov  igaoxrjv) 
ijöioOai,  xa  di  nagaoxtvdfriv , fj  oxigio9aixoy nugavxixa  Vdiog. 
Quo  in  loco  idem  Heind.  td  nagavxixu  rjdv  dici  vult  yoluptatem , 
cujus  brnütimut  sit  fructui,  comparatis  cum  hisce  verbis  illis  (ib. 
240  a.)  fern  f ikv  dtj  xal  akka  xa xd,  dkkd  xig  Salpav  fyi&  xoig 
nktiaxoig  iv  xtö  nagavxixa  rjdovijv,  sed  to  nagavxixu  rjdv  nihil  est 
aliud  quam  fructus  is,  qui  statim  nulloque  labore  interposito  ex  amore 
percipitur;  ut  plane  hic  locus  aequiparaudus  sit  Xenoplionteis  illis  (cf. 
inprimis  Cyrop.  VII.  5,  76.).  Neque  denique  Dcmosthenis  loci  ab 
Heind.  ad  Protag.  L 1.  allati  ad  probandam  eius  rationem  quidquam 
valent  Sunt  autem  hi:  Prooem.  1449,  10.  t)  piv  ovv  agyi}  — ijg- 
xijxat  ix  xov  xijg  nagaygijfia  ngog  vpag  ivixa  ydgixog  iv’iovg  xav 
Uyovxtov  ivxavOol  dWrlYogüv.  ct  ib.  1425.  init.  iyto  di  voplfr 
yorjvat  xov  nokti  ntgl  ngayßdxtov  im%Hgoyyxa  ovpßovktvny  pak- 
kov,  onag  xd  dd|avTa  ovvoion  axontiv,  rj  oncog  ol  nagaygrjpa  *o- 
yoi  ydgiv  Qovaiv.  Quorum  locorum  priorem  simillimum  esse  patet 
supra  allati  Olynth.  11L  p.  34.  Alterius  loci  vcrba  ot  nagayg.  koyoi 
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editoribus  offensioni  fuerunt ; sed  immerito.  Opponuntur  quippe  inter 
*e  oi  nag.  Xoy oi  et  to  So^avra , ita  quidem , nt  illo  significetur  oratio 
nunc  ipsum  habenda,  hoc  plebitcita  habitas  demum  orationes  secutura. 
(Cf.  Xen.  Hellen.  I.  1,  30.  ktytiv  xä  piv  and  xov  naqayqrjpa,  ta  di 
ßovXtvcaplvovg. ) 

Non  magis  autem  quam  illis,  ad  quos  Heind.  provocavit,  loci» 
eo,  qno  Herrn,  ad  Vig.  1. 1.  utitur,  Euripidis  loco  probatur,  to  avxltux 
«ignificare  cito  traruiturvm.  Euripidis  quidem  (Suppl.  414.)  haec 
verba  sunt:  o d’  uixl%  yövg  xal  driovg  noMijv  yugtv  Elgavxig 
Pßiaiptv , quae  ita  interpretatur  Herrn. : „ qui  nunc  comis  est  et  blan- 
dus,  mox  nocet.“  Mibi  vero  hic  quoque  opposita  videntnr  non  tempns 
praesens  et  mox  secuturum,  sed  proxime  intlant  et  posteriut  futurum: 
ut  o avxlxa  rjSvg  sit  is , qui  ubi  primum  com  aliquo  congreditor , co- 
mem  se  praebet. 

Quod  reliquum  est,  non  sane  diffiteor,  eoram,  quos  iam  recen- 
sui , locorum  nonnullos  ita  esse  comparatos , ut  to'  uvxlxa  simul  notio- 
ncm  rei  cito  transiturae  continere  videatur.  Sunt  autem  ex  hoc  genere 
nominatim  hi:  Plat.  Protag.  353  d.  rj  rjöovrj  tj  naga^g-  Thuc.  VI.  80. 
tj  uvxlxa  dxivävvmg  öovXela.  Demosth.  Phil.  II.  p.  72.  Olynth.  III. 
p.  34.  Eurip.  Suppl.  414-  Sed  Omnibus  his  locis  ei,  quo<l  proximo 
tempore  instare  dicitur,  opponitur  aliud,  quod  illius  loco  posteriore 
aliquo  tempore  sit  consecuturum.  Quodsi  illic  xo  uvxlxa  simul  via» 
cito  tranrituri  complectitur , erit  ea  non  e nativa  verbi  uvxlxa  notione, 
sed  c peculiari  uniuseuiusque  loci  ratione  repetenda. 

To  näv  diaxpigsi. 

Cyrop.  I.  6,  13.  — Uyav , ort  xo  näv  Sia q>igu  Iv  navx't  egya> 
ngo&vpla  ä&vfilag.  , . 

ib.  IV.  3,  8-  xavxa  pev  dij  — ovSüg  uv  uvxiyvtopovfi<sut , (trj 
ovfi  xd  näv  diacpigctv  ytvla&ai  negativ  olxtlov  tnmxdv. 

His  locis  to  näv  öiacptge t vulgo  ita  interpretantur , ut  sit  i.  q. 
omnino  pracstat.  Sed  rectene  ita  interpretentur , vel  propter  alterum 
istum  locum  dubites ; ubi  additur  iv  navxl  iqy a> : accedit  huc , quod 
ibidem  satis  languida  existit  sententia,  si  öiacpegei  nihil  est  nisi 
praestal.  Videndum  igitur  erit,  num  quid  ad  liquidum  res  perduci 
possit.  Jiatp fgtiv  cum  signißcet  discrimen,  quod  inter  duas  res  in- 
tercedit,  id,  in  quo  cernatur  discrimen,  Dativo  constat  exprimi  solere 
(cf.  Saupp.  ad  Memor.  KI.  3, 14.  De  Accusativo  v.  Heind.  ad  Plat. 
Theaet.  p.  410.  Lob.  Phryn.  p.  394.  e*tr. );  sed  quantum  intersit 
inter  duas  res,  id  legitima  structura  indicatur  Accusativo.  Uativus 
igitur,  quem  8iaq>.  adsciscit,  quum  significet  rem  eorum  quae  comparan- 
tur  utrique  communem,  Accusativo  id,  quod  alten  praedpuum  eri,  signi- 
ficatur.  In  quam  posteriorem  structuram  nunc  pluribus  inquirendum 
erit.  Ac  primum  quas  exempli  causa  afferre  possim  formulas  xi  dta- 
qilgti  et  ov’d^v  Siacptgu , eae  melius  omitti  videntnr , siquidem  in  his 
Accus,  ad  utrumque  illud , et  qua  in  re  et  quantum  quid  ab  altero  diffe- 
rat , referri  potest.  ( V.  Lob.  Phryn.  p.  394.  iniL ).  Sed  aliud  illius 
structurae  exempluin,  Imgequc  illud  tritissimum,  est  noii)  diatptgu. 
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Xen.  Oecon.  XX,  19.  nolv  Siacpigovatv  tig  t ö uvvthv  ot  ngäxxov- 
ttg  — , xai  ot  prj  ngixxovxeg.  Memor.  III.  11,  14.  extr.  rjjvixovta 
ydg  nolv'  ötacpigu  xd  avta  Scoga  rj  ng)v  Iru&vprjGai  Stdovcti:  ubi 
ötacpigu  non  esse  i.  q.  praettat,  sed  inierett,  colligas  e seqq.  td  avta. 

( cl.  Mein.  II.  1,  17.  to'  uvxa  Sigpa. ) ib.  111.  10,  5.  Hinc  Demosth. 
p.  cor.  291,  17.  o ovpßovXog  *<»1  d ovxotpdvttjs  — iv  tovr m nX ei- 
et ov  aXXrjX av  Stacplgovaiv.  Neque  inauditum  est  xoaovxo  Stctcpigu, 
nt  ap.  Xcn.  Oecon.  XX,  20.  to  di  irj  xal  to  xalcüff  Iqydfco&ai  rj 
jtaxo if  buptXtia&at , xovxo  Srj  xoaovxov  Stctcpigu,  oaov  rj  oXmg  igyu- 
£eo&at  rj  oXmg  agyov  tlvat:  quorara  verborum  partem  priorem  to'  di  — 
imptXtia&ai,  interpolatam  illam  «ine  dubio,  ita  corrigendam  censet 
Henn.:  tö  di  Srj  xaXtög  rj  xaxüg.  Adde  Cyr.  VII.  1,2.  Sed  non 
soliun  qnnm  differentiam  Stacpigtt  significat,  verum  etiam  ubi  tuperandi 
tim  habet,  Accusativus  ei  additur,  quo  signifleetur,  quanlo  quid  ab 
aitero  superetur.  Anab.  III.  4,  33.  nolv  Sticptgov  ix  t rjg  ymgag  og- 
ptüvxtg  aUl-ao&cu  rj  nogivöptvot  irnovai  xoig  noXeploig  päyta&at. 
(De  Infinitivo  r.  intpp.  ad  Plat.  Gorg.  517  b.)  Cyrop,  VIII.  2,  7.  ib. 
I.  1,  4.  xoaovxov  Sirjvtyxe.  Lucian.  dial.  mort.  25,  2.  ovdiv 
xrjXixov tov  öiacpigug  etc.  Plat.  Protag.  328  a.  xav  el  oklyov 
iaxl  «ff  offtiff  Stacpigtt  rj  um  v — äyanrjxov.  Ceterum  v.  Finkh.  in: 
„Nov.  Annall.  philol.“  VI,  3.  1828.  disputantem  de  Memor.  III. 
7,  7.  — Pergo  iam  ad  eos  loco«,  ubi  ötacpigu  latino  refert  commo- 
dius  reddas;  licet  re  ipsa  nibil  different  a supra  allatis.  Memor.  III. 
12,  5.  nolv  Stacpigu  mg  ßiXxcaxa  xd  arnpa  eyuv.  ib.  111.  11, 11. 
Symp.  IV,  41.  noXv  n X e io  v Statpiget  ngog  rjSovrjv,  ot av  — npoff- 
tpigmpat,  rj  oxav  — ygtöpai.  Oecon.  XX,  16.  f ilya  ötatpigtiv  tlg 
to  XvatxeXttv  yimgyiav  xal  prj  XvatxtXtiv , oxav  6 piv  — 6 66  etc. 
Addaa  licet  ovdiv  St aepigtt  Cyrop.  II.  3,  4.  et  cum  Dat.  personae 
Memor.  II.  2,  12-  Plat.  epist.  13.  (362  a.)  üv  t«  oo 1 avxm  öiacpigr/ 
(tiya,  «Iffte  — ovrjoat  etc.  Eurip.  Troad.  1248.  doxeö  di  toiff  &a- 
vova i Stacp6geiv  ßguyv,  El  nXovalmv  ng  revgtxat  xxtgtapccxcov. 

Iam  vero  quanto  quid  ab  aitero  differet,  id  non  ubique  Adiectivo- 
rom  Neu  tri«,  qualia  sunt  nolv  aliaque,  expressum  reperimus;  sed  est 
etiam  ubi  Substantivis  idem  exprimatur.  Ad  quod  genus  primum  per- 
tinet  locus  bic:  Oecon.  XX,  17-  to  di  Srj  läv  gaöiovgytiv  — xovg 
dv&gmrtovg  gaStmg  to  rjptav  Stacpigtt  xov  • fgyov  navxög.  Quae 
verba  bajid  levem  interpretibus  difficultatem  attulerunt:  quippe,  qui 
Genitivos  tov  Igyov  navxog  a Stctcpigu  suspensos,  to'  rjptav  autem 
praeter  unum  Weiskium  omnes  Subiectum  orationis  esse  putarent.  Sed 
plana  erunt  omnia , dummodo  Genitivos  istos  ad  rjptav  retuleris , illud 
autem  ötacplgt t to'  rjpiav  ad  locos  supra  recensitos  interpretatus  fueris, 
nt  respondeat  denique  ei,  quod  nos  dicimus:  es  trägt  die  Hälfte  aus. 
Cf.  ib.  §.  20.  oaov  (Staqjigtt)  rj  olo>s  Igyd&a&at  rj  oXmg  agyov 
•fros. 

Quae  qunm  ita  sint*,  non  spero  amplius  dubium  esse,  quid  sit 
td  re  uv  Stctcpigu.  Est  enim , proprie  si  dicas , i.  q.  toto  differt  dici- 
turque  de  iis , quae  ne  minima  quidem  ex  parle  sibi  similia  sunt.  Ita 
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Plato  de  leg.  944  b.  Siacptgn  olov  nov  xal  x 6 näv.  Quam  eandem 
vitn  habet  illud  Alcib.  I.  p.  109  b.  aAAd  fitj v xovxo  yt  dtatpigu  olov 
te  xal  näv.  Neque  alia  sententia  eub  Ulis , quae  supra  proposoi, 
Xenophontis  verbis  (Cyr.  I.  6,  13.)  subest:  tu  näv  Siatpign  iv  navri 
i'Qyca  TtQodvjxla  ä&vfiiag.  Sed  denique  quidnam  haec  verba  valeant, 
docebit  comparatio  loci  supra  tractati  Oecoo.  XX,  17.  lllius  enim  ut 
, häec  est  sententia  „qui  segnes  esse  in  opere  faciundo  operas  siverit, 
dimidio  minus  proficiet , quam  qui  contrariura  fecerit ; “ ita  nostro  loco 
nescio  an  hoc  contineatur:  „In  quolibet  opere  ita  differt  ngoihifiia  ab 
tt&vpiqc,  ut,  quum  hac  nihil  operis  perficiatur,  Ulius  sit  totom  perfi- 
cere.  “ Cui  qnidem  sententiae  non  dissimilis  est  illa,  quam  Oecon. 
XX,  20.  Xen.  proposuit. 

Paulo  alia  ratio  est  alterins  Ulius  loci  Cyr.  IV.  3,  8.  x'  näv  Sia- 
tpiqti,  ytvia&cu  IltQtstäv  tnnixov.  Hic  enim  cum  omissum  sit  alte- 
rnm  comparationis  membrum,  sequaturqne  lnfinitivus,  revocandus  bic 
locus  ad  illos  videtur , ubi  ötatptqei  i.  q.  refert  esse  diximus.  Ibi  vero 
quum  hoc  verbo  exprimatur,  quantum  in  aliqua  re  discriminis  s.  mo- 
menti  sit , nostro  loco  ro  näv  Siatpeqei  referri  puto  ad  id , in  quo  uno 
tetum  rei  discrimen  est  positum : ut  proxime  ad  huius  formiilae  vim  acce- 
derc  videatur  latina  haec:  omnia  in  eo  vertuntur  s.  totum  in  eo  est, 
germanica  autem  haec:  Alles  kommt  darauf  an  (propr.:  es  trägt  das 
Ganze  aus.). 

Ceternm  est  etiam  ubi  pro  eo,  de  quo  nunc  qnaeritur,  Accusa- 
tivo  Dativum  öiaqteon  adsciscat.  Cuiusmodi  ipse  Xen.  exemplum  no- 
bis  snppeditat  hoc : iv  xalg  oäomoqltng  — i'oriv  oxc  x o tg  ix  ct  rov 
OxaSioig  öujvtyxav  ällr/hov  äv&Qtonoi  etc.  Oecon.  XX,  18. 
Accedunt  huc  dub  e Platone  petita  haec:  de  rep.  VII.  p.  527  c.  f äptv 
nov , öxi  tc»  olw  »cot  navri  öiotoct  rjppivog  te  yieoatxgiag  xai  fit/, 
et  ib.  V.  p.  469  c.  oAw  xal  navri  öiatpiqtt  x 6 tpetdeo&ai.  Qui  Pla- 
tonis  loci  iidem  ad  explicandam  vim  locutionis  ro'  näv  ätatpigu  aliquid 
momenti  videntur  afferre : siquidem  prior  Xenophonteo  Uli  Cyrop.  1. 
6,  13- , posterior  alteri  Cyr.  IV.  3,  8-  quodammodo  respondet.  Deni- 
que vero,  quum  et  significatione  et  structura  öiatptqnv  ad  Comparati- 
vum  quam  proxime  accedat , ne  illud  quidem  Platonis  ( Phaed.  79  c. ) 
alienum  ab  hac  quaestione  fucrit:  oha  xal  navri  opoiöxiQov  ioxi 
1 xtö  ätl  togavxtag  h'yovxi  fiällov  rj  xtö  pij.  Quorum  verboram 
haec  denique  sententia  est:  „Similitudo  animo  nuUa  cum  reo  pr j a’tl 
mg.  fgovn,  sed  tota  cum  tm  a’cl  tag.  ü%.  est.“  Quam  igitur  Accusa- 
tivi  cum  Sutfpigtiv  coniuncti  Tim  esse  diximus,  ut  significet  id,  qnod 
rerum  comparatarum  altera  praecipuum  habest,  eädern  Comparativo 
Dativus  a Graecis  adiungitur.  Plane  efgo  quod  illo  loco  legimus  Zita 
xal  navri  signißcatione  aequat  td  näv  cum  iiatpeqtiv  coniunctum. 
( Cf.  Wyttenbach.  et  Stalibaum.  ad  Phaed.  1.  1.  ). 


Digitized  by  Google 


Quaestionum  Xenophontearum  specimen. 


475 


* 2 v v o t 8 a. 

Primum,  onde  proGciscamur,  ponamus  Xenophontis  locnm  hunc: 
Mem.  II.  7,  1.  igcö  de  xal  fa  rot/roij  a dvvoi öu  avzw.  Quem  locum 
qui  interpretando  attigerunt,  plerique  ovveiöfaat  xivi  u i.  q.  teire  de 
aliquo  alt  quid  esse  voluerunt,  secuti  Uli,  nisi  me  fallit,  Wytteubachii 
auctoritatem,  qui  ad  Plat.  Phaed.  p,  244.  Xenophontis  quoque  itlum 
locum  fuerat  interpretatus.  Neque  alio  ex  fönte  repetenda  videtur 
verborum  a Ovvotda  avxä  interpretatio  haec:  quae  mihi  de  eo  conitant. 
Accuratius  paulo  in  verbi  ovvtiöevai  vim  inquisiverunt  Buttmaunus  et 
Sauppius;  quorum  ille  in  ind.  ad  Dem.  Mid.  p.  186.  haec  notavit: 
„Ex  naturali  huius  verbi  vi,  qua  significat  contcium  eue,  peculiaris 
graecae  linguae  usu*  'fluxit,  quo  etiain  simpliciter  significat  teire  de 
aliquo;  proprie  quidem  ita,  ut  simul  significetur  illum  de  quo  aliquid 
sei«  ipsum  quoque  id  scire , meque  illi  aut  etiam  contra  iUum  eins  rei 
testen)  fieri  posse.“  Saup.  autem  ad  Memor.  I.  1.  tres  ponit  huius 
verbi  significationes : primam  teiendi  cum  aliquo,  alteram,  qua  signi- 
ficet  „ federn  alicuiut  eise  in  aliqua  re;“  ex  qua  ipsa.repetit  locutio- 
nem  cvveid  facti  eavrm:  tertiara  teiendi  de  aliquo,  quam  etiam  Xeno- 
phonteo  isti  loco  adhibuit.  Sed  ne  bis  quidem  auctoritatibus  ad  fmem 
perducta  omnis  quaestio  videtur.  Ex  neutra  enim  intelligitur  neque 
qnomodo  e principali  Ula  significatione  altera  teiendi  de  aliquo  nasci 
potuerit , neque  quomodo  idem  avvttSfaai  hoc  vatere  possit : testem  in 
aliqua  re  eite.  Neuter  denique  hoc  modo  rationem  locutionis  cvm- 
äfaat  eavrcö  explicavit. 

Zvvndlvai  natura  sua  non  est,  ut  plerisque  videtur,  teire  cum 
aliquo,  sed:  teire  una  cum  altera  i.  e.  cum  ipso  rei,  de  qua  potissimum 
' quaeritur,  auctore.  Hoc  autem  „scire“  non  cadit  in  eum,  qui  fando 
rem  accepit:  neque  enim  ille  pariter  atque  ipse  anctor  cognitam  eam 
habet;  sed  in  eum  solum,  qui  iptt  rei,  quum  fieret,  interfuit.  Quoniam 
autem,  nisi  ipse  quis  alicui  rei  interfuit,  testis  de  ea  adhiberi  nequit, 
fainc  fit,  ut  avveiöfaai  simul  hanc  in  se  notionem  contineat:  scire  ali- 
quid ita,  ut  testis  eius  esse  possis.  (Cf.  Anab.  VII.  6,  18.  d.  VII. 
7,  59. ).  Quam  utramque  notionem  etiam  latinum  testii  nostrumque 
Zeuge  complectitur.  Plane  autem  graeco  verbo  respondet  latinum 
conscxut , quod  ipsum  quoque  testem , adeoque  participem  alieuius  facti 
significat. 

Sed  ex  ea,  quam  primam  posuimus,  verbi  owu8 faat  significa- 
tione facile  iam  locutionis  ovvt tSfaai  eavrtä  ratio  repeti  potent.  Quippe 
qui  dicit  ovvotda  Ipaxrtä,  ex  duabus  quasi  personis  constare  se  ponit, 
quarum  altera  eius,  quod  altera  feCerit,  arbitra  fucrit.  Cadit  igitur 
illa  locutio  in  ea  tantnm,  quae  quis  non  fecit  solum,  sed  ita,  nt  apud  te 
esset:  ut  tanquam  sibimet  ipsi  testis  esse  possit.  Quum  igitur  Grae- 
cam  hanc  locutionem  aequet  Latina  tibi  contdum  eue,  apparet,  nihili 
esse,  quod  Forcellin.  lex.  Lat.  h.  v.  dicit,  hac  in  locutione  contdut 
pro  teius,  utpote  parum  usitato  verbo,  positum  esse. 
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Hinc  iam  intelligitur,  quomodo  avvndivat  a simplici  tlSivai 
difTerat.  Quo  de  discrimine  Reist,  ad  Demosth.  Lept.  461,  3.  ita 
disputat,  ut  tldivai  ad  ea  revocet,  quae  fama  sint  ad  nos  perlata,  de 
quibasque  vera  sint  an  falsa  dubitemus;  avvtiöivai  contra  ad  ea, 
quae  quis  certo  norit  quoruraque  testis  oculatus  sit.  Denique  haec 
addit:  „olöt  qui  audivit,  avvoiöt  qui  vidit  aut  mterfuit . “ Sed  neque 
TÖ  tldivai  non  cadit  in  eum,  qui  vidit,  neqne  ad  to  avvtiöivai  satis 
est  vidisse.  Imo  ita  videtnr  de  discrimine  isto  praecipiendum : Sciendi 
plures  sunt  modi;  quos  omnes  complectitur  tldivai,  unum  tan  tum 
Ovvtiäivai  continet.  Non  in  eo  igitur  quaerenduin  borum  verborum 
discrimen,  quod  avvtiöivai  certiorem  quendam , quam  eiS. , sciendi 
modum  significct:  sed  ita  differnnt,  ut  quum  tlö.  latissime  pateat, 
avvtiö.  non  referatur  nisi  ad  eas  res,  quarum  quis  scientitun  cum  ipso 
auctore  communem  habet. 

Ne  plura:  satis,  opinor,  haec  omnia  arguunt,  qnod  et  in  Xeno- 
phontis  loco  supra  posito  et  aliis  multis  verbo  avvttSivai  expressum 
volueriint,  ut  nihil  esset  nisi  de  aliquo  aliquid  täte,  eo  minime  illud, 
quod  hoc  verbo  continetur,  expleri.  Hoc  enim  „scire“  ad  ea  quoque 
pertinet,  quae  quis  fando  demum  accepit,  quaeque  ilie  ipse,  de  qao 
scimus,  ignorat:  id  quod  utrumque  a notione  verbi  avvtiöivai  ab- 
horret.  Quin  ipsos  iam  in  medium  proferimus  locos  eos,  quibua  Uli, 
qui  ovvotda  i.  q.  de  aliquu  tcire  esse  voluerunt,  hanc  interpretationein 
suam  probare  studuerunt.  Sunt  autem  hi  potissimum:  Herod.  IX, 
60.  extr.  avvoldaptv  dl  v/iiv  vno  rov  naqtövxa  tovöe  noktpov  iovai 
nokkdv  nqo&vpoxdxotaiv.  Quorum  verborum  iam  patet  hanc  esse 
sententiam:  „Novimus  animos  vestros,  nt  quos  ipsi  pracsentes  cogno- 
verimus.“  Xcn.  Memor.  I.  1.  igü  — « avvoida  avxd.  i.  e.  ea, 
quibui  cum  ab  eo  dicerentur  interfui  s.  quorum  testis  auritus  sum.  id. 
Anab.  VII.  6,  18.  ndqtatt  61  xal  avxog  xal  a’xovcov  avvoiöi  jxot  ti 
imogxä  i.  e.  „ita  rem  novit,  ut,  si  peierem,  testis  contra  me  esse 
possit.  “ id.  Oecon.  III,  7.  vvv  d’  lyd  eoi  avvoida  Ijii  plv  xa»po>- 
dwv  9lav  — dviaxapiva  etc.  id.  Symp.  IV,  62.  Plato  Soph.  232  c. 
£vviOptv,  dg  avxoi  xt  avxtintiv  Seivot,  tovs  t£  akkovg  oxi  noiovaiv : 
ubi  quum  Jvvioptv  oppositum  sit  superius  scriptis  illis  ktytxat  — ntgi 
avxäv  xavxa,  fädle  intelligitur,  sententiam  hanc  esse:  „non  fando 
accepimus,  sed  ipsi  praesentes  cognovimus.  “ id.  Symp.  193  c.  tl  fiij 
Ivvrfde iv  Zcoxqüxti  xt  xal  ’Aya&ayvt  StivoTg  ovai  etc.  id.  Protag. 
848  b.  Isocr.  Archid.  p.  133.  Steph.  avvtiöoxtg  ’Athjvaloig  ixkmovoi 
xtjv  avxäv  ydpav.  Demosth.  Mid.  514,  11.  6 dijfiog  anag  atpdöga 
ianoviaotv  iq>'  olg  qöixqpivw  fiot  avinjatt.  Eadem  vi  ab  eodem 
cor.  263,  17.  rö  avvtiöog  dicitur.  id.  Lept.  461,  3.  to  dl  rov  divxog 
rov  vopov,  xd  fiiv  äkka  k’yatye  ovx  oläa  ovdl  kiyeo  ipkavQov  ovdlv 
ovdl  avvoida:  quo  in  loco  nescio  an  avvoida  referam  ad  cum,  qui 
cu/pae  eit  parlicepi.  Certe  ab  Xen.  Hell.  III.  3,  10.  qui  dicti  fuerant 
o£  1-vp.TtQctxxovxtg , iidem  deinde  of  £vvtiö6xtg  vocantur. 

Hi  autem  lod  ut  nostrae  verbi  cvvttöivat  definitioni  optiroe 
conveniunt,  ita  non  repuguant  illi,  ubi  avvud.  trauslatum  dicitur  de 
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talibus  rebus,  quas  qnis  non  possit  cognitas  babere  inde,  qnod  ipse 
eorum.testis  fuerit.  Nam  de  eiusmodi  rebus  sicubi  ovvitälvai  Graeci 
dixerunt,  poiuerunt  certe,  täte*  tat  ette,  quibut  ipti  interfuerint.  Ut 
ne  huiusmodi  quidem  loci»  sit,  quod  in  vulgari  huius  verbi  interpreta- 
tionc,  qua  i.  q.  tcire  de  aliquo  esse  volunt,  acquiescamus.  Quodsi  Isocr. 
Areop.  c 19.  dicitr  avvoidu  xoig  nldoung  ou’rcöv  ijx  tatet  yalgovai 
TctvT ji  T)j  xaxaaxdan,  ita  loquitur,  ac  si  se  praesente  animtim  »uiun 
isti  aperuissent.  Hand  multum  ab  hoc  loco  discrepat  Platonis  hic 
(Phaedr.  257  d.)  avvoia&d  nov  xal  avxog , oxi  ol  ptyiaxov  dvvä- 
fttvoi  — aldyyvovxai  kbyovg  ygätpnv : ut  non  assentiar  Hcindorfio, 
qui  ad  Soph.  232  c.  ( p.  328-  ] et  utroque  hoc  Platonis  loco  et  alio 
quodam  Damoxenis  Comici  avvndtvai  pro  simplid  eldtvai  positum 
dixerit.  Sunt  autem  Damoxenis  verba  baec : tovxo  äii  yäg  iidevat, 
Tlv’  fyti  diacpogdv  ngmtov  — Tlavxiaxog  iv  xupxövi  xal  dign" 
ndkiv  Uo tos  »tpl  dvaiv  IRnddog  avvndtvai  ’l%&vg  vnd  xgortdg  r’ 
i&rl  ygqaiptöxccTog.  Deniquc  huc  referenda  Platonis  haec  ( Phaedon. 
92  d.):  iyio  di  xoig  di a tmv  tlxo xuv  tag  anodelt-ng  noiovptvoig 
Xöyotg  l-vvoida  ovaiv  dka&Oi:  quippe  quo  loco  avvndiv ai,  quod 
proprie  non  est  nisi  personarum,  traoslatum  est  ad  res,  comparatas 
illas  cum  hominibus  vaniloquis.  Cf.  id.  Lys.  218  d.  Demosthenis 
quidem  locos  or.  amat.  1408,  9.  et  1416, 1.  in  praesens  praetermitta- 
mus  utpote  infra  accuratius  tractandos. 

Sed  ad  constructionem , quam  vocant,  verbi  awndivat  ut  iam 
pergamu»,  ducere  illud  secam  solet  et  Dativum  personae  et  Obiectum, 
qnod  quidem  aut  Nominis  Accusativo  aut  Participio  continetur.  Ac 
prins  iÜud  cadit  et  in  illa  e Memor.  1.  L depromta:  igcö  — ä avvotScx 
avxcö , et  in  alios  multos  locos  ut  ib.  11.  9,  6>  Cyrop.  III.  1,  19. 
Herod.  IX,  68*  total  ri  xal  awyäiatt.  Demosth.  f.  L 341,  15. 
6 firjdiv  tavxö  ovvnöäg , all.  Alterum  autem,  longe  illud  usita- 
tissimum,  duplici  structurae  locum  dat  (de  qua  cf.  Viger.  p.  340. 
Matth,  gr.  §.  548,  2.  licet  minus  accnrate  disputantes. ).  Nam  legttima 
quidem  haec  structura  est,  ut  Participii  verbo  avvndtvai  adiuncti 
Dativut  ponätur;  sed  quum  Dativus  personae,  qaem  avvotda  requirit, 
aut  eiusdem  sit  personae,  quae  avvoidcv,  aut  alios;  ubi  illud  est, 
pro  Dativo  saepe  Nomin.  ponitur  (cf.  Cyrop.  L 6,  4.).  Quid,  quod 
praeferri  talibus  in  locis  Nominativum  videmus ; cuius  structurae  praeter 
Matth.  L L rationem  reddidit  Rost  gr.  §.  129.  N.  2.  Imitati  hoc  sunt 
Latini;  ut  Valck.  ad  Herod.  IV,  43.  Quintiliani  hoc  affert : „non 
sustineo  esse  consdns  mihi  dissimulanti ; “ cui  addas  licet  formulam  a 
Prise.  18,  1205.  memoriae  proditam:  „conscius  sum  mihi  benefa- 
denti.“  — Ceterum  facile  aniraadvertas,  quibns  locis  Wyttenbacb. 
deterique  ad  probandam  suam  verbi  avvndtvai  interpretationem  usi 
fueiint,  eos  omnes  ad  alterum  istud  constructionis  genas  pertinere, 
quo  Dativus  cum  avvndtvai  coniunctus  ad  aliam  personam,  quam 
cuius  est  rd  avvndtvai,  referatur.  Nec  mirum;  reliqui  euim  lod 
ista  interpretatione  non  indigebant,  utpote  quibus  ad  interpretandum 
avvndtvai  suppeteret  Latinum  tibi  contdum  ette. 
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Sed  hanc,  qaae  legitiraa  est,  verbi  ovveiä.  constroctionem  hand 
uno  modo  variatara  a Graecis  videmus.  Ac  primnm  quem  avvoiSa 
requirit  Dativum  personae  est  ubi  omittant.  Cuiusnam  antem  perso- 
nae  pronomen  cogitando  sit  addendum,  id  e Verbo,  quod  pro  Obiecto 
avvoiSa  adsciscit,  colligere  licet.,  Qoippc  eiutdem  ttmper  penonae 
Dat.  «st,  ad  quam  refertur  id,  quod  Verbo  exprimitvr.  Ut  si  Eurip. 
Orest  396.  haec  dielt : (r/g  ff’  «jroMvfftv  voaog ; ) q £vvtoig,  ort 
avvoiSa  Süv ' tlgyaOftivog , er  ipso  Nomin.  cigyaauivog  intelligitur, 
cuiusnam  personae  pronomen  sit  supplendum.  Pari  modo  in  eiusdem 
versu  hoc  (Med.  495.)  ixti  |vvotoOre  y ’ tlg  fju’  ovx  tvogxog  mv 
non  ipol  sed  aol  patet  supplendum  esse,  siquidem  ro'  ovx  tvoQxov 
tlvui  non  primae  sed  alterius  est  personae.  Demosth.  Apbob.  844,  2. 
tl  (iij  — ovvrjSi j 7to\\cö  rovxtov  pt/fco  — av’xov  iptvaapfvov  i£e- 
Xiyl-ag.  Simili  ellipsi  Virgilins  Aen.  XII,  668.  consda  virtus.  Contra 
tertiae  personae  pronomen  leclori  supplendum  erit  in  illis  Dernosthenis 
(Lept.  1.  1.)  ovx  olda  — cpXavgov  ovSlv  avS'e  avvoiSa. 

Pro  Participio  autem,  quod  avvoiSa  secum  habere  solet,  hand 
raro  Verbum  finitum  praeposito  ort  aliisque  Adverbiis  substitnitor.  Plat. 
Symp.  216  a.  xol  Ixt  ye  vvv  £vvo iSa  i/iavxcö,  ort  — ovx  Sv  xagrs- 
gtjaaiui.  Xen.  de  ven.  III,  7.  ai  Si  (xvvrg)  ngoayovai,  ovvtiöviat 
tavxaig  ort  U-anatmoiv.  Hinc  fit,  ut  eiusmodi  in  locis  interdum  ne 
Dativus  quidem  personae  ullus  appareat ; quippe  qni , in  Nominativum 
mutatus , in  - subsequentem  enuntiationem  sit  traiectus.  Plat  Phaedr. 
257  d.  xol  Gvvoio&a  nov  xol  avx dg,  ort  ot  piyiaxov  Svvaptvot  — 
alaxvvovxai  etc.:  quae  Heindorf,  auctore  dicta  sunt  pro:  avvoia&a 
xotg  (ilytaxov  Svvapivotg  — alayyvoplvoig.  id.  Soph.  232  c.  £vvt- 
ffpsv , «5g  avxol  te  avxemtiv  Scivoi  etc.  ( v.  supr. ).  Neque  huc  non 
pertinent  illa  Damoxeni  ab  Heind.  allata:  — izaXtv  noiog  nsgl  Svaiv 
JlXtiaSog  avvtiSivcu  ( Sei ) fy&vg  vnd  xQonag  r’  h rl  xgrjaifid- 
xaxog.  V*  W 

Porro  est  ubi  neque  Nominis  neque  Participii  Dativum  ffvvotda 
additum  habeat,  sed  utriusque  Accusativum  adsciscat.  Nec  mirum; 
siquidem  istiusmodi  locis  simplicis  olda  constroctionem  avvoiSa  sequi- 
tur.  Demosth.  Timoth.  1201,  21.  avvnöäg  pe  aXrj&rj  lyxaXovvxa 
ov  xoXfia  — rcagaSovvai:  ubi  apparet  non  esse  cum  Reisk.  avvttScag 
addito  lorvrco  supplendum.  id.  or.  amat.  1408,  9.  avvcfSmg  xolwv 
tcqv  piv  aXXcov  a&Xjjpaxov  xol  dovlovg  xotl  | Ivovg  pttfxovxag: 
quae  quum  dicta  sint  pro  avvnSdg  — SovXoig  — ptxixovoi , neque, 
id  quod  Reiskio  visum  est,  avvttStog  pro  elSdg  positum  quisquam 
putabit,  neque  Schaefero  assentietur  avvtiScog  ita  interpretanti : 
perruasum  tibi  habent;  qui,  nisi  me  faliit’,  fov rw  ad  avvaScog  suppleri 
voluit.  Neque  diversa  est  ratio  loci  u Schaef.  comparati  huius  (ib. 
1416,  1.)  Inel  avvoiSa  yt  noXXovg  piv  i|  <xSo'£aiv  — innpavtig 
yzysvtjjilvovg.  id.  Neaer.  1367,  19.  tq'v  prjx Iga  avxrjg  avveiÖlva t 
nXr\aiat,avaav  avxw.  — Hos  locos  consideranti  hand  improbabile  mihi 
videtnr , quo  iam  supra  usi  fuimns  Xenophontis  loco  Oecon.  III,  7., 
ubi  vulgo  sic  legitur  iym  oot  avvoiSa  — äviaxapivco  — ßaöifrvu  — 
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uvantl&ovu,  eo  praeferendam  esse  librorum  iectionem  pro  dviazafihu 
ceterisque  Dativis  Accusativos  babentium.  Ad  quam  liberiorem  con- 
structionem  tuendam  ut  parum  idonea  sint  exempla  a Viger.  p.  837. 
prolata,  tarnen  ita  facile  ea  excusabitnr,  si  posueris,  auctorem  cum 
Accusativo  nteretur  non  illud  quod  scripserat  ly  cd  oo t avvoiSa,  sed 
iym  Os  olSa  cogitasse.  Cf.  Symp.  IV,  62.  ubi  praegresso  avvoiSa 
sequitur  olda.  Neque  aliena  fuerint  ab  b.  1.  Herodoti  (IV,  43.) 
haec:  Slgfog  di  oi  ov  avyyivciaxcov  klyuv  akqOla : quibns  qunm 
haec  continuentur : ovx  inizekeaavza  zs  zov  nqoxtifitvov  at&kov, 
dubium  non  est,  qoin  Her.  baec  scribens  potius  yivmaxav  mente  con- 
ceptum  habuerit.  . 

Dcnique  est  nbi  simpliciter  avvotSa  positum  reperiatnr;  nt  ap. 
Xen.  Hellen.  III.  8,  10.  of  gvviidozcg , et  Dativo  addito  ib.  §.  6- 
kiyuv  — t<pi\  avzov,  cos  ocplat  ficv  — ov  nüw  szokkoi,  d^iomaroi 
di  ovvtiiüeV  avzo'i  (uivroi  näoiv  tcpaaav  avvuiivai  xa,l  tikmai: 
quae  posteriora  non  ita  debebat  Schneid,  interpretari : „bene  notos 
habere  ipsos  eornmque  consilia  helotes,“  sed  ita:  „sibimet  ipsis  bene 
notos  esse  belotum  animos.  “ Eiusdemque  generis  esse  videtur  locus 
iam  sopra  tractatus  Anab.  VII.  6,  18.  avvotSl  pot  tl  Imoqxw:  siqui- 
dem  loco  boic  gemino  VII.  7,  89.  baec  legnntur:  avzov  ot  ^äqrvga 
avv  toig  öioig  tlöoOi  noiovfiat  etc.  Cf.  Cyrop.  III.  1,9-  Nisi 
quis  ad  ot ivotöe  potius  Imoqxovvzi  supplendum  putet  cl.  Demosth. 
Timoth.  1201, 21. 

Snperest,  nt  de  verbo  avyyiyvüaxuv  pauca  addam:  quod  ut 
nniversa  natura  sua  a avvoiSa  hand  multum  discrepat,  ita  illis  inpri- 
mis,  qnae  de  locntionis  avvuölvca  iavzü  et  origine  et  constnictiouc 
dizimns , confirmandis  fore  spero.  Quam  ipsam  nb  rem  iam  Valcken. 
ad  Herod.  IV,  43.  utrumque  verbum  comparavit.  Est  autem  avyyi- 
yvcooxe iv,  cum  Partidpio  coniunctnm,  urta  cum  altero  aliquid  intelligere 
i.  e.  quod  alter  intellexit,  pi'o  vero  aguoscere;  contra  Infinitivo  se- 
quente  significat : idem  de  aliqua  re  sentire  cum  altero,  audtore  scilicet 
sententiae ; quod  denique  idem  est  atque : comprobare  id , quod  alteri 
videtur  (Cf.  Herod.  IV,  48.  Xen.  Cyrop.  VII.  2,  27.  Matth,  gr. 
§.  549,  6.  N.  2.).  Illud  „comprobare“  autem  ubi  fit  cor  am  altero 
isto,  avyyiyvuaxeiv  ita  reddas  licet:  alicui  aliquid  concederc,  confiteri. 
Herod.  IV,  8.  Intav  dl  ÜScovzai  (idaziyag  avzl  onkcov  i'yovzag, 
fiaQövztg,  als  tloi  tjfiiztqot  Sovkoi,  xal  ovyyvovztg  zovzo 
ovx  dizofievlovat.  Hinc,  quo  modo  did  avvnSlvai  tavztö  vidimus, 
plane  eodem  ovyyiyvwaxtiv  iavzü  dicitur,  sequente  scilicet  Partidpio ; 
neque  significatione  quidquam  hae  locutiones  dififerunt,  nisi  quod  illa 
ad  ea  refertur,  quae  iam  cognita  habcmus,  haec  ad  ea,  quae  dcmum 
cognosdmus  (nos:  sich  einer  Sache  bewusst  sein  — bewusst  werden). 
Exempla  autem  Valcken.  1.1.  baec  affert:  Herod.  V,91.  ovyyivwoxoptv 
avzoioi  ij/iiv  ov  noirjaaai  oq&üg.  Lys.  p.  164.  avvtyvcaaav  av- 
t oi  ocpioiv  us  qöixTjxoztg.  — Quem  autem  tcrtium  Valck.  addidit  lo- 
cum  Herod.  III,  53.  avvtytvmaxizo  iavzü  ovxizi  ilvai  övvazog  zu 
nqäyfiaza  inoqäv , ibi  diversam  nonnihil  rer  bi  ovyy.  interpretationem 
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esse  apparet:  nam,  quoniam  Infin.  sequi tur,  h.  1.  ita  potius  avyy. 
interpretandum  erit:  tibi  ipri  confiteri.  Unus  iam  res  tat  Sophociis 
locos  Antig.  925.,  quem  et  ipsnm  pro  exemplo  locutionis  avyy.  tavrm 
Matth.  §.  548.  extr.  attulit.  Quo  loco  quam  baec  legantur:  akk"  et 
fiev  ovv  tob'  lauv  h &to lg  xaka,  Jla&ovrtg  Sv  £vyyvoi(iiv  tj/iag- 
rijxor cg,  possit  saue  propter  Nominativum  rjpaQT.  ad  ^vyyvoifitv 
supplendum  videri  ijfiiv.  Sed  nihil  opus.  Hoc  ipso  enim , nisi  (alter, 
avyy.  a avveiblvai  differt,  quod,  qutim  illud  semper  ita  dicatur,  ut 
cui  quis  personae  couscius  est,  eiusdem  illud  sit,  cuius  ille  dicitur  esse 
conscius,  avyyiyvwoxnv  liberiorem  habet  constructionem.  Ut  recte 
dici  possit  ita:  avyytyvcaaxofaev  ( äkkoig ) ij[ia(>Ti)xgugt  non  autem 
ita:  ovvio/iev  (roig  akkoig)  rjjxpQxrjxöreg.  Argumente  sint  Herodoti 
loci  hi:  IV,  3.  avyyvov xeg  rovto  (tag  ÜGi  rffiexiQOi  Sovkoi)  ovx 
vnofxiveovoi.  ib.  VI,  92.  Ztxvavtot  — avyyvövxtg  äbixrjaai:  ubi 
quum  Dativus  ad  avyy.  supplendus  personae  sit  ab  Subiecto  diversae, 
tarnen  illud  quod  pro  Obiecto  est  Verbum  ad  Subiectum  refertur. 
Quod  quum  reliquis  locis,  Herodoteis  certe  omnibus,  quibus  avyy. 
nullo  Dativo  addito  positum  reperitur,  simul  audiatur  DaL  personae 
ab  ea,  quae  avyytyvüoxu  diversae,  Sophodeus  quoque  iste  his  adnu- 
merandus  videtur. 

G ui  l.  Straube, 
Schneebergensis. 
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Plato’s  Ansicht  über  Wissenschaft  und  Erfahrung. 


Tiiuas  plv  Srj  6 ®'ja>p/jTixös  ßio«,  1x6/1(90«  Sh  xai  avay- 
xato«  6 xquxtixÖ s — XQf’nti  dtj  — rot  tpUooötf  cp  fiTjSaucö«  rrje 
Qttoyict«  änoUintaiycn , aii’  atl  xtxvtqv  zQeqpnv,  xai  a££ltv, 
di«  tTZUfitvuv  Sh  xai  inl  rov  jrpaxrixov  jjfogstv  ßiov. 

, Alciu.  Isagog.  in  Plat.  dogm. 


Welche  tiefe  und  begeisterte  Liebe  Plato  für  Alle*  hegte,  was 
Erkenntnis*  und  wahre  Wissenschaft  betrifft,  ist  so  allgemein  be- 
kannt und  gerühmt,  dass  es  wohl  kaum  der  Erwähnung  bedarf. 
Dieser  begeisterten  Liebe  wegen  nannte  er  sich  selbst,  in  der  Per- 
son des  Sokrates , einen  Erotiker , und  die  feurige  Begeisterung  für 
Wissenschaft  und  Philosophie  die  wahrste  und  reinste  Erotik.  Phädr. 
227.  C.  257.  A.  248.  D.  Sympos.  177.  D.  vgl.  212.  B.  Umfassende, 
tiefe  und  gründliche  Erkenntnis*,  wie  qie  allein  die  Wissenschaft  ge- 
währt, hielt  er  für  das  einzige  und  höchste  Gut,  Unwissenheit  und 
Oberflächlichkeit  für  das  einzige  und  schimpflichste  Uebel.  Denn 
die  Wissenschaft  ist  ihm  zugleich  die  Grundlage  alles  wahren  und 
vernünftigen  Lebens  und  Handelns.  Ov  fiovov  sviv%lav,  äkka  xai 
tvrcQayiav , tag  fotxrv,  tj  iTuattjfiT]  na^eyst  rotj  av&^iöxotg  iv  näoy 
xrijasi  ts  xai  jrpaijt«.  Euthydem.  281.  B.  Sie  ist  die  wahre  Quelle 
und  der  festeste  Stützpunkt  des  Guten  und  der  Tugend.  Darum 
sind  auch  der  vov g und  die  (pQovtjoig  die  schönsten  und  ruhmvoll- 
sten Namen;  denn  der  vovg  und  die  rpQovriatg  machen  den  Gnind 
und  das  Wesen  der  wahren  Wissenschaft  und  Weisheit  aus.  S.  Phi- 
leb. 58.  59.  Ueberall  sucht  Plato  darzuthun,  wie  das  Denken  und 
Erkennen  der  Grund  für  die  Art  und  Weise  zu  leben  und  zu  han- 
deln sei.  Dies  bezeugen  namentlich  die  Schriften  von  vorherrschend 
speaäativem  Inhalte,  z.  B.  der  Tbeätet,  Sophistes , Politicus  “und 
Parmenides,  und  selbst  der  sich  sonst  ganz  in  den  Tiefen  der  Na- 
turforschung  verlierende  Timüus;  in  allen  spricht  sich  die  Ueberzeu- 
gung  aus,  «lass  die  wahre  Wissenschaft  auch  eine  grosse  Gewalt  und 
Herrschaft  über  das  Gemiith  und  den  Willen  der  Menschen  übe. 
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S.  Protagor.  352.  B.  C.  Sonst  8h  xolg  jboUqIs  jsspt  ßTuax^fixjg  xoiov- 
tov  xi  ovx  loyygov,  ov’ä’  yytpovtxov , ovS’  uqjixov  tlvai  x.  r.  1. 
dp’  ovv  xai  öol  roiovrov  xi  ntg i avxijs  Sonst}  rj  xaXov  xt  tlvai  tj 
imaxi'j  fit],  xai  olov  agysiv  xov  dv&goanov,  — xai  fxavrjv  tlvai  tijv 
gigdvyoiv  ßorjdeiv  äv&Qiöna}  *ie  ist  xpariatov  ndvxtov  xäv  av- 
dgamtltov  ngayfiauov  *).  ib.  D.  Die  verborgene  und  tief  liegende 
Wahrheit  zu  erforschen,  das  Allgemeine  und  das  Notwendige  im 
Wesen  der  Dinge  zu  begreifen,  ist  des  Menschen  Ruhm  und  Bestim- 
mung. Diese  Erkenntnis«  hebt  ihn  über  das  Sinnliche  und  Hinfällige 
zu  dem  Göttlichen  und  Ewigen  empor,  woher  er  stammt  und  auf 
die  Erde  herabgekommen  ist.  S.  Phädr.  249  sqq.  n.  Ast:  Annott. 
in  Plat.  Gpp.  T.  I.  p.  430  sqq.  Darum  sucht  auch  der  platonische 
Sokrates  seinen  Schülern  eine  tiefe  Achtung  vor  der  Wissenschaft,  vor 
einer  tief  begründeten  Erkenntnis«  und  Ueberzeugung  einzuflössen. 
Immer  deutet  er  auf  das  Bedürfnis«  und  die  Notwendigkeit  bin, 
für  die  höhere,  wissenschaftliche  Erkenntnis«  das  Manoichfaltige,  Viel- 
artige, Zerstreute,  Wechselvolle  und  Wandelbare,  wie  es  die  Erfah- 
rung und  sinnliche  Wahrnehmung  bietet,  in  der  Einheit  und  Unver- 
änderlicbkeit  der  Begriffe  und  Ideen  zusammenzufassen  und  fcstzu- 
halten ; das  wahre , innere  und  ewige  Wesen  der  Dinge  und  Ge- 
danken mit  aller  Schärfe  und  Tiefe  des  Geistes  zu  ergründen  und 
mit  voller  Klarheit  vor  die  Seele  zu  stellen;  bis  auf  die  letzten  und 
höchsten  Gründe  der  wichtigsten  Lehren  und  Wahrheiten  vorza- 
dringen,  und  aus  dem  ganzen  Inhalte  reicher  Erkenntnis«  eine  schöne 
Harmonie  geistiger  Vollendung  zp  bilden. 

Die  Wissenschaft  ist  nämlich  dem  Plato  im  höchsten  und  ideal- 
sten Sinne  ein  wahres,  tiefes  und  vollendetes  Wissen,  ohne  alle  Un- 
klarheit, ohne  alles  Schwanken,  frei  von  jedem  Missverhältnisse  der 
Ideen  und  Ueber-zeugungen  im  Geiste  sowohl,  wie  in  der  Darstellung 
durch  Wort  und  That.  Welche  Erhabenheit  und  Göttlichkeit  Plato 
der  Wissenschaft  beilegte,  erkennt  man  vorzüglich  aus  dem  dem 
Werth  und  Wesen  der  Wissenschaft  vorzugsweise  gewidmeten  Dia- 
loge, Theätetos  genannt.  Dass  das  innere  Sein  und  Wesen  der 
Dinge,  sowie  die  vollkommene  Wahrheit  und  Gewissheit  der  Ge- 
danken allein  den  Inhalt  und  Werth  der  Wissenschaft,  ihre  ganze 
Würde  und  Erhabenheit  ihren  göttlichen  und  himmlischen  Ursprung 
begründe,  und  die  vollendete  Erkenntnis«  nicht  auf  dem  Gebiete  der 
blossen  Erfahrung  und  sinnlichen  Wahrnehmung  zu  suchen  sei,  zeigt 
er  sehr  treffend  und  einleuchtend  in  der  scharfsinnigen  und  tiefen 
Bekämpfuog  jenes  berüchtigten  protagoreischen  Satzes : dass  die 
Erkenntnis«  blosse  Wahrnehmung  und  jeder  Mensch  der  Maassstab 
aller  Dinge  sei.  S.  bes.  Theaet  c.  29.  SO*  cd.  Fisch.  Er  erklärt  in 
jenem  Dialoge  die  Wissenschaft  unter  andern  für  eine  auf  Gründe 


. *)  Vercl.  Ackermann:  „Das  Christliche  im  Plato  und  in  der  plato- 

nischen Philosophie.“  8.  210  ff. 
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der  Vernunft  gestützte,  unerschütterliche  und  umunstösslicbe  Erkennt- 
nis«. S.  c.  38.  42.  ed.  Fisch.  Diese  das  Wesen  ,und  die  untersten 
Gründe  der  Dinge  und  Gedanken  erfassende  Einsicht  wird  vom  Plato 
ausdrücklich  der  blossen  Meinung  oder  Äof a entgegengesetzt,  die 
theils  ein  Vermuthen,  tlxaoia,  theils  ein  Glauben,  nlmie,  ist  *). 
Selbst  die  richtige,  zwischen  Wissenschaft  und  Unwissenheit  mitten 
inne  liegende  Meinung,  d.  h.  das  wahre  Urtheil  über  irgend  einen 
Gegenstand  ohne  selbstständige  und  tiefere  Einsicht  des  Wesens  und 
der  Gründe,  ist  von  der  wahren  Wissenschaft  noch  weit  entfernt  und 
tief  unter  ihr  stehend ; denn  das  Denken,  selbst  wenn  es  richtig  ist, 
ohne  Vernunfterkenutniss  und  unerschütterlich.  Ueberzeugung  durch 
Gründe  kann  unmöglich  Wissenschaft  sein,  akoyov  ydg  Ttgäyfxa  j t«s 
uv  tfy  tntaitjfiT] , Sympos.  202.  A.  obgleich  es  auch  nicht  geradezu 
Unwissenheit  ist,  denn  das  richtige  Denken  und  Urtheilen  ist  nicht 
Unwissenheit.  Es  gilt  durchaus  als  Grundsatz,  dass  nur  der  etwas 
wahrhaft  weist,  der  für  sein  Wissen  Rechenschaft  zu  geben  und  auf- 
oder  anznnehmen  im  Stande  ist;  prav  — avtv  koyov  \ ijv  aJLrj&ij 
do|orv  Tivo’g  kapp  ne,  akrj&tvtiv  fiiv  avrov  njv  ipvyyv  ntgl  avro, 
yivmaxuv  d ’ ov.  toy  yvg  pij  övvdfitvov  Sovval  ts  xa\  Mgao&a i 
ioyov,  ävtmatrjfiova  tlvat  ntqi  tovtov.  Theaet.  c.  89. 

Blosse  Vorstellungen  oder  Meinungen' ohne  tief  begründete  Er- 
kenntnis« und  Ueberzeugung  haben  wenig  Werth,  und  verdienen  we- 
nig Achtung,  denn  selbst  die  besten  Meinungen  sind  blind  und  unzu- 
verlässig ; die,  welche  ohne  Erkenntnis s eine  wahre  Meinung,  besitzen, 
unterscheiden  sich  doch  in  Nichts  von.  Blinden,  welche  zufällig  den 
rechten  Weg  gehen.  Die  allein  auf  sinnliche  Wahrnehmung  nnd 
Erfahrung  gestützte  Meinung,  selbst  wenn  sie  so  wahr  und  richtig 
wie  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  ist,  ermangelt  durchaus  der 
Festigkeit  nnd  Zuverlässigkeit,  die  allein  die  tiefere,  wissenschaftliche 
Begründung  gewähren  kann.  S.  Menoo.  88 — 40.  b.  e<l.  Bottm.  xal 
iia  ravtet  örj  UfiiwTsgov  intarrjfxrj  agdije  öoj-ijs  iati‘  xal  diarpigu 
itOfiä)  iniGTt'jfirj  oQOrje  io^rje.  Vgl.  Seit.  Emp.  adv.  Log.  402.  Fabric. 
Nur  weniges  glaubte  der  platonische  Sokrates  zu  wissen  nnd  mit  Zu- 


*)  Bekanntlich  nimmt  Plato  in  ansteigender  Ordnung  folgende  Er- 
keritltnisatufen  an:  ato9  jjois,  Anschauung,  welcher  xivjjatic,  na9rj,ita- 
9t]uutu,  blose  Eindrücke,  Erregungen,  Zustände,  ohne  Bewusstsein  und 
wirkliche  Erkenntnis  vorausgeben , pvijfii],  Gedächtnis«  (outr/eia  a l- 
a ■Ojjatoj),  a v apv  rjai  s,_|Erinnernng  (tpavraala,  Vorstellung,  die  Wir» 
kung  und  Thätigkeit  der  fivijfwj  und  avd/ivr]Oi(),  äidvoia , der  Gedanke 
im  engem  Sinne,  tlxaoia  und  Tiiang,  die  beide  das  Gebiet  der  dofa, 
Meinung,  aunnachcn , welche  als  die  Entscheidung  oder  das  Resultat  des 
Gedankens,  dtavoiag  änortleitrjeis,  zu  betrachten  ist;  auf  dem  Gipfel 
der  Erkenntnis  steht  aber  die  imotijfiT).  — Ueber  den  richtigen  Unter- 
schied zwischen  der  dd£a  und  Ixiotjjfirj  nach  platonicher  Ansicht  vgl. 
besonders  Theaet.  199  sqq.  Sophit.  223  sqq.  Sympos.  200.  A.  Menon. 
97.  B.  sqq.  de  Rep.  V.  477.  A.  VI.  506.  C.  vgl.  Mnrot.  Orat.  Vol.  I. 
or.  X.  p.  99;  die  do|a,  opinio,  heisst  hier:  vorinm  et  muitiformc  mon- 
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versieht  behaupten  zu  können ; aber  jenes  Urtheii  über  den  Werth 
und  die  Würde  der  Wissenschaft  zählte  er  zu  den  wenigen  Erkennt- 
nissen, von  deren  Wahrheit  er  vollkommen  überzeugt  sei.  oxt  öc  iexi 
xi  n’/Uofov  OQ&t]  Sola  xeri  iniaxijftrj , ov  ncivv  fioi  Soxtö  rovxo 
tiy.it luv,  akk’  eXntQ  xt  akko  cpaltjv  Sv  tlSivat,  ökiya  ö’av  cpaixjv,  'iv 
ö'ovv  Kat  rovxo  btüvcov  &tit]v  Sv  wv  o löa  ib.  40.  a. 

Die  Erfahrung  und  sinnliche  Erkenntniss  gewährt,  wie  schon  er- 
wähnt, durchaus  keine  Wahrheit  und  feste  Ueberzeugong;  daher  auch 
alle  Künste  und  Einsichten,  welche  sich  allein  auf  die  irdischen  und  kör- 
perlichen Dinge  beziehen  und  gründen,  durchaus  aller  Vollkommenheit, 
Festigkeit  und  Würde  entbehren;  Äo'£ atg  %pwv tat  xa\  ra  rxtpi  öd 'lag 
Itjrovat  hwrera/tivtog  (Ivvxtxay/tivtog.  Stallb.)  — und : bc  akkat  xi- 
raxrat Sola  xal  in’  akkm  lntorx]prj.  Die  intartj jjtr] , die  feste,  tiefe 
Erkenntniss  der  innem  Natur  und  des  wahren  Wesens  der  Dinge  ist 
allein  das  Eigenthum  der  Philosophie  und  eigentlichen  Wissenschaft 
■ Die  Erfahrungswissenschaften  stehen  weit  unter  der  Philosophie,  der 
Wissenschaft  der  Wissenschaften;  denn  jene  haben  es  nur  mit  dem 
Zeitlichen,  Vergänglichen,  und  Veränderlichen  zu  thun,  und  die  in  ih- 
nen enthaltene  Erkenntniss  ist  stets  der  Unsicherheit,  Abhängigkeit 
und  Wandelbarkeit  unterworfen , während  die  Philosophie , oder  die 
höchste  und  vollkommene  Wissenschaft,  auf  das  an  sich  Wahre,  Ewige, 
Dauernde,  Wesentliche,  Höchste  und  Vollkommenste*)  gerichtet,  and 
ihre  Erkenntniss  fest,  scharf  und  göttlich  ist  S.  Phileb.  58.  59.  Die 
gemeine  Erfahrung,  Gewohnheit  und  Routine,  Ifinttpla,  ovvvjftfttrond 
XQtßtj,  kennt  weder  die  Gründe  und  Ursachen,  noch  die  Natur  und  das 
innere  Wesen  der  Dinge;  Gorg.  465-  A;  sie  ist  immer  unsicher,  un- 
klar nnd  wandelbar;  nur  die  wissenschaftliche,  philosophische  Erkennt- 
niss und  Einsicht  hat  Werth,  Gründlichkeit,  Wahrheit,  Bestimmtheit 
und  Festigkeit;  Phileb.  56.  57.  58.  zwischen  der  tieferen  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  und  zwischen  der  oberflächlichen  und  unsichern  Ein- 
sicht ans  blosser  Erfahrung  und  Ucbnng  findet  ein  davpaaxov  Statpo- 
päg  (i{ye9os  eig  Oatpyvtiav  statt , jene  unterscheidet  sich  unglaublich 
durch  Gründlichkeit  und  Wahrheit;  äfsf/xavov  axpißtla  xnt  akrj^tia 
öiarpigti,  und  die  Philosophie  ist  die  bei  weitem  wahrste  Erkenntniss 
oder  Wissenschaft,  ftaxpai  aktj&torarti  yvmatg.  Immer  und  streng  un- 
terscheidet Plato  den  Solaoztjg  oder  Solaanxog  von  dem  iniffri/fitov. 
Jenes  Ansichten,  Einsichten  und  Kenntnisse  haben  ihre  Quelle,  ihren 
Umfang  und  ihre  Stütze  in  der  blossen  Erfahrung  und  sinnlichen 
Wahrnehmung,  die,  wie  die  Thatsachen  und  Erscheinungen  der  Sin- 
nenwelt selbst,  der  Seele  nur  Aeusserliches,  Veränderliches,  Ungewis- 
ses, Schwankendes,  Zufälliges  und  Wesenloses  darbieten ; der  lntorr\- 
(uov  dringt  in  das  innere  und  unveränderliche  Wesen  der  Dinge  selbst 


*)  Die  sfiSrj  18 tat , itttQaStlyfiata,  die  ovaia  oder  tö  ov,  xd  ult 
oder  to  Svtatf  ov , xd  dsi  tosavitog  xai  xaxa  xccvxct  ijtov  a.  s.  w.  werden  al- 
lein von  der  Wissenschaft  erfasst  und  durchdrungen. 
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ein,  und  gelangt  dadurch  allein  im  höchsten  Sinne  zur  Wahrheit  und 
wirklichen  Erkenntniss  (xaxäXrf^ig).  So  werden  einander  auch  oft 
ot  noiUot  und  oi  (piXoaotpovvreg  entgegengesetzt ; jene  sind  die  ge- 
wöhnlichen Menschen , die  von  allen  Dingen  nur  eine  oberflächliche, 
unsichere,  beschränkte,  einseitige,  allein  durch  Erfahrung  erworbene 
Kenntniss  und  Einsicht,  und  darum  in  praktischer  Hinsicht  nur  eine 
schwankende,  unvollkommene,  allein  auf  Uebung  gegründete  Routine, 
rgtßij , haben;  sie  sind  in  dieser  Rücksicht  nichts  als  blosse  Practi- 
canten  und  Routiniers  (Plato  nennt  sie  oft  auch  geradezu  iftneigixovg), 
die  nichts  wissen  und  verstehen,  and  nichts  für  wahr  und  wirklich, 
für  gut  und  möglich  halten,  als  was  sie  mit  Augen  sehen  und.  fest 
in  Händen  haben ; alles  Geistige  und  Uebersinnliche  aber  verachten 
und  als  leer  und  nichtig  von  sich  weisen;  ot  ouörv  äkko  olofievo t 
tlvai,  Tj  o v av  övvuvrat  ang rofv  yegolv  Xaßea&ut,  — xai  nüv 
tÖ  uoQazov  ov’x  aziodtyoaevoi  mg  iv  ovdag  fieget ; sie  sind  höherer 
Einsicht  und  Wissenschaft  durchaus  unfällig  und  unwürdig,  fictk’  tv 
auovooi.  Theact.  c.  12;  Fisch.,  die  tpzXoOogpovvreg  dagegen  sind  die, 
welche  durch  gründliche,  tiefe  und  scharfsinnige  Forschung,  Beobach- 
tung und  Beschäftigung  zu  einer  klaren , festen , vollständigen  und 
umfassenden  Ueberzeugung,  und  dadurch  im  Leben  und  Handeln  zur 
wahren  Weisheit  und  Würdigkeit  gelangt  sind. 

Selbst  die  ächte  und  wahreTiunst  ist  auf  die  Wissenschaft  ge- 
gründet; eine  Kunst  ohne  diese  Grundlage  hört  auf  in  Wahrheit  Kunst 
zu  sein,  sie  ist  dann  nichts  als  Routine  ohne  Verstand  und  Einsicht, 
aXoyo g und  äziyvog  rgißtj*);  nicht  einmal  den  Namen  der  Kunst  Ver- 
dient eine  solche  aus  blosser  Erfahrung  und  Uebung  hervorgegangene 
Fertigkeit.  S.  Phaedr.  270  B.  109.  Gorg.  463.  B.  601.  A.  Legg.  XI. 
938.  A.  Phileb.  65-  E.  — iyoi  de  riyvtjv  ov  y.akcö , ö av  äkoynv 
Ttgüypa  * *)  Gorg.  463.  A.  vgl.  Plutarch.  Apophthegm.  sac.  223.  B. 
Ueberall  steht  das  richtige  und  vollkommene  Wissen,  xaAcoj  und  ög&mg 
irziozaoOai  oder  öoi-aO&at,  mit  dem  rechten  und  vollkommnen  Thun  und 
Handeln, xol»?und  dg&aig  ögüvoder7cnitiv,in  derinnigstenVcrkniipfung. 
Die  vollkommenste  Wissenschaft  ist  die : iv  r)  avfintnzmxev  afia  ro  ri 
zzotciv  xal  ro  intozao&ai  ygrjaituixovrco,  o avTioirj.  Entbydem.  288-  D. 
Besonders  gilt  dies  Alles  von  der  Kunst  der  Rede.  Zur  vollkomm- 
nen Beredtsamkeit  mit  Fülle  und  Tiefe  der  Gedanken  gehört  eine 
reiche,  fast  alle  Wissenschaften  und  Künste  umfassende  Kenntniss  und 


♦)  Usus  nulla  ratione  collectus.  Apulej.  de  doctr.  Plat.  p.  16. 

•*)  „Dem  glücklichsten  Genie  wird's  kaum  einmal  gelingen, 
Rieh  durch  Natur  und  durch  Instinkt  allein 
Zum  Ungemeinen  aufznschwingen. 

Pie  Kunst  bleibt  Kunst!  Wer  sie  nicht  durchgedachl, 
Der  darf  sieh  keinen  Künstler  nennen; 

Hier  hilft  das  Tappen  nicht,  eh’  man  was  Gute*  macht 
Muss  man  es  erst  recht  sicher  kennen. 


Goethe. 
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gründliche  Einsicht*).  Wie  sehr  namentlich  der  Redner  wahre  Wissen- 
schaft und  tiefe  philosophische  Bildung  bedürfe,  um  ein  schönes,  har- 
monisches, durch  Wahrheit  und  Ausdruck  der  Gedanken,  vorzüglich 
durch  Adel  und  Erhabenheit  der  Grundsätze , vollendetes  Kunstwerk 
zu  schaffen,  zeigt  Plato  aufs  Vortrefflichste  im  Phaedrus,  besonders 
bei  der  Kritik  der  Rede  von  Lysias  über  den  Eros,  und  der  dagegen 
aufgestellten  Musterrede  von  Sokrates. 

Aus  des  Plato  grosser  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Wissen- 
schaft ging  auch  der  Grundsatz  oder  die  Maxime  hervor,  den  Ansich- 
ten derer,  die  sich  weder  in  ihrer  Jugend  noch  im  spätem  Leben  eine 
wissenschaftliche  Bildung  zu  erwerben  bemüht  waren , oder  denen  es 
dazu  an  Kraft  und  Gelegenheit  fehlte,  nur  nach  der  vorsichtigsten  Prü- 
fung beizustimmen.  Bei  dem  Vertrauen  auf  die  Urtheile  Anderer,  so 
lehrt  daher  auch  der  platonische  Sokrates,  müsse  man  vorzüglich  dar- 
auf sehen,  ob  sie  über  Dinge  urtheilten,  die  sie  nicht  blos  aus  Erfah- 
rung, sondern  auch  nach  wissenschaftlicher  Erkenutniss  verstünden, 
ausserdem  verdiene  ihre  Meinung  nicht  viel  Achtung,  wenn  sie  auch 
sonst  in  vielen  andern  Dingen  und  Wissenschaften  eine  tiefe  Kenntniss 
besässen.  Er  selbst  hütete  sich  sehr,  auf  blosse  Meinung  gestützte 
Urtheile  auszusprechen,  vorzüglich  in, Dingen,  die  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  sind.  Vergl.  de  Rep.  VI.  506.  C.  D.  Ueberall  offenbart 
Plato  in  der  Person  des  Sokrates,  wie  er  das  wissenschaftliche  Den- 
ken und  Erkennen  der  blossen  Erfahrung  und  der  aus  dieser  allein 
bervorgehenden  Meinung,  ifinttQia  and  döija  ohne  iniattjfi ij  und 
( iddijois , und  sonach  auch  das  Handeln  nach  wissenschaftlichen  Ideen 
und  Principien  der  praktischen  Gewohnheit  und  Routine,  ovvij&tice 
und  tQißij,  bei  weitem  voranstellt.  Aus  Allem  geht  demnach  deutlich 
hervor:  dass  der  göttliche  Plato  die  Wissenschaft  hoch  über  Alles 
emporhob.  Die  Philosophie  aber  war  ihm  die  Quelle  und  Mutter  der 
Wissenschaft,  sf  (pdoaocpla  xzrjotg  Jjm dnjfit/j.  Euthydem.  288.  D. 
Vielleicht  ist  es  einandermal  vergönnt,  von  der  Wichtigkeit  und  der 
Würde  der  Philosophie  nach  der  Ansicht  des  Plato  zu  sprechen. 

M.  August  Beger,  Rector. 


*)  Vergl.  Cicero:  Ac  mea  quid  cm  sentcntia  nemo  poterit  esse  omni 
laude  cimiulatUH  orator,  nisi  erit  omni  um  rerum  magnarnm  atque  artinm 
scientiam  consecutus.  Eteniin  ex  rerum  cognitione  efflorescat  et  redundet 
oportet  oratio,  quac,  nisi  subest  res  ab  oratore  percepta  et  cognita,  ina- 
nem quandam  habet  elocutionem  et  pene  puerilem,  de  Orat.  I.  c.  6. 
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Wie  wird  die  Penelope  in  der  Homerischen 
Odyssee  dargestellt? 

Zugestauden,  dass  Odysseus  in  der  Odyssee  nicht  als  historische 
Person , sondern  vielmehr  als  die  Sonne  in  ihren  verschiedenen  Be- 
ziehungen und  Wirkungen  dargestellt  sei , so  fragt  es  sich  demnächst, 
wie  erscheint  die  Penelope , des  Odysseus  Gemahlin,  in  der  Odyssee. 
Denn  so  viel  ist  ausgemacht,  dass  die  Odyssee  als  historisches  Ge- 
dicht aufgefasst  in  sich  selbst  zerfällt  und  dass  man  blos  bei  der  sym- 
bolischen Deutung,  die  richtig  verstanden,  zur  allegorischen  wird,  za 
einem  genügenden  Endresultate  gelangen  kann.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Erzählung  von  der  Rückkehr  eines  hinsichts  des  Gebietes,  das 
er  beherrschte,  unbedeutenden  Fürsten  kaum  ein  so  allgemeines  In- 
teresse in  ganz  Griechenland  hätte  finden  können,  wie  dies  bei  der 
Odyssee  der  Fall  ist,  so  betrachte  man  noch  die  Menge  von  Episo- 
den in  diesem  Gedichte,  die  historisch  gefasst  vernunftwidrig,  allen 
Gesetzen  der  natürlichen  Entwickelung  widersprechend  erscheinen, 
oder  gar  keinen  Sinn  geben,  oder  der  Denkweise  der  Alten  eher  zur 
Schande  als  zur  Ehre  gereichen  würden , insofern  sie  ihre  Götter  auf 
eine  so  empörend  sinnliche  und  wollüstige  Weise  darstellen,  dass  da- 
durch die  grösste  Sittenlosigkeit  und  Schamlosigkeit  entstehen  musste. 
Od.  18,  85-  Od.  X.  XII.  6.  293  *).  Man  denke  nur  an  die  Erzählung 
vom  Ehebruch  der  Venus  und  des  Mars.  Zieht  man  nun  die  Menge 
von  Episoden  ab,  so  bleibt  ein  nnr  dürftiger  und  zwar  karger  Theil 
der  Haupterzahlung.  Aber  selbst  die  Irrfahrten  des  Odysseus  zerfal- 
len in  sich  selbst,  wenn  man  auch  die  kühnste  und  zügelloseste 
Phantasie  wollte  gelten  lassen.  Zudem  hat  es  den  neuern  Geogra- 
phen noch  gar  nicht  gelingen  wollen  mit  Sicherheit  auszumiltein,  wo 
die  Völker  und  einzelnen  Personen,  zu  denen  Odysseus  gekommen 
sein  soll,  wohnen;  ja,  die  scharfsinnigste  Auslegung  hat  nur  Wider- 
sprüche erzeugt.  (Nitsch:  Erklärende  Anmerk,  zu  Homer’s  Odyssee 


*)  Bnlwers  (Athens  Aufschwung  und  Fall  etc.  übersetzt  v.  Dr.  Bär- 
mann , Zwickau  1837)  Ansicht  p.  84.  bes.  87.  vermag  obigen  Zweifel 
nicht  umzustossen,  wenn  er  sagt : Ohne  es  zu  wissen,  gesteht  Lucian  die- 
ses ein  (dass  der  Mensch  den  Göttern,  mittelst  der  Tugenden  der  Ge- 
rechtigkeit, Mässigung  und  Wohlthätigkeit  nachahmen  soll)  wenn,  indem 
er  die  Volksreligion  verspottet,  er  sagt,  dass  ein  Jüngling,  welcher  im 
Homer  oder  Hesiod  von  den  Göttern  lieset,  und  davon  verschiedene  un- 
moralische Handlungen  hochberiihmt  findet,  sich  nicht  wenig  wundern 
wird,  bei  seinem  Eintreten  in  die  Welt  zu  entdecken,  dass  eben  jene 
Handlungen  der  Götter  von  der  Menschheit  verdammt  und  bestraft  wer- 
den. 
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T.  I.  p.  XVIII.).  Kehren  wir  zur  Penelope  zurück.  Ist  Odysseus 
ursprünglich,  Prädikat  der  Sonne  (Euripid.  Pboen.  v.  1.  Schul.)  und 
nachher  selbst  zum  Sonneogotte  erhoben  worden  , wie  jetzt  auch 
Uschold  in  seiner  Vorhalle  annimmt,  und  Penelope  seine  Gemahlin,  so 
ergiebt  sich  der  Schluss  von  selbst,  dass  Penelope  ursprünglich  Prä- 
dikat der  Mondgöttin  gewesen  sein  dürfte , die  nun  in  der  Odyssee  als 
Mondgöttin  dargestellt  ist.  Nun  ist  schon  in  meinem  ersten  Programme  vom 
Jahre  1885*)  p.  28.  bemerkt  worden,  dass  Baur  in  seiner  Mytho- 
logie T.  II.  1.  p.  140.  aus  Pindar  bemerkte,  dass  Penelope  die  hervor- 
tauchende Erd-  und  Mondgöttin  sei ; auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  spätem  Schriftsteller  Herodot,  Ovid,  Lucian,  allerdings  in  der  Pe- 
nelope ein  allegorisches  Wesen  durekblicken  lassen,  wovon  wir  wei- 
ter unten  ausführlich  zu  sprechen  gedenken. 

Wir  wollen  zunächst  die  Penelope  in  der  Odyssee  kennen  lernen, 
indem  wir  diesem  Gedichte  Schritt  vor  Schritt  folgen.  Es  scheint  zwar 
nicht  nöthig,  da  spätere  Schriftsteller,  wie  Banr  angiebt,  sie  geradezu 
als  Mondgöttin  darstellen ; denn  die  spätem  Dichter  und  Schriftsteller 
konnten  blos  an  der  vorliegenden  Idee  festhalten  and  sie  detailliren, 
aber  aus  etwas  Historischem  konnten  sie  nichts  Allegorisches  heraus- 
bilden, ohne  dem  öffentlichen  Glauben  Schaden  zuzufügea.  Mag 
nun  in  der  Tradition  selbst,  oder  in  den  Mystdrien  die  ursprüngliche 
Bedeutung  erhalten  worden  sein,  das  gilt  gleich.  Uebrigens  steht 
so  viel  fest,  dass  Homer  diese  Sagen  nicht  erfunden  haben  kann,  so.n- 
dern  wahrscheinlich  die  vorhandenen  Tempelgesänge  zu  einem  gross- 
artigen Tempelepos  verarbeitete. 

Nach  Odyssee  1,  829  ist  die  Penelope  Tochter  des  Ikarios.  Ika- 
rios  **)  aber  war  der  Bruder  des  Tyndareus  aus  Lacedämon,  des  Va- 
ters der  Helena.  Er  besass  einen  Theil  von  Akarnanien  und  zeugte 
mit  der  Polykaste  die  Penelope.  Vertrieben  aus  dem  Vaterlande  von 
Hippokoon  kamen  sie  zum  Thestios,  dem  Herrscher  der  Plenronier 
und  bekamen  znm  Besitz  das  Gebiet  jenseits  des  Acbeloos.  Nach- 
mals heirathete  Tyndareus  des  Thestios  Tochter,  Namens  Leda,  mit 
der  er  die  Helena  und  die  Dioscureu  erzeugte,  ikarios  blieb  und  be- 
hielt eineu  Theil  von  Akarnanien.  Und  hier  zeugte  er  mit  der  Po- 
lykaste die  Penelope,  die  nachmals  des  Ody  sseus  Gattin  wurde.  Nach 


*)  Ueber  <lcn  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  der  Kirke  and  seine  Fahrt 
in  den  Hades  Od.  X.  XI. 

**)  Eusth.  Bas.  IMDLIX.  p.  561.  I.  15.  laxiov  dt  xal  oci  6 üvm- 
xiga>  pijdslff  tjjs  Ilrjvtlönris  nazrjg  ‘ Ixägiog,  äStltpa s ijv  Tvvdctgtm  to» 
Adxiovog,  xovnazgos  trjs'  Elivrjt,  oi  trjs  olxeias  Ixneoovxesvnd  ' Ixnoxdco*- 
xog , ijldo*  eis  Siaxzov  nimgiovCaiv  ägyovza.  xal  rijv  negap  ’Ajtltöov 
avyxazf  x r qaavxo.  vaxe goväi,  TvvSdgeoyg  fthv  rijv  Staziov  frvyax ega  Atjäar 
laßüv,  Inet vijl&ov.  ücp  ne  iyevovto  avttß  EXivrj  xol  of  Jio'exovgoi. 

Ixagiogdi  inefuive  fiigoe  tpaaiv  i'icov  Trjg  ’ Axagvaviag.  fv&a  xai  xtxvuxsä- 
fievog  Ilnvelonrjv  Ix  HoXvxdazrjs  roj  ’Oävaati  xgög  ysitiov  ijgiöoto. 
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Pausanias* *)  machte  Hippocoon  seinem  Bruder  Tyndareus,  König  von 
Sparta,  den  Thron  streitig  und  zwang  ihn  nach  Pellene  zu  flüchten  in 
Messenien.  Diesen  Ikarios  nennt  Homer  1,276  viclvermögend.  Vcrgl. 
Eusth.  p.  55.  sub.  fin.  Nitsch  I.  I.  Tb.  1.  p.  49.  Mit  der  aus  Eusthatius 
oben  angeführten  Stelle  vergleichen  wir  noch  die  Alexandra  des  Lyco- 
phrou  v.  793,  wo  die  Penelope  aus  Lacedämon  stammend  angeführt 
wird.  Nicht  zu  übersehen  ist  die  Bemerkung  des  ächoliasten : Tvv- 
öceQtcog  yat>  xai  ’lxägiog  dötkepoii,  ov  ’ Ixaglov  xai  Iltgißoiag  , rj 
{niOüau  llrivtXönr).  ngöxegov  ydg'Agvaia  ktyofiivtj,  voxtgov  öi  Thy- 
viköi ri)  ixkrj&r],  girptiaa  naga  xoJv  yoviuv  tlg  &äkaaaav,  vn 6 flrj- 
vtköncov  dgvluv , tlg  x rjv  yrjv  xai  lacofh]  xai  tbrö  rtüv 

iölcov  yovicav  nctkiv  avakrjqi&tiaa  hgiiptro.  Vcrgl.  Eusthat.  ad.  Od. 
p.  62«  Zunächst  muss  in  dieser  Legende  die  Zusammenstellung  des 
Tyndareus  mit  Ikarius,  der  Helena  und  der  Dioscuren  mit  der  Penelope 
autfallen ; nicht  minder,  dass  sie  Besitzungen  in  der  Nähe  des  Ache- 
lous  batten  und  dass  Ikarius  über  einen  Theil  von  Akarnanien  geherrscht 
haben  soll.  Von  der  Helena  und  den  Dioscuren,  so  wie  von  Tindarens 
zu  sprechen,  würde  überflüssig  sein,  da  Uschold  in  der  „Geschichte 
des  Trojan.  Kriegs“  Stuttgart  und  Augsburg  1836.  p.  116  ff.  so  wie 
Schwenck  in  seinen  „Etymologisch-Mythologischen  Andeutungen“  p.  193 
mit  eben  so  viel  Scharfsinn  als  Gelehrsamkeit  diesen  Mythos  behan- 
delt haben,  wonach  Helena  als  Mondgöttin  erscheint,  so  wie  die  Dios- 
kuren  zu  den  solarischcn  Gottheiten  zu  rechnen  sind. 

Dcmuach  müsste  man  zuvörderst  die  Persönlichkeit  der  Penelope 
aufgeben,  da  der  Bruder  des  Vaters  Tyndareus  eben  so  wenig  Per- 
sönlichkeit haben  kann  , wie  seine  Kinder.  Ist  nun  Vaters  Bruder 
kein  persönliches  Wesen  , so  kann  es  auch  Ikarios  der  Vater  der 
Penelope  nicht  sein , was  sich  später  noch  deutlicher  herausstellen 
wird.  Zudem  vergleiche  man  noch  Apollodor  3,  14,  7.  ’Ixaglov 
ptv  otlv  xai  Iligißotag  vvfKprjg  Ntjtdog  Ooag,  Aapaamnog,  ’ lucvoi- 
fiog,  ' Aki]xr\q,  Tltgikciog  xai  Ovyeixtjg  Thjvtkonx],  ijv  fytftitv  ’OSva- 
ccvg.  Der  Name  Periboea  war  unstreitig  ursprünglich  ein  Prädikat 
des  Mondes  und  bedeutete  gefeierte  Schönheit  (Dammii  Lex.  unter  die- 
sem Worte:  declarat  forinain  late  celebratam  fama)  oder  die  umwan- 
delnde. Oben  sahen  wir,  dass  die  Mutter  der  Penelope  Polykastc  ge- 
nannt wurde , welcher  Name  ebenfalls  wie  Epikaste,  lokaste  Prädikate 
der  Mondgöttin  waren  * *).  Aber  auch  der  Umstand,  dass  dem  Ikarius 
mehrere  Frauen  beigelegt  werden,  macht  die  persönliche  Existenz 


*)  Laconica  1(  4.  ngoaXaßmv  ii  ( Innoxöcov)  ’lxccgiov  x«l  tovj  oxa- 
fuoxut  nag d nolv  xe  vntgtßdXtto  Svvdfiti  Tvvädgeuv , xai  ijvdyxacfv 
änox<OQTjOui  dtioavxa  lg  TlsXXdvav. 

* *)  Conrad  Schwenck  p.  193.  Kdaxiog  kommt  von  xa'£a>,  xctSco,  xijito 
besorgen,  ordnen,  bedeutet  also  Herr,  welches  eine  gewöhnliche  Bezeich- 
nung der  8onne  oder  des  Mondes  ist.  Damin  L.  nomen  notat  Tjj»  ndvv 
xoauiav  fj  nokvxoefi rjtov,  valde  exornatam  natura,  a xajto,  orno. 
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de»  Icarius,  sowie  der  Gattinnen  und  der  Tochter  verdächtig , da  es 
ausgemacht  ist,  dass  bei  den  Griechen  im  heroischen  Zeitalter  Mono- 
gamie bestand  *).  Zudem  führt  selbst  der  Umstand,  dass  Periboia 
vu'fi q>i]  Nrjtg  genannt  wird,  darauf,  dass  von  Persönlichkeit  keine 
Rede  sein  könne. 

Was  nun  den  Icarius  anlangt,  so  kann  man  Konrad  Schwenek 
kaum  abpflichten,  wenn  er  sagt  ’bwQiog  ist  eine  Personiflcation  der 
Feuchtigkeit,  also  ganz  (Apollod.  3,  14,  7)  in  den  Ideenkreis  von 
der  Natur  des  Dionysos  gehörend;  i'xap  nämlich  bedeutet  die  Feuch- 
te etc.  **).  Icarius  herrscht  in  Akarnanien  in  der  Nähe  des  Achelous. 
Bochart  im  Phaleg.  p.  44 1 erzählt  aus  dem  Hyginus:  Bacchus,  des 
Kadmos  Enkel,  schickte  den  Icarius  (isn  , agricolam)  in  das  attische 
Gebiet,  um  den  Atheniensern  den  Anbau  des  Weinstocks  zu  lehren. 
Die  Bauern  hatten  den  Wein  gekostet  und  waren  halbbetrunken  ge- 
worden. Im  Wahne,  Gilt  genossen  zu  haben,  tüdteten  sie  den  lca- 
rius  auf  ruchlose  Weise,  und  ihres  Verbrechens  sich  bewusst,  flohen 
sie  auf  die  Insel  Cea,  wo  Aristacus,  des  Kadmus  Eidam,  herrschte. 
Die  Mörder,  von  ihrem  Gewissen  gefoltert,  ergriffen  die  Flucht,  ka- 
men nach  der  Insel  Ceus , wurden  gastlich  aufgenommen  und  schlugen 
hier  ihre  Wohnsitze  auf.  Bald  darauf  ging  das  Hundsgestirn  auf 
und  verdorrte  durch  seine  Gluth  die  Früchte  und  die  Einwohner 
wurden  von  schweren  Krankheiten  befallen,  weil  sie  Strassenräuber 
aufgenommen  hatten.  Wegen  dieser  Unfälle  bat  Aristäus,  der  Sohn 
des  Apoll«  und  der  Cyrene,  den  Vater  zu  sagen,  wie  er  den  Staat 
von  dem  Unglücke  befreien  könnte.  Der  Gott  gebietet  ihm  durch 
viele  Opfer  den  Mord  des  Icarius  zu  sühnen  und  den  Zens  zu  bit- 
ten, zu  der  Zeit,  wo  du»  Hundsgestiru  aufginge,  40  Tage  Wind  zu 
senden,  welcher  die  Gluth  des  Huudsgestims  milderte.  Aristäus  be- 
folgt den  Befebl  nnd  erlangte  so,  dass  die  Etesischen  Winde  ein- 
traten  ***).  Wenn  der  Wein  gedeihen  soll,  muss  auf  Regen  Sonnen- 
hitze folgen.  Ist  sie  zu  gross,  dann  tritt  Dürre  ein  und  die  Traube 
vertrocknet.  Daher  die  Etesischen  Winde  zur  Milderung  der  Hitze 
viel  beitragen  und  die  Fruchtbarkeit  erhöben.  — Aus  einer  Stelle 
des  Apollon.  Rh.  2,  522  lernt  man  auch  einen  Zev$  ’lxfibiog  kennen. 
Fasst  man  nun  die  bisher  mitgetheilten  Legenden  zusammen,  so  wird 
man  nothwendig  durch  die  Feuchte,  Sonnenhitze,  Winde  auf  einen 
agrarischen  Cultus  hingeführt.  Nach  der  ersten  Sage  hat  Icarius  sei- 
nen Sitz  am  Achelous,  der  einen  Theil  Akarnaniens  bewässerte  und 
so  der  Grund  der  Fruchtbarkeit  wurde,  woher  der  schöne  Mythos 
beim  Ovid.  Metam.  IX,  8 von  dem  Kampfe  des  Herkules  mit  Ache- 
lous um  die  Deianira,  von  dem  Füllhorn,  von  den  Echinadischen  In- 


♦)  Uschold  Vorhalle  p.  288  ff. 

**)  Apollod.  3,  14,  7.  Heyne’s  Note  au  dieser  Stelle.  Hygin.  fab. 
CXXX.  Icarius  et  Erigone. 

***)  Man  vergleiche  über  diesen  Mythos  Konrad  Schwenek  p.  147  ff. 
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sefa  * *).  Betrachtet  man  ferner  die  oben  genannten  Söhne  des  Icarins, 
Thoas  (so  hiess  auch  Achelous  der  Schnelle),  Damasippos  (der  Rosse- 
bändiger) vielleicht  auf  die  Bestellung  der  Aecker  zu  beziehen  oder 
Prädikat  der  Sonne,  da  man  glaubte,  das  Sonnenlicht  werde  durch 
die  Feuchte  erzeugt,  ’lfjLtvaifiog  .wahrscheinlich  von  lnäco,  was  sich 
auf  das  Wasser,  die  Feuchtigkeit  bezieht;  Aletes,  der  das  Getreide 
auf  der  Mühle  zermalmt,  so  bezieht  sich  höchst  wahrscheinlich  der 
ganze  Mythos  auf  agrarische  Cultur  und  astropdmische  Verhältnisse. 
Die  Feuchtigkeit  (Txöptof)  ist  die  Bedingung  zur  Fruchtbarkeit,  wie 
von  jeder  Frucht,  so  insbesondere  des  Weinstocks.  In  der  Fabel  von 
Dionysos  scheint  auf  die  Flüssigkeit,  den  Saft  der  Traube  mit  ange- 
spielt  zu  sein.  Die  Feuchtigkeit  tritt  aber  in  heissen  Ländern  vor- 
zugsweise zur  Nachtzeit  als  Thau  ein  und  wird  dem  Monde  zuge- 
schrieben, daher  die  Bemerkung  Penelope,  die  Mondgöttin,  sei  die 
Tochter  des  Icarius  ++). 

Nach  der  oben  angeführten  Bemerkung  des  Scholiasten  war  die 
Penelope  von  ihren  Aeltern  in  das  Meer  geworfen  worden,  von  Tauch- 
enten aber  an  das  Land  getragen  und  gerettet  und  sodann  von 
ihren  Aeltern  erzogen  worden.  — Sinkt  die  Sonne,  der  Mond 
unter  den  Horizont , tauchen  sie  unter  ins  Meer,  geht  ein  Sternbild 
unter  und  ein  anderes  auf,  so  wird  das  erstere  von  dem  letztem  ge- 
jagt, getödtet,  und  wohl  konnte  man  dann  auch  sagen,  das  erstere 
wird  von  dem  letztem  ins  Meer  geworfen  ***).  Der  Mond  ins  Meer 
geworfen,  d.  h.  unlergegangen,  schwimmt  wie  ein  Taucher  durch  und 
erscheint  den  folgenden  Tag  wieder  am  Himmel.  Baur.  T.  11.  2.  419, 
Creuzer’s  Symbol.  Auszug  v.  Moser  p.  439.  „Die  Erzeugung  der 
Minerva  vom  Poseidon  und  von  der  Nymphe  Tritonis  ruht  auf  dem 
Grunde  der  alten  Lehre,  wonach  Oceanus  und  Tethys  den  Göttern 
das  Dasein  gegeben.“  Aber  der  Minerva  eigentliches  Wesen  gehört 
nicht  der  Erde  und  dem  Wasser  an;  „sie  ist  (sagt  Ritter  in  der  Vor 
halle)  die  aus  dem  Wasser  hervorgegangene  Erdenmutter,  die  Jung- 
frau, die  Sonne,  Kore,  die  im  Pontisch - Thrazischcn  Norden  zur 
Thetis,  am  Tanais  zur  Mäetis  wird.“  Vergl.  p.  467,  wo  Athene  selbst 
als  Taucherin  AVdvia  bezeichnet  wird.  Duncan.  L.  sub  voce  Ai9viu 
und  Al&ioy.  Baur.  T.  II.  1.  p.  140.  Callim.  h.  in  Artem.  195 — 208  f). 


*)  Schirlitz  Handbuch  der  alten  Geographie.  Neues  Mythologisches 
Wörterbuch  von  Nitsch  ed.  II.  Klopfer  unter  Achelous. 

*♦)  Baur  T.  H.  1.  259.  Daher  schrieb  auch  die  Indische  und  Persische 
Vorstellungsweise  dem  Monde  Eigenschaften  zu,  die  ihn  in  ein  sehr  nahes 
Verhältniss  mit  der  Natur  des  Wassers  setzen.  Im  Jadschur- Veda  wird 
darüber  gesagt:  Wie  in  der  Sonne  die  Lebenswärmc,  so  wurde  im  Monde 
hervorgebracht  das  Lebenswasser,  aus  ihm  die  Feuchte,  der  Regen  und 
die  Fruchtbarkeit,  und  daher  ist  er  der  König  des  Pflanzenreichs.  T.  I. 
p.  183  f.  Voss,  zu  Virg.  Georg.  I,  396.  295.  UI,  337.  II,  277. 

***)  Damm.  Lexic.  ed.  Rost  sub  voce  Siittiiv.  Uschold  Vorhalle  p.  35. 
p.  85. 

t)  Uschold  Vorhalle  p.  445  fl.  über  die  Hesione  und  Ketos;  über  die 
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Der  oben  genannte  Scholiast  zum  Lykophron  erwähnt  ferner, 
dass  Penelope  früher  'AQVctla  genannt  worden  sei.  Leicht  könnte 
man  zn  der  Annahme  verführt  werden,  dass  auch  Homer  auf  diesen 
NameD  anspiele,  Od.  I.  249: 

rj  d’  ovt’  uqvhtcci  (SzvyCQOV  ydfiov , ovrt  isXtvrijv 
• notrjaat  övvajat" 

wenn  nicht  derselbe  Scholiast  die  bereits  mitgetheilte  Bemerkung  machte, 
dass  sie  in  das  Meer  geworfen  nnd  von  Tauchenten  an  das  Land  ge- 
tragen und  gerettet  worden  wäre.  Eusthatius  zur  Od.  p.  498.  1.  7. 
und  p.  651.  1.  38.  Rh.  XVIII.  5.  thcilt  über  den  Bettler  Irus,  der 
auch  Arnäus  hiess,  mehrere  Ableitungen  mit  *).  Zunächst  ‘wird  man 
beim  Irus  eben  sowenig  an  einen  wirklichen  Bettler  denken  können, 
wie  beim  Odysseus  selbst.  Dieser  Name  ist  jedenfalls  Ursprünglich 
ein  blosses  Prädicat  der  Sonne,  wie  Iris,  gewesen.  Die  zweite  vom 
Eusthatius  angegebene  Ableitung  des  Namens  ’AqvuTos  von  "Agg, 
£$ jJijv  in  der  Bedeutung  „reich  an  Schaafheerden“,  würde  dann  pas- 
send sein,  „wenn  man  sich  einen  Mann  dächte,  der  Hab  und  Gut 
verprasst  hätte  und  dadurch  zum  Bettler  geworden  wäre.“  Demun- 
geachtet  scheint  diese  Ableitung  wegen  der  Zusammenstellung  des 
Irus  mit  Odysseus  unpassend , da  Odysseus  als  die  Sonne  zu  be- 
trachten ist  und  Penelope,  die  als  Mondgöttin  erscheint,  ’Agvaia  ge- 
heissen haben  soll.  Man  müsste  ausserdem  etwa  annehmen,  dass 
ursprünglich  in  diesem  Namen  das  Symbol  des  Sonnengottes  lag; 
der  goldene  Widder,  auf  welchem  Phrixos  und  Helle  reiten,  eine  An- 
spielung darauf,  dass  Sonne  und  Mond  aus  dem  Meere  auftauchen 
(Uschold  Vorhalle  p.  477)-  Auch  wäre  nicht  unmöglich,  dass  ’Aq- 
vaiog  die  alles  verzehrende  Sonne  bezeichne,  die  bekanntlich  nach 
dem  solstitium  aestivum  am  meisten  brennt,  alles  verzehrt  und  doch 
an  Kraft  mit  jedem  Tage  verliert,  wonach  sie  selbst  ira  Herbste  als 
Bettler  bei  den  Alten  bezeichnet  wurde.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
diesen  Mythos  zu  verfolgen,  doch  scheint  er  mir  calendarisch  - astro- 
nomisch zu  sein.  Ich  möchte  diesen  Namen  von  agvtvco  ableiten. 


Ino.  Krstere  Sago  wird  vortrefflich  erklärt  p.  471.  Die  Sage  von  der 
Erziehung  dea  Sonnengottes  in  der  Unterwelt  hat  ihren  Grund  darin, 
dass  man  den  Aufgang  der  Sonne  symbolisch  durch  die  Gebart  ausdrücktc, 
den  Untergang  durch  den  Tod.  Als  mau  aber  den  Perseus  als  einen  un- 
glücklichen Menschen  betrachtete,  die  Bedeutung  seiner  Geburt  und  seiner 
That  nicht  mehr  verstand  und  glaubte , dass  er  gleich  nach  seinem  Ein- 
tritte in  das  Leben  von  einem  harten  Grossvater  sammt  seiner  Mottcr  in 
da»  Meer  geworfen  wurde,  musste  man  natürlich  die  Dauer  seines  Aufent- 
haltes bei  Hades  oder  Polydektos  so  weit  hinausdehnen,  bis  er  zum  Jüng- 
ling herangewachsen  war  und  zu  Abenthenern , wofür  seine  Thaicn  ge- 
halten wurden , Kraft  genug  besass  U.  «.  w. 

*)  ’Agvatog  ij  6 ivxtaios  fujr fl  rjj  xal  9t(itvy  avtrS  tavvofict,  tag  dito 
tov  <xq<x  7j  cvjjn,  n ktvvaaam  toü  v itQog  dtaatokrjv  tov  rixoö  dpeuor. 

jj  6 ßoaxrjaaxoiSrjg  xal  ngoßariöd  >]S  xarä  to  ivrj&tg.  ij  itagä  tö  ÜQvva&ai 
xal  dviiXa/ißävtlv  xal  ivtcv&tP  £rjv. 
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tauchen,  untertauchen.  Kurz  wir  finden  der  Etymologie  nachgehend 
in  der  Penelope  die  Mondgöttin  übereinstimmend  mit  der  Legende 
über  die  Penelope,  wovon  sie  den  Namen  erhalten  haben  soll.  — 

Auch  die  Alten  haben  schon  versucht  den  Namen  der  Penelope 
etymologisch  zu  entwickeln  und  wegen  des  Gewebes  Od.  II,  89  ver- 
suchten sie  eine  allegorische  Erklärung,  die  um  so  unpassender  war, 
je  inconsequenter  das  ganze  Verfahren  erscheint  *).  Mau  sieht,  wie 
die  Alten  vorzugsweise  aus  dem  Namen  der  Penelope  auf  ihr  Ge- 
schäft zu  kommen  suchten.  Scherzhaft  ist  die  bei  Eusthat.  p.  84  gege- 
bene allegorische  Erklärung.  In  der  zweiten  Deduction  des  Didymos 
sieht  man  die  Anspielung  auf  Od.  I,  249,  so  wie  in  der  Erzählung 
desselben,  die  im  Allgemeinen  mit  der  des  Tzetzes  zum  Lycophron 
▼.  793  übereinstimmt,  die  Penelope  als  auftauchende  »£rd-  und  Mond- 
göttin  erscheint.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  wird  die  Pene- 
lope wegen  ihrer  Keuschheit  und  Züchtigkeit,  so  wie  wegen  ihrer 
Anhänglichkeit  an  den  Ulysses  gelobt,  während  sie  bei  den  spätem 
Dichtem  (Eusthat.  p.  82)  und  Mythographen  als  unkeusch  dargestellt 
wird,  wie  wir  am  Schlüsse  sehen  werden.  Bei  dem  hohen  Ansehen, 
in  welchem  Homer  und  seine  Dichtungen  standen , ist  eine  solche 
Abweichung  um  so  unerklärlicher,  so  wie  ich  nicht  begreifen  kann, 
wie  aus  einer  vorliegenden  bestimmten  Erzählung  eine  so  ganz  ab- 
weichende sich  herausbilden  konnte,  besonders  wenn  man  bedenkt, 
dass  Homer  nicht  der  Erfinder,  sondern  nur  der  Nachcrzähler  volks- 
tümlicher Sagen  war.  Ich  meines  Theils  glaube,  dass  zu  jener  An- 
nahme frühes  Missverständniss  des  Mythus  führte,  namentlich  die  sym- 
bolische Bedeutung  des  Webens,  so  wie  der  Freier  **) ; sodann  nach 
Od.  I,  215.  Eusth.  p.  48,  49: 

Meine  Mutter  die  sagt’s,  er  sei  mein  Vater;  doch  selber 


*)  Vergl.  Duncan.  Lex.  gr.  cd.  Rost.  p.  1331.  Eusthat-  I.  1.  p.  62. 
I.  37.  /TjjvfilüJrjj  ydg  Xiytxai,  rj  rraga  x 6 nivto&ai  rrtgl  Xortov.  Xorcof  d* 
io t'iv  vtpaoaa  Xertxov  xara  xgouvov  Xonov  5 tpt]Oiv  6 noirjty;,  ov  xax’ 
fxxaoiv  Xrontov.  xal  ö InißovXtvmv  avtiä  Xornodvxrjg.  rj  naga  xd  nrjviov 
fXtir.'  nrjviov  Si  loxiv  6 fiilos.  Ü ov  xal  xgvatonrpnxov  uucpoiv.  xal 
lxziriv(£<o  grjaa  naget  xcö  xtofiixiö  xal  ixxtjvirtrai  5 io ti  (iTjgvatxai.  xal 
xara  üavaaviav , i£etXrjaei  ei;  rirjviov.  xal  faxt  xaxa  xrjv  ixvuoXoyiav 
xavxrjv  /7rjvdön>]  xXijais  laxovgym  yvvatxl  nginovoa  xd  fiivxoi  ätartrj- 
xjjxffs»*  o ioxi  iiaxtipaXaiovv  xal  artaxäv , ovx  ivxtv&tv  aö&ev  rtigirj- 
xxai,  uXi’  and  xrj s xiji'ijxijs.  (JJ  nigixtqraXaiav  3rtXoi  ntgf&cxov  ix  xgi- 
%üv , ov  pdvov  yvvaijiv,  alla  xal  yvpaixifcofiivois  dvdgcoi  jjpjjorij»  o? 
xgix<öv  irpiXtövxai.  yivexui  dl  rotatirvj  nrjvt’xr)  xarä  xgorzrjv  naga  xrjv 
tptvdxrjv , intiSi]  «pfvax/ffi  tovf  dgwvxui.  xrjv  dl  TTrjvrXönriv  rUSvaog 
tpvoiv  dutigaxrjv  rj  dgvaxiav  xvgtas  xaXiia&cu.  NavnXlov  dl  girfrav rog 
avxrjv  l{  &aXaoaav  dul  riji'  xov  vtov  Ilctlaurjdov;  noirrjv  vno  nrjviXonarv 
Sgviarv  aco&ciouv  orv  rj  tv&ila  nrjviXorp,  ovtco  (icxovouao&ijrai.  Callim. 
Hymn.  in  Artem.  195. 


**)  Vergl.  mein  Osterprogramm  1837. 
Odyssea  dcscriptus  sit.  p.  7. 
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Weiss  ich's  nicht:  denn  von  selbst  weiss  niemand,  wer  ihn 

gezenget.  . 

womit  man  vergleichen  kann  2S,  97: 

Mutter,  dn  böse  Mutter,  von  unempfindlicher  Seele! 

Warum  sonderst  du  dich  von  meinem  Vater  und  setzest 

Nicht  zu  jenem  dich  hin,  und  fragst  und  forschest  nach  allem? 
und  v.  150: 

Konnte  die  böse  Frau  nicht  ihrem  Jogendmahle 

Hüten  den  grossen  Pallast  in  Beständigkeit,  bis  er  gekehret? 

Selbst  der  lange  und  kostspielige  Aufenthalt  der  Freier,  sobald 
man  den  Mythus  buchstäblich  fasste,  musste  tadelhaft  erscheinen. 

Kurz  nachher,  als  Penelope  den  Telemach  geboren  hatte,  zog 
Ulysses  nach  Troja;  sie  war  sehr  jung,  denn  als  der  Gatte  nach 
zwanzig  Jahren  heimkehrte,  war  sie  36  Jahr  *).  Götter  und  Halb- 
götter gehören  keiner  Zeit  an;  sie  sind  über  alle  Schranken  dersel- 
ben erhoben;  sie  sind  poetische  Erscheinungen  und  als  solche  ewig 
jung,  ewig  schöq.  Uschold  Vorhalle  p.  242.  Während  der  Abwesen- 
heit des  Odysseus  finden  sich  (Od.  16,  247)  eine  Menge  Freier  aus 
den  benachbarten  Gegenden  ein,  die  auf  Kosten  des  Odysscischen 
Hauses  (I,  90,  92)  lebten.  Penelope  (I,  245 — 251)  schlug  ihnen 
nichts  ab  und  sagte  ihnen  nichts  zu,  so  dass  sie  das  Vermögen  des 
Odysseus  fast  aufzehrten.  Sie  besucht  die  Versammlung  der  Freier 
züchtig,  verschleiert  und  nie  allein;  verbietet  dem  Sänger  Phemius 
zu  singen  (I,  327),  aus  Furcht,  er  möchte  des  Todes  des  Odysseus 
gedenken  und  sie  dann  von  den  Freiern  bedrängt  werden.  Telemach 
wünscht  aber  den  Sänger  weiter  zu  hören.  Sie  sann  nun  auf  eine 
List  die  Freier  hinzuhalten,  nachdem  Telemach  von  der  Minerva  auf- 
gefordert worden  war,  darauf  zu  denken,  wie  er  die  Freier  aus  dem 
Hause  entfernte.  2,  90  mit  19,  136  vergl.  **)  : 

„Denn  schon  sind  drei  Jahre  dahin  und  bald  auch  das  vierte, 

„Seit  sie  falsch  verspottet  den  Herzenswunsch  der  Achäer. 

„Allen  zwar  verheisset  sie  Gunst  und  jeglichem  Manne 

„Sendet  sie  Botschaft  zu;  doch  im  Innern  denket  sie  anders. 

„Diesen  Betrug  mit  andern  erspähte  sie  schlaues  Geistes. 

„Siche,  sie  stellt  in  der  Kammer  und  wirkt  ein  grosses  Ge- 
webe, 

„Fein  und  übermässig  und  sprach  vor  unserer  Versammlung: 


*)  Ducan.  Lexic.  sub  n.  ThjvtXonri. 

**)  Die  Freier  buhlen  um  die  Penelope,  d.  h.  im  Winter  sind  die 
Einwirkungen  der  Sonne  schwach , der  Mond  scheint  am  glänzendsten, 
um  sein  Licht  buhlen  die  Sterne,  die  Natur;  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
schwach,'  arm  (Bettler)  gewinnt  sie  im  Laufe  der  Zeit  (dioiivmr)  an  Kraft, 
tritt  endlich  in  das  Frühlingszeichen  (kämpft  mit  Irns),  wird  siegreich  und 
tSdtet  mit  dem  Bogen  die  Freier.  Es  ist  ein  calcndarisch-astronomischer 
Mythus. 
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• 

„Jünglinge,  werbend  um  mich,  weil  starb  der  edle  Odysseus, 
„Wartet  deD  Hochzeitstag  zu  beschleunigen,  bis  ich  den  Mantel 
„Fertig  gewirkt  (damit  nicht  umsonst  das  Gani  mir  verderbe), 
„Für  den  Held  Inertes  ein  Leichengewand , wenn  dereinst  ihn 
„Schrecklich  ereilt  die  Stunde  des  langhinstreckenden  Todes; 
„Dass  nicht  irgend  im  Volk  der  Achairinnen  eine  mich  tadle, 
„Lag1  uneingekleidet  der  Mann  von  so  grosser  Besitzung. 

„Jene  sprach’s;  uns  aber  gewann  sie  die  muthigen  Herzen. 
„Jetzo  sass  sie  des  Tages,  und  wirkt’  ihr  grosses  Gewebe; 
„Trennt  es  sodann  in  der  Nacht  bei  angezündeten  Fackeln. 
„So  drei  Jahre  entging  sie  durch  List  und  betrog  die  Achäer. 
„Doch  wie  das  vierte  der  Jahre  ankam  in  der  Horen  Begleitung, 
„Und  mit  dem  wechselnden  Monde  sich  viel  der  Tage 

vollendet; 

„Jetzo  erzählt  es  eine  der  Dienenden,  welche  sie  wahrnahm, 
„Und  wir  fanden  sie  selbst  ihr  schönes  Gewand  anftrennend. 
„Also  vollendete  sie’s,  zwar  ungern,  aber  genüthigt.“  ff. 

Bh.  XXIV,  147: 

„Als  sie  den  Mantel  nun  zeigt’,  und  hell  ihr  grosses  Gewebe 
„Schimmerte,  rein  gewaschen,  der  Sonne  gleich  und  dem  Monde, 
„Jetzo  kam  Odysseus  geführt  vom  verderblichen  Dämon 
„Fern  an  die  Grenze  der  Flur,  wo  ein  Haus  bewohnte  der 

Sauhirt.“  , 

Die  Kunst  zu  weben  hatte  Penelope  von  der  Athene  erlernt  (Od. 
2,  117).  Penelope  wird  hier  mit  der  Minerva  zusammengestellt,  ein- 
mal, indem  sic  Von  ihr  die  Kunst  des  Wcbens  erlernte,  dann,  weil 
die  Athene  ihr  und  dem  Odysseus  zur  Seite  steht,  endlich  als  Licht- 
spenderin. Moser  *)  sagt:  „Auf  jeden  Fall  waren  indessen  Spindel 
und  Bocken  unter  den  ältesten  Attributen  der  Göttinnen,  wie  sie  in 
Syrien,  in  andern  asiatischen  Ländern  und  im  alten  Italien  dargestellt 
wurden.  Der  Peplus,  der  der  Pallas  zu  Troja  geweiht  wurde,  macht 
mit  Spindel  und  Rocken  einen  organischen  Sytnbolenkreis.  Pallas 
hatte  zu  Ilion  den  Peplus,  wie  zu  Sais  und  zu  Athen  und  aus  den- 
selben Gründen.  Sie  war  die  Weberin  des  kosmischen  Gewebes, 
sie  selbst  über  der  Welt  und  verborgen  hinter  dem  Peplus;  aber 
aie,  die  Verborgene,  hatte  das  Licht  der  Sonne  hervorgebracht  und 
gerade  auch  die  Minerva  Ilias  bat  auf  trojanischen  Münzen  die  Fackel 
in  der  Hand,  denn  beim  Raube  des  Palladiums  hatte  auch  der  Sage 
nach  das  Bild  seine  Wunderkraft  durch  leuchtenden  Feuerstcahl  ver- 
kündet.“ So  webt  auch  Penelope  im  vntQÜov  und  wenn  sie  in  die 


*)  Crenzer’s  Symbol,  im  Auszüge  p.  451.  Virgil.  Aen.  Vir,' Non  illa 
colo  calathisve  Minervae  foemineas  assucta  manus.  Ovid.  Fast.  3,  815. 
Creazer’s  Homerischen  Briefe  p.  32  ff.  Moser  L 1.  p.  294.  Ueber  die  Al- 
legorie des  Spinnens  und  Webens  auch  bei  andern  Göttinnen  Venus, 
Diana,  Proserpina. 

/v  tt  ao 
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Gesellschaft  der  Freier  geht,  leuchten  ihr  Mägde  voran  mit  Fackeln 
(Sterne).  Man  übersehe  ferner  die  bei  Moser  p.  459  angeführte 
Sage  nicht,  wie  die  Itonische  Minerva  ein  Böotiscbes  Mädchen  Calir- 
rhoe  gegen  die  Verfolgung  von  SO  Freiem  schützt,  welche  ihren 
Vater  Phocus  erschlagen  hatten  und  dafür  von  den  Thebanern  ge- 
steinigt wurden,  wo  die  SO  Freier  eben  auch  calendarisch  zu  fassen 
sind,  wie  wir  es  tfaaten  bei  den  Freiern  der  Penelope.  Hermes  steht 
mit  der  Minerva  in  enger  Verbindung,  denn  *),  „was  sic  in  ihres  Gei- 
stes Tiefen  bildete,  brachte  er  zur  Wirklichkeit.  Ohne  ihr  höheres 
Feuer  und  Licht  wäre  der  Mond  kalt.  Alle  Triebkraft  wäre  nichts 
nütze  ohne  geregelten  Bildungstrieb.“ 

Was  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  dass  sie  der  Penelope  und 
Odysseus  zur  Seite  steht,  so  ist  Moser’s  **)  Bemerkung  wichtig.  „Pro- 
nöa  ward  Athene  genannt,  weil  sie  für  die  Lete  bei  dem  Gebärungs- 
werke  Sorge  trug,  dadurch,  dass  sie  dieselbe  über  das  Vorgebirge 
Sunion  in  Attika  nach  Delos  hinüberführte.  Daher  und  weil  sie  auch 
den  Danaus  nach  der  Sonneninsel  Rhodus  und  den  Ulysses  geleitet, 
hiess  sie  auch  die  Wegweisende,  xtltvOr/a“  Pausan.  HI,  12,  4.u.  s.  w. 

Drittens  war  die  Minerva  die  Lichtspenderin,  aber  sie  war  auch, 
wie  wir  oben  sahen,  selbst  Taucherin  (Al9v'ia)t  wie  die  Penelope 
selbst  Sie  ist***)  die  aus  den  Wassern  hervorgegangene  Erdenmutter, 
die  Jungfrau,  die  Sonne,  Kore,  die  im  Pontisch-Thrazischen  Norden 
zur  Thetis,  am  Tanais  zur  Maeetis  wird.  Moser  p.  439.  „Vom  Was- 
sergott (Poseidon)  und  von  der  Seenymphe  (Tritonis)  geboren  ist  sie 
doch  diesem  Elemente  entfremdet  und  geht  in  die  Hqhe  zum  Zeus, 
der  muss  ihr  Vater  sein;  und  er  ist  es  nach  der  gewöhnlichen  Stamm- 
tafel und  hat  sie  ohne  Zuthun  des  Weibes  aus  seinem  Haupte  ge- 
boren.“ Ebenso  ist  Penelope,  wie  wir  oben  sehen,  Tochter  des 
learius  und  der  Nymphe  Periboea.  Vernehmen  wir  noch  eine  Bemer- 
kung von  Uschold  f) : „Artemis  führt  als  Mondgöttin,  welche  alles  an 
das  Sonnenlicht  fördert,  die  Spindel  als  bezeichnendes  Merkmal  ihres 
Wirkens,  wie  die  Eileithyia,  weshalb  sie  anch  Enlinos  oder  die  gute 
Spinnerin  hiess.  Helena,  die  ihr  in  dieser  Beziehung  ganz  gleich- 
gestellt wird,  muss  demnach  dieselbe  Göttin  sein.  Wenn  ihr  Spinnen 
allmählich  als  eine  gewöhnliche  Beschäftigung  der  Frauen  betrachtet 
wurde,  so  darf  man  sich  dadurch  nicht  bestimmen  lassen,  es  von 
diesem  Standpunkte  aus  zu  betrachten,  sondern  muss  bedenken,  dass 
man  schon  im  heroischen  Zeitalter  den  Schlüssel  zum  Verständnisse 
der  meisten  Symbole  verloren  hatte.  Weben  war  bei  den  Alten  ein 
bildlicher  Ausdruck  für  schafTcn.  Die  Schicksalsgöttin  webt  nach  So- 
phokles mit  diamantenem  Weberblatte  unentfliehbare  Beschlüsse.  Aus 


*)  Moser  I.  1.  p.  459. 

**)  Moser  1.  I.  p.  480. 

***)  Ritter:  Vorhalle  p.  8.  408.  164.  Moser  1. 1.  467. 
t)  Geschichte  des  trojan.  Krieges  n.  s.  w.  Stuttgart  1836.  p.  128. 
Desselben  Vorhalle  p.  207  — 211. 
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dem  nämlichen  Grunde  heisst  eine  der  Moren  vorzugsweise  die  Spin- 
nerin, Klotho,  und  die  schaffende  Künstlerin  Pallas  Athene  erscheint 
auf  den  ältesten  Kunstwerken  mit  einer  Spindel.  Das  Schicksal  spinnt 
jedem  Menschen  bei  der  Geburt  sein  Loos.  Aus  dem  Umstande , dass 
man  weben  und  schaffen  für  gleich  bedeutend  nahm,  erklärt  es 
sich,  wie  man  die  Weberin  Penelopeia  als  Mutter  des  Pan  betrachten 
konnte,  u.  s.  w.  *).“ 

Hier  sind  wir  nun  auf  den  Punkt  gekommen,  dass  wir  unsere 
Ansicht  über  diesen  Mythos  weiter  mittheilen  können.  Penelope  webt 
ein  Gewand  als  Sterbekleid  für  den  Laertes.  Wir  haben  zur  Genüge 
gezeigt  ** ***)),  dass  unter  Laertes  die  Erde  zu  verstehen  sei  und  zwar 
hier  zur  Winterszeit.  Im  Winter  ist  die  Erde  todt,  das  Sterbekleid 
ist  der  Schnee,  wie  im  Frühling  der  bunte  Teppich,  der  bunte 
Rock  ♦*♦).  Penelope  webt  und  löst  das  Gewebe  wieder  auf,  d.  h.  die 
Mondgöttin,  welcher  die  Fruchtbarkeit  beigelegt  wird  (Voss,  zu  Virg. 
Georg.  T.  1.  p.  174.  T.  II.  p.  608-  Baur.  Th.  II,  1.  259),  schafft  und 
zerstört  wieder  im  Wechsel  der  Zeiten.  Sie  webt  am  Tage  und  löst 
de»  Nachts  das  Gewebe  wieder  auf.  Begreiflicher  Weise  kann  Pene- 
lope unmöglich  am  Tage  das  Gewebe,  welches  Xtircov  y.a\  respffttrpov 
genannt  wird,  vollendet  haben.  Der  Mond,  wenn  er  in  Nacht  ge- 
hüllt ist,  wenn  er  nicht  scheint,  dann  hat  er  kein  Licht,  dann  sind 
die  Sterne  seine  Fackeln.  Der  Mond  webt,  schafft  am  Tage,  denn 
er,  als  der  Grund  der  Fruchtbarkeit,  bringt  alle  Pflanzen,  alles  Le- 
ben an  das  Licht,  zur  Anschauung,  zur  Offenbarung.  — 

Als  leuchtende  Göttin  hiess  die  Mondgöttin  Artemis  (Orph.  h. 
XXXVI,  4-  IX.)  die  Fackelträgerin.  Dass  Penelope  mit  der  Artemis 
müsse  verglichen  oder  gar  verwechselt  worden  sein,  dafür  spricht  Pau- 
san.  Arcad.  8,  12,  3 , wo  er  ein  Grabmal  der  Penelope  erwähnt  rechts 
von  dem  Tempel  der  Artemis.  Das  Grabmal  bezog  sich  natürlich  auf 
den  symbolischen  Tod  der  Mondgöttin.  Schwerlich  ferner  hätte  wohl 
die  Penelope , gesetzt , man  wollte  sie  nicht  als  Mondgöttin  gelten 
lassen  (Orph.  hym.  IX,  7 heisst  oiXijvrj  tpiXäygvjivog) , das  Gewebe 
auflösen  können , was  bekanntlich  fast  langsamer  von  Statten  geht, 
wie  das  Weben  selbst,  wenn  einmal  der  Zettel  angelegt  ist.  Drei 
Jahre  soll  sie  diese  List  getrieben  haben  und  im  vierten  erst  verrathen 
worden  sein.  Wenn  man  die  Freier  nicht  für  sehr  dumm  gelten  las- 
sen will,  so  begreift  man  nicht,  wie  sie  nicht  einsehen,  dass  an  einem 
blossen  Leichengewande  nicht  Jahre  lang  gearbeitet  werden  konnte,  be- 
sonders wenn  das  Geschäft  des  Webens  ein  so  gewöhnliches  war,  wie 


*)  Daher  Orph.  hymn.  in  Pan.  v.  6: 

agaovirjv  xöouoto  xpfxcov  rpiXoffatyfiovi  fioXizjj. 

**)  Programm  1837.  Ulixes  qualis  ab  Hom.  in  Od.  descr.  ait.  p.  24# 

***)  Orph.  h.  VII.  "latQuyv  &v/i/ctfia.  Orph.  hymn.  in  Hecat.  V.  2 s 
xai  tlvaUrjv  xpoxöjrestlov.  'Slga iv  &v(iia(ia. 

Orph.  XLI1I.  6.  Orph.  hymn.  35,  1.  XXL 
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man  zu  glauben  pflegt  Ich  glaube  daher  drei  Jahre  bezieht  sich  anf 
den  dreifachen  Mondwechsel,  oder  auf  die  vier  Jahreszeiten.  Dann 
ist  Penelope  die  das  Licht  zu  Tage  fordernde  Mondgöttin,  die  zugleich 
die  Ursache  der  Fruchtbarkeit  und  des  Naturwechsels  ist.  Nacht  aber 
ist  für  den  Mond , wenn  er  nicht  leuchtet , dann  ist  er  in  Dunkel  ge- 
hüllt, wie  sonst  in  Licht  104,  2.  Selbst  das  Epitheton  mgiqiQtov 
lässt  die  Mondgöttin  erkennen,  sowie  Selene  Orph.  h.  IX.  navaotpt 
xovQtj  heisst. 

Od.  24,  147  wird  hinzugesetzt,  dass  das  fertige  und  gewaschene 
sehr  grosse  Gewebe  geschimmert  habe  der  Sonne  und  dem  Monde 
gleich;  was  glänzet  heller  als  der  Schnee?  Was  ist  bunter  als  der 
Teppich  der  Natur? 

Penelope  theilt  aber  noch  einen  Grund  mit,  warum  sie  ein  sol- 
ches Sterbekleid  für  den  Laertes  weben  wolle: 

„Dass  nicht  irgend  im  Volk  der  Achairinnen  eine  mich  tadle.<( 

Leicht  könnten  diese  Worte  den  Erklärer  bestimmen,  die  symbolische 
Erklärung  zu  verwerfen  und  die  historische  geltend  zu  machen,  da 
hier  Achairinnen  erwähnt  werden.  Allein  bei  einem  hieratischen  Volke 
sind,  wie  die  Nomina  propria,  so  auch  die  Vöjkernamen  verdächtig 
und  in  ihnen  liegt  gewöhnlich  wieder  eine  symbolische  Anspielung. 
Baur.  T.  I,  268  sagt:  der  Name  Achaier  'ist  sicher  abzuleiten  von 
’Ax — a<a,  aia  ~ yaia  und  Ax  ist  so  viel  als  das  lateinische  aqua, 
das  deutsche  Ach,  und  dieselbe  Wurzel,  die  auch  in  den  Namen 
Ach  — elous  und  Ach — eron  ist,  soviel  als  Wasser,  also  das  Was- 
serland *).  Ist  Achaja  das  Wasserland,  so  ist  begreiflich,  warum  Pe- 
nelope obigen  Grund  zu  dem  Gewebe  angibt.  Das  Wasser,  die 
Feuchtigkeit  ist  die  nothwendige  Bedingung  zum  Gedeihen  der  Ge-1 
wüchse;  fallt  im  Winter  kein  Schnee,  so  mangelt  der  Erde  nicht  nur 
die  nothwendige  Decke,  sondern  es  fehlt  auch  den  Flüssen,  Bächen 
und  Quellen  an  Nahrung. 

Uschold  urthcilt  über  das  Gewebe  ebenso  **).  „Man  kann  das 
Doppelgewand,  welches  die  Mondgöttin  webt,  auf  zweifache  Weise 
erklären.  Legt  man  auf  die  übermässige  Grösse  desselben  und  auf 
die  Bestimmung,  welche  das  von  der  Penelopeia  angefangene  Gewebe 
hatte,  welches  ein  Leichengewand  für  den  alten  Laertes  sein  sollte, 
besonderes  Gewicht,  bedenkt  man,  dass  ein  Blumenrock  die  Blüthe 
der  Natur  darstellte,  so  kann  man  dasselbe  auf  die  Doppelgestalt 
beziehen,  welche  die  Etde  im  Frühling  oder  Sommer  und  im  Winter 
hat.  Während  sie  im  Frühling  mit  Blumen  und  Gewächsen  aller  Art 
geziert  ist,  hat  sie  im  Winter  ein  Trauer-  oder  Leicbengewand. 
Das  Auftrennen  würde  dann  in  dem  ewigen  Wechsel  zwischen  blühen 
und  verblühen,  zwischen  entstehen  und  vergehen  seine  Erklärung  fin- 


*)  Baur.  T.  II,  256.  Conrad  Schwenck  p.  36.  293. 
*♦)  Vorhalle  p.  210. 
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den.“  — Wenn  Uscliold  aber  ferner  meint,  es  wäre  anf  das  doppelte 
Walten  der  Mondgöttin  wahrscheinlich  zu  beziehen,  welche  dem  Men- 
schen Glück  und  Unglück  zntheile,  so  können  wir  nicht  beipflichten 
Nun,  nachdem  die  Freier  die  List  der  Penelope  entdeckt  haben, 
fordern  sie  den  Telemach  auf,  die  Mutter  aus  dem  Hause  zu  ent- 
lassen und  sie  zu  einer  neuen  Verbindung  zu  bewegen,  da  sie  nicht 
eher  das  Haus  verlassen  würden,  als  die  Penelope  einen  der  Achäer 
geheirathet  hätte.  Hierbei  übersehe  man  nicht,  dass  die  Penelope 
hinsichts  ihrer  Geschicklichkeit  und  Klugheit  über  die  Tyro,  Alkmene 
und  Mykene  gesetzt  wird  *).  Telemach  weigert  sich  die  Mutter  zu 
verstossen.  Darauf  geht  er  auf  Eingeben  der  Minerva  zu  Schiffe, 
um  Erkundigungen  über  seinen  Vater  einzuzichcn,  ohne  der  Mutter 
seinen  Plan  initzutheileu.  Während  dem  ist  die  Mutter  unwillig  und 
betrübt  geworden,  dass  die  Freier  auf  Kosten  ihres  Hauses  sich  so 
lange  aufhielten  und  alles  verzehrten  und  wusste  kein  Mittel  sie  los 
zu  werden  (Od.  4,  681  — 695).  Zudem  meldet  ihr  Medon  (695  — 
701),  dass  die  Freier  damit  umgingen,  dem  Telemach  aufzulaiicrn, 
wenn  er  heimkehre  und  ihn  zu  tödten.  Die  Mutter,  die  gar  nichts 
wusste  von  der  Abreise  ihres  Sohnes,  war  durch  diese  Nachricht  tief 
erschüttert  (703  — 741),  heisse  Zähren  flössen  über  ihre  Wangen 
das  ganze  Haus  nahm  lebhaften  Antheil.  Dolios  sollte,  um  sie  und 
den  geliebten  Sohn  zu  retten,  die  Nachricht  dem  alten  Laertes  hin- 
terbringen, damit  er  die  Sache  an  das  Volk  brächte;  allein  Eurykleia, 
die  der  Penelope  ihr  Mitwissen  um  die  Reise  des  Telemach  bekennt, 
widerräth  ihr  und  ermahnt  sie,  die  Athene  um  die  Rettung  ihres 
Sohnes  anzuflehen  (742  — 767)  und  Penelope  gehorcht.  Sie  badet 
sich,  legt  sich  reines  Gewand  an,  steigt  in  das  Obergemach  mit  den 
dienenden  Fraucu,  nimmt  heilige  Gerste  in  den  Körb  und  betet  zur 
Athene.  Darauf,  ohne  Speise  und  Trank  zu  gemessen,  besorgt  um 
die  Rettung  des  lieben  Sohnes  (787 — 794),  legt  sie  sich  nieder  und 
entschläft.  Athene  sendet  ihr  im  Traume  die  Gestalt  ihrer  Schwe- 
ster Iphthime  sie  zu  trösten  (787  — 841).  — Nun  verlässt  uns  die 
Odyssee  eine  Zeitlang  und  erzählt  theils  die  Fahrt  des  Telemach, 
theils  die  Irrfahrten  des  Odysseus  und  erst  Rh.  16 , 322  knüpft 
•ie  die  Erzählung  wieder  an  **).  Penelope  verhielt  sich  ruhig,  bis 
ihr  Eumaeos  die  Nachricht  von  der  glücklichen  Rückkehr  des  Tele- 
mach  brachte,  eine  Nachricht,  die  den  Freiern  um  so  unwillkommener 
war,  als  sie  den  Telemach  zu  ermorden  die  Absicht  gehabt  batten. 


*)  Nitsch  1.  I.  za  Od.  2,  120.  8chwenck  I.  I.  326.  Schneid.  Lex.  sub 
ihipoos.  Alle  drei  Heroinen  scheinen  sich  auf  den  Naturtrieb,  auf  das  Kei 
men,  Hervorsprossen,  Erhalten,  Beschützen  und  Gedeihen  der  Pflanzen  zu 
beziehen. 

**)  Telemach  bezeichnet  unstreitig  die  junge  Sonne,  die  in  den  kurzen 
V<  intertagen  wenig  Kraft  hat,  wenn  sie  von  neuem  anfängt  ihren  Kreislauf 
zu  beginnen,  daher  die  Freier  die  Sterne  und  die  Wintertage,  stärker  er- 
scheinen, so  dass,  da  aie  am  Morgen  und  Abend  noch  am  Himmel  glänzen, 
die  jnnge  Sonne  vernichten  zu  wollen  scheinen. 
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Den  meisten  Unwillen  zeigte  Antinoos  (v.  864 — 892).  Die  Freier 
schweigen  und  nnr  Amphinomos  erhebt  sich  (v.  400)  und  tadelt  die 
Absicht  den  Telemach  za  tödten , und  seine  -Bede  findet  Beifall. 
Hierauf  gehen  die  Freier  in  das  Haus  des  Odyssens.  Penelope,  in- 
direct  durch  Eumaeos,  direct  durch  ihrep  Herold  Medon  (4,  675)  un- 
terrichtet von  dem  Plane  der  Freier  ihren  Sohn  zu  tödten,  tritt  in 
die  Versammlung  der  Freier,  bleibt  aber  auf  der  Schwelle  stehen, 
hält  den  Schleier  |Vor  das  Gesicht  und  schilt  den  Antinoos  (418  — 
433)  wegen  des  versuchten  Mordes,  da  doch  sein  Vater  beim  Odys- 
seus vor  dem  Aufnahme  und  Schutz  gefunden  hätte.  Eurymachos 
(434  — 447)  sucht  die  Penelope  zu  beruhigen,  denn  so  lange  er, 
der  dem  Odysseus  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sei,  lebe,  werde 
er  nie  dulden,  dass  Telemach,  der  ihm  so  theuer  sei,  getödtet  werde; 
im  Stillen  aber  (448)  bereitete  er  selbst  dem  Telemach  den  Unter- 
gang. Penelope  steigt  ins  Obergemach,  beweint  den  Odysseus  und 
schläft.  Von  jetzt  ab  tritt  wieder  eine  neue  Unterbrechung  der  Er- 
zählung ein,  es  folgt  zunächst  die  Erkennungsscene  zwischen  Odys- 
seus und  Telemach.  Den  andern  Morgen  (17,  1)  geht  Telemach  in 
die  Stadt,  um  sich  der  Mutter  zu  zeigen,  und  beauftragt  vorher  den 
Eumaeus  mit  angenommener  Härte,  den  in  einen  Bettler  verwandel- 
ten Odysseus  zum  Beiteln  in  die  Stadt  zu  führen.  Telemach  geht 
in  des  Vaters  Pallast  in  die  Stadt*);  Eurykleia  (31)  sieht  ihn  zu- 
erst, dann  die  übrigen  Dienerinnen  und  bewillkommen  ihn  feierlichst. 
Penelope  (v.  36)  tritt  aus  ihrem  Gemach,  der  Artemis  und  der  gol- 
denen Aphrodite  gleich,  umarmt  ihren  Sohn  und  küsst  ihn.  — Auf- 
fallen muss  der  Vergleich  mit  der  Artemis  und  Aphrodite  (wie  jeder 
Vergleich  im  Homer  seine  Bedeutung  hat)  und  es  kann  wohl  schwer- 
lich hier  die  Hindeutung  auf  das  Wesen  der  Penelope  als  auftau- 
chende  Erd-  und  Mondgöttin  verkannt  werden,  da  auch  jene  Göt- 
tinnen als  solche  erscheinen  **).  Telemach  ist  offenbar  die  junge 
Sonne,  der  Horns  der  Aegyptier.  Geht  die  Sonne  Abends  unter, 
kehrt  sie  von  ihrer  Reise  zurück  in  ihren  Pallast,  der  Mond  geht  auf 
und  begrüsst  die  heimkehrende  Sonne,  er  küsst  sie. 

Nun  verlangt  sie  von  ihm  (v.  41)  zu  erfahren,  was  er  über  den 
Odysseus  für  Erkundigungen  eingezogen  habe.  Telemach  bittet  die 
Mutter,  ihm  diesen  Kummer  zu  ersparen,  gibt  ihr  aber  folgende 
Weisung: 

„Aber  bade  dich  nun  und  lege  dir  reines  Gewand  an, 

Steig  alsdann  in  den  Söller  empor  mit  den  dienenden  Jungfrann; 

Dass  du  den  Göttern  gelobst,  vollkommne  Dankhekatomben 

Darzubringen,  wenn  Zeus  einst  That  der  Vergeltung  hinausführt.“ 


*)  Wo  die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne  sich  aufhalten,  da  ist  ihre 
Wohnung,  ihr  Paiiast;  da  sie  nun  am  Himmel  beisammen  sind,  so  bilden 
ihre  Wohnungen  zusammen  eine  Stadt.  Orid.  Metam.  2,  1. 

**)  Funke:  Kleines  Ueal  Sihullexicon  unter  dem  Artikel  Venu*. 
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Steigt  der  Mond  am  Himmel  empor,  so  steigt  er  aus  dem  Meere 
auf,  er  hat  sich  gebadet;  mit  ihm  kommen  die  Sterne  zum  Vorschein, 
gleichsam  Dienerinnen  der  Mondgöttin,  die  die  Fackeln  tragen.  Nnn, 
nachdem  sie  sich  gebadet,  leuchtet  sie  in  reinem  Glanze.  Homer, 
hymn.  in  lun.  v.  7 : 

äxrtveg  d’  tvStaovtai 

tvr’  av  an’  ’Qxtavoio  kotaaafxivi]  %q6 t»  xakov, 

Haara  {aaafttvij  ttjkavyiaj  öla  £fki jvt]  x.  r.  A. 

Ihm  gehorcht  Penelope  (57)-  Telemach  geht  durch  den  Pallast, 
die  Freier  versammeln  sich  um  ihn,  Honig  auf  der  Zunge,  Galle  im 
Herzen,  er  weilet  aber  nicht  unter  ihnen,  sondern  geht  zu  den  Be- 
freundeten des  Vaters.  Mit  Peiraeus,  dem  Gastfreund,  geht  es  dann 
zur  Wohnung,  sie  baden  und  eine  Dienerin  trägt  Nahrung  auf.  — 
Telemach  geht  durch  den  Pallast  zur  Wohnung  und  badet.  Die  Sonne 
durchläuft  den  Horizont,  taucht  unter  ins  Meer,  wo  ebenfalls  ihr  Pal- 
last ist,  er  kommt  mit  Hunden;  Hunde  sind  Symbol  der  Sonne.  Da 
nun  Telemach  als  Person  erscheint,  bedarf  er  auch  nach  der  Reise 
Nahrung.  Die  Freier  sind  die  Sterne,  die  sich  beim  Untergange  der 
Sonne  am  Himmel  zu  versammeln  scheinen. 

v.  6*  „Gegen  sie  sass  die  Mutter  im  Saal,  an  der  Pfoste  des  Eingangs 

Auf  den  Sessel  gelehnt  und  drehte  feines  Gespinnst  um.“ 

Der  Mond,  als  schaffendes  Naturprincip , geht  am  entgegenge- 
setzten Ende  des  Horizonts  auf,  wo  die  Sonne  untergeht. 

Nachdem  Telemach  mit  Peiraeus  gegessen,  erklärt  Penelope,  sie 
wolle  (v.  101)  ins  Obergemach  gehen  um  zu  ruhen,  denn  er  werde 
doch  nicht  eher  in  den  Saal  kommen , ihr  zu  erzählen , was  vom  keh- 
renden Vater  er  gehört  hätte.  Hierauf  erzählt  nun  Telemach,  wie 
er  nach  Pylos  zum  Nestor  (107 — 124)  gekommen  und  von  diesem 
nach  freundlicher  Pflege  zum  Menelaus  nach  Sparta  geschickt  sei,  von 
dem  er  erfahren  habe,  dass,  wie  ihm  der  untrügliche  Meergreis  *)  ver- 
kündet , Odysseus  bei  der  Nymphe  Kalypso  sich  aufhalte  und  das  Va- 
terland nicht  zu  erreichen  vermöge,  weil  es  ihm  an  Schiffen  mit  Ruder- 
gerälben  ermangle.  Odysseus  (die  Sonne)  hält  sich  bei  der  Kalypso 
auf,  d.  h.  ist  verborgen,  nach  unserer  Art  zu  reden,  ist  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  der  Erde,  aber  Proteus  (der  Ursprung  aller 
Dinge)  verkündet  die  Wiederkehr.  Nach  den  Gesetzen  der  Natur 
muss  die  Sonne  zur  bestimmten  Zeit  wiederkommen. 

Wichtig  ist  v.  132 — 135,  wo  Odysseus  als  Sonnengott  erscheint, 
wobei  man  die  angerufenen  Gottheiten  nicht  übersehen  darf.  V.  151 
— 161  verkündet  Tbeoklymenos,  der  mit  Telemach  gekommen,  der 
Penelope,  dass  Odysseus  bereits  im  Vatergefilde  sei  und  den  Freiern 
Verderben  sinne.  Solch  ein  Vogelzeichen  hatte  Tbeoklymenos  am  Meer- 


*)  Heracl.  Pont,  allegor.  Basil.  p.  74.  Baur.  T.  II.  1.  p.  237.  ßchwenck. 

1. 1.  p.  181. 
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schiff  sitzend  geschaut  (Od.  15,  160),  einen  Adler  tragend  die  weisse 
Gans,  die  er  aus  dem  Hofe  geraubt  (Schol.)  und  dem  Telemach  ge- 
deutet. — Theokiymenos  (der  die  Stimme  der  Götter  Vernehmende) 
bezeugt  die  Wahrheit  seiner  Aussage  durch  Anrufung  des  Zeus,  des 
gastlichen  Tisches  und  des  Heerdes  des  Odysseus.  Zeus  ist  der  Zeus 
vernus  ♦)  oderauch  der  Lebensquell  in  der  Erde;  der  Heerd  und  der 
gastliche  Tisch  die  Erde,  die  im  .Frühjahr  sich  verjüngt  und  die  Ge- 
schöpfe wieder  gastlich  bewirthet.  Der  Adler  dem  Zeus  und  den  Son- 
nengöttern geheiligt  und  der  Ueberbringer  seiner  Befehle,  und  die 
vollkommenste  Vorbedeutung  *+),  also  auch  hier  die  gewisseste  Vorbe- 
deutung der  Wiederkehr  der  Sonne  und  der  Verjüngung  der  Erde. 
Die  Gans  war  der  Juno  heilig;  die  Gans  als  Wasservogcl  stellt  diess 
Element  dar,  die  Fruchtbarkeit  durch  die  Feuchte  ♦** ***)).  Offenbar  An- 
spielung auf  den  wiederkebrenden  Frühling.  Euslhatius  zu  dieser 
Stelle  findet  darin , dass  die  Gans  hier  gen.  fern,  sei , die  Ohnmacht 
der  Freier,  und  leitet  %ijv  von  yalvuv  = iadttiv  her  (vergl.  Od. 
XIX.  den  Traum  der  Penelope). 

Indessen  vergnügen  sich  die  Freier  mit  Scheiben  und  Jäger- 
spiessen  (v.  166 — 178),  bis  Medon  sie  auffordert  zum  Mahl  (17S  — 
176),  das  sie  nun  bereiten.  Eumaeos  und  Odysseus  in  Bcttlergestalt 
gehen,  wie  vorher  beschlossen,  nach  der  Stadt  und  als  sie  den  Brun- 
nen erreichten  vor  der  Stadt,  den  Ithacns,  Neritos  und  Polyktor  (An- 
spielung in  diesen  Namen  auf  die  Fruchtbarkeit,  unbestreitbaren  Be- 
sitzthum uud  Erwerb)  gebaut ; ringsum  war  ein  Hain  von  wasserlie- 
benden  Pappeln , ganz  in  der  Runde  gepflanzt  (Schol.  Smog  t/fuov 
iöoxti  to ff  nakaioig  6 xvxAoff,  dta  r 6 xara  xoopov  atpeu^ott- 

Sig.  ov  tpmnuaiav  ivctQyfj  tpaoi  laßövxcg  ix  rov  zijg  £tkjjvt]{  nal 
rov  rjliov  a^uazog  x.  t.  A.),  trafen  sie  des  Delios  Sohn  Melan- 
theus  f),  den  Ziegeohirten  (Symbol  des  Winters  oder  Herbstes),  Zie- 
gen zur  Stadt  führend  (Winterstürme  andeutend),  der  den  Eumaeos 
(den  guten  Ernährer,  Symbol  des  Frühlings)  schalt  und  reizte  (v.  217) 
nnd  den  Eumaeos  mit  der  Ferse  vor  Bosheit  an  die  Hüffe  trat  (234). 
Eumaeos  ruft  die  heiligen  Nymphen  des  Quells,  Zeus  Töchter  als 
Rächerinnen  dieser  Bosheit  an.  — Die  Quellnymphen  ruft  er  an,  denn 
sobald  die  Quellen  frisch  sprudeln,  flieht  der  Winter.  Melanthens  (der 
Schwarze,  Rauhe,  Scbwarzblüth)  wünscht  dem  Telemach  (der  jungen 
Sonne)  den  Tod  und  geht  hierauf  in  die  Versammlung  der  Freier. 
Auch  Odysseus  und  Eumaeos  nahen  dem  Pallaste  und  Odysseus  er- 
kennt seine  Wohnung  (die  Sonne  tritt  in  das  Zeichen  des  Frühlings 
nnd  beleuchtet  von  Neuem  die  Erde,  die  wieder  mit  Fleüs  bebaut 
und  geschätzt  wird  (266)  f). 


*)  Moser  I.  I.  p.  397. 

*•)  Baor  T.  II.  2.  20. 

***)  Schwenck  p.  107.  352.  Nataiis  comes  p.  137.  quia  illud  animal  fa- 
cillime  sentit  omnem  vel  minimum  aeris  motum. 

f)  &vpai  d'  tvtQxtet  tlalv  iixliSet  die  Doppelthfiren  bezeichnen  den 
Anfeng  nnd  das  Ende  des  Jahres, 
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Eomaeos  geht  in  den  Pallast , Odysseus  bleibt  stehen.  Der  Hund 
Argos  erkennt  den  Odysseus.  Wahrscheinlich  der  statt  des  Wolfes 
zum  Lichtsymbol  geworde-  e Hand,  den  die  alten  Bewohner  von  Itbaka 
als  Sonnengott  verehrten  *).  So  heisst  auch  Sirius.  Der  Hund  Argos 
(293  — 205)  liegt  auf  dem  Dünger  von  Maullhieren  und  Rindern, 
Symbol  der  Fruchtbarkeit  (Moser  1.  J.  p.  398)  **).  Baur  findet  in  der 
unten  angeführten  Stelle  in  dem  Hunde  Argos,  der  den  heimkehrenden 
Odysseus  noch  vor  seinem  Tode  sieht , ein  hoffnungsvolles  Bild  des 
ewigen  Schutzes  gegen  das  Böse , des  Sieges  des  guten  Princips , der 
seligen  Unsterblichkeit  Eine  Erklärung,  die  schon  wegen  ihres  phi- 
losophischen Anstrirhs  keine  Haltbarkeit  hat. 

V.  311  — 324  theilt  Eumaeos  das  Lob  des  Hundes  (der  Sonne) 
mit,  eilt  in  den  Saal  zu  den  übermüthigen  Freiern  und  setzt  sich  dem 
Telemach  gegenüber.  Auch  Odysseus  als  Bettler  (336  — 345)  tritt 
herein  und  Telemach  gebietet  dem  Eumaeos  Brod  und  Fleisch  dem 
Odysseus  zu  reichen  and  ihn  zu  ermuthigen  zum  Betteln.  Odysseus 
bettelt  rechts  umgehend  (so  erscheint  uns  die  Sonne  das  Gesicht  ihr 
zugewendet)  und  mitleidsvoll  geben  die  Freier.  Da  verräth  Melan- 
theus,  dass  Eumaeos  ihn  hergeführt  und  Antinoos  schilt  ihn  deshalb 
(374  — 380)  und  Eumaeos  vertheidigt  sich  (380  — 391);  Telemach 
aber  tadelt  ihn,  dass  er  sich  vertheidigt  und  schilt  den  Antinoos  wegen 
seines  Benehmens.  Die  übrigen  Freier  geben  dem  Bettler.  Den  An- 
tinoos sucht  Odysseus  selbst  zu  bewegen,  indem  er  sein  früheres  Glück 
schildert  (415  — 445).  Antinoos  lässt  sich  nicht  nur  nicht  bewegen, 
sondern  ergreift  vielmehr  den  Schemel  und  wirft  ihn  rechts  auf  die 
Schulter  dicht  an  des  Halses  Gelenk.  Odysseus  aber  steht  fest  wie 
ein  Felsen,  kehrt  zu  der  Schwelle  und  setzt  sich,  legt  seinen  Ranzen 
nieder  und  spricht  (468)  zu  den  Freiern  nnd  beklagt  sich  über  die 
Behandlung  von  Seiten  des  Antinoos.  Antinoos  erwiedert  mit  der 
grössten  Frechheit,  so  dass  selbst  die  Freier  unwillig  werden.  Einer 
drückt  sogar  die  Besorgniss  aus,  es  könnte  ja  Odysseus  selbst  ein  Gott 
sein.  Telemach  geriith  in  Zorn  über  den  Wurf,  ebenso  wünscht  Pe- 
nelope dem  Antinoos  den  Tod.  Darauf  gebietet  sie  dem  Eumaeos 
den  Odysseus  kommen  zu  lassen , um  ihn  auszuforschen  hinsichts  ihres 
Gemahls.  Der  Hirt  erzählt,  wie  er  ihn  bei  sich  beherbergt  3 Tage  und 
3 Nächte  und  wie  er  ihm  erzählt,  dass  er  ein  Gastfreund  des  Odysseus 
sei.  Man  übersehe  den  Ausdruck  vom  Odysseus  nicht  jrpojrpoxuiUvöd- 
ptvog , fort  und  fort  sich  wälzend , was  man  umherirrend  übersetzt. 
Dieser  Ausdruck  lässt  sich  blos  von  der  scheinbaren  Umdrehung  der 
Sonne  verstehen. 

Penelope  schöpft  Hoffnung  mehr  vom  Odysseus  zu  erfahren  und 
die  lästigen  Freier  los  zu  werden  (528  — 540)  und  gebietet  dem  Eu- 


*)  Uschold  Vorhalle  p.  527. 

**)  Zeus  als  Käfer  umhüllet  mit  dem  Miste  der  Schaafe  und  Rosse. 
Schwenck  I.  I.  p.  67.  Baur  Tb.  1L  2.  401. 
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maeos  noch  einmal  den  Fremdling  zü  holen.  Telemach  niest  und  Pe-  . 
nelope  erklärt  dies  für  ein  Zeichen  eines  günstigen  Ausgangs  und  ge- 
bietet noch  einmal  den  Eumaeos,  den  Fremdling  zu  holen;  aber  Odys- 
seus verspricht  erst  zu  erschienen,  wenn  die  Sonne  sich  senkt.  Eumaeos 
bringt  die  Antwort,  Penelope  begnügt  sich.  Auch  dem  Telemacb  theilt 
er  die  Nachricht  mit  und  sodann  kehrt  er  zu  den  Schweinen  zurück. 

Das  folgende  18.  Buch  erzählt  nun  den  Kampf  des  Odysseus  mit 
dem  Bettler  Irus  (v.  1 — 107),  der  zu  (Jngunsten  des  letztern  aus- 
fällt, dem  Odysseus  aber  den  (v.  45)  gestellten  Kampfpreis,  einen 
mächtigen  Ziegenmagen  mit  Fett  und  Blut  gefüllt,  bringt. 

Irus,  ein  räuberischer  Bettler  (als  Verkünder  des  Sturms  und  ab 
Sturm  selbst),  rafft  alles  mit  sich  fort.  Wir  haben  schon  oben  seiner 
gedacht.  Jedenfalls  war  Irus  ursprünglich  Prädicat  der  Sonne,  und  da 
er  als  Bettler  erscheint  wie  Odysseus , Prädicat  der  Sonne  »m  Herbste 
und  Winter,  wo  die  Stürme  toben.  Er  hiess  früher  Arnaeos  von  ap- 
viia&ai  (v.  5),  er  ist  (Brus  von  tl'poo)  Bettler  und  Verkünder,  wie  Iris 
die  Botin  des  Friedens , des  besänftigten  Sturmwetters  in  der  Natur, 
so  Irus  der  Verkünder  des  Sturmwetters  *).  Daher  seine  Balgerei  mit 
Odysseus  (der  in  das  Frühlingszeichen  tretenden  Sonne);  aber  sieg- 
reich geht  aus  diesen  Kämpfen  .Odysseus  hervor**). 

Die  Freier  sind  ausgelassen  vor  Freude  und  Amphinomos  (v.  120) 
spricht  namentlich  seine  freundlichen  Gesinnungen  gegen  Odysseus  aus. 
Diese  Gesinnung  gibt  dem  Odysseus  Stoff  über  den  Satz  zu  sprechen, 
nichts  ist  so  eitel  und  unbeständig  auf  Erden,  als  der  Mensch.  Im 
Glück  denkt  er  nicht  an  Unglück , überrascht  ihn  dann  das  Unglück, 
so  ist  er  unmuthsvoll.  Den  Beweis  liefert  er  aus  seinem  Leben;  so 
wird  es  auch  den  Freiern  ergehen.  Gern  mochte  Odysseus  den  Am- 
phinomos retten,  aber  Minerva  (der  Lebensodem)  hat  den  Tod  aller 
beschlossen,  darum  lässt  sie  die  Penelope  den  Freiern  erscheinen,  um 
ihnen  Sehnsucht  zu  erwecken  (v.  158 — 168).  Sie  gebietet  der  Eu- 
rynome  die  Antonoe  und  Hippodameia  kommen  zu  lassen,  damit  sie 
als  Begleiterinnen  in  der  Freier  Versammlung  mitgehen.  Während 
Eurynome  die  Befehle  an  die  Mägde  überbringt  (185 — 197),  lässt 
Athene  die  Penelope  entschlummern: 

„Allein  die  erhabene  Göttin 

Gab  ihr  unsterbliche  Gaben,  dass  staunend  sie  säh’n  die  Achaier. 

Erstlich  wusch  sie  ihr  schönes  Gesicht  in  ambrosischer  Schönheit, 

Jener,  womit  Kythereia,  die  holdgekränzte,  sich  salbet, 

\ — 


*)  Nach  der  Lehre  der  Aegyptier  hatte  der  Mond  (Isis)  Macht  über 
die  Winde.  Jabionski  Panth.  Aegypt.  fl,  16.  17. 

**)  Iris  arcus  coelestis  and  tov  iCquv,  qnod  est  loqui.  Sic  enim  So- 
crates  apud  Platonem  exponit  etymologiam  iiuius  vocabuli.  Ac  fingitur 
nuncia  Junonis,  eo  quod  praedicit  et  nuntiat  pluvias:  nam  aer,  in  quo 
coguntur  iir.bres,  Junonis  nomine  consccrator,  teste  Lucilio  Balbo  apud 
Ciceronem.  Fabular.  Ovid.  interpretatio  etc.  a Georg.  Sabino.  Witebergae 
MDLV. 
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Wenn  sie  zam  Tanz  eingehet  in  der  Chariten  lieblichen  Reigen ; 

Schuf  sie  auch  höher  zugleich  und  völliger  anzuschauen, 

Schuf  sic  weisser  denn  Elfenbein,  das  der  Künstler  geglättet, 

Als  sie  solches  vollbracht,  entwich  die  erhabene  Göttin.“ 

Wer  verkennt  hier  in  der  Athene  die  das  Licht  zu  Tage  för- 
dernde Göttin,  die  der  Mondgöttin  das  höchste,  vollste  Licht  im  rein- 
sten Glanze  zur  Zeit  des  Vollmondes  verleihet.  Das  weisse  Elfen- 
bein symbolisch  von  dem  Lichtglanze  zu  verstehen  *). 

Durch  die  Ankunft  der  zwei  lärmenden  Mägde  erwacht  Penelope 
und  wünscht  sich  (201 — 205)  einen  gleich  sanften  Tod,  wie  dieser 
Schlutnmer  war,  ob  des  Kummers  über  den  abwesenden  Gemahl. 
Darauf  entsteigt  sie  den  prangenden  Obergemächern  mit  den  zwei 
Mägden  nach  der  Freier  Versammlung,  steht  an  der  Pfoste  des  schön- 
gewölbten Saals,  vor  die  Wangen  den  hellschimmernden  Schleier  hal- 
tend, und  die  Freier  verschmachten  vor  Sehnsucht.  An  den  Tele- 
mach  richtet  sie  tadelnd  das  Wort  (214  — 225),  dass  er  dem  Uebcr- 
muthe  der  Freier  nicht  gestenert,  als  sie  den  Bettler  Odysseus  miss- 
handelten. Telemach  entschuldigt  sein  Verfahren  (226  — 242)  und 
wÜDscht  den  Freiern  ein  gleiches  Loos,  wie  Irus  durch  Odysseus  er- 
fahren. Berücksichtigung  verdient  (v.  235)  der  Ausruf,  eine  offenbare 
Anspielung  auf  den'  Sieg  der  Sonne  im  Frühling  über  den  Winter. 

Eurymachus  redet  die  Penelope  an  und  sagt,  wenn  sie  jetzt 
alle  Achäer  im  iasischen  Argos  sähen,  so  würden  sich  wegen  ihrer 
Schönheit  noch  mehr  Freier  einstellen. 

Vor  allen  Dingen  befremdet  der  Ausdruck  iasische  Argiver,  denn 
wer  können  diese  sein  ? der  Scholiast  zwar  meint,  dass  darunter  der 
Peloponnes  zu  verstehen  sei,  oder,  wie  andere  meinten,  ganz  Grie- 
chenland, während  unter  dem  achäischen  Argos  Laconika  verstanden 
wurde  **).  Zugleich  aber  wird  bemerkt,  dass  das  iasische  Argos  viel- 
fach gedeutet  würde.  Wir  haben  schon  mehrfach  bemerkt,  dass  man 
bei  den  geographischen  Namen  in  der  Mythe  eben  so  wenig  an  hi- 
storische Wahrheit  denken  dürfe,  wie  bei  denen  der  Heroen.  Ist  nun 
Penelope  kein  sterbliches  Weib,  sondern  Mondgöttin,  die  Freier  keine 
wirklichen  Jünglinge,  sondern  Sterne  oder  auch  die  Wintertage,  so 
wird  von  selbst  die  Annahme  eines  wirklichen  iasischen  Argos  weg- 
fallen. Dabei  muss  man  noch  auf  zweierlei  merken.  Einmal  wird  es 
auch  sitntov  und  Imtoßolov  genannt  und  zwar,  wie  der  Scholiast  zu 
Od.  II,  251  bemerkt,  <5i«  to  tig  vofirjv  innav  avt&rjvttt  roS  Ilooit- 
diif/i.  Nach  dem  Eusthat.  zu  18,  246  wurde  es  genannt  nachdem 
Iasos,  einem  Könige  des  Peloponnes,  einem  Sohne  der  Jo,  SaittQ  to 
avro  xal  " Agyog  dia  rov  noika%oi  ÖTjXov(itvov  rravdrmjv  "Aqyov. 
Da  diese  Argiver  nach  dieser  Legende  mit  def  Mondgötlin  lo  und 
dem  alles  schauenden  Argos,  dem  gestirnten  Himmel  in  Verbindung 


*)  Homer,  h.  in  Artem.  v.  13 — 18.  in  lun.  v.  8. 

**)  Heyne  zu  II.  1L  684.  Nitsch  zu  Od.  3,  151. 
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gebracht  werden , so  dürfte  man  wohl  Ursache  haben , auch  unter 
diesen  Argivern  den  gestirnten  Himmel  sich  zu  denken,  woraus  sich 
auch  der  Beiname  inmov  erklärt.  Da  nämlich  Poseidon  der  Gott 
des  Meeres  ist  und  dieser  das  Pferd  erzeugt  haben  soll,  die  Sterne 
aber  bei  ihrem  Untergange  auch  in  das  Meer  tauchen , so  ergibt 
sich  die  Wahrheit  obiger  Erklärung  *).  Dass  unter  den  Argivem  die 
Sterne  zu  verstehen  seien,  dafür  scheint  auch  v.  254  zu  sprechen. 
Es  antwortet  nämlich  Penelope,  sie  wünsche  (250  — 258),  dass  sie 
ihre  Schönheit  verloren  habe,  damals  als  Odysseus  mit  den  Argivern 
nach  Ilion  gezogen,  dann  würde  sie  grossem  Ruhm  haben.  Ist  Odys- 
seus die  Sonne,  so  müssen  ihn,  wenn  er  die  entgegengesetzte  Hälfte 
der  Erde  bescheint,  dort  auch  andere  Sterne  am  Himmel  erscheinen, 
da  wir  nicht  im  Stande  sind  den  ganzen  Himmel  zu  überschauen.  — 
V.  259  — 280  theilt  sie  nun  die  Abschiedsworte  des  nach  Ilion 
ziehenden  Odysseus  mit.  Nicht  werden  alle  Achaier  heimkehren,  ob 
ich,  das  wissen  die  Götter.  Du  besorge  das  Hauswesen,  sorge  für 
Vater  und  Mutter,  und  ist  unser  Sohn  herangewachsen,  dann  hei- 
rathe,  wen  du  willst.  Sie  theilt  ihre  Furcht  wegen  einer  neuen  Ver- 
bindung mit  und  beklagt  sich  über  das  Benehmen  der  Freier. 
„Freier  ja  pflegten  vordem  nicht  solcherlei  Sitte  zu  üben, 
„Denn  die  ein  edeles  Weib  und  eines  Begüterten'  Tochter 
„Heimzuführen  verlangen,  mit  Eifersucht  sich  bewerbend: 
„Selber  bringen  sie  Rinder  zum  Schmaus  und  gemästete  Schaafe 
„Für  die  Freunde  der  Braut  und  schenken  ihr  köstliche  Gaben; 
■„Doch  nicht  fremdes  Gut  verschweigen  sie  ohne  Vergeltung.“ 

In  den  angeführten  Worten  kann  wohl  schwerlich  von  einer 
wirklichen  Ehe  oder  Verheirathung  die  Rede  sein,  da  in  einer  Zeit 
von  etwa  zwanzig  Jahren  eine  allgemein  geltende  Sitte  hinsichts 
ehelicher  Bewerbung  nicht  so  schnell  und  so  gänzlich  verdrängt  wer- 
den konnte.  Fasst  man  daher  die  Freier  der  Penelope  astronomisch- 
esten darisch , so  wird  vergleichsweise  alles  klar.  Homer,  der  blos 
der  Erzähler  der  alten  Legende  ist,  kennt  zum  Theil  die  symbolische 
Bedeutung  nicht  mehr ; da  nun  die  Penelope  als  sterbliches  Wesen 
erschien,  so  musste  allerdings  die  Unsitte  der  .Freier,  auf  anderer 
Unkosten  zu  leben,  sehr  auffallen.  Werden  denn  aber  nicht  wirk- 
lich im  Winter  die  Güter  der  Erde  aufgezehrt  ? Procli  Hym.  in  terram. 

Antinoos  redet  (285  — 290)  zur  Penelope  und  verheisst  ihr  Ge- 
schenke von  den  Freiern,  die  sie  annehmen  solle:  eher  würden  sie 


*)  Baur  T.  I.  193.  Das  Wort  agyög,  woher  ohne  Zweifel  der  Name 
abznleiten  ist , bedeutet  weiss , und  kommt  ebenso  auf  eine  bedeutsame 
Weise  in  den  Namen  des  Welt-  oder  HimmelsschifTs  Argo  und  jenes 
Wächters  der  Io  vor , von  dessen  Ermordung  Hermes  das  bekannte  Ho- 
merische Prädicat  ägytitpovtrie  führt.  Wenn  nun  dieser "^pyo;  navöntrjs 
heisst,  und  von  ihm  gesagt  wird,  er  habe  am  ganzen  Leibe  Angen  gehabt, 
so  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  nicht  dieser  Argos  eine  Pertoni- 
fication  des  sternhellen  Himmels  ist.  Uschold  Vorhalle  p.  334. 
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das  Hans  nicht  verlassen,  als  bis  sie  einen  zum  Bräutigam  gewählt; 
allen  Freiern  gefallt  die  Antwort  und  sie  entsenden  ein  jeder  den 
Herold  die  Geschenke  zu  holen,  v.  292: 

„Für  Antinoos  trug  er  ein  prangendes  grosses  Gewand  her, 
„Bunt  gewirkt;  es  waren  daran  zwölf  goldene  Spangen 
„Ganz  hinab,  eingreifend  mit  schön  gebogenen  Häklein. 

„Für  Eurymachus  trug  er  ein  künstliches  Busengeschmeide, 
„Golden,  besetzt  mit  Elektron,  der  strahlenden  Sonne  vergleichbar. 
„Eurydamas  brachten  ein  paar  Ohrringe  die  Diener, 
„Dreigestirnt,  hellspielend  und  Anmuth  leuchtete  ringsum. 
„Dann  aus  Peisandros  Pallast,  des  polyktoridischen  Herrschers, 
„Trug  man  ein  Halsgeschmeide  daher,  ein  köstliches  Kleinod.“ 

In  den  Geschenken  liegt  die  symbolische  Schilderung  der  Jah- 
reszeiten. Nach  den  unfreundlichen  Wintertagen  kommen  die  Tage 
des  Frühlings.  Daher  des  Antidoos  buntgewirktes  Gewand  (der  Blu- 
menrock  der  Natur)  mit  zifcölf  goldenen  Spangen,  die  mit  schön  ge- 
bogenen Häklein  eingrcifen  (die  zwölf  Monate  bezeichnend,  die  in 
engster  Verbindung  stehen);  daher  des  Eurymachos  Halsgeschmeide 
besetzt  mit  Elektron  (die  Luft  wird  nun  elektrisch);  daher  des  Eu- 
rydamas (Procl.  h.  X.  v.  5)  dreigestirnte  Ohrringe  (den  dreifachen 
Mondwechsel  oder  die  S Jahreszeiten  bezeichnend);  daher  des  Pei- 
sandros  Halsgeschmeide.  Vergl.  Orph.  fragmm.  VII,  4.  Korner,  h.  in 
Yener.  7.  Penelope  nimmt  die  Geschenke  in  Empfang,  steigt  in  das 
Obergemach  und  die  Dienerinnen  Antonoe  und  Hippodameia  tragen 
sie  ihr  nach.  Die  Freier  aber  schwärmen  in  Lust  und  Harren,  bis 
der  Abend  kommt  und  zünden  dann  Feuer  an,  ihnen  zu  leuchten. 
Die  Mägde  des  Odysseus  hellen  die  Gluth.  Der  Bettler  Odysseus 
(313  — S19)  heisst  die  Mägde  in  die  Wohnungen  gehen,  dort  die 
Spindel  zu  drehen  und  die  Wolle  zu  kämmen,  er  selbst  wolle  die 
Flamme  unterhalten.  Durch  die  Sonne  erhalten  die  übrigen  Him- 
melskörper ihr  Licht  und  W'ärme.  Die  Mägde  sollen  weben,  d.  h. 
das  Mondenlicht  in  der  Nacht  befördern.  Die  Mägde  (320 — 326) 
lachen  und  Melantho  (die  schwarze,  die  in  der  Nacht  ihre  Geschäfte 
verrichtet  {’AqiQodU-q  pikaivlg  Pausan.  VIII.  c.  6.  Pindar.  Pyth.  IX, 
73),  die  insgeheim  mit  Eurymachus  buhlte,  schilt  den  Odysseus,  weil 
er  die  Nacht  durchleuchten  will.  Odysseus  entgegnet  kräftig  und 
die  Mägde  verlassen  den  Saal.  Eurymachus  sucht  den  Odysseus  zu 
reizen,  auf  die  Glatze  anspielend,  auf  welcher  ein  Glanz  wie  der 
Fackel  zu  schimmern  scheine  (Horn.  h.  in  Apoll.  202),  indem  er  ihn 
zum  Knechte  dingen  will  (356  — 365).  In  der  Antwort  des  Odys- 
seus (365  — 386)  wird  Odysseus  genauer  (375)  als  Sonne  bezeich- 
net (Schol.  zu  367.  Callim.  H.  in  Dian.  v.  182-  Mein  Osterprogramm 
1837.  p.  21).  — Des  Odysseus  Rede  reizt  den  Eurymachus  so  sehr, 
dass  er  nach  dem  Odysseus  mit  dem  Schemel  wirft,  aber  den  Am- 
phinomos trifft  (389  — 398).  Telemach  gebietet  nun  den  Freiern 
zur  nächtlichen  Ruhe  heiinzukehren,  und  sie  gehen,  nachdem  sie  ge- 
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sprengt  und  nach  Herzenswunsch  getrunken,  zur  eigenen  Wohnung. 
Als  die  Freier  diesen  Tag  wie  gewöhnlich  beschlossen  haben,  bleibt 
Odysseus  mit  Telemach  allein  im  Saale.  Er  benutzt  sofort  die  Ein- 
samkeit, um  die  Waffen,  welche  im  Saale  aufgestelit  waren,  wegzu- 
tragen (alle  Waffen  beziehen  sich  auf  die  Sonne  XIX,  29 — 35)  *). 
Die  Athene,  als  die  Lichtbeförderin,  leuchtet  ihm  mit  goldener  Lampe, 
Telemach  bemerkt  einen  Wunderschein. 

Nun  erfolgt  die  Zusammenkunft  der  Penelope  mit  ihrem  uner- 
kannten Gemahle,  die  schon  (17,  580)  verabredet  wurde  und  die 
durch  Eumaeos  Aussage  (14,  125)  vorbereitet  ist.  Telemach  enteilt 
in  die  Kammer  um  zu  ruhen,  Odysseus  bleibt  im  Gemach.  Da  tritt 
Penelope  aus  der  Kammer.  V.  53  (wenn  die  Sonne  untergebt,  geht 
der  Mond  auf.  Bis  jetzt  hat  er  geschlafen,  nun  er  erwacht,  tritt  er 
aus  der  Kammer)  **). 

„Artemis  gleich  an  Gestalt,  und  der  goldenen  Aphrodite; 

Und  sie  stelleten  ihr  den  eigenen  Sessel  zum  Feuer, 

Ausgelegt  mit  Silber  und  Elfenbeine,  den  vorftials 
Künstlich  lkmalios  schuf;  ein  stützender  Schemel  der  Füsse 
Hieng  befestigt  daran,  auch  deckt  ihn  ein  mächtiges  Schaafvlies. 
Hierauf  setzte  sich  nun  die  sinnige  Penelopeia. 

Jetzo  kam  auch  die  Schaar  iceuiarmiger  Mägd’  aus  der  Wohnung. 
Diese  räumten  hinweg  das  viele  Brot  und  die  Tische, 

Auch  die  Gefäss’,  aus  welchen  die  üppigen  Männer  getrunken; 
Schütteten  dann  zur  Erde  die  Gluth  der  Geschirr’  und  von  neuem 
Häuften  sie  Holz  darauf,  dass  Leuchtung  war’  und  Erwärmung. 
Aber  Melantho  schalt  zum  andernmal  den  Odysseus/' 

Die  Vergleichung  der  Penelope  mit  Artemis  und  Aphrodite  führt 
uns  wieder  auf  ihr  eigenes  Wesen  als  Mondgöttin;  der  Sessel  mit 
Elfenbein  und  Silber  ausgelegt,  bezeichnet  sie  als  Herrscherin  der 
Nacht  durch  ihr  glänzendes  Licht;  selbst  lkmalios,  der  Künstler  (Mei- 
ster Trockenholz,  wie  Rost  in  Duncan.  Lexic.  diesen  Namen  über- 
setzt) scheint  darauf  hinzudeuten,  da  das  trockene  Holz  am  leichte- 
sten Flamme  gibt  (Eusthat.  ad  h.  1.).  Das  Schaafvlies  scheint  eine 
Anspielung  zu  sein  auf  den  Widder,  das  Frühlingszeichen,  in  wel- 
chem die  Erde  anfängt  sich  zu  verjüngen.  Das  Vlies  Symbol  der 
Saatfrucht,  die  durch  den  günstigen  Einfluss  des  Frühlingszeichen 
gewonnen  wird  *♦*).  Damit  harmoniren  die  weissarmigen  (Lichtsym- 
bol) Mägde,  die  die  Gefäsie  der  Freier  ausschütten  (Befruchtung  de« 
Bodens)  und  Holz  aufbäufen  zur  Leuchtung  und  Wärmung;  die  kur- 
zen Nächte  werden  heller  und  die  Kalfe  wird  gemildert,  wie  dies  im 
Frühling  gewöhnlich  ist. 


*)  Uschold  Vorhalle  p.  283  ff.  Schol.  zu  v.  34. 

**)  Moser  I.  I.  p.  461  ff.  Baur.  T.  II.  t.  p.  163.  Uschold  1.  1.  p.  192  ff. 
***)  Baur.  T.  I.  251.  Uschold  Vorhalle  p.  337  ff.  hält  das  goldene 
Vlies  für  das  Symbol  des  Sonnengottes. 
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v.  65-  schilt  Melantho  den  Odysseus,  heisst  ihn  zur  Thür  hin- 
ansgehen  oder  sie  wolle  ihn  mit  feurigem  Brande  werfen.  Es  scheint 
unter  Melantho  die  Dämmerung  verstanden  werden  zu  müssen,  die 
beim  Erscheinen  der  Sonne  verschwindet  d.  h.  getödtet  wird,  wenn 
nicht  etwa  ein  calendarischer  Mythus  darin  verborgen  liegt. 

Odysseus  (v.  70 — 88)  erwiedert  ihr  finster:  auch  er  sei  früher 
ein  Glücklicher  gewesen,  aber  Zeus  habe  sein  Glück  vernichtet;  auch 
Dir  kann  ein  gleiches  Schicksal  begegnen,  wenn  Odysseus  heimkeh- 
ren sollte,  oder  durch  Telemachus,  der  unter  Apollo’s  Schutze  steht; 
keine  der  Mägde  frevelt  ihm  unbemerkt.  Auch  Penelope  hört  diese 
Rede  und  schilt  die  Magd.  Drauf  befiehlt  sie  (v.  96)  der  Eury- 
nome,  der  treuen  Dienerin , einen  Sessel  zu  bringen  und  drüber  ein 
Schaafvliess , damit  der  bettelnde  Odysseus  ihr  Nachricht  gebe. 
Odysseus  antwortet  ausweichend : „Dich  tadelt  Niemand , Dein 

„Ruhm  erreicht  den  gewölbten  Himmel,  wie  des  Königs  selbst, 
„der  gut  und  die  Götter  verehrend  über  zahlreiche  und  tapfere 
„Männer  gebietet  und  die  Gerechtigkeit  schützt: 

„Ihm  trägt  die  dunkele  Erde 

„Weizen  und  Gerste  in  Menge  und  voll  sind  die  Bäume  des 

Obstes. 

„Häufig  gebiert  auch  das  Yieh  und  das  Meer  giebt  reichliche 

Fische , 

„Unter  dem  weisen  Gebot  und  im  Wohlstand  blühen  die 

Völker.“ 

Drum  frage  mich  nicht  weiter,  damit  du  mein  Herz  nicht  mit  grös-  r 
seren  Qualen  erfüllst.  — Wie  mag  man  bei  der  historischen  Erklä- 
rung die  Worte  auffassen  ? und  das  Meer  giebt  reichliche  Fische. 
Erklärt  man  das  Ganze  von  dem  Einflüsse  der  Sonne  auf  die  Frucht- 
barkeit und  das  Gedeihen  der . ganzen  Natur,  so  ist  alles  klar.  Der 
König,  der  über  alle  Männer  gebietet  und  die  Gerechtigkeit  schützt, 
ist  die  Sonne ; durch  sie  wird  Licht,  durch  das  Licht  Ordnung,  durch 
die  Ordnung  das  Recht  begründet  und  geschützt*). 

Penelope  erwiedert  dem  Odysseus  (123 — 163),  sie  habe  durch 
die  Entfernung  des  Odysseus  ihre  Schönheit  verloren,  käme  er  aber 


*)  Orph.  h.  in  Solem  v.  s. 

k gäaiv  li<av  öigäv.  rttgaßdaooi  noeal  rogtveov. 
v.  8.  tvotßieiv  naQodTj^f  xalüv,  ßa/icvig  dotßovoiv. 
v.  10.  {gytov  o rtuccvzo}Q  aya&üv,  wgoxgo <pt  x ovge . 
v.  16.  diiuta  dixatoain'ijs,  qpilovaparf,  dconoxa  xiopov. 
v.  18.  6u.ua  äixaiaavvrji,  fcoijs  <p<Sg. 

Prod.  hym.  in  Sol.  Fragmin.  Orph.  111.  v.  11. 

eov  ufv  lag  Xuuirn  viov  äv&iai  nogtpvgtoiat, 
oo « yciuuv  ipvxQOiaiv  emgxöfttvos  vicpiXcaoiv, 
eag  noti  ßaxxevtijs  ßg6(iiog  3i evuuiv  in togag. 
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I 

zurück  und  waltete  ihres  Lebens  (Mond  und  Erde  erhalten  Licht  und 
Wärme,  folglich  Schönheit  von  der  Sonne),  so  würde  ihr  Ruhm  grös- 
ser sein.  So  werde  sie  bedrängt  von  lästigen  Freiern,  die  alles  Gut 
aufzehrten,  darum  habe  sie  die  List  ersonnen  mit  dem  Gewebe,  von 
welchem  oben  gehandelt  wurde. 

v.  163 — 201  folgt  des  Odysseus  Beantwortung  der  Frage  nach 
seiner  Abkunft,  die  von  der  dem  Eumaeus  gegebenen  (XIV,  199 — 366) 
darin  abweicht,  dass  er  sich  jetzt  des  Idomeneus  jiingern  Bruder 
nennt.  Nitsch*)  bemerkt:  die  kretische  Erklärung,  womit  Odysseus 
hier  die  Frage  nach  seiner  Herkunft  beantwortet,  weicht  von  der 
dem  Eumaeus  gegebenen*  ausführlichem  (XIV,  199)  darin  ab,  dass 
er  sich  jetzt  als  den  jüngern  Bruder  des  Idomeneus  ausgiebt.  Dies 
geschieht,  weil  er  den  Odysseus  genau  kennen,  und  doch  nicht  vor 
Troja  gewesen  sein  will.  So  haben  wir  den  Grund  der  verschiede- 
nen Dichtung.  Dagegen  äussert  er  auch  hier,  dass  er  von  Odysseus 
naher. Ankunft  gehört  habe  und  fügt  dasjenige  bei,  was  seine  An- 
kunft ohne  Geführten  erklärt.  Ueberhaupt  mischt  Odysseus  in  seine 
Lügen  gewöhnlich  Etwas  aus  seiner  wirklichen  Geschichte  ein.  Für 
die  Zuhörer  gab  diese  immer  promte  Erfindsamkeit  einen  sprechenden 
Zug  zum  Charakter  des  Helden.  Lügen  können  nicht  intercssjren, 
wenn  sie  nicht  einen  bestimmten  Zweck  haben,  sei  es  Belehrung  oder 
Ergötzung  oder  Täuschung.  Man  müsste  es  dem  Dichter  sehr  ver- 
argen, wenn  er  ohne  allen  Grund  solche  Fictioiien  einschieben  wollte. 
Denn  blos  um  die  Erkennung  hinznhalten,  wäre  nicht  Grund  genug 
dazu  da  gewesen,  da  auf  anderm  Wege  dieselbe  eben  so  gut  erzielt 
werden  konnte.  Denn  eine  dritte  Lüge  erzählt  er  (24,  303)  * * ). 
Dergleichen  Lügen  siAd  unstreitig  epische  Erzählungen  aus  der  Tem- 
pelpoesie, die  zu  Homcr’a  Zeiten  im  Umlauf  waren,  entlehnt.  Diese 
verschiedenen  Erzählungen  können  blos  gedichtet  sein,  um  das  ver- 
schiedene Wesen  des  Odysseus  als  Sonne  genauer  zu  beschreiben, 
v.  164.  Ihr  antwortete  drauf  der  erfindungsreiche  Odysseus: 

„Du  ehrwürdiges  Weib  des  Laerliaden  Odysseus, 

„Nie  denn  lassest  du  ab,  nach  meinem  Geschlecht  mich  zn 

fragen  ? 

„Wohl , ich  verkündige  dies , obgleich  du  dem  Grame  mich 

hingiebst, 

„Mehrerem,  als  mich  umfÜDgt:  denn  gerecht  Ist  des  Mannes 

Empfindung, 

„Der  von  der  Heimntli  ferne  so  lange  Zeit,  wie  ich  selbst  nun, 
„Viele  Städte  durchirrt  der  Sterblichen,  Kummer  erduldend! 


._.  *).  Fillarf rule  Anm.  zu  Homers  Odyssee  T.  II.  p.  LVIII.  Nitsch 
ualt  die  Erzählung  XIV,  199  mit  den  altern  Kritikern  für  uuächt,  weil 
sic  einen  gezwungenen  Ton  habe. 

nj  j .'  erß,‘  mein  Osterprogramm  1837.  Ulixe»  qualis  ab  Homero  in 
Od.  desenptu»  »it.  p.  27. 
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„Dennoch,  was  du  gefragt  und  erkundiget,  will  ich  dir  sagen. 
„Kreta  ist  ein  Land  in  der  Mitte  des  dunkelen  Meeres, 
„Anmuthsvoll  und  fruchtbar  und  rings  umwogt:  und  darin  sind 
„Viel  und  unzählbare  Menschen,  die  neunzig  Städte  bewohnen, 
„Andere  von  anderer  Sprache  gemischt;  dort  wohnen  Achaier, 
„Dort  einheimische  Kreter  voll  Tapferkeit,  dort  anch  Kydoner, 

,, Dorier  auch,  die  sich  dreifach  getheilt  und  edle  Pelasger. 

„Jenen  erhebt  sich  Knossos,  die  mächtige  Stadt,  wo  Minos 
„Einst  geherrscht,  neunjährig  zu  Zeus  Gespräche  sich  nahend, 
„Welcher  mir  den  Vater,  den  Held  Deukalion  zeugte. 

„Dieser  erzeugete  mich  und  Idomeneus,  unsern  Beherrscher. 

„Aber  Idomeneus  fuhr  in  prangenden  Schiffen  gen  Troja, 

„Atreus’  Söhnen  gesellt:  mein  rühmlicher  Name  ist  Atthon , 

„Jünger  ich  selbst  an  Geburt;  er  älter  sowohl  als  stärker, 

„Dort  ersah  ich  Odysseus  einmal  und  reicht’  ihm  Bewirthung. 
„Denn  ihn  hatte  gen  Kreta  verstürmt  die  Gewalt  des  Orkanes, 

„Als  gen  Troja  er  steuert’  und  abgelenkt  von  Maleia, 

„Dort  im  Amnisos  Strom,  wo  der  Eileithiya  Geklüft  ist, 

„Fand  er  die  fabrliche  Bucht  und  kaum  entrann  er  dem  Meer- 

sturm. 

„Schnell  nach  Idomeneus  dann  sich  erkundigend , kam  er  zur 

Stadt  hin  ; 

„Jener  sei,  so  rühmt  er,  sein  Gastfrennd,  lieb  und  geehret. 

„Aber  der  zehnte  Morgen  entfloh  schon,  oder  der  eilfte; 

„Seit  er  von  dannen  gesteigert  mit  prangendem  Schiff  gen  Troja. 

„Ihn  nun  führet  ich  selbst  zum  Palast  und  bewirthet  ihn 

freundlich. 

„Mit  sorgfältiger  Pflege;  denn  viel  war  im  Hause  des  Vorrathes; 
„Ihm  auch  und  den  Genossen  zugleich,  die  jenem  gefolgt, 

„Gab  ich  Mehl  aus  dem  Volk’  und  funkelnden  Wein,  ihm  ge- 
sammelt, 

„Auch  noch  Stiere  zum  Opfer,  damit  ihr  Herz  sich  erlabte. 

„Zwölf  der  Tage  verweilten  bei  uns  die  edlen  Achaier: 

„Denn  sie  hemmte  der  Nord  mit  gewaltigem  Sturm,  der  im 

Land  mich 

„Kaum  zu  stehen  vergönnt ; ihn  sandt’  ein  zürnender  Dämon. 

„Am  dreizehnten  sank  der  Orkan,  und  sie  schifften  von  dannen.“ 
Diese  Erzählung  ist  aus  dem  Kretischen  Sagenkreise  hervorge- 
gangen und  gehörte  ursprünglich  zu  den  Sonnenmythen*).  Zunächst  . 
Kreta  anlangend,  so  muss  auffallen,  dass  blos  90  Städte  erwähnt 
werden,  da  sonst  diese  Insel  eKajöfiTcokis  heisst;  denn  die  Erklärung 
des  Eusthatius,  der  Duncan  im  Lexic.  sub  h.  v.  folgt,  ist  um  so  weniger 
wahrscheinlich,  als  Idomeneus  als  historische  Person  aufgefasst  ist.  Leukos 
soll  nämlich  einen  Aufstand  gegen  Idomeneus  erregt  und  zehn  Städte 


*)  Baur  T.  I.  264.  fragmm.  Orph.  IX. 
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verheert  haben.  Der  Schol.  setzt  hinzu : ore  Atvxog  avröv  anr\\ctv- 
vtv,  ov  dtxov  nalSa  ovxa  rpvkaxa  trjg  ßaOildag  xaxiXme , öga- 
xovta  Opurrov , (95  o AvxöcpQcav  (v.  1223)  q>r)<tl.  Schon  der 
Name  Atvxog  fuhrt  auf  eine  Lichtgottheit,  dazu  kommt  noch  der 
bei  dem  Apollo  oft  erwähnte  Agaxaiv.  Die  90  Städte  scheinen  ka- 
lendarisch gefasst  werden  zu  müssen , da  90  der  vierte  Theil  des 
Jahres  ist.  (fragm.  Orph.  IX).  Die  angeführten  Völkernamen  schei- 
nen auch  auf  einen  religiösen  Cultus  hinzudeuten*).  Baur  sagt: 
Auch  mit  dem  Namen  der  Dorier  ist  es  nicht. anders  (nämlich  w'ie 
mit  den  Ioniern).  Sie  sind  die  Verehrer  des  Thor  (Tb.  I.  p.  278) 
Tyr-Herakles , des  Sonnenstiers,  wie  die  Ionier  die  Verehrer  der 
Io,  der  Mondskuh  und  des  Apollon  der  Athener , der  Vater  des  Ion 
heisst,  demnach  mit  allem  Recht  naxQÜog,  der  älteste,  der  Gott  der 
Väter**).  Uschold  in  seiner  Vorhalle  p.  186:  „Wie  Apollon  und 
Herakles  wandern,  so  auch  Minos  nnd  wie  sich  die  Sonnengötter  in 
Grotten  aufhalten  und  als  Begründer  gesetzlicher  Ordnung  erschei- 
nen, so  auch  Minos***),-  welcher  aus  demselben  Grunde  Richter 
der  Schattenwelt  ist,  aus  welchem  wir  den  Achilleus  als  solchen  ken- 
nen gelernt  haben.  Asklepios  und  Paeon  heissen  Söhne  des  Apollon 
und  beide  sind  aus  Prädikaten  entstanden , welche  der  Sonnengott 
als  Heilgott  trug.  Idomeneus  leitet  sein  Geschlecht  vom  Helios  und 
der  Pasiphae  ab.  Nicht  blos  sein  Name,  sondern  auch  der  Hahn 
des  Sonnengottes,  welchen  er  auf  seinem  Schilde  hat  (Pausan.  V, 
25,  9)  überzeugen  uns,  dass  er  einem  Beiworte  des  Sonnengottes 
seine  Entstehung  zu  verdanken  hat.“  Man  wird  sich  wohl  schwer- 
lich irren,  wenn  man  den  Idomeneus,  mit  dem  Prädikate  navorcxtjg 
oder  Phanes  vergleicht.  — Unser  Minos  wird  hier  der  Vater  des 
Deukalion  genannt.  Uschold  bemerkt  f):  „Endymion  wie  Deukalion 
waren  Prädikate  des  Sonnengottes.  Deukalos  ist  derjenige,  welcher 
in  die  See  taucht,  wie  Helios  am  Abend,  wenn  er  den  Sonnenkaha 
besteigt  und  zum  fernen  Osten  fährt.  Auf  dep  Sonnen-  und  Mond- 
kultus führt  auch  (v.  188)  die  Stadt  Amnisos,  welche  der  Eileithyia 
geheiligt  war  ff).  Odysseus  selbst  nennt  sich  Aethon , den  bren- 
nenden, feurigen,  und  zwar  den  jüngern  Bruder  des  Idomeneus.  Die 
Folge  zeigt,  dass  die  Sonne  zur  Sommer-  und  Frühherbstzeit  zu 
verstehen  sei,  denn  er  will  dem  Odysseus  bei  seiner  Abfahrt,  Mehl, 
Wein  und  Rinder  gegeben  und  der  Boreas  soll  ihn  bei  der  Abfahrt 
gehemmt  haben.  — Oben  im  14.  Buche  v.  210  scheint  fast  Odys- 
seus als  die  kämpfende  Sonne  zur  Herbstzeit  dargestellt  zu  sein. 


+)  T.  II.  1.  p.  206. 

**)  V.  v.  O.  Müller  Geschichte  der  Dorier.  1824.  T.  I.  p.  199 — 366. 
Geber  die  Pelasger.  JBaur  T.  I.  p.  267.  Buttmann  Lex.  I.  p.  67. 

***1  Uschold  1.  I.  p.  493. 

f)  p.  238.  Schwenck  1.  1.  p.  149  und  355.' 

ff)  Schwenck  1.  1.  p.  141.  Schol.  Uschold  1.  1.  p.  195. 
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Denn  kein  abartender  war  ich, 

Noch  ein  Feiger  im  Kampf!  Doch  nun  ist  Alles  vergangen! 
Definoch  wird  auch  die  Stoppel  verrauth  ich,  wenn  Du  sie 

anschaust, 

Kennbar  sein ; denn  ach  in  unendlicher  Drangsal  erlag  ich ! 

Traun  Entschlossenheit  hatte  mir  Ares  verliehen  und  Athene, 

Und  einstürmende  Kraft!  Wenn  zum  Hinterhalt  ich  mir  auskohr 
Männer  voll  Heldenmuths,  den  Feind  mit  Verderben  bedrohend; 
Niemals  dann  umschwebte  mir  Tod  die  erhabene  Seele; 

Sondern  zuerst  anrennond  mit  eherner  Lanze  durchstach  ich, 

Wer  der  feindlichen  Männer  mir  wich  an  geschmeidigen 

Schenkeln ; 

Solcher  war  ich  im  Streit ! Doch  niemals  liebt  ich  den  Feldbau 
Oder  det  Harnes  Geschäft,  noch  fröhlicher  Kinder  Erziehung; 

Aber  stets  war  ein  Schiff  mit  Rudergerätb  mir  entzückend, 
Männergefecht  und  geschäftete  Speer’  und  blinkende  Pfeile:  etc. 

Durch  das  Gleichniss  mit  der  Stoppel  wird  das  Alter  des 
Odysseus  d.  h.  der  Sonne  angedeutet  im  Herbst.  Wie  man  nun 
aus  der  Stoppel  auf  die  Beschaffenheit  der  Aerndte  schliessen  kann, 
so  aus  der  Sonne  zur  Herbstzeit  auf  ihre  Macht  im  Frühling  und 
Sommer  (Schol.  zu  dieser  Stelle).  Richtig  wird  nun  ferner  bemerkt: 
„niemals  liebt  ich  den  Feldbau“  da  Odysseus  als  die  umkreisende 
Sonne  (dioärt/wv  rov  oupavov,  erscheint*).  Er  ist  also  nicht  Vorste- 
her des  Getreide-,  Wein-  und  Obstbaues. 

Penelope  ist  über  (XIX,  203)  die  Erzählung  ihres  unerkannten 
Gemahles  so  betrübt,  dass  sie  Thräneu  vergiesst: 

„So  wie  der  Schnee  hinscbmilzt  auf  hochgescheitelten  Bergen, 
„Welchen  der  Ost  hinschmelzte,  nachdem  der  West  ihn  ge- 
schüttet : 

„Dass  von  geschmolzener  NäsÄ  gedräugt  abfliessen  die  Bäche : 
„Also  schmolz  in  Thränen  der  Gattin  liebliches  Antlitz, 

„Welche  den  nahen  Gemahl  beweinete.  Aber  Odysseus 
„Sah  mit  erbarmenden  Herzen  den  Gram  der  klagenden  Gattin ; 
„Dennoch  standen  die  Augen,  wie  Horn  ihm,  oder  wie  Eisen 
„Unbewegt  in  den  Wimpern;  und  klug  verbarg  er  die  Thräne.“ 
Thränen  bezeichnen,  wie  schon  früher  bemerkt,  Regen,  Thau**). 
Denkt  man  sich  unter  der  Penelope  die  Erd  - und  Mondgöttin , so 
erklärt  sich  unsere  Stelle  von  selbst  Durch  das  Erscheinen  des 
Odysseus,  der  Frühlingssonne  schmilzt  der  Schnee,  die  Strahlen  der 


*)  Uschold  Vorhalle  p.  206. 

**)  Heracl.  Pont,  allcgor.  Bas.  p.  55.  Jabionski  1.  1.  T.  II.,  p.  11. 
per  lacrymos  vero  Isidis  intelligo  elnuvia  qunedam  lunae,  quibus  talem 
vini  videntur  tribuisse.  Fragm.  Orph.  XXXVL  Of  ■O'eolöyot  tq*  i)Ua- 
xqv  nfövoiav  xai  flg  cd  ffvijrd  did  riüv  haxqvtov  orjucdrovai. 
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Sonne  wirken  kräftiger;  in  der  Nacht  bildet  sich  wieder  Thau  und 
auf  der  Erde  fliessen  alle  Bäche  und  Quellen  wieder,  (Schol.  ad.  211.) 
und  die  Sunue  selbst  ist  grösser  und  feuriger. 

Penelope  fragt  nun  den  Odysseus  (215 — 220),  was  denn  damals 
Odysseus,  als  er  ihn  beherbergt  in  Kreta,  für  Kleider  getragen? 
Odysseus  beschreibt  sie  (220 — 248),  so  dass  man  auf  die  Sonne 
schliessen  muss  *).  Penelope  erkennt  diese  Kleidung  als  die, 

welche  sie  selbst  dem  Odysseus  gegeben  (250 — 260)  und  Odysseus 
(261 — 307)  eröffnet  ihr,  dass  Odysseus  jetzt  (im  Frühling)  heimkebre 
tov  ö’avxov  Xvxaßavios  iktvotxai  iv&ad’  ’Oöveaevg**).  Die 
trauernde  Penelope  zweifelt  an  der  Rückkehr  ihres  Gemahls  (308  — 
835)  und  befiehlt  den  Mägden  den  Bettler  (Odysseus)  za  baden 
und  ihm  ein  Lager,  Bettgestell  und  Mäntel  und  Teppiche  zu  bringen, 
dass  er  wohl  erwärmt  die  goldene  Frühe  erreiche.  Aber  wehe  den 
Freiern,  die  ihn  kränken  durch  That.  Odysseus  nimmt  jedoch  nichts 
an  (335 — 348),  nur  will  er  gestatten,  dass  ihm  die  Füsse  gewaschen 
werden,  doch  nicht  von  jeder  Magd,  sondern : 
v „Wo  nicht  ein  Mütterchen  ist  bejahrt  und  redlichen  Herzens, 

„Die  soviel  im  Leben  erduldete,  als  ich  nun  selber: 

„Dieser  wehr  ich  es  nicht  mir  meinen  Fuss  zu  berühren.“ 

Wie  konnte  ein  Weib  so  viel  erduldet  haben,  wie  Odysseus  selber, 
der  so  viele  Jahre  herumgeirrt  sein  sollte?  — Die  Penelope  bestimmt 
(349 — 360)  Eurykleia  die  Erzieherin  des  Ulysses  (rpoqpdv)  die  Füsse 
zu  waschen. 

Beiläufig  werde  bemerkt,  dass  allen  Heroen  und  Göttern,  sobald 
einmal  ihnen  eine  Geburt  zugeschrieben  wurde,  man  ihnen  auch  eine 
Amme  oder  Wärterin,  Erzieherin  zuerkannte.  Herodot  sagt : ’ArcoliXava 
xal^Aoxtutv , diovvoov  xal  "Iaiog  XiyovOt  ilvcti  naiSag.  Atjua  dl 
tQoqtov  avToiai  xen  ecoTitQavytfiodcu*  **).  Wurde  einmal  Odys- 
seus nicht  mehr  als  Sonne  aufgefasst,  sondern  als  Person,  so  musste 
er  auch  eine  Erzieherin  haben.  Da  nun  sdie  Sonne  einmal  täglich  gebo- 
ren wird,  dann  aber  bei  ihrer  Wiederkehr  im  Frühling,  so  begreift  sich 
leicht  wie  die  Erzieherin  täglich  nöthig  war.  Da  sie  nun  das  Bad  be- 
sorgen soll,  so  dürfte  sie  wohl  eine  Meergöttin  sein , weil  ja  die  Sonne 
täglich  in  das  Meer  zu  tauchen  schien ; ja  bei  den  Aegyptiem  war  so- 
gar der  Glaube,  dass  sich  die  Sonne  durch  die  Feuchtigkeit  ent- 
zündet). 


*)  Vergl.  mein  Osterprogramm  1837.  p.  8.  Uschold  1,  1.  p.  278.  mit 
p.  210.  Sckwenck  p.  362.  Jabionski  Pantb.  Aeg.  T.  I.  p.  238. 

•*)  Moser  1.  1.  p.  298. 

*♦*)  Uschold  1.  1.  p.  193. 

f)  Plin.  1.  II.  c.  68.  Oceanum  aidera  ipsa  tot  et  tant&e  magnitudinis 
pascere.  Plutarch  de  Iside,  p.  335.  Solem  cx  humidis  accendi , nasri  et 
hü  et  huinore  et  exhalationibus.  Jabionski  1,  I.  T.  II.  p.  103 — 105.  Diese 
Stelle  ist  besonders  nachzulesen. 
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Enrykleia  wäscht  nun  die  Fiisse  des  Odysseus  und  aus  der  Narbe 
erkennt  sie  in  dem  Bettler  den  Odysseus  S86  — 475  *).  Fast  hätte 
(476  — 490)  Eurykleia  zu  früh  ihre  Entdeckung  mitgelheilt,  aber 
Odysseus  hindert  sic.  Hierauf  bereitet  sie  ein  zweites  Bad  und  Odys- 
seus rückt  den  Sessel  näher  ans  Feuer  sich  zu  wärmen.  Penelope 
(509 — 545)  thcilt  ihre  Klagen  mit,  dass  Odysseus  nicht  heimkehre, 
wenn  sie  ruhig  im  Bett  schlafen  wolle,  so  hielten  sie  Sorgen  ab  von 
der  Rul^e,  sie  klage: 

„Wie  wenn  Pandareos  Tochter,  die  Nachtigall,  falbes  Gefieders, 
„Holden  Gesang  an  hebt  in  des  Frühlings  junger  Erneuung  ti.  s.  w. 
„Klagend  ihr  trautes  Kind,  den  Itylos,  welchen  aus  Thorheit 
„Einst  mit  dem  Erz  sie  erschlug,  den  Sohn  des  Königs  Ze- 

thos  u.  s.  w. 

„Ob  ich  bleibe  beim  Sohn  im  Wohlstand  alles  erhaltend  u.  s.  w. 
„Oder  ob  heim  mich  führte  der  edelste  jener  Achaier.“ 

In  dieser  Comparatioa  scheint  eine  Anspielung  anf  den  Frühling 
zu  liegen,  sowie  Zethos-  zu  deq  Lichtgotthciteu  gehört  **).  Nun 
wünscht  sie  die  Deutung  des  folgenden  Traumes: 

„Zwanzig  sind  der  Gänse  im  Hause  mir,  welche  den  W'eizen 
„Fressen,  mit  Wasser  gemischt;  und  ich  freue  mich  solche  be- 
trachtend. 

„Siehe,  da  kam  vom  Gebirg’  ein  krummge«chnabelter  Adler, 
„Brach  den  Gänsen  die  Häls’  und  mordete;  wild  durcheinander 
„Lagen  sie  all’  im  Palast,  und  er  flog  in  die  heilige  Luft  auf. 
„Aber  ich  selbst  wehklagt’  und  schluchzete  laut  in  dem  Traume, 
„Und  mich  besuchten  umher  der  Stadt  schönlockige  Weiber, 
„Als  ich  weinte  vor  Gram,  dass  die  Gänse  mir  würgte  der 

Adler.“  - • 

Ebensowenig  wie  wir  in  der  Penelope  eine  historische  Person 
erblicken,  ebensowenig  halten  wir  diesen  Traum  für  einen  wirklichen, 
sondern  für  symbolisch.  Auch  fragt  es  sich,  trotz  der  hohen  Ach- 
tung, in  welcher  die  Träume  bei  den  Alten  standen,  ob  sieb  die 
Erzählung  eines  solchen  Traumes  für  das  Epos  geschickt  hätte.  So 
viel  ist  aber  gewiss,  dass  der  Adler  der  Vogel  des  Apollo,  der  Sonne 
ist,  sowie  die  Gaus  Symbol  der  Fruchtbarkeit  durch  die  Feuchte. 
Die  Feuchtigkeit,  durch  welche  die  Fruchtbarkeit  bedingt  ist,  steht 
immer  mit  der  Wärme,  mit  dem  Lichte  in  Verbindung.  So  stehen 
auch  die  Nymphen  mit  dem  Sonuengotte  und  der  Mondgöttin  in  be- 
ständiger Verbindung  *++).  Odysseus  deutet  den  Traum  auf  die  Er- 
mordung der  Freier,  d.  h.  der  Winlertage,  bei  der  Heimkehr  des 
Odysseus,  d.  i.  bei  der  Wiederkehr  der  Sonne.  Die  feuchten,  neb- 


*)  Vergl.  mein  Programm  1837.  Ulixes,  qualis  etc.  p.  10. 

**)  Schwenck  1.  1.  p.  196.  Ensthat.  ad  h.  L Natal.  Cornes.  p.  <46. 
*+*)  Schwenck  l.  I.  p.  352.  Uschold  p.  321. 
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lichten,  regnerischen,  kalten  Tage  hören  auf,  die  schöneren,  wär- 
meren treten  ein. 

Penelope  glaubt  der  Deutung  des  Odysseus  nicht  560: 

„Denn  es  sind  zwo  Pforten  der  nichtigen  Traumgefilde; 

„Diese  von  Elfenbeine  gebaut  und  jene  von  Home. 

„Die  nun  gehn  aus  der  Pforte  geschnittenen  Elfenbeines, 

„Solche  täuschen  den  Geist  durch  wahrheitslose  Verkündung; 

„Aber  die  aus  des  Horues  geglätteter  Pforte  herausgeb«, 

„Wirklichkeit  deuten  sie  an,  wenn  der  Sterblichen  einer  sie 

schauet.“ 

Baur  T.  II.  2,  15  (sowie  Duncan  unter  llttpalgtadai)  hält  für 
die  Veranlassung  die  Lautverwandtschaft  der  Wörter  i/Lt<paigia&ai, 
täuschen  und  xQalvuv  zur  Wirklichkeit  bringen  mit  Hkapaq  und 
xigag.  Da  aber  iktcpag  sonst  immer  das  Glänzende,  Leuchtende, 
Schimmernde  bezeichnet,  so  kann  darin  auch  das  Eitle,  Nichtige  lie- 
gen, wie  auch  unser  deutsches  Sprichwort  sagt. 

Nun  erzählt  sie,  was  sie  für  einen  Kampf  den  Freiern  fest- 
setzen wolle,  nämlich  durch  12  Aexte  zu  schiessen  (mein  Osterpro- 
gramm 1837./  p.  18). 

Das  zwanzigste  Buch  führt  uns  die  Penelope  nur  zweimal  vor. 
Sie  kann  die  ganze  Nacht  nicht  schlafen,  bis  ihr  die  Athene  Schlaf 
sendet,  d.  h.  während  die  Sonne  am  Himmel  steht  und  die  Erde 
erleuchtet,  schläft  der  Mond,  d.  h.  er  scheint  nicht  Wenn  Athene 
Lichtspenderin  und  Lichtbeförderin  ist,  so  muss  sie  dem -Monde  das 
Licht  entziehen,  während  sie  es  der  Sonne  verleiht. 

Das  zwanzigste  Buch  erzählt,  wie  sich  Odysseus  auf  seinem 
Lager  herumgeworfen  und  über  die  Ermordung  der  Freier  nachge- 
aonnen.  Man  übersehe  die  Vergleichungen  nicht,  deren  sich  der  Dich- 
ter bedient,  die  keineswegs  für  die  spätere  Abfassung,  wie  Thiersch 
meint,  sprechen.  Athene  steigt  vom  Himmel  und  spricht  ihm  Muth 
ein.  Odysseus  dagegen  erwiedert,  ihm  mache  Sorge,  ob  er  Hand  an 
die  Freier  legen  solle,  da  er  allein  sei  und  wohin  er  fliehen  solle  im 
Fall  er  sie  morde.  Sie  tröstet  ihn  auch  hierüber  und  versetzt  ihn  in 
Schlaf.  Darauf  entsteigt  sie  (die  Lichtweberin  Athene)  zum  Olympos. 
Nun  erwacht  Penelope  (54  — 60),  nachdem  Odysseus  in  Schlaf  ver- 
setzt ist  (Odysseus  schläft,  d.  h.  die  Sopne  steht  nicht  mehr  am  Him- 
mel und  Penelope  erwacht,  d.  h.  der  Mond  geht  auf).  Sie  weint  im 
weichen  Lager  sich  sättigend  und  als  sie  genugsam  sich  gesättiget, 
fleht  sie  zur  Artemis.  — Sonne  und  Mond  haben  da , wo  sie  auf- 
und  untergeben,  einen  Palast;  hier  ruhen  sie  auf  ihrem  Lager  von 
den  Strapazen  ihres  Tagewerks  aus.  Der  Mond  geht  auf,  kühle, 
feuchte,  thauichte  Nacht  tritt  ein*). 


*)  Uschold  Vorhalle  Cap.  17.  Ueber  die  Argo  und  einige  ähnliche 
Fahrzeuge. 
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„Heilige  Tochter  des  Zeus,  o Artemis,  wenn  du  mir  jetzt  doch 

„Träfst  das  Herz  mit  deinem  Geschoss,  und  das  Leben  mir 

raubtest, 

„Jetzo  sogleich!  O wenn  doch,  empor  mich  raffend,  ein  Sturm- 
wind 

„Fern  hinweg  mich  entführt'  auf  mitternächtlichen  Pfaden, 

„Und  an  des  kreisenden  Stromes  Okeanos  Ufer  mich  würfe.“ 

Durch  dieses  Gebet  an  die  Artemis  tritt  Penelope  mit  dieser 
Mond-  oder  Lichtgöttin  in  Verbindung,  so  wie  vorher  mit  der  Mi- 
nerva. Die  Penelope  erscheint  als  ein  ursprüngliches  Prädikat  der 
(auf-  oder  nntertauchenden)  Mondgöttin  selbst,  das  im  Laufe  der 
Zeit  durch  Personification  zur  Gottheit  selbst  wurde.  Sie  weint; 
Thränen  Symbol  des  Regens,  des  Thaues,  wahrscheinlich  des  Früh- 
lingsthaues,  wegen  der  eingewebten  Erzählung  von  Pandareus  Töch- 
tern , von  denen  die  eine , Aedon , berühmt  geworden  ist , die  Yer- 
künderin  des  Frühlings*).  Besonders  bemerkenswert!]  ist  die  Pflege 
der  Töchter  Pandareos  durch  Aphrodite,  Here,  Artemis,  Athene,  die 
sich  auf  die  Mondphasen  zu  beziehen  scheint.  Noch  ist  in  der  Le- 
gende v.  77  zu  bemerken: 

„Hatten  indess  ihr  (der  Venus)  die  Mädchen  hinweg  die  Har- 

pyen  geraubet, 

„Und  sie  geschenkt  den  verhassten  Erinnyen  Dienste  zu  frühnen.“ 

Es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  warum  diese  armen  Mädchen 
den  Erinnyen  zum  Dienste  gegeben  werden!  Auf  gewöhnlichem  hi- 
storischen Wege  ist  diese  Sage  unerklärlich.  ' Denkt  man  sich  aber 
den  Mond  (Pandareos  hat  3 Töchter,  d.  h.  die  Mundgöttin,  die  we- 
gen der  Dreiheit  ihrer  Gestalt^  Vollmond,  abnehmender,'  zunehmender 
Mond  als  Dreiheit  trotz  der  Einheit  erscheint),  der  bei  seinem  Un- 
tergang nach  alter  Vorstellung  in  den  Hades  steigt,  so  wird  man 
leicht  finden,  dass  die  Sage  einen  Grund  hinzusetzen  musste,  warum? 
nämlich  den  Erinnyen  zu  fröhnen.  Sehr  jgut  hat  ähnliche  Sagen  Uschold 
p.  426  z.  B.  von  der  Demeter,  Hephästos,  Poseidon,  Apollon  und 
Ares  erklärt.  Durch  das  ganze  Buch  hindurch  erscheint  nun  Pene- 
lope nicht  wieder,  ausser  am  Schlüsse  387,  wo  sie  die  Ausgelassen- 
heit der  Freier  bemerkt. 

„Jetzo  dem  Saal  entgegen  auf  schöngebildetem  Sessel 

„Sass  lkarios  Tochter,  die  sinnige  Peueiopeia, 

„Jegliches  Wort  der  Männer  umher  im  Saale  vernehmend.“ 

Der  Saal,  wo  die  Freier  schwärmen,  ist  der  Himmel.  Die  Freier 
sind,  wie  mehrfach  bemerkt,  die  Sterne  am  Himmel  zur  Winterszeit, 
aber  auch  die  Wintertage;  man  übersehe  nicht,  dass  sie  das  Neu- 


*)  Eusthat.  zu  19,  518.  Duncan.  Lex.  ed.  Rost  sub  v.  TlavSägrog. 
Uschold  p.  408.  p.  488  über  Tantalus  und  Sisyphus,  die  mit  Pandareos 
in  Verbindung  stehen. 
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mondsfest  gefeiert  haben.  Dem  Saal  entgegen  sitzt  Penelope,  d.  h. 
sie  erscheint  am  Ende  des  Horizonts  bei  ihrem  Aufgange. 

Das  folgende  2tste  Buch  erzählt  den  entscheidenden  Bogenkampf, 
welchen  Penelope  veranstaltet,  den  wir  im  Osterprogratmn  18S7  Uli- 
xes,  qualis  etc.  p.  16  zu  erklären  versuchten  *).  Eurytos,  der  Bogen- 
spauner  war  ein  Prädikat  der  Sonne,  insofern  die  Sonne  den  Tages- 
bogen  beschreibt.  Dieser  symbolische  Bogen  wurde  zu  cnem  wirk- 
lichen Bogen , wie  die  Sonne  zum  Sonnengotte,  oder  überhaupt  zur 
Person.  Die  Strahlen  der  Sonne  erscheinen  als  Pfeile,  daher  diese 
za  dem  Bogen  gehören.  Natürlich  kann  nur  der  Sonnengott  Odys- 
seus**) diesen  Bogen  nach  dem  symbolischen  Tode  durch  Apollo  er- 
halten. Der  Name  seines  Sohnes  Iphitos  bezieht  sich  auf  die  Macht 
und  Wirksamkeit  des  Sonnengottes.  Als  Sonnengott  hat  er  jene  be- 
rühmten Pferde,  welche  Autolykos  raubte  und  dann  Herkules  an  sich 
brachte.  — Penelope  gebt  (v.  41)  nach  der  Kammer: 

„Löste  sie  ab  den  Riemen  sogleich  vom  Riegel  der  Pforte, 

„Steckte  den  Schlüssel  hinein  und  schob  wegdrängend  die  Riegel 

„Mit  vorschauendem  Blick:  da  erbrachten  sie,  laut  wie  ein 

Pflugstier 

„Brüllt  auf  blumiger  Au,  so  krachten  die  glänzenden  Flügel, 

„Aufgedrängt  von  dem  Schlüssel  und  breiteten  sich  auseinander.“ 

In  diesen  Worten  kann  ich  nur  die  Eröffnung  des  neuen  (Son- 
nen) Jahres  finden,  was  im  Frühjahr,  wie  mehrfach  bemerkt,  eintritt. 
Dazu  bestimmt  mich  noch  der  Vergleich  v.  48.  Die  vorher  angezo- 
genen Stellen  aus  Uschold  werden  die  übrigen  Gegenstände  erklären. 

Mit  dem  Bogen,  Köcher  und  Pfeilen  sammt  den  Axtgriffen  trat 
sie  in  die  Versammlung  der  Freier  (wie  hätte  ein  sterbliches  Weib 
dies  alles  tragen  können?)  und  erklärte:  sie  sei  jetzt  entschlossen 
zn  beirathen  und  dem  ihre  Hand  zu  geben,  der  den  Bogen  des 
Ulysses  spannen  und  durch  die  Ringe  aller  12  AxfgrifTe  schiessen 
würde,  welche  eben  Telcmach  aufstcllt.  Vergeblich  suchen  die  Freier 
den  Bogen  zu  spannen;  endlich  bittet  sich  der  Bettler  Odysseus  den- 
selben aus  , um  einen  Versuch  zu  machen.  Die  Freier,  besonders 
Antinoos,  sind  darüber  unwillig;  Penelope  verweist  ihm  dies,  dass  er 
sich  an  dem  Gastfreunde  des  Telemachus  vergehe  (311)  und  Eury- 
marhns  bemerkt,  es  werde  dadurch  ihre  Ehre  gekränkt,  wenn  ein 
Bettler  vermöchte , was  sie  umsonst  versucht  hätten.  Penelope  er- 
wiedert  dagegen  (S30) , dass  schwerlich  ihre  Ehre  gekränkt  werden 
könne,  da  ihr  guter  Ruf  schon  dahin  sei,  weil  sie  so  unverschämt 
die  Güter  eines  fremden  Mannes  aufzehren  könnten.  Der  fremde 
Bettler  schiene  überdem  noch  Kraft  genug  zn  haben  , ihn  spannen 
zu  können,  und  gejänge  cs  ihm,  so  wolle  sie  ihn  mit  einem  neuen 

4 

*)  Vergl.  Uschold  p 294.  262. 

**)  dioätveop  tov  ovgavov  ttjv  aSov  tt)v  jrorp«  rot?  actgotg , o iext 
t t;v  nagu  tote  ofxotg  tov  tcoäiaxov  kvkXov.  Eurip.  Phoeu,  v,  1.  Schot. 
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Gewände  versehen  ond  ihn  binschicken,  wohin  er  wolle.  Endlich 
gebietet  ihr  Telemach  zu  ihrer  Weberei  zu  gehen,  da  Bogen  und 
Pfeile  nicht  ihre  Sache  wären,  worauf  sie  die  Versammlung  verlässt, 
in  den  Söller  geht,  dort  um  den  Odysseus  weint,  bis  sie  in  Schlum- 
mer gewiegt  wird  durch  Athene,  d.  h.  wo  sie  gänzlich  als  Mond- 
göttin vom  Himmel  verschwindet.  Der  Bogen  wird  nun  trotz  des 
Widerstrebens  der  Freier  dem  Odysseus  gegeben,  der  ihn  prüft. 

„Denn  mit  der  rechten  Hand  versucht  er  fassend  die  Senne ; 

„Lieblich  erklang  ihm  die  Senne  und*  bell  wie  die  Stimme  der 

Schwalbe.“ 

D.  i.  der  Verkündigerin  des  Frühlings.  Zeus  donnert  und  giebt 
ein  günstiges  Zeichen  dem  Odysseus;  Odysseus  schiesst  und  verfehlt 
keine  der  Aexte.  Rh.  22  ernähr*  die  Penelope  nicht.  Wie  man  aus 
28,  5 ersieht,  schläft  sie,  daherdich  vorliegende  Rhapsodie  von  selbst 
als  symbolische  Handlang  crgi*t)t.  Mit  demselben  Bogen,  mit  wel- 
chem Odysseus  die  12  Aexte  durchscSo  sen,  erlegt  er  die  Freier,  die 
hier  nicht  calendarisch  zu  fassen  sind  als  die  Wiutertage,  sondern 
als  Sterne.  Beim  Erscheinen  der  Sonne  (des  Odysseus)  am  Morgen 
werden  die  Sterne  vertrieben,  d.  h.  sie  gehen  unter,  bildlich,  sie  wer- 
den getödtet  durch  die  Sonne , die  eben  einen  Bogen  am  Himmel 
beschreibt  Da  mehrere  SSerne  noen  beim  Aufgehen  der  Sonne  (an 
der  Himmelspforte)  (v.  nicht  verschwinden,  so  müssen  sie  ge- 

waltsam getödtet  werden.  Ovid.  Metara.  2,  516.  Das  plötzliche  Er- 
scheinen der  Sonne  am  Himmel  ist  sehr  gut  v.  2 durch : afoo  6’  i.tl 
fiiyav  ov&ov  ausgedrückt.  Dass  übrigens  dieses  Buch  symbolisch  zu 
fassen  sei,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  es  unmöglich  gewesen  sein 
würde  einem  Einzelnen  so  viele  zu  tödten,  wenn  er  auch  noch  so 
stark  genesen  wäre,  was  auch  ausdrücklich  bemerkt  wird  (105.  150). 
Zudem  müssten  die  Freier  sehr  feig  gewesen  sein,  wenn  sie  nicht 
die  Zwischenzeit  benutzt  hätten,  wo  Odysseus  den  schwer  zu  span- 
nenden Bogen  spannte,  ihn  zu  tödten.  Denn  v.  90  ist  nicht  ausrei- 
chend zur ' Beseitigung  dieses  Einwurfes.  Ferne»  begreift  man  die 
Härte  des  Odysseus  nicht  v.  60,  der  durchaus  den  Tod  der  Freier 
will,  trotz  dem,  «lass  Eurymachus  v.  45  Ersatz  verspricht  für  alles, 
was  sie  verzehrt  hätten.  War  aber  Odysseus  wirklich  gestorben,  so 
war  es  kein  Verbrechen,  sich  um  die  schöne  Penelope  zu  bewerben ; 
und  wenn  sie  ihre  Hand  keinem  zusagte,  sondern  die  Freier  alle 
hinhiett,  ohne  itpen  die  Hoffnung  ganz  abzuschneiden,  so  war  ihr 
langer  Aufenthalt  erklärlich,  da  ja  einem  jeden  daran  gelegen  sein 
musste,  sich*  mehr  und  mehr  in  Gunst  bei  ihr  zu  setzen.  Freilich 
dem  Telemach  'durften  sie  nicht  nach  dem  Leben  trachten.  Aber 
schien  er  nicht  das  einzige  Hinderniss  der  Verbindung  zu  sein? 
Dass  sie  alles. «ufzebrten,  das  konnte  Penelope  durch  einen  entschei- 
denden Schritjf  hindern. 

V.  170.  Mclantheus,  der  Ziegenhirt,  hielt  es  mit  «len  Freiern 
und  trng  ihnen  Waffen  zu.  Telemach  merkt  es  und  fragt  den  Va- 
ter ob  er  ihn  tödten  solle?  Odysseus  antwortet: 
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„Doch  ihr  andern  dreht  ihm  Händ’  und  Füss’  auf  den  Rücken, 
„Werft  ihn  hinein  in  die  Kammer  und  hinter  auch  bindet  die 

Pforte ; 

„Knüpfet  drauf  an  jenem  ein  starkes  Seil,  und  zieht  ihn 
„Hoch  an  der  ragenden  Säul’  empor  bis  dicht  an  die  Balken, 
„Dass  er  noch  lang’  hinleb’  und  schreckliche  Qualen  erdulde.“ 
Wir  haben  schon  mehrfach  bemerkt,  dass  man  sich  unter  Me- 
lantheus  (Schwarzbliith  Duncan.  Lex.  s.  h.  v.)  die  stürmische  Jahres- 
zeit, also  Herbst  lind  Winter,  zu  denken  habe.  Der  Name  selbst 
scheint  ursprünglich  Prädicat  des  dunkeln,  schwarzen,  tobenden  Mee- 
res mit  weissem  Schaume  gewesen  zu  sein.  Jetzt,  wo,  die  Sonne 
wiedergekehrt  ist,  ist  die  stürmische  Jahreszeit  vorbei,  d.  h.  todt. 
Die  Sage  schmückt  nun  den  symbolischen  Tod  auf  die  eben  mit- 
getheilte  Weise  aus,  weil  sie  die  ursprüngliche  Bedeutung  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  mehr  verstand.  Darum  wird  Melanthus  in  die  Kam- 
mer gesperrt  und  dort  aufgehängt  und  verliert  seinen  ganzen  Ein- 
fluss (vergl.  v.  470).  Von  einem  wirklichen  Aufhängen  kann  nicht 
die  Rede  sein;  denn  war  Melanthus  ein  Mensch,  so  bedurfte  es 
keines  starken  Seiles  ihn  zu  erwürgen,  ja  es  wäre  sogar  unzweck- 
mässig  gewesen , wie  bei  den  Mägden  des  Odysseus  v.  420  *).  Kette 
nnd  Seil  sind  Symbole  des  geordneten,  im  innersten  Zusammen- 
hänge stehenden  Weltgebäudes  uud  auch  der  Zeit.  So  wird  auch 
Juno  aufgehängt ; sie  heisst  **)  als  Mondgöttin  die  vom  Himmel  ban- 
gende, Artemis  hat  dasselbe  Prädicat  und  Euripides  hatte  eine  bei 
den  Füssen  aufgehängte  Ino  dargestellt.  Ebenso  wollten  die  Götter 
den  Zeus  fesseln  (Heracl.  Pont.  ed.  J.  p.  28.  46.  51).  Die  Zeit  ist 
abhängig  von  Sonne  und  Mond,  da  aber  diese  am  Himmel  schweben 
ohne  herabzufallen,  so  konnte  man  sich  dies  nicht  nach  den  gewöhn- 
lichen Naturgesetzen  erklären,  sondern  dadurch,  dass  man  annahm, 
sie  wären  durch  ein  Band  befestigt.  Dass  aber  wirklich  von  dem 
Eintritte  der  Sonne  ins  Zeichen  des  Frühlings  die  Rede  sei , dafür 
spricht  v.  205  die ‘Athene,  welche  dem  Odysseus  als  Helferin  er- 
scheint und  während  des  Kampfes  sich  an  die  Decke  auf  schwrar*- 
berusstem  Gebälke  setzte,  gleich  der  Schwalbe  von  Ansehen.  Schwalbe 
als  Bote  des  Frühlings.  Virgil.  Georg.  II.  320.  Voss.  Der  Sauhirt 
Eumaeus  (Frühling)  hält  es  natürlich  auch  hier  immer  mit  dem  Odys- 
seus; dazu  vergleiche  man  das  Bild  v.  300.  Nur  zwei  werden  im 
Kampfe  verschont,  der  Sänger  Phemios  und  der  Herold  Medon. 
Ersterer  wahrscheinlich  symbolische  Bezeichnung  der  neuen  Umwäl- 
zungen des  Weltalls  und  der  daraus  entstehenden  Sphärenmusik,  letz- 
terer als  Herold  des  Frühlings.  Auch  der  Vergleich  v.  883  verdient 
unsere  Aufmerksamkeit.  Selbst  das  Räuchern  mit  Schwefel  (v.  481) 
scheint  auf  den  Frühling  zu  deuten.  Ovid.  Fast.  1,270.  IV,  740. 
Gierig.  Virg.  Id.  VIII,  82.  p.  4SI.  Voss. 


*)  Mein  Osterprogramm  1837  p.  18. 

*♦)  Uschold  I.  1.  p.  296.  Schwenck  p.  362. 
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Das  25.  Bach  enthält  die  Erkennungsscene  des  Odysseus  und 
der  Penelope.  Auf  Befehl  des  Odysseus  geht  die  Eurykleia  in  das 
Obergemach  (23,  1 — 10)  die  Penelope  zu  wecken  und  ihr  zu  mel- 
den , dass  Odysseus  da  sei.  Hier  müssen  wir  zweierlei  bemerken. 
Erstlich , weun  die  Penelope  als  Mondgöttin  schläft , ist  es  für  sie 
Nacht,  d.  h.  sie  leuchtet  nicht  am  Himmel,  wacht  sie,  so  ist  es  für 
sie  Tag,  d.  h.  sie  leuchtet.  Zweitens  ging  denn  der  Kampf  des 
Odysseus  gegen  die  Freier  so  ruhig  ab,  dass  sie  nicht  tobten,  oder 
wenn  sie  verwundet  waren,  weinten,  wehklagten,  jammerten?  Eury- 
kleia  wenigstens  spricht  v.  40  von  dem  Gestün.  Und  Penelope,  die 
sonst  immer  ihren  Gatten  beweint  und  nicht  ruhig  schlafen  kann,  soll 
den  Mordkampf  nicht  gehört  haben?  so  fest  schlief  sie?  Das  ist  un- 
denklich, um  so  mehr,  als  man  in  dem  Obergemach,  was  ja  nicht 
so  hoch  lag,  den  Lärm  in  dem  untern  Gemach  weit  mehr  hört.  Wir 
können  uns  daher  mit  der  historischen  Auflassung  nicht  begnügen, 
sondern  müssen  den  Kampf  symbolisch  fassen.  Odysseus  tödtet  die 
Freier,  wie  Hermes  den  Argos,  den  Wächter  der  Io.  Penelope  schenkt 
der  alten  Dienerin,  die  sie  noch  nie  belogen  (nur  den  Fortgang  des 
Telemach  hatte  sie  verheimlicht),  keinen  Glauben  (10 — 25).  Die 
treue  Dienerin  versichert  ihr  die  Wahrheit  (25 — 31),  worauf  Pene- 
lope hoch  erfreut  vom  Lager  aufspringt,  die  Alte  umarmt  und  Tbrä- 
nen  vergiesst.  Es  ist  bekannt,  dass  im  Frühling  und  Sommer  der 
Thau  häufig  fallt.  Aber  sie  wundert  sich  (v.  35  — 38)  wie  Odys- 
seus allein  hat  diese  Tbat  ausführen  können.  Die  Dienerin  kann 
keinen  genügenden  Aufschluss  geben  (v.  39  — 57)  und  bemerkt,  sie 
habe  blos  den  Lärm  von  Aussen  gebürt  und  als  sie 'hereingerufen 
worden  wäre,'  habe  Odysseus  unter  den  Leichen  gestanden  und  nun 
wäre  geräuchert  worden , Odysseus  habe  sie  entsendet,  die  Penelope 
zu  holen,  v.  58  — 68.  spricht  Penelope  von  neuem  ihren  Zweifel  aus; 
es  ist  ihr  ganz  recht,  dass  die  Freier  getödtet  sind,  aber  sie  können 
nicht  durch  Odysseus  gefallen  sein,  denn  der  ist  in  der  Ferne  wohl 
gestorben.  Eurykleia  tadelt  sie  (69  — 79)  wegen  ihrer  Zweifelsucht 
und  theilt  ihr  die  bestimmten  Zeichen  mit,  nämlich  die  Narbe,  an  der 
sie  ihn  erkannt.  Nun  erst  v.  80  — 84  will  sich  Penelope  überzeugen 
von  dem  Morde  und  dem  Mörder  (85  — 96). 

„Jetzo  ging  sie  hinein,  die  steinerne  Schwelle  betretend, 

„Nahm  dann  gegen  Odysseus  den  Sitz,  im  Glanze  des  Feuers, 
„Dort  an  der  andern  Wand.  Doch  er  an  der  ragenden  Säule 
„Sass  die  Augen  gesenkt  und  erwartete,  was  sie  ihm  sagte, 
„Seine  erhabene  Gattin,  nachdem  sie  gesehen  mit  den  Augen, 
„Lange  verstummt  sass  jene,  denn  Staunen  durchdrang  ihr  die 

Seele, 

„Forschend  glaubte  sie  bald  sein  Angesicht  zn  erkennen, 

„Bald  misskannte  sie  wieder,  da  schlechte  Gewand’  ihn  umhüllet.“ 

Sollte  Penelope  nicht  vielmehr  vor  Freuden  ihrem  Gemahl  in 
die  Arme  geeilt  sein  ? — Sie  nimmt  gegen  Odysseus  den  Sitz.  Der 
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Mond  geht  hell  auf  der  entgegengesetzten  Seite  anf,  wo  die  Sonne 
untergeht.  napaxocrt;  hiess  sie  wegen  ihrer  Macht,  wegen 

ihres  Ginflusses  als  Mondgöttin  auf  die  Erde.  Telemach  schilt  die 
Mutter  97  — 103,  dass  sie  nicht  dem  Odysseus  entgegeneilt 

„Mutter,  du  böse  Mutter,  von  unempfindlicher  Seele!  , 

„Warum  sonderst  du  dich  von  meinem  Vater,  und  setzest 
„Nicht  zu  jenem  dich  hin  und  fragst  und  forschest  nach  allem? 
„Wohl  kein  anderes  Weih  wird  so  ausdaurendes  Herzens 
„Von  dem  Gemahl  abstehn,  der  ihr  nach  unendlicher  Trübsal 
„Wieder  ira  zwanzigsten  Jahr  heimkehrt  in  der  Väter  Gefilde; 
„Du  nur  im  Busen  bewahrest  ein  Herz,  das  härter  denn  Stein  ist“ 

Auch  in  diesen  Worten  scheint  angedeutet  zu  werden,  dass  bei 
der  Rückkehr  des  Odysseus,  d.  i.  der  Sonne,  die  Tage  länger  werden, 
wo  sich  der  Mond  von  der  Sonne  wegwendet.  Homer,  der  die  Sage 
nicht  schuf,  sondern  nur  nacherzählt,  ohne  die  wahre  Bedeutung  z« 
verstehen,  dichtet  im  Geiste  derselben.  , Sonne  und  Mond  waren  He- 
roen, ja  Menschen  geworden.  Odysseus  kehrt  zurück,  er  tödtet  die 
Freier  (die  Sterne),  er  entdeckt  sich  der  Gattin,  sie  eilt  ihm  nicht  ent- 
gegen ihn  zu  umarmen,  sie  setzt  sich  entfernt;  warum?  Der  Dichter 
giebt  105  einen  guten  Grund  an,  sie  ist  ira  Herzen  erstaunt,  sie  kann 
nicht  sprechen,  nicht  fragen,  sie  kann  ihn  nicht  anseben,  sie  kan« 
sich  aber  auch  nicht  überzeugen  von  seiner  Anwesenheit,  darum  ver- 
langt sie  sichere  Zeichen.  Wahrlich  diese  Hartherzigkeit  ist  gross. 
Dein  Herz  ist  härter  denn  Stein.  Härter  als  Stein,  d.  i.  eisern.  Von 
Metall  oder  Eisen  dachte  man  sich  die  Mond  - und  Sonnenscheibe  *)• 
Was  übrigens  in  unserer  Sage  Staunen  genannt  ist  (höchst  zweckmäs- 
sig !),  das  heisst  anderwärts  Zorn  **).  Jetzt,  wo  Odysseus  wieder  heim- 
kehrt,  d.  b.  nach’  dem  Lichte  ringet  und  die  Tage  länger  werden, 
wendet  sich  Penelope  von  ihm  ab,  da  er  im  zwanzigsten  Jahre  heun- 
kehrt.  Die  Zahl  zwanzig  symbolische  Zahl,  und  bezieht  sich  tvohl 
auf  die  zweite  Decade  des  Monats.  Man  kann  die  Erzählung  von 
der  Conjunction  der  Sonne  und  des  Mondes  verstehen. 

Odysseus  tadelt  die  Penelope  nicht  (113 — 121),  dass  sie  a” 
seiner  Wiederkehr  zweifelt,  da  er  schmucklos  sei  (wie  die»  der  rau 
bei  der  Sonne  ist  ira  W inter)  und  fordert  zur  Berathung  auf,  was  jetzt 
zu  tbuu  sei,  da  die  V erwandten  doch  wohl  den  Mord  der  Freier  rächen 


*)  Eusthatius  verbreitet  sich  über  diese  Ansdrucks  weise  p.  805.  L 30. 

**)  Wir  setzen  aus  Creuzer’s  Symbolik,  Auszug  v.  Moser  p.  420,  ta- 
gende Stelle  bei.  „ Als  unterirdische  Juno  kämpfte  sie  mit  Herkules 
Thore  der  Todten,  wie  uns  selbst  Nachklänge  aus  alten  Hcrakleen  «* 
Homer  belehren.  Da  ist  Herkules  der  zum  Lichte  ringende  Sonneng4“« 
gegen  den  die  Mächte  des  finstern  Schattenreichs  sich  verschworen.  ’ eD 
die  Tago  kürzer  werden,  dann  ist  Jnno-Terra  dem  finstern  Brautlga* 
zugethan;  da  vermählt  sich  Juno-Isis  oder  Io  im  Verborgenen  dem 
irdischen  Zeus.“  Aber  indem  dies  geschieht,  wendet  sie  sich  eben 
wegen  ab  von  dein  Jupiter  des  Himmels  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


Wie  wird  die  Penelope  in  der  Odyssee  dargestellt?  527 


würden  *).  Sonst  in  den  Sagen  muss  ein  jeder  Mord  gesühnt  werden, 
gewöhnlich  durch  Dienstbarkeit,  wie  Apollo  beim  Adrnet,  in  unserer 
Sage  rüstet  sich  Odysseus  zu  neuem  Kampfe,  der  durch  die  Vermit- 
telung der  Athene  beseitigt  wird  (MoBer  p.  480  ff.). 

Telemach  überlässt  seinem  Vater  in  dieser  schwierigen  Lage  den 
besten  Rath  zu  ersinnen  (123 — 128)  und  dieser  gebietet: 

„Gehet  zuerst  in  das  Bad  und  schmückt  euch  wohl  mit  dem 

Leibrock, 

„Auch  den  Weibern  im  Hause  befehlt , sich  Gewände  zu  wählen. 
„Aber  der  göttliche  Sänger  die  klingende  Harf  in  den  Händen, 
„Führ’  euch  an  zur  Weise  des  scherzenden  Reigentanzes : 

„Dass  sie  ein  Fest  vermnthen  der  Hochzeit,  draussen  es  hörend, 
„Wer  auf  der  Gass’  hingeht,  und  wer  in  der  Gegend  umher 

wohnt; 

„Und  nicht  eher  der  Ruf  ringsum  von  der  Freier  Ermordung 
„Durch  die  Stadt  sich  verbreite,  bevor  wir  draussen  erreichet 
„Unstern  ländlichen  Hof  voll  Pflanzungen.  Dort  miteinander 
„Sinnen  wir,  was  zum  Heil  der  Olympier  etwa  gewähre.“ 

Wie  war  es  möglich  nach  einem  so  grässlichen  Blutbade  in  dem 
Palastc  des  Königs  durch  eine  solche  Festlichkeit  die  Umwohnenden 
zu  täuschen.  Sollte  der  Lärm,  das  Getöse  nirgends  gehört  worden 
sein?  Würde  im  Fall,  dass  Penelope  einem  der  Freier  die  Hand  bot, 
dieses  so  unbekannt  geblieben  sein  im  Volke?  Würde  es  der  Glück- 
liche nicht  Verkündet  und  die  Verschmähten  beklagt  haben?  Etwas 
Aehnliches  findet  sich  Homer.  H.  in  Apoll.  194. 

Nach  dem  Willen  des  Odysseus  baden  und  schmücken  sie  sich 
und  es  beginnt  der  Tanz.  Uschold  p.  27.  Die  Gebräuche  eines  hiera- 
tischen Volkes,  der  ganze  Cultns  desselben,  haben  immer  eine  Beden-' 
tnng,  welche  ihre  Erklärung  in  der  Natur  des  Gottes  und  den  Vor- 
stellungen, welche  man  davon  hatte,  findet.  Die  Reigentänze,  welche 
mit  dem  Cultus  des  Apollon  und  der  Artemis  in  so  inniger  Verbindung 
stehen,  wird  wohl  ein  mit  den  Verhältnissen  der  Urzeit  der  Griechen 
vertranter  Forscher  nicht  aus  der  Tanzliebc  der  Griechen  erklären, 
sondern  er  wird  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein,  dass  dieselben 
ursprünglich  den  Umlauf  der  Sonne  und  des  Mondes  feierten,  wie  die 
schwindelnden  Rundetänze  der  Druiden.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Fackellaufe,  welcher  in  Athen  dem  Prometheus  gefeiert  wurde.  Haben 
die  vielen  Trauerfeste,  welche  gegen  Sonnenuntergang  oder  nach 
demselben  gefeiert  wurden,  nicht  ehedem  eine  sehr  schöne  Bedeutung 
gehabt?  Sie  wurden  der  verschwundenen  Sonne  gefeiert,  über  deren 
Untergang  oder  Tod,  wie  man  denselben  symbolisch  ausdrückte,  man 
weinte  und  jammerte.  Die  Verbindung  von  Trauer-  und  Freuden- 
festen, welche  wir  im  Cultus  so  vieler  Götter  finden,  hat  ihren  Grund 


*)  Uschold  Vorhalle  p.  426  ff. 
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in  der  Freude,  womit  die  ältesten  Götter  Griechenlands  die  aufge- 
heode  Sonne  begrüsstcn  und  verehrten,  nachdem  sie  dieselbe  am 
Abend  beklagt  und  betrauert  hatten.“  So  haben  wir  auch  hier  ein 
solches  Freudenfest  bei  der  Rückkehr  der  jungen  Sonne,  nach  dem 
Verschwinden  der  Sterne  am  Himmel  am  Morgen.  Uebngens  die  Mu- 
sik bezieht  sich  auf  die  Harmonie,  in  welcher  die  Himmelskörper  zu 
einander  stehen , die  Sphärenmusik  und  die  Reigentänze , die  durch 
die  cyclischen  Umwälzungen  symbolisch  also  vorgestellt  werden.  Das 
Waschen  und  Baden  bezieht  sich  auf  das  Untertauchen  im  Wasser 
beim  Untergänge  und  das  Auftauchen  beim  Aufgange  der  Gestirne. 
Orph.  Fragm.  XIV.  Auch  Odysseus  wird  gebadet  152  — 165  von  der 
Eurynome. 

„Ihn  in  der  eigenen  Wohnung,  den  grossgesinnten  Odysseus 
„Badet  Eurynome  jetzt,  die  Schafnerin,  salbte  mit  Oehl  ihn, 

„Und  umhüllt  ihn  darauf  mit  prächtigem  Mantel  und  Leibrode. 
„Aber  das  Haupt  umgoss  ihm  mit  Anmuth  Pallas  Athene, 

„Dass  er  höher  erschien  und  völliger;  auch  von  der  Scheitel 
„Goss  sic  geringeltes  Haar,  wie  die  purpurne  Blum’  Hyakinthos. 
„Wie  wenn  mit  goldenem  Rand  ein  Manu  das  Silber  umgiesset, 
„Sinnreich,  welchen  Hephästus  gelehrt  und  Pallas  Athene, 

„Allerlei  Weisheit  der  Kunst,  um  reizende  Werke  zu  bilden, 

„Also  umgoss  die  Göttin  ihm  Haupt  nnd  Schultern  mit  Anmuth. 
„Jetzo  entstieg  er  der  Wann’  an  Gestalt  den  Unsterblichen 

ähnlich, 

„Kam  und  setzt  auf  den  Sessel  sich  hin,  von  welchem  er  auf- 

stand, 

„Seiner  Gattin  entgegen  und  sprach  anredend  die  Worte.“ 

Wie  Odysseus  (der  Sonnenheld)  alltäglich  in  das  Meer  eintancht 
und  aus  demselben  wieder  hervorgeht,  so  besonders  bei  seiner  Wie- 
derkehr im  Frühling.  Tacit.  Germ.  c.  45.  Dilthei.  Eurynome,  die  treue 
Schafnerin,  darf  zwar  nicht  verwechselt  werden  mit  der  andern  Eury- 
nome 31.  18,  395  der  Tochter  des  Ocean»,  aber  die  Ableitung  des 
Namens  bleibt  dieselbe:  nämlich  von  pia j (Conrad  Schwenck  p.  181). 
rinnen,  fliessen.  Auch  sie  erscheint  als  Meergöttin,  deun  von  ihr,  d.  h. 
in  dem  Meere  badet  sich  die  Sonne  beim  Untergänge,  so  wie  sie  beim 
Aufgange  aus  demselben  sich  erhebt.  Nach  dem  Bade  steigt  Odysseus 
geschmückt  heraus,  seine  Schönheit  erhöht  die  Lichtspenderin  Athene. 
Der  Glanz  zeigt  sich  besonders  um  das  Haupt,  dat  wir  auch  blot 
tehen.  Vom  dem. Haupte  wallen  Locken,  Symbol  des  Sonnengottes, 
wenn  er  im  vollen  Glanze  ist.  Die  Locken  gleichen  der  Hyacinthe  *). 
Ebenso  wird  Apollon  geschildert  Hom.  H.  in  Apoll.  159.  Nun  stegt 


*)  Schwenck  p.  208.  Der  Frühüngssonne,  die  die  Natnr  neu  belebt 
und  das  Pflanzenreich  wieder  hervortreibt,  ward  der  Hyakinthos  als  Früh- 
lingsblume geweihet,  so  nie  der  Pflanzengöttin  Persephone  oder  auch  De- 
meter der  Narkissos,  ebenfalls  Frühlingsblume. 
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er  aus  der  Badewanne,  an  Gestalt  gleich  den  Unsterblichen  (d.  h.  ans 
dem  Meere).  Die  Welt  hatte  man  sich  ursprünglich,  wie  das  Ei  der 
Leda  zeigt,  als  ein  Ei  gedacht.  Nach  der  indischen  Mythologie  platzte 
das  Weltei  und  die  obere  Hälfte  bildete  sich  als  Himmel,  die  untere 
als  die  Erde.  Der  Himmel  stützt  sich  auf  Pfeiler,  nach  griechischer  An- 
sicht auf  den  Atlas.  Welche  Gestalt  hatte  die  untere  Hälfte  des  Eies? 
die  eines  Kessels;  worauf  ruht  er?  auf  einem  Dreifuss.  Oder  es  hatte 
die  Gestalt  eines  Bechers,  der  sogar  zum  Sonnenkahn  wird  (Athen.  XI. 
781  d.  Schwenck  p.  68),  oder  eines  Mischkruges.  Da  nun  der  grösste 
Theil  der  Erde  aus  Wasser  besteht,  so  wurde  das  Meer  selbst  zur  Ba- 
dewanne, dessen  Rand  die  Ufer  sind.  Aus  einer  solchen  Badewanne, 
aus  dem  Meere  steigt  auch  Odysseus  v.  166  — 172.  Odysseus  schilt 
seine  Gattin  wegen  ihrer  Gefühllosigkeit,  weil  sie  sich  ihm  nicht  nähert, 
und  gebietet  der  Dienerin  Eurykleia  das  Bett  zu  bereiten,  damit  er 
»ich  lege.  Homer,  b.  in  Solem.  14.  Penelope  (v.  173)  erwiedert,  dass 
sie  weder  Stolz  noch  Verachtung  zurückhalte,  sie  wisse  recht  gut,  wie 
er  ausgesehen,  als  er  von  Ithaka  abgeschifTt  und  gebietet  der  Eu- 
rykleia  das  Lager  zu  bereiten  ausser  dem  wohlerbauten  Gemach,  das 
er  selber  gezimmert. 

„Setzt  das  zierliche  Bett  ihm  hinaus  und  bereitet  zum  Lager 

„Wollige  Vlies  und  Mantel  und  Teppiche  werth  der  Betrachtung.“ 

Odysseus  erscheint  hier  als  Baumeister  *).  „Der  Lichtgott  ist 
Bankünstler.  Bauen  ist  der  symbolische  Ausdruck  für  schaffen  und 
ordnen.  Das  Licht  brachte  Harmonie  in  den  ungeregelten  und  ver- 
worrenen Zustand  des  Chaos;  das  Licht  rief  nach  den  Vorstellungen 
der  Alten  die  schöne  Ordnung  der  Welt  in  das  Dasein ; das  Licht 
bringt  alle  Keime  zum  blühen,  reifet  und  zeitiget  alle  Früchte.“  Das 
wollige  Vlies,  der  Mantel  und  die  Teppiche  sind  Symbole  des  Früh- 
lings. Das  Vlies  erinnert  an  den  Widder,  das  Frühlingszeichen.  Man- 
tel und  Teppiche  sind  jedenfalls  bunt,  wegen  des  Zusatzes:  werth  der 
Betrachtung,  woraus  der  bunte  Teppich  der  Natur  hervorleuchtet.  Des- 
halb soll  auch  das  Bett  ausserhalb  des  wohlcrbauten  Gemaches  gestellt 
werden , d.  i.  am  Himmel  **).  Hierauf  beschreibt  Odysseus  das  Bett, 
das  er  selbst  gezimmert  183  — 204***).  Man  übersehe  nicht  in  dieser 
Beschreibung  den  Oelbaum,  der  des  Lichtes  Stoff  liefert  und  der  Mi- 
nerva heilig  ist  Moser  p.  462.  Baur  T.  II.  p.  171.  Theophrast.  hist. 
Plantt.  V,  9.  Der  Umfang  dieses  Oelbaums  ist  wie  der  der  Säule.  Viel- 


*)  Uschold  p.  201. 

**)  Baur  Mythologie  T.  I.  p.  251.  Uschold  p.  280.  Fragmin.  Orph. 

vn.  i3. 

***)  Uschold  p.  200.  Odysseus  hat  sich  seine  wunderbare  Lagerstätte 
selbst  bereitet  Man  darf  nur  die  Beschreibung  derselben  bei  dem  Säuger 
der  Odyssee  nachlesen , um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen , dass  dieses 
Bett  keine  menschliche  Lagerstätte  gewesen  sein  könne,  und  Odysseus, 
welcher  sich  mit  der  Pcnelopeia  in  demselben  aufhält,  nie  als  sterblicher 
König  über  Ithaka  geherrscht  habe. 

AtMw  /.  Phil.  ».  Pädag.  Bd.  V.  H/t.  4. 
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leicht  Anspielung  auf  den  Phallus,  da  sich  durch  die  ganze  Sage  der 
Penelope  ein  Schimmer  von  ithyphallischem  Dienste  durchzieht,  wie 
sich  unten  zeigen  wird.  Die  Arbeit  an  dem  Bett  erinnert  vielleicht  an 
die  JaiöhXa.  Moser  1.  L p.  421.  Schwenck  p.  70.  „Das  Fest  der 
Here  Nvfvpcvo^ivrj , welches  ihr  mit  Zeus  gemeinschaftlich , wie  es 
scheint,  von  den  Böotern  gefeiert  ward  und  dalSaia  hiess,  umfasst 
mehr  als  die  blosse  Idee  der  Vermählung  des  Zeus  und  der  Here, 
Begriffe  von  der  Zeit  scheinen  damit  verknüpft  gewesen  zu  sein, 
worauf  vorzüglich  das  Verbrennen  der  Bilder  hindeutet.  Der  Kukuk 
ward  schon  in  alter  Zeit  der  Vogel  der  Ehe,  gewiss  nur  als  Früh- 
lingsvogel, wo  das  Leben  der  Natur  und  die  Fortpflanzung  der  Thiere 
wieder  erwacht  und  ward  darum  der  Ehegöttin  als  Sinnbild  gege- 
ben.“ Voss  zu  Virg.  Georg.  T.  1.  p.  272.  Schwenck  p.  281. 

Aller  übrige  Schmuck  erinnert  an  die  Farbe  des  Lichtes,  sowie 
die.  strenge  Ordnung  an  die  Ordnung,  die  das  Licht  bringt. 

Nun  kann  Penelope  ihren  Gemahl  nicht  mehr  verkennen  nach 
diesen  Zeichen  (205  — 230);  sie  umarmt  ihren  Gemahl  und  ent- 
schuldigt ihr  Benehmen,  da  sie  immer  gefürchtet  hätte,  betrogen  za 
werden,  wie  auch  Helena  betrogen  worden  wäre.  Auffallend  ist,  dass 
hier  erwähnt  wird,  blos  die  eine  Dienerin  Aktoris  habe  dieses  Bett 
gesehen.  Sollte  bei  -einer  solchen  Anzahl  von  Dienern  und  Diene- 
rinnen nicht  eine  es  gesehen  haben  ? Nicht  einmal  der  Sohn  ? "Axxoqit 
vielleicht  von  ayvv/u  zerbrechen,  nämlich  das  Getreide,  die  Müllerin, 
was  sich  auf  die  Erndte  beziehen  könnte,  oder  von  äxrtj  Ufer,  Ge- 
stade, dann  würde  der  Ort  bezeichnet  sein,"  wo  Odysseus,  d.  h.  die 
Sonne,  beim  Untergänge  in  das  Meer  taucht,  d.  h.  untergeht,  oder 
bei  dem  Aufgange  auftaucht.  Im  Osten  wie  im  Westen  hat  die  Sonne 
einen  Palast  oder  eine  Grotte , wo  sic  sich,  während  sic  am  Himmel 
unsichtbar  ist,  aufhält.  Uschold  p.  262.  Hat  aber  der  Gott,  eine  Woh- 
nung, wo  er  sich  aufhält,  wo  er  schläft,  so  muss  er  auch  Diener  oder 
Dienerinnen  haben.  Der  Stern,  der  am  Morgen  oder  Abend  der  Sonne 
am  nächsten  steht,  wird  sie  auch  bedienen  müssen.  - — Bemerkens- 
werth ist  v.  231  — 240  der  Vergleich.  Es  findet  die  Erkennungs- 
scene statt;  Odysseus  umarmt  die  Gattin.  Wie  aber  Schwimmenden 
das  Land  erwünscht  erscheint,  denen  Poseidon  das  Schiff  zerschellte 
nnd  nur  wenige  aus  den  Fluthen  erfreut  ans  Ufer  sich  retteten  (die 
Glieder  umstarrt  das  Meersalz),  so  war  auch  erfreut  Penelope  beim 
Anblick  des  Odysseus.  Da  der  scheinbare  Lauf  der  Sonne  ein  Schif- 
fen genannt  wurde,  so  war  hier  das  Gleichnis  glücklich  gewählt,  da 
die  Sonne  im  Frühling  wiederkehrt.  Es  scheint  von  der  Coujnnction 
der  Sonne  und  des  Mondes  verstanden  werden  zu  müssen. 

Odysseus  erzählt  nun  der  Penelope,  dass  er  noch  nicht  das  Ziel 
seiner  furchtbaren  Kämpfe  erreicht  habe  248  — 285,  sondern  wie 
Tiresias  im  Hades  ihm  verkündet,  müsse  er  weit  durch  der  Sterb- 
lichen Städte  hingehen,  in  den  Händen  ein  schön  geglättetes  Ruder, 
bis  er  zu  Menschen  komme,  die  das  Meer  nicht  kennen,  und  nimmer 
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mit  Sale  gewurzete  Speisen  *)  geniessen , noch  Schiffe  noch  Rnder 
kennen,  sondern  ein  Ruder  für  eine  Wurfschaufel  halten;  dann 
solle  er  das  Ruder  in  <lie  Erde  heften;  dann  solle  er  Opfer  brin- 
gen, dem  Poseidon  einen  Widder,  einen  Stier  und  einen  Eber; 
dann  solle  er  heimwandem,  Festhekatomben  den  nnsterblicben  Göt- 
tern opfern,  die  hoch  den  Himmel  bewohnen  und  zuletzt  werde 
ihm  ausser  dem  Meere  der  sanfte  Tod  kommen.  — Odysseus  ist 
doch  in  Ithaka  angekommen,  ist  in  seinem  Palast,  bei  seiner 
Gattin,  und  doch  ist  er  nicht  am  Ziele  seiner  Kämpfe  ? Das  ist  ein 
Widerspruch,  den  die  Geschichte  zu  lösen  nicht  im  Stande  ist.  Von 
unserem  Standpunkte  aus  betrachtet , hat  die  Erzählung  ihre  Rich- 
tigkeit. Die  Sonne  hat,  wenn  sie  in  das  Frühlingszeicben  getreten, 
noch  3 Monate  (3  Thierzeichen)  zu  durchwandern  bergan,  bis  der 
längste  Tag  erscheint;  dann  hat  sie  scheinbaren  Stillestand,  dann  hat 
sie  Ruhe;  von  jetzt  ab  ist  der  Weg  weniger  beschwerlich,  denn  es 
geht  abwärts  und  am  Ende  im  Herbst  (Jabionski  p.  166)  findet  sie 
ihren  Tod.  Aber  sie  steht  im  Anfänge  auch  am  Himmel  am  höchsten, 
darum  er  Festhekatomben  den  himmlischen  Göttern  bringen  soll.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  (während  der  Erndte)  sind  die  Völker  glücklich.  Im 
Wintenolttitium  landet  er  und  stirbt  natürlich  ausser  dem  Meere,  denn 
er  ist  nun  in  seiner  Heimath  angekommen. 

Nun  findet  die  wirkliche  Vereinigung  (mystische  Ehe)  statt  v 
288  — 296,  auch  Telemach,  der  Rinderhirt  und  der  Sauhirt  ruhen  vom 
fröhlichen  Tanze  und  die  Weiber.  Nachdem  Odysseus  und  Penelope 
der  Liebe  gesättiget,  erzählen  sich  beide,  was  sie  inzwischen  erduldet. 

Odysseus  recapituiirt  seine  Irrfahrten,  die  vom  6-  bis  13.  B.  er- 
erzählt  sind,  worunter  ohne  Zweifel  die  zwölf  Tbierzeichen  zu  ver- 
stehen sind,  weil  12  Völker  u.  s.  w.,  zu  denen  Odysseus  gekommen 
sein  soll,  erwähnt  werden,  dann,  weil  der  Hades,  in  welchen  er  nach 
der  Abfahrt  von  der  Kirke  schifft,  die  siebente  Stelle  einnimmt.  Odys- 
seus schifft  in  den  Hades,  d.  h.  die  Sonne  tritt  in  die  andere  Hälfte 
der  Sternbilder,  in  welche  Zeit  der  (Sommer)  Herbst  und  Winter  fällt. 

Athene,  die  Lichtspenderin  (343  — 349),  lässt  nnn,  als  sie  be- 
merkt, dass  Odysseus  sich  der  Rnhe  bei  der  Gattin  ersättiget,  die 
Morgenröthe  erscheinen,  dass  sie  den  Menschen  leuchtet;  da  springt 
Odysseus  aus  dem  Lager,  ermahnt  355  die  Gattin,  für  die  Güter  zu 
sorgen,  die  im  Palaste  geblieben  sind. 

„W'äs  an  Vieh  mir  indess  die  üppigen  Freier  verschweiget, 

„Wrird  mir  theils  ersetzen  der  Kriegsraub,  theils  der  Achaier 

„Ehrengeschenk,  bis  ganz  die  Meierhöfe  gefüllt  sind. 

„Aber  ich  selbst  nun  will  znr  ländlichen  Pflanzung  hinansgehn, 

„Meinen  Vater  zu  schauen,  der  mich  so  herzlich  betrauert“ 

Das  Vieh  des  Odysseus  sind  die  Sonnenheerden,  die  Sterne,  die 
untergegangen  sind.  Wo  aber  ist  der  Kriegsraub,  wo  die  Ehrenge- 


*f  Kann  es  ein  Volk  geben,  das  ohne  Salz  zu  leben  vermag? 
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schenke  der  Achaier,  die  hotte  ja  Odysseus  nicht  raitbringen  können, 
sein  Schiff  war  ja  zertrümmert,  er  selbst  hatte  sich  ja  auf  einem 
Schiffstrümmer  retten  müssen?  Dies  sind  Fragen,  die  sich  historisch 
nicht  beantworten  lassen,  auf  symbolischem  Wege  ist  die  Antwort 
unbezweifelt  und  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhänge. 

v.  360 •'  »Dir  befehl  ich  dieses,  o Frau;  zwar  denkst  du  verständig: 
„Gleich  wird  ergehen  der  Ruf,  sobald  die  Sonne  sich  hebet, 
„Dass  ich  die  sämmtlichen  Freier  ermordete  hier  im  Palast. 
„Darum  steig  in  den  Söller  und  sammt  den  dienenden  Weibern 
„Setze  dich,  ohne  dass  jemand  du  anschaust  oder  befragest“ 

Natürlich  wenn  die  Sonne  aufgeht,  oder  wenn  sie  wiederkebrt, 
zeigt  sie  den  Menschen,  dass  die  Sterne,  die  Freier  der  Penelope, 
der  Mondgöttin  verschwunden  sind.  Sie  soll  in  das  Obergemach 
steigen,  aber  niemand  anseheu,  d.  i.  leuchten. 

. Odysseus  begibt  sich  nun  mit  Telemach,  Philoetios  und  Eumaeos 
mit  Kriegsgeräth  aus  der  Stadt  zum  Laertes.  .Wo  der  Sonnengott 
wohnt,  ist  nicht  blos  ein  Palast,  sondern  eine  ganze  Stadt.  Ovid. 
Metam.  1.  2.  Phaeton.  Die  Sonne  ferner,  die  im  Winter  geschlafen 
hatte  (Odysseus  wird  schlafend  aus  dem  Lande  der  Phiiaken  in  seine 
Heimath  gebracht),  ist  erwacht.  Es  beginnt  nun  das  24.  B.,  in 
welchem  Penelope  nicht  mehr  selbst  erscheint.  Daher  sich  unsere 
Abhandlung  schliesst  — 


Noch  eine  Frage  bleibt  zu  beantworten  übrig.  Nämlich  gedenkt 
sonst  die  Mythe  der  Penelope  nirgends  weiter?  und  im  bejahenden 
Falle,  wie  wird  sie  dort  dargestellt?  Da  die  Freier,  wie  wir  mehr- 
fach bemerkten,  zum  Theil  calendarisch,  zum  Theil  astronomisch  za 
fassen  sind,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  ithyphallische  Natur  der 
Penelope,  die  auch  oben  unter  'Agvala  schon  angedeutet  wurde.  War 
einmal  das  in  der  Sage ' liegende  Symbol  nicht  mehr  bekannt,  so 
mussten  natürlich  die  Freier  als  wirkliche  Menschen  erscheinen  und 
der  gute  Ruf  der  Penelope  war  gefährdet  oder  gar  vernichtet  Non 
erschien  aber  auch  die  Penelope,  die  Mondgöttin,  wie  ebenfalls  mehr- 
fach bemerkt  worden,  als  die  Ursache  des  Regens,  des  Thanes,  der 
Winde,  knrz  der  Fruchtbarkeit  *).  Mithin  war  sie  die  Gebährerin  oder 


+)  Virgil.  Georg.  Hf,  337.  Voss  p.  603.  Baur  Mythologie  T.  If.  2. 
p.  419 : „Das  Wasser  ist  die  Erzeugerin  aller  Dinge;  aus  der  Tiefe  des- 
selben steigt  der  feste  Grund  und  Boden  einpor,  auf  welchem  Götter  und 
Menschen  wohnen  können.  So  werden  die  beiden  Götter  Apollon  und 
Artemis  auf  Delos  geboron,  so  treten  auch  sonst  in  dem  ältesten  Callas 
Kilamle  mit  besonderer  Heiligkeit  horvor.  Das  Wasser  scheint  aber,  wrio 
bei  den  Mysterien  nicht  blos  das  Alles  erzeugende,  sondern  ancb  das  wie- 
der aufnehmende  und  durch  Reinigung  mit  der  Gottheit  verbindende  Ele- 
ment.“ T.  II.  1.  259.  Noch  mehr  aber  musste  der  Mond  mit  dem  höchsten 
weiblichen  Naturprincip  in  eine  Einheit  zusammenfallen,  wenn  dieses  in 
doa  Element  des  W assers  gesetzt  wurde  und  der  Mond  aus  dem  Schoosse 
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die  Geburt  befördernde  Göttin,  die  echte  Eileithyie,  wie  Artemis. 
Darum  wird  sie  als  Mutter  des  Pan  genannt.  Darüber  existiren  zwei 
verschiedene  Sagen.  Die  eine  hat  der  Scholiast  zur  1.  Idylle  v.  120 
des  Theocrit  aufbewahrt,  die  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Natürlich- 
keit als  die  älteste  und  richtigste  erscheint,  to'v  de  Flava,  ot  jx'ev 
nrjvelänrig  xal  ’Oävaeiag  rj  'Equov.  akXoi  öl  Jtög  xal  Kakhaxovs- 
txeooi  öl  al&lgoe  xal  Olvr/tdog  rj  Nrjgrjtöos-  fvtot  öl  ovgavov  xal 
yrjg.  Nach  Theocr.  Idyll.  6,  109  ist  Pan  der  Sohn  des  Hermes’ 
und  der  Penelope,  womit  Homer  Hymn.  in  Pan.  Platon.  Phacdr.  p. 
74-  Cralyl.  p.  74  zu  vergleichen  ist,  nnd  zwar  soll  Hermes  den  Pan 
nach  der  Genealogie  Herodot.  II , 145  mit  der  Penelope  gezeugt 
haben,  nachdem  er  sie,  wie  Luciag  (dial.  deor.  XXII)  sagt,  durch 
Zauberkünste  gewonnen  und  sich  selbst  in  Bocksgestalt  verwandelt 
hatte.  Dasselbe  meldet  Nonnus  oder  Maximus  in  Zvvay.  'Iot.  ad 
Gregor.  Nazianz.  stel.  1.  p.  141.  xal  Ixvorjcag  avxrjv  fiaytia  tlg 
Fgcaxa  uvxov  ixivrjae  xal  coyev vnö  row  xgäyov  *).  Baur  T.  II, 


desselben  anfzugehen  schien , indem  der  Mond  allgemein  als  weibliches 
Wesen  gedacht  wurde  and  durch  sein  blasses , der  feuchten  Nacht  ange- 
hörendes Licht  dem  Element,  ans  welchem  er  aufstieg,  verwandter  za  blei- 
ben schien.  Daher  schrieb  anch  die  Indische  und  Persische  Vorstellungs- 
weisc  dem  Monde  Eigenschaften  zu,  die  ihn  in  ein  sehr  nahes  Verhältnis 
mit  der  Natur  des  Wassers  setzen.  Im  Jadschar-Veda  wird  darüber  ge- 
sagt, Majer  Brahrn  S.  40.  „Wie  in  der  Sonne  die  Lebenswärme,  so  wurde 
im  Monde  hervorgebrnrht  das  Lebenswasser,  ans  ihm  die  Feuchte,  der 
Kegen  und  die  Fruchtbarkeit',  und  daher  ist  er  der  König  des  Pflanzen- 
reichs. Denselben  Einfluss  auf  Fruchtbarkeit  und  Förderung  des  Lebens 
hat  der  Mond  nach  dem  Zendavcsta. 

*)  Es  verlohnt  sich  der  Mühe  eine  Stelle  mitzntheilcn  aus  Lucian 
ed.  Bipont.  T.  II.  76.  Pater  Mercurius,  ne  nescias,  tertius  cst,  tertio  quo- 
que  Jove  natns  et  Maja,  nt  monet  Oie.  de  Nat.  deor.  III.  $.  56,  filius  Pan, 
quem  hic  Lncianus  inducit,  omnium  Pannm  nltimus:  nam  venerandae  ve- 
tustatis  multo  plures  extiterunt,  aliisque  parentibus.  Schol.  Theocr.  ad 
Eid.  I,  3,  125.  scriptorem  Arg.  I.  ad  Pythior.  Pindari,  quorum  alter  ad  al- 
terom  emendandum  iuvat,  Apollodor.  I.  p.  13.  Tzetzes  ad  Lycophron.  v. 
772.  Noster  hicte  cnm  Hercnle  Alcmenes  filio  deorum  apud  Graecos  agmen 
dauserunt,  quod  credere  licet  aflirmanti  Herodot.  II,  145  cum  contra 
Aegyptiorum  auli<|aissimos  esset  Pan , xal  xciv  unua  uäv  ngoitcov  Xtyo- 
/livtov  fhtöv  et  Hcrodotus  quidem,  qui  Studio  vetustatis  barbaris  adversus 
Gracco«  saepc  favisse  deprehenditur,  quanti  deorum  buncce  novissiraura 
feceritj  haud  obscure  declarat  c.  146,  xal  Ilavos  ye  negi  ovn  lyornnv  tl~ 
nt Cv  o i '’EV.Tjvts  ötrrj  Ixgdnno  ytvöfuvog.  Mirandum  sane  fabulosa  alias 
exeogitandi  qnidvis  foecundissimum  hac  in  re  claudicare.  Athenicnses  ta- 
rnen, dommodo  sit  iste  Pan  idem,  qui  noster,  quod  dnbitare  nonnullos  scio, 
quis  esset  quamque  salutaris  apnd  Marathonem  adintor,  haud  ingrati  di- 
dicerunt  etc.  etc.  Plut.  de  orac.  defcct.  p.  419.  Aeschyl.  Pers.  447.  Schol. 
Herod.  II.  46.  Sil.  Ital.  XIII,  326.  Plat.  Cratyl.  p.  280.  Si  Luciamim  au- 
dis,  Olyssi  nullam  iniuriam  fecit  Penelope,  quippe  in  Arcadia  virgo  com- 
pressa,  antequam  nuberet : imo  in  Lyceo  templnm  esse  Panos,  in  quo  na- 
tus  asseratur,  scripsit  Lactant.  ad  siat.  Theb.  II,  206 ; nam  si  Ilavl  xtä 
ln  I/ijvflöxjjs  llaaato  Ixtd  lau  reüv  Tgointäv  ut  ait  II,  145  eum  oportet 
in  lucem  proditsie  finito  bello  Troiano,  dum  longinqnis  erroribus  iactatus 
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1.143  bemerkt  : „Es  ist  dies  dieselbe  Gestalt,  die  Pan  schon  in  Aegyp- 
ten als  ithyphallischer  Gott  hatte,  Herod.  II,  46,  und  die  ithyphalli- 
sche  Natur  vereiniget  demnach  auch  in  Griechenland  beide  Götter  zu 
einem  Wesen.  Daher  kann  auch  das  Verhältnis , in  welchem  er  za 
der  Penelope  steht,  von  demjenigen  nicht  sehr  verschieden  sein,  in 
welchem  wir  ihn  ebenfalls  als  ithyphallischen  Gott  zu  der  Proserpina 
nach  Cic.  Nat.  d.  II,  22  gesehen  haben  und  cs  ist  wiederum  nur  eine 
Mystification  des  Mythus,  wenn  Virgil.  Georg.  8,  391  hach  griechi- 
schen Vorgängern  erzählt,  dass  einst  Pan  in  der  Gestalt  eines  schnee- 
weissen  Widders  die  Luna  getäuscht  habe.  Der  Widder  ist  ohne- 
dies auch  eines  der  dem  Hermes  eigentümlichen  Thiere,  Pausan.  IX, 
20.  Wir  dürfen  hier  offenbar  udgefähr  dasselbe  Verhältniss  anneh- 
men, welches  wir  nach  der  kabirischen  Lehre  zwischen  Axieros  Her- 
mes und  Demeter  Persephone  gefunden  haben.  Auf  welche  Art  aber 
Penelope  in  diese  Verbindung  mit  Hermes  gekommen  sei,  »davon 
glauben  wir  wenigstens  eine  Spur  bei  dem  Scholiasten  ad  Pindar. 
Olymp.  IX.  85  entdeckt  zu  haben.  Er  spricht  von.  den  Doppelna- 
men und  führt  die  Penelope  als  Beispiel  an:  Aiyrrai  yag  ’AQvia 
ngöxigov  xaXovft fvrj  nagd  xäv  tpvvxcav  tlg  tij'v  däkaaoav  an o$gt- 
q>rjvai,  llia  vnd  xiväv  dgvfuv  IhjvtXönoav  xaXovfihuv  tlg  n/v 
ylgoov  Igevex&ijvai  xai  ovxoig  dvuXri<p9el0ttv  vnd  xciv  ytvvrjadvxtov 
övofiaofHjvcu  IlrivtXonrjv  dno  xrjg  xäv  0Qvt&a>v  ImniXtlag  xcrl 
dpm wittag  xal  xgacpnaav  Siävvpxov  tlvut  xoXomov.  Eine  Tauchente 
ist  also  Penelope.  Damit  verbinde  man  nun , was  Ritter  Vorhalle 
S.  429  bemerkt,  dass  nämlich  das  Bild  des  Wasserhuhns,  des  Tau- 
chervogels (xtjrqpos  Ai&via,  womit  die  Ih)vlXotp  ’Agvea  ziemlich  ei- 
nerlei ist)  es  ist,  darin  so  oft  die  heilige  Dichtersprache  des  griechi- 
schen Alterthums,  welche  in  Thiernamen  so  bedeutungsvoll  ist,  jene 
altväterschen , aus  dem  Wasser  gleich  dem  Awatar-Budha  und  der 
Erde  selbst  hervorgetretenen  Göttinnen  der  Feuchte  sieht,  rie  da- 
durch bezeichnet  und  damit  auf  das  Wesen  der  Maetis,  Paluda,  Leu- 
kothea,  Ino,  Thetis,  Aphrodite,  Dione  und  Minerva  -Budia  anspielet. 
Od.  V,  338.  Penelope  ist  daher  auch  von  derselben  Art,  wie  diese 
Wesen,  die  hervortauchende  Erd-  und  Mondgöttin  in  dem  Sinne,  in 
welchem  wir  dies  im  nächsten  Cap.  noch  weiter  auseinandersetzen 
werden.  Hier  bemerken  wir  blos,  dass  selbst  auch  in  der  Odyssei- 
schen  von  so  vielen  lüsternen  Freiern  umworbenen  Penelope  die  dem 
ithyphallischen  Hermes  zugewandte  Penelope  hindurchzuMicken 
scheint.  Das  Verhältnis  zu  Pan  war  wohl  die  Ursache,  dass  man 
ibm  hauptsächlich  das  Hirtenlaud  Arkadien  und  namentlich  den  Berg 
Kyllene,  von  welchem  er  so  oft  der  Kyllenier  hiess,  als  Heimath  und 
Aufenthalt  anwies  und  ihn  unter  dem  Beinamen  vofuof  auch  als  Be- 
schützer und  Verehrer  der  Heerden  verehrte.“  Wir  heben  noch  zwei 


Ulysses  domo  aberat.  Virg.  Georg.  I,  16.  Piudarus  Pana  ex  Penelope. 
Ulyssis  filium  dich. 
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Stellen  ans  Moser  1.  I.  p.  615  aus,  müssen  aber  auf  die  ausführliche 
Darstellung  p.  612  — 623  verweisen.  „Es  war  Pan  dem  Aegyptier 
das  befruchtende  Naturprincip , das  in  der  Friihlingsgleiche  sich  of- 
fenbart, wenn  die  Sonne,  der  grosse  Demiurg,  sich  im  Zeichen  des 
Stiers  mit  dem  Sternbilde  der  Ziege  und  der  Zicklein,  welche  auf 
dem  Stiere  stehen,  vereiniget  fand.  Da  verbindet  sich  der  belebende  , 
Feuerhimmel  mit  der  Erde,  da  ergiesst  sich  das  Horn  der  Amalthea 
mit  guten  Gaben.  Darum  heisst  und  ist  auch  Pan  der  gute  Gott, 
wie  Silenus- Dionysos,  daher  denn  auch  sein  doppeltes  Walten:  auf 
Erden  und  im  Himmel.  Lieber  der  Sphäre  des  Mondes  ist  er  l’rin-  < 

cip  der  Bewegung  (Cornut.  de  Nat.  d.  e.  27),  unter  dem  Monde  ist 
er  der  Besaamer,  der  die  Wälder  befruchtet  von  oben  herab,  und 
Nahrung  gibt  für  die  Thiere.  Darum  heisst  er  auch  tzoXvOjzoqos  und 
steht  in  den  Nympheen  neben  dem  belebenden  Erdhauch  Silenus. 
ln  beiden  Beziehungen  kann  er  der  Sohn  des  Hermes  heissen  (Cic. 
de  N.  D.  III,  22),  Lcbensquelle  der  Leiber  und  Vorzeichner  der  kos- 
mischen Gesetze  n.  s.  w.“  p.  618.  „Er  ist  der  Proteus  vor  Proteus, 
wie  Ulysses,  der  vielgewandte,  vielversuchte,  welchen  (diesen  gewand- 
ten Schiffer)  sogar  ein  Mythus  zum  Vater  des  Pan  von  der  Pene- 
lope macht,  so  wie  Duris  von  Samos  berichtete,  Penelope  habe  den 
Pan  mit  allen  ihren  Freiern  erzeugt.  Es  ist  hier  so  wenig,  wie  im  Ho- 
merischen Hymnus  ein  blosses  Wortspiel  mit  dem  Namen  Tldv,  Iläv\ 
es  liegt  dabei  eine  Erinnerung  an  den  Aegyptischen  Himmelsgott  zum 
Grunde , der  aller  Planeten  Licht  und  aller  Sphären  Töne  in  sich 
aufnimmt  und  zusammenfasst.“  Vergl.  Conrad  Schwenck  p.  213. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Natur  Pans  zu  untersuchen,  son- 
dern vielmehr  nachzuweisen,  wie  er  der  Sohn. der  Penelope  werden 
konnte.  Ist  Odysseus  die  Sonne  (wie  es  Hermes  auch  ist  und  Ver- 
künder der  jungen  Natur  Homer.  H.  in  Pan.  v.  28)  und  Penelope 
die  Mond-  und  Erdgöttin,  von  welchen  beiden  die  Lebenswärrae  und 
Lebensfeuchte  der  ganzen  Natur,  das  Licht,  die  Fruchtbarkeit  nnd 
Ordnung,  alles  Gedeihen  erzeugt  wird,  so  ist  Pan  als  Naturgott  der 
wahre  Sohn  der  Sonne  und  des  Mondes.  Procl.  Hymn.  in  Pan. 

Ilävu  xaXtä  xoazenöv,  voft iov,  xo'ofioto  to  avfinav, 
ov’povov,  tjdi  Odkuaaav,  löi  jrffova  na^ßaalknav, 
stnl  nvQ  dddvuzw.  r dös  yug  iiikrj  iail  tu  lluvos . 

oofiovtrjv  xo'a/joio  xgixav  cp ikonaly /.iovi  pokxrj 
tpavtaauöv  inuQmye,  <poßa>v  txnuykt  ßQOziltov. 

nai’rotpvijs,  ytvlztaq  ndvzcov , nokvcövvjjkt  Salfiov. 
xoapoxQdTtOQ,  av£r/td,  qpofOgydpr,  xdpjrtf«  llatdv  x.  r.  A. 

Wfenn  demnach  die  Keuscliheit  der  Penelope  angetastet  wurde, 
so  lag  der  Grund  blos  darin,  dass  Penelope  zu  den  sterblichen  We- 
sen herabgedrückt  wurde,  and  da  man  das  ursprüngliche  Symbol  nicht 
mehr  verstand,  so  musste  sie  allerdings  als  unkeusch  und  unzüchtig 
erscheinen.  Daher  auch  die  schon  oben  angeführte  Erzählung  des 
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Eusthat.  ad  Od.  B.  p.  82  nicht  auflallen  kann,  wenn  Lycophron 
(Ale*.  ^770.  Penelope  ßaaaaga,  i.  e.  jtÖQvrj)  behauptete,  dass  Pene- 
lope sich  allen  Freiern  Preis  gegeben  habe.  Denn  sowohl  calenda- 
risch  als  astronomisch  aufgefasst,  musste  sich  die  Mondgottin  mit 
den  Freiern  vermischen.  Eusthat,  sagte  Etjp,xttooai  de  ori  'Ofitjgog 
fLtv  xai  oi  xa&  OfiijQov,  oaxpgova  (xtjV  Ihjviköixtjv)  iv  xatg  fiä- 
XtOTcc  loxogovai  Trjv  nt]vtloTcrjv.  Avxocpguiv  di  xai  ti  xig  dkkog 
xoiovxog,  xuoGsoglda  xtjv  xaktjv  Jhjvekönrjv  nagaäiöoaot,  xai  to 
navry  am&av ov^xai  nadi  xoig  /ivrjdztjgdiv  avtijv  xaOvnayovtu 
xai  ix  xoiavxtjg  vno&idiug  zov  uv&ixov  yevvüoi  Flava,  eztgot  di 
öfftvorepat  ktjgovvzig,  'Eq/itJ  ovvevfcoovai  zrj  Ihjvekony,  o&tv  6 
Ilav,  ov  xai  xarap|a»  zfjg  vtpavuxfjg  <puaL  zivtg.  o&cv  xai  rd  Ud- 
viov  ngogijxxai.  Hgoöozog  de  akkov  zivu  Ilävcf  idzogäv,  cpijd iv  on 
llav^agxaioxaxog  nag  Alyvnzioig,  Izigog  naga  xov  ix  Flrjvtkontis 
xai  rEg/iov.  Cf.  Luciani  imagg.  ed.  Bip.  p.  23.  ed.  Bip.  IV.  296. 
Sonderbar  genug  werden  die  Freier  in  der  Alexandra  des  Lycophron 
v.  789  tivxkoi  yvvaixoxkumtg  genannt,  wobei  Tzetzes  bemerkt  pv- 
xkog  xakdtui  i]  iv  xtp  Tguyi]ka>  xmv  Svav  xai  zäv  ßomv  vnoöinkto- 
ffjf,  fivxkovg  de  vtJv  xovg  fivrjdzTjgag  klyti , dia  xo  aöötjxpdyov 
xai  xaxucpegcg  dg  kayvuäv.  Hieraus  scheint  zu  erhellen,  dass  der 
Esel  entweder  in  ithyphallischer  Bedeutung  genommen  sei,  woher  er 
dem  Mars,  Silenus,  Apollo  geheiligt  ist,  oder  hinsichtlich  der  Kraft 
des  Zuchtesels  genannt  werde,  denn  Baur's  Bemerkung  T.  II,  2.  p. 
144  passt  eben  so  wenig,  wie  die  von  Creuzer  Symbol.  UI.  S.  212. 
Vergl.  Damm.  Le*.  Homer,  ed.  Rost  sub  voce  ovo?.  Sollte  ’Anokkav 
Afivxkaiog  ebenfalls  damit  in  Verbindung  stehen? 

Schleusingen.  Dt.  Altenburg , Conrector. 


Schreiben  an  einen  Schulmann  über  den  Unter- 
richt-in  den  alten  Sprachen. 

. Vorbemerkung*). 

Der  Brief  eines  dem  Schulfache  angehörenden  Freundes,  in  wel- 
chem derselbe  meinen  am  letzten  Landtage  über  den  Unterricht  an 
den  badischen  Gelehrtenschulen  erstatteten  Commissiousbericht  einer 
Kritik  unterwarf,  veranlasste  das  gegenwärtige  Vertheidigungsschrei- 
ben,  welchem  ich  gerne  jenen  Brief  vorangeschickt  hätte,  wenn  mir 
solches  von  dem  Herrn  Verfasser  gestattet  worden  wäre;  denn  wenn 
gleich  das , was  derselbe  an  Gründen  enthält , aus  meiner  Erwiede- 
derung  wohl  entnommen  werden  kann,  so  wäre  doch  bei  der  Erör- 


) D|e  Redaction  gibt  dieses  Schreiben  ohne  alle  Zusätze,  obschon 
?n„.m  j denn  einer  Stelle  Veranlassung  dazu  gegeben  war,  indem  sie 
hont,,  der  Gegenstand  werde  von  beiden  Seiten  noch  ferner  besprochen 
und  einer  ausführlichen  Erörterung  unterworfen  werden.  Anm.  der  Red. 
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tcrung  eines  so  hochwichtigen  Gegenstandes  auch  die  geistreiche  Form, 
in  welcher  die  hier  widerlegten  Gründe  der  Griechenfreunde  auftre- 
ten , von  Interesse  gewesen. 


Etwas  spät  gelange  ich  zu  der  erforderlichen  Müsse,  um  Ihren 
mir  höchst  schätzbaren  Brief  zu  beantworten,  und  ich  sollte  ihn  viel- 
leicht nach  so  'langer  Zeit  lieber  ganz  unbeantwortet  lassen;  allein 
könnten  Sie  nicht  denken  Ihr  freimüthiges  Urtheil  sei  mir  empfindlich 
gewesen,  oder  ich  fühle  mich  durch  das  Gewicht  Ihrer  Gründe  be- 
siegt? Eines  so  wenig  als  das  Andere  wäre  mir  gleichgültig.  Sie 
müssen  daher  schon  mit  meinem  Verzüge  Nachsicht  haben,  und  einer 
Erwiederung  Gehör  scheuken , wenn  Sie  dieselbe  auch  nicht  mehr 
erwarteten. 

Wenn  Sie  mir  gleich  im  zweiten  Abschnitt  Ihres  lieben  Schrei- 
bens zu  Gemiith  führen,  „dass  die  heut  zu  Tags  beliebte  Redensart 
„allgemeines  Beste“  eine  Abstraction  bezeichne,  bei  der  sich  vielerlei 
denken  lasse,  und  womit  gar  häufig  nur  unklare  Vorstellungen  ver- 
bunden werden,“  so  gebe  ich  Ihnen  hierin  vollkommen  recht. 

Ein  Jeder  hat,  wie  mir  scheint,  dabei  je  nach  seiner  mehr  oder 
weniger  zum' Allgemeinen  erhobenen  Bildungsstufe  mehr  oder  weniger 
allgemeine  Begriffe  und  Vorstellungen. 

Wenn  ein  mit  universeller  Bildung  ausgerüsteter  Staatsmann 
dabei  an  die  zweckmässigste  Entwickelung  aller  Staatseinrichtungen 
dfenkt,  so  wird  der,  dessen  Lebensberuf  sich  in  einer  beschränkteren 
Sphäre  bewegt,  die  Bedingungen  der  Gesammtwohlfahrt  auch  unwill- 
kürlich in  diesem  engeren  Kreise  aufsuchen,  und  diese  beschränkte 
Anschauungsweise  wird  auch  einen  Volksabgeordneten,  ohngeachtet 
seiner  gesetzlich  ganz  allgemein  bestimmten  Stellung,  mehr  oder  we- 
niger beherrschen;  und  zwar  auch  da,  wo  es  sich  von  ganz  allge- 
meinen Landesangelegenheiten  handelt. 

So  wird  znm  Beispiel  beim  Unterricht  der  Jurist  dessen  Nütz- 
lichkeit vorzugsweise  darnach  schätzen,  ob  und  in  welchem  Maasse 
derselbe  den  künftigen  Richtern  und  Anwälten  eine  zweckmässige 
Vorbereitung  für  ihre  Berufsstudien  gewährt,  denn  er  hält  es  natür- 
lich für  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  der  Staatswohlfahrt,  tüch- 
tige Richter  und  Anwälte  zu  haben.  -Auf  gleiche  Weise  befangen 
wird  die  Anschauung  des  Arztes,  die  des  Staatswirths  und  die  des 
Philologen  sein ; nicht  leicht  wird  sich  einer  derselben  über  die  Schran- 
ken erheben,  welche  die  Gewohnheit  eines  Lebens  um  ihn  gezogen 
bat,  und  selbst  dem  Philosophen,  mit  der  universellsten  Bildung  aus- 
gerüstet, wird  dies  selten  gelingen,  auch  er  wird  oft,  und  besonders 
auch  bei  Schätzung  des  Unterrichts,  einen  einseitigen  Maassstab  an- 
legen.  Je  weiter  er  bei  seinen  Studien  kommt,  je  fester  sich  dadurch 
bei  ihm  die  Ueberzeugung,  gründet,  dass  das  Reich  der  Ideen  es  ist, 
das  die  Menschheit  in  ihrer  theoretischen  und  praktischen  Entwick- 
lung weithin  beherrscht,  desto  leichter  wird  er  es  dem  vorbereiten- 
den Unterricht  verzeihen wenn  er  auf  Kosten  der  für  praktisches 
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Leben  im  Staate,  nnd  einzelne  theoretische  Studien  unentbehrliches 
Vorkenntnis.se,  eine  mehr  allgemeine  Richtung  nimmt. 

Er,  der  sein  Leben  tnit  dem  geisterbebenden  Streben  binbringt, 
alles  Besondere  mittels  Aufsuchung  der  letzten  Fäden  des  Weltge- 
triebs  zu  verallgemeinern,  ist  nicht  minder  als  der  im  besondern  be- 
harrende Kopf  der  Gefahr  ausgesetzt,  die  wichtigste  Lehre  der  Ge- 
setzgebung zu  vernachlässigen,  nämlich  die , dass  alle  Gesetze,  alle 
Staatseinrichtungen  nur  in  dem  Maasse  trefflich  sind,  in  welchem  sie 
den  meisten  Fällen,  den  dringendsten  Anforderungen  eine  möglichst  eer- 
hältnisrmänigc  Rücksicht  tragen. 

„Wenn  die  Philosophen  und  Philologen  den  Praktikern  und  Fach- 
männern Halbheit  und  Nützlichkeitssucht  vorwerfen , “ so  mögen  sie 
unbeachtet  lassen,  dass  auch  sie  dem  Nützlichkeitstrieb  unwiedersteb- 
lich folgen,  und  dabei  nur  von  andern  Ansichten  und  Voraussetzun- 
gen geleitet  werden.  Sie  mögen  übersehen,  dass  auch  ihr  Beharren 
im  theoretisch  Allgemeinen  für  den  Standpunkt  des  Gesetzgebers  und 
Staatsmannes  eine  Einseitigkeit  ist,  dessen  Weisheit  sich  wie  über- 
haupt, so  besonders  auch  in  Ordnung  des  Unterrichts  vorzüglich  da- 
durch beurkunden  wird,  dass  er  alle  angezeigten  Einseitigkeiten  ah 
solche  auflasst,  und  in  seinen  Maassregeln  nach  gebührendem  Verhält- 
nis, würdigt. 

Wenn  nun  eine  ans  Juristen,  Finanzmännern  and  bürgerlichen 
Gewerbsleuten  bestehende  Budjetkommission,  und  eine  aus  ähnlichen 
Elementen  zusammengesetzte  Repräsentantenkammer  sich  ein  Urtheil 
über  die  Ordnung  des  Unterrichts  erlaubt,  so  mag  es  wohl  nicht 
fehlen,  dass  ohnerachtet  der  allgemeinen  Stellung  des  ganzen  Kör- 
pers die  Berufseinseitigkeit  der  Glieder  Einfluss  auf  das  Gesammt- 
urtheil  gewinnt,  und  dieser  Einfluss  mag  aus  dem  Produkt  eben  so 
gut  hervorleucbten,  als  auch  ein  nur  von  Philologen  und  Philosophen 
berathener  Schulplan  die  Einseitigkeit  jeiner  Schöpfer  an  der  Stirn 
tragen  wird. 

Der  Widerstreit  in  den  Anforderungen  und  Urtheilen,  wie  solcher 
ans  der  gegenseitigen  Befangenheit  nothwendig  hervorgeht,  wird  der 
Sache  nicht  schaden,  sondern  vielmehr  förderlich  sein,  venu  nur  die  so 
der  Spitze  des  Ganzen  stehenden  Köpfe  universell  genug  sind,  um  für 
keine  der  einander  bekämpfenden  Forderungen  Partei  zu  nehmen,  son- 
dern gerade  in  deren  gegenseitiger  Mässigung  die  Erreichung  des  all- 
gemeinen Zweckes  zu  bewirken. 

„Das  Kapitel,  das  Sie  mir  über  die  sogenannten  guten  Gründe  le- 
„sen,  bat  mich  nicht  bekehrt.“- 

Ich  weiss  wohl,  dass  die  Güte  der  Gründe  etwas  gar  zufälliges  ist, 
wobei  immer  das  Meiste  auf  Bildung  und  Richtung  der  Köpfe  gnkommt, 
auf  welche  die  Gründe  wirken  sollen.  Sind  die  Gründe  geeignet,  die 
Ueberzeugung  derer  zu  gewinnen,  an  welche  sie  sich  zunächst  richten, 
so  sind  sie  in  dieser  ihrer  nächsten  Bedeutung  gut,  während  sie  für  viele 
Andere  nicht  überzeugend,  also  schlecht  sein  mögen. 
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Wenn  min  die  von  der  Budjetcommission  der  zweiten  badischen 
Kammer  vorgetragenen  Gründe  diese  zur  Ueberzeugung  brachten,  dass 
man  auf  unsern  Gelehrtenschulen  bisher  die  Jugend  zu  viel  mit  der  grie- 
chischen Sprache  beschäftigt  habe,  so  waren  sie  schon  in  dieser  Hinsicht 
gute,  für  ihren  nächsten  Zweck  taugliche  Gründe,  so  wenig  sie  auch 
geeignet  sein  mochten,  den  Beifall  derer  zu  gewinnen,  welche  die  Sache 
aus  einem  entgegengesetzten  Standpunkt  zu  betrachteu  gewöhnt  sind; 
wenn  aber  die  durch  diese  Gründe  vermittelte  öffentliche  Besprechung 
der  wichtigen  Sache  vollends  eine  Veranlassung  geben  sollte,  dass  die 
Lehrer  und  Directoren  der  Gelehrtenschulen  ihre  bisherige  Unmög- 
lichkeit in  den  Angelegenheiten  des  Unterrichts  als  eine  nicht  allge- 
mein anerkannte  Sache  ansehen  und  so  selbst  bezweifeln  lernen ; und 
wenn  vollends  die  obersten  Regierungsbehörden  dadurch  bestimmt 
werden  sollten,  die  obere  Aufsicht  auf  den  Unterricht  mit  etwas  we- 
niger Zuversicht  auf  die  Lehrer  zu  handhaben,  und  bei  Ordnung  des 
Verhältnisses  der  Lehrgegenstände,  die  Anfordeningen  der  Zeit  und 
die  der  Fachleute  und  Practiker  nicht  minder  als  die  der  Philologen 
zu  berücksichtigen,  so  wären  ja  die  Gründe  der  Budjetcommission 
auch  in  Bezug  auf  ihren  letzten  Zweck  tauglich  zu  nennen. 

„Ihr  Witz,  dass  die  Abhandlung  vom  Unterricht  in  einen  Bud- 
„jetbericht  sich  ungefähr  ansnehme,  wie  ein  Walzer  in  einem  Re- 
quiem,“ bat  mir  zwar  mein  Zwerchfell  erschüttert,  ich  hätte  ihn 
aber  lieber  aus  dem  Munde  eines  trocknen  Finanzmannes  gehört, 
denn  jeder  andere  Christenmensch  wird  es  natürlich  finden , dass 
man  sich  bei  Verwilligung  von  Geldern  zu  bestimmten  Zwecken,  nicht 
blos  um  die  Summen  bekümmert,  sondern  auch  ein  wenig  darnach 
fragt,  ob  denn  die  Ausgaben  auch  dem  Zweck  entsprechen;  und 
ich  glaube  der  Hausvater  braucht  nicht  gerade  ein  Meister  von  Oe- 
konomie  zu  sein,  um  sich  veranlasst  zu  sehen,  bei  den  Geldforderun- 
gen seiner  Hausfrau  sich  nach  der  Nothwendigkeit  oder  Zweckmäs- 
sigkeit der  beabsichtigten  Ausgabe  zu  erkundigen,  und  es  müsste  in 
der  That  eine  sehr  strenge  Hausregentin  sein,  welche  es  verweigerte, 
in  solche  Erörterungen  bei  Fertigung  des  Familienbudjets  einzn- 
gehen. 

„Ob  der  Budjetcommission  und  ihrem  Berichterstatter  da,  wo  sic 
„von  dem  allgemeinen  Bildungswerthe  und  von  dem  besondern  Vor- 
„bcreitungswerlh  der  Lehrgegenstände  sprach ; klare  Begriffe  vor- 
„schwebten“,  wollen  wir  nicht  untersuchen,  aber  dass  ich  von  einem 
so  klaren  Kopfe  so  ganz  und  gar  missverstanden  werden  konnte, 
dies  beweist  mir , dass  ich  mich  entweder  unklar  ausdrückte , oder 
dass  Sie  im  Momente  der  Abfassung  Ihres  Schreibens  durch  die  etwa 
feindliche  Richtung  des  Berichts  gegen  Ihr  Schooskind , in  Ihrer  lei- 
denschaftlichen Liebe  für  dasselbe  so  sehr  gesteigert  wurden , um 
auf  einen  Augenblick  zu  glauben,  dass  unter  allen  auf  den  Gelehr- 
tenschuicn  betriebenen  Gegenständen  nur  die  klassische  Literatur  ein 
Mittel  zur  allgemeinen  Bildung  sei.  * 

Die  Unhaltbarkeit  einer  solchen  Behauptung,  wenn  es  Ihnen  ja 
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damit  Ernst  gewesen  sein  sollte,  würde  sich  Ihnen  aber  unfehlbar 
selbst  wider  Willen  aufgedrängt  haben,  wenn  Sie  nicht  unberück- 
sichtigt gelassen  batten  , dass  der  Bericht  vorzüglich  die  beiden 
letzten  Jahre  der  Lycealkurse  im  Auge  hat,  wo  neben  den  alten  Spra- 
chen kaum  ein  Gegenstand  getrieben  wird,  der  ihnen  an  allgemeinen 
Bildungswerth  nicht  mindestens  gleich  steht. 

, I 

„Wenn  die  Ausdrücke  „allgemeine  Bildung,“  und  „Fachvorberei- 
„tung,“  im  Bericht  oft  neben  einander  Vorkommen,  so  sind  sie  doch 
nirgends,  wie  Sie  mir  vorwerfen,  als  gleichbedeutend,  sondern  immer 
im  Gegensätze  gebraucht,  und  wenn  gleich  von  keinem  einzigen  Lehr- 
gegenstande  der  Lyceen  gesagt  werden  kann,  dass  er  ein  ausschliessend 
allgemeiner  sei,  so  ist  es  doch  eben  so  gewiss,  dass  auch  keiner 
ein  ausschliessend  besonderer,  nur  zu  Fachstudien  vorbereitender  ist, 
und  vernünftiger  Weise  sein  soll. 

Auch  an  den  «lten  Sprachen  würdiget  der  Bericht  diese  zwei- 
fache Seite,  er  erkennt  sowohl  den  vorbereitenden  Werth,  welcher 
die  Bekanntschaft  der  griechischen  Sprache  für  einige  und  die  der 
lateinischen  für  alle  Fächer  hat,  und  bebt  den  allgemeinen  Bildungs- 
werth heraus,  welchen  das  Studium  dieser  Sprachen  mittels  formeller 
Geistesentwickelung  gewährt,  so  wie  den,  welchen  die  klassische 
Literatur  für  allgemeine,  materielle  Bildung  hat,  und  eben  hier  hat 
er  das  im  Auge,  was  übersehen  zu  haben  sie  ihm  vorwerfen , dass 
nämlich  gerade  die  klassische  Literatur  treffliche  Muster  von  Dicht- 
kunst und  Beredtsamkeit,  von  Mathematik  und  Philosophie  darbie- 
tet. Aber  dass  man  gerade  in  dieser  Beziehung  den  Werth  der 
klassischen  Literatur  schon  an  sich,  und  besonders  auch  im  Verhält- 
nis zu  der  Literatur  der  jetzigen  gebildeten  Völker  weit  überschätze, 
dies  ist  es,  was  der  Bericht  den  eingefleischten  Humanisten  gegen- 
über zu  behaupten  wagte,  und  da  in  der  That  Antrag  nnd  Begrün- 
dung auf  nichts  anderes  geht,  als  dass  die  Regieruug  diese  Ueber- 
sebätzung  der  Alten  nicht  länger  mit  den  tonangebenden  Philologen 
theilen  möge,  so  liegt  am  Ende  hierin  der  Grund  alles  Eifers  und 
Geifers,  welchen  auch  Sie  theilen,  oder  vielleicht  zu  theilen  die  scherz- 
hafte Miene  annehmen. 

„Die  Commission,  deren  Mitglieder  wenigstens  nicht  Alle  in  den 
„Deklinationen  und  Conjugationen  der  alten  Sprachen  hängen  ge- 
blieben sind“,  hat  nicht  nur  den  materiellen  Bildungswerth  derselben 
anerkannt,  sondern  ihn  auch  unbedenklich  höher  angeschlagen  als  den 
Gewinn  für  formelle  Geistesentwickelung , welcher  daraus  zu  ziehen 
ist;  allein  darin  hat  sie  freilich  eine  grosse  philologische  Sünde  be- 
gangen, dass  sie  den  meisten  andern  Gegenständen,  welche  in  der 
obersten  Lycealklasse  neben  den  alten  Sprachen  getrieben  werden, 
einen  vergleichungsweise  hohem,  materiellen  Bildungswerth  zuschrieb; 
und  diese  humanistische  Ketzerei  beliebten  Sic  dann  mit  dem  Aus- 
spruch abznfertigen,  dass  wir  selbst  nicht  wissen,  was  wir  unter  den 
„mehr  fnmellen  und  mehr  realen  Bildungsgegenständeu  verstehen.“ 
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Dass  Sie  besser  als  ich  wissen,  was  man  unter  den  gebrauch- 
ten Ausdrücken  zu  verstehen  habe , gebe  ich  zu , aber  Sie  wissen  „ 
auch  so  gut  oder  besser  als  ich,  dass  alle  Bildungsgegenstäode  vom 
A.  ß.  C.  bis  zu  den  höchsten  Stufen  der  höhern  Wissenschaften,  im- 
mer nothwendig  zugleich  die  geistige  Kraft  formell  entfalten,  und 
ihr  ein  mehr  oder  minder  wichtiges  Material  von  Inhalt  Zufuhren, 
und  auch  darum  können  Sie  die  .Budjetcommission  nicht  verketzern,  < 
dass  solche  nicht  annimmt,  es  tragen  alle  Gegenstände  in  gleichem 
Verhältnisse  zur  formellen  und  materiellen  Bildung  bei;  im  Gegen- 
theil  reducirt  sich  Ihr  Vorwurf  im  Wesentlichen  darauf,  dass  der  Com- 
missionsbericht den  materiellen  Bildungswerth  der  alten  Sprachen  nicht 
,,so  hoch  über  alle  andere  Lehrgegenstünde  setzte,  um  alles  aus  den 
„letztem  und  besonders  aus  den  verhassten  neuern  Sprachen  Gezo- 
gene, für  Lndenschwengelbildung  zu  erklären,  und  sich  dem  huma- 
nistischen Wahn  hinzugeben,  dass  Philosophie,  Mathematik,  Ge- 
„schichte,  Beredsamkeit,  und  Gott  weiss  was  alles  noch,  genug  und 
ausschliesslich  aus  der  klassischen  Literatur  zu  schöpfen  sei..  — Ich 
würde  Sic  statt  aller  Antwort  auf  die  Literatur  der  Deutschen  und 
der  Engländer,  der  Franzosen  und  der  Italiener  in  allen  ihren  Zwei- 
gen hinweisen,  wenn  ich  nicht  wüsste,  dass  Sie  besser  als  ich  da- 
mit bekannt  seien,  ich  kann  mir  aber  auch  eben  desshalb  das,  was 
Sie  in  dieser  Beziehung  sagen,  nur  durch  eine  Art  von  blinder  Par- 
teiwuth  erklären , die  sich  Ihrer  sonst  so  besonnenen  Seele  diesmal 
bemächtigt  zu  haben  scheint.  ' 

Nicht  einmal  das  kann  ich  zugeben,  dass  für  die  wichtigsten 
Disciplinen  des  obersten  Lycealkurscs,  besonders  für  Philosophie  und 
Beredtsamkcit  aus  der  klassischen  Literatur,  so  wie  solche  bisher  be- 
handelt wurde  und  von  trocknen  Philologen  immer  behandelt  werden 
wird,  etwas  Ausreichendes  zu  schöpfen  sei.  Verzweifeln  aber  müss- 
ten wir  in  der  That  au  der  Bildungsfähigkeit  der  heutigen  Völker, 
wenn  wir  in  dem  philologischen  Wahn  beharren  wollten,  dass  es  ih- 
nen nur  an  der  Hand  der  griechischen  Schule  möglich  geworden 
sei,  sich  aus  der  Barbarei  zu  erheben,  dass  nur  die  griechische  Schule 
sie  vor  dem  Kückfall  in  Barbarei  bewahre. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  durch  den  Vorgang  der  Alten  die  geistige 
Entwickelung  der  neuen  Völker  beschleunigt  wurde,  so  wie  ich  beim 
Patienten  in  dem  Beistände  des  Arzte»  oft  ein  Beförderungsmittel 
der  Gesundheit  anerkenne,  aber  dem  starken  Glauben  kann  ich  mich 
nimmer  hingeben,  dass  der  Patient  ohne  die  ärztliche  Hülfe  nie  zur 
Genesung  gelangt  sein  würde.  Auch  bei  dem  Individuum  erkenne 
ich  den  Einfluss  eines  bestimmten  Unterrichts  und  der  Erziehung  auf 
seine  sittliche  und  geistige  Entwickelung,  aber  ich  täusche  mich  ge- 
wiss nicht,  wenn  ich  anuclime,  auch  bei  einer  andern  Leitung  würde 
seine  Ausbildung  vielleicht  dieselbe,  vielleicht  eine  andere  gleich 
treffliche,  Richtung  und  Vollendung  gewonnen  haben. 

Jedenfalls  aber  mnthe  ich  dem  Patienten  nicht  zn,  dass  er  auch 
nach  erlangter  Gesundheit  noch  den  Arzt  brauche,  und  nicht  dem 
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vollendeten  Manne , dass  er  noch  in  die  Schule  gehe,  weit  sie  ihn 
zum  Manne  gebildet  hat.  — An  der  Bildungsfähigkeit  der  neuen 
Völker  also  müsste  ich  erst  verzweifelt  haben,  wenn  ich  glauben  wollte, 
sie  seien  unter  dem,  Jahrhunderte  lang  fortgesetzten  Einfluss  der 
griechischen  Schule,  noch  nicht  zur  Genesung  gediehen,  noch  nicht 
von  der  jugendlichen  Barbarei  zu  der  Mannesreife  sittlicher  und  in- 
tellectueller  Entwickelung  gelangt,  welche  es  ihnen  möglich  macht, 
ohne  Gefahr  noch  einmal  Sieglinge  oder  rohe  Knaben  zu  werden, 
die  griechische  Schule  zu  verlassen.  — Wollte  ich  auch  diesem 
Wahn  einen  Augenblick  mich  hingeben,  so  würden  mich  die  deut- 
schen Männer,  welche  Sie  mir  Vorhalten,  die  Wieland,  Schiller  u.  s. 
w.  denen  wohl  Sie  selbst  den  gleichen  Rang  mit  Ihren  besten  Grie- 
chen nicht  absprechen,  schnell  zur  Besinnung  bringen.  Dass  aber 
diese  zum  Theil  ihr  Deutsch  von  den  Griechen  gelernt  haben,-  daa 
kann  mich  nimmer  bestimmen,  mit  Ihnen  den  Deutschen  zu  empfeh- 
len , dass  sie  nun  in  alle  Zukunft  ihre  Muttersprache  bei  den  Grie- 
chen lernen  sollen,  ich  glaube  vielmehr  sic  werden  weit  besser  thnn, 
gleich  bei  den  deutschen  Meistern  in  die  Schule  zu  gehen ; und  ich 
bin  so  wenig  geneigt 1 (was  Sie  mir  gerne  andichten  möchten),  die 
deutschen  Klassiker  wegen  der  griechischen  Grundlage  ihrer  Bildung 
oder  sonst  gering  zu  achten , dass  ja/  gerade  hierin  ein  Haupttheii 
meiner  Jeremiade  besteht,  dass  man  heutigen  Tages  an  vielen  An- 
stalten die  Jungen  vor  lauter  älter  Grammatik  und  sonstigen  philo- 
logischen Gram  nicht  einmal  recht  zu  den  alten  Klassikern  gelangen 
lässt,  dass  ihnen  aber  fast  überall  die  Zeit  fehlt,  mit  den  deutschen 
Klassikern  bekannt  zu  werden. 

„Auch  in  das  alte  philologische  Lied  vom  reinen  griechischen 
„Geiste,  der  uns  allein  aus  der  Ursprache  anwehe , stimmt  Ihr  Brief 
„mit  ein,“  und  Sie  meinen  die  Geometrie  des  Euklid  lasse  sich  schon 
um  desswillen  nur  aus  der  Ursprache  gut  lernen,  weil  es  nur  einen 
griechischen  Text,  aber  viele  von  einander  abweichende  Uebersetzun- 
gen  gebe.  — Statt  der  Antwort  eine  nicht  erdichtete,  sondern  aus 
dem  wahrhaften  Leben  genommene  Schulanekdote.  — 

Ein  badischer  Professor,  der  für  einen  der  ausgezeichnetsten 
Philologen  des  Landes  allgemein  gilt,  pflegt,  wenn  er  seinen  Schü- 
lern ein  Stück  aus  der  lliade  expücirt  hat,  dorch  einen  oder  den 
andern  Jüngling,  die  Vossiscftfe  Uebcrsetgung  davon  vorlesen  zu  las- 
sen, und  dabei  versäumt  er  denn  nie  mit  Begeisterung  die  Trefflich- 
keit des  glücklichen  deutschen  Imitators  zu  preisen,  und  nebenbei  mit 
Verachtung  von  der  minder  gelungenen  Kaiserseben  Uebersetzung 
zu  sprechen. 

Vor  nicht  geraumer  Zeit  machten  sich  nun  einmal  seine  Schü- 
ler den  Spass,  anstatt  des  Voss  die  so  oft  getadelte  schlechtere  Ue- 
bersetzung mit  in  die  Schule  zu  bringen,  als  es  nun  zum  Vorlesen 
kam,  so  erhob  sich  einer  der  losen  Vögel  und  trug  mit  allem  Nach- 
druck die  Stelle  aus  dem  schlechten  Kaiser  vor,  und  siehe  da,  der 
gelehrte  Phiiolog  ging  in  die  Falle,  er  fand  mit  gewohuter  Begeiste- 
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rang  jede  Strophe  köstlich,  nnd  schlürfte  den  von  ihm  schon  so  oft 
als  Kneller  erklärten  Tabak  jetzt  für  wohlriechenden  Knasterl  — 

Wenn  bei  einem  berühmten  Philologen  die  Selbsttäuschung  so 
gross  ist,  dass  er  den  reinen  grichi  scheu  Geist  aus  einer  schlechten 
Uebersetzung  einathmet,  weil  er  sich  im  Wahn  befindet,  er  höre  die 
Worte  des  von  ihm  ein  für  allemal  vergötterten  deutschen  Ucber- 
setzers,  dann  werden  Sie  mir  es  wohl  nicht  verübeln,  wenn  ich  Sie 
nnd  Ihres  Gleichen,  die  Ihr  alle  gerne  die  Griechen  unter  Zuhand- 
nebmung  guter  Uebersetzungen  leset,  im  Verdacht  habe , Ihr  wisset 
selbst  nicht,  ob  Ihr  mehr  durch  das  Original  oder  mehr  durch  die 
Uebersetzung  zu  dem  gerühmten  reinen  Geiste  der  Griechen  ge- 
langt seiet.  — Wir  andern  aber,  die  wir  uns  lediglich  an  die  Ue- 
bersetzungen halten,  sind  mindestens  vor  dieser  eitlen  Selbsttäuschung 
bewahrt,  und  wenn  wir  gleich  dabei  den  Genius  der  griechischen 
Sprache  nicht  kennen  lernen,  so  gewinnen  wir  doch  alle  Zeit,  die  Ihr 
auf  diesen  verwendet,  für  die  Auflassung  des  geistigen  Materials,  das 
die  trefllichen  Alten  uns  bieten,  und  wir  meinen  wenigstens,  bei  die- 
sem Tausche  nichts  einzubüssen.  , 

Dass  die  gelehrtesten  Uebersetzer  in  ihren  Verdeutschungen 
noch  variiren,  dies  schreckt  uns  nicht  zurück,  denn  bei  aller  Anmas- 
sung,  die  man  uns  Laien  immer  vorwirft,  sind  wir  doch  noch  nicht 
so  dünkelhaft,  um  zu  glauben,  dass  ein  halbdutzend  Schuljahre  uns 
in  den  Stand  setzen  würde , ausgezeichnete  Philologen  in  den 
Leistungen  zu  meistern,  welche  das  Product  eines  mühevollen  Le- 
bens waren.  — 

Und  wenn  wir  auch  bei  dem  gründlichen  Lesen  der  Ueber- 
setzungen nicht  so  lange  am  Born  des  Heils  verweilen,  als  Ihr,  die 
Ihr  die  Urschrift  philologisch  genau  zergliedert  und  rädert,  so  kömmt 
es  mir  mit  diesem  längeren  Verweilen  bei  den  -Classikern  welches 
Ihr  als  einen  Hauptvorzug  des  Lesens  in  der  Urschrift  anpreisst,  fast 
so  vor,  als  wenn  ein  Weinbauer  uns  sagte,  er  lerne  den  Geist  sei- 
nes Weinproducts  besser  als  alle  andere  Weintrinker  kennen,  weil 
er  sich  länger  damit  beschäftige.  Allein  kein  vernünftiger  Mensch 
wird  es  ihm  glauben,  dass  die  nähere  KennUiiss,  welche  er  durch 
sein  Gewerb  allerdings  von  der  Anpflanzung  und  Pflege  des  Wein- 
stocks, von  der  Einbeimsung  der  Trauben,  Bereitung  des  Mostes  und 
Behandlung  des  Weines  erlangt,  ihn  auch  tüchtiger  mache,  mit  sei- 
ner Zunge  den  Geist  des  Weines  zu  prüfen,  und  noch  viel  weniger 
wird  man  sich  dem  Wahn  hingeben,  dass  jene  Arbeiteu  für  sich  al- 
lein ohne  alle  Verkostung  des  Getränkes  (so  treibens  häufig  die  Phi- 
lologen) eine  richtige  Keuutnis  seiner  Stärke  und  Güte  zu  geben 
im  Stande  seien. 

Das  Gleichnis  hinkt  nun  freilich  wie  alle , aber  es  ist  gewiss 
sehr  einleuchtend,  dass  das  philologische  Betreiben  der  griechischen 
Sprache  zwar  in  den  Genius  dieser , so  viel  wie  thunlicb  eingefübrt, 
allein  zu  dem  sogenannten  reinen  Geist  der  Griechen  verhält  sich 
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denn  doch  dieser  Sprachgeist  etwa  wie  die  Kenntnis  des  Weinbaues 
zur  Kenntnis  des  YVeines. 

Der  Geist  der  Griechen  lebt  nicht  in  ihrer  Sprachfonn , sondern 
in  ihren  Ideen  und  Sitten,  welche  an  keine  Sprachfonn  gebunden  sind, 
und  wie  alles  Geistige,  von  jeden  nur  in  seiner  Muttersprache  aufgefasst 
und  verdaut  werden  können. 

Nicht  also  auf  das  möglichst  lange  Verweilen  bei  der  fremden 
Sprachfonn,  sondern  auf  das  längere  Verweilen  bei  den  in  dieser  Form 
gebotenen  Ideen  und  Thatsathen  und  auf  deren  richtiges  Auffassen  in 
deutscher  Sprache  kömmt  es  an. 

Wegen  dieses  reinen  Geistes  der  Griechen  also,  so  weit  er  bei 
dem  bisherigen  Stande  des  Unterrichts,  und  bei  der  dem  Jugend- 
alter möglichen  Reife  unsem  Gelehrtenschalen  mitgetheilt  werden  kann, 
wäre  die  Ursprache  gar  wohl  zu  entbehren,  wenn  anders  die  Phi- 
lologie zu  dem  Grade  der  Vollendung  gediehen  ist,  dessen  ihre  Prie- 
ster sich  rühmen;  und  ich  würde  unbedenklich  diese  Sprache  für 
einen  nutzlosen  Apparat  des  gelehrten  Vorbereitungsunterrichts  erklä- 
ren , penn  ich  nicht  einerseits  eine  treffliche  Verstandesgymnastik 
darin  erblickte,  und  andererseits  den  Geist  der  Griechen  hoch 
genug  achtete,  um  es  der  Mühe  werth  zu  halten,  dass  die  Quelle 
aus  der  er  uns  zuströmt  fortwährend  offen  erhalten  werden  was  allein 
dadurch  möglich  ist,  dass  der  allgemeine  Vorbereitungsunterricht  des 
künftigen  Gelehrten , sich  auch  über  die  nur  dem  Jugendalter  ange- 
messenen Anfangsgründe  dieser  Sprache  verbreitet,  und  so  theils  an- 
regt, theils  bei  sonstiger  Anregung  vermittelt,  dass  immer  Einzeln« 
das  Studium  der  Alten  zu  ihrem  Lebensberufe  machen,  welche  dann 
die  neue  Bildung  stets  in  frischer  Berührung  mit  der  alten  erhalten, 
und  durch  immer  bessere  Verdeutschung  der  Griechen  deren  Geist 
immer  reiner  in  die  deutschen  Seelen  übertragen  und  zur  guten  deut- 
schen Reproduction  in  Schrift  und  Leben  bringen  mögen. 

Wenn  ich  in  meinem  Bericht  davon  sprach,  dass  in  der  ober- 
sten Lycealklasse  der  griechische  Unterricht  eine  mehr  praktische,  dem 
Material  mehr  als  der  Form  zugewandte  Richtung  nehmen  sollte,  so 
habe  ich  mich  ohne  Zweifel  nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt  weil 
Sie  mir  eine  gewisse  Vagheit  vorwerfen,  aber  ich  glaube  dennoch 
selbst  nach  ihren  eignen  im  Brief  ausgesprochenen  Ansichten  von  der 
Sache,  nicht  gerade . etwas  unvernünftiges  dabei  gedacht  zu  haben, 
wenn  ich  meinte,  in  der  obersten  Klasse  des  Lyceums  werde  der 
Jüngling,  der  nun  schon  der  Volljährigkeit  nahe  steht,  und  bereits 
vier  Jahre  mit  griechischer  Grammatik  geschult  wurde,  in  dieser  Sprache 
weit  genug  geführt,  und  in  seiner  sonstigen  Bildung  reif  genug  sein, 
um  nun  bei  dem  ferneren  Lesen  der  alten  Klassiker  wenig  mehr 
auf  die  Sprachfonn  und  desto  mehr  auf  den  geistvollen  Inhalt  hin- 
getrieben zu  werden;  und  wenn  ich  hier  die  erstere  als  da  so- 
wohl für  das  künftige  allgemein  menschliche,  als  das  Berufsleben  des 
Jünglings,  unwesentliche,  theoretisch  nannte,  dagegen  den  historischen 
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und  philosophischen,  den  mathematischen  und  rhetorischen;  das  künf- 
tige Denken  und  Handeln,  durchdringenden  Inhalt  als  praktisch  be- 
zeichnete,  so  meine  ich  damit  etwa  keine  logische  Sünde  begangen 
zu  haben,  obwohl  ich  recht  gut  weiss,  dass  so  wie  jedes  Ding  in 
der  Welt  auch  die  griechische  Grammatik  nicht  reine  Theorie  ist,  son- 
dern auch  ihre  zum  Theil  oben  schon  angedeutete  praktische  Seite 
bat,  und  dass  eben  so  auch  die  allertrivialste  Praxis  nicht  reine  Praxis 
ist,  sondern  immer  nothwendig  noch  ein  Minimum  von  Theorie  in 
sich  einschliesst.  — 

Ehe  ich  zum  Schluss  Ihres  Briefs  komme,  muss  ich  hier  noch 
zwei  Dinge  berühren,  vorerst  ihre  Frage:  ob  wohl  schon  mehr  junge 
Leute  vom  Griechisch  oder  mehr  vom  Biertisch  um  ihre  Gesundheit 
gekommen  seien?  Ich  nehme  keinen  Augenblick  Anstand,  diese  Frage 
zum  Vortheil  des  Biers  zu  beantworten.  Wer  eine  noch  unverdor- 
bene Gesundheit  hat,  und  kein  Gewohnheitssöffer  wird,  dem  scha- 
det der  Biertisch  nichts;  die  Ueberladung  mit  Kopfarbeit  aber,  und 
sie  rührt  viel  vom  Griechischen  her,  verbunden  mit  nächtlichen  Stu- 
dien, ruinirt  vor  Allem  unfehlbar  eine  der  kostbarsten  Theile  der 
Gesundheit,  die  Augen,  sie  schwächt  aber  auch  die  Verdauungskraft, 
und  untergräbt  schon  früh  die  Gesundheit  im  Ganzen,  so  dass  alsdann, 
wenn  der  griechischeSieglingaufder  Universität  am  Biertisch  nur  kleine 
Excesse  macht,  sie  ihm  leicht  verderblich  werden.  Wenn  dann  aber  später 
die  schädlichen  Folgen  eintreten,  so  setze  ich  sie  nicht  mit  Ihnen 
auf  Rechnung  des  Biers,  weil  ich  sehe,  dass  andere  ungeschwächte 
Menschen  dessen  weit  mehr  trinken  und  doch  gesund  dabei  bleiben, 
sondern  ich  setze  sie  auf  Rechnung  des  die  physische  Kraft  im 
Keim  erstickenden  Einflusses  zu  früher  geistiger  Anstrengung.  — 

Ferner  gehen  Sie  gar  jämmerlich  mit  mir  um,  weil  ich  die  wich- 
tigsten der  lebenden  nicht  deutschen  Sprachen  auf  unsern  Gelehrten- 
scholen nicht  länger  vernachlässigt  haben  will,  und  es  ergreift  Sie 
eine  Art  von  Entsetzen  darüber,  dass  ich  mich  hier  gleich  an  die 
Wurzel  des  Uebels  wende  und  den  künftigen  Lehrern  auch  eine 
Kenntniss  dieser  Sprachen  zumuthe,  was  solche,  wie  Sie  meinen,  aus 
gelehrten  Philologen  in  Handwerksburschen  von  Sprachmeistern  um- 
schatten würde! 

Sie  eifern  hier  über  die  knechtische  Sitte  der  Deutschen,  sich 
der  fremden,  lebenden  Sprachen  zu  befleissigen,  um  nur  den  reisen- 
den Engländern  und  Franzosen  in  ihrer  Muttersprache  aufwarten  zu 

können. 

Aach  ich,  mein  Lieber,  habe,  wie  Sie  wissen,  diese  Sitte  noch 
nie  in  Schutz  genommen , obgleich  ich  den  Einzelnen  nicht  darum 
tadle,  wenn  er  bei  Betreibung  eines  Gewerbes  sich  lieber  den  ein- 
mal allgemein  gewordenen  Gebräuchen  fügt,  als  zu  seinem  ökonomi- 
schen Verderben  den  Sonderling  spielt. 

Ganz  anders  sind  aber  meine  Anforderungen  an  den  künftigen 
Gelehrten.  Wenn  auch  der  Geist,  welcher  in  den  klassischen  Schriften 
der  neuen  Völker  weht,  nicht  immer  so  originell,  so  edel  und  kräf- 
Archiv  f.  na.  u.  Pädi i*.  Bd.  v.  Hjt.  *.  35 
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tig  als  jener  der  Griechen  ist,  so  bat  er  doch  immer  noch  Werth  ge- 
nug, um  einer,  wenn  auch  minder  gründlichen  Auffassung  würdig  za 
sein-,  wenn  aber,  wie  Sie  wissen,  schon  seit  geraumer  Zeit  die  latei- 
nische Sprache  aufgehört  hat , die  Verbindungssprache  der  Gelehrte»* 
aller  Völker  zu  sein,  so  muss  das  wissenschaftliche  Band,  welches  die 
Nationen  seither  vereinigte  und  an  deren  Civdisation  gewiss  nicht  min- 
dern Antheil  hatte , als  die  Griechen , entweder  aüfgegeben  werden, 
oder  die  Gelehrten  müssen  nun  in  Zeiten  die  Fähigkeit  erlangen,  mit 
denen  anderer  Völker  in  ihrer  Muttersprache  zu  verkehren. 

So  stark  auch  immer  Ihr  Abscheu  vor  dem  NützHchkeitsteufel 
sein  mag  und  so  gering  Sie  auch  immer  die  Fachstudien , welche  das 
Brod  mehr  als  den  Menschen  im  Auge  halten,  achten  mögen;  auf 
jenen  Verkehr  der  civilisirten  Welt  werden  Sie  darum  nicht  verzichten, 
und  es  wird  Ihnen  z.  B.  uicht  gleichgültig  sein , ob  Sie  in  einem  Pro- 
zesse, der  Ihr  ganzes  Lebensgliick  auf  das  Spiel  setzt,  einen  tüchtigen 
Anwalt  haben , der  sieb  durch  gründliches  Studium  der  französischen 
Ausleger  unseres  Civilrechts  eine  vorzügliche  Tüchtigkeit  zur  Verfech- 
tung Ihrer  Angelegenheit  erworben  hat;  und  bei  einer  Ihr  Leben  be- 
drohenden Krankheit  wird  Ihnen  die  englische  Sprache  nicht  mebr 
sogar  verächtlich  Vorkommen,  wenn  Sie  erfahren,  dass  solche  Ihrem 
Arzte  das  Mittel  für  Ihre  Genesung  darbot! 

Da  haben  wir  wieder  den  Praktiker,  der  ewig  die  Dinge  nur  als 
Mittel  auffasst,  «o  höre  ich  Sie  sagen,  und  so  lese  ich  ja  schon  im 
letzten  Abschnitte  Ihres  Briefes.  — Allerdings  hat  sich  der  kn  Wirbel 
des  Lebens  dahingorissenc  Mensch  vorzugsweise  vor  dieser  Art  der 
Einseitigkeit  zu  hüten,  welche  die  edelsten  Dinge,  die  erhabensten 
Wissenschaften  nur  nach  den  ausser  ihnen  liegenden,  ihnen  oft  sehr 
untergeordneten  Zwecken  achtet,  während  der  Theoretiker  nicht  min- 
der leicht  in  der  entgegengesetzten  Befangenheit  hängt,  welche  ihre 
Gegenstände  nur  als  selbstständige  Zwecke  auffast,  und  deren  Bezie- 
hung zu  andern  Zwecken  vernachlässigt. 

Immer  ist  es  vorzugsweise  diese  Einseitigkeit,  vor  der  wir  uns  zu 
hüten  haben  und  zwar  nicht  allein  in  theoretischen  Erörterungen,  son- 
dern auch  im  praktischen  Verhalten,  selbst  da,  wo  Religion  oder  Phi- 
losophie uns  bei  letzterem  zu  Führern  dienen. 

Der  Philosoph  ist  nur  in  seinen  allgemeinen  Gedanken,  der  from- 
me Christ  lebt  nur  in  Gott;  je  inniger  und  wärmer  aber  beide  sieb 
diesem  ihrem  höheren  Leben  hingeben , je  näher'  sind  sie  der  Gefahr 
zu  vergessen,  dass  sie  auch  noch  schwache,  dem  Irrthum  und  Fehler 
x unterworfene  Menschen  sind ; es  wird  ihnen  nicht  selten  begegnen, 
dass  sie  ihre  höchst  individuellen  Ansichten  und  Ueberzcugungen  für 
allgemeine  Wahrheiten,  dass  sie  alberne  Schwärmereien  für  Einge- 
bungen der  Gottheit  halten. 

So  schützt  also  auch  das  Edelste  und  Heiligste  den  Menschen 
nicht  immer  vor  den  Verirrungen,  zu  welchen  ihn  seine  zweifache  Natur 
unausgesetzt  fortreisst,  und  so  ist  denn  wie  für  alles  theoretische  und 
praktische  Verhalten  des  Menschen,  so  auch  für  die  Aufgaben  der  Le- 
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gislation  die  schon  von  dem  grössten  griechischen  Denker  gelehrte  Re- 
gel wichtig:  von  der  richtigen  Mitte  aus  die  Gegensätse  mit  gleicher 
Wage  su  wägen. 

Und  sollte  es  auch  den  streitenden  Parteien,  zu  welchen  wir  beide 
gehören,  nicht  immer  gelingen,  dieser  Lehre  eingedenk  zu  sein,  so 
steht  doch  meine  Hoffnung*  fest,  die  deutschen  Gesetzgebungen  werden 
in  der  Entscheidung,  welche  unser  Streit  vorbereitet,  die  bisher  gehegte 
philologische  Einseitigkeit  verlassen , und  darum  nicht  in  das  entgegen- 
gesetzte Extrem  v «fallen.  Trefurt. 


Ueber  Epikur’s  astronomische  Begriffe,  nebst  einem 
■Nachträge  zu  Nr.  195  des  A.  Anz.  d.  D.  1837.  . 

Eine  Bemerkung  im  Morgenblatt  (Litt.  BI.  Nr.  47.  1837.  S.  186. 
Anm.),  „dass  Newton  auf  die  erste  Idee  von  der  Attraction  durch 
Epikur  geleitet  sein  könnte,“  die  auch  Fr.  Theod.  Schubert  *)  macht, 
veranlasste  mich,  weil  Epikur’s  Lehren  von  jeher  viele  Anhänger  ge- 
funden haben,  zu  einigen  kurzen  Gegenbemerkungen  im  Allg.  Anz. 
d.  D.  1837.  Nr.  304  für  das  grössere  Publicum.  In  Beziehung  auf 
die  Geschichte  der  Philosophie  aber  kann  eine  weitere  Ausführung 
meiner  Ansicht  und  eine  Nachweisung  aus  den  Quellen  erwartet  wer- 
den. Diese  folgt  hier. 

Die  älteren  Philosophen  hatten  sich  in  ihren  Speculationen  über 
Natur  und  Welt,  über  Sein  und  IVerden,  über  Raum  und  Zeit  und 
die  Elemente  erschöpft.  Es  blieb  daher  nach  der  Richtung,  die  So- 
krates der  Philosophie  gegeben  hatte,  für  die  Epikureer  und  Stoiker 
die  Bestimmung  des  Menschen  die  Hauptaufgabe.  Die  Naturlehre 
enthielt  für  beide  nur  Nebenfragen,  zum  Thcil  nur  allgemeine  Prä- 
missen. Die  Stoiker  schlossen  von  der  nothwendigen,  planuiässigen 
Ordnung  in  der  Natur  auf  die  Nothwendigkeit  der  Schicksale  im 
menschlichen  Leben  nnd  hatten  also  bei  dieser  Ansicht  mehr  Interesse 
den  Plan  und  die  Weltordnnng  kennen  zu  lernen,  als  Epikur,  wel- 
cher dagegen  durch  die  mannichfaltigeu  Uebel  im  Menschenleben  auf 
ein  gänzliches  Leugnen  der  Vorsehung  geführt  wurde,  ln  der  mo- 
ralischen Welt  waltete  nach  ihm  blos  der  Zufall,  daher,  um  conscquent 
zu  sein,  auch  in  der  physischen.  Die  Begriffe  von  Ursache  und  W ir-  - 
kung  sollten  überall  aufgegeben  werden.  Alle  Erscheinungen  erklärte 
er  ohne  sorgfältige  Forschung,  Beobachtung  nnd  Zusammenstellung 
einzelner  Wahrnehmungen  nach  den  ganz  einfachen,  unvollkommenen, 


*)  Populäre  Astron.  Th.  3.  S.  233. 
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populären  Vorstellungen  des  gemeinen  Menschenverstandes  mit  An- 
wendung der  Atomcnlehre  Demokrit’s  *).  Die  Dialektik  verwarf  er 
bekanntlich  ganz.  „Es  sei  genug,  sagt  er  in  dem  Briefe  an  Pyt ho- 
hles **),  von  einer  Erscheinung  in  der  Natur  eine  gemässe  Erklärung 
gegeben  zu  haben,  wenn  mau  nur  keine  naturwidrige  Behauptung 
aufstelle.  Auf  diesem  Wege  werde  man  immer  die  Wahrheit  treffen, 
wenn  man  sich  nur  nicht  blindlings  Einem  Systeme  hingäbe  und  sich 
nicht  vor  den  verworfenen  Künsten  der  Sterndeuter  furchte  *♦*).“  Und 
bald  darauf  ***+)  spricht  er  „von  dem  unsinnigen  (pavtxöv)  Verfahren 
derer,  welche  die  Astrologie  (fiavrciav  aorgokoytav)  allzusehr  erheben. 
Die  Erscheinungen  am  Himmel  Hessen  sich  nicht  ganz  nach  dem  be- 
urtheilen,  was  wir  in  unserer  Nähe,’  oder  im  menschlichen  Leben 
fänden.“  Dasselbe  Urtheil  liegt  in  den  im  Hervulanum  aufgefunde- 
nen Fragmenten  **+**)  zum  Grunde.  Alle  unsere  Kenntniss  der  Aussen- 
welt  geht  nach'  ihm  von  der  Anschauung  aus.  Die  Vorstellungen 
von  den  Objecten  erhalten  wir  nur  durch  die  Atomen,  welche  unauf- 
hörlich von  denselben  ausströmen  UBd  unsere  Organe  afficiren.  Dies 
gilt  sogar  von  den  Bildern  der  Phantasie,  von  den  Träumen  und 
dem  Wahnsinne.  Auch  diese  haben  Realität,  weil  sie  unsere  Organi- 
sation reizen.  Denn,  „was  nicht  existirt,  reizt  auch  nicht  *♦****).“  Ob 
nun  gleich  Alles  aus  den  Sinnen  abgeleitet  wird  f),  so  gesteht  E. 
doch  selbst,  dass  ohne  weiteres  Urthcileii  und  eigne  Geistestbätig— 
keitff)  keine  Vorstellung  sich  bilden  könne  fff).  So  treten  die  Vor- 
stellungen von  allen  Gegenständen,  auch  von  den  Götten»  in  Men- 
schengestalt, die  cFdwla  (imagines,  spectra  nach  Cicero,  exuviae  nach 
Apnleius),  zugleich  bei  Entstehung  des  Gedankens  in  unser  Bewusst- 
sein durch  das  unaufhörliche  Ausströmen  der  Atomen,  welche  dabei 
stets  ihre  Lage  gegen  einander  behalten,  die  sie  an  den  Gegenstän- 
den, von  denen  sie  ausgegangen  sind,  hatten  f fff). 

Die  Geistesanlage  des  Menschen  setzt  E.  dabei  in  eine  srpolippig 
(anticipatio  übersetzt  Cicero)  fffff),  wobei  EmpGndung  und  Denken  in 


*)  S.  meine  Geschichte  der  griechischen  Astronomie  bis  auf  Era- 
tosthencs  S.  69  u.  f. 

**)  Diog.  Laert.  X,  94.  vergl.  Schneider  Epicuri  physica  et  meteo- 
rologica  S.  32. 

*♦*)  pjj  tpoßovfitvog  ras  ävSganodwStig  r <nv  aOTQoXöymv  xtjvi]Xfias. 
+++*)  D.  L.  X,  113.  Schneider  p.  34.  Folglich  auch  die  portenta  ma- 
gorum  und  die  dementia  Aegyptiorum,  wie  sich  der  Epikureer  Velieius  bei 
Cicero  (de  nat.  d.  I,  16)  »uedriiekt.  , 

’*’*’)  S.  14  nach  Orelli’s  Ausgabe. 

**♦*♦*)  xo  3k  ^ Sv,  ov  xtvfi.  I).  L.  X,  48. 
f)  näi  Xöyog  and  xäv  aiofhjocav  T/prr/rai.  D.  L.  X,  32. 
ff)  iteQißaXXofiivov  xt  xal  Xoytofiov.  D.  L.  1.  c. 
fff)  näca  yag  atadTjaig  aXoyög  Ion  xai  uvrjurjs  ovStynäg  drxrixij. 
D.  L.  31. 

ffft)  D.  L.  §.  48.  • 

ttttt)  Diogenes  Laertius  (X,  33)  gibt  sich  Mühe,  Epikur's  Ansicht 
deutlich  auseinander  zu  setzen,  ob  es  ihm  gleich  nicht  ganz  gelungen  ist. 
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Wechselwirkong  stehen  sollen  und  ein  Vermuthen  und  Ahnen  der  Aus- 
senwelt  vorausgesetzt  wird.  Es  ist  indessen  nieht  ganz  klar,  wie  die 
Vorstellungen  ohne  vorhergegangene  Empfindungen  entstehen  können. 
Die  Hypothese  geht  aus  einem  undeutlichen  Begriffe  von  der  Welt  und 
den  Anlagen  des  Menschen  hervor.  Alle  Mängel  derselben  auseinander 
zu  setzen,  liegt  aber  nicht  in  meinem  Plane.  Ich  verweise  daher  nur 
auf  die  Geschichte  der  Philosophie,  namentlich  auf  Ritter  *).  Dass 
die  Vorstellungen  des  Raatns  uud  seiner  Eigenschaften  auch  in  dieser 
ngoiiftgte  Hegen  sollen,  ist  begreiflich. 

Meine  Absicht  ist  blos  Epikur’s  Begriffe  von  Oben  und  Unten  im 
Welträume,  seine  Lehrsätze  von  den  Elementen  und  von  Bewegung 
der  Atomen  in  Beziehung  der  Erscheinungen  zu  entwickeln.  Nach  Lu- 
crez  (II,  v.  83  u.  217)  lehrte  Epikur,  „der  Weltraum  sei  unendlich, 
und  in  dieser  Rücksicht  gebe  es  kein  Oben  und  Unten.  Die  Atomen 
würden  alle  durch  die  Schwere  abwärts,  also,  nach  physischen  Grün- 
den, parallel  getrieben  **),  bekämen  aber  durch  gegenseitiges  Anstossen 
(ictu)  eine  andere  Richtung,  nach  Cicero  (de  nat.  d.  J,  25)  eine  schräge 
Bewegung  durch  tu  faltige  Ursachen  und  zwar  von  Ewigkeit  her.“ 
Durch  diesen  letzten  Zusatz  sollte  offenbar  die  Nothwendigkeit  aufge- 
hoben werden,  welche  durch  die  parallele  Richtung  und  durch  diq 
Schwere,  als  Kraft,  entstehen  würde.  Epikur’s  Schüler  Apollodor  nahm 
nur  zwei  Gattungen  von  Bewegungen  an,  die  eine  nach  gerader  Linie 
(xor’  tv&iittv)  und  eine  Kreisbewegung  (ttjV  lyxvxXtov),  aber  mit 
Unterabtheilungen  und  consequenter  als  Epikur  (Stob,  eclog.  ph.  I, 
p.  408.  ed.  Heeren). 

Vergleicht  man  aber  fliese  Stellen  mit  den  Fragmenten  bei  Sto- 
baeus  (Ecl'.  ph.  I,  p.  306  u.  346  und  Heeren’s  Noten),  so  scheint  es, 
als  ob  die  Anschauung  und  Betrachtung  der  Welt  seine  allgemeinen 
Grundsätze  modificirt,  und  E.  mit  Aristoteles  einen  Unterschied  ge- 
macht habe  zwischen  Anfängen  (dg-yctl  axoftoi  D.  L.  X.  41)  *♦*)  und 
Elementen  (azofia  axoi%ela  D.  L.  X.  86).  Jene  sind  die  nur  durch 
den  Verstand  erkennbaren  Atomen,  erfüllen  keinen  Raum,  waren  nicht 
entstanden,  vergehen  nicht,  können  nicht  verändert  werden  f).  Die- 


Trjv  ii  siQoXriifnv  Xiyottaiv  ofovtl  xaxaXriTiitv , sagt  er,  tJ  S6£otv  og&ijv, 
■j}  tvvoiav,  rj  xa&oXtx.T]v  vöqaiv  Ivanonnusvrjv,  zovttazi  (ivrjuyv  xov  jrol- 
Aaxtg  epavivvoe,  otov  xo  xoiovrov  tazlv  <xv&e<oiros'  afia  ya<f  ro 

fy&ijvcu  ce*fXpmnos  iv&v s xatä  ngoXrjz/nv  nat  6 tvnos  avtov  vostxai 
ngorjyovfiivtov  xtöv  alaQriatiav.  Cicero  übersetzt  die  (de  nat. 

d.  I,  16)  anteceptara  animo  rei  quandam  informationem,  sine  qua  nec  in- 
teliigi  quidquam  nec  quaeri  nec  disputari  potest.  Der  ganze  Beweis 
wird  geführt  ex  conscnsu  populorum. 

*)  Ritter’«  Gesell,  d.  Ph.  Th.  3.  S.  476  u.  f. 

**)  Corpora,  quom  deorsum  rectum,  per  inane,  feruntur  Ponderibus 
propriTs  etc. 

***)  Stob.  ecl.  ph.  I.  p.  306.  XtSytp  ftrcopi’jra , üui roya  xrvov.  Diese 
sollten  wahrscheinlich  die  otavoqTtxds  tpccvxuaias  durch  die  etdtoXa  bil- 
den. Cic.  ad  div.  V,  16. 

•{■)  ditcgiXrjnza  slvat  xd  ecofiuza  ngäxa  xal  dnXä  (nach  Heeren's  Emen- 


Google 


550  i Lieber  Epikur’s  astronomische  Begriffe. 

selben  heissen  Atomen,  nicht  als  die  kleinsten  Körper,  sondern  «veil 
sie  im  Raume  nicht  getheilt . werden  können.  Nach  diesen  Darstel- 
lungen sollte  man  also  glauben,  dass  Epikur  den  Atomen  keine  Ei- 
genschaften, welche  sich  auf  den  Raum  beziehen,  beigelegt  habe.  In 
dein  Briefe  an  Herodot  aber  (D.  L.  JX,  44  u.  54)  gibt  er  den  Atomen 
nicht  nur  Schwere,  sondern  auch  Gestalt  und  Grösse,  uud  kurz  vorher 
spricht  er  von  leichteren  und  schwereren.  Beide  Stellen  werden  von 
Nürnberger  und  Schneider  in  Zweifel  gezogen.  So  sorglos  die  Com- 
pilatoren  auch  verfahren,  so  darf  doch  nicht  gleich  alles  Zweifelhafte 
ohne  Untersuchung  bei  JSeite  gelegt  werden.  Ich  rechne  daher  diese 
Atomen  zu  der  zweiten  Gattung,  welche  ans  jenen  entstanden  sind, 
aber  doch  wieder  als  Elementartheilchen  der  Körper  angesehen  wer- 
den, Diesen  konnte  Schwere  beigelegt  und  von  ihnen  behauptet  wer- 
den, «lass  sie  sich  entweder  in  geratlcr  Richtung  abwärts  oder  schief, 
oder  durch  Anstoss  aufwärts  bewegten *  *).  Noch  deutlicher  scheint 
aber  die  Annäherung  «1er  Epikureer  an  die  Peripatetiker  eine  Nach- 
richt bei  Simplicius  **)  auszusprechen,  nach  welcher  Epikur  mit  Strato 
jedem  Körper,  also  offenbar  auch  der  zweiten  Gattung  der  Atomen 
(öuj'j'.p/jicaa)  eine  Schwere  bei|egt,  wodurch  dieselben  nach  der  Mitte 
der  Welt  hingetrieben  werden,  was  mit  E’s.  übrigen  Lehren  im  Wider- 
spruche steht.  Die  schwersten  setzen  sich  fest,  die  weniger  schweren 
werden  dagegen  von  innen  mit  Gewalt  aufwärts  gedrückt.  Wollte  man 
die  Erde  weguehmen,  so  würde  das  Wasser  an  deren  Stelle  in  den 
Mittelpunkt  kommen,  bei  einer  ähnlichen  Veränderung  an  die  Stelle 
des  Wassers  die  Luft  und  zuletzt  das  Feuer.  Da  diese  Vorstellung 
aristotelischen  Ursprungs  zu  sein  scheint,  so  sollte  mau  vermuthen, 
dass  dieselbe  entweder  von  einem  späteren  Epikureer  ausgegangen, 
oder  dass  Epikur’s  Name  ein  späterer  Zusatz  eines  Grammatikers  sei. 
Die  herculanischen  Fragmente  zeigen  aber  ebenfalls,  dass  Epikur  peri- 
patctische  Ideen  mit  seinem  Systeme  zu  vereinigen  suchte,  obgleich 
nicht  in  dieser  Ausdehnung.  Das  Resultat  ist  also  nach  diesen  Stellen 
folgendes.  In  dem  unendlichen  Raume  gibt  es  absolut  betrachtet  kein 
Oberstes  und  kein  Unterstes,  also  auch  kein  Centrum  gravitatis  ***),  nach 


dation  p.  347)  uyivvrjxu,  ddtdcp&agza  ovee  TpoOijva«  dvvdaeva  oute  al- 
iloicaö^i’ca.  Stob.  p.  306.  ' 

*)  Stob.  p.  346.  Ta  dt  (xsivcov  avyxgtunza  ßdooj  Fgtiv"  xivfia&ai 
di  za  dzouu  zozt  ftiv  xara  azddfirjv,  rort  di  xatä  nageyxXiaiv  * zä  di  a reo 
xivovuiva  xuxu  nlqytjr,  xal  anosiaXfidv.  Also  durch  Gewalt  und  Ursache. 

**)  ad  Aristot.  de  caelo  p.  626.  coli.  Stob-  p.  349.  Tavzrjg  dl  *qg 
do'd tjs  fitz’  aizov  (sc.  ’/tgiozozeXrjv)  ytyove  xal  Zrpariov  xal  ’Enixovgot, 
vnut'Zovzfg,  dsiav  oco/ia  ßdgog  Fyuv  xal  (sei  zo  fitoov  tpegeo9at.  T<5  di 
rd  ßagvzega  vtpigdviiVj  za  tjxzov  ßaoea,  vrp  (xtivtov^ix&Xißezui  ßiu  Lrl 
zo  uvaf  <oe zi  t f Tig  dtptXoixo  zfjv  yyv  ^ aqpi'xotro  av  xd  vdcog  (st l vö 
xtvTQov.  Kav,  cC  tig  zu  vdatg,  6 dijg,  xav  et  zdv  diga  zig,  xd  trvg  xar’ 
avrotig. 

***)  Lucret.  I.  1051: 

Ollud  in  his  rebus  longo  fuge  credere,  Mernnii, 

In  medium  suiumac,  quod  dicunt,  omnia  niti:  etc. 
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welchem  die  Atomen  von  allen  Seiten,  als  nach  dem  untersten  Orte 
im  Welträume,  nach  der  Ansicht  der  älteren  Philosophen  und  nament- 
lich des  Aristoteles,  hinströmen  und  die  Erdkugel  bilden,  noch  Anti- 
poden (Lucr.  I,  1051)*  Anfänglich  nahm  Epikur  zwar  keine  allge- 
meine Weltbildung  an,  gestand  aber  doch  *),  durch  die  Erscheinungen 
und  die  vielen  F ragen  seiner  Schüler  um  Auskunft  über  Zweifel  und  ' 
streitige  Punkte  seines  Systems  veranlasst,  «lass  es  mehrere  Welten 
geben  könnte,  und  dass  nach  unendlich  misslungenen  Verbindungen 
der  Atomen  doch  auch  einmal  eine  planmässige  Ordnung  (ttoGfios)  in 
einem  begrenzten  Raume  (ntiptojfr/  xig  ovgcivov),  als  ein  Abschnitt  aus 
dem  unendlichen  (änoro^rj  n.-ro  rov  antigov)  durch  Zufall  hervor- 
gehen könnte.  Die  Grenze  oder  das  äussere  Gewölbe  könnte  von 
dünner  oder  dichter  ( rj  agaitö  ij  nvxvtü)  Masse  sein,  in  Ruhe  oder  in 
Bewegung,  eine  runde  (azgoyyvXrjv),  dreieckige  (rglycovov)  oder  eine 
andere  Gestalt  haben  **).  Dergleichen  Welten  könnte  es  im  unend- 
lichen Raume  mehrere  geben,  un«l  zwischen  diesen  Räumen  (ftsra- 
' 7.0 caia  — der  Aufenthalt  der  Götter),  wo  Elementartheilchen  (anig-  * 
aaza)  von  einer  Welt  zur  andern  strömten , bis  sich  ans  denselben 
feste  Körper  bildeten.  Auch  Sonne,  Mond  und  die  Gestirne  fcind 
nach  ihm  nicht  besonders  gebildet,  und  alsdann  in  den  Weltraum 
hineingesetzt  worden  ***).  Ebenso  entstanden  Erde  und  Meer  sogleich 
durch  Vereinigung  der  Atomen  und  durch  Schwungbewegung  f)  dün- 
ner Stoffe  von  luftiger  oder  feuriger  Natur,  o«ler  von  beiden.  Dies 
zeige  die  Wahrnehmung.  Hier  kommt  der  Ausdruck  ctzog.a  Gzoiyiia 
(D.  L.  X,  86)  nur  ein  einziges  Mal  vor.  Es  scheinen  also  nur  Ato- 
men der  zweiten  Gattung  zu  sein,  ans  welchen  die  Körper  entstan- 
den sein  sollen.  Bei  dem  regellosen  Spiele  der  Atomen  närqlich  und 
dem  parallelen  Falle  derselbeu  (Lucrez  braucht  II,  218  das  Beispiel 
von  Wassertropfen)  könne  man  sich  zwar  nach  dem  Augenraaasse  ein  • / 

Oben  und  Unten  denken ; ihre  übrige  Richtung  aber , die  ötvrjOis, 
werde  durch  ihre  Abweichung  von  der  senkrechten  Linie  durch  ge- 
genseitigen Stoss  und  Druck  bestimmt.  Wahrscheinlich  hatte  Demo- 


und  bald  darauf  I,  1069: 

Nam  medium  nihil  esse  potest,  nbi  inane,  locusquc 
Infinita:  neque  omnino,  si  iam  medium  sit, 

Possit  ibi  quidquam  hoc  potius  consistcre  causa,  • 

Quam  quam  vis  alia  longe  reglone  mauere. 

*)  Vergl.  den  Brief  an  Pythokles  D.  L.  X,  84  u.  f. 

**)  In  dem  Briefe  an  Herodot  (D.  L.  X,  74)  sagt  er:  “Eri  d^xal 
rovs  xuouovg  ovte  ctvuymji  Sfi  vofu'friv  tva  oyr/iiaTtaftüV  fjjfiv, 
diatpugovs  avrovg,  oSg  fiiv  arpaigondiig , ovg  Si  (äoiideig,  xol  ailoio- 
ojij uovag  äXXovg. 

***)  ov  naQ"  ccvzu  y trdpt v«  vattQov  tfinzQilXaußavtxo  vno  xov  xo- 
auov.  D.  L.  X,  90. 

+)  ev&vs  SitnXäxztxo  xol  trü|qoiv  iXdftßavs  xar«t  jrpocxp&sis  J*“l 
divigmc  Xmzogtgtöv  xiviov  ipvattßv  qroi  nvt vftattxäv  tj  irvgot löcöv  rjxot 
ewapepoxituv  xol  yag  rotit«  ovteas  rj  ai'aVrjaig  SnoßäXXtt.  D.  L.  1.  c. 

* , - t ' • , ' Df  i jed  by  Google 
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krit’s  Vorstellung  von  der  Bewegung  der  Sonnenstäubchen  *)  im  leeren 
Raume  zu  der  Hypothese  Veranlassung  gegeben. 

Die  Anschauung  der  Welt  führte  ihn  aber  doch  auf  die  schein- 
bare Lage  der  Erde  in  der  Mitte  **)  des  Himmels.  Hierbei  reichten 
seine  allgemeinen  Grundsätze  nicht  aus,  und  er  sah  sich  genöthigt,  zu 
den  eiufachen,  unbestimmten  Volksbegriffen  zurückzugehen  und  die- 
selben mit  den  Lehren  der  Ionier,  Leucipp’s,  Detnokrit's  und  Ari- 
stoteles’ zu  verbinden.  Er  betrachtet  daher  die  Erde  als  eine  ebene 
Fläche  von  höckeriger  Gestalt  ( ytprjv ) in  der  Mitte  der  Welt  (nach 
D.  L.  X,  74  wird  sie  von  der  sie  umgebenden  Luft  getragen  if  yrj 
toi  acQi  iitoyilxat).  So  erhalte  sich  nun  das  ncQii% ov  in  abgerun- 
deter (axQoyyvkov) , nicht  bestimmt  in  sphärischer,  sondern,  wie  ich 
glaube,  dem  blossen  Augenscheine  nach,  elliptischer  Gestalt  oben  und 
unten  durch  andere  Gehege  (<pQetypov$),  wahrscheinlich  der  Luft- 
und  Wasserregion  unterstützt.  Alles  passe  zusammen,  und  die  Erde 
sei  der  angebornen  Luft  nicht  schwerer,  als  unser  Haupt  dem  Halse, 
und  der  ganze  Leib  den  Füssen  (Lucr.  V,  540)  ***).  Als  Grund  von 
dieser  Lage  der  Erde  gibt  Lucrez  (V,  450)  an,  weil  die  erdigen 
Elemente  (terrai  corpora  quacque)  ihrer  abnehmenden  f)  Schwere 
wegen  ohne  Ordnung  und  Gesetz  (perplexa)  in  der  Mitte  liegen  blei- 
ben, im  Widerspruche  mit  den  Naturgesetzen.  Die  beschleunigende 
Kraft  der  Schwere  kannte  E.  folglich  nicht.  Ja  aus  den  Fragmen- 
ten (Coli.  II.  p.  17)  folgt  ausdrücklich,  dass  E.  in  der  Erde  keine 
bestimmten  Kräfte  anerkennt  if ).  Dieselbe  Behauptung  Epikur’s  fin- 


*)  S.  Gesch.  d.  gr.  Astron.  S.  71. 

**)*Epic.  fragm.  nrspi  tpvataif  p.  16  ed.  Orell.  Nach  Erörterung  sei- 
nes Begriffs  von  Oben  und  Unten,  so  weit  es  sich  aus  den  Lücken  folgern 
lässt,  fährt  er  fort:  Tluoä  to  ovv  qpijpl  iv  fitaep  tlvai  trjv  yrjv  roig  r o- 
Jtois  vtgTjV,  x«l  jroög  xov  tivxqov  nt qi f xovxog  xov  navtog,  xal  xöS’  iyxot- 
lüvca  avm  xal  xctxca  • äLtowg  S\  naqä  yrj  rpqaypovg  tlg  tovxo  avvanto- 
fiivovs  tlvai-  xatroi  ovxoo  axqoyyvXov  noi  xr/q^aaa&ai  xo'auov , xai  xrjv 
yijv  iv  ptaqi  caaxs  nävxa  xaxä  ay/rjua  xoilcov  xotvqx  nävxoat  poqeprjv 
xrjqijaca.  Dass  der  Ausdruck  xivxqov  hier  nur  für  ein  Synonym  von  dem 
vorhergehenden  piaov  ohne  mathematische  Bestimmung  zu  nehmen  ist  und 
nicht  im  Widerspruche  steht  mit  Lucr.  1,  1069,  bemerkt  schon  Rosini  bei 
der  Stelle  (p.  56). 

***)  Vergl.  Voss  über  die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begriffen  der 
Alten.  Deutsch.' Museum  1790.  St.  8.  S.  843. 

f)  Lucr.  V,  535: 

Terraque  ut  in  media  mondi  regione  quiescat, 

Evanescere  paullatiin,  et  decrcscere  pondus 
Convcnit  etc. 

■ff)  Das  zerstückelte  Fragment  soll  nach  Rosftii’s  Erklärung  nnd  Er- 
gänzung in  Vergleichung  mit  Lucr.  V,  562  in  seinem  Commentare  (p.  82) 
beweisen,  „dass  die  Erde  durch  das  luftförmige  Gehege  geschützt  nicht 
im  Strudel  der  sich  bewegenden  Himmelskörper  mit  fortgerissen  werde. 
Eine  Bewegung  an  unsern  Häuptern  empfändeu  wir  nicht.  Ob  aber  die 
Erde  noch  durch  andere  ihr  eigene  Kräfte  in  der  Ruhe  erhalten  werde, 
wüssten  wir  nicht.  Verknüpfung  der  leichten  und  schweren  Stoffe  könn- 
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det  sich  auch  in  dem  Fragmente  Nr.  5 bei  Rosini  (antiloquium  p.  15 
ed.  Or.),  welches  nach  dessen  Ergänzung  nnd  Uebcrsetzung  so  lau- 
tet ; Rivas  rov  cSfioia/itvov  tcJ  tov  xvpnavov  ixxptjpaxt'  xal  ol  fiiv 
8rj  otovil  xoiyovg  rov?  xvxXro  InevotjOav  vnaQyovxag  xrj  yrj  xorrä 
tj }g  öivi jatug.  Esse  (mundum)  tympani  legmento  similem;  et  itli  qui- 
dem  quasi  muros  in  gyro  commenti  sunt  circa  telluresn  esse  positos  ad- 
versus  caelestium  corporum  circumactionem.  Das  ganze  ntQieyov  oder 
die  Grenze  der  Welt  kann  aber  nicht  für  ein  Sxxfiripa  tov  xvpndvov 
genommen  werden,  sondern  nur  die  untere  Hälfte,  auf  welcher  die 
höckerige  Fläche  der  Erdscheibe  anf  der  unterliegenden  Luft  ruhte. 
Da  nun  aber,  nach  Orelli’s  Zeugniss  (Annot.  p.  55),  in  der  Hand- 
schrift selbst  blos  cSpoiaptv ....  co  . . rov  xvfxndvov  gelesen  wird,  so 
ist  es  erlaubt,  die  Stelle  auch  auf  die  Erde  zu  beziehen  und  rijv 
töfioicouf vijv  zu  lesen.  Dies  wäre  Leucipp’s  Meinung *  *)  und  zeigt 
die  Annäherung  an  die  atomistische  Schule.  Orelli,  welcher  gegen 
Gassendi  die  sphärische  Gestalt  der  Erde  bei  Epikur  findet,  glaubt, 
das  Fragment  bezeuge  nur  ein  Citat  einer  andern  Meinung.  Dieses 
könnte  allerdings  in  ixtvoqoav  liegen,  aber  ohne  polemischen  Zweck, 
nur  zu  Erklärung  der  eigenen  Meinung.  Sollte  von  einer  im  Mittel- 
punkte der  Welt  von  allen  Seiten  des  Himmels  gleichweit  abstehen- 
den freischwebenden  Erdkugel  die  Rede  sein,  so  gehörte  mehr  Na- 
turphilosophie und  aristotelische  Dialektik  dazu,  als  Epikur  anzuwen- 
den die  Absicht  hatte.  Er  spricht  stets  nur  von  Oben  und  Unten 
im  Welträume.  Nach  dieser  Vorstellung  konnte  die  untere  Hälfte 
desselben  mit  Luft  oder  Wasser  gefüllt  der  Erde  zur  Stütze  dienen, 
wodurch  die  Gestalt  der  Trommel  für  die  Hälfte  des  Himmels  sich 
bildete.  Wiederholt  wird  diese  Hypothese  auch  noch  in  den  Frag- 
menten **),  dass  die  Luft,  wie  ein  Damm,  das  Eindringen  anderer 
Körper  verhindere,  damit  die  Erde  nicht  aus  ihrer  Lage  gebracht 
werde  (t/U'cOai) , entweder , weil  die  Theilchen  der  Luft  selbst  von 
allen  Seiten  auf  gleiche  Weise  einströmen  und  der  Erde  eine  Stütze 
bereiten,  oder,  weil  die  einströmenden  Atomen  von  verschiedener 
Natur  sind,  die  einander  zurückdrücken  oder  selbst  vernichten  kön- 
nen. So  werde  durch  die  Lufthülle  verhindert,  dass  die  Erde  nicht 
durch  den  Strudel  der  sich  unaufhörlich  über  unsern  Häuptern  be- 
wegenden Gestirne  (r rjg  avu&cv  Slvtjg'),  noch  der  Sonne  (nrpiqpopa 
rjiiov')  mit  fortgerissen  werde.  Ueber  den  Auf-  und  Untergang  der 


ten  ganz  andere  Erscheinungen  hervorbringen,  als  man  von  der  ursprüng- 
lichen Bewegung  der  Atomen  erwarten  sollte.  Ursachen  Hessen  sich  nicht 
angeben.“  Man  bemerkt  dabei  den  Uebergang  der  Atomcnlehre  in  Ari- 
stoteles' Hypothese  von  den  Elementen.  Nur  sucht  E.  <lie  Dialektik  zu 
vermeiden. 

*)  Gesch.  d.  gr.  Astron.  S.  104. 

■**)  Col.  XI,  XII,  XIII,  p.  20—22  ed.  Or.  ill.  Rosin.  Comm.  p.  87, 
wo  beiläufig  noch  bemerkt  werden  muss,  dass  hier  it jf  und  ai&r/q  für 
Synonyme  gelten. 
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Sonne,  des  Mondes  und  der  Gestirne  überhaupt  lehrt  Epiknr  *),  das., 
dieselben  an»  Abendhorizonte  verlöschen  und  sich  am  Morgenhimmel 
wieder  entzünden.  Diese  Vorstellung  konnte  leicht  mit  der  regel- 
losen Bewegung  der  Atomen  und  mit  der  Scheibeagestalt  der  Erde 
in  Verbindung  gebracht  werden.  „Es  sei,  fügt  Lucrez  hinzu,  nicht 
wunderbar,  das»  zu  bestimmter  Zeit  sich  dieser  Feuerstoff  (semina 
ignis)  sammle,  als  andere  regelmässig  wiederkehrende  Erscheinungen 
in  der  Natur.“  Die  Idee  der  Zerstreuung  und  Sammlung  dieses  Licht- 
stoffs ist  von  Xenophanes  entlehnt  und  selbst  die  Erscheinung  auf 
dem  Berge  Ida,  auf  welche  sich  Xenophanes  bezieht  **),  wird  von 
Lucrez  (V,  662)  angeführt  und  wurde  wahrscheinlich  mit  der  Sage 
der  Iberer  (f ivOuqUo  ypaäSet  Cleomed.  lib.  11)  von  Epikur  in  Ver- 
bindung gebracht,  dass  man  beim  Niedersinken  und  Verlöschen  der 
Sonne  im  Ocean  ein  Geräusch  bemerke,  wie  das  Zischen  eines 
glühenden  Eisens  im  Wasser.  Doch  verwirft  E»  nach  Avienns  (or. 
mar.  v.  646)  auch  die  andere  Volkssage  nach  Homer  und  den  Io- 
niern nicht , nach  welcher  die  Sonne,  ohne  zu  verlöschen,  durch  die 
Gebirge  im  Lande  der  Kimmerier  bedeckt  die  Erdscheibe  umgeht  bis 
zum  Aufgang  ***).  Auch  in  dem  Briefe  an  Pythokles  (D.  L.  X,  92) 
wird  das  Entzünden  und  Verlöschen  am  Horizonte  bemerkt.  Die 
gleich  darauf  folgenden  Worte  aber,  es  könnte  anch  geschehen  zerr* 
iurpavFittv  rc  vrrfp  yrjg  Kal  näXtv  {m7t(jOO&iryai.v  f)  würde  ich  anf 
die  zweite  eben  angeführte  Volkssage  beziehen.  Die  schnelle  Wie- 
derholung der  folgenden  Worte  oudtv  yoip  rmv  cpaivofifamv  avxtr- 
paQTvQti  lassen  übrigens  eine  Lücke  oder  eine  Glosse  vermnthen. 
Einen  bestimmteren  Sinn  hat  der  Ausdruck  ircirtnoa^hrjatg  dagegen 
(D.  L.  X,  94)  bei  Erklärung  der  Mondsphäsen  und  der  Finsternisse. 
Locrez  spricht  ausserdem  (V,  638  u.  681)  auch  von  zusammenhän- 
genden Kreisen  unter  dem  Horizonte.  Das  Himmelsgewölbe  soll  durch 
Druck  der  Luft  (wahrscheinlich  der  Atomen  zweiter  Gattung)  von  bei- 
den Seiten  in  Spannung  erhalten  werden  mit  der  täglichen  Bewegung 
von  Morgen  nach  Abend.  Die  periodische  hingegen  der  Sonne  und 
der  Planeten  von  Abend  nach  Morgen  soll  innerhalb  desselben  Statt 
finden  durch  den  Strudel  der  Atomen,  welcke  nach  dem  unendlichen 
Raume  streben  und  diese  Körper  mit  sich  fortreissen.  Auch  wird 
zugleich  als  Lehre  Democrit’s  (Lucr.  V,  620)  die  Möglichkeit  ange- 
geben, dass  der  Himmel  sich  von  Morgen  nach  Abend  bewege,  die 
Sonne  aber  und  die  Planeten  in  dem  Verhältnisse  mehr  zurückblie- 


*)  D.  L.  X,  92.  Lucr.  V,  649.  Kleomed.  lib.  II. 

**)  Gesell,  d.  gr.  Astron.  S.  167.  , 

**•)  Voss  über  den  Ocean  der  Alten.  Gotting.  Magazin  I,  2.  8.  306. 
Damit  hätte  folglich  E.  Anaximenes’  Vorstellung  in  Verbindung  gebracht, 
dass  die  Gestirne  nicht  unter  die  Erde  sänken , sondern  sich  nm  dieselbe 
bewegten,  wio  der  Hut  um  den  Kopf.  S.  Gesch.  d.  gr.  Astron.  S.  136. 

f)  Ambrosius  übersetzt  den  Ausdruck  per  adicctionem , Aldobrandinu» 
ex  oppotitu.  , 
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ben,  als  sie  von  dem  obem  Schwnngc  des  Himmels  entfernter  wären, 
oder  dass  der  Himmel  in  Ruhe  bliebe,  die  Gestirne  aber  durch  die  ' 
heftige  Bewegung  des  Aethers  (aestus)  und  die  von  Aussen  cinströ- 
mende  Luft  (die  Atomen?),  oder  durch  eigne  Bewegung,  um  Nah- 
rung zu  erhalten,  fortgetrieben  würden.  Dasselbe  sagt  Diogenes  Laer- 
tius , nur  kürzer  (X,  92,  93),  mit  dem  Zusätze,  „diese  Bewegung 
nach  Morgen  sei  im  Anfänge  der  Weltbildung  durch  Nolliwendigkeit 
und  alsdann  durch  Erwärmung  und  Verkeilung  des  Wärmestoffs  ent- 
standen.“ — Die  Bewegungen  von  und  nach  den  Wendekreisen  wer- 
den ebenfalls  entweder  durch  bestimmte  Zeiten  (nach  D.  L.  X,  93), 
oder  durch  bestimmt  eintreffende  Luftstrome,  oder  durch  einen  sich 
entzündenden  und  wieder  verlaschenden  Stoff,  oder  vielleicht  auch 
durch  einen  den  Körpern  vom  Anfänge  an  mitgetheiltcn  Wirbel  er- 
klärt. E’s.  Vorstellung  ist  aber  allzumangelhaft  und  undeutlich,  weil 
die  Planeten  ihren  Weg  zwischen  den  Wendekreisen  nicht  in  gleicher 
Zeit  mit  der  Sonne  zurücklegen.  Die  verschiedenen  Tagesläugen  ent- 
stehen nach  ihm  durch  eine  ungleiche  Bewegung  der  Sonne  und  eine 
Ausgleichung  in  den  Aequiuoctien , oder  durch  eine  dichtere  Luft  in 
den  kurzen  Tagen,  wodurch  die  Feuertheilcheu  sich  nicht  immer  mit 
gleicher  Schnelligkeit  sammeln  können.  Auch  das  grosse  Jahr  *)  nimmt 
Epikur,  wenigstens  nach  Lucrez  (V,  461),  an,  obgleich  im  Wider- 
spruche mit  seinem  Systeme  und  ohne  weitere  Erklärung.  Den  Monds- 
wechsel und  die  Finsternisse  erklärt  er  ferner  durch  die  gewöhnlichen 
Vorstellungen,  doch  wären,  setzt  er  hinzu,  beide  Erscheinungen  auch 
durch  Dazwischcnkunft  eines  andern  sublunarischen  Körpers  möglich, 
wenn  der  Mond  sein  eignes  Licht  habe,  also  nach  der  Hypothese  des 
Anaxagoras  und  Philolaus  **),  oder  auch  der  Lichtwechsel  durch  eine 
blosse  Achsendrehung  und  die  Finsternisse  durch  die.  Eigeuthümlich- 
keiten  des  Orts  im  Welträume,  in  welchem  das  Licht  geschwächt 
werden  könne  (Lucr.  V,  769).  t)ie  Hypothese  der  Achsendrehung 
des  Mondes  wird  den  Chaldäern  im  Gegensätze  der  mathematischen 
Lehren  der  Griechen  zugeschrieben  (Lucr.  V,  725).  Die  Sonne  selbst 
erklärt  Epikur  nach  Stobäus  (I,  26.  p.  530)  Tür  eine  erdige,’  dem 
Bimstein  oder  einem  Schwamme  (yij'iov  jivxvcofia)  ähnliche  Masse, 
ohngefähr  wie  Democrit.  Sonne,  Mond  und  Sterne  sind  nach  seiner 
Vorstellung  nicht  grösser,  als  sie  uns  erscheinen,  die  Sonne  wie  bei 
Heraklit,  Hekatäus  (Stob.  p.  526)  einen  Fuss  gross  (modioiov).  Kleo- 
medes  (üb.  11)  widerlegt  E.  umständlich  darüber  durch  die  bekannten 
mathematischen  und  optischen  Gründe  mH  bitterem  Tadel.  Den  Ein- 
wurf aber,  dass  ihm  die  Sonne  im  Horizonte  hätte  grösser  erschei- 
nen müssen,  konnte *E.  durch  seine  Hypothese  von  Sammlung  und 
Zerstreuung  des  Lichtstoffs  im  Horizonte  leicht  beseitigen.  Nach  D. 
L.  führte  er  zur  Unterstützung  seiner  Behauptung  an,  dass,  „wenn 


*)  Gesch.  d.  gr.  Astron.  S.  504. 

**)  Gesch.  d,  gr.  Astron.  S.  178  u.  453. 
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sich  durch  die  weitere  Entfernung  die  Grosse  der  Körper  vermindern 
sollte,  dieses  auch  bei  der  Farbe  bemerkiich  sein  würde.  Dieses  sei 
aber  nicht  der  Fall.'*  Den  zweiten  Beweis  spricht  Lucrez  (V,  565) 
deutlicher  aus,  als  Diogenes  Laertius.  „So  lange  man,  glaubte  Epikur, 
bei  einem  brennenden  Körper  noch  Wärme  mit  dem  Leuchten  empfinde, 
bemerke  man  an  demselben  noch  keine  Abnahme  seiner  Grösse.  Diese 
Erfahrung  dürfe  man  also  auch  auf  die  Sonne  anwenden.“  Vom  Monde, 
setzt  Lucrez  hinzu,  sehe  man  die  Gestalt  in  scharfen  Umrissen.  Die- 
ses wäre  aber  nicht  möglich,  wenn  er  so  weit  abstehe,  dass  dieselbe 
durch  die  Weite  und  die  Luft  vermindert  würde.  Von  den  Gestir- 
nen gelten  ihm  ähnliche  Gründe.  Sie  erschienen  uns  wie  Feuer  aus 
der  Ferne  gesehen.“  — Sonach  war  es  Epikur  unmöglich,  seine  Ato- 
mcnlehre  in  der  Physik  consequent  durchzuführen.  Noch  unhaltbarer 
wäre  aber  dabei  seine  Hypothese  von  den  Eidolen  gewesen,  die  wir 
Buch  nirgends  angeführt  finden.  Im  Gegentbeil  scheint  er  nach  den 
berculanischen  Fragmenten,  so  viel  sich  ans  den  verdorbenen  Stellen 
urtheilen  lässt,  bei  seiner  Erklärung  der  Naturerscheinungen  auch 
wirklich  darauf  Verzicht  geleistet  zu  haben.  Wenn  dieselben,  sagt 
er  iB  der  schon  oben  angeführten  Stelle,  in  der  Bewegung  mit  an- 
dern Elementen  zusammenträfen,  so  gingen  sic  zu  Grunde  *). 

Auch  Lucrez  führt  alle  diese  Pbilosopheme  anderer  Schulen  apho- 
ristisch, gewöhnlich  blos  mit  den  Eingangsworten  nonne  vides?  iamoe 
vides?  an,  als  blosse  mögliche  Erklärungsversuche  ohne  Beweis.  Ab- 
gesehen also  davon  ist  der  Sinn  der  besprochenen  Stelle  Lifcr.  1, 
983 — 996  folgender**).  Wenn  der  Weltraum  m Grenzen  eiuge- 
schlossen  wäre , so  würde  aller  Stoff  (die  Atomen)  von  allen  Seiten 
her  dnreh  die  Schwere  (d.  h.  durch  den  parallelen  senkrechten  Fall, 
wie  Wassertropfen)  in  dem  untenten  Orte  (ad  imum)  des  Weltraums 
zusammenströmeu,  und  es  könnten  keine  Körper  unter  dem  Himmels- 
gewölbe über  uns  in  Bewegung  bleiben  (geri),  ja  es  könnte  kein 
Himmel  und  keine  Sonne  existiren,  weil  alle  Materie  von  unendlicher 


*)  Col.  Xni.  p.  22.  ed.  Orell.^JTarra  yäp  riO-fp tva  nag’  aUo'rpio» 
avuöv  avvaepis  tliog  dtfqptfcfpraf  oörtp  xcd  jrspl  tvddcov  &rl  tpofur 
lav  fikv  frprjv  iv  avttj  rrj  ßifUa  ßrjta.  ' 

**)  Praeterea,  spatium  srnnmaT  totius  omne 

Uudique  si  inclusum  certeis  consisteret  oreis, 

Finitumque  forot;  iam  copia  material 
Undique  ponderibus  solideis  confluxet  ad  imum; 

Nec  res  ulia  geri  sub  caeli  tegmine  posset; 

Nec  foret  omnino  caelum  ncque  lumimT  solis : 

Quippe  ubi  materies  omnis  cumulata  iaceret 
Kx  infmito  iam  tempore  subsidendo, 

At  nunc  nimimm  requies  data  principiorum 
Corporibns  nulla  est;  quia  nil  est  funditus  imum, 

Quo  quasi  conflucre,  et  sedeis  ubi  ponere  possint. 

Semper  in  assiduo  motu  res  quaeque  geruntur 
Partibus  in  cuncteis,  aetemaque  suppeditantur, 

Ex  infinito  cita  corpora  material. 
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' , 

Zeit  zusammengehäuft  auf  dem  Boden  liegen  bleiben  würde  (subsi- 
dendo).  Jetzt  aber  sind  die  Elemente  nie  in  Bube,  weil  sie  keinen 
Boden  finden,  wo  sic  bleiben  könnten.  So  erhalten  die  Körper  durch 
unaufhörliche  Bewegung  der  Atomen  und  durch  Aus  - und  Einströmen 
derselben  sich  stets  in  ihrer  Existenz. 

Aus  diesen  Vorstellungen  konnte  Newton  unmöglich  Ideen  zu  sei- 
ner Attractionstheorie  hernehmen. 


Ich  füge  zugleich  noch  einige  Bemerkungen  zu  meinem  Aufsatze 
»m  A.  Anz.  d.  D.  Nr.  145  ff.  hinzu  über  den  Werth  der  Quellen,  aus 
welchen  die  Nachrichten  zur  Geschichte  der  Astronomie  geschöpft 
werden.  . .• 

Wenn  die  Nachrichten  der  Compilatoren,  Grammatiker  und  Kir- 
chenväter aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  von  den 
astronomischen  Kenntnissen  der  älteren  Zeit  richtig  beurtheiit  werden 
sollen,  so  müssen  dieselben  mit  dem,  was  Uipparch  und  Ptolemaeus 
nach  den  mühsamen,  obgleich  noch  unvollkommenen  Vorarbeiten  der 
alexandrinischen  Mathematiker  zu  leisten  im  Stande  waren,  sorgfältig 
verglichen  werden.  Wie  nacbtheilig  ihre  unkritischen,  oberflächlichen 
Compilationen  und  Collectancen  einzelner,  oft  aus  dem  Zusammenhänge 
gerissener  Stellen  der  Geschichte  der  Philosophie  gewesen  sind,  ist 
bekannt.  Nachtheiliger  noch  sind  ihre  Erzählungen  in  der  Geschichte 
der  Astronomie,  wenn  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  vor  Aristoteles 
(die  Ionier  kennen  noch  keine  Gründe  dafür,  sondern  halten  sich  noch 
immer  bei  aller  Verschiedenheit  in  ihren  Meinungen  an  die  alte  Volks- 
vorstellung einer  Ebene),  von  Anaximander’s  Landkarten  *)  und  Be- 
stimmungen der  Planetenbahnen  **),  von  genauen  Beobachtungen  der 
Nachtgleichen,  von  grossen  aus  der  Vorwelt  abstammenden  Cyklen 
u.  dgl.  die  Rede  ist.  Es  fehlten  ihnen  grösstentbeils  die  Vorkenntnisse 
und  die  Fähigkeit  in  die  verwickelten,  dunklen  geometrischen  Con- 
structionen  und  schwerfälligen,  weitschweifigen  Rechnungsmethoden 
der  sich  allmählig  bildenden  Wissenschaft  cinzudringen.  Ohne  tiefes 
Forschen  war  es  ihnen  blos  um  empirische  Calenderbegrifle  zu  thun. 
Mathematische  Schärfe  achteten  sie  nicht,  wie  Columella  und  Strabo 
ausdrücklich  versichern.  Altes  und  Neues  wurde  zusammengetragen, 
durch  unklare  Vorstellungen  und  aus  Nachlässigkeit  entstellt***),  zum 


*)  Ueber  die  geographischen  Begriffe  jener  Zeit  verweise  ich  über- 
haupt auf  Ukert’s  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Th.  1.  Abth.  2. 

**)  Noch  über  Posidonius’  Angaben  bei  Plin.  II.  Sect.  2t  macht  De- 
lambre  die  richtige  Bemerkung,  der  Stoiker  habe  nicht  rechnen  können, 
weil  es  ihm  an  Beweisen  und  Beobachtungen  gefehlt  habe.  Es  sei  also 
blos  Vermnthung,  was  Plinius  anfiilire. 

***)  Hierher  rechne  ich  als  Beispiel  die  Stellen  bei  Plutarch  (de  pl.  ph  ) 
Galenus  und  Stobaeus  über  Thaies’  und  Pythagoras’  Meinung  von  den  Zo- 
nen. S.  Geschichte  der  gr.  Astronomie  S.  141. 


/ 
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Theil  mit  prunkender  Belesenheit  nnd  rhetorischen  Amplificationen  *) 
oder  iu  Scholien,  wobei  nicht  selten  neuere  Glossen  hinzukamen , vor- 


*)  Ais  Beispiel  gilt' der  weitschweifige,  unklare  Vortrag  des  Plinin«. 
wo  er  von  den  Verdiensten  Hipparch's  spricht  (II,  12).  Derselbe  hat 
‘auch  Dclambre  getäuscht,  der  sich  über  das  Lob  Hipparch’s  wundert, 

, aber  den  Stil  tadelt.  Plinius  erwähnt  einer  600jährigen  Mondsperiode 
desselben  (utriüsque  sideris  cursum  in  sexcentos  annos  praecinuit  Hip- 
parchus),  welche  im  Hcsultatc  nicht  sehr  abweicht  von  einer  andern, 
welche  Ptolemaeus  von  ihm  anfuhrt,  von  441^^  Julianischen  Jahren,  De- 
lambre  stösst  sich  an  den  Ausdruck  des  Plinius  praecinuit,  und  fügt  hinzu : 
„Le  traducteur  est  plaisant,  quand  il  dit,  que  ces  tables  etaient  en  vers.“ 
Da  doch  der  schwülstige  Ausdruck  blos  das  Staunen  darüber  ausdrücken 
soll,  dass  H.  gleichsam  im  Orakeltone  den  Lauf  der  Körper  vorauszusagen 
im  Staude  sei.  Del.  fragt,  ob  H.  wohl  genaue  Tafeln  auf  600  Jahre  habe 
verfertigen  und  ob  dieselben  für  alle  Klimata  hätten  eingerichtet  sein  kön- 
nen '(  Beides  sei  der  Parallaxen  wegen  sehr  misslich  gewesen.  H.  habe 
keine  Ephemeriden  machen  wollen , ohne  sich  zu  compromittiren.  Noch 
weniger  könnten  dieselben  in  Versen  gewesen  sein.  Delambre’s  Bemer- 
kungen sind  nach  dem  damaligen  Zustande  der  Wissenschaft  wahr,  aber 
überflüssig.  Wo  cs  so  sehr  an  genauen  Beobachtungsmethoden  und  Hilfs- 
mitteln zuin  Rechnen  fehlte,  waren  Tafeln  unmöglich.  Die  Sache  war  aber 
ganz  einfach.  Nach  Ptolemaeus  untersuchte  H.  die  Mondsörter,  also  blos 
für  seinen  Horizont  und  zwar  ganz  empirisch.  Meton  und  Kalippns  gaben 
ihm  Veranlassung  und  Hüifsmittel  durch  den  Cyklus.  Nach  18  Jahren  11 
Tagep  kehren  die  Finsternisse  ohngefähr  auf  den  Tag  zurück.  Diese  Pe- 
riode hatten,  nach  Ptolemaeus,  die  alten  Mathematiker  vor  H.  nur  allein 
gekannt.  Aus  dieser  entstand  die  54jährige,  die  Geminus  den  Chaldäern 
zuschreibt.  H.  suchte  nun  durch  weitere  Multiplicatiun  daraus  noch  mehr 
Genauigkeit.  Dei's.  Bemerkungen  zeigen  zugleich,  wieviel  Zweifel  einen» 
Astronomen  bei  genauer  Untersuchung  aus  den  Nachrichten  der  Alten  auf- 
stossen,  welche  man  bei  einem  bios  allgemeinen  Ueberblicke  nicht  ahndet. 
Derselbe  ist  um  so  mehr  ein  gültiger  Zeuge , weil  er  nach  langem  Schwan- 
ken und  mancherlei  Widersprüchen  mit  sich  selbst,  bei  seinen  Unter- 
snclinngen  mit  Halma  und  Biot , zuletzt  doch  auch  auf  das  Resultat  ge- 
kommen ist,  „dass  man  überall  bei  Jegyptern,  Chaldäern,  Chine$en  und 
Indiern  nur  auf  die  Ideen  von  Hipparch  und  Ptolemaeus  treffe  (s.  Allg. 
Anz.  d.  D.  1837.  Nr.  153).“  — Eine  zweite  Stelle  bei  Plinius  (II,  26) 
in  gleicher  Declamation  und  nicht  ganz  deutlicher  Darstellung  betrifft  einen 
neuen  von  Hipparch  bemerkten  Stern,  von  welchem  sich  aber  weiter  keine 
Nachricht  findet,  und  die  Praeccssion.  Hipparchus  numquam  satis  laudatus, 
ut  quo  nemo  magis  comprobaverit  cognationem  cum  hornine  siderum,  ani- 
masque  nostras  partem  esso  caeli , novam  stellam,  et  alinm  in  aevo  suo 
genitam  deprehendit , ciusque  motu,  qua  die  fulsit,  ad  dubitationem  est 
adductus,  anne  hoc  saepius  fieret,  moverenturque  ut  eae,  quas  putamns 
affixas.  Idemque  ausus  rein  etiam  deo  improbam , annumerare  posteris 
stellas  et  sidera  ad  normam  expangere,  organis  exeogitatis,  per  quae  sin- 
gulorum  loca  et  magnitudines  signaret,  ut  facile  dtscerni  posset  ex  eo,  non 
modo,  an  obirent  nasccrenturque,  sed  omnino  aliqua  transirent  moveren- 
turjpie,  item  an  crescerent  minuerenturque  caelo  in  hereditatem  cuncti» 
relicto,  si  qnfsquam,  qui  cam  rationein  eaperet,  inventus  esset.  Undeut- 
lich ist  cs,  ob  die  Worte  novam  stellam fieret  auf  ein  und  densel- 
ben Stern  sich  beziehen  sollen.  Moverenturque  , affixas.  Nach  Pto- 

leinacug  (Sjnt.  VII,  2)  entdeckte  Hipparch  die  Praecession  durch  die  Ent- 
fernung der  Spjca  von  der  Herbstnarhtglciche.  Unter  den  Worten  orga- 
nis exeogitatis  sind , wie  die  S)  ntaxis  ebenfalls  zeigt , nur  die  Solstitial- 
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getragen  *).  Als  zugleich  in  der  «lästeren  Zeit  unter  den  Imperatoren 
alle  Philosophie  in  Mystik  übergegaogen  war  und  den  Orientalen  Ein- 
gang verschafft  hatte,  benutzten  diese  die  Gleichgültigkeit  der  Grie- 
chen und  Römer  gegen  alles  eigene  Forschen,  hüllten  selbst  die  ein- 


nnd  Aequinoctial  - Armille  zu  Alexandrien  zu  Messungen  auf  den  Parallei- 
nnd  Declinations  - Kreisen  und  die  Dioptern , nicht  aber  das  Ptolemäische 
Astrolabium  zu  unmittelbaren  Lüngenbestimnuingcn  aut  der  Ekliptik  zu 
verstehen.  Ich  finde  mich  veranlasst  diese  Bemerkung  noch  einmal  zu 
wiederholen , weil  auch  ii^  den  neuesten  astronomischen  Schriften  Ptole- 
raaeus’  Instrument  und  Fixsternverzeicliniss  nach  den  unerwiesenen  Be- 
hauptungen Bailly’s  und  Lalande’s  Hipparch  bcigelegt  und  Ptolemaeus 
eines  Plagiats  beschuldigt  wird.  „Hipparch  spreche  nur  dunkel  von  sei- 
nem Planisphär  und  habe  nur  16  Sterne  auf  demselben  bemerkt.  Es  sei 
unmöglich  die  Sterne  auf  die  Ekliptik  zu  tragen.  Die  Geometrie  sei  da- 
mals noch  in  ihrer  Kindheit  gewesen,“  sagt  Ryneaius.  Ob  H.  auch  astro- 
logische Ideen  damit  verknüpft  habe,  wie  Plinius  anzudeuten  scheint,  bleibt 
zweifelhaft.  Doch  scheinen  auch  Columella  (de  r.  r.  I,  1)  und  Suscrna 
dieses  anzunehmen,  obgleich  beide  ebenfalls  keine  klare  Vorstellung  von 
Hipparch’«  Entdeckung  gehabt  haben.  Vergl.  meine  Aufsätze  in  den  Gott, 
gel.  Anzeigen  1816  S.  568  f.  183S  S.  145  f.  1837  S.  609  f.  und  den  Aus- 
zug daraus  im  Allg.  Anz.  d.  D.  Nr.  145  ff. 

*)  Dieses  ist  besonders  der  Fall  bei  der  astronomischen  Fabel.  Auch 
Müller  behauptet  (Proleg.  zu  einer  wissensch.  Mythologie  S.  202),  „dass 
die  astronomische  Mythologie  sich  erst  grässtcmheils  unter  den  alexaudri- 
nischen  Grammatikern  ausgebilliet  habe,  und  dass  ich  mit  Unrecht  mehrere 
neuere  Sternbilder  in  Euripides' Zeitalter  versetze.“  Dass  ich  seiner  Ueber- 
zeugung  war,  folgt  aus  einer  Bemerkung  in  meiner  Geschichte  der  Astro- 
nomie S.  109.  Da  aber  die  Grammatiker  nicht  sorgfältig  genug  Bild  und 
Mythe  trennen,  so  habe  ich  da,  wo  ich  keine  gfnaue  Nach  Weisungen  ge- 
ben konnte,  mein  Urtheil  nicht  weiter  aussprechen  wollen,  um  nicht  noch 
mehrere  Einwendungen  hervorzurufen , als  schon  gemacht  worden  sind. 
Denn  hier  wäre  hauptsächlich  Veranlassung  dazu  gewesen.  Nur  Eine  Be- 
merkung will  ich  noch  hinzuriigen,  die  besonders  den  mathematischen  Theil 
betrifft.  Delambrc  urthcilt  über  meine  Ausgabe  von  Eralosthcnes’  Cuta- 
sterismen,  dass,  was  die  Sterne  betreffe,  die  Planisphäre  nicht  ganz  mit 
dem  Texte  übereinstimmten.  Er  gesteht  indessen  doch  selbst,  dass  im 
Text«  "weder  gegen  den  Aequator,  noch  gbgen  die  Ekliptik  Beziehungen 
angegeben  wären.  Ich  wollte  blos  die  Gestalt  und  Lage  der  Sternbilder 
nach  der  Vorstellung  der  älteren  Zeit  anschaulich  machen  und  legte  dabet 
Bode’s  Planisphäre  zum  Grunde.  Die  Sterne  selbst,  wo  es  blos  auf  Ka- 
then und  Vermuthcn  ankam,  waren  Nebensache.  Später  untersuchte  Del. 
dagegen  Oerter  der  Sterne,  welche  Hipparch  (ad  Arat.  phaenomen.  llf, 
XVI)  aus  den  beiden  Hemisphären  angiht  zu  Bestimmung  der  24  Aequi- 
noctialstunden  und  zwar  vom  Koiur  der  Sonnenwenden,  nicht  vom  VVid- 
derpunkte  an.  Bei  aller  Sorgfalt  aber  gelingt  es  ihm  doch  selten,  dt« 
Sterne  nufztifindbnj  welche  H.  gemeint  hat,  ob  sie  gleich  auf  dem  Aequa- 
tor  durch  die  Dcclmntionskrcise  angegeben  sind.  So  bleibt  auch  ihm  noch 
vieles  zu  vermuthen  übrig.  Das  meiste  ist  auch  hier  noch  schwankend 
and  unbestimmt.  Verdienstlich  ist  übrigens  Del’s.  Untersuchung  allerdings. 
Sie  liefert  einen  Beweis  mehr,  dass  Rlolemacus’  Fixsternverzeit  hniss  nicht 
das  Hipparrhischc  ist.  Einen  Versuch  H’s.,  die  Länge  aus  Rectasccnsioa 
Und  Dedination,  wip  die-jetzt  gebräuchliche  Formel  angibt,  zu  bestimmen, 
wird  kein  Mathematiker  wahrscheinlich  finden,  auch«  wenn  er  das  weit- 
läufige, mühselige  Verfahren  der  Griechen  nicht  aus  Anschauung  kennt. 
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fachsten  Lehren  der  Alexandriner  in  Symbole  und  Hieroglyphen  ein 
und  suchten  die  Meinung  zu  verbreiten,  dass  alle  diese  Kenntnisse  in 
längst  vergangener  Zeit  unter  ihnen  entstanden  und  nur  späterhin  den 
Griechen  mitgetheilt  worden  wären.  Dies  ist  aus  der  Geschichte  der 
Literatur  hinlänglich  bekannt,  tritt  aber  in  der  Astronomie  stärker 
hervor. 

■ Meiningen.  J.  K.  Schaubach. 


Ueber  den  wissenschaftlichen  Werth  und  den 
praktischen  Nutzen  des  Construirens  im  gram- 
matischen Sinne. 


Vorwort, 

Das  Construiren  im  grammatischen  Sinne  wird  hauptsächlich  für 
den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  angewendet,  jedoch  wird 
auch  in  der  deutschen  Grammatik  diese  Uebung  vorgenommen.  Das- 
selbe wird  in  der  Regel  angesehen  als  ein  Ding,  welches  sich  w egen 
seiner  Leichtigkeit  von  selbst  ergiebt.  Indess  sieht  man  in  der  Aus- 
übung der  Construction  doch  sehr  verschiedene  Weisen  derselben, 
und  mittelbar  hierin  eben  so  Viel  verschiedene  Ansichten  über  ihr  We- 
sen. Der  eine  lässt  construiren,  weil  es  übt-,  der  andere,  weil  er 
beim  Uebersetzen  dazu  genöthigt  ist;  noch  ein  Anderer,  weil  darin  ' 
eine  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der  Spache  liege.  Weil  das 
Construiren  so  häufig  angewandt  wird,  so  ist  es  ein  Gegenstand,  der 
verdient  näher  beachtet  und  betrachtet  zu  werden.  Hier  soll  die 
Construction  nach  den  zwei  genannten  Gesichtspunkten  beleuchtet 
werden.  Denn  es  bleiben  noch  andere  Punkte  tur  eine  Erörterung, 
z.  B.  welches  sind  die  Grundsätze,  wornach  construirt  werden  soll; 
ob  nach  ursächlichen,  oder  gcschichtlich-factischen , oder  sprachlich- 
grammatischen Verhältnissen. 


§.  1.  Das  Construiren  hat  2 Momente.  Das  erste  geht  anf  die 
Erkenntnis»  des  Satzes  in  seinen  Theilcn;  das  zweite  auf  eine  äus- 
sere Rangierung  der  Worte  nach  Principien  jener  Kenntnis». 

§.  2.  Die  wissenschaftliche  Lehre  über  den  Satz  in  seinen 
Theilen  gehört  der  Satzlehre;  die  Anordnung  der  Worte  des  Sat- 
zes gemäss  den  Ergebnissen  der  Satzlehre  nimmt  sich  die  Con- 
struction. 

§.  3.  Das  Verfahren  der  Construction  besteht  bekanntermaas- 
sen  darin,  dass  die  Worte  jeder  Sprache,  welche  man  construirt,  gleich- 
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massig  diese  Ordnung  einnehmen : erstens  wird  das  Subjectswort,  dann 
dessen  Bestimmungen  gesetzt;  darauf  folgt  das  Prädikat,  dahinten 
dessen  etwaigen  Bestimmungen.  » Jede  andere  Stellung  der  Worte 
heisst  man  im  Grossen  wenigstens  nicht  Construction. 

§.  4.  Das  Wesen  der  Construction  wird  darein  gesetzt,  dass 
der  logische  Werth  der  einzelnen  Satztheile  durch  Construiren  factisch 
ausgeführt  wird  und  der  Werth  der  Construction  (für  den  Schüler) 
darein,  dass  er  zu  einer  geläufigen  Erkenntniss  dieses  Werthcs 
kömmt. 

§.  5-  In  dieser  Behauptung  liegt  zugleich  die  Aussage,  dass  die 
(allgemeine  Volks-)  Sprache  rücksichtlich  der  Wortfolge  öfter  unlogisch 
sei  und  sie*  für  gewisse  Zwecke  eines  Correctivs  unserer  seits  d.  h. 
von  dem  Individuum,  bedürfe,  um  eine  richtigere  oder  vollkommenere 
Gestalt  zu  erhalten. 

§.  6.  Der  Werth,  welchen  die  Sprache  auf  die  einzelnen  Rede- 
theile  legt,  ist  ohne  Zweifel  ein  anderer,  als  welcher  in  §.  3.  aus- 
gesprochen ist  d.  h.  nicht  der  Werth,  welcher  durch  die  Folge  von 
Subject  dessen  Bestimmungen,  Prädikat  dessen  Bestimmungen,  als 
die  Folge  vom  Wichtigem  zum  Unwichtigem  an  den  Tag  gelegt 
wird.  Im  Gegentheil  liegt  für  den  Fall,  dass  der  Satz  die  zwei 
Theile  Subject  und  Prädikat  als  zwei  einzelne  Worte  enthält,  der  ei- 
gentliche Inhalt  der  Aussage  im  Prädikate;  das  Subject  ist  die  De- 
monstration auf  den  Satz  oder  den  Ort  der  Prädikatshandlung.  Die 
Ausführung  und  den  Beweis  hierzu  auf  der  Stelle  zu  geben,  ist  un- 
tbunlich.  Nur  sei  die  Frage  gethan:  in  dem  Satze:  Läufer  melden, 
ist  welcher  der  Hauptbegriff,  um  dessentwillen  der  Satz  ausgespro- 
chen ist,  ist  es  der  Begriff  des  Läufers  oder  des  Meldens  f Vergleiche 
Beckers  Organismus.  Eins  werde  hier,  als  nicht  blos  in  der  Theorie 
vorhanden,  sondern  auch  objectiv  in  der  gesprochenen  Rede,  ange- 
führt, als  Beweis  für  die  hier  befolgte  Ansicht,  und  dies  ist  der  Haupt- 
ton auf  dem  Prädikate:  „Brod  nährt.“ 

§.  7.  Diese  Bestimmungen  des  Prädikates  haben  immer  wieder 
grössere  Bedeutsamkeit,  als  dieses  selbst.  Im  Zusammenhänge  steht 
dieses  Verhältnis  mit  der  steten  Stellung  der  Prädikatsbestimmun- 
gen  hinter  dem  Prädikate.  Ein  Beweis  für  die  Bedeutsamkeit  die- 
ser Bestimmungen  liegt  wieder  in  dem  Haupttone  auf  denselben: 

Brod  nährt  Menschen. 

f§.  8.  Die  Bestimmungen  des  Subjectes  (und  überhaupt  des  Sub- 
atantivs  als  Satztbeiles)  sind  nicht  so  gleirhmässig  zu  behandeln,  als 
der  des  Prädikats.  Es  muss  behauptet  werden , dass  eigentlich  auch 
hier  die  Bestimmungen  den.  grösseren  Werth  haben  gegen  das  Sub- 
ject selbst,  nämlich  nach  dem  Sinne  der  Sprachen.  Denn  Attribut 
nnd  Subject  bilden  nicht  ein  Begrifls-Individuum,  sondern  %wei.  Beide 
werden  durch  die  Urtheilskraft  in  eine  Einheit  gesetzt,  aber  in  eine 
zweigliederige;  ähnlich  wie  der  Satz  selbst.  Hierhin  gehört  ein  Ausdruck 
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wie : Demosthenes,  der  Redner.  Demosthenes,  beredt  nnd  patriotisch. 
Man  achte  nebenbei  auf  den  Hanptton  des  Attributes.  Tritt  aber 
das  Attribut  vor  das  Subject : so  hat  die  Sprache  die  Bedeutsamkeit 
des  Attributes  gegen  das  Subject  herabgesetzt,  was  auch  dieselbe 

durch  den  Ton  kund  giebt:  der  beredte  Demosthenes. 

§.  9.  Soll  wissenschaftlich  construirt  werden:  so  muss  im  nack- 
ten Satze  erst  Prädikat  dann  Subject  stehen;  im  bekleideten  erst 
die  Prädikatsbestimmungen,  dann  Prädikat,  Subjectsbestiinrauugen, 
Subject  oder  auch;  Subject  und  darauf  Subjectsbestimmungen. 

§.  10.  Nun  wollen  wir  den  Fall  setzen , es  wäre  eine  Eini- 
gung der  Ansichten  über  die  grössere  oder  geringere  Wich- 
tigkeit der  S atzt  heilt  vorhanden:  so  hat  die  Construction , die 
doch  ein  Wissenschaftliches  sein  soll,  nicht  die  Kraft  und  die  Grund- 
sätze in  sich,  über  sich  selbst  die  nothwendigen  Bestimmungen  za 
geben.  Die  einzelnen  Worte  des  Satzes  bilden  so,  wie  sie  vernünf- 
tig ausgesprochen  werden,  den  Satz,  ein  Urtheil , eine  Einheit  (ver- 
gleichweise: ein  geistiger  Punkt  zu  nennen),  ln  so  fern  lässt  sich 
nicht  sagen,  dass  zeitlich  ein  Glied  des  Satzes  früher  vorhanden  sei, 
als  ein  anderes.  Ferner  kann  man  auch  nicht  sagen,  dass,  obgleich 
ein  Wort  des  Satzes  wichtiger  ist,  als  ein  anderes,  darum  dieser 
grösseren  geistigen  Wichtigkeit  des  Wortes  der  erste  räumliche  Platz 
(niedergeschrieben)  oder  die  erste  zeitliche  Nennung  (iin  Ausspre- 
chen) adäquat  und  nothwendig  sei.  Denn  Begriff  und  Raum  oder 
Zeit  fassen  und  bedingen  einander  nicht.  In  der  angewiesenen  ersten 
Stelle  des  Wortes  liegt  nicht  naturgemäss  einwohnend  die  grössere 
Wichtigkeit,  sondern  nur  nach  der  einmal  eingeführten  Constructions- 
weise ; sonst  hätte  auch  die  Sprache  unendlich  viele  Unpässlichkeiten 
durch  die  Stellung  der  Worte  begangen.  Man  könnte  ebensogut  das 
als  wichtigstes  anerkannte  Wort  an  das  Ende  des  Satzes  stellen; 
davor  das  zunächst  minder  wichtige  u.  s.  w.  Die  Construction  hat 
in  sich  keine  Macht  dies  zn  hindern.  Dass  man  es  nicht  thut,  hat 
praktische  Ursachen.  Denn  den  Kindern  ist  die  Folge  der  Worte 
nach  §.  3 die  verständlichere.  Die  in  der  Constructionstheorie  vor- 
gebrachten Principien  gehören  der  Satzlehre  au  und  lauten  über  die 
Wichtigkeit  der  einzelnen  Satztheile.  Die  Construction  hat  keinen 
Anschluss  an  die  Lehren  der  Satztbeorie  und  ist  selbt  ohne  Principien 
für  die  äussere  Anordnung  der  Worte. 

§.  11.  Die  Wissenschaft  will  nichts,  als  das  Wissen  über  einen 
Gegenstand.  Wenn  eine  Methode  wahrhaft  wissenschaftlich  ist,  so 
zerstört  sie  ihr  Object  nicht.  Die  Wortfolge  des  Satzes  ist  nichts 
Nichtiges,  sondern  hat  ihren  Sinn  für  den  Satz  in  einer  formalen 
Kraft,  etwa  wie  in  der  Deklination  eine  formale  Kraft  für  das  No- 
men besteht.  Wie  die  einzelnen  Sprachen  ihre  Eigenthümlichkeiten 
haben  im  Gebrauche  dieses  oder  jenes  Nomens  fiir  diesen  oder  jenen 
Begriff:  so  haben  sie  auch  ihre  Eigenthiimlichkeit  in  ihren  verschie- 
denen Constructionen.  Diese  formale  Kraft  erstreckt  sich  über  alle 
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musst  du  üben  — üben  musst  du  Gerechtigkeit.  Man  vergleiche 
die  Folge  der  Worte  mit  dem  Stande  der  Figuren  auf  dem  Schaeh- 
brete.  Einige  Schlagpunkte  für  den  von  der  Sprache  selbst  beobach- 
teten Unterschied  der  Wortstellung  kommen  hier  vor  im  Lateinischen, 
z.  B.  Pompejus  magnus  (den  es  wirklich  gab),  magmis  Pompejus 
(das  er  nicht  war),  und  besonders  im  Französischen,  z.  B atnere 
douleur  und  douleur  amere.  Die  Erklärung,  dass  in  jenem  Palle 
(am.  doul.)  beide  Worte  ein  Begriffsindividuum  seien  , kann  nicht 
wohl  angenommen  werden;  in  so  fern  die  objectise  Sprache  zwei 
Begriffe  hat,  und  das : „Ein-Begriff-sein“  hat  dagegen  seine  Existenz 
wohl  nur  in  der  Erkiärungsweise.  Wird  eh»  Wort  umgestcllt,  so 
ist  die  Kraft  dieser  Wortfügung  (der  Construction)  eine  andere. 
Aber  die  Construction  erkennt  weder,  noch  respectirt  sie  die  Kraft. 
Durch  Construiren  werden  alle  Satze  aus  den  Fugen  ihrer  natürli- 
chen Construction  herausgehoben  und  alle  Sprachen  in  dieser  Bezie- 
hung gleich  gemacht,  wie  ungleich  darin  auch  die  Wirkung  durch 
Stellung  war.  Aber  dadurch  ist  auch  jeder  Satz  ein  anderer  gewor- 
den. Der  construirte  Satz  ist  nicht  mehr  derselbe,  als  er  noch  nicht 
constrnirt  war,  sondern  ein  verschiedener  von  diesem.  In  so ‘fern 
Ist  die  Construction  gleich  zu  achten  einer  Destruction.  Durch  die 
neue  Wortfolge  der  Construction  wird  dem  Satze  aber  nicht  blos 
seine  natürliche,  vorhandene  formale  Bedeutung  genommen,  sondern 
flun  auch  noch  eine  neue,  fremd  herzu  grkommene  Formalität  zu- 
getheilt.  Auf  diese  Weise  kommt  die  Construction  nie  zu  dem  Ge- 
genstände, den  sie  behandeln  wollte,  sondern  geht  nebenbei. 

§.  12.  Was  ist  denn  aber  die  Construction,  positiv  aufgefasst  ? 
Nichts,  als  eine  willkürliche  Wortfolge,  weiche  der  Natur  der  ruhi-  , 
gen  Wortfolge  im  Deutschen  ungefähr  anpasst  und  weiche  auf  je- 
den Satz  (der  lateinischen  and  griechischen  Sprache)  angewandt, 
diesen  in  eine  dem  Schüler  ziemlich  gewohnte  und  leicht  ver- 
ständliche Form  zurückführt.  Denn  da  der  Schüler  noch  so  sehr 
an  der  individuellen  Weise  seiner  Muttersprache  haftet,  und  er  noch 
nicht  davon  zu  febstrahiren  vermag : so  ist  ihm  darum  die  verschie- 
dene Weise  der  andern  Sprachen  in  ihrer  Wortfolge  ausser  seiner 
Sphäre.  Die  Construction  bringt  die  fremde  Wortfolge  in  die  Sphäre 
seiner  knabenhaften  Auffassung.  ■ 

§.  18.  Der  Nutzen  des  Construirens  ist  darum  nicht  zu  ver- 
achten. Der  Schüler  nämlich,  welcher  hier  gemeint  ist,  fast  die  ei- 
gentümliche Kraft  der  lateinischen  Wortfolge  nicht  auf;  sie  ist  für 
Bin  meist  noch  nichts.  Auf  der  andern  Seite  wird  er  angehalten, 
die  fremde  Wortfolge  auf  eine  Anordnung  der  Worte  zurückzufüh- 
ren,  wie  sie  sich  ungefähr  in  seiner  Muttersprache  findet,  uud  jene 
wird  ihm  dadurch  leichter  veritändlich.  Diese  Anordnung  ist  ein  leicht 
zu  übersehendes  Schema  (Subj.  und  dessen  Bestimmungen).  Darin, 
dass  der  Schüler  alle  Formen  der  Wortstellung  in  jme?  Schema  fii- 
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gen  lernt , bat  er  ausser  der  genannten  Verständlichkeit  noch  eine 
geistige  Hebung. 

Stettin.  Dr.  L.  CA.  R.  Hüter. 


Ueber  die  Copula. 

Von  der  Annahme  dreier  Satztheile,  des  Subjektes,  des  Prädi- 
kates und  der  Copula,  sind  mehrere  Grammatiker  abgewicben,  ohne 
sich  jedoch,  so  viel  ich  weiss,  auf  eine  nähere  Begründung  ihrer  An- 
nahme eingelassen  zu  haben.  Nur  K.  E.  Chr.  Schneider  in  seinen 
akademischen  Vorlesungen  über  griechische  Grammatik  hat  die  l’n* 
Statthaftigkeit  der  Copula  zu  begründen  gesucht.  Da  aber  seine  Be- 
weisführung eng  mit  seiner  Sprachentwickelung  zusammenhängt,  diese 
aber  nicht  von  Jedermann  adoptirt  werden  möchte,  so  kann  dies« 
streitige  Punkt  kaum  als  von  ihm  behandelt,  am  wenigsten  als  er* 
ledigt  betrachtet  werden. 

Der  Unterzeichnete,  der  gegenwärtig  mit  der  Herausgabe  ein« 
deutschen  Sprachlehre  beschäftigt  ist,  musste  diesem  Punkte  eine  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  schenken  und  fühlt  sich,  da  es  nur  wün- 
schenswerth  sein  kann,  dass  dieser  Satz,  der  nn  der  Spitze  unserer 
Syntax  steht,  seine  Aufklärung  erhalte,  bewogen,  seine  Gedanken  hi« 
mitzutheilen,  ohne  darauf  Anspruch  machen  zu  wollen,  die  Sache  er- 
schöpft zu  haben,  wozu  ihm  die  Muse  gebricht. 

Fassen  wir  den  Ausdruck  „Copula“  in  seiner  rohen  Bedeutung 
auf  als  ein  Wort,  welches  zwei  andere  zusammenjochen  muss,  so 
kann  nicht  abgesehen  werden,  wie  das  Wort  „‘sein“,  das  man  als 
Copula  bezeichnet,  zu  diesem  Dienste  befähigt  gewesen,  da  nichts 
in  seiner  Bedeutung  liegt,  was  verbindend  wäre.  Doch  könnte  dieses 
nur  etwas  gegen  den  Ausdruck  „Copula“  beweisen,  und  um  Worte 
wollen  wir  hier  nicht  streiten.  Bevor  ich  aber  weiter  gehe,  muss  ich 
erinnern,  dass  man  in  der  Folge  immer  streng  zwischen  der  konkre- 
ten Bedeutung  von  „sein“,  z.  B.  Gott  ist,  und  der  abstrakten,  z.  B. 
Gott  ist  gerecht,  unterscheiden  wolle. 

Eine  Begründung  der  Copula  könnte  man  in  dem  Satze  finden, 
den  man  aufgestellt  hat,  dass  alle  Thätiglseiten  (Zeitwörter)  nur  Mo- 
difikationen der  Thätigkeit  „sein“  seien.  Dieser  Satz  möchte,  wenn 
man  ihn  nicht  näher  untersucht,  sehr  einleuchtend  scheinen,  erregt 
aber  bei  näherer  Betrachtung  manches  Bedenken.  Zuerst  fragt  es 
sich , in  Welchem  Sinne  wird  hier  „ sein  “ verstanden  ? Abstrakt 
genommen  gibt  der  Satz  keinen  Sinn,  und  auf  die  Copula  angewen- 
det, wäre  das  abstrakte  Zeitwort  älter  als  das  konkrete,  und,  »een 
das  Zeitwort  der  älteste  Bedetheil  ist,  wäre  überhaupt  das  Zeitwort 
„sein“  das  älteste  Wort.  Wir  glauben  nicht,  dass  jemand  Lust  haben 
wird,  diese  Behauptung  aufzustelien,  obschon  sie  in  praxi  aufgesteUt 
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worden  ist;  würden  aber,  wenn  es  geschähe,  jede  Widerlegung  für 
überflüssig  halten.  Es  kann  daher  in  obigem  Satze  nur  von  der 
konkreten  Bedeutung  des  „sein“  die  Rede  sein,  und  so  verstanden, 
gebricht  es  dem  Satze  auch  wirklich  nicht  an  Wahrscheinlichkeit. 

Aber  angewendet  auf  unsern  konkreten  Fall,  wo  dieser  Satz  die 
Nothwendigkeit  einer  Copula  begründen  soll , muss  er  gleich  von 
vorne  herein  Bedenken  erregen,  da  er  für  den  Urmenschen  (so  nen- 
nen wir  hier  den  Menschen  in  seiner  ersten  sprachlichen  Entwicke- 
lung), der  weder  abstrakt  verfuhr,  noch  Philosoph  war,  eine  zu  grosse 
Abstraktion  voraussetzt,  nämlich  die  Reducirung  aller  Thätigkeiten  auf 
die  Thätigkeit  des  Seins.  Denn  nehmen  wir  z.  B.  die  Sätze  „der 
Baum  grünt,  der  Mensch  isst“  u.  s.  w.  und  lösen  sie  auf  in  „der 
Baum  ist  grünend,  der  Mensch  ist  essend“,  so  dürfen  wir  wohl  mit 
Recht  fragen , ob  der  Urmensch  einer  solchen  Abstraktion-  fähig  ge- 
wesen. Wenn  wir  auch  dieses  zugeben , so  dürften  wir  vielleicht 
verlangen,  dass  uns  geschichtlich  nachgewiesen  werde,  dass  „grünt“ 
ein  Compositum  ist  und  = „grün  — ist“.  Dieses  nachzuweisen  wird 
schwierig  sein,  und  abgesehen  von  der  Frage  nach  der  Bildung  der 
Formen  des  Zeitwortes  „sein“  selbst,  hat  sogar  die  Annahme,  dass 
die  Formen  von  „sein“  (es  gilt  gleich,  in  welcher  Sprache)  die  los- 
gelösten Endungen  des  gewöhnlichen  Verbums  seien  (s.  Schneider,  Vor- 
lesungen über  griech.  Grammatik  S.  84),  der  wir  übrigens  auch  nicht 
beipflichten,  indem  wir  hierdurch  sogleich  ein  abstraktes  Sein  erhiel- 
ten, das  Abstrakte  aber  immer  jünger  ist  als  das  Konkrete,  weit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Ohne  die  angeführte  Bedenklich- 
keit weiter  urgiren  zu  wollen,  macht  ferner  die  Annahme  der  Re- 
ducirung aller  Thätigkeiten  auf  die  Thätigkeit  des  Seins  die  Redu- 
cirung aller  Sätze  auf  den  Existenzialsatz  (z.  B.  deus  est)  nothwen- 
dig.  Weit  entfernt  zu  glauben,  dass  die  erste  Erkenntniss  und  das 
erste  Urtheil  des  Menschen  die  Erkenntniss  der  Existenz  der  Dinge 
oder  eine*  Dinges  ausgesprochen  habe,  würde  aber  gerade  diese  An- 
nahme jede  weitere  Untersuchung  über  die  Copula  überflüssig  machen, 
da  wir  es  hier  mit  einem  zwei-  nicht  dreitheiligen  Satze  zu  thun 
haben,  wenn  wir  nicht  auf  ein  abstraktes  Sein  zurückkehren  wollen. 

Ich  weiss  zwar  wohl,  dass  Grammatiker  nicht  angestauden  haben 
dieses  zu  erklären , aber  sie  sind  in  ihrer  Nutzanwendung  der  Co- 
pula blos  zum  Absurden  gekommen,  nicht  von  demselben  ausgegan- 
gen.  Nach  dem  was  bereits  gesagt  worden  ist,  kann  es  auch  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  es  unstatthaft  wäre,  wenn  man  bei 
einer  Beweisführung  Beispiele  wie  „Gott  ist  gerecht“  voranstellen  v 
wollte.  Allerdings  sind  diese  Sätze  geeignet,  wenn  man  sie  konkret 
erklärt,  sowohl  die  Wahrscheinlichkeit  des  aufgestellten  Satzes  zu  ver- 
mehren, als  auch  den  Uebergang  der  konkreten  Bcdcntung  des  Wor- 
tes „sein“  in  seine  abstrakte  nachzuweisen;  aber  jeder  solche  Satz 
setzt  den  Existenzialsatz  (deus  est)  voraus  und  steht  alsdann  jedem 
andern  Satz  mit  einem  Adverb,  z.  B.  „das  Pferd  läuft  schnell“,  ziem- 
lich parallel.  Beide  Satzarten  kommen  darin  iiberein,  dass  sie  aus- 
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gebildete  Sätze  sind;  nnr  in  dem  Mittel  ihrer  Ausbildung  weichen 
sie  ab,  indem  erstere  Art  mit  eiuem  Adjectiv  (ob  dies  in  der  deut- 
schen Sprache  nothwendig  anzunebmen  sei?),  letztere  mit  einem 
Adverb  ausgebiidet  ist. 

Bis  jetzt  haben  wir  blos  einige  Bedenklichkeiten  nachgezeigt, 
welche  sich  jenem  abstrakten  philosophischen  Satze  in  unserm  kon- 
kreten Falle  entgegenstellen;  nun  aber  lässt  sich  seine  Unwahrheit 
auch  völlig  darthnn.  Wenn  alle  Thätigkeiten  nnr  Modification  des 
Seins  sind,  so  muss  es  auch  die  Tbätigkeit  „werden“  sein.  „Sein“ 
ist  aber  das  Präsens  von  dem  Perfekt  „worden“,  natürlich,  um  nicht 
falsch  verstanden  zu  werden,  nur  dem  Sinn  nach,  so  wie  z.  B.  sitzen 
das  Perfekt  von  dem  Präsens  „sich  setzen“;  oder  'jenes  ist  die  Wir- 
kung, dieses  die  Ursache.  Die  Ursache  ist  aber  jedesmal  eher  ab 
die  Wirkung. 

Da  also  „werden“  nicht  als  Modification  des  Seins  genommen 
werdeu  kann , so  folgt  daraus  sowohl  die  Falschheit  des  aufgestell- 
ten Satzes,  als  auch  die  Nothwendigkeit,  eine  zweite  Copula  anzu- 
nehmen, denn  „der  Baum  wiril  grün“  dürfte  nicht  aufgelöst  werden 
in  „der  Baum  ist  grün  werdend“.  Die  abstrakte  Bedeutung  macht 
hier  nichts.  Die  konkrete  muss  ihr  vorausgegangen  sein.  Im  Hoch- 
deutschen ist  zwar  „werden“  nur  noch  in  seiner  abstrakten  Bedeu- 
tung gebräuchlich,  aber  diese  ist  nicht  so  alt,  dass  nicht  verschiedene 
Dialekte,  wie  z.  B.  der  schweizerische,  die  konkrete  noch  bewahrten. 
Der  Schweizer  sagt:  „Ich  bin  im  Jahr  neun  geworden“,  d.  i.  ich  bin 
im  Jahr  neun  geboren. 

Selbst  -von  Seiten  der  Bedeutung  lassen  sich  gegen  die  s.  g. 
Copula  Einwendungen  machen.  Die  Lehre  von  der  Copula  stellt  auf, 
dass  z.  B.  die  Sätze  „der  Baum  grünt“  und  „der  Baum  ist  grün“ 
gleichbedeutend  seien.  Wir  steilen  dieses  in  Abrede,  denn  abgesehen 
davon,  dass  die  Auflösung  eines  Zeitwortes  in  sein  Partkipium  mit 
„sein“  z.  B.  „der  Vater  ist  rauchend  st.  der  Vater  raucht“,  oder 
auch  „der  Baum  ist  grünend“  dem  deutschen  Sprachgebrauch  ganz 
zuwider  ist,  und  jemand,  der  nicht  sprachlich  verbildet  ist,  es  nicht 
einmal  verstehen  würde  (von  Participien,  die  zu  der  Bedeutung  von 
Adjectiven  herunter  gesunken  sind,  wie  z.  B.  „Er  ist  beredt“,  kann 
hier  die  Rede  nicht  sein),  würden  dadurch  alle  thätigen  Offenbarun- 
gen (Zeitwörter)  zu  inwohnenden  Offenbaningen  (Eigenschaftswörter) 
umgestempelt.  Auch  der  Lateiner,  der  sein  Participium  also  gebrau- 
chen konnte,  hatte  seine  Gränzen,  oder  konnte  er  wohl  sagen  „est 
tonans“  für  „tonat“?  Oder  machte  derselbe  keinen  Unterschied  zwi- 
schen „appetit  gloriam“  und  „est  appetens  gioriae“  ? Haben  wir  die 
lateinischen  Beispiele  „viridis  est,  viret,  est  virens“,  so  sagt  das  erste 
das  Dasein  einer  Eigenschaft  ans,  das  zweite  die  Aeusscriiog  einer 
Tbätigkeit,  das  dritte  das  Dasein  einer  Thätigkeitsaussenmg.  Ebenso 
das  Deutsche. 

Fragen  wir  nun  endlich  nach  der  Entstehung  eines  Satzes.  Hier 
können  wir  folgende  Sätze  aufstellen:  - 
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1)  Durch  die  Offenbanmgeu  der  Dinge  und  an  den  Dingen  ge- 
langt der  Mensch  zu  deren  Bewusstsein  und  erhält  Begriffe  von 
den  Dingen  und  ihren  Offenbarungen. 

2)  Insofern  aber  die  Dinge  auf  den  Menschen  einwirken,  erschei- 
nen sie  ihm  thätig.  Will  er  mm  ausdriieken,  dass  ihm  solche 
Offenbarungen  kund  gewordeu  sind,  so  muss  et  sich  eines  Thä- 
tigkeitswortes  (Zeitwortes)  bedienen,  z.  B.  (es)  donnert,  tonat. 

5)  Aber  die  Thät'gkeit  besteht  nicht  für  sich  allein,  sondern  ist 
von  einem  Dinge  ausgegaugen.  Löst  nun  der  Mensch  eine 
solche  Thiitigkett  in  Ursache  und  Wirkung  auf,  so  denkt  er; 
und  legt  er  dann  eine  Thütigkeit  einem  Dinge  bei,  so  sagt 
man,  dass  er  urtheile. 

4)  Das  Urtheil  ist  somit  das  Ergebuiss  des  menschlichen  Denkens, 
wodurch  der  Mensch  eine  Thätigkeit  auf  ein  Ding  bezieht.  Zu 
einem  Urtheile  sind  mithin  wenigstens  zwei  Begriffe  nöthig, 
wenn  auch  der  Gedanke  ein  ganz  einfacher  ist: 

a)  das  Ding  als  Ursache  der  Thätigkeit.  — Subjekt. 

b)  die  Thätigkeit  als  Wirkung  des  Dinges.  — Prädikat. 

6)  Ein  solches  Urtheil  ist  der  Satz  in  seiner  einfachsten  Form. 
Da  Ausdruck  „Urtheil“  bezieht  sich,  streng  genommen,  mehr 
auf  den  Inhalt  und  die  Geistesoperation,  der  Ausdruck  „Satz“ 

:■*  dagegen  mehr  auf  die  sprachliche  Form. 

Was  nun  aber  anfangen  mit  Sätzen  wie  „Gott  ist  gerecht“?  Hier 
haben  wir  drei  Theile  und  können  keinen  hinwegnehmen , wenn  wir 
diesen  ganz  einfachen  Gedanken  ausdriirken  wollen.  Solche  Sätze 
waren  es  wohl,  welche  irre  leiteten  und  die  Aufstellung  einer  Copula 
herbeifubrten , denn  da  inan  es  nicht  verstand,  sie  auf  zwei  Theile 
zurückzofiihren , so  war  man  gezwungen  ,•  die  zweitheiligen  auf  drei 
Theile  za  setzen,  wobei  Beispiele  wie  „der  Baum  grünt,  der  Bannt 
ist  grün“  sehr  verführerisch  waten.  Sätze  wie  „der  Baum  wird  grün“ 
ignorirte  man.  Ich  habe  schon  gesagt,  welchen  Weg  man  einschla- 
gen  müsse.  Der  Mensch  denkt  ohne  Worte,  wenn  ihm  auch  der 
Gedanke  gewöhnlich  erst  dann  klar  wird,  wenn  er  ihn  in  Worte 
fasst.  Wie  wir  in  der  Schrift  das  Wost  in  seine  Laute  auflösen,  so 
lösen  wir  unsere  Gedanken  in  Begriffe  (Wörter)  auf.  Wie  nun,  wenn 
sich  ein  Gedanke  nicht  in  die  zwei  geforderten  Theile  auflösen  lässt? 
In  diesem  Falle  tritt  Spaltung  eines  Begriffs  und  Umschreibung  ein. 
Das  Subjett  geht  uus  hier  nichts  an,  gleichwohl  könnten  einigermas- 
sen  analoge  Auflösungen  desselben  aufgeführt  werden.  Lässt  sich  da- 
gegen der  Prädikatsbegriff  nicht  mit  einem  Worte  ausdrückeD,  dann 
tritt  jene  Umschreibung  mit  „seiu“  und  „werden“  ein,  ganz  auf  die 
oben  schon  angeführte  konkrete,  materielle  Weise. 

Hatte  der  Urmensch  den  Begriff  „Gerechtsein“,  den  e$  Gott 
beilegen  wollte,  so  stand  ihm  hier  kein  Thätigkeit* wort  zu  Gebote, 
das  er  als  Prädikat  gebrauchen  konnte.  Er  umschrieb  also  „ Gott 
ist  gerecht,  d.  h.  existirt  als  ein  Gerechter“.  Der  Satz  »st  ursprüng- 
lich kein  einfacher,  sondern  ein  schon  aasgebildeter  Satz,  indem  die 
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Existenz  Gottes  näher  bestimmt  wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  ihm 
das  Beispiel  „das  Pferd  läuft  schnell“  ganz  analog.  „Der  Baum  wird 
grün“,  „arbor  fit  (=  fadtur)  viridis“.  „Cicero  fit  consul,  creatnr  con- 
sul“.  „Ist  hier  creatur  consul“  auch  Prädikat  im  obigen  Sinne?  Und 
„creatur“  Copula  ? Auf  diese  Weise  würden  wir  vielleicht  noch  manche 
Copula  erhalten. 

Der  untergeordnete  Sinn  aber,  den  „sein“  und  „werden“  in  sol- 
chen Sätzen  hat,  musste  ihnen  bald  die  konkrete  Bedeutung  nehmen 
und  sie  abstrakt  machen.  In  einer  Grammatik  könnte  man  nun,  wenn 
man  sich  kurz  fassen  wollte,  nachdem  man  die  nothwcndigen  Theile 
eines  Satzes  entwickelt  hat,  etwa  folgendermassen  sagen : „Lässt  sich 
der  Prädikatsbegriff  nicht  mit  einem  einzelnen  Worte  ausdrücken,  so 
wird  derselbe  mit  den  abstrakten  Zeitwörtern  „sdn“  und  „werden“ 
und  einem  Adjectiv  oder  Substantiv  umschrieben , mit  „sein“,  wenn 
der  Prädikatsbegriff  das  Dasein  eines  besondern  Verhaltens , mit  „wer- 
den“, wenn  er  die  Entstehung  eines  besondern  Verhaltens  ausdrückt. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  einen  Pnnkt,  den  man  ans  mei- 
nen eigenen  Worten  entheben  und  mir  entgegen  halten  könnte.  Ich 
habe  zwischen  der  Bedeutnng  von  „der  Baum  grünt“  und  „der  Bamn 
ist  grün“  unterschieden.  Hierdurch  ist  der  Mensch  also,  so  oft  er  einen 
Prädikatsbegriff  umschreiben  muss,  nie  im  Stande,  den  Sinn  des  nicht 
umschriebenen  Prädikats  auszudrücken.  Dies  muss  zugegeben  werden, 
und  bei  Uebersetzungen  aus  andern  Sprachen  geht  hier  jedesmal  etwas 
verloren ; das  griechische  vtavifci  z.  B.  drückt  etwas  mehr  aus  als  das 
deutsche  „er  ist  jung  oder  Jüngling“.  Ein  einleuchtenderes  Beispiel 
ist  vielleicht  das  lateinische  vigere.  Keine  Uebersetzung  mit  einem 
umschriebenen  Prädikate  wird  seinen  Sinn  zu  erschöpfen  vermögen, 
eher,  wo  es  angeht,  das  deutsche  „blühen“,  z.  B.  studia  vigent. 

H.  Uattemer  in  St.  Gallen. 


Ueber  die  Freiberger  Handschrift  des  Caesar  Ger- 
manien8 und  die  Lesarten  derselben. 

Es  befindet  sich  in  der  Freiberger  Schulbibliothek  eine  lateinische 
Handschrift  des  13.  oder  14.  Jahrhundertes,  welche  in  Quart  auf  Per- 
gament sowohl  des  Caetar  Germanicns  traductio  Arati  (10  Bl.),  als  auch 
Hggini  de  tyderibus  tractaius  (61  BI.  mit  vorzüglichen  Zeichnungen 
der  Himmelszeichen)  enthält.  Auf  welche  Art  dieselbe  aus  den  Händen 
des  früheren  Besitzers,  welcher  sich  „Fridericus  Berghius  CanCU3  Wra- 
tislaviensis“  unter  der  ersten  Seite  genannt  hat,  in  die  hiesige  Schul- 
bibliothek gekommen  sei,  ist  mir  durchaus  unbekannt 
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Die  gegenwärtige  Mittheilung  betrifft  blos  den  ersten  Theil  dieser 
Handschrift,  die  traductio  Arati  des  Germanious  *),  Es  hatte  nämlich 
Hr.  Oberappellationsrath  Dr.  Spangenberg  in  Celle  die  Lesarten,  welche 
der  Ausgabe  des  Caesar  Germanicus  von  Schwarz  Coburg  1715  bei- 
geschrieben waren,  in  Seebode’s  Neuem  Archiv  für  Philologie  u.  Pae- 
dag.  II.  Jabrg.  2.  Hft.  S.  125  fg.  bekannt  gemacht  und  Hr.  Prof. 
Orelli  in  der  Ausg.  der  Arat.  des  Caes.  Germ.  Zürch  1831  aufgeführt: 
das  Urtheil  des  zuletzt  genannten  Gelehrten  ist  unserer  Handschrift 
(S.  148  fg.)  ziemlich  ungünstig  und  nicht  mit  Unrecht.  DemuDgeachtet 
hoffen  wir  den  Freunden  der  römischen  Literatur  einen  Dienst  zu  er- 
weisen, wenn  wir  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  abweichenden  Les- 
arten liefern,  da  bei  genauer  Vergleichung  sich  eine  ziemliche  Verschie- 
denheit berausgestellt  hat. 

Die  mit  rother  Tinte  geschriebene  Ueberschrift  lautet  Ciceronit  **) 
traductio  Arati;  eine  spätere  Hand  hat  über  Ciceronis  geschrieben 
Caetarit  Germania'. 

Die  Verszahlen  und  Abweichungen  sind  nach  der  eben  erwähn- 
ten Ausgabe  von  Orelli  bemerkt. 

V.  2.  Nach  carminis  eine  volle  Interpunction.  5.  posscnt]  pos- 
aunt 10.  arma]  arva.  11.  ad  caelum]  in  caelum.  12-  agnoscere]  co- 
gnoscere.  13.  scitus  vitet]  vitet  doctus.  15.  Latiis  conor]  laetis  cogor. 
16.  assis]  adsis.  19.  axis  at  immotus]  axis  stat  motus.  21.  orbem  agit. 
Extremum]  orbem  agit  extremum.  22.  Graji  dixere  polon]  dixere  polon 
veteres,  25.  Arctoe]  Arctous.  26.  plaustrave]  plaustrum  ***).  Ibid.  quae 
....  vero]  vel....vera.  30.  axis  in  ipsos]  orbis  in  ipsos.  31.  declives] 
delcivis.  Ibid.  veteri  si  gratia  famae]  veteris  si  gratis  formae.  32.  Cre- 
sia]  Cressia  +).  38.  Dictaei  texere  adytis]  dicta  exercent  dominae.  39. 
hinc]  hic.  44.  quam]  qua.  49-  versat]  torquet.  50.  superatque]  supe- 
rat.  51.  supra  tendit,  redit  ad]  superat,  tendit  simul  ad.  52.  squami- 
gero]  squamifero.  60-  extremum  qua]  extremumque.  Ibid.  Helyces  sidus 
micat.  Hoc  radiatur]  Helyce  sydus  micat,  ac  radiatur.  61.  qua]  quae.  63. 
tumidis]  timidis.  65.  effigies  inde]  efficiens  unde.  66.  nomen]  numen. 
67.  nixus]  nixu.  68.  passb]  pansis.  69.  laeva]  saeva.  70.  hic  versus 
decst  71.  dara  Ariadnaeo  sacrata  est  igne  Corona]  clara  Ariadneo  pro- 
pius  stat  igne  corona.  73.  at  qua  se  vertice  toliit]  a quo  se  vertice  tollit. 
74.  lassum]  lapsum.  75.  hac]  hic.  Ibid.  notabis]  nitendo.  76.  tum  ce- 
tera] cum  caetera.  77.  honos]  honor.  Ibid.  manet]  manus  (man’). 
78.  pleno  mensem  quam  dividit]  mensem  cum  pleno  dividit.  80.  Ophio- 
chum]  Ophiuchum.  81.  Scorpios]  Scorpius.  83.  impar  est  manibus]  est 
impar  manibus.  84.  laevam]  levam.  85.  ab  laeva]  a leva.-  87.  aetheria 


*)  Vergl.  Lersch  in  d.  Zeitschr.  f.  AUerthamsw.  1837.  Nr.  129. 

**)  Vor  dem  Index  iectionum  in  Acad.  Turic.  Octbr.  1837  stehen  Cice- 
ronis Aratia  cnm  variis  lectionibus  cur.  J.  C.  Orellio. 

***)  Orelli  führt  plaustra  an  aus  unserer  Handschrift,  ohne  das  Span- 
genberg diese  Variante  erwähnt. 

f)  Ctesia  ist  ein  Druckfehler  bei  Spangenberg. 
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folget]  aetherea  lucet  88.  at  qua]  ad  quam.  Ibid.  sinuabit]  pervadit. 
89.  insigni  caelum  perfondent]  insignes  caelum  perfondunt.  90-  Ipsam 
Helicen]  inde  Helycen.  9t.  sive  ille  Arctophylax  seu  Bacchi  ob  mu- 
nera  caesus]  se  veile  Arctophilax  brachiorum  munera  cecus.  92-  sidere 
vitam]  munere  ripam.  96.  bic  versus  deest.  98.  vocem]  vocant.  103. 
regeres]  regeret.  105.  illa  Astraei  genus  es]  illi  astra  genus  fuerit. 
106.  seu  vera  intercidit]  se  vero  intercipit.  109.  sine  crimine,  diva, 
penates]  mores  sine  crimine  diva.  110-  omnes]  omnem.  111.  since- 
ris  artibus  usus]  sincerisque  artibus  usum.  116.  spes]  sed.  121.  in- 
visit]  invasit.  123.  tristiquef  tristisque.  Ibid.  vitta]  ripa.  124.  larem] 
ratem.  126.  increpat]  increpit.  127.  sempcr  semperqne  habitura  mi- 
nores]  habuit  semperque  habitura  minores.  128.  cujus  abit  usus,  per 
vota  vocatis]  nunc  habitus  superet  mala  vota  vocatis.  130.  tradam] 
tradat.  134.  post  hunc  v.  inseritur  v.  148:  quisque  priora  tenet  ve- 
stigia  quisque  secunda  (143  legitur : quique  — quique).  138.  caeli 
est]  caeli.  139-  tardus]  tardum.  141.  Helicen]  Helycenque.  145.  ex- 
pletur]  expletum.  148.  at  capiti  subernnt  — pes]  ancipitis  suberit 
— pars.  151.  tum]  tune.  157.  Althide  terra]  inelyta  forma.  158. 
primus]  curru  (eandem  varietatem  enotavit  Spangenberg,  ut  nesciam, 
cur  Orellius  curru*  in  cod.  Friberg.  scribi  dixerit.  Ceterum  male  Span- 
genbergius  aut  is,  in  cujus  editione  variae  e nostro  cod.  lectiones  ad- 
scriptae  erant,  dedit  tubjugo,  nam  scriptum  lego  tub  juga).  161.  cur- 
rus]  cursus.  162.  perüdia]  perfuliam.  168.  testatur]  te  gestat.  169. 
hoedos]  edos  170.  ubi  illos]  in  undis.  171.  celsos]  celsus.  175.  ore] 
igni.  176-  quamlibet]  quem  übet/  Ibid.  sua  forma]  formando.  177. 
patulae]  patulas.  178.  cornus]  comu.  180-  ligat ] ligant.  187.  qnum 
fluctibus]  cum  piscibus.  188-  passu]  passim.  191.  balteus]  baltheus. 
192-  ac  flexum]  afflexum.  194.  pernox]  pernix.  197.  praeducti]  prae- 
ducit.  198.  disposita  est  stellis]  dispositis  telis  (non  ttdlis,  quod  nuper 
enotatum  fuit).  199.  ceu  sit]  ceu  si.  201.  Andromedc .... posse]  An- 
dromedam ....  nondum.  203.  condet  nitor.  Hane]  candor  nitet.  ac.  204. 
lucet]  folget.  205.  remanet]  eadem  ledio  in  nostro  codice,  e quo  male 
enotatum  foitmana.  206.duri]  magni  .207.  bic  vers.  deest.  208.  vertice 
et  Androraedae  r.  quae]  Andromedae  vero  r.  qua.  209.  alvo  folget  equi; 
tres  arrnos  et]  albo  folget  equus  tres  armo  sed.  211.  et]  sed.  212. 
qua]  quae  ibid.  lupata]  lupato.  213.  longa]  longe.  216.  equiim]  equo 
ibid.  rupta]  rapit  217.  rudis  inde  assurgit]  radiis  hinc  surgit.  218. 
hic]  hinc.  221.  tenet  Hippocrenes]  dedit  Hippocrenem.  222.  fontis 
nomen  habet]  fontes  nomen  habent.  224.  currens]  torrens.  225-  orbe 
sno  spatia  ad  finem  non  tardius  Ursa]  orbis  et  ad  finem  spaciis  non 
tardior  horam.  226.  quanto  breviore]  quantum  (qn)  graviore.  227. 
axem  actu  torquet,  tanto  pernicior  ille]  axem  vel  tutor,  quem  tanto 
gratior  ille.  229-  clara  nee  est  illi]  clarave  non  illi  est.  231.  e re- 
gione]  ratione.  232-  summi]  raedii.  233.  nt]  aut.  236.  generatum .... 
notabit]  veneratum ....  notarit.  238.  igne]  ignis.  242.  alter  et  audit] 
altera  videt.  247.  cemetur]  ccrnuntur.  248.  249.  250]  bi  versus  de- 
sunt.  252.  dextera  sublatae]  d extra  sublata.  254-  Andere  plantis] 
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tangere  palmis.  255.  256.  257]  hi  vers.  desunt.  263]  hic  v.  deest. 
266.  multis]  rnulto.  269-  ponto]  portn.  270.  271.  272]  hi  vv.  des. 
273.  torti]  parti.  274.  sine  nncis.  275.  Phoebi  qni]  Phoebus  qnae. 
276.  vel  Laedae  thalamis  qui  illapsus  adulter]  de  thaiamis  candens 
perlapsus  adulter.  278.  279.  280]  hi  vv.  desunt.  281.  aut]  haud. 
284.  285.  286]  hi  vv.  des.  288.  tum  brevis]  imbres.  289.  290]  hi 
vv.  des.  292.  exspectaveris]  spectaverit.  294.  pigra]  tarda.  295.  sed 
rationem  animi]  et  rationem  anni.  Ibid.  solvunt]  solvent  *).  297.  in- 
natat]  innatet.  298.  in  terra]  interea.  803.  alii]  alti.  Ibid.  alto]  altum. 
S04.  eos]  et  hos.  305.  nam]  nec.  806.  belligeri]  belligernm.  Ibid. 
magnuin]  etiain.  307.  ferum]  ferunt.  309.  fugitat]  fugit  ad.  Sil. 
Scorpios,  idem  in  nostro  Mss.,  e quo  male  enotatur’  Scorpio.  813. 
alto]  alte.  Ibid.  rcdit]  rapit.  815 — 817]  hi  vv.  des.  319-  telo]  celo. 
321  — 323]  hi  vv.  des.  825.  borean]  boream.  828  — 830]  hi  w. 
des.  331.  tale]  stella.  Ibid.  cxit]  ardet.  382.  ludit]  fulget.  888  — 
335]  hi  vv.  des.  836.  aestas  etiam  in  nostro  Mss.  838.  affectae]  ar- 
ctatae.  841]  hic  v.  deest.  842.  in  freta]  infera.  843.  rimare]  per- 
pende.  344  — 846]  hi  vv.  des.  847.  ut]  at.  848.  damnatus]  utrum 
idem,  an  damnatur  incertnm.  Ibid.  ad  oram]  ab  ore.  349.  perligat] 
perlegit.  350.  quae]  quia.  351.  quum  fugit]  confugit.  352.  haec]  nec. 
Ibid  post  „lateri“  non  d.  Ibid.  auctus]  actus.  853.  quam]  qua.  855. 
roscida]  lucida.  356  — 858]  hi  vv.  des.  859.  legente]  legend.  860 
pistrin]  pistris.  863  — 365]  des.  866.  maestae]  adhesae.  Ibid.  ulnis] 
undis.  867.  medius  liquidis]  mediis  liquidus.  369.  ambobus]  amotis. 
Ibid.  qua]  qui.  unus]  usus.  371.  radians]  adit  (non  „radit“,  ut  no- 
tatum  vidco).  Post  „sunt“  insertum  est  „illi“.  372]  hic  v.  deest. 
373-  sub  Leporis  latus,  aversaro]  sub  Leporisque  latus  versara.  874. 
Eridani]  Eridanum.  flexus  clavumque]  flexusque  cavumque.  375.  nota 
est  nullam  praebere  figuram]  notat  si  nullam  ferre  figuram  (male  haec 
varietas  enotata  fuit).  376.  etenim]  etiam.  Ibid.  mundo]  mundi.  877. 
quibus  ctsi  propria  desit]  etiam  quibus  et  sua  desit.  378.  appositi] 
oppositi.  879 — 381]  des.  382-  Hydrochoos]  Idrochoos.  385.  causa 
est  nominis  ulla]  causam  nominis  ullam.  387.  defundit]  diffundit.  892. 
paullum]  nullum.  393  — 395]  des.  396.  tanto  magis  artae]  tanto  et 
magis  arte.  897.  turibuli  metae.  Vix  caelum]  turibulo  metae,  vim 
caelo.  398.  demittitur]  dimittitur.  400.  notis]  novis.  401.  inter  certa] 
intercepta.  403.  timeto,  non  timento,  quod  male  enotatum  vidi.  405. 
spissentur]  siccentur.  Ibid.  substricto]  astricto.  406.  et  rigidi  emittaut 
flatus]  erigat  emittantque  latus.  407.  tfeprensae  turbavit]  deprensa 
turbabit.  409.  sorbetque]  solvetque.  410.  respexit  — aegre]  perspexit 
— aeger.  411.  jactati]  jactatae.  412.  effulserit]  effulxerit.  414 — 417] 
des.  419-  propinquaej  propinqua.  421.  justissimus  omnes]  tutissimus 


*)  Diese  Variante  hat  Orclli  aus  Zufall  richtig  angegeben , allein  sie 
fehlt  in  den  der  Schwarz.  Ausgabe  beigeschriebenen  Lesarten.  Vergl.  un- 
sere Anmerkungen  am  Ende. 
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omnis.  423.  seindens]  scandens.  424.  si]  sic.  Ibid.  stellasqae]  stel- 
lasve.  426  — 428]  des.  429.  hnic  . ...  tortus  ....  ulterioris]  hic.... 
ortos....uUerioris.  430.  vocali  rostro  corvas  forat  omnia  lucent]  vo- 
calis  rostro  corvi  super  idraque  iucet. 

Prognostic.  Reliq.  II. 

51.  Aetherium]  aethereum.  Ibid.  taurum  super]  taurus  sub.  55. 
fnlserit  ardentis:  tantum  hoc  nil  sidere  certum]  fons  erit  ardentis: 
tautum  hoc  in  iittore  certum.  56.  lucis  vis]  lucens  hic.  57.  quum  po- 
suit  sedem  Nemeaei  finibus  astri]  composuit  sedem  nemeis  finibus 
astrum.  60.  caelo  ....  acrem]  caelum  ....  acer.  62-  imbribus  omnes]  » 
ignibus  omnis.  63.  aethram]  astra.  64.  caelum]  caelo.  65.  spicul»  si- 
gni]  singulaque  ignis.  69.  at . . . . imbres]  ad....ignes.  72-  hesperos] 
hesperus.  74.  aetherios]  aethereos.  77-  ut  radiaverit]  is  radiaverit.  79- 
instantia]  tum  stantia.  80.  et  dirae  caelo]  et  caelo  diri.  81.  ver  ma- 

gis  infidum  ....  fulsit]  vere  magis  nitido ....  fulxit.  82.  apportat 

perstat]  appota praestab  83.  indueet]  inducit.  85.  de]  te.  86- 

lucens]  lucent.  87.  si  Venus]  si  levis.  91.  tum]  cum.  92.  ac]  at.  Ibid. 
eadem]  idem-,  93.  efficiet]  efßcient  *).  94.  plenique]  plerique.  96.  re- 
plevit]  repellit.  97.  caelum]  caelumque.  99.  quis]  quid.  100.  at  diris 
omnia  nimbis]  ad  diros  omnia  nimbos.  101.  ruent]  ruit.  Ibid.  fere- 
tur]  tenetur.  101.  rapide  distenta]  rapida  districta.  103.  fulmine]  la- 
mine.  104.  elidet]  elndeb  105.  teli  mortalia  lumina  vincet]  caeli  mor- 
talia  numina  vincent.  107.  extremi]  extremis.  Ibid.  increbrescere]  in- 
crebescere.  108.  ostendent]  ostendunt.  110.  moveat]  moneat.  113. 
pecudis  villis  aurati  fulserit  astro]  pecudum  villis  auratum  fulicrit 
astrum.  11 5.  patiendae]  patienti.  116.  alia]  etiam.  117.  arvo]  arvis. 
118.  Tauri]  taurus.  119.  serenti]  sereni.  122.  certus  at]  certior.  124. 
Astraei]  aetherei.  125.  tantummodo  litfra]  meditabitur  ingens.  126] 
deest.  128.  arcum]  arcus.  133  at]  aut.  136.  exortus]  exoritur.  137] 
primo  docui  cum  culmine  solis]  primum  mundo  cui  culmine  solU. 
138-  quae]  quoque.  139.  ver]  vix.  Ibid.  execrabile  in  Ms.  Frib.  le- 
gitur,  e quo  male  enotatum  est  exetrabile.  140.  ninget]  iunget  143. 
conscenderit]  ingreditur.  146.  quaeres]  quacras.  148.  Canorum . • 

Geminos]  cancro  . ...geminis.  150.  hinc  quo  ducta]  hic  quoque  dicta» 
150.  Flatibus  at  gelidis]  Flatus  at  geminis.  150.  severis]  serenis.  151. 
spicifera  Dea  nota  manu;  nec  Libra  metenti]  spiciferaeque  manu,  ten- 
denti  libera  nuta.  153.  at  ventis]  et  ventis.  157.  aegocero]  egocero, 
160.  si  cura  sagacem]  secura  laboris.  161.  ducit]  ducat. 

Bemerkungen. 

Nach  Mittheilung  dieser  Varianten  dürfte  es  noch  nöthig  sein 
gendes  zu  bemerken : 

1)  Es  ist  schon  eingeräumt  worden,  dass  die  Freiberger  Handscnr 

*)  In  dems.  V.  stimmt  unscro  Hdschr.  mit  Orelli  in  dem  Worte  c<m^ 
cto,  ganz  irrig  hat  die  vorige  Coliation  conspcctat  aus  derselben  angege 
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keinen  sonderlichen  Werth  hat,  obwohl  wir  in  das  Verdammung*-* 
urtheil  Orelli's  nicht  ganz  einstiromen  können:  einige  Lesarten 
scheinen  doch  Beachtung  zu  verdienen. 

2)  Unsere  Handschrift  stimmt  fast  ganz  mit  dem  Codex  Sicilien- 
sis,  von  Orelli  mit  P.  bezeichnet:  daher  scheint  es  zu  kommen, 
dass  dieser  Gelehrte  auch  an  denjenigen  — sehr  vielen  — 
Stellen  abweichende  Lesarten,  als  unserer  Handschrift  angehö- 
rig, angemerkt  bat,  welche  in  Wahrheit  sich  vorfinden,  aber  in 
der  Coilation  im  Archiv  (11.,  2.  1 25)  nicht  mitgetheilt  sind.  We- 
nigstens giebt  Herr  Orelli  nicht  an,  dass  er  eine  anderweitc 
Vergleichung  unserer  Handschrift  benutzt  habe. 

3.  In  der  im  Archiv  befindlichen  Coilation  waren  über  90  Varian- 
ten ausgelassen-,  mehrere  Stellen  waren  nicht  richtig  gelesen 
worden.  Wegen  der  leichteren  Benutzung  habe  ich  sämmt liehe 
Varianten  mitgetheilt. 

4)  Endlich  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  an  denjenigen 
Stellen,  an  welchen  gewöhnlich  drei  Verse  fehlen,  der  Name  ei- 
nes 'fbicrzeichens  mit  rother  Dinte  und  Uncialbuchstaben  ge- 
schrieben steht,  als  Virgo.  Leo.  Cancer.  Der  Raum,  welchen 
diese  Namen  einnehmen,  füllt  etwa  3 Zeilen  ans. 

Freiberg.  Rüdiger. 


Noch  ein  Wort  über  die  Verdeutschungen  der 
Alten  und  den  Hexameter. 

Als  ich  neulich  die  Recension  über  Wtbert  Emigrant  und  Stoi- 
ker in  der  Jenaer  Lit  Zeitg.  N.  72  d.  J.  las  erinnerte  ich  mich 
sehr  lebhaft  an  meine,  seit  40  Jahren,  dem  Theognis  und  andern 
Dichtern  gewidmeten  Bemühungen,  den  Hexameter  der  Alten  so  ge- 
nau als  möglich  wieder  zu  geben,  weil  ohne  diese  Bestrebung  im 
Deutschen  von  keinem  Hexameter  die  Rede  sein  kann.  Das  von 
mir  am  Theognis  seit  1799  versuchte,  ist  eben  so  unvollkommen, 
als  anderes  seitdem  erschienene.  Aus  Allem,  was  andere  geleistet 
haben,  glaubte  ich  etwas  lernen  zu  können,  nnd  habe  auch  das  Ge- 
wonnene treulich  benutzt,  so  wenig  es  sein  mochte,  so  dass  ich 
schon  viel  mehr  als  die  zehnte  Umarbeitung  veranstaltet  habe.  Ehe 
wir  aber  nicht  ein  bestimmtes  Ziel  bei  unsem  Uebersetzungen  im 
Auge  behalten,  werden  wir  nie  das  Gehörige  leisten.  Was  man 
vormals  vor  Von  einen  Hexameter  nannte,  war  ein  blosses  Unding, 
in  dem  man  die  deutsche  Sprache  für  eine  blos  accentuirende  ansah, 
die  aller  wahren  Längen  entbehrte,  sondern  nur  nach  dem  Accent 
die  einzelnen  Sylben  hervorhob,  und  dergleichen  Verse  fördern  uns 
unsre  deutschen  Dichter  noch  so  oft  an  Tage,  eben  so  leicht  als  ih- 
nen der  Gedanke  hervorschiesst.  Voss  hat  durch  seine  Uebersez- 


Digitized  by  Google 


✓ 

574  Noch  ein  Wort  über  die  Verdeutschungen  der  Alten. 

zungen  und  eignen  Gedichte  gezeigt,  «lass  wir  prosndische  Längen 
in  unserer  Sprach#,  nämlich  die  bedeutenden  Stammsilben  haben, 
und  diesen  Grund  werden  wir  nie  wankend  machen,  sondern  dem 
Accent  nur  einen  Einfluss  auf  die  einsilbigen  Wörter  gestatten,  da 
von  den  zwei-  und  mehrsylbigen  eine  Sylbe  nothwendig  lang  sein 
muss.  Die*  nun  vorausgesetzt  und  angenommen,  werden  wir  über 
das  Prosodische  im  Versbau  uns  verständigen  können.  Es  fragt  sich 
nun  aber,  ob  wir  einen  Hexameter,  auf  gri«*cbische  oder  römische 
Art  gemessen,  im  Deutschen  zu  Stande  bringen  können.  Bisher  hat 
noch  kein  Uebersetzer  sich  daran  gekehrt,  die  Fiisse  des  Hexame- 
ters in  derselben  Ordnung,  und  nicht  blos  die  Verse,  sondern  auch 
die  einzeluen  Wortfiisse  und  Cäsuren  ganz  so  wieder  zu  geben, 
wie  die  Alten  sie  uns  darbieten.  Man  hält  dies  fiir  einen  lästigen 
nnd  nichts  nutzenden  Zwang,  den  man  sich  selber  anthue,  ja  nannte 
es  selbst,  wie  Herr  Ludwig  Tieck  in  der  Vorrede  zum  3.  Theil 
der  Shakespeareschen  Schauspiele,  eine  Barbarei  im  Uebersetzen  — 
und  er  meinte  nur  die  Vossische  Art  des  Uebersetzens , die  sich 
nicht  so  genau  an  das  Original  anschliesst  — , die  keine  Nachahme 
gefunden  habe.  Ohne  diese  genaue  Anschliessung  werden  wir  aber 
nie  den  wahren  Hexameter  mit  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten  bil- 
den und  andere  werden  immer  mangelhaft  bleiben.  Voss  leistete 
viel  und  ohne  die  Trochäen,  welche  er  sich  erlaubt,  würde  er  den 
Alten  so  ziemlich  gleich  kommen.  Fr.  Aug.  Wolf  wollte  weiter  ge- 
hen und  zu  Vossens  Verdruss,  wie  es  schien,  den  Alten  Fuss  fiir 
Fuss  nachgehn,  und  erreichte  dadurch  etwas,  aber  lange  noch  nicht 
alles,  da  wir  allenfalls  die  einzelnen  Versfiisse  dadurch  wiedergeben, 
aber  die  Wortfüsse  übersehen,  da  die  so  oft  wiederkehrenden  Chori- 
amben und  Molosser  dem  Verse  eine  andere  Gestalt  geben.  Die 
Schwierigkeit  wird  dadurch  vergrössert  und  ein  fast  unerreichbares 
Ziel  aufgesteckt,  ohne  dessen  Erreichung  aber  unser  Bestreben 
fruchtlos  bleibt  und  weder  fiir  die  Sprache  noch  sonst  Gewinn  hat. 

Dies  und  noch  so  manches  andere  kam  mir  bei  der  Lesung 
der  gleich  anfangs  genannten  Recension  über  Weber’s  Theognis  in 
den  Sinn.  Es  zeigt  sich  dieser  Recensent,  dessen  Recension  ich 
aber  nicht  ganz,  sondern  nur  den  letzten  Theil  erhalten  habe,  im 
Ganzen  wohl  urtheilsfahig  und  seine  Bemerkungen  über  einzelne 
Stellen  sind  beifallswerth ; was  aber  die  Verse  betriflt,  da  ist  er  in 
der  That  doch  ein  vitio  creatus  censor;  denn  von  dem  Hexameter 
versteht  er  wenig  oder  gar  nichts,  so  breit  er  sich  auch  in  dem 
Tadel  der  Weber’schen  Uebersetzung  macht.  Die  vorgeschlagenen 
Verbesserungen  geben  hievon  die  schlagendsten  Beweise.  Wenn  er 
z.  B.  die  Weber’sche  Uebersetzung  der  schönen  Verse  nach  Welker’* 
Ausgabe  v.  35 — 89:  ' " “• 

JAndff  Iv  av&gcanoiai  fiövr)  &tog  io&hj  fve auv, 

Hoffnung  bleibet  den  Menschen  die  einzige  tröstliche  Göttin, 
also  verbessern  will : 
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Hoffnung,  die  | tröstende  | Göttin,  | Weilt  bei  den  | Menschen 

allein  noch, 

so  ist  hier  nicht  im  Geringsten  die  Urschrift  beachtet  und  derSpon- 
deus  im  dritten  Fuss  als  einzelnes  Wort  gegen  alle  Hegel,  worüber 
nur  Kirchner’s  Vorrede  zu  Hor&zen*  Satiren  p.  LX.  u.  LXI.  uach- 
zulesen  ist. 

Den  folgenden  Vers: 

clkXoi  6’  OvkvfinövS  IxitQoXmövres  i'ßccv, 
übersetzt  Weber:  » 

Audr’  uns  lassend  im  Stich  kehreten  heim  zum  Olymp. 

Der  Recensent  stösst  sich  zunächst  an  dem  andr’  um,  welches 
er  nicht  nur  für  eine  grammatisch  unerlaubte,  sondern  auch  eine  dem 
Auge,  ja  selbst  dem  Ohr  widrige  Wortverstümmelung  hält.  Er 
will  sogar  einen  klaffenden  Daktylus  (andre  uns  lassend  im  Stich) 
sich  gefallen  lassen;  besser  aber  will  er,  statt  des  blos  auf  die  Me- 
garer  zu  beziehenden  uni  ein  rie  setzen,  und  also:  andre  sie  las- 
tend, damit  doch  das  nämliche  logische  Subject  bleibe  und  das  Ohr 
Verletzende  in  der  Sprache  verschwinde.  Es  wäre  an  dieser  Ueber- 
setzung  wohl  anderes  zu  bessern  gewesen  und  das  Gerügte  ist  ge- 
rade das  unbedeutendste  und  würde  sich  durch  Beispiele  Anderer 
leicht  rechtfertigen  lassen. 

Ferner  das  Distichon: 

”fh%tto  fi iv  IIlous,  fieyäXt/  &cd g ‘ tujjfro  6’  avSgtov 
ZatcpQoavvt].  XctQuig  r,  ca  cplkt,  yrjv  i'kutov. 
welches  Weber  übersetzt : 

Fort  ist  Göttin  Treue,  die  mächtige,  fort  von  den  Männern 
Mild’  und  die  Chpriten,  Freund,  haben  die  Erde  geräumt, 
eine  Uebersetzung,  an  der  sich  freilich  Manches  ausstellen  lässt,  und 
an  der  der  Recensent  besonders  dem  Trochäus  Göttin,  im  zweiten 
Fuss  tadelt,  obwohl  Göttin , wie  der  Pluralis  zeigt,  sehr  wohl  als 
Spondeus  gebraucht  werden  kann , und  Theognis  im  zweiten  Fuss 
des  Hexameters  einen  solchen  Worttrochäus  eben  so  wie  die  Home- 
, rischen  Gesänge  zulässt.  Der  Recensent  will  aber  diesen , wie  er 
meint  unkräftigen  und  zum  Trochäus  verschrumpften  Spondeus  ent- 
fernen und  macht  einen  anderen  noch  grösseren,  ihm  aber,  wie  aus 
dem  vorigen  erhellt,  schon  ganz  geläufigen  Fehler  in  folgender  Um- 
änderung : 

Fort  ist  die  Treue,  die  | mächtige  | Göttin  — 
and  gibt  uns  also  wieder  im  dritten  Fuss  einen  Wortdactylus.  Was 
er  vollends  über  to^rro  anmerkt,  um  Webers  freilich  nicht  poetische 
Uebersetzung  zu  tadeln,  verrätb  grosse  Unkunde  im  Gebrauch  des 
Verbums  oX%ofuti.  v.  771  tadelt  dieser  Rec.  die  Webersche  Ueber- 
setzung wegen  des  Mahnt  des  Leides  mich  nicht  als  undeutscb,  und 
der  griechischen  Sprachform  nacbgebildet , er  meiot  mahne  an  das 
Leid  mich  nicht  läge  ja  vor  den  Füssen  und  füge  sich  schulgerecht 
in  das  Metrum.  Diese  prosaische  Ausdrucksart  verwarf  aber  Weber 
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mit  Recht  und  gebrauchte  die  auch  schon  von  Voss  angewandte, 
mit  dem  Genitiv. 

Wie  denn  alle  Verbesserungen  dieses  Recensenten  Verböserun- 
gen geworden  sind , so  anch  in  dem  Distichon  von  dem  Odysseus, 
welches  Weber  übersetzt: 

Und ' der  selber  die  Freier  mit  unbarmherzigem  Erze 
Tilgte,  Penelope  treu,  ihm  in  der  Jugend  vermählt, 
es  soll  heissen: 

Und  die  Freier  erschlug  mit  unbarmherzigem  Eisen 
Denkend  an  Penelope,  ihm  in  der  Jugend  vermählt. 

Die  Penelope  erregt  freilich  bei  Weber  Anstoss,  aber  nicht  min- 
der  beim  Recensenten,  so  sehr  er  sich  auch  darauf  etwas  zu  Gute 
tbut,  dass  er  der  Penelope  ihr  prosodisches  Recht  (—  o o — ) hat 
wiederfahren  lassen.  Er  muss  wohl  wenig  geübt  im  Uebersetren 
sein,  dass  er  noch  nicht  gefunden  hat,  dass  der  Vossische  Grund- 
satz die  Eigennamen  der  Alten  nur  mit  einer  langen  Sylbe  zu  spre- 
chen schwerlich  durch  etwas  anderes  ersetzt  werden  kann.  Wie  un- 
endlich erleichtert  würde  das  mühsame  Geschäft,  wenn  man  diese 
Namen  nach  der  Prosodie  der  Alten  hinstellen'  könnte,  wie  nicht  blos 
bei  der  Penelope,  sondern  besonders  bei  Telemachos,  Antinoos  und 
so  vielen  andern.  Wer  es  aber  versucht  hat,  wird  bald  davon  zuriick- 
Lommen,  und  wahrscheinlich  ist  dies  der  Recensent  auch  jetzt  schon. 

In  dem  folgenden  Distichon  stösst  sich  der  Recensent  wieder 
an  der  Weberschen  Uebersetzung : 

Welche  so  lang  sein  harrt’  und  verzog  beim  trautesten  Sohne. 
Welches  Ohr,  ruft  er,  kann  ein  verstümmeltes  Imperfect.  wie  harrt 
ertragen?  Antwort  Wer  ein  Anfänger  im  Uebersetzen  ist,  und 
weder  die  Vossischen  noch  andere  Muster  gelesen  hat.  Das  Ohr, 
welches  nach  harrt’  hinhört,  wird  doch  bald,  wenn  nur  richtig  ge- 
lesen und  gehört  wird,  sich  aus  dem  Folgenden  zurecht  hören.  Der 
Recensent  will  etwas  besseres  geben  und  schreibt : 

Welche  so  lang  sein  harrte,  beim  liebenden  Sohne  verweilend, 
Bis  in  die  Heimath  er  kam  und  in’s  entsetzliche  Baus. 

Hier  mag  er  zunächst  den  Daktylus  Hämath  er  vertheidigen,  wen“ 
er  nicht  etwa  einer  von  denen  ist , welche  die  deutsche  Sprache  für 
eine  blos  accentuirende  halten. 

Endlich  über  v.  929  erfüllen  die  Weberschen  Verse: 

Da  ward  Delos  erfüllt  rings,  die  unendliche  Flor, 

Voll  ambrosisches  Duftes,  es  lachte  die  riesige  Erde, 

Und  laut  jauchzten  des  Meeres  grauliche  Wogen  im  Grund  etc. 
den  Recensenten  mit  Ingrimm.  Allerdings  ist  diese  Uebersetzung 
noch  gar  weit  hinter  dem  Original  zurückgeblieben , sie  kann  in  der 
That  ein  Emigrant  genannt  werden,  da  sie  noch  länger  in  dem 
Pulte  des  Verfassers  hätte  einheimisch  bleiben  können,  damit  sie  nicht 
von  dem  Recensenten  als  Vagabundin  aufgegriffen  und  verurtheut 
werden  dürfte.  Es  möchte  langweilig  werden , .die  Bemerkungen 
über  das  ringt  und  im  Grund  zu  wiederholen  oder  zu  wider* 
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legen.  Fragte  man  ihn  aber,  was  er  an  dem  lind  laut  im 
letzten  Verse  anszusetzen  habe;  so  möchte  er  doch  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  kommen,  da  er  oben  und  die  Freier  als  Spondeus 
gebraucht  hatte,  das  dort  nur  Pyrrhichius  sein  konnte,  dagegen  hier 
bei  und  laut  den  Ton  schon  das  und  so  bervorhebt  und  es  also 
nach  seiner  accentuirenden  Methode  als  lang  gebraucht  werden 
könnte. 

Was  hat  man  jedoch  nicht  öfters  für  Einfälle,  wenn  man  ei- 
nen Recensenten  vorstellen  will  und  wenn  man  noch  nicht  über  das 
letzte  Stadium  der  prosodischen  und  metrischen  Weisheit  hinaus  ist 
und  sich  also  auch  hier  immer  noch  als  eiucn  Emigranten  bewährt! 
Dies  wurdl  mir  recht  deutlich  als  ich  neulich  an  einige  von  mir  in 
Zeitschriften  hingeworfene  Gedanken  und  Uebersetzer- Versuche  er- 
innert warde,  über  welche  eine,  im  Jahre  1820  verfasste,  mir  nicht 
zu  Gesicht  gekommene  Beurtheilung  neulich  mitgetheilt  wurde. 
Herr  Director  Gotthold  zu  Königsberg  in  Preussen  hat  in  seinen 
kleinen  Schriften  über  die  deutsche  Verskunst  auch  einen  Aufsatz: 

Ist  es  rathsam,  den  Trochäus  aus  dem  deutschen  Hexameter  zu  ver- 
bannen? drucken  lassen,  den  er  jetzt  schwerlich  wiederholen,  würde, 
da  die  Frage  sich  wohl  schon  beantwortet  hat.  Er  streitet  da  näm- 
lich noch  für  de»  Trochäus  und  meint,  dass  alle  Versuche,  wie  sie 
v.  Schlegel  und  Fr.  Aug.  Wolf  in  dieser  Hinsicht  gemacht  haben, 
nicht  gegen  Voss  aufkommen  würden.  Wenn  er  auch  mich  mit  jenen 
beiden  Männern  zusammenstellt  und  meinem  Versuch  mit  Lucanus  eine 
Beachtung  schenkt,  an  die  er  nicht  gedacht  hat,  so  scheint  dies  auf 
einer  Seite  ehrenvoll  für  mich;  andrerseits  aber  sucht  er  meine  Be- 
mühungen znrückzuweisen.  Hätte,  ich  ans  dieser  Beurtheilung 
irgend  etwas  Neues  lernen  können,  so  würde  ich  dies  begierig  er- 
griffen haben.  Wie  Herr  Gotthold  aber  urtheilf,  lässt  sich  an  einem 
auffallenden  Beispiel  abnehmen,  da  er  einen  aus  meiner  Uebersetzang 
des  Lucanus  fehlerhaft  abgedruckten  Vers  zweimal  wiederholt : 

Ringsher  viel  Waldung  sich  hebt  ans  dem  kräftigen  Stamme. 

Er  setzt  hinzu:  der  Vers  solle  vielleicht  malen,  aber  dann  sei  die 
Malerei  wenigstens  nicht  gelungen.  Wie  konnte  Herr  Gotthold  mir 
einen  solchen  Vers  zuschreiben!  Welch  Ungethüm!  Und  welche 
Malerei  sollte  das  sein?  Es  ist  blos  eine  Sylbe  vom  ausgelassen 
und  es  muss  heissen: 

Rings  nmher  viel  Waldung  «sich  hebt  ans  dem  kräftigen  Stamme. 

Seitdem  hat  aber  mein  Lucann»  so  viele  Veränderungen  erlitten,  dass 
das  spätere  dem  früheren  nicht  kenntlich  sieht.  Herr  Gotthold  wird 
seit  1820  auch  eben  so  wie  ich  weiter  gekommen  sein  und  beim 
Hexameter  auf  etwas  mehr  als  die  Trochäen  sehen.  Dass  ich  mei- 
nen Lucanus,  Theognis,  Homer  und  andere  noch  nicht  ans  Licht 
habe  treten  lassen , mag  ihm  beweisen,  wie  sehr  ich  nach  Vollen- 
dung strebe  und  es  ruhig  mit  ansehe,  wenn  dies  und  vieles  Andere 
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anch  erst  nach  meinem  Tode  gedruckt  wird,  denn  bis  dahin  werde 
ich  noch  immer  fortarbeiten. 

f Stargard.  Falbe. 


Ueber  den  Grund  des  griechischen  Accentes. 

Mit  Vergnügen  las  ich  in  der  neuen,  5.  Ausgabe  von  Rott’i  grie- 
chischer Grammatik  folgenden  Zusatz  zu  §.  9. : 

„ Anmerk . S.  Richtige  Aussprache  griechischer  Wörter  kann 
durchaus  nur  durch  gleichmässige  Berücksichtigung  des  Afctntes  und 
der  Quantität  erreicht  werden.  Die  gleichmässige  Berücksichtigung 
beider  wird  für  uns  .Deutsche  dadurch  erschwert , dass  bei  uns  die 
betonte  Sylbe  stets  auch  lang  ist,  während  die  unbetonten  meist  kurz 
gesprochen  werden,  im  Griechischen  dagegen  das  Maass  der  Sylben 
von  der  Betonung  unabhängig  ist  und  die  betonte  Sylbe  oft  lange 
Sylben  vor  oder  nach  sich  hat.  Zu  verhüten  ist  also  1)  dass  man 
nicht  die  betonte  Sylbe  als  lang  ausspreche,  wenn  sie  kurz  ist.  Man 
bemühe  sich  also  in  Wörtern,  wie  zonog,  Ao’yog,  jztQioSog  die  be- 
tonte Sylbe'  zu  schärfen  und  dabei  doch  die  Kürze  deutlich  hören 
zu  lassen.  2)  dass  man  nicht  eine  lange  unbetonte  Sylbe  neben  einer 
betonten  entweder  als  kurz  ausspreche  oder  fälschlich  den  Toni  auf 
jene  lege.  Man  spreche  also  VV Örter  wie  av&Qwnog  so  aus,  da» 
ebensowohl  die  Betonung  der  ersten  als  die  Länge  der  zweiten 
Sylbe  deutlich  hörbar  wird,  etwa  wie  in  den  «kutschen  Wörtern 
Verführen,  Almvien  und  ähnliche.  — Ein  anderer  Umstand,  welcher 
die  angemessene  Beriicksichtigufig  der  griechischen  Betonung  bei  der 
Aussprache  erschwert,  ist  der,  dass  wir  Deutschen  in  der  Kegel  die 
Stammsylbe  des  Wortes  betonen,  während  im  Griechischen  der  Ton 
oft  auf  einer  Ableitungssylbe  ruht.  Man  übe  sich  daher  in  der  ge- 
' nauen  Aussprache  solcher  griechischer  Wörter,  die  bei  grösseren  Syl- 
benurafang  auf  der  letzten  oder  vorletzten  betont  sind.  Hauptsäch- 
lich solcher,  deren  vorletzte  kurze  Sylbe  den  Accent  trägt,  wie  *• 
B.  tezovat,  rc&VTjxivai,  tlöoztg,  ZuKQartjg,  Aioyivtjg  u.  ähnl.“ 
Fragt  man  aber  nach  dem  tiefem  Grunde,  worauf  die  verschie- 
dene Setzung  des  griech.  Accents  beruht,  warum  er  bei  zwei-  und 
mehrsylbigen  Wörtern  gerade  auf  dieser  oder  jener  Sylbe  seine  Stelle 
einnimmt : so  kann  freilich  die  Kenntniss  gewisser  allgemeiner  Regeln, 
die  allemal  auch  ihre  Ausnahmen  habdk,  nicht  ausreichen  znr  Erklä- 
rung. Wir  müssen  daher  aut  das  Eine  Sprachgesetz  einzugehen  ver- 
anlasst sein,  welches  aller  besondern  Anwendung  zu  Grunde  liegt,  und 
wornach  allmälig  diejenige  Art  der  Aussprache  und  Betomuig  sich 
entwickelt  und  festgesetzt  hat,  wie  sie  dem  eigentümlichen  Weben  des 
menschlichen  Sprachorgans  gemäss  ist,  und  das  Streben  nach  har- 
monischer Verteilung  und  Gliederung  der  Lautelemente  am  meisten 
befriedigt.  Hiernach  müsste  es  die  feine  phonetische  Wahrnehmung  sein» 
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wonach  wir  die  Accentsylbe  im  Griech.  ansmitteln  können,  nnd  die 
vorhandenen  Accente  überall  als  die  zarteste  Beobachtung  der  natur- 
gemässen  Aassprache  zu  erkennen  im  Stande  sind. 

Da  hier  Alles  auf  die  durch  Uebung  zu  gewinnende  Feinheit 
der  Wahrnehmung  ankommt,  so  möge  es  mir  verstauet  sein,  auf  meine 
eigene  Erfahrung  mich  zu  berufen.  Durch  Veranlassung  besonderer, 
linguistischer  Studien  bot  sich  mir,  im  Hinblick  auf  das  Griechische 
die  Bemerkung  dar,  dass  wohl  das  allem  Umlaute  und  aller  Flexion 
zu  Grunde  liegende  organische  Gesetz  auch  dem  Griechischen  Accent 
zu  Grunde  liegen  werde.  Die  sogleich  angestellten  Versuche  bestä- 
tigten es  überraschend;  durch  oftmaliges  Anssprechen  eines  Wortes 
belauschte  ich  die  Natur  und  fand,  wie  bei  der  genauesten  Einhal- 
tung der  Quantität  bald  die  eine,  bald  die  andere  Sylbe  eine  ge- 
wisse, für  einen  Ungeübten  kaum  merkliche  Attraction  ausübte,  die 
meistens  eine  unwillkürliche , leise  Hebung  der  Stimme  mit  sich 
brachte,  eine  Senkung  nämlich  nur  da,  wo  nach  der  bekannten  Re- 
gel der  Acut  in  den  Gravit  übergeht.  Um  noch  sichrer  zn  gehen, 
lie*s  ich  mir  von  einem  Collegen  zur  Bestimmung  des  Accents  nach 
Belieben  60  seltene  griech.  Wörter  'vorlegen  and  errieth  in  seiner 
Gegenwart  blos  mit  Hülfe  des  — Spiegels,  in  welchem  ich  genau 
die  verschiedene  Mundstellung  beobachtete , schon  bei  einem  Erst- 
lingsversuche drei  Viertheile  davon;  wo  ich  es  aber  nicht  errieth, 
fühlte  ich  dann  entschieden  die  Richtigkeit  oder  Feinheit  der  grie- 
chischen Wahrnehmung.  Denn,  wenn  unsere  Annahme  Grund  hat, 
so  rächen  allerdings  4 — 12  Minuten  nicht  immer  hin,  um  in  solcher 
Beobachtung  denjenigen  Grad  von  Feinheit  zu  erreichen,  der  in  dem 
wirklichen  Leben  der  griech.  Sprache  allmälig  zu  gewinnen  war. 
Anch  wissen  wir  nicht,  wie  weit  es  eine  gesteigerte  Uebung  brin- 
gen kann. 

Wer  nnn  hiernach  dasselbe  finden  will,  der  muss  vor  Allem  ge- 
nau die  Quantität  der  Sylben  beobachten  (sie  beruht  im  Lateinischen 
nnd  Griechischen  auf  derselben  phonetischen  Wahrnehmung  und  kann 
bei  einiger  Uebung  leicht  errathen  werden,);  wer  es  hier  fehlen  lässt, 
der  findet  nichtt.  Wichtig  ist  sodann  auch  die  richtige  und  genaue 
Beobachtung  der  Aussprache  bei  den  dunkeln  Vocalen  ca  und  ij, 
im  Unterschied  des  hellen  o und  t,  wie  schon  das  einzige  Beispiel 
des  ionischen  beweisst,  wenn  wir  es  mit  dem  gedehntem  £gmj 
vergleichen;  vergleiche  rcoAtov  und  maXlov-  — Sprechen  wir  mit 
voller  Stärke  die  erste  Sylbe  in  detlo?,  öfivdff , xoivo'ff,  '/coiöc,  ßm- 
fio'f,  Atordff,  so  verspüren  wir  die  attrahirende  Kraft  der  Endsylbe, 
die  keineswegs  die  Quantität  der  andern  Sylbe  verschlingt;  wir  spü- 
ren aber  auch,  welche  Härte  entstehen  würde,  wenn  wir  es  versu- 
chen etwa  ötlhos,  öeivog,  xoivog,  etc.  zu  sprechen*).  Ver- 


*)  Wie  eben  derlei  oxytonirte  Wörter , wenn  die  Quantität  der  er- 
sten Sylbegehörig  hervorgehoben  wird,  besonders  geeignet  sind,  dem  Un- 
geübten das  Wesen  des  griech,  Accents  deutlich  zu  machen,  so  möchte 
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gleiche  o XQOtpög,  6 xQOfog , wo  der  Accent  mit  der  von  Rost  ge- 
gebenen Regel  (§.  10.  A,  2)  nicht  harmonirt  *).  — 

Leicht  ist  es  die  besondere  Wirkung  gewisser  Endungen  auf 
den  Accent  zu  beobachten,  wie  ohne  Zweifel  auch  die  des  Artikels 
sieb  wabroehmen  lässt;  z.  B.  6ha,  6i%a,  koyog  — dexa;,  dt jra;, 
loyasi  o ßokog,  nmktjg , xopog,  tj  ßoktj,  tj  ncakrj , tj  xopij.  — 
Es  kann  aber  auch,  was  wohl  zu  beachten,  eine  und  dieselbe  En- 
dung je  nach  ihrem  organischen  Verhältnis  zum  Wortganzen  verschie- 
dentlich wirken,  z.  B.  tj  xx Jjpj,  ij  xpvi V>  av&pioTrirog,  6n<OQiv6g. 

Versucht  man  es,  ein  Wort,  wie  z.  B.  noktpo g,  (ptpäptvog, 
durch  die  verschiedenen  Casus  durch  zu  decliniren , so  fühlt  man 
wohl,  dass  z.  B.  nokifim  (NB.  a gehörig  als  o gesprochen!)  härter 
ist,  als  nokipai,  wo  der  Ton  sich  vertheilt  und  in  der  mittlern  Sylbe 
eine  flüchtige  Hebung  der  Stimme  eintritt.  Nicht  so  z.  B.  von  ij  no~ 
Xi s,  xij  fvvapig  xrjg  - nokscog,  x.  övvdpc mg,  wo  die  tonansichziehende 
Stelle  auf  antepen  ultima,  ist  nnd  ganz  ohne  Grund  als  von  einer  Aus- 
nahme geredet  wird.  Die  Sprathe  kennt  keine  Ausnahmen. 

Von  den  Diphthongen,  die  im  Griech.  gefunden  werden,  sind  ot 
und  at  diejenigen,  die  sich  mit  ungemeiner  Kürze  auisprechen  las- 


von  diesem  Standpunkte  ans  nicht  minder  einiges  Licht  zu  gewinnen  sein 
über  den  /f' ortaccent  im  Hebräischen.  Es  wäre  nämlich  gar  wohl  mög- 
lich, dass  die  Accente  abgesehen  von  ihrer  besondern  Bedeutung  für  He- 
bung und  8enkung  des  Vortrags,  (worüber  Hupfeid,  Studien  und  Kritik. 
1837,  H.  4.  treffliche  Belehrung  giebt.)  — wie  im  Griechischen  nicht  als 
Zeichen  der  Quantität  betrachtet  werden  dürfen.  Bei  einer  Sprache,  de- 
ren ganze  Bildung  und  Flexion  auf  den  Gesetzen  des  Wohllauts  und  der 
organisch  bequemen  Aussprache  beruht,  wie  das  bei  der  Hebräischen  der 
Fall  ist,  wird  cs  Bich  kanm  anders  denken  lassen  und  bestätigt  es  die 
Tradition  der  deutschen  und  polnischen  Juden,  die  z.  B.  die  Anfangsworte 
der  Bibel  brfschis  büro  (ß  o~>  q a)  lesen.  In  der  That,  wie  hart  und  selt- 
sam gestossen  nimmt  sich  für  unser  Organ  und  Ohr  z.  B.  der  Satz  aus: 
vn'32  2ttN  D'CJ  nttfhei,  wenn  da  alle  Quantität  der'Sylben  nur  auf  dem 
Wortende  ruht!  Soll  es  wahrscheinlich  sein,  dass  blosse  Endungen  so  viel 
Gewicht  haben  und  gleichsam  den  Stamm  des  Worts  verschlingen?  dass 
z.  B.  tL’NI  in  der  weichen  Umlautung  alle  seine  Quantität  ver- 

liere? — Wir  haben  also  schon  nach  diesen  wenigen  Andeutungen  Grund 
genug,  auch  hier  Accent  und  Quantität  wohl  zu  unterscheiden.  Sprechen 
wir  z.  B.  reschit  mit  einiger  Dehnung  der  Stammsylbe,  so  wind  doch  un- 
willkürlich der  Vocal  der  Endung  etwas  geschärft,  W'ollen  wir  in 
das  Kamez  genau  so  sprechen  wie  cs  in  lautet^  im  Unterschiede 
von  Patach,  welches  wir  in  na. na  lautet,  so  wird  es  uns  nur  dann  leicht 
weg  flicssen,  wenn  wir  jBschäb  aussprechen,  wo  nicht  minder  die  End- 
sylbe  ihre  Attraction  übt.  Wir  können  es  uns  dann  auch  leicht  erklären, 
warum  z.  B.  in  3ttf  J der  Accent  sich  ändert , analog  etwa  dem  grie- 
chischen fycoyf.  Wie  ganz  anders  nimmt  sich  hiernach  gelesen  der  ange- 
führte hebräische  Satz  aus! 

*)  In  der  4.  Ausg.  ist  noch  B.  Nr.  6.  eine  Regel  aufgestellt,  wor- 
nach  es  freilich  6 (O-og,  Stnog  etc.  heissen  müsste.  In  der  5.  Ausgabe 
ist  dies  nun  berichtigt:  nur  ist  im  Grunde  nicht  viel  damit  gewonnen. 
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scn,  was  mit  av,  tv,  et  nicht  so  der  Fall  ist:  daher  sie  als  Art.  im 
Plur.  wie  o und  tj  flüchtig  angesprochen  accentlos  sind,  und  sonst 
auch  Proparoxytona  unverändert  lassen,  was  jedoch  nur  von  dem  of- 
fenen Diphthongen  gilt,  nicht  von  oig  und  uig,  die  schon  mehr  Ton 
an  sich  nehmen,  z.  ß.  av&Qtonot,  äv&Qwnoig,  Xeytrat.  Das  Neu- 
trum des  Artikels  xd  und  *«  bringt  sehen  eine  gewisse  gehauchte 
Schärfung  mit  sich  und  ist  daher  nicht  accentlos. 

Für  aHe  diejenigen  Fälle,  wo  der  Accent  ähnlich  lautende  Wör- 
ter unterscheidet,  macht  sich  das  einfache  Gesetz  geltend,  dass  der 
schwachem,  minder  activen  Bedeutung  die  weichere  und  physiologisch 
minder  energische  Art  des  Accents  entspricht,  der  stärkern  Bedeu- 
tung aber  der  stärkere  Accent-,  z.  B.  d xöpog  der  Abschnitt  (passiv), 
xopog,  Adj.  schneidend , scharf,  &rjQtöxQo<pog  von  wilden  Thicren  ge- 
nährt, fhjQtorQorpog  wilde  Thiere  nährend,  6 XQonog,  die  Wendung, 
Weise,  6 xtjonog  der  Kimen  aum  Wenden  der  Ruder  (jenes  mehr  gei- 
stig, dieses  physisch  gefasst).  So  mag  auch  das  Feste  und  Ruhende 
im  Substantiv  im  Vergleich  mit  dem  Adj.,  das  schon  dem  Bewegen 
und  Regen  des  Verbalbegrifls  näher  steht,  als  das  Schwächere  gelten, 
und  beziehungsweise  mit  dem  schwachem,  d.  h.  möglichst  passivge- 
wählten  oder  physiologisch  naheliegenden  Accent  belegt  werden,  z. 
B.  d oo fiog  die  Schulter,  topog,  roh,  hart,  grausam,  6 xoQog,  das 
Schnitsmesser,  xoQog  durchdringend.  (Beides  von  Ttlqca).  — 

Uebrigens  wird  es  eine  Frage  seyn,  ob  es  passend  ist,  den  Ac- 
cent als  „die  Betonung“  eines  Wortes  darzustellen,  indem  es  dem 
Deutschen  wie  angethan  ist , sich  die  Betonung  als  Prosodie  zu  den- 
ken-, eine  Sylbe  bat  den  Ton,  oder  sie  ist  betont,  heisst  ihm,  sie  ist 
mit  einiger  Quantität  hervorzuheben.  Hierauf  und  auf  der  häufigen 
Verwechselung  im  Aussprechen  (da  man  z.  B.  n olipov — polehmu  liest, 
das  t so  lang  oder  länger,  wie  das  ganze  übrige  Wort!)  beruhen  die 
neuerlichen  Angriffe  von  Rapp  (Physiologie  der  Sprache.  S.  278.  ff-), 
der  den  Accent  in  dem  (vorausgesetzten)  Conflict  mit  der  Quantität 
als  etwas  Ungeräumtes  und  Sinnloses  abweisen  zu  müssen  glaubt.  Es 
wird  daher  gerathener  sein , das  sehr  bezeichnende  Wort  jiccent , ac- 
eentuiren,  — zum  Gebrauch  für  Schüler  vorzuziehen. 

Da  unsere  deutsche  Sprache  in  Beziehung  auf  den  Accent  man- 
cherlei Analogien  bietet,  so  mag  es  zur  weitern  Verständigung  dienen, 
wenn  wir  hier  noch  eine  Reihe  von  Beispielen  hersetzen,  die  wir  zur 
Beobachtung  des  Unterschieds  der  Quantität  und  des  Einflusses  gewis- 
ser Endungen  — den  griechischen  vog,  xog , uog  entsprechend  — mit 
Accenten  bezeichnen  (vergl.  xotvöff,  pv&txdg,  öfdpog): 

Thetlen  Frendigkeft  Königin 
aüsthellen  Eitelkeit  Fürstin 
theilhaft  Schönheit  Dulderin 


Antritt  . Thorheft 
Vörtritt  formlos 
Handschuh  kinderlos 


Helden  thiim 
Königthüm 
würdelos  handeln 
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Vörschdh  schmerzlos  er  handelt  nicht  würdelds, 

Handschläg  Hinderniss  dem  Heldenthdme  nicht  fremd. 

Vorschlag  Finsterniss 

Man  vergleiche  nun  z.  B.  mit  Heldenthdme  etwa  noXlftov  und  ver- 
theile hiernach  den  Wortaccent,  den  man  sich  so  wenig,  als  die  Quan- 
tität blos  als  Länge  oder  Kürte  zu  denken  hat,  da  zwischen  Boden 
mancherlei  Stufen  zu  beobachten  sind. 

Ehingen.  ' Wocher. 


Prpbe  einer  Uebersetzung  der  Geschichtsbücher 
des  T.  Livius. 

(Fortsetzung.) 

23.  Buch.  41.  Cap.  Vor  Allem  machte  diese  Schlacht  glänzend 
und  denkwürdig  die  Gefangennehmung  Hasdrubals,  des  Feldhauptmannes, 
desgleichen  des  Hanno  und  Mago,  zweier  edlen  Carthager.  Mago,  aus 
dem  Barcinischen  Gescblechte , war  dem  Hannibal  nahe  verwandt; 
Hanno  der  Urheber  des  Aufstandes  der  Sardinier  und  unzweifelhaft 
der  Anstifter  dieses  Krieges.  Aber  auch  die  Anführer  der  Sardinier 
brachten  durch  ihr  Elend  diese  Schlacht  nicht  minder  in  Buf.  Denn 
der  Sohn  des  Hampsicora,  Hiostus,  fiel  im  Treffen,  und  als  Hampsi- 
cora,  mit  wenigen  Reitern  fliehend,  in  seiner  Bedriingniss  obenein  den 
Tod  de«  Sohnes  erfuhr,  nahm  er  des  Nachts,  damit  nicht  Jemandes 
Zwischenkunft  das  Vorhaben  hindere,  sich  selbst  das  Leben.  Den 
übrigen  diente  die  nämliche  Stadt  Cornus,  wie  früher,  zum  Zufluchts- 
orte; aber  Manlius  griff  dieselbe  mit  seinem  siegreichen  Heere  an  und 
nahm  sie  nach  wenig  Tagen.  Nun  ergaben  sich  auch  die  andern 
Städte,  welche  zum  Hampsicora  und  den  Puniern  abgefalten  waren, 
und  stellten  Geiseln.  Nachdem  er  ihnen  Geld  und  Getreide  aufer- 
legt, nach  einer  jeden  Kräflen  oder  Schuld,  führte  er  das  Heer  nach 
Caroles  zurück.  Als  er  hier  die  Kriegsschiffe  in  See  gelassen  und  den 
Knegsmann,  welchen  er  mit  sich  zugeführt,  an  Bord  gebracht  hatte, 
segelt  er  nach  Rom,  meldet  den  Vätern  die  Bezwingung  Sardiniens 
und  überliefert  .das  Geld  den  Quästoren , das  Getreide  den  Aedilen, 
die  Gefangenen  dem  Prätor  Q.  Fulvius.  — Zu  derselben  Zeit  fuhr 
der  Prätor  Titus  Otacilius  mit  einer  Flotte  von  fünfzig  Schiffen  von 
Lilybäum  nach  Africa  hinüber  und  verwüstete  das  Carthagiscbe  Ge- 
biet. Als  er  aber  von  dort  nach  Sardinien  steuerte,  wobin  dem  Ge- 
rüchte nach  Hasdrubal  von  den  Balearen  vor  Kurzem  übergesetzt  war, 
begegnete  er  der  nach  Africa  zurückgehenden  Flotte  und  nahm  nach 
einem  leichten  Gefechte  auf  hoher  See  sieben  Schiffe  nebst  ihrer  Be- 
mannung ; die  übrigen  warf  die  Furcht  gleich  einem  Storme  überallhin 
auseinander.  — Gerade  in  diesen  Tagen  landete  auch  Hamilcar  mit 
den  von  Carthago  zur  Ergänzung  gesendeten  Kriegsleuten,  Elephanten 
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and  Lebensmitteln  zu  Locri.  Ihn  unversehens  zu  überfallen,  führte 
Appius  Claudius  unter  dem  Vorgeben:  die  Provinz  umfahren  zu  wollen, 
sein  Heer  rasch  nach  Messana  und  setzte  mit  der  Fluth  nach  Locri 
über.  Doch  schon  war  Hamilcar  von  hier  zum  Hanno  in’s  Bruttische 
aufgebrochen  und  die  Locrer  verschlossen  den  Römern  ihre  Thore. 
Appius,  der  bei  grosser  Anstrengung  nichts  vollbracht,  ging  nach  Mes- 
sana  zurück.  — In  demselben  Sommer  that  Marcellus  aus  Nola,  wel- 
ches er  besetzt  hielt,  häufige  Streifzüge  in  das  Gebiet  der  Hirpiner 
und  der  Samniten  von  Caudiom  und  verwüstete  Alles  dermassen  mit 
Scbwerdt  und  Feuer,  dass  er  in  Samnium  das  Andenken  an  die  alten 
Drangsale  erneuerte. 

42.  Cap.  Daher  wurden  sofort  von  beiden  Völkern  zugleich  Ab- 
geordnete  an  den  Hannibal  gesendet,  welche  den  Punier  also  anre- 
deten: „Feinde  des  Römischen  Volks,  Hannibal,  waren  wir  Anfangs 
für  uns  allein,  so  lange  unsere  Watfen,  unsere  Kräfte  uns  zu  schützen 
vermochten.  Als  wir  diesen  nicht  mehr  trauten,  schlossen  Vvir  uns  dem 
Könige  Pyrrhus  an ; von  ihm  aber  verlassen,  machten  wir  nothgedrun- 
gen  Frieden  und  verharrten  in  demselben  beinahe  fünfzig  Jahre  lang 
bis  zu  der  Zeit,  da  du  nach  Italien  kamst.  Nicht  sowohl  deine  Tapfer- 
keit und  dein  Glück , als  deine  ausnehmende  Leutseligkeit  und  Güte 
gegen  unsere  Mitbürger,  die  du  uns  aus  der  Gefangenschaft  zurück- 
schicktest, hat  uns  dir  also  verbunden,  dass,  so  lange  du,  unser  Freund, 
lebst  und  wohlbehalten  bist , wir  weder  das  Römische  Volk  noch  auch 
selbst  den  Zorn  der  Götter  (wenn  so  zu  reden  nicht  Frevel  ist)  fürch- 
ten. Doch  wahrlich ! nicht  blos  da  du  wohlbehalten  und  Sieger  bist, 
sondern  in  deiner  Gegenwart  (du  könntest  ja  das  Wehklagen  unse- 
rer Gattinnen  und  Kinder  beinahe  hören  und  die  brennenden  Häuser 
sehen)  sind  wir  in  diesem  Sommer  mehrmals  so  verheert  worden,  dass 
M.  Marcellus,  nicht  Hannibal,  bei  Cumae  gesiegt  zu  haben  scheint  und 
dass  die  Römer  höhnen : du  seiest,  nur  zu  Einem  Stiche  kräftig,  nach- 
dem du  den  Stachel  stecken  lassen,  erstarrt.  Durch  hundert  Jahre 
fast  haben  wir  mit  dem  Römischen  Volke  Krieg  geführt,  weder  von 
einem  fremden  Anführer  noch  Heere  unterstützt,  ausser'dass  zwei  Jahre 
lang  Pyrrhus  mehr  durch  unsere  Streiter  seine  Macht  verstärkt,  als  mit 
seiner  Macht  uns  vertheidigt  hat.  Ich  will  nicht  mit  unserm  Glücke  • 
prahlen:  dass  zwei  Consuln  und  zwei  Consulariscbe  Heere  von  uns 
durch’«  Joch  geschickt  worden,  und  was  etwa  sonst  für  uns  Erfreu- 
liches oder  Rühmliches  sich  zugetragen.  Aber,  was  uns  damals  Hartes 
und  Widerwärtiges  betroffen  hat , können  wir  mit  geringerm  Unmuthe 
erzählen,  als  was  uns  heute  begegnet.  Grosse  Dictatoren  mit  ihren 
Obersten  der  Ritter,  je  zwei  Consuln  mit  zwei  Consularischen  Heeren 
betraten  unser  Gebiet;  nach  zuvor  eingezogener  Kundschaft  und  auf- 
gestelltem  Rückhalte  und  in  Schlachtordnung  führten  sie  zum  Plündern. 
Jetzt  sind  wir  die  Beute  eines  einzigen  Proprätors  *)  und  einer  selbst 


*)  nunc  Propraetoris  nnius  etc.  anstatt:  proprii  unius,  nach  H.  Walch* 
allgemein  gebilligtem  Vorschläge. 
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zom  Schatze  Nolas  geringen  Besatzung.  Schon  durchlaufen  sie  nicht 
einmal  Rottenweise,  sondern  wie  Strassenräuber  unser  ganzes  Land, 
sorgloser,  als  wenn  sie  im  Römischen  Gebiete  streiften.  Die  Ursache 
aber  ist  die:  weil  du  uns  nicht  vertheidigst  und  unsere  Jugend,  die, 
wenn  sie  zu  Hause  wäre,  uns  schützen  würde,  sämmtlich  unter  deinen 
Bannern  dient  Ich  müsste  weder  dich  noch  dein  Heer  kennen,  wenn 
ich  nicht  glauben  sollte,  dass  es  dem,  von  welchem  ich  so  viele  Römi- 
sche Schlachtheere  geschlagen  und  niedergestreckt  weiss,  ein  Leichtes 
sei,  unsere  zerstreuten  Plünderer  zu  übermannen,  die  in  Auflösung 
umherstreifen,  wohin  jeglichen  die,  wenn  gleich  eitle  Hoffnung  auf 
Beute  zieht  Schon  einer  Handvoll  Numider  müssen  sie  zur  Beute 
werden,  und  die  gesendete  Hülfsmacht  wird  sie  uns  nud  zugleich  Nola 
wegnehmen,  wenn  du  anders  diejenigen,  welche  du  des  Bündnisses  mit 
dir  würdig  gehalten  hast,  deines  Schutzes  nicht  unwürdig  achtest, 
nachdem  du  sie  in  Obhut  genommen.“  • 

43.  Cap.  Darauf  antwortete  Hannibal:  „Die  Hirpiner  und  Sam- 
niten  thäten  Alles  auf  Einmal;  sie  meldeten  ihre  Unfälle,  bäten  um 
Hülfe  und  klagten,  dass  sie  unvertheidigt  und  vernachlässigt  wären. 
Sie  hätten  aber  erst  melden,  dann  um  Hülfe  bitten , zuletzt , wenn  sie 
diese  nicht  erlangt,  da  erst  klagen  sollen,  dass  sie  vergebens  um  Bei- 
stand angefleht.  Er  werde  sein  Heer  nicht  in*s  Hirpinische  oder  Sam- 
nitische  Gebiet,  um  sie  nicht  gleichfalls  zu  beschweren,  sondern  in  jlie 
nächste  Gegend  Römischer  Bundesgenossen  führen  und  durch  Plün- 
derung derselben  nicht  nur  seinen  Kriegsmann  bereichern,  sondern 
auch  die  Feinde  mittelst  Einschüchterung  weit  von  ihnen  entfernen. 
Was  den  Römischen  Krieg  anlange,  so  wolle  er,  wofern  die  Schlacht 
am  Trasimenus  die  am  Trebia,  und  wofern  die  Schlacht  bei  Cannae 
die  am  Trasimenus  an  Rufe  übertreffe,  selbst  das  Andenken  an 
die  bei  Cannae  durch  einen  noch  grossem  und  herrlichem  Sieg  ver- 
dunkeln.“ Mit  dieser  Antwort  und  ansehnlichen  Geschenken  verab- 
schiedete er  die  Gesandten.  Nachdem  er  eine  massige  Besatzung  auf 
Tifata  zurückgelassen  hatte,  brach  er  mit  dem  übrigen  Heere  auf  und 
ging  gerade  auf  Nola.  Dorthin  kam  auch  Hanno  aus  dem  Bruttischen 
mit  der  von  Carthago  zugeführten  Ergänzung  und  den  Elephanten. 
Nachdem  er  sein  Lager  nicht  weit  davon  aufgeschlagen,  zeigte  sich 
beim  Nachforschen  Alles  ganz  anders , als  er  von  den  Gesandten  der 
Bundesgenossen  vernommen.  Denn  Marcellus  that  nichts  so,  dass  man 
sagen  konnte:  er  habe  sich  dem  Glücke  oder  blindlings  dem  Feinde 
überlassen.  Nach  Erkundung,  unter  starker  Bedeckung  und  bei  siche- 
rem Rückzüge  war  er  auf  Beute  gegangen  und  hatte  Alles,  als  ob 
dem  Hannibal  gegenüber,  behutsam  und  vorsichtig  angeordnet.  fetz*, 
sowie  er  des  Feindes  Ankunft  merkte,  hielt  er  seine  Schaaren  innerhalb 
der  Mauern  und  befahl  den  Nolanischen  Senatoren:  auf  den  Wällen 
umherzugeben  und  Alles  rings  zu  erspähen , was  bei  den  Feinden  sic» 
begebe.  Von  diesen  ladet  Hanno,  nachdem  er  dicht  an  die  Mauer 
gerückt , den  Herennins  Bassus  nnd  Hirina  Pettins  za  einer  Bespre- 
chung ein  und  redet,  als  sie  mit  Erlaubniss  des  Marcellus  hinausge- 
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gangen,  sie  durch  den  Dollmctscher  an.  Er  erhebt  des  Hannibals 
Tapferkeit  und  Glück,  tritt  des  Römischen  Volkes  Hoheit,  als  mit  den 
Kräften  alternd,  in  den  Staub : „Wären  sie  alter  auch  einander  gleich, 
wie  sie  ehemals  gewesen,  so  müssten  doch  Leute,  welche  erfahren  hät- 
ten: wie  lästig  die  Römische  Herrschaft  für  die  Bundesgenossen  und 
wie  gross  die  Leutseligkeit  des  Hannibal  sogar  gegen  alle  Gefangenen 
Italischen  Stammes  gewesen,  die  Punische  Verbindung  und  Freundschaft 
der  Römischen  vorziehen.  Wenn  beide  Consuln  mit  ihren  Heeren  bei 
Nola  stiinden,  würden  sie  gleichwohl  dem  Hannibal  so  wenig  gewachsen 
sein,  als  sie  es  bei  Cannae  gewesen ; geschweige,  dass  Ein  Prätor  mit 
wenigen  und  neuen  Kriegsleuten  Nola  schützen  könne.  Sie  selbst  seien 
mehr  als  Hannibal  dabei  betheiligt,  ob  er  Nola  durch  Sturm  oder  Ueber- 
gabe  nehme.  Denn  nehmen  werde  er  es,  wie  er  Capua  und  Nuceria 
genommen ; den  Unterschied  aber  zwischen  dem  Schicksale  Capua’s 
und  Nuceria's  wüssten  die  Nolaner  am  besten,  da  sie  beinahe  in  der 
Mitte  lägen.  Er  wolle  nicht  vorher  sagen,  was  der  erstürmten  Stadt 
widerfahren  werde,  sondern  lieber  dafür  bürgen,  dass,  wenn  sie  den 
Marcellus  sammt  der  Besatzung  und  Nola  übergeben,  kein  Anderer 
als  sie  selbst  die  Bedingung  vorschreiben  solle,  unter  der  sie  mit 
Hannibal  in  Verbindung  und  Freundschaft  treten  wollten.“ 

44.  Cap.  Darauf  antwortete  Herennius  Bassns:  „Viele  Jahre 
schon  bestehe  zwischen  dem  Römischen  und  Nolanischen  Volke  Freund- 
schaft, und  keine»  von  beiden  gereue  derselben  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Hätten  sie  aber  mit  dem  Glücke  zugleich  die  Treue  wechseln 
sollen,  so  sei  es  zu  diesem  Wechsel  bereits  zu  spät.  Denn,  wären 
sie  Willens  gewesen  sich  dem  Hannibal  zu  ergeben,  so  batten  sie 
keine  Römische  Besatzung  herbeirufen  müssen;  so  aber  lei  mit  de- 
nen, welche  zu  ihrem  Schutze  gekommen,  ihnen  nicht  nur  Alles  ge- 
mein, sondern  werde  es  auch  bis  ans  Ende  bleiben.“  Diese  Unter- 
redung benahm  dem  Hannibal  die  Hoffnung,  Nola  durch  Verrath  zu 
gewinnen.  Also  umringte  er  die  Stadt,  um  gleichzeitig  von  allen 
Seiten  die  Mauern  anzugreifen.  Als  Marcellus  ihn  an  die  Wälle  vor- 
rücken sah,  stellte  er  das  Treffen  innerhalb  des  Thores  nnd  brach 
mit  grossem  Lärme  heraus.  Mehrere  worden  im  ersten  Angriffe  ver- 
wirrt und  erschlagen ; denn,  als  man  nm  die  Kämpfenden  sich  schaarte 
nnd  an  Kräften  einander  es  gleich  that,  begann  ein  grimmiger  Kampf 
und  wäre  denkwürdig  wie  wenige  geworden,  hätte  nicht  ein  unter 
gewaltigem  Sturme  sich  ergiessender  Platzregen  die  Kämpfenden  ge- 
trennt. Nachdem  man  an  diesem  Tage  ein  mässiges  Gefecht  gelie- 
fert , aber  den  Muth  gereizt  hatte , zogen  sich  die  Römer  in  die 
Stadt,  die  Punier  in  ihr  Lager  zurück.  Doch  waren  von  den  Pu- 
niern,  welche  der  erste  Ausfall  überrascht,  nicht  weniger  als  vierhun- 
dert gefallen , von  den  Römern  fünfzig  *).  Der  Regen  hielt  unun- 
terbrochen an,  die  ganze  Nacht  hindurch  bis  zur  dritten  Stunde  des 

“» 4»  ■ 

*)  ccciderant  haud  plus  qnadrigenti,  Romani  quiuquaginta. 
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folgenden  Tages;  daher,  obschon  beide  Theile  streitgierig  waren, 
hielten  sie  sich  an  diesem  Tage  gleichwohl  hinter  den  Verschan- 
zungen. Am  dritten  Tage  schickte  Hannibal  einen  Theil  des  Heeres 
auf  Beute  ins  Nolanische  Gebiet.  Wie  dies  Marcellus  gewahrte, 
führte  er  sofort  seine  Schaaren  zur  Schlacht  hinaus  und  auch  Han- 
nibal  versagte  sie  nicht.  Tausend  Schritte  ohngefähr  waren  zwischen 
Stadt  und  Lager.  Auf  diesem  Raume  (es  sind  aber  um  Nola  lauter 
Felder)  wurden  sie  handgemein.  Das  von  beiden  Theilen  erhobene 
Geschrei  rief  die  Nächsten  von  den  Cohorten,  welche  ins  Land  auf 
Plünderung  ausgegaugen  waren , in  die  schon  begonnene  Schlacht 
zurück.  Auch  die  Nolaner  verstärkten  das  Römische  Treffen;  Mar- 
cellus lobte  sie  dafür  und  hiess  sie  den  Rückhalt  bilden  und  die  Ver- 
- wendeten  aus  dem  Treffen  wegtragen,  des  Kampfes  aber  sich  ent- 
halten, wofern  sie  nicht  von  ihm  ein  Zeichen  empfingen. 

45.  Cap.  Die  Schlacht  war  zweifelhaft;  mit  aller  Macht  er- 
munterten die  Anführer  und  kämpften  die  Kriegsleute.  Marcellus 
heisst  sie  auf  die  eüegestean  Besiegten,  vor  wenig  Tagen  von  Cumae 
Verjagten,  im  vorigen  Jahre 'gleichfalls  unter  seiner  Anführung,  nur 
mit  auderm  Kriegsvolke,  von  Nola  Abgetriebenen  eindringen.  „Nicht 
alle  wären  im  Treffen,  plündernd  streiften  sic  im  Lande.  Die  aber 
kämpften,  wären  erschlafft  durch  Campanische  Schwelgerei,  vom 
Weine  und  Huren  und  jeglicher  Ausschweifung  den  ganzen  Winter 
lang  aufgerieben.  Dahin  sei  jene  Kraft  und  Frische,  verschwunden 
die  Stärke  der  Leiber  und  der  Seelen,  womit  sic  den  Rücken  des 
Pyrenäischen  Gebirges  und  der  Alpen  überstiegen;  die  Leberbleibsei 
jener  Männer,  kaum  die  Waffen  und  die  eigenen  Glieder  fortschlep- 
pend, kämpften  noch.  Capua  sei  für  Htmnibal  ein  Cannae  gewesen, 
dort  sei  die  kriegerische  Tapferkeit,  dort  die  kriegsmännische  Zucht, 
dort  der  Ruhm  der  vergangenen  Zeit,  dort  die  Hoffnung  auf  die  m- 
künftige  erloschen.“  — Während  Marcellus,  dies  den  Feinden  vor- 
werfend, den  Muth  seiner  Kriegsleute  aufrichtete,  schalt  Hannibal  mit 
noch  viel  schwerem  Vorwürfen:  „Dieselben  Waffen  und  Feldzeichen 
erkenne  er,  welche  er  am  Trebia  und  Trasimenus,  zuletzt  bei  Can- 
nae gesehen  und  gehabt;  aber  einen  andern  Kriegsinann  fürwahr 
' habe  er  ins  Winterlager  nach  Capua  geführt,  einen  andern  von  dort 
herausgeführt.  Eineu  Römischen  Legaten  und  den  Kampf  einer  ein- 
zigen Legion  sainmt  ihrer  Bundesschaar  haltet  ihr  kaum  mit  grosser 
Anstrengung  aus:  ihr,  mit  denen  zwei  Consularische  Heere  beisam- 
men es  niemals  aufgenommen?  Mit  neugeworbenem  Kriegsvolke  und 
Nolanern  als  Nachhut  neckt  uns  Marcellus  schon  zum  zweiten  Male 
ungestraft?  Wo  ist  jener  neue  Kriegsmann,  der  dem  vom  Pferde 
herabgerissenen  Consul  Cajus  Flatninius  den  Kopf  abhieb?  Wo  jener, 
der  den  Lucius  Paullus  bei  Cannae  tödtete?  Ist  das  Scbwerdt  jetzt 
stumpf?  Oder  starren  die  Hände?  Oder  welch  anderes  Wunder  gibt 
es?  Die  ihr  gewohnt  wäret:  Wenige  Viele  zu  besiegen,  ihr  leistet 
jetzt  kanm  Viele  Wenigen  Widerstand.  R*m  erobern  za  wollen, 
wenn  euch  Jemand  hinführe,  prahltet  ihr  Zungenhelden.  Nun,  hier 
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habt  ihr  eine  leichtere  Aufgabe.  Hier  will  ich  eure  Kraft  und  Tapfer- 
keit erproben.  Erobert  Nola,  die  Freistadt,  von  keinem  Flusse,  kei- 
nem Meere  geschützt.  Von  hier  werde  ich  euch,  beladen  mit  Beute 
und  Siegesgewinne  aus  der  so  reichen  Stadt,  entweder  führen,  wo- 
hin ihr  wollt,  oder  euch  folgen.“ 

46.  Cap.  Doch  weder  gute  noch  böse  Worte  fruchteten  den 
Muth  zu  stärken.  Als  sie  von  allen  Seiten  geworfen  wurden  und 
den  Römern  der  Muth  wuchs,  indem  nicht  allein  der  Anführer  er- 
munterte, sondern  auch  die  Nolaner  durch  Geschrei,  den  Anzeiger 
ihres  Beifalls,  die  Kampflust  befeuerten,  da  kehrten  die  Punier  den 
Rücken  und  wurden  ins  Lager  getrieben.  Obgleich  die  Römischen 
Kriegsleute  dies  zu  stürmen  wünschten,  führte  Marcellus  sie  nach 
Nola  zurück  unter  grosser  Freude  und  Glückwüuschung  sogar  der 
Gemeinde,  welche  vorher  den  Puniern  holder  gewesen  war.  Der 
Feinde  wurden  mehr  als  fünftausend  an  diesem  Tage  erschlagen, 
sechshundert  gefangen  und  neunzehn  Feldzeichen  nebst  zwei  Ele- 
pbanten ; vier  waren  in  der  Schlacht  getödtet.  Von  den  Römern 
blieben  nicht  völlig  tausend  Mann.  Den  folgenden  Tag  verwandte 
man  bei  stillschweigender  Waffenruhe  zu  Beerdigung  der  beiderseits 
in  der  Schlacht  Erschlagenen.  Marcellus  verbrannte  die  erbeuteten 
Rüstungen  der  Feinde,  wie  er  dem  Vulcanus  gelobt  hatte.  Drei  Tage 
nachher  gingen,  vielleicht  aus  irgend  einem  Grolle  oder  aus  Hoffnung 
besserer  Behandlung  im  Dienste,  zwölf  hundert  zwei  und  siebenzig 
Reiter,  tbeils  Numider  theils  Hispanier,  zum  Marcellus  über.  Die 
Römer  machten  von  ihrer  Tapferkeit  und  Treue  in  diesem  Kriege 
mehrmals  Gebrauch.  Nach  dem  Kriege  wurde  deu  Hispaniern  in 
Hispanien,  den  Numidern  in  Africa  zum  Lohne  ihrer  Bravheit  Land 
gegeben  *).  — Nachdem  Haimibal  den  Haimo  nebst  dem  Heere,  wo- 
mit er  gekommen  war,  von  Nola  ins  Brüt'ische  zurückgeschickt,  zog 
er  ins  Winterlager  Apuliens  und  setzte  sich  um  Arpi.  Als  Q.  Fabius 
hörte,  dass  Hannibal  nach  Apulien  anfgebrochen,  schaffte  er  Getreide 
von  Nola  und  Neapolis  ins  Lager  oberhalb  Suessula,  kräftigte  das- 
selbe durch  VerschanzuDgen  und  liess  eine  Besatzung  zurück,  welche 
stark  genug  wäre,  den  Platz  während  des  Winterlagers  zu  behaup- 
ten; dann  verlegte  er  sein  eignes  Lager  näher  an  Capua  und  ver- 
wüstete das  Campanische  Gebiet  mit  Schwerdt  und  Feuer,  bis  die 
Campaner  sich  genöthigt  sahen,  obgleich  sie  ihren  Kräften  nicht  son- 
derlich trauten,  aus  den  Thoren  zu  rücken  und  vor  der  Stadt  im 
Freien  ein  Lager  zu  befestigen.  Sie  hatten  sechstausend  Mann  Be- 
waffnete; das  Fussvolk  taugte  nichts,  mit  der  Reiterei  vermochten 
sie  mehr;  daher  neckten  sie  den  Feind  mit  Reitergefechten.  Unter 
den  vielen  vornehmen  Campanischen  Rittern  befand  sich  Cerrinus  Ju- 
bellius  mit  dem  Beinamen  Tanrea.  Er  war  zugleich  römischer  Bür- 
ger und  von  allen  Campanern  bei  Weitem  der  tapferste  Ritter,  so 
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dass,  wie  er  noch  bei  den  Römern  diente,  der  einzige  Römer  Clau- 
dius Asellus  ihm  an  Ritterruhm  gleich  kam.  Damals  nun  *)  fragte 
Taurea,  als  er  lange,  mit  den  Augen  spähend,  an  der  Feinde  Ge- 
schwadern auf-  und  abgeritten  nnd  endlich  Stille  erfolgt  war:  „wo 
Claudius  wäre,  und  warum  er,  da  er  doch  so  oft  in  Worten  über 
den  Vorzug  in  der  Tapferkeit  mit  ihm  gestritten,  nicht  das  Schwerdt 
entscheiden  lassen  und  erlauchte  Waffenbeute  als  Besiegter  gehen 
oder  als  Sieger  nehmen  wolle?“ 

47.  Cap.  Wie  dies  dem  Asellus  ins  Lager  gemeldet  wurde, 
nahm  er  sich  nur  so  viel  Zeit,  um  bei  dem  Consul  anzufragen:  ob 
er  sich  ausser  dem  Gliede  mit  dem  herausfordernden  Feinde  schla- 
gen dürfe?  grill  mit  seiner  Erlaubnis  sofort  zu  den  Waffen,  ritt 
vor  die  Posten  hinaus,  rief  den  Taurea  beim  Namen  und  bot  ihm 
Zweikampf  an,  wo  er  wolle.  Schon  waren  die  Römer  zahlreich  hin- 
ausgegangen  diesem  Kampfe  zuzusehen,  und  auch  die  Campaner  er- 
füllten nicht  nur  den  Lagerwall,  sondern  auch  die  Mauern  der  Stadt 
als  Zuschauer.  Als  beide  noch  vorher  durch  kecke  Reden  die  Sache 
gehoben,  gaben  sie  nach  eingelegter  Lanze  den  Pferden  die  Sporen; 
dann  auf  dem  freien  Platze  einander  ausweichend,  zogen  sie  den 
Kampf  ohne  Verwundung  in  die  Länge.  Da  spricht  der  Campaner 
zum  Römer:  „das  wird  ein  Streit  der  Rosse  nicht  der  Ritter,  wenn 
wir  nicht  vom  Felde  in  diesen  Hohlweg  hinabreiten.  Dort,  wo  kein 
Raum  zum  Schwärmen  ist , muss  es  zum  Nahgefecht  kommen.“  Fast 
ehe  jener  ausgeredet,  setzte  Claudius  in  den  Weg  hinab.  Taurea, 
mit  Worten  kecker  als  mit  der  That,  rief:  „Ei  nicht  doch  mit  dem 
Wallach  in  den  Graben  **)“,  was  nachher  zum  Bauern  - Sprichwort 
wurde.  Nachdem  Claudius  im  Wege  ***)  weit  hinabgeritten  ohne  dem 
Feinde  zu  begegnen,  sprengte  er  wieder  hinaus  aufs  Feld,  scheltend 
auf  die  Feigheit  des  Feindes  und  kehrte  unter  grossem  Jubel  und 
Glückwünschen  ins  Lager  zurück.  Diesem  Ritterkampfe  fügen  einige 
Jahrbücher  noch  Etwas  (ob  Wahres,  bleibe  Jedes  Urtheile  anbeimge- 
stellt)-j-),  wenigstens  Wunderbares  hinzu:  Als  nämlich  Claudius  den 
nach  der  Stadt  fliehenden  Taurea  verfolgte,  sei  er  in  das  offne  Thor 
der  Feinde  eingeritten  und  durch  das  andere,  während  die  Feinde 
über  das  Wunder  gestaunt,  unversehrt  entkommen. 

48.  Cap.  Fortan  hatte  man  Ruhe  im  Standlager;  ja  der  Coo- 
sul  verlegte  dies  sogar  zurück,  damit  die  Campaner  die  Saat  bestel- 
len könnten , und  tastete  die  Campanische  Feldmark  nicht  eher  an, 
als  bis  die  Saaten  schon  so  hoch  im  Halme  waren , dass  man  sie 
zum  Futter  gebrauchen  konnte.  Dies  schaffte  er  in*  Claudische  La- 
ger oberhalb  Snessnla  und  erbaute  dort  Winterhütten.  Dem  Fro- 
consul  M.  Claudius  gebotb  er,  zu  Nola  die  zur  Bescbützung  der 


*)  Tune  Tnurca  etc.  mit  H.  Walch. 

**)  canthcrium  in  fossam. 

***)  ea  via  uiit  Perizonius. 

f)  quum  vera  vit,  a.  c.  e-,  mit  den  Herren  Kreyssig  und  Bckkcr. 
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Stadt  erforderliche  Mannschaft  zurückzubehalten,  die  übrigen  Kriegs- 
leute aber  nach  Rom  zu  entlassen,  damit  sie  den  Dundesgenossen 
keine  Last  und  dem  Staate  keine  Kosten  machten.  Nachdem  auch 
Tiberius  Gracchus  seine  Legionen  von  Cumae  nach  Lnceria  in 
Apulien  geführt,  schickte  er  von  dort  den  Prätor  Marius  Valerius 
sammt  dem  Heere,  welches  er  zu  Luceria  gehabt,  nach  Bruodusiom 
mit  dem  Befehle:  die  Küste  des  Sallentinischen  Gebiets  zu  decken 
und  auf  Philippus  und  den  Macedonischen  Krieg  Acht  zu  haben. 

Zu  Ausgange  des  Sommers,  dessen  Begebenheiten  wir  erzählt, 
kam  Bericht  von  den  Scipioneo,  Publius  und  Cneus;  welch  grosse  und 
wie  glückliche  Tliaten  sic  in  Hispanien  vollbracht;  dass  es  jedoch 
an  Geld  zur  Löhnung,  desgleichen  an  Kleidungsstücken  und  Ge- 
treide für  das  Heer,  den  Seeleuten  aber  an  Allem  fehle.  Was  den 
Sold  anlange,  würden  sie,  falls  die  Schatzkammer  unvermögend  sei, 
auf  Mittel  denken,  ihn  von  den  Hispanicrn  zu  entnehmen;  das  Ueb- 
rige  aber  müsse  man  schlechterdings  von  Rom  senden,  sonst  lasse 
sich  weder  das  Heer  noch  die  Provinz  halten.  Nach  Vorlesung  des 
Berichts  war  auch  nicht  Einer,  der  nicht  die  Wahrheit  der  Anga- 
ben und  die  Billigkeit  der  Forderungen  anerkannt  hatte;  aber  es 
drängte  sich  ihnen  die  Frage  auf:  wie  grosse  Heere  zu  Land  und 
zur  See  man  unterhalten,  und  welch’  grosse  neue  Flotte  man  nächstens 
beschaffen  müsse,  falls  der  Macedoniscbe  Krieg  ausbräche.  Sicilien 
und  Sardinien,  welche  vor  dem  Kriege  Steuern  eingeliefert,  ernähr- 
ten kaum  die  dortigen  Besatzungen.  Die  Kosten  würden  lediglich 
von  den  Abgaben  bestritten;  allein  theils  sei  die  Zahl  der  Steuern- 
den durch  die  so  grossen  Niederlagen  der  Heere  sowohl  am  Trasi- 
menischen  See  als  bei  Cannae  an  sich  verringert,  theils  würden  die 
wenigen  noch  Uebrigcn,  wenn  man  sie  mit  vielfacher  Steuer  be- 
schwere, durch  ein  anderes  Elend  zu  Grunde  gehen.  Sei  daher  der 
Staat  nicht  durch  Darlehn  zu  halten,  — durch  eigne  Mittel  werde 
er  sich  nicht  halten.  Der  Prätor  Fulvius  müsse  in  der  Versammlung 
auftreten,  dem  Volke  die  öffentliche  Noth  darstellen  und  diejenigen, 
welche  durch  Pachtungen  ihr  Vermögen  gemehrt,  auffordern,  dem 
Staate,  durch  den  sie  reich  geworden,  auf  Zeit  zu  leihen  und  die 
erforderlichen  Lieferungen  für  das  Hispanische  Heer  unter  der  Be- 
dingung zu  übernehmen,  dass  sie,  sobald  Geld  im  Schatze  sei,  zuerst 
bezahlt  werden  sollten.  Dies  machte  der  Prätor  in  der  Versammlung 
bekannt,  desgleichen  an  welchem  Tage  er  die  Lieferung  der  Kleidungs- 
stücke und  des  Getreides  für  das  Hispanische  Heer,  so  wie  des  übrigen 
Bedarfs  für  die  Seeleute  verdingen  werde. 

49.  Cap.  Als  dieser  Tag  kam,  meldeten  sich  drei  Gesellschaf- 
ten von  neunzehn  Personen  zur  Uebernahme  unter  zwei  Bedingungen, 
einmal , dass  sie  für  die  Dauer  dieser  Leistung  vom  Kriegsdienste  frei 
wären,  todann,  dass,  wenn  sie  die  Schiffe  befrachtet,  alsdann  der 
Staat  die  Gefahr  von  Feinden  und  Sturme  übernehme.  Nachdem 
man  Beides  zugestanden,  schlossen  sie  ab  nnd  die  Staatsausgaben 
wurden  von  Privatgelde  bestritten.  Diese  Handlungsweise  und  diese 
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Liebe  zom  Vaterlande  ging  gleichsam  in  Einem  Zuge  durch  alle 
Stände.  So  wie  Alles  hochherzig  übernommen  war,  also  wurde  es 
auch  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  geliefert,  nicht  anders,  als  wenn 
die  Verpflegung  aus  einem  reichen  Schatze,  wie  sonst,  erfolgte. 

Als  diese  Zufuhren  ankamen,  wurde  die  Stadt  Illiturgi  von  Has- 
drubal,  Mago  und  Hamilcar,  Hainilcars  Sohne,  wegen  ihres  Abfalles 
zu  den  Römern  belagert.  Nachdem  die  Scipionen  zwischen  diesen 
drei  Lagern  der  Feinde  in  die  verbündete  Stadt  unter  grossem  Ge- 
fechte und  Verluste  der  Widerstehenden  eingedrungen,  schaffen  sie 
Getreide  herbei,  woran  es  mangelte,  ermahnen  die  Einwohner:  ihre 
Mauern  mit  demselben  Muthe  zu  beschützen,  womit  sie  das  römi- 
sche Heer  für  sie  hätten  fechten  sehen , und  führen  zum  Sturme 
des  grössten  Lagers,  worin  Hasdrubal  befahl.  Dorthin  ziehen  auch 
die  andern  beiden  Feldherren  und  beiden  Heere  der  Cärthager  sich 
zusammen , da  sie  sahen , dass  hier  das  Ganze  entschieden  werden 
sollte.  Also  kommt  es  nach  erfolgtem  Ausbruche  aus  dem  Lager  zur 
Schlacht.  Sechzig  tausend  Feinde  standen  an  diesem  Tage  in  der 
Schlacht,  an  Römern  etwa  sechzehn  tausend.  Dennoch  war  der  Sieg 
so  wenig  zweifelhaft , dass  die  Römer  mehr  Feinde , als  sie  selbst 
stark  waren,  tödteten,  über  drei  tausend  Mann  und  nicht  viel  unter 
tausend  Pferden,  neun  und  fünfzig  Feldzeichen  und  sieben  Elephan- 
ten  (fünf  waren  im  Treffen  getödtet)  *)  Wegnahmen , auch  alle  drei 
Lager  an  diesem  Tage  eroberten.  Nach  dem  Entsätze  von  Illiturgi 
wnrden  die  Punischen  Heere  zur  Belagerung  von  Intibili  geführt, 
nachdem  sie  sich  aus  der  Provinz  ergänzt,  als  welche  von  allen  am 
meisten  kriegslustig  war,  wenn  es  nur  Beute  oder  Sold  gab,  und  da- 
mals an  jünger  Mannschaft  Ueberfluss  hatte.  Als  es  abermals  zur 
Schlacht  kam,  kämpften  beide  Theile  mit  dem  nämlichen  Erfolge, 
Lieber  dreizehn  tausend  Feinde  wurden  erschlagen,  über  zwei  tausend 
gefangen  nebst  zwei  und  vierzig  Feldzeichen  und  neun  Elephanten. 
Nunmehr  aber  fielen  fast  alle  Völker  Hispaniens  zu  den  Römern  ab 
und  viel  grössere  Dinge  wurden  diesen  Sommer  hindurch  in  Hispa- 
nien  als  in  Italien  gethan. 


*)  septem  elephantos,  quinque  in  proelio  occisis : mit  Joh.  Friedr. 
Gronovius. 
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mitgetheilt 

vom  Hofrathe  und  Professor  Dr.  Gustav  Hänel  zu  Leipzig. 

_ i 

I. 

Elenchus**) 

Man  uscriptorum  Nicolai  Sen.  Janko wich *++). 


Codices  Seculi  VIII. 

Cassiodori  de  Quatuor  Disciplinis  Mathematice.  Boe- 
tii  (M.  Sever.  Torquati)  Opus  de  Arithroetica,  Gcometria  et  Mn- 
sica  c.  fignris  coloratis.  — Initium  Libri  ita  habet:  Boethius  Do- 
mino Patricio  Syramacho. 

IV  E vangetiorum  Codex  Graecus  Erudito  Orbi  sub 
nomine  Caproviano  notus,  et  saepius,  at  nunquam  recte,  et  suffi- 
cienter  recensitus.  In  quarto  Minori.  Codex  Membranacens ; a ve- 
tustate  jam  flavus,  et  ipsum  atramentum  nigredine  amissa  in  rufum 
colorem  mutatum.  Genealogia  Christi  per  crucem  aureis  Htteris 
scripta ; . Evangelistarum  effigies  super  fundo  aureo  pietae ; Evan- 
geliorum  Initia  artificiosis  picturis  ornata,  Litterae  Capitum  auro 
foliato  superindnctae. 

Pauli  Diaconi  Warnefridi  Filii  Historiae  Longobar- 
dicae  Libri  VL  In  fronte  legitur:  Liber  iste  est  Sororum  S.  Cläre 
in  Argent.  foro  Argentoreto,  si  ibidem  fuerant  Monfales  S.  Clarae. 
In  Quarto.  Codex.  Membran.  Corio  ob  antiquitatem  jam  flavo; 
scriptura  Simplex,  omni  oruatu  destituta,  nisi  quod  titulos,  et  lit- 
teras  initiales  minio  tiuctas  habeat.  Codex  hic  süo  Auctori  Coaevus. 


*)  Nach  dem  Erscheinen  seiner  schätzbaren  Catalogi  Mss.  ist  Herr 
Hofrath  Hänel  in  den  Besitz  von  noch  mehreren  Handschriflenverzeich- 
nissen  gesetzt  worden,  deren  baldige  öffentliche  Bekanntmachong  gewiss 
jedem  Alterthumsforscher  am  Herzen  liegt.  Da  sie  vor  der  Hand  nicht 
zahlreich  genog  sind,  um  daraus  ein  besonderes  Heft  zu  bilden,  zieht  er 
es  vor,  auf  diesem  Wege  dieselben  zu  veröffentlichen  und  die  Redaction 
freut  sich,  auch  die  stete  Fortsetzung  dieser  Mittheilongen  versprechen 
zu  dürfen.  Anra.  d.  Red. 

**)  „Diese  Kataloge  sind  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  von  Fejer- 
väry  in  Eperies  aus  Pesth  zugeschickt  worden.“  Hänel. 

***)  Ueber  die  Jankowich’sche  Sammlung,  die  jetzt  dem  Pesther  Na- 
tional - Museum  überlassen  ist,  vergleiche  man  die  Notiz  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur  v.  Jahre  1826  (Juli,  August,  September).  Anzei- 
geblatt  S.  40  — 42:  „Warf  enthält  die  dem  Pesther  Nationalmuseum  nun 
schon  überlassene  Jankowich’sche  Sammlung.“  Anm.  d.  Red. 

t 
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Codices  Seculi  IX. 

Boethii  Anicii  Manlii  Severini  in  Topica  M.  Tnliii 
Ciceronis  Commentarii.  ln  Folio.  Codex  Membranac.  Vetustissimos. 

Orosii  (Pauli)  ad  Augustinum  Episcopum  contra  Accu- 
satores  Tprm  Christianorum  Libri  IV.  Sive  Historiarum  Libri.  Io 
Folio.  Codex  Membran.  Sed  cujus  folia  6.  prima  Seculo  XII.  re- 
stituta  sunt,  ipse  tarnen  Codex  a folio  6.  usque  finem  uti  atra- 
menti  vetustas,  et  litterarum  forma  exhibet  Secul.  IX.  refert;  qnaro- 
vis  etiam  in  medio  reperiantur  singularia  folia  Seculo  XII.  suppleta. 
— Adjnngitur  in  fine  membrana  folii  unius  Seculo  Xtlmo  scripta, 
Italiae  deacriptionem,  sed  mancam  contincns,  quae  incipit : Omni; 
Italia,  quae  versus  meridiem,  vel  potius  etc. 

Codices  Seculi  X. 

'*  * 

Apocalipsis  S.  Joannis  E vangelistae,  cum  Commenta- 
rio  marginali,  et  interlineari  coaevo.  In  quarto.  Codex  Membra- 
naceus  in  tribus  columnis,  media  textum  exhibente  scriptus. 

S.  Augustinus  de  Poenitentia.  — Alexandri  II.  et  Gre- 
gorii  VII.  PP.  ad  Radulfum  Thuronensem  Archiepiscopura  Episto- 
lae.  — Fulberti  Carnotensis  Epistolae  diversae.  — Decreta  Gre- 
gorii  Papae  VII.  In  Folio.  Codex  Membranaceus  a vetustate  ve- 
nerandus,  et  Fulberto  Coaevus. 

In  Biblioth.  Capituli  Tyrnaviens.  exstat  Codex  Membranaceus 
Sec.  X.  vel  IX.  Epistolarum  Gregorii  VII.  Pontif.  ut  plurimum  ad- 
huc  ineditarum.  Erat  ille  olim  celebris  Ludewigii  Archiatri  et  Con- 
sil.  Moguntini.  — Quomodo  Tyrnaviam  devenerit?  incertom. 

Codices  Seculi  XI. 

Cantica  Canticorum;  cum  Scholiis  tarn  interlineari, 
quam  duplici  marginali.  In  Octavo  Maximo.  Codex  Membranaceus 
in  tribus  columnis  scriptus.  Columna  media  grandioribus  litten* 
scripta  textum  exhibet;  laterales  duae  litteris  minoribus  Commen- 
tarios.  Constat  fol.  membr.  Nro.  30.  Ligatura  clegans  Anni  1550. 
Ottonem  Heinricum  Comit.  Palat.  Rheni,  et  Ducem  Bavariae  ex- 
hibet. 

Codices  Seculi  XII. 

Arbor  Cons anguinitatis  et  Affinitatis  cum  Modo  Gra- 
dus  constituendi.  Acced.  Tabelia  duplex,  coloribus  rubeo,  et  eae- 
ruleo  picta.  ln  Folio.  Codex  Membranaceus  antiquitate  sua  vene- 
randus. 

Baumgarten  Geistlicher  Herzen: 

Dittze  puche  sy  da  bechant 

Es  ist  geistlicher  Herzen  baungart  genant  etc. 

Totum  Caput  Primum,  et  Secundum  rythmis  constat  — Absolvitur 
opus  CCXHI.  Capitibns,  quorum  ultimum  claudunt  hi  Rytbmi: 
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Gott  lat  id  wrck  gelingen 
Dy  gutem  werckh  voll  bringen. 

Zu  er  dittze  buch  geschrieben  hat 
Den  riht  got  in  das  phat. 

Das  zu  dem  Himelrich  gar 

So  wirt  siner  sei  rar 

Zwer  dittze  buch  lesen  welle 

Der  werde  dazze  himmel  unsrs  hreu  gseHe. 

Codex  Membranaceus , prctiosum  Characteris  ac  idioraatis  Germa- 
nici  e Seculo  XII.  (ab  Anno  1100  — 1150)  Cimelion,  litteris  pro 
aevo  aetatis  illius  non  minoribus,  sed  mediocribus  exaratum  in 
quarto  minori;  Ligatura  primaeva  lignea  rubro  Corduano  obductu. 

Characteris  atramentum  jam  in  flavum  mutatnin  est.  Litlerae 
initiales,  et  Capitum  Itubricae  minie*  tinctae.  Abbreviationes  raris- 
aimae  — Commata,  et  notae  textum  distinguentes  nullae,  nisi  in 
fine  Rytbmi  punctum:  Liltera  ( saepissime  superposito  commate, 
dum  quippc  longa  est,  cumparet,  sed  hujus  atramentum  diversum 
seriorem  sui  appositionem  profitetur. 

Ciccronis  (M.  Tullii)  Rhetoricornm  ad  Herennium  Li- 
bri  VI.  — Sequitur  Carmen  Leoninum  de  Figuris  Rhetoricis;  Ver- 
sificaturo  quaedam  tibi  tradere  curo  — Schemata  verborum  Studio 
celebrata  priorum  etc. 

Item  Liber  Topicorum  M.  T.  Ciceronis  ad  Herennium.  Scriptura 
priori  longe  minutior.  In  Folio  Parvcr.  Codex  Membranaceus. 

Codicis  Veteris  Testamenti  Libri:  Tobias, 

cnm  Praefationibus , et  Prologis  B.  Hieronymi  Presbyteri.  In  fol. 
max.  Codex  Membranaceus  Margine  latissimo,  auro  et  coloribus 
pictus  — Scriptura  quadrata,  inter  unciales  et  cursivas  litteras  media. 

Disputatio  Catholicorum  Patrum  contra  Dogmata  Pe- 
tri Abelardi  Libris  III  comprehensa.  — Tractatus  contra  Gilbertum 
Porretanum  de  Relationibus  Divinis.  In  quarto  Codex  Membranaceus 
Abaelardo  coaevus,  et  Gilbcrto.  Scriptura  vetustissima  Sec.  XII. 

_ Expositio  super  J uyenaiem.  Est  antiquissimus,  orbi 
Litterato  ignotus  Juvenulis  Commentator.  In  quarto.  Codex  Mem- 
branaceus. 

Gvalteri  de  Cartiglione  Alexandri,  sen  de  vita,  et 
morte  Alexandri  M.  Carmen  Epicum  X.  libris  comprehensum  ad 
Gvillermum  Remcnsem  Archieppum.  In  Folio  miuori.  Codex  Mem- 
branaceus c.  Commentariis,  et  glossa  interlinear].  Exemplar  Auctori 
coaevum,  et  in  erbe  sua  antiquitate  unicum. 

Hildebrandi  Cenomantis  Episcopi  Philosophia.  Codex 
Membranaceus  in  quarto  Foliorum  6.  ■ • 1 ’ - 

Honorii  Augustodunensis  Liber  de  Imagine  Mnndi. 

Codex  Membranaceus  in  quarto. 

Opus  hoc  impressum  suppresso  Auctoris  genuim  nomine  sub  Ti- 
tulo : Cbristiani  ad  volitarium  quemdam  Liber  de  Imagine  Mundi. 

— Exstat  ejusdem  Princeps  Editio  cum  Alcinoi  opere,  excusa  in 
Archiv  f.  mi.u.  Pädag.  Bd.\.  fljt.  4.  30 
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folio.  Yide:  Alcinons  inter  Auctores  Classicos  — et  Brone  Ma- 
nuel du  libraire.  — Pecuüaris  bujus  aevi  medii  Geographi  elegant 
Codex  MSS.  existit  in  Biblioth.  Mellicensi  Austriae  Infer. 

Hugonia  a S.  Victore  De  Sacrarnentis  Chriatianae  Fi- 
dei  Libri  II.  In  Folio.  Merabranaceus  Codex  operis  Auctori  coaevns. 
Scriptura  Gallica  nitida,  aed  simplex,  ornamcntis  destituta,  nisi  qnod 
Litteras  Capitales  caeruleo,  et  rubeo  — Capitum  brevia  rubeo  co* 
Iore  exbibeat. 

Isidori  Hispalensis  Originum  Libri  Viginti  cum  Pro- 
logo  ad  Braulionem  Epbcopum,  et  Indicc  Alphabetico.  Codex  Mem- 
bran. scriptura  nitidissiina  circa  1200 — 1210.  exaratus.  ExempL 
optime  asservatum  olim  Bibliothecae  Colbertinae. 

Landrecht  puech,  u.  Lechenrecht  puecb.  Codex  Mem- 
branaceus  in  Folio  minori  — Ligatura  primaeva  lignea,  corio  Rn- 
bro  Corduano  obducta.  — Landrecht  numerat  Cap.  CCLXXXXIY. 
Hie  hat  daz  Landrecht  puech  ein  ende 
Gott  sey  mit  uns  wa  wir  uns  hin  werde  *). 
et  Lebnrecht  Capitula  CXLI.  — Concludit  ita: 

Der  Schreiber  ist  midp  und  drat 
Man  soll  ihm  scheuchen  das  patb. 

Und  darzu  gueten  wein 

Das  sein  äugen  haben  liechten  schein 

Und  phenning  darnach 

Sein  hand  ist  gewesen  gath. 

Istud  Exemplar  Juris  Suevici,  vulgo  Schwaben  Spiegel  dicti,  est 
omnium,  quae  vidi,  vetustissimum.  Exemplar  optime  conservatum. 

Lombardi  Petri  Commentarii  in  Davidis  Psalmos,  et 
Cantica.  In  Folio.  Codex  Membranaceus,  elegantissimis  litteris  stu- 
diose,  ac  nitide  scriptus,  cujus  Princeps  litten»  Fundo  aureo,  colo- 
ribus:  caeruleo,  viridi,  rubro,  ac  albo  effigiata  est. 

Codices  Seculi  XIII. 

Acta  Synodalia  Archiepiscopatus  Salisburgensis  Sec. 
XIII.  et  XIV.  tarn  per  Apostolicae  Sedis  Legatos,  quam  Archiepi- 
scopos  publicata.  In  quarto  Codex  Membranaceus  nitide  exaratus, 
at  in  fine  deficit. 

Alberti  Magni  Ejfpi  Libri  Physicorum.  In  Folio.  Ma- 
xi mo.  Codex  membranaceus. 

Biblia:  Paraphrasis  Librornm:  Rath,  Regum,  Tobiae, 
Judith,  Esther,  Danielis  et  Esdrae.  ln  quarto  Membranaceus  Co- 
dex per  extensum  charactere  majore  scriptus.  Acced.  hujus  Para- 
phrasis ignotus. 

Biblia  Veteris,  ac  Novi  Testamenti  cum  Praefat.  live 
Prologo  B.  Hieronymi  ad  Fratr.  Ambrosium.  — Addita  est  in  fine 
interpretatio  Nominum  Hebraicorum,  plerisque  Codicibus  affixs 
at  praeterea  Tractatus  s.  Summa  Abbreviata  contra  Manicbeos,  P*' 

*)  So  dag  Msc.  Es  soll  heissen:  wende.  Wir  geben  Alles,  wie  et  in 

dem  uns  zugekommenen  Manuscripte  steht.  A.  d.  Red. 
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tarenos,  et  Haereticos,  et  contra  Passagino»,  et  circnmcisos,  et  con- 
tra multos  alios  Haereticos,  qui  nitnntur  subvertere  veritatem.  ln 
quarto  Codex  Membranaceus  Minutissimo,  ob  exiguitatem  vix  legi- 
bili  Charactere  in  duabus  columnis  nitidissime  scriplus.  Litterae  ini- 
tiales, hnjus  libri  pictura  miniata,  effigics  hominum,  animaliom,  aut 
florum  vividissnnis  coloribns  in  minuto  artificiose  expressas  exhibent. 

Biblia  Pcntateuchus  Moysis  Hebraice  in  tribus  co- 
lutnnis,  scilicet  in  medio  Textus ; a sinistra,  atque  dextra  minoribus 
litteris  Masora,  et  Rabinorum  interpretatio.  Fol.  min.  Codex  Mem- 
branaceus diligenter,  et  artificiose  scriptus;  Initia  Capitum  olim  Ar- 
gento  illita. 

Capitula,  et  Collectae  Breviarii,  aut  Missatis  Ordi- 
nis  Fratrum  Minorum.  — (Ejus  vetustatis,  qua  0.  Franciscus,  eo- 
rum  Fundator,  necdum  in  numerum  Sanctorum  relatus  fuisset).  In 
Folio  Codex  Membranaceus. 

Catulli',  et  Albii  Tibulti  Poemata.  In  Folio  Minori.  Co- 
dex Membranaceus  nitidissime  scriptus,  margine  latissimo.  Frons 
tarn  Catulli,  quam  Tibulli  Aujro  fulgenti,  et  colorum,  ac  figurarum 
varietate  decoratae  sunt.  Litterae  initiales  cujuslibet  carminis  cae- 
ruleo  atramento  exaratae. 

Ciceronis  (M.  Tullii)  Officiornm  Libri  III.  — Be  Se- 
nectute.  — De  Amicitia,  — et  Paradoxa.  In  Octavo  Codex  Membra- 
naceus Litteris  Capit.  auro  et  coloribus  ornatis ; scriptnra  minor  densa. 

Conciones  Quadragesiraales  Latinae.  In  Folio  mar- 
gine latissimo.  Codex  Membranaceus  admodum  eleganter,  et  nitide 
exaratus.  Scriptor  in  fine  addidit:  Qui  scripsit  hoc  totum,  libenter 
bibit  Optimum  potum.  Deo  gratias. 

Florns.  Lucii  Annaei  Flori  de  tota  Historia  Titi  Li- 
vii  Epithonia.  In  octavo  maximo  Codex  Membran,  marg.  latiss. 
nitide  scriptus. 

In  Comincia.il  Libro  die  Gioanni  Climaco  della  Fnga 
del  Mondo,  et  del  Renunciamento  delle  cose  terrene.  Est  Italica 
versio  Operis  Ascetici:  Joannis  Climaci  Scala  Paradisi.  In  Folio 
min.  Codex  Membran,  margine  latissimo;  scriptura  elegans,  auro, 
argento,  et  colorum  varietate  ad  luxum  summo  artificio  exornata, 
et  decorata.  — Peculiaris  est  Codicis  coaeva,  atque  optime  con- 
servata,  summoque  artificio  elaborata  ligatura.  — Joan.  Climacus, 
quod  Latine  Scholasticum  sonat,  fuit  Abbas  Montis  Sinay,  qui  hone 
Scalam  Paradisi,  aliaque  Ascetica  opera,  et  vitas  Abbatum  Or.en- 
talium  Graece  conscripsit  sub  Impp.  Constantio.  Constantino  Jun. 
et  Constante  circa  Annam  Christi  346. 

Liber  Precum  Latinus,  Orationes  inde  a FestoPa- 
schatis  ad  Adrentum  usque  recitari  solitas  in  Rornana  Ecclesia  Con- 
tinens;  — fors  ita  dictum  Diurnalc.  Codex  Seculi  XIII.  initiantis 
Membranaceus  in  Octavo  minori;  Scriptura  nimimn  accurata,  ni- 
tida, et  elegans;  dolendum  Exemplar  fine  trnncatum  esse.  v 

Macer  Aemilius,  de  Proprietatibns  Herbarum.  Matbaei 
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Vindocinensis  Historia  Tobiae  Versibus  Elegiacis  comprehensa.  In 
Octavo  Membranac.  Codex.  — Macer  est  Scriptura  Seculi  XIII.  — 
Mathaens  Vindoc.  Seculi  XIV.  adeoque  Exemplar  Auctori,  qui  Se- 
culo  XIII.  vixit,  coaevum. 

Missale  Ordinis  Cisterciensinm.  — Praemisstirn  Ca- 
lendarium  praeter  Ordinis  Festa  Ordinaria.  Dedicat:  Ecclesiae  Cla- 
revallis  — et  Dedic.  Eccles.  Aquae  Frigidae  Rubris  Littcris  ex- 
pri mit . In  folio  maximo  Codex  Membranaceus  eleganter  miniatus, 
Capitalibus  auro,  et  efligiebus  Sanctornm  pictis  ornatns,  Scriptara 
litteris  uncialibus  exarata,  uti  conjicitur  in  Gallia. 

de  Parma  (Fratris  Antonii  Ord.  FF.  Praedicator:)  Ser- 
mone* üominicales  snper  Evangelia  totius  Anni,  et  Quadragcsima- 
lcs.  — In  fme:  Explidunt  Postillae  scriptae  per  Fratrem  Francis - 
chum  Fei  minimum  inter  Fres  Servoriim  Sanctae  M.  V.  et  quicun- 
que  Fratrum  eum  legerit,  illi  supplico,  ut  Deum  pro  me  debeat  in- 
tercedere.  Manus  Scriptoris  salvetur  Omnibus  horis.  In  qnarto  minori. 
Codex  Membranaceus. 

Salustii  (C.  Crispi)  Bellum  Catilinarium.  Fronte  dean- 
reta,  et  colorum  vivida  varietate  decoratum.  In  quarto.  Codex  Mem- 
branaceus.  In  Corio  Turcico  Tabula,  et  marginibus  deanratis  ligatus. 

S.  Thomae  Aquinat.  Ord.  Praedicatorum.  Tractatui 
Varii  Theologici,  et  Morales.  In  Folio.  Codex  Membranaceus. 

Tructatus  de  Naturis  Animalium  distinctus  per  XX 
Libros.  In  fine  Capit.  legitur : Istud  opus  elaboravit  Fr.  quidam  ex 
Ordine  Praedicatorum  (Vincent.  Bellovacensis,  an  Albert  M.  ?)  Secutus 
Auctores  famosos  AristoteJem,  Plininm,  Solinum,  Ambrosium,  Basilinm, 
Isydorum,  Mgr  Jacobum  de  Viatico,  qui  librum  de  qnibusdam  ul* 
tramarinis  composuit,  quem  Orientalem  Historiam  compeilavit  — 
Haac  foliis  24.  — Liber  de  Lapidibus  pretiosis  canniue  Latino, 
cujus  Exordium:  Evax  Rex  Arabum  legitur  scripsisse  Neroni,  Qui 
post  Augustum  regnabat  in  orbe  secundus  etc.  (Auctor  hujns  Car* 
minis  dicitur  esse  Marbodaeus)  absolvitur  foliis  4.  et  medio.  — 
Juris  Canonici  Capita  totidem  versibus  Heroicis  expressa  Nr.  96- 
— De  Consecratione.  — Causae  IJecretorun»  Nr.  XXXVI.  roetrice 
deductae.  — De  Postulationibus.  — De  Precationibus ; et  Jara- 
mento  Calumniae  — de  plus  petitionibus,  et  jurejuratido,  de  ap- 
pellationibus , de  Depositionibus , de  Jure  Patronatus,  de  Sponsa- 
libus,  de  Coriditionibus,  de  Cognatione  legali  etc.  De  modo  jndi- 
candi  Casus , in  qnibus  incidit  quis  in  Canones  — Noscibile  de 
singulis  mensibus  circa  sanitatem  tuendam.  — Medicamina  ad  pur- 
gandum  — contra  Ydropisym  — ad  Paralysim  Vagabilem  — con- 
tra frigidem  Paralysim,  et  Pulvis  ad  capiit  valeos : — In  qnarto 
Membranaceus  Codex  in  dnabus  columnis,  scriptura  minutissima  di* 
ligenter  exaratus. 

Tractatus  diversi,  Theologici,  Astronomie!,  Medici, 
ac  de  Somniis,  Seculo  XIII.  congesti.  In  quarto  minori  Codex  Mem* 

i branaceus. 
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Codices  Secnli  XIV. 

Acta  et  Instrumenta  coram  Judicio  comniuni  Ciritatis 
Paduae  Anno  1396.  per  Dominicum  Cega  Communitatis  Paduae 
concinnata.  Tn  Folio  Codex  Membrauaceus. 

Aclispalt  (Petri  de)  aliis  Aiczpadii  celeberrimi  olim 
(circa  annum  1304)  in  Aula  Henrici  Lucelburgici  Imperatoris  Me- 
dici, ac  subseque  Archiepiscopi  Moguntini  Opus  de  Confectione 
Medicamentorum  in  duodecim  partes  distributuin.  Codex  Charta- 
ceus,  sed  ipsum  Auctoris  Autographum,  in  Charta  Membranacea 
solidi,  margine  latissimo,  scriptura  diligenti  Secnli  XIV.  initium  re- 
ferente,  litteris  rubronigris,  Capitalibus  vero  pictis,  et  omni  colorum 
varietate,  ac  insuper  aurr»  argentoque  resplcndentibus  exnratus.  Pe- 
culiarc  antiqnitatis  et  artis  monumentum,  atque  ut  opus  Medicum 
ab  Archieppo  Moguntino  profectum,  ejusdemque  Autographum  sutr.- 
mo  pretio  aestimandum. 

Alchemie  in  Latin  und  in  Tusches.  Id  est:  Alchcmiae 
Praecepta  Latine  et  Germanice  c.  figg.  pictis.  Codex  Membrana- 
ceus  litteris  rubronigris  exaratus  in  quarto  ligatus  in  corio. 

Apostolorum  SS.  Pauli,  Jacobi,  Petri,  Joannis,  et 
Judae  Epistolae  c.  Prologo  ü.  Hieronymi  Presbyteri.  In  Folio  Co- 
dex Mcmbranaceus,  Coloribus  rubro,  et  caeruleo  artificiose  decoratus. 

Belvisio  (Jacobi  de)  Lectura  snper  usibus  Feudorum. 

— Ej.  Lectura  super  Paragrapho:  Poena  gravior  in  lege.  — lt. 
Quaedam  scripta  super  Tit.  De  Actionibus,  et  Arbore  legali.  — lt. 
Quaestiones  quas  disputavit  Joan.de  Belvisio  in  Lege.  — Joan.  Au- 
dreac  Commenta  super  Decretales.  In  Folio  Codex  Membranaceus. 

Bernhardi  S.  Sertum  de  B.  Maria  Virgine.  Cum  Libro 
Precum  Latino,  et  Germanico.  In  36to  Codex  Membranaceus. 

Bibliorum  Liber  Hebraicus.  In  Folio  minori  Codex  x 
Membranaceus. 

Bibliorum  Codex  Vcteris  Testament!  Hebraicus,  tri- 
plici  colurana  scriptus  in  Folio  minori  Codex  Membranaceus. 

Bibliorum  Liber  Hebraicus.  In  quarto  minori  Codex 
Membranaceus. 

Bonaventurae  S.  Ord.  Minor.  Opus,  quod  appellatur: 
Speculum  Disciplinae.  Codex  chart.  opt.  conservatus  in  4.  in  Mem- 
bran. ligat 

Clementis  IV.  PP.  Epistolae  ab  Anno  1265 — 68.  scriptae. 
Codex  Chartaceus  in  Folio  ligatus  in  pelle  Vitulino.  Scriptura  minor 
quadrata.  Exemplar,  margine  lato  pag.  160. 

Constitutiones  Concilii  Wicnnensis  in  Gallia  editae 
per  Clemeutem  V.  Rom.  Pontif.  — Statuta  Provincialis  Concilii  Tre- 
virensis,  edita  per  Baldovinum  Archiepiscopum , et  S.  Imperii  per 
Regn.  Aralatense  Archicanccllarium  Anno  D.  1310.  In  quarto  Co- 
dex Membranaceus. 

Dantis  Aligheri  Liber  de  Temporali  Monarchia  pro  Lu- 
dovico  Bavaro  lmper.  udvers.  PP.  Rom.  Codex  Chartac.  in  Folio.  — 
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Abbatis  Joachimi  ad  Fratrem  Ravejum  de  Pontio,  Expositio  super 
Prophetas,  sive  ita  Prophetia  Joachimi  Abbatis  Ecdesiae  Romanae 
injuriosa.  Fol.  Codex  Membr.  — Tractatus  de  Eucharistie  Anonymi. 
Omnia  rimul  ligata  in  Fol.  Codex  Chartac. 

Das  puech  haist  Ercliantnuss  der  Zund: 

Hir  hat  das  puech  sich  volendt 
Got,  und  allen  Chumer  wendt 
Und  Maria  die  Rayn  und  zart 
Von  der  Got  geparn  wart. 

2)  Von  den  Siben  tot  Sunden  (De  Septem  peccatis  mortalibus, 
oppositis  virtutibus). 

S)  Confessio  exirnii  Dotoris  Magistri  Nycolai  Tynkekelspuechl ; 
von  erst  von  den  fünf  Synnen  — von  den  hören  etc.  — von  den 
Geistlichen  sechs  Werichen  der  parmherzigkeit — von  der  frashayt, 
von  der  Chanschafft ; von  den  geweihten  L — von  dem  hei- 

ligen Ol.  etc.  Codex  chartaceus,  scriptura  diligens,  et  densa.  In  Fo- 
lio minori.  Ligatus  in  primaeva  ligatura. 

Dit  is  van  der  ghebochrten  der  Hailighen  Vrounten 
Sinte  Annen , un  der  saligher  maghet  Marien  — • i.  e.  De  nativitate 
S.  Annae,  et  Filiae  Mariae.  Codex  partim  in  Membrana,  partim  Pa- 
pyro  crassissimo  diügenter  in  duabus  columnis,  relictis  latissimis  mar- 
ginibus,  in  folio  minori,  Litteris  nigris,  Rubricis  tarnen  semper  rubro 
colore  factis,  exaratus.  ln  (ine  legitur:  Ghceyndt  int  jaer  ons  Heren 
MCCC.  un  LVI1I.  des  XXV.  taghes  in  September.  — Ligatum  in 
primaeva  Ligoea,  quam  habet  compactura.  Volum,  vastum  aeneb  am* 
bilicis  provisum. 

Ditz  puch  hub  man  an  zu  schreiben  an  dem  nechsten 
Montag,  vor  dem  heiligen  Christag , do  man  zalt  von  Christi  gebürt 
XIII  (1300)  jar,  und  dornach  in  dem  LXXXVII.  jar  und  stend  her- 
nach geschriben  die  gut,  und  die  Gült  die  den  panlus  Muffel,  Burger 
zu  Nurenberh  angehören,  und  in  zinsen,  u.  galten  alle  jar.  Codex 
Membranaceus , litteris  uncialibus  scriptus,  litteris  initialibus  omatis 
et  colorum  varietate  exornatus.  Ligatura  primaeva  Corio  cocdneo 
Corduano  obducta,  et  aereis  umbilicis  provisa.  Vertun  Linguae  Ger- 
manicae  Cimelion.  • 

Evangelium  S.  Mathaei  Belgice.  In  fine:  Anno  Dni  Jhu 
Xpi  MCCCXVI.  Hier  endet  syute  Matheus  cvangelium  in  daytsche 
also,  alst  in  Latine  beschreben  ist  In  quarto  Codex  Membranaceus. 

Gern  ah  ra  Explicat  io  Legum  Moysiscum  Libro  Mordcha 
continentis  Explicationem  Libri  Alphat.  Ilebraice.  Scriptum  per  Ba- 
ruch.  Aron  in  Gallia  circa  1300.  litteris  auro  purissimo,  rutllantis- 
simoque  obdoctis,  et  fiorum  figuris  vividissimis  coloribus  pictis.  ln 
folio  maximo  Codex  Membranaceus. 

Gepet-puch  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  (v.  1360  — 1390). 
Codex  Chartaceus  in  quarto  minimo  nitidissime  exaratus  continens 
preces  puriores  absque  ulla  Indulgentiarum  mentione.  Ligatus  in  Per- 
gumeno  — Stilus  germanicus  vetustatem  Exemplaris  abunde  ionuit. 
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Gorram  (Nicolai  de)  Commentarios  super  Lacam  Evan- 
gelistam.  In  fine  Jegitur : Finito  libro  sit  laus  et  gloria  Christo.  S.  et 
Individuae  Trinitati.  B.  M.  Virgini,  S.  Petro  et  Paulo,  Joanni,  Lu- 
cae  et  Jacobo,  et  Laurentio,  Yenceslao  et  Yito.  Beatis  Cyrnllo,  et 
Methudio  S.  Nicolao  et  Martio  etc.  — Sit  ergo  laus  et  gloria  San- 
ctis  Angel»,  Prophet»,  Patriarch»,  ApostolLs,  Martirib.  Confessori- 
bus  Yirginibus  et  Yiduis , et  Sanctis  Omnibus  per  infinita  seeula  se- 
culorum  Amen.  *—  Reportata  sunt  haec  dicta  super  Evangelio  Lu- 
cae  Nicolai  de  Gorram  per  Dnüm  Erucem  condam  Rectorein  in  Gu- 
thyer  sub  A.  Dni  MCCC  octuogesimo  quinto,  et  finita  Feria  Seconda 
ante  Festum  Venustii  Sancti.  — Jam  ex  enumeratione  Patronorum 
Bohemiae  apparet  esse  Codicem  in  Bohemia  scriptum:  sed  et  In- 
acriptio  frontis  idem  denotat.  Iste  Liber  est  Canonicorum  Regularium 
in  Fulnick.  In  folio.  Codex  Chartaceus  in  sua  prima  et  mirabili  li- 
gatura. 

Güldbüchl  PraeposituraeRecie.  h.  e.  LibellusCensuum 
tarn  in  natura,  quam  pecunia  a Colonis  percipiendorum.  Geltgülte 
enim  et  Fruchtgülte  sunt  Census  a mansionibus  seu  Domibus  et  ter- 
ris  praestari  soliti.  Codex  Membranaceus  in  quarto  minimo  diligen- 
ter  scriptus,  in  prima  ligatura  lignea  Rubro  Corduano  obducta,  et 
ansis  ac  umbilicis  aeneis  firmatus,  et  optime  a...v . retro  aetate  con- 
servatus. 

Hie  hebt  sich  an  dije  Römische  Canonick  (fors  Cro- 
nick)  zu  dem  ersten  von  dem  Kayser  Dorotheo  etc.  Sunt  Historiae 
profanae;  quibus  tamquain  Parabolis  subjicitur  moralis  expositio, 
seu  pro  illa  aetate  usualis  moralisatio  sub  Titulo:  Gaystleich,  quasi 
Geistlichkeit , vel  Geistliche  erkläruDg  der  Geschichte.  Codex  char- 
taceus optime  conservatus;  scriptura  solito  densior  in  Octavo  Majori 
habens  in  una  facie  lineas  42.  numerat  paginas  85  — necdum  liga- 
tos.  Venerandae  antiquitatis  Monumentum,  quod  in  verbis : Sag  mir 
umb  wenn  pist  du deficit. 

Hisdivio  (Joann.  de)  Ordinis  Hospitalis  S.  Joannis  Hye- 
rosolyroitani.  Lcctura  super  Marcum  Evangelistam.  — In  fine: 

Completa  fuit  Anno  Domini  MCCC.  sexagesimo  septimo  die  decima 
Mensis  July.  Deo  qui  dedit  scribere,  sint  gratiae  infiuitae.  ln  Folio. 

Codex  Membranaceus. 

Homilia  de  sumptione  Corporis  Domini  — et  de  qua- 
tuor  Novissimis.  Codex  Membranaceus  in  quarto  necdum  ligatus. 

Liber  Precatorius  Latinus  Litteris  uncialibus  scriptus, 
Imaginum,  Horum,  ac  ornamentorum  copia  auro,  et  vividissimis  co- 
loribus  exornatus;  margine  latissimo.  Tabulae  inscriptum  habet: 

Erasmus  Graff  zu  Wertheim.  Insignia  tarnen  plurium  Familiarum 
coloribus  distincta  exbibet.  In  Folio  Minori  Codex  Membranaceus  in 
sua  genuina,  et  mirabili  prima  ligatura. 

Liber  Eremi  Carthusiensium  in  Axpach  Passaviensis 
Dioecesis  in  Austria,  continens  breve  Chronicon  Fundatorij  ab  anno 
1378  — Conscriptionem  SS.  Reliquiarum,  item  Calendarium  per 
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petuum,  cui  Neocrologiom  Claustri,  alianim  Celebriomm  Persona- 
rum,  ac  nomina  Benefactorum,  Auctumque  successivc  Eremi  Patri- 
monium insertura  est  In  Folio  Codex  Membranaceus.  lpsum  Origi- 
nale, et  unicum. 

Liber  Precum  Latinua  in  Belgio  scriptus.  Cnjus  Lit- 
terae  Capitales  auro  fulgenti,  et  vividissimis  coloribimmiro  artificio 
additis  minutissimia  Sanctornm  et  Sanctanim  efügiebus  decoratae 
sunt;  Margine9  quoque  pluribus  in  locis  floribus'et  fructibus  ad  vi- 
vmn  expressis  exornatae  Litteris  initialibus  per  totum  fulgente  auro 
oblitis,  et  pictura  Brabantica  illnstratis.  In  Vigesimo  quarto.  Codex 
Membranaceus  margine  lato  nitidissime  conservatus.  Verum  artis 
pictoriae  Cimelion. 

in  Bysso  Violaceo  margine  deaurato  ligatus. 

Liber  Precum  Latinus  in  36to.  Membranaceus  Cod.  di- 
versas  exhibens  scripturas. 

Liber  Precum  llollandicus:  Hier  beghint  nnser  liewe 
vromen  getide.  ln  fine:  Dit  bocch  is  gbecyndt  to  Haeriem  in  Hol- 
lant  den  testen  tag  de  raaent  iuni  (MCCCCXXVI.).  Verum  bic  an- 
nos  recenti  manu,  et  di  verso  a caeteris  colore  rasurae  manifestae 
superinscriptus  est,  Scriptara  ipsa  Seculo  XIVto  est  propria.  Codex 
Membranaceus  adeo  eleganter  vividis  coloribus  pictus,  et  aaro  splen- 
didissimo  superindncto  ornatus,  ut  vix  ei  similem  censere  liceat. 
Scriptura  diligentisshna  coloribus  rubro,  cacruleo,  viridi  intermixtis 
......  in  octava  forma.  Ligatus  in  Pergameno. 

Liber  Precum  Latinns,  Litteris  uncialibus  scriptus; 
auro,  et  Colorum  varietate  miro  artificio  expressas  mragines  copio- 

sas  exhibens  ; quac  tarnen  a m ult  um  detrimenti  passae  sunt ; 

imaginibiia  monnullig  Vandalica  saevitie  excisis.  In  Octavo  Maximo 
Codex  Membranac. 

Liber  PrecumBelgice  etLatine  cum  octoTabulis,  seu 
efpgiebus  pictis,  et  litteris  initialibus  auro,  et  varietate  colorum  ele- 
ganter decoratis  Codex  Membran,  in  quarto  minori  litteris  uncialib. 
scriptus  ligat.  in  Corio  rufo. 

Lud  ovici  IV.  Imperatoris  Jura  Nuncupalia  Bavariae 
in  Teutschen  Sprache.  — Item:  Das  Recht  der  Statt  zu  Munichen. 
— Praemittitur  operi  Calendarium  pro  singulis  Anni  mensibus.  — 
Post  illud : Secnndnm  Isidorum  Jns  est.  — Volens  igitur  Dominus 
Serenissimus  Ludovicns  Romanor.  Imperator  quartas  suonim  fidelinm 
Bavariae  proficere,  ot  per  rationem  congruenter  Disciplinae  vivant, 
et  regnent.  Infra  scriptas  leges,  qnae  sub  alio  joeabulo  Jura  Nun- 
cupalia large  possunt  nuncupari  gratis  sue  Mattis  jussit  conscribi 
Cap.  I.  Das  man  niemand  nüten  soll  zu  keiner  Szlag  etc.  et  absol- 
vitur  XXVlll.  Capitib.  sequitur:  Hie  synd  besnnderew  Recht  der 
Statt  zu  Munichen  wie  der  Klager  seiue  gelter  behalten  soll,  und 
wo  man  nach  dem  puch  richtet,  es  sey  in  Steten  oder  in  Margkten, 
da  halt>mans  sam  im  75.  C ipitel.  — Deinde  Titnhis : die  alten  be- 
sonder» grossen  Recht  der  Statt  zu  Munichen  vor  nnd  hernach  in 
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3.  Capitel.  item : Das  sind  gescbribne  Hecht  der  Statt  za  Mnnichen 
und  auch  die  pu . . . . , die  dem  Richtter,  and  die  selben  Statt  angehort 
in  154  Capiteln. 

Codex  Autographus  Chartac.  in  Folio  parvo.  Ligatur«  lignea  Co~ 
rio  rnbro  Arabico  Szattyari  obducta.  Exemplar  hornm  Bavarici,  et 
Monachii  Jurium  ita  vetustum,  et  optime  conservatum,  ut  ei  simile 
vix  alibi  existat. 

Prunelshaym  (Conradi  de)  quondam  Abbatls  Hailspru- 
nensis  Monasterii;  Sermones  de  Sanctis.  Fol.  maj.  Codex  Membra- 
nac.  vastus  et  diligenter  descriptus.  — Incipit  a Festo  S.  Andreae, 
et  finit  cnm  S.  Caecilia ; habet  varios  occasionalcs  Sermones  de  De- 
dic.  Ecclesiae,  et  alios  festivales  insertos. 

Regulae  pro  Monialibus  Ordinis  S.  Benedicti  in  Orta 
(in  Austria)  in  LXXXIV.  Lectionibns  propositae  Lingua  Germanica 
ita  occipiunt : In  unsern  Hern  Namen  begint  sich  der  Prolog  der 
Hege)  unsern  allerheiligsten  Vater  Sanct  Benedicti  etc.  Jn  fine:  [sti 
' sunt  coloni  in  Muermans  haereditarii  ex  parte  Matris  Domine  Mech- 
tildis  de  Wal  leustein  Monialium  in  Orta.  Codex  Membranaceas  in 
quarto.  Scripturae  semiuncialis  magnitndine  Rubricae,  Capitnlornm 
colore  rubro  exaratae  foliorum  95. 

Statnta  Synodalia  Burchardi  Angustanae  Ecclesiae 
Episcopi.  Codex  Meinbranaceus  in  quarto  de  Anno  1577.  Folia  11. 

Tbomae  Qinbredonrdi  Cantaariensis  Archiepiscopi  De 
Caossa  Dei  contra  Pelagium,  opns  xastnrn.  In  folio  Codex  Membran. 

•In  fronte  nitidissimo  auro,  coloruroque  diversitate  exornatus ; Lit- 
terae  ac  paginamm  numeri,  rubro,  caeruleo,  ac  viridi  colore  tincti. 

Tractatns  de  Art#  Mcmorativa.  Codex  Chartaceus  in 
quarto  necdum  ligatns. 

Usuardi  Monachi  Martyrologium  ad  Carolnm  (M.)  Re- 
gnm  piissimnm.  Fol.  Codex  Membranaceus  per  totnm  uncialibus  lit- 
ten» exaratnm,  atramento  nigro,  rubroquc  mixtum  adhibitis. 

Virgilii  P.  Maronis  ßucolica,  Georgica  et  Aeneis.  — 
Homeri  Ilias  Carmine  Latino.  — Dares  Pbrygins  carmine  latino 
redditus. 

Vita  S.  Bonifacii  Episcopi  Moguntini,-  et  Martyris, 
olim  a S.  Wilibaldo  conscripta,  nnnc  in  daos  libros  digesta,  et  Epi- 
stolis  Romanorum  Pontificum  ad  Eundem  datis  ancta.  Codex  Char- 
taccus  Sec.  XIVti  in  quarto  scriptura  diligenti  exaratus,  et  in  pri- 
maeva  lignea  ligatura  assenatus. 

Codices  Seculi  XV. 

* , * ■ V*-  •* 

Actuariu»  de  Spiritu  Animalium  Graeee  in  Fol.  Codex 
Chartaceus. 

Alberti  M a gni  Tractatus  deverisVirtatibns,  nee  non 
et  falsis  se  palliantibus  snb  specie  earundetn ; absolvitnr  XLlf.  Ca- 
pitibus.  In  fine  explicit:  Anno  1452.  in  festo  S.  Catharine  per 
Frem  N.  professum  in  faucibos  Alpinm. 
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2)  Martini  Episcopi  Tractatus,  qui  intitulatur:  Formula  Honestae 
Vitae,  ad  quemdam  Regem,  sive  de  Virtutibus  cardinalibus. 

3)  Tractatus  cujosdam  Christiani  DrsputantU  de  Vera  Fide  Ca- 
tholica,  contra  erroueam  Fidem  Judaeorum. 

4)  Incipit  Liber  Fr.  Bonaventurae  de  Institotione  Novitiorum. 
Codex  Chartaceus  litteris  rubeonigris  diligenter  et  dense  script.  in 
4to  ligat.  in  Corio. 

Albertus  Magnus.  Secreta  Mulicrum,  aber  zu  Teut» 
so  wird  es  geheissen:  Von  der  Haimlicheit  des  Frawen,  und  ist 
gar  nützlich  zu  wissen  allen  Frawen  also.  — 

Acc.  Tractatus  de  Complexionibus  homiuum  sed  Charactere  Seculi 
XVI.  et  Latina  Lingua  scriptus.  Codex  Chartaceus  in  8.  ligatus  in 
Charta. 

Albrecht  (Hertzog)  Margraf  zu  Brandenburg  n.  Bur- 
grave zu  Nürnberg  hat  mit  alle  den  nacbgeschriebenen  Geschlec- 
tern,  den  zu  Nürnberg  ihre  Veint-bricf  zu  geschrieben  Anno  1449. 

t Item:  Beschreibung  der  Grausamen  Marckgräftischen  Kriegs  Her- 
zogs Albert  in  1449  Jahr.  Codex  ipse  Autographut,  et  Synchronus 
in  fracto  folio  oblongo  scriptus  uitide,  et  exactc.  Ligat.  in  Perga- 
meno vetusto. 

Antonii  (Fr.  Ord.  Min.  Prov.  Aragoniae)  Quaestiones 
super  12.  Libros  Metaphisicae. 

Acced.  Tabula  Antonii  per  Fr.  Hermannum  de  Clugni  FF.  Prae- 
dicatorum  Conventus  Erfordiensis , Provinciae  Saxoniae  scripta  in 
Conventu  ejusd.  Ordinis  Oxoniac  MCCCXXIX.  Codex.  Chart.  Syn- 
chronus in  4to  absque  ligatura.  Litterae  minutissimae,  et  abbreviatio- 
nes  adeo  copiosae,  ut  omnis  vox  nonnisi  contracte  exhibeatnr. 

Aquino  (Thomae  de)  De  Praeceptis  Dei  Opus.  Codex 
Chartaceus  Sec.  XVti.  Scriptura  minuta,  densa,  diligens,  abbreviatio- 
nibus  copiosis  referta  in  quarto.  Ligat.  in  Corio.  Exemplar  nitidura. 

Aquino  (Thomae  de)  Venerabilis  Sancti  üoctoris  Tra- 
ctatus de  Univcrsalibus. 

Ejusdem  de  Natura  Gnris  (fors  Generis). 

Ejusdem  de  Natura  Accidentis. 

Ej.  de  Principiit  Rerum  Naturalium. 

Ej.  de  Natura  Materiae,  et  Dimensionibus. 

Ej.  de  Principio  Individuationis. 

Ej.  de  Instantibus. 

Ej.  de  Motu  Cordis. 

Ej.  de  Productione  Formae. 

Ej.  de  Inchoatione  Forraarum. 

Ej.  de  Unitate  Formae. 

Acc.  Aegydii  ( ) Theoremata  de  Esse,  et  Essentia  Tracta- 

tus de  Fallaciis  spectans  ad  Logicam. 

Aquino  (Thom.  Doctoris  Sancti)  Tractatus  de  Oppositionibus, 
et  Contradictione.  • 

Ejusdem  de  Potentiis  Animae. 
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Ej.  de  Intellccta  et  Intelligibili. 

Ej.  de  Modo  Intelligendi. 

Ej.  de  Natnra  Verbi. 

Fj.  de  Natura  Universal«. 

Ej.  de  Partibus  Animae. 

Ej.  de  Natura  Sensus  Communis. 

Ej.  (Thomae  de  Aquino)  De  Sensibus  Interioribns. 

Ej.  de  Potentiis  Interioribns. 

Ej.  de  Entitate. 

Ej.  de  Intensionibus.  • 

Codex  Chartaceus,  litteris  minutissimis  munde  scriptus,  roargine  lato 
in  quarto,  necdum  ligatus.  « 

Argelati  (Petri  Mgri)  Chyrurgia  Practica.  Cod.  Char- 
tae  membranaceae  in  Folio  maximo,  Margine  latissimo  duabus  in 
Columnis  nitidissime  scriptus.  Exemplar  splendidum ; 'Litteris  initia- 
libus  pictis,  et  varietate  colorum  exornatis.  Ligatura  Gallica  deaurata. 

Initium  Codicis  post  Registrum  exhibet  tale  Scriptoris  indicinm: 

,,Et  sic  est  finis,  sit  laus,  et  gloria  Trinis.  Joannes  Pherinx 
Physicus  scripsit  anno  Domini  1460.  22-Martii  in  Scotrudone  “ 

In  Calcc.  Expliciunt  VI.  Libri,  Magistri  Petri  de  Arcelata,  scripti 
et  finiti  per  manus  Wilhelmi  de  Abiete  Anno  Domini  1479.  d.  9. 

Nov.  Adeoque  duos  Scriptores  opus  hoc  vastum,  et  sumptuosum  fa- 
tigavit.  — Apud  Bibliographos  recentiores  Petri  Argelati  Chirurgi 
mentio  nulla  est. 

Aristotelis  (in  octo  Physicornm  Libros)  Expla nationes 
Anno  1472  in  Yigilia  B.  Domicili  conscriptae.  Codex  Membrana  et 
Charta  mixtus;  scriptura  in  duabus  columnis  minutissime  exarata  in 
4to  necd.  ligat. 

Aristotelis  Physicornm  Libri  V.  Codex  chartac.  Scri- 
ptura roinntissima  in  duabus  Columnis  exarata,  litteris  capitalibus,  ru- 
bro,  et  caeruleo  coloribus  pictis,  margine  lato,  in  quarto  sine  Ligatura. 

Auctor  Translationis  latinae  est  anonymus. 

Auslegung  des  zehn  Geboth  Gottes.  Decalogi  exposi. 
tio  lingua  Belgica.  Codex  chartaceus  in  quarto , necdum  ligatus. 

Aviani  Flavii  Fabulae,  numero  LXIII. — In  Fol.  Codex 
Membranaceus  nitide,  et  grandioribus  litteris  exaratus.  — Indoctus  Scri. 
ptor  in  fine:  ,,Explidt  über  Exopi.  Deo  gratias  1416.  Aprilis“ subjecit. 

Basileensis  (SS.  Generalis  Synody)  in  Spiritu  S.  Con- 
gregatae  Acta  et  Decreta.  Codex  Chartaceus  Autographus  Scriptura 
Italica  nitidissima,  margine  latissimo  cum  Efligiebus.  ln  Folio  mi- 
nori.  Ligatus  in  Suilla. 

Ciceronis  M.  T.  Arpinatis  ad  Filium  suum  M.  T.  Cice- 
ronera  Officiorum  Libri,  et  ejnsdem  Paradoxa.  — Adjecta  sunt  ad 
finem  12-  Epitaphia,  Ciceronis  tumulo  inscripta.  In  fine:  Praesens 
M.  T.  Ciceronis  clarissimum  Opus  Lazarus  de  Montelon  Parisianus 
in  Decretorum  Venerandissima  Facultate  tune  temporis  studens  ef- 
fecit.  Finitum  Anno  Dni  MLXXVI.  25.  Augusti  in  quarto.  Codex 

X 
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membranis  mixtus  Chartaceus  ut  plurimum  nitide,  atqne  correcte 
exaratus. 

Ciceronis  M.  T.  ad  Herennium  novorura  Bhctoricorom 
Libri  in  Quarto.  Codex  Chartaceus. 

Ciceronis  M.  T.  Libri  Officiorum  ad  Filium;  et  Laelius 
de  Amicitia.  ln  Folio  ihinori.  Codex  chartaceus  marginc  latissimo 
nitide  scriptns;  litteris  Capitalibus  auro  oblitis. 

Ciceronis  M.  T.  Officia,  Paradoxa,  Cato  Major  et-Lac- 
lius  in  Folio.  Codex  Chartaceus. 

Chronicon  (breve)  Episco'porum  Ratisbonensium  ab 
Anno  Christi  484.  usque  Millesimutn,  quadringentesimum  nonagesi- 
mum  secuoihim.  Codex  atraincnto  rubro  et  nigro  eleganter  scriptus 
in  quarto  Fol.  8.  Chartaceus. 

Chymicae  artis  Libri  H.  qnorum  primns  agit  de  consi- 
deratione  quintae  Essentiae;  alter  de  generalibus  remediis,  et  de- 
stillationibns.  Codex  Chartaceus  litteris  rubronigris  (circa  1420)  di- 
ligenter  scriptis  exaratus  in  quarto  Ligatus  in  Pergameno. 

Codex  Co  ns t itu t i o n um  N orimbergensium  Synchronus, 
exliibens  a)  ain  Anfang  des  Almuser  des  XII.  armen  Manne  pey  den 
Cartheusern  in  Nurenberg.  — b)  ain  abgeschrifft  des  Bapst  pullen 
wy  das  Aluiuscn  gestifft,  u.  dem  Bupst  Bonifacio  den  neunten  be- 
steiget. — c)  wie  man  den  rat  (Rath)  schenken  soll  zn  dem  newen 
jar  (Anno  1428).  — d)  Kalender  der  Kartbeuser  XII.  Prüder  in 
Nurenberg  mit  anzeige  der  geschrillte  auf  jeder  tag  der  Monathe. 

In  hoc  Calendario  Norimbergensi  Sec.  XV.  oeenrrit  Festum  S. 
Stephani  Regis,  et  Emerici  Ducis  Hungarorum,  non  tarnen  etiam 
S.  Ladislai,  sicut  in  Calendario  Mülleriano  Sec.  XVI.  Anni  1593. 
Codex  Chartaceus  in  Folio  Ligat.  in  Pergameno.  Exemplar  vene- 
ra n da  c Antiquitatis  unicum. 

Collectiu:  1)  Alcimi  Aviti  Ep*pi  Viennensis  Liber  Epi- 
stolarum. Codex  scriptura  Lusitanica  exaratus. 

2)  Timothaei  de  Avaritia  Libri  IV.  cum  Epistola  Salviani  ad  Sa- 
lomonem  Episcopum. 

8)  Incipit  Tractatus  Peregrini  pro  Catholicae  Fidei  Antiquität«, 
et  Universitate  contra  Haereticos. 


4)  Fulgentii  Episcopi  ad  Euthyminm  de  Remissione  Peccatorum. 

5)  Philastri  Episcopi  de  Haeresibus.  Codex  nitide  exaratus  in 

quarto.  Ligatus  in  Pergameno  — quot  diversos  tractatus , tot  diver- 
versas  exhibens  Seculi  XV.  scripturas.  , 

Coliectio:  1)  Fragmentum  de  Oenotriis  Italiae  Po* 
pulia. 

2)  De  Tempore  Antichristi. 

8)  Speculnm  Chronographiae , seu  Decursus  temporum  ab  initio 
Mumli  usque  ad  Annum  1520.  continuatus. 

4)  Gencalogia  Christi  — Acc.  Quaestiones  de  Genealogia  Salva- 
toris.  Seqq.  Auctores  ClariSsimi  ad  probandam  Genealogian»  cl 
Chronographiam.  ' * . u- ..  au  u 
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5)  Pbilonis  Judaei  Breviarium  Temporum. 

6)  Metastkenes  Pirsa  De  iudiciis  Temporum. 

7)  Archilocki  Epitheton  de  Temporibus. 

8)  Xenophon  de  Aequivocis. 

9)  Q.  Fabins  Pictor  de  aureo  Seclo.  — Origine  Urbis  Romae/ 
ac  vocabulorum  ejus. 

10)  Catonis  Fragmenta  Originum. 

11)  Caj.  Sempronius : De  Divisione  ltaliae,  et  Origine  Urbis  Romae. 

12)  Marsilius  de  Thuscis. 

IS)  De  Initio  Philosophiae  apnd  Graecos. 

14)  Commentarius  in  quaedam  Geneseos  Loca. 

15)  Collectanea  Chronographica  tarn  Bibiica,  quam  Propkana  Ve- 
teris  ac  Novae  Historiae  in  titulos  redigenda.  Codex  Chartaccus  lit- 
teris  rubronigris  diligentissime  exaratus  in  quarto.  Ligatura  Pergam. 

■Constitutione«,  et  Consuetudiues  Feudoruni  Sigism. 
Imperatori  oblati,  atque  ab  Antonio  Minutio  de  Prato,  Yeteri  pro 
Alma  Juris  utriusque  Universitate  Bononiensi  concincat,  inque  Ru- 
bricas  XXV.  redacti,  ac  glossis  antiquis  Jacobi  Columbiui,  et  Pilci 
illustrat.  Codex  Chartaceus  in  Folio  Regali,  in  suillo  corio,  et  ligneis 
Tabulis  ligatus. 

Est  ipsum  Auctoris  Antographum,  textus  duas  in  medio  columnas, 
glossae  alias  duas  circacircum  positas  occupant.  Scriptura  rotunda 
Italic»  et  pro  illö  aevo  (1400  — 1417)  solito  accuratior;  Rubricae 
omnes  atramento  rubro  — litterae  initiales  picturis,  varietateque  co- 
lomm  ac  auro  folgend  exornatac  sunt.  Textus  vcro  Initium  Impe- 
rator Sigismundus  cana  barba  venerandus  aureo  amictu  resplendens, 
atque  Sacerdotibus  Clericis  stipatus  in  throno  coronatus  occupat; 
haud  dubie  hoc  ipsum  Exemplar  ipsi  dedicatum  fuisse  innuens. 
Exemplar  hoc  e Bibliotheca  Fnggerornm  Augusta  Vindelicorum  per 
Jac.  Hertel  pro  me  comparatum;  illuc  ex  Bibliotheca  Peutingeri 
translatum,  enjus  efligiem  xylographam  post  dedicationem  vacuae  pa- 
ginae  agglutinatam  idem  Hertel  pro  Collectione  sua  xylographica 
abinde  decerpsit  et  locum  vaeuum  solla  littura  remansa  reliquit. 
Exemplar  tale  Constitutionum  Friderici  Imp.  et  Urbani  Pontificis 
Feudalium,  atque  Sigismundo  Imperatori  dedicatarum  unicum  hoc 
in  orbe  notum  superest,  cum  alind  Parisiis  existens  mutitum  sit. 

Cronigcken  (Die)  der  Kayser  und  Bäbste  des  Brüder 
Andrees  etween  Briestcr  zu  Sant  Manng  — bis  d.  jahr  1471. 

Codex  Autographus  in  Folio  Regali,  et  Charta  mnx.  Margine  la- 
tissimo  — ligatura  lignea,  ansis,  et  umbilico  aeneis  ita  gravata,  nt 
18.  libras  ponderet.  — Chronicon  hoc  universale  Germanice  con- 
scriptum  est,  omnium  quae  exstant,  vetustissimum,  atque  Exemplar 
Originale,  et  Unicum,  longe  diversum  ab  eo,  quod  Martinus  Schödel 
Norimbergae  1493.  edidit,  et  quod  communiter  tarnen  pro  Raris- 
simo  Libro  habetur. 

Lnici  hujus  nuspiam  existentis  Exemplaris  haec  est  descriptio: 
Praemittitur  initio  lingua  Germanica  brevis  Historia  Mundi,  ab  ejus 
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Creatione  usqne  exordium  Imperii  Julii  Caesaris  — atque  ad  Con- 
tinuationem  Historiae  relegatur  Lector  ad  proxime  occipiendum 
Chronicon  Presbyteri  Andreae,  atque  haec  12  foliis  columnariter 
scriptis  nigro,  caeruleo,  ac  rubeo  coloribus  continentur.  — Relictis 
tribus  vacuis  foliis  sequitur:  „Inductio  charilativa  Librnm  vulga- 
rem de  Latino  secundum  Chronicam  Fratris  Andreae  etc.  transla- 
tum  corrigendo,  discutiendoque  indagantibus  (sonans)  — in  qua 
peregrinationes  suas  litterarias  per  totara  Europam  susceptas,  Auc- 
tor  (nomine  tarnen  suo  haud  exposito)  enumerando,  quod  se,  li- 
cet Secularis  vir  esset  ad  componendos,  vel  describendos  Libros 
accinxerit,  palam  facit  — his  per  tria  folia  expositis  — nomina 
Provinciarum  et  Urbium,  prout  ipse  in  itinere  suo  comperisset,  Ia- 
tina,  et  materna  exponit  Lingua.  Excipit  haec : Die  Vorrede  über 
die  Teutschen  Chronigcken,  in  qua  notitiam  sui  his  verbis  largitur: 
Ich  Lienhard  von  Eystett  der  eersamen  Fürsichtigen,  und  weysenn- 
des  Rattes  der  Stadt  Kegensburgk armer  und  williger  Die- 

ner — bab  mir  wie  woll  unwissend  fürgenommen  die  Chronig- 
ken  etwen  von  Brueder  Andre  Briester  zu  Sant  Alaaug  etc.  in  La- 
tein gar  huebschlich  zusamgesetzt,  mit  beystand  Göttlicher  Craffi, 
die  velbigen  in  Teutsche  Zungen  zu  bringen  etc.  nsque  finem 
ejusdem  faciei. 

In  seqq : Hie  nach  folgt  die  Tafel,  oder  Register  üb : d.  Rö- 
mischen Kayser  — die  Römischen  Pabste  — der  Achpern  u: 
Durchleuchtigen  Marmer,  auch  der  Stett,  Chlöster  etc.  per  folia  5- 
Dein:  Die  Vorrede  des  Lateinischen  Kronigcke  von  Brueder  An- 
dree  per  duo  folia  — ac  ita:  Die  Vorrede  hat  ein  Ende.  Hie 
nach  folgt  das  Buch  der  Chronigcken  den  Römischen  Kayser, 
und  Päbst,  und  will  des  ersten  Setzen  und  anheben  an  den  obristen 
allerhöchsten  Pabst  und  Kayser  unsern  Hrn  Hm  X.  a folio  1 rubris 
numcris  Romanis  signato  usqne  folio  CCLXXXIX.  — ubi  scriptor 
laboris  sui  colophonem  Anno  1471  imposuit;  recensitis  nominibus 
Romani  Pontif.  — Imperat:  et  Urbis  Ratisbonensis  Camerarii  ac 
Senatorum  addit: 

Manus  Legentis  — benedic  Deus,  atque  Scribentis. 

dein  Graeca  haec  postremo: 

Thyria  Chere  geral  cuivis  phylantropos  est  bar 
Per  te  Dova  Theos  etc.  etc.  Amen. 

Curtii  Rufi  Historici  de  rebus  gestis  Alexandri  M.  Li- 
ber Tertius  usqne  X.  in  fol.  min.  Codex  Membranaceus  nitidissima 
scriptura  Florentina,  et  margine  latissima  exaratus.  In  fronte  di- 
versissimis  animalium  Figuris,  et  Floribus  auro,  argento,  colorum- 
qne  varietate  tinctis  summo  artificio  exornatns.  Littera  Capitalis 
Fundo  Aureo  superpicta  est,  pronti  cujuslibet  libri  initiales  lit- 
terae.  Curtio  adnectitur  Angeli  Decembris  ad  Thomam  Bononien- 
sem  Disputatio  super  Conditionibus  Pacis  intcr  Alexandnim  et 
Darium  Reges,  ut  apud  Q.  Curtium  legilur,  quae  per  me  Budae 
1825.  edita  fuit. 
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Diarium,  und  Beschreibung  des  Grausamen  Krieges, 
so  Marckgraf  Albrecht  gegen  die  Stadt  Nürnberg  im  Jahr  1449 
geführt.  Opus  et  scriptura  Auctoris  coaevi  Autographa.  Acc: 
Cronigk  der  Stadt  Nürmberg  von  A.  C.  1242  bis  14S7.  — 
Opus  aeque,  ut  praecedens  Auctoris  coaevi  Autographum.  Unica 
snnt  haec  et  nunquam  edita  Historica  monumenta  Originalia.  Co- 
dex Cbartaceus  in  quarto,  ligatus  in  Charta. 

Donis  (Nicolai)  Tractatus  de  Tribus  Orbis  Partibns, 
Variis  Naturis  Hominum  Portentorum , transformatorum , nec  nou 
diversis  fluminibns  Aquarum,  Montium,  Insularum  etc.  Script. 
Anno  1482-  . ' 

Est  ipsum  Auctoris  Autographum;  qui  Ptolomaei  Geographiam 
primus  in  Latinum  traduxit,  ediditque  Ulmae  i486,  summo  Pon- 
tifici  dedicatnm,  cni  Editioni  hoc  quoque  opusculum  additum  rc- 
peritur.  Verum  Itali  Germanis  inimici  in  Editione  Latina  Ptolo- 
maei  Romae  1490  edita  tarn  Dedicationem  ad  Paulum  11.  Pontif. 
quam  etiam  isthoc  opusculum  snppresserunt.  ln  Fol.  Maximo. 
Codex  Cbartaceus  Autographus,  et  unicus. 

Drei  und  zwanzig  Predigt  ganz  fruchtbar  von  dem 
Leben  aius  rechten  Christen  Menschen,  nach  der  Ordnung,  und 
Zahl  der  Alphabeth.  Codex  Membranaceus  in  Octavo,  ligatus  in 
corio  vitulino  figuris  inauratis;  — Scriptura  est  nitidissima  et 
accuratissima  typo  similis.  Litteris  Capitalibus  diversitate  colorum 
exornatis. 

Expositio  Decalogi;  das  ist:  Auslegung  der  zehn  Ge- 
botlie  Gottes.  Codex  Cbartaceus  litteris  mediocribus  nitide  de- 
scriptus  Germanice  in  quarto.  Ligatus  in  primaeva  lignea  Com- 
pactura. 

Francisci  (Fratris)  Ordinis  Praedicatorum  Speculnm 
Mariae,  seu  Lumen  Animae  circa  hoc  dulcissimum  Nomen  Mariae, 
deficit.  — Opus  Lavacrum  Conscientiae  titulatum.  — ln  fine: 
Explicit  Lavacrum  Conscientiae  A.  D.  (i.  e.  1464)  in  die  S. 
Andreae.  Codex  Cbartaceus  in  folio  minori  columnariter  scriptus, 
ligatus  in  theca  chartacea. 

Gebethbuch  insondero  für  ein  selig  End  zu  erhalten, 
dan  wie  man  sich  zu  Tod  bereyten  sol.  Codex  Sec.  XV.  initian- 
tis  Cbartaceus  circa  1420.  scriptus  litteris  Rubronigris.  — Insertac 
sunt  effigies  mirae  imaginationis  Xylographae  a primis , et  igno- 
. tis  Xylographis  excusae,  et  coloribus  vivis  illuminatae ; quae  in 
Collectionibus  Xylographicis  nuspiam  memorantnr;  ideo  Codex 
hic  ob  Historiam  Artis  pretiosus. 

Gebethbuch  und  erwaiss,  wie  ein  Gotfurchtiger  Junck- 
her  sich  halten  soll,  wenn  er  zu  Gotzleichnam  gen  wil.  — Item 
Verschiedene  Fes  tag,  u:  andere  Gebete.  Codex  Chartaceus  in  4. 
Scriptura  diligens,  margine  lato,  compact,  in  Pergameno. 

Helden  und  Zaubergeschicte  (Hundert)  Die  lte  von 
eim  Kayser  bys  Dorotheus  etc.  — die  letzte  von  dem  Zehn- 
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tausend  Rittern  am  ende:  finitumFeria  secunda  post  Laetare  An- 
no Domini  MCCCCLXII.  Codex  Chartaceus  synchronus  in  folio 
minori  — ligatus  in  ligno  corio  obducto.  — Scriptura  est  facie 
in  duas  columnas  partita  executa,  diligens,  et  opus  bene  conser- 
vatum. 

Horatii  Flacci  dcArtePoetica  Opus  cumamplissimis 
Commentariis  Marginalibus.  — Adnect:  in  fine  varia  Poemata, 
ut  Descriptio  lascivi  Amoris  Pii  II.  Pontif:  et  Epitaphia.  In  folio 
majori  Codex  Chartaceus. 

Horatii  Fl:  Epistolae  cum  Commentariis  amplis  tarn 
iuterlinearibus,  quam  marginalibus.  In  folio  Codex  Chartaceus. 

Juvenalis  ( J unii)  .Saty  rarum  Libri,  ln  folio  minori 
Codex  Membraoaceus  margine  lato.  — Satyra  I.  glossis  interli- 
nearibus,  et  marginalibus  instructa.  Scriptura  rotunda  Floren  lina 
nitidissima. 

Juvenalis  J.  Aquinatis  — Satyrae  cum  glossis.  In  fine: 
Et  sic  est  ftnis  Anno  Domini  1461  eo  anno,  quo  incolae  L'rhis 
Cracoviensis  Dominum  Andream  Haeredem  de  Thancrin  intereme- 
runt,  eodera  etiam  anno  Consules  Civitatis  ejusdem  decollaban- 
tur.  In  folio  Codex  Chartae. 

Juvenalis  D.  Junii  Aquinatis.  — Satyrae.  In  qnarto. 
Codex  Membranaceus  margine  latissimo  cum  glossis  marg : tardi- 
oris  aevi.  Sec.  XV. 

Juvenalis  J.  Satyrae  additis  Scholiis  copiosissim: 
tarn  marginalibus,  quam  interlinearibus,  in  Folio.  Codex  Char- 
taceus. 

Kalendarium  Anni  1489  nsque  1496  deductum.  Die- 
ser Kalender  in  der  alt-deutschen  Sprache  hat  schon  auf  alle  Tage 
der  Monathe  ihre  heilige  genannt;  von  jedem  Monath  ist  eine  Ta- 
belle die  verschiedene  länge  der  Tage,  die  gülden  Zahl  deren 
Stunden,  und  Minuten  andeutend.  — Hernach  kommen  Astrono- 
mische Beobachtungen,  dann  Auslegnng,  Zunger  Tabellen  deren 
eine  die  güldene  Zahl  und  Schlachtjahre,  die  andere  aber  die  be- 
meglichen  Festage  andeutet.  Hierauf  folgt  der  Canon  der  Loaszta- 
vellen  der  ZaicM?n  wider  Stier  etc.  — und  am  Ende:  ein  Trac- 
tat  von  Sieben  Planeten,  mit  deren  Abbildungen. 

Die  Figuren  sind  mit  Gold,  Silber,  u.  verschiedenen  Farben  ge- 
ziehet  die  Tabellen  von  vorher  färbe  gezeichnet.  In  Folio.  Codex 
Membranaceus.  Calendarium  hoc  Germanicum  omnium,  quae  novi, 
est  vetustissimum. 

Kommunion  Mess  u:  andere  verschiedene  Gebethe. 
Codex  Chartaceus  vetustus,  litteris  majoribus  nitide  exaratus  in 
Octavo  Ligatus  in  antiquo  solido  Pergameno. 

Laertii  Diogenis  Vitae  atque  Sententiae  eorum  qni 
in  Philosophia  claruerunt,  cum  Praefat:  Ambrosii  Catnald.  ad  Cos- 
mum  Medicum  in  Folio  minori.  Codex  Membranaceus.  Scriptura 
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Florentina  nitidissime  scriptus.  Margine  lato.  Est  versio  Latlna 
prima  et  original«  operis  Graeci  Auctoris  Diogenis  Laertii. 

Landonii  (Fr.  Pauli)  Veronensis  Congregation is  Cru- 
dferorum  Elegiae  et  Carmina.  Codex  autographus  Auctoris  ipsius 
Scriptnra  Italica  in  quarto;  ligat  in  Pappend. 

Landrecht-Puech  wye  man  um  ain  ygleich  dingt  rich- 
ten soll  in  CCCLXXXIII.  Capitel  eingetheilt  — dann  volgt:  Hie 
hebet  sich  an  das  Lesen  - Puech , das  ist  das  erst  Capitel  bis 
CLXIX  Cap.  ferner  mit  Roterschrifft : Das  Landrecht-Puech  hat 
ein  Ende,  und  ist  geendet  worden  von  Mathesen  von  Straubing 
Schreiber  zu  Enns  — des  Jahrs  da  man  zahlt  von  Christi  Geburd 
Vierzehend  hundert  iar,  und  darnach  in  den  Sechtzehenden  jar  etc. 
Amen  Amen  Amen.  — Zuletzt  volgen  die  Capitel  allein  die  an 
dyesem  puech  stent  churzleich  nach  ain  ander  geschrieben  ersten 
von  Lantsrechtpuech,  dan  von  Lehenrecht  Codex  chartaceus  op- 
time  conserv.  in  Folio  minori.  Ligatura  lignea  in  Suilla. 

Landsrechtbuch  idem  esse  videtur  cum  Schwaben-Spiegel. 

Liber  Precnm  Latinus  in  Belgio  scriptus,  auro,  colo- 
ribnsque  ad  normam  Brabanticam  vividissimis  summo  studio  exor- 
liatus,  et  No.  6.  effigiebus  miniatis , fulgore  anreo  elevatis  instru- 
ctus;  in  Octavo  Codex  Membranaceus  optime  conservatus. 

Lucani  de  Bellis  Civilibus  Libri  X.  glossis  margina- 
libus  illustrati ; in  fine : Explicit  Decimus  Lib.  Lucani  rnm  Dei 
auxilio  in  Placentia  Anno  Nativ.  Dni  Quadringentesimo  Vicesimo 
die  XIX.  Junij  hora  vigesima  die  Sabbati  pulsantibus  'campanis 
ad  Vesperas.  ln  folio  minori  characteribus  majoribus  exaratus  Co- 
dex Chartaceos. 

Lyra  (Nicolai  de)  Expositio  snper  Ezechielem  Pro- 
phetam  — item  super  Apocalypsim,  et  Epistolas  Canonicas.  In 
fine  Ezechiel  legitur:  Script:  per  Nicolaum  Arnoldi  de  Grudenez 
Clericum  Culmensis  Dioeccsis  Anno  D.  Millesimo  quadringentesimo 
quadragesimo  quiuto  in  Collegio  Artistarum  Almae  Universität«, 
Studii  YViennennis. 

Marterlogium  der  alten  Heiligen  nach  Sant  Jerony- 
mus,  Beda,  und  Usuardus  verdeutscht,  der  sein  Werk  Kayser  Karl 
den  grossen  übergab  — am  ende: 
also  hat  das  Buch  ein  endt 
Got  sein  Genad  zu  uns  send 
An  unsern  letzten  End  Amen. 

Item:  geend  ist  das  Buch  an  Sant  Katharina  abend  1^51.  Codex 
Chartaceus  litteris  rubronigris  in  duabus  columnis  scriptus  fohur. 
372.  In  Folio  ligatus  in  Corio  suillo. 

Melit  onis  Episcopi  Sardiani  in  Asia.  Clavis  Sacrae 
Scripturae.  Codex  Chartaceus  in  quarto  ligatus  in  Pergameno. 

Mon  tevilla  (Joa.  de)  eines  Französischen  Ritters  Reise 
in  das  gelobte  Land,  u : in  das  Reich  der  Chataiten,  Mahomeda- 
ncr,  u:  Priester  Joannis. — • Acc:  Friederich,  Bischov  ze  Sabinen, 
Archiv  }.  Phil.  u.  Padag.  Ud.  V.  Hft  4.  39 
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u:  Cardinal  Reusse  genannt.  Brief  über  erbanng  Constantinopels 
durch  die  Heyden  1413.  Codex  Chartacaua  Autograpbas  ad  A. 
1460-  referendus,  Scriptura  nitida,  paucae  contractiones  margine 
lato  exaratus.  ln  folio  minori.  Ligatura  primaeva  lignea,  corio 
coccineo  Corduano  obducta.  Dolendum  optime  secus  conserratum 
exemplar  tarn  initio,  quam  fine  folio  uno  truncatum  esse.  — lter 
hoc  per  Hungariam  in  orientem  ductum  describitur. 

Nurnbergisches  Schempartbuch  mit  Handzeichnun- 
gen, und  gemahlten  Vorstellungen  derer  die  Seit  1349  bis  das 
jahr  1529.  dem  Schepmart  geloffen.  Codex  Chartaceus  Autogra- 
pbus exbibens  pictas  Tabulas  No.  63.  in  Folio , ligatus  in  mem- 
branis. 

Pauli  Apostoli  Beati  — Visio  de  Poenis  inferni,  et 
alia  his  similia  Apochrypha.  Codex  chartaceus  in  quarto  needum 
ligatus. 

Paumgartners  (Cunrad)  Handschrifft,  was  und  wie 
vil  er  Kynder,  Enicklein,  und  Uhrenicklein  erlebt  hat  und  von  ihme 
herkommen,  und  geporn  sind  von  1402.  bis  1464.  jahr.  Codex 
Chartaceus  Autographus  in  Folio  minori  Columnari;  Ligatns  in 
convoluto  Pergameno. 

Persii  Aoli  Flacci  Satyrarum  Liber  curB  amplissimis 
Commentariis  marginalib:  et  glossa  interiineari.  Io  fine:  Explidt 
Persius  Persius  per  me  Lazarum  de  Monthelon  M.  LXXVI.  nona 
mensis  Maij.  In  quarto  Codex  Chartaceus  nitidiss:  et  eleganter  scri- 
ptus.  V.  eodem  scriptore  Ciceronis  Off.  et  Parad. 

Persii  A.  Fl.  Satyrae;  notis  marginalibus  et  in- 
terlinearibus  illustratae.  Codex  Chartaceus  in  quarto.  Folio- 
rum XXII. 

Perusio  (Mgri  I.ucae  de)  Tractatus  de  attributis  Dei. 
— Ejusdem  de  Prioritate  et  Posteriori  täte  in  Oivinis,  ac  de  Pro- 
cessione  Spiritus  Sancti  a Patre,  et  Filio.  Codex  Chartaceus  uti 
apparet  Autographus,  Scriptura  minutissima,  quot  voces,  totidem  ab- 
breviaturae,  in  quarto,  absque  Ligatura. 

Philostrati  Heroica  Graeee;  in  octavo  Codex  Mem- 
branaceus  Ligatura  in  Corio  Turcico,  marginibus  deauratis,  et 
Tabula. 

Platyna  Joa.  De  honesta  Voluptate,  et  Yaletudine, 
sive  de  Obsoniis  et  Pulmentis  ad  Ampi.  Dnüm  Cardinalem  Rove- 
rellam  Libri.  In  Octavo  maximo.  Codex  Membranaceus  margine 
latissimo,  cujus  capitales  litterae  auro,  et  coloribus  distinctae,  Ru- 
bricae  vero  Rubro,  Caeruleo,  et  Vioiaceo  atramento  scriptae.  Yidetnr 
esse  auctoris  Autographum. 

Praga  (Mauritii  de)  De  Communicatione  (Eucharis ti ae) 
sub  utraque  specie,  et  de  indulgentiis  Praelatorum  Tractatus  varii. 
Codex  Autographus,  Scriptura  sui  aevi  diversa  in  quarto.  Liga- 
tiwa  lignea  primaeva.  Scribit  liberius  fors  Haereticis  suo  aevo 
adlectus. 
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Ptolomaei  (Clnudii)  Cosmographia.  Latine.  CodexChar- 
tacens  in  quarto;  Foliorum  XXVII. 

Ruffi  (Sexti)  Viri  Consularis  Breviarium  ad  Divum, 
Perpetuum,  Valentinianum  Augustum.  Codex  Charta ceus  in  quarto. 
Fol.  XIV. 

Salpuech  der  Tetzel  in  Nnrmberg.  Codex  Membra- 
naceus  in  qnarto,  ligatus  in  primaeva  ligatura  lignea  pelle  rubea 
Corduana  obducta  et  ansis  ac  umbilicis  acreis  mire  exornata.  / 

Est  Dber  Farailiae  Patriciae  Domesticus  1450  conscriptus,  om- 
nia  ejusdem  bona  immobilia  Castelia  Domos  Testamenta  Littcrarum 
et  Clenodiorum.  ac  pretiosos  elencbos  exhibens  venerandum  anti- 
qnitatis  Documentum. 

Salustii  Crispi  Catilina.  Cum  glossis  marginalibus, 
in  Folio.  Codex  Chartaceus. 

Sermone»  ad  Populum  in  12-  Codex  Membranac. 

Schreyerianae  Familiae  Deductio  Genealogica  Au- 
gusts Vindelicorum  Norimbergam  traductae  c.  scutis  ejusdem,  et  et 
junctarum  Familiarum  vividis*  coloribus  pictis,  et  eleganter  eftigia- 
tis  ac  Diplomatibus  hanc  Stirpem  concernentibus  ab  Ao.  1158. 
usque  1487. 

Praemittitur  Operi  Germanico  Latina,  eaque  tersa  oraüone 
deducta  Familiae  Genealogia,  et  Biographica  Descriptio  ab  Ao. 
1158 — 1S78.  Foliis  XI.  in  pergameno  eleganter  exarata.  — Co- 
dex Membrauaceus  et  Chartac.  in  Folio  Begali  maximo.  Ligatura 
lignea  corio  suillo,  et  ansis,  ac  umbilico  aereis  obducta. 

Auctor  Voluminis  hujus,  et  duorum  posteriorum,  adeoque  trium, 
est  Sebaldus  Schreyer  Noricus,  Vir  summe  litteratus.  — Sodali- 
tatis  litterariae  Conradi  Celtis  Commembrum ; exstant  ejusdem 
Epistolae  ad  Conradum  Celtem  de  Ao.  1496  qninque  usque  1497 
— una  usque  1500  — tres  usque  1501.  duae  usque  1503  — una 
in  Mss.  Viennensi  Epistolarum  et  Carminum  Sodalitatis  Litterariae 
ad  Conradum  Celtem  a CI.  Denis  detectum.  — Vid:  Denis. 
Nacher  z.  Wiens  Buchdruchersg.  1793.  in  4to.  pag.  22.  VoL 
I.  U.  et  III. 

Svetonii  Tranquilii  (Caji)  De  Duodecim  Caesaribus 
Libri.  In  Folio  minori  Codex  Membranaceus  in  fronte  auro,  et 
coloribus  decoratns,  prouti  etiam  litterae  Capitales  vitae  cujuslibet 
Caesaris  summo  artificio  auro,  et  coloribus  exornatae  sunt. 

Terentii  Affri  Comoediae,  in  Folio  Codex  chartac: 

Theophrasti  Paracelsi  Practica  Deutsch  und  Latei- 
nisch inde  ab  Ao.  1487.  Liber  hic  est  ipsum  Autographum  om- 
nium  operationum  chymicarum,  et  spagyricarum  celeberrimi  Artis 
Medicae  Doctoris  Germani  Paracelsi  ex  Collectione  Job.  Jac.  Her- 
tel c.  multis  iconibus  magno  pretio  comparatum.  Codex  Charta- 
ceus in  quarto  Scriptura  minutissima,  atque  ob  hoc  nonnullis  locis 
'ix  legibili  exaratus ; in  primaeva  Ligatura. 

39*  ^ 
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Tractatus  de  Sphaera  Capitulis  s.  Libris  IV.  absolu- 
tns.  — Acc.  Theorica  motus  trium  Superiorum  Planetanim.  — 
Tractatus  de  Betrogradatione,  et  Latitudine  Planetarum,  in  Folio. 
Codex  Membranaceus.  In  fronte  auro,  et  coloribus  decoratiu,  iu- 
signia,  Nomenque  Pauli  II.  Veoeti  Rom.  Pontif.  ‘ exhibet. 

Tractatus  Varii:  1)  Voeabolariura  Theotiscum  Latino- 
Germanicum  ab  Anno  1400  — 1410  exaratum. 

2)  Mgri  Nicolai  Liber  de  Poenitentia  scriptus  Anno  1437. 

3)  Bullae  Romanorum  Pontificum  Nicolai,  Clementiis  VI.  et  Gre- 
gorii  XI.  de  Jubilaeo,  quovis  XXV.  anno  celebrando. 

4)  Fr.  Aegydii  Ord.  S.  Augustini  Tractatus  de  Sacramento  Cor- 
poris Christi,  et  tribus  caussls  institutionis  ejus  sermonibus  V.  ab- 
solutus. 

Ö)  Tractatus  de  Tribns  Regibus. 

6)  Liber,  qui  vocatur:  Lacteus  Liquor.  — Exempla  Historica 
medii  aevi , eaque  potissimum  e vitis  Martyrum  et  Eremitarum  pro- 
ponens.  — Codex  Chartaceus,  columnariter  litteris  rubronigris  exa- 
ratus  quam  nitidissime,  margine  lato,  in  folio  minore  ligatus  in  theca 
lignea  rubro  corio  obducta  tarn  ansis,  quam  umbilids  aeneis  ornato, 
ac  ad  catenandura  instructo,  optime  conservat 

Tractatus  de  quatuor  Virtutibus:  Prudentia,  Tempe- 
rantia,  Fortitudine  ac  Justitia.  Codex  Chartaceus  in  quarto,  scriptura 
densa,  et  margine  lato,  necdum  ligatus. 

Tncher:  Ditz  puch  hat  gemacht  Herdegen  Tücher,  do 
man  zeit  von  Christi  gepurt  Vierzehundert,  u.  in  den  zwey  u.  fünf- 
zigsten jahr  am  mitwochen  nach  Sant  Valteinstag.  Und  ist  geteilt  in 
drei  tail.  Der  erst  tail  sagt,  was  ich  hewser,  und  ewig  gelcz  hab  in 
der  Stat,  u.  auf  dem  Land  eygens  hab.  Der  ander  teil  sagt,  was 
ich  lehens  hab.  Der  dritteil  sagt,  was  ich  leibdingen  hab.  — Codex 
Membranaceus  Autograpbus  in  folio  minori  litteris  uncialibus,  et  mar- 
gine lato  diiigenter  exaratus,  in  primaera  ligatura  liguea,  coccineo 
Corduano  obducta,  et  clansura  aenea  munita. 

P.  Virgilii  Maronis  Bucolicorum  Ecclogae  cum  Com- 
mentario  tarn  marginali,  quam  interlineari.  In  Folio.  Codex  Mern- 
branacens. 

Virgilii  Maronis  Bncolica  et  Georgica,  cum  notis  in- 
terlinearib.  et  marginalib.  antiquis  fol.  1 — 48.  In  fine:  P.  MARO- 
NIS VIRGILII.  Georgicorum  explicit ; in  studio  Praedarae  Universi- 
tatis  Cracov.  1^67.  — 

Ovidii  Tristium  Libri  V.  expliciunt  anno  1^67.  Cracov.  a folio 
48  — 92.  — Ovidii  Liber  de  Annulo  — De  Pulice  — De  Medi- 
cainine  aurium  — De  Nuce  — De  Somno  — Epitaphium  Psiltaci 
a fol.  92  — 94-  — Hieronymi  de  Vallibus  Paduani  Jhesuida,  seu 
De  Passione  Salvatoris  ad  D.  Petrum  Donati  Paduensem  Praesulem 
Opus  Poeticum.  fol.  94 — 101.  — Boelhii  M.  A.  T.  S.  Supposititium 
Opus  de  Disciplina  Scholarium  c.  notis  tarn  interl.  quam  marginal, 
fol.  103  — 116- 
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Ovtdii  Libri  de  Vetnla  c.  prohemis  et  Praefatione  Leonis  Pro- 
thonotarii  Sacri  Pallati  Byzantii,  sub  Matathio  Principe  — cui  sub- 
nexura  est  Carmen  Epico-Didacticnm  Doctrinam  Astrorum,  et  Stel- 
larum pertractans,  multa  Doctrinae  Chriatianae  Dogmata  involvena, 
a folio  116— ISS.  — Jac.  de  Sehezol  Liber  de  Ludo  Scachornro; 
qni  alias  Liber  de  OfHciia  Nobilium  appellatur  a fol.  ISS — 147. 
— Tabella  Mira,  Excessum,  Virtntem,  Defectum  actionum  humana- 
rum  prae  oculis  aistens  fol.  148.  — In  Folio.  Codex  Chartaceus. 

Vocabularius  Juris  utriusque  Tripartitus  Secundum 
Nomina  Peraonarum,  Berum  et  Actionum.  — Acc.  Extractos  De- 
creti  Gratiani.  In  Folio  Codex  Chartaceus. 

« Codices  Seculi  XVI. 

Acta  Electionem,  Corona tionem,  Capitnlationem,  et 
Reversales  Caroli  V.  Imperatoris  poat  fata  Maximilian!  Anno  1519. 
interventa,  et  Coronationem  Ferdinandi  I.  Imp.  tangentia.  Codex 
chartac.  coaerus  manu  synchrona  nitide  scriptus  in  Folio.  Ligat.  in 
Pergameno. 

Acta  Beligionaria  Norimbergenaia.  1)  Exeerpta  e Cod. 
Ms.  Marciano  Articulos  Theologorum  Norimbergensium  de  Anno 
1525-  continentia,  2)  Abschrift!  des  Pasquill’s  wider  Schelhammer 
im  Anno  1697.  cum  Confutatione  ejua.  3)  Extractus  ex  Codice  Mar- 
ciano Bidencken  der  Brandeburgiach  Theologen,  wider  das  Concor- 
dienbuch  im  jahrl676 — 77.  — 4)  Was  in  Pfarhnf  bey  St.  Sebald 
d.  5.  Ang.  1583.  zwischen  dem  Praedikanten  des  Exorcismi  haben 
gebandelt  worden.  Codex  synchronus  in  Folio  — needum  ligatna. 

Acta  Synchrona  et  Autograpba  occasiöne  Reformatio- 
nis  Beligionis  in  Urbe  Imperiali  Noriraberga  interventa,  et  conscri- 
pta.  Codex  Autograpbus  Chart,  in  Folio  minori  collectus,  et  in  Mem- 
brania  ligatus. 

Aemilii  Pauli  Panegyris  Ludovico  XII.  Galliarum  Regi 
dicta,  et  dedicata,  cum  Anno  MD1X.  parta  de  Venetis  victoria 
Triumphans  Parisios  ingrederetur.  Codex  Membranaceus  Auro,  Colo- 
tribus,  et  picturia  miniatis  luxuriöse  decoratus,  atque  uti  videtur  ipaum 
Exemplar  Regium , Scnto  Galliae  ornatum  in  quarto  fol.  XXVII. 

Ambrosii  (Beati)  Expoaitio  super  Cantica  Cantieorum. 
Codex  hiss.  Scriptum  minntissima,  et  densa  in  quarto  needum  ligatus. 

A m btsnutzungs  - buch  aller  vier  Rennt  Ambt  im  Lande 
zu  Bayrn  Anno  1593-  Codex  chartaceus  nitide  conscriptus  in  Folio 
minore  ligatus  in  vitulina. 

Antonini  Eccloga  ad  Invictissimnm  Romanoru  Impe- 
ratorem  Ferdinandura,  Caesarem  Augustum  Opt.  Maximum.  Norim- 
bergae  1558.  Mense  Novembri  per  Erasraum  Flork  artia  Medicae 
Doctorem.  Codex  Membranaceus  in  quarto  Folionim  XIV.  Carminc 
Heroico. 

Aristoteles  de  Anima  et  de  Meteoris  Quaestione;  c. 
Figg.  descripta  per  Oswald  Poer.  1503.  Codex  Chartaceus.  Scri- 
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ptura  cursiva , eaque  minutissima,  Litteris  rubro  nigrii,  in  quarto. 
Ligatus  in  vitulina  pelle.  Optimc  conservatus. 

Ataliotae  Michaelis  Procherion  Graece,  in  quarto. 

Auentini  Cronic.  — Das  erste  Buch  der  Teutschen 
Chronicken  durch  Herr  JohanD  Aventin  beschriben.  Codex  Auto- 
/ graphus  Aventinum  vertentis  initio  Seculi  XVI.  exaratus,  et  margi- 
nalibus  notis  atramento  rubro  consignatis  provisus  in  quarto  ligatos 
in  Corio.  ' < 

Augsburg  von  der  Löblichen  Reichstadt  Bericht  und 
Anzeigen  aller  Herrn  Geschlecht  so  vor  fünf  hundert;  und  mehr 
jahren  weder  jemand  wissen,  oder  erfahren  kan  daselbst  gewohnt, 
und  bis  auf  achte  abgestorben:  auch  deren  so  in  neuligckeit,  ander 
abgestorbenen  statt  eingenommen  sein  und  dan  mit  wass  Personen 
die  Rom.  Kayserliche  Majestät  am  3.  Aug.  in  1548  jahr  ein  neu  Re- 
giment vom  Rath,  und  Gericht,  auch  alle  Empter  besetzt  hat  Samt 
eines  jeden  Geschlechts  Schild  Helm,  u.  Zeichen  in  künstliche  possen 
auf  art  der  alten  Kleidung  Wappen,  und  Wären  gestellt.  Gedruckt 
zu  Augsburg  d.  Melchiorn  Kriegstein  1550.  — Accedit  huic  in 
Mspto.  Der  Herrn  von  den  Biirgerstübe  zu  Augsburg.  Hochzeit  Re- 
gister Angefangen  Anno  1484  bis  1588.  — Scriptura  nitida,  quem- 
libet  aunutn  solitarie  exhibens  cum  multis  Tabb.  Signo  incisis  in 
Folii  magnitudine.  Codex  chartaceus  in  Folio  ligatus  in  Corio  suil- 
lo  Rubro. 

Augustensis  (Augustae  Vindelicor.)  Episcopatus  Ma- 
triculae,  et  Collatioues  (fors  Collationum  Taxae)  super  omnia  beoe- 
ficia  curata,  seu  non  curata  totius  Dioecesis  cum  enumeratione  eo- 
rundem  juxta  Archidiaconatus , et  Diaconatus.  Codex  Seculi  XU. 
litteris  majoribus  nitide  scriptus  in  quarto,  needutn  ligatus. 

Bayr’s  (Stephan  in  Nürnberg)  Stammbuch;  d.  i.  Ge- 
burtt,  und  Sterbebnch  der  ahnen , und  kinder  im  1488.  jahr  ange- 
fangen  bis  1566.  fortgesetzt,  und  von  ihm  Sel&st  sehr  niedlich,  und 
zierlich  geschrieben  mit  schwartzer  und  rother  Dinte.  Codex  Auto- 
graphus,  et  Coaevus  in  4to  ligatus  in  Membrana. 

• Bibliorum  Codex  Hebraicus  — ln  quarto  Cod.  Memb. 

Bischöwe  (Aller)  zu  Enns  n.  Passau  kurtzer  Inhalt, 
und  Beschreibung  in  deutschen  Reimen  von  Anno  Chr.  116-  bü 
1550.  Codex  chartaceus  diligenier,  coccineo,  et  nigro  atramento 
exaratus  in  Folio  minori;  ligatus  in  Membranis. 

Buch  (Ein)  der  Büchsenineiste  rey,  zusammen  gezogen 
aus  sehr  vielen  probierten  Künsten,  und  ehrfarungen  wie  ein  Zeug- 
hauss  samt  aller  Monizion,  u.  Geschütz  gehalten  soll.  — Auch  von 
Salpeter,  Schwebet,  Koller,  Bulner  etlliche  Muster  der  Brechzeuge, 
Feyerpfeil,  wilde,  und  zahme  Sturmfeuer,  vergieft,  u.  unvergieft 
Reucb,  oder  Dempff,  Confortatiue  zum  Pulver,  und  dem  OUen  zutn 
Feuerwerck,  samt  der  Kunst  der  Buchseru  Meisterey,  mit,  und  °bne 
Instrument  zu  Schiessen  und  werffen  gar  künstlich.  Auch  einen  oe- 
rieht  der  Wagenburgck;  wie  man  darzu  ziehen  dieselben  schlage**' 
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und  legem,  auch  sanst  in  nöthen  «ich  damit  bewahren  toll,  samrapt 
viel  nützlichen  gerieszen  (abrieszen)  Figuren  1568.  — Codex  Char- 
taceus summa  diligentia  scriptus,  et  Iconibus  vivis  coloribus  pictis, 
ac  Tabulis  cirdter  150  omatus,  in  Folio.  Ligatura  suilla,  cujus  faciei 
impressum : Hans  Joachim  Stieber  auctorem,  an  possessorcm  denotet 
incertum.  Opus  ob  indefessum  laborem,  et  Tabularum  multitudinem 
sumptnnsum. 

Bruschii  (Casp.)  Opera  Historica  tarn  Manuscripta, 
quam  hoc  Seculo  typis  edita.  — Verum  litterarium  Cimelion.  Codex 
chartaceus  Typus  librorum  ab  Anno  1550  — 56.  excusus.  Volumen 
▼astissimum  in  Folio.  Ligat.  Pergam.  Exemplar  optime  conservat  — 
Scriptura  Seculi  XVI.  nitida,  ac  elegans.  Eist  ipsissima  manu  Aucto- 
ris cxarata. 

Buch  der  Buchsenraeisterey  durch  einen  Gelehrten 
Kriegsverstendigeo  mit  grossen  vleiSs  aus  vielen  Künsten  und  Er- 
fahrungen zusammen  gezogen,  wie  ein  Zeughauss,  samt  aller  Mu- 
nitzion,  and  zugehör  soll  Ainhaimisch  gehalten  werden,  auch  von 
Salpeter,  Schwebel,  Köln,  und  Pullver,  Ettliche  Muster  der  Brech- 
zeuge, Feuerpfeil,  wilde  und  zahme  Stnrmfedcr  und  whercinlag  und 
mordfeuer,  vergiefte,  und  unvergiefte  Rauch,  oder  Deropflfe  Confor- 
tativen  zum  Bullver  und  dem  oehlen  zu  den  Feuerwercken  etc.  im 
jahr  1562.  — Codex  chartaceus  elegans,  magno  sumptu,  et  diligen- 
tia exaratns,  et  adsunt  Tabulae  pictae  Militarium  Instrumentorum,  et 
Castrorum  efligies  exbibentes,  diversis  coloribus  illustratae,  ultra  100. 
ln  Folio.  Ligatus  in  Pergam. 

Bpllae  Aureae  Caroli  IV.  Imperatoris  Transsumptum 
ad  instantiam  Consulatus  Reipublicae  Norimbergensis  per  Georgium 
Abbatem  Monasterii  (S.  Aegydii  in  Nuremberga  Ord.  S.  Benedict!) 
de  verbo  ad  verbum  transcriptum,  ex  sigillo  suo  Abbatiali  appcnso 
munitum  de  Anuo  1465.  — Scriptura  originalem  textum  imitata. 

— Copia  altera  ejusdem  Bullae  Aureae  et  Exemplari  Grundheriano. 

— Codex  Seculi  XVI.  chartaceus  in  Folio  minori.  Ligatus  in  theca 
chartacea. 

Bands  - Ordnung  im  Lande  tu  Schwaben  — samt  die 
zehnjährige  Ainung  des  Bundes  von  1495-  unter  den  R.  Kayser 
Maximilian.  — Codex, Chartaceus  Autographus,  eleganter  scriptus, 
in  Folio  ligatus  in  Pergam.  Opt.  conserv. 

Capitulare  Aloysii  Contaretic.  Venetiarum  Consiliarii 
Anno  M.  D.  XIX.  Lingua  Italica.  In  quarto  Codex  Membrauaceus 
Scriptura  elegans,  litteris  initialibus  auro,  et  coloribus  pictis.  Liga- 
tura auro  ornata. 

Capitularia  et  Offio-ia  Co nsil iarior um  Reipublicae  Ve- 
netae  prout  illa  Justinianus  Justiniano  Consiliarius  Venetiarum  se 
% observaturum  Duci  juramento  obstrinxit.  In  Folio  Codex  Membrana- 
ceos  auro  et  coloribus  decoratus.  — Est  ipsum  Originale,  seripto 
editi  juramenti  et  Capitular.  numerat  64.  Splendide  compact,  tarn 
marginalibus,  quam  ipsa  tabula  deauratis.  Script.  Anno  1531. 
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Caroli  (Lucae  Spirensis)  Beschreibung  der  Löblichen 
Grawen  des  Uhralten  Geschlechts  der  von  Leininger , wie  vor  und 
Seit  Anno  938-  gelebt,  wie  sie  geheissen,  und  wan  sie  regieret,  wann 
sie  sich  erhöhet  an  was  löbliche  Geschlechter  verheurath,  was  sie 
Ritterlich,  und  warhaiTt  gehandelt,  wan  sie  auf  die  Welt  geboren, 
u.  von  dannen  wieder  abgeschaiden.  Cod.  Coaevus;  in  Folio,  need. 
ligat. 

Collectio  Actorum,  Incunabula  Religiosae  Reforma- 
tiouis  Ecdcsiae  Norimbergensis , in  liturgia  praesertim,  et  tradendo 
noviore  Catechismo,  concernentium,  inde  ab  Anno  1531..  — Codex 
Autographus  Synchronus  Lingua  Germanica  conscriptus,  in  quarto. 
Ligatura  lignea  primaeva. 

Collectio  Operura  Theologicorum.  1)  De  vita  et  myra- 
culis  Joan.  Gersohn  cum  defensione  Winphelingi  pro  eodem  1506 
impressum.  2)  Excerpta  Librorum  Joan.  de  Tambaco  Ord.  Praedi- 
cat.  de  Consolatione  Theologiae  Mss.  3)  Joan  Gersohn  Donatus  de 
arte  Grammatica.  — 4)  Joan.  de  Indagine  Chartucensis  prope  Er- 
fordiam  opera : 

a)  De  Transitu  unius  Religionis  ad  aliam. 

b)  De  Cessatione  Divinorum. 

, c)  De  absolutione  in  articulo  mortis. 

d)  Tractatus  diversarum  Quaestionum  super  Confessionibus. 

, e)  De  Irregularitate.  — Scripta  haec  omnia  Anno  1477. 

f)  De  Discretione  Spirituum  et  Cognitione. 

g)  De  Religionum  diversitate,  et  de  modo  vivendi  in  Statuum  dif- 
ferentia. 

h)  De  Conversione  hominis  ad  Deum. 

i)  De  Confessione,  et  Casibus  Episcopalibus  Provinciae  Mogunti- 
nae,  et  de  modo  vivendi  Christiane. 

k)  Tractatus  declarans  statuta  Ecclesiarum  in  susceptione  novo* 
rum  Canonicorum  descripta  1469. 

l)  Tractatus  de  Gradibus  Charitatis.  Anno  1468. 

, 5)  Joan.  Nider  Ord.  Praedicatorum : 

a)  De  Abstinentia  esus  Carniura. 

b)  Duplex  Clavis  Ordinis,  et  Auctoritatis , sive  de  Potestate  Prae- 
lator. 

c)  De  Approbatione  Religionis  Carthusiensium,  et  Statutorum  .ejus 
per  Sedem  Apostolicam. 

d)  Insignia  Probitatis  Religionis  Carthusiensium. 

e)  Exhortatio  B.  Bernhardi  ad  Juvenem  Monackum. 

f)  Sermn  de  Solutionibus  Debitorum. 

g)  De  Cognitione,  et  Expulsione  Daemoniorum. 

h)  De  Expulsione,  Exorci&atioue,  et  aggressu  Daemonum. 

i)  De  Sanctificatione  Sabbathi  circa  Molendina. 

k)  Additioues  de  lnchoatione  Festnrum. 

l)  De  observatione  Festorum  per  Religiöses. 

Codex  Cbartaceus  circa  1450  — 70.  scriptus  in  quarto;  ligatura  pri- 
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maeva  lignea,  cui  ab  intns  Pergamena  Folia  ex  Scriptura  Secoli  VI. 
aut  VIII.  agglutinata  sunt. 

Collectio  Petrei.  Bibliotheca  Sancta,  notis  necessariis 
illustrata.  Codex  Seculi  XVI.  — Acc.:  1)  Tractatus  de  Coelibata 
Clericorum  a Calixto  Papa  introdncto.  — 2)  M,  Lutberi  Propositio- 
nes  de  Bigamia  Episcoporum  docentes  Polygamiam,  tarn  successivam 
quam  simultaneara  bodiedum  esse  liberam,  a Deo  nec  praeceptam, 
nee  probibitam , c.  notis  Theophyli  Alithaei  Codex  Seculi  XVlll.  — 
Omnia  in  quarto  majori  simul  ligata  in  Corio  atbo  suillo. 

Collectanea  allerhand,  meist  in  Religionswessen  dass 
Interim  belangend  v.  1540  — 50  Jahr.  Codex  Autographus  Monu- 
inenta  coaeva  nitide,  ac  diligenter  scripta,  et  munde  conscrvata  com- 
plectens;  in  Folio  Ligatura  vitulina. 

Collectanea  ad  Hist.  Ecclesiast.  Graece. 

1)  Marci  Ephcsii  Epist.  ad  populum  Christianum  de  Synodo  Flo- 
rentina  non  suscipienda.  Graece. 

2)  Julianus  Cardiualis  de  Process.  Spiritus  Sancti  in  Graecum 
c-versus. 

S)  Thomas  Aquinas  de  Eodem  Argumento.  Graece. 

4)  Alius  Tractatus  de  eodem  Argumento.  Graece. 

5)  Discussio  Sermonum  Fidei  exposita  a Thoma  Anchino  Antio- 

cheno.  Graece.  * 

6)  Brevis  Indiculus  de  Synodis  Oecumenicis.  Graece;  ubi  et  quan- 
do  habitae  fuerint. 

In  quarto.  Codex  Chartaceus. 

Chronica  Nüreraberger  von  Ursprung,  u.  Anfang  der 
Statt  mit  ihrem  alltenn,  und  fortfahrenden  Geschichten  zum  andern- 
nmhl  abgeschriben,  und  gebessert,  und  gemehrt  durch  Antony  Crey- 
ther,  Golttschlager  zu  Nürmb.  in  1552.  jahr  (vierfaches  Schild  der 
Stadt  abgezeichen)  in  dem  unterrten  Schild  ist  der  Akten  ersten 
Statt  Nürnberg  Wappen.  Codex  Chartaceus  synchronus.  Scriptura 
densa,  et  diligens  usque  1577.  producta;  in  folio;  ligatus  in  Mem- 
branis. 

De clarationes  et  Annotationes  Congregationis,  (fors 
SS.  Rituum  Romanae)  super  Actis,  et  Decisis  Sessionum  Concilii 
Oecumenici  Tridentini.  Codex  Coaevus  scriptura  Romana , Italien. 
Codex"  chartaceus  in  Folio.  Ligatus  in  Corio  Rubro  inaurato  Exem- 
jilum  Autographum. 

Diplomata  partim  in  extractu;  partim  per  extensum 
descripta,  et  a priscis  Francorum  Regibus  Dagoberto,  Carolomanno 
etc.,  tum  Imperatoribus  Romanis  adusque  Maximilianum  II.  clargita 
ab  Anno  634  — usque  1559.  Codex  chartaceus  synchronus  in  Folio 
minori  ligatus  in  Charta.  — Videtur  esse  Autographum  Kichardi 
Strein  a Schwartzenau. 

Eder  (Georg.  Rectoris  Usitatis)  Acta  pro  Libertate 
Archi - Gymnasii  (Studii  Generalis,  s.  Universität«)  Viennensis  con- 
tra Senatum,  Populumque  Viennensem  ab  Anno  1557  — 1559.  — 
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Com  effigie  Auctoris  Xylographo  excusa.  Codex  chartaceus  Autogra- 
phus  in  Folio.  Ligatura  suilla. 

Eustathii  Antiocheni  Episcopi  Homiliae  in  hexaeme- 
ron , seu  Opus  sex  dierurn  in  Genesim  a Joan.  Marianna  Soc.  Jesu 
Latine  reddita.  Codex  Autographus  ejusdem  Mariannae  in  qnarto, 
necdum  ligatus. 

Gebethbuch  des  alten  Geschl echts  von  Rechberg,  nnd 
Dalburg.  Codex  Membranaceus  initio  Seculi  XVI.  Anno  circiter 
1509-  per  Bernardum  Wend  litteris  uncialibus  diligentissime  scri- 
ptns;  Artificioaissimis  Imaginibns  — Multarum  Familrannn  Scutis  — 
litteris  capitalibus , et  circumferentiis  vividissimis  coloribns  prctis,  at- 
que  auro  argentoque  resplendentibus  decoratis;  at,  quod  dolendum 
jam  altera  vice  ligatus,  et  in  nonnullis  jficluris  usu  longaevo  attritas 
In  quarto  roinimo;  Ligatura  condecora  nigra,  margine  inaurato. 
Orationibus  plerisque  additae  recensentur  Indulgentiae  a Romanis 
Pontificibu»  concessae. 

Glogengiesser  (Chistoph  in  Nürnberg)  Genealogie  sei- 
ner Abkümlinge  vom  1 526.  Jahr,  durch  die  nachkommen  fortgesetzt 
bis  1671.  Codex  Autographus  in  quarto,  ligatus  in  Corio  vitulino 
deaurato. 

Harsdörffer  (Des)  Geschlechtsbuch,  nnd  anderer  mit 
sie  verbundenen  Familien.  Nürnberg  v.  1308.  bis  1641  fortgesetzt. 

— Codex  A&tographus  in  Folio  nitidissime  scriptus,  in  sua  primaeva 
ligatura. 

Hermippi  de  Astrologia  Libri  II.  — et  Theonis  Ale- 
xandrini  in  Canones  Ptolomaei  Ccmmentarii  Graece  in  quarto.  Co- 
,dex  chartaceus  densissime  scriptus,  omnes  Ptolomaei  Canonum  Ta- 
bulas exhibcns.  — Exemplar  Coli.  S.  Jesu  Paris. 

Historia  de  discordia,  et  persecutione,  quam  habuit 
Ecclesia  cum  Friderico  Barbarossa  Imp.  tempore  Alexand.  III.  PP. 
et  de  pace  facta  Venetijs.  — Historiae  Obonis  Ravennatis,  quae 
reperitur  in  Biblioth.  Cassinensi  Lib.  VIT.  et  VIH.  — Excerpta  ex 
Libro  vetustissimo , qui  inscribitur:  Historia  a Principio  Mundi,  qui 
exstat  in  Biblioth.  Sixti  IV.  Pontif.  Romae.  De  Alexandro  PP.  ad 
A.  1177.  — Historia  de  Eodem  Papa,  et  Duce  Venetiarnm,  Italice. 

— Friderici  Imp.  Litterae  ad  Alexand.  III.  PP.  apud  Magnnm  Can- 
cellar.  Reipublicae  Venetae  repositae.  In  Folio  Codex  Membran  a- 
cens  per  totum  auro,  et  coloribus  decoratus;  scriptnra  nitidissima 
exaratns.  Margine  latissimo.  In  folio  minori. 

Jahrbuch  der  Geschichten  Kays.  Karl  des  V.  von  Anno 
1515  bis  A.  1550.  Anctore  Anonymo.  — Codex  Chartaceus  niti- 
dissime, litterisque  minutissimis,  et  lato  margine  exaratns.  — Vide- 
tur  esse  Autographus;  cum  scripturae  forma  annis  ab  1560  — 70. 
viginti  per  omnia  conforrois  sit.  — Opus  ineditum,  quod  dolendom, 
cum  summa  praecisione  et  industria  concinnatum  sit  caetera  inter 
Viennae  oppugnationem  Anno  1529.  describit. 

Imhoff  (des  Geschlectes)  zu  Nürnberg  Genealogische 
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. Dednetion  von  1380  — 1598.  in  Charta  Regali,  mit  illuminirten 
Wappen.  Codes  Cbartacens  in  Folio  majori  necdum  ligatus. 

Imbof’s  (Andres)  Geschletsbuch  von  seinenAhnen  Seit 
1267.  dann  Kinder,  und  Enkeln  — aufgezeichnet  im  1565- — 1568. 

— Ipstim  Andreae  Imhof  Autographum.  Codex  nitide  ac  diligentis- 
sime  exaratus  in  Folio;  ligatura  primaeva  in  Corio  crassissimo. 

Imhoff  (Baron  Joh.  Bapt.)  Wohlmeinend  verzeichnete 
Notamina,  von  der  Höllischen  Stamme?  Herkommenhcit,  seiner  Po- 
sterität zum  besten,  u.  künftigen  Nachricht  im  167j9.  Jahr. 

Acc.  Christoph  Jacob  Iroboffs  Anmerkungen  über  des  H.  Baron 
Joan  B.  1 nhof  seiner  Posterität  verzeichnete  Notamina  u.  dem  her- 
kornmen  derer  Imhoff.  Codex  Autographus  in  Folio;  ligat.  in  vi- 
ridi  Pergameno. 

Joannis  Episcopi  Prisdianens.  Excerpta  ex  antiquis 
Medicis,  Palladio,  Theophylo,  Hypocrate,  et  aliis  bene  multis;  in 
4to  Ms.  Cod.  Chartac,  Graece. 

Jusjurandum  Senatorum  Urbis  Roman  adhuc  Getilium 
ex  antiqua  Tabula  eburnea  a Jacobo  Mycillo  desumptum  Anno 
M.  D.  XLVI1I,  Graece,  Latine,  et  Germanice.  In  Octavo  majori. 
Codex  Membranaceus. 

Kützler’s  (Bernhard)  Losungs  Schreibers  in  Nürnberg 
Chronica,  d.  i. : Ein  eygentlicbe,  u.  wahrhaftige  Beschreibung  der 
Stadt  Nürnberg  in  Norckhau  liegend;  als  ihren  Uhrsproog,  und 
Anfang  wie  sie  dieselbig  nachfolgends  von  Tag,  zu  Tag  treflich 
zngeuommen.  Desgleichen  was  sich  darinnen,  für  sonderlichen 
Thaten  zugetragen  haben,  kürtzlich  hierinnen  begriffen  n.  beschrie- 
ben, und  bis  1550.  fortgesetzt.  Codex  Autographus  Chartaceus  in 
quarto  — Ligatura  lignea  Corio  suillo  obduetä. 

L.onica.  Eine  schöne,  u.  kurtz  gegründete  vieler  al- 
ter ergangener,  und  verloffener  Geschichten,  gern  zu  hörn,  und 
mit  sonder  höchsten  Fleiss,  und  nachtragten  zusammengetragen,  u. 
zu  wegen  gebracht,  wie  bemach  folget  von  Anfang  der  Welt  bis 
das  Jahr  1617.  fortgesetzt,  u.  durch  mehrere  Hände  geschrieben. 

— Codex  chartaceus  litteris  rubris  et  nigris  scriptus.  Imaginibus 
effigiebus,  Scutis,  partim  delineatis,  partim  ligno  ac  aeri  incisis, 
ac  varietate  colorum  illuminatis,  et  pictis  refertus.  Opus  sumptuo- 
sum,  et  vastum.  Id  Folio;  ligatura  primaeva  liguea  provisum.  — 
Auctoris  indicium  non  reperi,  quem  quod  insignia  Hungariae  saepis- 
sime  coloribus  delineata  exhibeat,  Hungarum'  fuisse  suspicari  übet. 

Landtafel  des  FÜTstenthums  ober,  und  nieder  Bayern; 
darinnen  liegend,  und  zugehörig  Gericht.  Stadt  Marckht  Herrschaf- 
ten, Clöster,  Sitz,  Hofmarchen,  und  Sedelböfe  mit  die  hirinnen  be- 
schriebenen in  Jahr  1598-  — In  Folio  Codex  chartaceus ; ligatura 
Pergamena. 

Landtafel  der  Furstenthumer  Ober,  und  Nieder  Bay- 
ern — gezogen  aus  denen  hievorigen  in  A.  1560.  aufgerichteten 
und  bis  diese  Zeit  (1600)  observirten  Landtafeln.  — Darin  alte 
Landgerichten  Schlösser,  Hofmarchen,  Seiden,  samt  anderen  gefrey- 
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ten  Güctarn,  und  Hausern  mit  Beysetznng  der  gewesten  nnd  yetzi- 
gen  Inhabern  begriffen.  Codex  Chartaceus  Ordinate,  et  nitidc  exa- 
ratus.  ln  Folio  Pergamena  ligatnra  provistis. 

Lehenrecht,  u.  Ordnung  wie  dieselbe  vor  n.  durch  Rö- 
misch.  Kayserlicher  Majestät  oder  derselben  narhgesetzten  Nieder 
Oestreichischer  Regierung  u.  Cammer,  nach  dem  Landgebrauch 
beeder  Erzherzogthumb  Oesterreich,  unter  und  ob  der  Enns  ge- 
halten, gehandelt,  und  entschieden  worden.  Samt  ettlichen  ein  ge- 
leibten Lehensbegnadungen,  und  Freyheiten,  auch  General,  und 
Resolutionen  mit  Vorgebinden  Register,  aller  Titel,  jedes  inhaltung 
pag.  164.  Codex  Chartaceus  diligenter  scriptus,  margine  lato-,  in 
Folio  Ligatus  in  Pergameno. 

Leoviz  Cypriani  Astrologiae  Practici  Norimbergen- 
sis  Judicium  über  die  XII.  himlischen  Hauser,  oder  die  Aspecten 
der  Planeten  in  zwey  Theilen.  Cum  Horoscopo,  seu  praedictione 
ex  Natalitiis,  seu  tempore  Geniturae  Marquardi  Rosenbergeri  No- 
rimbergensis  Anno  1626.  concinnato.  — Acc.  Tractatus  de  Ecclypsi- 
bus  — De  Profectionibns,  et  Transitibus  Planetarum.  Ipsura  Au- 
ctoris Autographum.  Codex  Chartacens  in  quprto  nitidissime  exara- 
tus.  In  ligatnra  primaeva  lignea. 

Leovizcni  Cypr.  Mgri.  — Die  Kunst  der  Astrologie, 
oder  Weissagung  aus  den  Planeten,  nach  jedermaps  Nativität.  — 
Codex  Chartaceus  Majoris  Operis  Extractus,  et  apographus  in  quarto 
oblongo,  ligatus  in  corio. 

Libelius  continens  Epigrammata  de  Christi  et  B.  M. 
Virginis  Gestis,  et  quaedam  poemata  ad  Amicos.  Vcronae  1534. 
Codex  Chartaceus  in  octavo.  Ligatura  Pergamena. 

Liber  Mysticus  aller  grösste  Geheimniss,  oder  was 
Gott  in  seinem  Wesen  — anch  wie  der  Sohn  Gottes  von  Vater 
«Göttlicher  Weisse  erzeuget  — wie,  und  was  derselbige  sey  — 
auch  wie  er  zum  erstenmahl  in  die  Welt  kommen,  und  in  was  er- 
gestallt  Er  am  jüngsten  Tage  erscheinen  wird.  — Dergleichen  was 
die  Seele,  oder  der  inwendige  unsichtbahre  Mensch  sey  — wie  er 
vor  dem  Fall  gewest  — wie  er  nach  dem  Todt  gestallt  sey,  auch 
,wie  er  im  künftigen  Leben  vorige  seine  Herliche  wieder  empfangen, 
was  er  auch  für  einen  neuen  Leib  bekommen , von  was  Materie 
dasselbe  werde.  Codex  Chartaceus  diligenter,  et  splendide  scriptns, 
in  quarto.  — Acc.: 

Offenbahrung  der  Natnr,  u.  Wissenschafft  der  Heimlichen  Ver- 
botgenen Wissenschafft  in  Schöpfung  aller  Dinge  des  Himmels,  u. 
der  Erden.  — Codex  chartaceus  adhuc  elegantius,  quam  prior,  et 
litteris  Rubris  ac  Nigris  scriptus,  simnl  ligatus.  Margine  deaurato 
in  Corduano  nigro.  — Opus  Atheisticnm,  cujus  Auctorem  needura 
comperi  alioquin  vix  notum,  et  obtentu  difficillimum. 

Liber  Precum  Conradi  Mörlin  Abbatis  ad  S.  Udalri- 
cum,  et  Alfrum  Augustae  Vindelicorom.  ln  fine:  Completus  est 
über  iste  in  die  8vo  Pcnthecostes,  per  me  Fr.  Sixtum  Schenck  de 
Wertingen,  Monasterii  hujus  Profcssum  A.  Dnicae  Incarnationis 
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Millesimo,  quingcntesimo  quinto.  — In  quarto  minori  Codex  Mcm- 
branaceus,  picturarum,  et  imaginum  varietate,  Auro,  Argento,  raun- 
dissiruisque  coloribui  exornata  copiosissime  decoratus ; artis  Pin- 
gendi,  atquc  delineandi  ejus  aetatis  verum  Cimelion. 

Littara  (Vincentii)  Urbis  Ennensis  in  Regno  Siciliae 
Historiarum  Libri  II.  Ennae  1581.  conscriptae.  Codex  Auctoris 
Autographus scriptura  Italica,  caque  nimium  laxa,  in  quarto  maj. 
ligatus  in  Pergameno. 

Mantuani  Concilii  a Paulo  Romano  Pontifice  indicti, 
et  Apologiae  de  Alberli  Pighii  Defensio.  In  Monasterio  D.  Prudo- 
nis  Anno  1538.  in  quarto.  Codex  autographus,  ligatus  in  Pap- 
pendeckel. 

Matricula,  seu  Catalogus  omnium  Rectorum  totum 
Scholasticorum  numerum  continens  ordine  sub  quolibet  Rectoratu 
a Scholae  Vittembergensis  Fundatione  1502  — 1554.  receptum. 
£xempl.  Autograph.  Codex  Chartaceus,  in  quarto,  diligenter,  et 
margine  lato  scriptus,  ligatus  in  Membranis. 

Merckeln  (Heinrich)  Bericht  von  der  Stadt  Magde- 
burg’« Belagerung  des  d.  Rom.  Kays.  Carl  d.  V.  im  1550  Jahr. 

— Item : 

Ursprung,  und  aigentliche  Beschreibung,  was  sich  im  Königreich 
Portugal  im  1580  Jahr  zugetragen.  Codex  Autographus  in  Folio, 
ligatus  in  Charta  caerulea. 

Moderations  Abschied  zu  Frankfurt  Anno  1577.  er- 
gangen. — 2)  Designation  aller  Moderations  und  Exemptions  Acten. 

— 3)  Recessen  und  ergangene  Decreta  auf  gemeldten  Moderations 
Tag.  — 4)  Matricul  de  Anno  1577.  — Codex  chartaceus  syn- 
chrönus  in  Folio  — Scriptura  nitida,  et  diligens  minut. 

Miilleri  ( M gr.  Alberti)  Scholia  et  Annotationes  in  M. 
T.  Ciccronis  Libros  Ofliciorum  in  Acad.  Lipsiensi  Annis  1543/  et 
1544  publice  praelecta.  — Ejusdem  Annotationes  in  Orationem 
M.  T.  Ciceronis  pro  Lege  ManiliL  Codex  Chartaceus  Autographus 
in  Octavo.  Ligatus  in  Membranis. 

Newdorff$rs  (Joh.)  erprobte  Kunstucke  in  Schreiben, 
Mahlen,  vergolden  ätzen,  amuliren  in  drey  1 heilen.  Codex  eleganter 
scriptus,  nitidissime  conservatus  in  Ligatura  Pergamena  in  quarto. 
Volumen  vastum. 

Neudorffer  (Johan:)  Kunstlein  mancherley  schöne  u. 
nützliche  zusamgetragen,  und  Hieron.  Baumgartner  d.  jüngere  sei- 
nem Schul  Sühn  Anno  1555.  verehret.  Codex  Chartaceus  in  quar- 
to, Ligatus  in  Charta. 

Nicosiensis  Ecclesiae  in  Insula  Cypro  Constitutione«. 
Latine  sunt  acta  Seculo  XUi.  interventa.  ln  folio.  Codex  Seculi 
XVI.  Chartaceus. 

Constitutio  Cypria  Alexandri  PP.  IV.  Graece  nunc  priroum  re- 
perta,  Latineque  reddita  ad  Fran.  Barberinum  Cardinal,  per  Vin- 
centium  Richardum  Cieric.  Regnl.  Romae  1634. 

Norimbergensibus  (de  Claris)  et  iis,  qui  Norimber- 
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gae,  aut  in  Norimbergensinm  Districtu  viventes  litteris,  vel  artibus 
inclarueruut,  Index  Alphabeticus.  Codex  Chartaceus  in  quarto,  liga- 
tus  in  Pappendeckel. 

Noriqnbergensis  Urbis  Acta  Juridica  et  Criminalia  ab 
Anno  1506  — 1509.  unter  andern  vorstellend:  den  Vertrag,  und 
Compromiss  zwischen  einen  erbarn  Ratt  d.  Stadt  Niirmberg  an  ei- 
nem, und  Hm.  Heinrich  v.  Gutenstain  n.  Hannz  Bowm  (Paum)  An- 
ders Theils  in  Regensburg  aufgericbt.  Codex  Antographus  Charta- 
ceus in  Folio  nitidissime  scriptus;  ligatus  in  Tabulis  ligneis  corio 
rufo  in  parte  obductis.  Exemplar  vetnstissimnm  optime  conserva- 
tum;  ex  Bibliotheca  Celeberrimi  sui  temporis  Juris  Consulti  Chri- 
stoph. Scheurl  ab  Anno  1480.  florentis. 

Nürnberg  (Der  Stadt)  Rathsbuch  ab  Anno  13S2 — 1620. 
fortgesetzt,  dan  abennabl  durch  fremde  Hiinde  ab  Anno  1716  bis 
1750.  neu  Ordnung  eingeschrieben.  — Item:  Anzeigen  aller 
Schnldhaisseii  ab  Anno  1282  bis  1526*  — Accedunt  alia  urbem 
Norimbergam  coneernentia,  et  Seculo  XVI.  inscripta.  Codex  Char- 
tac.  synchrones  dilig.  et  munde  scriptus  ac  conserv.  in  Fol.  min. 
ligatus  in  rufo  Corio  crassiss. 

Nürnberger  Chronica  (Eine  kurze)  von  den  Edellen 
u.  Kays.  Reichstadt  Niirmberg  von  ihrem  ersten  Ursprung,  und  Ann- 
fang,  u.  Bauemeister-,  uud  vonn  Wem  ihr  der  Nähme  Nurmberg  her 
kumpt,  u.  wie  gross  sie  des  eisten  gewesst,  von  dessen  Annfang 
bis  1546.  fortgesetzt;  auch  mit  abschaifft  dessen  Privilegien,  n. 
Urkunden  versehen.  Geschrieben  im  1546.  Jahr.  — Codex  Au- 
tographus  per  totum  eadem,  et  diligenti,  et  docta  manu,  adeo,  ut 
nulli  scribentis  errores  reperiantnr.  Scriptus  in  quarto.  Ligatus  in 
Charta  rufa.  Exemplar  Chronicorum  Norimbergensium  plurima  fide 
dignum. 

Nürnberger  Chronica;  eyn  aygentliche  Beschreibüg. 
wie  die  Hochlöbliche  Reichstatt  Nürnberg  erstlich  ihren  Ursprung, 
und  Annfang  erschöpfet,  und  wie  sie  von  Tag  mercklich  zugenom- 
men, auch  was  sich  für  merckliche  Thaten,  u.  Geschichten  darin- 
nen zugetragen  mitt  samt  andren  Historiis  mehr  die  sich  anders- 
wo begangen  haben,  gantz  fleisig  zusammengetragen  bis  das  Jahr 
1547.  fortgesetzt.  — Codex  Autographos,  et  Coaevus.  in  4to  li- 
gatus in  Mcmbranis  scriptura  cursiva,  sed  minuta.  Exemplar  niti- 
dum,  et  optime  servatum. 

Nurmberg  (Der  Kays.  Reichstadt)  Cronica  (Eine  schö- 
ne, und  wohlgegrundete)  aller  alter  ergangener,  verloffener  Ge- 
schichten gern  zu  hören,  u.  mit  sonder  in  höchsten  Fleiss,  u. 
Nachtracht  zusammengetragen , n.  zuwegen  gebracht , von  Anfang 
der  Stadt  bis  das  Jahr  1581.  und  den  bis  1601.  fortgesetzt.  — 
Codex  chartaceus;  litteris  Rubro-nigris  diligenter,  munde,  et  accu- 
rate  scriptus,  Imaginibus  item  coloratis,  et  diversis  picturis  deco- 
ratus.  — Opus  plurium  Auctorum  in  unum  Volumen  redactum, 
series  quoque  varias  Familiarnm  Norimbergensium  Consulum  Pa- 
triciornm  etc.  Descriptioncs  Templorum,  Claustrorum,  Solennita- 
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tum  etc.  pecuiiariter  exhibent.  Volumen  magnae  molis,  in  Corio 
suillo,  et  lignea  ligatura  continetur  ansis  aeneis  instructa- 

Nurnberg  (Von  der  lobl.  Stadt)  Eine  schöne,  und  kur- 
tze  gegründete  Chronick  mit  einen  Alphabet  Register  — bis  d.  jahr 
1582.  fortgesetzt.  Codex  chartaceus  in  Folio.  Ligatura  suilla.  Scri- 
ptura  diligens,  et  nitida. 

Nurmberg  (Der  Stadt)  Regiment  Policey  Ordnung  und 
Statuten,  und  was  dem  anhängig;  zusammengetrageu  durch  David 
Heiden  1635.  Volumen  vastum  ,cx  scripturis  et  monumentis  Secu- 
lorum  XV.  et  XVI.  in  unum  congestis,  et  colligatis  conflatnra  di- 
versi  argumenti  materias  complexum.  — Codex  chartaceus  in  Fo- 
lio. — Volumen  vastum;-  ligatum  in  Corio  crasso  antiquissimo. 

Nürnberg  (Der  Stadt)  Cronick  von  Anfang  bis  das  J. 
1568.  fortgesetzt.  — Welcher  so  anfangt:  In  Nahmen  Gottes  etc. 
zu  wissen,  und  Khund  das  ich  mich  ein  Cronica  von  dieser  Edlen, 
u.  Hochlöbl.  Reichstadt  Nurmberg  zu  machen  unterstanden  die  ich 
aus  viel,  und  alten  Nürmbcrger  Chronicken,  auch  andern  gedruck- 
ten Büchern  mit  ganzem  Flciss  (so  viel  mir  möglich  gewesen)  ge- 
zogen, und  zusammen  in  ein  Buch  gebracht  hab,  darinnen  du  ge- 
nenter Stadt  Niirmberg  ihren  ersten  Ursprung  finden  wirdst  etc. 
Codex  chartaceus  synchronus  in  Folio;  ligatus  in  Corio  suillo. 

Nürnberger  Chronica  der  löbl.  u.  w eitber  üh  m t en  Kay- 
serlichen Reichstädt  Nürmbergkh  angefangen  und  geschrieben  durch 
Paulum  Neschen  von  Königsberg  Auno  Dni  1559.  — Sie  fangt 
an  mit  der  Erbauung  der  Stadt,  und  endigt  mit  dem  Jahre  1542. 
Codex  Autographus  in  4to;  ligatus  in  Corio. 

Nurmberger  Chronica.  Ursprung  und  Anfang  der  Statt 
mit  ihren  alten,  u.  vohrfahreaden  Geschichten  zum  andernmahl  ab- 
geschrieben durch  Johannem  Krayner  dem  Aeltern  Bürgern  zu 
Nurmberg  im  1592.  Jahr  den  28-  Aug.  in  Bamberg  — doch  aber 
nur  bis  das  Jahr  1570.  vorgesetzt.  — Voran  steht  geschrieben 
ver  zu  Niirmberg  Schuldheiss  gewesen  von  1282.  Jahre,  und  van 
ein  anderer  angetreten  ist.  Codex  Chartaceus.  In  Folio  minori  et 
margine  lato  ddigenter  script.  Ligat.  in  Memb. 

Nürnberger  (Der)  Gedichte  aus  dem  XVI.  Jahrhund ert. 

— Est  Collectio  volantium  Foliorum  in  Octavo.  Scriptura  syn- 
chrona,  needum  ligata. 

Nurmberg,  der  Weltberühmten  Statt  Chronica  v.  ihrem 
ersten  Ursprung,  u.  Anfang  hero  beschrieben  — bis  das  J.  1567. 
Codex  Chartaceus  synchronns  nitide,  ac  diligenter  scriptus  in  Fo- 
lio minori.  Ligatus  in  Membranis. 

Nürnberg  (Der  Reichstadt)  Cronick  von  1522  bis  1600. 

— Codex  Chartaceus  in  Folio;  ligatus  in  Membranis. 

Nürnberg  (Der  Reichstadt)  Cronick  von  dessen  Anbe- 

gin  bis  1529.  — dati  von  1538  bis  das  J.  1605.  — Codex  Char- 
taceus, scriptura  densissima  in  Folio.  Ligat.  in  Corio. 

Nur emberger  Kronica  (Eine  schöne,  u.  kurze)  vieler 
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ergangener,  n.  verloffener  Geschichten  gern  zu  hören,  und  mit  son- 
deren höchsten  Fleiss  nachtrachtem  zusammengetragen,  u.  zu  veg- 
gebracht  worden.  — Von  Anfang,  und  Ursprung  des  Kays.  Reich- 
städt Nurmberg  — bis  d.  Jahr  1603.  kürzlich  zusammengezogen, 
und  fortgesetzt  Codex  Chartaceus.  Scriptura  minuta,  et  diligens 
in  Folio.  Ligat.  in  Corio. 

Nürnberger  Chronica  (Ei  ne  wahrhaffte,  n.  gründliche) 
von  Erbaung  derselben  bis  auf  das  fünfzehnhundert,  und  acht  und 
dreysigste  Jahr,  auch  von  ettlichcn  ansländischen  Geschichten,  so 
sich  vor  u.  nachderselben  denckwürdig  begeben  haben.  Omnia  cum 
Deo  et  nihil  sine  eo.  Codex  Chartaceus  in  Folio.  Ligatura  Perga- 
mena  — Scriptura  minuta,  densa,  et  diligens. 

Nürnberg  Uochfart  d.  i.  alt  und  neu  Ordnung  aller  ley 
Kleidung,  Frauen,  und  Jungfrauen  antreflend,  ansgegeben  aus  Be- 
fehl des  weissen  tiatt  des  Reichsfreystadt  Nürnberg  seit  1458  bis 
1536.  Codex  chartaceus  Autograpbus  in  Folio.  Ligatura  vitulina. 
Scriptura  syochrona. 

Nürnberg  (der  Kays.  Reichstadt)  Anfang  n.  Urspr. 
von  Ihrem  alten,  und  ersten  Baumeister  etc.  fortgesetzt  bis  1593. 
jahr.  Codex  Chartaceus  in  Folio.  Scriptura  minuta,  diligens.  Liga- 
tura in  Pergameno. 

Nurmbergische  Cronica.  Ein  schöne,  u.  kurz  gegriin- 
de  Cronica  vieler  alter  ergangen,  u.  verloifner  Geschichten  durch 
Sebastian  Kopitzen  Hochzeitladern  beschrieben  in  1567.  Jahr. 

Gleich  wie  wir  lesen  in  der  Biebell 
Also  gewinnt  Haus,  und  Hof  ein  Giebell 
Drum  diese  Cronic  fleissig  Hess 
Es  greutt  dich  nitt,  der  bist  du  gwiess. 

Acc.  eine  andere  schöne,  u.  kurtz  gegrundte  Cronica  von  der 
Kays.  Raichstadt  Nürnb.  samt  viel  alten  Geschichten,  gar  schön, 
und  lieblich  zu  hören  und  zu  lessen.  — Dann  ein  Register  nach 
dem  Alphabet.  Codex  Chartaceus  Autographus  ipsius  Auctoris  in 
quarto.  Ligatura  primaeva  suilla. 

Nurnbergische  Rathswahl;  d.  i.  Verzeichniss  was  für 
Persohnen  des  Raths  schöpfen,  und  alte  genante  von  jahr  1477. 
bis  auf  die  jetzige  Zeit  (1507)  in  Ratt  zu  Nürnberg  khummen.  — 

/Item:  van  sie  Bürgermeister,  und  Losinger  worden.  — Item:  wie 
lang  einer  in  Rath  gewesen  — und  letzlichen  wann  er  gestorben, 
oder  sonst  aus  d.  Ratt  kommen  ist.  Codex  Chartaceus  Synchronus, 
in  Folio.  Ligatus  in  Mcmbranis. 

Nurmberger  Chronica  — Eine  kurze  — von  dessen 
Erbaung  bis  das  Jahr  1565.  — Codex  Chartaceus  io  Folio.  Liga- 
tura Membranacea. 

Nürnberg  eines  erbaren  weisen  Ratts  zu  Nürnberg 
Bevcleh,  und  Decreta  von  Anno  1528.  — bis  1586  Richter,  Schöpfer, 
und  andern  der  Statt  Gericli  zugethanen  ertbeilet,  und  zusammen 
gezoget. 
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Item : Bedencken  der  Theologen  von  Ehesachen.  — Georg  Marck- 
grafen  von  Brandenburg  Befehl.  — Instruction  für  einen  jungen 
.Bürgermeister,  et  alia  his  similia.  Codex  Chartacens  coaevos , dili- 
genter,  et  mnnde  scriptus,  optirae  conservatus  in  Folio.  Compactura 
Pergamena. 

Nürnberg  (Der  reichstadt)  Crontgk  von  dessen  Anfang 
und  Ursprung  bis  das  Jahr  1553.  — Geschrieben  durch  M.  A.  Se 
im  jahr  1583.  mit  eigner  Hand  — auch  mit  Alphabetischen  Regi- 
ster versehen. 

2)  Beschreibung  der  Nürnberger  Stadt  Märck,  Schlösser,  n.  Klö- 
ster. — Codex  chart.  Autograpbus.  in  Folio  min.  Volumen  vastum 
in  Pergameno  Rubeo  - coccineo  ligatum. 

Nürnberg  — der  reichstadt  — Cronick  v.  Anfangder 
Staat  u.  Kayser  Octaviano  bis  d.  J.  1552.  Codex  Chartacens  coac- 
vus,  summa  diligentia,  et  deosa,  mimitaque  scriptura  exaratus;  Ru- 
bricas  primum  uncialibus  litteris,  dein  rubeo  alrameuto  scriptus  refe- 
rens  in  Folio  — in  pelle  crassissima  non  tarn  ligatus,  quam  insutus. 

Nurenberger  Chronica  v.  Ursprung,  u.  Annfang  der 
Statt,  mit  ihrem  altenn,  und  vortfahrenden  Geschiclitten  zum  an- 
dernmahl  abgeschrieben,  u.  gebessert,  u.  gemehrt  durch  Annthony 
Creyther  G ult t Schlager  zum  Nürmberg  in  1552.  jahr,  (vierfaches 
Schild  der  Stadt  abgezeichnet)  in  dem  unterrten  Schild  ist  der  allten 
ersten  Statt  Nürmberg  Wappen.  Codex  chartaceus  synchronus; 
scriptura  densa,  et  diligens  usque  1577.  producta  iu  Folio;  ligatus 
in  Membranis. 

Nürnberg.  Eine  schöne  wohlgegrundete  Cronica  (der 
Stadt  Nürnberg)  viler  alter  ergangener  verloffner  Geschichten,  gern 
zu  hören  bis  1558.  fortgesetzt.  — Codex  Chartaceus  in  Folio.  Scri- 
ptura dilig.  ligat.  in  suilla. 

Nürnberger  Waldordnnng  für  den  Sebaldi  Wald  von 
Anno  1519.  bis  in  das  1595.  J.  — Codex  chartac.  synchronus  in 
octavo  nondnra  ligatus. 

Oesterreichs  Gerichts  - Process,  u.  Ordnungen  der 
Landes  Rechten  unter  der  Enns,  so  von  Kays.  Majest.  Ferdinand 
der  I.  und  Maximilian  bis  1570.  verschiedenmahle  ausgangen  u.  re- 
formiret  worden.  Collectio  Codicum  Chartaceorum  synchron,  in  Fo- 
lio L.igat.  in  Corio.  Volumen  vastum. 

Oribasii  Medici  Opera,  litteris  rnbro-nigris  diligcn- 
ter  scripta  Graece  in  Folio.  Codex  chartaceus  vastus,  et  quidem 

_ Chartae  Turcicae  gosyppinae,  et  crassae  inscriptus. 

Ortl  (Eman.  Augustani,  et  Aloysii  Mocenigi  a Repu- 
blica  Veneta  Constantinopolim  Ablegati  Secretarii)  Beschreibung  der 
Reiss,  so  ich  von  Venedig  aus  in  Egypten  gethan  hab  von  d.  May 
1561-  bis  d.  J.  1566.  Codex  Membranacens  in  quarto  minori,  litte- 
ris minutissirois,  sed  elegantibus  exaratue.  Ipsum  Auctoris  Autogra- 
phom;  ligatum  in  Pergameno. 

Pellicerii  Georgii  Scholia  amplissima  in  Plinii  Histo- 
ArthivJ.  PHI.  u.  Pädag.  Bd.  V.  Hfl.  40 
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riam  Naturalem.  Ex  Biblioth.  Parisina  PP.  Societat.  Jesn;  in  Fo- 
lio. Voll  II.  Codex  chartaceus,  et  ipsum  Autographum. 

Piccarti  Comentarins  in  Medeam  Senecae  Tragici. 

, Codex  chartaceas  Anno  1608.  exaratus,  litteris  minutissimis  in 
quarto  necdum  ligatus.  r 

Possevini  Antonii  S.  J.  Opera;  rive  judicia  de  Scri- 
ptoribus  Historicis  sui  aevi  Thurno  Schleidano  Philippo  Melanchtone, 
Casaubono  etc.  — nec  non  Epistolae  ejusdem  ad  Viros  ab  erudi- 
tione,  aut  Religionis  Catholicae  zelo  darissimos  — et  vidssim  alio- 
rum  ad  eundem.  Codex  chartaceus  Autographus  Possevini  aut  saltem 
eidern  synchrones,  scriptura  Bomana  elegans,  sed  Exemplar  hmnore 
maculatum  in  quarto.  Ligatum  in  Pergameno. 

Priviiegia  Romanorum  Imperatorum  de  non  appellan- 
do  S.  R.  J.  Electoribus  Archi-Dnci  (Aostriae)  Ducibns  Principibus 
ac  Civjtatibus  Imperialibus  elargita.  Codex  Chartaceus  in  Folio  mi- 
nori  — Scriptura  diligens  et  nitida.  Iigat.  in  Pappend. 

Raitbuch  der  in  Oesterreich  unter  den  Enns  gelege- 
nen Viertels  ob-  Wiener  Wald  befindlichen  Fürsten,  Praelaten, 
Herrnstand,  Städte  und  Märckte  von  1520  — 1540  (wie  sie  be- 
steuert worden).  Codex  chartaceus  synchronus  in  Folio;  Ligatus  in 
Corio.  Catastrum  Autographum. 

Rass  (Joan.  Pekla.riensis  Austciaci,  et  O'rd.  S.  Bene- 
dicti)  Collectio,  testata  pro  Monasterio  Lunelacensi  in  Austria  Monse 
dicto  Anno  1589.  continet:  1)  Stiftung  u.  Praelaten  unser  Lieben 
Frauen  Gotteshaus  Benedictiner  Ordens  zu  den  Schotten  genent  zu 
Wien  in  Oesterreich  Anno  D.  1 158.  Mss. 

2)  Scherer  Georg  e S.  J.  ein  Prelecter  Predig  b.  d.  Christlichen 
Leicli  d.  9.  Juni  1683.  Wien  gedr.  Leonb.  Nassinger  1588. 

S)  Tabula  Fundationem  Monasterii  Scotornm  Viennae  in  Austria, 
et  seriem  Praelatoruin  exhibens;  excusa  Anno  1582.  Viennae  p. 
Leonh.  Nassinger. 

4)  Martyrologium  Benedictiner  Ordens,  and  Calendariam  Sancto- 
rum  Benedictinornm  für  das  Schotten  Kloster  in  Wen.  c.  effigiebos 
pictis,  et  scutis,  colorib.  illumin. 

5)  Clöster  u.  Stillt  in  Oesterreich  ob  - und  unter  der  Enns. 

6)  ejusdem  Joan.  Rass.  Benedictini:  Regula  Praelatorum , d.  i. 
Bedencken  was  die  Chronid,  Historici  von  Geistlichen  Vorstehern, 
und  Kirchen  Häuptern,  gutes,  oder  böses  vermelden  mennigiieben 
zur  Nachrichtung  Spiegel,  n.  Exempel  in  Schrift!  verfasst  1580.  — 
Nolite  tangere  Christos  mens.  — Revocat  in  memoriam  omnia  Ro- 
manorum Pontificum,  Praelatorum , et  Ecdesiasticorum  Superioram 
Crimina  adeo,  ut  sit  verum  Cronique  Scandalense  Ecdesiasticum  Mss. 

7)  Ejusdem  drey  grauliche  Weissagung  des  Profeten  Danidis  1. 
von  Fal  des  geistlichen  Lebens  — von  Abnehmong  der  Kirchischea 
Würdigkeit — von  Untergang  des  Catholiscben  Glaubens.  Müncher 
gedr.  b.  Ad.  Berg  in  4to  ab  a — m. 

8)  Beschreibung  der  Rayos,  and  herrlich  gewaltigen  begiaituog 
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der  allerdnrchl.  Rom.  Kayserin  Maria  ans  Deutschland  in  Hispanien 
in  Herbsmonath  des  1581.  Jahrs  durch  dero  Laibsgarde  Fourir  Hans 
Hachslandcr  von  Leytabruck  an  der  Leitta  in  deutschen  Reimen  Mss. 

9)  Excerpta  Historico  Chronologien  ad  Historiam  Ecclesiasticam 
Anstriae  illustrandam  — manu  ejusdem  J.  Rass  annotata.  Codex 
Chartaceus.  Antographum  ipsius  Auctoris  in  4to;  in  ligatura  pri- 
maeva  lignea  opt.  serv.  et  ansis  aeneis  instructa. 

Regensburg  (der  Stadt)  Heu  raths  - Ordnung  v.  1565. 
Jahr.  Codex  Mspt.  in  quarto,  syhehrona  scriptura  exaratus;  ligatus 
in  rnembraniS.  ‘ ' 

Item:  Ejusdem  Heuraths- Ordnnng  von  1580.  Jahr. 

Item:  Ejusdem  Hochzeit-Ordnung  v.  J.  1605. 

Item:  Ejusdem  Hochzeit- Ordnung  weitere  Erklärung. 

Reise  nach  Syrien  o.  Hyerusalem;  beschrieben  d.  NN. 
einen  ungenannten,  der  in  Jahr  1587.  von  Padua  nach  Venedig  ge- 
kommen, von  dbrt  mit  dem  durch  die  Signoria  zum  Türkischen  Kay- 
ser  abgeordneten  gesandten  Signor  Giovanni  Moro  abgereisset,  und 
den  13-  Märtzy  1591.  zurückgekommen.  — Codex  Autographus  et 
Synchronus  in  4to  ligatus  in  Charta  rubra.  Scriptura  perquam  diü- 
gens.  — ltinerarium  hoc  typis  Vulgatum  esse  haud  comperi. 

Roggenbach  (des  Geschlechts)  Stambuch,  die  von  Bam- 
berg nach  Nürmberg  gekommen  seit  1530.  Jahr,  mit  mehreren 
Briefen,  Urkunden  und  Historischen,  wie  auch  ärtzlichen  Aufreich- 
nungen.  Ipsum  Autograph.  Codex  Chartaceus  in  4to ; ligatus  in 
Pergameno  vetuSto  instar  libelli  pugillaris. 

Ross-Arzney-Buch  mit  rother,  und  schwartzer  Dinte 
geschrieben,  enthalten  886.  RecepSen.  — Codex  diligenter  circa 
Annum  1560  — 70.  scriptus  in  quarto;  Ligatus  in  Pergameno. 

Ruperti  (Prof.  Altorftni)  Observationes  in  C.  Crispi 
Salostii  Bellum  Catilinarium  Anno  1598-  scriptae.  Codex  Autogra- 
phus manu  Auctoris  scriptus  in  quarto.  Ligatus  in  Corio. 

Salustii  Caj  Crisp.  Von  der  Turckischen  zusammen 
Verpflichtung;  und  Conjuration  Catilinae  nebst  zween  Reden  M.  T. 
Ciceronis,  und  Catilinae.  — 

Historia  von  dem  Krieg,  den  das  Römische  Volk  mit  Jugurtha 
König  v.  Numidien  geführt  hat,  von  mir  Dietrichen  v.  Pleningen  zu 
Schönbergk  und  Eisenhofen  Ritter  u.  Doctor  aus  Latinischer  Sprach 
in  hoch  Deutsche  Zunge  gemacht,  u.  verändert  in  Fünfzehen  hnn- 
dersten  u.  dreyzehendeti  Jahm,  ein  zwanzigsten  Tag  des  Monath 
Martij  zu  Worms  an  dem  angesatzten  Reichstag  vollendet.  — Prae- 
missa  est  Dedicatio  ad  Maximil.  Imp.  cuin  Tabula  picta,  quae  Im- 
peratori  in  Throno  sedenti  Librum  porrigentem  Auctorem  reprae- 
sentat.  Fmns  Dedicationis,  Operum  Catilinae,  Orationum  Ciceronis, 
Catilinae,  Belli  Jugurthini,  auro  splendente,  et  colorum  varietate  ex- 
ornatae  sunt.  In  Folio.  Codex  Membranacens.  Est  ipsnm  Originale 
Exemplar,  quod  Dietrich  Pleningen  sna  manu  scripsit,  et  Maximi- 
liano  imperatori  obtulit. 
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Salz/u.  Scheffordnung  zu  Lauffen  in  Erz-Stifft  Sal- 
hurg  im  J.  1581.  — Codex  Chartaceus  in  Folio  minori  Charta  cae- 
rulea Ügatus,  et  exacte,  ac  nitide  descriptus,  et  conservatus. 

Salzburg  des  Hochlöb.  Erz-Stiffts  Cronica  erstlichen 
von  Gelegenheit,  Ortb,  gestellt,  u.  Fruchtbrighkeit  des  bemeidteo 
Erz-Stifft,  u.  dem  Virnembsten  Wasser  Fliessen,  Seen,  und  Steeten, 
wie  die  Stadt  vording  Juvavia,  etvo  Helfeuburg  auch  Hadriana  an- 
yetzt  Salzburg  genant,  samt  den  Geschloss  erstlich  erbaut  durch 
Atila,  der  Hünen  König  zerstürd , und  nachfolgend  durch  R.  Hue- 
prccht  als  den  ersten  Bischow  wiederumben  auf  erpauet  worden  ist, 
bis  auf  den  jetzigen  als  den  62sten  Bischow  des  Erz  - StifFtes  Salz- 
burg. Auch  wie  ein  jeder  an  das  Stiffikhummen,  was  Nahmen,  Stam- 
men, u.  Geschlechts,  auch  was  geschickten  sih  bey  ain  jeder  »ich 
zngetrageu.  Codex  Chartaceus  Coaevus ' Autograph,  in  4to  nitide 
scriptus;  vertun  crudeli  Possessoris  alicujus  manu  per  excisa  Episco- 
porum,  et  Archieppor.  deliueata  lusignia  plurirnum  truncatos.  Liga- 
tura  primaeva. 

Salzburg.  Bescreibungen  aller  Hochw.  Fürsten  Herrn, 
Bischowen,  u.  Erzbischowen  des  LÖbl.  Erzstiffts  Salzburg  etc.  — 
wie  lang  ein  yeder  regiert  hat,  aus  von,  Nahmen  u.  Stamen  die  ge- 
west, u.  wo  begraben  worden.  — Codex  sumptuose  litteris.Rubro- 
nigris,  et  Scutis  colorum  varietatc  decoratis  exaratus  in  quarto.  — 
Acced. : 

Ursprung,  u.  Anfang  des  Closters  Garsten  in  Ober-Oesterfeich  in 
Deutschen  Reimen.  — Exhibet  Abbat  es  ejusdem  usque  A.  Chr.  1574. 
chronologice  deductos.  Codex  litteris  Rubro-nigris,  et  Scutorum  ef- 
figiebus  decoratus  summo  piyn  nitore  pro  Abbate  Loci  concinnatus 
in  quarto.  Acc.: 

lncipit  Prologus  Theutonicus  in  librum  Fundatorum  Zwetlensi» 
Monasterii  in  Austria.  Codex  minutissimo  charactere  Rhythmos  Ger- 
manicos  complectens.  Acc. : 

Preuenhueber  Valentin.  Hernach  folgen  unterschüdliche  Epitaphi* 
u.  Grabschrifften  üb-  d.  Begräbnissen,  ettlicher  Geschlechter  der 
Herrn  Ritter,  u.  Adelstandis  in  Oesterreich  ob  - und  unter  der  Enn», 
welche  ich  in  Clöstern,  u.  Khirchen  zumtheil  selbsten,  u.  durch  an- 
dere abgerechnet,  u.  zur  gedächtniss  herein  geschrieben  hab.  Cum 
rault.  Familiarum  Insignibus,  coloribus  efligiatis,  tumulorum,  etlapid. 
sepulchralium  imaginibus,  ac  inscriptionibus,  coloribus,  et  auro  illn- 
minatis.  Codex  in  4to  ligatus  in  Pergameno  viridi.  Opus  Auctoris 
Autographum. 

Salzburgische  Cronic  k vom  Jahr  Chr.  476.  bis  1660. 
cum  Scutis  Archiepiscoporum  delineatis  et  varietate  colorum  iUuou- 
natis.  — Codex  Autographus  iu  quarto.  Ligatura  Gallica. 

Scheti  (Gasp.  Antwerpiani)  Commentarius  ineditns  de 
Pace  iuter  Sereniss.  Joan.  Austriacum,  et  Ord.  Belgii  a se  tractata 
(ad  Annum  1595).  — Exemplar  Petri  Burmanoi  Secundi.  — Codex 
chartaceus  iu  Folio.  — Ligatura  suilla  Autograph. 
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Scfalüsselfelder  (Wilibold  — in  Nürnberg)  Tagebuch 
von  1528.  bis  1595-  worinn  geschrieben  allerley  nothwendige  Sachen 
mit  meiner  Hausfrauen,  und  unsern  Kindern  zu  wissen  dienlich.  — 
Codex  Chart.  Autograpb.  in  Folio.  Ligatura  lignea,  Corio  suillo,  et 
ansis  aereis  obducta.  , 

Schoneri  Joan.  Astronom!  Norimbergens. — Judicium 
Genethliaeum  pro  Andrea  Ebner  ab  Anno  1516.  usque  1541.  ela- 
boratum,  et  prognosticatum ; — subjunctis  iis,  quae  subseque  eidein 
per  84.  Anno*  evenerant.  — Codex  Chartaceus  Autogr.  in  quarto; 
ligatus  in  Pergameno. 

Schwäbelii  (Job.  Astr.  et  Phil.  Mgri  Schleuginsen*. 
Franci)  Officia  Hominis  vere  Christiahi  Mss.  Anni  1572. 

2)  Praecepta  Artis  Bbetoricae. 

8)  Commentarii  in  M.  T.  Ciceroni*  Oratioues  qnatuordecim,  qua- 
rum  seriem  seqq.  pagina  indicat  Mss.  1573.  exaratum.  Codex  Mss. 
chartaceus  in  Octavo  ligatus  in  Membranis. 

Schwäbelii  (M.  Joan  Rectoris  Straubing)  Paedagogia, 
*ive  Institutio  Puerilis  in  tres  divisa  partes  quamm  : 

I.  Verae  Institutionis  fundamenta  commonstrat. 

II.  Distributionen)  Classiura,  et  Lectionnm  Ordinem  ostendit. 

III.  Chrislianae  Pietatis,  et  Moralitatis  Tyrocinium  continet. 

Anno  1583.  Codex  Chartaceus  in  Octavo;  ligatus  in  Charta. 

Schwenter  (Jac.  aus  Nnrjiberg)  Ein  kurzbegriffene 
Anzeigung,  woher  Behammer  Land  (Böhmen)  und  zu  welcher  zeyt 
seinen  Ursprung,  anefang,  Herweyterung,  und  Aufnehmen,  u.  durch 
wen  Han  angenommen  geschrieben  in  1514-  jahr.  — Praemittitur 
Genealogie  Familiarum  Bernhaupt,  et  Schwenter  e Bohemia  Norim- 
bergam  ded  ictarum.  Codex  Chartaceus  Autographus,  summa  dili- 
gentia, Coloribus  Rubro-nigris,  litteris  minutissirois  in  textu,  in  ru- 
bricis  uncialibus  scriptus,  in  4to  ligatus  in  primaeva  Ligatura,  corio 
mfo  optirae  conservato. 

Ste  inbach  (Petri)  Burger  Fo r m schneide r u.  Lumenist 
in  Nürnberg  Stambuch;  und  seine  nachkomen  von  1560 — 1660. 
«—  Codex  Membranaceus,  et  in  parte  chartaceus,  multis  Scutis,  et 
effigiebus  xylographicis,  atque  coloribus  illuminatis  ornatus  in  8vo  et 
in  Corio  vitul.  elegant,  lig. 

Steyr  (H erzogth uni b)  General,  so  von  d.  Röm.  K.  May. 
etc.  auch  dem  Hm.  Landhauptman,  und  VVilzthomb  in  Steyr  aus- 
gangen. Angefang  in  XV.  und  in  ein  und  füofzigisten  (155t)  jahr. 
Codex  Autographus,  Ducatus  Styriae,  vulgo  Copierbucb  in  Folio.  Li- 
■ gatus  in  Corio  nigro. 

Steyr  (des  Fürstenthum bs)  Gestaltung  der  newen  Re- 
formation des  Lantsrechtens  daselbst  ein  Mss.  litteris  rubro-nigris 
sehr  fleissig  geschr.  doch  manc.  — 

Item:  Dasselbe  gedruckt  und  mit  des  Herzogthumbs,  und  Lan- 
des Hauptmans,  und  Witzthumbs  des  Grafen  Haus  Ungrad  Wappen 
geziehrt  Wien  d,  Hans  Syngryener  1563.  fol.  volkommen.  — 
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Item : des  Löb,  Fiirstentb,  Steyer  Erb  Huldigung  in  den  1520. 
o.  1521.  jahr  beschehco,  samt  Handlung  des  Landtag  des  selben- 
mahls  gehalten,  mit  ett liehen  ihren  Freyheiten,  Landshandvest  etc. 
auf  Befehl  des  Hr.  Siegraund  v.  Dietrichstein  Lands  Hauptman, 
gedr.  in  Augspurg  d.  Jobst  de  Necker  in  1523,  ab  Augs. 

Item;  Ihro  Kays.  May.  Ordnung,  uud  Bevchl,  das  ein  jedliche 
sach  vor  dem  ordentlichen  Gericht  erster  Instanz,  Khlagt  soll  ver- 
den,  u.  wie  die  Supplicationeu  verlässt  sollen.  Anno  1534.  Mas. 

Item:  AbschrifFt  des  Kay.  Bevehls  die  Ordnung,  u.  was,  wie, 
u.  vor  wem  die  Beschwerung,  zwischen  den  Urbarsleute,  u.  Pfanci- 
schaflten,  auch  zwischen  den  Landleuten  gerechtfertiget  werden 
soll  Anno  1589.  Mss.  « 

Item:  der  R.  Kays.  May.  Nieder  Oesterreichischen  Regiments 
Ordnung  von  Weisung,  u.  gegenweisong  dass  die  mit  einander 
geführt,  u.  erößaet  werden  sollen  Anno  1542.  Ms». 

Item:  R.  Kay,  May.  Bevehl  wie  es  mit  dem  verhörfachen  und 
waiperung  auf  das  Recht  gehalten  soll  werden  Anno  1527.  Mss. 

Item : Hernach  folgt  ain  Freyheit  von  den  Burgern  die  sich  aus 
der  Statt  Gratz  auf  d.  Landt  riechen;  u.  doch  Haqsser  in  der 
Statt  haben  Anno  1564.  Mss. 

Item:  Ain  Artickl  aus  gemeiner  Statt  Gratz  Freyheiten,  das 
Khaincr  Hauptman  noch  ander  Ambtleuth  über  die  Burger  za 
richten  haben.  Mss. 

Item:  Ain  Vertrag  zwischen  tlie  Landestände  des  Fürstenth. 
Steyers  u.  der  Stadt  Gratz  in  gegenwart  deren  auf  diesem  Land- 
tag ZDgeschichten  Königlichen  Commissarien  in  1501.  Mss. 

Item:  Reformation,  u.  Erneuerung  des  Landgerichts  Ordnung, 
v so  weiland  Kays.  Maximilian  in  Oesterreich  unter  der  Enns  auf- 
gerichtet  hat  durch  Kayser  Ferdinanden  1550.  Mss. 

Item:  Und  Seynd  die  Nachfolgunden  Sachen,  und  Tbat  so  yetzt 
für  Maleßz,  u.  Landgerichtshandel  bedacht,  u.  verstanden  werden 
sollen.  Mss. 

Item;  Accedunt  Formularia  diversarum  Judicialium  Litterariam. 
Codex  Chartaceus  synchronus,  litteris  rubri»,  et  nigris  diligenter 
scriptus  in  Folio;  — Ligatus  in  Corio  jam  nigro. 

Strass  burgisch  Kriegswesen  mit  Frankreich.  Ipsum 
Autographum  Coaevum,  Scriptura  minuta  et  diligens.  Codex  Char- 
taceus margine  lato  in  Folio  needum  ligatus. 

Strein  (Balthasar  Schulmeisters  zu  Thalheim)  Töd- 
licher Abgang  hoher  Potentaten  Kays.  Kön.  Fürsten , Gravcn,  Prae- 
laten,  Herrn  Adels  Persohnen,  Doctores,  Pfahrerri,  Prediger  Reicbs- 
räthe.  etc.  und  anderer  führnehmen  Persohnen  so  gedeebtnus  wür- 
dig nach  Ordnung  der  Jabrzahl  von  1560  bis  1595.  — Codex 
Synchronus  in  Extractu  in  Folio  needum  ligatus. 

Sybilla,  sive  Rota  Fortunae  Sanctissimo  Domino  Pa- 
pae  dedicata  cum  multis  Rotarum  figuris  manu  delineatis.  — Acc. 
Duo  Tractatus , unus  Caballisticus , ct  alter  Pbysignomicus  Anno 


Digitized  by  Google 


Ungedruckte  Handschriften  - Kataloge.  631 

1596.  conscripti.  — Codex  chartaceus  in  Fol»  minore  cnm  Figg. 
ligatiu  in  Pappendeckl. 

Terentii  Affri  Comoediae.  In  Folio.  Codex  chartaceus 
Margine  lato.  / 

Tetzelianae  Stirpis  Nori m bergen s is  G en ealogica  De- 
dactio  per  gradus  proximitatis,  et  lineas  probata  inte  ab  Ao.  1S67. 
usque  id  Anmim  1550.  Concinnata  per  Joachimum  Tetzel  filium 
Christophori,  et  per  ejus  Successores  nsque  1630.  continuata.  Co- 
dex Chartaceus;  ipsum  Autographum  in  quarto;  ligatum  in  Per- 
gameno. 

Theodoreti  Cyri  Episc.  Commentarioa  in  Prophetam 
Ezechielem  Graece  in  Folio.  Codex  Chartaceos;  litteris  minntissimis 
"exaratus  plura  ejnsdem  Auctoris  continet. 

Theodori  Hcrraopo  litae  Synopsis  Ecclogae  Codicis 
Justinianaei  Graece.  Ln  folio.  Codex  chartaceus.  Opus  hucdum 
ineditum. 

Theopbylacti  Bulgariae  Episcopi  Epistolae  Graece. 
Codex  Chartaceus  in  Folio  nitide  exaratus. 

Trautsoho  (Comitum  de)  Diplomata  et  alia  Docu- 
menta Serie  Annorum  ab  Anno  1201.  usquc  1551.  copiata , ad 
Historiam  Gcnealogicam  eorundem  Comitum  Austriacorum,  Juraque 
illnstranda  spectantia,  vulgo:  Copierbuch.  Codex  Chartaceus  elegan- 
ter scnto,  et  limbo  inauratis ; ligatus.  in  Pergameno  in  Folio  — 
aed  scriptnra  nimium  negligcnti  exaratus;  sigillis  tarnen  Documen- 
torum  ubique  mann  delineatis,  et  ipsis  Diplopmtibus  subnexis  Codex 
Antographus. 

Tria  damnata,  et  Rariss  ima  Opera:  l)Cymba!umMundi 
Benedicti  de  Pecktes.  2)  De  tribns  impostoribus , sive  Esprit  de 
Spinosa.  Gallice.  3)  Ars  nihil  credendi  Godofredi  a Valle  Gallice. 
— Codex  Chartaceus  in  quarto  litteris  majoribus  in  Gallia  uimium 
properauter  scriptus.  Ligatus  in  Gallica  viridi  Compactura , titulo 
et  marginibus  deauratis. 

Valaressi  Fantini  Insnlae  Cretae  Archieppi  De  Con- 
ölio  Florentino  MCDXXXIX.  celebrato,  Dissidiisque  Orientale 
atqne  Occidentalis  Ecclessiae  Anterioribus  Conciliis  ventillatis, 
Liber  Ao.  1442.  conscriptus  in  quarto.  Codex  Chartaceus. 

Varia  1)  Christliche  Legenda  d.  i.  die  ganze  Qistoria 
von  upsern  Heiland  d.  Gregor  Malerum  Norimberg,  com  titulo 
pictura  d ecorat o 1598. — » 2)  Deutscher  und . Römischer  Kalender 
von  1583  bis  1670.  verfasst  von  Gregor  Maler  Norimbergensi  c. 
Praefatione  Philippi  Melanchtonis  a folio  6.  — fol.  62.  cum  muit. 
figg.  ligno  incisit,  et  coloribus  pictis , samt  ein  Planetenbach,  et 
varia  Prognostica. 

In  Calendario  hoc  occurrunt  Sancli  Hnngarorum  Proprii,  S.  La- 
dislaus Emericus  ad  suum  diem.  Red.  S.  Stephani  solum  elevatio 
ad  2.  August. 
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3)  Ein  gute*  aus  erwählte*  Artzneybuch  foliorum  107.  Codex 
Chartaceus  oitide , ac  diligenter  exaratus.  Sec.  XVU.  in  Folio, 
ligatus  in  Membran!*. 

V6netiarum  Uucum  Serie*.  — Dose  nella  Provinittia 
di  Venetia;  iingua  Italica  . inde  ab  Ao.  Christi  695.  usqoe  ad 
Hieronymuin  Prioli  Ao.  1565.  demortuum.  — Scuta  et  insignia 
Cujuslibet  vivis  coloribus  depicta  isthic  videris,  et  Symbols.  Co- 
dex Chartaceus  in  quarto  mioori;  ligatus  in  Pergameno.  — Optime 
conservatum  Exemplar. ' 

Vergerii  (Pet  ri  P auli  J us t inopol i ta  ni)  De  ingeniis,  mo- 
ribus,  et  libcralibus  Studiis  Adolescentum.  Liber  scriptu*  Mautuae 
per  Marc.  Suardum.  Codex  Mcmbranaceus  in  Octavo,  littera  ini- 
tiali  plcta,  et  deaurata,  cuin  Scuto. 

Velseri  (Mathiae)  Diarium  His  torico- G enea  1 o gicu  m, 
imprimis  Qeneaiogiae  Velserianae  apprime  serviens  cum  indice  Al- 
phabetico  adusque  initium  Seculi  XVII.  collecto,  et  propria  ejus- 
dem  manu  scripto.  — Codex  Autographus  Velserianus  in  quarto 
in  Pergameno  simnl  ligatus  cum  impresso  hoc  opere: 

Ephemeris,  sive  Diarium  Historicum,  in  quo  est  epitome  omninm 
Fastorum,  et  Anualium  tarn  sacrorum,  quam  profanorum,  Auspi- 
ciis  Nicolai  Bensneri  elaboratum,  et  ab  Elia  Reusnero  Silesio  con- 
sumatum.  — Acced  : • 

Vetus  Calendarium  Graecum  — Romanum  triplex,  Pontificnm 
novum,  et  Biblicum  duplex  una  cum  aliis  veteris  Antiquitatis  Aualec- 
tis.  Francof  1590.  in  quarto  excusum  librum  hunc  Bauer  supl. 
U.  p.  304.  librum  infreqnentem.  — Biblia  Sarasiana  II.  p.  109« 
rarutn  appellat. 

Velhameri  Christoph.  Ambergens.  Curriculum  vitae 
— ejusque  filii  ab  Ao.  Christi  1585.  usque  1663.  in  deutscher 
Sprach.  Codex  atqj.  opus  Autographum  in  Charta  exaratura,  iit- 
teris  minutissimis  rubro,  migroqne  atramento  mixtis,  in  quarto.  Li- 
gab  in  viridi  Pergameno. 

Velhamer  fuit  Antistes  Norimbergac. 

Waltkefi  Bern h.  Processus  d.  i.  ein  gerichtlicherPro- 
cess  wie  vor  d.  Röm.  Kaiscrl.  May  Nieder  Oestcrreichischer  Regie- 
rung in  den  ordinari  Rechtsachen  in  Hofrechten  vollfuhrt  wird, 
doch  allein  auf  Verbesserung  gesteh;  nach  Chr.  unsers  Hrn  ge- 
burth  1552, 

Acced.  alia;  Von  Abfertigung  der  Wittfrauen  — der  Witti- 
ber — von  Anschlagung  der  Crida  — - de  Emphitcusi  von  Grün- 
den, u : dienstbaren  guetern  — Ain  tractus  wie  es  mit  den  Burg- 
schafftcu  — wie  es  mit  den  zehenden  gehalten  wurdet  — von 
Voghtegen  Voghtheru,  u:  Voghtholden.  — Das  Hofrecht  wie  es 
in  dem  1563.  jahr  im  Hofrechten  eröfbet  worden  — General 
Mandat  die  ausständigen  Grunddienst , und  Empfahnng  der  ge- 
wöhren  betreffend  — - Simile  wegen  Execution.  — Simile  die 
geistliche  Jurisdiction. — Weingarten  Ordnung  etc.  betreffende.— 
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Codex  Synchroniu  eleganter  scriptüs  in  folio;  ligatus  in  Gallien  ' 
Compactura. 

Winkler  Sebald!  Karze  Ordnung  künstlicher  u:  zierli- 
cher Fürnembster  Teutscher  SchriflTten.  Anno  Domini  MDLXXXV1F. 

— Scriptarae  Germanicae  diversi  characteris  ornatae  litterae  Ca* 
pitales,  et  auro  illuminatae.  Codex  Chartacens  in  quartoj  oblongo 
in  Corio. 

Codices  Seculi  XVII. 

Acta  Pnblica  S.  R.  Imp.  Germanici  per  Principe«,  Elec- 
tores  eorumque  Plenipotentiarios  ab  Ao.  1647.  usque  annum  1700 
tractata,  et  conclusa.  Codex  chartaceus  in  Folio.  Ligatas  in 
Corio. 

Acta  Publica  S.  R.  Imp.  Germanici  inter  Principe«, 
Eleclores,  horumque  Plenipotentiarios  Ratisbonae  in  sic  dicto  Col- 
Jegio  Principum  a)  ab.  Ao.  1588.  usque  1689.  tractata,  et  con- 
clusa, cum  provocati9  Documentis.  Codex  Chartaceus  synchronus  in 
Folio;  ligatus  in  Corio. 

, b)  ab  Anno  1670.  usque  1685. 

c)  ab  Anno  1660.  usque  1690.  1 

d) .ab  Anno  1670.  usque  1690. 

e)  ab  Anno  1678.  usque  1689. 

f)  ab  Anno  1680.  usque  1690. 

. g)  ab  Anno  1680-  usque  1690. 

b)  ab  Anno  1687.  usque  1688. 

i)  ab  Anno  1690.  usque  1696. 

k)  ab  Anno  1696,  usque  1698. 

l)  ab  Anno  1680.  usque  1700, 

m)  ab  Anno  1679.  usque  1726, 

n)  ab  Anno  1700.  usque  1705. 

o)  ab  Anno  1706.  usque  1713. 

p)  ab  Anno  1707.  usque  1712. 

Acta  Publica  S.  R.  Imp.  Germanici  Principum  Electo- 
rum,  et  Plenipotentiariorum  tarn  Negotium  Electionis,  et  Capitula- 
tionis  Imperatorum,  quam  Pacis  tractatus  respicientia,  atque  inde 
ab  constituta  pace  Weitpkalica  usque  A.  1697.  interventa,  ac  Ra- 
tisbonae ventillata.  Codex  chartaceus  Synchron,  in  Fol.  lig.  in 
Corio. 

Albl(Joan)  Exercitia  Passionis  Jesu  Christi.  Ein  trau- 
riges Spiel  des  Leidens  Christi,  nach  Beschreibung  der  Evangelien 
einen  ehrsamen  Weissen  Rath,  und  Gemeine  der  Stadt  Weilheimb 
zu  Ehre  gestellt  im  Jahre  1680.  Comedie.  Die  Persöhnen  sprechen 
in  reinen ; auch  die  Arien  zum  Gesang  gedichtet  u : mit  Noten  ver- 
sehet. Villeicht  ist  das  Stück  eines  der  ältesten  Deutschen  Opret- 
ten,  die  man  auf  weissen  kann.  Codex  Chartaceus.  Auctoris  Au- 
tographum.  In  Quarto  ligatmn  in  Pergameno. 
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Albus  seu  Mnemosine  Araico.rum  Symbolis,  Gnomis,  et 
Scutis  »arietate  colnrum,  auro  item  et  argento  fulgentis:  decorat. 
Michaelis  Positz  Norimbergensis  de  Anno  1603.  Codex  char- 
taceua  et  ßguris  pictis  in  quarto.  Ligatur»  Pergamena. 

Augsburg  der  Stadt  Bauordnungen  von  A.  1391.  bis 
1618.  Codex  Chartaceus  in  quarto  ligatus  in  Charta. 

Austriae  Augnstae  Domus  (de  Domaniis)  d.  i.  von  der 
Landesfürstlichen  Tafelgüttern,  besonders  das  Königreich  Böheim 
betreffend.  Codex  Chartaceus  circa  1650 — 1660  compilatns  et 
scriptus  in  Fol,  ligat:  in  Pergam. 

Aydt-Bftchel,  darinnen  find  ich,  was  Aydt,  Aydtscb  war 
seyen.  I.  Theil  von  allerley  Aydgattungen,  wie  selbige  am  Kay- 
serlichen Cammergericht  zu  speyr  und  sonsten  in  Römischen  Reich 
gebraucht  werden.  II.  Theil  von  allerlei  Aydschvurern,  wie  solche 
in  dem  Churfürstenthumb  Bayrn  bey  Gericht,  und  in  gebrauch 
seyen.  Codex  diligenter  et  munde  scriptus  in  quarto,  ligatus  in 
Pergameno, 

Bodini  Joan.  Colloquium  Heptaplomeres,  de  abditis 
Berum  sublimium  Arcanis.  Codex  chartaceus.  Volumen  vastum 
in  4to  ligat.  in  Perg. 

In  hoc  libro Atheisticae  septem  Personae,  totidem 

Religionum  ita  disputant  inter  sc,  ut  Religio  Naturalis,  et  Judaica 
vincant ; succumbant  Christiana,  et  reliqnae.  Fuit  Exemplar  Biblio- 
tbecae  Fabricianae,  dein  J.  B.  Carpsovii.  Addidi  huic  MSS.  Po- 
lycarpi  Leiserii  de  Bodino,  ac  imprimis  de  hoc  Colloquio  impres- 
sas  Uissertationes. 

Bohemiae  Regni  Comitiorum  inde  ab  Anno  1306.  us- 
que  Annum  1600  celebratorum  Statuta,  et  Ordinationes.  Codex 
Chartaceus  synchronns  nitide  exaratus  in  quarto;  ligatus  in  Per- 
gamcno. 

Bohemiae  Regni  (Novae  Legis  Paratitla)  et  Publica- 
tio  de  10.  May  1627.  — * Descripta  28.  May  Anni  1653.  Co- 
dex Chartaceus  in  quarto,  ligatus  in  Membranis, 

Brandeburg.  Extra ct  allerBrandeburgi sehen  Verträge 
mit  Nürnberg,  seit  1360 — 1682-  chronologisch  geordnet  Codex 
synchronus  in  Folio  needum  ligatus. 

Buceri  (Martini)  Vita  Latine  et  Germanice,  ab  Ano- 
nytno.  — Exemplar  Autographum,  ab  Auctore  correctum,  et 
adanctum.  Codex  chartaceus  in  quartq  needum  ligatus.  Opus 
ineditum. 

Caesaris  C.  Julii  Commentarii  von  dem  Gallischen 
Kriig  übersetzt,  und  dem  .....  Kaiser  Ferdinand  den  111.  de- 
dicirt  durch  N.  N.  samt  eine  Vorrede,  Leben,  und.  Vorthaten  des 
Caesars,  und  einer  Geographischen  Beschreibung  den  ingenanten 
Oertern.  Codex  chartaceus  in  folio.  in  Cruda. 
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Cantaten  (Kirchliche)  über  die  Evangelien  an  alle  Son- 
tage,  und  Fästäge  des  Jahres.  Codex  chartaceus  in  octavo;  ligatus 
in  Pergameno. 

CI as  en  (Daniel  J.  C.  et  Prof,  in  Gy  mnasio  Luneburgensi) 
Compendium  ' 

Ejusdem  Sales,  et  Argntiae  Veterum  Latinorum. 

Ejusdem  Uemistichia  Satyrica. 

Ejusdem  Amphitheatrum  Eloquentiae  Romanae. 

Ejusdem  Trium  Facultatum  Bibliotheca  Graeca. 

Ejusdem  Observationes  ad  Tabulas  Ethicas  ThomasU. 

Codex  Chartacens  Syncbronus  in  quarto ; ligatus  in  Pergameno  Viridi. 

Collectio  Actorum  Publicorum,  atque  Diplomatum  S. 

R.  J.  Germanici  inde  ab  Ao.  1353-  usque  1612.  interventa  com- 
plectens  Pacificatioues,  Trartatus,  ipsasque  Imperatorum  Capitu- 
lationes.  Codex  syngraphus  diligenter,  et  munde  exaratusin  quarto 
ligatus  in  Membrana, 

Collectio  Schaedarum,  chronologicos  Eventus  Urbis 
Imperialis  Norimbergae  ab  Ao.  1140.  usque  ad  Annum  1700. 
coosiguatos  exhibentium.  Schaedae  ab  Anno  1600  synchronac 
in  Octovo  necdum  compactae,  sed  in  duo  Volumina  colligatae. 

Collectio  Visionum.  1 nspirationum,  Apparitionum,  et 
Prognosticationum  in  (mperiali  Urbe  Norimberga  ab  Ao.  1627. 
usque  17 19.  interventarum.  Codex  Chartaceus  in  quarto  Synchro- 
nos, et  necdum  ligatus. 

C omburgisches  Registratur  Buch  über  des  Schrifftes 
Komberg  Ord.  S.  Benedicti  Herbipolensis,  Divers.  Fundation,  Jura, 
Privilegia  et  Bona  Vorgefundene  Docnmenten  und  notiren.  Abge- 
schrieben, und  Collationirt  Ao.  1695.  Codex  chartaceus  in  Folio; 
ligatus  in  Membrana  antiquissima  Seculi  VJH,  Volumen  vastum  in- 
dice  speciali,  et  cbronologico  provisum. 

Consvet  udinarium  Regiminis  Archiducatus  Austriae 
lnferioris  juxta  ordinem  Materiarum  Alphabeticum  cum  Indice.  Ex 
Resolutionibus  Impp:  et  Archiducum  Austriae  compilatum  circa 
1660. — Codex  Chartaceus  Synchronus,  et  mole  sua  vastissi- 
mus  Juris  Austriaci  exhibens  in  Folio;  ligatus  in  Per- 

gameno. 

Christian  (des  Durchl,  Fürsten)  Marckgrafens  zu  Bran- 
denburg, Burggrafen  zu  Nürnberg  Inventarium  aller  zu  B......  sich 

befindenden  Kleider  und  Mobilien  den  5.  Sept.  1650.  Codex  1 
chartaceus  syngraphus  in  Folio  necdum  ligatus.  » 

Chronick  von  Regensburg,  und  Wienn. 

a)  Eine  kurtze  Beschreibung  Hersaffeu,  und  allerhand  Denk- 
würdige Geschichten,  wo  sich  in  dieser  Stadt  Regensburg  alihier 
zugetragen  haben.  MSS.  Seculi  XVII. 

b)  Von  dem  Nahmen  u.  Erbaung  der  Stadt  Wien. 

1.  Theil.  1)  v.  dem  ersten  da  vorstanden  Völkern. 

2)  von  Christlichglaubeu  in  Oesterreich. 
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5)  von  Alle  Bischoffen  zu  Wien. 

4)  von  Fhar  Herrn  zu  S.  Stephan. 

6)  von  dem  Thum  Probaten  zu  S.  Stephan. 

6)  von  dem  Consilio,  Privilegien,  u:  Bürgerschaft  der  Stadt. 

7)  von  dem  Geschieden,  und  Obrigkeiten. 

II.  Theil.  1)  von  dem  Nahmen  Oestreichs,  u:  von  dessen  Land- 
fürsten bis  1639. 

4)  von  dem  Pfarherrn  5)  Von  dem  Thum  Probaten.  6)  Von  dem 
Consilio,  und  Privilegien.  7)  von  dem  Geschlechten  und  Obrig- 
keiten. Codex  chartaceus  in  quarto  necdum  ligatus. 

Dialogo  nel  quäle  si  Ragiona  della  belia  Creanza 
della  Donne  All  111.  Sign.  Giov.  Franc.  Affactato  Principe  di  Chir- 
tella.  In  Venetia  appeso  üominico  Farri  MSS. 

De  Tribus  lmperatoribus  (?  Impostoribus)  Liber  famosissimus,  solo 
tantum  nomine  Eruditis  cognitus.  — Ex  vetustissimo  Latino  Exemplari 
in  Gallicum  conversum,  et  descriptum.  Codex  chartaceus.  Scriptura 
Gallica  litteris  mediocribus  diligenter  exarata  in  4to  min.  Ligatara 
Anglica.  RRR. 

Dilbcrt  (Joan.  Mich.  Bibliothecarii)  Dreyfacher  Bericht 
von  der  Bibliotheca  Reipublicae  Norimbergensis,  wie  dieselbige  Ao. 
1647  beschaffen  gewesen.  Est  ipsum  Auctoris  Autographum.  Co- 
dex chartaceus  nitide  exaratus  in  Folio  uccdum  ligatus. 

Ebner  (Joan.  Jac.  Senatoris  et  Patricii  Norimberg.) 

i Reise  nach  Holland,  England  und  Frankreich  im  Jahr  1620 — 31. 
vohrim  selbst  beschrieben.  Codex  chartaceus  in  8.  Ipsum  ejusdem 
Autographum  ineditum  Ligat.  in  Membr. 

Ebnerianae  Familiae  Patriciae  Norimbergensis  Ge- 
nealogia  inde  ab.  Ao.  1290.  deducta.  — Bonorum  item  et  Jn- 
rium,  qualiter  acqaisiverint  tenetur  expositio.  — Extract  a.  d.  ge- 
drucktem Büchern  worinnen  der  Familie  der  Ebner  gedacht  wird. 
— Acc.  Collectio  varia  etiam  ex  diversis  MSptis,  et  variis  exstan- 
tibus  Monumentis,  Familiae  hujus  Acta  illustrantibus;  et  series 
iusignium  coloribus  pictorum.  Codex  Chart,  ab  ipsis  Ebneriis  col- 
lectus,  et  Autographus  in  Folio;  ligat.  in  Perg. 

Epistolae  Autographae  Virorum  Litteratorum  potis- 
simuin  Ecclesiasticorum , ad  Magnif.  et  Summe  Rev.  Christoph. 
Sontag  Universität»  Alternisae  Reotorem , et  Norimbergensium 
Sacrorum  Antistitem  primarium  ab  Ao.  1690  — 1728.  Codex  Au- 
tographus, litteras  ipsas  Autographas  siggis  raunitas  complexus  in 
Voll.  II.  In  Folio.  — necdum  ligatus;  multa  quoque  Acta  origi- 
nale Academica,  his  inserta  deprehenduntur. 

Ferdinand  des  II.  Röm.  Kays.  Verneuertä  Landes- 
Ordnung  für  dem  selben  Erb.  Margraffthumb  Mähren.  Gedrückt 
im  jahr  1628..  cum  spec.  Priv.  ad  decennium.  Codex  MSptus.  — 
Scriptura  coaeva  ; additns  est  index  alphabeticus,  qui  in  impressis 
Exemplaribus  desideratur. 

Acc;  Leopold  Röm.  Kays,  verfasste  Prozess-Ordnung,  wie  u; 
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welcher  gesteh,  bey  dem  Amt  des  Landes  Hauptmanschaffi,  oder 
Königl.  Tribunal  Margraifthumb  Mähren  in  denen  vor  dasselbe  ge- 
hörigen Rechtsachen  verfahren  werden  solt,  von  1659.  J.  in  4. 
ligat.  in  Corio  optime  conservato,  scriptora  minutiss.  diligens.  — 
Exemplar  mundissimum  sento  Moravico  auro  decoratum. 

Freudei  und  Kress-  isches  Stambnch.  Geschrieben 
1650.  und  mit’ vielen  Kressischen  Portraiten  in  Holtz,  und  Knpfer 
geschnittenen  auch  Wappen  verziehrt.  Codex  coaevus  in  quarto, 
ligatus  in  Charta. 

Gnomoiogia  Latino-Germ  anica,  sive  Sententiae  et  Pro- 
verb ia,  studiose  in  unum  collecta.  Codex  Chartac.  in  8.  conscrip- 
tus,  et  in  Membr.  ligatus.  • 

Gugel  (Hans  Christ.)  Burgers  in  Nürnb.  — Diarium 
Historicum  d.  i.  Ein  besondere  tägliche  Cronica,  u:  Beschreibung, 
was  sich  in  den  Gugelischen  Geschlecht,  Jahr,  u:  monathlichen 
zugetragen  und  begeben  hat,  seit  1490  bis  1616.  Codex  synchro- 
nus,  et  ipsum  Autographum  in  Folio;  lig:  in  Perg.  viridi. 

Historia  de  nostre  temps,  ou  memoires  du  Henriette 
Fille  di  Charle  Stuars  I.  Roy  d’Angletere  d’Esosse  et  Jolanda, 
et  de  Henriette  de  Bourbon  soeur  de  Lonis  XIII.  Roys  de  France. 
Codex  Chartaceus  synchronus,  scriptura  Gallica  in  quarto;  ligatus 
in  Corio  Vitulino.  Opus  ineditum. 

Historia  du  temps,  on  memoires  dp  Mademoiselle  data 
Vallicre.  — Codex  Autographus,  et  coaevus,  scriptura  Gallica 
Parisina  in  quarto  ligatus'  in  Corio  vituli. 

Historia  Univcrsalis  a Mundo  Condito  ad  finem  Se- 
culi  XVII.  post  Christum  Natum  deducta  per  Tabellas  synchro- 
nas.  — Codex  Chartaceus  in  quarto.  Ligatura  Chartacea. 

Koch  u:  Confectur-buch.  Codex  cb  ar  taceu s *in  quarto, 
litteris  Rubro  - nigris  eleganter  exaratus , et  ligatus  in  Mem- 
brana. > 

Lazii  Wolfg.  Disputatio  de  Jure  sedendi  et  in  Comi- 
tiis  Romani  Regis  — vivente  etiam  Imperatore  ante  Regem 
Franciac.  Codex  chartaceus  in  quarto;  ligatura  chartacea  — Ex 
Autographo,  et  manu  Lazii  exarato  exemplari  atq.  in  Biblioth. 
S.  P.  Q.  Scaphusiensis  asservato  descripsit  Joan.  Conr.  Zigler. 

Lehre  und  Summarischer  Discours  über  die  Ritter- 
liche Fechtkunst  mit  LXI,  Handrechnungen  Codex  ab.  Ao.  1670 
— 1700.  scriptus  in  quarto  oblongo;  ligatura  Gallica. 

Lieder  Samiung  alter  Deutscher  Gedichte,  Volcklie- 
der,  und  Gesäuge.  Schaedae  Synchronae,  potissimum  Autogra- 
phae in  quarto,  needum  in  unum  Iigatae. 

Maleficz  Ordnung,  d.  i.  Instruction,  wie  sich  in  denen 
Landen  zu  Bairn  u : Ober-Phaltz,  die  Pfleger,  und  Landrichter, 
dan  die  Amtsgericht,  Schreiber,  und  andere  Bediente  in  Maleflcz 
Sachen  in  ein  und  andern  zu  verhalten,  was  bey,  und  wegen 
der  Inquisition,  Incarccration,  Examen,  Confrontation,  Tortur,  In- 
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spection,  Erstattung  der  Berichte  71.  und  bey  Exequirung  die-  • 
ser  und  jener  Urtheil  zu  thuen,  und  zu  observiren  haben.  — 
Codex  chartaceus  synchronus  in  qnarto;  ligatus  in  Pergameno. 

Mäh  ren.  Erneuerte  Landes  Ordnung  des  Margraff- 
thumbs  Mähren.  — Sie  ist  verschieden  von  dem  Ferdinands  d. 
II.  vermuthlich  von  Leopold  I.  gegeben  mit  einem  Register.  — 
Dan  folgt: 

Syllabus,  oder  kurze  Summarische  Verrichtnus  der  vornemb- 
sten  Materien,  u:  Wörter,  in  der  Neu  publicirten  Mährischen  Lan- 
des Ordnung.  — Codex  chartaceus  in  qnarto ; iigatura  chartacea 
lacera. 

Meursii  Joan.  Elegantiae  Latini  Sermonis,  sen  Aloysia 
Siger  Toleraria.  Satyra  Soladica  de  Arcanis:  Codex  chartaceus  in 
qnarto,  ligatus  in  Pergameno.  Exemplar  mnndissimiim. 

Norimberga  1)  Legenda  S.  Sebaldi  N or  im  b ergens  ium 
Patroni,  ex  antiquo  Codiee.  2)  Das  Leben,  und  die  Wunderwercke 
des  EL  Sebaldus.  3)  Geschichte  der  Kirche,  und  seiner  Vorsteher 
des  H.  Sebald  zu  Nürnberg.  Codex  Chartaceus  In  Folio,  necdum 
ligatus. 

Nürnberg  — der  Löblichen  Reichstadt  — Ratbuch  ent- 
haltend im  Register  des  Rathsfahigen  Geschtecter  Cronologie.  — 
Die  Consules,  oder  Rathsherrn  dieser  Stadt  seit  1332-  bis  in  das 
J.  1381.  — Dan:  die  Electores,  Consules  u:  Scabinos  v.  1676- 
bis  1714.  Codex  Chartaceus  in  qnarto,  ligatus  in  Membranis. 

Nürnberg  (der  Löblichen  Kays,  Reichstädt)  Relation, 
und  Deduction  von  aiterscrlangten , nnd  seithero  continuirlich  her- 
gebrachten, und  vermehrten  Vornehmen-Recht,  und  Gerechtigkei- 
ten in  was  stand  dieselbe  heutiges  Tags  begriffen.  Codex  Char- 
tacens,  diligenter  et  cum  Rubricis  matcriarum  Rubro  Colore  exa- 
ratis  descriptus,  in  folio.  Vol.  III. 

Nürnberg  — der  Kays.  Reichst.  — Hochzeitbuch,  oder 
Verzeichniss  aller  der  hairathen  beides  derer  im  Geschlecht , und 
auch  des  Erbaren  Kaufeleuth  von  Ao.  1352.  bis  auf  unsere  zeith 
(1644)  alles  mit  dem  Urkund,  und  Ehebach  zu  St.  Sebald  u:  zu 
St.  Lorenz;  item  dem  Buch  Index,  Vormundsstube  aufs  fleisigst 
collationirt.  — II.  Extract  aus  dem  Buch,  darinn  die  Personen 
beschrieben,  denen  man  zu  St.  Sebald  mit  dem  grossen  Geleuth 
von  Goldfasten  bis  zur  Goldfasten.  — III.  Verzeichniss  der  Per- 
sonen, Herrn  und  Frauen,  welche  mit  Todt  abgegangen  sind, 
welche  in  Nürnberg  von  1540.  bis  das  Jahr  1570.  — Codex 
Chartaceus  in  Folio  necdum  ligatut. 

Nürnberg.  Deductio  ex  Actis,  die  Phaelzische  die 
Reichstadt  Nürnberg  gebrachte  Ampter  betreffend.  Vorinnen  1) 
Species  Facti,-  2)  der  Proccss  von  dem  Haus  Phalcz  contra  Nürn- 
berg. 3)  Wie  weit  es  mit  dem  Process  gekommen.  4)  Fandamenta 
pro  et  contra,  samt  gefeiten  Judicio  Vorkommen.  — 

Indices  über  die  zu  Dilingen  in  Ao.  1636.  et  1637*  prodacirte 
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IV.  Tomos  Docnmenta,  in  Sachen  Chur  Bayrn  contra  Nürnberg 
die  Böhmischen  Aimter  betreffend. 

Belatio  Joannis  Mülleri  von  denen  Böhmischenen  Pfandschil- 
lingen der  Stadt  Nürnberg.  Codex  chartaceus  in  Folio  necdum 
ligatus. 

Nürnberger  (der)  Gedichte  ans  dem  XVII.  Jahrhun- 
dert; sunt  Schaedae  volantium  Foliorum  collectae.  — Codex  syn- 
chronus  necdum  ligat.  in  8. 

Nürnberger  Cronick;  von  der  Stadt  Nürnberg  An- 
fang, zehn  oder  zwölf  Jahr  vor  Christi  Geburth  bis  1570.  — : 
b)  Extract  ettlicher  merkwürdigen  Sachen,  so  nicht  in  allen  Cro- 
nicken  zu  finden,  aus  einer  geschriebener  Cronica  abgeschrieben 
in  1646.  Jahr  — von  Christi  Geburth  bis  das  Jahr  1550  laufend. 

— c)  Excerptum  aus  einer  Alten  Manuscript  per  H.  M.  O.  — 
d)  Auszug  aus  einer  geschribener  Chronick  J.  B.  von  Ao.  1605 

— 1620.  — wie  solcher  Hr.  Dr.  Leucht  von  dem  Kirchmayer  be- 
kommen. — Codices  diversa  scriptura  exarati  et  in  unum  volumen 
ligati  in  Folio. 

N ürnb erg i sc h e Geschichten  des  1697.  Jahres. — Co- 
dex Autograpbus  nitide  scriptus  in  Folio. 

Nnrnberg’s  (Der  Kays.  Reichstädt)  Hochzeitbuch  der 
Erbarn  Geschlecht  in  der  Stadt,  und  anders  betreffend.  Durch 
mich  Andreas  Pesler  geschrieben  in  Jahr  1626.  Codex  Charta- 
ceus Autographus,  summa  cura  ac  diligentia  intra  lineas  descriptus 
in  Folio,  ligatus  in  Membranis. 

(Dct  Beschluss  hiervon  im  nächsten  Hefte.) 

* 

V i c t o r i a e 
Anglorum  reginae 
novi  regni  nuspicia  gratulatus  est 
M.  Julius  Conrad , 

Ph.  D.,  scholae  in  urbe  ad  lapidem  regium  in  Sax.  Rector. 

Hic  nbi  Saxoniae  per  agros  vinetaqne  laeta 
Lene  sonans  placida  nat  pater  Albis  aqua, 

Hic  nbi,  magna,  tuis  appulsos,  Anglia,  saxis 
Miratur  fortes  Saxo  superstes  avos  — 

Quos  procul  e patria  quondam  tulit  insita  virtus, 

Vcctos  ignota  per  vada  salsa  via, 

Tune,  cum  magnanimi  consors  Hengistius  Horsae 
• Perpetuo  populos  jungeret  igne  duos  — 

Hic  quoque  clarisonis  mulceri  plausibus  auras 
Audieris  festo,  terra  Britanoa,  die. 


Digitized  by  Google 


Yictoriae  Anglorum  reginae  etc. 

Hic  quoque  gratamur  consanguinitate  propinqui, 
Et  manifesta  vetus  gaudia  prodit  amor. 

Scilicet  est  aliqaid,  fatis  felidbus  nti, 

Faustaqne  venturos  omioa  habere  dies. 

Est  aliqaid,  sub  amica  dari  moderaraina  Nlxqst 
Perque  orbem  patriae  fasque  piumque  coli. 

Bite  diem  tecum  celebrare,  Britannia,  divos 
Et  video  larga  praemia  ferre  manu. 

Reginae  tanti  popali  populoqae  potenti 
Jupiter  aethereas  spondet  atnicus  opes. 

Turgida  ad  extremas  mittendi  carbasa  gentes 
Mercurius  populo  spemque*  fidemque  facit. 

Ecce  jubet  latum  diuturna  silentia  pontum, 

Qui  deus  aequoreas  cuspide  mnlcet  aquas. 

Laeta  Themis  ridet,  cum  Musis  plaudit  Apollo, 
Uranieque  booo  dat  bona  verba  die. 

Alma  Ceres  laetis  exornat  frugibus  arva, 

Et  pia  magnificas  Copia  fundit  opes. 

Cetera  sic  dextro  divum  certamine  certant 
Turba,  feruntque  pia  dona  benigna  manu. 

Sola  Venus  liveas  raptos  deplorat  honores, 
Optat  et  Idaeos  posse  redire  dies. 

Ipse  Paris  summo  lustrans  nora  jubila  coelo 
Dicitur  in  mediis  obstupuisse  diis.  — 

Si  licet  humanas  coeleslibus  addere  voces 
Muneribus,  magnis  parva,  decusque  rosae, 

Accipias,  Regina,  bono  pia  carmina  vultu, 
Saxoniae  priscam  testificata  üdem. 

Longa  Tibi  triplices  deducant  fila  sorores, 

Et  vitlie  faustos  imperioque  dies. 

Te  dnee  felices,  pia  gens,  tria  regna,  Britanni, 
Et  quotquot  late  sceptra  tueris,  erunt. 

Auspice  Te  toto  bona  pax  regnabit  in  orbe. 
Qua  populis  NUy  jura  dat,  arma  silent. 
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Ueber  den  Werth  der  Amerbach’schen  Handschrift 
des  Velleius. 

■Ich  habe  vor  S Jahren  in  einem  Buche,  betitelt:  Loci  Velleiani,  ei- 
nen Beitrag  zu  der  Beurtheilung  des  Amerbach’schen  Codex  gegeben. 
Noch  hat  indess,  obgleich  bereits  2 Ausgaben  des  Veil,  erschienen 
sind , seit  dem  Erscheinen  des  Orelii’schen  Buches  kein  Philolog  ver- 
sucht, die  Frage  über  den  Werth  oder  Unwerth  des  Cod.  A.  gans 
zu  beantworten,  und  doch  dringt  mit  Recht  auch  z.  B.  Herr  Halm 
darauf,  dass  jeder  Bearbeiter  des  Veil,  über  diesen  Gegenstand  erst 
mit  sich  einig  werden  müsse,  che  er  an  eine  neue  Ausgabe  des  Hi- 
storikers denken  könne.  Mich  hat  nun  eine  mit  grösster  Sorgfalt 
angestellte  Untersuchung  zu  einem  bestimmten  Ergeboiss  geführt; 
ich  habe  die  Sache  für  mich  zum  Abschluss  gebracht , and  glaube 
deshalb  den  Freunden  des  Velleius  das  Gefundene  füglich  mittheilen 
zu  dürfen. 

Wenn  man  nach  angestellter  Zählung  findet,  dass  der  C.  A. 
über  500  Varianten  darbietet,  während  man  den  ganzen  Velleius  be- 
quem auf  100  Octavseiten  abdrucken  kann,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  man  eine  grosse  Meinung  vom  Werthe  desselben  bekomme. 
Allein  diese  nimmt  sehr  ab,  wenn  man  weiter  forscht 

Orelli  selbst  gibt  an  folgenden  Stellen  seiner  Ausgabe  zu,  da» 
Velleius  nicht  nur  einzelne  Buchstaben,  Silben  und  Wörter,  sondern 
mehrere  zusammen  aus  Flüchtigkeit  (temere,  äßketyia)  weggelassen, 
dass  er  sich  auf  irgend  eine  Weise  versehen  habe.  P.  39,  21  hat 
Amerbach  nach  Orelli  „per  errorem“  exprimenti  statt  expromenti  ge- 
setzt; p.  60,  18  ist  regibu*  ausgelassen;  p.  62,  3 seht  et  für  ac; 
p.  64,  19  hat  Amerbach  („inconsulto  Germanara  loquendi  rationem 
sequutus“,  sagt  Orelli)  die  Wörter  nut  noctc  aut  die  versetzt;  p.  79, 
12  hat  er  die  Wörter  tanto  viro,  p.  87,  2 die  Wörter  adversus  duos 
ausgelassen;  p.  90,  3 fälschlich  Caio  statt  Staio  gesetzt;  p.  91,  27 
occubnit  statt  incubuit  geschrieben;  p.  113,  8 hat  Amerhach  (nach 
Orelli)  ausgelassen:  cum  alter i vis  censoria,  alteri  vita  deesset , Pau- 
lus vix  passet  implere  ceruorem,  Plancus  timere  deberet;  ebenso  ist  p.  120, 
12  durch  Amerbach’s  „äßUyla“  (so  Orelli ) der  Satz  ausgelassen: 
Videmus  le,  imperator?  salvum  recepimus?  ac  deinde,  Ego...-,  p.  140, 
27  hat  Amerbach  „chrisliana“  wie  Orelli  sagt,  „religione  deceptus“ 
statt  caelo  deo  gesetzt.  Zu  p.  73,  3 sagt  Orelli : Ne  in  Amerbachiano 
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codice  est  mera  geminatio,  cuius  generis  complura  in  eo  reperiuntur“. 
Dahin  gehört  auch  noch  p.  57,  21,  Wo  Arnerbach  nach  Orelli’s  Ur- 
theil  das  Wort  supplicio  ausgelassen  hat.  Rechnet  man  dazu  oun 
noch  gegeu  20  FiiTle,  wo  Orelli  die  Lesart,  welche  nach  Burerios  der 
Cod.  Murb.  hatte,  in  den  Text  aufgenommen  hat,  so  sehen  wir,  dass 
Amerbach  sich  gegen  30  Mal  nach  Orelli’s  eignem  Geständnisse  ver- 
sehen hat. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  man  mir  erlauben,  einige  ver- 
stümmelte Stellen,  in  Bezug  auf  welche  Orelli  snceifelt , ob  er  sie 
Amerbach’s  dßXeipla  oder  dem  Rhenanus,  der  willkürlich  Etwas  ein- 
geschoben habe,  beimessen  soll,'  nicht  ausführlich  zn  behandeln.  Sie 
stehen  p.  26,  23;p.73, 1;  p.  76,  2;  p.  106,  14;  p.  119,  1.  Wer  sie 
ansieht,  wird  finden,  dass  die  (wie  ich  nach  sorgfältiger  Prüfung  ver- 
sichern kann)  von  Amerbach  aus  Flüchtigkeit  ausgelassenen  Wörter 
gar  nicht  fehlen  können.  Dass  sie  aber  nur,  weil  Amerbach  sie  nickt 
hat,  durch  Conjectur  von  Beatus  Rhenanus  in  den  Text  gebracht  sein 
sollten,  widerstreitet  dem  Glauben , den  Orelli  selbst  dem  Bureriu» 
schenkt.  Er  müsste  es  doch  bemerkt  haben,  wenn  Rbenanus  dg!, 
gethan  hätte,  der  Textabdruck  hätte  ja  gar  nicht  mit  dem  Cod. 
Murb.  gestimmt. 

Wir  gehen  jetzt  an  die  nähere  Betrachtung  aller  der  s.  g.  Lesar- 
ten, welche  Orelli  für  die  Textbericbtigung  benutzen  zu  können  glaubt. 

Vorher  aber  wird  es  häufige  Wiederholungen  ersparen,  wenn 
ch  einen  Grundsatz  angebc,  den  ich  im  Allgemeinen  bei  der  Be- 
handlung meines  Gegenstandes  befolgt  habe. 

Burerius  sagt  zu  Anfänge  seiner  Emendatt.  Veil.:  „Contuli  — 
Velleium  a capite  (quod  aitint)  usque  ad  calcem  — Praetcrea  cum 
hunc  recentem  (er  meint  die  Ed.  pr.)  vetusto  Vellei  codici  confcr- 
rem,  non  modo  versum  versui,  sed  etiam  syllabam  syllabae  et  (qunil 
alicui  plus  quam  curiosum  ac  pene  stujtum  videri  queat)  etiam  literam 
literae  contuli,  ne  quid  non  ageretur  in  rem  studiosoruro.“  Diesen 
Worten  hat  nun  Orelli  selbst  solchen  Glauben  geschenkt,  dass  er, 
wo  Burerius*  Angaben  mit  dem  Cod.  A.  nicht  übereinstimmen,  un- 
bedingt dem  Ansehen  des  Erstercn  gefolgt  ist.  Aber  genügt  das? 
hätte  er  nicht  noch  weiter  gehen  müssen!  sind  nicht  in  Folge  jener 
Versicherung  des  Burerius  alle  Stellen  der  Ed.  pr. , zu  denen  er 
Nichts  bemerkt,  als  vom  ihm  verbürgt  zu  betrachten?  Gewiss,  und 
darum  ist  jede  Lesart  Amerbach’s,  die  nicht  mit  Barerius’  ausdrück- 
lichen Angaben  stimmt,  als  der  Auctorität  nicht  nur  des  Beatus  Rhe- 
nanus,  sondern  auch  des  Burerius  widerstreitend  zu  betrachten.  Des- 
halb halte  ich  dafür,  dass  man  jede  Lesart  der  Ed.  pr.  gegen  die 
des  Cod.  A.  so  lange  vertheidigen  müsse,  bis  die  einleuchtendsten 
Gründe  zu  Gunsten  des  Cod.  A.  überwiegen. 

Sehen  wir  jetzt , ob  das  auch  nur  ein  einziges  Mal  der  Fall  ist. 

Buch  I,  9,  3 liest  A. : Tum  senatus  populusque  Romanus  L 
Aemilium  Paulum,  qui  et  praetor  et  cos.  triurophaverat,  virum  in  tan- 
tum  laudandum,  in  quantum  intellegi  virtus  potest,  filium  eins  Pauli, 
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qui  ad  Cannas,  quam  tergiversanter  pcrniciosam  reip.  pngnam  inierat, 
tarn  fortiter  in  ea  mortem  obierat.  Man  sieht,  es  fehlt  das  Zeitwort. 
Dies  aber  findet  sich  in  der  Ed.  pr.,  wo  es  heisst:  Tum  Senatus  po- 
pdusque  — Paulum  — consulem  creavit,  filium  eius  Pauli  u-  s.  w. 
Indess  erklärt  Orelli,  dies  sei  eine  „aperta  Rhenani  interpolatio  et 
eaquidem  falsissima.“  Denn  der  Senat  habe  mit  der  Consulwahl  nichts  zu 
schaßen.  Ich  verweise  auf  Nieb.röm.  Gesch.  II.  S.  202  ff.,  wo  die  Stelle 
aus  dem  Dionys.  Halic. antiq.  Hum.  (VIII,  87)  ov$  (vizdzovg)  jj  ßov  Xij 
n q o i IX  er  o beweist,  dass  von  einer  Wahl  der  Consulu  von  Seiten 
des  Senats,  die  aber  nachher  vom  Populus  bestätigt  wurde,  sich  al- 
lerdings eine  Tradition  erhalten  hatte.  Indess  selbst  wenn  man  das 
nicht  annehmen  will,  so  darf  man  dem  Zeitgenossen  Tiber’s  wohl 
so  viel  Unkunde  des  alten  Staatsrechts  Zutrauen,  um  ihm  solche  Ver- 
stösse  zuzuschreiben.  Ich  bin  überzeugt,  Amerbach  hat  diese  Worte 
aus  Flüchtigkeit  ausgelassen,  und  weder  Rhenanus  sie  eingeschoben, 
noch  folglich  Burcrius  sie  unbemerkt  gelassen. 

I,  9,  6.  A. : Cuins  tantum  priorm  excessit  vel  magnitudine  re- 
gia Persei,  vel  specie  simulacrorum  vel  modo  pecuniae,  ut  bis  milies 
centies  sestertium  aerario  contulerit  his,  et  omnium  ante  aetorum  com- 
parationem  amplitudine  vicerit.  Hier  liest  A.  priorcis  und  lässt  vor 
ante  aetorum  das  omnium  weg.  Darf  es  fehlen?  Der  Sinn  ist:  Pau- 
lus’ Triumph  übertraf  die  beiden  vorhergehenden  Triumphe  des  Anicius 
und  Octavius  so  sehr  an  Bedeutung,  dass  er,  überhaupt  der  bedeu- 
tendste aller  bis  dahin  gehaltenen  Triumphe,  mit  keinem  früheren, 
also  auch  gar  nicht  mit  diesen,  verglichen  werden  kann.  — Herr 
Orelli  hat  das  Wort  priorcis  missverstanden,  und  daher  Amerbach’s  ' 
andere  Schreibung  desselben  unnötbig  zu  seiner  Conjectur:  „priores 
omnis“  benutzt. 

I,  11,  7.  Das  Amerbach’sche  immigrare  ist  durch  Conjectur  ent- 
standen : m und  in  waren  im  Cod.  Murb.  gar  nicht  zu  unterscheiden  v 
(».  Or.  zu  p.  19,  28);  er  las  zuerst  ein  t (einen  einzelnen  Strich) 
und  machte  daraus  die  Präp.  in;  das  Uebrige  las  er  dann,  wie  es 
ihm  passte.  Die  Präp.  kann  recht  gut  fehlen,  und  alle  auf- die  Les- 
art A.  gegründete  Conjecturen  sind  abzuweisen. 

I,  12,  S.  A. : belli  acto  ac  togae  artibus.  Ein  Beweis  des  sorg- 
los träumerischen  Abschreibens.  So  steht  p.  146,  4 im  Cod.  A. : et 
eque  aeque stri  loco  natum,  und  so  stand  allerdings  auch  nach  Bure- 
rius  p.  102,  16  ed.  Or.  im  Cod.  Murb.  mox  autem  hunc  mox  avun- 
culum : welches  Letztere  aber  ein  Beweis  ist,  dass  Burerius  auch  solche 
fehlerhafte  Wiederholungen  oder  Verdoppelungen  im  Cod.  Murb.  wohl 
beachtete.  > 

I,  \S,  9.  A. : et  Aricini  et  in  civ.  Mehrmals  hat  A.  ein  et  ein- 
geschoben, z.  B.  p.  20,  4 et  nunc  invidia  et  nunc  admiratio;  p.  32, 

11  et  merituiu  et  virtutique;  vgl.  auch  p.  78,  7,  wo  in  so  verdop- 
pelt ist.  So  auch  hier.  Es  ist  nirgends  zu  benutzen. 

1,  16,  8 nimmt  O.  ohne  l^iotb  das  Amerbach’sche  Aristophane- 
que  Eupolide,  wofür  die  Ed.  pr.  Aristophane  et  Eup.  hat,  in  Schutz, 
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und  schiebt  noch  ein  et  hinein  (durch  einen  Druckfehler  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  sei  Orelii's  Conjectur  die  Lesart  des  Burerius,  al- 
lein B.  steht  hier  statt  O.).  Amerbach  hat  irrig  den  Aristophanes 
gleich  mit  Cratinus  zusammengedacht. 

I II,  11,  2 qui  bis  Iugurtham  tn  acie  fuderat  A.  qui  bis  lug. 
ade  fud.  P.  Das  in  ist  aus  dem  vorhergehenden  m gemacht,  vergi. 
meine  Bemerkung  zu  I,  11,  7,  wo  aus  dem  nachfolgenden  m ein  in 
gemacht  wurde. 

II,  5,  28.  Nur  Parteilichkeit  zu  Gunsten  Amerbach’s  kann  statt  des 
einfachen  ausum  eum  die  Lesart  des  Cod.  A.  austu  eutn  halten  wol- 
len. Velleius  lässt  das  esse  oft  weg;  der  Gleichklang  der  Wörter 
ausum  eum  und  perfecisse  ist  bei  der  Antithese  unentbehrlich,  aosus 
esse  eum  störte  den  Rhythmus  des  Satzes. 

II,  26,  3 nomine  sulis  aput  A.  nomine  consulis.  Apud  P.  Ich 
kann  gleich  von  vorn  herein  nicht  zugeben,  dass  Burerius  hier  das 
verstümmelte  sulis  sollte  unbemerkt  vorübcrgelassen  haben.  Indes*, 
selbst  angenommen,  das  snlis  sei  acht,  so  ist  es  doch  nichts  weiter 
als  consulis.  So  steht  p.  41,  16  ed.  Or.  bis  für  verbis.  Demnach 
erscheint  Orelii’s  Conjectur  mir  nicht  diplomatisch  begründet.  Sie  ist 
aber  auch  sonst  nicht  nothwendig.  Hören  wir  Orelli  selbst:  „Quae 
Rhenani  tacita  interpolatio  rursus,  ubi  accuratius  eam  examinaveris, 
prorsus  absurda  videri  debet,  quoniam  id  pari  iure  de  sexcentis  con- 
sulibus  hoc  nomine  dignis  dici  poterat,  nec  ullam  Marii  iunioris  sin- 
gulare praeconium  continet. “ Es  wird  genügen,  hier  auf  I,  92,  2 
veterum  consulum  more  ac  sanctitate,  wo  eben  auch  Etwas  gesagt 
wird,  was  auf  hunderte  von  Consuln  passte,  und  was  auf  den  hoben 
Werth,  den  das  Consulat  in  Velleius’Augen  batte,  hindeutet,  zu  verweisen. 
Und  warum  soll  denn  so  Ausserordentliches  vom  jüngeren  Marins  ge- 
priesen werden  ? So  sehe  ich  auch  nicht  ein,  was  gegen  das  vorherge- 
hende aevi  einzuwenden  ist.  Die  Worte  „annos  natus  XXVI“  be- 
weisen, dass  hier  besonders  des  jüngern  Marius  Jugend  hervorgebo- 
ben  wird;  der  26jährige  Consul  verrichtete  Thaten,  die  denen  sei- 
nes Vaters,  der  in  seinem  ersten  Consulat  63  Jahre  alt  war,  gleich- 
kamen;  der  26jährige  junge  Mann  benahm  sich  doch  schon  seine» 
hohen  Amtes  würdig.  Dass  Veileins  des  altern  Marius  hohes  Alter 
überhaupt  beachtet  habe,  beweist  II,  19,  2. 

11,  26,  2 ne  quid  unquam  malis  publice  deesset  A.  ne  quid 
unquam  malis  publicis  deesset  P.  Diese  letztere,  vollkommen  gesunde, 
auch  von  Allen  seit  Ruhnken  bisher  unangefochtene  Lesart  aozu- 
tasten,  und  mit  Orelli  Amerbach’s  wegen  „mali  publici“  zu  conjecti- 
ren,  fühle  ich  mich  nicht  bewogen.  Nach  Orelii’s  Willen  hiesse  es: 
überall  sei  öffentliches  Leid  gewesen;  allein  der  Sinn  ist:  das  öffent- 
liche Leid  hatte  überall  den  höchsten  Grad  erreicht,  nirgends  fehlte 
noch  Etwas  daran. 

II,  27,  6.  Den  Schreibfehler  frater  für  fratre  zn  halten,  vermag 
selbst  Orelii’s  künstliche  Verteidigung  nicht.  Höchstens  könnte,  wenn 
das  minore  nicht  dabei  stände,  sich  Einer  bewogen  gefunden  haben, 
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das  Wort  frater  als  Glosse  dabei  zu  setzen.  Ich  lese  cum  mioore 
fratre  Telesini,  wie  auch  schon  früher  von  Andern  Torgeschlagen  ist. 

II,  Sl,  4 discripto  quos  ne  in  A.  descriptoqne  in  P.  Amerbach 
hat  hier  das  zufällig  und  freilich  ungewöhnlicher  Weise  ganz  ausge- 
schriebene (nicht  abgekürzte)  que  für  quos  ve  gelesen,  indem  er  den 
Buchstaben  q,  der  wahrscheinlich  vom  nachfolgenden  etwas  getrennt 
stand,  für  das  abgekürzte  Pronomen  hielt.  Vielleicht  bat  er  auch 
das  uos  nur  in  der  Eile  durchzustreichen  vergessen  und  das  ue  als 
nach  seinem  Willeq  zum  q gehörig  hingeselzt.  Vergl.  p.  38,  29.  Ob 
aber  dtscripto  oder  descripto  im  Cod.  Murb.  gestanden,  konnte  bei 
der  Undeutlichkeit  der  Zeichen  wohl  Niemand  unterscheiden;  indess 
liest  ja  O.  selbst  descripto.  . / 

II,  46,  p.  69,  4 leges  quas  A.  legem  quam  P.  Dass  Pompejus 
durch  das  eine  Gesetz  des  Trebonius,  nicht  durch  mehrere  Gesetze 
sich  selbst  nebst  Cäsar  und  Crassus  die  Provinzen  prorogiren  liess, 
ist  historisch,  und  deshalb  Orelli’s  Conj.  legibus,  sowie  Amerbäch’s 
Lesart  verfehlt. 

II,  62,  2 se  hiis  se  exercitus  A.  se  his  exercitus  P.  Wieder  eine 
Verdoppelung,  wie  die  zu  I,  15,  9 S.  7 von  mir  angeführten.  Es 
ist  keine  Conjectur  darauf  zu  gründen. 

II,  64,  1.  Dass  Rhenanus  diese  Stelle  besonders  beachtet,  be- 
weisen seine  beigeschriebenen  Conjecturen;  demnach  schenke  ich  ihm 
und  dem  Burerius,  nicht  dem  Amerbach  Glauben  und  lese  peris.  Haec. 

II,  64,  3.  Den  Schreibfehler  des  Cod.  A.  continna  für  continua 
würde  ich  nicht  besonders  hervorheben:  ohne  Zweifel  ist  Ruhnken’s 
Conjectur  zwar  geistreich,  aber  nicht  nothwendig.  II,  48,  1.  p.  70, 

26.  Das  adsentabatur  ist  acht  S.  meine  Loci  Veil. 

11,  49,  5.  p-  73,  6 legione  ne  retinere  provinciae.  Das  ne  er- 
kennt Orelii  selbst  als  eine  Verdoppelung  des  Vorhergehenden  an; 
warum  er  nun,  da  offenbar  hier  Amerbach  gedankenlos  gewesen  ist, 
doch  ihm  zn  Liebe  das  titulum  verbannen,  das  provinciae  dann  .aber 
— notbgedrungen  — verändern  will,  kann  ich  durchaus  nicht  ein- 
sehen.  Der  s.  g.  Germanismus  des  titulus  widerlegt  sich  durch  Stel- 
len, wie  Cic.  Pis.  9.  Nicht  den  Titel  eines  Proconsuls,  wie  Orelii 
meint,  sondern > allgemein  dat  Bekanntsein,  datt  er  Eigenthümer  der 
Promw  Mi,  verlangte  Caesar  nach  Velleius,  und  in  dieser  Bedeutung 
findet  sich  titulus  auch  häuGg,  Ich  verweise  auf  die  Wörterbb.  Es 
sollte  von  ihm  heissen,  er  habe  die  Provinz,  wie  in  der  Stelle  des 
Ovkl.  im  Allgemeinen  das  Bekanntsein  einer  Beziehung  zu  dem  Tode 
eines  Andern  ausgedrückt  ist;  also  an  Titel  soll  hier  auch  gar  nicht 
gedacht  werden.  , 

11,  50,  1.  p.  73,  9 s.  unten  zu  p.  21,  4. 

II,  77,  2 nimmt  Orelii  das  verstümmelte  tulit  Amerbach’s  statt 
des  nach  meiner  Meinung  unbezweifelt  ächten  attulit  in  Schutz.  lu- 
dess  glaube  ich,  dass  nicht  blos  dies,  sondern  auch  die  Worte  ad- 
ventu  suo  sich  füglich  beibehalten  lassen.  Ruhnken  zweifelt  sie  an,  . 
weil  Pompejus  nicht  in’s  Vaterland  zurückgekehrt  sei ; er  bemerkt  za 
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diesen  Worten:  „Qoo  adventul  Neqne  enim  Pompeius  in  patrian 
venit.“  Allein  Pompejus  kam  ja  doch  zum  Friedensschluss  heran 
nach  Misenum,  also  nach  Italien.  Uebrigeos  gebraucht  Veilmus  so- 
wohl kurz  vorher,  Cap.  76,  3,  als  dicht  nachher,  Cap.  77,  3 den 
Ausdruck  adventus,  der  eben  deshalb  an  unserer  Stelle  auch  beiza- 
behalten  ist.  Er  wird  aber  noch  bestätigt  durch 

II,  78,  1.  Hier  wird  die  Rückkehr  Beider,  des  Antonius  and 
des  Pompejus,  angegeben,  wie  vorher  (Cap.  76,  8 u.  77,  3)  ihrer 
Ankunft  gedacht  war.  Das  ist  die  „an idsatg“,  die  Orelli  zn  p.  97, 

1 1 vermisst,  und  wodurch  er  sich  verleiten  lässt,  nicht  nur  das  von 
Amerbach  aus  Flüchtigkeit  weggelassene  Redierat,  sondern  den  gan- 
zen Satz:  Redierat  — Antonius,  wegzustreichen. 

II,  85,  6.  p.  104,  25  ad  eins  fugam  arbitrium  direxit  fugam. 
Offenbare  Gedankenlosigkeit  Amerbach’s.  Man  vergt.  p.  10,  14  upd 
sehe-  meine  Bemerkung  zu  I,  12,  13  u.  I,  15,  9.  Alle  Conjecturen 
zu  dieser  Stelle  scheinen  überflüssig. 

II,  92,  4.  p.  111,  11  hat  Amerbach  vetuit  ausgelassen.  S.  meine 
Loci  Veil.  S.  145. 

II,  95,  2 setzt  Orelli  urbium  castellorumfue , weil  Amerbach 
das  et  ausgelassen  hat,  während  doch  die  Ed.  pr.  urbium  et  castel- 
lorum  darbietet.  Warum  Conjecturen  machen,  nur  um  die  Lesart  des 
Rhenanus  nicht  anzunehmen? 

II,  106,  6.  Das  eo  ist  von  Amerbach  weggelasscn.  S.  meine 
Loci  Veil.  S.  146.  Ebenso  II,  110,  2 das  et.  Es  ist  eine  Correla- 
tion  mit  dem  folgenden  que  in  omnibusque,  woraus  auch  nicht  quo- 
que  zu  machen  ist. 

II,  112,  2 hat  Amerbach  das  Wort  hostium  aus  Flüchtigkeit 
ausgelassen.  S.  meine  Loci  Veil.  S.  147. 

II,  129,  3.  p.  136,  15.  Hier,  wo  Orelli  ganz  gegen  seinen  son- 
stigen Grundsatz  selbst  den  ausdrücklichen  Worten  des  Burerius  keinen 
Glauben  schenkt , um  die  dem  Velleius  eigentümliche  Transposition 
hervorzubringen,  sei  cs  erlaubt,  überhaupt  ein  Wort  von  den  Umstel- 
lungen der  Worte  za  sagen,  die  sich  Amerbach  nicht  selten  zu  Schul- 
den kommen  lässt.  — Dass  Burerius  — was  eigentlich  nach  seinen 
Worten  gar  keines  Beweises  bedarf  — auch  auf  die  Wortstellung 
bei  seiner  Vergleichung  der  Murb.  Handschr.  mit  dem  Abdruck  des 
Rbenanus  genau  Rücksicht  genommen,  sehen  wir  z.  B.  aus  seiner 
\ Anmerkung  zu  p.  7,  1 der  Ed.  pr.  Daher  folgt,  dass  im  Cod.  Murb. 
mehrmals  verkehrte  Wortstellungen  sich  gefunden  haben,  und  dass 
Amerbach,  wo  er  eine  richtige  oder,  bessere  Stellung  hat,  selbst  Be- 
richtigungen zu  machen  versuchte.  Deshalb  sind  folgende  Stellen  äebt: 

P.  21 , 4 ego  hoc ; p.  22,  x.  plura  quam ; p.  27,  2 timori  pndor;  • 
p.  34,  11  collegamm  quam  eius  optime;  p.  43,  23  crescente  in  dies; 
]'.  64,  19  aut  nocte  aut  die;  p.  126,  8 tantus  eliam;  p 80, 8 ab  eo 
neqne  prntinus;  p.  73,  9 legionibusque  Corfini  quae;  p.  89,  1 seoatus 
et  auctoritate  coss;  p.  2,  22  de  indnstria  imprudenter  rixam.  ncies; 
p.  35,- 17  cum  id  malum  in  universa  Italia  ab  Asculauis.  Alle  diese 
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Stellen  aber  — die  drei  ersten  ausgenommen  — bedürfen  der  Berich- 
tigung, die  zum  Theil  schon  Amerbach  versucht  oder  gemacht  hat. 
Der  Schreiber  des  Cod.  Horb,  bat  einzelne  übergescbriebene  Wörter 
falsch  eingereiht.  Dass  er  es  mit  Buchstaben  so  gemacht,  habe  ich, 
glaube  ich,  erwiesen  in  meinen  Loci  Veil.  S.  79.  Man  bat  mir  ganz 
richtig  eingewendet,  ncies  könne  nicht  aus  dem  ries  mit  übergeschrie- 
benem n entstanden  sein;  allein  ich  verliess  mich  aufBurerius,  wel- 
cher selbst  diese  Ansicht  hat,  nnd  doch  nicht  nur  überhaupt  Codices 
zu  lesen  verstand,  sondern  namentlich  wissen  musste,  dass  in  der 
Sun  vorliegenden  Handschrift  diese  Regel  nicht  immer  befolgt  war. 

II,  126,  6.  Das  ipse,  welches  Orelii  aus  dem  principes  des  Cod. 
A.  macht,  steht  sehr  gezwungen;  es  müsste  doch  wob!  nach  optimus 
stehen.  Es  ist  princeps  mit  der  Ed.  pr.  zu  lesen,  principes  ist  ein 
Schreibfehler;  vergl.  meine  Bemerkung  zu  II,  27,  5. 

Das  wären  also  wieder  manche  als  unächt  erwiesene,  nnd  nicht 
dem  Cod.  Mnrb.  zuzuschreibende  Lesarten  des  Cod.  A. 

Wir  haben  jetzt  noch  eine  Anzahl  von  theils  guten,  theils  ver- 
fehlten Conjecturen  Amerbacb’s  zu  betrachten;  ein  Gegenstand,  der 
um  so  mehr  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung  fordert,  da  Orelii 
manche  dieser  Conjecturen  für  ächte  Varianten,  wie  sie  im  Mutter- 
codei  gestanden,  und  somit  für  einen  Hauptvorzug  des  Cod.  A.  hält. 

Dass  Bonifacius  Amerbach  im  Staude  war,  Berichtigungen  des 
Textes  zu  machen,  wäre  sowohl  sonst  zu  erweisen,  als  auch  erhellt 
es  besonders  aus  dieser  seiner  Abschrift  selbst,  auch  nach  dem  Ur- 
theile  OrelH’s.  Dieser  behält  z.  B.  p.  16,  18  die  Lesart  der  Ed. 
pr.,  Menandrus,  bei,  weil  Amerbach’s  „Menander“  eine  „correetio“ 
sei.  S.  p.  56,  6;  p.  87,  1.  Ferner  gibt  es  Stellen,  die  beigeschrie- 
bene  Conjecturen  darbieten,  oder  wo  die  Lesart  des  Cod.  A.  mit  den 
Conjecturen,  die  sich  am  Rande  der  Ed.  pr.  befinden,  übereinstim- 
men.  So  steht  p.  29,  8 am  Rande  des  Cod.  A.  vini,  welches  auch  Ruhn- 
ken  gefunden  hat.  S.  auch  p.  40,  7 Sulpicioque  A.,  wie  Rhenanus 
lesen  wollte.  Dahin  gehört  ganz  ohne  Zweifel  p.  56,  6;  besonders 
auch  p.  117,  22  und  p.  124,  8.  Demnach  nehme  ich  keinen  An- 
stand, zu  scbliessen,  dass  Amerbach  p.  85,  17  mit  Puteanus,  oder 
eigentlich  Poteanus  mit  ihm  zusammengetroffen  ist,  und  es  ist  des- 
halb allerdings  zu  lesen:  nniversa  Italia,  cum  id , aber  et  hat  nicht 
» w»  Cod.  Murb.  geitanden.  P.  86,  11  hat  Amerbacff  richtig  ein  a 
hinein  gesetzt,  wie  auch  Aldus  gethan ; p.  47,  1 1 hat  auch  Vossios 
se  ipsa,  wie  Amerbach;  p.  54,  11  will  Cludius,  wie  Amerb.,  trans- 
tulerat  lesen;  p.  80,  2 trifft  Amerb.  mit  Ondendorp  zusammen  in 
der  guten  Conj.  timere;  p.  80,  9 hat  Amerb.  das  ab  eo  an  seine 
rechte  Stelle  gesetzt;  p.  61,  4 hat  auch  Aridalius  est  conjrctirt ; 
p.  28,  9,  p.  58,  18,  p.  62,  12,  p.  80,  20,  p.  85,  19,  p.  91,  18,  p. 
125,  8,  p.  126,  22,  p.  187,  12,  p.  141,  2 sind  Textverbcsserungcn 
Amerbach V.  Das  Nämliche  bat  Amerbach  beabsichtigt,  aber  nicht 
erreicht  an  folgenden  Stellen:  p.  34,  11 ; 87,  1;  57,  21  und  121,  8. 
Ich  muss  mich  ausser  über  p.  57,  21,  wo  Orelii  selbst  (wie  auch  p. 


12  Ueber  den  Werth  der  Amerbach’scben  Handschrift  de»  Yelkias. 


S9,  21  in  Bezog  .auf  da»  exprimenti)  Amerbach’s  Auctorilät  verwirft, 
über  diese  Conjecturen  näher  erkläreo.  P.  34,  11  hat  Auerbach  nicht 
beachtet,  dass  nur  die  Wortstellung  ?u  verändern  war,  was  nus, 
wenn  dies  nur  die  einzige  im  Cod.  Murb.  vorkommende  Wortver- 
setzung wäre,  allerdings  bedenklich  finden  könnte,  was  aber  die  vit- 
len  oben  S.  10  von  mir  gesammelten  Stellen  ausser  Zweifel  setzen. 
Ruhuken  hat  sicher  richtig  emendirt:  collegarum  eius,  quam  oj*- 
time.  (So  ist  auch  beiläufig  p.  2,  22  das  imprudenter  vor  interem- 
ptus  zu  setzen.) 

Wenn  Amerbach  ferner  p.  37,  1 Cuius  illi  pietati  hat,  so  will 
diese  Conjectur  mir  deshalb  nicht  ganz  gefallen,  weil  die  pietas  so 
dicht  vorher  geschildert  ist,  so  dass  man  erwartete : Cui  illius  pietati. 
Nur  nach  reiflicher  Ueberlegung  gehe  ich  daran,  das  Wort  ingenio 
p.  121,  8 nicht  nur  überhaupt  für  eine  Conjectur,  sondern  seihst  für 
eine  verfehlte  zu  erklären.  Die  Tautologie,  welche  Orelli  in  dem 
claro  celebrique  findet,  ist  mir  nicht  an&tüssig.  Das  Consulat  des 
Saturninus  ist»  dem  Velleius  so  hochwichtig,  dass  man  hier  wohl  die 
zur  Verstärkung  gesetzten  Synonyme  ertragen  bann.  Was  aber  den 
Sinn  anlangt,  so  hat  Velleius  den  Charakter  des  Saturninus  vorher 
gar  nicht  geschildert,  hat  ihm  nur  ein  lobendes  Beiwort  gegeben : die 
Charakterschilderung  ist  ja  auch  gerade  an  dimer  Stelle  erst  gegeben: 
virum  — diceres:  an  welche  Worte  sich  dann  der  Satz:  De  cuius 
viri  u.  s.  w.  unmittelbar  auschliesst.  Man  sehe  p.  97,  4,  p.  110, 
25  ff-,  p.  119,  1 und  man  wird  eingestehen,  dass  Amerbach’*  Coo- 
jectur  durchaus  unannehmlich  ist  Zu  verwundern  aber  ist,  dass  hier 
keiner  der  Herausgeber  auf  den  Singular  consulatu  aufmerksam  ge- 
macht hat:  es  ist  doch  bereits  von  zwei  Consulaten  des  Saturninus 
die  Rede  gewesen  (p.  110,  25  ff.,  p.  119,  1);  er  ist  doch  ob  der 
tüchtigen  Amtsführung  während  des  ersten  derselben  vom  Velleius 
höchlich  belobt  (p.  1 10),  und  doch  erinnert  Velleius  hier  pur  an  Ein 
Consulat?  Et  ist  wieder  eine  Schmeichelei  gegen  Tiberius,  er  gedenkt 
nur  des  Consulats,  an  dem  er  vom  Augustus  adoptirt  worden  ist, 
eines  Ereignisses,  das  er  mit  den  pomphaften  Worten  feiert:  Laeti- 
tiam  illius  diei  concursumque  civitatis  — vix  in  illo  iusto  opere  abunde 
persequi  poterimus,  nedum  hic  implere  teutemus  u.  s.  w.  Durch  das 
Ganze  wird  das  Adj.  clarus,  durch  den  Ausdruck  concursus  civitatis 
das  Adj.  celeber  in  dem  Satze  cuius  de  daro  celebrique  consulatu 
hinreichend  klar  und  deutlich. 

Das  wären  also  wieder  über  30  Stellen  des  Cod.  A.,  welche  dem 
Cod.  Murb.  nicht  zu  viudiciren  wären  ; ja,  welche  anch  überhaupt  nichts 
Neues  darböten. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  wichtigsten  Theil  dieser  Abtei- 
lung, nämlich  zu  der  Darlegung  der  Varianten  des  Cod.  A.,  welche 
als  wirklich  nen  und  haltbar  betrachtet  werden  können.  Daraus  wird 
sich  dann  auch  eine  andere  oder  vielmehr  bestimmtere  Ansicht  vom 
Werthe  der  Emeudationes  Velleianae  des  Burerios  ergeben.  Wer  zu- 
erst die  Berichtigungen  des  Burerius  liest,  ist  geneigt  zu  glauben,  er 
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habe  zwar,  wo  nach  seiner  Meinung  Rhenanus  die  gewöhnlichen  di- 
plomatischen Zeichen  der  Handschrift  richtig  anfgelöst  habe,  Nichts 
weiter  bemerkt,  sonst  aber  genau  aufgezcichnet,  wo  eigentliche  Con- 
jecturen  des  Rhenanus,  abweichend  von  der  Handschrift  selber,  ihm 
vorkamen.  Man  wird  anderer  Meinung,  wenn  man  Nachfolgendes 
erwägt. 

Burerius  sagt  zu  p.  11,  3 Ed,  pr.  zu  den  Worten  der  Ed.  pr. 
Huins  ergo  praecedentisgue  seculi  ingeniorum  similitudines  congregan- 
tis  et  in  Studium  par,  et  in  emolumentum,  causas  'cum  scmper  re- 
quiro....  zu  diesen  Worten  also  sagt  Burerius:  Exemplar  vetus  sic 
habet:  Huius  ergo  recedentis  mq.  seculum  ingeniorum  similitudines 
congreganteiq.  se  et  in  Studium  par  et  memolumentum  causas  cum 
semper  requiro  et  caetera.  „ Hic  ideo  vetusti  codicis  furmam  lectori 
propotuimus  ut  videat , quihus  laboribus  Velleius  a tnendis , quibus  sca- 
tebat,  innumerii  fuerit  repurgandus.“ 

Ich  bitte,  jede  Silbe  des  Vorhergehenden  genau  zu  beachten. 
Man  beachte  besonders,  dass  in  dem  Codex  recedentis  mq.,  nicht 
praecedentis^ue,  ferner  congreganteij.,  nicht  congregantis  stand,  und 
doch  sagt  Burerius,  er  habe  die  ganze  Variante  nur  darum  angeführt, 
am  den  Lesern  von  der  Verderbtheit  der  Handschrift  eine  Probe  »u  ge- 
ben. Also  nicht  um  die  Variante  selbst  mitzutheilen?  In  welchen  Fäl- 
len bat  er  denn  die  Lesarten  des  Cod-  Murb.  selbst  bemerkt?  Nur 
dann,  wenn  er  glaubte,  Rhenanus  habe  unrichtig  gelesen  oder  verkehrt 
verändert.  So  hat  er  also  an  dieser  Stelle  gemeint,  Rhenanus  habe  ganz 
richtig  emendirt,  und  bat  nur  beiläufig  und  aus  einem  Nebengrunde 
die  Lesart  der  Handschrift  mitgctheilt,  aus  der  doch  allein  die  wahre 
Berichtigung  der  Stelle,  nämlich  meine  Emendation  excedentü  nunquam 
hervorgegangen  ist.  Wir  sehen,  Burerius  hätte  also  mit  Unrecht  bei- 
nahe uns  die  Lesart  des  Originals  vorenthalten.  Aus  dem  Folgenden 
wird  nun  erhellen , dass  mit  Hülfe  des  Cod.  A.  noch  mehrere  solcher 
. Stellen,  von  denen  einige  wirklich  erhebliche  Berichtigungen  darbieten, 
zu  entdecken  sind.  • 

Zuerst  erkennen  wir  mit  Freuden  an,  dass  p.  55,  12  Amerbacb 
richtig  pellebatur  gelesen  hat.  Die  Stelle  ist  jetzt  klar  und  verständ- 
lich. Burerius  bat  sich  durch  das  an  sich  nicht  sinnlose  Wort  expelle- 
batur  täuschen  lassen  und  gemeint,  das  stehe  so  in  der  Handschrift. 
Dasselbe  gilt  ferner  von  dem  exeruit,  welches  p.  70,  3 der  Cod.  A. 
statt  des  exereuit  darbietet.  Hier  liess  Burerius  sich  durch  die  gewöhn- 
liche Phrase  vim  exercere  täuschen. 

P.  50,  6 hat  Burerius  nicht  bedacht,  dass  Rhenanus  die  Lesart 
des  Codex:  civis  r.  publicae  falsch  verständen  hatte;  er  hätte  civis  R. 
publice  drucken  lassen  müssen.  Diese  schon  längst  gemachte  Con- 
jectur  wird  nun  durch  den  Cod.  A.  bestätigt. 

Mit  der  vorhergehenden  Stelle  gewissermassen  zu  vergleichen  ist 
p.  52,  22,  wo  Burerius  des  Rhenanus  nicht  glücklichen  Yerbesserungs. 
versueb  angenommen  hat.  Die  Lesart  des  Cod.  A.  rei  P.  omni  führt  zu 
der  wahren  Berichtigung  reip.  omnis. 
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P.  118,  11  (diu  de  re  Inctatus)  bietet  Amerbach  wahrscheinlich 
die  richtige  Lesart  des  Cod.  Murb.  und  somit  die  Bestätigung  der  frei* 
lieh  schon  längst  gemachten  Berichtigung  diu  deinde  reluctatns  dar. 
Burcrius  hat  sich  wieder  dnreh  die  an  sich  nicht  unverständlichen 
Worte  verleiten  lassen,  uns  die  Lesart  des  Codex  nicht  ganz  genau  za 
berichten,  die  zudem  hier  sehr  schwer  zu  lesen  war,  weil  mehrere  Stel- 
len des  Veil,  uns  beweisen,  dass  erstens  überhaupt  die  einzelnen  per- 
pendiculären  Striche  der  Buchstaben  i,  u,  m,  n kaum  von  einander  zt 
unterscheiden  waren , so  dass  z.  B.  iu  aussah  hie  in  oder  ni  oder  ni, 
dass  zweitens  e dem  i gleich  aussah,  und  dass  endlich  das  Wort  deinde 
auf  eine  besonders  undeutliche  oder  dem  Schreiber  des  Cod.  Murb.  un- 
verständliche Art  geschrieben  gewesen  sein  muss.  Nan  sehe  nur  p.  17, 
4 und  p.  46,  6.  An  dieser  Stelle  ist  die  Lesart  desjenigen  Codex,  von 
dem  der  Murbacher  eine  Copie  war,  interaedemdem  oder  interaedetndem, 
an  jener  inmoliendo  mit  übergeschriebeuem  und  falsch  eingeschobenem 
dein  oder  dem  gewesen.  Dies  dein  oder  dem  nämlich  war  höchst  wahr- 
scheinlich die  Abkürzung  für  deinde,  die  der  Murbacher  Abschreiber 
nicht  verstand. 

Aach  p.  13,  14  kann  das  Amerbach’sche  mo0,m  wohl  acht,  und 
Burerius  durch  das  auch  nicht  unpassende  nomen  irre  geleitet  sein.  Die 
Amerb.  Lesart  gibt  die  Verbesserung  minimum  an  die  Hand. 

P.  23,  9 hat  Hr.  Halm  nachgewiesen,  dass  in  dem  Tempus,  das 
Cod.  A.  darbietet,  T.  Sempronius  stecke;  folglich  ist  auch  hier  die  Lesart 
A.  die  wahre:  Tempus  Graacchns  Tibnr  Gracri.  Burerius  hat,  nicht  so 
scharfsinnig  wie  Herr  Halm , sich  mit  der  Lesart  der  Ed.  pr.  begnügt 

P.  24,  16  hat  Burerius  das  et  auch  wie  Rhenanus  irrtbümlich  für 
einen  Fehler  gehalten.  Es  ist  aber  die  Originallesart  daraus  zu  gewin- 
nen. S.  m.  Loci  Veil.  '■  • * 

Dass  aber  Burerius  des  Rhenanus  Conjectnren  und  Emendationen 
keineswegs  blindlings  angenommen,  beweisen  manche  Stellen,  wo  er 
selbst  Conjecturen  versucht,  Conjectnren,  die  zum  Theil  missrathen, 
zum  Theil  wieder  der  Textkritik  hinderlich  geworden  sind.  Dies  Letz- 
tere erhellt  nämlich  auch  aus  einer  Vergleichung  des  Cod.  A.  mit  der 
Ed.  pr. 

Wenn  er  p.  96,  6 bemerkt , dass  proprae  und  nicht  propriae  im 
Codex  stehe,  so  thut  er  das  nur,  um  seine  ganz  verfehlte  Conjectur 
properae  classis  vorzubringen.  Aehnliches  ist  ihm  p.  37,  9 widerfahren. 
Hier  hat  die  Ed.  pr.  legerantqne  Italicani,  der  Cod.  A.  legerantq.  ap- 
pellarent  Italicam;  Burerius  aber  bemerkt:  Exemplar  vetus  habet:  Ca- 
put imperii  sui  Corfiniura  legerant  quod  appellarent  Italicum.  Hier  ist 
nun  nicht  zu  glauben,  dass  Beide,  der  Schreiber  der  Ed.  pr.  und 
Amerbach,  die  doch  unabhängig  von  einander  arbeiteten,  auf  dieselbe 
Wahrnehmung  des  a am  Ende  des  Wortes  Italicani  oder  Italicam  ge- 
kommen sein  sollten,  wenn  es  nicht  so  dagestanden  hätte.  Den  Bu- 
rerius aber,  der  auch  appellarunt  conjectirt,  bewog  die  ihm  wohl  nicht 
geläufige  Form  der  Attraction,  das  q.  auf  Corßninm  zu  beziehen,  und 
deshalb  nachher  Italicum  finden  zu  wollen,  wo  es  nicht  zu  finden  war. 
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Ich  lese  daher  — Orelli'n  nicht  beipflichtend  — quam  appellarcnt  Ita- 
licam,  und  verweise,  wenn  es  nüthig  ist,  auf  Ramshorn’s  Gr.  §.  158  b. 
2te  Ausg. 

Bevor  ich  nnn  weiter  nachweise,  wie  wir  durch  die  Amerbach'-' 
sehe  Handschrift  noch  etwas  Neues  auffinden  können,  muss  ich  eine 
Frage  beantworten,  die  sich  mir  aufwirft.  Die  nämlich:  Was  ist  zu 
thun,  wenn  den  Lesarten  des  Burerius  die  beiden  Amerbach’s  und 
Rhenanus’ entgegenstehen,  so  dass  also  diese  letzteren  mit  einander  über- 
einstimmen? — Ich  gestehe,  dass  ich  überrascht  war,  als  ich  zuerst  fand, 
dass  Amerbach  mit  der  Ed.  pr.  gegen  Burerius  übereinstimroe.  Wenn 
es  nun  überhaupt  schon  ziemlich  unwahrscheinlich  ist , dass  zwei  Ab- 
schreiber dieselben  Schreibfehler  oder  Versehen  machen  sollten,  was 
man  doch  annehmen  muss,  wenn  man  den  Emendationes  des  Bure- 
rius immer  unbedingt  Folge  leisten  will:  so  wird  dies  noch  bedenk- 
licher, wenn  man  — was  eben  erwiesen  wurde  — erwägt,  dass  Bu- 
rerius sich  hin  nnd  wieder  durch  des  Rhenanus  oder  durch  eigeue 
Conjecturen  hat  täuschen  lassen,  so  dass  er  Etwas  zu  lesen  glaubte, 
was  doch  nicht  dastand. 

Dies  bedenkend,  habe  ich  alle  Stellen,  wo  Burerius  gegen  Amer- 
bach und  Rhenanus  stand,  genau  untersucht,  und  gebe  hier  die  Er- 
gebnisse dieser  Arbeit. 

P.  12,  13  hat  A.  P.  dicebatur,  Burerius  aber  sagt  (p.  7,  36  Ed. 
pr.) : der  Codex  habe  diceretur.  „ba  ab  alio  quopiam  additum  vide- 
tur,  nam  non  est  chirographum  scribae  veteris  exemp.“  Wenn  das 
ba  auch  nicht  gleich  vom  Murbacher  Schreiber  selbst  gesetzt,  sondern 
von  einem  Andern  wirklich  hineincorrigirt  war,  so  ist  es  eben  eine 
Berichtigung.  Burerius  wusste  wohl  nicht,  dass  quidquid  auch  den 
Indicativ  nach  sich  haben  kann,  und  glaubte  deshalb  das  dicetur  fiir 
diceretur  erklären  zu  dürfen.  Er  hätte,  wäre  wirklich  auch  das  Zei-- 
chen  für  die  Silbe  er  über  dem  c zu  bemerken  gewesen,  es  gewiss 
erwähnt.  Demnach  ist  dicebatur,  nicht  diceretur  zu  lesen.  S.  ltams- 
horu  s Gr.  §.  165.  N.  2. 

P.  30,  13  (p-  16,  2 Ed.  pr.)  haben  A.  P.  comparationem  eius 
aetatis,  Burerius  aber  sagt,  cs  stehe  da  cvectis.  Hier  scheint  es  mir 
nnn  in  Wahrheit  ganz  unmöglich,  dass  Beide  auf  das  in  den  Zusam- 
menhang gar  nicht  passende  Wort  aetatis  gekommen  sein  sollten,  hät- 
ten sie  das  Wort  selbst  oder  etwas  ihm  sehr  Aehnlicbes  nicht  wirklich 
vorgefunden.  Burerius  aber  konnte  wohl , weil  er  ein  Partidp  ver- 
misste, evectis  dort  zu  finden  glauben.  Ich  vermuthe  daher,  die  ei- 
gentliche Lesart  sei  iure  elati  gewesen,  woraus,  da  diplomatisch  ge- 
schrieben wurde  ineelati  — ohne  I-punkte  — sehr  leicht  eius  aetatis 
werden  konnte.  So  sieht  man  denn  auch,  dass  die  Endung  is  gar 
nicht  weiter  zu  beachten  ist. 

P.  35,  3 (p.  18,  3 Ed.  pr.)  haben  A.  und  P.  immunisqne  ab 
omnibus  hominibus  esset.  Burerius  aber  sagt:  Tu  lege,  immunisque 
ab  omnibus  arbitris  esset.  Sic  enim  vet.  habet  ex. 

Hier  hat  Burerius  richtig  gesehen,  denn  nach  Orelli  ist  das  Wort 
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hominibus  im  Cod.  A.  überschrieben,  also  — wie  wir  unten  «eigen 
werden  — der  Abschrift  entnommen,  von  der  die  Ed.  pr.  abgedruckt 
wurde.  Amerbach  hatte  das  Wort  arbitris  ganz  überschlagen;  folg- 
lich ist  hier  keine  eigentliche  Uebereinstimmung  von  A.  P. 

P.  45,  12  haben  A.  P.  denique,  A.  aber  hat  4or  dem  deniqoe 
noch  ein  durchgestrichenes  dein.  Ich  glaube,  hier  hat  denique  ge- 
standen: es  passt  besser  in  den  Zusammenhang. 

P.  57,  19  haben  A.  P.  richtig  nota,  Burerins  nota.  Es  ist  voto 
zu  lesen.  S.  Orelli. 

P.  79,  15  omnlbus  victoribns  nso  Bur.  Omnibus  nso  A.  P. 
Haben  hier  Amerbach  und  Rhenanus  das  vict.,  weil  es  ihnen  sinnlos 
schien,  weggelassen?  • , 

An  allen  übrigen  Stellen  der  eben  behandelten  Art  (es  sind  noch 
gegen  40)  kann  man  dem  Burerius  bcipflichten,  indem  Amerbach  ond 
Rhenanus  entweder  beide  dieselben  Berichtigungen  machen , wofür 
Burerius  dann  die  Lesart  des  Cod.  Murb.  angibt,  oder  indem  der 
ganz  genau  vergleichende  Burerius  wirklich  noch  einige  kleine  Striche 
und  Zeichen  besser  erkennt,  z.  B.  p.  149,  6;  p.  78,  25;  p.  89,  9. 

Wenn  ich  demnach  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  Burerius’ 
Emendatt.  Veil.,  wie  wir  nun  aus  der  Amerb.  Handschr.  ersehen, 
auch  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind,  so  verwahre  ich  mich  auf 
das  Ernstlichste  gegen  den  Verdacht,  als  wollte  ich  etwa  Burerius’ 
Pünktlichkeit  und  Redlichkeit  in  Zweifel  ziehen. 

Noch  wird  es  nicht  unwichtig  sein  nachzuweisen,  dass  man  durch 
eine  Vergleichung  des  Cod.  A.  mit  der  Ed.  pr.  ond  mit  Burerius  noch 
oft  die  wahre  Lesart  des  Cod.  Murb.  berausbringen  kann. 

Das  haben  wir  besonders  oben  zu  p.  46,  6 gesehen.  Hier  hat 
die  Ed.  pr.:  aerea  intra  aedera.  Coss.,  A.:  aerea  inter  edeinde  Cos., 
aber  mit  dnrebgestriehenem  edeinde  und  übergeschriebenem  aedera  in- 
dc,  Burerius:  aerea.  Interea  deinde  Con.  Hier  zeigt  gleich  der  Punkt 
und  das  grosse  I,  dass  Burerius  conjectirt  bat.  So  ist  et  über  die  Lesart 
der  Haudschrift  selbst  in  Irrthum  gerathen. 

Bisweilen  hat  Amerbach  die  diplomatischen  Abkürzungen  des  Co- 
dex, den  er  abschrieb,  beibebalten,  so  p.  8,  15  quib , p.  34,  16  qu, 
welches  — ich  bemerke  das  gegen  Orelli  — nach  Walther’s  Lex.  di- 
plomaticum  auch  qnando,  nicht  nur  quoniam  bedeutet;  ferner  p.  90, 
13  not,  die  Abkürzung  für  nomini  (s.  Walther  231)  und  nicht  eine 
blosse  Verdoppelung.  Auch  p.  23,  6 gehört  wohl  in  diese  Kategorie. 
P.  101,  1 ist  das  Bh  Amerbach's  doch  auch  wohl  nichts  anders,  als 
die  Sigla  für  bene ; s.  Walther  36.  Das  grosse  B ist  Amerbach’s  Er- 
findung. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen  des  Cod.  A.  bietet  zwar 
die  Lesart  des  Cod.  Murb,  direct  oder  indirect  dar , aber  ohne  dass 
Etwas  damit  erlangt  würde.  Ich  führe  deshalb  nur  beispielsweise  einige 
derselben  an:  p.  120,  17  subacta  cnm  ui  faciat  ruari  Bruoteri  recepti 
ceruissi,  p.  65,  8 zeigt  die  Vergleichung  des  A.  mit  P.,  dass  im  Cod. 
Murb.  custodiaequos  stand,  welches  Amerbach  und  Rhenanus  beide 
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falsch  abtheilten.  Dasselbe  gilt  von  p.  14,  1,  wo  abelete  im  Cod.  Murb. 
stand.  So  stand  auch  im  p.  13,  21  weder  a Mummius , noch  Amnm- 
inius  im  Cod.  Murb. , sondern  amummins.  Vgl.  auch  33,  6. 

Von  den  eben  erwähnten,  zwar  nicht  für  die  Textkritik  zu  be- 
nutzenden, doch  aber  immer  für  eigentliche  Varianten  geltenden  Les- 
arten des  Cod.  Amerb.  — es  sind  ihrer  an  40  — sind  wohl  zu  unter- 
scheiden über  250  solcher  Lesarten  des  Cod.  Amerb.,  die,  obwohl 
von  Orelli  sorgfältig  aufgezeichnet,  doch  nach  seinem  eigenen  Verfahren 
zu  urtheilen,  Nichts  als  Schreibfehler  des  Cod.  Murb.  sind,  wenn  nicht 
ein  guter  Theil  davon  auch  noch  auf  Amerbach’s  Rechnung  zu  schreiben 
ist.  Man  sehe  z.  B.  p.  8, 17.  p.  10, 3-  p.  10, 13.  p.  10, 14.  Diese  durch 
Amerbach  zur  Kunde  gekommenen  Fehler  führen  uns  die  grosse  Ver- 
derbtheit des  murb.  Codex  recht  vor  die  Augen. 

Wir  haben  jetzt  nur  zu  erwähnen,  dass  an  50  Stellen  im  Cod. 
Amerb.  der  Art  sind,  dass  nur  die  überwiegende  Auctorität  Rhena- 
nus’ bder  Amerbach’s  uns  bestimmen  kann , sie  anzunehmen'oder  nicht. 
Ich  für  meinen  Theil  verwerfe  sie  alle,  weil  ich  dem  flüchtigen  Amer- 
bach nur  dann  Glauben  schenke,  wenn  Burerius  auf  irgend  eine  Weise 
geirrt  haben  kann,  nicht  aber,  wenn  ich  zugleich  annehmen  müsste, 
Burerius  habe  Etwas  übersehen.  Man  sehe  z.  B.  p.  34, 17.  p.  36,  19. 
p.  55.  6. 

Der  Stellen , welche  vermöge  übergeschriebener  Worte  doppelte 
Lesarten  bieten,  gedenke  ich  unten. 

Schliesslich  mache  ich  noch  nach  dem  Vorgänge  Orelli’s  die  Freun- 
de orthographischer  Untersuchungen  auf  folgende  im  Velleins  vorkora- 
mende  Wortformen  aufmerksam:  miliens  centiens,  oboeditum,  ind- 
pientü  für  indpieute*,  quattuor,  intellego,  Gai,  Kal.  Ian.,  aput  — 
rnaxumam , temptare,  aeeuum  für  aequum,  Kavente,  hiis  (sehr  oft), 
hiemps,  Iuppiter,  aliut  — aliut,  Cannutius,  mulctatum,  repperit, 
vivoa  (s.  Orelli)  f.  vivus,  prob,  Raetoi,  gnavum,  foelix. 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergibt 
sich,  dass 

1)  durch  den  Cod.  Amerb.  zwei  Stellen  genügend  berichtigt,  za 
dreien  — die  bereits  vorhandenen  Conjecturen  bestätigt,  für  drei 
Stellen  durch  die  dargebotene  Lesart  die  Möglichkeit  sicherer  Emen- 
dationen  gewährt,-  dass  aber 

2)  nunmehr  für  die  Textkritik  des  Veil,  der  Grundsatz  zu  befol- 
gen sein  wird,  den  Cod.  Amerb.  immer  nur  dann  vorzuziehen,  wenn 
anzunehmen  ist,  dass  Burerius  auf  irgend  eine  Weise  geirrt  haben  kann; 
nie  aber  dann , wenn  man  Burerius  der  Ungenauigkeit  oder  Gedanken- 
losigkeit bezüchtigen  müsste;  ein  Grundsatz,  der  nicht  auf  Burerius’ 
emendatt  allein,  sondern  überhaupt  auf  die  ganze  Ed.  pr.  gehen  muss, 
weil  jede  Stelle,  zu  der  Burerius  Nichts  bemerkt,  als  von  ihm  nach 
genauer  Prüfuog  gebilligt  zu  betrachten  ist. 
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Zar  Geschichte  des  Cod.  Amerbach. 

I. 

Herr  Bardili  machte  zuerst  auf  einen  Brief  de*  Rhenanus  an  Pa- 
latinos aufmerksam,  in  welchem  folgende  Worte  mir  Beachtung  zu  ver- 
dienen scheinen : 

Proinde  ne  Tuam  modo  praestantiam , sed  et  studiosorum  omninm 
spem  diutius  vana  sollicitatione  morarer,  emisi  nuperVellaeum  utcun- 
que  castigatum.  In  quo  multum  falsus  sum,  quod  exemplar  fideüs- 
sime  descriptum  arbitrabar,  cum  postrema  sed  nimium  sera  collatio 
Librarii  oscitantiam  arguat.  Nimium  praeterea  conßdebam  iis, 
qui  formulis  castigandis  praesunt  in  oflkina  Frobeniana.  Quossaepe 
monui,  ut  vetus  exemplar  non  minus  quam  excmplum  inspicerent 
Verum  illi  non  obtemperanmt,  magis  curantes,  ut  quam  primurn 
labore  defungerentur , quam  ut  über  bene  haberct.  Itaque  meas 
amanuensis  Volumen  typis  excusum  denuo  cum  vetusto  contulit  plus, 
quam  diligenter,  cuius  labor  est  emendationum  ternio  operi  adiectos. 
Dieser  Brief,  zuerst  in  Seebode’s  Zeitschrift  Jahrg.  1820,  VIII,  p-  668, 
dann  von  Hrn.  Frotscher  in  seiner  Ausgabe  des  Velleius  abgedruckt, 
befindet  sich  nach  Hrn.  Bardili  im  Manipulus  epistolarum  ed.  Heckei 
Plaviae  1695.  8.  Er  ist  nach  Hrn.  Bardili  datirt:  pridie  divi  Grcgorii 
1520.  Allein  die  Ausgabe  des  Uhenanus  ist  nach  dem  Datum  der  Vor- 
rede nach  den  Id.  Dec.  1520  erst  herausgekommen,  und  der  Gregorius- 
tag  ist  der  12.  März.  Ich  dachte  gleich  an  einen  Druckfehler,  und 
diese  Vermuthung  bestätigt  mein  gelehrter  Freund,  Hr.  G.  Friedlaen- 
der,  der  mit  der  grössten  Gefälligkeit  die  Dresdener  Ausgabe  des 
Manipulus  vom  J,  1698  nachsab,  und  dort  p. 55  — 59  den  Brief  mit 
der  Jahrzahl  1521  fand.  So:  „Basileae  pridie  Divi  Gregorii  MDXXL1- 
Die  Sache  ist  aber  nicht  unbedeutend,  weil  man  sich,  stände  im 
Manipulus  selbst  der  Anachronismus , gar  leicht  versucht  finden  könnte, 
den  ganzen  Brief  für  unächt  zu  erklären.  So  aber  muss  man  freilich 
auf  nähere  Untersuchung  desselben  sich  einlassen.  Und  da  ergeben  sich 
denn  die  Fragen:  Was  soll  man  von  den  Worten  des  Beatus  Rhenanus 
sagen:  „Curavimus  autem  nos  multa  vulnera  perfecte,  nonnulla  sic,  ut 
cicatrix  etiamnum  appareat:  quaedam  splenio  tantum  obduximus.  N*c 
propterea  nnllam  mihi  gratiam  habebis,  araice  lector,  quod  non  omni* 
reititucrim “ ? Wie  kann  er  Da»  sagen,  wenn  er  die  Abschrift  nur  to« 
einem  Andern  anfertigen  lassen  und  erst  nachher  erfahren  hat,  das* 
sie  schlecht  gewesen?  Hat  er  doch  dem  Anschein  nach  Nichts  gethao, 
als  die  Conjccturen,  die  am  Hände  der  Ed.  pr.  stehen,  dazu  geschrie- 
ben! — Aber  diese  Folgerungen  sind  trügerisch.  Wrenn  schon  die 
Natur  der  Sache  selbst  es  mit  sich  bringt,  dass  Rhenanus  selbst  den 
Codex  sich  abschrieb,  so  müssen  nun  erstens  seine  ebenangeführten 
Worte  uns  darauf  führen,  dass  er  die  Entzifferung  des  so  unleserlichen 
Codex  einem  Librarius  gar  nicht  überlassen  konnte,  und  zweitens 
beweist  der  Cod.  Amerb. , dass  er  selbst  den  Cod.  Murb.  liir  sich  ab- 
geschrieben hatte.  In  dem  Cod.  Amerb.  steht  nämlich  p.60,  13  äh® 
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den  Worten  in  otio  secnndi  belli  Punici  die  Worte  geschrieben : „irutio. 
Beatus .“  Der  Cod.  Amerb.  aber  wurde  im  J.  1516  laut  Amerbach’s 
eigner  Unterschrift  geschrieben , die  Ausg.  des  Rhenanus  aber  erschien 
erst  vier  Jahre  nachher.  Folglich  konnte  Amerbach  die  Lesart  initio 
unmöglich  aus  dieser  erst  im  J.  1520  nur  für  den  Druck  angefertigten 
Abschrift  entnehmen,  abgesehen  davon,  dass  er  die  Lesart  ja  dann  nicht 
dem  Beatus , sondern  dem  Abschreiber  (Librarius)  zuschreiben  musste. 
Und  hätte  Beatus  diese  von  Amerbach  also  benutzte  Abschrift  de* 
Librarius  schon  1516  gehabt,  so  würde  er  offenbar  schon  früher  selbst 
ihre  Fehlerhaftigkeit  haben  entdecken  müssen,  weil  in  derselben  am 
Rande  sich  auch  seine  Conjeoturen  beigeschrieben  befanden,  er  sie 
also  unter  Augen  gehabt  haben  müsste.  Denn  auch  Randbemerkungen, 
wie  das  duces  p.  63,  12,  hat  Amerbach  übergeschricben.  Es  ist  also 
unzweifelhaft , dass  Beatus  Rhenanus  sich  — wahrscheinlich  zu  Schlett- 
stadt  — eine  Kopie  seiner  mit  Randverbesserungen  versehenen  Ab- 
schrift des  Cod.  Murb.  im  Jahr  1520  anfertigen  liess,  und  diese  in 
die  Druckerei  schickte*).  Den  Gelehrten  aber,  die  in  Basel  in  der 
Druckerei  die  Correctur  der  Druckschriften  besorgten , schickte  er  nicht 
sowohl  aus  Misstrauen  gegen  seinen  Abschreiber,  als  aus  Misstrauen 
gegen  seinen  eigenen  Scharfsinn  in  Entzifferung  der  Murb.  Handschrift 
diese,  das  Original,  selbst  mit,  dass  sie  es  vergleichen  möchten. 

Man  könnte  mit  Hrn.  Frotscher  durch  die  in  dem  Briefe  er-  ' 
wähnte  oscitantia  Librarii  verleitet  werden,  diese  Abschrift  des  Libra- 
rius, deren  Rhenanus  1521  gedenkt,  mit  der,  welche  er  in  der 
Vorrede  1520  properanter  ac  infeliciter  descriptum  nennt,  fyr  iden- 
tisch zu  halten.  Allein  diese  — die  von  1520  — kam  nicht,  wie  die 
1521  erwähnte,  zum  Druck,  er  sagt  selbst:  „premcndum  ccnsebam.“ 

Demnach  ist  meine  Vermuthung,  es  sei  der  Cod.  Amerb.,  der  vom 
Rhenanus  infeliciter  ac  properanter  descriptus  genannte,  noch  durch- 
aus gültig.  Das  bleibt  sie  auch  dann,  wenn  man  meine  Erklärung 
des  obenerwähnten  Briefes  nicht  annehmen  will,  da  jedenfalls  die 
Abschrift  von  1521  gedruckt,  die  Amerbach’sche  aber  und  die  1520 
▼on  Rbenanus  als  sehnellgeschrieben  bezeichnete  aber  nicht  zum  Druck 
gekommen  sind.  S.  Orelli  p.  VIII.  und  m.  loci  Veil. 

IL 

Von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilnng  der  AmeTbach’schen  Hand- 
schrift scheint  mir  die  Beobachtung  zu  sein , dass  Aroerbach  die  Ab- 
schrift des  Cod.  Murb.,  nach  welcher  die  Ed.  pr.  abgedruckt  ist,  zur 
Berichtigung  seiner  Abschrift  benutzt  bat.  Im  Cod.  A.  finden  sich 
nämlich  an  zwei  Stellen  Varianten  über  den  Text  geschrieben,  und 
zwar  so,  dass  der  Text  selbst  mit  Burerius  (nach  den  eraendatt. 
Veil.),  die  übergeschriebene  Variante  aber  nur  mit  der  Ed.  pr.  stimmt. 


*)  Die  Worte  exemplar  fidelissime  descriptum  arbitrabar  können  nicht 
ganz  genau  genommen  werden.  Die  Vermuthung,  die  ich  früher  geäussert, 
wird  hiermit  beseitigt.  S.  loci  Veil. 
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S.  nämlich  p.  80,  4- , wo  A.  im  Text  plorimi , übereinstimmend  mit 
Burerius  hat , übergeschrieben  aber  plurima  mit  der  Ed.  pr.  — Dar- 
aus folgt  nun,  dass  Orelli  irrt,  wenn  er  zu  p. 60,  IS  dem  Burerios 
Schuld  gibt , er  habe  die  Lesart  des  Cod.  M. , wofür  er  das  in  otio 
hält,  nicht  angegeben.  Die  Lesart  et  ist  nichts  Anderes,  als  ein  Ver- 
gehn Amerback’s.,  Rhenanus  hat  besser  gelesen.  Wenn  Orelli  ferner 
aus  dieser  Stelle  folgert , dass  nur  einige  Emendationen  dem  Amerbach 
vom  Rhenanus  mitgetheilt  seien,  so  habe  ich  kurz  vorher  darzuthun 
versucht , dass  Rhenanus  den  ganzen  Murb.  Codex  selbst  abgeschrie- 
ben hat.  Hätte  er  dem  Abschreiber  nur  achtzehn  Emendationen 
gegeben,  um  sie  der  zu  machenden  Abschrift  einzuverieibeiT — denn 
sie  stehn  im  Text,  nicht  am  Rand  der  Ed.  pr.  — so  könnte  er  sich 
nicht  rühmen , Alles  wieder  hergestellt  zu  haben  u.  s.  w.  Die  acht- 
zehn Lesarten  aber , die  unter  den  übergeschriebenen , also  im  Text, 
stehen,  sind  um  so  weniger  werth,  da  offenbar  Amerbach  selbst  sie 
angezweifelt  hat.  Etwas  anders  ist  es  mit  drei  Stellen,  wo  Amer- 
bach Wörter  übergeschrieben  hat,  weil  er  in  Zweifel  war,  wie  er 
lesen  sollte.  Sie  stehn  p.  1 12,  5.  p.  128,2.  p.  135,  8-  p.  135.  8.  Indess 
bieten  auch  sie  kaum  einen  Gewinn , nur  dass  sie  beweise»,  dass  die 
Stellen  im  Cod.  selbst  nicht  deutlich  geschrieben  standen,  und  dass 
sie  wirklich  vom  Cod.  M.  herrühren.  Zwei  Stellen  mit  Ueberschrif- 
ten  aber  sind  anderer  Art  und  oben  von  mir  benutzt:  p.  13, 14 
und  p.  24,  16. 

Noch  bemerke  ich,  dass  Orelli,  der  mehrmals  von  einer  secun- 
da  manus  spricht,  von  welcher  Etwas  übergeschrieben  sei,  damit 
wohl  nicht  andeuten  will,  dass  ein  Anderer,  als  Amerbach,  sondern 
nur,  dass  dieser  in  zweiter  Schrift,  zum  zweiten  Male,  nicht  gleich 
wie  er  den  Text  schrieb,  das  gethan  habe.  Wenigstens  begreife  ich 
sonst  nicht , wie  er  zu  p.  33,  8 sagen  kann , das  Wort  est  sei  a 
secnnda  manu  durchstrichen.  Am  Durchstreichen  kann  man  doch 
keine  Handschrift  erkennen,  und  Orelli  konnte  nicht  sagen,  dass  es 
nicht  Amerbach’s  Hand  sei. 

Wollte  man,  geleitet  durch  das  p.  60,  13  beigesetzte  Beatm, 
annehmen , Rhenanus  habe  selbst  die  Handschrift  Amerbach’s  durch- 
gesehen und  berichtigt,  und  von  ihm  rührten  die  Ueberschriften,  so 
stürzte  freilich  ein  Tbeil  der  ebengemachten  Hypothesen  zusammen, 
namentlich  geben  uns  dann  die  übergeschriebenen  Stellen  keinen  Be- 
weis, dass  Rhenanus  selbst  eine  Abschrift  gefertigt  hätte.  Allein 
Orelli's  Worte  zeigen,  dass  in  den  Worten  „initio.  Beatus“  nur  Amer- 
bach’s Handschrift  zu  erkennen  war.  Er  sagt:  „Ex  hoc  loco  patet, 
iam  anno  1516  a Rhenano  cum  Amerbachio  communicatas  esse  non- 
nullas  emendationes.“ 

Ich  habe  behauptet,  Amerbach  habe  nicht  einzelne  Emendationen 
des  Rhenanus,  sondern  die  ganze  Abschrift  desselben  benutzt.  Ich 
bitte  zu  beachten,  dass  ich  sage:  „benutzt“,  denn  eine  förmliche 
Vergleichung  des  God.  A.  mit  der  Abschrift  des  Rhenanus  kann  nicht 
gemacht  sein,  weil  diese  dann  gleich  dem  Amerbach  die  vielen  Lücken 
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gezeigt  hätte,  die  er  ans  Flüchtigkeit,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
auch  nach  Orelli’s  eigenem  Urtheil  gelassen.  Er  hätte  sie  ja  dann 
ausgefüllt. 

in. 

Es  ist  von  keinem  Herausgeber  bemerkt  worden , dass  des  Bu- 
rerius  emendatt.  VeH.  von  früherem  Datum  sind , als  die  Ed.  pr.  selber. 
Diese  ist  laut  der  Vorrede  nach  dem  Idus  Dec.  erst  ausgegeben,  auf 
den  emendatt.  Veil,  aber  steht  gleich  vom  „Basileae  in  aedibus  Ioan- 
nisFrobenii  messe  Novembri  anno  MDXX.  Wenn  man  dazu  er* 
wägt , dass  die  Ed.  pr.  70  Seiten  hat,  Burerius’  Emendationen  aber 
nur  bis  zur  63sten  Seite  reichen,  so  sieht  man,  dass  die  Worte 
Burerius’  „Cum  VelJeium  typis  excusum  vidissem , casu  inspecto  recenti 
libro“  nicht  genau  zu  nehmen  sind.  Audi  sieht  man,  der  Umstand, 
dass  bei  einigen  Exemplaren  der  Ed.  pr.  sich  Burerius’  Berichtigun- 
gen  nicht  angebunden  finden,  nicht  daher  rühren  könne,  weil  einige 
Exemplare  schon  vor  Burerius*  Durchsicht  versendet  oder  verkauft 
gewesen  seien.  Die  letzten  7 Seiten  der  Ed.  pr.  sind  von  Burerius 
noch  im  Alanuscript  der  Abschrift  des  Librarius  revidirt  worden. 

Die  Geschichte  der  kritischen  Qnellen  des  Velleius  stellt  sich 
demnach  so:  Beatus  Rhenauus  aus  Schlettstadt  fand  im  Jahr  1515 
zu  Murbach  im  Benediktinerkloster  die  Handschrift  des  Velleius.  Sein 
Freund  und  Schüler  Bonifacius  Amerbach  schrieb  ihn  ab,  aber  nach 
Beatus  Ausspruch  „properanter  ac  infeliciter.“  Weil  Rhenanus  dann 
hörte,  zu  Mailand  sei  noch  ein  Cod.  des  Velleius,  so  wartete  er  mit 
der  Herausgabe  des  seinigen  bis  1520,  um  den  Mailänder  noch  mit 
benutzen  zu  können.  Als  er  diesen  aber  nicht  bekam  — wie  er  denn 
nicht  existirte  — so  ging  er  an’s  Werk.  Während  der  Jahre  1516 
bis  1520  hatte  er  selbst  eine  andere  Abschrift  des  cod.  Murb. 
verfertigt , und  diese  benutzte  nachher  wieder  sein  Schüler,  der  junge 
B.  Amerbach,  zur  Berichtigung  des  1516  von  ihm,  Amerbach,  im 
Aufträge  seines  Lehrers  gemachten.  In  die  Druckerei,  von  Schlett- 
stadt nach  Basel,  aber  sendete  Rhenanus  nicht  seine  eigene  Abschrift, 
sondern  eine  Copie  derselben,  weil  er  sich  nicht  der  Gefahr  aus- 
setzen wollte,  seine  mühsame  Arbeit  durch  die  Reise  oder  sonstwie 
zu  verlieren,  und  dann  das  ganze  Werk  noch  einmal  wieder  unter- 
nehmen zu  müssen.  J.  C.  M.  Lawrent,  pbil.  Dr. 


' Der  Schluss  der  Aristotelischen  Poetik  (cap.  26)r 
Noch  einmal  geprüft  von  Ff.  Ritter. 

Unter  denjenigen  Partien  der  Aristotelischen  Poetik,  welche  von 
dem  Verfasser  gegenwärtiger  Abhandlung  mit  dem  Vorwurfe  der  Un- 
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ächtheit  vor  einiger  Zeit  belastet  worden  sind*),  kann  der  letzte 
Abschnitt  dieses  Werkes  noch  ain  leichtesten  einen  Vertheidiger  fin- 
den, und  hat  ihn  zum  Theil  schon  an  dem  Professor  L.  Spengel 
gefunden,  obgleich  dieser  die  eigentliche  Streitfrage  nur  obenhin  be- 
rührt und  zu  deren  Erledigung  nichts  von  einiger  Bedeutung  beige- 
bracht hat.  S.  die  Recension  des  unten  genannten  Werkes  in  den 
Gelehrten  Anzeigen  herautgegeben  von  Mitgliedern  der  königl.  baier.  Aka- 
demie der  Witsenschaften.  1839.  N.  47 — 50.  Vgl.  Abhandlungen  der 
königl.  baier.  Akademie  der  Wissenschaften.  H,  Bd.  1837.  S.  231.  Denn 
was  von  diesem  Gelehrten  zuerst  geltend  gemacht  worden  ist,  das* 
Plato  in  seinen  Getetsen  sich  für  die  epische  Poesie  gegen  die  tra- 
gische entschieden  hätte,  und  dass  Aristoteles  dadurch  veranlasst  wor- 
den wäre,  die  Frage,  welcher  von  beiden  Dichtungsarten  der  Vorzug 
gebühre,  in  der  Poetik  (cap.  26)  zu  untersuchen,  diese  Behauptung 
ist,  so  weit  sie  den  Plato  betrifft,  unwahr,  und  kann  daher  weder 
für  noch  gegen  die  Aechtheit  der  in  Frage  stehenden  Aristotelischen 
Erörterung  etwas  entscheiden.  Denn  in  der  Stelle  der  Gesetse  (II. 
S.  658  D.  ed.  Steph.  oder  S.  243  ed.  Bekk.),  gegen  welche  Aristo- 
teles angekämpft  haben  soll,  werden  einige  bei  öffentlichen  Festen 
übliche  Belustigungen  erwähnt,  und  dabei  wird  bemerkt,  dass  Kin- 
der an  den  Kunststücken  der  Gaukler,  erwachsene  Kinder  an  der 
Komödie,  gebildet# Frauen  und  Jünglinge  an  der  Tragödie,  alte 
Männer  an  den  Gedichten  des  Homer  und  Hesiod  am  meisten  Ver- 
gnügen finden,  und  danach  jedes  Alter  einem  Virtuosen,  der  das  ihm 
am  meisten  Zusagende  darzostellen  wisse,  den  Vorzug  einräumen 
würde.  Das  ist  Alles.  Auf  die  Scheidung  der  Dichtkunst  in  ver- 
schiedene Arten  wird  hier  kein  Gewicht  gelegt:  im  Gegentheil,  es 
soll  nur  der  allgemeine  Gedanke,  dass  zur  richtigen  Beurtheilung 
öffentlicher  Belustigungen  nicht  Alter  und  Stand  hinreichen,  sondern 
Einsicht  und  Tugend  erfordert  werden,  dadurch  erläutert  und  be- 
gründet werden.  Wollten  wir  auf  solche  gelegentliche  Aeusserungen 
Gewicht  legen,  so  könnten  wir  mit  eben  so  viel  Schein  behaupten, 
Plato  habe  an  einer  andern  Stelle  seiner  Gesctte  (VII.  S.  816  D. 
E — 817)  der  Komödie  vor  der  Tragödie  einen  entschiedenen  Vor- 
rang gegeben:  denn  hier  will  er  die  erstere  io  einem  wohlgeordne- 
ten Staate  zulasten,  der  andern  aber  nicht  so  leicht  den  Zutritt  ge- 
statten. Was  sollte  doch  den  Aristoteles  bewogen  haben,  an  diesen 
so  nnbedeutenden  Aeusserungen  sich  anzuhängen,  da  sie  auf  das 
Wesen  der  Poesie  nicht  eingehen,  was  sollte  ihn  bestimmt  haben, 
gegen  solche  gelegentliche  Bemerkungen  seines  Lehrers  Widersprach 
zu  erheben,  da  dessen  Ansichten  über  Poesie  so  gründlich  und  aus- 
führlich in  seinem  Hauptwerke  (Staat  II.  S.  376  E — III.  S.  398B. 
X.  S. 595 — 608)  dargelegt  waren?  In  den  bezeichneten  Stellen 
j l l-'-  ! i j . »•■>'•<  «i-  • - *• 

*)  S.  Aristotelis  Poetica.  Ad  Codices  antlquos  rccognitam , Latlne  cen- 
versam,  commentario  iilustrutam  edidit  Francucus  Ritter.  Coloniae  impens« 
librarii  I.  K,  Renard.  1839. 
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aber  ist  von  einer  Bevorzugung  einer  ganzen  Gattung  der  Poesie  vor 
einer  andern  keine  zuverlässige  Spur  zu  finden:  vielmehr  wird  jeg- 
liche Poesie,  welche  nicht  allein  Gutes  und  Einfaches,  sondern  auch 
Schlechtes  und  Vielerlei  darstellt,  verworfen,  weil  dadurch  die  Zu- 
schauer und  Zuhörer  zum  Schlechten,  die  darstellenden  Künstler 
(Schauspieler  und  Rhapsoden)  überdies  zur  Vielbetreiberei  (ttoäv- 
TtQoyfioavvtj)  verleitet  würden.  Das  Plato  die  Poesie  des  Homer 
nnd  Hesiod  verhältnissmässig  noch  lieber  in  seinem  Staate  geduldet 
hätte,  als  die  Tragödien  des  Aeschylus  und  Sophokles,  das  wird 
nimmermehr  behaupten,  wer  die  genannten  Bücher  vom  Staate  auf- 
merksam gelesen  hat:  vielmehr  ist  es  gerade  Homer,  dieses  Ideal  der 
Epiker,  gegen  welche  die  Schärfe  seiner  Kritik  vorzüglich  gerichtet 
ist.  Von  einem  Vorzüge,  welchen  Plato  dem  Epos  vor  dem  Drama 
gegeben  haben  soll,  kann  also  keine  Rede  sein:  nein,  er  hat  beide 
Dichtungsarten  von  seinem  ethisch  - politischen  Standpunkte  'verworfen, 
beide  aber  auch , indessen  nur  unter  gewissen  alle  wahre  Poesie  auf- 
hebenden Bedingungen,  dulden  wollen. 

Allein  das  wollen  wir  keineswegs  leugnen,  dass  die  Frage,  ob 
die  epische  Poesie  oder  die  Tragödie  den  Vorzug  verdiene,  einen 
denkenden  Mann , wie  den  Aristoteles , beschäftigen  könne , und  noch 
weniger  wollen  wir  in  Abrede  stellen,  dass  Aristoteles  diese  Unter- 
suchung in  die  Form  einer  Aporie  und  Lysis  fassen  konnte*):  nur 
der  Ort  wo  und  die  Art  wie  dieses  in  der  Aristotelischen  Poetik  ge- 
schehen ist,  können  berechtigen,  die  Aechtheit  des  Abschnitts  in 
Zweifel  zu  ziehen.  So  wie  die  Poetik  in  einer  äusserst  mangelhaf- 
ten und  in  einer  beispiellos  ungleichförmigen  Gestalt  uns  vorliegt, 
behandelt  der  erste  Theil  (cap.  1 — 5)  die  Poesie  im  Allgemeinen , der 
zweite  (cap.  6 — 19)  die  Tragödie,  der  dritte  lehrt  die  Anfangs- 
gründe der  Grammatik  und  bespricht  einige  rhetorische  Fragen 
(cap.  20  — 22) , der  vierte  beschäftigt  sich  mit  der  epischen  Poesie 
oder  vielmehr  mit  Homer  (cap.  25 — 24),  der  fünfte  mit  Bedenken 
(cap.  25 — 26).  Dieser  letzte  Theil,  welchen  ich  nebst  andern  Stücken 
der  Poetik  für  unächt  erklärt  habe,  besteht  wieder  aus  zwei  Abschnitten, 
von  welchen  der  eine  (cap.  25)  lehrt,  wie  auf  allerlei  über  dichterische 
Stellen  aufsteigende  Bedenken  eine  Antwort,  gleichviel  ob  eine  wahre 
oder  abgeschmackte,  zu  geben  und  woher  sie  zu  holen  sei,  der  zweite 
aber  der  Frage,  ob  Epos  oder  Tragödie  besser  sei,  gewidmet  ist. 
Gleich  im  Anfänge  eines  jeden  dieser  beiden  Abschnitte  fehlt  jegliche 
Verbindung  dessen  was  folgt  mit  dem  Voraufgegangenen,  wie  einem 
denkenden  Leser  nicht  entgehen  kann.  Es  wird  mit  keinem  Worte 
angedeutet , warum  über  die  genannten  Dinge  hier  gesprochen  werde. 
Die  Ausrede,  nach  der  Erläuterung  der  Tragödie  und  des  Epos, 


*)  Spendet  in  den  „Gelehrten  Anzeigen“  S.  394  hat  mir  diese  Meinung 
untergeschoben,  und  sich  dabei  auf  meinen  Commentar  zur  Poetik  S.263  be- 
rufen , wo  aber  kein  Wort  vorkommt,  was  za  dieser  falschen  Auffassung 
hätte  Veranlassung  geben  können. 
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habe  die  Streitfrage  über  den  Vorzug  der  einen  Gattung  vor  der 
andern  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen,  hilft  gar  nichts,  weil 
nach  dem  Abschluss  der  Untersuchung  über  Tragödie  und  Epos  nicht 
diese  Streitfrage  folgt , sondern  zuerst  eine  Art  von  Theorie  der  Be- 
denken und  Auflösungen  eingeschoben  wird.  Der  Verfasser  dieser 
beiden  letzten  Capitel  ist  um  einen  wahren  Zusammenhang  auch  gar 
nicht  bekümmert;  es  freut  ihn,  Einiges  über  Bedenken  gegen  Dicb- 
terstellen  sagen  zu  können , und  so  fallt  er  mit  der  Thür  in’s  Haus 
hinein,  den  einen  Abschnitt  (c. 25)  also  beginnend: 

ZTrpl  dt  «po ßXrjfiärmv  xal  Xvaieov,  Was  aber  Aufgaben  und  Auflösun- 
ix  xoocov  t t xal  itoieov  Sv  etSäv  gen  betrifft,  wie  viele  und  welche 

ttij,  mS\  av  &mQoiot  yivoix'  a v Arten  etwa  besteben,  möchte  wohl, 

tpaviQov.  durch  folgende  Betrachtung  etwa, 

■ deutlich  werden, 

den  zweiten  (c.  26)  in  folgender  Weise  einführend : 

Uo'rtpov  dt  ßiXxlatv  jj  inoxouxT]  Ob  aber  besser  sei  die  epische  Dar- 
(iifn]6ts  ij  jj  Tfayixtj,  äiaxofrjatiiv  Stellung  oder  die  tragische,  könnte 

äv  r lg.  jemand  wohl  Bedenken  tragen. 

Beide  Capitel  sollen  etwas  ergänzen,  aber  eine  Verbindung  der- 
selben mit  der  vorhergehenden  Untersuchung  ist  nicht  vorhanden, 
ausser  dass  in  ihnen  von  Dichtern  und  Gedichten  die  Rede'  ist.  Sonst 
könnte  jede  andere  Abhandlung,  z.  B.  über  Tanz,  auch  über  Salz 
und  Pfeffer,  gleich  gut  mit  den  nämlichen  Worten  eingeführt  wer- 
den. Dabei  bemerke  man  die  Zaghaftigkeit  des  Verfassers,  der  im 
Anfänge  des  ersten  Abschnittes  an  der  Partikel  av  nicht  satt  werden 
kann.  Auch  ist  daran  nicht  zu  zweifeln , dass , wenn  dieser  unächt 
ist,  'die  Aecktheit  des  damit  zusammenhängenden  zweiten  (c.  26) 
nicht  mehr  behauptet  werden  kann.  Allein  den  ersteren  können, 
nach  den  in  meinem  Commentar  darüber  gegebenen  Aufschlüssen,  nur 
diejenigen  als  Aristotelisch  festhalten,  welche  diesem  grossen  Manne 
das  Albernste  zumuthen , und  einen  offenbaren  Betrug  (einen  solchen 
enthält  die  Stelle  c.  25.  §.10.  nach  meiner  Ausgabe)  mit  dem  leeren 
Namen  eines  Scherzes  rechtfertigen  zu  können  meinen.  Doch  wir 
wollen  uns  hier  nur  mit  dem  letzteren  beschäftigen , obgleich  derselbe 
den  vorhergehenden  an  Inhalt  und  Form  um  einen  guten  Tbeil  über- 
• trifft , was  sich  daraus  erklärt , dass  der  Auctor  hier  an  bestimmten 
Einwürfen  nicht  genannter  Gegner  einen  festeren  Boden  hatte. 

Der  vorgebliche  Aristoteles  beginnt  die  Erörterung  der  Streit- 
frage, ob  Epos  oder  Tragödie  den  Vorzug  verdiene,  mit  demjenigen 
was  von  Gegnern  der  Tragödie  gegen  diese  vorgebracht  worden 
war  *) : 

*)  Die  dem  Griechischen  Texte  gegenüber  stehende  wörtliche  Deutsche 
Uebersctzong  wird  dem  Leser  die  Unvollkommenheit  des  Stils  am  leichte- 
sten fühlbar  machen. 
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tl  yag  7}  rjrtov  qpoptixi)  ßslzicov,  Denn  wenn  die  minder  überladene 
roiavzij  ä’  r\  xgog  ßtlziovg  &ta-  (Darstellung)  besser,  eine  solche  aber 

rag  fazi  , Srjlov  ozi  ij  anavza  fu-  die  besseren  Zuschauer»  angemesse- 

fzovfiivt]  tpoQzixij.  ne  ist,  so  ist  klar,  dass  die  ^lles  dar- 

stellende überladen  ist. 

Nach  dem  grammatischen  Verhältnis  des  Vordersatzes  zum  Nach- 
satze müssen  wir  voraussetzen , dass  der  letztere  seinem  Inhalte  nach 
aus  dem  ersteren  sich  ergebe:  das  ist  aber  keineswegs  der  Fall, 
aondern  der  scheinbare  Folgesatz  wird  erst  durch  die  nachfolgenden 
Sätze  begründet.  Gleich  ungeschickt  zeigt  sich  der  Verfasser  durch 
die  Verbindung  von  iilfir/ate  p»f lovfiivij,  wo  pi'prjflig  die  dichterische 
Darstellung  überhaupt  bezeichnet,  ptpovpivi;  aber  auch  zur  Be- 
zeichnung der  äusseren  Darstellung  durch  Mienen  und  Bewegung  des 
Körpers  gebraucht  ist.  Diese  Ungenauigkeit  wird  indessen  weit  über- 
boten in  den  darauf  folgenden  Worten : 

a>s  yccQ  ovx  alo&avouivcov , Sv  Denn  als  wenn  sie  [wer?]  nicht 
fir)  avtos  ngoc&jj,  xoXlrjv  xivrjaiv  merkten,  wenn  er  nicht  selbst  [wer  ?] 
xivovvzai,  otov  ol  cpuvXot  avXtjz al  hinzusetzte  [was?],  bieten  sie  [wer?] 
xvXiö/itvot,  Sv  äiaxov  dir)  / tii/iet-  vielfache  Bewegung  auf,  wie  die 
o9ai,  xni  fixovrfg  zov  xogvqiaiov,  schlechten  Flötenspieler  die  sich  wäl- 
uv  ZxvXXav  uvXmaiv.  zen , wo  ein  Diskns  darzustellen  ist, 

und  an  dem  Anführer  ziehen , wenn 
sie  eine  Skylla  blasen  sollen. 

Das  ist  Stil,  aber  welcher?  Der  gütige  Leser  muss  nach  alodavoict- 
vcov  ein  rcäv  ■frecrrcov  suppliren,  und  ebenso  0 jrotjjrrJs  nach 
pr}  avzogy  xivrjoiig  nach  ngo  o&y , zuletzt  vnoxQixal  nach 
sctvovvrai.  Nach  dieser  Beschreibung  einer  alles  darstellenden 
Darstellung  (anavza  pt poopivrjg  pipijOEtos)  lässt  der  vorgebliche 
Aristoteles  die  Gegner  der  Tragödie  auf  diese  von  dem  bisher  Gesagten 
folgende  Anwendung  machen: 

17  [thv  ovv  zgaymäia  zoiavzr j i-  DieTragödiehatnundicseBeschaf- 
cziv,  tos  xa't  ot  izqozcqov  zovs  vaze~  fenheit,  eine  Meinung  welche  auch 

govs  avzäv  oiovxo  vnoxgizüg  • ms  die  älteren  in  Betreff  der  jüngeren 

iiav  yag  vnegßaXXovza,  itl&yxov  Schauspieler  hegten  : denn  weil  er 

6 Mvvlaxo s zov  KaXXtmziärjV  ixa-  das  Maass  überschritt,  nannte  einen 

tu.  roiavzij  äh  äöia  xal  xegl  ITiv-  Affen  Myniskns  den  Kallippides.  Eine 

Suqov  rjv.  cos  6’  ovzoi  fyovoi  itgos  solche  Ansicht  hatte  man  aber  auch 

avzovg,  JJ  ölt]  zixvr)  ngog  zfjv  i-  über  Pindarus.  Wie  aber  diese  zu 

itoxoiiav  iyu.  zi/v  fitv  ovv  itgos  einander  sich  verhalten,  so  verhält 

9tazu g ixitixüg  cpaolv  ilv ai  (avd'tv  die  gesammte Kunst  sich  zur  Epopöie. 

Stovrai  zcäv  eyrinäzcov) , tt]v  äh  Denn  diese,  sagen  sie,  seie  trefflichen 

xgayixijv  ngog  qpav'ilovff.  ij  ovv  Zuschauern  angemessen  (sie  bedür- 

tpogzixii  itigcov  iijXov  ozi  3v  ilr].  fen  der  Geberden  gar  nicht) , die 
. tragische  dagegen  gemeinen.  Die 

überladene  wäre  demnach  offenbar 
schlechter. 
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Die  Tragödie  hat  nun  diese  Beschaffenheit,  d.  h., 
sie  bedient  sich  überall  der  äusseren  Nachahmung  durch  Geberden  und 
Bewegung.  Der  Gedanke  selbst  ist  aber  nur  halb  aiisgedrückt  und 
durch  nichts  motivirt  worden , weil  der  Verfasser  sich  sofort  an  eine 
historische  Notiz  festklammert , und  daher  nicht  abwarten  kann,  bis  er 
den  ihm  vorschwebenden  Satz  vollständig  ausgesprochen  hat.  Die 
Notiz  sagt  uns , dass  unter  den  tragischen  Schauspielern  zu  Athen  die 
älteren  in  Geberden  und  Bewegung  Maass  gehalten,  die  jüngeren  aber 
von  diesen  wegen  eines  Uebermaasses  getadelt  worden  seien.  Mit 
welcher  einfältigen  Liebhaberei  der  Verfasser  solche  Notizen  auftisebt, 
hat  «1er  Commentar  zur  Poetik  an  vielen  unachtcn  Stellen  derselben 
nachgewiesen , und  dieselbe  Manier  zeigt  sich  auch  hier  besonders  io 
der  zweiten  völlig  müssigen  Nachricht:  „Eine  solche  Ansicht 

hatte  man  aber  auch  über  Pindarus.“  Es  kann  dadurch 
nichts  mehr  erläutert  werden , sondern  der  einzige  Zweck  des  Schrei- 
bers ist,  seine  Gelehrsamkeit  zu  zeigen,  und  einen  Schauspieler  Pin- 
darus (wenn  der  Name  nicht  verschrieben  ist)  aus  seiner  dunkeln  Ecke 
aufzujagen. 

Es  folgt  jetzt  die  Rechtfertigung  der  Tragödie,  welche  der  Ver- 
fasser sich  überaus  leicht  gemacht  hat:  denn  einen  so  einfältigen,  in 
das  Wesen  der  Poesie  selbst  nicht  eingehenden  Einwurf  einfach  zurück- 
2uweisen,  muss  wohl  jedem  einfallen.  Dieses  geschieht,  wie  folgt: 
srprorov  plv  ov  zfjg  xoiTjnxrjg  ij  Erstens  trifft  die  Anklage  nicht  die 
xazrjyogla  äU.ct  zijg  vxoxQtTtxrjs,  dichterische  sondern  die  schanspie- 
ixtl  iazL  mgfepyüfatf&ai  zoig  ar\-  lerische  Darstellung,  dieweil  einer 
fiiiotg  xal  §aipoidovvza , oittQ  i-  das  Maass  überschreiten  kann  durch 
ziotii  Seoaiczgarog , xal  SiaSovza , Zeichen  auch  im  Rhapsodiren,  was 
oxfQ  ixoiet  Mvceai&tog  'Onovvztog.  Sosistratus  that , ebenso  Im  (lyri- 
tlza  ovöh  xivijoig  anaoa  ünobov.i-  sehen)  VVettgesang,  was  Mnasithens 
f matt  et , fircfp  fijjd'  OQXrjats , all’  aus  Opus  that.  Zweitens  ist  auch 
ij  cpctvlmx , oxig  xal  KalXixxiSy  nicht  jegliche  Bewegung  zu  ver- 
iitizifiäzo  xei  vüv  aU.o ig , wg  ovx  schmähen , wenn  doch  auch  nicht  je- 
fiftidspas  yvxaZxag  (uuovuivcov.  der  Tanz,  sondern  die  der  Gemeinen, 
fr«  rj  zgayaSia  xal  avfv  xnrjofcog  was  anKallippides  getadelt  wurde  und 
aroir«  zo  avziyg,  maxeg  rj  ixoxoua"  jetzt  an  andern,  dass  siegemeineWei- 
Ä»a  yap  zov  uvctyiyvwaxttv  ipavega  ber  nachahmen.  Ueberdies  thut  die 
oxola  zt g iaztv.  et  ovv  iazl  zaf.la  Tragödie  auch  ohne  Bewegung  das 
xgeizrutv,  rovzo  ye  ovx  ävayxatov  ihrige,  wie  die  Epopöle : denn  durch 
ttvzzj  vx äg/jiv.  . das  Vorlesen  zeigt  sich  ihre  Beschaf- 

fenheit. Wenn  sie  nnn  im  Uebrigea 
besser  ist,  so  braucht  sie  dieses  nicht 
nothwendig  zu  haben. 

Dieser  Theil  des  Capitels,  mng  man  auf  «len  Stil  oder  Inhalt  Rück- 
sicht nehmen,  ist  ohne  Bedenken  der  erträglichste  und  würde  in  ei- 
nem andern  Zusammenhänge  als  Aristotelisch  passiren  können.  Gleich- 
wohl ist  auch  liier  der  Notizenjäger  nicht  zu  verkennen.  Zuerst  macht 
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er  uns  mit  zwei  Männern  bekannt,  die  sonst  nirgends  genannt  werden, 
mit  dem  Rhapsoden  Sosistratus  und  dem  Sänger  Mnasitheus,  und  der 
schon  erwähnte  Kallippides  muss  ihm  noch  einmal  aus  der  Verlegenheit 
helfen:  denn  es  ist  ihm  unmöglich,  irgend  einen  Satz  im  Allgemeinen 
Torzutragen  und  zu  begründen.  Ferner  legt  er  hier,  wie  auch  Cap.  6. 

§.19-,  welche  Stelle  ebenfalls  unächt  ist,  grosses  Gewicht  auf  das 
Vorlesen  der  Tragödie  durch  den  Anagnostes,  was  von  Aristoteles, 
der  die  Aufführung  für  einen  nothwcndigen  Theil  der  Tragödie 
erklärt  (Cap.  6.  §.4  u.  7)  hatte,  nicht  füglich  geltend  gemacht  werden 
konnte  *).  Was  den  Stil  betrifft , so  erinnern  wir  an  das  zweimal  un- 
mittelbar aufeinander  folgende  ozzzg  inoli i , worin  sich  Ungeschick  zn 
erkennen  gibt,  nnd  an  das  fehlerhafte  jutfi ovuivcov,  wozu  nur  unächte 
Stellen  der  Poetik  Parallelen  geben.  Vgl.  den  Commcntar  S.292. 

Nachdem  der  ungegriindete  Vorwurf  gegen  die  Tragödie  beseitigt 
ist,  folgt  der  Beweis,  dass  sie  besser  sei  als  die  Epopöie,  und  dieser 
ist  es,  welcher  bei  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  zuerst  den  Verdacht 
der  Unächtheit  hervorgerufen  hat.  Denn  er  wird  einer  Seils  mechanisch 
und  plnmp  vermittelst  Finger  nnd  Elle  geführt , anderer  Seits  mit  ei- 
ner Verachtung  der  epischen  Poesie,  wovon  Aristoteles  weit  entfernt 
ist.  Doch  vernehmen  wir  den  Schreiber  selbst: 

Intiza  Sion  ncevt’  fyti  oednig  Ferner  weil  sie  alles  hat  was  nur 
y iizoizotia • aal  yäp  rcJ  juc'rpoi  ?£-  immer  die  Epopöie:  denn  sie  darf 
eort  xQijßdai,  xal  in  ov  fuxfov  nicht  nur  metrische  Rede  gebrau- 
pfpog  t rjv  fiovoixijv  xal  t i)v  öifnv  chen,  sondern  hat  auch  nicht  wenig 
lyf»,  äi’  jjs  ul  ydoval  avvlazavxui  an*  der  Musik  nnd  der  Anschauung, 
ivaQyiazata.  tlta  xal  rö  ivuQyig  durchweiche  die  Vergnügungen  recht 
l^ft  xal  Iv  ry  ävayvm^lahi  xal  inl  lebendig  werden.  Weiter  hat  sie  auch 
tmv  Iq'/cov.  das  Lebendige  sowohl  in  der  Wie- 

dererkennung als  an  den  Handlungen. 

Der  Gedanke,  den  der  angebliche  Aristoteles  aussprechen  wollte, 
war:  „Die  Tragödie  ist  besser  als  die  Epopöia,  weil  sie  alles  hat  was 
diese , und  noch  etwas  mehr ,“  allein  er  hat  ihn  nur  halb  ausgedrückt : 
zuerst  nämlich  fehlt  „die  Tragödie  ist  besser,“  obgleich  dies 
zur  Noth  aus  dem  Vorhergehenden  entnommen  werden  kann;  aber 
höchst  auffallend  fuhrt  er  von  den  vier  gemeinschaftlichen  Theilen 
(iavOos,  y&y,  Szavout,  A*|ig=f^Tpa)  nur  einen  an,  indem  er 
sich  nicht  halten  kann,  gleich  zu  den  zwei  der  Tragödie  eigenthüm- 
lichen  Theilen  überzuspringen.  Statt  also  dem  begründenden  Satze 
diese  Form  zu  geben:  xal  ya( f xolg  fu'rpoig  (=t>J  ke^ei ) t|£Or* 

XQrjoöai  xal  iw  fiv&b)  xal  rjj  öiavoiu  xal  zoig  y&coiv,  und  dann 
erst  xal  i'zt  ov  / uxpöv  fAegog  t t}v  (ickonouav  (nicht  rt/v  (xovanzyv) 
xal  typ  oip iv  l'%ei , statt  dessen  würfelt  er  die  Theile  des  Satzes  wild 

*)  In  der  Rhetorik  III,  12  spricht  Aristoteles  mit  Verachtung  von  den 
ävayrroauxote , d.  h.  von  solchen  Tragikern  und  Rithyrambikern  , welche 
nicht  für  das  Theater  sondern  für  den  Anagnostes  schrieben. 

I 
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durch  einander,  and  gebraucht  zwei  Ausdrucke  auf  eine  Weise,  die 
der  Aristotelischen  widerspricht.  Aristoteles  nämlich  nennt  den  Dialog 
der  Tragödie  im  Gegensatz  zu  den  lyrischen  Partien  U£ig  oder  ree 
pirQu  , in  sofern  diese  Rede  von  der  gewöhnlichen  durch  die  metri- 
sche Form  verschieden  ist;  die  lyrischen  Stücke  der  Tragödie  nennt  er 
fxtloTioiiav  ( Darstellung  durch  Gesang) , wobei  ihm  irconotia  ( 'Darstel - 
lung  durch  Worte)  als  Gegensatz  vorgeschwebt  hat.  Vgl.  Cap. 6« 
§.  4 u.  7.  Cap.  1.  §.6.  Cap.  24.  §.  1.  Commentar  zu  C.  1.  §.  6 u. 
10.  Statt  tg»  (ilrQip  musste  demnach  ry  A(|st  oder  wenigstens  roig 
(ihyoig  geschrieben  werden,  und  rtjv  fiovaixyv  für  tij'v  (itlonotiav 
ist  unerhört.  Nicht  weniger  auffallend  ist  gleich  darauf  von  Freuden 
(rjSoval)  der  Tragödie  die  Rede,  während  der  ächte  Aristoteles  nur 
eine  einzige  tragische  Lust  anerkennt.  S.  Cap.  14-  §.  2.  S.  Mit 
Recht  konnte  also  im  Commentar  S.  288  behauptet  werden:  voces 
aliquot  insunt  a dictione  Aristotelis  alienae,  ein  Ausspruch  der  S.  292 
und  293  seine  Begründung  gefunden  hat.  Und  doch  konnte  Spengel 
in  der  Recensioo  meiner  Ausgabe  S.  395  an  diesen  Worteq  Anstoss 
nehmen  und  darüber  also  berichten:  „Unter  den  Gründen,  die  im 
Allgemeinen  gegen  die  Aechtheit  dieses  Capitels  vorgebracht  sind,  ist 
der  letzte  [der  fünfte]  voces  aliquot  insunt  a dictione  Aristotelis 
alienae.  Aber  nur  ein  einziges“  (sic!)  „Wort  ist  im  Commentar  auf- 
gezcichnet,  die  Form  xvX lopsvot  für  xvXlväsa&cti“  (soll  heissen  xv- 
Xi vdöficvoi).  Selbst  das  ist  nicht  wahr,  dass  xvhopevoi  unter  jenen 
Worten  im  Commentar  namhaft  gemacht  worden  ist , sondern  es  steht 
darüber  dort  nur  die  Bemerkung,  dass  diese  Form  bei  den  spätem 
Dichtern  häufig  vorkomme,  in  der  Prosa  seltner.  Der  Recensent 
führt  den  ersten  Theil  meines  Satzes  an,  nämlich  sed  in  prosa  oratione 
illa  forma  nnnquam  invaluit,  unterdrückt  aber  den  andern,  quamquaa 
nounulla  eius  vestigia  etiara  in  hac  reperiuntur,  um  gegen  mich  eifern 
zu  können.  Das  heisse  ich  recensiren,  von  fünf  Gründen  gerade  gegen 
den  schwächsten  losschlagen,  und  an  diesem  vorbeischlngen.  — Wenn 
es  ferner  heisst , die  Tragödie  habe  das  Lebendige  (rö  IvctQ-yig)  in  der 
Wiedererkennüng  und  an  den  Handlungen,  so  denkt  sich  der  Schrei- 
ber seiner  mechanischen  Auffassungsweise  gemäss,  dass  es  bei  da 
Wiedererkennüng  besonders  lebhaft  hergehe,  und  ebenso  wenn  die 
Bühnenpersonen  nicht  blos  von  ihrem  Monde  sondern  auch  von  ihrer 
Faust  Gebrauch  machen.  Dieser  Gedanke  scheint  mir  für  den  Urhe- 
ber des  ganzen  Abschnitts  gut  genug  und  der  Richtung  seines  Geistes 
so  angemessen,  dass  ich  es  nicht  wagen  möchte,  an  dem  einstimmig 
überlieferten  Texte  etwas  zu  ändern,  was  auch  Immanuel  Bekker  nicht' 


gethan  hat.  Spengel  a.  a.  O.  stimmt  denjenigen  bei , welche  nach 
einer  Conjectur  des  Madius  Jv  ävayvoiau  schreiben  und  einen  Gegen- 
satz zwischen  Vorlesen  und  Aufführung  (das  soll  inl  tcöv  Ipyoiv  heissen, 
weil  die  Tragödie  durch  die  Auffiikrung  gleichsam  zur  Wirklichkeit  ge- 
lange) annehmen , allein  das  heisst  eine  willkürliche  und  gesuchte  Er- 
Lläruug  auf  eine  unsichere  Vermuthung  bauen.  Als  Merkmal  eines 
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unglücklichen  Stils  dürfen  wir  zuletzt  auch  das  in  obiger  Stelle  drei- 
mal  vorkommende  1'yn  anführen. 

Ein  neuer  Beweis  für  den  Vorzug  der  Tragödie  vor  dem  Epos 
ist,  dass  sie,  obgleich  sie  mehr  Theile  hat,  doch  nicht  so  laDg  ist 
als  die  Epopüie.  Hier  ist  er:  • 


izi  toj  iv  (XdzTOvi  /ijjxH  zd  zl- 
Xog  rfjs  /u/njotws  tivat  • zd  yuQ 

d&QOCOTIQOV  TjÖlOV  TJ  TtolXtü  XlXQCl/J.- 
fiivov  zcö  ZQÖvco , liyco  öt  olov  it 
zig  röv  Oldinovv  dtirj  zuv  2.090- 
xltovs  Iv  tntai  üaois  tj  ’lltäs. 


Ferner  weil  in  einer  geringeren 
Länge  die  (tragische)  Darstellung  za 
Ende  geht:  denn  dasGedrängterc  ist 
süsser  als  das  durch  viele  Zeit  Ver- 
dünnte, ich  meine,  wie  wenn  einer 
den  Oedipus  des  Sophokles  in  so  viele 
Verse  umsetzte,  als  die  Ilias  hat. 


Man  übersehe  nicht,  wie  die  Tragödie  sonderbar  genug  durch 
t rjg  [Ufiyaicog  statt  zavztjg  zrjg  jiifi.  bezeichnet  wird:  anstössiger 
aber  ist  auch  hier  das  mechanische  Abmessen  nach  Länge  und  Kürze, 
und  das  kindische  Beispiel.  Um  nämlich  zu  zeigen , dass  die  Tra- 
gödie kürzer  sei  als  die  Epopöie,  wird  erinnert,  es  könne  jemand 
den  Oedipus  des  Sophokles  in  so  viele  epische  Verse  (ferij)  um* 
setzen,  als  die  Ilias  hat,  ohne  dass  der  Inhalt  urn  etwas  Wesentliches 
bereichert  würde,  ein  Gedanke  der  aber  nur  halb  ausgesprochen  ist. 

Ein  auderer  Vorzug  der  Tragödie  vor  dem  Epos  ist  ihre  grös- 
sere Einheit,  welche  der  übertreibende  Nachahmer  nur  durch  einen 
eben  so  unverdienten  als  lächerlichen  Tadel  des  Epos  geltend  zu 
machen  versteht.  Hören  wir  ihn: 

Izi  tjzzov  fiia  fii/ir/aig  rj  zmv  ln 0- 
ttoicSv.  arjfitiov  äi  • ix  yäf  onoiao- 
ovv  (ti/itjatcos  nlttovg  zgaycoöiai 
ylvovzat.  coazl , idv  fiiv  Iva  fiv&ov 
noimoiv,  rj  ßgayicog  Shxvvuivov 
(ivovqov  cpaivta&ui,  r]  cexolovd'ovv- 
za  zm  zov  fiizfov  fitjxti  vSagjf , 
liyco  di  olov  luv  Ix  nlciovmv  n</&- 
£tcov  rj  Ovyxti/iivTi,  man«/  tj  'Ilias 
l%ei  nolld  zoiavza  11  hgrj  xorl  -ff  ’O- 
Svaacia , a xol  xad-’  iavza  Ix« 
fiiytQog’  xalzot  zuvzazu  noiTjfiaza 
evviazrjxtv  mg  Ivdiztzui  Sftaza, 
xal  ozi  fiälmza  fuä g npd£f cog  (il- 
Unais- 


Es  wird  dem  anfmerksamen  Leser  nicht  entgehen,  dass  der 
Verfasser  für  seine  Behauptung,  die  Tragödie  habe  mehr  Einheit 
als  das  Epos,  nichts  Gescheites  anzuführen  weiss.  Mit  den  Fingern 
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Ueberdies  ist  minder  eine  einige 
die  Darstellung  der  epischen  Dichter. 
Anzeichen  dafür  aber:  denn  aus  je- 
der (epischen)  Darstellung  werden 
mehrereTragödien.  Daher  kommt  es, 
dass,  wenn  sie  eine  einzige  Fabel 
dichten,  diese  entweder  in  kurzem 
Umfange  dargestellt  dünnschwänzig 
erscheint,  oder  Wenn  sie  desMaasses 
Ausdehnung  folgt,  wässericht,  ich 
meine  wenn  sie  aus  mehreren  Hand- 
lungen besteht,  wie  diellias  viele  sol- 
cheTheile  hat  und  die  Odyssee,  wel- 
che auch  für  sich  allein  grossen  Um- 
fang haben : gleichwohl  sind  diese  Ge- 
dichte, so  weit  möglich,  am  besten  zu- 
sammengesetzt, und  noch  am  meisten 
einer  einigen  Handlung  Darstellung. 
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ist  man  überall  bald  zu  Ende.  Die  Tragödie  hat  mehr  Einheit  als 
das  Epos,  da  aus  „einem  Epos  zwei,  drei,  vier,  selbst  zehn  Tragö- 
dien gemacht  werden  können.“  Das  ist  sein  Beweis.  Man  ver- 
gleiche mit  solchem  geistlosen  Geschwätz  was  der  ächte  Aristoteles 
über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat  C.  23.  §.  3.  C.  24.  §.  5.  4.  C. 
17.  §.  5.  Empörend  aber  ist  die  Lieblosigkeit,  womit  gleich  dar- 
auf die  Epopöie  behandelt  wird.  Das  wäre  mir  eine  schöne  Dich- 
tungsart, der  nur  die  Wahl  bliebe  zwischen  winzigem  (dünnschicSn- 
st'gem)  Umfange  oder  wässerichter  Darstellung!  Wie  viel  würdiger 
denkt  der  ächte  Aristoteles  von  dieser  Poesie!  Dem  Nachahmer 
kommt  es  nur  darauf  an,  seine  Ivatg  recht  vollständig  zu  machen 
und  durch  alle  möglichen  Mittel  zu  schützen.  Diese  Verkehrtheit 
wird  aber  in  den  nächst  folgenden  Worten  auf  die  Spitze  getrieben: 
denn  Ilias  und  Odyssee -werden,  sobald  man  sich  nur  an  den  Tcrt 
der  Handschriften  hält*),  als  Muster  solcher  wässerichten  Poesien 
vorgeführt,  als  Gedichte  denen  alle  Einheit  abgehe.  Dadurch  ge 
räth  der  Verfasser  mit  Aristoteles  in  den  schreiendsten  Widersprach. 
Vgl.  C.  8.  §.  8.  C.  28.  §.  8.  C.  24.  §.  4-  Das  muss  ihm  wohl 
selbst  fühlbar  geworden  sein : denn  gleich  nachher  will  er  die  Härte 
dieses  Urtheils  mildem  durch  den  Zusatz,  „gleichwohl  sind  diese 
Gedichte,  so  weit  möglich,  am  besten  zusammengesezt,  und  noch 
am  meisten  einer  einigen  Handlung  Darstellung,“  ohne  dabei  za  er- 
wägen, dass  er  sich  jezt  selbst  widerspricht:  denn  dieser  Aussprach 
lässt  sich  mit  dem  vorhergehenden  auf  keine  Weise  vereinigen. 

Nach  Darlegung  solcher  Gründe  wird  die  ivatg  also  geschlossen: 

tl  ovv  tovriig  rs  Starpeget  näat  Wenn  sie  nun  durch  dieses  aüa 
«al  hi  tcö  rijs  tfyvrjs  fpj’m  (Set  sich  anszeichnet  und  obendrein  durch 
yaf  ov  rijv  rvyovaav  ijSotrfv  not-  die  Wirkung  der  Kunat  (denn  sie  sol- 
ttv  avrasalld  rijv  f/^rjftevrjv),  tpa-  len  nicht  die  erste  besteLust  herrar- 
vtqov  Sn  itqtirrwv  dv  lirj  ftäUov  bringen  sondern  die  genannte),  so  ut 
roö  te'J.ouj  Tv/zdvovca  rrjs  ino-  offenbar,  dass  sie  wohl  besser  sein 
ttouag.  mag,  da  sic  mehr  das  Ziel  erreicht 

als  die  Epopöie. 

Hier  ist  der  Verfasser  einmal  nahe  daran,  etwas  Treffendes  za 
sagen,  indem  er  wenigstens  mit  einem  Worte  der  Wirkung  der 
Tragödie  gedenkt.  Denn  wenn  beide  Dicbtungsarten  in  Betreff  ih* 

*)  So  wie  Aldus  nnd  nach  ihm  alle  Ausgaben  diese  SteUe  darbieten 
CE  dv  Sh  nie  io  vg,  liyto  St  olov  Idv  1%  nXetovmv  n Qa&ecov  >/  ovywipwft 
oi»  / tia , äoni(>  q ’Jhcts  cet.) , springt  der  Widerspruch  zwar  minder 
grell  in  die  Augen , bleibt  aber  im  Grunde  derselbe.  In  meiner  Ausgabe 
habe  ich  hier  die  Vulgata  noch  geduldet,  darüber  aber  im  Commentar  be- 
merkt: idv  Sh  nleiovs,  hoc  membrum  et  quod  sequitur,  ov  (tia,  ant  Al- 
dus ipse  dedit  aut  corrector  aliquis  Aldo  suggessit:  codicibos  certeotrum- 
«jue  deest.  ipse  ut  baec  omittantur  suadeo , sed  in  operia  contextu  loco® 
hs  concessi,  ne  ad  sententiain  mcam  obtinendam  haec  prudens  et  cnpida* 
peiora  fecisse  videar. 
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rer  Vorzüglichkeit  mit  einander  verglichen  werden  sollen,  so  muss 
dabei  auf  ihre  Wirkung  eine  vorzügliche  Rücksicht  genommen  wer- 
den. Allein  hier  bleibt  es  eben  bei  dem  einen  Worte,  da  der  vor- 
' gebliche  Aristoteles  sich  nicht  gerne  mit  allgemeinen  Betrachtungen 
befasst.  Daher  begnügt  er  sich  wie  im  Vorbeigehen  zu  bemerken, 
,,denn  sie  (Tragödie  und  Epopüie)  sollen  nicht  die  erste  beste  Lust 
bervorbringen  sondern  die  genannte,“  und  hier  schreibt  er  seine 
Worte  aus  einer  andern  ächten  Stelle  des  Aristoteles  (C.  14.  §.  2. 
ov  yag  näauv  Sei  ft/rffv  rjöovijv  und  rgayadlag,  akka  t tjv  olr.tiav) 
ab,  und  gibt  einem  in  seinem  Zusammenhänge  vernünftigen  Gedan- 
ken eine  üble  Anwendung.  Denn  einmal  ist  die  ganze  Bemerkung 
an  dieser  Stelle  durchaus  unpassend  , da  wir  aus  ihr  nicht  ersehen 
können,  wie  die  Tragödie  vor  der  Epopöie  in  Rücksicht  auf  die  Wir- 
kung der  beiden  Dichtungsarten  den  Vorzug  verdiene,  und  zweitens 
passt  sie  auch  desswegen  nicht,  weil  in  der  Poetik  die  von  der  Tra- 
gödie ansgehende  Lust  zwar  früher  (C.  14.  §.  2.  3.  vgl.  C.  6.  §.2.) 
erwähnt,  in  Betreff  des  Epos  aber  nichts  der  Art  vorgekommen  war, 
also  von  einer  „genannten“  Lust  der  Tragödie  und  Epopöie 
keine  Rede  sein  konnte. 

Wer  den  Aristoteles  aus  seinen  übrigen  Werken  kennt,  wer 
die  ächten  Partien  der  Poetik  mit  der  so  eben  vorgelegten  und  ge- 
prüften vergleicht,  wi{d  hier  schwerlich  den  Stil  und  die  Methode 
des  tiefsinnigen  Philosophen  wiederfinden.  Sein  Ansdruck  ist  zwar 
auch  in'  den  ächten  Schriften  einfach  und  ungcschmückt , aber  be- 
stimmt und  deutlich.  Belege  aus  der  Geschichte  verschmähet  er  auch 
sonst  nicht,  aber  er  ist  sparsam  mit  ihnen,  und  er  sucht  durch  die- 
selben nur  zu  bekräftigen,  was  er  durch  eine  allgemeine  Erörterung 
bereits  gefunden  hat  Einer  entgegengesetzten  Ansicht  über  die 
obige  Aporie  ist  jedoch  Herr  Speugcl,  und  glaubt  seiner  Sache  so 
gewiss  zu  sein,  dass  er  S.  394  der  gedachten  Rccension  ausruft: 
„gäbe  es  nur  ein  hundert  Aporien,  in  dieser  Art  ausgeführt,  e» 
sollte  mir  nicht  so  schwer  werden,  ihre  Aechtheit  etwas  besser  nnd 
gründlicher  nachzuweisen , als  es  Hrn.  Ritter  geworden,  die  Unäcbt- 
heit  dieses  Capitcls  darzuthun.“  Quid  dignura  tanto  feret  hic  pro- 
missor hiatu ? Er  lehrt  uns  zuerst  in  allem  Ernste,  dass  bei  Aristo- 
teles auch  Aporien  vorkämen , als  ob  wir  dieses  jemals  geleugnet 
hätten*  *):  nur  «las  haben  wir  behauptet,  dass  jene  ungeschickte  und 
geistlose  Beweisführung  des  grossen  Mannes  unwürdig  sei,  wir  haben 
ferner  hervorgehoben,  dass  das  Ende  des  bezeiebneten  Abschnittes 
eine  Ansicht  über  epische  Poesie  aussprechc,  welche  mit  der  Aristo- 
telischen im  Widerspräche  stehe,  und  dass  Aristoteles  selbst  so  crass 
sich  nicht  widersprechen  könne.  Zweitens  beruft  sich  Spengel  auf 
eine  Stelle  der  Platonischen  Gesetze,  die  er  nicht  näher  bezeich- 


" " ' y »**  p' 

*)  Hr.  Spengel  setzt  nicht  nur  dieses  voraus,  sondern  folgert  daraus 
(was  ich  nirgends  behauptet  habe) -noch  weiter,  dass  ich  keine  der  übri- 
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net,  welche  aber,  wie  die  Vergleichung  seiner  früheren  Abhandkmg 
in  den  Schriften  der,  baier,  Akademie  der  Wissenscb.  S.  231.  lehrt, 
die  im  Anfänge  dieser  Untersuchung  geprüfte  Aeusserong  des  Plato 
ist,  eine  Stelle,  die,  wie  wir  ebenfalls  schon  gesehen  haben,  durchaus 
nicht  hierher  gehört.  Der  Leser  wolle  also  die  Antwort  auf  dis 
obige  Frage  bei  Horaz  etc.  p.  139  selbst  nachsehen. 

Wir  haben  bisher  denjenigen  Abschnitt  der  Poetik,  worüber 
der  genannte  Recensent  seine  entgegengesetzte  Meinung  mit  so  un- 
bedingter Zuversicht  vorgetragen  hatte,  einer  nenen  Prüfung  unter- 
worfen , und  hoffen , dass  aus  den  vorgelegten  Acten  jeder  kundige 
und  unbefangene  Leser  sich  ein  Urtbeil  über  den  streitigen  Fall  bil- 
den könne.  Was  derselbe  Recensent  über  unsere  Behandlung  eines 
Thetis  des  3ten  und  6ten  Capitels  vorgetragen  bat,  ist  von  der  Art, 
da»  jeder,  der  den  Text  mit  der  Spengelschen  Erklärung  jener 
Stellen  vergleicht , bald ' inne  werden  muss , dass  so  leichten  Kaufs 
damit  nicht  fertig  zu  werden  ist.  Da  wir  aber  schon  ipi  Verlaufe 
dieser  Abhandlung  einigemal  apgedentet  haben , welcher  Mittel  der 
Recensent  sich  bedient,  um  die  gesuchte  Ueberlegenbeit  über  denje- 
nigen, welchen  er  beurtheilt,  zu  behaupten,  so  wollen  wir  dafür  nach 
einige  Beweise  beibringen.  1.  Allen  Philologen,  welche  sich  bisher 
genauer  mit  der  Aristotelischen  Poetik  beschäftigt  haben , ist  ausser 
ihrer  Mangelhaftigkeit  eine  grosse  Ungleichförmigkeit  der  Behand- 
lung und  des  Stils  in  den  einzelnen  Theilen  derselben  aufgefailea, 
eine  Ungleichförmigkeit,  wozu  sie  weder  in  den  übrigen  Schrift« 
des  Aristoteles  noch  in  einem  anderen  Werke  der  griechischen  Li- 
teratur eine  Parallele  finden  konnten.  Dies  ist  das  Problem,  woraa 
Lücken  und  dieser  Herausgeber  diese,  jener  jene  Lösung  versucht 
hat.  Ich  erkläre  mir  die  Ungleichförmigkeit  durch  die  Annahme  ei- 
ner späteren  Ueberarbeitung,  welche  besonders  die  zweite  Hälfte  des 
ans  erhaltenen  Buches  hart  betroffen  hat.  Alle  Anzeichen,  welche 
fyr  diese  Ansicht  sprechen,  sind  in  dem  Commentar  sorgfältig  aufg* 
zählt  und  so  dargelegt,  dass  der  Leser  gleich  mitortheilen  kann. 
Die  Veranlassung  za  dieser  ZuxarnmenziehiAig  eines  grösseren  Wer- 
kes in  ein  kleines  Handbuch , welche  ich  vermuthe , mit  historische 
Bestimmtheit  anzugeben,  erkläre  ich  selbst  für  ein  Werk  der  Unmög- 
lichkeit *)  in  der  Vorrede  S.  XX.,  nnd  erlaube  mir  alsdann  eine  ho*' 
scheidene  Vermnthung  in  der  Form  einer  Erzählung  vorzutragea. 
Hr.  Spengel  unterdrückt  diese  meine  Vorerinnerang , nnd  schreibt 
die  ganze  Vermutbnng  mit  folgender  eignen  Einleitung  ab:  „Dies* 
Erklärung  soll  als  Probe,  wie  weit  es  die  neueste  Hypothesen-Com- 
bination  in  Kritik  und  Exegese  gebracht  hat,  der  Zukunft  zum  ajp 


*)  Die  Vorerinnerung  lautet!  „Ad  quam  quaeationem  antaquan  re- 
apondeo,  hoc  tolle  memor,  benivole  lector,  demonstratum  a me  eise,  An- 
Gtotelis  Poeticam  et  mutilam  et  rnrsns  alienis  additamentis  dilatatam  cor- 
ruptaiuque  ad  nos  pervenisse,  id  quod  caput  rei  mihi  videtur,  sed  cor 
et  quomodo  hoc  factum  ait,  id  nonnisi  coniectnra  dedarari  pass* 
eiuamodi  igitur  de  Poeticae  fatia  seutentiam  ego  iam  proferam.“ 
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schreckenden  Beispiele  vollständig  mitgetheilt  werden.“  2.  Den  Ver- 
trauten des  Theodorich,  den  bekannten  Anicins  Manlius  Torqnatus 
Severus  nenne  ich  mit  seinem  Beinamen  Boethus,  nicht  Boetius,  was 
offenbar  falsch  ist,  auch  nicht  Boethius,  was  eine  aus  dem  griechi- 
schen Namen  (Botjdög)  abgeleitete  lateinische  Form  ist,  und  daris 
folge  ich  nicht  nur  guten  alten  Ausgaben  und  Handschriften,  sondern 
habe  auch  in  der  neuesten  Zeit  Vorgänger  an  Bekker  und  Brandis, 
welche  in  der  Ausgabe  der  Aristotelischen  Scholien  der  Namensfonn 
Boethus  den  Vorzug  gegeben  haben.  Vgl.  vol.  I.  (IV).  p.  89  a. 
95  b.,  auch  29  b.  Hören  wir  darüber  nnsern  Recensenten  S.  380. 
„Hr.  R.  schreibt  wiederholt  a Boetho  und  Boethus,  und  verwandelt 
dadurch  den  Zeitgenossen  des  Symmachus  in  den  griechischen  Er- 
klärer, den  Schüler  des  Andronikos  Rhodius,  Borj9og.,i  Wer  meine 
Worte  in  der  Vorrede  S.  XIV.  nachlies’t,  wird  sich  gleich  überzeu- 
gen, dass  an  eine  solche  Verwechselung  nicht  im  Entferntesten  ge- 
dacht werden  kann.  Hätte  Herr  Spengel  einen  Boethus  aus  der 
Zeit  des  Homer  und  Hesiod  anftindcn  können , er  würde  vielleicht 
unterstellt  haben,  ich  hätte  diesen  gemeint,  um  mir  einen  noch  grel- 
lem Irrthnm  unterzuschieben.  Quippe  his  plebecula  gaudet.  3.  Seite 
394  lese  ich  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen,  ich  habe  in  mei- 
nem Commentar  p.  263.  über  das  25.  und  26.  Kapitel  der  Poetik 
die  Meinung  ausgesprochen,  „solche  Discussionen,  wenn  sie  ächt  wä- 
ren, müssten  den  Problemen,  die  wir  noch  haben,  gleich  sein,  und 
erst  die  Gelehrten  des  Alexandrinischen  Museums  hätten  ihre  Freude 
an  solchen  anoQltti  und  Xvocig  gehabt.“  Au  der  angezeigten  Stelle 
des  Commentars  wird  zur  Erläuterung  des  Ausdrucks  ngoßh/fia  auch 
der  Aristotelischen  Probleme  erwähnt,  mit  der  Bemerkung,  dass  ihre 
Tendenz  und  Einrichtung  verschieden  sei  von  solchen  Problemen, 
deren  im  25.  Kapitel  der  Poetik  gedacht  wird,  und  ich  bin  so  weit 
davon  entfernt,  zu  behaupten,  erst  die  Gelehrten  des  Alexandrini- 
schen Museums  hätten  ihre  Freude  an  solchen  uno^lcti  und  Xv'oetg 
gehabt,  dass  ich  das  Bestehen  derselben  schon  vor  Aristoteles  dort 
mit  deutlichen  Worten  anerkenne.  Nur  ein  bedeutender  Umstand  ist 
bei  den  Bedenken  des  Aristoteles  einerseits  und  den  der  Gramma- 
tiker und  Rhetoren  andererseits  nicht  zu  übersehen,  dass  nämlich 
Aristoteles  einen  ächt  wissenschaftlichen  Zweck  damit  verbindet  (Vgl. 
Metaphys.  B,  1.),  während  bei  jenen  dieselbe  Form  bald  zur  Spie- 
lerei ausartete.  4.  Seite  402.  der  Recension  lese  ich  weiter:  „Das 
ganze  16.  Kapitel,  das  die  nähere  Nachweisung  der  Wiedererken- 
nung, üvctyvbiQiatg,  giebt,  wird  für  unächt  gehalten,  weil  hier  mehr 
Beispiele  als  Lehren,  to  xa9oXov,  Vorkommen!“  Das  muss  aller- 
dings sehr  verwegen  scheinen,  aber  wir  müssen  auch  hier  wieder 
ganz  einfach  „nicht  wahr!“  antworten.  Wer  unsern  Commen- 
tar S.  193 — 202.  über  diesen  sonderbaren  Abschnitt  nachlesen  will, 
wird  ganz  andre  Beweise  für  dessen  Unächtheit  finden,  als  was  der 
Recenseut  erwähnt.  Wir  müssen  uns  über  diese  Entstellung  um  so 
mehr  wundern,  weil  der  Rccensent  in  seinem  Aufsatze  über  Aristo- 
AreMw  f.  PW.  ii.  Pädmg.  Bi.  VI.  Heft  I.  8 
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teles  Poetik  in  den  Abhandlungen  der  k.  baier.  Akade- 
mie (1837.  S.  245 — 247.)  selbst  gerechten  Anstoss  an  jenen 
Kapitel  genommen  hat,  obgleich  er  die  Schwierigkeit  durch  ein  Mit- 
tel (durch  eine  Versetzung)  zu  heben  sich  bemühet,  welches  zwar 
schon  oft  an  der  Poetik  versucht  ist,  sich  aber  noch  immer  als  er- 
folglos ausgewiesen  hat.  ' 

Ein  anderer  Gelehrter,  der  sich  schon  lange  und  nicht  ohne 
Erfolg  mit  Aristoteles  beschäftigt  hat , Hr.  Ad.  Stahr , ist  in  seiner 
Abhandlung  „Aristoteles  und  die  Poetik“  (S.  Haliische  Jahrbücher 
1839.  Seite  1670  fl.)  mit  dem  Resultate  meiner  Untersuchung  der 
Hauptsache  nach  einverstanden,  indem  er  anerkennt,  dass  die  an* 
erhaltene  Schrift  ein  räthselhaftes  und  theilweis  in  Stil  und  Behand- 
lung verkümmertes  Werk  sei;  auch  das  giebt  Hr.  Stahr  zu,  dass 
die  Poetik  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  aus  den  Händen  des 
Aristoteles  gekommen  sei , allein  er  trennt  sich  von  mir  in  der  Er- 
klärung, wie  diese  seltsame  Form  des  Buches  entstanden,  worüber 
ich  selbst  nur  eine  Vermuthung  ausgesprochen  habe.  Die  abwei- 
chende Vermuthung  des  Hrn.  Stahr  (denn  für  etwas  andres  wird  er 
seine  Ansicht  auch  nicht  geltend  machen  wollen)  lautet  S.  1680  wie 
folgt:  „wir  haben  hier  ein  aus  Aristotelischen  Vorträgen  von  einem 
Schüler  nachgeschriebenes  Heft,  dessen  Verfasser  das  ihn  Interessi- 
rende  sich  ausführlicher  oder  kürzer  anmerkte,  Anderes  wegties*. 
Einzelnes  hinzuthat,  nnd  überhaupt  dem  Vortrage  nach  sabjectiveai 
Belieben  und  individuell«  r Neigung  folgte.“ 

Bonn  im  September  1839. 


Ueber  den  Ajax  des  Sophokles. 

Dass  Sophokles  unter  den  tragischen  Dichtern  Griechenlandl 
der  vorzüglichste  sei,  ist  so  allgemein  anerkannt,  dass  es  keiner  wei- 
tern Auseinandersetzung  bedarf.  Geboren  in  der  blühendsten  Periode 
attischer  Cultur  und  attischen  Ruhmes  495  a.  Ch.  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt , durchlebte  er , da  er  406  starb , die  ruhmwürdigste 
Zeit  Athens.  Er  sah  sein  Vaterland  auf  der  höchsten  Stufe  des 
Ruhmes  und  der  Cultur  und  starb  noch  vor  der  Einnahme  seiner 
Vaterstadt  dnreh  die  Spartaner,  die,  obgleich  Verächter  aller  höben) 
Kunst  und  Wissenschaft,  den  Dichter  Sophokles  so  hoch  achteten, 
dass  ihr  König  Lysander  selbst  einen  Herold  nach  Athen  sandte,  and 
den  Athenern  einen  Waffenstillstand  zngestand,  damit  sie  den  Lieb- 
ling der  Götter  begraben  könnten.  Von  seinen  sehr  vielen  Tragödien, 
ihre  Zahl  wird  über  120  angegeben,  haben  wir  nur  noch  sieben, 
vielleicht  die  vorzüglichsten.  Mit  Recht  sagte  einer  der  grössten  Ge* 
lehrten  unserer  Zeit  von  ihm:  Tanta  in  eins  fabulis  cernitur  lectis 

simi  argumenti  dignitas,  tantum  dispositionis  artificinm,  tanta  perso- 
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narum  prineipurn  granditas,  morum  mansnetudine  et  hoinanitate  tem- 
perata , tarn  insignis  in  animi  sensibus  et  affeclionibus  exprimendis 
veritas,  rebus,  temporibus  et  personis  seroper  aptissima,  tantus  ora- 
tionis  in  summa  simplicitate  cultissimae  nitor,  ubertas,  vis  et  nu- 
meri,  ut  multorum  ingeniorum  eximiae  virtutes  in  uno  hoc  poeta  ad' 
mirabili  quodam  foedere  consociatae  videantur.  Unter  den  sieben 
uns  erhaltenen  Tragödien  ist  auch  Ajax.  Ueber  die  Tendenz  die- 
ses herrlichen  Stücks,  über  die  Hauptidee,  welche  dem  Dichter  bei 
Abfassung  dieser  Tragödie  vor  Augen  geschwebt  haben  mag,  meine 
Ansichten  mitzutheilen , ist  mein  Vorsatz.  Mögen  vorurtheilsfreie 
Männer  dieselben  prüfen!  Ich  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  sie 
anch  anderer  Meinung,  was  ich  sage,  nicht  ganz  verwerfen  würden. 
Was  andre  über  diese  Tragödie  geschrieben,  übergehe  ich,  obgleich 
ich  es  gelesen,  mit  Stillschweigen  und  hoffe,  desshalb  nicht  missver- 
standen zu  werden.  Bevor  ich  jedoch  zur  Sache  selbst  übergehe, 
scheint  es  zweckmässig,  zuvor  den  Inhalt  des  Stücks  kurz  anzuge- 
ben, dann  zu  zeigen,  wie  der  Dichter  diesen  Stoff  bearbeitet,  und 
eine  Charakteristik  der  handelnden  Personen  beizufügen. 


Nach  dem  Tode  des  Achilles,  des  tapfersten  Helden  nnter  den 
Griechen,  entstand  ein  Streit,  wer  die  Waffen  desselben  besitzen 
sollte,  denn  sie  waren  ein  Werk  des  Vulcanns  selbst.  Die  Grie- 
chen setzten  ein  Gericht  nieder,  damit  diese  Waffen  dem  Tapfersten 
in  dem  Heere  zugesprochen  werden  sollten.  Ah  Bewerber  traten 
Ulysses  und  Ajax  auf.  Der  beredte  und  schlaue  Ulysses  von  den 
Atriden  Agamemnon  und  Menelaos  unterstützt,  trug  den  Sieg  davon 
und  erhielt  die  Waffen.  Diese  Zurücksetzung  wirkte  auf  den  Ajax 
höchst  schmerzlich.  Er  hatte,  und  dies  nicht  mit  Unrecht,  die  feste 
Ueberzeugung,  dass  nach  dem  Achilles  ihm,  dem  Tapfersten  unter 
den  Griechen,  die  Waffen  dieses  Helden  gehörten,  und  dass  sie  ihm 
bloss  durch  die  schlaue  Beredtsamkeit  des  Ulysses  und  die  List  der 
Atriden,  die  ihm  feindselig  gesinnt  waren,  entrissen  worden  waren. 
Er  glaubte  sich  von  nun  an  in  den  Augen  aller  Griechen  beschimpft, 
verachtet;  diese  Zurücksetzung  konnte  Ajax  nicht  ertragen.  Im  stol- 
zen Selbstgefühl  seiner  Würde  und  Tapferkeit,  das  ihn  die  Götter 
selbst  verachten  liess,  und  von  Natur  zum  Jähzorn  geneigt,  beschloss 
er  an  Ulysses , an  den  Atriden  nnd  allen  Griechen , die  ihn  so 
schimpflich  entehrt  hatten,  Bache  zu  nehmen-,  er  stürzte  daher  des 
Nachts,  als  das  ganze  Heer  schlief,  ans  seinem  Zelte,  um  zunächst 
den  Ulysses  nnd  die  Atriden  zu  morden.  Im  Begriff  in  das  Zelt 
der  Atriden  einzustürmen,  wird  er  von  der  Minerva,  der  Schutzgöt- 
tin aller  Griechen  und  besonders  des  Ulysses,  an  der  Ausführung 
seines  fürchterlichen  Vorhabens  verhindert.  Sie  verwirrt  seine  Sinne, 
und  Ajax  von  Wahnsinn  getrieben,  stürzt  nun  auf  die  Hcerdcn  sei- 
ner Landsleute  und  mordet  diese  auf  eine  schreckliche  Art,  sie  fiii* 
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Menschen  und  nicht  für  Vieh  haltend,  ja  er  schleppt  noch  einige 
Stücke  * die  er  für  den  Ulysses  und  die  Atriden  hält,  mit  in  sein 
Zelt  und  peinigt  sie  noch,  um  nach  den  schrecklichsten  Martern  sie 
erst  zu  tödten.  Das  Gerücht,  dass  Ajax  die  Heerden  gemordet,  ver- 
breitet sich,  Ulysses  stets  um-  und  vorsichtig,  nähert  sich  dem  Zelte 
des  Ajax,  um  die  That  zu  erforschen,  und  hört  hier  von  der  Mi- 
nerva, dass  Ajax  wirklich  der  Thätcr  ist,  ja  sie  ruft  ihn  selbst  aus 
dem  Zelte  heraus , um  dem  Ulysses  den  sonst  so  tapfern  Mann  zu 
zeigen.  Ajax  kommt  wieder  zu  sich , und  erschrocken  , wie  er  sich 
mitten  unter  gemordetem  Vieh  sieht,  erfährt  er  von  seiner  geliebten 
Tekmessa,  was  er  in  der  Nacht  vollbracht  Jetzt  ergreift  unüber- 
windlicher Schmerz  ihn,  er  sieht  durch  diese  Handlung  seinen  gan- 
zen Ruhm  vernichtet,  er  fürchtet  den  Tod  von  Seiten  der  Griechen 
für  eine  so  scheussliche  That,  er  erkennt  in  seinem  Wahnsinn  die 
Rache  der  Götter,  und  nachdem  er  reiflich  überlegt,  was  ihm  zu 
thun  sei,  fasst  er  den  Entschluss,  da  ein  edler  Mann  nur  edel  le- 
ben könne,  sich  selbst  zu  tödten.  Der  Chor  aus  Salaminiern,  deren 
Anführer  Ajax  war,  bestehend  und  Tekmessa  wenden  Alles  an,  um 
ihn  zu  trösten  und  ihn  von  diesem  Entschlüsse  abzubringen ; er  stellt 
sich  überführt  und  entfernt  sich,  um,  wie  er  ihnen  sagt,  sich  mit 
den  Göttern  durch  ein  Sühnopfer  auszusöhnen,  mit  dem  festen  Vor- 
satz jedoch,  seinen  Entschluss  auszuführen,  ln  einer  Rede  an  fein 
Schwerdt,  die  das  Gemüth  jedes  Menschen  tief  ergreifen  muss, 
nimmt  er  von  der  Oberwelt  Abschied  und  stirbt.  Sein  Selbstmord 
wird  bald  bekannt,  Tekmessa  findet  ihn,  sein  Bruder  Teucer  von 
dem  Seher  Kalchas  belehrt,  eilt  herbei,  um  ihn  zu  beerdigen.  Me- 
nclaos  und  Agamemnon,  welche  auch  noch  den  Tödten  entehren 
wollen,  sind  dem  Begraben  entgegen,  doch. Ulysses  erscheint  ab 
Vermittler,  die  Atriden  geben  gezwungen  nach,  und  Ajax  wird 
beerdigt. 


Diesen  einfachen  historischen  Stoff  behandelt  der  Dichter  na- 
türlich so,  dass  er  mit  demjenigen  Puncte  beginnt,  der  die  Zuschauer 
am  meisten  fesseln  musste.  So  finden  wir  in  unserer  Tragödie  den 
Anfang  mit  der  Entdeckung  der  That  des  Ajax  gemacht.  Ajav 
noch  rasend  in  seinem  Gezelte,  Ulysses  ausspähend  vor  dem  Ze«e 
des  Ajax  erfährt  von  der  Minerva  die  That.  Die  Anordnung  des 

Ganzen  ist  nun  folgende:  _ 

V,  i 134.  Ulysses,  der  von  den  Wächtern  gehört  hatte,  da». 

Ajax  in  der  Nacht  seine  Wohnung  verlassen,  nähert  sich  vorsichtig, 
um  zu  erfahren,  ob  das  Gerücht,  dass  Ajax  die  Heerden  gemor  ^ > 
wahr  sei.  Er  trifft  seine  Schutzgöttin  Minerva,  die  ihn  über  Alt« 

belehrt.  , ..  , ... 

V.  1S4 — 351.  Der  Chor  aus  den  Schiffsgenossen  des  Ajax,  am 

Salaminiem,  bestehend,  hatte  ebenfalls  gehört,  was  Ajax  in  der  ac 
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vollbracht  haben  sollte,  er  eilt  also  erschrocken  211  dem  Sitze  seines 
Herrn,  hoffend,  dass  nur  die  Feinde  desselben  so  ein  Gerede  ver- 
breitet, und  erfährt  hier  von  der  Geliebten  des  Ajax,  Tekmessa,  dass 
jener  wirklich  die  That  vollbracht. 

V.  831 — 430.  Ajax,  von  seiner  Raserei  befreiet,  erscheint  auf  der 
Bühne  und  stösst,  von  Schmerz  über  seine  schimpfliche  That  nieder- 
gebeugt, bittere  Wehklagen  aus. 

V.  430 — 692.  Ajax,  nachdem  er  einige  Zeit  überlegt,  was  er,  nm 
die  Schande,  die  seinem  frühem  Heldenleben  jetzt  anklebe , zu  til- 
gen, thun  müsse,  fasst  den  Entschluss  sich  selbst  zu  morden,  um 
durch  Selbstmord  zu  zeigen,  dass  er  seinem  Charakter  getreu  ge- 
blieben sei,  denn,  sagt  er , ein  edler  Mann  muss  edel  leben  oder 
edel  sterben.  Er  eröffnet  seinen  Entschluss,  Tekmessa  und  der 
Chor  suchen  alle  Gründe  auf,  um  ihn  von  diesem  Entschluss  abzu- 
bringen, besonders  sucht  Tekmessa  durch  Erwähnung  der  Sklaverei, 
in  die  sie  und  sein  Sohn  gcrathen  würde,  ihn  umzustimmen.  Ajax 
stellt  sich  endlich  nachgiebig,  verspricht  den  Göttern  ein  Sühnopfer 
zu  bringen  und  entfernt  sieb, 

V.  692 — 812.  Der  Chor  singt  Freudenlieder  und  sieht  einer  bei- 
tem Zukunft  entgegen.  Jetzt  schickt  Teucer,  der  Bruder  des  Ajax, 
der  von  einem  Kriegszuge  zurückkehrte,  eilends  einen  Boten  zur 
Tekmessa  und  dem  Chore,  und  lässt  ihnen  verkündigen,  dass  dieser  , 
eine  Tag  noch  unheilvoll  für  den  Ajax  sei,  sie  möchten  ihn  daher 
in  dem  Zelte  zurückhalten  und  nicht  ausgehen  lassen.  Tekmessa 
und  der  in  zwei  Theile  getheilte  Chor  verlassen  die  Bühne,  um  den 
Ajax,  der  an’s  MecreSufer  gegangen  war,  zu  suchen. 

V.  812 — 974.  Ajax,  nachdem  er  eine  Rede  an  sein  Schwerdt  ge- 
halten und  von  der  Oberwelt  Abschied  genommen,  tödtet  sich  und 
wird  von  der  Tekmessa  gefunden. 

V.  974 — Ende.  Teucer,  zurück  gekehrt,  bejammert  mit  der  Tek- 
messa  und  dem  Chor  den  Tod  seines  Bruders  und  trifft  Anstalten, 
ihn  zu  begraben.  Menelaos,  König  von  Sparta,  um  dessen  Gemahlin 
Helena  willen  der  trojanische  Krieg  unternommen,  und  Agamemnon, 

Bruder  des  Menelaos  und  Führer  des  ganzen  Kriegszuges,  widersetzen 
sich  dem  Begräbniss,  Teucer  weist  sie  hart  zurück,  Ulysses  erscheint,  \ . 

rühmt  die  tapfem  Thaten  des  Ajax  und  zeigt,  wie  unedel  es  sei, 
auch  nach  dem  Tode  Rache  zu  üben.  Nur  gezwungen  geben  Me- 
nelaos und  Agamemnon  nach,  Ajax  wird  begraben.  Der  Chor,  der 
stets  gegenwärtig  war,  schliesst  mit  den  herrlichen  Worten  das 
Ganze: 

nolXa  ßQoxotg  Hariv  ISovciv 

yvüvcn'  7tQ)v  tötiv  d’ oväelg  fiavug  t ' . 
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Ajax.  Sohn  des  Telamon  und  ein  Urenkel  des  Jupiter, 
sein  Vater  Telamon  war  ein  Sohn  des  Aeacus  urtd  dieser  <u  Sü» 
des  Jupiters  und  der  Nymphe  Aegina.  Grossvater  und  Vater*#*': 
berühmte  Männer,  denn  von  jenem  sagt  Pindar  Nem.  VIII,  8.  e i.  Dis- 1 
sen. : ßctodsvg  jrtipl  xcü  ßovXaig  aoiarog.  Seine  Weisheit,  sei«  Ge 
rechtigkeit  und  die  Reinheit  seines  Charakters  waren  allgemein  be-, 
kannt,  wesshalb,  wie  w ir  aus  Pindar  sehen,  von  allen  Seilen  Ihn*! 
sehen  zu  ihm  kamen , um  sich  bei  ihm  zu  berathen.  \ on  ika 
heisst  Ajax  der  Aeacitle  und  Jupiter  der  Vorfahre  des  Ajax. 
Sohn  des  Aeacus,  Telamon,  dessen  Bruder  Peleus  war,  der 
des  Achilles,  verliess  die  Insel  Aegina,  früher  Oenone  genannt, 
heirathete  als  König  von  Salamis  die  Eriböa  (Pindar  Istha». 
45.),  nach  Apollodor  und  Andern  die  Tochter  des  Alcathoas, 
ihm  den  Ajax  gebar,  nach  Pindar  von  ethrog  Adler  so  genannt; 
als  Hercules  den  Telamon  znm  Kriegszuge  gegen  Troja  aulloi 
bat  er  den  Jupiter,  er  möchte  dem  Telamon  einen  tapfern 
schenken,  Jupiter  erhörte  die  Bitte  und  schickte  vom  Himmel 
grossen  Adler,  nachdem  nun  Ajax  benannt  wurde.  Sophokles, 
dieses  nicht  erwähnt,  leitet  den  Namen  von  ulai  weh  ab,  wd 
so  unglücklich  geworden.  Telamon  begleitete  den  Hercules  ia 
Kriege  gegen  .Laomedon,  den  König  von  Troja  (Pindar 
folg.)  und  führte  so  tapfere  Thaten  aus,  dass  ihm  Herculf« 
der  Besiegung  des  Laomedon  und  der  Einnahme  der  Stadt  die  T 
desselben,  Hesione,  zum  Ehrengeschenk  gab.  Uesione  ward  aberl 
Mutter  des  Teucer.  So  Sophokles  im  Ajax,  Apollodor,  DU 
Wie  bekannt,  begehrten  fast  alle  Fürsten  Griechenlands  die  Hdt 
die  schöne  Tochter  des  Tyndarcus  zur  Ehe,  unter  ihre  Beweib«  l 
hörte  auch  Ajax;  sie  ward  dem  Menelaos  gegeben,  der  schiaufE 
dareus  hatte  jedoch  alle  Freier  den  feierlichen  Eidschwur  ( 
lassen,  den  Gemahl  der  Helena  stets  zu  beschützen  nnd  zu 
digen.  Als  daher  Helena  von  Paris  entführt  wurde,  und  ganzd 
chenland  gegen  Priamus,  Troja’s  König,  aufbrach,  musste  auch  1 
durch  jenen  Eid  gefesselt,  Antheil  nehmen,  und  führte  nach  HS 
Ilias  II,  555,  12  Schifle  aus  Salamis  gegen  Troja.  Ihm  wir! ' 
Homer  ungeheure  Tapferkeit  gegeben,  Homer  Ilias  II,  768.  XI  Hl 
folg.,  wo  es  heisst,  dass  er  nach  dem  Achilles  der  Tapferste  im  Ü* 
der  Griechen  war.  Vgl.  Odyssee  XI,  469 , 550  u.  s.  w. , w* 1 
Ulysses  xov  n vgyov  nennt,  Ilias  VH,  288.  XIII,  32t.  Dassel* I 
der  Tapferkeit  ertheilt  ihm  Pindar  Nem.  VII,  40  xgäxiarov 
attQ  pa%or,  und  Horaz  nennt  ihn  Sat.  II,  3,  193  heros  ab  .tm 
secundus.  Mit  dieser  ausserordentlichen  Tapferkeit  verband  ff  hl 
heit  11.  VII,  289,  und  wurde  desshalb,  wie  aus  mehreren  Stellen  H'  « 
z.  B.  Odyss.  I,  144.  II,  404  u.  s.  w.  hervorgeht,.  in  den  Rath  dffi 
sten  gezogen.  Wenn  er  auch  nicht  die  Beredtsamkeit  des  ww 
besass,  so  war  er  doch  nicht  unberedt,  wie  aus  Homer,  Pinfctt 
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hervorgeht,  denn  an  keiner  Stelle  unserer  Tragödie  wird 
dieser  Vorwurf  gemacht.  Wegen  seiner  Tapferkeit  hatte  er 
io  dem  Schillslager  der  Griechen,  das  zwischen  den  Vorgebir- 
ißlkiteum  und  Sigeum  aufgeschlagen  war,  mit  dem  Achilles  die 
fa  «ersten  Flügel  zu  bewachen.  Als  Uector  einst  schon  in 
SchilTe  der  Griechen  Feuer  geschleudert  hatte,  rettete  die  Ta- 
lkot des  Ajax  sämmtliche  Schiffe,  welche  Heldenthat  vor  allen 
Widers  gepriesen  wird  Ilias  XV,  415  folg.;  auch  Teucer  rühmt  vor 
■ diese  heldenmüthige  Handlung  in  unserm  Stücke.  Neben  edlen 
tanungen  zeigt  Ajax  zugleich  aber  auch  einen  unbändigen  Zorn  Odys- 
til.  552 — 565,  und  recht  treffend  nenut  ihn  daher  Ovid  Metam. 
fe.  impaliens  irae.  Im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  wird  er  je- 
<uch  iibermüthig  und  verachtet  die  Götter;  denn  als  bei  seiner 
nach  Troja  der  Vater  Telamon  ihn  vermahnte,  dass  er  Nichts 
die  Götter  unternehmen  möchte,  antwortete  er  stolz:  mit  Hilfe 
Götter  könnten  auch  die  Schwächsten  Ruhm  sich  erwerben, 
ohne  die  Götter  siegen.  Vor  allen  Göttern  beleidigte  er 
»kiaerva,  deren  Hilfe  er  im  Laufe  des  Krieges  verschmähte.  — 
»Sophokles  spricht  von  diesem  Ucbermuthe  des  Ajax,  v.  756 — 
?•  rergl.  127  folg.,  im  Homer  wird  Ajax  dieses  Fehlers  nie  be- 
Der  Chor,  Ulysses,  Teucer  erkennen  die  guten  Eigen- 
des  Ajax , er  selbst  spricht  von  seiner  Tapferkeit  und  sci- 
Thaten  nur  mit  edler  Bescheidenheit.  Minerva  selbst,  seine 
We  Feindin,  sagt  119 — 120: 

Tovtov  t lg  Sv  not  tuvSqos  rj  nQovovaztQog 
tj  Jgäv  afitlvcov  tvfitdrj  xa  Kalqia; 


kn  Stolz  und  seinen  Uebermuth  erwähnen  nur  Andre , nur  an 
1 Stelle,  wo  er  noch  von  Wahnsinn  ergriffen  war,  spricht  er 
rauthig.  Seinem  Zorue  gibt  Sophokles  einen  gerechten  Grund, 
I er  hisst  ihn  auf  die  Atriden  uud  den  Ulysses  wegen  der  cut- 
Soi  Waffen  zürnen,  die  ihm  doch  von  rechtswcgen  gehörten, 
di  diese  Darstellung  wird  das  Interesse  für  den  Helden  des 
reger,  das  Mitleiden  grösser,  und  mit  Schmerzen  und  webmii- 
® Gefühlen  sehen  wir  einen  Helden  fallen,  der  seines  Gleichen 
mehr  im  Heere  der  Griechen  hatte.  Ein  tieffühlendes  Gcmiith, 
und  Besonnenheit  zeichnen  Ajax  im  Augenblicke  seines  Todes 
■Iju  Oesass  ein  gewaltiges  Ehrgefühl,  durch  die  Hinmetzelung 
■erden  hatte  er  seinen  ganzen  Ruhm  verloren,  Schimpf  und 
Me  folgten  ihm  von  nun  an  überall,  er  konnte  als  Mörder  der 
■■  weder  bei  dem  griechischen  Heere  um  Troja  bleiben,  noch 
“Ehrenpreise  der  Tapferkeit  zu  seiuern  jähzornigen  Vater  Tela- 
oach  Hause  suriiekkehren ; für  ihn  hatte  daher  das  irdische  Le- 
keinen Reiz  mehr,  ein  Leben  ohne  Ruhm,  ein  Leben  ohne  Ehre 
ur  den  griechischen  Helden  kein  Leben.  Sein  Entschluss  war 
gefasst,  freiwillig  aus  dem  Leben  zn  scheiden,  nm  so  dem 
» Vater  zu  zeigen,  dass  er  seiner  nicht  unwürdig  wäre.  Wc- 
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der  die  Bitten  seiner  geliebten  Tekmessa,  die  ihn  durch  die-  Vorstd- 
Inng  des  Sklavenjoches , das  sie  und  sein  Sohn  Enrysaces  nach  sei- 
nem Tode  erdulden  würden,  von  seinem  Entschlüsse  abzubringen 
suchte,  noch  alle  die  Gründe  der  Salaminier,  deren  Anführer  Ajax 
war,  konnten  ihn  bewegen  länger  ein  ehrloses  Leben  zu  leben.  Sem 
Entschluss  war  fest  and  unerschütterlich , seine  Freunde  verstanden 
seine  Worte  nicht  recht,  und  während  sie  irrig  wähnten,  dass  Ajax 
ihren  Bitten  nachgegeben  hätte,  ■ zeigt  jedes  seiner  Worte,  dass  er 
von  dem  Schauplatze  seiner  Ueldenthaten  abtreten  will.  Niehl  tost 
es  sein  stolzer,  ungebändigter  Sinn , sein  Uebermuth  und  seine  Götter - 
Verachtung,  die  ihn  zum  Entschluss  des  Selbstmordes  geführt  hatten; 
er  erscheint  im  Sophokles  umgeändert,  seine  wilden  Leidenschaften, 
die  wir  aus  der  Schilderung  Anderer  kennen,  sind  verschwunden,  er 
fleht  zu  den  Göttern,  für  sein  Kind  zu  sorgen,  er  nimmt  von  Altem, 
was  ihm  auf  Erden  theuer  und  werth  war,  rührenden  Abschied,  und 
scheidet  aus  einem  Wirkungskreise,  der  seiner  Meinung  nach  voa 
nun  an  nicht  mehr  ehrenvoll  sein  konnte.  Nach  dem  Tode  unbeer- 
digt  liegen  zu  bleiben,  war  für  den  Griechen  das  Schrecklichste, 
daher  sein  Wunsch,  dass  ihn  seit)  Bruder  Teucer  zuerst  finden  möchte, 
um  ihn  zu  begraben.  Hätte  Ajax  auch  in  seinem  Tode  und  durch 
seinen  Tod  seinen  Uebermuth  zeigen  wollen,  so  hätte,  meiner  An- 
sicht nach,  das  Stück  das  Erhabne  und  Herrliche,  das  wir  aa 
ihm  bewundern,  verloren.  So  sehen  wir  den  grossen  Helden  fallen, 
unser  Mitleiden  ist  im*  höchsten  Grade  rege  gemacht,  wir  wünschen, 
dass  seine  letzte  Bitte  erfüllt  werde.  Nicht  der  stolze,  übermüthigt 
Ajax  steht  vor  uns,  sondern  der  Unglückliche,  der  zwar  durch  seine 
eigene  Schuld  gefallen  ist,  aber  eines  besseren  Looses  würdig  ge- 
wesen wäre.  Zumal  sein  Zorn  gegen  die  Atriden,  die  ihn  tun  die 
Waffen  des  Achilles  betrogen  hatten,  keinen  unedeln  Grund  batte. 
Seinen  edeln  Charakter,  sein  tieffühlendcs,  zartes  Gemüth  zeigt  Ajax 
in  seiner  Liebe  zu  seinem  Sohne,  daher  das  Verlangen,  die  Sehn- 
sucht ihn  zu  sehen  und  ihn  zu  sprechen.  Nicht  ohne  tiefe  Rüh- 
rung können  wir  die  Scene  lesen,  wo  er.  seinem  Sohne  ein  besseres 
Schicksal  wünscht,  wo  er  mit  Schmerzen  sich  von  ihm  trennt.  Edd 
und  gross  erscheint  er  in  allen  seinen  Handlungen. 

Ulysses: 

Kein  griechischer  Held  vor  Troja  wird  so  verschieden  darge- 
stellt als  Ulysses,  ein  anderer  erscheint  er  in  der  Ilias,  ein  anderer 
in  der  Odyssee,  und  ganz  verschieden  bei  den  späteren  Schriftstel- 
lern als  Homer,  ln  der  Ilias  bewundern  wir  seine  Beredtsamkeit,  Ilias 
III,  205  folg.,  seine  Tapferkeit,  die  er  so  oft  zeigte  Ilias  XI,  440 
folg. , 484 , vgl.  1L  X,  8.  IV,  485 , 489  und  viele  andere  Stellen 
Ulysses  war  es,  der  die  Griechen,  als  sie  auf  die  Rede  des  Aga- 
memnon nach  Hanse  zurückkehren  wollten,  znm  Stehen  brachte  und 
zum  Kriege  anfeuerte  II.  II,  284  folg.  Mit  dieser  Beredtsamkeit  und 
Tapferkeit  verband  er  ausserordentliche  Klugheit,  daher  11.  II,  636 
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diX  fxrjuv  uxäkctvxog  genannt,  nnd  List,  durch  die  er  viele  herrliche 
Thaten  ausführtc.  Nur  an  einer  Stelle  der  Ilias  VIII,  80  folg,  finden 
wir  ihn  furchtsam  und  fliehend.  Er  war , wie  aus  allen  Stellen  der 
Ilias  hervorgeht,  einer  der  klügsten,  beredtesten  und  tapfersten  Hel- 
den der  Griechen.  Dieselbe  Klugheit,  List  und  Gewandtheit  zeigt 
er  in  der  Odyssee,  wo  sich  zu  diesen  Eigenschaften  Ausdauer  im 
Leiden,  ausserordentliche  Liebe  zum  Vaterlande,  dem  steinichten  Ithaka, 
und  zu  seiner  geliebten  Penelope  gesellen.  Nichts  konnte  ihn  von 
seiner  Rückkehr  abhalten , er  verachtete  alle  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  aus  Liebe  zur  Heimath  und  zur  Gattin.  Obgleich  er  erst 
zehn  Jahre  nach  Troja’s  Zerstörung  heimkehrte , und  also  schon  alt 
war,  so  zeigte  er  bei  der  Uebcrwindung  der  Freier  noch  eine  ausser- 
ordentliche Stärke  und  Kraft.  Bei  spätem  Schriftstellern  sehen  wir 
ihn  aber  als  einen  schlechten,  verworfenen,  hinterlistigen  Meuschen 
dargestellt,  es  gab  keine  schlechte  Handlung,  deren  er  nicht  fähig 
gehalten  wurde.  Besonders  waren  es  die  Tragiker,  die  als  ein  Bild 
der  Hinterlist  und  der  Schlechtigkeit  ihn  darstellten,  daher  sein  Bei- 
namen der  Sisyphide;  denn  er  ward  für  einen  Sohn  des  Sisyphus, 
des  schlechten  und  berüchtigten  Königs  von  Korinth,  ausgegeben. 
In  unserer  Tragödie  gibt  ihm  der  Dichter  eineu  edeln  Charakter, 
im  Anfänge  des  Stücks  sehen  wir  ihn  als  klugen  Späher  dem  Zelte 
des  Ajax  sich  nahen,  um  zu  erforschen,  ob  er  wirklich,  wie  das 
Gerücht  herumlief,  die  Heerden  gemordet.  Die  Furcht,  mit  der  wir 
ihn  Dach  dem  Zelte  des  Ajax  schleichen  sehen , liegt  hier  nicht  in 
seinem  Charakter,  sondern  in  der  Ansicht  der  Griechen,  dass  es  un- 
heilvoll sei,  einen  Rasenden  zu  sehen;  denn  erst  als  Minerva  ihn  be- 
lehrt, dass  Ajax  noch  von  Wahnsinn  ergriffen  sei,  ergreift  ihn  Furcht. 
Im  Verlaufe  der  Handlung,  wo  wir  ihn  in  den  Gang  der  Begeben- 
heiten cingrcifen  sehen , erscheint  er  im  höchsten  Grade  gefühlvoll, 
gerecht,  massig  und  edel.  Er  bejammert  das  Schicksal  des  unglück- 
lichen Ajax,  des  wahnsinnigen  Helden,  und  erkennt  in  seiner  Lage 
die  Schwäche  des  menschlichen  Geschlechts.  Als  Agamemnon  und 
Menclaos  dem  gefallenen  Helden  das  Bcgräbniss  versagen  wollen, 
widersetzt  er  sich  ihnen  mit  Festigkeit,  zeigt  ihnen  die  Thaten  des 
Ajax,  der  doch  sein  grösster  Feind  gewesen,  und  will,  nachdem  er 
die  stolzen  Atriden  zuriiekgewiesen,  selbst  seinen  todten  Feind  beer- 
digen helfen.  Teucer,  der  die  Grossmuth  des  Ulysses  bewundert, 
fürchtet,  dass  seinem  Bruder  Ajax  die  Hilfe  des  Ulysses  unange- 
nehm sein  könnte,  und  wünscht  ihn  allein  zu  begraben.  Der  edle 
Ulysses  gibt  nach  und  erwirbt  sich  durch  sein  edelmüthiges  Betragen 
die  Achtung  der  Zuschauer.  Seine  schlechten  Seiten  hören  wir  blos 
von  Andern,  Ajax  und  der  Chor  schildern  ihn  uns  als  einen  verwor- 
fenen Bösewicht,  als  den  Urheber  alles  Unglücks.  Diese  Schilde- 
rung wird  durch  sein  Handeln  ausgelöscht,  und  er  erscheint  wahrlich 
gross.  Der  Dichter  konnte  uns  keinen  edlern  Charakter  vorführen, 
denn  der  grösste  Feind  des  Gefallenen  hält  es  für  unwürdig,  Rache 
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zu  nehmen  an  dem  todten  Feinde,  er  ehrt  die  Hechte  der  Mensch- 
heit auch  in  dem  Feinde. 


Minerva : 

Minerva  (Athene),  nach  Homer  die  Tochter  des  Jupiter,  Hom. 
H.  I,  202,  war  die  Göttin  des  Krieges  und  des  Kampfes,  Gefähr- 
tin und  Beschützerin  grosser  Helden  Ilias  VW,  856  fg.  H,  448  fg- 
und  viele  andere  Stellen.-  Vor  Troja  ist  sie  die  Beschützerin  da 
Griechen,  feuert  sie  zum  Kampfe  an  II.  11,  448,  hilft  selbst  mit 
kämpfen,  — vor  allen  liebt  sie  den  Diomedes  II.  IV,  515  folg.  X, 
283  folg.,  mit  dem  sie  sogar  gegen  den  Mars  kämpft,  und  den  Ulys- 
ses, dessen  stete  Gefährtin  sie  ist  und  den  sie  vor  allen  Gefahren  n 
bewahren  sucht  (S.  Ilias  u.  Odyssee).  Mit  Tapferkeit  verbindet  sie 
List  und  Klugheit  In  unserer  Tragödie  finden  wir  sie  ebenfalls  als 
Schutzgöttin  des  Ulysses,  gleich  bei  dem  Anfänge  des  Stücks  er- 
blicken wir  sie  bei  dem  Zelte  des  Ajax,  ihrem  Liebling  Ulysses  die 
Thaten  des  Ajax  mittheilend.  Sie  hatte  als  Beschützerin  der  Grieche® 
und  besonders  des  Ulysses  den  Ajax,  der  an  den  Atriden  und  Ulys- 
ses Rache  nehmen  wollte,  wahnsinnig, gemacht,  so  dass  er  die  Heer- 
den  mordete.  Sie  als  Göttin  wusste  das  Geschehene,  das  Ulysses 
blos  dem  Gerüchte  nach  kannte,  sie  erzählt  es  ihm  und  trägt  ihm 
auf,  es  den  andern  Griechen  zu  erzählen.  Liebe  zu  den  Griechen 
und  die  von  Ajax  erfahrene  Beleidigung,  der  ihre  Hilfe  im  Kampfe 
verschmäht  hatte,  hatte  sie  angetrieben,  den  Ajax  zu  stürzeD.  Un- 
ser Dichter  stellt  sie  daher  sehr  meruchlich  dar,  besonders  v.  79, 
wo  sie  sagt: 

otwovv  yiXcog  tfdiorog  tlg  fy&govg  yeläv. 

Ihre  Erscheinung  jedoch  hebt  das  Interesse  des  Ganzen  sehr  nnd 
vermehrt  das  Wunderbare.  Sie  allein  war  die  Kundige  von  Ajax 
Anfalle  der  Heerden,  und  ist  daher  sehr  schicklich  und  passend  is 
die  Handlung  verwebt.  Als  warnende  und  belehrende  Göttin  ist  sie 
v.  127  folg. — 134  dargcstellt. 


Teurer : 

Teucer,  Sohn  des  Telamon  und  der  Hesione,  Tochter  des  tro- 
janischen Königs  Laomedon,  die  der  Vater  Telamon  auf  seinem 
Kriegszuge  gegen  Troja  von  Hercules  als  Ehrengeschenk  erhalten 
hatte,  also  ein  Stiefbruder  des  Ajax,  weil  seine  Mutter,  obgleich  eine 
Königstochter,  Sklavin  war,  schon  im  Homer  genannt,  wir 

ein  tapferer  und  geschickter  Bogenschütze,  durch  dessen  Pfeil  fiele 
Trojaner  fielen  Ilias  II,  26G  folg.  Er  liebte,  wie  wir  aus  Sophokles 
sehen,  gerne  auf  entfernte  Streifziige  auszugehen,  um  den  Feinden  so 
viel  als  möglich  zu  schaden,  weshalb  Ajax  von  ihm  sagt  v.  342  —43: 


Ttvnqov  xuhü • xov  Ttvr.Qog ; sj  xo'v  tiaaci 
icrjlcmjaei  yoovov ; 

Ajax,  der  den  Muth  nnd  die  Tapferkeit  seines  Bruders  kannte,  trägt 
daher  gar  kein  Bedenken,  seinen  Sohn  Enrysaces  der  besonder» 
Obhut  desselben  zu  empfehlen,  voll  der  Ueberzcugung,  dass  kem 
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Grieche  es  wagen  würde,  den  unmündigen  Knaben  übcrmiithig  zu 
behandeln , wenn  Tencer  ihn  schützt,  daher  sagt  er  v.  559 : 
xoiov  nvkcoQov  cpvkar.ct  Tcvxqov  ctfitpl  Cot 
kelipto,  xqoiprj;  äoxvov  £una,  — — 

Seine  ausserordentliche  Anhänglichkeit  nnd  Liebe  zum  Ajax  zeigt  er 
gleich  bei  seinem  Auftreten,  sein  gefühlvolles  von  gewaltigem  Schmerz 
tief  ergriffenes  Herz,  als  er  den  gefallenen  Bruder  sah,  schildert  der 
Dichter  v.  953  folg.  Mit  festem , beharrlichem  Muthe,  nicht  fürch- 
tend Drohungen,  stösst  er  mit  ernsten  Worten  die  Forderungen 
der  Atriden  zurück,  welche  dem  Ajax  das  Begräbniss  verweigern 
wollen.  Mit  männlicher  Kraft  weist  er  die  Beschimpfungen  seiner 
Feinde  zurück  und  fürchtet  ihren  Uebermuth  nicht,  obgleich  sie  die 
Hauptanführer  waren,  mit  brüderlicher  Liebe  vertheidigt  er  den  Ajax, 
indem  er  die  grossen  Thaten  desselben  uns  vorführt.  Mit  Zartge- 
fühl sucht  er  den  Ulysses,  der  ihm  bei  der  Beerdigung  behilflich 
sein  will,  zu  überzeugen,  dass  er  den  Todten  allein  bestatten  wolle. 

Agamemnon : 

Agamemnon,  nach  Homer  Ilias  II,  569 — 586  Herrscher  von  My- 
cenä  und  der  umliegenden  Länder  und  Städte,  führte  hundert  Schiffe 
gegen  Troja  und  die  meisten  und  besten  Truppen , er  war  daher 
der  Hauptanführer  der  ganzen  Unternehmung.  Homer  schildert  ihn 
als  tapfer,  beredt,  aber  zugleich  als  den  Hauptanführer,  als  den  Kö- 
nig der  Völker,  als  den  weithin  herrschenden  Fürsten.  Agamemnon 
ist  sich  seiner  hoben  Würde  bewusst,  daher  stolz  auf  dieselbe  und 
herrschsüchtig,  und  nicht  selten  übermiithig  gegen  die  Untergebenen 
und  selbst  gegen  die  andern  Fürsten,  die  ihm  nach  Troja  gefolgt 
waren.  Auch  im  Sophokles  erscheint  er  als  ein  stolzer,  herrschsüch- 
tiger König,  der  selbst  an  dem  gefallenen  Ajax  seine  Rache  noch 
ausüben  will.  Sophokles  stellt  den  Agamemnon  als  einen  Mann  dar, 
der  durch  die  Verweigerung  des  Begräbnisses  des  Ajax  die  mensch- 
lichen und  göttlichen  Gesetze  nicht  achtet,  der  nur  vom  Rachege- 
fühl sich  leiten  lässt,  weil  Ajax  ihn  verachtet  nnd  seine  Befehle  nicht 
genau  vollzogen  hatte.  Nicht  der  Tod  des  gefallenen  Feindes,  nicht 
die  Thaten  desselben  können  seine  stolzen  Gesinnungen  ändern,  da- 
her er  denn  auch  mit  den  Worten,  welche  er  zu  Ulysses,  der  ihn 
za  belehren  sucht,  von  der  Bühne  ablritt,  1372: 
ovrog  öe  xaxei  xav&ad’  uv,  ifioiy  oucög 
&ldi6ros  Iotui.  col  Öe  öqüv  ££ee&’  a XQV- 

Meneiaot: 

Menelaos,  Bruder  des  Agamemnon,  König  von  Sparta,  führte 
nach  Homer  60  Schiffe  gegen  Troja,  um  den  Raub  seiner  Gemah- 
lin Helena  zu  rächen.  Homer  gibt  ihm  Tapferkeit,  kriegerischen 
Muth,  kluge  Umsicht  und  eine  eindringliche  Rede  II.  III,  205  folg. 
Er  kämpft,  wenn  auch  nicht  so  kräftig  als  Ajax,  Achilles  und  Aga- 
memnon, unter  den  Ersten  der  Griechen.  Nach  Sophokles  ist  er 
wie  sein  Bruder  im  hohen  Grade  herrschsüchtig,  anmaassend  und  voll 
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von  Bache  gegen  den  Ajax,  den  er  auch  nach  dem  Tode  nnbeerdigt 
liegen  lassen  will.  ln  dem  Streite  mit  Teucer  erscheint  sein 
Charakter  als  kleinlich  und  unedel ; denn  so  lange  Ajax  lebte,  nagte 
er  es  nicht  gegen  ihn  aufzutreten , nach  seinem  Tode,  da  er  den 
Gewaltigen  nicht  mehr  zu  furchten  hatte,  will  er  eine  eines  Herrschen 
unwürdige  Rache  nehmen,  und  wird  desshalb  von  Teucer  mit  Emst 
und  Nachdruck  zurückgewiesen. 

Tekmmsa:  , 

Auf  den  Plündernngszügen , welche  die  Griechen  während  der 
Belagerung  von  Troja  unternahmen,  hatte  Ajax  auch  den  Theil  von 
Phrygien  verwüstet,  in  welchem  Teleutas,  der  Vater  der  Tekmessa, 
ein  sehr  reicher  Mann,  lebte,  und  seine  Tochter  Tekmessa  ab  Skla- 
vin mit  geführt,  von  welcher  ihm  Eurysaces  geboren  war  v.  515 
folg.  510  , 550  , 544  , 575  u.  s.  w.  Sie  ist,  da  sie  die  Gemahlin 
des  Ajax  geworden , ihm  treu  und  liebevoll  ergeben  und  nimmt  an 
seiner  Lage  herzlichen  Antheil.  Sie  liebt  den  Ajax  seiner  grossen 
Eigenschaften  wegen  und  ist  tief  von  Schmerz  ergriffen,  da  sie  den 
von  Wahnsinn  befallenen  Ajax  die  Heerden  morden  sieht.  Ihr  Hanpt- 
streben  geht  nun  dahin,  den  Ajax,  der  seinen  Entschluss,  sich  selbst 
zu  tödten,  erklärt  hat,  durch  alle  mögliche  Vorstellungen  davon  ab- 
zubringen. Mit  liebevoller  Zärtlichkeit  stellt  sie  ihm  ihre  Lage  und 
die  seines  Sohnes  vor,  sie  schildert  ihm  die  schreckliche  Lage  des 
Sklavenjoches,  in  das  sie  und  sein  Sohn  gerathen  würde.  Der  Dich- 
ter lässt  sie  in  einem  so  vortrefflichen  Lichte  erscheinen,  dass  wir 
mit  ihrer  Lage  inniges  Mitleiden  fühlen  und  ihr  ein  besseres  Ge- 
schick wünschen.  Als  alle  ihre  Gründe  und  Bitten  den  Ajax  von 
seinem  festen  Entschlüsse  abzuhalten  nicht  vermocht  batten,  bricht  sie 
bei  dem  Anblick  des  Todten , den  der  Dichter  absichtlich  von  ihr 
gefunden  werden  lässt , in  herbe  Klagen  aus , und  zeigt  auch  hier 
ihren  herrlichen  weiblichen  Charakter  im  schönsten  Lichte. 

• Der  Chor  : 

Der  Chor  in  unserer  Tragödie  besteht  ans  den  Kriegsgenossen 
des  Ajax,  den  Salaminiern,  die  er  als  Anführer  gegen  Troja  gelehrt 
hatte.  Sie  sind  als,  treue  Gefährten  ihres  tapfern  Anführers  um  das 
WqM  desselben  sehr  besorgt,  sie  eilen  daher,  da  auch  sie  das  Ge- 
rücht von  der  nächtlichen  Ermordung  der  Heerden  vernommen,  zum 
Zelte  des  Ajax,  um  zu  erfahren,  ob  es  wahr  ist  oder  nicht  Sie  er- 
blicken in  dem  Wohl  ihres  Führers  ihr  eigenes  und  brechen  in  bit- 
tere Wehklagen  aus , als  sie  von  der  Tekmessa  die  Wahrheit  des 
Vorgefallenen  erfahren.  Sie  lassen  gegen  die  Atriden  und  gegen 
Ulysses,  welche  die  Urheber  des  Unglücks  sind,  sich  hart  aus,  hoi- 
fen  aber,  zugleich  von  der  Tekmessa  mit  aufgefordert,  den  Ajax 
zu  trösten,  nnd  suchen  ihn,  da  sie  nun  ebenfalls  den  Entschluss  dessel- 
ben, dass  er  jetzt  nicht  länger  mehr  leben  könne,  erfahren,  durch 
alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Gründe  zu  bewegen,  sich  zu  ihrem, 
seines  Weibes  und  seines  Kindes  Wohle  zu  erhalten.  Freude  er- 
füllt ihr  Gemuthj  als  sie  den  Sinn  des  Ajax,  der  sie  zu  täuschen 
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weiss,  geändert  wähnen , sie  singen  desshalb  Freudenlieder,  werden 
aber  durch  die  Nachricht,  die  ihnen  Teucer  sendet,  plötzlich  ent- 
täuscht und  eilen  in  2 Theile  getheilt  vom  Theater,  um  so  viel  wie 
möglich  durch  Eile  ihren  geliebten  Führer  noch  zu  retten.  Jammer 
und  Tranergesiinge  erheben  sie  nach  dem  Tode  des  Ajax  und  hel- 
fen dem  Teucer,  als  redliche  Freunde,  in  seinem  Streite  mit  den 
Atriden  und  freuen  sich  über  die  edlen  Gesinnungen  des  Ulysses, 
den  auch  sie  früher  als  den  grössten  Feind  des  Ajax  gehasst  und 
gefürchtet  hatten.  • 

• » 

Werfen  wir  nun  nach  Darlegung  des  Inhalts  und  der  Schilde- 
rung der  Charakteren  einen  Blick  auf  die  Grundidee,  welche  der  Dichter 
in  seinem  Ajax  vor  Angen  hatte,  so  glaube  ich  sie  in  den  Worten 
des  Ulysses  v.  125 — 126.  zu  finden.  Ulysses,  der  den  gewaltigen, 
starken  Held  Ajax,  der  seines  Gleichen  nicht  mehr  im  Heere  hatte, 
gekannt,  der  ihn. während  des  Krieges  durch  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  nächst  dem  Achilles  als  den  grössten  und  tapfersten  Beschützer 
der  griechischen  Macht  erhoben  hatte,  bricht  bei  dem  Anblicke  des 
von  Wahnsinn  ergriffenen  Ajax  in  die  wichtigen  Worte  aus: 
t oq tä  yap  rjfiäg  ovösv  ovxag  aXXo  nXrjv 
tüömX’,  oaoixtQ  fwgev,  rj  xovtpr/v  axiav. 

* Diese  herrliche  Wahrheit  schwebte  dem  Dichter  bei  der  Abfassung 
seines  Ajax  vor  Augen,  er  wollte  die  Hinfälligkeit  nnd  die  Gebrech- 
lichkeit der  menschlichen  Natur  zeigen.  An  keinem  griechischen 
Helden  konnte  er  diese  von  den  Menschen  so  oft  vergessene  Wahr- 
heit besser  darstellen  als  am  Ajax,  dem  tapfersten  Helden  im  Heere. 
Dieser  kräftige  Held  hatte  im  stolzen  Selbstvertrauen  auf  seine  Kräfte 
durch  Worte  und  That  gezeigt,  dass  er  die  menschliche  Natur  ver- 
leugnet, dass  er  sich  über  sie  erhaben  dachte,  er  hatte  vergessen, 
dass  er  trotz  seiner  körperlichen  Kraft  nur  ein  schwacher  Mensch 
sei,  und  desshalb  die  Hilfe  der  Götter  schnöde  zurückgewiesen.  Mi- 
nerva, diejenige  Göttin,  deren  Hilfe  er  zunächst  verachtet,  nimmt 
den  trefflichen  Gedanken,  dass  wir  Menschen  Nichts  sind,  als  Schein- 
bilder und  ein  leerer  Schatten,  auf,  und  fährt  demnach,  als  Ulysses 
obige  Worte  gesprochen,  fort,  127  folg.: 

Toiavru  xolvvv  rfaoQÜv  vnifXOJtov 

(i rjdiv  not  sFjrrjf  ccvxog  dg  dco-vg  e'nog, 

firjö’  oyxov  Sqyg  fxTjSev,  el'  xivog  nXlov 

•tj  %hqI  ßQl&eig,  7j  (ictxQOv  nXovxov  ßct&cij 

dg  r^ikQa  xXlvu  x e xuvayti  7täXiv  4 

ajcavxa  xdv&Qdnttu'  xovg  de  adtpgovag 

-fltol  tpdovat,  xal  oxvyovat  xovg  xaxovg. 
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Denselben  Gedanken,  dass  der  schwache  Mensch  sich  nicht  über 
das  Irdische  erheben  soll,  ond  dass  diejenigen,  welche  diese  Wahr- 
heit verkennen,  auf  Erden  ihr  eigenes  Unglück  herbeiführen , and 
dass  nur  die,  welche  als  Menschen  leben  und  handeln,  der  Gottheit 
angenehm  sind,  drückt  auch  der  berühmte  Seher  der  Griechen  Kal- 
chas  v.  758 — 761  aus:  / 

Ta  ydq  niniaad  xdvovrjxa  Ocöfiata 
nlmtiv  ßagtfoig  ngog  &ec5v  Svangu^laig 
%q>u<s%  o fiävTtg,  eräug  av&Qmnov  tpvaiv 
ßkaduöv , ünnxa  pr}  xax  av&Qunov  epQovct. 

Von  der  Idee  geleitet,  dass  der  Mensch  nur  ein  Schatten,  nnr 
ein  Scheinbild  sei,  finden  wir  den  zweiten  Theil  der  Tragödie,  der 
nach  dem  Tode  des  Ajax  beginnt,  mit  dem  ersten  Theile  im  schön- 
sten Zusammenhänge.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  beiden  Atriden 
vom  Rachegcfiihl  gegen  Ajax  getrieben,  mit  Teucer  sich  streiten  und 
das  Begraben  jenes  grossen  Helden  verhindern  wollen,  tritt  Ulysses 
als  Vermittler  auf.  Nach  dem  Tode  unbeerdigt  hingeworfen  zu  wer- 
den, ein  Frass  den  wilden  Thieren  und  Raubvögeln,  war  für  den 
Griechen  etwas  Schreckliches,  daher  auch  Ajax  vor  seinem  Tode  den 
Jupiter  anflehte,  dass  er  doch  zuerst  von  Teucer  gefunden  werden 
möchte,  um  beerdigt  zu  werden.  Ulysses  hatte  gesehen,  dass  auch 
der  stärkste  Mensch  ein  Nichts  ist,  er  hatte  bei  dem  Anblick  da 
rasenden  Ajax  die  menschliche  Schwäche  bemerkt,  und  fand  es  daher 
sehr  hart,  auch  nach  dem  Tode  die  heiligsten  Pflichten  mit  Füssen 
zn  treten.  Ajax  hatte  vergessen,  dass  er  ein  Mensch  sei,  aber  er 
war  dabei  ein  grosser,  tüchtiger  Held,  er  war  gefallen;  ihn  jedoch 
nach  dem  Tode  zu  beschimpfen,  wäre  schrecklich  gewesen.  Aju 
hatte  die  Götter  beleidigt,  aber  die  Götter  waren  versöhnt,  und  ihre 
Verfolgung  hörte  mit  seinem  Tode  auf.  Da  der  Mensch  nur  eia 
Schatten  ist,  so  wären  die  Götter  zu  hart,  auch  nach  dem  Tode 
einen  sonst  edein  Mann,  der  nur  im  augenblicklichen  stolzen  Selbst- 
vertrauen sich  überschätzt  hatte,  zu  verfolgen.  Durch  das  Begräb- 
niss  des  Ajax  sprechen  sie  ihre  Versöhnung  aus , und  diese  konnte 
Niemand  schicklicher  Bussprechen  als  Ulysses.  Ulysses,  der  grösste 
Feind  des  Ajax,  hatte  in  dem  Falle  des  Ajax  die  Hinfälligkeit  alles 
Menschlichen  gesehen,  er  hatte  wahrgenommen,  was  auch  ans  dem 
tapfersten  Menschen  werden  könne,  er  war  also  die  passendste  Per- 
son, die  Versöhnung  der  Götter  zu  verkündigen.  Er  führt  uns 
noch  einmal  die  Verdienste  des  grossen  Helden  vor,  und  unser  Mit- 
ieiden  wird  noch  erhöbt.  Zugleich  sehen  wir,  dass  der  edle  Mann, 
wenn  er  sich  auch  vergessen  kann,  nicht  ganz  von  den  Göttern 
verstossen  wird. 

Gleiwitz  im  October  1889. 

Heimbrod,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 
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Caroli  Odofredi  Mülleri 

Disputatio  d6  usu  vocabuli  scholae. 

[Repetita  ex  Indice  scholarnm  in  Academia  Georgia  Angusta  per  se- 
mestre  aestivum  a.  MDCCCXXXYIII.  babendarura.j 


Ad  commilitones. 

1 *0*«*  «--«'•#  ».■»:.  ..M  I .. 

Scholas  cnm  Vobis  indicimus,  Commilitones,  a nobis  collegisque 
nostris  per  aestivum,  quod  instat,  semestre  habendas:  in  mentem 
venit  magnae  mutationis,  quam  vocabulum  schola  subierit,  qua  effc- 
ctum  est,  ut  quod  olim  otium  significabat  exoptatissimum,  id  nunc 
a muitis  molestissimum  habeatur  negotium,  et  qnae  requies  videba- 
tur  ab  laboribua,  ab  ea  nunc  requiescere  et  fcriari  interdum,  res  ma- 
xime  necessaria  censeatur.  Cuius  mutationis  caussae  pertinent  ad  bi" 
storiam  vocabulorom,  quae  philologicae  doctrinae  pars,  cum  per  ob-  , 
vium  vocabulorum  usum  ad  intimos  animi  humani  et  cogitationum 
recessns  investigandos  aditum  rouitiat , digna  sane  est,  qnae  gravis- 
sünis  curis  expoliatur.  Ita  vel  bacpropter  operae  pretium  est  |in 
caussas  illas  inquirere:  sed  habet  ea  res  etiam  aliquid,  quo  Veatra 
atodia,  Commilitones,  acuere,  et  ab  anxia  et  ilbberali  negotiositate, 
quod  omnium  maxime  opus  esse  videtur,  ad  verum  animi  cultum  re- 
vocare  possit  , 

. vocabulum  Homero  incognitum,  a Pindaro  non  alienum, 

ab  Atticis  scriptoribus  valde  frequentatum,  cum  vacationem  ab  opere 
■igniGcet,  notionem  declarat,  quam  rclativam  vocant,  quae  certum  et 
definitum  sensum  non  nanciscitur,  nisi  indicato  eo  opere,  a quo  va- 
cetur.  Et  quoniam  hominis  natura  ita  fert,  ut  nihil  agendo  plcrutn- 
qne  minus  ab  opere  et  labore  requiescsmus , quam  aliud  agendo, 
quod  libenter  quidem  et  facile  agamus':  quaeritur  etiam , si  vacamus 
sive  «jolajoftsv,  cui  re  vacemus,  zlvt  axokäiofisv.  Possumus  enim, 

Bt  Graccis  locutionibus  non  insolitis  utar,  xv'ßotg  cyohx^tiv , possu- 
mus  Platoni.  Verum  enimvero  consuetudine  hominum  et  quotidiano 
«su  effectmn  est,  ut  pleraque  vocabnla,  quae  initio  relativa  fuerant, 
cnm  de  certis  rebus  fere  plerumque  usurpari  coepta  essent , absolu- 
tornm  vim  adipiscerentur.  Ita  a%oXsj  signifkare  solet  prim  um  vaca- 
tionem ab  iis  negotiis,  quae  ad  victom  parandum  necessaria  sunt, 
quam  Aristoteles  Polit.  il,  9 (6)  p.  1269.  a,  S6.  Bekk.  ttjv  tüv 
avayxalmv  ayolsjv  appeHat,  quam  in  optimo  quoque  reipublicae  ge- 
nere  reqnirit:  deinde  vacationem  ab  iis  officiis,  quibus,  qui  üben* 
liter  instituli  erant,'  apud  Graecos  et  Romanos  solis  fere  operam 
dare  solebaot,  civilibus  negotiis  et  militia.  Ab  utrisqne  vacare  ei  opus 
esse  videbatur,  qui  sapientia  aliis  hominibns  praestare  vellet:  quocirca 
Aristoteles  eas  artes  et  doctrinas,  quibus  neque  ad  victum  nequc  ad 
Indum  opus  sitj  ibi  inventas  esse  ebservat , ubi  bomine*  etio  abun- 
j-  rm.-t*.  roAai-.  tu.  vt  /->  * ■* 

' * 
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daveriot:  sic  mathematicas  artes  in  Aegypto  primam  excultas  esse, 
qnod  sacerdotcs  eius  gentis  ab  omni  opere  vacaverint.  Metaphys.  I, 

I,  p.  981,  b,  23.  Bekk.  Similiter  Plato,  Critia  p.  110.,  mytholo- 
giam  narrat  atqne  historiae  Studium  cum  otio  in  civitates  Gracciae 
venissc,  cognatam  illam  cum  pbiiosophia  ex  Aristotelis  senteutia:  iw 
xal  tpikopv&og  6 cpiXootxpog  nag  iaziv , nt  ait  Metaphys.  I,  2-  p* 
982,  b,  18.  Ita  factum  est,  ut  oyokij  tale  maxime  otium  dicere- 
tur,  quod  meditationi  et  sermonibus  de  gravioribus  rebus  impende- 
retur.  Cuius  significationis  primum  exemplum  reperio  in  saecolo  Se- 
ptem sapientum  qui  dicuntur,  dictum  aliquod,  quod  Graeci  Anacbar- 
sidi  Scythae  tribuerunt,  atqne  Herodotus  rettulit,  IV,  77.  "EUt/vs f, 
dixisse  fertur,  nätrtag  dayoko  vg  tlvai  lg  näaav  eoqtii) f 
nkiji’  /luxiSaiuovicov,  zovzoiai  öl  tlvai  /lovvottt  amtpQOvmg  dotW 
t s xal  diZao&at  koyov.  Quod  si  Laurentius  Valla  recte  interpre- 
tatus  esset:  cunctos  Graecos  esse  in  omni  sapientia  occupatos,  Lacedac- 
moniii  exceptis  quibus  solis  dntum  esset  prudenter  dort  et  aecipere  ratio- 
nem : mirifice  sibi  ipse  contradixisset  Anacharsis.  Nempe  ille  caete- 
ros  omnes  Graecos  negotiis  ita  districtos  existimabat,  ut  nullum  äs 
esset  otium , quo  de  gravissimis  rebus  cogitare  et  cogitata  icter  se 
communicare  possent:  Lacedaemonios,  singulari  fortunae  beneficio  ab 
omni  victus  cura  immunes , iis  rebus  tempus  et  Studium  unice  im- 
pendere.  Ac  vere  ille  de  Lacedaemoniis,  puto,  quanquam  Aristote- 
les suornm  temporum  lacedaemonios,  bellis  longo  usu  nimis  assoebu, 
nescire  otiosos  esse,  pi)  inlozaa&ai  ayokä&iv,  contendit  in  Polit 

II,  9.  (6.)  p.  1271,  b,  5.:  sed  iniquius  Anacharsis,  qui  ferebatur, 
de  caeteris  Graecis,  qui  in  leschis  suis  et  porticibus  et  gymnasiii  st 
solebant  consistentes,  ut  erat  illa  gens  sermonum  faciendorum  ad  io- 
saniam  cupidissima,  otia  sua  non  frivolis  semper  iocis  ludisque,  sei 
saepe  etiam  serio  et  acriter  de  rebns  humanis  disserendo  contere- 
bant:  unde  prima  semina  Socraticae  philosophiae  sparsa  sunt.  Otn- 
nino  quid  Graeci  de  otii  dignitate  senserint,  ex  Aristotelis  ore  opbme 
accipiemus,  qui  licet  non  populi,  sed  suas  promat  cogitationes:  ese 
tarnen  communi  Graecorum  persuasione  nituntur.  Hic  in  Elhicis  ad 
Nicomachum  X , 7.  p.  1 177.  b.  Bekk. , postquam  demonstravit,  fe- 
licitatem  esse  in  otio,  quod  hnmines  non  belli  caussa  belligerarttt, 
neque  negotiorum  caussa  negotia  curarent,  quaerit,  quodnam  actioaii 
genus  felici  illi  otio  conveniat,  idque  theoreticum  animi  Studium  es» 
ostendit:  quippe  quod  animum  magna  quauam  contentione  impleat, 
neque  ullum  finem  extra  se  sibi  propositum  habeat,  voluptatem  au- 
tem  suam  ipsam  secum  ferat,  quae  simul  animi  vires  agendo  iuten- 
dat  et  conärmet,  omnia  denique,  quae  ad  felicitatem  pertinent,  so 
avzaQxeg  xal  ayokuazixov  xal  azQvzov,  in  quantum  lmmano  gcnen 
concessa  sint,  in  se  complectatur.  Qua  Aristotelis  sententia  perspe- 
cta,  ea  quae  in  Polit.  VII.  14.  (13.)  p.  1333.  et  Vlll,  1,  p.  l3i U- 
disputat,  melius  intelligenter,  ubi  inter  alia  sapieutissime  dicta  luiio> 
negotiosae  potius  vitae  accenset  quam  otiosae,  illi  enim  refflissioae 
opoa  esse,  hanc  autem  per  se  esse  feliceaa;  to  di  ayokdiuv  hav 
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av to  Soxti  iijv  rjSov qv  xal  xijv  svöaifiovlav  xal  x 6 fr jv  paxagicog. 
Haud  aliter  Plato  otium  et  sapientiae  Studium  intcr  se  coniunctissima 
statuit,  ut  in  Theaeteto  p.  175»  Socrates  cum  Theodoro  colloquen* 
homini  ad  agendum  prompto  et  in  omnibus  vitae  negotiis  exercitato 
condicionem  opponit  xm  ovxi  Iv  iktv&tQla  xs  xal  oy oky  t e&Qap- 
fiJvov,  ov  ötj  tpiköootpov  xaktig.  Similia  ciiam  apud  Senecam  epist. 
LV.  lcguntur.  lam  eo  pervcnimus  ut  intelligi  possit,  qui  factum  sit, 
nt  vocabulo  a/oktj  et  maxime  plurali  cyokal  sermoncs  hominum  phi- 
losophantium  indicarentur.  Quam  consuetudinem  iam  Platonico  aevo 
inchnatam  esse,  intelligitur  ex  libr.  de  legg.  VII.  p.  820. , ubi  ma- 
tbematicas  artes  dignas  dicit,  qnae  in  senili  otio  magna  animi  con- 
tentione  agitentur  iv  xatg  xovxcav  dgttao i cyokuig.  lamque  magis 
stabilitus  erat  hic  usus,  quo  tempore  Aristoteles  in  Pol.  V,  11.  (9.) 
p.  1313,  b,  3.  scripsit:  tyrannos  solere  ornnia  liberalis  disciplinae  et 
vitae  instituta  tollere,  quibus  animi  generosius  excolcrentur  et  mutua 
hominum  fldes  conlirmaretur,  xal  pijxe  Gynküg  ftrj t£  aklovg  Gvkko- 
yovg  Inttqinuv  ylvta&ui  axokaouxovg:  quibus  in  vcrbis  cxistimo 
avlköyovg  eyokaaxixovg  circnlos  otiosorum  hominum  inter  se  sermo- 
cinantium,  ayokäg  autem  intellectu  arctius  dcfinito  disputationes  phii* 
losopbicas  siguificare.  Quas  quidem  res  illo  tempore  nondum  magno 
intcrvallo  disiunctas  fuisse  constat , quo  philosophi  in  foris , portici- 
bus,  praecipue  in  gymnasiis  ante  unctionem  cum  sectatoribns  suis  ob- 
ambulabant:  unde  quo  pacto  in  proprios  hortos  et  villulus  et  multo 
post  in  auditoria  publica  roigraverint,  nuper,  cum  Academiae  nostrac 
saecularia  sacra  indiceremus,  ostenderc  conati  sumus.  Post  Aristote- 
lern  haec  scholac  usurpatio  ita  invaluit,  ut  iam  quotidiana  consuctu- 
dinc  philosophorum  consessus  et  disputationes  ita  appeilarentur,  prae- 
cipue eae,  quae  ab  uno  quodam  principe  et  magistro  regerentur: 
qui  usus  ad  Uomanos  translatus  in  Ciceronis  scrijitis  frequcntissimus 
est.  Hic  quam  fideliter  Graecorum  in  ea  re  cxemplum  secutus  sit, 
ipse  fatetur  in  Tuscul.  dispnt.  I,  4,  7.:  harte  enim  perfect  am  philo- 
tophiam  tempir  iudicavi,  quae  de  maximis  quaestitmibus  copiose  poiset 
omaleque  dicere:  in  quam  exercitaiiunem  ita  not  itudiose  dedimut,  ut 
iam  ttiam  sckolat  Graecorum  more  habere  auderemus.  Cf.  §.  8.  cum 
Davisii  annot.  Nec  solum  ipsam  exercitatiouem,  sed  etiam  argumen- 
tum continua  disputatione  cxplicatum  scholam  appellat,  velut  cum 
dicit  in  iisdem  Tuscul.  disput.  III,  34,  81.:  Separatim  certae  tcho- 
lae  tunt  de  extilio , de  interitu  patriae , de  tervitutc  etc. : quemadmo- 
dum  Plutarcbus  non  raro  vocabulum  oyokrj  posuit,  ut  caput  aliqnod 
phiiosophiae  disserendo  explanatum  significaret.  V.  de  auditionc  c. 
1.  et  Wyttenbach.  Aoira.  in  Moral.  T.  I.  p.  92.  154. 

Philosophos  secuti  sunt  rhetores:  nec  tarnen  decrat  bis  propria 
caussa,  quae  eos  permoveret,  ut  exercitationes  in  arte  dicendi  ayo- 
X dg  appellarent.  Scilicet  modestiam  prae  se  ferebant,  cum  a civili- 
bus  negotiis  forensique  laborc,  in  quo  oratorum  laus  exsplcndescebat, 
umbraticas  suas  et  ab  omni  periculo  et  contentione  remotas  institu— 
tioncs  tanquam  otia  distinguebant.  Itaquc  Quinctilianus  ludos  rhe- 
Archiv  f.  Phil.  u.  Pidog.  Bi.  VL  Hfl.  I.  4 
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torum,  qui  antea  dicebantur,  sch  o las  appellare  solet,  iidcnqu  i 
Siictonium  de  dar.  rbetor.  6.  sunt  scholastici  qui  umbratid  i 
Ab  hoc  duplid  institutionis  genere,  philosophorum  et  rbetonun,  ( 
apud  Graecos  omncm  fere  provectioris  iuveututis  disciplinam  a» 


iquipai 

idocM 


plectebatur,  facile  iutelligi  potest,  quomodo  vocabulum  schobt ^ 

' quU>M 


omncs  doctrinae  catnpos  traductum  sit.  Quae  mutata  loqi 
suetudo  iam  autiquos  Atticistas  movit,  nt  axoXrjv  a bonis 
bus  non  cam  dici  quam  sequiore  tempore,  sed  quam  tum  dice^ 
ivy.aiQLuv,  etiam  hoc  vocabulo  in  alienum  sensum  detorto,  delip* 
inonerent  et  inculcarent.  V.  Phrynicb.  p.  125  et  400.  ed.  H 


Photius  p.  563.  Pors.  Suidas  vv.  <f%oXij  et  a^okaenxog. 
autcm  inferioris  aevi  grammaticos  verus  scholae  significatus  i 
git,  ut  Ausonius  in  protreptico  ad  nepotein,  Edyll.  IV,  6. 
ioco  puto  sed  serio,  scholam  dictam  esse  opinaretnr,  qtioil  le 
intervallis  iuvenilis  laboris  opus  esset:  Graio  tcholae  numtne  did 
lusta  laboriferis  tribuantur  ut  otia  Musis. 

Nostra  tempora  si  cum  Platonicis  illis  comparamns , oon  l 
bimu9v  id  ipsum,  quod  otium  in  gravissimum  negotium  mutala* 
inirum  quantum  eo  contulisse,  ut  literae  et  doctrinae  ang< 
diligeutius  excolerentur.  Verum  inter  hanc  strenuam  et 
operam  facile  perit  ipsa  studiorum  dulcedo,  quae  homines 
olim  ad  litcras  excrcendas  adduxit,  obliviscimurqne  in  ipsis  b 
diis  summam  positam  esse  felicitatcm,  etiamsi  nihil  ad  vitam 
tandam  conferrent,  ac  tandem  non  raro  externis  eorum  cs 
atque  cmolumcntis  genuinos  studiorum  fructus , animi  Jil 
veritatem,  posthaberi  videmus.  V6s  curate,  Commilitones, 
negotia  et  labores  scholarum  , quarum  hanc  qualemcunque 
vobis  proponimus,  divinam  illam  Aristotelis  o^oltjv  ne  p«"< 
animis  vcstris  aboleri  patiamini.  Sic  etiam  non  vitac  soli.  i 
lae  soli,  sed  vilae  et  tcholae  discetis,  quod  nt  bat  maxime 
dum  esse,  ante  hos  sex  menses,  in  scholarum  tabula  pmna 
banc  proposita,  moniti  estis  a viro  optimo,  acerrimo  quom 
rum  studiorum  in  hac  Acadcmia  duce  et  vindice , cuius 
ipsorum  saecularium  sacrorum  iaetitiae  incidens,  infaustum  qui 
sagium  et  luctuosum  initium  fuit  inagnarum  omnium , qua» 
nobis  fortuna  struebat,  calamitatum. 

P.  P.  in  Acad.  Georgia  Augusta  Martio  mense  anni  cblscctn 
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lipetita  ex  Indicibns  lectionurn  in  Acadeinia  Marburgensi  per  se- 
metre  hibernum  a.  MDCCCXXVII — XXXVIII  habendarum.] 

• Ad  Commilitones. 

Inter  omnes  Platonis  dialogo3  nullus  est,  Commilitones  huma- 
ssini,  qui  ad  inventutis  institutionem  undequaque  aptior  videri  pos- 
i quam  Meno,  qui  quum  fere  nullas  verborum  sententiarumque  sin- 
ilänrn  difTicultates  praebeat  praeterque  solitam  Platonis  elegantiam 
¥*  urbanitatem  in  dicendo  hanc  sibi  peculiarera  perspicuitatis  et 
^sabilis  cuiusdam  ductus  landem  habeat,  totus  tarnen  eo  com  ar- 
et  subtilitate  compositus  est,  ut  legentis  animum  ab  initio  us- 
u id  fmem  mirifice  retineat , nec  magis  varietate  rerum  ac  novi- 
delectet  quam  constanti  atque  accurata  disputandi  ratione  do- 
imprimis  autcm  Socraticae  illius,  quae  omuium  ore  celebratur, 
tWi  vim  causasque  tarn  luculenter  aperiat,  ut  fuerit  qui  nullam 
wem  materiam  formandis  adolescentium  ingcniis  inveniri  posse 
taaret1).  Sive  igitur  Vos  ipsos  etiam  nunc  erudiendos  sive 
■es  iuventutis  magistros  nobis  proponcreinns , operae  pretium  fa- 
n <l<i  jumus , si  int  er  plurima  alia,  quae  bis  indicibns  continen- 
btenilis  disciplinae  argumenta,  etiam  huius  dialogi  interpretatio- 
Vobis  offerremus,  unde  sine  magno  labore  et  sermonis  Attici 
§Wid  mediocrem  comparare,  et  doctrinae  Platonicae  gravissima 
l*t  tapita  ex  ipso  tonte  haurire,  et  insigne  disscreudi  docendi- 
' oemplum  quasi  coram  cognoscere  possetis.  Sed  quainvis  haec 
quibus  Mcnonem  insignem  esse  diximus , Fel  pro  puerorum 
i nou  nimis  recondita  esse  videantur,  re  ipsa  expert!  sumus  al- 
indägantilius  totamqae  philosophiae  Platonicae  rationem  animo 
ffdwidentibus  non  contemnendos  eundem  scrupnlos  obiieere,  qui 
»eroram  oculis  facile  recteque  snbtrabiiutnr , ita  Vobis  non  sine 
“1°  absconderentur,  quos  ob  eam  ipsam  causam  commilitones  no- 
’ Bppellare  solemus,  quia  socios  nobis  cotnitcsque  laborum  in  ar- 
«t  ralebrosis  loc:s  superandn  adiungimus  parique  nobiscum  gradu 
tndiis  literarum  inccdere  volumus , nec  tarn  alte  latent , ut  non 
ipsos,  si  forte  in  eos  incidatis,  offendere  possint;  bis  igitur  ne 
occurratis,  nnam  earum  maximamque  qnaestionem,  quae  ad 
* dialogi  consilium  et  artificium  pertineat,  per  hanc  praefandi 
■rtopitatem  ita  illustrare  conabimur,  ut  et  rei  ipsius  dignitas  et 
pretam  qui  adhuc  in  ea  elaboraverunt  dissensus  flagitare  viden- 
Naa  quum  omnis  in  illo  dialogo  disputatio  tarn  rccto  firmoque 
’b  procedat,  ut  neque  abesse  quidquam  neqne  superesse  dixeris, 

1)  Engel,  Versuch  einer  Methode,  die  Vernunftlehre  aus  Platonischen 
‘'gen  in  entwickeln.  Perl.  1780.  8. 
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totaque  argumentandi  ratio  sibi  ut  quae  maxime  constet,  controver- 
sia  ab  omni  parte  agitata  eom  tandem  exitura  habet,  qnem  neqoe 
exspectaverit  qnlsqoam  neqne  appareat  quomodo  cum  reliquis  Socra- 
tis  et  Platonis  placitis  conciliemns;  unde  factum  est,  nt  mnlti  qui- 
dem  verbis  scriptoris  caece  confisi  Platoni  tribnerent  qnae  profiosa 
ab  eo  otnnino  non  potuerint1),  alias  autem  de  totius  diaiogi  ancto- 
ritate  dubitaret5),  alii  denique  per  ludibriom  atque  irrisionem  Boa 
tarn  ad  docendum  quam  ad  redargnendum  castigandumque  scriptum 
esse  arbitrarentur ' ),  quorum  etsi  rationes  universas  propter  spat« 
temporisque  angustias  in  examen  vocare  non  possirans,  primariom 
tarnen  locum,  unde  omnis  haec  existimatio  pendet,  ita  exigcre  cona- 
bimur,  ut  simul  ctiam  (idem  nuper  aüo  loco  datam5)  pro  virili  parte 
solvamus. 

Locus  est  in  ipso  diaiogi  fine,  ubi  qnasi  summam  dispntatioms 
comprehendere  et  rationem  subducere  Socrates  videtur:  tl  de  vvv 
tmelg  lv  jravrl  t»  löyn  rovxm  xaAcSs  xs  xal  eUyoper, 

uQtxrj  Sv  eit]  ovre  cpvou  ovxs  diöaxxöv,  «U«  &ela  fiotga  Tiaoa- 
yiyvofiivt]  avev  vov  olg  Sv  nagttylyvrjxat : quae  verba,  iam  per 
se  gravissima,  eo  magis  nos  advertere  debent,  quo  maiorem  vim  non 
modo  ad  illius  scrmonis  argumentum  et  consilium,  scd  ad  totius  phi- 
losophiae  Platonicae  indolem  diiudjcandam  habcnt,  ipsumque  doctri- 
nae  moralis  cardinem  et  diutumas  philosophorum  lites  quam  proxime 
attingont.  Multis  enim  apud  antiquos  disceptatum  est,  quod  etiam 
Hora ti us  Lollio  suo  percontandum  commendat6):  . 1 

virtutem  doctrina  paret  naturane  donet; 
eamque  qnaestionem  licet  et  ipse  Horatins7)  et  plurimi  vel  ante  vel 
post  eom  optime  intellexerint  ita  rectissime  solvi  posse,  ut  et  na- 
tara  et  doctrina  et  exercitatione  opus  esse  atque  ita  demum  perfe- 
ctae  virtntis  cxemplar  exsistere  posse  statuerent,  ubi  baec  tria  con- 
* 

2)  Bruckerus  Hist.  crit.  philos.  T.  I,  p.  723:  virtus  quia  divina  re s 
est,  doeeri  non  potcst  sed  a deo  confertur ; cf.  Spanhemius  ad  Callim.  p. 
75  et  ad  Julian,  p.99,  Geddcs  Essay  on  the  composition  and  manner  of 
writing  of  tho  ancienta  particularly  Plato  p.  106,  Wolf,  ad  Origen.  Phi- 
losoph. p.  126,  Fischer,  ad  Aeschin.  Dialog,  p.  21,  Fnllebornius  in  Beitr. 
*ur  Gesch.  der  Philosophie  St.  X,  p.  143 — 147.  Tiedemanni  Argum.  dial. 
Platon,  p.  129  etc. 

3)  Astius  in  Platons  Leben  und  Schriften,  Lips.  1316.  8,  p.  394  sqq. 

4)  Tennemannus  in  System  d.  platon.  Philosophie  T.  IV,  p.  113, 
Morgenstemius  in  Comm.  quid  Plato  spectaverit  in  dialogo  qui.Meno  in- 
scribitur  componendo,  Halis  1794.  4,  Socherus  über  Platona  8chriften,  Mo- 
nach.  1820.  8,  p.  177,  Stallbaumius  in  ntraque  Menonis  editione,  quaruut 
altera  prodiit  Lipsiae  1827,  altera  Gothae  et  Erfordiae  1336.  8.  etc. 

5)  In  disp.  de  Socratis  roagistris  et  discipl.  iuvenüi,  Marb.  1837  4, 

p.  8. 

6)  Eplst.  I.  18  100;  cf.  Sencca  de  Otio  c.  31,  Maximus  Tyr.  Dtss. 
XXXIH  et  XXXVIII,  Plutarchus  T.  IX,  p.  386  Hutt.,  Anonymus  Pv- 
thagoreus  in  Galei  Opuscc.  p.  726  sqq.  et  Orellii  Opusc.  Gr.  sentent.  T. 
II,  p.  226  sqq.,  Muret.  ad  Aristot.  Eth.  Nicom.  II,  1 , T.  III,  p.  240 
Ruhnk.  quosque  praeterea  laodarunt  viri  sup.  not.  2 citati. 

7)  Odar.  IV.  4.  33. 
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vencrint  inqne  unum  qnasi  coaluerint8),  initio  tarnen  valde  ambi- 
guam  et  controversam  videri  necesse  erat  imineritoquc  profeeto  dia- 
logi  scriptorcra  Astius  reprehendit , quod  Menoni  sophisticae  diaci- 
plinac  aiumno  banc  potissimum  quaestioni*  formam  tribuerit,  num 
doceri  possit  virtus , an  non  doceri  sed  exercitando  comparari,  an 
neqne  exercitationc  nequc  doctrina  sed  natura  an  alio  denique  modo 
bominibus  contingat9).  Quippe  nt  taceamus,  qnod  ex  Aristotelc  eon- 
stat, revera  ita  quaesitnm  esse'“),  vix  aliter  evenire  poterat  etf  tem- 
pore, qno  primum  doctrinae  moralis  noinen  inter  mortale«  auditum 
est;  qno«  quum  consentaneum  esset,  quod  in  nostro  dialogo  dieitur, 
si  quam  .artem  doctrina  indigere  credituri  essent,  etiam  doctores 
eius  requirere 11 ),  necessario  scquebatur,  ut  non  tantum  antequam  so- 
phistae  «e  virtutis  magistros  profiterentur,  ingeninm  atque  cxercita- 
tionem  ad  eam  sufficere  censerent,  sed  etiam  posterius  x^iulti  in  ea 
persuasione  permanerent,  quum  maiores  suos  sine  doctrinae  opc  ad 
tantum  virtutis  fastigium  pervenisse  viderent,  cui  ne  doctrina  quidem 
quidquam  accedere  posse  sperarcnt,  quaeque  sopbistae  doccrent,  ab 
hac  ipsa  norma  moribusque  maiorum  haud  raro  ita  recederent,  ut 
auditores  suos  abalienare  magis  a vera  virtutis  via  quam  ad  eam 
perducere  viderentur  ” ).  Hi  igitur  politici  homines,  quorum  exem- 
plar  nunc  Plato  Anytum  proponit11),  quotidianum  vitae  usum  maio- 
ramque  exeropla  formandis  ad  virtutem  ingeniis  sufficere'  rati  doctri- 
nam  virtutis  ullam  esse  negabant  adolescentesque  eins  studiosos  ad 
optimorum  civium  consnctudinem  moresque  publicos  ediscendos  able- 

8)  8ic  iam  Aristoteles  Politic.  VII.  12.  6s  nUö  fir/v  äyaQoi  yc  xal 

Bizovdaioi  ylyvovzai  Sia  zfiäv,  tu  t gla  Sh  zavra  lau  (pvaig,  £&og,  16- 
yos,  cf.  Diog.  L.  V.  18  et  Stob.  Ed.  Eth.  p.  70  et  24«;  deinde  Isocra- 
tes de  Permut.  §.  185,  Cicero  de  Invent.  I.  4,  Seneca  Epist.  CX  extr., 
Quinctilianus  III.  5.  1,  Apollonias  Tyan.  Epist.  II,  TacitusDial.  de  Ora- 
tor. c.  33,  Hyrianus  apud  Spengd.  Artt.  Scr.  p.  196,  Plutarchus  do  Educ. 
p.  2 A aliiqne,  quorum  et  Wyttenbachius  ibidem  p.  73  et  Netschcrus  ad 
Cic.  pro  Archia  c.  1 testimonia  collegerunt.  ' 

9)  L.  c.  p.  400. 

10)  Eth.  Nie.  I.  9,  1 : öOfv  xal  dnogetzai,  zrözegov  lau  fiufhjzäv 

jj  allcog  7tco{  doxr/zov  q xara  Ttva  &(lav  fioigav  rj  xal  xazä  zvyrjv  zta- 
gaytvtzai:  cf.  X.  9,  6:  yivtc&ai  Sh  aya&ovg  ol  fihv  ofovtat  cpvati,  ol  Sh 
i&ti,  ol  Sh  StSayf),  et  Mor.  Eud.  I.  1 : noztgov  qivau  yivovzat  ndvzig 
tvSaifiovig  . . . tj  Siä  (lafrrjaeoog,  ms  ovotje  iniozjjfirjg  nvog  xrjg  fvSai- 
fiavlag,  tj  Sul  zivog  daxrjacag  . . . rj  zovzco»  fitv  xaz’  ovSiva  zäv  zga- 
itwv,  Svoiv  Sh  ftaztgov  rj  zoi  xa&amg  ol^w/utpdlrjitzai  xal  Oso'I^scro» 
zäv  dv&Qmnarv  Inmvoiu  öaiuoviov  nvog  mantg  Iv&ovoidfcovzig,  ij  Stu 
rvzrjv.  ’ 

11)  P.  89D;  cf.  Xenoph.  Sympos.  II.  6:  xal  e [itv  tig  avzäv  tlxt, 
nov  ovv  tvgrjau  zovzov  StSdaxalov;  6 Si  zig,  tag  ovöt  diäaxröv  zovzo 
tZq  • iztgog  Si  zig,  mg  tZmg  zt  xal  alio  xal  rovro  fia&r/töv. 

12)  Cf.  de  Geer,  praes.  van  Heusdc,  diatribe  in  politices  Platonicae 
principia,  Trai.  ad  Rh.  1818.  8.  p.  3-33. 

13)  Cf.  Fröret  in  Memoires  ao  l’Acad.  des  Inscr.  T.  XLVII,  p.  212 
et  Groen  van  Prinsterer  Prosopogr.  p.  135.  Ridiculc  Maximus  Tyr. 
Dias.  IX.  3,  T.  I,  p.  154.  Reisk.  horainem  sophistis  annuincrat,  qui  Om- 
nium accrrimc  in  sophistas  invehitur  p.  91  sqq. 
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gabant14),  a sophislarum  autcm  disciplina  deterrcbant  eornmque  pro- 
fessionera  non  modo  ridebant,  verum  ctiara  rivalitatis  odio,  ut  ait 
Plato ,s),  tanquam  corruptelam  iuventutis  totiusque  rei  publicae  pernicieni 
acerrime  persequebantur16):  sophistae  contra,  ut  Protagorafe  apud 
Platonem  exemplo  npparet17),  virtutem  doceri  et  posse  et  debere 
quanta  poterant  contcntionc  affirmabant,  utque  semper  in  altercatio- 
nibus  studiisque  contrariis  fieri  solet,  eo  usque  confidentiae  et  vani- 
tatis  procedebant,  ut  neque  ingcniorum  neque  exercitationis  rationein 
habentes  solam  disciplinam  ad  omnem  virtutem  et  sapientiam  conse- 
queudam  satis  esse  iactarcnt 18 ) ; nec  defuerunt  qui  hoc  operae  com- 
pendium  libcnter  arriperent  frequentesque  ad  illonim  schola3  com- 
mearent19 ) ■,  qua  in  rcrum  conditione  profecto  satis  digna  contro- 
versia  fuit,  quae  Socratis  et  Platonis  ingcnia  exerceret  eamqae  de- 
cisionem  acciperet,  quae  omni  niraietate  temperata  suum  cuique  ex 
bono  et  aequo  tribueret.  Et  Socrates  quidem  quid  de  ca  re  cen- 
suerit,  secundum  Xenophontem  dubium  esse  nequit;  qui  nulla  ma- 
gis  de  causa  ab  aequalibus  suis  et  ipse  sophistis  annumeratus  esse 
videtur“),  quam  qnia  virtutem  pariter  ut  literas  disci  posse  cen- 
suit’1),  tantumque  aberat  nt  magnos  illos  viros,  qui  maiorum  memo- 
ria rem  publicam  egregie  rexissent,  solius  ingenii  bonitatc  excclluisse 
censeret , ut  quum  de  Thcmistocle  6ermo  incidisset , ridiculum  esse 
diceret,  si  quis  rem  praestantissimam  fortuito  evenire  putarct11),  in- 
genia  autem  quo  meliora  essent,  co  maiore  cultu  et  disciplina  indi- 
gere  doeuit J' ),  et  quid  quid  virtutis  in  homine  esset,  doctrina  et  exer- 
citatione  crescere  ait’1),  quo  facto  licet  ingeniorura  diversitatem  mi- 
nime negaret“),  primas  tarnen  curae  et  diligentiae  tribni  **) , et  a 
sophistis  quidem  ea  re  discessit , quod  doctrinam  sine  exercitationc 
irritam  existimavit17) , ipsum  tarnen  virtutis  fontein  tarn  dare  in 

14)  Mono  p.  92  E;  cf.  Alcib.  I.  p.  110  E,  Apol.  Socr.  p.  19  E, 
Tlieag.  p.  128  A. 

15)  Repnbl.  VI,  p.  493  A. 

16)  Mono  p.  91  C;  cf.  Rcpubl.  Vf,  p.  487  sqq.  et  Isocrat.  de  per- 
raut  §.  243,  nt  mittam  Aristophauis  Nnbos , quae  fabula  tota  in  hoc  ar- 
gumer.to  versatur. 

17)  Protag.  p.  319  sqq. 

18)  Ibid.  p.  318  A:  eo  vt aviaxs , tozai  zoiwv  aoi,  iav  fuol  «oinje, 
rj  av  Tiuigcc  fuol  avyyivrj,  dmivai  ni'xaöt  ßtlriovc  ycyovtjzt  Kal  ix  ly  v- 
aztfulct  ratfra  zavza,  xal  ifxdaztji  7/ptpas  ee’fl  b t\  zo  ßilztov  intSovvci. 
cf.  Cratyl.  p.  384  C.  et  Thoactet.  p.  151  B. 

19) ’Meno  p.  91  D;  cf.  Hipp.  Mai.  p.  232  C. 

20)  Aeschines  adv.  Timarch.  £.  173;  cf.  Rutschen  Aristophanes  n. 
s.  Zeitalter  p.  247  sqq. 

21)  Xenoph.  Mem.  IV.  2.  20. 

22)  Ibid.  fi.  2;  de  ThcmistocUs  disciplina  cf.  Plut.  V.  Them.  c.  2. 

23)  Ibid.  IV.  1.  3. 

24)  Ibid.  II.  6.  39. 

25)  Ibid.  III.  9.  1;  cf.  1.  6. 

26)  Ibid.  III.  9.  2 : vofiifa  fihzot  näaav  tpvaiv  (utfh]Otz  xal  ntXtry 
9 zqus  avSfitt v av^tadat. 

27)  Ibid.  I.  2.  19.  ■ - •*-  sartw  i 
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scientia  et  cognitione  posuit28),  ut  profecto  mirura  accidere  dcoeat, 
si  aut  alium  eius  auditorem  aut  ipsum  Platoiiem  aliorsujo  transire 
diversamque  eius  originem  et  naturam  statucre  videamus.  Scd  de 
reliquis  eius  discipulis  non  est  cur  soliiciti  simus ; si  quideni  et  Cri- 
tonis  ct  Simonis  dialogi,  quorum  apud  Biogenem  hoc  argumentum 
cominemoratur,  ut  virtutem  doceri  posse  disccndoque  viros  bonos  ex- 
sisterc  negarint19),  non  diversi  fuisse  videntur  ab  eo,  qui  etiam 
nunc  et  Platonis  et  Aeschinis  nomina  mentitur,  de  Yirtute,  quem 
quod  Boeckhius  utriquc  ademtum  ad  •Simonein  referrc  conatus  est1"), 
et  ipsum  ita  tantum  accipimus,  ut  ipso  Biogene  teste11)  huic  quo- 
que  antiquitus  per  errorein  tantum  tributum  esse  statuamus  eodera- 
que  iure  in  alia  bibliothcca  etiam  alius  Socratici  Critonis  nomen  ferre 
potuisse  cöntendamus 11 ) ; utque  hoc  in  suspicione  positum  relinqua- 
mus,  illud  certe  quovis  pignore  posito  asserimus,  neque  Socraticnm 
quendam  ex  eorum  numero,  qui  quidcm  genuiui  appellari  solent“), 
virtutem  a doctrina  seiungere  potuisse,  et  illum  qui  exstet  dialogum 
ex  ipso  demum  Platonis  Menone  ita  excerptum  esse,  ut  pro  con- 
cesso  sumat,  quod  nobis  quum  maxirne  quacrendum  propositum  est11); 
quod  si  ad  illius  sentcntiam  existimandam  niliil  nisi  unius  scioli  opi- 
nionem  confert  et  ipsius  potius  auctoritas  ex  illius  interprctatione 
existimari  debet,  ipsa  re  ad  Platonem,  unde  profecti  sumus,  rcduci- 
mur.  Huius  autem  sentcntiam  primo  quidem  adspectu  admodum  am- 
biguam  mauere  facile  confitemur;  qui  quum  bis  hoc  argumentum 
tractaverit,  in  Protagora  et  in  Menoue,  in  eo  quidem  uterque  dialo- 
gus  consentit,  ut  eos,  qui  se  virtutis  doctores  offerant,  nullos  esse 
significet,  in  reliquis  tarnen  nescio  quomodo  ipse  sibi  ita  contradicit, 
ut  Ciceronis  illam  querelam  de  inconstantia  sua  ratarn  facere  videa- 
tur”).  Nam  quum  in  Protagorae  initio  negare  videatur,  quod  so- 


28)  Cf.  Brandis  Grundlinien  der  Lehre  des  Socrates,  in  Niebuhrii 
Rh.  Mus.  T.  I,  p.  131. 

29)  Diog.  L.  II.  121  et  122. 

30)  In  Plat.  Minoem.  Hai.  1806.  8,  p.  43  sqq. 

31)  Diog.  L.  II.  64:  itavzcov  fiipzoi  ziv  ZmxQazixmv  SiaXöymv  Tla- 

vaiziog  aXrj&cis  tlvai  So xü  zovg  nXäzmrog,  Stvocpävzog , ’Avuo&t vovg, 
Aloiivovg,  SiOTcefct  Si  *tpl  zcöv  QtttScovos  xal  E’xXelSov,  zovg  6’  äXXovg 
araiQii  aitavzag.  • 

32)  Simili  modo  etiam  jrfpl  vöfiov  dialogum,  quem  probabiliter  eun- 
dem  cum  Minoe  Pseudo-Platonico  Boeckhius  esse  statuit,  ct  Critoni  et 
Simoni  Diogenes  tribuit. 

33)  Hoc  enim  nomine,  zbv  ymjatov  SaiXQttzovg  jfopd*,  Themistium 
secuti  (de  Pracfect.  c.  5,  p.  447  Dind.)  eosdem  appellamus,  quos  nuper 
Rilteri  temeritas  imperfectorum  Socraticornm  appellntione  notavit;  inter 
hos  autem  Antisthcnes  imprimis  St8uxzr)V  äneStixvvs  zr)v  aptrijv,  teste 
Diogene  Laertio  VI.  14  et  105. 

34)  Cf.  Boeckh.  1.  c.  p.  41  et  47  et  Ast.  PI.  L.  u.  Sehr.  p.  501. 
Socheri  opinio  (über  Plat.  Schriften  p.  188),  qui  ipsum  Platonem  primas 
Menonis  lineas  eo  dialogo  descripsisse  suspicatur,  sua  spontc  evanescet, 
ubi  eius  sententiam  a Platonica  prorsus  abhorrere  apparuerit. 

35)  Nat  Deor.  I.  12. 
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phistae  contenderant , virtutem  doceri  posse , ad  extremum  co  redit, 
ut  scientiam  eius  esse  demonstret,  qno  pacto  omnium  maxime  doceri 
debeat16),  in  Menonc  contra,  postquam  initio  dixit  doceri  posse,  modo 
scientia  et  cognitione  niteretur i7) , in  altera  parte  hoc  ipsnm  negat 
verbisque  quae  superius  posuimus , non  magis  doctrina  quam  natura 
comparari  virtutem  ait,  sed  si  cui  contigcrit,  divinitus  contigisse  af- 
fi  rinnt;  neque  in  bis  taut  um  sed  etiam  alibi  ita  disputat,  ut  modo 
omnia,  quae  virtutis  pracmia  haberi  solent,  a sapientia  et  prudentia 
huraana  repetat18),  modo  insignissima  virtutis  exempla  divino  numioi 
ct  cuidam  sortis  fclicitati  accepta  referat M).  Qua  in  re  illud  primiun 
quaeri  potest,  quid  intcrsit  inter  naturam  et  divinam  illam  sortem, 
quum  ca  quoque,  quae  naturaliter  contingunt,  divinitus  data  videri 
possint40);  inulto  autem  magis  nos  ca  sententia  advertit,  qua  om- 
nem  doctrinam  et  institutionem  ad  virtutem  tollere  eiusque  adeptio- 
nem  soli  instinctui  et  quasi  furori  alicui  relinquerc  videtnr,  si  qokkm 
eandem  eius  conditionem  esse  dedarat  quam  vatum  et  poetarum,  qui 
ct  ipsi  nullo  rationis  adiumento  divinitus  correpti  caeco  quodam  animi 
impctu  ad  egregia  carmina  verique  notitiam  rapiantur41 ),  quod  etianni 
non  cum  Aristotele  ad  casum  et  fortunam  referamus 41 ) , tarnen  et 
homine  ad  cognosceudum  cogitandumque  nato  indignissimum  simul- 
que  iniquissimum  foret,  quod  recte  apud  Platonem  Protagoras  mo- 


36)  Protag.  p.  361  B. 

37)  Meno  p.  87  C et  89  D.  _ 

38)  Euthydem.  p.  281  B:  ov  fiövov  uget  evrvyiav  o’Uc  xal  eyxft- 
yiav,  dg  i'oixfv,  r]  irttaz/j/tr/  nagelet  zotg  äv&gdnot g iv  itctOTj  xr tjoei  rf 
xal  ngci£et : cf.  Protag.  p.  345  A. 

39)  Politic.  p.  309  C:  ttjv  zäv  xaltöv  xal  Sixateov  negi  xal  äya- 
&täv  xal  räv  rovrotg  {vuvtlcov  bvtcov  ovaav  dlrjO-jj  dojav  fterd  ße ßatd- 
cecog,  orav  iv  zalg  ipvjrals  iyyiyvryzat,  &eiav  tpjjftl  iv  dat/iovito 
a&at  yivet : cf.  Legg.  I,  p.  642  C. 

40)  Sic  iam  apud  Xcnopb.  Mcm.  Socr.  II.  3.  18  pedes  dicuntur  9eUt 
fxoiget  nenotrifiivcD  ngbg  rö  avvegyeiv  aUrßois,  neque  ipse  Plato  utrom- 
que  semper  distinxit,  siquidem  et  Lege.  I,  p.  642  C av’roqpväs 
/‘Olga  ovn  nXuardg  aya&oxi s dixit  et  Republ.  II,  p.  366  C coniunxit 
enm  qui  9eia  tpvaei  dvsjrtgaivei  zo  aöixtiv  et  qui  iniazij/n/v  Xaßtbv  «f* 
iZtzat  avzovj  euinquc  sequitur  Epinomidis  scriptor  {>.992  C önäaoi  yat 
9tiqt  xal  ccotpgoieg  3 ft a z rg  äXXrjg  ze  fietizovzeg  cigezijs  tpvaei,  *9°t 
de  zovzoig  oau  fta&ij/iazog  izezat  fiaxagiov  nävza  elXrjtpözsg:  Aristo- 
teles autem  claris  verbis  ita  censet  Ktb.  Nicom.  X.  9 6:  rö  fiiv  ovv  rj]l 
tpvaemg  öfjXov  dg  ovx  Itp'  ijutv  vadgzei , c UXät  öid  ztvog  Veiag  alxiag 
toij  o>s  ctXnd’cög  evzvyiatv  vaagyet,  neque  aliter  intellexit  Maxinms  Ty- 
rius  diss.  XXXVIII.  4,  quo  nsns  .«um  in  disp.  de  Socr.  magistris  p- 

41)  Praeter  Menoncm  p.  99  C cf.  Ion.  p.  544  D,  Timacus  p.  71  E> 
Apol.  p.  32  C,  quaeque  hac  de  causa  disputarunt  Morgenstcrnius  iu  Conun. 
de  Plat.  Republ.  III,  epim.  2,  p.  296  sqq.,  Kappius  in  Plat.  Erxichungs- 
lehre,  p.  91  sqq.  et  Schrammius  in  disp.  quae  iuscr.  Plato  poetarum  ex- 
agitator  scu  Platonis  de  poesi  poctisque  iudicia,  Vratisl.  1830.  8. 

42)  Cf.  Eth.  Nie.  X.  9.  6 et  Magn.  Morr.  II.  8,  p.  185  C cd.  D“; 
Vall.  Utramque  tarnen  distinguit  noster  p.  99  A,  quocum  cf.  Lcßg.  IV 
{>.  709  et  Hippodamum  apud  Stob.  Kloril.  CIII,  p.  340  Gaisf. : rav  /** 
äv  ägezuv  tyei  Öta  zuv  &eiav  /xoigav,  rav  di  evzvyiav  dtä  zäv  Ovatat- 


Digitized  by  Google 


Disputätio  de  Platonis  Menone.  57 

net")’,  'virtutis  defectum  in  homine  reprehendi  adcoqne  in  cnlpam 
crimenqnc  converti  et  poenis  coerceri,  enius  nanriscendac  in  ipso 
jK>tes(as  nnlla  insit.  Quanquam  hoc  de  natura  tantum  Protagoras 
dicit,  cuius  dona  qnum  ea  ipsa  re  a divina  «orte  differre  videantur, 
nt  ilii  tribuamus  qnae  nna  cum  homine  nata  sint,  huic  autem  quae 
inter  ipsum  vitae  cursum  quasi  extra  ordinem  accipiat,  ita  se  aliquis 
expedire  possit,  ut  nasci  quidem  haud  exigua  homiues  ad  virtutera 
facnltate  statuat44),  plerosque  tarnen  inter  sensuum  irritaoienta  exem- 
plornmqae  pravitatem  corrumpi  a rectaqnc  via  aberrare  existimet, 
nisi  quis  divina  ope  quasi  sustentetnr ; idque  qnum  ctiam  aliis  non- 
nnllis  Platonis  dictis  confirmari  videatur"),  non  inter  recentiorcs 
modo  sed  etiam  inter  veteres  quura  aliis  tum  ipsi  illi  Menonis  ex- 
cerptori  ita  arrisit,  ut  re  vera  philosophnm  oronem  virtutis  actionem 
a ratione  et  doctrina  seiunxisse  censerent"),  Christianae  autem  ec- 
clesiae  doctores  nonnnlli,  sicut  omnino  semper  operam  dederunt , ut 
qnasi  semina  et  scintiilas  quasdam  verae  fidei  apud  Platonem  inve- 
ätigarent 47 ),  eo  usque  processerunt,  ut  divinae  sortis  vocabulo  San- 
ctum  Spiritum  ab  eo  occülte  signifleari  suspicarentur4®).  Verum 
enim  vero  quo  quis  accoratius  Platonicorum  placitornm  orbem  cog- 
noverit,  eo  certius  intelliget  in  hoc  quaestionis  exitu  illum  acquies- 
cere  non  potnisse;  quem  quum  omnino  mirum  foret  non  in  tali  phi- 
losophiae  parte,  qnalem  Socrates  attingere  noluisset,  sed  in  ea,  cu- 
ius ipse  fundamenta  posuisset  solusque  in  ca  regnare  videretur,  ita 
a magistro  recedere,  nt  quod  ille  ineptum  dixisset,  (cf.  not.  22)  r o 
-rcnotorävai  Jtoifcoj  äno  tavropärov  rtaQaytyvtadai  xoig  avdQto- 
&oig,  ipse  tanquam  summum  poneret,  tum  in  scientiae  pretio  sta- 
tnendo  adeo  cum  ilio  consentire  videmus,  ut  quaecunque  ratione 
carcrent  quamvis  ceteroquin  optima  omnia  tarnen  turpia  esse  iudi- 
caret49)-;  quod  si  eam  virtutem , quae  divinitus  eveniret , opinione 
tantum  niti  censuit  (cf.  not.  39),  ne  de  ea  quidem  honorificentius 
existimare  poterat,  sed  quod  in  Phaedone  dixit  omnem,  quae  a pru- 
dentia  remota  esset,  similacrum  tantum  et  umbram  virtutis  exhi- 


43)  Protsg.  p.  323  C sqq. 

44)  Cf.  v.  c.  Musonium  apud  Stob.  Ecl.  Eth.  p.  426. 

45)  Republ.  VI,  p.  493  A:  ori  ntQ  3v  otoft j;  rE  xal  yiv ijrott  otov 
Sti  ix  totttvtg  xtnetorttou  icaUxtimv , &toi)  uoIqccv  avta  omcai  liycov  ov 
xaxmt  ifttf.  cf.  Legg.  IX,  p.  875  C ct  XII,  p.  951  B. 

46)  Sic  v.  c.  Themist.  Orat.  XXI,  p.  299:  j;alE5tit>  to  Jtpij/t*“ 
. . . , xal  ov  itQOTiQijatv  'llaioSog  p\v  zfjv  TQaxfiav  buivrjv  6S6v  xal 
ävirxtij  . . . £a»tf>(xi7]S  <51  ixitvos  uotget  povrj  ita^ayiviß&cn  ti j 
uv&Qtöitovi. 

47)  Cf.  Löffleri  Versuch  über  den  Platonismns  d.  Kirchenväter,  Zül- 
lieban  1792.  8,  Clauseni  diap.  quae  inscr.  Apologetne  ecclesiae  Christia- 
nae Platonis  eiusque  philosopbiae  arbitri , Hafn.  1817.  8,  ct  Ackerruanni 
librum : das  Christliche  im  Plato,  Hamb.  1835.  8. 

48)  Cf.  impr.  Justin.  Marter.  Cohort.  ad  Gr.  c.  33  et  37  ct  Clem. 
Alex-  Stromatt.  V,  p.  588. 

49)  Republ.  VI,  p.  506  C. 
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bcrc  “),  in  illatn  quoqne  cadebat,  tantumque  aberat  ut  ltumana  sapientia 
ad  virtutem  pcrvcniri  negarct,  ut  idcntidum  Socraticum  illud  iactet,  6« 
rav  tu  ayu&os  ixaa  rog  ijficov,  «rrsp  öoqDoji  « 6e  ctf talhjg,  zavra 
öl  y.ax.og 11 ).  Quid  quod  ne  sequioris  quidem  aetatis  Platonicos 
baec  eius  sententia  latuit,  quos  quum  alioquiu  vel  plus  quam  Plato- 
nem  divinis  viribus  tribuisse  coustct,  in  bac  certe  causa  suum  scien- 
tiae  officium  reliquissc  testantur  Procli  vcrba,  quibus  omnem  virtu- 
tem  a ratione  duce  pendere  agnoscit63) , neque  in  ipsius  Platonis 
disputatione  in  Protagora , si  recte  intelligatur , quidquam  inest, 
quod  diversam  a Socratica  sententiam  arguere  possit63);  de  Me- 
none autem,  licet  in  omnia  alia  abirc  videatur,  eo  minus  desperamus, 
quo  magis  ea  quae  ibidem  de  natura  boni,  de  ambiguitate  reliquo- 
rum  quae  vulgo  bona  inter  bomines  habcautur,  de  sapientiae  vi  et 
etTicacia  ad  faustum  rerum  eventum  homiuumquc  actiones  regendas 
dihseruntur , cum  ipsa  disciplina  Socratica  et  Platonica  adeo  conscn- 
tiuntM ) , ut  si  nihilonrinus  exitus  ab  bac  desciverit,  non  modo  reli- 
quis  Platonis  scriptis,  sed,  quod  ne  faUarium  qnidem  deceat,  sibi 
ipsi  tnrpissime  contradicturus  sit.  Quae  quum  ita  sint,  facile  appa- 
ret,  omnium  minime  reprebendcndns  esse  eos,  qui  quum  nec  secom 
ipsum  philosophum  pugnare  debere  nec  dialoguin  ab  eo  abiudicari 
posse  intelligerent,  ad  ironiam  confugerunt  Platonemque,  quum  de  uni- 
versa  virtute  dicere  instituisset,  in  cxtremo  sermone  de  una  virtute  d- 
vili  iudicare  statuerunt,  quia  hanc  scilicet  sopbistae  unam  laudaverint 
maximeque  sectati  sint;  quae  quum  non  scientia  sed  una  opinatione  et 
hariolatione  niteretur  ideoque  ex  casus  et  fortunae  arbitrio  suspcnsa 
esset,  veram  Platonis  sententiam  banc  fuisse  volunt,  ut  ostenderet  d- 
vilem  istam  virtutem  non  adeo  magni  esse  fadcndam,  quoniam  non 

50)  Phaed.  p.  69:  tva  öl  (pQovijoicos  ...  fii]  axiayeatpUt  ti( 

■n  n totaiir t]  ctQirfi  x.  t.  X. 

51)  Cf.  Lach.  p.  194  D;  Alcib.  I,  p.  125  A. 

52)  Proclos  ad  Plat.  Alcib.  I,  p.  185  Crenzcrf»  xal  ydp  eri  otpernl 
nüaai  zrjg  ipfovtjattos  a>s  ijytfioptvovoqs  l£tjtTt]vzai  xal  jrtpl  Tanriy*  »- 
tpBOTrjxuOi,  xal  äno  xavrqg  ioqutjvtcu,  xoi  fn  tö  öiayiyvmGxtiv  ra  u 
ciya&d  xal  ra  xaxot  fiövrjs  larl  rfjt  cpQOvrjaitos  fpyov,  dfi  ouJrös  f*  « 
XaQfildr]  xoil  iv  Mivcovi  btixvvoi : ubi  quem  rcspicere  videtur  Charniidi* 
lucum.  cst  p.  166  sqq. 

53)  Qua  de  re  pluribus  disputatum  cst  in  Allgem.  Schulzcitung  1830. 

No.  41  et  42.  , , , , 

54)  Primarius  locus  cst  p.  88,  ubi  quod  ait:  xartu  y&q  Ttiya&d  «- 
tptuua,  iisdem  verbis  legimus  apud  Xenoph.  Mein.  IV,  6,  8 etPlat_  Re- 
publ.  II,  p.  379  B;  quod  autem  praeterea  monet.  et  corporis  et  animi  do- 
tis  täv  ngög  ti  esse  et  nisl  prudcntia  et  sana  institutione  regantar,  non 
magis  in  bonam  quam  in  malain  partcm  converti  posse,  adeo  respondet 
iis,  quae  et  a Socrate  apud  Xcnophontem  IV,  2.  12  sqq.  et  ab  ipso  Pla- 
tone  Rcpubl.  VI.  p.  491  et  Legg.  II,  p.  661  11  exfionuntur,  nt  illic  certe 
scrio  disputari  fatcndum  sit;  Stallbaumium , qui  ibi  quoque_  cavillationem 
oduratur,  haud  scio  an  Brandisius  in  cnrorem  duxerit,  qui  Socraü  utile 
pro  bono,  prudentiam  pro  virtute  esse  negat,  quein  tarnen  quum  satis  re- 
futasso  nobis  vidcamur  in  Gesch.  et  " stem  d.  platou.  Philo«.  T.  I,  p. 


251,  nunc  quidem  hac  de  re  taccre 


lumus. 


Digiti^ed  by  Google 


DUputatio  de  Platonia  Menooe. 


59 


ad  seien tiae  constantiam  et  aequabilitatem,  qualis  in  virnm  probum  et 
sapientem  conveniat,  extollatur,  sed  caeco  quodam  impetu  in  agendo 
seee  regi  patiatur , idque  profecto  non  prorsus  contra  philosophi  men- 
tem  disputant;  num  tarnen  bac  sola  obsewatione  omnes  difDcultatea 
expediverint  ioeiqne , qnem  illustrandum  proposuimus , vim  ac  senten- 
tiam  exhauserint  r alia  qnaestio  -est , quam  ipsam  nnnc  paulo  accuratius 
pertractare  aggrediemnr. 

Nam  nt  statim  dicamus , quid  nobis  a viris  doctissimis,  quorum 
soperius  not.  8 nomina  posoimus,  in  bae  causa  parum  observatuin  esse 
videatnr,  vix  intelligimus , quomodo  Platoncm,qui  alias  summa  quae- 
que  ad  divin&m  sortem  refert“)  nee  nisi  bona  divinitus  fieri  posse 
qnanta  potest  contentkme  docet  “ ),  hoc  ipso'divinitatis  vocabulo  adeo 
abnsum  esse  velint , nt  in  ludibrinm  et  contentionem  eorum , qnos  di- 
vino  spiritn  afflatos  dicat , verterit ; quod  etsi  per  irooiam  tantum  fieri 
respondeant,  ipsa  opinor  ironiae  vis  in  eo  cernitnr,  ut  aut  laudi  demus 
alicui  quod  rectius  vitio  verteretur , aut  appellatione  utamur,  quae  con- 
traria  sit  ei  qnam  re  vera  in  mente  habeamus,  quorum  neutrum,  si  recte 
Video,  in  eum  locum,  de  qno  agimus,  conveniet.  Sive  enim  serio  di- 
vinos  iudicabat , qui  sine  doctrinae  ope  aliquid  recte  facerent , boc  non 
shnulata  sed  vera  laude  dignum  habere  poterat,  sive  quis  id  ipsum 
nat  avzlfpQaoiv  tantum  iis  tribui  statuat,  ut  •frrtot  appellentnr,  vereor 
ut  hac  ratione  etiam  reliquos  illos  locos  expedire  possit,  quibus  eandem 
sententiam  tarn  Claris  verbis  expressam  legimus,  utnemini  dubitare  li- 
ccat,  quin  Plato  bonos  viros  divinitus  exsistere  posse  existimarit47); 
quod  autem  Morgenstemius  inde  potissimum  ironiam  patere  arbitratur, 
quia  viri  boni , qui  sine  doctrina  fiant , cum  vatibus  bariolisque  et  toto 
poetarum  genere  coroparentur,  de  quibus  Plato  ita  senserit,  ut  non 
mnltum  ex  hac  comparatione  honoris  in  illos  redundare  videatur,  id 
quamvis  speciosissime  dictum  sit,  propius  tarnen  consideratum  omnem 
ironiae  suspicionem  ab  hoc  loco  removebit.  Ipsum  quidera  Morgen- 
sternium  si  andiremus“),  omnia  quae  passim  apud  Platonem  de  divino 
poetarum  furore  ieguntnr,  ex  vulgari  tantum  loquendi  consuetudine  de- 
sumta  ct  ipsa  pariter  ad  cavillationem  redirent,  callidissimo  scilicet  con- 

55)  Apol.  p.  33  C,  Pbaedo  p.  58  E,  Protag.  p.  322  A,  ubi  ne  qeis 
Protagoram  ex  sua  potius  quam  Platonia  mente  nominem  &iiag  fiolgag 

ra  faccre  arbitretur,  cf.  Phaedr.  p.  230  A et  I.egg.  VI.  p.  766 
A;  eodemque  pertinct  Aeschinis  locus  apud  Aristidcra  de  Khetor.  T.  II, 
p.  20:  f l ftdv  Tivt  rfzinj  üfiipi  dvvcta&ai  a iq>iX!iaaij  nuvv  av  noXXrjv 
duccvzov  y-toQUiv  Y.nrtylyvtoanow,  vvv  öi  &tiu  f ioIqu  (uu  zovro  6t- 

iöo&cu  ix’  silxißidStjx , ubi  omnino  de  toto  hoc  argumento  ita  disputa- 
tnr,  ut  etsi  Aristides  Platonem  invidiose  impugnat,  nostram  tarnen  sen- 
teatiam  duobus  modis  confirmet;  si  qnidem  et  Platonem'  ostend  it,  quod 
modo  monuirous,  doctrinae  pturimum  tribuisse,  et  reliquos  fiocraticos  com- 
probat,  de  qno  nunc  agimus,  nec  divinae  sortis  vim  contemsisse,  sed 
praeter  doctrinam  iilam  quoque  magistro  ducem  fuissc  existimasse. 

56)  Kepubl.  II.  p.  379  B. 

57)  Republ.  II,  p.  366  C et  VI,  p.  492  E;  Legg.  I.  p.  642  C et 
XU,  n.  951  B et«. 
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silio  ita  comparatam,  ut  ncc  poetas  offenderet  vulgiqne  opinionem  se- 
qui videretur;  huic  vero  artificio  nt  in  certis  hominibus  obiter  perstrin- 
gendis  locus  fuerit M ),  illic  certe,  ubi  de  toto  genere  iudicandum  es- 
set, nihil  aut  imbecillius  aut  philosophica  gravitatc  indignius  inveniri 
poterat  hac  ironia,  quam  iam  antiquitus  fuerunt  qui  omnino  praeter 
necessitatem  Socrati  obtrudi  viderent  *) , neque  intcr  rccentiores  de- 
fuerunt“)  qui  accurata  omnium  dictorum  coinparatione  intelligcrent 
Platonem  furorem  poeticum  pariter  atque  amatorium  serio  agnovisse 
tantumque  abfuisse  ut  eum  reprehenderet,  ut  verum  poetam  sine  ali- 
quo  numinis  afflatu  fieri  posse  negaret'’v);  ae  licet  in  hoc  genere 
propter  argumentum , in  quo  plerumque  elaboraret,  imitationis  multa 
etiam  reprehendenda  invenerit“),  illud  profecto  temere  fecit  Morgcnster- 
nius  nt  vates  quoque  et  fatidicos  eadem  ludibrii  suspicione  compre- 
henderet,  quorum  consortio  illos  ipsos  potius  honestari  veramquc  scri- 
ptoris  meutern  aperiri  decnissetM).  Socratcm  certe  vaticiniis  toti— 
que  arti  augurali  non  minimum  tribuisse,  Xenophontis  tcstimonio  sa- 
tis  constat64),  neque  Platonem  hac  in  causa  pracceptoris  vcstigia 
reliquisse  quum  aliis  ipsius  iudiciis66)  tum  imprirois  Timaei  loco  ap- 
paret6:),  ubi  cum  Claris  vcrbis  perscriptum  legamus,  hariolationem 
divinitus  datam  esse  ad  resardendam  imprudentiam  humanam  nec 
sana  mente  quenqnam  sed  aut  dormientem  aut  delirantem  ad  eam 
ferri,  negare  non  possumus  philosophum  etiam  praeter  sapientiam  in 
divina  ope  viam  ad  verum  adipiscendum  positam  putasse;  idem  au- 

59)  Ut  v.  c.  de  Prodico  in  Protag.  p.  815  E : navuotpog  ydf  fioi 

°oxtl  o «vnp  ilvai  xal  de  Simonide  in  Repnbl.  I,  p.  331  E:  «o- 

ipoeyctg  xal  9eios  6 dtnjg  etc. 

60)  Cf.  Gescb.  n.  System  d.  platon.  Pbilos.  T.  I.  p.  326. 

61)  Cf.  van  Heusde  Inftia  Philo*.  Platon.  T.  I,  p.  122  sqq.,  Nitzscb. 
ad  Plat_.  Ion.  p.  16  sqq.,  H.  Ritter!  Gesch.  d.  a.  Philos.  T.  II,  p.  233, 
Od.  Möller!  Gesch.  d.  Theorie  d.  Kunst  bei  den  Alten  T.  I,  p.  4t  etc. 

62)  Phaedr.  p.  245  A : äs  6"  av  äviv  fiaviag  Movamv  ixl  xottjxi- 
xas  9vgag  atpixtjtai,  ntio&tls  lös  apa  ix  xezvijs  Ixavos  noijjxrjs  laöfit- 
vos,  ax tlrjs  avzos  xt  xal  ij  noirjaig  vnd  xijg  ztov  fiairofiixcov  j)  xov  Ottt~ 
tppopovvros  ijqJorWoOij. 

63)  Legg.  IV,  p.  719  C:  »ortende  Hv9og  oti  noirjxrjs  6x6 rav  Iv  xtä 

xglnoSi  rns  Movarjs  xa9i£t]xai , tört  ovx  {ficpQtov  ioxiv , olov  d*  xpifnj 
xtg  x6  iniov  $liv  ixolfiag  iä , xal  zijs  oüarjs  [xiftijatms 

«voryxdjfrat  ivavxlms  attijtoie  dvQgcinavs  nottöv  Staxi&tpfvove  tvania 
llyitv  avxcö  »ottaxis  x.  x.  t.  De  ipsa  pi/nijnxj  cf.  Sophist,  p.  236  et 
Itepubl.  III,  p.  392  sqq.  et  X,  p.  595  sqq. 

64)  Probe  enim  distinguendi  sunt  quos  nunc  dicit  zgT}<Sfta>S°l  et  9to- 
[ldvxtis  a vulgari  zprjonoloycov  et  fiavxteov  genere,  qui  artis  tan  tum  et 
metnoriae  ope  vilem  quaestum  facicbant;  cf.  Lobecki  Aglaoph.  p.  979, 
Uöttigeri  Ideen 'zur  Kunstmythologie  T.  I,  p.  105,  Nitzschii  Melett.  de 
Hist.  Homeri  T.  I,  p.  163. 

65)  Ment.  I.  1.  2 et  19;  IV.  3.  12  et  7.  10. 

66)  Apol.  Socr.  p.  33  C , Sympos.  p.  202  E,  Politic.  p.  290  C etc. 

67)  Tim.  71  E : ovxco  6h  xaxopOovvxts  xal  xo  ipavXov  rj/täv,  Tva 
dU]9tiag  ity  nposanxoivxo , xctx eaxyacev  iv  xovxqj  ro  /lavxttov,  Ixawö* 
6h  CTjfiilor  tos  fJMVxtxriv  dcpQoovvTj  9t de  dv9pasnivrj  ötdmxtv  ooötls  ydp 
h'vvovs  itpaxxetat  fiapxixrjs  iv&iov  xal  dlt]9ovs  *•  x.  t. 
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tem  poetis  quoque  ab  ipso  concessum  esse  ex  alio  loco  non  minus 
daro  prodit,  ubi  vel  praeteritarum  rerum  temporisqae  fabalosi  me- 
moriain  non  sine  numine  eos  tradidisse  ait 68 ) ; quod  si  ex  poetarum 
vatumque  similitudine  etiam  virtutis  origincm  existimat,  vix  dubitari 
poterit,  quin  banc  quoque  bona  Gde  et  sine  ullo  ludibrio  ad  divi- 
nam  sortem  et  quandam  humanae  imbecillitatis  compeDsationem  retu- 
lerit.  At,  inquit  Stallbaumius,  virtus  de  qua  hic  agitur  non  uni- 
versa  est , sed  civilis,  quam  Plato  etiam  aliis  in  locis  ita  descripsit, 
ut  a vera  virtute  eodem  intcrvallo  distare  existimanda  sit,  quo 
scientia  ( Iniorijnt} ) ab  opinionis  lluctuatione  (<5o'J{/)  seiuncta  est; 
idque  si  eo  tantum  consilio  monuit,  ut.  non  unicam  virtutis  adipi- 
scendae  viam  apud  Platonem  per  divinam  gratiain  patere  indicaret, 
sed  Socraticac  illi  per  scientiam  et  rationem  pretium  suum  integrum 
manere,  nos  quoque  conscntientes  habet;  sin  id  simul  egit,  ut  hac 
observatione  virtutis  diviuitus  acceptae  minorein  dignitatem  statueret 
quam  eius  quac  prudentia  et  coguitione  niteretur , sortemque  divi- 
nam , quam  Plato  dicit , nihil  aliud  esse  signiGcaret  nisi  casum  illum 
et  opinationem,  qua  vulgus  hominmn  ad  recte  agendum  pervenit, 
veremur  ne  eorundem  dictorum  auctoritatc,  quibus  ad  suam  senten- 
tiam  confirmandam  utitur , refutari  possit.  Et  Reipublicae  quidem 
locus  p.  493  A,  quantura  nos  videmus,  eorum  numero,  de  quibus 
Plato  dicit : o n ntQ  äv  oudrj  re  xal  yivr\xai  olov  Sei  iv  xoiavxy 
xazaaxaau  tcoXixbköv,  {hov  fioiQav  ctvxo  acoocct  klyav  ov  xax cSg 
ifsig,  non  civitatum  rectores  comprehendit , in  quibus  civilis  tantuin 
virtus  cernatur,  sed  eosdem,  quos  superius  p.  490  E dixerat:  Ofu- 
xqov  de  xi  ixtptvyei  oiig  ärj  xai  ov  novijQovg  ä%Qr}a xovg  dl  xa- 
Xovoi,  hoc  est  philosopbos,  quos  quia  in  corrupta  civitatis  conditione 
recta  disciplina  uti  non  posse  videt,  si  qui  exstiterint,  divinitus  ex- 
stitisse  colligit ; eosdem  autem  quod  interdum , si  divinitus  contige- 
rit m ) etiam  respublicas  recturos  adque  divini  excmplaris  formarn 
composituros  esse  ait,  id  ipsum  documento  est  ei  nec  civilem  fa- 
cultatem  adco  spernendam  visam  esse,  ut  eam , modo  divino  dono 
potios  quam  humanis  exeraplis  niteretur,  ab  uuiversa  virtute  seiun- 
gendam  putaret.  ln  altero  vero  loco  Politici  p.  309,  quem  eo  po- 
tissimum  consilio  Stallbaumius  adhibuisse  videtur,  ut  quae  quis  di- 
vinitus de  bonis  et  malis  sentiat,  opinione  tantum  niti  eaque  re  lon- 
gissime  a scientia  distare  ostenderet,  nescio  quomodo  neglexit  verba 
jte xd  ßtßaiüatcog , quibns  ipsis  discrimcn  divinae  eiusmodi  opinionis 
a vulgari , ut  nobis  videtur , satis  magnum  indicatur ; quae  quum  ex 
Platonis  sententia  nulla  magis  re  scientiae  cedere  videatur  quam  fir- 


68)  Legg.  III.  p.  682  A : liyti  yüg  äfi  xavxa  tu  litr]  xaxa  &eöv  natg 
itgrjfiivu  xui  xuxä  tpvaiv  • ftelov  yug  ovv  dt)  xal  xd  notrjxixdv  üv  yi- 
vog  vßvatdovv  n okkcöv  xcöv  xux’  äkrj9ctav  yiyvofiivatv  £vv  xioi  Xägtoi 
xal  Movaaig  itpdutexat  ixäoxo xe. 

69)  RepubL  IX,  p.  592  A:  ov  fiivxoi  t dag  iv  xjj  xaxgldi,  luv  (tr) 
9ela  tig  rvjpj  ivußfl : cf.  VI,  p.  500  D et  Legg.  IX,  p.  875  C. 
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mitate  et  Constantia,  quam  homo  ratione  tantum  sibi  comparare  pos- 
sit70),  hunc  ipsnin  defectam  divina  opera  quasi  compensari  ostendit 
ita,  ut  si  quis  tii vinitus  regatur,  eum  non  minus  firmiter  incedere 
significet  quam  qui  rationem  ducem  habeat ; idque  non  ad  actione 
modo  humauas  verum  etiam  ad  cognitionem  pertinere,  nt  si  quis 
eam  diyinitus  accipiat,  perinde  sit  ac  si  ipse  rem  aut  invenerit  aut 
didicerit,  insignissimo  Pbaedonis  loco  apparet71),  nnde  sequitur,  nt 
quo  arctius  virtutem  cum  cognitione  iungamus,  eo  certius  etiam  illam 
pariter  ut  hanc  divinitus  contingere  posse  constct.  Omnino  casai  et 
fortunae  obnoxia  esse  quae  divino  nmnine  fiant,  et  ipsi  rei  naturae 
repuguat  et  Platonis  placitis  manifesto  contrarium  est71),  neque  eo 
coufugere  licebit,  quod,  nisi  egregie  fallimur,  Stallbaumio  in  iis  quae 
de  civili  virtute  dixit  observatum  est,  ut  hanc  virtutem,  quae  divi- 
nae  sorti  accepta  referatur,  eandem  censeamus  cum  ea  quam  Plato 
a genuina  et  vera  disiunctam  dtjftonxtjv  re  xal  nohuxijv  äptrtjr 
appellat71);  nam  ut  mittamus  iis,  qui  &e(a  fiot'on  boni  fieri  dican- 
tur,  eximium  quoddam  virtutis  genas  tribui71),  illa  virtutis  species, 
quam  vulgarem  philosophus  appeliat,  usu  ct  consuetudine  nititur ), 
idque  ipsnm  cum  opinione  commune  habet,  quam  Plato  ex  iterata- 
rum  perceptionum  memoria  exsistere  docet 76 ),  haec  autem  est,  quae 
dialogi  initio  aext] xij  dicebatur,  quam  ne  quis  cum  nostra  confundat, 
ct  Aristotelis  auctoritas  vetat,  qui  utrumque  genus  clarissime  distin- 
xit  (cf.  not.  10) , ct  Platonis , qui  in  Kepublica 77 ) reliquas  vir- 
tute? , quns  exercitatione  comparare  liceat , prudentiae  tanquam  rei 
divinae  ita  opposuit , ut  miro  modo  secum  ipse  pugnaret , si  illis 
qnoque  divinam  originem  et  indolem  assignaret.  Accedit  alius  io 
Legum  libro  secundo7“),  ubi  pari  fortunae  praedicatione  coniuogit 


70)  Phileb.  p.  29. 

71)  Pbaedr.  p.  85  C : Sfiv  yag  irtgl  avrä  ev  yi  n xovxav  Siangi- 
^ac9ai,  ij  lict&iiv  ont]  igft  rj  tvgtiv  (cf.  <1  iap.  do  Socratis  magislris  p. 
37)  »j  ei  xavra  dS vvaxov  xöv  yovv  ßiXxitrov  räv  didgconir cov  Xdyoy 
Xaßovra  y.al  dvgflcyxrörarov  inl  xovxov  öxov/itvov  mantg  in  1 ojrtdia; 
xivSvvivovxa  bianXtvaca  xov  ßiov  (hoc.  ad  opinationem  perlinet),  ll  fi'i 
ns  Svvatta  datpaXiartgov  xal  dxivövvoxtgov  int  ßeßutoxigov  c ’nijuaroi 
rj  Xöyov  frtiov  xivbg  ätcinogtvdijvat:  ubi  cf.  Wytlenbuch.  p.  226. 

72)  Polit.  p.  279  D:  rd  xard  xavra  xai  aigavzcog  i%etv  dtl  xal  rav- 
xbv  ttvai  rois  ndvtcov  jhtorazoig  elvai  jr gogrjxei  [livoif.  add.  quae  >up. 
not.  42  diximus. 

73)  Cf.  Phaed.  p.  82  B,  pluraquc  in  Actt.  Socict.  Gr.  Lips.  T.  I, 

p.  6. 

74)  I.egg.  I.  p.  612  C:  x 6 xe  vno  noXXcöv  Xiyofitvov  dg  Saoi  A&ri- 
vaiatv  tlalv  dya&ol  dtaq>tgdvriog  fiel  roiovroi,  Öoxii  dXrjdfaraTX 
Xiyea&af  fiovoi  yag  uvtv  dvctyxTje  uvrorpvmg  9 ila  fto  iga  dlrftd; 
xal  ovxt  nlaoztäg  tlalv  dya&oi:  cf.  X,  p.  904  D. 

75)  Republ.  X,  p.  619  C. 

76)  Pliileb.  p.  38  B : cf.  Tlieactct.  p.  194  B et  Legg.  I,  p.  645  E. 

77)  Republ.  VII,  p.  513  K. 

78)  I.egg.  II,  p.  653  A:  tpgövijaiv  Ö)  xal  aXrj&tig  iötag  ßtßai»vg 
tvrvxlg  Srcp  xal  ngbg  rö  yf/ga g nugtyivtxo  • xiXtog  6’  ovv  iaxtv  “t- 
Qgtono s xavra  xal  xd  iv  rovroig  Jtdvxa  xixxrjftiv og  üyaQu. 


Digitized  by  Googl 


Disputatio  de  Platonis  Menone, 


63 


eos , quibus  prudentiam  redarumqne  opinionum  firmitatem  adipisci 
contigerit,  qui'qunm  iidem  sint,  quos  in  Politico  diiov  xal  daifio- 
Ytov  yivog  appellari  vidiruus,  certum  erit  in  Menone  quoque  non  per 
ludibrium  sed  serio  eandem  lmazrjfirtq  et  tvSo^lag  vim  ad  recte 
agendom  statui,  quodquc  illic  contra  opinionem  dicere  videatur,  ita 
tantum  in  OQÖyv  do| orv  cadere , si  firmitate  careat;  firmitatem  au- 
tem  non  tantum  ahtag  koyia/iü,  ut  in  Menone  e$t,  sed  etiam  divi- 
nitns  contingere  Politici  locns  tarn  clare  profitetur,  ut  nihil  falsius  in-* 
veniri  possit , quam  si  quis  eam  virtntem  , quam  quis  divinae  sorti 
debcat,  eodem  loco  babeat  cum  ca,  quam  exercitando  consecntus 
fuerit,  banc  enim  neutiquam  firm  am  et  indelebilem  esse  primarius  lo- 
cus Reipubl.  X,  p.  619  C satis  osfendit7’-').  Illud  tantum  concedi- 
mus  inter  virtutem  pbilosophia  comparatam  et  divinitus  datam  Inter- 
esse, nt  illa  interno,  haec  externo  firmamento  nitatur,  quod  ctsi  ad  ' 
exitnm  rei  idem  sit,  ita  tarnen  difTert,  ut  in  philosopho  simul  etiam 
inter  agendum  cernatur,  in  altero  ipso  demum  exitu  appareat,  illius- 
qne  singulas  actiones  ratio  et  consilinm  comitetur,  huius  autem  Con- 
stantia post  peractam  demum  vitam  existimari  possit;  unde  etiam  il- 
lud explicatur,  quomodo  Plato  militum  in  re  publica  sua  virtutem, 
qnae  op &rj  continetur,  jroAmxsjv  nuncupare  potuerit811),  eos- 

dem  tarnen  mortoos  {telovg  et  daifiovfoeg  appellet81)  , ac  licet  for- 
titudinem,  quae  meta  excitctur,  inter  simulacra  tantum  virtutis  po- 
snerit,  ipsum  tarnen  mctum,  qui  eam  excitat,  ntpote  divinitus  immis- 
snro,  fttiov  <poßov  dicat82).  Quamvis  enim  divinitus  regantnr,  ho- 
mines  ipsi , si  quidem  ratione  carent , umbrarnm  instar  oberrantcs 
opinatione  tantum  uti  yidentur,  quae  ntrum  divino  nomine  confirme- 
tnr  an  humana  tantum  conjectura  viam  praetentet,  , exilus  demum 
docere  potest,  tantumquc  abest,  ut  contra  magistri  sui  sententiam88) 
homines  otiosos  divinam  opem  exspcctare  iubeat , ut  quemadmodum 
ille  nihil  gratius  diis  facturos  censoit,  quam  si  exerccndo  et  discendo 
rerum  sibi  usum  compararent  nec  fortunae  sed  rationi  se  resque 
suas  committcrent84),  ita  et  ipse  neminem  propius  qnam'  philosoplmm 
ad  eos  accedere  statuat85);  idem  tarnen  quum  ab  omni  memoria 
vel  in  corruptissimo  rerum  publicarum  statu  exstitisse  videret,  qui 
qnnm  virtute,  intcgritate  et  solertia  inter  aequales  etcelluissent,  tum 
eam  recte  agendi  constantiam  exhibuissent,  quae  neque  exemplis  ne- 
que  exercitatione  sola  explicari  posset,  nihil  restabat,  nisi  nt  quod 

79)  Ubi  illud  quoque  nos  advertit,  quod  cum  qui  ffhi  &vtv  rptXoao 
tpla s virtutem  nactus  sit,’  iv  rtraj’ptVj  noXiziict  vixisse  ait,  quos  nutcm 
8tla  fioiQtt  bonos  ficri  dicit,  ad  corruptas  pariter  ac  sanas  res  pnhiicas 
refert,  cf.  Lege.  XII,  p.  951  B. 

SO)  Ropubl.  IV.  p.  430  B;  cf.  Acta  Soc.  Gr.  p.  7. 

81)  Republ.  V,  p.  469  A. 

82)  I.egg,  II,  p.  671  D. 

83)  Xenoph.  Mem.  I.  1.  9.  * . 

84)  Ibid.  IH  9.  14  et  15. 

86)  Republ.  VI,  p.  500  Ü:  cf.  Alcib.  I,  p.  133  C,  Theaetet.  p.  176 
B,  Sophist,  p.  216  B etc. 
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philosophiae  in  illis  tribui  non  liceret,  ad  divinum  numen  sorteraque 
plus  quam  humanam  referret,  idque  ne  quis  eum  per  siroulationem 
ct  risura  fecissc  cum  Morgensternio  inde  colligat,  quia  in  Menone 
de  Atticis  potissimnm  hominibus  sermo  sit,  de  quibus  alibi  non  ad- 
modum  honorifice  sensissc  videatur,  eodera  modo  etiam  de  Lyairgo 
iudicat“),  cuius  prudeuliam  et  felicitatem  in  republica  constituenda 
et  Socratem  et  l’latonem  setnper  maxiuii  fecissc  constat.  Quae  »i 
recte  disputavimus,  hoc  profccto  extra  dubitationem  positum  arbitra- 
uiur,  quidquid  in  nostro  dialogo  l’lato  reprehendat,  in  eos  quos 
Oclovg  appellct  ipsos  nihil  reprehen&ionis  uediini  ludibrii  aut  cavilla- 
tionis  cadcre , sed  illuc  tantum  pcrtincre,  ne  qui^  hac  ipsa  illorum 
pracstantia  seducatur,  ut  alitpiid  inde  disci  virtutisque  doctores  haben 
posse  censcat ; quae  enim  in  iis  miremur,  ipsis  tantiun  divinitus  data 
fuisse  ncque  humano  arbitrio  aliis  tradi  posse;  eademque  poetarum 
causa  est,  quibus  quum  Plato  videret  acquales  suos  ita  abuli,  ul  uou 
tantum  puerilis  iustitutionis  argumenta  inde  sumerent,  sed  omnis  do- 
ctrinae  semina  carminibus  eoruui  coulineri  arbitrarentur*7),  multosque 
co  iusipientiae  procedere,  ut  si  quis  Ilomerum  memoriter  teneret  nulia 
amplius  disüplina  indigere  sibi  videretur*'1’ ),  ipsi  autem  poetae  poeta- 
rumque  interpretes  sua  arte  omnium  rerum  facultatem  contineri  iacta- 
rent >J),  hoc  ipso  consilio  divinos  appellavit,  ut  carminum  praestan- 
tiam  ab  horainum  merito  sciungeret  neque  ex  illorum  perfectione  ali- 
quant liorurn  iudolem  et  facultatem  ad  alios  docendos  colligi  debere 
demonstraret.  Ipsius  vero  Menonis  argumentum  disputationisque  se- 
riem  quod  attinet,  omnia  recte  sibi  constabunt,  modo  recogitemus  il- 
lud  quod  Plato  identidem  contcndit,  virtutem  si  scientia  contineatur 
doccri  posse , ipsis  extremis  verbis  couftrmari , ubi  eum  qui  virtutem 
suam  aliis  tradere  possit,  Tiresiae  instar  inter  multas  um b ras  unum 
sapere  ait,  conditionem  autem,  imde  virtutis  doctrina  pendeat,  nusquam 
negari,  sed  quum  tot  virorum  excmpla  nota  sint,  qui  quum  ipsi  vir- 
tute  non  caruerint,  candem  tarnen  ne  filiis  quidein  suis  rcliuquvrc  po- 
tuerint aliam  tantum  viara  monstrari,  qua  et  ipsa  singulis  ad  virtu- 
tem pervenire  liceat,  illius  vero  quaestionis  tractationem,  quae  ad  veram 
virtutis  indolem  pertineat , in  aliud  tempus  difTerri ; quod  si  nihilomini» 
virtutem  a doctrina  seiungere  videtur,  hoc  ad  alteram  tantum  viam 
spectat  quam  accuratius  tractavit,  alteram,  quae  in  scientia  posita  e*t, 
omnino  non  excludit,  nec  de  futuro  tempore,  sed  de  praeterito  et  proe- 
senti  agit,  quo  nihil  magis  curandum  erat,  quam  ne  quis  externa  specie 
inductus  pravis  se  roagistris  crederet.  Sed  haec  ab  interpretibus  satis 

86)  Legg.  III , p.  691  E : qtvaig  ng  cxv&QCOn tin)  fitfjuyfttrrj  ittiu 
Ti  »i  Svvttflll. 

87)  Protag-  p.  325  E;  Republ.  X,  p.  598  E;  cf.  Jacobs  academ.  Ro- 
den p.  288,  Ulrici  Gesch.  d.  bellen.  Dichtkunst  T.  I,  p.  185,  Kreuseri 
Homer.  Rhapsoden  p.  131  etc. 

38)  Xenoph.  Sympos.  III.  5 et  IV.  6. 

39)  Plat.  Apol.  p.  22  D;  Ion.  p.  531  »qq. 

90)  Meno  p.  94  A— D;  cf.  Protag.  p.  319  E,  Alcib.  I,  p.  118  E o* 
Groeu  van  Prinster.  Platon.  Prosopogr.  p.  128  sqq. 


Digitized  by  Google 


65 


Disputatio  de  P.  Terentii  Adelphis. 

iam  explieata  snnt  neqne  longiore  explicatione  indigent;  nobia  illtid 
tantum  propositum  erat , ut  dialogum  nostrum  nec  casu  et  caeca  ali- 
qoa  opinatione  virtntem  aequiri  docuisse  nec  divino  nomine  ad  ludi- 
brinm  et  cavillationem  abusum  esse  ostenderemus , quo  facto  et  reliqna 
omnia  facilius  coram  expedientor  et  hoc  certe  statim  ab  ipso  scholarum 
limine  Vobis  persuasum  erit,  Platonem  scientiae  honorem  et"divini  nu- 
- minis  reverentiam  ita  coniunxisse,  ut  etiamsi  diversis  viis  incederent, 
enndem  ntriusque  exitum  esse  doceret;  quod  autem  eos  qui  sola  divi- 
nae  sortis  benignitate  ad  virtutem  pervenissent,  caecis  ombris  assimila- 
xit,  tantum  abest  ut  irreverenter  dictum  exislimemus , ut  Vos  qnoque, 
Commilitones  hnmanissimi , quanta  possimus  contentione  adhortemur, 
ne  io  iis  qnae  uni  alterique  Vestrum  divinitns  contigerint  acquiescatis, 
se«l  cogitatione  et  doctrina  eo  evehatis,  ut  omninm  ratione  reddere  et 
quae  Vos  sciatis  etiam  cum  aliis  commnnicare  possitis ; nani  hunc  de- 
mum  verum  bonorum  quae  quis  habeat  fructum  esse  inter  omnes  consta t. 

P.  P.  Marburg!  Idibus  Sept.  MDCCCXXXVII. 


Caroli  Friderici  Hermanni 


Disputatio  de  P.  Terentii  Adelphis. 

[Bepctita  ex  Indicibus  lectionum  in  Academia  Marburgens!  per  se- 
mestre  aestivum  a.  MDCCCXXXVIII.  habeudarum.] 


Ad  commilitones. 

Venustissimam  Terentii  fabulam,  quae  a Menandri  Adelphis  et 
nomcn  et  argumentum  traxit,  publicis  scholis  intcrpretaturi  vix  quid- 
quam  antiquius  habere  arbitramur,  quam  ut  quoad  fieri  possit  accu- 
ratissime  discernamus,  quantum  in  ea  fi  dp  lern  Graeci  exemplaris  ima- 
ginem  referat,  quantum  ipsius  ingenio  mutatum  vel  aliunde  illatum 
sit;  quo  facto  non  modo  singulorum  locornm  rationes  clarius  appa- 
rebunt,  verum  etiam  eximium  poetae  artiGcium  declarabitur,  quo  item 
ut  alia  hoc  quoqne  argumentum  ita  exeoluit  et  variavit,  ut  hinc  inde 
ambigi  posse  videatur,  utrum  plus  ipsc  Menandro  an  Menander  illi 
debuerit.  Neque  euim  caeca  imitatione  Terentium  huius  vestigia  pres- 
sisse,  sed  suum  quoque  ioterdum  iudicium  secutum  esse,  veteres 
grammatici,  quos  ipsam  Menandri  fabulam  etiam  tum  ante  oculos 
Sabuisse  verisimile  est  '),  non  sine  nostri  laude  allatis  exemplis  tc- 


1)  Menandri  alionunque  veteris  comoediae  Graecae  auetorum  fabulaa 
medio  demum  aevo  deletaa  esse  tradit  Petrus  Alcyonios  apud  Pabricium 
Bibi.  Gr.  T.  I.  p.  769:  audiebam  etiam  puer  ex  Demetrto  Chalcondula 
. . . s acerdote s (Iraccos  tanta  floruiste  auctoritatc  apud  Caeiaret  By- 
Archie  J.Phil.u.  Padag.  Bd.\\.  Hft.t.  5 
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stantur  *),  ipse  autem  poeta  is  prölogo . caodide  profitetar,  se  eodem 
raodo  quo  Audriam  ex  duabos  Menandri  fabidis  conflavit  et  Enuucho 
ex  eiusdem  Colace  festivissimarum  scenarum  condimeuta  addidit,  io 
Adelpho*  quoqoe  integrum  locum,  ubi  adolescens  meretricem  lenooi 
eripiat,  ex  Diphili  Commorientibus  transtulisse;  qnod  et#i  nonnullos 
aequalium  acerrime  reprehendisse  legimus,  qui  contaminari  fabulas 
hoc  instituto  iactarent  3) , tarnen  et  ipse  Terentiu*  recte  hoc  fieri 
contendit,  et  nostra  aetate  invenit  qui  nuila  re  magia  ingenii  ei«» 
elcgantiam  et  virtutem  poeticam  cerni  cum  magna  acumia»  et  doctri- 
nae  copia  demonstrareut  4).  Qoae  quum  ita  sint,  nihil  et  poetae 
laudibus  et  ipsius  fabulae  explicationi  convcnientius  fore  videatnr, 
quam  ut  et  oranioo  mutationum  causa* , quaa  Terentium  aibi  indal- 
sis«e  constat,  accuratius  pcrsequamur , et  imprimis  eas  ratione*  dili- 
gentius  illustremus,  quae  inter  Diphileam  fabulae  partem  et  Ifienon- 
dreas  obtineant;  quas  quaestiones  quam  eit  Meinekius,  doctissimtis 
reliquiarum  Menaudrcarum  editor,  in  trauscursu  tautum  attigerit  &)  et 
ne  Grauertus  quidem,  qui  primus  data  opera  in  haue  rem  inquisirit, 
omnia  ad  liquidum  perduxerit,  tantum  certc  materiae,  quantum  bis 
pagellis  implendis  aufficiat,  nostrae  dUputationi  relictnm  speramus. 
Ne  tarnen  ant  actum  agere  aut  spatii  nobis  concessi  angustias  vel  sic 
migrar«  cogamur,  missis  quae  de  singulis  locis  iam  a Grauerto  satis 
acute  et  diligeoter  exposita  sunt,  in  iis  consistemus , qoae  propius 
cum  tot i us  fabulae  oeconomia  et  consilio  cohaerent,  satisque  habebi- 
mus,  si  quid  inde  lucis  etiam  aüi  controversiae  affuUerit,  qoae  quam- 
vis  multorum  eruditorum  studiis  dudum  agitata  sit,  ita  demum  expe- 


aantinos,  ut  Integra  complura  de  ceteribus  Graecis  poemata  eombusserint 
....  atque  ita  Menandri,  Diphili,  Apollodari,  Philemonit,  Alexidis  Je- 
bellas . . . intercidisse ; qua  in  re  illua  quoque  nos  advertit,  quod  Grae- 
cae  ecclesiae  doctores  in  ea  potissimnm  cartnina  saeviiue  dicuntur,  ubi 
amorcs,  turpes  lusus  et  nequstiae  amantium  continebantur,  Latini  contra 
tragoedias  potius  persecuti  in  comoedia*  mitiores  fuiase  videntur,  cf.  A. 
G.  Langii  Vind.  Trag.  Romanae  (Lips.  1S32.  4.)  p.  42. 

2)  Sueton.  V.  Terent  c.  2:  nam  Adelphorum  principium  Parro  etiam 
praefert  principio  Menandri.  Donat.  ad  Adelph.  I.  2.  I : melius  quam  Me- 
nander, quum  hie  ülum  ad  iurgium  prompterem  quam  ad  rcsalutandum 
faciat.  Idem  ad  II.  4.  11  : Menander  illum  mori  voluitte  fingit,  Teren- 
tius  fugere.  Ad  III.  2.  53:  (Heeio)  apud  Menandrum  Sostratae  frater 
inducitur.  Ad  V.  8.  15:  apud  Menandrum  tenex  de  nuptüs  »ton  gra- 
vatur,  ergo  Terentiu»  tvpijrtxcöf.  De  singulis  posterius  videbimus. 

3)  Cf.  Andr.  Prol.  v.  Iß;  Heautont.  Prol.  v.  17,  ubi  quem  appetlat 
«wterera  malevalum  poStam  , Luscium  Lavinium  fuisae  apparet  'ex  Donato 
ad  Eunuch.  Prol.  v.  6;  cf.  Gell.  N.  A.  XV.  24.  et  Bothii  Fragm.  Poet 
Comic,  p.  154. 

4}  Grauert  über  das  Contaminiren  der  Lateinischen  Komiker,  in  Hi- 
stor.  u.  Pbilol.  Analekten  (Munster.  1833.  8.)  p.  116  sqq.  Köpke  über  die 
den  griechischen  Originalen  Hochgebildeten  Lustspiele  der  Römer,  in  Zim- 
mermann’s  Zeitschrift  für  die  Aiterthumsvrissenschaft  1835,  p.  1226  sqq. 

5)  Menandri  et  Philemonis  reiiquiae.  ed.  Augiutus  Meineke,  Berolini, 
1823.  8,  p.  1 sqq.. 
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diri  posse  vidctur,  nt  «imul  eins  qoam  diximus  contaminationis  natura 
et  conditio  recte  existimetur. 

Primum  igitur,  ut  initium  ab  initlo  ducamus , illud  nos  advertit, 
qnod  Suetonio  teste  Varro  Adelphorum  principinm,  quod  apud  Te- 
rentium  est,  principio  Menandri  etiam  praetulerat;  quam  ne  quis 
verborum  taut  um  emendationem  fnisse  censeat,  qualem  verbi  causa 
Ennius  in  Euripidis  Medea  interpretanda  sibi  fecisse  videbatnr,  ani- 
madvertcndnm  est  eam  a Suetonio  ita  cnmmemorari,  ut  causam  inde 
repetat,  quapropter  Adelphos  pariter  ut  reliquas  fabnlas  populo  pro-» 
baverit;  unde  non  iniuria  coüigas,  iam  ipsam  principii  mutationem 
cum  toto  tllo  artificio,  quo  Tercntius  fabulam  Menandream  Romano- 
rum storaacho  accommodare  studnit,  aliqno  modo  coniunctam  fuisse; 
neque  in  minutis  rebus  discrimen  constitisse,  quae  Grauerti  sententia 
est  Ä),  ipsius  Grauerti  vestigia  sequentes  comprobare  posse  nobis  vt- 
clemur.  Is  nimirum,  ut  Meinekii  sententiam  impngnaret,  qui  Menan- 
dreae  quoque  fabulae  simile  episodium  tribuit  cum  eo,  quod  a Diphilo 
se  recepisse  Terentins  fatetur,  rectissime  monuit  pnellae  raptionem, 
quae  nunc  spectatorum  oculis  proponitur,  etiam  narrari  ab  aliquo  qui 
interfnerit  potuisse  7),  idemque  alio  loco  8)  satis  probabiliter  suspica- 
tus  est  duos  versus,  quos  Athenaeus  ex  Menandri  Adeiphia  afferat  ®), 
qutira  apud  Terentium  nihil  simile  legatur,  ad  eins  coenae  descriptio- 
nem  pertinere,  unde  Micio  Terentianus  in  ipso  fabulae  exordio  red- 
euntem  Aescbinum  exspectat;  quae  si  quis  in  unurn  comprehendat, 
nos  certe  nihil  veri  similius  iuveniri  posse  arbitramur,  quam  ut  hanc 
ipsam  comissationem , cuius  occasione  Aeschinus  fratris  sui  amicam 
psaltriam  rapuUset 10),  in  Menandreae  fabulae  initio  ita  narratam  esse 
statuamus,  ut  quantum  eius  scire  spectatorum  interesset,  iam  ante 


6)  L.c.  p.  115 1 Wie  gross  aber  diese  Aendcrung  war , lässt  sich  nicht 
angeben ; sie  kann  nur  Einzelnes,  nicht  die  Gestaltung  des  Ganzen  ge- 
troffen haben,  da,  wie  oben  gezeigt,  die  erste  Scene  nach  Menander  war. 

7)  Ibid.  p.  132  ••  die  Schwierigkeit  löst  sieh  nur  so,  dass  wir  annch • . 
men,  bei  Menander  sei  die  raptio  psaltriae  eben  so  Veranlassung  der 
ganzen  doppelten  Handlung  und  also  gewissermassen  Grundlage  des 
Drama  gewesen,  aber  nicht  auf  der  Bühne  dargestellt , sondern  blos  im 
Gespräche  erzählend  erwähnt. 

8)  Ibid.  p.  142.  . 

9)  Athen.  X.  37,  p.  431  B:  Mivavögos  ’ASiltpoTf 

’Oxrco  zig  vnoxflv  ävißaa  xal  Ömäcxcc 
xvd&ovg  tcot  xaziaut  tpiXozifiov/ifVOg, 
uaraetlctv  8\  Eltyov  in i zäv  iv  zoig  nozotg  ngomvovreos , rijv  (itzatpo- 
puv  la/ißdvovTfs  äno  ttöv  rovs  xagnovg  xazctauövziov. 

10)  Neutiquam  nos  fugit  Terentianum  Demeam  rem  ita  narrare  ut 
Aeschinum  foribus  effractis  in  ipsius  lenonis  aedes  irruisse  totaque  familia 
usque  ad  mortem  mulcata  mnlierem  eripuisse  iactet;  sed  etiam  si  hacc 
iisdem  verbi»  apud  Menandrum  scripta  fuisse  concedamus,  tarnen  inde  non 
seqiietur,  ut  qni  se  rem  ex  ore  populi  accepisse  dicat,  talem  qualis  verc 
facta  sit  tradat;  poteratque  adeo  Menander,  modo  veram  facti  relationem 
praemisisset,  consulto  Uli  has  exaggerationea  tribucre,  quo  maiorem  risum 
atoliditaa  hominis  excitaret. 
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Demeae  adventura  cognitum  babereut.  Quod  enira  Graaertu*  ipsi 
Demeae  hoc  dari  potuisse  censet,  ut  quae  poeta  spectatorcs  cogno- 
acere  vellet  exponeret,  narnitioncm  eius,  quae  apud  Tereuliimi  legtur, 
ita  tautum  suifecisse  arbitramur,  si  mox  simili*  Tcrcnliano  secundus 
actus  sequebatur,  unde  spectatore*  verum  illius  raptiouis  consilium 
Aeschinique  facinus  pro  fratre  perpetratum  coguoscerent ; sin  minus, 
longe  rectius  prologo  narratio  committebatur,  quem  expnueudi*  aate- 
actis  solemncm  locum  fuisse  constat,  idque  ut  multo  probabilius  iuili- 
cemus,  alius  quoque  Menandri  versus  apud  Donatum  quamvis  cor- 
ruptissimus  efficit  *'),  cuius  si  scusum  recte  Grauertus  intellexit,  aulli 
magis  loco  quam  prologo  conveuire  videtur,  modo  ne  eum  tautum 
prologum  dicamus,  qualem  apud  Terentium  Plautumque  sine  orua- 
mentis  **)  in  medium  prodire  videmus,  scd  ex  vetere  Graecorum 
more  ,s)  quemcunque  poeta  primo  loco  aut  secum  ipsuin  aut  cum 
alio  ita  colloquentem  fecerit , ut  eadcm  opera  argumentum  fabulae 
totiusque  actionis  causas  cuarret,  unde  in  hoc  argunteuto  ca,  quae 
ad  Ctesiphouis  amores  pertiucbant,  vix  abesse  potcrant.  Quem  au- 
tem  potissimuin  TtQokoyifcovza  apud  Menandrum  processisse  statu  amu», 
nostra  quidcm  sententia  vix  est  quod  longius  circomspiciamus : Aeschi- 
t 


11)  Fragmentnm  exstat  in  scholio  ad  II.  1.  45 : seevndum  illrnd  Mt- 

nandri : AirOC  TH  nOItoN  TOITOCPkATO  TON  TPcoNON  OlKh 
THN  AABcoN,  quibus  corrigendis  quum  nemo  adhuc  quautum  novimus 
vires  ingenii  exercere  conatus  sit,  nobis  quoque  venia  dabitur,  si  paru* 
liquere  profitemur;  ad  sensum  tarnen  aKquatenus  haec  accedent:  thit 
rot  noicbv  f 

Izmp'  af’  ctvrov  mg  uv  ohÜTqv  kaßcävt 
utque  hoc  andacius  propositum  sit,  illud  certe  cuiris  apparebit,  verbs 
Terentii,  quibus  in  scholion  adscriptum  est:  homini  mitero  plus  quinges- 
tos  colaphos  infregit  mihi,  in  illis  Graecis  contineri  non  posse ; recte  igi- 
tur  Grauertus  p.  133:  das  Einzige,  inquit,  was  daraus  hervorgeht,  h*, 
dass  auch  bei  Men  ander  der  leno  Prügel  bekommen  hatte,  also  die  Ge- 
schichte irgendwie  bei  ihm  vorkam , ohne  dass  der  Sannio  deshalb  aufm- 
freten  brauchte,  tantumque  abest,  ut  cum  MeineMo  ex  huius  fragmeoti 
comparatione  celligamus  similem  secundi  actus  scenam  apud  Menandrou 
quoque  exstitisse,  ut  nulla  alia  de  causa  hunc  versnm  a Donato  adscriptea 
Btatuamus,  nisi  quia  eum  solum  inter  Menandreos  invenisaet',  qui  aliqosu 
similitudinem  cum  Diphileis  illis  apud  Terentium  haberet. 

12)  Plaut.  Poenul.  Prolog,  v.  123:  ergo  ibo,  omabor  . . alius  fitti 
nunc  volo.  Cf.  G.  H.  B.  Wolff  de  prologis  Plautinis,  Gubenae  1812.  4. 

13)  Evanlhius  de  Tragocdia  et  Comoedia  p.  XXVIII.  Zeun. : Tun 
etiam  Gratei  prologos  non  habent  more  nostrorum  quos  Latiui  habest; 
quod  etsi  minus  accurate  dictum  esse  apparet  ex  exemplis  apud  Meinekio« 
ad  Menandri  Kragm.  p.  284,  lon^e  aliam  tarnen  vocabuli  vim  prodit  Ari- 
stoteles Poet.  c.  12:  Mrl  81  nqöloyog  piv  pcqog  olo*  r qayadiag  zb  ufb 
jofov  naqödov:  cf.  Grammaticum  ineditum  apud  Creuxerum  in  Annil. 
Vindobon.  T.  LXI,  p.  190:  nqoloyo'g  ioziv  tlqpbg  za  ytyovdza  rj  za 
iooptva  äijltöv,  pluraque  apud  Eichstad,  de  dramate  comico  satyrico 

* p.  88  sqq.,  Osann.  Anal.  crit.  rei  scaen.  p.  160  aqq.,  Blümnerum  de  So- 
phorlis  Oedipo  Rege  p.  21,  EUendtium  de  prologis  tragoediao  Graocae, 
Regiom.  1819.  8.  etc. 
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nnm  certe,  cni  Grauertus  rersus  illos  apnd  Atbenaemn  cxstantes  tri» 
buit,  ne«  roorum  probitas  et  verecundia,  qua  conspicuus  est,  ita  loqui 
patiuntur,  nec  si  Terentium  sequimur,  domurn  a raptione  redrbat,  eed 
in  forum  abibat  ’4),  atque  inde  dcraura  ad  visendam  Pamphilam  re- 
vertebatur,  nec  Ctesipbonis  moribus , quäle»  apud  Terentium  cogno- 
scimus , huiuscemodi  descriptio  convenit;  nnn*  igitur  regtat  Syrus, 
cniug  et  personam  narrationi»  frirolitas  egregre  decet  et  ha»  ipsas 
partes  in  illa  causa  fuisse  videmus,  nt  Micioni  totum  facinus  narraverit 
r ab  eoque  veniara  filio  et  locum  Ctesiphoni  cum  psaltria  in  ipsiu»  aedi- 
bns  impetrarit ,4);  quae  »i  rette  suspicati  sumus,  hau<l  scimus  an  ta- 
lem  nobi»  primum  actum  apud  Mcnandrum  mforrnare  possinius,  ut 
I Aesclüno  cum  lenonc  ad  forum  digresso,  Syru»  cum  Ctesiphone  et 

I psaltria  doinum  redierit  hisque  intromissis  quae  apud  Terentium  se 

cuin  Micioae  egisse  paucis  tantum  narrat,  iHic  pluribus  ante  specta- 
i torum  oculos  egerit,  donee  Dcmea  adveniente  duos  fratres  solos  hir- 

I giis  suis  relinqueret.  Et  Micionem  quidem  totam  illam  filii  tractandi 

i rationem  et  institutum,  quod  apud  Terentium  sohis  secum  eloqaitur, 

I etiam  Syro  exponere  potuisse,  non  est  quod  multis  doceamu»,  ueque 

l ipsa  illa,  quae  in  prima  fabida  secum  ipse  tantum  loqui  potest,  a 

Menandro  aHena  ducimns,  modo  ne  statim  conspectum  ab  eo  Syrum 
statuamu»;  Dcmea  autem  iure  miramur  quomodo  apud  Terentium  fa- 
t mam  raptionis  ex  ore  populi  acceptam  ad  fratrem  perflerat,  anlequem 

, ipse  Aeschinus  vel  Ctesipho  cum  praeda  sua  domum  patriam  repe- 

« tierit,  ut(pte  hoc  excusationem  inde  habeaty  quod  mox  lenonem  cum 

Aeschino  altercantem  pucllamque  rctrahere  studentem  in  scena  eon- 
gpicimus,  quo  qnidem  convicio  multum  temporis  absumtum  fuisse  erc- 
dibile  est,  apud  Menandrum  certe,  qui  isthismodi  scena  carebat,  neu- 
, tiquam  decuissct  Micionem  , qui  domi  suae  remansisset,  nuncium  de 

» filii  aut  faeinore  a Demea  dcmum,  qui  rure  adveniret,  accipere,  prae- 

' sertim  quura  eum  patris  animum  Aeschinus  nosse  posset,  ut  ad  nemi- 
nem prius  quam  ad  ipsum  fratris  amicam  deducendam  curaret.  Quid 
, quod  ipsa  Micionis  eerba  apud  Terentium,  qtiibus  Demeam  obiurgan- 
i tem  excipit  **),  ita  compnrata  sunt,  ut  si  ea  ex  Graeco  exemplari 

i expressa  censeamus,  profecto  prodere  videantur  iHic  iam  notum  ho- 

mini  fuisse,  quapropter  Demea  veniret , atque  etiam  si  hoc  quoqne 
ita  explirari  possit , nt  dieamus  Micioni , diuturnae  fratris  tristitiae 
assneto,  nihil  insoliti  in  hoc  genere  acridere  potuisse,  habet  tarnen 
haec  ipsa  lenitas , quod  primo  adspeetn  eehementer  offendat , neque 
i omnino  affirmare  audemus,  in  Graeco  exemplari  morum  descriptio- 
i nein,  in  qua  praccipuam  Terentii  laudem  positam  fuisse  coust.it  l7)( 

I . ~ ‘ I * Ujhäi  .1.  k »jä’  i 

14)  Adefph.  II,  4,  13. 

I W 15)  Ibid.  III,  3,  10  *qq. 

1K)  Ibid.  I,  2,  3:  dixin  hoc  f ore  7 

17)  Nonius  p.  374:  in  argumentii  Caccilius  poscit  patmam,  in  ethe- 
»in  Tc re  nt  im , in  termonibus  Ploulus.  Charisius  Institt.  grnmm.  II, 
p.  215  Putsch.:  i’&Tj  ut  oit  t arro  null«  alii  lervarc  convenit,  inquit,  quam 
Titinio  ct  Tcrcntio  etc. 

• , / 
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io  utroque  fratrc  tarn  accurate  expressam  fuisse,  ut  illic  quoqne,  quod 
apud  Tcrcntium  saue  licet,  si  quid  ex  actionis  natura  sufGcientem  ex- 
plicationem  non  habere t,  ex  morum  observalione  suppleri  et  quasi 
compensari  posset.  Aliquid  certe  in  hoc  geuerc  Terenliiim  nnvasse 
et  illud  docet,  quod  ad  ipsum  secundae  sceuae  initiuin  Donatus  aii- 
notavit,  melius  quam  Menandrum  egisse  Terentium,  qui  Demeam  ad 
iurgium  promtiorem  quam  ad  resalutandum  lecerit,  et  maxiine  merao- 
rabilc  hoc,  quod  idem  ad  flnem  fabulae  adscripsit  de  Terentii  iovento, 
qui  senem , secus  quam  apud  Meuamlrum  fieret , de  nuptiis  gravari 
fecisset;  quod  quum  iam  Grauertus  l8)  contra  Lessingiura  19)  saga- 
cissiinc  ita  explicuerit,  ut  Terentium  morcs  hominis  constautius  quam 
Menandrum  observasse  doceret,  ornniuo  haud  scimus  an  hic,  soli 
actioni  intentus,  quidquid  acuminis  Terentium  et  in  prima  duorum 
senum  rixa  et  in  extrema  Demeae  conversione  posuisse  videmus,  spre- 
verit,  quumque  exitus  fabulae  apud  ipsnm  non  tarn  in  Micionis  quam 
in  Demeae  poenam  converteretur , ne  in  principio  quidem  necesse 
habuerit  utriusque  mores  ita  describere,  ut  quod  in  hac  causa  fecis- 
sent,  constantia  quadam  senteutiae  potius  quam  naturali  affectioue 
fecisse  viderentur.  Neque  in  ipsa  Terentii  fabula  pristinae  confor- 
mationis  vestigia  adeo  dcsunt,  ut  quae  modo  suspicati  surous,  in  mcra 
hariolationc  posita  esse  vidcantur.  Neminem  enim  fugit,  secundum 
eam  tractationera,  qua  Demea  in  roedia  fabula  a Syro  pessimis  exem- 
plis  ludibrio  habetur,  longe  alium  exitum  cxspectari  possc  quam  eum, 
quo  nunc  quasi  partibus  mutatis  ad  extremum  Demea  ab  omnibus 
unus  laudibus  extollitur,  Micio  nolens  atque  iuvitus  omniutn  volunta- 
tibus  obtemperare  ndigitur;  qui  etsi  non  eam  vim  habet,  ut  eonun 
quenquam  revera  moribus  suis  excidere  dicamus , tarnen  hoc  ipsum, 
quod  Demea  simulata  largitate  fratris  imbecillitatem  deridet  et  iusta 
poena  aflicit,  longe  intclligentiorem  ostendit,  quam  qualem  in  collo- 
quiis  cum  Syro  cognoscimus,  eadeinquc  Micionis  causa  est,  quem  quo 
prudentius  Aeschinum  filiura  de  stupro  Pamphilae  illato  casligantcin 
videmus,  eo  magis  miramur  ne  adeo  quidem  animum  suum  oflirmare 
posse,  ut  temerariis  illius  precibus  de  matre  puellae  ducenda  m-gare 
sustincat ; quod  si  mcdios  fabulae  actus  sequimur,  quos  integros  traus- 
tulisse  Tcrcutius  videlur,  veri  simillimum  erit  Menandrum  tolam  acliv 


18)  L.  c p.  147:  Demnach  hätte  wirklich  Terenz  den  Charakter  des 
Micio  mehr  auf  recht  geh  alten  als  Menander,  indem  er  ihn  heftig  gegen 
das  Ehejoch  sich  sträuben  und  nur  den  ungestümen  lütten  seines  /finden 
und  Sohnes  nachgeben  lässt,  um  die  allgemeine  Freude  des  Tages  durch 
keine  Misshelligkeit  zu  stören. 

19)  Is  nimirum  in  Hamburg.  Dramaturgie  T.  II,  p.  373  conteadit 
verba  Donati : apud  Menandrum  sentx  de  nuptiis  non  gravatur,  ai  signi- 
tienrent:  beim  Menander  sträubt  sich  der  Alte  gegen  die  Heurath  nickt, 
accusativo  potius  casu  dici  potuiase,  nunc  Bignificare : beim  Mcnander  fällt 
man  dem  AUen  mit  der  Heurath  nicht  beschwerlich ; quod  ut  secus  esst 
intelligalis,  cf.  Cicer.  de  Orat.  II.  90:  non  essem  tarn  inurbanus  ac  pacnS 
inhumanus,  uti  eo  grouarcr,  quod  vos  cuperc  scnlircm. 
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ne m ita  institnisse,  nt  Micionis  animns  lenis  et  patenras  elarissimis 
semper  lumimbns  splenderet,  Detnea  autem  obinrgator  post  diuturnam 
irrisionem  stolida  sna  fiducia  excussus  pnstremo  ipse  manibns  pedi- 
bnsque  ad  hostHia  signa  transfugeret  eoque  pacto  argumentum,  quod 
nunc  varia  et  inexspectata  vicissitndine  quasi  fluctuat,  simplici  at- 
que  aequabili  filio  ad  6nem  dedneeret.  Huic  autem  instituto,  quod 
spectatores  non  tarn  elegant!  et  acuta  quadam  morum  notatione  quam 
ipsius  rei  gestae  gerendaeque  singularitate  retinere  conabatur,  multo 
profecto  magis  conveniebat,  ut  statim  ab  initio  appareret , quanto  in 
errore  Demea  versaretur,  quum  Aescbinum  sibi  non  Ctesiphoni  psal- 
triam  rapuisse  censcret  suumqiie  Micioni  tanquam  excmplar  invenis 
iactaret,  qno  facto  inrginm  illud,  qnod  apud  Terentium  muribns  tan- 
tnm  utriusque  senis  declarandis  inservit,  apud  Menandrnm,  dissimu- 
lante  Micione,  quod  iam  tum  bene  nosset,  statim  ab  initio  ad  stu- 
porem  Demeae  irridendom  convertebatnr,  idque  ipsum  fuisse  arbitra- 
mnr,  in  qno  utriusque  principii  discrimen  cerneretur,  ut  apndTeren- 
tium  omnia  nescio  Micione  gerantur  isque  peracta  demnm  re  certior 
factus  facinus  collaudet,  apud  Menandrnm  autem  statim  redeuntes  a 
comissatione  apud  se  reccperit,  eoque  modo  non  tarn  lenem  et  im-  ' 
beeilt  um  senem  sed  Periplectomeni.s  illius  Plantini  instar  20)  hilareut 
et  festivum  cooperatorem  se  exhibnerit. 

Sed  de  primo  acta  haec  sufliciant;  de  reliqnis  ita  tantum  dis- 
pdtari  potest,  ut  simul  de  tota  aetnum  distributione  apud  Terentium 
accnratins  agamus,  quae  quum  ex  omni  memoria  diversissimas  viro- 
nnn  doctorum  sententias  experta  sit,  ne  praepostere  disseramns,  Me- 
nandreae  fabulae  comparationem  panlisper  omittamus , novoque  quasi 
disputnndi  initio  facto  controversias,  quas  componere  aggredimur,  or- 
dine  ennmerabimus,  donec  ipsa  orationis  serie  ad  id  quod  quaeslionis 
nostrae  caput  est  reducamnr.  Quamvis  enim  trium  primorum  actuum 
ßnes  et  interstitia  satis  certa  et  conspicna  esse  viderentur,  quartnra 
iam  dudum  intellectum  est  in  ea  scena,  unde  plerumque  quinti  initium 
ducitur , finiri  omnino  non  posse  **),  eumque  locum , obi  et  quando, 
ut  vctcris  grammatici  verbis  utamnr  22),  scena  ab  omnibus  personis 
vacoa  sit,  ut  in  ea  cborus  vel  tibicen  iiudiri  possit,  ant  ante  aut  post 
eam  fubulae  partem  qnaerendam  esse,  ubi  nunc,  manente  in  proscenio 
Demea,  Sy  rum  temulentum  ad  domini  flagitia  aperienda  prodire  ccrni 
mus;  in  eo  autem  quaerendo  tarn  varia  et  diversa  exstiterunt  iuter- 


20)  Plant.  Mil.  Glorios.  ITT.  I.  25  tqq. 

21)  Grauertns  I.  c.  p.  129:  der  vierte  /4ct  kam  da  nicht  tthliessen,  wo1 
er  in  allen  ylvrgnben  nhliesst,  weil  Demea  offenbar  am  Schiene  der  letzten 
Svene  auf  der  Bühne  bleibt  und  gleich  in  der  folgenden  gegenwärtig  ist. 
Phtra  dabit  C.  G.  Klade  in  comm.  dnabus,  a qnn  scena  in  Adelphis  Te- 
rentii actos  qnintns  incipiat  et  nnm  sex  nltiroac  huius  actus  scenae  exodium 
Constitnsnt*  Kreibergae  1798  et  1799.  4. 

22)  Donati  in  argnm.  Andriae  p.  3 Zeun.;  cf.  G.  A.  B.  tVotff  de 
aetfbas  et  sceais  apud  Plaatnm  et  Terentinin  diss.  I.  (Gubenae  1813.  4.) 
p.  21. 
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pretum  conamina,  ut  quae  res  iara  antea  dubia  et  inccrta  fuerat,  eo- 
rum  opera  etiam  impeditior  et  diflicilior  facta  esse  videatur.  Ncque  in 
recentiores  tantum  hoc  cadit,  sed  apud  autiquos  quoque  de  eadem  re 
disceptatum  esse,  er  Donato  colligere  licet,  qui  quum  in  ipso  Adel- 
phorum  initio  nccessarium  duxerit  mouere,  ne  quis  actus  eadem  omues 
longitudine  esse  censeat  2S) , facilis  suspicio  est , ipsam  illam  actuum 
distributionem,  qua  nunc  utamur,  huic  opiuioni  originem  debuisse,  qua 
nonnulli  acquabili  potius  paginarum  numero  quam  personarum  disces- 
sibus  singulas  fabularum  partes  distinguendas  censerent,  Donatus  ipse 
contra  sic  singulos  actus  describit,  ut  eum  quinti  initium  in  tertia 
demum , quae  nobis  est , scena  fecisse  appareat  -4) , idque  profecto 
non  sine  magna  quadam  veri  specie  fecit,  si  quidem  satis  aperte 
poeta  significavit  Syri  discessu  scenam  vacuam  fieri,  et  aliquid  certe 
temporis  intercedere  necesse  est,  douec  Demea  omnibiu  intcrius  in- 
tellectis  erumpere  et  coelum  terram  maria  Neptuni  de  filii  sui  Uagitio 
ubtestari  possit.  Aliter  tarnen  Mureto  visum  est,  qui26)  eam,  quae 
vulgo  actus  quarti  scena  tertia  habeatur,  actus  quinti  scenam  primam 
numerari  iubet,  quia  Demea  fratrem  quaesitum  abierit,  Syrus  cyathos 
sorbillatum,  itaque  scena  vacua  remanserit;  aliter  etiam  Schmiedero26), 
qui  eandem  pausain  inter  tertiam  et  quartam  eiusdem  actus  scenam 
locuin  habere  contendit,  utque  bis  duabus  rationibus  nimis  coarctari 
actus  quarti  fines  prae  quinto  concedamus,  tarnen  scenae  sextae  actus 
quarti  ea  conditio  est,  ut  profecto  calidius  egisse  videantur  Daceria27), 
Bipontini  28),  Bothius  29),  Iteinhardtus  30)  et  quicunque  praeterea  Do- 
natum  secuti  huue  actum  per  tot  pausas  personaruinque  discessiones 
continuatum  in  eo  demum  interstitio  subsistere  volucrunt,  quod  quam- 
vis  aptum  ad  actum  finiendum  videatur,  illud  tarnen  quod  proxime 


23)  Tpsius  Donati  verba  subiccimns,  quae  Varronis  auctoritatem  seqoi 
ex  Recyrae  argumento  apparct:  in  diviaendis  actibui  fabulac  identidrm 
meminerimut , primo  paginarum  dinumerationem  ncque  Graecos  neque  La- 
tinoi  «en taste,  quum  eiut  distributio  huiusmodi  rationem  habeat,  ut  ubi  ut- 
tentior  spcctator  esse  potuerit , longior  actus  sit , ubi  fartidiosior , brevitr 
atque  contractior;  deinde  etiam  illud,  in  eun dem  actum  passe  coniici  et 
(res  et  quatuor  scenas  introcuntium  atque  exeuntium  personarum. 

24)  Quippe  proccssionem  in  scenam  temulenti  Syri  quarto  actui  an- 
merat;  in  quinti  principio  dcprchcnsioncm  Clesiphonis  cum  meretrice 

ponit;  cf.  Flade  comm.  I,  p.  5 sq. 

25)  Cf.  Mureti  opera  ex  ed.  Ruhnkenii  T.  ü,  p.  696. 

26)  Terentii  comoediae  sex  ; adnotationem  perpetuam  adiecerunt  Benj. 
Fried.  Schmieder  et  Frieder.  Schinieder;  ed.  II,  (HaL  Sax.  1819,  8.) 
p.  365  sqq. 

27)  Les  comddies  de  Terence  traduites  par  Madame  Dacier,  avec  des 
remarques,  Paris  1683.  8. 

28)  P.  Ter.  Afri  comoediae  sex  novissime  recognitae  (Bip.  1780.  8.) 
T.  II,  p.  91  et  95. 

29)  Terentii  comoediae  rec.  Frid.  Henr.  Bothe  (Haiberst.  1822.  8.) 
p.  236. 

30)  Ter.  ad  fidem  opt.  editt.  recognovit  . . . Th.  F.  Godofr.  Rein- 
hardt (Lips.  ap.  Teubnerum  1827.  8.). 
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iodicavimus  tantam  ehest  nt  superrt , nt  omnium,  qnotquot  per  ex- 
trem os  duos  actus  exstant,  iure  meritoque  minimum  dici  possit.  Quod 
enim  Wolffius,  acerrimus  huius  argumenti  cnarrator,  negat  in  fine 
sceuae  qnintae  actus  quarti,  quam  vis  vacua  scena  fiat,  pausam  ob- 
tinere31),  quivis  hcrcle  videt,  non  tarndiu  inter  se  collocutos  esse 
Micionetn,  Hegionem,  Aeschinum,  ut  Demea  interea  omnes  illas  vias 
emetiri  potnerit,  quas  ipsi  Syrus  in  scena  secunda  praemonstraverat, 
habeatque  cur  ambulando  se  defessum  queratur,  neque  per  tantillum 
temporis,  quanto  Demea  paucos  illos  scenae  sextae  versus  pronunciat, 
Micionem  ea  omnia,  quae  in  quintae  scenae  fine  se  paraturum  pol- 
licitns  fnerat,  ita  efficere  potuisse,  ut  iam  in  septimae  scenae  initio 
etfecta  et  parata  esse  ad  pucllam  domum  snam  transfcrendam  sigrn- 
ficet;  Donati  autem  rationi,  si  quis  argutari  veiit,  illud  profecto  op- 
poni  possit,  nt  suspicemnr  poetam,  dum  Demeam  in  vestigio  redeun- 
tem  fecerit,  manifesti  flagitii  atrocitatem  callide  exaggerare  voluisse; 
quae  quum  ita  sint , si  ea  tantum  optio  relicta  esset , utrum  in  actus 
quarti  scena  sexta  an  in  actus  quinti  scena  tertia  verum  actus  quinti 
initium  poneremus,  nos  quidem  priorem  opinionem  unice  praeferrerous. 
Et  primo  quidem  adspectu  revera  nihil  aliud  relinqui  videtur,  si  qui- 
dem ei,  qui  utroqne  loco  novorum  actunm  principia  facere  veiit,  Uo- 
ratü  lex  lippis  illa  atque  tonsoribus  nota  repugnat,  qua  vetat: 
neve  mioor  neu  sit  quinto  productior  actu  3i), 
quodque  Schmiedero  in  mentem  venit,  ut  in  scena  tertia  actus  quinti 
totius  fabulae  finem  faceret  reliquasque  scenas  exodii  nomine  in  pe- 
culiaris  fabulae  argumentum  converteret  33),  iam  ab  aliis  ita  refutatum 
est  **),  nt  vix  anuotari  opus  sit,  qtiantopere  ille  ab  eorum  carminum 
natura  et  indole  aberraverit,  quae  Livius  Claris  verbis  cum  Atellanis 
maxime  conserta  esse  tradidit 3&) ; attamen  si  quis , missis  quae  ab 


31)  De  actibus  et  scenis  diss.  II,  p.  15. 

32)  Epist.  ad  Pison.  v.  189. 

33)  L.  c.  p.  3S7  sqq. 

34)  Imprimis  a Fladio  in  comm.  II,  p.  3 sqq.  Ipse  adeo  Böttigerus, 
qui  neminem  facile  reprehendebat , in  spec.  novae  edit.  Terentii  p.  V. 
(Opusc.  ed.  Sillig.  p.  236)  commemorata  illa  opinione:  poterunt,  inquit, 
fortasse  nonnulla  in  eontrariam  partcm  diiputari. 

35)  Notissimus  locus  est  VII.  2 : iuventu*  histrionibui  fabellarum  actu 
relicto,  ipsa  inter  le  more  antiquo  ridicula  intesta  versibus  iaetitare  coepit; 
quae  exodia  poltert  appellata  conicrtaque  fabellii  potiitimvm  Atellanis  sunt, 
quem  sive  cum  Schobero  (aber  die  Ätellanischen  Schauspiele  der  Römer 
p.  34  et  in  Diss.  de  Atellanarum  exodiis  p.  3)  et  Wentzelio  (in  Jahnii  et 
Seebodii  Jahrbb.  für  Philologie  1832,  T.  V,  p.  140)  ita  interpretemur,  ut 
exodia  Atellanis  in  fine  addita  statuamus,  sive  nostra  quidem  sententia 
rectios  cum  Schlegelio  (Vorles.  über  dramat.  Kunst  T.  II,  p.  6),  Bern- 
hardyo  (Grundriss  der  römischen  Literatur  p.  165),  Munckio  (de  L.  Pom- 
ponio  Bononiensi  p.  20)  utriusque  generis  commixtionem  declarare  cen- 
seamns , ad  hoc  exemplum  minime  conveniet  Quod  autem  Schmiederus 
suspicatur  Terentium  a laicivil  iitiuimndi  ineptiii  avocandac  plebeeulae 
perteulum  factvrvm  hoc  quasi  drama  iccundarium  subiunxisse,  co  vanios 
est,  quo  difticilius  credimus  iuvenes  ingenuos»  quales  illa  exodia  egisse 
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eo  imperite  aut  festinanter  in  locdra  vnlgatac  distribntionis  snbsütnta 
sunt,  hoc  tantoin  ex  eins  opinione  retinuerit,  nt  duobus  extremis,  qui 
vulgo  numerantur,  actibus  tres  potios  contineri  censcat,  accuratius  re- 
cogitanti  tantum  abest  nt  temere  agere  existimandus  sit,  nt  hoc  sota 
ratione  etiam  aliae  diflicultates  tollantur,  de  quibus  nec  Schmiederns 
nec  quisqnam  alius  eorum,  qui  de  boc  argumento  disseruernnt,  cogi- 
tasse  videntur.  Nam  ut  iam  propius  ad  illam  comparationem  Me- 
nandreae  fabuiae  Cum  Terentiana  redeamtis,  qnum  superius  detnon- 
stratum  sit  ea,  quae  nunc  secundo  Adelphorum  acta  contineantur, 
apud  Menandrum  statim  in  primi  actus  limine  narrata  esse  videri, 
reliqua  autero,  quae  Terentium  sibi  indulsisse  constet,  non  talia  sint, 
nt  eum  quidquam  praeterea  ex  Menandreis  omisisse  veri  Simile  fiat, 
necessario  sequetur,  ut  quae  fabula  nunc  secundo  actu  ex  Diphik» 
translato  qninque  tantum  actus  habest,  apud  Menandrum,  unde  se* 
cundum  illum  abfuisse  dixiinus,  quatuor  tantum  habuerit;  sin  huoc 
iam,  qnod  unice  verum  esse  potest,  quinque  actus  fecisae  statuamus, 
apud  Terentium  quoqne  nihil  aliud  restabit,  nisi  11t  aut  demto  se- 
cundo actu  totidem  ntimeremiis,  aut  aliqnid  omissnm  esse  comprobe- 
nius,  quod  apud  Graecum  poetam  locutn  inter  primum  et  tertium 
actum  Tcrentianum  occuparit  ,#).  Atqui  hoc  supra  iam  monuimus 
Grauertmn  recte  contra  Meinekiurn  demonstrasse,  nihil  causae  esse 
quapropter  Menandrum  et  ipsnm  similem  raptionem  in  scenam  pro- 
duxissc  suspicemur;  quod  autem  ipse  Gfauertus  concessit  ea  certe, 
quae  Aeschinus  cum  Ctesiphone  colloquatur,  ex  Menandro  petita  vi- 
deri37), neque  integri  actus  lacunam  tolleret,  neqne  omntno  constat 
aut  hoc  loco  aut  usquam  talem  scenam  apud  Menandrum  exstitisse, 
quae  qnum,  ut  recte  ipse  monet,  ad  morcs  potins  utriusque  exponeu- 
dos quam  ad  actionem  fabuiae  pertineat,  hatid  scimns  an  idem  in 
eam  cadat,  quod  superius  de  Micionis  et  Demeae  colloquio  monuimus, 
ut  Terentius  hac  certe  in  re  suiim  ingenium  magis  quam  Graed  exem- 
plaris  vestigia  sccutus  sit.  Unum  illud  Grauerto  concedimos,  temere 
Lessingiutn  38)  Diphili  nomen  pro  Menandro  substituisse  in  iis  quae 
Donatus  ad  haue  scenam  annotavit,  apud  Menandrum  mori  voluisse 


Livius  narrat,  earnndetn  personarnm  partes  sustinere  voluisse,  qnns  paulo 
ante  histriones  egissent,  neqne  omnino  constat,  num  etiam  comoedris  an 
tragoediis  tantum  exodia  addi  solita  sint;  cf.  Cic.  ad  Divers.  IX.  16  et 
8choliast.  Invenal.  III.  175:  exodiarius  apud  veteres  in  fine  ludorvjn  in- 
trabat,  quod  ridiculun  forei,  nt  quidquid  lacrimarum  atque  tristitiae  toegit- 
teat  ex  tragicis  effertibns,  huiii s spcctaculi  risns  detergerct. 

36)  Nimirum  Graecos  novne  comoediae  poetas  pariter  ac  Romanos 
actus  distinxisae  Claris  verbis  docet  Donatus  in  argum.  Heeyrae  extr.  r 
docet  autem  l'arro,  neque  in  hac  fabula  neque  in  aliit  esse  mirandum,  quod 
actus  impares  scenarum  paginarumque  sint  numero . qnum  haee  distributio 
in  rerum  descriptionc,  non  in  numero  vcrsmim  ennstitutn  eil  non  npttd  ha- 
tinos  modo  verum  etiam  apud  Graecos  ipsos : adde  Evantbium  p.  XXVIII. 
Zen». 

37)  L.  c.  p.  135. 

Sä)  Hamb.  Dramat.  T,  II.  p>.  363  sqq. 
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Ctesiphonera , quem  Tcrentius  fugam  tantum  parassc  fingat;  at  hoc 
ipsuin  ostendit  longc  alios  huios  mnres  apud  Graecum  pni-tam  atque 
apud  Latinum  fuisse,  utque  mittamus  vix  satis  materiae  in  illo  collo- 
quio  contiueri,  unde  iutegruui  actum  Mcnander  eflingeret,  singularis 
huius  rei,  cuius  apud  Terentium  quoque  in  transcur.su  tautum  mentio 
fit,  cominodissimus  locus  erat  in  ipso  limine  actus  primi,  ubi  cliain  illud 
de  colaphis,  quod  grammaticus  ex  Menandro  expressum  esse  narrat 
(cf.  supr.  not.  11),  commemaratum  fuisse  superius  suspicati  sumus; 
quod  si  omnia  argumenta  inania  sunt,  quibus  aliquis  contendat  apud 
Menandrum  inter  primum  actum  et  eum , qui  Terentio  tertius  est,  hü— 
quid  iuteriectum  fuisse,  sponte  apparet  eos,  qui  nunc  tres  post  secun- 
dum  numerentnr,  in  Graeco  cxemplari  quatuor  fuisse,  pausarumque, 
quas  superius  plures  quam  pro  actuum  finibus  deprehendimus , haue 
ipsam  causam  esse,  quod  Menander  ccrte  in  iis  actuum  fines  constitue- 
rit.  Hacc  igitur,  comprebcnsis  simul  quae  superius  disputavimiLs,  Me- 
nandreae  fabulae  dispositio  fuisse  videtur,  ut  in  primo  actu  Micio, 
Ctesiphone  cum  psaltria  domi  suae  receptis,  Demcam , qui  id  facinus 
ad  Aeschinum  referret,  excusandis  adolescentiae  erroribus  mitigare  stu- 
deret,  in  secundo,  qui  Terentio  tertius  est,  per  servum,  qui  et  ipse 
Aeschinum  pucllam  sibi  rapuisse  crederet,  veri  ipsius  Aeschini  amores 
aperirentur,  in  terlio,  Deraea  a S)ro  ambulatum  misso,  Micio  ab  He- 
gione  arcessitus  turbas  ex  Getae  errorc  oriundas  componeret,  in  quarto 
Deinen  redux  omnein  rem  de  Ctesiphone  rescisceret , in  quinto  deni- 
que,  ubi  satis  debacchatus  esset,  diuturno  suo  stupore  inteilecto  ad 
meliorem  frugem  rediret,  resque  tota  eodem  modo  quo  apud  Tcren- 
tium  cum  summa  oinnium  laetitia  explicaretur ; quae  quo  coucinnius 
atque  aequabilius  procedunt,  eo  minus  veri  simile  est  Terentium,  post- 
quam  scenas  iilas  ex  Diphilo  transtulisset  huiusque  fabulae  arguraento 
adaptasset,  quidqunm  maioris  inomenti  immutasse,  quapropter  aliam 
apud  illum  atque  Menandrum  sequentium  actuum  distributionem  statua- 
mus , itaque  eo  polius  nos  dednetos  seulimus,  ut  Daceriae  rationem, 
quam  superius  proposuimus,  cum  uostra  coniungamus,  et  Ultimi  quidem 
actus  iuitium,  ubi  illa  voluit,  in  actus  quinti  scena  tertia  ponamus, 
quam  autem  nos  indicabamus  pausain  inter  quarti  actus  scenam  quin- 
lara  et  sextain,  penultimi  actus  priucipium  faciamus,  eoque  pacto  qui 
nunc  tres  actus  babeutur  post  secunduin  in  quatuor  partes  distribuamus. 

Verum  enim  vero  quamvis  haec  probabiliter  disputata  nobis  vi- 
deantur,  ita  tantum  assensum  Vestrum  sperari  possc  intelligimus,  nbi 
simul  ea,  quae  de  sccundo  actu  existimamus,  iudiciis  Vestris  probaveri- 
mus;  restat  igitur  ut  de  hoc  quoque,  quantum  spatii  angustiae  permit- 
lant,  paucis  disseramus.  Nam  quod  quis  audacius  fieri  obiieiat , ubi  a 
consueta  actuum  distributione  discesserimus,  hoc  quidem  nihil  nos  mo- 
vet,  si  quidem  et  codicum  auctoritas  in  bis  uulla  est 30 ) et  autiquissimae 


39)  Adscribcrc  iqvat  quae  de  Planti  fabnlis  in  simili  causa  animad- 
vertit  Kitscbc-Iius  ad  Bacchid.  p.  9 : a c filmt  Plautmat  fabtUai  dispoiita» 
non  ante  f 'enclam  a.  1311  rcpcrimus , »cd  in  qua  tot  actu«  numerentnr 
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editiones  ipsae  inter  se  discrcpant  40)  et  Donatus  ita  dijputat,  nt 
quidquid  nobis  in  hoc  genere  traditum  sit  a veteribns  doctis  demnm 
discretum  atque  disiunctum  esse  fateatur  41),  unde  perspicuum  est  nobu 
nt  in  singularmn  sententiarum  interpunctione  ita  etiam  in  actibus  sce- 
nisque  dirimcndis  idem  ius  compctere,  ut  nostro  iudicio  utarnur;  slia 
autem  causa  est  legis,  illius  Horatianae,  qua  actuum  numerum  ultra 
quinque  augere  vetamur,  quamque  adeo  omnes,  quotquot  noiimus, 
fabularuin  Latinarum  scriptores  observarunt,  ut  vel  hac  sola  de  cauia 
Donatus  necessarium  duxerit , ut  Adelphorum  quoque  totidem  qnot 
ceteronun  huiusmodi  poematum  actus  distinguerentur;  quod  si  recte 
modo  extremog  tres  actus  in  quatuor  potius  descripsimus,  nihil  aliud 
restabit,  nisi  ut  sccundum,  qui  vulgo  habetur,  cum  primo  arctius  qnatn 
adhuc  factum  est , coniungamus.  Nec  pröfecto  videmus , quid  huic 
rationi  opponi  possit : nihil  certe  impedit,  quo  minus  eodem  tempore 
articulo,  quo  Micio  ab  una  parte  abit  ut  Aeschinum  in  foro  quaerat, 
ab  altera  leno  cum  adolescente  et  psaltria  irruinpat,  quodque  io 
quarto  actu  fieri  videmus,  ut  digressis  I)emea  et  Syro  acenaquc  va- 
cua  facta  tarnen  nullo  intervallo  Micio  et  Hegio  in  medium  procedant, 
hic  quoque  obtinere  statuainus;  praetercaque  non  negligendum  est 
omissis,  ut  supra  monuimus,  in  principio  fabulae  iis  quac  ad  rapinae 
narrationcm  pertinereut,  primum  actum,  qualis  nunc  legatur,  iusto 
breviorem  redditum  esse,  quo  facto  nihil  magis  consentaneum  erat, 
quam  ut  illam  iacturam  his,  quae  apud  poetam  in  omissorum  locutn 
successerunt , etiam  in  actuum  descriptione  compensaremus  primoqoe 
actui  eiusdcm  raptionis  vivam  iinaginem  adderemus,  cuius  in  Graeco 
cxemplari  narrationem  continuisae  videretur.  Aliquid  tarnen  singulare 
huic  additamento  inesse  neutiquam  negamtis,  quod  quum  nec  reliqoi* 
rebus  satis  cum  antecedentibus  scenis  coalescat  et  tempore  eas  vel 
antccedere  videatur42),  vidcndum  ne  rectius  ita  iudicemus,  ut  qm< 
ex  Diphilo  Terentius  transtulcrit  embolii  instar  inter  duos  actus  inter- 
posita,  quam  eorum  alterutri  peculiariter  adiuncta  esse  dicamus.  Quod 


qnot  sunt  ecenae  . . . quo»  not  hodie  actu»  appellamut,  primus  in  cosuws- 
tario  detcripsit  Jo.  Bapt.  Piut,  in  editionem  tutcepit  Angelina  etc. 

40)  Sic  Bipontini  suam  vel  Dacerianam  distributionem  iam  in  asti- 
quissima  editione  saec.  XV  inveniri  testantur,  vulgarem  ab  Erasao  de- 
mum  (Bas.  1532)  repetunt. 

41)  Praef.  in  Adelph. : IJacc  etiam,  ut  cetera  huiutccmodi  pocaet» 
quinque  actu » habeat  nccctte  cit  . . . quo s etti  retinendi  causa  iam  nros- 
diti  »pectatori»  minime  distinguunt  Latini  comici  . . . tarnen  a doctii  ttU- 
ribus  ditcreti  atque  diliuncti  sunt , ut  mox  aperien MW  post  argumenti  ssr- 
rationem. 

42)  Certe  mirum  est,  ut  Wolffii  verbis  utamur  (de  actibus  et  sceoi» 
diss.  II.  p.  14) , quod  Aeschinus  citharistriam , quam  raptam  esse  senex 
Demea  iam  in  priini  actus  scena  secunda  queritur,  in  secundi  demnm  actu 
scena  prima*  in  domnm  paternam  cum  lenone  rixans  indneit;  quam  difficsl- 
tatem  iam  Donatns  sensisse  videtur,  si  quidem  allerem  banc  rixam  appdjst. 
scilicet  ut  prior  iam  inter  ipsam  rnptionem  facta  sit,  eamque  senteatisa 
Bipontini  amplexi  sunt : attamen  sic  quoque  vix  temporum  rationes  con- 
stabunt. 
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enira  olim  obtinuisse  legimns,  ut  tibicen  spectatores  inter  singulos 
actus  oblectaret 41) , mature  intermissura  esse  Evanthius  grammaticus 
docet,  qui  poetas  narrat,  postquam  spectatores  otioso  tempore  fasti- 
diosiores  facti  tum  quum  ad  cantores  ab  actoribus  tabula  transiisset 
consurgere  et  abire  coeperint,  postremo  ne  locum  quidem  inter  sin- 
gulos actus  reliquisse,  unde  etiam  diflicile  esse  apud  illos  actus  quin- 
quepartitos  dirirocre  44)-,  eodemque  redit  Suetonii  testimonium  apud 
Diomedem  4ft),  unde  discimus,  quum  primis  temporibus  otnnia,  quae 
in  sccna  spectari  solerent,  in  comoedia  agerentur,  posterius  comoe- 
diarum  actores,  qui  se  choraulis  et  pantomimis  praestare  arbitrarentur, 
etfecisse,  ut  reliqui  se  ipsos  a comoedia  separarcnt;  ne  tarnen  nihil 
prorsus  varietatis  ad  retinendos  spectatores  allatum  esse  credamus, 
planipedum  vel  miinorum  memoria  efticit,  quos  ipsos  extremis  rei- 
poblicae  temporibus  inter  maiorum  fabularum  actus  in  orchestram  pro- 
cessisse  veteris  grammatici  vestigia  produnt46);  interiecta  igitur  aetate, 
quum  nondum  dramaticorum  ingeniorum  proventus  ad  solos  mimorum 
poetas  redactus  esset,  nibil  probabilius  esse  arbitramur,  quam  anti- 
quiores  comicos  ipsos  prospexisse,  ut  in  actuum  suorum  commissuris 
eiusmodi  potissimum  scenas  ponerent,  qnae  peculiaribus  facetiis  morum- 
que  descriptionibus  festivis  extra  reliquae  actionis  tenorem  cum  aliquo 
lepore  eminerent,  eoque  facto  simul  et  actus  distinguerent  et  specta- 
tores perpetuitate  quadam  fabulae  mirifice  retinerent.  Sic  iam  apud 
Plautum  nonnullas  scenas  in  actuum  aut  finibus  aut  principiis  inveui- 
mus,  quae  quamvis  a toto  fabulae  argumento  haudquaquam  alienae 
sint,  cum  singulis  tarnen  actibus,  quibus  adscribuntur,  tarn  laxis  vincu- 
lis  cohaerent,  ut  intervallis  tantum  actuum  explendis  scriptas  esse  su- 
•picemur  47),  apud  Terentium  autem  iusignissimum  huius  generis  exem- 
plum  exstat  in  Eunuchi  actus  tertii  sccna  prima,  quam  et  ipsam  ex  alia 
tabula  trauslatam  ipsius  poetae  testimonio  novimus  4S),  quamque  eo 


43)  Flaut.  Pseudol.  I.  5.  160;  cf.  WolfT.  de  act.  et  scen.  diss.  I,  p.  12. 

44)  De  tragoedia  et  comoedia  p.  XXVIII.  Zeun. 

45)  De  orat.  et  part.  orat.  I.  III.  p.  489  ed.  Putsch. 

46)  Duo  sunt  loci  apud  Festum,  mutili  quidem  sed  ut  aliquid  tarnen 
lade  elicere  virorum  doctorum  sagacitati  contigerit;  quorum  alterum  s.  v. 
talutarit  iam  Fulvius  Ursinus  supplevit:  »oietont  (prodire  mimi)  in  archc- 
tlra  dum  (intus  actus)  fabulae  componerentur  (cum  versibus  ob)  »caenit; 
älterem  s.  v.  orchatra  ita  fere  refinxit  God.  Hermannus  in  Leipz.  Lit. 
Zeitung  1833,  p.  2203:  (orcheatra  locus  in  theatro  ubi)  antea  qui  nunc 
planipede i (agebant)  non  admiltcbantur  (autem  nisi  inte)  rea  dum  fabulae 
ex  (plicarentur  in  actus,  in  quos  aliter)  explicari  non  p oterant;  neque  en- 
boliarias,  quae  passim  commemorantur  (Plin.  Hist.  Nat.  VII,  49;  Orell. 
Inscr.  Sylt.  T.  I.  p.  457)  ab  hoc  mimico  genere  alienas  censemus. 

47)  Eins  generis  sunt  quae  piscatores  loquantur  in  Rudent.  II.  1,  et 
parasiti  monologus  in  Capt.  III.  1,  quem  quo  propius  ad  mimorum  indo- 
lem  accedere  intelligatis , recogitandum  est  fuisse  olim  multos  qui  omnino 
veteres  miraoS  soliloqaiis  tantum  constitisse  arbitrarentur;  cf.  W.  C.  L. 
Ziegler  de  mimis  Romanorum  (Gothae  1788.  8.)  p.  21  et  P.  E,  Müller 
de  genio  aevi  Theodosiani  (Gott.  1789.  8.)  P.  II,  p.  94. 

48)  Eunuch,  prolog.  v.  30.  . 
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magis  com  nottrae  fabulae  acta  secnndo,  qni  nunc  didtar,  compararr 
licebit,  qaia  utriusque  indoles  non  tarn  ad  actionem  promovendam  quam 
ad  mores  hominum  graphice  exprimendos  singulorumque  ingeniorum 
varietatem  declarandam  spectat,  nt  ai  has  scenas  solas  praeter  reliquae 
fabulae  nexum  legamus , revera  mimum  nobis,  qnalem  vulgo  describunt, 
audire  videamur  4V) ; quod  etsi  mimos,  qui  proprio  nomine  appellaban- 
tnr,  Sullae  dctnnni  aetate  increbuisse  veri  simile  est6<>),  haud  tarnen 
admus  an  prima  certc  Imins  usus  vcstigia  ex  integrarum  comoediarum 
partibus  repetere  liceat.  Nam  ipsi  quidem  mimi,  quos  apud  Siculos 
dudnm  usitatos  fuissc  constat  41),  ex  antiquissima  Doriensium  comoe- 
dia  6a)  eodem  pacto  ortae  esse  videntur,  qtio  gnomas  et  epigrammata 
ex  elegiis , scolia  ex  carminibus  lyricis,  idyllia  ex  heroicis  originem 
duxerunt,  nt  quae  initio  partes  tantmn  integrorum  poematuni  fuisient, 
mox  rarescente  ingeniorum  vastitate  peculiarem  tractationem  inveni- 
rent;  Latinos  autem  poetas,  quanquam  ipsos  quoque  Graecorum  mi- 
mos  imitaudo  exprimcre  potuisse  non  negamus,  tarnen  quidqnid  apud 
eos  mimorum  simile  est , etiam  ex  Epicbarmo  eiosque  imitatoribos 
petere  potuisse  apparet,  cuius  qunm  Plautum  inprimis  sibi  exemplsr 
proposnisse  constet  5S) , Diphilum  etiam , qno  nullnm  saepius  ex  re 
centioris  comoediae  anctoribus  Plautus  expressit  64),  horum  nnmerv 
cum  aliqna  veri  similitudine  accensere  potcrimns.  Sed  haec  nunc 
quidem  longius  persequi  non  vacat-,  quod  propositum  erat,  effedsse 
nobis  videmnr,  ut  quae  ab  iis  scriptoribus , quorurn  opera  vobis  in 
huius  fabulae  lectione  imprimis  commendanda  videretnr,  minus  accu- 
rate  disputata  invenissemus,  strictim  emendaremus  eamque  per  ocea- 
aionem  simul  etiam  interioris  eius  oeconomiae  descriptionem  quasi 

« 


49)  Diomedes  I.  c.  p.  488:  Minus  est  sermoms  cviuslibct  motxs  riuc 
revcrcntia  vel  faclorvm  turpium  cum  latcivia  imitatio;  a Graecis  ita  dc- 
finitu»:  (iifiot  iazl  plpijais  ßiov  xd  ts  avyx^xcoprjfiiva  xal  äavyj äfft* 
Mtfiixtov.  Obscaenitatis  tarnen  nota,  qnamvis  optimornm  auctorum  teati- 
moniis  confirmata  (Cic.  de  orat.  II.  59;  Ovid.  Trist.  II.  513;  Seneca  de 
tranqu.  an.  c.  11),  posterius  demum -«ccessisse  videtur,  unde  rectius  Scs- 
liger  de  A.  P.  I.  10:  Mimut  est  poema  q uodoii  gcnut  actionii  imitaiui Is 
ut  ridieulum  faciat.  Cf.  et  Salmas.  ad  Solin.  p.  109  et  f>'.  L.  Becher  ad 
Laberii  Mimi  Prologum  (Lips.  1787-  8.)  p.  14  sqq. 

50)  Atheuaeus  VI.  78,  p.  261  C:  Xviiav  xuv  'Pcofialmv  atfanjyix 

ovtco  jaigtiv  fiifioig  xai  ytlmxonoioig , ms  xal  noi Ua  yrjs  pixqa  avxois 
jrapiJtoOai  Tjjg  druooias : cf.  Nenkirch  de  fabula  togata  (Lips.  1833.  8.) 
p.  14  et  Bernbardy  Grundriss  p.  188.  , 

51)  Hine  enim,  Solinus  inquit  (Polyh.  V.  13),  eavillalio  mimice  ta 
seeno  stellt;  cf.  Koepke  von  den  Mimen  der  Römer,  in  Güntberi  et  Wachs- 
rnuihii  Athenaeo  T.  III,  p.  166,  et  Müllerum  Dor.  T.  II.  p.  360  *q<J> 

52)  Cf.  Grysar  de  Doriensium  comocdia  (Colon.  1828.  3.)  p.  65. 

53)  Horat.  Epiat.  II.  I.  58;  cf.  C.  Linge  de  Plauto  properinte  »d 
exemplar  Epicharmi , Ratibor.  1827.  4.  et  G.  A.  B.  Wolffii  Prolegg.  *d 
Plauti  Aululariam  (Naumburg.  1834.  4 ) p.  18  et  34. 

54)  Praeter  Commorientes  enim,  de  quibus  e Terentio  constat,  etiin 
Casinam  et  Rudentem  intcr  eas  quae  supersnnt  fabuias  Diphilo  deberi  cx 
i paar  um  prologis  coguosduus;  de  aliis  quaerere  nunc  non  vacat. 
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gustandam  praeberemus,  neque  quidquam  superest,  nisi  ut  quanta 
possimua  contentione  Vos  adhortcinur,  ne  has  minutias  spernatis  pa- 
rumque  Vestra  iutcresse  existimetis;  quamvis  enim  ridiculus  sit,  si 
quis,  ut  Luciaui  verbis  utarnur,  Iovis  illius  Olympici  universam  pul- 
chritudinem,  tarn  raagnam  illam  atque  conspicuain,  non  respiciat  col- 
laudetque,  neque  iis  qui  illam  ignorent  exponere  studeat,  suppeda- 
neum  autem  quippe  ad  amussim  factum  et  affabre  elaboratum  iustam- 
que  crepidinis  proportionem  admiretur  — tarnen  recogitandum  est, 
veram  Fhidiaci  operis  landein  ex  ipso  antiquitatis  testimonio  in  eo 
positam  fuisse,  quod  to  (icyaltlov  äjxa  xui  äxqißeg  mira  arte  con- 
iunxisset,  quoque  magis  in  ipsis  scholis  nostris  elaboramus,  ut  uui- 
versac  antiquitatis  forroam  et  speciem  aliquam  oculis  Vcstria  propo- 
namns,  eo  cupidius  harum  praefationum  opportunitatem  arripimus,  qua 
si  quid  pro  scholarum  rationibus  nimis  exile  impeditumve  videatur,  per 
otium  Vobis  antea  legendum  propooamus. 

P.  P.  in  Academia  Marburgcnsi  Kalend.  Mart.  MDCCCXXXV1II. 
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Der  selbstthätige 

Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 

in  Gymnasien  und  auf  Universitäten  gegen  die  Angriffe  Benehe's, 
Neumann’s  und  Köppen’s  vertheidigt,  und  nach  seinem  pädagogischen 
Nutzen  gewürdigt  • 

»on 

Ehregott  Dressier, 

Sextu»  am  Gymnasium  zu  Budissin. 

. Vorwort. 

Zwar  bin  ich  für  die  lateinische  Sprache  nicht  so  eingenommen, 
dass  ich  sie,  wie  der  Jesuit  Melchior  Inchofer  in  seiner  1638  er- 
schienen Historia  sacrae  latinitatis,  lib.  V.  c.  2.,  thut,  für  die  Sprache 
des  Himmels  ausgeben  möchte,  auch  gehöre  ich  nicht  zu  denen, 
welche,  wie  sich  neulich  der  Herr  Professor  Teilkampf  auszudrucken 
beliebte,  zu  den  Ansichten  des  Herrn  Thiersch  von  der  allein  selig- 
machenden Kraft  der  alten  Sprachen  sich  bekennen:  dennoch  aber 
glaube  ich,  dass  der  Philosoph  Herbart  so  unrecht  nicht  hat,  wenn 
er  in  seiner  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  sich 
dahin  ansspricht,  dass  unser  Wissen  bald  bodenlos  werden  und  die 
sichersten  Vergleichungspuukte  für  die  Werke  der  Redekünste  in  Ver- 
gessenheit gerathen  würden,  sollten  jemals  die  alten  Sprachen  uns 
ungeläufig  werden;  dass  alle  historischen  Fäden,  an  denen  wir  die 
Herkunft  unserer  Cultur  rückwärts  verfolgen  können,  aufs  Behutsamste 
festgehalten  werden  müssten,  damit  sic  uns  nicht  entschlüpfen,  und 
dass , weun  dies  keine  andre  Nation  thäte,  es  die  deutsche  für  sich 
und  iiir  die  andern  thun  müsste.  Bei  dieser  Ansicht  scheint  mir 
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der  alte  Streit  über  den  pädagogischen  Werth,  den  der  mündliche 
und  schriftliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  für  uns  habe,  von 
nicht  geringer  Wichtigkeit  zu  sein.  Ich  würde  mich  jedoch  nicht 
in  denselben  gemischt  haben,  wenn  er  sich  jetzt  blos  als  Streit  un- 
ter den  Pädagogen  erneuert  hätte.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Bei 
der  zumeist  den  materiellen  Interessen  zngewendeten  Richtung  un- 
serer Zeit  fängt  man  auch  unter  Nichtpüdagogen  allmahlig  an,  den 
Streitpunkt  für  erledigt  zu  erklären  und  zu  behnupten,  dass  der 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  nicht  nur  unnütz  und  thöriebt, 
sondern  auch  unprotestantisch  sei,  dass  er  die  Bildung  des  Volkes 
hindere,  unsere  Nationalität  untergrabe  und  das  Bestehen  des  Staa- 
tes gefährde.  Es  ist  ein  sprüchwürtlicher  Grundsatz  der  Juden : Die 
lateinische  Sprache  für  den  Krieg,  die  syrische  für  den  Gesang  oder 
Weltverkehr,  die  hebräische  für  das  Gebet  oder  die  Tiefen  der 
Gottheit.  Die  Juden  gestehen  ihr  also  doch  wenigstens  in  eiuer 
Beziehung  Nützlichkeit  zu ; die  Vertreter  des  Nützlicbkeitsprinzipcs 
unter  uns  aber  gehen  weiter,  sie  halten  den  Gebrauch,  welchen  man 
von  ihr  jetzt  noch  in  den  hohem  Bildungsanstalten  macht,  für  ganz 
unnütz,  ja  sogar  für  schädlich,  klagen  über  die  Langmuth  der  Be- 
hörden, welche  diesen  wahrhaft  lächerlichen  Gebrauch  noch  dulden, 
und  fordern  sie  auf  denselben  unverzüglich  abzustellen.  Darf  man 
sich  wundern,  wenn  bei  solchen  Erscheinungen  ängstliche  Gemütber 
das  AValten  eines  „Jesuitismus“  zu  erkennen  geben,  „der  keine  Mit- 
tel scheue,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  unter  welchen  keines 
der  unwirksamsten  sei,  dass  man  das  Studium  der  altklassisches 
Literatur  in  den  gelehrten  Bilduugsanstaltcn  mehr  und  mehr  zu  be- 
schränken strebe,  bis  zu  gelegener  Zeit  es  ganz  verdrängt  werden 
könne.“ 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nnstreitig  an  der  Zeit,  sich  der 
lateinischen  Sprache,  insofern  sie  in  Gymnasien  nnd  auf  Universitä- 
ten noch  gesprochen  und  geschrieben  wird,  ernstlich  anzunehmen 
und  za  zeigen,  dass  einerseits  die  zahlreichen  Gründe,  welche  man 
gegen  diesen  Gebrauch  derselben  aufgestellt  hat,  jeder  Beweiskraft 
ermangeln,  anderseits  aber  derselbe  von  grossem  Nutzen  beim  Sta- 
dium der  Alten  sei.  Veranlassung  za  einer  solchen  Erörterung  bst 
mir  das  jüngst  erschienene  Schrifteben  des  Herrn  Bürgermeister 
Neumann:  Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  Abstellung  des  Latein* 
Schreibens  nnd  Redens  auf  Schulen  und  Universitäten  u.  s.  w.  ge- 
geben, nicht  weil  in  demselben  der  Streitpunkt  auf  eine  neue  und 
scharfsinnige  Weise  behandelt  worden  wäre,  sondern  weil  der  Ver- 
fasser so  ziemlich  alles  zusammengetragen  hat,  was  je  gegen  den 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  beigebracht  worden  ist,  nnd  so 
Gelegenheit  gibt,  die  Sache  von  8)len  Seiten  her  zu  beleuchten. 
Indem  ich  also  die  zahlreichen  Einwürfe  gegen  die  Nützlichkeit  je- 
nes Gebranchs  zurückweise,  widerlege  ich  zunächst  nicht  Herrn 
Nenmann’s,  sondern  nur  die  von  ihm  anfgeführten  fremden  Beweise, 
und  er  möge  also  den  Unwillen,  welcher  mich  zuweilen  ergriffen 
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hat,  nicht  auf  sich,  sondern  anf  das  thöricbte  Bestreben  derer  be- 
ziehen, deren  Behauptnngen , wie  er  selbst  erklärt,  von  ihm  zusam- 
mengestelit  worden  sind.  Den  Stoff  znr  Einleitung  hat  die  in  den 
Hallischen  Jahrbüchern  für  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst,  Jahr- 
gang 1889,  No.  179 — 181,  befindliche  Anzeige  der  Netimannischcn 
Schrill  geliefert.  Diese  Anzeige  durfte  bei  einer  Besprechung  des 
fraglichen  Gegenstandes  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  da  die  in  der- 
selben mit  grosser  Zuversicht,  bald  spöttisch  bald  triumphirend,  aus- 
gesprochenen Ansichten  Herrn  Köppen’s  nicht  geringes  Aufsehen  er- 
regt haben.  Wichtiger  jedoch  als  alle  Angriffe  auf  den  in  Rede 
stehenden  Gebrauch  sind  die  Zweifel,  welche  der  Herr  Professor 
Dr.  Beneke  in  seinen  Schriften  wiederholt  ausgesprochen  hat,  und 
zwar  namentlich  auch  desshalb,  weil  derselbe  mit  besonderem  Scharf- 
sinne die  Vortheile  der  klassischen  Studien  nachznweisen  und  za 
vertbeidigen  sich  angelegen  sein  lässt.  Eis  waren  daher  auch  diese 
Zweifel,  sollte  nicht  die  Hauptsache  übergangen  werden,  zu  beseiti- 
gen. In  wie  weit  mir  dieses  gelungen  sei,  mögen  die  geehrten  Le- 
ser selbst  benrtheilen,  von  denen  ich  mit  der  Versicherung  scheide, 
dass  ich  aus  keiner  andern  Absicht,  als  am  einer  guten  Sache  za 
dienen,  geschrieben  habe.  1 

Was  ein  grosser  Redner  des  Alterthnms  von  sich  sagt,  dass  er 
beim  Beginn  seiner  Reden  oft  erblasse  nnd  an  Seele  und  Leibe 
zittere*) , das  widerfährt  mir  auch  jetzt,  wo  ich  anfange,  gegen  die 
Feinde  unsers  lateinischen  Wesens  nicht  zu  sprechen,  sondern  bloss 
za  schreiben.  Ich  könnte  zwar  an  meinem  Schreibtische  ganz  ruhig 
und  anbesorgt  sein,  zumal  da  ich  bei  meiner  Unbedeutsamkeit  nicht 
einmal  den  geringsten  Verlust  an  Ehre  und  Ansehen  zu  erleiden 
habe,  wenn  ich  so  unglücklieh  sein  sollte,  meinem  Publikum,  das 
ich  mir  vor  der  Hand  nur  denke,  zu  missfallen.  Allein  ich  zittere, 
denn  die  Feinde,  gegen  welche  ich  zu  Felde  ziehe,  sind  furchtbar 
und  haben  mir  die  Verteidigung  gegen  ihre  Angriffe  auf  den  Ge- 
brasch  der  lateinischen  Sprache,  das  heisst,  das  Sprechen  und  freie 
Schreiben  derselben  in  Gymnasien  und  auf  Universitäten  durch  die 
Andeutung  fast  unmöglich  gemacht , dass  man  von  einem  gewandten 
Lateiner  annehmen  könne,  er  sei  seiner  Muttersprache  nicht  voll- 
kommen mächtig,  schreibe  wenigstens  ein  Deutsch,  das  wie  ein  rö- 
mischer Imperator  en  frac  habille  aussähe.  Unglücklicher  Weise  habe 
ich  nämlich  die  Ueberzeugung , etwas  von  der  lateinischen  Sprache 
zu  verstehen  und  sie  sogar  sprechen  zu  können.  Was  ist  also  na- 
türlicher als  die  Befürchtung,  dass  ich  mir  durch  das  Studium  der- 
selben die  Muttersprache  könne  verdorben  haben.  Und  in  der  That, 
wenn  ich  mir  den  Anfang  dieser  Abhandlang,  der  nicht  wenig  Nach- 
denken und  Mühe  gekostet  hat,  genau  besehe,  so  fange  ich  an 


*)  Crassus  bei  Cic.  de  orat.  I.  26  s In  me  ipso  saepissime  exporior, 
ut  exalbescam  in  principiis  dicendi  et  tota  mente  atqae  omnibus  artubus 
contremiscam. 

jtrcMv  f.  tu.  v.  Pf  dag.  Bi.  Vt.  Heft  1.  6 
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meine  Gewandtheit  im  deutschen  Ausdrucke  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Ich  hätte  lateinisch  schreiben  sollen,  das  hätte  meiner  philologischen 
Natur  mehr  zugesagt  Aber  dann  musste  icli  eine  Uebersetzung 
furchten,  die  bei  einer  Schrift  von  so  grosser  Wichtigkeit  gar  nicht 
ausbleiben  konnte.  Hätte  nun  der  Verfasser  derselben  bloss  die  Worte 
erfasst , den  Geist  aber  zurückgelassen,  der  sich  überdies  nach  dem 
Urthcile  eines  geistreichen  Franzosen  *)  während  des  Liebersetzens 
verflüchtigt : wie  würde  man  da  gejubelt  haben ! Seht  da  den  W'ort- 
krämer,  verba  fecit,  während  er  nach  dem  Laute  suchte,  durch  den 
er  seine  Gedanken  verkündigen  wollte,  ist  ihm  der  Verstand  still 
stehen  geblieben.  Man  sieht  also  leicht  ein,  dass  mein  Unterneh- 
men äusserst  schwierig  ist;  bei  der  einen  Art  der  Verteidigung  ist 
unbehiilfliche  Darstellung,  bei  der  andern  Geistlosigkeit  fast  nicht  su 
vermeiden.  Wenn  doch  Jemand,  der  vom  Lateinischen  auch  nicht 
das  Geringste  verstände,  diese  Verteidigung  unternommen  batte! 
Aber  Leute  der  Art  kümmern  sich  wenig  um  die  Verfolgung , welche 
jetzt  vornehmlich  gegen  die  Gymnasien  ausgebrochen  ist ; die  meisten 
hören  ordentlich  mit  einer  geheimen  Freude,  wie  man  uns  Stillschwei- 
gen gebietet. 

Gleichwohl  thut  es  Noth , für  die  Universitäten  nnd  namentlich 
für  die  Gymnasien  das  Wort  zu  nehmen.  Sind  doch  die  Tage  gekom- 
men, von  denen  ein  namhafter  Schriftsteller  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts redete,  wenn  er  sprach:  „Wie  die  meisten  Atheisten  aus  prak- 
tischen erstlich  theoretische  werden , so  ist  zu  vermuthen , dass  nicht 
lange  Zeit  hingehen  werde,  da  man  öffentlich  behaupten  wird,  es  sei 
gut,  die  lateinische  Sprache  abznschaffen,  wie  man  jetzt  nnr  durch  seine 
Schriften  zeigt,  dass  man  es  für  gut  halte.  Denn  wenn  die  Gelehrtes 
anfangen  bloss  in  ihrer  Muttersprache  zu  schreiben  und  die  Philoso- 
phen nicht  mehr  in  die  Kirche  gehen,  so  wird  man  mit  gleichem  Hechte 
Jenen  wenig  Eifer  für  das  Latein  uad  Diesen  wenig  Hochachtung  für 
den  Gottesdienst  znschreiben.“  Woher  aber  die  feindlichen  Gesin- 
nungen, welche  so  viele  unserer  Zeitgenossen  gegen  die  Gymnasien  he- 
gen **)  ? Ohne  Zweifel  haben  sie  ihre  Quelle  in  der  französischen  Re- 
volution, der  ersten  nämlich,  die  ja  überhaupt  an  allem  nur  möglichen 
Unheile  der  neoern  Zeit  Schuld  ist.  Zwar  hatten  schon  vorher  die 
Philanthropen,  Basedow  und  Campe  an  der  Spitze,  gewaltig  an  des 
Säulen  des  Humanismus  gerüttelt ; allein  sie  umzustürzen  gelang  ihnen 
nicht,  und  man  wandte  sich  von  den  neuen  Anstalten,  da  ihre  Leutun- 


*)  Ce  qui  est  de  plus  dAlicat  dans  les  pensces  des  auteurs , se  perd 
lorsqu’on  veut  le  traduire  dans  onc  autre  langoc ; c’eat  comme  (es  esse«- 
ces  exqnises  dont  le  parfum  subtil  s’evapore  lorsqn’on  les  verte  dun 
un  autre  vase. 

**)  Diese  Frage  findet  man  sehr  gut  beantwortet  in  einem  Aofssöe 
von  Dr.  Fr.  Cramer:  „Die  pädagogischen  Richtungen  nnserer  Zeit  i» 
Verhältnisse  zu  dem  hohem  wissenschaftlichen  Unterrichte,“  welche  in 
Brzoska’s  Central  - Bibliothek,  Jahrg.  1839,  Seite  40  ff.  des  April-Heftes 
enthalten  ist. 
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gen  den  pomphaften  Ankündigungen  so  wenig  entsprachen , bald  wie- 
der zu  den  alten  Sitzen  der  Wissenschaften. 

Ungünstigere  Zeiten  waren  der  Schloss  des  vorigen  und  das  erste 
Viertel  des  jetzigen  Jahrhunderts.  Während  derselben  wurden  nicht 
bloss  die  schon  bekannten  Wissenschaften  vielfach  weiter  aosgebddet, 
es  entstanden  sogar  ganz  neue.  Die  Bildung  des  Geistes  gewann 
nicht  nur  au  Tiefe , sondern  auch  an  Vielseitigkeit.  Neue  Erfindun- 
gen in  den  Künsten  und  die  überall  gesteigerten  Forderungen  im  Ge- 
werbswesen  gaben  der  Vorbereitung  der  Jugend  für  das  Leben  eine 
Umfüuglichkeit,  die  man  früher  nicht  gekannt  und  daher  zu  ihrer  For- 
derung noch  keine  besondern  Veranstaltungen  getroffen  hatte.  Statt 
nun  dieses  zu  thun,  erwartete  man  von  den  Gymnasien,  sie  würden  ih- 
ren Handel  mit  den  edleren  Bedürfnissen  des  Geistes  eiostellen  oder 
sich  doch  künftig  auch  die  Colonialwaaren  der  neu  entdeckten  Welt 
für  die  Freunde  der  materiellen  Interessen  und  den  Nürnberger  Tand 
für  die  Kinder  zulegen.  Und  als  sie  dieses  nicht  tbaten,  schrie  man : 
Seht  da  die  Diitenkrämer;  was  kann  man  denn  Nützliches  und  Brauch- 
bares bei  ihnen  bekommen  ? Immer  noch  fast  weiter  nichts  als  das  alte 
Latein  und  ein  wenig  Griechisch  zur  Zugabe.  Nehmt  ihnen  das  Pri- 
vilegium ! 

Zum  Glück  waren  die,  in  deren  Händen  die  Pflege  der  Gymna- 
sien lag,  grösstenlheils  dankbare  und  verständige  Söhne  der  treuen  von 
' dem  Schachergeiste  des  Materialismus  verhöhnten  Mutter,  die  cs  unter 
ihrer  Würde  hielten  dem  thörichten  Ansinnen  Folge  zu  geben,  dage- 
gen aber  tliaten,  was  man  ohne  Befehdung  der  Gymnasien  hätte  beför- 
dern sollen,  wenn  man  sich  nicht  gescheut  hätte,  zur  Abbülfe  des  neu 
entstandenen  Bedürfnisses  ein  Opfer  zu  bringen.  Freilich  lässt  sich 
von  dem,  der  nur  gewinnen  will,  kaum  erwarten,  dass  er  sich  dazu 
verstehe;  er  verwandelt  auch  im  Nothfalle  eine  Kirche  in  einen  In- 
dustrietempel. Durch  die  Bemühungen  jener  edlen  Männer  wurden 
zahlreiche  Gewerbsschulen  errichtet,  und  so  die  vornehmste  Quelle 
der  Feindschaft  gegen  die  Gymnasien  verstopft.  Zu  den  Gegnern 
der  Gymnasien  aber,  welche  meist  aus  Unverstand  gegen  dieselben 
eiferten,  gesellten  sich  namentlich  in  den  letzten  Decennien  auch 
Undankbare,  welche  mit  frommer  Miene  auf  das  in  denselben  fort- 
lebende Heidenthum  aufmerksam  machten  und,  wenn  ihr  heiliger  Ei- 
fer einmal  aufloderte,  unter  dem  Donner  ihrer  gewaltigen  Rede  Bann- 
strahlen gegen  dieselben  schleuderten.  Seit  einiger  Zeit  jedoch  ist 
solche  Frömmigkeit  in  etwas  üblen  Verdacht  gekommen,  und  so  ha- 
ben denn  auch  von  dieser  Seite  her  die  Gelebrtenscholen  wenig 
mehr  zu  befürchten. 

Nachdem  auf  diese  Weise  in  der  Befehdung  der  Gegenstände, 
welche  in  den  Gymnasien  gelehrt  werden,  ein  Waffenstillstand  cin- 
getreten  ist,  beginnt  der  Kampf  desto  heftiger  über  die  in  denselben 
übliche  Methode.  Die  Philologen,  so  lautet  der  Angriff,  fördern  die 
Bildung  der  Jogend  nicht  nur  nicht,  sondern  sie  halten  sie  auch  auf, 
und  wenn  dieselbe  auch  den  besten  Willen  hat  vorwärts  zu  schrei- 
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tep,  so  treten  ihr  jene  in  den  Weg  un<l  lassen  sie  nicht  fort  Und 
womit  fuhren  sie  dieses  pädagogische  Kunststück  aus  ? Dadurch  dass 
sie  lateinisch  sprechen  und  lateinisch  schreiben  lassen.  Wahrlich  eine 
harte  Anklage!  Wir  Philologen  standen  bisher,  das  bekenne  ich  of- 
fen, wirklich  in  der  Meinung,  dass  wir  die  Bildung  der  studirenden 
Jugend  dadurch  forderten,  dass  wir  mit  ihnen  lateinisch  sprechen 
und  sie  auch  im  Schreiben  der  römischen  Sprache  üben.  Wir  sind 
also  gänzlich  im  Irrthume,  wir  thnn  gerade  das  Gegentheil  von  dein, 
was  wir  zu  thun  meinen,  und  merken  es  in  unserer  Einfalt  nicht  ein- 
mal ! Es  kann  wohl  kaum  ernstlich  gemeint  sein,  wenn  man  uns  die- 
sen Vorwurf  macht.  Unwillkiihrlich  erinnere  ich  mich  dabei  an  die 
Abhandlung  eines  witzigen  Kopfes  über  den  Satz,  mulieres  non  esse 
homines,  weiche  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Polen  er- 
schien, und  die  man  fälschlich  dem  zu  seiner  Zeit  sehr  berühmten 
Philologen  Acidaliut , der  sie  1695  drucken  liess,  beilegte,  vermulb- 
lich  weil  er  das  Unglück  hatte  bald  darauf  in  Wahnsinn  zu  verfal- 
len, und  bei  deren  Widerlegung  gelehrte  Männer  in  aller  Gut- 
miitfaigkeit  die  Worte  für  baare  Münze  nahmen,  anstatt  eine  heftige 
Spottschrift  gegen  die  Socinianer  darin  zu  erkennen.  Ich  wenle 
mich  daher  wohl  hüten,  die  Sache  von  Allen  als  Ernst  aufzunehmen 
und  mit  gelehrten  und  scharfsinnigen  Beweisen  eine  Widerlegung  zu 
unternehmen,  wo  sie  ganz  unnöthig  ist. 

Wie  den  alten  Hittern  m den  Tournieren,  so  sei  es  mir  jedoch 
erlaubt,  zur  Ergützlichkeit  eine  Lanze  zn  brechen.  Vielleicht  haben 
auch  die  Zuschauer  dabei  einiges  Vergnügen.  Als  rüstiger  Kämpe 
tritt  mir  Herr  Kuppen  entgegen.  Wie  ein  homerischer  Held , ehe 
er  den  Gegner  angreift,  weidlich  auf  ihn  schimpft,  so  hört  man  auch 
diesen  acht  klassisch  verfahren.  Meinest  du,  dass  ich -mich  furchte 
„vor  einem  Philologen,  einem  Neugierigen  und  Schwätzer,  einem  Pe- 
danten, der  vor  lauter  loyoi^  nicht  zum  loyog,  vor  lauter  Worten 
nicht  zum  Worte,  $or  allem  Sprechen  nicht  zur  Sprache,  vor  allen 
Redensarten  nicht  zu  Gedanken,  vor  allen  Ausnahmen  nicht  zur  Re- 
gel, vor  lauter  Regeln  nicht  zum  Begriffe  kommt,  der  vor  lauter 
Bäumen  den  Wald  nicht  sieht,  einem  Lateinverderber,  einem  auceps 
formulamm,  einem  cantor  syllabaram,  einem  doctor  palaestricus,  ei- 
nem gymnasiarchus , dem , wenn  er  mich  fragt,  ob  nicht  der  lateini- 
sche Ausdruck  eine  vortreffliche  palaestra  des  Geistes  sei,  ich  un- 
willkübrlich  nach  den  Füssen  sehe,  ob  nicht  etwas  von  einem  Pfer- 
defusse  sichtbar  wird,  einem  Optimaten  der  Pedanterie,  einem  lau- 
dator  latinitatis,  einem  procurator  der  barbaries  medii  aevi.“  Wie 
bald  wirst  du  im  Staube  liegen  und  alle  deines  Gelichters,  sobald 
ich  sie  treffe  in  offener  Feldschlacht,  sie  die  da  meinen,  sie  seien 
„die  Lordkanzler  des  Continents,  die  philologischen  Hochtories,  die 
Reichsmarschälle  der  Latinität,  Quirites,  Ciceronianer,  Livianer,  Ci- 
sarianer,  die  statores  loves  der  Latinität,  welche  furchtbare  Superla- 
tive loslassen  gegen  ein  profanum  volgus,  die  alten  Götter,  die  Fa- 
milie des  lupiter  latialis,  die  ludi  magistri  maiorum  gentium  mit 
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oder  ohne  Eichenlaub,**  oder  doch  „Leute,  die,  wenn  ihnen  die  toga 
praetexta  ansgezogen  wird,  auf  den  aogustns  clavus  4ter  Cla*se  rech- 
nen können,**  die  aber  nichts  weiter  sind  als  „statoies  loves  der 
Gedankenlosigkeit,  Actiooäre  der  goldenen  und  silbernen  Latüntät, 
Leute,  welche  vom  Mittelalter  nichts  wissen,  Sprachmeister,  hoch* 
stens  Stilisten,  Leute,  denen  der  altrömiscbe  Sprachgebrauch  das 
Erste,  das  absolut  Selbstständige,  der  Gedanke  das  Zweite,  das  Un- 
selbstständige ist,  die  ihre  Humanität  io  copia  vocabulorum  zugleich 
beweisen,  die  zwar  sich  so  geberden,  als  ob  sie  alle,  selbst  die  ver- 
schiedensten, Wissenschaften  gleichsam  in  Erbpacht  hätten  und  so 
denken,  wie  die  Äbneider,  Kleider  machen  Leute,  die  aber  nur  la- 
teinisch sprechen,  nm  ihre  Gedankenlosigkeit  zu  verbergen.“ 

So  und  noch  weit  vollständiger , als  dieser  Auszug  darstellen 
kann,  schimpft  Hr.  Koppen  auf  die  Philologen  in  der  Anzeige  der 
Schrift  de«  Hrn.  Bürgermeister  Nenmann  „Ueber  die  Notiwendigkeit 
einer  AbsteUang  des  Latein-Schreibens  und  Redens  auf  Schulen  und 
Universitäten  und  des  ausschliesslichen  Gebrauchs  der  Muttensprache 
für  alle  wissenschaftlichen  Gegenstände.  Berlin  1839“,  welche  Anzeige 
in  den  Hallischen  Jahrbüchern  für  deutsche  Wissenschaft,  und  Kunst, 
No.  179 — 181  des  Jahrgangs  1839,  enthalten  ist.  Konnte  Herr 
Koppen  die  Philologen  beredter  • verthekligen , als  wenn  er  so  ihren 
Gegner  in  seiner  ganzen  Gemeinheit  und  Erbärmlichkeit  darstellt, 
der,  wo  er  nichts  Vernünftiges  zu  sagen  weiss,  zu  Schmähungen 
■eine  Zuflucht  nimmt.  Man  würde  Hjn.  Koppen  gewiss  das  grösste 
Unrecht  zufügen,  wenn  man  seine  Bede  für  haare  Münze  nehmen 
wollte.  Schon  daraus,  dass  er  gelegentlich  den  Herrn  Bürgermei- 
ster bedeutsam  Catiiina  nennt  udd  ihn  so  als  einen,  der  die  Metho- 
denfrage  aaf  das  Gebiet  der  Politik  hinübergespielt  habe  und , gegen 
die  Gymnasien  einen  Aufruhr  erregen  wolle,  mit  dem  verworfensten 
Ernpürrr  ««gleicht,' kann  man  dies  abnehmen.  Indem  er  nehnj- 
iich  bedauert,  dass  derselbe  zu  langsam  zu  Werke  gehe  npd  zwar 
nach  seiner  Art  umständlicher  als  gerade  nölhig  sei,  raft  er  Herrn 
Neumamn  zu:  „Wozu  die  Invalidität  des  deutschen  Gelehrten wesens 
in  der  guten,  ulten  Zeit  noch  einmal  die  Bevue  passirea  lassen ? 
Qnousque  tan  dem  Catiiina  t**  Auch  wird  jeder  in  der  spöttischen  Er- 
wähnung  des  Orden*  einen  feinen  Tadel  des -Herrn  Bürgermeisters 
«rkennen,  der  selbst  Ritter  des  rothen  Adlerordens  4ter  Gasse  den 
Philologen  wahrscheinlich  dieses  Ehrenzeichen  nicht  gönne.  Wollten 
wir  hier  Hrn.  Köppen's  Rede  für  Ernst  nehmen,  so  läge  darin  der 
bittere  Tadel  der  preassischen  Regierung,  dass  sie  unwürdige,  lä- 
cherliche Personen  mit  diesem  Ehrenzeichen  schmücke.  Doch  wir 
sfed  überzeugt,  das«  Hm.  Koppen  so  etwas  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen  ist 'und  dam  er  vielmehr,  wie  wir,  cfas  Streben  derselben 
Regierung,  Verdienst  überall  anzuerkennen,  aufznmuntern  und  zu 
ehren,  als  ganz  besonders  rühm  würdig  anerkennt. 

Ber  PtifalogenfeiDd,  welchen  Hr.  Koppen  auftreten  lässt,  was« 
ferner  gar  nicht,  wie  er  genug  philologische  Brocken  anss freuen  soll, 
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um  als  ein  mit  seinem  Bisschen  Latein  prahlender  Stutzer  zu  er- 
scheinen; er  nennt  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  als  einen 
wichtigen  res  capitalis , was  nicht  Hauptsache , wie  doch  wohl  Hr. 
Koppen  selbst  recht  gut  weiss,  sondern  Sache,  worauf  der  Tod  steht, 
heisst:  ja  er  lässt  ihm  sogar  vom  Schulmeister  Bakel  das  bekannte 
Sprüchlein  borgen:  Tune  is  fit  Irus  snbito,  qui  modo  Croesus  feit, 
um  ihn  zugleich  als  unwissend  darzustellen;  denn  sonst  würde  er 
das  Ovidische : Irus  et  est  subito , qui  modo  Croesus  erat , ihm  in 
den  Mund  gelegt  haben.  Er  lässt  ihn  sogar  Dinge  sagen,  die  kein 
Mensch  bei  gesundem  Verstände  glauben,  folglich  auch  nicht  für  die 
Ueberzeugung  Hru.  Köppen’s  halten  kann,  wie"!  „Man  hört  viele 
deutsche  Reden  an  profaner  und  heiliger  Stätte,  in  welchen  kein 
(!)  Gedanke  ist;  aber  man  hört  selten  eine  lateinische,  in  welcher 
ein  Gedanken  wäre*';  ferner:  „Man  kann  selbst  die  schwierigsten 
Schriftsteller,  man  kann  Tacitus,  Horaz,  Juvenal  mit  Geläufigkeit  le- 
sen, und  doch  vielleicht  nicht  den  einfachsten  Gedanken  correct  und 
fliessend  fn  ihrer  Sprache  wiedergeben.“;  denn  wer  die  lateinische 
Sprache  so  weit  kennt , dass  er  den  Tacitus  mit  Geläufigkeit  liest, 
der  ist  auch  im  Stande  den  einfachsten  Gedanken  correct  wieder 
zu  geben.  Wird  dies  doch  schon  von  jddem  Tertianer  und  zw» 
mit  Recht  gefordert,  wenn  er  auch  den  'Tacitus  zu  lesen  bei  weite» 
noch  nicht  im  Stande  ist.  Sieht  nicht  jeder  auf  den  ersten  Blick, 
dass  Hr.  Koppen  mit  dem  Worte  lesen  sein  Spiel  treibt?  Und  wie 
könnte  man  ihm  eine  Ungereimtheit,  dergleichen  folgende  ist,  i» 
Ernst  Zutrauen:  „Es  versteht  mancher  Gelehrter  unserer  Tage  von 
der  lateinischen  Grammatik  mehr  als  Muret , Emesti  und  Eichstädt 
zusammengenommen  und  kann  doch  kaum  so  gut  radebrechen,  als 
ein  angehender  sodalis  seminarii  philologid , und  schreibt , wenn  « 
ex  officio  muss,  mehr  als  abscheulich.“  Denn  wer  wirklich  mehr 
Grammatik  Versteht,  als  Eichstädt,  der  muss  ja  noth wendig  noch 
besser  schreiben  können,  als  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte;  nnd 
schreibt  denn  Eichstädt,  den  man  nnbestritten  zu  den  gewandtesten 
Lateinern  nicht  bloss  unserer,  sondern  aller  Zeiten  rechnet,  etwa  ab- 
scheulich? Durch  eine  ähnliche  Uebertreibung  sucht  auch  Hr.  Kop- 
pen folgende  in  der  Schrift  des  Hm.  Bürgermeisters  vorkommende 
Behauptung  lächerlich'  zu  machen:  „Das  Latein  der  Neuem  ist  die 
seltsamste  Mischung  der  Sprachen  aller  Zeitalter,  ans  denen  lateini- 
sche Schriften  auf  uns  gekommen  sind,  und  sie  würden*)  den  Rö- 
mer ungefähr  so  gemahnen,  als  uns  Deutsche  eine  Rede,  die  an» 


V)  Sollte  heissen:  e*  würde;  Hr.  Koppen  scheint  nicht  bemerkt  io 
haben , dass  Hr.  Naumann  bei  allem  Enthusiasmus  für  die  deutsche 
Sprache  ihr  doch  zuweilen  wenig  Aufmerksamkeit  schenke  So  s»gt  er 
an  einem  andern  Orte:  das  ganze  Wissenschaftsweaen  eines  Volkes  ist 
eines  der  Lebenselemcnte  desselben,  als  Volk,  und  kaan  ohne  ein“ 
Sprache,  der  wirkliches  organisches  Leban  zukommt,  nicht  gedei- 
hen, weil  es,  mit  Inbegriff  der  Sprache,  nur  eineu  Theil  des  Gesammt- 
organismus  (wessen?)  ausmaebt. 
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der  Sprache  des  Nibelungen-Liedes,  Otfried’s,  Wolfram^  von  Eschen- 
hach,  des  The uer- Dank , Luther’s,  Logau’s  oder  Hoffmannswaldau’s 
und  der  neuern  Zeit  zusammengesetzt  wäre.“;  indem  er  hinzasetzt: 
„Ja  wahrlich,  es  ist  ein  grosses  Glück  für  unsere  lateinischen  Her- 
ren, dass  die  alten  Börner  mansetodt  sind  jund  dass  ein  Todter 
nicht  spricht.  Könnte  Cicero  nnr  eins  von  den  hundert  Program- 
men Eichstädt’«  zu  Gesichte  bekommen,  es  würde  auf  ihn  wirken, 
wie  auf  ans  der  Anblick  Don  Quizote’s  mit  seiner  abenteuerlichen, 
ans  allen  Bnmpelkammern  zusammengesuchten  Bewaffnung/1  Das 
könnte  jemand  nnr  mit  Ernste  behaupten,  wenn  er  vom  Lateinischen 
sö  gut  wie  nichts  verstände , und  dabei  sich  kein  Gewissen  daraus 
machte,  etwas  Vorzügliches  als  lächerlich  darzustellen. 

Auf  ähnliche  Weise  werden  auch  die  zahlreichen  Paradoxa,  mit 
welchen  Hr.  Koppen  seine  Bede  würzt,  zn  bcurtheilen  sein.  So 
heisst  es  einmal:  „Kommen  ein  Deutscher,  Engländer  und  Franzose 
zusammen,  and  sie  wollen  sich  lateinisch  unterhalten,  so  ist  die  ba- 
bylonische Sprachverwirrung  fertig;  Keiner  versteht  den  Andern.“ 
Als  der  Dr.  K . . . . , ein  auch  in  der  literarischen  Welt  wohl  be- 
kannter Mann,  einst  nach  einer  Ferienreise  auf  die  Universität  Leip- 
zig zurückkehrte,  traf  er  in  Dresden  mit  drei  polnischen  Juden  und 
zwei  etwas  beleibten  Männern  zusammen,  welche  er  an  ihrer  Sprache 
als  Franzosen  erkannte.  Im  Laufe  des  Gesprächs,  denn  der  Dr.  K. 
wrar  des  Französischen  wohl  mächtig,  ergab  es  sich,  dass  es  enri- 
grirte  abbes  waren,  welche  damals  nach  erfolgter  Bestauration  nach 
Frankreich  znruckkehrten.  Nach  einer  Fahrt  von  etlichen  Meilen 
stieg  die  Gesellschaft  ab,  um  im  Gasthanse  zu  frühstücken.  Die 
Juden,  mit  denen  Hr.  Dr.  K.  ebenfalls  näher  bekannt  geworden 
war,  setzten  sich  an  die  Tafel,  liessen  sich  kalten  Braten  geben 
und  holten,  durch  die  muntere  und  geistreiche  Unterhaltung  ihres 
•Reisegefährten  erfreut,  eine  Flasche  Bheinwein  aus  dem  Wagen. 
Die  Hm.  abb4s  hatten  sich  abseits  gesetzt  und  schienen  ihr  Beise- 
geld  auf  Kosten  des  Appetits  zn  schonen.  Einer  von  den  Israeliten, 
der  dieses  bemerkte , bat  den  Dr.  K. , er  möchte  doch  die  Herren 
Einladen,  von  dem  reichlichen  Frühstücke  gefälligst  mit  zuzulangen. 
Der  Dr.  K.  machte  sie  mit  dem  freundlichen  Erbieten  der  Reisege- 
fährten bekannt;  aber  die  abbAs  erwiederten:  Agimns  tibi  gratias, 
domine,  prandio  nondum  opns  est.  Dr.  K.  Kess  sich  nicht  sogleich 
abweisen;  doch  der  eine  erklärte:  Ne  nobis  succenstas,  domine, 
non  labet  cum  istis  hominibus  accumbere,  qui  snnt  ludaei,  und 
als  er  ihre  Freundlichkeit  und  Bildung  in  lateinischer  Bede  rühmte, 
and  sie  bat,  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  biess  es : Nolo  edere  com 
istis  ncbulonibr» , qui  cratifiterunt  Dominum.  Dr.  K.  musste  also, 
4hie  seine  Einladung  angenommen  zu  sehen,  an  seine  Tafel  zurück- 
kehren  und  meldete,  um  das  heitre  Mahl  nicht  zu  stören,  die  Her- 
lai'dankten,  weil  de  noch  nicht  Hungef  hätten.  Bald  jedoch  reuete 
die  ab  Ws  ihre  dugWIlimhi  Strenge ; sie  näherten  sieh  alünähkg  der 
Tafel  und  knfyflten  mit  den  Juden  in  gebrochenem  Deutsch  ein  Ge- 
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sprach  an,  die  dann,  weil  sie  meinten,  jene  hätten  ans  Beschöden* 
heit  noch  ihre  eigene  Einladung  erwartet,  diese  nachzoholen  nicht 
verfehlten,  worauf  eine  zweite  Flasche  die  Hm.  abbes  über  ihre  Ge- 
wissensscrupel  völlig  beruhigte  und  in  die  heiterste  Stimmung  ver- 
setzte. Hier  sprach  also  keiner  seine  Muttersprache,  und  die  ver- 
standen sich,  wie  man  siebt. 

„Hunderttansende  unter  uns,“  sagt  Hr.  Koppen  ferner,  um  zu 
beweisen,  dass  an  und  für  sich  die  Fertigkeit  im  Lesen  mit  dem 
Sprechen  und  Schreiben  nichts  zu  thun  habe , und  ohne  diese  sehr 
wohl  zu  erreichen  sei,  „Hunderttausende  lesen  französische  Zeitun- 
gen, auch  Romane,  Schauspiele  und  dergleichen;  aber  wenn  neun 
Zehntel  von  ihnen  nur  den  Mund  aufthun  zu  einer  französischen  Cou- 
versation,  wenn  sie  nur  die  Feder  ansetzen  etwa  zu  einem  franz. 
Briefe,  so  blamiren  sie  sich.  Welche  Kluft  also  zwischen  Lesen  und 
event.  auch  Verstehen  auf  der  einen  und  Sprechen  und  Schreiben 
auf  der  andern  Seite ! Zwei  Jahre  in  Paris  liegen  zwischen  Beiden.“ 
Dies  letztere  wenigstens  zn  bezweifeln,  wird  er  mir  wohl  erlauben 
müssen,  da  ich  erst  kürzlich  auf  einer  Reise  mit  einem  Pariser,  er 
nannte  sich  professenr,  zusammentraf  und  mich  einen  Tag  lang,  ohne 
dass  ich  je  in  Paris  auch  nur  ein  Viertelstündchen  oder  doch  we- 
nigstens in  Frankreich  gewesen  bin,  recht  angenehm  mittels  der  fran- 
zösischen Sprache  unterhalten  habe.  Und  darauf  tbue  ich  mir  nicht 
im  Geringsten  etwas  zu  Gute;  denn  die  Marqueure  in  den  Gasthäu- 
sern grösserer  Städte  verstehen  so  etwas  ja  gewöhnlich  ebenfalls. 
Hm.  Köppen’s  Philologenfeind  erklärt  das  Latein,  nämlich  das  klas- 
sische, „für  absolut  unfähig  zum  Ausdrucke  unserer  Gedanken,  weil 
es  todt  sei,  weil  es  nicht  weiter  entwickelt  werden,  für  neue  Be- 
griffe, deren  seit  Christi  Geburt  tausend  und  abertausend  in  die 
Welt  gekommen  seien,  nicht  mehr  neue  Ausdrücke  schaffen,  für  neue 
Beziehungen  keine  neuen  Formen  erzeugen  könne.“  Er  lobt  dage- 
gen die  Fortbildung  des  Lateins  durch  die  Scholastiker,  „obgleich 
dasselbe  in  grammatischer  und  stilistischer  Beziehung  Rückschritte 
gemacht  habe  und  Wortbildungen  enthalte,  bei  denen  ein  Phiinlog 
Leibschneiden,  bekomme.  Ihr  Grundsatz,  der  Gedanke  .als  die  Haupt- 
sache müsse  hinaus  ans  Licht  ganz  und  voll,  und  wenn  es  einen 
etymologischen  Kaiserschnitt!  kosten  solle,  das  Princip  ihres  Aus- 
drucks sei  unendlich  richtiger  and  geistvoller , als  da9  der  Philolo- 
gen,“ welche  für  ihren  Gebrauch  nur  das  klassische  Alterthum  be- 
nutzen und,  wo  dieses  nicht  Busreicht,  natürlich  auch  nicht  mehr  la- 
teinisch sprechen  und  schreiben.  Die  Scholastiker,  welche  die  Aus- 
drucks weisen  und  Formen  der  neoern  Sprachen  kannten,  mit  dem 
wahren  Latein  aber  meistens  wenig  vertraut  waren,  wandten,  anstatt 
bei  den  Alten  den  rechten  Ausdruck  zu  suchen , die  ihnen  bekannte 
Art  der  Sprachbildung  ohne  Bedenken  auf  die  lateinische  Sprache 
an,  ungefähr  so  wie  heute  mancher  beim  Gebrauch  der  französischen 
Sprache  die  deutschen  Wendungen  und  Sprachbildungen  zur  Rieht- 
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schnür  nimmt.  Das  ist  also  „unendlich  richtiger,  lebendiger,  geist- 
voller.“1 

Ein  ander  Mal  äussert  Hr.  Köppen’s  Misolog:  „Nur  in  einer 
Sprache  können  wir  gründlich  denken,  nur  in  einer  die  Dinge  er- 
fassen , wie  sie  an  sich  and  für  ans  sind , nur  in  einer  den  Gedan- 
ken in  voller  Waflenrüstung  ans  Licht  fordern,  — in  der  Mutter- 
sprache.“ Aber  Leibnitz,  um  von  vielen  nnr  diesen  einen  zu,  er- 
wähnen, erscheint  eben  so  gut,  wenn  wir  ihn  in  französischer,  als 
wenn  wir  ihn  in  seiner  Muttersprache  vernehmen,  als  der  grösste, 
der  scharfsinnigste,  der  gründlichste  Denker,  den  za  seiner  Zeit  die 
deutsche  Nation  aufzuweisen  hatte.  Bisher  glaubte  man  auch,  dass 
es  unmöglich  sei,  die  Dinge  zu  erfassen,  wie  sie  an  eich  sind,  so 
wie  dass  der  Apostel  Paulus  auch  in  fremden  Zungen  seine  Gedan- 
ken kräftig  ansgedrückt  habe.  O dass  man  dies  nicht  eher  erfah- 
ren hat!  Mich  wundert  nur,  dass  der  Dr.  Strauts  dieses  Argument 
nicht  bessest  benutzt  hat,  durch  dessen  Anwendung  sich  ja  leicht  be- 
weisen lässt,  dass,  da  die  heiligen  Schriftsteller  nur  in  ihrer  Mutter- 
sprache gründlich  denken  konnten,  sie  in  der  griechischen  nichts  Le- 
senswerthes  ans  Licht  zu  fördern  vermochten,  ähnlich  den  Philolo- 
gen, die  nach  Hrn.  Köppen’s  Meinung  „lateinisch  sprechen  um  ihre 
Gedankenlosigkeit  zu  verbergen,“  in  deren  Schriften  aber,  „wenn 
man  ihnen  den  lateinischen  Köoigsmantel  abnimmt,  sich  nackt  und 
bloss  die  betteihafte  Dürftigkeit  des  Inhalts  and  die  wassersüchtig« 
Anfgedunsenbeit  der  Darstellung  zeigt  nnd  die  schaale,  widrigsüsse 
Abgeschmacktheit  der  Runkelrieben-Gedanken  verspürt  wird.“  „Heisst 
denn  aber,“  sagt  Hr.  Koppen  ferner,  „lateinisch  denken  etwas  ande- 
res als  gar  nicht  denken,  sondern  sich  auf  eine  Zusammenstellung  von 
Redensarten  beschränken  ? Wirklich  zeigt  sich  gerade  bei  den  besten 
Lateinschreibern  ein  unendlicher  Mangel  an  Selbsttbätigkeit,  nament- 
lich bei  den  älteren.  Je  klassischer  sie  schreiben,  je  weniger  zeigen 
sie  eigne , ursprüngliche , so  za  sagen  selbstgedachte  Gedanken ; Al- 
les ist  Reminiscenz,  alles  Citat,  die  buntscheckigste  Mosaik,  die  man 
sich  vorstellen  kann.“  Armer  Erasmus,  wie  schmählich  wirst  du 
um  deine  Originalität  gebracht!  Dein  Encomium  moriae  ist  also 
nichts  als  Reminiscenz.  Um  des  Lateinhassers  Unfähigkeit  zu  den- 
ken recht  anschaulich  zn  machen,  lässt  ihn  Hr.  Koppen  sagen:  „Man- 
cher Gelehrte  unserer  Tage  versteht  von  der  lateinischen  Gramma- 
tik mehr  als  Muret,  Ernesti  und  Eichstädt  zosanimengenommen  und 
schreibt  doch  mehr  als  abscheulich,“  ist  also  durchaus  nicht  Herr 
der  todten  Sprache,  und  bald  darauf:  „Herr  einer  todten  Sprache 
ist  nicht  der  Geschwindsprecher,  nicht  der  Stilist,  sondern  allein  der 
Grammatiker.1*  Zeigt  er  dadurch  nicht  augenscheinlich,  dass  er  kei- 
nes von  beiden  fürwahr  halte?  Ja  er  legt  ihm  die  wahrhaft  lächer- 
liche Behauptung  in  den  Mund:  „Die  Philologen,  der  leeren  stili- 
stischen und  rednerischen  Routine  nachjagend  und  auf  sie  vorzugs- 
weise Zeit  und  Mühe  verwendend,  haben  Jahrhunderte  lang  die  tie- 
fere grammatische  Kenntniss  der  lateinischen  und  zugleich  der  an- 
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dem  Sprechen  gehindert.“  Denn  «na  kann  es  Komischeres  geben, 
als  den  Schluss:  Wenn-  die  Philologen  sich  bestreben  elegant  lato- 
nitch  za  reden  and  za  schreiben,  so  hindern  sie  dadurch,  dass  an- 
dere Gelehrte  die  Grammatik  der  französischen,  der  engli- 
schen, der  arabi  sehen  Sprache  genaa  kennen  lernten,  Wer  bä 
Hamburg  anf  der  sngefrornen  Elbe  auf  Schlittschuhen  fährt,  verhin- 
dert dadurch,  dass  man  in  der  Stadt  beim  Garne vai  tanzt  Aach 
wollte  Hr.  Koppen  zu  verstehen  geben,  dass  sein  miaoiogus  nicht 
viel  weiter  von  der  klassischen  Literatur  als  etwa  Wieland’s,  vos 
Stoilberg’s  and  Schiller’*  Verdeutschungen  griechischer  Traaerspiäe 
gelesen  habe,  and  lässt  ihn  daher  sagen:  „Die  Philologen  habet 
nicht  eingeführt  in  Leben,  nnd  Geist  der  Alten,  so  wenig  ab  da 
Bediente,  welcher  uns  die  Thüre  öffnet,  ans  in  die  Gesellschaft  da 
Familie  führt  Das  war  unsere  Dichtern,  untere  Philosophen,  kos 
den  Heroen  unserer  Literatur  Vorbehalten.“  , , >>  <- 

Zorn  Schloss  noch  einige  der  pikantesten  Paradoxa  des  Hsna 
miaoiogus.  „Gott  segne  uns  die  Alten ! Wir  müssen  noch  viel  älter, 
viel  antiker,  viel  marmorner  werden , am  sie  der  Jagend  sock 
nur  zur  Hälfte  durch  ans  selbst  ersetzen  za  können.“  „Der  usos 
oder  vielmehr  der  nbnsas  des  Latein-Schreibens  and  Redens  ist  äs 
Denkmal  der  Hierarchie,  ein  Rest  des  Katholicismus.“  „Die  Haina- 
nisten verstanden  Anfangs,“  d.  h.  als  sie  diesen  naus  redpirten , „selbst 
nicht  ihre  Matterspreche  za  reden.“  „Wir  können  gar  nicht  mehr 
anders  denken  nnd  reden,  als  deutsch,  wenigstens  nicht  in  der  Wis- 
senschaft.“ „Die  Wissenschaft  fängt  an,  wo  das  Latein  auflmrt, 
und  hört  anf,  wo  jenes  anfängt“  „Das  Lateia  ist  die  allgemeine 
Nichtwissenssprache,  in  der  bei  den  verschiedenen  Nationen  das  nie- 
dergelegt wird,  was  nicht  zur  Wissenschaft  gehört.“  „Jede  lebende 
Sprache  ist  farbig,  das  Latein  ein  niederträchtiges  Gran.“  „Die 
Philologen  sind  Schuld  daran,  dass  es  erst  seit  Humboldt,  Bopp  and 
Grimm  eine  Wissenschaft  der  Grammatik  giebt.“  „Die  PhiMogea 
wissen  selbst  recht  wohl,  dass  der  lateinische  Ausdruck  ein  Prokru- 
stesbette ist,  in  dem  der  Gedanke  verstümmelt,  oder  ausgerenkt  oder 
gar  zu  Tode  gemartert  wird,  desshalb  entschlagen  sie  sich,  da 
Denkens  lieber  ganz.“  „Die  lateinische  Sprache  ist  . die  bevorzugte 
Sprache  der  Gedankenlosigkeit/'  „Nirgends  hat  es  ausdruckslosere 
nnd  geschmacklosere  Pedanten  gegeben  als  gerade  unter  den  Philo- 
logen.“ „Die  Philologie  wird  und  muss  in  der  neuern  Sprachfor- 
schung an  Grunde  gehen.“  » 

Doch  genug.  Ich  glanbe,  es  wird  Niemand  mehr  zweifeln,  dm 
diejenigen  sich  sehr  geirrt  haben,  welche  Hm.  Koppen  für  einen  wirk- 
lichen Gegner  der  Philologie  gehalten  nnd  im  Ernste  an  eine  Ta- 
theidigung  der  Redefreiheit  gegen  ihn  gedacht  haben.  Es  ist  daher 
noch  nicht  nöthig,  die  übrigen  zahlrachen  Trugschlüsse  in  säaa 
ironischen  Anzeige  der  Neamann’schen  Schrift  Dachzuweisen , der« 
Zahl  nicht  gering  ist  Was  die  «igentlichen  Gründe  anlangt,  die, 
um  den  feindlichen  Schein  hervorzubringen,  etwa  mit  nntedpufea, 
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so  gehören  diese  annächst  der  Neumann’schen  Schrift  an,  sind  also 
erst  bei  folgender  Besprechung  derselben  zu  erwähnen. 


Auch  in  dem  Schriftchen  des  Hm.  Bürgermeisters  Neumann: 
„Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  Abstellung  des  Latein -Schreibens 
und  Redens  auf  Schulen  und  Universitäten  und  des  ausschliesslichen 
Gebrauches  der  Muttersprache  für  alle  wissenschaftliche  Gegenstände,“ 
findet  sich  vieles,  was  den  Leser  auf  die  Vermuthong  bringen  kann, 
er  habe  es  mit  einer  feinen  Ironie  zu  thun.  Wer  die  Art  und  Weise 
nicht  kennte,  auf  welche  in  Deutschland  jetzt  von  den  Gelehrten 
die  Wissenschaften  vorgetragen,  bearbeitet  und  fortgebildet  werden, 
der  müsste  bei  der  Lectüre  dieses  Schriftchens  annehmen,  dass  man 
anf  Schulen  und  Universitäten  bloss  lateinisch  rede  und  schreibe, 
und  dass  alle  wissenschaftlichen  Werke  in  der  Sprache  der  Römer 
abgefasst  seien.  Ueberall  liegt  der  Darstellung  des  Hm.  B.  Neu- 
mann die  Meinung  zu  Grunde,  dass  es  heute  noch  sei  wie  vor 
Jahrhunderten , wo  die  deutsche  Sprache  wegen  ihrer  geringen  Aus- 
bildung sowohl  als  auch  aus  andern  Ursachen  in  der  Gelehrtcnwelt 
wenig  gebraucht  wurde.  Dass  hierin  die  grössten  Veränderungen 
vorgegangen  seien , wird  unbegreiflicher  Weise  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Der  in  Frage  stehende  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
wird  ferner  mit  den  politischen  Zuständen  nicht  nur  der  Deutschen, 
sondern  auch  anderer  Völker  in  eine  Verbindung  gebracht,  von  der 
gewiss  mancher  Gelehrte,  der  sie  liebt  und  treibt,  nicht  die  leiseste 
Ahnung  hat;  es  wird  ihm  ein  Einfluss  auf  Staatsverhältnisse  zuge- 
schrieben, bei  dem  die  Sache,  welche  man  bisher  so  wenig  beach- 
tet  hat,  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  erhält,  und  die  Lehrer 
Und  Freunde  der  lateinischen  Sprache  erscheinen  daher  als  Männer, 
von  deren  Ansichten,  von  deren  Lehrmethode  nicht  nur  alle  Bildung 
des  Volkes,  die  innige  Verbindung  der  säinmtlichen  Staatsbürger 
unter  einander,  sondern  auch  das  Leben,  Bestehen,  Ansehen  und 
dfe  Stärke  des  Staates  selbst  abhängt.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Hr.  B.  Neumann  diesen  Gegenstand  nur  gewählt  zu  haben  scheint, 
nm  Gelegenheit  zu  finden,  seine  Ansichten  über  die  europäischen 
Culturzuständc  des  Mittelalters,  über  die  Ursachen  des  mächtigen 
Einflusses,  welchen  Frankreich  unter  Napoleon  auf  Deutschland  er- 
hielt, über  die  Grundlagen,  auf  denen  die  politische  Einheit  und  das 
zukünftige  Schicksal  Nordamerika^  beruhen,  über  den  Vorzug,  wel- 
chen die  monarchische  Staatsverfassung  vor  der  sogenannten  repu- 
blikanischen verdiene,  über  den  Höhepunkt,  welchen  das  wissen- 
schaftliche, eben  so,  wie  das  Volks-  und  Staatsleben  jetzt  in  Russ- 
land erreicht  habe,  und  andere  diesen  ähnliche  Materien  auszu- 
sprechen. 

Bei  dem  allem  aber  ist  doch  das  Ganze  so  gehalten,  dass  man 
annehmfn  muss,  es  sei  ihm  wirklich  Ernst  mit  der  Sache.  Wir 
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wollen  ihm  daher  als  einem  Frennde  der  Politik  diese  Abschweifun- 
gen zu  gute  halten,  und  uns  für’s  Ente  allein  mit  dem  beschäftigen, 
was  er  zur  Begründung  seiner  Behauptung,  dass  die  Abstellung  des 
Redens  und  Schreibens  in  lateinischer  Sprache  auf  Schulen  und 
Universitäten  zum  Heile  des  Staates  nothwendig  sei,  beigebracht  hat. 
Zu  bedauern  ist  freilich  zuvörderst,  dass  er  nicht  mit  der  nöthigen 
und  gehörigen  Unparteilichkeit  zu  Werke  gegangen  ist;  denn  er 
bekämpft  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  beim  Unterrichte 
nicht  zunächst  dcsshalb,  um  eine  Verbesserung  des  Gymnasialwesens 
herbeizufiihren , sondern  um  eine  gleiche  Berechtigung  der  ersten 
Classe  der  hühern  Bürgerschulen  mit  den  obersten  Gymnasialdassen 
zu  erwirken.  „Da  nämlich, ‘‘  sagt  er,  „die  Gymnasien  noch  immer 
vorzugsweise  vor  den  Real-  oder  hühern  Bürgerschulen  Berücksich- 
tigung finden,  so  thut  es  wohl  noth,  dass  sich  aus  dem  Bürgerthume 
heraus  Stimmen  über  dieses  Verhältnis  geltend  zu  machen  suchen.“ 
An  den  Besuch  der  obern  Classen  der  preussischen  Gymnasien  ist, 
wie  bekannt,  die  Berechtigung  zum  Eintritt  in  den  einjährigen  Mi- 
litärdienst, in  das  Post-,  Forst  und  Baufach  und  in  die  Bureaus  der 
Provinzialbebörden  ohne  vorläufige  Prüfung  geknüpft.  Dagegen  dür- 
fen höhere  Bürgerschulen  in  Gemässhcit  der  Instruction  vom  8-  Marx 
1832  Entlassungsprüfungen  veranstalten,  deren  Zweck  dahin  geht, 
denjenigen  Jünglingen , welche  mit  genügenden  Kenntnissen  ausge- 
rüstet sind,  dieselbe  Berechtigung  zuzusichern.  Hr.  B.  Neumann 
hätte  nun , wenn  er  darin  eine  Zurücksetzung  und  Beeinträchtigung 
der  Realschulen  fand , um  gleiche  Berechtigung  zu  erlangen , darauf 
antragen  sollen,  dass  für  den  Eintritt  in  jene  Fächer  mich  in  den 
obern  Gymnasialdassen  eine  Entlassungspriifung  oder  überhaupt  für 
Alle  eine  Eintrittsprüfung,  wie  sie  in  Sachsen  Statt  findet,  angeord- 
net werde.  Anstatt  dieses  zu  thun , verlangt  er  die  Abstellung  je- 
ner Entlassungsprüfung.  „Warum,“  sagt  er,  „soll  die  ganze  erste 
Classe  einer  Real-  oder  hühern  Bürgerschule,  die  sich  durch  wirk- 
lich veranlasste  Prüfungen  im  Sinne  der  Instruction  von  1832  dain 
als  gehörig  qualificirt  einmal  ausgewiesen  bat , nicht  denselben  Vor- 
zug geniessen , wie  mehrere  der  obern  Gassen  der  Gymnssie«, 
«üe  (welche)  die  Zöglinge  dieser  Classen  ohne  irgend  eine  weitere 
Prüfung  der  Einzelnen  entlassen?“  Um  nun  das  Zutrauen,  welch« 
der  Staat  den  Gymnasiallehrern  schenkt,  dass  sie  nämlich  nicht  Un- 
fähige in  diese  Classe  aufrücken  lassen , und  diese  Gassen  selbst 
auf  der  erforderlichen  Stufe  der  Bildung  erhalten  werden,  um  die- 
ses Zutrauen,  so  scheint  es  wenigstens,  zu  schwächen,  fährt  er  fort, 
„und  doch  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Bildung  für 
die  praktischen  Lebenszwecke,  welche  der  Staat  durch  diese  ßin* 
richtung  überhaupt  erreicht  und  gefordert  zu  sehen  wünscht,  anf 
den  Real-  und  hühern  Bürgerschulen  bei  weitem  entsprechender  isl»> 
als  auf  den  Gymnasien,  die  hauptsächlich  die  Vorbereitung  für 
akademische  Studium  im  Auge  haben,“  vor  allem  aber,  weil  diese» 
indem  in  ihnen  die  Lehrer  lateinisch  schreiben  und  sprechen  lassen, 
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eine  Lehrmethode  beibehalten,  welche  die  Bildung  des  Geistes  nicht 
nur  nicht  fördert,  sondern  sogar  verhindert,  anderer  zahlreichen  Nach- 
theile, die  mit  ihr  verbunden  sind,  nicht  zu  gedenken*)." 

Auf  diese  Weise  leitete  Ur.  B.  Neumann  seinen  Angriff  auf 
die  jetzt  in  den  vorzüglichsten  Gymnasien  noch  übliche  Methode,  die 
alten  Sprachen  zu  treiben , ein.  Und  ob  wir  ihm  gleich  nicht , wie 
er  von  seinen  Lesern  erwartet,  die  Absicht  unterlegen,  „durch  seine 
Ausführung  auf  Abstellung  des  Studiums  der  alten  Sprachen  oder 

*)  Einen  anderen  Grund , warum  bei  den  Realschulen  die  Entlas- 
sungsprüfung  abzustellen  sei,  nimmt  Hr.  B.  Neumann  von  dem  Umstande 
her,  weil  sich,  da  man  diese  Prüfung  scheue,  jene  Schulen  nur  sehr 
schwer  eine  erste  Classe  verschaffen  und  erhalten  könnten,  dass  die  Com- 
munen  einen  Aufwand  nicht  rechtfertigen  könnten,  der  für  einen,  höchstens 
zyvei.  Schüler  in  jedem  Jahre  erwachse,  dass  mithin  viele  Anstalten  , wie 
die  in  neuerer  Zeit  in  Lübben  begründete  höhere  Bürgerschule,  welche 
vor  Kurzem  bei  der  ersten  Prüfung  im  Sinne  der  Instruction  vom  8.  März 
1832  nur  einen  „einzelnen  Schüler“  hatte,  in  die  Grenzen  einer  gewöhn- 
lichen Bürgerschule  sich  würden  zurück  ziehen  müssen.  Wenn  aber 
wirklich  diese  Anstalten  zur  Vorbereitung  für  gedachte  Fächer  zweck- 
mässiger sind,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  verständige  Väter  ihre  Söhne 
. nicht  ihnen  eher  als  den  Gymnasien  anvertrauen  sollten.  Die  Väter 
scheuen  doch  ein  Examen  nicht,  welches  Zum  Vortheil  ihrer  Söhne  an- 
geordnet und  dienlich  ist.  Die  höheren  Bürgerschulen  werden  sich  also 
wohl  erst  das  Vertrauen,  welches  sie  zu  besitzen  wünschen,  verdienen 
müssen,  und  verdienen  sie  wirklich  den  Vorzug  vor  den  Gymnasien,  so 
kann  das  Anerkenntnis  dieses  Vorzuges  nicht  ausbleiben.  Erbebt  nber 
eine  Stadt,  wie  Hr.  B.  Neumann  dies  von  Lübben  zugesteht,  durch  Er- 
richtung einer  höheren  Bürgerschule  neben  einer  Elementarschule  ihr 
Unterrichtsweien  auf  einen  Standpunkt,  „der  weit  über  ihr  eigentliches 
Bedürfnis , dem  mit  einer  gew  ähnlichen  Bürgerschule  vollkommen  ge- 
nügt werden  könnte,  hinausreicht,"  so  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern, 
wenn  jene  ui  überflüssig  nur  wenig  benutzt  wird  und  ohne  nutzlosen 
Aufwand  der  Commun  nicht  bestehen  kann.  Ueberhaupt  aber  it  das 
8treben  durch  die  erste  Classe  der  Bürgerschulen  die  untern  Gymnasial- 
classen  überflüssig  zu  machen,  ein  ganz  vergebliches  und  verkehrtes.  Na- 
mentlich der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  sollte  von  der  Bür-, 
gerschule  stets  fern  bleiben.  Denn  wo  er  Nebensache  sein  muss,  kann 
er  nicht  gedeihen ; und  dadurch,  dass  in  einer  Bürgerschule  sich  Schüler, 
welche  später  die  Gymnasialbildung  erhalten  sollen,  mehrere  Jahre  mit 
den. Anfängen  der  lateinischen  Sprache  beschäftigen,  wird  ihnen  gemei- 
niglich das  ernste  Stadium  derselben  verleidet.  Selbst  aus  dem  Unter  - 
ricbtsplane  der  höheren  Bürgerschulen  verweisen  Viele , und  namentlich 
Hr.  Rector  Tadey  in  seiner  SchriR:  Die  höhere  Bürgerschule  n.  s.  w. 
Schleswig  1836,  die  lateinische  Sprache  ans  dem  Grunde,  weil  der  Un- 
terricht in  derselben  nicht  eher  wahrhaft  bildend  werden  könne,  als  bis 
die  Sprache  wenigstens  grossentheils  Kigenthutn  des  Schülers  geworden 
sei , wohin  man  aber  in  diesen  Anstalten  nicht  gelange.  Unstreitig  wird 
in  denselben  die  formale  Bildung,  welche  die  Bekanntschaft  mit  einer 
fremden  Sprache  verschafft , durch  rationelle  Behandlung  einer  neuern 
Sprache,  namentlich  der  französischen,  deren  Grammatik  zu  diesem  Zwecke 
in_ neuerer  Zeit  vielfach  mit  Erfolg  bearbeitet  worden  ist,  weit  zweck- 
mässiger erworben.  Auch  sollte  man  das  Studium  der  classischen  Spra- 
chen nicht  so  zeitig  beginnen  lassen,  als  leider  noch  so  häufig  geschieht. 
Doch  darauf  werden  wir  später  wieder  zurückkommen. 
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nach  nnr  der  an  sich  so  vortrefflichen  lateinischen  Sprache  dringen 
so  wollen,"  und  ihm  gern  glaoben,  «lass  „er  selbst  zu  denjenigen 
gehöre,  die  von  frühester  Jagend  an,  und  zum  Theil  auf  Kosten 
mancher  anderen  Wissenschaft  oder  Geschicklichkeit,  sich  diesem 
Studium  vorzugsweise  hiogaben,“  ein  Glaube,  den  er  uns  selbst 
etwas  schwer  macht  durch  das  offene  Geständniss,  „dass  er  die  Ue- 
bungea  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  habe  Jahre  lang  mit 
Eifer  betreiben  müssen,  bis  er  endlich,  wenn  gleich  etwas  spät,  Ge- 
schmack an  derselben  fand" : so  werden  wir  doch  bald  finden,  dass 
er  sich  durch  seinen  Eifer  für  allgemeine  Volksbildung  und  Bürger- 
thum überhaupt  zu  mancherlei  Uebertreibungen , falschen  Folgerun- 
gen und  ungegriindeten  Behauptungen  hat  hinreissen  lassest  Dazu 
hat  ihn  auch  überdies  der  Umstand  geführt,  dass  er  seinen  Gegen- 
stand nicht  fest  im  Auge  behalt,  nicht  bloss  von  der  Form  da 
Studiums  der  alten  Sprachen,  wie  er  doch  beabsichtigt,  spricht,  son- 
dern bald  von  dem  Werthe  der  lateinischen  Sprache  überhaupt,  bald 
von  dem  Gebrauche,  den  die  Gelehrten  aller  Zeiten  in  ihren  Schrif- 
ten von  derselben  gemacht  haben,  bald  von  ihrer  noch  gebräuchli- 
chen Benutzung  auf  den  Universitäten,  bald  von  ihrer  Anwendung 
beim  Studium  der  klassischen  Literatur,  bald  von  den  Folgen,  des 
ihre  Annahme  in  der  gelehrten  Welt  auf  «lie  politischen  Verhältnisse 
der  Völker  und  namentlich  der  Deutschen  gehabt  habe.  Bei  solcher 
Unbestimmtheit  und  Verwirrung  ist  es  nun,  da  Vieles  in  einander 
fliesst,  äusserst  schwer,  das,  was  er  in  Bezug  auf  die  fragliche  Me- 
thode selbst  sagt,  in  einer  sachgemässen  Ordnung  anzuführen.  Kr 
wird  daher  am  besten  sein,  dem  Gange  des  Hm.  B.  zu  folgen, 
wenn  auch  dabei  einige  Unbequemlichkeit  Statt  findet. 

„Die  Deutschen,“  mit  dieser  geschichtlichen  Bemerkung  beginnt 
Hr.  Neumann,  „die  nirgends  mit  Oberflächlichkeit  sich  abfinden  las- 
sen, sind  wegen  ihrer  gründlichen  Gelehrsamkeit  und  wegen  ihres 
ernsten  nnd  tiefen  wissenschaftlichen  Strebens  schon  längst  im  Aus- 
lande geachtet,  und  Robertson  nennt  sie  die  Grosshändler 
der  Gelehrsamkeit.  Gleichwohl  stand  ihr  ganzes  Wissenschafls- 
wesen  ausser  dem  Volke  und  hatte  eine  fremde  Grundlage,  weil  mal 
sich  als  einziger  wissenschaftlichen  Sprache  der  lateinischen  bediente. 
In  neuerer  Zeit  jedoch  hat  sich  auch  die  deutsche  Sprache,  wie  die 
deutsche  Kunst , im  Auslände  einen  so  ehrenvollen  Namen  gemacht, 
dass  jedes  deutsche  Herz  mit  Recht  darauf  stolz  sein  «larf.  Noch 
im  Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hielt  es  der  nur  sein 
Heimathland  achtende  Dritte  gar  nicht  der  Mühe  werth,  von  de* 
deutschen  Wesen  Kenutuiss  zu  nehmen"  — der  berühmte  Geschicht- 
schreiber Robertson  that  dies  ja  schon  im  vorigen  Jahrhundert, 
nnd  gegen  das  Ende  desselben  übersetzte  Sir  Walter  Scott  Balla- 
den von  Bürger  und  Gütbe's  Gütz  von  Bcrlichingen  — „nnd  der 
witzelnde  Franzose  stellte  die  Deutschen  in  seinem  Lustspiele  ah 
Muster  aller  Unbeholfenheit  dar.  Zu  solcher  Entwürdigung 
des  Vaterländischen  legte  vorzugsweise  die  Stellung  der  Ge- 
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lehrten  zum  Volke,'  die  gänzliche  Vernachlässigung  der  deutschen 
Sprache  von  Seiten  derselben,  so  wie  auf  Schulen  und  Universitä- 
ten*), und  der  mündliche  und  schriftliche  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  für  alle  wissenschaftlichen 
Gegenstände  den  Grund.  Die  Gelehrten  standen  jedem  all- 
gemeinen Geiste  hindernd  im  Wege.  In  solchen  Verhältnissen  konnte 
freilich  keine  dm  Deutschen  eigene  Litteratur  entstehen.“  Die  Ver- 
achtung des  deutschen  Wesens,  des  politischen  wahrscheinlich,  denn 
das  wissenschaftliche  war  ja  schon  längst  im  Altslande  geachtet,  über 
welche  Hr.  B.  Neumann  hier  klagt,  hat  ihre  erste  Ursache  in  ganz 
andern  Dingen  als  in  dem  mündlichen  nnd  schriftlichen  Gebrauche 
der  lateinischen  Sprache.  Dass  aber  das  goldene  Zeitalter  der  deut- 
schen Litteratur  nicht  eher  eintrat,  dies  haben  die  Gelehrten  durch 
den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  gewiss  nicht  verschuldet,  ln 
Italien  war  von  dem  Untergänge  der  römischen  Litteratur  an  bis  zu 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  das  barbarische  Latein  diejenige 
Sprache,  in  der  die  Gelehrten  allein  redeten  und  schrieben,  und 
nach  in  den  folgenden  wurde  sie  noch  allgemein  für  alle  wissen- 
sc häßlichen  Gegenstände  verwendet.  Dessenungeachtet  kam  die  ita- 
lienische Litteratur  schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  zur  Blütbe 
and  erreichte  später,  als  das  Studium  der  Alten  einen  netten  Auf- 
schwung nahm,  ihren  Höhepunkt.  Die  gelehrten  Italiener,  welche 
sich  der  lateinischen  Sprache  bedienten,  hinderten  also  nicht  das 
Aufblühen  der  italienischen  Litterator,  vielmehr  glaubt  man,  und 
zwar  mit  Rechte,  dass  sie  es  beförderten.  Mit  welchem  Rechte 
kann  man  also  den  deutschen  Gelehrten  aas  dem  spätem  Aufblühen 
der  deutschen  Litteratur  einen  Vorwurf  machen?  Wie  in  Italien,  so 
war  es  auch  in  Frankreich.  Die  lateinische  Sprache  war  nicht  nur 
die  Sprache  der  Gelehrten,  sondern  auch  die  richterlichen  und  an- 
dere Behörden  bedienten  sich  derselben  bis  in  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert,  wo  Franz  der  Erste  diesen  Behörden  den  Gebrauch  der 
französischen  Sprache  vorschrieb;  ja  auch  Unterhaltungsschriften  wor- 
den anfänglich  nur  in  lateinischer  Sprache  geschrieben , bis  endlich 
Guillaume  de  JLorris  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  es 
wagte,  den  ersten  Originalroman , den  berühmten  Roman  von  der 
Bose,  französisch  abzufassen ; auch  predigte  man  lateinisch  bis  in 
daa  siebzehnte  Jahrhundert.  Und  dennoch  vermochte  eine  so  allge- 
meine Herrschaft,  eine  so  grosse  Bevorzugung  der  lateinischen  Sprache, 
wie  sie  in  Deutschland  nie  Statt  gefunden  hat,  nicht  zu  verhindern, 
dass  die  französische  Nationallitteratur  schon  im  sechzehnten  Jahr- 
bnnderte  Knospen  trieb,  im  siebzehnten  aber  sich  zur  schönsten 
Biüthe  entfaltete.  Nur  die  deutschen  Gelehrten  sollen  die  unselige 
Kunst  verstanden  liaben  dieses  zu  tbun.  In  England  wurde  die  la- 
teinische Sprache  ebenfalls  die  Sprache  der  Wissenschaften.  Ueber- 
dies  war  auch  noch  zwei  Jahrhunderte  hindurch  von  Wilhelm  dem 


')  Hier  scheint  etwas  zu  fehlen. 
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Eroberer  bis  auf  Eduard  den  Enten  — 1066— *1307  — die  fria- 
zösische  Sprache  das  allgemeine  und  häufig  auch  das  einige  Mittel 
der  Mittheilung  in  gebildeten  Ständen.  Man  schrieb  Alles;  das  We- 
nige ausgenommen,  was  lur  das  Volk  bestimmt  war,  lateinisch  oder 
französisch,  und  wer  ein  beliebter  Antor  sein  und  Personen  na 
Stande  unter  seinen  Lesern  haben  wollte,  sog  den  Gebrauch  der  late» 
sehen  Sprache  dem  der  französischen  vor.  Noch  im  Jahre  1328  wank 
dem  Oriel  College  zu  Oxford  befohlen,  die  Studenten  sollten  aar 
lateinisch  oder  französisch  reden  und  dispntiren  *).  Später  red« 
sich  die  Liebe  zur  französischen  Sprache  und  die  lateinische  «ringle 
wieder  den  Vorzug.  Selbst  Heinrich  der  Achte  schrieb  seiae  Streit- 
schrift zur  Verteidigung  des  Ablasses  nnd  der  sieben  Sacrameute  ia 
lateinischer  Sprache.  Dessenungeachtet  hatte  auch  das  englische 
Volk  schon  unter  Elisabeth’s  Regierung  seinen  Shakespeare  und  ah 
sich  zu  gleicher  Zeit  von  allen  Nationen  Earopa’s  geachtet 

Es  scheint  überhaupt  thöricht  za  sein,  über  Nichtbeachtung  na 
Seiten  der  Engländer  an  klagen.  Was  kümmert  sich  der  red» 
und  vielvermögeade  Handelsherr  nm  den  neben  ihm  wohnenden  Dich- 
ter oder  Philosophen,  der  nicht  ebenfalls  reich  ist?  Gleiche. Beach- 
tung in  der  Politik  findet  nur,  wer  gleiche  Macht  besitzt  Usd 
wenn  der  Franzose,  der  ja  von  jeher  am  meisten  über  seine  Laads-  | 
lente,  die  Gasconier  spottete,  einmal  ein  Urtheil  fällt,  wie  folgender 
c'est  nn  peuple  impoli  que  lea  Allemands;  ils  battent  kor*  femmes, 
welches  ich  einmal  aut  Staunen  von  einem  Pariser  vernahm:  Mi 
dächte  ich,  könnten  wir  uns  getrost  darüber  hinwegsetzen,  und  hät- 
ten desshalb  nicht  nothig  den  deutschen  Philologen  die  Indolenz  Ma- 
cher Engländer  und  die  Frivolität  vieler  Franzosen  ins  Gewissen  » 
schieben.  . 

„Während  an  Erklärung  nnd  Aufhellung  der  alten  Sprach«,* 
fahrt  Hr.  B.  Neumann  fort,  „so  viele  Jahrhunderte  hindurch  usta 
den  sichern  Formen  des  öffentlichen  Lehrwesens  gearbeitet  werde, 
fehlte  es  für  unsere  Sprache  an  jeder  Anregung,  and  kaum  fand 
sich  aus  freiem  Antriebe  eine  deutsche  Gesellschaft  zusammen,  die 
derselben  ihre  Thätigkeit  widmete.“  Eine  Sprache,  zumal  eine  Ur- 
sprache, wie  die  deutsche  ist,  braucht  viele  Jahrhunderte  zu  ihrer 
Ausbildung,  das  lehrt  die  Geschichte;  dass  es  unserer  Sprache  ia 
frühem  Zeiten  an  Aufmunterung  von  Seiten  der  Fürsten  gewöhnlich 
fehlte,  ist  gar  sehr  zn  bedauern  nnd  anbezweifelt  eine  Ursache  ih- 
rer langsamen  Ausbildung;  dass  aber  die  Gelehrten  wenig  für  sie 
gethan  hätten , ist  eine  Behauptung , welche  dem  Hrn.  B.  Neumsnn 
nur  der  glauben  kann,  welcher  mit  der  Bildnngsgescfaichte  des  deut- 
schen Volkes  sehr  wenig  bekannt  ist  Der  zum  Theil  fast  schwär- 
merische  Eifer  für  die  deutsche  Sprache,  welcher  im  Laufe  des  ricb- 
zehnten  Jahrhunderts  den  Palmenorden  zu  Weimar  1617 , die  asf- 


*)  81  qua  Inter  se  proferant,  colloqnio  latino  vel  s altem  gallico  per- 
fruantur.  Hearne’s  Trokeiowe  p.  298. 
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richtige  Tannengesellschaft  zu  Strassburg  1633 , die  deutschgesinnte 
Genossenschaft  oder  den  Bosenorden,  welcher  1643  durch  Philippr- 
von  Zesen  zu  Freiburg  gestiftet  wurde,  die  deutschgesinnte  Genos- 
senschaft zu  Hamburg , durch  ebendenselben  und  in  dem  nämlichen 
Jahre  errichtet,  den  Blumenorden  der  Schäfer  an  der  Pegnitz  zu 
Nürnberg  1644,  den  Schwanenorden  .an  der  Elbe  1660  und  die 
deutsche  Gesellschaft  zu  Leipzig  1697  hervorrief,  so  wie  die  Be- 
mühungen Gottsched’s,  seiner  Schule  und  vieler  Anderen  haben  sie 
nicht  bloss  gegen  den  Einfluss  der  französischen  Sprache  geschützt, 
sondern  auch  vielfach  gefördert.  Dass  die  Gelehrten  die  Mutter- 
sprache grundsätzlich  vernachlässigt,  dass  insbesondere  die  Stellung 
der  Philologen  des  vergangenen  Jahrhunderts  gewissermassen  eine 
feindliche  gegen  sie  gewesen  sei,  und  dass  sie  sich  würden  gewun- 
dert haben,  wenn  man  hätte  von  ihnen  verlangen  wollen,  dass  sie 
sich  im  Deutschen  auch  nur  passend  ansdrücken  sollten,  behauptet 
Hr.  B.  Neumann  ganz  ohne  Grund.  Man  lese  nur  die  Vorreden 
zu  den  zahlreichen  Uebersetzungen  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller,  welche  damals  erschienen;  man  wird  in  den  wenigsten 
die  Versicherung  vermissen,  dass  der  Verfasser  auf  den  deutschen 
Ausdruck  besondere  Fleiss  verwendet,  und  darin  mehr  als  seine  Vor- 
gänger zu  leisten  versucht  habe.  Ja  gerade  ausgezeichnete  Philolo- 
gen , wie  im  siebzehnten  Jahrhundert  Martin  Opitz,  der  Vater 
der  neuern  Dichtkunst,  und  im  achtzehnten  Johann  Heinrich  Voss, 
haben  die  deutsche  Sprache  am  glücklichsten  fortgebildet  nnd  am 
meisten  bereichert.  Und  wenn  wirklich  die  deutschen  Gelehrten  des 
vorigen  Jahrhunderts  wegen  der  geringen  Bildungsiahigkeit  einer 
todten  Sprache  in  dem  gewöhnlichen  Volksleben  vielfach  als  wahre 
Muster  von  Unbeholfcnheit,  wie  Hr.  B.  Neumann  sagt , erschienen, 
warum  nimmt  er  denn  nicht  den  zahlreichen  schon  damals  fein  ge- 
bildeten Adel,  die  gewandteren  Staatsmänner  und  die  Geistlichen, 
welche  als  die  alleinigen  .Volksredner  gewissermassen  dazu  verpflich- 
tet waren,  desshalb  in  Anspruch,  dass  sie  die  deutsche  Sprache  nicht 
eher  gebildet  haben,  um  so  das  goldene  Zeitalter  der  deutschen  Na-  , 
tionalliteratur  früher  berbeiznführen  und  dem  deutschen  Namen  mehr 
Achtung  in  Europa  zu  verschaffen  ? Warum  sollen  die  Philologen 
gerade  vor  allen  der  Siindcnbock  sein?  „Nie  würde  der  Einfluss, 
den  die  französische  Sprache,  als  eine  lebende,  sich  zu  verschaffen 
wusste,  auf  deutschem  Boden  so  bedeutend  geworden  sein,  noch 
insbesondere  den  Zustand  haben  mit  begründen  helfen,  den  man  . 
nicht  unpassend  als  Franzosenthum  bezeichnet,  wenn  nicht  der  La- 
teingebrauch die  Deutschen  schon  so  sehr  an  Hintansetzung  der 
Muttersprache  und  Erhebung  alles  Fremden  über  das  Einheimische 
gewöhnt  gehabt  hätte.“  Der  Lateingebrauch  bat  eher  das  Gegen- 
theil  zur  Folge  gehabt;  er  schützte  vor  dem  Eindringen  einer  an- 
dern , namentlich  der  französischen  Sprache.  Erst  in  der  neuesten 
Zeit  haben  die  Philologen  sich  dazu  bequemt,  sie  in  die  Gymnasien 
aufzunehmen,  nnd  nur  zu  häufig  hört  man  noch  jetzt  die  Klage, 
Archiv  f.  Phil.  u.  Pddag.  Bd.  VL  Hft.  1.  7 
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dass  sie  es  nicht  gern  sähen,  wenn  ihre  Schüler  sich  mit  einiget 
Liebe  derselben  zuwendeten*). 

Nachdem  Hr.  B.  Neumann  sich  über  die  vermeintliche  Versün- 
digung der  Philologen  an  dem  Ruhme  und  dem  Ansehen  des  deut- 
schen Volkes  Luft  gemacht  hat,  ergeht  er  sich  in  der  Besprechung 
politischer  Verhältnisse,  namentlich  der  von  Nordamerika.  Diese 
wollen  wir  hier  gänzlich  übergehen.  Nur  zwei  Behauptungen  Lin- 
nen wir  nicht  unerwähnt  lassen,  weil  sie  der  Beweisführung  da 
Hrn.  B.  mit  zu  Grunde  liegen.  Es -sind  folgende:  Nichts  sichert 
die  Nationalität  eines  Volkes  mehr  als  Sprache  und  Geschichte,  und: 
Nur  die  deutsche  Sprache  rief  eine  deutsche  Literatur  in’s  Lebea 
Dagegen  bemerken  wir  bloss  Folgendes : Die  Griechen  hatten  tiae 
Sprache  und  eine  Geschichte,  und  doch  sicherten  diese  ihre  Natio- 
nal i tat  nicht;  die  Römer  hatten  eine  Sprache  und  eine  Geschichte, 
nnd  doch  gibt  es  kein  römisches  Volk  mehr.  Die  deutsche  Sprache 
aber  hat,  weil  so  etwas  ganz  unmöglich  ist,  die  deutsche  Literat«; 
eben  so  wenig  in’s  Leben  gerufen,  als  die  Töne  der  in  Deutsch- 
land gebräuchlichen  musikalischen  Instrumente  die  deutsche  Musik 
geschaffen  haben.  Das  thaten  Geist  nnd  Gemiith.  Die  geistige  Bil- 
dung und  die  Literatur  einer  Nation  ist  ein  aus  unendlich  vielen 
Momenten  bestehendes  Factum , welches  aus  einem  einzigen  Factor, 
dem  Gebrauche  der  Sprache,  gar  nicht  abgeleitet  werden  kann.  In 
der  Geschichte  darf  man  allgemeine  Veränderungen  in  dem  Zustande 
eines  Volkes  nie  auf  eine  einzige  Ursache  zurückfiihren.  Diesi 
scheinen  aber  sehr  Viele  ganz  zu  übersehen. 

Ehe  wir  uns  von  der  politischen  Seite  der  Nenmann’scheo  Ab- 
handlung wegwenden,  müssen  wir  noch  auf  eine  Unbilligkeit  auf- 
merksam machen,  welche  der  Verfasser  gegen  die  Freunde  der  Mut- 
tersprache sich  za  Schulden  kommen  lässt.  Da  er  nämlich  die  fro- 
here Geringschätzung  des  deutschen  Wesens  den  vermeintlichen  Fein- 
den der  deutschen  Sprache  aufbiirdet,  so  hätte  er  folgerichtig  die 
Achtung,  welche  dasselbe  jetzt  in  Frankreich  und  England  geniesd, 
den  Freunden  derselben,  den  Gründern  der  vaterländischen  Litera- 
tur, znsprechcn  sollen.  Aber  anstatt  dieses  zu  thun,  sagt  er:  „D‘e 
Achtung,  welche  deutsche  Sprache  und  Kunst,  wie  deutsche  Gelehr- 
samkeit und  das  deutsche  Wesen  überhaupt,  nunmehr  im  Auslände 
geniesten,  gehört  vorzugsweise  zu  den  segensreichen  Folgen  jenes 


*)  Der  Direetor  des  königl.  Friedrichscollegiums  zu  Königsberg.  Dr. 
Gotthold , sagt  in  seiner  Schrift : Lorinser'a  Beschuldigung  der  Schulen 
widerlegt  u.  s.  w.  Königsberg  1836.  p.  47:  „Will  man  dem  Gymnasia« 
das  Französische  entziehen,  so  habe  ich  nichts  dawider,  denn  das  Fran- 
zösische lehren  von  Zehn  Gymnasien  immer  Neun  mit  so  geringem  Er- 
folge , dass  junge  Leute  besser  thnn  es  auf  der  Universität  za  treiben. ' 
Solche  Ansichten  des  Directors  dürfen  den  Schülern  nur  bekannt  werden, 
so  wird  die  Anstalt  gewiss  unter  die  neun  Gymnasien  gehören ,_wo_  die 
französische  Sprache  mit  geringem  Erfolge  selbst  von  einem  tüchtigen 
Manne  gelehrt  wird. 
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grossen  Freiheitskampfes,  dessen  fünf  und  zwanzigjähriges  Erinne- 
rungsfest wir  jetzt  begehen.“ 

Wir  geben  nun  zu  dem  zweiten  Gesichtspunkt  fort,  aus  wel- 
chem Hr.  B.  Neomann  seinen  Gegenstand  betrachtet,  nämlich  za 
dem  juridischen.  „Der  ausschliessliche  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  von  Seiten  der  Gelehrten  und  für  alle  verschiedenen  Zweige 
der  Wissenschaften,“  erklärt  er,  „hat  noch  eine  andere  für  die*)  Ver- 
hältnisse in  Deutschland  höchst  nachtheilige  Folge  gehabt-,  er  trägt 
nämlich  mit  die  Schuld,  dass  die  einheimischen  Hechte  in  Deutsch- 
land fast  sömmtlich  untergingen,  so  weit  sie  sich  nicht  hin  und  wie- 
der als  Gewohnheitsrechte  erhielten,  dass  an  die  Stelle  derselben 
die  fremden  gesetzt  wurden,  und  so  das  Vaterländische  verachtet 
und  die  Nationalität  gefährdet  ward.“  Wenn  nun  Hr.  B.  Neomann 
selbst  zngestcht,  dass  mit  dem  Christenthnme  zugleich  durch  die 
Geistlichkeit  sich  die  lateinische  Sprache  in  Deutschland  verbrei- 
tete, dass  die  Geistlichen,  als  die  einzigen,  welche  einige  Bildung 
besasseo,  von  den  Königen,  den  Fürsten  und  iibrigeh  Grossen  zur 
Leitung  8ller  öffentlichen  Angelegenheiten  und  selbst  der  Privatge- 
schäfte gebraucht  wurden,  dass  durch  die  Hierarchie  das  kanonische 
Hecht  in  Anwendung  kam,  dass  die  Geistlichkeit  sich  bemühete,  ein- 
•zelne  Institute  des  römischen  Rechtes  in  ihren  Bereich  zu  ziehen, 
namentlich  die  Testamente,  nm  in  letztwilligen  Verordnungen  für 
sich  und  die  Kirche  sorgen  zu  können ; wenn,  wie  Hr.  B.  Nenmann 
ferner  erwähnt,  das  kanonische  Recht  sich  Einfluss  auch  auf  privat- 
rechtliche Verhältnisse  verschaffte,  und  die  Päbste  die  im  dreizehn- 
ten Jahrhunderte  an’s  Licht  getretenen  Sammlungen  des  deut- 
schen Gewohnheitsrechtes  verwarfen;  wenn  man,  als  das  Studium 
des  römischen  Rechtes  in  Italien  erwacht  war,  sich  demselben,  weil 
man  in  ihm  ein  wissenschaftlich  geordnetes  Ganzes  erkannte,  zu- 
Beigte  und  seine  Anwendung  zu  erweitern  suchte;  wenn  so  das 
deutsche  Gewohnheitsrecht,  welches  bisher  im  Volke  sich  erhalten 
hatte,  nnn  in  Vergessenheit  gerieth:  so  ist  es  in  der  That  befrem- 
dend, wie  er  den  Grund  für  dieses  zum  Theil  noch  bestehende  Ver- 
hältnis des  deutschen  Rechtes  zu  dem  römischen  hinterher  nnr 
in  dem  ausschliesslichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  unter 
den  Gelehrten  finden  kann.  Weil  die  Gelehrten  lateinisch  redeten 
nnd  schrieben,  desswegen  also  ist  die  Wichtigkeit  des  deutschen 
Privat-  nnd  Gewohnheitsrechtes  auch  in  nenerer  Zeit  nicht  gehörig 
anerkannt  worden!  Verliert  denn  eine  Rechtsbestimmung  etwas  von 
Ihrer  Wichtigkeit  und  Vortrefflichkeit , wenn  sie  von  den  Gelehrten 
lateinisch  ausgedrückt  wird?  Nicht  sowohl  der  Gebrancb  der  lateini- 
schen Sprache  hat  das  einheimische  deotsche  Recht  verdrängt,  son- 
dern umgekehrt  die  auf  anderen  wichtigen  Gründen  beruhende  Auf- 
nahme des  römischen  Rechtes  machte  den  Gebrauch  jener  Sprach« 
nothwendig,  da  die  deotsche  gegen  die  Bildung  des  römischen 


♦)  Welche?  etwa  politischen. 
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Rechtes  auf  einer  zu  niedrigen  Stufe  stand.  Wenn  man  aber  lieber 
einem  Musterrechte,  wie  Hr.  B.  Neumann  das  römische  nennt,  als 
einem  iwausgebildeten  folgte,  ist  das  zu  verwundern?  Und  hindert 
denn  der  Gebrauch,  welchen  man  jetzt  noch  auf  den  Universitäten 
von  der  lateinischen  Sprache  macht,  irgend  Jemanden,  das  deutsche 
Recht  aus  den  sogenannten  Weisthümcrn , aus  dem  Sachsen  - und 
Schwabenspiegel  und  andern  Quellen,  so  wie  aus  den  Schriften  über 
deutsche  Rechtsalterthumer  gründlich  zu  studiren  ? 

Die  Ursachen  davon , dass  das  römische  Recht  in  Deutschland 
so  grosse  Aufnahme  fand*),  liegen  in  dem  Einflüsse,  den  Hum 
durch  das  Christenthum  auf  Deutschland  erhielt,  in  der  Hierarchie, 
in  der  politischen  Verbindung  Italiens  mit  Deutschland  seit  Otto  dem 
Grossen , in  dem  Umstande,  dass  das  wissenschaftliche  Studium  des 
Rechtes  von  Italien  ausging,  und  in  der  anerkannten  VortrefTlicbkeit 
des  römischen  Rechtes  selbst.  Dasselbe  vereinigt  nämlich  die  Re- 
sultate des  höchsten  menschlichen  Scharfsinnes  mit  den  Schätzen  ei- 
ner ungewöhnlich  langen  .Erfahrung  unter  dem  Wechsel  verschiede- 
ner Staatsverfassungen  und  Religionen,  und  hat  sich  in  seinen  Grund- 
zügen  aus  dem  Volksleben  selbst  unter  dem  Einflüsse  ausgezeich- 
neter Staatsmänner  herausgebildet.  Die  alteu  deutschen  Rechte  da- 
gegen bestanden  meistens  nur  in  wenigen  barten,  die  Merkmale  ei- 
ner rohen  und  grausamen  Zeit  an  sich  tragenden  Criminalgcselzen 
und  einigen  Bestimmungen,  die  das  gerichtliche  Verfahren  betrafen. 
Diese  sind  nicht  bloss  durch  das  römische  Recht  verdrängt  worden; 
ihr  Untergang  war  zum  Theil  eine  nothweudige  Folge  der  sich  he- 
benden geistigen  und  sittlichen  Bildung.  Und  wo  endlich  vernünf- 
tige Institute,  die  Deutschland  eigenthümlich  sind,  aus  der  älteren 
Zeit  sich  fortbildcten,  hat  man  sie  auch  nach  ihrem  eigentümlichen 
Wesen  beurteilt  und  behandelt,  und  ist  zu  der  Ansicht  gekom- 
men, dass  das  römische  Recht  zum  deutschen  bloss  im  Verhältnisse 
eines  subsidiarischen  stelle,  dass  es  erst  zur  Anwendung  komme,  wo 
das  einheimische  Recht  Lucken  hat,  und  dass  es  uuan wendbar  sei  aut 


*)  Carl  ▼.  Savigny  hat  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Recht« 
im  Mittelalter  dargethan,  dass  der  gerichtliche  Gebrauch  des  römischen 
Rechtes  selbst  nach  dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches  in  I“r 
lien  und  den  übrigen  Bestandteilen  dieses  Reiches  ununterbrochen  bis 
in  das  eilfte  Jahrhundert  fortdauerte , dass  zu  Anfänge  des  zwölften  mit 
dem  Studium  des  römischen  Rechtes  eine  sehr  wesentliche  Veränderung 
durch  den  Ruf  der  Schule  zu  Bologna  vor  sich  ging,  dass  aber  dieser 
Ruf  kein  Werk  des  Zufalls  war,  sondern  mit  dem  neuerwachten  wissen- 
schaftlichen Streben,  welches  man  sonst  später  set2te,  und  mit  dem  Auf- 
blühen dieser  lombardischen  Stadt,  für  welche  das  rohe  Recht  der  Vor- 
zeit nicht  genügte,  in  engem  Zusammenhänge  stand.  — Aus  dieser  Schule, 
in  welcher  bei  dem  Mangel  einheimischer  Lehranstalten  auch  viele  Deut- 
sche studirten,  verbreitete  sich  die  Kenntniss  des  römischen  Rechts  über 

fanz  Deutschland,  und  man  nahm  es  um  so  williger  auf,  weil  durch  den 
f instand , dass  der  deutsche  Kaiser  den  Titel  eines  Königs  von  Julien 
führte  und  sich 'daher  einen  Theil  des  Jahres  daselbst  aufhielt,  die  An- 
sicht Eingang  fand,  dass  daa  römische  Recht  gar  kein  fremdes  sei. 
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solche  Institate  und  Geschäfte,  welche  rein  deutschen  Ursprungs  and 
entweder  den  Römern  völlig  unbekannt  gewesen  oder  doch  von  ihnen 
ans  einem  entgegengesetzten  Gesichtspunkte  benrtheilt  worden  sind. 

Dass  das  Studium  des  römischen  Rechtes  noch  jetzt  wichtiger 
als  das  der  alten  Deutschen  erscheint,  und  daher  vorzugsweise  ge- 
trieben wird,  hat  also  darin  seinen  Grand,  dass  jenes  als  das  Recht 
eines  zu  hoher  politischen  Bildung  gelangten  Volkes  eine  grössere 
Vollkommenheit  erlangte,  als  diesem  von  den  damals  noch  auf  einer 
niedere  Stufe  der  Bildung  stehenden  Deutschen  gegeben  werden 
konnte.  Dessbalb  ist  auch  der  Untergang  der  meisten  Rechtsge- 
wobnheiten,  welche  znr  Zeit  der  Aufnahme  des  römischen  Rechtes 
Gültigkeit  hatten,  gar  kein  Verlust  zu  nennen.  Wie  aber  dadurch, 
dass  die  ursprünglich  deutschen  Religionsvorschriften  dem  Christen- 
thume  haben  weichen  müssen  und  ihres  Ansehens  verlustig  gegan- 
gen sind,  keinesweges  die  Achtung  der  Deutschen  geschmälert,  auch 
ihre  Nationalität  durchaus  nicht  gefährdet  worden  ist : eben  so  kann 
die  Aufgabe  alter  Rechtsvorschriften,  nachdem  sch  die  Rechtswis- 
senschaft, wie  Hr.  Nemnann  selbst  rühmt,  k>  allen  ihren  einzelnen 
Theilen  his  zu  einem  hohen  Grade  von-  Vollkommenheit  ausgebildet 
hat,  Niemanden,  am  allerwenigsten  den  Philologen,  znr  Schande  ge- 
reichen. Sollten  wir  nicht  aueb,  nachdem  wir  eine  weit  höhere  Stufe 
geistiger  Bildung  erstiegen  haben,  als  die  unserer  Vorfahren  war, 
weit  besser  als  sie  im  Stande  sein  Rechtsbeetimmungen  zu  treffen  ? 

Ueberdiess  sind  ja  auch,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  die 
eigentlich  deutschen  Elemente  ungeachtet  des  Gebrauches  der  latei- 
nischen Sprache  zur  Anwendung  gekommen.  Vollständige  Berück- 
sichtigung der  Gewohnheitsrechte  bei  der  Gesetzgebung  bleibt  aber 
immer  etwas  sehr  Bedenkliches,  wie  das  Beispiel  Frankreichs  bewei- 
set, wo  seit  1453  in  einem  Zeiträume  von  fast  hundert  Jahren  ei- 
nige hundert  solcher  Particularrechte  bestätigt  wurden*),  welche  in 
den  sogenannten  pays  de  droit  coutnraier  nicht  nur  die  Entwickelung 
der  Rechtswissenschaft  hinderten,  sondern  auch  bei  dem  bürgerlichen 
Verkehr  mancherlei  Hemmungen,  grosse  Unsicherheit  und  viele  Ver- 
luste herbeiführten.  Daher  hat  Napoleon  dorch  Vereinfachung  je- 
ner Particularrechte  und  Zuriickfiihrung  derselben  auf  rationelle  Rechts- 
bestimm uogen  nach  dem  Muster  des  römischen  Rechtes,  — denn 
viele  justinianeisebe  Gesetze  sind  in  den  Code  Napoleon , so  wie 
früher  in  das  prenssische  Landrecht,  nbergegangen  — nicht  aber 
durch  Aufnahme  der  Contumcs  zur  Basis  der  Gesetzgebung,  wie  Hr. 
B.  Neuroann  meint,  als  wozu  Gewohnheitsrechte  bei  höherer  Volks- 
bildung nicht  geeignet  sind,  seiner  Gesetzgebung  die  grosse  Popu- 
larität verschafft,  deren  sie  sich  noch  erfreut. 

Die  dritte  Beziehung,  in  welcher  Herr  B.  Neumann  das  Reden 

1 .ßi1'  /firfUi i .st- v 
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*)  Ta  der  von  Bourdot  de  Rlchebonrg  unter  dem  Titel:  Coutumier 
g£n4ral  zu  Paris  1714  herausgegebenen  Sammlung  findet  man  deren  mehr 
als  400. 
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und  Schreiben  der  Gelehrten  in  lateinischer  Sprache  auf  Schulen  nnd 
Universitäten  bespricht,  ist  die  pädagogische.  Hier  finden  wir  zu- 
erst die  übertriebenen  Behauptungen,  dass  „noch  zu  Anfänge  des  ge- 
genwärtigen Jahrhunderts  in  den  lateinischen  Schulen  vaterländische 
Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte  und  so  manche  an- 
dere Wissenschaft  vergeblich  gesucht  worden  sei,  und  dass  ein  deut- 
sches Buch  von  dem  Zöglinge  einer  solchen  Schule  öffentlich  sogar 
mit  Ehren  nicht  einmal  gelesen  werden  konnte.“  In  Bezug  auf  die 
erstere  Behauptung  ist  zu  bemerken,  dass  man  zu  Anfänge  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  in  den  Gymnasien  Hebräisch,  Griechisch,  Latei- 
nisch, Religion,  Naturgeschichte,  Naturlehre,  Astronomie , Logik  und 
Rhetorik  lehrte  ♦),  wie  aus  der  Geschickte  der  Pädagogik  bekannt 
ist;  die  andere  aber  lässt  sich  damit,  dass  Klopstock  auf  der  Land- 
schule zu  Pl'orta  ein  deutsches  Buch  lediglich  im  Verborgenen  lesen 
konnte,  nicht  beweisen,  denn  das  zeigt  bloss,  dass  dort  die  Lehrer 
damals  das  so  leicht  sich  erschleichende  Lesen  schädlicher  Romane 
und  unnützer  Unterhaltungsschriften  mit  zu  grosser  Aengstlichkeit  za 
verhindern  suchten.  Aus  allem  nun , was  der  Herr  B.  in  politischer 
und  juridischer  Hinsicht  über  seinen  Gegenstand  beigebracht  hat,  fol- 
gert er  jetzt,  dass  der  Staat  unbezweifelt  ein  wesentliches  Interesse 
an  der  Abstellung  des  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauches  der 
lateinischen  Sprache  auf  Schulen  und  Universitäten  habe,  und  erörtert 
dann  die  Frage,  inwiefern  diese  Abstellung  für  wissenschaftliche  Bil- 
dung heilsam  und  nothwendig  sei.  Nach  einer  umständlicheren  Be- 
sprechung der  Pflicht,  welche  der  Staat  habe,  die  Bildung  und  Er- 
ziehung des  Volkes  zu  leiten,  erklärt  er,  jener  Gebrauch  müsse  abge- 
stellt werden,  erstens,  weil  die  lateinische  Sprache  eine  todte  sei  und 
folglich  das  Reden  in  einer  todten  Sprache  „ein  todtes  unfruchtbares 
Nachlallen  bleibe.“ 

Die  Sprache  lebt,  die  Sprache  ist  todt,  sind  bildliche  Ausdrücke, 
welche  durchaus  nicht  bezeichnen,  dass  mit  der  Sprache  selbst  etwas 
vorgehe  oder  vorgegangen  sei;  sie  lebt,  heisst,  sie  wird  von  einem 
Volke  gesprochen,  sie  ist  todt,  heisst,  sie  wird  nicht  mehr  von  einem 
Volke  gesprochen , denn  ihre  Bildung  gehört  zum  Leben  an  sieb 
nicht.  Ist  aber  eine  Sprache,  die  nicht  mehr  gesprochen  wird,  schon 
vollständig  ausgebildet  und  als  solche  aufbewahrt  worden,  so  kann 
sie  sogar  eine  lebende  weit  übertrefTen,  so  wie  unstreitig  die  latei- 
nische viele  der  jetzt  nicht  bloss  ausser,  sondern  auch  in  Europa  le- 
benden, zum  Beispiel  die  schottische,  die  baskische,  die  wendische 
übertritft.  Die  ausgebildete  Sprache  eines  längst  vom  Schauplatze 
der  Geschichte  abgetretenen  Volkes  gebrauchen , ist  also  nichu  ff  >* 


♦)  Siehe  Niemeyer’s  Grundsätze  der  Erziehung,  8te  Aufl.  Tbl.  3, 
R.  346.  Noch  mehr,  namentlich  Französisch,  Polnisch,  Geometrie  und 
Trigonometrie  trieb  man  im  Friedrichscoliegiom  zu  Königsberg  vor  einem 
Jahrhunderte.  Vergleiche  das  schon  erwähnte  Schriftchen  des  Direetors 
Dr.  Gotthold,  Seite  29. 
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der  sinnige«,  wie  Herr  B.  Nenmum  meint,  eher  wire.  ec  widersinnig, 
zu  wissenschaftlichem  Gebrauche  eine  lebende  aber  wenig  ausgebil- 
dete Sprache  an  wählen.  ; v >i  - , 

Es  Ist,  sagt  Herr  B.  Neumann  zweitens,  die  Beibehaltung  der 
lateinischen  Sprache  auch  „aus  den  Grunde  nicht  unentbehrlich,  weil 
«vir  uns,  wie  man  zuweilen  behauptet,  die  Wissenschaften  nur  anf  hi. 
•torischem  Wege  zu  eigen  machen  könnten.“  Wir  wollen  ihm  hier 
Bugeben,  dass  eine  solche  Folgerung  unrichtig  sei;  uns  ist  überhaupt 
der  Sinn  jener  Behauptung  nicht  recht  klar.  Wir  braudien  nicht 
lateinisch  zu  reden,  nm  die  alte  Literatur  studiren  zu  können;  dass 
aber  der  seitherige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  diesem 
Studium  das  Wissenschaftsweseo  in  Deutschland  gar  nicht  gefördert^ 
sondern  niedergehalten  haben,  und  dass  dieses  die  ausserordentlichen 
Besaitete,  welche  man  teil  dem  wissenschaftlichen  Gebrauche  der  Mutt- 
lersprache  in  neuerer  Zeit  erreicht  habe,  erweisen  sollen,  will  nnr 
wenigstens  nicht  recht  einleuchten.  Es  scheint  ein  post  hoc,  ergo 
pro  {Her  hoc  zu  sein,  und  überdies*  kommen  Vielen  in  der  Literatur 
jene  ausserordentlichen  Besaitete,  welche  man  sät  dem  grossen  Frei-t 
heitskampfe  erreicht  bat,  so  unbedeutend  vor,  dass  sie  meinen,  dgs 
goldene  Zeitalter  der  Literatur  müsse  schon  vor  jenem  Zeitpunkte 
abgelanfen  sein.  Wenn  aber  der  wissenschaftliche  Gebrauch  der  Mut* 
(Ursprache  wirklich  schon  ausserordentliche  Resultate  geliefert  hat,  wie 
kann  man  da  über  Vernachlässigung  derselben  klagen?  Aach  die  Rö- 
mer, sagt  Herr  B.  Neumann  mit  Recht,  haben  für  ihr  Wissen scbafta* 
wesen  die  griechische  Sprache  nicht  beibehalten , und  doch,  fügt  er 
hinzu,  trug  die  Hintansetzung  der  heimischen  Sprache  nicht  wenig  dazu 
km,  dass  die  Homer  ihrem  Verfalle  entgegen  gingen.  Wie  ist  das  zu 
vereinigen  ? Haben  die  römischen  Gelehrten,  mit  Ausnahme  etwa  des 
A tticus  und  des  Antouinos , denn  der  Epitomator  CI.  ■ Aelisnus  - und 
-der  Kaiser  Julianas  sind  nicht  zu  rechnen,  je  anders  als  lateinisch  ge- 
schrieben? Sie  lernten  zwar  die  griechische  Sprache,  aber  die  latei-> 
nischc  vernachlässigten  sie  desshalb  nicht;  vielmehr  bildeten  sie  gerade 
damals,  als  de  am  eifrigsten  das  Griechische  trieben,  ihre  Sprache  am 
■glück liebsten  aas,  and  als  sie  nach  dem  Tode  des  Auga stets  anfing 
auszuarten , verdarb  sie  nicht,  wäl  man  ihr  die  griechische  Sprache 
-Warzog,  sondern  wäl  nun  auch  der  .letzte  Schatten  der  Freiheit  bä 
-den  Römern  verschwand,  und  unter  dem  argwöhnischen  Tiberins,  dem 
wahusmnigen  CaKgula,  dem  einfältigen  Claudius  und  dem  blutdür> 
stigen  Nero  der  edle  Stolz  des  römischen  Volkes  und  mit  ihm  der 
'Sinn  für  das  Edle  und  Anständige  ia  den  Künsten  und  Wisse  ns  chatten 
erlosch,  dagegen  aber  Sittenverderhniss  durch  Schwelgerei  und  unna- 
türliche Wollüste  überhand  nahm.  Nicht  die  Vernscbläsägnng  ihrer 
Sprache  führte  zum  Verfalle,  sondern  umgekehrt  der  Verfall  führte 
zur  Vernachlässigung  der  Sprache.  Schon  „Cato  vertrieb  die  griechi- 
schen Sprachlehrer  aus  Rom“  — es  waren  Philosophen  und  Rhetoren, 
— nicht  weil  er  die  griechische  Sprache  fürchtete , denn  er  leiste  ja 
selbst  Griechisch  vom  Dichter  Eunius,  den  er  von  Sftrdwie«  «itnwh 
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Rom  nahm,  and  legte  sich  noch  in  seinem  Alter  mit  Eifer  auf  das  Sta- 
dium der  griechischen  Literatur*);  diess.  that  er,  weil  er  sonderbarer 
Weise  von  der  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  Verweichlichung 
des  Volkes  befürchtete.  Nachdem  Rom  sich  Griechenland,  Asien,  Sy- 
rien and  Aegypten  unterworfen  hatte  und  allerlei  Beamtete  in  diese 
Länder  senden  musste,  lernten  die  vornehmen  Römer  aus  politischen 
Gründen  die  griechische  Sprache.  Sic  musste  daher  sehr  gebräuch- 
lich in  Rom  werden ; doch  sprach  nach  Quinlilian  **)  die  Mehrzahl  za 
seiner  Zeit  lateinisch.  Von  dem  Gebrauche  der  griechischen  Sprache' 
bei  den  vornehmen  Römern  darf  man  jedoch  mit  dem  Herrn  B.  Neu- 
mann die  Erscheinung  nicht  ableiten,  dass  das  ganze  römische  Volk 
später  den  Barbaren , die  sie  unter  Marius  nicht  gefürchtet  hatten, 
zu  widerstehen  unfähig  waren,  eine  Erscheinung,  welche  auch  Mon- 
tesquieu in  seinem  berühmten  Werke:  Sur  les  causes  de  la  grandeor 
et  de  la  decadence  des  Romains,  auf  andere  Weise  genügend  erklärt. 
Wenn  er  darauf  von  den  Russen  rühmt,  dass  „ihre  höheren  Classen 
sich  allgemein  einer  so  ausgezeichneten  Bildung  erfreuen,  dass  sie 
nicht  nur  mit  den  neueren  lebenden  Sprachen,  sondern  auch  mit  den 
Sprachen  des  Alterthums  vollkommen  vertraut  sind,“  so  scheint  er, 
obgleich  er  hinzufügt,  dass  sie  sich  eifrig  bemühten,  der  Mutter- 
sprache ihr  Recht  zu  sichern,  doch  insofern  mit  sich  selbst  in  Wi- 
derspruch zu  gerathen,  als  nach  seiner  Ansicht  die  Aneignung  and 
der  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  an  Hintansetzung  der  Mutter- 
sprache gewöhnt,  die  Nationalität  gefährdet,  Geringschätzung  bei  an- 
dern Völkern  herbeifuhrt,  die  Bildung  aufhält  und  noch  andere  Nach- 
theile zur  Folge  hat. 

Bei  dem  Lobe,  welches  er  wegen  ihrer  klassischen  und  sprach- 
lichen Bildung  der  russischen  Nation  erthcilt,  ist  es  ferner  unbegreif- 
lich, wie  Hr.  B.  Neumann  gegen  den  Staat  Klage  erheben  kann, 
dass  derselbe,  anstatt  auf  die  Abstellung  des  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauches  der  lateinischen  Sprache  auf  Schulen  und  Univer- 
sitäten unmittelbar  thätig  ciuzuwirken  oder  auch  nur  abzuwarten, 
dass  derselbe  allmählig  von  selbst  aufhören  and  die  Muttersprachei 
überall  in  ihre  vollen  Rechte  treten  werde,  den  Zwang  des  Latein- 
übens  zum  Zwecke  des  schriftlichen  und  müudlichen  Gebrauches 
unterhalte  und  bei  Prüfungen,  Anstellungen  und  Beförderungen  dar- 
auf ein  vorzügliches  Gewicht  lege , dass  mithin  „über  unterem  ge- 
lammten Erziehung!-  und  Unterrichtswesen  gleichsam  eine  feindselige 
Macht  walte , die  es  darauf  anlege , das  bessere  und  edlere  Selbst  der 
Zuglinge  untergehen  uu  lassen,  um  einer  leblosen  Form  zu  genügen.“ 
Wahrlich  eine  harte  Rede,  gegen  den  Staat,  und  namentlich  gegen 
den  prenssischen , der  sich  in  ganz  Europa  den  Ruhm  erworben 
hat,  dass  er  nicht  nur  das  niedere,  sondern  auch  das  höhere  Schul- 


*)  Cic.  Acad.  II.  5.  Cat.  m.  1. 

**)  A graeco  sermono  pueruin  incipere  malo,  qnia  latinum,  qni  plari- 
bus  in  asa  est,  vel  nobis  nolentibus  perbibet.  Inst.  or.  litt.  I.  1,  12. 
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wesen  eifrig  gefördert  und  zu  hoher  Vollkommenheit  gebracht  habe, 
dass  die  Bildung  des  Volkes  durch  diese  Bemühungen  allgemeiner 
geworden  und  in  gedeihlichem  Fortschritte  begriffen  sei,  dass  er 
den  Aubau  der  Wissenschaften  vielfältig  erleichtere  und  aufrnuntere, 
und  so  eine  Macht  der  Intelligenz  sich  im  Volke  geschaffen  habe, 
durch  welche  er  sich  am  sichersten  befestige*).  Hierauf  wollen  wir 
jetzt  allein  hinweisen,  denn  die  Rechtfertigung  des  Lateingebrauches 
soll  erst  dann  folgen,  wenn  wir  die  noch  zahlreichen  von  Hrn.  B. 
Neumann  erhobenen  Anschuldigungen  werden  znriickgewiesen  haben. 
„Die  todte  (!)  Philologie  ist,“  fährt  er  fort,  „die  Grundlage  unsers 
gesammten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens,  während  der  lebens- 
volle und  entwickelungsfähige  Stoff  des  Vaterländischen  und  Mutter- 
•prachiscben  es  sein  sollte , den  man  dem  glühenden  Streben  des 
Jünglings  zur  Gestaltung  übergebe,  wodurch  zugleich  von  selbst  der 
nöthige  innere  Zusammenhang  in  das  Ganze  des  Unterrichtswesens 
gebracht  werden  würde,“  etwa  indem  man  dann  von  den  hohem 
Bürgerschulen  zu  den  akademischen  Studien  übergehen  könnte?  — 
Den  Stoff  des  Vaterländischen  soll  also  der  Jüngling  gestalten.  — 
Hr.  B.  Neumann  wollte  ja  „nicht  auf  Abstellung  des  Studiums  der 
ao  vortrefflichen  lateinischen  Sprache  dringen!“ 

Der  Staat  werde,  fährt  er  fort,  den  schriftlichen  und  mündli- 
chen Gebrauch  des  Lateins  sicherlich  abstellen,  „sobald  er  nur  zu 
der  Ueberzeugung  gelange,  dass  derselbe  ein  Haupthindemiss  des 
Gedeihens  der  wissenschaftlichen  Bildung  ausmache.“  Eine  solche 
Ueberzeugung  aber  sei  leirht  zu  begründen,  sobald  man  nur  einen 
Augenblick  sich  geneigt  finden  lassen  wolle,  anzuerkennen,  dass  die 
langjährige  Gewohnheit  kein  Gewicht  in  die  Wagschale  zu  legen  ver- 
müge,  denn  drittens  seicu  die  Hauptgründe  für  jenen  Gebrauch,  dass 
er  nämlich  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  befördere  und 
uns  mit  den  Eigenthiirolichkeiten  derselben  vertrauter  mache,  sowie, 
dass  die  Völker  in  ihr  ein  allgemeines  Mittel  der  Mittbeilung  und 
Verbindung  besässen,  ohne  allen  Zweifel  gehaltlos.  Der  ersterc  Grund, 
so  wie  er  hier  gefasst  wird , ist  allerdings  nicht  sehr  bedeutend  ; aber 
wie  bestreitet  ihn  Hr.  B.  Neumann!  Er  sagt,  derselbe  enthalte  eine 
verdächtige  Behauptung , weil  die  Uebung  im  wirklichen  Gebrauche 
jener  Sprache  nicht  zum  Zwecke  einer  genauem  Bekanntschaft  mit 
ihrem  Geiste  und  Wesen  eingeführt  worden,  sondern  in  den  hohem 


*)  Dahin  würde  man  wohl  kaum  gelangt  sein . wenn  man  von  den 
Grundsätzen  Johann  Sigismund'*,  des  grossen  Churfürsten  Friedrich 
Wilhelm  und  Friedrich'*  des  Grossen,  abgewicben  wäre , der  sich  na- 
mentlich in  einer  Cabinet*  - Ordre  an  seinen  Staatsminister  vom  5.  Sept. 
1179  für  die  klassischen  Studien  anumwunden  apsspricht,  wenn  er  sagt: 
„Aber  vom  Griechischen  und  Lateinischen  gehe  ich  durchaus  nicht  ab 
bei  dem  Unterrichte  in  den  Schulen.  Die  Lehrer  müssen  das  Lateinische 
durchaus  wissen,  so  wie  auch  das  Griechische.  Das  sind  die  wesentlich- 
sten Stücke,  dass  sie  das  den  jungen  Leuten  recht  gründlich  beibringen 
können  und  die  leichteste  Methode  dazu  ausfindig  machen,  und  wenn  ein 
Lehrer  sich  hervorthut,  so  muss  man  dergleichen  Lehrer  avantagiren“  u.s.w. 
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und  niedern  Schulen  aus  einer  Zeit  übrig  geblieben  sei,  wo  die- 
selben  unter  dem  Kirchenthume  bestanden. ' Daraus  aber,  dass  rasa 
etwas  Gebräuchliches  beibehält,  folgt  doch  wahrlich  nicht,  dass  es 
zu  dem  Zwecke,  für  welchen  man  es  später  tauglich  findet,  nicht 
geeignet  sei.  Behalten  wir  doch  zum  Beispiel  in  den  Städten  dis 
Tbürme  bei,  ob  sie  gleich  nicht  mehr,  wie  ursprünglich,  zur  Ver- 
teidigung gebraucht  werden.  „Warum  sollen  nicht  dieselben  Gründe 
auch  auf  die  griechische  Sprache  Anwendung  finden , wenn  sie  sa 
sich  richtig  wären ?“  Der  Schluss,  dass  der  fragliche  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Erlernung  derselben  zweck- 
los, ja  sogar  nachteilig  sei,  weil  man  nicht  auch  griechisch  schreibe 
und  spreche,  ist  zwar  schon  oft  gemacht  worden,  aber  nichts  desto 
weniger  völlig  unrichtig,  und  die  Berufung  auf  den  berühmten  firenft 
welcher  das  Verfertigen  griechischer  Briefe,  Reden  and  Gedichte  eise 
rem  absurdem  et  perinutilem  nannte,  durchaus  unstatthaft.  Erneiti 
tadelt  nur,  und  zwar  mit  Recht,  das  Uebermass,  war  aber,  da  «r 
selbst  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge  sich  der  lateinischest  Spreche 
bediente,  gewiss  weit  entfernt,  dem  Gebrauche  derselben  etwas  a 
vergeben.  Es  ist  ja  an  einem  genug,  wozu  denn  dasselbe  verdop- 
peln and  so  durch  Uebermass  schaden?  Wenn  nun  der  Gebrauch 
einer  zweiten  Sprache  d esshalb,  weil  die  erste  schon  alle  Kräfte  in 
Anspruch  nimmt,  unzulässig  ist,  wie  kann  da  Hr.  B.  Neumann  be- 
haupten, dass  das  Verhältniss  beider  Sprachen  (doch  wohl  zn  den 
Schüler?)  an  sich  völlig  gleich  sei.  Zwar  haben  wir  griechisch  ge- 
lernt,  ohne  griechisch  zu  reden,  und  „es  ist  uns  (das  heisst  doch 
wohl  nur,  einigen  ausgezeichneten  Philologen,  die  sich  ausschliesslich 
mit  der  griechischen  Sprache  beschäftigten,  denn  die  Juristen  and 
Mediciner  werden  selten  grosse  Griechen)  gelungen,  so  tief  in  die 
Eigenthiimlichkeiten  der  griechischen  Sprache  einzudringen,  wie  wir 
uns  in  Beziehung  auf  die  lateinische  kaum  werden  r&hmen  können,“ 
wozu  es  nach  Hm.  B.  Neumann’s  Meinung  eines  bei  weitem  gerin- 
geren Zeit  - und  Kraftaufwandes  bedurfte  (1):  daraus  folgt  aber  kei- 
nes weges,  dass  der  mündliche  Gebrauch  der  griechischen  Sprache 
nicht  bei  ihrer  Erlernung  fordere,  sondern  nur,  dass  auch  ohne  ihn 
ansgeaeichnete  Geister  wie  Wolf  gang  Reis , Fr.  Aug.  Wolf , Gvttjr- 
Hermann , J.  H.  Von,  J.  G.  Schneider  Saxo,  G.  H.  Schäfer,  PUL 
Buttmann,  Fr.  Jacob t,  Aug.  Matthiä,  C.  G.  Siebelis,  Ch.  A.  Lobtdt, 
Fr.  Thiench,  frans  Pastow,  C.  F.  Poppo,  V.  C.  F.  Rost,  G.  Stad- 
bäum,  and  Andere  durch  ernstes  Studium  in  der  griechischen  laten- 
ter viel  geleistet  haben.  Die  Meisten  kommen  nur  so  weit,  dt**  »« 
mit  Hülfe  eines  Lexikons  einen  griechischen  Schriftsteller  zu  lesen  und 
zn  verstehen  im  Stande  sind.  Uebrigens  vergisst  mtq  bei  dem  Ein* 
würfe,  dass  Mancher  das  Griechische  bereits  vollkommen  lernte,  oha* 
es  zu  sprechen,  den  einzigen  aber  hiev  gerade,  entscheidenden 
Umstand,  dass  in  der  Kenntnis*  der  lateinischen  Sprache  lA*  » 
Gymnasien  eine  gewisse  Sicherheit  und  Vollkommenheit,  erlangt  wird, 
welche  in  gleichem  Masse  für  die  griechische  SpradU  nur  ein  «d 
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der  Universität  und  auch  später  noch  fortgesetztes  Studium  verschaf- 
fen kann. 

Der  mündliche  und  schriftliche  Gebrauch  der  lateinischen  Spra- 
che, behauptet  Hr.  B.  Neumann  ferner,  könne  um  so  weniger  mit 
dem  ächten  Latein  in  seinen  Eigentümlichkeiten  vertraut  machen, 
da  man  sich  fortwährend  genötigt  sehe,  über  den  Vorstellungskreia 
der  Alten  hinauszugehen  und  sich  in  einem  ganz  anderen,  den  fest- 
stehenden Grenzen  jener  todten  Sprache  nicht  mehr  entsprechenden 
Vorstellungskreise  zu  bewegen.  Aus  demselben  nehme  msn  nun 
sogar  die  unrichtige  Auffassung  und  Ansicht  auch  in  die  Schriften 
der  Alten  selbst  mit  und  hindere  auf  diese  Weise  die  reine  Auffas- 
sung derselben  und  das  Eindringen  in  den  ächten  Geist  des  Lateins. 
In  den  Gymnasien,  von  denen  hier  Hr.  B.  Neumann  zunächst  spricht, 
geht  man  nicht  über  den  Vorstellungskreis  der  Alten  hinaus,  wenn 
man  lateinisch  schreibt  and  spricht;  sie  trifft  also  dieser  Vorwurf  gar 
nicht,  und  auf  den  Universitäten  hat  man,  sobald  das  Latein  nicht 
mehr  in  einer  Wissenschaft  ausreicht,  auch  aüfgehört  cs  anzuwenden. 
Aber  entgegnet  Hr.  B.  Neuraann,  „nur  ein  kleiner  Theii  deijeuigen, 
welche  die  lateinische  Sprache  schriftlich  oder  mündlich  zu  brauchen 
versuchen,  gelangen  darin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Voll- 
kommenheit.“ Nur  eine  kleine  Anzahl  derer,  welche  tanzen  lernen, 
bringen  es  darin  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit,  und  doch  fällt 
es  Niemandem  ein,  die  Erlernung  desselben  als  schädlich  auszu- 
schreien.  Wie  Viele  oder  wie  Wenige  in  einer  Uebung  vollkommen 
werden,  dies  entscheidet  über  den  Nutzen  der  Uebung  selbst  noch 
nicht.  Wer  aber  mögen  nur  die  ausgezeichnetsten  unter  den  Neu- 
lateinern sein,  welche,  wie  Hr.  B.  Neuraann  erzählt«  das  so  ausser- 
ordentlich bescheidene,  ich  möchte  sagen  demüthige  Bekenntniss  ab- 
gelegt haben,  „dass  ihr  Latein  unendlich  weit  hinter  dem  der  alten 
Römer  zurückbleibe  und  dieses  nie  zu  erreichen  vermöge,“  aus  wel- 
chem er  nun  folgert,  dass  die  Versuche  der  vorzüglichsten  Latinisten 
unter  den  Neueren  nur  im  Nachsprechen  einer  todten  Sprache,  in 
leerer  Redenearterei  bestehen?  Das  sind  gewiss  Leute  gewesen,  die 
zn  einem  unlüblichen  Spasse  sich  die  Nainen  unserer  vorzüglichsten 
Philologen  beilegten,  um  irgend  einen  Feind  der  lateinischen  Sprache 
zn  täuschen.  Diese  haben  wohl  auch  erzählt,  was  Hr.  B.  Neumann 
weiter  anfübrt,  dass  „das  Latein  der  Neueren  die  seltsamste  Mi- 
schung der  Sprachen  aller  Zeitalter  sei,  aus  denen  lateinische  Schrif- 
ten auf  uns  gekommen  sind,  und  dass  sie  den  Römer  ungefähr  so 
gemahnen  würden  *) , als  uns  Deutsche  eine  Rede , die  aus  der 
Sprache  des  Nibelungen -Liedes,  Otfried’s,  Wolfram’s  von  Eschen- 
bach, des  Theuer-Dank,  Luther'*,  Logau’s  oder  Hofltnannswaldau'a 
und  der  neuern  Zeit  zusammengesetzt  wäre.“  Denn  ich  kann  nicht 
glauben,  dass  Hr.  B.  Neumann  selbst  durch  die  Lectüre  der  neuern 

*)  Soll  heissen : es  den  Römer  ungefähr  so  gemahnen  würde , 

wie.  n.  s.  w. 
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Latinisten,  die  er  gewiss  eifrig  betrieben  hat,  um  ein  richtiges  l'r- 
theil  in  dieser  doch  nicht  so  ganz  unwichtigen  Sache  fallen  zd  kön- 
nen , sich  dieses  wahre  monstrc  de  jugeroent  gebildet  habe,  man 
müsste  sonst  annehmen,  dass  er  die  Sache  als  Nichtpbilolog  weit 
besser  verstehe,  als  selbst  die  ausgezeichnetsten  Philologen.  Uebri- 
gens  hat  er  hier  bei  den  Worten:  „Die  Achtsamkeit  auf  den  Sprach- 
gebrauch der  Römer  wird  i reit  venigrr  durch  das  Bedürfniss  zum 
eigenen  Gebrauche  gefördert,  als  durch  die  rein  wissenschaftliche 
Theilnahme  an  ihrer  Sprache“  schon  vergessen,  dass  er  kurz  vorher 
behauptet  hatte,  der  mündliche  oder  schriftliche  Gebrauch  der  alten 
Sprachen  sei  unbezweifelt  ohne  Einfluss  auf  die  Vollkommenheit  der 
Kenntniss  ihres  Geistes  und  Wesens.  Oder  gehört  etwa  der  acht 
römische  Sprachgebrauch  nicht  zum  Wesen  der  lateinischen  Sprächet 
Den  zweiten  Hauptgrund , dass  nämlich  die  lateinische  Sprache 
als  allgemeine  Sprache  und  als  Mittel  einer  Gesammtverbindaog  un- 
ter den  Gelehrten  aller  Völker  zu  betrachten  sei  und  die  L’ebung 
derselben  nicht  untergehen  dürfe,  bespricht  Hr.  B.  Neumann  erst, 
nachdem  er  einen  andern  Beweis  gegen  jene  Uebung , den  wir  jetzt 
übergehen  müssen,  beigebracht  hat.  „Die  Idee,  die  lateinische  Spra- 
che als  allgemeine  Gelehrtensprache  anzuerkennen“  soll  aus  der  von 
den  Deutschen  einmal  angenommenen  Gewohnheit  hervorgegangen 
sein.  Konnte  man  sie  aber  wohl  aus  einem  andern  Grunde  als  solche 
anerkennen,  als  weil  sie  es  geworden  war?  Sie  wurde  es  aber  nicht, 
weil  die  Gelehrten  in  Europa  gleichsam  wie  nach  getroffener  Verab- 
redung oder  durch  ein  merkwürdiges  zufälliges  Zusammentreffen 
ihre  Muttersprachen  in  der  Wissenschaft  wenig  benutzten,  sondern 
weil  sie  durch  die  oben  erwähnten  Ereignisse  überall  Sprache  der 
christlichen  Kirche,  diplomatische  und  Gerichtssprache  wurde,  weil 
das  europäische  neuere  Wissenschaftswesen  zu  einer  Zeit  aus  das 
römischen  sich  entwickelte,  wo  die  heimischen  Sprachen  noch  wenig 
ausgebildet  waren  und  daher  auch  zur  Unterhaltung  der  Verbindun- 
gen zwischen  den  verschiedenen  Völkern  im  Auslande  noch  za  wenig 
gekannt  wurden.  Diese  Umstände  zu  ändern  lag  nicht  in  der  Macht 
der  deutschen  Gelehrten,  dazu  gehörten  Jahrhunderte  und  die  mw 
nigfachsten  Ereignisse , welche  eine  stärkere  Hand  herbeifuhrt  und 
leitet.  Dass  die  lateinische  Sprache  das  Mittel  wurde , manche  Ge- 
schicklichkeiten und  Vorzüge  sich  zu  verschaffen,  die  andern  ent- 
gingen , und  dass  die  Handhabung  derselben  zur  Mitgliedschaft  bo 
dem  grossen  Gelehrten- Vereine  einweihte  und  das  Bewusstsein  gei- 
stiger Gewandtheit  gab,  war  wohl  sehr  natürlich;  umsonst  aber  for- 
sche ich  in  der  Geschichte  nach  dem  Zeitpunkte,  wo  im  bürgerlichen 
Leben,  wie  Herr  B.  Neumann' behauptet,  Ehre  und  Auszeichnung 
lediglich  von  dem  Geltendmachen  solcher  Gewandtheit  abhängig  war- 
Dass  man  aber  je  die  lateinische  als  eine  allgemeine  Wissenschaft!*« 
Fü/Aersprache  betrachtet  habe,  können  wir  Herrn  B.  Neumann  eben 
so  wenig  glauben,  als  dass  sie  gerade  darum,  weil  sie  eine  todte  ist. 
eigentlich  gar  keine  Sprache  mehr  sei,  indem  eine  Sprache 
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lebend  gedacht  werden  könne.  lat  denn  die  niederländische  Malerei 
eigentlich  gar  keine  Malerei  mehr,  weil  die  niederländischen  Maler 
nicht  mehr  leben?  Ist  denn  Mozarts  Musik  keine  Musik  mehr,  weil  die 
Töne  seines  Instruments  längst  schon  verklungen  sind?  Dass  eine  dem 
Volke  unverständliche  Sprache,  wenn  sie  von  den  Gelehrten  aus- 
schliesslich in  allen  ihren  Vorträgen  und  in  allen  ihren  Schriften  ge- 
braucht würde,  nur  verderblich  und  verwerflich  sein  könnte,  wird 
kein  Verständiger  ableugnen ; wo  und  wann  haben  aber  die  Gelehr- 
ten, welche  der  lateinischen  Sprache  mächtig  waren,  sich  nicht  ihrer 
Muttersprache  bedient,  sobald  sie  annehmen  konnten,  das  Volk  werde 
sich  für  den  Gegenstand , welchen  sie  behandelten , interessiren  und 
das  Buch  kaufen?  Den  Uebergang  der  Wissenschaftlichkeit  auf  das 
Volk  als  Gesammlheit,  de»  Herr  Li.  Neumann  bei  einer  allgemeinen 
Gelehrtensprache  unmöglich  findet,  haben  die  deutschen  Gelehrten, 
ungeachtet  ihres  Gebrauches  der  lateinischen  Sprache,  nicht  verhin- 
dert ; denn  sobald  das  Bedürfniss  wissenschaftlicher  Lectüre  in  deut- 
scher Sprache  sich  zeigte,  ist  es  von  denselben  befriedigt  worden. 
Dass  aber  Nichts  die  geistige  Verbindung  unter  den  Völkern  mehr 
gehemmt  habe,  als  die  Allgemeinheit  der  lateinischen  Sprache  unter 
den  Gelehrten,  ist  eine  bis  in’s  Lächerliche  übertriebene  Behauptung, 
so  wie  auch  der  Umstand,  dass  ein  Franzose  Pestel’s  Naturrecht  aus 
dem  Lateinischen  in  seine  Muttersprache  übersetzte  und  es  dadurch 
nützlicher  zu  machen  glaubte,  nicht  beweist,  dass  die  lateinische  keine 
allgemeine  Gelehrtensprache  sei,  sondern  nur,  dass  es  damals  in 
Frankreich  viele  Juristen  gab , die  von  der  lateinischen  Sprache  we- 
nig verstanden,  also  nicht  eigentlich  zu  den  Gelehrten  zu  rechnen 
waren.  Und  wenn  Herr  B.  Neumann  glaubt,  dass  wir  durch  den 
„Reichthum  der  in  der  Muttersprache  niedcrgelegten  Schriftschätze,“ 
also  durch  die  Menge  der  deutschen  Schriften  die  Ausländer  genüthigt 
haben,  unsere  Sprache  zu  erlernen,  so  irrt  er  sich  über  alle  Maasse. 

Viertens  „wird,“  nach  Herrn  B.  Neumann’s  Dafürhalten,  „die  Rück- 
sicht anf  die  Nothwcndigkeit,  die  Geisteskräfte  der  Jugend  bei  Er- 
lernung der  Wissenschaften  möglichst  zu  schonen,  für  den  Staat  noch 
ein  besonderer  Grund,  die  Uebungen  in  diesem  Gebrauche  abzustel- 
len und  der  Jugend  die  darauf  zu  verwendende  Zeit  und  Anstrengung 
zu  ersparen.“  Auch  Herr  B.  Neumann  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Kräfte  der  Jugend  jetzt  übermässig  angestrengt  werden;  allein  er 
hätte  sich  schon  durch  dasjenige,  was  der  Herr  Director  Dr.  Gott- 
hold ♦)  gegen  diese  neuerdings  namentlich  vom  Herrn  Medic.-Rath 
Dr.  Lorinser  den  Gymnasien  gemachte  Beschuldigung  beigebracht 
hat,  leicht  überzeugen  können,  dass  jetzt  die  Jugend  weniger  als  vor 
einem  Jahrhunderte  mit  Arbeiten  und  Unterrichtsstunden  belästigt  ist, 
und  würde  dann  seine  Klage  darüber,  dass  Lorinscr’s  Mittheilung 
noch  keinen  bessern  Erfolg  gehabt  habe,  unuüthig  befunden  haben. 


*)  In:  L.  J.  Lorinser’s  Beschuldigung  der  Schulen  widerlegt  von  Fr. 
Aug.  Gotthold.  Königsberg  bei  Unzer,  1336.  Seite  28  IT. 
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Wahr  ist  allerdings,  was  er  ferner  enviihnt,  dass  man  an  die  Joganl 
oft  zu  zeitig  +)  grosse,  ihren  Kräften  nicht  entsprechende  Anforde- 
rungen macht.  Daran  sind  aber  meist  die  Ackern  Schuld,  die  ros 
ihren  Söhnen  verlangen,  dass  sie  ausser  den  Schul  wissenschaften  noch 
mancherlei  Künste  und  Fertigkeiten  privatim  erlernen  sollen.  Ans 
der  Erfahrung  aber,  „dass  der  Jüngling  in  den  wenigen  Standen, 
die  ihm  zu  seiner  Erholung  übrig  gelassen  werden,  so  viel  Zer- 
streuung als  nur  möglich  suche , und  Vergnügungen  aller  Art  in  ei- 
nem reissenden  Fluge  und  dabei  in  vollen  Zügen  zu  geniessen  «ich 
bestrebe,  um  davon  nicht  etwa  zu  viel  zu  entbehren,“  wollen  wir  mit 
Herrn  B.  Neumann  doch  ja  nicht  die  Nothwendigkeit  ableiten,  dn 
Latein-Sprechen  und  Schreiben  abzustellen,  um  ihm  noch  mehr  der- 
gleichen Erholungsstunden  zu  gewähren,  sondern  vielmehr  die  Noth- 
wendigkeit, die  Aeltem  auf  ihre  Gewissenlosigkeit  und  Thorbeit  mf- 
merksam  zu  machen,  wenn  sie  bei  ihren  Söhnen  eine  so  grosse  \tt- 
gnügungssucht  aufkommen  und  fortbestehen  lassen.  Uebrigen»  «f 
die  Befürchtung  einer  zu  grossen  Anstrengung  bei  dem  fraglicht« 
Streitpunkte  gar  nicht  zu  erwähnen , denn  dadurch , dass  man  »“ 
Gymnasien  lateinisch  spricht  und  schreibt,  werden  weder  die  Lehr- 
stunden noch  die  Arbeiten  vermehrt,  denn  das  Sprechen  ist  eine  Fer- 
tigkeit, welche  die  Schäler  gelegentlich  bei  der  Lectiire  der  klassischer 
Schriftsteller  sich  erwerben,  und  oft  erfordern  blosse  Uebcrsetzungt* 
in  das  Lateinische  noch  mehr  Zeit  und  Anstrengung , als  eine  fr« 
lateinische  Arbeit.  Aus  dem  Gesundheitszustände  aber,  der  bei  tf* 
direnden  Jünglingen  nach  der  Schulzeit  eintritt,  den  Einfluss  beft*- 
men  zu  wollen,  wie  Herr  B.  Neumann  verlangt,  den  das  wissenschsA- 
liche  Studium  früher  auf  denselben  gehabt  habe,  scheint  wegen  mög- 
licher Zwischenfälle  von  mancherlei  Art  etwas  sehr  Unsicheres  on>l 
Täuschendes  zu  sein,  insbesondere,  da  man  nicht  recht  einsehen  kann, 
wie  eine  geordnete  wissenschaftliche  Beschäftigung  die  Geisteskraft' 
schwächen  könne.  Man  lasse  nur  erst  den  Knaben  kräftig  werJe®. 
and  daun  übergebe  man  ihn  den  Gymnasien,  verlange  auch  uicM, 
dass  Unfähige  etwas  treiben  sollen,  wozu  sie  nicht  Kräfte  genug  habe*, 
dann  wird  man  nicht  mehr  Ursache  finden,  über  zu  grossen  Kraft' 
aufwand  zu  klagen.  Ich  habe  schon  oft  Jünglinge,  die  den  Gj» 
nasialcursus  in  ihrem  sechzehnten  Jahre  und  auch  noch  später  began- 
nen, ihre  Studien  in  denselben  Lebensjahren  vollenden  sehen,  m 
welchen  andere,  die  von  ihrem  zehnten  Lebensjahre  an  das  Gymnasium 
besuchten,  von  der  Universität  zurück  kehrten,  und  kann  aas  cign'1 


•)  Herr  Prof.  Tellkampf  glaubt  (Central-Bibl.  Jahrgang  1839,  Heft  - 
p.  59),  daps  bei  der  grossen  Ansbildung,  welche  die  Methodik  des 
richts  in  dem  jetzigen  Jahrhunderte  erlangt  habe,  die  Klenientsrbilant^ 
des  Schülers  gewiss  schon  im  9.  oder  10.  Jahro  seines  Alters  vollem 
sei,  und  er  dann,  wenn  er  sich  für  einen  theoretischen  Stand  enUrhliess*- 
zum  Gymnasium  übergehen  könne.  Diess  lässt  sich  aber  nur  bei  eine“ 
Schüler  von  ausgezeichneten  Anlagen  annehmen,  bei  der  Mehrzahl  durc 
aus  nicht. 
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Erfahrung  versichern,  dass  die  Anstrengung  alsdann  die  Kräfte  nicht 
überschreitet.  ‘ 

Der  fragliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  ist  nach  Herrn 
B.  Neumann  abzuStellcn,  fünftens,  weil  »an  in  der  Sprache,  in  wel- 
cher man  eich  gut  ausdriieken  und  der  man  sich  als  Denksprache 
bedienen  wolle,  leben  müsse.  Das  Leben  aber  sei  einet,  folglich 
müsse  der  Mensch  nur  eine  einzige,  die  Muttersprache,  haben,  und 
es  sei  durchaus  unmöglich,  für  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  eine 
andere  Sprache  zu  wühlen,  als  die,  welche  das  Volk  frei  zur  Unter- 
baltungsspracbe  gebraucht.  Soll  das  heissen,  die  Sprache,  die  man 
spricht,  muss  man  ganz  inoe  haben,  der  Mensch  lernt  aber  nur  seine 
Muttersprache  ganz  kennen:  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht,  dass 
die  Uebung  im  Gebrauche  einer  fremden  ganz  ohne  Nutzen  bleiben 
müsse.  Es  ist  jedoch  nicht  gewiss,  ob  wir  Herrn  B.  Neumann’s  Mei- 
- nnng  richtig  aufgefasst  haben;  die  Darstellung  leidet  hier  an  einer 
merklichen  Dunkelheit.  So  lesen  wir:  „Wie  könnte  ein  in  sich  ei- 
niges thatkriiftlges  Leben  bestehen,  w;nn  in  demselben  ein  unausge- 
setzter Uebergang  von  einer  Sprache  zur  andern  geboten  würde,  da 
jede  dieser  verschiedenen  Lebensformen  versuchen  würde,  die  herr- 
schende zu  werden  was  uns  rüthselhaft  vorkommt;  so  ist  die  Rede 
von  einer  Verfeinerung  der  Denkkraft,  die  von  der  Tiefe  der  Ge- 
danken abhängig  bleibe,  da  die  Kraft  wohl  grösser,  nie  aber  feiner 
werden  kann,  and  die  Gedanken  nur  durch  die  Deukkraft,  die  Denk- 
kraft aber  nicht  durch  die  Gedanken  ausgestattet  wird ; so  wird  eine* 
Spraclikraft  erwähnt,  die  in  jeder  Sprachform , die  sie  annehme  und 
in  der  sie  sich  bewege,  not  h wendig  eben  so  viel  vermögen  müsse,  als 
in  einer  andern,  das  Meiste  aber,  so  lange  sie  ganz  nnd  ungetheiit 
bleibe,  die  (jedoch)  beim  Gebrauche  verschiedener  Sprachen  gezwungen 
werde,  nach  verschiedenen  Grnndbesthnmungen  sich  zu  äussem,  in  jeder 
von  diesen  Verschiedenheiten  natürlich  schwächer  sei  und  am  schwächsten 
in  einer  todten  Form.  Dass  nur  die  gemeine  Sprache  oder  die 
Sprache  des  Volkes  eine  wahre  sei,  die  jede  besondere  Gelehrten- 
aprache  und  das  Gelehrtenwesen  selbst  in  sich  hineinziehc , weil  in  ihr 
allein  das  ächte  Leben  sich  finde,  ist  eine  Behauptung,  welche  dess- 
wegen  auflallt,  weil  Herr  B.  Neumann  an  andern  Orten  die  Bildung 
des  Volkes  und  der  Sprache  desselben  von  dem  Einflüsse  der  Ge- 
lehrten abieitet.  Aufs  Höchste  aWr  stieg  unser  Erstaunen,  als  wir 
lasen,  dass  nur  aus  einer  vorzüglichen  Prosa  die  schönsten  Dich- 
tungen erblüheten,  dass  die  ältesten  Dichtungen  Homer’s,  Ossian’s, 
des  Nibelungenliedes  und  andere  nur  dadurch  so  ansprächen,  dass 
ihre  Sprache  gleichsam  als  ein  reiner  Abdruck  der  Prosa  jener  Zeit 
erscheine.  Es  ist  ja  allgemein  anerkannt,  dass  die  Poesie  der  Prosa 
vorangehe,  und  dass  es  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  anders  sein 
könne,  weil  jene  die  Sprache  der  Anschauung  und  der  Phantasie, 
diese  die  Sprache  des  Verstandes,  der  Reflexion  ist.  Die  Geschichte 
bestätigt  diess.  Zu  Hoiner’s  Zeiten  gab  es  noch  gar  keine  Prosa. 
Der  weit  später  lebende  Pberecydes  von  Sy  ros  war,  wie  PHnras  be- 
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richtet,  der  Erste,  welcher  in  griechischer  Prosa  schrieb.  Kann  man 
irgendwo  auf  die  Verxnnthnng  verfallen.  Heit  B.  Neumann  spreche 
ironisch,  oder  wolle  sehen,  wie  viel  ihm  seine  Leser  glauben  würden, 
so  ist  es  hier,  wo  er  mit  der  einen  Hand  gibt,  was  er  mit  der  an- 
dern nimmt,  und  ein  Paradoxon  an  das  andere  reihet.  Doch  hören 
wir  ihn  weiter.  , 

Der  mündliche  und  schriftliche  Gebrauch  des  Lateins  in  Schalen 
und  auf  Universitäten  ist  abzustelien,  weil  sechstens  eine  fremde 
Sprache  die  Gegenstände  der  Wissenschaften  selten  im  rechten  Lichte 
erscheinen  lässt.  „Denn  durch  jede  Sprache,  in  welcher  sie  behan- 
delt werden,  kommen  sie  unter  eine  ganz  andere  Anschauungsweise, 
und  es  fehlt  also,  wenn  man  sich  dazu  der  lateinischen  Sprache  be- 
dient, das  völlig  freie,  allseitige  Vorstellungsvcrmögen,  weil  eine  solche 
abgeschlossene  Sprache  von  selbst  die  Grenzen  bestimmt.“  Diesem 
Grunde  ist  bloss  die  Bemerkung  entgegen  zu  stellen,  wir  wollen  ja 
dadurch,  dass  wir  lateinisch  reden  und  schreiben,  nicht  die  Wissen- 
schaften kennen  lernen,  unser  Zweck  geht  über  die  Sprache  nicht 
hinaus.  Wir  wollen  jedoch  noch  einiges  zur  Begründung  dieses  Be- 
weises Hinzugefugte  näher  beleuchten.  „Eine  todte  Sprache  ist  nicht 
im  Stande  eine  eben  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  zu 
erzeugen,  als  die  lebensvolle  Muttersprache.“  Vorstellungen  entstehen 
aber  bekanntlich  bloss  ans  Anschauungen,  durchaus  aber  nicht  ans 
einer  Sprache.  Ein  Kind,  das  noch  nicht  durch  Anschauungen  eioe 
Vorstellung  erworben  hat,  wird  auch  keine  durch  alle  Sprachen  der 
Welt  erhalten.  „Eine  todte  Sprache  erzeugt  keine  Wärme,  keine 
Begeisterung,  das  thut  nur  die  lebende  Muttersprache ; daher  brachte 
Luthers  verdeutschte  heilige  Schrift  so  ausserordentliche  Wirkungen 
hervor.  Die  Kraft  des  lebendigen  vaterländischen  Lautes,  in  welchem 
die  höchsten  Wahrheiten  eben  so  einfach  als  überzeugend  zu  jedem 
sprachen,  ergriff  ganz  anders  als  die  fremde  todte  Bede,  in  welcher 
sie  dem  ganzen  katholischen  Deutschland  längst  bekannt  waren.“  Die 
verdeutschte  heilige  Schrift  erschien  erst,  als  die  Begeisterung  für 
Luther’ s Sache  schon  ganz  Deutschland  ergriffen  hatte.  — Und  wie 
Schade,  dass  der  vaterländische  Laut  diese  Kraft  verloren  bat ! Noch 
jetzt  werden  in  ihm  dieselben  Wahrheiten  und  zum  Thcil  noch  rin- 
dringlicher, kräftiger,  ergreifender  vorgetragen,  und  merkwürdig,  die 
ganze  katholische  Christenheit  bleibt  entweder  ruhig  und  kalt,  ab 
ob  Niemand  redete,  oder  zeigt  sich  wohl  gar  unwillig,  wenn  eine  ihr 
unangenehme  Wahrheit  hervorgeboben  wird,  wie  die  neueste  Zeitge- 
schichte sattsam  lehret  Nicht  aus  dem  Laute  der  Sprache,  sondern 
aus  der  verbreiteten  Kenntniss  dessen,  was  nnth  that,  ging  jene  Be- 
geisterung hervor,  und  es  ist  völlig  unwahr,  dass  damals  dem  gan- 
zen katholischen  Deutschlande  die  höchsten  Wahrheiten  der  heiligen 
Schrift  bekannt  waren*). 


*)  „Hilf  lieber  Gott,  wie  manchen  Jammer  hab’  ich  gesehen,  dass  der 
gemeine  Man»  doch  so  gar  nichts  weiss  von  der  christlichen  Lehre,  s«n- 
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Wenden  wir  uns  zu  dem  siebenten  Beweisgründe.  „Die  An- 
nahme der  lateinischen  Sprache  zur  Gelehrten-Spracbe  und  die  aus- 
schliessliche Behandlung  der  Wissenschaften  in  derselben  könnte  den 
forschenden  und  erfindenden  Geist  nur  lähmen  und  langsam  tödten.“ 
Wer  denkt  aber  jetzt  wohl  daran,  die  Wissenschaften  insgesamint 
oder  auch  nur  eine  einzelne  ausschliesslich  lateinisch  zu  behandeln? 
Niemand!  Folglich  ist  jene  Gefahr  eines  geistigen  Todes  gar  nicht 
zu  befurchten,  angenommen  auch,  dass  dem  Latein  diese  tödtende 
Wirkung  zuzuschreiben  wäre.  Wie  kommt  aber  Herr  B.  Neumann 
zu  der  Besorgniss,  man  könne  die  Wissenschaften  ausschliesslich  la- 
teinisch behandeln  wollen,  da  er  doch  vorher  wiederholt  gesagt  hat, 
die  deutsche  Sprache  habe  das  Gelehrten  wesen  in  sich  hineingezogen, 
die  'Wissenschaften  hätten  sich  bereits  der  Führung  des  Lateinwesens 
entzogen,  und  die  Akademien,  als  höchste  Wissenschaftsräthe,  hätten 
schon  längst  ralbsam  gefunden,  das  Lateinschreiben  und  Beden  zu 
verabschieden.  Heisst  das  nicht  vor  einem  Popanze,  den  man  selbst 
verfertigt  hat,  in  Furcht  gerathen? 

Der  mündliche  lind  schriftliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
ist  abzustellen,  weil  achtens  „nichts  mehr,  als  er,  Oberflächlichkeit 
und  Seichtigkeit  in  der  Behandlung  der  Wissenschaften  befördert.“ 
Diess  sei,  heisst  es,  eine  Folge  der  äusseren  Zwecke,  welche  durch 
diesen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  auf  Schulen  und  Univer- 
sitäten erreicht  werden  müssten.  Bei  dieser  äusseren  Nöthigung  zu 
den  Studien  fehle  die  Liebe  zur  Sache,  und  der  Schule  selbst  man- 
gelten die  Mittel,  den  äebt  wissenschaftlichen  Sinn  zu  wecken.  Aus 
dem  Umstande,  dass  die  Fertigkeit  lateinisch  zu  sprechen,  zu  Er- 
langung gewisser  Rechte  und  Vortheile  nothwendig  ist,  die  Schäd- 
lichkeit der  lateinischen  Rede  selbst  ableiten,  ist  ein  gewaltiger  Fehl- 
schuss. ln  jener  Forderung  spricht  man  bloss  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  Uebung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  des  La- 
teins die  Geistesbildung  mannigfach  befördere.  Wer  Oflicier  werden 
will,  von  dem  verlangt  der  Staat  nebst  Anderem  Kenntniss  der  Ge- 
schichte und  Fertigkeit  in  schriftlicher  Darstellung ; es  fällt  aber  Nie- 
mandem ein  zu  behaupten,  dass  das  Studium  der  Geschichte  und 
die  Beschäftigung  mit  schriftlicher  Darstellung  Oberflächlichkeit  und 
Seichtigkeit  in  der  Kenntniss  der  eigentlich  militärischen  Wissenschaf- 
ten zur  Folge  habe,  und  dass  durch  die  im  Militärexamen  liegende 
Nöthigung  zu  jener  Beschäftigung  die  Liebe  zu  diesen  Wissenschaf- 
ten sich  iniuderc.  Kostet  es  wirklich  ausserordentlich  viel  Mühe  und 
Anstrengung  lateinisch  sprechen  zu  lernen,  und  wäre  dabei  „ein 


dertich  auf  den  Dörfern,  und  leider  viel  Pfarrherren  fast  ungeschickt  und 

uutüchtig  sind  zu  lehren.“  Luther  in  der  Vorrede  zum  kleinen  Katechis- 
mns.  Welche  Trr;hümer  für  Religion  in  diesen  Zeiten  galten,  zeigt  Schröckh 
in  seiner.  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation  Th.  1.  8.  91  ff.,  welcher 
auch  die  Klagen  des  berühmten  Erasmus  über  die  Verdrängung  der  christ- 
lichen Wahrheiten  8.  206  und  an  andern  Orten  anführt. 

Artkiw  f.  PHI.  u.  re  dag.  Bd.  VI.  Heft  I. 
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Schwall  grammatischer  and  kritischer  Regeln“  nicht  za  vermeiden, 
„vor  dem  man  gegenwärtig  nur  höchst  selten  noch  dahin  gelange,  an 
den  Geisteswerken  der  Alten  selbst  Geschmack  zu  finden,“  so  würde 
allerdings  den  Wissenschaften  selbst  viel  Zeit  und  Kraft  geraubt. 
Zum  Glück  ist  aber  diess  nicht  der  Fall.  Desswegen,  weil  stndi- 
rende  Jünglinge  auf  ddh  Gymnasien  jn  den  letzten  sechs  Vierteljab« 
ren  wöchentlich  eine  Stunde  auf  die  Uebung  im  Sprechen  der  latei- 
nischen Sprache  besonders  verwenden,  also  noch  nicht  den  140stea 
Theil  von  der  Zeit  des  Unterrichts  und  etwa  den  260sten  Tbeil 
ihrer  ganzen  Studienzeit,  sind  weder  die  Lehrer  genöthigt,  die  Wis- 
senschaften nur  oberflächlich  zu  behandeln,  noch  die  Schüler  sie  ober- 
flächlich zu  erlernen. 

Diess  aber  müsse  nothwendig  geschehen,  meint  Herr  B.  Nen- 
mann,  weil  man  in  einer  todten  Sprache  nie  das  Leben  erfassen  und 
bis  kam  Kern  dringen , und  weil  man  nur  in  der  Muttersprache  Ernst 
in  seinem  wissenschaftlichen  Streben  zeigen  könne;  den  Beweis  dafür 
liefere  jede  Vergleichung  der  zahlreichen  lateinischen  Dissertationen  and 
Abhandlungen  mit  den  muttersprachischen , von  denen  jene  in  der 
Regel  eine  Fädigkeit  and  Leerheit  des  Geistes  an  den  Tag  legen, 
die  nicht  selten  ans  Naive  grenze.  Ob  wohl  Herr  B.  Neumann  die 
gründlichen , ernsten  und  gelehrten  Untersuchungen  kennen  mag, 
welche  die  deutschen  Philologen  jetst  in  Programmen  aufzustellen 
pflegen?  Untersuchungen,  denen  der  preussisebe  Staat  durch  die  neo- 
Hch  in  Verbindung  mit  Sachsen  veranstaltete  gegenseitige  Mittheilang 
der  Programme  eine  grössere  Verbreitung  und  Nützlichkeit  verschafft 
und  sich  dadurch  ein  neues  Verdienst  um  die  Förderung  der  Wissen- 
schaften erworben  hat.  Wären  diese  Programme  wirklich  so  fade  oder 
fadig,  wie  Herr  B.  Neumann  sich  ausdrückt,  so  würden  andere  deut- 
sche Staaten  dem  Beispiele  Preussens  nicht  gefolgt  sein.  Bei  dem 
Vorwurfe  nun,  der  hier  dem  Staate  gemacht  wird,  dass  er  fade  Ab- 
handlungen seiner  besondern  Aufmerksamkeit  würdige,  wollen  wir  nns 
gern  den  Vorwurf  der  Geistlosigkeit  gefallen  lassen,  zumal  da  Herr 
B.  Neumann  nachher  lobend  erwähnt,  dass  die  lateinisch  geschriebenen 
Programme  der  Gymnasien  oft  recht  gediegene  Gelehrsamkeit  enthal- 
ten. Doch  sollte  nach  ihm  diese  Art  der  Schriftstelierei  dessenunge- 
achtet aufgehoben  werden. 

Der  Gebranch  der  lateinischen  Sprache,  fährt  er  fort,  müsste 
nothwendig  Oberflächlichkeit  ond  Seichtigkeit  in  der  wissenschaftlichen 
Behandlung  aller  Gegenstände,  bei  welchen  man  sich  derselben  be- 
diene, znr  Folge  haben,  weil  man  sich  nicht  allein  neben  dem  Gegen- 
stände, den  man  zu  erörtern  beabsichtigt,  noch  mit  den  Eigentüm- 
lichkeiten der  fremden  Sprachform  beschäftigen  und  denselben  seine 
Aufmerksamkeit  schenken  müsse,  sondern  weil  man  auch  überdies« 
durch  die  Grenzen  dieser  Sprache,  als  einer  leblosen,  auf  ein  bestimm- 
tes wissenschaftliches  Gebiet  beschränkt  werde.  Wenn  man  sich  non 
aber  auf  das  Gebiet,  für  welches  allein  die  lateinische  Sprache  geeig- 
net ist,  beschränkt,  wie  man  jetzt  wirklich  thut,  denn  Niemandem 
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teilt  es  jetzt  ein  über  Chemie,  Physik  und  Philosophie  lateinisch  zu 
schreiben,  um  diese  Wissenschaften  weiter  zu  führen,  noch  lateiuisclie 
Vorträge  über  sie  zu  halten:  so  kann  jene  Folge  nie  eintreten.  Und 
auch  wer  deutsch  schreibt,  muss  der  Sprache  nicht  geringe  Aufmerk- 
samkeit schenken,  sonst  wird  er  leicht  zuweilen  etwas  versehen.  Dass 
aber  die  Philologen  schon  den  Umstand,  die  Schrift  in  einer  fremden 
Sprache  abzufassen,  für  etwas  so  Verdienstliches  hielten,  dass  sie  selbst 
das  Recht  zu  haben  glaubten,  sich  von  den  höheren  Anforderungen, 
die  an  jede  zur  Oefifentlichkeit  gelangende  Schrift  gemacht  werden,  für 
entbunden  zn  achten,  dass  sie,  wenn  nur  die  gebrauchte  lateinischeForm 
»ich  von  leicht  erkennbaren  und  in  die  Augen  fallenden  Fehlern  frei 
erhalten  hätte,  dadurch  den  Mangel  an  innerem  Geholte  für  ersetzt 
ansähen,  dass  sie  aus  demselben  Gninde  häufig  Gegenstände  zur  schrift- 
lichen oder  mündlichen  Behandlung  in  lateinischer  Sprache  wählten,  die, 
ln  der  Muttersprache  vorgetragen,  nicht  die  geringste  Theilnakme  er- 
wecken würden,  dass  ihre  Eitelkeit  für  einen  guten  Lateiner  zu  gelten, 
jede  andere  Rücksicht  überwiege  und  sie  zu  der  Wahl  und  gewöhn- 
lichen, wegen  Unzulänglichkeit  der  Sprache  oft  unvollständigen,  Be- 
handlung der  Gegenstände  bestimme:  das  alles  sind  Vorwürfe,  der- 
gleichen wir  Herrn  B.  Neumann  sogar  in  Bezug  auf  seine  deutsche 
Schrift  mit  leichter  Mühe  machen  könnten , wenn  wir  glaubten , die 
Sache  Hesse  sich  auf  solche  Weise  abmachen,  und  auf  welche  zu  ant- 
worten wir  für  völlig  überflüssig  halten,  da  es  sattsam  bekannt  ist,  dass 
die  Philologen  einander  öffentlich  nicht  bloss  scharf,  sondern  oft  sogar 
mit  Härte  beurtheilen , dass  sie  sehr  hohe  Anforderungen  machen,  dass 
sie  die  kleinsten  stilistischen  Flecken  nachweisen,  dass  sie,  wo  sie  es 
für  zweckmässig  halten , eben  so  gut  wie  andere  Menschenkinder 
deutsch  reden  und  schreiben;  die  Metaphysik  in  lateinischer  Sprache 
weiter  auszubilden,  halten  sie  freilich  für  nicht  nothwendig.  Und  auch 
darüber  brauchte  Herr  B.  Neumann  kein  Wort  zu  verlieren,  dass  die 
lateinische  Sprache  als  todte  kein  Bild  der  lebensvollen  Gegenwart  wie- 
dergebe ; denn  dazu  wird  sie  nicht  gebraucht,  auch  werden  diess  schon 
die  neuern  Sprachen  zur  Genüge  thun. 

Der  in  Frage  stehende  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  ist  sei-  , 
ner  Ansicht  nach  neuntens  desswegen  abzustellen,  weil  das  Denken  nnd 
Darstellen  im  Lateinischen  immer  etwas  Aeusseres  bleibt,  indem  jeder, 
der  neben  der  lateinischen  eine  Muttersprache  kennt  und  übt,  zunächst 
noch  immer  einer  Uebertragung  ans  derselben  oder  in  dieselbe  bedarf, 
und  also  in  einer  Sprache,  wo  jeder  Ausdruck  ein  künstlicher  und  er- 
, borgter  ist,  wo  der  Gedanke  nach  der  Sprache  eingerichtet  wird,  sich 
Innigkeit  des  Gefühls  und  Klarheit  der  Anschauung  nicht  aussprechen 
lasse.  Diese  Beweisführung  beruht  auf  der  irrigen  Meinung,  dass  man 
ohne  Worte  und  ohne  Muttersprache  nicht  denken  könne,  denn  sobald 
diess  möglich  ist , wie  Bencke  sehr  gut  nachgewiesen  hat  ♦),  so  ist  beim 

*)  Vergl.  Central -Bibi,  beransgeg.  von  Bnosk»,  Jahrgang  1839, 

, Januarheft,  p.  21. 
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mündlichen  Gebrauche  einer  fremden  Sprache  auch  das  Ueb ersetzen 
aus  der  Muttersprache  nicht  für  jeden  und  namentlich  für  den  Geübten 
nothwendig.  Das  Denken  im  Lateinischen  kann  also  recht  gut  ein 
unmittelbares,  durch  die  deutsche  Sprache  nicht  erst  vermitteltes,  wer- 
den und  mit  Innigkeit  und  Klarheit  sich  darstellen  lassen.  Mit  welcher 
Innigkeit  sprach  Maria  Theresia  am  11.  September  1741  zu  Presburg  zu 
den  versammelten  Stünden  in  lateinischer  Sprache,  der  sie  sich  mit  Leich- 
tigkeit bediente : „Von  meinen  Verbündeten  verlassen,  von  den  mäch- 
tigsten Feinden  und  von  den  nächsten  Verwandten  bekriegt , erwarte 
ich  Hülfe  von  Eurer  Treue  und  von  Eurem  Muthe.  Mein  Schicksal 
und  dieses  Kindes  Schicksal  ist  in  Euren  Händen.“  So  sprach  sie 
ergriffen  von  Gefühl  und  mit  Thränen.  Der  Eindruck  war  unbe- 
schreiblich. Die  rauhen  Männer,  bis  zu  Thränen  gerührt , zogen  voll 
Begeisterung  ihre  Schwerdter  und  riefen:  Moriamur  pro  Maria  There- 
sia, rege  nostro!  Und  waren  etwa  Luther’s  95  lateinische  Thesen  nicht 
klar  genug?  Oder  hat  sich  Hermann  in  seiner  am  Jubelfeste  der  in 
Leipzig  eingeführten  Reformation  gehaltenen  Rede  unverständlich  aus- 
gedrückt?  Gewiss  ist  sie  weit  klarer,  als  folgende  Gedanken  Fichtc's, 
die  Herr  B.  Neumann  bei  diesem  Punkte  anbringt:  „In  sich  selbst  be- 
ständiges Leben  ist  die  Wissenschaft  nur  dann,  wenn  der  Gedanke  der 
wirkliche  Sinn  und  die  Gesinnung  des  Denkenden  ist,  so  dass  er  ohne 
besondere  Mühe  und  sogar,  ohne  sich  desselben  völlig  bewusst  zu  sein, 
alles  Andere,  was  er  denkt,  ansiehet  und  bcurtbeilt,  zufolge  jenes 
Grundgedankens  ansieht  uud  beurtheilt,  und  falls  derselbe  auf  das 
Handeln  Einfluss  hat , nach  ihm  eben  so  nothwendig  handelt.  Keines- 
weges  aber  ist  der  Gedanke  Leben  und  Gesinnung,  wenn  er  nur  als 
Gedanke  eines  fremden  Lebens  gedacht  wird,  so  klar  und  vollständig 
er  auch  sonst  als  ein  möglicher  Gedanke  begriffen  sein  mag,  und  so 
hell  man  ihn  sich  denke.  In  diesem  letzteren  Falle  liegt  zwischen  un- 
serem gedachten  Denken  und  unserem  wirklichen  Denken  ein  grosses 
Feld  von  Zufall  und  Freiheit  ln  jenem  ersten  Falle  aber  hat  der 
Gedanke  unmittelbar  durch  tick  telbtt  unser  Selbst  ergriffen  und  es 
zu  sich  selbst  gemacht,  und  durch  diese  also  entstandene  Wirklich- 
keit des  Gedankens  für  uns  geht  unsere  Einsicht  hindurch  zu  dessen 
Notbwcndigkeit.“  — So  müsse,  behauptet  Herr  B.  Neumann,  das 
Latein  der  Neuern  in  eine  feere  oft  höchst  abgeschmackte  Hedensar- 
terei  übergehen , weil  eine  todte  Sprache  nicht  so  leicht  als  eine  le- 
bende das  Abgeschmackte  des  Ausdrucks  inne  werden  lasse  (kann 
sich  denn  das  schlechte  Latein  schminken?),  und  weil  Niemand  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  Herr  desselben  sei.  Läppisch  aber  nennt 
Herr  B.  Neumann  das  klassische  Latein,  wenn  es  „in  die  entsprechen- 
den Worte  der  Muttersprache  gekleidet  lächerlich  erscheint  *).“  Mau 
soll  aber  doch  wohl  das  Küchenlatein , weil  es  wörtlich  mit  dem 


•)  Dahin  rechnet  er  z.  B.  diese  Worte  des  berühmten  Rechtsgelehr- 
ten Ilcinccciut : elegantissimam  esse  veterum  iuris  consultorum  tan  tum  non 
omnium  dictionem  lippis  ac  tontoribui  notum  eit. 
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Deutschen  übereinstimmt  nnd  also  ein  gutes  Deutsch  bei  der  Uebcr- 
setznng  gibt,  wie  etwa  folgendes:  ne  sume  id  mihi  male,  quod  super 
banc  suspicionem  veni , nicht  für  besser  halten  ? Wie  viel  würde  ein 
Franzose  in  der  deutschen  Sprache  verwerfen  müssen,  wenn  er  etwas 
für  undeutsch  hielte,  weil  es  bei  wörtlicher  Uebersetzung  ihm  lächer- 
lich und  abgeschmackt  vorkommt,  wie : je  ne  puis  le  porter  sar  moi 
de  tirer  la  chose  en  donte;  il  est  parti  avec  un  long  nez;  il  a re^a 
nn  nez.  Herr  B.  Neumann  nennt  das  Sprachgebiet  des  Lateins  um 
so  beschränkter,  je  kleiner  die  Anzahl  der  altlateimscben  Schriftsteller 
aei,  die  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  liaben.  Sollten  wir  in 
den  zum  Theil  bändereicbeo  Werken  von  mehr  als  100  lateinischen 
Schriftstellern  nicht  die  römische  Sprache,  wenn  maa  die  nieder» 
Ansdriicke  der  Volkssprache  abrechnet,  ganz  besitzen? 

Es  ist,  wie  zehntens  behauptet  wird,  der  Gebrauch  der  latei- 
nischen Sprache  abzustcllcn,  weil  er,  indem  sie  als  Denksprache  nicht 
gebraucht  werden  kann,  in  eine  zeitverschwendende  Spielerei  ausar- 
tet, folglich  das  liefere  Eindringen  in  den  Geist  der  lateinischer»' 
Sprache  hindert  und  fiberdiess  noch  den  Geschmack  verdirbt.  Zu 
Erläuterung  führt  hier  Herr  B.  Ncumann  die  Engländer  als  Muster 
an,  bei  denen  der  Gewinn,  den  sie  aus  den  Studien  der  Alten  zu 
ziehen  wissen,  in  ihr  eigenstes,  vaterländisches  Sein  und  Leben  über- 
gehe , während  er  sich  bei  uns  überall  nur  als  Tünche  darstelle  *); 
daher  seien  bei  den  Deutschen  so  viele  Gelehrte  gefunden  worden, 
die  in  grosser  Dürftigkeit  dastehen , wenn  man  ihnen  die  Fertigkeit 
in  der  lateinischen  Sprache  nehme.  Die  Klage  über  den  Zeitaufwand 
haben  wir  schon  znrückgewiesen.  Wie  der  Gebrauch  des  Lateins 
den  Geschmack  verderbe,  ist  nicht  gezeigt ; da  wir  nun  nicht  wissen, 
Auf  welche  Weise  diess  überhaupt  möglich  werde,  da  man  dabei  stets 
anerkannt  vortrefflichen  Mustern  folgt,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
darüber  zu  schweigen.  Statt  zu  zeigen,  wie  der  gute  Geschmack 
durch  das  Latein  gefährdet  werde,  gibt  Herr  B.  Neumann  zu,  dass 
das  Schreiben  in  jeder  Sprache  wesentlich  auf  Eleganz  und  guten 
Ansdruck  (also  doch  auf  Geschmack)  wirke,  weil,  es  ein  besonneneres 
Denken  nnd  eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  die  Form  voraussetze; 
M fit.jJSrtH  '‘mAhUMiAu*'«H«nv.-  «id»  *u"  .Teil  r rr  m-  >Y  p /,l.  i 


*)  Wenn  man  doch  desswegen,  weil  die  Engländer  die  Herrschaft  des 
Meeres  erlangt  und  im  Maschinenwesen  grosse  Fortschritte  gemacht  haben, 
nicht  glaubte,  sie  seien  in  jeder  Beziehung  ein  Mustervolk.  Ihre  Volksbil- 
dung und  die  socialen  Zustände  der  unteren  C lassen  bieten,  wie  bekannt, 
ein  sehr  unerfreuliches  Bild,  welches  den  Glanz  ihrer  Macht,  ihres  Reich- 
thums  und  ihrer  Kunstliebe  gar  sehr  verdunkelt.  „Warum  zeigen  sich  in 
England  Unvollkommenheiten,  die  höchst  verderblich  sind , fehlerhafte  Re- 
präsentation, Anhäufung  des  KIgenthnms  in  den  Händen  Weniger,  daher 
tbeure  Getreide  - Production,  Ueberzahl  der  Proletarier,  kostbare  Rechts- 
pflege wegen  des  Mangels  von  Landgerichten , verworrene  Gesetzgebung 
über  Grundeigentum  und  seine  Veräusserbarkeit,  Unterrichtsanstalten  nach 
veralteten  Formen,  eine  erstarrte  Kirche'#“  — Der  Freiherr  von  Stein  in 
seinen  Briefen  an  den  Freiherrn  von  Gagern. 
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daraus  folge  indess  für  das  Lateinschreibeo  nichts,  «eil  diese  grössere 
Eleganz  in  der  Muttersprache  erstrebt  werden  müsse,  wo  sie  (die 
Eleganz  xa  Geschmack)  auf  Geschmack  (Eleganz)  von  ungleich  grös- 
serem Einflüsse  sein  werde.  Ist  das  nicht  die  uns  vorgeworfene  leere 
Redensartereil  Auch  kommt  er  hier  wieder  auf  das  Denken,  wofür 
er  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  als  ungeeignet  verworfen 
hat,  sagt  aber  im  Widerspruche  mit  sich  selbst:  , ^Sollte  die  Beschäf- 
tigung mit  der  lateinischen  Sprache,  die  in  ihren  Formen  allerdings 
sehr  bestimmt  ist,  auch  für  geeignet  gelten  können,  als  Unterweuong 
kn  richtigen  Denken  za  dienen  — worüber  ein  Urtheil  za  fallen  un- 
serem Standpunkte  freilich  zu  fern  liegt,  and  tieferen  philosophisch- 
etymologischen  Sprachforschungen  Vorbehalten  bleiben  muss  — so 
würde  sie  doch  schwerlich  der  einzige  geeignete  Weg  dazu  sein.4 
Hat  Herr  B.  Neumann'  denn  schon  wieder  aus  der  Acht  gelassen, 
dass  er  ein  Urtheil  gefällt  hat? 

Doch  wir  fürchten,  dass  unsere  Leser  ongeduldig  das  Büchlein 
bei  Seite  legen  ; wir  wollen  sie  daher  mit  dem  verschonen,  was  Herr 
B.  Nenmaun  weiter  über  die  Abhängigkeit  des  besonnenen  nnd  kla- 
ren Denkens  von  einer  deutlichen  und  unserem  ganzen  Sein  anpas- 
senden Sprache  sagt.  Aber  mit  zwei  Gründen  gegen  das  Latein- 
Schreiben  und  Reden  müssen  wir  sie  noch  bekannt  machen,  die  er 
als  die  stärksten  znlefzt  gestellt  hat,  um  so  damit  den  Ausschlag 
zu  geben.  A 

„Die  Abschaffung  des  mündlichen  nnd  schriftlichen  Gebrauches 
der  lateinischen  Sprache  findet  nämlich  eilftens  auch  ausserdem  darin 
eine  Rechtfertigung,  dass  er  der  gründlichen  Kenntniss  und  noch 
mehr  der  Ausbildung  der  Muttersprache  in  hohem  Grade  hinderlich 
wird.“  Dieses  sei  er  früher  desshalb  geworden,  weil  es  an  jeder 
Gelegenheit  zur  selbstständigen  wissenschaftlichen  Uebung  in  dersel- 
ben gänzlich  fehlte,  und  weil  die  guten  Lateiner  schlecht  deutsch 
schrieben.  Es  lag  also  das  Hinderniss  nicht  in  jenem  Gebrauche  des 
Lateins,  sondern  in  dem  Umstande,  dass  man  die  deutsche  Sprache 
nicht  wissenschaftlich  betrieb.  Nun  hat  man  angefangen  dieses  za 
thnn,  and  der  Schulgebraach  der  lateinischen  Sprache  hat  nicht  ab- 
geschaflt  werden  müssen,  nm  dem  wissenschaftlichen  Stadium  der 
Muttersprache  Raum  zu  geben;  denn  es  sind,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  ihm  in  den  Gymnasien  jetzt  bestimmte  Stunden  zugewiesen, 
so  dass  er  nicht  bloss  gelegentlich,  wie  Thiertch  *)  für  zureichend  er- 
klärt, beim  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  mit  betrieben  wird. 
Allein  damit  ist  Herr  B.  Neumann  nicht  zufrieden;  „wollen  die  bes- 
seren Schulcinrichtungen  der  deutschen  Sprache  eine  gleiche  Aufmerk- 
samkeit schenken,  wie  der  lateinischen,  so  muss,  nach  seiner  Meinung, 
aller  Gebrauch  für  wissenschaftliche  Verhandlungen  und  Gegenstände 


*)  „ Ueber  gelehrte  Schulen  “ etc.  Bd.  I.  S.  359  ff.,  364  f.  B.  III. 
S.  393  ff.  ’ 
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lediglich  der  Hnttampraahe  zugeeignet  werde«»  mit  welcher  keine 
andere  gleich«  Rechte  gemessen  darf.  Darum  kühnen  wir  aller 
Hebungen  im  U ebene txem  ans.  dem  Deutschen  im  Lateinische  völlig 
entratben.“  Welche  Widersprüche!  Und  auch  das  U ebersetzen  im 
Lateinische,  welches  man  sdlgameia  als  sehr  bildend  aser kennt,,  hält 
Herr  B.  Neumann  für  überflüssig ! Glaubt  er  doch,  dasa  nur  der 
Zehntausendste,  wenn  es  das  Glück  wolle.  Schule  genug  bekomme; 
am  lateinisch  im  philologischen  Seminar  mit  dem  Professor  an  dispu- 
tiren.  Bei  uns  habe  ich  unter  zehn  gewöhnlich  nicht  mehr  als  zwei 
gesehen , von  denen  einer  wegen  der  Schwäche  seiner  Geisteskräfte; 
der  andere  aber  wegen  Nachlässigkeit  es  nicht  so  weit  brachte.  Wen« 
man  doch  nicht  glaubte,  durch  eine  bis  ins  Ungeheure  gehende  Vesr 
grossen] ng  der  Mängel,  die  man  an  jeder  menschlichen  Einrichtung 
bis  ans  Ende  der  Tage  finden  wird,  den  Beifall  der  Verständigen 
au  gewinnen.  Diese  werden  sich  auch  von  Herrn  B.  Neumann  atf 
keinen  Fall  einreden  lassen,  dass  je  grösser  der  Aulheil  sei,  welcher 
einer  fremden  Sprache  an  dem  Wissenschaflswcsea  eingeräumt  werde, 
am  so  mehr  die  Volkssprache  verarmen  müsse;  denn  es  ist  jedem 
vriasenschnlUich  Gebildeten  sattsam  bekannt,  dass  unsere  Muttersprache 
durch  die  lateinische  und  griechische  vervollständigt  and  so  eine  der 
reichsten  Sprachen  geworden  ist.  Herr  B.  Neumann  nennt  unsere 
Muttersprache  arm!  Auch  befürchtet  er  ohne  Grund,  dass  diä  Voll- 
kommenheit, die  man  in  der  Uebong  mehrerer  Sprachen  erreiche,  noth- 
wendig  in  jeder  geringer  sein  müsse,  als  sie  cs  sein  würde,  wenn 
man  einer  einzelnen  derselben  allen  Floss  zuwendete ; dass  durch  die 
Hebung  einer  fremden  Sprache  der  Seele  eine  abweichende  Richtung 
ins  Denken  ungewohnt  werde,  von  der  sie  sich  beim  Gebrauch  der 
Muttersprache  gleichsam  erst  wieder  losmachen  müsse ; dass  jene  ver- 
schiedenartige Richtung  die  Vorstellungen  verwirre  aed  den  Zusam- 
menhang störe,  wodurch  der  ganze  Mensch  zu  einer  gewissen  Schwer- 
fälligkeit im  Denken  hinge  leitet  werde.  So  etwas  könnte  nur  danu  ge- 
schehen, wenn  in  den  obersten  C lassen  unserer  Gymnasien,  wo  die 
fragliche  UebuBg  im  Spreche«  und  Schreiben  des  Lateins  vorkommt, 
Kinder  lassen,  die  aoek  nickt  vollständig  deutsch  zu  sprechen  verstun- 
den. Sollen  wir  aber  keine  anderen  Formen  für  den  Ausdruck  unserer 
Gedanken  kennen  lerne«,  als  die  acht  deutschen,  am  uns  nicht  von 
ihnen  so  verirren,  so  muss  nun  allen  und  jeden  Unterricht  in  fremden 
Sprache«  verbieten,  was  doch  Herr  B.  Ncumann  keineswegs  wünscht. 
Und  lässt  sich  denn  bezweifeln,  dass,  wie  jede  Uebung  die  Kraft  mehrt 
und  Gewandtheit  erzeugt,  so  man  auch  durch  Uebnug  in  fremder 
Zunge  an  Kraft  nnd  Gewandtheit  gewinnt,  die  uns  bei  der  Hand- 
habung der  Mults  rspsache  zu  Statten  kommt?  Dass  aber  die  fremde 
ipttwki  eine  so  grosse  Gewalt  über  uaz  erlangen  könne,  dass  aas  oft 
im  Augenblicke  des  Bedürfnisses  kein  deutsches  Gedankenzeichen  zu 
tpfbofe  stehe,  weil  die  Seele  eben  zu  der  fremden  Sprache  hingeangen 
werde,  darin  liegt  ein  zu  schmeichelhaftes  Lob  des  Eifers  unserer  Schü- 
ler für  die  klassischen  Sprachen,  als  dass  ich  ca  über  mich  bringen 
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könnte,  die  Sache  für  zweifelhaft  zu  erklären,  zumal  da  so  eben  das 
Wort  compliment  sich  in  meiner  Seele  mit  einer  wahrhaft  nasenweisea 
Zudringlichkeit  hervordrängte  and  den  deutschen  Ausdruck  Lob  zu- 
räckhielt. 

„Der  Gebrauch  einer  todten  Sprache  neben  der  Muttersprache 
und  zu  einem  Zwecke,  für  den  diese  bestimmt  sein  muss,  ist  Yerralh 
an  derselben.“  Das  ist  eine  harte  Rede;  doch  wir  Philologen  können 
uns  trösten;  wir  reden  ja  deutsch,  wo  wir  glauben  lateinisch  nicht  ver- 
standen zu  werden,  oder  es  uns  überhaupt  zweckmässiger  erscheint, 
nnd  verachten  keineswegs  den  ehrlichen  Harms  Sachs,  den  Herr  B. 
Neumann  weit  über  die  gekrönten  lateinischen  Dichter  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  erhebt,  ob  wir  gleich  noch  zuweilen  die-  Verse  Lith- 
hard’s  *),  G'öbbchen’s  *♦),  eines  Freundes  des  Vorigen,  Peter  Lotich'i  nnd 
Anderer  mit  Vergnügen  lesen.  „Am  allerwenigsten  sollte  der  Gebranch 
der  lateinischen  Sprache  bei  feierlichen  Gelegenheiten  gestattet  werden, 
denn  dadurch  erklärt  man  stillschweigend,  dass  sie  vornehmer  und 
edler  als  die  Muttersprache,  diese  aber  eines  solchen  Gebrauches  Dicht 
würdig  sei;  in  dieser  Zurücksetzung  der  deutschen  Sprache  und  io 
dem  Gebrauche  der  todteu  lateinischen  bei  öffentlichen  und  feierlichen 
Gelegenheiten  hat  unstreitig  der  grosse  Mangel  an  öffentlicher  Beredt- 
samkeit,  über  welche  in  Deutschland  so  häufig  geklagt  wird,  seines 
Grund.“  Der  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  hat  einen  eigenthiim- 
lichen  Reiz  und  gewährt  den  Sachverständigen  einen  besondern  Ge- 
nuss, den  hier  umständlicher  nachzuweisen  nicht  nöthig  ist.  Aus  diesen 
Grunde  bedient  man  sich  in  den  höheren  Ständen  so  gern  der  fran- 
zösischen und  der  englischen  Sprache , glaubt  aber  damit  keicesweges 
die  Muttersprache  herabzusetzen.  Auch  tadelt  sie  Herr  B.  Neumann 
desswegen  nicht;  nur  die  verhassten  Philologen  sollen  sich  nie  dieses 
Vergnügen,  diesen  Genuss  bereiten  dürfen.  Dadurch  aber , dass  man 
die  wenigen  Reden,  welche  früher  etwa  lateinisch  gehalten  wurde«, 
in  deutscher  Sprache  gehalten  hätte,  konnte,  diess  ist  gewiss  Jedem 
einleuchtend  genug,  gewiss  noch  keine  öffentliche  Beredtsamkeit  ent- 
stehen. „ Auch  bei  den  Prüfungen  der  Zöglinge  und  Studirendefl 
darf  die  Muttersprache  nicht  ausgeschlossen  werden.“  Hierin  stim- 
men wir  Herrn  B.  Neumann  bei.  Will  man  bei  der  Prüfung  erfah- 
ren , ob  der  Studirende  im  Denken  gewandt , mit  der  Philosophie, 
namentlich  der  neueren,  bekannt  und  in  solchen  Wissenschaften,  für 
deren  Darstellung  das  Latein  sich  nicht  eignet  oder  niebt  mehr  aus- 
reicht, bewandert  sei,  so  wähle  man  die  deutsche  Sprache.  Will  man 
sich  dagegen  überzeugen,  welche  positive  Kenntnisse  er  sich  in  sol- 
chen Fächern,  in  denen  man  sich  ohne  Zwang  auch  gut  lateinisch 
ausdrücken  kann,  erworben  habe,  so  darf  man  gewiss  auch  die  latei- 
nische wählen,  und  es  wird  nicht  leicht  zweifelhaft  bleiben,  ob  in 


*)  Er  nannte  »ich  Camerarius,  weil  seine  Vorfahren  am  Hofe  de*  B‘* 

achofs  von  Bamberg  Kämmerer  gewesen  waren, 
t **)  Helius  Eoban  Hessin  aus  Bockendorf,  st.  1540. 
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einzelnen  Fällen,  wo  keine  befriedigende  Antwort  gegeben  wird,  der 
Ansdnick  oder  die  Sache  selbst  unbekannt  sei.  Unsere  Abiturienten 
wenigstens  haben  noch  nie  gewünscht,  dass  das  Maturitätsexamen  ganz  - 
deutsch  sein  möchte,  noch  geäossert,  dass  sie  alsdann  besser  zu  be- 
stehen hofften. 

Der  zwölße  Grand,  warum  Herr  B.  Neumann  den  mündlichen 
and  schriftlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Gymnasien  ilnd 
auf  Universitäten  abgeschafft  wissen  will,  ist  von  ihm  eigentlich  schon 
vom  Anfänge  an  geltend  gemacht  worden  und  er  kehrt  im  Verlaufe 
der  Abhandlung  in  den  verschiedensten  Gestalten  wieder.  Es  scheint 
uns  desshalb  dieser  derjenige  zu  sein,  welcher  als  der  wichtigste  die 
Sache  endlich  ausser  allen  Zweifel  stellen  solle.  Es  führt,  so  wollen 
wir  ihn  kurz  angeben,  jener  Gebrauch  zum  Verluste  der  bürgerlichen 
Freiheit  und  gefährdet  das  Bestehen  des  Staates.  So  wie  die  fran- 
zösische Sprache,  deren  Einführung  bei  fürstlichen  Höfen  Spaten 
prophetisch  ira  Jahre  1691  schon  für  einen  Vorspuck  des  französi- 
schen Joches  erklärte,  dem  deutschen  Volke  seine  Muttersprache  gleich- 
gültig und  verächtlich  machte,  ihm  alle  Achtung  gegen  das  Vater- 
ländische und  Volkstümliche  raubte,  die  Kraft  zur  Selbsterhaltung, 
das  heisst,  zur  Erhaltung  seiner  Selbstheit  brach  und  den  Muth 
nahm,  der  gegen  fremden  Angriff  schützen  sollte,  und  so  die  Unter- 
jochung Deutschlands  herbeiführte:  eben  so  wird,  das  ist  Herrn  B. 
JNemnann’s  Ansicht,  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  dieselben  - 
traurigen  Folgen  haben.  Darum  müsse  von  oben  herein  das  Vater- 
ländische geptlegt  werden  und  die  Formen  unseres  Wissenscbaftswe- 
sens  bestimmen,  wodurch  jeder  Sehnsucht  nach  irgend  einem  Fremd- 
tkume  von  selbst  vorgebengt,  und  die  Vaterlandsliebe  geweckt  und 
genährt  werde;  darum  sei  das  Emporbringen  alles  Heimischen  nnd 
vornehmlich  der  Muttersprache  zugleich  das  kräftigste  Sicherungsmit- 
tel gegen  das  Ausland  und  vermöge  viele  der  kostbarsten  anderen 
Sicherungsmittel  zu  ersparen;  darum  müsse  man  zur  Abwendung  der 
Gefahr,  bei  der  die  Volkstbümlichkeit  *),  das  heisst,  das  eigenste,  in- 
nerste Leben  der  Nation  auf  dem  Spiele  stehe,  grossartige  Anstalten 
znr  Pflege  des  Vaterländischen  und  Heimischen  errichten  und  vor 
Allem  der  Muttersprache  die  Herrschaft  in  dem  gesammten  deutschen 
Wissenschaftswesen  zu  verschaffen  und  auch  zu  erhalten  suchen,  in- 
dem nicht  mehr  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
zu  einer  Bedingung  für  die  Theilnahme  an  dem  höheren  wissenschaft- 
lichen Unterrichte  und  selbst  für  endliche  Beförderung  im  Staate  ge- 


*)  Mit  der  Aneignung  fremder  Sprachen  und  fremder  Bildung  geht  al- 
lerdings manche  Kigenthümlichkeit  verloren ; allein  es  fragt  sich  hier,  ob 
nicht  der  Gewinn,  der  daraus  erwächst,  ungleich  wichtiger  sei,  als  jener 
Verlust.  Die  Chinesen  haben  sich  bekanntlich  vor  solchem  Verluste  bewahrt, 
aber  wer  wollte  sie  darum  fiir  besonders  weise  erklären?  In  Europa  ist 
ohnehin  eine  gänzliche  Theiinahmiosigkeit  an  fremder  Bildung  unter  den 
jetzigen  Verhätnissen  durchaus  unmöglich. 
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macht  werde;  denn  es  sei  der  allgemeine  und  unbeschränkte  Gebrauch 
der  Muttersprache  eine  der  unerlässlichen  Bedingungen  des  wissen- 
schaftlichen Lebens,  als  eines  der  Elemente  des  gesammten  Staats- 
lebens und  einer  seiner  sichersten  Stützen.  Durch  dieses  Argument 
hat  Herr  B.  Neumann  gewiss  Vielen  eine  nicht  geringe  Freude  ge- 
macht, welche  als  warme  Yaterlandsfreunde  die  Besorgniss  hegen, 
dass  Russland  seine  Herrschaft  immer  mehr  erweitern  und  Deutsch- 
land sich  nicht  bloss  aum  Theii  in  den  Schutz,  wie  der  Verfasser  der 
so  eben  erschienenen  Europäischen  Pentarchie  wünscht,  sondern  ganz 
unter  die  Oberherrschaft  desselben  werde  begeben  müssen,  womit  es 
dann  um  unsere  Selbstständigkeit  und  Nationalität  geschehen  sei. 
Diese  Befürchtung  erscheint  bei  jener  Beweisführung  ganz  überflüs- 
sig. Denn  da  in  Russland  die  höheren  Classen  allgemein  nicht  nur 
mit  den  neuern  lebenden  Sprachen,  sondern  auch  mit  den  Sprachen 
des  Alterthums  vollkommen  vertraut  sind,  so  kann  bei  den  Russen, 
ob  sie  gleich  auf  das  Eifrigste  bemüht  sind  der  Muttersprache  die 
ihr  gebührenden  Rechte  zu  sichern,  so  wie  es  bei  uns  geschah,  die 
wir  zur  Förderung  der  Muttersprache  sogar  besondere  Vereine  errich- 
teten, diese  Liebe  zu  den  fremden  Sprachen  zu  nichts  Anderem  füh- 
ren , als  zur  Verachtung  im  Auslande,  zur  Vernachlässigung  des  Va- 
terländischen , zur  Unterwerfung  unter  fremde  Herrschaft  und  zur 
Zerrüttung  des  Staates. 

Herr  B.  Neumann  meint  es  gewiss  gut  mit  dem  Vaterlande, 
und  er  hat  Recht,  wenn  er  behauptet,  „es  dürfte  die  Würde  des 
deutschen  Bundes,  als  eines  Staatenbundes,  erheischen,  dass  zu  allen 
Verhandlungen  mit  demselben  und  am  Sitze  der  Bundes- Versamm- 
lung, auch  von  Auswärtigen,  nur  die  deutsche  Sprache  gebraucht  wer- 
den müsste.“  Da  jedoch  auch  die  deutschen  Regierungen  mit  Aus- 
wärtigen oft  in  französischer  Sprache  zu  verhandeln  für  zweckmässiger 
halten , so  dürfen  wir  wohl  voraussetzen , dass  in  ihrem  Gebrauche 
der  diplomatischen  Sprache  keine  Geringschätzung  gegen  uns  ausge- 
driiekt  werden  solle.  Er  ereifert  sich  aber  ohne  Ursache,  wenn  er 
gegen  das  Ende  seiner  Abhandlung  ausruft:  „Die  Herrschaft  des 
Fremden,  des  lebenden  wie  des  todten,  muss  im  deutschen  Vater- 
lande durchaus  keinen  Halt  finden.  Wenn  aber  jedes  Volk  über- 
haupt die  besondere  Menschheits-  oder  Humanitätsform,  zu  welcher 
in  ihm  die  Keime  liegen,  hervorbilden  soll,  weil  diess  die  göttliche 
Ordnung  so  verlangt,  so  enthält  die  Vernachlässigung  der  Mutter- 
sprache durch  den  Gebrauch  einer  andern,  als  wissenschaftliche 
Sprache  neben  ihr,  eine  Verletzung  der  Pflichten  gegen  Gott,  gegen 
die  Menschheit  und  gegen  das  Volk.“  Denn  was  er  verlangt,  ist  ja 
schon  da;  die  Muttersprache  wird  nirgends  zurückgesetzt.  Es  wer- 
den ja  in  ganz  Deutschland  die  Wissenschaften  deutsch  angebaut  und 
getrieben;  höchstens  erscheinen,  wie  auch  in  andern  Ländern  Euro- 
pa’s,  jährlich  einige  Ausgaben  klassischer  Schriftsteller  mit  lateinischen 
Anmerkungen,  die  das  Volk  auch  mit  deutschen  nicht  brauchen  kann, 
und  eine  ebenfalls  nicht  bedeutende  AnMhl  lateinischer  Programme, 
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die  demselben,  selbst  wenn  sie  deutsch  geschrieben  wären,  unmittel- 
bar nicht  nützen  würden.  Dagegen  machen  es  sich  die  Philologen 
zur  Pflicht,  ihm  geniessbare  Uebersetzungen  der  Alten  zu  verschaf- 
fen. Auf  Universitäten  hört  man  selten  lateinische  Vortrüge  und  noch 
•eltener  eine  lateinische  Bede.  In  den  Gelehrtenschulen  wird  noch 
am  meisten,  aber  auch  nur  bei  Erklärung  der  Klassiker  lateinisch  ge- 
sprochen, nod  die  lateinischen  Prüfungen  hat  man  bis  jetzt  ebenfalls 
noch  für  die,  welche  ihre  Vorbildung  durch  die  Literaturen  der  Grie- 
chen und  Römer  erhielten,  aus  sehr  erheblichen  Gründen  bestehen 
lauen«  Diese  sind  der  Stein  des  Anstosses  für  alle  Unfähigen  und 
Trägen;,  diese  zu  entfernen  ist  der  Zweck  der  besprochenen  Schrift, 
damit  nach  den  Bürgerschulen  die  Entlassungsprüfung  ihrer  Zöglinge 
abgenommen  werde. 

Den  Hauptpunkt  aber,  welcher  hier  allein  entscheidet,  ob  näm- 
lich durch  den  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Jugend  gefordert  werde, 
hat  Herr  B.  Neumann  viel  zu  wenig  erörtert,  als  dass  dadurch  die 
Sache  erledigt  scheinen  könnte.  Und  desswegen,  weil  die  Nützlich- 
keit und  Zweckmässigkeit  dieses  Gebrauches  in  der  neuesten  Zeit  be- 
stritten worden  ist,  darf  man  noch  lange  nicht  glauben,  „man  scheine 
allgemein  darüber  einverstanden  zu  sein,  dass  eine  Umgestaltung  un- 
seres Gelehrten-  and  noch  mehr  unseres  Unterrichts- Wesens  dringend 
oothwendig  sei.“  Sind  doch  in  unseren  Tagen  viel  wichtigere  Ge- 
genstände bestritten  worden,  ohne  dau  man  sogleich  zu  ihrer  Um- 
gestaltung sich  bewogen  gefunden  hat.  Wenn  man  der  Sache  selbst 
die  Folgen  einer  unzweckmässigen  oder  gar  falschen  Anwendung  zu- 
schreibt, so  lässt  sich  freilich  am  Ende  anch  das  Beste  als'  schädlich 
darstellen.  Weit  wichtiger  ist  unstreitig,  was  gegen  den  fraglichen 
Gebrauch  Beneke  eingewendet  hat,  dessen  Ansichten  zu  besprechen, 
wir  daher  nicht  unterlassen  dürfen. 


Der  Gegenstand,  mit  dem  wir  nns  beschäftigen,  ist  von  dem 
Herrn  Dr.  Beneke  im  zweiten  Bande  seiner  im  Jahre  1836  erschie- 
nenen Erziehungs  - und  Unterrichtslebre  and  neuerdings  in  Brzoska’s 
Central-Bibliothek , Jabrg.  1839,  Januar-,  Februar-  und  Apnl-Heft, 
erörtert  worden.  Dieser  ausgezeichnete,  gewandte  nnd  geistreiche 
Denker  hat  sich  dabei  namentlich  auch  angelegen  sein  lassen,  gründ- 
lich nachzuweisen,  dass  das  Studium  der  alten  Sprachen  und  Lite- 
raturen die  Hauptbeschäftigung,  in  den  Gymnasien  bleiben  müsse,  weil 
dasselbe  weder  durch  das  der  Deuern  Sprachen,  noch  das  der  Mathe- 
matik, noch  das  der  Naturwissenschaften  ersetzt  werden  könne.  Da- 
durch hat  er  unstreitig  nicht  wenig  zur  Berichtigung  der  falschen  Ur- 
theile,  die  man  jetzt  so  hänfig  über  das  deutsche  Gymnasialwesen  zu 
vernehmen  Gelegenheit  hat,  beigetragen  und  sich  den  ungeteilten 
Beifall  aller  Sachverständigen  erworben.  Dennoch  will  auch  er,  dass 
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man  in  den  Gymnasien  die  lateinische  Sprache  weder  spreche,-  noch 
den  Schülern  bei  freien  Arbeiten  schreiben  lasse. 

Bei  der  Begründung  seiner  Ansicht  geht  er  von  dem  allgemei- 
nen Satze  aus:  „In  unterer  Zeit  itt  für  keine  Bildungsstufe  der  selbst- 
thätige  Gebrauch  irgend  einer  fremden  Sprache  alt  allgemeiner  Zweck 
anzusehen}*  Die  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  gestifteten  Schul- 
anstalten haben,  so  folgert  er,  unter  diesen  Umständen  sich  diesen 
Zweck  für  keine  Sprache  zu  setzen,  also  anch  die  Gymnasien  nicht 
für  die  lateinische.  Es  sei  nämlich  seit  den  letzten  hundert  Jahren 
in  Bezug  auf  den  Gebrauch  dieser  Sprache  eine  höchst  bedeutende 
Veränderung  vorgegangen.  In  keiner  einzigen  Wissenschaft  werde 
mehr  eine  Schrift,  welche  einen  Fortschritt  bezwecke  und  dann  anch 
ausführe,  lateinisch  geschrieben,  weil  die  neuere  Bildung  sich  aHmählig 
von  der  des  Alterthums  und  des  Scholasticismus  emancipirt  habe,  oder 
weil  wir  mit  unseren  Gedankenkreisen  über  die  von  jenen  überliefer- 
ten hinausgewachsen  seien.  Die  lateinische  Sprache  biete  für  die 
neueren  Speculationen  und  insbesondere  für  die  neueren  Ausbildun- 
gen der  Erfahrnngsphilosophie  keine  angemessene  Ausdrucks  weise;  in 
der  juristischen  Präzis  sei  sie  längst  der  Sprache  des  Volkes  gewichen, 
auch  die  Theologie  sei,  um  nicht  durch  die  alte  Sprache  wieder  zu 
den  alten  beschränkten  Auffassungen  zurückgezogen  zu  werden , zu 
ihrem  Vortheile  durch  die  deutsche  Sprache  mit  dem  Leben  in  die 
ausgedehnteste  Verbindung  getreten;  am  meisten  finde  sich  noch  def 
Gebrauch  des  Lateinischen  beibehalten  in  der  medicinischen  Praxis 
und  in  Bearbeitungen  der  Naturwissenschaften,  aber  nur  in  Bezug 
auf  die  Nomenclatur.  Man  habe  zwar  als  einen  grossen  Nacbtheil 
beklagt,  dass  man  einer  allgemeinen  Gclehrtensprache  verlustig  ge- 
gangen sei;  aber  da  in  Folge  des  vielfachen  Verkehres,  in  welchem 
jetzt  alle  gebildeten  Völker  mit  einander  stehen,  die  Kenntnis«  ihrer 
Sprachen  weit  in  andern  Ländern  verbreitet  sei,  so  fänden  sich,  wenn 
eine  neue  wissenschaftliche  Aufklärung  in  der  Fremde  schriftlich  nie- 
dergelegt werde,  unverzüglich  mehrere,  die  ihren  Landsleuten  in  ihrer 
Muttersprache  Bericht  zu  erstatten  im  Stande  seien.  Ja  es  sei  so- 
gar ein  Vortheil  aus  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  wissenschaft- 
lichen Ent'wickelang  entstanden,  indem  Vornrtheile,  Jrrthümcr  und 
falsche  Methoden  bei  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  in  der  ge- 
lehrten Welt  nicht  so  leicht  sich  verbreiten  könnten.  Auch  sei  es 
überdies«  ein  unschätzbarer  Gewinn,  dass  die  Wissenschaft  vermöge 
ihrer  Darstellung  in  der  Muttersprache  mit  dem  Volksleben  in  aus- 
gedehntere Verbindung  gesetzt  werde. 

So  weit  stimmen  wir  dem  Herrn  Dr.  Beneke  in  der  Hauptsache 
bei;  was  er  aber  hinzufügt,  scheint  uns  durch  Uebertreibung  doch 
einigermassen  entstellt  zu  sein.  Wir  gehören  gar  nicht  zu  denen, 
wie  aus  unsem  früheren  Bemerkungen  erhellet,  welche  die  Anwen- 
dung der  lateinischen  Sprache  bei  Disputationen,  Dissertationen  und 
Prüfungen  für  unerlässlich  halten;  doch  köunen  wir  mit  Herrn  Dr. 
Beneke  nicht  „Alles,  was  sich  in  dieser  Art  noch  erhalten  hat,  für' 
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isolirt  dastehende,  armselige  Binnen  erklären,  von  welchen  es  sehr 
zu  wünschen  wäre,  dass  man  sie  sobald  als  möglich  wegschaffte,  um 
für  einen  neuen,  unseren  wahren  geistigen  Bedürfnissen  entspre- 
chenden , Anbau  freien  Baum  zu  gewinnen.'1  Denn  erstlich  ist  hach 
neben  jenen  Ruinen  wahrlich  Raum  genug  für  neuen  Anbau,  -nnd 
wenn  ein  zukünftiger  Lehrer  der  Wissenschaften  den  Beweis  ablegen 
soll,  dass  seine  Bildung  auf  einem  sichern  Grunde  beruhe  und  sein 
Geist  durch  sie  so  weit  gekräfltigt  worden  sei,  dass  er  auch  ausser 
den  gewohnten  Formen  der  Muttersprache  und  ohne  ihre  Hülfe  sich 
mit  Sicherheit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  bewegen  und 
andern  voranzugehen  im  Stande  sei : so  verrichtet  er  doch  wohl  kein 
„blosses  opus  operatum ,“  so  stellt  er  wahrlich  keine  „Komödie“  an. 
Selbst  die  Disputationen  für  Doctorpromotionen , welche  nach  Herrn 
Dr.  Bencke  jetzt  fast  durchgehend*  zu  Komödien,  ja  sogar  zu  „für 
den  einsichtig  Durchblickenden  höcht  lächerlichen  Komödien,  deren 
man  insgeheim  sich  schäme,“  herabgesunken  sein  sollen,  sind  an 
sich  nichts  weniger  als  lächerlich;  wenn  sie  es  aber  durch  Ignoranz, 
Ungeschicklichkeit  nnd- Geringschätzung  werden,  so  sind  eben  nur 
diese,  nicht  jene  anzuklagen  and  abzustellen.  Der  Schluss  von  der 
schlechten  Abhaltung  einer  Feierlichkeit  auf  die  Nothwendigkeit,  sie 
abzuschaffen,  ist  ein  unstatthafter  Schluss.  Uebrigens 'haben  wir 
ans  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  Prüfungen  schon 
oben  ausgesprochen. 

In  allen  jenen  Beziehungen  nun,  meint  Herr  Dr.  Beneke,  sei 
eine  Reform  dringend  nothwendig , und  es  möchte  zwischen  Solchen, 
die  über  das  Traditionell  - Ueberkommene  nachzudenken  fähig  nnd 
gewöhnt  seien , kaum  noch  ein  Streit  darüber  sein , dass  der  selbst- 
thätige Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  über  das  Abiturien- 
tenexamen hinaus  für  alle  Diejenigen , welche  sich  nicht  zur 
Philologie  bilden  wollen,  nicht  nur  unnütz,  sondern  wesentlich  nach- 
tbeilig  sei.  Also  in  den  Gymnasien  ist  der  selbstthätige  Gebrauch 
der,  lateinischen  Sprache  zulässig  nnd  nützlich;  — warum  denn  aber 
nach  der  Schulzeit  unnütz  and  sogar  wesentlich  nachthciiig  für  Solche, 
die  ihre. nicht-philologischen  Studien  nicht  zu  übereilen  nöthig  haben, 
nnd  denen  also  manche  Stande  übrig  bleibt  zu  einer  selbsttbätigen 
Uebung  der  Art?  Davon  lässt  sich  durchaus  kein  Grund  absehen ; 
denn  dass  bis  dahin  eine  Vollkommenheit  in  jenem  Gebrauche  er- 
reicht za  werden  pflege,  über  die  nicht  mehr  hinaasgegangen  wer- 
den könne,  gibt  Herr  Dr.  Beneke  gewiss  nicht  zu,  da  er  behaup- 
tet , man  komme  in  Gymnasien , wenn  nicht  der  Unterricht,  in  der 
lateinischen  Sprache  entschieden  zur  Hauptsache  gemacht  und  dar- 
über  Anderes  unverantwortlich  vernachlässigt  werde,  nur  bei  beson- 
ders glücklichen  Lehrt  (deuten  über  ein  Sliimperwerk  hinaus.  Zu  dem 
selbsttbätigen  Gebrauche  scheint  hier  Herr  Dr.  Beneke  das  Sprechen 
der  lateinischen  Sprache  zu  rechnen,  weil  er  ihn  mit  dem  Abiturien- 
tenexamen  in  Verbindung  bringt  nnd  meint,  für  Gymnasien  könnte 
er  gerechtfertigt  werden,  durch  die  Nothwendigkeit  der  Controle 
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über  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  welche  sieh  ftnf  die 
Sprache  selbst  beziehen,  weil  er  ferner  bemerkt,  dass  der  Gymna- 
siast in  steter  Liebling  des  Gebrauchs  erhalten  werden  könne,  und 
Weil  er  sich  dahin  erklärt , dass  man  diesen  Gebrauch  in  sehr  enge 
Grenzen  einzuschliessen  habe  und  z.  B.  den  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte durchaus  nicht  lateinisch  ertheilen  dürfe.  Dagegen  scheint 
et  das  Sprechen  wieder  anszuschliessen , wenn  er  binzufugt:  „Was 
den  Erwerb  der  Sprache  selbst  betrifft,  so  ist  es  richtig,  dass  er 
dem  Schüler  nur  dann  in  angemessener  Vollkommenheit  Zuwachsen 
und  bleibendes  Eigenthum  werden  kann,  wenn  derselbe  das  Erwor- 
bene zngleich  seibstthätig  anwendet.  Und  aus  diesem  Gesichts- 

E unkte  werden  wir  daher  allerdings  Uebungen  im  selbstthätigen  Ge- 
ratiche  za  verlangen  haben,  jedoch  nur  Uebersetzungcn  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische,  nicht  freie  Aufsätze.“  Diese  Unbe- 
stimmtheit benimmt  der  Beweisführung  die  Ueberzeugungskraft , and 
diess  um  so  mehr , da  wir  bei  Erörterung  der  übrigen  Gründe  Aehn- 
liches  finden  werden. 

Er  behauptet  nämlich  ferner,  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  müsse  anf  einen  geringen  Umfang  eingeschränkt  werden, 
damit  wir  Zeit  und  Kräfte  erübrigen,  um  auch  die  der  höchsten 
Bildung  Bestimmten  wenigstens  mit  einer  allgemeinen  Uebersicbt  und 
Einsicht  von  den  Erkenntnissgebieten  ausznstatten , in  welchen  der 
menschliche  Forschungsgeist  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  so 
glänzende  Triumphe  gewonnen  habe,  uRd  fortwährend  immer  glän- 
zendere gewinne.  Die  dessbalb  nothwendige  Ersparnis  müsse  aber, 
da  wir  uns  von  Seiten  der  inneren  oder  geistigen  Bildung,  welche 
das  Studinm  der  alten  Sprachen  zu  begründen  so  sehr  geeignet  sei, 
durchaus  keine  Beschränkung  gefallen  lassen  können,  etwas  mehr 
Aensserliches , für  die  geistige  Bildung  weniger  Bedeutendes  treffen. 
Von  dieser  Art  seien  gerade  das  Sprechen  und  Schreiben  fremder 
Sprachen.  Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  es  genüge,  auf  das  Spre- 
chen ausschliesslich  den  140sten  Theil  der  Schulstunden  zu  verwen- 
den , denn  hanptsächlich  wird  diese  Fertigkeit  bei  der  Lectüre  der 
klassischen  Schriftsteller  gewonnen,  welche,  wenn  in  Prima,  wie  auf 
ünserm  Gymnasium,  nur  8 Stunden  für  lateinische  Und  4 für  grie- 
chische bestimmt  sind,  gewiss  auch  dann,  wenn  bloss  in  deutscher 
Sprache  gelehrt  wird,  nicht  noch  mehr  beschränkt  werden  kann. 
Und  dennoch  zeigt  die  Erfahrung , dass  dieser  Zeitaufwand  genügt, 
jene  Fertigkeit  zu  erwerben;  anch  bemerkt  ja  Herr  Dr.  Bencke 
selbst,  dass  die  Wörter  der  fremden  Sprache  im  Allgemeinen  tthr 
leicht  zu  erwerben  und  als  Besitz  zu  erhalten  seien.  Des  Zeitge- 
winnes wegen  ist  also  der  mündliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
durchaus  nicht  aufzngeben. 

„Was  dem  Sprechen  und  Schreiben  der  fremden  und  insbeson- 
dere der  alten  Sprachen  von  geistiger  Bildungskraft  eigen  ist,  hat 
sich  von  nicht  so  gar  grossem  Belange  und  überdiess  mannigfach 
von  problematischem  Charakter  erwiesen.“  In  diesem  Punkte  ver- 
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räth  Herr  Dr.  Beneke  ein  auffälliges  Schwanken.  Hier  gibt  er  so, 
dass  dem  Sprechen  und  Schreiben  einige,  wie  er  sagt,  geistige  Bil- 
dung: kraft  eigen  sei,  an  einem  anderen  Orte  *)  behauptet  er,  es 
sei  „unwiderleglich , dass  du  Ausdruckenlassen  der  eigenen  Ge- 
danken durch  das  Medium  fremder  Sprachen  für  die  inner e gei- 
stige Entwickelung  meistenteils  in  keiner  Art  forderlich,  sondern 
vielmehr  nachtheilig  wirken  werde.“  Es  werde  nämlich  durch  die- 
sen selbsttätigen  Gebrauch  die  Gedankeneutwickelung  nicht  erwei- 
tert, bereichert,  vollkommener  ansgebildet,  sondern  vielmehr  ge- 
hemmt und  gelähmt , zur  Dürftigkeit  beschränkt , in  der  MH 
vollkommnen  Ausbildung  festgehalten,  welche  der  erste  Ansatz  ge- 
währt, weil  der  Schüler  die  Wörter,  Formen,  Constructionen  und 
Wendungen  der  fremden  Sprache  sch  erst  später  angeeignet  habe, 
sie  also  nnr  unvollständig  und  unsicher  besitze,  und  folglich  durch 
das  Suchen  danach  seine  Aufmerksamkeit  ganz  in  Anspruch  genom- 
men und  von  der  Gedankenentwickelung  abgeienkt  werde.  Die  Ge- 
dankenentwickelung werde  daher  unterbrochen,  und  die  Bemühun- 
gen am  ihren  Ausdruck  verantassten  nicht,  wie  bei  dem  in  der 
Muttersprache,  ihre  Erweiterung  und  Vervollkommnung,  sondern 
führten  unabwendbar  eine  beschränktere  nnd  unvollkommnere  Aus- 
bildung herbei.  Aach  für  die  Controlirang  der  in  dem  Schüler  ge- 
gebenen intellectuellcn  Entwickelung  erklärt  er  hier  den  fraglichen 
Gegenstand,  im  Widerstreite  mit  seiner  vorher  erwähnten  Ansicht, 
für  untauglich,  weil  man  in  vielen  Fällen  nicht  wissen  werde,  ob 
man  einen  bei  der  Darstellung  hervortretenden  Mangel  ans  der  Un- 
vollkommenheit des  Wissens  nnd  Denkens , oder  aus  der  Unbehülf- 
lichkeit  im  Gebrauche  der  Sprache  ableiten  aolle.  Die  geistige  Ent- 
wickelung wird,  behauptet  er,  durch  jenen  Gebrauch  in  hundert 
Fällen  gegen  einen  zurückgebracht  werden ; denn  „bei  dem  Aus- 
drucke unserer  Gedanken  in  einer  fremden  Sprache,“  sagt  er,  „liegen 
die  dimer  angehörigen  Denksphären  in  keiner  Art  anschaulich  oder 
sonst  unmittelbar  vor;  wir  müssen  sie  vermöge  der  Reprodnctioa 
des  früher  Aufgefassten  hinzubringen ; und  für  diese  ist  ans,  ausser 
dem  allgemeinen,  unbestimmten  Willen,  keine  Weckungshiilfe**)  ge- 
geben, sondern  sie  wird  im  Gegentbeile  durch  die  unmittelbar  ge- 
gebenen, weit  stärker  begründeten  Denksphären  der  Muttersprache 
vom  Anfänge  an  gehindert.  Werden  nun  dessenungeachtet  das 


*)  Erziehung*  - and  Unterrichtslehre.  Th.  II.  p.  15S.  Im  Januarhefte 
der  Central  - Bibi,  erklärt  er  zwar , dass  er  seit  der  Herausgabe  jenea 
Buches  Manches  zugelernt  habe;  zurückgenommen  hat  er  jedoch  nichts. 
In  demselben  Hefte  findet  sich  auch  8.  36  der  Satz:  Der  Ausdruck  eige- 
ner Gedanken  aelbst  (in  fremder  Sprache)  ist  für  die  geistige  Entwicke- 
lung kein  Gewinn. 

**)  Beim  Lesen  fremder  Werke  sind , Weckongsbülfen : das  „Wort- 
zeichen, andere  vorangegangene  Entwickelungen,  welche  dem  Combina- 
tionskrelse  der  fremden  Sprache  angehören,  und  die  gegenseitige  Bestim- 
mung zwischen  dem  Zugleich -Gegebenen.“ 
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entsprechende  Wort , die  entsprechende  Form  n.  s.  w.  gefunden , so 
klingen  deren  Denksphären  nur  gleichsam  dunkel  mit,  wobei  de 
jedoch  stark  genug  sein  können , um  auf  die  Denkspbären  der  Mut- 
tersprache mehr  oder  weniger  verdunkelnd  einzuwirken.“ 

Diese  Beweisführung  leidet  ebenfalls  an  einer  gewissen  Hyper- 
bolie.  Denn  für's  Erste  wird  das  Material  der  lateinisch»)  Sprache, 
so  viel  davon  die  Schule  bedarf,  durch  ein  vier-  bis  fünfjähriges, 
den»  Sprechen  vorangehendes  Stadium  bei  einem  nicht  unfähigen 
und  fleissigen  Schüler  ein  so  sicherer  Besitz , dass  er  nicht  erst  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  zu  suchen  braucht, 
wenn  er  seine  Gedanken  damit  bezeichnen  soll.  Dieses  zeigt  mir 
die  Erfahrung  täglich.  Zweitens  halte  ich  das  Sprechen  des  Lateins 
in  Bezng  auf  die  Controle  über  die  individuelle  Entwickelung  der 
Schüler  weder  für  eine  nöthige  Hülfe , noch  für  ein  erhebliches  Hin- 
derniss ; denn  derjenige  Lehrer  müsste  wahrlich  sehr  wenig  Geist 
haben,  der,  wenn  sein  Schüler  beim  Reden  stockt  oder  mangelhaft 
schreibt,  nicht  eben  so  gut  wie  im  Deutschen  sogleich  darüber,  oh 
ihm  der  Gedanke  oder  der  Ausdruck  fehle,  im  Klaren  sein  sollte; 
auch  ist  dem  Schüler  erlaubt,  wenn  ihm  der  lateinische  Ausdruck 
nicht  gleich  zu  Gebote  steht,  den  deutschen  zu  gebrauchen,  damit 
der  Lehrer  nachhelfe.  Drittens  schreiben  und  sprechen  wir  ja  auch 
im  Deutschen  nicht  so , dass  uns  immer  die  Deuksphären  der  Mut- 
tersprache anschaulich  vorliegen,  denn  diess  ist  etwas  bei  der  ge- 
wöhnlichen Darstellung  unserer  Gedanken  oft  schlechthin  Unmög- 
liches; nnd  wenn  jemand  sagt:  Die  Welt  ist  ein  Werk  Gottes,  oder: 
Der  Kopf  thut  mir  weh,  so  brauchte  er,  wollte  er  zugleich  di# 
Deuksphären,  welche  die  Wörter  „Welt“  und  „Werk“,  „Kopf“ 
und  „thun“  und  „weh“  bilden , si$h  anschaulich  machen , das  heisst, 
vollständig  übersehen,  zur  Aeusserung  jener  Gedanken  wenigstens 
zwanzig  Mal  so  viel  Zeit,  als  man  ihm  dazu  gestattet.  Auch  fehlt 
es  dem  lateinisch  sprechenden  Schüler  nicht  an  Weckungshülfen;  er 
spricht  mit  dem  Buche  in  der  Hand  und  hat,  da  er  über  das  Ge- 
lesene spricht,  vieles  zu  reproduciren  gar  nicht  nöthig;  er  wird 
durch  den  Ausdruck  des  Schriftstellers,  da  seine  Gedanken  in  der 
engsten  Verbindung  mit  denen  des  Schriftstellers  stehen,  an  die 
ihm  nötliigen  Formen  erinnert,  und  überdiess  tritt  der  Lehrer  un- 
terstützend und  mannigfach  vermittelnd  ein.  Wie  aber  endlich  dann» 
wenn  das  fremde  Wort  gefunden  sei,  seine  Denksphäre  gleichsam 
dunkel  mitklingen  könne,  verstehe  ich,  selbst  wenn  ich  an  die 
Chladoischen  Schallwellen  denke,  nicht  recht,  und  noch  weniger, 
wie  der  dunkle  Klang  die  Dcnkspltäre  der  Muttersprache,  die  doch 
anschaulich  und  hell  vorliegt,  verdunkeln,  wie  von  dem  Schwachen 
das  Starke  zurückgedrängt  werden  könne.  Ueberhaupt  führt  der 
Aasdruck  Denksphäre,  eines  Wortes , wenn  man  damit  den  Gebrauch 
desselben  Zeichens  für  mehrere  zu  bezeichnende  Dinge  andeutet, 
als  ein  bildlicher  leicht  zu  einem  Spiele  der  Phantasie.  Viele  Wör- 
ter werden  bloss , weil  die  Sprache  nicht  für  alle  Vorstellungen  eh*» 
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besondcrn  Ansdruck  bat,  zur  Bezeichnung  mehrerer  gewöhnlich  mit 
einander  verwandter  gebraucht;  das  gibt  aber  nur  selten  eine 
Sphäre  *),  denn  oft  ist  dieser  Gebrauch,  z.  B.  im  Deutschen,  nur 
nach  einer  Richtung  hin  entstanden,  dagegen  im  Lateinischen  nach 
mehreren  oder  doch  nach  einer  andern,  wie  bei  hoch  und  arduus. 
Unter  solchen  Umständen  kann  uns  die  Beweisführung  des  Herrn 
Dr.  Beneke  nicht  überzeogen,  dass  dem  Sprechen  und  Schreiben  der 
lateinischen  Sprache  geringe,  keine  oder  weniger  als  gar  keine  Bil* 
dungskraft  eigen  sei. 

Zur  Bestätigung  seiner  Meinung,  dass  diese  Bildungskraft  von 
problematischem  Charakter  sei,  führt  Herr  Dr.  Beneke  auch  aus 
Kant' s ,,  Menschenkunde  oder  philosophischen  Anthropologie,  nach 
handschriftlichen  Vorlesungen  herausgegeben  von  Starte  folgende 
Stelle  an:  Eine  imitatio  Ciceroniana  unterdrückt  den  Kopf  ganz  er- 
staunlich: denn  nach  aßen  kann  mau  Cicero  wohl;  aber  ihm  nach- 
ahmen,  und  es  ihm  gleich  thun,  das  kann  man  von  keinem  Kinde 
begehren.  Dieser  Mechanismus  der  Köpfe  verdicht  diese  gar  sehr.  — 
Dessenungeachtet  empfiehlt  er  später  Imitationen,  indem  er  sagt: 
Um  sich  die  Anschauung  der  Formen  bis  zur  erforderlichen  Gewandt- 
heit zu  eigen  zu  macheu,  müssen  zur  Lectüre  zusammenhängender 
Stucke  aus  den  Klassikern  „noch  Auswendiglernen  und  Nachbil- 
dungen ausgezeichneter  Stellen  hinzukommen.11  Wenn  ich  eine  la- 
teinische Nachbildung,  bei  der  doch  hauptsächlich  auf  die  Form  und 
die  treffliche  Darstellung  vorzüglicher  Gedanken , nicht  bloss  auf  das 
Aeussere  der  lateinischen  Sprache,  Rücksicht  genommen  wird,  fiic 
verderblich  erklärt  hätte:  so  würde  ich  eine  Nachahmung,  wenn 
auch  in  deutscher  Sprache,  kaum  anzuempfehlen  wagen,  denn  ich 
glaubte  dem  Vorwurfe,  mir  selbst  zu  widersprechen,  nicht  entgehen 
zu  können.  . 

Ferner  nimmt  Herr  Dr.  Beneke  zur  Bestätigung  seiner  Ansich- 
ten die  Erfahrung  zur  Hülfe,  aber  diese  von  der  Schatten-,  nicht 
von  der  Lichtseite.  „Die  französische  Sprache  möchte  schwerlich 
jemand  durch . den  Gymnusialunterricht  sprechen  und  schreiben  ler- 
nen.11 In  unsrem  Gymnasium  glückt  dieses  den  fähigen  und  fleissi- 
gen  Schülern , wiewohl  sie  noch  nicht  vollkommen  darin  werden, 
was  man  vernünftiger  Weise  auch  gar  nicht  erwarten  kann.  „Für 
die  lateinische  Sprache  Hess  sich  die  Fertigkeit  des  selbsttätigen 
Gebrauches  früher,  als  die  Gymnasiasten  kein  deutsches  Buch  in  die 
Hände  bekamen,  die  Vorlesungen  auf  den  Universitäten  durchgehend« 
lateinisch  gehalten  und  die  wissenschaftlichen  Werke  sämmtlich  in 
lateinischer  Sprache  verfasst  wurden,  allerdings  sehr  wohl  und  für 


*)  Denksphäre  eines  Wortes  Scheint  eine  Uebersetzung  des  lateini- 
schen Ausdrucks  ambitus  verbi  zu  sein,  den  man  unstreitig  besser  mit 
Bedeutungsumfang  wiedergibt.  An  die  von  den  Logikern  sogenannten 
aphaerae  notionum  ist  aber  desshalb  nicht  zu  denken , weil  diese , als 
durch  die  Natur  der  Dinge  gegeben,  an  sich  bei  allen  gebildeten  Men- 
schen gleich  and  von  ded  verschiedenen  Beziehungen  unabhängig  sind. 
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eine  bleibende  Aneignung  erreichen.  Aber  jetzt  sehen  wir  fast  durch* 
gehende  schon  während  der  Universitätszeit  das  Erworbene  so  gut 
wie  gänzlich  wieder  verloren*)  gehen;  und  selbst  auf  dem  Gymna- 
sium möchte  es,  wenn  nicht  dieser  Unterricht  entschieden  zur  Haupt- 
sache gemacht  und  darüber  Anderes  unverantwortlich  vernachlässigt 
wird , nur  bei  besonders  glücklichen  Lehrtalenten  über  ein  Stümper* 
werk  hinauskommen.“  Das  ist  das  widrige  Bild  unfähiger  und  trä- 
ger Menschen,  die- sich  Studirensbalber  auf  Universitäten  aufhalten, 
und  in  Verfall  gerathener  Gymnasien.  ie  könnte  diess  auch  an- 
ders sein,  fährt  Herr  Dr.  Beneke  fort,  da  die  Gymnasiallehrer  selbst 
znm  Theii  ein,  wenn  auch  grammatisch  richtiges,  doch  so  un anspre- 
chendes Latein  schreiben , dass  man  schon  über  dem  Herunterwür- 
gen der  ersten  Sätze  alle  Kraft  und  Lust  zum  Fortlesen  einbüsst“ 
Er  will  ihnen  daraus  keinen  Vorwnrf  machen,  weil  ein  guter  Latei- 
ner zn  werden  jetzt  „einen  ohne  allen  Vergleich  grossem  Aufwand 
von  Kräften  erfordere,  als  in  früheren  Zeiten.“  Wie?  jetzt,  wo 
wir  weit  mehrere  und  weit  bessere  Hülfsmittel  dazu  besitzen,  als  cs 
früher  gab,  jetzt  kostet  es  mehr  Mühe?  — Er  will  ihnen  jene 
Ungeschicklichkeit  nicht  zurechnen , weil  jetzt  mehr  in  andern  Fächern 
zu  lernen  sei,  und  meint,  sie  seien  vielleicht  nur  um  so  geeigneter, 
den  durch  die  höheren  Bildungsverhältnisse  unserer  Zeit  bedingtes 
höheren  Anforderungen  ihres  Berufes  Genüge  zn  leisten.  Ein  Gymna- 
siallehrer, dessen  Latein  man  mühsam  hinunterwürgt , kann,  asm 
seinem  Dafürhalten,  „sonst  ein  gelehrter  und  gescheiter  Mann  und 
guter  Lehrer“  sein,  im  Schreiben  der  lateinischen  Sprache  aber  sei 
er  schwerlich  ein  guter  Lehrer.  Wir  glauben,  dass  der,  welcher 
nicht  versteht,  lateinisch  schreiben  zu  lehren,  überhaupt  nicht  gründ- 
liche Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  and  einer  guten  Schreibst 
besitzt,  und  also  gewiss  ein  schlechter  Gymnasiallehrer,  ist.  Von 
demjenigen  nun,  was  sie  selber  nur  unvollkommen,  und,  wie  ans 
augenscheinlich  sehe,  ungern  ausühen,  will  sie  Herr  Dr.  Beneke  er- 
lösen, und  sagt:  „Indem  wir  sie  hiervon  entbinden,  befreien  wir 
sie  selber,  wie  den  Gymnasialunterricht,  von  einer  eben  so  unaslür- 
lieben  als  unerspriesslichen  Quälerei.“  Für  diese  Befreiung  werden 
ihm  höchstens  diejenigen,  deren  Latein  man  nur  hinunterwürges 
kann,  im  Stillen  danken;  ein  Dank,  dessen  Einärntung  dun  Nif 
mand  missgönnen  dürfte. 

Noch  müssen  wir  auf  einen  merkwürdigen  Widersprach  anf- 
merksam  machen.  Wie  an  andern  Orten,  so  erklärt  Herr  Dr.  Beneke 
auch  hier,  dass  man  im  selbatthätigen  Gebrauche  der  lateinische« 
Sprache  auf  den  Gymnasien  mit  Stümperwerke  zufrieden  sein  müsse) 
und  dass  das  Erworbene  so  wenig  fest  angeeignet  sei , dass  es  „f**f 
durchgehende  schon  während  der  Uaiversitätszeit  so  gnt  wie  gräs* 


*)  Und  doch  sind  nach  ober  frühem  Behauptung  „die  Wörter  d« 

fremden  Sprache  im  Allgemeinen  »ehr  leicht  zn  erwerben  and  ob  Beut* 
ms  erhalten. ‘‘  — 


Der  selbsttätige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache.  131 

lieh  wieder  verloren  gebe.“  Die  Jugend  beschäftige  sich  also  so 
nachlässig  mit  dem  Aeusserp n der  Sprache  und  präge  sich  so  wenig 
die  Formen  und  Zeichen  derselben  ein,  es  sei  Alles  ein  so  leichter 
Anflug,  dass  weit  weniger  Zeit  znm  Vergessen  erfordert  werde,  als 
zum  Lernen  niVtbig  gewesen  sei.  Wer  nämlich  nicht  mehr  latei- 
nisch sprechen  kann,  kann  es  desshalb  nicht  mehr,  weil  er  die  For- 
men und  die  Gesetze  der  lateinischen  Sprache  vergessen  bat.  Und 
dennoch , wer  sollte  es  erwarten , bringt  er , nngeachtet  solches  all- 
gemeinen Vergessens , mit  dem  Umstande , „dass  die  Gymnasiasten 
da,  wo  dieser  Unterricht  in  der  gewöhnlichen  Weise  glänzend  ge- 
linge, wie  Cicero  schreiben,  ohne  doch  wie  Cicero  denken  zu  ler- 
nen , dass  bei  den  äusserlichen  Paradestiicken  der  junge  Mensch 
sich  daran  gewöhne,  sich  in  diese  oder  jene  Manier  hineinzuarbei- 
ten und  sich  zu  gefallen,  wenn  er  nur  schöne  Worte  zu  machen 
weiss,“  die  Erfahrung  in  Verbindung,  dass  „wir  nur  zu  reich  sind 
an  Schriftstellern,  die  mit  der  glatten  Politur  oder  dem  schimmern- 
den Sprühfeuer  ihrer  Ausdrucksweise  die  hohen  Genien  unserer  klas- 
sischen Zeit  täuschend  nachzubilden  oder  selbst  zu  übertreffen  wissen, 
und  desshalb  sich  selber  and  Andern  als  Wunder  von  Genialität 
and  geistreichen  Schwunges,  der  doch  bloss  ein  äusserlicher  Schim- 
mer, ein  Feuerwerk  von  Wörtern  ist,  erscheinen“,  und  dass  die 
Zahl  derer  gross  ist,  welche  anstatt  „für  das  Höchste  und  Heiligste 
aus  der  innersten  Ueberzeugung  heraus  wirksam  zu  sein,  nur  Leh- 
ren predigen , an  welche  sie  selber  nicht  glauben , und  Vorschriften 
dnsebärfen,  die  sie  selber,  nicht  beobachten.'*  Darin  liegt  eine 
schwere  Anklage*);  nur  gut,  dass  sie  nicht  begründet  ist.  Wiel 
jene  prunkenden  Wortkrämer,  jene  Heuchler  wären  gerade  die, 
welche  die  lateinische  Sprache  so  fleissig  studirten,  dass  sie  sich 
ihrer  mit  Leichtigkeit  bedienen  könnten  ? Ist  es  nicht  weltbekannt, 
dass  die  sogenannten  Schöngeister  nnächter  Art  in  der  Philologie 
nie  etwas  leisteten?  Und  zeigt  sich  jene  Erscheinung  in  Frankreich 
nicht  noch  weit  allgemeiner,  obgleich  dort  das  Schreiben  und  Spre- 
chen der  lateinischen  Sprache  eine  wahre  Seltenheit  ist? 

Endlich  haben  wir  uns  nicht  wenig  gewundert,  dass  ein  sonst 
so  umsichtiger  Denker,  wie  Herr  Dr.  Beneke,  in  die  thürichte 
Klage  hat  einstimmen  können,  dass  „die  Mehrzahl  der  Schüler  auf 
unsern  Gymnasien  nicht  wahrhaft  in  den  Geist  der  alten  Klassiker 
eingeführt,  dass  ihnen  die  einfach  - schönen  und  erhabenen  Formen, 
welche  in  den  Werken  derselben  vorliegen,  nicht  als  lebendig- wirk- 
same Musterformen  für  eigene  ähnliche  Darstellungen  angebildet 
würden , dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  auf  unsern  Gymnasien  nidit 


*)  Namentlich  auch  der  sächsischen  Gymnasien , in  welchen  die  frag- 
liche Hebung  noch  besonders  fleissig  betrieben  wird.  Auf  solche  Weise 
unsere  Gymnasien  als  Pflanzschulen  literarischer  Schwätzer  und  schein- 
heiliger Religionslehrer  darzustellen,  ist  ein  Beginnen,  zu  welchem  der 
unerfreuliche  Streit  geführt  hat,  welches  aber  gewiss  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Herrn  Dr.  Beneke  liegt. 
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wahrhaft  in  den  Geist  der  alten  Sprachen  eingeführt,  und  dass  sie 
nicht  zu  einem  klaren,  anschaulichen,  lebendigen  Verständnisse  der 
geistigen  Formen , gebracht  würden,  welche  den  Sprachfoimen  zom 
Grunde  liegen?  Ist  es  denn  nicht  unleugbar,  dass  diess  zum  lned 
übermenschliche  Forderungen  sind?  Und  würde  es  nicht  das  grösste 
Wunder  unter  allen  Wundern  sein , wenn  die  Mehrzahl  der  aus  den 
Gymnasien  tretenden  Jünglinge  im  Stande  wäre,  den  homerischen, 
platonischen,  ciceronischen  ähnliche  Darstellungen  zu  heternV  Ist 
es  nicht  Thorheit,  zu  verlangen,  dass  wir  aus  der  Mehrzahl  Dich- 
ter ähnlich  dem  Homer,  Philosophen  ähnlich  dem  Plato,  Geschicht- 
schreiber ähnlich  dem  Tacitus  für  die  Universität  bilden  sollen? 
Darstellungen  nämlich,  welche  die  Musterformen  der  Klassiker  an- 
nehmen sollen,  verlangen  ja  auch  einen  denselben  entsprechen- 
den Stoff.  , m n. 

Ich  habe  noch  manches  andere  Behauptungen  des  Herrn  W. 

Beneke  Betreffende  auf  dem  Herzen,  dergleichen  zum  Beispiel  fol- 
gende ist,  dass  in  den  meisten  unserer  lateinischen  Grammatiken 
(für  Schulen)  von  den  Regeln  über  das  Genus  und  den  Dedtnalio- 
nen  an  Wörter  und  Formen , welche  vielleicht  dem  Schüler  me  Vor- 
kommen werden , mit  eben  dem  Nachdrucke  eingeprägt  werden,  we 
das,  was  er  für  das  Vcrständniss  des  Zu- Lesenden  täglich  be- 
dürfe; was  keine  geistige  Bedeutung  habe,  eben  so  wie  das  Be- 
deutendste; das  Allgemein  - Menschliche  ohne  Unterscheidung  von 
dem,  was  durch  die  individuellen  Grund-  oder  Bildungsverhältnisse 
des  Volkes  bedingt  worden,  oder  was  vielleicht  so  historisch  zu- 
fällig sei , dass  der  Gelehrteste  keinen  Grund  dafür  auch  nur  atmen 
könne.  Es  ist  diess  jedoch  zur  Erörterung  des  fraglichen  Streit- 
punktes nicht  erforderlich,  und  muss  daher  hier  unerwähnt  bleiben. 
Als  Resultat  der  angestellten  Prüfung  dessen,  was  Herr  Dr.  Bene*« 
gegen  den  fraglichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  aufgestellt 
hat,  ergibt  sich  nun,  dass  derselbe  weder  einen  zu  grossen  Zeit- 
aufwand verursache,  noch  dass  dazu  eine  sehr  vielfache  und  um- 
fassende Thätigkeit  des  Geistes  erfordert  werde,  bei  welcher  Ent- 
wickelung der  Gedanken  nicht  wohl  Statt  finden  könne.  Es  wird  also 
auch  aus  diesen  Gründen  jener  Gebrauch  nicht  aufzugebeu  sein. 

Lässt  sich  denn  aber  nicht  auch  Etwas  für  denselben  sagen 
So  wird  der  Leser  gewiss  fragen,  nachdem  so  Vieles  gegen  ihn  vor- 
gebracht worden  ist.  Herr  Köppen  hat  diese  Frage  mit  eine« 
trockenen  Nein  beantwortet;  wir  wissen  aber  schon,  wie  das  ge- 
meint ist.  — Die  Sprachen  haben  eben  so  wie  audere  Dinge  m 
der  Welt  unglückliche  Zeiten,  wo  sie  verkannt  und  verfolgt  wer- 
den; man  erinnere  sich  an  Pfefferkorn  und  Hoogstraten,  dir  ui 
blindem  Eifer  die  hebräische  Sprachkunde  als  gefährlich  angnttes. 
Eine  solche  Zeit  ist  auch  die  unsrige;  sie  hasset  das  alte  Latein;  selb- 
geistreiche  Männer  lassen  sich  mitunter  verleiten,  das  *u  verwcrM, 
was  vielleicht  durch  Ungunst  der  Umstände  entweder  ihr  Eigen««® 
nicht  ward  oder  nicht  blieb.  Diese  Zeit  wird  vorübergehen,  und 
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Stadium  der  klassischen  Literatur  wird  fortbestehen,  und  man  wird, 
beim  Studium  derselben  lateinisch  sprechen , bis  einst  die  erhabenen 
Geisteswerke  der  Alten  übertroffen  und  dadurch  überflüssig  gewor- 
den sein  werden.  Diese  Zeit  ist  aber  so  nahe  noch  nicht , zumal 
da  auch  nnser  Volk,  das,  wie  man  sagt,  von  keinem  anderen  an 
geistiger  Höhe  überragt  wird,  von  den  Anstrengungen,  unter  wel- 
chen es  sich  zu  solcher  Höhe  erhoben  hat,  für  jetzt  auszuruben 
scheint.  Die  Gefahr  ist  also  so  gross  noch  nicht.  Allein  man  könnte 
ein  gänzliches  Schweigen  der  Philologen  leicht  dahin  deuten,  dass 
sie  ihre  Sache  für  unrettbar  hielten , so  wie  man  neulich  den  Theo- 
logen vorwarf,  dass  sie  mit  unverantwortlicher  Buhe  hätten  das 
Christenthum  gefährden  sehen.  Ich  werde  daher  auch  Einiges  für 
den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  hinzufiigen ; jedoch  erwarte  man 
nicht,  dass  ich  neue,  noch  ganz  ungckannte  Vortheile  der  lateini- 
schen Rede  nachweisen  werde.  Es  ist  dieses  bei  einer  Sache,  die 
man  seit  Jahrhunderten  kennt,  kaum  möglich,  and  auch  ohne  solche 
mnss  sie  sohon  dadurch,  dass  sich  alle  Beweise,  die  dagegen  auf- 
gestellt worden  sind,  als  unzulänglich  und  trüglich  erwiesen  haben, 
gerechtfertigt  und  siegreich  erscheinen. 

Der  selbstthätige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bedingt 
zuvörderst  die  grosse  Genauigkeit  und  Bestimmtheit,  durch  welche 
die  philologische  Vorbildung  so  bedeutenden  Werth  erhält.  Es  ist 
von  gewaltigem  Einflüsse  auf  die  sprachlichen  Studien  des  Schülers, 
ob  er  die  Nothwendigkeit  des  Sprechens  voraussieht  oder  nicht. 
Weiss  er,  dass  man  entweder  gar  nicht  mit  ihm  lateinisch  sprechen 
werde  oder  höchstens  einmal,  weil  man  durch  eine  alte  Anordnung 
missbräuchlicher  Weise  dazu  gezwungen  sei:  so  verlieren  eine  Menge  ' 
Bestimmungen  der  Spräche  in  seinen  Augen  alle  Wichtigkeit.  Er 
wird  es  nicht  mehr  für  nöthig  erachten  , sich  mit  dem  Genns  der 
Wörter  genau  bekannt  zu  machen , denn  beim  blossen  Lesen  der 
Alten  ist  cs  ja  schon  gegeben  und  beim  Uebersetzen  hilft  ja  alle- 
mal das  Wörterbuch,  die  abweichenden  Endungen  der  Dedinatio- 
nen,  die  Unregelmässigkeiten  mancher  Verben  kümmern  ihn  wenig, 
er  wird  sich  höcbtens  merken , zu  welchen  Casus  und  zu  welchen 
Verben  er  die  Grammatik  bei  seiner  Uebersetzung  in  das  Lateini- 
sche nachzuschlagen  habe.  Die  Eigentümlichkeiten  der  Bindewör- 
ter and  ihres  Gebrauches  mit  bestimmten  Zeiten  and  Moden  braucht 
er  siebt  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  zu  stndiren,  denn  beim  Lesen 
liegt  ja  der  richtige  Gebrauch  vor,  und  beim  Uebertragen  in  die  la- 
teinische Sprache  darf  er  ja  nnr,  wenn"  ein  Bindewort  gebraucht 
Werden  soll,  die  Syntax  um  Rath  fragen,  so  wird  er  nicht  ifren. 
An  ein  Stodjnm  der  Synonymik  und  der  Etymologie  ist  alsdann 
bäum  zu  denken,  denn  in  den  Werken 'der  Alten  hilft  der  Zusam- 
menhang dm  Sinn  errathen,  und  beim  Schreiben  hält  er  sieb,  wenn 
«ftäwfcl  ein  Ausdruck  nicht  gegeben  ist , oder  er  sonst  unschlüssig 
bleibt,  wiederum  an  ein  gutes  Schulbuch.  Der  Quantität  der  Sylben 
eine  besondere  Anfinerksaakeit  zu  schenken erscheint  dann  als  eine 
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pedantische  Forderung.  So  gewöhnt  er  sich  an  Ungenanigkeit  in 
seinen  Studien,  so  entsteht  ein  Rathen  und  Meinen,  eine  Unbe- 
stimmtheit in  seinem  Wissen,  die  schon  an  sich  etwas  höchst  Uner- 
quickliches und  in  Bezug  auf  seine  übrigen  Studien  auch  sehr  Schäd- 
liches ist  Glaube  man  ja  nicht,  dass  der  Lehrer  diesem  Uebet 
stände  zuvorkommen  werde.  Spricht  er  selbst  nicht  lateinisch,  so 
lässt  sich  in  zwanzig  Fällen  gegen  einen  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  ebendieselbe  Ungenauigkeit  im  Studium  der  lateinischen  Sprache, 
dieselbe  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit  des  Wissens  wenigstens 
früher  bei  ihm  Statt  gefunden  und  es  ihm  später  unmöglich  gemacht 
habe,  am  Gebrauche  dieser  Sprache  Geschmack  zu  finden.  Dazu 
kommt , dass  jene  Dinge  mit  der  nothwendigen  Genauigkeit  zu  trei- 
ben, für  den  Lehrer,  der  an  solchen  Dingen  auf  seinem  Standpunkte 
kein  lebhaftes  Interesse  für  sich  mehr  nehmen  kann,  eine  mühsame 
nnd  unangenehme  Arbeit  ist  *),  der  er  sich  gern  entschlägt,  wenn 
sie  durch  die  Eigentümlichkeit  des  Gymnasialnnterrichts  nicht  drin- 
gend gefordert  wird.  Ist  es  aber  nicht  ein  grosser  Uebelstand, 
wenn  der  Schüler,  in  welchem  der  Sinn  für  Genauigkeit  bei  seinen 
Arbeiten , das  Bedürfoiss  der  grössten  Bestimmtheit , Sicherheit  nnd 
Entschiedenheit  geweckt  nnd  ausgebildet  werden  soll,  sich  mit  einer 
so  entschiedenen  Halbheit  begnügen  darf?  Ein  ungenaues  Sprach- 
studium hat  als  solches  sehr  geringen  Nutzen.  Was  man  zu  seiner 
Bildung  treibt , sei  es  auch  nicht  Zweck , sondern  ein  blosses  Mittel, 
wie  das  Sprachstudium,  das  muss  man  vollständig  lernen,  nicht 
bloss  zum  Theil , wenn  man  sich  nicht  an  Oberflächlichkeit  und  Un- 
sicherheit gewöhnen  will.  Was  würde  man  znm  Beispiel  dazu  sagen, 
wenn  ein  Lehrer  in  der  Geographie  alles  Andere  triebe,  aber  auf 
die  Grenzen  der  Länder  und  auf  die  Erhöhungen  der  Erdoberfläche 
keine  Rücksicht  nähme  in  der  Meinung,  man  lerne  auch  ohne  Be- 
kanntschaft mit  diesen  Dingen  die  Erzeugnisse , die  Grösse  und  Zu- 
stände der  verschiedenen  Länder  sattsam  kennen.  Man  muss  also 
schon  ans  diesem  Grunde,  selbst  wenn  weiter  nichts  dafür  spräche, 
den  selbsttätigen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Schutz 
nehmen.  * 

Gesetzt  aber  auch,  diese  Ungenanigkeit,  welche  vornehmlich  in 
den  untern  Classen  solcher  Gymnasien , in  deren  beiden  oberen  Ab- 
teilungen nicht  lateinisch  gesprochen  wird,  überhand  zu  nehmen 
pflegt,  diese  Halbheit  werde  durch  den  Eifer  und  Beharrlichkeit 


*)  Auch  mancher  Schüler  kann  es  nicht  vergessen,  dass  map  ihn  tn 
ein  gründliches  Studium  gewöhnen  wollte.  „Bis  würde  sich  leicht  dar- 
thun  lassen  sagt  der  Verfasser  des  Schriftchens : Die  kirchlichen  Fana- 
tiker im  Muidenthale  etc. , „dass  auf  so  manchen  Gymnasien  und  Lycees 
auf  einen  griechischen  Accent,  einen  römischen  Volkstribun,  eine  zier- 
liche Reinschrift  und  unbedeutende  Jahrzahl  mehr  Gewicht  gelegt  wuy» 
als  auf  gründliche  Kenntnis*  des  Christenthums,  nnd  dass  Vieles  nur  J“ 
futurum  oblivionem  gelernt  werden  muss , während  das  Gott  suchen« 
Herz,  bei  Ueberfüllung  des  Wissens,  arm  und  leer  bleibt.“ 
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der  Lehrer  so  viel  als  immer  möglich  fern  gehalten : so  tritt  doch 
ferner  unvermeidlich  der  Uebelstand  ein,  dass,  nachdem  der  Schüler 
über  die  Formenlehre  der  Sprache  hinausgeführt  ist  und  er  sich  mit 
dem  Geiste  der  Sprache,  mit  den  Darstellungsformen  der  Schrift- 
steller und  dem  luhalte  ihrer  Werke  beschäftigen  muss,  ihm  das 
Aeusserliche  der  Sprache,  die  Wortformen , ja  die  Wörter  selbst  wie- 
der allmälich  verloren  gehen,  indem  sie  durch  jene  später  hinzu- 
kommende Beschäftigungen  so  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt 
werden,  dass  sie  oft  nur  noch  vom  Auge  erkannt  werden  können. 
Wenn  auf  diese  Webe  das  Vergessene  schon  während  der  Gymna- 
sialstudien beginnt , so  darf  man  sich  freilich  nicht  wundern , wenn 
diejenigen , welche  man  früher  nicht*  besser  berieth , schon  während 
der  JJniversitätszeit  das  Erworbene,  wie  Herr  Dr.  Beneke  sagt,  so 
gnt  wie  gänzlich  wieder  verlieren.  Wie  ist  es  aber  möglich,  zu 
einer  klaren  Anschauung  der  einfach -schönen  und  erhabenen  For- 
men , welche  in  den  Werken  der  Alten  vorliegen , zu  gelangen , wenn 
schon  die  Zeichen,  mit  denen  sie  entworfen  sind,  wieder  fremd 
werden?  Wie  kann  der  Geist  der  alten  Sprachen,  das  Innere  der- 
selben, dem  bekannt  werden,  welcher  die  äusseren  Formen,  hinter 
denen  er  verborgen  ist,  nicht  mehr  genau  kennt?  Eine  Sprach- 
kenntniss,  wie  die  eben  geschilderte,  bt  ein  Augenglas,  welches, 
wie  oft  es  auch  abgewischt  wird,  immer  wieder  auläuft  und  daher 
nie  eine  klare  und  ruhige  Anschauung  möglich  macht.  Dieses  schei- 
nen auch  Diejenigen  gefühlt  zu  haben,  welche  das  Lateinsprechen 
in  Gymnasien  verwerfen;  daher  empfehlen  sie  so  angelegentlich  das 
Auswendiglernen  vorzüglicher  Stellen  ans  den  Klassikern,  und  zwar 
nicht  in  der  Ucbersetzung , sondern  in  der  Ursprache.  Solches  bt 
nun  an  sich  zwar  sehr  gut  und  äusserst  zweckmässig,  es  kann 
aber  dem  erwähnten  Uebebtande  nicht  abhelfen.  Nur  der  selbst- 
thätige Gebrauch  der  lateiniscMen  Sprache  vermag  ihn  fern  zu  halten. 
Bei  ihm  wird  der  Besitz  der  Sprache  selbst  gesichert  und  alfanälig  ver- 
volbtändigt.  Das  Verständniss  wird  bei  der  Lectiire  der  lateini- 
schen nnd  griechischen  Schriftsteller  durch  eine  gute  Uebersetzung 
befördert,  nnd  was  in  grammatischer,  historischer,  ästhetischer  und 
anderer  Beziehung  lateinisch  hinzu  gefügt  wird,  vollendet  dieses.  Ver- 
ständnis! eben  so  gut,  als  wenn  cs  in  deutscher  Sprache^  geschiehet. 
Für  die  griechische  Sprache  lässt  sich  Gleiches  nicht  erreichen , doch 
wird  auch  ihr  Studium  mittelbar  durch  die  lateinbehe  Bede  geför- 
dert. Warum  also  einen  Gebrauch  aufgeben,  der  vor  so  grossen 
Nachtbeilen  bewahrt?  Dass  dem  aber  wirklich  so  sei,  beweisen  die 
sächsischen  Gymnasien,  nnd  namentlich  die  Fürstenschulen,  zur 
Genüge.  IpV'tv- 

Dazn  kommt  noch,  dass  es  in  einer  Sprache  Manches  gibt, 
das  sich  nur  durch  Hören  lernen  lässt.  In  dieser  Beziehung  steht 
freilich  die  lateinbehe  Sprache  den  sogenannten  lebenden  nach , weil 
sich  die  ihr  ursprünglich  eigene  Modulation  der  Sprachzeichen  in 
vielen  Fällen  nicht  mehr  genau  bestimmen  lässt.  Dies*  ist  jedoch 


136  Der  selbsttätige  Gebranch  der  lateinischen  Sprache. 

hier  nicht  das  Wichtigste.  Den  Rhythmus  der  poetischen  Sprache, 
die  Fülle,  die  Bewegung,  die  Leidenschaftlichkeit  des  rednerischen 
Vortrages,  das  leichte  Spiel  der  Umgangssprache  und  Anderes  kön- 
nen wir  jetzt  noch  empfinden,  obgleich  wir  ihre  Laute  nicht  mehr 
ans  dem  Munde  eines  Römers  hören.  Wird  aber  diess  Alles  nicht 
schon  durch’s  Lesen  gelernt?  Nein!  wenigstens  nur  zum  Theil. 
Das  Ohr  muss  mehr  geübt  werden , als  diess  durch  des  blosse  Lesen 
geschehen  kann.  Aber  ist  diess  nicht  etwas  Unbedeutendes  beim 
Studium  der  Klassiker?  Gewiss  nicht  so  unbedeutend,  wie' es 
Manchem  für  den  ersten  Augenblick  scheint.  Es  beruhet  ja  die 
äussere  Gestaltung  der  Sprache  und  viele  in  derselben  mit  der  Zeit 
eingetretene  Veränderungen  grossentheils  auf  dem  Bedürfnisse  des 
Menschen,  der  Offenbarung  seines  Geistes  alle  nor  mögliche  Schön- 
heit und  Vollendung  und  die  genaueste  Uebereinstimmung  mit  sei- 
nen Gefühlen  zu  geben.  Diese  selbst  nun  steht  mit  dem  Geiste  der 
Sprache  und  mit  den  Darstellungen  in  derselben  in  der  innigsten 
Verbindung.  Wessen  Ohr  nicht  mit  dem  Rhythmus  der  lateinischen 
Sprache  durch  Hören  freier  Rede  vertraut  geworden  ist,  der  kann 
zum  Beispiel  eine  Ode  von  Horaz  in  Bezug  auf  ihre  Ged&nkenaus- 
bildnng,  auf  die  feinen  Wendungen  im  Ideengange,  auf  die  Wahr- 
heit, Würde  und  Mannigfaltigkeit  der  ausgesprochenen  Gefühle  vor- 
trefflich finden,  ob  er  aber  auch  die  Kraft  des  Ausdruckes,  die 
Uebereinstimmung  desselben  mit  den  sanften  Gefühlen  des  Schmer- 
zes, der  Freude,  den  heftigen  Bewegungen  des  Zornes,  der  Furcht, 
der  Verachtung  und  Anderes  mehr  empfinden  wird , ist.  eine  andere 
Frage.  Dergleichen  Dinge  aber  zu  lernen , um  sie  auf  die  Darstel- 
lungen in  der  Muttersprache  überzutragen , ist  besonders  für  solche, 
welche  einst  als  Redner  wirken  wollen,  von  der  grössten  Wichtig- 
keit. Eine  Sprache  durch  die  Augen  lernen,  ohne  sie  zu  hören, 
ist  nicht  viel  besser , als  Partituren  zh  studiren , ohne  die  Töne  der 
musikalischen  Schöpfung  zu  vernehmen  und  ohne  durch  sie  sich  za 
begeistern. 

Der  mündliche  Gebranch  der  lateinischen  Sprache  stärkt  auch 
die  Auffassungskraft  der,  Jugend  ungemein , oder  vielmehr , er  ge- 
wöhnt dieselbe,  ihre  Aufmerksamkeit  längere  Zeit  auf  ein  bestimm- 
tes Ziel  zu  richten  and  in  Spannung  zu  erhalten.  Wer  aus  Erfah- 
rung die  Flatterhaftigkeit,  das  zerstreute  Wesen,  die  rastlose  Be- 
weglichkeit vieler  unter  den  begabteren  Gymnasialschülern  kennt, 
wer  es  weiss,  wie  sehr  die  Jugend  geneigt  ist  zu  glauben,  sie  habe 
Alles  verstanden,  wenn  sie  ihr  bekannte  deutsche  Laute  hört,  und 
es  bedürfe  daher  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  nicht,  der  wird 
keinen  Augenblick  über  den  Nutzen  in  Zweifel  sein,  den  die  latei- 
nische Rede  in  dieser  Beziehung  haben  müsse.  Schon  ein  gewöhn- 
licher Gedanke  spricht  in  lateinischer  Rede  mehr  an  als  in  deutscher, 
denn  er  ist  für  ihn,  wenigstens  seiner  Form  und  seinen  Beziehungen 
nach,  neu  und  desshalb  viel  wichtiger  und  beachtenswerter.  Es 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass,  wenn  der  Lehrer  nach 
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einer  deutschen  Lehrstunde,  in  welcher  er  Unaufmerksamkeit,  zer- 
streutes Wesen  und  Theilnahmlosigkcit  bemerkte,  anfängt  lateinisch 
zu  lehren.  Alle  mit  erhöbeter  Theilnahme  tiud  gespannter  Aufmerk- 
samkeit zuhören,  nicht  etwa  bloss  desshalb,  weil  sie  jetzt  grössere 
Aufmerksamkeit  für  ihre  Pflicht  hielten , sondern  eben  darum , weil 
sie  sich  in  einer  weit  anziehenderen  Sphäre  der  Gedankenwelt  be- 
finden. Und  auch  der  Umstand , dass  zur  Auffassung  der  lateini- 
schen Rede  eine  grössere  Aufmerksamkeit  nolhwendig  ist,  als  zum 
Verständnisse  der  deutschen , wirkt  wohlthätig , indem  der  Geist  sich 
an  eine  ruhige , ohne  Unterbrechung  fortdauernde  Thätigkeit  gewöhnt. 
Auf  diese  Weise  werden  nicht  nur  die  Studien  selbst  gefördert,  son- 
dern auch  noch  die  Vortheiic  einer  grösseren  Aufmerksamkeit,  einer 
gesteigerten  Theilnahme , einer  Gewöhnung  an  ununterbrochenes  Ver- 
folgen des  Vortrages  und  einer  allmäligen  Entäusserung  der  Zer* 
streuungssucht  gewonnen.  Diejenigen  freilich,  welche  so  schwach 
am  Geiste  sind , dass  sie  eine  fremde  Redeweise  gar  nicht  zu  fassen 
■vermögen,  werden  diese  Vortheile  nicht  gemessen.  Solche  Jünglinge 
aber  sollte  man  von  den  Gymnasien  entfernen , nicht  aber  ihretwegen 
ein  so  erfolgreiches  -Hülfomittel  zum  Nachtheile  der  Fähigen  unbe- 
nutzt lassen. 

Ueberdiess  wird  es  erst  beim  Sprechen  einer  fremden  Sprache 
möglich,  sich  von  der  Herrschaft,  welche  die  Formen  der  Mutter- 
sprache in  unserer  Gedankenwelt  ausüben,  nach  und  nach  frei  zu 
machen.  Der  Gewinn , welchen  das  Studium  fremder  Sprachen  bringt, 
besteht  nicht  in  der  Menge  neuer  Zeichen,  die  uns  bekannt  werden; 
wiewohl  auch  diese  durch  neue  bei  den  deutschen  Zeichen  nicht 
stattfindende  Beziehungen  zum  bezeichnten  Gegenstände  mannigfach 
zum  Denken  anregen,  sondern  in  dem  Erwerbe  neuer  Gestaltungen 
dieser  Zeichen,  neuer  und  mannigfacher  Formen  für  den  Ausdruck 
unserer  Gedanken,  neuer  Verbindungsarten  sowohl  der  einzelnen 
Vorstellungen , als  auch  fortlaufender  Gedankeureihen.  Wer  nie  eine 
zweite  Art,  seine  Gedanken  darzulegen,  zu  seiner  Muttersprache 
hinzulernt ^ dem  wird  es  schwer,  wo  nicht  gar  unmöglich,  die  Form 
und  das  Zeichen  des  Gedankens  von  dem  Gedanken  selbst  zu  tren- 
nen; und  es  gibt  Personen,  die  das  hörbare  Zeichen,  wenn  sie 
Gedanken  bilden,  so  wenig  entbehren  können,  dass  sie,  auch  wenn 
sie  es  bloss  mit  sich  selbst  zu  thun  haben,  meist  nur  redend  oder 
laut  denken.  Wer  aber  eine  fremde  Sprache  lernt,  verwandelt  schon, 
auch  wenn  er  sie  nicht  spricht,  das  an  gewisse  Zeichen  gebundene 
Denken  in  ein  freieres  und  lernt  bei  dem  erworbenen  Reichthumc 
der  Ausdrucksweisen  den  Gedanken  von  der  Form  unterscheiden. 
Weil  er  aber  den  neuen  Erwerb  anfänglich  durch  Vergleichung  mit 
dem  alten  Besitzthume  gewinnt  und  an  denselben  überall  anknüpft, 
so  entsteht  fiir’s  Erste  ein  unmittelbar  hinter  einander  stattfindender 
Gebrauch  beider  Formen,  der  an  sich  kein  Vortheil  ist,  und  diesen 
Gebrauch  wird  er  so  lange  bcibcbalten , als  er  beim  Lesen  der  frem- 
den Sprache  und  beim  Uehersetzen  in  dieselbe  Zeit  genug  behält. 
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diese  doppelte  Thätigkeit  za  vollziehen.  Es  wird  also  in  Gymnasien 
der  Schüler  beim  Lesen  zu  der  lateinischen  Gedankenform  die  deut- 
sche und  beim  Uebersetzen  in  die  lateinische  Sprache  zu  der  deut- 
schen Form  die  lateinische  hinzubildcn ; er  wird,  mit  einem  Worte, 
gleichsam  zwei  Sprachen  auf  einmal  gebrauchen.  Bei  einem  doppel- 
ten Gebrauche  dieser  Art  ist  aber  eine  klare  Auffassung  der  schö- 
nen und  erhabenen  Formen,  welche  -in  den  Werken  der  alten  Klas- 
siker vorliegen,  ein  anschauliches  Verständoiss  ihrer  eigentümlichen 
Darstellungen  nicht  wohl  zu  erreichen.  Der  Schüler  muss  sich  des 
steten  Vergleichen  mit  seiner  Muttersprache  entschlagen  lernen  und 
von  den  Formen  derselben  ganz  frei  werden,  so  dass  er  zum  Bei- 
spiel den  lateinischen  accusativus  cum  infinitivo  braucht , ohne  an  die 
deutsche  Umschreibung  eines  solchen  Satztheiles  mit  dem  Binde- 
worte dait  zu  deuken,  und  den  ablativus  absolutus  versteht,  ohne 
die  deutsche  Form  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Dieses  nun  ist  allein  mög- 
lich, wenn  er  eine  fremde  Sprache,  zwei  ist  nicht  nötig,  sprechen 
hört,  und  die  dabei  gewonnene  einfache  Auffassung  auch  als  ein- 
fache wiedergeben , das  heisst , die  fremde  Sprache  nicht  bloss  über- 
setzen, sondern  sprechen  lernt.  Sollen  also  die  Schüler  auf  unsern 
Gymnasien  wahrhaft  in  den  Geist  der  alten  Klassiker  eingeführt, 
sollen  ihnen  die  schönen  erhabenen  Formen,  welche  in  denselben 
vorliegen,  als  Musterformen  ihnen  angebildet  werden,  was  man  so 
nachdrücklich  verlangt,  so  muss  man  auch  gestatten,  dass  bei  der 
Beschäftigung  mit  denselben  lateinisch  gesprochen  werde;  sonst  würde 
man  den  Zweck  wollen  und  den  Gebrauch  der  zur  Erreichung  des- 
selben nothwendigen  Mittel  verbieten. 

Ausserdem  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  schrift- 
liche Darstellung  eigener  Gedanken  in  der  lateinischen  Sprache  den 
Nutzen  hat,  dass  sie  den  Schüler  zu  möglichst  klarer  Auffassung 
seiner  Gedanken  veranlasst.  Dunkel  Gedachtes  lässt  sich  mit  Zei- 
chen , an  deren  Gebrauch  man  sich  so  gewöhnt  hat , dass  man  sie 
oft  ohne  weitere  Ueberlegung  anwendet,  leicht  verbinden.  Diess 
zeigt  jedem  Lehrer  die  Erfahrung  nur  zu  oft ; anders  verhält  es  sich 
aber  mit  den  neu  erworbenen  Gedankenzeichen.  Bei  diesen  ist  der 
Schüler  von  vorn  herein  an  eine  gewisse  Vorsicht  gewöhnt  worden; 
die  Veränderungen,  welche  er  oft  beim  Uebersetzen  mit  der  Form 
des  Ausdruckes  vornehmen  muss,  nöthigen  ihn,  das  zu  Bezeich- 
nende fest  zu  halten.  Ist  es  ein  Nebelbild,  so  zerfliesst  es  bei  die- 
ser Umgestaltung,  und  der  Schüler  sieht  sich  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt,  seinen  Gegenstand  einer  genauem  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. Die  Aufklärung  des  Gedankens  findet  auch  darin  eiae  För- 
derung , dass  der  Schüler  von  vielen  Zeichen  der  fremden  Sprache, 
weil  er  sie  mit  klarerem  Bewusstsein  sich  angecignet  hat , eine 
deutlichere  Vorstellung  ihrer  Bedeutung  hat,  als  bei  manchen  Lau- 
ten in  der  Muttersprache  diess  der  Fall  ist,  weil  er  diese  in  der 
frühesten  Lebenszeit  unbewusst  sich  angeeignet  hat , später  aber  nicht 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt  worden  ist,  sie  sich  ganz  deutlich 
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zn  machen.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  lateiulsche  Sprache  sehr 
scharf  ausgeprägte  Formen  von  grosser  Bestimmtheit  besitzt,  bei 
deren  Gebrauch  der  Gedanke  selbst  für  den  Darstellenden  an  Schärfe 
und  Bestimmtheit  gewinnen  kann.  Unter  solchen  Umständen  muss 
auch  der  Ausdruck  eigener  Gedanken  in  lateinischer  Sprache  viel- 
fach bildend  wirken.  Freilich  ist  dabei  ein  gewisses  wiederkehren- 
des Formelwesen,  ein  Beharren  in  einem  bestimmten  Kreise  der 
Vorstellungen  und  Ausdrücke,  welchem  weniger  strebsame  Schüler 
leicht  anheim  fallen , sorgfältig  zu  vermeiden.  Es  werden  desshatb 
auch  diese  Uebungen  durchaus  nie  die  einzigen  in  der  obersten 
Classe , wohin  sie  allein  gehören , bleiben  dürfen , sondern  mit  ge- 
gebenen Materien  zum  Uebersetzep  in  das  Lateinische  *)  abwech- 
seln müssen.  So  reich  an  Gedanken  werden  nur  wenige  Schüler  auf 
Gymnasien,  dass  sie  zahlreiche  Darstellungen  derselben  in  lateini- 
scher ■ Sprache  liefern  könnten , ohne  sich  öfters  zu  wiederholen. 

Endlich  ist  der  selbstthätige  Gebrauch  einer  Sprache,  welche 
man  studirt,  etwas  so  Natürliches  und  für  den  jugendlichen  Geist 
so  Angenehmes , dass  der  Lehrer,  welcher  denselben  nicht  gestattet, 
die  Vermuthung  rege  macht,  dass  er  selbst  dieser  Sprache  nicht 
mächtig  sei,  oder  doch  ihr  Studium  nicht  sonderlich  schätze;  eine 
Vermuthung,  die  füf  die  Gymnasialbildung  nur  hinderlich  werden 
kann.  Schon  der  Umstand , dass  bei  der  rationellen  Erlernung  der 
römischen  Sprache  die  Fertigkeit  ihres  Gebrauches  nur  langsam  er- 
worben wird , während  dieselbe  bei  den  neuern  Sprachen  weit  schnel- 
ler erlangt  zu  werden  pflegt,  veranlasst  bei  solchen,  die  formale 
und  materiale  Bildung  nicht  zu  scheiden  vermögen,  ungünstige  Ur- 
theile.  Lernt  nun  der  Gymnasiast  eine  Sprache,  deren  Studium  er 
seine  schönste  Lebenszeit  widmet,  nicht  einmal  sprechen,  so  wird 
das  Vorurtheil  gegen  dasselbe  gewiss  noch  allgemeiner  werden.  Das 
soll  uns  nicht  kümmern!  Ja  wobl,  wenn  aber  nur  nicht  auch  die 
Schüler  selbst  davon  eingenommen  würden.  — Ohne  allen  selbsttäti- 
gen Gebrauch  ist  es  nicht  möglich , eine  fremde  Sprache  gründlich  zu 

*)  Bei  diesen  Aufgaben  ist  jedoch  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  ver- 
hüten , dass  nicht  Unlateiuisches  nnd  Falsches  angelernt  werde.  Geüb- 
tere Schüler  bedürfen  der  Hülfe  des  Lehrers  freilich  nur  in  wenigen  be- 
sonders schwierigen  Fällen.  Wunderlich  aber  erscheint  mir  die  Ansicht 
derer,  welche  verlangen,  man  solle  dem  Schüler  überhaupt,  also  auch 
dem , der  noch  wenig  Uebung  und  nnr  unvollständige  Kenntniss  der 
Sprache  besitzt , zu  solchen  Uebersetzungen  die  Phraseologie  nicht  geben, 
weil  sie  als  eine  sogenannte  Eselsbrücke  die  Trägheit  betördere,  als  ob 
neben  dem  gefundenen  Ausdrucke  nichts  weiter  zu  thun  übrig  sei ; er 
müsse  die  erforderlichen  Redensarten  selbst  wählen  , damit  er  bei  dieser 
Wahl  nat  hdenken  IcruMtod  «ein  Unheil  schärfe.  Dieses  Vortheils  wegen, 
welcher  auf  andern  Wegen  weit  sicherer  gewonnen  wird , den  Schüler 
der  Gefahr  aussetzen , in  jeder  Satzverbindung  zu  irren  und  sich  Falschei 
anzueignen,  ist,  auf  das  Gelindeste  ausgedrückt,  eine  thörichte  Unvor- 
sichtigkeit, welche  vornehmlich  diejenigen,  welche  entweder  nie  mit  Zög- 
lingen oder  nur  mit  reifem  zu  thun  gehabt  haben,  sehr  leicht  begehen. 
Erfahrung  macht  auch  hier  klug. 
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studiren;  die  Formen  können  nicht  anders  gehörig  eingeübt  werden, 
als  dadurch,  dass  man  sie  den  Schüler  wiederholt  nach  gegebenen 
Mustern  frei  bilden  lässt.  Diess  gibt  man  auch  zu,  und  Herr  Dr. 
Beneke  sagt  in  dieser  Beziehung:  „S,o  lange  sich  der  Unterricht  in 
den  Elementen  der  Sprache,  welche  eben  das  am  meisten  Fremd- 
artige sind,  bewegt,  werden  wir  die  selbstthatige  Anwendung  als 
unerlässlich  fordern  müssen.  Mit  den  Ellementen  wird  uns  zugleich 
auch  alles  Uebrige  *)  ein  sicheres  Besitzthum , wie  weit  diess  für 
das  Verständnis  und  die  Reflexion  nöthig  ist.“  Die  Erlernung  der 
Sprachformenbildung  also  soll  schon  eine  selbstthatige  sein ; man  soll 
den  Schüler  nicht  gewöhnen,  sich  die  fremden  Laute  bloss  durch 
Vergleichung  mit  bekannten  äusserlicb  und  ohne  inneren  Gehalt  an- 
zueignen und  sich  mit  der  äusseren  Uebereinstimmung  zu  genügen, 
denn  diess  ist  ein  leeres,  geistloses  Formelwesen.  Er  soll  gleich 
vom  Anfänge  an  dahin  geführt  werden,  Gedanken,  und  zwar  nicht 
fremde,  sondern  seine  eigenen,  mit  den  Laoten,  die  er  bilden  lernt, 
zu  verbinden,  das  Erlernen  der  Elemente  soll  schon  ein  Sprechen, 
wenn  auch  ein  noch  sehr  einfaches,  unvollkommenes  und  langsames 
Sprechen  der  fremden  Sprache  sein  **).  Das  ist  die  allein  rechte 
und  empfehlenswerthe  Methode,  die  Elemente  der  Sprache  zu  leh- 
ren. Ein  solcher  Unterricht  aber  führt,  weil  er  vom  Anfänge  an 
nichts  weiter  als  ein  Sprechen  der  fremden  Sprache  ist  , auf  eine 
leichte  und  angenehme  Weise  znm  vollkommneren  selbsttätigen  Ge- 
brauche in  derselben , begründet  in  dem  Schüler , welcher  sich  sei- 
nes Schadens,  seiner  Fähigkeit,  auf  eine  neu«  Art  sein  Inneres  dar- 
zulegen, freut,  ein  höheres  Interesse  für  sein  Studium  und  weckt  io 
ihm  einen  Eifer,  der  die  Schwierigkeiten,  welche  ihm  dabei  entge- 
gentreten, mit  Leichtigkeit  überwindet.  Es  sprechen  daher  solch« 
Schüler,  welche  erst  in  spätem  Jahren,  wo  sie  von  selbst  mit  den 
fremden  Laoten  eigene  Gedanken  zu  verbinden  pflegten,  anfingea, 
die  lateinische  Sprache  zu  lernen,  so  wie  alle  diejenigen,  welche 
einen  Elementarunterricht  der  bezeichneten  Art  genossen  haben,  be- 
sonders gern  lateinisch  und  machen  darin  ohne  besondere  Anstreo- 


*)  Was  ist  dieses  Uebrige?  Der  Wörterscbatz  der  Sprache?  I>«r 
verschiedene  Gebrauch  der  Formen  ? Die  Gesetze , auf  welche  dieser 
Gebrauch  sich  gründet?  Dieses  Alles  muss  ja  aber  besonders  erlernt 
werden.  Wer  die  Elemente  sieb  angeeignet  hat,  besitzt  eben  noch  wei- 
ter nichts,  als  die  — Elemente. 

**)  So  geschieht  in  den  Gymnasien  , was  Herr  Dr.  Beneke  verlangte, 
wenn  er  sagt : „Es  ist  eine  höchst  wichtige  Aufgabe  für  die  Erziehung 
gerade  in  unserer  Zeit,  dass  sie.  um  diesen  beklagenswerthen  Erschei- 
nungen“ (dass  nämlich  viele  Schriftsteller  nur  glänzonde  Feuerwerke  mit 
schönen  Worten  anstellen  und  viele  geistliche  Lehren  predigen,  an  die 
sie  selber  nicht  glauben)  „entgegen  zu  arbeiten,  Gesinnungen,  Gedan- 
ken und  Wörter  nicht  gesondert  und  von  einander  unabhängig , *»“- 
dern  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhänge  und  gleichsam  in  Einem  Slacse 
begründe.  Der  junge  Mensch  werde  von  Anfang  an  gewöhnt,  nichts  aas- 
zudrücken, als  was  er  wirklich  fühlt  und  denkt.“ 
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gnng  schnelle  Fortschritte,  während  andere,  die  schon  in  frühester 
Jugend  Paradigmata,  ohne  Gedanken  damit  zu  verbinden,  voHkora- 
men  fertig  auswendig  lernten,  selten  und  nur  mit  Mühe  dahin  kom- 
men, eine  Satzverbindung  leicht,  fehlerlos  und  ohne  Anstoss  zu 
Tage  zu  fördern. 

Bis  dahin  also,  wo  der  Schüler  auf  die  erwähnte  Weise  sich 
die  Formenlehre  angeeignet  hat  und  das  Sprechen  anfängt,  ein  leich- 
tes und  angenehmes  Geschäft  zu  werden,  bis  dahin  nur  soll  der 
selbstthätige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  gestattet  sein!  Den 
rauhen  und  dornigen  Weg  durch  die  Elemente  soll  er  gehen,  aber 
auf  den  blamigen  Auen,  zu  denen  er  gelangt  ist,  nicht  wandeln, 
sondern  nur  betrachten!  Die  Freude  an  der  errungenen  Herrschaft 
in  einem  Gebiete  der  Wissenschaft  will  man  ihm  dadurch  verküm- 
mern, dass  man  sie  ihn  nicht  ausüben  lässt,  — denn  die  Freude 
nnd  Lust  des  Schülers  an  einer  Sprache,  die  er  nicht  sprechen  kann, 
nicht  sprechen  darf,  ist  die  Freude  des'Jünglings  an  einem  Heihen, 
dessen  Bewegungen  er  beobachten  soll,  ohne  sich  in  ihn  mischen 
zu  dürfen.  Mit  Vergnügen  erinnert  sich  gewiss  jeder  wissenschaft- 
lich Gebildete  an  die  Zeit,  wo  er  anfing,  das  Lateinische  mit  eini- 
ger Geläufigkeit  zu  sprechen.  Aus  der  Freude  an  dieser  neuen  Art 
von  Thätigkeit,  an  diesem  geistigen  Schaffen  erklärt  sich  auch  die 
Erfahrung , dass  gewöhnlich  die  lateinischen  Aufsätze  mit  besonderem 
Fleisse  gearbeitet  werden  und  zuweilen  sogar  besser  ausfallen,  als 
deutsche.  Nach  Herrn  Dr.  Beneke’s  Behauptung  kommt  diess  aber 
daher,  weil  man  gewöhnlich  bei  jenen  gar  keine  eigenen  Gedanken 
verlange  und  also  fertig  eingelernte  Phrasen  allerdings  eine  ge- 
nügende Aushülfe  darbieten.  Der  Ausdruck : keine  eigenen  Ge- 
danken , ist  aber  sehr  unbestimmt , und  die  Behauptung , der  Schü- 
ler fertige  einen  Aufsatz  ohne  eigene  Gedanken,  enthält  einen  Wider- 
spruch. Der  Lehrer  verlangt  bei  einem  lateinischen  Aufsatze  keine 
eigenen  Gedanken  — heisst  diess  keine  selbst  gedachten  Gedanken, 
so  ist  es  nicht  wahr,  denn  wer  Phrasen  an  einander  reihet,  ohne 
dabei  zu  denken,  kann  keinen  Aufsatz  zu  Stande  bringen;  heisst 
diess  keine  bloss  von  ihm , noch  nie  aber  von  einem  Andern  gebil- 
dete Gedanken,  so  handelt  der  Lehrer  sehr  weise,  denn  es  ist  thö- 
richt , von  einem  Schüler  Originalität  fordern  zu  wollen;  heisst  diess 
aber  keine  anderen  als  bloss  angelernte  und  mit  Hülfe  des  Gedächt- 
nisses wiederholte  Gedanken , so  thut  auch  diess  der  Lehrer  nicht, 
weil  ohne  weitere  geistige  Thätigkeit  als  das  blosse  Reprodnciren 
wohl  ein  Quodlibet,  aber  kein  Aufsatz  sich  schreiben  lässt;  heisst 
diess  endlich  keine  anderen  Gedanken, , als  solche,  die  der  Schüler 
eben  so,  wie  andere  Menschen  bildet,  so  enthält  die  Behauptung 
keinen  Vfrwurf  mehr.  Sollen  aber  bei  dem  Schüler  Gesinnungen, 
Gedanken  und  Wörter  nicht  gesondert,  sondern  gleichsam  in  Einem 
Stücke  begründet  werden,  so  dürfen  wir  ihn  wohl  nicht  gewöhnen, 
aus  den  fremden  Wörtern  bloss  den  Sinn  heranszusuchen , sie 
selbst  aber  nicht  zu  gebrauchen^  denn  wer  die  fremde  Sprache 
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stndirt \ ohne  sie  zu  sprechen,  trennt  ja  recht  absichtlich  and  eigent- 
lich Gedanken  und  Worte. 

Doch  cs  sei  genug,  über  eine  Sache,  die  bloss  dcsshalb  der 
Vertheidigung  bedarf,  weil  der  Mensch  zuweilen  wirklich  so  schwach 
ist,  etwas  Nützliches  aufzugeben,  wenn  man  ihm  immer  nur  die 
Schattenseite,  und  diese  hat  jedes  Ding  in  der  Welt,  vorhält  und 
die  Lichtseite  mit  Koth  bewirft.  Wir  haben  heiterer  begonnen , als 
es  uns  möglich  ist  zu  schlossen.  Die  Erfahrung , dass  nicht  wenige 
und  sonst  verständige  Männer  diesen  Gegenstand , für  den , wie  wir 
gesehen  haben,  so  Vieles  sich  sagen  lässt,  und  welcher  von  so  be- 
deutendem Einflüsse  auf  das  Gedeihen  der  wissenschaftlichen  Bildung 
ist,  als  eine  abgeschmackte  Gewohnheit , für  die  nichts  spreche,  dar- 
zustellen im  Stande  sind,  hat  etwas  sehr  Niederscblagendes.  Eine 
ernste  Sache,  wie  die  besprochene,  behandle  man  ernst;  sie  als 
lächerlich  und  verächtlich  darzustellen,  heisst  die  Behörden,  nach 
deren  Anordnung  sie  betrieben  wird , auf  eine  unverantwortliche  und 
rücksichtslose  Weise  meistern  und  die  Wirksamkeit  der  Lehrer  hem- 
men und  schwächen.  Auch  wollen  wir  endlich  noch  jedem , der  die 
Sache  nicht  aus  Erfahrung  kennt,  den  wohlgemeinten  Rath  geben, 
bei  seinem  Urtheile  darüber,  wenn  er  es  zurückzuhalten  nicht  im 
Stande  ist,  sich  der  grössten  Vorsicht  nnd  — der  Bescheidenheit 
zu  befleissigen. 


Homer’s  Iliade, 

Vierter  Gesang. 

Im  Versmaasse  der  Nibelungen 
verdeutscht  von 

G u 1 1 ay  Butsiger. 

Die  Götter  aber  sassen  versammelt  zu  Rath  bei  Zeys 
Auf  gold’ner  Flur  und  Hebe  trug  Nektar  umher  im  Kreis, 

Die  jugendprangende  Schenkin;  sie  tranken  sich  zu  einander 
Aus  gold’nen  Bechern  und  schauten  auf  Troja,  die  Stadt  am  Ska- 
, mander. 

5 Da  stracks  versuchte  Kronion  zu  kränken  der  Here  Herz 

Und  sprach  zu  ihr  die  Worte  mit  bilterm  verhöhnenden  Scherz: 
Zwo  Göttinnen  nennt  Menelaos  sich  freund  , die  Königin 
Von  Argos,  Here,  und  Pallas,  die  mächtige  Schirmerin. 

Hier  sitzen  sie,  seh’n  von  weitem  nur  zu  dem  Atreyssohne 
10  Und  letzen  sieb,  während  den  Andern  das  lächelnde  Kind  der  Dione 
Beständig  umschwebt  und  ihm  abscheucht  des  Todes  grause  Fahr. 
, So  hat  sie  “Such  jetzt  ihn  gerettet , der  schon  verloren  war. 
Gesiegt  hat  aber  wahrlich  Menelaöus  Heldenstärke. 
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An  Uns  ist  non,  za  erwägen,  wie  steh’n  fortan  die  Werke,  , 

Empören  wir  wieder  von  Neuem  den  Krieg  und  den  Grimm  des 

Streits,  • 15 

Oder  versöhnen  in  Frieden  die  Völker  beiderseits. 

Ist  solches  nun,  ihr  Götter,  euch  Allen  erwünscht  nnd  genehm, 

So  steht  die  fürstliche  Veste  des  Priamos  wie  vordem 
Und  Helenen,  Argos’  Blume,  zurück  Menelaos  njmmt. 

Er  sprach’*,  da  murrten  Athene  und  Here  stillergrimmt.  20 

Sie  sassen  , den  Troern  Unheil  ersinnend  fort  und  fort, 

Beisammen,  doch  schwieg  Athenäa  und  sagte  nicht  ein  Wort, 

Auf  Vater  Zeys  erbittert,  es  nagte  der  Zorn  sie  tief. 

Nur  Here  konnte  den  Zorn  nicht  erbändigen,  sondern  rief: 

Entsetzlicher  Sohn  des  Kronos,  welch  Wort  von  dir!  vergebens  25 
Und  eitel  machst  du  sie  alle,  die  Mühen  meines  Strebens 
Und  den  Schweiss,  vergossen  in  Arbeit ! mir  wurden  die  Rosse  matt, 

Dem  Priamos  Feinde  zu  sammeln,  Zertrümmerer  seiner  Stadt. 
Versucht,  doch  keiner  der  andern  Unsterblichen  stimmt  mit  dir. 

Und  zürnend  begann  Kronion  der  Wolkenversammler  zu  ihr:  50 

Was  thaten  nur  Priamos  Böses  und  Priamos’  Söhne  so  gross 
Dir  Grausamen  an,  dass  du  ewig  dich  mühst,  erbarmentos, 

Der  Troer  Stadt  zu  vertilgen  und  ihre  Prachtpalüste  ? 

Ha!  gehe  doch  ein  zu  den  Thoren  und  Mauern  ihrer  Veste, 
Verschlinge  den  Priamos  selber  und  Priamos’  Söhne  roh  85 

Und  die  Troer  gesammt,  du  ersättigst  der  Rache  Gier  nur  so. 

Ja , thue  nach  deinem  Gefallen , dass  diesem  Hader  nicht 
Einst  dir  nnd  mir,  uns  Beiden,  ein  grösserer  Zwist  entbricht. 

Nur  Eins  noch  will  ich  dir  sagen,  du  wabre’s  in  deiner  Brust: 

Wenn  eine  Stadt  zu  vertilgen  auch  ich  in  Zorneslust  40 

Begehre,  wo  dir  darinnen  geliebte  Menschen  wohnen. 

Lass  meinen  Zorn  gewähren  und  flehe  mich  nicht  zu  schonen. 

Auch  ich  ja  gab  dir  willig,  nicht  fiel’s  dem  Herzen  leicht 
So  weit  der  Sternenhimmel , so  weit  die  Sonne  reicht, 

Bings  haben  die  sterblichen  Menschen  auf  Erden  sich  Städte  gebaut,  45 
Doch  war,  wie  die  heilige  Troja,  mir  keine  so  lieb  und  traut, 

Und  Priams  Volk  und  der  Lanze  berühmter  Priamos. 

Gebrach  ja  meinem  Altäre  das  Opfer  noch  nie,  es  floss 
Der  Wein  und  die  Düfte  stiegen,  denn  solches  ist  unser  Preis. 

Und  die  farrenäugige  Here  sprach  wiederum  zu  Zeys:  50 

Drei  Städte,  mit  Argos  und  Sparta  Mykene  breiter  Gassen, 

Die  sind  mir  auf  Erden  von  allen  die  liebsten  mit  ihren  Sassen; 

Sind  diese  dir  einst  im  Herzen  verhasst,  zertriimmre  sie. 

Dir  eifern , oder  solche  vertreten , ich  will  es  nie. 

Denn  falls  ieh  sie  wehrend  versuche  vor  deinem  Grimm  zu  schützen,  55 
Du  bist  ja  so  vieles  stärker,  nichts  kann  die  Wehr  mir  nützen. 

Doch  meine  Mühe  vereiteln , das  kommt  auch  dir  nicht  zn. 

Ich  bin  ja  selbst  auch  Gottheit,  vom  gleichen  Geschlecht  wie  dn, 

Die  Erhabenste  zeugte  mich  Kronos,  der  Gott  mit  verschlagnem  Sinn, 
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60  Zwiefach , weil  ich  Schwester  und  Weib  zugleich  dir  bin, 

Vir,  welcher  ein  mächtiger  Herrscher  gebeut  den  Unsterblichen  allen. 
, So  weichen  wir  denn  in  Solchem  einander  zu  Wohlgefallen, 

• Du  mir,  ich  dir;  so  stimmen  die  andern  Unsterblichen  bei. 

Jetzt  sende  du  schnell  Athenäen,  hinab  in's  Scblachtgeschrei 
65  Zu  geh'n  der  Achäer  und  Troer,  ob  solches  nicht  gelinge. 

Dass  Pallas  die  Troer  versuchend  zum  Bruch  des  Bundes  bringe, 
Und  diese  zuerst  verletzen  den  siegesstolzcn  Feind. 

Sprach’s ; wurde  das  nicht  vom  Vater  der  Menschen  und  Götter 

verneint. 

Zu  Pallas  Athenen  eilte  sein  fliegendes  Wort  vielmehr: 

70  Auf,  wandle  mir  schnell  in  der  Troer  und  Danaer  lagernd  Heer, 
Yersuch’s,  ob  wider  den  Eidschwur  das  Volk  der  Troer  nicht 
Den  siegesstolzen  Achäern  zuerst  das  Biindniss  bricht. 

So  Zcys  und  erregte  der  längst  schon  verlangenden  Tochter 

Herz, 

Sie  flog  von  Olympos’  Gipfeln  im  Schwünge  niederwärts. 

75  Dem  Stern,  vom  Sohne  Kronos’  des  Schlauen  entsandt,  zu  ver- 
gleichen, 

Den  Schiffern  oder  der  Völker  gewaltigem  Heer  ein  Zeichen, 

Der  strahlend  brennt  und  Funken  unzählige  sprüht  im  Flug, 

So  Pallas  Athenen  zur  Erde  der  eilende  Fittig  trug. 

Sie  sauste  hinein  in  die  Mitten,  und  Staunen  ergriff  und  Grau’fl 
80  Die  erzumschirmten  Achäer  und  reisigen  Troer  im  Schau’n, 

Und  also  redete  Mancher  und  blickte  den  Nachbar  an : 

Ha!  wieder  wird  der  Jammer  des  Kriegs  nun  aufgethan, 

Wenu  eilig  nicht  in  Frieden  die  beiden  Völker  eint 
Zeys,  welcher  des  Kriegs  Verwalter  dem  Menschengeschlecht  er- 
scheint. 

85  So  redete  mancher  der  Troer  und  Danaer;  aber  Jene 

Durchdrang  der  Troer  Getümmel,  ein  Mann  von  Gestalt,  Athene, 
Der  Lanzenheld,  Antenors  Erzeugter,  Laodokos, 

Ob  suchend  wo  sie  fände  den  göttlichen  Pandaros. 

Uod  bald  Lykaons  starken  untadlichen  Sohn  sie  fand, 

90  Umringt  er  von  seinen  starken  geschuldeten  Haufen  stand, 

Dem  Volk,  von  Aesepos’  Strom  ihm  gefolgt,  des  Kampfes  froh. 
Und  nah  ihm  tretend  begann  sie  die  fliegende  Rede  so : 

Sprich,  würdest  du  wohl,  Lykaons  beheszter  Sohn,  es  wagen, 
Auf  Jenen  dort , Menelaos , ein  rasches  Geschoss  zu  jagen  ? 

95  Von  allen  Troern  gewännst  du  dir  Preis  und  Dank  als  Lohn, 

Am  meisten  jedoch  vor  Allen  von  Paris,  dem  Königssohn. 

Traun  glänzende  Gaben  würden  von  diesem  dir  zu  Theil, 

Weun  der  rühmliche  Held  Menelaos,  bezwungen  von  deinem  Pfeil, 
Vor  Alexanders  Augen  bestiege  die  grause  Flamme. 

100  Auf!  sei  dein  Ziel  Menelaos , der  Sohn  aus  Atreys’  Stamme. 
Gelobe  dem  lykischen  Phöbos,  dem  bogenberiihmten,  ihm  rein 
Die  Erstlinge  deiner  Lämmer  als  Dankhekatombe  zu  weih’n, 
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In  die  heilige  Stadt  Zeleia  gekehrt  ans  Krieg  nnd  Fehde. 

Athene  sprach’s , das  Herz  ihm  bethiirend  mit  ihrer  Rede. 

Stracks  griff  er  zom  glatten  Bogen,  von  des  Steinbocks  Horn  ge- 
schnitzt, 105 

Des  Kletterers , welchem  er  selbst  einst  von  unten  die  Brust  zer-  • . 

schlitzt. 

Dem  Springer  vom  Fels;  am  Vorzack,  da  stand  er  ihm  auf  der 

Lauer, 

Und  traf  ihm  die  Brust,  und  rücklings  entsank  er  der  Felsenmauer. 

Ihm  ragten  hoch  aus  dem  Haupte  die  Hörner  sechszehn  Hand, 

Die  schnitzend  der  Hornbereiter  voll  sinniger  Kunst  verband,  HO 
Sie  glättend  genau  und  vergoldend  die  krumme  Bogenendung. 

Den  spannte  der  Schütz,  an  die  Erde  gelehnt,  mit  leichter  Wen- 
dung; 

Ihn  deckend  hielt  die  Schilde  sein  treues  Volk  empor, 
ln  Furcht,  es  stürmten  die  Söhne  der  tapfern  Achäer,  bevor 
Des  Fürsten  Schuss  Menelaos,  den  tapfern  Atreiden,  gefällt.  115 
Nahm,  öffnend  das  Deck  des  Köchers,  den  Pfeil  heraus  der  Held, 

Den  grässlichen , nie  noch  versandten,  befiederten  Qualenbringer, 

Und  legte  das  herbe  Geschoss  auf  die  Senne  mit  kundigem  Finger, 
Gelobte  dem  lykischen  Phöbos,  dem  bogenberiihmten,  ihm  rein 
Die  Erstliuge  seiner  Lämmer  als  Dankhekatombe  zu  weih’n,  120 
Zur  heiligen  Stadt  Zeleia  gekehrt,  in’s  Vaterland. 

Dann  zog  zugleich  mit  dem  Rindsnerv  die  Kerbe  seine  Hand, 

Der  Brust  die  Senne  nähernd , dem  Bogen  jedoch  das  Eisen. 

Jetzt,  nun  er  den  mächtigen  Bogen  gekrümmt  zu  runden  Kreisen, 

Jetzt  schwirrte  das  Horn,  man  hörte  von  gellender  Senne  springen  125 
Den  spitzigen  Pfeil,  begierig  in’s  Feindegewiihl  zu  dringen. 

Doch  nicht,  Menelaos,  vergassen  die  seligen  Götter  dein, 

Und  die  Erste  wollte  Kronions  erbeutende  Tochter  sein, 

Von  dir,  dich  selber  vertretend , das  Todesgeschoss  zu  wenden: 

Der  Mutter  gleich,  die  vom  Säugling  mit  nimmermüden  Händen  ISO 
Die  Fliege  wehrt,  wenn  er  daliegt  vom  süssen  Schlaf  umflossen. 

Hin  lenkte  sie’s , wo  am  Gurt  sich  die  gold’nen  Spangen  schlossen 
Und  zwiefach  hemmte  der  Harnisch;  dort  traf  in  stürmischer  Eil 
Den  festumschliessenden  Leibgurt  des  Pandaros  herber  Pfeil. 

Er  fuhr  den  künstlichen  Gürtel  hindurch  mit  schrillem  Klang,  135 
Bis  tief  in’s  Konstgeschmeide  des  Panzerrocks  er  drang 
Und  selbst  in  das  Blech,  getragen  vor  Pfeilen  dem  Leib  zum  Schutz 
Als  stärkster  Schirm;  durchbohrt  bot  auch  dieses  vergebens  Trutz. 

Die  obere  Haut  des  Atreiden  ritzte  das  spitze  Geschoss 
Und  stracks  hervor  aus  der  Wunde  das  dunkelnde  Blut  ihm  floss.  140 
Wie,  wenn  die  Mäonerin  oder  die  Karin  ein  Elfenbein 
Mit  Purpur  färbt , den  Rossen  ein  Wangenschmuck  zu  sein : 

Nun  liegt’s  in  ihrer  Kammer,  viel  reisige  Männer  begehren 
Davonzutragen  das  Kleinod ; doch  Könige  licgt's  zu  ehren, 

Um  Beides,  dem  Rosse  Zierrath  zu  sein  nnd  dem  Lenker  Preis:  145 
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So  färbte  dir,  Menelaos,  das  Blut  der  Lenden  Weiss, 

Die  zierlichen  Knöchel  berieselnd , hernieder  von  deinen  Waden. 

Und  Schänder  ergriff  Agamemnon,  den  herrschenden  Atreiadeo, 
Als  dieser  das  Blut  erblickte,  das  schwarz  aus  der  Wunde  quoll, 
150  Und  der  Held  Menelaos  selber  gewährtet  von  Schauder  voll. 

Da  sah  er  die  Schnur  und  die  Haken , sie  standen  ausserwärts. 
Und  schleunig  kehrte  der  Mnth  ihm  zurück  in’s  tapfre  Herz. 
Agamemnon  aber,  der  Herrscher  des  Volkes,  seufzte  tief. 

Und  die  Freunde  mit,  und  fassend  des  Bruders  Hand  er  rief: 

155  Mein  Bruder,  dir  zum  Tode  ging  solchen  Bnnd  ich  ein. 

Und  stellte,  für  uns  mit  den  Feinden  zu  kämpfen,  dich  allein! 
Nun  meucheln  sie  dich  und  den  Treuschwur  zertritt  ihr  Frevelmoth! 
Umsonst  ist  aber  nimmer  der  Eid  und  der  Lämmer  Blut 
Und  der  lautere  Wein  und  der  Handschlag,  auf  den  wir  vertraut 

so  fest. 

160  Wenn’s  auch  der  Olympier  heute  noch  nicht  vollenden  lässt, 

Einst  wird  er  es  doch  vollenden ; dann  soll  sie  die  Rache  grüssen, 
Dann  sollen  mit  eigenem  Haupt  sie,  mit  Weibern  und  Kindern 

biissen ; 

Das  weiss  ich  gewiss,  ich  weiss  es  gewiss  in  Herz  und  Sinn : 
Einst  kommt  der  Tag,  da  stürzt  sie,  die  heilige  Troja,  hin 
165  Und  Priaras  Volk  und  der  Lanze  berühmter  Priamos ! 

Dann  schüttelt  Zeys  Kronion,  er  selber,  anf  Ilios 

Aus  Aethers  Höhen  herunter  der  nächtigen  Aegis  Gran’n, 

Entrüstet  ob  solches  Frevels!  Das  wird  vollendet,  traun! 

Ach  glaube  mir,  mein  Menelaos,  mit  schwarzem  Weh  umhüllst 
170  Du  mir  das  Herz,  wenn  du  sterbend  das  Maas«  des  Lebens  füllst! 
Ich  müsste  heim  mit  Schanden  zur  durstigen  Argos  lenken. 

Die  Danaer  würden  ja  schleunig  des  Vaterland’«  gedenken. 

Dem  Priamos  und  den  Troern  zum  Jubel  müssten  wir 
Die  argeiische  Helena  lassen ; im  Felde  vermoderten  hier 
175  Vor  Troja  deine  Gebeine.  Dann  floss  umsonst  dein  Blut, 

Dann  spricht  vielleicht  ein  Troer  in  seinem  Uebermutb, 

Das  Grab  Menelaens  behüpfend,  der  rühmlichen  Todes  fiel: 
Erreichte  der  Zorn  Agamemnons  nur  immer  jo  sein  Ziel, 

Wie  er  jetzt  umsonst  die  Achäer  geführt  an  unsern  Strand ! 

180  Wir  schickten  ihn  aber  nach  Hause  — dort  fährt  er  — mit  leerer 

Hand, 

Doch  den  guten  Mann  Menelaos,  den  haben  wir  hier  behalten! 

Er  spricht’«;  dann  möge  sich  gähnend  mir  weit  die  Erde  spalten! 

Ihn  tröstend  sprach  der  blonde  Mcnelaos:  Sei  getrost. 

Nicht  schrecke  das  Volk  der  Achäer,  nicht  hab’ ich  den  Tod  erloost, 
185  Nicht  hat  mich  so  gar  gefährlich  verwundet  der  scharfe  Pfeil. 

Mich  schützte  vorerst  mein  Leibgurt,  der  bunte,  zum  andern  Tbeil 
Das  Wamms,  und  das  Blech  darunten,  gebildet  von  Erzbereitern. 

Ihm  gab  zurück  Agamemnon,  der  Herrscher  Achajas  Streitern: 
O wenn’s  doch  also  wäre , du  Bruder  heb  und  traut ! 


Digitized  by  Google 


147 


• Homer’s  Iliade,  vierter  Gesang. 

Gleich  soll  die  Wunde  prüfen  der  Arzt  und  mit  lindem  Kraut  19Q 
Belegen,  das  schaßt  vielleicht  dich  der  dunkeln  Schmerzen  frei. 

Er  sprach’s  und  den  göttlichen  Herold  Talthybios  rief  er  herbei: 
Talthybios!  rufe  Machaon,  Asklepios’  Sohn,  zur  Stelle, 

Des  unvergleichlichen  Arztes;  soU  kommen  in  aller  Schnelle, 

Zn  schau’n  Menelaos’  des  Helden,  des  Völkerbeherrschers  Wände.  195 
Es  schoss  ihn  Einer  der  Feinde,  vortrefflich  in  Bogenkunde, 

Ein  Lykier  oder  ein  Troer;  uns  Schmerz,  ihm  aber  Preis. 

So  sprach  er;  entstand  der  Herold  mit  nichten  des  Königs  Ge- 

heiss. 

Durcheilte  der  erzumschirmten  Achäer  Völkerschaar, 

Machaon  spähend  den  Helden,  nnd  ward  ihn  bald  gewahr:  200 

Umringt  er  von  seinen  starken  geschildeten  Haufen  stand. 

Den  Völkern,  ihm  aus  Trikka  gefolgt,  dem  Rosseland. 

Ihm  sprach  er  die  fliegend«!  Worte,  genaht  in  raschem  Lanf: 
Asklepios’  Sohn!  Agamemnon  der  König  ruft  dich.  Auf! 

Zu  schau’n  Menelaos’  des  Helden,  des  Völkerbeherrschers  Wunde.  205 
Es  schoss  ihn  Einer  der  Feinde,  vortrefflich  io  Bogenkunde, 

Ein  Lykier  oder  ein  Troer;  ihm  Preis,  uns  aber  Schmerz. 

So  sprach  er  und  regte  Jenem  im  Busen  an  das  Herz; 

Durch’s  wimmelnde  weite  Lager  der  Danaer  schritten  Beide, 

Und  als  sie  dahin  gelangten,  wo  blonden  Gclocks  der  Atreide  210 
Verwundet  stand  — die  Fürsten  um  ihn  herum  gestellt 
Im  Kreis,  er  selbst  in  der  Mitte,  der  göttergleiche  Held  — 

Stracks  zog  er  hervor  aus  dem  Gürtel , der  fest  am  Leibe  schloss, 

Den  Pfeil,  und  die  spitzigen  Haken  folgten  zurück  dem  Geschoss ; 
Entlöste,  sobald  er  ihn  erstlich  vom  Gürtel  befreit,  dem  bunten,  215 
Das  Wamms,  und  das  Blech,  die  Arbeit  der  Erzbereiter,  drunten, 

Und  sog,  nachdem  er  die  Wunde  vom  bittern  Pfeil  beschaut, 

Das  Blut  heraus  und  legte  darauf  ein  lindes  Kraut, 

Das  Cheiron  einst  dem  Vater  verehrt  aus  sondrer  Gunst. 

Indess  Menelaos  den  Rufer  besorgte  des  Arztes  Kunst,  220 

Indessen  rückten  der  Troer  geschildete  Haufen  näher. 

Da  wappneten  sich  von  Neuem,  des  Kampfes  gedenk,  die  Achäer. 

Nicht  sahst  du  da  etwa  schläfrig  Agamemnons  heilige  Macht, 

Nicht  waflcnscheu  sich  schmiegen  und  nicht  gewillt  zur  Schlacht, 

Nein,  hastig  bereit  in  die  Feldschlacht,  des  Mannes  Ruhm,  zugeh’n.  225 
Den  erzumschimmerten  Wagen,  die  Rosse  liess  er  steh’n. 

Im  Felde  hielt  sic  abwärts,  die  schnaubenden,  sein  Genoss 
Eyrymedon,  Ptolemäens,  des  Peiraiiden,  Spross. 

Ermahnte  diesen  der  König  mit  Ernst,  ihm  nah  zu  sein, 

Wenn  gliedennatt  er  würde,  durchherrschend  die  vielen  Reih’n.  250 
Er  aber  umwandelte  flugs  dann  zu  Fuss  der  Männer  Schaaren, 

Und  welche  der  Rosseturomler  er  schaute,  die  eilig  waren. 

Da  blieb  er  steh’n,  sie  befeuernd  mit  kräftigem  Wort,  und  sprach: 
Argeier,  lasst  nur  ja  nicht  des  stürmischen  Angriffs  nach ! 

Der  Vater  Zeys  ist  nimmer  ein  Helfer  bei  Lng  und  Trug 
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Dem  Volk,  das  wider  den  Eidscbwnr  zuerst  den  Band  zerschlag. 
Doch  schmecken  sollen  wahrlich  den  Geiern  ihre  Leiber! 

Wir  schleppen  die  stammelnden  Kinder  davon  und  die  blühenden 

Weiber 

In  Schiffen,  nachdem  wir  die  Stadt  erst  dem  Boden  gleich  gemacht! 
240  Doch  die  er  gewahrte  lässig  zur  schaudervollen  Schlacht, 

Die  schmähte  der  Fürst  gewaltig,  Zorn  im  Angesicht: 

Argeier,  Helden  des  Maules,  Erbärmliche,  schämt  ihr  euch  nicht  1 
Ich  frage,  was  steht  ihr  dorten  betäubt,  wie  der  Hindin  Junge, 
Die,  wann  sie  im  weiten  Feldraum  ermattet  von  manchem  Sprunge, 
245  Dasteh’n,  nichts  im  Herzen  von  Stärke  noch  von  Kraft? 

So  steht  auch  ihr  betäubt  da  und  kämpft  nicht,  sondern  gafft. 
Erwartet  wohl  zu  den  Schiffen  das  Nahen  des  Troer-Heers, 

Die  prangender  Steuer  gestellt  sind  am  Rande  des  farbigen  Meers, 
Und  denkt,  die  Hand  Kronions  soll  euer  Decker  sein? 

250  So  sprach  der  Fürst  und  umeilte  durchherrschend  der  Männer 

Reih’n, 

Und  kam  zu  den  Kretern  im  Gange  durch’s  Männergetümmel  hin. 
Ihr  König  Idomeneys  hatte  sie  schon  mit  feurigem  Sinn 
Gewappnet,  Idomeneys  selber  voran  in  des  Ebers  Stärke; 
Meriones  trieb  ihm  die  hintern  Geschwader  zum  Kriegeswerke. 
255  Sie  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  froh. 
Und  schnell  zu  Idomeneys  sprach  er  mit  freundlicher  Rede  so : 
Idomeneys,  vor  Allen  vom  reisigen  Danaer-Heer 
Bist  du  mir  geehrt,  im  Kriege  wie  andern  Geschäften  mehr. 

So  auch  bei’m  Schmaus,  wenn  die  Fürsten  von  Argos  an  vollen 

Tischen 

260  In  mächtigen  Krügen  den  Funkler,  den  Ehrenwein  sich  mischen. 
Den  andern  hauptumlocktcn  Achäern  wird  ihr  Maass 
Beschieden  zum  Trunk,  Dir  aber  steht  immer  das  Bechergtas 
Gefüllt,  wie  Mir,  zu  trinken,  soviel  das  Herz  begehrt. 

Wohlan  denn,  stürme  zum  Kriege,  des  alten  Ruhmes  wertig! 

265  Da  rief  der  Kreterkönig  idomeneys  ihm  zu: 

Atreide!  Freunde  bleiben  wir  ewig,  ich  und  du, 

Das  war  ja  gleich  von  Anfang  mein  Wort  und  mein  Betheuern. 
Nur  eile,  die  andern  Achäer,  die  lockigen,  anzufeuem, 

Auf  dass  wir  schleunig  kämpfen.  Die  Troer  sind  Verräther, 

270  Drum  möge  Tod  sie  treffen  und  Jammer  spät  und  später! 

Sie  haben  wider  den  Eidschwur  zuerst  den  Bund  verletzt. 

Er  sprach’s ; der  Atreide  vorüber  ging  freudigen  Muthes.  Jetzt 
Dnrch's  Männergetümmel  kam  er  zu  den  Ajas  und  ihrem  Volke. 
Die  standen  in  Wehr  und  es  folgte  zu  Fass  der  Schaaren  Wolke. 
275  So  schaut  von  der  Warte  der  Geishirt  ein  finster  Gewölk  die  Hüh’n 
Ueber  das  Meer  heraufzieh’n  bei  Zephyros’  Brausgetön. 

Ihm  scheint’s,  dem  fernen  Betrachter,  noch  schwärzer  als  Pech 

das  Meer 

Zu  überschweben,  führend  der  Stürme  wildes  Heer, 


Digitized  by  Google 


149 


Homer’s  Iliade,  vierter  GesaDg. 

Und  schreckstarr  treibt  er  zur  Felskluft  die  Heerde,  Bettung 

suchend : 

So  zog  mit  den  beiden  Ajas  die  rüstige  Heldenjugend  280 

In  dichtgeordneten  Haufeu  zur  blutigen  Schlacht  hinaus 

Ganz  schwarz,  umstarrt  von  Schilden  und  spitziger  Lanzen  Graus. 

Sie  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  froh, 

Und  redend  zu  ihnen  begann  er  die  fliegenden  Worte  so : 

Ihr  Ajas,  den  crzumschirmten  Achäern  zu  Fürsten  erkürt,  285 
Euch  brauch’  ich  nicht  zu  treiben,  ihr  thut,  wie  euch  gebührt. 

Und  mahnt  sie,  tapfer  zu  kämpfen,  ihr  selber  des  Eifers  voll. 

Ha,  Vater  Zeys,  und  Pallas  Athene,  und  Apoll! 

Beseelte  solch  em  Muth  doch  das  Herz  im  Busen  Allen, 

Bald  sollte  Priamos’  Veste,  des  Herrschers,  sich  neigend  fallen,  290 
Zerstört  und  zu  Boden  getrümmert  von  unsrer  Siegerhand ! . 

So  sprach  er  und  verliess  sie,  zu  Andern  hingewandt. 

Zu  Nestor,  dem  tönenden  Redner  aus  pylischer  Flur  entsprossen. 

Der  ordnete  rings  und  ermahnte  zur  Schiacht  die  Kampfgenossen, 

Um  Pelagon,  den  grossen,  Alastor,  Hiimon,  der  295 

Ein  Herrscher,  Chromios,  Bias  den  Völkerhirten  her. 

Die  Reisigen  erstlich  stellte  mit  Rossen  und  Wagen  zugleich 
Der  Greis,  und  hinten  das  Fussvolk  an  Muth  wie  an  Menge  reich. 

Die  Mauer  zu  sein  des  Gefechtes;  die  Feigen  gedrängt  zur  Mitte, 

Dass  Jeder,  auch  wider  Willen,  von  Noth  gezwungen  stritte.  300 
Ermahnte  die  Reisigen  erstlich;  sie  Uiess  er,  ihr  Gespann 
Zu  hemmen,  nicht  durcheinander  zu  tummeln,  und  begann : 

Dass  keiner,  auf  Wageukunde  vertrauend  und  Männermuth, 

Allein  den  Troern  entgegen  sich  wagt  in  des  Kampfes  Wuth, 

Dass  aber  auch  keiner  zurückweicht,  sonst  schwächt  ihr  und  macht 

euch  wirr.  805 

Wer  aber  von  seinem  Wagen  geräth  auf  des  Andern  Geschirr, 

Der  ziele  gestreckter  Lanze;  das  dient  zu  cuerm  Besten. 

So  war  der  Brauch  bei  den  Alten,  die  Mauern  zerstört  und  \ esten, 

Den  gleichen  Sinn  bewahrend  und  Muth  in  tapfrer  Brust. 

So  lehrte  der  Greis,  schon  lange  der  Kunst  des  Kriegs  bewusst.  310 
Ihn  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  froh, 

Und  redend  zu  ihm  begann  er  die  fliegenden  Worte  so  j 

O Greis,  wenn  frisch,  wie  der  Muth  sich  in  deinem  Busen  regt, 

So  deine  Knie  dir  folgten,  von  dauernder  Kraft  bewegt! 

Nun  drückt  dich  das  Alter,  Allen  gemeinsam;  wäre  doch  315 

Ein  anderer  Mann  sein  Träger  und  du  ein  Jüngling  noch! 

Ihm  ward  vom  gerenischen  Nestor,  dem  reisigen,  widersetzt; 

Atreide,  wünschte  ja  sehnlich  ich  selber,  Det  noch  jetzt 
Zu  sein,  Ereythalions  Sieger,  des  göttlichen,  den  ich  erschlug! 

Nicht  Alles  zugleich  dem  Menschen  verlieh  der  Götter  Fug,  320 
Ein  Jüngling  war  ich  damals,  nun  ist  mir  das  Alter  genaht. 

Doch  stets  mit  den  Reisigen  bin  ich  noch  immer,  sie  mit  Rath 
Und  Worten  anermahuend;  denn  das  ist  der  Alten  Ehre. 
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Den  jüngeren  Leuten  geziemt  es  zu  werfen  die  spitzen  Speere, 

S25  Die  minder  bejahrt  als  Ich  sind,  sich  ihrer  Kraft  bewusst. 

Er  sprach’s;  der  Atreide  vorüber  ging  freudigen  Mutb  in  der  , 

Brust. 

Und  Peteos’  Sohn  er,  Menestheys,  den  Rossetummler,  fand. 
Umgeben  von  seinen  Athenern,  den  Brfillem  der  Schlacht,  er  stand, 
Ihm  aber  zunächst  Odysseys,  der  Sohn  Laertens,  jener 
830  Verschlagne,  von  starken  Schlachtreih’n  umringt  der  Kephallener. 
Noch  hatte  ja  nicht  den  Aufruhr  der  Beiden  Volk  gehört. 

Denn  jüngst  nur  hatten  im  Andrang  die  Schaaren  sich  erst  empört 
Der  rossebezähmenden  Troer  und  Danaer ; nur  im  Steh’n 
Erharrten  sie  einen  andern  Achäerzug  zu  seh’n, 

335  Der  ein  in  die  Troer  stürmte  zu  Krieges  Anbeginn. 

Auf  diese  sah  Agamemnon  der  Herrscher  mürrisch  hin 
Und  zornig  rief  er  ihnen  die  fliegenden  Worte  zu: 

O Peteos’  Sohn,  des  Königs,  den  Zeys  geliebt,  und  do, 
Verschlagner,  in  allen  Listen  und  Ränken  ausgelemt ! 

340  Was  steht  ihr,  Anderer  harrend,  zusammengeschmiegt  entfernt! 
Euch  war  es  gemäss,  als  Kämpfer  zu  steh’n  in  den  vordersten 

Reih’n 

Und  euch  zuerst  zu  stürzen  die  flammende  Schlacht  hinein. 

War’t  Ihr  doch  die  Ersten,  zum  Mahl  mir  gerufen  immerdar, 

So  oft  von  uns  den  Edlen  ein  Mahl  gerüstet  war ! 

345  Da  liesst  ihr  die  Braten  euch  schmecken,  da  leertet  ihr  zom 

Schmaus 

Nach  Herzenslust  die  Becher  voll  süssen  Weines  aus ! 

Nun  säh’t  ihr  s aber  mit  Freuden , wenn  auch  in  zehen  Zügen 
Ihr  mordendes  Erz  in  die  Feldschlacht,  euch  vor,  die  Achäer 

trügen. 

Ihm  gegnete  drauf  Odysseys,  der  Schlaue,  mit  finsterm  Schaan : 
860  Atreide,  was  floh  für  ein  Wort  jetzt  aus  deiner  Zähne  Zaun?! 

Wie  nennst  du  zur  Schlacht  uns  lässig  ? — Sobald  der  Achäer 

Mutb 

Auf  Trojas  Rossebezähmer  wird  regen  des  Ares  Wuth, 

Dann  kannst  du  es  seh'n,  wenn  du  Lust  hast  und  solches  im  Sinn 

dir  liegt, 

Wie  eilig  Telemachos’  Vater  in’s  Vordergctümmel  fliegt 
355  Der  rossebezähmenden  Troer;  nur  Nichtiges  schwatzest  du  da! 

Als  nun  der  Fürst  Agamemnon  den  Helden  zürnen  sah, 

Da  sprach  er,  die  Rede  lenkend,  mit  Lächeln: 

. Göttergleicher 

Odysseys,  Sohn  des  Königs  Lacrtes , Erfindungsreicher! 

Nicht  will  ich  so  sehr  dich  tadeln  und  nicht  gebieten  dir. 

860  Ich  weiss  ja,  in  deinem  Busen,  im  Herzen  hegst  du  mir 

Nur  freundliche,  milde  Gedanken;  hast  stets,  wie  ich  sdhst, 

gedacht. 


Digitized  by  Google 


151 


Homcr’s  Iliade , vierter  Gesang. 

Komm , wurde  was  Arges  gesprochen , wird’s  später  aasgemacht. 

Wir  kennen  uns,  mögen  die  Götter  des  Ganzen  Nicbter  sein! 

So  sprach  er  und  verliess  sie,  durchschreitend  die  andern 

Reih’n. 

Und  Tydeys’ Sohn,  Diomedes,  den  trotzigen  Heiden,  fand  365 
Er  steh’n  auf  prächtigem  Wagen,  dran  stattliche  Rosse  gespannt. 

Und  Sthenelos  war  sein  Nachbar,  der  edle  Kapaneide. 

Auf  Jenen  schaute  mürrisch  das  Schaarenhaupt , der  Atreide, 

Und  redend  zu  ihm  begann  er  die  fliegenden  Worte  mit  Hohn: 

Ha  wehe,  des  feurigen  Tydeys,  des  Rossebezähmers  Sohn!  370 
Wie  zagst  du,  wie  beschaust  du  die  Gassen  der  Schlacht  voll 

Beben! 

So  liebte  doch  Tydeys  niemals  zu  zagen  in  seinem  Leben , 

Nein , Allen  voraus  in  die  Feldschlacht , der  Erste  war  er  immer. 

So  sagt,  wer  ihn  sah  in  der  Arbeit,  ich  habe  selbst  ihn  nimmer 
Gekannt  und  geseh’n,  doch  sie  sagen , er  strebte  vor  Andern  sehr.  375 
Aach  einst  nach  Mykene  kam  er , allein  und  sonder  Heer, 

Mit  seinem  göttlichen  Gastfreund  Polyneikes,  Volk  zu  werben. 

Die  heiligen  Mauern  Thebens  bestürmend  zu  verderben. 

Gar  sehnlich  flehten  die  Beiden  um  rühmliche  Bundsgenossen, 

Auch  hatte  man , ihrem  Verlangen  zu  willigen , schon  beschlossen ; 380 
Zeys  aber,  Zeichen  des  Unglücks  entsendend,  wandte  dieThat 
Da  zogen  sie  ihres  Weges,  und  als  sie  hingenaht 
Zum  dichtumschilften  Asopos , dem  Strömer  im  Grund  der  Wiesen, 

Den  Tydeys  wieder  mit  Botschaft  die  Danaer  dort  entliessen. 

Ging;  fand  die  Kadmeionen ; sie  sassen  grosser  Zahl  385 

ln  der  heiligen  Macht  Eteokles’  Palast  am  frohen  Mahl. 

Nicht  aber  liess  sich  Tydeys,  der  Bändiger,  bange  sein, 

Zwar  Fremdling  unter  den  vielen  Kadmeiern  und  dort  allein. 

Rief  Alle  heraus  zum  Wettkampf  und  leicht  besiegte  Jene 

In  Allem  der  Held  , so  mächtig  war  Helferin  ihm  Athene.  390 

Da  wutbeten  alle  Kadmcier,  die  Sporner  der  Rossegewalt, 

Und  legten  auf  seinem  Rückweg  ihm  einen  verborgenen  Halt, 

Der  Jünglinge  fünfzig,  der  Führer  ein  Paar  an  Stärke  reich. 

Der  Hämonide  Mäon,  unsterblichen  Göttern  gleich. 

Und  Autophonos’  Sohn  Polypbontes,  ein  Trotzer  im  Waffenfeld.  395 
Auch  diesen  bereitete  Tydeys  ein  schmähliches  Ende;  der  Held 
Erschlug  sie  Alle,  vergönnte  dem  Einen  allein  Entweichen, 

Nur  Mäon  entliess  er  zur  Heimath,  vertrauend  der  Götter 

Zeichen. 

So  war  der  Atolier  Tydeys;  ist  aber  in  Krieg  und  Fehde 
Sein  Sohn,  den  er  zeugte,  schlechter,  doch  besser  in  Rath  und 

Rede.  400 

Er  sprnch’s  und  nichts  versetzte  der  Held  Diomedes  drauf, 

Nahm  ehrend  des  Königs  Tadel , des  ehrenreichen , auf. 

Doch  es  gegnete  diesem  der  Sprössling  des  rühmlichen  Ka- 

paneys; 
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Atreide,  man  muss  nicht  lügen  in  dem,  was  man  anders  weis*! 
405  Wir  rühmen  uns  bessere  Helden , als  unsre  Väter  waren ! 

Die  siebenthorige  Theben  eroberten  wir  , mit  Schaaren 
Viel  minderer  Zahl  vor  die  Mauer  des  Ares  hingewandt. 
Vertrauend  den  Zeichen  der  Götter  und  Zeys’  des  Beschir- 
mers Hand. 

Doch  Jene  bereiteten  selbst  ihr  Verderben , die  Frevelthäter. 

410  So  preise  mir  denn  mit  nichten  zu  gleichem  Ruhm  die  Väter! 

Ihm  sprach  Diomedes,  der  Starke,  mit  finsterm  Blick  das 

Wort: 

Freund , setze  dich  schweigend  nieder , gehorche  mir  sofort. 

Ich  grolle  gewiss  Agamemnon,  dem  Hirten  der  Völker,  nicht 
Ob  dessen , was  er  im  Eifer , sein  Heer  zu  befeuern , spricht. 
415  Ihm  folgt  ja  der  Ruhm,  wenn  die  Söhne  der  Danaer  Troja 

zwangen, 

Jn  llios’  heilige  Veste  mit  siegender  Stärke  drangen ; 

Ihm  folgt  ja  die  Schmach,  erbändigt  der  Feind  die  Achäer  hier. 

« Wohlan,  des  stürmischen  Anfalls  gedenken  jetzt  auch  wir! 

Er  spraeh’s  und  sprang  mit  der  Rüstung  vom  Wagen  zur  Erde 

nieder, 

420  Und  fürchterlich  klirrte  der  Erzschmuck  um  seine  Heldenglieder 
Vom  mächtigen  Schwung;  auch  dem  Kühnsten  entsank  vor  ihm 

der  Muth. 

Dem  gleich , wenn  zum  hallenden  Strandfels  das  stürzende  Me« 

die  Fluth 

An  Woge  Woge  herrollt,  vom  Zephyros  aüfgestört ; 

Erst  hoch  auf  der  Höhe  bäumt  sicli’s , dann  aber  brüllt’s  empört 
425  Und  donnert’s  laut,  an  der  Veste  zerschellt,  und  mit  krummem 

Saum 

Umzieht’s  im  Branden  den  Vorzack  und  speit  den  salznen  Schaum: 
So  wälzten  die  Danaer  endlos  sich  dorten  hinaus  zur  Schlacht, 
i Gedrängt  an  Haufen  Haufen.  Den  Seinen  gebot  mit  Macht 
Ein  jeglicher  Fürst ; da  schwiegen  die  Andern  (sagte  Kein«, 
430  Es  habe  von  allen  den  Völkern  auch  Einen  Laut  nur  Ein« 

lm  Busen),  verstummend  vor  Ehrfurcht  den  Königen.  Jegtkh 

Heer 

Umstrahlte  der  Glanz  des  Geschmeides , umhüllte  die  bunte  Wehr. 
Die  Troer  — wie  Schafe  zahllos  in  des  reichen  Mannes  Hürde 
Zum  Melken  steh’n , es  drückt  sie  die  Milch , die  weisse  Bürde, 
435  Sie  blöken,  der  Lämmer  Stimme  vernehmend,  ruhelos: 

So  scholl  im  weiten  Heere  der  Troer  Geschrei  und  Getos. 

Nicht  hörte  man  gleiche  Mundart  und  Zunge  von  Allen  gesammt, 
Nein,  Sprachengemisch  der  Männer  aus  vielerlei  Orten  entstammt 
Hier  regte  sie  Ares  und  dorten  Athene,  die  Blaugeäugte, 

440  Und  der  Schrecken , das  Graun , und  die  Zwietracht,  die  Lech- 
zende, Blutgesäugte, 

Sie,  welche  die  Schwester  und  Freundin  des  mordenden  Ares  ist* 
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Klein  schleicht  sie  einher  zu  Anfang , reckt  aber  in  kurzer  Frist 
Das  Haupt  bis  empor  ztim  Himmel,  auf  Erden  ihre  Schritte. 

Sie  streute  den  Hader  gemeinsam  auch  jetzt  in  der  Völker  Mitte, 
Durchwallend  das  Wa£fengetümmel,derMännerGeächz  zu  mehren.  445 
Jetzt  stiessen  sie  endlich  zusammen  die  Beiden  mit  ihren  Heeren, 
Zusammen  mit  Speer  und  mit  Stierhaut,  in  Hass  und  in  Grimm 

vermengt 

Die  erzgepanzerten  Männer;  jetzt  nahten  einander  gedrängt 
Die  hocbgenabelten  Schilde;  Getümmel  erscholl  und  Toben. 

Hier  wurde  gellender  Angstruf,  dort  Siegesgeschrei  erhoben  450 
Von  Würgenden  und  Erwürgten;  die  Erde  schwamm  in  Blut. 

Zwo  reissenden  Strömen  vergleichbar,  Gebürgcn  entrollender 

Fiuth, 

Die  tief  zu  der  mischenden  Felsschlucht  ergiessen  des  Wassers 

Gewalt, 

Ans  mächtigen  Quellen  entsprungen,  hinab  in  den  klaffenden  Spalt; 

Von  fern  vernimmt  im  Gebiirge  der  Hirt  ihr  dumpfes  Fallen : 455 

So  hörte  mau  dort  der  Vermischten  Gebrüll  und  Verfolgung 

schallen. 

Warf  einen  der  troischen’  Streiter  zuerst  Antilochos, 

Echepolos,  den  Wackern  im  Vorkampf , den  Sohn  des  Thalysios. 

Ihm  traf  er  zuerst  des  Helmes  umflatterten  Kegel , die  Stirn 
Durchbohrend  mit  seinem  Wurfspeer;  tief  drang  hinein  ip’s  Hirn  460 
Der  eherne  Zack;  da  hüllte  die  Augen  ihm  finstre  Nacht; 

Gleich  einem  Thurme  sank  er  im  Ungestüm  der  Schlacht. 

Ihn  riss , da  er  fiel , Elephenor  am  Fuss , herabgebeugt. 

Das  Haupt  der  beherzten  Abanter,  der  Fürst  von  Chalkodon  er- 
zeugt; 

Entzog  ihn  rasch  den  Geschossen,  das  Waffengeschmeide  gier  465 
Zu  rauben , aber  Arbeit  nur  kurze  fand  er  hier. 

Denn  wie  er  den  Todten  schleifte,  da  sah  Agenor,  gross 
An  Muth,  des  Gebückten  Seite  vom  deckenden  Schilde  bloss. 

Und  zuckte  den  ehernen  Schaft  bin  und  löste  des  Fürsten  Glieder. 

So  floh  ihn  der  Geist,  doch  über  ihm  tobte  von  Neuem  wieder  470 
Der  Troer  und  Danaer  Mordwerk , ein  rasender  Kampf  begann, 

Sie  sprangen  sich  an  wie  die  Wölfe,  zerfleischten  sich  Mann  für 

Mann. 

Simoeisios’  blühende  Jugend  erschlug  da  des  Telamon 
Entsprossner , Ajas,  Jenen,  den  einst  dem  Anthemion 
Die  Mutter,  vom  Ida  kommend,  an  Simois’  Ufern  gebar,  475 

Wohin  sie,  die  Heerde  zu  schauen,  gefolgt  den  Altern  war. 

Simoeisios  nannten  ihn  darum  die  Altem , doch  wenig  Lohn 
Ward  ihnen  für  ihre  Pflege,  kurz  währte  dem  trauten  Sohn 
Das  Leben , da  Ajas’  des  Helden  gewaltiger  Speer  ihn  zwang. 

Dem  Schreitenden  traf  er  die  Brust  erst  an  der  Warze  rechts,  es 

drang  . 480 

Gerade  heraus  zur  Schulter  das  Erz  mit  durchbohrendem  Streich. 
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Homer’s  lliaile,  vierter  Gesang. 


Er  tanmelte  nieder  zn  Boden  im  Stanbe , der  Pappel  gleich, 

Die  wuchs  in  gewässerter  Aue  des  grossen  Sumpfs  empor. 

Am  Stamme  glatt,  ihr  grünten  nur  oben  die  Zweige  hervor; 

485  Sie  fällte  mit  blinkendem  Eisen  der  Wagener,  einen  Kranz 

Aus  ihr  zu  beugen  dem  Rade  des  Wagens  schimmernd  in  Glanz; 
Nun  liegt  sie  da,  verdorrend  am  Bord  des  Bachs,  bestaubt: 

So  jetzt  der  Anthemide  Simoeisios , wehrberaubt 
Vom  göttlichen  Ajas.  Auf  diesen  den  Speer  im  Gewühle  scharf 
490  Jetzt  Antiphos , prunkend  im  Harnisch , der  Priamide , warf. 

Sein  fehlte  zwar,  doch  dem  Leykos,  Odyssens  Freunde,  flog 
Der  Spiess  in  die  Schaam,  da  der  Tapfre  den  Todten  zur  Seite 

zog. 

Er  taumelte  hin  auf  den  Leichnam , der  sank  aus  seiner  Hand. 
Odysseys , ob  des  Erschlagnen  im  Herzen  zornentbrannt, 

495  Durchschritt , mit  strahlendem  Erze  gerüstet , das  Vorderheer, 
Trat  Jenem  nah  und  zielte  nach  ihm  mit  dem  blanken  Speer; 

Erst  hielt  er  bedächtig  Umschau.  Da  stoben  die  Troer  zurück 
Vor  dem  zielenden  Mann , doch  dem  Wurfe  gebrach  nicht  ganz 

das  Glück, 

Demokoon  schlug,  den  Bastard,  den  Sohn  des  Priamos, 

600  Ihm  raschen  Gestüts  von  Abydos  gekommen,  das  Wurfgeschoss. 
Ergrimmt  um  den  Freund  ihn  Odysseys  am  einen  der  Schläfe  traf, 
Gerade  hindurch,  es  stürmte  heraus  aus  dem  andern  Schlaf 
Der  Erzzack ; hüllte  da  Nacht  ihm  die  Augen  schwarz  und  schwer; 
Er  dröhnte  dumpf  zu  Boden,  umrasselt  von  seiner  Wehr. 

505  Da  mussten  die  Ersten  des  Kampfes  und  der  strahlende  Hektor 

weichen, 

Die  Danaer  jauchzten  lant  anf  und  zogen  zurück  die  Leichen 
Und  drangen  ein  Weites  vorwärts. — Das  schaute  des  Zornes  voÜ 
Von  Pergamos’  Höh'n  und  gewaltig  den  Troern  rief  Apoll: 

Auf,  rossebezähmende  Troer!  nicht  weicht  den  Achäern,  nein, 
610  Behauptet  das  Feld,  ihr  Leib  ist  ja  weder  Stahl  noch  Stein, 

Zu  sprechen  dem  Wurf  des  Erzes,  des  Leibdurchbohrers , Hohn! 
Nicht  kämpft  ja  einmal  Achilleys,  der  lockigen  Thetis  Sohn; 
Zurück  bei  den  Schiffen,  das  Herz  voll  von  nagendem  Zorn, 

er  blieb. 

So  rief  von  den  Mauem  der  Schreckgott;  die  Danaer  aber  trieb 
515  Die  herrliche  Tritogeneia,  die  Tochter  des  Zeys,  zum  Streit, 
Durchflog  das  Gewühl  uud  schaute,  wer  nicht  zum  Kampf  bereit. 

Jetzt  winkte  dem  Sohn  Amarynkeys’,  Diores,  der  Todesgruss; 
Ihm  traf  ein  spitziger  Feldstein  den  Knöchel  am  rechten  Fuss. 
Der  Herrscher  Peiroos  warf  ihn , des  lmbrasos  Sohn ; er  war 
520  Von  Aenos  hergezogen  mit  thrakischer  Männer  Schaar. 

Es  wurden  die  Flechsen  und  Knochen  zugleich  von  dem  grässlichen 

Stein 

Zerschmettert,  er  taumelte  rücklings  in  Staub  und  Schutt  hinein, 
Er  reckte  noch  beide  Hände  zu  seinen  Freunden  anf, 
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Verhauchend  den  Geist,  da  stiess  ihm  sein  Werfer  mit  raschem 

Lanf 

Den  Speer  in  den  Nabel , und  alles  Gedärm  an  die  Erde  riss  525 
Heraus  das  Erz;  da  umhüllte  die  Augen  ihm  Finsternis«. 

Ihm  traf  der  Aetolier  Thoas,  dem  Stürmer,  mit  Speeresschwunge 
Die  Brust  über  der  Warze ; da  drang  ihm  das  Erz  in  die  Lunge 
Doch  Thoas  schritt  ihm  näher  und  riss  ihm  den  mächtigen  Schaft 
Des  Speers  aus  der  Brust;  dann  zog  er  des  schneidenden  Schwer- 
tes Kraft,  530 

Hieb  mitten  ihn  über  den  Leib  weg  und  raubte  so  das  Leben. 

Doch  nahm  er  ihm  nicht  die  Rüstung;  cs  standen  ja  rings  daneben 
Die  Thraker  sträubenden  Haupthaars , mit  ragenden  Lanzen  zur 

Hand. 

Wie  gross  er  auch  war  und  gewaltig,  der  Held,  und  ruhmgenannt. 

Sie  drängten  zurück  ihn  dennoch;  da  wich  er  bestürzt  und  er- 
schreckt. 535 

So  lagen  sie  denn , die  Beiden , selbander  im  Staube  gestreckt, 

Der  Thraker  Fürst  und  der  König  des  ehernen  Volks  Epeier, 

Umringt  noch  von  manchem  Erschlagnen  der  Troer  und  auch 

Argeier. 

Jetzt  hätte  das  Werk  zu  tadeln  kein  kommender  Mann  be- 
gehrt, 

Der  unverletzt  von  der  Schärfe  des  Erzes  und  unversehrt  540 

Die  Mitte  durchwallte  der  Wahlstatt,  an  Pallas  Athenen«  Hand 
Geführt , die  den  Sturm  der  Geschosse  von  seiner  Brust  gewandt. 
Unzählige  lagen  ja  häuptlings  an  jenem  Tag  im  Staub, 

Achäer  neben  Troern,  gestreckt,  des  Todes  llaub. 


Heber  die  Aufstellung  einer  Theorie  der  fran- 
zösischen Conjugation. 

Von  C.  E.  Fr  ege,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wismar. 

Wer  eine  Theorie  der  französischen  Conjugation  aufstellen  will, 
kann  dabei  die  jetzt  vorhandenen  Formen  des  französischen  Verbs 
zum  Grunde  legen , die  Analogien  in  der  Flexion  anfsnehen  und 
daraus  die  Regeln  über  die  Bildung  der  Verbalformen  entnehmen. 
Oder  er  kann  dabei  auf  die  lateinischen  Formen  zuriiekgeben , aus 
denen  die  entsprechenden  französischen  entstanden  sind.  Ob  sich 
auf  diese  letztere  Weise  für  die  französische  Grammatik  eine  Con- 
jugationstheorie  gewinnen  lasse , darüber  will  Ref.  eine  Entscheidung 
versuchen , nachdem  ihm  diese  durch  den  nunmehr  erschienenen  zwei- 
ten Theil  der  trefflichen  Grammatik  der  Romanischen  Sprachen  von 
Fritdr.  Die»  (Bonn,  bei  Weber  1838)  möglich  gemacht  ist. 
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1)  Ans  der  lateinischen  Conjugation  haben  sich  folgende  For- 
men in  der  französischen  erhalten: 


Indicativ  Präsens 

z.  B. 

canto 

— 

chante 

„ Imperfect 

Y>  » 

cantabam 

— 

chantais 

,,  Perfect 

yy  yy 

cantavi 

— 

chantai 

Conjunctiv  Präsens 

W Y> 

cantem 

— 

chante 

„ Plusquamperfect 

yy  yy 

cantassem 

— 

chantasse 

Imperativ 

yy  yy 

canta 

_ — 

chante 

Infinitiv  Präsens 

yy  yy 

cantare 

— 

chanter 

Gerundium 
Participium  Präsens 

yy  yy 
yy  yy 

cantandor 
vantans  1 

— 

chantant 

„ Perfect 

yy  yy 

cantatus 

— 

chante. 

Dabei  veränderte  sich  die  Bedeutung  des  Plnsqnamperfects  im 
Conjunctiv  in  die  des  Imperfects:  chantasse  rückte  in  die  Stelle  roa 
cantarem ; das  Gerundium  und  das  Particip  wurden  durch  eine  ein- 
zige Form:  chantant  dargestellt. 

2)  Aus  dem  Infinitiv  und  dem  zum  Hiilfsworte  gewordenen 
habere  entwickelten  sich  zwei  zusammengesetzte  Formen,  nämlich: 
Futurnm  z.  B.  cfaanter-ai,  chanter-as  u.s.  w.  = cantare  habeo 
Conditionalis  „ „ chanter-  ais  u.  s.  w.  = cantare  habebam. 

Dem  Conditionalis  liegt  demnach  die  Vorstellung  von  einer  in 
der  Vergangenheit  bevorstehenden  Handlung  „ich  hatte  zu  singen11 
zum  Grunde;  daneben  erhielt  er  die  Bedeutung  der  von  einer  ah 
nicht  wirklich  gedachten  Bedingung  abhängenden  Handlung  „ich 
hätte  zu  singen,  würde  singen,“  und  trat  so  unter  die  Modus- 
formen. 

S)  Der  Kennlaut  a in  der  lateinischen  ersten  Conjugation  hat 
sich  in  der  französischen  ersten  Conjugation  nur  iu  einigen  Formen 
erhalten;  mehrcrntheils  ist  er  in  e übergegangen.  Dio  Personal- 
endungen sind  meist  verstümmelt,  z,  B.  mus  in  ns,  tis  in  z 0*) 
oder  tes;  oder  tabgefallen,  wie  fast  überall  das  t der  dritten  Sin- 
gularis,  z.  B. 

Indicativ  Präsens.  Singular:  1.  chant-c  Plural:  1.  chant-o-ns 

2.  chant-e-s  2.  chant-e-z 

3.  chant-e  3.  ebant-e-nt 

„ Perfect.  Singular:  1.  chant-a-i  Plural:  1.  chant-a-smes 

(ämes) 

,,  2.  chant-a-s  2.  chant-a-stcs 

(ät«) 

„ 3.  chant-a  3.  chant-e-rent. 

Im  Imperfect  ist  es  aber  schon  nicht  mehr  thunlich,  Kennlau* 
und  Personalendling  getrennt  darzustellen , da  beides  völlig  mit  fin' 
ander  verschmolzen  ist,  so  dass  etwa  abam  in  aba,  ava,  eve,  oie> 
ois,  ais  überging.  Die  Endung  der  ersten  Person  auf  s ist  ein  «“* 
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lateinischer  Zusatz,  der  erst  im  IS.  Jahrhunderte  sich  häufig  vorfin- 
det ( Dies  S.  18o). 

4)  In  der  Conjugation  auf  ir,  welche  französische  Grammatiker 
die  zweite  nennen,  liegt  eine  Inchoativ  form  zum  Grunde,  z.  B. 

floresc-o  — fleur-is  provenzalisch  flor-ise 

floresc-is  — fleur-is 

floresc-it  — flenr-i-t 

floresc-imus  — fleur-iss-ons 

floresc-itis  — fleur-iss-ez 

floresc-unt  — fleur-iss-ent. 

So  abolesco  — abolis;  duresco  — durcis;  evanesco  — eva- 
nouis ; macresco  — maigris ; maturcsco  — müris ; nigresco  — noir- 
cis;  — so  wie  denn  überhaupt  die  meisten  französischen  Verben  auf 
!r  (mit  dem  Inchoativanfange  iss)  ein  7 f erden,  den  Uebergang  des 
Subjects  in  den  Zustand,  den  das  Stammwort  bezeichnet,  aus- 
driieken,  z.  B.  grandir,  vieillir,  blanchir  u.  a.  — Die  französi- 
schen Verben  auf  re  (vierte  Conjugation)  haben  nicht  alle  einen 
Consonanten  zum  ursprünglichen  Kennlaute,  wie  fondre  (hindere), 
fendre  (Andere);  einige  stammen  von  Verben  der  lateinischen  zwei- 
ten Conjugation,  wie  repondre  (respondere) , mordre  (mordere),  bei 
denen  also  der  Kennlaut  e verloren  gegangen  ist. 

5)  Mit  Rücksicht  auf  die  historische  Grammatik  würden  sich  also 
die  drei  französischen  Conjugationen  folgcndermassen  ebarakterisiren 
lassen.  Erste  Conjugation:  'Kennlaut  e und  a.  Perfect  auf  i;  Par- 
ticip  auf  d.  Zweite  Conjugation.  Mit  dem  Inchoativanfange  .iss  vor 
einem  anlautendcn  Vocale  der  Endung.  Sonst  mit  dem  Kennlaute  L 
Perfect  auf  is,  Particip  auf  i.  Dritte  (vierte)  Conjugation.  Infini- 
tiv auf  re,  Particip  auf  u;  Perfect  auf  is.  Kennlaut  ein  Consonant: 
d,  t,  c,  p,  v,  s,  I,  z.  B.  vends,  mets,  vaincs,  romps,  derivons, 
disons , moulons ; oder  ein  Vocal , vor  dem  ein  Consonant  ausgefallen 
ist,  z.  B.  rire  (ridere),  lire  (legere),  boire  (bibere).  Wie  wenig 
sich  aber  Kennlaut  und  Endung  trennen  lassen,  da  bald  der  eine 
ausgefallen,  bald  die  andercabgefallen  ist,  bald  beide  mit  einander 
verschmolzen  sind,  lässt  sich  schon  aus  folgender  Darstellung  des 
Präsens  ersehen. 

1.  Conjugation.  2.  Conjugation.  8.  (4.)  Conjugation. 

Singular:  1.  donne-  . finis-  romp-s 

2-  donne-s  finis-  romp-s 

8.  donne-  fini-t  romp-t 

Plural:  i.  donn-ons  finiss-ons  ' romp-ons 

2.  donn-ez  finiss-ez  romp-ez 

S.  donn-ent  finiss-ent  romp-ent 

6)  Wenn  nun  eine  historisch  begründete  Conjugationstheorie  zur 
Erlernung  der  heutigen  Conjugationsformen  durchaus  unpraktisch  er- 
scheint, so  wird  man  sich  bä  einer  Aufstellung  derselben  an  die 
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In  Laharpium. 


Analogien  halten  und  vergessen  müssen,  was  ursprünglich  Kennlant 
nnd  was  Endung  war.  Demnach  würde  ich  folgende  Bestimmung 
der  Conjugationen  Vorschlägen. 

1)  Conjugation  auf  er.  Particip  4.  Perfect  ai,  as,  a.  Indi- 
cativ  Präsens  e,  es,  e im  Singular.  Verbindet  Stamm  und  Endung 
vermittelst  eines  e,  wenn  ein  r folgt;  im  Perfect  In ilic.  nnd  Imperf. 
Conj.  mit  einem  a. 

2)  Conjugation  auf  re.  Particip  n.  Perfect  Indic.  und  Imperf. 
Conjunctiv  mit  einem  i vor  der  Endung.  Präsens  und  Perfect  ln- 
dicativ  auf  s,  s,  t im  Singular. 

S)  Conjugation  auf  ir.  Particip  auf  i.  Sonst  überall  gleiche 
Endungen  mit  der  Conjugation  auf  re,  von  der  sie  sich  unterschei- 
det durch  iss  vor  der  Endung,  wo  diese  mit  einem  Yocale,  durch  i, 
vro  diese  mit  einem  Consonanten  anfangt. 
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Quos  mille  snmmos  Helvetico  viros 
Tellus  creavit  nntriit  et  sinu, 

Tcntata  plectro,  qua  Britanni 
Lihera  iura  colunt,  et  expers 

Iuris  Gelonus  snb  dominis  fremit, 

7 elli que  et  simoldi  incluta,  Zwmglücfxa 
Et  Nicolai  ultra  supremas 
Nomina  personuere  stellas; 

Ncc,  qnotquot  anceps  accola  finium 
Rhenus  potentes  consilio  et  manu 
Miratur,  aut  Alpina  daustra 
Oppositusve  Noto  Lemanus 

Hinc  in  triumphos  protulit  Austriae, 

Binc  insolentis  colla  Gabaudiae 
Fregisse,  vel  Burgundionum 
Iactat  ab  exuviis  decoros , 

Marlisve  sensit  per  medios  faces 
(Seu  strinxit  enscs  in  nova  trux  sacra, 
Vesana  seu  regni  lubido 
Conseruit)  fidei  tenaces: 


i 


*)  Dcccssit  III.  Cal.  April.  MDCCCXXXVHI. 
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Clio  paratis  nndat  honoribns 
Laudes  virorum  sedula  persequi , 

Nec  longus  ordo  saeculorum, 

Livor  et  impatiens  honesti. 

Landata  laudo.  Scilicet  ardnis 
Non  immorari,  non  opus  est  nunm. 

At  obstat  indignata  coeptis 

Musa,  novosque  eiet  labores, 

Sic  fata:  „Dudum  Thespiacis,  simul 
„Sacro  rcäcdit  barbara  sub  iago 
„Labes,  ab  oris  band  inultae 

„Cessimus  heu!  quid  ubique  terris 
„Vel  liberum  esset,  vel  quateret  iuga, 
„Hoc  sciscitantes , atque  Heliconios 
„Ex  gloria  rerum  vicissim 

„Et  damus  et  petimus  triumphos. 

„Deflendus  (illo  vindice  nam  salus, 
„Fides  honosque  et  copia  constitit, 
„Vivoque  robur,  paxque  et  artes 
„Inter  opes  vigucre  pacis), 

„Deflendus  aequa  regibus  et  viris 
„De  plebe  raptus  strage  La/iarp  ins 
„Nuper  querelas  ei  amore 
„Assiduas  patriae  integravit ; 

„Nec  luctus  intra  conticuit,  feris 
„Tarn  cara  vultu  funera  Sarmatis 
„Narrans  diserto,  principesque 
„Admonuit  populosque  cladis. 

„Tnfcnsa  quamquam  corda  tyranoidi 
„Obiecit,  aequum  regibus  integris, 
„Multoque  in  cives  aequiorem 
„Vidimus  occubuisse  civem. 
„Dignnm  aere  tantum  cum  titulis  dccus 
„Eflerre,  dignum  Mygdonio  trabes 
„Saxo  recisas  vel  tabellas 

„Et  memores  posuisse  fastus: 
„Praeclarius,  si  mnnere  civium, 

„Gratis  avorum  vel  studiis  viri 
„Virtus  superstes  posterorum 
„Conspicienda  oculis  refulget. 

„Quid  plura?  celsae  carmen  abest  rci. 

„Ne  carmen  absit:  carmine  nam  decet 
„Augere  laudes.  Fida  rerum 
„Nuntia  sic  iubes  et  virorum. 
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In  Laharpinm. 

„Tndicta  moestae  praecipe  naeniae, 
„Magnoque  acutos  numine  percitus 
„Impelle  nervo*,  audiantque 

„Cum  Tanai  et  Libybus  beatac, 

„Queis  nnda  nequicquam  obstrepit,  insulae, 
„Et  saecla,  quae  sol  volverit,  audiant: 
„Virtus  alumnum  vindicavit, 

„Regibu*  haec  eadem  inagistrum 

„Effinxit,  audax  prisca  Laharp  io 
„Flagrante  rupit  vincula,  dvico 
„Hunc  sospitem  plausu  beavit, 
„Exanimemque  poposcit  astris.“ 


Vivls,  mense  Quinctili  MDCCCXXXIX. 


Gast.  Ed.  Köhler, 
\ Saxo. 
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Ueber  das  odium  hunurni  gencris , welches  von  Ta- 
citus  Annal.  XV.  44  in  Bezug’  auf  die  Christen 
ausgesagt  wird.  Von  Zyro , Professor  in  Bern. 

Die  Erkenntnis«  der  Wahrheit  geht  oft  einen  langen  Weg  durch 
Verirrungen,  deren  sich  selbst  gelehrte  und  denkende  Männer  schul- 
dig machen;  und  ist  die  Wahrheit  aufgefunden,  so  dauert  cs  mei- 
stens noch  eine  geraume  Zeit,  bis  sie  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gelangt  ist.  So  schwer  hält  es,  den  Irrthura  zu  vernichten  und  den 
Zweifel  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Dieses  Schicksal  hat  die  berühmte  Stelle  bei  Tacitus  Annal.  XV. 
44.  erlitten.  Und  zwar  ist,  nach  unserm  Dafürhalten,  der  Irrthnm 
hier  ein  doppelter : einmal  hat  man  überhaupt  den  Charakter  des 
Tacitus  entstellt,  und  weiter  insbesondere  den  Christen  eine  Zulage 
gemacht,  die  ihnen  Tacitus  gar  nicht  machen  wollte  und  nicht  ge- 
macht hat. 

Das  Letztere  ist  das,  was  für  uns  am  meisten  Bedeutung  hat, 
weil  es  das  Urtheil  Vieler  über  unsere  Glaubensbrüder  der  ersten  Zeit 
verführte.  Nicht  nur  haben  Jakob  Serenius  (Gesammelte  Zeugnisse 
der  Heiden  und  vornehmlich  des  Flav.  Josefus  von  Jesu  zur  Bestä- 
tigung des  Glaubens  der  Christen , Gott.  1758.  §.  15.  S.  27)  und 
Sc/iroeclh  (Hist,  religionis  et  eedesiae  §.  IV,  p.  69) , sondern  selbst 
noch  in  allerneucster  Zeit  der  gelehrte  und  freisinnige  Dr.  Hase 
(Lehrb.  der  Kirchengeschichte,  1834)  das  odium  humani  generis  so 
gedeutet,  als  ob  „die  Christen  in  Rom  nicht  sowohl  wegen  des 
Brandes,  als  vielmehr  weil  sie  einen  Hass,  eine  Verachtung  auf  das 
ganze  menschliche  Geschlecht  geworfen  hätten,  beschuldigt  worden 
seien. w 

Diesen  Irrthum  hat  jüngst  Theol.  Cand.  Job.  GottL  Emst  Mess 
(Lehrer  zu  Saalfeld)  nachgewiesen  *). 

Wir  glauben  jedoch  nichts  Ueberfliissiges  zu  thun,  wenn  wir 
diese  Stelle  noch  einmal  näher  prüfen,  damit  der  Irrthum  vollstän- 
dig erkannt  werde,  das  alte  Vorurtheil  verschwinde,  und  die  Wahr- 


*)  in  den  Neuen  Jahrb.  für  Philologie  nnd  Pädagogik,  Supplement- 
d IV.  Heft  I.  Leipz.  1836.  S.  30  ff. 
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heit  rein  nnd  ganz  zu  ihrem  Rechte  gelange.  So  telir  nämlich  Hr. 
Cand.  Mess  die  Hauptsache  richtig  angesehen  hat,  so  scheint  er 
uns  aber  doch  theils  dieselbe  nicht  gehörig,  oder  nicht  mit  den  rech- 
ten Gründen  unterstützt,  theils  in  Einzelnem  geirrt  zu  haben.  Dass 
nämlich  der  Genitiv  zu  odium  unter  gewissen  Verhältnissen  actic 
(folglich  odium  selbst  passiv)  nicht  nur  verstanden  werden  könne, 
sondern  auch  müsse,  leidet  keinen  Zweifel.  So  namentlich  in  den 
von  Hm.  M.  angeführten  Stellen:  Justin.  XI.  3.  wird  den  von 
Alexander  M.  überwundenen  Thebanern  nachgesagt,  odium  eos 
omnium  populorura  esse.  Die  Lästerer  fügen  ihrer  Schmähung,  wie 
es  auch  den  Christen  zu  Tacitus’  Zeiten  erging,  und  wie  es  gern 
solchen,  die  von  der  Höhe  ihres  Ruhmes  und  ihrer  Macht  herunter- 
gestürzt  sind,  zu  ergehen  pflegt,  indem  dann  gewöhnlich  Jeder 
etwas  Schlimmes  beizofügen  weiss,  noch  andere  Verleumdungen  oder 
üble  Nachreden  hinzu : sceleriun  priorum  Jabidas , quibus  omnt-s 

scenas  repleverint,  ut  non  praesenti  tantum  perfidia,  verum  et  ve- 
tere  infamia  invlsi  forent.  Es  ist  offenbar,  dass  der  Genitiv  po- 
pulorum  hier  schlechterdings  nicht  anders  als  passiv  verstanden  wer- 
den kann,  weil  das  verbum  ein  neutrales  oder  intransitives  ist,  und 
weil  odium , persönlich  genommen , eine  passive  Bedeutung  hat.  So 
Plaut  Rtid.  !!.  2.  12.  18.  ecquem  fraudulentum , deorurn  odium 
atque  hominum,  malum,  raali  vitii  probrique  plenum  etc.?  und 
Bacchid.  IV.  7.  22.  24.  Qui  terrae  odium  inamhulat,  et  iara  nihil 
sapit  nec  sentit,  tanti  est,  quanti  fnngus  putidus.  Man  könnte  viel- 
leicht geneigt  sein,  terrae  als  Dativ  zu  fassen  uud  mit  inambuht  zu 
construiren,  aber  vs.  24  folgt  bestimmt  tun’  terrae  me  odium  esse 
autnmas?  Jedenfalls  bleibt  der  Sinn  derselbe.  So  Mil.  glor.  III. 
S.  48.  populi  odium  qnidni  noverim  ? „Wie  1 ich  sollte  diesen  Elen- 
den, auf  den  alle  Menschen  mit  Fingern  zeigen,  nicht  kennen?“ 

Diese  Stellen  beweisen  denn  also  für  unsern  locus  nichts;  wir 
müssen  somit  andere  Gründe  suchen.  Und  wie? 

Dass  man  auf  jene  von  uns  verworfene  Erklärung  kam  und 
den  Genitiv  passiv,  das  odium  activ  fasste,  ist  leicht  begreiflich, 
wenn  man  das  erste  Glied  der  Vergleichung  in’s  Auge  fasst.  Da 
ist  nämlich  der  Grund  und  Gegenstand  der  Verurteilung  angegeben, 
und  dieser  ist  eine  Handlung  (folglich  ein  aclivum ),  welche  den 
Christen  zngeschrieben  wurde  — sie  sollten  die  Brandstifter  ge- 
wesen sein.  Wie  leicht  konnte  nun  geschehen,  dass  man  im  zwei- 
ten Gliede  des  ParaUelismus  wegen  ebenfalls  ein  activum  suchte, 
besonders  wenn  man  odio  falsch  verstand  und  gleich  odii , folglich 
parallel  mit  in  crimine  auffasste.  In  solcher  Auffassung  mögen  viel- 
leicht Manche  durch  Vergleichung  von  Hist.  V.  5.  bestärkt  worden 
sein , wo  Tacitus  den  Juden , die  er  freilich  meist  ganz  irrig  beur- 
teilt, und  mit  denen  damals  die  Christen  oft  verwechselt  worden 
zu  sein  scheinen,  einen  „tödtlichen  Hass  gegen  alle  Nichtjudeu“  zu- 
schreibt.  So  aber  kann  nun  freilich  nnsere  Stelle  weder  historisch, 
noch  grammatisch  erklärt  werden.  Grammatisch  nicht : weil  convinci 
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unseres  Wissens  nicht  mit  dem  Ablativns  obiecti , sondern  causae  oder 
instrumenti  construirt  wird.  Der  Sinn  muss  demnach  dieser  sein:  „Sie 
wurden  nicht  so  sehr  des  Verbrechens  der  Brandstiftung  überwiesen, 
als  vielmehr  durch  den  allgemeinen  Hass,  der  auf  ihnen  lag,  als  Brand- 
stifter verurtheilt.“  Es  ist  das  ganz  nach  Art  der  gewöhnlichen  Brevilo- 
quenz  und  prägnanten  Diction  des  Tacitus.  Nicht  Thatbeweise  und 
Zeugen  waren  der  Grund  ihrer  Verurtheilung , sondern  der  allge- 
meine Hass,,  mit  welchem  sie  verfolgt  wurden.  Man  möchte  viel- 
leicht denken,  in  diesem  Falle  hatte  Tacitus  richtiger  geschrieben: 
ndio  communi  oder  odio  hoiuinom,  weil  man  nicht  begreifen  könne, 
wie  zu  einer  solchen  Verurtheilung  wegen  rein  nationaler  Anschul- 
digungen das  odium  generis  humani  nöthig  gewesen  sei.  Freilich ! 
aber  dieses  wäre  zu  schwach  gewesen,  um  dasjenige  auszudrücken, 
was  Tacitus  hier  im  Sinne  hatte;  vergl.  superstitio  exitiabilis , und 
Plin.  epist.  X.  97.  Dazu  kommt,  dass  dem  Römer,  dessen  Reich 
ja  den  „orbis  terrarom“  umfasste,  das  genus  humanum  und  das 
imperium  romanorum  identisch  gelten  konnten.  Oder  man  könnte 
sagen  wollen:  humanum  genus  sei  ein  abstracter  Begriff  und  sei 
natürlicher , ein  odium  gegen  die  Menschheit > als.  von  der  Mensch- 
heit zu  denken,  weil  in  dem  erstem  Falle  das  menschliche  JVesen 
gehasst  werde,  was  im  letztem  nicht  möglich  sei.  Allein  das  Ab-  x' 
stractum  (humanum  genus)  bezeichnet  das  Allgemeine , und  ist  somit 
hier  ganz  passend  als  Verstärkung  des  Hasses,  dessen  Gegenstand 
die  Christen  waren.  Tacitus  will  sagen : diese  Secte  ward  von 
Allem,  was  Mensch  heisst,  d.  h.  wo  man  sie  kennen  lernte,  verab- 
scheut *).  Und  in  der  That , das  Christenthum  war  damals  schon 
weit  verbreitet,  wie  auch  aus  dem  Berichte  des  Plinius  an  Traian 
erhellet:  Multi  enim  omnis  aetatis,  omnis  ordiais,  utriusque  sexus 
etiam,  vocantur  in  periculum  et  vocabuntnr,  neque  enim  civitates 
tantum,  sed.  vicos  etiam  atque  agros  superstitionis  ist  ins  contagio 
pervagata  est.  Und  doch  hoffte  er  noch,  dem  Umsichgreifen  Einhalt 
thun,  ja  das  Uebel  wieder  gut  machen  zu  können! 

In  crimine  erklären  wir  als  Bezeichnung  des  Gebietes  überhaupt 
in  welchem  sich  diese  ganze  Anklage  bewegte:  in  Sachen  des  Ver- 
brechens der  Brandstiftung,  oder  ("nicht  nach  dem  Geschäftsstile) : 
in  Beziehung  auf  das  Verbrechen.  Nämlich  so:  sie  worden  in  Be- 
treff des  Verbrechens  der  Brandstiftung  weniger  durch  Zeugen  und 
Tbatsachen  der  Schild  überwiesen,  als  vielmehr  nur  aus  allgemei- 
nem Hasse  und  um  dieser  feindseligen  öffentlichen  Meinung  zu  ge- 
nügen, verurtheilt. 


*)  Vergl.  „Ich  sende  euch  wie  Lämmer  unter  die  Wölfe  — In  der 
Welt  habt  ihr  Angst  — Ich  bin  gekommen , das  Schwert  zu  bringen  — 
Sie  werden  euch  verfolgen  und  tödteu“  u.  s.  f.  — und  „meinem  Gott 
damit  einen  Dienst  zu  thun  — Das  Licht  ist  in  die  Welt  gekommen,  aber 
die  Finsternis»  hat  es  nicht  begriffen.“  So  konnte  denn  ein  solcher 
Widersprach  gegen  das  Christenthum  nicht  unerwartet  sein. 
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So  grammatisch  and  sprachlich.  Aber  anch  historisch  kann  die 
Stelle  nicht  anders  verstanden  werden , ganz  einfach  ans  dem  Grunde, 
weil  eine  solche  Behauptung  schlechtweg  nicht  bewiesen  und  unter- 
stützt werden  könnte.  Nirgends  kann  den  Christen  ein  solcher  Bass 
nachgewiesen  werden,  wohl  aber  überall  das  Gegentheil,  sowohl 
ihre  Liebe  und  Geduld,  als  ihre  Leiden  von  den  Feinden  des  Chri- 
stenthums. Wenn  historisch  von  einem  odium , das  den  Christen 
zur  Last  zu  legen  ist,  gesprochen  werden  soll,  so  ist  es  einerseits 
ihre  temporäre  Verfolgung  der  Juden  , anderseits  das  berüchtigte 
odium  theologicum , das  wir,  Gott  sei  gedankt,  zn  den  vergan- 
genen Zeiten  rechnen  können,  aber  Beides  bleibt  etwas  ganz  Par- 
tielles. Gin  odium  generis  humani  einer  ganzen  grossen  Gesellschaft 
nachsagen,  ist  Unsinn  und  Unding  — Misanthropen  finden  sich 
nur  einzeln. 

So  viel  über  diesen  Punkt.  Das  andere  betrifft  die  angeführte 
Stelle  überhaupt  in  Bezog’  auf  ihren  historischen  Werth  und  somit 
auf  den  Charakter  des  Tacitus,  sowohl  als  Menschen,  wie  als 
Historikers. 

Mit  Recht  hat  Hr.  Mess  diesen  Charakter  auf  der  einen  Seite 
in  Schutz  genommen,  aber  mit  Unrecht,  wie  uns  scheint,  auf  der 
andern  Seite  wieder  Preis  gegeben,  und  eben  so  mit  Unrecht,  um 
den  Tacitus  zu  rechtfertigen,  den  damaligen  Christen  eine  Zulage 
gemacht,  die  ihnen  schwerlich  gehört. 

Hr.  AL  meint  nämlich,  Tacitns  habe,  indem  er  die  Christes 
per^flagitia  invisos  nennt,  zu  einer  so  schweren  Nachrede  „sicher- 
lich auch  triftige  Gründe  gehabt“,  oder  er  müsste  ein  offenbarer 
Lügner  und  kein  Geschichtschreiber  sein;  and  dass  er  diese  flagitia 
nicht  näher  bezeichne,  sei  kein  Grand  gegen  das  Factum,  vielmehr 
ein  evidenter  Beweis,  dass  die  fiagitia  offenkundig  und  allbekannt 
waren.  Allein,  was  das  Entere  betrifft,  so  muss  es  weder  das 
Eine,  noch  das  Andere  nothwendig,  sondern  es  kann  ein  Drittes 
sein,  d.  h.  die  Alternative  ist  nicht  richtig;  und  was  das  Letztere, 
so  kann  es  sich  mit  diesen  flagitiis  snbjectiv  richtig  verhalten  haben 
nicht  aber  objectiv.  Der  Vorwarf  war  ungegrundet , und  doch  bleibt 
Tacitns  wahr.  Wie  dies«  ? Einfach  desshalb , weil  er  eben  ein  ech- 
ter Geschichtschreiber  ist,  er  nrtheilt  und  macht  nicht  seine  sub- 
, jective  Ansicht  geltend,  sondern  gibt  vielmehr  die  subjectiven  An- 
sichten, welche  herrschten,  wieder  und  beweist  sich  eben  damit  ob- 
jectiv. So  in  dieser  ganzen  Stelle,  was  wir  sogleich  nachweisen  zu 
können  hoffen. 

Hr.  M.  sagt : Wenn  zwar  manche  Anschuldigung , die  man  den 
Christen  jener  Zeit  machte , allerdings  grundlos  war,  so  mochten  sie 
sich  doch  hin  nnd  wieder  Verbrechen  schuldig  gemacht  haben  und 
Fehler  begehen,  die  selbst  unparteiische  und  billig  denkende  Män- 
ner, wie  Tacitus,  nicht  gleichgültig  übersehen  konnten.  Und  die- 
ses harte  stigmatisirende  Urtheil  begründet  Hr.  M.  mit  nichts,  als 
damit,  dass  er  sagt:  dafür  spreche  der  Umstand,  dass  Sklaven 
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christlicher  Herren  und  selbst  gefolterte  Christen  dergleichen  ausge- 
sagt hätten  (coli-  Just.  Mart.  Apol.  II.  12.  und  Euseb.  H.  E.  V.  1.), 
und  das»  bei  den  Agapen  des  ersten  Christen  wirklich  mancherlei 
Ausschweifungen  vorgekommeu  zu  sein  scheinen  (cf.  Tertull.  adv. 
Psychicos  c.  17,  coli.  Apolog.  39).  Das  sollen  die  Beweise  für  eine 
so  arge  Beschuldigung  sein-  Wir  sind  weit  entfernt,  diese  ersten 
Christen  sammt  und  sonders  zu  Engeln  za  machen , aber  verwun- 
dern müssen  wir  uns,  wie  ein  Christ  über  Mitbrüder  (und  sollten 
es  auch  Heiden  sein!)  so  leichtlich  ein  solches  Urtheil  aussprechen 
kann.  Wer  wüsste  nicht,  wie  zu  allen  Zeiten  durch  die  Folter  oft 
nichts  als  Lügen  herausgepresst  wurden , je  nachdem  es  im  Interesse 
des  Folterers  lag,  oder  je  nachdem  der  Charakter  des  Unglück- 
lichen stärker  oder  schwächer  war.  Mancher  hat  ja  sogar  lieber  ge- 
sagt, er.  sei  des  Verbrechens  schuldig,  dessen  er  nicht  schuldig  war, 
nur  um  den  entsetzlichen  Martern  zu  entgehen,  mit  welchen  der 
grausame  Feind  ihn  quälte,  weil  ein  schneller  Tod  unendlich  besser 
schien , als  ein.  mit  langen  Martern  erkauftes  Leben,  Und  was  die 
Stelle  bei  Tertull.  adv.  Psych.  betrifft,  so  ist  da  wesentlich  von 
Missbrauch  des  Essens  die  Hede,  was  doch  in  den  Augen  eines 
Römers  kaum  als  ein  flagitium  gelten  mochte.  Und  wenn  Tertul- 
lian.  beifügt;  adolescentes  cum  sororibus  dormire  — was  an  den  in- 
«ler  Schweiz  unter  dem.  Landvolke  üblichen  „Kilt gang“  erinnert,  — 
so  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  er  im  Ernste  wirklich  dieses  unter  den 
flagitiis  gedacht  habe,  besonders  da  er  (Hist.  V..5.)  von  den  Juden 
sagt:  proiectissima  ad  libidinem  gens,  alienarum  concubitu  abstinent 
— fast  wie  wenn  ihm  das  Letztere  als  etwas  Unnatürliches  erschiene, 
wenn  man  nicht  etwa  die  alienae  mulieres  auf  nicht  jüdische  be- 
ziehen will),  weil  unmittelbar  nachfolgt:  inler  se  nihil  illicitum.. 

Und  wenn  Hr.  M.  seine  Beschuldigung  wenigstens  einiger- 
massen  mit  Min.  Fel.  Oct.  12  (fin.)  zu  begründen  sucht,  so  hat  er 
übersehen,  dass  die  den  Christen  in  jener  Zeit  zngelegten  Prädicate 
indocti,  impoliti,  rüdes,  agrestes  nicht  nur  mit  jener  Beschuldigung 
keine  Aehnlichkeit  haben,,  sondern  in  der  That  nichts  Anderes  als 
pöbelhafte  Schimpfnamen  sind,  deren  Wahrheit  nichts  weniger  als 
constatirt  ist.  Man  darf  nur  diese  Stelle  im  Zusammenhänge  lesen, 
um  di«  innere  Uawahrheit  dieser  Prädicate  za  erkennen : Proinde  si 
quid  sapientiae  vobia  aut  verecundiae  e&t , desinite  coeli  plagas  et 
mundi  fata  et  secreta  rimari;  satis  (vobis)  est  propedibus  aspicere, 
roaxitne  indbetis,  impolitis , rndibus,  agrestibus.  Quibus  non  est 
datum  inteliigere  civilia , multo  magis  denegatum  est  disserere  divina. 

Darum  würden  wir  unsere  Argumentation  lieber  umkehren  und 
sagen:  Wenn  auch  vielleicht  unter  jenen  Christen  hie  und  da  Einer 
gefunden  werden  mochte  , welcher  seinem  Namen  wenig  Ehre  machte, 
und  entweder  als  Heuchler  in  die  Gemeinschaft  der  Christen  eintrat, 
oder  nachher  wieder  in  das  Sündenlcben  zurückfid,  so  waren  doch 
die  meisten  Anschuldigungen  und  Vorwürfe,  die  man  den  Christen 
in  jener  Zeit  zu  machen  pflegte,  ohne  allen  wahren  Grund,  und 
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gingen  gewöhnlich  aus  keiner  andern  Quelle  hervor , als  welche  Sul- 
picius  Severus  (Hist.  Sacr.  II.  c.  28)  so  treffend  bezeichnet,  wenn 
er  sagt:  Hic  (Nero)  primas  christianum  nomen  tollere  aggressus  est, 
quippe  semper  inimica  virtutibus  vitia  sunt,  et  optimi  quique  ab  im- 
prob Ls  quasi  exprobrantes  aspiciuniur. 

Wenn  wir  endlich  fragen,  wie  Tacitus  über  diese  Dinge  ge- 
dacht haben  möge,  so,  glauben  wir,  lasse  sich  nicht  nur  nicht  be- 
weisen , dass  Tacitus  dem  Christenthume  feind  gewesen  sei , sondern 
eher  dürfte  das  Gegentheil  durchblicken , aber  er  hält  sich  ganz  ob- 
jectiv.  Das  Gegentheil : sofern  er  fühlbar  den  Nero  als  den  Brand- 
stifter ansieht  — „non  opc  faumana  etc.  decedebat  infamia,  quia 
iussum  incendium  crederetur  (ganz  ähnlich  Sulpic.  Severns);  ergo 
abolcndo  rumori  Nero  subdidit  reos.“  Unzweifelbar  hielt  Tacitus 
diese  Angeklagten  nicht  für  schuldig  — er  würde  sich  anders  aus- 
gedrückt haben.  Wiederum  sagt  er:  quos  per  flagitia  invisos  vui- 
gus  Christianos  appellabat,  und  scheint  sich  und  ähnliche  Gebildete 
von  solcher  Ansicht  ausgenommen  zu  haben.  Und  so  der  Schluss: 
haud  perinde  in  crimine  incendii , quam  odio  humani  generis  cou- 
victi  sunt  — womit  er  offenbar  nicht  übereinstimmte.  Er  stellt  also 
wesentlich  bloss  die  gangbare,  herrschende  Ansicht  über  diese  Leute 
dar,  und  lässt  kaum  seine  eigene  Meinung  zum  Vorschein  kommen. 
So  musste  er  schreiben,  wenn  er  nicht  selbst  Christ  sein , oder  aber 
wenn  er  nicht  grosser  Gefahr  sich  aussetzen  wollte,  sei  es  für  sein 
Leben , sei  es  für  sein  Geschichtswerk.  Damit  wollen  wir  freilich 
keinesweges  behaupten,  dass  er  die  Christen  nach  aller  Wahrheit 
erkannt  habe,  so  wenig  als  er  (Hist.  V.  5.)  die  religiöse  Eigen- 
thümlichkeit  der  Juden  begriff,  sondern  er  hat  immerhin  als  Börner 
gcurtheilt,  aber  als  ein  gebildeter  Uömer,  der  sich  von  dem  vulgus 
strenge  unterschied. 


Odysseus  in  der  Unterwelt.  Odyssee,  Rhaps.  II. 
Fortsetzung  der  Ostern  1835  als  Schulprogramm 
des  Gymnasiums  zu  Schleusingen  erschienenen 
Abhandlung:  Ueber  den  Aufenthalt  des  Odysseus 
bei  der  Kirke  und  seine  Fahrt  in  die  Unterwelt. 
Von  Dr.  Altenburg , Conrector  des  Gymnasiums  zu 
Schleusingen. 

Wir  knüpfen  hier  an  die  in  unserm  Osterprogramme  vom  Jahre 
1835  begonnene  und  dort  unterbrochene  Untersuchung  die  über 
den  Aufenthalt  des  Odysseus  im  Hades  an. 

Tciresias  fährt  fort  (Od.  XI.  112):  Wenn  er  aber  die  SonDen- 
rinder  verletzen  würde,  so  würde  er  erst  spät,  cntblösst  von  alleu 
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GeBossen,  auf  fremdem  Schiffe  nach  Ithaka  kehren  nnd  Elend  im 
Hanse  finden,  indem  Männer  voll  Uebermuths  schwelgend  sein  Gut 
verwüsteten,  er  aber  werde  ein  Rächer  erscheinen.  Die  Sonnen- 
rinder haben  wir  schon  mehrfach  als  Sterne  bezeichnet.  Kehrt  Odys- 
seus in  seine  Heimath,  so  findet  er  sein  Gnt  verwüstet,  denn  im 
Herbste  und  Winter  scheint  die  Natnr  zerstört.  — Wenn  er  die 
Freier  getödtet  haben  würde,  so  solle  erwandern  mit  einem  Ruder, 
bis  er  zu  Sterblichen  komme,  welche  das  Meer  nicht  kennten  und 
nimmer  mit  Salz  gewürzte  Speisen  genössen;  er  solle  geheD,  bis 
einst  in  der  Fremde  ein  begegnender  Wanderer  sage,  dass  er  eine 
Wnrfschaufel  trage  (Voss  zn  Virg.  Georg.  8,  134.  p.  658.),  und 
hier  das  Ruder  in  die  Erde  heften,  dem  Poseidon  Opfer  bringen, 
einen  Widder  und  Stier  und  saubefrnchtenden  Eber;  dann  solle  er 
heim  wandern  und  sämmtlichen  Göttern  nach  der  Reihe  Festheka- 
tomben bringen,  zuletzt  werde  im  Alter  ihn  ausser  dem  Meere  der 
Tod  treffen  *).  Die  Sonne,  indem  sie  den  Tbierkreis  durchläuft, 
steigt  vom  Anfänge  des  Jahres  die  6 Zeichen  durch  bis  zur  Zeit 
der  Aernte,  also  bis  zu  Ende  des  Juni,  dann  steigt  sie  abwärts, 
sie  kehrt  in  ihre  Heimath,  ihre  Kraft  wird  schwächer  und  schwä- 
cher, es  tritt  das  solstitium  hibernnm  ein,  sie  stirbt,  die  junge 
Sonne  wird  geboren.  Daher  Todesfeier  nnd  Geburtsfest  der  Sonne, 
was  einerseits  täglich,  andererseits  jährlich  gefeiert  wurde.  Das 
Roder  ist  Symbol  der  Schifffahrt,  die  Wurfschaufel  Symbol  der 
Aernte.  Männliche  Thiere  soll  Odysseus  opfern,  denn  sie  sind 
selbst  unfrachtbar,  ob  sie  gleich  befruchtend  sind. 

Sobald  sich  Teircsias  entfernt,  erscheint  die  Mutter  des  Odys- 
seus , Antikleia ; sie  ist  die  Tochter  des  Autolykos  **) , des  Selbst- 
leuchtenden , und  der  Amphithea , der  Umkreisenden , beides  Licht- 
gottheiten  ***) ; sie  trinkt  vom  Blute  und  erkennt  den  Odysseus, 
nnd  theilt  ihm  Einiges  mit  über  Penelope , Telemach  und  den  Vater 
Laertes,  so  wie  die  Ursachen  ihres  Todes  (v.  180  — 203).  Anti- 
kleia, sonst  auch  Eurykleia  genannt,  hat  ihren  Namen  von  avxl 
und  Hlios,  und  scheint  Lichtgottheit  zu  sein  und  lässt  sich  mit  der 
Isis  der  Aegyptier  vergleichen,  die  ebenfalls  Mutter  der  Sonne  ge- 
nannt wird  f).  Da  der  Mond  weiblich  gedacht  wurde,  und  der  Auf- 
gang der  Sonne  auf  den  Untergang  des  Mondes  erfolgte,  so  konnte 
wohl  auch  dieses  Verhältniss  der  Sonne  zur  Mondgöttin  gedacht 
• werden.  So  erscheint  Osiris  als  Bruder,  Gatte  und  Sohn  der  Isis. 


*)  Ulysses  qualis  ab  Homero  in  Odyssea  descriptus  sit.  Quaestio- 
num  Homericarum  foscicul.  secund.  Schleusing.  1837.  p.  20.  21. 

**)  1.  c.  p.  10. 

***)  Klopfer  mythol.  Lexic.  unter  Autolykos  und  Antikleia. 

|)  Jabionski  T.  I.  p.  259  ff.  Bei  den  Spartanern  hieas  Diana  Euklcia. 
Xenoph.  Hellen,  f.  e.  7.  Uebcr  Laertes  verßl.  mein  vorher  angeführtes 
Osterprogramm  1837.  p.  24. 
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Hierauf  sieht  Odysseus  (v.  256' — 259)  die  Tyro,  Tochter  des 
tadellosen  Salmoneus  und  der  Alkidike , Gattin  des  Kretheus  (U.  120. 
Apollod.  1 , 9,  8) , eines  Sohnes  des  Aeolos.  Sie  liebte  vordem  den 
Enipens’  und  lustwandelte  oft  am  Enipeus  schöne  Gewässer.  Ihm 
ähnlich  erschien  aber  Poseidon  und  vermischte  sich  mit  ihr.  Hierauf 
gebar  sie  den  Peiias  summt  den  Neleus.  Ersterer  herrschte  nach- 
mals in  Iolkos,  Letzterer  in  Pylos.  Dem  Kretheus  aber  gebar  sie 
den  Aeson,  Pheres  und  Amythaon.  Salmoneus  war  der  Sohn  des 
Aeolos  und  der  Enarete,  Vater  der  Tyro,  Gemahl  der  bösen  Sidero. 
Er  war  sehr  reich  und  stolz,  und  erbaute  die  Stadt  Salmone  in 
Elis  (Strabo  Vlli.  p.  S56).  Er  wollte  für  den  Jupiter  selbst  ge- 
halten sein  und  forderte  sogar  Opfer.  Er  warf  Fackeln  in  die  Luft, 
um  den  Blitz  nachzuahmen,  und  spannte  über  seinen  Wagen  mit 
ehernen  Kesseln  Felle  und  bildete  den  Donner  nach.  Dafür  wurde 
er  vom  Blitz  erschlagen.  (Apollod.  I,  7,  2-  Virg.  Aen.  VI,  585). 
Könnten  wir  von  unserm  Standpunkte  aus  den  Salmoneus  als  histo- 
rische Person  aulfassen,  dann  hätte  die  Erklärung  unsers  Mythos 
weniger  Schwierigkeit,  da  besonders  hervorgehoben  ist,  dass  er  der 
Gatte  der  bösen  Sidero  *)  gewesen,  und  dass  er  vom  Blitz  erschla- 
gen sein  soll.  Dann  könnte  man  annehmen,  Salmoneus  wate  mit 
der  Natur  vertraut  gewesen  und  hätte  verstanden,  den  Blitz  aus 
den  Wolken  zu  entlocken , und  bei  einem  dieser  Versuche  wäre  er 
gestorben,  daher  sei  diese  Sage  entstanden  **).  Denn  dass  die 
Alten  die  Wirkungen  der  Elektricität  kannten,  und  namentlich  den 
Blitz  zu  entlocken  verstanden , ersieht  man  aus  Liv.  I.  20,  wo  vom 
Numa  die  Rede  ist.  Ostertag  in  seiner  Uebersetzung  bemerkt  zu 
dieser  Stelle,  dass  auch  Porsenna  die  Kuust,  den  Blitz  zu  leiten, 
verstanden  habe,  eben  so  Hostilius,  der  aber  wegen  seiner  Unge- 
schicklichkeit vom  Blitz  erschlagen  wurde  (Plin.  II.  54).  Nach 
Dionysias  von  Halicarnass  hatte  Alladius  II.,  König  der  Albaner,  das- 
selbe Schicksal  mit  Hostilius.  Ostertag  beruft  sich  noch  auf  das 
Beispiel  des  Propheten  Elias,  ferner  auf  8.  Mos.  9,  24.  Moses  und 
Aron,  und  2 Chron.  7,  1.  Grose  in  seiner  Voyage  aux  Indes  Orien- 
tales, Paris  1764.  p.  814  bemerkt,  dass  Zoroaster  ebenfalls  die 
Elektricität  gekannt  habe  (Valer.  Flacc.  Argonaut  I.  199). 

Salmoneus  kann  aber  keine  historische  Person  sein,  da  er  der 
Sohn  des  Aeolos  ist  ***).  Aeolos,  der  Windmann,  ist  der  Vater 
des  Salmoneus ; Salmoneus , wahrscheinlich  von  als.  Der  Sturmwind 
kommt  aus  der  Gewitterwolke  und  wühlt  das  Meer  auf,  mit  ihm 
fährt  zischend  der  Blitz  hernieder  and  zündet  Bäume,  Schifte  und 
Städte  an,  darum  ist  Sidero  des  Salmoneus  Gemahlin.  Wir  kön- 


*)  Damm.  Lex.  ed.  Rost  sub  aiSrjqOs  et  1/Ooff. 

**)  Einleitung  in  die  Mythologie  etc.  von  J.  S.  C.  Schweigger. 
p.22  — 24.  140.  170.  . , 

***)  Conrad  Schwenck : Etymologisch  - mythologische  Andcutungeo, 
p.  321.  Schwciggcr  L c.  p.  296. 
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ncn  in  diesem  Mythos  nnr  symbolisch  die  Beschreibung  der  mit 
Elektridtät  geschwängerten  Luft  erkennen , woraus  die  Gewitter  ent- 
stehen. Dass  aber  in  der  Zeit  des  Juni,  Juli,  August  diess  am 
meisten  der  Fall  ist  nnd  vorzugsweise  in  Asien,  das  haben  neuere 
Forschungen  zur  Genüge  bewiesen.  Aus  den  Worten  des  Eustathius 
zu  Od.  XI.  236,  wo  er  den  Salmoneus  avrißQovrüv  tö  Ait  xal 
at'xiarQcntxmv  nennt,  möchte  man  fast  an  unterirdische  Blitze  denken  *). 
Man  unterschied  nämlich  dreierlei  Arten  von  Blitzen,  die  himmli- 
schen, die  aus  säulenartig  sich  erhebenden  Wogen  des  Meeres  (aus 
den  sogenannten  Wasserhosen)  hervorbrechenden , die  aus  den  Tiefen 
der  Erde  emporsteigenden  Blitze. 

Des  Salmoneus  nnd  der  Alkidike  Tochter  ist  Tyro.  Salmoneus 
soll  die  Stadt  Salmone  in  Elis  gebaut  haben,  die  nachmals  durch 
«len  Blitz  zerstört  wurde.  Nun  könnte  man  eher  annehmen,  dass 
Salmoneus  von  Salmone  seinen  Namen  erhalten  habe.  Salmone  ist 
aber  eben  so  wohl  Name  einer  Stadt  in  Elis,  ab  einer  Quelle,  wor- 
aus der  Enipeus  sich  in  den  Alpheios  ergiesst  (Strabo  VIII.  p.  245). 
Der  Name  Tyro  erinnert  an  Tur,  Tyr,  Tir,  Taurus,  welcher  Name  so- 
wohl das  Gebirge  Taurus , als  den  Stier  bezeichnet.  Dass  die  Fluss- 
götter mit  Hörnern  abgebildet  werden , um  ihre  Gewalt  anzudeuten, 
ist  bekannt  **).  Mithin  hätte  man  sich  unter  der  Tyro  einen  klei- 
nen Fluss  zu  denken , der  die  Fruchtbarkeit  beförderte  durch  die 
Bewässerung.  Krethcus  war  der  Bruder  des  Salmoneus,  und  Beide 
Söhne  des  Aeolos.  Die  Tyro  liebt  den  Enipens,  nach  Strabo  Fluss 
im  Peloponnes,  welcher  in  den  Alpheios  fällt.  K.  Ottfr.  Müller  (Gescb. 
hellen.  St  I.  p.  37 1)  versetzt  ihn  nach  Thessalien  fälschlich.  Schwenck 
p- 189  bemerkt:  Von  der  stossenden  Bewegung  des  Meeres  ist  auch 
sein  Name  'Evmtvq  entlehnt,  unter  welchem  Poseidon  bei  den  Mi- 
lesiern verehrt  wnrde  (von  hua,  ürczco , stossen,  schlagen  [Schol. 
zu  unserer  Stelle]).  Poseidon  nimmt  aber  dessen  Gestalt  an  und  ver- 
mischt sich  mit  ihr,  und  sie  gebiert  den  Pelias  und  Neleus.  Pelias 
vermählt  sich  nachmals  mit  der  Thetis,  die  in  Thessalien  besonders 
verehrt  wurde , wodurch  Pelias  zum  Orts  - oder  Landes-Heros  wurde, 
der  offenbar  auf  die  Fruchtbarkeit  dieses  Landes  hinweiset  ***). 
Neleus,  sonst  Nereus,  erscheint  als  König  von  Pylos,  dessen  Na- 
men das  Wort  väta  zum  Grunde  liegt  (Schwenck  p.  180.  Klopfer 
unter  Neleus).  Dem  Kretheus  gebar  sie  den  Aeson,  Pheres  und 
, Amythaon.  Schwenk  p.  110  hält  die  Namen  ’luoitov,  ’läamv, 
Aiacov,  AlOcov  für  einen  und  denselben,  nnd  in  Bezug  auf  die  Demeter 
bezeichnen  sie  einen  Genius  der  reifendeu  Saat,  von  aZ&a,  brennen, 
daher  auch  afOov  röthlich,  gelblich  heisst.  Aas  Aison  wäre  aber 


*)  Schweigcer  p.  226  ff. 

**)  Baur  Th.  fl.  2.  p.  84. 

***)  Schwenck  p.  102.  Fulgent.  1.  3 , fab.  7.  Thetidem  diel  volue- 
rnnt  nrjiiam.  Iupiter  quasi  dcus  coninngit  Peleo.  IJrjlög  enim  graece 
lutam  dicitar,  ergo  terram  cum  aqua  commixtam  volunt  homines  gcnuissc  etc. 
Baur  Th.  II.  p.  284. 
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lason  geworden  and  za  einem  Landesheros  erhoben,  ln  den  Saao* 
thrazischen  Mysterien  habe  er  die  Rolle  als  Gemahl  der  Erdgöttia 
erhalten.  Fassen  wir  nun  den  ganzen  Mythus  in  einen  einfachen 
Gedanken , so  ergibt  sich,  dass  Odysseus  (d.  i.  die  Sonne)  auf  sei- 
ner Fahrt  in  die  Unterwelt  (d.  h.  wenn  sie  die  zweite  Hälfte  des 
Ttderkreises  durchschreitet)  den  Keim  der  Fruchtbarkeit  zur  Zeit  da 
Winters  dort  findet  und  (ins  Frühjahr)  denselben  durch  die  Wärme 
befördere  und  die  Fruchtbarkeit  erzeuge.  Um  diesen  Gedanken 
jemehr  und  mehr  zu  versinnlichen,  wird  der  Mythus  io  eine  beson- 
ders fruchtbare  Gegend  versetzt.  Unser  Mythos  ist  daher  als  ein 
astronomisch -agrarischer  za  betrachten.  Pheres'  (von  tpegeiv,  g>{(- 
ßetv,  nähren,  Schwenk  p.  299),  der  Sohn  des  Kretheus  von  der  Syro, 
wird  als  Erbauer  von  Pherae  in  Thessalien  genannt,  und  wird  da- 
durch zum  Landesheros  einer  frnchtbaren  Gegend,,  d.  i.  der  Grand 
agrarischer  Cultur  (Apollodor.  1,  9,  11.  14.  Eusthat.  zu  XL 
256.  Uschold,  Vorhalle  p.  532). 

Hierauf  sah  Odysseus  (v.  260  — 265)  die  Anliope,  Tochter  des 
Asopus,  nach  Apoitod.  111, 10,  1 Tochter  des  Nykteus  und  der  Polyxo. 
In  Folge  der  Umarmung  des  Zeus  gebiert  sie  den  Amphion  and 
Zethos.  Antiope,  von  ävti  und  oi[>  das  Gesicht,  ein  Lichtwesen,  ist 
eine  Tochter  des  Nykteus,  der  Nacht,  denn  aus  der  Finsterniss  ent- 
wickelt sich  das  Licht,  und  der  Polyxo , der  Vielleuchtenden.  Bei 
Homer  ist  sie  Tochter  des  Asopus  genannt,  eines  thebauischen  Flus- 
ses, nicht  weit  vom  Kithaemn,  denn  aus  den  Gewässern  scheinen 
Sonne,  Mond  und  Sterne  sich  zu  erheben.  ’Afiq>icov , der  Umlau- 
fende, Umkreisende  *)  baut  Theben,  indem  die  Steine  nach  den  Tö- 
nen seiner  Leier  sich  zusammenfiigten  **).  Zij&oc  mit  Amphion  eiu 
Bruderpaar  als  Sonne  und  Mond  nach  Schwenk  p.  196.  Zethos 
und  Amphion  werden  ansgesetzt  +**)  und  von  einem  Hirten  erzogen, 
wie  Romulus  und  Remus,  Hirtenstand  nnd  Musik  ist  ihnen  eigen,  wie 
dem  Sonnengotte  Phoebns.  Ihre  Sage  ist  thcbanisch,  Amphion  be- 
festiget Theben  mit  einer  Mauer,  zu  der  seine  Leier  die  Steine  her- 
beizieht, heirathet  die  Niobe,  mit  welcher  er  10  oder  12  Kinder 
erzeugt,  die  Zahl  der  Monate  des  Jahres  oder  7 die  Zahl  der  Wo- 
chentage , die  von  der  Sonnen  - und  Mondgottheit  Apollon  und  Ar- 
temis getödtet  werden.  Der  Mythus  ist  culendarisch ; die  Musik  be- 
zieht sich  auf  die  Sphärenmusik  und  die  Weltharmonic,  andererseits 
auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  durch  Wärme  und  Feuchtig- 
keit erzeugt  wird. 

Nun  erscheint  dem  Odysseus  (v.  266  ff.)  die  Alkmene,  des  Am- 
pliitruo  Genossin,  die  Mutter  des  Herkules,  und  Megäre,  die  Tochter 
des  iibermiithigen  Kreion.  Alkmene  ist  ’AXaXxonivr),  die  Abwehrende, 
Schützende,  wie  ihr  Sohn  Herkules,  der  wandernde  unrechtvertil- 


*)  Schwenk  1.  1.  p.  196.  Uschold,  Vorhalle  p.  192  ff.  195. 
**)  Baur  Th.  I.  p-  194. 

»♦*)  Uschold,  Vorhalle  p.  197. 
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gende  Heros  dlt^txaxog  ist,  der  durch  seine  12  Arbeiten  in  Verbin- 
dung znr  Sonne  tritt  oder  selbst  zur  Sonne  wird,  andeutend  die  12 
Sonnemnonatc.  Herkules  ist  vom  Zeus  gezengt.  Merkwürdig  sind 
des  Zeus  12  geheime  Liebschaften,  die  sich  unstreitig  auf  die  Na- 
turkräfte  in  den  12  Monaten  beziehen.  Amphitruo,  von  dfitpL  und 
rpt>ü>,  ermüden,  ist  der  Sohn  des  Argos,  des  Glänzenden,  Leuchten- 
den (Plaut.  Amphitr.  ProL  v.  98.  Klopfer  in  Nitsch  mythol.  Wör- 
terbuch unter  diesem  Namen).  Megäre,  Tochter  des  Kreon,  Königs 
in  Theben,  Gemahlin  des  Herkules,  mit  welcher  Herkules  3 Söhne 
zeugte:  Theriomachos,  Kreontios  und  Deion;  nach  Andern  hat  er  2, 
nach  Andern  4 Söhne,  eine  Anspielung  auf  die  vier  Jahreszeiten, 
was  um  so  deutlicher  wird , da , wie  der  Scholiast  v.  269  erzählt, 
Lykos,  der  König  von  Theben,  wo  die  Fabel  spielt,  diese  Kinder 
tödtet,  als  Herkules  in  die  Unterwelt  nach  dem  Kerberos  geschickt 
worden  war  * **) ***)).  Lykos  ist  offenbar  thebanischer  Heros,  unter  dem 
man  die  Sonne  sich  dachte,  wie  auch  der  Name  beweist  *+). 

V.  271  — 280  siebt  Odysseus  des  Oedipus  Mutter,  Epikaste, 
die  sich  ihrem  Sohne  vermählt,  wofür  sie  die  Raclie  der  Götter  trifft, 
so  dass  sie  sich  erhängt.  Wollte  man  diese  ganze  Erzählung  fihr 
historisch  begründet  halten,  so  erschienen  die  Götter  der  Griechen 
höchst  grausam.  Epikaste  lieirathet  ihren  eigenen  Sohn  nicht  nach 
eigenem  Willen,  nicht  aus  Wollust,  sondern  nach  des  Volkes  Willen, 
nach  höherer  Bestimmung,  und  sie  weiss  es  nicht,  dass  es  ihr  Sohn 
ist.  Ueber  die  Sphinx,  die  in  der  Geschichte  des  Oedipus  eine  be- 
deutende Rolle  spielt,  und  die  von  den  Griechen  abgebildet  wurde 
als  ein  Löwe  mit  einem  menschlichen  weiblichen  Gesicht  und  Busen 
(Apollod.  Ul,  5,  8.  Hesiod.  S26)  und  mit  Flügeln,  vergl.  man: 

V ersuch  über  die  Religion  der  alten  Aegypter  und  Griechen  v.  Vogel, 
Nürnberg,  1793.  p.  119.  Man  hat  die  Sphinx,  wie  Vogel  bemerkt, 
für  eine  astronomische  Gottheit  gehalten.  Die  Eigenschaften  der 
Sphinx  sind  Grausamkeit  und  räthselhafte  Reden;  sie  wurde  als 
Wächterin  der  Mysterien  gebraucht.  Oedipus  (Schwellfuss)  *+*),  (olSüv 
■tovg  n ööcg)  ist  offenbar  eine  Sonnengottheit.  Wenn  aber  die  Sonne 
in  das  Wintersolstitium  tritt,  dann  sagte  man  von  ihr,  sie  hinke  (pede 
clandicare  oder  pede  concretum  esse).  OlSelv  dürfte  sich  auf  das 
Keimen  und  Anschwellen  des  Saatkornes  beziehen  lassen  (Eurip. 
Phoen.  18  .Sch.).  Laios  wird  für  einen  unterirdischen  Gott  von  Uschold 


*)  Schwenk  p.  138. 

**)  Crasius  zu  dieser  Stelle  bemerkt,  Herkules  habe  in  einem  von 
der  Here  zugesandten  Wahnsinne  die  Kinder  ermordet.  Hyg.  fab.  31. 
finttmanns  Aufsatz  über  Herakles.  Uschold  p.  403. 

***)  Duncan.  Lex.  sub  OtSin.  Apollod.  III,  5,  8.  Eurip.  Phoen. 
27.  und  18  schol.  Palaephat.  fab.  6.  Uscbold,  Vorhalle  p.  606.  587. 
565.  Anmerk.  524.  27.  p.  400  Anm  29.  Mit  der  zuletzt  angedeuteteu 
Bemerkung  können  wir  nicht  übereinstimmen.  Damm  sagt:  rectius  no- 
men  deducitor  a grandibus  pcdibus  , fälschlich. 
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gehalten  *).  Dass  er  sieh  nachmals  die  Angen  anssticht,  scheint  eben- 
falls sich  anf  die  Zeit  zn  beziehen,  wo  die  Sonne  die  Erde  nicht 
beleuchtet,  folglich  ihren  Einfloss  anf  dieselbe  verliert  Epikaste  oder 
Iokaste,  wie  sie  die  Tragiker  und  Apollodor  nennen,  von  btt  oder 
16  s (I»)  und  xo'fnv,  die  Geschmückte,  die  Veilchen-,  d.i.  Blumen  ge- 
schmückte, ist  Mondgöttin.  Damm  erklärt  den  Namen  dnrch  x<>- 
Ofiovfitvyv  lottfti  L e.  ßovXrj.  Die  Sonne,  wie  wir  schon  vorher 
sahen,  geht  auf,  wenn  der  Mond  untergeht,  so  wurde  der  Mond 
Mutter  der  Sonne.  Die  Vcrheirathung.  bezieht  sich  anf  die  mystische 
Ehe,  oder  auf  die  Conjunction  der  Sonne  und  des  Mondes. 

Nun  erscheint  (v.  281  — 297)  Chloris,  die  Gattin  des  Neleos, 
die  Tochter  des  Amphion,  Königs  zu  Orchomenos,  und  der  Niobe, 
oder  der  Persephone  (Apollodor.  III,  5,  6.  Pausan.  II,  21);  sie 
herrschte  über  Pylos  und  gebar  den  Nestor,  Chromios,  Periklyme- 
nos  und  Pero,  um  die  sich  alle  benachbarten  Fürsten  bewarben. 
Neleus  gab  sie  nur  unter  der  Bedingung,  dass  man  ihm  des  Iphi- 
kles  Kinder  aus  Pbylake  brächte.  Der  Sohn  Melampus  wagt  die 
That,  die  ihm  nach  einem  Jahre  gelingt.  Neleus  ist  Hades,  der 
unbarmherzige  Gott.  Sein  Sohn  Nestor  war  ursprünglich  wie  Nireus 
Gott  der  stillen,  von  keinem  Winde  bewegten  Gewässer  **) ; PerikJy- 
, menos  wie  Klymenos  euphemistische  Benennung  des  Hades  ***) ; Me- 
lampus ebenfalls  Benennung  des  Hades.  Die  Binder  des  Iphicles 
sind  die  Sonnenruder,  d.  h.  die  Sterne.  In  Pylos,  wo  Nestor 
herrscht,  wurde  Hades  besonders  verehrt  •{•).  Im  Westen,  denn  hier 
lag  Pylos,  gehen  die  Sterne  unter. 

Nach  Andern  gebar  Chloris  dem  Neleus  12  Kinder;  die  Pero, 
den  Turnus,  Asterius,  Pylaon,  Mestor,  Nestor,  Perikiemenos,  Dei- 
machus,  Eurybius,  Epidanes,  Phadius,  Eurymenes,  Euagoras  (vergl 
Eusthat.  zu  ds.  St.).  Nach  dem  Homer  und  dem  Scholiasten  ist 
Chloris  die  Tochter  des  Amphion  (des  Umlaufenden,  Umkreisenden, 
Prädicat  der  Sonne)  und  der  Persephone  (der  Leuchtenden,  Prädi- 
cat  der  Mondgöttin)  +f).  Neleus  der  unterirdische  Gott  heirathet  sie 
wegen  ihrer  Schönheit  So  wird  sie  aus  einer  Mondgöttin  Pflan- 
zengöttin. Chloris  soll  nach  Andern  früher  Meliboea,  die  Liebliche, 
Gesegnete,  Segenspendende,  aber  auch  die  Bleiche,  Blasse  geheissen 
haben.  Chloris  kommt  von  was  so  wohl  grün,  frisch,  aber 

auch  gelb,  bleich  bedeutet  Diese  doppelte  Bedeutung  wird  klar, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  als  leuchtende  Königin  am  Himmel,  und 
auch  als  unterirdische  Königin  erscheint.  Hier  möchte  ich  sie  für 
die  erwachende  Natur  nehmen.  Daher  Ovid.  Fast.  üb.  V.  195.: 


♦)  Jabionski,  Panlh.  Aeg.  T.  1.  p.  175. 

**)  Uschold,  Vorb.  p.  455  ff. 

***)  Schwenk  p.  135. 

+)  Uschold,  Vorhalle  p.  554  ff.  Das  ganze  26. Cap.  über  die  sym- 
bolische Bedeutung  des  Raubes  und  der  Entführung  verdient  bei  Uschold 
nacbgelesen  zu  werden. 

Tt)  Schwenk  p.  247.  p.  366. 
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Chloris  cram,  quae  Flora  vocor,  corrnpta  Latino 
Nominis  est  nostri  littcra  graeca  sono. 

Auf  diese  Deutung  führen  ihre  Kinder.  Nach  Homer  hat  sie 
vier  Kinder,  3 Söhne*  und  eine  Tochter,  die  4 Jahreszeiten.  Pero,  die 
Weibliche,  um  das  Erwachen  der  Natur  anzudeuten ; nrjgo)  erinnert  an 
sr tjQOSt  nrjQOW,  verstümmeln,  und  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  das 
Verstümmeln,  d.  h.  auf  das  Umpflügen  der  Erde  (proscindere,  disrum- 
pere);  man  denke  an  Saturnus  oder  Kronos,  wo  sich  ebenfalls  diese 
phallische  Bedeutung  anknüpft.  Ihre  12  Kinder  mit  der  Pcro  an  der 
Spitze  bezieht  sich  auf  die  12  Monate.  Das  Jahr  begann  bei  den  Al- 
ten nach  dem  Wintersolstitium.  Dem  Nestor  liegt  der  BegriiT  vä ca 
zu  Grunde,  wie  Schwenk  p.  180  anmerkf.  Er  wird  als  der  Verstän- 
digste dargestellt,  dadurch  kommt  er  allerdings  mit  dem-  Wasser  in 
Verbindung,  da  dem  Wasser  begeisternde  Kraft  beigelegt  wurde. 
Chromios  ist  »ach  dem  Schol.  der  Aelteste;  sein  Name  kommt  wahr- 
scheinlich von  %Qin co,  ypffu'Jü)  her,  was  Hesiod  in  der  Bedeutung  wie- 
hern gebraucht,  ausserdem  aber  einen  rauhen  Ton  von  sich  geben  be- 
deuten mag,  und  vielleicht  auf  den  Winter  sich  bezieht,  der  als  Greis 
vorgestellt  wurde.  Periklymenos  erhielt  die  Gabe  von  Neptun,  sich  in 
allerlei  Gestalten  za  verwandeln.  Als  Herkules  seinen  Vater  bekriegte, 
verwandelte  er  sich  bald  in  einen  Löwen , bald  in  eine  Fliege , bald  in 
andere  Gestalten,  wurde  aber  nachher  erschlagen  (Apoll.  Rhod.  1, 
156.  Heyne  zu  Apollod.  I,  9,  9).  Der  Verwandlung  geschieht  oft  Er- 
wähnung bei  den  Alten , man  «lenke  an  den  Proteus , an  den  Vischnu 
bei  den  ludern  (Baur  Th.  II , 2.  p.  61).  Diese  Verwandlungen  bc- 
ziehn  sich  unstreitig  auf  die  Veränderungen  in  der  Natur  und  auf  den 
Stand  der  Sonne  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten. 

V.  298  — 805  erscheint  Lede,  des  Tyndareus  Gattin,  dem  sie 
den  Kastor  und  Pollux  gebar.  Leda  und  Lcto  scheint  nicht  verschie- 
den zu  sein  *) ; Beide  stehen  zu  den  Licbtwesen  in  sehr  naher  Öezie- 
hnng.  Das  Ei  der  Leda  erinnert  an  die  indische  Mythe  vom  Weltei, 
und  von  der  Theilung  der  Welt  in  zwei  Hälften,  in  eine  obere  und  un- 
tere, in  eine  Tag-  und  Nachtseite.  Dieses  Weltei  kennen  auch  die 
Orphiker  (Jablouski,  Pantb.  Aeg.  I.  p.  43).  Leda  erscheint  als  indi- 
sche Maia.  Sie  gebiert,  wie  Leto,  die  Geschwister  Apollon  und  Arte- 
mis, die  beiden  Lichtkinder,  die  Dioskuren  Kastor,  den  Ordner,  Prac- 
dicat  der  Sonne  oder  der  Lichtgötter,  und  Pollux,  den  viel  leuchtenden, 
von  denen  der  Eine  stirbt  **),  während  der  Andere  lebt,  d.  h.  von  de- 
nen der  Eine  des  Nachts , der  Andere  des  Tags  leuchtet , oder  wie 
Baur  in  der  unten  angeführten  Stelle  sagt : von  welchen  der  Eine  das 
Gestirn  des  Tages,  der  Andere  das  Gestirn  des  Nachts  ist;  das  Eine 
steigt  auf,  während  das  Andere  niedersteigt;  der  Eine  steigt  in  denHa- 


*)  Schwenk  p.  192.  Baur  Th.  II,  1.  p.  258.  Hug.  Mjth.  S.  171. 
Banr  Th.  II,  2.  p.371. 

**)  Eine  recht  sinnige  Erklärung  s.  m.  bei  Schweigger:  Einleit,  in 
die  Mythologie  p.  252  ff.  186.  207.  259. 

Archiv  f.  Phil.  u.Fndag.  Bd.  VX  Hft.  11. 
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des , wahrend  der  Andere  in  die  Oberwelt  zurückkehrt.  Schwenk  p. 
193 : „Als  Sonne  und  Mond  hatten  die  Dioskuren  entscheidenden  Ein- 
fluss anf  das  Wetter , und  als  ihre  Mythologie  verdunkelt  ward , blieb 
ihnen  die  Hülfe  im  Sturm  noch  aufbehaiten,  so  dass  sie  vorzüglich 
Schiffgötter  wurden.  Dass  der  Eine  in  der  Unterwelt  ist,  so  lange 
der  Andere  sich  oben  befindet,  erklärt  sich  aus  dem  Verhältnis  von 
Sonne  und  Mond.“  üa  nun  das  Licht  aus  der  Nacht  hervorgeht , so 
wird  die  Nacht  die  Mutter  des  Lichts , folglich  wird  der  Name  Leda 
wie  Leto,  von  iav&ava),  Dunkelheit,  Nacht  bezeichnen.  Wenn  aber 
Odysseus  (die  Sonne)  in  den  Hades  schifft , so  muss  er  allerdings  die 
Nacht,  die  Leda,  antreffen.  Den  Tyndareus  hält  Schenk  I.  1.  für  eins 
mit  Zeus.  Wenn  non  Kastor  Bossebändiger  heisst,  so  bezieht  sich  die- 
ses Praedicat  auf  die  Sonnenrosse,  wie  der  Faustkämpfer  Pollux,  der 
mit  Licht  und  Finsterniss  Ringende  ist. 

V.  305 — 320  schaut  Odysseus  die  Iphimedcia,  des  Aloeus  Gattin, 
welche  Poseidon  liebte.  Sie  gebar  den  Otos  und  Ephialtes.  Die*« 
ragten  an  Länge  hervor  und  an  schöner  Gestalt  nach  dem  berühmten 
Orion.  Im  9-  Jahre  da  maes  die  Breite  ihres  Rumpfes  9 Ellen,  und 
die  Höhe  des  Hauptes  9 mächtige  Klaftern.  Sie  gedachten  den  Him- 
mel za  erstürmen , den  Ossa  auf  den  Olympos  und  auf  den  Ossa  den 
Pelion  zu  setzen , um'  in  den  Himmel  steigen  zu  können.  Sie  hätten 
es  vollbracht,  aber  Apollo  tödtete  sie  in  der  ersten  Blütbe  ihrer  Jahre. 
Iphimedeia  ist  die  Tochter  des  Triopa  (Apoltod.  1 , 7,  4),  des  Dreiäu- 
gigen,  <L  i.  des  Sonnengottes.  So  fand  sich  zu  Larissa  (Pausan.  Co- 
rinth.  24,  5)  eine  dreiäugige  Statue  des  lupiter;  zwei  Augen  waren  an 
der  gewöhnlichen  Stelle,  ein  drittes  auf  der  Stirn.  Die  Cyclopen,  ah 
Diener  des  Zeus,  hatten  nur  ein  Auge.  Zu  Larissa  legte  man  das  Bild 
so  ans,  als  sollte  dasselbe  den  Zeus  im  Himmel,  im  Meer  und  nnter  der 
Erde  vorstellen.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  diese  Idee  auf  die  3 Jah- 
reszeiten *).  Eine'Tochter  des  Lichtgottes,  der  Sonne,  ist  Iphimedeia, 
das  kann  wohl  nnr  der  Mond  sein,  der  Leben,  d.  h.  sein  Licht  von  der 
Sonne  erhält.  Denn  wie  die  Sonne  als  der  Sohn,  Bruder,  Gatte  er- 
scheint, weil  die  Sonne  aufgeht,  wenn  der  Mond  untergebt,  so  lasst  sich 
auch  das  umgekehrte  Verhältniss  denken.  Schwenk  p.  222  hält  die 
Iphimedeia  für  die  Artemis  tqnyiveia,  oder  nach  p.  313  für  die  Erde. 
Sie  ist  die  Gemahlin  des  Aloeus.  Schwenk  p.  222  meint,  Aloeus  ge- 
höre wie  ak<og,  der  lichte  Kreis  um  Sonne  oder  Mond,  zu  jener  Wort- 
reihe, worin  tjiiog,  hell,  und  ähnliche  wären.  Allein  da  äkuivg  >»  dt? 
Sprache  einen  Arbeiter  auf  der  Tenne,  einen  Drescher,  Winzer,  Ackers- 
mann  bezeichnet,  ’Akcäa  aber  ein  Fest  der  Ceres,  so  muss  man  wohl 
eher  an  den  Einfluss  des  Mondes  auf  das  W achsthum  denken.  Den» 
wie  der  Mond  aus  dem  Meere  anfzutanchen  scheint,  so  scheint  >r  auch 
hinter  Bergen  emporzusteigen , folglich  aus  der  Erde  hervorzugehen. 
Nun  haben  wir  aber  vielfach  gesehen,  dass  die  Alten  dem  Monde  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  zuschrieben.  Daraus 


*)  Schwenk  p.  44. 


Digitized  by  Google 


Odysseus  in  der  Unterwelt 


179 


erklärt  sich  die  Wechselbeziehung  der  Erde  zn  dem  Monde.  Da  nun 
Odysseus  jetzt  in  der  Unterwelt  sich  befindet,  d.  h.  anfängt  wie- 
der von  der  Erde  sich  wegzuwenden,  was  zur  Zeit  der  Aernte  ge- 
schieht, so  erklärt  sich,  warum  Odysseus  die  Iphimedeia  sieht  *). 
Creuzer  (II.  p.  396  Symbol.)  sieht  in  diesem  Mythos  die  Erde  um 
die  Seen  und  Küsten  im  Confiict  mit  dem  Meere.  „Das  sind  die 
wilden  Kräfte  der  Urwelt,  und  ehe  diese  nicht  gebändigt  sind,  kann 
die  Tenne  nicht  gefüllt  werden.  Aloeus,  der  Mann  der  Tenne, 
wendet  seinen  Witz  vergebens  auf;  sein  Weib  die  Erda  buhlt  noch 
immer  mit  dem  Meere,  und  das  Meer  stösst  Riesenkräfte  aus,  Vul- 
kane, die  den  Tag  vcrfinstern,<welche  die  Luft  verhalten  und  den  Odem 
der  Brust  versetzen,  drückende  finstere  Massen.“  Diese  Erklärung 
ist  etwas  gesucht.  Iphimedeia  verliebt  sich  in  den  Neptun  upd  geht 
täglich  an  das  Meer,  schöpft  Hände  volj  Wasser  aus  demselben  und 
giesst  es  sich  in  den  Busen,  bis  Neptun  sich  einfindet  und  mit  ihr 
den  Otos  und  Ephialtes  erzeugte  (Apollod.  I,  7,  4).  In  der  Liebe 
der  Iphimedeia  zu  Neptun  finde  ich  bloss,  dass  die  Bedingung  zur 
Fruchtbarkeit  die  Feuchte,  das  Wasser  sei.  Darum  schöpft  sie,  die 
Mond-  und  Erdgöttin,  Wasser  in  ihren  Busen,  bis  Neptun  sich  mit 
ihr  vermischt  und  sie  geschwängert  die  Riesensöhne  gebiert.  — Wo 
eine  Wirkung  ist,  muss  eine  Ursache  sein.  Diesen  Satz  übergetra- 
gen auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  so  konnte  die  Ursache  (Nep- 
tun, das  Wasser)  bloss  als  Mann,  die  Wirkung,  die  äussere  Erschei- 
nung der  Fruchtbarkeit,  als  Weib  dargestellt  werden.  Da  nun  die 
Ursache  andererseits  verborgen  ist,  so  wird  diese  symbolisch  darge- 
stellt, als  Person,  die  Odysseus  in  der  Unterwelt  trifft.  Otos  be- 
deutet in  der  Sprache  (eJio’g)  Ohreule,  Vogel  der  Nacht.  Schwenk 
p.  222  meint,  .dass  oJrog  gleich  dem  Mondgotte  Midas  von  den 
Ohren,  als  Symbol  der  Mondhörner  genannt  sei,  wogegen  Welcher 
in  der  Zuschrift  p.  313  eine  andere  Ansicht  aufstellt.  Dieser  An- 
sicht kann  ich  nicht  beipflichten,  da  diese  Söhne  der  Iphimedeia  yrj- 
yivtlg,  Erdgeborne,  heissen.  Darum  dürfte  man  wohl  bei  diesem  Na- 
men an  Erdbeben  und  vulkanische  Ausbrüche  denken  müssen , be- 
sonders da  sie  Söhne  des  Neptun  sind,  welcher  der  Erderschütterer  ist. 
Während  auf  der  einen  Seite  die  agrarische  Cultnr  hervorschimmert, 
so  ist  auf  der  andern  Seite  der  Kampf  der  Elemente  nicht  zn  ver- 
kennen. Wann  stürmt  und  tobt  aber  das  Meer  und  die  Orkano 
gewaltiger  als  im  Herbste?  Ephialtes  von  int  und  alXofiat , auf- 
springen,  aufhiipfen,  was  ebenfalls  vom  Erdbeben  gebraucht  wird, 
wie  dieser  Ausdruck  auch  in  der  Bibel  von  den  Cedern  gebraucht 
wird.  Sie  ernährt  die  lebensprossende  Erde,  denn  in  ihr  liegen 
die  Keime,  die  geheimen  Ursachen  zu  den  furchtbaren  Naturerschei- 
nungen. Sie  sind  nach  dem  Orion  die  schönsten.  Orion  war  unter 


*)  Schwenk  p.  222.  (p.  313.  325.  Welcher’«  Zuschrift  an  Schwenk.) 
Jablonski  II,  8.  9.  10.  79.  104.  Voss  zu  Virg,  Georg.  II.  277.  Moser 

1.  I.  p.  366.  Mein  Osterprogramm  1837.  Ulixes,  qualis  etc.  p.  15.  ** 
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die  Sterne  (Od.  V.  272)  versetzt  worden,  and  man  glaubte  von 
ihm,  er  errege  ungestümes  Wetter,  wenn  er  verborgen  wäre.  Dass 
unter  Orion  ein  Sternbild  zu  verstehen  sei,  hat  K.  Ottfr.  Müller  im 
Rhein.-  Museum  für  Philologie  1833  Heft  1.  gezeigt.  Klopfer  un- 
ter Orion.  Das  Gestirn  Orion  ging  um  die  Sommer- Sonnenwende 
auf  und  um  die  Winter -Sonnenwende  unter.  Beidemal«  entstanden 
häufige  Stürme.  Da  nun  Otos  und  Ephialtes  mit  dem  Orion  ver- 
glichen werden  hinsichts  ihrer  Schönheit,  so  müssen  jene  entweder 
ebenfalls  Sterne  gewesen  sein,  oder  aber  Beide  sich  auf  solche  Na- 
turerscheinungen beziehen.  Neunjährig  waren  sie , 9 Ellen  breit 
und  9 Klaftern  hoch.  Offenbar  bezieht  sich  diese  Zahl  9 auf  Zeit- 
Verhältnisse , ohne  dass  sich  genau  bestimmen  lässt , auf  welche  *)t 
Sie  drohten  den  Unsterblichen  Fehde,  strebten  den  Ossa  auf  den 
Olyntpos  und  auf  diesen  den  Pelion  zu  setzen,  um  in  den  Himmel 
zu  steigen.  Sie  hätten  es  ausgeführt,  wenn  sie  zum  Jünglingsalter 
gereift  wären,  aber  Apollo  tödtete  sie.  Es  schciut  der  Sieg  der 
Sonne  über  die  wildeu  Naturkräfte  verherrlicht  zu  sein.  Ist  jener 
Kampf  gedämpft,  dann  kann  der  Acker  gebaut,  Städte  gegründet 
und  der  Musen  Künste  getrieben  werden.  Die  Deutung  des  obige» 
Mythus  hat  unendliche  Schwierigkeiten,  auch  sehe  ich  wohl  ein,  dass 
meine  Erklärung  eben  so  wenig  befriediget,  wie  die  v.  Creuzer  1L 
885  und  die  von  Welcher  gegebene.  Nur  der  .Zusammenhang  be- 
weist ao  viel,  dass  von  Naturerscheinungen  oder  Sternbildern  die 
Rede  sein  müsse,  die  in  der  2.  Hälfte  des  Jahres  gefunden  wer- 
den. Dass  aber  im  Herbste  Ueberschwemmungen,  Stürme,  Orkane 
Vorkommen,  ist  bekannt,  und  Odysseus  auf  seiner  Reise  muss  sie 
antreffen  als  Sonnengott. 

Nach  ihnen  trifft  Odysseus  821  — 327  die  Phaedra  und  Pro- 
kris und  Ariadne  voll  Anmuth,  die  Tochter  des  Minos,  die  Theseus 
aus  Kreta  zur  heiligen  Flur  von  Athenä  führte,  doch  nimmer  genoss: 
denn  Artemis  hemmte  sie  zuvor  in  der  umflutheten  Dia,  da  Zeug- 
niss  gab  Dionysos.  Maira  und  Klymene  drauf  und  das  schandbare 
Weib  Eriphyle  sah  er  dann,  die  den  Gemahl  hingab  um  ein  golde- 
nes Kleinod. 

Phaedra,  Tochter  des  Minos  und  der  Pasiphae,  Gattin  des 
Theseus.  Sie  verliebt  sich  in  ihren  Stiefsohn,  der  dem  Euripides 
und  Seneca  zum  Sujet  einer  Tragödie  diente.  Sie  wird  von  ihrem 
Stiefsohne  verschmäht,  da  verleumdet  sie  ihn  beim  Theseus,  als  habe 
er  ihr  entehrende  Anträge  getban.  Theseus  flucht  dem  Sohne  und 
befiehlt  ihm  nach  Athen  zu  kommen.  Unterwegs  werden  seine 
Pferde  scheu  und  schleifen  ihn.  Auf  diese  Nachricht  erhängt  sieb 
Phaedra  (Apollod.  III,  1,  4).  Der  Name  Phaedra  ist  abzuleiten  von 


*)  Schwenk  L 1.  p.  316  ff.  Uschold,  Vorhalle  p.  386.  Lnclani  Con- 
templant.  ed.  Bip.  Volnm.  III.  p.  84.  Ixavr/v  zavtri»  xUuaxa  f{tir  o/o* 
Hbovs  xal  itpoeßaaiv  inl  tov  ovQttvov.  Voss  Georg.  IV.  562.  p.  w- 
Mein  Osterprogramm  1835  p.  24. 
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amSoog,  beit,  glänzend,  von  <p<t(o,  tpciiva,  leuchten,  und  war  unstrei- 
tig ursprünglich  Frädieat  der  Mondgüttio,  wie  Hippolyte,  die  erste 
Gattin  des  Theseus.  Sie  ist  die  Tochter  des  Sonnengottes  Minos 
nach  der  kretischen  Sage*),  den  Schwenk  fälschlich  für  den  Mond 
hält,  indem  er  bemerkt,  dass  dieser  Name  mit  ftttg  verwandt  sei**). 
Minotauros  der  Sonnenstier.  Die  Mondgüttin  verliebt  sich  in  ihren 
Stiefsohn  Hippolytos,  der  ihre  liebe  verscheuchend  flieht,  worauf  sie 
sich  erhängt.  Der  Name  'InnöUnog  kommt  von  wmop  nnd  Ivuv, 
der  Rosselüsendc,  wie  EZgviog  der  Bogeospanner.  Hippolytos  ist 
Sonnengott,  mit  Wagen  und  Rossen.  Gebt  die  Sonne  unter,  so 
werden  die  Rosse  abgespannt.  Hippolytos  ist  also  die  untergehen  e 
Sonne.  In  den  alten  Naturmytbcn  wird  unter  andern  auch,  wenn 
ein  Sternbild  auf  das  andere  folgt,  und  da»  erstere  untergeht,  die- 
ses auch  als  verschmähte  Liebe  betrachtet  (Od.  V',  121)-  Folglich 
wird  in  unserem  Mythus  der  einfache  Gedanke : die  Sonne  ging  unter, 
der  Mond  auf,  so  ausgedrückt,  als  ob  die  Mondgbttin  den  ihre  Liebe 
verschmähenden  Hippolytos  verfolgt  habe  •*♦*).  Phaedra  erhängt 
sich  |),  d.  h.  sie  schwebt  am  Himmel.  So  hiess  Hera  als  Mond- 
güttin  die  vom  Himmel  hängende,  und  Euripides  hatte  eine  bei  den 
Füssen  aufgehängte  Ino.  Der  Tod  des  Hippolytos  wird  dem  Nep- 
tun zugeschrieben,  da  die  Sonne  am  Abend  in  die  Fluthen  zu  tau 
eben  schien.  Der  Scholiast  nennt  den  Hippolytos  einen  Sohn  des 
(Sonnengottes)  Thesens  ü),  welcher  ein  Sohn  des  Aegens  war  und 
der  Amazone  (Mondgüttin)  Antiope.  Schwenk  p.  224  bemerkt  1 1 1 )» 
dass  die  Moudgöttin  mit  der  Naturgüttin  identificirt  als  Aftct&v  ver- 
ehrt wurde  und  ihre  Dienerinnen  Amazonen  geheissen  hätten  von 
perftp,  die  Brost,  mit  dem  verstärkenden  «,  weil  man  die  Güttin,  um 
die  Idee  des  vielnährenden  Segens  der  Natur  au  versinnlichen,  mit 
vielen  Busen  darstellte.  Die  Erklärung  ist  scharfsinnig  und  passt  für 
unsere  Ansicht  um  so  mehr,  als  wir  den  Odysseus  im  Hades  für  die 
Sonne  nach  der  Sommer  - Sonnenwende  halten , wo  also  der  Segen 
der  Natur  geänatet  wird.  Für  unsere  oben  gegebene  Ansicht  spricht 
noch  der  Umstand,  dass  die  Venns  Hippolyteia  zu  Athen  genannt 
wurde.  Hippolytos’  Rosse  werden  in  Folge  eine»  vom  Neptun  ge- 
sandten  Stieres  ans  dem  Meere  sehe».  Der  Stier  ist  auch  Syrob©  t es 
Mondes.  Also  *or  dem  aas  dem  Meere  auftauchenden  Monde  flieht 
Hippolytos,  d.  h.  geht  die  Sonne  unter.  Vom  Hippolytos  erzählt 
Lucian,  dass  er  in  der  Unterwelt  sei,  was  sich  auf  den  Untergang 


*)  Uschold,  Vorhalle  p.  487  fT.  , «• 

♦ Schwenk  1.  1.  p.  65.  Man  wolle  nicht  5!, ersehen,  *si i Minos 
auch  Richter  der  Unterwelt  ist.  Die  LichtgötteT  erscheinen  a » i 
gründet  gesetzlicher  Ordnung.  Uschold  1.  1.  p-  202.  385. 

***)  Usch  »Id  p.  374. 

•{•)  Uschold  p.  396.  Eorip.  Helen.  v.  135. 

-ft)  Uschold  p.  374.  e,  m i 

■Hf)  Moser  1.  1.  p.  310.  Geschichte  der  Amazonen  von  b t.  Nagel. 

Stuttgart,  1838.  8. 
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der  Sonne  bezieht  Odysseus  also  in  der  Unterwelt  sieht  oft  den 
Untergang  der  täglich  umkreisenden  Sonne  und  des  Mondes. 

Prokris,  Tochter  des  Königs  Erechtheus  von  Athen  und  Ge- 
mahlin des  Kephalos.  Durch  eine  goldne  Krone  liess  sie  sich  durch 
Pteleon  bewegen  ihm  Gunstbezeigungen  zu  gestatten.  Als  Kepha- 
los ihre  Untreue  erfuhr,  floh  sie  zum  König  Minos  von  Kreta,  des- 
sen Beischläferin  sie  wurde.  Sie  verliess  ihn  aber,  um  den  Nachstel- 
lungen der  Pasiphae  zu  entgehen.  Minos  beschenkte  sie  bei  ihrem 
Weggange  mit  dem  Hunde  Lalaps,  dem  kein  Thier  entwischen  konnte. 
Mit  diesem  Geschenke  nahm  sie  Kephalos  wieder  an.  Bald  darauf 
erschoss  er  sie  in  einem  Gesträuche,  in  der  Meinung,  es  rege  sich 
darin  ein  wildes  Thier  (Ovid.  VII,  672.  Apollod.  111,  15,  l 
Klopfer  unter  Kephalos).  Dass  auch  hier  an  die  Sonne  oder  an  ein 
Sternbild  zu  denken  sei,  sieht  man  aus  dem  Hunde  Lalaps,  den  sie 
zum  Geschenk  bekommt,  und  daraus,  dass  Kephalos  als  Jäger  ge- 
schildert wird,  so  wie  aus  ihrem  Verhältnisse  zu  Minos,  zur  Aura 
und  Aurora.  Man  wird  Versucht  an  den  Orion  and  an  das  Hunds- 
gestim  zu  denken. 

Die  Erklärung  des  Mythus  von  der  Ariadne,  ein  Gestirn  am  ‘ 
Himmel,  das  im  Herbste  leuchtet  (Bacchus,  weinberauscht,  vermischt 
sich  mit  ihr  und  versetzt  ihre  Krone  unter  die  Sterne) , ausführlich 
mitzutheilen,  wurde  zu  weit  führen,  ich  verweise  daher  auf  Schwenk 
£ 158,  auf  Klopfer  unter  Ariadne  und  d.  Rhein.  Museum  1833, 
Heft  1.  p.  16.  Fabric.  Biblioth.  Gr.  IV.  c.  XIV.  Jacobi  mytholog. 
Wörterbuch  p.  265. 

Ueber  Theseus  bemerkt  Uschold  1.  L p.  487:  „Theseus  segelt 
als  Sonnengott  nach  Kreta  und  hält  sich  im  Hause  des  Minos  auf, 
wie  Apollon  in  jenem  des  Admetoa.  Er  steht  bei  demselben  in  der 
nämlichen  Abhängigkeit.  Minos  hatte,  wie  der  seine  eigenen  Kin- 
der  verschlingende  Kronos,  einen  blutigen  Opferdienst.  Die  sieben 
Knaben  und  Mädchen,  welche  Theseus  auf  seinem  Schiffe  hat,  be- 
ziehen sich,  wie  die  Kinder  der  Medeia,  auf  sein  Wesen  als  Son- 
nengott.“ . 

Maira  ist  nach  dem  Scholiastea  zu  unserer  Stelle  eine  der 
Töchter  des  Prötns  und  der  Anteia.  Sie  war  eine  Gefährtin  der 
Diana.  Als  sie  vom  Iupiter  verführt  den  Lokros  gebar,  wurde  sie 
von  Dianen  getudtet.  Nach  einer  andern  Sage  bezeichnet  Maira  den 
Hundsstern.  Athenaeu*  II,  35,  6 hat  eine  Sage  überliefert,  nach 
welcher  ein  Hund  ein  Holz  gebiert,  welches,  in  die  Erde  gegraben, 
den  Weinstock  gibt.  Der  Hund  erscheint  hier  als  Sonnensymbol 
in  den  Tagen  des  Hundssterns,  als  Erzeuger  der  Weins  *).  Diese 
Sage  bezieht  sich  wahrscheinlich  darauf,  dass  der  Weinstock  im  Win- 
ter  in  die  Erde  vergraben  wird,  um  ihn  vor  dem  Froste  zu  schützen, 
un  Frühjahr  wird  er  wieder  befreit.  Maira  hat  ihren  Namen  von 


„ .*)  ®chwenk  p.  148.  K.  Ottfried  Müller  in  d.  rhein.  Jahrbb.  1833. 
tieit  1.  p.  17. 
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jucr/pcD,  leuchten,  woraus  sich  von  selbst  ergibt,  dass  sie  zu  den  so- 
1h rischen  Gottheiten  gezählt  werden  müsse,  was  sich  auch  aus  ihrer 
Verbindung  mit  der  Artemis  ergibt.  Vielleicht  der  Abendstern,  welcher 
anfgeht,  wenn  die  Sonne  untergellt,  aber  auch  noch  leuchtet,  wenn 
sie  wieder  aufgeht , daher  ihre  Liebschaft  mit  Zeus  *).  — Klymene, 
nach  dem  Scholiasten  Tochter  des  Ipbis  oder  Minyas , gebiert 
dem  Phylakos  den  schnellfüssigen  lphiklos,  der  an  Schnelligkeit  mit 
den  Winden  wetteifert  und  über  die  Aehren  wegläiift,  ohne  dass  sie 
brechen.  Nach  dem  ilesiod  vermischte  sie  sich  mit  dem  Helios  und 
gebar  den  Phaethon.  Sie  soll  des  Minyas  Tochter  sein , dessen 
Name  mit  ps/j,  Mond,  in  Verbindung  steht,  und  bezeichnet  den 
Mond  als  männliches  Princip.  Sie  vermischt  sich  mit  dem  Phylakos 
(SchoL  zu  Od.  XI,  825-  Schol.  Apollon.  I,  45).  Dieser  Phylakos 
dürfte  sich  auf  das  Hundsgestirn  beziehen , . da  die  Klymene  sonst 
auch  Persephone  ist.  Phylakos  ist^Vächter,  Beschützer  der  Saaten, 
denn  sein  Sohn  ist  der  schnellfiissige  lphiklos,  von  dem  nicht  ohne 
Absicht  gesagt  ist,  dass  er  über  die  Aehren  hätte  gehen  können, 
ohne  dass  sie  brachen.  Dass  aber  regelmässig  zur  Zeit  der  Aemte 
ein  Wind  wehet,  den  bei  uns  der  gemeine  Mann  Waizenklopfer 
nennt,  ist  bekannt.  Auffallend  ist  die  Erzählung  von  seiner  Entman- 
nung, so  wie  die  von  seinen  Heerden  (vergl.  Klopfer  unter  diesem 
Namen).  Doch  erscheint  er  in  anderer  Beziehung  als  Sonnengott  **). 
Die  Rinder  des  lphiklos  haben  symbolische  Bedeutung,  wie  jene  des 
Apollo,  sie  bezeichnen  die  Sterne. 

Eripbyle,  Tochter  des  Talaos,  Gattin  des  Amphiaraos.  Als 
Adrastos  ihr  Bruder  mit  dem  Amphiaraos  wegen  der  Herrschaft  in 
Streit  gerathen , so  sprach  sie  als  Ricbterin  ihrem  Bruder  die  Herr- 
schaft zu.  Nachmals  von  Polynices  bestochen,  beredete  sie  ihren 
Mann  zum  Zuge  gegen  Theben,  weil  sie  wusste,  dass  er  nmkommen 
würde.  Amphiaraos  befahl  nun  seinem  Sohne  Alkmaeon,  seinen  Tod 
an  der  Mutter  zu  rächen.  Dieser  that  es  und  wurde  dafür  von  den 
Erinnyen  herumgetrieben  (SchoL  zu  dies.  St.  Klopfer  unter  diesem 
Namen).  Eine  Deutung  wage  ich  nicht,  obgleich  aus  der  Erzählung, 
dass  Amphiaraos  prophetische  Gabe  gehabt  habe,  hervorgeht,  dass 
er  eine  Sonnengottheit  müsse  gewesen  sein,  folglich  Eriphyle  Mond- 
göttin. 

Dass  nnsere  Ansicht  über  Odysseus  nicht  ganz  ungegründet  sei, 
dürfte  aus  dem  Folgenden  erhellen.  Odysseus  hatte  bis  jetzt  alles 
Vorhergehende  den  Phaeaken  erzählt  und  wünscht  nun  wieder  abzu- 
■chiffen.  Alkinöos  aber  (v.  850)  verlangt,  noch  zu  warten  bis  mor- 
gen. Odysseus  willigt  ein , v.  855 : 

„Wenn  ihr  ein  völliges  Jahr  mich  nöthiget  hier  zu  verweilen, 

„Aber  die  Fahrt  nur  betreibt  und  köstliche  Gaben  mir  schenktet; 

*)  Schwenk  p.  356.  Uschold  p.  514.  p.  474. 

**)  Sollte  Phylakos  nicht  derselbe  sein,  der  bei  Virg.  Georg.  I,  212 
ff.  Arktopbylaz  oder  Bootes  heisst.  11,  68  — 204. 
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„Gern  willigt’  ich  ein;  auch  weit  zuträglicher  war’  es 
„Heim  mit  voller  Hand  zum  Vaterlande  zu  kehren.“ 

Je  mehr  das  Jahr  vorrückt,  je  mehr  sich  die  Sonne  von  der 
Erde  entfernt,  desto  unfruchtbarer  ist  die  Erde,  die  Natur  stirbt  ab, 
da  die  Einwirkung  der  Sonne  nur  schwach  ist,  daher  erscheint  die 
Sonne  in  jener  Zeit  selbst  arm.  — Alkinoos  verlangt,  dass  Odysseus 
weiter  erzähle  von  den  Freunden,  welche  zugleich  mit  nach  Troia 
zogen,  denn  v.  873: 

„Lang  ist  jetzo  die  Nacht,  die  unendliche.“  Natürlich  werden 
nach  dem  Sommersolstitium  die  Nächte  täglich  langer. 

Von  v.  385  — 465  erzählt  nun  Odysseus  weiter,  dass  ihm  die 
Seele  des  Atreiden  Agamemnon  erschienen  sei,  den  Aegisthos  meuch- 
lerisch ermordete,  während  Klyteranästra  die  Kassandra  würgte.  Die 
ganze  Erzählung  vom  Agamemnon  scheint  so  factisch,  dass  man  bei 
der  Erklärung  irre  wird  *).  Allein  Homer  gibt  selbst  einen  Wink 
für  den  Erklärer.  Er  lässt  nämlich  den  Odysseus  fragen  v.  399: 
„Hat  Dich  vielleicht  in  Schiffen  der  Erdumstürmer  bezwungen?  — 
„Haben  Dich  feindliche  Männer  hinweggerafft  auf  der  Veste, 

„Als  Du  Rinder  geraubt  und  stattliche  Heerden  der  Schafe?  etc. 

Unwillkürlich  wird  man  an  die  Sonnenrinder  erinnert  und  daran, 
dass  die  Thiere  symbolisch  zur  Bezeichnung  der  Zeittheilc  gebraucht 
wurden.  Agamemnon  ist  der  Sohn  des  Atreus  und  der  Eriphyle 
oder  der  Aerope.  Er  selbst  wird  II.  II,  108  Herrscher  von  Ar- 
gos  genannt.  Er  führt  den  Königsstab,  ein  Werk  des  Vulkan,  den 
er  vom  Zeus  bekam.  Zeus  hatte  ihn  dem  Mercur,  Mercur  dem 
Pelops,  Pelops  dem  Atreus,  dieser  dem  Thyestes  und  dieser  wieder 
dem  Agamemnon  gegeben  (II.  II , 101).  In  Sparta  wurde  Iupitcr 
unter  dem  Namen  Agamemnon  verehrt  und  Lykophron  v.  335  ge- 
braucht Agamemnon  als  Beinamen  des  Iupiter.  Endlich  soll  zwischen 
den  Köpfen  des  Zeus  und  Agamemnon  eine  auffallende  Aehnlicbkeit 
sich  finden  (vergl.  Klopfer  unter  Agamemnon  und  Atreus  und  Uschold 
in  dem  unten  angeführten  Buche).  Alle  diese  Umstände  sprechen 
dafür,  dass  Agamemnon  keine  historische  Person  sei,  und  dass  er 
wahrscheinlich  seinen  Namen  in  Beziehung  auf  den  Himmel,  die  Sterne 
oder  Luft  habe.  Man  leitet  seinen  Namen  von  ctyav  und  fitveo  ab, 
der  Immerwährende;  der  Aether  heisst  sonst  cUwaog.  Seine  Er- 
mordung durch  seine  Gattin  und  Aigisthos  bezieht  sich  auf  die  be- 


*)  Uschold,  Getrh.  des  troi.  Krieges  p.  177.  Eustathios  sagt,  <ia,s 
Zeus  bei  den  Laccdämoniern  den  Beinamen  Agamemnon  hatte.  Metro- 
doros  nannte  den  Aether  Agamemnon.  Es  scheint  also  fast  keinem  o>«'- 
fei  unterworfen,  dass  Agamemnon  bei  den  Karern,  wie  Hermes  bei  den 
Thrakern,  Gott  des  Himmels  war.  Aus  diesem  Grunde  wird  derSonncngo 
Hyperion  ein  Sohn  Agameninons  genannt  etc.  p.  178.  Klytaimnestra,  IC 
Gemahlin  des  Agamemnon,  kann  als  Schwester  der  Helena  auf  keine  *r' 
sönlichkeit  Anspruch  machen. . Wir  glauben,  dass  ihr  Name  Ursprung»' 
ein  Prädicat  der  Mondgöttin  war  und  erst  später  zu  einem  besondern 
Weseu  erhoben  ward  ff,  ff. 
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kannte  Naturerscheinung,  dass,  wenn  die  Sonne  untergeht,  der  Mond 
aufgeht.  Der  Untergang  wurde  aber  dargestellt  als  Sterben,  Getöd- 
tetwerden.  Zu  bemerken  ist,  dass  Odysseus,  als  ihm  die  jetzt  fol- 
genden Helden  erschienen  sind,  aus  der  Unterwelt  in  die  Oberwelt 
schifit,  dass  er  als  Sonnengott  den  Thierkreis  durchlaufen  und  Von 
jetzt  ab  ihn  von  neuem  durchschreitet.  Nun  erscheinen  dem  Odys- 
seus Achilleus,  Patroklos,  Antilochos,  Aiaa  *). 

Man  bringt  den  Achilleus,  den  Sohn  des  Peleus  und  der  The- 
tis, mit  dem  Wasserkultus  zusammen.  Denkt  man  sich,  dass  wenn 
Odysseus  in  die  Oberwelt  zurückkehrt,  nach  und  nach  das  Frühjahr 
eintritt,  wo  die  Wasserquellen  sieb  öffnen  und  das  Land  bewässern, 
so  würde  diese  Erklärung  nicht  ganz  unpassend  sein.  Homer  hat 
keine  nähere  Andeutung  gegeben.  Auch  vom  Patroklos  (vergl.  Klopfer) 
findet  sich  beim  Homer  an  unserer  Stelle  keine  Andeutung,  woraus 
sich  Etwas  mit  Bestimmtheit  folgern  liess.  Nur  ist  zu  merken,  dass 
er  ein  Enkel  des  Aktor,  ein  Sohn  des  Menoitios  ist,  dass  er  mit 
Achill  erzogen  wird,  dass  bei  seiner  Bestattung  Rinder  und  Schafe 
geschlachtet  und  12  junge  Troinner  getödtet  werden,  endlich  auf  die 
Preise.  Nach  dein  Gange  des  Gedichtes  zu  urtheilen,  möchte  eine 
Anspielung' auf  die  wieder  auflebende  Natnr  stattfinden.  Auch  Aias, 
den  Schwenk  (p.  179.  p.  185)  mit  dem  Wasserkultus  in  Verbin- 
dung bringt,  bezieht  sich  auf  das  Erwachen  der  Natur,  was  ich  aus 
der  spätem  Fabel  schliesse,  nach  welcher  nach  dem  Tode  des  Aias 
zuerst  eint  Blume  aus  der  Erde  gewachsen  sei,  die  Buchstaben  dar- 
stellte , welche  den  Namen  des  Helden  sowohl  als  den  Klagelant 
über  seinen  Tod  bezeichnete  (Ovid.  Metam.  X,  213).  Anders  er- 
klärt Baur  Th.  I.  p.  125. 

Auch  den  Minos  (v.5ß8),  den  Richter  der  Unterwelt,  worüber 
oben  gesprochen  wurde,  und  den  Orion  sah  Odysseus.  (Rhein.  Mu- 
seum Bd.  H.  Heft  1.  p.  24  ff.) 

Tityos,  der  jetzt  erscheint  (v.  576),  der  Erde  Sohn,  liegt  auf  der 
Erde  ausgestreckt,  9 Hufen  Landes  bedeckend,  zwei  Geier  hackten 
ihm  die  Leber  aus,  unter  das  Fleisch  eindrängend,  weil  er  die  Leto 
entehrt.  Wir  setzen  eine  Stelle  aus  Uschold’s  Vorhalle  p.  412  her: 
„Soll  nun  der  Geier  (wegen  seiner  Farbe)  nicht  Symbol  der  Licht- 
götter gewesen  sein , wie  der  Schwan  ? etc.  etc.  Dass  Tityos  Sdh- 
nengott  war,  ersehen  wir  schon  aus  seinem  Namen,  seiner  Abstam- 
mung und  Vermählung.  Er  ist  ein  Sohn  der  Erde,  wie  Erichthonius, 
wie  Apollon  und  Artemis.  Sein  Vater  ist  Zeus.  Vater  und  Sohn 
sind  aus  Prädicaten  eipes  und  desselben  Wesens  entstanden,  wie  wir 
in  der  Sage  von  Helios  und  Hyperion  noch  recht  deutlich  sehen.  Er 
vermählt  sich  mit  der  Leto,  wie  Zeus,  und  muss  demnach  in  der  al- 
ten Sage  in  Phokis  oder  auf  Euboea  mit  dieser  Göttin  in  eben  der-  - 
selben  Verbindung  gestanden  haben,  in  welcher  wir  an  andern  Orten 


*)  Ueber  Achilleus  vergl,  Baur  Th.  II,  1,  p.  385.  Schwenk  p.  103. 
p.  179.  • • 
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Zeus  und  Leto  antreffen  etc.  Sobald  man  den  Tityos  als  Heros  be- 
trachtete, musste  seine  Verbindung  mit  Leto,  welche,  wie  wir  aus 
dem  Homer  sehen,  in  alten  Sagen  gefeiert  wurde,  als  der  grösste 
Frevel  erscheinen,  und  da  man  die  symbolische  Bedeutung  seines 
Todes  nicht  mehr  kannte,  so  war  es  sehr  natürlich,  dass  man  Apol- 
lon und  Artemis  oder  Zeus  als  Rächer  auftreten  liess.“  (Schwenk 
p.  26  und  105.)  Ich  möchte  diesen  Mythus  von  der  Productions- 
kraft  der  Erde  verstehn  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne.  Die  Riesen 
sind  immer  Erd-  oder  Wassergeburten.  Falsch  ist  Baur’s  Auffassung 
Th.  II,  2.  443.  Die  Zahl  9 bezieht  sich  auf  Zeitverhältnisse  und 
zwar  wahrscheinlich  darauf,  dass  die  Erde  ziemlich  9 Monate  pro- 
ductiv ist. 

* V.  582  — 592  schaut  Odysseus  den  Tantalos  mitten  im  Teich 

stehend,  der  das  Knie  ihm  bespielt;  lechzend  strebt  er  vor  Durst 
und  kann  den  Trunk  nicht  erreichen.  So  oft  er  sich  bückte, 
schwand  das  Wasser  zurück  und  versiegte,  dass  um  die  Füsse 
schwarz  der  Boden  erschien.  Regende  Bäume  neigten  ihre  frucht- 
baren Aeste , um  die  Scheitel  voll  der  balsamischen  Birnen , der 
süssen  Feigen  und  Granaten,  auch  voll  grüner  Oliven  und  rothge- 
sprenkelter  Aepfel.  Wenn  sie  aber  Tantalos  haschen  wollte,  schwang 
sie  ein  stürmender  Wind  zu  den  schattigen  Wolken.  Man  wird  ver- 
sucht, diese  Fabel  ethisch  aufzufassen,  wi£  dies  Fulgentius  in  der 
vorletzten  Fabel  des  2.  Buchs  und  Andere  in  der  neuern  Zeit  ge- 
Ihan  haben  (Baur  Th.  II,  2.  443*  5).  Dessenungeachtet  scheint  mir 
solche  Erklärung  unpassend.  Nach  dem  Scholiast  war  er  der  Sohn 
des  Zeus  und  der  Pluto  und  wurde  selbst  an  die  Tafel  der  Götter 
gezogen.  Hier  stahl  er  Nektar  und  Ambrosia  gegen  alles  Recht 
und  gab  ihn  seinen  Gespielen.  Zeus,  unwillig , verstösst  ihn  aus  dem 
Himmel  und  hängt  ihn  an  einen  hohen  Berg.  Nach  Andern  nahm 
er  den  goldnen  Hund  an  sich,  den  Pandareus  aus  dem  Tempel  Iu- 
piters  in  Kreta  gestohlen  hatte,  und  als  ihn  dieser  zurückforderte, 
leugnete  er  mit  einem  Eide  ab,  etwas  erhalten  zu  haben.  Der 
Scholiast  zu  Eurip.  Orest.  5 nennt  ihn  den  Sohn  des  Tmolos.  Man 
sieht  zur  Genüge,  dass  durch  diese  Fabel  des  Tantalos  auf  die  ver- 
borgenen Schätze  der  Erde  angespielt  sei,  woran  sich  leicht  die  Idee 
des  Geizes  und  des  Ueberflusses  an  knüpfte.  Uschold  in  s.  Vorhalle 
p.  408.  p.  4l0  erklärt  die  Fabel:  „Auf  gleiche  Weise  ist  Tanta- 
los von  Fruchtbäumen  aller  Art  umgeben,  welche  ihre  Aeste  über 
ihm  ausbreiten.  Als  Gott  lebt  er  von  Nektar  und  Ambrosia  und 
bedarf  weder  des  Wassers  des  See’s,  in  welchem  4r  steht,  noch  der 
Früchte  der  Bäume , in  deren  Mitte  er  sich  befindet.  So  wenig  Dio- 
nysos etwas  von  seinen  Reben  geniesst,  eben  so  wenig  nimmt  Tantalos 
menschliche  Nahrung  zu  sich.  Was  war  mm  natürlicher,  als  dass 
man , sobald  man  ihn  als  König  betrachtete,  erzählte,  er  habe  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde  nichts  geniessen  können  und  seinen  Znstand 
als  die  furchtbarste  Strafe  ansah?  Eine  Veranlassung  dieser  Strafe  war 
bei  der  Verbindung,  in  welcher  er  nach  alten  Sagen  mit  den  Got- 
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tern  des  Olympos  stand,  leicht  aoszumitteln.  Man  sagte,  er  habe 
die  Geheimnisse  der  Götter  den  Menschen  verrathen.  l)ass  dieser 
Grand  eine  leere  Erfindung  sei,  hat  Pindaros  (Olymp.  I,  36  u. 
Thiersch)  sehr  wohl  erkannt.  Sobald  man  aber  seinen  Aufenthalt 
im  Hades  als  Strafe  betrachtete  und  nicht  mehr  wusste,  dass  Tan- 
talos  aus  der  nämlichen  Ursache  hier  verweilt,  aus  welcher  sich  Dio- 
nysos dort  aufhält,  musste  er  im  Schattenreiche  unter  den  Aesten 
der  fruchtbeladenen  Bäume  stehen.  Dass  aber  das  Reich  des  Hades 
an  Bäumen  leer  und 'wüstvoll  ist,  ward  nicht  beachtet.“  Tantalos 
erscheint  als  Sonnengott,  darauf  weist  der  See,  aus  welchem  die 
Sonne  auf.  und  untergeht.  Die  Sonne,  welche  die  Früchte  zeitiget,  ge- 
rietst sie  nicht,  denn  wo  sie  geärntet  werden,  geht  die  Sonne  in 
den  Hades. 

V.  593  — 600.  Sisyphos  wälzt  in  der  Unterwelt  von  der  Au 
zur  Berghöh  einen  Stein.  Glaubt  er  ihn  schon  auf  den  Gipfel  zu 
drehn,  da  stürzt  die  Last  und: 

„Hurtig  hinab  mit  Gepolter  entrollte  der  tückische  Marmor.“ 
Auch  dieser  Sage  liegt  eine  einfache  Naturerscheinung  zu  Grunde  *). 
Sisyphos  ist  nach  Apollodor  der  Sohn  des  Aeolos  und  der  Euarete, 
der  Erbauer  von  Ephyra  (Korinth).  Er  heirathet  die  Merope,  die 
Rochier  des  Atlas.  Nach  dem  Scholiasten  zu  unserer  Stelle  war  er 
sehr  listig:  und  betrog  sogar  den  Hades,  so  dass  er  wieder  in  die 
Oberwelt  kehren  konnte.  Sisyphos  soll  auch  der  Vater  des  Odys- 
seus sein  (Virgil.  Aen.  6 exc.  XI.  Heyne.  Ovid.  Metam.  XIII,  26). 
Sisyphos  ist  der  Sohn  des  Aeolos.  Aeolos  aber  bezeichnet,  nach 
Heradid.  Pont  in  seinen  Allegorien  am  Ende,  das  Jahr,  welches 
einen  Zeitraum  von  12  Monaten  umfasst.  Der  Name  cti'okos  bedeu- 
tet mannichfaltig,  weil  das  Jahr  hindurch  die  Natur  einem  immerwäh- 
renden Wechsel  und  Umänderung  unterworfen  ist.  Nach  der  lästi- 
gen Kälte  im  Winter  folgt  der  angenehme  Frühling,  der  Sommer 
und  der  fruchtreiche  Herbst.  Aeolos  erscheint  auch  als  der  Urheber 
dieser  Veränderungen.  Er  ist  der  Sohn  des  Hippotes,  was  ist  schnel- 
ler als  die  Zeit?  Seine  Kinder  sind  die  12  Monate,  von  denen  6 
männlichen,  6 weiblichen  Geschlechts  sind,  was  auf  die  Fruchtbarkeit 
und  Unfruchtbarkeit  hindeutet.  Ist  Aeolos  das  Jahr  und  Sisyphos 
sein  Sohn,  so  kann  dieses  nur  auf  die  Umdrehung  der  Erde  oder 
vielmehr  nach  damaligen  Begriffen  auf  die  Sonne  sich  beziehen, 
die  erst  bergan  zu  steigen  scheint  und,  wenn  sie  die  höchste  Höhe 
erreicht  hat,  wieder  zurückgeht,  wie  dies  aus  dem  Mythus  des  Phae- 
thon  bekannt  ist  (Ovid.  Met.  II,  63).  Dass  Sisyphos  die  Sonne  sei, 
geht  aus  seinem  Geschlechte,  seiner  Vermählung  hervor,  ferner  dar- 
aus, dass  er  Baumeister  ist,  und  so  listig,  dass  er  den  Hades  be- 
trügt. Denn  wenn  auch  die  Sonue  untergeht,  d.  h.  in  den  Hadea 


*)  Schwenk  p.  822  Zuschrift  Welckers;  fasst  die  Sage  ethisch.  Falsch. 
Uschold,  Vorhalle  p.  388  — 394.  Baur  Th.  IT,  2.  5 und  443  fasst  den 
Mythus  ebenfalls  ethisch.  Klopfer  unter  Sisypbus. 
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steigt,  kehrt  sie  doch  täglich  wieder  (vergl.  Uschold  p.  391).  Aebn- 
lich  ist  der  Mythus  in  der  Erzählung  vom  Ixion  (Uscboid  1.  1.  p. 
401  ff.).  ' 

Zuletzt  erscheint  Herknies  v.  601 — 626,  nnd  zwar,  wie  man  aus 
y.  620  abnimmt,  als  Zeitcngott,  wo  der  12  Arbeiten,  Anspielung 
auf  die  12  Monate  oder  den  Zodiakus,  gedacht  wird  (Baur  Th.  II, 
1.  278) ; ferner  ans  der  Schilderung  v.  610,  endlich  ans  der  Bemer- 
kung, dass  er  die  blühende  Hebe  umarme  (Lucian.  diall.  roort.  Dio- 
genes et  Here.  16).  Herkules  als  Sonne  tbeils  auf  der  Erde,  theiU 
in  der  Unterwelt. 


Ueber  die  unbestimmten  Fürwörter:  Wer,  was; 
welcher,  welche,  welches;  wo,  wohin,  woher 
u.  s.  w. 

Wir  haben  im  Latein  quis?  quid?  qui?  qnae?  qnod ? als  fra- 
gende Fürwörter,  denen  quis,  quid,  qui,  quae,  qnod  als  unbestimmte 
entsprechen.  Das  eiufache  indefinitmn  ubi,  unde  könnte  man  in  ne 
— cubi,  ne  — cunde,  si  — cubi,  si  — cunde  Huden  #o!len,  in- 
dem ubi,  unde  für  quubi,  quunde  stehen  wird ; da  aber  alicande  . . 
neben  aliundc  . . besteht,  so  kann  man  hierüber  etwa  anders  den- 
ken (Vergl.  'Grimm,  Gr.  III.  S.  2).  Dagegen  hat  hier  das  Griechi- 
sche jtov;  noZ\  nov , Jiot.  Ohne  aufs  Griechische  und  Lateinische 
tiefer  einzugehen,  bemerken  wir  nur,  dass  schon  wegen  dieser  Ana- 
logie das  in  unserer  Volkssprache  vorkommende  unbestimmte  wer, 
was,  welcher,  welche,  welches,  wo,  wohin,  womit,  worin,  wodurch 
n.  s.  w.  Beobachtung  verdiene.  „Ich  will  Ihnen  Vorschriften  ma- 
chen, wenn  Sie  welche  haben  wollen.  — Gieb  mir  lieber  Gold, 
wenn  du  welches  hast!  — Ich  muss  was  zu  essen  haben.  — bt 
wer  bei  dir  gewesen?  — Willst  dn  wohin  gehen?  — ....  Das 
sind  lauter  Sätze,  die  in  der  Umgangssprache  alle  Augenblicke  Vor- 
kommen können;  besonders  bemerke  ich,  dass  man  im  Westfalischen 
für  gewöhnlich  sagt:  Ies  wai  bi  me?  Gief  mi  ne  Appel,  wän  de  no 
wieke  heäst!  n.  s.  w.  — So  sagt  man  auch  im  Mecklenburgischen: 
„was  Goodes ;“  in  Pommern:  „Du  müst  di  wat  versööken;“  i« 
der  Mark:  „Vor  Arme  wat  doon;  werd  Viileland  wo  beschummelt ; 
in  Frankfurt:  odder  sunst  was  Kaltes;  — im  Böhmerwald : dass  me 
af  n’  Weg  wos  zu  essen  haben;“  in  Nürnberg:  Als  wenn  er  was 
vergessen  hat.  (S.  Götzinger:  Die  deutsche  Sprache  1.  Theil  S. 
68  ff.)  — Sehen  wir  nun  auf  die  Schriftsprache,  so  wissen  wir,  dass, 
gleich  dem  lateinischen  aliquis  etc.,  hier  Zusammensetzungen  mit  dem 
Indefinitum  vom  Anfang  her  gebräuchlich  waren : Uvüthvügu , hva- 
shun,  sihwer,  ähvänne,  ähvar,  besonders  etheswer,  etheswax , ethes- 
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welih , eddcswenne  u.  s.  w.  (S.  Grimm  III,  85;  Rinne,  d.  d.  Gr. 
1886.  S.  450;  Ziemann;  goth. - hochd.  Wortlehre  1834  S.  78) 
Aber  doch  findet  sich  auch  schon  früh  das  einfache  waz,  wer  (s. 
Grimm  a.  a.  O.  S.  59,  87).  — Gehen  wir,  ohne  den  geschicht- 
lichen Gang  stätig  zu  verfolgen,  was  über  unsere  Kräfte  wäre,  auf 
die  spätem  Zeiten  und  besonders  auf  das  Neuhochdeutsche  über, 
so  finden  wir  was  = «,  quid  gar  häufig.  Einige  Belege  sollen 
folgen.  Sebast.  Frank  *)  (1500  — 1545):  wann  man  uns  was  sa- 
get. G.  v.  lierlechingen  (■{•  1562):  sie  hatten  was  mit  mir  zu 
handeln  (WolffS.230,  2)  Fischart  (f  nach  1590):  was  umb  das  Ge- 
bein geben.  (Wolff  S.  378,  1.)  Opitz  (1597 — 1639):  Weg,  weg  da 
Dienstbarkeit,  bei  der  nichts  ist  zu  finden,  als  Gut,  da  Mangel  ist, 
als  was , das  bald  kann  schwinden  (Herder  — Volkslieder  2.  Theil 
Leipzig  1825.  S.  225).  Simon  DacJi  (1605 — 59):  Will  ihm  was 
schwerer  werden  (Lob  der  rechtzeitigen  Heyrath);  sagt  was  (auf 
ihren  Abschied).  Paul  Gerhard  (1607 — 1676):  Ich  zielte  nach 
den  Rittern,  die,  wenn  der  Bauer  was  gewann,  den  letzten  Heller 
wittern  (Der  Acker  der  Edelen).  Sagt  mir  mein  Gemüthe  nicht  was 
vergeblichs  zu  (Christliche  Sommerfreude).  A.  U.  v.  Braunschweig 
(1633 — 1714):  was  Unrechtes  urteilen  (WolffS.60,  1).  Abraham 
a Sancta  Clara  (1642  — 1709):  Niemand  hat  ihm  was  geben 
(Judas  der  Ertzschelm.  Saltzburg  1689.  II.  S.  65  u.  sonst),  y.  Ca- 
nitz (1654  — 1698.  3te  Satire.  Von  der  Poesie):  Da  ein  weiser 
Mann  diess  für  was  Grosses  schätzet.  ..  Callenbach  (um  1700): 
Sollte  ich  wissen , dass  der  Herr  meinetwegen  was  müsste  leyden.  — • 
Sie  finden  was  in  meiner  Ansprach.  — Bald  findet  einer  was  an 
Schuhen.  — Der  hat  was  ausgestanden.  S.  Wolff  a.  a.  O. 

Wir  heben  nun  zuerst  ohne  Zeitfolge  nicht1  metrische  Stücke 
guter  Schriftsteller  für  unsern  Zweck  heraus. 

P.  M.  Arndt  (Abentheuer  des  Johann,  Dietrich):  Meistens 
bringen  sie  ihnen  was  Schönes  mit.  IJeinhardstein  (Das  diaman- 
tene Kreuz):  i Ein  Muthwille,  der  sich  gern  hier  und  dort  was  zu 
schaffen  macht.  — Das  ist  was  anders!  — Hast  du  was  gesehen? 

— Wie  kannst  du  so  was  auf  deinem  Gute  dulden?  Engel  (Der 
dankbare  Sohn.  6ter  Auftr.):  Du  willst  hin,  ohne  erst  was  Neues 
von  deinem  Bruder  zu  hören  ? G.  Förster : Wenn’«  nur  was  hälfe ! 
(Briefwechsel.  Ir  Theil.  Leipzig,  Brockhaus.  1829.  S.  172):  Davon 
keiner  was  gesagt  hatte!  — Ach!  wenn  Wünsche  was  vermöchten! 

— Ich  hätte  was  rechts  daran  gefeilt.  — Von  dem  sich  so  was 
hoffen  lässt.  — Ganz  was  anders.  — So  herrlich  wie  was  sein 
kann.—  Ganz  anders.  (Wolff  S.  193,  234;24l,  284;  340;  341.) 
Götht  (24.  B.  1829.  Aus  m.  Leben.  S.  31):  Alle  Fenster  waren 
besetzt,  ohne  dass  den  Tag  über  was  besonderes  vorging.  Grimm 
(Haus-  und  Kindermährchen  — Katz  und  Maus):-  Wenn  du  was 


*)  Encyclopadie  d.  deutschen  Nationaliiteratur  von  Wolff,  S.  427,  2. 
Spaltenreihe. 
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Gutes  issest,  denk’  an  mich!  — Dem  Hündlein  unter  dem  Tische 
-geht’s  besser,  dem  wirft  sie  doch  manchmal  was  Gutes  zu  (Brüder- 
chen u.  Schwesterchen).  Hamann : Wenn  dir  was  daran  gelegen  . . 
(Wolff  a.  a.  O.  580,  2 a.  E.).  Herder:  Vielleicht  lässt  sich  dann 
über  ihre  Bildung  was  Gewisseres  bemerken,  was  Vollständigeres 
entwerfen,  was  Nützlicheres  verzeichnen  (Aus  Campe’s  W.).  E.  T. 
A.  HojJTmann  (Doge  u.  Dogeressa):  Der  kann  jetzt  was  Besseres 
thun.  — Ohne  sich  was  Besonderes  dabei  zu  denken.  Ulr.  Heg- 
ner : Gott  braucht  als  Werkzeuge  zu  grossen  Dingen  oft  Menschen, 
die  schlecht  sind,  und  ganz  was  anderes  im  Sinne  hatten,  als  sie 
bewirkten  (Wolff  469,  2)  ...  was  rechtes ; das.  Kant:  Als  ob  sie 
selbst  hierbei  was  zu  befehlen  hätten  (Wolff  a.  a.  O.  S.  530.  I.). 
Klops/ocl  (Die  d.  Gelehrtenrepublik.  Leipzig,  Göschen.  1839): 
Mit  dem  Sattel  ist  es  ganz  was  anderes  (8. 19).  Der  Reimer  wollt’ 
gern  was  arbeiten  (114).  Ertappen  sie  ja  mal  was  (119).  Wenn 
sie  sich  selbst  was  unterfangen;  das.  Was  Fremdes,  was  Aus- 
ländisches (162).  Wir  hören,  dass  so  was  vor  sein  soll  (199).  Wat 
vorfinden  (232).  So  was  anzeigen  zu  müssen  (242).  So  was  All- 
tägliches (294).  Selber  was  schreiben  (300).  Kind  (Tulpen.  1 . B. 
Leipzig,  1806.  II.):  Der  Marschall  flüsterte  bald  hie,  bald  da  was 
in’s  Ohr.  /.  Paul  (Titan.  IV.  S.  437.  Berlin  1800):  Ist  was  an 
ihnen.  , . Rabener  (Satiren , Ster  Tbeil.  Reutlingen  1777)  S.  63 : 

> Ich  will  was  übriges  thun.  C.  JE.  Salice  — Contessa  (Der  Todes- 
engel): Singt  was  Lustiges!  — 

ln  metrischen  Stücken  ist  dieser  Gebrauch  sehr  verbreitet. 
Bürger  (Raubgraf):  Wo  er  was  zu  kapern  fand  — und  sonst. 
Claudius  (Das  Lied  v.  Reifen):  Und  das  ist  wohl  was  werth.  — 
Es  giebt  hier  was  zu  sehen  (Sonnenaufgang).  Castelli  (Sanct  .Mar- 
tin): Dem  nackten  Armen  gab  Keiner  was.  — Sollst  was  han.  — 
(Des  Bauernknaben  Beschreibung  der  Stadt):  Das  war  was  Präch- 
tiges. Eberhard  (Der  Peter  in  der  Fremde):  Wie  wenn  man  was 
vergessen  hat.  Fouque  (D.  Graf  v.  d.  Heide) : Was  soll  mir  Helm, 

, was  soll  mir  Schwert,  thut  Keiner  mir  was  zu  Leide.  Goethe  hat 
in  seinem  Faust  (Stuttgart  u.  Tübingen,  1829  S.  29):  was  rechts; 
was  lehren  (50;  vergl.  88,  39,  66);  in  Scherz,  List,  Rache:  Ich 
tbat  mir  reichlich  was  zu  Gute.  Köstlicher  hab'  ich  nie  was  be- 
reitet. — Ich  will  mir  was  poetisches  erdichten.  • — Wisst  ihr, 
wie  auch  der  Kleine  was  ist?  (Würde  des  Kleinen.)  J.  N.  Gotz 
(Vermischte  Gedichte,  herausgeg.  von  Ramier.  Manheim  1785  •- 
S.  60) : Ist  die  Liebe  was  ewigs  . . . Schafft  was  Gutes . ihr  Schö- 
nen, so  schafft  ihr  euch  Ruhe  des  Herzens  (108).  Gleim  (Lied 
des  Hirten) : Ich  bin  ein  Hirt  und  will  es  bleiben , was  Besser'« 
könnt’  ich  doch  nicht  sein.  - „Könnt’  ich,  Schwesterchen,  was 
Bess’res  thun  ?“  (Grille  und  Ameise.)  G.  v.  Göcling  (Lied  eines 
Invaliden):  War’  was  Gesundes  ausser  Bauch  und  Maul  an  mir. 

wohl  war’  ich  auch  zur  Arbeit  unverdrossen.  — Fürwahr!  So  was 
verlangt  der  Hass  (Epistel  an  Gleim).  v.  Gaal  (Nordische  Gäste): 


ale 


Ueber  die  unbestimmten  Fürwörter:  Wer,  was,  etc.  191 

Ei , das  nenn*  ich  was  Rechtes.  Grillparzer  (Sappho  V,  2.) : Be- 
gehrt ihr  was,  .erhabne  Frau?  Anast.  Grün  (?  Spaziergänge  ... 
Hamburg  1832):  Seht,  vielleicht  zu  einem  Wamse  oder  sonst  was 
kann  sie  passen.  Immermann  (Eudoxia.  Ein  Epilog.) : Sonst  galt 
dir  meine  Rede  was.  Klopstock  (Epigramme  — Gelehrtenrepubl. 

S.  153):  Der  philosophische  Idealist  hat,  wie  ihr  wisst,  so  was  von 
einem  Narren;  der  kritische  Idealist  hat,  wie  ihr  noch  vielleicht 
nicht  wisst,  auch  oft  wohl  was  von  mehr  als  Einem  Sparren.  S.  151 : 

Ist  dieser  Misch  was  anders,  als  Horazens  Mädchenkopf,  Fisch- 
schwanz und  Pferdehals  ? Kästner : was  Kluges  abschreiben  (Der 
Compilator).  — Ist  was  von  dir  zu  melden?  Dankt  dir  Europa 
was?  (Der  Deutsche.)  — Könnt  ihr  was  so  ungemiissigt  loben? 
(Der  Blinde.)  Kind  (Gedichte,  Ste  Aufl.  Wien  u.  Prag  1820.  II. 

S.  184):  Wer  thut  mir  was?  S.  34:  IVas  Schön’res  sah  ich  nie! 

S.  220:  Er  kann  uns  auch  was  schenken.  S.  222:  Kann  daselbst 
der  Neid  was  Uebles  sprechen?  S.  245:  Da  schien  der  Cerberus 
anfs  neue  was  zu  wittern;  was  zu  horchen  u.  s.  w.  Körner  (Rosa- 
munde): Ich  dachte  was  Bessers.  Lichluier  (Die  zwei  Kaninchen): 
Bis  der  Gast  von  ungefähr  über  sich  was  Fremdes  sieht.  Lenau 
(Gedichte,  8tc  Aufl.  Stuttgart  u.  Tübingen  1837):  Es  rauscht’  der 
Wald  geheimnissvoll , als  möcht’  er  mir  was  anvertrau’n  (S.  174).  Da 
hört’  ich  in  der  Ferne  was  (S.  125).  Thut  man  Kindern  was  za 
Leide,  flieh  n zur  Mutter  sie  voll  Schrecken  (S.  238).  Da  wird  so  hei- 
misch mir  zu  Muthe,  als  hört*  ich  was  von  dir  (S.  279).  Die  Noth 
nur  blieb  dir  treu,  so  lang  von  dir  noch  was  auf  Erden  (S.  303). 
VW*  (Poet.  Versuche.  Tübingen  1803.  III.  S.  40):  Dass  jeder 
glaubt,  es  sei  was  dran.  V._123:  Da  muss  es  was  zu  schachern 
geben.  t Gr.  c.  Platen : Wolltet  ihr  was  abziehn  von  ihm,  dann  wär*  er 
derselbe  ja  nicht  mehr  (Verhängnissvolle  Gabel).  Rüctert  (Edel- 
stein und  Perle):  Wenn’s  stille  ward,  hört*  ich  wohl  einen  Hammer, 
der  draussen  hämmert*,  oder  was,  das  pickte.  — Die  sind  selten, 
die  für  was  gelten.  — Vom  Biiblein , das  überall  bat  wollen  mit- 
genommen sein;  Wenn  nur  was  käme  (oft).  Schiller  (M.  Stuart. 
Ausg.  in  1 Bd.  S.  429.  2);  In  ihr  Vertrauen  stahl  ich  mich,  ob  ich 
etwa  von  ihren  Ränken  was  entdeckte.  S.  83  (Hoffnung):  Zu  was 
Besserem^  sind  wir  gekoren.  Leop.  Schefer  (Der  Gast):  Weil  l?e 
sich  heut’  an  was  Seltenem  letzen.  Christoph  Schmid  (Der  Holz- 
hacker): Ich  wollte,  du  hättest  was  Bessres  begehrt.  Uhland 
(Gedichte,  2te  Aufl.  1820.  S.  409):  Doch  hat  ihm  was  Gram  ge- 
macht.  S.  452 : Habt  ihr  selber  was,  das  schöner  sei  ? S,  456 : Hat  „ 
sich  in  einem  Hause  was  geändert ...  fVieland  (Oberon):  Schlimm 
genug  , dass  in  den  Heidenlanden  die  schöne  Sprache  von  Ok  was 
unerhörtes  war.  IViUamow  (Der  Samojede) : Thu’  mir  was  zu  gut. 
IVeisse  (Die  grosse  Rübe):  Das  wird  was  für  unsern  König  sein! 
(Zur  Arbeit):  Ein  Guter  schafft  was  Gutes  gern.  (Wir  kennen 
dieses  Gedicht  nur  aus  dem  „deutschen  Bucl^<(  von  Fr.  Heyne. 

2te  Abth.  Berlin  u.  Leipzig  1828,  wo  es  S.  190  sonderbarerweise 
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mit  wenigen  Varianten  auch  Voss  zugeschrieben  wird,  so  dass  es 
in  demselben  Bande  zweimal  abgedruckt  ist.  Da  wir  auch  sonst 
einige  Stücke  nur  aus  abgeleiteten  Quellen  kennen,  so  müssen  wir 
im  Falle  einer  Irrung  um  Verzeihung  bitten. 

b)  Lange  so  häufig  findet  man  freilich  das  unbestimmte  „wer“ 
nicht  gebraucht,  doch  ist’s  keinesweges  ausgestorben.  Ueber  die 
älteste  Periode  haben  wir  schon  oben  auf  Grimm  verwiesen,  dessen 
Syntax  wir  leider  noch  nicht  gesehen  haben.  Klopstock  sagt  in 
seiner  Gelehrtenrepnblik,  wo  er  allerdings  ein  altes  Gesetz  anfuhrt, 
S.  85:  Bringt  wer  ein  Irrsal  iu  Schwang  ...  F.  Jakobs:  Gross- 
muth  und  Wohllhätigkeit  geht  in  England  auch  nicht  in  allen  Stras- 
sen umher,  wie  ich  es  in  deutschen  Comödieu  vorgestellt  sehe,  wo, 
wenn  es  wem  an  Geld  fehlt,  immer  ein  reicher  Engländer  hinter 
der  Culisse  sieht.  — A.  IF.  Schlegel:  Ich  glaubte  so  sehr  als 
irgend  wer  ein  Feind  des  Manierirten  zu  sein.  (Die  beiden  letz- 

1 tern  Beispiele  haben  wir  aus  Gützingcr’s  deutscher  Sprache,  1.  Th. 
S.  786  entlehnt.)  — Dort  naht  sich  wer  mit  Licht,  das  Grab  zu 
offnen.  A.  IV.  Schl.  (Aus  Campe’s  Wörterb.)  Seb.  Brand  (1458 
— 1521):  Der  ist  ein  narr  der  sich  vertröst  autf  wen,  und  meint 
er  sey  der  grösst,  und  weiss  nicht  das  in  einer  stund  sein  seel  fort 
lielF  in  hellen  grund  (der  XXIX.  narr).  Bürger  (Entführung):  Es 
schien  ihn  fast  zu  plagen,  als  hätt’  er  wen  erschlagen.  Claudius 
(Sonnenaufgang):  So  hat  die  Sonne  nicht  Verstand,  weiss  nicht, 
was  sich  gebühret ; drum  muss  wer  sein , der  an  der  Hand  gleichwie 
ein  Lamm  sie  fiihret.  Fouque  (Entsagung):  Blumen  woll’n  noch 
kaum  erblüh’n.  — Blumen,  mag’s  euch  wer  verdenken?  JLenan 
S.  21:  Lustig  rollt  der  Wagen  fort  über  Stein  und  Brücken,  stand 
nicht  wer  an  seinem  Schlag  mit  verweinten  Blicken?  S.  327:  Wagt 
es  wer , iin  schwanken  Mondlicbt  da  den  Pfad  hinaufzuwallen , bebend 
sieht  er  seinen  Schatten  in  den  grausen  Abgrund  fallen.  F.  A. 
Stamford  (Die Spinnerin):  Will  von  der  Tugend  Wegen,  wie  böse 
Ritter  pflegen,  euch  wer , a Mädchen,  ziehn,  so  spornt  ihn  an  zu 
Thaten,  die  edles  Herz  verrathen.  Uhland  S.  109:  Man  sprach 
einmal  von  Festgeläute,  man  sprach  von  einem  Feuermeer,  doch 
was  das  grosse  Fest  bedeute,  weiss  es  denn  jetzt  noch  irgend  wer? 
S.‘287:  W'undert’s  wen , dass  ird’schen  Sängern  selten  in  der  Liebe 
Leben  ein  beglückter  Stern  erglänzet  ? 

c)  Wir  lassen  nun  Belege  für  den  Gebrauch  des  unbestimmten 
welcher.,  folgen. 

Arndt  (Abentheuer  des  Joh.  Dietrich):  Gibt  es  auch  unter 
euch  welche , die  in  weissen  Kleidern  gehen , wie  die  Diener  und 
Dienerinnen,  die  ihr  uns  abgefangen  habt?  Campe  (Die  Glieder  des 
menschlichen  Leibes):  Die  Hände  sagten:  warum  sollen  wir  allem 
für  euch  andern  arbeiten  ? Schafft  euch  selbst  Hänile , wenn  ihr 
welche  braucht.  Engel:  Ich  werde  unwillig,  dass  der  Mann  (Les- 
sing), der  so  sicher  Genie  hat,  uns  bereden  will,  er  habe  keines-, 
wenn  Andere,  die  so  sicher  keins  haben,  uns  durchaus  wollen  glau- 
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ben  machen,  als  hätten  sie  welches.  (Ans  GötzingePs  deutscher 
Sprachlehre  für  SchnleD.  3te  Anfl.  Aarau  , 1835.  S.  1 17.)  Fouqui 
(Das  Galgenmäonchen) : Die  Patronen  wirrten  ihm  (Reinhard)  durch 
den  noch  halb  trunkenen  Sinn.  Er  fragte  ängstlich  bei  den  Zelt- 
kameraden umher,  ob  ihm  Niemand  welche  leihen  wolle  oder  auf 
Borg  verkaufen  ....  Kamerad , schrie  R.  beweglich , du  musst  mir 
helfen  . . Schenke  mir  welche , oder  borge  mir  welche , oder  ver- 
kaufe mir  welche.  — Förster  (a.  a.  O.  S.  517):  Von  Martinisten 
wissen  wir  hier  noch  wenig..  Es  kann  sein , dass  in  Warschau 
welche  sind.  Grimm  (a.  a.  O.  Rapunzel):  Der  Mann,  welcher  sie 
(seine  Frau)  gar  lieb  hatte,  dachte,  es  mag  kosten,  was  es  will, 
so  willst  du  ihr  doch  welche  (Rapunzeln)  schaffen.  Kind  (Tulpen, 
12):  Ich  zeigte  ihr  welche  (Tulpen)  von  den  seltensten,  wo  jede 
fünf  nnd  zwanzig  Florenen  gekostet  hatte.  Lichtenberg : Wo  die 
gemeinen  Leute  Vergnügen  an  Wortspielen  finden  und  häufig  selbst 
welche  machen,  da  kann  man  immer  darauf  rechnen,  dass  die  Na- 
tion auf  einer  sehr  hohen  Staffel  von  Kultur  steht.  (Aus  Götzinger: 
Die  deutsche  Sprache.  Stuttgart,  1836.  l.Th.  S.  402).  Lessing: 
Alles  Quecksilber,  das  ich  noch  über  das  Feuer  brachte,  das  ver- 
rauchte wirklich;  kennst  du  welches , das  nicht  verraucht,  so  bringe 
es!  (Aus  G.)  — Ich  lege  einen  Auszug  bei,  und  nicht  eine  Ueber- 
setzung , damit  ich  in  jenem  dns  Gift,  wenn  anders  welches  darin 
ist,  so  nahe  zusamroenbringen  kann,  als  möglich,  und  damit  dieses 
auf  einem  Haufen  seine  Kraft  gewisser  äussere,  wenn  es  anders 
welches  (?  welche)  äussern  kann.  (Aus  G.  a.  a.  O.)  Der  Sänger 
des  Messias  hat  überflüssige  Schönheiten,  als  dass  man  ihm  weicht 
andichten  müsste,  die  keine  sind.  (Aus  G.  a.  a.  O.)  Müllner: 
Wer  Verse  und  Reime  richtig  sprechen  lernen  will,  der  thut  am 
besten,  er  übt  sich  darin,  selbst  welche  zu  machen.  (Aus  G.  deut- 
sche Spr.  f.  Sch.)  Rabener  (Satiren,  B.  II.  37):  Befehlen  Sie  etwa 
alte  Oocumonte  ! Ich  will  gleich  welche  zurechte  machen.  A.  fV. 
Schlegel:  Harpagon  hungert  seine  Kutschpferde  aus  ? Warum  hat 
er  überhaupt  welche ? (Aus  G.  D.  Spr.)  Wir  fügen  noch  hinzu, 
dass  wir  in  JViebuhr’s  Briefen  (Lebensnacbricht  über  Barthold  Georg 
N. . . . 1.  B.  Hamburg  1 838)  auch  welches  als  indef.  glauben  ge- 
lesen zu  haben,  aber  jetzt  diese  Stelle  nicht  wieder  finden  können. 
In  Campe’ 's  Wörterbuche  findet  sich:  Wenn  ich  das  Glück  tragen 
könnte,  so  würde  mir  der  Himmel  gewiss  auch  welches  geben  — 
so  ungefähr,  was  ein  Beleg,  wir  wissen  nicht  woher,  zu  sein  scheint. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zn  dem  adverbialen  wann,  so  erinnern 
wir  uns  nicht,  dass  wir  es  je  einfach  gelesen  haben  in  dem  Sinne, 
wie  z.  B.  von  Walther  von  der  Vogelweide  (S.  Ausg.  von  Lachmann 
S.  47)  oder  von  R.  v.  Rotenburg  (D.  d.  Spr.  in  Proben  . , . Dil- 
schneider  S.  148)  u.  s.  w.  eteswenne  gebraucht  wird,  glauben 
aber,  es  in  der  häufigen  Verbindung  „dann  und  wann“  — „dann 
und  irgend  wann“  zu  finden , obwohl  wir  eine  andere  Erklärung  für 
möglich  halten.  Götzinger  führt  wann  S.  807.  als  Indef.  auf,  gibt 
Archiv  f.  Phil.  «I.  Püdog.  Bi.  VI.  Hfl.  II.  13 
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aber  keinen  Beleg.  Irgendwo  findet  sich  häufig,  doch  auch  Mwo“ 
indef. , z.  B.  Canitz  (a.  a.  O.):  Geht  wo  ein  Schulregent  in  einem 
Flecken  ab,  mein  Gott,  wie  rasen  da  die  Dichter  um  sein  Grab. 
Engel  (Höhle  auf  Antiparns):  Sehen  Sie  sich  sonst  wo  um!  Fichte: 
Es  vermeine  die  neuere  Pädagogik  ja  nicht,  durch  die  Berufung  auf 
ihren  oft  bezeugten  Abscheu  gegen  mechanisches  Auswendiglernen, 
und  auf  ihre  bekannten  Meisterstücke  in  sokratischer  Manier,  gegen 
diesen  Vorwurf  sich  zu  decken;  denn  hierauf  hat  sie  schon  längst 
wo  anders  den  gründlichen  Bescheid  erhalten  (2te  Rede  an  die  deut- 
sche Nation).  Klopstoci  (Gelehrtenrepubl.  119);  Da  bleiben  sie 
auf  allen  Sandbänken  sitzen,  und  ist  kein  Fels  wo,  auf  den  sie  nicht 
stossen.  — 2S6:  Ich  habe  einmal  wo  gelesen.  — 291:  sonst  wo.  — 
S12:  Sie  haben  auch  einen  Druiden  in  der  Kluft  tvo  gefunden. 
Kind  (II.  S.  184):  Frug  wo  die  Obrigkeit  ihn  nach  Verlaub  und 
Pass  . . . Sah  wo  ein  Pfarrherr  . . . Lichtwer  (der  kl.  TöfleJ): 
Kann  ich  nicht  ein  Jahr  wo  anders  leben'?  Lenau  (S.  19):  Da* 

klingt  so  lieblich  als  Musik,  wird  tvo  ein  Paar  getraut.  Eil  eiert 
(vom  Büblein  etc.):  Hier  mag  ich  nicht  mehr  stehn,  ich  will  wo 
anders  gehn.  Robert/iin  (1600  — 1648;  Budde’s  Chrestom.  L 
S. 257):  Lasst  sich  schlechte  Sinne  grämen,  trifft  sie  wo  ein  Unge- 
mach. L.  Schefer  (Laicnbr.):  Frei  vom  Anblick  selbst  nur  eines 
Leides  wo.  Sulzer  (an  Bodraer) : Man  findet  nicht,  dass  Euklide» 
wo  gefehlt  habe. . . U/iland  (409):  Er  pflegte,  wenn  er  schweift’ im 
Land,  so  oft  er  wo  ein  Münster  fand,  wenn’s  offen  war , bincinzutreten. 

Klopstoci  (Gelehrtenrepubl.  214):  Wenn  diese  einmal  worin 
blättern,  so  ist  es  in  unseru  Schriften. 

Engel  (Dankb.  Sohn.  6ter  Auftr.) : Ich  wollt’  euch  wohl  worum 
bitten,  Vater.  . . Daselbst,  letzter  Auftr.:  Darf  ich  noch  worum 
bitten,  ehe  ich  gehe'?  Kant  (a.  a.  O.  S.  331 , 2):  Eine  solche 
Maxime  kann  ihre  nothwendige  und  allgemeine  Gegenarbeitung  Aller 
gegen  mich  nirgend  wovon  anders , als  von  der  Ungerechtigkeit  her 
haben.  Förster  (S.  190):  Wenn  man  mich  anderwärts  wohin  vocirt. 
JJ/land  (Der  Komet,  2ter  Auftr.):  Der  Vater  will  uns  alle  diese  Nacht 
wohin  führen.  Ucber  „woher“  entnehmen  wir  aus  Giitzinger:  Sind 
die  Aegyptier  aus  dem  Schlamm  ihres  Nils  zur  Originalnation  der 
Welt  entsprossen?  Oder  wenn  sie  anderswoher  kamen,  durch  welche 
Veranlassungen  unterschieden  sie  sich  so  ganz  von  allen  Völkern , die 
rings  um  sie  wohnen?  Herder. 

Wir  gedenken  nun  nach  diesen  kleinen  Spaziergängen*)  durch 

*)  Wir  fügen  noch  hinzu : Spindlcr  (Invalide  B.  1.  S.  44) : Mein  Kaffee 
schmeckt  ihm  ain  besten,  und  mein  Zucker  scheint  ihm  köstlich,  obgleich  Lud- 
wigs Intendant  seinen  Lieferanten  verboten  hat.  welchen  von  mir  zu  beziehen. 
Das.  8.131:  Pu  wirst  Geld  brauchen,  da  hast  du  welches.  A.  e.  Stcrnberg 
(Gespräche  einer  Sommernacht.  Morgenbl.  1839.  No.  179):  Das  sind  altes 
Erfahrungen  an  Andern.  — Wollen  8ie  welche,  die  ich  selbst  machte?  Hsg 
(Zeitschr.  f.  Theol.  Freiburg  1839.  B.  I.  H.  2.  8.25):  Der  Gegner  möge 
nun  beweisen,  dass  Nathan  Leibeserben  männlichen  Geschlechts  hinterlassen 
habe,  was  ihm  wohl  nicht  gelingen  wird,  da  sich  im  A.  T.  nirgend  welche 
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unsere  Literatur  einen  Blick  in  nnscre  deutschen  Grammatiken  zd 
thun,  denn  wir  sind  immer  der  Meinung,  dass  wir  an  dem  Sprach- 
gebranche  als  Tyrannen,  der  er  bisweilen  ist,  genug  haben  und  uns 
die  Machtsprüche  der  Grammatiker  nicht  brauchen  gefallen  zu  lassen, 
und  wir  leiten  unsere  nachfolgenden  Bemerkungen  mit  den  Worten 
Klopstock’s  (GclehrtenrepubL  164)  ein:  Der  Grammatiker  lehrt  die- 
Begeln  der  Sprache,  und  bemerkt  die  Bedeutungen  der  Wörter. 
Weil  er  die  Sprache  nehmen  muss,  wie  sie  ist,  und  nicht,  wie  sie,, 
nach  seinem  gegründeten  oder  unbegründeten  Bedünkcn , sein  sollte, 
so  ist  es  der  Sprachgebrauch  allein , der  sowohl  in  Absicht  auf  die 
Segeln,,  als  auch  auf  die  Bemerkungen  sein  Führer  sein  muss.  Er 
mag  auf  ihn  als  einen  Tyrannen  so  viel  schelten,  wie  er  will,  aber 
gehorsamen  muss  er  ihm.  Timt  er  das  nicht,  so  ist  er  ein  gram- 
matischer, bisweilen  recht  feiner  Schwätzer,  aber  kein  Grammatiker. 
Indem  wir  übrigens  meinen,  dass  es  mit  der  Tyrannei  des  Sprach- 
gebrauchs so  gar  schlimm  nicht  sei , sind  wir  auch  gar  nicht  der 
Meinung,  dass  das,  was  sich  bei  mehreren,  auch  guten  Schriftstel- 
lern findet,  ohne  weiteres  Sprachgesetz  sei.  So  wird  der  sogen, 
acc.  c.  infin.  bei  uns  wohl  keine  Aufnahme  finden , obwohl  Herder 
(Gedichte,  herausg.  von  Müller.  2ter  Thcil.  Cotta,  1817.  S.  48) 
sagt:  „Dem  Herzen  nahe  verwandeln  sich  die  Blumen  und  sind,  was 
du  sie  wünschest  zu  sein,“  und  Breitinger  bei  Lessing  (Fabeln,  4te 
Aufl.  Berlin,  1819.  S.  163):  „Wesen,  die  man  wirklich  zu  sein 
glanbte,“  und  Lessing,  „Die  gute  Sache,  die  sie  auch  von  mir  anr 
gegriffen  zu  sein  vermeinten“...  (Th.  6.  1825.  S.  13),  auch  sonst, 
und  Abr.  a S.  Clara  (J.  d.  E.  Th  2-  S.  217):  Wunderdinge,  welche 
alle  dermalen  ganz  handgreiflich  wahr  zu  sein,  jedermann  bekennen  muss. 

In  Bezug  aber  auf  unser  Indef.  ist  die  Analogie  und  der 
Sprachgebrauch  so  entschieden,  dass  man  unmöglich  mit  Burchard 
(Deutsche  SprachL  1836.  S.  177.  Zus.  2)  sagen  kann:  „Der  Volks- 
sprache, nicht  der  Schriftsprache,  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Gebrauch 
des  Pronomens  „welcher“  in  einem  dem  unbestimmten  Pronomen 
verwandten  Sinne  eigen“  — und  dass  es  befremdet,  S„  130  unser 

finden.  Das.  S.  24:  Vorläufig  können  wir  annchroon,  dass  Lukas,  der 
nach  Aussage  seines  Proümiums  ausser  den  Schriften  von  Vielen  auch  welche 
von  Augenzeugen  und  Ermächtigten  zum  Lehramte  vor  sich  hatte,  mit  dem 
Buche  des  Matthäus  bekannt  war.  — Das  . lusland — elnTagebl. ..  5.  Okt, 
1839-  8. 1110:  lieber  meinen  Fingerzeig  auf  deutsche  Künstler  werden  welche 
hier  zfl  Lande  (in  Triest)  sehr  lachen  wollen ; was  das  für  welche  sind,  werde 
ich  weiter  unten  sagen.  Das.  8.1111:  K*  gibt  zwar  noch  welche  hier  (in 
Tr.),  die  sich  gegen  alles  Deutsche  sträuben  und  sich  darüber  bei  jeder  Ge- 
legenheit lustig  machen,  das  sind  aber  Leutchen,  die,  wenn  man  ihnen  recht 
auf  den  Zahn  fühlt,  sich  als  solehebewähren,  die  schlechte  Zähne  haben, 
oder  höchst  beschränkte  Ignoranten!  — 

Europa — Chronik  d.  gebild.  W.  1839.  B.3.  (der  Notar  vonBelley): 
Ks  ist  wer  auf  der  Landstrasse  erschlagen  worden. 

Grssner  (Menaikns  u.  Alexis  - Heyne  a.  a.  O.  B.  t.  8.  70):  Ich  sehe, 
mein  Sohn,  ich  sehe,  dass  du  mir  icas  verhehlest,  das  deinen  Busen  schwellt 
uod  schon  auf  deiner  Zunge  sitzt. 

- . 13  + 
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Pronomen  gar  nicht  angeführt  zu  finden,  wie  das  dann  auch  in 
mehreren  andern  Grammatiken  nicht  geschehen  ist. 

Unrichtig  ist  es  auch,  wenn  Becker  (Deutsche  SprachL  §.  155. 
Anm.  1.)  das  „wer“  und  „was“  der  Volkssprache  zuweiset,  denn 
wenn  Schiller  den  Raimond  (Jungfr.  v.  Orl.  Prolog)  sagen  lässt:  Da 
scheint  sie  mir  was  Höh’ res  zu  bedeuten,  so  legt  er  das  was  auch 
dem  Mortimer  in  den  Mund  (s.  oben),  und  überhaupt  sind  die  obi- 
gen Beispiele  ftir’s  Gegenlheil  sprechend  genug. 

Heyse  (Theoretisch-prakt.  deutsche  Schulgramm.  10te  Ausg.)  sagt 
eben  so  unrichtig  S.  120,  in  der  Volkssprache  stände  wer  für  Einer, 
irgend  Einer,  und  Etwas  werde  in  derselben  abgekürzt  zu  „was,“ 
zumal  da  das  „was“  nicht  aus  etwas  abgekürzt , sondern  dieses  st» 
jenem  entstanden  ist.  S.  130,  Anm.  a sagt  derselbe:  Die  Wörter 
welche  und  welches  werden  im  täglichen  Leben  öfters  gebraucht,... 
im  Schreiben  und  in  der  gewählten  Rede  setzt  man  dafür  lieber  (?) 
einige , einiges  (das  bezeichnet  aber  etwas  Anderes) , oder  die  Genit 
deren,  dessen. 

Reinbeck  (Regellehre  der  d.  Sprache.  Eissen  1821,  S.  124) 
nennt  Etwas  edler , als  was.  Wurst  zählt  in  s.  prakt.  Sprachdenk- 
lehre  S.  14  „etwelche“  (!)  unter  den  unbestimmten  Zahlwörtern  auf, 
und  S.  184,  wie  in  s.  thcoret -prakt.  Anleitung  (Reutlingen,  1838- 
S.  178)  sind  als  unbestimmte  Fürwörter  nur  aufgezählt:  Einer,  kei- 
ner, Jemand,  Jedermann,  Niemand,  man.  Nichts,  Etwas. — Wenn 
aber  jenes  wer,  was,  welcher  ...  in  die  Volkssprache  gehört,  » 
sollte  es  in  einer  Sprachlehre  für  Volksschulen  unter  den  Indef.  auf- 
gezählt  sein.  Gaucksterclt  (Stufengang  des  Sprachunterrichts  in  der 
Volksschule)  führt  gar  keine  pron.  indef.  auf  (S.  246.  Th.  I.);  Et*1' 
steht  (S.  84)  unter  den  allgemeinen  Zahlwörtern;  wer,  welches  cfc 
haben  wir  nicht  gefunden.  Eben  so  ist’s  mit  Schölt  (Deutscher 
Sprachschiiler.  1831),  und  ähnlich  mit  Krause  (Lebrb.  d.  d.  Spr. 
Halle,  1823),  Schubart  (Fassliche  d.  Sprachl.  Berlin,  3 831), 
ohne  Arg  aus  welcher  — wer , aus  welches  — was  bildet  und  sh- 
kürzt  (S.  83) , scheint  unser  Indef.  nicht  zu  kennen  (vergl.  S.  1D- 
In  Betreff  der  gerügten  Abkürzung  sind  wir  geneigt,  sie  nur  für 
einen  unpassenden  irreleitenden  Ausdruck  zu  halten,  da  auch  /' 
(Theor.-pr.  Handb.  Berlin,  1836),  der  doch  mit  den  neueren  Sprach- 
forschungen bekannt  zu  sein  scheint , auch  S.  1 29  sagt : Die  Helatio« 
wird  durch  das  jedem  geläufige  „welcher“  ausgedrückt.  Dies 
indess , wenn  ein  allgemeiner , nicht  näher  bestimmter  Begritf  darun- 
ter verstanden  wird,  in  wer  und  was  gekürzt.  Auch  bei  er  ater 
eck  finden  wir  es  nicht  (Allg.  fassl.  d.  Sprachl.  Münster,  1820)> 
und  nicht  einmal  bei  Schmitthenner  (Ursprachl.  Frankf.  8.  M.  l°2o< 
vergl.  S.  127  f.) — Crusius  (Kurzgcf.  d.  Sprachl.  Hannover,  18)®/ 
kennt  gar  kein  Indef.  (vergl.  S.  43),  sagt  aber  §.98,  wo  vom  un- 
bestimmten Zahlworte  die  Rede  ist:  Man  vermeide  welches,  "rl“1’’ 
statt  einiges,  einige,  und  was  statt  etwas  zu  sagen;  also  nicht : 'c 
habe  welches,  welche,  sondern  etwas  oder  einiges,  einige-  "on 

Digitized  by  Google 


Ueber  die  unbestimmten  Fürwörter:  Wer,  was,  etc.  197 

kamp  (Leitfaden..  Essen  1838.  S.  S05)  kennt  auch  unsere  Schütz- 
linge unter  den  unbestimmten  Fürwörtern  nicht , und  so  müssten  wir 
fast  verzweifeln,  den  Kampf  allein  gegen  ihre  Misskenner  zu  be- 
stehen, wenn  wir  nicht  noch  ein  paar  wackere  Mitkämpen  hätten. 
Götzinger  nämlich  sagt  schon  in  s.  d.  Sprach),  f.  Schulen  (SteAufl.) 
§.172:  „Erwähnt  muss  werden  der  Gebrauch  des  fragenden  „wel- 
cher“, als  eines  rückweisenden  Fürworts.  Denn  obgleich  Viele  es 
verwerfen  wollen,  so  lässt  sich  doch  weder  sein  Gebrauch  in  der 
Volkssprache , noch  bei  den  besten  Schriftstellern  leugnen , noch  lässt 
es  sich  überhaupt  in  manchen  Fällen  entbehren ,“  und  §.176: 
„Auch  das  fragende  wer  braucht  man  in  der  Bedeutung  von  Jemand, 
jedoch  selten,  oder  doch  mit  dem  Vorsatze  irgend“  (?).  In  den 
von  uns  angetroffenen  Beispielen  fanden  wir  das  „irgend“  gerade 
nicht  oft,  sondern  „wer“  einfach,  etwa  gerade  so,  wie  z.  B.  Hein- 
rich, genannt  der  Teichner,  (vor  1400)  „etwer“  gebraucht:  Wän 
der  alt  in  schäm  erglizzet,  so  hat  in  etwer  gewizzet  . . . Auch 
Lehmann  (Kurzgefasste  d.  Grammat.  Bunzlau,  1836)  spricht  sich 
nicht  gegen  den  von  uns  vertheidigten  Gebrauch  aus , indem  er  S.  68 
sagt:  „Für  Etwas  braucht  man  auch  was , und  statt  des  veralteten 
Etwer  =s  irgendwer,  wer;“  ähnlich  S.  214  über  welcher  ohne  Be- 
leg. — Besonders  aber  setzen  wir  das  Urtheil  unseres  wackern 
Landsmannes  Ifüillner  (Casus  u.  Modi.  1827.  S.  126)  hierher: 
Die  gewöhnliche  Lehre,  dass  aliquis  die  Silben  ali  in  gewissen  Fäl- 
len wegwerfe,  um  so  das  indef.  quis  zu  erklären,  ist  ungereimt  und 
lächerlich.  Eben  so  verkehrt  ist  die  Warnung,  man  solle  im  Deut- 
schen wer,  welcher,  was,  wo  und  ähnliche  Wörter  nicht  als  Indefi- 
nitive gebrauchen,  zumal  da  unsere  Sprache  so  wenig,  als  andere, 
ein  anderes  ursprüngliches  Indefinitivum  hat.  Auch  bedienen  sich 
derselben  Gebildete  und  Ungebildete  immer  fort  zu  diesem  Behufe, 
wenn  nicht  den  Einen  oder  Andern  das  ungegründete  Verdammungs- 
urtheil  eines  Grammatikers  davon  abgeschreckt  hat.  Durch  solche 
Regeln  aber  beraubt  man  die  Sprache  der  Einheit  und  Anschaulich- 
keit, und  es  entstehen  dadurch  unendliche  Unterscheidungen,  wozu 
der  Denkende  überhaupt  keinen  Grund  sieht.  Solches  Einschreiten 
gegen  den  Sprachgebrauch  ist  Anroaassung  . . .“  — Wir  fügen  nur 
noch  hinzu , dass  ein  Jeder  die  Gebrauchsweise  der  in  Rede  stehenden 
unbestimmten  Fürwörter  aus  den  gegebenen  Beispielen  ersehen  kann, 
und  dass  eine  weitere  Erörterung  über  unsere  jetzige  Absicht  hinausgeht. 

Coesfeld.  Teipel,  Gymnasiallehrer. 
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Allgemeine  Erfordernisse  für  den  Unterricht  in  der 
Grammatik  der  deutschen  Muttersprache  auf  der 
untersten  Lehrstufe,  besonders  auf  Gymnasien. 
Eine  methodisch  - didaktisch  - wissenschaftliche 
> Abhandlung  von  Dr.  L.  Ch.  R.  Iiüser , Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  StetÜD. 

I. 

Der  Lehrer  muss  auf  der  untersten  Lehrstufe  des  deut- 
schen Unterrichtes  die  Elemente  mit  allen  Schülern  ganz 
von  Torn  an  fangen. 

Nach  der  Aufnahme  des  Schülers  in  die  unterste  Classe  (eines 
Gymnasiums),  welche  die  Jahre  vom  9ten  bis  12ten  umfasst,  kann 
für  den  hier  neu  beginnenden  Unterricht  nicht  wohl  auf  die  nach 
Angemessenheit  des  Alters  höchst  mögliche  erlangte  Ausbildung  in 
diesem  oder  jenem  Unterrichtszweige,  oder  auch  aof  die  völlige  Nicht- 
kenntniss  in  einzelnen,  dem  Aufgenommenen  vielleicht  ganz  neuen 
Gegenständen  gesehen  werden.  Vielmehr  mnss  man  einestheils  auf 
die  Gesammtheit  seiner  Bildung  in  mancherlei  Wissenschaften  and 
Fertigkeiten  sehen,  und  anderntheils  auf  die  geistige  Fähigkeit, 
welche  diesem  Alter  zukommt.  Es  kommt  vor,  dass  ein  Theil  der 
neu  Aufgenommenen  in  der  untersten  Classe  allerdings  dies  nnd  jenes 
in  der  deutschen  Grammatik  hat  kennen  gelernt;  der  andere  vvei« 
so  viel  als  Nichts.  Der  Lehrer  des  deutschen  Unterrichtes  in  dieser 
Classe  muss  daher  so  beginnen,  dass  er  hei  den  Schülern  nichts 
von  früherhin  erworbenen  Schulkenntuissen  in  seiner  Lehre  vorans- 
setzt.  Er  darf  cs  zu  dem  Zwecke  nicht , damit  sowohl  die , welche 
noch  keine  Kenntnisse  des  deutschen  Sprachunterrichts  haben,  den 
ersten  sicheren  Grund  legen,  als  auch  die,  welche  auf  verschieden- 
artige Weise  unterrichtet  waren , sich  von  vorn  an  die  Unterweisungs- 
art ihres  jetzigen  Lehrers  gewöhnen,  und  damit  so  bei  den  man- 
cherlei Bildungen  oder  Nichtbildungen  der  einzelnen  Schüler  eine 
geistige  Einheit  erzielt  werde.  So  gewiss  sich  die  Lehrer  der  fol- 
genden Classcn  in  derselben  Anstalt  eine  Pflicht  daraus  zu  machen 
haben , den  erreichten  Höhepunkt  des  Vordermannes  als  untersten 
Auslaufungspnnkt  für  ihre  eigene  Thätigkeit  in  demselben  Gegen- 
stände zu  benutzen,  um  eine  zweite  höhere  Höhe  zu  ersteigen,  so 
gewiss  kann  der  Lehrer  in  der  untersten  Classe  gar  keine  Rücksicht 
auf  die  specielle  Art  der  Vorbereitung  der  neu  Aufgenommenen  neh- 
men , da  diese  seihst  schon  nach  verschiedenen  Arten  und  Grund- 
sätzen gebildet  sind  in  derselben  Wissenschaft,  zum  Theil  nach  so 
entgegengesetzten , als  darin  nur  augeht. 

II. 

Die  geistige  Eigentümlichkeit  des  Knabenalters  von 
9 bis  12  Jahren. 

Die  physische  Natur  hat  ihr  eigenes  und  eigen thümlichcs  Leben. 
Sie  wird  von  einem  eigenen  Geiste  durchzogen , oder  vielmehr  von 
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ihren  Geistern.  Den  einen  nennen  wir  Magnetismus,  den  andern 
Schwerkraft,  und  wie  sie  weiter  heissen.  Auf  das  Leben,  wie  es 
die  Natur  hat,  geht  in  einem  nähern  Verhältnisse  auch  die  Pflanze 
ein,  in  einem  etwas  entfernteren  das  Thier.  Beide  sind  enger,  als 
der  Mensch,  namentlich  der  civilisirte,  von  diesem  Naturleben  um- 
fangen. Wie  der  Stein  überall  sich  recht  fühlt  (wenn  dieser  Aus- 
druck angeht),  so  weiss  der  Vogel  überall  in  der  Natur  Bescheid 
und  ist  verschmolzen  mit  der  Natur.  Wie  das  Barometer  die  Na- 
turkräflc  merkt , so  empfindet  die  Seemöwe  Tagelang  vorher  den 
herannahenden  Sturm.  Von  dem  Menschengeschlechte  ist  am  mei- 
sten verwachsen  und  eins  mit  der  Naiur  der  Wilde;  von  den  ein- 
zelnen Gattungen , sie  mögen  gebildeter  oder  ungebildeter  sein , lebt 
am  vorzüglichsten  im  Naturleben  das  Kind.  Mancherlei  lässt  sich 
erzählen  über  die  gleichmässige  Art  zu  leben,  welche  die  noch  fern 
von  unserer  Bildung  stehenden  Geschlechter  führen,  und  die  Kinder- 
welt. Die  geistige  Thätigkeit  der  Kinder , und  selbst , wo  angebo- 
rene Ideen  sich  in  ihnen  bethätigen,  ist  auf  äussere  Gegenstände 
besonders  gerichtet  und  nach  den  äusseren  Wahrnehmungen  geformt; 
jederlei  Vorstellung  nimmt  mehr  oder  minder  einen  Anstrich  mit  Far- 
ben aus  der  Sinnenwelt  an.  Dem  Griechen  in  der  früheren  Zeit  seiner 
Geschichte  waren  seine  Götter  idealisch  geformte  Menschen;  geistige 
Handlungen  wurden  in  sinnlicher  Beziehung  ausgedriiekt : das  Denken 
ist  ein  Legen  des  Gegenstandes  auf  das  Zwergfell,  oder  bei  dem  Römer 
ein  Zusammenführen  (cogito)  der  einzelnen  Momente  zur  Uebersicht. 

Lässt  man  sich  von  Kindern  der  Art,  wie  wir  sie  hier,  in  der 
untersten  Gymnasialclasse,  haben , zu  irgend  einem  Zwecke  selbstge- 
wählte Sätze  sagen:  so  sind  sie  meist  hergenommen  vom  Pferde, 
Hnnde,  Vogel;  Mann,  Frau;  nicht  von  der  Seele,  vom  Begriffe, 
Gedanken ; und  jene  andern  Gegenstände  laufen , bellen , gehen  ihnen, 
oder  schlagen , schreien , weinen ; nicht  aber  empfinden , denken , un- 
terscheiden, ängstigen  sie  sich.  Ist  in  einem  Satze  von  dem  einen 
Schüler  ein  logischer  Fehler  gemacht,  so  hat  der  andere  es  wohl 
gemerkt,  denn  es  „klingt  ihm  schlecht.“  So  zieht  er  das  innere 
Verhältnis  der  Sachen  in  die  Sinnenwelt.  Damit  haben  wir  schon 
einen  bedeutenden  Fingerzeig  auf  das  Feld  und  den  Umfang  der 
Denkweise  des  zu  unterrichtenden  Knaben.  Alles,  was  im  Grossen 
zur  Anschauung  gehört,  genommen  aus  dem  sichtbaren  Leben  (d.  h. 
dem  Leben,  welches  seine  äussere,  sichtbare  Seite  hat),  sagt  dem 
Kindergeiste  zu : und  sind  die  Gegenstände  geistiger  Natur , worüber 
inan  zu  reden  hat , so  sind  sie  in  der  Form  und  Weise  eines  ent- 
sprechenden Aeussem  zu  handhaben.  — Durch  eine  anschaulich  ge- 
haltene Geschichtserzählung,  die  übrigen  Erfordernisse  dabei  voraus- 
gesetzt, lässt  sich  der  Knabe  bis  zum  Vergessen  seiner  selbst,  bis 
zum  Enthusiasmus,  fortreissen. 

Zu  diesem  Sinne  für  Anschaulichkeit  gesellt  der  Knabe  noch 
die  Vorstellungsart  des  Lcbenhaflen  und  Lebhaften.  Wie  ihm  sein 
kleiner  Puls  dabin  eilt,  so  müssen  die  Erscheinungen  in  seiner  Vor- 
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Stellung  sich  drängen,  die  eine  die  andere  haschen ; diese  jene  fliehen  oder 
alle  in  einen  Wirbel  zusammenfallen.  Er  hat  seine  guten  and  bösen 
leibhaften  Geister,  zwar  nicht  in  ausgesponnener  Theorie,  doch  desto 
wirklicher  des  Abends,  wenn  er  allein  durch  eine  Schlucht,  oder  einen 
Wald  wandern  soll , oder  aus  der  erleuchteten  Stube  im  Winter  in  andere 
dunkele  Theile  des  Uauses  zu  gehen  hat.  Am  Ende  ist  er  immer 
froh , wenn  der  graue  oder  schwarze  Manu  ihn  nicht  gehascht  hat.  Es 
sind  vollständige , möglichst  concret  gefasste  Wesen , die  er  sich  denkt. 

ln  der  Natur  findet  der  Knabe  nicht  die  rein  äusserlichen  {phy- 
sikalischen) Gegenstände,  sondern  sie  haben  nach  Möglichkeit  für 
ihn  Persönlichkeit.  Er  lebt  zum  Theil  ein  Leben , etwa  wie  unsere 
Fabelsammlungen  es  anfstellen.  Wie  die  Völker  in  ihren  früheren 
Perioden  aus  gebornen  Dichterfamilien  bestehen , so  hat  bei  uns , wie- 
wohl in  einem  beschränkteren  Maasse,  der  Knabe  etwas  Dichteri- 
sches in  seinem  Sinne  *).  (Vergleiche  Schiller’s  Götter  Griechenlands.) 
Wie  das  Kind  überhaupt,  so  im  Besondern  ist  der  Knabe  mit  sei- 
ner Denkungsart  sehr  stark  das  Maass  der  Dinge  um  ihn  her. 
Man  könnte  schon,  bat  man  diese  Art  zu  denken  bei  dem  Knaben 
erkannt,  natürlicherweise  darauf  kommen,  dass  ihm  das  Langsame, 
Stille,  Starre  und  Todtenhafle  zuwider  sein  müsse.  Aber  mau  hört 
es  ihn  anch  auf  mancherlei  Weise  äussern.  Jemanden,  der  allein 
auf  einem  Zimmer  wohnt,  fragt  das  Kind  wohl,  ob  er  nicht  darum 
weine.  Den  Leichnam  flieht  es,  wie  den  Tod. 

Ausser  von  dieser  lebhaften  Wirklichkeit  wird'  der  Knabe  wenig 
oder  gar  nicht  zum  Denken  angeregt.  Wo  jene  ihm  vorgefübrt 
wird , weilt  er  mit  Vergnügen , und  möchte  sich  gern  mit  hineinstür- 
zen. Seine  geistige  Hauptthätigkeit  ist  Reception  von  Anschauungen, 
zu  welcher  in  geringerem  Grade  die  verwandte  Thätigkeit  der  Ein- 
bildung, als  selbstschaflend , und  des  Gedächtnisses,  als  früher  er- 
worbene Vorstellungen  wiederholend,  hinzukommt.  W'ie  wenig  er 
denkt  im  engem  Verstände,  sieht  man,  wenn  augenscheinliche  In- 
consequenzen  und  Widernatürlichkeiten  vor  seine  Ohren  kommen; 
das  merkt  er  in  der  Regel  gar  nicht;  er  muss  erst  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Hat  er  dann  aber  Vorstellungen  (mit  der  ge- 
hörigen Müsse)  aufgenommen:  so  hält  er  mit  einer  Art  Liebe  fest 
an  dem  Besitze;  man  sieht  es  leicht  daraus,  und  jeder  weiss  es 
von  sich  selbst,  dass  sichtbare  Irrthümer,  welche  Aeitere  dem  Kinde 
vielleicht  scherzend  beibringen,  so  tief  noch  in  vorgerückterem  Alter 
haften;  und  wenn  man  das  entgegengesetzte  Wahre  einsieht  und 
schon  einer  eigentlichen  Ueberzeuguug  fähig  ist,  dann  schmerzt  es, 
jene  Irrthümer  und  die  damit  verzweigten  Vorstellungen,  die  alten 
Vertrauten,  von  sich  stossen  zu  müssen. 


*)  Den  Unterschied  zwischen  dem  Knaben  und  den  bezeichneten  Völ- 
kern in  der  angestcllten  Vergleichung  macht  die  Sprache.  Wer  es  auch 
sein  mochte  bei  diesen , er  redete  eine  dichterische  Sprache  und  hatte  dann 
nur  dichterische  Vorstellungen.  Der  Knabe  bei  uns  lernt  eine  prosaische 
Sprache,  und  bloss  seine  Knabennatur  hat  das  Dichterische. 
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. III. 

Erfordernisse. 

Wenn  die  zuerst  (I.)  aufgestellte  Behauptung  und  die  Beob- 
achtungen am  zweiten  Orte  (II.)  wahr  sind:  so  haben  wir  an  dem 
zum  ersten  Male  in  der  deutschen  Sprache  zu  Unterrichtenden  der- 
artige Umstände  und  so  hervortretende  Eigentümlichkeiten , dass 
diese  bei  dem  Unterrichte  selbst  nur  mit  eigner  Bestrafung  des  Leh- 
rers, und  zum  Schaden  des  Schülers  vernachlässigt  würden.  Andere 
Beobachtungen  über  die  Natur  des  Knaben , welche  mehr  ins  Be- 
sondere gehen,  lassen  sich  leicht  machen,  und  werden  in  dem  Fol- 
genden auch  noch  mehrfach  gebraucht  werden.  Der  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  verlangt  nur  die  Beobachtung  folgender,  in 
der  geistigen  Natur  des  Knaben  gegründeter  Gesetze  — in  grösserer 
oder  geringerer  Strenge.  — Diese  Gesetze  beziehen  sich  theiis  auf 
das  Wesen  der  vorzutragenden  Gegenstände,  theiis  auf  die  Weise 
des  Vortrages  derselben.  Dass  bei  der  Bestimmung  der  allgemeinen 
Erfordernisse  des  deutschen  Sprachunterrichtes  für  diese  Lehrstufe 
Mehreres  als  Ideal  gemeint  und  als  solches  za  nehmen  sei,  wird 
man  sich  selbst  sagen  können.  Doch  ist  die  Darstellung  eines  Ge- 
genstandes, wie  des  vorliegenden , nach  einem  Ideale  die  passendstes 
denn  die  Nichterreichnng  desselben  liegt  hier  oft  an  augenblicklichen 
Zufälligkeiten,  während  man  dort  demselben  nicht  fern  bleibt;  und 
nach  ihm  zu  streben  ist  löblich  für  Jeden.  Unter  Ideal  ist  hier  ge- 
meint die  Vorstellung  der  vollkommensten  Weise,  wie  sich  die  Be- 
handlung eines  Gedankens  in  dem  Verhältnisse  gestaltet , welches  be- 
stimmt ist  auf  der  einen  Seite  durch  den  tüchtigen,  wohlwollenden 
Lehrer,  nnd  auf  der  andern  Seite  durch  die  Fähigkeiten  und  das 
gerade  gegenwärtig  zu  verfolgende  Ziel  des  Schülers. 

1)  Einleitende  Vorübung. 

* Irgend  eine  Sprache  sprechen  können  und  sie  verstehen,  sind 
zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge.  Ersteres  ist  in  der  Hegel  ohne 
das  Letztere.  Das  Verstehen  ist  ein  Werk  der  Kunst  (Wisenschaft), 
das  Können  ein  Werk  der  Natur,  oder  auch  der  mechanischen  Ein- 
leruung  (durch  Gonversation , nach  Art,  wie  wir  von  Natur  die 
Sprache  lernen).  Wer  so  vollständig  noch  zu  thun  hat  mit  dem 
Können  der  Muttersprache,  als  der  Knabe  von  der  bezüglichen  Art, 
der  kann  nicht  mit  einem  Male  in  das  Gebiet  des  Verstehens  der- 
selben mit  seinem  Zubehör  (als  Kunstbenennungen)  hineingeführt 
werden,  ohne  sich  Irrthüraer  zu  bilden,  oder  Vieles  nicht  zu  be- 
greifen. Vielmehr  wenn  er  den  Weg,  worauf  er  aus  dem  einen 
Felde,  des  blossen  Sprechenkönnens,  ins  andere,  des  Verstehens, 
gekommen  Ist,  gesehen  hat:  so  wird  er  zu  seiner  Art  der  Erkennt- 
nis gelangen,  da  er  das,  was  er  mehr  unbekannt  und  ungewohnt 
findet , auf  die  Gewissheit  seines  bis  dahin  gebrachten  Lebens  be- 
ziehen kann.  Es  wird  der  Uebergang  von  der  Bewusstlosigkeit  des 
natürlichen  Lebens  zu  dem  Bewusstsein  des  wissenschaftlichen  ge- 
macht. Der  Schüler  muss  erst  kleine  Beobachtungen  zu  machen  und 
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seine  Aufmerksamkeit  auf  einen  Lehrgegenstand  anhaltend  za  rich- 
ten lernen,  bevor  er  in  dessen  strictere  Behandlung  gezogen  wird;, 
um  so  viel  mehr,  als  der  Gegenstand  sich  dem  Auge  des  nicht  dar- 
auf geleiteten  Knaben  entzieht  und  die  Gegenstände  der  Grammatik 
nicht  in  dem  Grade  gegenständlich  sind,  als  etwa  die  der  Naturge- 
schichte. Vorübungen  der  gemeinten  Art  sollen  sich  irgend  wie  aaf 
die  Sprache  beziehen  und  namentlich  auf  solche  Punkte,  welche  in 
dem  eigentlichen  Lehrcursus  behandelt  werden  sollen,  z.  B.  Wörter 
mit  gleichen  Selbstlautern  (beissen,  reissen),  die  Quantität  der  Laute; 
so  mögen  denn  weiter  zu  solchen  Uebungen  dienen  die  Aufsuchung 
und  Nennung  von  Theil  und  Gegentheil  (gross  — klein)  und  Glei- 
chem (Pferd  — Ross) ; Aehnlichem  und  Aehnlichem  (Berg  — Hügel) 
der  Sache  nach;  von  geschlechtlich  verschiedenen  (Löwe  — Löwin) 
und  geschlechtslosen  Gegenständen  (Haus);  von  sichtbaren  (Baum), 
von  unsichtbaren  (Luit) ; eckigen  (Haus) , runden  (Walze)  und  so 
weiter;  von  Handlungen  (gehen),  von  Eigenschaften  (des  Penuales). 
Was  kann  ein  und  dasselbe  Bing  alles  thun  und  sein  (z.  B.  Ross: 
schwarz,  schnell,  jung,  laufen,  springen).  Welche  Dinge  sind  schnell, 
welche  können  springen  ? Genannte  Satzanfäoge  (z.  B.  zu  der  Zeit, 
als  — ; wenn  es  schneit  — ; du  musst  heute  — ) sind  zu  Sätzen  zu 
vollenden ; auch  derselbe  Satzanfaog  auf  mehrerlei  Art  *). 

2)  Der  Anfang  des  grammatischen  Unterrichtes  ist  mit  dem  Satze 

zu  machen. 

Ist  nun  die  Vorbereitung  zu  dem  Vortrage  der  eigentlichen 
Grammatik  gemacht:  so  ist  die  Frage  nach  dem  Anfangspunkte  zu 
thun.  Sehr  bedeutend  wird  dieser  bestimmt,  wenn  man  sich  ent- 
schieden hat  für  die  eine  der  drei  verschiedenen  Lehrmethoden.  Die 
eine  beginnt  mit  dem  Satze  uud  heisst  die  analytische.  Die  zweite 
beginnt  mit  den  s,  g.  Elementen  der  Sprache  (Lauten,  Silben,  oder 
Declination,  oder  noch  anderem)  und  heisst’  die  synthetische.  Der 
Lehrstoff,  welchen  diese  in  den  Anfang  des  Unterrichtes  setzt,  kommt 
dort  an  das  Ende  desselben  zu  stehen.  Die  dritte  Lehrweise  end- 
lich verbindet  beide  an  den  entsprechenden  Punkten,  indem  sie  beide 
Behandlungsarten  über  denselben  Gegenstand  gleich  hiuter  einander 
folgen  lässt.  Es  kommt  auch  hier  noch  ein  Unterschied  vor,  dass 
dabei  die  analytische  Lehrart  vorangeht  (analytisch  - synthetische), 
oder  die  synthetische  (synthetisch -analytische).  Da  man  vor  jün- 
geren Schülern  nicht  genug  bedacht  seiu  kann,  die  Lehrgegenstände 
übersichtlich  uud  klar  vorzulragen,  um  dieselben  ihnen  in  ihre  Ge- 
walt zu  geben:  so  sind  wir  gegen  die  systematische  Vereinigung  bei- 
der Methoden  gestimmt  Für  alle  diese  Lehrarten  gibt  es  viele 
Anhänger  und  achtungswerthe  Vertheidiger,  und  erfahrtiugs massig  hat 
keine  gesiegt.  Bemerkt  zu  werden  verdient  bei  der  beurtheilenden 
Vergleichung  der  beiden  erstgenannten,  dass  die  synthetische  darum 
nicht  als  die  leichtere  zu  befolgen  sei , weil  sie  anfänglich  Einzelnhei- 

*)  Andere  setzen  lieber  für  das  Object  zwei  Cursen,  einen  leichtern  und 
einen  strictern;  beide  das  ganze  Object,  nur  in  anderer  Form,  umfassend. 
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ten  Vorführer  als  welche  dem  znm  ersten  Male  in  deutscher  Gram- 
matik zu  unterrichtenden  Knaben  verständlicher  und  leichter  seien. 
Eine  Einzeluheit,  deren  Umgebung  (wie  hier  der  Satz)  ungewusst 
ist,  bleibt  auch  dunkel  und  erweckt  keine  Theilnahme  für  die  Be- 
schäftigung mit  ihnen,  ln  dem  ganzen'  Satze , welchen  die  zuerst 
bezeichuete  Lehrart  gleich  zu  Anfänge  aufnimmt,  beruht  im  Falle, 
dass  er  verständig  fiir  die  Classe  gewählt  ist,  für  den  Knaben  das 
Yerständniss  des  Einzelnen.  Legt  man  dem  Schüler  gleich  zu  Anfang 
des  eigentlichen  grammatischen  Unterrichtes  einen  vollständigen  und 
.zweckmässigen  Satz  vor  und  lenkt  man  sein  Augenmerk  nocli  nicht 
auf  Einzelnes  in  dem  Satze  (z.  B.  welches  ein  Hauptwort,  welches 
das  Subject  sei,  welche  der  Wörter  in  ihrer  grammatischen  Form 
verändert  werden  können,  oder  nicht):  so  fasst  er  den  Satz  auch 
als  eine  Einheit  auf.  Nämlich  die  Einheit  ruht  in  den  Worten,  in- 
sofern sie  eben  Einen  Satz  ausmachen.  In  dem  Satze  ist  ein  Ur- 
theil  enthalten,  das  Urtheil  ist  dem  Knaben  eben  so  ursprünglich, 
eben  so  angeboren , als  der  Begriff  im  einzelnen.  Worte.  Uns  ist 
die  Eröffnung  der  grammatischen  Lehre  mit  dein  ganzen  Satze  und 
den  Satzverbältnissen  desshalb  vorzüglicher,  weil  der  Satz  dem  Kna- 
ben von  Natur  gegeben  ist,  and  weil  das  Einzelne  des  Satzes,  was 
in  dem  Verlaufe  des  Unterrichtes  behandelt  wird,  erst  in  dem  Satze 
seinen  Halter  und  seine  Erklärung  findet,  und  zwar  uin  so  viel 
leichter  und  gründlicher,  als  der  Satz  verstandener  und  vertrauter 
für  den  Schüler  geworden  ist.  ln  der  Sprache  treten  aber  nur  Sätze 
einzeln,  oder  mit  neuen  andern  verbunden,  als  den  verständigen 
Menschen  befriedigende  Ganzheiten  auf,  Dicht  die  Wörter,  oder  Sil- 
ben, oder  Laute.  In  der  Wirklichkeit  der  Sprache  gibt  es  keine 
Wörter,  die  macht  das  Wörterbuch,  sondern  Worte,  d.  h.  Sätze. 
Der  Knabe  bringt  von  Hause  zu  dem  Unterrichte  auch  die  Satzform 
als  Form  für  seine  geistige  Thätigkeit  mit,  und  sie  ist  ihm  heimisch. 
Eine  merkwürdige  Beobachtung  gesellt  sich  hinzu,  dass  selbst  nicht 
unfähige  Knaben,  welche  von  mancherlei  grammatischen  Sachen  Kennt- 
niss  haben,  and  dazu  Uebung  und  Fertigkeit  im  Erzählen  besitzen, 
d.  h.  geschickt  in  Sätzen  zu  handeln  wissen,  dennoch,  wenn  sie  za 
dem  Einzelnen  im  Satze,  namentlich  zum  Conjugiren  kommen,  be- 
sonders nach  der  starken  Conjugation,  gegen  die  Formenlehre  Feh- 
ler begehen,  wie  man  sie  in  Sätzen  von  ihnen  nicht  hört.  Die  bei- 
den in  Frage  stehenden  Lehrgänge,  der  analytische  und  synthetische, 
verhalten  sich  nach  ihren  Naturen  und  ihren  Fortschrcitungen  zu  ein- 
ander, wie  folgt.  Nach  dem  ersten  wird  dem  Knaben  ein  Natür- 
liches (d.  h.  des  auch  für  sich  allein  vorkommende  Satz),  ein  von 
ihm  schon  Besessenes,  zum  Bewusstsein  und  zu  einer  Fertigkeit  der 
Handhabung  gebracht,  und  auf  diese  lebendige  Grundlage  wird  nach- 
her das  durch  eine  wissenschaftliche  Zergliederung  Erhaltene  be- 
zogen. Nach  dem  zweiten  Lehrgänge  wird  ihm  zuerst  ein  nicht 
für  sich  Gehabtes,  ein  Künstliches  und  Aufgelösetes , gelehrt,  auf 
Grund  dessen  er  das  Lebendige,  das  Natürliche,  in  ihm  schon  vor- 
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handene  Ganze , den  Satz , verstehen  lernen  soll.  Zieht  man  den 
ersten  Lehrgang-  vor:  so  findet  eine  Ucbereinstimmung  statt  zwischen 
der  Sprechanlage  und  dem  Sprachschätze  des  Kuaben  auf  der  einen 
Seite,  und  dem  Sprachunterrichte  auf  der  andern.  Mit  den  Satz- 
verhältnissen wird  also  hiernach  zu  beginnen  sein,  und  zwar  mit  den 
Verhältnissen  des  einfachen  Satzes. 

3)  Regelmässiges  ist  zn  behandeln. 

So  haben  wir  den  Anfangspunkt  des  eigentlichen  deutschen 
Sprachunterrichtes  erlangt,  nämlich  die  Salzverhältnisse.  Der  Fort- 
gang dieses  Unterrichtes  wird  nun  im  Grossen  der  sein , dass  der 
Satz , jene  gegebene , sprachliche  Thatsache bis  in  seine  Elemente 
verfolgt  wird.  Die  beiden  Endpunkte  desselben,  nämlich  die  Satz- 
verhältnisse als  Anfang  und  die  letzten  Elemente  des  Satzes  als 
Ende,  sind  in  der  Lehre  der  Grammatik  weit  von  einander  entfernt, 
so  dass  man  bei  der  Kraft  des  Knaben  die  Theile  des  zu  behan- 
delnden grammatischen  Gebietes,  wodurch  er  den  ganzen  Weg  machen 
soll,  ihrer  Natur  und  ihrem  Umfange  nach  sehr  erwägen  muss.  Es 
scheint  zweckmässig,'  den  Schüler  hauptsächlich  durch  das  Regel- 
mässige zu  führen.  Regelmässiges  und  sogenannte  Ausnahmen  oder 
Unregelmässiges  sind  oft  nur  Verhältnissbegriife  gegen  einander;  so 
dass,  wenn  ich  als  regelmässig  x,  dagegen  y als  unregelmässig  be- 
nenne , beides  umgekehrt  werden  kann  (z.  B.  wenn  die  s.  g.  starke 
Conjugation  im  Deutschen  unregelmässig,  die  schwache  als  regel- 
mässig genannt  wird),  indem  genau  nichts  anders  gesagt  ist,  als 
dass  das  Eine  nicht  das  Andere  sei.  Die  Entscheidung  für  die  Setzung 
dieser  beiden  Namen  in  grammatischen  Dingen  ist  hauptsächlich  da- 
von hergenommen,  dass  bei  dem  sogenannten  Regelmässigen  eine 
grössere  Menge  von  Aehnlichem  sich  gefunden  hat,  und  dass  das 
Unregelmässige,  welches  das  von  der  Beschaffenheit  jedes  Regel- 
mässigen Abweichende  ist,  der  Menge  nach  das  Geringere  ist.  Nach 
dem  genauen  Verständnisse  desjenigen,  was  viele  Grammatiken  über 
das  Wesen  des  Unregelmässigen  aussagen  oder  andcuten,  ist  das- 
selbe aufzufassen  als  Widersinniges,  als  ein  Ding  von  einer  durch 
Nichts  begründeten  Beschaffenheit  oder  Natur.  Indess  lässt  sich 
meist  bald  absehen  bei  Betrachtung  des  Wesens  von  dem  Unregel- 
mässigen in  der  Grammatik,  dass  in  ihm  eben  so  viel  Wahrheit, 
eben  so  viel  Vernunft  walte,  als  in  seinem  nominellen  Gegentheile, 
und  dass  es  auch  seine  Regel  habe , z.  B.  die  starke  Conjugation. 
Die  Ansicht  von  Regelmässigem  und  Unregelmässigem  ist  im  Grossen 
so  zu  fassen,  dass  wir  in  den  Erscheinungen  der  Sprache  nicht  mehr 
ein  Gesetz,  eine  Regel  zu  erkennen  haben,  sondern  zwei  oder  mehr. 
Oft  haben  wir  in  beiderlei  Erscheinungen  wirklich  nur  einerlei  Ge- 
setz, nur  unter  etwas  veränderten  Umständen,  angewandt,  z.  B.  in 
den  Geschlechtsbestimmungen:  — die  Schuft  (Theil  des  thierischen 
Körpers)  — der  Schuft;  die  Hut  — der  Hut.  Die  innere  Natur 
des  Unregelmässigen  widerräth  also  nicht  gerade  zu  dessen  Aufnahme 
in  den  ersten  Unterricht,  sondern  seine  Erscheinungsweise  und  man- 
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cherlei  äussere  Umstände  verbieten  es  meist.  Das  Regelmässige  hat 
nämlich  äusserlich  eine  weitere  Erstreckung,  und  es  ist  viel  wertli, 
eich  in  dem  zurecht  finden  zu  lernen , was  auf  jeder  folgenden  Lehr- 
stufe so  oft  wieder  vorkommt,  oder  vorausgesetzt  wird.  Dann  lässt 
sich  ferner  auch  mehr  bildende  Kraft  für  den  Geist  an  einer  Erschei- 
nung gewinnen,  die  man  längere  Zeit  in  einem  grössern  Verlaufe 
beobachten  kann,  als  an  einer  andern,  welche  sich  nur  ein  oder 
einige  Male,  und  zwar  in  unterbrochener  Folge,  zeigt.  Die  Anlei- 
tung zum  wissenschaftlichen  Denken  lässt  sich  am  besten  da  geben, 
wo  ein  Gegenstand  ununterbrochen  in  der  Beobachtung  des  Auges 
bleibt  von  seinem  als  zweckmässig  sich  darstellenden  Anfänge  bis 
zu  seinem  gewählten  Endpunkte  (schalte  u.  a.  Zeitwörter  mit  dem 
Participium  nach  der  starken  Conjugation  u.  a.  dergl.  aufzuführen. 
Märe  nicht  rathsam).  Im  Gegentheile,  man  würde  den  vom  Knaben 
gewonnenen  Sinn  fiir  Bildung  von  Gedanken,  .die  aus  einem  Prin- 
cip  sich  an  einander  reihen , die  ihm  vorher  gebotene  einfache  An- 
schauung eines  klaren , augenfälligen  Bildes  mit  seinen  kräftigen  Um- 
rissen wieder  verwischen.  Der  muntere  Lebensgeist  des  Kindes 
keucht  bei  dem  Kampfe  mit  den  nie  endenden  Einzelnheiten , und 
die  Lust  am  Spiele  des  Lernens  geht  unter.  Eine  ähnliche  Wirkung 
für  den  Knaben  hat  das  unmittelbare  nach,  einander  folgende  Vor- 
tragen grammatischer  Lehren,  wenn  dieselben  in  einerlei  Begriff 
(z.  B.  Declination)  ztisammenfallen  und  fiir  die  Denkkraft  des  Kna- 
ben auf  derselben  Stelle  zu  nahe  an  einander  liegen , um  von  ihm 
gehörig  nnd  mit  Schärfe  geschieden  und  aufgefasst  werden  zu  kön- 
nen. Der  Lehrer  muss  ermessen , wie  weit  nebengeordnete  Analo- 
gien aufzunehmen  sind,  je  nach  deren  Unentbehrlichkeit  und  der 
Grossartigkeit  anschaulicher  Gruppen  (z.  B.  starke  und  schwache  Cou- 
jugation;  und  daher  auch  der  Wunsch,  weniger  als  13  Declinatio- 
nen  für  das  Hauptwort  anzusetzen).  Es  gibt  aber  noch  einen  an- 
dern Grund,  warum  billiger  Weise  das  von  dem  ein  Mal  gesetzten 
Aehnlichen  und  Gleichmässigen  Abweichende  in  dem  grammatischen 
■Unterrichte  der  Muttersprache  auf  dieser  Stufe  mehrfach  ausgeschlos- 
sen werde.  Das  ist  nämlich  der  Mangel  an  Zeit  und  die  verhält- 
oissmässig  darin  der  Kraft  des  Knaben  zugemnthete  Leistung.  Es 
kommen  schon  ausserdem  so  viele  Theile  der  Grammatik  mit  regel- 
mässiger Bildung  vor,  dass  für  etwa  drei  wöchentliche  Stunden  bei 
halbjährigem  Cursus  diess  Letzte  kaum  mit  Nutzen  gelehrt  und  im 
ermässigten  Gange  des  Fortschreitens  von  dem  einen  Capitel  zum 
andern  auswendig  und  inwendig  gelernt  werden  kann.  Die  über- 
grosse Masse  des  Lehrstoffes  verdunkelt  den  einen  Theil  des  Vor- 
trages durch  den  rasch  hinterher  gestürzten  neuen  Theil.  Ich  meine, 
es  sei  besser,  das  Gleichartige  und  Regelmässige  klar  zu  machen 
und  in  die  Gewalt  des  Schülers  zu  bringen , als  bunte  Schichten  einer 
unbelebten,  unbrauchbaren  Masse  aufzuhäufen.  Man  verfällt  wohl 
unvermerkt  in  diesen  Fehler  des  Materialismus,  oder  auch  selbst  in 
der  Absicht , das  Ding  recht  gut  zu  machen , und  gleichsam  als  wolle 
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man  in  seinem  Unterrichte  die  angezogenen  Theile  der  Grammatik 
durch  gesuchte  Vollständigkeit  zum  Abschiasse  bringen,  and  als  brauche 
der  Schüler  diese  Capitel  nie  wieder  vorzunchmen. 

4)  Das  Leichte  ist  zu  suchen,  das  Schwierige  zu  vermeiden. 

Ein  beherzenswerthcr  Punkt  für  die  Aufnahme  von  Lehrstoff  in 
den  Unterricht  für  diese  Lehrstufe  ist  die  Angemessenbeit  desselben 
zu  den  Kräften  der  Knaben,  oder  die  absolute  Schwierigkeit  der 
einzelnen  Theile  aus  der  Grammatik.  Man  trägt  ihnen  nicht  auf, 
Steine  und  Holz  zu  sammeln  und  ein  Haus  davon  zu  bauen.  Das 
ist  ein  Werk  für  Männer.  Aber  man  gibt  ihnen  hölzerne  Klötzchen, 
damit  sie  das  Bild  eines  Hauses  daraus  zusammensetzen  und  das 
wahre  Bauen  jetzt  spielend  zu  lernen  anfangen.  Ist  ihr  Geist  stär- 
ker , als  ihr  Körper?  Ihre  rein  geistige  Beschäftigung  mit  wissen- 
schaftlichen Dingen  darf  auch  nur  namentlich  auf  dieser  Stufe  eia 
schwaches  Bild  des  männlichen  Treibens  der  Wissenschaft,  ein  Spiel, 
ein  verständiges  und  ernstes,  sein.  Worin  bestehen  denn  aber  jene 
absoluten  Schwierigkeiten  im  deutschen  Unterrichte  für  den  Knaben? 
Mau  kann  für  sich  selbst  ganz  sicher  überall  entschieden  sein,  was  • 
in  diesem  Betrachte  dem  Schüler  diene  und  was  nicht;  aber  in  Be- 
griffen es  fest  zu  setzen  nnd  einem  andern  in  genügender  Form  es 
auszudrücken,  ist  vielleicht  unmöglich.  In  der  Classe  wird  man 
selbst  öfter  getäuscht  darüber,  ob  dem  Schüler  etwas  durchaus  zu 
schwierig  sei,  oder  nicht.  Denn  Vorgetragenes  fasst  er  auch  ge- 
dächtnissmässig  auf,  und  kann  das  ihm  Gelehrte  wiederholen,  so  dass 
der  Lehrer  sich  schon  über  das  Gelingen  freut,  etwas  so  Erheb- 
liches in  der  Classe  dnrehgesetzt  und  erreicht  zu  haben.  Und  fragt 
man  den  Schüler  ausdrücklich,  ob  er  das  Gesagte  verstanden  habe: 
so  sagt  er  mit  einer  uns  beruhigenden  Kühnheit  ja;  während  er 
eigentlich  selbst  in  der  Regel  nicht  weiss,  was  er  begriffen  und 
nicht  begriffen  hat 

Oefter  wäre  ein  Gegenstand  ihm  verständlicher  geworden  durch 
eine  andere  Lehrmethode,  durch  eine  andere  Wendung.  Ob  ein  Ge- 
genstand durchaus  unzweckmässig  zu  lehren  sei  wegen  innerer  Schwie-' 
rigkeiten , das  zu  erfahren  muss  der  Lehrer  durch  besondere  Mähe 
sich  angelegen  sein  lassen.  Es  kann  geschehen  dadurch,  dass  man 
einzelne  Lehren  erst  vorträgt,  dann  so  wieder  abfragt,  dass  man 
den  Sinn  in  andern  Worten  fordert.  Kann  der  Schäler  entweder 
gar  nichts  erwiedern , sich  über  nichts  erklären , oder  den  aufgefass- 
ten Gedanken  bei  sich  uur  in  Einer  Form  halten , ihn  nicht  bewe- 
gen , nicht  drehen , nicht  mit  einigen  entscheidenden  Worten  abän- 
dern: so  ist  er  nicht  Herr  des  vorgetragenen  Gedankens  geworden; 
und  neue  misslingende  Versuche,  ihm  Aufklärung  zn  verschaffen, 
geben  dann  die  Ausweisung , dass  der  Unterricht  über  seine  Fassung 
gegangen  sei.  Hat  man  sich  hiervon  überzeugt:  so  wird  man  ab- 
lassen  von  der  Behandlung  einer  solchen  Sache.  Setzt  man  die  vor- 
hin bezcichneten  Versuche,  ob  der  Unterricht  über  gewisse  Gegen- 
stände der  Kraft  des  Knaben  gemäss  sei,  mit  beobachtender  Ge- 
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nauigkeit  fort:  so  kann  man  dahin  kommen,  auf  den  ersten  Blick 
zu  sehen , ob  ein  Gegenstand  elementar  und  lehrbar  genug  sei , oder 
nicht.  Solche  Schwierigkeiten  werden  aber  wohl  immer  und  überall 
dem  Knaben  auf  der  ersten  Lehrstufe  bleiben  bei  solchen  Sachen: 
der  Genitiv  sei  als  Beiwort,  der  Objectsaccusativ  als  Umstandswort 
zu  fassen,  ferner  bei  der  Erklärung  der  Natur  der  Casus,  der 
Modi  und  anderen  Sachen. 

Der  Inhalt  eines  grammatischen  Capitels  lässt  ein  so  mannig- 
faches Auffassen  zur  Benutzung  für  den  Unterricht  für  die  verschie- 
denen Alter  und  Bildungsstiinde  zu,  dass  es  fast  unglaublich  ist.  Es 
kommt  darauf  an,  dasjenige,  was  sich  tür  den  Erwachsenen  schickt, 
nicht  den  Knaben  vorzulegen,  damit  sie  sich  nicht  an  Gedanken- 
losigkeit gewöhnen  und  Widerwillen  gegen  den  Unterricht  fassen, 
sondern  ein  munteres  Spiel  ihrer  Kräfte  treiben ; dass  die  Kraft  nicht 
erschlaffe,  sondern  wachse. 

5)  Eben  so  Analoges. 

Der  Umfang  und  die  Natur  der  vorzutragenden  Gegenstände 
ist  schon  mehrfach  durch  das  Vorhergehende  bestimmt.  Wenn  man  ' 
die  Aensseruugsweise  der  Geistestbätigkcit  des  Knaben  beobachtet: 
so  findet  man  noch  eine  neue  Weise , den  deutschen  Unterricht  ein- 
zurichten.  Die  hier  gemeinte  Thätigkeit  ist  eine  intellectuelle  und 
wohl  die  bervorstehendste  des  kindlichen  Verstandes.  Der  Verstand 
vergleicht,  unterscheidet,  ordnet  Vorstellungen  unter  oder  neben  ein- 
ander. Wenn  gleich  oben  gesagt  wurde,  dass  die  Anschauung  die 
Herrscherin  der  geistigen  Kräfte  des  Knaben  sei,  und  wenn  gleich 
durch  sie  demselben  die  meiste  Bildung  zugeführt  werden  muss:  so 
darf  doch  die  hier  gemeinte  Richtung  des  Verstandes  nicht  unbedeu- 
tend in  Anspruch  genommen  werden.  Augenscheinlich  tritt  nämlich 
das  Aoalogisiren  bei  dem  Knaben  herror.  Mau  könnte  von  voru 
herein  annehmen,  dass  das  Gegentheii  dieser  Thätigkeitsforra , näm- 
lich das  Unterscheiden,  eben  so  gut  von  Statten  gehen  müsse,  als 
die  andere  Seite  derselben  Sache;  aber  dem  ist  in  der  Wirklichkeit 
nicht  so.  Für  das  Unterscheiden  sind  sie  erstaunlich  schwach;  da- 
gegen braucht  man,  um  ihre  Tüchtigkeit  im  Aoalogisiren  zu  sehen, 
nur  zwei  Wörter,  die  in  ihrer  (nicht  versteckten  und  dem  gewöhn- 
lichen Leben  abgelegenen)  Wortbildung  Übereinkommen , zu  nennen, 
und  ohne  weitere  Bestimmung  der  Art  noch  „solche“  Wörter  zu 
fonlern.  So  wird  man  ein  solches  Verständnis  und  eine  solche  Be- 
friedigung der  Forderung  finden , als  man  nur  immer  erwarten  darf. 
Ja  über  der  Fortsetzung  einer  einmal  aufgefassten  Analogie  vergisst 
er  im  Sprechen  öfter  die  Anwendung  eines  andern  neuen  sich  in 
Analogien  darlegenden  Gesetzes;  namentlich  im  Conjugiren.  Wegen 
der  bemerkten  Tüchtigkeit  des  Knaben,  das  Gleichmässige  zu  wis- 
sen , ist  es  daher  gut , wo  möglich  einen  Gegenstand  nach  dieser 
Seite  hinzuzieben.  Im  Capitel  der  Wortbildung,  der  Conjugatiou 
(z.  B.  für  das  s.  g.  a verbo),  in  der  Decliuation  (z.  B.  für  Wörter 
mit  dem  Umlaut  im  Plural),  und  sonst,  lassen  sich  für  den  Lehrer 
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lohnende,  für  den  Schüler  ermunternde  Anwendungen  davon  machen. 
Man  kann  dadurch  sehr  schöne  Gruppen  grammatischen  Stoffes  bil- 
den-, mit  Lust  trägt  jeder  sein  Hähnchen  bei,  der  gethanen  Forde- 
rung seinerseits  reichlich  zu  genügen.  Sie  können  hier  einen  freien, 
weitausholenden  Griff  thun  in  den  unabsehüchen  Reicbthum  der  Sprache. 
Man  gewinnt  hier  zugleich  noch  ein  gutes  Material  für  andere  gram- 
matische Zwecke. 

6)  Ueber  die  Masse  des  zu  lehrenden  grammatischen' Stoffes. 

Durch  die  gegebenen  Bestimmungen  ist  das  Feld  begrenzt, 
welches  den  Knaben  dieser  Lehrstufe  beschäftigen  soll.  Indess  kann 
man  dieses  Feld  mehr  oder  weniger  anfüllen,  so  dass  hier  in  der 
Menge  des  zn  gebenden  Lehrstoffes  grosse  Unterschiede  Vorkommen. 
Es  ist  nicht  möglich,  im  Allgemeinen  bei  einer  gewissen  Stunden- 
zahl die  gerade  erforderliche  Menge  Lehrstoff  zn  bestimmen.  Denn 
die  Lectionen  neben  dem  Deutschen,  die  Zahl  der  Schüler  und  son- 
stige, für  den  deutschen  Unterricht  äusserlichen  oder  innerlichen  Um- 
stände haben  ihren  fördernden  oder  hindernden  Einfluss  auf  die  Lehr- 
stunden der  deutschen  Grammatik.  Desshalb  setze  man  das  Maass  des 
zu  gebenden  Lehrstoffes  so  fest , wie  sich  die  Umstände  für  eine  Classe 
thatsächlich  gerade  gestalten.  Aber  wie  gross  soll  es  denn  darnach  sein  ? 

Ein  zu  geringes  Maass  des  deutsch  - grammatischen  Unterrich- 
tes wird  sich  nicht  leicht  Jemand  setzen.  Aber  für  das  Gegentheil, 
für  das  Zuviel , lässt  sich  oft  eine  Hast , ein  zum  Theil  unbedachtes 
Anhäufen  des  Materiales  wahrnehmen , wie  jetzt  ein  ähnliches  Eilen 
auch  im  Volksleben  sich  zeigt.  Dem  Uebermaasse  tritt  man  aber 
leicht  entgegen,  wenn  man  nur  nach  der  Frucht  fragt,  welche  es 
erzeugt.  Ist  man  bisweilen  genöthigt,  einen  Theil  des  Unterrichtes 
zn  beschleunigen  i so  wird  das  Vorgetragene  vom  Schüler  nicht  recht 
durchschaut , nur  unsicher  wird  es  angewandt;  man  ist  genöthigt, 
nachzuholen;  das  Gelernte  bietet  den  Anblick  der  Zerrissenheit  dar. 
Hierbei  wird  nicht  mehr  gelernt.  Man  hat  daher  sieb  den  Grund- 
satz zu  stellen,  nur  eine  so  grosse  Menge  deutsch -grammatischen 
Lehrstoffes  anzuwenden,  als  in  bedächtiger  Fortschreitung  und  um- 
sichtiger Beschaulichkeit  während  der  zugetheilten  Zeit  überstiegen 
werden  kann.  Nicht  der  Gang  und  das  Verfahren  in  der  Classe 
soll  langsam  und  leblos  sein,  vielmehr  nach  Umständen  meist  leb- 
haft angeregt  und  dadurch  anregend.  Dagegen  die  Sachen  selbst 
müssen  auf  die  gemässigte  Art  vorgeführt  dem  Schüler  vertrant  ge- 
macht und  von  ihm  mehrseitig  angeschaut,  aber  nicht  vorübergeeilt, 
noch  früher  verlassen  werden,  als  die  grosse  »Mehrzahl  der  Schüler 
dieselben  in  der  Kenntniss  hat.  Eile  mit . Weile.  Dann  dringt  der 
Knabengeist  so  tief  in  die  Sache,  lernt  sich  so  sicher  zurecht  finden, 
als  man  es  auf  dieser  Stufe  nur  erwarten  kann.  Die  mit  solchem 
ruhigem  Bedachte  auf  eine  massige  Menge  Lehrstoff  verwendete  Mühe 
bringt  Segen,  dem  Lehrer  und  Schüler.  Das  Uebermaass  zwingt 
zur  Hast.  Indem  man  so  nur  hauptsächlich  auf  das  Quantum  ach- 
tet, raubt  man  dem  Schüler  die  Kraft,  gibt  zum  Bedenken  wenig 
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Gelegenheit,  zum  Rehalten  wenig  Zeit,  zur  beherrschenden  Ueber- 
sieht  nicht  die  Möglichkeit.  Die  Gymnasien  sollen  vorzugsweise  vor 
andern  ähnlichen  Anstalten  formal  bilden.  Wo  aber  Ueberlast  des 
Stoffes  vorhanden  ist , da  wuchert  der  Materialismus,  und  die  formale 
Bildung  bleibt  unberücksichtigt. 

7)  Gebrauch  von  Definitionen  ebenfalls  zu  vermeiden. 

lieber  die  Nutzbarkeit  der  Definitionen  für  diese  I.ehrstufe 
mögen  wohl  viele  verschiedene  Ansichten  im  Gange  sein.  Denn  wenn 
auch  ein  Theil  derer,  welchen  der  grammatische  Unterricht  übertra- 
gen ist,  Definitionen  zuzieht,  weil  sie  da  sind:  so  gebraucht  sie  doch 
ein  anderer  Theil  derselben  mit  Absicht  auf  die  Förderung  der  Sache, 
und  ein  dritter  Theil  verwirft  ihre  Anwendung  als  nutzlos  oder  als 
schädlich.  Will  man  eine  sichere  Entscheidung  treffen  über  ihre  Zu- 
lässigkeit oder  Unzulässigkeit:  so  ist  im  Voraus  eines  Unterschiedes 
der  Weisen  zu  gedenken,  unter  welchen  man  dieselben  anzuwenden 
meint.  Nämlich  diesen  oder  jenen  Theil  des  grammatischen  Gebie- 
tes, etwa  was  ein  Adjectiv  sei,  kann  man  dem  Anfänger  zur  Kennt- 
niss  zu  bringen  versuchen  auf  die  doppelte  Art,  sowohl  durch  Defi- 
nition, als  durch  Entgegenhaltung  einer  Zahl  gleichartiger  Wörter, 
welche  man  ihnen  als  Adjcctive  uennt,  und  die  von  einer  etwanigen 
Definition  befasst  sein  könnten.  Es  kommt  nun  darauf  an,  ob  wir 
zuerst  den  Knaben  die  Kenntniss  des  Adjectivs  durch  eine  Definition 
erschlossen  wollen , als  durch  das  Hauptmittel , oder  ob  durch  prak- 
tische Beibringung  des  Gegenstandes  in  hinlänglichen  Thatsachen. 

Sieht  man  auf  der  einen  Seite  auf  die  Auffassungsweise  des  kind- 
lichen Geistes,  und  auf  der  andern  Seite  auf  das  Wesen  der  Defi- 
nition : so  kann  man  bald  entscheiden  über  die  Haltbarkeit  oder  Un- 
haltbarkeit ihres  hiesigen  Gebrauches.  Arm  an  positiven  Kenntnissen, 
ungeübt  in  geistiger  Thätigkeit,  schwächlich  an  Verstandeskraft, 
kommt  der  Knabe  mehr  in  der  Weise  des  Spielens,  als  des  Arbei- 
tens  zu  den  Gegenständen  des  Unterrichtes ; er  achtet  auf  Kleinig- 
keiten, auf  Nebendinge , Zufälligkeiten  eben  so,  wie  auf  den  Kern 
des  gerade  behandelten  Capitels,  weil  es  ihm  an  Tiefe  des  Erken- 
nens  einer  Sache,  an  Geistesstärke,  eine  Sache  ganz  zu  umfassen, 
an  Unterscheidungskraft  fehlt,  diese  Sache  von  anstossenden  fremd- 
artigen abzuschliessen.  Zur  Erscheinung  kommen  uns  die  That- 
sachen in  der  Zerstreutheit  in  Raum  und  Zeit;  der  Geist  soll  aus 
der  Zerstreuung  und  Vereinzelung,  je  nach  den  verschiedenen  Stufen 
seiner  gesammelten  Erfahrung  und  gewachsenen  Kraft,  eine  losere, 
unvollkommnere , oder  geschlossenere  und  werthvollere  Einheit  im 
Begriffe  bilden.  Je  mehr  Kind,  desto  ferner  die  Möglichkeit,  diess 
letzte  Ziel  zu  erreichen.  Die  Definition  hat  nnn  selbst  zu  ihrem 
Andern  einen  Gegenstand,  der  wesentliche  und  unwesentliche  Seiten 
der  Betrachtung  darbietet.  Die  unwesentlichen  müssen  bei  dem  de- 
finirenden  Unterrichte  von  dem  Knaben  aus  dem  Individualbilde  des 
Gegenstandes  weggelassen  werden;  dagegen  muss  er  die  wesentlichen 
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aussondern  und  feslhaltcn  als  solche,  die  er  zuerst  in  sich  ent- 
nehmen und  an  die  er  die  weitern  Erkenntnisse  über  denselben  Ge- 
genstand anzuschliessen  habe.  Die  genaue  Umfassung  der  wesent- 
lichen Seiten  des  Gegenstandes  durch  die  Definition , ihre  Durch- 
greifung  durch  sein  ganzes  Gebiet , das  Exacte , die  Schärfe  ihre» 
Wesens,  scheinen  dieselbe  hier  meist  unnütz,  wo  nicht  verderblich 
zu  machen.  Dem  Schüler  fehlt  es  für  die  uachbildcude  Auffassung 
der  Definition  eben  so  sehr  an  Kraft,  als  an  positiver  Kenntniss  des 
Gebietes,  worauf  sieji  jene  bezieht.  Es  ist  natürlich,  wenn  er  sich 
wundert , wie  man  so  unverständlich  zu  ihm  reden  küune.  Man  er- 
lebt es  leicht  zu  zwanzig  Malen,  dass,  wenn  inan  ihn  fragt  um 
eine  defiuirende  Antwort  über  eiue  Sache : was  ist  das  nun  ? dass 
er  dann  nichts  sagt , obgleich  er  die  Sache  geistig  hat.  Und  du 
ist  billig.  Fragt  mau  aber:  was  t/iut  es,  wie  sieht  es  aus,  worau.- 
ist  es  gemacht , wozu  dient  es:  so  gibt  er  theilweise  ganz  verstän- 
dige Antworten.  Oder  eine  dritte  öfter  vorkommende  Tbatsacbe 
dazu,  wie  wenig  der  Knabe  dieses  Alters  Wesentlicheres  uud  den 
in  einigen  Hauptzügen  enthaltenen  Gedankenzusammenhang  ein- r 
ausgedehnteren  Ganzheit  erkenne.  Man  erzählt  von  einer  Geschieht: 
einen  bestimmten  Abschnitt.  Alles  ist  ihm  im  Geiste  gegenwärtig. 
Nun  soll  wiederholt  werden,  und  zwar  will  man  diese  Wiederholung 
kurz  uud  nach  den  blossen  Hauptsachen  haben.  Das  erlangt  man 
aber  nicht,  sondern  erhält  so  viel  wieder,  als  in  seine  Anschauung 
gegangen  und  darin  festgehalten  war,  und  zwar  möglichst  in  unver- 
änderter Gestalt  und  Worten;  nach  Art  eines  Spiegels.  Nur  wenn 
die  Schüler  etwas  vergessen  haben , richten  sie  die  Erzählung  kür- 
zer ein,  aber  kurzer  durch  die  Auslassung  vom  Wesentlichen  eben- 
sowohl, als  Unwesentlichen.  Dieselbe  Unfähigkeit  bemerkt  man  in 
folgendem  Falle  bei  ihnen.  Es  kommen  ein  oder  mehrere  Sätze  mit 
einzelnen  Worten  vor,  in  welchen  eine  Entgegen-  oder  Gleichsetzung 
oder  derartige  Beziehung  sich  hauptsächlich  kund  thut.  Im  Lesen 
hat  man  auf  diese  Worte  das  logische  Hauptgewicht  zu  legen.  Hierzu 
findet  man  aber  bei  dem  Knaben  kein  Geschick.  Wie  kann  mao 
auch  ein  Abstrahiren  von  Dingen  in  wesentlicher  Form  erwarten,  wo 
man  sich  eben  mit  dem  geistigen  Sammeln  der  Dinge  selbst  beschäf- 
tigt und  durch  gegebene  Notizen  und  durch  ihr  Suchen  und  Auf- 
spüren einzelner  Thatsachen  und  ein  Anschauen  derselben  in  wissen- 
schaftlicher Folge  die  Geisteskraft  erst  bis  zu  jener  Höhe  gehoben 
werden  muss?  Der  Knabe  steckt  noch  in  der  Ma»s£  des  Lehr- 
stoffes; aber  er  steht  nicht  darüber.  Es  ist  hinreichend  zu  thuu, 
wenn  er  die  einzelnen  Thcile  dieser  Masse  an  sich  und  nach  ihrer 
geordneten  Folge  in  klarer  und  deutlicher  Anschauung  und  dem  Ge- 
dächtnisse und  mehr  in  unbewusstem  Verstehen  des  Zusammengchü- 
rens  der  jedesmal  benachbarten  Theile  gewonnen  hat , als  im  be- 
wussten Erkennen  des  Zusammenhanges  aller  Theile  und  deren  Zu- 
sammengehen in  einen  begriffsmässigen  Brennpunkt.  Kann  der  Knabe 
nicht  abstrahiren : so  muss  man  von  ihm  keine  Abstractiuoen  fordern 
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und  ihm  keine  geben.  Soll  er  zn  dieser  Art  des  Erkennen*  fähig 
■ein:  so  muA  er  dazu  vorerst  durch  gesammelte  Thatsacben,  wovon 
adwtrahirt  werden  soll,  und  dann  durch  anderweitige  Uebongen  vor» 
bereitet  werden.  Das  geschieht  aber  nicht  in  einem  halben  Jahre. 
Damit  bleibt  denn  diese  Art  der  Geistesthätigkeit  im  Allgemeinen 
für  ein  anderes  Alter  und  für  andere  Classen.  Man  braucht  nicht 
zu  denken , dass  der  Unterricht  ohne  den  Schmuck  der  Definitionen 
zu  wenig  Anstrich  habe;  denn  die  Naturgeniässbeit  muss  auch  hier 
Gesetzgeberin  sein.  Man  mnss  hier  mit  der  liebenswürdigen  Schwäche 
des  kiodlichen  Geistes  Mitleid  haben.  Au*  demselben  Umfange, 
welchen  die  Definition  bedeutet,  kann  man  ja  eine  Menge  zweck- 
mässigen Stoff  nach  übersichtlichen  und  gefälligen  Gruppen  heraus- 
nehmen  und  geben.  Bei  der  Auffassung  der  einzelnen  gleichartigen 
Gruppen  kommt  der  Trieb  des  Analogisirens  sehr  zu  Hülfe.  Man 
gewinnt  so  eine  factiscbc  Grundlage  für  grammatische  Bildung, 
woran  der  kindliche  Geist  etwas  zu  zehren  hat,  und  er  weis s,  gnt 
geleitet,  mit  so  grosser  Sicherheit  den  Typus  der  zn  einem  Begriffe 
gehörenden  Einzelheiten  zn  erkennen  und  zu  findeu,  dass  diese 
flt&efheit  über  den  Werth  einer  answendig  gelernten  Definition  geht» 
Es  bildet  sich  hier  bei  dem  Knaben  auch  eine  ahnungsartige,  man 
kSnnte  fast  sagen,  concrete  Abstraction  aus  den  vorgelegten  Grup- 
pen;  aber  nm  keinen  Preis  möchte  ich  es  unternehmen,  diese  Ab- 
straction immer  zum  Bewusstsein  und  in  eine  aostandsmässige  Form 
za  bringen.  Mit  einem  Griffe  wäre  der  zarte  Schmelz  dieser  eige- 
nen Auffassung  verwischt;  das  kleine  selbstgescbaffene  geistige  Eigen- 
thum  durch  die  Härte  der  aufgedrungenen  Definition  zerstört. 

r-.'r-f  -- 

8)  Complerionen  möglichst  aoszuschliessen. 

Wenn  die  Definition  überhaupt  aus  einem  grossem  Inhalte  von 
Vorstellungen  die  wesentlichen  für  den  Gegenstand  heraushebt,  aus 
und  zn  grösserer  Erkeuntnlss  von  dem  Wesen  desselben,  and  so 
ein«  übergeordneten  Vorstellungseinbeit  zusammenstellt:  so  ist  das 
Wesen  einer  grammatischen  Complexion  darin  gelegen , dass  in  meh- 
reren Worten  eine  Art  von  Individualvorstellung  gefasst  werde.  Will 
man  von  einer  solchen  Complexion  als  einer  eigentlichen  mit  Grand 
reden:  so  ist  nöthig,  dass  darin  ein  Besonderes  und  Verschiedenes 
von  dem  liege,  was  sich  an  jedem  beliebigen  Orte  der  syntaktisch 
verbundenen  Worte  eines  Satzes  antreffen  lässt  Zu  erkennen  ist 
die  Complexion  entweder  gleich  an  sich  selbst,  die  logische,  z.  B. 
in  grosser,  die  historische,  z.  B.  auf  Erden,  oder  in  der  Verbin- 
dung des  Satzes  die  Phrase.  So  ist  ein  Vergleich  mit  der  überall 
gebräuchlichen  und  gewöhnlichen  Verbindung  da  Worte  zu  Sätzen 
in  dieser  Redeweise:  Die  Wälder  von  Deutschland,  du  sollst 
gehen,  ich  werde gehört , nichts  Eigentbiimliches,  so  dass  wir  dort 
keine  adjectivisebe , da  keine  imperativische,  hier  keine  passivische 
Complexion  zu  erkennen  und  anzuerkennen  haben.  Die  Wortverbin- 
dnog  in  einer  Complexion,  wenn  es  Complexion  sein  soll,  muss  «ine 
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engere  sein,  als  in  jedem  beliebigen  Satze,  insofern  als  die  Ver- 
bindong  hier  bloss  satzmäisig  ist.  Will  man  nun  in  der  Rede  Cnm- 
plexionen  erkennen:  so  muss  man  noch  einen  Unterschied  treffer. 
zwischen  der  grammatischen  und  rhetorischen.  Als  Beispiel  für  jene 
mag  hier  stehen:  was  für  einer;  für  diese:  Jemand  mit  Krieg  über- 
ziehen. Das  Complexionswescn  greift  in  den  grammatischen  Lehr- 
büchern der  deutschen  Sprache  immer  mehr  um  sich.  Es  werden 
Namen  aufgebracht  und  neu  eingeführt  für  Wortverbindungen , um 
durch  den  Titel  die  falsche  Waare  anzubringen.  Was  ist  ander» 
ein  deutscher  Optativus?  Mit  demselben  Rechte  kann  man  einen 
Sperativus , Prohibitivus , Rixativus  ausgeben.  Wenn  mau  bedenkt, 
welche  Kraft  der  Name  auf  die  Fürwahrhaltung  im  Allgemeinen  habe: 
so  dient  solche  Benennung  dazu , etwanigen  Irrthiimern  dabei  dr1 
Wurzel  um  so  fester  schlagen  zu  lassen.  Soll  irgendwo  die  Lehr 
der  wirklichen  Complexion  namentlich  vor  Schülern  und  besonder, 
auf  den  untersten  Lehrstufen  betrieben  werden,  so  sind  vorerst  na- 
türlich alle  rhetorischen  Complexionen  und  alle  grammatischen  Nicht 
cömplexionen  ernstlich  zurückzuweisen , z.  B.  der  Ausdruck:  auf. 
Schönste,  als  Superlativ  ohne  Weiteres  parallel  gestellt  dem  Positiv 
schon.  Denn  es  kann  sich  unmöglich  ein  kräftiges  Selbstbewusstsein 
bilden  bei  Lehren,  die  ihre  Unwahrheit  in  sich  tragen.  Die  Vor- 
stellungen werden  vom  Gedächtnisse  lose  zusammengehaltcn;  Ungr 
naurgkeit  wird  angelernt  und  <lie  Fähigkeit , selbstständig  einen  Ge- 
genstand zu  beurtheilen,  nicht  herausgebildet.  Ob  man  von  den 
übrigbleibenden  wirklichen  Grammatischen  in  dem  grammatischen  Un- 
terrichte einen  ausgebreitetcu  Gebrauch  machen  dürfe,  ist  eine  Frage 
die  man  bald  bejahen  kann , aber  für  die  erste  Lehrstufe  ihre  Er- 
wägung verdient.  Dass  Knaben , welche  noch  auf  derselben  stehen, 
zum  Theil  das  Verstäudniss  und  die  Macht  über  die  Complexionen 
haben,  ist  wahr;  aber  wie  schwer  es  sein  müsse,  sich  in  ihre  eigent 
liehe  Kraft  hineinzufinden,  bat  man  vielfach  Gelegenheit  za  beob 
achten.  Nämlich  wenn  man  die  Knaben  reden  hört : so  kommen 
dabei  Redefügungen  zum  Vorscheine,  welche  recht  gut  Taubstummen 
augehören  könnten,  welche  das  Sprechen  durch  Znsammcnslellen  von 
immer  für  sich  bestehenden  einzelnen  Worten  vollbringen.  Deutlich 
sieht  man  in  der  Regel  den  von  Knaben  gebildeten  Sätzen  an , dass 
fast  jedes  Wort  für  sich  als  einzelnes  gedacht  ist.  Nach  dem  Sinn* 
des  Knaben  braucht  in  so  gestalteten  Sätzen  gar  nichts  Ungereimtes 
zu  liegen;  wir  aber,  gewöhnt  an  den  Gebrauch  von  herkömmliches 
Wortverbindungen,  gewissermassen  Verknöcherungen  der  Rede,  neh- 
men Anstoss  an  der  natürlichen,  nüchternen  Redeweise  und  eben 
erst  selbstgemachten  Wortverbindung  des  Knaben,  z.  B.  er  machte 
einen  Krieg,  einen  Triumphzug,  einen  Eid.  Ueberhaupt  spielt  hier 
das  unschuldige  Wortmachen  nicht  phrasenmässig , sondern  mit  der 
beabsichtigten  schlichten  Bedeutung  von  wirkender  Thätigkeit  ange- 
wandt, eine  Hauptrolle.  Ja,  sogar  nicht  alle  Spracherscheinuugen, 
die  man  in  der  Rede  selbst  anwendend  zeigt,  ist  man  darum  im 
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Stande,  im  wissenschaftlichen  Unterrichte  in  das  bewusste  Verstand- 
niss  aufzunehrnen.  Der  Knabe  richtet  seinen  Blick  mehr  auf  ein  Ein- 
zelnes und  auf  leibhafte  Erscheinungen,  als  auf  eine  in  ihren  Thü- 
len ausgebreitete  Einheit.  Darum  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  rath- 
sam , vor  ihm  Complexionen  zu  behandeln , und  zwar  um  so  weni- 
ger , da  sie  oft  Unregelmässigkeiten  enthalten  k z.  B.  was  ftir  einer, 
ein  und  dieselben. 

9.  Die  fragende  Lehrart  ist  der  Vortragenden  vorzuziehn. 

Der  Schüler  dieser  Lehrstufe  kann  die  Art , wie  ein  Gegenstand 
ihm  gelehrt  wird,  und  den  Gegenstand  selbst  noch  nicht  unterschei- 
den. Durch  jene  wird  er  zum  ersten  Male  in  diesen  eingeführt  und 
fasst  ihn  ganz  derselben  entsprechend  auf.  Darum  ist  auf  die  Un- 
terrichtsweise so  viel  Sorgfalt  zu  wenden.  Wo  es  angeht,  muss  hier 
als  einer  von  den  Hauptgrundsätzen  alles  Unterrichtens  auch  die  fra- 
gende Lehrart  gebraucht  werden.  Es  gibt  bekanntlich  zwei  wesent- 
lich verschiedene,  die  Vortragende,  wobei  der  Schüler  receptiv  ist,  und 
die  fragende,’  wo  er  die  Gedanken  über  einen  Gegenstand  mit  ent- 
wickelt. Es  gibt  nicht  leicht  ein  Lehrobject,  welches  diese  letztere 
Lchrweise  so  geschickt  und  so  häufig  zuliesse,  als  der  deutschgram- 
matische Unterricht  auf  dieser  Stufe;  sei  es  in  Bildung  und  Erken- 
nung der  Sätze,  sei  es  iu  der  Wortbildung  und  in  andern  Dingen.  Die 
Knaben  ziehen  hierbei  von  selbst  die  Gedanken  in  den  Kreis  ihres  Le- 
bens, der  ihnen  vertraut  ist  und  die  Auflassung  grammatischer  Lehren 
erleichtert. 

Der  Hauptzweck  bei  der  fragenden  Methode  ist  Selbs^thätigkeit 
des  Schülers.  Wenn  er  nun  zu  Gegebenem  Aehnliches  oder  Verschie- 
denes findet,  aus Tliatsachen  Folgerungen  zieht,  in  seinem  Geiste  zer- 
streut liegende  Vorstellungen  jetzt  zusammenstcllt  zn  einem  gemein- 
schaftlichen Gesichtspunkte:  so  steigt  seine  Lust  am  Gegenstände  zu- 
sehends. Denn  er  empfindet  den  Beiz  eigener  Kraftthätigkeit.  Es 
entsteht  ein  Wetteifer,  indem  die  ganze  Classe  sich  in  Bewegung 
setzt  zur  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe.  Es  ist  auch  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Graden  der  Brauchbarkeit  und  Tüchtigkeit  der 
Erkenntniss,  je  nachdem  der  Knabe  mit  Munterkeit  und  Lebhaftigkeit, 
welche  noch  erhöht  wird  durch  die  erregende  Wechselrede  zwischen 
ihm  uud  dem  Lehrer,  ein  Object  behandeln  hört  und  mit  dabei  handelt; 
oder  ob  er  in  langsamer,  welker  Folgerung,  welche  das  zuletztgespro- 
cbene  Wort  Bes  Lehrers  nicht  überspringt , hinter  dem  Vortrage  her- 
tritt. Dort  ist  ein  bewusstes  Aussprechen  von  innerlich  Gehabtem 
oder  eine  willige  Aufnahme  von  Nichtgcwusstem  mit  geöffneter  Seele; 
hier,  je  länger  in  die  Lehrstunde  hinein,  desto  dumpfer  und  bewusstlo- 
ser wird  die  Auffassung.  Zugleich  ist  nicht  zu  verkennen , wie  dort 
der  Knabe  durch  das  enge  Anschliessen  au  die  Frage  und  das  consc- 
quente  Zurückgehen  auf  das  Vorhergehende  zu  einer  folgerechten 
Denkuugsweise  gewöhnt  wird,  nicht  bloss  für  die  deutsche  Grammatik, 

' ondern  auch  in  andern  Dingen.  Er  kann  nicht  früh  genug  dazu  ange- 
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halten  werden,  schrittweise  za  neuen  Gedanken  fortzoschreiten.  Gut 
ist  noch,  wenn  der  Schüler  nicht  mit  einem  Worte  antwortet,  sondern 
sich  ausführlicher  aussprecheu  und  seine  Gedanken  entwickeln  mutt 
und  der  Lehrer  ihn  oft  nur  leitet  Eine  Erkenntniss,  die  durch  eigene 
That  und  aus  dem  eigenen  Innern  mit  Lust  gewonnen  ist , die  haftet 
fest  und  lange,  und  sprosst  segensreich  fort. 

10.  So  viel  als  möglich  natürliche  und  keine  Kunstausdrücke,  oder  Zeichen 

zu  gebrauchen. 

Ein  Gegenstand,  welcher  geringer  für  den  Unterricht,  als  die  vor- 
herbehandelten , aber  bedeutungsvoll  für  den  Knaben  ist , sind  die  ist 
grammatischen  Unterrichte  vorkommenden  Ausdrücke.  Durch  diese 
mit  soll  er  ja  die  grammatischen  Lehren  kennen  und  verstehen  laues. 
Nach  dieser  Beschaffenheit  können  die  grammatischen  Bezeichnungen 
im  deutschen  Unterrichte  in  zwei  Classen  eingetheilt  werden.  Die 
eine  Classe  umfasst  solche,  die  durch  sich  den  erforderlichen  Begriff  bei 
einem  andern  anregen.  Es  sind  die  ihm  bekannten  gewöhnlichen  Aus- 
, drücke  der  Muttersprache  (Gegenstand,  Ding,  Handlang,  Wort,  Zeit); 
die  zweite  Classe  begreift  die  geschichtlich  überlieferten  oder  aus  der 
Mitte  wissenschaftlicher  Begriffe  hervorgeholten  Ansdrücke.  Welche 
Wirkung  ein  Wort  anf  den  Hörenden  thun  kann,  ist  schon  angedenfet. 
Dem  Knaben  ist  das  bekannte  und  verstandene  Wort  und  das  durch 
solches  Wort  bezeichnete  Ding  unbewusst  im  hohen  Grade  Eins.  J* 
man  erlebt,  dass  eine  übrigens  auch  darnach  gehaltene  Erzählung,  Be- 
schreibung, Schilderung  grossem  Eindruck  mache,  als  die  Abbildung 
oder  Vorzeigung  selbst  von  einem  Dinge;  etwa  der  Gruppe  des  Lw- 
koon.  Nämlich  als  ^tatsächliche  Dinge  an  sich  oder  in  der  Abbildung 
sind  es  in  sich  geschlossene  Ganzheiten.  Ans  diesen  muss  die  geistige 
Auffassung  einen  Punkt  herausheben  und  so  eine  Reibe  von  Betrachtun- 
gen bis  an  das  Ende  durchmachen.  Wenn  der  Knabe  solche  Zerglie- 
derung eines  Gegenstandes  in  Gedanken  selbst  anstellen  soll,  wo  soll 
er  anfangen,  wo  enden  ? In  der  Darstellung  mit  verstandenen  Worten 
sind  die  Prädicate  über  das  behandelte  Ding  enthalten.  Aber  Darstel- 
lung desselben  in  Worten  führt  einen-Begriff  über  dasselbe  nach  dem 
andern  vor , und  sind  diese  Worte  dem  Knaben  vertraut  und  aus  sei- 
nem Vorstellnngskreise : so  hat  die  Lebendigkeit  und  Einbildungskraft 
des  kindlichen  Geistes  die  Möglichkeit,  ein  Grosses  dazu  beizutrage°i 
dass  der  Lehrer  den  Zweck  seiner  Rede  erreiche.  Eine  auf  die  w1' 
gebrachten  Vorstellungen  und  Ausdrücke  des  Knaben  sieb  gründende 
Auseinandersetzung  muss  von  allen  die  wirksamste  und  eindringlichste 
sein.  Er  kann  dabei  viel  mehr  auf  die  Sache  selbst  achten , als  wenn 
er  seine  Gedanken  auf  das  störende  Kunstwort  zu  richten  veranlaß1 
wird.  Der  Uuterricht  bekommt  duTch  Vermeidung  wenigstens  eines 
sehr  grossen  Theiles  der  Kunstaasdrücke  theilweise  ein  etwas  verandf' 
liches  Aussehen,  denn  mehrfach  muss  statt  eines  Wortes  eine  Erklären? 
oder  eine  Beschreibung  gegeben  werden.  Um  etwas  Bestimmtes  *“ 
nennen  : das,  was  Subject  und  Prädicat  heisst,  lässt  sich  auf  vollkom- 
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men  klare  und  erschöpfende,  den  Schüler  nicht  ermüdende,  Weise  ohne 
diese  beiden  Wörter  ausdrücken. 

Ein  Hauptvortheil  dabei,  wenn  man  diese  und  eine  Anzahl  ande- 
rer Kunstausdrücke  vermeidet , besteht  in  der  lebendigen  Eindring- 
lichkeit des  Schülers  in  den  Unterricht  Denn  die  Sprache  ist  mit  dem 
Innern  des  Knaben  verwachsen,  sie  wirkt  auf  ihn,  wie  mit  einem 
Schlage.  Kunstausdrücke  aus  einer  fremden,  wie  aus  'der  Mutter- 
sprache, verhalten  sich  zu  der  kindlichen  Denkungsweise  wie  ein  Fremdes. 
l>ie  Namen  sind  oft. nur  eine  hindernde  Schleppe,  die  man  dem  Kna- 
ben zum  Verstandenen  anhängt.  Sie  fesseln  ihn  im  freien  Gebrauche 
de»  Begriffenen.  Sie  mbriciren  sein  Wisseo , welche  Form  seiner  Na- 
tur fremd  ist.  ln  den  Wörtern  der  Muttersprache  liegt  etwas  von 
jedem  Menschen  in  seiner  Kindheit  selbst  Mitgeschaffenes,  onomatopoe- 
tisch Erfasstes,  Verstandenes  -,  und  wo  diese  geistige  noch  thätige  Zeu- 
gungskraft  des  Knaben  nicht  hinreicht  zum  genauen  Verständnisse 
deutscher  Ausdrücke,  da  ist  durch  das  häufige  Hören  der  Sinn  des 
Wortes  im  Geiste  des  Knaben  so  scharf  und  fest  und  lebenskräftig  be- 
stimmt, dass  an  der  Aulfassung  des  Wortes  bei  ihm  wenig  synonymi- 
sche Fehler  wahrgenommen  werden.  Beginnt  man  vor  so  unbefange- 
nen Gcmülhern  den  deutschen  Unterricht  mit  der  vollen  Rüstung  aller 
Ar’  abschreckender  Kunstausdrücke,  wird  der  Schüler  den  rechten  Ge- 
danken dabei  fassen  ? Schwerlich,  auch  wenn  jene  ibm  erklärt  werden. 
Man  sehe  manches  hierher  gehörige  Lehrbuch,  man  sehe  in  die  Schul- 
praxis. Unbestimmtheit,  Leblosigkeit  des  Denkens  sind  Begleiter  der  ' 
übervieleu  und  gleich  vom  Anfauge  des  Unterrichtes  an  gebrauchten 
künstlichen  Bezeichnungen.  Manchen  Knaben  mögen  sich  die  Nebel 
erst  nach  langer  Zeit  lüften.  Begriffsartige  Gedankenreiben  reprodu- 
cirt  der  Knabe  schwer  und  ungern , wie  er  es  doch  oft  thun  muss  bei 
Kunstausdrücken.  Wenn  man  von  diesen  bis  zu  symbolischen  Andeu- 
tungen der  Gedanken  durch  Zahl  uud  Buchstaben  fortschreitet : wird 
der  Knabe  dabei  jedesmal  die  geistige  Operation  nachthun,  welche  etwa 
bei  einer  frühem  Erklärung  ihm  vorgethan  wurde?  Mutter  Natur  hat 
ja  selbst  diesem  Alter  den  Trieb  zur  anhaltenden  Gedankenrichtung 
nicht  verliehen.  Sollte  jene  andere  schlichte  Art  des  Unterrichtes  etwas 
unbequemer  scheinen  als  die  entgegengesetzte : so  muss  man  beden- 
ken , dass  in  wissenschaftlichen  Dingen  verständige  Mühe  und  Nützen 
nicht  getrennt  sind. 

Es  ist  hier  nicht  gemeint , die  besprochene  künstliche  Ausdrucks- 
Weise  bis  zum  Extrem  und  systematisch  zu  fliehen,  sondern  zum  Nutzen  , 
der  Schüler  hauptsächlich  im  Beginne  des  Unterrichtes  sich  der  Wörter 
von  der  bezeichnet^  Beschaffenheit  mehrerntheils  zu  enthalten,  bis  den 
Schülern  der  voll#lnhalt  derselben  schon  zugekommen  ist.  Dann 
muss  man  ihnen  vielmehr  sagen,  dass  diese  (künstlich)  so,  jene  so  ge- 
> annt  werden.  t Mit  der  Zeit  vermehre  man  diesen  Gebrauch  der 
Kunstwörter.  Muss  mau  bei  Gegenständen,  welchen  sich  nicht  etwas 
recht  Elementares  abgewinnen  lässt,  als  Casus,  Modaa,  und  die  doch  ^ 
müssen  kennen  gelernt  werden,  die  herkömmlichen  Ausdrücke  überall 
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anwenden.  Aber  Massigkeit  bleibt  in  deren  Mittheilung  hier  immer 
rathsam.  Wenn  man  in  den  deutschen  Grammatiken  auf  die  Bezeich- 
nungen der  grammatischen  Begriffe  sieht:  findet  man  ein  Strebes, 

theils  die  fremden  als  solche  zu  verdrängen,  theils  neue  aufzubringeo, 
worin  eine  richtigere  und  verständlichere  Ansicht  über  den  gehörigen 
Gegenstand  ausgesagt  sei.  Wenn  dies  nur  immer  wahr  wäre.  Aach 
liegt  gewiss  in  der  ausserordentlichen  Verschiedenheit  neugemachter 
Kunstwörter  für  das  Schulwesen  nichts  Förderliches.  WeDn  man  er- 
wägt,  wie  die  alten  lateinischen  meist  ihren  iunern  Sinn  verloren  and 
nur  noch  als  Lante  ihre  Sachen  bezeichnen,  ferner  dass  diese  ein  Er- 
kennen des  Gleichartigen  den  Knaben  auch  im  Französischen  und  La- 
teinischen selbst  bewirken:  so  bleibt  es  wünschenswert!} , jene  alten 
möglichst  zu  erhalten. 

11.  Wahrheit  — Unwahrheit  grammatischer  Kunstausdrücke. 

Jetzt  wollen  wir  die  grammatischen  Kunstausdrücke  nach  den 
Gesichtspunkte  untersuchen,  ob  ihre  Aussage,  ihr  Sinn,  gleich  viel,  ob 
genauer  oder  ungenauer,  auf  eine  wirkliche  Thatsache  der  Sprache 
oder  auf  eine  bloss  gemeinte  hinweise.  Wir  stossen  hier  auf  eine  Er- 
forderniss  des  grammatischen  Unterrichtes ; nämlich  die  mit  bloss  ge- 
meintem (nicht  wirklich  vorhandenem)  Gegenstände  abzuschaffen.  In- 
des« soll  hier  nicht  mit  ganzer  Entschiedenheit  über  diesen  Punkt  ab- 
geurtheilt  werden.  Das  volksthüralich , aber  künstlich  gebrauchte  und 
auch  das  für  die  Kunst  erst  neugebildete  Wort  bat,  wie  das  natür- 
liche, das  der  gewöhnlichen  Rede  eigene,  seine  doppelte  Betrach- 
tungsweise. Nämlich  erstens  hat  jedes  Wort  seinen  angebornen  Sinn 
(freilich  jetzt  nicht  immer  mehr  bekannt,  oder  auch  wissenschaftlich 
noch  nicht  wieder  erkannt),  und  zweitens  eine  Beziehung  dieses  Sinnes 
(Urtheils)  auf  den  damit  zusammengehörigen  Gegenstand  *).  Ohne 
hier  Untersuchungen  anstellen , oder  Behauptungen  über  Entstehung«- 
art  der  Sprache  vertheidigen  zu  wollen : so  steht  wohl  ao  viel  fest,  da« 
in  der  gewöhnlichen  Rede  des  geselligen  Lebens  mehr  Natürlichkeit, 
in  den  grammatischen  dagegen,  wie  in  den  andern  wissenschaftlichen 
Ausdrücken  mehr  Künstlichkeit  herrsche.'  Wie  man  nicht  fragen  darf, 
wenn  man  den  Geruch  einer  Blume  vernimmt,  ob  der  (objective)  Ge- 
ruch und  der  Blumenstaub  richtig  oder  falsch  sei,  sondern  beide  in  ih- 
rem Vorhandensein  ihre  Wahrheit  enthalten:  so  hat  auch  im  Grossen 
die  einem  ganzen  Volke  gemeinsame  Sprache  (wenn  man  sich  nament- 
lich über  deren  Uebertragungen,  welche  in  allen  Sprachen  mit  der  Zeit 
oder  sogleich  Vorkommen  müssen , verständigt)  ihre  Richtigkeit  an  und 
durch  sich  selbst.  Wie  der  Geruch  aus  der  Blume  hervortreibt,  so 


*)  Bei  Unterscheidungen  über  Verhältnis*  des  Wortsinnes  and  des 
durch  das  Wort  bezeichneten  Gegenstandes  wird  sich  wdhl  ergeben,  dass, 
je  früher  die  Sprachperioden  sind,  desto  näher  beide,  Bezeichnung  und 
Bezeichnctcs , znsammenfällt ; jo  später  die  Perioden , desto  mehr  dies« 
Beiden  auseinander  gehen. 
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ursprünglich  gewissermaasten  die  Worte  aus  ihren  Gegenständen.  Das 
Wort  der  Volksrede  ist , im  Grossen  betrachtet , hervorgenommen  von 
der  Sache;  der  Knnstausdruck  ist  zu  ihr  hinzugetragen.  Es  zeigt 
sich  daher  auch,  dass  die  Kunstausdrücke  oft  sehr  unkünsllich  ihr  Ziel 
treffen.  Die  Worte  der  Volksrede  brauchen  nicht  verbessert  zu  wer- 
den, um  besser  zu  bezeichnen ; dagegen  thun  wohl  die  vielen  Ver- 
suche und  Vorschläge,  die  Wörter  der  Kunstsprache  zu  verbessern 
(Imperfect,  halbvergangene  Zeit,  verflossene  Gegenwart,  Relativ),  kund, 
dass  sie  nicht  ganz  gut  sein  mögen.  Hierüber  wollen  wir  uns  jetzt 
binwegsetzen  und  thun,  als  wäre  keine  Kluft  zwischen  Wort  und  Ding; 
aber  das  Ding  selbst,  auf  welches  das  Wort  hinweiset  und  dessen  Da- 
sein es  voraussetzt,  ins  Ange  fassen.  Von  vorn  herein  betrachtet, 
kann  das  Ding,  der  grammatische  Gegenstand,  entweder  bloss  in  un- 
serer Einbildung  vorhanden  sein,  sein  Wirkliches  nicht  weiter  ausser 
sich  haben,  und  muss  in  dieser  Rücksicht  unter  das  Unwahre  gerech- 
net werden;  oder  er  kann  zugleich  in  unserer  Vorstellung  und  in  der 
Thatsächlichkeit  der  Sprache  gefunden  werden  und  ein  wahrer  Gegen- 
stand sein.  Sprachliche  Betrachtungen  über  die  Worte  und  Wörter, 
welche  die  sinnliche  Erscheinungsweise  zu  den  Vorstellungen  und  Ge- 
danken enthalten,,  machen  die  Grammatik  aus.  Wenn  man  nun  eine 
Grammatik,  die  es  wahrhaft  ist , haben  und  lehren  will : so  muss  man 
sich  vergewissern,  ob  die  angestellteu  Betrachtungen  dem  betreffenden 
fraglichen  Gegenstände  gemäss,  und  dieser  fragliche  Gegenstand  selbst 
wirklich  oder  wahr  sei , oder  blosser  Schein.  Wenn  man  reden  hört 
von  halben  Urtheilen,  von  halben  Begriffen : so  werden  die  Ausdrücke 
dafür:  Halbsätze,  Halbwörter  wohl  keinen  Beifall  finden. 

Nach  vorurtheilsfreier,  sorgfältiger,  eindringlicher  Untersuchung 
kann  man  für  eine  gewisse  Sprache  eine  eigenthümliche  Erscheinung 
erkannt  haben,  und  der  Name  für  diese  Erscheinung  mag  ihre  Rich- 
tigkeit haben.  In  diesem  Namen  liegt  mehr  oder  minder  ein  Urtheii 
über  die  Sache  selbst  ausgesprochen.  Will  man  diese  Namen  aus 
der  Grammatik  einer  Sprache  in  eine  andere  herübernehmen:  so  ist 
dies*  öfter  ein  missliches  Unternehmen.  Von  diesem  Gedanken  aus- 
gehend, findet  man  mehr,  als  billig,  in  deutschen  Grammatiken 
Ausdrücke  mit  ihren  zugehörigen  Vorstellungen,  welche  in  dieser 
Sprache  ihr  Wirkliches  haben  sollen,  aber  nicht  haben.  Ursprüng- 
lich hatten  diese  Bezeichnungen  (besser  oder  schlechter  gewählt)  mehr 
oder  minder  ihre  Wahrheit,  als  sie  nämlich  nicht  auf  das  Deutsche 
bezogen  wurden,  sondern  namentlich  auf  das  Lateinische.  Jede 
Sprache,  welche  man  eine  andere  nennt  und  nennen  muss,  hat  eine 
andere,  verschiedene  Form  und  ein  verschiedenes,  in  dieser  Form 
sich  kundthuendes  Wesen.  Die  Form  und  das  Wesen  ist  eben  das, 
worin  das  Anderssein  der  einen  und  der  zweiten  Sprache  beruht. 
So  viele  Sprachen  vorhanden  sind , so  viele  Grammatiken  derselben 
sind  nothwendig,  wenn  eine  grammatische  Erkenntniss  von  jenen 
Statt  haben  soll.  Ein  erheblicher  Fehler  liegt  in  dem  Glauben,  dass 
die  deutsche  Sprache  sich  mit  dem  grammatischen  Schema  der  latei- 
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nischcn  decken  lasse.  Doch  daher  ist  es  gekommen,  dass  Adver- 
bialzatilcn  (viermal),  ein  Futurum,  ein  Passiv  für  das  Deutsche  auf- 
gestellt werden.  Namentlich  werden  Complexionen  hier  beigebracht, 
welche  gar  nicht  innere  Natur  haben,  Complexionen  zu  sein  (z.  B. 
ich  möchte  lesen).  Denn  man  glaubte  theilweise  die  grammatische 
Form  in  der  fremden  Sprache  für  die  deutsche  Grammatik  nicht  an. 
ders  erreichen  zu  können,  als  durch  die  Anzahl  mehrerer  IP'orte. „ 
Aber  grammatische  Form  nnd  synthetische  Zusammenstellung  meh- 
rerer Worte  mit  ihren  Begriffen  sind  der  Sache  nach  ungleich.  Wenn 
durch  eine  andere  Fügung  das  Schema  der  griechischen  Grammatik 
in  solcher  Herrschung  überliefert  wäre,  als  das  der  lateinischen:  so 
batten  wir  wahrscheinlich  auch  einen  Dual  (für  Nomen  und  Verbum), 
einen  Aorist  Indess  wird  wirklich  auch  schon  mancher  griechische 
Name  mit  seinem  grammatischen  Begriffe  hergezogen  (Optativus). 
Die  Grammatiker  müssten  sich  mehr  angelegen  sein  lassen,  in  den 
grammatischen  Erscheinungen  der  einen  Sprache  nicht  sowohl  Aehn- 
lichkeiten  der  andern  zu  soeben,  und  diese  als  identisch  zu  setzen, 
sondern  die  Verschiedenheiten  zu  finden.  Mit  den  losem  Aehnlich- 
keiten  wird  meist  nichts  erklärt,  und  Gleichheiten,  wo  sind  siel 
Auseinandersetzungen  der  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Werthe 
entsprechender  Formen  in  der  deutschen  nnd  etwa  der  lateinischen 
Sprache  braucht  man  auf  dieser  Lehrstufe  nicht  zu  geben.  Was 
hier  verschieden  von  dem  dargestellt  wird,  was  der  Schüler  später 
in  der  griechischen  u.  s.  w.  Sprache  hört,  das  mag  er  auch  als  ein 
Verschiedenes  nehmen,  dann  thut  er  recht.  Ausser  den  von  frem- 
den Sprachen  entlehnten  Ausdrücken  mit  ihren  Begriffen  findet  sich 
in  diesem  Capitel  manches  selbstgemachte  Neue  (z.  B.  der  Artikel 
als  Geschlechtswort).  Logisches  und  Reales,  auch  wo  sie  nichts  mit 
der  Grammatik  zu  thun  haben,  müssen  zum  Theil  mit  der  Stoff 
derselben  werden  (z.  B.  die  adverbialischen  Bekleidungen  des  Prä- 
dicates  eingetheilt  nach  dem  sachlichen  Sinne  in  die  des  Ortes,  der 
Zeit,  des  Grundes,  des  Zweckes,  der  Weise,  statt  nach  der  gram- 
matischen Form  in  einzelne  adverbiale  Ausdrücke,  wie  hier;  oder 
in  Nomina  in  gewissen  Casus:  bereits,  anfangs;  oder  mehrere  zu- 
sammengefügte  Worte:  zu  Zeiten,  im  Anfänge).  Es  ist  übel,  dass 
dergleichen,  dem  Knaben  gelehrt,  durch  die  Namen  so  tief  einge- 
prägt und  gewissermaassen  geheiligt  wird.  Das  Ideal  wäre  für  den 
deutschen  Unterricht,  eine  Grammatik  zn  'haben  und  zn  lehren, 
welche  Vorstellungen  enthält,  deren  Wirkliches  in  der  deutschen 
Sprache  sich  befindet.  Die  naturgemässe  Grammatik  ist  Ideal  und 
Erforderniss.  Es  muss  hier  wegen  aufrichtiger  Meinung  und  Be- 
scheidenheit bemerkt  werden,  dass  hier  nicht  aus  der  Ueberzengung 
geredet  sei,  als  wäre  es  überall  nur  ein  Leichtes,  das  Falsche  von 
dem  Wahren  abzuheben;  vielmehr  bleibt  über  mancherlei  Sprach- 
erscheinungen  das  Urtheil  aus  gutem  Grunde  schwankend;  über 
manche  ist  es  sehr  schwer , nicht  hinwegzusehen ; über  manche  wirft 
ein  schwer  zu  durchdringender  Schein  den  falschen  Mantel  der 
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Wirklichkeit.  Aber  wenn  nun  hier  auch  nicht  entschieden  werden 
kann  und  soll,  wo  die  Grenze  zwischen  dem  Wahren  und  llnwah-  ' 
ren  sei:  so  wird  doch  wohl  zugestanden  werden,  dass  in  manchem  , 
grammatischen  Lehrbuche  für  unsere  Sprache  nicht  immer  hinreichende 
Achtsamkeit  auf  dergleichen  Dinge  verwandt  sei. 

Was  soll  nun  der  Lehrer  in  dergleichen  Fällen  thun?  Doch 
wohl  einestheils  solche  Sachen , von  denen  er  das  sichere  wissenschaft- 
liche Bewusstsein  hat , dass  sie  unrichtig  sind , ausschtiessen  aus  sei- 
nem Vortrage  (*.  B.  Optativ),  anderntheils  solche,  die  zwar  Vor- 
kommen, aber  die  eine  andere  Ansicht  über  sich  von  uns  fordern, 
als  es  oft  geschieht,  kann  man  im  Unterrichte  erwähnen,  aber  auf 
eine  Art,  dass  man  nicht  eine  unhaltbare  Meinung  darüber  aussage 
(z.  B.  je  einer  nicht  als  Distributivzahlwort , sondern  als  häufige  Zu- 
sammenstellung einer  Cardinaizahl  mit  einer  Partikel).  Auch  kann 
man  wiederum  einen  Namen  bestehen  lassen  zur  Bezeichnung  eines 
grammatischen  Verhältnisses,  weil  nämlich  der  Name  sehr  verbreitet  ist 
und  der  Schiller  ihn  kennen  muss ; aber  man  mag  die  Beschaffenheit 
des  durch  den  Namen  Bezeichneten  erklären,  wie  es  das  eigentlich 
nicht  ist,  was  es  sein  soll  (z.  B.  das  passivische  Zeitwort  in  der 
deutschen  Formenlehre). 

12)  Die  ganze  Darstellungsweise  für  den  deutschen  Unterricht  sei  dieser 
Lehrstufe  angemessen. 

Wenn  sich  die  letzten  Abschnitte  mehr  auf  Ginzeinbeiten  im 
Vortrage  bezogen:  so  ist  dieser  Abschnitt  mehr  über  die  Fassung 
und  Einkleidung  des  Ganzen  gerichtet.  Die  Anordnong  des  ganzen 
Zuschnittes  des  Unterrichtes  geht  aber  aus  demselben  Grundsätze, 
als  jene  obigen  Bestimmungen,  hervor,  nämlich  die  grammatischen 
Lehren  in  den  Gesichtskreis  der  Schüler  und  nicht  zu  hoch  darüber 
zu  stellen.  Freilich  gehört  hierzu  einige  Uebung.  Alte  Weise  be- 
haupteten, Gleiches  erkenne  Gleiches.  Man  beobachte  die  Denk- 
und  Darstellungsweise  und  den  Gedankenkreis  sich  frei  äussernder 
Knaben.  Erzähltes  ziehen  sie  auf  den  Standpunkt  ihrer  Anschauung 
und  Beortheihmg.  Damit  im  Einklänge  stehen  ihre  Ausdrücke.  Vie- 
len sind  sogar  Wörter,  wie:  sonder,  kraft,  meiner  als  Genitiv,  un- 
geläufig, oder  sie  nehmen  auch  wohl  ein  Wort  in  einem  Sinne,  den 
es  etymologisch  haben  könnte,  aber  nicht  hat,  z.  B.  heiligen,  für' 
opfern.  So  wenig  sind  noch  viele  Begriffe  volkstümlicher  Worte 
in  ihrer  Gewalt  Die  Satzbildnngen  sind  klein,  die  Sätze  entweder 
unverbunden,  oder  verbunden  meist  durch  nebenordnende  Partikeln. 
Darum  enthalte  sich  der  Lehrer  sowohl  des  durchgängigen  Gebrau- 
ches von  Ansdrücken , wie  sie  die  Wissenschaft  in  ihrer  Höbe  erfor- 
dert, und  die  Rede  überhaupt  nehme  nicht  einen  zu  rhetorischen  An- 
strich. Noch  weniger  wird  es  dienlich  sein,  weite  Gliederungen  in 
dem  Materiale  der  Grammatik  anzulegen  nnd  dasselbe  unter  der  be- 
wussten Form  eines  ausgedehnten  Fachwerkes  von  dem  Schüler  auf- 
fassen zu  lassen.  Darum  ist  es  bedenklich,  hier  den  zusammenge- 
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setzten  Satz  za  lehren.  Oft  hat  auch , ausser  der  Unverständlichkeit, 
eine  Zerlegung  in  Haupttheile,  Unter-, und  Nebenabtheilungen  etwas 
Abstossendcs  und  Lähmendes  für  den  Knaben,  z.  B.  Dingwort, 
I.  eigentliches  Hauptwort , II.  uneigentliches  (d.  h.  Adjecliv  oder  sonst). 
A)  Sachennamen  1)  eines  Dinges , 2)  einer  Thätigkeit ; ferner  1)  Stoff- 
namen, 2)  Gemeinnamen,  S)  Sammelnamen.  B)  Personennamen 
1)  eigentlich , 2)  mit  Hinzudenkung  des  unbestimmten  Begriffes  der 
Person , und  ferner  1)  Gemeinoamen , 2)  Sammelnamen , 3)  Eigen- 
namen. Man  darf  nicht  hoffen,  dass  eine  solche  wissenschaftliche 
Form  des  Lehrgegenstandes  auch  wissenschaftlichen  Sinn  in  dem  Schü- 
ler erwecken  werde.  Wohl  aber  kann  und  mag  man  das  Lehrobject  io 
strenger  Folgerichtigkeit  logischer  Eintheilung  behandeln,  ohne  aber 
diesen  innem  Zusammenhang  zu  erklären.  Im  Gegentheile  hat  man 
oft  einen  guten  Erfolg  davon,  einen  Gegenstand  mehr  in's  Aeusser e 
hinzuziehen.  Es  kommt  wohl  ein  solcher  Fall  vor,  wo  man  anders 
nicht  gut  fortkommt,  als  durch  eine  Wendung  des  Gegenstandes  io'* 
Aeusserliche,  z.  B.  wenn  ein  bekleideter  Satz  in  seine  einzelnen 
Bekleidungen  zerlegt  werden  soll:  der  Sturm  wiithet  oft  in  Amerika 
durch  weite  Strecken:  so  wird  man  sehen,  dass  die  Schüler  ziem- 
lich sicher  die  einzelnen  Stücke  so  finden:  wüthet  oft,  wüthet  in 
Amerika,  u.  s.  w. 

13)  Ueber  Einübung  der  grammatischen  Lehren. 

Zweck  des  verständigen  Lehrens  ist  Verschaffung  einer  forma- 
len Bildung  des  Geistes,  möglich  und  haftend  an  einem  zweckmäs- 
sigen Lehrstoffe , so  wie  auch  eine  gewisse  Summe  von  Sachenkeont- 
niss.  Auf  dieser  Stufe  ist  jedoch  bei  einer  selbst  bündigem  Auf- 
fassung des  Mitgetheilten  durch  den  Schüler  noch  nicht  Alles  abgc- 
than  bei  dem  flüchtigen  Sinne,  den  man  hier  findet.  Wiederholun- 
gen und  Einübungen  müssen , als  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand  de* 
Unterrichtens,  auf  die  neuen  Mitthcilungen  des  Lehrer»  folgen,  da- 
mit der  Inhalt  derselben  zum  möglichst  sichern  Eigenthume  der 
Schäler  werde.  Man  setze  sich  desshalb  in  genaue  ‘ Kenntnis*  über 
das  von  dem  Knaben  Verstandene  und  Nichtverstandenc,  über  da* 
Gemerkte  und  noch  Ungemerkte.  Die  hierbei  nüthige  Einübung  der 
vorgetragenen  Lehren  soll  theils  eine  unrichtige  Auffassung  des  Mit- 
getheilten verhüten,  theils  auf  Aneignung  und  Befestigung  des  Ge- 
lernten gerichtet  sein.  Sie  ist  eine  häusliche  durch  den  Schüler 
allein,  und  eine  in  der  Classe  durch  den  Lehrer  zugleich  veranstal- 
tete. Im  ersten  Falle  bemerkt  man  öfter,  dass  ungenaue  oder  un- 
richtige Auffassungen  der  Schüler  bei  dem  Auswendiglernen  oder 
schriftlicher  Bearbeitung  sich  festsetzen.  Darum  muss  das  Gesetz  für 
dergleichen  Einübungen  gelten,  nur  genau  Erklärtes  nnd  möglich 
Verstandenes  zur  neuen  Durcharbeitung  zu  Hause  dem  Schüler  mit- 
zugeben.  Darum , weil  sie  sich  oft  lange  fruchtlos  in  solcher  Be- 
schäftigung abmühen,  tliut  der  Lehrer  wohl,  die  Einübung  von  man- 
chen durchgenommenen  grammatischen  Dingen  selbst  in  der  Classe 
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vorznnehmen , nnd  wird  bei  williger  Theilnahme  und  in  kurzer  Zeit 
ein  festes,  sicheres  Aufnehmen,  eine  viel  grössere  Klarheit,  Schärfe 
und  lebendige  Uebersichtlichkeit  bewirken,  als  sie  den  sich  selbst 
Ueberlassencn  möglich  ist.  So  namentlich,  wenn  es  darauf  ankommt, 
den  Zusammenhang  mehrerer  Gegenstände  oder  die  Erkenntniss  einer 
einzelnen  schwierigem  Sache  zu  vergegenwärtigen.  Ist  Derartiges 
gleich  hinter  der  eben  geschehenen  Mittheilung  eingeübt,  auch  prak- 
tisch und  etwa  an  einem  passenden  Lehrbuche:  so  lasse  der  Lehrer 
dazu  einzelne  Anwendungen  in  Beispielen  von  dem  Schüler  machen, 
z.  B.  nicht  Erklärungen  über  Subject  und  Prädicat  sagen  oder  auf- 
schreiben, sondern  Sätze  mit  der  besprochenen  Art  derselben.  An- 
deres, wie  etwa  das  Lernen  der  Schemata,  Präpositionen,  kann  man 
ohne  Bedenklichkeit  dem  häuslichen  Fleisse  überlassen. 

14)  Das  Gedächtnis»  der  Schüler  ist  besonders  in  Tliädgkeit  zu  setzen. 

Das  Gedächtniss  ist  verwandt  mit  dem  Anschauungsvermögen. 
In  beiden  Kräften  liegt  es,  nicht  die  innern  Verhältnisse  und  das 
Wesen  eines  Gegebenen  zu  erkennen-,  aus  gleichem  Grunde  ist  das 
erste  hier  eine  so  hervorstehende  Thätigkeit,  wie  das  andere.  Sie 
pflegen  auch  bei  Knaben  dieser  Stufe  um  so  viel  reger  und  kräftiger 
zu  sein,  als  der  Verstand  sich  noch  gering  bethätigt.  Aber  auch 
ein  so  viel  tüchtigeres  Material  wird  durch  das  Gedächtniss  für  die 
Zuknnft  zur  Thätigkeit  des  Verstandes  erworben.  Man  darf  eine 
tüchtige  Leistung  von  dem  Gedächtnisse  bei  der  Durcharbeitung  des 
oben  bestimmten  Maasses  von  grammatischem  Lehrstoffe  fordern. 

Aber  man  kann  von  der  Gedächtnisskiaft  des  Knaben  einen 
Gebrauch  nnd  einen  Missbrauch  machen.  Letzterer  ist  da,  wo  man 
viele  einzelne  und  abgelegene  Notizen,  Merkwürdigkeiten  aufgibt  oder 
von  dem  passenden  Lehrstoffe  vollständige  Massen,  so  dass  man 
aus  der  Grammatik  in’s  Lexikon  überschreitet , statt ' sich  mehr  an’s 
Formale  zu  halten.  Wenn  auch  in  den  andern  Lectionen  der  Leh- 
rer denkt:  die  Buben  können  vortrefflich  memoriren , nnd  fordert 
darin  eben  so  viel:  so  wird’a  eine  Ueberlast,  der  jede  Kraft  unter- 
liegt. Ein  solches  Einlernen  hat  auch  kein  Gedeihen,  da  es  nicht 
verarbeitet  ond  im  Geiste  zurecht  gelegt  werden  kann,  und  das  so 
Gelernte  geht  eben  so  schnell  wieder  verloren,  als  es  gewonnen  ist 
(z.  B.  die  Wörter,  welche  ein  entfernteres,  nnd  einen  Theii  derer, 
welche  das  nähere  Object  bei  sich  haben).  Der  Kraftaufwand,  wel- 
chen das  Anfnebmen  der  unter  eine  Regel,  einen  Begriff  befassten 
Einzelheiten  in’s  Gedächtniss  fordert,  würde  oft  viel  zweckmässiger 
auf  das  Verstehen  der  Sache  und  die  Merkung  der  blosseu  Begel 
geleitet  werden.  Dadurch  gewinnt  man  einen  festem , werthvollem 
Besitz  der  Sache.  Dagegen  wird  ein  wahrer  Gebrauch  von  dem 
Gedächtnisse  des  Knaben  gemacht,  wenn  man  ihm  eine  mässige  und 
dem  unbedeutenden  Kreise  seines  Verstehens  angemessene  Summe 
zum  Auswendiglernen  darbietet.  Dann  wird  das  in’s  Gedächtniss 
mit  Lust  Angenommene  in  lebensvollen  und  klaren  Anschauungen 
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später  willig  hervortreten.  So  lassen  sich  dann  in  gewünschter  An- 
zahl die  Vorstellungen  zusammen  rufen  zum  Zwecke  umfangreicherer 
Combinationen. 

15)  Verhältnis»  der  deutschen  Lection  zu  andern  auf  eben  dieser  Stufe. 

Jede  Lection  hat  in  derselben  Schule  in  dem  Geiste  der  Schü- 
ler ein  bestimmtes  Verhältnis»  zu  jeder  andern ; ein  näheres  die  deut- 
sche zu  den  andern  sprachlichen  und  zu  sich  selbst  in  neben-  und 
übergeordneten  Classen.  Es  ist  klar,  dass  für  diese  Stufe  einander 
widerstrebende  Methoden,  zumal  wenn  sie  denselben  Punkt  eines 
Gegenstandes  treffen,  sehr  störend  auf  die  Schüler  wirken.  Solche 
Lectionen  sollen  aber  nicht  nur  sich  schaden , sondern  möglichst  hülf- 
reich  sein.  Zuerst  wollen  wir  das  Verhältnis»  des  Deutschen  gegen 
fremde  Sprachen  betrachten. 

Der  Unterricht  des  Dentschen  gehe  dem  fremdsprachlichen  der 
Zeit  nach  voran.  Der  Sinn,  welcher  in  den  znm  Lebenskreise  des 
Knaben  gehörenden  Worten  liegt,  fällt  bedeutungsvoll  bis  auf  den 
Grund  seiner  Seele.  Fremde  Ausdrücke  sind  ihm  hiergegen  ein 
Schall  and  deren  Bedeutung  ihm  nur  so.  weit  verständlich,  als  sie 
deutschen  Ausdrücken  gleichgesetzt  werden.  Kommen  so  viele  neue 
and  namentlich  wissenschaftliche  Wörter  mit  ihren  Begriffen  vor,  als 
dem  Knaben  im  Anfang«  seines  Lateinlernens  oder  des  Französischen 
wohl  zugemnthet  werden:  so  weis»  er,  wenn  die  Unterweisung  in 
diesen  Sprachen  der  deutschen  vorangeht,  die  erwähnten  neuen  Vor- 
stellungen über  ihrer  Fremdartigkeit  und  Menge  kaum  zu  ordnen 
und  an  den  gehörigen  Platz  in  seiner  Knabenwelt  zu  stellen  und 
nicht  immer  im  Gedächtnisse  festzuhalten.  Zeit  nnd  Gelegenheit, 
ihm  deren  Werth  nnd  Bedeutung  deutlich  und  anschaulich  aus  ein- 
ander zu  setzen,  fehlt;  eine  solche  Erklärung  gehört  dir  das  Deut- 
sche. Das  lebendige  Verstehen  der  Erscheinungen  der  fremden 
Sprache  bleibt  aus,  wenigstens  dir  längere  Zeit.  Das  Nichtwissen, 
das  ungenaue  Wissen,  misslungenes  Rathen  über  den  Sinn  der  vor 
seinen  Ohren  abgehandelten  Dinge  erzeugt  bei  dem  Schüler  Uo- 
muth,  Theilnabmslosigkeit.  Eine  solche  Noth  tritt  z.  B.  bei  dem 
Conjugiren  ein.  Zu  der  Menge  der  einzelnen  Umformungen  des 
fremden  Zeitwortes  nach  Genera,  Modi,  Tempora,  Personen  kommt 
eine  ähnliche  Schwierigkeit  hinzu,  die  jedesmalige  deutsche  Ueber- 
setzung  hinzuzufügen.  Bei  der  Unbekanntschaft  und  der  znsammen- 
setzenden  Weitläufigkeit  des  deutschen  Conjugationswesens  kann  er 
oft  nur  mühselig  die  lateinische  Conjugation  und  wechselseitig  auch 
nur  jene  wieder  auffassen.  Da  Deutsch  und  Lateinisch  verschiedene 
Sprachen  sind:  so  hat  jenes  eine  auch  dem  innern  Verstände  nach 
verschiedene  Flexion  von  diesem,  oder  auch  gar  keine,  wo  hier  eine 
ist  (z.  B.  ein  Theil  des  Imperativs , der  Ablativ)!  Nun  soll  der  Schü- 
ler zwei,  ihm  wissenschaftlich  und  zum  Theil  erfahrungsmässig  un- 
bekannte Sprachen,  welche  sich  in  ihren  Formen  und  in  ihrem  Wesen 
nicht  decken,  aas  eigener  Kraft  combiniren.  Das  Deutsche  kann 
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und  sollte  dieser  Schwierigkeit,  abhelfen.  Der  Unterricht  dieser 
Sprache  sollte  dem  Unterrichte  anderer  Sprachen  vorhergehen.  Wenn 
man  nur  nicht  Unbekanntes  durch  Zuriickfiihrung  auf  eine  unbe- 
kannte Grundlage  wollte  verstehen  lehren,  und  nicht  wider  Willen 
Veranlassung  zu  Missverständnissen  und  Irrthütnern  geben:  so  müsste 
man  bei  Aufnahme  von  Schülern  entweder  einige  Kenntniss  des  Deut- 
schen als  vorhanden  voraussetzen  dürfen , oder  in  der  untersten  Classe 
bloss  das  Deutsche  von  den  Sprachen  lehren,  in  der  nächstfolgenden 
•ich  den  Verhältnissen  gemäss  mit  dem  Sprachunterrichte  einrichten. 
Soll  der  deutsche  Unterricht  in  seinem  Fortscbreiten  in  hühern  des- 
sen segensreich  sein:  so  ist  Uebereinstimmung  in  den  Grundsätzen 
und  Lehrweisen  noihwendig  für  das  Deutsche  in  den  benachbarten 
Classen  mit  sich  selbst  und  mit  den  andern  Sprachen.  Diese  Ueber- 
einstimmung  muss  sich  das  eine  Mal  auf  die  Sache  beziehen  (ein 
Beispiel  zum  Gegentheile,  wenn  in  dem  Satze:  „Achill  ist  ein  Held,“ 
hier  Held  erklärt  wird  als  Prädicat,  dort  als  Bestimmung  zum  Prä- 
dicat,  oder  als  Object  für ’s  Prädicat);  das  andere  Mal  äusserlidi  in 
Namensbezeichnung  gewisser  grammatischer  Dinge  sich  zeigen,  wäh- 
rend diese  selbst  von  dem  Einen  gar  nicht  weiter  gedeutet  werden, 
vom  Andern  so , vom  Dritten  wieder  verschieden  (z.  B.  das  verbum 
reflexivum).  So,  oder  auch  bloss  bei  gleicher  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Tbeile  einer  Regel  (z.  B.  der  Präpositionen),  weiss  doch  der 
Schüler,  welchen  Gegenstand  er  sich  bei  allen  dreien  Lehrern  vorzu- 
stellen habe.  Am  vollkommensten  tritt  jene  Einstimmigkeit  ein, 
wenn  Einem  in  mehreren  Classen  sprachliche  Objecte  übertragen 
sind;  annäherungsweise,  durch  genaue  Rücksprache  der  betreffenden 
Lehrer. 

Hat  der  deutsche  Unterricht  gegen  den  fremdsprachlichen  ge- 
than,  was  recht  ist:  so  darf  dieser  es  nicht  unerwidert  lassen.  Er 
hat  dahin  zu  streben , dass  hier  nicht  zwei  Systeme  über  Sachen  her- 
vortreten , welche  derselbe  Knabe  nicht  combiniren  kann.  Dann  wird 
oft  mit  halber  Mühe  und  zwar  ein  freundliches  Ganzes  vom  Schüler 
erlernt,  im  Gegensätze  davon,  wenn  er  hier  etwas  lernen,  dort  das- 
selbe umlernen  muss.  Wenn  bei  der  Verschiedenheit  der  Lebrarten 
ein  Lehrer  schlechter  den  Schülern  zu  lehren  schiene,  als  der  an- 
dere, wie  denn  dieser  Schein  unter  den  Schülern  öfter  vorhanden 
ist:  so  wäre  diese  moralische  Wirknog  auf  dieselben  nicht  minder 
nachtheilig,  als  die  zuletzt  erwähnte  iotellectuelle. 

' 16)  Schluss. 

Die  vorbemerkte  Unterrichtsweise  der  deutschen  Grammatik  für 
die  unterste  Lehrstufe  war  darauf  gerichtet , die  scharfen  Ecken  der 
künstlichen  und  streng  wissenschaftlichen  Form,  so  wie  zu  hoch  lie- 
gende Lehren  zu  vermeiden:  dagegen  Lehren  von  der  Beschaffenheit 
und  in  solcher  Einkleidung  vorzufiibren,  welche  dem  Wesen  und  der 
Kraft  dieser  Zöglinge  aupassen.  Dadurch  sollte  die  Unterweisung 
möglichst  nahe  gerückt  werden  dem  Kreise  des  geistigen  Lebens 
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der  zu  Unterrichtenden  und  gewissermaassen  eine  Fortsetzung  und 
Vergeistigung  seines  bisherigen  Lebens  sein.  Der  deutsche  Unter- 
richt auf  dieser  Stufe,  so  wie  auch  die  übrigen  Lehrgegenstände 
haben  ein  Besonderes  gegen  die  übrigen  Stufen.  Diese  fussen  im- 
mer auf  eine  vorhergehende , auf  ein  Gleichartiges ; die  unterste  steht 
in  dieser  Hinsicht  allein  und  muss  auf  ein  Ungleichartiges,  auf  das 
Leben,  hinsehen.  Dieses  ist  ein  Formloses,  und  die  Begriffe,  die 
es  uns  zuführt,  erscheinen  ebenfalls  nicht  in  wissenschaftlicher  Form 
nnd  Folge.  Von  wie  grosser  Bedeutung  es  sei,  auf  dieser  Stufe 
den  deutschen  Unterricht  auf  das  Leben  und  den  darin  liegenden 
Gedankenkreis  des  Knaben  zu  gründen,  ist  einleuchtend,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Erkennen  nur  möglich  ist,  wo  Unerkanntes  auf  Ver- 
standenes zurückgeführt  wird.  Sammelt  und  gebraucht  man  so  die 
Vorstellungen  nnd  Begriffe  des  Knaben  zum  deutschen  Unterrichte: 
so  wird  dieser  ihn  um  so  mehr  erregen  und  heben.  Seine  eigen- 
thiimliche , in  sich  abgeschlossene  Gedankenwelt  will  erkannt  und 
darnach  behandelt  sein.  Diese  Mühe  wird  nicht  ohue  Erfolg  bleiben. 
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Codices  Seculi  XVII. 

Oelhafen  Hieron.  a Schöllnbach  Poetae,  et  Oratoris 
eximii  Patricii  Norimbergensis  Opera  Miscellanea  Poetica,  Orato- 
ria , Iuridica , et  Historica.  — Codex  Autographus  uti  diligenter 
collectus : ita  solerter,  et  munde  exaratus  in  quarto,  ligatus  in  Per- 
gameno. — Volumen  vastum. 

Peiler  — Joan.  Jodoc.  J.  C.  Norimb.  — Nurnbergische 
' Praxis  Judiciaria,  wie  solche  Disconrs  weiss  einem  jungen  Practico 
vorgestellet  nnd  von  ihm  memoriae  gratia  zu  Papier  gebracht  wor- 
den. Codex  chartacens  in  4.  need.  ligaL 
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Prann  (:Christ.  v.  Nurnb.:)  von  Ursprung,  und  Erbaung 
der  Stadt  Nürnberg  bis  A.  Chr.  1106.  — Beschreibung  und 
Cbronick  der  Stadt  Hamburg.  — Hulsii  Levini  Beschreibung,  des 
Wegweissers,  und  Sonnen  Compass  mit  welchem  Mann  von  einem 
jeden  auch  umbeckanten  Ort , Stadt , oder  Flecken  durch  gantz 
Teutschland,  Italien,  und  andere  Länder  Tag  nnd  Nacht  reisen 
kan.  Gedruckt  im  Jahr  1613.  — hier  aber  übergeschrieben. 
Codex  Synchronus  et  Autographus  in  quarto , ligat.  in  Pergameno. 

Praun  (:Micb.  Doct:)  Unvergricfliches  Bedencken 
über  das  ModumAngendi  Aerarium.  Nürnberg  1653.  — Codex 
Coaevus,  et  ipsum  Auctoris  Autographum  in  Folio;  ligatura  deest. 

Preuenhueber  (: VV a 1 ent i n:)  Genealogia  der  Uhralten 
Herrngeschlechts  der  Freyherrn  und  Herrn  von  und  zu  Polheimb. 
— Verfasst  zu  Wien  d.  12.  Ang.  1652.  — Codex  Synchronus 
in  Folio  needum  ligatus. 

Prothocollum  bey  de  Ordinari  Reichs  Deputation  Con- 
vent zu  Franckfurt  von  1655.  bis  in  das  1659.  jahr  gehaltene 
von  LXXII.  Sessionen.  Codex  chartaceus  Autographus  in  Folio. 
Ligatus  in  Corio;  in  3.  Tomis. 

Prothocollum  Electionis  Josephi  I.  Imp.  Augustre  Vin- 
delicorum  de  Annis  1689.  et  1690.  — Codex  chartaceus  synchr. 
in  Folio. 

Rabardaei  (jMicb.  e &.  J:)  Operum  Collectanea  conti- 
nent: 

Vol.  I.  Commentarius  in  Q.  Sept.  Tertuliani  Florentis  libros 
de  Poenitentia. 

Vol.  II.  Apologia  Operis  sni  Optatns  Gallus,  benigna  mana 
sectus , de  immunitate  Ecclesiastica  editi , et  Romae  ob  nonnnl- 
las  haereticas  propositiones  damnati,  Responsoria  ad  P.  Anto- 
nium  Diana. 

Vol.  HI.  Breviator  S.  Anonymi  cujusdam  defensio  Operis 
Michaelis  Rabardaei  e S.  J.  Ecclesiasticas  Personas  criminis  reas 
Judicibus  Secnlaribus  subjiciendas  fore  declarantis. 

Vol.  IV.  Tractatus  de  Usura  Edaircissiment  de  qnelqnes  dif- 
ficultees  touchant  le  prosfit,  que  les  creanicers  peuomt  Tirer  de 
leu  argent. 

Vol.  V.  Ejnsdem  Commentarius  de  nullitate  Processus,  etSen- 
tentiarum  Decanatus  Nanetensis , contra  Episcopum  Leonensem, 
Religiosas  Carmelitanas  Moniales,  vim  et  minas  Commissarii  fu- 
gientes  in  Residcntiam  suam  snscipientem. 

Vol.  VI.  De  Ordinatis  a tali  Episcopo,  qui  jam  renuncianmt 
Episcopatui. 

Vol.^VII  et  VIII.  Ejusdem  varii  Tractatus  Theologie!,  et  Ca- 
nonici. Volk  2. 

Vol.  IX.  Ejusdem  variae  Quaestiones  Tbeologicae , Canonicae, 
et  Ecclesiasticae.  Item:  de  Sacramentis.  — Codex  chart.  ipsum 
Auctoris  Autogr.  in  quarto  Vol.  IX.  needum  ligaturn. 

Archiv  f.  Phil.  u.  Püdag.  Bd.  VI.  Ilft.  II.  15 
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Regensburg  (:der  Kays.  Reichstadt:)  Gerichtsord- 
nung. — Acc:  Neue  conforroirte  Marckts  Freyheiten  der  Kayser- 
lichen , u : Landfreyherlichen  Hauptstadt  Lintz  des  Erzherzogth : 
Oestreich  ob  der  Enns  von  K.  Ferdinand  d.  III.  in  J.  1650  er- 
theilet.  Codex  MSS.  chartaceus  margiue  lato  nitide  dcscriptus  in 
quarto ; ligatus  in  Membrana. 

Regensburg  (:des  Löbl.  Reichst:)  Stadt -Gerichts 
Ordnung  von  1646.  — Codex  synchronus  in  Folio,  scriptum 
gitida;  ligat.  in  Pergameno. 

Regensburg  — der  Kays.  Reichst:  — Stadt-gerichts 
Ordnung  von  12.  Märtz  1646. 

Acc : Der  Stadt  Regensburg  Peintlicher  Gerichtlicher  Process.  — 
Codex  chartaceus  nitide,  ac  eleganter  scriptus,  marginibus  latis, 
in  quarto  maximo;  eleganter  ligatus  in  Pergameno  Hollandico. 

Regensburg  (:der  Kays.  R:)  Schul  d - Or  dnu  n g,  fortge- 
setzt, u:  ausgefertigt  in  1651.  jahr.  — Codex  chartaceus,  ele- 
ganter, et  margine  lato  descriptus  in  quarto,  ligatus  in  Charta. 

Regensburg  (:d.  Stadt:)  Stadt  Regime  nt  durch  Kay- 
sers  Maximilian  d.  I.  Commissarios  Wilhelm  v.  Pappenheim,  und 
Heinrich  Hayden  ausgefertigt  Ao.  1500.  — * Codex  chartaceus  in 
Folio,  needum  ligatus. 

Regensburg  (:d.  S:)  Gerichts  Ordnung  v.  J.  1646. 
Peinlich  Gerichtlicher  Process  von  1662.  — Schuld -Ordnung  von 
1661.  — Witwen  Cassa  Ordnung.  Codex  chartaceus  in  Folio, 
needum  ligatus. 

Regensburgisches  Stadt  Regiment,  oder  Vereich- 
nus  des  Hm.,  des  innern,  und  geheimbten  Rathes,  item  des 
Herrn  Consulenten,  Syndicorura,  Secretarien,  auch  Ambts  Asses- 
soren, Ambtschreiber  und  Bedienten,  vormit  das  Stadt  Regiment 
von  Anno  1650  her  besetzt  gewesen. 

Acc.:  a ) Folge,  und  Verzeichnis  derer  in  Ao.  1549  und  1593. 
in  Regiment  gesessenen  Raths -Herrn. 

b)  Ratisbona  Novo -Antiqua  d.  i.  sehr  kurze  gründlich, 

und  denkwürdige  Beschreibung  der  H.  R.  Reichstadt  Regensburg  un- 
parteuist  aufgesetzt  von  einem  aufrichtigen  u.  gelehrten  Patrioten. 
Franckfurt  getruckt  bei  Sebastian  Rohner  1659-  mit  vielen  De- 
lineationen,  und  geometrischen  Grundrissen,  ist  ein  Theil  abge- 
schrieben, und  darum  mangelhafft 

c)  Verzeichnus  ettlicher  alten  Geschichten  so  sich  in  Regens- 
burg begeben  haben  wie  volget  von  Ao.  930  — 1681  d. 

d)  Beschreibung  dcnckwürdiger  Antiquitäten  u:  Vornehmer 
Gebrij  zu  Regensburg,  Stiffts,  Kirchen,  Clöster,  u:  grössern 
Hausera. 

e)  Ministerium  Ratisbonense  Augustanae  Confessioni  Addictor: 
ab  Ao.  1550. 

/)  Beschreibung  der  Reichstädt  Regensburg  (.-Ratisbona:)  von 
Zeiten  Caij  Claud.  Tiberii  — nur  3 Blätter. 
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ff)  Bericht  von  der  Kays.  Stadt  Regensburg  Uralten  gcredit- 
famte,  des  Wassermauth,  u : Landrechts ; u:  deswegen  mit  Chur- 
Bayern  entstanden  Differenten  in  7.  Blättern. 

h)  Beschreibung,  was  sich  mit  der  Stadt  Regensburg. 
Belagerung  und  Eroberung  A°  1633.  und  1634.  denck würdiges  bege- 
ben in  einem  vollständigen  Diario  1 4.  Blättern.  Codex  cbartaceus  syn* 
chrontis , diligenter , et  nitide  scriptus  in  quarto ; ligaL  in  suilla. 

Regensburg  (:der  Stadt:)  Ordnungen. 

1)  Kleider  Ordnung  von  Jahr  1661. 

2)  Testaments  Ordnung  von  Anno  1650.  u;  K.  K.  Privilegien 
in  betreff  der  Testamenten. 

3)  Schuld  - Gerichts  Ordnungen  von  Ao.  1577.  und  1651. 

4)  Instruction  für  die  zum  Phandhaus  Assessoren 

and  Beamten  1711. 

5)  ^ erneuerte  Korngedings  Ordnung  v.  Jahr  1660. 

6)  Intur  und  Tax  Ordnung  v.  Jahr  1652.  Codex  cbartaceus 
in  quarto.  — Collectio  necdum  ligata. 

Register  — Alphabetisch:  — Der  Landesfürstlichen 
Verordnungen  für  das  Königreich  Böhmen,  und  Margraffthum  Mäh- 
ren 1540  — 1690. 

Relatio  (:gedruckte:)  mit  beygebundenen  Schriftli- 
chen Acten  , was  in  der  Chur  Chölnischen  Wahl  auf  die  gegen- 
wärtigen Reichs  Convent  (:1688:)  wegen  Postulation  des  Cardi- 
nais von  Fürsten  berg  in  Regensburg  vorgangen.  — Codex  partim 
typo  excusus,  partim  MSS.  in  Folio;  ligatus  in  Pappendeckl. 

Richter  — Joa.  Georg.  — Epistola:  ad  Patrem  Geor- 
gium  Richterum  Seniorem  Reipublicae  Norimbergens.  Consiliarium, 
et  Universität»  Aitdorfinae  Procancellarium  Ao.  1637.  stilo  latino 
eleganti  exaratae.  — Codex  Autograpbus  in  quarto  ligatus  in 
Membran». 

Richteri  — J.  Georg.  — Miscellanea  Philologicor: 
Norimbergens.  Volumina  Tria. — Codex  chartaceus;  et  Autograph. 
Auctoris,  nitide  scriptus,  litteris  elegantioribus  in  quarto,  ligatus 
in  Membran». 

Tom : I.  Epistolae  Virorum  Doctornm  Gronovii  et  aliorum  ad 
illum,  Virdungi,  Ritterhasii  Chr.  A.  71.  absolutus  1659. 

Tom:  II.  Georgii  Richteri  d)  Mnemosine  Cbronologica,  seu 
Tabula  memorialis  Antiquae  Historiae. 

b)  Philogemata  Rhetorica  in  Nicolaum  Verauleum  de  Arte, 

. Discendi. 

c)  Pithopractica , seu  Commentarius  ad  ej.  Vernul.  Praxim 
Rhetoricam. 

d)  Arnold!  Professoris  AltorGni  Observationes  ad  Cooeionex 
Historicas  C.  Cornelii  Taciti. 

e)  Arnold!  M.  C.  Prof.  Altorf.  Diacursus  Poeticus  in  Poet. 
Latinos  recentiores. 
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/)  Ejusdem  in  Prosodiara  Theutonicam  Opitii. 
ff)  Arnoldi  Commentarius  amplissimus  in  C.  Val.  Martiali? 
Epigrammata. 

h)  Ejusdem  Observationes  ad  Persii  Satyras. 

i)  Ejusdem  Observationes  ad  Panegyricum  C.  L.  Clandiani 
de  Consulatu  Honorii. 

i)  Ejusdem  Antiquitatum  Graecorum  Syntagmata  Qnatuor. 
/)  Notulae  in  Orationes  ad  Joan.  Chrysostom. 

m)  Bellaria  Graeca. 

n ) Ejusd.  Politica  Proverbialis  ex  Adagiis  Graecornm  Ze- 
nobii,  S.  Zenodoti,  Suidae,  Diogeniani,  et  Appostoli  Collecta. 

o)  Ejusdem  Arxaionomia , s.  de  Priscis  Atheniensium  Legib. 
syntagmata. 

Tom.  III.  Sonnerii  Ern.  Profess.  Altdorf,  de  Theophrasto 
Paracelso  ejusque  perniciosa  Medirina. 

b)  Forstneri  Chr.  ad  M.  Berneger  Epistola  de  Statu  Ob- 
sesai  per  Caesarianos  Ao.  1637.  Montbelgardi , ibiqoe  existent» 
Praesidii  Gallici. 

c)  Ad  Scipionem  Caligerio,  Sarravico  Gronovio,  Ericum 
Putrannm , Henisid.  aHosque  Eruditos  ab  Ao.  1630  — 5 tem- 
pore Belli  Svevici  invicem  exaratae  Litterae. 

d)  Snccincta  Vcritatis  Demonstratio  ad  Declarationem  Ba- 
varicanj  in  caussa  Electorali  Palatina  Ao.  1641.  et  42.  susceptum 

' Tractatnm. 

e)  Litterae  de  Principis  Condei  custodia  Ao.  1650.  Pa- 
risiig  et  Terrario  scriptae. 

f)  De  Numero  Septenario. 

g)  Commentarius  Amplissimus  in  Libr.  Flor  4 est  penitos 
ad  Äutographum  Chr.  Professoris  Altdorf,  necdum  editum  ac- 
comod. 

h)  Notae  Philosophicac  in  L.  Florum.  Index  Alphabetkus 
in  has  Notas  Historico  - Politicas, 

ßoverii  P.  Commentarii,  et  Notae  Miscellaneae  in 
Sacram  Scripturam.  Codex  Autographus  in  4“;  Voll.  Duo, 
ligata  in  Pergameno. 

Commentarius  in  Exodum,  et  Leviticum.  Cod.  Autogr.  in 
qnarto.  Vol.  I.  ligat.  in  Pergam. 

Commentarius  in  Epistolam  Judae  Apostoli.  — Codex  Auto- 
graphus in  quarto,  ligat:  Pergam.  vitiat. 

Sanberti  (:Joan.  Norici:)  Tractatus  de  Cometis.  — 
Rhetorica  Ecclesiastica.  — Grammatica  Hebraea.  Codex  chart  in 
4°  necdum  ligatus. 

Sonneri  Ernesti  Professoris  Altdorfini  Orationes,  et 
Lucubrationes,  eruditae  Ao.  1605 — 20.  elucubratae,  et  conscriptae. 
Exemplar  Auctoris  Äutographum. — Codex  chartaceus  Ln  quarto,  li- 
gatus in  Pergameno  viridi. 
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Sonneri  f:E.  P.  A:)  Mannductlo  Co mpcntliaria  ad 
Stadium  Historicum.  — 2)  Ejusdem  Obscrvationes  in  Sext. 

Aur.  Victor«  Caesares.  — Exemplar  Auctoris  Autographum.  — 
Codex  chartaccus  in  quarto ; ligatus  in  corio. 

Spangstein,  u:  Mordachs  (:des  adclichcn  Geschlechts 
von:)  Deduction,  Voppen,  Privilegien,  und  verschiedene 
Codex  synchronus  in  Folio,  needum  ligatus. 

Sturmer  (:Jacob:)  Fruchtbringender  Regen  auf  der 
H.  R.  R.  Freye  Stadt  Regensburg  geflossen  durch  der  Sinnenguss, 
und  der  Zeder  fluss;  im  ein  Historisch  Poetisch  Gedichte  im  Jahr 
1660.  — Codex  Chartaceus  nitide  scriptus  in  Folio.  Est  quo- 
dammodo  Epicum,  quodammodo  Chronologicum  Carmen,  cum 
Rythmos  ad  singulum  Annum  exhibeat.  — Exemplar  needum 
ligatum. 

Terris  Sigillatis  varia  Signa  impressa.  — Codex 
chartaceus,  contiuet  efligies  libera  manu  et  coloribus  deliueatas 
No.  250  in  quarto;  in  Corio  suillo. 

Thucididis  de  Bello  Pcloponesiaco  Libri  Vllf.  calaroo 
eleganti,  et  majoribus  litteris  a J.  G.  Richtero  descripti  in  quarto, 
ligati  in  Pergameno.  Paginae  820. 

Ungel’dts  Ordnung  erneuerte  des  Fiirstenthübs  de 
Obern  Phalz  de  Anno  1694.  — Codex  chartaceus  coaevus  in  4* 
ligatura  Chart." 

Unio  Ecclesiarnm  snb  Constantino,  et  Romano  Graece 
in  Folio.  — Codex  chartaceus.  Opus  ineditum. 

Valerium  Maximum  (:in  C:)  Observationes,  seu  Com- 
mentarius  Amplissimns,  Indice  alpbabetico  luculentissimo  provisus, 
descriptus  Ao.  1657.  — Codex  chartaceus  charaetere  minuto  nitide 
exaratus  in  quarto;  ligatus  in  Corio.  — Volumen  vastum. 

Velseri  (:Marci:)  des  Hochedlen,  u:  Weitberühmten 
Mannes  Leben,  Geschlecht,  und  Todt  (:ab  Anonymo:)  Codex 
synchronus  in  Charta  scriptus ; ipsum  Auctoris  Autographum  multis 
in  locis  suppletnm  et  correctum  in  quarto  maiori,  ligatum  in  Charta. 

Joan.  Jacobi  des  Dnrchl.  Fürsten  Sophie  Pfalsgrafin  b.  Rhein 
Hofmeistern  Leichenrede  v.  Johan  Melchior  Holhart  — adiacet  priori. 

Virdung  (;Mich.  Hist,  et  Facult.  Oratoriae  in  Acade- 
mia  Altdorf.  Profess :)  Annotationes  in  Orationes  M.  T.  Ciceronis, 
pro  C.  Rabirio  Posthumo,  et  pro  L.  Cornelio  Balbo  a Georg. 
Riebt ero  Anno  1608  — 1609-  descriptac.  — Codex  chartaceus 
syngraphns , scriptura  densa,  et  minutissima  in  quarto  needum  ligatus. 

Wurffbain  (:Leonh.  Norimb:)  Libellirter  Bericht, 
welchermassen  d.  Durchlaut.  Fürst  Gustavus  Adolphus  der  Schwe- 
den, Gothen  und  Wenden  König,  durch  Vatter  und  Mutter  an 
Carolnm  Magnum,  und  andere  in  Europa  regirende  Königliche  Hau- 
ser verwandt  seyn ; mit  vielen  gerichteten  Genealogischen  Tabellen.  — 
Codex  chartaceus,  scriptura  minutissima,  et  munda,  margine  lato 
in  Folio  ligat.  in  Charta.  — Codex  hic  antographus  needum  editus. 
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Zapata,  Le  questions  de  Traduit  per  le  sicur  Tarn* 
ponet  Dr.  de  Sorbonne.  — Codex  chartacens,  scriptura  maioribos 
litten«  dense  exarata,  in  12.  forma;  ligatus  in  serico. 

Zapata  Professor  Tbeologiae  Universität«  Hispanicae,  has  pro 
baereticis  declaratas,  et  perpetuo  silentio  premendas  These*  Ao. 
1629.  proposuerat  Salamancae.  Exemplar  Hispanicum,  cts  tat  in 
Bibliotheca  Brunoviensi. 

Codices  Seculi  XVIII. 

Acta  Capitnli  Generalis  Sacri  Ord.  Cisterciensis  apnd 
Cistercium  celebrati  Ao.  1788.  — Codex  ckartaceus  margine  b- 
tissimo  eleganter  scriptas  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Acta  Pnblica  S.  R.  Imp.  Germanici  Ratisbonae  per 
Principe»,  Electores,  eorumqne  Plenipotentiarios  ab  Ao.  1707.  w* 
que  1712.  tractata,  et  conclusa.  — Codex  chartaceus  in  Folio, 
ligatus  in  Corio. 

Additiones  Reformationis  Noricne  ab  A.  1564  usqne 
1711.  — Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Membrani». 

Amplissima  Collectio  Documentorum  atque  Diploms* 
tum  Burgraviatus  Norimbergici.  Voll.  Duo.  Codex  chartaceus, 
scriptura  minutissima  exaratus  in  Folio,  necdum  ligatus.  — Codet 
hie  simul  Jura  Marchionum  Brandeburgensium  complectitur , qui 
Seculis  XIV.  XV.  et  XVI.  faeruut  Bargravii  Norimbergenses. 

Annalium  Norim  bergensi  um  germanico  idiomate  con* 
cinnatorum  Torous  III  ab  Ao.  1400  — 1427.  Codex  chartaceus 
in  Folio  nitide  scriptus,  necdum  ligatus. 

Anonymi  Homony moscopia  Norimbergensis,  qno  indi* 
cantur,  et  recensentur  Viri  ab  eroditione,  ac  rebus  gestis  dari, 
origine  Norimbergenses.  — Codex  chartaceus  in  Folio;  ligatus  in 
Charta  Rufa. 

Ejusdem  Volumen  Alterum  Continuationem  Operis  complecten». 

— Codex  chartaceus  in  Folio , in  Charta  ligatus. 

Baumgarten  Sigis.  Jac.  Prof.  — Praelectiones  Anti- 
quitatum  Christianarum  publice  propositae  Anuo  1743.  — Code* 
synchronus,  scriptura  diligens,  sed  nimium  minuta,  in  quarto 
maiori  ligatus  in  charta. 

Bavariae  (.-Decrementum:)  oder  Historische  Anmer- 
kungen, wie  und  auf  was  Ursachen  das  Voralter«  so  herlich,  und 
mächtig  geweste  Königreich  Bayern-  in  Abschlag  geratben,  und 
mit  was  Gelegenheit,  ein  und  anders  Land,  und  Stuckh  davon  khom- 
men.  — Codex  Auctoris  autographns  in  Folio,  sine  Ligatura. 

Bavariae  Lo corum  Index  Alphabeticos,  Nomina  ill®' 
rum  tarn  vetera,  quam  illa  prouti  nunc  compellantor  exhibem.  — 
Codex  chartaceus  in  quarto,  ligatus  in  charta. 

Bayerische  Mautvessen  (rüber  das:)  Betrachtung«« 
1779.  — Codex  nitide  scriptus  in  qoarto,  ligatus  in  charta  Caerulea. 
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Bayern.  Instruction  für  das  Haupt  - Casern  Dirc- 
ctions  Amt.  — Verfasst  München  in  Consilio  Bellico  1772.  Code* 
cbartaceus  synchronus,  in  Folio,  ligatus  in  Charta  Caerulea. 

Bemerkungen  über  die  Hindernisse  der  Cultur,  u: 
die  Nothwendigkeit  der  Stallfütterung  — besonders  in  den  Obern- 
Pfalcz.  Codex  nitide  exaratus  in  quarto,  ligatus  in  Charta. 

Beschreibung  des  Landtags,  so  von  dem  Durch!.  Pür- 
sten Hr.  Wilhelm  Pfalz  Graff  bey  Rhein,  Herzog  in  Ober,  und 
Nieder  Bayrn  auf  d.  7|?  Novemb.  1593  geng  Landshut  ausge- 
schrieben, auch  was  darauf  gehandelt  worden.  — Codex  charta- 
ceus  in  Folio , ligatus  in  Corio. 

Beschreibung  des  Landtags,  welcher  v.  d.  Dnrchl. 
Fürsten  Albrechten  Pfalzgraff  bey  Rhein,  Herzogen  in  Ob.  u. 
Nieder  Bayrn  auf  d.  Tag  Andreae  im  1537.  Jahr  zu  Landeshut 
gehalten,  und  was  darauf  gehandelt,  u:  bewilliget  worden. 

Beschreibung  aller  Nürnbergischen  Pfleg  Ämtern  auf 
d.  Land  nach  deren  Ankunft,  und  Wachsthum  besonders  aber  aller 
in  jedem  Fraissbeziren  liegenden  Märckte , Fleken,  Dörfer,  Veiler 
und  Bauern  Höfe , samt  mehrerer  Klöster , und  einem  gründlichen 
Bericht  von  dem  Ganerben  Haus  und  den  Schloss  Rothenberg.  — 
Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Charta  Rufa. 

Beschreibung  all  desjenigen,  was  sich  bey  der  An- 
kunflt  und  durchreisse  der  allerdurchl.  Fürsten  erwählten  Rhömisch 
auch  zu  Hungarn,  und  Böhm,  König  Josef  den  lten  allhier  in  den 
fVeyen  Reichstadt  Nürnberg  vorgelaufen. — Durch  Weit:  Hieron: 
Holczschuchen  1704.  — Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in 
Charta  Rufa. 

Besselii  (:Erh.  Profess.  Norici:)  Mise  ellanea  Philolo  - 
gica,  et  Litteraria,  de  Lingua  Latina. — Acced:  Poetica  Varia,  et 
Copiosa  Germanica.  Codex  multiplici  scriptura  exaratus  in  quarto, 
ligatus  in  Pergameno. 

Bewährte  Sätze  aus  der  gesamten  Fortwissenschafft, 
von  der  Erhaltung,  Verbesserung,  u:  Nutzung  der  Waldungen.  — 
Codex  chartaceus  elegantissime  scriptus  in  4°  ligatus  in  Charta. 

Bib'liotheca  Norimbergensis,  sive  Catalogus  Scripto- 
rum,  quorum  Auctores  vel  Nativitate  Norimbergenses  fuerunt,  vel 
sub  lliustri  hac  Republica  munere  publico  functi  sunt  — ut  et 
Auctorum  Extrancorum,  qui  de  Personis,  aut  Rebus  Norimbergen- 
sium  scripserunt.  Tomus  I.  p.  1 101.  — Codex  chartaceus.  Va- 
stissimum  Volumen  in  Folio,  ligatum  in  Compactura  Chartacea. 

Auctor  est  Anonymus,  qui  se  nullibi  indicat.  — Dolendum 
Auctores  promiscue  absque  ullo  ordine  aetatis  chronologico  et 
eomm  Nomina  absque  Serie  alphabetica  reecnseri  — neque  In- 
dice  provisum  esse  isthoc  indefessae  diligentiae  et  eruditionis 
Opus  nitidissime  descriptum. 
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Biederman  (:Joh.  Gottfr:)  Extractus  ans  dem  Ge- 
schlechts Begister  der  Hochadelichen  Patricier  zu  Nürnberg  1748. 

— Codex  chartaceus  in  Folio,  insertis  Tabnlis  Genealogicis  Typo 
excusis,  uti  videtur  ex  alterius  impresso  opere  excerptis,  ligatus 
in  Pergamcno. 

Bioncns  (:Theod.  Crinsot  de:)  Paraphrase  de  chapi- 
tre  XI.  de  ld  calipse.  — Autographnm  Auctoris  publica  Censura 
notati,  in  quarto,  ligatum  in  Charta. 

Auctor  fata  Galliae,  Austriae  et  Poloniae  vaticinatnr.  Yid. 
Bibi.  Germaniq.  Tom.  XX.  n.  8-  9.  10 — 60.  et  Bengels  Reden 
u : d.  Offonbahrung  Johannis.  — Beytrag  ex  gelehrten  Zeitun- 
gen, 11.  Band.  p.  112 — 126. 

Brandenstein  (-.des  Uhraltadelichen  Geschlechtes  von:) 
Genealogica  Coliectanea  Ahnen,  Tafeln.  Geschichte,  Excerpten, 
und  darüber  gepflogene  Correspondenten  des  Christ.  Jacob.  Imhof. 

— Codex  Antographus  in  Folio,  needum  ligatus. 

Catalogus  omnium  Medicinae  Doctoru  m,  qnotqnot  a 

prima  Collcgii  Medici  Fundatione  A°  1594.  ab  Illnstri  Senatn 
Norimbcrgensi  in  numerum  Physicorum  Ordinariorum  recepti  foe- 
runt.  Codex  chartaceus  in  quarto,  ligatus  in  Membrana. 

Cavalchini  (:Cardinal  Albert  Gvidoboni:)  Meinung 
und  Rede  in  Gegenwart  Seiner  Heiligkeit  Clemens  d.  XUI.  bej 
Gelegenheit,  der  aus  Spanien  vertriebenen  Jesuiten  A°  1768.  — 
Codex  chartaceus  in  quarto,  needum  ligatos. 

Cerroni  (:Jac.  Ern:)  Chronick  des  Herzogthnmbs 
Steycrmarck  Grätz.  1753.  Pagin:  I — 264.  Ende  des  ersten 
Buchs.  — Das  andere  Buch  der  Chronicken  des  Herzogthumb 
Steyerm.  a pag:  I — 279-  — Anfang  dieser  Chronicken  will  gar 
kürzlich  Meldung  thun,  von  der  Stadt  Cylli  was  müssen  dieselbe 
gewesen  a pag.  I — 150.  — Codex  chartaceus  diligenter  et  munde 
scriptus  in  folio  minori,  eleganter  ligatus  in  alba  suilla  et  ansis 
ferreis. 

Chartulariu’m  Coenobii  Augi®  Min.  Ord.  Praem.  sive 
Excerpta  ex  vetusto  et  in  Membrana  ante  CCCC.  annos  scripto 
chartulario  in  Bibliotheca  Civica  Sto.  Gallensi  asservato.  — Diplo- 
mata  cum  historicis  Animadversionibus.  Codex  chartaceus  in  octavo 
maximo,  ligatus  in  Corio  vitulino ; scriptura  nitidissima  laxa, 
murgine  lato. 

Chronick  der  Ungevitter  zu  Nürnberg.--  Codex  char- 
taceus in  Folio;  ligatus  in  Charta  Rubea. 

Coliectanea  Norimbergica  Ecclesiastica^et  Genealo- 
gica. Codex  chartaceos  in  quarto,  ligatus  in  Charta. 

Collectio  Norica  Tomus  I. 

a)  Norimberga  in  flore  avitac  Catholicae  Religionis,  ex  anti- 
quissimis  variorum  Monasteriorum  Bibliothecis , veteribusque  Mo- 
numentis  graphicc  delineata  a Christiano  Endmann  A°  Chr. 
1629.  MSS. 
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b)  Relatio  Historico  - Parenetica  de  Sacro-Sancti  Romani  Im- 
perii  Retiquiis  ac  ornamentis  Norimbergae  asservatis  ad  Augustiss. 
Ferdinand.  II.  Imperatorem , et  Illustriss.  S.  R.  J.  a Christiane 
Endmanno  impressa.  1629. 

c)  Relatio,  und  Bericht,  wann  und  mit  was  gelegenheit  der 
kaiserliche  Ornat,  und  Reichs  Clenodien ,,  wie  auch  das  derange- 
bängte  Heilthnm  in  die  Stadt  Nürnberg  gebracht,  und  in  der 
Rechts  Verwahrung  auf  ewig  befohlen  worden.  Dann  auch  was 
V.  den  ausgespraengten  Scbmäschriften  der  Christian  Erdman : 
Relatio  Historica  de  Sacro  - Sanctis  Reliquiis — ■ item  Norimberga 
in  ftore  zu  halten  sey  ausgeschat  von  Joh.  Christophoro  Müller 
Parth  Screiber.  Codex  chartaceus  nitide  exaratus  in  quarto ; li- 
gatus  in  Charta  Rufa. 

Collectio  Norica  Tomus  II. 

a)  Versuch  einer  Niirnbergischen  gedruckten  Urkunden  Re- 
gistern aus  den  XI.  XII.  XIII.  Jahrhundert. 

b)  Relatio  XV*  von  Oefnung  der  Landhauser  in  Nurnber- 
gischen  Gebieth. 

c)  Schaedae  Diplomaticae,  et  Sphragisticae.  — Codex  char- 
taceus in  4°,  ligatus  in  Charta. 

Commentarins  in  Augustam  Austriacse  Domas  Histo- 
riam  ab  Anno  1530  usque  1657.  (;Auctore  Anonymo:)  Codex 
chartaceus , litteris  solito  maioribus  scriptus  in  Folio , ligatus  in 
Charta  Rufa.  Exemplar  Autographum  et  ineditum. 

Compendio  delli  Statuti,  et  Ordinationi  della  S.  Re- 
ligione  di  S.  Giovane  Gierosolimitano  1’  anno  1713.  Codex  ckart. 
in  Folio,  ligatus  in  Pergam. 

Conclave,  sive  Acta  Electionis  in  Romanum  Ponti- 
ficem  Fratris  Vincentii  Maria  Orsini  OO.  P.  Pr.  et  Cardi- 
nalis  sub  nomine  Benedicti  XIII.  PP.  Lingua  Italica  Codex  co- 
aevus,  et  scriptnra  Romana  nitidissime  exaratus  margine  lato,  in 
quarto,  ligatus  in  Pergameno. 

Confiscations  Protocoll  (.Das:)  der  Güter,  welche  v. 
denen  Familien  die  mit  den  Rebellen  sich  einverstanden,  abge- 
nommen worden  in  Maehren  im  Jahr  1622.  — Codex  chartaceus 
in  Folio,  ligatus  in  Corio.,  Item: 

Ejusdem  Protocolli  aliud  Exemplar  scriptura  minuta.  Cod.  chart. 
in  Folio;  ligatura  Gallica. 

D iversi  Componimenti  in  Prosa  in  Lingua  Tedesca, 
Italiana,  Francese,  et  Latina.  — Codex  chartaceus,  uti  et  subsequeus 
manu  indocta  scriptus,  in  quarto;  Voll.  Duo.  v 

Diversi  Componimenti  Poetici:  Satyrici,  et  altri  in 
.Versi  in  Lingua  Francese,  Latina,  et  Italiana  in  quarto.  Volumina 
Quatuor,  ligata  in  Charta  caerulea.  Codex  chartaceus,  scriptura 
rccens  Italica  oculos  feriens,  etmanus  indocta. 
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Ebersbergenscs  Annales  cum  Catalogo  Abbatum  ab 
A°  Chr.  888.  usque  1600.  — Codex  chartaceus  in  Folio  Regali 
necdum  ligatus. 

Effigies,  atque  Epitaphia  Archiepiscoporum  Salisbur- 
gensium,  suis  uti  exstant  coloribus  deliueata,  additis  in  latere  in- 
soriptionibus  Anno  1760.  Codex  chartaceus  cum  effigiebus  vivi- 
dissimis  coloribus  pictis  in  Folio,  ligatus  in  Theca  chartacea. 

Egrense  (:Chronicon:)  a)  Casp.  Brunschii  Beschreibung 
der  Stadt  Eger  in  Böhmen  usque  A.  1629.  fortgesetzt  mit  ettli- 
chen  Documenten.  b)  Brunschii  Casp.  de  Novitia  Egrana. 

Egra  jacet  misere,  tristes  absorpta  per  ignes, 

Insignesque  jacent  nobilis  urbis  opes. 
c)  Engelhard  von  Haselbach  ( : Pancratii : ) Chronicon  Egranum 
geschrieben  in  jahr  1560.  Codex  chartaceus  in  quarto,  ligatus 
in  Charta  caerulea. 

Einzinger,  Maximil.  Tabula  Genealogica  Marchio- 
num,  et  Comitum  Scyrensium  s.  Scyern,  cum  Scutis  coloribus  pictis.  — 
Unmasgebliche  Antwort  auf  die  Historische  Reisfrage  (Streitfrage?) 
der  Churbayerischen  Academia  für  d.  J.  1775,  das  Herzoglich  Baye- 
rische Wappen  betreffend.  — Est  ipsnm  Autographum.  — - Codex 
chartaceus  in  Folio,  necdum  ligatus. 

Ertel  (:Ant.  Wilh.  J.  U.  L:)  Der  Chnrbayri sehen  Atlan- 
tis I u.  II.  Theil  mit  sehr  vielen  Handzeihnungen  aller  Städte, 
Clöster  u : Flecken.  Pars  I.  pag:  815.  Pars  II.  pag:  305.  — 
Codex  chartaceus;  fors.  ipsum  Autographum,  in  quarto,  iigatum  in 
Pergameno. 

St.  Evreinond  (:Mr  de:)  Examen  dela  Religion  doton 
cherche  l’Ecclaircissement  de  bonne  Foy  a Joeveanx  aux  depenses 
des  Peres  de  la  Societe  de  Jesus  M.  DCC.  XLV.  Codex  charta- 
ceus in  quarto  maiori  nitidc  scriptns,  et  in  Charta  ligatus. 

Friedesheim  (:Wilh.  Bernh.:)  Catalogus  Mlicher  Kays. 
Rath , u ; Regenten  des  Regiments  }ler  Nieder  Österreichi- 
schen Lande  von  Hern  Ritter , u : gelehrten  Stand , so  viel 
deren  unter  Ferdinand  d.  I.  Maximilian  II.  und  Rudolpho  den  II. 
von  A°  Chr.  1529-  an  mit  ettlichen  Symbolis  Landsart  auch 
Dienst  und  Absterbenzeit  erkundiget  worden  s.  a.  — Codex 
chartaceus,  summa  cum  diligentia,  et  nitore  scriptns  Foliorum  141. 
in  4°  ligatus  in  Pergameno. 

Friedesheim  (:Wilh.  B.  von:)  Catalogus  Mlicher  K. 
Rathe  der  Nieder  Österreichischen  Cammer  so  viel  deren  voo 
A°  1539.  bis  1606.  angenommen  worden.  — Codex  chartaceus 
diligenter  et  munde  exaratus  in  quarto,  needom  ligatus. 

Genealogia  B randenburgica , d.  i.  Hochberühmten 
Chur,  nnd  Fürstlichen  Hauses  der  Margraffen  zu  Brandenburg  u. 
Burgrafen  in  Nürnberg  — des  Uralten  Zollerischen  Stamme»  -»■ 
au»  glaubwürdigen  Documenten  I.  durch  Joh.  Mommingen  Med. 
Doct.  — II.  Yenceslaum  Gnrckfelden  vermehrt  — dann  1H.  nach 
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beeder  Tod  mit  Fernern , nothwendigen  Erinnerungen  durch  Georg 
Hecken  in  Heilbron  1618.  Jahr.  Codex  chartaceus,  in  Charta 
Kegali  margine  latissimo  nitide  ad  typnm  descriptns,  et  sigillorum 
manu  dclineatisj  Iconibus  copiosissimis  iüustratus  in  quarto  maiori, 
ligatus  in  Charta. 

General  Instruction  der  Churbayerischen  Löblichen 
Hof- Cammer  (: A°  1710 ■).  Codex  chartaceus  in  Folio;  ligatus 
in  Charta  caerulea. 

Grünewald  Fr.  Franc.  Hier.  — Ratisbona,  oder  Sum- 
marische Beschreibung  der  Uhralten,  namhaften  Stadt  Regens- 
burg Auf,  und  Abnehmung  etc.  Anno  Salutis  1615.  Cod.  chart. 
nitide  exaratus  in  Folio,  ligat.  in  Corio. 

Gnndling  (:Nic:)  Discours,  n:  Bemerkungen  über  Co- 
creji  Jus  Publicum  Imperii  Romano -Germanici.  Codex  coaevus 
in  quarto  maiori , ligatus  in  Corio.  — Exemplar  nitidum  et  Lectioni 
accommodum. 

Harrsch  (:Grafen  Gouverneur  in  Brisgau:)  Journal 
der  Belagerung  Freyburgs.  Codex  chartaceus  in  quarto.  Liga- 
tnra  Gallica. 

Hispani®  et  Portugalli®  Regnor.  Status  Naturalis, 
et  Historicus,  ab  antiquissimis  retro  temporibus  adusque  modernum- 
aevum  deductus.  Opus  eruditum  Anonymi  Auctoris.  Codex  char- 
taceus in  quarto;  ligatus  in  Charta. 

Historia  et  Acta  urbis  Imperialis  Norimberg®  ex- 
scripta  ex  Annalibns  Noricis  Joannis  Müllners  Rathschrcibers , von 
Zeiten  des  Kaysers  Conrads  des  ersten  b.  d.  J.  1540.  Codex  chart 
in  Folio ; ligatus  in  Pappendeckel.  Germanice. 

Historia  Domestica,  in  qua  memoratu  digna  Provin- 
ciae  Alemanniae  Ord.  Minorum  S.  Francisci , peculiariter  vero  Con- 
ventus  Passaviensis , compendiose  referuntur  ab  A°  1600 — 1785. 

Codex  chartac.  eleganter  scriptus  in  Folio,  ligatus  in  suilla  et 
ügnea.  — Continet  multa  de  Bello  Turcico  in  Hungaria,  et  Acta 
Religionaria  Josephi  Imperatoris. 

Historia  Tyrolensis  Statum  Provinci®  antiqunm  us- 
que  ad  Longobardici  Regni  Excidium  complectens.  — Videtur 
esse  labor  praevius , seu  Prodromus  Operum  Roschmanni , subse- 
que  latius  patentium.  — Codex  chartaceus  in  Folio  minori;  liga- 
tura  chartacea. 

Imhof  Christoph.  Jac.  — Deductio  vetustae  Stirpis 
et  Familiae  Wallenrodt  a Walroda  Conjnge  Lotharii  Regis  Lotha- 
ringiae,  et  Gunthero  Episcopo  Coloniensi  22.  circa  A.  Chr.  860 
viventibus  usque  A.  171<j.  cum  utriusque  sexus  descendentibus  — 
adjectis  Genealogie«  Tabulis , Documentis,  et  ipsius  Auctoris  origi- 
nalibus  Correspondentiis. — Codex  autogr.  in  Folio , needum  ligatus. 

Opus  ineditum  sicut  pleraque  huius  Christ.  Jac.  Imhof  opera 
Ernditis  ignota,  a qnibus  omnia  Genealogien  soli  Wilhelmo  Jacobo 
Imhof;  eins,  uti  opinor  filio , et  baeredi  tribuuntur. 
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Imhof  Chr.  Jac.  — Bibliotheca  Genealogica  Univer- 
salis  h : e : Scriptores  Genealogici , qui  in  genere  de  variis  — 
in  specie  vero  de  singulis  Familiis  scripscrunt  in  ordinem  Alpha- 

\ beticum  congesti , ac  Indice  etiam  alphabetico  instructi.  — Codex 
chartaceus.  lpsum  Auctoris  Autographum,  et  hucdum  incditum  opus 
in  Folio,  necdum  ligatum.  Volumen  vastum. 

Imhof  Chr.  Jac.  — Repertorium  Genealogicum  Uni- 
versale. — Codex  chartaceus.  — lpsum  Auctoris  Autographum 
necdum  cditura  in  Folio,  neque  ligatum. 

Imhof,  Joan.  Henr.  — Collcctio  Herum  et  Rlonumeo- 
torum  Historicorum  urbis  Imperialis  Norimbcrgae  tarn  RISS,  quam 
typis  excusor.  Codex  chartaceus.  Volumen  vastum  in  Folio;  liga- 
tum in  Membranis. 

Insunt  Volumini  huic  multa  Autographä  et  rara  — imprimis 
circa  interim  et  alia  Historica  ac  littcraria , quorum  specialis  Elen- 
chus  desideratur. 

Inr  Atlanticam  Olai  Rudbekii  Meditati  Tractatus, 
Praefatio  Anonymi  Professoris  Academiae  Juliae  concinnata  D.  12. 
Dec.  1731.  — RISS.  Autographum  in  Folio,  ligatum  in  Pappen- 
' deckel. 

Index  Rerum  et  Nominnm,  nec  non  RIateriarum,  etLo- 
corum  über  die  zwischen  Churbayern,  u : den  Ober  Pfalcz  — dann 
des  H.  Reichs  Freyen  Stadt  Nürnberg  verschiedene  errichtete  Ver- 
träge. Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatura  coriacea. 

Index  Rerum,  Nominum  et  RIateriarum  ac  Locornm 
über  die  zwischen  Bischoven  u:  d.  Stifft  Bamberg  eines  Theils  n: 
Stadt  Nürnberg  anderen  Theils  verschiedene,  errichtete  Verträge. 
Codex  chartaceus  in  Folio , ligatus  in  Corio. 

Informatorium,  seu  Selecta  Historico- J uridico-Poli- 
tica  ex  Registratura  Aulica  Oenipontana  circa  diversa,  Comitatnm 
Tyrolis,  et  Circuli  Svevici  Dominia  respicicntia.  — Codex  chartac. 
ordine  Alphabetico  RIaterias  exhibens  in  Folio  diligenter  scriptus, 
magnae  molis. 

Inhalt  — Summarischer  — einer  Historischen  Nach- 
richt von  dem  ältern,  u:  neuern  Zustand  der  Kayserlichen  Reichs 
Festen,  zu  Nürnberg,  und  dazugehörigen  umliegenden  LandschafTc. 
— Codex  chartaceus  in  Folio;  ligatura  Pergamena. 

Instruction  wie  sich  in  denen  Landen  zu  Bayrn,  n: 
Ober  Pfalz  die  Pfleger  und  Landrichter , Pflegs  Commissari , u : 
Verwalten  in  Rlaleficz  Sachen  zu  verhalten  haben  in  XXIX.  Ar- 
tikeln verfasst.  — Codex  cbart.  in  Folio,  ligatus  in  Pergameno. 

Instruction  vor  die  Hern  Diaconos  (:der  Stadt  Nürn- 
berg:) welche  zu  den  Rlaleficanten  in  das  Loch  (:Luk  Carcer:) 
gefangnitt  gehen  müssen.  — 

Agenda  mit  Rlaleficanten,  wobey  unterschidliches  Vorkomme 
dessen  mau  sich  bcy  besuch  anderer  sterbenden  nützlich  zu  ge- 
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brauchen.  — Codex  chartaccus  in  Octavo,  paginarum  246  cnm 
Indice;  ligatus  in  Pcrgameno. 

Kochbuch  (:Vo  rtrefflich,  approbirt,  begehrter:)  von 
Jahr  1762.  — Scriptura  diligens  in  quarto,  ligata  in  Gallica 
Compactara. 

Köhleri  (:Joa.  Dav.:)  Collegium  Gencalogicnm  Omnium 
Domorum  in  Europa  Regnantium.  Codex  cbartaceus,  uti  videtur 
Autographus  in  quarto,  ligatus  in  Pappendeckel. 

Kunstbuch  (:^in  wohl  bewährt  es:)  vieler  verborgener, 
und  wichtiger  Kunststücke.  Codex  chart.  Scriptura  negligens  in 
4°  ligatus  in  Charta. 

Lechenbuch,  wie  cs  mit  denLehcn,  u:  in  dcnFäller  in 
diesen  Ocsterreichischen  Landen  eines  Theils,  nach  geschriebenen 
Lechen  Rechten,  andertheils  nach  lang  hergebrachten  gemeinen 
Landes  Brauch  gehalten  werden  solle , ohne  Register.  Codex  chart. 
in  Folio  ligatus. 

Lexicon  Gencalogicnm  Patriciarum  Familiarum  in 
Urbe  Imperiali  Noriinberga  degentium.  Codex  chartaccus  in  Folio 
minori;  Vastissima  Duo  Volumina,  ligata  in  Membranis. 

Lexicon,  sive  Ooomasticon  Virorum  in  omni  scientia- 
rum  genere  Excellentiura,  et  Eruditorum ; Accedunt  plura  Miscella 
Litterarii  argumenti.  Codex  chart.  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Meisterlein  Sigisra.  Ecclesiastis  Grnndlacensis  — 
Exaratio  Rerum  Gestanun  Inclutae  Civitatis  Newrenbergensium  A° 
MCDLXXX.  — Extract  a«s  dem  weitläufigen  Relationibus  Miillerii, 
aus  welchem  die  vomeuesten  Contenta  nach  möglichter  kurze  zn- 
sammengezogen.  Codex  chart.  in  Folio,  ligatus  in  Charta  Rufa. 

Memoires,  Privileges  de  la  villc  de  Pragve  enBoheme. 

— Opus  Auctoris  Galli  anonymum.  Codex  chart.  scriptura  genuine 
Gallica  in  Octavo,  ljgatura  Gallica. 

Monita  Secreta  Patrum  Soc.  Jesu,  vulgo  Jesuitarum. 

— Pii  Dominici  Carthusiani  Exhortatio  ad  Poenitcntiam ; acced : alia 
typis  vulgata.  Codex  chartaceus  manu  rudi  descriptus  in  Octavo, 
ligatura  Gallica. 

Moor  CMaximil.  Grafen  von:)  Von  der  Fürstlichen 
GrafLchafft  Tyrol,  dan  die  Bischofthümer  Brixen,  und  Trient. 
Fünf  Bücher  Ipsum  Auctoris  Autographum.  Volumina  V.  in  quarto, 
ligata  in  suillo  Corio. 

Müllcri  (:Joan:)  Relationcs  Historicae,  oder  Dedu- 
ction  der  Löblichen  Reichstädt  Nürnberg  vor  alterr  erlangten  und 
seither  continuirlich  hergebrachten,  auch  vermehrten  vemenesten 
Rechten,  u:  Gerechtigkeiten,  in  was  Stand  dieselben  heutiges 
Tages  begriffen  sind.  — Codex  chartaceus  niminm  laxe,  nitidc 
tarnen  scriptus  in  Folio.  — Relationes  a 1.  usque  XXII.  in  Tomis 
XXII.  Acced:  Appendix  ad  Relationes  Mulleri,  c.  Jnsignib.  et 
Scutis  Colorib.  pictis.  Volumina  Duo.  Omnia  in  ligatura  Gallica, 
in  toto  volumine. 
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Notatn  digna  de  nno,  alterove  (:ita  Titnlus,  verom 
plurimi  recensentur :)  Codice  Mannscripto  Bibliothecae  publicae 
Norimbergensis.  — Goezii  Andr.  Oratio  de  Accessione  Libro- 
ruro,  Codicumque  MSS.  ad  Bibliothecam  publicam  Norimbergens.  — 

' Ejusdem  de  noviore  ejusd.  Bibliothecae  Accessione  Ao.  1767.  facta. 
Codex  chartaccus  in  Folio,  ligatus  in  Pappendeckel. 

Nürnberg.  Bericht  was  die  Löbl.  Stadt  Nürnb.  nach 
denen  im  30.  jährigen  Krieg  ausgestandenen  grossen  Drangsaalen 
nnd  Bezahlung  einiger  Millionen  an  die  Damahlen  in  Land  ge- 
legene Kayserliche  u : Königliche  Schwedische  Regimenter  — 
gleichwohlen  seit  des  erhaltenen  Münsterischen  und  Osnalungischen 
Frieden  von  1648  bis  ad  Annum  1715  vor  mannschafft  za  Fiiss, 
und  Pferd  aufzustellen,  und  zu  unterhalten  unumgänglich  nöthig 
gehabt,  und  was  dieser  halben  für  Kosten  aufgelaufen.  — 'Codex 
Synchronus  in  Folio;  ligatus  in  Pergameno. 

Nürn  bergisches  Kirchenbuch,  enthaltend:  1)  die  Kir- 
chen Ordnung  der  verschiedenen  Kirchen.  — 2)  Ihre  Erbaung, 

und  Geschichte  — 3)  Das  Verzeichniss  der  Vorsteher  und  Geist- 
lichen bis  A.  1777.  fortgesetzt.  Codex  chartaceus  in  Folio  nitidis- 
sime  exaratus;  ligatus  in  Pergameno. 

Nürnbergs  Kirchen  und  Schulenbuch  von  Anbegin 
der  Stadt  bis  in  d.  Jahr  1740  fortgesetzt;  in  Chronologischen 
Tabellen  alle  daselbst  angestellte  Personen  vorstellend  durch  NN. 
— Codex  chartaceus  in  Folio , ligatus  in  Membrana. 

Oesterreichs  des  Erzherzogthumbs  Ob  der  Enns, 
Steuer  Kriegs,  u:  Hilfsmittel  Rajtung  J.  1701.  Cod.  chart 
in  Folio,  ligat.  in  Corio. 

Pataviensis  (:De:)  Ecclesias  Dioccesis  Divisione,  No- 
vorumque  Episcoporum  (:  signanter  Vieunensis:)  Erectione  non  per- 
mittenda.  — Codex  chartaceus  nitide  exaratus  in  Folio. 

Privilegia  et  negotia  Provincialia  Tyrolensia  ab  A° 
1650  — 1666.  gesta  ac  interventa.  — Codex  chartaceus  in  Folio, 
ligatus  in  Gallica  Compactura. 

Processus  edictalis;  d.  i.  Compendium  an»  dem  Löbl. 
Churbayerischen  Gandt  - Process  extrahirt  vor  nemblich  wie  selbige 
zu  formiren  sey  — besonders  wegen  den  Praelation,  u Vorzug 
den  Gläubigen.  — Codex  nitidissime  scriptus,  margine  latissimo 
in  quarto,  ligatus  in  Membranis. 

Prothocollum  Electionis  Caroli  Vf.  in  S.  R.  Imperii 
Germanid  Imperatorem,  Lingua  Germanica  concinnatum.  Codex 
chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio.  Volumen  vastum. 

Rathsgang,  der,  zu  Nürnberg  d.  i.  Verzeichnuss  deren, 
die  in  den  Rath  sind  gewählt  worden  von  A°  1243 — 1471. 
fortgesetzt  bis  1730.  — Codex  chartaceus  in  quarto,  needum 
ligatus. 
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Ratisbonensis  Episcopatus  in  suis  Praesnlibus  S.  R.  J. 
Principibus  , Praepositis , Decanis,  et  Canooicis  exhibitus  ab  A.  Chr. 

470.  usque  1769.  — Codex  chartaceus  in  Folio  Kegali , Insignia 
omnium  Episcoporum  coloribus  depicta,  ac  auro,  argen  toque  e<- 
ornata  exhibens.  Ligat:  in  Maroquino  deaurato , Marginibus  ctiam 
deauratis. 

R ecapitulatio  (:Vera:)  Facti,  qna  indubitatum  Jus 
Serenissimis  Principibus  Rheni,  et  Sulczbacensis  Lineae — in  Duca- 
t us  Jnliae,  Cliviae,  et  Mentium,  nec  non  Ravensbergae  et  Mar- 
chiae  cum  adnexis  Dominiis  competens  declaratur  — exdusis  ab 
bac  praetensione  utraqne,  tarn  Borussica,  quam  Saxonica  Domo. 

Cum  Tabula  magna  Genealogica  eleganter  manu  picta,  et  deli- 
neata.  — Codex  chartaceus  eleganter  scriptus,  ligatus  in  Charta 
aurata. 

Regensburg  (:der  Kays.  Reichstadt:)  Stadt  Gerichts 
Ordnung,  s.  a.  — Codex  chartaceus  nitidissime  exaratus  in  Folio, 
ligatus  in  Pergameno.  Optime  conservatus. 

Regensburg  (:der  H.  Röra.  Reichst:)  Wahl  und  Erd- 
buch. — Codex  chart.  nitidiss.  scriptus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Regensburg  (:der  Reichst.:)  Privilegia,  Statuta,  und 
Ordnungen,  — Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Regensburger  und  Wiener  Relationes  von  denjeni- 
gen was  an  bey  den  Orten  in  diesen  jahren  1717 — 18  — 19  — 

20.  in  Reichs,  und  anderen  Angelegenheiten  vorgegangen,  nebst 
dazu  gehörigen  Beytragen , und  mehreren  Originalien.  — Codex 
chartaceus  synchronus  in  Folio,  ligatus  in  Corio  Tom.  IV.  Volu- 
mina Quatuor. 

Regiments-Ordnung  der  Reichst.  Regensburg  v.  Anno 
M.  D.  XIV.  mit  einen  Alphabetischen  Register  versehen.  — Codex 
chartaceus  in  Folio  , ligatus  in  Pergameno. 

Roschman  Ant  Beschreibung  ( :ku r z fer fa ss te : ) der 
Fürstlichen  Grafschafft  Tyrol.  Auctore  Anonymo.  Erster  Thcil. 
Codex  chartaceus  in  Folio  maximo,  ligatura  Charta  Rufa. 

— — Tyrolis  illustrata.  Pars  I.  Periodus  Celtica.  — 
Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

— — Tyrolis  illustrat*  Pars  II:  Periodus  Hetrusca. 

— Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

— — Tyrolis  illustratae  Parslll.  Periodus  Romana. — 
Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

— — Inscriptiones,  sive  Roman*  Inscriptiones,  et  * 
alia  di  versa  Monument»  per  omnem  Tyrolim  maximam  partem  ex- 
stantia  adhuc;  collegit  Anton.  Roschman  Bibliothecae  Theresianae 
Praefectus,  et  Provinciae  Ord.  Historicus  1766.  — Codex  chart. 

in  Folio  maiori , ligatus  in  Corio. 

Omnia  haec  sunt  ipsa  Autographa  Roechmanni , nuspiam  alibi 
existentia. 
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Bottenbeckii  (:Mich.  Medici:)  Descriptio  Epitaphio- 
rum,  et  Monumentorum,  der  bey  den  Hauptkirchen  St.  Sebaldi,  u: 
S.  Laurentii  in  Nürnberg.  — Codex  Autographus  in  FoKo,  liga- 
tus in  Charta  caerulea.  _ 

Schauplacz  u:  Beschreibung  des  yezigcn  Krieges  in 
Eisass  mit  den  Chrone  Frankreichs;  zusammengetragen  durch  F. 
V.  S.  P.  in  jahr:  1745.  — Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus 
in  Charta.  * 

Schema  Expensarum  pro  Gradibus  Theologicis  in  Fa- 
cultate  Sacra  inde  ab  initio  fundatae  Universitatis  Ingolstadiensis.  — 
Codex  chartaceus  in  quarto,  ligatus  in  Charta  caerulea. 

Schlesien.  1)  Auszug  über  alle  in  dem  Herzogthum 
Schlesien  von  Anno  1745  — bis  1769.  inclusive,  in  Financialibus 
erlassene  allerhöchste  Verordnungen.  — Codex  chartaceus  in  Folio, 
ligatus  in  Charta  caerulea. 

— 2)  Auszug  von  detto  ab  A°  1743 — 1769.  inJudi- 
cialibus.  — Codex  similis. 

— 3)  Polizey  System  für  Schlesien  I.  II.  u:  III.  Ab- 
schnitt. Volum.  3.  Omnia  haec  separatim  in  3.  Vol.  in  Folio 
et  Charta  caerul:  ligata. 

— 4)  Auszüge  von  detto  in  Politicis  ab  A°  1743  — 
1769.  Codex  similiter  ligatus. 

— 5)  Auszüge  von  detto  in  Phblicis  ab  ^l.0  17.4  3 — 
1769.  — Codex  similis. 

— 6)  Auszüge  von  detto  in  Commercialibus  ab  Anno 
1743  — 1769.  Codex  similis. 

— 7)  Auszüge  von  detto  inMilitaribns  ab  Anno  1 743  — 
1769.  — Codex  similis. 

Scholliner  (:Hermanni  Bencdictini:)  Erleuterung  einer 
in  dem  Kloster  Niederalterik  Anno  1768.  erdeckten  blegemen  Tafel, 
u:  eines  Grabsteines  wodurch  ervisen  wird  das  Herzog  Bertbold. 
Herzog  Arnolfs  Bruder  einen  Son  Heinrich  Herzog  in  Bayrn 
u:  Cärnthen  hinterlassen  habe.  — Codex  Autographus  Auctoris 
in  quarto,  ligatus  in  Papyro. 

Schöpflini,  Profess.  Argentorat.  Collegium  Historiae 
S.  H.  Imperii  Germanici.  — Codex  chartaceus  in  Folio  minori, 
ligatus  in  Pergameno. 

Schwandtner  (:Joan.  Geor.  Austrii:)  Documenta  varia 
ad  Res  Austriacas  diversorum  annnrum  pertinentia,  excerpta  po- 
tissimum  ex  Libro  MSS.  Bibliothecae  PP.  Augustinianomm  Vienuae 
sub  titulo : Manuscripta  varia  (:  Richard!  Streni  a Schwarzenau :) 
inter  Libros  MSS.  fol.  GG.  n.  15.  Vienuae  1754.  — Codex  cbart. 
in  Folio,  ligatus  in  Charta  caerulea. 

Serveti,  Mich. — De  Trinitatis  erroribus  I.ibriVII  ex 
rarissimo  Libro  Anno  1551.  impresso  in  Octavo  descripti. 

Item : Dialogornm  de  Trinitate  Libri  Duo , et  de  Justitia 
Regni  Christi  Capitula  IV.  ex  impresso  A°  1532.  üi  8°  Exemplari  — 
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ita  diligenter  exscripta,  ut  cujus  vis  impressae  paginae  contenta 
accurate  determinata  «int.  — Codex  chartaceus  nitide  legibiliter, 
characteribus  majoribn«  et  tarnen  densissime  scriptu«.  Manu*  Scp- 
bentia  videtur  esse  doctissimi  Viri  Uollandi  Kullenkampii  in  quarto, 
ligat.  in  Perg.  Holland. 

Sp ecificatio n der  in  den  Böhmischen  Hofcanzley  Re- 
gistratur sich  befindlichen  Lehen  Schrifften  — Neue  Ordnungs 
Consignation  über  die  in  Archiv  der  K.  Böhmischen  Hofcanzley 
befindlichen  Lehen  Schrifften.  — Codex  Chartaceus  in  Folio,  liga- 
tura  Charta  Rufa. 

Trantsohn  (:Paul.  Sixtus  Graf:)  Catalogns  deren  Kay- 
serlicben  ltäth,  u:  Regenten  des  Regiments  der  Nieder -Oesterrei- 
chischen  Lande , von  Hern , Ritter  und  Gelehrten  Stande  so 
von  Ao.  1608  — bis  1780.  mit  ihren  symbolis,  u:  Landwart, 
auch  Dienst,  und  Absterbenszeit  angenommen.  — Codex  Chartaceus 
nitide  exaratus  in  quarto  needum  ligatus. 

Unt er weissung(: Kurze:)  über  den  Churbayrischen  Sum- 
marischen Process.  — Item : Compendium  über  den  LöbL  Chur- 
bayrischen  Edicts,  oder  Gand  - Process.  — Codex  munde,  ac 
diligenter  scriptus  in  quarto , ligatus  in  Pergameno. 

Valentin!  (:Frs  Basilii  Ord.  S.  Bened:)  Compendium 
Veritatis  Pbilosophicum,  seu  Collectanea  Chymica,  ex  variis,  et  veris 
Adeptis  — nec  non  multiplicatio , et  projectio  ejusdem  Ao.  1482 
descriptnm  a C.  R.  Baumtero.  Codex  chartaceus  in  quarto,  liga- 
tus in  Pergameno. 

Verträge  zwischen  Chur-Bayern,  n:  Regensburg  auch 
andere  dcnckwürdigkeiten ; beschrieben  seit  Ao.  1496  bis  das  1730. 
jahr.  — Codex  chartaceus  in  Folio  ligatus  in  Pergameno. 

Verzeichniss  (:Alphabetisches:)  der  in  verschiedenen 
Jahren  im  Erzherzogthum  Oesterreich  unter  und  ob  der  Enns,  wie 
auch  in  Steyermarck  publicirt,  und  gedruckten  Landesfürstlichen 
Patenten  generalien,  Edicten,  und  Ordnungen;  dann  den  Ost- 
reicbischcn  Recht,  und  Gewohnheiten,  und  Rechts  Lehrern,  theiis 
gedruckt,  theiis  geschrieben.  Verfasst  in  Vien  (:Schwandtner:) 
den  18.  Augusti  1769*  — Codex  chartaceus  in  Folio,  incom- 
pactus. 

Von  den  Maieficz  Verbrechen  ein  Tractat  in  , XXX. 
Titeln.  — - Codex  chartaceus  in  quarto , ligatus  in  Pergameno. 

Wahl  Protocoll  der  Sessionen  gehalten  bei  der  Er- 
wählung zum  Römischen  Kayser  Caroli  VI.  Wahl  Capitulation  zum 
Reversalibus,  et  Privilegio  Electorali  Moguntino.  Gedr.  zu  Mayncz 
1711.  — Codex  chartaceus  in  Folio,  compactus  in  ligatura 

. ' Gallica. 

Wahl  (.-Franc.  Xav.  Comte  de:)  Traite  de  Fontainerie. 
ln  Folio.  Codex  Membranaceus  needum  ligatus. 

Archiv  f.  Phil,  p.  Pädag.  Bd.  VL  Hfl.  II.  16 
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Wßldsteinian  a Extrait  d'un  Manftscrit  du  Cardinal 
Ernest  d£  Harrach  Archeveqne  de  Pragvc  environs  de  l’an  1623- 
dont  la  soeur , eie  amie  dela  Femme  de  Albert  Prince  de  Wal«  - 
■ stein,  Due  de  Friedland.  — Codex  chartaeeus,  eleganter,  nitide 
scriptus  in  Folio  maxiino  in  Carmasina,  margine  deaurato  ligatos. 

Würfel  Andr.  — Collectanea  Hiatorica,  et  Ecclesia- 
stica  d«  Oppidis,  et  Vicis  in  Territorio  Norimbergensi  existent  ibus 
Alphabetic»  ördine  congesta.  ( signa  nter.)  Codex  Autngraphus, 
insertis  pluribus  original i bus  a Wiirfelio,  Paatore  et  Antistite  Offen- 
hausano  collectis  in  quarto.  Voll.  Quatuor  necdum  tigata. 

Würfel  Andr.  et  Erh.  Christoph.  Bezzelii  Vereinigte 
Sammlung  der  Materialien,  und  Urkunden  zur  Deduction  aller  Nürn- 
berger Geschlechter;  mit  vielen  gleichzeitigen,  und  Origi nal-Schnd- 
ten. — Est  ipsum  Autographum  in  quarto;  in  voluminibus  congestnm, 
. in  quibus  Familiae  online  Alphabctico  ordinatae  sunt  sequeute«:  *). 


Zwei  archäologische  Fragen. 

. " ‘ «i 

1.'  Enthalten  Inschriften , wie  die  Isistafel,  der  Thierireia  von 
Dtndera , die  Sarcophage  des  Sethos  und  Ramses  zu  London 
und  Paris  , der  Monolith  des  Amos  s u Paris  und  ähnliche . 
wirklich  astronomische  Beobachtungen  vom  fahre  54  und  87 
n.  Ch.  , 1104,  1631,  1693,  1832  v.  Chr.  — oder  nicht? 

lf.  Ist  unser  Alphabet  wirklich  zu  Ende  der  Fluth  3446  *\  Ch. 
geordnet  worden  — oder  nicht  ? 

Die  beiden  vorgelegten  Fragen  sind  unstreitig  von  grösserer 
Wichtigkeit,  als  sie  beim  ersten  Anblicke  zu  sein  scheinen.  Abge- 
sehen davon,  dass  jede  derselben  an  sich  von  Bedeutung  ist:  so 
hängen  von  ihrer  Beantwortung  auch  eine  Menge  von  Folgerungen 
ab , die  zu  vielseitiger  Erweiterung  und  Berichtigung  unseres  bisheri- 
gen historischen  Wissens  dienen.  Liesse  sich  nacbweisen,  dass  obige 
Sätze  nicht  verneint  werden  dürfen:  so  würden  wir  genöthigt  wer- 
den, manche  unserer  Ansichten  zu  ändern;  würden  namentlich  die 
Mythologie  der  Griechen  und  Römer,  wovon  die  Erklärung  der  alten 
Classiker  und  der  alten  Kunstwerke  wesentlich  abhiingt , auf  eine 
andere  Weise,  als  gewöhnlich,  aulzufasscn;  die  Geschichte  nach 
einer  ganz  andern  Zeitrechnung  zu  behandeln  und  ihre  Lücken  aus- 
zufüllen ; die  Cultur-  und'  Kunstgeschichte  nach  andern  Grundsätzen 
auszuführen ; die  allgemeine  Sprnchkunde,  Palaeographie , Etymolo- 
gie n.  s.  w.  nach  andern  Hülfsmiitelu  auzubauen  haben.  Gewiss  ist 


*)  Es  folgen  die  Namen , welche  wir  der  Kurze  wegen  nicht  mlttheilen. 
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es  daher  zu  bedauern , dass  zwei  Werke,  worin  obige  Fragen  schon 
vor  6 Jahren  sorgfältig  und  streng  wissenschaftlich  erörtert  wurden, 
bis  auf  diesen  Tag  so  gut  als  unbeachtet'  geblieben  sind.  Dazu  hat 
unstreitig  eine  lange  und  anscheinend  gründliche  Abhandlung  von 
J.  Fr.  JVurm  in  diesen  Jahrbüchern  beigetragen,  worin  die  Unter- 
suchungen des  Verfs.  auf  eine  solche  Weise  dargestellt  wurden,  dass 
niemand  mehr  daran  denken  durfte  *).  Durch  einen  Zufall  ist  dem 
Verf.  erst  jetzt  nach  4 Jahren  jener  Aufsatz , worin  obige  Fragen 
apndictisch  verneint  werden,  zu  Gesicht  gekommen.  Dies*  hat  der 
Verf.  recht  sehr  zu  bedauern,  nicht  eigennütziger  Rücksichten , son- 
dern der  Wissenschaft  wegen.  Möge  die  Versicherung  genügen , dass 
der  Verf.  bei  seinen  Arbeiten  nie  vergängliche  Früchte  im  Auge  ge- 
habt , sondern  immer , unter  manchen  Entsagungen  und  Opfern , nur 
der  Wahrheit,  von  der  zuletzt  alles  Wahre  und  Rechte  in  dieser 
Welt  ausgeht,  zu  dieuen  gesucht  hat.  JVurm’ s Darstellung  hat  die 
Meinung  verbreitet,  als  ob  kein  Satz  in  den  beiden  genannten  Wer- 
ken wahr  sein  könne.  Und  diesa  ist  nicht  gleichgültig  für  Alle,  die 
über  das  Dunkel  der  Vorzeit  im  weitesten  Sinne  mehr  und  mehr 
Licht  verbreitet  wünschen;  die  grossem  Zusammenhang  in  mensch- 
liches Wissen  und  Glauben  zu  bringen  suchen;  die  überhaupt  in 
■jeder  Beziehung  nach  historischer  Wahrheit,  ihren  Kräften  ndd  ihrem 
Berufe  nach,  ringen.  Der  Verf.  würde  daher  deh  Vorwurf  grosser 
Gleichgültigkeit  und  Lieblosigkeit  gegen  Andere  verdienen,  wenn  er  1 
unterlasse,  die  TbaMachen  aus  beiden  Schriften  noch  einmal  zu  be- 
leuchten und  die  erhobenen  Zweifel  zu  prüfen.  Diess  mag  daher 
'nach  bestem  Wissen  und  Willen  hier  kurz  geschehen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Verf.  dem  Herrn  JVurm  in  mehr  als 
einer  Rücksicht  Dank  schuldig.  Er  war  der  Erste  , der  wenigstens 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  beide  nicht  Jedem  zugängliche  Werke 
zum  Behufe  der  Kritik  gelesen.  Eine  Recension  davon  in  den  Ber- 
liner Jahrbüchern  von  Ideler  d.  j.  war  zu  unbedeutend.  Auch 
muss  zugestanden  werden,  dass  nicht  alle  seine  Bemerkungen  unge- 
gründet  sind.  S.  12S  zeigt  er  richtig,  dass  die  Stundenvorsteher 
zu  Ende  um  ein  Glied  verschoben  worden.  Auch  sind  die  ra>pat 

*)  S.  Jahrg.  1836.  Augustheft  der  N.  Jahrb.  f.  Phil  u.  Päd.  VII.  B. 

2.  H.  p.  115 — 144  über  die  beiden  Schriften : Systema  astronomiae  Aegyp- 
tiaeae  quadripartitum ; Conspectus  astronomiae  Aegypt.  mathematicae  et 
•potelesmaticae ; Pantheon  Aeg.,  siue  symbolice  Aegyptiornm  astrouomica } 
Obseruationes  Aeg.  astronomirae  hieroglyphice  descriptae  in  Zodiaco  Ten- 
tyritico,  Tabula  Isiaca , Monolitho  Amosis,  Sorcophagis  Sethi  et  Ramsis 
papyrisque  funeralibns,  annis  1832,  1693,  1631,  1104  a.  Cb.,  37,  54,  137 
p.  C'h.  cum  corollarits  chronologicis , historicis,  mythologicis,  pbiloiogicia, 
exegeticis  , astronomicis  , palaeograpbicis ; Lexicon  aslronomico- hicrogly- 
phicum.  Accedunt  index  atque  X tabulae  lithographicae  cum  colorata 
tituli.  Lipsiae  1833.  — Unser  Alphabet , ein  Abbild  des  Thierkreises 
mit  der  Constellation  der  7 Planeten  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch.  ’iu  Ende 
der  Sündfluth , wahrscheinlich  nach  eignen  Beobachtungen  Nuah's.  Erste 
Grundlage  zu  einer  wahren  Chronologie  und  Culturgeschichte  aller  Völker. 

Mit  einer  lilh.  Tafel.  Leipz.  1334. 

16  * ^ 
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latutiQtvai  richtiger  die  gleichmäßigen  Tagesstunden.  S.  120  wird 
eine  übersehene  Stelle  aus  Diodor  angeführt , die  znr  Bestätigung  des 
Gesagten  dient.  S.  127  bemerkt  er  richtig,  das  quo  statt  quominu« 
zu  setzen  war;  S.  129  Dccember  statt  November,  wie  vorher.  Der- 
gleichen Fehler  aber,  die  unter  andern  Umständen  sich  nicht  dar- 
geboten haben  würden,  sind  nur  Kleinigkeiten,  die  sich  zugeben 
lassen , unbeschadet  der  Hauptsachen  im  Buche.  Dagegen  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  Wurm  auch  grosse  Schwächen  gezeigt 
hat,  dass  fast  überall  bei  ihm  weitere  Umsicht,  schärferer  Blick,  ge- 
wissenhafte Genauigkeit  leider  vermisst  werden.  Wie  konnte  er  S.  189 
behaupten,  der  coptische  Artikel  ^ bezeichne  nur  den  Plural,  um 
dem  Verf.  Willkühr  und  Unkunde  Schuld  zu  geben?  Wie  konnte 
er  S.  118  sagen,  die  Städtenamen  auf  dem  Turiner  Gcographicum 
vom  J.  1600  v.  Cb.  wären  willkiibrlich  erklärt  worden,  da  doch 
selbst  nach  Champollion’s  Alphabet  dieselben  Namen  herauskonunen, 
um  das  astronomische  Resnltat  daraus  zn  verdächtigen?  Wie  konnte 
S.  126  gesagt  werden,  zur  Erklärung  jeder  Inschrift  wären  -jedesmal 
specielle  Regeln  zu  Grunde  ■ gelegt  worden;  während  bei  jeder  In- 
schrift bemerkt  steht,  dass  die  vorher  befolgten  Regeln  and  erklär- 
ten Symbole  gerade  so  wieder  angewendet  und  beibehalten  würden? 
S.  130  solle  man  ’ AngiUov  oder  ’Anekkaiov  statt  ’A$q tavov  lesen, 
weil  letzteres  nicht  in’s  System  passt;  während  auf  dem  Young’ sehen 
Papyrus  klar  und  deutlich  ’Aögiavov  steht.  S.  135  hält  W.  die 
deutlich  abgebildeten  21  fliegenden  Sonnenscheiben  und  Adler  wirk- 
lich für  Käfer,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden  möchte,  dass 
der  Verf.  die  Inschriften  mit  grösster  Willkühr  erklärt  habe!  Doch 
der  Verf.  jenes  Aufsatzes  ist  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  und 
wird  jetzt  in  einem  reinem  Lichte  erkennen,  was  unserer  Befangen- 
heit entgeht.  Solchen  Bemerkungen  kann  er  nichts  entgegensetzen; 
daher  von  allen  Kleinlichkeiten  abgesehen  und  zur  Sache  selbst. 

L 

Wie  kommt  man  anf  den  Gedanken,  dass  die  Jsistafcl,  der 
Thierkreis  von  Dendera  und  ähnliche  Inschriften  astronomische  Be- 
obachtungen enthalten?  — Diodor  u.  A.  sagen  ausdrücklich,  die 
A'egypter  hätten  seit  undenklichen  Zeiten  astronomische  Beobachtungen 
angestellt  und  aufbewahrt  (Aslr.  Aegypt.  p.  1).  Wohin  sollen  diese 
astronomischen  Denkmäler  gekommen  sein?  Es  wäre  ein  Wunder, 
wenn  unter  den  20  — 30000  Inschriften  auf  ägypt.  Tempeln,  Mono- 
lithen, Obelisken,  Sarcophagen,  Stelen,  Papyrus u.  s.  w.  keine  astro- 
nomischen erhalten  worden  wären.  Da  findet  man  nun  eine  eigen- 
tümliche ganze  Classe  von  ägypt.  Inschriften , deren  1 2 oder  7 Fel- 
der lauter  Reihen  von  Götterbildern  mit  kurzen  hieroglyphischen 
Beischriften  enthalten,  wie  auf  der  Isistafel,  dem  Thierkreise  von 
Dendera  und  ähnlichen.  Diese  Götter  erscheinen  häufig  anf  Kähnen 
fahrend.  In  einem  Felde  des  Tentyritischen  Thierkreises  stehen 
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12  Kähne  hinter  einander  zusammen,  wovon  6 besonders,  grosse 
Scheiben  mit  den  Bildern  der  7 grossen  Götter  darin  enthalten. 
Wer  kommt  dabei  nicht  auf  den  Gedanken,  dass  solche  ein  Ganzes 
bildende  Inschriften  die  Zeichen  des  Thierkreises  und  die  7 Planeten- 
orte  , darin  ausdrücken,  wenn  man  rieh  erinnert  an  die  Zeugnisse 
Diodor’s , an  die  12  den  Himmel  umschiffenden  Zeichen  des  Thier- 
kreises, an  die  7 Planeten  der  Alten?  Nun  sagt  aber  ein  ägyptischer 
Priester  selbst,  Chaeremon,  mit  Andern  (Astr.  Aeg.  p.  74),  dass 
durch  die  Bilder  der  Götter  bei  den  Aegyptern  Planeten  nnd  Zeichen 
des  Thierkreises  ausgedrückt  worden  wären.  Diess  bestätigt  ein 
ägyptischer , griechisch  geschriebener  Papyrus  mit  der  Nativität  des 
Anubio  (Astr.  p.  212);  ja  sogar  eine  römische  Münze,  die  Antonins- 
münze  bei  Creuser  (Symbol.  Tab.  VI).  Letztere  zeigt  am  Rande 
herum  die  bekannten  12  Zeichen  des  Thiei  kreises , wovon  12  die 
• Köpfe  der  sieben  grossen  Götter  enthalten  (Apollo,  Diana,  Satnm, 
Inpiter  u.  s.  w.),  welche  gerade  so  gestellt  'sind,  wie  die  entspre- 
chenden sieben  Planeten  bei  Beginn  der  Aera  Antonins  (187  n.  Ch.) 
standen.  Die  Nativität  Anubio’s  aber  bezeichnet  nicht  bloss  die  Pla- 
neten durch  die  griechischen  höchsten  Götter,  sondern  nennt  auch 
die  Zeichen  des  Thierkreises  Häuser  (o/xouff)  derselben  Götter  ein- 
zeln. Ausserdem  ersieht  man  ans  sehr  vielen  Stellen , dass  gewisse 
ägypt.  Gottheiten  auf  bestimmte  Planeten  bezogen  worden  sind. 
Genug,  dass  in  Aegypten  die  Elemente  der  Astronomie  (Planeten 
und  Zeichen)  mythologisch  ausgedrückt  worden.  — Was  hat  man 
nun  dagegen  eingewendet?  S.  127:  „Die  Voraussetzung , dass  Con- 
stellationen  durch  Bildwerke  dargestellt  worden,  ist  völlig  ungegrün- 
det.“ Sind  denn  aber  der  Thierkreis  von  Dendera , von  Esne  n.  a. 
nicht  auch  astronomische  Bildwerke,  da  sie  die  Bilder  des  Thier- 
kreises in  erhabener  Arbeit  enthalten;  und  was  Anderes  können  die 
daselbst  neben  dem  eigentlichen  Thierkreise  stehenden  sieben  Reihen 
von  Götterbildern  bedeuten?  Sind  die  Antoninsmiuize  und  die  von 
den  Römern  erwähnte  Münze  mit  der  Nativität  August’«  nicht  auch 
astronomische  Bildwerke?  Wer  den  Skepticismus  zu  weit  treibt,  den 
würde  selbst  ein  Priester  aus  den  Katakomben  nicht  überzeugen  kön- 
nen, wenn  er  aufwachte  und  bezeugte,  dass  die  Isistafel,  der  Thier- 
kreis von  Dendera  und  ähnliche  Inschriften  mit  plastischen  Götter- 
bildern Constellationeu  enthielten.  Zugegeben  übrigens , dass  kek» 
alter  Schriftsteller  berichtet  hat,  die  Isistafel  enthalte  astronomische 
Beobachtungen;  sollte  man  nicht  das  Recht  haben,  diess  zu  unter- 
suchen, da  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  astronomische  Beobach- 
tungen in  Aegypten  vorhanden  gewesen  und  durch  dergleichen  Göt- 
terbilder ansgedrückt  worden?  Käme  man  dnbei  auf  natürlichem 
Wege  zn  einem  vernünftigen  Ergebnisse,  durch  mehrere  solche  In- 
schriften bestätigt:  so  würde  eben  dadurch  der  mathematische  Be- 
weis gegeben,  dass  Inschriften  der  Art,  abgesehen  von  allen  histo- 
rischen Zeugnissen,  wirklich  Constellationeu  enthalten:  ein  Beweis, 
der  alle  historische  Gewissheit  aufwiegt.  Unmöglich  durfte  eine  Vor- 
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aussetznng , die  auf  so  vielen  Zeugnissen  and  innern  Gründen  da 
Inschriften  beruht,  ohne  weiteres  zurückgewiesen  werden. 

Die  nächste  Frage  war,  wie  wurde  in  Aegypten  der  Thierkreis 
eingetheiit;  wovon  die  Auffindung  der  Planeten  orte  abhing.  Darüber 
geben  die  alten  Astronomen  und  Astrologen,  Ptolemaeus,  Firtni- 
cus  u.  A. , die  aus  ägyptischen  und  allgemeinen  Quellen  schöpften, 
vollkommenen  Aufschluss.  Die  12  Zeichen  des  Thierkreises  waren  ur- 
sprünglich die  Häuser  der  Planeten  in  bestimmter  Ordnuug.  Gleiche 
Planetenhäuser  wurden  nach  den  Trigonen  und  Tetragonen,  zu 
welchen  die  einzelnen  Zeichen  gehörten,  unterschieden.  Ferner  zer- 
fiel jedes  Zeichen  in  kleinere  Abschnitte  von  10  — 1° , in  die  De- 
enrien , Horien , Dodecatemorien , Moeren , u.  s.  w. , welche  die  klei- 
nern Wohnungen  der  sieben  Planeten  waren.  Dabei  hat  man  ein- 
gewendet (S.  122),  der  Verf.  habe  auch  einige  Vorsteher  der  klei- 
neren Zodiacalabschnitte  bestimmt,  die  von  den  Alten  nicht  ange- 
geben werden;  habe  auch  einige  Widersprüche  bei  andern  Autoren 
nicht  gehoben.  Ein  Paar  Widersprüche  aber  rücksichtlich  einiger 
Trigonodespoten  konnten  natürlich  nicht  ohne  die  Monumente  ge- 
hoben werden,  oder  ohne  andere  alte  Astronomien,  die  noch  als 
Mss.  in  Bibliotheken  ruhen,  wie  Vettius  Valens.  Die  unbestimmten 
Vorsteher  gewisser  Zodiacalabschnitte  bei  den  Alten  konnten  und 
durften  durch  Analogie  bestimmt  werden,  da  allen  dieselbe  Plaiieten- 
reihe  zu  Grunde  liegt  Diese  Conjecturen  übrigens  wurden  nicht 
als  alte  Angabe , sondern  ausdrücklich  als  Vermutbungen  angeführt, 
und  fanden  ausserdem  später  bei  Erklärung  der  Inschriften  keine 
Auwendung.  Bei  der  Untersuchung  der  technischen  Astronomie  der 
Aegypter  war  es  Schuldigkeit,  die  Einthedungen  des  Thierkreises 
und  ihre  Vorsteher  möglichst  vollständig  darzostellen.  Wenigstens 
konnten  diese  Conjecturen  bei  Erklärung  der  Inschriften  einen  An- 
halt geben.  Im  Allgemeinen  lebrt  der  I.  Theil  des  Systems,  wie 
die  alten  Astronomen  der  Aegypter  den  Thierkreis  übereinstimmend 
eingetheiit  und  dessen  Segmente  genannt  haben. 

Nud  fragte  es  sich  zunächst:  Durch  welche  Symbole  haben  die 
Aegypter  Planeten  und  Zodiacalabschnitte  angedeutet?  Mit  unsera 
einfachen  gewiss  nicht.  Hier  geben  die  Aegypter  selbst  und  unzäh- 
lige Stellen  bei  den  Griechen  und  Römern  Aufschluss.  Der  ägypt. 
Priester  Chaeremon  erzählt  (Astr.  Aeg.  p.  74),  alle  ägyptischen 
Gottheiten  wären  auf  die  Planeten  und  deren  Tbierkreisaösehoifte 
bezogen  worden.  Zu  den  göttlichen  Dingen  gehörten  aber  auch  alle 
Theile  der  Schöpfung,  da  jedes  Ding  nach  allgemeinen  und  beson- 
dern  Zeugnissen  der.  Alten  zum  Duratu*  eines  Planetengottes  ge- 
hörte; weshalb  die  Götter  mit  Thierköpfen  and  andern  Insignien  ab- 
gebildet, weshalb  heilige  Tlnere  in  den  Tempeln  als  Sinnbilder  der 
Götter  verehrt  wurden.  Chaeremons  Zeiigoiss  bleibt  bestimmt  und 
deutlich,  man  mag  es  wenden,  wie  man  will.  Auch  Aristoteles  (Met. 
XI.  8.)  erzählt , dass  ursprünglich  die  Götter  wirklich  Planeten  und 
Gestirne  (des  Thierkreises)  gewesen.  Auf  der  Antouinsmünze  stehen 
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die  Götter  als  Planeten,  Auubio’s  Nativ itiit  nennt  die  Planeten  in 
der  Ueberschrifl  e'jrr«  ; fuhrt  «lie  Zeichen  «Le*  Thierkreises  als 

Häuser  der  bekannten  Gottheiten  ’Ztve,  ’Agt/f,  'Atpyoitnj  auf;  eben 
so  die  kleinem  Abschnitte,  Die  36  Gottheiten  um  den  kleinern 
Thierkreis  von  Dendera  herum  sind  von  jeher  als  d e Vorsteher  der 
3(i  Decurien  des  Thierkreises  anerkannt  worden.  Hrm  m selbst  gibt 
«ti , dass  die  23  Götter  in  einer  Zeile  des  grössere  Thierkreises  von 
Dendera,  worin  der  fliegende  Scarabaeus  als  Symbol  de*  Mondo* 
erscheint  (Astr.  Äeg.  Tab.  II  ),  die  bekannten  28  Mondstationen  be- 
deuten. Also  nach  vielen  und  deutlichen  Zeugnissen  wurden  Plane- 
ten und  Zodiacalabschnitte  bei  den  Aegyptern  mythologisch  ausge- 
«1  nick t . Wie  kann  man  unter  solchen  Umständen  zweifeln,  «lass 
die  12  Felder  der  Isistafel,  mit  Götterbildern  besetzt,  die  12  Zei- 
chen des  Thierkreises  mit  «len  Planeten  Ausdrücken  ? Jetzt  war  uuu 
die  Frage , durch  welche  Gotthe  iten  und  heilige  Dinge  bestimmte 
Planeten  mul  Zodiacalsegmente  ausgodriiekt  worden  seien.  Dies* 
beantwortet  sich  leicht.  Zuerst  vergleichen  die  Alten  Saturn  Kgo- 
wof,  Jupiter  Zrv?,  u.  s.  w. , durch  welche  Namen  und  Bilder  bei 
den  Griechen  und  Römern  und  noch  jetzt  die  sieben.  Planeten  aus- 
gedrückt werden,  mit  bestimmten  ägyptischen  Gottheiten,  z.  B.  iu 
den  Geographischen  Namen,  wie  Iseutn  = Aphsoditopolis.  Daher 
die  Planetengötter  von  Hellas  upd  l.atium  nichts  Anderes  gewesen  . 
sein  können,  als  die  entsprechenden  ägyptischen.  Auf  den  Inschrif- 
ten selbst  badet  man  häufig  eine  Mnmisichel,  eine  Sonnenscheibe; 
und  wer  wollte  diese  nicht  in  solchen  Verbindungen  auf  J)  und  © 
beziehen,  während  die  Alten  Ammon  mit  lupiter- Zeus,  Pbtha  mit 
Mars  vergleichen,  u.  s.  w.  Ferner  erhellt  aus  unzähligen  Stellen 
■mehr  oder  minder  deutlich,  welche  ägyptische  Gottheiten  auf  be- 
athnrnte  Planeten  und  deren  Häuser  bezogen  werden.  Aber  unseie 
Inschriften  enthalten  nicht  bloss  Götterbilder,  sondern  auch  Bilder  von 
Thieren,  Pflanzen,  Gebäuden,  Instrumenten,  u.  s.  w.  Wie  sollen 
deren  astronomische  Bedeutungen  gefunden  werden'?  Da  helfen  zu- 
nächst Ueberlieferungen  bei  Kirchenvätern  und  alten  Astrologen  (Astr. 
Aeq.  p.  79).  Erster«  bezeugen , dass  alle  sichtbaren  und  unsichtba- 
ren Gegenstände  der  Welt  unter  die  Planeten  vertheilt  waren,  näm- 
lich »ach  dem  Grundsätze:  zum  Ducatns  eines  Planeten  .gehörten 
.*lle  die  Dinge,  die  mit  der  wahren  oder  scheinbaren  Natur  des  Pla- 
neten besondere  Aehulichkeit  zeigten.  Die  Astrologen  aber  liefern 
ganze  Verzeichnisse  von  Dingen,  die  einzelnen  Planeten  ungeschrie- 
ben waren.  Ausserdem  erhellt  aiu  einer  Masse  von  Steilen,  auf 
welche  Planeten  bestimmte  Menschen  und  deren  Theile,  Gewerbe, 
'filiere,  Pflanzen,  Gebäude,  u.  »,  w.  bezogen  Wurden.  So  entstand 
der  zweite  Band  der  ägyptischen  Astronomie , die  astronomische  Sym- 
bolik der  Aegypter.  Man  lindet  darin  möglichst  vollständig  gesam- 
melt alles,  was  die  Alten  nach  schrifUieben  Ueberlteferungeo  ans  der 
sichtbaren  und  unsichtbaren  Natur  den  einzelnen  Planeten  und  Pla- 
netengotlbeiten  zugeochriebeu  haben.  iDonu  ;kam  ein  .uetwz'.ägypti- 
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scher  Thierkreis  auf  einem  Tnriner  Papyrus,  und -eine  astronemiscW 
Geographie  Aegyptens  auf  einem  Turiner  Altäre  vom  J.  1600  v.  Ch. 
Beide  bestätigen  den  Satz , dass  durch  mythologische  Symbole  wirk- 
lich Zodiacalabschnitte  ausgedrückt  worden;  beide  lieferten  sehnt 
viele  Bestätigungen  - für  Stellen  aus  den  Classikera  durch  ihre  My- 
thologisch - astronomischen  Abbildungen.  — Was  ist  non  dagegen 
eingewendet  worden?  Dass  die  Alten  bei  Beziehung  von  Götten 
auf  Planeten  bisweilen  einander  widersprechen!  Allerdings.  Dock 
ist  diess  nur  selten  der  Fall.  Wenn  Einige  Ammon  auf  2|.,  Andere 
auf  0 bezogen : so  konnte  nicht  nach  jenen  Stellen  entschiedcs 
werden,  sondern  durch  die  Monumente,  wozu  noch  nickt  Zeit 
war.  — Ferner  S.  184,  dass  aus  manchen  Stellen  zu  viel  gescUsr- 
sen  worden.  Allerdings  sprechen  die  Alten  bisweilen  dunkel  ws 
der  Beziehung  eines  Gegenstandes  auf  seinen  planetarischen  Vsr* 
Steher.  Was  war  da  zu  thnn?  Sollten  diese  Stellen  weggdaoa 
werden;  oder  wäre  es  recht  gewesen,  nnr  solche  Zeugnisse  aam- 
führen,  welche  in’s  System  passten,  die  übrigen  zu  verheimlichen! 
Auch  aus  wenigen  Merkmalen  konnte  etwas  geschlossen  werden  über 
Beziehung  auf  Planeteogötter.  Dieser  Schluss  konnte  nützlich  sen 
bei  Entzifferung  von  Inschriften,  oder  dabei  berichtigt  werden,  wes» 
er  falsch  war.  Eine  absolut  vollkommene  astronomische  Symbolik 
nach  blossen  Stellen  bei  den  verschiedensten  Autoren  war  nicht  n 
erwarten.  Dunkelheiten  und  Zweideutigkeiten  durften  der  VolUtäs- 
digkeit  wegen  nicht  übergangen  werden,  da  sie  sich  durch  Inschrif- 
ten beseitigen  lassen.  Im  Allgemeinen  aber  wird  man  finden  in  die- 
sem Pantheon , dass  ans  unzähligen  Stellen  bei  den  Alten  faiarekhesd 
deutlich  und  bestimmt  bervorgeht,  auf  welche  Planeten  und  dom 
Häuser  bei  den  Aegyptern  fast  alle  Gottheiten,  Menschenclawes, 
Gewerbe,  Thiere,  Pflanzen,  Gebäude,  Werkzeuge,  n.  s.  w.,  in  dB 
That  bezogen  worden  sind.  - »m  • 

Nachdem  so  die  Elemente  der  Astronomie  bei  den  Aegypt*®, 
ihre  Eintheilungen  des  Thierkreises  und  ihre  Symbole  zur  Bezeich- 
nung der  Planeten  und  Zodiacalsegmente  im  Allgemeinen  bestimmt 
waren,  entstand  nun  die  Frage:  auf  welche  Weise  hat  mm  * 
Aegypten  astronomische  Beobachtungen,  Constellationeo  aufgezeicbort 
Diesa  beantwortet  die  griechisch  geschriebene  Nativität  Anubio’s  *■> 
einem  Thebanischen  Papyrus  in  Young’s  Hieroglyphics  (Astr.  Aeg- 
p.  212);  da  sie,  wie  es  dort  heisst,  dem  uralten  Gebrauche  folgt- 
Man  ersieht  daraus , dam  die  Aegypter  gewöhnlich  1)  den  gleich«1' 
tigen  Stand  von  $ d 0 $ $ 3)  bestimmten;  2)  den  Ort 
Planeten  vielfach  bezeichneten , indem  sie  zunächst  das 
(Haus) , dann  die  kleinern  Abschnitte  des  Zeichens  der  Grösse  ssch 
(Decurien,  Horien,  Moeren,  n a.),  worin  der  Planet  Staad,  *“e 
aufführten;  S)  ans  astrologischen  Gründen  dabei  Bücksicht  nahm01 
auf  Trigonal-  und  Tetragonalschein , recht-  und  rückläufige  Bele- 
gung, Horoscop,  n.  s.  w.  — Dagegen  ist  nichts  bemerkt  wordea 
' Nach  diesen  Vorbereitnngen,  die  auf  gutem  historischen  Gf»“' 
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beruhten , musste  nun  der  Versuch  gemacht  werden , ägyptisch-astro- 
nomische Inschriften  selbst  zu  erklären.  Es  geschah  auf  die  Ver- 
sicherung Diodor’s  und  Anderer,  dass  die  Aegypter  seit  den  ältesten 
Zeiten  astronomische  Beobachtungen  aufgezeichnet  dass  sie  Planeten 
und  Zodiacalsegmente  mythologisch,  durch  Bilder  der  Götter  und 
anderer  heiliger  Gegenstände  symbolisch  ausgedrückt  haben.  Selbst 
aus  Josephus  (Ant.  11 , 9.  2 u.  7)  und  ans  Abarbanel  ( Ideler  Chro- 
nolog.  II,  405)  ersieht  man,  dass  in  Aegypten  schon  früh,  1952 
Jahre  v.  Ch.  wenigstens,  Constellationen  beobachtet  wurden.  Wel- 
chen Weg  hat  der  Verf.  dabei  eingeschlagen?  Als  Beispiel  möge  die 
berühmte  laistafel  dienen.  Diese  Inschrift  zerfällt  in  12  Felder, 
deren  jedes  3 grosse  Götterbilder  enthält.  Am  Rande  herum  stehen 
dieselben  12  Felder  abgekürzt  zweimal  wiederholt,  einmal  oben  und 
rechts,  dann  unten  und  links.  Sollten  diese  12  Felder  nicht  die 
12  Zeichen  des  Thierkreises , die  besprochenen  12  Planetenhäuser 
mit  ihrem  Occodespota,  Trigonodespota,  Tetragonadespota  bedeuten? 
Auf  die  Hauptperson,  den  Oecodespota,  müsste  natürlich  die  Haupt- 
figur in  der  Mitte  jedes  Feldes,  auf  den  Trigonherrn  die  zweite, 
-dem  Hausherrn  gegenüber,  auf  den  geringem  Tetragonodespota  die 
Gottheit  hinter  der  mittelsten  sich  beziehen.  Dafür  sprechen  sogleich 
2 Felder,  wo  der  Hausherr  in  einem  wirklichen  Gebäude  stehend 
erscheint.  Der  Trigon-  und  Tetragonherr  durfte  in  keinem  Zeichen 
fehlen,  weil  nur  dadurch  die  beiden  Häuser  des  2f.  $,  u.  s.  w. 
sich  nnterschieden.  Wo  stehen  aber  die  sieben  Planeten  in  diesem 
Abbilde  des  Thierkreises  auf  der  Isistafel?  Man  bemerkt  sogleich 
in  einigen  Feldern  ausser  den  3 Hauptfiguren  kleine  Götterbilder  und 
heilige  T liiere,  nämlich  den  Apis,  Mnevis,  Cynocephalus , Löwen 
»nit  Sperberkopf,  Frosch,  den  gefesselten  Kriegsgott  Pbtha.  Kön- 
nen diese  kleinern  Figuren  wohl  etwas  Anderes  bedeuten,  als  die 
(kleinem)  Planeten  in  den  (viel  grüseern)  Zeichen  des  Thierkreises, 
wie  jene  bei  Verfertigung  der  Isistafel  gestanden?  Doch  dagegen 
hat  man  eingewendet  S.  127:  „es  sei  eine  willtä/irlic/ie  Annahme, 
dass  die  Aegypter,  selbst  wenn  Inschriften,  wie  die  Isistafel,  den 
Thierkreis  darstellten,  zugleich  die  Planetenorte  angedeutet  haben.“ 
Waren  denn  aber  bei  Abbildungen  des  Thierkreises  in  Aegypten, 
wie  alle  Nativitäten  beweisen,  nicht  die  Planeten  eigentlich  Haupt- 
sache? Würde  es  nicht  sonderbar  gewesen  sein,  wenn  die  Aegypter 
seit  undenklichen  Zeiten,  wie  Diodor  sagt,  weiter  nichts  als  den 
Thierkreis  beobachtet  und  abgebildet  hätten?  Enthält  der  theba- 
nische  Papyrus  keine  Planetenorte?  Findet  man  auf  der  Antonins- 
münze  etwa' nur  die  Zeichen  des  Thierkreises?  Stehen  nicht  auf 
dem  Thierkreise  von  Dendera  12  Schiffe  zusammen,  von  denen  6 
planetarische  Scheiben  führen  ? Ist  bei  Moses  Geburt  Dach  Josephus 
und  Abarbanel  etwa  nur  der  Thierkreis,  nicht  der  Stand  des  und 
2i  im  Zeichen  der  )(  (1952  v.  Ch.)  beobachtet  worden?  Schon 
die  Kleinheit  der  Planetengötter  zwischen  den  weit  grössern  Zodia- 
calgöttcru  auf  der  Isistafel  deutet  darauf  hin,  dass  jene  die  Planeten, 
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diese  die  Zeichen  bedeuten  sollen;  da  selbst  0 und  j)  in  Vergleich 
mit  den  Zeichen  zu  30°  nur  Zwerge  sind,  wie  die  piaoetarischen 
Cabiren  zu  Memphis.  Sollten  nun  dennoch  die  kleinern  Gottheiten 
der  Isistafel  nicht  für  Planeten  genommen  werden , was  sind  sie 
dann ; warum  wurden  sie  von  IVwrm  nicht  natürlicher  und  einfacher 
erklärt?  Es  würde  sehr  verdienstlich  gewesen  sein,  nachzuweueo, 
dass  die  Isistafel  keine  Coastelialion  enthalte,  sondern,  wie  früher 
verinuthet  worden,  eine  alte  Gesetzgebung  mit  12  Geboten,  oder 
einen  römisch  - ägyptischen  Calender,  oder  die  Mysterien  der  Isis, 
oder  die  Lehre  von  der  Magnetnadel,  oder  sonst  etwas.  Gibt  man 
zu,  dass  die  Isistafel  den  Tbierkreis  vors  teile;  so  dürfen  die  Plane- 
ten nicht  fehlen.  Sollte  dennoch  die  Behauptung  festgehalten  wer- 
den, dass  kein  alter  Schriftsteller  ausdrücklich  bezeugt,  die  kleiner« 
Figuren  der  Isistafei  bedeuteten  Planeten : so  wird  man  doch  das 
liecht  nicht  verweigern , nachzusehen  , ob  diese  Figuren , da  sie  nach 
allen  Angaben  auf  bestimmte  Pianetengottheiten  bezogen  wurden, 
eine  Constellation  liefern , die  den  Gesetzen  der  Astronomie  uml  der 
Zeit  der  Isistafei  entspräche.  Fände  sich  dies« , so  würde  eben  da- 
durch die  Gewissheit  gewonnen,  dass  dergleichen  Götterbilder  be- 
stimmte Planeten  bedeutet  haben,  was  bei  Erklärung  ähnlicher  In- 
schriften von  Nutzen  sein  würde.  Wir  wollen  es  versuchen. 

Zunächst  erkennt  man  mit  Leichtigkeit  zwei  Planetenhäuser, 
die  Zeichen  <Sp  und  Vt\.  Denn  im  Felde  XIII  steht  ein  Haus  und 
darin  eine  Göttin  mit  Löwenkopf.  Das  Sternbild  Löwe  war  ur- 
sprünglich Haus  des  ]) , und  später  wegen  Riickweichen  der  Nacht- 
gleichen  wurde  69  das  Haus  des  Mondes,  wie  auch  die  allen  Astro- 
nomien ausdrücklich  angeben  (Astr.  Aeg.  p.  16).  Eben  so  erhellt 
aus  vielen  Stellen , dass  die  Löwin  Symbol  des  3)  war , während 
der  Löwe  zum  Ducatus  der  0 gehörte  (Astr.  p.  148).  ln  diesem 
Felde  (XIII)  bestätigen  der  Trigonodespota  und  Tetragnnodespula, 
da>s  hier  wirklich  Haus  des  ])  im  Trigone  im  Tetragone  2J.  ge- 
meint sei.  Ein  ähnliches  Gebäude  findet  sich  Feld  X,  den  Gott 
Pbtha  enthaltend,  welchen  die  Alten  auf  $ bezogen  (Astr.  p.  116); 
daher  hier  entweder  VT|  , oder  X , eines  v..n  den  Häusern  des  Mars 
gemeint  ist  Da  jedoch  vor  Phtha  eine  Göttin  mit  Sperberkopf 
Astr.  p.  155)  als  Trigonodespota  steht:  so  ist  das  Haus  de#  £ im 
Trigone  d.  i.  1T\  angegeben,  weil  X zum  Trigon  und  Tetragon 
des  gehörte.  Dieses  andere  Haus  des  cf , den  X,  drückt  Feld  IX 
aus,  wo  ein  Martialisches  Instrument  mit  Typhonslarve  als  Oeco- 
despota  rX,  vor  und  hinter  im  Neith  (cf  F.)  als  Trigonodespota  und 
Tetragonodespota  erscheinen.  Alle  drei  wurden  von  den  Alten  anf 
bezogen  (Astr.  p.  186.  125).  Durch  diese  drei  Felder  bekom- 
men wir  sogleich  den  Stand  von  fünf  Planeten.  Im  Ä9  steht  das 
kleine  Bild  des  Phtha  (c?);  daher  o* , weil  in  keinem  Felde  der 
Inschrift  ein  ähnlicher  Gott  sich  findet,  damals  im  69  gestanden 
haben  muss.  Ferner  findet  man  Feld  Xlii  eine  Cotijunction  von 
Anubis  ($),  Sonnenscheibe  (0),  Königsschlange  (4),  Straussfeder  (tri. 
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wie  die  alte  astronomische  Symbolik  lehrt  (Astr.  p.  162.  164.  98). 
Diese  Conjnnction  ist  jedoch  auf  das  Martialische  Instrument  gestellt, 
«las  Feld  IX  als  Oecodespota  erschien;  daher  diese  Conjunrtion  in 
den  X,  Feld  IX,  gehört.  In  diesem  Felde  stehen  in  der  That  die 
wichtigem  Symbole  von  © 2;  § B»  nämlich  oben  der  Muevis  = 
© (Astr.  p.  111),  der  nicht  mit  dem  Apis  seiner  Apisflecke  und 
«les  einfachen  Uracus  wegen  zu  verwechseln  ist;  ferner  der  Cynoce- 
phalus  = ^ (Astr.  144),  der  Frosch  = 4 (Astr.  167),  Typhon 
= 1j  (Astr.  123).  Folglich  setzt  die  Isistafel  B 4 © ? den  Xi 

und  $ in  den  Q.  Warum  wurde  aber  B 4 © 5 au*  dem  T 
zugleich  mit  dem  Oecodespota  dieses  Zeichens  (Feld  IX)  auch  ins 
Feld  Xlll  = fip  gesetzt?  Jedenfalls,  um  anzudeuten,  dass  im 
53  mit  1)  4 © $ im  X tetragonaliler  stand.  Denn  25  und  X 
gehören  zu  demselben  Tetragone.  Solche  astrologische  Rücksichten 
haben  die  Alten,  wie  gesagt,  genommen.  Ueberhaupt  sind  alle 
12  Zeichen  auf  der  Isislafel  so  zusammeugestellt , dass  der  bekannte 
adspectus  trigonalis  et  tetragonalis  hervortrat,  was  hier  zu  wieder* 
holen  unnöthig  ist.  Jetzt  sind  nur  noch  zwei  Planetenorte  (})  u.  $) 
übrig.  Der  Mond  erscheint  als  Apis  Feld  V,  dessen  Oecodespota 
'Venus , an  den  lusignien  des  Schmackes  und  des  Tempels  .erkenn- 
bar, in  der  Mitte  erscheint;  daher  J)  entweder  im  \f  oder  in  der 
“b  damals  stand.  Zu  beiden  Seiten  der  Venus  bemerkt  man  Feld  V 
eine  Greisin  (ly)  mit  der  Beischrift  Athor  fly);  wesshalb  hier  s£s 
im  Trigone  ty,  nicht  $ im  Trigone  2 gemeint  ist.  Endlich  er- 
scheint $ als  Greif  mit  Sperberkopf  (+’),  die  mondähuKche  Sichel 
(50  auf  dem  Haupte,  im  Felde  Ul.  Hier  ist  der  bekannte  Iupiter 
Ammon  (4)  Oecodespota;  Isis  mit  Kuhhörnern  Trigonodespota ; da- 
her 2 damals  im  Hause  4 in»  Trigone  also  im  )f  stand.  Dies« 
ist  sonach  die  Constellation  auf  der  Isistafel.  Was  Hesse  sich  nun 
gegen  diese  Erklärung  einwenden?  — Dass  sie  viel  zu  umständlich 
und  zu  mühsam  sei;  dass  die  Aegypter  ihre  astronomischen  Beob- 
achtungen weit  einfacher  hätten  aufzeichnen  künuen ! Allerdings. 
Unsere  Astronomen  würden  freilich  den  Aegyptern  andere  Vorschrif- 
ten gegeben  haben;  wir  aber  müssen  die  astronomischen  Inschriften 
der  Alteu  nehmen,  wie  sie  sind;  Inschriften,  die,  auf  das  Engste 
mit  der  Religion  zusammenhängend,  ganz  andere  Bedeutung  für  sie 
hatten,  als  für  uns.  — Ferner  befremdet,  dass  einige  Planetenorte 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  angegeben  wurden.  So  findet  man 
Feld  II  den  CynocephaJus  ($)  wieder,  den  wir  Feld  IX  sahen.  Solche 
Wiederholungen  aber  erklären  sich  leicht  und  lassen  kein  Missver- 
ständnis zu.  Die  Planetensymbole  mussten  bisweilen  doppelt  aufge- 
führt  werden,  damit  man  wisse,  welche  Planeten  bei  einer  bestimm- 
ten Coastellatkm  im  Trigonal-  oder  Tetragonaischeine  zu  einander 
standen.  Desshalb  wurde  der  Cynocephalus  ($)  Feld  IX  auch  in’s 
Feld  11  neben  § Feld  HI  gesetzt,  damit  man  wisse,  dass  £ und  2 
damals  in  benachbarten  Zeichen  standen.  Ans  demselben  Grunde 
wurden  B 4 © ? aus  dem  X wieder  aufgeführt  im  FelUXUl,  weil 
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mit  ihnen  <?  in  gleichem  Tetragone  stand.  Dabei  konnte  keine  Ver- 
wechselung, wie  wir  gesehen,  stattfinden.  So  steht  auch  über  im 
Felde  11  ein  kleiner  Widder,  um  anzudeuten,  dass  £ eigentlich  im 
Widder  stehe , wo  wir  ihn  fanden.  Bei  Wiederholung  von  t>  2}.  0 $ 
im  Felde  XIII  war  der  Hausherr  derselben,  das  Martialische  Instru- 
ment , zugleich  mit  wiederholt  worden,  um  anzndenten,  dass  B 21  Q 3 
damals  iin  Y standen,  wo  wir  sie  gefunden.  Ueberhaupt  gilt  bei  solchen 
Trnrisponirungen  das  allgemeine  Gesetz,  wenn  mehrere  Symbole  für  einen 
Planeten  auf  derselben  Inschrift  sich  finden,  allemal  das  grössere  und 
deutlichere  Symbol  für  den  Planeten  an  seinem  eigentlichen  Orte  za 
nehmen.  So  ist  Mnevis  — 0 (Feld  IX)  grösser  und  bestimmter, 
als  die  kleine  Sonnenscheibc  Feld  XIII.  Uebrigens  ist  derselbe  Pla- 
netenstand, den  wir  auf  obigem  Wege  gefunden,  auch  am  Rande 
der  Isistafel  zweimal  weit  einfacher  und  deutlicher  angegeben.  Jedes 
Feld  am  Rande,  wo  mehr  als  drei  Zodiacalsymbole  zusammen  stehen, 
enthält  einen  Planeten,  dessen  Ort  dabei  bis  auf  den  Grad  ange- 
geben ist.  So  findet  man  hier  z.  B.  den  Widder  mit  zwei  Köpfen 
auf  einem  Schiffe  sichend.  Da  der  Widder  den  3 als  Vorsteher  des 
Y bedeutete  (Astr.  143)  und  die  Sonne  in  allen  Zeichen  auch  die 
Attribute  des  Oecodespota  annahm  (Astr.  96):  so  ist  Widder  mit 
zwei  Köpfen  0 im  Y-  Dem  Sonnenschiffe  gegenüber  steht  ein 
ähnliches  mit  Apis,  geführt  durch  den  Hausherrn  $ im  Trigone  B; 
daher  auch  hier  3 in  der  =£*  stehend  angegeben  wird , wie  Feld  V. 

Man  sieht , dass  eine  gewisse  Constellation  auf  der  Isistafel  sich 
auffinden  lässt,  und  schwerlich  würde  man  aus  diesen  12  Feldern, 
abgesehen  vom  Rande , eiue  andere  Constellation  berausbringen , ohne 
«len  Zeugnissen  der  Alten,  ohne  der  Astronomie  der  Aegypter  Ge- 
walt anzuthun.  Diese  Constellation:  0 in  Y>  $ >u  Y>  ? in  »len  X, 
B in  Y)  4 Y>  c?  in  ©,  2>  in  der  d5a,  entspricht  sogleich  den 
Gesetzen  der  Astronomie,  da  und  ? nicht  weiter,  als  29°  und 
43°  von  der  Sonne  entfernt  stehen  können. ' 

In  welchem  Jahre  hat  nun  diese  Constellation  stattgcftinden  ? 
Obgleich  am  Rande  der  Isistafel  die  Länge  jedes  Planeten  bis  auf 
den  Grad  angegeben  ist,  was  hier  nachzuweisen  zu  weit  führen  wjirde: 
so  lässt  sich  doch  schon  mittelst  dieser  Planetenorte  leicht  und  sicher 
das  Jahr  und  der  Tag  berechnen,  wo  «liese  Constellation  stattge- 
funden. Dazu  dient  auch  das  Horoscop  (das  bei  Nativitätcn  auf- 
gehende Zeichen),  welches  auf  der  Isistafel  in  der  Mitte  steht. 
Feld  VII  enthält  ein  Haus  mit  dem  Bilde  der  Isis  ($)  als  Oecodespota 
und  den  Trigonodespota  21  (Uractis),  mithin  si*,  welche  damals, 
indem  0 im  Y stand,  bei  Sonnenuntergang  aufging;  daher  die 
Constellation  zu  Anfänge  der  Nacht  beobachtet  worden  ist.  Durch 
die  Orte  von  B 4 <?,  da  sie,  trotz  so  unbestimmter  Länge,  erst 
nach  Tausenden  von  Jahren  wieder  in  gleichen  Verhältnissen  zu  rin- 
ander und  zu  den  Fixsternen  erscheinen,  wird  das  Jahr  der  Con- 
stellation gefunden.  Die  0 bestimmt  den  Monat  des  durch  B 4 $ 
gefundenen  Jahres,  endlich  der  5 den  Tag  des  gefundenen  Monats. 
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Dabei  können  $ und  $ ganz  unbeachtet  bleiben;  doch  bestimmen 
sie  an  sich  Monat,  Woche  und  Tag,  wenn  diese  durch  Q und  J) 
sich  nicht  bestimmen  Hessen,  oder  bestätigen  den  durch  0 und  3) 
gefundenen  Monat  und  Tag.  Um  viele  Rechnungen  zu  ersparen, 
hat  der  Verf.  sich  astronomische  Lineartafeln  entworfen,  worin  man 
mit  einem  Blicke  alle  vorkommenden  Constellationen  in  der  Zeit  von 
3000  v.  Cb.  bis  300  n.  Ch.  übersehen  kann.  So  findet  man  vor- 
läufig, dass  nur  im  Jahre  54  n.  Ch.  obige  Constellation  stattgefun- 
den, nämlich,  wie  dann  genauere  Rechnungen  geben,  am  11.  April. 
Nur  am  11.  April  54  n.  Ch.  haben  die  sieben  Planeten  der  Alten 
so  gestanden,  wie  die  kleinen  Götterbilder  in  den  12  Zeichen  der 
Isistafel.  Dieses  Datum  wird  durch  diese  kostbare  aus  Kupfer  ge- 
schmiedete und  mit  Silber  höchst  sauber  ausgelegte  Tafel  selbst  be- 
stätigt. Sie  gehört,  ihrem  Stile  nach,  in  die  Zeit  der  römischen 
Kaiser,  und  an  drei  Stellen  findet  man  wirklich,  in  Cartusche  ein- 
gescblossen,  die  Namen:  Autocrator  Nerva  Traian,  Plotina  und 
Sabina,  welche  von  allen  Kennern  des  ägyptischen  Alphabets  auf 
gleiche  Weise  gelesen  werden.  Da  nun  auf  der  Tafel  die  Constel- 
lation vom  J.  54  n.  Ch.  enthalten  ist  und  Traian  im  J.  54  geboren 
wurde:  so  enthält  die  Isistafel  eine  Nativität  des  Kaisers,  dessen 
Name  nebst  denen  der  Kaiserin  und  der  Tochter  darauf  neben  den 
Bildern  des  Ammon,  der  Minerva  und  Hebe  eingegraben  siod.  Das- 
selbe Jahr  der  Constellation  ergibt  sich  aus  der  Isistafel,  selbst  wenn 
man  den  einen  oder  andern  Planeten  als  unsicher  angegeben  ausser 
Rechnung  lassen  wollte.  Wer  Lust  hat,  nachzurechnen,  ob  viel- 
leicht dieser  Constellation  ein  anderes  Jahr  zu  Grunde  liege , der 
wird  sich  bald  überzeugen,  dass  alle  seiue  Bemühungen  fruchtlos 
bleiben. 

Diess  ist  der  Weg,  den  der  Yerf.  bei  seiner  Entzifferung  astro- 
nomischer Inschritten  gegangen  ist.  Ob  derselbe  den  Namen  „Taschen- 
spielerei“ verdiene,  mögen  Andere  entscheiden.  Auf  dieselbe  Weise 
und  auf  demselben  Wege  fand  sich,  dass  der  Thierkreis  von  Den- 
dera  die  Constellation  vom  13.  April  37  n.  Cb.  enthalte;  dass  der 
jy JiermondtC sehe  Papyrus  auf  den  8.  Jan.  1104  v.  Ch.  sich  be- 
ziehe, der  Sarcophag  Sethos  auf  den  17.  April  1631  v.  Ch.,  der 
Sarcophag  Ramses  auf  den  17.  April  1693  v.  Ch. , der  Monolith 
Amos  auf  den  14.  Aug.  1832  v.  Ch.  — Was  hat  man  im  Allge- 
meinen dagegen  eingewendet?  — 1)  „Die  Beziehung  mythologi- 

scher Personen  von  solchen  Inschriften  auf  Planeten  und  Zodiacal- 
absebnitte  ist  durchaus  tvUlLührlich .*  Diess  ist  bereits  widerlegt 
worden.  Chaeremon,  Aristoteles  u.  A.  bezeugen  ausdrücklich,  dass 
seit  den  ältesten  Zeiten,  namentlich  in  Aegypten,  alle  Gottheiten 
auf  Planeten  und  Zodiacalsegmente  bezogen  worden ; aus  unzähligen 
Stellen  erhellt  hinreichend  deutlich,  auf  welche  Planeten  und  deren 
Häuser  mythologische  Personen  bezogen  wurden.  Ist  es  durchaus 
willkiihrlich , wenn  man  so  vielen  Zeugnissen  der  Alten  folgt  ? Ausser- 
dem bestätigen  diess  Monumente:  die  Antoninsmünze,  die  Na- 
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ti\ ität  Anubio's , der  neue  Tnriner  Thierkreis,  das  Torincr  Geogn- 
phicum  n.  a.  2)  »Die  astronomische  Symbolik  nach  Stellen  bei  grie- 
chischen nnd  römischen  Autoren  sc»  nicht  sicher  genug,  in  manchen 
Fällen  widersprechend.4*  Diess  ist  wahr  in  einzelnen  Fällen , niiwnht 
im  Allgemeinen  und  in  den  mehrsten  Fällen.  Solche  Zwehlentig- 
keiten  nnd  Unbestimmtheiten  zu  entscheiden , musste  den  Mnnnmre- 
ten  aufgespart  werden.  So  konnte  nach  einigen  Stellen  Ammon  a a 
2).,  nach  Andern  auf  Q bezogen' werden;  Isis  auf  2,  aber  auch 
auf  3)-  Die  Inschriften  seihst  haben  gelehrt,  dass  Ammon  mit  de« 
Zusätze  ra  (Sonne)  die  Sonne  bedeutet,  ausserdem  2j.;  dass  Ist 
als  5 aiiilere  Abzeichen  trägt,  als  2*  Wf>  sie  dnreh  Isis  atisgedriieit 
wird.  Der  Widder  konnte  auf  $ nnd  auf  Q bezogen  werden; 
aber  die  Monumente  zeigen,  dass  er  iin  zweiten  Falle  zwei  Köpft 
führt  nnd  © im  T,  tIem  Hause  des  bedeutet.  In  wenig  Fall» 
waren  die  Zeugnisse  der  Alten  an  sich  unsicher.  War  es  etwa  zwei- 
felhaft, ob  auf  der  Isistafel  die  (•)  durch  Mnevis  und  Sonnensrheibt 
3 durch  Apis,  T>  durch  Straussieder  und  Typhon,  2;  dnreh  Frosch 
nnd  Uraens , durch  Phlha,  2 durch  Greif  und  Sperberkopf,  $ 
durch  Cynocephalus  nnd  Anubis,  das  Zeichen  durch  Göttin  «fc 
Löwenkopf  ausgedriiekt  sei , n.  s.  w.  ? — 3)  „Man  könne  mit  der- 

selben Symbolik  alles  Mögliche  ans  den  Inschriften  herausbrmgrt, 
sogar  dass  die  Isistafel  nicht  die  Constellation  vom  11.  April  54, 
sondern  vom  18.  Dec.  54,  Traian’s  eigentlichem  Gcbnrtstage,  ent- 
halte.“ Diess  hätte  TVurm  beweisen  sollen.  ' Gewiss  hätte  er  da- 
durch der  Wissenschaft  einen  grossen  Dienst  erwiesen ; auch  wem 
dabei  seine  Abhandlung  einige  Blätter  länger  geworden  wäre.  Möchte 
jeder  Leser  dieser  Bemerkungen  die  inständige  Aufforderung  an  fl» 
ergehen  lassen , recht  bald  nachzuweisen , dass  die  Isistafei  nicht  die 
Constellation  vom  ll.  April  54,  sondern  die  vom  18.  Dec.  54,  welch 
von  jener  ganz  verschieden  ist,  bestimmt  und  deutlich  enthalte;  oder 
vielleicht  gar  eine  andere,  als  diese  und  jene.  Bei  dieser  Erklärt!»: 
der  Inschrift  müssten  natürlich  auch  gewisse  Zeugnisse  der  All» 
nnd  gewisse  Regeln  zu  Grunde  gelegt  werden.  Käme  dabei 
bestimmtes  Ergebniss  heraus:  so  müsste,  unter  Beibehaltung  denri- 
ben  Symbolik  und  derselben  Regeln,  eine  zweite  Inschrift  sich  r°l‘ 
Ziffern  lassen , dann  eine  dritte , und  so  fort.  Aus  allen  müs-'t» 
Folgerungen  sich  ergeben,  die  den  Gesetzen  der  Astronomie, 
schichte,  Chronologie  nicht  zuwiderliefen.  Diese  kleine  Arbeit  » 
übernehmen , würde  wohl  der  Mühe  werth  sein ; da  von  der  gegebe- 
nen Erklärung  obiger  Inschriften  die  Umformung  ganzer  Wisse»- 
schäften  abzubängen  scheint.  Der  Yerf.  begann  mit  dem  Thier» w* 
von  Dendera,  weil  diese  Inschrift  am  schnellsten  ihre  astronom*4^ 
Bedeutung  zu  erkennen  gibt,  theils  durch  die  sie  cinscbiiessenden 
bekannten  12  Bilder  des  Thierkreiscs , theils  durch  die  Zeile 
12  Schiffen  , wovon  6 Planetenscheiben  enthalten ; theils  durch  d|( 
Zeile  mit  den  28  Mondstationen , theils  durch  die  Zeile  nid  ^ 
hervortretenden  Scheiben  von  Q und  })•  Dabei  folgte  er  einf»4*1 
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den  Versicherungen  der  Alten  und  kam  leicht  auf  den  Satz,  dass 
diese  Inschrift  auf  Nero’s  Geburtsjahr  sich  beziehe,  nicht  17000  Jahre 
vor  Ch.  entstanden  sei.  Dafür  sprachen  die  verschiedenen  Inschrif- 
ten auf  dem  Tempel  selbst,  welche  den  Namen  Autocrator  Nero 
vntbalten.  Indem  hierbei  jede  einzelne  Figur  der  Inschrift  erklärt 
werden  sollte,  kam  der  Vcrf.  anfangs  allerdings  bisweilen  auf  Con- 
jecturen , weil  manche  Zeugnisse  der  Alten  zweideutig  waren.  Diese 
CJngewissheiten  wurden  aber  bald  durch  die  zweite,  dritte,  vierte 
Inschrift  beseitigt.  Bei  Erklärung  der  nächsten  Inschrift  mussten 
natürlich  alle  Figuren  in  derselben  Bedeutung  genommen  werden, 
wie  auf  dem  Thierkreise  von  Dendera,  unter  Befolgung  derselben 
Regeln.  So  fand  sich  eine  Constellation  vom  13.  April  1631  v.  Ch. 
auf  dem  Sarcophage  Sethos  (XIX.  Dyn.).  Mit  den  Symbolen  der 
ersten  und  zweiten  Inschrift  fand  sich  auf  gleichem  Wege  die  Con- 
stellation vom  17.  April  1693  v.  Ch.  anf  dem  Sarcophage  des  Ram- 
ses  (XVfll.  Dyn.);  dann  die  Nativität  des  Amos  vom  13.  Aug.  1832 
v.  Ch. , u.  s.  w.  Die  auf  den  verschiedensten  Inschriften  erklärten 
Symbole  für  Planeten  und  Zodiacalabschnitte  wurden  zuletzt  in  einem 
feexicon  unter  1344  Nummern  lithögraphirt  zusnmmengesteilt.  Da 
wird  man  nicht  finden,  dass  z.  B.  Phtha  einmal  für  (?,  ein  ander- 
mal für  2 f,  oder  J,  u.  s.  w.  genommen  worden  ist;  die  Göttin  mit 
Löwenkopf  bald  für  0,  bald  für  Y;  Ammon  bald  für  2f,  bald  fiir 
5,  3 u.  a.  Dieses  von  allen  Entzifferungen  Rechenschaft  gebende 
Lexicon  scheint  Wurm , da  er  es  nur  mit  zwei  Worten  erwähnt, 
nicht  einmal  geprüft  zu  haben.  Uebrigens  setze  man  den  Fall,  es 
wäre  jemand  ohne  alle  Zeugnisse  der  Alten  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, die  Götter  auf  der  Isistafel  gerade  so  astronomisch,  wie 
der  Verf.,  zu  nehmen,  und  hätte  nun  mit  denselben  Bildern  anf 
gleichem  Wege  auch  andere  astronomische  Inschriften  entziffern  kön- 
nen, andere  rationale  Comtellationen  herausgebracht;  würde  man 
nicht  zugeben  müssen,  dass  die  erste  Hypothese  nicht  unrichtig 
gewesen,  dass  jene  mythologischen  Bilder  wirklich  die  gefundene 
astronomische  Bedeutung  gehabt  haben?  Ausserdem  fand  sich  bei 
keiner  Entzifferung  ein  astronomischer  Widerspruch.  Stets  erschie- 
nen J und  J in  ihren  rechten  Grenzen.  Wo  t>  2f.  S den  Rechnun- 
gen nach  rückläufig  waren,  waren  sie  es  auch  anf  den  Inschriften. 
Die  Constellationen  des  Nero  und  Traian  waren  ih  Harmonie  mit 
dem  Stile  ihrer  Monumente.  Die  Naivitäten  des  Amos , Ramscs, 
Sethos,  obgleich  sehr  alt,  fielen  nicht  in  paradoxe  Zeiten,  standen 
nicht  zu  nahe  oder  zu  weit  aus  einander;  sondern  bestätigten  eine 
die  andere  nach  Manetho,  so  wie  die  Weglassung  von  400  Jahren 
der  gewöhnlichen  Zeitrechnung  gegen  das  Ansehen  des  Richterbuches. 
Doch  man  hat  noch  andere  Einwürfe  gemacht.  4)  „Wäre  die  Isis- 
tafel und  der  Thierkreis  von  Dendera  richtig  erklärt  worden:  so 
müssten  sie  die  wirklichen  Nativitäten  von  Traian  und  Nero  enthal- 
ten, sich  nicht  auf  den  11.  und  13*  April,  sondern  auf  den  18. 
und  15.  December  54  und  37  n.  Cb.  beziehen,  weil  Traian  und 
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Nero  nicht  an  jenen,  sondern  an  diesen  Tagen  der  besagten  Jahre 
geboren  wurden  (S.  137).“  — Gerade  dieser  Umstand  hätte  als 
Beweis  angeführt  werden  können,  dass  die  ersten  Entzifferungen 
astronomischer  Inschriften  nicht  ganz  misslungen  waren.  Wie  konn- 
ten denn  die  Astronomen  bei  den  Tempeln  in  Aegypten  am  18.Dee. 
54  und  am  15.  Dec.  37  n.  Ch.  wissen,  dass  in  Spanien  und  Italien 
an  diesen  Tagen  gerade  zwei  nachmalige  Kaiser  geboren  würden? 
Man  begreift  daher,  dass  die  Aegypter  fortwährend,  wie  Diodor 
sagt , astronomische  Beobachtungen  angestellt  and  aufbewahrt  haben, 
da  sie  in  Ermangelung  des  Copernicanischen  Systems  frühere  Con- 
stellationen  nicht  berechnen  konnten.  Für  welche  Tage  hatten  aber 
die  Aegypter  astronomische  Beobachtungen  angestellt  und  aufbewahrt? 
Man  bemerkt  sogleich,  dass  alle  unsere  Constellationen  vom  17. 17. 
13.  13.  11.  Julianischen  April  bald  nach  der  Frühlinginachtgleick 
(23.  März)  beobachtet  worden  sind.  Die  Constellationen  vom  15. 
Aug.  1832  und  vom  8.  Jan.  1104  beziehen  sich  auf  die  Solstitieo. 
Woher  nun  diese  sonderbare  Uebereinstimmung  der  Tage  bei  fünf 
alten  astronomischen  Beobachtungen?  Diess  wusste  der  Verf  da- 
mals, wie  Astr.  S.  362  bemerkt,  nicht  zu  erklären.  Erst  drei  Jahrs 
später , als  er  die  merkwürdige  Constellation  im  Zendavesta  für  den 
Frühlingsnachtgleichentag  1578  v.  Ch.  gefunden  (Illgeris  Zeitschr. 
f.  hist.  Theol.  V.  Bd.  1.  St.) , zeigte  sich , dass  alle  jene  fünf  alten 
Constellationen  auf  den  Aeqainoctialpunkt  sich  beziehen.  Es  ergab 
sich , dass  die  alten  Astronomen  den  Frühlingsnachtgleichcntag  ab- 
warteten  und  dann  harrten , bis  früh  vor  Sonnenaufgang  der  Stern 
sichtbar  wurde,  der  am  Nachtgleichentage  von  der  Sonne  bedeckt 
worden,  oder  in  ihren  Strahlen  gestanden.  Bei  dem  heliadschen 
Aufgange  dieses  Sternes  beobachtete  man  den  Stand  der  sieben  Pla- 
neten , um  die  Constellation  in  den  Tempclannalen  aufzubewahren. 
Diess  soll  hier,  weil  es  tVurm's  Einwurf  beseitigt  und  die  richtige 
Entzifferung  der  astronomischen  Inschriften  bestätigt,  etwas  genauer 
nachgewiesen  werden. 

Nach  Ptolemaeus  und  neuern  Beobachtungen  ( Ideler  Chron.  L 
56)  gingen  beliacisch  auf:  Sterne  1.  Grösse  nach  11  Tagen,  Sterne 
2.  Grösse  nach  14  Tagen,  3>  Grösse  nach  16  Tagen,  4.  Grösse 
nach  18  Tagen,  5.  Grösse  nach  20  Tagen.  Ausserdem  ist  festw- 
halten , dass  das  Bückweichen  der  Nachtgleichen , worauf  es  hierbei 
ankommt,  in  einem  Jahre  50"2,  in  100  Jahren  1°  23'  40"  beträgt. 
Das  Julianische  Jahr,  wonach  die  astronomischen  Tafeln  rechnen, 
wird  als  11'  12"  zu  lang  angenommen,  im  Vergleiche  mit  dem 
Gregorianischen.  Ferner  fiel  im  Jahre  45  v.  Ch.  der  Nachtgleichen- 
tag auf  den  23.  März  5 Uhr  Morgens.  Nach  Bode’s  Tafeln  war 
1780  die  Länge  von  ä Tf  = 47°  46'  19". 

Gemäss  diesen  Grundlagen  findet  man , dass  im  J.  54  n.  Ch. 
die  Nachtgleiche  am  22.  Julian.  März  1 Uhr  nach  Mittag  eintrat. 
An  diesem  Tage  des  besagten  Jahres  stand  der  Stern  sr  im  Bande 
der  Fische,  gerade  in  den  nächsten  Strahlen  der  Sonne.  Bah  er 
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dieser  Stern  5.  Grösse  etwa  20  Tage  später  heliacisch  aufging , d.  i. 
am  11.  April.  Dieser  11.  April  ist  aber  eben  der  Tag,  an  welchem 
die  Constellation  auf  der  Isistafel , wie  wir  gesehen , beobachtet  wurde. 

Im  Jahre  37  n.  Ch.  fiel  der  Nachtgleichentag  auf  den  22.  Julian. 

März  10  Uhr  morgens.  An  diesem  Tage  stand  die  Sonne  bei  o 
im  Bande  der  Fische,  einem  Sterne  5.  Grösse,  der  also  etwa  20 
Tage  später  am  11.  April  heliacisch  aufging.  Da  jedoch  o )(  etwa 
1°  östlich  von  n )(  steht  und  der  Nachtgleichenpunkt  in  der  Zeit 
fom  Jahre  37  bis  54  nur  14'  zurückgewichen  war:  so  brauchte  o )(, 
weil  dieser  Stern  am  Nachtgleichentage  noch  1°  östlich  von  der 
Sonne  stand,  zwei  Tage  mehr  Zeit,  als  n )( , um  später  vor  Son- 
nenaufgang sichtbar  zu  werden;  daher  o )(  im  Jahre  37  n.  Ch.  erst 
am  13.  April  heliacisch  aufgehen  konnte.  Dieser  13.  April  37  n.  Ch. 
ist  aber  eben  der  Tag,  an  welchem  die  Constellation  auf  dem  Thier- 
kreise von  Dendera  beobachtet  wurde. 

Im  Jahre  1578  v.  Ch.  fiel  das  Acquinoclium  auf  den  2.  Julian. 

April.  An  diesem  Tage  war  6 X von  den  Sonnenstrahlen  bedeckt, 
ein  Stern  4.  Grösse,  der  mithin  etwa  nach  18  Tagen  früh  vor  Son- 
nenaufgang deutlich  wurde.  Der  persische  Himmel  musste  ihn  schon 
am  13.  April  zeigen.  Dieser  13.  April  1578  ist  aber  eben  der 

Tag,  an  welchem  die  Constellation  im  Zendavesta  (Tom.  II.  353. 

Par.  1771.  Vergl.  Illgen’s  Zeitschr.  V.  1.)  gemacht  wurde.  Aus- 
drücklich ist  in  jener  Stelle  bemerkt,  dass  die  besagte  Constellation 
auf  den  Nachtgleichentag  sich  beziehe. 

Im  Jahre  1631  v.  Ch.  fiel  das  Acqninoctium  auf  den  S.  April. 

An  diesem  Tage  stand  d Y io  den  Strahlen  der  Sonne,  daher  die- 

ser Stern  in  Aegypten  am  17-  April  heliacisch  aufgehen  musste. 

Gerade  an  diesem  Tage  wurde  die  Constellation  auf  dem  Londoner 
Sarcophage  Sethos  beobachtet. 

Im  Jahre  1693  v.  Ch.  fiel  das  Aequinoctium  auf  den  3.  April, 
an  welchem  Tage  die  Sonne  ebenfalls  d X bedeckte.  Dieser  Stern 
musste  eben  so  in  Theben  14  Tage  später , am  17.  April , früh  vor 
Sonnenaufgang  erscheinen.  An  demselben  Tage  wurde  die  Con- 
stellation auf  dem  Pariser  Sarcophage  des  Ramses  beobachtet.  Viel- 
leicht können  diese  Bemerkungen,  da  sie  durch  sehr  viele  andere 
Beispiele  Unterstützung  bekommen  werden , später  einmal  zu  man- 
cherlei wichtigem  Untersuchungen  führen.  Man  wolle  nicht  einwen- 
den, dass  Hipparch  erst  das  Riickweichen  der  Nachtgleichenpunkte 
bemerkt  habe.  Die  Alten  sagen  nur , dass  er  das  Gesetz  derselben 
(100  Jahre  =1°)  gefunden,  und  zwar  nach  alten  ägyptischen  Be- 
obachtungen , was  mithin  ein  Beweis  mehr  für  unsere  astronomischen 
Inschriften  ist.  „ • 

Unter  solchen  Umständen  hebt  sich  der  Einwnnd  leicht,  dass 
der  Thierkreis  von  Dendera  und  die  Isistafel  Constellationen  vom 
15-  und  18.  Dec.  enthalten  müssten.  Man  konnte  nicht  im  Voraus 
wissen , dass  an  diesen  Tagen  künftige  Kaiser  geboren  würden.  Die 
ägyptischen  Astronomen,  da  sie,  in  Ermangelung  der  Tafeln  und 
Archiv f.  Phil.  ft.  POdag.  Bi.  VI.  Hft.  II.  17 
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des  Copernicaniscben  Systems,  die  Nafivitäten  Nero’s  und  Traiaa’s 
nicht  berechnen  konnten , setzten  aus  ihren  Tempelannalen  die  Aeqoi- 
noctialbeobachtungen  derselben  Jahre  auf  Denkmäler  ihrer  Kaiser  und 
Pharaonen , wahrscheinlich  zunächst  der  Chronologie , vielleicht  aoeh 
der  Astrologie  wegen , da  man  aus  der  Aequinoctialconstellatina 
leicht  die  in  demselben  Jahre  erfolgte  Nativitätsconstellation  ersehen 
konnte.  Ausserdem  spricht  auch  für  die  richtige  Erklärung  des  Pa- 
riser Sarcophages  ein  Umstand , den  der  Verf.  damals  eben  so  wenig 
kannte,  ln  Hamilton’ 's  Aegyptiaca  findet  sich  ein  grosses  Thor  mit 
dem  Namen  desselben  ßamses , welches  die  Zeichen  des  Thierkreües 
nach  Art  der  Isistafel  darstellt  und  dieselbe  Constellation  enthält, 
die  auf  dem  Sarcophage  in  anderer  Weise  Busgedrückt  gefunden 
wurde.  Doch  man  hat  noch  andere  Zweifel  erhoben. 

Im  6.  Hefte  der  Beiträge  (Unser  Alphabet  cet.)  hatte  der  Verf. 
bemerkt,  dass  in  frühester  Zeit  nicht  der  Widder,  sondern  da» 
Sternbild  Stier  im  ersten  Zeichen  des  Thierkreises  gestanden.  Dazu 
macht  Wurm  S.  142  folgende  Bemerkung : „Er  glaubte  desshalb  d« 
Xj , und  nicht  den  ~f,  für  das  Haus  des  8 erklären , und  so  die  gante 
von  den  Alten  angegebene  Reihe  der  Oecodespoten  um  ein  Zeichen  ver- 
rücken  zu  müssen.  Dass  er  damit  alle  seine  Deutangen  der  ägypti- 
schen Denkmäler  umslöxst , nimmt  er  nicht  wahc.u  — Welch  eise 
sonderbare  Behauptung!  Der  Verf.  hat  nie  und  nirgends  an  Ver- 
rückung der  Zeichen  gedacht,  sondern  vom  Vorrücken  der  Sternbil- 
der gesprochen,  worauf  das  bekannte  Gesetz  vom  Rückweichen  der 
Nachtgleichen  beruht  Bei  allen  Inschriften , so  wie  im  6.  Hefte  der 
Beiträge , ist  der  Grundsatz  fcstgehalten  worden , dass  gemäss  der  An- 
nahme der  Alten  das  erste  Zeichen  (das  erste  Zwölftbei!  des  Thierkreis«) 
vom  Frühlingsaquinoctialpunkte  nach  dem  Sommersolstitialpnnkte  za 
das  Haus  des  8 war , gleichviel , welche  Sterne  des  Thierkreise*  «äff 
Bilder  darin  zu  verschiedenen  Zeiten  standen.  Davon  kann  man 
»ich  auf  jeder  Seite  überzeugen.  So  wurde  bei  der  Constellsb«’ 
vom  J.  1693  v.  Cb.  das  Feld  mit  der  Sonnenscheibe  über  drei  Ab- 
bildungen von  Phtba  nicht  anders  erklärt,  als:  0 im  Hause  d«  8 
im  Trigone  und  Tetragone  des  8,  ~X  ~ erstem  Zeichen  (nicht 
Bilde)  des  Thierkreises.  Eben  so  bei  den  übrigen  Inschriften  und 
bei  der  Constellation  im  Alphabete,  wo  der  Verf.  K 3 in’s  zweit* 
Zeichen  ((j)  setzte.  Bei  den  Berechnungen  wurde  stets  das  erste 
Haus  des  8 — Y für  das  erste  Zeichen  des  Thierkreises  in  den 
Tafeln  genommen.  Die  Tafeln  rechnen  nicht  nach  den  Bildern  u» 
Thierkreise , sondern  nach  den  Zeichen  desselben , deren  erstes  «« 
durch  0*  ausdrücken.  Stets  hat  der  Verf.  das  Haus  des  8 11,1 
Trigone  8,  das  erste  Zeichen,  unter  0*  in  den  Tafeln  aufgesnebt; 
wie  es  sich  von  selbst  versteht.  Alles,  was  Wutm  weiter  bei  «he* 
ser  Gelegenheit  einwendet,  beruht  auf  Verwechselung  der  Zachen 
des  Thierkreises  mit  den  Bildern  des  Thierkreises , deren  der  Verf 
nirgends  sich  schuldig  gemacht  hat.  So  erledigt  sich  von  seihst  d« 
Haupteinwand  gegen  des  Verf«.  Untersachaugen,  wobei  nnr  *o  Ix* 
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klagen,  dass  cs  so  leicht  war,  durch  irrige  Behauptungen  die  An- 
nahme schätzbarer  Wahrheiten  zu  unterdrücken. 

II. 

Wenn  die  Frage,  ob  die  Isistafel  und  ähnliche  Inschriften  wirk- 
lich astronomische  Beobachtungen  enthalten,  in  vieler  Rücksicht  wich- 
tig ist:  so  hängt  von  Beantwortung  der  zweiten,  ob  das  Alphabet 
wirklich  die  Constellation  vom  7.  Sept.  8446  v.  Ch,  enthalte,  noch 
weit  mehr  ab;  wie  der  Verf.  im  6.  Hefte  der  Beiträge  dargethan. 
Diese  Untersuchung  hat  IFurm  gar  nicht  geprüft  und  durch  Gegen- 
gründe widerlegt,  sondern  nur  mit  dem  Machtspruche  zurückgewie- 
»en , dass  sie  mit  den  Denbgesetzen  unvereinbar  sei.  Der  Verf. 
kann  daher  nichts  thun  zu  Gunsten  anderer  Denker,  als  die  ange- 
führten mathematischen  und  historischen  Beweise  kurz  zu  wieder- 
holen und  manche  neue  Gründe  beizufügen , die  sich  später  erst  ge- 
funden haben. 

Zuvor  Verständigung  über  einen  Punkt,  wovon  Alles  abhängt. 
Darf  man  ausdrückliche  historische  Zeugnisse  der  Alten,  sowohl  bei 
den  Orientalen,  Griechen  und  Römern,  als  auch  im  Pentateucbe, 
ohne  weiteres  verwerfen,  weil  sie  unsern  Privatansichten  nicht  hul- 
digen? Wer  die  Ueberlieferungen  bei  Moses,  bei  Sanchuniathon, 
Berosus  u.  A.  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Fluth  und  die  Entstehung 
des  Alphabetes  für  blosse  Träumereien,  oder  gar  für  wohlgemeinte 
Unwahrheiten  hält,  dem  kann  der  Verf.  allerdings  nichts  entgegen- 
setzen. Solchen  würde  auch  nicht  bewiesen  werden  können , dass 
es  eine  wirkliche  Geschichte  gegeben,  dass  einmal  eine  Fluth  und 
ein  Noah  dagewesen  seien.  Der  Verf.  muss,  wenn  es  auch  Vielen 
eine  Thorheit  scheinen  sollte,  das  offene  Bekenntniss  ablegen,  dass 
er  ausdrückliche  Nachrichten  der  Alten,  die  vom  Geiste  der  Wahr- 
heit ausgingen,  für  wahr  hält  und  halten  wird,  so  lange  ihre  Un- 
möglichkeit nicht  dargethan  ist.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  Wahrheiten  im  Alterthume  auch  allegorisch  überliefert  worden 
seien;  aber  glauben  kann  der  Verf.  nicht,  dass  bestimmte  Zeugnisse 
der  Alten,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  vorgefassten  Meinungen  zu- 
widerlaufen, keine  Wahrheit  enthalten,  sobald  sie  keine  Unmöglich- 
keit aussprechen.  Weiter  möge  hier  nichts  voraus  erörtert  werden. 

Da  finden  sich  nun  zwei  Ueberlieferungen  bei  zwei  uralten  Völ- 
kern des  Orients  , bei  den  Chaldäern  und  Phöniciern , wonach  das 
Alphabet  zu  Ende  der  Fluth  erfunden  worden;  wonach  dasselbe  da- 
mals ein  Abbild  des  Thierkreises  war.  Siehe  Sanchuniathon  bei 
Eusebius  PrBep.  Ev.  I.  10,  erklärt  in  diesen  Supplementheften  1834. 
II.  Suppl.  4.  H. ; und  Berosus  bei  Syncellus  Chron.  p.  31.  Par.  A. 
Entere  Stelle  lautet  so : IJqo  6 i xovtuv  Qt'og  Täavxoq , fupfjtfa'pfvof 
tov  ovnavöv , rcöv  &tcöv  oipeig  (Kqovov  t t xal  da yävog  *at  t»v 
Xoiitäv)  öieivnaaev  vovg  iiQovg  xcöv  acoi%siiov  yaQaxTtjgag'  irsc- 
vöijOt  ös  xai  tw  Kgavai  nagc<a%ima  ßaOihlag  x.  r.  L Ante  fdivisio- 
nem  tenrarum  diluvianam)  divinus  Taautus , imitando  coelum,  quippe 
Facies  (zodiacales)  Saturni  (fc),  Dagonis  (4)  et  reliquorum  dcorun» 
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W??05)>  expressil  sacra  llterarum  signa;  cet.  Berosns  ab« 
sagt  nach  Alexander  Polyhist.  griechischer  Uebersetzung : 'Litt  £- 
Oov&qov  (al.  aksov&qov)  plyav  xcaaxXvßpdv  ytvea&ai.  — T» 
Kqovov  ctvrca  xatd  zou  vrtvov  irxtotavta  tpccvat , prjvo g datsin 
nipTcry  xal  Stxäxj}  xovg  uv&Qconovg  vxo  xctxtxxXvapov  fp'&trpij- 
ata&at.  KcXevOai  ovv  dta  ygappattov  nävxcov  dQ%äg  xal  pht 
xal  rcXevxag  öoigavxa  (al.  oQv^avxa)  &üvai  iv  rxoXu  'HXLov  SxCxa- 
QOig  (Seal.  SmnaQote)  — xal  (ptxd  xov  xmaxlvouov)  mg  tfpaprs 
avxotg  ix  SumuQUV  dviXopevoig  r«  ypappaxa  StaSovvat  roig  er- 
d-Qsänoig’  xai  Sn  0 jtov  tlaiv , 1}  jtopa  'Agptjvlag  iaxl.  — ’EW»»- 
tag  ovv  xovtovg  dg  BcrßvXtiva  rä  xe  ix  EHtnägiav  ypäupaxa  än- 
pvfat  x.  t.  t.  Narret , aetate  Sisutri  magnttm  diluvium  aeeidiue 
Ipsi  Satarnus  praedixit,  die  XV.  Daesii  extinctum  in  hoiBtnum  g*- 
nus  diluvio.  lussit  ergo  (sapieutiae  totius)  initiura,  medium  et  fisea 
per  Iiteras  omnes  (alphabetum)  erui  eaqae  reponi  io  orbe  (dom in») 
solis  quippe  Sipparis;  post  diluvium  Iiteras  e Sipparis  retrahihr 
tninibusque  tradi,  pro  vohmtate  divina.  Regio,  in  quam  appuiersni, 
fuit  Armen».  Hinc  cum  Babylonein  venissent,  Iiteras  Sipparis  re 
sumserunt ; cet.  Diese  beiden  Stellen  erklären  eine  die  andere , <nx; 
wer  sie  verstehen  will,  dem  werden  sie  in  der  Hauptsache  nicht 
dunkel  sein.  Taaut,  Thouth,  Sisuthros,  Sesostris,  Noah  sind  die* 
selben  Personen  bei  andern  Völkern  durch  andere  Appellatka  ass- 
gedrückt, So  wie  Noah  der  zehnte,  oder,  wenn  man  will,  dff 
cilfte  Nachkomme  Adams  ist;  so  Taat  der  zehnte  vom  Protogonos. 
so  Sisuthros  der  zehnte  vom  ersten  sogenannten  Könige  Babylonien.1. 
Unter  allen  vieren  fand  die  Floth  statt.  Auch  Sesostris,  der  w« 
grosses  Schiff  an  den  Himmel  versetzte , steht  zu  Anfänge  der  zwölf- 
ten Dynastie,  an  der  Spitze  der  nenen  Geschichte  und  des  zweit« 
Buches  bei  Manetho , welcher  den  Menes  als  Protogonos  aufführt  und 
in  seinem  ersten  Geschichtsbache  die  antediltmanische  Aera  umfasst. 
Wie  dem  auch  sei,  aus  obigen  Stellen  erhellet  wenigstens  Folgendes 
1)  Nach  Ueberlieferungen  bei  den  Chaldäern  und  Phöniciera  W 
der  Mann , der  bei  der  Flnth  sich  rettete , das  Alphabet  erfunden  «k* 
geordnet  zu  Ende  der  Fluth.  Deutlich  sagt  Sanchuniathon,  dass  Ts»d* 
Noah  die  leyovg  tcSv  cxotyümv  yaQuxxrjQctg  gebildet.  Bei  Ben»- 
könnten  ygappax a für  Wissenschaften  genommen  werden;  allein  B 
erzählt  kurz  vorher  (Syn.  p.  29) , die  Menschen  hätten  schon  nt 
der  Fluth  durch  einen  Gott  yodupaxa , peefh/paxa , xiywg,  yttp’ 
TQiav  u.  a.  Wissenschaften  erhalten.  Oie  dunkeln  Worte:  dta  yp«,3‘ 
fiäxmv  ndvxcov  ägyag  xal  pioa  xal  xtXtvxdg,  die  nach  dem  Chal* 
däischen  eine  einfache  Bedeutung  hatten,  erklärt  Abydenns  (Sy*. 
p.  38):  xtXtvn  nav  o u yQuppetxcov  ijv  ^öftsvov  Iv  'Hltovxoiu 
rtf  iv  2iona(foioi  ctxoXQVtpai'  iussit  totum,  qnod  litererom  erst 
eontinens  in  nrbe  solis  Sipparorum  abscondi.  W ollte  mnn  ypcriqMfic 
lieber  für  Literatur  nehmen , so  würde  eben  dadurch  die  Ueberiiefernng 
bestätigt,  dass  Sisuthros  - Noah  den  Grund  aller  Literatur,  mit- 
hin auch  das  Alphabet  gekannt  und  fortgepflanzt  habe.  Damit  stim- 
men viele  andere  Ueberlieferungen  überein.  Dasselbe  erzählt  £***• 
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II.  p.  841:  Tltkaayove  — fitra  röv  xaraxkva  (i6v  oiaocti  rtr 
oxoiytict  — rpaai ; so  wie  die  Mythe  vom  Cadmus,  wie  wir  sehen 
werden.  Aach  bei  den  Aegyjtfern , wie  Plato  bezeugt , war  die  Sage, 
Tbuuth  - Taaut  zur  Zeit  der  Fluth  habe  das  Alphabet , die  Buch- 
staben, erfunden.  Nach  den  Indern  UBd  Chinesen  haben  Menu  und  Fohi 
zur  Zeit  der  Fluth  die  Schrift  erfunden , oder  doch  gebraucht.  Selbst 
derCoran  (Sura  57)  schreibt  Noah  ein  Buch  zu.  Uebrigens  bat  es  nur 
eiue  allgemeine  Fluth  gegeben,  deren  Spuren  auf  allen  Funkten  der 
Erde,  selbst  auf  den  höchsten  Bergen,  zu  finden  sind 4 wovon  über- 
einstimmende Sagen  und  Mythen  bei  allen  Völkern  sich  erhalten, 
die  in  allen  Iiindern  fast  in  dasselbe  Jahrhundert  gesetzt  wird. 
S.  Pojana:  Deila  universalitä  del  Diluvio.  Foligrafo  di  Verona 
1832.  Fase.  XXVI.  T.  XI.  p.  145.  Jllgen’s  Zeitschr.  f.  hist.  Theol. 
IV.  B.  2.  St.  p.  55.  Aus  obigen  Ueberlicferungen  erhellt  aber  auch 
noch  bestimmter,  dass 

2)  das  Alphabet  eine  Abbildung  des  Thierkreises  zu  jener  Zeit, 
namentlich  zu  Eude  der  Fluth  war'  (S.  dieser  Snpjd.  B.  II.  H.  4- 
p.  598).  Taaut  ahmte  mit  dem  Alphabete  den  Hiuunel  nach,  näm- 
lich die  01 pug  t}c(5v  —=  Q'ja  = Facies  nqoaurtu  der  Plane- 
tengötter, welche  nach  altem  astronomischen  Sprachgebrauche  die 
Zeichen  des  Thierkreises  waren.  Auch  nach  Berosus  wurden  die 
Buchstaben  der  jto ist  rjkiov  ZimuxQoig  entnommen.  Dass  hierbei 
natürlich  eine  überirdische  Stadt  der  Sonne  gemeint  sei,  keine  irdi- 
sche; da  solche  der  Fluth  nicht  widerstehen  konnte,  jeuer  Fluth, 
welche  die  stärksten  Bäume  über  100  Ellen  hoch  mit  Geschiebe  be- 
deckt hat;  da  kein  Mensch  Buchstaben,  die  leicht  im  Gedächtnisse 
behalten  werden,  bei’m  Herannahen  der  Fluth  in  einer  gewöhnlichen 
Stadt  würde  vergraben  haben : diess  versteht  sich  von  selbst.  Tlokig 
ijklov  ist  natürlich  der  Theil  des  Himmels , worin  die  Sonne  herrscht, 
der  Thierkreis.  Dieses  Sonnengebiet  nennt  Berosus  Z’iTmuQa,  d.  i. 
Schriftstadt,  nach1  dem  Chaldäischen  iao  Schreiben,  Schrift;  eben 
weil  nach  alten  Ueberlieferungen  das  Alphabet  dem  Thierkreise  ent- 
nommen wurde.  Diess  bestätigen  noch  viele  ähnliche  Uebcrlieferuo- 
gen.  Fohi  soll  die  Monogramme  erfunden  haben  bei  Betrachtung 
•der  Funkle  am  Drachen  Lung-  ma,  d.  h.  natürlich  der  Sterne  des 
scblangeaartig  gewundenen  Thierkreises.  Der  ältere  Cadmus,  der 
Pflanzer  des  W einstockes , der  Urheber  der  spätem  Orgyen  — 
Noah  — soll  .die  Buchstaben  aus  dem  in  Stücke  zerlegten  Drachen 
(Thierkreis)  genommen  haben.  Selbst  nach  Hygin  (Fab.  277)  haben 
die  Moeren,  die  sideriscbcB  Schicksalsgötter,  die  pofgat  (Abschnitte 
des  Thierkreises)  das  Alphabet  von  a — v und  die  zwischen  innc 
liegenden  Buchstaben  erfunden.  Abgesehen  von  diesen  Mythen, 
sind  die  Ueberlieferungen  bei  Sanchuniathon  und  Berosus  wenigstens 
hinreichend  deutlich,  dass  das  Alphabet  eine  Nachahmung  der  otfieig 
■&CWV  zu  Ende  der  FlHth  war. 

3)  War  das  Alphabet  ein  Abbild  des  Tinerkreises  zu  Ende  der 
Fluth : so  .musste  dasselbe  auch  natürlicher  Weise  den  damaligen 
Planetenstand  im  Thierkreise  mit  abbilden.  Wer  die  Reihe  der 
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Zeichen  dnrch  die  Bachstaben  der  Reihe  nach  bei  jener  merk- 
würdigen Begebenheit  der  Geschichte  »»drücken  wollte,  konnte 
nicht  umhin,  im  Alphabete  auch  die  Stellen  an  bezeichnen,  wo 
im  Thierkreise  damals  Planeten  standen.  Eine  Abbildung  des  Thier- 
kreises ohne  Planeteoorte  würde  durchaus  zwecklos  and  nutzlos  ge- 
wesen sein.  Wurden  dabei  aber  die  Planeten  mit  angedeotet,  so  war 
dadurch  die  Epoche  der  Fluth  für  alle  Zeiten  festgestellt.  Aus  dieser 
Constellation  konnten  noch  die  spätesten  Nachkommen  ersehen,  wes 
die  Wiedergeburt  der  Erde  stattgefunden  und  unter  welchen  Umstän- 
den. Auch  sprechen  Firmicns  n.  A.  ausdrücklich  von  einer  Nativität 
der  Erde.  Dazu  gehörten  aber  nicht  der  Tbierkreis  allein,  sondere 
die  Planeten  auch  und  hauptsächlich.  Uebrigens  beweist  das  alte  Al- 
phabet selbst,  das  aus  25  Buchstaben  bestand  und  7 Vocale  ursprüng- 
lich enthielt,  welches  Taaut-Thonth  zur  Zeit  der  Fluth  erfunden  habefi 
soll  (Plutarch.  Is.  p.  472.  T.  II.  p.  874),  dass  in  demselben  zwei  rer- 
schiedene  Classen  von  Sprachlauten  aufgenommen  waren ; deren  äse 
(die  Consonanten)  den  Segmenten  des  Thierkreises;  die  andere  (7 
Vocale)  den  Planeten  entsprachen.  Dazu  kommt,  wie  wir  sehen  wer- 
den, dass  die  7 Vocale  ausdrücklich  bei  den  Alten  auf  die  Planet«, 
und  zwar  jeder  Vocal  auf  einen  besondere!  Planeten  bezogen  wurden. 
Genug  vor  der  Hand,  dass  das  Alphabet  keine  einseitige,  sondern  «ne 
vollständige  Abbildung  des  Thierkreises  zu  Ende  der  Fluth  gewesen 
sein  muss ; wenn  dasselbe  ein  Abbild  der  vtyeig  &ctöv,  Kqovov  « x« 
daycovog  und  der  übrigen  Planetenhäuser  war. 

Was  sollen  wir  nun  anfangen  mit  diesen  Ueberlieferungen?  — 
Sollen  wir  sie  als  Hirngespinste  verwerfen,  weil  nach  unsera  vorgefass- 
ten Meinungen  znr  Zeit  Noahs  noch  keine  Schrift  und  keine  Astroso- 
mie  vorhanden  war;  obgleich  Josephus  (Art.  I.  8)  und  Andere  selbst 
Astronomie  und  Geometrie  dem  Noah  zuschreiben.  Sollte  es  nicht  er- 
laubt sein  zo  prüfen,  ob  vielleicht  wirklich  das  Alphabet  eine  Cos- 
stellation  enthalte,  die  Constellation  zu  Ende  der  Fluth.  Es  wäre 
doch  möglich,  dass  jene  sonderbar  übereinstimmenden  Ueberliefen®- 
gen  bei  den  verschiedensten  Völkern  keine  blossen  Conjecturen  miü«s- 
ger  Köpfe,  oder  weitverbreitete  Fictionen  gewesen,  sondern  wirklich 
auf  geschichtlichen  Ueberlieferungen  beruhten.  Könnte  man  durch 
mathematische  Rechnungen,  die  keinen  vernünftigen  Zweifel  zuhissen, 
nackweisen,  dass  wirklich  die  Constellation  zu  Ende  der  Fluth  durch 
die  Vocale  ausgedrückt  im  Alphabete  enthalten  sei:  so  würden  je« 
Ueberlieferungen  die  allerzuverlässigste  Bestätigung  erhalten. 

Zanächst  fragt  sich:  in  welchem  Jahre  hat  die  Fluth  nach  zu- 
verlässigsten Hülfsmitteln  geendet?  — Diess  zu  bestimmen  ist  sehr 
leicht,  wenn  wir  mathematische  Hülfsmittel  zu  Grunde  legen,  ausser- 
dem unmöglich.  Nur  raathematisch-astronomische  Gründe,  die  kein« 
Irrthum  znlasseo,  können  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  in  die  Chro- 
nologie bringen;  die  biblischen  Nachrichten  allein  und  an  sich  nicht, 
wie  schon  Newton  bemerkt,  wegen  der  zweideutigen  Stelle  1 heg. 
6,  1,  wo  480  Jahre,  aber  auch  880  Jahre  genommen  werden  können* 

Zuerst  berichtet  der  ägypt.  Geschichtschreiber  Manetho,  die 
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phoenicjschen  (canaanitischen)  Hirtenkönige,  die  später,  vertrieben 
aus  Aegypten,  Jerusalem  gebaut;  dieselben,  welche  nach  Josephus, 
nach  ihren  Werken  und  Schicksalen,  nach  ihren  Abbildungen  in  den 
Catacomben  nicht  verschieden  waren  von  den  israelitischen  Hirten; 
die  Hyksos  wären  im  Jahre  700  der  Hundssternsperiode,  also  be- 
kanntlich 2082  v.  Ch.  nach  Aegypten  gekommen.  Demnach  wären 
also  die  • Israeliten  215  Jahre  später  d.  i.  1867  v.  Chr.  ausgezogen. 
Diess  bestätigt  eine  Nachricht  bei  dem  Kirchenvater  Clemens  (Strom.  1. 
145-  Sylb.),  wonach  die  Israeliten  im  Jahre  546  vor  der  neuen  Hunds- 
sternsperiode (1322  v.  Chr.);  also  wirklich  1867  v.  Chr.  ausgezogen 
sind.  Yergl.  Unser  Alphabet  cet.  p.  33.  Diess  wird  zunächst  durch 
3 neue  mathematische  Hülfsmittcl  bestätigt.  Da  Sethos,  Ramses  und 
Arnos  nach  ihren  Nativitäten  1631,  1693,  1832  v.  Chr.  geboren 
wurden:  so  muss  ihr  Vorgänger  Thuthmoses,  gemäss  dem  Manetho- 
nischen  Canon,  seit  1908  v.  Chr.  regiert  haben.  Ausdrücklich  aber 
sagt  Julius  Africanus,  dass  nach  allgemeiner  Annahme  unter  diesem 
Thutmoses,  dem  ersten  Könige  der  XVIII.  Dyn.,  die  Israeliten  aus 
Aegypten  gezogen  wären.  Sonach  fiele  der  Auszug  der  Israeliten  in 
dieselbe  Zeit,  wohin  er  nach  Manetlio  und  Clemens  gesetzt  werden 
muss.  Ferner,  sind  die  Israeliten  1867  v.  Chr.  ausgezogeu:  so  ist 
Moses,  der  damals  bekanntlich  80  Jahr  alt  war,  1948  v.  Chr.  gebo- 
ren worden.  Diess  bestätigt  eine  neue  astronomische  Beobachtung. 
Bei  Abarbanel  (ldeler  Chron.  II.  405)  hat  sich  die  Nachricht  erhal- 
ten, dass  3 Jahre  vor  Moses  Geburt,  also  1952  v.  Chr.,  eine  merk- 
würdige Conjnnction  von  5 und  4 >Q  den  )(  stattgefunden.  Dieser 
Constellation  in  der  That  gedenkt  auch  Josephus  (Ant.  II.  9,  7.  II. 
9,  2).  Wirklich  hat  sich  nach  den  astronomischen  Tafeln,  die  kei- 
nen Zweifel  zulassen,  im  Jahre  1952  diese  Conjnnction  ereignet.  Da- 
durch wird  also  das  Jahr  der  Ankunft  Israels  und  des  Auszugs  von 
Neuem  bestätigt.  Ferner  beweisen  die  Sabbatsjahre  der  Hebräer,  de- 
ren erstes  47  Jahre  nach  dem  Auszüge,  folglich  1820  gefeiert  wurde 
nach  dem  Buche  Josua,  dass  die  Israeliten  wirklich  1867  ausgezo- 
gen. Dieselben  Jahre  der  Ankunft  und  des  Auszugs  erhält  man  fer- 
ner durch  den  Jüdischen  Calender  und  das  Buch  der  Richter.  Letz- 
teres rechnet  bis  zum  Tempelbau  (genau  am  23.  Sept.  987  v.  Chr.) 
gegen  700  Jahre  ohne  die  Lücken  und  Anarchien.  Aus  den  bibli- 
schen Genealogien  hat  schon  Prichard  (Aegypt.  Mythol.  App.  B.) 
nachgewiesen,  dass  vom  Auszuge  bis  zum  Tempelbau  nicht  480,  son- 
dern etwa  880  Jahre  verflossen.  Damit  stimmt  auch  die  Zeitrech- 
nung Josephus’  und  Syncellus’  sehr  nahe.  Genau  880  Jahre  kommen 
anf  diesen  Zeitraum,  wenn  man  annimmt,  die  Israeliten  haben  beim 
Anszoge  aus  Aegypten  das  acgyptische  Jahr  beibehalten.  In  diesem 
Falk  haben  die  Einweihung  der  Stiftshütte  und  des  Tempels,  dessen 
Grundlegung,  der  Einzug  in  Canaan,  kurz  alle  wichtigen  Begeben- 
heiten der  Hebräer  an  demselben  feierlichen  Tage,  ain  natürlichen 
Neujahrstage,  am  Nachtgleichentage  stattgefunden.  Nur  die  Stelle 
1 Reg.  6,  1.  könnte  Zweifel  erregen,  da  sie  vom  Auszuge  bis  zum 
Tcmpelban  nicht  880,  sondern  nur  480  Jahre  rechnet.  Da  nun  aber 
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mathematische  Gründe  weit  zuverlässiger  sind,  als  eine  einzige  Ziffer, 
die,  während  die  andere  trifft , leicht  verschrieben  sein  kann ; da  we- 
gen einer  einzigen  Ziffer  nicht  das  ganze  Buch  der  Richter  und  die 
Genealogien  (etwa  durch  Ineinanderschachtelung  ihrer  Zeiten)  geän- 
dert werden  dürfen,  sondern  umgekehrt : so  muss  1.  Reg.  6,  1.  statt 
Sn  (480)  gelesen  werden  DR (880).  Wie  leicht  konnte  hier  ein  Punkt 
oder  eine  Ziffer  übersehen  werden , was  bei  20  Stellen  im  Richter- 
buche und  in  den  Genealogien  unmöglich  angenommen  werden  kann. 
Legt  man  mathematische  Hülfsmittel  der  Zeitrechnung  zu  Grunde, 
so  sind  alle  chronologischen  Hülfsmittel  vollkommen  in  Uebereinstim- 
mung,  wenigstens  die  mathematischen,  die  nicht  angefochten  werden 
können.  Die  Israeliten  müssen  2032  v.  Chr.  eingezogen,  1867  aus- 
gezogen sein,-  Moses  muss  1948  geboren  worden  sein,  oder  alle 
Zeugnisse  des  Pentateuchs,  des  Richterbuches,  der  Geuealogien,  Ma- 
netho’s,  Joseph  us’,  Africanus’,  Abarbanel’s,  der  Mathematik  und  der 
Astronomie  sind  Träume  und  Blendwerke.  Sind  nun  aber  die  Israe- 
liten 2082  v.  Chr.  nach  Aegypten  gekommen : so  hat  die  Fluth  3446 
v.  Chr.  stattgefunden.  Die  Schrift  rechnet  1362  (volle  1363)  Jahre 
von  der  Fluth  bis  zur  Ankunft  Israels  in  Aegypten,  gemäss  der  LXX, 
deren  Richtigkeit  schon  Josephus  und  Perizonius  (L’antkjuite  des 
temps  p.  19.  46)  auf  ausdrückliche  Versicherungen  der  Kirchenväter 
und  der  Araber  nachgewiesen  haben.  Wir  scliliessen  also,  wenn  das 
Alphabet  eine  Constellation  zu  Ende  der  Fluth  enthielt,  wie  San- 
chuniathon,  Berosus  u.  A.  berichten;  so  muss  es  eine  Constellation 
vom  Jahre  8446  v.  Chr.  enthalten.  Hierbei  kommt  nun  aber  auch 
der  Tag  in  Betracht. 

Au  welchem  Tage  begann  und  endete  die  Fluth?  — Moses  be- 
hielt natürlich  beim  Auszuge  aus  Aegypten  das  aegyptische  Jahr  von 
12  Monaten  zu  30  Tagen  bei,  und  setzte,  wie  er  selbst  sagt  (Ex* 
XII.  2),  damals  1867  den  Jahresanfang  auf  den  Herbstnachtgleichen- 
tag = 23.  Sept.  Diess  ersieht  man  aus  unzähligen  Stellen,  unter 
andern  auch  daraus,  dass  nach  diesem  Calender,  wie  gesagt,  alle 
wichtigen  Begebenheiten  in  der  Bibel  auf  denselben  natürlichen  T*g 
fallen.  Das  Mondjahr  erhielten  die  Hebräer  erst  nach  Jerusalem» 
Zerstörung,  wie  schon  der  Umstand  beweist,  dass  in  der  ganzen  Bi- 
bel auch  nicht  ein  einzigmal  der  Schaltmonat  von  29  Tagen  erwähnt 
wird,  noch  die  Veränderung  des  gewöhnlichen  Jahres,  was  Ex-  Xfl. 
.2.  hätte  geschehen  sollen.  Nun  sagt  aber  Moses,  die  Fluth  habe  sm 
17.  des  zweiten  Monats  begonnen,  d.  i.  am  8.  Gregor.  November. 
Denselben  Tag  (17.  Athyr)  begann  sie  (Osiris  Tod  durch  Typhös, 
das  Wasser)  nach  den  Aegyptern  und  selbst  nach  den  Chaldäern, 
wenn  man  bei  Berosus  statt  15.  Daesius  lesen  will  17.  Daesius  (i 
statt  n).  Da  nun  die  Fluth  nach  allen  Ueberlieferungen  bei  den 
Hebräern,  Aegyptern,  Griechen,  Indern  u.  a.  9 Monate  gedauert,  ge- 
nauer bis  zum  Tage,  wo  die  ausgesendete  Taube  nicht  zurückkaa: 
so  hat  die  Fluth  geuau  am  12.  Gregor.  August  = 7*  Juliao.  Sep- 
tember geendet,  nämlich  im  Jahre  3446  tr.  Chr.  Verlangt  mau  ausser 
den  biblischen  Zcuguissen  noch  andere,  so  können  auch  solche  ge- 
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boten  werden.  Die  mehrsten  Völker  setzen  die  Flnth  etwa  400  Jahre 
früher  als  3000  v.  Chr.,  wie  auch  Joscphus,  Syncellus  n.  A.  thun.  ln 
dhse  Zeit  fällt  nach  dem  Rückweichen  der  Nachtgleichen  die  Ent- 
stehung des  Thierkreises,  der  nach  Ueberlieferungen  bei  Josephus, 
bei  den  Griechen,  Aegyptern  u.  A.  zur  Zeit  der  Fluth  bestimmt  wurde, 
und  der,  da  er  bei  allen  Völkern,  selbst  bei  den  Indern  und  Chi- 
nesen übereinstimmend  gefunden  wird,  aus  der  Urzeit  stammen  muss. 
Ferner  findet  man  bei  den  verschiedensten  Völkern  den  7 und  12jäh- 
rigen  Cyclus,  welche  wirklich  zugleich  3446  v.  Chr.  angefangen  ha- 
ben. Die  bekannte  7tügige  Woche,  die  sogar  bei  den  Peruanern  ge- 
funden wurde,  war  bei  den  verschiedensten  alten  Völkern  im  Ge- 
brauche. Nach  einer  arabischen  Ueberlieferung  wurde  der  erste  Tag 
zu  Ende  der  Fluth  zum  Sonntage  gemacht;  und  wirklich  zeigt  die 
Rechnung,  dass  der  7.  Sept.  3446  v.  Chr.  ein  Sonntag  war.  Da 
nun  vor  oder  nach  3446  v.  Chr.  kein  Jahr  sich  findet,  wo  diese  Um- 
stände Zusammentreffen : so  wird  das  Ende  der  Fluth  auch  durch 
andere  Hiilfsmittel  bestätigt,  um  andere  Gründe  zu  übergehn. 

Wenn  also  das  Alphabet  nach  Sanchuniathon  und  Berosus  ein 
Abbild  des  Thierkreises  war  zu  Ende  der  Fluth:  so  muss  dasselbe 
die  Constellation  vom  7.  Sept.  3446  v.  Chr.  enthalten.  Berechnet 
man  vorläufig,  wie  an  diesem  Tage  die  Planeten  der  Alten  gestanden : 
so  findet  man  sonderbarer  Weise,  dass  ) ? © $ S 2J.  gerade  in 
denselben  Intervallen  erschienen,  in  welchem  die  Vocale  der  Alten 
(aeödion)  zwischen  den  Consonanten  stehn,  zunächst  die  3 
letzten  und  2 ersten.  Um  diess  genauer  zu  untersuchen,  muss  jetzt 
das  alte  Alphabet  durch  Vergleichung  mehrerer  Alphabete  hergestellt 
werden.  Das  aegyptische  Alphabet,  was  Thotb-Taaut  zur  Zeit  der 
Fluth  erfunden,  soll  nach  Plutarch  a.  O.  aus  25  Buchstaben,  dem 
Quadrat  von  fünf , bestanden  haben.  Wirklich  stimmen  alle  alten 
Alphabete  in  den  ersten  25  Buchstaben  von  A bis  V überein,  und 
wo  ein  Buchstabe  ausgefallen  ist,  ergänzt  eines  das  andere.  Auch 
enthielt  dieses  Uralphabet  der  Vergleichung  nach  7 Vocale.  Die  7 
Vocale  des  Thotb-Noachischen  Alphabetes  bei  den  Aegyptern  werden 
sehr  häuGg  erwähnt.  Ausserdem  finden  sich  diese  ursprünglichen  7 
Selbstlauter  noch  in  vielen  Alphabeten  erhalten , im  aegypt.  Ziffer- 
Systeme,  im  Sanscrit,  im  Zend,  im  Cufischen  u.  a. , selbst  bei  den 
alten  Griechen,  die  unter  ihren  Consonanten  die  Vocale  a B ij  i o v 
aofführen  und  früher  noch  ein  ti  Delphicum  nach  Plutarch  batten> 
Die  beiden  in  manchen  Alphabeten  jetzt  fehlenden  Vocale  standen 
nach  den  arabischen  Wochentagen  zwischen  g und  h , ebenso  nach 
den  Sanscritziffern  und  nach  den  aegyptischen , die  vollständig  das 
hebräische  Alphabet  enthalten.  Dieses  aegyptische  Zifferalphabet 
findet  sich  schon  auf  Inschriften  von  2000  bis  2300  v.  Chr.  in  der 
Ordnung  k a i i u.  s.  w.  Siehe  d.  V.  Alphabeta  genuina  p.  34.  Der 
Vocal  u bescbliesst  auch  in  der  Keilschrift  das  Alphabet  uud  stand 
im  Hebräischen  hinter  n (wie  aus  alphabetischen  Psalmen  erhellt), 
bis  das  i als  Vocalträgcr  dafür  eingeführt  wurde.  Das  vollständige 
alte  Alphabet  war  der  Vergleichung  nach  dieses: 
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Diese  Vergleichung  zeigt,  dass  das  alte  Alphabet  wirklich,  wie 
Plutarch  sagt,  aus  25  Buchstaben  bestand  und  7 Vocale  enthielt.  An 
der  8.  und  9.  Stelle  haben  mehrere  Völker  die  ursprünglichen  Vo- 
cale erhalten,  wie  besonders  die  ägyptischen  Ziffern  8 und  9 be- 
weisen, die  als  Buchstaben  4 e lauteu  und  dem  Coptischen  H und 
EI  in  sehr  vielen  Worten  entsprechen.  Man  wolle  nicht  einwenden, 
das  hebräische  Alphabet  habe  ursprünglich  gar  keine  Vocale  enthal- 
ten, weil  N ’ l seit  den  Punctatoren  blosse  Vocaltriiger  sind.  Alle  Al- 
phabete enthalten  an  der  Stelle  von  N n ■»  V (*])  Vocale,  und  die 
Kirchenväter,  die  wohl  Consonanten  und  Vocale  zu  unterscheiden  ver- 
standen, nennen  diese  Buchstaben  ausdrücklich  Vocale.  Nun  bemerkt 
man  sogleich,  dass  das  ursprüngliche  Alphabet  von  25  Buchstaben 
gerade  ausreichte,  den  alten  Thierkreis,  der,  wie  noch  heute  bei  den 
Chinesen  und  früher  bei  den  Aegypten),  in  24  UnterabtheiluDgen 
zerfiel,  vollständig  auszufüllen;  dass  jeder  Buchstabe  einem  Vierund- 
zwanzigtheile  von  15°  entsprach,  dass  der  erste  und  letzte  Vocal 
in  dasselbe  Segment  fallen,  wenn  man  das  Alphabet  in  den  Thier- 
kreis  schreibt.  Ferner  bemerkt  man,  dass  die  Vocale  im  alten  Al- 
phabete nicht  zusammen  stehen  vorn,  oder  hinten,  oder  in  der  Mitte, 
obgleich  sie  eine  ganz  andere  Classe  von  Sprachlauten  bilden;  noch 
in  gleichen  Zwischenräumen  von  einander:  sondern  man  findet  sie 
getrennt  in  ganz  ungleichen  Zwischenräumen  eingeschaltet,  wie  die 
Planeten  bei  Constellationen  erscheinen.  Die  Vocale  nehmen  die 
Stellen  1,  5,  8,  9,  12,  18,  25  unter  den  Consonanten  ein.  Da- 
durch wird  die  Uebcrlicfernng  schon  mehr  bestätigt,  dass  das  Alpha- 
bet eine  Constellation  enthalte.  Vergleicht  man  jetzt  den  Planeten- 
stand vom  7.  Sept.  3446:  so  sieht  man,  dass  die  Vocale  ebne  Aus- 
nahme in  denselben  Intervallen  stehen , wie  die  Planeten  D ? © <?  4 5 

zu  Ende  der  Fluth.  Jetzt  fragt  sich  aber,  ob  die  Vocale  auch  auf 
dieselben  Zodiacalabschnitte  fallen,  in  welchen  damals  die  Planeten 
erschienen,  was  von  der  Beziehung  des  Alphabetes  auf  den  Thier- 
kreis abbängt. 

Auf  welche  Zeichen  des  Thierkreises  sind  die  ersten  Buchstaben 
des  Alphabetes  zu  beziehen?  — Diess  lehren  die  Namen  und  Bil- 
der der  alten  chaldäischen  Consonanten,  so  wie  die  Natur  der 
Sache.  Der  Anfang  des  Alphabetes  musste  natürlich  mit  dem 
Anfänge  des  Thierkreises  verbunden  werden.  Zu  allen  Zeiten  und 
in  allen  a Ländern  war  das  Zeichen  zunächst  nach  dem  Früblingsäqui- 
noctialpunkte  das  erste.  Von  diesem  Punkte  beginnen  bei  den  alten 
Völkern  alle  Unterabtheilungen  des  alten  Thierkreises , die  Decurien, 
die  Horien,  die  Mondstationen,  u.  s.  w.  bei  den  Persern,  bei  den 
Aegypiern,  Indern,  Chinesen  u.  s.  w.  Wer  die  otjjsig  ■ffftäv  durch’* 
Alphabet  abbilden  wollte,  musste  ab  c u.  s.  w.  in  die  ersten  Zeichen 
des  Thierkreiscs  denken ; so.  wie  noch  heute  die  Perser  a auf  das 
erste  Zeichen  beziehen.  Doch  diess  erhellt  noch  bestimmter  aus  der 
mythologischen  Bedeutung  der  Consonanten  selbst,  verglichen  mit 
der  Planetenreibc  in  den  24  Zodiacalabschnitten.  Alle  Abschnitte 
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des  Thierkreises  wurden  unter  die  Planeten  in  dieser  Folge  ver- 
theilt : 3 ? ? © 4 t>.  Diese  uralte  Ordnung , worauf  auch  die 

Folge  der  Wochentage  bei  allen  Völkern,  die  Septennicii,  u.  s.  w. 
beruhen,  gründet  sich  auf  die  scheinbare  Schnelligkeit  der  Planeten 
unter  einander.  Daher  waren  3)  $>  ? O » u.  s.  w.  Vorsteher  der  er- 
sten Abschnitte  in  den  Zeichen:  Y fl , u.  s.  w.  Dieselbe  Planeten- 
reihe findet  sich  auch  durch  die  Cdnsonantcn  mythologisch  ansgr- 
drückt.  Die  CoDsonanten  sind  Namen  und  Bilder  von  mythologi- 
schen Gegenständen,  wovon  jeder  nach  der  alten  Symbolik  zun 
Ducatus  eines  Planeten  gehörte.  Dass  diese  Symbolik  aus  der  Ur- 
zeit herstammt , ersieht  man  aus  dem  Thierjtreise  und  aus  der  Ueber- 
einstimmung  der  verschiedensten  Völker.  Die  Bilder  des  Thierkrei- 
ses, dessen  Ursprung  die  Alten  in  die  Zeit  der  Fluth  setzen,  wie 
wir  gesehen , sind  Symbole  der  Oecodespoten,  daher  z.  B.  die  Fische, 
dem  Saturn  heilig,  zur  Bezeichnung  des  Saturnhauses  ()()  dienten. 
Eben  so  findet  man,  dass  bei  den  Chinesen,  Indern,  Griechen  ge- 
wisse Gegenstände  demselben  Planetengotte  heilig  waren , dem  sie  ia 
Aegypten  gehörten.  Folgen  wir  nun  dieser  alten  Symbolik  und  den 
Zeugnissen  der  Alten  (Euseb.  Pr.  Ev.  HI.  9;  Origin.  Protr.  p.  44; 
Aristot.  Met.  XI.  8;  vergl.  mit  Firmicus  nnd  Astron.  Aeg.  p.  191): 
so  sehen  wir,  dass  z.  B.  3 Gimel  Cameel , V Lamed  Geissei , 1 Kescb 
Haupt  Symbole  der  0 waren;  *i  Daled  Thür  dem  <J,  3 Beth  Haas 
oder  Scheffel  der  $ gehörten , u.  so  fort.  Auf  diese  Weise  findet 
man  , dass  die  Planetenreihe  ? © £ 4 1>  dreimal  in  der  Coo- 
sonantenreihe  wiederholt  ist,  dass  aber  vorn  im  Alphabete  vor  m 
zwei  Consonanten  für  3)  und  £ fehlen , indem  Beth  der  Venus  ge- 
hörte, n.  s.  w.  Das  Alphabet  würde  vom  vollständig  sein,  wem 
dem  Vocale  H zwei  Consonanten  als  Symbole  des  3)  und  des  $ 
vorausgingen,  etwa  so:  □ = §?,  (“)»  3 = ?,  3=©  o.  s.  f. 

Hieraus  folgt  nun , dass  N 3 nicht  in’s  erste  Zeichen  Y>  sondern  in’s 
zweite  fl  gesetzt  werden  müssen.  Der  Thierkreis  begann  mit  den 
Abschnitten  des  3)  § ? 0 & 2|.  1j;  die  Consonantenrcihe  aber  beginnt 
mit  den  Symbolen  $ 0 c?.4  f)  j u.  s.  f.  Sonach  fehlen  vom  im  Al- 
phabete zwei  Glieder,  die  in  den  Y gebürten;  daher  ursprüngiidi 
K 3 auf  den  fl  bezogen  wurden. 

Warum  hat  aber  der  Erfinder  des  Alphabetes  vorn  zwei  Con- 
sonanten  weggelassen  und  N 3 aufs  zweite  Zeichen  fl  bezogen?  — 
Weil  der  erste  und  letzte  Vocal,  der  obhandenen  Constellatioq  wegen, 
im  fl  zusammenfallen  sollten  und  mussten.  In  einem  Alphabete  von 
25  Buchstaben , sobald  sie  auf  die  24  Zodiacalabschnitte  bezogen 
werden,  fallen  der  lste  und  der  25ste  Buchstabe  in  dasselbe  Seg- 
ment. Da  nun  die  Buchstaben  1 und  25  Vocale  (Planeten)  bedeu- 
teten , die  in  Conjunction  erschienen : so  musste  das  Alphabet  so  ein- 
gerichtet werden , dass  a und  u in  keinem  falschen  Zeichen  zosam- 
menkamen.  Hätte  der  Erfinder  das  Alphabet  mit  Y begonnen,  was 
man  erwarten  konnte ; so  hätten  a und  u neben  einander  gesetzt  werden 
müssen,  etwa  so:  |j  £>=3)>  (»)  ß («),  □==$  ||  3=?,  3 = ©|. 
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In  diesem  Falle  würden  & und  u auf  Y 5 a und  □ auf  $,  3,  3 auf  ge- 
kommen sein.  Dann  würden  aber  au  in  verschiedenen  Zeichen 
gestanden , nicht  mehr  in  Conjunction  geblieben  sein , was  doch  der 
Fall  sein  sollte;  weil  der  Erfinder,  wie  gesagt,  25  Buchstaben  zum 
Alphabete  nahm , um  den  ersten  und  letzten  Vocal  in  Conjunction 
zu  bringen.  Man  sieht  daher,  dass  es  durchaus  nothwendig  war 
bei  Abbildung  des  Thierkreises  durch  das  Alphabet,  dasselbe  nicht 
mit  dem  Y»  sondern  mit  dem  $ zu  beginnen,  um  weder  a noch  u 
in  ein  falsches  Segment  zu  bringen,  nm  die  Conjunction  von  a u 
im  ersten  Abschnitte  des  $ ausdrücken  zn  können.  Bezieht  man 
also  die  Reihe  der  Consonanten  nach  innern  Gründen  richtig  auf 
die  Reihe  der  24  Zodiacalabschnitte:  so  findet  man  ganz  einfach, 
'welchen  Stellen  des  Thierkreises  jeder  Consonant  und  jeder  Vocal 
ursprünglich  entsprach.  War  das  Alphabet  ein  Abbild  des  Thier- 
kreises zu  irgend  einer  Zeit:  so  gehörten  a und  u in  $ 1 — 15°; 
e in  0 1 — 15°;  e in  <Q,  15  — 30°;  e in  ITjJ  1 — 15°;  * in  =£- 
15  — 30°;  o in  15  — 30°.  Vergleicht  man  nun  mit  diesem 
Vocalstande  im  Alphabete  den  Planetenstand  vom  7.  Sept.  3446 
v.  Ch. , nämlich : 5 und  tj  im  6°  und  13° ; $ in  § 5°  5 O im 
■Q,  16°;  in  llj)  4°;  S in  düs  17°;  2J.  in  ^ 30°  (nach  der  Be- 
rechnung eines  Astronomen):  so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  in 
der  That  zu  Ende  der  Flutb  die  sieben  Planeten  gerade  in  densel- 
ben Punkten  des  Thierkreises  gestanden  haben,  auf  welche  die  sie- 
ben Vocale  im  Alphabete  fallen. 

Zuletzt  wird  man  nun  noch  den  Beweis  verlangen , dass  bei  den 
Alten  die  Vocale  auch  wirklich  Planeten  bedeutet  haben,  dass  jeder 
Vocal  denjenigen  Planet  ausdrückte,  der  bei  Vergleichung  der  Con- 
stellation  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch.  mit  dem  Alphabete  den  einzel- 
nen Vocalen  entsprach , dass  a = J) , e =:  $ , J = Q,  — $>, 
i = S , o a=  2) , u — |j  waren.  Diess  beweist  zunächst  Laurentius 
Lydus  (De  rans.  II.  1.  p.  14),  der  ausdrücklich  die  sieben  Vocale 
auf  die  sieben  Planeten  bezieht.  Aehnliche  Beziehungen  findet  man 
auf  einem  ägyptisch  - griechischen  Papyrus  (Astr.  Aeg.  369).  Ferner 
haben  die  Aegypter  von  altersher  durch  die  sieben  Vocale  das  Lob 
der  Götter,  der  tnxa  &mv,  also  der  Planeten,  gesungen,  wie  es 
heisst , der  Reihe  nach.  Ferner , da  ursprünglich  alle  Diuge , die 
sichtbaren  und  unsichtbaren,  unter  die  Planeten  vertheilt  wurden, 
wie  obige  .Stellen  besagen;  da  die  Elemente  eines  Planetenducatus 
selbst  als  Symbole  ihrer  vorstehenden  Planeten  gebraucht  wurden: 
so  versteht  sich  von  selbst , dass  auch  die  Vocale  unter  die  Planeten 
vertheilt  waren,  dass  jeder  einzelne  einen  besondem  Planet  bedeu- 
tete. Diess  wissen  wir  von  den  sieben  Wochentagen , den  sieben 
Tönen  der  musikalischen  Scala,  und  ähnlichen  unsichtbaren  Dingen 
bestimmt.  Ferner,  da  die  sieben  Vocale  im  alten  chaldäischen  Al- 
phabete die  Planetenreihe,  durch  die  Consonanten  ausgedrückt , an 
sieben  Stellen  unterbrechen : so  sieht  man  schon  daraus , dass  die 
sieben  Vocale  etwas  anderes  ausdrücken  sollten  als  Zodiacalsegmente, 
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welche  den  Cnnsonanten  entsprachen.  Können  nun  in  einer  Abbil- 
dung des  Thierkreises  die  sieben  eingeschalteten  Vocale,  welche  die 
Reihe  der  Consonanten  unterbrechen , wohl  etwas  anderes  bedeuten, 
als  die  sieben  Planeten  im  Tbierkreise  ? — Doch  man  fragt  auch, 
ob  die  sieben  Vocale  bei  den  Alten  gerade  auf  die  Planeten  bezogea 
wurden,  auf  welche  wir  sie  bezogen?  Laar.  Lydus  bezieht  gerade 
so  o auf  4 , e (tj)  auf  0 , e auf  $.  Da  er  jedoch  zn  einer  Zeit 
lebte,  wo  das  alte  es  Delpbicum  schon  ausgefallen  und  o>  in  Ge- 
brauch gekommen  war:  so  kann  es  nicht  befremden,  dass  seine  übri- 
gen Bestimmungen  nicht  ganz  treffen.  Auf  den  weit  altern , der 
Urzeit  weit  näher  stehenden  ägyptischen  Denkmälern  findet  sich  der 
vollständige  Beweis.  Hier  sieht  man  die  Mondsichel  den  bedeu- 
ten und  zugleich  den  Vocal  a,  z.  B.  im  Königsnamen  Ainos.  Du 
vollständige  Auge,  selbst  nach  Firmicns,  war  Symbol  des  4?  und 
bedeutet  o in  Osiris  und  andern  Eigennamen.  Die  Hand,  Symbol 
des  St  ist  = i;  die  Hecke,  Symbol  des  2»  ~ s;  die  solarische 
Sichel  — e;  die  Mercurischen  Fiisse  (Eulen  nach  Firmicus)  = i; 
die  Saturnische  Wachtel  = u.  Die  Sichel  und  die  Füsse , die  sid) 
auch  in  vielen  andern  Alphabeten  als  d,  & and  i erhalten  haben, 
entsprechen  häufig  dem  coptischcn  H und  EI.  - Diese  Symbolik  ist 
übrigens  nicht  etwa  ägyptisch,  sondern,  wie  gesagt,  ursprünglich. 
Wir  finden  sie  im  Uralphabete  selbst.  Der  Stier  (Alepb)  War,  wie 
der  Apis,  Symbol  des  j)>  und  das  Aleph  drückt  a aus.  Die  Hand 
(Jod)  bezeichnet  i , das  Auge'  (Ain)  bedeutet  o in  allen  alten  Alpha, 
beten.  Das  alte  delphische  n (e  oder  2)  kann  schon  seines  Namens 
wegen  nichts  anderes  bedeutet  haben , als  $ , den  delphischen  Apollo. 
Man  sieht  also,  dass  die  Vocale  a e £ £ i o u dieselben  Planeten  be- 
deutet haben,  denen  sie  bei  Vergleichung  der  Constellation  vom 
7.  Sept.  3446  v.  Gh.  mit  dem  alten  Alphabete  entsprechen.  Daraus 
folgt  nun,  dass  das  Alphabet  in  der  That  zu  Ende  der  Floth  ge- 
ordnet worden. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  kurz  zusammen , so  überblickt  man 
leicht  folgende  Sätze.  Nach  Ueberlieferungen  bei  den  verschieden- 
sten Völkern  war  das  Alphabet  zur  Zeit  der  Fluth  oder  früher 
schon  vorhanden  ; wurde  dasselbe  zu  Ende  der  Fluth  geordnet  oder 
erfunden,  indem  Noah , oder  wie  sonst  der  Mann  genannt  wird, 
durch  das  Alphabet  den  Thierkreis , die  otpf t$  &t(öv  ausdriictU. 
Die  Fluth  hat  nach  untrüglichen  mathematischen  und  historisches 
Zeugnissen  genau  am  7.  Sept.  3446  geendet.  In  diesem  Jahr* 
und  an  diesem  Tage  standen  die  sieben  Planeten  der  Alten  genas 
an  den  Stellen  des  Thierkreises , wohin  die  sieben  V icale  der  Al- 
ten , die  Symbole  der  sieben  Planeten  fallen , wenn  man  das  alt* 
Alphabet  natürlich  auf  die  Zeichen  des  alten  Thierkreises  besieht. 
Dass  damals  das  Zeichen  f zum  Theil  in  das  Sternbild  Stier  fiel, 
worauf  IVurm’s  Missverständnis  beruht,  ändert  die  Rechnung  und 
ihr  Ergebnis  nicht  im  mindesten , wie  oben  gezeigt  worden.  Was 
liesse  sich  nun  noch  im  Allgemeinen  dagegen  einwenden? 
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t)  Dass  die  Meinung  der  Alten  über  Entstehung  des  Alphabe- 
tes blosse  Conjectnr  sei  und  von  einem  Volke  zum  andern  sich  fort- 
gepflanzt habe.  Diess  ist  nicht  absolut  unmöglich,  aber  doch  höchst 
unwahrscheinlich.  Wollte  man  dennoch  so  xpecielle  und  eigentüm- 
liche Ueberliefernngen , wie  die  bei  Sanchnniatbon , Berosus,  bei  den 
Griechen,  Arabern,  Indern,  Chinesen,  Aegyptern,  Persern  u.  a.  für 
grundlos  halten:  so  wird  man  doch  Andern  erlauben,  durch  Rech- 
nnngen,  die  keine  Zweifel  zulassen,  solche  historische  Nachrichten 
zu  prüfen. 

2)  Dass  die  Constcllation  im  Alphabete  nicht  bloss  zu  Ende 
der  Fluth  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch. , sondern  auch  zu  andern  Zeiten 
habe  Vorkommen  können.  Diess  ist  unmöglich  nach  den  Gesetzen 
der  Astronomie,  wie  von  einem  Mathematiker  Astr.  Aeg.  p.  49  bewiesen 
worden.  Erst  nach  Millionen  Jahren  können  die  sieben  Planeten 
wieder  so  erscheinen , wie  sie  z.  B.  heute  stehen ; die  Constellation 
im  Alphabete  ist  in  der  ganzen  alten  Geschichte  nur  ein  einziges 
Mal  vorgekommen , nämlich  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch. 

3)  Dass  man  weit  später  die  Constellation  fiir  den  7.  Sept. 
3446  einmal  berechnet  und  in  das  Alphabet  gesetzt  habe.  Diess  war 
den  Alten  unmöglich,  weil  sie  das  Copernicanische  System  und  astro- 
nomische Tafeln  nicht  hatten.  Noch  zu  Ptolemaeus’  Zeit  konnte  man 
frühere  Planetenortc,  geschweige  sehr  frühe,  nicht  berechnen. 

4)  Dass  die  Stellung  der  Vocale  in  nnserm  Alphabete  zufällig 

sei;  oder  vielmehr,  dass  man  durch  die  Reihe  j)  ? © 3 4 t>  eine 

eigentümliche  Planetenreihe  habe  aasdrücken  wollen,  indem  man  die 
Bewegung  £ für  langsamer  als  die  der  $ und  0 gehalten.  Diess 
widerspricht  dem  ganzen  Alterthnme.  Wäre  die  Stellung  der  Vocale 
ohne  Absicht  gewesen,  so  würden  dieselben  zusammen  vor  den  Con- 
sonanten , oder  hinten,  oder  in  der  Mitte,  oder  doch  in  gleichen 
Intervallen  stehen.  Die  Planetenreihe  aber  ist  stets  diese  gewesen: 
J)  $ ? © d 4 Bi  weil  man  bemerkt  hatte,  dass  in  einer  gleichen 
Zeit  am  schnellsten  J),  dann  g u.  8.  f.  von  einem  Fixsterne  nach 
dem  folgenden  hin  unter  gleichen  Umständen  sich  bewegen.  Uebri- 
gens  haben  die  Alten  nie  eine  andere  Planetenreihe  angewendet,  als 
die  letztgenannte.  Sie  liegt  den  bei  allen  Völkern  gebräuchlichen 
Wochentagen,  der  musikalischen  Scala,  allen  Einteilungen  des  Thier- 
kreiscs,  gelbst  der  Consonantenreihe  vom  J.  3446  zu  Grunde. 

5)  Dass  Noah  damals  keine  Zeit  gehabt,  astronomische  Beob- 
achtungen anznstellen.  Diess  widerlegt  sich  von  selbst.  Planeten- 
orte von  15°  sind  so  leicht  zu  bestimmen,  dass  ein  blosses  Auge 
und  10  Minuten  Zeit  früh  und  abends  hinreichend  waren.  Weiter 
brauchte  Noah  nichts,  da  die  Arche  schon  lange  auf  dem  Ararat 
festgestanden. 

Uebrigens  wolle  man  nicht  etwa  anf  physische  und  natnrhist»- 
rische  Zweifel  ein  besonderes  Gewicht  legen.  Unbefangene  Natur- 
forscher werden , wenn  sie  die  Hand  an’s  Herz  legen , gern  zugeben, 
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dass  wir  nnsem  Erdball  and  unsere  Natarkrüte  noch  lange  mcbt  tief 
und  gründlich  genug  kennen.  Die  Annahme  aber,  man  habe  damb 
noch  ^eine  Schrift  und  keine  Astronomie  verstanden,  ist  eine  wiUküifck 
Voraussetzung , die  den  Zeugnissen  der  Alten  geradezu  widerspricht 
und  zuvor  bewiesen  werden  muss,  ehe  wir  sie  glauben  können. 

Dagegen  sprechen  noch  manche  andere  Umstände  für  unsere 
Annahme.  Nach  dem  Alphabete  bat  bei  der  Fluth  3446  v.  Ch , w 
wir  gesehen , b »®  fcf  gestanden.  Wirklich  findet  sich  bei  den  Grit- 
chen  die  Ueberlieferung,  dass  bei  der  Ogygiachen  (Noadiisckes) 
Fluth  t>  im  Stiere  gestanden  habe.  Ferner'  hätte  der  jüngere  Csd- 
mus , 1 500  v.  Ch.  erst  das  Alphabet  erfunden ; wie  wollte  man  er- 
klären , dass  dieselben  Buchstaben  als  Ziffern  in  derselben  Ordssa; 
und  Gestalt  schon  anf  altern  Monumenten  der  Aegypter,  nach  Ns- 
netho  und  dem  astronomischen  Canon  aus  der  Zeit  2300  v,  Ci 
Vorkommen?  JWäre  das  Alphabet  nicht  von  den  Urphänidern,  an- 
dern erst  von  den  durch  Josua  vertriebenen  erfunden  worden:  m 
könnte  man  annehmen , alle  übrigen  Völker  hätten  damals  erst  die- 
selben Buchstaben  mit  denselben  pbönicischen  Namen , in  derselxs 
Folge  und  Gestalt , in  derselben  Zahl  angenommen?  Jedes  VA 
würde  das  fremde  Alphabet  seinem  Genius  aogepasst,  die  Griecho 
wenigstens  die  barbarischen  Namen  verworfen  hüben.  Nimmt  sse 
ein  Uralphabet  an,  so  ist  leicht  zu  erklären,  warum  alle  Alphibric 
in  Zahl,  Folge,  Bedeutung,  Gestalt  und  Namen  der  Badntsbs 
bei  allen  alten  Völkern,  bei  den  Hebräern,  Chaldäern,  Aegypten 
Griechen,  Römern,  Germanen,  Syrern,  Arabern,  Indern,  Ctnoe%& 
Georgern,  Tnrtaren , Tibetanern,  n.  s.  w.  noch  jetzt  in  dem 
oder  andern  Punkte,  mehr  oder  minder,  alle  mit  einander  übewb’ 
stimmen.  Hierzu  kommt  noch  eine'  besondere  Merkwürdigkeit  do 
Alphabetes  selbst.  Sollte  das  Alphabet  nicht  eine  innere  Beziehe 
auf  seinen  Ursprung  enthalten?  Sollte  die  eigenthümliche  Zums- 
menstellung  von  25  ausgewäblten  Sprach  lauten  nicht  einen  Sinn  geh« 
können?  Die  Zahl  der  Buchstaben  war  nickt  willkürlich,  da  ifctf 
dieselben  24  Zodiacalabtchnitle  ausgefiillt  werden  mussten.  Die  VVtf 
der  Figuren  war  ebenfalls  vorgeschrieben,  weil  darch  diese  die  Pk 
netenreihe  ausgedrückt  und  dreimal  wiederholt  werden  sollten,  dtf1 
die  Vocale  nicht  auf  latsche  Segmente  bezogen  werden  koesW- 
Aber  die  Sprachlante  selbst  konnten  auf  15  Billionen  versehe** 
Weisen  an  einander  gereiht  werden.  Es  konnten  t i m » ebrs  *’ 
gut  in  dieser,  als  in  jeder  andern  Ordnung  sich  zusammen^" 
lassen.  War  die  Ordnung  der  Sprachlante  nicht  willkürlick:  * 
must  das  Alphabet  einen  Sinn  enthalten.  Gibt  man  dies»  * 
muss  dem  Alphabete  als  Inschrift  die  Ursprache*  das  Cbaldii«^ 
zu  Grunde  liegen.  Diess  bestätigen  die  Namen  der  Buchstabca  *'■ 
den  Orientalen,  selbst  bei  den  Griechen  (Alpha,  Beta, 
u.  s.  w.),  die  ans  dem  Chaldäischen  kamen.  Kurz,  übersdd  ■*“ 
das  Alphabet  als  Inschrift  mit  Hülfe  eines  chaldäisch-  bebnück“ 
Lexikons,  indem  man  natürlich  je  2 Buchstaben  (jedes  Zächm«0 
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Thierkreises)  für  ein  Wort  nimmt;  so  erhält  man  folgenden  Context: 
Genitura  = constellatio  (aba)  Terrae  (god)  fuit  (haua)  haec  (ze); 
cum  (ech)  finiret  (ti)  omneitas  aquarum  (jn  Sb).  Vielleicht  ist  diese 
mehr,  als  blosser  Zufall.  Sollte  auch  diese  Uebersetzung  Vielen  zu 
problematisch  scheinen:  so  wird  man  doch  wenigstens  folgendes  zu- 
geben. Bei  den  alten  Geschichtschreibern  finden  sich  mehrere  Stel- 
len , wonach  der  Mann , welcher  bei  der  Fluth  gerettet  wurde , das 
Alphabet  schon  gekannt  und  fortgepSanzt  hat,  indem  er  darin  die 
Constellation  bei  der  Fluth  ausdrückte.  Nach  der  Bibel  und  andern 
sichern  Hülfsmitteln  endete  die  Fluth  am  7.  Sept.  8446  v.  Ch.  Die 
Constellation  an  diesem  Tage  stimmt  genau  mit  dem  Stande  der 
Vocale  im  alten  Alphabete,  welche  bei  den  Alten  für  Planeten  ge- 
nommen wurden,  überein.  Man  nenne  irgend  eine  Begebenheit  der 
alten  Geschichte,  die  durch  eben  so  viele  Zeugnisse,  gleiche  histo- 
rische Sicherheit,  zuverlässigere  astronomische  und  mathematische 
Beweise  sich  unterstützen  lasse.  So  lange  nicht  dargethan  wird,' 
dass  die  Stellen  bei  Sanchuniathon , Berosus  und  den  übrigen  etwas 
ganz  Anderes  aussagen,  oder  absolute  Unmöglichkeiten  behaupten; 
dass  die  Flath  nach  zuverlässigeren  Gründen  in  einer  andern  Zeit, 
als  am  7.  Sept.  3446,  geendet  habe;  dass  das  Alphabet  eine  ganz 
andere  Constellation , als  die  vom  7.  Sept.  desselben  Jahres,  enthalte: 
so  lange  kann  unmöglich  grösseres  Gewicht  auf  unbedeutende  Ein- 
wendungen gelegt  werden.  Machtsprüche  aber,  die  dergleichen  Un- 
tersuchungen als  pathologische  Erscheinung  der  Vernunft  zurückwei- 
sen, können  nur  beklagt  werden. 


Wenn  unter  solchen  Umständen  die  beiden  aufgestellten  Fragen 
nicht  wohl  verneint  werden  können:  so  dürfte  der  Wissenschaft  ein 
vielseitiger  Gewinn  daraus  erwachsen.  Literarische  Forschungen  haben 
ihren  Werth  in  sich  selbst;  aber  die  Folgerungen  daraus  bleiben 
immer  ihr  wichtigstes  Vcrmächtniss.  Diess  darf  hier  nicht  unberührt 
bleiben.  Wir  wenden  uns 

I.  zur  Mythologie  der  Griechen  und  Römer,  überhaupt  zur 
alten  Religionsgeschichte,  worüber  ausführlicher  in  der  Astr.  Aeg. 
p.  348  und  in  Illgen’a  Zeitschr.  f.  hist.  Theol.  IV.  B.  2.  H.  ge- 
sprochen worden.  — Es  hat  eine  natürliche  Urreligion  gegeben, 
eine  Verehrung  des  Schöpfers  aller  Dinge  in  and  darch  die  Natur 
nach  einem  einfachen  Principe;  von  welcher  Urreligion  alle  Religio- 
nen der  alten  Völker  abstammen.  Dieses  Grundprincip  der  alten 
Theologie  ist  nicht  das  historische , wonach  die  Götter  von  Hellas 
and  Latinm  geschichtliche  Personen  sind ; nicht  das  astronomische,, 
wonach  Planeten  und  Fixsterne  als  Gottheiten  verehrt  wurden ; nicht 
das  physische,  wonach  Naturkräfte  und  Naturerscheinungen  als  gött- 
liche Personen  gedacht  wurden ; nicht  das  politische , nicht  das  phy- 
sikalische, chemische,  geographische,  chronologische,  metaphysische, 
Archiv  f.  Phil.  u.  Pädeg.  Bd.  VI.  Hfl.  II.  18 
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moralische,  n.  s.  w.  Das  wirkliche  Princip  der  Urreligion  enthielt 
alle  diese  in  sich,  umfasste  die  ganze  Welt,  alle  sichtbaren  und  an- 
sichtbaren  Naturpotcnzen , alles , was  in  Raum  und  Zeit  dem  geisti- 
gen Auge  sich  darbot.  Nach  diesem  Principe,  welches  das  natnr- 
historische  genannt  werden  kann , wurde  das  Universnm  als  natür- 
liche Offenbarung  Gottes  und  seiner  Eigenschaften  angesehen.  Diese 
mannigfaltigen  Erscheinungen  aber  mussten  in  Classen  eingetbeilt 
werden,  um  in  jedem  Complexe  der  einander  ähnlichen  Naturerschei- 
nungen aus  praktischen  Rücksichten  ein  Bild  von  einer  besondero 
Eigenschaft  des  Weltherrschcrs  vor  Augen  zu  haben.  Zn  dieser 
Classiflcirung  diente  der  Himmel;  nämlich  die  sieben  Planeten  (Sonne, 
Mond,  u.  s.  w.),  die  höchsten  Erscheinungen  in  der  Natur;  so  wie 
der  zwölflheilige  Thierkreis,  von  dem  die  Monate  und  andere  Zei- 
ten abhängen.  Diess  bezeugen  die  Ueberlieferungen  der  Kirchen- 
väter, Aristoteles,  Cicero  u.  A.  (a.  O.)  Diese  sieben  Classen  von 
Natnrpotenzen , die  wieder  nach  dem  Vorbilde  des  Thierkreises  in 
zwölf  Complexe  zerfielen,  wurden  erst  später  symbolisirt , in  den 
Tempeln  verehrt,  wie  Herodot  sagt;  erst  später  als  besondere  gött- 
liche Personen  gedacht.  Dieses  Princip  der  alten  Religionen  wird 
nicht  bloss  durch,  jene  Ueberlieferungen,  sondern  auch  durch  die  Mo-, 
numente  und  Thatsachen  bestätigt.  Daher  kommt  es,  dass  bei  allen 
alten  Völkern  sieben  höchste  Gottheiten , woz»  noch  ein  achter  Ca- 
bire  kam , nnter  denselben  Namen  sogar  (Cabiren , Elohim , Diipe- 
tes,  Pataeken,  Cosmoratores,  u.  s.  w.)  verehrt  wurden  neben  zwölf 
grossen  Göttern ; daher  dass  selbst  die  Römer  nach  Varro  nur  zwan- 
zig höchste  Götter  hatten.  Desshalb  durften  die  Griechen  und  Rö- 
mer ihre  einzelnen  Gottheiten  mit  denen  der  übrigen  Völker,  der 
Aegypter,  Inder,  Germanen,  Gallier,  u.  s.  w.  vergleichen:  desshalb 
wurden  gewisse  Gottheiten  bei  den  verschiedensten  Völkern  auf  gleiche 
Weise  gedacht,  abgebildet  und  verehrt;  weil  allen  dasselbe  t heilend-* 
Naturprincip  zu  Grunde  lag.  Desshalb  waren  die  Gottheiten  tbeils 
männlich,  theils  weiblich,  wie  es  hei  den  Planeten  nnd  den  Zeichen 
des  Thierkreises  ursprünglich  der  Fall  war.  Daher  konnte  Aristo- 
teles sagen , die  Altvordern , und  zwar  die  sehr  alten , hätten  über- 
liefert, dass  die  Planeten  und  Gestirne  (des  Thierkreises)  ursprüng- 
lich Götter  gewesen,  dass  das  Göttliche  die  ganze  Natur  umfasst 
habe;  daher  Chaeremon,  dass  die  Götter  Planeten  nnd  Zodiacal- 
abschnitte  und  lauter  natürliche  Dinge,  keine  geistigen,  gewesen; 
daher  die  Kirchenväter,  Firmicus,  Cicero,  dass  die  ganze  Welt  un- 
ter die  Planeten  vertheilt  worden.  Alle  Gottheiten  der  Alten  waren 
Complexe  verwandter  Naturerscheinungen  in  Raum  und  Zeit,  wozu 
auch  die  Planeten,  historische  Personen,  geographische,  physische, 
chemische,  chronologische,  naturgeschichtliche,  technische,  geistige 
Erscheinungen  gehörten.  Desshalb  findet  man  Götter  als  Planeten 
auf  der  Antoninsmiinze,  als  Zodiacalabschnitte  auf  dem  Millin'achen 
Altäre,  beides  auf  unzähligen  ägyptischen  Denkmälern  seit  den  älte- 
sten Zeiten  und  auf  den  Bildwerken  der  Inder.  Daher  die  Götter 
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mit  Thiertöpfen,  oder  mit  heiligen  Thieren  zur  Seite;  daher  die 
Insignien  und  Verwandlungen  der  Götter.  Sie  gehörten  zum  Duca- 
tus  der  Planetengötter  und  wurden  als  deren  Sinnbilder  auch  be- 
sonders in  Tempeln  gehalten,  wie  bei  den  Griechen,  Indern,  Aegyp- 
tern.  Was  war  also  z.  B.  Saturn  — Kronos  — Typhon?  — 
Alles,  was  Firmicus  und  andere  Astronomen  der  Alten  (Astr.  Aeg. 

VoL  II.)  auf  h beziehen.  Daher  war  Saturn  im  monotheistischen 
Sinne,  den  die  Mysterien  kannten,  die  Eigenschaft  des  Schöpfers, 
welche  den  Ducatus  des  tj  im  ganzen  Umfange  hervorgebracht. 
Desshalb  erscheint  in  den  Volksmythen  und  auf  den  Monumenten 
Saturn  als  Urzeit,  als  Titane,  als  Fürst,  als  Planet,  als  Oecodespota, 
als  Richter,  als  Greis,  als  tiefes  verborgenes  Wissen,  als  zerstören- 
des Princip,  als  Wasser,  als  Crocodil,  als  Riesenschlange,  n.  s.  w. 
Später  erst  wurden  die  ursprünglichen  Coroplexe  von  Naturerschei- 
nungen in  Raum  und  Zeit  weiter  geschieden,  später  diese  Abson- 
derungen vom  Ganzen  zu  neuen  göttlichen  Personen  erhoben,  na- 
mentlich bei  den  Griechen  und  Indern  bis  zu  Individualitäten.  Man 
sieht,  dass  das  ungeheure  Feld  der  Mythologie,  das  noch  immer 
überall  voller  Dunkelheiten  und  Unbegreiflichkeiten  ist,  sich  durchaus 
klar  machen  lasse,  wenn  man  von  den  alten  Grundsätzen  ausgeht. 
Dieses  naturhistorische  Princip  ist  nicht  etwa  zur  Zeit  der  Alexandri- 
ner erst  entstanden,  sondern  geht  bis  in  die  Urzeit  zurück.  Ihm 
liegen  die  astronomischen  Denkmäler,  bis  zum  Jahre  2000  v.  Ch. 
wenigstens,  zn  Grunde.  Auf  demselben  Grundsätze  ruht  der  alte 
allgemeine  Thierkreis  mit  seinen  Götterhäusem  und  heiligen  Thieren, 
der  gemäss  der  Geschichte  und  nach  dem  Gesetze  vom  Rückweichen 
der  Nacbtgleichen  zur  Zeit  der  Fluth  entstanden  sein  muss.  Das-  , 
selbe  Princip  Hegt  dem  Alphabete  und  seinen  Bildern  und  Namen 
von  heiligen  Gegenständen  in  planetarischer  Ordnung  zn  Grande, 
das,  wie  wirgesehen  haben,  vom  Jahre  3446  v.  Ch.  sich  herschreibt. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  diese  oder  jene  Ansicht  von  der  Mytholo- 
gie zu  hegen.  Von  ihrer  Auffassung  hängt  die  Erklärung  der  Clas- 
siker,  der  alten  Kunstwerke,  ja  des  ganzen  Alterthums,  namentlich 
die  Religionsgeschichte  ab.  Aach  die  zahllosen  etrnrischcn  Vasen- 
bilder blicken  darauf  hin , zumal  wenn  dieselben,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen, einen  Sinn  gebenden  Zusammenstellung  erhalten,  künftig  nicht 
mehr  wie  die  Buchstaben  einer  Inschrift  aus  einander  gerissen  wer- 
den sollten.  Wer  sich  freilich  damit  begnügt,  dass  Vulkan  der  Gott 
des  Feuers  gewesen,  Venus  die  Liebe  bedeutet  habe,  dem  werden 
auch  neue  mythologische  Hülfsmittel , wie 'das  Pantheon  (Astr.  Aeg. 

Vol.  II.)  gleichgültig  sein.  Nach  demselben  Principe  würde  auch  die 
nordische  Mythologie,  die  indische,  persische  Religionslehre  anders 
behandelt  werden  müssen.  Zwischen  den  Religionen  aller  alten  Völ- 
ker (ludet  keine  grössere  Verschiedenheit  statt,  als  zwischen  den  ver- 
schiedenen alten  Alphabeten,  die  dennoch  alle  von  einem  einzigen 
Urnlphabcte  abstammen.  Damit  hängen  zusammen  alle  Theile  der 
Bibel , wo  von  den  heidnischen  Religionen  und  Göttern  die  Rede  y 
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ist;  die  Erklärung  der  Namen  Elohim,  Jehova  (Astr.  p.  858)  und 
ähnlicher  Rätbsel.  Genug,  dass  sich  ein  einfaches  Princip  allen  Re- 
ligionen der  alten  Völker  zu  Grunde  legen  lässt , wenn  unsere  astro- 
nomischen Denkmäler  und  das  Alphabet  richtig  erklärt  worden  seil 
sollten. 

II.  Hat  die  XVIII.  Dyn.  bei  Manetho  gemäss  den  Conslellatio- 
nen  vom  Jahre  1681,  1693,  1832  v.  Ch.  seit  1900  regiert;  ist 
Moses  1948  v.  Ch.  am  18-  August  geboren  worden,  gestorben  am 
18.  Aug.  1828;  sind  die  Hirtenkönige  2082  unter  Israel  nach  Aegyp- 
ten gekommen,  1867  v.  Ch.  am  8.  Oct  ausgezogen;  hat  die  Flutb 
3446  v.  Ch.  am  7.  Sept.  geendet:  so  haben  wir  jetzt  die  sichersten 
Grundlagen  für  die  ganze  alte  Geschichte  und  Zeitrechnung  nickt 
bloss  bei  den  Hebräern,  sondern  bei  allen  früher  oder  noch  jetzt 
vorhandenen  Völkern  der  Welt  Bisher  war  es  unmöglich,  Einklang 
in  die  Geschichte  zu  bringen;  da  wir  mehr  als  100  Chronologie« 
kennen,  deren  jede  die  Fiuth  in  ein  anderes  Jahr  setzt  (Fabricius. 
Bibi.  Ant.  p.  187),  weil  keine  von  sichern  Grundsätzen  ausging  usd 
von  der  falschen  Lesart  1 Reg.  6 , 1 abging.  Mittelst  unserer  ma- 
thematischen Hiilfsmittel , indem  man  die  technische  Chronologie  du 
Alten,  besonders  der  Hebräer,  die  damit  eng  zusammenhängt,  ** 
Hülfe  zieht,  lässt  sich  jetzt  jedes  Datum  der  Bibel  genau  bis  u! 
Jahr,  Monat  und  Tag  bestimmen.  Damit  steht  die  Zeitrechmuj 
der  Aegypter,  Griechen,  Inder,  Chinesen  u.  A.  in  enger  \erbio- 
dung.  Auch  für  die  Kunstgeschichte  ist  diess  von  Bedeutung.  Mckt 
als  tausend  ägyptische  Altertbiimer  enthalten  die  Namen  von  Pharao- 
nen, deren  Zeit  sich  durch  Geburtsconstellationen , wie  gezeigt,  i 
nau  bestimmen  lässt  (Ast.  Acg.  p.  348).  Der  Thierkreis  von  Deo- 
dera  ist  nicht  10000  Jahre  vor  der  Schöpfung  entstanden,  sonder« 
unter  Nero;  die  Isistafel  nicht  unter  Moses,  sondern  unter  Trais«, 
u.  s.  w. 

III.  Wenn  das  chaldiiische  Alphabet,  womit  das  griechische,  rö- 
mische, etrurische,  runische,  deutsche,  «amaritanisebe,  syrische,  ara- 
bische, persische,  indische,  japanesische , ägyptische,  selbst  das  cw- 
nesische  nach  Remusat,  kurz  alle  Alphabete  der  Welt  Zusammen- 
hängen , schon  zur  Zeit  der  Fiuth  vorhanden  war : so  können  dt« 
Buchstaben  nicht  spät  erst  erfunden  worden  sein,  nicht  aus  symbo- 
lischer Wortschrift,  nicht  aus  Hieroglyphen  hervorgegangen  «*• 
Das  ägyptische  Zifferalphabct , das  die  Aegypter  selbst  dem  Thob' 
zur  Zeit  der  Flüth  zuschreiben,  kommt  auf  den  ältesten  uns  be- 
kannten Inschriften , schon  auf  den  Monumenten  aus  Moses,  Joseph f 
und  Abraham's  Zeit  vor.  Unmöglich  darf  daher,  wie  man  bisher 
that,  die  ägyptische  Schrift  ganz  oder  zum  Theil  für  symbolisch 
für  Wortschrift  gehalten  werden.  Wer  kennt  nicht  die  Systeme  ron 
Kircher , tf'arburton , C/iampollion ! Hat  nicht  der  nachmosii- 
sche  Cadmus  erst,  sondern  der  frühere  schon',  der  Pflanzer  d>- 
Weinstocks , Semele’s  Vater , die  Schrift  erfunden : so  darf  man  nicb 
mehr  zweifeln,  ob  Moses  schon  habe  schreiben  können;  nicht  1«€" 


Digitized  by  Google 


277 


Zwei  archäologische  F ragen. 

nen , dass  er  Verfasser  der  ihm  zugeschriebenen  Bücher  habe  sein 
können.  Hat  cs  wirklich  ein  Uralphabet  gegeben : so  muss  davon 
alle  Schrift  der  Welt  abgeleitet  werden,  wie  sehr  auch  die  Buch- 
staben bei  einzelnen  Völkern  im  Laufe  der  Zeit  sich  verändert  haben. 
Dies»  kann  der  Palaeographie , der  Entzifferung  alter  Inschriften , der 
Sprachvergleichung  von  grossem  Nutzen  sein. 

IV.  Wurden  ursprünglich  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge 
unter  die  Planeten  vertheilt,  namentlich  die  ßuchstabenlaute,  was 
durch  das  Alphabet  der  Chaldäer,  der  Inder,  durch  Ueberlieferungen 
bei  den  Arabern,  Griechen  u.  a.  bestätigt  wird:  so  muss  diess  auch 
bei  der»  Aegyptem  der  Fall  gewesen  sein.  Daher  kanu  das  Princip 
der  ägyptischen  Hicroglyphik  nicht  das  acrophonische , sondefn  cs 
muss  das  mythologische  gewesen  sein.  Eine  phonetische  Hieroglyphe 
bezeichnete  nicht  den  Laut,  womit  der  Name  der  Hieroglyphe  an- 
fing, sondern  sie  bezeichnete  den  Laut,  der  dem  Planeten  gehörte, 
dessen  Symbolum  die  Hieroglyphe  war.  Der  Löwe  z.  B.  bedeutet  r, 
weil  dieser  Laut  ursprünglich  der  Sonne  zufiel  und  weil  der  Löwe 
zum  Bereiche  der  © gehörte.  Dadurch  ist  nun  <ler  Weg  gebahnt, 
um  die  gesammte , Literatur  der  Aegypter,  die  so  viele  Jahrhunderte 
im  Dunkel  gelegen  hat,  auf  grammatischem  Wege  zu  erklären.  Da 
der  literarische  Nachlass  Aegyptens,  vielleicht  der  Quantität  nach 
dem  griechischen  gleich,  bis  in  die  Urzeit  hinaufreicht,  wenigstens 
tausend  Jahre  älter  als  Homer  ist : so  wird  das  alte  Aegypten  über 
die  älteste  Geschichte,  Religion  , Sprache,  über  die  dunkelste  Vorzeit 
nach  und  nach  das  unerwartetste  Licht  verbreiten. 

V.  War  die  Sprache  des  Urvolkes  wirklich  hebräisch  - chaldäisch, 
wie  die  wenig  veränderten  Namen  der  Buchstaben  bei  den  Grieche», 
Hebräern,  Arabern,  Persern,  Syrern  u.  s.  w. , und  das  Alphabet 
selbst , als  Inschrift  übersetzt , beweisen : so  müssen  die  Sprachen 
aller  Völker  mehr  oder  minder  mit  dieser  Ursprache  Zusammenhängen, 
nicht  durchaus  und  zunächst  mit  dem  Sanscrii.  Diess  kann  der  Ety- 
mologie , die  heutzutage  von  so  vielen  Seiten  betrieben  wird,  manche 
Dienste  leisten  und  von  Willkürlichkeiten  und  Verirrungen  znrück- 
halten.  Ueberhaupt  wird  zum  tiefem  Verständnisse  der  alten  Spra- 
chen der  Umstand  Vieles  beitragen,  dass  die  Buchstaben  des  einen 
Alphabetes  mit  denen  des  andern  der  numerischen  Reihenfolge  nach 
verglichen  werden  können,  abgesehen  von  allen  wirklichen  oder  ein- 
gebildeten Lantverwandtschaften.  Es  ist  in  unzähligen  Fällen  siche- 
rer, bei  Vergleichung  zweier  Worte  aus  verschiedenen  Sprachen  zu 
wissen , welchem  Buchstaben  z.  B.  k in  den  anderen  Sprachen  dem 
Uralphubete  nach  entsprach,  als  welchen  Lauten  es  jetzt  verwandt 
scheint.  Besonders  gilt  diess  bei  den  alten  und  ausgestorbeneu 
Sprachen,  bei’m  Zend,  Pchlwi,  Sanscrit,  Keilschrift  u.  a. 

VL  Wenn  man  schon  3446  v.  Ch.  zur  Zeit  Noah’s,  vor  176 
Menschenaltern , die  Kunst  verstand , zu  schreiben  und  astronomische 
Beobachtungen  anzustellen:  so  können  unmöglich  unsere  Stammaltern 
den  heutigen  Wilden  ähulich  gewesen  sein.  Die  Culturgescbichte 
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ist  hier  nnd  da  unstreitig  von  falschen  Grundsätzen  ansgegangen; 
der  Mensch  seit  der  Fiuth  hat  sich  nicht  nach  und  nach  vom  thie- 
rischen  Zustande  der  Wilden  zur  höhern  Erkenntnis»  erhoben , son- 
dern umgekehrt.  Die  Wilden  sind  aus  einem  bessern  Zustande 
nach  und  nach  erst  in  ihren  thierischen  herabgesunken.  Erst  seit 
einer  bestimmten  Zeit  und  nur  in  gewissen  Ländern  geht  das  mensch- 
liche Geschlecht,  nicht  durch  sein  Verdienst,  wieder  einem  höhern, 
glücklichem  und  vollkommnern  Ziele  nach;  von  der  Moral,  versteht 
sich,  abgesehen. 

Dies»  sind  einige  von  den  Sätzen,  die  von  Verneinung  oder 
Bejahung  obiger  beiden  Fragen  abhängen.  Möchte  man  daher  diese 
Fragen  nicht  für  so  unbedeutend  halten,  sondern  sie  nach  dieser 
kurzen  Anleitung  einer  nochmaligen  Prüfung  unterwerfen.  Sind  die 
aufgestellten  Behauptungen  richtig:  so  werden  sie  Allen,  die  für 
Wahrheit  und  Recht  milkämpfen,  nicht  unwillkommen  sein;  sind  säe 
unwahr : so  verdienen  sie  eine  gründliche , gewissenhafte  Widerlegung. 
Zunächst  müssten  die  Rechnungen,  worauf  die  mehrsten  Sätze  be- 
ruhen, geprüft  nnd  widerlegt  werden,  obgleich  sie  von  Mathemati- 
kern und  Astronomen  berrühren  und  geprüft  worden  sind.  Ausser- 
dem wäre  zu  zeigen,  dass  die  Ueberlieferungen  bei  Sanchuniathon, 
Berosus,  Chaeremon  nnd  bei  fast  allen  alten  Völkern  keine  lieber- 
lieferungen,  sondern  vielleicht  wohlgemeinte  Fictionen  gewesen,  ab- 
solute Unmöglichkeiten  behaupten.  Könnte  man  diess  nicht : so  würde 
wenigstens  darzuthun  sein,  dass  alle  jene  Stellen,  worauf  sich  der 
Verf.  gestützt,  etwas  ganz  Anderes  aussagen,  als  sie  schienen.  Ge- 
wiss würde  der  Wissenschaft  auf  solchem  Wege  ein  grösserer  Dienst 
erwiesen  werden,  als  durch  Makeln  an  Kleinigkeiten  und  lieber- 
gehen  der  Hauptsachen  unter  blossen  Gewaltsprüchen , die  sieb  der 
Mühe  eigener  Prüfung  und  Erwägung  überheben.  Seyjffarih. 


Probe  aus  Giacomo  Leopardi's  Miscellaneis  *). 

Auszug  aus  einem  Briefe. 

— — Inliegende  blaue  Blätter  sind  zwei  Proben  aus  den  Papiere» 
meines  Freundes,  des  Grafen  Giacomo  Leopardi  aus  Recanati,  in 
der  Marca  d’Ancona.  Von  diesem  vortrefflichen  Manne  habe  ich  be- 
reits mündlich  mit  Ihnen  gesprochen.  An  die  ehrenvollen  Zeugnisse, 
die  ihm  Niebahr  und  Blume  gegeben,  brauche  ich  Sie  nicht  zu  er- 
innern. Sie  finden  sie  angeführt  von  Thilo  in  den  Proleg.  zum  Cod. 
Apocr.  N.  T.  p.  X.  not.  S.  — Walz  hat  sowohl  in  seiner  Epistob 
critica,  p.  4l,  als  im  I.  Bande  seiner Rhetores , passim,  L.’s  Papiere 
benutzt , und  auch  so  Boissonade  im  4.  B.  der  Anecdota. 

*)  Die  Red.  thcilt  einem  früheren  Versprechen  gemäss,  dessen  Erfüllung 
durch  Zufall  verspätet  worden  ist,  diese  Proben  mit,  obschon  ihr  das  Rhein. 
Mnseum  3,  1.  zuvorgrkoinmen  ist,  um  anch  za  ihrem  Theile  auf  die  verdienst 
lieben  Arbeiten  des  Grafen  Leopardi  aufmerksam  zu  macken. 
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Es  lüge  mir  nun  anendlich  viel  daran,  diese  bei  mir  liegenden 
zerstreuten  Anmerkungen  und  ganze  Abhandlungen  L.’s,  etwa  als 
Adversaria,  oder  als  Miscellanea  in  Einen  Octavband  zu  sammeln, 
welcher  durch  die  Mannigfaltigkeit  seines  Inhalts  und  durch  die  reiche, 
so  ziemlich  alle  Schriftsteller  des  griechischen  und  römischen  Alter- 
thums  umfassende  Belesenheit,  wohl  v(ple  Abnehmer  finden  dürfte. 
Uin  nun  Ihr  Urtheil  über  diese  Papiere  zu  vernehmen,  schicke  ich 
Ihnen  hier  zwei  Proben,  eine  lateinische  und  eiue  griechische.  Das 
Stück  über  Celsi  Libellus  de  arte  dicendi  kann  Ihnen  vielleicht  als 
Specimen,  wie  L.  höhere  Kritik  ausübt,  interessant  sein.  In  dem 
projectirten  Bande  der  Miscellanea  würde  es  noch  etwas  genauer 
ausgearbeitet  werden,  namentlich  in  Betracht  der  Stellen  aus  Celsi 
libri  de  eloquentia  bei  Quinctiiian,  welche  L.  nur  den  Worten  nach, 
insofern  sie  in  derselben  Gestalt  in  dem  übriggebliebenen  libellus 
stehen,  nicht  aber  nach  ihrem  Inhalte  betrachtet  bat.  Der  libellus 
müsste  aber  wieder  abgedruckt  werden,  mit  Anmerkungen  versehen, 
denn  Capperonnier  bat  es  in  seinen  Rhetores  latini,  eben  so  wie 
Ern^sti  in  seiner  Ausgabe  der  Biblioth.  latina  des  Fabricius  ausge- 
lassen. — Als  Specimen  von  griechischer  Wortkritik  erhalten  Sie 
hier,  was  sich  in  den  Papieren  L.’s  über  Phlegon  Trallianus  De  mi- 
rabilibns  vorgefunden.  Diess  schicke  ich  lhuen  fiir  jetzt  nur  so , wie 
es  sich  L.  selbst  notirt  hat.  Bloss  zur  grossem  Bequemlichkeit  habe 
ich  die  Ausg.  von  Franz,  Halle  1822,  citirt,  statt  der  Opera  Menrsii 
ed.  Lami,  nach  welcher  L.  gearbeitet.  Im  Bande  der  Miscellanea 
würde  man  natürlich,  nach  den  Forderungen  der  weiter  vorgerück- 
ten Kenntniss  der  Grammatik , Manches  ändern  und  zusetzen ; die 
hier  nachlässige  Latinität  verbessern , die  Citate  genauer  nachsehen. 
Die  noch  immer  sehr  fehlerhaften  Fragmente  der  Sibyllinischen  Verse 
und  Orakel,  anf  die  L.  seine  Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet,  müss- 
ten so  viel  möglich  emendirt  werden.  Doch  auf  die  Masse  von 
Fehlern,  die,  wie  Bast  bemerkt,  erst  Franz  hineingebraebt , weil  er 
die  Abkürzungen  der  altern  Ausgaben  nicht  lesen  konnte  und  die 
ohne  solche  gedruckte  Ausgabe  des  Meursius  ed.  Lami  nicht  kannte, 
brauchte  man  wohl  nicht  einzugehen. 

Die  übrigen  Bemerknngen  des  Grafen  erstrecken  sich  über  bei- 
nahe alle  alten  Schriftsteller.  Am  ausführlichsten  sind  die  über  An- 
tigonus  Carystius  und  Apollonius  Dyscoltis  De  mirebilibns,  welche 
L.,  wie  es  scheint,  als  Appendix  zu  einer  gleichfalls  Mss.  Arbeit: 
Saggio  sopra  -gli  errori  popolari  degli  Anticbi  (306  Seiten  in  4°), 
etwa  besonders  heransgeben  wollte.  Dann  sind  Anmerkungen  za 
sieben  Dialogen  des  Platon,  welche  freilich  von  Ast  mir  nicht  sehr 
gerühmt  worden  sind,  was  sich  aber,  da  sie  über  seine  Ausgabe 
geben,  vielleicht  deuten  lässt.  Viel  ist  über  Xenophon,  Arrian, 
Jy<ngin,  etc.;  aus  den  Lateinern  über  Cicero,  Velleius,  Florus  n.  A., 
sehr  oft  finden  sich  höchst  geistreiche  Bemerkungen  zur  Charakteri- 
stik der  Schriftsteller,  zur  Literaturgeschichte.  — Das  von  den 
Neuern  Präoccupirte  müsste  natürlich  Wegfällen  und  nur  in  einzelnen 
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sich  leicht  liervorhelienden  Fällen  angegeben  werden , dass  L.  eb«» 
so  conjicire.  Zn  allen  von  Angela  Mai  in  Mailand  edirten  Sach» 
sind  Anmerkungen  da,  woraus  sieb  auch  für  die  neuern  in  Deutsch- 
land besorgten  Abdrücke  gute  Nachträge  ausziehen  Hessen.  — Id 
italienischer  Sprache  sind  da  etwa  ein  halbes  Dutzend  kurze  Discorsi. 
so  über  die  Batrachomyomachie , über  Hesiodus , über  Horatios’  Bat' 
bei  den  Alten,  etc.  Diese  standen  zwar  schon  im  Spettatore  ittlia#o 
di  Milano  gedruckt , die  Mss.  aber , die  ich  habe , enthalten  ei  re 
sorgfältig  verbesserte  Ausarbeitung.  L.  gilt  in  Italien  als  einer  der 
bessten  Schriftsteller.  Vielleicht  müsste  man  diese  Discorsi  italienisch 
lassen?  Zum  Wiederabdruck  eignen  sich  auch  die  in  Rom  in  des 
Effemeridi  letterarie  di  Roma  bei  de  Romanis  erschienenen  Kritik« 
des  Eusebias  Chronic,  nach  den  Ausgaben  von  Zohrab  nnd  A.  Mai 
die  des  ersten  armenischen  Philo  von  Ancher,  endlich  die  Verbes- 
serungen zu  Cicero  De  republica , von  denen  A.  Mai  nur  die  klei- 
nere Hälfte  hat  benutzen  können.  Von  diesen  drei  Kritiken  habe 
ich  die  von  L.  nach  dem  Abdrucke  für  eine  2te  Ansg.  verbesserten 
nnd  vermehrten  Exemplare. 

. L.  v.  Sinner. 


Iac.  Leopard!  Miscellanea. 

I.. 

Libellum  de  arte  dicendi,  quem  Sixtus  a Popma  primus  edidit 
Coloniae,  1569,  repetiit  autem,  „qnia  raro  obvium“ , Io.  Alb.  F»- 
bricius  in  Bibi.  Lat  Vol.  3.  p.  759  — 773 , arbitror  non  iniuria  Do- 
men ferre  Celei , fragmentumque  esse  vel  excerpta  voluminum  de 
Eloquentia , quae  magnum  eiusdem  opus  de  Artibus  olim  complede- 
batur.  Licet  enim  inaeqnali  et  incondito , hic  illic  barbaro  et  coo- 
fuso  prorsus  genere  scribendi  exaratus  sit,  splendent  tarnen  per 
tum  opusculum  loci  qtii  ad  facilem  illam  Celsiani  stili  elegant»® 
et  orationis  felicem  ucpsXuav  proxime  accedunt,  sic  ut  statim  osten- 
dimus.  Integrnm  vero  ne  Celso  auctori  tribuas  (id  quod  voloisse 
videtur  Fabricius,  Hb.  4,  c.  8 fine,  p.  506  fine)  praeter  dictionw 
inaequalitatem  prohibet  Tirahoschii  observatio , eorum  locornm , qu« 
Qninctilianns  e Celsi  libris  de  Eloquentia  in  suos  transtulit,  ne  um® 
.quidera  in  nostro  opusculo  inveniri ; sed  loquendi  formulae  Celso  f»* 
miliares,  si  tibi  inde  sistantur  numero  non  parvo,  persuadebunt  opi- 
nor  non  casu  sive  temere  Sixti  Popmae  Ms.  in  huius  nominis  p«-v 
sessionem  incidisse.  lam  §.  3 : Oratoris  artibus  nemo  instrui  p^' 
est , nisi  cui  ingenium  et  frequens  Studium  est.  Primum  <uu»- 
sit  oportet  quaedam  naluralis  ad  videndas  ediscendasque  res  po- 
tentia.  Tum  vox , latus,'  decor , vahtudo , frugalitas , laboru 
patientia , adverte  praeter  singnla  verba  omissionem  vocum  sit  opar- 
iet et  periodum  tertiam  qua  ratione  e secunda  pendeat;  verum  tob 
haec  §.  Celsiano  modo  scripta.  §.  4:  Super  hoc , pro  praeter», 
itidem  Celsianum,  ut  ubi  pro  quando,  com,  si,  quod  §.  9.  10-  & 
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habetar,  §.  11  bis,  §.17  bis.  §.  10:  Neque  alienum  est,  inquit, 
ubi  longior  fuerit  expositio  vel  narratio , ita  finire , nt  admoneas 
quaecumque  dixeris.  Paullo  post  ibid. : JVec  temper  debet  orator 
v et  er  um  se  praeceptis  addicere , sed  scire  debet  incidere  novam  ma- 
teriam , quae  novi  illiquid  postulet.  (Similiter  voc.  incidere  ad 
Celsi  morem  utitur  §.11:  Evenit  ut  <inle  sit  respondendum  quam, 
sit  ponenda  narratio,  ut  pro  Milone  incidit  causae  genus , qiwd 
Kummam  habet  quaestionis.)  Ibid.  paullo  superius:  ^4  herum  genus 
est  in  qua  utique  aeqtia  supervaciui  narratio  est ; et  sic  §.12:  Jiaec 
verisimilia  sunt , non  ntiqne  vera.  Tum  §.  IS : Cum  autem  diu  dicere 
S’olet,  omne  argumentum  ornalius  exsequetnr.  Ibid. : Si  unum  argu- 
mentum validum  est  et  unum  frivolum,  a valido  incipies,  frivolum 
persequeris , rursum  validum  repeles.  Ibid. : Cum  aliquibus partibus 
causa  laborat , utilius  ordinem  quaestionum  confundimus , quas 
ex  toto  tractare  non  expedit , dictione  plane  Celsiaoa , qualis , si 
recte  memini,  etiam  illa  est,  §.  3:  in  tot  um  pro  in  Universum. 
Sed  quid  multa?  ipsa  quam  modo  commemoraviraus  sententia  testem 
excitat,  qui  dirimendae  rei  vel  solus  existimabitnr  idonens,  Curium 
Fortunatianum , bis  ut  Celsianis  utentem , p.  69.  Pith.  p.  89.  Cap.  : 
Qui  rertim  gestarum  ordo  est?  Celsus  tradit  primo  firmum  ali- 
quid  esse  ponendum  , novissimum  esse  locum  fortissimum  , irnbe- 
cilliora  in  medio  collocanda.  Cur  ita?  Quia  et  initio  movendus 
est  iudex  et  novissimo  impellendus. 

. Nondum  etiam  dimittiraus  Celsnm.  Mentionem  fecimns  for- 
mulae  e toto , quae  mere  Graeca  est  (l§  anavtog),  ut  raulta  apnd 
Celsnm;  neque  locntiones  modo  singnlae,  sed  universa  illa  orationis 
gimplicitas,  dictinnum  conformatio,  enunciatorum  ligura,  coniunctio 
denique  perindorum  et  totus  strncturae  modus  ab  altera  parte  Grae- 
cae  linguae,  velut  matris,  similitudinem  non  obscure  expressam  refert, 
ab  altera  Italicae  linguae,  tanquam  tiliae,  lineamenta  satis  distincte 
conspicienda  praebet.  Nullus  enim  scriptor  Romanus  ex  omni  lin- 
gnae  quasi  corpore  ac  membris  tarn  ;nulta  exhibet  Italico  idiomati 
soli  propria  et  innata , quam  Celsus : ita  quidem , ut , si  omnia  illa 
ab  nostrae  aetatis  scriptore  qnodam  Latino  dicta  deprehendas,  Celsi- 
que  sis  immemor,  ex  italica  lingua  nuper  efficta,  a toga  autem  ex 
Latio  alienissima  esse  quovis  pignore  contendas.  Audi  e.  c.  üb.  1. 
de  Medicina,  c.  S fere  med. : Inlerdum  valeludinü  causa  recte  fieri 
experimentis  credo : cum  eo  tarnen , ne  quis , qui  valere  et  senescere 
volet , hoc  quotidianum  habeat , i.  e.  con  questo  pero  che, 
\.  e.  pure  he,  locntione  mere  Italica  (1.2.  c.  8 ad  fin.:  quos  lienis 
male  habet , si  tormina  prehenderunt , deinde  versa  sunt  vel  in 
aquam  inlercutem  vel  inlestinorum  laevitatem , vix  ulla  medicina 
periculo  sublrahit , significatione  vocis  cogliere,  quae  tarnen  co- 
inicis  poetis  non  infrequens).  Eodem  modo  1.  2.  c.  11  extr. : Huc 
potius  confugiendum  est,  cum  eo  tarnen  ut  sciamus  hic  ul  null  um 
periculum,  ita  levius  auxilium  esse.  Et  c.  17  paullo  ante  med.: 
Recte  medicina  isla  tentatur , cum  eo  tarnen  ne  praecordia  dura 
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eint  , neue  cett.  Lib.  8.  c.  5 ult. : Scirt  licet  satius  esse  comtslenu 
iam  incremento  febris  aliquid  ojj'erre  quam  increscenie  . . . cum 
co  tarnen  ut  ruillo  tempore  is  qui  deficit  non  eit  euetinendus.  Sic 
c.  22  med.  et  c.  24  fin.  Lib.  7.  c.  2 post  med.:  Semper  autem,  uhi 
scalpellue  admoueiur , id  eigen  dum  eet , ut  et  quam  minimeu  ti 
quam  paucis&imae  plagae  eint , cum  eo  tarnen  ut  necessitaü  euccur- 
ramus  et  in  modo  et  in  numero.  Nonnunquam  sine  particula  tarnen. 
lib.  6.  c.  1.  extr.  Si  parum  per  haec  proficitur,  vehementioribu t ut 
licet , cum  eo  ut  sciamue  utique  in  recenti  uitio  id  inutüe  au. 
Lib.  7.  c.  7.  §.  7 : d quibus  id  in  angulo  eet , polest  adhiberi  eure- 
tio,  cum  eo  ue  ignotum  eil  esse  difficilem.  Et  c.  22 : ddwenda 
est  lenuibus  et  acutie  ferramentisj  quae  ipsie  venie  infigantwr,  cua 
eo  ne  amplins  quam  haec  urant.  C.  27  fere  med. : Sub  quibus  pa- 
■ueniri  ad  saiütatem  polest,  cum  eo  tarnen  quod  non  ignoremus,  orte 
cancro  eaepe  ajfici  stomachum,  ubi  nota  quod  non  loco  usitatioris  » 
magis  et  iam  simile  dictioni  Italicae.  lib.  7.  c.  16:  Quia  et  nmp- 
facilius  motu  ventris  polest , et  non  aeque  magnis  inliamtnatioauM 
pars  ea  (»enter)  exposita  est,  Lib.  4.  c.  6 post  med. : ln  vic«n  eu> 
dari  poterit  vel  intrita  ex  aqua  cett.  i.  e.  In  vece  di  qutitt 
et  saepius  ita,  ubi  noo  dicit  alternis,  sed  exdudit  cibum  alterum,  ü 
sententia  1.  I.  evincit.  L.  4.  c.  2 extr.:  Post  quae  vix  fieri  polest  st 
idem  incommodum  maneat , simpliciter  ut  nos  dicimus  incommodc 
de  levi  morbo.  C.  22 : Quod  fere  post  longos  morbos  vis  pestiftn 
/tue  se  inclinat , quae  ut  alias  partes  liberal,  sic  hanc  ipsam  (coas) 
quoque  ajfectam  pre/iendit.  Lib.  ö,  c.  28,  §.  18:  Nam  et  ruhet  (iw 
petiginis  genug  primum)  et  durior  est  et  exuletrata  est  et  rodit;  rf 
nos  saepe  dicimus  prurire,  Sic  paullo  post  idem  impersonali!« 
Squamulae  ex  summa  cute  discedunt , rosio  maior  est.  Pro i iw 
inferius  de  alio  genere  impetiginis  dicit:  In  summa  cute  Jindum 
et  vehementius  rodit:  ubi  deciperetur  si  quis  crederet  Celsum  intd- 
ligere  erodere : nam  primum  hoc  utitur  ubique , quando  dici  d«b<: 
aliquid  corrodi;  deinde  in  aliis  exemplis,  quae  iam  adduco,  p»'1- 
vurn  vueis  rädere  legitur  iunctum  alii  vocabulo , quod  probat  <V 
pruritu,  non  de  corrosiooe,  agi:  dicit  igitur  seq.  §.  de  alio 
simili : In  quo  per  minimas  pustulas  cutis  exasperatur  et  rubet  len- 
terque  roditur ; et  paullo  post  de  alio  genere  eius  mali : in  quo  simibte 
quidem  sed  magis  cutis  exasperatur  exulceraturque  ac  vehement ue 
roditur  et  rubet  et  interdum  et  iam  pilos  remittit.  Denique  in  pn*- 
cedente  §.  17  de  scabie  ( Scabbia  o rogna ) per  totam  definit**- 
nem  haec  verba  habet:  Scabies  vero  est  durior  cutis,  mbicund S*. 
ex  qua  pustulae  oriunlur , quaedam  humidiores,  quaedam  encüm 
Exil  ex  quihusdam  sanies,  fitque  ex  his  continuata  exulceratx 
pruriens  serpilque  in  quihusdam  cito.  Atque  in  aliis  quidem  tt 
tato  desinit,  in  aliis  vero  certo  tempore  anni  revertitur.  Quo  aspe 
rior  est,  quoque  prurit  magis,  eo  dißieilius  lollitur.  Itaque  ram, 
quae  talis  est,  ctQylttv,  id  est  Feram,  Graeci  appellant  lade  sd  «• 
media  trausit,  quae  paucis  abaolvit  ueque  quiequam  praeterea  de  Bit») 
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luios  mali  addit;  in  seq.  vero  §.  de  primo  genere  impetiginis  dicit: 
Similitudine  scabiem  repraesentat , nam  et  ruhet  cett.  ut  supra , ubi 
le  corrosione  ne  verbum  quidem  extat:  sed  qua  ratione  haec  impetigo 
irailis  scabiei  ? neun  rodit  scabies , inquit : quod  si  aliter  explices  ac 
»urit,  deerit  primarium  impetiginis  signum,  pruriius : unde  apparet 
' lodere  poni  non  posse  loco  compotiti  Corrodere.  Vid.  locos  ap.  For- 
eil.  Lex.  cuius  ne  Appendix  quidem  in  Rodere  significationem  Prun- 
us memorat.  Iib.  6,  c.  18,  §.7:  Si  quidquid  laesum  est,  extra  est, 
leque  intus  reconditum , eodem  medicamenlu  tinctum  linamentum 
uperdandum  est , et  quidquid  ante  adhibuimus  ceralo  contegen- 
(um.  In  hoc  autem  casu  neque  acribus  cibis  utendum,  neque  aspe- 
is  nee  aluum  comprimenlibus ; et  sic  saepius  in  primo  casu , in  eo 
•asu,  ut  nos  dicimus  in  questo  caso , nel  primo  caso  etc. 
*?e  multa!  Orationis  pedestris  in  Celso  ea  conformatio  est,  ut  ab 
inani  parte,  in  verbis,  locutiouibus,  structuris,  incredibiiem  cum  Italica 
ingna  similitudinem  animadvertas : quare  non  dubito,  quin  ex  vulgari 
■ermone  Romanorum  ferme  fuerit  expressa  eiusque  genuiuam  aliqua- 
enus  imaginem  nobis  repraesentet. 

lac.  Leopard!  Miscellanea. 

IL 

Phlegon  Trallianus  De  mirabilibus,  Ed.  Franz.  C.  1,  P.  6,  1.  2 
i fin.  scribe  l-evävog.  Ata  $ e to  yeyovivut  nXeiovu  ypovov  q cjg 
xv  cett.  Sed  quia  longior  temporis  mora  interposita  fuerat  quam 
tpus  fuissel  ad  alter  um  nunlium  perferendum ; sj  quidem  eum  per- 
erri  voluisset.  Nam  alter  hic  nuntius  vere  missus  non  erat,  mitti 
rcro,  quantum  ad  tempus,  recte  poterat.  Interpres  hic  nihil  vidit. 
Si  nXeiovu  xqovov  accipiatur  absolute  pro  multum  (cui  sensui  aflinis 
;st  in  seqq.  usus  vocum  t o nXiov),  non  erit  addenda  particula  rj. 
V.  Apollon.  Dysc.  hist.  comm.  c.  29.  c.  Meursii  nota ; eund,  c.  50. 
\ntig.  Car.  c.  162.  172.  180.  Recte  autem  dicitur  nXtiova  xqovov, 
'ongiusculum  tempus.  Lapis  Gruteri  de  quodam  M.  Aurelio  Ascle- 
>iade  sive  Hermodoro  Alexandrino  Olympionice:  IJaadftevog  trjg 
x&Xijoeag  hcov  xe'  ...  xal  (iBtä  to  i tavoac&ai,  fisra  nXeiovu 
(oövov  (haud  parvo  temporis  intervallo)  avuyxaaOelg  Iv  zrj  naiQiSt 
AXi^uvbqtiu,  xal  vixijoag  ’OXvftnta  itayxQ&uov.  (Sic  nos  piu 
jnni  pro  parecc/ii  anni ; et  le  piu;  sic  ot  nXeiovg  pro  ot  noXXol- 
V.  nos  ad  Antig.  Car.  c.  127.)  Sic  nXeiovg  saepe  apud  Graecos  eo 
>ensu  quo  Latino  nonnunquam  Plures.J  Eratostb.  Catast.  c.  34: 
uovov  Sl  zcöv  rexqunoStov  (o  loycaog)  öoxet  xvetv  nXeiovu,  cov 
ta  fitv  xv  ei,  tu  6’  %ytt  Iv  tt}  xotXla.  Ceterum  hae  loquendi  for- 
mulae  apud  Atticos  iUo»  veteres  vel  nunquam  vel  raro  obviae , proprie 
pertinere  videntur  ad  mediam  Graecitatem  praecipueque  ad  Alexandri- 
uam , ex  qua  fuit  Apollonius  Dyscolus  et  Antigonus  et  Eratosthenes  et 
Gruteri  ille  lapis.  (V.  Grat.)  Huc  refer  quae  annotamus  ad  Antigon. 
c.  127.  Aristot.  Hist  anim.  9,32:  tnv  de  üertöv  loxt  nXeiovu  yivtj. 
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Joseph.  Antiq.  e.  1,  4:  Mvaßiag  rt  xal  aXXot  nXtiovg.  Tiber.  Rhe- 
tor, de  Sehern.  ap.  Demosth.  in  prooem.  p.  178:  nXtlovog  di  ovart; 
&to>giag  iv  roig  O/ij/iaßi,  tavta  ngo aigovfie&a  vvv  i^tzäßai  ooa 
nanu  AijnoaOivn  xaTcvoijoa/itv.  V.  Orell.  Opusc.  gr.  moral,  t.2, 

р.  242,  1.  S.  Ex  emendatione  autem  supra  proposita  insequenta 
verba  öipi  nots  eo  sensu  ac  modo  dicta  soloeca  esse  puto:  nam  ovi 
nort  apud  Atticos  et  probos  scriptores  est  tandem  aliqitando , ut  in 
Luciani  vit.  Dcmonact.  t.  1 , p.  870  (ed.  1687).  Sed  in  Phlegoatt 
Atticismus  non  requirendus.  Et  facile  sententia  loci  eo  perducit  st 
accipiamus  pro  sero,  ita  ut  öijji  non  ijxsv  sit  vßzigijaiv.  V.  loseph 
contra  Apion.  1,  t.2,  p.  444,  1.44:  öipi  nors  xal  uoXig. 

lb.  p.  8,  not.  r.  Dele  tw  vtavlaxa,  vel,  id  quod  malim,  ti 
|fvw:  altcrutrum  enim  ex  margine  in  textum  irrepsisse  puto.  Sin 
lege:  xal  tcö  veavlßxco  toi  t-even,  sivepotius:  övßtpogEiv"  rcß  vsavißta 
ds  rw  |lvw  (de  qua  confusione]  particularum  xal  et  di  v.  Seine 
ferum  in  Thesaor.  H.  Steph.  p.  3144  C et  4679  D edit.  LondinA 
Nam  6 vtavißxog  idem  atque  d £ivog,  ut  ex  tota  narralione  abunde  patet 
Qui  locus  ni  corrigatur , reliquo  capiti  offnndet  magnam  obscuritatem- 
Ibid.  p.  10,  1.  8:  xal  njv  im&vfilav  iSijXcooev  cSg  fjxti.  Lege  ö.; 

De  solemni  hac  enallage  cfr.  Fisch,  ad  Well.  gr.  gr.  (1756) 
praef.  p.  XIV  — XV. 

Ib.  1.  14.  jEf  ttgxVS  tnoinzo  niv&og.  Notanda  hic  locutio  l; 
aQ%rjg  pro  rursus , ut  infra  paullo  post  p.  14,  1.8:  vfidg  ftiv  ntv- 
Jhjatzs  i|  apxVSt  Elursws  plorahitis,  me  scilicet  denuo  vita  functzs. 
quam  iam  mortuam  deplorastis.  V.  Ioseph.  t.  2,  p-  450,  1. 35  — 6 rt 
Arrian.  Exp.  5,  27,  14.  qua  significatione  usitatins  est  näXiv  t; 
uQXzjs  vel  avihg  i f ägxrjg,  Arrian.  Exp.  5,  26,  §•  6,  ubi  iunctia 
scribunt  l|a^i jg,  ut  in  Demosthene.  Bienander  ap.  Sueton.  Vesp.  23: 
Inuv  dno&avT/g,  av&ig  l'E,  dgxrjg  ftrjj  xtjgvXog.  Nostri  populäres  ds 
capo , et  patres  nostri  di  ricapo.  Ib.  p.  12,  1. 10.  Ei  vixgä  nit>- 
ßid£oi  — nagayivo/iivr/  — , öetnvovßTjg,  — ßvfintvovßtjg.  Recte; 
et  nihil  mntandum.  V.  Creuzer  Melet.  (L.  1817)  fase.  3,  p.  73  sq. 
et  infra  c.  6 prope  fin. : dvaxgayovßrjg  — ngointßev  avrrj.  V.  Lw- 
gin.  frag.  5,  p.  121,  lin.  ult.  122,  1.1,  2.  Tonp.  Antig.  de  mirab. 

с.  12  init.  Eratosth.  Catast.  c.  SO:  ’E^oguävzog  di  ix  rrjg  Na$n 
inl  tovg  Titävag  xal  aizov  avzcö  zpuvrjvai  ßvvtövta  pro  igogtiävu- 
Epictet . Enchir.  c.  22 : ordv  xXaiovza  fdr;s  nva  iv  niv&tt  q axoiit~ 
fiovvzog  tixvov  rj  änoXaXexovog  ta  favzov,  ngößtx*  pi}  ot  rt  <pet- 
zaoia  avvaQTUxßij.  Ibid.  p.  14-  1.11:  Oti  yag  ävtv  Qtiag  ßovXijeto; 
ij X&ov  elg  ravra.  Lcgendum  fortasse:  ivtav&a. 

Ib.  p.  20,  1.6:  " Iva  xal  rwv  owftätwv  ttva  räSv  tsn- 
govvrcov  rot  xata  pigog  QanoOttiXa  Ooi.  Est  scripta  aliqua , k 
quibus  quae  supra  exposita  sunt , accuratius,  xaxa  (itgog , recenseantur. 
V.  Toup.  ad  Long.  §.9,  p.  174.  Ox.  Cfr.  etiam  Ducang.  Gloss- 
Graecobarb.  et  Forcellin.  v.  Corpus , si  quid  ad  hanc  rem  habeant. 
Libentins  autem  legerem  rt  pro  r»va:  hoc  autem  vel  haec  ßinneno 
i.  e.  soripta , quae  missurum  se  siguificat  auctor , vel  sua  vel  alten« 
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nitisdam  intclligenda  sunt,  vel  aliorum  plurium.  Ialerpres  hic  nihil 
idit.  ltecte  twv  Ioxoqovvzxdv  pro  twv  taxoQyaovxtov , sic  supra 
p.  12  £enult.)  xalouvT«?  pro  xaXieovzag.  V.  Creuzeri  Melet. 
:asc.  3-  p.  73  sq.  Nisi  forte  haec  aäparct  iam  scripta  erant,  ibantque 
■er  manus  hominum  in  urbe.  V.  etiam  Herodian.  hist.  2,  p.73C.  ed. 
..ugd.  1611-  — Emendandns  hac  occasione  est  magnus  Casaubonug 
id  Athen.  3,  c.  28,  col.  217  fin. , ubile'jwv  reponit  pro  Xiyarv  et  c.  18, 
:ol.  188  fin. , ubi  anoXovöpEvog  usurpari  posse  negat  pro  änoXovaö- 
xsvog.  Üio  Chrysost.  orat  3 {/hoyivyg  ij  la&pixög)  init. : naqt- 
xxry'/ttva  di  za lg  itavyyvQEaiv  (o  Aioyiv yg)  ov%  tiv ntQ  oi  noXXol 
evsx«,  uX£.  iitiaxonüv  (pro  imaxonyauv) , olaai , »oi)j  dv&Qcinovg 
xctl  rrjv  avotav  (Casaub.  leg.  ßiuvoictv)  avxüv.  Phot.  Cod.  186, 
sive  Conon.  narr.  38,  col.  145:  yxcv  tig  zavQopivtov  avaxopiadpsvog 
(pro  dvaxo/uoöpivog)  rrjv  naoaxaxa&yxyv.  Cfr.  Joseph.  De  bell, 
lud.  prooem.  §.5,  t.  2,  p.  49,  1.  3.  Theophrast.  Char.  12:  xai  axy— 
xoorog  xnl  pEfia&yxöxag  ( Snvog)  avt(!zaa9ai  i | dgyyg  diödaxcov, 
ubi  frustra  Corayns  malebat  öiddgmv.  De  oäpa  v.  et  Cic.  ep.  ad 
Attic.  2,  1.  Phot.  Bibi.  Cod.  77  de  Eunapii  historia  Chronica  p. 
Dexippum : ro'  dJ  Aojtto'v  zyg  avyyqatpijg  G (3  a a.  Eusthatius  in 
prooem.  Schol.  äd  Dionysii  Periegesin  (v.  Fabric.  ,B.  Lat.  in  fin.)  de 
ipsa  Periegesi:  xnl  ovätvog  oXtog  dpoiQEi  twv  noXXcöv  noiyzixäv 
TtaXdöv  zo  ixixqov  zrjg  noir joccog  zovzo  aapauov.  — Ceterum  hunc 
locum  aliter  explicat  Casaubonus  ad  Athen.  5,  c.  10,  p.  360  sq. , qui 
sanc  conferendus. 

Cap.  2,  P.  26,  not.  6.  Ante  vel  post  verba  rovg  xvQievovzag 
twv  xcrr«  yrjv , deest  verbum  sive  potius  participium  aliquod  praeteri- 
tnm  verbi  quod  Exorare , Impetrare  vel  tale  quid  significet.  Nam 
xvQiivovzig  zäv  xuxäc  yrjv  sunt  dii  inferi , quod  Interpretern  fugit. 
V.  infra  p.  28, ,1. 11,  Tovg  xazd  yrjv  vrxdgyovzag  äcßnozag,  ubi  inter- 
pres  recte  vertit.  Fortasse  inserendnm  nslaag. 

Cap.  8,  P.42  ante  versus:  za  piv  ovv  iv  pixQtp  §t]9ivza  vri 
ttvzov,  Ext  orrcov  iv  zy  axyvrj  cett.  Lego  övxog.  V.  p.  sq. : 
Avtinuv  de  rovg  azlyovg  zovxovg,  (IrQpyaEV  ix  zrjg  Oxyvrjg-  lb. 
p.  44,  1.  13:  Aiaßavzag  inl  zrjg  Ez ’geom/g  Etg  zyv  Aaiav.  Lege 
ix  vel  ürto. 

Ib.  p.  46,  not.  a.  öriXardivuov.  Fortasse  ötaea>9ivzcov  vel 
difxcwfh'vrwv.  Cap.  5,  P.  58,  1.4,  noiyßciv  avzyv  ö av  IdiXy- 
Lege  avxrj , quod  etiam  interpres  expressit.  Error  ortus  ex  avzijv 
sequenti  in  lin.  prox. 

C.6,  P.  60,  lin.  ult.  näaiv  piv  9iQantiav  ctvzrj  ngoarptgovzoiv. 
Lege  nüauv  p-  9.  a.  nQoacpEQovuov  zxöv  ix  zrj  cett.  Interpres 
legisse  videtur  rtuvrwv,  perperam  vel  certe  minus  bene.  Error  ortus 
ex  näaiv  praecedenti. 

Ibid.  p.  62,  lin.  6:  Mezu  di  ygovov  tig  rPoipyv  ävyvlyQy-  No- 
tanda  locutio  pszä  xqovov,  i.  e.  indi  a qualche  lempo  , de  tempore 
videlicet  infinito  sive  indeterminato.  Alias  Graeci  elegantius  hoc  dicunt 
XQOVU  vozeqov  , vel  simpliciter  varsgov.  Cfr.  Laert.  6,  36.  Phlego 


’Digitized  by  Google 


286  Probe  ans  Giacomo  Lcopardi’s  MUcellaneLs. 

antem  non  omnlno  dxuxdxcttog,  nt  de  Chronids  saltem  sive  Olympia* 
dibus  eius  iudicat  Photius  (p.  125  C.  Meur*.  Opp.  t.  7)  et  ip  scriptii 
quae  actatem  talerunt  cognovimus  ipsi.  Ita  tarnen  Eratos  then  es  qoo- 
que  c.  33 : Mira  di  %qovov  Kitpc lÄoff  aftcpoxlqav  ctvxcöv  Ixgaxif ei. 
Et  Photius  Cod.  186  in  Recensione  diijyrjtsmv  Cononis , narr.  29, 
col.  440. 

Cap.  18  sqq.  Hoc  capot  et  c.  14  integrum  Apollonii  narratio- 
ncm  referunt  de  terrae  motu  Asiano,  de  instauratione  urbium  cett 
Is  autem  haec  ea  tantum  causa  raeraoravissc  pntandus  est,  nt  ex  iB» 
terrae  motu  ad  mirabilem  rem  de  ossibus  ea  occasione  dedectis  deve- 
niret.  Nam  in  instauratione  civitatium , statuae  dedicatione  et  cett 
profecto  nihil  miri  erat,  quare  aut  ab  Apollonio  in  tutxtrpsvttfibn} 
iexogia  referrctur  aut  a Phlegonte  in  hoc  libro  rrrpl  ftavuiiaicov  ei- 
scriberetnr.  Falsum  enim  aperte  est,  memorantc  iam  Fabricio,  ufcs 
de  Phlegonte  loquitur,  quod  Mcursius  in  notis  ad  h.  1.  dicit.  Capitt 
autem  15,  quocnm  omnino  iungendum  caput  16,  Phlegon  ad  so3S 
orationem  redit,  Apollonii  narrationem  defendens;  ubi  illud  tm  tlgr 
fiivm  mtelligendum  est  de  Apollonii  dicto.  Capite  vero  17  rursas 
Apollonium  inducit,  de  qno  accipiendum  illud  o ctvrög.  Ceterum  ha« 
in  Apollonii  Dyscoli  Hbro  hist,  commentitiae  hodie  non  leguntur,  st 
Fabricios  de  Apollonio  loquens  observat.  Opinionem  snam,  de  qta 
dixi,  conßrmat  etiam  Meursius  in  praefatiuncula  ad  Apollon,  col.  135 
— 137  (T.  VII,  Opp.  Lami),  nbi  quae  c.  17  Phlegon  narrat,  nos 
videtur  Meursius  ex  Apollonio  hausta  existimare,  cum  tarnen  illud  ipsua 
6 ctvrög  de  alio  neinine  intelligi  possit.  » 

Cap.  14  princ.  Notanda  est  locutio  titadov  xov  ancfiov,  nt  nes 
Itali  absolute : patirono  di  (i.  e.  per)  quel  lerremoto. 

Cap.  17,  p.  5,  itp'  rjg  Imyiyqanxai  rode.  Legendum  fort 
Imyrygacpdet. 

Cap.  19,  lin.  3,  ro'v  nctg  avrotg  uva  dva^gaytjvai  kötpor. 
Lege  t»v. 

Cap.  25,  Hu.  4:  rov  avxoxqttxoqog  ytvofiivov.  Deesse  hie  «li- 
quid püto  et  legendum:  rov  vaxtqov  mir.  y. , vel  rov  ft  tut 
ravtet  d.  y.,  ut  ex  descriptione  Olympiadum  a Meursio  in  notis  exdtats 
, erui  potest.  Interpres  bene  de  suo  addidit  deinde. 

Cap.  34  extr.  Miytdog  Si  tjv  ov%  olointg  ot  yqatpöfttvot , oxi 
av  näkiv  ftiKQ  6v.  Malim  ftixgög,  etsi  referri  potest  fttr.gov  ad 
plyt&og. 

In  Phlegontis  Tralliani  fragm.  de  Olympus,  p.  136,  1.  5 a fin- 
ed.  Franz,  pro  anocfrdvxtg , quod  nihili  est,  lege  äitoarittavx*s  »fl 
dnoaxtkkovrtg,  et  v.  hui.  pag.  1.8,  et  p.  129,  1. 14,  et  r»nige  Versio- 
nen), sensu  prorsus  mutato.  ’Anoaxükavug  naktv  neue  est,  quia  etiam 
antea  eundera  Lycurgum  et  socios  Lycurgi  miserant  ad  oraculum  coo- 
sulcndum,  ut  legitur  h.  p. , 1.8,  ubi  Oriklovrag  videtur  proinde  pas- 
sive, non  active  aedpiendum , nt  interpres  male. 
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Einige  Worte  iiherDr.  Augustin’s  Theiner’s  Werk : 
Geschichte,  der  geistlichen  Bildungs- 
au  st  allen.  Mainz,  18  3 5.  8. 

Es  ist  durchaus  nicht  meine  Absicht,  über  obiges  Werk  des 
Hrn.  Dr.  Theiner  eine  ßecension  zu  schreiben,  da  mir  die  hierzu 
nütbigen  Hiilfsmittel  nicht  zu  Gebote  stehen;  aber  einige  berichti- 
gende Bemerkungen  dazu  niederzuschreiben,  halte  ich  nicht  für  un- 
zweckmassig , damit  doch  wenigstens  Schlesiens  Bewohner  erfahren, 
dass  der  Hr.  Verfasser  aus  zu  grossem  Eifer  nicht  immer  der  Wahr- 
heit getreu  geblieben  ist  und  Sachen  behauptet,  die  er  zu  beweisen 
nicht  im  Stande  sein  dürfte.  Nachdem  der  Hr.  Dr.  Theiner  den 
grossen  Nachtheil,  den  die  Aufhebung  der  Jesuiten  in  ganz  Europa 
mit  sich  geführt  hat,  im  2ten  Theile  seines  Werkes  geschildert  hat, 
widmet  er  einen  hesondera  Abschnitt  den  Jesuitenschulen  in  Schle- 
sien und  dem  Schulwesen  in  dieser  Provinz,  wie  es  sich  nach  dem 
Aufhören  der  Jesuiten  gestaltete,  und  fährt  dann  S.  296  so  fort: 

Ein  ähnliches  Loos  traf  die  eben  erwähnten  Provinzial- 
collegien  der  Jesuiten  in  Schlesien.  Sie  wurden  in  Gymnasien 
für  die  katholische  Jugend  um  geschaffen  , wobei  man  auch  hier 
einige  der  ältern  Lehrer , Jesuiten  , beibehielt.  Bald  aber  suchte 
man  alle  Geistlichen  aus  ihnen  zu  entfernen , die  Erziehung  der 
Jugend  wurde  gänzlich  den  Händen  junger  Lehrer  aus  dem 
J.aienslande  anvertraut , über  welche  der  Bischojf  nicht  das  ge- 
ringste Auf  sich tsrech t ausüben  darf.  Gebildet  auf  unsern  unsitt- 
lichen Universitäten , zeichnen  sie  sich  sämmtlieh  durch  eine  hoch- 
trabende Irreligiosität  aus  , die  sie  ungescheut  im  Angesichte  der 
katholischen  Jugend  ausüben  und  hochpreisen.  Doch  der  Bischojf 
muss  schweigen  und  sich  noch  glücklich  fühlen  , wenn  man , in 
diesen  früher  der  Religion  geheiligten  Anstalten  noch  einen  Geist- 
lichen wohnen  lässt , dem  man  erlaubt , wöchentlich  eine , höch- 
stens zwei  Stunden  vor  der  Jugend  etwas  über  Religion  zu  spre- 
chen , wobei  man  ihm  tvohl  noch  unter  der  Hand  beibringt , allen 
sogenannten  religiösen  Zelotismus  zu  vermeiden , um  nicht  das 
Gewiacen  der  protestantischen  Zöglinge , denen  man  ebenfalls  den 
Besuch  dieser  katholischen  Lehranstalten  erlinbt  und  erleichtert , 
zu  verletzen.  Welche  I.eviten  können  aus  diesen  Anstalten } wo 
der  Religionsunterricht  so  gut , wie  ausgeschlossen  ist  und  als 
eine  reine  Nebensache  betrachtet  wird , dem  Priesterthume  er- 
wachsen ? ! 
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Jeder,  der  obige  Zeilen  liest,  muss  die  katholische  Jagend 
Schlesiens  bemitleiden,  dass  sie  jetzt  in  solche  schlechte  Hände  ge- 
rathen  ist,  dass  sie  jetzt  Schulen  besuchen  muss,  aas  denen  sie  in 
Religiöser  Hinsicht  ganz  verwahrlost  in’s  öffentliche  Leben  Übertritt. 
Gymnasien  und  Universitäten  sind  der  Sitz  der  Unsittlichkeit  ntd 
Irreligiosität,  ihre  Zöglinge,  ohne  alle  religiöse  Bildung,  können  un- 
möglich Gutes  um  sich  verbreiten , und  was  wird  unter  diesen  Um- 
stünden aus  dem  unglücklichen  Schlesien  werden?  Die  weise  preus- 
sische  Regierung,  die  für  Schulen  aller  Art  so  väterlich  sorgt,  dis 
ihre  Schulanstalten  nicht  allein  in  Deutschland , sondern  in  ganz  Eu- 
ropa, nach  dem  Urtheile  Aller,  den  ersten  Rang  behaupten,  wirf 
hier  öffentlich  angeklagt.  Wenn  auch  der  Verfasser  diess  nicht  mit 
klaren  Worten  sagt , so  liegt  doch  in  der  Darstellung  des  Ganz« 
diese  Anklage  deutlich  vor  Augen;  es  ist  aber  ein  wahres  Glück, 
dass  die  Sache  sich  ganz  anders  verhält,  als  sie  Hr.  pr.  The®? 
mittheilt,  und  ^dass  die  religiöse  Bildung  der  katholischen  Jugew 
keinesweges  so  vernachlässigt  ist,  als  Hr.  Theiner  es  der  Wd t 
glauben  machen  will.  Was  nun  zuerst  den  Eingang  betrifft,  wo  « 
sagt : die  Jesuitencollegien  wurden  in  Gymnasien  für  die  katholisch 
Jugend  umgeschaffen,  wobei  man  auch  hier  einige  der  altern  Lehrer. 
Jesuiten , beibehielt : so  hätte  der  Verfasser  doch  wenigstens  bemer- 
ken sollen , dass  nach  Aufhebung  der  Jesuiten  alle  Lehrerstellen  td 
Jesuiten  besetzt  blieben  und  dass  erst  nachher , als  es  keine  Jesoiis 
gab  und  geben  konnte,  andere  Geistliche  als  Lehrer  mit  dem  Tite 
Professoren  angestellt  worden.  Dass  die  Jesuiten  für  Scholen  usd 
Erziehung  der  Jugend  sehr  viel  geleistet  haben,  wer  wird  diess  leug- 
nen wollen?  Doch  hätte  der  Verfasser,  der  selbst  Schlesier  ist,  wiw« 
sollen , dass  in  Schlesien  auch  andere  Mönchsorden  treffliche  Gynunsüi 
hatten  und  dass  die  Gymnasien  zu  Lobschütz,  wo  Fraijciskaner  lehrte», 
zu  Reuden,  Himmel witz  und  Griissen,  wo  Cistcrzienser  Lehrw 
waren , viel  für  Erziehung  gethan  haben.  Aus  diesen  Gymnasi« 
finden  wir  noch  jetzt  in  Schlesien  Männer,  die  in  allen  Stände® 
wirken  und  wegen  ihrer  Kenntnisse  allgemeine  Achtung  geniest1 
Doch  weiss  diess  Hr.  Dr.  Theiner  vielleicht  nicht,  der,  nebent 
sei  es  gesagt,  so  manche  andere  historische  Unrichtigkeit  io  Betrea 
Schlesiens  anführt,  z.  B.  dass  die  Klöster  schon  1806  aufgehoben 
worden  wären.  Wenn  der  Verfasser  nun  fortfährt:  „Bald  saclitf 
man  alle  Geistlichen  aus  ihnen  (den  Lehrern)  zu  entfernen , die  Er- 
ziehung wurde  gänzlich  den  Händen  junger  Lehrer  aus  dem  L*i®' 
stände  anvertraut,  über  welche  der  Bischoff  nicht  das  geringste  ,D' 
sichtsrecht  ausüben  darf;“  so  ist  diess  eine  offenbare  T'nu-ahrh-'- 
Was  der  Verfasser  unter  bald  versteht  , sagt  «*  nicht;  jedoch  ver- 
stehe ich  nach  dem  Zusammenhänge  cs  von  der  Zeit , tun  rui'  • 
der  Aufhebung  der  Jesuiten , und  in  dieser  Beziehung  hat  er  <: 
Unwahrheit  gesagt.  Noch  bis  diegen  Augenblick  gibt  cs  ausser  <1® 
an  jedem  Gymnasium  angestcllten  Religionslehrer  Geistliche  als  «h* 
recturen  und  Lehrer,  und  vor  noch  nicht  langer  Zeit  waren 
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Directoren  Geistliche,  was  Hr.  Dr.  Theiner  wohl  wissen  musste,  da 
auch^der  von  Allen  hochgeschätzte  Domherr  and  Canonicus  Köhler 
in  Breslau  Director  am  katholischen  Gymnasium  in  Breslau  war.  Von 
einem  Entfernen  der  Geistlichen  vom  Lehramte  kann  also  nicht  die 
Rede  sein.  Dass  aber  jetzt  mehr  Laien  als  Geistliche  an  dem 
Gymnasium  angestellt  sind,  liegt  darin,  dass  jeder  junge  Mann, 
der  als  Lehrer  angestellt  sein  will,  ein  strenges  Lchrexamen  macht, 
zu  dessen  Vorbereitung  er  mehrere  Jahre  studircn  muss,  und  dass 
Jünglinge,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen,  in  der  Hegel 
nur  Theologie  studiren  und  dann,  nach  vollendeten  Studien,  in  die 
Seelsorge  übergehen.  Würden  sie  sich  zum  Lehrexamen  entschlos- 
sen: so  würden  sie,  wie  jeder  Laie,  ohne  alle  Hindernisse  angestellt 
werden.  Dass  der  BischoiT  über  die  Lehrer  kein  Aufsichtsrecht  aus- 
üben darf,  ist  eben  so  unwahr;  denn  in  frühem  Jahren  wurde  kein 
L.ehramtscandidat  als  Lehrer  angestellt,  der  nicht  bei  einem  vom 
DischoiFe  ernannten  Commissarius  eine  .Religionsprüfung  gemacht  hatte, 
uud  jetzt  ist  bei  der  Prüfungscommission  ein  Domherr  uud  Professor 
der  Theologie  als  Mitglied  angestellt,  dem  diese  Prüfung  obliegt. 
Wenn  aber  ein  bischöiiQicher  Commissarius  der  Prüfung  der  Candi- 
da ten  nicht  allein  beiwohnt,  sondern  selbst  mitpiüft:  so  folgt  wohl 
von  selbst  daraus,  dass  dem  Bischoffe  in  religiöser  Hinsicht  das  Auf- 
sidhtsrecht  über  jeden  Lehrer  obliegt,  und  ich  bin  fest  überzeugt, 
dass  jeder  Lehrer,  der  antikatholische  Lehren  vortragen  würde,  so- 
bald von  Seiten  des  Bischoffs  Anzeige  geschähe,  sofort  vom  Lehr- 
ainte  entfernt  werden  würde. 

Wenn  der  Dr.  Theiner  ferner  sagt:  „Gebildet  auf  unsem  un- 
sittlichen Universitäten , zeichnen  sie  sich  sämmtlich  durch  eine  hoch- 
trabende -Irreligiosität  aus,  die  sie  ungeschent  im  Angesichte  der 
katholischen  Jugend  ausüben  nnd  hochpreisen so  ist  es  kaum  der 
Mühe  werth,  einer  so  erbärmlichen  Verleumdung  ein  Wort  entgegen- 
tusetzen.  Dass  auf  unsern  Universitäten  unsittliche  Studenten  sind, 
>ver  möchte  diess  leugnen?  Gab  es  doch  in  den  unter  der  streng- 
sten Aufsicht  stehenden  Alumnaten,  Serninarien  und  Klöstern  unsitt- 
iche  Mitglieder ; welcher  vernünftige  Mensch  wird  aber  desshalb 
lie  ganzen  Anstalten  unsittlich  nennen  ? Ist  es  nicht  lächerlich , 
tolche  Behauptungen  auszusprechen?  Wo  in  aller  Welt  gibt  es  nicht 
»erderbte  Menschen,  die  der  Gesellschaft,  zu  der  sie  gehören, 
schände  machen,  und  wer  wird  darum  die  ganze  Gesellschaft  ver- 
lerbt  nennen?  Dass  aber  sämmtliche  Lehrer  durch  eine  hochtra- 
bende Irreligiosität  sich  auszeichnen,  die  sie  ungeschent  aasüben  und 
lochpreisen,  ist  eine  so  niedrige  Behauptung,  dass  man  gar  nicht 
«greifen  kann,  wie  e3  ein  Mensch  wagen  konnte,  ein  Collegium 
Ion  sechzig  Lehrern  so  zu  verunglimpfen.  Hr.  Dr.  Theiner  scheut 
ich  nicht , Monarchen  und  Gelehrte , welche  er  in  seinen  beschränk- 
en Ansichten  für  irreligiös  und  atheistisch  hält,  öffentlich  zu  nennen; 
rurum  nennt  er  die  schlechten  Lehrer  nicht  auch?  Er  weiss  lei- 
ten. Um  aber  zu  zeigen,  wie  religiös  er  auf  einmal  geworden  ist, 
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greift  er  alle  katholischen  Lehrer  Schlesiens  auf  einmal  an.  Vfan 
die  Bekehrung  des  Hrn.  Theiner  darin  besteht,  jetzt,  nachdem  a 
durch  seine  frühem  Schriften  so  viel  Unheil  in  Schlesien  gestiftet 
hat,  alle  gnten  Katholiken,  die  noch  immer  mit  aller  Mühe  dato 
streben,  jenes'  von  ihm  ansgestreute  Unkraut  zu  vernichten,  zu  tn- 
leumden:  so  scheint  sie  noch  nicht  die  rechte  zu  sein,  und  diese 
Meinung  theilen  wir  mit  vielen  sehr  achtbaren  Katholiken. 

Nicht  weniger  Unwahrheiten , Verdrehungen  und  Verleumdung« 
enthalten  die  andern  Behauptungen  des  Verfassers.  Was  müsste  e 
für  ein  Bischoff  sein,  dop.  in  seiner  Diöces  lauter  unsittliche  Lehr« 
hätte  und  dazu  still  wäre?  Verdiente  ein  solcher,  ein  Nachfolge 
der  Apostel  zu  sein?  Was  würde  der  verstorbene  würdige  Fürfi- 
bischoff  von  Schlesien  sagen,  wenn  er  so  sein  Wirken  herabgex® 
sähe,  was  der  jetzige?  Welche  Macht  der  Erde  könnte  eaa 
Bischoff  zwingen,  solchen  Unfug  stillschweigend  anzuseben?  Gtf 
sei  Dank,  die  katholischen  Lehrer  Schlesiens  sind  nicht  irreligi* 
and  die  guten  Schlesier  werden  trotz  der  Worte  des  Hrn.  Dr.  TW- 
ner  kein  Bedenken  tragen , ihre  Kinder  auch  fernerhin  uns  so»- 
vertrauen.  Dass  cs  aber  ganz  falsch  ist,  dass  der  Religionslebr? 
der  nicht  nöthig  hat , sich  glücklich  zu  schätzen , dass  mau  ihn  * ; 
den  früher  der  Religion  geheiligten  Anstalten  wohnen  lässt,  — denn* 
ganz  Schlesien  geniessen  sie  gleiche  Rechte  mit  allen  übriges  D-L 
rern,  wöchentlich  nur  eine  oder  zwei  Stunden  von  Religion  spred-: 
darf,  — geht  aus  folgender  Uebersicht  hervor.  An  dem  katholische* 
Gymnasium  zu  Gleiwitz,  dessen  Lectionsverzeichniss  mir  vorlif;"1 
sind  in  den  sechs  Classen,  und  so  viel  Classcn  hat  jedes  Gymnts^ 
wöchentlich  zehn  Stunden  Religionsunterricht , ausserdem  in  des  1* 
den  untern  Classen  drei  Stunden  biblische  Geschichte , also  im  Ga- 
zen dreizehn  Stunden.  Ferner  ist  im  Somroerhalbjahre  jeden  Ti’ 
vor  Anfang  der  Stunden  Gottesdienst,  im  Winter  zweimal  dieWocb 
jeden  Sonntag  früh  ist  Messe  und  Predigt , Nachmittags  eb«£^ 
Gottesdienst.  Für  die,  welche  zum  ersten  Empfange  des  heilig8 
Abendmahls  vorbereitet  werden , werden  ausser  dem  Religionstu®.' 
richte  in  der  Schule  noch  besondere  Stunden  gegeben;  auch  geb3 
die  Schüler  jährlich  viermal  zum  Abendmahle,  zu  dessen  Empts®?' 
sie  jedesmal  noch  besonders  vorbereitet  werden.  Dieselbe  Einrüb  i 
tung  ist  an  allen  katholischen  Gymnasien  Schlesiens.  Dass  an  Gj*- 
nasien,  wo  weniger  Schüler  sind,  eine  oder  zwei  Stauden  wenig8 
Religionsunterricht  ertheilt  wird,  macht  keinen  grossen  Unters'^- 
Von  einer  oder  zwei  Stunden  die  Woche  ist  nirgends  die  Reb- 
Wie  Hr.  Theiner  so  eine  falsche  Behauptung  aufstcllen  konnte,  ^ 
um  so  unbegreiflicher,  da  er  selbst,  auf  einem  katholischen  Gy®*3" 
sium  gebildet , das  Unwahre  seiner  Behauptung  fühlen  musste 
ihn,  wenn  er  es  vielleicht  vergessen  hätte,  wie  viel  Stunden  IW" 
gionsnnterricht  er  gehabt,  die  alljährlich  erscheinenden  Prngrant®- 
eines  Bessern  belehrt  hätten.  Ob  in  diesen  Stunden  die  Religiolt' 
lehrer  volle  Lehrfreiheit  haben , und  ob  man  ihnen  unter  der  Hw- 
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jeigebracht  hat,  allen  sogenannten  religiösen  Zelotismus  au  vermei- 
den, um  nicht  das  Gewissen  der  protestantischen  Zöglinge  zu  ver- 
etzen,  werden  die  Religionslehrer,  denen  Hr.  Theiner  durch  diese 
Worte  eine  gewiss  erbärmliche  Rolle  zutheilt , zu  beantworten  haben, 
.ch  für  meinen  Tbeil  habe  nie  etwas  dergleichen  gehört,  und  glaube 
is  auch  nicht,  denn  unter  der  preussischen  Regierung  ist  diess  un- 
nöglich.  Hätte  der  Verfasser  sich  nur  etwas  näher  über  diesen 
£weig  des  Unterrichts  erkundigt:  so  würde  er  erfahren  haben,  dass 
mch  an  den  evangelischen  Gymnasien  die  katholischen  Geistlichen 
ur  die  katholischen  Kinder  in  dem  Gymnasium  selbst  Religionsunter- 
richt ertheilen.*  Dass  der  Hr.  Theiner  als  Christ  schreiben  konnte: 
,Um  das  Gewissen  der  protestantischen  Zöglinge,  denen  man  den 
(Jesuch  der  katholischen  Lehranstalten  erlaubt  und  erleichtert, 
licht  zu  verletzen,“  ist  mir  unbegreiflich.  Welcher  Mensch  mit 
:hristlichem  Sinne  und  Gefühle  würde  den  evangelischen  Kindern 
den  Besuch  katholischer  Lehranstalten,  wie  es  Hr.  Theiner  zu  for- 
dern scheint,  versagen!  So  eine  Forderung  im  neunzehnten  Jahr- 
tunderte!  Dass  man  den  evangelischen  Kindern  auf  Kosten  der 
Katholiken,  denn  diess  wollen  doch  die  Worte  Theiner’s  sagen,  den 
desueb  erleichtert,  ist  abermals  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Be- 
lanptung , von  der  wir  in  Schlesien  nichts  wissen.  Ob  nun  die  Le- 
uten , die  aus  solchen  katholischen  Gymnasien  hervorgehen , gut  sind 
>der  schlecht,  wird  die  geistliche  Behörde  zu  entscheiden  haben, 
die  ihre  Untergebenen  gewiss  besser  kennt,  als  Hr.  Theiner-,  ich  für 
n einen  Theil  habe  noch  nicht  gefunden , dass  sie  weniger  brav  sind, 
ils  die  frühem;  dass  sie  ihre  Berufspflichten  weniger  erfüllen,  als 
»onst.  Religion  ist , diess  kann  ich  Hm.  Theiner  versichern , an 
dien  Gymnasien  der  Hauptunterrichtsgegenstand ; die  Schüler  religiös 
in  bilden,  ist  das  Streben  jedes  Lehrers. 

Wenn  Hr.  Theiner  künftighin  etwas  über  die  katholischen  Sehn- 
en Schlesiens  schreiben  will,  so  möchte  ich  ihm  demnach  rathen, 
der  Wahrheit  getreu  zu  bleiben,  sich  8Üer  Verleumdungen  und  Ver- 
drehungen, denn  diess  ist  nftht  christlich,  zu  enthalten;  dann  kann  er 
darauf  rechnen , dass  jeder  Katholik  Schlesiens  sich  freuen  wird , dass 
;r  von  dem  verkehrten  Wege,  den  er  vor  mehrern  Jahren,  ehe  er 
nach  Italien  reiste,  betreten  hatte,  sich  zum  Bessern  gewendet  hat. 


Diese  Worte  waren  bereits  im  Juni  1886  niedergeschrieben, 
aber  weil  der  Verfasser  glaubte,  dass  bald  eine  das  ganze  Werk 
betreffende  Recension  erscheinen  würde,  so  legte  er  sie  bei  Seite; 
jetzt  aber,  da  in  süddeutschen  Blättern  noch  immer  auf  Theiner’s 
Werk  Rücksicht  genommen  wird,  um  zu  zeigen,  wie  schlecht  es  mit 
den  katholischen  Gymnasien  steht,  and  wie  wenig  man  sich  auf  ihnen 
um  Religion  bekümmere:  so  glaubt  der  Verfasser,  dass  seine  Worte 
such  jetzt  noch  zur  gelegenen  Zeit  kommen , zumal  die  katholischen 
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Gymnasien  Schlesiens  seit  jener  Zeit  keine  Veränderung  in  <äoi 
Hinsicht  erlitten  haben. 


' 

Probe  einer  Uebcrsetzung  der  Geschichtsbuch^ 
des  T.  Livius. 

Vom  Bürgermeister  Lange  zn  Breslau. 

Vier  und  zwanzigstes  Buch. 

Erstes  CapiteL  Nach  der  Rückkehr  ans  Campania 
Bruttischc  machte  Hanno , unter  Beihülfe  und  Führung  der  W 
Versuche  auf  die  griechischen  Städte,  die  jedoch  um  so  leicsJ« 
der  Verbindung  mit  Rom  blieben,  weil  sie  die  Bruttier,  «lat 
so  hassten  als  fürchteten,  auf  Seiten  der  Carthager  sahen, 
gium  wurde  zuerst  versucht,  und  mehrere  Tage  gingen  <k> 
loren.  Immittclst  schafften  die  Lokrer  eiligst  Getreide,  H' 
andern  Bedarf  vom  Lande  in  die  Stadt  (zugleich  um  de« 
nichts  an  Beute  zu  hinterlassen),  und  täglich  strömte  eia« 
Menge  aus  allen  Thoren.  Zuletzt  waren  nur  noch  diejenige* 
Stadt,  welche  die  Mauern  und  Thore  herstellen  und  Gesckw<j| 
die  Bollwerke  schaffen  mussten.  Auf  jene  aus  allen  Altera  und' 
den  gemischte  und  grossentheiis  unbewaffnet  im  Lande  ob 
fende  Menge  lässt  der  Punier  Hamilcar  seine  Reiter  1», 
da  Jemanden  anzutasten  untersagt  war,  nur  die  Gesdwradtfj 
schenschoben , um  die  auf  der  Flucht  Zerstreuten  von  der  SttJ 
zuschnciden.  Der  Anführer  selbst,  nachdem  er  eine  Hohe 
von  wo  er  Land  und  Stadt  übersehen  konnte,  befiehlt  einer 
sehen  Cohorte,  an  die  Mauern  zu  rüdken,  die  VoruehmA 
Lokrer  zur  Unterredung  hcrausznrufen  und  sie,  unter  dem 
chen  der  Freundschaft  Hannibal’s,  zur  Uebcrgabe  der  SUÄ 
mahnen.  Erst  nun  schenkten  diese  den  Brutciern  bei  der  I 
redung  in  keinem  Stücke  Glauben;  dann,  als  der  Panier« 
den  Höhen  zeigte  und  etliche  Rückfliehende  meldeten : d^ss  <f*l 
übrige  Menge  in  der  Feinde  Gewalt  sei,  da,  von  Furcht 
antworteten  sie:  dass  sie  das  Volk  befragen  wollten.  Sofort 
auch  die  Versammlung  berufen,  und  da  nicht  nur  jeder  Leicht»^ 
neue  Zustände  und  eine  neue  Verbindung  gern  sah,  sofrl«*! 
diejenigeo,  deren  Verwandte  ausserhalb  der  Stadt  vom  FemAj 
geschnitten  waren,  gleich  als  ob  sie  Geissein  gestellt, 

Willen  hatten,  Wenige  zudem  beharrliche  Treue  mehr  *h»'1 
billigten,  als  die  gebilligte  zu  verfechten  wagten:  so  erW?b 
scheinend  mit  unzweifelhaftem  Einmathe,  die  Uebergsfce 
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Punier.  Nachdem  also  L.  Atilius,  der  Befehlshaber  der  Besatzung, 
ind  die  römischen  Kricgslente  unter  ihm  heimlich  in  den  Hafen  ab* 
jeführt  und  eingeschifft  worden,  um  sie  nach  Rhcgium  zu  bringen, 
lahm  man  den  Hamilcar  und  die  Punier  unter  der  Bedingung:  dass 
ofort  ein  Bund  zu  gleichen  Rechten  geschlossen  werde,  in  die  Stadt 
mf.  Hierin  wäre  ihnen  nach  der  Uebergabc  beinahe  nicht  Wort 
jehalten  worden , da  der  Punier  beschuldigte : dass  man  den  Römer 
linterlistig  fortgeschafft,  die  Lokrer  aber  Vorgaben:  dass  er  von 
elbst  entflohen.  Auch  setzten  Reiter  nach,  falls  etwa  die  Fluth  in 
ler  Meerenge  die  Schiffe  aufbieltc  oder  an’s  Land  triebe.  Diejeni- 
gen nun,  welchen  sie  naebsetzten,  holten  sie  zwar  nicht  ein;  aber 
indere  Schiffe , welche  von  Messen»  in  der  Meerenge  nach  Rhcgium 
iberfuhren,  gewahrten  sie.  Es  waren  römische  Kriegsleute,  vom 
’rätor  Clandius  gesendet , um  die  Stadt  besetzt  zu  halten ; daher  zog 
nan  von  Rhegiuro  sogleich  ab.  Den  Lokrern  wurde  auf  Befehl  des 
iannibal  folgender  Friede  zngestandeu:  „Sic  sollten  frei  unter  ihren 
:igenen  Gesetzen  leben,  die  Stadt  den  Puuiern  offen  sein,  der 
lafen  in  der  Lokrer  Gewalt  bleiben,  und  Bundesgenossenschaft  in 
ler  Art  bestehen:  dass  der  Punier  den  Lokrer  und  der  Lokrer  den 
Ninier  im  Frieden  und  Kriege  unterstütze.“ 

Zweites  CapiteL  Somit  wurden  die  Punier  von  der  Mcer- 
nge  zurückgeführt  unter  dem  Murren  der  Bruttier,  weil  sie'Rhegium 
ind  Lokri,  welcher  Städte  Plünderung  sie  sich  vorgenommen,  un- 
mgerührt  hatten  verlassen  müssen.  Nachdem  sie  also  funfzehntausend 
hrer  Dienstfähigen  ausgehoben  und  bewaffnet,  gehen  sie  für  ihren 
vopf  daran : Croto  zu  stürmen , gleichfalls  eine  griechische  Stadt  und 
in  Meere  gelegen ; in^der  Ueberzeugung , dass  ihre  Macht  bedcu- ' 
end  zunehmen  werde, %enn  sie  an  der  Seeküste  eine  durch  Hafen 
nd  Mauern  starke  Stadt  besässen.  Eine  Sorge  beunruhigte  sie: 
ass  sie  nämlich  sich  nicht  recht  getrauten,  die  Punier  nicht  zu  Hülfe 
n rufen,  weil  es  alsdann  scheinen  möchte,  als  hätten  sie  sieh  hier- 
ei  nicht  wie  Verbündete  benommen,  und  dass  sie  doch  auch,  falls 
er  Punier  abermals  mehr  den  Schiedsmann  über  den  Frieden,  als 
en  Helfer  im  Kriege  mache,  nicht  bloss  für  die  Freiheit  Croto’s, 
de  früher  Lokri’s,  ohrje  eigenen  Vortheil  gekämpft  haben  wollten. 
.Iso  schien  das  Beste:  Gesandte  an  den  Hannibal  zu  schicken  und 
ich  von  ihm  vorzubedingen , dass  Croto  nach  der  Einnahme. den  Brüt- 
ern gehören  solle.  Nachdem  Hannibal  geantwortet:  dass  diess  nur 
n Ort  uud  Stelle  sich  beurtheilen  lasse,  und  sie  desshalb  an  den 
lanno  verwiesen,  ward  von  Hanno  auch  nichts  Bestimmtes  erlangt, 
►enn  Beide  wollten  die  berühmte  und  reichbegüterte  Stadt  nicht 
epliindert  wissen  und  hofften  zudem , dass , wenn  der  Bruttier  sie 
elagere,  die  Punier  aber  diese  Belagerung  offenbar  weder  billigten 
och  förderten,  man  um  so  eher  zu  ihnen  abfallen  werde.  — Zu 
'rnto  war  unter  den  Bewohnern  weder  Ein  Entschluss  noch  Ein 
Ville.  Eine  Krankheit  gleichsam  hatte  alle  Städte  Italiens  befallen: 
ass  die  Gemeinde  von  den  Vornehmen  abwich:  der  Senat  nämlich 
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c!en  Römern  anbing,  die  Gemeinde  sieb  zn  den  Puniem  nejt 
Diese  Uneinigkeit  in  der  Stadt  meldet  ein  Ueberläufer  den  Brettiai 
Aristomachus  sei  das  Haupt  der  Gemeinde  und  der  Anstifter,  die  St» 
zu  übergeben;  in  der  öden  Stadt  und  auf  den  gedämmten  breit  aueta 
fenden  Wällen  ständen  nur  einzelne  Posten  und  Wachen  ton  Sa 
toren;  wo  Leute  von  der  Gemeinde  die  Wache  hätten,  sei  der  2 
gang  offen.  Unter  Betrieb  und  Führung  des  Ueberlänfers  uort 
ten  die  Bruttier  die  Stadt  und  nahmen , von  der  Gemeinde  aa 
nommen,  im  ersten  Angriffe  alle  Plätze,  bis  auf  die  Burg. 
Burg  behaupteten  die  Vornehmen  als  den  schon  vorher  für  t 
solchen  Fall  bereiteten  Zufluchtsort.  Dorthin  entfloh  auch  Art 
chus , als  habe  er  den  Puniem , nicht  den  Bruttiern , die  St» 
übergeben  beabsichtigt. 

Drittes  Capitel.  Die  Stadt  Croto  hatte  eine  Mawr 
zwölftausend  Schritten  im  Umfange  vor  des  Pyrrhos  Ankaa 
Italien.  Seit  der  durch  jenen  Krieg  angerichteten  Entvöik» 
wurde  kaum  die  Hälfte  bewohnt;  der  Strom,  welcher  mitten  is 
Stadt  geflossen  war,  floss  jetzt  ausserhalb  der  bebauten  Gegai 
über , und  die  Burg  lag  weit  ab  von  den  bewohnten  Stellen.  S 
tausend  Schritte  von  der  berühmten  Stadt  stand  der  Tempel  (tf 
noch  berühmter,  als  die  Stadt  selbst)  der  Iuno  Lacinia,  heilig 
Völkern  umher.  Ein  Hain  allda , von  dichtem  Walde  schlank« 
nenbäume  umschlossen,  hatte  in  seiner  Mitte  anmuthige  Wridg 
wo  allerlei  der  Göttin  heiliges  Vieh  weidete  ohne  irgend  ein« 
ten;  gesondert  nach  den  einzelnen  Arten,  gingen  die  Heerti 
und  kehrten  Nachts  zu  den  Ställen  zurück,  niemals  von  N» 
lung  der  Raubthiere  angetastet  noch  Tücke  der  Menschen.  € 
Ertrag  also  wurde  aus  diesem  Viehe  gezogen  und  davon  ti* 
gediegenen  Goldes  verfertigt  und  geweiht , so  dass  der  Temp 
seiner  Reichthümer,  nicht  bloss  seiner  Heiligkeit  wegen,  4 
war.  Ja  etliche  Wunder  werden  meist  so  erlauchten  Ortes 
dichtet.  Die  Rede  geht:  ein  Altar  stehe  im  Vorbofe  des  T< 
dessen  Asche  von  keinem  Winde  jemals  verweht  werde.  — 1 
die  Burg  von  Croto,  mit  der  einen  Seite  das  Meer  übsn 
während  die  andere  sich  in’s  Land  erstreckt,  einst  nur  dnd 
natürliche  Lage  fest,  wurde  später  auch  mit  einer  Mauer  n» 
da,  wo  sie  über  die  im  Rücken  liegenden  Felsen  vom  D»* 
Siciliens  Zwingherrn , mit  List  genommen  worden  war.  Pie* 
hinlänglich  sicher,  wie  es  schien,  hielten  damals  die  Vorneirt 
Croto  besetzt , wogegen  mit  den  Bruttiern  ihre  eigene  Gcart 
nmlagertc.  Zuletzt,  als  die  Bruttier  die  Burg  für  ihre  &■ 
einnehmbar  fanden , rufen  sie  nothgedrungen  Hanno’s  Hülfe  »•■ 
ser  versuchte  die  Crotoniaten  auf  die  Bedingung  zur  lebet?1 
bewegen : dass  sie  brattische  Ansiedler  dorthin  abfiihren  und  * 
durch  die  Kriege  verödete  und  menschenleere  Stadt  die  ate  M 
kerung  wiedergewinnen  lassen  möchten  *);  allein  er  wirkte  **• 
*)  frequentiam  eo  recipere  etc.  etc. 
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>anden  von  Allen,  als  den  Aristomachos.  Sie  betheoerten:  lieber 
erben  zu  wollen,  als,  Brnttiern  beigemischt,  fremde  Gebräuche, 
Uten  und  Gesetze,  ja  bald  sogar  Sprache  anzunehmen.  Der  ein- 
ge,  Aristomachus,  weil  er  denn  weder  genug  galt,  um  zur  Ueber- 
abe  zu  bereden , noch  Gelegenheit  fand , die  Burg  zu  verrathen, 
ie  er  die  Stadt  verrathen  hatte,  tlieht  zu  Hanno  über.  Abgesandte 
er  Lokrer,  nachdem  sie  mit  Erlaubniss  des  Hanno  die  Burg  be- 
eten , bereden  sich  bald  darauf : sich  nach  Lokri  versetzen  zu  las- 
;n  und  es  nicht  zum  Aenssersten  treiben  zu  wollen.  Die  Erlaub- 
iss hierzu  hatten  sie  auch  bereits  von  Hannibal  ausgewirkt  durch 
lesandte,  welche  sie  an  ihn  selbst  abgeschickt.  So  wird  Croto  ge- 
turnt, und  die  Crotoniaten,  an’s  Meer  abgeführt,  steigen  zu  Schiffe, 
»ie  ganze  Menge  geht  nach  Lokri  ab.  — In  Apulien  verstrich 
icht  einmal  der  Winter  ruhig  zwischen  den  Römern  und  Hannibal. 
’.u  Luceria  überwinterte  der  Consul  Sempronius,  Hannibal  unweit 
trpi.  Zwischen  ihnen  gab  es  leichte  Gefechte,  wie  sich’s  traf,  oder 
lieser  oder  jener  Theil  sich  seines  Vortheils  ersah;  der  römische 
triegsmann  aber  ward  durch' sie  tüchtiger  und  tagtäglich  behutsamer 
md  gesicherter  vor  Hinterhalten. 

Viertes  Capitel.  ln  Sicilien  hatte  sich  für  die  Römer  Alles 
;eändert,  seit  Hiero  gestorben  und  die  Regierung  auf  den  Hiero- 
lymus,  seinen  Enkel,  übergegangen  war:  einen  Knaben,  der  kaum 
on  seiner  Selbstständigkeit,  geschweige  von  der  Alleinherrschaft 
;inen  massigen  Gebrauch  versprach.  Freudig  erfassten  seine  Vor- 
niinder  und  Freunde  diese  Sinnesart , um  ihn  in  alle  Laster  zu 
tiirzen ; auch  soll  Hiero,  voraussehend:  dass  es  so  kommen  werde, 
n seinen  letzten  Tagen  Willens  gewesen  sein:  Syrakus  als  Freistaat 
su  hinterlassen,  damit  nicht  das  durch  löbliche  Mittel  erworbene  und 
gestärkte  Reich  unter  der  Zwingherrschaft  eines  Knaben  muthwillig 
lutergehe.  Diesem  Vorhaben  desselben  widerstrebten  mit  aller  Macht 
seine  Töchter,  in  der  Erwartung:  dass  der  Knabe  nur  den  künig- 
ichen  Namen , die  Leitung  des  Ganzen  aber  sie  selbst  und  ihre 
Männer,  Andranodorus  und  Zoippus,  führen  würden ; denn  diese  soll- 
ten die  Hauptvormünder  sein.  Es  war  kein  Leichtes  für  den  schon 
neunzigjährigen , Tag  und  Nacht  von  weiblichen  Liebkosungen  Um- 
lagerten: «len  Geist  frei  zu  machen  und  der  Sorge  für  das  Gemein- 
wesen anstatt  für  sein  Haus  zozuwenden.  Also  hinterliess  er  dem 
Knaben  lediglich  fünfzehn  Vormünder,  welche  er  sterbend  bat:  dass 
sie  die  Treue  gegen  das  römische  Volk,  fünfzig  Jahre  lang  von  ihm 
bewahrt,  unverletzt  erhalten,  überhaupt  den  Jüngling  seinen  Fuss- 
tapfen  folgen  lassen  möchten  und  der  Zucht,  worin  er  unterwiesen 
sei.  Diess  seine  Aufträge.  — Als  er  verschieden  und  durch  die 
Vormünder  der  letzte  Wille  bekannt  gemacht,  auch  der  Knabe  in 
die  Volksversammlung  vorgeführt  worden  war  (er  zählte  aber  damals 
etwa  fünfzehn  Jahre),  und  nur  die  Wenigen,  welche  man,  um  ein 
Freudengeschrei  zu  erheben,  in  der  Versammlung  aufgestellt,  den 
letzten  Willen  guthiessen,  die  Uebrigen  aber,  wie  nach  dem  Ver- 
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luste  eines  Vaters,  fiir  den  verwaisten  Staat  Alles  fürchteten , — er- 
folgt das  königliche  Leichenbegängnis» : mehr  durch  die  Liebe  und 
Anhänglichkeit  der  Unterthanen,  als  die  Veranstaltung  der  Seinen 
feierlich.  Bald  darauf  *)  entfernt  Andranodorus  die  übrigen  Vot- 
ntünder  unter  der  wiederholten  Aeusserung:  Hieronymus  sei  bereits 
Jüngling  und  regierungsfähig ; indem  er  selbst  aber  eine  Yonnaou- 
schaft  niederlegte,  welche  er  mit  Mehreren  theilen  musste,  wantitr 
er  die  Macht  Aller  sich  allein  zu. 

Fünftes  Capitel.  Kaum  einem  guten  und  gemässigtes 
Könige  wäre  es  leicht  gewesen,  als  Nachfolger  des  so  hocbgeliebtrt 
Hiero  die  Gunst  der  Syrakusaner  zu  gewinnen ; Hieronymus  vollends 
aber : als  wolle  er  durch  seine  Laster  die  Sehnsucht  nach  dem  Gros- 
vater recht  rege  machen,  zeigte  gleich  bei’m  ersten  Anblicke:  « 
ganz  anders  Alles  wäre.  Denn  nachdem  man  so  viele  Jahre  lang 
an  Hiero  und  seinem  Sohne  Gelo  weder  im  Anzuge,  noch  in  irgend 
andern  Bangzeichen  einen  Unterschied  von  den  übrigen  Bürgern  ge- 
sehen batte,  erblickte  man  Purpur  und  Diadem  und  bewaffnete  Tra- 
banten, ja  sogar,  wie  er  mit  einem  Viergespanne  von  weisseu  Bos- 
sen bisweilen  aus  der  Königsburg  daher  fuhr  nach  der  Weise  de 
Zwingherrn  Dionysius.  Au  diesen  so  stolzen  Prunk  und  Aofzog 
schlossen  sich  ganz  entsprechend : Geringschätzung  Jedermanns,  sefc- 
des  Gehör,  beschimpfende  Reden,  seltener  Zutritt  nicht  bloss  da 
Fremden,  sondern  selbst  der  Vormünder,  unerhörte  Wollüste, 
menschliche  Grausamkeit.  Daher  befiel  Alle  so  grosser  Schrecket, 
dass  etliche  von  den  Vormündern  entweder  durch  freiwilligen  Tod 
oder  Flucht  der  gefürchteten  Hinrichtung  zuvorkamen.  Drei  v<* 
ihnen,  welche  allein  vertraulichen  Zutritt  bei  Hofe  hatten,  Andn- 
nodorus  und  Zoippus , die  Schwiegersöhne  des  Hiero , und  ein  ge- 
wisser Thraso,  fanden  zwar  in  den  andern  Dingen  nicht  sonder- 
liches Gehör ; wenn  jedoch  jene  beiden  den  Carthagero , -Thra>3 
hingegen  dem  römischen  Bunde  das  Wort  redete,  zogen  sie  durch 
ihren  Streit  und  Eifer  zuweilen  die  Aufmerksamkeit  des  Jüngling* 
auf  sich;  — als  eine  Verschwörung  gegen  des  Zwingherrn  Ld** 
angegeben  wird  durch  einen  gewissen  Callon  **)  , gleichen  Alters  n»t 
Hieronymus  und  schon  von  Kindheit  im  Genüsse  aller  Rechte  ein« 
Vertrauten.  Der  Angeber  konnte  nur  Einen  von  den  Verschwornen 
nennen:  den  Theodotus,  von  dem  er  selbst  angegangen  war.  Die- 
ser, sofort  ergriffen  und  dem  Andranodorus  zum  Foltern  übergeben 
bekannte  hinsichtlich  seiner  ohne  Zaudern;  die  Mitwisser  verschwg 
er.  Zuletzt,  als  er  durch  alle  möglichen,  für  menschliche  GedaU 
unerträglichen  Martern  zerfleischt  wurde,  stellte  er  sich  von  d« 
Qualen  übermannt  und  zeigte  statt  der  Mitwisser  Unschuldige  >e 


*)  Hrcvi  deinde,  mit  Crevier. 

**)  Calloncm  quendam.  S.  Kreyssig’s  Beurtheilnng  der  Bckker  »cn« 
Ausgabe  des  Livius  in  der  Jenaischcn  Allg.  Lit.-Zeitung,  Jahrgang  l»1- 
No.  153  sqq. 
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kr  Umgebung  des  Zwingherrn  an:  verächtliche  Leute,  wie  sie  dem 
inter  Schmerzen  und  Seufzern  Erdichtenden  gerade  einfielen ; Tliraso 
iber,  log  er,  sei  der  Urheber  des  Anschlages:  denn  ohne  sich  auf 
■inen  so  mächtigen  Anführer  zu  stützen,  würden  sie  solch  grosse 
jache  nicht  gewagt  haben.  Dem  Gemüthe  des  Zwingherrn  machte 
tesonders  der  Name  Thraso’s  die  Angabe  glaublich.  Also  wird  die- 
er  sofort  zur  Hinrichtung  überliefert  und  die  übrigen  gleich^Un- 
chuldigen  folgen  ihm  in  der  Strafe.  Von  den  Mitwissern  verbarg 
ich  weder  noch  entfloh  Einer,  obgleich  der  Genosse  des  Anschlages 
äuge  gefoltert  wurde.  So  grosses  Vertrauen  hatten  sie  zu  der 
rlannhaftigkeit  und  Treue  des  Theodotus,  und  so  grosse  Kraft  be- 
ass  Theodotus  selbst,  das  Geheimniss  zu  bewahren. 

Sechstes  Capitel.  Als  dergestalt  Thraso , das  einzige  Band 
ler  Vereinigung  mit  den  Römern,  hinweggeräumt  war,  lief  die  Sache 
ogieich  unzweideutig  auf  Abfall  hinaus,  und  es  wurden  Gesandte 
in  den  Hannibal  geschickt  und  von  diesem  wiederum  geschickt: 
ausslr  Hannibal,  einem  vornehmen  Jünglinge,)  Hippokrates  und  Epi- 
:ydes,  geboren  zu  Karthago,  aber  aus  Syrakus  stammend  durch  ihren 
Srossvater,  einen  Verwiesenen;  von  mütterlicher  Seite  jedoch  Pnnier. 
furch  diese  wurde  Bündniss  geschlossen  zwischen  Hannibal  und  dem 
yrakusanischen  Zwingherrn;  auch  blieben  sie,  was  Hannibal  gern 
sah,  bei’m  Zwingherrn.  — Wie  der  Prätor  Appius  Claudius,  des- 
icn  Provinz  Sicilien  war,  diess  erfuhr,  schickte  er  sofort  Gesandte 
tn  Hieronymus,  die  jedoch,  als  sie  zu  Erneuerung  des  mit  seinem 
jrossvater  bestandenen  Bündnisses  gekommen  zu  sein  erklärten,  von 
Hieronymus  spöttisch  angehört  und  entlassen  wurden , indem  er  scher- 
zend fragte:  «Wie  es  ihnen  doch  in  der  Schlacht  bei  Cannä  er- 
gangen? denn  die  Gesandten  Hannibal’s  erzählten  ihm  kaum  glaub- 
iche  Dinge.  Er  wünsche  die  Wahrheit  zu  wissen , um  sich  darnach 
tu  bestimmen : welcher  von  beiden  Parteien  er  sich  anschliessen  solle.“ 
Die  Römer  entgegneten:  „Wenn  er  angefangen  haben  werde,  Ge- 
sandtschaften ernsthaft  anzuhören,  wollten  sie  wieder  zu  ihm  kom- 
nen,“  und  reiseten  ab,  nachdem  sie  ihn  mehr  gewarnt  als  gebeten: 
Jen  Bund  nicht  unüberlegt  zu  wechseln.  Hieronymus  schickte  Ge- 
sandte nach  Karthago,  um  ein  Bündniss  gemäss  der  Abrede  mit 
Hannibal  zu  machen.  Man  kam  im  Vertrage  überein:  dass,  wenn 
sie  die  Römer  aus  Sicilien  vertrieben  (diess  werde  aber  bald  ge- 
schehen , wenn  sie  Schiffe  und  ein  Heer  sendeten) , der  Fluss  Himera, 
welcher  beinahe  die  Insel  theile,  zwischen  dem  syrakusanischen  Kö- 
nigreiche und  dem  punischen  Gebiete  die  Grenze  machen  solle. 
Aufgebläht  durch  die  Schmeicheleien  derer,  welche  ihn  nicht  bloss 
Hiero's,  sondern  auch  Königs  Pyrrhns,  seines  mütterlichen  Gross- 
vaters, gedenken  Wessen,  schickte  er  nachher  eine  zweite  Gesandt- 
schaft, durch  welche  er  für  billig  erklärte:  dass  Sicilien  ihm  ganz 
überlassen , die  ausschliessliche  Herrschaft  über  Italien  aber  dem  kar- 
thagischen Volke  verschallt  werde.  Dieser  launenhafte  und  hochfah- 
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rende  Sinn  überraschte  weder  an  dem  tollen  Jünglinge,  noch  1 
man  ihn , wenn  man  denselben  nur  von  den  Römern  abwendig  m« 
Siebentes  Capitel.  Doch  Alles  stürzte  bei  ihm  dem  1 
tergange  zu.  Denn  als  er  den  Hippokrates  und  Epiqdes  je 
zweitausend  Mann  vorausgeschickt  hatte,  um  die  Städte  zu  vei 
in  denen  römische  Besatzung  lag,  und  gleichfalls  mit  dem  ge 
ten  übrigen  Heere  (es  waren  aber  an  funfzehntausend  Fusi 
und  Reiter)  nach  Lenntiui  abgegangen  war,  ersahen  sich  die' 
schworuen  (und  zufällig  dienten  Alle  im  Heere)  ein  leerst! 
Haus  an  einer  engen  Gasse,  durch  welche  der  König  auf  den! 
herabzukommen  pflegte.  Während  hier  die  Uebrigen 
und  bewaffnet  standen , auf  dessen  Vorübergang  harrend,  sollte S 
der  Ihrigen,  Namens  Dinomenes,  weil  er  zur  Leibwache 
sobald  der  König  sich  der  Thür  nähere,  unter  irgend  eine»  I 
wände  in  der  engen  Gasse  den  Hinterzug  aufhalten.  Es  | 
wie  verabredet  war.  Als  wolle  er  am  aufgehobenen  Fu-ue  ' 
allzustraffen  Knoten  nachlassen,  hielt  Dinomenes  den  Scbw 
und  bewirkte  so  grossen  Zwischenraum , dass , als  auf  den 
deckung  vorübergehenden  König  der  Angriff  geschah,  er  durch! 
rere  Wunden  niedergestossen  wurde,  ehe  man  ihm  beispringui  I 
Nach  vernommenem  Geschrei  und  Lärm  werden  auf  den  Din 
der  schon  unzweideutig  den  Weg  vertrat,  Pfeile  geworfen, 
denen  er  jedoch  mit  zwei  Wunden  entrinnt.  Die  Trabant! 
sie  den  König  liegen  sehen,  nehmen  die  Flucht;  die  Moniert 
theils  auf  den  Markt  zu  dem  ob  der  Freiheit  frohlockenden  f 
theiis  nach  Syrakus,  um  den  Plänen  des  Andranodorus  und 
dern  Königlichen  zuvorzukommen.  — Bei  diesem  ungew 
Stande  der  Dinge  benachrichtigte  App.  Claudius , da  er  einen  I 
in  der  Nähe  ausbrechen  sah  , den  Senat  brieflich : dass  S.cii 
das  karthagische  Volk  und  Hannibal  gewonnen  werde.  & i 
zog , um  den  syrakusanischen  Plänen  zu  begegnen , seine 
Streitmacht  an  die  Grenzen  der  Provinz  und  des  Königr 
sammen.  — Zu  Ende  dieses  Jahres  befestigte  Q.  Fabius  nach  ( 
Befunde  des  Senates  Pnteoli , welches  während  des  Krieges 
delsplatz  in  Aufnahme  gekommen  war,  und  legte  Besah 
Dann  der  Wahlen  wegen  nach  Rom  kommend,  setzte  er  i 
nächsten  zulässigen  Volkstag  Wahl  an  und  begab  sich 
von  der  Reise  an  der  Stadt  vorbei  auf  das  Marsfeld.  Ab 
seni  Tage  das  Recht , zuerst  zu  stimmen : der  aniensischen  I 
der  Jüngern  durch’s  Loos  zugefallen  war  und  diese  den  TitoM 
cilius  und  den  M.  Aemilius  Regillus  zu  Consuln  wählte,  da  1 
Fabius  nach  bewirkter  Stille  folgende  Rede: 

Achtes  Capitel.  „Wenn  wir  entweder  Frieden 
oder  Krieg  mit  einem  Feinde  hätten , gegen  den  man  sich  i 
einige  Fahrlässigkeit  gestatten  dürfe:  so  würde  mir  derjenige, 
eurer  Neigung,  die  ihr  auf  das  Marsfeld  mitbringt:  die  Anah 
Belieben  zu  verleihen,  irgend  Einhalt  thätc,  eurer  Freiheit 
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«lenk  scheinen.  Da  aber  in  diesem  Kriege,  gegen  diesen  Feind 
»als  von  einem  Anführer  ein  Fehler  anders,  als  au  unserm  gröss- 
Jammer  begangen  worden,  so  ziemt  euch:  dass  ihr  mit  dersel- 
Sorgfalt , womit  ihr  bewaffnet  in’s  Treffen  geht,  auch  zur  Ab- 
■mang  bei  der  Consulwahl  schreitet  und  ein  Jeglicher  sich  selbst 
::  M,,lcb  ernenne  einen  Consul,  der  es  mit  Hannibal  als  Feldherm 
limmt.'4“  Noch  in  diesem  Jahre  wurde  bei  Capua  dem  lubellius 
irea,  dem  besten  campanischen  Ritter,  auf  seine  Herausforderung 
beste  römische  Ritter,  Asellius  Claudius,  entgegengestellt. 
!er  den  Gallier,  der  einst  auf  der  Brücke  des  Anio  herausforderte, 
Iten  unsere  Altvordern  den  muth  - und  handfesten  Titus  Manlius. 
demselben  Grunde , glaube  ich , geschah  es  wenig  Jahre  nach- 
dais  man  in  den  M.  Valerius  kein  Misstrauen  setzte,  als  er 
Kampfe  wider  einen  gleicher  Weise  herausfordernden  Gallier 
Haffen  ergriff.  Wie  wir,  wo  nicht  dem  Feinde  überlegene, 
i wenigstens  gleiche  Fussgüngcr  und  Reiter  zu  haben  wünschen, 
tsd  nus  einen  dem  Anführer  der  Feinde  gleichen  Feldhauptinann 
Denn  wenn  wir  auch  denjenigen  ausersehen,  welcher  der 
'■  Anführer  im  Staate  ist , so  wird  er , der  plötzlich  Ausersehene, 
Ein  Jahr  Gewählte,  doch  gegen  einen  alten  und  bleibenden 
bauptmann  aufgestellt,  der  weder  durch  Beschränkung  der  Zeit 
der  Befugniss  eingeengt  ist,  um  Alles  so  zu  führen  und  zu 
bben,  wie  es  die  Umstände  des  Krieges  erheischen;  wogegen 
aber  der  Zurüstung  selbst  und  dem  blossen  Beginnen  das  Jahr 
»eicht.  Nachdem  davon:  welche  Männer  als  Consuln  zu  wählen 
zieme , genug  gesagt  ist,  bleibt  noch  übrig,  Einiges  von  denen 
»gen,  welchen  die  Gunst  der  zuerst  stimmenden  Centurie  sich 
aeigt  hat.  M.  Aemilius  Hegillus  ist  Eigenpriester  des  Quirinus, 
»ir  können  ihn  daher  weder  vom  Opferdienste  wegsenden  noch 
^behalten , ohne  entweder  die  Sorge  für  die  Götter  oder  für 
Krieg  zu  verabsäumen.  Otacilius  hat  meiner  Schwester  Tochter 
Gattin  und  Kinder  von  ihr.  Doch  sind  eure  Verdienste  um 
und  meine  Vorfahren  nicht  von  der  Art,  dass  ich  nicht  das 
ine  Beste  den  häuslichen  Verbindungen  vorziehen  sollte.  Jeg- 
Schiffer  und  Reisende  kann  auf  ruhigem  Meere  das  Steuer 
n;  aber  wenn  ein  grimmiges  Unwetter  entstanden  ist  und  das 
anf  tobendem  Meere  vom  Winde  fortgerissen  wird , dann  thut 
Wann  und  Steuermeister  Notb.  Wir  nun  schiffen  nicht  anf 
«n  Meere,  sondern  sind  durch  wiederholte  Stürme  beinahe  un- 
gangen. Also  müsst  ihr  mit  grösster  Sorgfalt  vordenken  und 
hrea:  Wer  am  Steuer  sitzen  soll.  In  geringerer  Angelegenheit 
i wir  es  mit  dir  versucht,  Titus  Otacilius;  aber  dass  wir  dir 
’össerm  vertrauen  könnten,  hast  da  uns  wahrlich  keine  Probe 
'en.  Die  Flotte,  welche  du  befehligtest,  haben  wir  in  diesem 
um  dreier  Dinge  willen  ausgerüstet:  dass  sie  Afrika’s  Kiiste 
ere;  dass  uns  Italiens  Ufer  sicher  wären;  vor  Allem,  dass  nicht 
rrkung  nebst  Solde  und  Lebensmitteln  von  Karthago  dem  Han- 
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niba!  zukärne.  Wählt  den  Titns  Otacilius  zom  Consnl,  wenn  er, 
ich  will  nicht  sagen,  diess  Alles,  sondern  wenn  er  nur  Ehras  davon 
dem  Staate  geleistet  hat.  Wenn  aber,  da  du  die  Flotte  führtest, 
sogar,  wie  auf  friedlichem  Meere,  alles  Mögliche  dem  Hannibai  sicher 
und  unversehrt  von  Hause  zugekommen;  wenn  Italiens  Küste  ge- 
fährdeter in  diesem  Jahre  als  Afrika’s  gewesen  ist;  — was  kannst 
du  nennen,  wesshalb  man  gerade  dich  als  Feldherrn  einem  Feinde 
wie  Hannibai  entgegenstellen  solle?  Wenn  da  Consnl  wärest,  müss- 
ten wir,  nach  dem  Beispiele  unserer  Vorfahren , auf  Ernennung  eines 
Dictators  antragen,  und  du  könntest  nicht  unwillig  darüber  sein, 
dass  Jemand  im  römischen  Staate  für  kriegstüchtiger  gehalten  werde, 
als  du.  Keinem  muss  mehr  daran  liegen,  als  dir  selbst,  Titus  Ot»- 
cilius , dass  deinem  Nacken  nicht  eine  Last  aufgebürdet  werde , os- 
ter der  du  zusammensinkest.  Ich  rathe  dringend:  dass  ihr  mit  dem- 
selben Sinne,  als  wenn  ihr,  bewaffnet  zur  Schlacht  anfgestellt, 
plötzlich  zwei  Feldherrn  ernennen  solltet,  um  unter  ihrer  Führung 
und  Leitung  zu  fechten , auch  heute  die  Consuln  wählet , denen  eure 
Kinder  den  Kriegscid  schwören,  auf  deren  Gebot  sie  sich  stell«, 
unter  deren  Schutze  und  Obhut  sie  streiten  sollen.  Der  See  Tn- 
simenus  und  Cannä  liefern  traurige  Beispiele  für  die  Erinnerung, 
aber  auch  eine  heilsame  Warnung,  um  Aehnlichem  vorzubeugen. 
Herold,  rufe  die  anieusische  Centurie  der  Jüngern  zur  nochmalig« 
Abstimmung.“ 

Neuntes  Capitel.  Als  Titus  Otacilius  trotzig  schrie  und 
lärmte : dass  Jener  nur  sein  Consulat  fortsetzen  wolle , befahl  der 
Consnl  den  Lictoren,  an  ihn  heranzutreten,  und  gab  demselben  2« 
bedenken : dass , weil  er  die  Stadt  noch  nicht  betreten , sondern  vaa 
der  Reise  sofort  aut  s Marsfeld  sich  begeben,  die  Steckenbiindd 
sammt  den  Beilen  vor  ihm  hergetragen  würden.  Abermals  schritt 
die  zuerst  stimmende  Centurie  zur  Abstimmung,  und  zu  Consnlo 
wurden  in  ihr  gewählt : Q.  Fabius  Maximus  (zum  Vierten  -)  und  M. 
Marcellus  (zum  Drittenmale).  Die  nämlichen  Consuln  ernannten  aoeb 
die  übrigen  Centurien  ohne  alle  Abweichung.  Auch  Ein  Praetor  wurde 
beibehalten:  Q.  Fulvins  Flaccus,  die  andern  neugewählt:  Titus  Ota- 
cilius Crassus , (zum  Zweitenmale)  Q.  Fabius,  des  Consuls  Sohn, 
der  damals  Curulischer  Aedil  war , und  P.  Cornelius  Lentulus.  Nach 
vollendeter  Praetorenwahl  ward  ein  Senatsschluss  gefasst:  dass  Q.  Ful- 
vius,  ohne  zu  losen,  die  Stadtgeschäfte  erhalten  und  er  vornämlich, 
wenn  die  Consuln  in  den  Krieg  gezogen , der  Stadt  vorstehen  solle.  — 
In  diesem  Jahre  war  zweimal  grosses  Wasser  und  die  Tiber  über- 
schwemmte das  Land,  wobei  viele  Häuser  einstürzten  und  Vieh  und 
Menschen  umkamen.  — Im  fünften  Jahre  des  zweiten  punischen 
Krieges,  da  Q.  Fabius  Maximus  zum  Vierten-  und  M.  Claudius  Mar- 
cellus zum  Drittenmale  das  Consulat  antratcu,  zogen  sie  die  Auf- 
merksamkeit des  Staates  mehr  als  gewöhnlich  auf  sich;  denn  in  vie- 
len Jahren  hatte  man  ein  solches  Consulnpaar  nicht  gehabt  Greise 
erzählten:  so  wären  Maximna  Rullus  mit  P.  Decius  für  den  gulli- 
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sehen  Krieg;  so  später  Carvilius  und  Papirius  wider  die  Samniten, 
Bruttier  und  das  lucanische  Volk  sammt  dem  tarentinischen  zu  Con- 
suln  erklärt  worden.  Marcellus  wurde  abwesend  zum  Consul  gewählt, 
da  er  bei’m  Heere  stand;  dem  Fabius  anwesend,  und  obgleich  er 
selbst  den  Wahltag  hielt,  das  Consulat  verlängert.  Die  Zeit  und 
der  Drang  des  Krieges  und  die  Gefahr  des  Ganzen  machten , dass 
weder  Einer  diess  Beispiel  in  Frage  stellte,  noch  gegen  den  Consnl 
wegen  Herrschsucht  Verdacht  hegte.  Ja  man  lobte  vielmehr  die  See- 
lengrösse, dass  er  bei  der  Ueberzeugung : es  thue  dem  Gemeinwesen 
sein  bester  Feldherr  Noth  und  er  sei  dieser  unzweifelhaft,  die  üble 
Nachrede,  welche  ihm  daraus  erwachsen  könnte,  geringer  angeschla- 
gen, als  das  Beste  des  Gemeinwesens. 

Zehntes  Capitel.  Am  Tage,  als  die  Consuln  ihr  Amt  an- 
traten, wnrde  auf  dem  Capitolium  Senat  gehalten  und  zu  allererst 
beschlossen,  dass  die  Consuln  losen  oder  sich  vertragen  möchten: 
Wer  von  ihnen  den  Volkstag  zur  Censorenwahl  halten  solle,  bevor 
er  zum  Heere  abgehe.  Dann  wurde  Allen,  welche  bei  den  Heeren 
waren,  der  Befehl  verlängert  mit  der  Weisung,  auf  ihren  Posten  zu 
bleiben:  Tiberius  Gracchus  zu  Luceria,  wo  er  mit  dem  Heere  der 
Freiwilligen  vom  Sklavenstande  war;  C.  Terentius  Varro  im  piceni- 
schen  Gebiete,  Manius  Pomponius  im  gallischen.  Von  den  Praeto- 
ten  des  vorigen  Jahres  sollten  als  Propraetoren : Q.  Marius  Sardi- 
nien behalten,  M.  Valerius  bei  Brundusium  an  der  Seeküste,  auf- 
merksam auf  alle  Bewegungen  des  Philippus,  Königs  der  Macedonier, 
den  Befehl  fuhren.  Dem  Praetor  P.  Cornelius  Lentulus  wurde  Sici- 
lien  zum  Bezirke  überwiesen,  dem  Titus  Otacilius  'dieselbe  Flotte, 
welche  er  gegen  die  Karthager  im  vorigen  Jahre  gehabt. 

Viele  Wunderzeichen  wurden  in  diesem  Jahre  gemeldet,  und  je 
mehr  die  schlichten  und  gottesfiirchtigen  Leute  daran  glaubten , desto 
mehrere  meldete  man:  zu  Lanuvium  drinnen  im  Tempel  der  Iuno 
Sospita  hätten  Raben  genistet;  in  Apulien  habe  ein  grüner  Palmen- 
baum gebrannt,  zu  Mantua  eine  Lache  des  ausgetretenen  Flusses 
Mincius  blutroth  ausgesehen;  zu  Cales  sei  ein  Kreide-  und  zu  Rom 
auf  dem  Ochsenmarkte  ein  Blutregen  gefallen,  auf  der  Instcjischen 
Gasse  *)  aber  eine  Quelle  aus  der  Erde  mit  einer  solchen  Menge- 
Wassers  hervorgebrochen,  dass  sie  die  Eimer  und  Fässer,  welche 
dort  gestanden , gleich  einem  rcissenden  Waldstrome  fortgewälzt  und 
weggeführt ; vom  Blitze  wären  getroffen  worden : die  öffentliche  Vor- 
halle auf  dem  Capitolium , der  Tempel  des  Neptnnus  auf  dem  Mars- 
felde, eine  Schauhöhe  **)  im  Sabinischen  und  die  Landstrassc , die 
Mauer  und  ein  Thor  zu  Gabii.  Auch  noch  von  andern  Wunder- 
zeichen sprach  man:  der  Speer  des  Mars  zu  Praeneste  habe  sich 
von  selbst  fortbewegt;  ein  Ochse  in  Sicilien  geredet;  im  Marucini- 
schen  ein  Kind  im  Mutterleibe  „o,  Triumph“  gerufen;  eine  Frau 


s 

Digitized  by  Google 


*)  in  vico  Instcjo  etc. 

n)  arccm. 


302 


Probe  einer  Uebenetzong 


zu  Spoletum  sich  in  einen  Mann  verwandelt;  za  Hadria  am  Hussa 
ein  Altar  und  um  ihn  Menschengestalten  in  weissen  Kleiden  sd 


gezeigt.  Ja  sogar  za  Rom  , in  der  Stadt  selbst , unmittelbar  » 
dem  ein  Bienenschwarm  auf  dem  Markte  sich  gezeigt,  trieben  Lieft 
durch  die  Versicherung : dass  sie  bewaffnete  Legionen  auf  dem  Lu| 
culum  sähen  , die  Bürgerschaft  unter  die  Waffen;  die  aber  dmik 
auf  dem  Ianiculum  waren , erklärten : dass  Niemand  ausser  dm  | 
wohnlichen  Bebauern  dieses  Hügels  dort  zu  sehen  gewesen. 
Wunderzeichen  wurden  mit  grossem  Opferthieren  gesühnt  nach  d 
Befunde  der  Opferscbauer , auch  ein  Bussgang  bei  allen  (rü 
welche  Altäre  zu  Rom  batten,  angesagt. 


Eil  ft  es  Capitel.  Nachdem  zur  Sühnung  der  Gdttaj 
Erforderliche  geschehen  war , machten  die  Consuln  wegen  dt*  ( 
roeinwesens  und  der  Führung  des  Krieges,  desgleichen  wegatj 
Stärke  der  Heere  und  wo  jegliches  stehen  sollte , dem  Seuite  I 
trag.  Es  gefiel , den  Krieg  mit  achtzehn  Legionen  za  führaJ 
zwei  sollten  die  Consuln  sich  nehmen,  mit  je  zweien  Gslües, 
lien  und  Sardinien  behauptet  werden ; ferner  zwei  der  Pr*tt«| 
Fabius  in  Apulien,  zwei  der  Freiwilligen  vom  Sklavenstande 
Gracchus  bei  Luceria  befehligen;  eine  dem  Proconsul  C.  Ta 
bei  Picennm  und-  eine  dem  M.  Valerias  für  die  Flotte  bei 
sium  gelassen  werden  ; zwei  endlich  der  Stadt  zur  Besatzung  < 
Um  diese  Zahl  von  Legionen  anfzubringen , mussten  sedu 
Legionen  ausgehoben  werden.  Diese  sollten  die  Consuln  baldH 
liehst  ausheben',  auch  eine  Flotte  ausrüsten,  so  dass  mit 
der  Schiffe,  welche  an  Calabriens  Küste  Wache  hielten,  die 
auf  einhundert  und  fünfzig  Kriegsschiffe  sich  beliefe.  Naehd 
Aushebung  erfolgt  und  hundert  neue  Schiffe  in  See  gelassen 
hielt  Q.  Fabius  Volkstag  behufs  der  Censorenwabi.  Es  wurd 
wählt  ll.  Atilius  Regulus  lind  P.  Furius  Philus.  Da  das  Gen 
nahm  : dass  in  Sicilien  Krieg  sei , erhielt  T.  Otaciüus  BefeM,( 
der  Flotte  dorthin  abzugehen.  Da  aber  Seeleute  mangelten,  »1 


ordneten  die  Consuln  kraft  eines  Senatsschlnsses : „Wer  selb«  < 


wessen  Vater  unter  den  Censoren  L.  Aemilius  und  C. 
fnnfzigtausend  bis  zu  hunderttausend  Assen  geschätzt  worden, 
wessen  Vermögen  später  so  hoch  angewachsen , sollte  einen  See» 
nebst  sechsmonatlichem  Solde  stellen;  wer  über  hunderttauMsd] 
zu  dreimalhunderttausend  Assen:  drei  Seeleute  nebst  einjiH 

Solde;  wer  über  dreimalhunderttausend  bis  zu  zehnmalhundert»* 
Assen:  fünf  Seeleute;  wer  über  zehomalhunderttausend : sieb«#,! 
Senatoren  aber  sollten  acht  Seeleute  nebst  einjährigem  Sokle  rtiM 
Die  kraft  dieser  Verordnung  gestellten,  von  ihren  Herren  be#J 
neten  und  ausgerüsteten  Seeleute  gingen  mit  Mundvorrathe  tot  onj 
sig  Tage  an  Bord.  Da  geschah  es  zum  Erstenmale,  das«  iwndj 
römische  Flotte  mit  Seeleuten , die  auf  Privatkosten  gestellt  »H 
bemannte. 
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Zwölftes  CapiteL  Diese  mehr  als  gewöhnliche  Zuröstung 
' vornämlich  den  Campanern  bange:  es  möchten  die  Römer 
essjährigen  Feldzug  mit  der  Einschliessung  Capua’s  eröffnen, 
hickten  sie  Gesandte  zu  Hannihal  mit  der  Bitte,  das  Heer 
ua  heranzuführen  ; „zu  Stiirmung  desselben  würden  neue  Heere 
1 ausgehoben ; denn  über  keiner  Stadt  Abfall  wäre  man  mehr 
t.“  Weil  sie  diess  so  ängstlich  meldeten , glaubte  Hannibal 
i müssen,  damit  die  Römer  nicht  zuvorkämen,  brach  daher 
n Arpi  und  setzte  sich  auf  Tifata  im  alten  Lager  oberhalb 
Von  dort,  nachdem  er  die  Numider  und  Hispanier  zur 
g sowohl  des  Lagers , als  Capna’s  zuriickgelassen , zog  er  mit 
irigen  Heere  zum  See  Avernus  hinab:  vorgeblich,  um  zu 
in  Wahrheit  aber,  um  Puteoli  und  die  dortige  Besatzung 
uchen.  Auf  die  Nachricht,  dass  Hannibal  von  Arpi  aufge- 
und  wieder  nach  Campanien  ziehe , reiste  Maximus  Tag  und 
zum  Heere  zurück  und  befahl  dem  Tiberius  Gracchus,  von 
nach  Beneventum  vorzugehen , dem  Praetor  Q.  Fabius  aber 
der  Sohn  des  Consuls):  nach  Luceria  dem  Gracchus  nacbzu- 
— Zu  gleicher  Zeit  gingen  die  beiden  Praetoren  nach  Sici- 
. Cornelius  zum  Heere,  Otacilius  um  über  die  Küste  und 
u befehlen.  Auch  die  üebrigen  gingen  jeder  in  seinen  Be- 
ejenigen  aber,  denen  der  Befehl  verlängert  war,  hielten  die- 
Siegenden,  wie  im  vorigen  Jahre,  besetzt, 
eizeh ntes  Capitel.  Zum  Hannibal,  als  er  am  See 
stand,  kamen  fünf  adliche  Jünglinge  von  Tarentura,  theils 
menischen  See,  theils  bei  Capua  gefangen  und  mit  derselben 
'keit  heimgeschickt,  welche  der  Punier  gegen  alle  römischen 
enossen  bewiesen  hatte.  Diese  melden:  „Eingedenk  seiner 
ten  hätten  sie  einen  grossen  Theil  der  tarentinischen  Jugend 
t,  des  Hannibal’s  Freundschaft  und  Verbindung  der  römischen 
ben,  und,  als  Abgeordnete  von  ihnen  gesendet,  bäten  sie 
1:  mit  dem  Heere  näher  an  Tarentum  zu  rücken.  Sobald 
i Banner,  sobald  man  sein  Lager  von  Tarent  ans  erblicke, 
lie  Stadt  sich  unverzüglich  ergeben.  Die  Gemeinde  sei  in 
alt  der  Jugend,  in  den  Händen  der  Gemeinde  die  ganze 
«che  Regierung.“  Nachdem  Hannibal  sie  belobt  und  mit 
en  Versprechungen  überhäuft,  heisst  er  sie  beimkehren,  um 
aben  zu  beschleunigen : er  werde  zu  rechter  Zeit  sich  ein- 
Mit  dieser  Hoffnung  wurden  die  Tarentiner  entlassen.  Ihn 
tte  ungemeine  Lust  ergriffen , sich  Tarents  zu  bemächtigen, 
n ihm  nicht  nur  eine  reichbegüterte  und  berühmte,  sondern 
Meere  und  nach  Macedonien  hin  vorteilhaft  gelegene  Stadt, 
i König  Philippus,  falls  er  nach  Italien  überginge,  auf  die- 
n steuern  müsse , da  Brundusium  die  Römer  hätten.  Nach- 
also  das  Opfer  verrichtet,  um  dcssentwillen  er  gekommen, 
rend  seines  Verweilens  das  cumanische  Gebiet  verwüstet  hatte 
das  Vorgebirge  des  Misenus,  wandte  er  den  Zug  plötzlich 
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gen  Pateoli,  um  die  römische  Besatzung  zu  uberfallen.  Sie  war 
sechstausend  Mann  stark  und  der  Ort  auch  durch  Werke , nicht  bloss 
durch  seine  Lage  gesichert  Drei  Tage  verweilte  der  Punier  daselbst, 
die  Besatzung  von  allen  Seiten  versuchend;  dann,  wie  diess  nichts 
fruchtete,  rückte  er  weiter,  um  das  neapolitanische  Gebiet  zu  plün- 
dern, mehr  aus  Ingrimm,  als  Hoffnung,  sich  der  Stadt  zu  bemei- 
stern.  Bei  seiner  Ankunft  im  benachbarten  Gebiete  regte  sieb  die 
noianische  Gemeinde,  schon  längst  dem  Römer  abhold  und  ihrem 
Senate  aufsätzig.  Daher  kamen  Gesandte,  um  den  Hannibal  her- 
beizuholen , mit  der  bestimmten  Zusage : ihm  die  Stadt  zu  übergeben. 
Ihrem  Unternehmen  kam  der  Cousol  Marcellus  zuvor , von  den  Gros- 
sen gerufen.  Er  war  in  Einem  Tage  von  Cales  nach  Suessula  ge- 
gangen, obgleich  der  Fluss  Vulturnus  ihn  bei’m  Uebersetzen  aufge- 
halten. Von  da  schickte  er  in  der  nächsten  Nacht  sechstausend  Fuss- 
gänger  und  dreihundert  Reiter  zum  Schutze  des  Senats  nach  Kok 
hinein ; wie  aber  vom  Consul  Alles  rasch  geschah , nm  Kola  vorweg- 
zunehmen, so  vergeudete  Hannibal  die  Zeit,  weil  er  nach  zwei 
A-ühern  erfolglosen  Versuchen  den  Nolanem  schwerer  glaubte. 

Vierzehntes  Capitel.  In  denselben  Tagen  kam  der  Cou- 
sul  Q. Fabius,  um  Casiliuum  zu  versuchen,  worin  eine  punische  Be- 
satzung lag;  gen  Beneventum  aber,  als  wäre  es  verabredet,  zog 
von  der  einem  Seite  Hanno  aus  dem  Brattischen  mit  einer  grosses 
Schaar  Fussgänger  und  Reiter,  von  der  andern  Tiberius  Gracchus 
von  Luceria  heran,  and  dieser  rückte  zuerst  in  die  Stadt.  Dann, 
als  er  vernommen,  dass  Hanno  etwa  dreitausend  Schritte  von  der 
Stadt  am  Flusse  Calor  sein  Lager  aufgeschlagen  und  von  dorther  das 
Land  verwüste,  zieht  er  gleichfalls  aus  den  Mauern,  lagert  sich  etwa 
tausend  Schritte  vom  Feinde  und  hält  daselbst  eine  Versammlung 
der  Kriegsleute.  Seine  Legionen  bestanden  grossentheils  aus  Frei- 
willigen vom  Sklavenstande,  welche  schon  in’s  zweite  Jahr  die  Frei- 
heit lieber  schweigend  batten  verdienen,  als  laut  fordern  wollen; 
doch  war  ihm  bei’m  Ausrücken  aus  dem  Winterlager  nicht  entgan- 
gen , dass  sie  im  Zuge  einander  halblaut  fragten : „ob  sie  wohl  jemals 
als  Freie  streiten  würden?“  und  er  hatte  dem  Senate  geschrieben, 
nicht  sowohl  was  sie  verlangten , als  was  sie  verdient.  „Er  habe  sie 
bis  zu  diesem  Tage  brav  und  tapfer  erfunden,  und  zum  vollkom- 
menen Kriegsmanne  fehle  ihnen  nichts,  als  die  Freiheit“  Es  war 
ihm  hierin  auheimgesicllt , zu  tliun,  was  er  dem  Gemeinwesen  nütz- 
lich erachte.  Ehe  er  also  mit  dem  Feinde  handgemein  ward,  ihut 
er  kund:  „der  Augenblick  sei  für  sie  gekommen,  die  läugstgehoffte 
Freiheit  zu  erlangen.  Am  folgenden  Tage  werde  er  eine  förmliche 
Schlacht  liefern  auf  freiem  und  offenem  Felde,  »o  ohne  alle  Furcht 
vor  Hinterhalte  ächte  Tapferkeit  sich  bewähren  könne.  Wer  den 
Kopf  eines  Feindes  bringe,  den  werde  er  sofort  für  frei  erklären; 
wer  vom  Platze  weiche,  über  den  werde  er  Sklaventod  verhängen. 
Jeder  habe  also  sein  Schicksal  in  meiner  Hand;  die  Freiheit  aber 
werde  ihnen  nicht  er  allein  ertheiieu,  sondern  der  Consul  M.  Mar- 


Digitized  by  Google 


der  Geschichtsbücher  des  T.  Livius. 


305 


cellns,  ja  der  gcsammte  Senat,  der  auf  seine  Anfrage  wegen  ihrer 
Freilassung  diese  ihm  anheimgcstellt.“  Dann  verlas  er  das  Schreiben 
des  Consuls  und  den  Senatsschluss,  worauf  ein  Geschrei  unter  ge- 
waltigem Jubel  erhoben  ward.  Sie  forderten  Kampf  und  bestanden 
ungestüm  darauf,  dass  er  sofort  das  Zeichen  gebe.  Gracchus  kün- 
digte die  Schlacht  auf  den  folgenden  Tag  an  und  eutlicss  die  Ver- 
sammlung. Die  Kriegslcute,  besonders  diejenigen,  welchen  für  die 
Arbeit  Eines  Tages  die  Freiheit  zum  Lohne  werden  sollte,  verwen- 
den fröhlich  die  übrige  Zeit  zu  Instandsetzung  der  Waffen. 

Fünfzehntes  Capitel.  Am  folgenden  Tage,  so  wie  die 
Trompeten  ertönten,  versammeln  sie  sich  zuerst  von  Allen  schlagfer- 
tig und  gerüstet  vor  dem  Feldherrnzelte.  Nach  Sonnenaufgänge 
führt  Gracchus  seine  Schaaren  in  die  Schlacht  hinaus,  und  auch  die 
Feinde  säumen  nicht,  den  Kampf  einzugehen.  Es  waren  ihrer  sie- 
benzehntausend Fussgänger,  meisteutheils  Bruttier  und  Lucaner, 
zwölfhundert  Reiter,  darunter  sehr  wenige  Italier,  die  Uebrigen  meist 
alle  Numider  und  Mauren.  Man  kämpfte  hartnäckig  und  lange.  Vier 
Stunden  neigte  sich  der  Kampf  auf  keine  Seite;  doch  hinderte  den 
Römer  vornämlich,  dass  auf  feindliche  Köpfe  die  Freiheit  als  Preis 
gesetzt  war.  Denn  so  wie  einer  den  Feind  flink  getüdtet  hatte, 
verbrachte  er  erst  die  Zeit,  um  ihm  mit  Mühe  im  Schwarme  und 
Getümmel  den  Kopf  abzuschneiden;  dann  aber,  da  die  Rechte  be- 
schäftigt war , den  Kopf  zu  halten , hatte  jeder  Tapferste  aufgehört, 
ein  Kämpfer  zu  sein,  und  der  Kampf  war  den  Trägen  und  Furcht- 
samen übergeben.  Wie  also  die  Kriegstribunen  dem  Gracchus  mel- 
den : „dass  kein  Feind  mehr  stehend  verwundet , sondern  nur  lie- 
gende abgeschlachtet  würden  und  die  Kriegsleute  anstatt  der  Schwer- 
ter Menschenköpfe  in  der  Rechten  hätten ,“  lässt  er  eilig  bekannt 
machen : „sie  sollten  die  Köpfe  wegwerfen  und  auf  den  Feind  los. 
gehen.  Offenkundig  genug  und  ausgezeichnet  sei  ihre  Tapferkeit,  und 
so  wackern  Männern  werde  die  Freiheit  nicht  entgehen.“  Nun  wurde 
der  Kampf  erneuert  und  auch  der  Reiter  auf  den  Feind  losgelassen. 
Da  ihm  die  Numider  rüstig  entgegensprengten  *)  und  die  Reiter 
eben  so  hitzig  als  das  Fussvolk  kämpften,  wurde  der  Ausgang  aber- 
mals zweifelhaft,  obgleich  beiderseits  die  Feldherren,  der  römische 
auf  den  Bruttier  und  Lucaner:  als  so  oft  von  den  Vorfahren  besiegt 
und  unterjocht , der  punische  auf  den  Römer : als  Leibeigene  und 
Kriegsleute  aus  dem  Sklavenzwinger  lästerten  **).  Zuletzt  erklärt 
Gracchus  laut:  „Sie  dürften  auf  die  Freiheit  durchaus  nicht  rechnen, 
wofern  nicht  heute  die  Feinde  geschlagen  und  verjagt  würden.“ 

Sechszehntes  Capitel.  Diess  Wort  endlich  befeuerte 
ihren  Muth  dermaassen , und  nach  erneuertem  Geschrei , als  wären 
sie  plötzlich  Andere  geworden,  warfen  sie  sich  mit  solcher  Gewalt 
auf  den  Feind,  dass  sie  nicht  länger  aufzuhalten  waren.  Erst  wur- 


*)  oceurrissent. 

**)  Nach  Crevier’s  Interpunction,  der  auch  Heusingcr  gefolgt  ist. 
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den  die  Vorderreihen  der  Punier,  dann  ihre  Feldzeichen  in  Ve 
rung  gebracht,  zuletzt  da*  ganze  Treffen  geworfen;  non  abu 
ren  diese  unleugbar  um  und  stürzen  fliehend  in’s  Lager,  so  a 
sam  und  verzagt,  dass  nicht  einmal  in  den  Thoren  oder  tai  i 
Walle  Jemand  widerstand,  sondern  die  Römer,  fast  in  bmen 
nachdringend,  erst  innerhalb  des  feindlichen  W alles  eine  neue 
Schlacht  lieferten.  Wie  hier  in  den  Engen  der  Kampf  vers' 
ter,  so  war  das  Morden  um  so  grässlicher;  es  halfen  aber 
fangenen,  die,  nachdem  sic  im  Getümmel  Waffen  erraflt,  " 
und  von  Hinten  die  Punier  niederhieben  und  die  Flocht 
Daher  entkamen  von  so  grossem  Heere  nicht  einmal  zv 
Mann,  und  zwar  meistens  Reiter,  mit  dem  Anführer  s‘ 
übrigen  Alle  wurden  erschlagen  oder  gefangen , auch  ac.it 
Feldzeichen  genommen.  Von  den  Siegern  fielen  etwa  zwe 
Die  gesammte  Beute,  mit  Ausschluss  der  Gefangenen , fiel  d 
manne  anheim;  auch  dasjenige  Vieh  ward  ausgenommen, 
binnen  dreissig  Tagen  die  Eigcnthiimer  melden  wurden, 
mit  Beute  beladen  in’s  Lager  zuriiekkehrte , besetzten  etwa 
send  Freiwillige  vom  Sklavenstande,  die  lässiger  gefochte» 
und  nicht  zugleich  mit  in’s  Lager  eingebrochen  waren,  a»  I 
vor  Strafe  eine  Anhöhe  ohnweit  des  Lagers.  Tage?  d 
die  Kriegstribunen  von  hier  abgcfuhrt,  kamen  sie  dazu, 
Kriegsleute  von  Gracchus  eben  zur  Versammlung  berufen 
dem  hier  der  Proconsul  zuerst  die  alten  Krieger  , jeden 
Tapferkeit  und  Leistung  in  dieser  Schlacht,  mit  Kneg 
belohnt  hatte,  da  sprach  er:  „Was  die  Freiwilligen  vom. 
stände  anbetreffe,  so  wolle  er  lieber  Alle,  Würdige  und  La 
belobt,  als  irgend  Einen  an  diesem  Tage  bestraft  wissen, 
kläre  also,  was  dem  Gemeinwesen  und  ihnen  selbst  zum 
Heile  und  Segen  gereichen  möge,  sie  Alle  für  frei.“  Als  i 
Wort  ein  Geschrei  mit  ungemeiner  Fröhlichkeit  ertönte  und  i 
einander  umarmend  und  glückwünschend , bald  die  Hände  - 
mel  hebend,  alles  mögliche  Gute  dem  römischen  Volke 
Gracchus  selbst  erflehten,  da  sprach  Gracchus : „Bevor  ich  ■! 
durch  das  Recht  der  Freiheit  gleichgestellt , habe  ich  Ke"* 
ein  Kennzeichen  als  tapfern  oder  feigen  Kriegsmann  kennt! 
wollen.  Jetzt  aber,  da  die  Zusage  des  Staates  erfüllt  id 
ich,  damit  nicht  aller  Unterschied  zwischen  Tapferkeit  undl 
verschwinde,  die  Namen  derjenigen,  die  im  Bewusstsein  i» 
theilnahme  am  Kampfe  sich  kurz  vorher  abgesondert  haben,  I 
dann  sie  einzeln  vorfordern  lassen  und  eidlich 
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ausser  bei  Krankheit,  Speise  und  Trank  nicht  anders  th 
während  ihrer  Dienstzeit  zu  sich  zu  nehmen.  Diese  15 
ihr  gelassen  ertragen,  wenn  ihr  erwägt,  dass  ihr  mit 
dern  Kennzeichen  der  Feigheit  belegt  werden  konntet, 
befahl  er,  aufzupacken,  und  die  Kriegsleute  gingen,  ILul* 
und  treibend,  unter  Muthwillen  und  Scherze  so  lustig  " 
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ventum  zurück , dass  sie  vom  Schmausse  an  denkwürdigem  and  fest- 
lichem Tage,  nicht  aas  der  Schlacht  heimzakebren  schienen.  Nach- 
dem die  Beneventaner  insgesammt  in  strömendem  Schwarme  vor  die 
Thore  entgegengegangen,  umarmten  sie  die  Ksiegsleute,  wünschten 
ihnen  Glück  and  baten  sie  zu  Gaste.  Ueberall  auf  dem  Vorplatze 
der  Häuser  waren  Mahlzeiten  angerichtet;  zu  diesen  luden  sie  ein 
and  ersuchten  den  Gracchus,  die  Kriegsleate  schmanssen  zu  lassen. 
Auch  gestattete  es  Gracchus,  nur  dass  Alle  auf  der  Strasse  schmaus- 
sen  sollten.  Daher  wurde  ihnen  Alles  vor  die  Thören  hinausge- 
echafft.  Die  Freiwilligen  vom  Sklavenstande  schmaussten  mit  dem 
Mute  auf  dem  Kopfe  oder  einer  Binde  von  weisser  Wolle  um  dem- 
selben ; Einige  liegend , Andere  stehend , welche  zugleich  anfwarteten 
and  speisten.  Die  Sache  schien  werth,  dass  Gracchus  nach  der  Rück- 
kehr nach  Rom  ein  Bild  dieses  gefeierten  Tages  malen  liess  im  Tem- 
pel der  Freiheit , den  sein  Vater  auf  dem  Aventinus  von  Strafgeldern 
erbaut  und  geweiht  hatte. 

Siebenzehntes  Capitel.  Während  diess  bei  Beneventum 
vorgeht,  rückt  Hannibal  nach  Plünderung  des  neapolitanischen  Ge- 
bietes vor  Nola.  Als  der  Consul  dessen  Ankunft  merkt,  zieht  er 
den  Propraetor  Pomponius  mit  dem  Heere,  welches  oberhalb  Sues- 
sula  im  Lager  stand,  heran  und  bereitet  sich,  dem  Feinde  entge- 
genzugehen und  ungesäumt  loszuschlagen.  Den  C.  Claudius  Nero 
snit  dem  Kerne  der  Reiter  entsendet  er  in  der  Stille  der  Nacht 
■durch  das  vom  Feinde  am  meisten  abgelegene  Thor  und  befiehlt 
ihm:  dem  heimlich  umgangenen  Zuge  der  Feinde  allmählig  nachzu- 
TÜckcn , sobald  er  aber  die  Schlacht  entbrannt  sähe , sich  in  dessen 
Mücken  zu  werfen.  Ob  Nero  diess  aus  Unkunde  der  Wege  oder 
Kürze  der  Zeit  nicht  anszuführen.  vermocht,  ist  ungewiss.  Als  in 
seiner  Abwesenheit  das  Treffen  geliefert  wurde,  lag  zwar  der  Römer 
«»bezweifelt  ob ; weil  aber  die  Reiter  nicht  zu  rechter  Zeit  eintrafen, 
kam  der  verabredete  Plan  in’s  Stocken.  Marcellus  wagte  nicht,  die 
Weichenden  zu  verfolgen,  sondern  gab  den  siegenden  Seinen  das 
Zeichen  zum  Rückzuge.  Doch  sollen  mehr  als  zweitausend  Feinde 
an  diesem  Tage  erschlagen  worden  sein;  Römer  nicht  vierhundert 
Als  etwa  um  Sonnenuntergang  Nero  zurückkehrte,  nachdem  er  Tag 
and  Nacht  Pferde  und  Menschen  vergebens  abgemüdet,  ohne  den 
Feind  auch  nur  gesehen  zu  haben,  wurde  er  vom  Consul  so  hart 
gescholten,  dass  dieser  ihm  sagte:  nur  an  ihm  habe  es  gelegen,  dass 
die  bei  Cannae  erlittene  Niederlage  dem  Feinde  nicht  vergolten  wor- 
den. Tages  darauf  rückte  der  Römer  zur  Schlacht  aus ; der  Punier, 
nach  seinem  eigenen  stillschweigenden  Geständnisse  besiegt,  blieb  im 
Lager.  Am  dritten  Tage  in  nächtlicher  Stille,  nachdem  er  die 
Hoffnung  aufgegeben,  sich  Nola’s  zu  bemächtigen,  womit  es  ihm 
niemals  hatte  glücken  wollen,  zieht  er  gen  Tarentum  in  gewisserer 
Hoffnung  auf  Verratb. 

Achtzehntes  Capitel.  Mit  nicht  geringerer  Thatkraft  als 
im  Felde  wurden  die  römischen  Angelegenheiten  daheim  betrieben. 

20* 


308 


Probe  einer  Uebersetznng 


Die  Censoren,  der  Sorge  für  die  Verdingung  von  Bauten  überboben 
wegen  Armuth  des  Schatzes,  richteten  auf  Regelung  der  Sitten  ihr 
Augenmerk  und  Abstellung  der  Gebrechen,  die,  wie  mit  langwierigen 
Krankheiten  behaftete  Körper  sie  aus  sich  selbst  erzeugen,  so  aus 
dem  Kriege  entstanden  waren.  Zuerst  forderten  sie  diejenigen  vor, 
welche,  wie  es  hiess,  nach  der  cannensischen  Schlacht  den  Staat 
hatten  verlassen  und  aus  Italien  fortgehen  wollen.  Das  Haupt  der- 
selben, L.  Caecilius  Metellus,  war  damals  gerade  Quaestor.  Da  er 
und  die  übrigen  gleicher  Schuld  Angeklagten  sich  bei  der  abgefor- 
derten  Verantwortung  nicht  zu  reinigen  vermochten , thaten  die  Cen- 
soren den  Ausspruch:  sie  hätten  staatswidrige  Worte  und  Reden  ge- 
führt zum  Zwecke  einer  Verschwörung:  Italien  zu  verlassen.-  Nach 
ihnen  wurden  vorgefordert  die  allzupfifügen  Ausleger  behufs  der  Eat- 
ledigung  vom  Eide:  diejenigen  Gefangenen  nämlich,  welche  von  der 
Reise  heimlich  in’s  Lager  Hannibal’s  zuriiekgegangen  waren  und  skt 
dadurch  der  beschworenen  Rückkehr  entledigt  zu  haben  glaubten. 
Diesen  und  jenen  Oberwähnten  wurden  die  Pferde  abgenommen , wo- 
•fern  sie  ein  Pferd  vom  Staate  hatten.  Alle  aus  der  Tribus  ,gestos$eo 
und  zu  Steuersassen  gemacht.  Doch  nicht  bloss  auf  die  Regelung 
des  Senats  oder  Ritterstandes  beschränkte  sich  die  Sorge  der  Ce*- 
goren.  Sie  zogen  die  Namen  aller  derjenigen  aus  den  Listen  «kr 
Waffenfähigen  aus,  welche  seit  vier  Jahren  keinen  Kriegsdienst  ge- 
than  und  weder  einen  gesetzlichen  Befreiungsgrund  vom  Kriegsdienste, 
noch  Krankheit  für  sich  hatten.  Auch  ihrer  wurden  über  zweitau- 
send Namen  unter  die  Steuersasscn  eingetragen  und  Alle  aus  der 
Tribus  gestossen.  Zu  der  schlaffen  censorischeu  Rüge  kam  aber 
- noch  der  strenge  Senatsschluss  : dass  alle  diejenigen , welche  die  Rüge 
der  Censoren  getroffen,  zu  Fusse  dienen  und  nach  Sicilien  geschickt 
werden  sollten  zu  den  Ueberresten  des  cannensischen  Heeres,  »rei- 
chem Theile  der  Kriegsleute  die  Dienstzeit  auf  so  lange  bestimmt  war, 
bis  der  Feind  aus  Italien  vertrieben  wäre.  — Da  die  Censorea 
wegen  Armuth  des  Schatzes  bereits  darauf  verzichteten:  die  Aus- 
besserung der  heiligen  Gebäude,  die  Lieferung  von  Rennpferden  and 
dem  Aehnliches  zu  verdingen,  kamen  Diejenigen,  welche  bei  der- 
gleichen zu  bieten  pflegten,  in  Menge  zu  ihnen  and  forderten  dk 
Censoren  auf:  „Ganz  so  zu  verfahren  und  zu  verdingen,  als  wen* 
Geld  im  Schatze  wäre;  Niemand  werde  vor  beendigtem  Kriege  Zah- 
lung vom  Schatze  fordern. (C  Dann  kamen  auch  die  Herren  Derjeni- 
gen, welche  Tiberius  Sempronius  bei  Beneventum  freigelasscn  hatte, 
und  erklärten:  sie  wären  von  den  drei  Zahlmeistern  vorgefordert, 
das  Entgeld  für  ihre  Sklaven  zn  erbeben;  sie  würden  es  aber  vor 
beendigtem  Kriege  nicht  erheben.  Da  bei  der  Gemeinde  sich  diese 
Stimmung  zeigte,  der  Armuth  des  Schatzes  aufzuhelfen,  begann  mao 
sogar,  erst  die  Gelder  der  Mündel,  dann  der  Wittwen  einznlicfern, 
indem  die  Einliefernden  sie  nirgends  sicherer  und  unverletzlicher  nie- 
derzulegen glaubten,  als  gegen  Staatsbürgsdiaft.  Sollte  später  den 
Mündeln  oder  Wittwen  Etwas  gekauft  nnd  angeschafft  werden,  so 
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ward  vom  Quaestor  eine  Anweisung  ansgestellt.  Diese  Hülfswillig- 
keit  der  Privatleute  ging  aus  der  Stadt  sogar  in's  Lager  über,  so 
dass  kein  Bitter,  kein  Centurio  Löhnung  nahm  und  sie  denjenigen 
einen  Söldner  schimpften,  der  sie  nahm. 

Neunzehntes  Capjtel.  Der Consul Fabius  hatte  sein  Lager 
vor  Casilinum,  welches  zweitausend  Campaner  und  siebenhundert 
Kriegsleute  Hannibal’s  besetzt  hielten.  Es  befehligte  Statius  Mettius, 
gesendet  von  Cn.  Magius  Atellanus,  der  in  diesem  Jahre  Medixtu- 
ticus  war  und  Sklaven  und  Bürger  ohne  Unterschied  bewaffnete,  um 
das  römische  Lager  anzufallen,  während  der  Consul  bedacht  sei, 
Casilinum  zu  sturmen.  Nichts  dessen  entging  dem  Fabius.  Also 
schickt  er  nach  Nola  zum  Amtsgenossen:  „Eis  sei  ein  zweites  Heer 
während  des  Sturmes  auf  Casilinum  erforderlich,  um  es  den  Campa- 
nern  entgegenzustellen.  Entweder  er  möchte  also  nach  Hinterlassung 
einer  massigen  Besatzung  zu  Nola  kommen,  oder,  falls  ihn  Nola 
festhielte  und  man  vor  Hannibal  nicht  sicher  wäre,  so  wolle  er  den 
Proconsul  Tiberius  Gracchus  von  Beneventum  an  sich  ziehen.“  Nach- 
dem auf  diese  Meldung  Marcellus  zweitausend  Mann  za  Nola  in  Be- 
satzung zurückgelassen , kam  er  mit  dem  übrigen  Heere  nach  Casi- 
linum,  nnd  nach  seiner  Ankunft  hielten  die  schon  sieb  regenden 
Campaner  Buhe.  Also  schritten  die  beiden  Consüln  zur  Bestürmung 
von  Casilinum.  Da  hierbei  die  römischen  Kriegsleute,  unüberlegt  an 
'die  Mauern  herangehend,  viele  Wunden  erhielten  und  das  Unter- 
nehmen nicht  rächt  von  Statten  ging,  stimmte  Fabius:  die  unwich- 
tige, aber  trotz  einer  wichtigen  schwierige  Sache  aufaugeben  und 
von  hier  abzuziehen,  da  grössere  Dinge  hevorständen.  Marcellns 
äusserte:  „So  wie  grosse  Heerführer  Manches  nicht  unternehmen 
müssten,  also  müssten  sie  aach  das  einmal  Unternommene  nicht  auf- 
geben , weil  in  beiden  Fällen  ihr  Buf  auf  dem  Spiele  stehe  ,u  und 
bewirkte,  dass  man  nicht  unverrichteter  Sache  abzog.  Als  nun  die 
Sturmdächer  und  alle  andere  Arten  von  Werken  und  Belagerungs- 
zenge  hergerichtet  wurden  und  die  Campaner  den  Fabius  um  sichern 
Abzug  nach  Capua  baten,  nahm  Marcellus,  nachdem  Etliche  beraus- 
gegangen  waren,  das  Thor  weg,  wo  sie  herausgingen,  und  nun  be- 
gann ein  schonungsloses  Morden  Aller,  erst  am  Thore,  dann,  nach 
erfolgtem  Einbrüche,  in  der  Stadt  selbst.  Etwa  fünfzig  Campaner, 
die  zuerst  hcrausgegangen  und  zum  Fabius  geflüchtet  waren,  ge- 
langten unter  seiner  Bedeckung  nach  Capua.  Casilinum  ward  wäh- 
rend des  Unterhandeln*  und  Zögerns  der  um  Schutz  Bittenden , bei 
der  günstigen  Gelegenheit,  genommen.  Die  Gefangenen,  sowohl 
die  Campaner  als  die  Kriegsleute  Hannibal’s,  wurden  nach  Bom  ge- 
schickt und  dort  im  Kerker  eingesperrt,  die  Schaar  der  Einwohner 
unter  die  benachbarten  Völker  zur  Bewachung  verfbeüt. 

Zwanzigstes  Capitel.  In  denselben  Tagen,  da  man  von 
Casilinum  nach  glücklich  voliftihrter  Sache  zurückging,  schickte  Grac- 
chus im  Lucanischen  etliche  in  dieser  Gegend  ausgehobene  Cohorten 
unter  einem  Obersten  der  Bundesgenossen  in  der  Feinde  Gebiet  auf 
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Plündernng.  Diese , in  Unordnung  zerstreut,  überfiel  Haimo  and 
fügte  dem  Feinde  eine  nicht  viel  geringere  Niederlage  za,  als  « 
selbst  bei  Beneventum  erlitten  hatte;  doch  zog  er  eiligst  ins Brutb- 
scbe  ab , dass  Gracchus  ihn  nicht  einhole.  Von  den  Consuln  ging 
Marcellus  auf  Nola  zurück,  woher  er  gekommen  war;  Fabias  riidte 
in’s  Samnische  vor,  um  das  Land  zu  plündern  und  die  Städte  sie- 
derzuerobern , welche  abgefallen.  Der  caudinische  Sammler  wurde 
am  Schwersten  verheert,  die  Dörfer  weithin  verbrannt,  Beute  aa 
Vieh  und  Menschen  weggetrieben.  Die  erstürmten  Städte  war«: 
Compulteria,  Telesia,  Compsa,  Melae,  Fulfulae  und  Orbitaoium; 
von  den  Lucanern  eroberte  man  Blandae  *);  von  den  Apuliem  Aecat- 
Fünfundzwanzigtausend  Feinde  wurden  in  diesen  Städten  gefang« 
oder  erschlagen ; auch  dreihimdertundsiebenzig  Ueberläufer  bekam  Bis 
wieder,  welche  der  Consul  nach  Rom  schickte,  wo  sie  auf  dem  Co* 
mitium  sämmtlich  gestäupt  und  vom  Felseu  gestürzt  wurden.  Die» 
geschah  von  Q.  Fabius  innerhalb  weniger  Tage.  Den  Marceilm 
hielt  Krankheit  zu  Nola  von  Thaten  ab.  Auch  vom  Praetor  Q.  Fs* 
bius,  der  um  Luceria  befehligte,  wurde  die  Stadt  Accua  in  dies« 
Tagen  gestürmt  und  ein  Standlager  bei  Ardoneae  befestigt 

Während  diess  in  andern  Gegenden  von  den  Römern  geschieht, 
hatte  Hannibal  bereits  Tarentum  erreicht  zum  grössten  Jammer  Aller, 
wo  er  gegangen  war.  Im  tarentinischen  Gebiete  erst  begann  <1» 
Heer  friedlich  vorzurücken.  Nichts  wurde  dort  angetastet,  n«b 
irgendwo  vom  Wege  abgewichen,  und  es  erhellte,  dass  diess  nicht 
aus  Mässigung  der  Kriegsleute  oder  des  Anführers  geschehe, 
dern  um  die  Tarentiner  zu  gewinnen.  Als  er  jedoch  beinahe  an  <fe 
Mauern  gerückt  war,  ohne  dass  beim  Anblicke  seines  Vortrabe?, 
wie  er  erwartete,  eine  Bewegung  entstand,  schlägt  er  fast  tanswl 
Schritte  von  der  Stadt  ein  Lager  auf.  Zu  Tarentum  hatte  M.  Liv®, 
drei  Tage  vor  des  Hannibal  Herankunft  an  die  Mauern,  vom  Pt*- 
praetor  M.  Valerius,  dem  Befehlshaber  der  Flotte  bei  BrundusiaBi 
gesendet,  die  vornehmere  Jugend  ausgehoben,  auch  an  alle  Th«« 
und  rings  auf  die  Wälle  die  erforderlichen  Posten  ausgestellt,  un!* 
Tag  und  Nacht  sehr  auf  der  Hut,  gab  er  weder  dem  Feinde  noch  <1* 
zweideutigen  Bundesgenossen  irgend  Gelegenheit,  Etwas  zu  versuche11' 
Als  Hannibal  daher  mehrere  Tage  erfolglos  hier  verbracht  und  »* 
denen,  welche  ihm  bei’m  See  Avernus  angetreten,  weder  Einer »W 
kam , noch  einen  Boten  oder  Brief  sendete , sah  er  ein : dass  er  ^ 
ren  Versprechungen  unüberlegt  gefolgt,  und  brach  von  dort  «*■ 
Ohne  auch  diessmal  der  Tarcntiner  Gebiet  anzutasten,  weil,  obsch05 
die  geheuchelte  Milde  bis  jetzt  nichts  gefruchtet , er  gleichwohl  1,1,1 
der  Hoffnung  nicht  abstand,  ihre  Treue  wankend  zu  machen,  l|W! 
er  nach  der  Ankunft  zu  Salapia  Getreide  ans  der  metapontinücbe» 
und  herakleensischen  Feldmark  zusaramenschafien ; denn  der  Som®cr 
war  schon  halb  vorüber  und  der  Ort  gefiel  ihm  zum  Winter!»?“ 


*)  expugnatac , mit  Joh.  Friedr.  Gronovitu. 
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Dann  wurden  die  Numider  und  Maaren  in  das  sallentinische  Gebiet 
und  die  nächsten  Waldgebirge  Apuliens  auf  Plünderung  entsendet 
und  von  dort  (die  sonstige  Beute  war  gering)  hauptsächlich  Heerden 
von  Pferden  weggetrieben,  deren  er  an  viertausend  den  Reitern  zur 
Zähmung  zutheilte. 

Einundzwanzigstes  Capitel.  Da  ein  gar  nicht  gering- 
znachtender  Krieg  in  Sicilien  ausbrechen  wollte  und  der  Tod  des 
Zwingherrn  mehr  den  Syrakusanern  unternehmende  Anführer  gege- 
ben , als  ihr  Verhältniss  oder  ihre  Gesinnung  geändert  batte , bestim- 
men die  Väter  dem  einen  Consal,  M.  Marcellus,  den  dortigen  Be- 
fehl. — Unmittelbar  nach  der  Ermordung  des  Hieronymus  war  zu 
Leontini  unter  den  Kriegsleuten  erst  Lärm  entstanden  und  wildes 
Geschrei:  dass  man  dem  Könige  mit  dem  Blute  der  Verschwornen 
ein  Todtenopfer  bringen  müsse.  Dann  aber  bewirkte  der  lieblich 
anzuhörende,  häufig  ausgesprochene  Name  der  hergestellten  Freiheit; 
die  ihnen  gemachte  Hoffnung  zu  einer  Spende  aus  dem  königlichen 
"Vermögen  und  zum  Kriegsdienste  unter  tauglichem  *)  Anführern, 
desgleichen  die  Schilderung  der  abscheulichen  Unthaten  und  noch 
abscheulichem  Gelüste  des  Zwingherrn  — eine  solche  Veränderung 
in  den  Gesinnungen,  dass  man  den  Leichnam  des  kurz  vorher  so 
sehr  vermissten  Königs  unbegraben  liegen  Hess.  Indess  die  übrigen 
Verschwornen,  um  sich  des  Heeres  zu  versichern,  zurückbliebeu, 
eilen  Theodotus  und  Sosis  auf  königlichen  Pferden  so  schnell  als 
mögKch  nacb  Syrakus , um  die  Königlichen  während  der  Unkunde 
von  Allem  zu  übermannen.  Doch  war  nicht  nur  das  Gerücht  zuvor- 
gekommen  (denn  etwas  Schnelleres  als  dieses  gibt’s  nicht  in  der- 
gleichen Dingen),  sondern  auch  ein  Bote  aus  der  Zahl  der  könig- 
lichen Sklaven.  Daher  hatte  Andranodorus  sowohl  die  Insel  als  die 
Burg  und  andere  Plätze , so  viele  er  konnte  und  die  sich,  dazu  eig- 
neten , mit  Besatzungen  versehen.  Theodotus  und  Sosis  reiten  nach 
Sonnenuntergänge,  als  es  schon  dunkelte,  durch  das  Hexapylon  ein, 
-und  indem  sie  das  blutige  königliche  Gewand  und  den  Kopfschmuck 
zeigen,  Tycba  entlang  reitend  und  bald  zur  Freiheit,  bald  zu  den 
Waffen  rufend,  entbieten  sie  nach  Achradina  zur  Versammlung.  Die 
Menge  läuft  theils  auf  die  Strassen  hinaus,  theils  steht  sie  in  den 
Vorhallen,  theils  sicht  sie  von  den  Dächern  nnd  Fenstern  hiuab  und 
fragt  wiederholt:  Was  es  gebe?  Alles  ist  von  Lichtern  erleuchtet 
und  von  mannigfachem  Lärme  erfüllt.  Die  Bewaffneten  schaaren 
sich  auf  den  freien  Plätzen;  die  Unbewaffneten  reissen  im  Tempel 
des  olympischen  lupiters  die  den  Galliern  und  Illyriern  abgezogenen, 
vom  römischen  Volke  dem  Hicro  geschenkten  und  von  diesem  auf- 
gehängten Rüstungen  herab , zum  Iupiter  betend : dass  er  willig  und 
gern  die  heiligen  Waffen  denen  leiben  möge,  die  für  das  Vaterland, 
für  der  Götter  Tempel,  für  die  Freiheit  sich  bewaffneten.  Auch  diese 
Menge  stösst  zu  den  in  den  HauptgegeHden  der  Stadt  aufgestellteu 


*)  potioribus  ducibus  etc. 
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Posten.  Auf  der  Intel  besetzt  Andranodorns  unter  andern  die  öffent- 
lichen Speicher.  Der  Ort,  mit  Quadersteinen  eingefasst  und  burg- 
artig befestigt,  wird  von  der  Mannschaft  genommen,  welche  ihm  zur 
Besatzung  zugetheilt  war,  und  sie  sendet  Boten  nach  Adhradioa: 
dass  Speicher  und  Getreide  dem  Senat  zu  Gebote  ständen. 

Z weiondzwanzigstes  CapiteL  Mit  dem  ersten  Lichte 
kommt  das  ganze  Volk,  bewaffnet  und  unbewaffnet,  nach  Achradioa 
vor  die  Curie  zusammen.  Hier,  vor  der  Eintracht  Altäre,  der  auf 
diesem  Platze  stand,  hält  Einer  von  den  Vornehmsten,  Namens 
Polyaenus,  eine  eben  so  freisinnige  als  gemässigte  Bede:  „Der 
Knechtschaft  und  Misshandlung  aus  Erfahrung  kundig , waren  sie  ge- 
gen diess  gekannte  Uebel  aufgereizt.  Welch  Elend  bürgerlich i 
Zwietracht  herbcifübre , hätten  die  Syrakusaner  mehr  von  ihren  \ item 
gehört,  als  selbst  gesehen.  Dass  sie  die  Waffen  rüstig  ergriffen, 
lobe  er;  noch  mehr  werde  er  es  loben,  wenn  sie  dieselben  nicht  ge- 
brauchten , ausser  von  der  höchsten  Nolh  gezwungen.  Für  jetzt  möge 
man  Abgeordnete  zum  Andranodorus  schicken,  um  ihm  anzudeutea: 
dass  er  dem  Senate  und  Volke  sich  zu  fügen,  die  Tbore  der  Insel 
zu  öffnen , die  Besatznng  hcrauszugeben  habe  *).  Wolle  derselbe 
aber  die  Vormundschaft  über  eines  Andern  Regierung  zur  eigenen 
Regierung  machen,  dann  stimme  er  gleichfalls:  die  Freiheit  noü 
viel  heftiger  von  Andranodorus  zurückzufordern , als  von  Hieronymus.“ 
Nach  dieser  Rede  wurden  Abgeordnete  gesendet.  Dann  begann  man 
Senat  zu  halteD , welcher  unter  Hiero’s  Regierung  der  Staatsrath  ge- 
blieben , nach  dessen  Tode  aber  bis  auf  diesen  Tag  in  keiner  Aa- 
gelegenhei  weder  zusammengerufen,  noch  befragt  worden  war.  Als 
man  zum  Andranodorus  kam,  that  auf  ihn  selbst  zwar  sowohl  der 
Bürger  Einmuth  als  der  Umstand  Wirkung,  dass  nicht  nur  die  ühn- 
gen  Staditheile  besetzt,  sondern  auch  ein  Thcil  der  Insel,  und  zwar 
gerade  der  festeste  **) , verrathen  und  entfremdet  war.  Aber  Dama- 
rata,  seine  Gemahlin,  die  Tochter  Hiero’s,  aufgebläht  annoch  vob 
königlichem  Hochmuthe  und  weiblichem  Stolze , rief  ihn  von  den  Ab- 
geordneten heraus  und  mahnte  ihn  an  das  vom  Zwingherrn  Dionj- 
sius  oft  gebrauchte  Wort:  „An  den  Füssen  geschleift,  nicht  auf  de® 
Pferde  sitzend,  müsse  man  die  Zwingherrschaft  fahren  lassen. 
sei  es,  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  aus  dem  Besitze  gross«“ 
Glückstandes  zu  weichen ; ihn  zu  schaffen , sei  schwer  und  mühevoll. 
Er  solle  sich  von  den  Abgeordneten  einige  Bedenkzeit  ausbilten  uul 
diese  benutzen  , um  die  Kriegsleute  von  Leontini  herbeizuholen;  vreo“ 
er  diesen  den  königlichen  Schatz  verspreche,  werde  ihm  Alles  w 
Gebote  stehen.**  Diese  weiblichen  Rathschläge  verwarf  Andranodorus 
weder  ganz,  noch  nahm  er  sie  sofort  an,  meinend:  dass  es  sichere« 
zur  Macht  führe,  wenn  er  für  jetzt  sich  in  die  Zeit  schicke.  Also 


. *)  Ich  folge  mit  Heusinger  und  Klaiber  der  Lesart:  portas  iaiuh« 

patefaciat,  reddat  praesidia. 

**)  vcl  munitissima  etc,,  mit  Job.  Fr.  Cronovius. 
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teisst  er  die  Abgeordneten  zurückmelden : er  werde  sich  dem  Senate 
ind  Volke  fügen.  Am  folgenden  Tage  früh  Morgens  lässt  er  die 
Tiiore  der  Insel  öffnen  und  kommt  auf  den  Marktplatz  der  Achra- 
lina.  Hier  steigt  er  auf  den  Altar  der  Eintracht,  von  welchem 
Tages  vorher  Polyaenus  zum  Volke  geredet,  und  beginnt  seinen 
Vortrag  damit,  dass  er  seines  Zauderns  wegen  um  Verzeihung  bit— 
et : „Denn  er  habe  die  Thore  verschlossen  gehalten , nicht  um  seine 
:igene  Sache  von  der  gemeinsamen  zu  trennen,  sondern  (da  die 
Schwerter  einmal  gezückt  gewesen)  aus  Besorgniss : Wo  das  Blut- 
rergiessen  enden  werde  ? Ob  man  nämlich , was  für  die  Freiheit 
linreiche,  mit  Tödtnng  des  Zwingherrn  sich  begnügen  würde,  oder 
>b  Alle,  welche  durch  Verwandtschaft,  oder  Verschwägerung,  oder 
rgend  einen  Dienst  mit  dem  königlichen  Hause  in  Berührung  ge- 
itanden , als  Theilnehmer  fremder  Schuld  ermordet  werden  sollten  1 
Nachdem  er  aber  gesehen,  dass  diejenigen,  welche  das  Vaterland 
jefreiet , es  nach  der  Befreiung  auch  erhalten  wollten  und  dass  man 
iberallher  zu  gemeinsamer  Berathung  komme,  habe  er  nicht  ange- 
standen:  sowohl  seine  Person,  als  alles  Uebrige,  was  unter  seine 
Obhut  und  Vormundschaft  gehöre,  da  den,  der  cs  ihm  anvertraut, 
seine  eigene  Raserei  weggerafft,  dem  Vaterlande  auszuantworten.“ 
Dann  zu  den  Mördern  des  Zwingherrn  gewendet  und  den  Theodo- 
rs und  Sosis  bei’m  Namen  nennend,  spricht  er:  „Ihr  habt  eine 
denkwürdige  That  getban.  Aber  glaubt  nur : erst  im  Beginnen  ist 
;uer  Ruhm , noch  nicht  vollendet , und  es  droht  die  mächtige  Ge- 
"abr,  dass,  wenn  ihr  nicht  anf  Frieden  und  Eintracht  bedacht  seid, 
Jer  Staat  als  Freistaat  zu  Grabe  getragen  werde.“ 

Dreiundzwanzigstes  Capitel.  Nach  dieser  Rede  legte 
;r  die  Schlüssel  der  Thore  und  zum  königlichen  Schatze  ihnen  za 
Füssen.  Und  an  diesem  Tage  allerdings  schied  man  fröhlich  aus 
der  Versammlung  und  brachte  in  allen  Tempeln  der  Götter  Dank- 
jebete  mit  Gattinnen  nnd  Kindern;  am  folgenden  Tage  Ward  Volks- 
ag zur  Wahl  von  Praetoren  gehalten.  Unter  den  zuerst  Gewählten 
jefand  sich  Andranodorus ; die  Uebrigen  waren  grösstentheils  Mörder 
les  Zwingherrn.  Auch  zwei  Abwesende,  Sopater  und  Dinomenes, 
wählte  man.  Als  diese  hörten,  was  zu  Syrakus  vorgefallen,  schaff- 
en sie  das  zu  Leontini  befindliche  königliche  Geld  nach  Syrakus 
und  überlieferten  es  den  hierzu  eigends  erwählten  Quaestoren;  auch 
lasjenige,  was  sich  auf  der  Insel  befand,  ward  nach  Achradina  *) 
iberliefert  und  der  Theii  der  Mauer,  welcher  durch  allztistarke  Be- 
tätigung die  Insel  von  der  übrigen  Stadt  abschnitt,  mit  Zustimmung 
Mler  niedergeworfen.  Auch  die  übrigen  Anordnungen  entsprachen 
lieser  Hinneigung  der  Gemütber  zur  Freiheit.  — Da  Hippokratcs 
ind  Epicydcs  auf  die  Nachricht  vom  Tode  des  Zwingherrn,  den 
lippokrates  sogar  durch  Ermordung  des  Boten  hatte  verheimlichen 


*)  ea,  qnae  in  Insula  erat,  Achradinam  tradita  est.  Nach  Heutinger't 
Verbesserung.  . ' 
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wollen,  ron  den  Kriegsleoten  verlassen  worden,  gingen  sie,  weil 
dicss  für  den  Augenblick  das  Sicherste  schien , nach  Syrakns  zurück. 
Um  hier  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  suchten  sie  irgend 
Gelegenheit  zu  Neuerung , treten  sie  erst  die  Praetoren , dann  durch 
diese  den  Senat  an:  „Sie  wären,  sägen  sie,  von  Hannibal  an  Hie- 
ronymus als  seinen  Freund  und  Verbündeten  gesendet  und  hätten 
dem  Befehle  dessen  gehorcht,  an  den  ihr  Feldherr  sie  gewiesen. 
Sie  wollten  zum  Hannibal  zurückkehren.  Da  jedoch  der  Weg  nicht 
sicher  sei1,  weil  römische  Bewaffnete  allenthalben  durch  ganz  Sicihen 
streiften,  so  bäten  sie,  dass  man  ihnen  einige  Bedeckung  gebe,  ua 
sie  naoh  Loire  in  Italien1  zu  bringen.  Auch  würde  man  durch  die- 
sen kleinen  Dienst  sich  den  Hannibal  sehr  verpflichten.“  Leicht 
ward  diess  erlangt;  denn  man  wünschte,  dass  die  königlichen  An- 
führer, nicht  nur  kriegskundig,  sondern  arm  zugleich  und  unterneh- 
mend , fortgingen ; aber  man  betrieb  das , was  man  wollte , nicht  so 
eifrig,  als  Eile  Noth  that.  Immittelst  strenten  die  kriegslustigen  und 
mit  den  Kriegsleuten  vertranten  jungen  Männer  theils  unter  diesen 
selbst,  theils  unter  den  Ueberlanfern , deren  grösster  Theil  aus  römi- 
schen Seeleuten  bestand,  theils  sogar  unter  dem  niedrigsten  Pöbel 
Beschuldigungen  aus  gegen  den  Senat  und  die  Vornehmen : „Diese 
trachteten  und  arbeiteten  heimlich  dahin,  dass  Syrakus  nnter  dem 
Scheine  hergestellter  Bundesgenossenschaft  in  der  Römer  Botmäsrig- 
keit  käme  und  sodann  ihre  Partei  und  die  wenigen  Stifter  des  er- 
neuerten Bündnisses  als  Herren  schalteten.“ 

Vierundzwanzigstes  Capitel.  Mit  jedem  Tage  strömte 
eine  grössere,  dergleichen  zn  hören  und  glauben  willkommnere  Menge 
nach  Syrakus  zusammen  und  gewährte  nicht  allein  dem  Epicydes 
Hoffnung  zn  Neuerungen,  sondern  auch  dem  Andranodorus.  Dieser, 
endlich  ermüdet  von  der  Gattin  Reden,  welche  ihn  mahnte:  „Jetzt 

sei  die  rechte  Zeit  zum  Einschreiten,  solange  Alles  durch  die  neue 
und  ungeregelte  Freiheit  verwirrt  wäre;  solange  der  von  königlichem 
Solde  genährte  Kriegsmann  zur  Hand  wäre;  Solange  die  von  Han- 
nibal gesendeten , mit  den  Kriegsleuten  vertranten  Anführer  das  Vor- 
haben unterstützen  könnten,“  — machte  mit  Thcmistus,  des  Geh» 
Tochtermann,  gemeinschaftliche  Sache,  entdeckt  sie  aber  unvorsich- 
tig etliche  Tage  nachher  einem  gewissen  Aristo,  einem  Tragödicn- 
spieler , dem  er  auch  seine  sonstigen  Geheimnisse  zu  vertrauen  pflegte 
Derselbe  war  sowohl  von  ehrenhaftem  Herkommen  als  Glücksstände, 
und  seine  Kunst,  weil  nichts  der  Art  bei  den  Griechen  zum  Schimpfe 
gereicht,  warf  darauf  keinen  Schatten.  Da  er  also  dem  Vaterlande 
zu  grösserer  Treue  sich  verpflichtet  glaubt  , macht  er  den  Praetoren 
Anzeige.  Nachdem  diese  durch  sichere  Anzeigen  sich  von  der  Wahr- 
heit der  Sache  vergewissert,  ziehen  sie  die  Aeltesten  zu  Rathe,  stel- 
len mit  deren  Ermächtigung  Wachen  an  die  Thören  und  tödten  den 
Themistus  und  Andranodorus  bci’m  Eintritte  in  die  Curie;  als  aber 
ob  der  anscheinend  grässlichen  That,  weil  die  Andern  den  Gruml 
nicht  kannten,  Lärm  entstand,  führen  sie  nach  endlich  bewirkter 
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Stille  den  Angeber  in.  die  Carie  herein.  Als  dieser  der  Reihe  nach 
Alles  erzählt  hatte:  dass  die  Verschwörung  seit  dem  Beilager  der 
Harmonia,  des  Gelo  Tochter,  mit  Tbemistus  angesponnen  sei;  dass 
die  afrikanischen  und  hispanischen  Hülfsvölker  zu  Tödtung  der  Prae- 
toren  und  andern  Grossen  bestellt  und  ihre  Güter  den  Mördern  als 
Beute  verheissen  wären;  dass  eine  Schaar  Söldner,  gewöhnt  an  die 
Befehle  des  Andranodorus , schon  bereit  gewesen , sich  der  Insel  zu 
bemächtigen;  und  nachdem  er  ferner  das  Einzelne:  Was  und  durch 
Wen  .es  geschehen  sollen , kurz  die  ganze  mit  Leuten  und  Waffen 
ausgerüstete  Verschwörung  ihnen  vor  Augen  gelegt;  — da  freilich 
erschienen  sie  dem  Senate  mit  demselben  Rechte  getüdtet,  als  Hie- 
ronymus. Vor  der  Curie  ertönte  das  Geschrei  einer  gemischten  und 
von  den  Dingen  nicht  unterrichteten  Menge;  als  sie  aber  im  Vorhofe 
der  Curie  frech  drohte,  schüchterten  die  Leichname  der  Verschwo- 
renen sie  dermaassen  ein,  dass  sie  schweigend  der  unbefangenen  Ge- 
meinde in  die  Versammlung  folgte.  Dem  Sopater  ward  vom  Senate 
und  den  Amtsgenossen  aufgetragen,  das  Wort  zu  führen. 

Fünfundzwanzigstes  Capitel.  Dieser,  als  mache  er 
den  Ankläger,  von  dem  frühem  Lebenswandel  anhebend,  legte  Alles, 
was  nach  dem  Tode  des  Hiero  Verruchtes  und  Gottloses  geschehen, 
dem  Andranodorus  und  Tbemistus  zur  Last.  „Was  nämlich  habe 
der  Knabe  und  nur  eben  heranwachsende  Hieronymus  aus  eigenem 
Antriebe  tbun  können  ? Seine  Vortnünder  und  Lehrmeister  hät- 
ten regiert;  ihn  nur  der  Hass  getroffen.  Darum  hätten  sie  ent- 
weder vor  dem  Hieronymus  oder  wenigstens  mit  Hieronymus  um- 
kommen müssen.  Aber  obschon  dem  Tode  verfallen  und  beschieden, 
hätten  sic  nach  dem  Tode  des  Zwingherrn  andere  neue  Frevel  un- 
ternommen; erst  unverhohlen:  da  Andranodorus  bei  verschlossenen 
Thoren  der  Insel  das  Reich  als  Erbe  angetreten  und  was  er  als  Ver- 
weser innegehabt,  als  Eigenlbümer  in  Besitz  genommen;  sodann:  da 
er , verrathen  von  denjenigen , welche  auf  der  Insel  waren , und  um- 
lagert von  der  gesammten  Bürgerschaft,  welche  Acbradina  besetzt 
hielt,  den  unverhohlen  und  offenkundig  vergebens  erstrebten  Thron 
heimlich  und  mit  List  zu  erlangen  versucht  und  nicht  einmal  durch 
Gutthat  und  Ehrenamt  umzustimmen  gewesen , als  unter  den  Be- 
freiern des  Vaterlandes  auch  er  , der  Auflaurer  der  Freiheit,  zum 
Praetor  gewählt  worden.  Aber  diess  Trachten  nach  dem  Königthnme 
hätten  ihre  königlichen  Gemahlinnen  ihnen  beigebracht,  da  dem 
Einen  Hiero’s,  dem  Andern  Gelo's  Tochter  vermählt  sei.“  Bei  die- 
sen Worten  erhebt  sich  aus  allen  Theilen  der  Versammlung  ein  Ge- 
schrei: keine  derselben  dürfe  leben  und  Niemand  übrig  bleiben  von 
der  Zwingherren  Stamme.  — So  ist  die  Art  der  Menge:  entweder 
knechtet  sie  niederträchtig  oder  herrscht  übermüthig;  die  Freiheit, 
welche  in  der  Mitte  liegt,  weiss  sie  mit  Mässigung  weder  zu  ent- 


*)  Mit  Tilgung  des  Wortes:  fecisse,  nach  Joh.  Fr.  Gronov's  Vor- 
schläge, dem  auch  Drackmborch  beistimmt. 
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hehren,  noch  za  besitzen,  und  nicht  leicht  fehlt  es  ihren  Leiden- 
schaften an  willfährigen  Dienstlingen,  welche  die  gierigen  und  un- 
bändigen Gemiither  des  gemeinen  Mannes  zu  Blnte  and  Morden  u- 
reizen.  So  machten  auch  damals  die  Praetoren  sofort  den  Antrag, 
und  er  wurde  beinahe  eher  angenommen  als  gemacht:  den  ganzes 
königlichen  Stamm  zu  ermorden.  Abgesandte  der  Praetoren  ermor- 
deten also  Damarata,  des  Hiero,  und  Harmonia,  des  Gelo  Tochter, 
die  Gemahlinnen  des  Audranodorus  und  Themistus. 

Sechsnndzwanzigstes  Capitel.  Es  war  noch  eine  Toch- 
ter Hiero’s,  Herakles,  die  Gattin  des  Zoippus,  der,  als  Gesandte 
Ton  Hieronymus  zum  Könige  Ptolemaeus  abgeschickt,  sich  freiÄ 
verbannt  batte.  Da  dieselbe  vorherwusste , dass  man  auch  zu  ibr 
kommen  werde,  floh  sie  in  die  Kapelle  zu  den  Hausgöttern  mitzvei 
jungfräulichen  Töchtern,  aufgelösten  Haares  und  in  überhaupt  kläg- 
lichem Aufzuge;  dazu  fügte  sie  Anfangs  Bitten  bet’m  Andenl.*« 
Hiero’s,  ihres  Vaters,  und  Gelo’s,  ihres  Bruders:  „dass  man  sie,  & 
Unschuldige,  nicht  vom  Hasse  gegen  Hieronymus  verzehren  las» 
Sie  habe  von  dessen  Regierung  nichts  als  die  Verbannung  ihr* 
Gatten,  und  wie  ihr  Glückstand  bei  Lebzeiten  des  Hieronymuse! 
anderer  gewesen , als  der  Schwester , so  sei  auch  nach  dessen  T ödtat: 
ihre  Sache  eine  andere.  Ja  wenn  dem  Andranodorus  sein  Plan  ge- 
lungen, würde  jene  mit  dem  Gemable  Königin,  sU  mit  den  Ändert 
Unterthanin  gewesen  sein.  Wenn  Einer  dem  Zoippus  meldete:  dt* 
Hieronymus  getödtet  und  Syrakus  befreit  sei,  — Wer  zweifle,  da« 
er  nicht  sofort  ein  Schiff  besteigen  und  in’s  Vaterland  zurückkebrH 
würde?  Doch  wie  sehr  täuschten  sich  die  Menschen  in  ihren  iMf- 
nnngen  *).  Im  befreiten  Vaterlaude  schwebten  seine  Gattin  und  Kin- 
der in  Lebensgefahr.  — Worin  wären  sie  denn  der  Freiheit  ual 
den  Gesetzen  hinderlich?  Wem  irgend  drohe  Gefahr  von  ihr,  da 
Verlassenen,  beinahe  Vcrwittweten,  und  ihren  in  Vaterlosigkeit  Idy- 
llen Mädchen  ? — Nun  Gefahr  fürchte  man  von  ihuen  freilich  nic.it, 
allein  der  königliche  Stamm'  sei  verhasst.  — Nun  so  möge  man  sie 
von  Syrakus  und  Sicilien  entfernen  und  nach  Alexandrien  fortsclwärs 
lassen : die  Gattin  zum  Manne , die  Kinder  zum  Vater. u Verb« 
teten  Ohres  und  Gemüthes  sah  sie  Etliche,  um  nicht  die  Zeit  ua- 
nütz  zu  verlieren , den  Dolch  zücken.  Da  gab  sie  die  Bitteo  fr 
sich  auf  und  flehte  inständig:  „der  Mädchen  wenigstens  zu  schönes, 
da  solcher  Jugend  sogar  ergrimmte  Feinde  sich  enthielten.  Sie  möch- 
ten nicht,  am  Zwingherrn  Rache  nehmend,  die  Frevel,  welche** 
hassten,  selbst  nachahmen.“  Unterdessen  zerrt  man  sie  vom  Altar« 
weg  und  erwürgt  sie ; dann  geht  man  auf  die  vom  Blute  ihrer  Mut- 
ter bespriitzten  Jungfrauen  los.  Diese , ausser  sich  vor  Schmerz  u&l 
Furcht,  stürzten  wie  Rasende  mit  solcher  Schnelligkeit  aus  deniH»- 
ligthume,  dass,  wenn  die  Flucht  auf  die  Strasse  offen  gewesen,«« 
die  Stadt  mit  Aufruhre  erfüllt  haben  würden.  Auch  so  entkamen 

*)  falli,  mit  Job.  Fr,  Gronoviua  und  Crevitr. 
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sie  in  dem  eben  nicht  geräumigen  Hause  mitten  unter  so  viel  Be- 
waffneten mehrmals  unversehrten  Leibes  und  entrissen  sich  den  Fest- 
haltendcn,  obgleich  sie  aus  so  vielen  und  so  starken  Fäusten  sich 
loawinden  mussten;  endlich  von  Wunden  entkräftet,  nachdem  sie 
Alles  mit  Blut  erfüllt,  stürzten  sie  leblos  zusammen,*  den  an  sich 
kläglichen  Mord  aber  machte  der  Zufall  noch  kläglicher,  weil  gleich 
nachher,  da  die  Gemüther  sich  plötzlich  in  Mitleid  verwandelt,  ein 
Bote  kam:  dass  sie  nicht  ermordet  werden  sollten.  Nun  entsprang 
aas  dem  Mitleide  Zorn,  dass  man  mit  der  Tödtung  so  sehr  geeilt 
und  weder  zur  Reue  noch  zur  Rückkehr  vom  Ingrimme  Raum  ge- 
lassen. Daher  murrt  die  Menge  und  verlangt  in  die  Stelle  des  An- 
dranodorus  und  Tbcmistus  (denn  beide  waren  Praetorcn  gewesen) 
eine  neue  Wahl,  welche  keineswegs,  nach  dem  Sinne  der  Praetoren 
ansfallen  sollte.  " > 

• ' * 

Siebenundzwanzigstes  Capitel.  Der  Wahltag  wurde 
aogesetzt;  an  diesem  nannte  wider  Aller  Erwarten  Einer  vom  nie- 
drigsten Pöbel  den  Epicydes,  dann  ein  Anderer  den  Hippokrates. 
Darauf  ward  dieser  Ruf  häufiger  und  unter  unzweideutigem  Beifalle 
der  Menge.  Es  war  aber  die  Versammlung  zusammengemischt  nicht 
bloss  aus  einem  Schwarm  von  Volke,  sondern  auch  von  Kriegsleuten, 
denen  sich  gTossentheils  sogar  die  Ueberläufer  beigesellt  hatten, 
welche  Alles  umzuwälzen  wünschten.  Die  Praetoren  verstellen  sich 
erst  und  suchen  die  Sache  hinzuhalteo;  zuletzt  vom  Einmuthe  be- 
zwungen und  einen  Aufruhr  fürchtend,  rufen  sie  dieselben  als  Prae- 
toren ans.  Auch  diese , eben  erst  gewählt , enthüllen  nicht  sogleich 
ihr  Vorhaben,  obschon  es  sie  verdross,  dass  nicht  nur  wegen  eines 
Waffenstillstandes  auf  zehn  Tage  Gesandte  an  den  Appius  Claudius 
gegangen,  sondern  auch  nach  Erlangung  desselben  Andere  abge- 
schickt worden : nm  über  die  Erneuerung  des  alten  Bündnisses  zn 
unterhandeln.  Der  Römer  hatte  damals  bei  Murgantia  eine  Flotte 
von  hundert  Schiffen,  um  abzuwarten:  welchen  Ausgang  die  nach 
Ermordung  des  Zwingherrn  zu  Syrakus  entstandene  Bewegung  neh- 
men, oder  wozu  die  neue  und  ungewohnte  Freiheit  sie  treiben  werde. 
Nachdem  nun  in  denselben  Tagen  die  syrakusanischen  Gesandten 
von  Appius  an  den  eben  nach  Sicilien  kommenden  Marcellus  ge- 
schickt und  die  Friedensbedingungen  vernommen  worden  waren, 
schickte  Marcellus,  eine  Uebereinkunft  für  möglich  haltend,  auch 
seinerseits  Gesandte  nach  Syrakus:  um  an  Ort  und  Stelle  mit  den 
Praetoren  über  die  Erneuerung  des  Bündnisses  zu  unterhandeln. 
Doch  schon  herrschte  hier  keineswegs  die  bisherige  Ruhe  und  Stille. 
Auf  die  Meldung:  dass  eine  punische  Flotte  bei  Pacbynum  ange- 
kotmnen , beschuldigten  Hippokrates  und  Epicydes,  der  Furcht  ent- 
ledigt, bald  bei  den  Söldnern  bald  bei  den  Ueberläufern : dass 
Syrakus  dem  Römer  verrathen  werde.  Als  vollends  aber  Appius, 
um  den  Leuten  der  Gegenpartei  Muth  einzuflössen,  sich  vor  die 
Mündung  des  Hafens  legte,  da  erhielten  die  leeren  Anschuldigungen 
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scheinbar  ungemeine  Bestätigung.  Ja  Anfang*  lief  sogar  die  Menge 
tobend  hinab,  um  eine  Landung  au  verwehren. 

Achtundzwanzigstes  Capitei.  In  dieser  Verwirrung  da 
Dinge  beliebte  eine  Versammlung  zu  berufen.  Als  hier  Jeder  an- 
derswohin strebte  und  nicht  viel  zum  Aufruhre  fehlte,  hielt  Apollo- 
nides,  einer  der  Vornehmen,  eine  unter  solchen  Umständen  heilsame 
Bede:  „Niemals  sei  die  Hoffnung  des  Heils,  aber  auch  das  Ver- 
derben irgend  einem  Staate  näher  geweseo.  Denn  wenn  sie  sich 
einmiithig  Alle,  es  sei  zu  den  Körnern  oder  zu  den  Karthagern 
schlügen,  werde  keines  Staates  Lage  gedeihlicher  oder  glücklicher 
sein.  Wenn  sie  aber,  der  Eine  da-,  der  Andere  dorthin  zögen, 
werde  der  Krieg  nicht  grimmiger  zwischen  den  Pnniern  und  Romen, 
als  zwischen  den  Syrakusanern  selbst  sein,  da  innerhalb  derselbe« 
Mauern  beide  Parteien  ihre  Herren , ihre  Waffen , ihre  Anführer 
haben  würden.  Folglich  müsse  man  angelegentlichst  darnach  stre- 
ben , dass  Alle  einerlei  Sinnes  wären ; welche  von  beiden  Verbindun- 
gen die  vorteilhaftere  sei,  das  sei  eine  weit  untergeordnetere  uad 
unwichtigere  Frage.  Gleichwohl  müsse  man  lieber  des  Hiero  als  des 
Hieronymus  Beispiele  folgen  bei  der  Wahl  der  Bundesgenossen , dis 
heisst:  eine  seit  fünfzig  Jahren  glücklich  erprobte  Freundschaft  eine 
jetzt  nngekannten , ehemals  ungetreuen  vorziehen.  Anch  sei  auf  des 
zu  fassenden  Entschluss  das  .von  Einflüsse:  dass  man  den  Kartha- 
gern den  Frieden  verweigern  könne,  ohne  schlechterdings  anges- 
blieklich  mit  ihnen  in  Krieg  zu  geraten , mit  den  Römern  hingeges 
sofort  entweder  Frieden  oder  Krieg  haben  müsse.“  — Je  weniger 
Leidenschaft  und  Parteigeist  die  Rede  zu  atmen  schien,  desto  mehr 
Eindruck  machte  sie.  Es  wurde  den  Praetoren  and  auserwähltes 
Senatoren  noch  ein  Kriegsrath  beigegeben;  auch  sollten  die  Haupt- 
leute  und  Obersten  der  Hülfsvölker  an  den  Beratungen  Theil  neh- 
men. Nachdem  die  Sache  wiederholt  verhandelt  worden  nnter  gros- 
sem Hader,  beliebte  zuletzt,  weil  sich  für  einen  Krieg  mit  des 
Römern  kein  Grund  ergab:  Frieden  zu  machen  und  mit  Jenen  Ge- 
sandte zu  schicken,  um  die  Sache  abzuschliessen. 


(Fortsetzung  folgt.)  , 
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Annotatio  critica  in  carmcn  Anacreoniicum  (it  (38). 

’Ecyd  ytQcov  fxiv  diu, 
veav  nkeov  6h  nivat, 
xtiv  [iE  6ly  %0( tveiv , 

£ciX)]vov  Iv  iit  Joiai  . . ' 

fupovfitvos  yogevaco, 

axrjmQov  Sytov  töv  äaxov.  6 

& 6’  ovSev  lad’  6 väqdij^, 

6 ficv  dikcov  (idytada t , 
nctQtaxi  yäq,  ft a%iadu>. 
lp.oi  xvnekkov,  d ncti, 
fiehxqov  olvov  Tjävv 

■ iyxiqdoag  cpoQtjCSov.  12 

*Eyd  ylqtav  pfa  tlfi i. 


Sic  cum  Carola  Lachmanno  typis  exscribi  curavit  Mehlhomins, 
ita  nt  versicalam  13,  quem  iaitium  novae  strophae  putabat,  non 
cnm  illo  dclertdum  censeret,  acd  lacnnara  asteriscis  indicaret.  Beete 
qaidem  id  fecit,  at  bi  asterisci  hoc  certe  in  loco  permultum  abesse 
videntor,  ut,  quod  alias  fieri  solet,  aliquid  perisse  signißcent , ut 
post  versum  ultimum  lyd  ylqcov  plv  tlui  reliquos  primae  strophae 
versiculos  repetendos  esse  doceant,  id  quod  apud  nos  Gallico  voca- 
bulo  Refrain  vocitatur.  Tota  enim  cantiuncula  tribus,  quae  erat 
nonnullorum  criticorum  sententia,  antiquitus  constabat  strophis,  qua- 
rum  priorum  utraque  a singulis,  tertia  autem  et  ultima  ab  omnibus 
compotatoribus  simnl  decantabatar.  Itaque  repetitionis  signum  xrl. 
fortasse  vei  excidit,  vel  culpa  librarii  omissum  fuit.  Similiter  sub 
finem  carrainis  lg.  versus  ultimi  initium  eiusdem  carminis  repetunt 
fla^ot  tcIco/mev  olvov,  äva/j.lkifjOfiEv  61  Bccxyov.  Quae  cum  scripsis- 
sem , mihi  hoc  odarion  denuo  perlustranti  alia  in  mentem  venit  emeu- 
dandi  ratio.  Nam  versiculo  3,  qui  ineptissimum  sapit  iuterpolatorem, 
expulso,  totum  carmen  sex  strophis  coustans , bene  procedit,  hoc 
modo: 

’Eyd  ylqtav  (ilv  dfit, 

vicov  nkeov  61  nlv mir 

axrjnxQov  hyco  tov  äaxöv.  3 

o ö*  ov6lv  lo&’  6 vaq&Tj^, 

6 jdv  dlktav  na%tadcti, 

netQEOu  yaQ,  fiaxlo&co.  6 
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/ ' 
ifxol  xvneXXov  f co  nuT, 
fieXizQov  olvov  ijivv 
9 (pog^aov  iyxtgclaag. 

iya  ylQ <ov  fiiv  el/u, 
itiXrjv av  Iv  (ifaoiat 
(iifiovfievos  %oQCvaco. 

Stc  etiam  carmen  31.  Mehlhomius  strophis  suis  restituit,  a 
qtio  iam  Car.  Lachmannus  sei  versus  fecerat,  i | opoicav  ab  ipso 
appellatos.  Servat  autem  anacrusin  monosyllabam  brevem,  quam 
duobus  in  locis  cum  monosyllaba  contracta  permutat.  Itaqite  v.  4- 
o S’  ovSiv  i<f&’  o vag&t]^  et  v.  9.  cpoQrjO ov  lyxtQaaag  erat  legendum. 
Ceterum  similiter  v.  17.  vel  18.  carminis  31.  interpolatoris  manu 
debetur. 

> ' A.  Moebim. 
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De  Horatii  amoribus. 

Eine  Abhandlung 
von 

Wilh.  Sigm.  Teuffel  in  Tübingen. 

Erster  Theil. 

Die  Realität  der  horazischen  Knaben  und  Mädchen  *). 

Oie  Zahl  der  Knaben  und  Mädchen,  deren  in  des  Horaz  Gedich- 
ten Erwähnung  geschieht , ist  bekanntlich  eine  beträchtliche ; indes- 
sen muss  man  sich  wohl  hüten,  von  allen,  die  darin  gepriesen  oder 
gar  überhaupt  nur  erwähnt  werden,  gleich  zu  behaupten,  Horaz  habe 
sn  sic  sein  Herz  gehängt.  Man  hat  sich  in  dieser  Beziehung  viel- 
Fach  an  dem  Dichter  versündigt,  indem  man  ihm  alle  Fähigkeit,  an 
rgend  einem  schönen  Körper  ein  rein  ästhetisches  Wohlgefallen  zu 
empfinden,  factisch  dadurch  absprach,  dass  man  ihn  zu  jeder  Schön- 
leit,  die  er  besingt,  gleich  in  ein  — um  es  bündig  zu  sagen  — 
leiscbliches  Verhältniss  setzte.  Man  ist  hierin  sogar  so  weit  gegan- 
gen, jedes  Mädchen,  von  welchem  in  den  lyrischen  Gedichten 
les  Horaz  auf  irgend  eine  Weise  die  Rede  wird  — in  den  Kreis 
ler  horazischcn  Gelübten  zu  ziehen  — als  ob  deren  nicht  schon 
-orher  genug  wären , als  ob  nicht  neueste  saloppe  Dichter  ihn  als 
Vorgang  für  ihr  Leben  und  Dichten  anzuführen  an  sich  das  scheinbarste 
itecht  hätten!  Vor  Kurzem  noch  hat  Paldamui  (in  der  Recen- 
ion  von  Otuald't  Leben  u.  s.  w.  des  Horaz , in  der  Zeitschr.  für 
1.  Alterth.  W'iss,  1839 , Heft  6,  S.  620  ff.)  sich  in  dieser  Beziehung 
’erfeldt.  Zwar  rechnet  er  die  Galathea  (Hl,  27),  die  Asterie  (111, 
r)  und  Phidyle  (III,  23)  ab  *) , zählt  aber  nicht  nur  die  Canidia 


*)  Mit  Bedauern  erkläre  ich  gleich  Anfangs,  dais  es  mir  nicht  gelun- 
gen ist,  Hertzberg1 1 Programm  de  Propertii  amoribus  in  die  Hände  zu 
lekomtnen,  ich  hoffe  aber,  diese  Abhandlung  in  seine  Ausgabe  des  Pro- 
>erz  übergegangen  zu  finden,  so  dass  ich  sie  wenigstens  bei  dem  zweiten 
['heile  werde  benutzen  können. 

1)  Er  hätte  noch  hinzusetzen  können:  Leuconoe  (I,  11,  — wenn  man 
ücht  aus  quem  mihi,  quem  tibi  V.  1.  auf  eine  Verbindung  zwischen  ihr  und 
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nnter  den  Geliebten  des  Uor.  auf  (denn  dafür  lasst  sich  doch  we- 
nigstens die  Auctorität  der  Scholiasten  — qualiscumqne  est  — anfüh- 
ren), sondern  auch  die  Chloris,  die  doch  Od.  III,  15.  anfs  Schmäh- 
lichste mitgenommen  wird  2),  und  die  anus  libidinosa  aus  Gpod.  8-, 
wo  doch  offenbar  kein  Fünkchen  von  Liebe  za  entdecken  ist!  Frö- 
lich schleppt  Hr.  P.  der  Aufzählung  zwei  Restrictionen  nach  („von 
diesen  sind  mehrere  abzurcchnen,  an  die  o.  s.  w.  andere,  die“ 
n.  s.  w.),  welche  ihn  zu  dem  wahrhaft  überraschenden  Resultate 
führen,  dass  Hör.  bloss  an  die  Lydia  durch  längere  Neigung  ge- 
fesselt gewesen  zu  sein  scheine ; — aber  wer,  der  auch  nur  einen 
Blick  in  die  erotischen  Gedichte  des  Hör.  geworfen  hat,  wird  du 
glauben?  Hr.  Pald.  selbst  wird  jetzt  wohl  über  seine  Behauptung 
lächeln  nnd  sie  mit  der  ungemeinen  Flüchtigkeit  entschuldigen,  mit 
welcher  er  die  angef.  Rec.  und  namentlich  das  Verzeichniss  entwor- 
fen," bei  welchem  er  nur  in  seiner  Ausgabe  blätterte  und  diejenigen 
Oden  sich  notirte,  die  ein  In  Lydiam  u.  s.  f.  zur  Ueberschrift  bit- 
ten. So  konnte  es  kommen,  dass  gerade  die  für  die  Untersuchung 
wichtigsten  Mädchen  ganz  übergangen  wurden,  wie  die  Cinara  (frei- 
lich existirt  keine  Ode  ad  Cinaram),  bei  anderen  Hauptstellen  nicht 
angegeben , wie  bei  Glycera  1 , 30 , 3 und  Anderes.  Daher  ist  es 
nicht  überflüssig,  wenn  ich  noch  einmal  die  Personen  zusamraenstelle, 
die  man  unter  die  Geliebten  des  H.  zählen  kann  8).  1)  Barine  II, 

8,  5.  2)  Chloe  *)  I,  23, 1.  9 ff.  III,  9,  6.  9.  19-  26,  extr.  3)  G- 

nara  IV,  1,  3 f.  13,  2 t ff.  Ep.  I,  14,  33.  7,  28-  4)  Glycera  I, 
19,  5 ff.  (30,3.)  III,  19,  28.  5)  Inachia  Epod.  11,  6.  12,  14  L 
6)  Lalage  I,  22,  10.  23.  II,  5,  16-  7)  Licymnia  II,  12,  13  ff.*) 
8)  Lyce  III,  10.  IV,  13,  20.  9)  Lyde  II,  11,  22.  UI,  28,  2f.  9 fl. 
(III,  11.)  10)  Lydia  I,  (8.)  13-  (25.)  III,  9.  11)  Myrtalel,  33, 
14.  12)  Neaera  Ep.  15.  UI,  14,  21.  13)  Phryne  *)  Ep.  14,  extr. 


Hör.  schliessen  will),  Neobule  (I1T,  12),  Pholoe  und  Lycoris  (I.  33.  51 
Phyllis  (II,  4),  Rhode  (III,  9,  27)u.A. 

2)  Dio  in  Od.  II.  5,  13  erwähnte  Chloris  scheint  eine  andere  zu  sein; 
auch  hat  Hr.  Paldamus  nicht  diese  Stelle,  sondern  die  oben  beigebrachte 
ab  Beweis  der  Liebe  des  H.  angeführt. 

3)  Wo  nicht  ein  Anderes  ausdrücklich  bemerkt  ist,  sind  die  Odea 
verstanden.  Die  für  die  Liebe  des  Hör.  nicht  schlagenden  Stellen  und  ia 
Parenthese  gesetzt. 

4)  Nicht  nothwendig  gehört  Chloris  hieher.  M.  s.  unten  über  H,  5. 
Ueber  die  Licymnia  s.  am  Schlüsse  dieser  Abh.  den  Excurs. 

5)  Von  Vholoc  könnte  ich  mich  aus  keiner  der  Stellen,  wo  sie  er- 
wähnt wird  (I,  33,  7.  9.  II,  5,  17.  III,  15,  7.),  überzeugen,  dass  Hör.  in 
einem  Verhältnisse  za  ihr  gestanden.  Im  Gegentheiic  ist  sie  I,  33.  entschie- 
den mit  einem  Anderen  in  Beziehung  gebracht,  und  da  die  in  II,  5.  er- 
wähnte sicher  mit  jener  identisch  ist,  so  füllt  schon  hieraus  auf  Düntser'i 
Behauptung  ein  zweifelhaftes  Licht.  — Auch  die  Tyndaris  (I,  17) 
sehe  ich  mich  nicht  veranlasst,  unter  die  Zahl  der  horazischen  Ge&k- 
ten  aufzonehmen ; ich  finde  in  jenem  Gedichte  nur  Höflichkeit,  Aufmerk- 
samkeit, Hochachtung.  Zwar  lässt  sich  denken,  dass  Hör.  sich  bei  ihr  ent 
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14)  Phyllis  IV,  11,  31  ff.  15)  Pyrrha  I,  5.  16)  Eine  ungenannte 
in  Sat  I,  5,  82.  17)  dgl.  in  Epod.  12. 

Hiezu  kommen  noch  folgende  Knaben  a): 

18)  Lyciscus  Epod.  11,  24.  19)  Ligurinu*  IV,  1,  SS.  10,  1. 

In  der  That  ist  diese  Zahl  mehr  als  hinreichend,  den  Horaz 
bei  den  Moralisten  in  einen  sehr  üblen  Ruf  zu  bringen.  Ob  sie 
daran  Recht  thun,  will  icb  hier  nicht  untersuchen;  genug,  dass  hoch- 
achtbare Gelehrte  an  jener  Zahl  sich  so  sehr  gestossen  haben,  dass  sie 
eich  alle  Miibe  gaben,  den  Charakter  des  H.  von  diesem  in  ihren 
Augen  höchst  anstöasigen  Flecken  zu  reinigen.  Zn  dem  Ende  er- 
klärten sie  alle  in  Horazens  Gedichten  vorkommenden  Knaben-  und 
Mädchennamen  für  fingirt , für  Gebilde  der  Einbildungskraft,  während 
man  sonstige  darin  sich  findende  Andeutungen  getrost  zu  chronolo- 
gischen Untersuchungen  u.  A.  ausbeutete.  Die  Absicht,  in  der  sie 
Solches  unternahmen,  ist  eine  gewiss  anerkennenswertbe , und  die 
Gereiztheit,  mit  welcher  z.  B.  Kirchner  (Quacst.  Horat.  not  7.  pag. 
28)  gegen  sie  ankämpft,  ist  darum  überall  nicht  zu  billigen.  Auch 
sie  liebten  den  Hör.  und  glaubten  diese  ihre  Liebe  auf  keine  bes- 
sere Weise  an  den  Tag  legen  zu  können,  als  indem  sie  von  dem 
moralischen  Charakter  des  Dichters  die  ihm  scheinbar  anhängenden 
Flecken  abzuwaschen  nach  Kräften  sich  bemühten.  Das  spricht  we- 
nigstens Lessing  entschieden  aus,  wenn  er  (in  seiner  „Rettung  des 
Horaz“  in  dem  5.  Theile  der  sämmtlichen  Werke  zur  Literatur  n. 
Theol.  nach  der  Karlsruher  Ausg.  von  1824,  S.  128  ff.)  sagt:  „Ich 
verehre  einige  grosse  Geister  so,  dass  mit  meinem  Willen  nicht  die 
allergeringste  Verleumdung  auf  ihnen  haften  soll.  Horaz  ist  einer 
von  diesen.“  Die  erste  der  gegen  H.  vorgebrachten  falschen  Be- 
schuldigungen sei  nun  die  der  Wollust,  die  man  zu  beweisen  suche 
1)  aus  den  Zeugnissen  Anderer  (diesen  Punkt  lassen  wir  hier  bei 
Seite),  2)  aus  Horaeens  eigenen  Schriften.  Man  pflege  nämlich  zur 
Erhärtung  der  Behauptung , dass  es  um  H.’s  sittlichen  Charakter  in 
Betreff  der  Wollust  gar  übel  gestanden  habe,  auf  dessen  erotische 
Gedichte  sich  zu  berufen,  als  in  welchen  es  ja  offenkundig  zu  Tage 
liege,  wie  sauber  H.  von  der  Liebe  gedacht,  in  denen  er  es  ja  selbst 
ohne  Rückhalt  gestehe,  in  welchem  Grade  und  auf  welche  Weise 
er  sich  dem  Dienste  der  Liebe  ergeben  habe.  Diess  sucht  Lessing 


habe  in  Gunst  setzen  wollen  u.  s.  f. , aber  so  lässt  sich  noch  Vieles  den- 
ken, und  cs  ist  unbesonnen,  auf  blosse  Vermuthungen  hin  die  Zahl  der  ho- 
raz. Geliebten  zu  vermehren.  Sie  scheint  zwar  auch  eine  libertina  gewe- 
sen zn  sein  (cf.  v.  22  ff  ),  aber  eine  etwas  noblere  (cf.  den  Gegenstand  ih- 
rer Lieder  v.  18  ff.  und  innocentis  und  duces  v.  21  f. , verglichen  mit  III, 
15,  extr.  IV,  13,  4.) 

6)  Ucbergangcn  habe  ich  den  Gyges,  weil  II,  5,  20  ff.  seine  Schönheit 
ohne  Erwähnung  persönlicher  Bezüge  besungen  wird  (von  dem  Gyges  in 
III  , 7,  5.  kann  ohnehin  nicht  die  Rede  sein),  und  den  Lycidas,  weil  ich 
nicht  begreifen  kann,  wie  die  einzige  Stelle,  worin  er  genannt  wird,  I,  4, 
extr.,  eia  Licbesverhältniss  des  Horaz  zu  ihm  beweisen  soll. 
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zu  entkräften,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  es  die 
Pßicht  des  Dichters  sei,  den  Ton  seines  Jahrhunderts  anzunehxnen 
nnd  gerade  zn  Hor.’s  Zeit  der  Begriff  der  Liebe  so  ziemlich  in  dem 
der  Wollust  aufgegangen  sei,  und  dass  Alles,  was  der  Dichter  zu 
seiner  eigenen  Angelegenheit  mache,  weit  mehr  rühre,  als  das,  was 
er  nur  erzählt.  Der  Dichter  müsse  die  Empfindungen,  die  er  erre- 
gen wolle,  in  sich  selbst  zu  haben  scheinen,  er  müsse,  um  den.  Bei- 
fall der  Menge  zu  erhalten,  sich  ihr  gleichsiellen.  Weil  nun  sie 
nicht  eher  feurig  von  der  Liebe  reden  können,  als  bis  sie  wirklich  ver- 
liebt seien,  so  müsse  er  selbst  ihnen  zu  Gefallen  verliebt  sein,  wenn 
er  feurig  davon  reden  wolle  u.  s.  f.  S.  148  spricht  es  Leasing 
dann  geradezu  aus , was  er  hiemit  bewiesen  zu  haben  glaubt,  näm- 
lich dass  die  Chloen  u.  s.  w.  alle  Wesen  der  Einbildung  seien,  und 
H.’s  erotische  Oden  blosse  Spiele  des  Witzes,  nicht  Bekenntnisse 
seines  Herzens.  — Also  auf  den  Unterschied  des  Dichters  von  ge- 
wöhnlichen Sterblichen,  auf  die  Pflichten  desselben,  überhaupt  auf 
das  Wesen  der  Poesie  beruft  sich  Lessing  bei  seiner  Argumentation. 
Glücklicher  Weise  aber  sind  seine  Ansichten  über  diese  Gegenstände 
nicht  mehr  die  unsrigen;  wir  finden  sie  natürlich  in  dem  Munde  ei- 
nes der  Dichter  oder  vielmehr  Nichtdichter  des  18.  Jahrhunderts,  na- 
türlich Uberdiess  im  Munde  Lessing’s,  des  Meisters  der  Prosa,  de» 
Mannes  mit  dem  scharf  eindringenden,  berechnenden  Verstände  (&. 
auch  Schubarth  über  Goethe  Bd .11.  S.  148  ff.);  schämen  aber  müssten 
icir  uns,  wenn  wir  an  diesen  Ansichten  festhalten  wollten.  Denn  der 
Dichter,  wie  ihn  Lessing  beschreibt,  gleicht  in  der  That  jenen  Män- 
nern der  Handorgel,  die  wir  auf  Jahrmärkten  bewundern,  und  die 
es  nur  einen  kleinen  Ruck  kostet,  um  von  einer  Weise  zu  einer 
andern  überzugehen;  nur  durch  den  Stoff  seiner  Arbeit  unterschei- 
det er  sich  von  dem  Handwerker,  der  seine  Waare  dem  neuesten 
Geschmacke  anzupassen  sucht,  und  mit  seiner  Empfindungsweckerei 
stimmt  er  zusammen  mit  dem  schlechten  Prediger,  der  sich  am  Ziel 
seiner  Bemühungen  findet,  wenn  die  Zuhörer  in  Thränen  zerfliessen 
— nnd  nach  Hause  gehen.  Wir  aber  wissen  nunmehr,  dass  der 
Dichter  nicht  ein  Rhetor  ist,  dass  bei  ihm  das  Wort,  nicht,  wie  bei 
diesem,  eine  That,  sondern  ein  Ereigniss  ist;  wir  sind  weit  davon 
entfernt,  dem  Dichter  so  kalte  Berechnung  zuzuschreiben,  wie  Les- 
sing thut,  wir  trennen  nicht  mehr  den  Dichter  und  sein  Gedicht 
als  wesentlich  verschiedene,  sondern  wir  erkennen  das  Band,  durch 
das  dieses  an  jenen  geknüpft  ist;  wir  sehen  in  ihm  einen  Ausfluss 
seines  innersten  Wesens,  und  eine  Folge  dieser  Erkenntniss  der  Sob- 
jectivität  der  Gedichte,  insbesondere  der  lyrischen,  ist  es  wohl, 
wenn  man  in  neueren  Zeiten  einen  so  hohen  Werth  legt  auf  die 
Biographieen  der  Dichter,  wenn  man  sie  als  fast  unentbehrliche  Hilfs- 
mittel znm  Verständnisse  ihrer  Gedichte  betrachtet.  Wie  Recht  man 
darin  hat,  will  ich  durch  ein  Beispiel  darthun,  genommen  aus  den 
Selbstbekenntnissen  Goethe’ t über  sich,  und  wenn  irgend  ein  Beispiel 
passen  kann,  so  muss  es  ein  von  Goethe  genommenes  sein;  denn 
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nicht  nur  ist  anerkannt,  nie  sehr  Goethe  durch  die  Objectivitat  das 
Plastische  seiner  Dichtungen,  durch  die  feste,  mehr  für  das  Auge 
als  die  Einbildungskraft  berechnete  Zeichnung  seiner  Gestalten  sich 
dem  klassischen  Aiterthume  nähert  (s.  Diintzer  Kritik  der  horaz.  Oden 
S.  12«  Schubarth  über  Goethe  I,  S.  48),  sondern  Monich  hat  in 
neuester  Zeit  sogar  viele  Seiten  an  ihm  aufgezeigt,  worin  er  speciell 
mit  Horaz  zusammenlrifTt.  Goethe  also  erzählt  aus  seinen  Jugend- 
jahren: aufgefordert,  zum  Behufe  eines  Schwankes,  ein  Gedicht  zu 
machen,  worin  ein  Mädchen  einem  jungen  Menschen  ihre  Liebe  er- 
klärt, habe  er  sich  hingesetzt,  sich  lebhaft  gedacht,  wie  hübsch  es 
wäre,  wenn  Er  einen  solchen  Brief  erhielte,  und  so  sei  das  Ver- 
langte bald  fertig  auf  dem  Papier  gestanden.  Goethe  musste  sich 
also  doch  auch  in  diesem  Falle,  bei  Verfertigung  eines  Gelegen- 
heitsgedichtes denken,  die  Sache  gehe  ihn  selbst  an,  musste  die  Lage 
za  der  seinigen  machen,  sie  in  den  Kreis  seines  eigenen  Empfindens 
ziehen,  wenn  er  das  Gedicht  zu  Stande  bringen  sollte.  Deutlicher 
noch  ist,  wenn  er  an  Zelter  schreibt:  in  den  Wahlverwandtschaften 
sei  jede  Zeile  von  ihm  selbst  erlebt,  oder  ein  anderes  Mal  versichert, 
die  Schilderung  der  Untreue  Clavigo’s  sei  die  Frucht  eigener  reui- 
ger Betrachtungen,  die  er  um  diese  Zeit  angestellt  habe.  Dagegen 
scheint  es  als  kommen  wir  mit  einer  andern  nicht  minder  entschie- 
denen Aeusserung  Goethe’s  im  „Westöstl.  Divan“  in  Collision.  Dort 
sagt  er  nämlich  (S.  317):  „der  Dichter  muss  nicht  geradezu  Alles 
denken  und  leben,  was  er  ausspricht,  am  wenigsten  derjenige,  der 
in  späterer  Zeit  in  verwickelte  Zustände  gerälh , wo  er  sich  immer 
der  rhetorischen  Verstellung  nähern  und  dasjenige  vortragen  wird, 
was  seine  Zeitgenossen  gerne  hören.  Wie  ein  Mährchenerzähler 
auch  nicht  an  die  Zaubereien  glaubt,  die  er  vorspiegelt,  sondern 
sic  nur  auf  s Beste  zu  beleben  und  auszustatten  gedenkt,  damit  seine 
Zuhörer  sich  daran  ergötzen,  ebenso  wenig  braucht  gerade  der  lyr. 
Dichter  dasjenige  Alles  auszuüben,  womit  er  hohe  und  geringe  Le- 
ser ergötzt  und  erschmeichelt.“  Aber  es  wird  nicht  leicht  Jemand 
sein,  der  die  Behutsamkeit  und  Absichtlichkeit  dieser  Aeusserung 
nicht  einsähe ; auch  ist  es  ja  klar,  dass  zwischen  dem  lyrischen  Dich- 
ter und  dem  Mährchenerzähler  ein  grosser  Abstand  ist.  Wir  blei- 
ben daher  dabei,  dass  Lessing’s  Demonstration  der  Irrealität  der 
horazischen  Mädchen  nicht  stichhaltig  sei.  Besondere  Aufmerksam- 
keit hat  er  aber  noch  der  Knabenliebe  des  Horaz  geschenkt  und  aus- 
führlich zu  begründen  gesucht,  dass  die  zwei  Knaben,  als  deren 
Liebhaber  sich  H.  in  seinen  Gedichten  bekennt,  gleichfalls  Wesen 
der  Einbildung  seien.  Seine  Gründe  sind  folgende  (S.  148 ff.):  1) 

„Eifernd  und  verhöhnend  bekämpft  H.  den  Ehebruch,  und  sollte  der, 
welcher  für  die  gesellichaftlichen  Gesetze  so  viel  Ehrerbietung  hatte, 
die  weit  heiligeren  Gesetze  der  Natur  übertreten  haben?“  — Er- 
stens ist  aus  Sat.  I,  2.  bekannt,  dass  es  nicht  gerade  das  Ueber- 
maass  der  Achtung  vor  den  socialen  Gesetzen  war,  was  ihn  vom  Ehe- 
bruch abhielt;  sodann  bemerke  man  die  Kühnheit,  mit  welcher  von 
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den  socialen  auf  die  ganz  heterogenen  Gesetze  der  Natur  geschlos- 
sen wird;  endlich  ist  klar,  wie  wenig  jene  Worte  im  Geiste  der 
horazischen  Zeit  gesprochen  sind,  wie  wenig  sie  den  damaligen  öf- 
fentlichen Geist,  die  damals  herrschenden  Ansichten  berücksichtigen. 
Denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Knabenliebe  zu  H.’s  Zeiten  bereits 
eine  so  lange  Geschichte  hatte,  dass  die  Seite  der  Unnatiirlichkeit 
an  ihr  Niemandem  mehr  auffiel.  2)  „Zwar  spricht  H.  in  Sat.  1,2, 
417  ron  dem  Gebrauche  der  Knaben  ziemlich  gleichgültig , aber 
wie?  So,  dass  er  zugleich  zeigt,  ihm  sei  der  gewöhnlichste  Weg 
der  liebste.  Freilich  sagt  er:  tument  tibi  — rnmpi?  und  setzt  hinzu: 
Non  ego.  Aber  er  schliesst  auch  in  den  folgenden  Versen  seine  Begierde 
offenbar  nur  auf  die  erste  ein,  so  dass  er  durch  dieses  Bekenntnis 
weiter  Nichts  sagen  will,  als  dass  er  parabilem  Venerem  facilemque 
liebe.  Er  fährt  fort:  haec  ubi  u.  s.  f.  Ich  dringe  auf  haec  uod 
bemerke,  dass  H.  die  Natur  so  geliebt  habe,  dass  er  auch  an  die- 
ser haec  nicht  einmal  die  Schminke  nnd  die  hohen  Absätze  leiden 
wollte.  Einer,  der  der  Natur  in  solchen  Kleinigkeiten  nachgeht,  kann 
sie  in  dem  Allerwichtigsten  nicht  verkannt  haben.  Der,  welcher  von 
einem  Laster,  das  die  Mode  gebilligt  hat,  so  wie  von  einer  Mode 
redet,  die  man  mitmachen  kann  oder  nicht,  muss  desswegeu  nicht 
dieses  Laster  selbst  ausgeübt  haben.  Er  kann  es  im  Herzen  ver- 
dammen , ohne  doch  gegen  den  Strom  schwimmen  zu  wollen.“  Lcs- 
sing  übersetzt  parabilem  Venerem  facilcmqne  mit : „gewöhnlich4*  und 
legt  dann  diesem  den  Sinn  von  naturgemiiss  unter,  was  nicht  ehrlich 
ist  Sodann  ist  es  allerdings  wahr,  dass  H.  in  der  angef.  St.  die 
Knabenliebe  nicht  weiter  verfolgt  — r weil  das  zu  breit  und  weit- 
schweifig gewesen  wäre,  der  Einheit  des  Gedichts,  der  klaren  Ueber- 
sichtlichkeit  des  Gedankengangs  geschadet  hätte,  und  weil  sich  die 
Zweckmässigkeit  der  Maxime  parabilem  amo  u.  s.  f.  bei  der  andern 
Weise  der  Befriedigung  weit  leichter  und  hübscher  nackweisen  lies*. 
Und  auf  jeden  Fall  hat  H.  ganz  deutlich  gesagt:  aut  verna  puer, 
nnd  das  nicht  zurückgenommen,  und  wenn  Lessing  das  haec  in  v. 
125  premiren  will,  so  hebe  ich  das  entschiedene  genns:  in  <jut* 
(v.  117)  hervor,  wiewohl  dieses  in  der  Stellung  der  Worte  sein« 
natürliche  Begründung  findet.  Auch  mit  seinem  Schlüsse  von  den 
Kleinigkeiten  auf  das  Allerwichtigste  hat  Lessing  nicht  Recht.  Denn 
nicht  weil  sie  nicht  natürlich  sei , hasste  er  die  Schminke  u.  s.  w , 
sondern  weil  sie  zum  Betrage  verhelfen  sollte , er  aber  wissen  wollte, 
woran  er  sei.  Endlich  redet  H.  a.  a.  O.  von  der  Knabenlicbe  nickt 
als  von  einer  „Mode,  die  mau  mitmachen  kann  oder  nicht,“  son- 
dern als  von  einer  Sache,  die  ganz  natürlich  ist  und  die  man  wchl- 
thut,  mitzumachen.  Daher  passt  auch  nicht  hierher,  was  Lessing 
sagt:  man  könne  jene  Mode  im  Herzen  verdammen,  ohne  desswe- 
gen  wider  den  Strom  schwimmen  zu  wollen,  was  überdiess,  sobald 
H.  in  dieser  „Mode“  ein  Laster  gesehen  hätte,  schon  unmoralisch 
genng  gewesen  wäre.  3)  „Od.  IV,  1.  (Ligurinus)  ist  dem  Anacreon 
nachgeahmt;  nun  ist  aber  die  wahre  Leidenschaft  zu  unruhig,  ah 
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dass  sie  uns  Zeit  lassen  sollte,  fremde  Empfindungen  nachzubilden: 
— also  war  es  nicht  wirkliche  Leidenschaft  gegen  Lig.,  was  dem 
H.  jene  Ode  eingab.  H.  wurde  eben  von  den  verliebten  Thränen 
des  Anacreon  so  gerührt  , dass  er  sie  zu  den  scinigen  zu  machen 
beschloss.“  Hier  könnte  ich  mit  Lessing  gleich  über  den  Begriff 
des  Nachahmern  rechten,  ich  könnte  darauf  aufmerksam  macheD, 
wie  krass  seine  Vorstellung  von  dem  Nachahmen  des  H.  ist,  und  wie 
sie  den  Aeusserungen  des  H.  selbst  zuwiderlanft;  ich  könnte  sagen, 
dass  mit  der  Bemerkung:  H.  hat  das  diesem  oder  jenem  nachge- 
ahmt  — noch  nicht  nachgewiesen  sei,  wie  viel  davon  er  in  sich  aufge- 
nommen  und  als  seinen  Gedanken,  seine  Empfindung  wiedergegeben 
habe,  dass  sich  also  noch  immer  fragen  lasse,  welchen  Antheil  des 
H.  Herz  bei  solcher  Nachahmung  gehabt  habe;  oder  dass  hier  mit 
Argumenten , bergenommen  aus  dem  Benehmen  bei  „wahrer  Leiden- 
schaft“ nicht  auszukommen  sei ; aber  ich  will  mich  mit  diesem  Allem 
nicht  aufhalten,  sondern  nur  auf  das  Eine  hinweisen,  dass  bei  der 
Leasing* sehen  Ansicht  also  die  ganze  Schuld  dem  guten  Anacreon  zu- 
geschoben wird,  dass  dieser  gleichsam  den  Sündenbock  machen 
muss  — und  das  einzig  aus  dem  Gnmde,  weil  von  ihm  nicht  meh- 
rere Gedichte  auf  uns  gekommen  sind.  Denn  es  ist  wohl  anzuneh- 
men, dass  er,  wenn  wir  mehr  von  ihm  hätten,  uns  eben  so  bezau- 
bern würde,  ebenso  den  Wunsch  und  das  Bestreben  hervorriefe,  auf 
seinem  Bilde  kein  Sonnenstäubchen  sitzen  zu  lassen,  wie  Horaz. 
4)  „August  verbot  und  bestrafte  alles  Ernstes  die  (nnkeusche)  Kna- 
benliebe, und  der  Hofmann  Horaz  konnte  daher  derselben,  auch  wenn 
er  noch  so  viel  Gefallen  daran  gefunden  hätte,  nicht  nachhängen. 
Denn  ein  schlechter  Hofmann  wäre  H.  gewesen,  wenn  er  durch  sein 
eigen  Beispiel  die  Verachtung  der  liebsten  Gesetze  seines  Kaisers 
befördert  hätte  — seines  Kaisers,  den  er  oft  dieser  Anstalten  wegen 
lobt,  z.  B.  IV,  5,  21  ff.  (wo  maculosum  nefas  eben  auf  die  Kna- 
jenliebe  zn  beziehen  ist).“  Gleich  das  Letzte  ist  nicht  richtig,  in 
der  ganzen  Stelle  ist  nur  vom  Ehebruch  die  Rede,  was  ist  also  na- 
liirlicher,  als  dass  auch  mac.  n.  sich  auf  dasselbe  bezieht?  Und 
Spuren,  die  auf  eine  andere  Ansicht  führen  könnten,  sind  nicht  vor- 
handen. Sodann  ist  es  ein  Irrthnm,  wenn  H.  als  Hofmann  darge- 
>telit  wird.  Hieran,  wie  an  so  vielen  andern  Missverständnissen  ist 
hauptsächlich  das  Schuld , dass  man  zn  bequem  ist , ehe  man  den 
Charakter  des  H.  schildert,  die  Zeitfolge  seiner  Gedichte  in  Be- 
rachtung  zu  ziehen,  und  so  Alles  durch  einander  wirft,  dass  man 
seinen  Charakter  gleichsam  als  einen  fertig  vom  Himmel  gefallenen 
larstellt,  statt  ihn  aufzufassen  und  zu  schildern  als  einen  bei  die- 
sen Grundkräften,  diesem  Temperament,  diesen  Schicksalen  und  die- 
ser Erziehung  nothwendig  so  gewordenen,  entwickelten,  wie  er  in 
seinen  Gedichten  sich  gibt.  Gäbe  man  auf  die  Chronologie  der 
jedichte  Acht,  so  wüsste  man,  dass  nur  in  den  in  H.’s  jüngeren 
Fahren  (wo  er  dem  Aug.  noch  ferne  stand)  verfassten  Gedichten, 
ilso  namentlich  den  Satiren  and  Epoden,  Andeutungen  von  einem 
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unter  jene  (übrigens  spateren)  Gesetze  fallenden  Verhältnisse  zu 
Knaben  sich  finden,  in  den  späteren  nicht;  denn  wie  man  Od.  IV,  1, 
83  ff.  hieher  ziehen  kann,  sehe  ich  wenigstens  nicht  ein;  ich  sehe 
darin  nichts , als  eine  glückliche  Wendung  um  das  Thema : die  Macht 
der  Liebe  auszuführen,  und  hüte  mich  (schon  wegen  der  Sprüchleins : 
impuris  u.  s.  f.)  gleich  an  das  Aergste  zu  denken  7). 

Wenn  also  — wie  wohl  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht — Les- 
sing’s  Einwendungen  gegen  die  Annahme,  dass  H.  Päderast  gewesen, 
nichtig  sind,  so  wird  man  doch,  ehe  man  sich  für  diese  Annahme 
entscheidet,  wohl  auch  nach  den  Gründen  fragen,  die  für  dieselbe 
sich  anführen  lassen,  und  in  dieser  Beziehung  füge  ich  noch  Folgen* 
des  bei.  Da  eben  das  in  Frage  steht,  ob  die  lyrischen  Gedichte 
des  Hör.  benutzt  werden  dürfen  zu  einer  Schilderung  seines  Charak- 
ters, näher,  ob  aus  der  Art,  wie  er  in  den  Oden  von  Frauenzim- 
mern redet,  auf  seine  wirkliche  Stellung  gegenüber  von  dem  weibli- 
chen Geschlechte  geschlossen  werden  dürfe,  so  können  wahrhaft 
stringente  Beweise  nur  ans  den  nichtlyrischen  Gedichten  genommen 
werden.  Auch  hierin  fehlt  es  nicht.  Die  Hauptstelle , Sat.  1 , 2, 
117,  haben  wir  schon  in  Betracht  gezogen  und  als  beweiskräftig  er- 
funden; ein  Aehnliches  gilt  auch  von  Sat.  II,  S,  825.  Zwar  ist  an 
dieser  Stelle  die  Uebertreibung  offenbar  — aber  auch  bloss  die  Ueber- 
treibung;  etwas  muss  wahr  sein  an  der  Beschuldigung,  wenn  sk 
nicht  völlig  sinnlos,  lächerlich  und  unpassend  angebracht  sein  soll; 
dass  H.  in  Verhältnissen  auch  zu  Knaben  gestanden  sei,  geht  daraus 
mit  Sicherheit  hervor  — wenn  es  nach  der  ersteren  Stelle  (und  na- 
mentlich dem  auf  ganz  persönliche  Urtheile  und  Ansichten  sich  be- 
ziehenden non  ego  daselbst)  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfte 
Da  die  Epoden  in  der  Mitte  stehen,  zwischen  den  lyrischen  und 
den  nichtlyrischen  Gedichten,  so  kann  auch  Epod.  11,  3 ffl  hieher 
gezogen  werden,  wo  es  ganz  deutlich  heisst : perculsns  sum  Amore, 
qui  me  expetit  mollibiu  in  pueris  aut  in  puellis  urere  und  v.  24  ff. 
Nunc  amor  Lycisci  me  tenet , unde  u.  s.  w.  — aut  teretis  pueri. 

, Mit  wahrem  Bedauern  habe  ich  in  dieser  Sache  gleichsam  dem 
advocatus  diaboli  gemacht  und  mich  in  Betreff  der  Knabenliebe  des 
Hör.  bejahend  ausgesprochen.  Nicht  als  ob  ich  dieses  als  einen 
Flecken  in  seinem  Charakter  ansähe  und  nicht  wüsste , dass  dieser 
Zug  so  gut  als  jeder  andere  zu  dem  Charakter  des  H.  gehört,  des- 
sen Grundton  nicht  Grossheit  ist,  sondern  Liebenswürdigkeit:  sondern 
das  Bedauern  hat  darin  seinen  Grund , dass  ich  voraussehe , wie, 
wenn  als  Resultat  feststeht:  „Horaz  war  Päderast“,  auch  fernerhin 
der  abgeschmackten,  einseitig  moralischen  Beurtheiler  noch  viele  über 
ihn  herfallen  und  rufen  werden : „und  einen  solchen  Menschen , der 


7)  Man  sollte  nicht  übersehen , dass  mnnat  — silentio  Merkmale  einer 
reinen  sentimentalen  Liebe  sind,  und  im  Folgenden  ist  ja  nur  von  Träumen 
die  Rede.  Der  Psycholog  wird  das  wohl  za  unterscheiden  wissen.  Wegen 
IV,  10-  vgl.  not.  13. 


Digitized  by  Googl 


De  Horatii  amoribus. 


m 


den  gemeinsten  Lastern  gefröhnt  bat,  könnt  ihr  noch  gar  verehren 
und  lieben  1!“;  weil  ich  weis s,  dass  der  Pöbel  keine  Rücksicht  nimmt 
auf  die  besondern  Umstände,  auf  den  Geist  der  Zeit,  auf  die  Denk* 
art  der  Zeitgenossen  über  einen  solchen  Punkt  oder  darauf,  dass 
Hör.  nur  in  seiner  Jugend  dergleichen  betrieb,  sondern  nur  das 
Dickste,  Handgreiflichste  erfasst  und  das  festhält  mit  einer  Zähig- 
keit , die  durch  Gegeugriinde  nicht  zu  erschüttern  ist,  und  hiedurch 
auch  manchen  Besseren  schwankend  macht.  Doch  ich  thue  Unrecht, 
mich  um  das  Urtheil  des  Pöbels  zu  kümmern;  für  den  Pöbel  hat 
Horaz  nicht  gedichtet:  — odi  profanum  vulgus  et  arceo! 

,,Was  Lei  sing  zu  seiner  Behauptung  von  der  Irrealität  der  hora- 
zischen Knaben  und  Mädchen  führte,  war  eine  aus  moderner,  christ- 
licher Verfeinerung  des  sittlichen  Gefühls  hervorgegangene  Betrachr 
tungsweise  und  das  Bestreben,  das  dem  Verstände  und  dem  ästhe- 
tischen Gefühle  wohl  zusagende  Bild  des  Horaz  auch  mit  jenem 
christlich-sittlichen  Gefühle  in  Einklang  zu  bringen.  Er  schlug  hie- 
bei den  Weg  ein,  dass  er,  was  nach  seiner  Ansicht  jener  Vereini- 
gung im  Wege  stand,  wegschnitt  und  sich  zu  beweisen  bemühte, 
dass  es  nur  in  den  Köpfen  der  Ausleger  existire.  Von  einem  we- 
sentlich verschiedenen  Ausgangspunkte  kam  Buttmann  zu  demselben 
Resultate.  Er  gebt  nicht , wie  Lessing,  darauf  aus , den  Charakter 
des  H.  dem  Moralisten  gleichsam  geniessbar  zu  machen,  sondern 
sein  Hauptbestreben  geht  dabin,  das  Vorurtheil  zu  zerstören,  als 
seien  wir  ausser  Stande , die  horazischen  Gedichte  recht  zu  verste- 
hen und  zu  gemessen,  weil  uns  so  viele  Notizen  abgeben  über  die- 
jenigen, an  welche  die  Gedichte  gerichtet  sind,  und  über  die  Per- 
sonen, deren  Namen  uns  darin  begegnen.  Sein  Standpunkt  ist  also 
der  des  Alterthumsforschers,  des  Literarhistorikers.  Niedergclegt  sind 
seine  Ansichten  in  der  Abhandlung : „lieber  das  Geschichtliche  und 
die  Anspielungen  im  Horaz“  Mythologus,  Bd.  I,  S.  295 — 846.  Hier 
zeigt  er  zuerst,  wie  die  Ueberschriflen  über  den  Gedichten  (ad  Va- 
rum  u.  s.  f.)  zu  würdigen  seien,  was  es  für  eine  Bewandtniss  habe 
mit  dergleichen  angeblichen  Dedicationen , und  wie  wir  über  diejeni- 
gen Personen,  die  in  diesen  Gedichten  genannt  werden,  Nichts  zu 
wissen  brauchen  und  Nichts  wissen  können , als  was  eben  in  den 
Gedichten  selbst  steht,  weil  sie  gar  keine  der  Wirklichkeit  entnom- 
mene Personen  seien,  sondern  theils  willkürlich  geschaffene,  thcils 
idealisirte.  „Horazens  einziger  durchgehender  Zweck  war  die  grie- 
chische Lyra  dem  Latium  zu  geben.  Diesem  zufolge  ergriff  er  meh- 
rere der  schönsten  einer  lyrischen  Behandlung  fähigen  Situationen, 
welche  die  griechischen  Muster  ihm  darboten , und  bildete  sie  — 
aber  als  ein  geistvoller  Nachahmer  — nach;  theils  auch  schuf  ihm 
seine  eigene  Phantasie  ähnliche  Stoffe,  theils  endlich  boten  ihm  ei- 
gene Züge  seines  Lebens  und  seiner  Umgebungen  Gegenstände  dar, 
die  er  zu  gleichem  Zwecke  nutzte  (S.  303  f. ).  Er  übertrag  aber, 
indem  er  der  griechischen  Lyra  nachsang,  aus  seinen  Mustern  nicht 
das,  was  allzu  eigentümlich  griechisch  und  dem  römischen  Ohre 
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ftllzufremd  war,  sondern  nur  die  griechischen  Farben  und  Züge,  die 
bei  der  Vertrautheit  der  Gebildeten  mit  der  griechischen  Literatur 
gleichsam  eine  poetische  Wirklichkeit  gewonnen  hatten,  nnd  versetzte 
so  idealische  Gegenstände  in  griechischen  Namen  nnd  Gestalten  auf 
römische  Sccnen  (S.  315).  Die  Nichtwirklichkeit  gehört  zum  Wesen 
der  horazischen  Ode.  Die  Aufgabe  war,  lyrischen  Stoff  zu  finden 
oder  zu  schaffen  nnd  dann,  mit  völliger  Versetzung  darein,  zu  be- 
arbeiten. Zu  diesem  Zweck  benützte  er  zum  Theil  Wirkliches , in- 
dem er  es  ideal  isirte.  Nur  zu  dem  zur  grossen  Geschichte  Gehö- 
renden bedürfen  wir  der  Historie,  weil  Solche  Facta  der  Dichter  Dicht 
abändern  konnte.  ]n  allen  Oden,  die  von  dieser  Art  nicht  sind,  ist 
das  Wirkliche,  das  zu  ihrer  Entstehung  beigetragen  haben  kann, 
ganz  in’s  Idealische  gearbeitet.  H.  stellte  seine  Gedichte  als  seinen 
Beitrag  zur  lyrischen  Poesie  hin;  es  musste  ihm  darum  zu  tbun  sein, 
dass  Mit-' und  Nachwelt  sie  in  diesem  Sinne  völlig  auffassen  konnte. 
Dass  man  sie  würde  brauchen  wollen,  um  seine,  Mäcen’s  u.  A.  häus- 
liche Chronik  daraus  zusammenzusetzen,  konnte  ihm  auch  in  der  Feme 
nicht  einfallcn  (S.  316).  Ganz  anders  verhält  es  sich  freilich  mit  den 
Satiren,  wo  wirkliche  Personen  auftreten  (S.  317).  Die  Epodi  n stehen 
in  dieser  Beziehung,  so  wie  in  allen  andern,  zwischen  den  Oden  und 
Satiren  in  der  Mitte.  Hör.  war  hier  Nachahmer  des  Lyrikers  und 
heissenden  Jambendichters  Archilochus  und  ergriff  zu  diesem  Zwecke 
gewiss  auch  idealische  Stoffe.  Allein  die  Natur  dieser  Gattung  zog 
ihn  mehr  zu  dem  alltäglichen  und  wirklichen  Leben  hin  (S.  319k 
Daher  kann  er  Epod.  15, 12  sagen,  si  qnid  in  Flacco  viri  est,  «äh- 
rend in  den  Oden  sein  Name  nie  vorkoramt  (denn  IV,  6,  44  vatis 
Horati  wird  man  schwerlich  hieher  ziehen  wollen) ; auch  sind  in  den 
Epoden  römische  Namen.“ 

Dieses  ist,  in  möglichster  Gedrängtheit,  die  Ansicht  Buttmann  t. 
Sie  erstreckt  sich  auf  alle  Namen  in  den  (lyrischen)  Gedichten  des 
H. ; wir  aber  beschäftigen  uns  im  Gegenwärtigen  einzig  mit  den  bo- 
razischen Knaben  und  Mädchen.  Natürlich  spricht  ßutlm.  auch  die- 
sen, sofern  sie  in  den  Oden  erwähnt  werden,  alle  Realität  ab.  Hör. 
fand,  so  muss  man  sich  nach  B.  den  Hergang  denken,  bei  einem 
griechischen  Dichter  ein  schönes  erotisches  Gedicht.  Sogleich  stieg 
in  ihm  der  Wunsch  auf,  dasselbe  seinen  Landslenten  zugänglich , za 
einem  Eigenthum  der  römischen  Literatur  zu  machen.  Er  that  diess 
in  der  Weise,  dass  er  den  Gedanken  so  in  sich  verarbeitete,  dass 
er  fast  für  seinen  eigenen  passiren  konnte  nnd  ihn  dann,  dem  rö- 
mischen Boden,  auf  welchen  er  verpflanzt  werden  sollte,  angepasst, 
reproducirt.  Um  dem  Gedichte  eine  „ erfreuliche  Individualität  “ zu 
geben,  brauchte  er  allerhand  Kunstgriffe,  z.  B.  dass  er  sich  selbst 
zum  Helden  desselben  machte,  ohne  dass  desswegen  wir  dergleichen 
zu  Ausmalung  seines  Lebens  nnd  Charakters  benutzen  dürften,  da  es 
ja  gar  nicht  historisch  ist.  Oder  er  benutzte  eigene  Erlebnisse  zu 
solchen  Gedichten,  veränderte  aber  Namen  und  Sache  so,  wie  es 
sein  Zweck  erheischte,  und  wie  sollten  wir  im  Stande  sein,  hier  Wahr- 
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beit  ond  Dichtung  zu  scheiden?  Ein  ander  Mal  erdachte  er  sich 
selbst  ohne  äussere  Veranlassung  Liebessituationen  und  führte  sie  in 
einem  Gedichte  aus.  — Man  sieht,  wie  bekannt  Bultmann  in  der 
Werkstätte  des  Horaz  ist;  man  sollte  meinen,  er  sei  selbst  bei  der 
Fabrication  der  Gedichte  zugegen  gewesen  und  habe  ihm  ungesehen 
über  die  Schultern  gesehen,  so  zuversichtlich  stellt  er  sich  an,  so 
entschieden  spricht  er  es  aus , dasä  des  H.  oberster  leitender  Grund' 
satz  der  gewesen  sei,  die  griechische  Lyra  dem  Latium  zu  geben, 
und  dass  die  Rücksicht  auf  die  Nachwelt  ihn  überall  mit  geleitet 
habe.  Er  übersieht  ganz,  dass  Horaz,  wenn  jene  Hypothese  (denn 
das  ist  sie,  obwohl  es  Bnttm.  nicht  Wort  haben  will)  wahr  ist,  sei- 
nes Dichternamens  für  immer  verlustig  gegangen  ist;  er  ist  dann 
nichts  mehr  als  ein  geistreicher  Uebersetzer , denn  eine  solche  klar 
gewusste  Tendenz  verträgt  sich  nimmermehr  mit  dem  Prädicat  eines 
Dichters.  Uebrigens  muss  anerkannt  werden,  dass  Buttmann  seine 
Ansicht  in  scharfsinniger  und  durchgreifender  Weise  und  in  blühen- 
der , lebendiger  Sprache  ausgeführt  hat,  und  dass  die  Entschie- 
denheit, mit  welcher  er  auftritt,  eine  Folge  ist  eines  Theils  von  der 
Festigkeit  seiner  Ueberzeugung , andern  Theils  aber  auch  von  dem 
Unwillen,  den  es  ihm  erregte,  wenn  er  sah,  das3  „das  Bestreben, 
den  Dichter  als  Historiker  zu  behandeln,  zugleich  den  Charakter  des 
edeln  Dichters  so  vielfach  gefährde.“  Was  er  bekämpft,  ist  beson- 
ders die  Ansicht,  dass  die  borazischen  Oden  Gelegenheitsgedichte 
seien,  deren  jedes  zu  der  Zeit , als  es  verfertigt  wurde , eine  wirk- 
liche Thatsache  zur  Veranlassung  gehabt  habe.  Darin  hat  er  Recht: 
Gelegenheitsgedichte  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  sind  die  horazischen 
Oden  nicht;  aber  in  diesem  Sinne  versteht  es  auch  nicht  leicht  Je- 
mand, sondern  man  nimmt  es  in  dem  weiteren  Sinne  (s.  Diintzer  Kr. 
der  horaz.  Oden  S.  12.),  dass  sie  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit 
ruhen,  dass  jede  derselben  in  dem  (freilich  uns  zum  kleinsten  Theile 
bekannten)  aussem  und  innem  Leben  des  Dichters  ihre  Stelle  und 
ihr  entsprechendes  Erlebniss  finde,  dass  also  jede  gleichsam  einen 
Abschnitt  in  dem  Entwicklungsgänge  des  Horaz  endige  und  zugleich 
anfange.  Diese  Ansicht  beruht  auf  einer  von  der  Buttmann’schen 
allerdings  wesentlich  verschiedenen  Vorstellung  von  der  lyrischen  Poesie 
überhaupt.  Nach  dieser  ist  der  echt  lyrische  Dichter  nicht  ein  Sol- 
cher, der  sich  hinsetzt,  die  Feder  ergreift  und  zu  sich  selbst  sagt: 
jetzt  muss  ein  Gedicht  zu  Stande  kommen  und  zwar  ein  Gedicht  von 
diesem  Inhalt  und  mit  dieser  Tendenz!  sondern  er  muss  es  abwar- 
ten,  bis  der  poetische  Geist  über  ihn  kommt,  bis  er  — wie  Goethe 
und  Schiller  sich  auszudrücken  pflegen  — die  Stimmung  hat  oder 
bis  — wie  die  Alten  schön  es  bezeichnten  — bis  der  Gott  ihn  erfüllt. 
Dass  der  Gott  ihn  zu  seinem  Wohnsitze  und  Werkzeuge  erkoren 
hat,  darin  unterscheidet  er  sich  von  andern  Sterblichen,  und  je  grös- 
ser der  lyrische  Dichter  ist,  desto  öfter,  desto  lieber  wird  ihn  der 
Gott  heimsuchen,  desto  vollkommener  wird  er,  was  ihn  innerlich  be- 
wegt, ausprägen,  desto  edler  werden  die  Gefühle  sein,  denen  er  Ge- 
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staltong  verleiht,  desto  edler  gleichsam  der  Gott,  der  aus  ihm  spricht. 
Ich  weis*  wohl,  dass  ich  hier  nur  eine  Ansicht  einer  Ansicht  gegen- 
überstelle, aber  eine  andere  Verfahrnngsweise  ist  hier  nicht  möglich; 
es  muss  einem  Jeden  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  in  welchem 
von  beiden  Bildern  der  lyrische  Dichter  besser  getroffen  sei ; der  Cas- 
sationshof aber  für  diese  Urtheiie  ist  die  Geschichte  der  Literatur  in 
ihrem  Verlaufe  8).  Eher  ist  eine  eigentliche  Widerlegung  möglich  bei 
dem  zweiten  Argumente,  das  Buttmann  gegen  die  Realität  der  bor. 
Knaben  und  Mädchen  geltend  macht,  nämlich  dass  die  Züge,  die  von 
Gleichnamigen  in  den  Gedichten  angeführt  werden,  zum  Theil  sich 
widersprechen.  Ich  sollte  mich  desswegen  darauf  einlassen,  die  Wi- 
dersprüche, die  er  S.  305  f.  nachzuweisen  sucht,  aufzulösen,  und 
hätte  hierin  namentlich  durch  die  neuesten  Schriften  von  Furttenau 
(De  Carmm.  aliquot  Hör.  chronologia,  Uersfeld  1838.  8.  S.  53 — 64) 
und  Cahn  (Trias  quaestionum  Horatianarum,  Bonn  1838.  8.  S. 4l— 
49)  ein  weites  Feld  der  Besprechung  gewonnen;  aber  eben  aus  die- 
sem Grunde  gehe  ich  jetzt  darüber  weg,  verspare  eine  genaue  Er- 
örterung auf  eine  andere  Gelegenheit  und  bemerke  hier  nur  Folgen- 
des. Die  Untersuchung  dieser  Frage  muss  ganz  von  Neuem  vorge- 
nommen werden,  da  bisher  immer  die  jetzt  ihrem  grösseren  Tbeile 
nach  umgestossene  Bentley’scbe  Zeitrechnung  zu  Grunde  gelegt  wurde 
und  man  überhaupt  die  Zeitfolge  nicht  gehörig  beachtete.  So  sagt 
Buttmann  (l.  I.):  „Od.  I,  30  ist  der  Dichter  Liebhaber  der  Glycera; 
wie  man  ein  Blatt  umwendet,  Od.  I,  33  ermahnt  er  den  Tibull,  keine 
so  kläglichen  Lieder  über  die  Grausamkeit  der  Glycera  zu  singen1*; 
als  ob  die  Reihenfolge  der  Gedichte  und  ihre  Zeitfolgc  zusammen- 
fiele! (Ueber  die  erstere  vgl.  Cahn  1.  1.  S.  1 — 17  ) Bnftmann’s  Ar- 
gumente beweisen  zu  viel  und  darum  Nichts.  Wenn  sich  die  Namen 
widersprechen,  wenn  sich  aus  ihnen  keine  Geschichte  der  Liebschaf- 
ten des  Horaz  zusammensetzen  lässt,  so  folgt  daraus  bloss,  dass  dk 
Namen  alle  falsch  sind.  Man  kann  es  sogar  zugeben,  dass  H.’s  Ten- 
denz gewesen  sei,  die  griech.  Lyra  nach  Latium  überzutragen,  ja 
man  kann  sogar  annchmen,  dass  die  Aehnlichkeiten  mit  Stellen  aas 
griech.  Dichtern  nicht  zufällige  sind,  und  kann  die  Namen  für  falsch 
erklären  — und  dennoch  an  der  Realität  der  fraglichen  Personen  fest- 
halten  und  dies*  sich  so  denken:  H.  las  irgendwo  ein  schönes  ero- 


8)  Was  Cahn  (1.  1.  S.  49  f.)  in  trinmphirendem  Tone  für  seine  An- 
■icht  (die  Buttmann'sche)  beibringt,  die  Stelle  Catull.  16,  kann  ich  nicht  fär 
beweisend  halten.  Denn  erstens  ist  dort  von  etwas  ganz  Anderem  die  Bede, 
nämlich  von  der  Art,  Liebesgedichte  zu  behandeln,  von  dem  Tone,  den  man 
am  besten  in  ihnen  herrschen  lasse;  sodann  ist  Catull's  Dichtercigenthüa- 
lichkeit  wesentlich  verschieden  von  der  des  Horaz,  was  Buttmann  nie  ver- 
gessen hat,  der  sich  immer  auf  die  horazische  Lyrik  beschränkt.  Ueber- 
haupt  sollte  man  bei  allen  Fragen  dieser  Art  weit  mehr  den  Unterschied 
zwischen  antiker  und  moderner  Poesie  und  dann  wieder  zwischen  den  ein- 
zelnen Dichterindividuen  beachten.  Auch  obeu  ist  dieses  — de-  Kürze  we- 
gen — nicht  so  stark  hervorgehoben  worden,  als  cs  konnte  und  sollte. 
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tische«  Gedicht,  c*  berührte  verwandte  Saiten  in  seiner  Brust,  es  ver- 
setzte ihn  in  eine  ähnliche  Stimmung,  oder  es  erneuerte  in  ihm  eine 
solche,  blies  den  Funken,  der  vorher  in  ihm  gelegen,  zur  Flamme 
an.  Natürjich  und  fast  nothwendig  war  so  die  Anknüpfung  an  Ge- 
gebenes, Erlebtes,  Empfundenes,  wenn  das  Object  der  Empfindung 
auch  nicht  bei  seinem  gewöhnlichen  Namen  genannt  wurde,  natürlich 
aber  auch,  dass  sich,  wenn  er  jener  Stimmung,  jenen  Gefühlen  Worte 
lieh,  bei  der  Verwandtschaft  des  Grundcharakters  des  Gedichts  auch 
im  Einzelnen  Aehnlichkeiten,  Reminiscenzen,  wenn  man  will,  fanden  9). 
Doch,  wie  gesagt,  ich  hoffe  Gelegenheit  zu  finden,  was  hier  nur  an- 
gedeutet und  vorbereitet  ist,  weiter  auszuführen;  ein  zweiter  Artikel 
soll  nämlich  die  von  Buttmann  aufgezeigten  Widersprüche  zu  lösen 
suchen  und  dann  überhaupt  die  Art  und  Weise  angeben,  wie  von 
dem  Verhältnisse  des  Horaz  zum  andern  beziehungsweise  auch  zu 
seinem  eigenen  Geschlechte  zu  urtheilen  sei,  ob  der  Vorwurf  der  Un- 
zütlichkeü,  basirt  auf  die  Menge  seiner  Geliebten  und  auf  seine  Kna- 
benliebc,  gegründet  erscheinen  könne.  Für  jetzt  ist  mir  nur  noch 
übrig  mich  darüber  zu  verantworten,  warum  ich  mich  im  Obigen  an- 
gestellt habe,  als  sei  der  Gegenstand  der  Frage  seit  Lessing  und 
Buttmann  nicht  mehr  besprochen  worden,  als  gäbe  es  seitdem  keine 
Literatur  über  diese  Frage.  Zwar  wird  es  mir  nicht  leicht  Jemand 
bestreiten,  dass  die  Abhandlungen  dieser  beiden  Männer  noch  nie  so 
im  Einzelnen  geprüft  worden  sind,  als  im  Obigen  geschehen  ist;  aber 
nicht  minder  wahr  ist  es,  dass  Commentatoren  und  Andere  davon  nicht 
Umgang  genommen  haben,  und  es  wäre  daher,  wie  es  scheint,  zu 
erwarten  gewesen,  dass  ich  diese  berücksichtigt  hätte.  Was  aber  zu- 
erst C.  Patso w und  Kirchner  betrifft,  die,  wiewohl  nicht  in  eigenen 
Abhandlungen,  sondern  bloss  gelegentlich  und  auf  das  Einzelne  sich 
Dur  wenig  einlassend,  gegen  Lessing  und  Buttmann  gekämpft  haben, 
so  wird  die  nachfolgende  Kritik  ihrer  hieher  gehörigen  Leistungen 
es  hinlänglich  begründen,  warum  ich  von  ihren  Einwendungen  gegen 
jene  zwei  Männer  keinen  Gebrauch  gemacht  habe;  und  Cahn,  der 
hinwiederum  gegen  Kirchner  und  Passow  und  für  Buttmann  eine 
kleine  Abhandlung  geschrieben  hat,  ist  theils  schon  berücksichtigt, 
theils  wird  er  es  noch  werden.  Die  Commentatoren  der  Oden  er- 
langend, also  namentlich  Wetzet,  Juni,  Mittcherlich,  Vanderbourg,  0,relli, 
Düntzer,  ist  zu  sagen,  dass  sie  entweder  gar  keine  Ansicht  üb  er  den 
fraglichen  Gegenstand  haben  laut  werden  lassen,  oder  sie  haben  sich 
nnr  schwankend  darüber  ausgesprochen  und  auf  nähere  Begründung 
sieb  nicht  eingelassen.  Nur  bei  den  drei  letzten  wird  es  der  Mühe 
werth  sein,  ihre  Aeusserungen  über  unsern  Gegenstand  genauer  zn 
erwägen,  und  wir  werden,  wenn  wir  dieses  gethan  haben,  die  Lite- 
ratur über  diese  Frage,  so  weit  sie  von  Interesse  ist,  so  ziemlich 


9)  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
von  H.’s  erotischen  Gedichten  zunächst  allein  die  Rede  ist. 
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erschöpft  und  hinreichend  beleuchtet  haben.  Wir  fangen  mit  C.  Pas- 
tow an;  was  von  ihm  hieher  gehört,  ist  seiue  Einleitung:  „Tiber  das 
Leben  und  Zeitalter  des  Horaz“  vor  seiner  Uebersetzung  der  hora- 
zischen Briefe,  Leipz.  1833.  8.  An  diesem  Werke  ist  schon  im  All- 
gemeinen die  fast  durchgängige  Geschraubtheit  und  die  natürliche 
Folge  davon,  die  häufige  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  zu  rügen.  (Die- 
ser Uebelstand  und  der  Mangel  eines  Index,  welcher  der  ungeschick- 
ten Einrichtung  unter  die  Arme  grille,  ist  wohl  auch  der  Grund, 
warum  diese  Abhandlung  im  Ganzen  viel  weniger  benutzt  wird,  als 
sie  eigentlich  verdient.)  Einen  Beleg  gibt  gleich  die  Stelle,  worin  er 
sich  über  die  Knabenliebe  des  Uoraz  und  namentlich  Sat.  II,  3,  325 
undEpod.  11,4.  ausspricht;  auf  ein  gleich  merkwürdiges  Beispiel  wer- 
den wir  weiter  unten  aufmerksam  machen.  Diese  Geschraubtheit  und 
Dunkelkeit  scheint  selbst  wiederum  eine  Folge  theils  von  seinem  Ha- 
schen nach  gewählter  Diction,  theils  davon,  dass  er  sich  selbst  nicht 
klar  geworden  ist  über  das,  was  er  eigentlich  will  1 °) ; wir  werden  im 
Laufe  der  folgefiden  Beurtheilung  öfters  Gelegenheit  finden  , diese 
Bemerkung  zu  machen.  Hr.  P.  hat  seine  Gedanken  nicht  gehörig 
verarbeitet ; er  hat  sich  von  den  Gefühlen , die  in  ihm  rege  wurdee, 
keine  genügende  Rechenschaft  gegeben.  Z.  B.  wenn  er  (not.  212) 
sagt:  „Will  man  den  Lycidas  zu  einer  rein  poetischen,  nicht  wirk- 
lichen Gestalt  machen,  so  müsste  der  Dichter  das  Vermögen  haben, 
zugleich  Nichts  und  doch  Etwas  zu  sagen“  — so  ist  es  Jedermann 
klar,  wie  wenig  wissenschaftlichen  Werth  eine  so  plumpe  Bemerkung 
hat;  für  ganz  schief  aber  wird  man  die  darauf  folgende  Begründung 
erklären  müssen:  „denn  was  heisst  es,  den  Sestius,  also  eine  histo- 
rische Person,  zu  beklagen,  weil  er  nach  dem  Tode  den  schönes 
Lycidas  nicht  mehr  bewundern  könne,  wenn  er  nicht  weiss,  wer  ge- 
meint sei?“  Als  ob  nicht  Sestius  auch  hinter  dem  vielleicht  will- 
kürlich gewählten  Namen  seinen  Liebling,  wie  er  auch  in  Wirklich- 
keit heissen  mochte,  kätte  erkennen  müssen  }1)!  Als  ob  der  Schöne 
durch  die  folgenden  Worte:  quo  nunc  u.  s.  f.  nicht  alsein  „Löwe  des  Ta- 
ges“ bezeichnet  wäre,  dessen  nähere  Namhaftmachung  eben  darum 
überflüssig  war!  Desto  wahrer  ist  aber,  was  von  da  an  weiter  bis  zum 
Schlüsse  dieser  Note  gesagt  ist ; nur  war  eine  entschiedenere  Fassung 
und  angemessene  Hervorhebung  dieser  Momente  zu  wünschen  * *). 
Ueber  den  Schluss:  „gegen  Knabenmissbrauch  warnte  sogar  die 
Strenge  der  Gesetze“  ist  schon  oben  gesprochen  worden  1 *).  Im  Ail- 


10)  In  wie  weit  daran  auch  die  „Verhegelung“,  von  der  sein  sei.  Bru- 
der in  einem  Briefe  spricht,  schuld  sei,  kann  natürlich  hier  nicht  untersucht 
werden. 

11)  Im  Wesentlichen  dasselbe  findet  sich  auch  bei  Cahn  S.  40;  nur 
kommt  hier  wieder  seine  krasse  Nachahmungstheorie  herein. 

12)  Auch  die  Worte:  „heidnische  oder  nordische  Gottheiten“  sind 
nicht  passend,  weil  sie  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  könnten. 

13)  Cabn  (8.  36)  wundert  sich,  wie  P.,  obgleich  er  wisse,  dass  das 
▼erboten  gewesen  sei , doch  zugeben  köune , dass  die  Knaben , die  bei  H. 
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gemeinen  scheint  Hrn.  Passow’s  Ansicht  über  des  H.  Knabenliebe 
die  zu  sein,  dass  H.  zwar  allerdings  für  die  Beize  schöner  Jünglinge 
empfänglich  gewesen,  nicht  aber  will  er  zugeben,  dass  H.  unkeuschen 
Gebrauch  von  ihnen  gemacht  habe:  — also  nur  eine  Art  ästhetischer 
oder  platonischer  Liebe,  von  deren  Täuschereien  auch  Lessing  (S.  154) 
ohne  grosse  Achtung  spricht.  Auch  die  Ausdrücke  in  Sat.  I,  2,  117. 
II,  3,  385.  Epod.  11,  4 sind  einer  solchen  Annahme  nicht  eben  sehr 
forderlich.  Sicherlich  ist  Hr.  P.  hierin  zu  weit  gegangen.  — Stren- 
ger müssen  wir  die  andere  hier  in  Betracht  kommeude  Stelle  ans 
Passow’s  Einleitung,  nämlich  not.  214,  beleuchten.  Die  Menge  der 
zu  machenden  Bemerkungen  erlaubt  aber  nicht,  dieselben  bis  nach 
Auflührung  jener  Note  aufzusparen,  wie  andererseits  zum  Vprständ- 
niss  meiner  Bemerkungen  die  Bekanntschaft  mit  P.’s  Worten  unum- 
gänglich nothwendig  ist.  Ich  wähle  daher  den  Weg,  meine  Bemer- 
kungen jedesmal  gleich  bei  den  betreffenden  Worten  P.’s  in  Paren- 
these beizusetzen.  Hr.  P.  ist  in  der  Widerlegung  der  Buttmann’schen 
Ansicht  begriffen  und  sagt  in  dieser  Beziehung:  „Borgte  H.  seine 
Empfindungen  (seine  Etnpjindungen?  ob  sie  das  sind,  fragt  sich  ja 
eben!)  von  den  Griechen  ab,  war  sein  einziger  durchgehender  Zweck 
der,  die  grieeb.  Lyra  dem  Latium  zu  geben,  so  schweigt  jede  Com- 
bination  (allerdings!  aber  ist  das  ein  Beweisgrund?),  und  es  wäre  die 
eitelste  Verstandesübung,  das  Gefühl  oder  den  Charakter  des  Dich- 


vorkommen,  doch  von  ihm  geliebt  worden  seien;  denn  gegen  seine  Aus- 
flucht, dass  diese  Liebe  keine  fleischliche  gewesen  sei,  spreche  Od.  IV,  IQ, 
1.  In  der  That  ist  aber  hier  nichts  zu  wundern;  denn  dass  diese  Ausflucht 
eine  leere  sei,  wird  eben  Hr.  ß.  nicht  zugeben  wollen,  und  ich  stimme  Ihm 
darin  bei,  wiewohl  ich  zugleich  aufrichtigst  gestehe,  dass  mich  diese  Ode 
in  einige  Verlegenheit  setzt,  und  ich  nicht  weiss,  was  ich  damit  anfangen 
soll.  Das  Beste  ist  wohl , anzunehmen , dass  Horaz  aus  Veranlassung  von 
Od.  IV,  1 bei  Herausgabe  des  ganzen  Buchs  sich  eines  älteren  in  früheren 
Jahren  verfertigten  Gedichtes  an  einen  Gleichnamigen  erinnert  und  der  Mühe 
werth  gefunden  habe,  es  in  das  4.  Buch  aufzunebmen,  um  so  mehr  als  die- 
ses an  Gedichten  leichteren  Inhalts  so  wenig  reich  ist.  (Vgl.  auch  Mitscher- 
lich.) — Dass  aber  H.  nicht  wirklich  Päderast  gewesen,  will  Cahn  (aus- 
ser den  Buttmann’schcn)  noch  mit  folgendem  Argumente  beweisen  (ibid.)t 
Seme!  ipsi  Horatio  verba  exciderunt,  ex  quibus  nunnuam  pravis  Ulis  deliciis 
eum  deditum  fuisse  apparet.  Nam  IV,  11,  31  Pbyllidem  finem  amorum  suo- 
rum  appellat,  quippe  cui  certora  eit,  nulla  alia  in  reliquo  vitao  spatio  feraina 
calere.  Iam  vero  si  inter  amoreg  eius  pueri  quoaue  fuissent,  quomodo,  nisf 
bis  quoque  abstinendi  consilio  capto,  mulicrem  iilam  ultimum  suorum  amo- 
rum fore  iam  tum  canere  potuisset?  Also:  da  Horaz  die  Pbyllis  für  seine 
letzte  Liebe  überhaupt  erklärt,  so  hätte  er,  wenn  er  jemals  Knaben  geliebt 
hätte,  binzusetzeD  müssen : (non  enim  posthac  alia  calebo  femina)  nec  puero  ; 
denn  sonst  hätte  Phyllis  sagen  hännen:  „ja,  das  letzte  Mädchen , das  du 
liebst,  bin  ich  vielleicht  schon;  aber  über  die  Knaben  hast  du  nichts  ge- 
sagt !“  Hier  aber  springt  wohl  Jedem  in  die  Augen,  dass  ein  solches  Pre- 
miren  der  Worte  des  Dichters  überall  nicht  zulässig  ist.  Das  konnte  dem 
Dichter  nicht  einfallen,  dass  man  mit  seinen  Worten  so  umgeben  werde,  und 
hätte  er  daran  gedacht  und  sich  darnach  richten  wollen,  so  wäro  es  bei 
ibm  nie  zum  Dichten  gekommen. 

22  + 

' . 


340 


De  Horatii  amoribns. 


ters  ans  „Undingen“  deuten  zu  wollen.  (Richtig ! aber  hat  denn  Hör. 
seine  Gedichte  desswegen  verfasst,  damit  die  Nachwelt  erfahre,  dass 
er  schwarzes  Haar  gehabt  und  gerne  geliebelt  habe?)  H.  spricht  also 
(wie  rührend!)  seine  tiefsten  Empfindungen  (woher  weiss  denn  Hr. 
P.,  dass  sie  das  sind?  Eben  das  soll  ja  bewiesen  werden,  dass  es 
seine  tiefsten  Empfindungen  gewesen  seien,  die  ihm  jene  Gedichte 
in  die  Feder  gaben  und  nicht  blosse  Einbildungskraft,  blosses  Versetzen 
in  die  Seelenzustände  Anderer.  Also  ein  Cirkel  im  Beweis !)  als  an- 
gek&nstelte  (plump!)  ans!  er  gleicht  dem  Vorübeneisenden , der  sich 
fremder  Landesarf  bequemt,  deren  Sprachgebrauch,  Sitte,  Gesinnung, 
ja  Leidenschaft  theilt  und  wiedergibt ! (An  der  Stelle,  woraus  sie  ent- 
lehnt sind,  passen  diese  Worte,  nämlich  inGoethe’s  westüstlichem  Di- 
van S.  244  f.  Hr.  P.  aber  hat  die  Vergleichung  in’s  Grelle  ausge- 
malt,  und  so  passt  sie  vollends  gar  nicht  mehr  hierher.  In  ihrer 
jetzigen  Gestalt  bezieht  sich  die  Schilderung  offenbar  nicht  auf  Vor- 
überreisende,  sondern  auf  solche  Fremde,  die  sich  längere  Zeit  in  ei- 
nem Lande  aufhatien  und  die  im  Gefolge  des  Uebrigen  vielleicht 
auch  die  Leidenschaften  desselben  allmählig  annehmen.  Aber  was 
soll  das  hier?)  Wie  man  nun  aber  ein  Werk  des  klassischen  Altar- 
thums nicht  lesen  soll,  bevor  man  den  Geist  der  Zeit,  in  der  es 
entstanden,  erforscht  hat:  (d.  h.  ziemlich  so  viel  als:  wie  man  nun 
aber  nicht  in’s  Wasser  gehen  soll,  bevor  man  schwimmen  kann : denn 
aus  was  wird  der  Geist  eines  entfernten  Zeitalters  besser  erkannt, 
als  eben  aus  den  Werken,  die  in  diesem  Zeitraum  geschrieben  wur- 
den?) ebenso  soll  man  auch  die  persönliche  Lage  und  Individualität 
des  Verf.  möglichst  genau  zu  erkennen  bemüht  sein;  (Bekanntlich 
haben  wir  gar  wenig  derartige  Notizen  über  Horaz,  fast  Alles  müs- 
sen wir  aus  seinen  eigenen  Werken  schöpfen.  ..  Also : man  soll  die 
Schriften  des  H.  nicht  eher  lesen,  bis  man  sie  gelesen  hat!  denn 
fremde  Zusammenstellungen  sind  nicht  immer  vollständig  und  gebe« 
nie  ein  dem  jedesmaligen  Leser  deutliches  Bild.)  und  so  ergibt  sich 
denn  (zu  schnell  geschlossen!)  in  Absicht  auf  H.,  dass  das  Wesen 
seiner  Dichtungen  auf  Realität  und  objectiver  Anschauung  ruhe-  (ln 
der  That  ist  das  eine  leichte  Art  zu  polemisiren:  Buttmann  hatte  ge- 
sagt: die  JVteAtwirklichkeit  gehört  zum  Wesen  der  horazischen  Ode; 
Passow  stellt  dem  das  schnurgerade  Gegentheil  gegenüber  und  zwar 
aus  welchen  Gründen?  Ihr  habt  sie  ja  gehört!)  Seine  Satiren,  Epo- 
den  und  Episteln  sind  Ausdrücke  davon;  ja  selbst  die  politischen  Lie- 
der (d.  h.  diejenigen  Oden , die  sich  auf  Zustände  des  römischen 
Staats  beziehen)  gehören  nach  Buttmann  nicht  einer  idealen  Welt  an, 
obwohl  demselben  die  Nichtwirklichkeit  als  Wesen  der  horazischen 
Ode  gilt.  (P.  scheint  sagen  zu  wollen:  wenn  diese  auf  objectiver  An- 
schauung beruhen,  warum  sollen  es  nicht  die  übrigen  Oden  und  na- 
mentlich die  erotischen  gleichfalls?  So  konnte  aber  Herr  P.  nicht 
fragen,  denn  jede  Seite  der  ßuttmann’schen  Abhandlung  hätte  dar- 
auf geantwortet;  darum  hat  er  es  für  besser  gefunden,  die  Frage  zn 
unterdrücken  und  uns  rathen  zu  lassen,  was  er  wohl  meine.  — Uebri- 
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gens  hat  auf  die  Verschiedenheit  dieser  von  jener  auch  Cahn  S.  88 
aufmerksam  gemacht.)  Dass  nun  die  Namen  der  horazischen  Mäd- 
chen u.  s.  f.  in  der  Geschichte  keinen  Raum  gefunden  haben,  ist 
bekannt;  dass  jedoch  duroh  ihre  Realisirung  alle  Grazien  ans  den 
Liedern  genommen  würden,  fehlt  so  viel,  dass  vielmehr  das  Gegen- 
theil  eintritt  (Man  merke  auf  den  Beweis  dieser  kategorischen  Be- 
hauptung!) Denn  wer  kennt  eine  Grazie,  eine  Schönheit,  die  über 
der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  stände?“  (Zweierlei  kann  der  Sinn 
dieser  sibyllinischen  Worte  sein;  entweder:  die  höchste  Schönheit  ist 
die  Wirklichkeit,  oder:  Niemand  hat  von  einer  Schönheit  Kenntniss, 
die  unwirklich  ist.  In  beiden  Fällen  ist  nicht  einzusehen , wie  das 
hieher  gehören  soll.  Es  ist  noch  Niemandem  eingefallen  und  wird  wohl; 
auch  schwerlich  jemals  Einem  eiufallen  zu  behaupten,  die  Beschrei- 
bungen, die  H.  von  seinen  Mädchen  gibt,  seien  nicht  aus  der  Wirk- 
lichkeit genommen,  sondern  seien  Ideale,  die  man  nie  und  nirgends 
antreffe.  Ob  aber  immer  alle  Zöge,  die  er  anführt,  Einer  Person 
angehört  haben,  und  ob  diese  Person  ein  Gegenstand  seiner  Liebe 
gewesen  sei,  das  fragt  sich.)  Hierauf  geht  er  auf  die  Widersprüche 
ein,  die  Buttmann  aufgezeichnet  hat;  so  einladend  zur  Polemik  hier 
Sätze  wären,  wie  der:  „die  Liebe  der  Alten  war  mit  frischem  Le- 
ben beseelt  und  schwand  oft  so  plötzlich  als  sie  kam,“  und  nament- 
lich alles  das  Verkehrte,  das  über  die  Lydia  gesagt  ist,  so  unter- 
drücke ich  doch  jetzt  alle  sich  aufdrängenden  Bemerkungen,  da  mir 
der  zweite  Artikel  Gelegenheit  geben  wird,  hierauf  zurückzukommeu. 
Doch  von  seiner  polemischen  Kunst  will  ich  noch  einige  hieher  ge- 
hörige Proben  mittheileu.  „Seltsam,“  sagt  er  (not.  214),  „dass  man 
dem  Dichter  selbst  nicht  glauben  will,  wenn  er  Epod.  11,  14  dem 
Freunde  so  ausdrücklich  seine  Liebesqualen  bekennt  (So  seltsam  ist 
es  eben  nicht,  wenn  man  die  Gründe  kennt,  die  zu  solcher  Ansicht 
geführt  haben  und  die  eben  darauf  sich  zu  stützen  suchen,  dass  H. 
ein  Dichter  sei,  nicht  ein  Historiker.  Auch  handelt  es  sich  ja  zu- 
nächst nicht  um  die  Epoden.)  und  durch  Thatsächliches  (wäre  die 

Rede  von  einer  Orlen-Stelle,  so  riefe  ich:  Cirkel!)  belegt.“ 

„Heisst  nun  dergleichen  sich  unzeitig  in  das  Kabinet  des  H.  hinein- 
klügeln, so  muss  ich  gewähren  lassen;  dass  aber  keine  andere  Vor- 
stellung von  der  Art,  wie  ein  wahrer  Dichter  ein  Liebeslied  dichtet, 
eine  würdige  sei,  steht  kaum  (!  wie  kühn  und  doch  zugleich  wie 
feig!)  zu  bezweifeln.  Man  gehe  von  Horaz  zu  den  lieblichen  Wirk- 
lichkeiten Goethe’s  und  vergleiche  dann  das  „Buch  der  Liebe“ 
und  „B.  Suleika“  im  westöstlichen  Divan,  um  Realität  von  Ir- 
realität zu  unterscheiden.“  (Diess  ist  wieder  eine  Stelle,  an  der 
man  Denken  und  lnterpretircn  lernen  kann.  Vermuthlich  ist  der  Sinn 
dieser:  vergleicht  man  die  horazischen  und  goethischen  Mädchen  mit 
denen  im  westöstl.  Divan,  so  wird  sich  Jedem  die  Ueberzeugung  auf- 
drängen , dass  die  ersten  real  sind,  die  zweiten  nicht.  Nur  sieht 
man  hier  nicht  ein,  zu  was  man  die  „lieblichen  Wirklichkeiten  Goe- 
the'su  braucht;  man  sollte  meinen  cs  genüge,  die  horazischen  Mäd- 
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eben  mit  denen  des  westöstl.  Divans  verglichen  zu  haben,  wiewohl 
ich  nicht  zugeben  kann,  dass  die  Vergleichung  passend  wäre,  da 
jene  occidentalische , diese  orientalische  Mädchen  sind.  Jenen  „lieb- 
lichen Wirklichkeiten^  will  ich  nicht  näher  auf  den  Zahn  fühlen,  ob- 
wohl es  sich  dann  noch  mehr  heraussteilen  müsste,  dass  sie  gar  nicht 
hieher  zu  ziehen  sind,  und  will  Hr.  P.  nur  noch  auf  die  Worte  Goe- 
the’s  (westöstl.  D.  S.  4 11)  aufmerksam  machen:  „Das  B.  Suleika 
möchte  wohl  für  abgeschlossen  anzusehen  sein;  der  Hauch  und  Geist 
einer  Leidenschaft , der  durch  das  Gante  weht,  kehrt  nicht  leicht  zu- 
rück.“ Doch  nun  genug  für  jetzt  von  Passow ; gehen  wir  zu  Kirch- 
ner über,  der  (Quaest.  Horatianae,  1854,  4.  not.  7,  S.  28  ff.)  gleich- 
falls Buttmann’s  Ansicht  bekämpft  und  uberdiess  eine  eigene  Abhand- 
lung de  Horatii  amoribus  zu  geben  versprochen  hat,  welche  ich  sehn- 
lichst  erwarte,  und  von  der  ich  mir  bei  Hrn.  Kirchner’s  bekanntem 
Scharfsinn  und  bei  seiner  Gelehrsamkeit  viel  Gutes  und  Lehrreiches 
verspreche,  wiewohl  ich  es  auf  der  andern  Seite  nicht  bergen  kann, 
dass  ich  fürchte,  Hr.  K.  möchte  in  derselben  zu  weit  gehen;  am 
meisten  wird  er  sich  vor  solchen  leeren  Declamationen , wie  wir  sie 
bei  Passow  fanden,  zu  hüten  haben;  auch  wird  er  tiefer  in  das  We- 
sen der  Poesie  und  insbesondere  der  lyrischen  und  auf  den  Unter- 
schied der  antiken  und  modernen  (dessen  Nichtbeachtung  schon  so 
viele  Verwirrung  hervorgebracht  hat)  eingehen  müssen,  als  dieses  in 
der  angeführten  Note  von  ihm  geschehen  konnte.  Ich  glaube  aber 
ihm  keinen  deutlichem  Beweis  meiner  Theilnabme  geben  zu  können, 
als  indem  ich  meipe  Anstände  und  Bedenken  über  die  M eise , wie 
er  die  vorliegende  Frage  aufgefasst  und  behandelt  hat,  freimüthig 
auseinandersetze.  Ich  bedaure  aber,  dass  mir  die  Ausdehnung  der 
betreffenden  Note  nicht  erlaubt,  jedesmal  Hrn.  Kirchner’*  Worte  hin- 
zuzusetzen; so  unangenehm  dieses  ist,  so  ist  doch  ein  anderes  Ver- 
fahren nicht  möglich,  ohne  dass  ungebührlich  viel  Raum  in  Anspruch 
genommen  würde.  Indessen  darf  Ich  doch  wohl  voraussetzen,  dass 
Hm.  K.’s  höchst  werthvolle  Abhandlung  in  den  Händen  aller  Leser 
des  gegenwärtigen  Aufsatzes  sein  werde.  Nachdem  Hr.  K.  Butt- 
mann’s Ansicht  etwas  verketzernd  und  uicht  allzufein  dargestellt  hat, 
fährt  er  fort:  Id  Buttmannum  fefellit,  quod  sic  omni  veritate  caraa- 
nibus  illis  amatoriis  verissimi  (das  ist  eben  die  Frage,  ob  der  af- 
fectus  ein  vems,  ein  von  dem  Dichter  wirklich  gefühlter  und  nicht 
bloss  mit  Lebhaftigkeit  fmgirter  sei ; ebenso  weiter  unten : odariis  ne- 
rissimi  affectus  plenis)  affectus  plenis  subtracta  nil  nobis  quam  cxia- 
fxayiav  quandam  amatoriam  reliquit  (die  Gültigkeit  dieses  Arguments 
würde  Buttmann  höchst  schwerlich  anerkennen;  er  würde  sich  gegen 
eine  solche  Auslegungswcise  seiner  Ansicht  verwahren  und  vielleicht  gar 
sagen , man  müsse  eben  feine  Schönheiten  fein  aufzufassen  versteh«) 
et  poetam  n.  s.  w.  (das  sind  unwissenschaftliche  Machtsprüche , keine 
Untersuchungen,  keine  Widerlegung.)  Nee  »ane  intelligitw  — posti- 
mus.  Buttmann  ist  auch  wirklich  nicht  viel  weniger  weit  gegangen  — 
in  Desiehung  auf  die  Oden;  Letzteres  scheint  Herr  K.  nicht  gehörig 
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zu  beachten.  Wollte  man  sich  starr  an  seine  Ansicht  halten,  so 
würde  man  auf  manche  Ungereimtheiten  14)  kommen,  während  doch 
ausser  Zweifel  ist,  dass  sehr  Vieles  in  den  Oden  nur  Einkleidung 
ist , z.  B.  II,  1 9,  20.  Epod.  2,  wo  Niemand  annehmen  wird , Alfius 
habe  diese  Worte  wirklich  gesprochen,  oder  III,  7,  Horaz  habe  vor 
- Asterie  gleichsam  telegraphische  Nachrichten  über  das  Befinden  des 
Gyges  gehabt  u.  s.  f.  — vitam  ac  vmtatem.  In  den  Satiren  und  Epi- 
steln, theilweise  auch  in  den  Epoden  — ja!  Ob  aber  auch  in  den 
Oden,  das  ist  eben  die  Frage.  Ex  antiquis  poetis.  Hier  ist  der  Be- 
griff lyrisch  nicht  festgehalten , von  den  (antiken)  Satirikern  wird  das 
freilich  nicht  wohl  behauptet  werden  können,  wie  auf  der  andern 
Seite  es  aber  auch  Niemandem  einfallen  wird,  behaupten  zu  wollen, 
Odysseus  habe  wirklich  mit  Tiresias  ein  Rendez-vous  im  Hades  ge- 
habt (Hom.  Odyss.  XI.  Hör.  Sat.  II,  5-),  die  Dramen  des  Terentius 
und  Plautus  seien  geradezu  aus  dem  wirklichen  Leben  nachgeschrie- 
ben. — -Freilich  hatte  Hr.  K.  lyricis  hinzugesetzt,  so  hätten  wir  den 
nlten  Cirkel  gehabt,  non  videmus  cur  nolimus.  Hr.  K.  thut,  als  hätte 
er  die  Gründe  Lessing’s  und  Bottmanu’s  nie  gelesen,  pluret  simul 
amores.  Ist  das  psychologisch  möglich  ? Hier,  wenn  irgendwo,  gilt  der 
Satz:  Niemand  kann  zwei  Herren  dienen.  Jedenfalls  müsste  dann 
»las  vere  vor  amasse  gestrichen  werden,  cur  non  — satis  demon- 
strant  16).  Alles  in  den  Wind  gesprochen.  Man  bedenke:  es  fragt 
sich,  ob  den  in  den  Oden  des  H.  genannten  Mädchen  u.  s.  f.  Realität 
zukomme,  mit  andern  Worten:  ob  aus  den  Oden  auf  den  Charak- 
ter des  H.  geschlossen  werden  könne,  hieher:  ob  aus  ihnen  der  Be- 
weis geführt  werden  könne,  dass  H.  eine  solche  Menge  von  Gelieb- 
ten gehabt  habe,  und  da  kommt  Hr.  K.,  bejaht  die  Frage  und  fuhrt 
folgenden  Beweis:  denn  warum  sollte  es  nicht  so  sein?  lässt  alle  Ein- 


14)  Auf  diesen  Punkt  hat  Cahn  8.38 — 40  viel  zu  viel  Gewicht  gelegt. 
Man  muss  hier  zu  unterscheiden  wissen.  Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung 
Düutzer’s  Einleitung  zu  seiner  Kritik  der  horaz.  Oden. 

15)  Cahn  (S.  36  ff  ) wendet  gegen  diese  Stelle  ein : 1)  Sat.  II,  3,  325 
weist  deutlich  auf  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Liebschaften  hin,  quem  (nu- 
merum)  viginti  tres  (so  viel  bringt  Hr.  C.  heraus)  pnellas  ’puerosque,  qul 
nominatim  occurrunt,  fuisse  temere  neges  (welch’  eine  Argumentation !),  und 
lehrt  zugleich,  dass  man  schon  damals  ein  solches  Leben  nicht  lobenswerth 
gefunden  habe  und  man  also  nicht  sine  famae  detrimento  so  leben  konnte. 
( Dieses  scheint  aus  der  durchaus  scherzhaft  gehaltenen  Stelle  nicht  ge- 
schlossen werden  zu  können.)  2)  Was  oben  wir  zu  den  Worten  moribus 
det.  bemerkt  haben,  nur  auf  eine  die  damalige  Zeit  nicht  entfernt  berück- 
sichtigende Wrise.  3)  Das  in  not.  13  zu  Anfang  Aufgeführtc  und  Beleuch- 
tete. Treffender  ist,  wenn  er  S.  37  gegen  Kircbner’s  Anführung  von  Od. 
III,  26.  IV,  1 bemerkt,  das  heisse  probandis  probare  (s.  oben).  Endlich: 
Ep.  I,  14,  32  erklärt  H.,  er  habe  jetzt  die  Spiele  der  Jugend  aufgegeben; 
7 Jahre  nachher  (nach  K.’s  Zeitrechnung)  soll  er  über  Ligurinus’  Liebei- 
thränen  geweint  haben ! Aber  für’s  Erste  ist  die  Zeitrechnung  nicht  so  sicher, 
als  Cahn  zu  glauben  scheint;  sodann  Uesse  sich  der  Fall  doch  recht  wohl 
psychologisch  rechtfertigen. 
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Wendungen  der  Gegner  unberücksichtigt  und  beweist  seinen  Beweis: 
„denn  warum  sollte  nicht?“  durch  Stellen  aus  den  Oden  dci  H., 
um  deren  Beweisgültigkeit  es  sich  eben  handelt!  moribut  detaia- 
rem  1 B).  Also  gesteht  Hr.  K.  doch  zu , dass  H.,  wenn  er  wirklich  so 
war,  wie  er  sich  in  den  Oden  zu  schildern  scheint,  nicht  bonis  mo- 
ribus  war!  So  dachte  auch  Lessing,  theilweise  auch  Buttmacn,  mul 
eben  das  konnten  und  wollten  sie  von  H.  nicht  glauben,  und  ebet 
das  hat  sie  zu  ihren  Behauptungen  geführt.  — Ueberdiess  schrieb 
H.  zunächst  für  die  Römer,  seine  Zeitgenossen,  und  da  brauchte  er 
nicht  zu  fürchten,  man  möchte  ihn  seiner  Gedichte  wegen  für  „schlech- 
ter“ halten,  als  er  sei;  bei  Leuten  von  seiner  Stellung  und  seinem 
Rufe  darf  man  wohl  annehmen,  dass  man  — wenigstens  noch  da- 
mals — - auch  ihr  Privatleben  für  der  Beachtuog  würdig  hielt,  cw 
tot  habuerit.  Das  ist  allerdings  (nur  nicht  in  dieser  Fassung)  ein  Ar- 
gument, wie  wir  oben  gesehen  haben.  Doch  hätte  Hr.  K.  die  Steile 
des  Scherzhaften  entkleiden  sollen,  quid,  not  lucremur.  Richtig  Cato 
S.  37 : quasi  non  in  verissima  quaquc  de  antiquitatis  operibui,  sed 
in  iucundissiraa  sententia  consistendum  sit ! is  certe  — nunquan  t *• 
derit.  Mit  solchen  Machtsprüchen  wird  Nichts  ausgerichtet,  als  höch- 
stens, dass  der  Vertheidiger  der  entgegengesetzten  Ansicht,  weit « 
sich  von  vornherein  gleichsam  excommunicirt  sieht  aus  der  Gemein- 
schaft der  Verständigen,  nur  desto  bitterer  wird,  wie  schon  Ha 
K.’s  Benehmen  gegenüber  von  Buttmann  zeigen  kann.  Ergont  u.  s.  *• 
Die  alten  Klaggesänge,  die  uns  schon  bei  Passow  so  weich  und  weh- 
müthig  gestimmt  haben,  über  die  aber,  als  Nichts  beweisende  N- 
damation,  ein  eifriger  Buttmannianer  nur  lächeln  würde  1T).  Das 


16)  Cahn  (8.  37):  Rogat  K.,  cur  moribus  deteriorem  poeta  in  canas- 
nibus,  quam  in  ipsa  vita  se  dare  voluerit?  At  contra  doceri  velimus , & 
tandem  Horatius  eam  amandi  rationem , siquidem  vituperabilcm  cenjeiot 
nibilominus  per  totam  vitam  secutus  sit , quura  alios  tarn  aasidue  ad  swn* 
emendandos  nbique  cohortaretur? 

17)  Hinwiederum  gibt  ein  eifriger  Buttmannianer,  Sigm.  Cahn,  Hm  L 
seinerseits  gegründete  Veranlassung  zum  Lächeln,  wenn  er  (S.  35)  de*» 
Behauptungen  mit  der  Einwendung  Umstürzen  zu  können  glaubt : Attao« 
num  ncgan  potest,  omnes  poetas,  quo  accuratius  sensus  cogitationesque  aß*; 
nas  depingant,  eo  praestantiores  esse?  An  est,  cur  Horatio  tantum  inf*» 
poetici,  quantum  ad  carmina  illa  componenda  opus  fuisse  videatur,  tri:  3 
non  posse  censeamus  ? Ist  das  nicht  im  Grande  wieder  unser  lieber  Cirte- 
nur 'hier  in  anderem  Solde?  Und  kann  es  auf  diesem  Wege  jemals  io  e- 
ner  Verständigung  kommen?  Hr.  Cahn  scheint  in  dieser  sehr  mangelhaft« 
Form  etwas  Wahres  sagen  zu  wollen,  dass  nämlich  der  echte  Dichter  **• 
nur  echt  menschliche  Zustände  und  Gefühle  schildere,  solche,  in  welch« 
Andere  sich  wiedererkennen,  die  ihrigen  wiederfinden.  Wenn  dieses  ab« 
einem  Dichter  in  ausgezeichnetem  Grade  gelingt,  so  kommt  dieses  nicht 
einem  stattgehabten  depingcre  her,  sondern  ist  eine  Folge  einestheils  *•* 
ner  umfassenden  und  eindringenden  Beobachtungen  Anderer,  seines  Bei»*- 
schens  der  Natur,  andernthells  aber  auch  davon,  dass  er  selbst  ein  reich 
entfaltetes  inneres  Leben  hat  — Ein  zweiter  Grund  Cahn ’s  ist  (Ibid.) : I*a 
Alcacus  und  der  8appho  Gedichte , quorum  lectione  Horatium  penitw  w fr* 
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Di  mtliara ! ist  ein  Ansrnf  höchst  subjectivcn  Entsetzens , der  aber, 
als  solcher,  für  Andere  keine  bindende  und  beweisende  Kraft  bat. 
Fast  lächerlich  aber  ist  das  doch  gar  zu  plumpe  mentitum!  Not 
quidem.  Damit  gesteht  Hr.  K.,  dass  das  eben  nur  so  seine  subjective 
Ansicht  sei.  Dann  sollte  er  aber  auch  Andersdenkende  nicht  so  greu- 
lich verketzern!  Sed  iitdem  pertonis  cunitantcr  aitributa.  Sollte  die- 
ses wirklich  durchgängig  bewieten  werden  können,  so  wäre  freilich 
viel  gewonnen.  non  in  unnm  modo  convenirft.  So  dass  am  Ende 
gar  die  Zahl  der  horazischen  Geliebten  verdoppelt  und  verdreifacht 
■würde  ? ! Das  wäre  in  der  That  Wasser  auf  die  Mühle  Derer , die 
über  die  Immoralität  des  Horaz  so  bittre  Klagen  führen ! Man  sollte 
doch  erst  im  äussersten  Falle  der  Noth  zu  diesem  allerdings  sehr 
bequemen  Auswege  greifen,  und  sollte  — wie  schon  im  Anfänge  be- 
merkt — ernstlich  erwägen,  ob  aus  einer  Stelle  wirklich  geschlossen 
werden  dürfe,  dass  Horaz  das  in  Hede  stehende  Mädchen  11.  s.  f.  ge- 
liebt habe  ? videmut  — referant.  Wir  freuen  uns  zwar  auf  eine  Abhand- 
lung , in  der  dieses  nachgewiesen  werden  soll , fürchten  aber  gar 
sehr,  es  möchte  darin  zu  viel  Scharfsinn  aufgewendet  werden,  und 
das  Resultat  am  Ende  erst  nicht  befriedigend  ausfallen.  Freilich 
noch  mehr  würde  es  uns  freuen,  wenn  Hrn.  K.  seine  Forschungen 
zu  Resultaten  führten,  wie  G.  F.  Grolefend  und  Füntenau  mitgetheilt 
haben,  dass  nämlich  auch  eine  und  dieselbe  Person  unter  verschie- 
denen Namen  aufgeführt  werde,  wie  ich  dieses  mit  jenen  beiden  von 
Lalage,  Glycera  und  Cinara  für  sicher  annehme.  ln  Betreff  der 
beiden  erstem  kann  namentlich  auch  die  der  Glycera  in  I,  19,  7 
zugeschriebene  grata  protervitas  mit  Lalage’s  dulce  ridere,  dolce  loqui 
(I,  22,  extr.)  vergleichen,  quae  rationei  — concidunt.  Dieses  kommt  mir 
nicht  anders  vor,  als  wie  wenn  ein  Knabe  beweisen  wollte , es  köune 
keinen  Wind  geben , — denn  der  würde  ja  seine  Kartenhäuschen 
umreissen  und  hätte  doch  ganz  und  gar  keinen  Vortheii  davon. 

Nach  diesem  Allem  wird  wohl  das  Urtheil  gerechtfertigt  sein, 
dass  Passow  und  Kirchner  den  eigentlichen  Punkt  des  Angriffs,  die 
verwundbare  Seite  Lessing’s  und  namentlich  Buttmann’s  (gegen  wel- 
chen, als  den  Neueren  und  Entschiedeneren,  sie  sich  vorzugsweise  hal- 
ten) trotz  aller  Bemühungen  doch  nicht  getroffen  haben,  und  dass 
es  nicht  die  rechten  Waffen  waren,  deren  sie  sich  beim  Angriffe  be- 


actum  habuisse  Ingenium  constat , können  wir  uns  nicht  vortrefTlicb  genug 
denken,  so  dürfen  wir  uns  auch  vorstellcn , dass  in  ihnen  so  viel  ursprüng- 
liches Feuer  (tantum  verissimi  ardori»)  gewesen  sei , dass  sie  auch  noch 
beim  zweiten  Abgusse  (denn  dieses  ist  offenbar  Cahn’s  Ansicht  von  dein 
Verhältnisse  des  H.  zu  seinen  Vorgängern  in  der  Lyrik)  noch  recht  feurig 
schmeckten,  gerade  als  ob  sie  ganz  frisch  aus  dem  Innern  kämen.  — Auf 
zweierlei  Voraussetzungen  beruht  diese  Einwendung  gegen  Kirchner : 1)  auf 
eiuer  willkürlich  in’s  Unendliche  gesteigerten  Vorzüglichkeit  jener  griechi- 
schen Lyriker,  von  denen  wir  doch  in  der  That  wenig  genug  wissen;  2) 
auf  einer  recht  rohen  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse  des  Horaz  zu 
diesen. 
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dienten.  Ist  aber  dieses  zugegeben,  so  bin  ich  zugleich  gerechtfer- 
tigt darüber,  dass  ich  bei  meinem  Versuche,  Lcssing’s  und  Bntt- 
niann’s  Ansicht  zu  widerlegen,  von  ihren  Waffen  keinen  Gebrauch 
gemacht  habe.  Es  ist  mir  aber  noch  übrig,  mich  über  die  Nichtbe- 
nutzung der  oben  genannten  Commentatoren  zu  rechtfertigen,  und  ich 
thue  dieses  wieder  durch  eine  Kritik  ihrer  dicssfallsigen  Leistungen. 

Ich  könnte  hiebei  schon  mit  Welatl  anfangen  * 8) , der  fast  alle  vor- 
kommenden Mädchen  jedesmal  in  der  Einleitung  für  fingirt  erklärt. 
Aber  da  er  sich  nie  auf  die  Gründe  für  eine  solche  Behauptung  ein- 
lässt, sondern  wohl  nur  im  Stillen  sich  auf  seine  Lessing’schen  An- 
sichten von  Poesie  oder  auf  eine  vorgefasste  Anschauung  von  Hora-  i 
zens  Charakter  stützt,  so  glaube  ich  diesen  übergehen  zu  dürfen. 
Ebenso  schnell  werde  ich  über  Mitscherlich  Weggehen  können,  da 
sich  bei  ihm  nirgends  eine  eigentliche  Erklärung  über  unsere  vorlie- 
gende Frage  vorfmdet.  Durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  die  ein- 
zelnen Züge  der  Knaben  und  Mädchen  zu  sammeln  und  zusammen- 
zustellen  pflegt,  könnte  man  auf  die  Vermuthung  geführt  werden, 

• er  habe  diese  für  real  gehalten ; aber  bei  seiner  Vorstellung  von  ' H.'s 
Nachahmung  der  griechischen  Dichter  ist  es  schwer,  hierüber  in’s 
Beine  zu  kommen.  Was  aber  nun  Vanderbourg  betrifft , so  spricht 
dieser  (les  ödes  d’Horace  etc.  Bd.  I , S.  345  f.)  seine  Ansicht  da- 
hin aus , dass  diese  Personen  bald  real , bald  irreal  seien.  Es  sei 
eben  wie  bei  den  modernen  Dichtern,  die  ihren  Geliebten  auch  grie- 
chische, englische,  römische  u.  s.  f.  Namen  geben,  ohne  dass  man 
desswegen  glauben  dürfe , sie  seien  Engländerinnen  u.  s.  f.,  und  im- 
mer reale  Personen.  Letzteres  anzunehmen  serait  aussi  absurde  que 
de  supposer  que  ce  sont  totijours  des  etres  imaginaires.  Diese 
Aeusserungen  sind  bezeichnend  für  Vanderbourg's  Standpunkt  in  die- 
ser Angelegenheit;  es  ist  der  der  vollkommenen  Indifferenz  darüber, 
und  wenn  er  sich  dennoch,  wie  aus  den  folgenden  Anführungen  er- 
sichtlich werden  wird , mit  einer  gewissen  Entschiedenheit  und  Be- 
harrlichkeit für  die  Irrealität  ausgesprochen  hat,  so  ist  darin  nur 
eine  Inconsequenz  zu  finden.  Denn  seine  eigentliche  wahre  An- 
sicht ist,  dass  cs  ganz  gleichgültig  sei,  ob  man  die  Personen  für 
real  halte  oder  nicht;  keine  von,  beiden  Annahmen  thut  der  Schön- 
heit des  Gedichtes  Abbruch,  nnd  es  ist  daher  lächerliche  Pedanterie, 
mit  solchen  Fragen  sich  zu  beschäftigen,  und  vollends  ausklügeln  zu 
wollen,  wer  diese  Personen  eigentlich  gewesen.  Von  der  Wichtig- 
keit, die  unsere  Frage  nicht  nnr  in  Betreff  der  Bestimmung  des 
Charakters  des  H.,  sondern  auch  für  die  Untersuchung  über  das 
Wesen  der  lyrischen  Poesie  überhaupt  hat,  scheint  Vand.  keinen 
Begriff  zu  haben;  er  kannte  schwerlich  Lessing’s  Abhandlung  und 


18)  Auf  noch  ältere  zurückzugehen  wird  man  mir  wohl  nicht  zumutheo, 
da  sich  dieses  der  Mühe  nicht  verlohnen  würde.  Die  Ansichten  von  Da- 
rier , Poirs.  de  Sivry  und  Galiani  können  Liebhaber  bei  Vanderbonrg  I, 
345  f.  nachlcseu. 
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noch  viel  weniger  den  ein  Jahr  vor  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
seiner  Ausgabe  gedruckten  Aufsatz  von  ßnttmann;  sonst  harte  er 
sich  bei  der  bekannten  Neigung  der  Franzosen  zu  ästhetisiren, 
Igewiss  auf  diesen  Punkt  des  Breitem  eingelassen.  Die  Stellen,  wo- 
rin sichVand.  über  unsern  Gegenstand  ausspricht,  sind  folgende  ls): 
Bd.  1,  S.  S34.  En  admettant  meme,  ce  qui  n'est  pas  prouve,  que 
les  Chlods,  comme  les  Lydies,  les  Glyc.'res,  les  Tyndaris  etc.  ne  fus- 
sent  pas  des  personnages  imaginaires  u.  s.  w.  Der  gleiche  Vorbehalt 
auch  sonst  oft  (fast  durchgängig),  z.  B.  I,  S.  79  über  die  Lydia  in 
Od.  I,  13:  ich  halte  diese  L.  für  verschieden  von  den  sonst  bei  H. 
vorkommenden,  vorausgesetzt,  ce  qui  n’est  rien  rnoins  que  certain,  que 
toutes  ccs  Lydies  ne  fussent  pas  des  personnages  imaginaires ; so 
auch  bei  den  andern  Lydien,  Bd.  I,  137  und  II,  81,  verglichen  mit 
I , S.  50,  wo  mit  Wetzel  behauptet  wird,  die  in  Od.  I,  8 vorkom- 
mende L.  sei  keine  wirkliche  Person  gewesen,  sondern  U.  habe 
überhaupt  nur  die  traurigen  Folgen  einer  Liebe,  qui  se  laisse  ber- 
cer  par  la  inollcsse,  darstellen  wollen  — was  aber  recht  trivial  und 
langweilig  gewesen  wäre Bd.  II,  493  heisst  es : 11  me  parait  extre- 
me ment  vraisemblable,  qu’  aucun  des  personnages,  qui  figurent  dans  Epod. 

12  (z.  B.  Iuachia)  n’ont  reelleroent  existe.  I,  342:  Lalage  (in  Od. 

I,  22)  pourrait  bien  n’avoir  ete  qu’un  personnage  imaginaire.  I, 
176.  Loin  de  raisonncr  sur  l’identite  ou  la  diversite  de  tous  les 
personnages  portant  le  meine  notn  le  plut  sage  est  de  conclure  que 
les  personnages  ou  les  noms  etaient  le  plus  souvent  imaginaires.  — 

II,  S.  117 : Chloris  (Od.  111,  15)  n’cxista  peut-ctre  jamais  que  dans 
l’imagination  d’Horace.  II,  S.  101  erklärt  er  es  für  ganz  unnöthig, 
über  die  Person  der  Neobule  Untersuchungen  anzustellen,  und  gibt  . 
als  Entstehungsweise  dieser  Ode  Folgendes  an:  Alcee  en  a fourni 
l’original.  La  singularite  du  metre  est  la  principale  raison  qui  porta 
Horace  ä s’en  occuper  et  s’il  transporta  la  scene  ä Rome  ce  fut  se- 
lon  sa  coutume  pour  en  augmenter  l’interet.  (Sehr  im  Sinne  Butt- 
mann’s  gesprochen,  nur  ist  die  äussere  Veranlassung  gar  zu  spiess- 
bürgerlich  bestimmt,  wenn  als  solche  die  Eigenheit  des  Metrums 
angegeben  wird).  Die  Cinara  lässt  er  gelten  (wieder  mit  Buttmann, 
■wiewohl  aus  diesen  beiden  Fällen  auf  ein  Bekanntsein  mit  Butt- 
mann’s  Abhandlung  zu  schlicssen  voreilig  wäre):  II,  S.  217  heist  es: 
soit  que  ce  nora  fut  reel  ou  suppose' (Letzteres  ist  wegen  der  Erwähnung  ' 
in  Epod.  7.  u.  14  unmöglich),  Cinare  me  semble  avoir  etd  nn  personnage 
vdritable,  und  von  Phyllis  in  Od.  IV , 1 1 sagt  er  II , 289 : eile  est 
annoncee  comme  un  personnage  reel,  fügt  aber  hinzn:  ce  qui  n’est 
pas  tout-ä  fait  aussi  vraisemblable  de  l’autre  (in  Od.  II,  4).  Merk- 
würdig ist  auch,  was  er  über  die  Tyndaris  in  Od.  I,  8 bemerkt  (I, 

S.  338).  Er  führt  die  Ansicht  von  Wetzel  an,  der  diese  Tynd. 


191  Diejenigen  Stellen , welche  bloss  von  den  Namen  etwas  behaup- 
ten oder  bloss  von  der  Identität  gleichnamiger  handeln,  übergehe  ich 
vorerst. 


./ 
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für  un  personnage  imaglnairc  und  die  ganze  Ode  für  na  simple  jen 
d'esprit  halte,  weil  sie  eine  Nachahmung  des  Stesichorus  sei.  Hin- 
gegen wendet  nun  Vand.  ein : „zugegeben , dass  sie  wirklich  eine 
Nachahmung  sei,  so  folgt  daraas  nicht,  dass  sie  blosses  Spiel  des 
Witzes  sei;  denn  Horace  entendait  fort  bien  l’art  de  faire  servir  ä 
des  vues  partieuheres  ses  imitations  des  poetes  grecs.  Aber  über- 
diess  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Ode  in  der  That  eine  nach- 
geahmte ist;  jedenfalls  könnte  sich  dieses  nur  auf  einen  Theil,  die 
Gemeinplätze  vom  Zorn,  beziehen.“  Demnach  scheint  er  die  Tynd. 
gleichfalls  für  real  zu  halten,  wie  auch  wohl  aus  der  Aeusserung  I, 
S.  108  (ad  I,  17,  25 — 28)  hervorgeht:  ceci  se  rapporte  sans  doute 
a quelque  scene  violente  que  Tyndaris  avait  essuyee  de  la  part  d’on 
de  ses  amans,  qu’  Horace  de'signc  par  ie  nom  de  Cyrus.  Die  Cy- 
nara, Phyllis  und  Tyndaris  also  hält  Vand,  für  real  ?°);  aber  ver- 
gebens forscht  man  bei  ihm  nach  einem  sichern  Kriterium  über  die 
Realität  oder  Nichtrealität,  vergebens  fragt  man  nach  Entscheidungs- 
gründen und  nach  einem  festen  Principe;  Alles  wird  in  den  boden- 
losen Abgrund  einer  sich  selbst  überlassenen,  nach  blindem  Gefühle 
entscheidenden  Subjectivität-  hineingerissen.  Daher  das  Unsichere, 
Schwankende  in  allen  Urtheilen,  daher  das  bis  zum  Ekel  wieder- 
kehreade  me  semble  u.  dgl.  Einmal  zwar  scheint  Vand.  ein  Krite- 
rium angeben  zu  wollen,  wenn  er  nämlich  II,  89  sagt:  Lyce  (in  III, 
10)  est  annoncee  comme  une  femmo  marie'e , ce  qui , joint  ä la  cou- 
leur  grecque,  me  fait  penser  ou  que  c’e'tait  un  personnage  iruagi- 
naire,  ou  que  l’ode  est  imitee  d’un  poete  grcc.  Aber  fiir’s  Erste 
ist  auch  hier  nichts  Festes,  Entschiedenes  angegeben,  sodann  liegt 
auf  der  Hand , was  das  für  ein  Schluss  ist : weil  hier  eine  verhei- 
rathete  Frau  als  Geliebte  angeredet  wird , so  ist  das  Gedicht  nach 
einem  Griechen  gemacht , und  also  die  Person  irreal.  Offenbar  steckt 
hier  ein  ganzes  Nest  von  Unrichtigkeiten,  ich  begnüge  mich  aber, 
auch  dieses  Mal  nur  das  Eine  hervorzuheben,  dass  die  armen  Grie- 
chen wieder  alle  Verantwortung  auf  sich  nehmen  müssen.  Den  Na- 
men der  Tyndaris  hält  übrigens  V. , der  überhaupt  an  allen  Namen 
verzweifelt,  doch  auch  für  „suppose“  und  sagt,  Hör.  habe  gerade 
diesen  Namen  gewählt,  um  mit  seinem  Gedichte  an  Stesichorus  zu 
erinnern,  dem  er  einige  Gedanken  entlehnt  habe.  Die  Richtigkeit 
des  Letztem  vorausgesetzt,  so  wäre'  dieses  doch  ein  gar  zu  haus- 
backener Bestimmnngsgrund,  der  überdiess  auch  sonst  oft  hätte  ein- 
treten  müssen.  Eher  könnte  man  sagen,  Horaz  habe  durch  die 
Wahl  dieses  Namens  eine  Vergleichung  seines  Gedichts  mit  dem  des 
Stesich.  provociren  wollen,  um  dadurch  diejenigen,  die  ihn  für  ei- 
nen blossen  Nachahmer  erklärten,  za  beschämen  — wiewohl  das  Al- 
les blosse  Vermuthungen  sind, 

Hiemit  wäre  die  Ansicht  Vanderbourg’s  über  die  Realität  der 


20)  Uebcr  manche  Mädchen , wie  Myrtalc,  Neaera  u.  A.  wird  in  die- 
ser Beziehung  gar  Nichts  von  Vaud,  ausgesagt. . 
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hornzisehen  Mädchen  dargestellt,  nnd  es  wird  aus  dieser  Darlegung 
erhellen,  dass  ich,  der  ich  obnediess  eine  der  seinigen  fast  ent- 
gegengesetzte Ansicht  vertheidige,  von  seinen  Argumenten  keinen 
Gebrauch  machen  konnte.  Es  ist  nur  noch  übrig,  einige  Worte 
über  seine  Ansicht  von  den  horazischen  Knaben  hinznzufiigen.  Nach 
dem  gleich  zu  Anfang  Ausgeführten  (s.  not.  6)  kommen  hier  nur  Li- 
gurinus  und  Lyciscus  ita  Betracht.  In  Betreff  des  Lignrinus  nun 
heisst  es  II,  285:  Quelques  interpretes  (z.  B.  Mitscherlich)  pencbent 
ä.  croire  qne  cette  Ode  (IV,  10)  n’cst  qu’un  jeu  d’esprit  d’Horace, 
que  Lignrinus  n’est  que  l’ombre  poetique  du  Bathylle  d’ Anacreon. 
Cette  opinion  plaira  sans  doute  aux  amis  d’Horace.  Dass  auch 
Vand.  sich  zu  diesen  zählt,  geht,  wenn  darüber  irgend  ein  Zweifel 
sein  könnte,  ans  den  sogleich  folgenden  Worten  hervor,  wo  er  von 
einer  andern  Behauptung  Mitscherlich’s  sagt:  hierin  il  me  parait  avoir 
rencontre  moins  le  juste.  Und  so  sagt  er  auch  in  Beziehung  auf 
Lyciscus  in  Epod.  11  (II,  S.  485-):  ce  que  cette  ode  a de  choquant 
Jans  nos  moeurs  e'tait  encore  plus  eonforme  aux  moeurs  grecques 
qu’aux  romaines  (den  damaligen?!)  et  il  est  toujours  bon  d avoir 
cette  excuse  (?  Eine  schlechte  Entschuldigung : „die  Griechen  haben  s 
noch  ärger  gemacht!")  pour  notre  poete  outre  celle  qui  re  präsente 
d’elle  meine  et  qui  consiste  ä ne  voir  dans  cette  piece  qu’un  jeu  de 
son  imagination  (was  aber  freilich  schon  unsauber  gewesen  wäre; 
am  den  Maasstab  dieser  Leute  anzulegen).  Nach  allem  Bisherigen 
glaube  ich  hierüber  nichts  Weiteres  beifügen  zu  müssen,  vielmehr 
übergehen  zu  können  zu 

Orelli.  Wir  theilen  dessen  hieher  gehörige  Aeusserungen  (in 
den  Noten  seiner  grossem  Ausgabe)  in  3 Classen  ein: 

1)  solche,  welche  die  Irrealität  der  Knaben  und  Mädchen  be- 
haupten , 

2)  solche,  die  das  Gegentheil  hievon,  ihre  Realität  behaupten, 

S)  solche,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen,  wo  weder 
das  Erste,  noch  das  Zweite  mit  Entschiedenheit  behauptet  ist, 
und  zwar  können  wir  hiebei  wieder  unterscheiden, 

«)  solche,  die  sich  näher  zu  der  ersten, 

b)  die  sich  näher  zur  zweiten  Behauptung  neigen,  und  endlich 

c)  solche , die  indifferent  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen. 
Unter  1)  zähle  ich  folgende  Aeusserungen : Zu  Od.  I,  8 : Grne- 

cis  nominibus  imaginem  iuvenis  romani  amore  perditi  depingit.  De 
veris  personis  vix  cogitandum  (wiewohl  ich,  wenn  ich  strenge  sein 
wollte,  diese  Stelle  wegen  des  schwanken  vix  unter  3,  a.  rechnen 
könnte),  ad  I,  11.  Leuconoe — nomen  fictiun  grati  soni.  Obversa- 
tur  poetae  imago  puellae  superstitiosae , saepe  mathematicos  consu- 
lentis,  a qua  stultitia  eam  ad  laetum  vitae  usum  avocat.  (Oder  ge- 
hört diese  Stelle  zu  3,  b.ü).  I,  13.  Poetica  rpavtaßla  fingit  a 
puella,  quam  amabat,  sibi  praelatum  esse  alium.  II,  4.  Horatiua 
Graeculis  tune  (statt  tum)  Romae  viventibus  hunc  honorem  tribuere 
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snne  non  poterat,  nt  eorum  nomina  qnoquo  modo  suis  cartninib»:? 
insereret,  sed  aut  sodales  Romani  aniini  causa  talia  nomina  sibi  im- 
posuerant , aut  excmplaria  graeca  interdum  secutus  ficlit  omnino  per- 
tonit  nomina  sonora  et  grata  dedit.  (Die  Gültigkeit  jenes  Grunde 
leugne  ich ; denn  fiir’s  Erste  treten  alle  die  Personen , die  Orelii  so 
dieser  Stelle  auffübrt,  stets  nur  in  Liebesaüäiren  auf,  und  es  ist  sek 
glaublich,  dass  ausser  dem  Reize,  den  sie  schon  als  Fremde  indes 
Augen  der  Mädchen  (bei  den  griechischen  Libertinen  als  Lands!  eo^ 
in  der  Fremde)  halten,  diese  Griechen  sich  durch  Körperscbönheit 
(namentlich  durch  weissen  Teint,  cf.  II,  5,  20.  III,  12,  6)  vor  dw 
weniger  zart  gebauten  römischen  Jünglingen  auszeichneten,  und  ebeas« 
glaublich  müssen  wir  zweitens  es  finden,  dass  Hör.  viel  mit  ihnen 
in  Berührung  kam,  nicht  nur  wegen  der  Verwandtschaft  seiner  Denk- 
weise mit  der  ihrigen,  sondern  auch  wegen  ihrer  Sprache,  und  »ei 
er  mit  ihnen  sich  über  die  griech.  Literatur  unterreden , und  man- 
ches Neue  von  ihnen  lernen  konnte,  und  in  ihrem  Umgänge  manche 
angenehme  Reminiscenzen  aus  seinem  Aufenthalt  in  Griechenland  anf- 
znfrischen  Gelegenheit  hatte).  Auch  können  wir  hier  aufTühren  dir 
Note  zu  III,  7 : Asterie,  Gyges  eiusqtie  bospita  Chloe,  Enipeos,  aas- 
nes  personae  a poeta  fictac,  und  endlich  ad  III,  11:  Lyde  per.«w> 
aeque  ficta  atque  altera  illa  einsdera  nominis  Od.  II,  11,  32. 

Unter  Nro.  2.  gehören  folgende  Stellen:  ad  I,  16-  Amicam  Ar- 
chilochiis  iambis  a se  oflensam  erratum  confessus  (st.  confitendo)  re- 
conciliare  sibi  studet.  I,  17.  Amicam  in  Sabinum  secum  invitK. 
1 9.  Finitos  quum  crederet  amores , amore  Glyccrae  denuo  se  captsn* 
profitetur.  25.  Lydiae,  puellac  olim  nimis  durac  ac  superbae  con- 
temptum  praedicit.  II,  8.  Festiva  cuuj  Barine,  perfida  puella,  ex- 
postulatio,  und  zwar  ist  hier  auch  der  Name  historisch : quidni  enifls 
tales  peregriuae  sua  nomina  retimicrint,  praesertim  quum  huius  certf 
sonus  gratissimus  sit?  (ad  v.  2.)  III,  28-  Arceasita  ad  se  amica 
solus  cum  sola  Neptunalia  compotatione  et  cantn  celebrat.  Dann  bei 
folgenden  Epoden  (was  freilich  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist):  11. 
wo  gegen  Mitscherlich’s  Behauptung,  das  Gedicht  sei  nach  geahmt, 
geltend  gemacht  wird:  omnia  hic  tarn  iuvenilia,  praefracta,  vere  ro- 
mana  sunt,  atque  ad  unius  Horatii  personam  ita  referuntor,  ot  de 
imitatione  cogitari  nequeat.  12.  Seena  non  ficta  videtur,  quoniam 
nihil  impedit,  quo  minus  statuamns,  anum  quandam  libidinosam  mo- 
lestiam  aüquando  creasse  verbis  lascivis  donisque  ingratis  adolesceoti 
Horatio,  cum  inviti  amplexus  appeteret,  eumque  hoc  carmine  vira- 
lento  se  ultum  esse;  oder  kurz:  quoniam  nihil  impedit,  quomioas 
eam  veram  esse  statuamns.  Dieses  quoniam  nihil  impedit  gibt  nach 
zweierlei  Seiten  hin  zu  reden.  Erstem  sollte  man  daraus  folgern 
dürfen , dass  Orelii  sonst , wenn  er  die  scena  für.  eine  ficta  erklärt, 
wie  in  den  Beispielen  sub  nro.  1. , impedimenta  weiss , die  wir  gar 
zu  gerne  hören  würden,  da  auf  dieses  Alles  ankommt.  Sollten  auch 
aus  der  christlichen  Moral  hergenommene  darunter  sein,  so  füge  ich 
zweitens  bei:  dergleichen  könnte  ein  Uebelwollender  auch  in  dieser 
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Epode  anfst übern : nicht  nur  könnte  ein  Solcher  darauf  aufmerksam 
machen  , dass  Nichts  iro  Texte  stehe  von  der  Nichtannahme  der  Ge- 
schenke, deren  Absicht  H.  doch  kannte,  sondern  er  könnte  auch 
bemerken,  dass  die  gar  zu  specielle  Schilderung  doch  auf  eine  nä- 
rere  Bekanntschaft  schliessen  lasse  u.  drgl.  Endlich  bei  Epod.  15. 
:ieis$t  es  ganz  historisch : Neaerae , quae  amatorem  divitem  Horatio 
■»raefereAnt,  perfidiam  incusat.  In  die  ßubrik  3 , a.  kann  gerechnet 
werden:  ad  III,  12.  imitatio  videtur  carminis  Alcaei;  unter  S,  b.  aber 
olgende  Stellen:  ad  I,  33.  Myrtale  frequentissimum  libertinarum  no- 
xien  in  inscriptionibus.  HI,  10.  naQay.lavol&vQOv, ' nun  sine  minis,  se 
leutiqum  sejnper  Lycet  fastum  toleraturum  esse.  III,  15.  moecham 
retulam  etiara  a pawpertate  iocose  traducit  (denn  der  Scherz  hätte 
tonst  keinen  Boden,  wenn  er  sich  nicht  auf  eine  bestimmte  Person 
>ezöge,  auch  ist  mit  den  beiden  Zügen  — moecha  vetula  und  pau- 
icrtas  — eine  viel  zu  concrete  Person  gezeichnet).  Endlich  unter 
3,  c.  subsumirc  ich  die  Stellen:  ad  IV,  13,  wo  Orelli  über  Od.  III, 
10  sagt:  ibi  Horatius  de  Lyces  superbia  ac  ferocia  conqueritnr,  sive 
tictus  est  is  amor,  sive  verus.  I,  23:  miro  casu,  ut  Lalages,  sic 
;tiam  huius  nominis  (Chloe)  tres  repertae  sunt  inter  Liviae  libertas. 
Denn  während  die  letzten  Worte  nach  3,  b.  zu  ziehen  scheinen  (da 
>ekannllich  des  H.  Geliebte  alle  oder  fast  alle  Libertinen  waren), 
;o  scheinen  die  beiden  ersten  (miro  casu)  eine  Einreihung  unter  3,  a. 
tu  verlangen.  Aehnlich , nur  auffallender,  ist  Folgendes.  Während 
die  Note  zu  IV,  11,  21  — 24  sagt:  Telephus  poetica  persona  est. 
Ceterum  acerbioribus  sententiolis  puugere  Phyllidem  conatnr,  qno  Te- 
ephi tandem  oblitam  ad  se  solum  amandum  perducat,  heisst  cs  gleich 
tu  Anfang  der  Bemerkungen  über  diese  Ode  (S.  505):  Ad  Maece- 
aatis  diem  natalem  Id.  April,  secum  celebrandum  invitat  Phyllida, 
unabilcm  psaltriam,  eni  Consilium  dat,  ut  nimis  dispari  Telephi  amori 
:andem  renuntiet.  Reime  das  mit  der  poetica  persona  zusammen 
wer  da  kann;  ich  gehöre  nicht  unter  die  Zahl.  Uebrigens  scheint 
nir  die  Note  zu  v.  21  ff.  nicht  bloss  dem  zu  Anfänge  Bemerkten  zu 
widersprechen,  sondern  auch  sich  selbst;  wenigstens  wäre  ich  begie- 
■ig  zu  vernehmen , worein  denn  eigentlich  Hr.  Or.  die  Bitterkeit  der 
Worte:  Telephum,  quem  tu  petis  etc.  setzt,  wenn  dieser  Tel.  eine 
poetische  Person,  also  irreal  ist.  Ich  kann  in  diesem  Fall  nur  eine 
grundlose,  gemeine  Schmähung  darin  sehen,  über  welche  Phyllis, 
.venn  sie  nur  wollte,  sich  gar  leicht  wegsetzen  konnte.  Wenn  Phyl- 
is  für  real  genommen  wird,  so  muss  man  auch  den  Tel.  so  fassen 
und  umgekehrt  sl).  Es  scheint  nun  zwar,  als  könnten  mit  diesen 


21)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  die  Stellen,  in  denen  von  Tel.  die  Rede  ist,  ein  fast  vollständiges  Bild 
von  ihm  geben,  und  ganz  trefflich  zu  und  auf  einander  passen,  so  dass  die 
Schwierigkeiten,  die  Buttmann  (Mythol.  I,  309  f.)  hervorhebt,  nur  gemachte 
lind.  I,  13  ist  er  noch  ein  puer  (furens),  ln  der  Blüthe  der  ersten  Ju- 
gend; daher  cervix  rosea,  cerea  brachia.  (Horaz  ist  älter  denn  Tel.  zu 
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Resultaten  wir  insofern  zufrieden  sein , als  ja  die  den  Honz  teil 
angehenden  Personen  fast  alle  unter  Nro.  2 und  3,  b.  untenul« 
gen  waren,  «nd  in  den  die  Nichtrealität  behauptenden  Num  nera ' 
nur  solche  stehen , von  denen  eine  erotische  Beziehung  zu  Hör 
erweislich  ist  (denn  dieses  Mal  haben  wir  ausnahmsweise,  Behufs 
Vergleichung,  auch  solche  mit  aufgeführt j.  Aber  eiucsliiols 

es  uns  nicht  genügen,  dass  die  meisten  real  sein  sollen;  di 
dein  durch  Lessing  und  Buttinann  die  Frage  zu  einer  prinq« 
geworden  ist , müssen  wir  das  Dilemma  stellen  : entweder  AW 
keines ; nicht  um  diese  oder  jene  Stelle  handelt  es  sich 
sondern  um  einen  durchgreifenden  Unterschied,  um  ein  cl 
stisches  Merkmal  der  Lyrik,  näher  der  horazischen  Lyrik 
thcils  müssen  wir  jenes  Resultat  beinahe  ein  zufälliges  uenoo; 
nirgends  (ausser  etwa  bei  den  Epodenbeispielen,  wo  es  doch 
nütlüg  war)  sind  Entscheidungsgründe  angegeben , so  dass  i 
haudensein  von  No.  2 neben  No.  1 als  eine  Inconsequeni 
Widerspruch  erscheinen  muss.  Uebrigens  muss  ich  noch 
dass  nicht  an  mir  die  Schuld  liegt,  wenn  man  oben  Yo! 
vermisst  und  theilweisc  über  die  iu  dieser  Hinsicht  schwierigstes 
len,  z.  11.  IV,  10  Nichts  bemerkt  findet. 

Was  nun  endlich  noch  den  neuesten  Bearbeiter  der 
Diintser  betrilft,  so  ist  im  Allgemeinen  mein  Urtheil  über  seia 
gehöriges  Buch  ( Kritik  und.  Erklärung  der  Oden  de*  Hör.,  Broia 
1840)  dieses,  dass  cs  zwar  in  der  Anlage,  überhaupt  im  Ü 
durchaus  verfehlt  ist,  und  das  Wesen  der  antiken  Poesie  (d*s 
der  ,, Einleitung“  gut  charakterisirt  ist)  gänzlich  misskennt,  imE 
aber  — neben  vielem  entschieden  Unrichtigen , UeberUi 
Geschmacklosen  — sehr  vieles  Anerkennenswerthe  und  Lek 
enthält.  Es  werden  sich  zwar  auch  im  Verlaufe  der  folg 
legung  Belege  für  dieses  Urtheil  ergeben,  die  detaillirte  ßegr 
aber  verspare  ich  mir  auf  eine  andere  Gelegenheit.  Zu 
de  amoribus  Horatii  — um  nun  gleich  auf  uusern  speciellen 
stand  überzugehen  — hat  er  einen  nicht  unwichtigen  Bei 
fert  durch  seine  mit  Conscquenz  durchgeführte  (s.  ausser 
not.  auch:  S.  53.  95.  150.  176.  225.  229.  235.  2*7.  245 
Behauptung,  dass  nicht  nur  die  zu  griechischen  Namen  j 
scheinbaren  Gcntilitia , sondern  überhaupt  alle  Namen  bei  H 
tiirlich  mit  Ausnahme  der  entschieden  historischen)  Spi 
gegeben  von  einer  Aehnlichkeit  mit  einem  Gegenstände, 


denken).  III,  19  hat  er  immer  noch  spissnm  comam  und  ist  p 
similis;  schon  aber  ist  er  Gegenstand  der  Liebe  der  tempt 
(Rhode),  schon  ist  er  nicht  mehr  furens,  sondern  fein  ernsthaft  caä 
spricht  von  Geschichte  und  Genealogie.  IV,  11  wird  er  nun 
iuvenis  genannt;  er  wird  von  der  nicht  mehr  sehr  jugendliche.:  F 
liebt,  zieht  aber  — was  charakteristisch  ist  — dieser  eine  R<* 
die  übcrdicss  (wohl  weil  sie  noch  jünger  ist)  mehr  Munterkeit  ix 
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mklingen.  So  Phocens  von  phoca  (freilich  eine  sehr  sonderbare  Wort- 
lildung  zumal  in  einem  lateinischen  Gedichte !)  Bobbe,  vielleicht  wegen 
ler  Hässlichkeit,  Cnidius  wegen  der  Schönheit  ( die  Venus  Herrin 
?on  Cnidus),  Cous  von  cos  (Wetzstein?  Näher  läge  an  dieser  Stelle, 
■s  als  masc.  zu  dem  bekannten  ciceroniscben  coa  zu  nehmen).  Im 
Einzelnen  lassen  sich  hier  manche  Ausstellungen  machen,  im  Allge- 
neiuen  ist  aber  anzuerkennen,  dass  die  Vermuthung  wenigstens  eine 
icharfsinuige  ist  und  zu  den  besseren  über  die  bei  H.  vorkommen- 
len  Namen  ausgesprochenen  Hypothesen  gehört  Wir  lassen  sie 
iber  für  jetzt  auf  sich  beruhen  und  schreiten  zur  Auseinandersetzung 
mn  Diintzer’s  Aeusserungen  über  die  Realität  der  horaz.  Geliebten, 
iier  kehrt  wieder  der  verdrüssliche  Uebelstand,  dass  man  an  so 
jar  vielen  Stellen  nicht  weiss,  für  was  sich  also  der  Verfasser  ent- 
scheidet, an  andern  entweder  gar  Nichts  in  dieser  Beziehung  be- 
nerkt  ist  oder  bloss  die  Aeusserungen  Anderer,  z.  B.  der  ScholiaMcn, 
io  unhaltbar  sie  auch  öfters  sind , aufgeführt  werden , so  dass  man 
iber  seine  eigene  Ansicht  hierüber  völlig  im  Ungewissen  ist.  Die 
Beispiele  von  allen  diesen  Fällen  sind  so  viele,  dass  ich  mich  bei 
Einzelnem  nicht  aufhalten  zu  müssen  glaube.  Verhältnis3mässig  ent- 
schiedene Behauptungen  finden  sich  bei  Düntzer  1)  über  die  Irrea- 
ität  folgender  Personen:  ad  111,  23:  unter  Pbidyle  möchte  keine  be- 
.timmte  Person  zu  denken  sein.  S.  255 : „die  im  Hör.  vorkommenden 
L.ydia’3  (s.  za  I,  8)  scheinen  mir  am  wenigsten  von  allen  historische 
Personen  zu  sein  , sondern  nur  fingirt , um  an  ihnen  Hauptcapitel 
ler  Liebe  darzustellen.“  Man  schlägt  die  citirte  Stelle  nach  und 
ludet  ausser  der  Nachweisung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die 
jorazischen  Lydien  S.  140  die  Worte:  „Wir  müssen  uns  «las  Ver- 
lältniss  des  Hör.  zur  Lydia  (in  I,  8)  also  denken.  Lydia  hatte 
lern  Hör.,  der  sie  liebte,  Treue  geschworen,  ihn  aber  später  einem 
Weichlinge  nachgesetzt“  u.  s.  f.  Ob  und  wie  sich  nun  dieses  rnit 
ler  ersten  Behauptung  über  siimmtliche  Lydien  reimt,  möge  der 
.eser  entscheiden  und  über  den  „Hauptcapiteln“  die  Geduld  nicht 
edieren.  — S.  249  : „ich  neige  mich  sehr  entschieden  zu  der  Ansicht, 
lie  in  I,  33,  5 erwähnten  Personen  und  die  in  1, 17  vorkommenden, 
l'yndaris  und  Kyrus,  seien  nur  fingirt.“  Der  Grund,  warum  er  sich 
o „sehr  entschieden  neigt,“  ist  ein  gar  triftiger;  ich  will  ihn  aber 
licht  einmal  anführen.  — S.  214:  „Ob  die  Ode  wirklich  au  eine 
lestimmte  Person  gerichtet  oder  der  Dichter  nur  eine  Thorheit  der 
'leit  geissein  will  (Verbindung  mit  den  merctriccs  des  Geldes  we- 
;en),  kann  man  bezweifeln:  ich  möchte  das  Letztere  annehmen.“ 
uir’s  Erste:  wer  wird  von  der  geldsüchtigen  Verbindung  mit  mere- 
rices  als  von  einer  Tlwrlieit  der  Zeit  reden?  Sodann  heisst  es  das 
Wesen  der  lyrischen  Poesie  nicht  kennen , wenn  man  als  Tendent 
sincr  Ode  angibt,  eine  Thorheit  der  Zeit  geisscln  zu  sollen,  und 
vollends  wie  Hr.  D.  hiernnf  verfallen  konnte,  ist  schwer  zu  begrei- 
cn , da  er  doch  wenige  Zeilen  vorher  die  Idee  der  Ode  so  angege- 
icn  hatte:  „Die  Liebe  ziemt  nur  der  blühenden  Jugend;  das  abge- 
Jrchiv  f.  Phil.  u.  Pädag.  Bd.  VI.  lift.  III.  23 
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lebte  Alter  muss  sieb  (sehr  entschieden)  zur  Ruhe  neigen , sonst  er- 
scheint es  noch  hässlicher.“  Wie  nun  Beides  sich  vereinigen  lasse, 
sind  wir  sehr  begierig,  von  Hm.  D.  belehrt  zu  werden.  — Od.  II,  5 
sieht  Hr.  1).  für  ein  Selbstgespräch  des  Hör.  an,  worin  sich  dieser 
über  die  Sprödigkeit  der  Lalage  scherzhaft  so  tröste,  wie  der  Fuchs 
in  der  Fabel  (ganz  ebenso  schon  de  carm.  aliq.  hör.  chronol.  p.  57). 
Das  Lob  der  Pholoe,  Chloris  und  des  Gyges  habe  zum  Zwecke,  die 
Eifersucht  der  Lalage  zu  erregen.  Wahneheinlich  bezieht  sich  das 
Ganze  auf  keine  wirkliche  Person,  sondern  ist  nur  Phantasie,  mög- 
lich, dass  ein  griechisches  Vorbild  vorschwebt , das  aber  H.  gewiss 
nicht  ganz  copirtc“  — wie  Mitscherlich  und  Preiss  meinen,  die  sich 
mit  Unrecht  an  dem  ersten  Bilde  der  Ode,  mit  welchem  auch  Sat 
II,  1,  20  zu  vergleichen  ist  29),  stossen.  In  der  That  hat  diese  An- 
sicht von  der  Ode  viel  für  sich,  namentlich  den  gänzlichen  Mangel 
einer  Anrede.  Die  sonstigen  Vermuthungen  Düutzer’s  aber  wird 
man  vielleicht  unbegründet  finden , da  Hr.  D.  selbst  Nichts  beige- 
bracht hat,  was  binderte,  zu  der  zunächst  liegenden  Vermnthung  zu 
greifen.  Warum  — wird  mau  fragen  — muss  denn  das  Gedicht  eia 
scherzhaftes  sein?  Was  zwingt  zu  der  Annahme,  H.  sei  von  der 
Lalage  abgewiesen  oder  spröde  behandelt  worden,  und  lege  nun  ihre 
Sprödigkeit  boshaft  aus?  Warum  muss  denn  Boshaftigkeit  gefun- 
den werden,  wo  die  Annahme  der  einfachen  Wahrheit  tiicht  ausge- 
schlossen ist  ? Es  lässt  sich  ja  recht  wohl  denken , dass  Hör.  der 
Lalage  seine  Liebe  erklärt,  diese  aber,  mädchenhaft  scheu,  seinen 
Antrag  verlegen  abgewiesen  habe  ? Aber  in  diesem  Falle  wäre  es  — 
um  es  gerade  heraus'  zu  sagen  — eine  unverzeihliche  Rohheit  von 
H.  gewesen,  in  solcher  Weise  von  ihr  zu  reden,  und  ein  solches 
Benehmen  wäre  in  der  That  nicht  geeignet  gewesen,  dem  dilecta  (v. 
17)  Nachdruck  zu  geben.  Daher  wird  inan  wohl  darauf  zurück- 
kommen  müssen , das  Gedicht  für  scherzhaft  zu  erklären  — wenig- 
stens die  zwei  ersten  Drittel  desselben,  denn  das  das  letzte  Drittel 
beginnende  dilecta  quantum  non  scheint  mir  wenigstens  so  ernsthaft, 
dass  ich  mich  dadurch  auf  die  Ansicht  führen  lasse,  H.  habe  der  La- 
lagc  zu  verstehen  geben  wollen:  wenn  er  jetzt  auf  sie  verzichte,  so 
sei  diess  bloss  interimistisch  (aufgeschoben  seien  seine  Bewerbungen, 
nicht  aber  aufgehoben).  Meine  Liebe  zu  dir  kann  und  wird  nicht 
erlöschen,  wenn  du  gleich  jetzt  spröde  gegen  mich  thust.  Denn  ich 
liebe  dich  feurig , feuriger  als  je  Pholoe  u.  s.  w.  (von  mir  — oder  von 
Andern,  ihren  resp.  Liebhabern)  geliebt  worden  sind.  Dass  de« 
die  Erwähnung  der  Lalage  in  I,  22  nicht  widerspricht,  ist  klar;  da 

22)  Hier  wird  die  allgemeine  Anmerk\ing  an  ihrem  Platze  sein,  dass 
Im  Altertbume  — zumal  dem  orientalischen,  wo  es  theilweise  noch  jetzt  der 
Fall  ist  — die  Vergleichung  mit  der  Thierwelt  häufiger  ist,  als  bei  uns. 
Die  antike  Anschauung  war  unmittelbarer,  einfacher,  kindlicher,  poetischer, 
und  wenn  dieses  auch  mit  der  Zeit  abnahm,  so  lebte  sie  doch  iu  den  (Je- 
dem der  Dichter  und  (worauf  namentlich  Homer  bei  den  Griechen  iaflairt) 
im  Herzen  und  Munde  des  Volkes  fort. 
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sich  weder  in  jenem , noch  in  vorliegendem  Gedichte  eine  Spur  fin- 
det, die  mit  Entschiedenheit  auf  irgend  ein  Jahr  hindeutete,  so  kann 
man  füglich  annebmen , H.’s  treue  Liebe  sei  später  belohnt  worden 
durch  ebenso  grosse  Treue  der  Lalage;  nnd  wenn  wir  vollends  mit 
Fürstenau  und  Grotefend  sie  mit  Cinara  identiüciren , so  haben  wir 
eine  durch  einen  ziemlichen  Theil  des  Lebens  des  H.  (bis  zum  Tode 
der  Cinara)  sich  hindurch  erstreckende  Liebesgeschichte,  deren  psy- 
chologische Wahrheit  nicht  erst  eines  Beweises  bedarf.  Auch  ist  ge- 
gen jene  Ansicht  nicht  einzuwenden,  dass  nach  maritum  ein  stärke- 
res Unterscheidungszeichen  zu  setzen  sei ; denn  der  Grund,  den  hie- 
für  Orelii  anführt,  ist  nichtig  23  ).  Wie  steht  es  aber  dann  mit  der 
Plioioe  u,  s.  f.?  Ich  premire  wieder:  quantum  non...  Vielleicht 
(denn  genöthigt  ist  man  nicht  zu  dieser  Annahme  — wie  ich  so 
eben  angedeutet  habe)  war  H , ehe  er  die  Lalage  kennen  lernte, 
in  näherem  oder  entfernterem  Verhältnisse  zu  diesen  gestanden,  und 
fürchtet  nun  entweder,  es  möchte  der  Lalage  etwas  davon  zu  Ohren 
kommen,  und  diese  dann  für  immer  sich  von.  ihm  abwenden  — und 
kommt  nun  dem  durch  ein  freiwilliges  Geständniss  zuvor,  fügt  aber 
bei : so  liebenswürdig  diese  mir  erscheinen  mussten  — dich , Lalage, 
liebe  ich.  doch  noch  weit  mehr;  oder  hatte  H.  Grund  za  glauben, 
dass  eben  die  Kenntnis«  von  diesen  Verhältnissen  es  war,  was  seine 
ersten  Bewerbungen  bei  Lalage  nicht  zu  dem  gewünschten  Erfolge  ge- 
langen Hess,  und  er  bemüht  sich  daher,  sie  über  dieselben  in  der 
angegebenen  Weise  aufzuklären.  Schon  wegen  dieser  Auffassung 
halte  ich  natürlich  die  Lalage  für  real  und  kann  nicht  begreifen, 
wie  Diintzer  von  seinem  Standpunkte  aus  auf  ein  anderes  Resultat 
kommen  konnte;  hätte  er  doch  die  Gründe,  auf  die  er  «ein  „wahr- 
scheinlich“ basirt , mitzutheilen  geruht!  — Merkwürdig  ist  noch 
D.’s  Ansicht  über  die  hieher  gehörigen  Epodeti.  ln  der  Einleitung 
( S.  13)  unterscheidet  er  zwar  dieselben  in  Nichts  von  den  Oden, 
doch  ist  es  auffallend,  dass  er  sowohl  Epod.  12  und  8,  als  auch  4. 
5.  15  die  Tendenz  unterlegt,  „eine  Richtung  derZeit  tu  geissein 


23)  Oreill  bemerkt  nämlich  (ad  v.  17),  jetzt  fange  Hör.  an,  imagi- 
nem  reiinquens  proprte  loqui.  Aber  dieses  hat  schon  v.  13  begonnen,  auch 
haben  wir  nicht  bloss  ein  Bild,  sondern  zwei.  Den  Gedanken:  Lalage  ist 
noch  nicht  reif,  führt  H.  v.  1 — 9 in  dem' Bilde  eiüer  iuvenca  aus,  v.  9 — 12 
mit  dem  eiuer  Traube,  im  Nachfolgenden  ist  dann  weiter  kein  Bild.  Orelii 
aber  scheint  noch  an  ein  Nachwirken  des  ersten  Bildes  gedacht  zu  haben, 
was  aber  nicht  sein  kann,  weil  die  Vergleichung  mit  einer  Traubo  zwischen 
eingeschoben  ist.  — Pen  bittern  Tadel,  den  Preise  (Bd.  4.  S.  153)  na- 
mentlich über  die  Anordnung  dieser  Ode  ausgesprochen  hat  („der  unstete 
Gang  des  ganzen  Gedichts,  die  plötzlichen,  unerwarteten  Sprünge  von  ei- 
ner Idee  zur  andern  können  schwerlich  auf  den  Beifall  der  Leser  rech- 
nen“) verstehe  ich  nicht;  bei  meiner  Auffassung  finde  ich  Alles  ganz  geord- 
net, Preiss  freilich  meint,  es  sei  ein  Freund  angeredet. — Uebrigcns  macht 
meine  Auffassung  nur  den  Anspruch  eine  Auffassung  zu  sein,  daher  ich 
auch  oben  in  dem  Verzeichnisse  der  horaz.  Geliebten  sie  nicht  durchau* 
berücksichtigt  habe.  ■ i . 


356 


De  Horatii  amoribtn. 


man  sollte  datier  meinen,  er  habe  ihren  sieh  den  Satiren  annähern- 
den Charakter  erkannt  oder  wenigstens  geahnt.  Wenn  aber  in  Folge 
dieser  Einsicht  Orelli  die  in  den  Epoden  verkommenden  Mädchen  n.  *.  f. 
fiir  real  erklärt,  so  hat  dieselbe  bei  D.  die  entgegengesetzte  Wir- 
kung, wiewohl  es  mich  hier  bei  ihm  nicht  zu  einer  festen  Ueberzeo- 
gung  kommen  konnte,  wie  nicht  nnr  die  folgenden  Anführungen  za- 
gen, sondern  auch  S.  208,  wo  er  annimmt,  H.  deute  in  Epod.  14  an: 
du,  Maecenas,  bist  in  einen  Freigelassenen,  ich  in  eine  Freigelassene 
verliebt  — und  durch  solche  Parallelisirung  der  Phryne  mit  dem  hi- 
storisch beglaubigten  Buthyll  auch  die  erstere  zu  einer  realen  Person 
macht.  S.  229  heisst  es:  „dass  Neaera  eine  wirkliche  Person  ge- 
wesen, bezweifeln  wir  sehr;  der  Dichter  setzt  sie  als  allgemeine  Be- 
zeichnung der  Mädchen  solcher  Art,“  und  S.  209 : H.  scheint  Epod.  8, 
sowie  die  ähnliche  zwölfte,  gewiss  nicht  (sic!)  an  eine  bestimmte 
Person  gedichtet,  sondern  in  ihr  nur  eine  Richtung  der  Zeit  in  ih- 
rer wahren  Lächerlichkeit  dargestellt  zu  haben,  nämlich  (man  höre'): 
die  Sucht  alter  Weiber , durch  ihren  Reichthum,  Adel  oder  gar  ihre 
Weisheit  Jünglinge  an  sich  tu  locken.  Hier  bat  die  Kritik  ein  Ende; 
jedes  Wort  hierüber  wäre  verloren.  Was  endlich  Epod.  11  betriffi, 
so  finde  ich  mich  nicht  bewogen,  in  das  Geheimniss  der  Gedanken 
des  Hm.  D.  einzndringen  und  zu  untersuchen,  ob  aus  seinen  Aeas- 
serungen  bervorgehe,  dass  er  die  dort  vorkommende  Inachia  und 
den  Lyciscus  für  real  halte  oder  nicht ; es  wäre  wohl  gar  zu  rid 
Ehre  für  ihn,  noch  bei  seinen  Lebzeiten  commentirt  zu  werden. 

2)  Die  Realität  behauptet  D.  von  folgenden  Personen : von  Ga- 
lathea III , 27,  die  er  sogar  als  eine  Geliebte  des  Hör.  aufführT,  in- 
dem er  (S.  150)  sagt:  „Hör.  hatte  sich  mit  Galathea  entzweit, 
oder  vielmehr  hatte  sie  eine  Aeusserung  von  ihm  missverstanden  und 
darum  sich  von  ihm  getrennt.  (Was  doch  Hr.  D.  Alles  weiss!) 
Vielleicht  ist  Neobnle  (III,  12)  unsere  Gal.  oder  wäre  G.  die  amica  von 
I,  16?“  (Jedenfalls  also  eine  amica.)  Und  S.  154:  „ln  dem  Aa- 
fange  der  Ode  spricht  H.  seine  Liebe  für  Gal.  ganz  bestimmt  und 
fast  ängstlich  aus.“  Von  dem  Allen  sehe  ich  unglücklicher,  mit 
Blindheit  geschlagener  Mann  nun  auch  gar  Nichts ; doch  — solamen 
miscris  sucios  habuisse  malorum.  Auf  Einen  socius  darf  ich  jeden- 
falls rechnen  — auf  Hrn.  Paldamus  (cf.  oben,  S.  1).  — Zu  111,28 
(S.  192):  „Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  H.  die  Lyde,  eine  p sei - 

tria , zu  sich  einladet,  um  mit  ihr  am  Feste  des  Neptun  sich  zu  freuen.“ 
Sie  wird  also  doch  wohl  real  sein.  — Zu  111,  19  (S«  301)  erklärt 
er  (v.  28):  „mich  aber  entzündet  in  langsam  zehrender  Flamme 
meine  (mir  gefallende)  Giycera  (vgl.  I,  13,  8).  Er  liebt  die  Gl. 
ohne  Gegenliebe.“  ( Also  er  liebt  sie  — die  Richtigkeit  von  D.'s 
Erklärung  d.  St.  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.)  S.  212:  „Sehr 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Ligurinus  (IV,  1.  10)  keine  wirkliche 
Person  gewesen  sei ; er  war  wohl  einer  der  schönsten  Knaben  Roms, 

von  dem  wir  aber  nicht  ein  näheres  Verhältniss  za  Hör.  anzuneh- 

* ; 
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nen  braueben.“  (Letzteres  sollte  bewiesen  sein.)  S. -231;  „Die 
j)de  (UI,  7)  ist  wohl  an  eine  wirkliche  Person  gerichtet“  (an  Aste- 
:ie).  S.  89:  „ Mir  können  annehmen,  Lyke  (in  111,  10)  habe  früher 
len  H.  stolz  abgewiesen  und  einem  Andern  ihre  Liebe  geschenkt.'* 
s.  223 : „Nach  v.  19  müssen  wir  annehmen,  H.  habe  früher  die  Ly- 
iia  (in  1, 13)  geliebt,  dieses  Verhältnis«  sich  aber  später  durch  Miss- 
(•erständniss  getrennt,  und  jene  sich  dem  Telcphus  bingegeben.“ 

Aus  diesen  Nachweisungen  erhellt  wohl,  dass  D.’s  Aeusserungen 
iber  unsere  Frage  so  ziemlich  dieselben  Mängel  an  sich  tragen,  die 
vir  auch  bei  Orelli  hervorgehoben  haben ; auch  hier  wird  ein  Thcil 
iir  real,  ein  anderer  für  irreal  erklärt  und  auch  hier  ohne  alle  An- 
gabe von  Kriterien;  auch  hier  zum  mindesten  dasselbe  Schwanken, 
■ine  Folge  des  nämlichen  Mangels  an  einer  tieferen  Begründung, 
tuf  eine  solche  aber  zu  dringen,  die  Notliwendigkcit  einer  von  Grand 
ius  neuen  Bearbeitung  unseres  Gegenstandes  darzuthun  und  die  vor- 
lehmlidisten  Abwege,  welche  hiebei  zu  vermeiden  sind,  anzudeuten 
— diess  war  der  Hauptzweck  dieser  Abhandlung. 

Nachdem  ich  aber  im  Bisherigen  nur  negativ  und  polemisch  zu 
iVerke  gegangen  bin,  und  mich  darauf  beschränkt  habe,  sowohl  von 
len  Vcrlheidigern  der  ganzen  oder  theilweisen  Irrealität,  als  von  den 
Arfecbtern  der  Realität  zu  zeigen,  dass  ihre  Gründe  nicht  zurei- 
:hend  tfttd  haltbar  sind,  so  wird  man  mich  wohl  auch  nach  meiner 
■igenen  Ansicht  fragen  und  einen  positiven  Theil  erwarten.  Zwar 
vas  meine  Ansicht  sei,  wird,  denke  Ich,  in  dem  Bisherigen  deut- 
ich  genug  hervorgetreten  sein,  die  Nachweisung  aber,  auf  welchen 
r uudameuten  ich  sie  aufbaue , bin  ich  noch  schuldig , und  ich  gebe 
ie  daher  im  Folgenden,  wiewohl  erst,  nachdem  ich  mich  zuvor  ge- 
;en  die  Auslegung  verwahrt  habe,  als  wollte  ich  viel  mehr  als  An- 
leutungen und  Umrisse  geben,  als  glaubte  ich,  die  Sache  erschöpft 
md  das  einzig  Richtige  gefunden  zu  haben.  Vielmehr  spreche  ich 
■s  als  meine  Ucberzeugung  aus,  dass  z.  B.  Hr.  Kirchner,  sobald  er 
!ic  gemachten  Ausstellungen  erwägen  will,  eine  nach  allen  Thcilen 
md  Beziehungen  weit  vorzüglichere  Ausführung  geben  wird,  als  ich 
einals  liefern  zu  können  mir  getraue.  Ich  werde  übrigens  bei  met- 
icr  zu  versuchenden  Beweisführung  nicht  noch  einmal  auf  das  We- 
cn  der  lyrischen  Poesie  überhaupt  zurückgehen,  theils  weil  es  schon 
inmal  geschehen  ist,  theils  aber  auch,  weil  man  sagen  könnte,  dass 
eder  Lyriker  auf  seine  Art  Lyriker  sei,  wie  man  ja  überhaupt  sagt, 
lass  jeder  Dichter  und  jedes  Gedicht  seine  eigene  Poetik  habe  (s. 
ichubarth  über  Goethe,  Bd.  1,  S.  315),  und  wie  z.  B.  Buttmann  nicht 
illgcmein  sagte:  das  Wesen  der  Ode  überhaupt  sei  die  Nicht  wirk- 
ichkeit,  sondern  es  auf  die  horazische  beschränkte;  ich  werde  mich 
ielmehr  ganz  nur  an  das  sich  aus  Hör.  selbst  Ergebende  halten. 

Passow’s  und  Kirchncr’s  Gefühl  widerstritt  es , in  den  erotischen 
Gedichten  des  Horaz  „blosse  Stilübungen,  und  in  den  Gegenständen 
lerselben  Nichts  als  fleisch-  und  blutlose  Phantome,  gleichsam  in’» 
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Blaue  hinein  gedichtete  Schemen“  zu  sehen;  ich  theile  in  gewissem 
Grade  ihr  Gefühl;  es  schiene  mir,  als  wurde  durch  Annahme  der 
Bnttmann’ sehen  Ansicht  alles  Leben  und  alle  Frische  ans  den  Ge- 
dichten wie  weggeblasen;  nur  will  ich  dieses  mein  Gefühl  Nieman- 
dem aufdrängen,  als  hätte  es  objective  Gültigkeit.  Zur  Evidenz 
kann  eine  Sache  nur  durch  Gründe  gebracht  werden,  und  Gründe 
müssen  daher  auch  in  dieser  Angelegenheit  anfgesuebt  werden.  Es  wer- 
den zwar  nicht  alle  Allen  völlig  stringent  erscheinen;  aber  es  genügt, 
wenn  nur  der  Weg,  der  eingeschlagen  wird,  als  der  richtige  erkannt 
wird.  Im  Allgemeinen  könnten  wir  uns  hiebei  auf  die  von  Bentley 
(ad  Od.  II,  12,  13  fg.),  Yanderbourg  (1.  1.  I.  346)  und  Weichert 
(poett.  latt.  vitac  ac  reit.  p.  469)  u,  A.  als  wahr  anerkannte  Be- 
merkung berufen,  dass  alle  Mädchen,  die  H.  bei  ihrem  wahren  Na- 
men nennt,  libertinae  und  meretrices  seien,  wir  könnten  also  bei 
jedem  Mädchen,  das  als  libertina  bezeichnet  wird,  vollends  wenn  ihr 
Name  auch  sonst  als  Libertinenname  vorkommt,  gleich  sagen:  dieser 
Name  ist  der  wahre  Name  des  Mädchens  und  dieses  war  eine  wirk- 
liche Person , war  real.  Nur  glauben  wir  theils  wegen  der  vielen 
durch  Annahme  der  Richtigkeit  der  Namen  entstehenden  Schwierig- 
keiten , theils  aus  Furcht , in  einen  Cirkel  zu  goratheu , von  dieses 
Argumente  so  lange  keinen  Gebrauch  machen  zu  dürfen,  als  wir  in 
Ungewissheit  sind,  woher  die  alten  Erklärer  jene  Bemerkung  haben, 
ob  sie  sie  nicht  vielleicht  auf  dem  Wege  der  Abstraction  aus  den 
Gedichten  gewonnen  haben  u.  dergl.  Ich  mache  daher  lieber  zum 
Ausgangspunkt  die  Cinara , deren  Realität  meines  Wissens  noch  kein 
Ausleger  bestritten  hat,  ja  deren  Name  sogar  durch  eine  Erwähnung 
in  den  Briefen  als  historisch  verbürgt  ist.  Nun  sagt  aber  Horaz 
einmal  von  einer  gewesenen  Schönheit,  die  er  Lyce  nennt,  sie  sc 
felix  patt  Cinaram  gewesen  (Od.  IV,  13,  21),  d.  h.  ihr  sei  es  nach 
dem  Tode  der  Cinara  (oder:  nächst  der  Cinara  am  meisten?)  gelun- 
gen, ihn  zu  fesseln.  Ferner  setzt  er  dem  frühen  Tode  dieser  Ci- 
nara das  lange  Leben  der  Lyce  entgegen.  Durch  Beides  wird  — 
man  mag  die  Stelle  im  Einzelnen  erklären  wie  man  will  — die  Lyce 
jedenfalls  der  Gefahr  entrissen,  für  unreal  gehalten  zu  werden,  und 
sollte  auch,  was  übrigens  gleichfalls  durch  jene  Verbindung  mit  dem 
historischen  Namen  der  Cinara  sehr  unwahrscheinlich  wird,  ihr  wah- 
rer Name  ein  anderer  gewesen  sein,  als  Lyce.  Vielleicht  genügt 
Manchem  schon  dieser  einzige  Beweis.  Sobald  wir  nämlich  von  Einem 
in  den  Oden  ■ vorkommenden  Mädchen  (ausser  Cinara)  bewiesen  ha- 
ben, dass  es  real  ist,  so  bedürfte  es  eigentlich  eines  Gegeuöetreüea, 
es  bedürfte  der  Anführung  von  wirklichen  stichhaltigen  Gründen,  die 
verhindern,  dieselbe  Ansicht  auch  auf  die  andern  Mädchen  auszu- 
dehnen.  Wir  versuchen  aber  doch  weiter  zu  gehen.  Jene  Lyce  ist 
also  eine  wirkliche  Person.  Ist  aber  dieses  so,  so  wäre  es  wido- 
sinnig  gewesen,  wenn  Horaz  ohne  einen  besonders  triftigen  poeti- 
schen Grund  (und  ein  solcher  ist  hier  nicht  zu  denken)  dieser  Per- 
son ein  anderes  Vaterland  zngeschrieben  hätte,  als  sie  wirklich  hatte. 
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III.  10,  12  wird  nun  dieser34)  Lyce  ein  Tyrrhenus  parens  2S)  zu- 
gesebrieben,  gegen  den  auch  Buttmann  schon  desswegen  Nichts  würde 
ein  wenden  können,  weil  er  ja  kein  Grieche,  sondern  ein  Italicr, 
und  zwar  ganz  speciell  ein  Etrusker  ist.  An  solchen  Personen  also, 
die  sich  auf  anderweitige  Weise  als  real  erweisen  lassen,  haben  wir 
auch  solche  Nchenbestimmungen  als  historisch  anzuerkennen.  Diess 
ist  auch  der  Fall  bei  Phryne.  Von  dieser  heisst  es  (Epod.  14,  5): 
me  libertina,  neque  uno  contenta,  Phryne  macerat.  Diese  ist  real, 
theils  weil  diese  Stelle  sich  in  den  Epoden  findet,  theils  weil  dieser 
Zustand  der  Verliebtheit  in  die  Phryne  dem  damaligen  Zustande 
des  Maecenas,  also  einer  durchaus  historischen  Person  gegenüber  ge- 
stellt wird.  Demgemäss  ist  also  auch  das  Prädicat  libertina  und 
neque  uno  contenta  (d.  h.  wohl : meretrix)  ein  historisch  richtiges. 
Aus  der  Gleichheit  des  Prädicats  könnten  wir  gleich  von  hier  aus 
auf  die  Realität  auch  der  Myrlale  schliesseu,  von  der  cs  (I,  33, 
13  fg.)  heisst:  Ipsum  me,  rnelior  quum  peteret  Venus,  grata  deti- 
nuit  cornpede  Myrtale  libertina , fretis  acrior  Hadriae.  Aber  wir 
brauchen  dieses  nicht  einmal,  wir  können  auch  auf  nnderin  Wege  zu 
demselben  Resultate  kommen,  und  dann  wird  die  historische  Richtig- 
keit des  „libertina“  und  mit  diesem  die  der  iibrigen  Prädicate  nur 
noch  sicherer.  Dieser  Weg  ist  folgender.  In  der  angeführten  Stelle 
wird  Tibull,  also  wieder  eine  ganz  unbestreitbar  historische  Person, 
aufgefordert , sich  darüber  nicht  allzusehr  zu  grämen , dass  Glycera, 
die  er  so  innig  liebe,  und  die  — wie  er  glaube  — so  ganz  für  ihn 
passen  würde,  einen  Jüngeren  vorziehe.  Das  sei  eben  so  die  Laune 
der  Venus,  die  nicht  Gleichartiges,  sondern  Heterogenes  zu  vereini- 
gen liebe.  Ihm  selbst  gehe  es  auch  so:  ihn  liebe  ein  seiner  Liebe 


24)  Die  Annahme,  dass  die  Lyce  in  III , 10  identisch  sei  mit  der  in 
IV,  13,  erhält  (da  aus  der  Gleichheit  der  Namen  bei  der  fast  durchgängi- 
gen Unsicherheit  derselben  nichts  Gewisses  hervorgeht)  dadurch  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  ein  innerer  Zusämcieuhang  zwischen  beiden 
Gedichten  aufzeigen  lässt.  Horaz  hatte  früher  die  Lyce  geliebt  (111,  10)  — 
eine  Annahme,  der  das  nicht  widerspricht,  dass  Lyce  verheirathet  war; 
denn  nach  den  in  Sat.  I,  2 ausgesprochenen  Grundsätzen  war  dem  Horaz 
beim  Verachten  der  Ehe  bloss  die  Seite  der  Gefährlichkeit  ein  Anstoss,  was 
aber  hier  — nach  v.  15  — nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Lyce 
aber  gefiel  sich  darin  die  Spröde  zu  spielen,  trotz  dem,  dass  Horaz  sie  dat“- 
aof  aufmerksam  machte,  dass  eine  Zeit  kommen  werde,  wo  sie  froh  wäre, 
wenn  sie  Anbeter  hätte.  Endlich  ward  Horaz  ihrer  müde;  die  Zeit  aber 
strafte  sie  für  ihre  erheuchelte  Sprödigkeit;  IV,  13  finden  wir  sie  wieder 
als  manusüchtige  Witwe,  oder  wollte  sie  sich,  da  ihr  Mann  sein  leichtferti- 
ges Leben  nicht  aufgab , entschädigen.  — Uebrigens  Hesse  sich  die  Realität 
der  Lyce  in  III,  10  zur  Noth  auch  ohne  IV,  13  aus  dem  Tyrrh.  par.  nach- 
weisen,  das  den  Sinn  hat:  sei  nicht  so  spröd , wie  Penelope;  denn  du  bist 
keine  Griechin,  sondern  eiue  gute  Etruskerin.  — Mit  der  Lyce  ist  IV,  13 
natürlich  auch  die  Chia  in  v.  7 real. 

25)  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  unzweckmässig , hier  an  III,  29,  1 

Tyrrhena  regum  prog.  zu  erinnern,  wiewohl  natürlich  etwas  Sicheres  dar- 
aus, dass  Horaz  dieses  gentititium  ein  Mal  historisch  richtig  gebraucht  hat, 
sich  für  ein  anderes  Mul  nicht  ergibt.  - - , ,L. , 
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würdigeres  Mädchen,  nnd  dennoch  könne  er  nicht  umhin,  sich  dem 
Joche  der  Myrtale  zu  fügen  und  sich  wohl  darunter  zu  fühlen  (grata), 
obwohl  diese  nach  Stand  und  Charakter  unter  jener  stehe.  Offenbar 
ist  dieses  ein  Beruhigungsgrund  für  den  Tibull  nur  dann,  wenn  der 
Fall  ein  historischer,  die  Lage  eine  nicht  bloss  poetisch  fingirte,  die 
Myrtale  also  real  ist.  Ist  sie  das,  so  sind  also  auch  jene  Nebenbe- 
stimmungen historische.  Gleicherweise  lässt  sich  die  Realität  der 
Inachia  aufzeigen.  Denn  die  Stellen,  in  welchen  von  ihr  die  Rede 
ist,  sind  alle  in  den  Epoden ; und  auf  welche  Weise  wird  hier  von 
ihr  gesprochen!  Nicht  nur  ist  von  der  Liebe  zu  ihr  überhaupt  als 
einer  erloschenen  die  Rede,  sondern  es  wird  auch  ganz  genau  der 
Zeitpunkt  angegeben,  seit  welchem  dieselbe  erloschen  ist:  hic  Ttt- 
tius  December , ex  quo  destiti  Inachia  furere,  silvis  honorem  decutit 
Anch  beruft  sich  der  Dichter  auf  dieses  Verhältniss  als  ein  der  gan- 
zen Stadt  bekanntes  (per  Urbem  fabula  quanta  fui),  und  v.  11.  12. 
13  passen  in  allen  Beziehungen  so  ganz  auf  des  Dichters  Person, 
Charakter,  Lage,  dass  über  ihre  Realität  nicht  weiter  ein  Zweifel 
sein  kann,  nnd  wir  müssen  in  Folge  dessen  nicht  nur  die  Person  *•), 
welcher  die  Worte  in  Epod.  12,  14  in  den  Muud  gelegt  sind  (osdt 
dieser  Stelle  erhörte  also  doch  später  die  Inachia  den  Horaz  noch) 
gleichfalls  für  real  erklären,  sondern  auch  den  Lycitcut , von  dem  ia 
derselben  (eilften)  Epode  im  Gegensätze  gegen  Inachia  die  Rede  ist, 
und  das  überdiess  auf  eine  Art,  welche  durch  ihre  Entschiedenheit 
zugleich  auch  noch  auf  die  Realität  der  Inachia  ein  günstiges  Licht 
fallen  lässt  Denn  in  demselben  Stücke,  in  welchem  es  heisst : Amon* 
qui  me  — expetit  mollibus  in  pueris  — urere,  eine  Stelle,  die  durch 
die  Vergleichung  mit  Sat.  II,  8,  325  bedeutend  wird,  heisst  es  auch: 
Nunc  — amor  Lycisci  me  tenet,  und  dann  weiter:  unde  expedire  etc. 
Auch  über  die  Neaera  kann  kein  Zweifel  sein;  denn  in  der  Stelle, 
wo  ein  Verhältniss  zu  ihr  behauptet  wird  (Epod.  15),  nennt  sich  Ho- 
raz (v.  11)  bei  seinem  wirklichen  Namen  (Si  quid  in  Flacto  viri 
est)  — ein  Umstand,'  dessen  Gewicht  schon  Buttmann  gehörig  ge- 
würdigt hat.'  Zwar  könnte  man  immer  noch  sagen:  damit  sei  noch 
nicht  bewiesen,  dass  Horaz  dieses  sein  Verhältniss  zu  Neaera  nicht 
fingirt  habe ; da  aber  die  Stelle  in  den  Epoden  ist , so  verliert  jene 
Einwendung  ihr  Gewicht  Noch  entschiedener  lässt  sich  die  Realität 
der  Phyllii  beweisen.  Denn  für’s  Erste  ist  nicht  einzusehen,  warum 
die  Einladung  an  sie,  mit  ihm  die  Iden  des  April  (man  bemerke 
auch  diese  Bestimmtheit  der  Einladung)  festlich  zu  begehen,  fiogirt 
sein  solle,  was  zu  behaupten  bei  den  Einladungen  z.  B.  an  Maece- 
nas  (III,  8,  29.  I,  20)  Niemandem  einfällt  iT ) (ein  Argument,  das 


26)  Bei  der  andern  Anonymen  in  Sat.  I,  5,  82  bedarf  die  Realität 
ohnehin  gar  keines  Beweises. 

27)  Wenn  da»  Thema  nicht  so  ganz  Ähnlich  wäre  und  nicht  von  seihst 
schon  darauf  führte,  dergleichen  für  eigentliche  Gelegenheitsgedichte  za 
erklären , so  wäre  freilich  ein  Schluss  von  dem  der  grossen  Geschichte  an- 
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nch  za  Gnnsten  der  Realit5t  der  Lydi  HI,  28  und  der  Tyndmit 
, 17  angeführt  werden  kann,  wiewohl  über  die  letztere ' not.  5 zu 
ergleichen  ist);  sodann  macht  auch  die  Anrede  als  meöruro  finit 
morum  (was  sich  nicht  als ; Fiction  denken  lässt),  so  wie  — wenn 
lan  will  — der  ganze  der  damaligen  Altersstufe  des  Dichters  so 
ehr  entsprechende  Ton  des' Gedichtes  (IV,  11)  die  Realität  unzVvei- 
elhaft,  und  hierdurch,  in  Verbindung  mit  dem  not.  21  Angeführten, 
vird  es  auch  sicher,  dass  v.  21  ff.  sinh  auf  Historisches  beziehen. 
)ass  auch  die  Licymniu  (II,  12)  nicht  unreal  sei,  lehrt  einestheils  der 
Zusammenhang  mit  der  ersten  Hälfte  ;des  Gedichts  (cf.  ■ den  Kt- 
urs,  besonders  die  Widerlegung  der  ersten  Einwendung  Weicheft’s 
■egen  die  Ansicht  Nr.  11) , anderntheils  die  Frage  an  Maccenas : mira 
u permutare  velis  — crine  Licymniac,  welche  voranssetzt,  dass  Mae- 
enas  die  gemeinte  Person  kannte.  — Bisher  haben  wir  uns  gehii- 
et,  von  den  den  Personen  beigelegten  Prädicnteri,  von  den  Beschrei- 
tungen derselben  u.  s.  f.  bei  unserer  ■Beweisführung  Gebrauch- -zu 
nacheii.  Wir  haben  die  Rehlitüt  aus  andern  Umständen  bewiesen 
md  dann  nur,  wo  Pradicate  dabei  waren,  gesagt:  also  sind  auch 
liese  historisch.  Du  wir  aber  so  in  einer  Mehrzahl  von  Fallen  die 
Vebenbestimmungen  als  historisch  gefund  n haben,  so  kiinnen  wir 
mn  die  Sache  auch  umkehren;  wir  können  nunmehr  ungescheut  solche 
Vebcnbestimmungen  überhaupt  als  historisch  anerkennen,  und  alle 
Personen,  bei  welchen  sich  dergleichen  finden,  für  real  erklären  und 
lieses  um  so  mehr , als  wir  ja  von  der  Mehrheit  der  horazischen 
jeliebten  ihre  Realität  schon  im  Vorhergehenden  auf  andere  Weise 
jewiesen  haben;  denn  wenn  die  Mehrzahl  real  ist,  bo  entstände  un* 
Midliche  Verwirrung,  wollten  wir  die  Minderzahl,  von  der  sich  die- 
•es  auf  jene  Weise  nicht  zeigen  lässt,  und  die  doch  auch  in  Gedieh- 
en von  derselben  Art  und  von  demselben  Verfasser  vorkommt,  darum 
ur  unreal  erklären.  Dürfen  wir  nun  jene  Bestimmungen  ah»  Be- 
weisgründe benutzen,  so  ist  gleich  die  Chloe  real,  die  1H,  9,  9 als 
:itherkundige  Thressa,  v.  19  als  flava  bezeichnet  wird,  und  mit  dieset 
lann  natürlich  auch  die  Hauptheldin  jenes  Gedichts,  die  Lydia „ 
/.war  hat  sich  Buttmann  (Mythol.  I,  305  fg.)  dagegen  ausgespro- 
chen, dass  man  Horaz  als  die  andere  redende  Person  annehme;  aber 
mit  Unrecht.  Denn  aas  den  Worten  der  Lydia  (v.  7.  fg-):  als  du 
mich  noch  liebtest,  multi  Lydia  naminü  Romana  vigui  clarior  Ui», 
geht  hervor,  dass  ihr  Liebhaber  ein  Dichter  ist,  und  diesen  ihren 
dichterischen  Liebhaber  bezeichnet  sie  v.  22  fg.  als  levior  Cortiuc  et 
improbo  iracundior  Hadria.  Mit  dieser  Schilderung  vergleiche  man  die 
Beschreibung,  die  Horaz  selbst  von  seinem  Charakter  giebt:  Od.  I, 
6,  extr.  non  praeter  solitum  levet  und  Ep.  I,  20,  25  iratei  ederem. 
Auch  mit  den  andern  Stellen,  in  welchen  der  Name  Chloc  vorkommt, 
_______  • i ' 

gehörenden  Maccenas  auf  eine  Phyllis  u.  s.  f.  unstatthaft  zu  nennen.  So 
aber  können  wir  sagen,  dass  einzig  die  grössere  Berühmtheit  des  Einge- 
iadenen  jene  Einladungsgedichte  von  diesen  unterscheide. 
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hat  es  keine  Schwierigkeit,  z.  B.  III,  26,  extr.  tange  Chloen  «emd 
arrogantem,  und  1 , 23 , wo  eigentlich  das  ganze  Gedicht  eine  Be- 
schreibung ist;  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  andern  allein  noch 
hieber  gehörigen  Stelle  über  Lydia;  I,  13,  wo  sie  nicht  nur  mit  dem 
von  uns  als  real  erkannten  Telephus  in  Verbindung  gebracht  ist,  Sen- 
dern auch  die  Worte  hört:  nror,  seu  tibi  candidos  turparunt  bume- 
ros  — rixae  u.  s.  f.  Der  Glyctra  Realität  möge  durch  die  specialis- 
rende  Schilderung  in  I,  19,  5 fg.  in  Verbindung  mit  lil , 19,28 
(besonders  meae)  für  erwiesen  gelten  ; die  der  Lalage  durch  das  Pra- 
dicat  dulce  ridens  und  dulce  Ioquens  (über  II,  5 s.  oben  S.  354  fgg); 
die  der  Ptjrrha  durch  cui  ilavam  religas  comam  simples  munditiis  (I, 
6,  4 fg.) , die  der  Chlorit  und  der  Pholoe  (falls  man  diese  beide« 
auch  hieher  zählen  wollte)  durch  albo  liumero  uitens  und  fugax  (II, 
5,  18).  Lyde  erscheint  zweimal  als  Sängerin  und  wird  II,  11,22 
mit  devium  scortmn  hinreichend  bezeichnet;  in  der  dritten  Stehe 
(lil,  11)  tritt  fie  zu  sehr  zurück,  als  dass  man  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt wäre,  Huraz  habe  sie  geliebt ; vielleicht  war  es  ein  geliebt« 
Freund  von  ihm,  gegen  welchen  sie  sich  so  spröde  erwies,  uod  des- 
sen Qual  ihm  zu  Herzen  ging,  oder  afficirte  ihn  überhaupt  ihr* 
Sprödigkeit  und  regte  ihn  zu  diesem  Gedichte  auf.  Bei  Darme  bua 
man  sich-  zum  Beweise  ihrer  Realität  auf  iuvenum  - prodw  pohlin 
cura , so  wie  die  ganze  letzte  Strophe  berufen , woraus  so  viel  er- 
hellt, dass  sie  z»  den  damaligen  Hauptschönheiteu  gerechnet  wurde 
Was  endlich  Ligurinut  betrifft , so  geht  uns  seine  Realität  her*« 
aus  IV,  10,  1:  o crudclis  adbuc  et  Vencris  muneribus  poteas;  i® 
klebrigen  verweise  ich  in  Betreff'  seiner  auf  not.  7 und  13- 

Werfen  wir.  noch  einen  Blick  zurück  auf  den  Gang  und  da 
Resultat  unserer  Untersuchungen,, so  ist  es  dieses,  dass  die  Knah“ 
und  Mädchen,  welche  bei  Horaz  als  Gegenstände  seiner  Liebe  an- 
geführt werden,  nicht  bloss  Geschöpfe  einer  nach  WUlkübr  beleben- 
den und  ausschmückenden  Einbildungskraft  seien,  sondern  BcaM 
haben.  Steht  aber  dieses  als  Resultat  fest , so  bedarf  es  für 
übrigen  bei  Horaz  vorkommenden  Personen,  um  die  es  uns  hier  fl*31 
zu  thun  war , — so  fern  sie  nicht  schon  ohnediess  entschied«  hi- 
storische Personen  sind,  kaum  mehr  einer  ähnlichen  Nachweis»^ 
ihrer  Realität  oder  ist  wenigstens  eine  solche  sehr  erleichtert 
ist  zugleich  die  Frage  beantwortet,  ob  das  Wesen  der  horaiüdxa 
Ode  in  der  That  die  Nicht  Wirklichkeit  sei  ? Freilich  ist  noch  im®1* 
Nichts  entschieden  über  die  Namen,  unter  welchen  die  nicht 
grossen  Geschichte  gehörenden  Personen  bei  Horaz  aultreten;  ,o1 
diesen  aber  erst  ein  ander  Mal.  Jetzt  nur  uoch  ciu  Paar  'Vor« 
über  den  Gang  der  letzten  Untersuchung.  Wir  können  es  un>  18 
dieser  Beziehung  nicht  verhehlen,  dass  unsere  Beweisführung  gn**' 
tentheils  nur  darauf  Anspruch  machen  kann , die  Realität  wahrsch«*' 
lieh,  vielleicht  auch  sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben;  es 
Evidenz  zu  bringen,  ist  bei  diesem  Mangel  näherer  und  sicherer 
Angaben  sehr  schwierig,  wo  nicht  unmöglich.  Indessen  küanea 
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ans  hiebei  wohl  beruhigen  und  dürfen , wenn  die  Resultate  der  Un- 
tersuchungen über  das  Wesen  der  lyrischen  Poesie  .mit  den  von  uns 
gewonnenen  Resultaten  Zusammentreffen , dieselben  für  so  gut  als 
sicher  ansrhen  und  daher  immerhin  »las  in  den  Oden  Enthaltene  zur 
Darstellung  des  Charakters  des  Horaz  ausbeoten. 

E x c u r s. 

U eher  die  Licymnia  in  O de  II,  12. 

Bekanntlich  ist  über  diese  Person  schon  so  viel  geschrieben 
worden,  dass  eine  neue  Untersuchung  über  sie  unnötbig  scheinen 
könnte.  Ich  hoffe  aber,  dass  das  Folgende  seine  Rechtfertigung  iu 
sich  selbst  tragen  werde , so  fern  ich  mich  bei  der  neuesten  und 
verbreitetsten  Ansicht  nicht  beruhigen  zu  können  glaube  und  die 
Frage  für  noch  nicht  erschöpft  halte.  Auf  den  Nameu  werde  ich 
mich  jedoch  nicht  einlassen,  da  hierüber  nach  dem  namentlich  vou 
Weichert  (poett.  I.  ac  reib  S.  463  ff  ) darüber  Gesagten  \ycnig 
Neues  von  Wichtigkeit  zu  Tage  gefördert  werden  kann.  leb  gehe 
vielmehr  gleich  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  dieses  Excurses 
über,  nämlich  zu  der  Frage:  wai  war  die  Licymnia?  Hierauf  hat 
man  geantwortet: 

I.  Licymnia  war  des  Maccenas  Gattin 
and  zwar  unterschied  man  hier  wieder  (*.  Jani  und  Weichert):  vel 
doponsa,  vel  nuper  nupta,  vel  post  divortium  reducta.  Bei  An- 
nahme des  Ersten  (um  dieses  gleich  abzumachen)  ergäben  sich  nicht  . 
nur  Widersprüche  mit  den  römischen  Sitten  (s.  Orelli  ad  1.),  son- 
dern auch  bedeutende  chronologische  Schwierigkeiten  (s.  Franke, 
Fasti  Horatiani  p.  182  ff.) , daher  man  dieses  von  vorne  herein  als 
beseitigt  ansehen  darf.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die  Frage: 
war  Licymnia  des  Maccenas  Gattin?  Bejaht  haben  dieses  Larobinns, 
Marcilius , Maucinellius,  Daeier , Gessner,  Bentley,  i.  F.  Schmid, 
Rodeille,  Schob  Acro,  Schob  von  Vauderbonrg,  Weichert,'  Bntt- 
mnnn  (wiewohl  dieser  mit  ganz  besonderu  Modificat innen),  Peeri- 
kamp,  Orelli,  Dillenburger  (Quaest.  Horat.  1.  p.  9),  Franke  (I.  h). 
Hören  wir  ihre  Gründe  *).  Bentley  (ad  v.  13  ff.)  argumentirt: 

1)  „Licymnia  kann  nicht  der  wahre  Name  des  Frauenzimmers 
sein,  sonst  müsste  sie  für  eine  libertina  und  eine  meretrix  gehalten 
werden , wogegen  aber  die  Worte  quam  nec  n.  s.  f.  streiten.  Nach 
diesen  muss  die  Licymnia  eine  rnatrona  sein  und  zwar,  wegen  non 
dedeeuit,  eine  nobilis  et  primaria.  Denn  inter  virgines  lectas  zu 
tanzen,  konnte  nur  bei  den  Frauen  der  Allerangeschensten  einem 
strengen  Beurtheiler  unanständig  erscheinen.“  Letztere  Steigerung 
hat  sogar  Weichert  fallen  lassen,  indem  er  (mit  Jani  ad  I.)  bemerkt, 


a)  Wir  brauchen  hier  nur  der  von  Bentley,  Buttmann  und  Weichert 
beigebrachten  Erwähnung  zu  thun , da  die  der  LJebrigen , sofern  sie  nicht 
auch  von  diesen  angeführt  sind,  eigene  Berücksichtigung  nicht  verdienen. 
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non  dedecnit  stehe  per  InoTijta  und  in  Beziehung  auf  das  tempus 
aoQiOTcag,  in  dem  Sinne  von  eximie  decere  solet;  und  iiberdiess  las- 
sen sich  die  Worte  so  erklären:  die  sich  mit  ihrer  Tanzfertigkeit 
wohl  sehen  lassen  darf,  sich  derselben  nicht  zn  schämen  braucht. 
Auch  ist  zu  sagen , dass  inter  virgints  zu  tanzen  auch  ein  nicht  sehr 
strenger  Beurtheilcr  für  eine  Frau  unangemessen  finden  konnte.  Was 
aber  die  erste  Hälfte  von  Bentley’s  Einwurf  betrifft-,  so  glaubte  ihn 
Jani  (Hör.  Opp.  Tom.  I.  p.  430)  durch  die  Bemerkung  entkräftet 
zu  haben:  a)  Wenn  auch  an  den  öffentlichen  feierlichen  Tänzen  an 
solchen  Festtagen,  wie  der  hier  erwähnte  der  Diana  ist,  die  Liber- 
tiuen  nicht  Theil  nehmen  durften,  so  kamen  doch  an  diesen  Tagen 
gewiss  noch  viele  andere  Tänze  vor,  denen  sie  ungestört  beiwohnen 
durften,  b)  Bei  August  standen  viele  Freigelassene  in  hohem  An- 
sehen, und  wer  mochte  cs  wagen,  die  Tochter  oder  Schwester  eines 
Solchen  ab  eiusinodi  sollemnibus  retnovere?  Dieser  zweite  Theil 
ist , meines  Wissens , noch  nie  beantwortet  worden , und  allerdings 
ist  er  gar  zu  problematisch,  als  dass  viel  Gewicht  auf  ihn  gelegt 
werden  könnte.  Auch  kommt'  es  darauf  an,  was  Jani  unter  den 
ciusmödi  - sollemnia  versteht.  Wenn  die  öffentlichen  Tänze , so  ist 
zu  antworten,  dass  gesetzliche  Bestimmungen  vorhanden  waren,  welche 
nicht  frei  Geborene  davon  ausschlossen , und  August  war  der  Mann 
nicht,  der  in  solchen  kleinen  Dingen  die  Gesetze  mit  Piissen  trat 
oiler  treten  liess.  Wenn  aber  die  „Privattänze“ , so  gilt  davon,  was 
Weichest  (p.  467  ff.)  zunächst  gegen  a)  bemerkt:  ex  privatis  salta- 
tionibus  parum  laudis  redire  poterat  ad  libertinam.  Freilich  konnten 
sie  auch  hier  ihre  Virtuosität  im  Tanzen  zeigen,  und  weiter  besingt 
ja  Horaz  Nichts.  Wenigstens  will . von  einer  in  Folge  der  Thdl- 
nahme  an  den  Tänzen  auf  die  Licymnia  fallenden  Ehre  auch’  Wei- 
chert.  Nichts  wissen,  wie  wir  oben  sahen.  Bedeutender  ist  die  an- 
dere Einwendung  Weichert’s  gegen  a):  Nnm  credibile  est,  libertina- 
rum  saltationibus  domesticis  delectationis  causa  iustitutis  ailmixtas 
fuisse  Virgines  ingenuas  ct  honestas?  Die  letzteren  Prädichte  stehen 
zwar  nicht  im  Texte,  sondern  bloss  nitidas;  übrigens  hätte  Horaz 
sich  von  Libertinen  wohl  anderer  Ausdrücke  bedient,  als  virgina 
nitidas,  und  in  so  fern  will  ich  zugeben,  dass  hier  von  Privattanzen 
nicht  die  Rede  ist , wiewohl  die  Schwierigkeiten  sich  bedeutend  ver- 
minderten, sobald  man  mit  Düntzer  (Kr.  der  Horaz.  Oden  S.  253) 
die  Feier  in  das  Haus  des  Maecenas  verlegen  wollte.  Nur  scheint 
mir  celebris  (v.  20)  allen  solchen  Annahmen  entgegen  zu  sein,  wie 
auch  überhaupt  die  Erwähnung  des  Festes  der  Diana. 

2)  Die  Gleichheit  der  S)  Iben  und  der  Quantität  b)  bei  Licyut- 

b)  Wenn  Bentley  die  Bemerkung  des  Schot.  Acro , dass  die  Dichter 
oft  Namen  von  gleicher  Sylbenzahl  verwechseln , in  allen  Fällen  auch  auf 
Gleichheit  der  Quantität  ausdehnt,  so  ist  ihm  schwerlich  durchaus  beizu- 
stimmen , indem  so  die  Dichter  eines  wichtigen  AnikaufUmitteU  bei  Namen, 
die  in  das  Metrum  sich  nicht  fügen  wollten , sich  beraubt  hätteu. 
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nia  und  Terentia  c).  Dieses  Argument  lässt  sich  aber  anch  um- 
keliren  und  als  Erklärungsgrund  der ; Entstehung  der  Fabel  von  der 
Identität  Licymnia's  mit  Terentia  benutzen,  wie  wir  unten  sehen 
werden.  Ausser  diesen  beiden  Gründen,  von  denen  er  besonders 
den  zweiten  umständlich  behandelt,  hat  Bentley  Nichts  für  seine 
Ansicht  beigebracht;  aber  diese  beiden  sind  die  Hauptgründe,  auf 
die  auch  Weichert  sich  stützt,  der  sich  im  Uebrigen  mehr  mit  Wi- 
derlegung der  gegen  diese  Ansicht  vorgebrachten  Einwendungen,  mit 
ihrer  näherer  Ausführung  und  ihrer  Rechtfertigung  im  Einzelnen  be- 
schäftigt; daher  es  nötbig  sein  wird,  zuvor  noch  die  hauptsächlich- 
sten Einwendungen  vorzutragen,  und  an  diese  sollen  jedesmal  Wei- 
cbert’s  Gegenbemerkungen  angekniipft  werden. 

Jani  sagt  (1.  1.):  parutn  sibi  constare  posset  universa  descriptio 
carminis,  si  de  Terentia  acciperetur.  „Non  possum  res  heroicas  et 
-grandes  canere.  Victorias  Augusti  tibi,  Maeceoas,  relinquo  celebran- 
das ; ego  tantum  cclebrare  possum  uxorem  tuam.“  Quid  minus  ap- 
tum  cogitari  possit  tali  sensuum  nexu?  Was  Jani  hiemit  wollte,  ge- 
steht Weichert  nicht  einzusehen,  Vermuthlich  fand  Jani  etwas  An- 
stössiges  in  dem  Gedanken : schreibe  nur  du  des  August’s  Geschichte ; 
ich  will  inzwischen  die  Reize  deiuer  Gattin  preisen.  Jani  fährt  fort: 
Et  nonne  profitetur  Horatius  universa  carminis  conversione,  se  amare 
Licyraniam  ? Nonne  id  docent  teneri  ac  molles  modi,  quibns  eam 
cecinit?  Quis  tarn  acutus  est,  qui  araatorem  a poeta  discernere  pos- 
sit? Er  sagt  also,  dass  der  Ton,  in  welchem  Horaz  von  Licym- 
nia  redet,  auf  ein  zwischen  beiden  bestehendes  Liebesverhältniss  hin- 
weise,  eine  Behauptung,  auf  deren  nähere  Widerlegung  man  sich 
nicht  eingelassen  hat,  so  würdig  sie  auch  einer  solchen  ihrem  Ge- 
wichte nach  gewesen  wäre.  Aber  freilich  ist  sie  so  wahr,  dass  auch 
'Buttmann  sie  anerkennen  musste.  Nur  Weichert  stellt  einmal  die 
entgegengesetzte  Behanptung,  gleichfalls  ohne  Beweis,  aber  darum 
in  nicht  minder  zuversichtlichem  Tone,  zur  Widerlegung  der  nnter 
II.  anzuführenden  Ansicht  auf.  Er  sagt  nämlich  (1.  1.) : accedit,  quod 
poeta  non  tarn  amore  Licymniae  captum  se  esse  dicit , ■ quam  virtu- 
tum  eius  admiratione  plenum.  Ja,  aber  welche  virtutes!  Einen  be- 
geisterten Bewunderer  des  süssen  Gesangs  eines  Mädchens,  ihrer 
feurigen  Augen,  ihrer  treuen,  in  Lie6esangelegenhciten  verschwiege- 
nen Seele,  ihres  aumutbigen  Tanzes,  ihrer  schönen  Haare,  ihrer 
artigen,  liebenswürdigen  Schäkereien  — wie  nennt  man  den  anders 
als  eben  einen  Verliebten ? — Wir  kehren  zu  Jani  zurück,  der  sich 
weiter  also  vernehmen  lässt:  Profecto  poeta  parutn  prudens  erat  pa- 
Tumque  urbanus,  qui  ad  Maecenatem  amore  Terentiae  ilagrantem 


c)  Ei  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  die  Auetorität  der  Scholl,  der  zweite 
Grund  Bentley ’s  ist,  sondern  diese  benutzte  er  bloss  als  Wegweiser,  so 
dass  die  Einwendungen  von  Sanadon  und  Vandcrbourg , welche  die  Aucto- 
rität  derselben  ala  eine  nichtige  darzustellen  bemüht  sind,  hier  nicht  von 
Gewicht  sind. 
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hoc  modo  scriberef.  In  dieser  Gestalt  dürfte  das  Gewicht  der  Ein- 
wendung kein  grosses  sein.  Immerhin  konnte  Maecenas  den  Horaz 
„sprechen  lassen  in  den  Ausdrücken  eines  begünstigten  Liebhabers; 
wenn  er  wusste,  woran  er  sei,  was  konnte  ibn  das  irren?“  (Butt®. 
Mytliol.  I,  342.)  — Allerdings  könnte  man  es  zur  Noth  rechtferti- 
gen, dass  Horaz  in  solchen  Ausdrücken  von  des  Maecenas  Gattin 
spreche  (wiewohl  man  zu  diesem  Bekufe  den  Begriff  ihrer  Freund- 
schaft sehr  weit  ausdehnen  müsste,  so  dass  aller  Unterschied  des 
Standes  in  den  Wind  geschlagen  worden  wäre,  sonst  könnte  das 
Benehmen  des  Horaz  «lern  Vorwurfe  der  — Frechheit  schwer  ent- 
gehen) — falls  nämlich  Maecenas  wirklich  seiner  Sache  bei  seiner 
Gattin  gewiss  gewesen  wäre;  aber  das  war  er  eben  nicht.  So  be- 
kannt es  ist,  so  wenig  haben  die  betreffenden  Gelehrten  die  Notiz 
hier  berücksichtigt,  dass  nämlich  Maecenas  gegen  August  io  Betreff 
der  Terentia  eifersüchtig  war  und  allen  Grqnd  dazu  hatte,  und  un- 
ter solchen  Umständen  wäre  die  Anwendung  eines  solchen  Tons  voa 
Seiten  des  Horaz  in  keiner  Weise  zu  rechtfertigen.  Dem  Maecems 
hätte  das  Gedicht  so  entweder  als  Hohn  erscheinen  müssen,  oder 
hätte  die  aufrichtig  gemeinte  Schilderung  der  Liebenswürdigkeit  der 
Terentia  seinen  örara  darüber,  dass  sie  nicht  sein,  nicht  ganz  seit 
sei , sehr  vermehren  müssen , was  Horaz  voraus  sehen  musste  und 
nimmermehr  beabsichtigen  konnte.  Jani  «chliesst  seine  Einwendun- 
gen gegen  die  Ansicht  Bentley’s  u.  s.  f.  mit  den  Worten:  denique 
illud  festirum  prope  sit  et  snbridere  nos  cogat,  quod  (si  sequamar 
illam  opinionem)  Horatius  res  magnas,.  qnas  ipsum  canere  vetet  Te- 
rentiae  pulcbritudo,  eas  Maecenatem  ainatorem  celebrare  inbeat.  Aber 
die  Worte  quas  — pulcbritudo  enthalten  eine  so  entschiedene  Ver- 
kehrung des  Sinnes  und  sind  selbst  so  verkehrt,  dass  eine  nähere 
Widerlegung  unnüthig  wäre.' 

Was  Vanderbourg  gegen  die  Ansicht  Bentley’s  und  der  Andern 
eingewendet  hat,  beschränkt  sich  eigentlich  auf  die  Wiederholung 
und  Ausführung  der  Bemerkungen  des  Landinus  und  Torrentins  ;Jasi 
scheint  er  nicht  näher  gekannt  zu  haben , auch  p.  XI.  berührt  er 
diese  Ausg.  kaum),  von  denen  der  Erste  sagt:  non  placet,  quod 
Maecenatis  sit  uxor,  cum  veluti  lascivara  illam  laudet ; Torrentins 
aber  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Horaz  nirgends  Liebesverhält- 
nisse mit  Freigeborenen,  vollends  nicht  mit  so  hochgestellten  Frauen, 
wie  Terentia  gewesen  wäre,  erwähne.  Des  landinus  Bemerken; 
fuhrt  Vanderbourg  namentlich  in  Beziehung  auf  die  letzte  Strophe 
ans  und  sagt:  le  tableau  lascif  de  cette  Strophe  ne  pouvait  convenir 
ni  ä une  matrone,  ni  ä une  vierge,  ni  snrtout  ä une  femme  da 
rang  de  Terentia  (I,  371),  so  dass  also  nur  die  Annahme  einer 
Libertine  übrig  bliebe.  Diese  Einwendung  sucht  Weichert  zu  ent- 
kräften durch  die  Bemerkung:  „die  Terentia  war  ja  eine  parum  casta 
pudicaque  matrona,  und  Horaz  wollte  sie  nur  von  der  Seite  dsrstd- 
len , von  der  sie  für  Maecenas  besonders  anziehend  sein  musste.* 
Ueber  die  von  Weichert  angenommene  Tendenz  dieser  Ode,  den 
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Maeccnnj  wieder  mit  Terentia  zu  versöhnen,  werde  ich  mich  weiter 
nnten  aussprechen ; hier  nur  so  viel:  das  Gedicht  war  ja  nicht  ein- 
zig "tand  allein  für  die  Augen  und  Ohren  des  Maecenas  bestimmt, 
sondern  auch  August  und  dann  das  Publikum  überhaupt  bekam  es 
zu  lesen.  Man  denke  sich  nun  die  Wirkung,  die  es  bei  diesen  bei- 
den Theilon  haben  musste.  Geht  es  darauf  aus , den  Maecenas 
wieder  für  Terentia  zu  gewinnen , und  hebt  es  zu  dem  Ende  an  die- 
ser alle  liebenswürdigen  Seiten  hervor,  so  musste  bei  August  die 
Wirkung  nothwendig  die  sein,  dass  er  noch  mehr  in  Liebe  zu  Te- 
rentia entbrannte , und  so  hätte  Maecenas  dem  Dichter  wenig  Dank 
wissen  können  für  sein  unbesonnenes  und  unkluges  Gedicht.  Das 
grosse  Publikum  aber  lernte  durch  dasselbe  einen  Blick  im  das  Inner- 
ste des  häuslichen  Lebens  des  Maecenas  werfen,  wofür  Maecenas 
wiederum  dem  Horaz  sich  nicht  sehr  zum  Danke  verpflichtet  fühlen 
konnte.  Und  gesetzt  auch,  es  wäre  dem  Maecenas  gleichgültig  ge- 
wesen, und  Horaz  hätte  das  gewusst,  so  wäre  «s  nichts  dcsloweni- 
ger  von  Horaz  höchst  undelicat  gewesen , von  dieser  Indifferenz  des 
Maecenas  in  dieser  Art  Gebrauch  zu  machen.  Weiter  sagt  Weichert: 
auch  war  die  Terentia  damals  noch  so  jnng,  ut  eiusmodi  puellaris 
lepor  et  procacia  in  eam  caderet , saltem  a poeta  accommodate 
transfeni  posset.  Aber  Terentia  war  damals  schon  4 Jahre  verhei- 
rathet,  was  doch  etwas  heissen  will,  zumal  unter  einem  südlichen 
Klima.  Auch  fragt  es  sich  sehr,  ob  solches  transferre  allseitige  Bil- 
ligung erhalten  hätte. 

Nach  diesem  Allem  muss  ich  dabei  bleiben:  der  Ton  dieser  Ode, 
Jie  ganze  W’eise  der  Behandlung  widerstreitet  der  Annahme,  dass 
die  Licymnia  identisch  sei  mit  der  Terentia.  Vielleicht  aber  über- 
sengt uns  die  Art,  wie  Weichert  seine  Ansicht  in  dem  Einzelnen  der 
Dde  und  aus  ihr  rechtfertigt,  doch  noch  eines  andern?  Hör^n  wir 
hn.  Er  sagt  (1.  1.  S.  471  ff.):  hac  ratione  Horatius  non  poterat 
tlaecenatem  offendere  ncglectis  eins  precibus  iussuque  (nämlich  die 
Thaten  des  August  zu  besingen);  immo  vero  illi  uxoris  amantissimo 
danditus  est  diccns,  sibi  a Musa  imperari,  ut  Terentiae  potius  vir- 
utes,  quam  Caesaris  victorias  mollibus  citharae  modis  aptet.  Hicmit 
.ann  ich  mich  aber  nicht  einverstanden  erklären.  Fiir’s  Erste  dür- 
en  wir  uns  nicht  denken,  dass  es  dem  Maecenas  mit  seiner  Anf- 
orderung sosehr  Ernst  gewesen  sei,  dass  er,  wenn  er  eine  abschlä- 
•ige  Antwort  erhielt,  darob  dem  Dichter  gezürnt  hätte.  Bei  seiner 
enauen  Bekanntschaft  mit  Horaz  musste  er  recht  gut  wissen,  dass 
ieser  einen  solchen  Gegenstand  theils  wegen  des  Inhalts,  theils 
rohl  auch  — wenigstens  damals  — wegen  der  dazu  erforderlichen 
'orm  bei  der  ganzen  Richtung  seines  Dichterlebcns  und  seines  Cha- 
ikters  durchaus  nicht  aofnebmen  würde;  wenn  er  nun  aber  doch 
n wiederholten  Malen  dieses  Verlangen  an  Horaz  stellte,  so  ge- 
:hah  dieses  nur,  weif  August  es  ihm  dringend  auftrug  (wie  die  Ver- 
leichung  mit  1,  6 zeigt),  und  weil  auch  Horaz  wusste,  wer  hinter 
iesein  Verlangen  stand,  so  lehnte  er  die  Aufforderung  nicht  bloss 
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privatim,  sondern  auch  öffentlich,  in  eigenen  Gedichten,  auf  eine 
bei  aller  Entschiedenheit  doch  immer  noch  feine  Weise  ab.  Wenn 
dieses  das  wahre  Verhältnis«  war,  so  fällt  Weichert’s  erste  Bemer. 
kling  weg.  Im  W eiteren  ist  ux.  auoantiss.  einseitig,  so  fern  Mae- 
cenas  dic  Terentia  nicht  nur  sehr  liebte,  sondern  auch  auf  ihren  Be- 
sitz sehr  eifersüchtig  war,  und  im  Ganzen  ist  die  Weise,  in  welcher 
die  Besinguug  geschah,  und -auf  welche  doch  Alles  ankomrnt,  nicht 
berücksichtigt.  Weichert  fährt  fort : Nequc  etiam  Caesari , quem  iilo 
iam  tempore  Terentiqe  amore  deperisse  verisimiliimum  est,  offensioni 
esse : poterat  et  molcsta  illius  laus  attexta  carmini,  quod  de  rebus  ab 
ipso  praeclarc  gestis  scribenduin  esset.  Ita  igitur  Horatio  neutiquam 
erat  inetueuduin  ne  in  alterius  utrius  repreheusiouein  incurreret  et  in- 
vidiaiu ; utrique,  et  marito  et  amatori , pergrata  esse  debuit  Terea- 
tiae  laus.  Dasselbe  führt  auch  Orelli  au  am  Schlüsse  seiner  Note 
zu  v.  13.  Aber  eben  weil  es  utrique  angenehm  war  oder  sein  sollte, 
desswegen  war  cs  oeutri  angenehm.  Auch  konnte  dem  August  dir, 
wenn  auch  nur  entfernte,  Berührung  eines  Verhältnisses,  das,  wie 
er  wohl  wusste,  seinem  treusten  Freunde  manche  verdrüssliche  Stunde 
machte,  keineswegs  willkommen  sein.  — Weiterhin  führt  Weichert 
gar  das  Musa  voluit  für  seine  Ansicht  au.  indem  Horaz  die  Bedin- 
gung «ler  Terentia  als  Befehl  der  Muse.darstcllt,  „vaferrime  velifia- 
tur  Maecenatis  et  Terentiae  vanitati  et  honori  et  apud  Caesarea 
excusationem  quandam  parutain  habet.“  Erstens  konute  es  des 
August  — wi6  schon  gesagt  — gar  nicht  darum  zu  thun  sein  , da» 
die  Terentia  besungen  werde;  dass  diese  auf  die  Nachwelt  komme, 
war  wohl  nicht  sein  sehnlichster  Wunsch , sondern  nur  diess  , d») 
sie  ihm  in  der  Gegenwart  ihre  Gunst  schenke.  Sodann  wusste  Jeder- 
mann , dass  die  Ausdrucksweise  Musa  voluit  blosse  poetische  Fora 
sei,  and  die  Religiosität  war  damals  so  nicht  mehr,  dass  man  bei 
einer  solchen  Formel  an  den  eigentlichen  Sinn  gedacht  oder  gar  sieh 
eine  Ehre  daraus  gemacht  hätte,  wenn  man  mit  einer,  (überdiess  sa 
der  Gütterhierarchic  eine  so  untergeordnete  Stufe  einnehmenden) 
Gottheit  in  eine  — vollends  so  entfernte  — Beziehung  gebracht 
wurde.  Auch  käme  bei  Weicherl's  Annahme  der  Sinn  heraus:  ic3 
habe  gegenwärtig  keine  Zeit,  die  Siege  des  August  zu  besing«a, 
ich  habe  gerade  von  der  Muse  einen  auderweitigen  Auftrag,  nandaJi 
d*n , die  Reize  der  Licymnia  zu  besingen ; — während  doch  Horst 
dergl.  Anträge  im  Allgemeinen  und  für  immer  ablehnen  möchte.  — 
Auch  dein  Worte  domiuarn  gibt  Weichert  eine  seiner  Annahme  ent- 
sprechende Beziehung.  Er  bemerkt  nämlich  dazu : es  sei  gebraucht 
respectu  Caesari»  amatoris  , und  auch  dem  Macccnas,  utpote  muä<- 
roso  hoinini , habe  diese  Benennung  uicht  missfällig  sein  können,  zu- 
mal da  auch  sonst  Gattinnen  so  genannt  werden.  Wenn  aber  die 
Benennung  auch  sonst  gebräuchlich  war , so  ist  ja  die  besondere  Be- 
ziehung auf  August  ganz  unnüthig  und  unwahrscheinlich.  L’ebrigees 
hat  diese  Bemerkung  ohnehin  wenig  Gewicht.  — Bei  dem  Name« 
der  Licymnia  wittert  Weichert  gleichfalls  eine  Beziehung  auf  August 
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and  damit  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  Horaz  habe  den  wahren 
Namen  nicht  genannt,  nt  furtivo  illi  Principis  araori  nomen  abesset 
nominiqne  pudof.  Noch  sicherer  wäre  aber  dieser  Zweck  erreicht 
worden,  wenn  er  die  Terentia  ganz  unbesnngen  gelassen  hätte.  Auch 
wäre  es  kindisch  von  Horaz  gewesen,  wenn  er  dem  August , der  die 
Sacbe  geheim  halten  wollte,  gleichsam  zu  verstehen  gegeben  hätte: 
gelt,  ich  weiss  doch!  Ueberdiess:  wenn  (was  doch  wohl  anznneh> 
inen  ist,  sobald  die  Terentia  die  Besungene  sein  soll)  die  Beschrei- 
bung auf  Terentia  passte,  so  war  sie  auch  durch  diesen  falschen 
Namen  hindurch  für  ganz  Rom  gar  leicht  zu  erkennen.  Uebrigens 
ist  es  ein  Grundirrthum  von  YVeichert,  wenn  er  überall  nur  eine 
Beziehung  auf  August  herausbekommen  will,  da  doch  dem  Horaz 
die  Rücksicht  auf  Maecenas  viel  näher  lag  und  viel  angelegener  war.  — 
Weiter  heisst  Weicheit  das  artificium  poetae  bewundern,  qui  Mae- 
ceuatem  amoribus  anxium  et  morosae  mulieris  quotidiana  repudia  de- 
flentem  consolatnrus  inter  alias,  quas  Terentiae  attribuit,  virtutes 
etiam  bene  mutuis  fid.  p.  amor.  commemorat.  Aber  diesem  Prädicate, 
das  ohnediess  gar  zu  vertraulich  klingt,  widerspricht  ja  eben  die 
ganze  sonsther  bekannte  Schilderung  der  Terentia,  und  Maecenas 
wusste  am  Besten , wie  wenig  sie  dasselbe  verdiente.  Und  wie  nahe 
lag  ihm  bei  mutuis  amoribus  die  Beziehung  auf  Angust’s  Verhältnis! 
zu  ihr!  — Weichert  fährt  dann  fort,  auszuführen,  wie  auch  die  an- 
dern an  Terentia  von  Horaz  hervorgehobenen  Vorzüge  solche  seien, 
die  für  den  Maecenas  besondem  Reiz  gehabt  haben  müssten , daher  er 
die  Vermuthung  aufstellt,  die  Tendenz  der  Ode  sei,  eine  Versöhnung 
des  Maecenas  mit  Terentia  herbei^uführen  (ähnlich  Düntzer  S.  252)  — 
eine  Vermuthung,  gegen  die  aber  schon  Franke  (1-  I.  S.  183),  wie- 
wohl ohne  Angabe  von  Gründen,  sich  ausgesprochen  hat.  Ich  aber 
halte  jener  Vermuthung  bloss  die  zwei  Punkte  entgegen:  1)  Wenn 
Maecenas  trotz  jener  natürlich  auch  ihm  gar  wohl  bekannten  Vorzüge 
die  Terentia  dennoch  verstiess,  so  hatte  er  gewiss  sehr  trifflige  Gründe. 
Eine  Darstellung  jener  Vorzüge  konnte  sich  also  keinen  Erfolg  ver- 
sprechen , als  höchstens  den  Maecenas  aufs  Neue  zu  betrüben.  2)  Möge 
Hr.  Weichert , der  ja  die  Rücksicht  auf  August  immer  so  sehr  hervor- 
bebt,  sich  die  Frage  beantworten:  was  August,  der „amator  Terentiae“, 
en  einer  solchen  Versöhnung  des  Maecenas  mit  seiner  Gattin  sagen 
xiochte  ? Ob  er  wohl  dem  Horaz  für  die  Herbeiführung  derselben  sehr 
lankbar  gewesen  wäre?  Zwar  könnte  Hr.  Weichert  sagen:  Ja,  denn 
•venn  Terentia  im  Hause  des  Maecenas  wohnte,  so  konnte  man,  wenn 
August  dieses  Haus  mit  seinem  Besuche  beehrte,  nicht  wissen,  wem 
lerselbe  gelte,  ob  der  Gattin  oder  nicht  vielleicht  dem  Maecenas? 
Aber  man  sehe  zu,  in  welches  schiefe  Verhältniss  man  hiedurch  den 
Horaz  bringt:  er  redet  dem  Vortheile  des  August  das  Wort  unter  der 
Vlaske,  einzig  von  der  Begierde,  dem  Maecenas  zu  seinem  Besten  zu 
-athen,  beseelt  zu  sein! 

Aus  allen  diesen  Gründen  konnte  Weichert’s  Ausführung  mich  von 
ler  Haltbarkeit  seiner  Ansicht  nicht  überzeugen.  Ebenso  wenig  ver- 
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mag  dieses  aber  dasjenige,  was  Buttmann  (Mythol.  I,  840  ff.)  bege- 
bracht  hat  und  worauf  ich  mich  jetzt  noch  kurz  einlasse.  Auf  das 
Nähere  und  Einzelne  geht  Bentley  nicht  ein , sondern  bespricht  o» 
zweierlei:  1)  Diejenigen  Gründe  gegen  die  Identität  der  Licyana 
mit  der  Terentia , welche  man  von  der  Schicklichkeit  hergenomme« 
hat,  sind  gänzlich  verfehlt.  2)  Die  Angabe  der  Scholiasten  (Licrmm 
sei  gleich  Tereutia)  muss  tiefer  gegründet  sein,  als  auf  einer  blosa 
Ansicht  des . Gedichts ; sie  muss  ihre  Quelle  in  einer  alten  Traditio 
haben;  denn  wie  wäre  man  sonst  gerade  darauf  gekommen,  e»? 
Gattin  in  der  Licymnia  zu  finden?  Den  ersten  Punkt  führt  er« 
aus:  „Man  sagt,  es  wäre  unschicklich,  von  der  Gattin  eiaes  Frem- 
des, eines  Patrons  gegen  diesen  selbst  in  Ausdrücken  zu  reden.  & 
den  feurigsten,  ja  den  begünstigten  Liebhaber  zu  verrathen  icfctw* 
Mit  Unrecht.  Die  Eifersucht,  die  in  unsern  Sitten  liegt,  ist  w 
einen  Hälfte  freilich  auf  die  Natur  gegründet  (und  in  so  fern  »1« 
auch  dem  Alterthuine  nicht  abzusprechen) , aber  zur  andern  auf  ii« 
aus  der  Ritterehre  des  .Mittelalters  entstandene  Ehrgefühl.  (N'«ü 
tiefer  zurück  wäre  sie  auf  die  durch  das  Christenthum  aufgekomr 
nen  Begriffe  von  der  Ehe  u.  s.  w.  zurückzuführen  gewesen.)  W« 
nun  Horaz  ein  idealisches  Mädchen  schildert , wenn  er  ihr  einen  eri- 
terischen  Namen  gibt  ,und  in  den  feurigsten  Ausdrücken  von  eis« 
solchen  zu  einem  Freunde  spricht,  und  er  dann  in  diese  Schilden^ 
Züge  einmischt,  worin  dieser  sein  Freund,  der  seiner  Gesipatas* 
gewiss  ist,  seine  eigene  vielleicht  schwärmerisch  geliebte  Gattin  «- 
kennt , so  kann  dieser  — wenn  ich  mich  recht  in  den  Geist  der  Af 
ten  zu  versetzen  weiss  — Nichts  darin  finden,  als  was  ihn 
ergötzen  muss,  Nichts  als  eine  ausgezeichnete  und  geistvolle  da 
Reizen  seiner  Gattin  dargebrachte  Huldigung.“  Man  sieht.  4* 
diese  Beweisführung  mit  Bentiey’s  ganzer  Ansicht  über  die  ReaÜ® 
der  horazischen  Mädchen  überhaupt  steht  und  fällt;  insbesoaüs: 
aber  ist  zu  bemerken , dass  Bentley  die  notorische  Eifersucht  des 
Maecenas  gegenüber  von  Angust  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat  - 
In  Betreff  des  zweiten  Punktes  aber  getraue  ich  mir,  eine  schwrri* 
unnatürlich  scheinende  Erklärungsart  jener  Notiz  zu  geben.  Hom® 
freundschaftliches  Verhältnis  zu  Maecenas  war  von  Anfang  an  «* 
allgemein  bekannte  Tbatsache;  irgend  ein  Unsauberer  oder  Böswür* 
schloss  nun  daraus  auf  ein  näheres  Verhältnis  auch  zu  seiner  Gs#* 
und  die  allgemeine  Unsittlichkeit  jener  Zeit,  der  Ruf,  in  welchen  <** 
Moralisten  den  Horaz  gebracht  hatten,  der  Hang  der  Menschen, * 
Allem  einen  Flecken  aufzufinden , alles  Reine  zu  trüben  — macht1 
dass  man  jene  Notiz  unnntersucht  nachsprach.  Man  sah  nach,  * 
siel»  nicht  in  den  Gedichten  des  Horaz  eine  Anspielung  auf  dieses 
hältniss  finde,  man  verglich  die  Sylbeuzahl  Und  Quantität  der  Na**1 
seiner  Mädchen  — und  siehe  da!  bei  Licymnia  passte  Beides, 
noch  dazu  war  die  Ode  an  Maecenas  gerichtet ! Ein  köstlicher  F*4 
von. dem  man  daher  auch  nicht  ablassen  mochte,  als  sich  die  L"**' 
gründetheit  jener  Notiz  herausstellte;  man  sah  nun  dafür  jene  die*- 
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heit  der  Prosodie  als  Beweisgrund  an,  doch  äosserte  man  sich  nicht 
mehr  so  entschieden ; daher  das  ant  — aut  des  Schol.  Acr.  ad  i.  Noch 
einfacher  könnte  man  sich  die  Entstehung  der  Sage  ans  dem  Worte 
dominae  (v.  13)  erklären , dessen  Gebrauch  von  Ehefrauen  überhaupt 
einer  nicht  kannte , daher  daraus  auf  eine  hohe  Dame  schloss  und  da- 
durch, dass  die  Ode  an  Maecenas  gerichtet  ist,  zufällig  auf  den  Namen 
der  Terentia  geführt,  dann  die  Gleichheit  der  Sylbenzahl  und  Proso- 
die entdeckend,  den  Schlüssel  zu  dem  Geheimnisse  gefunden  zu  haben 
wähnte. 

Sonach  kann  ich  auch  von  Buttmann  nicht  finden,  dass  er  die 
Bentley’sche  Ansicht  zu  stützen  vermocht  habe , und  so  sehen  wir  uns 
auf  die  andere  Seite  der  vom  Schol.  Acro  aufgestellten  Alternative  hin- 
getrieben, also  zu  der  Annahme,  dass 

II.  Licymnia  eine  Geliebte  des  Horaz  sei. 

Sehen  wir  zurück  auf  den  bisher  gemachten  Weg,  so  steht  uns 
als  poritive t Resultat  fest,  dass  der  verliebte  Ton,  überhaupt  die  ganze 
Weise  der  Behandlung  des  Gegenstandes  und  Ausdrücke  wie  bene 
mut.  f.  p.  am.  auf  eine  Geliebte  des  Horaz  hinweisen , zugleich  aber, 
dass  diese  Geliebte  desswegen,  weil  (nach  der  bis  jetzt  noch  nicht 
genügend  widerlegten  Bemerkung  Bentley’s)  nur  freigeborene  anstän- 
dige Mädchen  an  den  Tänzen  am  Feste  der  Diana  Theil  nehmen 
dürften,  ausnahmsweise  eine  Freigeborene  sein  müsse,  womit  auch 
ganz  zusamraenstimmt  der  Ton  dieses  Theils  der  Ode,  welche  neben 
seiner  entschiedenen  Verliebtheit  doch  noch  ein  je  ne  sais  quoi  hat, 
das  ihn  von  dem  bei  Libertinen  gebräuchlichen  Tone  unterscheidet. 
Bei  dieser  Annahme  findet  auch  virginibns  (v.  19)  seine  ganz  natürliche 
Erklärung,  und  man  braucht  nicht  Ausflüchte,  wie  Weichert’s,  dass 
die  geschilderte  Person  hiedurch  als  noch  jetzt  pnellaris  bezeichnet 
werden  solle.  Denn  daraus , dass  die  Licymnia  (oder  wie  ihr  wahrer 
Same  gewesen  sein  mag,  da  Licymnia  nach  den  von  Torrentius  gege- 
benen Nachweisungen  ein  Libertinenname  ist)  nicht  meretrix  und  nicht 
ibertina  ist,  folgt  noch  nicht,  dass  sie  matrona  ist  Sie  kann  recht 
vohi  ledig  sein,  und  Horaz  gab  sie  später  wieder  anf ; warum  ? wissen 
vir  nicht,  können  uns  aber  viele  Gründe  denken  und  zwar  anch 
idche,  dass  die  Einwendung  wegfällt:  von  einem  solchen  Ereignisse 
änden  sich  wohl  auch  Spuren  in  seinen  Gedichten.  Uebrigens  ver- 
ändert unter  Anderem  cantus  (v,  14),  von  welchem  wenigstens  bis 
etzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  er  damals  courfähig  war,  den 
itand  des  Mädchens  allzu  hoch  hinaufzuschrauben.  In  Beziehung  auf 
las  Ganze  hievon  kann  zur  Vergleichung  dienen  I,  33,  13:  melior 
|iiura  peteret  Venus,  sofern  melior  entgegengesetzt  ist,  nicht  nur  dem 
retis  acrior  Hadriac  (v.  15),  sondern  auch  dem  libertioa  (ibid,).  — 
Einwendungen  gegen  diese  Ansicht  haben  gemacht:  Orelli,  Weichert, 
'anderbourg.  Der  Ente  behauptet  (ad  1.),  unserer  Ansicht  wider- 
preche  offenbar  v.  21  ff.  Auf  dieses  hat  schon  Jani  geantwortet, 
adern  er  (ad  I.)  als  Sinn  der  Verse  angibt:  o profecto  tu  ipse,  Maece- 
as,  si  caelestem  ilhun  beatitudinem  (dum  me  osculatur)  nosses, 
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omnc3  regum  thesauros  non  acdperes  pro  crine  Ltcymniae.  Hierin 
ist  aber  unrichtig , dass  die  Küsse  mit  dem  Haar  in  Verbindung  ge- 
bracht sind,  während  doch  in  aller  Welt  nicht  einzusehen  ist,  was 
sie  mit  diesem  zu  schallen  haben  sollen.  Betrachten  wir  jedoch  jene 
Verse  noch  näher,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  sich  eher  gegen 
die  VVeichert’sche  Ansicht  aufrühren  lassen.  Denn  fiir’s  Erste:  was  für 
einen  Reiz  sollten  die  Schätze  eines  Acuaemenes  u.  s.  f.  für  einen  Mae- 
eenas  haben?  Und  wie  unstatthaft  wäre  die  Frage,  was  er  wohl  mehr 
liebe , djp  Schätze  des  Achaemenes  oder  das  schöne  Haar  seiner  Gat- 
tin? Sodann  passen  die  Worte  überhaupt  nicht  auf  einen  Verhein- 
ihetcn,  der  seines  Besitzes  gewiss  ist,  und  bei  welchem  von  keinem  pro- 
blematischen Tausche  die  Rede  sein  kann.  .Zwar  Maccenas  war  be- 
kanntlich nicht  eigentlich  in  dem  Besitze  der  Terentia,  und  in  io  fern 
könnte  man  doch  sagen,  die  Worte  passen,  aber  konnte  es  wohl  io 
der  Absicht  des  Horaz  liegen,  diese  wunde  Stelle  zu  berühren,  vollends 
so  zu  berühren  oder  vielmehr  zu  betappen  ? Ihn  zu  fragen , ob  er  um 
alle  Schätze  der  Welt  das  Haar  seiner  Terentia  hergäbe , während  er 
doch  weiss,  dass  dieses  Haar  oft  genug  von  den  Fingern  eines  Andern, 
eines  höher  stehenden  Rivalen,  durchwühlt  wird?  — Wachst  aber 
wendet  gegen  unsere  Ansicht  ein:  1)  Wenn  Horaz  auf  die  Aufforde- 
rung des  Maccenas,  die  Tbaten  des  August  zu  besingen  , geantwortet 
hätte:  nein!  lieber  will  ich  die  Reize  meiner  Geliebten  Licymnia  prei- 
sen, so  wäre  das  höchst  unanständig  gewesen,  und  Maecenas  und  Auguit 
batten  gerechte  Ursache  zum  Zürnen  gehabt.  — Allerdings  wäre  « 
so,  wenn  Horaz  wirklich  so  geantwortet  hätte;  aber  man  entkleide 
nur  die  Antwort  ihrer  poetischen  Fassung,  so  wird  man  die  Antwort 
erhalten:  ich  bin  kein  epischer,  sondern  ein  lyrischer,  näher  ein  ero- 
tischer Dichter;  nicht  gewichtige  Lieder  des  Sturms,  des  Kriegs  usJ 
Siegs  kann  ich  singen , sondern  nur  leichte  Lieder  der  Liebe  — ganz 
wie  I,  6.  Konute  daran  August  Anstoss  nehmen  (vor  Maecenas  war  er, 
wie  schon  ausgeführt , in  dieser  Beziehung  sicher)  — nun  ja , der 
Mann , der  das  Privatsekretariat  des  Augnst  unter  einem  leicht  n 
durchschauenden  Vorwände  auch  später  noch  ausgeschlagen  hat,  fürch- 
tete sich  wohl  auch  nicht,  diese  kleine  Ungnade  auf  sein  Gewissen  n 
nehmen  (und  eben  jenes  Anerbieten  beweist,  dass  er  es  ihm  wirklich 
nicht  übel  genommen  hatte).  — Was  übrigens  die  Ausführung  des  an- 
gegebenen Gedankens  betrifft,  so  war  es  natürlich,  dass  Horaz  tat 
Individualisirung  und  Belebung  desselben  dasjenige  Beispiel  wählte,  d" 
ihm  bei  s einem  damaligen  üerzensxustande  am  nächsten  lag.  — 2)  Ho- 
raz lobt  die  Licyinnia  „scilicet  nt  — risum  tencatis  amici ! — snlivaa 
moveat  patrono  sno ! Wiederum  ist  zu  sagen,  dass  es  allerdings  lächer- 
lich wäre,  wenn  — dieses  die  wahre  Auslegung  wäre.  Vielmehr  ab« 
heissen  die  Worte  num  tu  sqq.,  in  dürre  Prosa  übersetzt,  nichts  An- 
deres, als:  musst  du  nicht  zugeben,  dass  ich  Recht  habe,  die  Licyin- 
nia liebenswürdig  zu  finden  ? dass  sic  eiu  würdiger  Gegenstand  mein« 
Liebeslieder  ist  ? — Den  dritten  Punkt,  den  er  anführt,  dass  nämuch 
Horaz  in  dieser  Ode  nicht  als  Liebhaber , sondern  als  Bewunderer  der 


De  Horatii  amorilms. 


373 


Vorzüge  der  Licymnia  auftrete,  glauben  wir  schon  oben  beseitigt  zu 
haben.  — Was  endlich  Vanderbourg  gegen  die  Ansicht  von  Landinns, 
Torrentins,  Masson'1),  Jani,  Wetzel,  Mitscherlich,  die  auch  die 
unserige  ist,  beibringt,  ist  identisch  mit  der  als  erste  angeführten  Ein- 
wendung Weichert’s.  Wir  haben  gesehen,  dass  sie  sich  widerlegen 
lässt;  in  Vanderbourg’s  Angen  aber  hatte  sie  so  viel  Gewicht,  dass  er 
desswegen  sich  für  die  dritte  zwischen  den  beiden  ersten  vermittelnde 
Ansicht  über  Licymnia  entscheiden  za  müssen  glaubte.  Ueber  diese 
noch  ein  Paar  Worte: 

HI.  Licymnia  ist  die  Geliebte  des  Maccenas. 

Dieses  haben  behauptet  ausser  Vanderbourg:  Cruquins,  Bond, 
Tan.  Faber,  Poirs  de  Sivry  und  in  der  neuesten  Zeit  Diintzer.  Was 
Vanderbourg  zu  ihrer  Rechtfertigung  anführt , ist  eigentlich  einzig  die 
vermeintliche  Unmöglichkeit  der  beiden  zuerst  besprochenen  Ansichten. 
In  beiden  andern  Fällen,  meint  er,  würde  Horaz  eine  Unanständigkeit 
begehen  (ein  Urtheil , welchem  nicht  nur  eine  falsche  Ansicht  von  dem 
Ganzen  der  Ode,  sondern  auch  Vorstellungen  von  modernem  Hofle- 
ben und  Hofton  zu  Grunde  liegen;  er  sieht  in  Maecenas  stets  nur  den 
protecteur  des  Horaz,  nicht  aber  seinen  Freund);  bei  dieser  Auffassung 
aber  sage  Horaz:  ma  lyre  amoureuse  ne  peilt  chanter  les  victoircs 
d’Auguste , inais  eile  chantera  vos  araours ; — womit  aber  freilich  dem 
Angust  wenig  gedient  gewesen  wäre.  11  me  semble , bemerkt  Vander- 
bourg weiter,  qu’il  suftit  de  se  figurer  un  moment  Horacc  lisant  son 
ode  ä Mecene  pour  etre  persuade  que  les  baisers  de  Licymnie  s’adres- 
seut  ;V  Mecene.  Gesetztauch,  das  Vorlesen  wäre  wirklich  der  Weg 
der  Mittheilung  an  Maecenas  gewesen,  so  kann  ich  mich  doch  aus  den 
schon  auseinandergesetzten  Gründen  von  der  Wahrheit  dieser  Bemer- 
kung überall  nicht  überzeugen.  ' Und  wenn  Vanderbourg  vollends  ver- 
muthet , das  Verhältnis  zwischen  Maecenas  und  Licymnia  (deren  wah- 
rer Name  dann  jedenfalls  ein  anderer  gewesen  sein  musste)  sei  ein 
geheimes  gewesen ; sonst  hätte  wohl  dieselbe  sich  nicht  in  die  Reihen 
der  Tanzenden,  auch  bei  Privattänzen  nicht,  mischen  dürfen:  - — so 
ist  erstens  sehr  zn  bezweifeln , ob  damals  in  solche  Gesellschaften  der 
Maitresse  des  Maecenas  Jemand  den  Eintritt  gewehrt  hätte;  sodann  wie- 
derum zn  sagen,  dass  es,  im  Falle  dieses  Verhältnis!  ein  geheimes  war, 
bei  weitem  vernünftiger  von  Horaz  gewesen  wäre , wenn  er  gleichfalls 
davon  geschwiegen  hätte,  zumal  da  Maecenas’  Gattin  so  übeilaunigt 
war.  — Uebcrhaupt  aber  gilt  gegen  diese  ganze  Ansicht ') , dass 


d)  Da  ich  mir  dessen  vita  Horatii  auf  keine  Weise  zu  verschaffen 
vermochte,  so  stehe  ich  nicht  für  die  völlige  Richtigkeit  dieses  Citats. 

e)  Was  Weichcrt  (S.  468)  einwendet,  dürfte  nicht  von  Gewicht  sein. 
Cr  sagt:  Augustus  habebat  (in  diesem  Falle)  quod  succenserct  poetae  non 
crubescenti  dicere , so  maile  libcrlinae  alieuins  virtutes  canere , quam  victo- 
rias  , quibus  totus  terramm  orbis  obstupesceret.  Aber  von  malle,  von 
»ubjectivem  Behagen,  darob  man  ihm  etwa  hätte  zürnen  können,  ist  ja  hier 
nicht  die  Rede,  sondern  cs  heisst:  Musa  voluit,  d.  b.  ich  habe  nur  für 
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sie  nicht  au»  dem  Gedichte  selbst  geschöpft  ist  und  dem  Wesen  der 
lyrischen  Poesie  nicht  entspricht;  der  Lyriker  Ist  kein  Hochzeitcarmi- 
naverfertiger , sondern  was  er  singt,  das  hat  er  erlebt,  das  hat  er 
wirklich  selbst  gefühlt.  Zudem  hielte  auch  diese  Ansicht  nicht  Stich, 
wenn  man  Vanderbourg’s  modernen  Schicklichkeitsmaasstab  anlegen 
wollte.  Denn  die  „caresses“ , die  zwischen  Maecenas  und  Licymnia 
vorkamen,  so  genau  zu  beschreiben,  war  unanständig  — und  über- 
flüssig. Das  sind  Privatsachen,  die  nicht  vor’»  Publicum  gehören, 
und  nur  seine  eigene  Person  und  seine  persönlichen  Verhältnisse  darf 
der  Dichter  in  dieser  Art  den  Lesern  vorfiihren , weil  seine  Person, 
als  des  Dichters,  von  Interesse  ist,  und  man  erwartet,  dass  er  durch 
nnd  durch  von  der  Poesie  inficirt  sei,  und  so  auch  jene  persönlichen  Be. 
zöge  poetisches  Interesse  entweder  schon  haben,  oder  wenigsten» 
durch  seinen  Griffel  erhalten.  — Wenn  aber  trotz  dem  Allem  noch  in 
neuester  Zeit  Düntzer  sich  für  Vanderbourg’s  Ansicht  entschieden  hat, 
so  kann  man  dieses  nur  aus  seiner  gänzlichen  UnbekannUcbaft  mit  den 
neuesten  über  diesen  Gegenstand  gepflogenen  Untersuchungen , na- 
mentlich mit  Weiche  rt’t  Abhandlung , die  ihn  nothwendig  hätte  weit« 
führen  müssen , einigcrmasscn  sich  erklären.  Eben  dieser  Umstand  er- 
klärt auch  die  Art , wie  er  seine  Ansicht  begründet.  S.  251  sagt  er 
ganz  kategorisch : „mit  Recht  nimmt  man  an , Licymnia  sei  die  Ge- 
liebte des  Maecenas,  wie  sich  aut  dem  ganzen  Gedichte  ergibt11 , und  in 
den  Nachträgen  S.  385  glaubt  er  gegen  Dülenburger’s  Ansicht  («. 
Nr.  I.)  nur  dieses  bemerken  zu  dürfen : „die  Lycymnia  (statt  Lic.), 
die  mit  virgines  tanzt,  am  Feste  der  Diana  kann  wohl  keine  Matrone 
sein.“  Auf  seine  sonstigen  Behauptungen  über  die  Ode  brauche  ick 
natürlich  hier  nicht  einzugehen ; nur  seine  Erklärung  von  v.  23  fügt 
ich  — um  mit  etwas  Heiterem  zu  schliessen , noch  bei.  Er  glaubt 
hier  durch  crine  die  Scene  angedeutet : „der  Liebhaber  raubt  der  Ge- 
liebten einet  ihrer  Haare .“  Man  denke  sich  den  circa  40jährigen  M**- 
cenas  in  dieser  läppischen  Situation,  die  überdiess  unwillkürlich  an 
eine  gewisse  eben  nicht  sehr  erbauliche  Sitte  der  Spanier  erinnert! 

Tübingen,  den  29.  Mai  1840.  W,  Teuffel. 


Ueber  die  Verbannung  des  Iuvenal. 

Sidonius  Apollinaris  nennt  neben  dem  verbannten  Ovid  IX,  272  ff. 
einen: 

qui  eonsimill  deinde  casa 
Ad  vulgi  tenueui  strepantis  auram 
Irati  fuit  histrionis  exul , 


die  lyrische  Poesie  Talent , nicht  aber  für  die  epische.  — Uebrigens  habt 
ich  oben  unterlassen,  diejenigen  zunächst  gegen  I.  gemachten  Einwendungen, 
die  auch  Ul.  treffen,  zu  wiederholen. 


Digitized  by  Googl 


Ueber  die  Verbannung  des  luvenal.  375 

der  dem  man  nnr  den  Invenal  verstehen  kann,  der,  weil  er  den 
oitomimen  Paris  angegriffen,  von  Domitian  verbannt  ward.  Wir 
:ben  dieses  zu,  bemerken  aber,  dass  dieses  Zeugniss  keineswegs 
if  so  festem  Boden  steht,  als  man  meinen  dürfte.  Sidonius  Apollina- 
; , der  noch  nach  Hieronymus  fällt , hatte  bereits  Cnmmcntatoren  des 
venal  vor  sich ; deun  schon  Hieronymus  in  der  Apologia  führt  solche 
i.  Wir  wollen  diess  hier  nur  als  eine  Möglichkeit  hervorheben,  dass 
ese  Nachricht  auf  den  alten  Commentatoren  des  luvenal  beruhe  und 
>n  diesen , wie  es  bei  den  alten  Erklärern  nicht  Selten  der  Fall  ist, 
is  den  Satiren  des  luvenal  selbst  gefolgert  sei.  Dem  Sidonius  Apol- 
laris  lassen  wir  das  Zeugniss  des  Suidas  folgen,  ’lovßiväXtog  noitf 
i g 'Paiftaiog • oviog  rjv  litt  Aofintavov  ßaaikeag  'PafiaLcaV  6 öl 
ofte uavog  icpii.it  tov  OQytjOiijv  itgaolvov  jiloovg  xov  Xtyofiivov 
ctgtv,  liegt  ov  xai  IXotöogeizo  vif  6 tov  evyxXjjrov  xai  lovßtva- 
ov  tov  itotrjzov’  oo zig  ß aotXevg  l^cogiaev  tov  ’lovßevaXtov  iv  IJev- 
noXtt  litt  rijv  Aißvi\v,  tov  öl  oqxijotijv  nXovrioag  ftttfit/itv  tig 
vTi6%itav , og  xzloag  o Ixov  xui  Xovtqov  i'|a>  tij?  jro'Arajff  Ixei 
Xtvrä.  Dass  hier  ein  Irrthum  vorgefallen  und  der  Pantomime  Pari t 
it  einem  andern , der  zu  Antiochia  starb , während  Ersterer  zu  Rom 
n Domitian  ermordet  wurde,  verwechselt  sei,  ist  längst  bemerkt. 
;1.  Eckstein,  Art.  Paris  in  der  Eucykl.  von  Ersch  und  Gruber. 
erkwiirdig  ist  auch  hier  der  Ausdruck , der  Senat  und  luvenal  hätten 
m Domitian  des  Paris  wegen  Vorwürfe  gemacht.  Voll  Erwartung 
eifen  wir  nach  diesen  Zeugnissen  zur  Vita,  die  mit  den  Scholien  ver- 
öden ist.  Betrachten  wir  diese  Vita  und  vergleichen  sie  mit  den  von 
;renz,  Iloraz , Persius  u.  A.  erhaltenen  Lebensbeschreibungen,  so 
lt  es  auf,  wie  hier  alle  Nachrichten  so  äusserst  mager  und  uube- 
mrat  sind.  Wir  hären  nicht,  wann  er  geboren,  wann  er  gestorben 
i,  von  seinen  Aeltern  wird  uns  nichts  berichtet,  sondern  es  heisst  nur, 
sei  ungewiss , ob  er  Sohn  oder  alumnus  eines  reichen  Freigelassenen 
wesen;  als  seine  Vaterstadt  wird  Aquinom  genannt,  das  er  selbst 
solche  angibt  Sat.  III,  319.  Vergegenwärtigt  man  sich  ganz  diese 
ibestimmtheit  im  Gegensätze  gegen  die  bestimmten  Berichte  der  an- 
ren  Vitae , wo  historische  Data  zu  Grunde  liegen , so  sieht  man  sich 
der  Vermuthung  gedrungen,  Alles,  was  die  Vita  erwähnt,  beruhe 
:ht  auf  historischer  Grundlage , sondern  sei  aus  den  Satiren  selbst  er- 
ilossen , kurz  man  habe  über  die  Person  des  luvenal  im  Alterthume 
bst  nichts  Bestimmtes  gewusst  Denn , wo  historische  Nachrichten 
Grunde  liegen-,  sind  sie  bestimmter,  als  die  hier  gegebenen, 
jrkwiirdig  ist,  dass  der  Schol.  zu  1,  1 berichtet:  „Einige  nennen 
l einen  Galler  propter  corporis  magnitudinem.“  Die  Vita  berichtet 
n in  ihrer  unbestimmten  Weise:  ad  mediam  fere  aetatem  declama- 
animi  magis  caussa  quam  quod  se  scholae  aut  furo  praepararet.  Als 
ietor  wird  luvenal  von  Martial  (VII,  91.  XII,  88),  der  im  vierten 
hre  des  Traian  starb,  erwähnt;  als  Satiriker  scheint  dieser  ihn  nicht 
kennen.  Dass  luvenal  reich  gewesen,  folgert  die  Vita  wohl  aus 
r Sat.  XI  erwähnten  Villa  des  Dichters  zu  Tibur.  Weiter  heisst  es 
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er  habe  darauf,  also  media  aetate,  eine  Satire  von  wenigen  Versen 
gemacht  auf  den  Paris,  in  Parideal  pantomimum  poetamque  Clandä 
Neronis  (Andere  poetamque  P.  Statium)  eius  semestribus  militioib 
tumentem.  Und  zwar  sollen  diese  Verse  gewesen  sein  die,  welche 
er  später  in  die  siebente  Satire  aufnahm  (v.  90  ff.): 

Quod  non  dant  proceres,  dabit  histrio : tu  Camerinos 
Et  Bareas  tu  nobilium  magna  atria  curas: 

Praefectos  Pelopea  facit,  Philomela  tribunos. 

Der  Schob  zn  v.  90  sagt : Neronem  significat,  qui  scaenicis  ob 
turpem  libidinem  haec  petentibus  praestabat.  Propter  hunc  venam 
missus  est  in  exilium  a Claudio  Nerone.  Was  io  der  Vita  vom  poeta, 
dem  Statius,  gesagt  wird,  ist  offenbar  aus  derselben  Satire  v.  88  & 
entnommen,  wo  es  von  Paris  heisst: 

Ille  et  militiae  multis  largitur  honorem 
Semestri  vatum  digitos  circumligat  auro. 

Diese  Verse  nun,  heisst  es,  habe  er  später  in  einer  Satire,  <fe 
er  öffentlich  vor  vielen  Zuhörern  vorgetragen , wieder  gebranebt,  nci 
da  damals  ein  histrio  am  Hofe  in  Gunst  gestanden  (wie  unbestimmt 
da  der  histrio  nicht  einmal  genannt  ist !) , so  habe  man  den  luvest 
in  Verdacht  gehabt,  er  habe  auf  diesen  angespielt,  und  er  sei  des- 
wegen unter  dem  Scheine  der  Beförderung  verbannt  worden.  Bei 
Suidas  geschieht  die  Verbannung  unter  Domitian  und  zwar,  weil  a 
durch  diese  Verse  den  Paris  beleidigt;  Her  hat  er  sie  früher  auf  <k* 

Paris  unter  Nero  gemacht,  und  sie  werden,  als  er  sie  später  in  eine 

Satire  anbringt,  auf  die  Gegenwart  gedeutet.  Dass  in  der  Vitt 
Claudius  Nero  genannt  wird,  ist  vielleicht  nur  eine  blosse  Verwechs- 
lung mit  dem  Domitian,  welche  in  den  Scholien  sich  auch  sonst  zagt 
Vgl.  zu  IV,  94.  Nehmen  wir  auch  dicss  an,  fo  bleibt  doch  im» « 

der  Widerspruch,  dass  nach  Suidas  Paris  selbst,  nach  der  Vita  ein 

anderer  Schauspieler  durch  diese  Verse  sich  beleidigt  gefunden  hake. 
Man  könnte,  diese  Annahmen  zu  vereinen,  etwa  annehmen,  I«re- 
nal  habe  diese  Verse  auf  den  Paris  gemacht,  die  ohne  sein  WkM 
aasgekommen  seien,  and  ihm  die  Verbannung  zugezogen;  aus  dwsa 
zurückgekehrt,  habe  er  sie  dann  jp  eine  Satire  aufgenommen.  Da- 
mit würde  der  Schot,  zu  I,  1 stimmen:  Hos  autem  libros  in  eolns 
missus  ad  dvitatem  ultimam  Aegypti,  Oasin  ab  ipso  Domitiano  ten- 
psit  Ideo  autem  in  exilium  missus  est,  quia  dixit  versum  ibma: 
Quod  non  dant  proceres,  dabit  histrio.  Dass  luvenal  gewagt  hak«, 
öffentlich  solche  Verse  gegen  den  lebenden  Tyrannen  und  sei»® 
Pantomimen  vorzutragen,  scheint  rein  undenkbar;  so  bliebe  abo  a» 
noch  die  Möglichkeit,  sie  seien  gegen  seinen  Willen  bekannt  ge- 
worden — oder  auch  erst  nach  dem  Tode  des  Domitian,  wo  dun 
freilich  die  ganze  Geschichte  mit  der  Verbannung  wegfallen  würde. 
Und  bedenken  wir,  wie  luvenal  nirgends  auch  nur  mit  einem  Wade 
seiner  Verbannung  Erwähnung  timt,  die  ihm  zu  seiner  Satire  eieec 
so  passenden  Stoff  bot,  dass  ferner  auch  ein  Tyrann,  wie  Domituo- 
sich  wohl  schwerlich  bei  eiuem  solchen  Angriffe  eine«  Satirikers  mH 
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der  blossen  Verbannung  begnügt  haben  werde:  so  fällt  wohl  die 
ganze  Geschichte  mit  der  Verbannung  als  eine  leere  Fiction  der  Com- 
mcntatoren  ältester  Zeit  zusammen.  Wie  aber  entstand  diese  Fiction  ? 
ln  der  fünfzehnten  Satire  erzählt  Iuvenal  eine  merkwürdige  Ge- 
schichte aus  Aegypten.  Dass  Iuvenal  in  Aegypten  gewesen,  sagt  er 
selbst.  Die  Scholiasten  gehen  weiter  und  behaupten,  Iuvenal  habe 
die  Geschichte  selbst  in  Aegypten  gesehen.  Diess  äbhliessen  sie  auf 
abgeschmackte  Weise  aus  v.  27  ff.: 

Nos  ruiranda  quidem  «cd  nuper  consule  Tunio 
Gesta  super  calidae  refereuius  moenia  Copti, 

indem  sie  nos  als  ego  nehmen,  da  es  doch  unleugbar  an  der  Stelle 
so  viel  ist,  als  unsere  Zeit.  In  den  Scholien  heisst  es:  De  se  dicit 
luvenalis,  quia  in  Aegypto  militem  tenuit  et  ea  promittit  se  relatu- 
rum,  quae  ipse  vidit  Die  alten  Commentatoren  schlossen:  Iuvenal 
hat  längere  Zeit  in  Aegypten  gelebt.  Als  Ursache  dieses  Aufent- 
haltes nahmen  sie,  worauf  sie  bei  dem  Satiriker  leicht  kommen 
konnten,  besonders,  da  es  Aegypten  war,  wo  er  gelebt  haben  sullte, 
Verbannung  an,  und  einen  Grund  dazu  fanden  sie  leicht  in  den  an- 
geführten Versen  der  siebenten  Satire.  Wie  die  Scboliasteu  auf  ähn- 
liche Weise  zu  combiniren  pflegen,  zeigen  sie  z.  ß.  zu  Satire  XV, 
wo  sie,  da  Iuvenal  sonst  einen  ägyptischen  Freigelassenen  Orispinus 
mitnimmt  (I,  27  uud  Sat.  IV7),  sagen,  diese  Satire  habe  Iuvenal 
ans  Hass  gegen  diesen  Menschen  geschrieben,  was  ganz  unwahr- 
scheinlich. Dieses  waren  Vermuthungen,  die  man  später  als  histori- 
sche Facta  hinstellte.  Von  dieser  Art  scheint  mir  auch  unter  andern 
die  Nachricht  in  der  Vita  des  Persius  zu  sein,  der  Vers  I,  121  habe 
ursprünglich  gelautet:  Auriculas  asini  Mida  rex  habet,  und  Cornutus 
habe  diesen  umgeändert  in:  Auriculas  asini  quis  non  habet?  was 
durchaus  unglaublich.  Da  man  diese  Satire  irrig  auf  Nero  bezog,  so 
mochte  einer  die  Vermuthung  äussern,  dieser  Vers  habe  ursprünglich 
anders  geheissen  uud  sei  auf  Nero  gegangen.  Hatte  man  aber  ein- 
mal den  Iuvenal  als  Verbannten  nach  Aegypten  gebracht,  so  war 
es  noch  leichter,  ihm  dort  eine  Stelle  anzuweisen.  Man  glaubte  näm- 
lich aus  Sat  XVI  schliessen  zu  dürfen , er  habe  ein  Militaircoin- 
mando  gehabt,  wie  diess  auch  der  Schot,  zu  Anfänge  jener  Satire 
bemerkt luvenalis  in  exilium  extrusns  non  videtur  sibi  male  esse: 
ergo  laudat  militiara.  Ja  man  behauptete,  er  habe  deu  Paris  damit 
ärgern  wollen.  S.  Heinrich  S.  5l5.  — Nachdem  wir  so  den  Ursprung 
jener  Sage  von  der  Verbannung  des  Domitian  uns  klar  gemacht, 
kehren  wir  zur  Vita  zurück,  wo  es  beisst : Statim  per  honorem  inili- 
tiae  quamquam  octogenarius  urbe  summolus  missusque  ad  praofectu- 
rara  cohortis  in  extrema  Aegypti  parte  tendentis.  Id  suppiicii  geups 
piacüit,  ut  levi  atque  ioculari  delicto  pur  esset.  Verum  iutra  bre- 
vissimnm  teinpus  ungore  et  taedio  periit.  Also  ein  achtzigjähriger 
Greis  hätte  noch  seine  Gedichte  öifentlich  recitirt,  wäre  zum  Prä- 
fccten  gemacht  worden,  da  er  doch  von  der  militia  nichts  verstand. 
Etu  Domitian  hatte  einen  solchen  Anguß,  wie  in  dem  Verse:  Prae- 

I 
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fectos  Pelopea  für  leve  atque  iocularc  gehalten  und  so  leicht  oato 
dem  Anscheine  einer  Beförderung  bestraft.  Aber  nein!  Da  Iuvenal 
noch  unter  Traian  längere  Zeit  lebte,  nach  der  Vita  aber  kur»  nach 
seiner  Beförderung  oder  Verbannung  starb,  sicher  aber,  wäre  er  von 
Domitian  verbannt  gewesen,  nach  dessen  Tode  zurückgekehrt  sein 
müsste,  so  könnte  hiernach  nur  Traian  ihn  verbannt  haben!  Aba 
mit  allen  diesen  Nachrichten  ist  eben  so  wenig  zu  machen,  als  wenn 
ein  anderer  Schol.  erzählt , Iuvenal  sei  nach  Domitian’s  Tode  nach 
Rom  zurückgekehrt  und  unter  Traian  am  Husten  gestorben,  o Aa 
eine  dritte  Vita  gar  berichtet,  er  sei  gegen  die  Schotten  geschickt 
worden  und  auf  diesem  Zuge  geblieben.  Vielleicht  ans  II,  160  1 
erschlossen.  Die  Alten  wussten  nichts  von  dem  lieben  des  Iuvenal,  und 
selbst  die  Erwähnung  des  Sidonius  Apollinaris  beruht  auf  schledlen 
Conieduren  der  alten  C ommentatoren.  Dass  Iuvenal  nach  dem  Tode 
des  Domitian  dichtete,  geht  aus  Sat.  II,  29  und  IV,  37  hervor.  Sa- 
tire I und  VIII  fallen  wegen  der  Erwähnung  der  Verurteilung  des 
Marius  Priscus  frühestens  in  das  dritte  Consulat  des  TraiaD.  Das) 
die  sechste  Satire  unter  Traian  gedichtet  ward,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln. Vgl.  zu  v.  205,  407.  Die  siebente  beziehe  ich  ebenfalls  «d 
Traian,  nicht  auf  Hadrian,  da  nach  der  Regierung  eines  Traias 
Iuvenal  wohl  nicht  so  hätte  sprechen  können,  wie  er  hier  thut  IM 
was  der  Dichter  Sat.  XVI  erzählt,  als  nuper  consule  lunio  gest», 
kann  man  eben  sowohl  auf  das  Jahr  837,  als  auf  872  beziehen,  da 
in  beiden  Jahren  ein  Iunius  Consul  war;  eine  ältere  Begebenheit 
konnte  Iuvenal  sehr  wohl  auch  noch  später  erzählen , doch  scheint  es 
mir  wahrscheinlich,  dass  diese  Satire  zu  den  frühesten  Versuchen 
des  Dichters  gehört , wie  auch  die  angefochtene  sechszehnte.  D* 
dreizehnte  Satire  setzt  man  gewöhnlich  unter  Hadrian,  wegen  da 
Worte  v.  16  f.:  Qui  iam  post  terga  reliquit  Sexaginta  annos  Foo- 
teio  consule  natus.  Nehmen  wir  an,  Calvinus,  von  dem  diese  Worte 
gesagt  sind,  war  damals  65  Jahre  alt,  so  würde  die  Satire  in  die 
letzten  Jahre  des  Vespasian  fallen,  wogegen  nichts  spricht.  Nimmt 
man  die  zwei  andern  Ponteius,  so  kommt  man  bis  zum  Anfänge 
oder  zum  Ende  der  Regierung  des  Hadrian.  IuveDal  starb  ab* 
unter  Traian  oder  Hadrian.  Sein  Jünglingsalter  setzen  wir  onter 
Vespasian  *) , so  dass  seine  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  unter 
die  fürchterliche  Tyrannei  des  Domitian  fallen.  Seine  eigentlich  kraft- 
volle Satire  beginnt  aber  erst  unter  Traian.  Ob  er  selbst  sei« 
Satiren,  welche  die  Grammatiker  in  fünf  Bücher  theilten  (Bd.  !• 
S.  1 — 5,  Bd.  II.  S.  6,  Bd.  Ul.  S.  7 — 9,  Bd.  IV.  S.  10-14 
Bd.  V.  S.  13 — 16),  herausgegeben  habe,  ist  ungewiss,  wie  wir  denn 


+)  Dieser  war  den  Rhetoren  und  Dichtern  sehr  günstig  (Säet.  Vesp.  18s 
Ingenia  ct  artes  vel  maxime  fovit:  primus  e fisco  Latinis  Graecisque  rbe- 
toribus  annua  centena  constituit , und  wenn  der  Satirendicliter  Turnus  da- 
mals bei  Hofe  in  Ansehen  stand  (Schol.  luv.  I,  20.  Vgl.  Mart.  VII , 97), 
so  mocht  auch  Iuvenal  damals  satirische  Versuche  beginnen. 
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iberbaupt  in  Hinsicht  der  nähern  Verhältnisse  des  Dichters  ganz  im 
Jogewissen  sind.  Begnügen  wir  uns  hier  mit  dem  Geständnisse, 
lass  feste  historische  Data  uns  fehlen:  est  nesciendi  qtmque  ars  *)• 

J)ünt*e r. 


Horazens  neunte  Satire  des  ersten  Buches  *). 

ch  sphzierte  einmal  auf  dem  heiligen  Weg’,  wie  ich  pflege, 

Veiss  nicht,  was  für  ein  Zeug  mir  im  Kopt’  lag  — war  drin  ver- 
sunken. 

Ja  kommt  einer  gerannt,  den  kaum  ich  dem  Namen  nach  kenne, . 

lascht  mir  die  Hand  und  spricht:  „W  ie  geht’s  denn  Ihnen , mein 

Bester?“ 

, „Leidlich  für  jetzt““  sag’  ich.  „„Gar  sehr  bin  ich  Ihnen  ver- 
bunden.“ “ 

)a  er  mir  folgte,  beginn’  ich:  „„Was  stehet  zu  Diensten?““ 

Und  Jener: 

,lhre  Bekanntschaft,  mein  Herr.  Ich  bin  Litterat“  „ „Um  so  höher 


*)  Ich  bemerke  hier,  dass  mir  Franke’s  ex  amen  criticum  Iuvenali» 
ritae  (1820)  und  desselben  de  vita  Iuvenalis  quaestio  II  (1827),  °eL?rleu~ 
‘alls  das  Factum  der  Verbannung  leugnet,  unbekannt  sind.  Das  Wider- 
iprecbende  der  Berichte  unter  sich  und  das  Sonderbare  der  ganzen  ®ac''c» 
endlich  der  Umstand,  dass  man  überhaupt  von  Iuvenal  keine  näheren  Nach- 
richten gehabt  zu  haben  scheint,  spricht  hier  deutlich  genug.  Und  w'er 
cennt  nicht  die  Erfindungsgabe  der  alten  Scholiasten.  .Man  vgl.  nur  das 
VI  ah  rohen  von  einem  Grabe  des  Scipio  in  Afrika,  das  sie  aus  Horat.  r-P°d. 
),  35  f.  gemacht  haben.  Ein  anderes  naheliegendes  Beispiel  linden  wir  bet 
E*  enius,  von  dem  es  am  Eude  der  Vita  bebst  (in  der  edit.  princ.):  rer- 
lius  hic  diu  dubitans,  utrum  militiae  an  poctriae  incumberet,  tandem  ad 
iatiram  scribeudam  animum  applicuit,  das  nur  aus  dem  Ausdrucke  sennpa- 
;anu«  im  Prolog,  v.  6 genommen  ist.  Was  den  Verbannungsort  betrifit,  so 
»ann  dieser  weder  die  Oase,  noch  Pentapolis  gewesen  sein  (Weber  zur 
Uebersetzung  8 S28),  man  hat  daher  Syene  angenommen ; aber  man  sieht, 
wie  man  hier  erst  die  Nachrichten  umstellen  muss,  um  sic  historisch  mög- 
lich zu  machen.  Wollte  man  die  Nachricht  der  Verbannung,  auf  traian 
beziehen,  so  würde  man  schon  die  Ueberlieferung  selbst  gegon  sich  haben, 
und  die  Erwähnung  des  hbtrio  in  der  siebenten  Satire,  der  offenbar  nur 
Paris  sein  konnte,  kaun  unter  Traian  keinen  solchen  Anstoss  erregt  haben ; 
dazu  passt  der  Vers  Praefectos  Pelopea  facit  nicht  auf  ihn.  Dass  Iuvenal 
überhaupt  durch  seine  Satiren  sich  Verbannung  zugezogen  habe,  i*t  “n~ 
glaublich.  Sollte  «r  denn  auf  eine  solche  nicht  am  Ende  der  ersten  Satire, 
<iie  unter  Traian  geschrieben  Ist,  haben  bindeuten  müssen!  Doch  mail 
rüttle  nur  an  einem  Steine  und  das  ganze  morsche  Gebäude  fällt. 

**)  Die  Abweichungen  von  der  butterigen  Interpunction  und  Erklärung 
vieler  Stellen  werden  in  meiner  Kritik  und  Erklärung  der  Satiren  des  Ho- 
raz  ihre  Rechtfertigung  finden.  Der  gewandten  Leichtigkeit  des  Originals, 
die  bet  Kirchner  so  völlig  verschwunden,  wünschte  ich  hier  nahe  gekommen 
zu  leiu. 
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Muss  ich  Sie  schätzen.“  “ Ich  such  mit  aller  Gewalt  za  entkommen, 
Geh’  einmal  gar  rasch,  Weib’  stehn  zuweilen  und  fliist’re 
Etwas  dem  Sklaven  in’s  Ohr , da  der  Schweiss  tief  bis  zt»  den  Ferse» 
Nieder  mir  rann.  „Glücksmann  Bolanus!  Wer  deine  Grobheit 
Halb  nur  hätte!“  so  dacht’  ich  bei  mir,  da  jener  von  Gott  weis 
Was  mir  schwatzte , die  Stadt , die  Gassen  mir  pries.  Wie  id 

nichts  drauf 

Ihm  antwortete,  sprach  er : „Sie  möchten  gar  gerne  mich  I03  sän, 
Lange  schon  hab’  ich’s  gemerkt.  Umsonst ! Fest  werde  ich  halten, 
Wo  Sie  Ihr  Weg  hinführt,  Sie  begleiten.“  „„Sie  können  die  Müh'  sd 
Sparen!  Ich  will  Jemand,  den  Sie  nicht  kennen,  besuchen; 
Ucber  der  Tiber  noch  weit  wohnt  er,  bei  den  Gärten  des  Cäsar“1, 
„Nichts  hab’  ich  grade  zu  thun,  bin  auch  nicht  faul.  Ich  begleit'  Sie.“ 
Nieder  die  Ohren  gesenkt  geh’  ich  wie  ein  Esel  in  übler 
Laune,  wenn  man  ihm  zu  schwer  hat  den  Rücken  bepackt.  Er  be- 
ginnt gleich: 

„Als  Freund , kenn’  ich  mich  recht , nicht  werden  Sie  höher  d« 

Viskus 

Schätzen , den  Varius  nicht.  Denn  wer  kann  schreiben  so  viele 
Verse  und  wer  so  rasch,  als  ich,  und  den  Leib  so  geschmeidig 
Drch’n!  Hermogenes  selbst  wohl  beneidete  mir  meine  Stimme.“ 
Einzufallen  war’s  jetzt  an  der  Zeit.  „ „Lebt  noch  Ihre  Mutter 
Oder  Verwandte  besorgt  für  Sie?  Ich  hab’  keinen  Menschen, 

All’  trug  ich  sie  zu  Grab.  Die  Glücklichen ! Nun  bin  ich  übrig. 
Mach’s  rasch ! Denn  mir  droht  ein  entsetzlich  Geschick , das  d» 

Knaben 

Ein  sabellisches  Weib  ans  geschütteltem  Topfe  geweissagt. 

Den  bringt  tchrecklichet  Gift  nicht  um , nicht  feindliche  Schwerter, 
Nicht  Milzstechen , noch  auch  Schwindsucht , nicht  Zipperleins  Faid», 
Den  wird  einstens  einmal  todt  machen  ein  Schwätzer;  die  Plaudrer 
Meid'  er  drum,  wenn  er  klug,  sobald  er  nur  älter  geworden 
Vesta’s  Tempel,  da  waren  mir  nun,  als  ein  Viertel  des  Tages 
Schon  vorbei;  grad’  sollt’  er  nun  heut’  bei  Gericht  sich  erklären 
Nach  Absprach,  wenn  nicht  er  erschien,  die  Sache  verlieren. 
„Dürft*  ich  zum  Beistand  Sie  mir  bitten  ein  Weilchen?“ 

will  nicht  , 

Kommen  vom  Platz , kann  ich’s  und  versteh’  ich  auf  bürgerW 

Recht  mich. 

Und  ich  will  ja  Sie  wissen  wohin.““  „Was  soll  ich  da  m«hen. 
Soll  den  Proccss  oder  Sie  dran  geben?“  „„O  mich  nur!““ 

' Dichten !“ 

Und  er  ging  dann  voraD.  Ich , da  gegen  den  Sieger  sich  sträuben. 
Gar  schwer,  folge  ihm  nach.  „Wie  steht  Maeccnas  mit  Ihnen 
Also  beginnt  er.  „Ein  Mann  für  Wen’ge,  von  hellem  Verstände. 
Keiner  benutzte  sein  Glück  wohl  herrlicher  je.  Ja  Sie  hätten 
Tüchtigen  Helfer  an  mir,  der  verstände  den  Zweiten  zu  spielen, 
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Wollten  Sie  ihm,  mein  Herr,  mich  empfehlen.  Ich  setze  den  Kopf 

drauf, 

Alle  wohl  stächen  Sie  aus.“  „„Nicht  leben  auf  solche  Manier  wir 
Dort,  wie  Sie  meinen,  mein  Freund!  Kein  Hans  gibt’s  reiner  als  v 

dieses , 

Noch  was  weiter  entfernt  von  Lastern  der  Art  Mir  verschlägt’» 

nichts , 

Dass  der  reicher,  gelehrter;  es  hat  seinen  eigenen  Platz  ein 
leder.““  „Ein  wunderbar  Ding,  kaum  glaublich!“  „„Und  den- 
. • noch  verhält’»  sich 

Also.““  „Sie  feuern  mich  an,  dass  ich  mehr  noch  wünschte,  nur 

Jenem 

Nahe  zu  sein.“  „„O  wollen  Sie  nur!  Mit  Ihren  Talenten 
Nehmen  Sie  leicht  ihn  ein.  Man  kann  ihn  gewinnen  und  drum  hält’s 
Schwer  zu  nah’n  ihm  zuerst.““  „An  mir  soll  nimmer  es  fehlen. 

Diener  erkaufe  ich  mir  durch  Geschenke  und  wenn  man  mich  heute 
Nicht  einlässt,  steh’  nicht  drum  ich  ab;  ich  erwarte  gelegne 
Zeit,  tretT  ihn  an  den  Eckeu,  begleit’  ihn  nach  Hause.  Das  Leben 
Dab  ja  den  Sterblichen  nichts  ohne  Mühe.“  So  spricht  er  und  sieh'  da 
vommt  uns  begegnet  mein  Freund  Aristius  Fuscus,  der  Jenen 
Dar  wohl  kannte.  Wir  bleiben  bei  ihm  stehn.  „Nun  denn,  woher 

kommt 

Han  und  wohin“,  fragt  er  und  erwiedert.  Ich  geb’  mich  an’s  Zupfen, 
vneif  mit  der  Hand  in  den  Arm,  der  zäh  wie  der  Teufel,  ich  winke, 
>rehe  die  Augen  herum,  er  mög’  mich  erlösen.  Der  saub're 
Schelm  lacht,  stellt  sich  wie  dumm;  mir  brannte  die  Leber  vor  Galle. 

,Ha , du  hattest  mit  mir  in’s  Geheim  ja  ein  Wörtchen  zu  sprechen, 
tagtest  du.“  „ „Ganz  recht ! Ich  will’s  zu  gelegnerer  Zeit  dir 
tagen.  Denn  dreissigster  Sabbat  ist  heut’.  Du  willst  der  bcschnitt’nen 
uden  doch  nicht,  mein  Freund,  hohnlachen.““  „Ich  mache  mir 

nichts  draus,“ 

iprech’  ich.  „„Doch  ich  gar  viel;  ich  gehör’  zu  den  schwächeren 

Seelen , 

iiner  der  Vielen.  Erlaub’.  Ich  sag  es  dir  später.““  „Dass  dieser 
Tag  mir  so  schwarz  aufging.  Da  läuft  der  Verruchte  und  lässt  mich 
Jnter  dem  Messer  zurück.“  Zufällig  begegnet  der  Kläger 
deinem  Begleiter.  „Wohin,  du  Schuft!“  ruft  er  mit  gewalt’ger 
itimme  und  „darf  ich,  mein  Herr,  zum  Zeugen  Sie  bitten?“  Ich 

biet’  ihm 

rVillig  das  Ohr.  Er  schleppt  vor  Gericht  ihn.  Ein  Schrei’n  um  die 

Wette, 

Din  Auflauf  allseits.  So  hat  mich  gerettet  Apollo. 

ff.  Düntser. 
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Heber  die  Behandlung  der  Satzlehre  in  der  latei- 
nischen Grammatik. 

* r* 

Durch  Ferd.  Becker  ist  zuerst  in  seinem  Organlsm  der  Sprach, 
drauf  in  seiner  Grammatik,  der  deutschen  Sprache  eine  Behandle; 
der  Grammatik,  namentlich  der  Satzlehre,  geltend  gemacht,  wdd* 
wegen  ihrer  wesentlichen  Verschiedenheit  von  der  bis  dahin  in  de 
Grammatik  der  alten  wie  der  neuem  Sprachen  üblichen  BehttJ- 
lorigsweise,  und  wegen  des  entschiedenen  Gegensatzes,  in  wdeia 
sie  zu  dieser  steht,  von  derselben  mit  vollem  Rechte  durch  den  fil- 
men einer  neuern,  oder  überhaupt  der  neuern  unterschieden  zu  wer- 
den verdient  *).  ln  der  altern  Grammatik  erscheint  nämlich  die  Be- 
deutung des  Wortes  (als  eines  Gliedes  der  Rede)  der  Form  des- 
selben untergeordnet,  und  nicht  die  Bedeutung,  sondern  die  Fern ti 
die  eigentliche  Grundlage  ihret  ganzen  Systems.  So  wie  sie  dite 
in  dem  sogenannten  etymologischen  Theile  oder  der  Wort  lehrt  ct 
Wörter  nach  ihren  verschiedenen  Formen  und  Formveränderwje 
betrachtet,  und  dabei  nur  diejenige  Bedeutung  derselben  benicb& 
tigt , welche , ganz  abgesehen  von  ihrer  Geltung  als  Glieder  de 
Rede  im  Satze , von  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Form  abhängig  •' 
(z.  B.  als  Substantiva,  Adiectiva,  Adverbia,  Verba  u.  s.  w.),  so  bis* 
sie  auch  in  der  Syntax,  oder  Satzlehre,  bei  jenem  Unterschied«  de 
Form  stehen,  und  macht  ihn  zum  obersten  Eintheilungsgrunde  be 
der  Anordnung  derselben.  Es  wiederholt  sich  also  z.  B.  in  de 
Syntax,  nach  der  herkömmlichen  Einteilung  aller  Wörter  in  dieb- 
kannten drei  Classen,  die  Lehre  von  den  Nominibut , Verhii  «- 
Partikeln , welche  hier  hinsichtlich  ihres  Gebrauches  in  der  Red«  be- 
trachtet werden , nachdem  in  dem  etymologischen  Theile  ihre  F«* 
nnd  die  Veränderungen  derselben  in  Betrachtung  gezogen  wir» 
Oder  wenn  auch  in  derselben  von  einer  Scheidung  des  ganzes  ?' 
fes  in  die  Lehre  vom  einfachen  und  vom  zusammengesetzten  Stf' 
ausgegangen  wird , so  knüpft  sich  doch  wenigstens  die  Lehre  ^ 
einfachen  Satze , also  die  Satzlehre  im  engeru  Sinne  des  Wert» 
wieder  an  die  genannten  drei  Classen  von  Wörtern ; welcher  nnr  et** 
die  Lehre  von  dem  Verhältniss  zwischen  Subject  und  Prädkat  «• 
angeschickt  wird  a).  Allerdings  ist  es  aber  nichts  anders  ah 
Form  und  {lie  Bedeutung  der  Wörter  als  Spracht heüe  ausserhalb )!l 


1)  Das  Wesentliche  derselben  ist  von  Becker  selbst  in  der  '4I^ 
zu  seiner  ausführlichen  deutschen  Grammatik  (Frankfurt  1836,  3.  Abt  _ 
S.  V.  ff.  kurz  und  trellend  zusammengesietlt ; aus  ihr  entlehnen  wir 
die  nachfolgenden  Andeutungen,  zum  Theü  mit  des  Verfasser» 
Werken. 

2)  So  z.  B.  in  der  lateinischen  Grammatik  bei  Billroth-,  während  Zs*?' 
die  Lehre  vom  einfachen  und  zusammengesetzten  Satze  nicht  scheidet.  Br- 
auch den  syntactischen  Gebrauch  der  Partikeln,  namentlich  der  Pript*' 
tionen  und  Coninnctionen  gleich  in  dem  etymologischen  Theile  erörtert. 
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Satzes,  nach  der  herkömmlichen  Classificirung  derselben;  welche  bei 
dieser  Behandlung  die  Grundlage  zu  dem  System  der  Satzlehre  abgibt. 

j Dagegen  fasst  die  durch  Becker  begründete  neuere  Behandlung 
der  Grammatik,  insonderheit  der  Syntax,  „welche  uns  die  Bedeu- 
tung der  Sprach  formen  aufschliessen  und  eigentlich  Anfang  und  Ende 
der  ganzen  Grammatik  sein  soll,“  die  Sprache  überhaupt  als  den 
organischen  Ausdruck  des  Gedankens  und  alle  besondern  Sprachfor- 
men  als  Ausdrücke  besonderer  Verhältnisse  des  Gedankens  und  der 
Begriffe  auf;  sie  richtet  daher  ihre  Betrachtung  zuerst  auf  die  Ver- 
hältnisse des  Gedankens  und  der  Begriffe , und  demnächst  auf  die 
ihnen  entsprechenden  Ausdrücke  in  den  Sprachformen.  Als  ihre  ei- 
gentliche Aufgabe  erkennt  sie,  die  Sprache  zu  verstehen,  d.  h.  jede 
besondere  Sprachform  in  ihrer  Bedeutung  aufznfassen.  Diese  Be- 
deutung aber  lässt  sich  nur  erkennen  aus  den  Verhältnissen  oder  Be- 
ziehungen, in  welchen  jede  besondere  Sprachform  im  Zusammen- 
hänge der  Rede , also  im  Satze , erscheint.  Darum  aber  sieht  sich 
die  Grammatik  unmittelbar  an  die  Betrachtung  des  im  Satze  ausge- 
drückten Gedankens  gewiesen;  von  ihm  muss  sie  ausgehen,  um  aus 
ihm  alle  besondern  Sprachformen  zu  entwickeln.  Dadurch  aber  wer- 
den zugleich  alle  Tbeile  derselben  mit  einander  in  eine  innere  Ver- 
bindung und  eine  lebendige  Beziehung  gesetzt , und  der  grammati- 
sche Stoff  gestaltet  sich  zu  einem  natürlichen  System,  in  welchem  alles 
Besondere  bestimmt  geschieden  und  zugleich  innerlich  verbunden  ist. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  hier  also  hinsichtlich  des  Ge- 
dankens die  Unterscheidung  der  Begriffe  von  den  Beziehungen  der 
Begriffe,  hinsichtlich  des  Satzes,  als  des  Ausdrucks  des  Gedankens, 
die  Unterscheidung  der  Begriflc  ausdrückenden  Wörter  (Begriffswör- 
ter)  von  der  Bezeichnung  der  Beziehung  derselben,  sei  es  durch  gewisse 
Formen  des  Wortes  selbst,  oder  durch  besondere  Arten  von  Wörtern 
(Beziehungswörter , Formwörter) ; sodann  aber  die  Nachweisung  der 
verschiedenen  Beziehungsverhältnisse,  in  welchen  die  Wörter  als  Glieder 
eines  Satzes  stehen  können.  Sind  diese  ausgemittelt,  so  entsteht  erst  die 
Frage  nach  den  Formen,  durch  welche  dieselben  an  den  bezogenen  Wör- 
tern oder  Satzgliedern  in  einer  gegebenen  Sprache  ausgedriiekt  werden. 
Die  Satzlehre  aber  wird  dann,  um  den  Gebrauch  der  in  einer  Sprache 
vorhandenen  Wertformen  in  der  Rede  nachzuweisen , nicht  von  ei- 
ner Classification  derselben  ausgehen , welche  auf  die  zwischen  den 
verschiedenen  Formen  obwaltende  Aehnlichkeit  gegründet  ist,  son- 
dern vielmehr  jene  Beziehungsverhältnisse  selbst  zum  Grunde  legen 
und  von  ihnen  erst  zu  den  Formen , durch  welche  dieselben  ouszu- 
drücken  sind,  üW[Tehen. 

Sämmtliche  Beziehungsverhältnisse  der  in  einem  Satze  vorkom- 
menden einzelnen  Glieder  lassen  sich  aber,  wie  von  Becker  gezeigt 
ist,  auf  das  prädicative,  attributive  und  objective  zurückführen.  Im 
Allgemeinen  sind  zwar  die  Glieder  des  Satzes  nur  Subject  und 
Prädicat.  Mag  derselbe  aus  noch  so  vielen  Wörtern  bestehen,  sie 
alle  dienen  nur  zur  Bildung  des  einen  oder  des  andern  dieser  Glie- 
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der.  Freilich  kann  er  selbst  aus  t4nem  einzelnen  Worte  bestehen, 
in  welchem  das  Subject  durch  die  Form  des  Priidicatu  schon  mit 
angedeutet,  also  impiieite  in  derselben  enthalten  ist,  wie  z.  B.  ia 
Lateinischen  Verbum  personale,  wie  scribo,  oder  den,  Impersooalib® 
wie  pluit,  tonat  u.  a.  3).  In  dem  Prädicate  liegt  aber  immer  eise 
Beziehung  auf  ein  Subject,  welches  selber  nicht  wieder  auf  etwas  as- 
dercs  bezogen  wird.  Die  den  Begriff  des  Subjects  oder  des  Prärä- 
catcs  erweiternden  Glieder  eines  Satzes  stehen  dann  zu  den  Be- 
griffen, auf  welche  sie  bezogen  werden,  selbst  entweder  in  de* 
Verhältnisse  eines  Attribute,  oder  eines  Objectes , so  dass  also  ia 
Subject,  Priidicat,  Attribut  und  Object  die  Summe  aller  mögliches  I 
Glieder  eines  noch  so  sehr  erweiterten  Satzes  erschöpft  ist  *).  Prä- 
dicat,  Attribut  und  Object  stehen  aber  immer  zu  irgend  eine* 
Gliede  des  Satzes  selber  in  Beziehung.  Jedes  von  denselben  h£ 
also  als  Factor  eines  Verhältnisses  einen  andern  Factor,  ein  GW 
des  Satzes,  bei  sich,  auf  welches  es  bezogen  wird;  ein  Beziehung- 
wart,  nach  dem  von  Becker  ansgegangenen  Sprachgcb rauche  *).  Da 
bezogene  Wort  selber  macht  aber  das  Hauptwort  dieses  Verhältus- 
ses  aus,  welches  die  Sprache  in  der  gewöhnlichen  (nicht  durch  be- 
sondere Zwecke  der  Darstellung  veränderten)  Betonung  auch  durch 
den  Ton  vor  dem  Beziehungsworte  hervorbebt.  Beide,  das  Haoft- 
, wort  und  das  Beziehungswort  bilden  demnach  ein  Verhältnis,  wa- 
ches von  Becker  mit  dem  Namen  Satzverhältniis  bezeichnet  wird'). 


, 3)  Die  lateinische  Sprache  bedarf  bei  diesen  auch  nicht  cinml  de 

Andeutung  des  unbestimmten  Etwas,  als  des  Subject*,  von  dem  die  »osfe 
SHgte  Thätigkeit  ausgeht . während  wir  im  Deutschen  ein  et  hinzofüf* 
müssen.  „Üeberhjmpt  ist  das  Verbum  [Finituni]  in  seiner  ursprünglich 
Geltung  eine  Einheit  von  Prädicatswort  und  (pronominalem)  Suljedr 
wort,  kann  also  nicht  als  besonderes  Satzglied  aufgeführt  werden,  le- 
dern behauptet  als  Ausdruck  eines  ganzen  Satzes  die  Stelle  vor  itsn1 
Gliedern.  Ist  das  pronominale  Subject,  wie  es  späterhin  geschieht,  *»:- 
besonders  (eigentlich  pleotiastisch)  durch  ein  Nomen  bezeichnet,  so  reriv- 
kelt  sich  freilich  dos  Wesen  des  Verbums,  das  eben  darin  bestehe,  dass 
nicht  etwa  bloss  die  Grundlage  des  Satzes,  oder  dessen  eigentliche»  b- 
halt,  wie  Becker  sagt,  sondern  einen  solchen  schon  ganz  ausnucht1' 
(Hinke  in  der  Rec.  der  Herling’schen  Syntax.  Jahrb.  f.  w.  Kr.  t&ä!- 
ßd.  II.  S.  fiOO.)  Diese  sehr  wichtige  Bemerkung  steht  übrigens  nicht  * 
Widerspruche  mit  dem  im  Texte  Gesagten , was  sich  auf  den  Satz  ia 
ner  weitern  Entwicklung  bezieht. 

4)  Zunächst  bezeichnen  die»e  Ausdrücke  die  Glieder  des  Gedtok«**- 
während  inan  die  fPörter  als  Glieder  des  Satzes , in  dem  der  Ged»*' 
ausgesprochen  ist , durch  die  Benennungen  Subjectivum , Prödicec/r*»- 
Objeettvum , Attributivum  (d.  i.  Subjcetsvvort  u.  s.  w ) be7~>-tinel1  W<*- 
Letztere  Benennung  S«t  auch  in  sehr  Gewöhnlichem  Crbnuch;  doch  br»®di> 
mnn  anstatt  dieser  aller  auch  von  den  Wörtern  als  Satzgliedern  die  N**- 
Subject,  Prädicat,  Object,  Attribut.  An  Beispielen  diese  Alles  zu  flüs- 
tern , scheint  uns  hier  überflüssig. 

5)  Also  nicht  zu  verstehen  von  dem  Worte,  weichet,  sondern  v» 
demjenigen , auf  welches  bezogen  wird. 

6)  Diese  Benennung  soll  also  nicht  ein  Verhältnis^  eines  Satzes  za  <*• 
nem  andern  Satze  oder  Worte  bezeichnen,  sondern  ein  Verhältnis*  der  ■ 
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Hiernach  ist  es  das  prädicatiee , das  attributive  und  das  cbjee- 
tivt  Satzverhältniss , welches  in  der  Satzlehre  (d.  i.  zunächst  in  der 
Lehre  vom  einfachen  Satze,  s.  o.)  in’s  Auge  zu  fassen  ist,  und  es 


einem  Satze  vorkommenden  Glieder,  je  nach  Beschaffenheit  der  Beziehung, 
in  welcher  sie  zu  irgend  einem  Gliede  eines  Satzes  stehen.  Zu  erinnern 
ist  freilich , dass  diese  drei  Verhältnisse  eigentlich  nicht  coordinirt  sind. 
Denn  das  prädicative  Verbältniss  irgend  eines  Wortes  oder  Satzgliedes  (das 
Verbum  finitum)  zu  einem  andern,  auf  welches  dieses  Glied  bezogen  wird 
(zu  dem  Subjecte),  ist  es,  welches  den  Satz  selbst  als  solchen  erst  zu 
Stande  bringt,  während  die  beiden  andern  Verhältnisse  nur  bei  den  Er- 
weiterungen des  Satzes  nach  verschiedenen  Richtungen  eintreten.  Ja  sie 
können,  wie  Hoffmeister,  der  sich  in  seiner  Erörterung  der  Grundsätze  der 
Sprachlehre  Bd.  11.  $.  5 gegen  die  Zulässigkeit  dieser  Benennungen  erklärt, 

S.  30  bemerkt,  auch  ausserhalb  des  Satzes  Vorkommen,  z.  B.  der  gute 
Vater,  dm  Vater  lieben.  „In  jedem  Satze,“  sagt  er  daher,  „gibt  es  nur 
Ein  Satzverhältniss,  d.  h.  ein  solches  Verhältnis , welches  den  Satz  con- 
itituirt,  nämlich  das  Verhältnis  von  Subject  und  Prädicat.“  Das  söge- 
lannte  attributive  und  adverbiale  (nach  Herling ; nach  Becker  objeetivd) 
Satzverhältniss  will  er  nicht  eigentlich  als  ein  Verhältnis  gelten  lassen, 
,weil  in  jedem  Verhältnis  nur  zwei  Glieder  enthalten  seien,  das  so- 
genannte attributive  und  adverbiale  (objective)  Verbältniss  aber  in  der 
ebendigen  Rede  nur  Eine  zusammengesetzte  Vorstellung  (Ein  Glied)  aus- 
naclien,  von  ihnen  aber,  wenn  sie  die  Reflexion  des  Grammatikers  ana- 
.ysirt,  erkannt  werde,  dass  sie  häufig  mehrseitige  und  verschiedenar- 
:ige  Beziehungen  in  sich  enthalten  “ Zur  Erläuterung  dieser  Behaup- 
:ung  ist  im  Vorhergehenden  8.  29  von  dem  Verfasser  das  Beispiel  ge- 
wählt: schreibt  heute  [-—  an  dem  heutigen  Tage]  in  grosser  Angst  an 
icn  thcilnehmenden  Arzt.  Wir  erinnern  dagegen,  dass  wir  zuvörderst  in 
ler  zur  Erläuterung  hinzugelugten  Bemerkung:  hier  beziehe  sich  schreibt 
luf  die  drei  Begriffe,  heute  u.  s.  w.,  den  Ausdruck:  schreibt  „bezieht 
lieh“  (oder  wird  bezogen)  auf  die  Begriffe  heute  u.  s.  w.  nicht  ganz  rich- 
tig und  von  dem  bei  Becker  beobachteten  Sprachgebrauche  abweichend 
inden.  Nicht  das  Verbum  schreibt  bezieht  sich  auf  heute  u.  s.  w.,  sondern 
ieute,  in  Angst  an  den  Arzt  bezieht  sich  auf  schreibt.  Schreibt  ist  das 
ileziehungsvvort  in  der  Note  5.)  angegebenen  Bedeutung,  die  hinzugefüg- 
;en  Bestimmungen  sind  die  bezogenen  (sich  beziehenden)  Wörter.  Auf 
gleiche  Weise  wird  das  Prädicat  auf  das  Subject  bezogen,  sobald  das  letz- 
ere  explkite  vorhanden  ist.  Wollte  nun  also  Becker  mit  dem  von  ihm, 
wie  von  Herling,  zuerst  in  die  Sprachlehre  eingeführten  Ausdrücke  Satz- 
jerhältniss  nichts  anderes  bezeichnen,  als  was  wir  im  Anfänge  dieser  Note 
lemerklich  machten,  so  kann  man,  unsers  Erachtens,  diese  Benennung  gar 
wohl  gelten  lassen.  Es  ist  ein  Verhäitniss  von  Gliedern  im  Satze,  des  ei- 
len zum  andern , die  Art  und  Weise  nämlich  , .wie  eins  auf  das  andere  be- 
sogen  ist,  daberauch  der  Ausdruck  iJesieAung-sverhältniss  von  Becker  ge- 
jrauebt  wird.  Ist  nun  gleich  das  Prädicat  ein  nothwendiger,  Attribut  und 
Object  ein  nicht  nothwendiger  Bestandteil  eines  Satzes,  so  scheint  es  doch, 
la  alle  drei  das  mit  einander  gemein  haben , dass  sie  auf  ein  anderes  be- 
zogen werden,  als  ob  man  wohl  befugt  sei,  dieses  Bezogenwerden  durch 
sinen  gemeinschaftlichen  Namen  zu  bezeichnen.  Anf  keinen  Fall  wird  man 
wenigstens  von  den  auf  ander  bezogenen  Gliedern  im  Satze  leugnen  kön- 
ten , dass  sie  zu  diesen  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen , wenn  sich 
luch  beide  zusammen  wieder  als  eine  Einheit  auffassen  lassen.  Die  Be- 
ziehung aber,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  nicht  eine  gegenseitige;  daa 
Prädicat  z.  B.  wird  auf  das  Subject  bezogen,  und  dieser  Beziehung  gemäss 
lectirt,  nicht  umgekehrt.  Ebenso  hat  das  Object  und  das  Attribut  jedes 
Archiv/.  Phil.  u.  Püdag.  Bd.  VL  Hfl.  UI.  25 
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ist  bekannt,  dass  Becker  in  seiner  deutschen  Grammatik  zuerst  die- 
ses dreifache  Satzverhältniss  der  Behandlung  dieser  Lehre  zum  Grunde 
gelegt  und  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Nomen,  des  Verbum  und 
der  Partikeln,  oder  von  den  Casus,  Temporibus,  Modis  u.  s.  w., 
nach  welcher  die  ältere  Grammatik  die  Satzlehre  zu  ordnen  pflegte, 
dieser  Einteilung  untergeordnet,  oder  vielmehr  auf  die  Weise  in  jene 
Anordnung  aufgenommen  hat,  dass  er  da,  wo  die  Erörterung  eines 
jeden  von  diesen  Verhältnissen  anf  die  Betrachtung  einer  von  jenen 
' Wortformen  führt,  anf  die  Behandlung  derselben  sich  einlässt.  Aal 
diese  Weise  erscheint  also,  und  das  ist  die  durch  ihn  erzielte  Ver- 
änderung in  der  Behandlung  der  Grammatik,  die  grammatische  Be- 
deutung des  Wortes  nicht  der  grammatischen  Form,  sondern  «he 

Form  der  Bedeutung  untergeordnet. 

/ 

, Diese  Aufgabe  hat  Becker  selbst  in  Beziehung  auf  die  Gram- 
matik unserer  Muttersprache  zu  lösen  gesucht  uud  mit  bewunderns- 
würdigem Scharfsinn  zu  lösen  gewusst.  „Wenn  aber,“  sagt  er  a.  a.  0. 
S.  IX.,  „diese  Behandlung  wirklich  der  Natur  ihres  Gegenstandes  ent- 
spricht, und  wenn  sic  mehr  als  die  der  altern  Grammatik  geeigset 
ist,  zu  einem  wahrhaften  Verständnisse  der  Sprache  zu  führen,  » 
muss  sie  nicht  nur  der  Grammatik  unserer  Muttersprache,  sondern 
auch  den  Grammatiken  der  fremden  — alten  und  neuen  — Sprach« 
zur  Grundlage  dienen,  und  die  neuere  Grammatik  mutt  geteistermatu- 
sen  die  Grammatik  aller  Sprachen  werden.  Denn  die. Verhältnisse  d» 
Gedankens  und  der  Begriffe  sind  als  organisch  nothwendige  Ver- 
hältnisse allen  Sprachen  gemein : die  Grammatik  jeder  besonders 

Sprache  bat  daher  nur  diese  der  fremden  mit  der  Muttersprache 
gemeinsamen  Verhältnisse  za  entwickeln,  und  die  ihnen  entsprechendes 
Formen,  wie  sie  entweder  mit  denen  der  Muttersprache  überei nstimmea 
oder  von  ihnen  abweichcu,  nachzuweisen.  — So  lange  die  Grammatik 
die  Formen  zu  ihrer  eigentlichen  Grundlage  machte,  konnte  eine 
uud  dieselbe  Grammatik  nickt  auf  diese  Weise  die  Grammatik  un- 
terschiedener Sprachen  werden,  weil  die  grammatischen  Formen  nebst 
dem  Wortvorrathe  das  Untertchiedene  der  besondern  Sprachen  se»- 


sein  Beziehungswort.  Lassen  sich  aber  alle  diese  Verhältnisse  auf  öv 
prädicative,  das  attributive  und  o bjective  zurückführen,  so  wird  sicherfe* 
die  richtige  Auflassung  derselben  durch  Einführung  dieser  Benennung« 
sehr  erleichtert.  Ueberdicss  kann  bei  gewissen  Satzfügungen  ein  pridks- 
tives  Verhältnis«  auch  bei  andern  Wörtern  als  dem  Verbum  finitna  ver- 
kommen ; z.  B.  ich  sehe  den  Vater  kommen , kommen  , video  patrem  te- 
nientem  (oder  venire);  hier  ist  kommen  und  venientem  auf  den  Fater  oad 
auf  patrem  nicht  attributiv  bezogen,  sondern  prädicativ.  — Was  übrige« 
das  von  Hoffmeister  gewählte  Beispiel  betrifft,  so  findet  in  demselben  nicht 
eine  unmittelbare  und  coordinirte  Beziehung  aller  drei  Objecte  auf  schreibt 
statt , sondern  eine  Einordnung,  bei  welcher  jedes  neu  hinzutretende  Glied 
auf  das  mit  schreibt  schon  zu  einer  Einheit  verbundene  bezogen  wird,  *.B. 

S schreibt  heute)  in  grosser  Angst ; und  ([schreibt  heute]  io  grosser  Angst)  an 
en  theiinehmeadeu  Arzt.  S.  hierüber  Herling’*  Syntax.  Th.  I.  $.  30. 
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machen;  aber  eine  Grammatik,  welche  die  Verhältnisse  des  Gedankens 
und  der  Begriffe  zu.  ihrer  Grundlage  macht,  kann  und  muss,  weil  diese 
Verhältnisse  in  allen  Sprachen  dieselben  sind,  die  Grammatik  für  alle 
Sprachen  werden.“ 

Becker’s  Vorgang  hinsichtlich  der  Grammatik  der  deutschen 
Sprache  ist  auch  nicht  ohne  Nachfolge  hinsichtlich  fremder  Sprachen 
geblieben.  Der  erste,  welcher  ihm  nachfolgte,  and  zwar  in  der 
Behandlung  der  griechischen  Sprache,  war  Kühner  r);  für  die  latei- 
nische Sprache  suchten  dasselbe  zn  leisten  Feldbausch  8)  und  Weis- 
senborn ® ) , und  unverkennbar  ist  die  Berücksichtigung  der  Becker'- 
schen  Grundsätze  anch  in  der  Behandlung  der  französischen  Gram- 
matik bei  Kreizner  1o), 

Wenn  übrigens  Becker  a.  a.  O.  S.  VIII.  von  der  durch  ihn  be- 
gründeten neuern  Grammatik  selber  sagt:  „Weil  die  Muttersprache 

auf  diese  Weise  unmittelbar,  die  fremden  Sprachen  aber  nur  vermit- 
telst der  Muttersprache  können  wahrhaft  verstanden  werden,  so 
sucht  sie  diese  Aufgabe  zunächst  an  der  Muttersprache  zu  lösen:“  so 
gibt  er  mit  dieser  Bemerkung  für  die  Behandlung  des  grammatischen 
Unterrichts  in  den  fremden  Sprachen  einen,  wie  es  uns  scheint,  sehr 
beachtungswerthen  Wink. 

Es  ist  nämlich  einleuchtend,  dass  derjenige  Unterricht,  durch 
welchen  zuerst  dem  Lernenden  eine  Einsicht  in  die  grammatischen 
Verhältnisse  der  Sprache  überhaupt,  von  welcher  Art  sie  auch  sein 
mögen,  verschafft  werden  soll,  am  Natürlichsten  von  der  Mutter- 
sprache ausgeht.  Diesen  Unterricht  wird  man  begreiflicher  Weise 
nicht  eher  anfangen,  als  bis  der  Schüler  selbst  zu  einem  freien  Ge- 
brauche der  Sprache  gelangt  ist.  Dann  aber  soll  und  kann  ihm 
jener  Unterricht,  wie  Becker  sehr  richtig  bemerkt 1 *),  eigentlich  nichts 
geben,  was  er  nicht  schon  hat;  er  soll  nur  Beziehungen  von  Vor- 
itellungen,  die  der  Schüler  schon  oft  gedacht  und  in  der  Sprache 
msgedriiekt  hat,  zum  Bewusstsein  bringen,  und  ihn  die  Gesetze  ge- 
währ werden  lassen,  nach  denen  er  schon  oft,  ohne  es  selbst  zu 
vissen,  gesprochen  hat.  Während  also  bei  einem  Unterrichte  in  eir 
ier  fremden  Sprache  dem  Lernenden  der  SprachstofF  selbst  erst  ' 
nitgetbeilt  werden  muss,  wird  derselbe  hier  schon  als  vorhanden 
wausgesetzt,  und  es  ist  klar,  wie  viel  leichter  dadurch  der  Unter- 
icht  in  der  Grammatik  lür  ihn  so  wie  für  den  Lehrer  werden  muss. 


?)  Ausführliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache,  2 Theile.  Han- 
lover  1834  und  1835.  Scbulgrammatik  der  gr.  Spr.  Hannover,  1836. 

8)  Lateinische  Scbulgrammatik  für  die  mittlern  und  obern  Gymnasial- 
lassen.  Heidelberg,  1837. 

9)  Lateinische  Schulgrammatik.  Eisenach,  1838. 

10)  Grammatik  der  französischen  Sprache  für  Pädagogien  und  Gym- 
asien.  Mainz,  1836. 

11)  Vorrede  zu  der  Grammatik  der  deutschen  Sprache  (1829)  S.  XIV. 
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Auf  diese  Weise  wird  also,  wenn  in  dem  grammatischen  Unterrichte 
überhaupt  ein  planmässiges  Fortschreiten  stattfinden  soll , der  Un- 
terricht in  der  Grammatik  der  Muttersprache  (wir  meinen  aber  bi« 
nicht  einen  Unterricht,  der  nar  die  äussere  Form  des  Sprachstoffes, 
sondern  der  die  Verhältnisse  des  Gedankens  und  der  Begriffe  be- 
sonders in’s  Auge  fasst,  und,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  dü 
, Syntax  all  Anfang,  und  Ende  der  ganzen  Grammatik  betrachtet)  dem 
.Unterrichte  in  der  Grammatik  fremder,  namentlich  der  alten  Spra- 
chen stufenmässig  vorangehen,  und  die  Vorbereitung  auf  denselben 
ausmachen  la). 

Da  nun  aber  bei  dem  Unterrichte  in  der  fremden  Sprache 
dem  Schüler  der  Stoff  selbst  erst  zugeführt  werden  muss,  dieser 
Stoff  indessen  von  ihm  aufgenommen  wird,  nicht  wie  bei  der  Erler- 
nung der  Muttersprache,  ohne  dass  er  ein  Bewusstsein  von  dea 
grammatischen  Kategorien  hätte,  welchen  dieser  Stoff  angehört  ,*)1 
sondern  vielmehr  so,  dass  er  jedes  Wort  der  fremden  Sprache,  wel- 
ches er  kennen  lernt,  zugleich  als  einer  bestimmten  Classe  voa 
Wörtern  angebörig  erkennt  14),  wobei  dann  auf  die  Muttersprache 
als  Grundlage  des  ganzen  Sprachunterrichts  zurückgegangen  werden 
muss;  so  kann  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob,  wen* 
auch  für  den  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache  das 
Verfahren  der  neuern  Grammatik,  wie  es  im  Obigen  an  gedeutet 
wurde,  als  das  geeignetste  erscheint,  nicht  dennoch  ein  Unterricht 
in  der  fremden  Sprache,  namentlich  in  der  Satzlehre,  sich  zweck- 
mässiger an  das  Verfahren  der  altern  Grammatik  anschli essen  werde. 


12)  Wollte  man  z.  B.  den  grammatischen  Unterricht  ln  der  lateinisches 
Sprache , den  man  doch  auch  bei  dem  Elemeutarschüler  nicht  lange  »of 
eine  blosse  Einübung  von  Formen,  deren  Gebrauch  ihm  nicht  gezeigt 
würde,  beschränken  könnte,  gar  vor  dem  Unterrichte  in  der  Gramaaci 
der  Muttersprache,  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  diesem  beginnen.  *» 
würde  man  doch  bei  jedem  Schritte , der  mit  Sicherheit  gethan  werdea 
soll,  genöthigt  sein,  auf  die  Muttersprache  zurückzukommen , und  dvreh 
ihre  Hülfe  das  Fremde,  welches  der  Schüler  sich  aneignen  soll,  zur  gei- 
stigen Anschauung  uud  zum  Verständnis  zu  bringen. 

13)  Denn  niemand  wird  behaupten  wollen , dass  das  Kind , indes  «* 
aümälig  durch  den  Verkehr  mit  andern  in  den  Besitz  und  zu  dem  Ge- 
brauche seiner  Muttersprache  gelangt,  das,  was  es  spricht,  schon  in  sei* 
grammatischen  Bestandteile  zu  zerlegen  im  Stande  wäre,  und  von  den 
ÄV’örterclassen , deren  es  sich  bei’m  Sprechen  bedient,  ein  Bewusstsein  be- 
sässe.  Das  Kind  befindet  sich,  indem  cs  sich  des  Gebrauches  sriaer 
Muttersprache  bemächtigt,  in  demselben  Falle,  in  welchem  die  Mo- 
schen überhaupt  bei  der  Entstehung  oder  Erzeugung  der  Sprache  sich  be- 
fanden. Die  Rede  entstand  als  ein  Ganzes,  mithin  freilich  nicht  ohne  des- 
sen Theüe  (oder  richtiger  Glieder),  aber  ohne  dass  man  auf  dieselben  re- 
flectirte  , worauf  es  für  die  Existenz  von  Redetbeilen  (oder  richtiger  Sgrack 
teilen  = Wörterclassen)  doch  eigentlich  ankommt.  Vgi.  Hinke  a.  a.  0. 
8.  602. 

14)  Die  Rede  ist  hier  nämlich  von  einem  grammatischen  an  die  Grz*- 
matik  geknüpften  Unterrichte  in  der  fremden  Sprache. 
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Diesem  Unterrichte , wenn  man  ihn  anch  noch  so  früh  in  seinen 
einfachsten  Grundziigen  eintreten  lasst,  geht  doch  nothwendig  we- 
nigstens schrittweise  ein  Unterricht  in  der  Lehre  von  den  Wertfor- 
men voraus.  Liegt  es  also  nicht  nahe,  auch  in  der  Behandlung  der 
Satzlehre  Von  den  Wortformen  auszugehen,  und  hier  die  grammatische 
Bedeutung  derselben  als  Glieder  des  Satzes  der  Form  unterzuord- 
nen , nicht  umgekehrt  ? Ist  nur  der  grammatische  Unterricht  in  der 
Muttersprache  auf  die  vorhin  beschriebene  Weise  ertheilt,  und  ist 
der  Schüler  durch  denselben  zum  Bewusstsein  der  Bezicbungsver- 
hältnisse  der  Glieder  geführt,  in  welche  sich  jeder  Satz  auflöset; 
hat  er,  mit  einem  Wort,  das  System  der  neuern  Grammatik,  von 
welchem  wir  gern  zugeben,  dass  es  das  System  der  Grammatik  al- 
ler Sprachen  zu  werden  geeignet  sei,  an  der  Muttersprache  mit  kla- 
rem Bewusstsein  aufgefasst  1#):  so  lässt  sich  annehmen,  dass,  auch, 
wenn  man  hier  die  Regeln  über  dun  syntactischen  Gebrauch  der 
Wörter  zunächst  im  einfachen  Satze  in  einer ‘an  die  äussere  Form 
derselben  geknüpften  Ordnung  auf  einander  folgen  lässt,  dennoch 
sich  zuletzt  Alles  werde  auf  die  Grundlage  der  neuern  (allgemeinen) 
Grammatik  wieder  zuriickführen  lassen. 

Demnach  würde  das  System  der  nenern  Grammatik  in  der  Satz1- 
lehrc  zwar  von  vorn  herein  bei  der  grammatischen  Erlernung  irgend 
einer  Sprache  als  Muttersprache  anzuwenden  sein,  der  grammatische 
Unterricht  in  der  fremden  Sprache  dagegen  dasselbe  so  zn  sagen 
nur  snccesstve  sich  aneignen  können , indem  er  bei  der  Behandlung 
der  Erscheinungen  im  Gebrauche  der  Wortformen,  welche  die  fremde 
Sprache  därbietet,  eben  von  diesen  Formen,  nach  einer  durch  ihr 
Verhältniss  zu  einander  bestimmten  Ordnung  ausgeht,  dabei  aller- 
dings auch  ihre  Bedeutung  und  ihre  Beziehung sverhältnisse  als  Satz- 
glieder in’s  Auge  fasst,  nur  nicht  diese  letztem  selbst  hinsichtlich 
der  in  der  Satzlehre  zu  behandelnden  Erscheinungen  der  vorliegenden 
Sprache  zum  obersten  Eintheilungsgrunde  macht  1#).  ' i 

Das  Gesagte  möge  jetzt  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  der 
lateinischen  Syntax  näher  erörtert  werden.  Schon  oben  wurde  er- 


15)  Wenigstens  so  viel  davon,  als  auf  seiner  jedesmaligen  Bildungs- 
stufe seioer  Fassungskraft  entspricht ; denn  man  wird  das  im  Text  Ge- 
sagte nicht  so  deuten,  eis  meinten  wir,  jeder  Schüler  müsse,  um  mit 
Nutzen  sich  dem  Studium  einer  fremden,  z.  B.  der  lateinischen  oder  grie- 
chischen Sprache  zu  widmen . etwa  den  ganzen  Inhalt  von  Becker’s  Schul- 
grammatik  sich  angceignet  und  in  promptu  haben. 

16)  Wir  wollen  also  nichts  weniger,  als  die  Ergebnisse  der  neuem 
Grammatik  ln  der  Behandlung  der  fremden  Sprache  ignorirt  wissen.  Al-  f 
lein  wenn  bei  dem  systematischen  Unterrichte  in  der  Grammatik  der  Mut- 
tersprache gleich  von  der  Entwicklung  der  Glieder  des  Satzes  ausgegan- 
gen und  gezeigt  wird , in  was  für  Formen  der  Sprache  dieselben  erschei- 
nen, so  würde  umgekehrt  bei  dem  Unterrichte  in  der  fremden  Sprache  von 
den  Formen  der  Wörter  auszugehen  sein  und  gezeigt  werden  müssen,  via» 
für  Satzglieder  in  denscibcu  ausgedrückt  werden  können 
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wähnt,  dass  Feldbautch  und  Weistenbom  in  ihren  ohnlängst  erschie- 
nenen Schulgrammatiken  der  lateinischen  Sprache  sich  dem  Systeme 
der  neuern  Grammatik  angeschlossen  haben.  Es  liegen  in  diesen 
Werken  zwei  namhafte  Beispiele  der  Anwendung  dieses  Systeme* 
auf  die  lateinische  Sprache  vor.  Alle  in  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  zu  erörternden  Materien  sind  demnach  hier  in  die  Hauptab- 
schnitte vom  prädicativen , attributiven  und  objectiven  Satzverhaltnisse 
vertheilt,  nur  dass  Feldbausch  das  attributive  dem  objectiven  Satz- 
verhältnisse nachgestellt  hat  17 ).  Ausserdem  . finden  sich  wieder  ia 
den  Unterabtheilungen  der  Hauptabschnitte  mancherlei  Verschieden- 
heiten, um  deren  Nachweisung  es  uns  hier  nicht  zu  thun  ist.  in 
beiden  ist  aber  z.  B.  nicht  von  einer  Cattu-,  Modul-,  Temput-Lehre, 
als  Haupttheilen  der  Satzlehre  die  Hede,  sondern  diese  Lehren  fin- 
den sich  in  dem  Systeme  erst  als  Unterabtheilungen  in  den  eben 
erwähnten  Hauptabschnitten  gehörigen  , Ortes  eingereihet,  so  dass 
den  Anforderungen  des  Systeme*  gemäss  die  Lehre  vom  Genitiv, 
wegen  seines  Gebrauches  in  attributiver  und  in  objectiver  Beziehung, 
an  zwei  verschiedenen  Orten  behandelt  wird.  Ebenso  wird,  ua 
noch  ein  anderes  Beispiel  anzuführen  , der  Gebrauch  des  Pariidpt 
nicht  in  einem  besondern  Abschnitte  erörtert,  sondern  das  attriba- 
tive  Particip  (auch  relative  Participialconstruction  genannt)  erscheint 
in  der  Lehre  vom  attributiven  Satzverbältnisse  bei  Weissenborn  §.  197 
(bei  Fcldbausch  §.583 ff.),  das  sogenannte  absolute  Particip,  der 
Äblativus  absolutus  1 * ) , in  der  Lehre  vom  objectiven  Satzverhaltniu 
bei  Erörterung  des  Ablativs,  und  zwar  hier  an  verschiedenen  Orten, 
je  nachdem  diese  Participialconstruction  der  einen  oder  andern  Be- 
deutung des  Ablativs  entspricht,  also  bei  Weissenborn  §.  250  b.,  256* 
und  Anm.  2.,  273,  Anm.  2„  274,  Anm.  8.  Dahingegen  scheint  Feldbansch 
das  Bedürfnis  gefühlt  zu  haben,  dem  Schüler,  bei  welchem  der  Un- 
terricht in  der  fremden  Sprache  sich  an  die  Erscheinungen  der  Mut- 
tersprache knüpfen,  und  von  ihnen  ausgehen  muss,  den  ganzen  Ge- 
brauch der  lateinischen  Participia  in  einer  Uebersicht  vor  die  Auges 
zu  stellen.  Er  gibt  dieselbe  in  dem  Abschnitte  von  den  Participia 


17)  Es  ist  dies«  um  so  auffallender , je  näher  das  attributive  VerfcäH- 
nita  mit  dem  prädicativen  verwandt  ist,  so  dass  man  um  so  eher  hätte  er- 
warten sollen,  dasselbe  gleich  hinter  dem  ersten  behandelt  zu  sehen,  wie 
es  vou  Becker  selbst  und  auch  vou  Weissenborn  geschehen  ist. 

18)  Das  Particip  steht  hier  freilich  auch  immer  in  attributiver  Bezie- 
hung zu  dem  im  Ablativ  stehenden  Nomen;  nur  das  ganze  Salzverhalt- 
nies  (das  Nomen  und  das  darauf  bezogene  Particip)  steht,  wie  man  zu  sa- 
gen pflegt,  abtolute.  Streng  genommen  ist  daher  auch  die  Lehre  voe 
demselben  bei  der  Lehre  vom  Ablativ  zu  behandeln,  was  für  einen  Platz 
auch  immer  man  dieser  in  der  Anordnung  des  Ganzen  anweisen  mag. 
Wenn  man  aber  auch  nicht  umhin  kann,  schon  hier  dieser  Constmctioa 
zu  erwähnen,  so  kann  ea  doch  aus  didaktischen  Gründen  angemessener 
sein,  die  weitere  Ausführung  erst  für  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Par- 
ticipien  aufzusparen. 
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in  attributiver  Verbindung  §.  588  ff.,  kommt  daher  in  denselben  auch 
auf  die  schon  §.  523  in  dem  Capitel  vom  objectiven  Satzverhältnisse 
gemachte  allgemeine  Bemerkung  über  den  Ablativu«  absolutus  zu- 
rück (s.  §.  589  b.)  und  gibt  überhaupt  in  diesem  Abschnitte  noch 
mehrere  das  absolute  Participium  betreffende  Erörterungen. 

Um  bei  den  neuesten  Bearbeitern  der  lateinischen  Syntax  ste- 
hen zu  bleiben,  welche  darauf  Anspruch  machen,  eine  systematische 
Behandlung  in  dieselbe  eingeführt  zu  haben19),  werfen  wir  jetzt 
noch  einen  Blick  auf  die  durch  anerkannte  Vorzüge,  namentlich 
durch  eine  auf  das  Bedürfnis«  der  Schule  berechnete,  im  Ganzen 
deutliche  und  bestimmte  Fassung  der  Regeln  ausgezeichnete  Schul- 
grammatik von  Billroth  ao). 

Hier  beginnt  die  Syntax,  und  diess  mit  Recht,  mit  der  Lehre 
vom  einfachen  Satze,  oder  wie  es  in  der  Ueberschrift  des  ersten 
Hauptstückes  heisst:  vom  Satze  ond  seinen  Theilen.  Voran  geht 
hier  eine  Betrachtung  des  Verhältnisses  des  Subjects,  des  Prädica- 
tes  und  der  Copula  zu  einander  (§.  170 — 173,  ed.  2.),  dann  folgt 
die  Lehre  von  den  Theilen  des  Satzes  für  sich  und  im  Verhältnis« 
zu  ihren  Bekleidungen.  „Jeder  von  den  genannten  Theilen  kann,“ 
wie  es  §.  174  heisst,  „innerhalb  eine»  Satzes  wieder  einen  eigenen 
Kreis  für  sich  bilden.  Die  wenigsten  in  der  wirklichen  Rede  vor- 
kommenden Sätze  sind  nämlich  nackte,  d.  h.  bloss  aus  Subject,  Prä- 
dicat  und  Copula  bestehende;  bei  weitem  mehrere  sind  bekleidete, 
d.  h.  solche,  in  denen  entweder  ein  einzelner  Theil  oder  mehrere 
durch  Zusätze,  die  nur  zunächst  sie  als  Theile  angehen,  näher  be- 
stimmt werden  21).  Um  aber  die  Lehre  von  diesen  Bekleidungen 
nnd  ihrem  Verhältnis»  zu  den  nothwendigen  Theilen  des  Satzes  rich- 
tig verstehen  and  weiter  in’s  Einzelne  nach  den  Gesetzen  der  Sprache 
verfolgen  zu  können,  müssen  vorzüglich  die  Begriffe  derjenigen 
grammatischen  Formen  entwickelt  werden,  deren  Bildung  der  erste 
Theil  der  Grammatik  (die  Formenlehre)  zum  Gegenstände  hatte. 
Der  Stoff  zerfällt  auch  hier  in  drei  grosse  Hauptmassen:  Nomina, 
Verba , Partikeln “ aa). 


19)  Vgl,  die  Vorrede  zu  Billroth’»  lateinischer  Syntax,  Leipzig  1832, 
8.  VI. 

20)  Lateinische  Schulgrammatik , Leipzig  1834.  Neue  Auflage  von 
Ellendt,  Leipzig  1838. 

21)  Wenn  übrigens  diese  Bemerkung , nach  dem  strengsten  Wortver- 
stande  des  Gesagten,  auch  von  der  sogeaannten  Copula  gelten  soll,  so 
liegt  unfehlbar  hier  eine  unrichtige  Auffassung  zu  Grunde.  Der  Begriff 
der  Copula  ist  mit  einer  sogenannten  Bekleidung  unvereinbar.  Auch  ist  im 
Folgenden  nichts  dergleichen  nachgewiesen,  ln  Sätzen,  wie  z.  B.  mihi  est 
bene,  wird  man  doch  nicht  die  Copula  als  bekleidet  ansehen. 

22)  Mag  es  immerhin  eine  missliche  Sache  sein,  alle  Wörter,  welche 
nicht  als  Der.l  nations-  oder  conjugationsfahig  erscheinen,  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Namen  der  Partikeln  zusammenzufasseo , vor  dessen  leicht 
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Der  Verfasser  macht  es  sich  also  von  vorn  herein  zur  Auf- 
gabe , in  der  Satzlehre  von  der  Form,  und  derjenigen  Bedeutung 
der  Wörter  auszugehen,  welche  an  die  äussere  Form  auch  ausser- 
halb ihrer  Erscheinung  im  Satze  geknüpft  ist;  sie  macht  die  Grund- 
lage seines  grammatischen  Systems,  und  er  steht  in  dieser  Hinsicht 
auf 'der  Seite  der  altern  Grammatik , nach  der  oben  gegebenen  Be- 
stimmung dieses  Begriffes.  Nur  am  Schlüsse  des  Ganzen  (§.  299, 
ed.  2.)  wird  eine  LJebersicht  aller  möglichen  Bestimmungen  (Beklei- 
dungen) des  Satzes  gegeben,  nach  dem  Verhältniss  der  Beiordnung 
nnd  der  Unterordnung , wobei  auf  die  in  der  Satzlehre  selbst  erör- 
terten Fälle,  welche  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Verhältnisse 
angehören,  zurückgewiesen  wird  4S). 

Indem  übrigens  der  Verfasser  eben  da,  wo  er  zu  der  Betrach- 
tung der  Erweiterungen  oder  Bekleidungen  des  einfachen  Satzes 
übergeht,  und  davon  redet,  dass  Subject  und  Prädicat  'jedes 
für  sich  wieder  einen  eignen  Kreis  innerhalb  des  Satzes  bilden 
könne,  der  beiden  Beziehungsverhältnisse,  des  attributiven  and  des 
objectiven,  auf  welche  eben  alle  diese  Erweiterungen  sich  znrückfübrea 
lassen,  gar  nicht  erwähnt,  so  darf,  da  ihm  diese  seit  der  Erschei- 
nung des  Becker'schen  Organismus  so  viel  besprochenen  Untarscha- 


möglicher  Missdeutung  Billroth  §.  41  ln  einer  besondern  Note  zn  warnet 
für  gut  fand  (eine  Menge  von  Nominalformen  müssen  es  sich  gefallen  lassen, 
in  diesem  ziemlich  geräumigen  Fache  Platz  zu  nehmen) : so  scheint  es  dort 
für  den  Zweck  des  Unterrichts  nothwendig,  die  im  Texte  erwähnte  her- 
kömmliche Eintheilung  der  sämmtlicben  Sprachtheile  beizubehalteo.  Ihr 
liegt  wenigstens  ein  für  den  Schüler  leicht  erkennbares  Merkmal  zu  Grunde. 
— Daneben  darf  doch  aber  die  von  Becker  geltend  gemachte  Eintheilung 
simmtlicher  Wörter  in  Begrifft-  und  Formwörtcr  (oder  mit  was  für  Na- 
men man  auch  immer  diese  beiden  Classen  zu  bezeichnen  für  gut  findet), 
eine  Eintheilung,  welche  sich  ebenfalls  nicht  auf  das  Aeussere  der  Wörter 
und  ihre  Geltung  ausserhalb  des  Satzes,  sondern  auf  ihre  Bedeutung  in 
Satze  bezieht,  nicht  übergangen  werden;  und  es  muss  gezeigt  werden,  wie 
sich  die  Geltung  eines  Wortes  nach  der  einen  zu  der  nach  der  anders 
Classification  verhalte.  Da  Billroth  freilich  die  Bestimmungen  der  neuem 
Grammatik  überall  unberücksichtigt  lässt  und  einen  von  derselben  gsm 
unabhängigen  Weg  einschlägt,  so  liess  er  auch  diesen  Punkt  ganz  un- 
berührt. v 

S3)  Mit  Recht  hat  übrigens  der  neue  Herausgeber  die  von  dem  Ver- 
fasser erst  hier  behandelte  Lehre  von  der  Apposition  von  hier  weg  genan- 
nten, und  derselben  in  der  Lehre  vom  Nomen,  und  zwar  an  der  Spitze 
derselben , ihren  Platz  angewiesen  (§.  175).  Wenn  es  indess  hier  heust: 
„die  einfachste  Erweiterung  des  Satzes  wird  durch  Beifügung  von  Bettim- 
mungen zum  Subject  vollzogen.  Sind  diese  Bestimmungen  Substantive, 
so  nennt  man  das  Verhältniss  Opposition so  liegt  in  dieser  Bemerkung 
etwas  Schiefes,  da  ja  die  Apposition  keines  wegen  bloss  zu  dem  Subjeete 
eines  Satzes  hinzutreten  kann,  sondern  überhaupt  bei  Nominihus,  gleich  viel 
ob  sie  Subjeete  oder  Objecte  im  Satze  bezeichnen,  vorkommt. 

24)  Die  Copula  wird  nach  der  vorhin  gemachten  Erinnerung  wohl  aas- 
zuschliessen  sein , wenn  man  ihr  auch  überhaupt  die  Existenz  nicht  strei- 
tig machen  wiiL 
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dangen  nicht  unbekannt  sein  konnten,  angenommen  werden,  dass  er 
dieselben  absichtlich  ignorirt,  und  dass  er  seine  Gründe  gehabt  habe, 
einer  andern  Ansicht  und  einer  Behandlungsweise  der  Satzlehre  zu 
folgen,  welche  dieselben  ganz  unberücksichtigt  lässt.  Diess  aber  ist 
ein  Punkt,  in  welchem  wir  uns  mit  dem  Yerf.  nicht  einverstanden 
erklären  können , wenn  wir  auch , wie  aus  dem  oben  Gesagten  sich 
ergibt,  nicht  abgeneigt  sind,  einer  Behandlung  der  Satzlehre  in  der 
lateinischen  und  überhaupt  in  einer  fremden  Sprache  den  Vorzug  za 
geben,  welche  nicht  das  ganze  Material  derselben  unter  die  drei 
Abschnitte  von  den  dreierlei  Satzverhältuissen , dem  prädicativen, 
attributiven  nnd  objectiven,  zu  vertheilen  für  gut  findet. 

Es  gehört  nämlich  unsers  Erachtens  gerade  diese  Unterschei- 
dung zu  den  fruchtbarsten  in  dem  ganzen  Systeme  der  neuern 
Grammatik,  welche,  auch  wenn  eine  Behandlung  der  Satzlehre  einer 
fremden  Sprache  dieselbe  der  Anordnung  ihrer  Haupttheile  nicht 
zum  Grunde  legt,  doch  eben  vor  einer  Erörterung  der  Begriffe  nnd 
des  Gebrauches  der  einzelnen  grammatischen  Formen,  mit  deren 
Bildung  sich  die  Formenlehre  beschäftigt  hat,  besprochen  und  klar 
gemacht  werden  muss,  um  bei  jener  Erörterung  in  allen  geeigneten 
Fällen  darauf  wieder  zurückkommen  zu  können.  Ist  die  Unterschei- 
dung derselben  wirklich  in  der  Sprache  gegründet  **),  so  werden 
wir  nicht  umhin  können,  auch  bei  der  Bestimmung  der  einzelnen 
Erscheinungen  in  der  Glieder«!  g des  Satzes  auf  dieselbe  Kiicksicht 
zu  nehmen , und  es  wird  sich  der  Lernende  bei  der  Auflösung  des 
Satzes  in  seine  Bestandtheile  nnd  der  Benrtheilung  der  Beziehungs- 
Verhältnisse,  in  denen  jedes  Glied  desselben  zu  einem  andern  strht, 
viel  leichter  zurecht  finden,  und  diese  Verhältnisse  dann  jedesmal 
kurz  und  bündig  mit  dem  ihnen  zukommenden  Namen  bezeichnen 
können 28).  , 

Soll  dann  aber  die  Behandlung  der  Satzlehre  im  Einzelnen  von 
der  Form  der  zu  betrachtenden  Satzglieder  ansgehen,  so  scheint  cs 
uns  nicht  zweckmässig,  diese  Behandlung  lediglich  an  die  Unter- 
scheidung der  drei  Wörterdassen : Nomina , Verba  und  Partikeln  zu 
knüpfen',  sondern  es  bietet  sich  gewissennaassen  von  selbst  und  im 
Einklänge  mit  der  Anordnung  der  Syntax  in  der  neuern  Grammatik 


25)  Auch  Hoffmeister , In  vielen  Stücken  ein  Bestreiter  des  Beck  «ri- 
schen Systems,  erklärt  dieselbe  für  in  der  Hauptsache  ohne  allen  Zweifel 
richtig,  und  für  die  Darstellung  der  ganzen  Satzlehre  (d.  i.  der  Lehre 
vom  einfachen  8atze)  erschöpfend.  S.  a.  a.  O.  Bd.  II.  8. 27. 

26)  Ob  alle  diese  Verhältnisse  sich  auf  die  Unterscheidung  der  Be- 
griffe des  Seins  und  der  Thätigkeit , und  auf  den  Unterschied  einer  Be- 
ziehung der  Thätigkeit  auf  ein  Sein,  nnd  eines  Seins  auf  eine  Thätigkeit 
gründen,  wie  Becker  annimmt,  mag  dabei  selbst  unentschieden  gelassen  wer- 
den. Dass  alle  Glieder  eines  Satzes  (natürlich  mit  Ausnahme  des  8ubjects, 
s.  o.)  in  einem  von  diesen  Verhältnissen  stehen,  lässt  sich  auch  unabhängig 
von  dieser  Ansicht  nachweisen,  bei  welcher,  was  in  vielen  Fällen  nicht 
cinleuchtet,  jedes  Adjectir  als  Begriff  einer  Thätigkeit  angesehen  werden  solL 
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nach  den  drei  Satzverhältnissen  die  schon  in  der  altern  Grammatik 
als  ein  besonderer  Theil  anerkannte  Syntaxis  congruentiae  als  das 
Erste  dar,  worauf  die  Satzlehre  ihr  Augenmerk  zu  richten  hat 
Diese  sogenannte  Einstimmungslehre  bezieht  sich  nämlich  gerade  auf 
das  prädicative  und  auf  das  attributive  Verbältniss,  welches  hier  von 
Säten  der  Form,  in  der  die  Glieder  desselben  erscheinen,  in’s  Auge 
gefasst  wird  2r).  Ihr  setzt  man  in  der  altern  Grammatik  die  Syn- 
tax i 3 rectionis  gegenüber,  und  lässt  sie  auf  die  Syntaris  congnien- 
tiae  folgen.  Sie  hat,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zu  zeigen,  wie 
gewisse  Theile  eines  Satzes  von  andern  regiert  werden.  Wenn  na» 
aber  den  herkömmlichen  Ausdruck:  .ein  Wort,  oder  ein  Bestandthell 
des  Satzes  wird  von  dem  andern  regiert  , etwa  so  definirt:  „er  ist 
andern  Bestandteilen  des  Satzes  untergeordnet,  und  die  grammati- 
schen Verhältnisse  desselben  werden  durch  das  Wort,  von  dem  er 
abhängt  [dem  er  untergeordnet  ist]  bestimmt  28);  so  wird  der  Be- 
griff der  Hection  offenbar  so  weit  gefasst,  dass  er  füglich  auch  anf 
die  im  attributiven  Verhältnisse  stehenden  Satzglieder  mit  bezogea 
werden  kann.  Denn  auch  diese  sind  ' ihren  resp.  Beziehungswort  es 
untergeordnet,  nicht  coordinirt,  und  das  grammatische  Verhältnis, 
in  welchem  sie  erscheinen,  wird  ebenfalls  durch  diese  ihnen  überge- 
ordneten Wörter  bestimmt  29).  Ueberdiess  aber  dehnt  inan  diesen 
Begriff  hierbei  auch  auf  die  Verba  in  ihren  besondecu  Zeit-  and 
Modusformen  aus und  geht,  in  sofern  diese  Formen  durch  du 
Verbältniss,  in  welchem  sie  in  einer  Satzverbindung  erscheinen,  be- 
stimmt werden , hiemit  über  das  Gebiet  des  einfachen  Satzes  hinaus. 

Beziehen  wir  dagegen  den  Begriff  der  Beetion  mit  Becker  (Sch 
Gr.  §.  209)  bloss  auf  die  den  Begriff  eines  Verbs  oder  Adjccän 
ergänzenden  Objecte,  so  wird  er  nur  auf  die  Casuslehre  beschränkt, 


27)  Hin  und  wieder  hat  man  zu  derselben  auch  die  Zusammenst»»- 
muug  der  Verba  in  Hauptsätzen  und  abhängigen  Nebensätzen  hinsichtlich 
ihrer  Tempusform  gerechnet  (s.  G.  F.  Grotefend’s  lat.  Grammatik,  4.  And. 
§ 150),  also  die  Lehre  von  der  sogenannten  Conseoutio  temponim,  selbst  such 
die  Zusammenslimmung  der  Partikeln  bei  verbundenen  Begriffen  und  Sätze*; 
s.  ebendas.  §.  161.  Diese  aber,  habeo  mit  der  hier  in  Betrachtung  boo- 
menden Einstimmungsiehre , nach  welcher  das  in  prädicativem  oder  attri- 
butivem Verhältnisse  stehende  Wort  mit  seinem  Beziehungsworte  ia  einer 
gewissen  Uebereinstimmung  der  Form  stehen  muss,  nichts  zu  thun. 

28)  So  in  der  ausführlichen  Grammatik  von  Otto  Schulz  ed.  2.  S.  35*, 
welche  als  eine  der  namhaftesten  Repräsentantinnen  der  altern  Behand- 
lungswci.se  angesehen  werden  kann.  Des  Verfassers  Absicht  war  ja,  sich 
in  Hinsicht  der  Methode  so  nahe  als  möglich  an  die  grössere  märkische 
Grammatik  anzust  hliesseo. 

29)  Dass  z.  B.  bonus  in  der  Verbindung  vir  bonns  nicht  in  der  Fora 
boni,  bona , bono  oder  sonst  einer  andern  Form  , also  nicht  in  dem  gra*- 
matischen  Verhältnisse,  und  der  demselben  entsprechenden  Form , des  Ge- 
nitiv« masc.  Sing,  oder  des  Nom.  fern.  Sing.  u.  s.  w.  erscheint,  da*  ist  doch 
auch  eine  Folge  seiner  Unterordnung  unter  (oder  im  Allgemeinen  «einer 
Beziehung  auf)  ein  ihm  übergeordnete»  Beziehungswort. 
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ind  der  Ausdruck : das  Verbum  regiert  den  Casus , heisst  dann  so 
ziel  als:  „das  Verbum  fordert  denselben  zu  seiner  Ergänzung.“ 
Hiernach  hat  es  die  Rectionslebre  zwar  mit  einem  Tlieile  des  objec- 
iven  Satzverbältuisses  zu  thun,  keines weges  aber  ist  dann  die  Syn-* 
asis  rectionis  mit  der  Syntax  des  objectiven  Salzvr-rhältuisses  ganz 
dentisch;  denn  es  gibt  ausser  den  ergänzenden  auch  (bloss)  bestim- 
nende  Objecte,  auf  welche  der  BegrifF  der  Rection  nach  der  obigen 
Uefmiton  nicht  passt.  Da  ausserdem  von  den  Casdjus  obliqnis  des 
Nomens  der  Genitiv  auch  im'  attributiven  Verhältnisse  stehen 
tann , so  wird  man  bei  Annahme  jener  Begriffsbestimmung  auch 
licht  einmal  die  Casuslehre  überhaupt  mit  vollem  Rechte  unter 
len  Begriff  der  Syntaxis  rectionis  stellen  können.  Indessen  könnte 
nan  sich  hier  allenfalls  a potiori  diese  Benennung  erlauben.  Nach 
lern  herkömmlichen  Spntchgebrauche  - sollte  man.,  übrigens  den  Be- 
griff der  Rection  in  der  Grammatik  im  Allgemeinen  so  fassen,  dass 
nan  sagte:  ein  Wort  oder  Satzglied  wrrd  von  dem  andern  regiert  30), 
venn  der  Begriff  dieses  letztem  *' 1 ) eine  gewisse  Form  des  ihm  un- 
ergeordneten  Wortes  oder  Satzgliedes  nothwendig  macht.  Hiernach 
jezieht  sich  die  Rection  hinsichtlich  der  Nomina  freilich  auch  immer 
tur  auf  diejenigen  Casus  obiiquos,  welche  ergänzende  Objecte  be- 
seichnen,  nicht  bestimmende.  iDenn  z.  B.  in  der  Redensart  aliquid 
nanu  facere  wird  niemand  den  instrumentalen  Ablativ  als  von  facere 
egirt  anseben  können.  • Der  Begriff  der  Rection  ist  aber  so  be- 
stimmt, dass  er  nicht  bloss  auf  das  ergänzende  Object  beschränkt 
irird.  -r  ' i 1 

Wenn  gleich  aber  die  Congruenzlehre  es  mit  dem  gesammten 
»rädirativen  und  attributiven  Satzverhältniss  zu  thun  hat,  und  zwar 
nit  der  Form  des  zum  Prädicate  oder  Attribute  dienenden  Wortes, 
io  weit  sie  nämlich  durch  die  Form  des  Beziehungswortes  bedingt 
st,  so  lässt  sich  dennoch  nicht  verkennen,  dass  ihr  nicht  die  Rec- 
ionslehre  *a)  als  eine  Lehre  gegenüber  gestellt  werden  kann,  welche 
die  übrigen  Erscheinungen  an  des  Gliedern  des  Satzes  umfasste,  die 
licht  den  Regeln  der  Congruenzlehre  unterworfen  sind. 


30)  Nämlich  in  Ansehung  seiner  Form.  So  sagt  man  ja  auch  nach 
lern  üblichen  Sprachgebrauchc : ein  Verbuni  regiere  den  Accusativ  c.  iof., 
1.  b.  der  auf  dasselbe  (oder  auf  den  Begriff  des  Verbi)  bezogene  Objccts- 
j egriff  sei  in  der  Form  des  Acc.  c.  Inf.  auszudrücken;  natürlich  in  Folge 
des  Begriffes  jenes  Verbi. 

31)  Damit  unterscheidet  sich  aber  hinreichend  das  congruirende  Wort 
von  dem  regierten;  denn  die  Congruenz  ist  lediglich  eine  Folge  der  Form 
des  Beziehungswortes,  nicht  des  Begriffes  desselben. 

32)  Selbst  wenn  man  a potiori  die  ganze  Lehre  vom  Gebrauche  der 
Casus  obliqui  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  und  also  auch  den  attributi- 
ven Genitiv  von  derselben  nicht  ausschliesst.  Auch  die  Lehre  von  dem 
Gebrauch  des  Gerundii,  als  Casus  obliqui  des  nominal  gebrauchten  Verbi, 
und  des  Supinums  gehört  dann  eigentlich  iu  dieses  Capilcl. 


396  Ueber  d.  Behandlung  d.  Satzlehre  in  d.  lateinischen  Grammatik, 


Es  kommen  ja  an  dem  Prädicate,  welches  in  der  Form  des  Ver- 
bum finitum  erscheint,  ausser  Person,  Numerus  (und  in  gewisses 
Fällen  auch  Genus)  auch  noch  die  Zeit-  und  Modus  form  in  Be 
trachtung,  welche  nicht  durch  die  Beziehung  desselben  auf  das  gram- 
matische Subject,  sondern  durch  die  Beziehung  auf  die  Sprechenden 
selbst  bedingt  sind.  In  dieser  Hinsicht  kann  also  ebenfalls  die  Coo- 
gruenzlehre  nicht  alle  Erscheinungen  an  dem  Prädicate  umfassen, 
während,  wenn  das  prädicative  Verhältnis  selbst  als  solches  in  Be- 
trachtung gezogen  wird,  die  Erörterung  derselben  allerdings  bader- 
lei Beziehungen  des  Prädicates , nämlich  auf  das  grammatische  Sob- 
ject  und  auf  den  Sprechenden  selbst  zu  behandeln  hat  **).  Geil 
man  also  in  der  Satzlehre  von  der  Congruenzlehre  aus,  and  behan- 
delt dieselbe  als  einen  besondern  Theil  der  Syntax  des  einfach« 
Satzes,  so  wird  nachher  die  Lehre  von  den  Temporibus  und  Modis 
ebenfalls  noch  als  ein  besonderer  Theil  derselben  zu  behandeln  sc im. 

Einen  eigentümlichen  Weg  schlug  dagegen  Aug.  Grotefend  ■ 
seiner  Schulgrammatik  ein  34).  Er  beginnt  die  gesammte  Sa t zieht 
mit  der  Lehre  vom  Verbum  finitum,  oder  von  der  Entwickelung  de* 
Satzes  in  den  Formen  des  Verbum  finitum;  auf  diese  lässt  er  die 
Syntax  des  einfachen  Satzes  folgen , in  so  fern  .derselbe  sich  darrt 
Verbindung  mehrerer  Wörter  mit  einander  entwickelt,  und  stellt 
dann  erst  in  dieser  die  Congruenzlehre  an  die  Spitze,  von  wekh« 
er  zur  Rectionslehre , oder  der  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus  ob- 
liqui,  dann  zu  den  übrigen  aosserdem  in  der  Lehre  vom  einfaches 
Satze  zu  behandelnden  Erscheinungen  übergeht.  So  viel  aber  aact 
dies  Verfahren  für  sich  zu  haben,  scheint,  in  so  fern  das  Verben 
finitum  als  der  Kern  und  Mittelpunkt  jedes  Satzes  erscheint  sa),  a 
dessen  verschiedenen  Formen  selbst  Subject  und  Object  schon  eiage- 
scblossen  liegen  (s.  das.  §.  190):  so  scheint  es  doch  weder  dem  Zwecke 
einer  iScAufgrammatik,  noch  der  Natnr  der  Sache  entsprechend,  die 
Satzlehre  mit  dieser  Lehre  zn  eröffnen,  in  welcher,  noch  ehe  vaa 
den  Beziehungen  des  Verbi  finiti,  als  Ausdruck  eines  Prädicates, 
auf  ein  Subject  die  Bede  gewesen  ist,  die  Lehre  von  den  Genen- 
bus,  Temporibus  und  Modis  hier  schon  anticipirt  wird. 

Hiermit  sind  wir  übrigens  auf  den  Gegenstand  gekommen,  üb« 
welchen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  uns  vorläufig  auszusprechen  be- 
absichtigten. Eine  neue  Bearbeitung  der  eben  erwähnten  Schulgms- 
matik  von  Aug.  Grotefend,  mit  welcher  wir  uns  beschäftigen, 
es,  welche  uns  zn  einer  Erwägung  des  Verhältnisses  veranlasste,  in 
welcher  das  in  dieser  Grammatik  beobachtete  Verfahren  zu  der  äjtem, 
wie  zu  der  neuern  Grammatik  steht.  Dass  dasselbe  eben  so  wesg 


33)  Mehreres  darüber  siehe  bei  Becker  Schulgr.  §.  10  und  $.  SIS.  & 
222  ff. 

34)  Hannover  1833. 

35)  S.  oben  8.  384  Not.  3. 
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ganz  der  altern  als  der  nenern  angehört,  wird  jeder  Sachkundige 
leicht  wahrnehmen;  aber  wenn  auch  dasselbe  in  gewisser  Hinsicht 
von  der  Form  ausgeht,  so  neigt  es  sich  doch  im  Ganzen  mehr  auf 
die  Seite  der  neuern,  obwohl  der  Verfasser  theilweise  seinen  eignen 
Weg  geht.  Wäre  non  aber  die  ganze  Anlage  der  Syntax  in  die- 
ser Grammatik  von  der  Art,  dass  dieselbe  ihre  Bestimmung  nicht 
zu  erfüllen  vermöchte,  so  würde  es  rathsamer  sein,  eine  ganz  neue 
durch  und  durch  veränderte  Arbeit  an  die  Stelle  derselben  zu  setzen, 
als  sie  im  Wesentlichen  in  ihrer  ersten  Gestalt  wieder  erscheinen  zu 
lassen.  Nirgends  ist  übrigens  bis  jetzt  ein  solches  Urtheil  über  die- 
selbe ausgesprochen,  und  ich  selbst  habe  mich  durch  mehrjährigen 
Gebrauch  beim  Unterrichte  davon  überzeugt,  dass  die,  bei  vielfachen 
Vorzügen,  dieser  Arbeit  noch  anhaftenden  Mängel,  gegen  welche 
übrigens  niemand  strenger  sein  würde,  als  der  den  Wissenschaften 
durch  einen  zu  frühen  Tod  entrissene  Verfasser38),  wenn  es  ihm 
vergönnt  gewesen  wäre,  an  sein  Werk  die  bessernde  Hand  zu  le- 
gen , keineswegs  in  der  Anordnung  des  Ganzen  zu  suchen  sind  37). 
Weniger  günstig  dürfte  über  die  Behandlung  der  Formenlehre  zn 
urtbeilen  sein.  Einverstanden  mit  dem  von  Freund,  a.  a.  O.  über 
dieselbe  ausgesprochenen  Urtheile  habe  ich  daher  die  Mühe  nicht 
gescheuet,  sie  einer  vollständigrii  Umarbeitung  zu  unterwerfen,  so 
dass  ich  das,  was  ich  in  derselben  zu  liefern  beabsichtige,  fast  ganz 
als  mein  Eigenthum  in  Anspruch  nehmen  darf,  wobei  ich  übrigens 
nicht  verkenne,  was  ich  den  bei  dieser  Arbeit  benutzten  Vor- 
gängern zu  verdanken  habe.  Hinsichtlich  der  Syntax  aber  glaube 
ich  aus  den  im  Obigen  erörterten  Gründen  behaupten  zu  dürfen, 
dass  die  Anordnung  der  Materien  in  der  Lehre  vom  einfachen  Satze, 
zum  Besten  der  Lernenden  selbst,  nicht  den  von  Becker  und  den 
übrigen  oben  genannten  Gelehrten  eingeschlagcnen  Weg  verfolge, 
sondern,  was  das  Wesentliche  der  altern  Behandlnngsweise  ist,  von 
der  Betrachtung  des  Wortes  und  der  Formen' ausgehe.- (S.  o.  p.  7.) 
Nur  das  schien  mir  unstatthaft,  den  Abschnitt  von  der  Entwickelung 
des  Satzes  in  den  Formen  des  Verbum  finitum  §.  163 — 188  an 
der  Spitze  des  Ganzen  stehen  zu  lassen.  Im  Gegentheil  ist  es  die 
Eimtimmungtlehre , also  die  Lehre  von  der  Congruenz  der  Glieder 
des  prädicativen  und  attributiven  Satzverhältnisses  (als  solche  er- 
scheinen aber  Verbum  finitum,  Nomina,  Pronomina  und  Numera- 
lia , also  überhaupt  flexible  Sprachtbeile),  von  der  nach  unserer  An- 
sicht die  Satzlehre  am  zweckmässigsten  ansgeht.  Dann  folge  die 
Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Casus  obliqui,  also  die  sogenannte 
Rectiontlehre , so  weit  dieselbe  diese  Wortforraen  betrifft.  Gewisser- 
maassen  einen  Anhang  zu  diesen  beiden  Capiteln  bildet  das  von 


36)  Br  starb  am  28.  Febr.  1836. 

37)  S.  u.  a.  die  Recension  von  Freund  in  den  Neuen  Jahrb.  Bd.  XIII. 
Heft  2.  1835.  S.  153. 


by  Googl 


398  Ueber  d.  Behandlung  d.  Satzlehre  io  d.  lateinischen  Grammatik. 

/ 

Grotefend  §.  277  ff.  behandelte  Capitel  über  Besonderheiten  der  k- 
teinischen  Sprache  im  Gebrauch  der  Nomina,  Pronomina  und  Zahl- 
wörter, in  welches  auch  wohl  die  Besonderheiten  im  Gebrauch  der 
Genera  verbi  und  der  Personen  desselben  aufzunebraen  sein  dürf- 
ten. Hiernach  aber  wird  zu  der  Lehre  von  den  Temporibus  und 
Modif  des  Verbi  finiti  überzugehen  sein , so  weit  dieselben  in  dm 
einfachen  Satze  in  Betrachtung  kommen;  dann  erst  ist  die  SyMw 
des  Verbum  infinitum  und  der  Partiapia  zu  behandeln  (bei  Grtrtet 
§.  303),  zuletzt  die  der  Partikeln.  Die  etwas  dürftig  ausgefallene 
Vorerinnerungen  §.  162  sind  aber  nicht  bloss  auf  eine  Erläuteren; 
des  Begriffes  des  Satzes  zu  beschränken,  sondern  cs  ist  in  densd- 
ben  auch  von  dem  Verbum  finitum  ab  Hauptwort  des  Satzes  . w 
der  Unterscheidung  des  einfachen  und  zusammengesetzten  Ssta, 
von  den  Erweiterungen  des  reinen  einfachen  Satzes  durch  Attribut 
und  Sobjecte,  von  dem  prädicativen , attributiven  und  objeetäe 
Satzverhältnisse  zu  reden,  so  wie  von  den  Begriffen  der  Uoterwf- 
nung,  Nebenordnung  und  Einordnung  der  Satztheiie,  worüber  de 
Verfasser  erst  §.  189 — 193  gesprochen  hat. 

Die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  oder  von  der  SaS- 
vcrbimlung  wird  es  dann  theils  mit  den  nebengeordneten,  tbeiis  «t 
den  untergeordneten  Sätzen  zu  thun  haben  und,  indem  sie  bei  letz- 
tem die  grammatische  (nicht  die  logische)  Bedeutung  derselben  n- 
nächst  in’s  Auge  fasst,  diese  in  den  beiden  Abschnitten  von  den  st- 
tributiven  und  ohjediven  Nebensätzen  behandeln.  Den  Gebrauch  te 
Modi  in  denselben,  sammt  der  möglichen  Verkürzung  und  Zusamnw- 
Ziehung,  Verschmelzung  und  Verschränkung  derselben,  und  das  Amb)- 
luth  hat  der  Verfasser  hier  in  ein  besonderes  Capitel  verwiesen,  nml 
glauben  ihm  auch  hierin  folgen  zu  müssen.  Ausgeschlossen  blieb  ib>* 
in  der  Lehre  vom  einfachen  wie  vom  zusammengesetzten  Satze  ab- 
sichtlich die  Lehre  von  der  Wort-  und  Satzsmlung  (die  Topii; 
welche  eben  desshalb  mit  Recht  in  einem  gemeinschaftlichen  V- 
schnitte  zusammengestellt  wurde,  weil  die  Lehre  von  der  Stete? 
der  Nebensätze , als  der  Glieder  eines  Satzgefüges  oder  einer  t‘~ 
riode,  sich  am  besten  unmittelbar  an  die  Lehre  von  der  Std««? 
der  Satzglieder  anschliesst,  als  deren  Stellvertreter  sie  gewissen«*5*3 
anzusehen  sind  S8). 

Wie  sich  in  Ansehung  der  Ausführung  des  Einzelnen  die  w* 
Bearbeitung  zu  der  ersten  Auflage  verhalte,  werden  dieje*'^' 
welche  es  interessirt,  vorläufig  ans  der  in  dem  diessjährigen  OsW" 
programm  des  hiesigen  Obergymnasiums  erscheinenden  Congi®*-’ 
lehre  ersehen  können.  Gegenwärtige  Bemerkungen  über  di«  Be- 
handlung der  Satzlehre  waren  bestimmt,  derselben  als  Einlen«? 
vorangeschickt  za  werden , doch  verhinderte  die  Beschränktheit  i» 

38)  Ueber  diesen  Abschnitt  der  vorliegenden  Grammatik  s.  f'a  " r 
beifälliges  Urthnil  von  Geruhard  in  seiner  Abhandlung  über  denwibe* 
genstand:  Opusc.  p.  188. 
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dem  Programme  zugemessenen  Baumes  die  Aufnahme  derselben. 
Ueber  die  in  der  Anordnung  der  Hauptsätze  der  Congrucnzlehre  in 
der  neuen  Bearbeitung  stattfindenden  Abweichungen  von  der  ersten 
Auflage,  möge  es  mir  vergönnt  sein , hier  noch  einige  Andeutungen 
hinzuzn fugen.  Dass  der  Verfasser  in  dem  ersten  Lehrsätze  §.  194 
sich  bloss  auf  die  Congruenz  des  zum  Prädicate  dienenden  Verbum 
fmitum  mit  dem  Subjecte  in  Ansehung  der  Person  und  des  Numerus 
beschränkt,  und  den  Fall,  wo  auch  eine  Congruenz  des  Prädicates 
hinsichtlich  des  Genus  möglich  ist,  noch  unberührt  lässt,  billigen 
wir  vollkommen.  Dagegen  aber  scheint  nns  die  in  dem  zweiten 
Lehrsätze  §.  197  gegebene  Nachweisung  der  Art,  wie  aus  dem  prä- 
iieativen  Satzverbältnisse  sich  ein  attributives  entwickele,  und  wie 
las  Attribut  mit  seinem  Beziehungsworte  im  Genus,  Numeros  und 
2asus  übereinstimme , worauf  der  Verfasser  späterhin  Lehrsatz  4, 
j.  204  wieder  zurückkommt,  hier  noch  nicht  an  ihrem  rechten  Platze 
:u  stehen.  Wir  lassen  vielmehr  in  dem  zweiten  Lehrsätze  erst  den 
fall  folgen , wo  an  dem  Prädicate  (wenn  es  in  die  sogenannte  Co- 
>ula  und  in  Prädicat  im  engem  Sinne  geschieden  ist)  auch  eine 
Jcfiereinstimmung  in  Genere  nnd  Casu  mit  seinem  Subjecte  hervor- 
ritt, wie  terra  est  rotunda,  Cicero  est  Conan).  Unmittelbar  hieran 
chliesst  sich  dann  in  einem  dritten  Lehrsätze  die  Congruenz  dea 
Vädicates  mit  dem  Subjecte  in  Constructionen,  wie:  Cicero  fit  Con- 
ul,  factus,  creatus  est  Consul  u.  dgl. ; bei  dem  Verfasser  §.  201  sqq. 
)ann  erst  gehen  wir  in  dem  vierten  Lehrsätze  zu  der  Congruenz 
les  Attributes  mit  seinem  Beziehungsworte  über  (vgl.  §.  204  sqq.), 

■ obei  auch  die'  Apposition  erörtert  wird,  und  lassen  in  dem  fünften 
nd  letzten  Lehrsätze,  übereinstimmend  mit  dem  Verfasser,  die  der 
iteinischen  Sprache  eigenthiiroliche  Congruenz  des  (demonstrativen 
nd  relativen)  Pronomens  folgen,  in  dem  Falle  nämlich,  wo  es  mit 
inem  Substantivum  congruirt,  mit  welchem  es  nicht  in  unmittelba- 
er  (d.  h.  nicht  in  attributiver)  Verbindung  steht,  z.  E.  Hic  murua 
heneus  esto.  Ob  auf  diese  Weise,  wie  wir  wenigstens  glauben, 
ie  in  dieser  Lehre  zu  behandelnden  Punkte  in  eine  der  Sache  an- 
eraessenere  und  die  Uebersicht  des  Gan^pi  erleichternde  Ordnung 
ebraebt  sind,  mögen  Andere  beurtheilen. 

Indem  ich  übrigens  bei  dieser  neuen  Bearbeitung  mir  des  ge- 
issenhafiten  Bestrebens  bewusst  bin,  den  mir  bekannt  gewordenen 
längcln  eines  Buches  abzubelfen , dessen  Vorzüge  auch  in  der  bis- 
erigen  Gestalt  von  wohlwollenden  Beurtbeilern  nicht  verkannt  wor- 
tii  %ind , darf  ich  hoffen,  dass  die  neue  Auflage  auch  auf  das  Prä- 
icat  einer  verbesserten  werde  Anspruch  machen  dürfen;  und  es 
ürde  für  mich  der  erfreulichste  Lohn  meiner  Bemühungen  sein,  wenn 
i mir  gelänge,  das  zu  leisten,  was  der  Verfasser,  mein  verewigter 
reund,  bei  einer  neuen  Auflage  nicht  bloss  zu  leisten  gestrebt, 
indem  auch  gewiss  geleistet  haben  würde. 

Braunschweig,  im  März,  1840.  G.  T.  A.  Krüger. 
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Ueber  das  griechische  Epigramm. 

Wo  in  älterer  oder  in  nenerer  Zeit  ausführlich  über  da*  Epi- 
gramm abgebandelt  wurde,  liess  man  sich  nie  darauf  ein,  zu  bestim- 
men, welche  Stelle  es  im  Zusammenhänge  der  ganzen  Poesie  eio- 
nehme.  Entweder  bemühte  man  sich  nur,  das  Verhältniss  des  selbes 
zu  einzelnen,  nahe  liegenden  oder  verwandten  Gedichtarten  aufzu- 
finden, oder  wenn  die  Poetik  in  ihrem  ganzen  Umfange  bearbeitet 
wurde,  so  stellten  auch  hier  die  älteren  Bücher  die  einzelnen  Arten 
ohne  Zusammenhang  und  fortlaufende  Entwicklung  neben  einander 
hin.  Dadurch  geriethen  Einige  in  den  Fehler,  dass  sie  den  Begrif 
des  Epigrammes  zu  sehr  verengten.  Andere  verloren  durch  die  Er- 
weiterung Schärfe  und  Genauigkeit.  Lessing  — wie  auch,  mit  Aus- 
nahme Herder’s  und  Vargas’,  Alle  vor  und  nach  ihnen  — wolitt 
keine  Theorie  des  griechischen  Epigrammes  allein,  sondern  des  Ej»- 
'grammes  überhaupt  geben;  und  doch  gab  er  nur  eine  Theorie  da 
Martialischen  Epigrammes.  Nehmen  nun  wir  keine  Rücksicht  auf 
das  Letztere,  so  kann  uns  der  Vorwurf  zu  grosser  Beschränke; 
nicht  treffen,  da  wir  uns  einmal  die  Untersuchung  des  griechische» 
Epirgrammes  zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Allein  es  wird  sich  zeigte, 
dass  dieses  so  umfassend  und  allseitig  ist,  dass  in  der  hier  aufgt- 
stellten  Theorie  auch  die  Epigrammatiker  anderer  Sprachen  und  Zo- 
ten für  ihre  Producte  eine  Stelle  finden  werden.  Herder  ging  dar- 
auf aus,  dem  Epigramm  sein  Recht  wieder  in  der  vollen  Ausdeh- 
nung zu  vindiciren , welches  es  vor  Lcssing  gehabt  hatte,  verwüste 
aber  in  diesem  Bestreben  das  Bestimmte,  und  brachte  in  manche 
Punkte  einige  Unklarheit.  - In  der  Kritik  Lessing’s  ist  er  (beiläufig 
zu  bemerken)  nicht  selten  unbillig,  was  er  durch  die  Strafpredigten 
Grake's  reichlich  abbüsste.  Dieser  verficht  ( in  seiner  Iqauguraldu- 
sertat.  De  epigrammatis  theoria  denuo  constituenda.  Berol.  1826) 
mit  ungemeinem  Eifer  Lessing's  Ansicht  gegen  Herder,  dass  min 
glauben  muss,  seine  lange  und  breite  Darstellung  fremder  Theorie« 
bezwecke  gar  nichts  Aperes , als  den  Beweis,  Lessing  habe  durch- 
aus Recht.  Am  Ende  ruckt  er  aber  dann  doch  noch,  übrigens  sehr 
schüchtern,  mit  seiner  eigenen  neuen  Meinung  heraus,  nachdem  er 
vielfach  betheuert,  wie  hoch  er  die  Auctnrität  eines  Lessing  achte 
und  er  von  ihm  abzuweichen  fast  fiir  ein  Verbrechen  halte.  Dreissig 
Jahre  früher  hatte  der  Graf  Eduard  Rumeo  von  Vargas  za  Siem  ein 
Schriftchen : Dell’  Epigramma  greco  herausgegeben,  worin  wir  «heils 
nnserm  Herder  entlehnten  und  ungeschickt  verarbeiteten  Gedanken  be- 
gegnen, tbeils  den  grellsten  Unwahrheiten  und  leersten  Faseleien. 
(M  s.  z.  B.  S.  98  der  Uebers.  v.  Bothe.) 

Hier  gilt  es  einen  Versuch,  das  griechische  Epigramm  vom  ge- 
genwärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  und  io’s  Besondere  der 
Aesthetik  aus  aufzufassen.  Zugleich  könnten  die  wichtigen  Ent- 
deckungen in  Hinsicht  der  griechischen  Anthologien,  welche  in  den 
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etzten  drei  Decennien  gemacht  worden  sind,  nicht  ohne  Einfluss  auf 
lenjenigen  Abschnitt  der  Poetik  bleiben,  der  den  Inhalt  dieser  Blät- 
er  bildet. 

I. 

Zur  Begründung  des  Folgenden  können  einige  allgemeine  Sätze 
licht  umgangen  werden,  die,  so  wenig  sie  neu  sind,  doch  dem 
..eser  vergegenwärtigt  zu  werden  verdienen,  weil  sie  in  innigster 
Beziehung  zu  unserer  Darstellung  des  griechischen  Epigrammes  stehen. 

Hieher  gehört  die  gegenseitige  Durchdringung  von  Geist  und 
spräche.  Durch  diese  tritt  der  Gedanke  erst  in  die  eigentliche 
iVirklicbkeit , indem  er  durch  sie  Form  und  Umriss  gewinnt.  Wie 
könnte  man  sonst  sogar  aus  der  Sprach&iWung  eines  Volkes  dessen 
Kulturstufe  und  Denkweise,  was  doch  sein  Wesen  ausmacht,  kennen 
ernen?  Die  Sprache  geht  mit  den  Vorstellungen,  Begriffen  und 
deen  Hand  in  Hand.  In  Untersuchungen,  die  nicht  auf  Empirie, 
ondern  auf  allgemeinen  Begriffen  beruhen,  ist  desswegen  sorgfältig 
lie  Sprache  zu  berücksichtigen.  Lessing  hat  bemerkt,  dass  der 
Sprachgebrauch  selten  ohne  Grund  sei.  Es  ist  sehr  zu  beachten, 
lass  gesagt  ist:  der  Sprachge&raueA ; denn  etwas  Anderes  ist  es, 
lenn  ein  Einzelner  willkürlich  eine  Benennung  für  eine  Sache  oder 
•inen  Begriff  schafft,  was  vorzüglich  bei  den  terminis  technicis  so 
;ern  der  Fall  ist,  welche  grossentheils  sogar  aus  fremden  Sprachen  ’ 
Angeführt  sind  *).  Die  tiefe  Bedeutung  des  Sprachgebrauches  lässt 
äch  auch  daraus  ersehen,  dass  der  wissenschaftliche  Ausdruck  desto 
lezeichncnder  ist,  je  mehr  er  jenem  angehört. 

Bei  dem  griechischen  Epigramm  ging  der  Name  nicht  von  Ein- 
zelnen aus.  So  lange  es  keine  Theorien  gibt  — und  diese  gab  es 
licht  vom  Epigramm,  so  lang*  es  blühte  — sind  die  Benennungen 
licht  willkürlich.  Niemand  sagt : „diess  will  ich  so  oder  so  benannt 
vissen;  so  viel  will  ich  unter  diesem  Worte  begreifen  und  weiter 
chts.“  In  solcher  Weise  wurde  denn  der  Name  des  Epigrammes 
uf  gewisse  Gedichte  angewandt,  denen  eben  darnm,  weil  es  noch 
inbewusst  geschah,  etwas  Gemeinschaftliches  zu  Grunde  liegen  muss, 
vas  der  Theorist  aufzufinden  hat.  Damit  ist  nicht  ausgesprochen, 
lass  nicht  unter  ihnen  selbst  Differenzen  Vorkommen  können,  welche 
nehrere  Arten  begründen.  — Man  sieht  wohl,  dass  es  gilt,  den 
imfassenderen  Begriff  des  Epigrammes  wieder  in  Aufnahme  zu  brin- 
gen. Dadurch  wird  die  Bestimmung  seines  Wesens  nicht  im  Ge- 
-ingsten  erleichtert!  Gegentheils  hatte  es  Lessing  bequemer.  Sobald 
euer  sinnreiche  Gedanke  sich  in  ihm  gebildet  hatte,  auf  welchen 
ir  sein  ganzes  System  baute,  gefiel  er  sich  in  demselben  dermaassen, 
dass  er  Allem,  was  nicht  in  dasselbe  taugte,  den  Namen  des  Epi- 


*)  Wem  diess  paradox  scheint,  erinnere  sich  nur  an  die  Kant’sehe 
Terminologie. 

Archiv  f.  Phil.  ti.  Pfidag.  Bd.  VI.  Hfl.  UI.  26 
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grammes  absprechen  zu  müssen  meinte.  Die  Theorie  soB  tb«  ( 
umgekehrten  Weg  nehmen.  Sie  hat  aus  den  gegebenen, 
faltigen  Einzelheiten  das  Allgemeine  zu  entwickeln , und  den  1 
der  in  jenen  sich  verwirklicht  hat,  als  solchen  aufzudecken, 
fertig  Vorliegende  muss  dem  Gedanken  den  Faden  an  die  I 
geben,  welchen  dieser  niemals  fallen  lassen  darf.  So  treibt  ad 
wahre  Theorie  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Gegebenen  heraus. 
Theorist  darf  sich  also  nicht  aumaassen,  a priori  sein 
construiren,  und  was  sich  nicht  in  dasselbe  fügen  will,  ab  | 
falsch  bei  Seite  schieben.  Es  ist  nicht  die  Frage:  Was 

für  eine  Theorie  des  Epigrammen  auf,  und  wie  viel  muss  mc 
ben  verworfen  werden?  sondern:  Was  ist  das  Wesen  der 
welche  einmal  mit  diesem  Namen  bezeichnet  worden  sind? 
hätte  sonach  jenen  Gedichten  ihren  Namen  so  viel  möglich  i 
statt  absprechen  sollen. 

Eine  Stelle,  welche  A.  W.  Schlegel  schrieb,  indem  er  i 
dere  Gattung  von  Gedichten  vor  sich  hatte,  können  wir  nid 
bin,  auf  die  unsrigen  anzuwendeu:  „Es  fragt  sich,  wer 
„hat:  der  Künstler,  der  ein  Wort  im  Sinne  der  Erfinder 
„Schöpfungen  seines  Geistes  auweudet,  oder  der  Kunstric 
„die  Bedeutung  nach  den  Bedürfnissen  seiner  Theorie 
„abäudert  und  festsetzt?  — — — Die  Benennung  hing  I 
„Alten  an  der  metrischen  Form.  Diese  kann  freilich  kein 

„deudes  Merkmal  des  innern  \Vesens  liefern: 

„(loch  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  Gang  und  Wendung  i 
„danken  und  auf  die  Farbe  des  Ausdrucks.  Hieraus 
„was  Gemeinschaftliches  in  der  Behandlung  sehr  verschie 
„Stoffe,  das  sich  indessen  leichter  fühlen,  als  bestimmt’ 

„lässt. r Wer  würde  wohl  diese  lieblichen  Dicht 

„nichtet  zu  sehen  wünschen , wenn  etwa  gewisse  TTieoristen  i 
^aussagen  sollten , sie  seien  in  keines  der  von  ihnen  ein 
„Fächer  hineinzuschieben?  Möchten  doch  lieber  alle 
„Theririeen  der  Kunst  zu  Grunde  geheb,  als  dass  ihrem 
,,ein  einziges  wahrhaft  schönes  Kunstwerk  aufgeopfert  werd 

II. 

Den  Charakter  und  das  Grundwesen  des  Epigrammes 
nun  darein,  dass  es  gleichsam  die  Elemente  der  Poesie 
echliesst.  Es  spricht  sich  in  ihm  ein  auf  einen  Punkt 
Geraiith  aus.  Das  Ganze , die  Idee  tritt  noch  nicht  in  i 
schiedenen  Seiten  aus  einander,  um  sich  in  diesen  erst 
Einheit  zusammenzuschliessen , sondern  der  Stoff  ruht 
und  embryoartig  in  dem  Schoossc,  aus  dem  er  zu 
Korjier  mit  Fleisch  und  Blut  hervorwachsen  soll.  Zwar  i 
ausgebildetsten  nnd  amfangsreichsten  Formen  der  Poesie 
gedankc  durchziehen,  der  als  organisches  Band  alle 
mcnlailt;  aber  zum  Organismus  gehört  es  gerade  schied) 
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diese  Tbeile,  ohne  beziehungslos  aas  einander  zn  fallen,  eine  ge* 
wisse  freie  Selbstständigkeit  gewonnen  haben.  So  weit  hat  cs  , das 
Epigramm  noch  nicht  gebracht.  Sein  Wesen  besteht  mithin  in  einem 
gewissen  Mangel,  weil  es  noch  in  substanzieller  Einheit  verharrt,'  und 
n ihm  der  Inhalt  so  ganz  in  sich  zurückgedrängt  ist,  dass  durch 
ede  Expansion  das  Epigramm  aufhört  zu  sein,  was  es  war  und  sein 
soll.  Man  lese  die  kürzesten  Oden  des  Horaz,  und  man  wird  firn* 
len,  dass  sie  fast  durchgängig  einen  ganz  andern  Eindruck  machen, 
da  selbst  längere  Epigramme  in  der  griechischen  Anthologie,  unge- 
ichtet  sie  ausser  der  Kürze  dies s mit  dem  Epigramme  gemein ; haben, 
lass  sie  (was  das  Epigramm  sehr  liebt)  an  bestimmte  Gegenstände 
>der  Personen  gerichtet  sind.  Welche  Fülle  von  Gedanken  sprudelt 
!.  B.  aus  der  eilften  des  ersten  Buches  (vgl.  I,  23,  26).  So  dewU 
ich  gesonderte  Phasen,  wie  in  diesen  Oden  das  Gefühl  durchläuft, 
verden  in  keinem  Epigramm  zn  unterscheiden  sein.  So  sehr  es 
tuch  ans  einander  zu  gehen  scheint,  dreht - esl  sich  doch  immer  um 
lenseiben  Mittelpunkt,  woraus  eben  folgt,  dass  seine  Einheit  keine 
irganische , sondern  nor  eine  unmittelbare , substanzielle  genannt 
verden  darf.  ; ' *;.I 

Es  ist  leicht  also  einzosehen , was  es  mit  der  Foderung  der 
lürxe  beim  Epigramm  für  eine  Bewandtniss  habe.  Sie  ist  .dem 
üpigramnr  wesentlich.  Wenn  Inhalt  und  Form  einander  decken  und 
ugleich  dnrchdringen  müssen , so  kann  für  das  Epigramm  keine  and 
lere  Form  naturgemässer  sein,  als  eine  möglichst  beschränkte.1  Nicht 
nit  Unrecht  haben  sie  schon  die  älteren  Theoristen  als  ein  Haupt-; 
rerkmal  betrachtet;  ja  in  der  Anthologie  selbst  weisen  zwei  Epi- 
gramme darauf  hin;  eines  von  Pannenion  (Anthol.  Pal.  IX,  342):  > 

isetyfdfiftaros  ov  xatä  Movaag 

....  > » tlvai  • fiTj  iijtett  iv  atudico  SoXirav  < > '• 

sröiU’  «vffxtixioirai  doLjröj  ägofios ' Iv  atadico  dl 
' i ö£t>s  IXaxrvöfitvos , xvev/sazog  laxi  rovog — ., 

reiches  Herder  folgendermassen  zusammenzog:  •'  u 

"Viele  Verse  ■verschmäht  die  epigrammatische  Muse; 

. '■  'i  Läufern  im  Stadium  ziemt  nie  der  gekrümmete  Lauf.  ' "? 

lyrillns  wünscht  sogar,  das3  das  Distichon  nie  überschritten  werde 
Pal.  IX,  369):  /*"  ; , 

JlayxccXov  tiav  im’yfctufia  1 6 Stan%ov’  ijv  Ü irafil&yg 

zovg  tqti g,  QcrtpqjätCg,  *ovx  IniyfafifUi  Xiylig.  . .. 

Schmuckvoll  stehet  ein  Reih’npaar  im  Epigramm  j überschreitest 
“ Drei  Du  — Rhapsodien,  nicht  Epigramme  sind  dies«. 

Wenn  diese  Fodernng  nach  Kürze  beim  ersten  Anblick  als  auf 
iner  Aeusserlichkeit  beruhend  erscheinen  mag,  so  liegt  ihr  doch 
twas  Tiefes  zu  Grunde,  nämlich  die  eben  angeführte  Wahrheit, 
as  Verbältniss  zwischen  Inhalt  und  Form  betreffend.  Ist  dieses  ein 
oth wendiges,  so  muss  sich  jenes  Treffende,  Schlagende  des  Epi- 
rammes  auch  im  Ausdruck  abspiegeln.  Darin , dass  Gedanke  und 

26* 
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Wort  beim  ersten  Anlass  in  einem  Augenblicke,  gleich  einem  Blitz 
herausschlagen,  liegt  auch  der  Grund,  warum  das  Epigramm  so  gern 
ein  Kind  des  Witzes  ist  Wenn  es  aber  mit  echt  sentimentaler  Na- 
tur tief  im  Gefühle  seinen  Ursprung  nimmt,  wird  diese  Verwandt- 
schaft eine  losere  bleiben,  als  wo  der  reflectirende  Verstand  sich 
einzumischen  anfängt  (bonmot,  anorp&tyiia).  — Ob  nun  glekfa 
manche  griechische  Epigramme,  besonders  unter  denen  aus  der  spä- 
tem Zeit,  in  eine  gefährliche  Länge  gezogen  sind,  ohne  dass  man 
sie  nach  dem  früher  Gesagten  aus  der  Zahl  der  Epigramme  streichen 
könnte;  so  ist  doch  so  viel  ausser  Zweifel,  dass  sie  durch  dieses 
unnatürliche  Missverhältnis  zwischen  Inhalt  und  Form  nicht  nur  auf 
dem  Wege  sind,  ihr  Wesen  zu  verleugnen,  sondern  auch  Gefahr 
laufen,  von  ihrer  Mutter  Poesie  verkannt  zu  werden*). 

IIL 

«'*  • ■ , * ‘ • 

* Wenn  die  einzelnen  Erscheinungen  so  benrtbeilt  werden  müs- 
sen, wie  sie  auf  dem  ganzes  Hintergründe  sich  präsentiren,  auf 
welchem  sie  sich  ausbreiten,  und  insbesondere  die  mannigfaltig» 
literarischen  Hervorbringungen  aus  dem  Geiste  des  Volkes  als  viel- 
verschlungene Faden  in  einem  unermesslichen  Gewebe  zu  erklären 
sind.;  so  wird  diess  gewiss  auch  bei  dem  Epigramm  erfoderiieh  sein, 
Von  welchem  sich  auf  allen,  selbst  den  entferntesten  Punkten  im 
Seiche  der  griechischen  Poesie  Spuren,  finden.  Die  natürlichste  und 
richtigste  Eiutheilung,  welche  nicht  auf  Aeusserliehkeiten,  sondern  in 
eigensten  Wesen  der  Sache  gegründet  ist,  wird  sich  daher  mit  Noth- 
wendigkeit  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  die  stufenweise  Fortbil- 
dung von  Anfang  bis  zu  Ende  historisch  verfolgen  und  untersuchen, 
so  dass  wir  die  poetischen  Producte  nicht  als  fertig  neben  einander 
liegend,  sondern  lebendig  sich  entwickelnd  betrachten;  ein  Verfah- 
ren, welches  sich  auch  bei  der  Auffassung  und  Darstellung  der  ge- 
samtsten Poesie  als  das  allein  Richtige  erweisst,  am  meisten  aberbet 
der  griechischen.  Bei  dieser  Nation  war  ja  der  Fortschritt  in  allen 
Richtungen  der  Kunst  und  Wissenschaft  ein  freier,  selbstständiger, 
von  aussen  her  durch  fremde  Einflüsse  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
störter, und  darum  die  Entwickelung  der  hellenischen  Dichtkunst  ein« 
organisch  sich  gliedernde.  Dass  dieser  Organismus,  wie  im  Allge- 
meinen , so  beim  Epigramm,  sich  nicht  immer  bis  in's  kleinste  De- 
tail nachweisen  lässt,  versteht  sich  von  selbst,  wesshalb  denn  die 
Epochen  nach  grösseren  Gruppen  der  Erscheinungen , ohne  Rück- 
sicht anf  vereinzelte  Ausnahme,  welche  als  Abnormitäten  gelten  müs- 
sen , zu  bestimmen  sind. 

Der  historische  Weg  zum  Zweck  einer  Rinthdlung , welcher  zu- 
gleich die  Richtigkeit  der  gegebenen  Bestimmung  über  das  Wesen 
des  Epigrammes  bewähren  soll,  wurde  unseres  Wissens  von  keinem 


*)  Manche  unter  Goetke'e  Epigrammen  neigen  sieb  bedeutend  zu  den 
ausgebildeteren  und  gedehnteren  Formen  der  Poesie, 
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Früheren,  der  eigens  über  das  Epigramm  schrieb,  eingeschlagen  nnd 
festgehalten.  Alle  zogen  das  Historische  nur  in  so  weit  herein,  als 
es  bei  der  Auffindung  des  Ursprungs  des  Epigrammes  und  seines 
Namens  nicht  zu  vermeiden  war:  dann  verliessen  sie  alsbald  den 
geschichtlichen  Boden. 

Dass  „Epigramm“  anfänglich  nichts  Anderes,  als  eine  Aufschrift 
bezeichnete,  nnd  damals  mit  Iniyqaqyff  gleichbedeutend  war,  wird 
Niemand  bestreiten:  Und  man  kann  cs  zngeben , ohne  mit  Groke 
(S.  68)  besorgen  zn  müssen,  der  Ursprung  dieser  ganzen  Dichtgat. 
tung  werde  von  zufälligen  Aeusserlichkeiten  abhängig  gemacht.  Es 
ging  bei  ihr,  wie  bei  fast  allen  übrigen.  Es  gab  eine  Menge  Ge- 
dichte, in  welchen  der  epigrammatische  Charakter  aufs  Entschieden- 
ste ansgeprägt  war,  ehe  man  an  einen  Namen  dachte.  Homer’s 
Gedichte  hiessen  selbst  später  Vitrj,  d.  h.  Worte;  was,  wenn  es  auch 
allmälig  in  ausschliessenderem  Sinne  genommen  wurde,  doch  immer- 
hin viel  Allgemeines  und  Unbestimmtes  an  sich  trug.  Der  Name 
Elegie  kam  auf,  nachdem  schon  unzählige  Poesieen  dieses  Genre’s  ge- 
schaffen waren.  So  haben  wir  denn  auch  Orakelsprüche , Gnomen, 
Räthsel  und  Epigramme  in  engerer  Bedeutung  aus  einer  Zeit,  wo  es 
noch  keinem  Menschen  einfiel,  aus  dem  Epigramme  eine  eigene  Gat- 
tung zu  machen.  Der  Grieche,  der  nicht  im  Stande  war,  etwas  in 
seiner  prosaischen,  trockenen,  nüchternen  Wirklichkeit  nufznfassen, 
dem  Alles,  was  er  sah,  hörte,  fühlte  nnd  dachte,  in  poetischem 
Lichte  verklärt  erschien,  dessen  ganzes  Leben  nichts  als  Kunst  und 
Poesie  war:  — ist  es  zu  verwundern,  wenn  dieser  jeden  kleinen 
Gegenstand,  jeden  unbedeutenden  Vorfall,  jeden  an  sich  geringfügi- 
geu  Einfall  sich  zu  einem  lieblichen  Bildchen  umschuf*)? 

ln  der  folgenden  Zeit  wurden  die  Inschriften  immer  gewöhnlicher, 
und  sobald  ihr  Inhalt  nnd  Zweck  nicht  durchaus  prosaischer  Natur 
war , fasste  man  sie  in-  ein  metrisches  Gewand , so  dass  sie  selbst 
zu  wirklicher  Aufschrift  dienend,  als  Gebilde  der  Poesie  anerkannt 
werden  mussten.  Als  man  hierauf  gewahr  wurde,  dass  die  gedrun- 
gene, vielsagende  Kürze,  welche  bei  Inscriptionen  unerlässlich  ist, 
anch  anderen  Gedichten  wesentlich  sei , welche  nicht  gerade  in  Stein 
eingemeiselt  wurden-,  so  trug  man  die  Benennung  auch  auf  diese 
über,  mehr,  indem  man  jene  Verwandtschaft  fühlte,  als  zum  klaren 
Bewusstsein  erhoben  hatte;  denn  dieses  wird  erst  möglich,  wenn  die 
Reflexion  sich  an  eine  in  sich  abgeschlossene  Literatur  macht,,  und 
um  eine  Theorie  herauszubekommen,  anfängt  zu  sondern,  zu  ver- 
gleichen , auf  einander  zu  beziehen , zu  classificiren  und  zu  rubrici- 
ren.  Bei  der  Feinheit  des  griechischen  Sinnes  können  wir  uns  übri- 
gens von  der  Wahrheit  nnd  Innigkeit  jener  Verwandtschaft  leichter 


*)  Beispiele  Pal.  VI,  43.  VII,  192,  194.  X,  1.  Schön  asaimilirt  He- 
gesipp  VII,  320  die  Natur  um  Timon’s  Grab  her  dem  misaotbropischeii 
Charakter  dea  Todten. 
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überzengen  lassen , als  wenn  sie  erst  durch  die  subtile  Spi-laÄ 
eines  Grammatikers  entdeckt  worden  wäre. 

Mit  dem  erwähnten  Bestreben  nach  poetischer  Anscbamin:  w- 
band  der  griechische  Geist  noch  die  Gabe,  eine  Sache  am  n-lfci 
Flecke  zu  fassen,  den  innersten  Kern,  das  Wesen  derselben  Ä 
einem  glücklichen  Worte  zu  treffen,  und  für  das  Kind  üben  In 
wahren  Namen , der  keiner  verbessernden  Umgestaltung  mehr  üi* 
ist,  bei  der  iland  zu  haben  *).  Auffallend  tritt  diese  herrl  b- 
lage  schon  in  Homer  hervor,  der  überall  mit  wenigen,  aber  täti- 
gen Zügen  zeichnet , und  durch  seine  anschaulichen , ständiges  Ir 
theta  die  Gegenstände  in  ihrer  vollen  Gestalt  plastisch  vor  uB 
Phantasie  aufsteigen  und  vorüberziehen  lässt. 

Durch  Denkmale  und  Werke  der  Baukunst,  durch  GerättÄ 
ten,  Waffenriistungeu  und  andere  Gegenstände,  auf  weldnijk 
Epigramm  als  Inschrift  Anwendung  fand,  mochte  dieses  L *t 
des  hellenischen  Genius  geweckt,  ausgebildet,  und  was  immer  * 
hervorging,  nach  Form  und  Inhalt  modificirt  und  charakten-  « 
den.  Die  Anlage  musste  schon  da  sein.  Bei  welchem  Yo « , I 
die  Schreibekunst  kennt,  finden  sich  nicht  Denkmale  mit  loscLüi 
Gleichwohl  haben  sie  keine  epigrammatische  Dichtkunst,  wie  G 
chen.  Einzelne  Seiten  derselben  sind  auch  andern  Völkern  eigen ; t 
das  gnomische  Epigramm  besitzen  die  Hebräer  und  die  samclk 
Orientalen , deren  ganze  Spruchweisheit  hieher  zu  ziehen  i?t.  kJ 
Ausdehnung  und  in  der  Mannigfaltigkeit,  wie  bei  den  Hel!« '«,1 
die  epigrammatische  Poesie  nirgends  angebant  worden.  . s I 
Deutschen  hat  das  Studium  der  Alten  auch  in  dieser  Beziel  e< 
nen  Einfluss  auf  unsere  Literatur  behauptet.  Vor  dem  AnfM 
desselben  gab  es  wohl  eine  Nationalliteratur,  aber  nicht»  ij 
was  mit  dem  griechischen  Epigramm  Aehnlichkeit  hätte.  Jetzt  tat 
Dichtgattnng  ganz  einheimisch  bei  uns;  nachdem  die  Blute--  ■! 
fremden  Boden  Wurzel  gefasst  hatte,  wuchs  sie  unabhan^ra 
Mutterlande  fort.  Dass  sie  jedoch  in  der  deutschen  Natur  :pfl 
ursprünglich  begründet  war,  wie  in  der  griechischen,  erb  • im 
aus  der  Noth,  wenn  es  sich  um  ein  Epigramm  in  echt  ; p* 
schem  Sinne  handelt.  Wie  lange  streitet  man  sich,  bis  t«l 
Gedanken  findet,  der  sich  auf  ein  Denkmal  setzen  lies-  . af 
allen  Bemühungen  und  Berathungen,  wie  selten  findet  er  aUg-M 
Beifall,  wenn  er  wirklich  hingeschrieben  ist?  Bei  einer  m ! M 
legenheit,  wo  das  ursprüngliche  Epigramm  in  seiner  schlichtet! 
falt  nicht  weniger  am  Platze  wäre,  zeigt  es  sich  noch  kl  im,-  1 
geschmack-  und  geistlos,  selbst  unsinnig,  sind  gewöhnlich  h 
geweihten  Oertern  aufgehängten  Votivtafeln  ? 


Das  Epigramm  entfaltete  sich  demnach  als  eine  n". 
Knospe  an  dem  weitgeästeten  Baume  der  hellenischen  Dicht!  10 


*)  Hier  mag  vor äufig  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
poetisch  von  dieser  Seite  das  Epigramm  sich  darstellt. 
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Man  wird  nun  zu  erfahren  wünschen,  welcher  der  drei  Hanpt- 
ttungen  der  Poesie  das  Epigramm  zuzutheilgn  sei , ob  der  epischen, 
ischen  oder  dramatischen.3  Weun  diese  Frage  erledigt  wäre,  be- 
iden wir  uns  zwar  noch  in  einem  sehr  breiten  Felde,  aber  ein 
en  so  weitgedehntes  wäre  damit  abgeschnitten.  Einige  meinten, 
sei  lyrischer  Natur.  Wofür  wir  uns  entscheiden,  wird  sich  sogleich 

|en. 

..iffele  Aesthetiker  hängten  ihren  Werken  einen  Abschnitt  an, 
jfekhcRi  von  den  sogenanuten  gemischten  Formen  der  Poesie  ge- 
*1  wird , und  unter  diese  Kategorie  kommt  dann  gewöhnlich 
«npigraimn  zu  stehen.  Auf  diese  mechanische  Betrachtungsweise, 
tie  schon  aufmerksam  gemacht.  Die  Dichtwerke,  welche  nicht 
in  einer  Geschichte  der  Poesie,  sondern  auch  in  einer  Poetik 
freie  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  aufzufassen  und  zu 
reifen  sind , gebcu  parallel  mit  der  Entwickelung  des  letzteren, 
was  er  sc  hallt , ist  nur  sein  Heraustreten  aus  sich  selbst,  sein 
ibarwerilen.  Dem  Geheimnis«  dieser  Entwickelung  nachzuspüren, 
Be  erste  Bedingung,  die  Werke  des  Geistes  richtig  zu  erkennen 
zu  beurtbeilen.  Wer  sich  auf  diese  Untersuchung  tiefer  einlässt, 
**1  finden,  dass  gewisse  Perioden,  theils  durch  bestimmt  ausge- 
jten  Charakter,  theils  durch  Dauer  deutlich  sich  herausstellen,  dass 
Iber  zugleich  nicht  so  von  einander  geschieden  sind , dass  die 
bilclung  gleichsam  mit  einem  Sprung  aus  einer  in  die  andere  ge- 
te.  Der  Vebergang  ist  stätig  und  auf  jedem  Punkte  vermittelt. 
<l(rrch  diese  Uebergünge  oder  Krisen  der  reine  Strom  nnf  einige 
«trübt  wird,  nachher  aber  wieder  desto  geläuterter  dahin  zieht; 
it  es  Bäche,  welche,  nachdem  sie  sich  in  den  grossen  Strom 
f sen,  ihre  eigenthümliche  Natur  durch  jene  Krisen  hindurch  za 
'•>  reu  vermögen,  wenn  sie  sich  gleich  in  manchen  Stücken  der 
Bali  gen  Beschaffenheit  des  Stromes  assimiliren.  Als  einen  solchen 
beze'chnen  wir  das  griechische  Epigramm.  Vom  Ursprünge  bis 
Hligen  Untergange  nicht  mir  der  griechischen  Poesie,  sondern  der 
f.  b griechischen  Literatur  trat  es  zu  jeder  Zeit  hervor  (ein  unver- 
i mrt-s  Zeichen,  wie  tief  es  in  der  hellenischen  Denkweise  wurzelte), 
rosste  seine  charakteristische  Eigenschaft  zu  behaupten,  indem 
>en  dem  Epos,  der  Lyrik  und  dem  Drama  herlief  und,  so  zu 
, dieselben  durchlief,  soweit  es  nur  immer  in  sie  anfgenommen 
erden  fähig  war.  Vollkommen  war  diess  nie  möglich;  denn  eben 
ürze  halber,  welche,  wenn  sie  eine  wahre  und  vollendete,  d.  h. 
(ich  und  äusserlich  ist,  seine  eigentliche  Natnr  ausmacht,  muss 
nmer  einen  Anklang  an  die  Lyrik  behalten,  welche,  streng  ge- 
men,  allein  einer  so  beschränkten  Form  fähig  ist,  da  sic  die 
insion  nicht  liebt,  sondern,  als  Poesie  der  Subjectivität,  sich  gern 
ich  zurückzieht.  Es  wird  desshalb  von  einem  epigrammatischen 
| oder  epigrammatischen  Drama  keine  Bede  sein  können,  wohl 
i von  einem  epischen  oder  dramatischen  Epigramm. 
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V. 

Mit  der  EpopÖie,  welche  am  Faden  einer  einzelnen  Begeben- 
heit den  ganzen  gleichzeitigen  Weltzustand  in  seiner  vollen  Breite 
mit  allen  Verhältnissen,  Gebräuchen,  Sitten,  menschlichen  Kennt- 
nissen, religiösen  Begriffen  und  Künsten  vor  Augen  legt,  kann  di« 
Abhandlung  nicht  zu  schaffen  haben.  Nur  die  epische  DichtlunH  i* 
Allgemeinen  kommt  hier  in  Betracht.  Diese  greift  aus  dem  Menschen- 
leben, den  Gegenständen,  Ereignissen,  Handlungen  den  Grund,  d« 
Wahre  und  Wesentliche,  das  mit  bleibendem  Gehalt  Erfüllte 
und  lässt  es  bei  der  Darstellung  in  künstlerischer  Form  unverändert, 
ganz  wie  es  ist  und  erscheint;  die  Reflexion  in  der  Subjectivität, 
welche  die  Lyrik  begründet,  unterbleibt.  Wenn  wir  diese  Seite  da 
Epischen  fassen , so  werden  viele  Epigramme  der  griechischen  An- 
thologie wahrhaft  homerischen  Geist  athmen,  der  selbst  im  Aosdrod, 
in  den  Wendungen,  in  der  Form  und  in  den  Wörtern  erkennbs 
wird  *).  In  diesem  Sinne  also  können  wir  mit  Recht  von  eis« 
Gattung  des  Epigrammes  sagen,  sie  sei  episch.  Schon  der  Umstand 
dass  nicht  wohl  ein  anathcmatisches  (Weih-)  Epigramm  mit  den  Wor- 
ten beginnt:  „Ich  weihe“,  sondern  der  Name  des  Weihenden  eil 
der  dritten  Person  gesetzt  ist,  dentet  das  Zurücktreten  des  Subjecte 
an ; und  es  konnte  eben  so  gut  von  einem  Andern  verfasst  seif, 
wie  es  denn  wirklich  etwas  sehr  Gewöhnliches  war,  dass  der  Daü- 
cirende  seine  frommen  Gefühle  nicht  selbst  in  Verse  übersetzte,  son- 
dern die  Fassung  des  Ausdrucks  bei  einem  Dichter  bestellte. 

Das  Poetische  aber  der  epischen  Dichtkunst  besteht  eben  diric, 
dass  sie  nur  das  rein  Menschliche  mit  Beseitigung  aller  der  Zuß- 
ligkeiten,  welche  die  Gdschichte  und  Rhetorik  zur  Prosa  stempelt, 
herausgreift  und  verwendet , und  dass  sie  zugleich  nicht,  wie  di« 
beide,  einen  prosaischen  Zweck  verfolgt.  Auf  diese  Einsicht  bin  wer- 
den wir  keinen  Anstand  mehr  nehmen,  die  frühesten,  durch  ihx 
hohe  Einfalt  berühmten  Epigramme,  welche  man  so  häufig  za  ge- 
wöhnlichen historischen  Anzeigen  herabzichen  wollte,  für  Poesie ** 
erklären.  In  welcher  Dichtgattung  hat  jedes  Beiwerk,  Alles,  *ö 
nicht  recht  von  Grund  aus  zur  Sache  gehört,  so  gänzlich  wegJ“- 
feilen?  Wo  kommt  es  mehr  auf  gesunden,  kemhaften  Aujdnid 
an?  Wären  sie  weiter  nichts,  als  trockene  Notizen,  so  würden  * 
des  Eindrucks , den  sie  machen , entbehren.  Bald  ist  es  sanfte  ßw* 
rung,  bald  ein  frohes  Gefühl,  bald  tiefe  Erschütterung,  welche 
Paar  solche  Zeilen  in  uns  erregen.  Ueberall  ist  für  die  Sache  da 
rechte  Wort  gefunden  und  schneidet  uns  unwiderstehlich  in  die  Seele. 
Freilich  gibt  cs  Inscriptionen,  welche  keine  Epigramme  sind. 
sie  nicht  poetisch  sind,  z. B.  Tot? i iail  JIsAoÄovvtjöoj,  ovx 


*)  Z.  B.  Pal.  VII,  226  (vgl.  Hom.  II.  V,  844),  254  , 253  b«. 
Die  Grabschriften  des  Aristoteles  auf  die  homerischen  Helden  sind  oh**“ 
ganz  aus  homorischen  Phrasen  zusammengesetzt. 
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Sie  wollen  es  aber  auch  nicht  sein,  was  schon  ihre  Form  vemtb. 
Die  Absicht,  zwischen  zwei  Landschaften  die  Grenze  anzugeben,  ist 
rein  prosaisch.  Um  Poesie  heissen  zu  können,  muss  das  Ausspre» 
;hen  rein  theoretisch  sein,  es  muss  nur  um  sein  rfblbst  willen  ge- 
schehen. 

Bei  den  vielfältigen  Angriffen  auf  den  poetischen  Werth  des 
»piseben  Epigrammes  ist  es  vielleicht  am  l^atze,  noch  Einiges  über 
liesen  Punkt  beiznfügen.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  ge- 
ichmackvolien  Griechen  den  Missgriff  gethan  hatten,  etwas  seinem 
nhalte  und  Wesen  nach  Prosaisches  mit  einer  leeren  poetischen 
»chminke  zu  überziehen.  Eben  zu  der  Zeit,  wo  sich  die  griechische 
tunst  zur  glänzendsten  Bliithe  entfaltet  hatte,  erfreute  sich  das  Epi- 
;ramm  in  seiner  ursprünglichen,  anspruchslosen,  aber  dabei  kräftigen 
ind  gediegenen  Einfachheit  eines  ausgezeichneten  Flors.  Nicht  nur 
dtere  Namen  erster  Grösse,  wie  eines  Archilochus,  Mimnermus,  einer 
ürinna,  eines  Anakreon,  schimmern  unter  den  Epigrammatisten,  son- 
lern  das  historische  Epigramm  verdankte  seine  höchste  Schönheit 
md  Lieblichkeit  dem  Simonides , der  neben  Pindar  seinen  Sarg  hat. 
üinen  bündigen  Beweis  liefern  derartige  Bemerkungen  nicht;  die  ans- 
;ezeicbnetsten  Talente  haben  sich  auf  Irrwege  verführen  lassen.  Doch 
o allgemeine  Geltung  hätte  sich  diese  Poesie  bei  jenem  Volke  nie 
rwerben  können,  wenn  sie  ein  Auswuchs  gewesen  wäre.  Um  sich 
a überzeugen,  welche  Menge  solcher  sogenannten  historischen  An- 
eigen aus  den  besten  Zeiten  und  von  den  grössten  Dichtern  stamme, 
urchgehe  man  die  Abschnitte  Anathematica  und  Epitymbia  in  der 
inthologie,  and  dass  sie  in  eben  dieser  Periode  noch  ungleich  grös- 
er  war,  ist  nicht  zn  bezweifeln.'  Meleager  sammelte  ans  sechs  und 
ierzig  Dichtern,  und  vergleicht  in  seinem  Vorliede  die  Fülle  arebi- 
>chischer  Epigramme  dem  Ocean,  aus  dem  er  für  seine  Sammlung 
nr  einige  Tropfen  ausgewählt  habe;  aber  selbst  diese  hat  uns  das 
iliiek  nicht  einmal  alle  erhalten.  Zwar  muss  uns  die  Anthologie  für  un- 
ndliche  Verluste  aus  der  griechischen  Poesie,  namentlich  der  lyrischen, 
ntschädigen;  allein  auch  von  den  Epigrammen,  welche  leicht  ge- 
»ttet  werden  konnten,  übersteigt  gewiss  die  Zahl  der  verlornen 
ie  der  aofbewahrten.  Diess  gilt  hauptsächlich  von  den  älteren  ein- 
icheren.  Brunck  sagt  in  der  Vorrede  zu  den  Analekten : Is  (Con- 
antinus  Cephalaa)  e tribus  supra  memoratis  collectionibns  ea  de- 
bavit,  quae  supra  hominum  suae  aetatis  captnm  non  essent,  iisqne 
lacere  possent ; unde  fere  factum , ut  quo  antiqviores  essent , melio- 
’squt  nolae  poetae,  eo  paveiora  ex  illorum  carminibus  seligeret;  sic- 
ue  in  suam  Anthologiam  e Meleagri  et  Philipp!  Coronis  non  pauca, 
t ex  Agathiae  collectione  multo  plura  contribnerit.  — Wenn  es  sich 
an  Auctoritäten  handelt , so  lässt  sich  den  Worten  Groke’s  (S.  38) : 
[am  quae  hoc  loco  quaestio  maxime  necessaria  habend»,  haec  erit: 
um  epigremma  opns  poeticum  omnino  esse  possit  necnc.  Quodsi 
ffirmamus,  confiteri  nos  quoque  oportebit  hanc  poeticam  formam 
> minus  carminibus  inesse,  quo  propius  ad  originem  suam  recedat. 
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Ibi  enim,  cum  nihil  nisi  dcscriptio  cuiuidam  rei  visibihs  vel  &cü  bl 
praecipua  eius  virtns  in  accurata  explanatione  constare  soluu&x* 
debebit;  ademta  igitur  erit,  quam  poesis  tantopere  amat,  libeiU.«  d 
totius  poeticae  fScullatis  in untis  arctis  limitibus  cohibebilur , — gm 
einfach  der  Ausspruch  eines  Hugo  Grotiui  entgegenhalten:  Ltuti^ 
quae  sunt  Graecorum  epigraminata,  perspicuo  nitore  se  magb  «1  na 
afTectuum  expressinne  cqpimendant.  Atfectuum  validissimi,  *mtt  t 
luctus.  Ideo  pcrcellendos  ad  animos  vis  plurima  in  sepulchniiimH 
(Prolegg.  ad  Anthnl.  ed.  de  Bosch,  T.  I.  p.  IX). 

Das  epische  Epigramm  (von  Andern  auch  plastisches  odff  äe- 
schreibendes  genannt),  wenn  es  gleich  nach  den  eben  angäärt« 
Zeugnissen  in  den  ersten  Zeiten  weit  mehr  im  Gebrauche  vir, 
die  übrigen  Formen , blieb  darum  später,  wo  die  letztem  rarir 
gebildet  wurden,  nicht  unbearbeitet,  und  selbst  in  der  letz» 
riode  der  griechischen  Literatur  verschwindet  es  nicht;  ein  l'*ti 
der  ebenfalls  auf  einen  lyrischen  Ton  hinweist.  Denn  die  Lyti 
kann  sich  in  gewisser  Weise  zu  jeder  Zeit  bei  einem  Volke 
erhalten.  Wir  können  bloss  daran  erinnern , in  wie  fern  hi-r 
Epigramm  die  Rede  ist.  Bald  sind  diese  spätem  epischen  Epigrm 
recht  ursprünglicher  Art,  was  bei  den  mancherlei  Anlässen  zur  P« 
im  griechischen  Leben  sehr  natürlich  ist,  bald  sind  sie  NadniuMi 
der  älteren.  Als  man  ferner  sah,  dass  Epigramme,  auch  ab 
Schriften,  ein  Histörchen,  ein  Mährchen , eine  Anekdote, 
gleichfalls  der  Kürze  nicht  ermangeln  darf,  enthielten;  so  wurdet 
dieser  Mauier  zahlreiche  Stückchen  geliefert.  Oft  sind  sie  i 
weiter,  als  ein  scbnackischer  Einfall.  Lessing  wusste  daher  g< 
seiner  Theorie  mit  dem  Epigramm  von  dem  Wahnwitzig« 
Schlafsüchtigen  (Pal.  IX,  141)  nichts  anzufangen.  Eben  so  auL 
herzig  weist  er  die  Erzählung  von  dem  Blinden  und  Labioaii 
Aehnlichcs  aus  der  Classe  der  Epigramme  (Pal.  IX,  13). 
chen  sie  nach  dem  Bisherigen  mit  vollem  liechte  ihre  bt< 


VI. 


1)  Wenn  schon  aus  dem  epischen  Epigramm  ein  lyrisch-r  1 
zuweilen  hervortöntc,  so  werden  den  passendsten  UebercaagJ 
lyrischen  diejenigen  Formen  abgeben,  welche  der  efe 
angeboren ; denn  in  ihr  schliessen  epische  und  lyrische 
einen  innigen  Bund.  Ulrici  gibt  in  seiner  Geschichte  der 
Poesie  folgende  sinnige  Erklärung  darüber  (2.  Bd.  S.  99 
episches  Element  mischt  sich  in  der  Elegie  za  dem  lyi 
so  dass  zwar  dieser  durchaus  überwiegend  und  herrs 
jenes  jedoch  eben  so  nothwendig  zur  Eigentümlichkeit 
Wesen  des  Ganzen  erscheint.  Der  Dichter  ergreift  einen 
gegebenen,  bestimmten  und  individuellen  Gegenstand  des 
ein  allgemeines,  Tür  Mehrere  gültiges  Verhältniss  oder  eine) 
auf  ihn  allein  bezügliche  Erscheinung  der  Aussenwelt , mit  i 
Sinne  und  epischer  Gegenständlichkeit  und  Aeusserlichkeit,  i 
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>ran  den  lyrischen  Gedanken  nnd  die  lyrische  Betrachtung  an.  Der 
issere  Gegenstand  bleibt  was  er  ist;  die  üicbtnng  lässt  ihn  in  sei- 
tr  poetischen  und  histqriscben  Wirklichkeit  und  Aeusserlichkeit  un- 
»rührt ; er  wird  gleichsam  nur  zugleich  Stütze  und  Hebel  des  lyri- 
bffl  Gedankens,  und  wie  von  einem  Strome  lyrischen  Geiste» 
»flössen.  Gerade  in  dieser  eigenthiimlichen  Verschmelzung  des  lyri- 
heo  nnd  epischen  Elementes  nach  diesen  bestimmten  Bedingungen 
ruht  das  Wesen  der  Elegie.“ 

Unter  dem  Epigramm  nun  gibt  es  eine  Gattung,  welche  genau 
4 Wer  gezeichneten  Charakter  sich  angeeignet  hat.  Dieses  Epi- 
nmn  unterscheidet  sich  von  der  eigentlichen  Elegie  bloss  wieder 
Juch,  wodurch  es  überhaupt  zum  Epigramm  wird,  nämlich  durch 
ae  gedrungene  Fassung , in  welcher  sich  die  Fülle  des  Gedankens 
einen  Centralpunkt  sammelt.  Wie  leicht  konnte-  es  daher  gesche- 
it dass  die  Anthologisten  aus  Elegieen  Stücke  ubrissen,  welche  für 
lein  Ganzes  zu  bilden  fähig  waren;  vornehmlich,  da  die  Elegie 
gere  Zeit  eine  gnomische  Richtung  hatte,  nahm  man  gerne  Sprüche 
(praktischer  Anwendung  aus  ihr,  so  wie  man  heutzutage  gewich- 
! Gedanken  aus  Dichtern  für  sich  excerpirt  oder  wohl  gar  Saram- 
{en  dieser  Art  herausgibt. 

Das  Epigramm  hat  ferner  mit  der  Elegie  änsserlich  das  Schick- 
gemein,  dass  man  ihm  gleich  der  letztem  sein  weites  Feld,  wel- 
i ihm  bei  den  Alten  offen  stand,  zu  schmälern  suchte,  indem 
I seinen  Begriff  und  sein  Wesen  nach  einzelnen  Erscheinungen 
Ktzte,  und  besonders  nach  dem  Charakter  der  spätem  Producte, 
&e  zwar  unter  den  erhaltenen  die  zahlreichsten  sind,  desswegen 
t nicht  eben  durch  Gediegenheit  und  Geschmack  sich  auszeichnen. 
In  einem  grossen  Theile  von  Epigrammen  hat  sich  die  epische 
lyrische  Seite  noch  nicht  in  selbstständige , sogleich  in  die  Augen 
«de  Factorcn  abgesondert;  das  epische  Moment  ist  ganz  im 
eben  implicirt.  So  z.  B.  in  dem  hochberühmten  Distichon  des 
nides  auf  die  bei  Thermopylae  gefallenen  Spartaner: 

’fl  iltv.  äyyidov  AaxtSaifiovioif,  Sri  rr/äs 
xfiut&a , xoig  xtivtov  oijuctoi  ntiOdutvoi. 

Pal.  VII,  249. 

Wanderer,  bringe  von  uns  I.akedaemon’s  Bürgern  die  Botschaft: 
Folgsam  ihrem  Gesetz  liegen  im  Grabe  wir  hier. 

(Aac/i  Jacobs.) 

Dieses  Gedicht,  welches  Ulrici  mit  Recht  das  Epigramm  aller 
{ramme  nennt,  dürfte  nach  Lessing’s  Theorie  gar  nicht  diesen 
Jen  führen.  Wie  sollte  man  es  denn  heissen?  Es  ist  durch  und 
h Epigramm,  üiess  muss  freilich  Jeden  sein  Gefühl  lehren-, 
aber  durch  jenen  grossen  Kritiker  sogar  diesem  Gedichte  da» 
ht  anf  seinen  Namen  verdächtigt  wurde,  so  wollen  wir  es  etwas 
W in’s  Auge  fassen.  Schon  dadurch,  dass  der  Dichter  die  Worte, 
einen  Zuruf  aus  der  Unterwelt , der  gefallenen  Schaar  in  den 
id  legt,  erreicht  er  eine  wunderbare  Wirkung.  Dem  Ernste, 
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welcher  der  Sache  selbst  inwohnt,  entspricht  die  Form  auPs  Schönste. 
Der  schroffe  Sinn  des  Lacedaemouier’s,  der  nichts  Höheres  kannte, 
als  den  Ruhm  eines  braven  noUrrjg,  und  sobald  es  gefordert  wurde, 
den  Gesetzen,  Gut  und  Blot  zu  opfern,  sich  nicht  scheute,  konnte 
keinen  sprechenderen  Ausdruck  finden,  als  das:  xoi$  xtivtov  pr/fiatt 
jtet&ofievot.  Das  Sanfte  des  attischen  Sinnes,  welcher  neben  der 
Politik  und  Kriegskunst  noch  etwas  Anderem  huldigte,  ist  gänzlich 
fern  gehalten.  Und  welche  andere  poetische  Form  wäre  für  die 
rasche  Entschlossenheit,  die  keinen  Nebengedanken  bei  sich  auf- 
kommen  lässt,  sondern  nur  den  einzigen,  einmal  erfassten  Punkt 
fest  im  Auge  behält,  angemessener,  als  die  lapidarisch- epigrammati- 
sche 1 — An  solchen  Epigrammen , wo  du  epische  und  lyrische 
Moment  noch  verschmolzen  sind , besitzt  die  Anthologie  einen  unge- 
meinen Reichthum. 

Mit  den  Epigrammen,  in  welchen  nach  echt  elegischer  Weis« 
der  lyrische  Gedanke  sich  gleichsam  an  ein  von  aussen  geboten« 
episches  Material  anschmiegt,  sind  wir  auf  diejenige  Gattung  gekom- 
men , welche  von  Martial  mit  besonderer  Vorliebe  ansgebildet  wor- 
den ist,  und  von  den  älteren  Theoretikern,  z.  B.  Scaliger,  Pontas, 
epigratnma  compositum,  quod  deducit  ex  propositis  aliud  quiddao, 
benannt  wurde.  Lthing  wollte  dieser  Classe  den  Namen  Epigramn 
ausschliesslich  sichern,  indem  er  die  Epigramme,  in  welchen  entweder 
der  epische  Theil  (historische  Anzeige  u.  s.  w.)  oder  der  zweite  Theä 
(die  subjective  Aeusserung  des  Dichters)  fehlt,  unter  die  Abarten 
verstösst.  Seine  Theorie  hat  sich  den  Martial  als  vollendetes  Muster 
genommen , der  doch  nicht  nur  ein  Nachahmer  der  Griechen , sondern 
sogar  der  späteren  Griechen,  aus  deren  Schriften  nicht  mehr  die  ur- 
sprüngliche Reinheit  des  Geschmackes  hervorleuchtet.  Lessing’s  wahr- 
haft bewundernswerter  Scharfsinn  zeigt  sich  bei  der  Untersuchung 
dieser  Materie* auf  eine  glänzende  Weise.  Nur  schade,  dass  er 
diese  Gabe  des  Geistes,  die  dem  Kritiker  vor  allen  gut  anstebt, 
auch  von  dem  Dichter  in  demselben  Maasse  fodert.  Gebt  der  Dich- 
ter mit  solch’  einer  kaltblütigen  Berechnung  bei  seinen  Schöpfung«# 
zu  Werk’,  als  Lessing  diess  bei  dem  Epigrammatikern  wünscht,  so 
bleibt  der  Phantasie  wenig  Spielraum  mehr,  wie  man  es  bei  den 
meisten  seiner  eigenen  Sinngedichte  leider  auf  eine  sehr  empfindlich« 
Weise  zu  bemerken  Gelegenheit  hat.  Das  Epigramm,  wenn  es  auch 
nicht  selten  zur  Spielerei  herabsinkt,  wird  immer  noch  einen  Werth 
behalten,  so  lange  es  poetitche  Spielerei  bleibt;  wenn  es  aber  eia 
Spiel  des  Verstandes  geworden,  mag  es  vielleicht  auch  noch  Unter- 
haltung gewähren,  aber  auf  dem  Namen  des  Epigrammes  muss  es 
verzichten , weil  es  ja  überhaupt  der  Poesie  abtrünnig  geworden  ist 

Da  Lessing  sich  den  ersten  Theil  (den  epischen,  oder  nach  sei- 
nem Ausdruck,  die  Erwartung)  des  Epigrammes  als  das  wirkliche 
Denkmal  vertretend  denkt,  auf  dem  der  zweite  als  wahres  Epigr&ma 
oder  Aufschrift  steht,  so  erlaubt  er  mit  Consequenz,  dass  jener 
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nehr  oder  weniger  sich  ausbreite,  je  nach  Verbältniss  des  letztem 
„des  Aufschlusses“).  Durch  diese  beliebige  Ausführlichkeit  ist  aber 
las  Wesen  des  Epigrammes  vollständig  aufgehoben.  Ferner  musste 
ir,  gemäss  der  Bestimmung  des  ersten  Theils  die  Epigramme  ver- 
werfen , wo  dieser  in  die  Ueberschrift  zusammengedrängt  ist ; wer 
iber  der  bisherigen  Darstellung  beipflichtet,  in  weicher  gezeigt  wurde, 
lass  der  zweite  (oder  lyrische)  Theil  im  plastischen  Epigramme 
janz  fehle  und  fehlen  dürfe , der  wird  in  der  Folge  sich  überzeugen, 
lass  (im  rein  lyrischen  Epigramme)  die  sogenannte  Erwartung  oder 
ler  historische  Theil  ganz  fehlen  kann , und  wird  dann  um  so  leicfo* 
er  jene  Zusammendräogung  desselben  in  die  Ueberschrift  sich  ge* 
allen  lassen. 

Die  Erwartung  soll  nach  Lessing’s  Foderung  einen  speciellcn 
'all,  eine  bestimmte  Sache  oder  Person  enthalten.  Da  die  Poesie 
lurch  Individualisirung  gewinnt  oder  vielmehr  ohne  sie  gar  nicht  be- 
teben  kann , so  muss  man  gestehen , dass  das  Epigramm  durch  sie 
tur  an  poetischem  Geiste  reicher  wird.  Diese  Specialisirung  scheint 
..essing  in  seinen  Sinngedichten  erreichen  zu  wollen,  indem  er  einem 
illgcmeinen  Charakter  irgend  einen  Eigennamen  anhängt,  als  Lupan, 
'usca , Sextu» , Fabullus , ^Ruflnus  u.  dgl.  Damit  bleibt  es  aber 
loch  bei  der  alten  Allgemeinheit.  Der  abstracte  Begriff  füllt  sich 
licht  im  mindesten  mit  einem  concreten  Gehalte.  Wie  gleichgültig 
st  es , ob  er  ein  Sinngedicht  überschreibt : „An  einen  schlechten 
Haler“  oder  „An  den  Maler  Klecks“?  Es  sind  diese  Namen  in- 
laltslose,  hohle  Phantome,  bei  welchen  man  sich  mit  dem  Dichter 
:in  bewegtes  und  lebensvolles  Bild  hervorrufen  möchte;  machen  wir 
lann  die  Bemerkung,  wie  wir  uns  in  uuserin  Bemühen,  dem  leereu 
kbstractum  Leib  und  Seele  anzuschaffen,  getäuscht  haben,  so  fühlen  | 
vir  einen  Verdruss  und  fast  Unwillen  über  den  Dichter,  der  uns  mit 
»oetischen  Füttern  hintergehen  wollte.  Viele  Eigennamen,  welche 
dlerdings  einmal  bestimmten  Individuen  zugehörten , sind  vollends  zur 
Gehenden  Bezeichnung  gewisser  allgemeiner  Charaktere  geworden.  — 
IVie  ganz  anders  bei  den  Griechen!  Sie  griffen  Ereignisse,  Perso- 
nen, welche  Jedermann  kannte,  unmittelbar  aus  dem  frischen  Leben, 
ms  ihrer  Gesellschaft,  aus  der  nächsten  Umgebung  auf;  so  durch- 
itrömte  das  Bildchen  Geist  and  Leben.  Dies»  geschah,  mochte  das 
Gedicht  was  immer  für  einen  Ton  und  eine  Tendenz  haben. 

2)  Die  Vorliebe,  mit  welcher  das  griechische  Epigramm,  wie  dje 
Elegie,  auf  der  Grenze  zwischen  epischer  und  lyrischer  Dichtkunst 
sieb  bewegt,  macht  es  nötbig,  noch  einige  andere  dieser  Ueber- 
gangsformen  zu  beleuchten.  Zuerst  von  dem  Idyll:  „Elövkhov 
heisst  überhaupt  jedes  kleinere  durch  Zierlichkeit  ansprechende  Ge- 
dicht ; insbesondere  nun  ein  solches , das  zwar  aof  epischen , aus  der 
gegebenen  Wirklichkeit  entnommenen  Anschauungen  beruht,  in  dem, 
aber  diese  epische  Anschauungen  doch  nur  als  Anlass  und  Grandlage 
zur  Beschreibung,  also  zu  einer  Art  von  Belehrung  benutzt  wer* 
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den“  *).  Wie  mannigfaltiger  Variationen  Gedichte  solcher  Art 
sind,  braucht  nicht  erst  gezeigt  zu  werden;  der  Name  reicht 
Bildchen , d.  h.  poetische  Bildchen  sollen  es  sein,  kleine,  lieh! 
anziehende  Darstellungen  aus  dem  Leben.  Am  liebsten  entlehn;'  n 
den  Stolf  aus  der  Natur  oder,  aus  der  Mythologie : und  wer  m 
nicht,  wie  viel  hundert  Mal  eben  diess  im  griechischen  Epigramne  i 
Fall  ist?  Das  später  zur  selbstständigen  Dichtart  ausgebildete  f ‘ 
kann  unmöglich  zur  epigrammatischen  Dichtkunst  gerechnet  1 
(obgleich  in  die  Anthai.  Pal.  IX,  404  das  erste  Idyll  des  M 
aufgenommen  ist);  aber  das  ursprüngliche  tidvki.iov  ist  md«  i 
mit  dem  Epigramm  verwandt,  sondern  sogar  eins  mit  ihm. 

Die  atopische  Fabel  (der  Apolog)  in  ihrer  anfänglichen  1 
ähnelt  als  Erzählung  mehr  den  Formen  der  epischen,  als  ds^ 
sehen  Poesie.  Das  frühe  Hervorstechen  eines  moralisirenden  7 
zog  sie  aber  mehr  gegen  die  Subjectivitäf  hin , und  zwar 
det  sich  darin  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem  Verstände,  I 
mit  dem  Gefühle.  Sobald  man  nun  darüber  eins  geworden, 
die  Fabel  poetisch  sein  könne  — diess  eigens  auszufiihren , ut  i 
nicht  der  Kaum  — so  wird  es  ein  Leichtes  sein,  nachzoweisen, 1 
dieselbe  auch  als  Epigramm  auftreten  könne.  Lessing  will  in 
Abhandlung  über  die  Fabel  allen  Schmuck  aus  dieser  Gattung  i 
fernt  wissen.  Weiter  sagt  er  in  seinen  Anmerkungen  zum  P 
von  dem  Gedichtchen  Pal.  IX,  13 : „Und  warum  sollte  es 
gedieht  heissen.  Wenn  es  etwas  weit  Besseres  heissen  kann? 
Einem  Worte:  es  ist  ein  Apolog,  eine  wahre  äsopische  Fabd;  i 
die  gedrungene  Kürzt,  mit  welcher  sie  vorgetragen  ist,  kann  ihr  1 
sen  nicht  verändern,  sondern  allenfalls  nur  lehren,  wie  die  Gn 
solcherlei  Fabeln  vötzütragen  liebten."  O freilich  verändert  die  1 
ihr  Wesen  nicht;  aber  warum  sollte  nicht  ein  und  dasselbe 
Fabel  und  Epigramm  zugleich  sein  können**)?  Ansserdeai 
Lessing’s  letzte  Worte  ein  Beleg  für  die  oben  entworfene  Sil 
rüng  der  ausnehmenden  Neigung  und  Anlage  des  griechisch«  < 
nius  zur  epigrammatischen  Darstellung.  Kerler  ***),  der  an  , 


*)  Schweizerisches  Museum  für  historische  Wissenschaften, 
von'Gerlach,  Ilottinger  und  Wackernagel.  '2.  Bd.  2.  Hft.  1838. 
„Die  epische'  Poesie  von  W.  Wackernagel.“ 

**)  Herder  in  seinen  Anmerkungen  über  die  griech.  Anthologie  \ 
„Auch  Fabeln  gibt’s  in  der  Anthologie,  die  sich  m ihr  nicht  nur  i» J 
und  des  Sylbenmaases , sondern  auch  ihrer  an’s  Epigramm  grenzend»!! 
Art  wegen,  erhalten  haben;  denn  wie  leicht  und  bald  kann  ciae  Gi 
oder  Fabel,  die  die  Runde  und  Kürze  des  Epigramms  bat,  auch 
statt  nach  ein  solches  werden!  Mjin  darf  die  Geschichte  nur 
Schrift  auf  den  Ort  ihrer  Begebenheit  beziehen  und  in  ihr  ein 
Lehre  anschaulich  machen,  so  ist  die  Fabel  Epigramm  und  das 
eine  Fabel.“ 

**♦)  nSmischc  Fabeldichter , metrisch  übers,  von  Dr.  H.  J-  k« 
Stuttg.  I838J  12.  Einleit.  S.  46. 
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t lückenhafte  Kürze  tadelt,  spricht  sich  so  -aus : „Doch  um  die 
m deren  sich • Plädrns  rühmt y noch  näher  zu  betrachten,  so 
ft  c*  [sie]:  in  der  Natur  der  Fabel,  sction  durch  die  Thier«] 
rlcfae  darin  auftreten,  und  deren  Namen  nur  genannt  werden  dir- 
i,  langen  Beschreibungen  und  Charakterschilderungen  vorzuUeugen, 
■ nicht  das  Summarische,  dass  das  Ganze  einem  Auszüge  ähnlich 

hl;  es  muss  Alles  belebt  und  frisch  in  derselben  erscheinen  — * 

; Dichter  eützu  sehr  zum  Ende.“  VV.ir 'haben  aber  an  dem  auf- 
Ihtcn  Beispiel’  aus  der  Anthulogie  gesehen,  dass  :die. Fabel,  auch 
te  i»  Verstösse  gegen  die  Poesie  zu  geratheblbder  ihr  eigenthüm- 
, JiWesen  aufgeben  zu  .miifsen,  die  Gedrängtheit,  welche  zum 
gnmm  nothwendig  ist,  aanehmed  köane.  Statt  dieses  und  äbn- 
MUichte  der  Anthologie. aus  der  epigrammatischen  Poesie  zu  strei- 
wären  gewichtigere  Gründe  vorhanden,  das  neunzehnte  Epi- 
eilften  Buch  des  MaTtial  (vgL  VHI,  -33),  welches  Leasing 
isler  dieser  Dichtart  empfiehlt,  über  die  Grenze  zu  weisen; 
Nb  ist  eine  vollständig  durchgearbeiteld--  Satire.  Damit  wird 
t geleugnet , dass  das  Epigramm  eine  satirische  Haltung  zulasse, 
vin  sollte  sich  nicht  der  einfachste  Gedanke  satirisch  fassen  las- 
I Nur  die  zur  selbstständigen  dichterischen  Form  erhobene- 
te,  die  ach  über  verschiedene,  umfassendere  Verhältnisse,  welche 
für  ihre  Behandlung  eignen,  mit’ epischer  Breite  ansdässt,  nnd 
ie  Weise  den  schon  längst  bezeiclinctcri  Mangel  des  Epigrammes 
ift , gehört  nicht  hieher.  Wirklich  sind  Epigramme  - sutirüchtT. 
long  in  der  griechischen  Anthologie  gar  'nichts  Seltenes.  Sie  füllen: 
E.Tjf(XMigarcc  ay.connxci  eine  ganze  eigene  Abtheilung.  Wenn 
h schon  Quinctilian  richtig  bemerkt,  die  Börner  hätten  die  Satire 
wt  besonder»  Üichtart  ansgehildet,  so  beweisen  ansser  einer 
ge  von  literarischen  Docnmenten  (lamben,  Satirdrama,  Komödie) 
diese  heissenden  Neckereien,  dass  den  Griechen  das  Talent 
I durchaus  nicht  abgegangen  sei.  Allein,  obschon  das  griechische 
Jramm  uiclrt  nur  später  sich  mit  grosser  Entschiedenheit  auf  diese 
hing  warf,  sondern  auch  sehr  frühe  unleugbare  Spuren  dersel- 
zu  finden  sind,  so  würde  es  doch  wohl  ganz  überflüssig  erschei- 
za  zeigen  , dass  sie  dem  Epigramme  überhaupt  nicht  wesent- 
sei,  und  eine  Meinung  zu  bekämpfen,  Welche/  durch  die  franzii»-* 
i Dichter  uud  Theoretiker  des  vergangenen  Jahrhunderts  aUge- 
• kt  Eingang  gefunden  hatte.  Denn  dieser  Irrthum,  ist  durch 
izg  und  Herder  längst  gehoben. 

8)  Nun  ist  es  am  Orte,  auf  die  rein  lyrische  Form  des  Epigram- 
ciuzugehen.  Id  der  reinen  Lyrik  fällt  aller  von  aussen  gegebene! 
..weg;  Beimischung  von  Historischem  und  Gegenständlichem, 
*’|  sie  vorkommt,  ist  ganz  zufällig  und  muss,  immer  eine  so  un- 
Mrdnete  Stellung  behalten,  dass  es  gegen  den  mächtig  hervor- 
jenden  Ausdruck  der  dichterischen  Subjectivität  verschwindet. 
Zur  lieblichsten,  Erscheinung  bildete  sich  das  lyrische  oder  sen- 
ntale  Epigramm  in  der  Jirotik.  Tausendmal  wechselt  der  sehe)- 
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mische  Amor  seine  Gestalt  und,  so  schnell  er  daherhüpft,  & 
Herzen  za  bethören , eilt  er  wieder  davon.  Der  Dichter  sacht  in 
verwundenden  Pfeil  in  ein  Paar  Versen  zurückzuschnellen , bald  tut 
am  desselben  los  zu  werden , bald  am  sich  an  seinem  Feiode  n 
rächen.  Gerne  verliert  sich  jedoch  der  beglückte  Liebende  io  eine 
Redseligkeit,  welche  dem  Epigramm  wenig  zuträglich  ist.  Schwächest 
Verflachung  und  fehlerhafte  Dehnung  lässt  rieh  eine  grosse  Aossh 
dieser  Gedichte  zu  Schulden  kommen , besonders  in  der  späten  Zeit, 
wiewohl  erst  in  ihr  das  erotische  Epigramm  seine  reichste  Blähe 
entfaltete.  Selbst  Meleager,  der  sich  hierin  ruhmvoll  auszeichnet,  hl 
bei  aller  Zartheit  und  Lieblichkeit  sehr  häufig  das  Wesen  der  epi- 
grammatischen Dichtung  ausser  Acht  gelassen. 

Viele  lyrische  Epigramme  siud  kleine  Gebete,  die  entweder  eis 
Bedrängter  in  einem  Seufzer  zu  den  Göttern  sendet,  oder  ein  so 
Ziele  seiner  Wünsche  glücklich  Angekommener  als  Zeichen  soso 
Dankes  darbringt.  Ein  frommes,  einfältiges  Hera  pflegt,  von  fr«- 
diger  Dankbarkeit  erfüllt,1  seine  wahren  Gefühle  in  wenigen  Wort« 
niederzulegen.  Diese  Gedichte  stehen  ihrem  Ursprünge  nach  de 
Hymnus  zur  Seite,  von  dem  sie  sich  zugleich  dadurch  wieder  entfern», 
dass  derselbe  sich  mit  der  epigrammatischen  Kürze  nicht  begnüg« 
kann,  welche  weder  eine  Mehrheit  von  inhailschwcren  Gedankt*, 
noch  ein  Ausspihnen  durch  unbedeutende  Kleinigkeiten  nnd  Nebea- 
sachen  duldet,  ln  ihm  braust  der  SchwuDg  des  dichterischen  Gtnia 
wie  ein  Strom  dahin,  er  kann  sich  nicht  halten:  an’s  Ende  ma»e 
kommen,  und  dieses  Ende  ist  erst  nach  völligem  Ergüsse  möglich 
Wenn  die  Sammler  der  Anthologieen  die  drei  Verse  Pal.  X,  104 
als  ein  Epigramm  verkaufen  wollten , so  war  diess  einer  von  des 
Missgriffen,  welche  ihnen  da  and  dort  begegneten.  Man  sieht,  da 
Dichter  nimmt  mit  dem  Ausrufe 

XaiQt  &ta  Slaitoiv’,  avSgtnv  ifya&cöv  aydstrju.« 

* EvteXitj,  xltivr/s  iyyovt  Xaupfoavrjjs  ’ 

• flijv  äffttijv  ttfitöacp  oeoi  tu  Sinus  dexovaiv  — 

Heil  Dir , gewaltige  Göttin , Sparsamkeit , Do  Geliebte 

Jegliches  Braven,  Kind  aus  der  Besonnenheit  Scbooss! 

Deine  Tugend  verehrt,  wer  immer  das  Rechtliche  übet  — 

einen  grossartigen  Anlauf,  um  sich  emporzuschwingen;  ehe  es 
dazu  kommt , herrscht  plötzliches  Schweigen.  Die  Zeilen  sind  sin- 
lieh  ein  Fragment  aus  einem  Hymnus  des  Thebaners  Krates  auf  -■ 
Frugalität. 

Dagegen  bekommt  die  griechische  Ode,  welche  nicht  nur  ook- 
rer  Ode,  sondern  auch  unserem  Liede  entspricht,  leicht  epigr*®**" 
tische  Färbnng,  nnd  da  das  Lied  für  eine  ausserordentliche  Coset** 
tration  empfänglich  ist,  so  kann  es  sogar  in’s  Epigramm  selbst  »<*<• 
gehen  (Pal.  Append.  Nr.  54),  oder  lässt  sich  wenigstens  mit 
deutender  Abänderung  in  ein  solches  verwandeln.  Hiezu  liefert  d* 
Anthologie  ein  Beispiel  in  dem  Gedichte  XI,  54,  welches  der  eM« 
Ode  Anakreon’s  nachgebildet  Ist.  Dem  Stolion,  einer  Speciei  de* 
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Liedes , ist  ein  epigrammatischer  Zug  von  Gebart  aus  eigen.  Zwar 
ist  es  kaum  glaublich,  dass  man,  als  der  Name  Egipramm  geschaffen 
wurde,  denselben  sogleich  auch  dem  Skolion  beigelegt  habe;  diess 
war  so  wenig  der  Fall , als  beim  Räthsel , Gnomon  ond  anderen. 
Brunck  stellte  desshalb  vorsichtiger  Weise  die  beiden  Skolien  des 
Anakreon  Pal.  XI,  47  und  48  nicht  unter  die  kvgixa,  und  Bcrgk 
(in  seiner  Ausgabe  der  anakreont.  Reliquien.  Leipz.  1834.  S.  273) 
erklärt  sogar  ausdrücklich : Omisi  autem  duas  istas  cantiunculas  Ana- 
creonticas,  quae  leguntur  in  Anthol.  XI,  47  et  48:  nam  haec  qui- 
dem  nullo  pacto  inter  Epigrammata  referri  possunt.  Allerdings,  wenn 
der  Begriff  des  Epigrammes  unrechtmässig  eingeengt  wird ; aber  nach 
der  weitern  Bedeutung,  welche  wir  ihm  zu  sichern  suchten,  ist  es 
unzweifelhaft,  dass  sie  unter  die  epigrammatische  Dichtkunst  zu  ziehen 
seien.  Dass  das  Gefühl  hier,  wie  eine  Quelle,  die  plötzlich  hervor- 
bricht und  in  demselben  Augenblicke  wieder  in  sich  znrücksinkt, 
frisch  und  munter  aufspringt,  kann  das  epigrammatische  Wesen  nicht 
stören.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass  dieses  Gefühl  zugleich  mit  sei- 
nem Ausbruche  bereits  wieder  gesättigt  ist. 

TÖ  OqfltQOV  ft 01* 

rö  ä'  uvQtov  zig  older; 

Mich  kümmert  nur  das  Heute; 

Das  Morgige,  wer  weias  es? 

ist  der  einzige  Gedanke,  der  dem  Dichter  im  Sinne  liegt;  die  vor- 
angehende poetische  Umschreibung  ist  so  einfach  und  gedrängt,  dass 
de  im  Epigramm  gewiss  erlaubt  ist.  Die  Gründer  der  Anthologien 
wurden  in  diesem  Falle  von  einem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dass  sie 
solche  Liedchen  nicht  aus  dem  Kreise  der  epigrammatischen  Dichtun- 
gen ausschlossen.  Wollte  man  diess,  so  müssten  alle  ’ Eirtypoftfiorra 
jvftjrorue«  (convivalia)  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Abschied  er- 
lalten;  denn  dass  diese  sich  grösstentheils  das  ursprüngliche  Metrum 
les  Epigrammes,  das  elegische  Distichon  angeeignet  haben,  wird  ihnen 
taum  mehr  Ansprüche  auf  eine  Einführung  in  die  epigrammatische  Poe- 
iie  verleihen. 

Wie  das  Epos  allmälig  in’s  Dociren  verfiel,  so  trat  auch  in 
ler  Lyrik  eine  didaktische  Richtung  hervor.  Der  reflectirende  Ver- 
band darf  zwar  wohl  an  der  dichterischen  Operation  einen  gewissen 
tntheil  haben,  aber  er  soll  dem  Gefühle  und  der  Phantasie  in  ihrem 
lechte , den  Stoff  in  unbeschränkter  Freiheit  und  Selbstthätigkeit 
imzuschaffen  und  einzubüllen,  keinen  Eintrag  thun.  Damit,  dass  der 
)ichter  sich  bewusst  wird,  der  Verstand  habe  den  Yortritt  und  die 
Phantasie  komme  hintennach,  statt  dass  der  allgemeine  Gedanke 
ind  das  concrete  Bild  in  ungetrennter  Einheit  in  ihm  aufsteigen;  ist 
:in  Schritt  gethan  zur  Entfernung  von  der  Poesie  gegen  das  philo- 
sophische Denken  hin.  — Am  Besten  erhält  sich  hievon  unter  den 
formen,  welche  zu  erwägen  sind,  das  Sprichwort  frei.  Die  Wahr- 
leit  tritt  immer  unter  einer  concreten  Anschauung  auf,  und  die 
Archiv  f.  Phil.  u.  Pädag.  Bd.  VI.  Hft.  III.  27 
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Sprache  bewegt  sich,  wo  nicht  in  metrischer  Gleicbmässigkeit,  doch 
in  einem  rhythmischen  Flusse,  der  nicht  mehr  viel  zum  Metrum 
braucht.  Bei  uns  tritt  gewöhnlich  der  Reim  noch  hinzu.  Sogar 
die  Gnome  (Denk-,  Sinn-,  Sittenspruch)  kann  ihren  poetisches 
Charakter  bewahren,  vor  Allem  diejenige,  welche  das  innerste,  sub- 
stanzielle Leben  eines-  Volkes  zur  Erscheinung  bringt  und  zugleich 
Eigenthum  der  Gesammtheit  ist.  So  sind  die  Sprüche  Salomons  äl- 
ter , als  die  Scheidung  der  Rede  in  Poesie  und  Prosa , und  mal 
kann  sie  aus  diesem  Grunde  auf  keine  Seite  ausschliesslich  red»«. 
Jedenfalls  zieht  aber  das  Einfachtrefiende  und  Gehaltreiche  in  die- 
sen Sätzen  zur  Poesie  hin.  Wenn  daher  die  Sprüche  Solons,  Py- 
thagoras’ und  Theognis’  ein  poetisches  Aeussere  anzogen,  so  scheint 
diess  einen  tieferen  Grund  zu  haben,  als  den,  welchen  Plutarch  suf- 
fuhrt,  „die  Gesänge  des  Empedocles  und  Parmenides,  das  Gedicht 
des  Nicandcr  über  die  Thiere,  und  die  Sprüche  des  Theognis  sew 
Darstellungen , welche  von  der  Poesie  die  erhabene  Ausdruckweise 
und  das  Sylbenmaas  wie  einen  Wagen  entlehnt  hätten,  um  das» 
Fusse  Gehen  zu  vermeiden.“  Lncian  lässt  irgendwo  den  Soloo  sa- 
gen: „Wir  facben  die  Tbätigkeit  der  Seele  zuerst  durch  Must 

und  Arithmetik  aD,  und  lehren  Buchstaben  schreiben,  und  diese  laut 
und  vernehmlich  auszusprechen;  bei  weiterem  Fortgange  aber  sag« 
wir  den  Knaben  die  Denksprüche  weiser  Männer,  alte  Thateo  ußi 
nützliche  Reden  vor,  die,  um  (ich  dem  Gedächtnis t bester  einsuprign, 
in  Verse  gefasst  sind.“  Dieses  Verfahren  wolle  doch  Niemand  * 
eine  Kategorie  stellen  mit  jenem,  als  man  zu  einer  gewissen  Zat 
die  trockensten  Definitionen,  Regeln  und  Lehrsätze  aller  möglichen 
Wissenschaften  in  Verse  brachte,  damit  sie  durch  den  gleichförmiges 
Klang  und  Takt  fester  hafteten;  wirklich  leistet  dadurch  das  Metno 
einen  guten  Dienst , aber  an  Poesie  denkt  hier  kein  Mensch.  Je« 
Weisen  und  Lehrer  des  Volkes  dagegen  fassten  in  ihrer  Person  da 
Gesammtgeist  in  Eins,  und  verliehen  ihm  Ausdruck  und  Sprach, 
indem  sie  von  einem  höheren  Drange  hiezu  bestimmt  wurden.  Sic 
begnügten  sich  nicht  damit,  wie  Schulmeister,  durch  diese 
den  Schülern  Maximen  und  Vorschriften  einzupfropfen.  Ihr  Idol 
(tand  unvergleichlich  höher. 

Die  Epigramme  rein  moralischen  Inhaltes  (wie  bei  uns  fnte 
die  Priameln)  verlieren  sich  oft  so  sehr  in’s  Präceptive,  dass  wo 
der  Poesie  nur  mehr  die  Form  übrig  bleibt.  Sie  sind  meiste.“ 
schon  zu  einem  prosaischen  Zweck  ausgedacht  worden,  and  .<bd 
nicht  der  unwillkürliche  Ausbruch  des  Volksbewusstseins,  du  ms 
zum  Worte  wird , um  seine  Ansichten,  Gedanken,  Begriffe  und  Ge- 
fühle in  freie  Bestandheit  zu  setzen,  ohne  irgend  einen  Nebenzweck 
der  Belehrung  und  Besserung.  Aber  man  muss  sich  vor  der  Mei- 
nung hüten,  rcQoxQenuxä  (Ermahnendes,  Ermunterndes)  sei  überall 
durch  „moralisch“  zu  übersetzen.  Denn  viele  dieser  Dichtungen  sW 
ganz  anderer  Natur,  indem  sie  zu  Lebensgenuss,  Frohsinn  n.  M 
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aaSordern  und  einen  liederartigen  Ton  anklingen  lassen,  z.  B.  Pal. 

X,  142. 

Otvo c ««1  tu  kottfu  xctl  rj  irtfl  Kvrcniv  lycat) 
o(vTtQtjp  ntfinn  tyv  aSop  tlg’/itSrjp. 

Weinesgenuss  und  des  Bades  Lust  und  die  Pflege  der  Kypris 
Senden  auf  rascherem  Pfad  uns  in  den  Hades  hinab. 

Dafür  trägt  beinahe  die  ganze  Schaar  der  imSnxuxü  ihren  Namen 
mit  Recht,  denn  sie  sind  verfertigt,  um  sich  durch  witzige  und 
scharfsinnige  Einfälle  zu  ostentiren  *).  Diese  Classe,  welche  leicht 
in’s  satyrische  Epigramm  einschlägt,  ist  in  der  älteren  Zeit,  wo  das 
sentimentale  oder  plastische  Sinngedicht  zu  Hause  war,  eine  wahre 
Rarität.  Sie  ist  es  auch,  welche  zu  den  Römern  vorzugsweise  über- 
siedelt wurde,  und  später  bei  den  Spaniern  und  Franzosen  in  Auf- 
nahme kam,  während  die  Italiener  sich  wieder  zu  dem  altgriechi- 
schen , lyrischen  Epigramme  wandten.  Xe/aen  (deren  schon  Mar- 
tial  hat)  können  zwar  vermöge  ihres  Namens  nicht  nur  jedes  Sinn- 
gedicht, sondern  noch  weit  mehr  bezeichnen,  doch  sind  sie  meisten- 
theils  entweder  satyrisch  oder  wenigstens  epideiktisch. 

ln  noch  höherem  Grade  entspringen  die  alvly(i«tct  und  nQoßkrj- 
ft  ortet  agiVfiTiuxd  ans  der  verständigen  Reflexion.  Die  Mehrzahl 
der  Rätbsel  bat  ihre  Entstehung  nicht  dem  warmen,  unmittelbaren 
Gefühle  zu  danken,  das  sich  zum  Gedanken  geläutert  und  bestimmt 
hat,  sondern  in  der  Regel  ist  es  ein  interessanter,  überraschender, 
witziger  Einfall,  der  in  das  halbdurchsichtige  Gewand  des  Griphos, 
mit  einigen  poetischen  Floskeln,  eiDgehüllt  wird.  Indessen  kann  die 
Phantasie  überwiegen,  und  es  gibt  genug  Rätbsel,  die  Jeder  für  poe- 
tische Producte  erklären  muss,  ln  wie  fern  sie  unter  die  epigram- 
matische Dichtkunst  zu  stellen  seien,  geht  aus  dem  Früheren  her- 
vor. Dagegen  wird  die  Arithmetik,  die  trockenste  und  starreste  al- 
ler Doctrinen  mit  der  Poesie  zu  jeder  Zeit  in  gespanntem  Verhält- 
nisse bleiben;  es  müsste  in  der  That  wunderbar  zugehen,  wenn  sie 
einmal  einen  glücklichen  Verein  schlössen. 

VII. 

Nachdem  die  bisherige  Entwicklung  das  Epigramm  als  dieje- 
nige Form  der  Poesie  nachzuweisen  suchte , in  welche  die  meisten 
Dichtarten  in  gewisser  Weise  übergehen  können,  und  welche  mit 
dem  Epos  und  allen  Gattungen  der  Lyrik  parallel  läuft;  so  wäre 
noch  zu  zeigen  übrig,  wie  es  sich  in  der  dramatitchen  Dichtung  ge- 
staltete. Wie  ein  epigrammatisches  Epos  eine  contradictio  in  adiecto 
enthielte,  nicht  aber  ein  episches  Epigramm,  so  wird  auch  Niemand 
von  einem  epigrammatischen  Drama , wohl  aber  von  einem  dramati- 
schen, oder  besser  dialogischen  Epigramm  sprechen  wollen.  Zum 
Drama  gehört  eine  Handlung,  welche,  einer  reichen  Entfaltung  fä- 


♦)  Sogar  das  Wortspiel  war  den  Griechen  nicht  fremd. 
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hig,  nach  allen  ihren  wesentlichen  Momenten  durchgefiibrt,  und  nach 
ihrer  vollen  Verwicklung  und  Entwicklung  vorgeführt  werde.  Dt 
jedoch  gerade  mit  jeder  Explication  die  Eigentümlichkeit  des  Epi- 
grammes total  vernichtet  ist,  so  scheinen  epigrammatische  und  dra- 
matische Poesie  ein  aufgelegter  Widerspruch  zu  sein.  Allein  wie  m 
epischen  Epigramm  nur  ein  Moment  zu  seinem  Rechte  gelangen 
konnte , so  tritt  auch  hier  nur  eine  Seite  heraus , wir  meinen  dea 
Dialog.  Auf  den  ersten  Anschein  möchte  hiemit  eine  rein  äusserliche 
Form  in  Betracht  gezogen  sein.  Indess  nicht  umsonst  fiel  das  dia- 
logische Epigramm  schon  Scaligern  auf.  In  seiner  Poetik  heisst  a: 
Recipit  autem  [epigramma]  omue  genus  Poeseos;  droAoytxov  «« 
dpwfiartxoV,  et  ötijyrjfiauxov  et  pixro'v ; gleicherraaassen  handelt 
Ponton  ausführlich  von  der  Schwierigkeit  des  dialogischen  Epigramme. 
Jedenfalls  ist  der  Dialog  in  der  Lyrik  ein  dramatisches  Element,  in- 
dem die  Subjectivität  des  Dichters,  welche  in  der  streng  lyrisch« 
Dichtung  ungehindert  in  den  Vordergrund  treten  und  sich  geben  «J 
als  sie  selber,  durch  denselben  wenigstens  unter  einer  Hülle,  unltr 
einer  Maske , hinter  einem  Vorhänge  erscheint.  Eben  diess  ist  «, 
woran  man  merkt , dass  sich  mit  der  dialogischen  Einkleidung  da 
Wesen  der  Sache  selbst  ändert.  Immerhin  wird  das  dialogische  Epi- 
gramm ein  Analogon  zur  dramatischen  Poesie  bilden. 

Der  Grieche  musste  bei  dem  Bestreben , seine  Gedanken  so 
in  bewegungs-  und  lebensreicher  Erscheinung  ausser  sieb  zu  setiai, 
ganz  natürlich  auf  diese  Art  der  Darstellung  verfallen.  Die  Er*»- 
tung,  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  welche  sich  nach  Len», 
durch  eine  pikante  Wendung  lösen  soll,  ist  in  vielen  Fällen  unstrei- 
tig von  grosser  Wirkung:  und  wie  Hesse  sich  diess  besser  erreiche«, 
als  durch  die  scharfen  Antithesen  des  Dialogs  ? Nicht  minder  geeig- 
net ist  das  dialogische  Epigramm,  jenes  Gefühl  zu  erregen,  »dehn 
aus  einer  gewissen  Täuschung  entspringt,  wenn  jene  Spanunng  da 
Erwartung  in  ein  Nichts  zerplatzt : kaum  hat  das  Gespräch  hege«" 
nen  und  man  meint,  jetzt  werde  erst  die  Hauptsache  kommen,»1 
einem  Male  ist  das  Epigramm  verstummt*). 

VIII. 

Wir  haben  nun  den  Garten  der  griechischen  Poesie  durch«»' 
delt,  wobei  wir  nur  die  zunächst  am  Wege  stehenden  Blumen,  wie  r '■ 
einem  Spaziergange,  einer  näheren  Aufmerksamkeit  würdigten.  D*** 
das  griechische  Epigramm  dient  gleichsam  als  Saum  oder  Einfes*®fp 
welche  die  Beete  der  grösseren  Dichtarten  mit  einem  lieblich  dufte®- 
den  und  zarten  Schmucke  umschlingt  Wir  sahen,  wie  diese  !»• 
brämung  sich  den  einzelnen  Pflanzungen  in  ihrer  Mitte  zu  w®* 
liren  strebte,  und  in  wie  weit  diess  möglich  war.  Während  der  P*- 


*)  Vgl.  Goethe:  Aus  meinem  Leben,  Wahrheit  und  Dichtung. 
das  Ende  des  dreizehnten  Buches. 
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riode,  in  welcher  die  Kanst  nnd  Poesie  der  Griechen  in  kräftigem 
Schäften  begriffen  war,  begnügte  sich  die  epigrammatische  Dichtung 
mit  dem  genannten  Raume  und  hielt  sich  bescheiden  in  dieser  Stel- 
lung. Als  aber  die  Kraft  zu  grossartigen,  originellen  Schöpfungen 
zu  schwiuden  anfing,  versuchte  man  sich  zwar  noch  in  umfassende- 
ren Werken  der  Phantasie,  aber  im  Gefühle  der  Ohnmacht  zog  man 
es  vor,  den  grossen  Garten  beinahe  ausschliesslich  mit  Blümchen  zu 
bepflanzen.  Mit  anderen  Worten:  die  kleinen  poetischen  Bildchen, 
in  welchen  die  Nachahmung  am  ehesten  gelang,  gewannen  gegen 
die  reicheren,  inhaltsvolleren  Gemälde  die  Uebcrhaud.  Denn  aut 
Nachahmung  musste  man  sich  einmal  fast  durchweg  beschränken, 
und  je  täuschender  die  Achnlichkeit  mit  den  alten  Vorbildern  glückte, 
für  desto  gelungener  konnte  das  neue  Product  selbst  gelten.  Dass 
es  eben  in  diesen  Kleinigkeiten  am  leichtesten  möglich  wurde,  den 
Alten  nahe  zu  kommen  oder  sie  ganz  zu  erreichen,  und  dass  darum 
in  der  späteren  hellenischen  Poesie  vorzüglich  das  Epigramm  unsere 
Beachtung  verdient,  ist  von  sämmtlicben  Literarhistorikern  erkannt 
und  zugestanden  worden.  Die  gelehrte  Spitzfindigkeit,  die  scharf- 
sinnige Combination,  die  prunkende  Polyhistoric  nnd  Polymathie, 
der  mühsame  Fieiss,  die  im  alexandrinischcn  und  byzantinischen  Zeit- 
alter wuchern,  lassen  sich  freilich  auch  im  Epigramm  grosseutheils 
nicht  verkennen;  ja  häufig  artete  es  in  die  abgeschmackteste  Spiele- 
rei aus.  Wenn  man  eine  Anzahl  nackter  Wörter,  wie  die  Namen 
der  Wochentage,  oft  ohne  auch  nur  einen  Satz  zu  bilden,  nach  ei- 
uem  Yersmaasse  zusammenstellte,  oder  so  an  einander  reihte,  dass 
die  Wörter,  in  umgekehrter  Ordnung  gelesen,  ebenfalls  in  einem 
Metrum  sich  bewegten,  so  wird  Niemand  mehr  an  Poesie  denken; 
der  beliebten  xtyvonulyvia  (künstliche  Spielereien)  nicht  zu  ge- 
denken. 

Wenden  wir  nns  nnn  auch  von  solchen  geistlosen  Tändeleien 
ab,  so  vermögen  wir  uns  doch  meist  eines  Gefühles  nicht  zu  er- 
wehren, welches  uns  sagt,  die  lebenskräftige  Frische  der  schönen. 
Griecbeuwelt  wehe  nicht  mehr  in  diesen  herbstlichen  Blüthen.  Breite 
nnd  Verwässerung  sind  zn  wenig  vermieden.  Gm  sich  dieses  recht 
fühlbar  zu  machen,  darf  man  nur  Epigramme  aus  verschiedenen  Zei- 
ten, aber  von  ähnlichem  Inhalte  zusammenstelien,  wie  folgende  (An- 
thol.  Plan,  am  Schlüsse  der  Pal.  No.  232  u.  2S3) : 

Tdv  xgayonovv  iai  IJäva,  rov  ’AoxdSa,  xov  xaitl  MijSav, 
rov  (iet‘  ’Afhjvultov  oxrjaato  MiXxictStjg. 

Simanide*. 

Mich  bocksfüsiigen  Pan,  den  Arkadier,  mich  der  Athener 
Hort  in  dem  Medischen  Kampf  weihte  Miltiades  hier. 

(Nach  Jacob» .) 

’TXoßaxag,  tpiXoätv8gog,  ögteaavXov  ltiaig’Aiovg, 
ndvanonog,  tvxtg aov  fialotpvXa^  ceyiXn;, 

Jlav  6 SaovKvdfuov,  6 itoXvanogog,  og  fuxavaatag 
Idgaaov  aC%axäv  ig  Saiv  ’Aaavgicov, 
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MiXtidSov  azijaavro;  6uaa mda  ntgaoStäxTrp, 
ferauoa  äxXjjzov  £ilvia  avufiaxlrjt- 
älloig  axpoTröiijts-  6 uqäotfdvos  di  diSaczai, 
£vvög  ipiv  Maga&arp  *ai  fiaga&a»oaäi<us. 


TkeaetiL 


Mich  Waldfrcuml,  mich  Wandler  im  Hain,  bergwohnender  Echo 
Gatten , des  Hornviehs  Schutz , alles  beschauenden  Pan, 

Mich  rauchschenktichen  , auch  vielzeugenden  , welcher  ab  Beistand 
Gegen  das  Medische  Heer  Lanzenbe«  ehrter  erschien ; 

Mich  den  Genossen  der  Schlacht  and  der  Persischen  Schaaren  Verfolge. 

Stellte , den  willigen  Schatz  lohnend  Miltiades  auf. 

Andern  *)  gehöre  die  Barg;  mir  wurde  mit  Marathons  Siegern 
Marathons  Ebne  gemein,  roth  von  assyrischem  Blut. 

(Nachte; 


Wessen  Gefühl  wird  nicht  empfindlich  berührt , wenn  * 
kerniges  altes  in  einem  spätem  so  entkräftet  findet?  Zu  dmd0 
Beobachtungen  bietet  Jacobs  in  seinem  „Leben  und  Konst  det  & 
Gelegenheit  genug;  in  diesem  Buche  sind  nämlich  die  Gedickte  1 
ihrem  Inhalte  in  Abschnitte  geordnet  and  in  chronologischer  f< 
an  einander  gereiht 


Als  die  heitere  Fabelwelt  der  Phantasie  ans  den  Gemütkers  l 
Hellenen  allmälig  entschwunden  war,  suchten  aie  dieselbe 
künstlich  hervorzurufen;  ein  Bemühen,  das  bei  dem  Ue 
Kunstwerken  aller  Art , von  denen  sie  noch  beständig 
ren,  häufig  mit  schönem  Erfolge  gekrönt  wurde.  Jacobs , 

nm  die  Ehre  der  griechischen  Anthologie  hochverdiente 
hat  (in  der  Vorrede  zu  seinem  Tempe)  jene  Zeit  des  Ve 
wenigen  Worten  treffend  und  geschmackvoll  gezeichnet:  „Die i 
thümlichen  Laute  der  griechischen  Poesie  sprechen  ans 
in  den  Werken  ihres  sinkenden  Geschmackes,  wenn  auch 
mit  so  hellen  nnd  reinen  Tönen  an.  Die  Geister  der  alten) 
wandelten  noch  spät  in  Griechenland’*  Gränzen  and 
pfüngliche  Gemüther  mit  dem  Wunsche,  ihnen  ähnlich  zu 
ser  Wunsch  blieb  nicht  immer  anbelohnt,  und  so  sehen  wi 
Erstaunen,  mitten  in  einem  zerrütteten  und  barbarischen 
einzelne,  des  schönen  AUcrthums  würdige  Blüthen  sich 
Trümmern  der  alten  Kunst  entfalten.“ 


*)  Der  Pallas,  die  auf  Athen’s  Akropolis  thront. 
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■ ffcontagsÄgai. 

hlen  Gabor  Fejedelem  Testamentoma  Varad.  Ao.  1629. 

■ Wsi  Parificationak  Summdja. 

Polonica  scripta  ..in  Pergamena  charta  Ao.  1890. 

^pii  Joh.  Strena  poetica  edita  Bartfae  Ao.  1612. 
puvikianum  opus  Juridicum. 

C firis  Cassovii,  Oratio  de  vita  et  obitn  Basilii  Fabricii  Szikszoviani 
ßtteberg  Ao.  1577. 

i lones  Transylvanienses  A.  Juliae  publicati  et  rati  habiti  Ao.  1649. 

*logi  Libror.  Sig.  Jun.  Rakdtzi  Ao.  1652  mortui. 

. ’onosticha  in  Nuptias  Josepbi  II  cum  Josepba  Bavariae  principissa. 
wsiones  curiales  collectae  per  Nyitzky. 

» Fr.  de  Ruszka  Testamentum  quoad  Schol.  S.  Patak.  Ao.  1602. 
üspla  actionum  Mandator.  iodicialium  aliorumquc  conceptuum 
t Raetia  Mich.  Apafy  Pfis  Transylvaniae  depromtorum. 


*)  Auch  diesen  Katalog  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  v.  F^jervary. 
nnis  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  die  Kataloge  unverändert  mittheile, 
sie  sie  mir  zugeschickt  worden  sind.  Für  Fehler  kann  ich  daher  nicht 
auch  nicht  für  Druckfehler,  da  eia  grosser  Theil  der  Kataloge  sehr 
lecht  geschrieben  ist,  und  ich  ans  Mangel  an  Zeit  die  Correctur  nicht 
orgen  kann.  Hänel. 
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Glossi  Andr.  Promtuarinm  politicnm  Ao.  1649. 

Hermes  Trismegistus  sub  titulo:  'Epfuov  XQigfitynSxov  arcavxa,  Mer. 
curii  ter  maximi  omnia,  quae  exstant  a Joanne  Chylandro  con- 
quisita  An.  1591. 

Invitatoria  ad  nuptias  Franc.  I Rökotzi  An.  1666. 

lratok  Gyüjtemenye,  mellyben  l«o  ä Megyeri  Pol,  Zrinyi  Mikloiboi 
intt  Levele. 

Kelemcn  Päpanak  (:  XIV :)  ä Be'tsi  Ersekhez  az  Innepek  ctänt  küldüü 
levele. 

Kolinovits  Gabr.  Rerum  Ungaricar.  Libri  XUI  ab  Ao.  1701  ad  1720- 
Exstat  hic  speciatim  Historia  Rebellion.  Rdkotzi. 

Leopoldi  I Imperatoris  et  Hungariae  regis  Patentes  ad  Hottum  Hon- 
thiensem  datae  Ao.  1663. 

Magyar  Orzag  Chronikaja  1523'81  1615'*. 

Martini  Drehi  Diaconi  Sigrabiensis  Indicium  de  Cometa  An.  1468. 

Maramarosiensis  Cottus  Magnat  um  et  nobilium  Instantia  ad  Ex.  Com. 

* Aponyi,  dein  ad  S.  C.  Maj. 

Perenyi  Gab.  de  vita  et  obitu  habita  oratio  Ao.  1567. 

Rhedei  Testamentoma  a S.  Pataki  Oskolanak  Ao.  1611. 

Von  Regierung  der  alten  Römer  an  V ersten  Königen  der  Stadt  Bob 
Ao.  1673. 

Sattzai  Ist.  Magyar  ’s  Erde'ly  Orszag,  nezo  regi  jegyzesei  Kexdö- 
dik  An.  1523—1682. 

Szirmay  (Steph.  Baro.)  vitae  descriptio  in  fragment.  Ao.  1661. 

Tököli  Imre  Levele  mellyet  kiildött  az  Orszag  Gyiil.  Ao.  1631. 

Dtto.  Vezersege  alatt  Sziksrai  Ujfalu  mellett  esett  csata  Ao.  1678. 

Zoväoyi  Georg.  Canones  eccletici  Ao.  1629. 

Väradi  Török  Basa  Levele  ä Mändoki  Birohoz  Ao.  1684. 
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428.  Cod.  cbart.  Saec.  XV.  S.  Fulgentii  Liber  de  fide  ad  Petrum.  — 
S.  Augustini  (?)  tractatus  de  dogmatibus  ecdesiasticis.  — H- 
lacobi  quaedam  disputata  contra  Hussitas.  — Sermo  La«' 
densis  Episcopi  in  condemnatione  Hieronymi  Pragensis  i» 


*)  Diesen  Katalog  hat  mir  der  Geh.  Archivrath  Dr.  Pertz  gärigst  sh«; 
lassen.  Leider  ist  der  Anfang  schon  früher  bis  No.  427  durch  Nacbli«sijtal 
des  Druckers,  der  ihn  benutzte,  verloren  worden.  Sonst  s.  das  Archiv«« 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschicbtskonde,  herausgeg.  von  P«**- 
Hannover  183t.  8.  Bd.  IV,  S.  291,  564;  Bd.  VI,  S.  162-181-  Di«'“" 
Weisungen  auf  Pertz  hielt  ich  für  gut  hinzuzusetzen.  Ueber  die  Handschrift8“ 
der  Bibliothek  Jankowichs.  ebend.  Bd.  VI.  S.  140-161.  Bd.  VII,  8.  312  «fr 

Hand, 
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concilio  constantiensi  habita.  — Einsdem  concilii  litterae  binae 
ad  proceres  Bohemiae.  — Oratnrum  Galliae  Regis  iudicium 
de  commnnione  sab  utraque  Specie.  — Sessio  concilii  ha- 
bita Ao.  1415.  — Tractatus  contra  Hussi  haeresin.  — Ioan- 
nis  Gersonis  Expositio  Passionis  D.  N.  Jesu  Christi.  — 

429.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Bernardi  Sermones.  > . 1 

430.  Cod.  cbart.  S.  XIV.  Martyrologium  Usuardi  nitide  scriptum 

Ao.  1334.  — Henrici  de  Hassia  contra  proprietatem  reli- 
giosorum.  — Regula  S.  Benedicti  cum  commentario. 

4SI,  Cod.  m.  S.  XI.  Legenda  sive  Passionalc  Sanctorum. 

a.  De  S.  Rudperto  confessore.  Fängt  an: 

„Hodierna  festivitas  sanctissimi  ac  beatissimi  patris  nostri 
Rudberti  etc.  — 

Ende  post  pag.  IV.  — ex  datinne  regum.  sive  ducum. 
•ivefidelium  virorum  loci  res  adcrescere  ceperunt.“  — Pertr 
, - 1.  c.  S.  176.  ' , • 

b.  De  S.  Remigio  episcopo  et  confessore.  Fängt  an: 

Post  vindicatam  Scelerum  que  facta  est  a domino  cede 
Galliarum.  persequente  wandalorum  crudelitate  etc.  — 

Ende  post  pag.  IV.  — eo  quod  solutum  facturus  esset 
populum  a peccatis  eorum.  — Pertz  1.  c.  S.  176.  , 

c.  De  S.  Gallo  confessore.  Fängt  an,: 

Cum  predara  Sanctissimi  viri  columbanl..  qui  nt  columbae 
convcrsatio  per  omnem  hiberniam  celebris  haberetur  etc.  — 
Ende  post  pag.  111 : — Si  regia  auctoritas  factis  dicta 
firmaret.  — Pertz  1.  c.  S.  176.  * 

132.  Cod.  rn.  S.  XII.  S.  Ambrosii  Libb.  De  Officiis. 

433.  Cod.  chart.  S.  XIV.  — Laus  Mariae  — Fratris  Conrad!  Cod* 
tusiani.  — Versus  jmemoriales  Bi^liorum.  — Stella  cleri- 
corum.  — Speculum  "Corporis  Christi.  — Historia  sive'  df* 
ficium  de  Visitation^  B.  V.  Mariae, , De  Lancea,  qua  Christi 
latns  transfixum  est.  — De  S,  Sigismtmdo.  — Varfae  si- 
militudines.  , . 

L34.  Cod.  m.  XII.  Epistolae  variornm  Germaniae  episcoporum  atque 
Gerhohi  Reichersbergensis  Propositi.  — Pertz  1.  c.  S.  176. 
t35.  Cod.  chartac.  S.  XV.  Exccrpta  de  diversis  Summis  theologicis. 
t36.  Cod.  m.  S.  XII.  Honorii  Commentarius  in  Cantica  canticorum, 
kS7.  Cod.  m.  S.  XIII  ineuntis.  Honorii  Gemma  animae  sive  Liber 
de  divinis  officiis.  — Henrici  de  S.  Scriptura  Libellus. 

138.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 
k39.  Cod.  m.  S.  XIV.  M.  Laurentii  de  Aquileja  Practica  sive  usus 
Dictaminis.  — M.  Laurentii  Loubardi  — Summa  Dictaminis. 
Pertz  1.  c.  S.  177-  [Fabricii  Bibi.  lat.  med.  et  inf.  aetat. 
Tom.  IV,  p.  728.] 

k4Ö.  Cod,  S.  XII.  Hilarii  Commentarius  in  Matthaenm.  — Vita  S. 
Wolfgangi  in  fine.  Fängt  an: 

Incipit  vita  S.  Wolfgangi  episcopi  et  confessoris. 


• 
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' Beatns  igitur  Wolfgangus  natione  Saaevigena  ex  mgenou 
parentibas  et  nt  sibi  Salomon  optat  nec  divitias  nec  pauper- 
tatein  patientibus  recteque  viventibus  est  procreatus  etc.  - 
Pertz  S.  177. 

Ende  post  pag.  XIV. 

441.  Cod.  memb.  S.  XIU.  Commentarias  in  Exodam  com  Glos«;. 

442.  Cod.  m.  S.  XIV.  Eadidis  Geometria.  — Alfragani  Aribii 

abbreviatio  Ptolemaei.  — F.  Alberti  Correctio  antiqui  Can- 
puti.  • — loannis  de  sacro  Bosco  Computum  novissimom. 

443.  Cod.  m.  S.  XIL  Rnperti  Tuitiensis  Liber  de  meditatione  uw- 

tis. — Anntilus' sive  Dialogus  inter  Christianum  et  lndaeua 
Liber  Lanfranci  contra  Berengarium.  — S.  Hierom® 
Liber  de  Scriptnribus  ecclesiasticis  cum  continuatione  G®- 
nadii  usque  ad  Rupertum  abbatem  Tuitiensem,  qui  ultima 
laudatur. 

444.  Cod.  chart.  S.  XV.  Dubia  circa  Eucharistram.  — Liber  poe- 

nitentialis.  — Scrmones. 

445.  Cod.  cbart.  S.  XIV  exeuntis.  Stella  clericorum.  — Litern«- 

— Liber  de  Vet.  Testam.  alias  Speculum  hiitoriarum  dict» 
— Commentarii  in  Genesin  et  Libb.  ludicum  et  Regum. 

446.  Cod.  Saec.  Xlf.  Hugonis  ä S.  Victore  Sermones. 

447.  Cod.  S.  XIY.  Va'riorum  Sermones.’ 

448.  Cod.  S.'’XI.  S.  Hieronymt  Psalteriom  iurta  hebraicam  rtri- 

tatem  in  Latinum  versura.  Codex  quanttvis  pretii. 

449.  Cod.  m.  S.  XI.  S.  Hieronymi  Commentarius  in  Danielen). 

450.  Cod.  m.  S.  XR.  Excerpta  ex  Libb.  Moralium  S.  Gregorii  X 
45 1*  Cod.  m.  S.  XII.  S’.  Bernardi  Libb.  De  Consideratione;  d 

Epistolae  ad  diversos.  — Pertz  S.  177. 

452.  Cod.  m.  S.  XLY.  Aristotelis  Natural ia  cum  Commentario  Ari- 

cennae.  V J 

453.  Cod.  memb.  S.  XIV.  Scrapionis  et  Galeni  Tractatui  de  m*- 

dicinis  simpiicibus. 

454.  Cod.  m.  S.  XIV.  Excerpta  Honorii  de  imagine  Mundl  - 

Gesta  Annalium  Ecclesiae  usque  ad  Carolum  ÄL  producta.  — 
Pertz  S.  177.  " 

455.  Cod.  m.  S.  XIL  Ven.  Godefridi  Abb.  Admont.  HomiÜae. 

456.  Cod.  cbart.  S.  XV.  contiuet  medicinalia,  de  fascinatione,  ia  b- 

brum  IX  Almansoris  et  ultimum  Galeni. 

457.  Cod.  chart.  S.  XV.  Novum  formularium. 

458.  Cod.  chart.  Ao.  1385  conscriptus.  Alani  Tractatns  de  prae<£- 

camentis. 

459.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore  et  Sanctis  cum 

compendio  Bibliorum. 

460.  Cod.  chart.  S.  XV.  Summa  D.  Thomae  de  Sacramentis  caa 

Commentario. 

461.  Cod.  chart  S.  XIV.  Tabulae  astronomicae  Alfonsi  regis. 
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462.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Visiones  D.  Griss'afan  nobilis  Hnngari, 

qui  Ao.  1350  profectus  est  ad  pnrgatoriura  S.  Patemi  in  Hi- 
bernia.  — Tractatus  Ioannis  XX.  De  B.  V.  Maria  et  de 
eins  conceptione.  — Rabbi  Samueiis  Tractatus  contra  Iu- 
daeos.  — Metbodii  Episcopi  Testaments  XII  Patriarcharum.  — 
Sermones  et  Homiliae.  — Varia  doenmenta  Monasterii  Ad- 
ruontensis  et  Vicinorum. 

463.  Cod.  chart.  Saec.  XIV.  Petri  Blessensis  Epistolae.  — Pertz  L c. 

S.  177. 

464.  Cod.  chart.  S.  XV.  M.  Andreae  Didaci  Lumen  confessorum.  — 

Ioannis  de  Hassia  Tractatus  de  induigentiis.  — Dicta  eius- 
dem  et  Epistola  ad  Decanum  Moguntinum.  — ■ Sermones  va- 
. riorum. 

465.  Cod.  ebarb  S.  XV.  Homiliae  in  Evangelia  per  annum. 

466.  Cod.  chartac.  S.  XV.  Ordo  missae  cum  notis  musicis.  — Ser- 

mones variorum.  — Gesta  Romanorum.  — Historia  de  S. 
Sigismundo.  — Pertz  I.  c.  S.  177.  — Microcosmus. 

467.  Cod.  chart.  Saec.  XV.  Vita  et  Passio  D.  N.  I.  Christi. 

468.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  D.  Ulrici  Moser. 

469.  Cod.  m.  S,  XIV.  Abumberti  Basis  filii  Zachariae  libri  medici- 

nales  X a magistro  Gerhardo  er  Arabico  latine  redditi. 

470.  Cod.  m.  S.  XIV.  Alberti  magni  Commentarius  in  Libb.  Physi- 

corum  Aristotelis.  , • 

471.  Cod.  m.  S.  XII.  Hugonis  Commentarius  in  Canticum.  — Isi- 

dori  Expositio  Spiritualis  in  Pentatenchum  — , in  Iosua,  Iu- 
dicum,  Regum  et  Esdrae.  — S.  Athanasii  Sermones  in  ob- 
servationem  monachorum.  — Hugonis  a S.  Victore  Episto- 
lac  De  Oratione.  , 

472.  Cod.  m.  S.  XII.  Sedulii  Carmen  Paschale  cum  commentario. , 

473.  Cod.  chart.  8.  XV.  Sermones  de  Sanctis. 

474.  Cod.  chart.  S.  XVI.  Breviarium  et  Directorinm  Admontense. 

475.  Cod.  m.  Saec.  partim  XII  partim  XIII.  Continet  Vitam  Gebe- 

hardi  Archiep.  SalisboTgensis  Saec.  XII  scriptam.  — Sequi- 
tra  Chronicon  monasterii  Admontcnsis  ab  Anno  fundalionis 
1074  nsque  ad  annum  1259  productum , cum  variis  copiia 
diplomatum  antiquissim.  monasterii  Admontensis.  — Pertz 
1.  c.  S.  177. 

476*  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Gregorii  XL  Pars  V.  Moralium  in  lob  a 
lib.  XXIV  usque  ad  XXVII.  — Sequuntur  versus  nomioa 
volucrum,  bestiarum  et  arborum  recensentes,  notatis  supra 
textum  latinum  vocabulis  theodiscis. 

477.  Cod.  m.  S.  XII.  Eiusdem  Moralium  Pars  a Lab.  XI  usque  ad 
Lib.  XV. 

478-  Cod.  chart.  Saec.  XIV.  Alani  (Alanus  de  Insulis)  Carmina  et 
prosa  De  planctu  Naturae  contra  Sodomitas. 
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479-  Cod.  cbart.  S.  XVI.  Sententiae  et  Scripturis  collectae  a F.  Mo- 
desto  Putart  Admontensi. 

480.  Cod.  Saec.  XIV.  Quaedam  Opera  pbysica  et  metaphysica  Ari- 

stotelis  et  Averrois. 

481.  Cod.  m.  S.  XIV.  Abbumasori  Liber  astrologicns  de  medita- 

tionibus  cordis.  — Messahalae  Liber  Conceptionii  et  re- 
ceptionis.  — Aichabiti  Introductorium  indiciorum  Astrono 
miae.  — Alii  Liber  electionibus  borarum. 

482.  Cod.  Saec.  XIV.  Aristotelis  Libb.  Metaphysicorurn. 

483.  Cod.  m.  S.  XIV.  Fulgentii  mythologi  Liber  de  imaginihiB 

Deorum. 

484.  Cod.  m.  S.  XIV.  M.  Rugerii  Practica  medicinae.  — Liber 

de  Crisi.  — Hyppocratis  De  Regimine.  — Excerpta  qtae- 
dam  de  Somno. 

485.  Cod.  m.  S.  XIV.  Avicennae  Tractatus  de  philosopbia  prima.— 

Commentarius  in  Lib.  Dionysii  De  coelesti  Hierarchia  — ser- 
mone  pure  latino  conscriptus. 

486.  Cod.  memb.  S.  XIV.  S.  Augustin!  Lib.  DeSpIritu  et  anima.  — 

SpecUlum  Salvationis  humanae  rythmis  latinis  conscriptutn. 

487.  Cod.  merab.  S.  XIV.  Aristotelis  Meteora.  — Summa  philo- 

■ophiae.  — Liber  De  miscibilibus  et  mixto.  — De  intd- 
lectu  et  intellecto.  — Averrois  Tractatus  de  memoria  et 
reminfscentia.  " 

488.  Cod.  m.  S.  XIII.  Rolandini  Summa  notariorum. 

489.  Cod.  ra.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Tractatus  de 

B.  V.  Maria  — in  fine  mancus. 

490.  Cod.  ffl.  S.  XIII.  S.  Hietonymi  Expositio  in  Epistolas  S.  Panli 

ad  Galatas  et  Ephcsios.  ' • 

491.  Cod.  m.  S.  XII.  Libri  V.  de  musica,  incerti  auctoris. 

492.  Cod.  m.  S.  XIV.  M.  — de  Engenberg  Canonici  Ratisbonen.'ii 

— Spcculum  Salvati.  — Ven.  Engelberti  Abbatis  consiiius 
vitae  carmine,  Dialogns  inter  rationem  et  concupiscentisn 
prosa  conscriptus. 

493.  Cod.  cbart.  S.  XV.  F.  Ebcrhardi  de  Valle  Dei  Flores,  s« 

anctoritates  phitosophiae. 

494.  Cod.  m.  S.  Xn.  Obdonis  sive  Ottonis  I.  Abbatis  ClnniaceBS» 

Dialogns  de  Musica. 

495.  Cod.  m.  S.  XIV.  Raymundi  Ord.  Praedic.  Summnla  come- 

sorum. 

496.  Cod.  m.  S.  XTV.  Versus  de  Urina  cnm  commentario  medico. 

— Tractatus  de  elementorum  in  corpns  humannm  actione.  — 
De  Menstruis. 

497.  Cod.  m.  S.  XII.  B.  Wilhelmi  Hirsaugiensis  Abb.  Consuetuü- 

nes.  — Nomina  Arcbiep.  Salisburgensium  carmine  illigata.  — 
Vita  B.  Gebehardi  Archiep.  Salisburg.  Fundatoris  Admont 
prosa  et  versu.  — Vita  B.  Tbiemonis  Salisburg.  Arcbiep 
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elegiace  scripta.  — Hnmillimnm  effatum  S.  P.  Benedicti,  — 
et  Consuetudines  duniacenses.  — Pertz  1.  c.  S.  177. 

498.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Sermones. 

499.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Tractatos  de 

Passione  Domini  et  mysterio  S.  Crucis. 

500.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Hieronymi  II  Lib.  contra  Iovinianum  et 

eiusdem  epistola  apologetica  ad  Pommachinm. 

501.  Cod.  m.  S.  XII.  Historia  monasterii  Admootensis  a quodara 

monacho  Admontensi  inchoata  et  ab  alio  quodam  nsque  ad 
umbilicum  saeculi  XIII.  continnata.  — Pertz  1.  c.  S.  178. 

502.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Libb.  Retractationum , — et 

eiusdem  Epistolae  ad  S.  Hieronymum.  — De  nuptiis  et  con- 
cupiscentia.  — De  bono  coniugali.  — Hugonis  a S.  Victore 
Epistola  prolixa.  — Eiusdem  Liber  de  Tabernaculo.  — Ver- 
sus de  Sacrificio. 

503.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  de  Tempore. 

504.  Eine  deutsche  Handschrift  enthaltend:  Hcidnitche  Chronik,  und: 

Das  Loos  Salomonis.  — Pertz  I.  c.  S.  178. 

505.  Cod.  m.  S.  XIII.  Petri  Mongir,  sive  Comestoria  Historia 

Scholastica. 

506.  Cod.  m.  S.  XIII.  Commeytarü  in  Libb.  III  et  IV  Sententia- 

rum.  — Tractatus  de  Quinque  Septem,  nimirum  petitionibus, 
Donis  Spiritus  S.,  Vitiis  et  Virtutibus  et  Beatitudinibus. 

507.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Lib.  de  haeresibus.  — S.  Chry- 

sostomi  IV  Homiliae.  — S.  Augustini  Libb.  De  pastoribus  et 
oribus.  — De  Opere  monachorum.  — Epistola  ad  Probum 
de  orando  Dcum.  — S.  Leonis  M.  Epistolae  contra  Haereticos. 

508.  Cod.  m.  S.  XII.  Glossac,  sive  Synopsis  totius  S.  Scripturae. 

509.  Cod.  m.  S.  XIII.  Alani  poema  epicum  de  Viro  perfecto. 

510.  Cod.  m.  S.  XIII.  Excerpta  Moralium  S.  Gregorii  M. 

511.  Cod.  Saec.  XI.  elegantissime  exaratus.  IV  Evangelistae , Mat- 

thaeus,  Marcus,  Lucas  et  Ioannes  usque  ad  capitulum  VI, 
a cuius  fine  mutilus  est.  — Omnia  Evangelia  excepto  Mat- 
thaei  prologum  habent  et  summarium  capitnlorum.  Prologi 
non  sunt  S.  Hieronymi,  et  quaedam  singuiaria  de  Evange- 
listis  narraot  stilo  valde  antiquo  ac  primomm  Saeculorum 
digno.  Absunt  insuper  distinctiones  versuum  et  interpunctio- 
nes,  exceptis  punctis. 

512.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore.  — loannis  de  Deo 

Decretorum  Doctoris  de  poenitentia  libri  VII. 

513.  Cod.  m.  S.  XIII.  Psalterium  glossatum,  in  fine  incompletum. 

5 14.  Cod.  m.  S.  XIII.  Macrobii  Libb.  II.  in  Somnium  Scipiouis  — 

ab  initio  mutili.  — 

515.  Cod.  m.  S.  XIII.  Gregorii  M.  Pastorale  litteris  maiusculis 

scriptum. 

516.  Cod.  ebart.  XV.  Saec.  Nicolai  de  Dünkelspiihl  Tractatus  de  X 

praeceptis.  — Momotrectus.  — Imagines  diversaram  virtutum. 

. ^ 
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517.  Cod.  m.  S.  XII.  Roperti  Tuitiensis  Annulus,  seu  Dialoges  de 

Sacramentis  fidei  inter  Iudaeum  et  Christianum. 

518.  Cod.  m.  S.  Xif.  Consuetudines  Cluniacenses.  — 

519.  Cod.  m.  S.  XII.  Hugonis  de  S.  Victore  (aut:  Honorii?)  Ser- 

mones  de  Tempore. 

520.  Cod.  chart  S.  XV.  enthält  den  deutschen  Passion. 

621.  Cod.  chart.  S>  XIV.  exeuntis.  Sermones  de  Tempore  et  Sandk 

522.  Cod.  chart.  S.  XV.  Stella  clericorum.  — Honorii  de  imagint 

Mundi  Lib. 

52S.  Cod.  m.  S.  XIV.  Benedicti  Sabariensis  Ord.  Praed.  Sermones.  — 
Pharetra,  seu  Collectio  variarum  sententiarum. 

524.  Cod.  chart.  S.  XV.  Varii  Conceptus  Sermonum  de  Tempore.  — 

Alberti  de  Woytyech  de  Pfarz  — Varia  opuscula  de  poeai- 
tentia  et  confesiione,  lingua  nti  concipio  Sclavonica  conscriptt. 

525.  Cod.  m.  S.  XV.  Smaragdi  Abbatis  Diadema  Monachornm. 

526.  Cod.  chart.  Francisci  Tati  de  Perusio  Flores  ex  Libris  S. 

Augustini  collecti.  — 

527.  Cod.  m.  S.  XIV.  De  affedionibus  corporum.  — Aphomsi 

Hippocratis.  — Eiusdem  Liber  prognosticornm. 

528.  Cod.  m.  S.  XIV.  Summa  vitiorum. 

529.  Cod.  m.  S.  XIII.  Eutropii  historia  — in  fine  ab  alio  conti- 

nuata.  — Translalio  S.  P.  Benedicti.  — 

530.  Cod.  m.  S.  XII.  Irimberli  Abb.  Aduiontensis  Commentariu*  is 
Cantica. 

531.  Cod.  m.  S.  XIV.  Tractatus  philosophicus.  — Ioannis  de  sscw 

Busco  Tbeoria  plantarum. 

532.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Liber  de 

incarnatione. 

533.  Cod.  m.  S.  XIV.  Eiusdem  Tractatus  de  Sacramento  Altans. 

534.  Cod.  m.  S.  XIV.  Raymundi  Summa  — eleganter  scripta. 

535.  Cod.  m.  S.  XV.  Leonardi  Aretini  Epistolae.  — Guilliete 

Episc.  Parisiensis  ac  oratoris  Regis  Galliae  Oratio  cona 
Pio  II.  papa  Mantuae  Ao.  1459  liabita. 

636.  Cod.  m.  S.  XIV.  Peregrini  Sermones. 

537.  Cod.  m.  S.  XIII.  Glossae  interlineares  et  marginales  in  Episto- 

las  Cannonicas. 

538.  Cod.  m.  S.  XVI.  Die  Regel  St.  Benedicti,  ins  Deutsche  über- 

setzt von  Wolfgang  Rauscher  — Ao.  1503. 

539.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Bernardi  Libb.  de  Laude  liberi  arbitriL 

540.  Cod.  m.  S.  XII.  Gisilberli  Antisidorensis  Ecdesiae  Diaconi 

Expositiones  in  Lamentationes  Hieremiae. 

541.  Cod.  m.  S.  XIII.  Ivonis  Carnotensis  Panormia,  sive  collectio 

Decretorum. 

542.  Cod.  m.  S.  XV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

543.  Cod.  chart.  S.  XVI.  Exempla  Veter'is  et  N.  Testament!  collecti 

Ao.  1506  per  Conradum  Rat. 
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544«  Cod.  in.  S.  XIV.  Lexicon  morale,  quod  incipit  ab  Abstinentia  et 
desinit  cum  YpocrUit. 

545.  Cod,  chart.  S.  XV.  Postilla  Pirmensis  in  Dominicas  per  Annum. 

546.  Cod.  chart.  S.  XV.  — Lexicon  morale.  — Sermo  de  Conver- 

sione  S.  Pauli.  — Stimulus  amoris  de  Passione  D.  N.  I. 

Christi.  — Expositio  Cantici. 

547.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  de  rebus  naturalibus.  — Historia  ani- 

malium. 

548.  Cod.  m.  S.  XIII.  Ciceronis  Rhetorica  ad  Hcrennium  Lib.  IV, 

549*  Cod.  m.  S.  XU.  Ruperti  Abb.  Tuit.  Expositio  in  Cantica  can- 

ticorum. 

550.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Expositio  Sphaerae  armillaris.  — Henrici 

ab  Urimania  Sermones  de  Tempore.  — Quadragesimale.  — 

551.  Cod.  m.  S.  XIII.  finientis.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont. 

Tractatus  de  Regimine  Principum.  / 

552.  Cod.  ra.  S.  XIII.  Ven.  Bedae  Historia  Anglorum  optime  per- 

scripta.  — Passio  S.  Thomae  cantuariensis  et  S.  Catliari- 
nae.  — Pertz  1.  c.  S.  178- 

553.  Cod.  m.  S.  XIII.  Petri  Comestoris  Historia  Scholastica.  — Ser-  " 

mo  de  Pastoralibns. 

554.  Cod.  m.  S.  XIII.  Innocentii  III.  Commcntarins  in  Psalmos  poe- 

nitentiales.  — Tractatus  de  Antichnsto. 

555.  Cod.  m.  S.  XI.  S.  Gregorii  M.  Pars  I.  Moralium  in.  lob,  nimi- 

rum  a Lib.  I usque  ad  VI. 

556.  Cod.  m.  S.  XI.  Homiliae  variae. 

557.  Cod.  m.  S.  XIII.  Synopsis  de  virtutibus  tnm  cardinalibus  tum 

moralibns.  — Sermones  variorum.  — Vocabulum  allegoricum 
S.  Scripturae. 

558.  Cod.  m.  S.  XIV.  Petri  Comestoris  Historia  Vet.  et  N.  Testam. 

559.  Cod.  m.  S.  XV.  Chronica  urbis  Romae.  — Tractatus  de  In- 

dulgentiis.  — Ven.  Bedae,  vel  Isidori  — Tractatus  de 
computo  ecclesiastico. 

560.  Cod.  m.  S.  XIV.  lectu  difficillimus.  Mag.  Gualteri  Castellio- 

nensis  Alexandriados  carmen  heroicum,  quod  incipit:  Primus 
Aristoteles  imbutum  Scribit  nectarc  sacro  Alexandrum. 

561.  Cod.  m.  S.  XII.  Ven.  Bedae  Expositio  super  Matthaeum. 

562-  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  variorum,  cum  quibusdam  excerptis 

et  versibus  Boethii. 

563.  Cod.  m.  cnius  primns  tractatus  De  peccato  originali  saeculo  XI, 

alter,  Elucidorius  in  S.  Scriptnram  Sacc.  XU  exaratus  est.  . 

564.  Cod.  chart.  XV.  Saec.  — Versus  memoriales  S.  Scripturae.  — 

Suasioncs  et  Dissoasiones  coniugii,  — Dialogus  sane  lepidu- 
ins.  — D.  Milizii  Sermones. 

565.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  (ni  fallor)  Summa  de 

virtutibus. 

566.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  Tempore.  — Stimulus  Amo- 

ris de  passione  Domini.  — Magistri  Hainberti  Epistola  ad 
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ordines  religiosos.  — Ioan.  Gersonis  tractatus  de  X.  praecep- 
tis.  — Modus  accipiendi  beneßcia  in  curia  Romana.  — D. 
Bonaventurae  imago  mundi  (vitae). 

567.  Cod.  in.  S.  XII.  Martyrologium  UsnardL  — Regula  S.  P. 
Benedicti  et  Homiliarium. 

563.  Cod.  m.  S.  XIV.  Evangelium  S.  Ioannis  com  glossis. 

569.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Sanctis. 

570.  Cod.  chart  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore. 

571.  Cod.  chart.  S.  XV.  M.  Iordani  tractatns  de  passione  Domini.  — 

Nicolai  de  Dünkelspühl  Tractatns  de  eadem. 

572.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  de  tempore  et  quidam  de  sanctis. 

573.  Cod.  m.  S.  XIV.  ab  initio  et  in  fine  mutilus.  Legenda  Sanctonuc. 

quae  vulgo  Lombardica  dicitnr. 

574.  Cod.  m.  S.  XIV.  Iacobi  de  Voragine  Sermones  de  Tempore 

et  de  Sanctis. 

575.  Cod.  m.  S.  XII.  Psalterium  cum  canticis. 

576.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  Speciales. 

577.  Cod.  m.  S.  XIV.  Exhibet  CLXVI  themata  Scripturae  allego* 

rice  exposita. 

578.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  de  modis  significandi.  — Alpharsiä 

de  Divisione  Scientiarum.  — De  sensibus,  anima  et  virtnte 
rational!. 

579.  Cod.  m.  S.  XII.  Honorii  Solitarii  Sigillnm  S.  Mariae.  — Eius- 

dem  Hexamernn.  — Gerhohi  Reichersbergensis  Sermo  <k 
Assumptione  B.  V.  Mariae. 

580.  Cod.  m.  S.  XV.  Eutropii  compendinm  Historiac  Romanae.  — 

M.  Thomae  de  Hibernia  Flores.  — Fr.'  Miliani  de  Spolöc 
ord.  Praed.  Extractiones  ex  Üb.  ethicorum  Aristotelis.  — 
Interpretatio  Somniorum.  — Tractatus  de  Gemmis,  de  im- 
pressionibus  aeris  — de  metailis,  animalibus , volatilibns. 

581.  Cod.  m.  S.  XV.  Regula  S.  P.  Benedicti. 

582.  Cod.  m.  S.  XII.  continet  partem  Saturnalium  Macrobii. 

583.  Cod.  m.  S.  XV.  Historia  Scholastica.  — Decisio  Universit*- 

tis  Viennensis  contra  quosdam  errores  Judenburgi  in  Styria 
Ao.  1420  grassantes.  — Odorici  de  foro  Iulii  Historia 
Orientale. 

584.  Cod.  chart.  S.  XVI.  Commentar  über  das  Büchlein  Alberta 

Magni.  Von  den  Heimlichkeiten  der  Frauen. 

585.  Cod.  m.  S,  XIII.  Commentarius  interlinearis  ac  marginalis  ia 

Epistolam  S.  Iacobi  canonicam. 

586.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

587.  Cod.  m.  S.  XIII.  S.  Cypriani  opera,  quorum  ultimum  ad  For- 

tunatum  XIII  capitulis  constans  longe  diversnm  ab  edito  de 
duplici  martyrio,  — in  nulla  editione  reperitur. 

588.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

589.  Cod.  m.  S.  XIV.  Primus  catalogus  Librorum  Mss.,  quem  mm 
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Alberti  Abb.  Admont,  scripsit  Petras  Arbonensis  Suevus 
Ao.  1370- 

590.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  tempore. 

591.  Cod.  m.  S.  XIV.  Verba  Gracca  carmine  elegiaco  exposita. 

Inripit:  — Dulos  est  Servina  Deo,  et  Dulia  dicitar  inde. 

592.  Cod.  chart.  XV.  Saec.  Historiae  Bibliorum. 

593.  Cod.  m.  S.  XIII.  Comraentarius  in  Boethinm.  — S.  Bemardi 

Libb.  de  libero  arbitrio.  — S.  Ioannis  Damasccni  Libb.  de 
fide  orthodox». 

>94.  Cod.  m.  S.  XIV.  Commentarias  in  Libb.  Boethii  de  Trinitile. 
>95.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore. 

>96.  Cod.  chart.  S.  XV.  Ioann.  Gersonis  da  praeceptis,  confessione 
et  scientia  moriendi.  — Ars  praedicandi,  Lulliaua  et  remo- 
rativa.  — Quaedam  documenta  et  excerpta  statutorura  Ec- 
desiae  Brixinensis.  — Carmina  in  obitum  Sigismundi  et  Al- 
berti II.  Reg-  Romanorum.  — M.  Ioannis  de  Aquilegia  Libb« 
Epithetorum.  — Tractatus  de  confessione.  — Duae  Bullae 
Pauli  II.  papae.  — Pertz  1.  c.  S.  178. 

197.  Cod.  m.  S.  XIII.  S.  Anselmi  Expositio  Psalterii.  ‘ 

98.  Cod.  m.  8.  XIII.  Rudperti  Abb.  Tnitiensis  Sermones  de  tem- 

pore. (Hi,  ut  opino r , hactenus  lucem  non  vidernnt.) 

99.  Cod.  chart.  S.  XV.  M.  Petri  Excerpta  de  reductorio  morali.  — 

Sermones  et  sententiae  Patrum.  • . d 

100.  Cod.  membr.  partim  chart.  S.  XfV.  Ven.  Engelberti  Abb» 

Admont.  Tractatus  de  Officiis,  Commentarius  super  cantica.  — 
De  Miraculis  Christi.  — De  Providentia  Dei.  — De  Gratia 
Salvatkmis. 

01.  Cod.  m.  S.  XIII.  Galen!  de  partibus  corporis,  eorum  morbis 
et  de  simplicibns  medicamentis.  1 • ' •>  ■ ' ’ 

02-  Cod.  ro.  S.  XII,  Passionale  sive  Legenda.  "'o 

a.  Vita  et  actus  S.  Balthildis.  rcginae  pag.  X.  Fängt  an: 
Benedictus  Dominus,  qui  vult  omnes  homines  salvos  fieri.  -fri' 
Pertz  1.  c.  S.  178. 

03.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermo  in  primitias  Sacerdotis.  — Modus 

exoruzandi  obsessos.  — Liber  de  X praeceptis.  — Bullae 
Bonifaeii  VIII.  einsque  successorum,  quarüm  ultima  est  Ur- 
ban» VI.  — Pertz  I.  c.  S.  178- 

04.  Cod.  membr.  S.  XII.  Hincmari  (ut  initio  dicitur)  De  fide  et 

Saeramentis  Libb.  II. 

05.  Cod.  chart.  S.  XV.  Pafriarchae  mcdüationes  VII.  — Elogium 

S.  Hieronymi  carmine  heroico.  — Alberti  Causidici  Brixinen- 
sis  Expositio  particularum  Qnis,  Quid,  eui,  cur  etc.  — ES«-' 
dem  über  Consolationis  et  Consilii.  — Eiusdero  De  amore  et 
dilectione  Dei  et  proximi.  — Fr.  Henrici  de  Numbcrch  Ek- 
positio  Orationis  Dominica»:.  — Ioannis  Beleih  Tractatus  de 
divinis  officiis.  ' 
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606.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  Temp.  et  de  Sand. 

607.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  temp.  et  de  Sanct.  — Ist- 

dori  Tractatos  de  norma  vivendi.  — Vita  B.  Elisabeth 
Thuringiae  Lantgraviae  cum  qnibusdam  miris  eventibus,  — 
Pertz  1.  c.  S.  178. 

608.  Cod.  m.  S.  XIV.  Aristotelis  Libb.  Rhetoricorum.  — Compen- 

dium  politicorum.  — Eiusdem  de  Regimine  Principum,  — 
de  Physiognomia.  — Nova  translatio  Ethicorum.  — Excerpta 
ex  Aristotele  et  praecipue  ex  Seneca. 

609.  Cod.  m.  S.  XU.  S.  Augustini  libb.  de  Bapttsmo  Haeretico- 

rum,  de  fide  et  operibus,  Quaestiones  ad  Orosium. 

610.  Cod.  m.  S.  XIV.  Fr.  Friderici  de  libera  civitate,  Sermones  de 

Sanctis. 

611.  Cod.  m.  S.  XIIL  Decretales  Gcegorii  IX.  — Altera  codiös 

pars  saeculi  est  XIV.  et  exbibet  Lexicon  in  Decretales. 

612.  Cod.  m.  S.  XUI.  Introductorrara  in  arithmcticam.  — Alchoa- 

rismi  Isagnge  com  tabulis  Ptolemaei  continuatis  usquc  ad 
Ann.  1287. 

613.  Cod.  diart.  S.  XV.  Postiila  in  Evangelia  et  festa  Sanctorurc. 

614.  Cod.  m.  S.  XIV.  Dionysii  areopagitae  de  angelica  Hierardua, 

de  divinis  nominibus,  de  Theologia  mystica  — et  epistolae.  — 
Ioannis  Damasceni  libb.  de  orthodoxa  fide. 

615.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Sermones  de  Sanctis. 

616.  Cod.  m.  S.  XIV.  Francisci  Magronis  Ord.  Minor.  Tabula  ia 

Libb.  Sententiarum. 

617.  Cod.  m.  S.  XV.  Discipnli  Tractatus  de  X praeceptis.  — Es- 

positio  Passionis  Dominicae  latino  - germanica.  — Sermones 
et  Excerpta  de  Ethicis  Aristotelis. 

618.  Cod.  m.  S.  XIII.  Commentarius  in  Cantica  canticorum. 

619.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  de  tempore.  — Septem  modi  di- 

latandi  Thema. 

620.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermone*  de  Sanctis  Flores  Saneterm 

dicti.  — Expositio  Passionis  Dominicae.  — Ven.  M.  Thoiaae 
de  Haselbach  Sermo  de  Coena  Domini.  — Statuta  Synodafia 
reverendiss.  D.  Arnesti  Prägens»  Arcbiep.  — F.  Theobali 
ord.  Praed.  ludaei  conversi  — Errores  ludaeorum  ex  Thalmui. 

621.  Cod.  m.  S.  XIV.  Raymundi  Summa.  — Quinque  libri  Decre- 

talium  charactere  minnto.  -* 

622.  Cod.  m.  S.  XHI.  Liber  medias,  qui  dicitur  Pastionarius. 

623.  Cod.  m.  S.  XIII.  Aristotelis  Libri  Pbysicorum. 

624.  Cod.  m.  S.  XIV.  Eine  deutsche  Regel  des  H.  Benedikts. 

625.  Cod.  m.  S.  XII.  Hugonis  a S.  Victore  Annotationes  alicgorii- 

rum  S.  Scripturae. 

626.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Sermones  — cum  aliquibus  aiüs 

variorum. 

627.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  Tempore. 


Digltized  by  Googl 


des  Stiftes  Admont  in  Steiermark. 


435 


628.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  Sanctis. 

629-  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  quadragesimales.  — Legenda 
S.  Sylvestri.  — Ioannis  monachi  S.  Lamberti  et  lectoris 
Theologiae  Tractatus  de  passione  Domini.  / 

680.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

631.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  libellus  de  fide  ad  Laurentinm.  — 

Theoderici  Paderbrunnensis  Canonici  de  Oratione  Dominica.  — 

S.  Augustini  Lib.  de  qnaerendo  Deo.  — Eiusdem  üb.  de 
Disciplina  Ecclesiae.  — Eiusdem  Serrao  de  Symbole  contra 
Iudaeos.  — B.  Isidori  Nomina  V.  et  N.  Test,  secundum 
spiritualem  intelligentiam  ad  Orosiom.  — S.  Augustini  ad- 
monitio  de  charitate. 

682.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Sermones  de  Sanctis. 

633.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

634.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Compendium  Theologicae  veritatis. 

635i  Cod.  m.  S.  XIII.  Glossae  in  prognostica  Hippocratis.  — 

Summa  einsdem  et  tractatus  de  pulsibus.  — De  phlebotomia 
et  nrina. 

636.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Iacobi  de  Cessolis  Ord.  Praed.  Tractatus 

moralis  de  ludo  Scatherii,  sive  Schachiorum.  — Tractatus 
de  Occulo  — eiusdem  ut  opinor  auctoris. 

637.  Cod.  chart.  S.  XIV.  M.  Ioannis  Anglici  poetria,  ars  mctrica 

et  arithmetica.  — Ars  dictandi.  — Begulae  scribendi  car- 
mine  expositae. 

638.  Cod.  m.  S.  XII.  De  miraculis  B.  V.  Mariae. 

639.  Cod.  m.  S.  XIV.  S.  Augustini  Exhortatio  de  Charitate.  — 

Eiusdem  Tractatus  de  X chordis.  — Epistola  S.  Hieronymi  ( 
ad  Eustochinm.  — Excerpta  ex  concilio  Viennensi  contra  ( 
Ludovicum  Bavarum  et  Marsiüura.  — De  Summa  D.  Tho- 
mae.  — F.  Odörici  de  foro  Iulii  Hodopericum.  — Pertz 
1.  c.  S.  178. 

540.  Cod.  m.  S.  XIII.  Prudentii  poetae  christiani  Hymni  — reliqua 

desunt. 

541.  Cod.  m.  S.  XIV.  Quaestiones  LVIII  Parisiis  disputatae. 

542.  Cod.  m.  S.  XIV.  Legenda  Sanctorum.  — Chronicou  breve  a 

Bohemo  ut  videtur  compositum,  quod  progreditur  usque  ad 
annum  1366.  — Biblia  auctata.  — Legenda  Sanctorurm  - 
543*  Cod.  chart.  Ao.  1396  scriptus.  Dubia  theologica  in  Universi- 
tät e Viennensi  disputata. 

>44.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Ambrosii  Liber  de  paradiso.  — Liber 
de  beata  vita.  — Testimonia  Patrum  de  opere  VI  Dierum.  — 

Disputatio  de  Rbetoricae  virtutibus  inter  Carolum  M.  et  Al- 
binum  Magistrom.  — Commentarius  in  Cantica.  — Exposi- 
tio  in  Apocalypsin,  et  In  principium  Evangelii  S.  Ioannis. 
i45.  Cod.  m.  S.  XIV.  Expositio  in  Psalmam  L.  — Sermones  de 
B.  V.  Maria.  — Tractatus  de  virtutibus.  — Honorii  Trac- 
tatus in  Cantica. 

28* 
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646.  Cod.  m.  S.  XIII.  nitidissine  scriptus.  Decretale*  Gregorii  K. 

647.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

648.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  Adventu  et  Sanctis. 

649.  Cod.  chart.  S.  XIV  ereuntis.  — Lumen  animae,  sive  sentra- 

tiae  Doctorum.  — Historia  de  Morte  Christi.  — Historist 
V.  et  N.  Testamenti. 

650.  Cod.  m.  S.  XII.  Ven.  Irimberti  Abb.  Admont  Expositio  ii 

Ruth,  et  illa:  Fuit  vir  quidam  Levita.  — Commentarius  btt- 
vis  et  elegans  in  cantica,  saeculo,  ni  fallor,  Xmo  scriptus. 

651.  Cod.  m.  S.  XII.  Homiliae  in  Evangelia. 

652*  Cod.  chart.  S.  XV.  Historia  Romana,  seu  potius  fabuk 
mystice  expositae.  — Sermones  — Flore»  dicti.  — Festaqae 
Rev.  Ioaones  de  Reysperg  Salisb.  Archiep.  celebrari  pratct- 
pit  Ao.  1441. 

653.  Cod.  m.  SS.  XIU  et  XIV  continet  varia  medidnae  opera.  1#- 
hanniticum,  Hippocratis  prognostica,  Librum  de  uriois,  & 
pulsibus,  et  Galeni  regnum. 

654-  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Leonis  Epistola  ad  Flavianum.  — Ratn 
mi  Corbecensis  Tractatus  de  Saoguinis  et  Corporis  Chris® 
mysterio  ad  Regem  Carolum  calvum.  — Explanatio  Syuaboli.  - 
Vitae  Sanctorum. 

а.  Vita  S.  Rudberti  confessoria.  Fängt  an: 

Hodierna  festivitas  etc. 

Ende  post  pag.  VI.  — cuius  praedicatione  viam  reri- 
tatis  agnoscentes.  erepti  sunt  de  tenebris  ad  ituM 
verum,  lesum  Christum  dominum  nostrum.  qui  t. « 
reg.  per  intin.  Sec.  Sec.  Amen. 

Seqnitur  dein  vita  eiusdem  S.  Rudberti  in  Hymne,  <p 
incipit : 

. . , Oriundus  est  equidem  Sanctissimiu 

De  regali  prosapia  Ruodbertus  — 

' et  finit: 

Omnea  quem  rogamus  pariter 
Ut  nos  conservet  iugiter. 

б.  Vita  S.  Bonifacii.  — Fängt  an: 

Epistola  Willibaldi  De  vita  S.  Bonifacii. 

Dominis  sanctis  et  vere  in  Christo  charissimis  Lalle  ri 
Mengozo. 

Vita  incipit: 

Illustrem  igitur  ac  vere  beatam  sancti  bonifacii  >I|IIT|' 
pontificis  vitam  moresque  etc.  — per  pag.  XW"1 
Sequitur  eiusdem  sancti  viri  vita  brevior,  incipia-*: 
Cum  saoctus  presui  bonifadus  verbi  divini  semina  qa« 

infra  germanie  gallieque  confinia  jecit 

c.  De  S.  Othmaro.  Fängt  an : 

Igitur  Othmarus  genere  alamannorum  oriundus  — 0 
etate  puerili  etc. 
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Ende  post  pag.  IV:  Qna  caussa  plurimi  tarn  dolose 
factionis  ignari  ad  concilium  evocautur.  , 

d.  Cod-  m.  S.  XIV.  Liber  HI.  Sententiarum.  — Pertz  I.  c.  S.  179.  ' 

656.  Cod.  m.  S.  XII.  Expositio  S.  Hieronymi  in  Lamentationes 

Hieremiae. 

657.  Cod.  chart.  S.  XV.  Summa  confessionis.  — Tractatus  de  Sa- 

cramentis.  — Itinerarium  mentis  in  üeum.  — Breviloquium 
S.  Bonaventurae. 

658.  Cod.  m.  S.  XII.  Passio  SS.  Apostolonun  et  S.  Martini. 

659-  Cod.  chart.  S.  XV.  Flores  sive  Excerpta  ex  libb.  S.  Angüstini, 

660.  Cod.  m.  S.  XIV.  Legeflda  Longobardica. 

661.  Cod.  chart.  S.  XV.  Plurima  excerpta  de  confessione  et  reliqnis 

Sacramentis;  item  de  moribundis  et  visitatione  infirmorum. 

662.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Ambrosii  (?)  Liber  de  Sacramentis.  — 

Pascasii  Lib.  de  corpore  et  sanguine  D.  N.  I.  Christi  cum 
praefatione  ad  Butbertum,  — Opus  longe  diversum  ab  eo, 
quod  sub  Nr.  654  recensuimus. 

663.  Cod.  m.  S.  XIII.  luliani  Toletani  Liber  prognosticorum  futuri 

saeculi. 

664.  Cod.  m.  S.  XI.  Passionale,  cum  aliquibus  Sanctorum  vitis 

saeculi  XII  adiectis. 

a.  Vita  S.  Amandi.  Fängt  an: 

Amandus  igitur  Sanctissimus  atque  religiosissimus  aqui- 

tanie  partibus  haut  procul  a maris  oceani  per 

pag.  XIV. 

b.  Vita  S.  Lantperti  M. 

c.  Alia  vita  eiusdem  Sancti  Episcopi  et  martyris.  Fängt  an: 

Prologns  in  vitam  S.  Lamperti  Ep.  et  m. 

Domino  patri  Herimanno  Arcbipresuli  Stephanus  humilis 
tungrorum  episcopus.  Cum  cottidie  aliorum  explorari 
concertetur  actio . 

d.  Passio  S.  Cholomanni  martyris  — in  fine  mutila.  — Pertz 

, 1.  c.  S.  180. 

665-  Cod.  chart.  S.  XV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Tractatus 
de  Regimine  Principum« 

666.  Cod.  m.  S.  XIU.  Prophetia  Danielis  glossis  interlinearibus  et 

marginalibus  distincta. 

667.  Cod.  chart.  S.  XV.  Tractatus  de  communione  sub  utraqne 

Specie  contra  Ioannem  Huss. 

Decretum  Concilii  constantiensis  de  bac  re  contra  Bohemos. 
Articuli  Wicleffi  et  Hussonis  (ut  scribitur). 

Hussii  condemnatio,  sive  brevis  narratio  condemnationis. 

Versus  (ut  opinor  bohemici)  in  quorum  fine  notatur;  „Expli- 
dt  processus  contra  haereticos  vidclicet  Widefistas  compilatus 
in  Constantia.“ 

Scriptum  amicabile  contra  Hussitas. 
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668.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  de  pura  bonitate. 

> Definitiones  communium  vocabulorum. 

Summa  de  Sacramentis. 

Ioannis  Beleih  Summa  de  vita  christianae  religionis. 
loannis  de  Deo  — Summa  Dispentationum. 

Eiusdem  Compositio  arboris  consanguuuetatis. 

Flores  Decretorum. 

Liber  institutionum. 

Lib.  de  imagine  mundi. 

F.  Simonis  de  Busco  dncis  Summa  carrniniaca, 

669.  Cod.  m.  S.  XIII.  Rogerii  Cbyrurgia.  — Galeni  archialrtu. 

670.  Cod.  m.  S.  XV.  Sermones  de  Sanctis. 

671.  Cod.  m.  S.  XIV.  D.  Bonaventurae  Breviloquium.  — Hugonii 

Rieppelini  Compendium  theologicae  veritatis. 

672.  Cod.  ra.  S.  XII.  Hugouis  a S.  Victore  Liber  de  rca  Nee. 

673.  Cod.  membr.  S.  XI.  Continet  vitam  plenariam  S.  Galli.  pag. 

LXX  absolutam.  Fängt  an  : 

Nisi  me  sacrarum  auctoritas  Scripturarum  et  precipua  äla 
veridici  prophete  Sententia  etc. 

674.  Cod.  chart  S.  XV.  Constitutiones  ord.  fratr.  Praedicatorum. 

675.  Cod.  m.  S.  XIV.  Determinationes  seu  resolutiones  Casuum  a 

libro  IV.  Sententiarum. 

Summula  casuum  conscientiae. 

676.  Cod.  m.  S.  XIV.  Aristotelis  Rhetorica. 

677.  Cod.  m.  S.  XII.  Vita  S.  Nicolai. 

Vita  S,  Remigii  ab  Hincmaro  Rhemensi  conscripta.  — Perti 
1.  c.  S.  180. 

678.  Cod.  m.  S.  XII.  Dialogus  de  SS.  Trinitate. 

679.  Cod.  m.  S.  XIII.  Commentarius  in  Cantica. 

680.  Cod.  m.  S.  XI.  Isidori  Sententiarum  Libri  III. 

681.  Cod.  m.  S.  XIV.  Bartholomaei  Liber  de  Passionibus  et  mira- 

culis  Sanctorum. 

682.  Cod.  m.  S.  XII.  Irimberti  Abb.  Admont.  Eipositio  super  Roti 

et  Historiam  Levitae.  — Homiliae  de  nativitate  Domini  et 
super  cantica. 

683.  Cod.  m.  S.  XIII.  Commentarius  in  Libros  Sententiarum  Petri 

Lombardi , et  male  inscriptus : Divinae  Sententiae ! 

684.  Cod.  m.  S.  XV.  in  Italia  charactere  antiquo  scriptus  Ciceronis 

Libri  de  officiis  et  senectute.  Pessime  habitus  est  hic  codex 
a quodam  ignorante,  qui  plura  folia  circumcidit,  et  calamon 
suum  in  multis  probavit. 

685.  Cod.  m.  S.  XIII  ineuntis.  Lucani  Pharsalia  usqqe  ad  794taa 

Libri  IX  versum: 

Humanumque  egressa  modum  super  omnia  mcmbra 
pertingentia.  Deficit  ergo  integer  Liber  X. 

686.  Cod.  m.  XUI.  saeculi  ineuntis.  — Necrologium  Admootense 

abbreviatum. 
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'Quatnor  Evangelia,  et  Epistolae  canonicae  com  Actibus 
Apostolorum. 

Liber  lob.  Laraentationes  Ieremiae.  Cantica. 

Isidori  libellus  de  nominibus  S.  Scripturae. 

Eucharii  Libellus  de  eodem  argumentn. 

Tituli  psalmorum  cum  variis  indicibus  bomiliarum  et  textaum. 

587.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermone*  de  Sanctis. 

588.  Cod.  m.  S.  XIV.  Quadragesimale. 

589.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ioannis  de  Deo  Casus  in  Decretale*. 

590.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore  Selecti.  — Similitu- 

dines  et  Alphabetum  morale. 

Expositio  orationis  Dominica?. 

591.  Cod.  m.  S.  Sermones  de  tempore. 

>92.  Cod.  m.  S.  XIV.  Missale. 

>93.  Cod.  m.  S.  XV.  Varii  conceptus  morales  et  conciatorii. 

594.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

>95.  Cod.  partim  membr.  partim  chart.  S.  XIV.  Aristotelis  Ethica 
cum  commentariolo. 

596.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Sanctis  et  de  tempore.  — 

Compendium  de  virtutibus.  — Sermones.  > 

597.  Cod.  m.  S.  XIV.  Aristotelis  Logica. 

598.  Cod.  ro.  S.  XIII  nitidissime  scriptus.  S.  Ioannis  Chrysostomi 

Opus  in  Matthaeum  — imperfectum. 

599.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Tractatus  de  Passione  Domini 

et  mysterio  crucis  — in  Codice  m.  S.  XIV. 

C00.  Cod.  m.  S.  XII.  Isidori  iunioris  Hispalensis  Ethymologiae. 

?01-  Cod.  m.  S.  XIII.  M.  T.  Ciceronis  Rhctorica. 

r02.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberü  Abb.  Adm.  Expositio  super 

Ave  Maria. 

r03.  Cod.  m.  S.  XV.  Vita  Wcnzeslai  Mart,  cum  miraculis  et  offi- 
cio. — Vita  S.  Procopii.  — Pertz  I.  c.  S.  181. 

704.  Cod.  m.  S.  XIV.  Biblia  B.  V.  Mariae. 

Expositio  Decalogi.  — De  X plagis  Aegypti  morali  sensu 
explicatis.  — Expositio  passiönis  Dominicae  secundum  Mat- 
thaeum, et  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont,  recapitulatio  eiusdem. 

705.  Cod.  m.  S.  XIV.  Excerpta  de  Corpore  D.  N.  I.  Christi.  — 

Summa  virtntum.  — Compendium  Sumraae  Raymundi. 

706.  Cod.  m.  S.  XIV.  Iacobi  de  Voragine  Quadragesimale. 

707.  Cod.  m.  S.  XIV.  Grammatica  partim  versu,  partim  prosa 

conscripta. 

708.  Cod.  m.  S.  XII.  Vitae  SS.  Nicolai,  Remigii  et  Epiphanii.  — 

Expositio  in  Cantica  canticorum  — mutila. 
a.  Vita  S.  Remigii  continuatur  paginis  L1L  Fängt  an: 

Post  vindictam  Scelerura  que  facta  est  a Domino  cede  gal- 
liarom  prosequente  vvandalorum  crudclitatc  misericordiam 
celi  distillaverunt  etc. 
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Ende:  et  qaia  sepius  ibidem  ostenduntor,  omtsimus  scri- 
bere.  — Pertz  1.  c.  S.  180. 

709.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore. 

710.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore  et  Sanctis. 

711.  Cod.  m-  S.  XIV.  Horatii  Sermones,  Epistolas  et  libram  d* 

arte  poetica  continet. 

712.  Cod.  m.  S.  XII.  Liber  de  perfectione  institiae. 

S.  Augustini  Liber  de  natura  summi  boni  adversus  Mani- 
chaeos. 

Remigii  (nt  vetos  inscriptio  docet)  Carmina  de  matera 
Psalmorum. 

Leges  Francornm,  Alemanornm  et  Bawarionun. 

Epistola  Theodori  Abbatis  ad  Ludovicmn  Imperatoren  A«. 
817  data  cum  novis  constitutionibus  pro  reformatione  Ord. 
S.  Bened. 

Vita  S.  Wilhelmi  Abbatis  apud  S.  Emmeranom  Etatisboa* 
.,i  professi.  — Pertz  1.  c.  S.  180. 

713.  Cod.  m.  S.  XIV.  Iacobi  de  Voragine Quadragesimale  et 

Sermones  de  tempore. 

714.  Cod.  m.  S.  XIII.  Cartolarii  Lib.  de  Arte  Notariatos. 

715.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore. 

716.  Cod.  m.  S.  XIV.  Britonis  Vocabularium  Biblicum. 

717.  Cod.  m.  S.  XIV.  Historiae  variae  atque  Sermones.  — Offi- 

cium de  S.  Mauritio  Sociisque  eius. 

718.  Cod.  m.  S.  XII.  Isidori  Libellus  de  interpretatione  nominum  — 

defectuosnm. 

719.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

720.  Cod.  m.  S.  XIII.  Ruperti  Tuitiens.  Sermones  de  tempore. 

721.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  de  exemplis  et  simiiitadinibus  rcra* 

secundum  ordinem  alphabeti. 

722.  Cod.  m.  Ao.  1251  ab  Ulrico  Corinthio  archidiacono  scriptus 

continet  cursum  titulorum  V Librorum  Decretalium. 

723.  Cod.  m.  S.  XIV.  Platearinm  sive  Liber  de  curatione  morbore». 

724.  Cod.  ra.  S.  XIV.  Bemardi  (revera  Innocentii  IU)  tractatm  de 

vilitate  et  miseria  conditionis  humanae. 

Eiusdem  Liber  de  contemptn  mundi. 

Senecae  Epistolae  ad  Luciliam.  , 

Vita  S.  Bemardi  cum  qnibnsdam  sermonibos  et  epistoJ* 
eiusdem.  — Pertz  L c.  S.  181. 

725.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones.  — S.  Anselmi  Cantuarensc 

Opusculum  Cur  Deus  homo? 

726.  Cod.  m.  S.  XlV.  Biblia  B.  V.  Mariae. 

727.  Cod.  m.  S.  XIII.  Themata  concionum. 

728.  Cod.  m.  S.  XIII.  Breviarium  completum. 

729.  Cod.  m.  S.  XI  et  XII  quo  ad  partem  posteriorem  continet 

Tractatus  S.  Augustini  de  verbo  Domini  secundum  Matthaeoas. 


Digitized  by  Google 


I 


des  Stilles  Admont  in  Stderieatk. 


441 


a. 

SO. 


b 

y 


— LibeJlns  de  fide  catholiea.  — i Escerpta  ex  libris  • cob- 
fessionum  S.  Augustini. 

Petri  Bajolardi  Liber  Sentas tianiin. 

Sententiae  S.  Benedicti.  i • • . ' * 

Cod.  m.  S.  XII.  Expositio  Cantkr  canticorum.  — - Expositio 
in  Apocalypsin.  . . , • • . , : ••  - 7 

S.  Ambrosii  Libri  de  Iacob,  Ioaepb  , Benedictionibns.  Pa- 
triarcharum  Abraham,  Isaac,  Esau,  Bono  mortis,  Nabuthe  et 
verbis  Salomonis.  . , . . . . 

Cod.  m.  S.  XII.  Isidori  Liber  de  divinis  officiis, 

Cod.  m.  S.  XV.  Benedictionale.  . ' . . 

Cod.  m.  S.  XII.  Isidori  Archiep.  Hispan.  Synonima. 

Cod.  m.  S.  XIII.  Petri  de  Tarantosia  Summa  in  Libros  IV 
Sententiarnm. 

Cod.  m.  S.  XII.  Versus  Psalmorum  ex  libris  S.  Gregorii  AI. 
explanatos. 

Placidi  monachi  Liber  de  honore  S.  Ecelesiae. 

Catalogus  PontiGcum  et  Imperatorum  RR.  Prior  desinit  in 
Poschali,  posterior  in  Henrico  V. 

Ratrami  tractatus  de  Sacramento  altaris.  — Pertz  1.  c. 

S.  181. 

Cod.  m.  sub  finem  Saec.  XI1L  exaratus.  — De  poenitentia. 
De  Sacramentis. 

Cod.  m.  S.  XIII.  Raymundi  Summa  charactere  eleganti  per- 
scripta.  . ■, 

Cod.  m.  S.  XV  et  XVI  suppletus.  Psalterium  B.  V.  Mariae. 

Cod.  m.  S.  XII.  Victoria  Vitensia  historia  persecutionb  Vanda- 
licae.  — Pertz  1.  c.  S.  181. 

Vita  S.  Ioannis  eleemosynarii. 

Hymni  quidam  cum  superpositis  notis  musicis. 

Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Liber  de  agone  christiano. 

Eiusdem  (ut  fertur)  de  dogmatibus  ecclesiasticis. 

Fragmentum  ex  Tertulliani  apologetico  contra  gentes. 

Origenis  Liber  de  singularitate  Clericorum.  (De  vero  huius 
opusculi  auctore  adbuc  sub  iudice  iis  est.) 

S.  Hilarii  Liber  ad  Cnnstantium  Imperatorem. 

Cod.  m.  S.  XIV.  Peregrini  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

Cod.  m.  S.  XIV.  Liber,  qui  inscribitur  Isidori  (haud  inepte !) 
de  Divinis  nominibus,  alias  S.  Dionysio  Areopagitae  tributon. 

De  iuventute  et  senectute  Tractatus. 

De  inspiratione  et  exspiratione. 

De  coloribus.  De  Lineis  indivisibilibus. 

Boetii  Liber  de  Definitionibns. 

Apuleii  Liber  Perihermenias. 

Cod.  m.  S.  XV.  Valerii  Episcopi  Dissuasiones  ad  Rnffmua, 
ne  uxorem  ducat  / 

S.  Uieronymi  opuscula  quaedam. 
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744-  Cod.  ra.  S.  XCL  Resolutionen  Quaestionum  de  divinis  officiu 
et  Sacramentis.  i 

745.  Cod.  m.  S.  XIL  B.  Anaebni  Tractatus  de  Sacramentis. 

746.  Cod.  m.  S.  XV.  Officium  Corporis  Chrföti.  — - Psalteriam  B. 

i.'!s-‘j.;.nV.  Mariae  rythnücini. r:  ) . * . 

747.  Cod.  m.  S.  XVI.  Processionale  cum  nofis  choralibus. 

748-  Cod.  m.  S.  XV.  Libellns  precätionuiri  ex  S.  Augustino  eol- 
•*  ' 'Mectarnm.  • ‘ »ll  • 

749.  Cod.  chart.  S.  XV.  Aristotelis  Metaphysica  et  qnaedam  Phjtio. 

750.  Cod.  m.  S.  XIII.  Honorii  Speculum  ecclesiae,  sive  sermooe 

per  anni  circulum  et  expositionum  consecrationis  ecclesiae. 

751.  Cod.  m.  S.  Xin.  Breviarinm  monasticum. 

752.  Cod.  m.  S.  XIV.  Notulae  in  Librum  III  Sententiarnm. 

753.  Cod.  chart.  XV  Saec.  Die  Kunst  selig  zu  sterben. 

754.  Cod.  chart.  S.  XV.  Tractatus  de  canonibus  poenitentialibas. 

De  variis  Sacramenti  poenitentiae  casibus. 

755.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

756.  Cod.  m.  S.  XIII.  Remigii  Commentarius  super  Gramm  alias 

Donati. 

757.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Die  Messgebeter  beim  Altardienst. 

Die  Regel  der  Laienbrüder. 

Die  Regel  des  h.  Benedicts. 

Kurzer  Unterricht  der  Laienbrüder. 

758.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermonum  seu  thematum  Lib.  VII. 

759.  Cod.  m.  S.  XII.  — Ars  metrica.  — Aurea  geinma,  seu  an  tfc- 

tariatus  cum  variis  diplomatum  formulis  et  epistolarnm  ««- 
ceptibus. 

Tractatus  de  figuris. 

Versus  de  figuris,  monstris  et  lapidibus  — qnod  est  Ms- 
bodei  opusculum. 

Versus  de  animalibus.  — Definitiones  rerum.  — De  Rjth- 
• mis.  < — Catonis  disticha.  — Versus  de  anni  temporibus. 

760.  -Cod.  m.  S.  XII.  Commentarius  in  cantica. 

761.  Cod.  chart.  S.  XV.  Eberhardi  Eberstorfer  Rapularios  de 

Sanctis. 

762.  Cod.  m.  S.  XIII,  Tractatus  de  urinis,  alitque  medici  argumest 

763.  Cod.  m.  S.  XII.  Vita  S.  Felicitatis  a Tutone  monacho  Tb*- 

risiensis  coenobii  scripta,  cum  tribus  sermonibus  in  eios  *e 
lemnitatc  habitis,  et  epistola  ad  moniales  ab  eodem  Tutoot 
exarata.  * 

764.  Cod.  m.  S.  XII.  Haymonis  Flores  Canonum. 

765.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Conceptus  Sermonum  de  Sanctis. 

766.  Cod.  m.  S.  XIV.  D.  Thomae  Aquinatis  Tractatus  de  Corpore 

Christi.  i , 

Florigerius  de  virtatibus. 
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Stella  Clericorum  — imperfecta.  — Sermones.  ' < „> 
r.  Petri  Cantdris  canones  poenitentiales.  - 

Alani  Liber  de  scx  alis  Cheruhim.  .<■  . 

Expositio  in  Apocalypsin.  , , 

767.  Cod.  m.  S.  XIII.  Cerboni  in  Libros  Maximi  Pbüosopbi  et  mo- 

nachi  tle'catondae. 

' S.  Ioanriis  Damasceni  Libellns  De  Incarnatione  Verbi. 

Scnecae  Liber  de  moribus  et  disciplina  cum  praefatione 
S,  Hieronymi  (si  superis  placet!). 

768.  Cod.  chartac.  S.  XV.  Excerpta  et  Sermones. 

769.  Cod.  m.  S.  XII.  Ordo  romanns  divinorum  offkiornm. 

Tractatus  de  Corpore  et  Sanguine  D.  N.  Iesu  Christi.  De 
indulgentia  SS.  Patrum. 


770.  Cod.  memb.  S.  XHI.  Liber  Sacramentorum. 

771.  Cod.  m.  S.  XI Y.  Sermones  de  Sanctis.  — Liber  medicus.  — 

Sermones  quidam  et  Lcgendae. 

'72.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

'73.  Cod.  m.  S.  XIV.  Eiusdem  argumenti. 

'74.  Cod.  m.  eiusdem  Saeculi  et  argumenti. 

'75.  Cod.  chart.  S.  XV.  continet  aliquos  tractatus  philosophicos. 

'76.  Cod.  m.  S.  XIV.  Baymnndi  Summa.  — Sermones  de  tempore 
et  de  Sanctis.  - 


'77.  Cod.  m.  S.  XV.  Discipnli  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

'78.  Cod.  m.  S.  XIV.  Doctrina  de  vita  religiosorum.  — Orationes  111 

De  B.  V.  Maria. 

Ioannis  Cassiani  tractatus  de  professione  monachorum. 

Epistola  Abbatis  Cassiuensis  ad  Carolum  M. 

Regula  S.  P.  Benedicti.  * 

'79.  Cod.  m.  S.  XIII.  S.  Anselmi  Sententiae  ex  libris  S.  Augnstini 
excerptae.  — Tractatus  de  Sacrificio  Missae.  — De  Anti- 
christo — , aliaque  Excerpta  ex  Patribus. 

'80.  Cod.  m.  S.  XII.  Tutonis  opusculum  de  snscipiendo  Deo. 

81.  Cod.  m S.  XIV.  Summa  Decretalium. 

Cosarii  Haisterbachensis  Historiae. 

82.  Cod.  m.  S.  XIII.  Fragmentum  Macrobii.  % 

Avicennae  Fan  vicesima  de  Dispositionibns  membrorum  ge- 
nerationis  in  masculis,  aliaque  ad  medicinam  spectantia. 

Rogerii  chyrurgia. 

Innocentii  III.  Opnscnlum  de  contemptu  mundi. 


’.sl 


83*  Cod.  m.  S.  XIV.  Tractatus  de  virtutibus  et  vitiis. 

Ex  codicibus  bibliothecae  nostrae  numeris  currentibus  non 
signatis  adhuc  notari  merentur. 

Cod.  chart.  in  Quarto.  Saec.  XIV.  Ein  altdeutscher  Dichter, 
welcher  alle  Evangelien  des  christlichen  Jahres  in  Reimen 
vorträgt  ' ' ' " 


( 


. 
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Cod.  chart.  eiusdem  fomae  ac  Saec.  XV.  Das  alte  bai  arisch? 
Landrecht  vom  Jahre  1854.  In  fine  deficit  onom  ant  »he- 
rum folium.  (Portz  L c.  S.  181.) 

Admont,  10.  Octob.  1821. 

Alberta»  Muchar , 
Bibliothecarius  Admonlenü. 


IV. 

Monument  a hisforica 

\ 

in 

Bibliotheca  Mnstri.  Ord.  Cist.  Clarae  Yallis  Aast,  adsemts. 

a)  Monumenta  manascripta  *). 

Codex  7,  12  saecnli. 

1)  Dispensatio  loannis  (: XXII :)  Papae,  facta  Friderico  bsö> 

qoondam  Friderid  ducis  Aostriae  Acolytho,  ob  defcctom  natahis 
ad  parochiam  Ecdiae  hospitalis  B.  M.  V.  in  OrwaW  Salisburgeci. 
dioecesis.  i 

. . Cod.  10,  12.  saec. 

2)  Ein  Stuck  einer  Urkunde  Ottokar’*,  Königs  von  Böhme 
Klagen  einer  Kirche  wider  den  Schenk  Hertind  von  Bemenstt.: 
betreffend. 

3)  Item  Verzeichnis*  der  Einkünfte  der  Capelle  und  Je 
CapeUan*  im  Zwcttlerhof  in  Wien,  aus  dem  14.  Jahrhundert. 

Cod.  11,  14.  saec. 

4)  Pars  secunda  novae  Legendae  fratris  Iacobi  Iannensis  o 
157  legendis  constans. 

Cod.  13 , 12.  saec. 

Vitae  Sanctornm  pro  mensibus  Ianuarii  Febmarii  et  Martii  ißtc 
qnas  vitas-fe.  Severini  monachi,  ab  Eugippio ; Erhardi,  Severi  tp- 
Balthildis  reginae  Gamelberti,  Valerii  eppi,  Maniani  Confesscrj 
Walburgae,  Gertradis  Glodesindis.  Virgg.  Ruberti  eppi  et  Cte 
tarii  regis  Francorum  mernorabiliores. 

Der  Schreiber  des  Werkes  nennt  sich  Conrad.  Dieses  Be 
Schreibungen  sind  noch  beigefiigt  einige  andere  Lebensbeschreüar- 
gen,  die  Belege  2u  den  erzählten  Wundern  der  h.  Jungfrau  Sz 
ria  abgeben.  Auf  dem  letzten  Blatte  ist  erzählt,  wie  die  Säte 


*)  Aach  diesen  Katalog  hat  mir  Hr.  Geh.  Archivrath  Dr.  Pertz  gicp 
xugeschickt.  Hättet. 
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Hadraar’s  v.  Kneuring  sich  des  Ortes  Zwettl  bemächtigten  und 
ihn  in  eine  Stadt  verwandelten.  ; . • otH/iO  rroÄ  •>  tl  (t 
Cod.  14,- 18.  saec.  " * ' - 

Vitae  Sanctorum,  Continuatiö  priori*  Codids  pro  mefisibus  Go- 
tobri  et  Novembri  ad  16  inclusive;  quarum  memorabiliores;  sant. 
Vita  S.  Remigii,  Vidasti,  Leodigari,  Sulpitii,  Burghardi,  Brunößis, 
Lullii,  Galli,  Wolfgangi,  GaNi  Willibrordt,  Martini  epporum,  Co- 

lomanni  martyris,  Othmari  abbatis  etc.  ' • ' •'  - 

Cod.  15 , 18.  saec.  •**  • r ■ 

Vitae  Sanctorum,  continnatio  priorum  pro  Novembri  et  Decem- 
bri  v.  c.  Vita  Columbani  abbatis,  Chunracfi  eppi  Constantiensis, 
Virgifii  Salisburg.  archieppi,  Eberhardi,  Hartvvigi , Solae  presbyt 
Ottiliae,  Modestae  Virg.  Matthildi*  reginae  etc. 

Cod.  24,  18.  saec. 

Vitae  Sanctorum  pro  mensibus  Aprili,  Maio  et  Iunio,  continrua- 
tio  cod.  18.  Pro  historia  Gcrmaniae  maximi  momenti  sunt;  vitae 
Lentgerii  eppi,  Adalberti  martyris,  Waldburgae  virginis,  Sigis- 
mundi  regis,  Floriani  martyris,  Godhardi  eppi,  Gengolfi  Conf. 
Willifridi  eppi,  Senesii  et  Theopontii  mart.,.  Desiderü  eppi,  Maxi«- 
mini  eppi,  Bonifatii  eppi  et  martyris,  Bardonis  eppi,  Haimerodi 
presb.  Ottonis  Bamberg,  eppi  etc.  h f ■.  ...r.  - "> 

Huic  adnexum  est  carmen  in  laudem  Hildegard«  monialis 
Ord.  Cist.  18.  sa^c. 

Cod.  25,  12.  saec. 

Iosephi  Flavii  Antiquitatora  libri  20,  praefatio  de  Captivitate  Iu- 
daica  et  subversione  templi,  historiae  de  bello  iudaico  libri  7. 

Cod.  35,  14.  saec. 

Descriptio  originis  et  stemmatis  fundatoris  Mnstri  Zwettlensis. 

Cod.  40 , 12.  saec.  . . , 

Passionale  Sanctorum. 

Codex  43. 

Ep i stola  Innocentii  VII  ad  Ducem  Bittamensem  et  huius  re-, 
scriptum  circa  antipapam  Petrum  de  Lana  13.  saeC.  0 

Codex  44. 

Excerptum  litterae  de  nativ itate  Antichristi,  quam  magister. 
Ioannes  de  Bodda  misit  Duri  Venetiarum,'  et  iste  Dux  Duci  Ja- 
nueDsi  et  iste  Papae.  14.  saec. 

Codex  46. 

Isiodori  Senatoris  historia  ecclesiastica-tripartita,  ex  Theodo-' 
rico  Ven.  ejipo  et  duobus  dissertissimis  viris  Sozomene  et  Socrate 
per  Epiphanium  Scholasticum  edita  libri  XII.  12.  saec. 

■'■(  - ■ Codex  49.  “3  ; 

Vita  S.  Edmund i Canttrariensis  archieppi  ex  18.  saeculrt  de  S. 
Theobaldo  eppo  et ;de  Tyboldr  regimine  ex  15. saec.  item • vita 
S.  Sylvestri  Papae  12.  saec.,  miracula  S.  Ubaldi  eppi  15.  saec., 
Vita  S.  Nicolai  eppi  per  loannem  diaconum  12.  saec.  etc.  etc. 


y 
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Im:’  *!•»"• . ' . > -d  h—  's  t Codex  69.  ••  . ■ 

1)  D e Roma  Civitte  sec.  Chronicas  adprobatas  7 foüorux 
„Nunc  videndum  est  de  initlo  Vrbis  Romae“  etc. 

2)  „Cronieaeb  iacarnatione  Dii  et  gesta  principum  et  sactrdo- 
tum,  L e..  priroorum  Poutiücum  novae  Legis  et  imperatorum  o» 

>t,:  nium  Roihanorum.“.  • • '• 

-<>Ü  Haec  Chronica  ia  5 libros  digesta  est,  qnorwn  prima«  i 
Christo  nato  usque  ad  Rudolphnm  Habsburgensem,  2iu*  ad  AM- 
phum  de  Nassau,  8.  ad  Henricum  de  Lützelbarg,  4.  ad  dato- 
. Dem  Ludovici  Bavariae  et  Philippi  Austriae  ducis  et  5t<u  ad  Li- 
do,vicum  IV,  et  mortem  Henrici  Carenthiae  ducis  pertingit. 

8)  Huic  Chrenicae  adiecta  est  continuatio  io  lingua  veras- 
c u 1 a , praeter  alias  relationes  de  electione  Caroli  IV  Imperatwi 
tractans  et  in  fine  subnexa  est  relatio  de  dissensione  Lodoviatt 

_ t.  Philippi  hoc  modo  ^ - 

„Hie  hebt  sich  an  der  streit  von  kung  frid  von  Osten  sb  c 
- „gevangen  wart,  vnd  Ist  geschehen  Ao  dni  MCCCXV1II.“ 

Codex  64. 

Vita  S.  Iodoci  Confessoris,  et  quae  sint  eins  festivitates.  13. Bfc 

; -o:  > . di  . dodet  65. 

Vitae  Sanctorum,  1.  Albani,  2.  Pauli  Ercmitae,  3.  Hilari» 

I."  ,, 

4.  narratio  S.  Hieronymi  de  captivo  monacho  noe  Malchus,  o.  Lr 
genda  de  B Ioanne  et  virtutibus , quas  operatus  est , 6.  de  Ap- 
pelle, Pafnucio,  Helia,  Apollon»,  de  mouachis  in  Thebaidis  nrb* 
/ Oxirinchon  pluribus  etc.  etc.  12.  saec. 

Codex  66. 

Petri  C.omestori*  historia  schulastica.  13.  saec. 

. , .Codex  71,.  , 

Honorii  A ugustod unensis  presbyteri  historia  veteris  et  w° 
Testamenti.  yit» , , 

, , „Codex  72. 

Passional«  Sanctorum  et  in  fine  brevis  defensio  mos»- 
chorum.  12.  saec. 

, .,  . _ • .Codex  77. 

in  ult.  folio  „Series  episcopornm  Mognntinornm  asqo«1- 
Sifridum,  qui  S.  Bonifacii  vitam  conscripserat. 

Codex  78.' 

Bullae  depositionis  exemplar  Wencesiai  et  Confirmationif  **’ 
regis  a Bonifatio  P.  ex  12.  saec. 

Codex  84.. 

1)  Calendarium  cui permultae  annotationes  historicae  adicctae sunt. 
2)  Martyrologram  a monacho  Zwettlensi  circa, annom  1174  a* 
scriptum  et  per  5 saecula  in  Choro  usurpatum. 

Codex  86. 

1)  Legenda  S.  Dominier  Ord.  Praedicatorum  primi  Priorix 
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2)  Willeimi  Abbatis  S.  Theodorici  Rementis  vita  S.  Bernardi 
Abbatii.  » .■*'  .*  *»'  ;< 

3)  Prologus  Ven.  Bernardi  abbatis  in  vitam  S.  Malacbiae.  13-  saec. 

Codex  87.  : "b 

Passionale  Sanctornm  ex  12.  saecolo. 

- - • ■ • Codex  93.  1 i : 

Indalgentiae  snmmoram  Pontificum  OrdiniClst.  concessae.  lS.saec. 

Codex  95. 

1)  Hieronymi  über  virorum  illustriura  a Geradio  Massilliensi  eon- 

tinim'Qs.  13.  saec.  > ’>  '•  • '■)1*  ■ 

2)  Historia  romani  imperii  usqne  ad  Fridericum  imp.  13. saec. 

Codex  102.  1 ' “ r ’i  ' • 

Chronicon  breve  ab  ao  1075  ad  annnm  1169,-2  pagiharum, 
cuius  exordium : „Anno  incarnationis  Dni  MLXXV  Ernisto  inar- 
chiö  I saxonia  occisus  est  Lidpotdus  filius  eius  saccessit  etc. 

Codex  105.  '*■ 

’assionale  Sanctorum  vel  potius  Nova  Legende,  saec.  14. 

Codex  106.  ■'!  ' ' 

Jedae  famnli  Christi  et  presbyteri  „Historia  gentis  Anglortun.“ 

12-  saec.  1 ta,  <■  •,  . > • 


* 

iiw 


; ‘Codex  115. 

) Passio  undecim  millia  militum.  14.  saec.;  2)  modns  fa- 
ciendi organa  artificialis.  16.  saec.  • o . - a 

■i  | ■.  . ' Codex  124.  • i t^> 

uila  Alexandri  pro  Ordine  Praedicatonun.  lS.saec. 

Codex  125. 

lemcntis  V Papae  Constitntiones  editae  in  ConciKo  Vien- 
nensis  Clementinae.  ■ ■'  ’ 

Codex  127,  ' 

i s t o r i a parva.  14.  saec.  •'  ; 

Codex  129.  -i- 

rd  ens'regel  für  die' Laienbrüder  aus  denx  13.  Jahrh. , deutsch, 
sammt  der  Processformel.  • 1 

.*■  Codex  131.  ^ •' 

Historiae  variae“  ex  14.  saec.  st.  maxima  ex  parte  ttnns 
fubulae  et  commenta.  r.'-lf-  . 

Codex  137.  u « • "o 

Tabula  definitionum  Ordinis Cisterciensis  de  ao  1316.  2) 

Martyroiogium  aliquorum  fratrnm  in  Zwettl.  16-  säet.  3)  l»-f 
s titutiones  Ord.  Cist.  14. .saec.  4)  Consignatio  Contributionum 
aliquorum  monastcriorum  ad  Cistercium.  15.  saec.  5)  Deßnitioncs 
Ord.  Cist.  de  Ao.  1316;  6)  de  electione  abbatis;  7)  de 
Professione;  8)  de  Charta  charitatis.  14.  saec.;  9)  Statuta  Ordinis 
Cist.  14  saec.;  10)  de  monialibns;  11)  Consignatio  Contributio- 
num  1450.  ' ul.-  1 

Codex  138. 

:empla  exquisita  ex  diversis  materiis.  1 4.  saec,  ( 
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i.  ■ ■ Codex  146,. J.  . . * 

Anonymi  Passionale  Sanctorum,  quod  finitum  e*t  Ao.  1423. 

y . Codex  166. 

Chronica  succincta  de  regno  Hebraeorum.  12.  saec. 

Codex  158. 

Cardinalis  B ran  da  ad  Nicolaum  Dunkelspül  professorem  ttcne 
pagmae  Indulgeatiae  et  Ordinatio  belli  contra  Hussitas  1421. 

Codex  160. 

l).Lqgc,iida  Mar<;i  et  aliorum.  2)  Hugolinus  de : tempore i 
aurea  legenda.  15.  saec.  3)  Le  gen  da  de  S.  Oswaldo. 

Cod.  169,  15.  saec. 

1)  Responsio  facta  nuntiis  Romanorum  perClementem  VI  A renk« 

27.  lau.  1343.  ....  •. 

2)  Bulla  decretalis  Clementis  sexti  super  hoc, 

3)  Laraeutatio  super  morte  Andreae  regis  (Siciliae). 

4)  Bulla  Clementis  VI  super  restrictione  Sancti  commissi {inter- 
necionis  Andreae). 

5)  Processus  factus  per  Clementem  VI  contra  Ladovicum  de  Bi- 

> varia,  qoi  se  gerit  pro  Imperatore. 

6)  Collat.io  facta  perClementem  VI  in  approbatione  Caroli  ia  «• 
gern  Romanorum , electi  6.  Novembris  anno  pontificatus  sui  quintr. 

7)  Epistola  Edoardi  regis  Franciae  et  Angliae  ad  Dominum  Cie 

mentem  papam.  . v 

8)  Epistola  Ludovici  Romanorum  regis  ad  Clementem  papus. 

9)  Epistola  eiusdem  ad  Cardinales. 

10)  Aliae  epistolae  anonyraorum. 

11)  Eduardus  rex  ad  collegium  Cardinalium. 

12)  Constitutiones  Clementis  VI. 

13)  Epistola  Friderici  Imperatdris  regibus  et  principibus nffl>£ 

missa.  . •> . 

14)  Epistola  eiusdem  Romanis  missa. 

16)  Epistola  Adiiaai  Papae  Friderico  missa  et  16)  R«p°Mi 
Friderici. 

17)  Rex  Franciae  scribit  Friderico  super  captione  Praelaton«. 

18)  Responsio  ad  praedictam  epistolam.  Ji 

19)  Epistola  missa  per  p rovinciales  Regnicolis Sidliae np9 
morte  Andreae  regis. 

r : t Codex  172. 

1)  Chriatianus  ad  solitarium  quendam  de  imaginc  mundi,  d*«1'- 
regoorum,  regrnn , imperatorum  usque  ad  Fridericum  tecund“* 
12.  saec. 

2)  Series  Pontificum  usque  ad  Eugenium  III.  12- saec. 

Codex  181 , 15.  saec. 

Petri  Cretensis  historia  scholastica  (complectens  Vetus  et  N»"® 
Testamentum). 

Codex  185. 

I)e  ortn  Waldensium  haereticorum  et  refutatio  illormn.  14.»* 
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Codex  186*; 

Liber  Deere talinm  in  vernacula  expositns.  15«  saec, 

Codex  187. 

Hegesippi  historia  translata  ex  graccis  in  latinnm.  12.  saec. 

Codex  191. 

Ioannis  Bedellii  Chronica,  ex  2 foliis  constans,  de  Laditlao 
Posthumo,  cum  adiecto  Calendario  de  anno  1456:  „Pereipite  di- 
lecti  verba  Ioannis  Bedelli“  etc. 

Codex  201.  v 

Annaies  Clarevalenses  et  epistola  Gaillelmi  Managelta  ad  Ma- 
iachiam  Link. 

Codex  215- 

1)  Copia  epistolae  UrbaniV.  2)  Bulla  de  institutione  festi 
Visitationis  B.  M.  Virginia  ad  Elisabetham.  3)  Ernesti  eppi 
Pragensis  Synodus.  15.  saec. 

Codex  225. 

Honorius  Augustidnnensis  de  Lnrninaribus  Ecdeaiae;  in  qno 
libello  omnea  ecclesiastici  scriptores  a Christi  temporibus  uique  ad 
13-  saec.  recensentur. 

Codex  230. 

Calendarinm  et  computua  ubi  de  Ladislai  morte  mentio  fit;  de 
anno  1482. 

Codex  233. 

Annotat  io  nes  de  anno  1495 — 1502. 

Codex  236. 

Monialis  Eliaabethae  revelatio  de  Assumtionc  B.  M.  Virginia, 
una  cum  vita  eiusdem  Virginia  gloriosae.  ; i 

Codex  237. 

Hincmari  eppi  Rhemeuaia  epistolae  ad  Carolum  imperato- 
rem.  2)  S.  Gregorii  epistolae  ad  Regaredum  regem  Visigothorum, 
qualiter  hic  rex  gentem  suam  ab  errore  haereseos  Arianae  ad 
Christum  converterit.  13.  saec. 

Codex  255. 

1)  Chronica  ab  incarnatione  Dmnini  ad  annura  1189.  inclusive, 
ex  60  foliis  constans : „lesus  Christus  Dominus  noater  in  Bethle- 
hem nascitur  Ao.  42  Octaviani  Augusti  Caesaris.“ 

2.)  Catalogu»  romanorum  PontiQcum  a S.  Petro  usque  ad  Coe- 
lestinum  111.  13.  saec. 

Codex  262. 

Vita  S.  Brandini  et  Visio  Tursei  abbatia.  13.  saec. 

Codex  278. 

Constitutiones  Concilii  Lugdunensis  1274. 

2)  Constitutiones  F Salzburgensis  Ecclesiae  Archiepiscopi. 

J)  Constitutiones  in  Vienna  a Guidone  Cardinale  factae. 

t)  Constitutiones  provincialis  Concilii  Salzburgensis  1300. 

})  Tabula  computus  anni  1303. 
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Codex  288. 

Udalrici  Babenbergenaia  salntationes  epis'olarum.  13.  saec.  < 

NB.  Consistunt  hae  salutationes  ex  \ ariis  epistolis  Pontißcom  et 
Imperfetorum. 

Codex  284. 

Ottonis  Frisingeusis  ^chronica.  13.  saec.  Ab  initio  et  in  fine  aiiqtn 
bistoriam  monasterii  Zwettlensis  attingentia  occurrunt. 

Codex  285. 

Chronica  parva(:  14  linearum  :)  referens  1)  ecclipsin  solis  de  anao 
1239,  2)  invasionem  hostium,  direptionem  et  depraedationem  m>- 
nasterii  Zwettl.  Ao.  1241,  3)  electionem  Rudolfi  in  imperator® 
Francofurti,  comitio  Nurenbergi  celebrata ; et  iter  Rudolphi  in 
Aostriam,  4)  mortem  Ottocari,  5)  reversionem  Rudolphi  Rstij- 
ponam  etc. 

Codex  295. 

1)  Diplomata  monasterii  Zwettlensia  a)  Ab  Ao.  1295  et  6)  ab  A« 

• 1405. 

2)  Litterae  plurium  Romanorum  Pontificnm,  Imperato  rum  et  Regan 
14.  saec. 

Codex  299. 

1)  Historia  gentia  Africanac,  vel  potius  Vandalicae  sub  Gei- 
sericho  et  Hunericho  ducibus.  12.  saec. 

2)  Historia  romanae  gentia  a Saturni  ad  Leonis  II  lsauri 
tempora,  in  17  libros  divisa.  12.  saec. 

3)  Eccardi  Gesta  Caroli  Magni.  12.  saec. 

4)  Luitprandi  libri  historici  2.  12.  saec. 

5)  Epistola  loannis  presbyteri  de  India  ad  imperatorem  Cowtanün:- 
politanum. 

Codex  304. 

Gesta  Salvatoris,  qnae  invenit  Theodosius  imp.  in  codicibns  publiös. 
13.  saec. 

Codex  310. 

1)  Baldrici  archiefipi  Dolensis  historia  belli  sacri.  saec.  13- 

2)  Litterae  Oflicialis  passaviensis  ad  pletanum  in  Zwettl  ob  sedkte- 
nem  rusticorum  contra  Visitatoren*  abbatem  S.  Cruds. 

Codex  314. 

Tabula  de  aetate  mundi  cum  chronica  a nativitate  Dei  usque  ad  A 
1349. 

Codex  822. 

Legenda  Sanctorum.  13.  saec. 

Codex  326. 

Vita  S.  Elisabethae  reginae  et  miracula  eiusdem.  13.  saec. 

Codex  327. 

1)  Notkeri  Coenobitae  S.  Galli  de  illustribus  viris,  qui  ex  intes- 
tione  ss.  litteras  exponehant  2)  Tractatus  hist,  de  musica.  13.  saec 
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Codex  S45. 

1)  Roberti  monachi  S.  Remigii  ex  episcopatu  Rhemensi  historia  dt 
bello  sacro  sub  Urbano  II  anno  1092  inducto.  IS  saec. 

2)  Brevis  Chronica  de  tempore  fundationis  Cistercii,  Setae  Crucis, 
Carevellis  et  Boungartenberge. 

Codex  850. 

Versus  et  annotationes  historicae  et  aliquot  Bullae  Ordini  Cist.  datae. 
15.  saec. 


Codex  403. 

Transsumtum  de  codice  epistolari  Rudolphi  I.  15.  saec. 

Codex  405. 

Adnotationes  ad  praedictum  Transsumtum.  17.  saec. 

Codex  419. 

Chronica  Fratrum  Minorum.  15.  saec. 


b.  Manuscripta  monumenta  serioris  temporls. 

1)  Alexandri  VII  Breve  pro  generali  reformatione  Ord.  Cist.  17.  saec. 

2)  Benedicti  XIII  de  Pataviensis  dioeceseos  divisione,  novorumque 
episcopatuum  erectione  non  permittenda. 

3)  Elucidatio  exemtionia  et  lurisdictionis  S.  O.  Ciat.  cum  Bollis  pa- 
parum  etc.  authore  Burghof  Hulgerio. 

4)  Compendium  privilegiornm  Congregationis  regularis  obaervantiae 

S.  Beruardi  Cisterciensia  Ordinia  in  Hispania  gestorum  et  Cister- 
ciensibus  Germ,  induit.  , . 

6)  Ecdesiae  aanctae  a D.  Petro  adusque  Benedictum  XIV  epitome 
historica. 

6)  Supplementum  ad  epitomen  historicam  N.  T.  ad  mentem  Natalia 
Alex.  1757. 

7)  a.  Alberti  Engelerz  Archieppatus , eppatus  et  Academiae 

Gcrmaniae  1633. 

b.  Catalogus  imperatorum  romanorum,  graecorum  et  Caesarum  1636. 

c.  Catalogus  romanorum  pontificum  usque  ad  annum  1623. 

d.  Catalogus  romanorum  pontificum  schismaticorum  1636. 

e.  Warchiones,  Duces  et  Archiduces  Austriae  1787. 

/.  Poloniae  principum  ac  regum  series  et  ordo  1658. 

8)  Ferdinandi  II  Landesordnung  in  Mähren. 

9)  Spitzer  Wenc.  Compendium  historiae  de  Caesaribus  inde  • 
Christo  nato. 

10)  Staatsrecht  in  Böhmen,  in’s  deutsche  übersetzt,  v.J.  1580. 

11)  Verordnungen  und  Berechnungen  der  Gränzen  gegen  die  Tür- 
ken unter  Kaiser  Rudolph  II.  v.  J.  1594. 

12)  Der  fünf  österreichischen  Landschaften  und  fürstlichen  Graf- 
schaft Görz  Vergleichung  anno  1542. 

13)  Gerichtsordnung,  so  durch  die  a.  österr.  Regierung  1563  auf- 
gerichtet, und  hernach  1570  verbessert  und  von  neuem  bestätti- 
get  worden. 
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14)  Probezcttl  etlicher  Münzsorten  die  Mark  a 10  Fr.  7 |j.  geraidt 

15)  Urphed  der  rebellischen  Bauern  zu  Burtebach. 

17)  Rerura  Viennensium  lib.  111  de  magistratibus  Urbis  et  prindpi- 
bus  authore  Wolfgango  Lacio  etc. 


V. 

Handschriften  der  St.  Johannis-  oder  Mlnisterial 
Bibliothek  zu  Schaffhausen  *). 

(Omnes  Codices  sunt  membranacei,  exceptis  quatuor,  Cod.  21,  92,  11t  «* 
114.  Quibus  litera  S.  adscripta  est,  hi  iara  sub  primo  Monaiterii  0. 
S.  8.  Abbate  Sigefrido  in  Bibliothecam  Abbatiac  allati,  vel  eius  ins« 
scripti  fueruut.) 

I.  Pentatcuchus>  losua,  über  Iudicum  et  Ruth.  Fht. 

2-,  Libri  Samuelis,  Regnm  et  Paralipomenon.  Fol.  S. 

3.  Libri  Salomonis,  Liber  Sapientiae,  Siracidis,  Tobiae,  Iudith,  Ee 

therae  c.  Fragm.  Esdrae  et  Nehemiae  (communi  nomine  £idiel 
Maccabaeorum  II.  Fol.  S. 

4.  Esaias,  leremias,  Baruch,  Thrcni,  Ezechiel,  Daniel  additis  Frag» 

et  Hist.  Susanuae,  XII  Prophetae  minores  et  Iobus.  Fol.  S. 

5.  Apocalypsis  lohannis,  Epistolae  canonicae  VII.  Acta  Apostoiorsa, 

libri  Regnm  IV.  Libri  Salomonis,  Sapientiae  et  Siracidis,  Io- 
bus, Liber  Tobiae,  Iudith,  Estherae  c.  Fragra.  Liber  I.  Maee- 
baeorum.  Fol.  mai.  Hic  Codex  a Gebennone  Abbate  HagenAuo* 
(f  1156)  patratut  ett. 

6.  Biblia  sacra  V.  et  N.  T.  in  Fol.  min. 

7.  Biblia  sacra  V.  et  N.  T.  in  8.  Hic  Codex  nitidimme  tcriptus  d, 

charactere  minutissimo  in  membram  ienuitrima. 

8-  Evangelia  quatuor.  in  4to. 

9.  Evangelium  Matthaei  et  lohannis  cum  glossa  marginali.  in  4te. 

10.  Hieronym»  Libri  XIII  in  Esaiam.  in  Fol.  Praefixa  est:  I.  N»- 

ratio,  Adeiberto  Abbati  dicata,  de  reliquiis  S.  Crucis  et  SepA 
cri;  it.  de  corporibus  S.  Martyrum,  Constantis,  Alexamin  i 
♦ Confessoria  Leguntii  in  Abbatiam  translatis.  II.  Literae  lade- 
gentiarum  ab  Henrico  Episcopo  Constantiensi  datae  S capitis* 
A.  1299. 

II.  12.  Eiusdem  Expositiones  Prophetarum  minorum.  2 VoL  io  FA 


*)  Der  Katalog  dieser  Bibliothek  ist  zwar  gedruckt,  s.  meine  Catalof* 
S.  743  und  Pertz  Mon.  II,  587.  Da  er  jedoch  nicht  im  Buchhandel  in  to- 
ben ist,  so  dürfte  ein  Auszug  der  Handschriften  nicht  unwillkommen*’-'1- 
Mir  ist  der  Katalog  von  Hrn.  Freih.  _v.  Lassberg  in  Sigmaringeo  gütijf»1 
mitgcthcilt  worden. 
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13.  Eiusdcm  Hebraicae  qnaestiones  in  Genesin.  — Explanatio  X ten- 
tationuna  Israelitarum  et  Cantici  Deborae  — Qnaestiones  hebr. 
de  3 Libris  Regum  (Sam.  1 et  2 et  Reg.  1)  Libri  Paralipome- 
non  et  Habbacuc.  — r Chronica  succincta.  — - Liber  prooemiorum 
in  libris  V.  et  N.  T.  — . Liber  de  locis  hebr.  ex  gracco  Eusebii 
ab  Hieronymo  translatus.—  De  nojninibus.  locorum  in  Actis 
Apost.  — Liber  Encherii  de  sigois  plerorumqne  noininum  ab 
Hieronymo  translatus.  — - Interpretatio  nomiuum  hebr.  — Quo- 
rundam  sanctorum  nobilissimorumque  virorum  ortus  et  gcsta 
c.  gcnealogiis  eorum.  — Isidori  (Corducnsis)  expiicatio  nomi- 
nura  typicorum.  ln  Fol.  Manus  non  est  eadem  per  tulum  Co- 
dictm. 

14.  Eiusdem  Epistolae,  numero  ,59.  in  Fol.  min.  S. 

15 — 17.  Augustini  Sermones  in  Psalmos.  in  Fol.  3 Vol  ß.  (Ter- 
tio  volumini  adscriptus  cst  Catalogus  librorum,  qni  sub  Sigefrido 
Monasterii  Abbate  in  Bibliothecam  allati,  vel  eius  iussu  scripti 
fuerunt,  ex  quibus  liaud  pauci  in  Bibliotheca  S.  Ministerii  cum 
cetera  Monasterii  literaria  suppelieclile  asscrvantur.) 

18.  Augustini  Sermones  in  Evangel.  Iohannis.  in  Fol.  S, 

19.  Eiusd.  de  Civitate  Dei  Libri  XXII.  in  Fol.  S. 

20.  Eiusd.  de  S.  Trinitate  Libri  XV.  in  Fol.  S. 

21.  Idem  über  ( Scripttu  est  A.  1475)  it.  Directorium  sacerdotalc  per 
I.  Pfeffer  1484.  it.  Einsd,  Tractatus  de  diversis  matcriis  In- 
dulgentiarum.  (Utrumque  opus  typis  est  excusum .)  Ethicorum 
Aristotelis  Lib.  IX  ex  translatione  Aretini.  — Pauli  Burgensis 
scrutinium  Scripturae,  quod  scripsit  Anno  1434.  Actatis  81. 
Ced.  chart actus,  in  4 to. 

22.  Augustini  de  consensu  Evangeliornm  Libri  IV,  in  4to.  NB.  E 
libro  secundo  tota  quaternio  excidit. 

23.  Eiusd.  Sermones  64  de  evangelicis  dictis.  4to.  S. 

24.  Eiusd.  Sermones  de  verbis  ApostolL  4to.  S. 

25.  Eiusd.  Homiliae  44.  in  4to.  S. 

26.  Idem  über.  — Ex  operibus  Augustini  quod  Prcsbyteri  diligentcr 
legere  debeant.  4to. 

27.  Augustini  de  doctrina  christiana  Libri  IV.  in  8vo.  mai.  S. 

28.  Idem  de  baptismo  parvulorum.  — de  perfectione  lustitiae  L.II.  — 
de  litera  et  spiritu.  Addita  sunt  in  fugam  vacni : Indicium, 
exorcismus  et  benedictio  panis  hordeacei  et  casei,  in  4to.  S. 

29.  Augustini  de  praedestinatione  sanctorum  Libri  duo.  — Scrmo 
de  divinatione  Daemonum.  — Epistola  ad  Bonifacium  comitem.  — 
Alius  eius  sermo.  in  4to.  S. 

30.  Eiusd.  Sermo  contra  5 Haercses.  — Liber  de  Magistro.  — Li- 
bri trcs  contra  Parmeniani  Epistolam.  Addita  sunt:  1)  Privi- 
legium Agricii  Patriarchac  Antioch.  et  Trevir.  Archiepiscopi. 
2)  Ordo  indicii  in  Mensura,  in  4to. 

31.  Augustinus  de  bono  coniugali  — viduali  — de  operibus  Mona- 
chorum  — de  Agone  christiano  — de  orando  Deo.  in  4to.  S. 
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82-  Eintd.  Quaestiones  diversae , nomero  82.  — Libri  III  contra 
' adversarinm  legis  et  prophetarnm.  4to.  S.  In  fine  aliquid  deal. 

SS.  Idem  ad  Consentium  de  mendacio  — contra  mendacium  — 
Quaestiones  in  Genesin.  4to.  min.  S. 

34.  Einsd.  Liber  Enchiridion.  4to.  S.  • 

35-  Einsd.  Epistolae  30.  — de  moribns  sanctae  ecclesiae.  — . de 
fide  et  operibos.  — de  quinque  quaestionibus  et  gratia  dei.  — 
Epistola  ad  Petrnm  de  Fide  S.  Trinitatis  et  creatnra  DeL  ia 
4to.  S. 

86.  Epistola  qnaedam  — Angnstini  Soliloqniornm  Libri  II.  — Idem 
de  anima  et  eins  origine  ad  Vincentium  Victorem  — de  disd- 
plina  Christianorum  — Sermo  de  X chordis  — Isidori  Episcopi 
Spaniensis  (Hispalensis)  Soliloqniornm  übri  II.  — Augustin» 
de  bono  virginali.  4to.  S. 

87.  Commentarius  in  Epistokun  Pauli  ad  Romanos  ex  Angnstioi 
operibus  conrinnatos.  4to.  Hie  Codex  A.  1217  iam  exttitiue 
videtur. 

38.  Eiusdem  libri  pars  prior  nsqne  ad  Cap.  VIII. 

39.  Augustinus  de  Genesi  ad  Literam  Libri  XII.  — In  ultima  pa- 
gina  legitor  Epistolae  Papae  C.  ad  H.  Imperatorem  ct  hui® 
responsum.  4to.  S. 

40.  Ambrosia*  de  resurrectione  — Augustinus  ad  Paulinam  de  Se- 
pnltnra  mortuorum  — Idem  de  immortalitate  et  quantitate  aa;- 
mae  — ad  Dardannm  — contra  Fnlgentium  Donatistam.  4to. 

41.  Ensebii  Historiae  ecdesiasticae  Libri  XI  interprete  et  continaa- 
tore  Rufino.  in  Fol.  min. 

42.  Isidori  Hispalensis  Originum  Libri  X priores  in  Fol.  min.  S. 
NB.  In  Libro  dea'mo  lacuna  eit  a voce  Expert  — Ineonndtm. 

43.  Eiusdem  operis  Libri  IX  posteriores.  4to. 

44.  Hilarii  Libri  XII  de  Fide  i.  e.  de  S.  Trinitate.  4to.  S. 

45.  46  *).  Gregorii  Papae  Homiliarum  in  Ezechielem  Libri  IL  4tc, 
2 Vol.  S.  Volumini  posteriori  praefixae  sunt : Literae  C.  11. 
Romanorum  Regis  ad  H.  Ep.  Const.  de  Abbatia  Scapb.  — Io 
fine  Cod.  leguntur  Literae  Paschalis  II.  Papae  ad  C.  Ep.  Coa- 
statieDsem  de  Concilio  Lateranensi  it.  brcvis.  Actoram  hui» 
Condlii  relatio. 

47.  Einsd.  Dialogorum  Libri  IV.  4to.  S. 

48.  Idem  über,  it  Vita  Iohannis  Heleimonis  Episc.  Alex.  4to.  S. 

49.  Gregorii  Moralinm  in  Iobnm  pars  posterior  a Libro  XVII  — fia. 
in  Fol. 

60—  55  **).  Gregorii  Moralia  in  Jobum.  6 Vol.  S.  4to.  In  fis? 


*)  Binse  literae,  Codiei  46.  additae,  leguntur  ex  boc  Codiee  descriptac 
in  Codlce  diplonatico  Alemannia*  et  Burgundiae  transiaranae  intra  &oa 
dioecesis  Const.  edito  a Neugart,  tomo  secundo  pag.  42  et  76. 

*♦)  Epistolae  Codiei  55  additae  leguntur  in  Cod.  diplom.  Alem.  et  Bor;, 
intra  fine*  dioec.  Const.  a P.  Neugart  edito,  ex  nostro  Codiee  descriptac.  T. 
II.  pag.  36  , 87  , 46  , 50,  52. 
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Cod.  55*  adiectae  sunt  quaedam  ad  Historiam  Abbatiae  pertinentes 
epistolae.  1)  Duae  Urbaui  II  Papae  ad  Episcopum  Const.  2) 
Calixti  II  una  ad  eundem  et  una  ad  Adelbertum  Abbatein  Scapb. 
3)  Una  A.  Moguntini  Episcopi  ad  eundem.  It.  Literae  Papae 
Calixti  ad  Henricutn  V Hegern  Romanorum. 

56.  Liber  Testimoniorum  V.  et  N.  T.  quem  de  opusculis  S.  Grego- 
rii  Papae  cum  »ummo  Studio  excerpere  curavit  Paterius.  in  Fol.  min. 
NB.  Media  pan  huiui  operit  seu  posterior  in  V.  T.  in  editione  operum 
Cregorii  Parisiensi  typit  nondum  eit  expreua.  — Adiectae  sunt 
huic  codici  Epistolae  amoeboeae  X.  quae  continent  conflictum 
Burchardi  Abbatis  de  S.  lob.  et  Hugonis  Abbatis  Ovidomensis 
(Scaphusiensis)  super  quaestione:  utrum  Pii  ante  Christi  pas- 
sionem  mortui  in  inferno  detenti  fuerint,  nec  ne. 

57.  Iohannis  Diaconi  Libri  IV  de  vita  S.  Gregorii  Papae.  4to. 

58.  Solpicius  Severus  de  vita  B.  Martini,  — Eiusdem  Dialogi  et  Epi- 
stolae. — Versos  in  Martinnm.  — Liber  S.  Martini  de  S.  Tri- 
nitate.  — Vita  Briccii  (Successoris  Martini).  — Variorum  de 
morte  Martini  narrationes.  4to. 

59-  Iosephi  Antiquitatum  Iudaicarum  Libri  XII  priores  interprete  Ru- 
fino. 4to. 

60.  Orosii  Historiarum  Libri  VII.  in  Fol. 

61.  Bedae  über  de  natnra  rerum.  — Eiusdem  Über  de  temporibus.  — 

Excerpta  ex  eiusdem  libro  de  stellis.  — Pauca  de  temporibus 
et  variis  eorum  spaciis  c.  tab.  — De  saltu  lunari  c.  tab.  — 
Liber  de  ratione  teraporum.  ( Tractatulus  de  digitatione  primum 
huiui  libri  caput  eit,  poit  hunc  lequitur  Cap.  de  trimoda  tempo- 
rvm  ratione,  quod  aliai  primum  eit.)  Exstitit  hie  Codex  iam 
ante  Arnum  C.  1355.  4to.  , 

62.  Bedae  Homiliae.  Fol, 

63.  Beda  super  Acta  Apostolorum.  4to. 

64.  Eiusd.  Defloratio  ex  libris  Augustini  ad  epistolas  Pauli  ad  Ro- 
manos , ambas  ad  Corinthios,  ad  Galatas,  Ephesios,  Phiüppen- 
ses,  Colossenses  et  priorem  ad  Thessalonicense3.  4to. 

65.  Idem  Über  excepta  priori  ad  Thessalonicenses.  epistola.  4to. 

66.  Eiusd.  historia  gentis  Angücae.  4to. 

67.  Cassiani  collationcs  VII  novissimae.  4to.  (In  le ptima  collatione 
plagula  excidit.) 

68.  a)  Bernardi  Abb.  Clarov.  Sermones  in  diebus  festis. — Eiusd. 
Sermones  super  variis  scripturae  locis  et  materiis.  — Isidor. 
Hispalensis  differeutiarnm  Libri  II.  — De  invisilibus  in  mundo. 
4to.  ln  ultima  pagina  exitant  fragmenta  quaedam  hütoriae  Mo- 
naiterii  et  urbii  Scaph.,  quae  adicripiit  loh.  Hailower  Cuttoi 
A.  1406. 

68.  b)  Eiusd.  Liber  de  libero  arbitrio  et  gratia.  — Liber  conside- 
rationum  in  5 partes  dispertitus.  4to. 

s 
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69.  Homiliae  diversomm  Patram  a festo  Pentecostes  usqnc  ad  festem 

Adventus.  in  Fol.  S. 

70.  Breviloquium  pauperis  in  Scriptara.  — Extractiones  ex  Thalarad. 

Sermones  epistolares.  8. 

71.  Florilegium  ex  patribas.  12. 

72.  Liber  scintillarum  ( tententiarum  ex  S.  Scriptum  et  PairHui).  — 
Vita  Iohannis , Patriarchae  Alexandrini  per  Leontium.  — Qnalis 
erat  Deus  in  Cruce.  — Sermo  de  S.  Cruce.  — De  vigiiiis  Saa- 
ctorum.  — Sermo  Bernhardi  de  obedientia.  — Quo  modo  unitur 

..  anima  cum  Deo.  4to. 

73»  Libellus  de  OlTSciis  S.  qui  dicitnr  gemma  animae.  — Propheti» 
Metbodii  Martyris  de  mundi  aetatibus.  — Historia  Britonum  *). 
— Historia  mundi  a creatione  usque  ad  expugnationem  Hierv- 
solymae  per  Pompeium.  — Historia  Hierosolymitana  (Hut.  et- 
pedüionü  cruciatae  primae ) auctore  Roberto  in  Monasterio  S. 
Remigii  in  episcopatu  Remensi. 

74.  Tractatus  mutilus  incerti  auctoris,  cnius  Über  secnndus  (primu 
enim  deest)  agit  de  statn  animae  post  mortem,  tertius  de  resnr- 
rectione.  — Liber  Baeruch,  notarii  Ieremiae.  — Legis  Salicae 
Libri  IV.  ( Hi  Libri  tunt  Anjegiti  Cajntularia  Caroti  M.  Lud *- 
vici  Pii  et  Lotharii  de  rebut  praeiertim  eccletiaiticit.)  — Vita  Hlu- 
dovici  (auctore  Thegano).  in  Gne  aliqua  desunt.  4to. 

75.  De  mysteriis  V.  et  N.  T.  ( Hiitoriae  V.  et  iV.  T.  aUegorice  et  ty- 
pice  explicatae).  4to. 

76.  Heimonis  expositio  in  apocalypsin.  4to.  Additae  sunt  in  fugam 

vacui  duae  Epistolae.  1)  ad  Episcopum  Constantiensem.  2) 
Ep.  Const.  ad  Ep.  Metensem.  (Hae  duae  epistolae  ex  hoc 
Cod.  descriptae  leguntnr  in  Cod.  diplomatico  supra  citato  T.  II. 
pag.49.  5.) 

77.  M.  Aurelii  Cassiodori  Expositio  Psalmorum  quinqnaginfa  a primo 
ad  quinquagesimum , cum  prolcgomenis.  in  Fol.  (Hie  Codex  a 
peritit  Palaeographiae  antiquistimus  cit  habitus 

78.  Isidori  Presbyteri  expositio  in  libros  historicos  V.  T.  4to.  (h 
fine  leguntur  literae  quibut  Donatio  Monatterio  facta , roboratur.  V 
Cod.  diplom.  T.  II.  66.) 

79.  Explanatio  in  Apocalypsin. 

80.  Ambrosii  Autberti  Expositio  in  Apocalypsin  Cap.  I — XID.  4ts. 
(Hie  Codex  iam  ante  A.  1306  in  Biblioiheca  Monasterii  fiat.) 

81.  Explanatio  Psalmorum  119  (120)  — 133.  4to. 

82.  Nicolai  de  Lyra  Postilla  super  Genesin,  Levit,  I crem  iam,  Thrt- 
nos  et  Ezechielem.  in  Fol. 

83.  Postilla  Fratris  Iohannis  minoris  de  Pisa  super  Iohannem.  4to. 


*)  Die  historia  Brit.  ist  jene  von  Galfred  v.  Monmonth,  die  Schrift  au 
dem  10.  — 11.  Jahrh.;  der  Codex  mit  dem  Frankfurter  Abdruck  xicmScä 
übereinstimmend. 
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B4.  Glossa  in  Psalterintn.  in  Fol. 

85.  Historia  Evangelica  ct  Apnstoloruro.  — Sennones  in  diebus  festis 
et  dominicis  discendi.  — Compendium  ciiiusdam  Magistri  de 
evangelicis  virtutibus  (de  miraculis  a Jesu  patratis  eiusque  para- 
bolis).  4. 

B6.  Paschasii  Expositio  in  Lamentationes  Iercmiae.  4. 

S7.  Commentarius  in  Epist.  Pauli  ad  Romanos  et  ambas  ad  Corinthios. 
io  Fol.  min.  ( Hic  Codex  iam  ante  A.  1349  in  Bibliotheca  Mona- 
tlerii  fuit .) 

38.  Martyrologii  pars  posterior , iuxta  ordinem  dicrnm  festorum  con- 
gesti , continens  menscs  quinque  posteriores,  in  Folio. 

39.  Caiendarium  historicum  c.  legendis  Sanctorum.  — Regulae  S. 
Benedicti.  — Caiendarium  cui  a priori  manu  multa  inserta  sunt, 
in  Fol.  * **)) 

DO.  Usuardi  Martyrologium  secundum  ordinem  dierum  festorum  per 
totum  annum.  in  Fol.  minor. 

)l.  Iohannis  Lectoris  Summa  Confessorum.  in  Fol.  mai. 

52.  Benedictiones  per  circulum  anni.  — Confessio  generalis.  ( Raec 
scripta  tunt  in  mewbrana.)  Tractatus  de  reformatione  virium  ani- 
mae.  — Tractatus  de  quatuor  exercitiis  spiritualibus,  auctore  Pe- 
tro Cameracensi  (in  charta  scriptoria).  4. 

)3.,  Missale.  4. 

)4.  Missale  quod  scribi  curavit  Michael,  ultimus  Abbas  Monasterii 
O.  S.  3i  Scapb.  Ao.  1504.  in  Fol. 

15.  Missale.  4to.  mai. 

)6  — 98.  Horae  canonicae.  (Hi  libri  nitidissime  tcripli  et  pidurit 
ornati  sunt.)  Codices  96  et  97  scripti  sunt  a Johanne  Frauen- 
lob de  cella  episcopali,  nunc  cive  Constantiae.  Annis  1459  et 
1460. 

l9.  Breviaritim  Frafrum  minorum  cnm  invitatoriis.  4to. 

.00.  1 01.  Lectionej  canonicae  Ordinis  Fratrum  minorum  secundum 
consuetudinem  Curiae  Itomanae.  2 Vol.  in  Fol.  mai. 

.02.  Athanasius  de  Vita  Anlonii  ex  translatione  Evagrii.  — Hiero- 
nymus de  vita  Hilarionis.  — Vitae  aliorum  Sanctorum.  4to.  S. 

03.  Prophetiae  et  Epistolae  S.  Hiltigardis.  4to. 

04-  Liber  gestorum  Barlaam  et  Josaphat  ex  graeco  Damasccni  trans- 
latus.  — Sermoncs  sacri.  4to. 

.05.  Vitae  patrum  graecorum  praesertim  Monachorum,  Liber  sccun- 
dus  et  tertins,  ex  vers.  Paschasii,  4to. 

06.  Büetius  de  Musica  Libri  III.  in  4to  min. 

107.  Chronicoi  Abbatis  Reginonis  a C.  N.  usque  ad  initium  Seculi  de- 
cimi.  8. ♦*) 


*)  Necrolog.  Monast.  S.  Agnelis. 

**)  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichte.  Dd.  III. 
I.  233. 
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108*  Liber  magistri  Guilielmi  qut  Secundaria  intitulatur.  in  FoL  mia. 

109-  Albertus  Magnus  in  Meteorologiam  Aristolelis.  4to. 

110.  Logica  Alberti  Magni.  4to. 

111.  (De  iaudibus  S.  Annae,  auctore  Tritbemio  Moguntiae  impressas 
Ao.  1494.  it.  Sermones  de  Sanctis  per  Franciscam  Maronem  csa 
aiiis  tractatuiis  subtilissimis.  154s.  1498.)  Iacobi  Publicii  an  Me 
moriae  c.  multis  inembranaceis  Figuris.  — Recommendatio  Fns- 
dsci  Petrarchae.  — Poggius  in  Praelatos.  — Epistola  consolit;- 
ria.  — Septem  Paalmi  Petrarchae  super  miseriis  propriie.  (Coda 
chartaceus  in  4to.) 

112.  Almansur  medicus. 

1 13.  M.  Tancreti  Partes  IV.  de  ordine  iudiciario.  ( Inter  librum  tertm 
et  quartum  lacuna  ett.)  — Fr.  Remundi  Summa  de  matrin»*; 

114-  Eine  deutsche  Postill  von  Johann  de  Mont  aus  Heidelberg.  (Au 
Papier  geschrieben.)  in  4to. 


■ VI. 

Hauptsächlichste  Handschriften 
auf  der  Stadtbibliothek  zu  Schaffhausen  *). 

I.  Kasten. 

Nr.  11.  Verordnungen,  K.  Carl  (?),  über  die  Münzen.  Fol.  Papas 
Defect. 

- 12.  Stockar,  S.  I.,  Reisebeschreibung  oder  Mission  nach  Hoüssd 

und  England  1653. 

- 25.  Gwaltbcr  Florus  Helveticus. 

- 31.  Laodbuch  der  Landen  Appenzell  ausser  Rhocken. 

- 35-  Fundamental- Gesetz  der  Stadt  Bern  oder  das  rothe  Buch. 

- 43.  Schweizer  Chronik  durch  Pfarrer  J.  H.  Schwyzer. 

- 48.  Bullinger,  Reform.  Geschichte. 

- 49.  Derselbe  von  dem  Grafen  zu  Habsburg. 

- 50.  Ruger’s  Schaffhausner  Chronik. 

- 54.  Derselbe  Schweizer  Chronik.  5 Tom. 

- 58.  Haller,  Beschreibung  denkwürdiger  Geschichten  von  den  Ti- 

gurinern.  6 Tom. 

II.  Kasten. 

Nr.  9.  Coran ; sehr  verzierte  Pergament  - Handschriften. 

- 17.  Douelli  (?)  Summula  Mer.  von  1475- 

- 22.  Columbani  uita.  kl.  Fol.  Pergament  - Handschriften  des  8- 

Saeculi.  NB.  Die  Hauptzierde  der  Bibliothek  und  von  der 
Bolandisten  vorzugsweise  benutzt. 


*)  Diess  Verzcichniss  verdanke  ich  der  Güte  des  Hrn.  Freiherrn  » 
Lauberg  in  Sigmaringen.  Hättet. 
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Sr.  25.  Briefwechsel  zwischen  dem  Cbnrfiirsten  von  Mainz  und  J.  L. 

von  Ulm  zu  Marbach.  Abgeschrieben  1788  durch  Johann 
von  Müller.  , • 

- 26.  Boethius  de  consolatione  et  Prosperi  Aqnitanici  ex  Senten- 

tiis  Augustini  Egipramm.  Pergam.  Mscrpt. 

- 38.  Calendar.  historicum. 

- 36.  Ain  kurzer  Bericht,  was  sich  zu  Augsburg  der  einen  Calen- 

der  wegen  verloffen.  1582  — 86. 

- 39.  Maister  Ortolf  von  Bayerland.  Arzeney-Buch. 

- 40.  Isocrates,  graece  Mpt. 

- 41.  Aloysius  Tuscctus  Declar.  in  lus  canon. 

- 43.  S.  Severns  Epis.  de  uita  S.  Martini.  Pergam.  Mpt. 

- 45>  Chrysostomi  Homil.  in  Math. 

- 48.  Vetus  testament.  hebraic.  Fol. 

- 49.  Commentarius  in  Institut.  Iustiniani.  Fol.  Papier,  schlecht 

geschrieben. 

- 50.  Necrolog.  fratrum  Minor,  in  Scaphus. 

- 51.  Gothofredi  notae  in  Institution.  Papier.  Mpt.  Fol. 

- 52.  Nürnnberger  Reformation  von  1564.  Mpt.  Fol. 

- 54.  Foscarini  Anbase.  Venet.  Relazione.  Papier.  Mpt.  Fol. 

- 55.  Boethius  de  ‘consolatione  philos.  Papier.  Mpt.  Fol.  (vid. 

Nr.  26.)  , 

- 56.  Lectionarium  (?)  von  1330. 

- 57.  Manlius  descriptio  Episcop.  Constant.  Papier.  Mpt  Fol. 

mit  Malereyen. 

- 58-  Ebendasselbe  in  4-  schlecht  geschrieben. 

- 60.  Adolfi  Occonis  Epist.  familiär,  ad  J.  J.  Rueger. 

- 61.  Acta  Concilii  Trident. 

- 62.  Excerpta  ex  Antonini  Chron.  von  1300 — 1464. 

Nebstdem  sind  noch  viele  Schweizer  - Sachen  und  zahlreiche 
Bände  kaum  zu  entziffernder  Handschriften  Johann  v.  Müller’s  vor- 
handen. Darunter: 

Nr.  33.  Urbarium  der  Grafschaft  Kyburg.  kl.  4.  Papier.  17  Saec. 

mit  vielen  Dorfordnungen  von  1395,  1461,  1464, 
1468  u.  s.  w.,  Zürchische  Orte  betreffend. 


VII. 

Solothurn. 

Stiftsbibliothek. 

(Mittheilang  aus  einem  Briefe  des  Freiherrn  v.  Lassberg  vom  11.  Dec.  183C.) 

Nur  mit  Mühe  kam  ich  in  die  noch  gar  nicht  geordnete  Stifts- 
bibliothek, die  jetzt  ein  schönes  Lokal  hat,  und  au  deren  Aufstel- 
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lnng  und  Katalogisirnng  begonnen  wird.  Mannscripte  sind  höchst«! 
30  bis  40  Bände  vorhanden.  Ausser  einem  schönen  Missale  dt» 
8 — 9 jSaec.  gr.  4.  (in  neuestem  Sammetbande  mit  Galdbeschiägr 
findet  sich  keine  alt e Handschrift.  Die  übrigen  sind  alle  aus  dta 
14.  bis  15.  Jahrh.;  darunter  ein  Breviarium  in  12.,  nüt  «ehr  selt- 
nen Miniaturen,  wahrscheinlich  französisch  oder  niederländisch.  Die 
andern  Handschriften  sind  meist  ächweizersachen,  Arzneibücher,  dod 
war  mir  die  Zeit  zu  kurz  zugemessen , um  weiteres  aufzumerken 


VI1T. 

Handschriften  der  Bibliothek  des  Freiherrn  von 
Lassberg  zu  Eppishausen  am  Bodensce  **}. 

t 

1.  Sedulii  carmina  sacra.  18.  Fol.  membr. 

2.  Suetonius  de  XII  Caesaribus.  Saec.  XII.  membr.  4. 

3.  Ciceronis  de  Finibus  bonorum  libri  V et  Academicorum  fratg- 

mentum.  Saec.  XIV.  membr.  4. 

4.  Boetbius  de  Consolatione.  Saec.  XV.  membr.  4. 

5.  Schwabenspiegel.  (S.  dessen  Ausgabe  durch  Freiherrn  v.  Lah- 

berg, Tübingen  1837.)  * 

6.  Sacramcntarium  S.  Gregorii  Papae  ecclesiac  Romanae»  Saec  IX 

membr.  4.  Enthält  ausserdem  auf  erstem  Blatte  mehrere  T*- 
riationen  der  Oratkm,  die  vor  dem  Orate  fratres  gebetti 
wird  uud  damals  noch  keine  feste  Form  hatte.  Ferner  on- 
tiones  auf  dem  2.,  3-,  4.  Blatte,  und  auf  zwölf  Blättere, 
welche  dem  Bücherkataloge  vorausgehen.  Drittens  ein  Stüci 
von  dem  Bücherverzeichnisse,  welches  zwar  grösstcntbeils  die 
Bücher  aufzählt,  welche  auch  in  den  Katalogen  von  St.  Gal- 
len und  Reichenau  stehen,  aber  doch  nicht  ganz  die  nämlich« 
Bücher  enthalten.  Nach  diesem  Verzeichnisse  war  diese  BihS»- 
thek  zahlreich  und  kostbar,  und  konnte  nur  einem  rek&ea 
Kloster  angehören.  Dm  den  Rücken  des  Bandes  sind  mehrere 
Pergamentstreifen  geschlagen,  mit  einem  Fragmente  des  Vir- 
gils in  altrömischer  Capital , das  mit  dem  Charakter  der  alt« 
Fragmente  des  Virgils  in  St.  Gallen  sehr  viel  Aehnlichkeit  hat  ***)■ 

7.  Quinctiliani  de  Institntionibus  Oratoriis  libri  XII.  Saec.  XII.  Fei 

Aus  Italien. 


*)  Hiermit  verschwinden  also  die  grossen  Erwartungen , welche  mit 
nach  den  übertriebenen  Erzählungen  von  dieser  Bibliothek  sich  gemacht  hat. 

/ Hättet. 

**)  Picss  Verzeichniss  verdanke  ich  dem  leider  früh  verstorbenen  Dr. 

Maier  in  Tübingen.  Hättet. 

***)  Ich  kann  in  Maier’s  Briefe  nicht  unterscheiden,  ob  dies»  V erreich- 
niss  34  Blätter  stark  ist  oder  nur  3 , 4 (3  bis  4)  Blätter.  Hömel. 
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8.  Titos  Livius.  Saec.  XIII.  Pol.  Ans  Italien. 

9.  Chronicon  Jacobi  Twinger  de  Koeaigshoven  zu  Slrassbnrg.  Ge- 

schrieben 1S86.  Am  Ende  stehen  Nachrichten  von  der  Fami- 
lie Heneling.  S.  Archiv,  Bd.  II.  S.  368. 

}.  Nccrologium  et  Martyrologram.  ßaec.  XII.  niembr.  4. 


robe  einer  Uebersetzung  der  Geschichtsbücher 
des  T.  Livius. 

'Vierundzwanzigstes  Buch. 

(Fortsetzung  der  im  vorigou  Hefte  abgebrochenen  Mittheilung.) 

Nennundzwanzigstes  Capitel.  Es  waren  nur  wenig 
jge  verstrichen,  als  Gesandte  von  Leontini  kamen:  Schutz  für  ihr 
ibiet  nachsuchend.  Diese  Gesandtschaft  schien  Behr  willkommen, 
] sich  der  rohen  und  meuterischen  Menge  zu  entledigen  und  ihre 
ifiihrer  zu  entfernen.  Der  Praetor  Hippokrätes  erhielt  Befehl,  die 
:berläufer  dorthin  zu  führen;  da  viele  von  den  Hülfssüldnern  folg- 
i,  brachte  man  es  auf  viertausend  Bewaffnete.  Sowohl  den  Sen- 
nden  als  den  Gesendeten  war  dieser  Zug  erfreulich;  denn  diesen 
ird,  was  sie  längst  wünschten,  Gelegenheit  zu  Neuerung  gegeben; 
te  aber  freuten  sich  in  der  Meinung:  eine  Art  von  Stinkpfuhl 
r Stadt  ausgeschöpft  zu  haben.  Doch  erleichterten  sie  nur  für  den 
igtnblick  den  gleichsam  ungesunden  Körper,  damit  er  bald  in 
hwerere  Krankheit  zuriickfiele.  Hippokrätes  nämlich  begann  die 
renztheile  der  römischen  Provinz  erst  auf  verstohlenen  Streifzügen 
verwüstet);  dann,  als  von  Appius  Zuzug  gesendet  war,  um  der 
irbündeten  Gebiet  zu  schützen-,  that  er  mit  der  gesammten  Streit- 
ächt einen  Angriff  auf  den  gegenüberstehenden  Posten  unter  Tödtung 
eler:  als  diess  dem  Marcellus  gemeldet  worden,  schickte  er  so- 
rt  Gesandte  nach  Syrakus,  um  zu  erklären : der  Friede  sei  ge- 
ochen;  auch  werde  es  an  Anlasse  zum  Kriege  niemals  fehlen, 
:nn  nicht  Hippokrätes  und  Epicydes  nicht  bloss  aus  Syrakus,  son- 
rn  ans  ganz  Sicilien  weit  fortgeschafft  würden.  Epicydes,  entwe- 
r um  nicht  anwesend  als  Mitschuldig§j:  seines  abwesenden  Bru- 
rs  behandelt  zu  werden,  oder  um  bei  der  Erneuerung  des  Krieges 
inerseits  nicht  zu  fehlen,  ging  gleichfalls  nach  Leontini  ab,  und  da 
die  Einwohner  gegen  das  römische  Volk  sattsam  aufgeregt  sab, 
gann  er  sie  sogar  von  den  Syrakusanern  abzowenden.  „Denn 
Kse  hätten  in  der  Art  Frieden  geschlossen  mit  den  Römern,  dass 
le  Völker,  welche  unter  den  Königen  gestanden,  nunmehr  unter 
rer  Bothmässigkeit  stehen  sollten,  und  sie  begnügten  sieh  nicht 
ehr  mit  der  Freiheit,  wenn  sie  nicht  zugleich  herrschen  und  gebie- 
l könnten.  Daher  müsse  man  ihnen  zurücksagen  lassen : die  Leon- 
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tiner  hielten  cs  gleichfalls  für  billig,  frei  za  sein;  theils  weil  m 
dem  Boden  ihrer  Stadt  der  Zwingherr  gefallen,  theils  weil  man  har 
zuerst  zur  Freiheit  aufgerufen  und  mit  Verfassung  der  königlichen  ,f> 
fiihrer  sich  nach  Syrakus  gescbaart.  Also  müsse  entweder  jener  Pud: 
im  Vertrage  wegbleiben  oder  der  Vertrag  unter  jener  Bedinge; 
nicht  angenommen  werden.“  — Leicht  ward  diess  der  Menge  e* 
geredet , und  die  Gesandten  der  Syrakusaner , welche  theils  üb«  4t 
Tödtung  des  römischen  Postens  Beschwerde  führten,  theils  t erlis- 
ten , dass  Hippokrates  und  Epicydes  entweder  nach  Lokri  sich  er- 
lernen sollten , oder  nach  jedem  andern  beliebigen  Orte , wenn  a 
nur  Sicilien  räumten,  erhielten  den  trotzigen  Bescheid:  „Sie  bat» 
weder  den  Syrakusanern  aufgetragen , Frieden  fiir  sie  mit  den  Ei- 
mern abzuschlicssen , noch  wären  sie  an  fremde  Verträge  gebunder 
Diess  berichteten  die  Syrakusaner  an  die  Römer  mit  der  Erkämf 
„Die  Leontiuer  gehorchten  ihnen  nicht;  die  Römer  könnten  M 
des  Vertrages  mit  ihnen  unbeschadet,  mit  denselben  Krieg  fck» 
Aach  würden  sie  selbst  bei  diesem  Kriege  nicht  fehlen,  vorausgeuK 
dass  jene  nach  der  Bezwingung  wieder,  unter  ihre  Bothmäntgi* 
kämen , wie  im  Vertrage  ausgemacht  sei.“ 

Dreissigstes-Capitel.  Marcellus  brach  mit  dem  gens: 
ten  Heere  auf  gegen  Leontini,  nachdem  er  auch  den  Appiussn“1 
gezogen,  um  von  der  andern  Seite  anzugreifen,  und  er  ward  ® 
so  grossem  Eifer  der  Kriegsleute  unterstützt,  aus  Erbitterang 
den  während  der  Friedensunterhandlung  getödteten  Posten,  das* 
die  Stadt  im  ersten  Angriffe  erstürmten.  Nachdem  Hippokrate» 
Epicydes  die  Mauern  erstiegen  und  die  Thore  gesprengt  sahen,  J<v' 
sie  sich  mit  Etlichen  auf  die  Burg  zurück.  Von  da  entfliehen  * 
Nachts  heimlich  nach  Herbessus.  Den  Syrakusanern , welche  »' 
einem  Zuge  von  achttausend  Bewaffneten  von  Hause  aufgebroche 
begegnete  am  Flusse  Mylas  ein  Bote:  „Dass  die  Stadt  ges <*®r- 


sei,“  übrigens  aber  Wahres  und  Falsches  durcheinander  bringt 
man  habe  ohne  Unterschied  Kriegsleute  und  Einwohner  umgebt^ 
und  er  glaube  nicht,  dass  noch  ein  Mannbarer  übrig  sei;  die  Sri 
wäre  geplündert  und  die  Habe  der  Reichen  verschenkt,  h“  * 
grässliche  Meldung  machte  der  Zug  Halt,  und  bei  der  aUge***9 
Gährung  rathschlagten  die  Anführer  (sie  waren  Sosis  und  Dinsn®51 
Was  zu  thun  sei.  Einen  Schein  furchtbarer  Wahrheit  erhöh  - 


Lüge  »ladurch:  dass  die  Ueberläufer,  au  zweitausend  Mann,  ged** 
und  mit  dem  Beile  hingerirhtet  worden;  aber  keinem  der  Lea*6* 
nnd  übrigen  Kriegsleute  war  nach  Eroberung  der  Stadt  ein 
geschehen;  ja  man  gab  ihpen  alles  das  Ihrige  zurück,  auss«  '• 
das  erste  Getümmel  in  der  eroberten  Stadt  weggenommen.  •' 
nun  klagend:  dass  ihre  Waffenbrüder  verrätheriscli  dem  Morde  P " 
gegeben  worden,  Hessen  sich  weder  bewegen  nach  Leontini  tu  ?-v 
noch  an  ihrem  Standorte  gewissere  Nachricht  abzuwarten.  D*  - 
Praetoren  sahen,  dass  die  Gemüther  sich  zum  Abfälle  neigten-  d 
Bewegung  jedoch  nicht  von  Dauer  sein  werde,  wenn  man  ilr 
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[ihrer  der  Tollheit  entfernt,  führen  sie  das  Heer  nach  Megara;  sie 
clbst  gehen  mit  etlichen  Beitem  nach  Herbessus  in  der  Hoffnung, 
ich  im  allgemeinen  Schrecken  der  Stadt  durch  Verrath  zu  bemach* 
gen.  Als  diess  ihnen  fehlschlägt,  glauben  sie  Gewalt  brauchen  zu 
mssen  und  brechen  am  folgenden  Tage  von  Megara  auf,  um  Her- 
essus  mit  gesammter  Macht  zu  belagern.  Hippokrates  und  Epicy- 
es,  welche  es  nicht  sowohl  fiir  einen  dem  ersten  Anscheine  nach 
ichern,  als  bei  gänzlich  abgeschnittener  Hoffnung  für  den  einzigen 
insweg  hielten:  sich  den  Kriegsleuten  in  die  Arme  zu  werfen,  welche 
icht  nur  grossentheils  an  sie  gewöhnt,  sondern  auch  so  eben  durch 
as  Gerücht  von  der  Ermordung  ihrer  Waffenbrüder  erhitzt  wären,  — < * 
ehen  dem  Zuge  entgegen.  Zufällig  bestand  der  Vortrab  aus 
2chshundert  Cretensern,  die  bei  Hieronymus  unter  ihnen  gedient 
nd  gegen  Hannibal  Verpflichtung  batten , weil  sie  am  Trasiinenus 
lit  andern  römischen  Hiilfsvölkem  gefangen  und  entlassen  worden, 
fie  Hippokrates  und  Epicydes  diese  an  den  Feldzeichen  und  der 
ewaffnung  erkannten,  streckten  sie  Oelzweige  und  andere  Zeichen 
chutzflehender  entgegen  und  baten:  „Dass  man  sie  aufnehmen,  nach 
er  Aufnahme  schützen  nnd  ja  nicht  den  Syrakusancrn  preisgeben 
löchte,  von  denen  sie  selbst  nächstens  dem  römischen  Volke  zur 
linrichtung  überliefert  werden  würden.“ 

Einunddreissigstes  Cnpitel.  „Sie  sollten,“  rufen 
lie,  „guten  Muthes  sein;  man  wolle  jedes  Schicksal  mit  ihnen 
leilen.“  Während  dieser  Unterredung  hatten  die  Feldzeichen 
(alt  gemacht,  und  der  Zug  stockte;  noch  war  jedoch  die  Ursache 
er  Hemmung  den  Anführern  nicht  kund  worden.  Als  aber  das 
-eriieht  zu  ihnen  drang:  Hippokrates  und  Epicydes  wären  da,  nnd 
n Gelärm  im  ganzen  Zuge  sie  unzweideutig  willkommen  hiess, 
>rengten  die  Praetoren  sofort  zum  Vortrabe,  fragend:  „Was  diess 
ir  ein  Betragen  sei?  Wie  die  Cretenser  sich  erfrechen  könnten; 
it  Feinden  Unterredungen  anznkniipfen  und  ohne  Erlaubniss  der 
raetoren  sie  in  ihren  Zug  aufzunehmen?“  Zugleich  befehlen  sie 
en  Hippokrates  zu  greifen  und  in  Ketten  zu  legen.  Auf  diess 
fort  ward  sogleich  ein  solches  Geschrei  erst  von  den  Cretensern 
-hoben,  dann  von  den  Uebrigen  verstärkt,  dass  jene  offenbar  für 
ch  zn  fürchten  hatten,  falls  sie  es  weiter  trieben.  Besorgt  und 
hwankend  befehlen  sie  also  nach  Megara  zurückzukehren,  woher 
e gekommen  waren,  und  senden  Meldung  vom  Stande  der  Dinge 
ich  Syrakus.  Da  die  Gemnther  zu  jeglichem  Verdachte  ohnehin 
“neigt  sind , fügt  Hippokrates  noch  eine  List  hinzu  und  liest , nach 
ntsendung  etlicher  Cretenser,  um  die  Wege  zu  besetzen,  einen  an- 
;blich  aufgefangenen  Brief  vor,  den  er  selbst  verfasst  hatte:  „Die 
rakusanischen  Praetoren  an  den  Consnl  Marcellus.“  Nach  dem  ge- 
ähnlichen  Grosse  hiess  es : „Er  habe  angemessen  und  recht  gethan, 
iss  er  zu  Leontim  Niemandes  geschont.  Allein  von  allen  Söldnern 
eite  das  Nämliche,  and  Syrakus  werde  nimmer  Bube  haben,  so 
nge  Etwas  von  fremden  Hülfsvölkern  in  der  Stadt  oder  in  ihrem 
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Heere  sich  befinde.  Er  möchte  daher  Sorge  tragen:  Diejenigen, 
welche  unter  ihren  Praetoren  bei  Siegara  im  Lager  stünden,  in  wsk 
Gewalt  zu  bekommen  und  durch  deren  Hinrichtung  Syrakus  eadie 
eu  befreien.“  Als  diess  vorgelesen  war,  lief  man  mit  solchem  Ge 
schrei  aus  einander  zu  den  Waffen,  dass  die  Praetoren  während  i» 
Getümmels  verzagt  nach  Syrakus  ritten.  Doch  nicht  einmal  du« 
ihre  Flucht  ward  der  Aufruhr  gedampft,  sondern  man  fiel  die  sjn- 
kusanischen  Kriegsleute  an  und  würde  keinen  verschont  haben,  «ea 
nicht  Hippokrates  und  Epicydes  dem  Ingrimm  der  Menge  entgeg«- 
getreten : nicht  aus  Erbarmen  oder  Menschlichkeit , sondern  um  so 
nicht  die  Hoffnung  zur  Bückkehr  abzuschneiden,  und  theils  an  je« 
selbst  zugleich  treue  Leute  und  Geiseln  zu  haben,  theils  deren  Ver- 
wandte und  Freunde  erst  durch  einen  so  grossen  Dienst,  dann  dsra 
ein  Unterpfand  an  sich  zu  ketten.  Da  sie  aber  erfahren  hatten,  wie 
bald  der  Haufe  von  einem  leeren  und  leichten  Lüftchen  zu  besK« 
sei,  verschaffen  sie  sich  einen  Kriegsmann  aus  der  Zahl  derer,  weide 
zu  Leontim  belagert  gewesen , und  richten  ihn  ab : eine  mit  & 
falschen  Meldung  am  Mylas  übereinstimmende  Meldung  nach  Sw 
kus  zu  bringen , indem  er  aber  als  Gewährsmann  auftrete  und  da 
etwa  Bezweifelte  als  Augenzeuge  erzähle , die  Erbitterung  der  La» 
aufzuregen. 

Zweiunddreissigstes  Capitel.  Er  fand  nicht  m bi» 
Pöbel  Glauben,  sondern  machte,  in  die  Curie  eingeführt,  selbst  i - 
den  Senat  Eindruck.  Einige  gar  nicht  leichtgläubige  Leute  aal- 
ten laut:  „Sehr  heilsam  sei  die  Habsucht  und  Grausamkeit  d«  1 - 
mer  zu  Leontini  au  den  Tag  gekommen.  Dasselbe  würden  sie 
than  haben,  wenn  sie  Syrakus  betreten,  ja  noch  Abscheulichen*, 
je  grösser  hier  der  Habsucht  Lohn  gewesen.“  Daher  stimmen  Aue- 
dass  man  die  Thore  schliessen  und  die  Stadt  bewachen  müsse.  1' 
hegten  nicht  Alle  vor  den  Nämlichen  Furcht,  noch  Erbitterung  ge?8 
die  Nämlichen.  Bei  dem  gesammten  Kriegsvolke  und  einem  grosso 
Tbeile  der  Gemeinde  war,  was  Börner  hiess,  verhasst.  Die  Pf*4«- 
ren  und  etliche  der  Vornehmen,  obschon  erhitzt  durch  die  W**4 
Nachricht , waren  gleichwohl  gegen  das  nähere  und  gegen«®4 
Uebel  mehr  auf  der  Hut.  Auch  waren  Hippokrates  und  Epkrfes 
bereits  am  Hexapylum  und  knüpften  durch  die  Verwandten  de.  t 
wohner,  welche  sich  im  Heere  befanden,  Unterredungen  an:  d* 
sie  die  Thore  öffnen  und  die  gemeinsame  Vaterstadt  gegen  eiso 
Angriff  der  Börner  vertheidigen  lassen  möchten.  Schon  ** 
Ein  Thor  des  Hexapylnm  geöffnet,  und  man  begann  sic  ein»!'' 
aen , als  die  Praetoren  dazwischen  kamen.  Erst  nun  wanden 
Befehl  und  Drohungen,  dann  Vorstellungen  und  Schreckgründe,  a' 
letzt,  da  Alles  umsonst  war,  ihrer  Hoheit  vergessend  Bitten  ». 
dass  man  die  Vaterstadt  nicht  den  ehemaligen  Dienstlingen 
Zwingherrn  und  jetzigen  Verführern  des  Heeres  preisgeben  ■"***• 
Doch  taub  für  Alles  diess  waren  die  Ohren  der  aufgereizten  Men* 
und  eben  so  gewaltsam  als  von  Aussen  worden  die  Thore  wo  ^ 
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erbrochen ; nach  Erbrechung  aller  aber  nimmt  man  den  ganzen  *) 
Lag  ioi  Hexapylum  auf.  Die  Praetoren  entfliehen  mit  der  städtischen 
lugend  nach  Achradina;  die  Söldner  and  Ueberläufer  und  was  an 
königlichen  Kriegsleuten  zu  Syrakus  war,  verstärken  das  Heer  der 
Feinde.  So  wird  selbst  Achradina  im  ersten  Anlaufe  genommen, 
ind  die  Praetoren  bis  auf  diejenigen,  welche  im  Getümmel  entflohen, 
ämmtlich  gelödtet.  Die  Nacht  macht  dem  Morden  ein  Ende.  Am 
ölgenden  Tage  gibt  man  den  Sklaven  die  Freiheit  und  entlässt' 
lie  Gefangenen  aus  dem  Kerker,  diese  ganze  zusammengerottete 
Menge  aber  wählt  den  Hippokrates  nnd  Epicydes  zu  Praetoren.  So 
ällt  Syrakus,  nachdem  kurze  Zeit  die  Freiheit  ihm  geschimmert,  in 
lie  alte  Knechtschaft  zurück. 

Dreiunddreissigstes  Capitel.  Als  diess  den  Römern 
;emeldet  wurde,  brachen  sie  sogleich  von  Leontini  gegen  Syrakus 
iuf.  Gerade  waren  auch  von  Appius  Gesandte  auf  einem  Fünirude- 
er  durch  den  Hafen  abgeschickt.  Der  vorausgeschickte  Vierruderer 
»ird , so  wie  er  die  Mündung  des  Hafens  betrat , genommen ; die 
jesandten  entfliehen  mit  Mühe.  Schon  waren  dergestalt  nicht  nur  ' 
les  Friedens,  sondern  selbst  des  Krieges  Rechte  verletzt,  als  das 
ömische  Heer  bei  Olyropium  (dies  ist  im  Tempel  Jupiters),  funfzeho- 
lundcrt  Schritte  von  der  Stadt,  das  Lager  aufschlug.  Es  beliebte, 
ogar  von  hier  noch  Gesaudte  vorauszuschicken;  damit  diese  aber 
licht  die  Stadt  beträten,  gingen  ihnen  Hippokrates  und  Epicydes 
Bit  den  Ihrigen  vor  das  Thor  entgegen.  Der  römische  Wortführer 
agte:  „Nicht  Krieg  bringe  er  den  Syrakusanern , sondern  Beistand 
nd  Hülfe,  sowohl  denen,  welche,  mitten  aus  dem  Morden  entron- 
ien,  sich  zu  ihnen  geflüchtet,  als  denen,  welche,  von  Furcht  über- 
lannt,  eine  Knechtschaft  erduldeten,  schmählicher  als  Verbannung, 

» selbst  als  der  Tod.  Auch  würden  die  Römer  ihrer  Bundesgenos- 
en  ruchlose  Ermordung  nicht  ungerächt  lassen.  Wenn  also  denen, 
lelche  sich  zu  ihnen  geflüchtet,  sichere  Rückkehr  in  die  Vaterstadt 
flenstünde,  wenn  des  Mordens  Anstifter  ausgeliefert,  und  Freiheit 
nd  Gesetze  den  Syrakusanern  hergestellt  würden;  so  bedürfe  es 
er  Waffen  nicht.  Geschehe  diess  nicht,  so  würden  sie  jeglichen, 
er  es  hindere,  mit  Krieg  verfolgen.“  Darauf  erwiederte  Epicydes; 
Wenn  die  Gesandten  irgend  Aufträge  hn  sie  hätten,  würden  sie 
inen  Antwort  erthcilt  haben ; so  aber  möchten  sie  dann  wiederkeh- 
:n,  wenn  sich  das--syrakusanischc  Gemeinwesen  in  der  Hand  derer 
afinde,  zu  denen  sie  gekommen.  Sollten  sie  feindlich  verfahren, 

> würden  sie -durch  den  Erfolg  inne  werden,  dass  es  keineswegs 
nerlei  sei:  Syrakus  oder  Leontini  zn  stürmen.“  — Somit  liess  er 
e Gesandten  stehen  und  schloss  die  Thore.  Nun  begann  man 
eiebzeitig  zu  Lande  und  Meere  Syrakus  zu  stürmen;  zu  Lande 
>m  Hexapylum  , zu  Meere  von  Achradina  her , dessen  Mauer  von 
;n  Fluthen  bespühlt  wird;  weil  man  aber,  gleichwie  man  Leontini 

*)  Totum  Hexapylo  agmen,  mit  Duker, 
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im  Schrecken  und  ersten  Anläufe  genommen  hatte,  so  aoch  io * 
ungeheure  und  weitausgedehnte  Stadt  auf  irgend  einer  Seit«  in 
dringen  hoffte,  setzte  man  alles  zum  Sturme  einer  Sudt  erforduta 
Zeug  wider  die  Mauern  iu  Bewegung.  . ■ 4 

Vierundd  reissigstes  Capitel.  Auch  lütte  das  m » 
grossem  Eifer  begonnene  Unternehmen  glücklichen  Erfolg  «»Ei. 
wenn  nicht  Ein  Mann  in  Syrakus  damals  gelebt  hatte.  Üvssw 
Archimcdes,  ein  unvergleichlicher  Beobachter  des  Himmels  laitt 
Gestirne,  noch  bewundernswürdiger  jedoch  als  Erfinder  und  T«r» 
ger  von  Kriegsgeschossen  und  Werkzeugen,  wodurch  er  didsf^ 
welche  die  Feinde  mit  ungeheurem  Kraftaufwande  heranti“*- 
seinerseits  mit  leichter  Mühe  zum  Gespötte  machte.  Die 
über  ungleiche  Hügel  geführt  (meist  lag  sic  hoch  and 
giinglicli , an  etlichen  Stellen  jedoch  tief  nnd  so,  dass  m 
Thalebenen  herankommen  konnte),'  versah  er,  je  Dachif 
für  jeden  Ort  passend  schien,  mit  jeglicher  Art  von  Wurfg 
Der  Achradina  Mauer,  welche,  wie  oben  erwähnt,  vom  MicrIi 
spiihit  wird,  bestürmte  Marcellus  aus  Fünfruderern.  Von  der 
zahl  dieser  Schilfe  her  Hessen  Bogenschützen  und  Schleudern 
sogar  die  'Velitenj  deren  Geschoss  fiir  Ungeübte  zum  Rüeksd 
nicht  handlich  ist,  kaum  Einen  unverwundet  auf  der  Mauer 
Diese  nun,  weil  für  die  W urfgeschosse  Raum  erfordt-rlieh  ist,  U 
ihre  Schiffe  entfernt  von  der  Mauer.  Die  übrigen  Fünfrudertr 
acht)*),  Paarweise  verbunden  nach  Wegnahme  der  inrn-ra 
damit  Seite  sich  au  Seite  schlosse,  trugen,  mittelst  der 
derreihe  wie  Ein  SchifT  **)  fortbewegt,  Thiirme  mit  Stuck« 
und  anderes  Zeug  zu  Einstossung  der  Mauern.  — \\  ider 
rüstung  auf  den  Schiffen  vertheilte  Archimedes  Wurtgescbia 
verschiedener  Grösse  .auf  den  Mauern.  Auf  die  Schilfe  in  <kf 
entsendete  er  Steine' von  ungeheurer  Schwere;  die  nahem  I 
er  mit  leichtern  und  desto  zahlreichem  Geschossen;  zuletzt 
die  Seinen  ungefährdet  die  Geschosse  auf  den  Feind  häuM 
ten , brach  er  in  die  Mauer  von  oben  bis  nnten  eine  Menge 
scharten,  etwa  eine  Elle  breit,  durch  welche  Schi 
Theil  mit  Bogen,  ein  anderer  mit  massigen  Scorpioncn  v 
Feind  beschoss.  Gingen  etliche  Schiffe  näher  heran,  am 
Wurf  der  Geschütze  zu  kommen,  so  ward  mittelst  emc 
Mauer  hervorragenden  Wippe  eine  eiserne,  an  starker 
festigte  Zange  auf  das  Vordertheil  geworfen,  welche, 
schwere  bleierne  Gegengewicht  auf  den  Boden  zuri'n 
Schiff  bei  schwebendem  Vordertheile  auf  den  Hintertheil 
aber,  plötzlich  iosgelasscn , das  Schiff,  als  ob  es  voa  der 
fiele,  unter  gewaltigem  Zagen  der  Seeleute  dermaassen  auf  Ae 


*)  Iunctae  aliae  binae  ad  octo  qulnqueremcs , nach  der  t 
und  Lipsios  vorgeschlagenen  Verbesserung  aus  dem  Polybius. 

♦*)  Velut  una  na  vis , nach  der  Puteaniseben  Handschrift. 
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warf,  dass  es-,  selbst  wenn  es  gerade  niederfiel,  eine  Menge  Was- 
sers schöpfte.  So  ward  der  Sturm  von  der  Seeseite  vereitelt,  und 
der  ganze  Stoss  richtete  sich  darauf,  mit  den  gesammten  Kräften  zn 
Lande  anzugreifen.  Aber  auch  dieser  Theil  war  mit  der  nämlichen 
rollen  Ausrüstung  an  Geschützen  versehen  durch  Hiero’s  vieljährigen 
Kostenaufwand  und  Betrieb  und  des  Archiraedes  unvergleichliche 
Kunst.  Auch  kam  die  örtliche  Beschaffenheit  zu  Statten,  weil  der 
Fels,  auf  dem  die  Mauer  ruhte,  grossentheils  so  abschüssig  ist,  dass 
nicht  allein  das  aus  dem  Geschütze  Entsendete,  sondern  auch  was 
durch  sein  eignes  Gewicht  fortroilte,  schwer  auf  den  Feind  fiel. 
Dieser  Umstand  machte  auch  für  das  Hinanklimmen  den  Zugang 
schwierig  und  den  Fusstritt  unsicher.  Also  wurde  in  einem  Kriegs- 
rathe,  weil  alle  Unternehmungen  eitel  wären,  beschlossen:  von  der 
Belagerung  abzustehen  und  bloss  durch  Berennuug  dem  Feinde  zu 
Lande  und  Meere  die  Zufuhr  abzuschneiden. 

Fünfunddreissigstes  Capitel.  Inmittelst  war  Marcellus 
?twa  mit  dem  dritten  Theile  des  Heeres  aufgebroeben , um  die 
ätädte  za  gewinnen,  welche  in  dem  AufstBnde  zu  den  Karthagern 
lbgefallen , und  er  gewann  Hclorut  und  Herbcssuq  durch  Uebergabe. 
Vlegara,  mit  Sturm  genommen,  schleifte  und  plünderte  er  zu  der 
ihrigen  und  vornämlich  der  Syrakusaner  Schrecken.  — Etwa  um 
lieselbe  Zeit  setzte  auch  liimilko , der  mit  seiner  Flutte  lange  beim 
Vorgebirge  Pachynum  gelegen,  bei  Herakles,  genannt  Minoa,  fiinf- 
mdzwanzigtausend  Fussgänger,  dreitausend  Beiter,  zwölf  Elepbanteu 
aus;  eine  weit  beträchtlichere  Streitmacht,  als  womit  er  vorher  bei 
Pachynum  gelegen.  Denn  nachdem  Syrakus  vc>u  Hippokrates  ge- 
loinmen  war,  hatte  er  sich  nach  Karthago  begeben  und  dort,  theil« 
juterstützt  von  Gesandten  des  Hippokrates  und  einem  Briefe  Hanni- 
aal’s , welcher  sagte : dass  die  Zeit  gekommen  . sei , Sicilien  auf s 
Ehrenvollste  wieder  zu  gewinnen,  tbeils  durch  seine  gewichtige  per- 
sönliche Anmahnung  leicht  durchgesetzt,  dass  die  grösstmögliche 
Streitmacht  an  Fussvolke  und  Beitern  nach  Sicilien  übergeschiüt 
wurde.  Im  Herankommen  nahm  er  Heraklea,  nach  wenig  Togen 
sodann  Agrigentum,  und  euch  in  den  andern  Städten,  welche  es  mit 
len  Karthagern  hielten,  ward  die  Hoffnung,  den  Börner  aas  Sicilien 
cu  vertreiben,  dermaassen  angefeuert,  dass  zuletzt  sogar  diejenigen, 
welche  in  Syrakus  berennt  waren,  den  Muth  erhoben  und  in  der 
Ueberzeugung:  die  Stadt  mit  einem  Theile  der  Streitmacht  hinläng- 
lich vertheidigen  zu  können,  die  Geschäfte  des  Krieges  also  unter 
sich  (heilten,  dass  Epicydes  die  Bewachung  der  Stadt  leiten,  Hip- 
pokrates aber,  im  Vereine  mit  Himilko,  den  Krieg  wider  den  römi- 
schen Consul  führen  sollte.  Mit  zehntausend  Fussgängern  und  fünf- 
hundert Beitem  des  Nachts  an  unbewachten  Stellen  ausgeriiekt, 
schlug  er  bei  der  Stadt  Akrillae  ein  Lager.  Beim  Schanzen  überfiel 
sie  Marcellus,  von  dem  schon  besetzten  Agrigentum,  wohin  er,  um 
dem  Feiude  znvorzokomraen , vergebens  geeilt  war,  zurückkebrend. 
Er  dachte  an  nichts  weniger  als  gerade  jetzt  und  hier  anf  ein  syra- 
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kusanisches  Heer  zu  stossen;  doch  aus  Furcht  vor  Himilko  und  den 
Puniern  (als  welchen  er  mit  der  Streitmacht,  die  er  bei  sich  hatte, 
keineswegs  gewachsen  war)  zog  er  möglichst  behutsam  und  auf  alle 
Fälle  gefasst  seines  Weges. 

Sechsunddreissigstes  Capitel.  Zufällig  kam  ihm  die 
gegen  die  Panier  getroffene  Vorkehrung  wider  die  Sikuler  zu  Stat- 
ten. Da  er  sie  beim  Aufschlagen  des  Lagers  ungeordnet  und  zer- 
streut, ja  meist  unbewaffnet  traf,  umringte  er  das  ganze  Fassvolt ; 
der  Reiter  entfloh  nach  leichtem  Gefechte  mit  Hippokrates  gen  Akrae. 
Nachdem  diess  Treffen  dem  Abfalle  der  Sikuler  von  den  Römern 
gesteuert  haltä,  kehrte  Marcellus  vor  Syrakus  zurück,  nnd  wenig 
Tage  nachher  schlug  Himilko,  gemeinschaftlich  mit  Hippokrates,  am 
Flusse  Anapus  in  einer  Entfernung  von  etwa  achttausend  Schritten 
sein  Lager  auf.  Fast  um  dieselbe  Zeit  liefen  einerseits  fünfuad- 
fünfzig  Kriegsschiffe  der  Kathager  unter  Bomilkar,  dem  Befehlshaber 
der  Flotte,  von  der  Höhe  in  den  grossen  Hafen  nach  Syrakus  da; 
andererseits  setzte  eine  römische  Flotte,  dreissig  Fiinfruderer , die 
erste  Legion  bei  Panormus  aus,  und  es  konnte  den  Anschein  ge- 
winnen, dass  der  Krieg  sich  von  Italien  weggewendet:  so  sehr  waren 
beide  Völker  auf  Sicilien  bedacht.  Himilko,  der  die  zu  Pauormtu 
Susgesetzte  römische  Legion  auf  ihrem  Zuge  nach  Syrakus  als  sein« 
gewisse  Beute  airsah,  verfehlt  den  Weg.  Der  Punier  nämlich  schlag 
die  Strasse  mitten  durch’s  Land  ein,  die  Legion  aber  gelangte  längs 
der  Käste  unter  Geleitung  der  Flotte  zum  Appius  Claudius,  der 
nach  Pachynum  mit  einem  Theile  seiner  Streitmacht  vorgegangen 
war.  Nun  verweilten  die  Punier  nicht  länger  vor  Syrakus.  Denn 
Bomilkar,  tbeils  auf  seine  Schiffe  wenig  vertrauend,  da  die  Römer 
leicht  eine  doppelt  so  starke  Flotte  hatten,  theils  einsehend,  dass 
durch  das  nutzlose  Verweilen  die  Seinen  lediglich  den  Mangel  bei 
den  Verbündeten  noch  drückender  machten  *) , segelte  auf  die  Höbe 
und  schiffte  nach  Afrika  hinüber.  Himilko  aber,  der  dem  Marcellus 
(vergebens)  nach  Syrakus  gefolgt  war,  falls  es  etwa  vor  dessen  Ver- 
einigung mit  der  grossem  Streitmacht  Gelegenheit  zum  Kämpfen 
gäbe,  brach,  da  sich  eine  solche  nicht  ereignet  hatte,  und  er  den 
Feind  vor  Syrakus  sowohl  durch  Verschanzungen  als  Kräfte  sicher 
sah , gleichfalls  von  dort  auf,  um  nicht  mit  nutzlosem  Stillsitzen  und 
Hinschauen  auf  die  Eihschlie3song  der  Bundesgenossen  die  Zeit  u 
vergeuden,  vielmehr,  wohin  die  Hoffnung  auf  Abfall  von  den  Rö- 
mern ihn  irgend  riefe,  mit  dem  Heere  anzurücken  nnd  durch  seine 
Gegenwart  seinen  Anhängern  Math  einzuflössen.  Murgantia  nahm 
er  zuerst  durch  Verrath  der  Einwohner  an  der  römischen  Besatzung, 
wo  eine  grosse  Menge  von  Getreide  und  Vorräthen  aller  Art  für  die 
Römer  aufgehäuft  war. 

S iebenunddreissigstes  Capitel.  Auf  diesen  Abfall  hob 
sich  auch  der  andern  Städte  Muth,  und  die  römischen  Besatzungen 

*J  Quam  inopiam  adgravari  sociorum,  mit  Job,  Friedr.  Gronovios. 
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wurden  entweder  aus  den  Burgen  vertrieben,  oder  durch  Hinterlist 
verrathen  und  niedergcmacht.  — Henna,  auf  hohem  und  übeiall 
steilem  Orte  gelegen,  war  nicht  nur  der  Oertlichkeit  wegen  unein- 
nehmbar, sondern  hatte  auch  auf  der  Burg  eine  starke  Besatzung 
und  einen  für  Auflaurer  gar  nicht  passenden  Befehlshaber  der  Be- 
satzung. L.  Pinarius  war  ein  rüstiger  Mann  und  der  mehr  darauf; 
dass  man  ihn  nicht  überlisten  sollte,  als  auf  die  Treue  der  Sikuler 
sich  verliess;  auch  hatten  damals  so  viele  Nachrichten  vom  Verrathe 
und  Abfalle  der  Städte  und  Tödtung  der  Besatzungen  seine  Sorg- 
falt: gegen  Alles  auf  der  Hut  zu  sein,  noch  gesteigert  Daher  war 
so  bei  Nacht  als  bei  Tage  Alles  in  Bereitschaft  und  mit  Posten  und 
Wachen  versehen,  und  der  Kriegsmann  kam  nicht  aus  den  Waffen 
noch  vom  Platze.  Da  die  Häupter  der  Hennenser,  welche  bereits 
mit  Himilko  wegen  des  Verrathes  an  der  Besatzung  übercingekommen, 
wahrnebmen , dass  der  Römer  sich  zu  Ueberlistung  nicht  blossgebe, 
glauben  sie  offen  zu  Werke  gehen  zu  müssen:  „Stadt  und  Burg,“ 
erklären  sie,  „müsse  in  ihrer  Gewalt  sein,  wenn  sie  als  Freie  zu 
Uundesgenossenschaft,  nicht  als  Sklaven  zur  Bewachung  den  Römern 
übergeben  wären.  Darum  sei  billig:  dass  die  Thorschlüssel  ihnen 
znrückgeliefert  würden.  Für  redliche  Bundesgenossen  sei  die  eigne 
Treue  das  stärkste  Band,  und  nur  dann  könne  das  Volk  und  der 
Senat  zu  Rom  ihnen  Dank  wissen , wenn  sie  freiwillig  und  nicht  ge- 
zwungen in  der  Freundschaft  beharrt.“  — Darauf  erwledert  der 
Liömer:  „Er  sei  von  seinem  Feldherrn  zur  Besatzung  eingelegt;  von 
diesem  habe  er  auch  die  Schlüssel  der  Thore  und  die  Bewachung 
der  Burg  empfangen,  und  er  hänge  also  hierin  weder  von  sich  noch 
von  den  Hennensern  ab,  sondern  von  dem,  der  sie  ihm  anvertraut. 
Vom  Posten  zu  gehen  sei  bei  den  Römern  Todesverbrechen,  und 
sogar  durch  Hinrichtung  ihrer  eigenen  Kinder  hätten  Väter  diess 
Gesetz  bekräftigt.  Der  Consul  Marcellus  stehe  in  der  Nähe;  an  ihn, 
von  dessen  Befehle  und  Willen  er  abhänge,  möchten  sie  Gesandte 
schicken.“  — „Sie  würden  keine  schicken,“  erwiedern  Jene  und  er- 
klären : „Wenn  sie  mit  Worten  nichts  ausrichteten,  würden  sie  schon 
rgendwie  sich  ihre  Freiheit  zu  verschaffen  wissen.“  Darauf  Pina- 
rins:  „Wenn  sie  denn  keine  Lust  hätten  an  den  Consul  zu  schicken, 
nöchten  sie  ihm  wenigstens  eine  Volksversammlung  gewähren,  um  zu 
erfahren:  Ob  jene  Drohung  nur  von  Etlichen  oder  der  gesammten 
3iirgerschaft  herkomme.“  Einstimmig  wird  die  Versammlung  auf  den 
olgenden  Tag  angesagt. 

.A  chtunddreissigstes  Capitel.  Nachdem  er  sich  von 
lieser  Unterredang  auf  die  Burg  zurückbegeben , ruft  er  die  Kriegs- 
eute  zusammen  und  spricht;  „Ich  glaube,  ihr  habt  gehört,  Kriegs- 
eute , wie  die  römischen  Besatzungen  von  den  Sikulern  umstrickt  und 
ibermannt  worden  sind  diese  Tage  her.  Dieser  Arglist  seid  ihr  zuvör- 
1 erst  durch  der  Götter  Gnade,  dann  durch  eure  eigne  Mannhaftigkeit, 
ndem  ihr  Tage  und  Nächte  unter  den  Waffen  durchstanden  und 
durchwacht  habt,  entgangen.  Dass  doch  ferner  die  Zeit  hingebracht 
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werden  könnte,  ohne  Unsägliches  weder  za  leiden  noch  za  thun. 
Jene  Vorsicht,  welche  wir  zeither  angewendet,  war  gegen  heimlich« 
Arglist  gerichtet;  weil  es  mit  dieser  nicht  gelingen  will,  fordert 
man  offen  und  laut  die  Schlüssel  der  Thore  zurück ; sobald  wir  skr 
diese  übergeben,  wird  Henna  sofort  den  Karthagern  gehören  oal 
wir  werden  hier  noch  grässlicher  erwürgt  werden , als  Mnrgas- 
tia’s  Besatzung  ermordet  ist.  Eine  einzige  Nacht  habe  ich  «I 
Mühe  Bedenkzeit  erhalten,  um  Euch  von  der  bevorstehenden  Gefskr 
zu  unterrichten.  Mit  Sonnenaufgänge  wird  man  eine  Versammln»? 
halten,  um  micA  zu  verlästern  und  gegen  Euch  das  Volk  aufzubro- 
gen.  Also  wird  am  morgenden  Tage  entweder  mit  eurem  oder  der 
Hennenser  Blute  Henna  getüncht  werden.  Ueberfallen  werdet  ihr 
nicht  die  geringste  Hoffnung , Ueberfallend  nirgends  Gefahr  find«. 
Wer  zuerst  das  Schwert  gezückt  haben  wird , dessen  wird  te 
Sieg  sein.  Erwartet  daher  Alle  aufmerksam  und  bewaffnet  das  Zö- 
chen. Ich  selbst  werde  der  Versammlung  beiwohnen  und  bis  Ate 
hergerichtet  ist,  die  Zeit  mit  Reden  und  Hadern  hinbringen.  Wf* 
ich  mit  der  Toga  das  Zcicben  gebe,  dann  fallt  nur  überallher  nnts 
Geschrei  den  Haufen  an,  streckt  Alles  mit  dem  Schwerte  niete 
und  hütet  euch,  dass  Einer  übrig  bleibe,  von  dem  Gewalt  oder  Ld 
zu  fürchten  wäre.  Euch , Mutter  Ceres  und  Proserpina  und  * 
übrigen  Götter  der  Oberwelt  and  der  Unterwelt,  die  ihr  diese  SUÄ 
und  diese  geheiligten  Seen  und  Haine  bewohnt , Euch  flehe  ich  » 
uns  insofern  willig  und  geneigt  beiznstehen,  als  wir  um  abzuwebre 
der,  nicht  zu  verübender  Arglist  willen  diesen  Anschlag  fassen.  M 
würde  euch  noch  mehr  anmahmen,  Kriegsleute,  wenn  ihr  mit  Be- 
waffneten fechten  müsstet  Unbewaffnete , Unbcwehrte  werdet  äff 
bis  zum  Ueberdrusse  abschlachtcn.  Auch  steht  des  Consuls  La?'3 
in  der  Nähe , so  dass  von  Himilko  und  den  Karthagern  nichts  *» 
furchten  ist.“ 

Nennunddreissigstes  Capitel.  Nach  dieser  Anmabrw»? 
entlassen  , pflegen  sie  den  Leib.  Am  folgenden  Tage  werden  * 
da  und  dort  anfgestellt  *),  um  die  Wege  zu  besetzen  und  die  A»- 
gänge  zu  sperren;  der  grösste  Thcil  nimmt  oberhalb  des  ThetW* 
und  um  dasselbe  seinen  Stand,  schon  früher  gewöhnt  den  Volks- 
versammlungen zuzuschauen.  Nachdem  der  römische  Befeblsbste 
von  den  Obrigkeiten  dem  Volke  vorgeführt,  seine  Behauptung.'  dis* 
dem  Consul,  nicht  ihm  in  dieser  Sache  die  Befugniss  und  M#*1 
zustehe,  sowie  das  Meiste  von  Gestern  wiederholt  hatte,  hi«®2 
aber  erst  Einige,  drauf  Mehrere  die  Schlüssel  zurückforderten,  dsw 
schon  Alle  einstimmig  diess  verlangten  und , als  er  zaudert  »ri 
Frist  sucht,  ihm  trotzig  drohten  und  Gewalt  zu  brauchen 
machten,  — da  gibt  der  Befehlshaber,  wie  verabredet  war,  mit 


*)  oppositi  anstatt:  oppidani,  mit  allen  neuern  Herausgebern  -- 
Ueb  er  Setzern. 
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Toga  da»  Zeichen.  ' Nun  laufen  die  Kriegsleute,  schon  langst  ge-' 
närtig  und  bereit,  ein  Theil  nach . erhobenem  Geschrei  von  oben 
aerob  der  Versammlung  in  den-  Kücken , ein  anderer  vertritt  dicht- 
•eschaart  die  Ausgänge  des  Theaters.  Die  Hennenser , « im  Schau- 
plätze eingeschlossen , werden  niedergehauen  und  nicht  bloss  durch 
Jas  Morden,  sondern  auch  durch  die  Flucht  aufgeschicbtet,  indem 
sie  Einer  über  des  Andern  Kopf  stürzten  und,  Unversehrte  auf  Ver- 
wundete, Lebende  auf  Todtc  fallend,  Haufen  bildeten.  Dann  läuft, 
man  überallhin  auseinander , und  wie  in  einer  eroberten  Stadt  waltet 
allenthalben . Flucht  und  Mord«-  da  der  Ingrimm  der  JCricgsleute, 
abgleich  sie  einen  wehrlosen  Schwarm  niederhieben,  um  nichts  lässi- 
ger war,  als  wenn'  gleiche  Gefahr  und  die  Hitze  des  Gefechts  sie 
reizte.  So  wurde  Henna  durch  einen  entweder  schlechten  oder  noth- 
wendigen  Streich  behauptet.  Marcellus  missbilligte  die  That  nicht 
ind  überliess  die  Hennensische  Beute  den  Kriegslenten , überzeugt: 
lass  die  Situier,'  durch  Furcht  abgeschreckt,  der  Verrätherei  an  den 
Besatzungen  sich  enthalten  würden.  Und  wirklich  durchdrang  dies» 
Slend  einer  mitten  in  Sicilien  gelegenen , nnd  theils  wegen  ihrer 
lurch  natürliche  Befestigung  ausgezeichneten  Oertlichkeit,  theils  durch 
auter  heilige  Spuren  der  einst  geraubten  Proserpina  berübmteu  Stadt 
ast  in  Einem  Tage  ganz  * Sicilien.  Weil  man  aber  ' durch  das  ver- 
nichte Blutbad  nicht  nur  der  Menschen,  sondern  selbst  der  Götter- 
Wohnsitz  entweiht  glaubte,  fielen  nunmehr  auch  Diejenigen , welche 
rorher  noch  geschwankt  hatten,  zu  den  Puniern  ab.  ' Hippokrates 
’.og  sich  von  dort  nach  Murgantia,  Himilko  nach  Agrigentum  zurück, 
■achdem  sie,  herbeigerufen  von  den  Verrüthern,  ihr  Heer  vergebens 
;en  Henna  geführt.'  Marcellus  ging  znriiek  nach  Leontini , und 
lacfadem  er  Getreide  und  andere  Vorrätbe  in’s  Lager  geschafft,  auch 
:ine  massige  Besatzung  daselbst  zuriickgclassen , kam  er  zur  > Beren- 
nwg  von  Syrakus,  schickte  von  hier  den  Appius  Claudius  nach 
B.om  zur  Bewerbung  um’s  Consulat  und  setzte  an  seine  Stelle  den 
Titus  Quintius  Crispinus  über  die  Flotte  and  das  - alte  L*ßer-  Er 
leibst  befestigte  und  erbaute  ein  Winterlager  fünftausend  Schritte 
>om  Hexapylum,  man  nennt  den  Ort  Leon.  — Diess  die  Bege- 
icnbeiten  in  Sicilien  bis  zum  Anfänge  des  Winters.  •••'.«  1 i 

Vierzigstes  Capitel.  ln  demselben  Sommer  brach  auch 
nit  dem  Könige  Philippus  der  schon  früher  vermutbete  Krieg  aus. 
Gesandte  von  Orikum  kamen  zum  Praetor  M.  Valerius,  der  mit  seiner 
Hotte  Brnndusium  und  die  umliegende  Küste  Calabricns  deckte,  mit 
ler  Meldung:  Philippus,  nachdem  er  mit  hundert  nnd  zwanzig  ieich- 
en  Zweiruderern  stromaufwärts  gesegelt,  habe  erst  Apollonia  ver- 
nicht, dann,  ab  diess  langsamer  denn  er  gehofft  von  Statten  gegan- 
gen, das  Heer  Nachts  heimlich  vor  Orikum  geführt  und  diese  Stadt, 
n der  Ebene  gelegen,  auch  weder  durch  Mauern  noch  Mannschaft 
md  Waffen  stark,  im  ersten  Angriffe  überwältigt.  Diess  meldend 
baten  sie:  dass  er  ihnen  Hülfe  bringen  und  den  unzweideutigen 
Feind  der  Börner  zu  Lande  oder  mit  den  Seekräften  ubwehren  möchte, 
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Ton  dem  sie  an*  keinem  andern  Grande,  als  weil  sie  Italien  gegen* 
überlägen,  beimgesucht  würden.  M.  Valerius  Hess  den  Legaten  P. 
Valerius  zur  Deckung  seines  Standortes  zurück,  kam  mit  einer  aus* 
gerüsteten  und  schlagfertigen  Flotte,  nachdem  er  diejenige  Mann- 
schaft, welche  die  Kriegsschiffe  nicht  fassen  konBten,  auf  Lastsebiffe 
gesetzt,  am  andern  Tage  nach  Oriknm  und  gewann  diese  Stadt, 
von  einer  schwachen  Besatzung  vertheidigt , welche  Philippus  bei» 
Zurückgehen  von  dort  hinterlassen  hatte,  ohne  sonderliches  Gefecht 
wieder.  Dorthin  kamen  Gesandte  von  Apollonia,  meldend:  sie  wä- 
ren berennt,  weil  sie  nicht  von  den  Römern  abfallen  wollen,  und 
könnten  der  Macedonier  Angriff  nicht  länger  aushalteB,  wenn  nicht 
römischer  Zozug  gesendet  würde.  Er  verspricht  ihren  Wunsch  za 
erfüllen  und  sendet  zweitausend  erlesene  Streiter  auf  Kriegsschiffes 
an  die  Mündung  des  Flusses  unter  dem  Obersten  der  Bundesgenos- 
sen Q.  Naevius  Crista,  einem  rüstigen  und  kriegskundigen  Manne. 
Nachdem  dieser  seine  Leute  an’s  Land  gesetzt,  die  Schiffe  aber 
wiederum  nach  Orikum,  woher  er  gekommen  war,  zur  übrigen  Flotte 
zurückgeschickt  hatte,  führt  er  seine  Leute  fern  vom  Flusse  auf  ei- 
ner von  den  Königlicheu  gar  nicht  besetzten  Strasse,  nnd  rückt 
Nachts,  ohne  dass  Einer  von  den  Feinden  es  merkte,  in  die  Stadt. 
Am  folgenden  Tage  ruhte  man,  indess  der  Oberst  die  Mannschaft 
der  Apolloniaten  nnd  die  Ausriistnng  und  Kräfte  der  Stadt  musterte. 
Da  diese  Schau  und  Musterung  hinreichend  Muth  machte  und  er 
zugleich  durch  Kundschafter  erfuhr:  welch  grosse  Sorglosigkeit  und 
Nachlässigkeit  bei  den  Feinden  herrsche,  rückte  er  in  der  Stille  der 
Nacht  ohne  allen  Lärm  aus  der  Stadt  und  kam  in  das  dermaassea 
vernachlässigte  und  offne  Lager  der  Feinde,  dass  allgemein  fest- 
stand : es  seien  tausend  Mann  hineingekommen,  ehe  Einer  es  merkte, 
und  man  hätte  bis  zum  königlichen  Zelte  gelangen  können,  warn 
• man  des  Mordens  sich  enthalten.  Das  Morden  der  Nächsten  am 
Thore  weckte  die  Feinde  auf;  nun  aber  befiel  Alle  so  grosse  Angst 
und  Furcht,  dass  nicht  nur  sonst  Keiner  die  Waffen  eigriff  oder 
den  Peiod  aus  dem  Lager  zu  vertreiben  suchte,  sondern  dass  seihst 
der  König,  sowie  er  aus  dem  Schlafe  geweckt  war,  fast  halbnackt 
fliehend,  in  kaum  für  einen  Kriegsmann,  geschweige  denn  für  einen 
König  schicklichem  Aufzage  zum  Flusse  und  za  den  Schiffen  entfloh: 
dorthin  strömte  aach  der  übrige  Schwarm.  Fast  an  drei  tausend 
Mann  wurden  im  Lager  entweder  gefangen  oder  getödtet,  doch  be- 
trächtlich mehr  Leute  gefangen  als  erschlagen.  Nach  Plünderung 
des  Lagers  führten  die  Apolloniaten  das  Schiess-  nnd  Warfzeug  and 
das  übrige  zur  Belagerung  ihrer  Stadt  herbeigeschaffte  Geschütz 
nach  Apollonia  ab,  um  die  Mauern  damit  zu  schirmen,  falls  rasa 
dereinst  in  ähnliche  Lage  käme;  alle  übrige  Beute  im  Lager  ward 
den  Römern  überlassen.  Als  diess  nach  Oriknm  gemeldet  war,  führte 
M.  Valerius  die  Flotte  sofort  an  die  Mündung  des  Flusses , dass 
der  König  nicht  zu  Schiffe  die  Flucht  ergriffe.  Nachdem  also  Phi- 
lippus, weder  in  einem  Land-  noch  Seetreffen  es  aufzunehmen  sich 
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»etranend,  die  Schiffe  an’s  Ufer  gezogen  oder  verbrannt,  ging  er 
;u  Lande  nach  Macedonien  mit  einem  grossentheils  wehrlosen  nnd 
msgeplünderten  Heere.  Die  römische  Flotte  überwinterte  mit  M. 
/ alcrins  zn  Orikum. 

Einundvierzigstes  Capitel.  In  demselben  Jahre  waren 
lie  Unternehmungen  in  Hispanien  von  wechselndem  Erfolge.  Denn 
•he  die  Römer  über  den  Fluss  Iberus  gingen,  hatten  Mago  und 
lasdrnbal  gewaltige  Schaarcn  der  Hispanier  geschlagen , und  das 
enseitige  Hispanien  würde  von  den  Römern  abgefallen  sein,  wäre 
licht  P.  Cornelius,  nachdem  er  sein  Heer  rasch  über  den  Iberus 
;eführt,  bei  der  zweideutigen  Stimmung  der  Bundesgenossen  zu 
•echter  Zeit  eingetroffen.  Erst  hatten  die  Römer  ihr  Lager  beim 
veissen  Schlosse  *) ; der  Ort  ist  denkwürdig  durch  die  Ermordung 
les  grossen  Hamilkar.  Die  Burg  war  befestigt  und  man  hatte  fris- 
ier Getreide  anfgespcichert.  Weil  jedoch  Alles  rings  voll  Feinde 
var,  auch  die  feindlichen  Reiter  den  römischen  Heereszug  ungestraft 
iberfallen  und  an  zwei  Tausend  theils  Nachzügler,  theils  in  den 
Jörfern  Streifende  getödtet  hatten,  wichen  die  Römer  von  hier  n li- 
ier an’s  befriedete  Gebiet  nnd  befestigten  am  Berge  der  Victoria 
;in  Lager.  Dorthin  kam  Cn.  Scipio  mit  seiner  gcsammten  Streit- 
nacht, desgleichen  Hasdrubal,  Gisgon's  Sohn,  der  dritte  Anführer 
ler  Karthager,  mit  einem  förmlichen  Heere,  und  Alle  setzten  sich 
»egeniiber  dem  römischen  Lager  jenseit  des  Flusses.  P.  Scipio, 
nit  Leichtbewaffneten  heimlich  ausgerückt  zu  Besichtigung  der  Um- 
hegend, blieb  den  Feinden  nicht  unbemerkt,  und  sie  würden  ihn 
ibermannt  haben  in  den  offnen  Feldern,  hätte  er  nicht  einen  Hügel 
n der  Nähe  gewonnen.  Sogar  hier  umringt,  wird  er  durch  die 
knkunft  des  Bmders  entsetzt  — Castulo,  eine  mächtige  und  an- 
gesehene Stadt  Hispanien’s,  und  so  eng  mit  den  Puniern  verbun- 
len,  dass  die  Gemahlin  Hannibal’s  von  dort  war,  fiel  zn  den  Rö- 
nern  ab.  — - Die  Karthager  unternahmen  lliturgis  zu  berennen, 

ereil  eine  römische  Besatzung  daselbst  lag , und  es  schien , dass  sie 
Jen  Ort  voruämlich  durch  Hunger  erobern  würden.  Cn.  Scipio,  um 
Jen  Verbündeten  und  der  Besatzung  zu  helfen,  brach  mit  einer  her 
hion  ohne  Gepäcke  auf,  drang  zwischen  beiden  Lagern  mit  grossem 
Horden  unter  den  Feinden  in  die  Stadt  und  machte  am  folgenden 
Tage  einen  eben  so  glücklichen  Ausfall.  Ueber  zwölftausend  Mann 
wurden  in  beiden  Treffen  erschlagen,  mehr  als  Tausend  gefangen, 
nebst  sechsunddreissig  Feldzeichen.  Also  zog  man  von  lliturgis  ab. 
Nun  ward  die  Stadt  Bigerra  (auch  sie  war  eine  Verbündete  der 
Römer)  von  den  Karthagern  berennt.  Dieser  Einschliessung  machte 
Cn.  Scipio  ohne  Schwertstreich  durch  seine  Ankunft  ein  Ende. 

Zweiundvierzigstes  Capitel.  Nun  wurde  das  puuischc 
Lager  vor  Munda  verlegt,  und  die  Römer  folgten  dorthin  unverzüg- 


*)  Castrum  album. 
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Beb.  Hier  kämpfte  man  in  förmlicher  Schlacht  beinahe  vier  Stan- 
den lang,  aber  mitten  im  herrlichen  Siegen  ward  «len  Römern  da 
Zeichen  zum  Rückzuge  gegeben , weil  der  Schenkel  des  Cn.  Scipw 
mit  einem  Speere  durchschossen  war,  nnd  die  Kriegsleute  am  ita 
her  Furcht  ergriffen  hatte,  dass  die  Wunde  tödtlich  sei.  Doch  war 
es  ausser  Zweifel , dass , wenn  nicht  «liess  Hemmnis«  eingetretes, 
das  panische  Lager  an  diesem  Tage  hätte  genommen  werden  l«r- 
nen.  Schon  waren  nämlich  nicht  allein  die  Kriegsleute,  somkn 
auch  die  Elephanten  bis  an  den  Wall  getrieben  und  selbst  auf  die- 
sem neununddreissig  Elephanten  mit  W urfspiessen  darchbohrt.  A«d 
in  dieser  Schlacht  sollen  an  zwölftausend  Mann  erschlagen,  brasse 
dreitausend  gefangen  worden  sein  nebst  siebenundfunfzig  Feldzeichen- 
Nun  wichen  die  Punier  nach  der  Stadt  Auringe  zurück,  und  der  Be- 
rner folgte  um  den  Geschreckten  zuzusetzen.  Dort  lieferte  Sop, 
in  einer  Sänfte  in’s  Treffen  getragen , abermals  eine  Schlacht,  mi 
der  Sieg  war  nicht  zweifelhaft;  doch  wurden  nicht  halb  so  vielFesdt 
als  vorher  getödtet,  weil  weniger  Kampffähige  übrig  waren.  Ab« 
diess  Geschlecht,  geschaffen  um  Kriege  aufzufrischen  und  herzmtd- 
len,  ergänzte,  nachdem  Mago  vom  Bruder  auf  Werbung  geschieh 
worden,  in  Kurzem  das  Heer  und  machte  Muth,  den  Streit  voo  Ff*- 
schein  zu  versuchen.  Die  Kriegsleute,  meist  andere,  kämpften,  “ 
für  eine  innerhalb  weniger  Tage  so  oft  geschlagene  Partei,  also  *»* 
mit  demselben  Muthe  wie  früher  und  mit  demselben  Erfolge.  Md? 
denn  achttausend  Mann  wurden  erschlagen , nicht  viel  weniger 
tausend  gefangen  nebst  achtundfunfzig  Feldzeichen;  die  meisten  er- 
beuteten  Rüstungen  waren  gallische,  dessgleichen  goldner  Halstet® 
nnd  Armbänder  eine  grosse  ZahL  Auch  zwei  angesehene  His?-" 
linge  der  Gallier  (sie  hiessen  Moenicaptus  und  Civismarus)  fielen  ä 
dieser  Schlacht;  acht  Elephanten  wurden  gefangen,  drei  getödtet' 
Als  nunmehr  die  Sachen  so  günstig  in  Hispanien  standen,  ergnfi 
die  Römer  endlich  Scbaam , «lass  die  Stadt  Saguntum , welche  der 
Anlass  zum  Kriege  gewesen,  bereits  acht  Jahre  in  der  Feinde  Ge 
walf  sei.  Also  nahmen  sie  nach  Vertreibung  der  punischen  BesataK 
diese  Stadt  wieder  und  stellten  sie  den  alten  Bewohnern , so 
der  Grimm  des  Krieges  übrig  gelassen  batte,  zurück;  die  Tnrde- 


taner  aber,  welche  jenen  den  Krieg  mit  den  Karthagern  zugezof» 
bezwangen  und  verkauften  sie  zu  Sklaven  nnd  vertilgten  ihre  St»A 
Dreiundvierzigstes  Capitel.  Diess  hat  sich  in  Hisp** 
nlen  unter  den  Consuln  Q.  Fabius  und  M.  Claudius  begeben.  — 
Zn  Rom,  als  die  neuen  Tribunen  der  Gemeinde  kaum  ihr  Amt  u- 
getreten , ward  den  Censoren  P.  Furios  und  M.  Atilius  vom  Ge 
meindetribun  L.  Metellus  ein  Klagetag  vor  dem  Volke  gesetzt.  * 
hatten  ihn  als  Quaestor  im  vorigen  Jahre  nach  Abnahme  des  P'fr 
des  aus  der  Tribus  gestossen  und  zum  Steuersassen  gemacht, 
der  bei  Cannae  gemachten  Verschwörung  Italien  zu  verlassen.  AI* 
lein  mit  Hülfe  der  andern  neun  Tribunen  wurde  ihnen  unters*?') 
sich  während  ihres  Amtes  zu  verantworten,  und  sie  kamen  da«®- 
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Die  Schatzung  zu  vollbringen,  verwehrte  ihnen  der  Tod  des  P.  Fn- 
•ins.  M.  Atilius  dankte  vom  Amte  ab.  — Per  consulariscbe  Wahl- 
ag  ward  gehallen  vom  Consul  Q.  Fabius  Maximns.  Zu  Consuln 
vurden  gewählt  zwei  Abwesende:  Q.  Fabius  Maximns,  des  Consuls 
■iolin,  und  Tiberius  Sempronius  Gracchus  zum  zweiten  Male.  Prae- 
oren  werden:  M.Aiilius  und  die  damaligen  curulischen  Aedilen  P.  Sem- 
ironius  Tuditaims,  Cn.  Fulvius  Centumalus  und  M.  Aemilins  Lepi- 
lus.  — ln  diesem  Jahre  wären  von  den  curulischen  Aedilen  znm 
:rsten  Male  Bühnenspiele  vier  Tage  lang  angestellt  worden , erzählt 
nan.  — Der  Aedil  Tuditanus  war  derselbe , welcher  bei  Canto»*,' 
ds  die  andern  ob  so  grossen  Unglückes'  vor  Furcht  starrten,  mitten 
lurch  die  Feinde  entkam.  , — Nach  vollbrachten  Wahlen  wurden! 
tuf  Antrag  des  Consuls  Q.  Fabius  die  nächstjährigen  Consnln  nach 
lom  besebieden  und  traten  ihr  Amt  an.  Dann  thaten  sic  wegen 
les  Krieges  und  ihrer  und  der  Praetoren  Amtsbezirke,  dessgleicheri 
vegen  der  Heere  und  deren  Befehlshaber  beim  Senate  Anfrage. 

Viernndvierzigstes  Capitel.  Und  die  Amtsbezirke  und 
lenna  wurden  also  vertbeilt.  Den  Krieg  mit  Hannibal  übertrug  man 
len  Consuln,  und  von  den  Heeren  das  eine,  welches  Sempronius 
selbst,  das  andere,  welches  der  Consul  Fabius  gehabt.  Jedes  be- 
itand  aus  zwei  Legionen.  Der  Praetor  M.  Aemilius,  dem  die  Rechts- 
wege über  die  Fremden  durch’s  Loos  gehörte,  sollte  nach  Ueber- 
ragung  derselben  an  seinen  Amtsgenossen  den  Stadtpraetor  M.  Ati- 
ius,  zum  Standorte  Luceria  haben,  nnd  die  beiden  Legionen,  wei- 
ten der  nunmehrige  Consnl  Q.  Fabius  als  Praetor  vorgestanden ; 
lern  P.  Sempronius  fiel  Ariminum , dem  Cn.  Fulvius  Sucssufa  als 
Standort  zu,  jedem  gleichfalls  mit  zwei  Legionen,  so  dass  Fulvius 
lie  städtischen  Legionen  führen,  Tuditanus  sie  von  Manins  Pompo- 
lius  übernehmen  sollte.  Belassen  wurden  folgende  Oberbefehle  und 
Amtsbezirke:  dem  M.  Claudius  Sicilien  innerhajb  der  Grenzen,  wel- 
:he  das  Reich  des  Hiero  gehabt;  dem  Propraetor  Leutulus  die  alte 
Provinz ; dem  Titus  Otacilius  die  Flotte  (neue  Heere  wurden  nicht 
>eigegeben);  dem  M.  Valerius  Griechenland  und  Macedonien  mit  der 
Legion,  welche  er  hatte;  dem  Q.  Mucius  Sardinien  nebst  dem  al- 
en  Heere  (es  bestand  aber  aus  zwei  Legionen) ; dem  C.  Terentius 
lie  eine  Legion,  welche  er  bereits  befehligte,  nnd  das  Picenische. 
Ausserdem  sollten  zwei  städtische  Legionen  ausgehoben  werden  und 
zwanzigtausend  Bundesgenossen.  Mit  diesen  Anführern,  diesen  Heer- 
■»chaaren  befestigte  man  das  römische  Reich  wider  die  vielen  gleich- 
zeitigen, entweder  ausgebrochenen  oder  zu  befürchtenden  Kriege.  — 
Nachdem  die  Consuln  die  beiden  städtischen  Legionen  geworben  nnd 
Ergänzung  für  die  übrigen  ausgehoben  hatten,  sühnten  sie  vor  dem 
Aufbmche  ans  der  Stadt  die  einberichteten  Wunderzeichen.  Mauern 
und  Thore  waren  getroffen,  ja  zu  Aricia  Jnpiters  Tempel  vom  Blitze 
getroffen  worden.  Auch  andere  Täuschungen  der  Augen  und  Oh- 
ren hielt  man  fiir  wahr.  Gestalten  von  Kriegsschiffen  hätten  anf 
dem  Flusse  bei  Terracina,  wo  keine  lagen,  sich  gezeigt;  im  Tcm- 
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pel  des  Jupiter  Vicilinus,  der  im  compsanischen  Gebiete  stellt , & 
Waffen  geklirrt  und  der  Fluss  zu  Amiternum  sich  blutig  ergösse*. 
Nachdem  die  Consuln  diese  Wunderzeichen  gesühnt,  gemäss  dta 
Befunde  der  Pontifices,  brachen  sie  auf ; Semproniu^  in’s  Lncanisi-, 
nach  Apulien  Fabius.  Der  Vater  kam  als  Legat  des  Sohnes  nid 
Suessula  in’s  Lager.  Als  der  Sohn  ihm-  entgegenging  und  die  Ue- 
toren  aus  Ehrfurcht  vor  seiner  Hoheit  ohne  Anruf  voranzngen , riß 
der  Greis  an  eilf  Steckenbündeln  vorbei.  Wie  aber  der  Consnl  da 
letzten  Lictor:  „Acht  zu  geben“,  befahl  und  dieser  ihm  zurief:  dai 
er  absteigen  solle,  da  endlich  sprang  er  herab  mit  den  Wortes: 
Ich  habe  nur  sehen  wollen,  Sohn,  ob  du  auch  gehörig  wÜMteä, 
dass  du  Consul  bist. 

Fünfundvierzigstes  Capitel.  In  diess  Lager  kam  De 
sius  Altinius,  ein  Arpiner,  heimlich  des  Nachts  mit  drei  Skis« 
und  erbot  sich:  gegen  eine  Belohnung  Arpi  zu  verrathen.  Ali  Fi- 
bius  diese  Sache  vor  den  Kriegsrath  brachte,  dünkte  Einigen:  »Ma 
solle  den  gemeinsamen  Feind  zwiefaltigen  Sinnes  als  Ueberläufc 
peitschen  und  tüdten.  Denn  nach  der  caunensischen  Niederlage  :ä 
er,  als  ob  die  Treue  es  mit  dem  Glücke  halten  müsse,  zum  Hme 
bal  übergegangen  und  habe  Arpi  zum  Abfalle  fortgezogen;  nacMoi 
aber  der  römische  Staat  gegen  sein  Hoffen  und  Wünschen  gleich«! 
wieder  auferstehe,  erscheine  es  als  ein  noch  schändlicherer  Streits, 
den  vorhin  Verrathenen  einen  neuen  Verrath  zum  Ersätze  darznbra- 
gen.  Stets  handle  er  anders  nnd  anders  denke  er:  ein  ungetr?« 
Bundesgenosse,  ein  unschädlicher  Feind.  Er  möge  nebst  dem  Vo* 
räther  der  Falerier  nnd  des  Pyrrhus  für  Ueberläufer  zur  dritten  In- 
nung dienen.“  — Dagegen  sagte  Fabius,  des  Consuls  Vater:  „Du 
heisse  der  Zeiten  uneingedenk  mitten  in  der  Hitze  des  Krieges,  » 
ob  im  Frieden,  mit  Jeglichem  rücksichtslos  schalten,  wenn,  a»13*1 
darauf  hinzuarbeiten  und  vorzudenken : dass,  wo  irgend  möglich, 
Verbündeter  vom  römischen  Volke  abfalle,  man  darauf  nicht  vordenl?, 
sondern  ein  warnendes  Beispiel  aufgestellt  wissen  wolle,  falls  Ei»' 
zu  sich  komme  und  nach  der  alten  Verbindung  zurückblicke. 
von  den  Römern  abzugehen  erlaubt,  zu  ihnen  zurückzugehen  o-dt 
erlaubt  wäre,  — wer  zweifle  daun,  dass  in  Kurzem  die  römische  Saöt 
sich  von  den  Bundesgenossen  verlassen  nnd  Alles  in  Italien  dard 
Verträge  mit  den  Puniern  verbunden  sehen  werde.  Indessen  sei 
gar  nicht  der  Mann,  der  dem  Altinius  irgend  geglaubt  wissen  wok 
sondern  er  würde  einen  Mittelweg  einschlagen.  Er  stimme  ihn 
genwärtig  weder  als  Feind  noch  als  Bundesgenossen  anzusehen,  w*- 
dem  in  freier  Haft,  nicht  weit  vom  Lager,  in  irgend  einer  g*" 
treuen  Stadt  zu  verwahren  den  Krieg  hindurch;  nach  vollbrach- 
tem Kriege  möge  man  alsdann  rathschlagen:  ob  der  frühere  Abf» 
mehr  Strafe,  oder  die  jetzige  Rückkehr  mehr  Verzeihung  verdiene. 
— Man  stimmte  dem  Fabius  bei , und  in  Ketten  gelegt  wird 
wohl  jener  selbst  als  seine  Begleiter  in  Obhut  gegeben;  eine  be- 
trächtliche Summe  Goldes  aber,  die  er  damals  mit  sich  gebracht, 


Digitized  by  Google 


der  Geschichtsbücher  des  T.  Lims. 


477 


liess  man  ihm  aufbewahren.  Za  Cales  begleiteten  bei  Tage  Wäch- 
ter ihn  fesselfrei;  Nachts  hielten  sie  ihn  eingeschlossen.  Zu  Arpi 
begann  man  erst  in  seinem  Hause  ihn  zu  vermissen  oml  zu  suchen; 
dann  erregte  das  Gerücht,  durch  die  ganze  Stadt  sich  verbreitend, 
einen  Auflauf,  weil  man  den  Angesehensten  verloren,  und  aus  Furcht 
vor  Neuerung  wurden  sofort  Boten  an  Hannihal  gesendet.  Der  Pa- 
nier war  darüber  gar  nicht  ungehalten,  weil  er  ihn  tbeils  als  einen 
Menschen  von  zweideutiger  Treue  längst  schon  in  Verdacht  hatte; 
theils  einen  Vorwand  bekam,  die  Güter  eines  so  reichen  Mannes  in 
Besitz  zu  nehmen  und  zu  verkaufen.  Damit  die  Leute  jedooh  glau- 
ben möchten,  dass  er  mehr  den)  Zorne  als  der  Habsucht  Dachgege- 
ben, steigerte  er  die  Strenge  bis  zur  Grausamkeit  *),  liess  die  Gat* 
tin  und  -Kinder  desselben  in’s  Lager  holen , erst  über  des  Altinius 
Flucht,  dann:  Wie  viel  Goldes  und  Silbers  daheim  zurückgeblieben ? 
peinlich  verhören  und , nachdem  er  die  nöthige  Auskunft  erhalten, 

sie  lebendig  verbrennen.  ' •’  ■ : v s:  - t. i 

Sechsnndvierzigstes  Capitel.  Fabhis  brach  auf  vow 
Suessula  und  beschloss  zuerst  Arpi  zu  stürmen.  Als  er  " etwa  fünf- 
hundert Schritte  davon  sein  Lager  aufgescblageii , besah- er  ausder 
Nähe  die  Lage  der  Stadt  und  die  Mauern  and  beschloss : ' gerade 
den  durch  die  Mauern  gesichertsten  Theil,  weil  er  hier' die  Bewa- 
chung am  meisten  vernachlässigt  fand,  anzugreifen.  Wie  Alles  bei* 
summen  war,  was  Städte  zu  stürmen  erforderlich  ist,  wählte  er  den 
Kern  der  Centuriouen  aus  dem  ganzen  Heere,  setzte  tapfere  Män- 
ner als  Tribunen  über  sie,  gab  sechshundert  Kriegsleute,  so  viel 
schienen  genug,  ihnen  bei  und  hiess  sie,  wenn  zur  vierten  Nacht* 
■wache  geblasen  würde,  an  jene  Stelle  Leitern  schaffen.  Das  Tho# 
daselbst  war  niedrig  and  eng,  weil  in  der  Gasse  durch  den  öden 
Theil  der  Stadt  wenig  Verkehr  war.  Diess  Thor  sollten  sie  erst 
mittelst  der  Leitern  übersteigen,  dann  nacj>  der  Mauer  eilen  und 
von  Innen  mit  Gewalt  die  Schlösser  erbrechen,  sobald  sie  aber  die* 
sen  Theil  der  Stadt  inne  hätten,  mit  dem  Home  ein  Zeichen  ge- 
ben, damit  die  übrigen  Schaarcn  anriiekteu;  er  werde  Alles  bereit 
und  fertig  halten.  Dicf*  geschah  hurtig,  und  was  sie  beim  Unter- 
nehmen hindern  zu  wollen  schien,  das  diente  ihnen  gerade  zum  Un-‘ 
benoerktbleiben.  Ein  Platzregen,  um  Mitternacht  losbrechend,  nö- 
thigte  Hiiter  nnd  Wächter,  sich  mit  Entfernung  vom  Posten  unteC 
ein  Obdach  zu  flüchten  und  liess  über  dem  Brausen  des  Anfangs 
heftigem  Sturmes  das  Getöse  der-  am  Thore  Brechenden  nicht  ver* 
nehmen-,  als  er  demnächst  aber  schwächer  nnd  gleichmässiger  an  die 
Ohren  schlug,  schläferte  er  einen  grossen  Theil  der  Leute  ein. 
Nachdem  man  das  Thor  inne  hatte,  mussten  die  Hornbläser,  auf 
der  Gasse  in  gleichen  Zwischenräumen  aufgestellt , blasen , um  den 
Consul  aufzuregen.  Wie  diess  der  Verabredung  nach  geschieht,  lässt 


*)  crudelitatem  quoque  gravitati  addidit. 
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der  Consul  aofbrcchen  nnd  rückt  kurz  vor  Tage  durch  das  gesprengt; 
Thor  in  die  Stadt. 

Siebenundvierzigstes  Capitel.  Da  endlich  wurden  ie 
Feinde  wach , zumal  auch  der  Regen  nachliess  und  der  Tag  nsk. 
Es  lag  in  der  Stadt  eine  Besatzung  Hanuibal's,  beinahe  fünftawd 
Mann,  und  die  Arpiner  selbst  bewaffneten  dreitausend  Mann.  Das 
«teilten  die  Panier,  um  sich  im  Rücken  vor  Arglist  zu  lichsi 
vornan  dem  Feinde  entgegen.  Man  schlug  sich  Anfangs  im  Finita 
und  .in  den  engen  Gassen  *).  Da  die  Römer  aber  nicht  nur  k 
Gassen,  sondern  a«ch  die  nächsten  Hauser  am  Thore  besetzt  hat» 
um  nicht  vpn  oben,  herab  beschossen  und  verwundet  zn  werden.  0- 
kannten  etliche  Arpiuer  und  Römer  sich  unter  einander , und  w 
entspannen  sich  Unterredungen , indem  die  Römer  fragten : fl» 
denn  die  Arpiner  wollten?  Womit  die  Römer  es  verschuldet  «» 
die  Punicr  es  verdient,  d?s»:sie als  ltalier  für  Ausländer  uud  Ur- 
baren gegen  ihre  alten  Bundesgenossen,  die  Römer,  Krieg  .fürta 
und  Italien  dem  Rande  Afrika  zinsbar  und  steuerpflichtig  nsaa 
wollten  ? die  Arpiner  hingegen  sich  damit  entschuldigten ; da«  st 
ohne  um.  etwas  zu  wissen,  von  ihren  Machthabern  an  den  Pik 
verkauft  und  von  Etlichen  überlistet  und  unterdrückt  wären.  Ah» 
Anfang  gemacht  war,  besprachen  sich  immer  Mehrere  mit  Sieks*, 
zuletzt  wurde  der  arpinische  Praetor  von  den  Seinen  zumConsalge 
führt,.  und  nachdem  man  sich  zwischen  den  Feldzeichen  und  Schhtsi- 
reihen  Treue  gelobt,  kehrten,  die  Arpiner  plötzlich  ihre  Waffe#  * 
die  Römer  gegen  den  Karthager.  Auch  beinahe  tausend  Hup»» 
nichts  weiter  sich  vom  Consul  vorbedingend,  als  dass  die  puoL1» 
Besatzung  frei  nbzichen  dürfe,  gingen  zum  Consul  über.  Den  kr- 
thagern  worden  die  Thore  geöffnet,  und  getreulich  entlassen  U*5 
sie  unangefochten  zum  Uannibal  nach  Saiapia.  Arpi  gelangte tkt 
Jemandes  Beschädigung,  ausgenommen  des  einen  alten  Verreise1 
nnd  neuen  Ueberläufers , an  die  Römer  zurück.  Den  Hispaniersk* 
man  doppelte  Verpflegung  reichen,  und  der  Staat  machte  von  fe® 
tapfern  und  treuen  Dienste  mehrmals  Gebrauch.  — Als  der!» 
Consul  in  Apulien,  der  andere  im  Lukaniseben  stand , kamen  w# 
hundert  edle  campanische  Ritter,  welche  unter  dem  Vorwände:  ia» 
Feinde  Land  zu  plündern , mit  Erlaubniss  der  Obrigkeiten  tu  £* 
pua  gezogen  waren , an  das  römische  Lager,  welches  oberhalb  Sa* 
sula  stand.  Sie  sagten  dem  Posten:  Wer  sie  wären,  und  dm* 
mit  dem  Praetor  sprechen  wollten.  Cn.  Fulvius  befehligte  im  U& 
Als  man  es  ihm  gemeldet,  liess  er  zehn  aus  ihrer  Zahl  nnbr«i£» 
vor  sich  führen , und  als  er  ihr  Begehren  gehört  (sie  baten  aber  *» 
weiter  nichts,  als  dass  man  ihnen  nach  Capua’s  Wiedergeaii»®* 
ihre  Güter  zurückgebe)  wurden  alle  in.  Schutz  aufgenommen.  A»-: 
von  dem  andern  Praetor,  Sempronius  Tuditanns,  wurde  die  St*“' 
Aternum  erstürmt,  mehr  als  siebentausend  Mann  gefangen  und  * 

*)  Nach  der  von  Hm.  Walch  empfohlenen  Interpunction. 
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Beträchtliches  an  gemünztem  Kupfer  nnd  Silbe*  erbeutet.  — ’Zn 
Rom  wällrte  eine  grässliche  Feuersbmnst  zwei  Tage  und  eine  Nacht 
hindurch.  Atles'-zwischen  den  Salzwerken  und  dem  carmentalisebeu 
There  sammt-  dem  Aequimaeiiutn  und  der  Ungarischen  Gasse  ward 
Jer  Erde  gleichgcmachf.  hi  den  Tempeln  der  Forluntf,  der-  Mutter 
Vfatuta  und  der  Spes  ausserhalb  des  Thoree'  verzehrte  dns  weit  um 
sich-greifendfe  Feuer  geweihtes  und  ungeweihtes  Gut  in  ' Menge. 

Achtun-dvierzigstes  Capitel.  ' In-- demselben  Jahre  dehn- 
en die  Cornelier,  Publius  nnd  Cneus,  da  die  Saihen  in  Hispanien  gilt 
standen  und  sie  viele  theils  alte  Verbündete  wieder  genommen,  theils 
jene  hinzufögten , sogar  auf  Afrika  die  Hoffnung  aus.  * — Syphas, 
■völlig  der  Numidier , 'war  plötzlich  den  Karthagern  Feind  worden, 
'.u  - diesem  schickten  sie  drei  Centnriötten  als- Gesandte , dm  mit  ihm 
'’rewuteAaft  und  Biindoiss  zu  schliessen  uiid  ihm  zu  versprechen»: 
lös*,  'wenn'  eir  fortfahre  die  Karthager  mit  Kriegfe-fcü  drängen,  d»8» 
lern  römischen  Senate  und  Volke  angenehm1  sein  itnd  inan  sieb-  be- 
ttelten--werde:  es  ihm  bei  guter  Zeit  und  reitblich  zu  vergelten. 
)iesw  Gesandtschaft  war  dem  ‘ Ausländer  wüiköMmen;  als  er  aber 
nit-'-den  Gesandten  über  ihre  Art  Krieg  - zu'-führris  sich'  besprsA 
ind  der -altefi  Krieger  Aeusserungen  vernahm1,  ward  -er  ;thfr<ib  die 
1 «rgleithabg  eines  so  wohlgeordneten  Kriegswesens  mne  :■  vrid:>iief4r 
>inge  ;*f- selbst  floch  unkundig  »ei.  Da  hat  er’sich'  ybrf  ilmeh,-*»!» 
•Uten  uhd  getreuen  Bundesgenossen,  SwivWlerst  aus:'' ,, Dass  zwei 
m-  ihre  Feldherren  von  der  Gesandtschaft  Meldung  zurüCkbrächten, 
iiliet  aber  als  Lehrmeister  im  Kriegswesen  bei  ihm  Zurückbfiebfe. 
Jer<: Numider  Volk  sdi'tett  Fusskriegen  ungebildet,  nur  zu  Pferde 
iratichbar.  So  hätten  schon  seit  den  Uranfängen  des  Volks  ihre 
Utvordern  die  Kriege  geführt;  so  wären  sie  selbst  voö  Kindheit  auf 
:s  gewohnt.  Allein  er  habe  einen  Feind  vor  sich,  der  auf  Sehl 
•"ussvolk -baue;  wolle  er  es  diesen  gleich  ihun  an  Gediegenheit • der 
vräfle:j  so  müsse  er  sich  ebenfalls  ein  Fussvölk  Schalfen.  fiiertu 
labe  sein  Reich  Leute  im  Ueberfltiss;  aber  die  Kunst  sie  zu  bewaff- 
len,  aofzustellen  und  einzuüben  verstehe  man  nicht.  Alles  gescheht, 
vie  bei  einem  zufällig  geschaarten  Schwarme  ungemessen  nnd  plan- 
os.“ — Die  Gesandten  erwiederten,  dass  sie  vorerst  seinen 'Wunsch 
•rfüllen  würden,  jedoch  gegen  die  Zusage:  dass  er  jenen  so- 
brt  zurückschicken  wolle,  falls  ihre  Feldherren  das  Geschehene  nicht 
lilligten.  Q;  Statorius  hiess  der,  Welcher  beim  Könige  zurückblieb. 
Hit  den  beiden  andern  Römern  schickt»  der  Numider  Gesandte  nach 
iispanien,  nm  die  Zusage  von  den  römischen  Feldherren  zu  era- 
ifangen.  Zugleich  trug  er  ihnen  auf:  sofort  die  Numider,  welche 
n den  karthagischen  Heeren  als  Hülfsvölker  dienten,  zum  Ueber- 
;ange  zu  verleiten.  Statorins  aber  errichtete  aus  der  zahlreichen 
lugend  dem  Könige  ein  Fassvolk,  richtete  es  möglichst  nach  römi- 
cher  Weise  ein,  lehrte  cs  bei  den  Aufstellungen  und  Hebungen  den 
Geldzeichen  folgen  und  Reihe  und  Glied  halten,  und  gewöhnte  es 
lergestallt  an  Schanzarbeit  und  die  übrigen  kriegsmänniseken  Vor- 
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richtungen , dass  der  König  sich  in  Kurzem  auf  sein  Fossvolk  eben 
so  verlassen  konnte,  als  auf  seine  .Reiterei,  und  in  einer  förmliches 
Feldschlacht,  den  karthagischen  Feind  überwand.  Auch  den  Römern 
in  Hispanien  gereichte  die  Aukunft  der  Gesandten  des  Königs  za 
grossem  Vortheile.  Denn  auf  die  Kunde  davon  begannen  die  Na* 
mider  häufig  überzugehen.  So  kam  es  zwischen  den  Römern  ud 
Syphax  zu  Freundschaft.  Wie  die  Karthager  diess  erfahren,  schick- 
ten sie  sofort  Gesandte  an  den  Gala,  welcher  in  dem  andern  Thtüi 
Numidien’s  (Massyler  heisst  diese  Völkerschaft)  herrschte. 

Neunundvierzigstea  Capitel.  Gala  hatte  einen  Sol», 
Masinissa,  siebzehn  Jahre  alt,  doch  ein  Jüngling  von  solchen  Anis- 
gen,  dass  schon  damals  einleuchtete:  er  werde  das  Reich  gr üsur 
and j mächtiger  machen,  als  er  es  empfangen.  Die  Gesandten  std- 
-Jen  vor:  „Weil  Syphax  sich  den  Römern  angeschlossen , um  dwci 
die  Verbindung  mit  ihnen  sich  wider  die  Könige  und  Völker  Afe- 
ka’s  zu  kräftigen,  so  vyerde  Gala  ebenfalls  gut  thun,  wenn  ersieh 
baldmöglichst  den  Karthagern  apschliesse,  bevor  Syphax  nach  Hisys- 
nien  oder  die  Römer  nach  Afrika  übergingen.  Syphax  könne  un- 
terdrückt werden, .so  lange  er  nichts  als  den  Namen  vom  römisch« 
Bündnisse  habe.1*-  Leicht  ward  Gala,  zumal  sein  Sohn  siehe« 
- Führung  dieses  Krieges  aasbat,  beredet  eiaUeer  abznschickea ; die- 
ses, , vereint  mit  der  Karthager  Legionen,  überwand  den  Syphai  in 
einer  grossen  Schlacht.,  Dreissigtausesd  Mann  sollen  in  dieser  Schlacht 
erschlagen  worden  seine  Syphax  entfloh  mit  wenigen  Reitern  van 
.Wahlplatze  zu  den  maurnsiseben  Numidern  (sie  Wohnen  ganz  hA- 
. ten  am  Ocean  Gades  gegenüber),  und  da  auf  den  Ruf  von  ihm  die 
Barbaren  überallher  zuströmten,  bewaffnete  er  in  Kurzem  gewaltige 
Scbaaren.  Ehe  er  aber  mit  diesen  Dach  dem  bloss  durch  die  Meer- 
enge geschiedenen  Hispanien  übersetzen  konnte,  erschien  Maisinrsu 
mit  seinem  siegreichen  Heere  und  führte  hier  für  sich  allein,  oho« 
alle  Beihülfe  der  Karthager,  zu  seinem  grössten  Ruhme  den  Krieg 
mit  Syphax.  — In  His|ianien  geschah  nichts  Denkwürdiges,  ausser 
dass  die  römischen  Feldherren  der  Celtiberer  Jugend  für  den  oä*- 
lichen  Sold,  den  sie  mit  den  Karthagern  vorbedungen  batte,  auf  ihre 
Seite  brachten  und  die  vornehmsten  Hispanier,  über  dreihundert,  nach 
Italien  schickten,  um  ihre  Landsleute  aufzuwiegeln,  welche  unter  de« 
Hiilfsvölkern  Hannibal’s  dienten..  Das  nur  macht  dieses  Jabr  in  Hispa- 
nien merkwürdig:  dass  die  Römer  vor  den  Celtiberern  keinen  Söid- 
ner  in  ihrem  Lager  hatten. 
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Philologische  Analekten. 

1.  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik. 

0 recht  anziehender  Gegenstand  philologischer  Untersuchung  wäre 
ohne  Zweifel,  in  dem  Kreise  mehrerer  einander  verwandten  Spra- 
» denjenigen  Veränderungen  nachzuspüren,  welche,  durch  da»  Ge- 

der  Deutlichkeit  veranlasst,  anderen  rationell  lind  historisch  ge- 
beten Analugieen  der  Bildung  und  Verbindung  scheinbar  oder 
lieh  widersprechen.  Die  alten,  namentlich  die  lateinischen  Gram* 
her,  haben  mit  jenem  Gesetze  und  seinen  Wirkungen  bekannt- 
einen grenzenlosen  Unfug  getrieben  *)  und  bei  vielen  ihnen  ab- 
bend  erscheinenden  Formen  oft  auf  lächerliche  und  ungereimte 
se  den  Schriftstellern  oder  vielmehr  Sprachbildnern  die  Absicht 
dichtet,  durch  die  Wahl  jener  die  Möglichkeit  einer  Verwechse- 
abzuschneiden.  Wie  abgeschmackt  würden  es  wohl  unsere 
chforscher  finden,  wenn  sich  ihnen  jetzt  Jemand  mit  der  ernst* 
vorgetragenen  Bemerkung  aufdrängte,  das  Neutrum  von  alius 
liud  *)  statt  alium  gebildet  wordeu,  um  nicht  möglicher  Weise 
illium  vermengt  zu  werden,  oder  veru,  welches  noch  dazu  die 
Sylbe  kurz  hat,  sei  wegen  der  gefährlichen  Nähe  von  veru», 
, nach  der  starken  Deciination  gebeugt  worden  *)!  Aber  gewiss 
tu  sie  gern  zugeben,  dass  man  gerade  in  neuerer  Zeit  auf  die 
die  Nothwendigkeit  der  Unterscheidung  gebotenen , häufig  aber 
durch  richtiges  Gefiibl,  als  durch  scharfe  Verstandesberechnung 
eten  Abweichungen  in  Bildung , Beugung  und  Verbindung  der 
e zu  wenig  geachtet  hat,  und  dem  Ausspruche  eines  ihrer  Ko- 
en,  Pott’»,  darüber1 * * 4)  willig  beistimmen,  fiinen  geringen  Bei- 

1 Auf  diesen  bat  Struve  über  lateinische  Deciination  nnd  Conjugation 
breren  Stellen  mit  Recht  aufmerksam  gemacht,  währen  der  selbst  jenes 
: mit  Unrecht  gänzlich  vernachlässigt. 

I Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  alius,  aliud  nur  eine 
jert*  Form  ans  alis,  alid  ist.  ' 

Wir  haben  kürzlich  anderswo  Gelegenheit  gehabt,  diese  von  eiuem 
:en  Grammatiker  unserer  Tage  in  voller  Ueberzeugnng  hingeschrie- 
irklärung  zurückzuweisen. 

In  seinen,  auch  für  das  Griechische  und  Lateinische  nicht  unwichtl- 
ymologitchcn  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
en  Th.  I,  8.  37  fg. 
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trag  nun  zur  Losung  jenes  höchst  wichtigen  grammatischen  Problems, 
in  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache,  aber  für  diessmal  mehr 
anfragend,  andeuterul,  als  auf  die  Stütze  gründlicher  Untersuchung 
hin  ausführend , soll  das  Folgende  geben. 

Was  die  Bildung  von  Wörtern  'oder  die  vorzugsweise  soge- 
nannte j Etymologie  der  lateinischen  Sprache  zunächst  angeht,  so  6». 
den  wir  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Wörtern  jeder  Gattung,  deren 
t Stämme  eine  ganz  andere  Wortbildung  durchlaufen  haben , als  man 
der  Analogie  nach  erwartet  hätte,  nur  um  dadurch  nicht  andern  be- 
reits vorhandenen  gleich  zu  werden.  Bei  solchen  einander  berühren- 
den Wörtern  aber  soll  und  kann  wohl  nicht  jedesmal  im  Einzelnes 
bestimmt  werden , welches  der  ältere , so  zu  sagen , im  Recht  des 
Besitzes  fussende  Insass,  und  welches  «1er  jüngere,  schwächere,  füg- 
samere Gegner  gewesen  sei.  Da  Bildung  und  Beugung  der  Rede- 
tbeile  aufs  Engste  in  einander  übergreifen,  so  kann  es  nicht  be- 
fremden, wenn  auch  in  letzterer  manche  Variation , die  der  Sprach- 
gebrauch in  der,  wenn  auch  oft  minder  klaren,  gefühlsähnlichen  *) 
Absicht,  Verwechselungen  vorzubeugen  adoptirtc,  wahrgenommen  wird. 
Dass  jenes  Gesetz  endlich  sich  auch  auf  die  Composition,  so  wie 
ganz  besonders  auf  die  Syntaxis  erstrecke,  versteht  sich  von  selbst 
Von  der  andern  Seite  muss  übrigens  ausdrücklich  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  die  Sprache  in  allen  diesen  Vorgängen  nicht 
mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  verfuhr,  und  dass  viele  Formen 
von  ungleicher  Bedeutung  sich  einander  gleich  oder  ähnlich  wurden 
und  blieben.  Dem  Einzelnen  schicken  wir  nun  noch  die  Bemerkung 
voraus,  dass  wir  vor  dem  Uebergange  zum  Schwierigen  und  Zwei- 
felhafteren manches  allgemeiner  Erkannte  und  Begriffene  besprechen 
wollen. 

Die  lateinische  Sprache  war  nicht  bloss  um  äussere  Schönheit 
besorgt,  in  welchem  Bezug  sie  Formen  wie  iribibu * von  tribus *) 
und  ingener  von  in  und  genus  vermied T) , sondern  anch  vorzugs- 
weise scharf  iu  Auffassung  nnd  Darlegung  grammatischer  Verhält- 
nisse 5 6 * 8).  Wir  erwähnen  hinsichtlich  letzterer  hier  nur  die  Eigra- 
thiimlicbkeit  derselben,  dass  sie  den  Accusativ  von  Städtenamen  für 
sich  allein  hinreichend  hielt,  nm  die  Richtung  nach  dem  bezeichnet«! 


5)  Gut  spricht  darüber  Pott  a.  a.  O.  I.  S.  66  fg. , wo  er  sich  über 
das  lieben  contectum  von  contego  beibehaltene  contactum  von  cootingv. 
über  expandere  neben  expendere,  perraanere  wegen  eminere,  percaederr 
und  pcrcidere  und  Anderes  der  Art  mehr  verbreitet. 

6)  Zudem  war  dag  u in  diesem  Worte , wie  das  davon  abgeleitete  tri- 
buere  zeigt,  vergl.  acus,  neuere,  zu  immanent,  um  verwischt  werden  n 
können. 

L 7)  Analog  wäre  degener.  iogens  heisst  eigentlich  unartig ; dass  das  r, 
welches  hier  dem  o der  Griechen  entspricht,  vergl.  yivo e,  yivroe,  yi«#> 
und  das  Wort  yivcois,  wegfiel,  kann  jetzt  wohl  keinen  Anstoss  mehr  er- 
regen. 

8)  Hierher  gehört  auch  die  genaue  Unterscheidung  so  mancher  vso 
einem  Grundbegriff  ausgehenden  Plurale  und  Singulare  ihrer  Bedeutung  nach. 
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Jegenstande  hin  auszudrücken 8) , während  sie  den  Accnsativ  von 
Ländernamen  für  zu  vieldeutig  ansah,  um  ihn  ohne  Präposition  für 
las  erwähnte  Verhältnis  anznwenden.  Von  demselben  Princip  ge- 
ltet wählte  sie  — diess  ist  ihr  aber  mit  vielen  Sprachen  gemein  — 
iir  die  Comparation  der  im  Gebrauch  so  1 häufigen  Begriffe  gut, 
cblecht,  gross,  klein,  viel,  wenig,  andere  Stämme,  als  die  im  Positiv 
lafiir  angewendeten,  welche  ihr  dazu  unzureichend  scheinen  moch- 
en.  Bekannt  ist  es,  wie  das  nachzügelnde  qne  in  der  Composition 
lie  Bedeutung  der  mit  ihm  verbundenen  Wörter  umänderte,  modifi- 
irte,  vergl.  absque,  quiaque  u.  a,,  wie  genau  zwischen  versos  und 
idversus  unterschieden  wurde  10) , wie  neben  mobilis  für  den  etwas 
■iiancirton  Begriff  inollis  neben  herlief u).  Bei  amatum  iri ,‘  das 
nan  zusammensprach  amatiri,  vergl.  animadverto,  d.  h.  also  iiber- 
laupt  bei  den  Infin.  Fut.  Pass,  erlaubte  man  sich  keine  ortbögraphi- 
che  Synalöphc  nur  der  Deutlichkeit  halber.  Bei  Zusammensetzun- 
gen, wie  aufero,  gab  man  dem  ComposStionstheüe  ab,  a,  um  nicht 
nit  ad  in  affero  verwechselt  zu  werden,  die  Gestalt  an,  die  er  übri- 
gens auch  iu  aufogio  (späterhin?)  angenommen  bat  ia).  Während  die 
griechische  Sprache  sich  fortwährend  mit  dem  Dativ  begnügte,  um 
ladurch  die  entfernteren  Objectsverhältnisse  sowohl,  als  auch  die  !n- 
tnimcntal-  und  Modalbeziehungon  anzuzeigen,  kam  die  lateinische 
mld  darauf,  für  letztere  einen  neuen  Casus,  den  Ablativ,  einzufiih- 
•en , der  jedoch  noch  für  den  ganzen  Plural,  und  auch  für  die  VYür- 

:er  mit  Stämmen  auf  o nach  der  schwachen  Dedination  und  für  einige 
iuf  r nach  der  starken  im  Singular  dem  Dativ  gleich  war  u).  Bei 

9)  Iu  der  ausgebildeten  griechischen  Prosa  wird  bekanntlich  auch  den 
Städtenamen  die  Präposition  der  Richtung  vorgesetzt. 

10)  Man  vergleiche  das  französische  vers  und  envera , das  deutsche 
legen  und  gen.  So  machte  das  frühere  Vorhandensein  einer  von  beiden 
formen  mit  abgegrenzter  Bedeutung  eine  Lautverschiedenheit  nothwemllg 
bei  regio  und  rectio,  bei  hirudo  und  hirundo,  welche  letzteren  Pott  a.  «.  O. 
I.  S.  143  wohl  mit  Unrecht  trennt,  vergl.  aquila,  lupus,  pvpgqj  u.  n. 
Auch  gebärt  hierher,  dass  man  statt  virago  von  virere,  vergl.  Pott  a.  a.  O. 
I.  172,  virgo  sagte  (nicht  aus  virtgon,  wie  Pott  will)  und  jenes,  mehr  eine 
Form  für  Abstracta,  vergl  das  mit  iraitari  zusammenhängende  imago,  nur 
als  poetische  Nebenform  festhielt. 

11)  Gänzlich  verfehlt  scheint  uns  die  Zusammenstellung  letzteren  Ad- 
jectrvs  mit  fiaSXv  bei  Pott  I.  9.  243 ; verschmolzene  Bildungen  der  Art  sind 
nicht  selten,  vergl.  biga  aus  bijuga,  cunctus  aus  conjunctus  (nicht  aus  cun- 
que , wie  man  sonst  will). 

12)  Sehr  richtig  hat  hierauf  Pott  hingewiesen  Tbl.  II.  S.  163. 

13)  Pott  hat  wohl  Unrecht,  wenn  er  Thl.  II.  S.  637  fg.  den  Ablativ 
lilnslcbtHch  seiner  Formentstehung  vom  Dativ  trennt,  und  dafür  namentlich 
den  Umstand  anführt,  dass  die  ältesten  lateinischen  Ablative  auf  d ausge- 
gangen seien , welcher  TLaut  auch  der  Sanskritsprache  für  diesen  Casus 
cigenthümlich  gewesen  sei  und  dein  Dativ  gänzlich  fehle.  Dieses  d nun  ist  um 
so  gleichgültiger,  als  es  sich,  seihst  auf  den  wenigen  Sprachdenkmalen  der 
frühem  Latinität,  auch  an  manchen  Formen  findet,  die  nicht  Ablative  sind, 
vergl.  E.  Wunder’ i Recens.  mehrerer  Ciceron.  Programme,  Zcitscbr.  f. 
Alt.  1834.  S.  1237.  Der  Dativ  und  Ablativ  Sing,  aber  endigte  sich  ur- 


488 


Philologische  Analeklen. 


dem  Ablativ  der  Adjectiva  auf  is  in  i ist  es  besonders  einleuchtend, 
dass  diese  Form  zur  Unterscheidung  von  dem  Neutr.  Sing,  auf  e an- 
genommen ward;  denn  bei  Substantivstämmen  mit  demselben  Charak- 
ter bildete  er  sich  im  Durchschnitt  anf  e.  Zur  genaueren  Hervorhe- 
bung des  Genus  nahmen  manche  Wörter  der  schwachen  Declination 
ihren  Dativ  und  Ablativ  Plur.  aus  der  starken  auf  ibus  statt  auf  is, 
oder  mit  ihrem  Charakter  vereinigt  vielmehr  auf  äbns  14).  Durch 
adverbialischen  Gebrauch  unterschied  man  stets  die  alten  Ablative  diu, 
tuen , noctu  *•)  von  den  späteren  die  u.  s.  w.  Uebrigens  mag  die 
sogenannte  vierte  Declination  nur  gebildet  worden  sein,  um  ao  Verbal- 
substantive von  den  Participien  Prät.  Pass,  kenntlich  zu  machen  '*). 
Durch  eigenthiimlicbe  Bildung  sind  die  Adverbien  magis  and  panun 
von  den  Adjectiven  inajus  und  parvum  (parve)  geschieden , der 
Dativ  mihi  vom  Genitiv  mei,  der* Plural  sese  vom  Singular  se  (dies* 
jedoch  nicht  ohne  Ausnahmen)  und  besonders  die  in  ihrer  Bedeutung 
ganz  von  einander  abweichenden  Verba  und  resp.  Verbalformen  pario, 
paro;  cubo,  cumbo;  perdco,  perdo;  condo,  condio;  fissura,  ßsum; 
fixum,  fictum;  orsns,  ortus;  vici,  vixi , vinxi ; incasum , indsom 
n.  s.  w.  ,r).  Ganz  besonders  müssen  hier  auch  die  ihrer  Bedeutung 
zu  Liebe  abweichend  tlectirten  Verba  negligo,  diligo , intelligo  *■•)  er- 
wähnt werden.  Während  man  endlich,  wo  keine  Zweideutigkeit  mög- 


Sprünglich  auf  einen  zwischen  und  i schwankenden  Laut!  in  der  soge- 
nannten dritten  Declination  ward  für  den  Dativ  immer  i,  für  den  Ablativ 
gewöhnlich  e genommen ; in  der  vierten  blieb  ui  dem  Dativ,  das  durch  Coe- 
traction  daraus  gewordene  ß fiel  dem  Ablativ  zu ; eben  so  in  der  fünftel 
mit  ei  und  ö.  In  der  eraten  aber  ward  ai  für  den  Dativ  in  ae  und , einen 
gewissen  Fall  abgerechnet , für  den  Ablativ  in  S zusammengezogen.  In  der 

I U 

zweiten  endlich  ward  für  den  Dativ  und  Ablativ  ans  o-i  5,  letzterer  batte 
nur  für  einen  gewissen  Fall  i,  welches  er  nicht  durchgängig  annehmea 
konnte,  um  nicht  mit  dem  Genitiv  zasammenzufailen. 

14)  Wie  man,  um  den  Stamm  nicht  zu  verwischen , vim  und  nicht  vem 
sagte,  wobei  zugleich  das  griechische  fg  einwirkte,  so  erlaubte  man  sich  aber 
bei  gras  und  aus  keine  Contraction,  weil  dadurch  entweder  der  Scann 
oder  die  Casusendung  undeutlich  geworden  wäre. 

15)  Vielleicht  ist  das  t in  diutinus,  vespertinos  (diuturnus , diotios), 
weichem  analog  aich  andere  Formen  gebildet  haben,  aus  dem  alten  Knd- 
bochstaben  des  Ablativ  Sing,  berzuleiten. 

16)  Wenn  ich  diese  für  das  Ursprüngliche  halte,  so  verkenne  ich  dabei 
nicht  , dass  wohl  auch  ganz  früh  Stämme  auf  u.  die  mit  der  Supinalbildsag 
in  keinem  Zusammenhänge  standen,  der  erwähnten  Beugungsart  angeschlos- 
sen wurden. 

17)  Zu  erwähnen  ist  auch  das  neben  fulgor  herlanfende  coacrete  ful- 
gur,  die  Unterscheidung  zwischen  alitus  und  altus,  so  wie  auch,  dass  maa 
•ns  Intimus  vielleicht  nur  darum  nicht  imus  bildete , weil  eine  solche  cor- 
rnmpirte  Form  schon  für  infimus  vorhanden  war. 

18)  Wir  haben  uns  nicht  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  Lesdenroth's, 
vergl.  Jahn’s  Jabrb.  Suppl.  1835.  8.  455  ff.,  überzeugen  können,  welcher 
diese  Verba,  so  wie  auch  das  Wort  religio,  auf  ein  altes  Verbum  tigere, 
das  mit  lucere,  liquere  zuiammengehangcn  und  sehen  bedeutet  habe,  zu- 
rück führt. 
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ich  war,  sich  juratos,  pransus,  potiia  in  activer  Bedeutung  za  sagen 
rlaubte , enthielt  man  sich,  am  Verwechselungen  vorzubeugen,  der 
"orm  amare  für  amavere,  and  griff  bei  den  Verben,  welche  einen 
- oder  a-Charakter  haben,  zur  Unterscheidung  vom  Conjunctiv  des 
*räa.  zu  einer  eigenen  Futnrform  in  (e)bo. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  quando,  eigentlich  so  viel  als  qnanto 
empöre  lft),  nur  der  Deutlichkeit  halber  den  weichen . T-Laut  erhielt, 
lass  postis  zur  bestimmteren  Trennung  von  porta  ein  s statt  r nahm, 
lass  mendum,  menda,  vergl.  mendax,  die  doch  ohne  Zweifel  mit 
nentior,  mens  Zusammenhängen,  mit  d theils  der  modificirten  Be- 
leutung  wegen,  theils  aber  auch  zur  Unterscheidung  von  mentum 
mentula , mentigo)  *°)  geschrieben  wurde,  dass  at 21)  und  ad  ur- 
iprünglich  ein  Wort  waren,  und  dass  n?aa)  statt  m?,  vergl.  pjj, 
ielleicht  nur  des  Pronomens  mP  wegen  gesagt  wurde;  coepi23)  und 
:tpi  sind  ihrer  verschiedenen  Bedeutung  wegen  orthographisch  ge- 
ichieden,  eben  so  statt  fuere,  jure  von  fuo  wegen  der  vorhandenen 
rur,  furo,  fSre  and  statt  quidem  aus  quisdem,  wegen,  der  bereits 
-ecipirten  Partikel,  quidam  gebildet  worden.  Als  man  anfing,  zwi- 
lchen Präpositionen  und  Adverbiea  sorgfältiger  zu  unterscheiden, 
wurde  neben  ergo  ein  «rgä,  neben  penes  e\a  paene,  und  nur  der  Un- 
terscheidung zu  Grefallen  bat  sich  saltim  24)  in  taltem  abgeglättet, 
•ind  ist  aus  illie  zur  Bezeichnung  der  Zeit  illico *8)  entstanden. 
Durch  die  Quantität  wurde  das  Substantiv  r?git  (rex)  von  dem  Ver- 
bum rPgis , eben  so  legit  von  IPgis , persona  von  persöna  und  der 
Art  mehr  geschieden,  tuiüu  galt  als  Particlp,,  tulus  als  Adjectiv, 
valde  als  nüancirtes  Adverb  zu  validut  neben  valide  und  prqelium, 
das  Gedränge  unterschied  sich  nur  durch  das  eingeschaltete  i von 
prelum,  Presst,  mit  dem  es  zusammen  von  premo  stammte  *9). 

Der  Acensativ  Plur.  auf  ii  aus  eit  in  der  starken  Declination, 


19)  Hierin  bat,  glauben  wir , Hcffler,  vergl.  einen  der  letzten  Jahr- 
gänge des  Jabn’schen  Archivs , richtig  gesehen , wenn  wir  Ihm  auch  iu  gar 
manchem  Anderen , was  er  daselbst  über  Pronominal-  und  Adverbialformen 
erörtert,  wie  auch  weiter  unten  deutlich  werden  wird,  nicht  beitreten  mögen. 

SO)  Von  ganz  verschiedenen  Stämmen,  deren  einer  ment  ist,  der  an- 
dere in  dem  Verbum  raineo  seinen  Sitz  hat  und  auch  dem  Worte  mons  zu 
Grunde  liegt. 

21)  In  wie  weit  das  alte  ast  gegen  eine  solche  Annahme  streite,  vriO 
ich  jetzt  nicht  untersuchen. 

22)  Begünstigt  von  dem  griechischen  v»)  in  ComposStioneu. 

23)  An  eine  Zusammensetzung  dieses  Wortes  von  cum  und  apio  oder 
eine  ähnliche,  wird  jetzt  kaum  Jemand  mehr  denken. 

24)  Seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach:  hervorspringend,  augenfällig. 

25)  Man  vergleiche  z.  B.  das  griechische  ti&v  und  tv&vs.  Auch 
kann  illico  für  in  loco  gesagt  sein,  vergl.  e vestigio,  extemplo,  das  fran- 
zösische sur  le  champ , das  deutsche  anf  der  Stelle ; doch  war  dafür  fol- 
gender Durchgang  nöthig:  in  loco,  illöco , illüco,  illico. 

26)  Ich  hatte  diese  Ableitung  für  wahrscheinlicher,  als  die  von  Pott 
Thl.  1.  S.  127  vorgetragene,  wonach  ca  statt  produellinm  stünde. 
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welcher  der  alleren  Latinität  oder  Dichtern  angehört,  wurde  wegen 
des  so  gleich  lautenden  Genitiv’s  Singul.  mit  et  vertauscht,  meret» 
und  Acres  wurden  wegen  der  parallel  laufenden  Wörter  merx  und 
kenn  mit  der  Erweiterung  in  — ed27)  gebildet,  das  Hauptwort  mur 
musste  sein  e behalten  wegen  des  Adjectivs  acer,  welches  dasselbe 
auswarf,  und  das  Hauptwort  Uber  28)  dasselbe  au-stossen  wegen  des 
Adjectivs  Über , > welche*  es  behielt.  Wegen  der  bereits  cnrsirendm 
gener  (Schwiegersohn),  later  (Ziegelstein),  lepor  (Anstand),  decor  (mit 
durchgreifendem  Unterschiede  der  Bedeutuug)  verwandelten  sich  die- 
selben gleichlautenden  Stämme  zu  anderer  Bezeichnung  in  die  Non- 
native gen ust  latut,  leput , decut,  während  umgekehrt,  da  schon  ein 
Nomen  aequut  existirte,  der  Stamm  aequor  für  die  Nominativbüdnq; 
unverändert  blieb.  Wegen  vir  und  türm  29)  scheint  vit  keinen  Ge- 
nitiv und  Dativ  Sing. , also  viris,  viri  gemacht  zu  haben  und  wegen 
des  Adverbiums  vix  der  Stamm  vic  um  den  Nominativ  gekommen  xa 
sein,  cajmt  mag  wegen  capit  von  capit  das  u 30)  vorgezogen  und 
apum  vielleicht  wegen  des  Neutrums  apium  kein  oder  selten  ein  i 
zugelassen  haben,  tupellex  scheute  wohl  wegen  pellex  die  Bildung 
sapellicis  und  formte  dafür  supcllectilis  u.  s.  w. , und  fides  von  findo 
nach  der  starken  Deciination  trieb  fidet  von  fido  in  das  Bereich  der 
schwachen.  — quot  und  tot  mögen  wegen  quotus  und  tStus  nicht 
flectirt  worden  sein  **),  wegen  des  letzteren  aber  wieder  töttu  (ganz) 
die  Genitiv-  und  Dalivbildung  auf  tu*  und  »',  so  wie  wohl  bei  der 
' gleichen  Bildung  für  die  Pronomioaladjective  tolut  und  uter  die  No- 
mina toi,  svlum,  uter  nicht  ohne  Einfluss  waren,  angenommen  haben. 
quibut,  wofür  sonst  queis  und  quis  im  Gange  war,  hat  seinen  Sieg 
allein  dem  fragenden  quit  zu  verdanken  und  die  Participia  tritiu, 
teptut,  so  wie  das  Cardinale  octo  und  die  Verbalform  novimut  lieasen 
vielleicht  keine  Ordinalia  tritus,  teptut,  octui,  novimus,  zu.  Das  Ad- 


27)  Pott  Thl.  I.  S.  199  fg.  leitet  für  heres  dieses  ed  von  einer  indo- 
germanischen Wurzel  hed-capere,  und  von  mercet  sagt  er  vermulhungs- 
weise , dass  es  wohl  so  viel  als  quod  m tuercis  locum  cedit  gewesen  sei. 
Ich  hege  meinen  bescheidenen  Zweifel;  scheue  mich  aber  überhaupt  vor 
den  clymologitchen  Schmelztiegeln,  auf  denen  man  alle  Flezionttylben 
bis  in’s  einzdste  analysirt,  wie  vor  Hexengerätbschaften . Am  Ende  ist 
jeder  einzelne  Buchstabe  auch  die  Verkürzung  rittet  IVortet. 

38)  Gut  sind  diese  Wörter  hinsichtlich  ihrer  Etymologie  behandelt  voa 
Pott  Thl.  I.  S.  136,  140,  153  u.  a.  O.,  der  für  ersteres  einen  Stamm  la- 
bere -glubere , für  letzterea  lubere,  libere  (belieben)  statuirt. 

29)  Beide  jedoch  etymologisch  geschieden,  letzteres  mit  los,  vergi. 
viola  zusammenhängend,  vergi.  Pott  1.  120,  wo  es  jedoch  nicht  nöLhig  war, 
als  Stamm  von  vir  viro  aufzuführen,  indem  die  Wörter  auf  er,  ir,  ur,  nur 
nach  der  Analogie  derer  auf  ut  gebildet  sind.  Diess  gilt  noch  öfters. 

30)  Doch  muss  an  den  bekannten  Mittellaut  zwischen  i und  u,  um  dea 
sich  Kaiser  Claudius  durch  die  Einführung  seines  3 verdient  gemacht,  er- 
innert werden. 

31)  Quot  und  tot  werden  von  Manchen  aus  noaoi  und  xöaot  herge- 
lcitet.  Ich  meines  Thcils  zweifele  daran.  In  der  Entwickelung  haben 
allerdings  die  Correlativa  beider  Sprachen  grosse  Achnlichkeitan  mit  einander. 
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erbium  bene,  welche  Modification  des  Stammes  sich  übrigens  auch  in 
lenignos  u.  s.  w.  findet,  hat  wohl  e statt  o wegen  des  im  Umgang 
ielleicht  sehr  gebräuchlichen  Vocativs  bone , m’ya&l,  oJ  r«v.  Was 
endlich  Verba  betrifft,  so  erwähnen  wir  für  jetzt  nur  den  wegen 
)olare,  fliegen,  von  »Wo,  wollen,  in  vtlim , i*  u.  s.  w.  statt  in  »Wem, 
:olas  u.  s.  w.  gebildeten  Copjiinctiv,  das  in  mhndüre  statt  in  mandrre, 
rergl.  vendere,  übergegangene  manui  dart  wegen  mandfre,  kauen,  und 
las  wegen  dictum  von  dico  der  Supinaiformen  entbehrende  diico,  so 
vie  das  Adjectiv  certut,  eigentlich  Particip  von  cemo,  neben  crttui, 
t’articip  von  cretco.  Dadurch,  dass  fatcar  vom  Stamme  fei  in  fari  im 
’articip  fasius  machte,  wandte  sich  der  Stamm  fat , vergl.  fatisco, 
ätigo,  affatin,  zu  fetsus;  teneo,  tentum  veranlasste  für  tendo  eine  Ne- 
nnform tensum,  so  wie  das  Adjectiv  curtui  für  cwrro  die  Form  cur- 
< um.  liquor  nahm  wegen  linquo,  lictum , das  componirte  liquefactus  bei 
>ich  auf3-),  excclrut  sandte  perctllo  nach  perculrum  nnd  die  beunruhi- 
;cnde  Nähe  von  muri,  mortis,  marti  etc.  gab  dem  Part.  Prät.  von 
itoriur  die  Formation  mortuus  etc.  3Iügen  diese  Andeutungen  zu 
veiterem  Forschen  anregen! 

Was  hier  über  die  Bildung  des  lateinischen  Pronomens  vermu- 
hungsweise  und  noch  dazu  ohne  Studium  der  ältesten  Sprachdenk- 
nale  vorgetragen  wird,  verdankt  seine  nächste  Entstehung  einem 
\ufsatze  Heffter  s über  denselben  Gegenstand,  den  ich  vor  mehreren 
lahren  zum  Theil  mit  grosser  Befriedigung,  zum  Theil  aber  auch  nicht 
>hne  Verdruss  über  sein  Alles  zerreissendes,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
adicdlu  Secirmesser  gelesen  hatte.  Ich  habe  ca,  mit  Vergleichung  des 
1 neckischen , niedergeschrieben;  andere  Sprachen,  so  wie  die  grossen 
ind  kleinen  sprachwissenschaftlichen  Werke,  worin  dieser  Gegenstand 
oftmals  behandelt  ist,  wurden  mit  guter  Absicht  nicht  su  Mailte  gesogen. 

Wir  behandeln  nun 

I.  Die  Pronomina  personalia. 

!•  «ff0- 

a.  Der  Nominativ  (und  auch  Vocativ ) ego,  der  dem  griechischen 
fyca  entspricht , ist  wahrscheinlich  in  der  Verbulendung  — o enthalten 
ind  zu  tquidem  entweder  häufig  zu  verstehen  oder  darin  aufgenommen. 
)aran  findet  sich  zuweilen  mel  gesetzt. 

b.  Wie  bei  gewissen  Adjectiven  für  die  Comparation  ein  vom 
Positiv  verschiedener  Stamm  zu  Grund  gelegt  ward , so  pflegen  auch 
lieselbeo  Sprachen,  worin -jenes  geschieht,  zur  Bildung  der  Pronomina 
erster  und  zweiter  Person  zwei  oder  mehrere  von  einander  unabhängige 
Stämme  anzuwenden.  Der  Stamm  nun , der  dem  Accusativ  und  den 
andern  Cass.  obliq.  des  Sing,  von  ego  unterliegt,  ist  m<%  das  griechi- 
sche pt,  verkürzt  aus  Ipi,  wie  aus  Iqvoi  , sum  aus  esum  u.  a.  in., 
rergl.  Jahn’s  Jahrb.  1837.  S.  388.*  Er  erscheint  für  diesen  Casus  , so 

32)  Wenn  man  nicht  etwa  das  rlixus , das  sich  z.  B.  in  Verbindung 
mit  caro  findet,  hierher  rechnen  will. 
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wie  für  den  Ablativ,  gedehnt,  da  alle  auf  einen  Vocal  ausgehendes 
einsylbigen  Wörter,  mit  Ausnahme  einiger  Partikeln,  im  Lateinischa 
lang  sind. 

c.  In  dem  Ablativ  me  ist  keine  Casnsendnng  e oder  i anfge- 
gangen,  sondern  es  rührt  derselbe  ans  der  Zeit  her,  in  der  die  da- 
zelnen  Casus  — was  namentlich  in  der  Verbindung  mit  PräpositieoM 
der  Fall  war  — noch  nicht  streng  geschieden  waren,  vergl.  ans  de» 
Teutschen  eich  als  Dativ  and  Accusativ.  Die  Verbindungen  ama 
tecum,  tecum  u.  ».  w.  statt  cum  me  scheinen  mir  weder  in  eisen 
euphonischen  Princip,  noch  in  einer  frühem  Besonderheit  der  Parti- 
kel cum,  sondern  nur  in  der  Analogie  des  adverbialen  guicton,  wei- 
chem ich  unser  womit  vergleiche,  ihren  Grund  na  haben. 

d.  Der  Genitiv  mei  ist  nicbt  in’s  Specielle  mit  (iio,  pev  zasam- 
menzustellen,  sondern  nur  daher  zu  erklären,  dass  an  den  angege- 
benen Stamm  die  abgeschwächte  Genitivendung  i angesetzt  wurde. 

t.  Die  gewöhnliche  Form  des  Dative,  mihi,  bei  Dichtem  an a 
tu,  ist  ans  mibi  oder  mibhi,  wo  die  zwei  Lippenlaute  unangenehm 
auffielcn,  geglättet  worden.  Für  bi,  d.  h.  also  die  digammirte  Dt- 
tivendung  des  Singulars,  zeugt  Vieles,  z.  B.  ausser  tibi  und  «k 
das  später  als  Adverbium  auftretende  ubi  und  ibi  und  das  durch  das 
Pluralsuffix  s erweiterte  bit  in  nobit  oder  mit  späterer  Aussprache 
und  Schrift  für  die  meisten  Wörter  but. 

f.  Vom  Pluralit , dessen  Stamm  no  mit  dem  griechischen  vw 
zusammenhängt,  ist  der  doppelte  Genitiv  noslri  und  nottnan  vieöekü 
daher  zn  erklären,  dass  das  spätere  Pronomen  possess.  ursprünglich 
noch  als  personale  behandelt  wurde. 

* 2.  tu. 

aa.  Bei  dem  Nominativ,  resp.  Vocativ  tu,  der  aus  dem  grie- 
chischen av,  xv,  xvvrj  stammt,  findet  sich  als  Anhang  hie  uod  da  te. 

66.  Da  die  Bildung  de»  Casus  in  den  vorhergehenden  Bemer- 
kungen ihre  Erklärung  mit  gefunden  hat,  so  machen  wir  nur  damf 
aufmerksam,  dass  dem  Nominativ  tu  zu  Liebe  der  Stamm  folgende» 

1 U ' . ! 

Durchlauf  nahm:  te,  tibi,  bis  er  im  Genitiv  tui  mündete,  und  dass 
dem  Plural  der  Stamm  v»  aus  dem  griechischen  atpcii  unterliegt 

3.  tui. 

ec.  Dass  diesem  Pronomen,  dessen  Stamm  te  im  griechischen  7 
gründet,  der  Nominativ  abgeht,  ist  eben  sp  natürlich,  als  dass  er 
dem  gleichfalls  reflexiven  ov,  ol,  I,  so  wie  dlAqAeii',  alle jiotg  etc. 
im  Griechischen  fehlt. 

II.  Die  Pronomina  dem onstrativa. 

1.4  s. 

er.  Dieses  Pronomen,  dessen  Charakter  ein  zwischen  e und  i 
schwankender  Laut  ist,  vergl.  das  Fern,  ea,  das  Masc.  is,  den  Dst 
Sing,  e-i,  den  Nom.  Plur.  ii  u.  ».  w.,  und  eo,  eunt,  imus ; Eaaw, 
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anus,  entspricht  genau  dem  griechischen  av  ros-  Durch  die  An* 
ahme  eines  s ist  sein  radicales  i nominal  geworden.  Das  d,  welches 
ich  im  Neutrum  findet  und  das  vorzüglich  den  Pronominibus  ver- 
lieben ist,  haben  wir  bereits  oben  aus  einem  allgemeinen  Stand- 
unkte  betrachtet.  Das  Wort  interim  lässt  übrigens  auch  auf  eine 
Ite  Form  im  schüessen,  vergl.  intcrea,  Iv  rovrotg,  jenes  Iv  rovxto. 

ß.  Die  Genitioendung  ius,  die  wir  hier,  so  wie  bei  einigen  Pro- 
ominibus  und  Pronominaladjectiven  finden,  ist  vielleicht  für  die  älte- 
te,  aus  der  sich  erst  später  is  und  i entwickelte,  zu  betrachten. 

y.  Das  aus  is  gebildete  idem  hat  eine  Anhängsylbe  dem,  die  von 
1 ott  Thl.  I.  S.  97  für  schon  genommen  nnd  von  dam  in  quidam  in 
twas  getrennt  wird.  Aus  dem  Neutrum  idem  scheint  sich  das  Ad- 
crb  item  und  aus  diesem  wieder  ita  entwickelt  zu  haben. 

2.  hie. 

6.  Der  Stamm  dieses  Pronomens  ist  wie  der  von  is , nur  ist  er 
tpirirt  und  hat  eine  dem  griechischen  ys  oder  Se  entsprechende  An- 
ängsylbe  ee,  aus  der  eit,  citer,  vielleicht  auch  ceterus  entstanden  sind, 
n sich  gezogen.  Der  Charakter  ist  von  i zu  u und  selbst  nach  o hin 
cb  wankend  geworden,  abgesehen  von  den  durch  Casus  und  Genus  bt- 
ingten  Veränderungen. 

t.  Ohne  an  das  griechische  o oder  dg  zu  appelliren,  dessen  Ein- 
ass hiebei  ich  jedoch  nicht  gänzlich  ableugnen  will , erwähne  ich , dass 
er  Nora.  Fern.  Sing,  haec  statt  hace  zu  stehen  scheint,  dass  die  Ac- 
usative  Aunc,  hanc  aus  humee,  hamee  entstanden,  dass  das  Neutrum 
ing.  erst  aus  huc  in  hoc  überging,  wie  unter  anderm  adhuc  beweist, 
nd  dass  das  Neutrum  Plur.  eben  so  wie  das^  Femininum  Sing,  zu  er- 
lären  ist. 

f.  i Wie,  istie  werden  zwar  wie  bic  dedinirt,  sind  aber  damit  nicht 
usammen  geteilt.  • 

3.  ille. 

■ i ].  In  der  Abwandlung  dieses  früher  olle  oder  ollut  lautenden  Pro- 
omens findet  sich  nichts,  was  nicht  aus  dem  Früheren  erklärt  werden 
iinnte.  Der  Stamm  und  dessen  etwaiger  Zusammenhang  mit  ullus 
t mir  dunkel. 

■&.  Auffallend  ist  es,  dass  die  durch  die  Anhängsylbcn  pte,  te, 
e,  pse,  d.  i.  pote  aus  is  gebildeten  Ute  und  ipse  nicht,  wie  idem,  is 
e elitären  und  jene  Laute  unverändert  nachtreten  lassen , sondern  die- 
;lben  der  Beugung  mit  unterwerfen  und  ille  analog  abwandcln.  Aebn- 
cli  steht  im  Homer  xoioiiai.  und  t oieSeeoiv  da.  Ueber  pote,  das 
iit  dem  griechischen  nari  zusaromenhängt , über  seine  prägnante  Be- 
eatung  selbst , über  seinen  Durchgang  durch  verschiedene  Worte,  wie 
eirtpe,  quippe  u.  s.  w.  als  pte,  als  ppe,  pe,  pse,  uud  statt  ps  selbst 
verdient  Pott  Thl.  II.  S.  41  nachgclesen  zu  werden. 

4.  Die  su  diesen  Pronominibus  gehörigen  Adverbien. 

i\i\.  Mit  Uebergehung  aller  spätem  aus  früheren  analog  hervor- 
r gongeneu  Bildungen  erwähuen  wir:  1)  locale  Adverbien:  a)  zu  is: 
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den  urspriinglichen  Dativ  ibf,  vergl.  das  griechische  <j n,  4»,  ji « 
vctvtpi,  äkkodt,  v\/i,  den  ursprünglichen  Ablativ  ea  und  co,  der  «i 
zu  einem  Adverbium  idco  erweiterte,  so  wie  auch  in  adeo  übwgirj, 
und  das  auf  die  Analogie  des  griechischen  i'v&sv  oder  iihoHcber  fco 
gebildete  inde;  b)  zu  Ate : den  urspriinglichen  Ablativ  Aie  oder  hic, 
dcssgleichen  häc  und  den  neutralen  Accnsativ  Aue , welcher  in  Ar 
Cumposltion  mit  ad  gewöhnlicher  von  der  Zeit  gebraucht  wird,  <• 
wie  endlich  das  mir  nicht  deutliche  hinc ; 2)  temporaie.  Zusam Er- 
setzungen , wie  hodie  nicht  zu  berühren , mache  ich  vorzugsweise  r i 
das  von  Heffter  mit  ille,  olle  zusammengestellte  vlim  aofmert«» 
3)  modale;  causak  n.  s.  w.  Aus  idem,  wie  ich  vermuthe,  ife*  ui 
ita  und  von  hic  der  Ablativ  hoc,  von  is  eo,  namentlich  idee  aiut 
fuhren. 

III.  Die  Pronomina  indefinita. 

* I,  Das  alte  Pronomen  us. 

Zu  diesem  von  Ueffter  glücklich  wieder  aufgefundeaeo  W«6 
gehörte  das  Adverbium  ubi  als  Dativ  und  die  Partikel  ut,  verlang 
uti,  vielleicht  als  neutraler  Accusativ  oder  Nominativ.  Damit  »in, 
was  bei  dessen  gewöhnlicher  Ableitung  aus  dem  griechischen  o 
nicht  möglich  ist,  und  bei  welchem  Gebrauch  man  iva  verglichen  - 
etymologisch  erklärt , wie  ut  für  ubi  gesetzt  werden  konnte.  Es  ff'h* 
aber  von  diesem  Wörtchen,  wie  es  scheint,  uter  mit  compsrat' 
ans  dem  griechischen  Ttpo$  stammender  Endung,  ullut  mit  Vend»' 
zung  eines  Stammes  all  von  alkog,  unus,  wobei  man  also  nicht  os- 
ter an  ülog,  oüvrj  zu  denken  hat,  und,  wenn  man  das  griechische  u 
oder  gar  toig  nicht  vorzieht,  usque,  uspiatu , unquam,  nach  Hefe 
alter  Accusativ  mit  der  Ellipse  von  diem , auf  welche  Weise  « 
quondum  versteht,  u.  a.  aus. 

2.  alius. 

Derselbe  Stamm  findet  sich  in  alter  und  aliquis,  welche» 
auch  ohne  diesen  Vorsatz  ali  als  Indefinitum  vorkömmt. 

IV.  Pronomina  interrogativa  und  relativa. 

1.  quis;  qui. 

a.  Die  scharfe  Form  quis  und  quid  verhält  sich  zu  der  st*°f  * 
qm  und  quod  ähnlich,  wie  das  oxytone  xlg  und  xi  zu  dem  enklifc  - 
xtg  und  tt.  Das  Femininum  Sing,  quae  und  das  gleichlautende  V ' 
trum  Plur.  mag  für  quea  oder  quin  stehen,  ersteres  wird  übrigem  »1& 
wenn  es  nicht  bedeutungsvoll  dasteht,  io  qua  geglättet  gefu»c'1 
Die  Verbindung  euieuimodi  kann  als  Genitiv  oder  Ablativ,  auf  i- 
Weise  aber  als  Dativ  gefasst  werden. 

b.  Der  Vorsatz  ec  vor  quis  wird  wohl  am  richtigsten  am  ® 
griechisch  iqv , rp>l  hergeleitet  werden. 

e.  Von  den  an  quis  in  der  Zusammensetzung  angehängtcr  " ' 
ben  scheint  cunque  und  piam  besonders  schwierig  in  ctyawk'g0^1 
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f biing  zn  sein,  ersteres  soll  nach  einigen  der  Stamm  von  cunctvs, 
eres  uns  pe  mul  jam  nach  der  Ansicht  Pott’s  verschmolzen  sein. 

2.  l)ie  zu  diesen  Pronominibus  gehörigen  Adverbien. 

Von  Adverbien  sind  hier  zu  nennen:  1)  der  alle  Ablativ  qui 
to  ursprünglich,  später  für  wie.  2)  Die  Ablative  qua  und  quo. 
)ie  Acaualive  quam  nnd  quod.  4)  Das  ans  quare  entstandene  cur. 

V.  Pronomina  correlativa. 

Die  Ausbildung  dieser  Wörter  ist  im  Lateinischen  weniger  viel- 
; als  im  Griechischen.  Der  Gang  ihrer  Entwickelung  war  ver- 
lieh folgender. 

pronomen  u»  mit  wenig  abgegrenzter  Bedeutung. 


1. 

m.  indrfinita. 

2. 

Pron.  demonstrativa. 

3. 

interrogativa. 

4. 

relativa. 

uterung  durch  die 

[Vorherrschend der  Vo- 

f<iue  u.  uuauil 

que  u.  quaiu 

tall,  a/i  und  den 
te  ne.] 

[uter.  vgl. 

cal  i ; angehüngt  vor- 
zugsweise ce  u.  pote.] 
[is]  hic  ille 

fouisl  uter 

[?««] 

alieruter.] 

alter 

nedter 

e ulerque 

todis 

solus 

UUUS 

iste 

istic  illic 

hicce 

ipse 

Idem 

[tarn] 

tantus 

talis 

tot 

tötus 

quantus 

qualis 

quot 

(judtus 

wie  bei  dem  In 
terrogatirum 

2.  C a t u 11  ’a  A t y s. 

lei  dem  hier  mitgetheilten  Versuche  einer  dichterischen  Ueber- 
g des  catullischen  Ahjt , eines  durch  rhythmische  Schönheit  und 
digkeit  der  Darstellung  ausgezeichneten  Gedichts,  konnte  die 
kürzenreiche  galliambische  Form  des  Originals,  welche  trotz 
Intersuchungen  der  Gelehrten  in  Handbüchern  nnd  Monogra- 
, wie  der  von  Nobbe , im  Einzelnen  noch  mancher  Aufklärung 
, nicht  beibehalten  werden.  Zusammenhängendes  in  diesem 
n kam  bekanntlich  aus  dem  Alterthum  nichts  weiter  auf  uns, 
fiel  weniger  vermochten  neuere  Sprachen  etwas  ».Gleiches  auf- 
•en,  und  nur  entfernter  Aehnliches,  wie  das  nationale  Malbo- 
t-Lied  „Malborough  s’en  va-t-en  guerre,  mirantonton,  mi- 
ie  | Malborough  s’en  va-t-en  guerre,  ne  sait  quand  reviendra 
ist  hie  und  da  nicht  unpassend  verglichen  worden.  So  sinnig 
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der  einzige  Versuch  unser*  Wissens  in  der  strengen  gnllismbksa 
Form,  ein  Gedicht  Varukugen’t  vtm  Eiue , das  im  ersten  Bande  sa- 
uer Denkwürdigkeiten  steht  und  worin  I.  H.  Vou  aufgef„nl«t  *ni 
eben  unsere  Atys  in’s  Deutsche  zu  übertragen , auch  sein  nag,  s 
werden  gewiss  sehr  viele  daselbst  als  Kürzen  gebrauchte  Sjlha 
deutscher  Worte  bedenklichen  Zweifel  erregen.  Auch  ist  die  Sicht 
schwierig  und  iu  dieser  Erwägung  wollten  wir  am  Schlüsse  des  Vs- 
ses  statt  des  vorletzten  Tribrachys  durchschnittlich  lieber  einen  J* 
bu»  nehmen,  als  noch  dazu  etwa  durch  Flickwörter  oder  uadeutsh 
Stellung  und  Verbindung  dem  streugen  metrischen  Gesetz  Ge»,": 
leisten.  Ob  und  in  wie  weit  dadurch  dem  raschen  Gang  des  Bny> 
mus  Eintrag  geschehen  sei,  mögen  Andere  entscheiden. 

Durch  die  hohe  See  war  Atys  auf  geschwindem  Kiel  geschifft, 
Zu  dem  phryg’schen  Haiuc  kam  er  mit  geschnelltem  hasl’gem  Fcs 
Und  er  trat  in’s  VValdesduukel,  in  der  Göttin  Heiligthum. 
Dort  befiel  ihn  blinde  Zornwuth , er  ward  irr  und  wirr  im  ficht, 
6 Und  er  nahm  den  scharfen  Kiesstein  und  entledigte  sich  der  Lii 
Und  gewahrend  , wie  die  Mannskraft  die  verwaisten  Glieder  H 
Noch  verspritzend  frischen  Blutquell  auf  der  reinen  Erde  Grund, 
Fasst  rasch  das  helle  Paukzeug  er  mit  sebneeigtweisser  Hand, 
Die  Trommete , dir , Cybcle , zu  dem  Erstlingsdieost  gewellt, 
10  Und  des  Stiers  gewölbten  Rück  schlägt  er  mit  zarten  Fingern  Iw* 
Und  beginnt  in  wildem  Zittern  den  Gefährten  dieses  Lied: 

Auf,  eilet  mit,  Entnervte,  zu  Cybele’s  hohem  Hain, 
v Auf  und  mit  und  schweift , der  Herrin  Didymene  Weiderich! 
Nach  der  fremden  Gegend  strebend,  wie  Verbannte,  folgtet  ihr 
15  Mir,  meinem  Loos’,  ich  fuhrt’  euch,  und  ihr  habt  den  Drang  derFlid 
Mich  begleitend  ausgedauert  und  des  Meeres  schreckend  Gmu, 
Und  in  grassem  Hass  der  Venus  euch  den  Körper  selbst  eutmzoi 
An  das  Erz  nach  wüster  Irrfahrt!  nun  erheitert  euren  Sinn! 

Von  dem  Geiste  weiche  Trübsiuu ; mit  und  auf  denn,  folget 
20  Zu  Cybele’s  phryg’scher  Wohnung,  zu  der  Göttin  phryg’sche» Ha* 
Wo  der  Cymbelu  froher  Laut  schallt,  wo  der  Pauken  Klang  erkh*?* 
Dort  wo  erst  der  phryg’sche  Flöter  auf  dem  krummen  Rohre  spiA 
Wo  die  Häupter  Thyrsus  schwingend  die  Mänaden  trotzig  dreh», 
Wo  sie  halten  heil’gen  Umgang  mit  dem  schneidendsten  Geheul. 
25  Wo  der  Göttin  Schaar  umherfliegt , die  beweglich  schweife  Sda* 
Dort , dorthin  lasst  uns  eilen  in  geschwindem  Wirbeltanz. 

Den  Gefährten  sang  so  Atys , er  das  afterbärt’ge  Weib, 

Und  mit  einmal  jauchzt  ein  Festzug  mit  gelenken  Zungen  auf, 

Es  ertönt  das  helle  Paukzeug  und  die  hohle  Cyrnbcl  schallt. 

80  Und  zur  grünen  Ida  aufsteigt  mit  beeiltem  Fuss  der  Chor. 

Und  in  Wüth  zugleich  und  keuchend,  und  verirrt,  besinnungsh*. 
Mit  der  Pauke  schreitet  Atys  und  geleitet  sie  durch  den  Waid» 
Wie  ein  junger , lastenscheuer  und  dem  Joche  fremder  Stier. 

Und  der  raschen  Gallen  Schaar  folgt  mit  behendem  Fuss  des  Huri 
86  Als  nun  in  Cybeles  Wohnung  sie  ermüdet  kam  und  matt, 
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Jngesättigt  sinkt  in  Schlaf  sie  nach  der  schlimmen  Arheitsnoth, 

Jud  die  matten  Augen  schliesset  ein  gewicht’ger  Schlummer  zu, 

Jnd  des  Geistes  wilde  Wuth  zieht,  bei  der  sanften  Ruhe  fort. 

Us  nun  Sol  mit  goldnem  Antlitz  durch  den  hellen  Aether  sah, 

Jnd  sein  Strahl  zum  barten  Erdgrund  und  zum  wilden  Meere  drang,  40 
Jnd  er  Dunkelheit  der  Nacht  fort  mit  den  flücht’gen  Rossen  trieb, 

)a  erwacht’  auch  Atys  plötzlich  — und  der  schnelle  Schlaf  entfloh 

Jnd  es  nahm  im  Schoosse  diesen  Pasitliea  zitternd  auf  — 

ins  der  sanften  Ruhe,  wuthvoll  und  von  VVutb  zugleich  so  fern. 

Vis  im  Herzen  selber  Atys  sich  bedachte  seine  That  45 

Jnd  mit  klarem  Geist  erkannte,  w"  er  war  und  ohne  wen, 
iVird  er  aufgeregt  im  Innern  und  er  kehrt  zur  Fuhrt  zurück. 

)ort  die  thränenfeuebten  Augen  nach  dem  weiten  Meer  gewandt, 

Jnd  mit  kläglich  dumpfem  Ausdruck  zu  der  Heimath  redet  er : 

) mein  Vaterland,  o Mutter,  o du  Amme,  Vaterland!  50 

ch  verliess  dich  Thor,  wie  Sklaven  jetzt  und  jetzt  von  einem  Herrn 
tu  dem  andern  laufen , wand  mich  zum  Gehölze  Ida's  hin, 

)ass  ich  lebt’  in  kalter  Stellung  des  Gewildes,  lebt’  im  Schnee, 

Jnd  zu  ihren  Höhlen  allen  mich  begäbe  tollen  Sinn’s ! 

Vo  denn,  nur  in  welcher  Richtung  bist  du,  denk’  ich,  Vaterland?  55 
Jnd  es  strengt  die  ganze  Sehkraft  zu  dir  hin  mein  Auge  an, 

■Vann  der  Geist  von  wilder  Wuth  frei  nur  auf  Augenblicke  bleibt, 
soll  entfernt  von  meiner  Heimath  ich  in  diese  Wälder  ziehn, 
soll  missen  Güter,  Eltern,  soll  Freunde,  Vaterland, 

Soll  missen  Markt,  Paläst ra,  Rennbahn,  Gymnasien?  60 

) Herz,  o Elend,  Elend!  musst  klagen  für  und  für! 

)enn  welche  Art  «1er  Bildung  , in  der  ich  nicht  habe  geglänzt, 
ch , der  blühend  starke  Mann  ich,  ich  der  Knaben  erster  stets, 

)es  Gymnasiums  Blüthe  war  ich , der  Palästra  höchster  Schmack ; 
dir  die  Thüren  oft  umlagert,  mir  die  Schwellen  oft  nicht  kalt;  65 
Jnd  mit  frischer  Blumen  Kreuzung  war  das  Haus  mir  oft  geschmückt, 
•Vann  ich  mit  dem  Sonnenaufgang  aus  dem  Lager  mich  erhob.  ' 

Jnd  ich  soll  der  Götter  Dienstinagd,  der  Cybcle  Sklavin  sein? 
nd  Mänade,  1 heil  nur  meiuer,  und  ein  Mann,  der  mannlos  ist? 
mf  der  grünen  lda  Schncekopf,  auf  die  eis’gen  Höhen  ziehn?  70 
in  den. hohen  Säulen  Phrygien’s  mich  verweilend  leben?  dort, 

Vo  der  Hirsch  des  Waldes  Insass,  ,wo  der  Eber  schweift  im  Hain? 
<chon  schmerzt  mich  meine  Handlung,  schon  reut  mich  meine  That. 

Hs  von  seinen  Rosenlippen  sich  der  Laut  weilhin  verlor 

Jnd  zum  Zwillingsohr  der  Gottheit  die  ihr  neue  Kunde  trug,  75 

)a  nun  löst  das  Joch  Cybele , das  sie  band,  den  Leuen  ab,1 

.nd  den  linken  Feind  des  Vieh’s  trieb  sie  mit  Stacheln  und  begann: 

etzt,  jetzt,  sagt  sie,  treib’  ihn  muthvoll,  dass  von  dort  durch  Raserei, 

Jnd  von  hier  durch  Schlag  des  Rasens  er  zurück  zum  Haine  kelirt, 

’-r,  der  strebet  meiner  Herrschaft  allzufrei  sich  zu  entziehn ! 80 

d't  dem  Schweife  schlag’  den  Rücken  und  erdulde  deinen  Schlag, 

Jas*  die  Gegend  rings  umher  tönt  von  dem  brüllenden  Geräusch; 

Archiv/.  Phil.  u.  Püdag.  BdM  HJt,  Vf.  32  , 
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Und  die  rothe  Mähne  schüttle  mit  dem  muskelichtem  Genick! 
Also  sprach  Cybele  drohend  und  erlöset’  von  dem  Joch, 

85  Und  der  Wilde  treibt  sich  selbst  an  und  erregt  den  grausen  Mati, 
Und  er  kömmt  und  brüllt  und  feget  durch’s  Gesträuch  mit  irremFis 
Als  er  aber  nah  dem  Ziel  war , an  des  weissen  Ufer’s  Rand, 
Und  den  zarten  Atys  nah  schon  an  der  Meeresfläche  sah, 

Itzo  springt  er.  Jener  barg  sich  in  die  Waldung  sinnbethürt; 
90  Hie  verbracht  er  seine  Lebzeit  fort  und  fort  als  Dienerin. 
Didymene,  Herrin,  Gottheit,  o Cybele,  grosser  Gott, 

Fern,  fern  sei  deine  Wuth,  o^Gebiet’rin , meinem  Haus, 

Und  mit  Wuth  berücke  Andre,  und  mit  Tollheit  Andere. 

N 

8.  Theocriti  carmcn  quintum  decimum , cui  inscribitor  Adetf 
• zusae,  in  sermonem  Latinum  comersum. 

Gorgo. 

Intus  Praxinoe? 

Praxinoe. 

Gorgo,  quid  temporis!  intus. 

Mirum,  quod  vel  nunc  ades;  appone,  Euuoa,  scllam ; 

Injice  pulvinar. 

Gorgo. 

Bene  habet. 

Praxinoe. 

Considito , cara. 

Gorgo. 

Indomitam  mentem ! vobis  vix  salva  rcccpta, 

5 Praxinoe , mnlto  populo  multisque  quadrigis, 

Per  caTigas  ubicunque,  viros  ubicunque  sagatos 
Est  iter  invictum ; migrasti  longius  a me. 

Praxinoe. 

Propterea  fatuus  terrarum  cxtrema  petrvit, 

Non  sedem,  latebras , nt  ne  vicinia  nobis 
10  Esset,  rixarum  constans,  scelus  invidiosum. 

Gorgo. 

Talia  ne  dicas , mca , de  Dinone  marito, 

Parvo  praesenti , videas , anus , adspicientem. 

Praxinoe. 

Fide,  Zopyrion,  dnlcis  puer:  haud  ego  pappam. 

Gorgo. 

Per  dominam , sentit  parvns ; pulcher  tibi  pappas. 

Praxinoe. 

15  Pappas  iste  quidem  nuper  (nuperque  vocamns 
Quodvis)  empturiens  nitrum  fucumque  tabernae 
Cum  salibus  nobis  rediit,  tredecim  cubitüm  vir. 
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■-  Gorgo. 

5ic  habet  et  meus,  argenti  pestis  Diodides ; 

Fragmina  perarum  vetularum  quinque  canina  ■ i-  ■ 

l'epit  heri  septem  drachmis , «ordern  atque  laborem.  , 20 

sed  tunicam  capiaa  ac  ve*tem  Gbula  firmet,  •:  , ; .1 

3uin  petimus  ditis  Ptolemaei  regis  Adonin 

i'isurae  sedem  ? quasdam  re*  audio  pulchraa  , ,i 

leginam  exornare.  ...... 

Praxinoe. 

Beatia  cuncta  beata. 

Juae  mihi  visa  re  fers , qui  nondum  vidit,  ei  tu!  25 

Gorgo. 

serpere  tempus  credo : vacivis  festa  perennant. 

Praxinoe.  ’ . \ 

• I » ( ‘ ' * * * 

iunoa , texturam  tollas  male  perdite  ponasqoe 
n medio ; rursus ; cubitum  vult  felis  amoenum. 
tandem , citius  fer  aquam  ; p rin»  mn  usus  aqua  fit. 
laec  ut  aquam  portat ! sed  da ! he  multa , profusa ! 30 

nger  aquam ; infelix,  quid  enim  vestem  mihi  spargis  ? > 

iuflicit : ito  Iota,  ut  dis  Visum  superis  est. 

’lavis  ubi  magnae  cistae , fac  advolet  hucce. 

Gorgo.  , j 

’ibula , Praxinoe,  bene  te  sinnosaque  vestis 

laec  omat;  textrina  tibi  qul  vendidit  istam?  .n;c  35 

Praxinoe. 

ibstineas  meminisse;  minis  plus  Gorgo  duabus  • ^ j V . > 

‘uri , verum  operi  memet  cum  mente  dicavi.  f 

GorS°-  •'!  CI 

■ttamen  ex  voto  tibi  res  successit.  . 

Praxinoe.  . 

tJbinam  . 

.iquisti  vestem?  fer  et  umbellam  mihi;  rite 

njice;  te,  puer,  hauddncam,  vae,  mordet  eqous,  vae(  40 

Quantum  vis,  lacrima;  sed  te  claudescere  nolo.  ■ 

urge  age,  serpamus,  cum  parvo  lüde  fidelemque  , l 

itro  appelle  canem , portasque  operire  memento. 

> di , quantum  vulgus ! ut  hoC  quahdoque  licebit 

[oc  superare  malum?  numerus  non  est  fonnicis.  45 

lurima  sunt,  Ptolemaee,  tibi  pulcbertirna  facta; 
lis  ex  quo  pater  est  accensus , nemo  dolosns 
lore  Aegyptiaco  snccedens  laedit  euntem ; 
jualia  ludebant  excosi  fraudibns  olim 
isignes  pariter  fallacibus  artibat  omnes  *). 


*)  Quanqoara  rationem  vulgatae  defcndendae  lectionis  a me  in  his  ipns 
ariis  olim  propositam  nondum  peuitus  missam  facio,  neseio  tarnen,  an  a 

32 
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Quid  fiat  nobis , duldssima  Gorgo?  caballi 
Regis  belligeri ; bone  vir , perfriogere  noli ! 

Rubra  haec  surrexit,  videas  quam  saeva;  proterva 
Eunoa , non  fugies ! equitem  pessum  dabit  istum. 
55  Multom  profeci,  mihi  quod  parvus  manet  intus. 

Gorgo. 

Fidas , Praxinoe ; jam  pone  reliquimus  illos, 

Qui  rus  secessere. 

Praxinoe. 

Sed  ipsatn  colligo  jarnjam. 
Serpentis  frigentis  equiqne  raetus  mihi  summus 
A puero  5 properemus , inundant  pondcra  vulgi. 

Gorgo. 


60  Ex  aula,  mater? 


Concessum  est  opera? 


Anus. 

Sane,  inde. 
Gorgo. 

Accedere  nulla 


A n u 8. 

Trojam  Graeci  experiendo; 

Coriando,  mulier  pulcherrima,  cancta  geruntur. 

Gorgo. 

En  anus , en  nobia  eflata  oracula  cessit. 

Praxinoe. 

Omnia  femina  seit,  Tel  Junonem  a Jove  ductam. 

Gorgo. 

65  Praxinoe , specta , portas  qnantum  obsidet  agmen ! 

Praxinoe. 

Mirum.  Gorgo,  mannm  mihi  porgas;  Eunoa,  tute 
Eutychiden  capej  jam  teneas  hanc,  ne  quid  aberres. 

Omnes  intremus  simul  hinc , sequere , Eunoa , nosmet. 

Vae  mihi,  vae  miserae,  vestis  discissa  perivit, 

70  Gorgo.  — Per  summura  divumque  hominumque,  beatus 
Ut  fias , homo , fac  Testern  curaveris  hancce. 

H o s p e s. 

Quantum  in  me;  curabo  tarnen.  . 

Gorgo. 

Dentissima  turba, 

Haud  secus  atque  sues.  . • - 

Hospes. 

Bene,  anus;  Tada  post  mare  saevum. 


extrema  vertni  pari«  rocabulum  hocco  restituendum  sit : xtrrttxi&vpai  (»« 
nuvxtnC&woi'i) 
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, Praxinoe. 

■Salvus  in  anmim  sis  et  post,  suavissime,  salvus 
Jurando  bene  nos.  Hominem  rectum  miserantemque 
Minoa  trnditur  hinc ; age,  vi  perrumpito , stulta  1 
mc  ! omnes  intus  , qui  nurum  incluserat , inquit 

Gorgo. 

?raxinoe , accedas , varia  hacc  spectare  memento, 
)ulcia  quamque  venusta ; deorum  stamina  dicas. 

Praxinoe. 

Juales  laniGcae  fecerunt , alma  Minerva ! 
jualis  descripsit  tabulas  pictor  peracutas ! 

Jt  vere  versant,  ut  vere  stare  videntur! 

’ivae,  non  textae.  Docilis  res  est  homo  quaedam. 

Jt  jacet  argeati  sella  mirandus  in  alta 
pse , cui  lanugo  fluit  de  tempore  prima, 

L'erque  quater  dilectus , Adonis , amatus  in  Orco. 

Hospes. 

ufTicit,  o miserqe  iam  plurima  vana  locutae, 
’urturulae ; omnia  confringent  patulo  ore  loquentes. 

. Gorgo. 

Jnde  vir,  o mater?  quid  te,  si  garrulitate  , , , 
»os  snmus  insignes  ; nactus  regna  — dominaris 
'une  Syracosiis?  Doris,  sumus  inde  Corintho, 
iicut  Bellerophon;  Pelopeie  dicimus : atqui  1„ 

Joribus  haud  dubitem  Dorizissare  licere.  ;..:i 

. Praxinoe.  .*  : 

<Ie  quis  sit  nobis  dominus,  Proserpina  dulcis  j • ,»  . 
Jnum  non  curo;  vacuam  ne  raseris  umbram! 

Gorgo. 

’raxinoe,  taceas,  jam  vult  haec  dicere  Adonin 
Jailida  permultornm  , Argivae  filia  cantrix, 

.ugubri  praestans  quondam  quoque  carmine  Sperchi ; 
,'antabit  quoddam  bene  pulchrum , cingitur  ecce. 

1 Cantatrix. 

Juae  colis  Idalium  Golgosque,  Deiim  dominatrix, 
’raecipitemque  Eryccm,  ludens  auro  CytherBa, 
lualem  duxernnt  Horae  ex  Acheronte,perenni 
lense  duodecimo  pedibns  molles  tibi  Adonin, 
fardando  primae  divum , sed  pnlcbra  parantes- 
)mnibus  optatae  veniunt  mortalibus  usque  ! 
inmortalem  fecisti  Cytherea  Dioue , 
laec  hominum  fama  est,  ex  mortali  Berenicen,  ' 
imbrosiam  stillans  in  pectus  virginis:  unde 
Jrata  tibi , templis  et  multo  nomine  clara, 

)mnibus  Arsinoe,  Berenices  filia,  donis, 

Jxori  limilis  Menelai , donat  Adonin. 
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Arbnsta  et  quaecunque  ferunt , ponuntur  ad  illum ; 

Iuxta  sunt  horti  teneri , cincti  calathorum 
• ’ Argento , Syriique  unguenti  plena  alabastra 
115  Atque  placentarum  quidquid  sartagine  torrent, 

Miscentes  flores  varios  albedine  ferris , 

Dulcia  mellis  et  ex  oleo  quicquid  liquido  fit , 

Et  quaecunque  volant  serpmitque , adsunt  animantes, 
Umbriferaeque  casae,  et  molli  floridae  anetho 
120  Sunt  structae,  puerümque  super  volat  agmen  Amorum 
Sicut  in  arboribus  quum  pulli  lusciniarum 
Ramum  mutantes  ramo  tentant  volitare. 

O ebenusque,  aurumque,  albo  ex  elephante,  ferentes 
Vos  aquilae  Satumigenae  puerum  Ganymedetn, 

125  Purpureusque  tapes  super  (bic  est  mollior,  inquit 
Urbis  Mileti  Samiorumque  incola , sorano) 

Sternitur  et  pulcbro  tnnc  alter  lcctus  Adoni ; 

Hunc  habet  ipsa  Venus  roseusque  habet  alterum  Adonis, 
Octodecim  coniux  annorura  sive  viginti. 

ISO  Oscula  non  pungunt , nondum  sunt  pallida  labra ; 

Ipsius  sponso  laetctur  Cypria  iuncta. 

Mane  aub  Auroram  cum  rore  frequentes  Adonin 
Apportemus  nos  spumantes  litore  iluctus ; 

Missis  ad  talos  sinibus  crinesque  solutae 
135  Carmen  pectoribus  vocale  canemus  apertis : 

Nunc  in  terram , nunc  Acherontis  in  infera  serpia 
Semideum  solus : nam  talta  non  Agamemnon 
Pertulit;  haud  Aiax  heros  misere  fnribundus, 

Non  Hector , quo  non  Hecubes  puer  nllus  honore 
140  Insignis  majore  fuit,  nec  Patroclus,  neque  Pyrrbus, 

Qui  fuerant  prius  haud  Lapithae  nec  Deucalkmes, 

Nec  Pelopeia  gens,  non  Argis  nata  Pelasgdm. 

Nunc,  o Adoni,  mihi faveas laetareque  in  annam. 

Nunc  et  venisti ; rediens  venies  et  araicus. 

Gorgo. 

145  Praxinoe , res  est  suavissima ; feinina  felir 
lllaec,  dulce  canens,  felix  perdoctaque  virgo 
Sed  redeundi  iam  tempus ; sitiet  Diodides. 

Esurienti  tu  ne  occurre ; inerirai  vir  acetum. 

Care,  vale  redeasqne  hilares  ad  nos,  o Adoni. 

4.  Beiträge  zur  Kritik  und  Interpretation  des  Aeschyloi 

Choephortn.  Vs.  61  fg.  glaube  ich,  dass  die  vorzüglich  tob  Bt 
mann  zum  Verstündniss  gebrachte  Lesart  za  3’  iw  ptraixplto  w'‘r 
Mivu  xQovl^ov ta  j Spots,  in  der  pivti  als  Stibstantiv  gefasst  »^ 
beibehalten  werden  muss,  obgleich  mir  die  Veränderung  wob- 
Mlvu  %qovI£ov  x»  ßqi >ti  schon  vor  längerer  Zeit  in  den  Sun  ^ 
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sehn  dieselbe  auch  von  K.  O.  Müller  in  einer  Recension  des  Ciauten- 
en  Acschylos  Zeilschr.  f.  Alterth.  1836  z.  Anf.  in  Vorschlag  ge- 
icht,  zugleich  aber  von  demselben  Gelehrten  im  Vorhergehenden 

0 emendirt  und  dieses  m't  dem  Folgenden  in  engere  Verbindung 

bracht:  ö’  Imaxoxti  Sixäv  xayua  x.  r.  A.  Gegen  jenes 

chte  mich  das  absolut  gebrauchte  ßqvtt  schon  damals  misstrauisch; 
rch  dieses  wird  das  Bild  von  dem  Lichte  und  der  Nacht,  welches 
den  ausführenden  Sähen  vortrefflich  ist,  auf  eine  mich  nicht  be- 
■digende  Weise  in  den  allgemeinen  Ausspruch  von  vornen  herein 
genommen. 

Vs.  66  bin  ich  nicht  abgeneigt,  ein  ö’  nach  SiaXytjg  einen- 
ieben.  In  der  schwierigen  Stelle  Vs.  73  ff.  kann  vielleicht  also 
esen  und  erklärt  werden:  (pol  <5’ — aväyxav  ydg  apcplnxokiv  Qto l 
oatjvtyxav.  ix  ydg  o l'xcov  Haiqmrov  Sovktov  idäyov  alaav  — 
<aiu  xal  fit}  ölxaia,  Jlqin :ovx'  aqyaig  ßlov , Bla  iptQOfiivav  ttlvi- 
, tcixqov  ipgtväv  £tvyo g xgarovay.  „Doch  mir  — denn  Stadt- 
fassendes Vcrhängniss  brachten  die  Götter  und  führten  mich  ans. 

väterlichen  Wohnung  in  Sklavenloos  (zu  laäyov  ergänze  man 
) — mir  gebietet  der  Zwang  (ßia),  (die  Entscheidung)  Recht  oder 
recht , die  den  Horen  meines  Lebens  (vielleicht  kann  mit  etwas 
änderter  Erklärung  ßlov  ßla  verbunden  werden)  zusteht , zu  tra- 
t (q>tQop.lvav  statt  der  vnlgata  rpiQOulvcov)  und  gut  za  heissen, 

1 den  bittren  Groll  des  Herzens  zn  bewältigen.“  , 

Vs.  91  ff-  Wellauer , die  einzige  gelehrte  Ausgabe  des  Aeschy- 
die  mir  gegenwärtig  zur  Hand  ist , versteht  zwar  avxsSovvat 

so  fern  richtig,  als  er  dasselbe  auf  Agamemnon  bezieht;  aber  in 
axeo  xovnog  liegt  wohl  kein  BefeJden  (eine  Erklärung,  die  übrigens 
sichtlich  des  Sprachgebrauchs  ganz  und  gar  nicht  angegriffen  wer- 
i soll)  an  dieser  Stelle,  sondern  ihr  Sinn  ist  folgender:  „oder 
ich  cs  so  deuten,  er  (mein  Vater)'  habe,  wie  es  Sterbliche  zu 
n pflegen , den  Spendern  diese  Kränze  als  Gegengabe  gegeben 
l als  ein  der  Bösen  würdiges  Geschenk.“  Die  Worte  cos  vöpog 
noig  iorl  jedoch  können,  mit  näherer  Beziehung  auf  zovxo  tpäaxm 
•nog , erklärt  werden:  „ein  Glaube,  der  den  Sterblichen  ge- 
inlich  ist.“ 

Vs.  104  scheiot  aol,  falls  man  nicht  alSovpevr)  zn  schreiben 
zieht,  am  passendsten  als  dativns  etbicus  genommen  zu  werden. 

Vs.  106  Hesse  sich  vielleicht  zum  grossen  Vortheil  des  Sinnes 
Activ  alSiaco , Conj.  Aor.  1,  einführen. 

Vs-  109  entscheidet  nicht  nur  mein  Sprachgefühl , sondern 
h meine  Ansicht  von  poetischer  Fassung  und  Verbindung  der 
danken  vgl.  namentlich  den  folgenden  Vers  Ipol  xt  xal  aol  x.x.  A. 
die  von  Hermann  gebilligte  Vulgata  asS xijv  d.  h.  hier  = ata v- 
> gegen  die  neuerdings  von  Müller  a.  a.  O.  wieder  empfohlene 
asleiiscbe  Conjectur  avxrjv. 

Vs.  128  f.  hat  Wellauer  Unrecht,  wenn  er  Hermann V Leedrt 
wer ffprtv  statt  des  vulgaten  Imperativs  wegen  der  directen  Rede 
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Vs.  1S2.  185  zurück  weist.  Mit  dieser  ist  Hermann’s  Lesart  n><:&t 
nur  im  vollsten  Einklang,  sondern  cs  wird  durch  sie  auch  das  Ab- 
gerissene , das  bei  Wellauer’s  Constitution  der  Rede:  inoixriigov — 
7ti 5g  ävctl-optv  öo/i oig“  leicht  empfanden  wird , vermieden  und  di« 
oratio  directa  erst  mit  den  bedeutungsvollen  Worten  begonnen: 
av.  06(101$." 

Vs.  131  muss  man  wohl  uvSga,  das,  wenn  man  es  nicht  et« 
für  istum  fasst,  äusserst  matt  ist,  als  Priidicat  nehmen,  gleichbedeu- 
tend mit  Ttoo iv , nur  weniger  edel  als  dieses  und , wie  oft  z.  B.  be 
Homer  dem  deutschen  Sprachgebrauch  ensprechend. 

Vs.  135  kann  gezweifelt  werden,  ob  iv  xoiai  aoic  növoici  »t 
bei  deinen  Leiden,  oder  nicht  vielmehr  nach  einem  Gebrauch,  da 
von  Pauow  im  Lexicon  aus  Euripides  angemerkt  ist,  so  viel  als:  h 
roi£  oo tj  xrrjpctai , rotg  vno  aop  noveo  xextrjuivoig. 

Vs.  139  fasse  ich  %nga  als  Beziehungsaccusativ  za  rvotßrori- 
gav.  Diese  Worte  stehen  in  einem  Gegensatz  zu  dem  vorherge- 
henden OoxpQovtaugav , welches  auf  die  Geiinnung  geht,  während 
jene  die  Aeasserung  der  Gerinnung  bezeichnen.  Ueber  einen  ähnlichen 
Gebrauch  des  Wortes  jjr/p  bei  Homer  verbreite  ich  mich  in  mene 
Sammlung  der  dikäarchischen  Fragmente  S.  297. 

Vs.  140.  Die  Worte  rj(iiv  piv  «i’^dg  tctaSe  können  als  ab*- 
Int  gesetzt,  etwa  mit  der  Ergänzung-  des  Verbums  tvxofiai  aus  n- 
g betrachtet  werden.  Als  ähnlich  dürften  affectsvolle  Verbindaa- 
gen,  wie  aus  Sophokles  ft?;'  rgißctg  mul  andern  von  Matthiä  gr.  Gr. 
§•  427a.  angeführt  werden,  und  wie  das  bei  Cicero  häufige  und  u 
Bezug  auf  hactenus  oft  nicht  sfliarf  erklärte  haec  quidem  hadexv 
verglichen  werden.  Aber  es  liegt  grammatisch  und  dem  Sinn  der 
Stelle  angemessen  ganz  nahe,  das  folgende  Xiyra  oder  noch  lieber 
aus  demselben  noioöfiat , tn^oftöi  herbeizuziehen. 

Vs.  142  möchte  ich  weder  mit  Wellaucr  uueiogov  mit  äiaqi 
Acrbinden  — daran  hindert  ihre  gegenseitige  Entfernung  und  die 
Partikel  xal  — noch  mit  Hermann  dtxj;  ändern,  sondern  Sixtjv  ent- 
weder als  accusat.  modi  gleichbedeutend  mit  Öiy.rj  nehmen  oder  Ji- 
xtjv  als  neuen  Subjectsaccusativ , - der  zugleich  nicht  ohne  gute  Ab- 
sicht an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt  wäre,  zu  uvnxaictxavtiv  be 
ziehen. 

Vs.  148  f.  veranlasst  mich  die  Interpnnction  in  der  Weüaaeri- 
schen  Ausgabe  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
Ttaiäva  — eine  Verbindungsart  der  Griechen,  welche  gar  za  häufig 
unbeachtet  bleibt  — sowohl  zu  Inavdituv  als  zu  igavSeo/xives  « 
ziehen  ist.  Aehnlich  scheint  mir  Vs.  160  f.  itt  fyya  im  Kampfe 
sowohl  zu  intnakltov  als  zu  vo)/uöv  zu  gehören. 

Vs.  168.  navzl  ist  von  laxl  abhängig,  einen»  jeden,  für  w** 
reden,  und  nicht  vor  dem  fast  pleonastischen  do£aocn,  noch  von  dem 
Begriffe  des  Wortes  tv£v(ißokov,  auf  jeden. 
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Vs.  188  f-  Obgleich  »Ke  Erklärung  von  dfi/tazav  Sltpioi  ma- 
/ovtg  durch  dfifiäuov  äitpteov  axctyovtg  sowohl  der  Stelle  als  dem 
»oetiscben  Gebrauch  überhaupt  angemessen  ist,  so  ziehe  ich  doch  vor 
Jfiptot  activisch  zu  fassen,  also  so  viel  als  öiiptjv  noiovvrtg,  trocknend. 

Vs.  187.  Hier  statuirte  Hermann  mit  gutem  Grund  das  Aus- 
allen eines  Verses,  wie  rj  rov  fikv  aioywrrjqog  Atyiodov  <5 txuaQ, 
lurch  den  die  folgenden  Worte  ifn)  de  {ir/rr/p  erst  eine  wahre  und 
mtiirliche  Beziehung  bekommen.  Mit  der  Aeusserung  Wellauer’s 
,sed  errare  videtur  vir  surninus“  und  mit  dem,  was  er  über  die  Be- 
leutnng  des  Artikels  ij  vor  xravovaa  erörtert,  ist  das  Anstüsstge 
ler  vnlgata  nicht  beseitigt.  ovSauoag  ixeov v/sov  (pQÖvrjfia  übrigens 
in  dieser  Stelle  ist  der  unmiitterliche  Sinn,  der  noch  ohne  Negation 
lurch  die  Worte  naiol  dva&eov  näher  bezeichnet  wird; 

Vs.  200  f.  oloiatv  iv  x.  r.  A.  ist  grammatisch  von  dem 

•orausgegangenen  tldorag  abhängig.  : 

Vs.  215  würde  mir  statt  lxxcty\ovp,ivr]v , das  an  dieser  Stelle 
licht  für  anstaunen,  sondern  für  heftig'  verlangen  genommen  werden 
nüsste,  ixxakov^ivrjv  besser  gefallen. 

Vs.  224  erkläre  ich  xovqciv  xsjSelov  TQi%ög  von  einer  dem  Tod- 
en  (also  von  xijöog  in  der  Bedeutung:  Bestattung , ’ Sorge  um  den' 
Toilten)  dargebrachten  Locke,  nicht  von  der  Locke  verwandten 
laares.  Das  folgende  Caviijg  udtXyov  freilich  kamt  mit  beiden  In-' 
erpretationen  in  Einklang  gebracht  werden.  Bei  den  Worten  cuft- 
iItqov  ra>  arji  xaga  ebendas.,  welche  ich  zu  ddtXipov  ziehe  und 
;Jeichbedeutend  mit  avufiixQov  ooi  rijv  xtrpaXtjv  nehme,  braucht’ 
rohl  an  das  homerische  xöjxas  XaglztOGiv  ouoiui  und  ähnliche  nicht 
rinnert  zu  werden. 

Vs.  230  mag  allerdings  die  vnlgata  tlg  öl  tbfo/cov  yQag>rJv  mit 
Vellauer  durch  ein  nicht  ausgesprochenes  ßkt^ov  erklärt  werden 
.önnen.  Das  nicht  handschriftliche  iv,  welchem,  wenn  es  in  Hand- 
chriften  stände,  schon  als  der  schwereren  Lesart  allgemein  der  Vor- 
ng  gegeben  worden  wäre,  scheint  mir  auch  so  von  unwissenden 
tbschreibcrn,  die  sich  den  Aecnsativ  yQuepr^v  dabei  nicht  zu  reimen 
nissteu,  in  tlg  verdorben  worden  zu  sein,  und  ich  gebe  jenem,  zu- 
nal  bei  der  Beschaffenheit  der  Handschriften  in  den  Choephoren, 
nbedenklich  den  Vorzug,  iv  heisst  daran.  Die  Rede  des  Orestes 
d übrigens  auch  bei  dieser  Lesart  als  nicht  ausgeführt  zu  betrach- 
en, indem  ihn  die  freudige  Aufwallung  seiner  Schwester  Elektra 
nterbricht.  — Dass  aber  das  Verbum  sehen  zn  wiederholen  oder 
rammaiüch  noch  etwas  zuzusetzen  war,  kann  nicht  behauptet  wer- 
len,  zumal  hier  Orestes  'der  Elektra  auf  sein  Kleid  hindeutet  und 
elbst  iöov,  wie  schon  der  Accent  zeigt,  mehr  als  lnterjectiou  denn 
ls  Verbum  dasteht. 

Vs.  248  ist,  wenn  man  den  ganzen  Zusammenhang  überlegt, 
lern  zufolge  die  Summe  der  Handlung  auf  Orestes  ruht,  und  ius- 
usondere  das  vorhergehende  xpdiog  berücksichtigt,  einleuchtend. 
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dass  Stanley’*  Conjcctur  coi  nicht  ohne  Grund,  wie  WeBanw  rät,  1 
von  Bolhe  und  Schütz  gebilligt  wurde. 

Vs.  260  ist  ptyav  jedenfalls  prädicativ  zn  nehmen , mag  na 
cLTio  atuxoov  masculiuisch,  aus  einem  kleinen,  oder,  was  ich  maat* 
lieh  wegen  des  folgenden  äoxovvxa  xäoxa  vvv  nmtenr.ivai  Tomk,  , 
neutral,  auf  eine  kleine  Veranlassung  hin,  mit  kleinen  Mitteln,  grins 
werden. 

Vs.  273  wird  von  Hermann  Opuscull.  t.  VI,  2,  S.  ISO  red;  j 
so  erklärt:  „in  Entrüstung  wegen  des  mir  entzogenen  vätafcda 
Erbes.“ 

Kann  wohl  Vs.  278  ff.,  wö  jedenfalls  in  dem  Bilde  die  eya 
yvädot  den  Flechten  (Aijo/vf j)  zugetbeilt  sind,  ouqxösv  znglack ■ ■ 
Inapßaxijoag  und  ciQ%aiav  cpvoiv  gezogen  werden? 

Vs.  283  bringt  Hermann  a.  a.  O.  in  dieser  Schreibang:  «$ei«  ' 
XaurcQov  iv  oxo za  vwucöv x ocpQvv  hinter  die  drei  zunächst  rA — 
den  Verse  und  macht  ihn  daselbst  grammatisch  von  xivei, 
oti  u.  s.  w.  abhängig.  Es  sei  erlaubt , eine  abweichende 
von  der  Stelle  hier  mitzutheilen.  Apollo  nämlich,  glaube  ich, 
sagte  dem  Orestes  tbeils  durch  deutlichen  Ausspruch , vgl.  Vs.  £77. 
ßpoxotg  7t  i <p  uv  o x a v eine,  rag  de  twv  voaovg  (denn 
wohl  mit  Hermann  statt  vmv  voaovg  gelesen  werden)  *.  x.  L,  thc£ 
durch  Andeutung , durch  Zeichen.  In  Bezug  auf  letztere  erzählt 
Orestes:  ukkag  xe  epavü  — ogävxi,  nämlich  Ipol,  kau-cnr 
0x6x0}  Tcottc övx’  orpgvv  und  deutet  mir  noch  andere  Bedräzgw 
der  Eriunyen  an,  da  ich  ihn  glänzend  im  Dunkel  sein  Auge 
sehe.“  Die  Aenderung  optävri  rührt  übrigens  nicht  von  mir  ha. 

Vs.  303  begreife  ich  nicht,  warum  man  eXotxai  nach  Erfurt 
Vorgang  mit  VVellauer  passivisch,  und  nicht  vielmehr  medial  p 
visch)  nehmen  und  auf  Aegisthos  als  Subject  beziehen  solle. 

Vs.  304  ff.  erkläre  ich  nach  Wunderlich : „dass  er  durch 
Beistand  dort  an’s  Ziel  gelange,  wo  er  seinem  Rechte  nach;? 
Wie  xd  Slxaiov  als  Nominativ  genommen  werden  könne,  .v-V 
kaum  ein;  noch  weniger  wie  VVellauer  Wunderlich ’s  Erklänug?^ 
such  paulo  durius  nec  necessarium  nennen  konnte. 

Vs.  340.  Die  von  Porsnn  zu  Eurip.  Med.  Vs.  138  ped* 
Erklärung  von  veoxQÜxa  ist  bekannt  und  kann  wohl  graromziarä 
wie  auch  ästhetischen  Angriff  aushalten.  Dennoch  werde  dx 
muthmig  mitgetheilt,  veoxpaza  oder  veoxpäza  cplkov  sei  eüunh^ 
junges  Hauptes , oder  cs  sei  geradezu  zu  lesen  viov  xqöxo 
ein  neues  liebes  Oberhaupt. 

Vs.  361  verdient  wohl  Tafel’s,  ich  weiss  nicht  mehr  wo, 
getheilte  Conjectur  xe&ctcpOai  Empfehlung. 

Vs.  362  ff-  glaube  ich  durch  Versetzung  mehrerer  Worte 
durch  die  Annahme  eines  historischen  Infinitiv’s,  den  ich  auch  ~ 
Sympos.  S.  178  c 'Hpaxkeoug  — Ovy/Qaqmv  entdeckt  i 
glaube,  erklären  zu  können. 
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Vs.  88S  ff.  scheint  mir  sowohl  der  metrische  Anstoss,  den  die 
jsla  gibt,  gehoben  als  auch  dem  Verständniss  Genüge  geleistet 
rerden  durch  diese  Acnderung  xi  ydg  xiv&co  xpgtvög  üv&a  (diess 
fpjsag)  ötiov  Iloxätai ; denn  was  soll  ich  zurückhalten,  wo 
Herzens  Aufregung  aufwärts  strebt? 

Vs.  388  ff.  sind  vielleicht  mit  einer  kleinen  paläographischen 
interpunctionalen  Aenderung  so  zu  lesen  und  zu  übersetzen : 
ix’  uv  ön<piQ-akyg  Zivs  in\  '/Jiga  ßaioi,  tpev,  cpev,xc'igavu  äatgag’ 
a ytvoixo  %ö>gu.  „Ja,  wenn  der  vollkräftige  Zeus  seinen  Arm 
: und  ihnen,  hiirr&h,  hurrah!  die  Köpfe  spaltete,  da  sollte  Friede 
len  im  Lande.“ 

Vs.  396  ff.  mag  ich  weder  mit  Hermann  und  Andern  schrei- 
loiyog  ’Egivvvv , noch  mit  Weüauer  ux tjv  als  Apposition  zu 
iv  fassen,  sondern  nehme  uttjv  als  Beziehungsaccusativ  zu  tp&i- 
iv  vgl.  ob.  Vs.  142,  der  jedoch  durch  den  Zusatz  ixsguv  Ina- 
ov  (wo  higetv  von  Inäyovaav  abhängt)  noch  erweitert  wird. 
Vs.  408  scheint  mir  w^ög  btog  in  keiner  grammatischen  Bezie- 
; za  tdvevay  zu  stehen,  sondern  zu  bedeuten  bei  dem  Werte, 
letzteres  per  syncsin  statt  xkvovoxjg,  vgl.  vorher  pov,  gesagt  zu 
, ttntnn  ich’*  köre.  J A . 

V*.  417  ff.  Olme  die  Erklärung  von  Kiaaiug  hier  zu  beruh-, 
soll  nur  bemerkt  werden,  dass  man  der  Stelle  ganz  einfach  so 
n kann , dass  man  vor  iV.oips  xofiftov  “ Agtiov  noch  einmal  sfr» 
.t,  die  beiden  ersten  Verse  als  Vordersatz  betrachtet  und  einen 
»atz  in  ungiyxxonkrfxxu  x.  x.  1.  annimmt.  Soll  nicht  Vs.  435 
uogov  xx tivai  gelesen  werden  fiogov  xtivai , insidias,  neccm 
ere,  struere?  Auch  kann  sich  auf  die  Erklärung  von  Vs.  397 f. 
gen  werden. 

Va.  438-  Die  Worte  Uytig  naxguiov  fxögov  oder,  wie  Her- 
l las,  jißTßoiiöv  klyug , nuxguiov  fiogov  (doch  schwerlich  als 
r,  wie  VVellauer  glaubt)  spricht  entweder  Orestes  dazwischen, 
ist  daselbst  Uyto  oder  wieder  xXvug  zu  lesen. 

Sollte  Vs.  447  nicht  ö^ydg  zu  lesen  sein? 

Vs.  463 ff.  möchte  ich  so  anordnen:  Id  SvaxuxdnuvOxov  alyog, 
ctoiv  Fuporov.  Tiäv  &'  Ixagodö’  an  akktov“Exxod*v,  ctkV  an  ax t- 
Aiodxuv  Hgiv  atficmjgdv,  &i(öv  xcöv  xnr d yäg  oö’ Vfivog  (so  dass 
vorausgehende  Accus,  c.  inf.  von  vuvog  abhängt)  „o  schwer  zu 
ndes  Leid,  das  in’s  Haus  einbrach ! Durch  die  Nahen  aber 
nicht  durch  Andere  von  draussen , sondern  durch  jene  selbst 
blutigen  Groll  verfolgen,  das  ist  der  Sang  der  unterirdischen 
heit.“ 

V».  487  Ist  aloygdg,  was  wohl  das  natürlichste  ist,  zu  ßov- 
otaiv  zu  ziehen,  oder  aus  dem  vorhergehenden  l&rjgtv&rfg  ein 
vtfs  zu  ergänzen.  Müller’s  VermuthuDg  iyxakvfifiuoxv  ist  recht 
lüg- 

V«.  510.  ov  tpgovovvxt,  ihm,  der  es  nicht  merkte,  nicht  ge- 
r wurde. 
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Vs.  547  f.  geht  rijvät  pcv  attiytiv  ?coj,  was  grammstkli  ne 
dem  folgenden  aivcö  regiert  ist,  auf  die  Elektra  und  das  nkk 
Folgende  auf  den  Chor  mit. 

Vs.  550  ist  YV eilauer  im  Irrthum,  wenn  er  die  Partikel  ««ei 
einem  Participium , ein  Gebrauch , über  welchen  übrigens  nicht  $■ 
zweifelt  werden  soll,  für  unsere  Stelle  durch  Auctoritäten  bdepa 
will.  Die  Verbindung  ist  nämlich  öola  tt  %a\  iv  tavtü  feip. 

Vs.  629  heisst  wohl  äyetQ<o  susammenslellen. 
i Vs.  635  lässt  sich  wohl  napsx ßdvtig,  wofür  Hermann  xapi- 
ßctviog  wollte  und  was  Wellauer  als  nominal.  absolut,  fasste,  fir« 
Vocativ  nehmen. 

5,  Zur  griechischen  Anthologie. 

Epigramme  der  Anyie  aus  Tegea.  Brunckii  Anall.  1 1,  f- 
197—202.  Jacob’s  Antbol.  Palat.  Vf,  123.  144.  153.  312.  Vii, 
190.  202.  208.  215.  486-  490.  492.  558.  646-  649.  724.  ß, 
144.  813.  314.745.  Plan.  228.  231.  291.  Append.  Epigr.  6 

1.  Auf  eine  als  Weihgeschenk  aufgestellte  Laote. 

Steh’  hier,  Menschen  ermordender  Schaft;  nicht  träufele  fürder 
Pein  durchdringendes  Erz  traurigen  blutigen  Mord ; 

Nein,  im  Marmorgcbäu,  im  erhabenen  ruh’  der  Athene, 

Und  Echekratidas  Muth  künde  des  kritischen  Mann  s. 

2.  Auf  ein  als  YVeihgeschenk  dargebrachtes  Beckes 

Dicss  Stierfassende  Becken;  es  hat  Eriaspidcs  Sprössling 
Aus  dem  geräumigen  Sitz  Tegea’s,  Kleubotos,  diess 
Dir  als  Geschenk,  Athene,  geweiht;  Aristoteles  macht’  es, 

Au  dem  Klitor  zu  Haus,  wie  sein  Erzeuger  beuamt. 

3.  Auf  ein  dem  Pan  und  den  Nymphen  geweihtesGf 
schenk  des  Theodotos. 

Hier  auf  einsamer  Warte  den  Weidebeschützenden  Nymphen 
. Und  dem  struppigen  Pan  weihete  Thendotcs  diess: 

Denn  sie  labeten  ihn,  den  von  sengender  Hitze  erschöpften, 
Honig  vergleichlichcn  Trunk  reichend  uait  eigener  Hand. 

4.  Auf  ein  JugeDdspiel. 

Bock,  da  sind  dir  die  Knaben,  so  dir  die  purpurnen  Zugel 
Und  das  Pferdegebiss  ziehn  um  den  zottigen  Mund. 

Jetzo,  da  sie  am  Tempel  der  Gottheit  scherzen  im  Ilossspiel* 
Trage  das  Pferdegeschirr  ihnen  den  fröhlichen  du. 

Ich  lese  dieses  in  der  Vulgata  zum  Theil  unverständliche  uo“ 
von  Jacobt  mit  scharfsinnigen  Emendationen  versuchte 
also:  i jvlu  örj  toi  nalös £ t'vi  (kann  auch  ail  I»t  gedacht  wadOi 
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tQoyt,  tpoivmotvia  Qlvttg  xai  Xaala  qpipa  rrfpl  crdfiau.  "Innia 
rctiSevovai  Oeov  (diess  auf  Poseidon  oder  die  zu  Tegea  verehrte 
>allas  Hippia)  nEQi  vaov  as&Xa  "O.tX'  aviog  (poqio i$  Vnniu  xiquo- 
levoig- 

5.  Auf  ein  am  Meeresufer  aufgcstelltes  Bild  der 
Aphrodite. 

vypris  gehöret  der  Platz  hier:  denn  jener  beliebet’  es  immer 
Vom  Festlande  zu  schaun  hin  nach  dem  glänzenden  Meer, 
fass  sie  die  theuere  Fahrt  vollende  den  Schiffern;  das  Wasser 
Aber  erbebet  umher,  schauend  das  strahlende  Bild. 

i 

£.  (6.  Auf  einen  schattigen  Lorbeerbaum  in  der  Nähe 
einer  Quelle). 

iah’  hier  unter  den  grünen , den  herrlichen  Blättern  des  Lorbeer’s 
Und  von  erfrischendem  Quell  schöpfe  dir  lieblichen  Trunk, 

)ass  du  die  theueren  Glieder,  von  Mühen  der  Hitze  ermattet, 

Stärkest,  und  Kühle  dir  bringt  Zephyroa  säuselnder  Hauch. 

7.  Auf  einen  kühlen  Platz. 

>eine  zerschlagenen  Glieder  erquick’  hier , Fremdling , am  Felsen : 

Traun!  io  dem  grünenden  Laub  rauschet  behagliche  Luft; 

Jnd  den  erfrischenden  Trunk  von  dem  Quell  hier  schöpfe:  den 
' • ' r Wandrern 

Wird  in  heftiger  Gluth  wahrlich  hier  liebliche  Bast. 

Vs.  1 übersetzte  ich  nach  der  Vulgata  rav  oder  auch  rdvöe 
itrgav,  ohne  jedoch  die  Eleganz  der  Jacobsischen  Conjectur  rav 
er tUav  zu  verkennen. 

1.  Auf  das  Bild  eines  flötenden  Pan  an  einsamem  wil- 
. dem  Ort. 

L.  Warum  sitzest  du  hier -in  dem  einsamen,  schattigen  Walde, 

Ländlicher  Pan,  was  spielst  hier  du  das  töncode  Rohr? 

*.  Dass  schönlockigte  Aehren  mir  pflücken  die  munteren  Rinder 
Und  zur  Weide  mir  gehn  in  dem  bethauten  Gebirg. 

9.  Auf  ein  Bild  des  Hermes. 

fermes  steh’  ich  hier  am  Wind  durchweheten  Garten, 

Auf  Dreiwege  gestellt,  nahe  dem  gräulichen  Meer, 

Jnd  den  ermüdeten  Männern  gewähr’  ich  Erholung  vom  Wege 
Und  aus  dem  Quell  hervor  sprudelt  erfrischendes  Nass. 

Die  Lesart  de*  letzten  Verses  scheint  noch  nicht  ganz  im  Rei- 
ten zu  sein.  ■ : 

>" 
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10.  Auf  einen  dem  Bakchos  zum  Opfer  geweihten  Bock. 

Scbane  des  Bromios  Bock , den  gehörnten , wie  er  'gewaltig 
Ueber  dem  struppigen  Kinn  hebet  den  trotzigen  Blick, 

Und  sich  rühmet,  dass  Nais  nicht  oft  ihm  das  lockige  Baribaar 
In  die  rosige  Hand  auf  den  Gebirgen  sich  nahm. 

Vs.  3 glaube  ich  die  Vulgata  ov  gegen  Brnnck’s  und  JmdW 
Vorschlag  o i schützen  zu  können. 

11.  Auf  den  Tod  eines  Haushahn' s. 

Nicht  mehr,  wie  einst,  wirst  rudernd  mit  häufigem  Schlage  da 

Flügel 

Du  mir  verscheuchen  den  Schlaf,  frühe  des  Morgens  erwart!: 
Denn  cs  nahete  dir,  dem  schlummernden,  heimlich  ein  Räuber 
Und  die  erwürgende  Hand  brachte  behend  dich  zum  Tod. 

12.  Einem  von  der  Meeresfluth  ausgewogenes 

Delphin. 

Nicht  mehr  werd’  ich  am  Schwimmen  durch  Meere  mich  ferner  erfrnsa, 
Noch  aus  dem  Grund  tief  auf  heben  den  Nacken  empor, 
Nicht  mehr  werd'  ich  mit  Sprüngen  am  ehernen  Rande  des  Schüfe 
.Aufwärts  schnauben  und  mich  freuen  am  eigenen  Bild; 
Sondern  an’s  Festland  haben  die  purpurnen  Fluthcn  des  Meeres, 
Mich  geworfen,  und  hier  lieg’  ich  am  wankenden  Strand. 

13.  Auf  den  Heldentod  des  Proarchos. 

Dich  hat  die  Jagend  verloren , Proarchos , die  Kinder,  der  Mutta 
Herz , und  finsteren  Gram  brachte  dein  schmerzlicher  Tod. 
Aber  von  oben  verkündet  die  herrlichen  Worte  der  Felsstein, 
Dass  du  für’s  heimische  Land  sankest  im  blutigen  Kampf. 

Die  ersten  Verse  dieses  Epigramm's  übersetzte  ich  nach  d« 
wahrscheinlich  hier  anzunehmenden  Sinn , indem  mich  weder 
Vorschlag  ij  $a  fiivog  ae,  flgoaQx  , oleo'iv  Sat,  dcSua  61  f 
OaiÖQag  x.  r.  1.  noch  mein  eigner  Einfall  ijßa  piv  ae  nqouQiev  "w 
naidcov  zu  ze  fiaZQog  Zrclöt  x.  z.  1.  befriedigte. 

14.  Anf  das  Grab  eines  Hüpfers  und  einer  Grillt 
> (Früher,  hinsichtlich  des  Verfassers , bestritten) 

Eichenbewohnende  Grill’  und  Hüpfer,  der  Sänger  der  Fluren, 
Haben  gemeinsames  Grab  hier  durch  die  Mjro  erlangt, 

Und  jungfräuliche  Thränen  vergoss  das  Mädchen;  es  nahm  ja 
Hades  der  grausame  Gott  ihr  zwei  Lieblinge  weg. 

15.  Auf  das  Streitross  des  Damis. 

Seinem  gefallenen,  Feinde  bestehenden  Rosse  zum  Denkmal 
Hat  diess  Damis  gestellt,  als  ihm  der  blutige  Gott 
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Ares  geschlagen  die  Brust,  und  dnnkeles  Blut  durch  die  harte 
Haut  durchdrang  und  der  Mord  lästige  Schollen  benetzt. 

Vs.  1 nehme  ich  (xtvtSutov  nicht  als  Namen  des  Pferdes,  son- 
dern als  dichterisches  Beiwort , gleichbedeutend  mit  noXefitanjgiog, 
welches  auch  in  der  Aufschrift  des  Epigramms  zu  tVi.tof  hinzuge- 
setzt ist. 

Vs.  4 bleibe  ich  bei  der  vulgata  uqyuXictv , die  ich  proleptisch 
nehme.  Schön  ist  die  Conjectur  Jacobs’  avcoUav,  schöner  noch 
die  Hainebach’*  vgl.  Specim.  scriptorr.  Grr.  1834.  8.  p.  4.  aqnaXiuv. 

16.  Auf  den  Tod  der  Jungfrau  Thersis. 

Statt  scbönlagrigen  Ehegemachs,  statt  festlichen  Brautsang’s 
Stellte  die  Mutter  dir  auf  hier  auf  dem  marmornen  Grab 
Ein  jungfräuliches  Bild,  das  deine  Gestalt  hat  und  Schönheit, 
Thersis,  und  Vielen  gerühmt  bliebest  du  selber  im  Tod. 

17.  Auf  den  Ehrentod  dreier  milesischer  Jungfraun. 

Theueres,  heimisches  Land,  Miletos,  wir  schieden  und  wilder 
Galater  widrigen  Stolz  wiesen  wir  kräftig  zurück. 

Drei  jungfräuliche  Kinder  der  Stadt  wir,  welche  der  grause 
Keltische  Ares  in  diess  traurige  Schicksal  gewandt. 

Denn  nicht  duldeten  wir  das  frevelnde  Blut,  nicht  vermählend 
Nahm  Hjmenäos  uns  auf,  Hades  bestattete  uns. 

Vs.  5 behalte  ich,  abweichend  von  Jacobs’,  welcher  a/ipa  vor- 
schlug, alfia  bei  und  Vs.  6 erkläre  ich  jc^dspmv,  nicht  wie  jener 
Gelehrte,  vom  Schirmer,  sondern  vom  Bettatter. 

18.  Auf  den  Tod  der  Erato. 

\ 

(Wahrscheinlich  unvollständig  erhalten.) 

Erato  sprach,  mit  den  Armen  den  theueren  Vater  umfassend. 

Und  mit  Thräuen  benetzt,  dieses  das  äusserste  Wort: 

Nicht  mehr  bin  ich  dir,  Vater;  das  dunkele  Auge  verhüllet 
Nacht  des  finsteren  Tod’s  mir  der  Verscheidenden  schon. 

Vs.  3 und  4 glaubte  ich  die  leichtere  Lesart  fillav  — xväveog 
der  Stellung  Jacobs’  p&ag  — xvävtov  als  die  natürlichere  vorziehen 
zu  müssen.  * 

19.  Auf  den  frühen  Tod  einer  Jungfrau. 

Oft  allhier  auf  dem  Grabe  der  frühe  verwelketen  Jungfrau 
Rief  ihr  theueres  Kind  Kleino  mit  jammernden  Ton, 

Rief  sie  die  Seele  zurück  der  Philänis,  welche  die  blasse 

Strömung  des  Acheron  schon  vor  der  Vermählung  befuhr. 

20.  Auf  das  Grab  eines  Sklaven. 

Dieser  war  Manes , ein  Sklav’  als  er  lebte.  Jetzt  aber  im  Tode 
Gilt  er  gerade  so  viel,  als  des  Dareios  Gewalt 
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21.  Auf  den  Tod  der  Antibia. 

Ich  wehklage  die  Jungfer  Antibia,  welcher  so  viele 

Freier  zu  Liebe  das  Haus  ihres  F.rzengers  besucht, 

Auf  der  Verständigkeit  Ruf  und  der  Schönheit  hin.  Ab«  e*  wafc 
Allen  den  heftenden  Sinn  Möra  die  grausame  um. 

22.  Auf  den  Tod  eines  Hundes. 

Ja  du  sankest  dahin,  o Mära,  am  wurzlichten  Strauche, 
Lokrer,  flüchtigster  du  bellenden  Hundegeschlechts: 

Denn  es  hauchte  die  Natter  mit  schillerndem  Halse  dir  Giftet, 
Unbarmherziges  Gift  deinem  gelenkigen  Glied. 

An  der  Richtigkeit  der  Conjectur  Jacobs’  Maiga  V.  I AA 
des  frühem  r.a  i av  wird  wohl  Niemand  mehr  zweifeln. 

Jlf.  F«k 


Ueber  den  Werth  der  Amerbach’schen  Hane 
des  Vellerns. 

Der-  unter  diesem  Titel  unlängst  im  Archiv  für  Phihispe 
Pädagogik  (Jahrg.  1840.  Bd.  VI.  Hft.  I.  S.  5 — 21) 

.Aufsatz  vom  Hrn,  J.  C.  M.  Laurent,  philos.  l)r. , enthält,  neka 
Wahrem  in  der  Hauptsache,  so  viel  Unrichtiges  in  Haupt -J 
Nebensachen,  dass  der  Unterzeichnete,  wenn  nicht  auf  gross« 
so  doch  auf  Nachsicht  sowohl  von  andern  Männern  des  Fade», 
auch  von  Hrn.  Laurent  selbst  glaubt  rechnen  zu  dürfen,  wem 
hiemit  unternimmt  einen  berichtigenden  Nachtrag  zn  jenem 
zu  liefern. 

Nachdem  ich  mich  seit  1835  in  meinen  Nebenstnnden 
schliessend  mit  Velleius  Paterculus  beschäftigt  hatte,  schrieb  ick 
Ende  des  Jahres  1836  nnd  im  Anfänge  des  Jahres  1837 
lieh  ausführlich  kritische  Anzeige  über  folgende  vier  Schriftac 

1.  C.  Velleius  Paleratlus.  Ed.  J.  C.  Orellius.  1835. 

.2.  Idem.  Ed.  J.  Theoph.  Kreyssig.  1836. 

3.  Loci  Vdleiani.  Tractavit  J.  C.  M.  Laurent.  1836- 

4.  Emendationes  Velleianae.  Scr.  C.  Fel.  Halm.  1836. 

Gedruckt  erschien  diese  Anzeige  in  drei  Artikeln  in  den  JWr 

ner. Gelehrt.  Anseigen.“  Jahrg.  1837  : Mon.  Fcbr.  Nr.  34 — 41* 
März.  Nr.  45  — 47.  Mon.  April.  Nr.  65  — 74. 

Darin  stellte  ich,  Hrn.  Orelli  gegenüber,  welcher  in  dtf 
rede  zu  seinem  Velleius  (p.  IX)  die  Aeusserung  ausgesprrd«  h* 
„Iam  vero  Amerbacbiani  exemplaris  ope  id  lucrali  samt»,  ö * 
posterum  aliquanlo  solidiore  fundamento  nitatur  tota  xqüu;  '#■( 
quae  adhuc  ptorsus  dubia  erat  atque  incerta,“  die  Beha uptm|«A! 
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,Die  Editio  princeps  von  Rhenanus  mit  den  dazu  gehörenden  Be- 
ichtigungen  Bnrer’s  ist  seit  1520  die  einzige  zuverlässige  Grundlage 
iller  Bearbeitung  des  allerdings  noch  sehr  verdorbenen  Textes  des 
i ellcius  geiferen , und  ist  dien  auch  jetzt  noch  and  wird  und  muss  es 
'ortan  bleiben , bis  entweder  der  Murbacher  Codex  wieder  znm  Vor- 
cheine kömmt  oder  eine  andere,  aber  ältere  und  bessere  Handschrift 
ls  die  des  Bonifacius  Amerbach  irgendwo  äufgefnnden  wird.“  (S.  Gel. 
inzeig.  1887.  IV.  85. 'S.  289  fg.)  Den  Beweis  dafür  suchte  ich 
n den  folgenden  Nummern  der  angeführten  Anzeigen  theils  positiv, 
heils  dadurch  negativ  zu  führen,  dass  ich  alles,  was  Hr.  Orelli  für 
lic  Güte  der  Amerbach’schen  Abschrift  des  Murbacher  Codex  ange- 
ührt  hatte,  von  Stelle  zu  Stelle  mit  aller  möglichen  Genauigkeit 
riderlegte.  In  Nr.  41  (S.  840)  schloss  ich  am  Ende  dieser  Be- 
reisfiihrung  den  ersten  Artikel  mit  folgenden  Worten:  „Hiemit  glau- 
ben wir  unser  oben  gegebenes  Wort  gelöset  und  gegen  Hm.  Orelli 
len  Beweis ; geführt  zn  haben,  dass  die  Edit.  princ.  mit  Burer’ s Emen- 
lationen  die  einzige  sichere  Grundlage  aller  Bearbeitung  des  Velleius  sei 
ind  fortan  als  solche  fest  gehalten  werden  müsse,  wenn  wir  nicht 
on  den  Grundsätzen  diplomatischer  Kritik  einmal  abgewichen,  in 
lundertfache  Irrthümer  und  in  Gefahr  gerathen  sollen,  den  uns  leider 
clion  an  sich  in  mangelhafter  und  vielfach  verdorbener  Gestalt  iiber- 
ieferten  Text  des  Velleius  immer  noch  mehr  zu  verderben.  — Aber 
ras  soll  dann  aus  der  neu  gefundenen  Handschrift  Amerbach’ s werden t 
)ie  Amerbach’sche  Handschrift  bestätigt  uns  im  Allgemeinen  die 
lechtheit  der  Edit.  princeps;  sie  bestätigt  die  Richtigkeit  des  Rhc- 
lanischen  Textes  auch  in  allen  Einzelnheiten,  worin  sie  mit  der  Edit. 
•rinc.  und  mit  Burer  zusammen  stimmt  (und  diess  ist  natürljch  bei 
veitem  am  öftesten  der  Fall);  sie  bietet  unter  der  Form  von  blosser 
Abschrift  schon  manche  gute  Conjcctur  dar  und  kann  uns  durch  diese, 
rie  überhaupt  durch  alle  ihre  Abweichungen  vom  Texte  der  Princeps 
len  indirecten  Vortheil  gewähren,  dass  sie  unsere  Aufmerksamkeit 
chärft  und  uns  zu  einer  um  so  genauem  Betrachtung  und  Prüfung 
edes  Wortes  im  Rhenanischen  Texte  veranlasst  u.  s.  w.  Aber  als 
liplomati5che  Auctorität  sich  in  gleichem  Range  neben  die  Editio 
irinc.  (mit  Burer)  stellen  zu  wollen,  kann  und  darf  man  ihr  durch- 
ius  nicht  gestatten,  sondern  immerhin  muss  man  sic  nur  als  Dienerin, 
ener  als  der  Herrin  nachzutreten  streng  anhalten.“ 

Diese  meine  Ansicht  von  dem  geringen  und  durchaus  nur  Un- 
tergeordnetem Werthe  der  Aracrb.  Handschrift  des  Murb.  Codex  neben 
ler  Edit.  princeps  mit  Burer’s  Emendationen,  von  mir  bereits  in  den 
iahren  1835 — 86  gefasst,  in  oben  citirtcr  Gesammtanzeige  der  vier 
ingeführten  Schriften  auf  ihre  Beurtheilung  angewandt  und,  wie  ich 
neine,  eben  dabei  und  dadurch  vollständig  als  richtig  und  allein 
rnltbar  dargethan , muss  Hm.  Laurent  sammt  jener  Anzeige  selbst 
mbekannt  geblieben  sein ; sonst  würde  er  nicht  im  Anfänge  seines 
lier  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  behauptet  haben,  dass  seit  dem 
Erscheinen  des  Orelli’schen  Buches  kein  Philolog  versnobt  habe,  die 
Archiv/.  Phil.  u.  fi« tlag.  Bd.  VI.  Hft.  IV.  33 
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Frage  über  den  Werth  oder  Unwerth  des  Cod.  A gam  za  beant- 
worten, und  dass  desswegen  er  das  Ergebniss  seiner  mit  grösste 
Sorgfalt  angestellten  Untersuchung  den  Freunden  des  Yelleius  fjglid 
mittbeilcn  zu  dürfen  glaube,  i t 

Wenn  es  uns  übrigens  in  Wahrheit  Freude  macht,  dass  Br. 
Laurent  (nach  der  ersten  Hälfte  seines  Aufsatzes)  auf  eigenem  W«p 
zu  fast  gleicher  Ueberzeugung  mit  uns  gelangt  ist,  dass  die  Aaeti 
Abschrift  bei  weitem  nicht  den  hohen  Werth  habe , welchen  ihr  Br. 
Orelli  beigelegt  hat : so  können  wir  auf  der  andern  Seite  nur  be- 
dauern , dass  er  (nach  der  andern  Hälfte  seines  Aufsatzes)  mit  seir<a 
Nachdenken  über  die  Sache  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  st 
und , nachdem  er  die  überwiegende  Auctorität  der  Edib  princ.  ui 
Burer’s  zuerst  anerkannt  und  gut  vertheidigt  hat,  am  Ende  dod 
dahin  zurücksinkt,  einzuräumen,  ja  geradezu  selbst  zu  behaupt«, 
dass  auch  Burer  nicht  immer  getreulich  die  Lesart  des  Murb.  Coda 
angezeigt  habe,  daher  auch  seine  Emendationes  Velleianae  nur 
Vorsicht  zu  gebrauchen  seien. 

In  der  Hoffnung,  nicht  nur  andere  Leser  dieser  Zeilen,  wndsi 
auch  Hrn.  Laurent  selbst  mit  »oller  Entschiedenheit  gam  für  u«<* 
Ansicht  zu  gewinnen,  erlauben  wir  uns  seine  Aeusserungen  von  S.  ii 
angefangen,  Schritt  vor  Schritt  mit  unsern  Gegenbemerkungen 
weit  zu  verfolgen , bis  wir  werden  annehmen  können,  unsern  Zmd 
erreicht  zu  haben, 

„Wir  kommen  nunmehr,  (sagt  Hr.  Laurent  S.  12  unten)  > 
dem  wichtigsten  Theile  dieser  Abtheilong,  nämlich  zu  der  Darlegus' 
der  Varianten  des  Cod.  A.,  welche  als  wirklich  neu  und  haltbar  be- 
trachtet werden  können.  Daraus  wird  sich  dann  auch  eine  audor 
oder  vielmehr  bestimmtere  Ansicht  vom  Wcrthe  der  Emeodaiio» 
Veil,  des  Burerius  ergeben.  Wer  zuerst  die  Berichtigungen  de*  Bern 
liest,  ist  geneigt  zu  glauben,  er  habe  zwar,  wo  nach  seiner  Mds«& 
Bbeuauus  die  gewöhnlichen  diplomatischen  Zeichen  der  HaniUii 
richtig  aufgelöst  habe,  Nichts  weiter  bemerkt,  sonst  aber  genau  *■ 
gezeichnet,  wo  eigentliche  Conjecturen  des  Bhenanus,  abweichend  m 
der  Handschrift  selber,  ihm  vorkamen.  Mau  wird  anderer  Merntty 
wenn  man  Folgendes  erwägt. 

Burer  sagt  zu  p.  11,  3.  Edit.  princ.  zu  den  Worten  der  Ei 

princ. : Huius  ergo  praecedentisque  seculi  etc zu  diesen  Wwtn 

also  sagt  Burerius:  ExempL  vct.  sic  habet:  Huius  ergo  retedesW 
mq.  secu/um  ingeuiorum  similitudines  cougregantesq.  te  et  in  studäs 
par  et  memolumentum  causas  cum  semper  requiro,  et  caetera.  ® 
ideo  vetusti  codicii  formam  lectori  proposuimus,  ut  v ideal  quibui  labträ® 
Velleius  a mendis,  quibui  icatcbat  innumerit,  fuerit  repurgandut. 

Ich  bitte,  jede  Syibe  des  Vorhergehenden  genau  zu  beseht» 
Man  beachte  besonders , dass  in  dem  Codex  reccdentis  mq. , s*21 
praecedentisque  ....  stand,  und  doch  sagt  Bur.,  er  habe  die 
Variante  nur  darum  angeführt,  um  den  Lesern  von  der  Verderbt^* 
dir  Handichrift  eine  Probe  su  geben • Also  nicht  um  die  Variante 
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nitzutbeilen  ? In  welchen  Fällen  hat  er  denn  die  Lesarten  des  Cod. 
Vlurb.  selbst  bemerkt?  Nor  dann,  wenn  er  glaubte,  Rhenanus  habe 
inrichtig  gelesen  oder  verkehrt  verändert.  So  hat  er  also  an  dieser 
stelle  gemeint,  Rbenanus  habe  ganz  richtig  emcndirt,  und  hat  nur 
jeiläufig  und  aus  einem  Nebengrunde  die  Lesart  der  Handschrift 
nitgetheiit,  aus  der  doch  allein  die  wahre  Berichtigung  der  Stelle, 
Ktmlich  meine  Emendation  excedentis  nunquam  hervorgegangen  ist. 
iVir  sehen , Burer,  hätte  also  mit  Unrecht  beinahe  uns  die  Lesart 
les  Originals  vorenlhalten.“ 

So  Herr  Laurent,  leider  als  ein  von  seiner  eigenen  Lehre 
'S.  5 — 12)  abgefallener  Apostata.  Wäre  es  so,  wie  Laurent  hier 
innimmt,  dass  Bur.  nur  dann  die  Lesarten  des  Cod.  Murb.  selbst 
jemerkt  hätte,  wenn  er  glaubte,  dass  Rbenanus  unrichtig  gelesen 
»der  verkehrt  verändert  habe,  so  könnten  uns  auch  Burer’s  Emen- 
lationen  zu  der  Edit  princ.  nichts  mehr  helfen , da  wir  auf  keine 
iVeise  mehr  herauszufinden  im  Stande  wären,  wo  uns  Burer  die 
Lesarten  des  Murb.  Cod.  selbst  vorcuthalten  habe.  Eis  verhält  sich 
iber  die  Sache  glücklicher  Weise  ganz  anders  als  Hr  Laurent  meint. 
rVenn  nämlich  Rbenanus  und  Amerbach  dahin  strebten , den  sehr 
'erdorbenen  Text  des  Murb.  Cod.  lesbar,  so  weit  es  ihnen  möglich 
chien,  herzustellen,  folglich  ihr  Original  nicht  durchaus  buchstäblich 
;etreu,  sondern  an  hundert  Stellen  nach  ihrem  Gutdünken  geändert 
vieder  zu  geben,  und  wenn  ihnen  dabei  noch  überdies«  begegnete, 
de  und  da  ein  oder  mehrere  Worte  auszulassen,  andere  unvollstän- 
lig  oder  sonst  nicht  ganz  richtig  zu  schreiben  u.  s.  w. ; so  machte 
lagegen  Burer  es  sich  zum  Gesetze,  die  Murb.  Handschrift  von  An- 
ang  bis  zu  Ende,  von  Zeile  zu  Z^ile,  von  Wort  zu  Wort,  von 
iylbe  zu  Sylhe,  ja  von  Buchstabe  zu  Buchstabe  mit  dem  gedruckten 
Exemplare  (Edit.  princ.)  zu  vergleichen  und  alle  Abweichungen  jener 
’on  diesem  in  ein  von  Pagina  zu  Pagina  und  von  Zeile  zu  Zeile 
ortlaufendes  Verzeichnis«  zusammenzustellen  (m.  s.  Burer’s  Vorwort 
:u  seinen  Emendationes  Velleianac).  Dieses  Verzeichniss  ward  sodann 
’edruckt  und  der  Edit.  princ.  als  nothwendiges  Zugehör  zu  dem  Ende 
ieigegeben,  dass  man  daraus,  ohne  die  Murb.  Handschrift  selbst 
uithig  zu  haben,  ihren  Inhalt  an  jeder  Stelle  genau  kennen  lernen 
.öunte.  Bei  dem  gewiss  nicht  leichten  Geschäfte  einer  solchen  Ver- 
;leichung  der  corrupten  Murb.  Handschrift  mag  nun.  auch  dem  wak- 
.ern  Burer  (um  das  Aeusserste  einzuräumen)  mitunter  etwas  Mensch- 
iches  begegnet,  irgend  eine  Kleinigkeit  entgangen,  ein  unrichtiger 
luchstabe  der  Hand  oder  der  Feder,  oder  bei  der  Correctur  der 
)ruckb!ätter  dem  Auge  entschlüpft  sein ; aber  Grösseres  und  Bedeu- 
enderes  ist  ihm  gewiss  nichts  entgangen,  und  noch  weniger  bat  ec 
rgendwo  absichtlich  etwas  verschwiegen,  geändert  u.  s.  w.  Dafür 
»irgt  uns  nicht  nur  das  Wort  des  Mannes,  sondern  selbst  die  Be- 
chaffenheit  seiner  Emendationes , welche  gewiss  jedem,  der  sie  gan» 
lurchstudirt , besonders  dadurch,  dass  sie  selbst  in  Fällen,  wo  Rbe- 
mnus  die  Fehler  der  Murb.  Handschrift  auffallend  richtig  verbessert 
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halte,  auch  die  fehlerhaften  Lesarten  der  Handschrift  anfs 
anzeigen,  die  Ueberzeogung  aufdringen,  dass  Bur.  durckmt , 
Grössten  bis  zura  Kleinsten  und  Allerkleinsten,  alle  Ab 
der  Hand  - von  der  Druckschrift  getreulich  aufzuzeidmen 
gelehrten  Welt  unverfälscht  mitzutheilen  gestrebt,  seine  eigen«  l 
sen  Vermuthungen  aber,  gut  oder  schlecht,  überall  alt  bitae  I 
riiuthungen , mit  Unterscheidung  von  dem  Inhalte  der  Hs 
selbst,  bezeichnet  habe.  — Aber  Barer  sagt  doch  selbst  (w 
Hr.  Laurent  einwenden)  zu  p.  11.  v.  3 der  Edit.  princ.: 
die  ganze  Variante  (an  dieser  Stelle)  nur  darum  angeführt 
den  Lesern  von  der  Verderbtheit  der  Handschrift  eine  Probe 
Darauf  erwiedre  ich,  dass  Hr.  Lanrent  die  Worte  Barer-! 
standen  und  ihn  in  der  deutschen  Uebersctzung  etwas  ganz  ; 
habe  sagen  lassen  als  jener  ira  Originale  gesagt  hat.  Die  1 
Bureri s : „hic  idco  vetusti  codicis  forroain  lectori  proposuinm?, 
sind  nämlich  so  zu  verstehen:  „Hier*4  (die  Stelle  steht 
Anfänge  der  Emendationen  auf  der  zweiten  Seite,  wohl 
welche  Burer’n  zu  einer  solchen  Bemerkung  Gelegenheit 
„Hier  haben  wir  dem  Leser  die  Form  des  alten  Codex  (nickt  I 
die  Worte,  den  Inhalt,  sondern  die  Buchstaben  nnd  Sylt 
in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  im  alten  Codex  getrennt  oder 
stehen,  die  Form  des  Codex)  darum  vor  Augen  gestellt, 
erkennen  möge , wie  grosse  Muhe  es  gekostet  habe , den 
von  unzähligen  Fehlern,  durch  die  er  (im  alten  Codex)  entsl 
gereinigt  herzustellen.“  (Man  denke  nur  z.  B.  an  mq  ua 
lumentum ! ) Aus  dieser  Bemerkung  Burcr’s,  die  er  ein  für 
gemacht  haben  wollte , dürfen  wir  höchstens  so  viel  schliesscfl,' 
er,  wenn  Rbenanus  für  den  Bruck  Buchstaben  nnd  Sjlben  i 
getrennt  oder  verbunden  hatte , als  sie  im  Murb.  Codex  va 
oder  getrennt  waren,  diess  allenfalls,  so  lang  kein  Buchst*!*« 
gelassen,  verändert  oder  versetzt  war,  unangemerkt  hin 
und  diess  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  er  sonst  bein 
ganzen  äusserst  fehlerhaft  geschriebenen  Codex  von  neuem 
schreiben  müssen,  um  ein  eigentliches  Facsimile  desselben  dt 
ten  Welt  durch  den  Druck  mitzutheilen  *).  Dagegen  du 


*)  Kur  Erläuterung  unserer  Meinung  mögen  folgende  Beispit 
ln  Edit.  princ.  p.  17.  v.  4 (Or.  II.  12,  2)  steht  gedruckt: 
tantia  hoslibus“ ; Barer  bemerkt  dazu  nichts;  A.  gibt:  repe/L 
hostibos.  Angenommen  nun,  dass  hier  Amerbach  (was  nicht  au 
lieh  ist)  die  Murb.  Handschrift  getreu  copirt  habe , so  folgt 
nichts  gegen  llurer's  Genauigkeit;  denn  dieser  liess,  was  Rhc 
drucken  lassen,  als  der  Handschrift  entsprechend,  ohne  ßemertsagi 
heil , weil  Rhenanus  von  den  überlieferten  Buchstaben  selbst  Vriart  1 
dert,  sondern  bloss  einen  derselben  vom  Anfänge  des  zweiten  W» 
an  das  Ende  des  ersten  gerückt  und  dadurch  Velleius’  Hand 
gestellt  hatte.  Eben  so  (Or.  li.  15,  4)  mag  Amerbach  genau 
Murb.  Codex  geschrieben  haben  ,,/unctu.»?.  ,\Iclcllus'1 , indes?  in  J 
princ.  (p.  18.  v.  22)  gedruckt  stellt  „fuhetus , Q.  Mctcttus'' ; 
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müssen  wir  mit  strenger  Copscqucnz  die  Annahme  fest  halten,  dass 
Bur.  in  seinen  Emcndationcn  jede,  auch  die  geringste  Acnderung, 
welche  JRbcuauus  (oder  Setzer  und  Corrector)  am  Steife  selbst  vor- 
zunehpaen  ,sich  erlaubt  hatte,  mit  gewissenhafter  Genauigkeit  be- 
merkt habe.  — -r  Also  Burer  selbst  hat  in  der  That  nichts  gelhan 
und,  nichts  gesagt,  was  uns  an  seiner  so  augenfällig  bewährten  Ge- 
nauigkeit und  Treue  in  Berichtigung  aller  in  der  Edit.  princ.  ver- 
kommenden Abweichungen  von  der  Murb.  Handschrift  zu  zweifeln 
veranlassen  oder  berechtigen  könnte.  , 

Wenn  übrigens  Hr.  Laurent  meint,  dass  die  von  Burer  bloss 
durch  einen  glücklichen  Zufall  erhaltene  Lesart  der  Handschrift  (an 
obiger  Stelle)  „reccdentis  mij.  secu lum“  seine  (Laurent’s)  Emendatiou 
„cxccdentis  nunquam  seculum“  als  die  wahre  Berichtigung  der  Stelle 
bestätige,  so  gestehe  ich  erstens  nicht  cinzuseheu,  wie  recedentis  mq. 
etc.  nothwendig  auf  excedentis  nunquam  etc.  und  nur  auf  diess  führe, 
und  erkläre  zweitens,  dass  ich  gefasst  $ci»  dem  uach  meiner  lieber-; 
zeugung  verfehlten  Vorschläge  llrn.  Laurent’s  einen  andern  wahr- 
scheinlich besser  treffenden  gegenüber  zu  stellen,  r , 

Hr.  Laurent  fährt  nach  dein  oben  Angeführten  S.  13  so  fort: 
„Ans  dem  Folgenden  wird  nun  erhellen,  dass  mit  Hülfe  des  Cod,  A. 
noch  mehrere  solcher  Stellen , von  denen  einige . wirklich  erhebliche 
Berichtigungen  darbieten,  zu  entdecken  sind.“  Als  Stellen  dieser 
Art  fuhrt  folgende  an: 

1.  p.  55,  12  (Orell.);  wo  A.  pellebatur  gibt,  P,  (ed,  pr,)  expel- 

lebatur.  _ t p ' . ( 

2.  p.,  70,  3 (soll  heissen:  p.  70,  11  oder  II.  47,  3);  wo  A.  exe- 

. • [ ruit,  P.  exereuit. 

3.  p.  50,  6;  wo  A.  eivis  R.  pullicae,  P.  aber  civis  Beip. 

4.  p.  -62,  22;  wo  A,  mox  rei  P.  omni  principem,  P.  mox  Reip. 

omnium  princ.  , 

5.  p.  118,  11}  wo  A.  Diu  de  re  ludatus',  P,  deinde  reludalus. 

6.  p.  13,  14}  wo  A.  mo'lim,  P.  rwmen, 

7.  p.  23,  9;  wo  A.  Tempus  Graacchus  Tibur  Gracci  ...  JUius, 

, ( ~,P.  dagegen  Tib.  Gracchus  Tib.  Gracchi  ...  filius, 

8.  p.  24,  16}  wo  A.  senqtus  atque  et  equestris  etc.,  P.  senatus 

atque  equestris  etc.  darbietet. 

An  diesen  Stellen  habe  sich  Burer,  meint  Hr.  Laurent,  durch 


nacht  Bur.  darüber  mit  Recht  keine  Bemerkung,  weil  Rhenanus  bloss  ein 
Komma  eingesetzt  und  den  Buchstab  q.  von  funetus  getrennt  und  in  grös- 
serer Form  (Q.)  als  Zeichen  des  Vornamens  QuintUs  allein  gestellt,  folg- 
ich  an  dem  überlieferten  Materiale  selbst  keine  Acnderung  vorgenommen 
wtte.  Eben  so  wieder,  wenn  A.  Marco  rcducis,  Edit.  princ.  aber  mar- 
:orc  ducis,  jener  qui  a llumanis,  diese  quia  R.  gibt,  so  brauchte  Bur. 
Jicse  blossen  Formänderungen  nicht  zu  bemerken,  weil  es  ihm  nicht  darum 
zu  thun  war , durchgehend»  die  Form , sondern  nur  möglichst  genau  den 
'juchstäblichen  Inhalt  des  Murb.  Codex  der  Edit.  princ.  an  die  Seite. zu 
Hullen. 
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irgend  einen  Schein  tänschen  lassen,  habe  die  Lesart  des  Murb.  Cod 
nicht  ganz  genau  berichtet,  sich  aus  Mangel  an  Scharfsinn  mit  der 
Lesart  der  Edit.  princ.  begnügt  u.  dergl.;  Amerbach  dagegen  habe 
recht  gelesen  und  gebe  richtigen  Text  oder  führe  doch  durch  seie 
Lesarten  zu  richtiger  Herstellung  der  Originallesarten.  — Aber 
her  weiss  denn  Hr.  Laurent  mit  solcher  Bestimmtheit , wie  er  e 
ausspricht,  dass  Amerbach  die  Schriftzüge  des  Murb.  Codex  richtiger 
gelesen  habe  als  Barer?  Amerbach  vielmehr,  welcher  übcrhmpt  p. 
neigt  war  den  Murb.  Codex  nach  Mnthmaassung  zu  eorrigiren,  tat 
sicherlich  auch  an  diesen  Stellen  seine  Yermuthuugen  in  selben  hinein 
gelesen  und  damit  an  den  ersten  zwei  Stellen  die  Wahrheit  getrot- 
fen , aber  nicht  an  den  sechs  andern.  Burer  dagegen  war,  wie  sonrt 
überall , so  gewiss  auch  an  diesen  Stellen  darauf  bedacht , so  sah 
als  möglich  die  Handschrift  selbst  (dem  Inhalte  nach)  getreu  a 
copiren;  sein  Schwanken  bei  Nr.  5 hat  er  selbst  angezeigt,  indes» 
er  sagt:  „Exemplar  vetustum  sic  habet,  ut  nescias  an  diu  rehtcUu, 
seu  potius  de  reditu  luctatus , legendum  sit : mihi  tarnen  prior  lecti» 
non  usque  quaque  displicet.“  Die  auffallende  Abweichung,  arid» 
bei  Nr.  7 (nach  Amerbach)  Statt  finden  soll,  hätte  Burer  (der  x B. 
statt  Crassus  — L.  Cratrus,  statt  Fonteiumq.  — Fontmiumq.,  statt 
Remp.  — Rem.  P.  R. , statt  CN.  Pomp.  — Q.  Pomp.,  statt  Nar- 
bon.  — Norban.  und  tausend  ähnliche  Kleinigkeiten  nach  der  Mmf>. 
Handschrift  bemerkt)  sicherlich  nicht  übersehen ; viel  eher  ist  a 
glauben , dass  der  verbesserangslustige  und  sehr  oft  flüchtige  Arns- 
bach aus  Tib.  Gracchus  Tiber,  (wie  er  die  drei  Namen  lusan®* 
gefasst  haben  mag)  sich  einen  römischen  Mann  Namens  T» 
put  Graacchus  Tibur  ersonnen  habe.  Doch  auf  alles  Einzelne  ös»- 
gehen , würde  uns  zu  weit  führen ; daher  genug  hievon. 

S.  14  sagt  Hr.  Laurent  ferner:  „Dass  aber  Bur.  des  Bhes®® 
Conjecturen  und  Emendationen  keineswegs  blindlings  angenoros'v. 
beweisen  manche  Stellen,  wo  er  selbst  Conjecturen  versucht,  Co#j«to- 
ren,  die  zum  Theil  raissCathen,  zum  Theil  wieder  der  Tötkriri 
hinderlich  geworden  sind.“  Letzteres  soll  bei  zwei  Stellen,  närnBd 
p.  96,  5 und  p.  37,  9 (Orell.),  aus  einer  Vergleichung  des  Codi- 
mit  der  Edit.  princ.  erhellen;  „denn,“  sagt  Laurent,  „wenn  erfB«1 
p.  96,  5 (sollte  heissen:  zu  p.  44.  v.  17  ed.  pr.)  bemerkt,  d*» 
proprae  und  nicht  propriae  fm  Codex  stehe,  so  thut  er  das  mu  ^ 
seine  ganz  verfehlte  Conjectur  properae  classit  vorzubringen  “ L* 
begreiflich!  Burer  citirt  aus  Edit.  princ.  p.  44.  v.  17  die  Wort:: 
et  propriae  clastit , berichtigt  diess  nach  seiner  Weise  mit  den  ff®' 
ten:  „ex.  vet.  habet,  et  proprae  classit,“  und  fügt  dann  als  st® 
Vermuthung  bei:  „Vide  num  lege,  videatur,  properae  classit P*®8 
aber  erhellt  für  jeden  Unbefangenen,  nicht  was  Hr.  Laurent 
sondern  gerade  das  Gegentkeil  davon , nämlich , dass  Rhenanos  fl» 
Amerbach  (noch  ihrer  Art)  conjectirt  und  diessmal  gut  cosjed'1*’ 
Burer  hingegen  (nach  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte)  gdrtf 
lieh  berichtet , aber  unglücklicher  als  die  beiden  andern  vermuthet  iw1-" 
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Wäre  es  Bnrer’n  nur  darum  zu  thun  gewesen , seine  Gonjectiy  prope- 
rere vorzubringen,  so  würde  er  dies«  auf  kiirzerm  Wege  erreicht  haben, 
wenn  er  entweder  ganz  ehrlich  und  redlich  seine  Vermulhung  allein, 
•wie  er  auch  anderwärts  gethan  hat,  zu  erkennen  gegeben,  oder  wenn 
er  «ein  theures  properae  selbst  für  Lesart  des  Miirb.  Codex  ausgegeben 
hätte;  denn  wollte  er  einmal  eine  Unwahrheit  drücken  lassen,  so  war 
es  doch  gewiss  sehr  gleichgültig , ob  diese  proprae  oder  properae 
lautete! 

„Sehnliche*  (fahrt  Laurent  fort)  ist  ihm  (Bur.)  p.  87,  9 (sollte 
heissen:  zu  edit.  princ.  p.  19.  v.  1)  begegnet.  Hier  hat  die  Edit. 
princ.  legerantque  Italicani , der  Cod.  A.  legeraniq.  appellarent  Italir.am; 
Bur.  aber  bemerkt : Exemplar  vetus  habet : Capul  imperii  stet  Corfmium 
■legerant,  quod  appellarent  Italicum.“  Was  hierüber  Laurent  räsonnirt, 
um  herauszubringen,  dass  den  Bureriiis  die  ihm  wohl  nicht  geläufige 
Fotm  der  AUraction  (Laurent  macht  nämlich  aus  Amcrbach’s  Angabe 
den  Text:  — legerant,  quam  appellarent  Ilalicam ) bewogen  habe,  das 
4).  auf  Corfinium  zu  beziehen  und  desshalb  nachher  Italicum  finden  zh 
wollen.  (!),  wo  es  nicht  zu  finden  war  — ist  lauter  eitles,  ganz 
grundloses  Gerede.  Burer  sagt  hier  so  entschieden  wie  an  irgend 
einer  andern  Steile : „Exempl-  vet.  habet,  Caput  imperii  tui  Corfinium 
legerant , quod  appellarent  Italicum und  fügt  bei:  „fortasse  legendü 
appellariil' ; woraus  folgt,  dass  Burer,  welcher  hundert-  und  tausend- 
fach bewiesen  hat,,  dass  er  nie  in  den  Murb.  Codex  hineinlas,  was  er 
darin  zu  finden  wünschte,  sondern  immer  nur  was  er  in  demselben 
geschrieben  fand  aus  ihm  heraus  las  und  zu  unserm  Gebrauche  auf- 
zeichnete, auch  hier  .den  Inhalt  der  Murb.  Handschrift  getreu  angege- 
ben habe.  Dagegen  von  den  andern  zwei  Gewährsmännern  gibt  Rhe- 
na  ntis , welcher  drucken  liess:  ,, ...  Corfmium  l'egerantq s*  Italicani 
durch  den  Asteriscus  zwischen  leger,  und  Italic,  selbst  zu  erkennen, 
dass  er  etwas  im  Texte  nach  seinem  Gutdünken  geändert  habe  u.  s.  w.; 
Amerbach  mag , wie  sonst  nicht  selten , so  auch  beim  Abschreiben  die- 
ser Stelle  geträumt  haben.  Burer ’s  Augabe  wird  sich  am  Ende  ohne 
.Zweifel  als  wahr  bestätigen , wenn  Jemand  durch  vollständige  Correo- 
lion  der  Stelle  darthut,  dass  VeHeius  habe  sagen  wollen,  die  itali- 
schen Verbündeten  hätten  sich  bereits  statt  Bom’s  Corfinium  zur  Haupt- 
stadt ihres  Deiches  gewählt  und  wären  Willens  gewesen  ihr  Reich 
(imperium  suum),  dem  römischen  Reiche  (imper.  Roman.)  gegen- 
über, italisches  Reich  (imper.  Italicum ) zu  nennen. 

„Bevor  ich  nun  weiter  nach  weise“  (fährt  Hr.  Laurent  S.  15 
fort)  „wie  wir  durch  die  Amerbach’sche  Handschrift  noch  etwas  Neues 
auffinden  können,  muss  ich  eine  Frage  beantworten,  die  sich  mir  auf- 
wirft. Die  nämlich:  Was  ist  zu  thun,  wenn  den  Lesarten  des  Burerius 
die  beiden  Amerbach’s  und  Rhenanus’  entgegenstehen,  so  dass  also  diese 
letzteren  mit  einander  übcrcinstimmen  t — Ich  gestehe,  dass  ich  über- 
rascht war,  als  ich  zuerst  fand , dass  Amerbäch  mit  der  Edit.  princ. 
gegen  Bnrer  übereinstimme.  ‘ Wenn  cs  nun  überhaupt  schon  ziemlich 
unwahrscheinlich  ist,  dass  zwei  Abschreiber  dieselben  Schreibfehler 
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oder  Versehen  machen  sollten,  was  man  doch  annehmen  muss,  wem 
man  den  Emendaliones  des  Burerius  immer  unbedingt  Folge  ltka 
will:  so  wird  diess  noch  bedenklicher,  wenn  man  — was  eben  er- 
wiesen wurde  — erwägt,  dass  Bur.  sich  hin  und  wieder  durch  des 
ßbenanus’  oder  durch  eigene  Coujecturen  hat  täuschen  lassen,  so  das 
er  Etwas  zu  lesen  glaubte,  was  doch  nicht  dastand.“ 

Dass  wiederum  auch  dieses  Räsonnement  Hm.  Lanrent’s  gas: 
eitel , und  dass  keineswegs  wahr  sei , was  er  als  eben  erwiest*  sa- 
nimmt,  werden  unsere  Leser  zwar  aus  unsere  voranstehendea  Bf 
merkungen  von  selbst  schon  erkannt  haben;  doch  wollen  wir  a 
weiterer  Bestätigung  unserer  Ansicht  und  zu  vollständiger  Uebefiä- 
rung  auch  Hrn.  Laureot's  die  cinzeluen  Stellen , auf  die  er,  um  dss 
Vertrauen  auf  Burer’s  Angaben  zu  schwächen  (eigentlich  zu  imta- 
graben),  sich  beruft,,  mit  ihm  der  Reihe  nach  durchgehen. 

Zu  der  Stelle  des  Vellerns  p.  12,  13  (edit.  princ.  p.  7.  r.Jft 
wo  P.  und  A.  dicebatur  geben,  Burer  aber  berichtet:  ,,cxempl. rä 
habet , quiequid  de  Cartbaginiensibus  dicerelur.  b a ab  alio  fuftsn 
atldäum  videtur,  nam  non  eit  chirographum  scribae  veteris  ejemplW 
— dazu  SBgt  Hr.  Laurent:  „Wenn  das  ba  auch  nicht  gleicht* 
Murbacher  Schreiber  (?)  selbst  gesetzt,  sondern  von  einem  Andern 
wirklich  hinein  corrigirt  war,  so  ist  es  eben  eine  Berichtigung.  Bf  | 
rerius  wusste  wohl  nicht,  dass  quidquid  auch  den  Indicativ  nach 
haben  kann,  und  glaubte  dcsshalb  das  dicelur  für  diceretur  erttha  j 
zu  dürfen.  Er  hätte,  wäre  wirklich  auch  das  Zeichen  für  dieSjfc 
er  über  dem  c za  bemerken  gewesen,  es  gewiss  erwähnt.  De®*-; 
ist  dicebatur,  nicht  diceretur  zu  lesen.  S.  Ramshorn’s  Gr.  §•  lös 
Nr.  2.“  ' . ■ • * 

Wunderliches  Verfahren!  In  einem  Athem  wird  von  Borer  - 
als  mit  Zuverlässigkeit  zu  erwarten  ansgesproeben , dass  er  («t““ 
lieh  bei  seiner  anerkannten  Pünktlichkeit)  das  Zeichen  für  di«  Bjk 
er,  wenn  es  zu  bemerken  gewesen  wäre,  gewiss  erwähnt  haben  würde, 
und  dagegen  doch  behauptet,  dass  er  aus  Unkunde  der  latetnische* 
Grammatik  dicelur  (mit  beigefügtem  ba)  für  diceretur  erklären  u 
dürfen  geglaubt  habe!  Dann:  wer  sagt  denn,  dass  im  MsrhCriß 
dicelur  mit  Zusatz  eines  ba  gestanden  ? Aus  der  Angabe  von r 
und  A.  dicebatur  und  aus  Burer's  ’ diceretur  u.  s.  w.  geht  viel®- 


hervor,  dass  im  Murb.  Codex  geschrieben  stand  diceretur,  gto®® 
dicere(ba)tur.  Daraus  aber  schliessen  wir,  dass  von  Velleius  se-W 
weder  dicebatur  hoch  diceretur  stamme,  sondern  dass  dicerebahff 
Corruption  des  ursprünglichen  Wortes  entstanden  sei.  Veilciu*  «* 
nämlich  nach  unserer  Meinung  geschrieben:  „raagis,  qnia 
Romani,  quiequid  de  Carthaginiensibus  adferebatur , creder«i  •jj® 
quia  credenda  adferebantur,  statuit  senatus  Carthaginem  dclcre-' 
Or.  p.  30,  13  (edit  princ.  p.  16.  v.  2)  geben  P.  u*^ 
„comparationern  eius  aetatis “ ; Burer  in  seinen  Ememlationefl 
die  Stelle  aus  P.  und  fügt  ganz  einfach  bei:  „exempL  ^ 
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nsque  in  Graecorum  ingeniorum  cmparqtionem  evectri.“  Wps  hierüber 
Hr.  Laurent  durch  und  darch  Nichtiges  vorbringt,  um  statt  der  für 
falsch  erklärten  Lesarten  aller  drei  Gewährsmänner,  Amerbach’s,  Rhe- 
nanus und  Burer’s , seine  Conjectur  jure  elati  als  die  eigentliche  Les- 
art vermuthen  zu  können,  mögen  wir  nicht  akschreibcn,  sondern  er- 
klären nur,  dass  Eurer  ganz  . gewiss  die  Lesart,  des  Murb.  Codex 
au  (gezeichnet,  Rhenanus  nnd  Amcrbach  aber  eine  Conjectur  aus 
ihrem  Kopfe  (wie  in  vielen  andern  Fällen)  in  .HuW  Text  geschrieben 
haben.  ‘r::i  t.  . - 

Or.  p.  35,  4 (edit.  princ,  p.  18.  v.  3)  geben  P.  und  A.  „üd- 
mnnisque  ab  Omnibus  hominibus  esset.“  Burer  sagt  zu  der  ,Stellg 
berichtigend  t;  „Tu  lege,  .immwtisque  ab  omnibut  qrbitris  esset,  sic  enim 
vet.  habet  ex.“  — Diese  Stelle  , hätte  Hr,  Laureqt  besser  gar  nicht 
angeführt-,  da  er  selbst  das  Bekenntniss  ablegen  nmss:  „Hier  hat 
Burerius  richtig  gesehen  u.  s.  w.“ 

Or.  p.  45,  12  (edit.  princ.  p.  22.  v,  35)  gibt  P.  denique,  A. 
dein  denique  mit  durchstochenem  dein.  Barer  schreibt  zu  der  Stelle; 
„Exempl.  vet.  habet,  Felici  deinde  circa  Capuam  eventu.“  Hr.,Lau- 
rent:  „Ich  glaube,  hier  hat  denique  gestanden: :,es  passt  besser  in 
den  Zusammenhang.“  Da  haben  w>r’s!  Was  besser  in  den  Zusam- 
menhang passt,  das  muss  im  Murb.  Code^.  gestanden  haben!  i Dass 
denique  besser  in  den  Zusammenhang  passe,  mochte  Rhenanns  den- 
ken, als  er,  statt  deinde  des  Codex,  iu  seine  zun  Drucke  bestimmt^ 
Abschrift  denique  schrieb;  so  mochte  auch  Amerbach  denken, ; als 
das  bereits  zu  zwei  Drittkeilen  nach  dem  ihm  vorliegenden  Murb. 
Cod.  geschriebene  detn(de)  wieder  delirte  und  dafür  das  ihm  gerade 
noch -zu-  rechter  £eit  in  den  Sing  kommende  denique  iq  seinen  Text 
setzte.  Nur  Barer,  sich  selbst  und  seiner  Murb. Handschrift  getreu, 
corrigirte  nach  dieser  das  Rhenan’sche  denique  nnd  gab  dafür  die 
Lesart  des  Codex:  Felici  deinde  etc.  Darnach  ist  die  Frage,  ob 
deinde  oder  denique  im  Murb.  Codex  gestanden  habe,  zu  entscheiden; 
was  bester  in  den  Zusammenhang  passe,  mag  anderwärts  verhan- 
delt werden.  u; 

Or.  p.  57,  19  (Edit.  princ.  p.  27.  v,  23)  bieten  P.  und  A, 
uofa  dar ; B.  bemerkt;  „exempl.  vet.  habet.  At  Catilina  non  segnius 
w>ta  obiit  etc.“  Hr.  Laurent  sagt  darüber:  „A.  P..  haben  richtig 
uota,  Burerius  nota.  Es  ist  voio  zu  lesen.  S.  Orelli,“  Kurz  ab- 
gesprochen;  aber  gewiss  unwahr.  Burer  muss  ün.Murb.  , Cod.  not<f 
(mit  n)  g«n*  deutlich  erkannt  haben;  denn  gewiss  hätte,  er  für  das 
doch  einigürmaassen  passende  Vota  nicht  ein  hier  durchaus  unpassen- 
des nnd  hinderliches  nota  dem  Codex  vindicirt,  wenn  es  xioeifelhi 
gewesen  wiire,  ob  der, Anfangsbuchstabe  des  Wortes  u oder  n wäre; 
oder  er  wurde  vielmehr  eben  «lies«,  dass  die  Bache  zweifelhaft  sei, 
bemerkt  haben,  - — Dass  iibrjgens  Velleius  poto  (oder  nach  Or.  sjtff 
voto)  geschrieben  habe,  glaube  ich  meines  Theils  Hm.  Laurent  so 
wenig  als  Hrn,  Orelli. 

Or.  p.  79,  12  (edit.  princ.  p.  SG.  v.  28) , haben  A.  und  P. 
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tarn  dementer  omnibut  uso ; B.  merkt  zu  der  Stelle  in  P.  w. 
vet.  habet,  et  tarn  dementer  omnibus  victoribut  tuit  uso  dtM 
Hr.  Laurent  stellt  die  Frage : Haben  hier  Amerbach  und  1 

das  victoribut,  weil  es  ihnen  sinnlos  schien,  weggelassen  1 “ 
magst  du  fragen,  Freund?  Woher  sollte  denn  auch  Burer  die  1 
victoribut  tuit  genommen,  Wie  auf  den  tollen  Einfall  geho 
zwei  den  Sinn  der  Stelle  nur  -störende  Worte  in  den  Tert  :u 
men,  wenn  sie  Wicht  im  Murb.  Code«  standen  ? Hier,  weon  i*| 
sieht  man  ja  ganz  offenbar:  Amerbach  and  Rhenanus 
VcHcius , wenn’s  nöthig  schien,  sogar  durch  Verstümmelung  i 
bacher  Textes'  lesbar  zu  machen;  Ilurer  dagegen  war  durduaH 
immer  darauf  bedacht,  den  Text  der  Murb.  Handschrift,  er I 
verständlich  oder  unverständlich  sein , ganx  und  bis  auf  da  I 
Buchstaben  ganz  so,  wie  er  ihn  vorfaud,  auf  die  Nachwelt  ah 
gen ; etwaige  Beiträge  zur  Berichtigung  de*  Murb.  Teiles  ■ 
suchte  er  nebenbei  manchmal  zu  geben,  aber  nie  so,  dass  er  ag 
eine  seiner  blossen  Vermuthungen  für  Inhalt  des  Murb.  Coda! 
gegeben  hätte. 

„An  allen  übrigen  Stellen  der  eben  behandelten  Artu  1 
Hr.  Laurent  S.  16  fort)  — „es  sind  ihrer  noch  gegen  40  — I 
man  dem  Burerius  beipfliehten,  indem  Araerbach  und  Rhena»-*  i 
weder  beide  dieselben  Berichtigungen  machen,  wofür  Bor. 
Lesart  des  Codex  Murbacb’s  angibt,  oder  indem  der  ganx 
vergleichende  Burerius  wirklich  noch  einige  kleine  Striche  and  1 
chcn  besser  erkennt,  z.  B.  p.  149,  6 u.  s.  w.“ 

Dagegen  habe  ich  nichts  einznwenden , sondern  nur  in  I 
ken,  dass  Hr.  Laurent  ganx  Recht  haben  würde,  wenn  er  l 
hätte:  „Ueberall,  wo  Bur.  etwas  von  Rhenanus  und  Aroerbadi 
weichendes  als  Lesart  des  Murb.  Codex  anführt,  m 
Burerius  beipflichten  u.  s.  w. !“ 

Zu  dem  Schlusssätze  Hrn.  Lanrent’s  (S.  16):  „Wenn  ieh^ 
irach  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  Burerius  Kmendati » 
leianae,  wie  wir  nun  aus  der  Amerb.  Handschrift  erseheo. 
tnit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind , so  verwahre  ich  mich  auf  ds»  I 
lichste  gegen  den  Verdacht,  als  wollte  ich  etwa  Burerius’ 
keit  und  Redlichkeit  in  Zweifel  ziehen“,  erlaube  ich  mir 
ken  was  folgt.  Wer,  wie  Hr.  Laurent,  behauptet,  Burer 
Lesarten  des  Codex  Murbach’s  nur  dann  bemerkt , wenn  er  j 
Rhenanus  habe  unrichtig  gelesen  oder  verkehrt  verändert; 
habe  sich  durch  eine  gewöhnliche  Phrase,  durch  eine 
oder  eigne  Conjectur  täuschen  und  verleiten  lassen,  etwas  fär  I 
des  Murb.  Codex  auszugeben , was  es  nicht  war ; Burer  tui*  i 
fcin  Wort  im  Murb.  Codex  für  einen  Fehler  gehalten  und  « 1 
ansgelassen;  Burer  habe  fälschlich  ein  Wort  als  vom  Muri’. 


+)  Nicht  bloss  omnib,  victoribut,  sondern  omnib.  cictoriixi  i 
gibt  B.  als  Lesart  des  Murb.  Codex. 
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gegeben  angeführt,  nm  eine  seiner  Conjectnreii  Torbringen  zu  kori- 
nen  u.  dergl. : der  zieht  in  der  That  Bnrer’s  Pünktlichkeit  und  Red- 
lichkeit in  Zweifel,  und  eine  Verwahrung  aus  seinem  Munde  gegen 
den  Verdacht,  dass  er  diess  thun  wolle,  nimmt  sich  fürwahr  sonder- 
bar aus,  um  so  sonderbarer,  je  ernsthafter  und  feierlicher  er  sie  aüs- 
spricht-  Wäre  wirklich  erwiesen,  was  Laurent  erwiesen  zu  haben 
glaubt,  so  würde  vielleicht  er  selbst  bei  zehn  Stellen,  wobei  er  dem 
guten  Burer  heute  noch  vertraut,  schon  morgen,  eben  solche  Gründe 
des  Misstrauens  finden,  wie  er  sie  bei  den  kurz  vorher  besproche- 
nen Stellen  gefunden  zu  haben  meinte;  und  Andere  — würden  das 
Pförtchen,  das  er  ihnen  geöffnet,  ihm  gewaltsam  nachdringend  bald 
zu  ungeheurer  Pforte  erweitern  und  dann  in  dem  erstürmten  Gebiete 
mit  ungezügelter  Willkür  schalten  und  walten.  Gut  darum , dass 
seine  Beweisführung  misslungen  und  dagegen  durch  meine  Beleuch- 
tung seiner  Meinungen  hoffentlich  dargethan  ist,  dass  Amerbach  durch- 
aus kein  — : Burer  hingegen  durchaus  volles  und  unbedingtes  Vertrauen 
verdient.  . ...  .. 

Alles  Andere,  was  Hr.  Laurent  S.  16  fg.  noch  weiter  vorbringt, 
will  ich  hier  mit  Stillschweigen  übergehen,  um  über  dasjenige,  was 
er  S.  18 — 21  einscbliesst  unter  der  Rubrik  „ Zur  Geschichte  des 
Codex  Amerbach “ gesagt  hat,  noch  ein  Paar  Bemerkungen  abgeben 
zu  können. 

Hr.  Laurent  gibt  sich  (in  I und  II)  viele  Mühe,  nm  aus  einem 
Briefe  Hbenanus’,  dessen  andere  Hälfte  er  seinen  Lesern  mittheilt, 
aus  einigen  über  geschriebenen  Worten  im  Codex  Amerb.  u.  s.  w.  durch  _ 
Schliesscn  herauszubringen,  wie  viel  Abschriften  des  Mnrb.  Codex, 
von  wem,  wo,  wann  sie  gemacht,  welche  davon  iü  die  Bucbdru’ckerdi 
Frobenins’  gegeben  worden  sei,  nm  zum  Drucke  der  Edit.  princ.  ger 
braucht  zu  werden  u,  s.  w.  Nach  meinem  Bedenken  lauter  fast 
nutzlose  Fragen,  und  Fragen,  auf  welche,  in  Ermangelung  bestimm- 
ter Zeugnisse,  durch  blosse  Combinationen  und  Folgerungen  nichts 
Zuverlässiges  zur  Antwort  gewonnen  werden  kann.  Hr.  Laurent  ins- 
besondere konnte  zu  keinen  sichern  Resultaten  gelängen,  weil' er  bei 
seinem  Räsonnement  zum  Theile  sogar  von  falschen,  Prämissen  ans- 
ging, Dinge,  die  weiter  nichts  als  von  ihm  gemachte  Hypothesen 
sind,  für  ausgemachte  Thatsachen  nahm  n.  s/w. 

Unter  111.  (S.  21)  sagt  Hr.  Lanrent:  „Eis  ist  von  keinem  Her- 
ausgeber bemerkt  worden,  dass  des  Burerius  emendatt.  Veil,  von 
früherm  Datnm  sind,  als  die  Edit.  princ.  selber.  Diese  ist  laut  der 
Vorrede  nach  dem  Idus  December  erst  ansgegeben,  auf  den  emeir- 
datt.  Yelleianae  aber  steht  gleich  Vorrt  „Basileae  in  aedibus  Ioannis 
Frobenii  menst  Novembn  anho  MDXX.“  1!  * 

Darüber  muss  ich  sagen!  Gut,!  dass  noch  kein  Herausgeber 
diese  Bemerkung  gemacht  hat,  und  gnt,  wenn  auch  Hr.  Lanrent  sie 
nicht  gemacht  hätte,  weil  sie  durchaus  falsch  ist  und  auf  einem  Irr - , 

thume  beruht. 

Sagt  Hr.  Laurent:  „Die  Edit.  princ.  ist  laut  Vorrede  nach  dem 

~ ' X 
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Id.  Oec.  (1520)  erst  ausgegeben ,“  so  ist  dagegen  zu 
Edit.  princ.  hat  keine  Vorrede;  und  somit  ist  in  keiner  Vorrede  f 
sagt , dass  jene  erst  nach  Idus  Dec.  sei  aasgegeben  werden, 
in  der  Edit.  princ.  dem  Texte  des  V elieius  voran  gebunden  i 
ausser  dem  Titelblatte : 

ri.  eine  Zueignungsepistel  an  den  Chur  fürsten  Friedrich', 

b.  eine  Uta  Veitei  Paterc. , ' per  Beat.  Ithenanusn; 

c. r  ein  Index  in  Velleium. 

Auch  von  diesen  Piecen  : enthält  keine  die  wörtliche 
dass  die  Edit.  princ.  erst  uafch  Idus  Dec.  ausgegeben 
Nur  aus  den  Datis  am  Ende  der  Epistel  (a)  und  der 
lässt  sich  ungefähr  so  scbliessen  wie  folgt : Die  Epistel  L< 
j.Sdetttadii.  Sexto  Idus  Decembris.  An.  M.D.XX.“,  die 
datirt:  „ Selestadii , Idibus  Decemb.  M.D.XX;“  also  diese 
sind  erst  in  der  ersten  Hälfte  Dccembers  1520  zu 
schrieben,  folglich  noch  später,  also  wenigstens  erst  in 
JUilfic  Decexnbers  zu  Basel  gedruckt  worden;  und  wenn, 
dings  sehr  wahrscheinlich  ist,  der  Text  des  Veileins  nicht 
Titelblatt  und  die  übrigen  angezeigteu  Vorwerke  ist  ansg 
den,  so  ist  aus  jenen  Datis  zu  scbliessen,  dass  die  Edit. 
ln  der  zweiten  Hälfte  Dccembers  1520  (oder  gar  erst  im 
des  Jahres  1521)  ganz  fertig  und  • — ausgegeben  worden 

Wenn  Hr.  Laurent  fortfährt:  „auf  den  emendatt.  ' 
aber  steht  gleich  vorn  „Basileae  in  aedibus  Ioannis  Froh 
Novembri  anno  MDXX.““:  so  muss  dem  geradezu  wid 
und  ^rklärt  werden,  dass  Hrn.  Laurents  Angabe  auf  Ir 
ruhe.  — Die  äusserlichc  Einrichtung  der  Edit.  princ.  ist 
Pfitelblatt,  Epikei,  Vita  Vcllei  und  Index  füllen  gerade  eun.l 
(6  Folioblälter)  mit  de;  Signatur  A.  ohne  Pagination.  Du  ~ 
Yellcius  sejbst  (nebst  einem  Vor-,  Zwischen-  und  Schluss - 
Ithcnanus)  füllen  seclu  Terniuiien,  signirt  a,  bx  cf  d,  i,  /, 
imtion.  Der  Text  selbst  endigt  auf  der  Vorderseite  des 
Blattes  vorn  Ternio  f , p.  69;  die  andere  Hälfte  dieser 
die  Rückseite  dazu,  p.  70,  nimmt  das  Schlusswort  Rhe 
ein  Paar  nachträglichen  Bemerkungen)  ein.  Das  sechste  (l 
des.  Ternio  />  ohne  Pagination,  hat,  übrigens  leeres  I 
auf  der  Vorderseite  di«  Worte:  Basileae  in  aedibus  /oans>>  1 
mense  Novcmbri.  Anno  M.D.XX,  auf  der  Rückseite  in  einem  ^ 
von  Zierstiiben  das  Iusigne  der  Frohen’ sehen  Ofticin.  JGt 1 
Blatte  schljesst  sieb  jedes  Exemplar  der  Edit.  princ., 
Emendatiouen  Burer’s  nicht  beigebundcii  sind.  Aus  die 
tung  der  Edit.  princ.  geht  hervor,  dass  die  auf  dem 
des  letzten  Ternio  derselben  stehende  Angabe  „Basile 
Fr.  m.  Novembri.  Anno  M.D.XX.“  nichts  anders  bezeichnt!,  i 
welcher  Druckerei , in  welchem  Jahr  und  Monat  der  Druci 
princ.  beendigt  worden  sei;  wie  denn  damit  auch  das 
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zusammen  stimmt,  welches  Rhenanns  seinem  Schlussworte  zn  Vellerns’ 
Texte  beigesetzt  hat,  und  welches  p.  70  ed.  pr.  so  lautet:  Basileae. 
Decimoseptimo  Calcnd.  Dccembreis.  Anno  M.D.XX.“  (d.  h.  Basel 
am  15.  Nov.  1520).  -4-  Also  Hr.  Laurent  hat  das  (beinahe)  leere 
Schlusswort  der  Edit.  prinr.  ftir  erstes  (gleichsam  Titel-)  Blatt  der 
Emendatt.  Veil,  von  Burerius  angesehen  und  die  darauf  gegebene, 
der  erstem  geltende  Zeitbestimmung  irrthümlich  auf  die  letzten* 
bezogen ! 

Burer’s  Emendationes  Vdleianae  füllen,  als  ein  eigenes  kleines 
Werk,  einen  eigenen  Ternio,  signirt  G,  ohne  Pagination.  Sie  begin- 
nen auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes  G mit  den  Worten: 

Io.  Albertus  Burerius  bistoriarum  amatoribus  . S.  1 
Cum  Velleium  typis  excusum  vidissem , casu  inspccto  recenti  libro  etc. 
und  endigen  auf  der  Rückseite  des  fünften  Blattes  mit  der  Unter- 
schrift: Firns  emendativnum  Velleianarum.  Das  sechste  (letzte)  Blatt 
des  Ternio  ist  auf  der  Vorderseite  ganz  leer,  auf  der  Rückseite  mit 
einer  Vignette  (Insigne  der  Frobcu’schen  Officio)  verziert.  Von 
einem  Datum,  einer  Zeitbestimmung  ihrer  Abfassung  oder  ihrös 
Druckes  nirgends  eine  Spur! 

Sagt  Hr.  Laurent  ferner t „Wenn  man  dazu  erwägt,  dass  die 
Edit.  princ.  70  Seiten  hat,  Burerius  Emendationen  aber  nur  bis  zur 
53.  Seite  reichen,  so  sieht  man,  dass  die  Worte  Burerius,  „cum 
Velleium  typis  excusum  vidissem,  casu  inspccto  recenti  libro  etc.“ 
licht  genau  zu  nehmen  sind“  — so  muss  erwiedert  werden , dass 
such  diess  alle * irrig  sei  und  auf  Irrthum  beruhe.  Die  Edit.  princ.  hat 
illerdings  70  Seiten  (ja,  die  zwei  letzten  des  fast  leeren  Blattes 
lazu  gerechnet,  sogar  72  Seiten);  allein  der  Text  des  Velleius , zu 
rvclchem  Burer  seine  Emendationen  geschrieben  hat,  schliesst  sich 
ichon  auf  Seite  69,  Zeile  16,  mit  den  diese  Zeile  beginnenden 
Worten  aut  pia,  womit  für  uns  Velleius’  Werk  abbricht;  den  Rest 
ler  69.  und  die  70.  Seite  nimmt  Rhenanus'’  Schlusswort  ein.  Die 
emendationen  Burer’s  beginnen  mit  einer  Emend.  zu  p.  2.  vers.  18 
ler  Ed.  pr.  nnd  gehen  dann  von  Pagina  zu  .Pagina  fort  und  zwar 
licht  bloss  bis  zu  Pagina  63 . sondern  auch  zu  Pag.  64 , 65 , 66, 
>7,  68  und  69;  die  letzte  Eraenfl.  ist  die  zu  Pag.  69.  v.  9.  ed. 
>r. ; zu  den  Worten  „quicquül  numinum  hanc  Rhomani  imperii  mo- 
em  ctc.n,  wozu  Burer  schreibt : ex.  vet.  sic  habet : et  qttiequid  nominum 
tonor  omni  imperii  molem  in  ampliss.  etc.;  bloss  zu  den  allerletzten 
ünf  Zeilen  der  Edit.  princ.  gibt  Bur.  keine  Emcndaiion  mehr,  und 
liess  ganz  gewiss  nnr  darum  * weil  diese  fünf  Zeilen  keine  Abwei- 
hung mehr  vom  Mttrb.  Codex  darboten,  sondern  völlig  mit  ihm 
nsammen  stimmten.  Also  Burer  hat  das  gedruckte  Exemplar  (edit. 
irinc.)  mit  der  alten  Handschrift  wirkRch  ganz  durch , a capite  usque 
d calcem  (wie  er  sich  ansdrückt)  verglichen,  und  sein  Wort  „cum 
felleium  typis  excusum  vidissem  etc.“  ist  buchstäblich  genau  so  zu 
lehmen,  wie  er  es  gesagt  hat;  denn  er  hatte  die  Edit  princ.  (den 
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Ternio  A und  die  sechs  Temionen  a,  b,  c,  d,  e,  f)  schon  vollstbi; 
gedruckt  in  Händen , als  er  beiin  Hiueinsehen  io  das  neu  gedniui 
* Buch  einen  kleinen  Fehler  darin  bemerkte  und  sich  dadurch  rer» 
lasst  fand,  eine  nochmalige  genaue  Vergleichung  der  Druck-  mit 
Handschrift  anzustellen. 

Aber , wie  kamt  denn  Laurent  in  so  einfacher  Sache  die  IFskiä 
so  ganz  verfehlt  haben ? Antwort:  Hr.  Laurent  sah  in  dem  Aoc* 
blicke,  da  er  Obiges  niederschrieb,  nur  die  letzte  Zeile  des  Btnr'id» 
Textet  an,  welche  lautet:  „p.  63.  v.  29.  tthenum  petere  iagtes» 
est.  fort,  pectore  pro  petere  legeudü  est.“;  und  daraus  schloss 
denn  voreilig , dass  Burer’s  Emendationen  nur  bis  zur  63.  $ete 
(der  ed.  pr.)  reichen;  indess  diese,  wie  gesagt,  sich  über  die  per 
Edit.  priuc. , mit  Ausnahme  nur  der  ganz  correctcn  fünf  tu* 
Zeilen,  erstrecken.  Laurent  übersah  nämlich,  dass  Burer  so.*!* 
Emendationen  — in  den  letzten  sechs  Zeilen  noch  einige  rwtkw 
liehe  Vermuthungen  (Conjccturen)  zu  frühem  Stellen  (zu  p.  10; 
p.  23.  v.  29;  p.  26.  v.  6 und  v.  8;  p.  29.  v.  87;  p.  61- 
p.  62.  v.  38;  p.  63.  v.  29)  angehäogt  hatte,  und  zwar  ohne 
letztem  von  jenen  erstem  durch  Spatium , Aufschrift  oder  derfl  3 
unterscheiden  und  auf  den  ersten  Anblick  kenntlich  zu  machen  's 
nahm  er  denn  die  letzte  nachträgliche  Conjectur  Burer’s  für  die  Irtfi 
seiner  Emendationen. 

Hr.  Laurent  sagt  weiter:  „auch  sieht  man,  dass  der  UaataK 
dass  bei  einigen  Exemplaren  der  Edit.  princ,  sich  Burerius’  Este«, 
nicht  angebunden  finden,  nicht  daher  rühren  könne,  weil  es? 
Exemplare  vor  Burerius’  Durchsicht  versendet  oder  verkauft  ge«*9 
seien.  Die  letzten  sieben  (sollte  heissen  5 bis  6)  Seiten  der  Ed.  p-- 
sind  von  Bur.  noch  im  Manuscripte  der  Abschrift  des  Librariu*  re* 
dirt  worden.“  Auch  diess  alles  ist , wie  nach  dem , was  ich  beae» 
habe,  nun  Jedermann  erkennt,  aus  falschen  Prämissen  gesebk»-*'- 
somit  selbst  falsch!  Der  Mangel  der  Burer’schen  Emendatt. 
manchem  Exemplar  der  Ed.  pr.  kam  allerdings  daher  rühren  t 
rührt  höchst  wahrscheinlich  wirklich  daher,  dass  schon  Exemplar' 
Ed.  pr.  versandt  und  verkauft  waren , ehe  Burer’s  Emendatl*1- 
dazu  gemacht , also  um  so  mehr,  ehe  sie  gedruckt  waren.  Btf* 
hat  nichts  nach  einer  von  einem  (imaginären)  Librarius  gefflad'B 
Abschrift  des  Murb.  Codex  revidirt , sondern  alles  bis  auf  die  k®- 
ten  Zeilen  der  Ed.  pr.  mit  der  Murb.  Handschrift  verglichen. 

Die  Geschichte  der  kritischen  Quellen  des  Velleius  stellt  sich 
nach  (anders  als  Hr.  Laurent  S.  21  meint)  etwa  so:  Beat.  Ko  - 
nus aus  Schlettstadt  fand  im  Jahre  1515  in  der  Klosterbibliotbd  1 
Murbach  im  Eisass  eine  Handschrift , welche  ein  Geschieht**«!  1 9 
Velleius  Patercul.  enthielt.  (Epistel  Rhenanus  an  den  Ci®1 ' 
Friedrich,  gegen  Ende).  Da  Velleius  in  dieser  Handschrift  f- 
ausserordentlich  verdorben  erschien,  glaubte  ihn  Rhenanus,  n«W* 
die  Handschrift  von  einem  seiner  Freunde  „properanter  ec 
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bgeschrieben  war*),  zurückhaken  und  abwarten  zu  müssen,  bis  er 
ine  bessere  Handschrift  von  Mailand,  woselbst  G.  Merula  eine  solche 
efunden  haben  sollte,  erhalten  würde.  Nachdem  er  drei  Jahre  ver- 
tbens  gewartet  hatte,  entschloss  er  sich  endlich  den  Velleius  nach 
er  Murb.  Handschrift  so  gnt  wie  möglich  hergestellt  berauszugeben. 
Epistel  an  Churf.  Friedrich.)  In  die  Buchdruckerei  Frobenius’  za 
(asel  ward,  damit  darnach  der  Abdruck  gemacht  würde,  der  Murb. 
'odex  selbst  und  eine  corrigirte  Abschrift  desselben  (wahrscheinlich 
on  Ehenanus  selbst  besorgt)  übergeben.  (Rhenanus’  Brief  an  Spa- 
itin.)  So  wurde  denn,  was  in  der  Murb.  Handschrift  von  Velleius’ 
Verk  übrig  war,  gedruckt,  und  der  Druck  des  Textes  nebst  der  von 
thenanus  .dazu  verfassten  „Basil.  XVII.  Cal.  Dec.  ann.  MDXX“  da- 
irten  Nachschrift  im  Monate  November  1 520  beendigt,  wie  ausser  dem 
ben  angeführten  Datum  auch  die  Worte  auf  dem  letzten  (übrigens 
jeren)  Blatte  des  Ternio  f „Basil.  in  aedib.  Io.  Frob.  mense  Nov. 
IDXX“  bezeugen.  Nachdem  der  Text  gedruckt  war,  schrieb  Rhena- 
us  eine  Zueignungsepistel  an  den  Churfürsten  Friedrich  von  Sach- 
en, datirt  Schlettstadt,  8.  Dec.  1520,  dann  eine  Vita  Vellei  Patcrc., 
atirt  Schlettstadt,  13.  Dec.  1520,  verfasste  endlich  einen  Index  in 
'elleium  und  schickte  diess  alles  sammt  einem  Titelblatte  für  das 
anze  Werk  nach  Basel  in.  die  Druckerei.  Daselbst  wurden  diese 
ier  Stücke  (Titel , Epistel , Lebensbeschreibung , Index)  so  gedruckt, 
lass  sie  gerade  einen  Ternio  (6  Folioblätter)  füllten;  aber,,  da 
ipistel  und  Vita  Veil,  erst  am  8.  und  13.  Dec.  1520  geschrieben 
rorden  waren,  wurden  sie  natürlich  gedruckt  nicht  eher  als  in  der 
ndem  Hälfte  Decembers  1520.  Und  so  war  die  Edit.  princ.  des 
'elleius’  fertig  und  konnte  am  Ende  des  Juhres  1520  oder  mit  Anfang 
521  ausgegeben  werden.  Ein  Exemplar  des  neuen  Werkes  erhielt 
tuch  Job.  Alb.  Burer.  Er  verglich  den  gedruckten  Text  noch  cin- 
nal  genau  mit  der  Murb.  Handschrift,  schrieb  seine  Wahrnehmun- 
gen, Vermuthungen  u.  s.  w.  zusammen,  und  liess  sie  unter  dem 
I‘itel-  emendationes  Velleianae  drucken  — dem  Vorigen  zufolge  natür- 
ich  nicht  eher  als  in  den  ersten  Wochen  oder  Monaten  des  Jahres  1521. 
>er  Ternio  dieser  Emendationcn  Burer’s  wurde  von  da  an  jedem 
Exemplare  der  Edit.  princ.,  das  ferner  versandt  oder  verkauft  ward, 
Js  integrirender  Theil  beigelegt. 

So  viel  lasst  sich  mit  Sicherheit  über  die  Sache  behaupten.  Was 
Ir.  Laurent  über  die  Zeit  wissen  will,  in  welcher  Rhenanus  den 
llurb.  Codex  eigenhändig  abgeschriebtn  habe,  darüber,  dass  diese 
Abschrift  Rhenanus’  seiu  Schüler  Amerbach  wieder  zur  Berichtigung 
ler  von  ihm  Ao.  1516  schon  genommenen  Abschrift  benütst  habe,  — 
lass  Rhenanus  aus  gewissen  Besorgnissen  nicht  seine  eigene  Hand- 


+)  Diess  wahrscheinlich  die  von  dem  jungen  Freunde  und  Schüler 
Rhensnus’,  dem  Baseler  Bonif.  Amerbach  im  Jahre  15lfi  gemachte  Ab- 
ichrift  des  Murb.  Codex,  welche  vor  einigen  Jahren  von  Hrn.  J.  C.  Orelli 
-u  Basel  gefunden , jetzt  Codex  Amerbach,  genannt  wird. 
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Schrift, : sondern  nur  eine  durch  irgend  einen  Abschreiber  (librarun'i 
gemachte  Copie  seiner  Handschrifl  in  die  Drnckerei  nach  Bisd  ce 
schickt  habe,  das  sind  — nicht  Thatsachen  oder  aas  Thatoön 
sich  nothwendig  ergebende  Folgerungen,  sondern  lauter  ans  wilSi;- 
lich  gedenteten  Thatsachen  nur  scheinbar  folgende  Behaaptaj-e, 
blosse  Imaginationen  Hm.  Laurents. 

München  im  Monat  April  1840. 

Joh.  Fröhlich. 

■ : . * ' : ) 


De  Xenophonlis  historia  Graeca. 

Commentatio. 

* I.  /*. 

Subsidia,  qnibus  in  Xenophonlis  historia  graeca  iS 

liceat. 

Nostro  et  qnod  proxime  anteccssit  tempore  viri  docti  qawc  ■-> 
gnlare  quoddam  Stadium  nonnullis  Xenophontis  operibus  et  et&e»  c- 
dis  et  explicandis  dederint , permirum  est , neminem  adhuc  f« 
qui  etiam  historiam  graecam  pari  diligentia  pertractaret.  Neqsc  a- 
men  destituti  sumus  subsidiis,  qnibus  hac  in  re  liceat  uti.  Q» 
quum  haud  pauca  sint,  neque,  quod  sciam,  nsquam  collect»  *■ 
gantur , operae  pretium  esse  duxi , Codices,  cditiones  et  qusassf 
Gcrmanorum  ingcnium  atque  industria  in  hac  litterarum  parte  nt 
ct  annotavit,  nnum  snb  adspectum  subjicere. 

I.  Codices . 

(Cf.  Gail. , Xenoph.  cd.  v.  VII.  p.  II.  p.  86  sqq.) 

A.  Parisinus,  nota  1793  insignitus,  chartaceus,  elegant^' 
scriptus,  ad  saeculum  XVT  refcrendus  est. 

B.  Parisinus  n.  1738,  membranaceus,  olim  Colbertinw,  *** 
XIV  exaratus  est  Libri  septimi  pars  maior  desideratur.  Bc’®* 
eum  bombycinum  appellat. 

. i C.  Purismus  n.  2080 , chartaceus , quo  tempore  exaratm 
non  certum  est:  catalogns  bibliotbecae  regiae  Parisinae  saccnb ' 
Sevinus  XIV  eum  assignat.  Conttaiet  praeter  historia»  gl*0* 
Xenophontis  etiam  Plutarcbi  de  liberis  educandis  opuseoliim,  & ' 
gii  Gemisti  Plethonis  de  rebus  in  Graecia  post  proelium  ad  " 
neam  gestis  libros  duos,  cxcerpta  ex  Appiani  Syriacis,  ex  'ihcepk1* 
libris  de  historia  plantarum,  ex  Aristotclis  de  historia  animarma- 

D.  Parisinus  n.  .1642 , chartaceus , emptus  anno  1683  d ** 
culo  XV.,  ut  videtur,  exaratus,  continet  quum  alia  tum 
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le  rebus  graecis  libros  VII,  commentariorum  de  dicti»  et  facti«  Socra- 
is  libros  IV,  Agesilaum  et  Hieroiiem ; Platonis  de  rejrablica  lib.  X, 
iusdetn  convivium , de  legibus , definitiones , quaeduru  Aristoteles, 
i’id.  C.  E.  Ch.  Schoeiderus  in  edit.  Platon.  T.  1.  p.  32. 

E.  Parisinu»  n.  1739,  chartaceus,  «aeculo  XVI  scriptus  videtur, 
xmtinetque  Xenopbontis  historiarum  graecarum  libros  Vil,  excerpta 
;x  Xenophontis  libris  rernm  meraorabilium , e Plutarchi  operibus,  ex 
Aristotelis  bistoria  animalium,  Isocratis  orationem  ad  Demonicum, 
'ragmentum  Attici  philosophi  de  ideis  Platonis,  Platonis  epistolam  (vel, 
1.  Bekkero  in  ed.  Plat.  T.  I.  p.  10.  testante,  priorem  buius  episto- 
ae  partetn)  ad  Perdiccam,  et  alia. 

F.  Parisinus  n.  317,  bombycinus,  saecnlo  XIV  scriptus  continet 

riiueydidis  historiarum  libros  VIII,  quorum  primus  initio  mutilus  ab 
lis  verbis  incipit : insi&ovro  oi  plv  Kigxvqaiot, , et  postremus  item 
leficit  et  huc  desinit:  i/Xavviv  in i rijg  ’laviag,  vel,  secundnm  cata- 
ogum  bibl.  Coislin.  p.  430  referente  Poppone  edit.  Thucyd.  T.  III. 
>.21  not.  in  haec  verba:  "Ovrav  xwv  IltXonavvr]alav  iv  xw  rEl- 
iTjanövia  äv  — . Deinde  recentiore  manu  Xenophontis  hiitoriae 

»raecaq  Über  primus.  Est  uulem  idem  Über,  qui  Venetus  dicitur,  et 
’.uios  in  catalogo  bibl.  D.  Marci  Venet.  1740  p.  173  specimen  ex- 
tibitum  est.  ln  boc  codice  nititur  vulgata  quae  dicitur  scriptura. 

Y.  Hoc  signo  notätur  exemplum  editionis  Henrici  Stephani  a. 
1561,  in  quo  vir  quidam  doctus  adscripsit  lectiunes  nonnullas,  quarum 
üailius  mentionem  iniecit. 

V.  Haec  nota  indicat  varietates  codicis  ncscio  cuiatis  a P.  Victo- 
■io  ad  margines  Aldinae  Monacensis  adscriptas,  quibus  usus  est  Lud. 
)indor(ius.  Cf.  Acta  Philol.  Monac.  a.  1820.  T.  III.  p.  353  — 361 
:t  Dindorf.  Praef.  ad  hist,  graec.  ed.  Lips.  >, 

Libros  Parisiuos  comparavit  vel  comparandos  curavit  I.  B.  Gai- 
ius,  qui  descriptionem  eorum  dedit  scripturaeque  diversitatem  an- 
lotavit  in  Xenoph.  Vol.  VIL  P.  II.  p.  89  sqq.  et  P.  I.  p.  837—500. 
sed  dolendum  est  quam  maxime,  quod  non  diligentius  rem  egit,  ne- 
jue  accentuum  rationem  babuit  ullam,  merito  hanc  ob  rem  uotatus 
i viris  doctis,  ut  a Fr.  Haasio  in  Proleg.  ad  Xenoph.  remp.  La- 
:ed.  p.  37.  i ..  . . . 

Omnium'  et  antiquissimus  et  longe  praestantissimus  est  ccul.  B., 
pii,  quamquam  opus  nostrum  ex  uno  eoddmque  fönte  fluxit,  nt  iam 
F.  A.  Wolfius  ad  Schneiderom  scribit,  tarnen  maxime  conSentit  cum 
:od.  D.,  quem  etiam  Gallus  Lefebre  de  Vellebrune  bonum  .iudicavit. 
Jodex  C.  medium  fere  inter  Codices  B.  D.  et , reliquos  locum  ob- 
. in  et , ut  neque  insignis  eius  sit  corruptio  neque  praecipua  auctoritas: 
ibi  tarnen  codicuin  B.  et  D.  auctoritas  relinqueuda  est,  cod,  C.  vi- 
letur  esse  sequendus.  Codex  E.  compluribus  videtur  scriptus  esse 
nauibus,  multis  scatet  vitiis  orthograpliicis , -et  multas  expertus  est 
:orrecliones.  Minor  etiam  est  codicis  F.  pracstantia.  V.  Schneid. 
Praef,  ad  bist.  gr.  p.  16*  cd.  sec.  et  Thucyd.  T.  III.  p.  21»  not.  ed. 
Poppon.  Keceutissimus  est  cod.  A.  Quod  ad  Viutorianum  attinut, 
Art hiv  f.  Phil,  u,  Püdag.  Bd.  VI.  Uff,  IV.  34  ' 
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consentinnt  eius  scriptorae  plernmque  cnm  bonis  libris.  ViA.  Ha- 
dorf. Ptaef.  ad  edit.  Lips.  Exempli  Y.  pretiiim  minus  cognitua 
habemus , propterea  quod  Gailius , quamquain  id  possidebat  et  pfe- 
rimi  faciebat,  non  multas  eius  lcctiones  cuniraemoravit. 

i II.  Edilionts +\ 

(Q.  Fabric.  B.  Gr.  Lib.  HI.  c.  4.  Vol.  HI.  p.  8 aqq.  Harles.  IntroA  US- 
stör.  iing.  Graec.  T.  I.  p.  377  sqq.) 

. Editioprinceps  est  Aldina  a.  1502  foL,  in  qos  X«* 
phontis  historia  graeca  Thucydidis  de  bcllo  Petop.  libris  atmen  ti 
Vid.  Dindorf.,  Jahn.  NJbb.  1852.  T.  IV.  p.  254  sqq. 

-J-  Aldina  a.  1526.  fol.  Utramque  Aldinaai  comparavit  More, 
f luntinae  prodierunt  a.  1516  et  1527  fol.,  quanun 
nibns  a Zeunio  in  sua  historiae  graecae  editione  notatis  usuj  t> 
Schneiderus.  Aldinae  et  luntinae  codicum  auctoritatem  obtineat. 
f llalae  Suevoruro  1540  fol.  Textut  est  luntinae. 

■f  Basil.  1645  fob  apud  Nie.  Brilingerum.  Historia  paea i 
■Pirkhemero  Latio  donata  est.  Textus  raerus  Halonsis  sive  limtioö 
Jj  f Castalionea  sive  Isingriniana  sive  Basiliensis,  quae  '.•' 
anno  emissa  sit,  in  titulo  non  est  iodicatnm,  habet  textura  quid  ’ 
luntinae , sed  multis  locis  emendatuui  a Seb.  Castalione  sire  c* 
ieetnra  sive  codicum  auctoritate.  Haec  igitur  est  prima  recens»  ta- 
tus  Xenophontei,  quae  in  Germania  est  facta.  Varietatem  Uv 
editionm  Schneiderus  excerptam  dedit. 

■"  *-j>  Busiliensls  sive  Brylingeriana  a.  1555,  fol.  et  a.  1585, 

fol.,  quam  Morus  et  Zennius  contuleruut  utramque,  sed  quae  ta  > 
tulo  poslerioris  editionis  iactantur  accessisse  annotationes  l.  Brodaei,  m 
separatim  iam  Basil.  a.  1559  editae  sunt,  et  in  Mori  editione  lepaff 
"enotatae.  Textus  est  Castalioneus  et  couversio  iatina  Pirkh ernenn 
f H.  Stephani  eil.  Paris  1561,  fol.  et  1581,  fol.  AldiaiW'-' 
•facta.  Schneiderus  neutram  inspexit,  Morus  posteriorem,  multis  in k*» 
ertiertdatam  et  auctam.  Latinum  conversionem  Pirkhemeri  reforaa';: 
'Frone)  Portus,  et  rfmltadadscriptae  sunt  in  margine  librorum,  utfeo> 
-tur,  ecripturae  et  coaiecturae,  quarum  iilis  yp. , his  nortfoy 

f I.  Leonclavii  ed.  Basil.  1569,  fol.;  1572,  fol.;  Fm^ 

• 1694,  fol.  cum  pradfatione  Fr.  Sylburgii;  Francof.  1595,  8.  ** 
argum.  et  not.  Acm.  Porti;  Francof.  1596,  fol.  cura  Aem.  ( 
Franc.  Porti  notis,  quae  etiam  repetitae  sunt  in  ed.  Paris«' 
anno  1625,  fol.  Fr.  Portus  connnentarios  ediderat  a.  1566,  «S*- 
bus  Leonclavius  mnltas  emendationes  et  couiecturas,  auctore  iwa  * 
ninato,  afifert,  quas  deinde  Aem.  Portus  patri  vindicavit.  Inas 
nibns  his  editionibus  sunt  annotationes  Leonclavii , textusqoe 
tos  est  ex  editionibus  Aldina,  Castalionis  et  Stepbaniana  pruu, 1 
qua  interdum,  inprimis  in  conversione  Iatina,  recessit,  secult«  lec!*“ 


*)  Crncit  signum  quod  praeposu!  haue  eAitiouem  omoia  XeflopU^ 
opera  contioere  iodicat.  • 
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nem  marginis  Stephanianae.  Ex  editione  a.  1625  Schneidern«  mul- 
ta«  varietates  addidit. 

+ Ed.  Wells ii,  Oxon.  a.  1703,  8.,  quum  tota  ex Stephaniana 
pendeat,  nonnisi  propter  praeGxam  H.  Dodwellii  chronologiam  Xeno- 
phonteam  inemoratu  digna  est.  Eandem  repetiit  C.  A.  Thiemius 
Lips.  1763,  8.  et  1801.  hi  utraque  est  conversio  Leonclaviana. 

S.  F.  N.  Mori  ed.  Lips.  1778,  8.,  auiinadversionibus  criticis, 
historicis,  geographicis  et  grammaticis  illustrata,  ad 'dito  uberriino 
graecitatis  indice;  calci  adiimcta  est  Leonclaviana  conversio  latina. 

B.  Weiskii  ed.  Lips.  1801,  8.  Weiskius  praeter  Stephania- 
nam  priorem  antiquis  libris  uti  potuit  nuliis. 

L G.  Schn  ei  der  i ed.  Lips.  1791,  8.  cum  notis  Zeunii  ad  li- 
briim  primuni  scriptis , epistola  F.  A.  Wolfii  ad  Schneiderum  data  et 
Dodwellii  annalibus  Xenophonteis.  Libros  mss.  Schneiderus  non  ha- 
buit,  sed  editiones  antiquas,  quantom  fieri  potuit,  comparavit.  ln 
altera  ed.  Lips.  1821.  8.  edita  omissa  est  immerito  Dodwellii  com- 
meutatio  chronologica , et  Wolfii  annotationes  suo  quaeque  loco  in- 
terpositae  sunt.  Magnum  cepit  increroeut'um  haec  editio  eo,  qnod 
Schneiderus  varias  lectiones  Gailii  addidit.  V.  Beckii  Hepert.  1822. 
T.  II.  p.  198.  Jen.  LZ.  1824.  N.  99. 

f I.  B.  Gailii  cd.  Paris.  1804  — 16,  4.  cum  commentariis  ad 
rerum  et  verborum  intelligentiam , conversione  et  gallica  et  latina, 
nec  non  diversitate  scripturae  librorum  Parisinorum  oninium.  Histo- 
ria graeca  continetur  T.  I.  et  T.  VIL  P.  I et  II. 

G.  H.  Schaeferi  editio  Lips.  1819,  8. 

F.  H.  Bothii  editio  Lips.  1823,  8.  cum  argumentis,  chronalo- 
gia , notis  criticis  et  indicibus.  V.  Bibi,  critic.  1823,  4.,  p.  391. 
Jen.  LZ.  1828-  Sopplein.  73.  • 

L.  Diudorfii  ed.  Lips.  1824,  12.  cum  brevi  annotationc 
critica  et  ms.  Victoriani  diversitate.  Vid.  Praef. 

Ei us dem  ed.  Berol.  a.  1831,  12.  cum  annotationibus,  ar- 
gumentis siiigulorum  capitum,  chronologia  historiae  graecae,  nec  non 
additamentis , in  quibus  P.  P.  Dobraei  annotationes  ad  hist.  gr.  ex 
eius  adversariis  petitae  insuut.  Dindorfius  aliquoties  de  tribus  libris 
tanquam  suis  loquitur,  neque  tarnen,  quod  sciam,  usqnam  certi  quid- 
quam  praenuntiavit.  Equidem  cum  C.  Petcro  (Comment.  crit.  p.  6) 
libros  Parisinos  intelligendos  esse  puto,  quos  Dindorfius  fortasse  ac- 
curatius  denuo  comparavit.  Utriusque  autem  Diudorfiauae  censuram 
egit  G.  A.  Sanppius,  Jahn.  NJbb.  1833.  T.  VII.  p.  385  — 395. 

•}•  Ed.  Paris.  188  8,  4-,  graece  et  iatme,  aim  indicibus  no- 
minnm  et  rerum  locupletissimis.  Repraesentat  ea  L.  Dindorfii  recen- 
sionem  ita,  ut  perpauca  aliorum,  velut  Dobraei,  inventa  suis  lods 
inserta  legas.  Annotationis  omne  genus  in  aliud  tempus  dilatum  est. 
Praefationis  auctor  conteudit  scripta  Xenophoutis  nonuulia,  ca  praö- 
sertiin  quac  -sunt  de  rebus  publicis  Atbeniensi  et  Lacedaemoniorum 
atque  adeo  historiam  graecam  non  videri  ab  ipso  Xenophonte  perfecta 
et  edita , sed  ex  ecriniis  mortui  ab  aik>  collecta  esse. 

34  * ' 
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III.  Converrionet. 

Praeter  eas  conversioues , quarura  iam  supra  mentionem  fed, 
afferendnc  sunt  hae:  I.  E.  Goldhagenii,  Berol.  1762,  8-  cum  tiW» 
geographica.  A.  C.  Borhekii,  Francof.  1783,  8.  cum  comment»m> 
et  commentationibus  interpretis  et  aliorum.  C.  N.  Osianderi,  Stoa- 
gart  1831 , 12.  Vid.  E.  G.  C.  Noeldekius,  Kritische  Blätter  i 
Börsenh.  a.  1833.  N.  876  et  Sauppius,  Jaliu.  NJbb.  1833.  T.  VII 
p.  440. 

IV.  Scriptionei  crilicat  ef  explanantei  XenophontU  hittoriam  gratet*. 
(Vid.  Sauppius,  Jalm.  NJbb.  1833.  T.  VII.  p.  437  sqq.  et  T.  XIV 

p.  193  sqq.) 

L H.  Kocppenii  prograinmata  tria,  in  quibus  Hellenica 
phontis  emeudantur.  Hildesh.  1785 — 1788.  Vide  quae  Schaeni- 
rus  de  hisce  ltbeilis  scripsit  in  praef.  p.  17  ed.  sec. 

G.  G.  Uebelen,  Annotationes  aliquot  in  gruecam  histuriam  Xfr 
nophuntis.  Stuttgart  1819.  4.  20  pp.  Pertinent  iilae  ad  I,  1,31 
2,  1.  4,  13.  7,  28.  II,  1,  28.  3,  31.  46.48.  4,  8.  lli,  U 
2,9.27.3,5.7.11.4,8.  5,4.  VI,  2,9.  12.  3,12.  VII,  2,11 

G.  C.  llempel,  Specimen  novae  Xenophonteorum  Hellen»* 
rum  recensionis.  Sondersh.  1819.  8.  62  pp.  V.  Leipz.  LZ.  1831 
N.  89  et  Sauppius  , NJbb.  1833.  L 7.  p.  459.  Examinantur  i,  1, 
2.  3.  13.  15.  16.  18.  22.  24.  26.  27.  29.  31.  34.  36.  2, 1-  1 
2.  4.  9.  13.  17.  18.  19.  20.  4,  2.  7.  12.  13.  16.  20.  22.  i 
9.  15.  6,  1.  11.  15.  20.  84.  7,  2.  8.  17.  18.  19.  20.23.* 
29.  40. 

C.  G.  Jacob,  Observationes  in  aliquot  Xenophontis  loca.  1&- 
1819.  8.  35  pp.  Explanantur  Hell.  I,  1,  27.  28-  3,  17.  6,1^ 
II,  3,  46.  4,  16.  IV,  5, 10.  V,  2, 25. 33.  4,  8.  VII,  2,  13.  4,  ä 

J.  H.  Dresler,  Curarum  in  Xenophontis  hist,  graec.  sjieaot« 
i Wiesb.  1822.1 4.  23  pp.  Cuius  progranunatis  inspiciendi  mihi 
dum  iketa  est  copia.  ! 

Cb.  F.  F.  Haackins,  Disscrtatio  chronologica  de  postre*- 
belli  Peloponnesiaci  annis  secundum  Xenophontis  historiam  recte  4- 
gerendis.  Stendal.  1822.  8.  18  pp.  Programina.  Cf.  W ebb*, 
i Leipz.  LZ.  1827.  N.  307.  et  Sauppius  Jahn.  NJbb.  1833.  1 1- 
p.  459. 

Fr.  Jacobs,  Attica,  1823  sqq.  Continentur  e Xenopk- 1»* 
graec.  II,  2.  3-  4.  cum  annotationibns. 

C.  G.  Krneger,  Dionys.  Hai.  Uistoriographica.  Hai.  1823'' 

A.  Voigtlaender  , De  locis  nonuullis  Xenophontis  dap#1-' 

ti®.  Schneeberg.  1826.  8.  26  pp.  Progr.  V.  Bremius,  Jahn-^ 
1826.  t.  2.  p.  318  sqq.  Agitur  de  IV,  8,  19.  V,  4;  21.  ft 
8,  15*'  * * 

B.  G.  Niebuhr,  Ueber  Xenophon’s  Hellcnika.  RbeiaUcb* 
Museum  a.  1827.  3.  p.  194  sqq.  S.  Kleine  hist,  nod  philoi.  Seif- 
ten , Bonn  1828.  p.  464.  Gfc  G.  H.  Grauert , Ad  HlarceUini  hl*» 
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Tliucydidis  observationes  critieae.  Rhein.  Maseura  a.  1827-  p.  169  sqq. 
Yid.  Beck,  Repert  1827.  8.  Allgem.  LZ.  1829.  p.  216  sqq. 

F.  Delbrneck,  Xenophon,  zur  Rettung  »einer  durch  Niebuhr 
gefährdeten  Ehre  riargestcllt.  Bonn.  1829.  8.  V.  Roetscher,  Berl. 
Jahrb.  f.  wiss."  Kritik.  1830-  99.  Allgem.  LZ.  1830-  32.  Blätter 
f.  lit.  Unterh.  1830.  N.  138.  p.  551. 

C.  E.  A.  Schmidt,  Quaestiones  de  locis  quibusdam  Xenophon- 
tis, Isocratis,  Luciani.  Stellin.  1831.  4.  24 pp.  In  quo  program- 
mate  tractantur  Hell.  II,  2,  15.  8,  18.  29.  31.  37.  48.  54.  4,  3. 
V,  2,  29.  30.  4,  1.  20.  21.  5,  23. 

Idem,  Griechische  Chrestomathie.  Hai.  1831«  8.  Insunt  bist, 
graec.  II,  2,  3.  4.  V,  2.  4.  VII,  5. 

L.  Dindorf,  Ueber  die  Ueberscbrift  der  griechischen  Ge- 
schichte des  Xenophon.  Inest  haec  corameutatio  in  Jahn.  NJbb.  a. 

1832.  t.  4.  p.  254  sqq. 

- G.  R.  Sie  vers,  Commentationes  historicae  de  Xeuoplmntis  Hel- 
enieis.  Partie.  I.  qua  continentur  quaestiones  de  üb.  I et  II.  Berol. 

1833.  8.  V.  Meier,  Hall.  Allgem.  LZ.  1834-  148.  Sauppius, 
Zeitsch.  f.  A.  W.  1835.  91.  Peter,  Jahn.  NJbb.  1836.  t.  16. 
>.  394.  sqq. 

C.  Peter,  Commentationis  critieae  de  Xenophontis  Hellenicis 
specimen.  Meining.  1835.  4.  21  pp.  Scriptio  inauguraüs,  in  qua 
n iudicium  vocantur:  I,  6,  4.  15.  19  sqq.  27.  29.  7,  18  sqq.  22. 
Z6sqq.  V.  Sauppius,  Jahn.  NJbb.  1839.  t.  25.  p.  193. 

F.  C.  H e r 1 1 e i n , Observationes  critieae  in  Xenophontis  hist, 
»raecam.  Wertheim  1836.  8.  41  pp.  Progr.  V.  Sauppius,  Jahn. 
NJbb.  1839.  t.  25.  p.  198.  Pertinent  illae  ad  I,  1,  5.  10.  22.  27- 
7,  4.  22.  24.  II,  3,  19.  38.  4,  13.  24.  HI,  1,  1.  2,  10.  14. 
I,  6.  12.  V,  2,  4.  3,  10.  4,  22.  VI,  1,  14.  3,  11.  4,  9. 
17.  5,  48.  VII,  1,  41.  2,  5.  13. 

C.  Peter,  Commentatio  critica  de  Xenophontis  Hellenicis.  Hai. 
»ax.  1837.  8.  112  pp.  V.Gesrd.Rep.  1838.  N.  23.  p.  387.  Jahn. 
NJbb.  t.  25.  p.  196  sqq. 

F.  C.  Hertlein,  Ueber  den  Anfang  der  Hellenika.  Zeitschr. 
1 die  A.  W.  1837.  1S5- 

C.  W.  Krüger,  Historisch-philologische  Studien.  Berl.  1837. 
•.  244 — 264,  ubi  Niebuhrii  de  Xeuophontis  Hellenicis  sententia  exa- 
ninatur. 

C.  H.  Volckmar , De  Xenophontis  Hellenicis  commentatio  hi- 
torico-critica  (praemio  omata).  Gotting.  1837.  4.  43  pp.  V.  Gersd. 
lep.  1838.  t.  16.  N.  695.  p.  142 sq.  Peter,  Jahn.  NJbb.  1838. 

. 23.  p.  461  sqq.  Sauppius,  Jahn.  NJbb.  1839.  t.  25.  p-  200  sqq. 

C.  A.  F.  Brueckncr,  De  notationibus  annorum  in  hist,  graec. 
Cenoph.  »nspectis.  Suidnic.  1838.  4.  16  pp.  Prog.  V.  Gersd.  Rep. 
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I . • i 

Ein  Brief  von  Professor  Fuss  an  Prozessor  Jacob, 
dessen  Recension  des  Werkes:  I.  D.  Fuss  poemata 
latinactc.  Leodii,  1837,  betreffend. 

Hochverehrter  Herr  Professor! 

I 

Tbeils  der  neue  Beweis  Ihres  Wohlwollens,  theils  der  Umstand, 
dass  ich  es  beinahe  für  Pflicht  halte,  in  der  Recension,  womit  Sie 
in  diesen  Jahrb.  meine  poemata  latina  beehrt  haben,  Einiges  zu  be- 
richtigen nnd  zu  belenchten,  veranlasst  mich  zu  diesem  Schreiben, 
wobei  ich  ira  Voraus  überzeugt  bin , dass  Sie  eben  so  wenig , als 
meine  schuldige  Danksagung , eine  Erörterung  übel  deuten  werden,- 
n der  Sie,  ich  darf  es  hoffen,  weder  gereizte  Eitelkeit  noch  Recht- 
labcrei , wohl  aller  freimiitbige  Wahrheitsliebe,  und  zudem  Hochach- 
tung ihr  den  Bcurtheiler  finden  können.  Bei  Ihrer  bewährten  Liebe 
für  die  Sache,  die  und  deren  V ertheidiguug  mich  so  lange  schon 
and  so  ernstlich  beschäftigte,  muss  ich  wahrlich  bedauern,  dass  Sie 
neinem  Werke  keine  genauere  und  ausführlichere  Betrachtung  und 
Würdigung  widmeten,  wozu  es  Ihnen  wenigstens  an  Einsicht  und 
tvenntniss  nicht  fehlen  konnte;  eine  Beurtheilung , wie  ein  Werk  sie 
rerdiente , das , wenn  mich  nicht  unverzeihliche  Eigenliebe  bethöret, 
ibgesehn  von  seinem  poetischen  Werthe  oder  Unwerthe,  bei  weitem 
las  bedeutendste  ist,  was  zu  unserer  Zeit  im  Fache  der  neulateini- 
ichen  Poesie,  und  namentlich  die  noch  immer  nicht  abgethane  Streit- 
rage über  ihrrn  Werth  und  ihre  Zulässigkeit  betreffend,  in  Deutsch- 
and,  ich  dürfte  wohl  sagen,  in  Europa  erschienen.  Denu  das  von 
''riedemann’s  Schriften  hierher  gehörige  ist,  so  wie  die  von  Mor.  _ 
»ejffert  und  Anderen  herausgegebenen  Anleitungen  zu  lateinischen 
fersen  und  Versuche  in  lateinischer  Uebcrsetzung,  offenbar  von 
ler  Art,  dass  es  hinsichtlich  des  Wesentlichsten  in  meinen  Be- 
itrebungen , mit  meinem  letzten  Werke  nicht  einmal  füglich  ver- 
glichen werden  könnte,  wodurch  natürlich  keineswegs  behaup- 
et  werden  soll,  dass  jene  Kenner  und  Vertbeidiger  der  penla- 
oinischen  Poesie  nicht  Weit  Besseres,  als  ich  vermochte,  geleistet 
mben;  aber  wahr,  denke  ich,  wird  es  bleiben,  dass  kein  Philolog 
mserer  Zeit  die  oben  erwähnte  Frage  so  ausführlich,  als  es  von  mir 
jeschehn  ist,  behandelt,  keiner  auch  wohl  als  Uebersetzer  zur  Be- 
eucbtnng  und  Lösung  desselben  so  viel  beizutragen  bemüht  gewe- 
sen, als  ich;  und  gerade  in  dieser  Hinsicht  darf  ich  das  von  mir 
geleistete  bedeutend  nennen;  so  ungenügend,  es  auch  in  mancher 
inderen  sein  möge.  Wie  dürfte  ich  aber,  bei  der  groben  Unwis- 
senheit und  Ungeschicklichkeit  so  vieler,  die  in  unsern  lägen  über 
ateinische  Dichtkunst  mitreden  wollen,  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit erwarten , dass  bald  ein  anderer  Kenner  und  geistvoller  Ver- 
teidiger meines  Lieblingsfacbes  zugleich  Lust  und  Zeit  genug  ha- 
;>cn  werde,  um  die  von  mir  gewünschte  genaue  und  ausführliche 
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Beurtbeilung  meines  Werkes  in  unternehmen?  Eine  solche  «fe- 
dert freilich  weit  mehr  Zeit,  als  Sie  wohlwollend  mir  und  Oberhaut 
der  guten  Sache  zur  Belehrung  des  Publicums  widmen  konnten; 
und,  da  Sie  dennoch  eilend  in  wenig  Raum  Vieles  zusammendik- 
gen  wollten,  so  liefen  Sie  natürlich  Gefahr  Manches,  was  einer  Be- 
richtigung bedurfte,  zu  sagen.  Einiges  dieser  Art  Ihnen  anzad«- 
ten,  ist  zum  Theil  der  Zweck  dieses  Schreibens,  worin  ich,  m 
nicht  durch  Weitläufigkeit  Ihre  Geduld  oder  vielmehr  Ihr  Wohlwol- 
len zu  missbrauchen,  mich  auf  ein  Paar  Punkte  beschränken  »erd?. 

Seite  401  übergehen  Sie  die  1833  herausgegebene  Sammluo;: 
Carminum  latinorum  pars  nova  Ltodii. 

S.  405  sagen  Sie , meine  Abhandlung  de  versibus  Aomoeoldnü 
sei  auch  in  meinem  letzten  Werke  wieder  abgedruckt;  obgleich  se 
es  nicht  ist , und  ich  dazu  in  der  Vorrede , S,  IV,  die  Ursache  u- 
gebe,  warum  sie’s  nicht  ist. 

Ebendas,  sagen  Sie,  Friedemann  finde  es  mit  Recht  sehr  be- 
denklich, von  Schülern,  accentuirte  gereimte  lateinische  Verse  roscfcai 
za  lassen.  Hier  könnte  man  schliessen,  ich  hätte  eine  solche  lieber; 
angerathen , was  ich  aber  niemals  gethan. 

Sie  setzen  hinzu,  SeyfFert  habe  mein  Verfahren  getadelt;  *w 
Tadel  aber  betrifft  hier  nicht  den  Reim,  sondern  Anderes,  was  s 
an  meinen  Uebcrsetzungen  zu  rügen  gefunden. 

S.  408  sagen  Sie,  ich  wolle  den  Gebrauch  der  lateinisches 
Sprache  beim  Schreiben  auf  keine  Weise  eingeschränkt  wissen.  Di« 
Vers  cherung  widerstreitet  mehreren  Stellen  meines  Werkes,  und  be- 
sonders einer  Stelle  des  18.  §.  meiner  Dissertation. 

Ebendas,  führen  Sie,  als  vom  ciccronianiscben  Sprachgebrauch? 
abweichend,  mehrere  Wörter  an,  ohne  die  Verbindung,  in  der  Sie 
in  meinem  Werke  Vorkommen  sollen,  anzugeben.  Wie  können  »h« 
Wörter,  wie  nempe , scilicet,  involoere,  ausser  aller  Verbindung,*!? 
nicht  ciceronianisch  getadelt  werden  ? Ueber  andere  habe  ich  s»h 
in  den  Anmerkungen  erklärt,  wohin  prolixus  und  stilus , so  wie  auch 
forte  gehöret,  das  in  meinem  letzten  Werke  durchaus  nur  noch  « 
der  streng  classischen  Bedeutung  des  goldenen  Zeitalters  vorkomet, 
mithin  nicht  gerügt  werden  durfte.  Sie  gehn  aber  hier  so  «4 
dass  Sie  mir  gar  allusio  vorwerfen , während  ich  S.  XXXI  di«’ 
Wort  als  recentioris  latinitatis  bezeichne.  Die  übrigen  Wörter  sind 
freilich  zum  Theil  nicht  ciceroniana , und  wie  könnte  es  ntMlU 
sein?  So  sehr  ich  übrigens  wünschte,  mich  hier  mit  Ihnen  versöW 
zu  sehen,  und  vor  Allem  Sie  für  die  Ansicht  zu  gewinnen,  d*s 
das  ciceronische  Latein,  ich  will  sagen  seine  Sätze,  nnd  in  die« 
der  Gebrauch  einzelner  Wörter,  keineswegs  besser,  dassisdief  *4 
als  das  Latein  des  Varro,  oder  des  Cäsar,  oder  auch  des  Uni», 
oder  gar  des  Quiritilianus;  obgleich  Varro,  hinsichtlich  seiner  Schul- 
art, bei  weitem  kein  so  vortrefflicher  Schriftsteller,  als  Cicer»  »! 
so  sehr  ich  Sie  also  Zu  überzeugen  wünschte,  so  darf  ich  mich  des- 
noch  hier  in  keine  weitere  Erörternng  einlassen. 


I 


Digitized  by  Google 


Ein  Brief  von  Prof.  Fuss  an  Prof.  Jacob  etc.  537 

S.  409  sollte  man  glauben,  ich  wollte  Balladen,  Romanzen, 
Sonette  ohne  Einschränkung  von  der  neulateiniscben  Poesie  aus- 
schliessen;  und  wäre  dem  so,  so  hätte  ich  allerdings  einige  Male 
gegen  meine  Vorschrift  gesündigt.  Allein,  meiner  öfters  erklärten 
Ansicht  gemäss , müssten  viele  dergleichen  Gedichte  von  dem  Ueber- 
setzer,  vorzüglich  der  Form,  besonders  des  Reimes  ^wegen , vermie- 
den werden,  wenn  er  nicht  etwa  auch  diesen  nacbzuahmen  wagte; 
nnd  gerade  das  habe  ich  in  der  Uebersetzung  des  Toggenburg,  des 
König  im  Thule,  des  Gang  nach  dem  Eitenhammer , und  anderswo 
noch,  nur  ein  italienisches  Sonett  ausgenommen,  gethan;  wobei  übri- 
gens die  Veranlassung  eine  ganz  besondere  war. 

S.  414  wissen  Sie  nicht,  welche  eigentlich  die  aeithetica  turba 
sei , die  so  oft  erwähnt  werde.  Hier  begreife  ich  nicht,  warum  denn 
Ihnen  diese  turba  etwas  anderes  sein  sollte , als  sie  in  jedem  andern  ' 
Schriftsteller  wäre,  nämlich,  ohne  Unterschied,  die  Kunstrichter. 
Ferner  meinen  Sie , man  müsse  ja  die  durch  fingirte  Namen  bezeich- 
neten  Personen,  wie  Lyrodes  u.  A , kennen,  um  die  Gedichte,  worin 
sie  Vorkommen,  zu  verstehen  und  zu  würdigen;  ich  aber  sehe  nicht 
ein,  was  die  Entzifferung  der  Namen  hier  nothwendig  machen  sollte.  , 
So  z.  B.  verstehe  ich  unter  prinotopos,  Eichstädt,  den  ich  aber 
desswegen  nicht  minder  verehre.  Was  kann  nun  diese  Auflösung 
des  Namens  zum  Verstehen,  zur  ästhetischen  Würdigung  der  Stelle, 
worin  jenes  Wort  steht,  beitragen?  Sie  können  nicht  errathen,  was 
das  für  eine  Scene  gewesen  sei  in  dem  Gedichte  Nyctisophi  somnia , 
während  diese  Scene  doch  umständlich  dargestellt  wird,  und  der  Um- 
stand, dass  hier  wirklich  ein  Zwist  das  Gedicht  veranlasste,  eigent- 
lich den  Werth  desselben  weder  erhöhen  noch  vermindern  könnte; 
wenn  nicht  etwa  die  gemeinten  Männer  dem  Leser  schon  durch  an- 
dere Züge  in  ihrem  Wissen  und  Wesen  bekannte  Personen  wären. 

S.  413  machen  Sie  die  Personen  meiner  satirischen  Stücke  zu 
meinen  Collegen ; dazu  konnten  Sie  aber  meine  eigenen  Worte  nicht 
berechtigen.  , 

Ebendas,  soll  ich  Wolf  und  Rubnken , als  Widersacher  der  neu- 
lateinischen Poesie  widerlegt  haben;  Sie  brauchen  die  Stellen  nur 
etwas  genauer  anzusehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  ich  im 
Grunde  das  Gegentheil  gethan  habe. 

S.  415  haben  Sie  unter  den  gereimten  Uebersetzungen  Bürger’* 
Schwanenlied  nicht  angezeigt ; wie  Sie  denn  auch  weder  die  gereimte 
Uebersetzung  von  Hölty’s  Roten  auf  den  Weg  gestreut , noch  die  von 
Goethe’s  Fischer  erwähnt  haben.  Beide  finden  Sie  in  den  Anmer- 
kungen, wo  auch  noch  eiue  doppelte  Ucbertragung  von  Goethe’* 
Prometheus  vorkommt,  nebst  Bemerkungen,  die  wohl  berührt  zu 
Werden  verdient  hätten.  Von  meinen  Epigrammen  sagen  Sie  gleich- 
falls nichts. 

S.  414  scheinen  Sie,  in  Wallenstein’*  Lager  (das  ich  nun,  so 
wie  den  Fischer  an  vielen  Stellen  besser  übersetzt  %u  haben  glaube), 
nicht  etwa  nur  crastinum,  sondern  noch  manche  andere  Ausdrücke 
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oder  Wörter  als  unklassisch,  als  nicht  ans  dem  bessten  Zahlte, 
zu  verwerfen.  Hier  müsste  ich  nun  wieder  zu  weitläufig  wcrlo, 
um  mich  gehörig  zu  erklären;  also  nur  ein  Paar  Worte.  Vum 
sollte  vice  alicujui  fungi  prosaischer  sein  als  für  Jemand  er u V 


Warum  Sorbete  im  Lateinischen  weniger  klassisch,  als  ScUl 


Deutschen ? W arum  sind  reliquerit  und  u iceritis,  als  futurum  en 
verwerflich , während  eine  Menge  Stellen  der  besten  Sch 
einen  ähnlichen  Gebrauch  dieser  Form  rechtfertigen  ? crattn 
mit  fatum  verbunden  werden,  um  nicht  für  beinahe  unUtr  a 
gelten;  aber  auch  so  gefällt  es  mir  selbst  hier  nicht.  Pugd  s'.f 
Soldat  stehen,  und  doch  entspricht  es  in  dem  von  Ihnen  sth 
geführten  Verse  dem  Worte  Springer,  wofür  ich  die  \ ariant- 
gefunden  habe.  Zu  plorat  und  macerat,  sagen  Sie,  fehlt 
stantivum ; wahrscheinlich,  weil  Sic  nicht  bemerkten,  «las«  pngfa . 
gezogen  werden  müsse.  Auf  jeden  Fall  darf  puppa  nicht  ah 
hiilfswort  angesehen  werden ; da  ja  puella  sich  sogleich 
musste,  und  puppa  vorgezogen  wurde.  Ob  die  vorletzte  S 
des  lleiterlieds  wirklich  apokryphisch,  oder  vielmehr  von  Schiiic:  Ai 
in  einer  spätem  Ausgabe  unterdrückt  worden  sei,  kann  ich  nicht  o fr 
scheiden;  gewiss  aber  ist,  dass  ich  sie  in  einem  gedrucktes  M 
gefunden  habe;  und  eben  jetzt  sehe  ich,  dass  sie  auch  in  Grain-! 
gor ’s  Wallstenii  castra  (Tubingae  1830)  nicht  fehlt,  und  da.  «t* 

. Springer,  Kämpfer  steht. 

S.  416  vermögen  Sie  nicht  zu  bestimmen,  in  wiefen  ■£ 
Griesinger,  Feuerlein  und  andere  aufgebracht  haben.  Sie  SA«’ 
mich  durch  nichts  aufgebracht,  als  durch  ihre,  meinem  Urthi  - vk 
höchst  schlechten  Uebcrsetzungen,  wodurch  sie  der  guten  Sa*  ' ff 
sehr,  und  um  so  mehr  schaden,  da  Manche  aus  Gefälligk- t *4* 
auch  Unwissenheit,  solche  Producte  noch  gar  in  öffentlichen  Bl  Ipj^ 
zu  rühmen  pflegen.  Sonst  mögen  jene  Uebersetzer  durchaus  ct 
wertlic  Männer  sein;  ich  bin  ganz  geneigt  dieses  zu  glauben.  tf 
sie  aber  nur  durch  die  Uebersetzungen.  Mit  Seyffert  verbal; 
freilich  anders ; aber  auch  ihm  hätte  ich  seine  eben  so  gruiK)  >s<Bj)fl 
anmaassemlen  Ausfälle  auf  meine  lateinischen  Gedichte  gern  •■w 
hen  und  ihm  nur,  so  wie  Sie,  für  seinen  lobenswürdigen  Ei/«|p  , 
Empfehlung  der  neulateinischen  Poesie  meine  Achtung  U-i*Pf  ' 
hätte  er  wenigstens  durch  mir  genügende  Leistung  als  Utb**Y 
die  Strenge,  mit  der  er  Andere  richtet,  einigermaassen  gere 
get;  aber  das  thut  er  leuler  so  wenig,  dass  ich  ihm,  schon  dap 
Sache  zu  Liebe,  mit  Feuerlein  im  Verdammungsurtheile  z*> 
fassen  musste,  und  nun,  einem  gewiss  nicht  ungerechten  La 


folgend,  seine  Nichtigkeit  als  Uebersetzer,  mit  mehr  Scharfe- 


Härte  beleuchtete , als  streng  genommen  erforderlich  gewoec 
IJebrigens  kann  Seyffert,  dem  cs  wohl  nicht  an  piten  Anlagen 
fehlt,  mit  der  Zeit  im  Fache  der  neulateinischen  Dichtkunst  » 
trefflich  werden,  als  er  einstweilen,  nach  meiner  Beurüieilucg, 
werflich  war. 


Digitized  by  Google 


Ein  Brief  von  Prof.  Fass  an  Prof.  Jacob  etc. 


539 


Pie  lateinischen  Reimverse  anlangend,  wünschte  ich,  Sie  hätten 
t meiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand und  ausserdem  in 
lanchen  andern  Stellen  meiner  Schriften  eine  richtigere  Idee  von 
leiner  Ansicht  und  Ueberzeugung  gewonnen.  Ich  leugne  keineswega 
ie  höhere  Schönheit  der  alten  Versmaasse  in  der  lateinischen  Sprache, 
nd  zum  Beweise  kann  dienen , dass  ich  kein  einziges  Stück  meiner 
ahlreichen  Sammlung  in  Reimversen  dichtete;  so  wie  ich  denn  auch 
en  Reim  hauptsächlich  als  ein  Mittel  empfahl,  viele  herrliche  Ge- 
lichte  in  die  lateinische  Sprache  zu  übertragen,  deren  Uebertragung 
hne  Nachahmung  der  Form  dnrehaus  misslingen  müsste.  Sind  nun 
neine  Versuche  in  dieser  Hinsicht  auch  noch  so  unvollkommen , so 
[laube  ich  doch  in  mehreren  Stücken,  und  selbst  in  der  Schiller’schcn 
Blocke,  dem  Totaleindruck  des  Originals  näher  gekommen  zu  sein, 
!s  dieses  in  einem  alten  Versmaasse,  selbst  das  iambische  nicht 
usgenommen,  und  ohne  Zulassung  des  Reimes  möglich  gewesen 
viire  +) ; wobei  ich  auch  noch  immer  gestehen  muss , dass  ich  nicht 
inzusehen  vermag,  wie  und  warum  der  Reim  dem  Latein,  wie  es 
lie  neuern  aussprechen , widerstrebe , oder  auch  nur  weniger  als  im 
Jeutschen  gefallen  sollte;  wo  man  ihn  ja  auch  sehr  gut  entbehren 
;ann,  nnd  ihn  sogar  im  Hexameter  nnd  Pentameter,  so  wie  in  den 
neisten  lyrischen  Rhythmen,  dem  Beispiele  der  Alten  folgend,  a na- 
ch liesst.  Uebrigens  dürfte  ich  hier  wohl  voraussetzen,  dass  Sie 
;elbst,  ungeachtet  Ihrer  so  verschiedenen  Ansicht,  in  allgemein  be- 
kannten Gedichten,  wie  z.  B.  das  dies  irae,  die  gute  Wirkung 
les  Reimes  eben  so  gern,  als  ich,  anerkennen  würden  **).  Was 
lollen  wir  aber  hier  eher,  als  eben  die  Erfahrung  entscheiden  lassen? 
ind  lassen  wir  einmal  in  diesem  und  ähnlichen  Liedern  oder  Hymnen 
Jen  Reim  gelten,  wie  können  wir  dann  den  entscheidenden  Grund 
ünden,  warum  wir  jenen  Einklang,  Ihrer  Ansicht  nach,  auf  Kirchen- 
ieder und  etwa  noch  Volkslieder  beschränken  müssten?  Die  Alten 
können  wir  wenigstens  nicht  als  Auctorität  anführen;  da  sie,  obgleich 
Sie  das  Gegentheii  zn  glauben  scheinen,  wohl  in  diesem  Theile  ihrer 
Poesie  dem  Reime  eben  so  fremd  geblieben  sind,  als  in  andern  Ge- 
dichten- Die  Ueberbleibsel  von  Volksliedern  zeigen  uns  allerdings 
accentuirte  Verse,  aber  nirgends,  es  müsste  denn  zufällig  so  etwas 


*)  In  dieser  Hinsicht  wünschte  ich  , dass  ein  Kenner  meine  Uebertra- 
gung eines  langem  Gedichtes,  etwa  der  Kraniche  des  Ibykus,  mit  einer 
Uebertragung  in  eine  lebende  Sprache  vergleichen  möchte. 

**)  Casp.  Poggel,  in  seiner  sonst  vortrefflichen  Schrift,  Theorie  de» 
Keimes  und  der  Gleichklänge  etc.,  hat,  den  Reim  in  lateinischen  Versen 
betreffend,  einiges  Richtige,  aber  Anderes,  was  mir  durchaus  unzulässig 
scheint,  behauptet;  wobei  wohl  nicht  mir  allein  auffallen  möchte,  dass  der 
scharfsinnige  und  geistreiche  Forscher  sich  gerade  auf  das  dies  irae  ge- 
stutzt , und  nebst  andern  die  Strophe,  von  wunderbarer  Wirkung  des  Rei- 
mes, tuba  mirum  spargens  sonum  etc.  angeführt  habe.  In  der  That 
konnte  Poggel  das  hier  Unzulängliche  seiner  Theorie  nicht  leicht  fühlbarer 
machen,  als  indem  er,  zur  Rechtfertigung  derselben,  sich  auf  diese  Weise 
an  des  Lesers  Ohr,  Gefühl  und  Gemüth  wandte. 
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Vorkommen,  gereimte  Rhythmen.  Freilich  dürfen  wir  diese  allenErr- 
sonderbare  ' Erscheinung  dennoch  nicht  als' einen  strengen  Beweis  Ar 
Unverträglichkeit  des  Reimes  mit  der  klassischen  Latinitat  im  Mai.; 
der  Alten  anseben;  denn  fand  jene  Unverträglichkeit  früher  Statt,  ># 
begriff  man  nicht,  wie  schon  im  vierten  Jahrhunderte  die  Kircb«*- 
väter,  in  deren  Schriften  das  Latein  dämm  nicht  verdorbener  ist,  u 
in  andern,  welche  die  alten  Formen  damals  noch  beibehieiten,  fo 
Reim  eingefiihrt  hätten.  Dieser  widerstrebte  nämlich  nicht  *ow,(t 
der  Sprache,  als  den  künstlicheren  den  Griechen  nachgebilddn 
Versarten;  und  wirklich  finden  wir  den  Reim  zuerst  in  Verses.  & 
zu  den  einfachsten  der  alten  Rhythmik  gehören,  und  entweder 
centuirt  sind , oder  doch  mit  sichtbarer  Vorherrschung  des  Acceats 
gebildet.  Ucber  Alles  dieses  habe  ich  mich  in  der  Abhandlung  :■ 
consonantia  umständlich  genug  erkläret;  auf  die  ich  Sie  daher,  »e 
schon  oben  gesagt  ist,  verweisen  müsste,  uin  vielleicht  zur  Aosgi»* 
chung  unserer  Ansichten  zu  gelangen.  Vielleicht  nähmen  Sie,  be 
genauerer  Betrachtung,  am  ersten  die  Behauptung  zurück,  dass  üt 
gereimten  Verse  keine  Classicität  gestatten  sollen,  zu  deren  Annater 
ich  durchaus  keine  hinreichende  Ursache  auffinden  kann,  und  stha 
die  verhältnissinässig  grössere  Anzahl  der  reimenden  Silben , in  <tef 
lateinischen  Sprache , so  wie  die  viel  freiere.  Constmction  ab  Ihr« 
Meinung  gar  sehr  angünstig  ansehen  muss.  Uebrigens  war  ich  a 
allen  meinen  Gedichten  um  nichts  mehr,  als  nm  den  classischen  Ast- 
druck, bemüht,  und  hätte  daher  nie  reimende  Verse  gemacht,  wen 
ich  dadurch  auf  Classicität  Verzicht  zu  leisten  genöthigt  gew «et 
wäre.  In  dieser  Rücksicht  möchte  ich  Sie  bitten,  die  Cauandn. 
das  Siegesfett,  oder  selbst  den  Gang  nach  dem  Eisenhammer , wo  de 
Classicität,  nicht  sowohl  des  Reimes  als  des  Inhalts  und  der  Sprach 
wegen,  schwerer  zu  erreichen  vrar,  näher  zu  betrachten.  Ich  müsst; 
mich  sehr  irren,  wenn  Sie  in  diesen  Uebcrsetzungen  auch  nur  eil 
Paar  uuclassischc  Phrasen  entdeckten,  freilich  Fälle,  wo  ich  mit  FW 
nicht  das  clsssische  Wort  vorzog,  ausgenommen,  deren  aber  us 
äusserst  wenige  Vorkommen.  Fänden  Sie  übrigens  auch  in  jeees 
Gedichten  an  der  Latinität  mehr,  als  ich  vermuthen  mochte,  nässt- 
setzen,  so  trüge  dennoch  nur  ich,  nicht  aber  die  Sprache  die  ScboW; 
ich  müsste  denn  hier  weniger  dassiscli  als  in  meinen  Hexametern 
Distichen  nnd  lyrischen  Strophen  erscheinen,  und  das  würde  uü 
wohl  schwerlich  Jemand  zu  beweisen  vermögen.  Hier  schtiess«  k* 
den  leider  zu  langen  Brief,  und  empfehle  mich  Ihrem  fernem  Wohl- 
wollen, welches  Sie  vielleicht  veranlassen  mag  in  diesen  Jahrbücher* 
ein  Wort,  die  mitgetheilten  Berichtigungen  betreffend,  als  Nachtrag 
zu  Ihrer  Anzeige  hinzuzufügen.  Mit  Hochachtung  und  herzlich« 
Ergebenheit 

Ihr  Diener 

Lüttich.  Fass. 
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Von  Cornelius  Henning. 

L 

c e d o. 

Es  möchte  nicht  uninteressant  «ein,  mit  einem  Worte  zu  ke- 
n,  dessen  Ableitung  darum  viele  Schwierigkeit  darbietet,  weil 
'enfungsweise  eine  maonichfaltige  sein  kann.  In  einem  solche« 
bleibt  uns  natürlich  nichts  übrig,  als  diejenige  Ableitung  fest-  _ 
len,  deren  Deutung  den  Gesetzen  der  Etymologie  am  meisten 
licht  , • 

E.  Kärcher  bemerkte  früher,  cfdo  sei  nicht  ein  Imperativ,  son- 
sebeine  dasselbe  zu  sein  mit  dem  griechischen  xijdco,  besorgt 
in  und  besorgt  sein  (xlxt]  6 a).  Diese  letztere  Bedeutung, 
er,  sei  bei  den  Bonnern  geblieben,  aber  eingeschränkt  worden 
en  Gebrauch  im  gewöhnlichen  Leben , und  bedeute : curoe  mihi 
s liegt  mir  am  Herzen,  ungefähr,  wie  die  Kinder  sagen:  bitte. 
irsprüngliche  Begriff  habe  an  Prägnanz  verloren , wie  z.  B.  age, 
quaeso , amabo.  So  scharfsinnig  diese  Ableitung  auch  uusge- 
ist , kann  ich  mich  doch  nicht  davon  überzeugen , dass  sie 
sei.  Ohne  hier  weiter  auf  eine  genauere  Widerlegung  dieser 
lt  einzugehen  — was  oben  nicht  schwer  sein  würde  — be- 
: ich  nur,  dass  jene  Ableitung  in  formeller  Hinsicht  falsch,  ist, 
derieller  jedoch  erträglich  sein  kann.  Eine  andere  Deutung  \ 
Portes  cfdo  versuchte  Döderlein  (Latein.  Synonym,  u.  Etymolog. 

1.  S.  138) , der  auch  F.  W.  Otto  beizuptlichten  scheint.  Da 
im  Lateinischen  keine  zweite  Person  auf  o vorkommt,  an  den 
n des  Verbi  gehängt , so  vermutbet  Döderlein , cfdo  sei  ein 
Adverbium  für  cito,  schnell,  mit  dem  ausgelassenen:  tage!  wie 
u sagen  gewohnt  sind:  schnell,  wer  bist  du?  d.  h.  sage  schnell, 
ler  Plur.  cette  als  Imperativform  gebildet,  weil  das  Wort  ceilo 
als  Singular  einen  imperativischen  Sinn  habe,  wie  im  griechi-  ( 
SeÜQo,  hieher,  für:  komm  her,  wovon  ösö tt,  nicht  zusam- 
izogen  aus  dtVQO  irr.  Diese  Ableitang  von  Döderlein  ist  ge- 
der  vorhergehenden  vorzuziehen , und  man  könnte  .sich  dabei 
■gen , falls  kein  einfacherer  Wreg  der  Deutung  sich  darbieten 
Ich  möchte  jedoch  glauben,  dass  man  diess  cfdo  so  wenig 
die  vom  Verbum  cfdo  trennen  dürfe,  wobei  nur  das  formelle 
fnt  manche  Bedenklichkeit  verursachen  könnte,  die  ich  aber  auf 
he  Weise  aufzuheben  gedenke.  Bekanntlich  haftet  in  cfdo  als 
neinster  Begriff  der  der  Bewegung,  woraus  alle  übrigen  Bedcu- 
» Wessen;  bekanntlich  hat  cedo  nicht  bloss  intransitive,  sondern 
transitive  Bedeutung,  was  am  deutlichsten  aus  Redensarten, 
edere  alicui  victoriam,  possessionem,  auch  hereditatem  u.  a.  her- 
ht,  welcher  Begriff  des  Ablretens  und  Hergebens  für  cfdo  gewiss 
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sehr  passend  erscheinen  muss.  Die  Bedeutung  ist  also  nakfasn 
erklären,  wie  aber  steht  es  mit  der  Form?  Ctdo  halte  idfirct 
zweite  Person  des  Imperativs,  entstanden  aus  cedilo,  wo  <rts>iü 
Quantität  des  c einigen  Anstoss  erregen  möchte,  den  ichstafc- 
gendermaassen  zu  beseitigen  glaube.  Es  ist  mir  sehr  wahnhoih, 
dass  die  Römer  den  Begriff  des  eclmelUn  Thuns , welcher  ä c3*t 
liegt,  auch  äußerlich  durch  die  Form  andeuten  wrollten,  eatle- 
muthnng,  die  sich  auch  aus  audern  Sprachen  nachweiseil  Srt,  c. 
wie  leicht  konnten  ja  auch  cedito  und  ct'do  in  der  Austpr acte  mär 
•eit  werden?  Auch  glaube  ich  sicher,  dass  es  der  FanuiönnAi 
oder  noch  eher  der  Vulgärsprache  entnomm 


weis  für  meine  Meinung  gelten  lassen  zu  v 
nicht  entscheiden,  obgleich  ich  glaube,  dass  auch  cettc  ahaäfta 
gebraucht  ist,  und  nicht  cedite.  Es  hat  mich  sehr  gefreut,  dwtl 
scharfsinnige  Heinrich  Düntzer  meiner  Vcrmuthung  nicht 
ist;  aber  zu  der  Ansicht,  ct'do  für  die  erste  Person  zu  haltest  di 
schoben,  wie  quaeeo,  möchte  ich  aus  guten  Gründen  mich  lucht  kJ 
Die  Bemerkung  VV.  Weissenborn’s  (Latein.  Schulgr.  §.  145),  4 
sei  wahrscheinlich  der  griechische  Imperativ  6 o s mit  dem  Prosd 
ce,  ist  darum  vollends  unhaltbar,  weil  auf  solche  Weise  <•«!•  di 
zu  einer  sogenannten  vox  hybrida  gestempelt  wird,  und  dua  ad 
so  vorangestellt  Vorkommen  möchte.  — Nur  noch  eint  Bco-m 
sei  mir  verstattet,  die  zwar  bekannt,  aber  noch  n 
kaunt  ist.  Dass  in  sehr  vielen,  man  kann  sagen 
lateinischen  Grammatiken  noch  immer  die  Form  ce 
mit  cette  angeführt  wird,  scheint  mir  sehr  wunderlich, 
ser  Fall  einer  von  denen,  wo  es  sich  recht  klar  kui 
nicht  selten  mit  sehenden  Augen  blind  ist,  wie  man 
Bloss  auf  die  Auctorität  der  Putsche’schcn  Lesart  be 
nahm  man  die  Form  cedite  an,  die  aber  gewiss 
schriftliche  cette  in  der  Linderaann’schcu  Ausgabe  ( 

Pompei.  Comment.  Don.  p.  325,  durch  Phocac  Ars  ] 

Ars  p.  1916  und  Alcuin.  p.  2118  in  die  gehörige! 
wiesen  ist.  Wilhelm  Freuhd  hat,  wenn  mich  die 
täuscht,  diese  treffende  Bemerkung  schon  früher  g 
noch  einmal  Erwähnung  zu  thun  gewiss  nicht  am  unr 


leitet  worden,  wesshalb  es  nicht  unpassend  sein  mö 
sen,  welcher  von  den  gegebenen  Ableitungen  man  i 


abnorme  Formen  gar  nichts  Seltenes  sind. 


Dieses  Wort  ist  von  verschiedenen  Gelehrten  versch/dr* 


pflichten  könne.  Konrad  Schwenck  hat  zum  ödem 
laxe  stehe  fnr  vagi-pulare  gleich  vac-pulare,  und  b« 
tchreien , welches  letztere  derselbe  Gelehrte  sehr  treffend 


griechischen  Verben  xlaitiv  und  olpcitsiv  zu 
sucht  hat  Diese  Ansicht  hat  allerdings  viel  für  sich. 
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acher  ist,  als  in  dem  ersten  Bestandteile  ca-  ein  wie-,  vag-,  d.  i. 
agio  zu  erkennen,  was  hier  ganz  allgemein  schreien  bedeutet,  und 
:s  wäre  nur  noch  zu  untersuchen,  wie  es  sich  mit  dem  zweiten  ßc- 
tandtlieile  pulo  verhalte,  welchen  Schwenck  also  vermittelt.  Er  er-. 

;ennt  in  diesem  pulo  dasselbe,  wie  in  pulus,  pula,  pulum , als  discj- 
<ulus,  epulum,  epula  (statt  edi-  oder  ed -pulum),  das  er  -von  pelv, 

»ober  puli  ( pello , peptäi,  pulsnm)  her  leitet , mit  der  allgemeinen  Be- 
legung des  Treibens,  der  Bewegung,  des  sich  mit  etwas  Abgebens, 
md  vergleicht  mit  Recht  unser  deutsches:  treiben,  das  nicht  immer 
in  physisches  Fortstossen  bezeichnet,  ln  der  That  finden  wir  auch 
n Griechischen  ein  diesem  pulus  entsprechendes  nokog,  das  von 
:ikt  c 9 ai  abzuleiten  ist  mit  dem  allgemeinen  Begriffe  des  sich  Be- 
tegens  (auch  gerade'  wie  das  lateinische  .versari  gleich  esse).  Man 
ergl.  Schwenck ’s  zweiten  Beitrag  zur  Wortforschung  der  lateinischen 
Sprache.  S.  76  und  77  unter  opilio.  Wenn  ich  auch  nicht  allem 
ort  Gesagten  beistimmen  kann,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass 
ichwenck's  Ansicht  über  vapulare  sehr  viele  Wahrscheinlichkeit  in 
ich  enthält;  denn  die  Bedeutung  ist  zusagend,  und  gegen  die  Form 
isst  sich  wohl  kein  bedeutendes  Moment  einwenden.  Es  Hesse  sich 
her  vielleicht  noch  eine  andere  Ableitung  versuchen,  die  auch  man- 
les  Wahrscheinliche  fiir  sich  haben  möchte,  indem  man  nämlich 
üpulo  als  aus  vue-ulo,  wehe  schreien  entstanden  betrachtet;  p statt  r, 
elleicht  eingesetzt  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  wie  öatg,  öaftg, 
apis  gleich  daps,  ku-ag,  kefag,  lapis,  ot?,  oflg,  ovis,  ovilio , opi- 
o u.  a.  Der  Begriffsübergang  wäre  im  Ganzen  derselbe,  wie  bei 
chwenck’s  Deutung,  also  1)  wehe  schreien , 2)  Schläge  bekommen, 
a Ursache  des  Schreiens,  nicht  umgekehrt.  (Aehnlich  im  Franzü- 
schen  soufflet , Ohrfeige,  vom  Aufblasen  [souffler,  sufßure)  des 
ackens.)  Väpulo  ist  dessbalb  auch  ursprünglich  intransitivum , uud 
:isst  wehe  schreien,  ulo  könnte  vielleicht  Stamm  sein  zu  dem  redu- 
icirten  ul- ulo,  heulen.  Döderlein  bemerkte  mir,  er*  könne  mit  » 
eser  Ableitung  nicht  übereinstimmen,  sondern  es  scheine  ihm  vapulb 
entisch  mit  ij nvco,  anvo,  aber  der  von  diesem  Gelehrten  ge- 
achte  Gegengrund  däucht  mir  so  unhaltbar,  das»  ich  Ihn  nicht 
iher  anführen  will.  Im  Allgemeinen  sei  es  mir  verstattet,  zu  bc- 
erken,  dass  der  so  schätzbare  Döderlein,  dessen  Verdienste  um  die 
ymologische  Wissenschaft  immer  von  hoher  Bedeutung  bleiben  wer- 
:n,  in  seinem  übergrossen  Bestreben,  alle  lateinischen  Wörter  auf 
iechische  Wurzeln  znrückzufiihren,  nicht  selten  auf  gewaltige  Irr- 
ige geräth,  woher  es  auch  kommt,  dass  man  die  feste,  geschirbt- 
:h  gebotene  Grundlage,  ohne  die  ja  alles  grundlos  erscheinen  muss, 
tr  zu  oft  vermisst.  Auch  ist  es  bekannt  genug,  dass  man  eine 
prachc  erst  aus  ihr  selbst  erklären  müsse , ehe  man  zu  den  dieser 
rwandten  seine  Zuflucht  nimmt;  aber  Spfacbvergleichungen , mit 
orsicht  und  ohne  alle  Vorliebe  eingestellt,  können  dazu  dienen, 
nen  fraglichen  Punkt  genauer  zu  erhärten  und  in  sicheres  Licht  zu 
eilen.  Ferner  ist  die  lateinische  Sprache  nicht  eine  Tochter,  sondern 


,/ 
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eine  Schwester  der  griechischen  Sprache,  svie  diess  bereits  von  ob- 
reren Seiten  her  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  worden  ist,  är 
Ansicht , auf  die  ich  noch  öfters  zurückkommen  werde.  Nach  dh? 
Abschweifung,  die  man  mir  aber  zweifelsohne  verzeihen  wird,  lob 
ich  noch  einmal  zur  Endung  pulut  zurück,  mit  deren  Entstehe, 
inan  doch  noch  nicht  ganz  im  Reben  zu  sein  scheint,  wie  fa 
Düntzer  bewiesen  hat,  der  hierüber  mit  Schwenck  gar  nicht  ob« 
einstimmt.  Ob  pulut  stets  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  sei,  «de 
nicht,  ist  eine  Frage,  auf  deren  Lösung  ich  jetzt  nicht  eingehfl 
kann , so  gern  ich  auch  wollte , werde  mich  aber  darüber  mit  ein  :« 
Bestimmtheit  aussprechen , wenn  mir  alle  Zweifel  hinsichtlich  de 
Wortes  manipulus  gelöst  scheinen. 

pradens. 

Die  Ableitung  dieses  Wortes , so  leicht  sie  beim  ersten  BSk 
auch  sein  mag,  scheint  mehreren  Gelehrten  noch  nicht  über  i!m 
Zweifel  erhoben.  Die  sich  am  ersten  darbietende  Ableitung  ist  k 
dass  man  prüdem  als  aus  providem  entstanden  betrachtet, 
sich  Jakob  Grimm  nicht  befreunden  konnte  aus  Gründen,  dies 
wenigstens  darum  nicht  von  grossem  Gewicht  scheinen,  weil  sie 
auf  einem  blossen  Irrthume  beruhen , von  dem  jedoch , wie  ich  ri 
zu  gut  wei5s , der  grosse  Sprachforscher  schon  geraume  Zeit  zm» 
gekommen  ist.  Wenn  es  wahr  ist  — was  wohl  kein  Sacbkoßu. 
iu  Zweifel  ziehen  wird  — dass  die  iatebische  Sprache  zu  Coctr* 
tionen,  auch  zu  Contractionen  stärkerer  Art  sehr  geneigt  ist,  * 
wird  man  vielleicht. auch  im  W'orte  prüdem  eine  Zusammensein-' 
aus  providem  anerkennen  dürfen,  zumal  da  die  Bedeutung  in  kf3f 
Beziehung  mit  jener  Annahme  im  Widerspruch  steht.  Bas*  ’• 
prüdem  nicht  als  eigentliches  Participium  gebraucht  finden,  wie  ib* 
bei  providem  der  Fall  ist,  darf  uns  nicht  irre  leiten,  da  denr:'-‘ 
Fälle  nicht  bloss  im  Lateinischen,  sondern  auch  in  andern  Spr»- 
in  Menge  Vorkommen.  Solche  Zusammenziehungen  sind  nur  n - 
verkannt  worden  aus  mangelhafter  Kenntniss  der  Sache,  wie  ** 
Konrad  Schwenck , der  als  gesunder  Sprachforscher  bekannt  Erl- 
ist , sehr  deutlich  nachgewiesen  hat.  So  sind,  um  nur  ein 
(freilich  etwas  anderer  Art)  anzuführen,  mehrere  lateinische  Gn»Ir 
tiker,  worunter  auch  Zumpt,  der  Meinung,  die  Quantität  des  ‘ 
hümanut  von  humo  widerstrebe  der  allgemeinen  Regel,  während' 
hümanut  nur  als  zusammengezogen  aus  homianut  (hominanus)  p 
werden  kann , und  sonach  die  Länge  des  u als  ganz  nonw1  ‘ 
scheinen  muss.  Wollte  man  prüd-eus  als  ein  mehr  isolirt 
Wort  betrachten,  dem  man  nicht  leicht  aus  dem  Lateinischen 
Stamm  viudiciren  könnte,  so  würde  man  vielleicht  an  das  gnech 
cpQaö  denken  dürfen,  woher  sagen,  ypafou#*» 

Gothisch  frathjan,  sapere,  fröds , Althochdeutsch  vruot,  p ak* 
vielleicht  gehört  auch  frügi  statt  früdi  hieher,  wie  H.  b.  Ah® 
meint.  Ob  auch  peritut  zu  diesem  Stamme  gerechnet  werden  ks> 
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vage  ich  für  jetzt  nicht  zu  entscheiden,  nnd  denke  vor  allem  lieber 
in  einen  Stamm  ptrio,  der,  mit  pario  verwandt,  als  ursprüngliche 
Jedeutung  die  der  Bewegung,  des  Fahren»  u.  dergl.  darbietet,  zu 
leren  Annahme  uns  auch  das  deutsche:  erfahren , unwillkürlich  an* 
reibt.  Ich  will  jetzt  nicht  auf  entfernter  liegende  Regionen  eingehen, 
im  nicht  auf  Abwege  zu  gelangen,  sondern  bemerke  nnr  noch,  dass 
»egen  die  Annahme,  prüdem  als  entstanden  aus  providen*  zu  be- 
rachten,  kein  gewichtvolles  Argument  vorgebracht  werden  kann. 

* ^ (Werden  fortgesetzt.) 


Ueber  Plato  Apol.  Socr.  p.  27.  E. 

Die  Unvereinbarkeit  von  rj  xal  mit  dem  übrigen  Texte  in  sei- 
ner gewöhnlichen  Gestalt  hat  Bekker  und  Stallbaum  bewogen,  rj  als 
machten  Zusatz  einzuschliessen.  — Genauere  Betrachtung  der  Stelle 
liirfte  indessen  vielmehr  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dass  vovg 
jfxiovovg  unplatonisch  sei. 

Plato’s  Argumentation  ist  nämlich  folgende:  Wer  an  Dämonen 
;lanbt,  glaubt  an  solche  entweder  als  an  Götter,  oder  als  an  Göt- 
ersöhne.  In  dem  ersten  Falle  ist  dfer  Glaube  an  Götter  und  der 
Glaube  an  Dämonen  identisch.  Im  zweiten  involvirt  der  Glaube  an 
lämonen  auch  den  Glauben  an  Götter.  • — Bei  dieser  Tendenz  der 
Argumentation  ist  der  Beisatz  vo&ot  rivig  rj  Ix  vvpcpüv  rj  ix  xtvcov  J 
tkXoav  nur  eine  unwesentliche,  beiläufig  gegebene  Nebenbestimmung, 
vie  sich  diess  auch  durch  Stellung  und  Ausdruck  verräth.  — Zu 
loch  grösserer  Verdeutlichung  wird  aber  dann  beispielsweise  ange- 
ührt,  wie  die  Leugnung  von  Göttern,  während  man  die  Existenz 
/on  Göttersöhnen  annehme,  ebenso  ungereimt  sei,  wie  wenn  man 
lie  Existenz  von  Pferds-  und  Eselsfüllen  annehmen  wollte,  Pferde 
ind  Esel  selber  nicht. 

Hier  scheint  nun  Jemand  auf  den  unglückseligen  Gedanken  ge- 
kommen zu  sein,  die  Pferde  und  Esel  als  Parallel^  der  Götter  und 
Nymphen  aufzufassen,  und  indem  er  jene  beiläufige  Bemerkung 
>6&oi  xivig  rj  Ix  vvficpüv  rj  ix  xivav  ctkiav  als  wesentliches  Glied 
Jer  Rede  betrachtete,  dem  Dämonengeschlechte  eine  Parallele  in  dem 
üeschlechte  der  Maulesel  zu  geben. 

Einen  weitern  Beleg  für  die  Annahme,  dass  rjp lovovg  unächt 
>ei , gibt  die  Bedeutung , die  in  diesem  Zusammenhänge  dem 
jytlo&a t beigelegt  werden  müsste,  während  es  vorher  nnd  nachher 
n dem  Sinne  von : an  etwas  glauben , die  Existenz  von  etwas  an- 
lehmen,  gebraucht  wird. 

In  der  folgenden  Stelle : dg  ov  rov  avxov  x.  x.  A.  hat  sich  selbst 
»tallbanm  noch  vergeblich  an  der  Negation  ov  gestossen.  Diese  ist 
’ielmehr  unentbehrlich.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  nämlich : Ich  behaupte, 
Jrchivf.  Pbil.  u.  Pa  dag.  Bi.  VI.  HJt.  IV.  35 
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dass  wer  Dämonisches  annimmt,  auch  Göttliches,  arid  dass  wer  Dä- 
monen annimmt,  auch  Götter  annehmen  muss;  and  du  wirst  Nie- 
manden bereden  können , dass  dem  nicht  so  sei.  Stallbauni  tefo 
den  richtigen  Weg  angedeutet,  indem  er  sagt:  „si  verum  estiilodit 
ct  ab  ipso  Platone  profectum,  videtur  etiam  ad  verba  xai  ov  io i 
avrov  referri  oportere,  quasi  scriptum  esset:  xal  av  ag  ov  tov  «- 
rov.“  Dagegen  hat  er  eine  Uebersetzung  und  Erklärung  derStdk 
gegeben,  die  hiemit  nicht  zusammenstimmt : „Non  poteris  cuifm 
persuadere,  unius  eiutdemque  hominis  esse,  et  efedere  esse  daesxiuu i 
quiddam  ac  divinum,  et  rursus  credere  nec  dnemonas  nee  deos  esse.  Na 
adjectiva  nominibus  substantivis  opponi  ex  superiore  disputatione  » 
nifestum  est.“  So  wie  mit  letzterer  Annahme  schon  das  doppet- 
rov  avrov  sich  nicht  gut  vereinigen  lässt,  so  weisen  uns  noch  ndr 
die  doppelten  xal  und  fiijre  darauf  hin,  dass  einerseits  Scu/ui* 
und  ■d’da,  andererseits  öaipovag  und  &eovg  sich-  gegenübergöte- 
seien.  Diese  wechselbezüglichen  Partikeln  haben  nämlich  offen« 
hier  die  Kraft:  wer  das  Eine  (äaipovia)  annimmt,  muss  auch  & 
Andre  (#£««)  annehmen;  wer  das  Eine  (Saipovag)  leugnet,  *®» 
auch  das  Andre  (deovg)  leugnen.  Es  ist  endlich  auch  nicht  ad: 
die  Absicht,  von  dem  Adj.  auf  das  Subst.,  von  öaipovia  auf 6cö:- 
vag  zu  schliessen,  sondern  diese  ist  im  Vorhergehenden:  p. 
ti  6e  öaipovta  — opoXoyovvra,  bereits  abgemacht , und  hier  knai 
es  vielmehr  darauf  an,  geltend  zu  machen,  dass  in  dem  Glaub«  x 
datpovia  auch  der  Glaube  an  &tla,  und  in  dem  Glanben  an  Imst- 
vag  auch  der  Glaube  an  Qsovg  nothwendig  involvirt  sei. 

Heilbronn.  Professor  BäumUii i. 
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1918.  Confessionale  Italicura. 
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1920»  Missale.  vel.  saec.  xiv. 

1921.  Roger  Welden’s  Prayers,  dedicated  to  Jane,  Countess  South- 

ampton. vel.  i - 

1922.  Scrmones  Maximi  Taurinensis  Episcopi.  1620. 

1923.  Les  Heures  al’usaige  de  Rouen,  vel.  saec.  xv. 

1924.  Tite  Live.  [Folio.]  vel.  saec  xiv.  [Beautiful  Miniature» .] 

1925.  Egidio  de  Roma  de  Regimine  Principum.  ch.  saec.  xv.  [Hl- 

»panite.] 

1926.  Compendium  Theologicae  Veritatis.  [Folio.] 

1927.  Account  of  the  purchase  of  Kington  co.  Gloc. 

1928.  Spratlin’s  Memorial  to  Lord  North. 

1929.  Pauli  Orosii  Historia.  [Folio.] 

1930.  Journal  of  an  Englishman  at  Venice. 

1931.  Raymundus  de  Legibus  Ecclesiasticis. 
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2939.  Sallostii  Catilinae  Conjuratio.  vel.  saec  xiii. 
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2942.  Liber  Khetorices.  vel.  saec.  xiv, 

2943.  Donatus , Servius,  etc. 

2944.  De  Rhetorica.  ch. 

2945-  Sallustius.  ch. 

2946.  De  Plantatione  Arbormn.  vel. 

2947.  Cicero  de  Petitione  Consulatds. 

2948.  Macrobius  in  Somnium  Scipionis.  vel.  saec.  xiii.  [A<  iht  ^ 

it  a tnap  of  the  World.] 

2949.  Pontificum  Romanorum  Vitae,  vel.  saec.  xii.  Pertz  VII,  S.10Ü. 
2950-  Terentius.  vel.  saec.  xv. 

295 1 . Priscian,  Donatus,  Beda,  etc. 
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2953.  Carrillo’s  Origen  de  la  dignidad  de  Espagna. 

2954.  Welch  Poems,  by  Poets  of  the  14th  and  16th  Centarie». 
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2958.  Fox’s  Heraldic  Collections. 

2959.  Poemata  Roberti  South  et  aliornm. 
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2965.  Aretinus  de  Bello  Gothico.  vel.  saec.  xv. 

2966.  Laur.  Vallae  Elegantiae.  vel.  saec.  xv. 

2967.  Aristotle  le  Secret  des  Secrets.  vel.  saec  xv. 

2968-  Sermones.  vel.  saec  xv,  [Thii  containi  a plan  of  Marnit-'1 
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Bibliotheca  Parisiensis. 

2969.  Appendix  aThistoire  d’Ecosse. 

2970.  Cartularium  de  Vendome.  vel.  saec.  xi.  (Pertz  VII,  S.  IOC 

2971.  Do.  Do.  vel.  saec.  xiii. 
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manderie  d’Estrepigni.  vel.  saec  xiii. 
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7.  Yies  des  Hommes  celebres  de  Picardie.  5 vol*. 

'8.  La  Sepniture  des  Religieux  de  St.  Denis,  vel.  saec.  xvh. 

'9.  Fondations  du  College  du  Plessis. 

10.  Condamnation  de  J.  Michel,  Magicien. 

(1.  Cens  de  St.  Marceau  d’Orleans.  vel.  saec.  xvi. 

12.  Testament  d’Arthur  d’Aunay.  1528.  vel. 

13.  Cpmputus  Capituli  de  Langres.  vel.  saec.  xiii. 

14.  Histoire  de  la  Suisse.  ch.  saec.  xvii. 

(5.  Inveotarium  Electoratüs  Saxoniae.  [saec.  xviii.  oder  unvorgreif- 
licher  Entwurf  der  gewöhnlichen  nnd  verbesserten  Regie- 
rung des  Churfürstenthum  Sachsen  nnd  incorporirten  Lan- 
den durch  unterschiedene  Documenta  und  Exempla  und  die 
Historie , und  mit  andern  nützlichen  Vorschlägen  illustrirt 
(Die  Urkunden  fehlen.) 

6.  Priraes  donnees  par  la  Ville  de  Metz  pour  la  destruction  des 

Loups.  [ßoufenu.]  vel.  saec.  xiv. 

7.  Epitaphes  des  Eglises  de  Paris. 

8.  Obituaire  de  l’Eglise  de  Moret.  1574- 

9.  Negociations  de  Cardinal  Joyeuse. 

0.  Computus  Capituli  de  Langres.  vel.  saec.  xiv.»  ,p  „ 100) 

1.  Index  Cartularii  de  Langres.  vel.  saec.  xiii.J'"  * 

Z Privileges  de  St.  Antoine  de  Viennois.  vel.  saec.  xvi. 

3.  Comptes  de  l’Universite'  de  Paris. 

4.  Ventes  de  Bois  de  Bazoches.  vel.  saec.  xvi. 

5.  Depenses  des  Obseques  d’Henri  II.  vel.  saec.  xvi. 

6.  Revenues  de  l’Evecbd  de  Langres.  1378.  vel. 

7.  Privileges  de  Bourdeaux.  1550.  vel. 

8.  Peintures  en  Stuc  faites  a Fontainbleau.  vel.  saec.  xvi. 

9.  Registre  de  Notre  Dame  de  Paris,  vel.  saec.  xvi. 

0.  ßur  le  Mestier  de  Chaussetiers  de  Paris,  vel.  saec.  xvi. 

1.  Chartes  du  College  de  Navarre  a Paris,  vel.  saec.  xvi. 

2.  Privileges  de  Besa^on.  vel.  saec.  xvii. 

3.  Acquisitions  de  Dimes  par  le  Chapitre  de  St.  Andre'  de  Bour- 

deaux. vel.  saec.  xv. 

4.  Comptes  de  l’Hotel  du  Roi  Charles  VI.  vel.  saec.  xv. 

P a y n e. 

5.  Plautus.  vel.  saec.  xv. 

6.  Gregorii  Orationes.  [Graeee.]  vel.  saec.  xii.  [From  Dr.  At- 

kew't  Library.']  - 

7.  Evangelium,  saec.  x.  \A  Diptych  omamented  with  tilver  platet 

gilt,  with  carvingt  in  ivoty  of  the  four  Evangelist»  and  the 
Cr ucifixivn,  and  adomed  with  preciou»  i tonet  ] 

8.  PoKhistori. 

9-  Quintilianus.  vel.  saec.  xv. 

0.  Livius.  vel.  saec.  xiv.  •• 
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3011.  Vita  S.  Albani.  vel.  saec.  xiv. 

8012.  Manescalchia.  til.  saec.  xv. 
3013.  Albumasar  de  Chirurgia.  2 vols. 


vel.  saec.  ic. 


Cochrane, 

(chiefly  from  the  Collection«  of  Iriarte  and  tho  Marqtü  ei  i 

8013.  Larruga  Historia  de  la  Junta  de  Coirnnerdo.  12 1 
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3015.  Quatuor  Evangelia.  vel.  saec.  xi. 
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3026.  Fac  Simile  of  an  ancient  MS.  Apocalypse  of  St. 

other  Spanish  papers. 

8027.  Letters  of  Nobiliiy  of  Don  Diego  de  Penalosa.  veL  i 
S028-  Esame  de  la  Republica  di  Venezia. 

3029.  Relacion  del  estado  de  la  Real  Mina  de  Guancave 

3030.  Valesii  Confutatio  Errorum  Hussitarum. 

3081.  Papeles  Espanoles.  Capitulacion  del  Rey  Don  J* 

gon  etc 

La  Lega  tra  Pio  V. , el  Re  Catolico  et  VenezianL 
Relacion  que  hizo  a la  Republica  di  Venezia.  1601 
Reformacion  de  Errores  en  el  Gobierno  de  Espana. 
8085.  Campillo  Nuevo  Sistema  de  Govierno  la  America.  S 
3036-  Tocante  los  Estados  de  Flandres. 

8037.  Ceremonial  del  Ambassade  de  Malthe. 

3038.  Mendoza  sopra  la  Guerra  de  Grenada. 

8039.  Vida  de  la  Madre  Maria  Abbadessa  de  la  Immac 
la  Villa  de  Agreda. 

3040.  Papeles  varios  Economicos  impressos  y manoscrittos. 

3041.  Ordinationes  Ecclesiasticae  ad  Jndias  pertinentes. 
8042.  Sur  les  difTerends  du  Marquisat  de  Montferrat 

3043.  Fossela  üistoriae  de  las  tres  Classes  de  Ricahombru.  | 

3044.  Trattado  sobra  el  Patronato  del  Rey. 

3045.  Ceremonial  del  Consejo  Real  de  Castilio. 

3046.  Juramento  de  Philippe  IVto.  • 

3048.  Erizzo  Relatione  di  Corte  di  Roma  ne  PontiGcali 

et  Clementi  XI. 

3049.  Testamento  de  Espana. 


3032. 

3033. 

3034. 
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3050*  Camera  Real  del  Principe  Don  Juan. 

3051.  Capitolare  Procuratorum.  vel.  saec.  xvi. 

3051.  Memorias  de  la  guerra  para  ei  Marques  de  ......  1706. 

3052.  Cronica  Ducum  Venetorum.  vel.  saec.  xvi. 

3053.  De  Soura  Papel  Politico  ao  Conde  de  Castello. 

3054.  Vita  di  Sixto  Vto.  [/n  Äi'ma.] 

3055.  Considerations  sur  l’Etat  de  l’Europe.  1776. 

3056.  Esperances  de  Portugal.  1659. 

3057.  Vida  de  Pedro  Bermudez. 

3058.  De  la  Bueno  Institution  del  Principe. 

3059.  Obras  de  Don  Antonio  de  Solis. 

3060.  Do.  de  Rebus  Gestis  in  Vindelicis,  etc.  Liber  2. 

3061*  Carmina  Geographica.  Liber  3. 

3062.  Do.  Miscellanca.  Liber.  4. 

3063.  Recurso  de  la  Provincia  del  Paraguay  en  causa  de  la  execu- 

tioh  del  Tratado  de  limites  entre  Espana  et  Portugal. 

3064.  Historia  da  Igregia  do  Japao. 

3065.  Valignano  Progresso  de  la  Religion  Christiana  en  Japon.  1601. 

3066.  Trattado  de  segundo  cerco  de  Diu.  1546. 

3067.  History  of  the  Kings  of  India.  [Perjice.] 

3068.  History  of  Aulum  Geer.  [ Persice.  ] 

3069.  Beda  in  Epistolas  Canonicas.  vel.  saec.  x.  [CAaracfere  Lon- 

gobardico.] 

3070.  Haimo  in  Apocalypsin.  vel.  saec.  xii. 

3071.  Statuta  Ordinia  de  Mercedc  Kedemptioni3  Captivorum.  vel. 

saec.  xvi. 

IP  Nomina  Magistrorum Conventus  Barchinonc.  [Barcelona.] 

3072.  Missale.  vel.  saec.  xi. 

D e n I e y. 

3073.  Paul  Rycaut’s  Leiters  from  Hamburgh. 

3074.  De  Astrologia.  vel.  saec.  xv. 

L a w f o r d. 

3075.  Eutropius  et  Paulus  Diaconus.  vel.  saec.  xi.  [Ex  Bibliotheca 

Aekeiv.]  (Pertz  VII,  100  ) 

3076.  Journal  of  Richard  Atkins  at  Bolauy  Bay.  1792. 

3077.  A Turkish  Poem.  [CA.  Bombyc.] 

Appendix  ad  Codices  Mcermaunianos. 

3078.  16  Rituale  Mahumetanum. 

3079.  46  Chrysostomus  in  Marcum,  etc. 

3080.  55  Expositio  Scripturae. 

3081.  57  Justini  Martyris  Opera,  etc. 

3082  62  Caesarii  Quaestiones,  etc. 

. ' . / 
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3083.  96  Theodoras  Studita  contra  Iconomachos,  etc. 

3084.  221  Dioscorides  Aoabarzaeus. 

3083.  293  Aristotelis  Ethica  et  Theophrastus. 

3086.  296  Enripides,  Aüschylus,  Xenophon,  etc. 

3087.  364  Libanii  Epistolae  etc. 

Barn. 

3085.  Compatus  Ecdesiasticus  Wilhelmi  Majoris.  vel.  saec.  xiü. 
3086-  Cronologia  Ducum  Venetorum.  eA.  saec.  xv. 

3037.  Cronicha  di  Fratre  Martino.  ch.  saec.  xv. 

3088.  Cronicon  Venetorum  Ducum.  ch.  saec.  xvii. 

3089.  Discourse  on  repelling  an  Enemy  on  landing  in  Kent  dt 

saec.  xvi.  , 

3090.  Histoire  des  Revolutions  de  I’Europe  depais  1700. 

3091.  Barber’s  Sketches  of  Arms  on  paintcd  Glass  in  .SufFolk. 

3092.  Privilegia  et  Libertates  Universitatis  Cantabrigiae. 

3093.  Journals  of  Parliament.  1620. 

3094.  Register  of  Benefices,  Patrons,  and  Incombents,  pro  cca. 

York,  circa  1700,  et  1740. 

3095.  Confirmatio  Fundationis  Prioratus  de  Eston  in  com.  Wütet 

ch.  saec.  xvi. 


P i c k e r i n g. 

3096.  Virgilii  ^Eneis.  (The  6 first  books.)  vel.  saec.  xiL 

• / 

Ex  Bibliotheca  Battlesden, 

Olim  Dom.  Gregorii  Pago  Torner,  Baronetti. 

3097.  Bracton  de  Legibus  Angliae.  folio.  vel.  saec.  xiv.  [Ost 

quatemio  loose.] 

3098.  Breton  de  Legibus  Angliae.  octavo.  vel.  saec.  xiv. 

3099.  Custumale  Gippovicense.  vel.  saec.  xiü.  [72  leaves,  one  qnsr 

ternio  loose.]  Pertz  VII,  100. 

3100.  Clopton’s  Suffolk  Collections.  folio. 

3101.  Smith ’s  Bedfordshire  Epitaphs,  folio. 

3102.  Cooper’s  Do.  Collections.  22  vols.  fol. 

3103.  Do.  Bucks  Biographical  Collections.  18  vols.  4 to. 

3104.  Do.  Do.  Monuments.  40  vols.  12mo. 

3105.  Do.  Do.  Charities.  1 vol.  4 to. 

3106.  Statuta  Angliae,  ioter  quae  multa  de  Libertatibus  et  Jurih« 

Civitatis  London,  small  folio.  vel.  saec.  xiv.  ' 

8107.  Lindesay  of  Pittescottie’s  History  of  Scotland. 

3108.  Liber  Regiae  Majestatis. 

3109.  Vie  de  Scipio  et  de  Pompee.  «ei.  saec.  xvi.  folio.  47  hsp 

miniatures. 

31 10.  Vie  de  Annibal,  xoith  17  large  miniatures.  vel.  saec  xvi. 
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1 1.  Boccace , les  Cas  des  Nobles  Hommes.  folio.  vel.  saec.  xv. 

[9  large  mimaturea.] 

12.  Vie  de  Roraulus  et  Caton.  folio.  vel.  saec.  xvi. — 54  large 

miniatures.  [Front  the  library  of<  the  Duke  de  la  Valliere.] 

13.  Lydgate’s  Siege  of  Troy.  folio.  ch.  saec.  xiv. 

14-  Statuta  Angliae  ä Magna  Charta,  ad  finem  Regni  Hcnrici  5ti- 
vel.  saec.  jtv.  folio. 

15.  Arms  of  Peers  tempore  Car.  1.  emblazoned..  folio. 

16.  Shrewsbury  letters.  folio.  ch. 

17.  Geoffrey  ofMonmouth.  folio..  vel.  saec.  xiv. 

18.  Registrum  Brevimn.  tmall  folio.  vel.  saec.  xiv. 

19.  A MS,  upon  vellum,  containing 

1.  Speculura  Stultonnn.  saec.  xiv. 

2.  Abbreviatio  Historiae  Romanae,  et  Pontificum  et  Irope- 
ratorum  Romac.  vel.  saec.  xiv.  (Pertz  VII,  100.) 

8*  Catalogns  Regum  Pictorum  et  Scotorum. 

4.  Tractatus  plnres  contra  Fratres  Predicatores  et  Minores. 

5.  Roberti  Grosteste  Sermo  ad  Fratres  Minores  de  laude 
Panpertatis. 

6-  De  adventu  Fratrum  Minormn  in  Angliam : — „Memo- 
rand  qnod  Ordo  Fratrum  Minorum  incepit  anno  Do- 
mini MCCVl.“ 

7.  Martirium  quorundam  Fratrum  Minormn. 

8.  Impugnacio  Fratrum  Minorum  per  Fratres  Predicatores 

apnd  Oxon. 

9.  Apologia  de  Versnciis  Pseudo  Theologorum. 

10-  Arnaldus  de  Villa  Nova  de  Mistcrio  Symbolorum. 

11.  Epistola  Cyrilli  ad  Joachim  de  Apparitione  Ieronymi. 

12.  Petri  Comestoris  Historia  Ecclesiastica.  saec.  xiii.  [fr ag- 
mentum ,] 

13.  Haymo  Floriacensis  de  Vita  Sti  Abbonis  Abbatis  Flo- 

riaci  Coenobii^  saec.  xiii. 

14.  Vita  Sti  MartiaHs  Confessoris. 

15.  Literae  Kyrsalis  Imperatoris  Constantinopolews  de  foe- 

dere  inito  cum  Saladino , Sultano  Turcorum. 

16.  Thoraae  Rudborne  Cronicon  Abbreviatum  ab  adventu 

Bruti  usque  ad  18mum  annum  Henrici  Regis  3tii.  [The 
latt  quatemio  it  loil.]  < 

20.  A folio  MS.  written  in  English  on  vellum  in  the  16tb  Century, 
' containing  5 books 

1.  The  Coronation  Claims. 

2.  The  Fourme  and  Manier  of  kepynge  or  Holdynge  of 
the  Parliament  of  Englande. 

3.  The  book  called  “The  Earl  Marshall’s  booke.’ 

4.  The  Booke  of  Ordinances  for  VVarre  and  Eistatuts  to 
be  holden  in  the  King's  Hooste. 
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3121. 


3122. 


3123. 

3124. 


3125. 

3126. 

3127. 

3128. 

3129. 

3130. 

3131. 


3132. 

3133. 

3134. 

3185. 

3136. 

3137. 

3138. 

3139. 

3140. 

3141. 


Derby,  Northampton,  Bedford.  ^ 


6.  The  Waging  of  Bataill  before  the  King;  tbe  StaUta 
of  the  Garter,  and  Creations  of  Dukes  and  Erie;  »e 
other  Maliers. 

A Chronide  of  England. 

Treaty  of  Peace  made  at  Chartres  1360,  with  tbeS^ 
of  France  by  Edward  the  Black  Prince. 

A certain  Release  made  by  the  King  of  S painc  ta  ihr 
King  of  England  for  Gascoigne. 

Trncis  taken  with  Scotland  at  Berwicke  npon  Tmd  a 
the  year  of  our  Lord  God  1358. 

Johannes  de  Muris  de  Arte  MusicA.  vel. 
j£  .Ksopi  Fabulae. 

^ Galfridus  de  Vino  Salvo  (Geflfrey  Wynsafe)  de  Port» 

' Expositio  ciusdem. 

]£  De  Preteritis  et  Supinis.  vel.  saec.  xiv. 

Evax  de  Lapidibus. 

Tractatns  plnres  de  Astronomia. 

^ Senecae  Epistolae  ad  Paulum,  vel.  saec.  xiv. 

Placita  tempore  Edwardi  2di.  vel.  saec.  xiv. 
ltineraria  Justitiariorum  Angliae  per  Comitatus  London,  S» 
ciae,  Nottyngkam, 
saec.  xiv. 

Bentale  of  Abbott  Sutton  for  ....  Abbey. 

Richard  de  Hampole’s  Stimulus  Conscientiae.  vel.  saec  s*  ] 
A Persian  MS. 

Statuta  Angliae.  8vo.  vel.  saec.  xiv. 

Coutumier  de  Normandie,  vel.  saec.  xiv. 

Lancashire  Pedigrees.  1565. 

Macrobius  in  Ciceronem  de  Somnio  Scipionis.  4to.  veL 
Sacrobosco  de  Sphaera. 

J Liber  Artis  Lunae. 

Bedae  Computus.  (Meinet.) 

K*  De  septera  Planetis. 

Medicinal  Reccipts.  (Anglice.)  V.  et  Ch.  saec.  xv.  y 
Liste  des  Cbanceliers  de  Brabant  4 to.  Ch. 

De  Hominio  dispntatio  adversus  eos  qni  Scotiam  Fad*- 
gium  Angliae  asseront.  4to. 

Sir  Nathan  Wright’s  Visitation  of  the  Hospital  af 
1702.  folio. 

Arms  of  the  Baronets  of  Nova  Scotia.  folio. 

On  the  Earldoms  of  Scotland,  folio. 

Pedigrees  of  the  Lord  Mayors  of  London,  folio. 
Newconrt’s  Lives  of  the  Bishops,  folio. 

Ordinary  of  Arms,  folio. 

Extracts  from  Weaver’s  funeral  Monuments  and 
Divi  Britannien  , t 
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i2.  Epitome  of  Burton’ s Commentary  on  Antoninus’  Itinerary. 

(3.  Leiters  to  and  from  the  Mordaunt  Family , tempore  H.  VIII 
et  Eliz. 

t4-  Diverses  Lettres.  1610  a 1639. 

t5-  Lettres  du  Roy  a M.  de  Montmorenci.  1610. 

;6*  Lettres,  Memoires,  et  Avis  au  Roi.  1610. 

17.  Do.  Do.  1614  a 1625. 

t8-  Lettres  a M.  de  Ste.  Katherine.  1612.  2 voh. 

i9.  Lettres  du  Roy  a M.  de  Nevers. 

10.  Do.  a M.  de  Montmorenci.  1595  a 1601. 

11.  Do.  Do.  Do.  1595  a 1629. 

>2-  Lettres  et  Instructions.  1631- 

>3.  Depechcs  de  M.  de  Brienne.  1653  to  1661.  10  voll,  folio. 
>4.  Lettres  de  Louis  xiv.  1661  to  1678.  7 voll,  quarto. 

0.  Ambassade  de  M.  de  la  Boderie  en  Angleterrc.  4 voll. 

6.  Diverses  Lettres.  3 voll,  folio. 

7.  Lettres  des  M.  M.  d’Aumalle  et  de  Guise. 

8.  Lettres  du  Roy  a M.  d’Aumalle. 

9.  Do.  des  plusieurs  Princes.  1537  a 1658.  3 voll. 

0.  Do.  de  M.  de  Buzenvall.  3 voll.  fol.  1602  a 1606. 

1.  Negociations  de  M.  de  Sabran.  8 voll,  fol.  1630  a 1645. 

2-  Lettres  de  M.  de  Coeuvre. 

3.  Do.  a M.  d’Estrc'e«.  2 voll.  fol. 

4.  Lettres  et  Depcches  de  M.  de  Marca  ä M.  Tellicr.  8 voll. 

fol.  1644  a 1651. 

5.  Recueil  des  Genealogies  de  Paris.  8 voll,  folio. 

6-  Lettres  du  Roi  ä M.  de  Belliune.  1601  to  1603. 

7.  Depeches  de  M.  de  Betbune.  1603  a 1604. 

8-  Depeches  et  Lettres  de  M.  de  Breves.  3 voll,  folio. 

9.  Lettres  de  M.  de  Betbune  a M.  de  Villeroi. 

0.  Lettres  de  M.  Villeroi  a M.  de  Bethune. 

1.  Do.  M.  de  Bethune  a M.  d’Herbault.  2 voh. 

2.  Do.  M.  de  Bethune. 

3.  Do.  M.  Gueflier.  4 voll. 

4-  Do.  du  Roy.  1643. 

5.  Depeches  de  M.  Gucffier.  9 voll,  folio. 

6.  Do.  et  Lettres  de  M.  de  St.  Chamond.  2 voh. 

7.  Do.  sur  la  Paix  d’Italie.  1643. 

8.  Lettres  et  Memoires  d’Italie.  1605. 

9.  Do.  de  M.  de  Castille  en  Suisse. 

0.  Do.  et  Depeches  de  M.  de  Caurnartin.  5 voll,  folio.  1641. 

1.  Do.  du  Roy  et  de  la  Reyne.  4 voh.  1601  a 1617. 

2.  Do.  de  M.  de  Leon  d’Avaux  et  de  la  Tuillerie.  1614. 

3.  Do.  de  M.  Houssai.  1638. 

•4.  Do.  a M.  de  Candall.  1653. 

15.  Do.  M.  Marescot.  4 voh.  1632. 

16-  Do.  et  Memoires  du  Marriage  d’Henriette.  5 voh. 
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S187.  Lettes  et  Memoires  et  Actes,  etc.  1634-  4 r oU. 

3188.  Do.  Do.  de  Flandres,  Holland,  Espagne  et  Sonst 

1632. 

8189.  Memoire  de  Languedoc. 

3190.  Paix  de  Munster.  8 vols. 

8191.  Preliminaires  de  la  Paix  de  Munster. 

3192.  Ambassade  de  Munster.  1646.  2 vols. 

3193.  Traite  de  Charges  Publiques. 

8194.  Resolutions  du  Concile  de  Brabant. 

3195.  Index  des  Resolutions  de  Conseil  de  Brabant.  1625.  ä löSi 

3196.  Histoire  des  Pays  Bas. 

8197.  Magistrats  de  Bruxelles  de  1839  a 1774  et  Index.  3 vols.  feU 

3198.  Chanceliers  et  Conseillers  du  conseil  de  Brabant  depuis  sc* 

origine,  a 1794.  3 vols.  folio. 

3199.  Landen  Leen  Roerig  Van  Brabant. 

8200.  Account  of  the  Star  Chamber. 

320t.  Rituale,  vel.saec.xv. 

3202.  Bible  en  Framjais.  vel.  sacc.  xiv. 

3203.  Barzitius  de  Nobilitate.  12mo. 

8204.  Tracts  and  Latin  Orations.  4fo. 

8205.  Genealogia  Deorum.  vel.  folio. 

3206.  Les  Papes,  et  les  Empereurs  de  Rome,  les  Roys  de  Frsnct 

et  d’Angleterre.  vel.  saec.  xiv.  [A  Roll.'\ 

t?  Some  of  the  above  manuscripts  camefrom  the  library  of  Jan  de 
told  at  Leyden  in  Holland  in  1791. 

Ex  Bibliotheca  Muschenbroek  de  Utrecht. 
Vendita  anno  1827. 

Folio. 

3207.  16  Petri  a Tbymo  Historia  Diplomatien.  (Pertz  VII,  100  ) 

3208.  17  Le  Passe  Temps  de  Jehan  l’Hermite.  [umque.] 

3209.  19  Dat  Ost  Friesische  Landrecht.  (Pertz  VH,  100.) 

3210.  26  Johannis  Iperii  Cronicon  Monasterii  Sti  Bertim  ab  ano- 

586  ad  1644.  (Pertz  VII,  100.) 

3211.  27  Registern  Diplomatien  Wmi.  Ducis  Bavariae  Vti. 

3212.  28  Memoires  de  Jean  de  Haynin  depuis  1466. 

8213.  30  Anecdotes  sur  la  Revolution  des  Pays  Bas.  1560. 

3214.  43  Pontus  Payen,  d’Arras,  Histoire  de  la  Guerre  Civile  de 

Pays  Bas.  1577. 

3215.  45  Lettres  touchantes  la  Cession  des  Pays  Bas  par  Char>» 

le  V.  a Philip  II. 

3216.  62  Brieven  over  de  belegering  van  la  Rochelle.  1628. 

3217.  86  Guerra  di  Olanda.  1672. 

3218-  98  Brieven  van  J.  H.  Grave  van  Rechteren  van  den  Bar» 
Milan  Visconti. 
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9.  110  Index  186  Chartarnm  in  Codice  Pergameno  pene»  H.  Van 

Hultbein.  (Pertz  VII,  100.) 

10.  111  Stukken  rakende  Punten  Nederlandisch. 

1.  113  Copies  of  oid  Provincial  Charters  by  P.  Bondam. 

2.  116  Staatsstukken  Nederlandische. 

3*  125  Drawinga  of  300  old  sealS.  * - 

4.  126  Genealogia  Comitum  Hennenberg.  (Pertz  VII,  100  ) 

5.  128  Edmond  Dinter  Annales  de  Brabant.  (Pertz  VII,  100.) 

6.  129  Extraits  de  la  Chroniqne  de  Edmond  Dinter. 

7.  130  Anonymi  Bellum  Grimbergense.  (Pertz  VII,  100.)  ' . 

8.  135  Historia  Oppidi  de  Bosco  Ducis.  . . . *. 

9.  136  Inventarium  Chartarum  Villae  de  Bosco  Ducis. 

3.  138  Do.  Do.  in  Castelio  de  Vilvoord. 

1.  140  W.  Wiltheim  Historia  Lnxcmburgensis. 

2.  142  Privilegia  Proviociae  Gelriae,  a.  1307  ad  1661.  q 

J.  143  Historica  quaedam  de  Provincia  Gelriae  a 1286  ad  1749. 
1.  150  Tenores  fundationum  Vicariorum  Ecclesiae  de  Groenlo. 

>.  162  Les  Guerres  et  Privileges  de»  Flamands  etc.  3 voll. 

>.  157  Pieces  sur  la  Cession  des  Pay«  Bas  par  Charles  V. 

'■  161  Leenbock  van  het  Goed  Wassenhoven  in  Aelst.  vel. 
saec.  xvi. 

I.  162  Bondami  Chartularium  Hollandicum. 
i,  163  Register  op  de  memoriälen  van  den  Hove  van  Holland- 
over 1400.  2 voll. 

i,  168  Inventarium  Registrorum  antiquornm  Hollandiae. 

. 171  Opgave  van  alle  Stukken  ter  Charter  Kamer  van 
Holland.  - > 

. 186  Index  op  de  Nqtulen  van  Cuilenberg,  Buuren  etc., 

. 203  Johannis  de  Beka,  Gesta  Pontificum  Trajectensium.  3 voll. 

. 204  Johannis  de  Beka  Gesta  Pontificum  Trajectensium.  vel. 
saec.  xv. 

. 205  Do.  Do. 

. 206  Antiquitates  Ecclesiasticae  Trajectensis  Diocceseos. 

. 207  Do.  Do.  Do. 

. 208  *)  Commemoratio  de  Rebus  Ecclesiae  Traject. 

. 209  Cartularium  Ecclesiae  Trajectensis.  vel.  saec.  xii. 

. 210  Chartularium  Episcopatüs  Trajectensis  ab  699  ad  1687. 
. 211  Hugonis  Wustinc  Statuta  Eccl.  Traject.  2 voh. 

. 212  Donationes  Imperatorum  Ecclesiae  Traject. 

. 225  Stukken  omtrent  Leycester’s  houden  van  een  tonrnooi 
binnen  Utrecht. 

. 227  Registrum  Chartarum  Provinciae  Utrecht.  (Zu  3243  bis 
3252  und  3254  s.  Pertz  VII,  100,  101.) 

, 247  Brieven  van  de  Ministers  du  Provinc.  Utrecht.  1681. 


) Missing. 


558  Handschriften -Kataloge. 

3256.  252  Briefen  van  de  Ministers  van  Utrecht  aan  Hoog  Mögen)' 

Heeren  Staaten  General. 

3257.  287  Stukken  rakende  Utrecht. 

3258.  300  Register  op  eenige  stukken  geschreven  door  & &:• 

thaeus. 

3259-  308  Zegels  der  Schepenen  van  Utrecht. 

3260.  820  Stukken  ratende  bet  Secretaries  Schap  der  Stat  Utredt 
32Q1.  321  Ruysch’s.  Inventarium  Cbartarum  etc.  in  Camera  mveoö- 
rum  prope  Camer.  Financien. 

3262.  329  Zaak  van  J.  Wachtelaer  tegen  H.  Valckenaer.  1640. 

3263.  344  Rapporten  van  de  Regt  Bank  van  Utrecht. 

3264.  345  Decreta  Aeademiae  Traject.  1641. 

3266.  354  Registrum  Chartarum  et  Literanim  van  het  Capittel  ta 
Dom.  de  Utrecht.  1880* 

3266.  355  Do.  op  de  Archiven  van  het  Capittel  ten  Dom  k 

Utrecht. 

3267.  356  Excerpta  ex  Registro  Bonorum  Ecclesiae  Major  Traject 

. (Pertz  VH,  101.) 

3268.  357  luventaris  der  Archiven  van  hat  Capittel  van  Oude  Munstr 

de  Utrecht. 

3269.  858  Supplement  to  Do. 

3270.  859  Register  op  te  Archiven  van  het  Capittel  S.  Petei 

Utrecht. 

3271.  860  Statuta  Ecclesiae  S.  Petri  Traject. 

3272.  361  Registrum  Chartarum  Capitnli  S.  Johannis  de  Utrecht 
3273-  365  Do.  Do.  Do.  S.  Mariae  de  Utrecht 

8274.  367  Statuta  Ecclesiae  S.  Mariae  Traject. 

8275.  375  Registrum  Chartarum  S.  Mariae  Traject 

3276.  376  Do.  Do.  et  literarnm  ex  libro  vocato  “Lite 

Pilosus.“  (Pertz  VII,  101  zu  N.  3271 — 3275) 

3277.  377  Literae  Vicariarum.  ch.  saec.  xvi. 

3278.  878  Liber  Literarum  Patriae,  ch.  saec  xvi. 

3279.  379  Registrum  supra  dicti  Libri. 

3280-  383  Stukken  rakende  de  Frateraitas  Maioris  Kalendriae  ■ 
Traject.  saec.  xvi.  , . 

8281.  886  Repertorium  Chartarum  van  het  Duitsche  Huis  te  Ütre& 

8282.  887  Origineele  Stukken  rakende  het  Casteel  Vredenbnrck 

3283.  589  Rapellarins  Abbatiae  S.  Pauli  Traject.  (Pertz  VH,  löl 

3284.  391  Papieren  omtrent  de  Conventen  van  Utrecht. 

3285.  392  Stukken  rakende  het  Catherynen  Convent  binuen  OtivH 

3286.  393  Stukken  rakende  het  Clooster  van  St.  Catheryne. 

3287.  394  Origineele  Bekening  van  het  Convent  van  Witte  Vroave* 

3288.  395  Brieven  van  de  fundatie  van  St.  Sebastian’*  Gutte1- 

1412. 

3289.  396.  Stukken  van  het  Eloyen  en  andere  Gasthnysen. 

3290.  397.  Do.  Hiobs  Gasthuis. 
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1291.  398  Stokken  rakende  Utrechtshe  Gildens. 

>292.  399  Statuten  versameling  van  het  Smeede  Gilde. 

■293.  400  Ordonnanticn  van  het  Tinnegietiers  Gilde  te  Utrecht. 

>294.  422  Bundelia  Magna  de  Monasteriis  Utrecht. 

•295.  423  Stukken  rakende  het  Graven  der  Bildtsche  Vaart  etc. 

•296.  442  Register  van  de  Proceduren  van  deo  Asperfcndyk. 

297.  455  Iudiciale  Rodolphi  Episcopi  Traiectensis.  saec.  xv.  (Pertz 

VII,  101.)  . • . . > • . 

298.  456  Bondami  excerpta  ex  Chronicis  de  Arent  ten  Boecop.  .... 

299.  459  Cronicon  Frisiae.  (Pertz  VII,  101.) 

300.  460  Ex  Cbronicis  Worperii  de  Rinsmageest. 

301.  461  Landtboeck  van  Vrieslandt.  (Pertz  VII,  101.) 

302.  463  Inventarium  Librorum  et  Chartarum  penes  Secretarium  Rei- 

publicae  de  Vriesland.  (Pertz  VII,  101.) 

303.  466  John  Van  Lemiug  Cronyck  van  Groningen.  (Pertz  VII. 

101.) 

304.  473  Excerpta  ex  libro  in  Bibi,  Deventer  vocato  „Boec  van 

5 manieren  broederliker  Minnen.”  1355. 

305.  475  Lyst  van  oude  Netherland.  Woorden. 

306.  479  Catalogus  librorum  J.  V.  D.  Water.  [AutcgrapÄ.] 

307.  483  Anonymi  Collectanea  Iuridica  Trajectina. 

308.  498  Beschryving  van  Indische  Zee. 

309.  . . . Excerpta  ex  Archivis  S.  Johannis. 

Quarto. 

HO.  7 Ritus  Mohammedanici.  [Arabict.] 

111.  16  The  Dietory  for  the  12  months. 

(12.  23  Chronicon  Lyvoldi  de  Northoff.  (Pertz  VH,  101.) 

(13.  28  Bondami  Analecta  Historica  Belgica.  2 volt. 

; 14.  29  Oratio  de  Virtute  Hermanni  Ruiter  in  defensione. 

(15.  31  Verclaringhe  van  die  loose  practiken  van  die  Inquisitie. 

>16.  33  Inventarium  Privilegiorum  etc.  in  die  10  boeken  van 
Houflin. 

(17.  53  Rentebrieven  het  Oude  Mannenhuis  ter  Goude  compe- 
terende.  vel.  saec.  xvi. 

118.  57  Gesta  Dominorum  de  Egmondt.  (Pertz  VII,  101.) 

, 19.  62  Cronyck  de  Middelburg.  2 volt. 

,20.  63  Jo.  de  Beka  Cronyk  van  Utrecht,  vel.  saec.  xiv.  (Pertz 
VII,  101.) 

•21.  64  Gosewyn  van  Weteringen’s  Cronyk  van  Utrecht  en  Holland. 

,22.  71  Catalog.  Episcoporum  Traject.  ad  1483.  (Pertz  VII,  101.) 

•23.  72  Oude  Placaten  der  Utrecht  Bischoppen,  vel.  saec.  xv. 

24.  76  Index  omnium  diplomatum  ab  anno  698  ad  1582,  in  duo- 

bus  voluminibus  Codicis  Diplomatie!  G.  Burmanni  emptis 
sub  hac  venditione  (1827)  per  D.  Althier. 

25.  96  Cartularium  S.  Nicholai  de  Utrecht,  vel.  saec.  xv. 
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8326.  97  Cronicon  Monasterii  S.  Nicholai. 

8327.  98  Manuale  vel  Rentale  Sti  Pauli  de  UtrediL  7 «h 


saec.  it. 


8328.  102  Privilegia  Ordinis  S.  Benedicti  in  Oostbroeck.  vd.ntLV. 
3329.  103  Do.  Monasterii  Sti  Laurentii  in  Oostbrouck,  (hfc 
VH,  101  zu  Nr.  3825  — 3329.) 

3380.  113  Dykboek  van  Mastenbroek  en  Zallant.  saec.  it. 

8331.  143  La  Vie  de  Pierre  van  Muschenbroek. 

8332.  149  Correspoodentie  van  J.  B.  Brasseur. 


1 


Octavo. 

3333.  11  Itinerarium  duorntn  Priorum  de  Ruremonde  ad 


f Cartbusiam  in  Delphinatu.  1561. 

8334.  12  Genealogia  Comitum  Clivensium.  (Pertz  vii.  101- 
£3"  There  are  also  about  90  boxet  containing  paperi 
' to  form  about  90  folio  volumes,  all  treating  of  the  hittary  <ad 
tiet  of  Holland  and  Flaniert , but  prindpally  of  Utrecht. 


3335. 

3336. 

3337. 
8338. 


Drury  Manuscripts. 

Martyrologinm.  u et.  saec.  xi. 

Anonymi  Ethica'. 

Xenophon.  [Ex-  Bibliotheca  MeermanJ] 

Croniques  d’Angleterre  avec  autres  nouvelles  Croaicqso-  • 

.fl 


saec.  uv. 


8339. 

8340. 

3341. 

3342. 
8343. 
3344. 
8845. 
3346. 
3347; 

8348. 

8349. 

8350. 

8351. 
3852. 

3353. 

3354. 

3355. 
3856. 

3357. 

3358. 

3359. 


Justiniani  Institutiones.  vel.  saec.  xiv. 

Missale  Noviomense.  vel.  saec.  xi. 

Symonis  Gemeticensis  Synonima.  vel.  saec.  xiv. 
Tractatus  de  Arithmetica.  ch. 

Eusebii  Historia  Ecclcsiastica  per  Rufinam.  vel.  » 
Job  cum  Glossis.  vel.  saec.  xiii. 

Boetius  de  Musica.  vel.  saec.  xi. 

Palladius  de  Agricultura.  ch.  saec.  xv. 

Tacitus.  ch.  saec.  xv. 

Basilii,  Plutarchi  etc.  ch.  saec.  xv. 

Aristotelis  Ethica.  vel.  saec.  xv. 

Cicero  de  Petitione,  Hyginus  etc.  ch.  saec.  xv. 
Augustinus  de  Fide.  vel.  saec.  xiii. 

Isidori  Etbimologia.  vel.  saec.  xii. 

Trogus  Pompeins.  [Jtuiice.]  vel.  saec  xv. 

Livius.  vel.  saec.  xv. 

Gregorii  Dialogi.  vel.  saec.  xü. 

Chronici  Epithome.  vel.  saec.  xü.  (Pertz  VTI,  1014 
Bartholomaeus  super  Artem  Medicinae.  vel.  saec.  n 
ManettL  de  Terrae  Motu.  vel.  saec.  xv. 

Justinus,  vel.  saec  xv. 
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10.  Ovidius  de  Ibide.  ch.  saec.  xv. 

11.  Yitruvius.  ch.  saec.  xv, 

12.  Macrobius  in  Somn.  Scipionis.  vel.  saec.  xii. 

>3.  Pomponius  Mela.  ck  saec.  xv. 

4.  Catullus.  ch.  saec.  xv. 

i5.  Plinius  de  Viris  illustribus.  vel.  saec.  xv. 

>6.  Basilius,  Plutarchus  etc.  ch.  saec.  xv. 

17.  Scaliger  de  Epactis.  ch. 

<8.  Aulus  Gellius.  vel.  saec.  xv. 

9.  Festas.  vel.  saec.  xv. 

0.  Historiographus  Mediolanensis.  vel.  saec.  xv.  (PertzVII,  101.) 

1.  S.  Gregorii  Sermooes.  vel.  saec.  xii. 

2.  Capistrano  de  Matrimonio.  vel.  saec.  xv. 

3.  Gregorii  Omeliae.  vel.  saec.  xii. 

4.  Matemi  Juuioris  Liber  Matheseos.  vel.  saec.  xv. 

5.  Augustini  Sermones.  ch.  saec.  xv. 

6.  Orosii  Ormesta. 

]£  Sallust.  de  Bcllo  Catilinae.  ch.  saec.  xv. 

7.  Bruti  Vita  ex  Plutarcbo.  ch.  saec.  xv. 

8.  Juvenaly  et  Persius.  ch.  saec.  xv. 

9.  Boccacii  Fiametta.  vel.  saec.  xv. 

9.  Genesis  Glosatus  (sic),  vel.  saec.  xii. 

1.  Florns.  vel.  saec.  xiv. 

2.  Aretinus  de  Valetudine.  vel.  saec.  xv. 

3.  Aristoteles  de  Coelo  et  Mundo,  vel.  saec.  xiv. 

4.  Guarini  Lexicon  Graecum,  vel.  saec.  xv. 

5.  Tibullus  et  Ovidii  quaedam.  vel.  saec.  xv. 

5.  Vergerius  de  Ingenuis  Moribos.  vel.  saec.  xv. 

7.  Cicero  de  Rhetorica.  vel.  saec.  xiv. 

Codex  Palimpsettut. 

3.  Lucanus.  vel.  saec.  xiv. 

3.  De  Antonio  et  Helena,  ch.  saec.  xv. 

).  Claudian  de  Raptu  Proserpinae.  ch.  saec.  xv. 

I.  Vitae  Faustinae  et  Jovitae  Martyrum.  vel.  saec.  xv. 

1.  Antonius  Musa  de  Herbis.  ch.  saec.  xv. 

]■  Ovidii  Fasti.  ch.  saec.  xv. 

1.  Septem  Poetarum  medii  Aevi.  vel.  saec.  xiv. 

5.  Herbarium,  ch.  saec.  xvi. 

).  Theodori  Gazae  Grammatica  Graeca.  vel.  saec.  xv. 

T.  Pytbagorae  Carmen. 

jf  Hieroclis  Hypomnena.  vel.  saec.  xv.  . 

3.  Antonius  de  Censuris  Ecclesiasticis.  vel.  saec.  xv. 

).  Eusebii  Epistolae  et  Vitae  Sanctorum.  vel.  saec.  xv. 

).  Catullus.  vel.  saec.  xv. 

1.  Emanuelis  Grammatica  Graeca.  ch.  saec.  xiv. 

2.  Donati  Grammatica.  vel.  saec.  xiv. 

3.  Solinus.  vel.  saec.  xiii. 

IrMvf.  Phil.  u.  Püdag.  Btt.  VL  Hfl.  IV.  36 
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Addenda  Catalogo  Manascriptoram  von  EngeL 

3404.  Eines  von  Schvarzenbarg  Amtmanns  Dominium  und  Nutsaag. 

3405.  Grafschaft  Thun  und  andere  Aemter , wie  und  wann  Sie  u 

Bern  gekommen,  und  ihre  Landvogte. 

3406.  Register  der  schuldigen  Capitalien  und  Zinse  der  verschiede- 

nen Ämter  von  A — Z. 

3407.  Etat  über  die  im  obern  Registratur  Gewölbe  liegenden  Galt 

briefe.  1734. 

3408.  Ämter  Buren,  Aarburg,  Gottstatt,  Nydau,  Signau,  Frieau- 

berg,  Buchsee,  wann  und  wie  sie  an  Bern  gekommen,  «so 
Verzeichniss  ihrer  Landvogte  wahrscheinlich  im  17.  Jahr- 
hundert verfertigt. 

3409.  Fraubrunnen,  ein  Caheir  anzeigend  die  Ortschaften  wo  dt 

Kloster  Gebühren  sie  beziehen  hat.  DUpositie  des  Klo- 
sters Fraubrunnen  Gewahrsame. 

3410.  Einige  Urkunden  und  Briefe  Angelegenheiten  von  und 

Fryburg  betreffend. 

341,1.  Vorred  über  das  Urbarbuch  des  Schydwaldes  1592  Schwa- 
zenburg  und  Guggisberg  ansehend. 

3412.  Register  Sammlung  über  die  Gewahrsame  von  der  Vogtr- 

Erlach,  Fraubrunnen  Kloster,  Frienisbcrg  Kloster , Frrt- 
burgische  St.  Johansen,  Königsfelden , Nidau,  Waag« 
Frutigen,  Buren,  Saanen. 

3413.  Repertorium  archivarum,  inceptum  1728  a Dom.  Rod.  Tscbiü&L 
S4l4.  Translacion  einer  Vergabung  der  Lehengüter  hinter  Gugga- 

berg  von  Heinrico  IV.  Rom.  König,  dem  Kloster  Ruggss- 
berg  geschenkt. 

3415-  Bürger  Vorschlag  zu  Ergänzung  des  grossen  Hathes  pro  1795. 

gedrnkt  nebst  einem  schriftlichen  grossen  Tableau,  uoJ 
einem  schriftlichen  Aufsatze  betitelt  freymüthige  Gedankt 
über  die  Bürger  Anuchme. 

3416.  Besatzungen  der  Herren  Schuitheissen,  Seck  eimeister,  Venus 

Landvogten  auf  Habsburg  und  Gubernatoren  ab  anno  1669 
bis  1680. 

3417.  Abschied  gepflogener  Unterhandlung  in  der  stadt  Mülbausei 

de  Ao.  1625. 

3418.  Problema  ob  nicht  nöthig  dem  fernem  Abnehmen  der  Regi- 

ments fähigen  Geschlechter,  wie  vormals  durch  eine  be 
scheidere  annahme  neuer  Bürger  zu  begegnen  und  nw 
solches  auf  die  beste  art  geschehen  Konnte. 

3419.  Freymüthige  Gedanken  über  die  Entvölkerung  unserer  Va- 

terstadt. 

3420-  Abschied  gehaltener  Conferenz  zwischen  Bern  und  Frejbwg 
18  und  19  Feb.  1649. 

3421.  Auszug  der  Stadt  Bern  Praeminenz  Recht  auf  Schwarzenberg 
betreffend  1669. 
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£ Kurze  Untersuchung  der  Berni'chcn  Pmeminenz  Rechte 
auf  die  Landschaft  Schwarzenberg. 

22.  Relation  Actorum  in  der  streitigen  Frage  ob  Bern  oder  Solo- 

thurn das  jus  supenoritatis  territoriaiis  auf  dem  Bnchegg- 
berg  und  zugehörigen  Orten  zn  praetendieren  befugt  st- je. 
f Gutachten  der  juristischen  facultät  zu  Strasburg  über  diese 
Angelegenheit.  1653. 

23.  Vortrag  über  das  Geschäfte  der  Heimathlosen.  1754- 

24-  Beider  löbl.  Evangel.  Städte  Zürich  und  Bern,  Abgesandter 
fernere  Erinnerung  über  ihren  Gegenbericht  vom  18  Marz 
1659. 

25.  Praecisum  ans  den  Mnhgb.  des  Commerden  Raths  eingelang- 

ten Schreiben  und  Berichten  über  den  Zustand  und  die 
Beschaffenheit  des  Commercie  in  den  Städten  und  Dorf- 
schaften  Teutscher  Landen,  1753. 

26.  Gedanken  eines  chrw.  Ministerie  zu  Bern,  betreffend  die  Bey- 

behaltung  der  formula  consensus. 

17.  Rede  von  Herrn  Bibliothekar.  Engel  23  Jan.  1758  vor  Rath 
und  Bürger  gehalten,  den  angetragenen  Richter  in  den 
Neuenstädter  Angelegenheiten  betreffend. 

'8.  Verhandlungen  mit  Solothurn  die  Landesberrnhohkeit  in  dero 
Nidern  und  der  Stadt  Bern  Hochgerichten. 

9.  Memoires  addresse'  au  Gonverneraent  sur  les  rentes  viagfcre*. 

0.  Copia  des  Freyheits  Briefes  Keiser  Sigmunds  den  VIII.  alten 

Orten  gegeben.  1418. 

£ Maximilians  Bestätigung.  1487. 

1.  Copia  Eines  Patrioten  Gedanken  über  das  Memorial  vom 

20  Feb.  1736  ansehend  die  Fixierung  von  80  Geschlechter 
im  Regiments. 

2.  Betrachtungen,  Gutachten,  Vorschläge  das  Münzwesen  be- 

treffend von  1756. 

3.  Betrachtungen,  Vorschläge,  Gutachten,  das  hiesige  Waysen- 

haus  ansehend. 

4.  Summarische  Tabelle  des  Kostens  aufwandes  so  im  Laufe 

von  10  Jahren  (von  1766  — 76)  von  Mnbgh  und  obern 
auf  die  Vivis,  Zurten,  Aargauischen,  Neuenegg  oder  Frey- 
burg und  Bipp  Strassen  verwendet  worden. 

5.  Vergleichs  Puncten  mit  Freyburg  wegen  Schwarzenburg,  wie 

solche  auf  der  Murtuerischen  Conferenz  1759  projectirt 
worden. 

£ Zu  No.  18  lit.  c.  Basel  juridischer  Bedenken  wegen 
Bucheggberg.  1653. 

5.  Freymüthige  Gedanken  im  Aprill  und  May  1783  wegen  der 
Bürger  Besatzung. 

7.  Libri  Manuscripti  Bibliothecae  Bernensis  *). 


♦)  Hier  fehlen  Nr.  3438  — 3542. 

36  * 
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Thorpe. 

3543.  Constitutiones  Windesheimenses.  vel.  saec.  xvi. 

3544.  Original  Letters  relating  to  the  Affaira  of  Holland.  4<o. 

3545.  Lucerna  Fidelium.  [ Charactere  Hibemico.\ 

3546.  Johannes  Mandeville  Itinerarium  ad  Orienten!.  ch.  saec.  n 

3547.  Boetius  de  Disciplina  Scbolarum.  „ 

Nichölaus  Trivet  in  Do. 

Thiraaeus  Platonis. 

Hermes  Trisinegistus  ad  Asclepinm. 

Ciceronis  Quaestiones  Tusculanae. 

Apuleius  de  Deo  Socratis. 

L’ncolniensis  de  Ortu  Philosophorum. 

Sibillae  Prophetiae. 

T.  Bradwardyn  de  Memoria  artificiali. 

De  Historiographis. 

Successio  Archiepiscoporura  Eboracensiura  nsque  ad  GiL 
fridum. 

■ jP  Successio  Episcoporum  Lindisfarnensium  usque  ad  Philippus 

( Fulgentii  Mythologia.  1 2mo.  vel.  saec.  xiv.  (5cnpt-» 
per  R.  Emylton.  J 

3548.  Vit«  Sti.  Ludgeri.  vel.  saec.  xv.,  imall  4 to. 

5549.  Martialis  Epigrammata.  vel.  saec.  xv.  folio. 

8550.  Statuta  Ordinis  Cisterciensis.  vel.  saec.  xv.  1 2mo. 

5551.  Statuts  du  Mestier  des  Chapcliers  en  la  Ville  de  Konen.  wl 

saec.  xv. 

3552.  Stukken  et  Brieven  rakende  de  Stadt  Brussells.  folio.  ci 
3563.  Isidori  Historia  Sacrae  Legis,  vel.  saec.  xiii.  tm.  4 to. 

3554.  S.  Bcrnardi  Epistolae.  vel.  saec.  xii.  folio. 

3555.  Tratado  en  loor  dela  Scientia  de  los  Leyes,  ch.  saec.  xvi. 

3556.  Cortes  de  Toledo.  - 1525. 

3557.  Genealogies  from  Visitations,  etc.  by  Joseph  Barret,  GoD- 

smith.  ch.  saec.  xviii.  folio. 

5558.  Mauricii  Tactica. 

Nicephorus  „TIiqi  IJaQaSQOiiijg.“ 

Julii  Africani  Keg oi.  [O/im  credo  Itaaci  Catauboni.]  t3=*  Rn 
Codex  est  idem  cum  Nr.  3509. 

3559-  Original  Letters  relating  to  Malines.  ch.  saec.  xviii.  folio. 

3560.  Rates  and  Taxations  of  the  County  of  Lancaster,  ch.  fob* 

3561.  De  Curiis  Ecclesiasticis  Archiepiscopi  Cantuar.  infra  CivtUif 

London,  ch.  saec.  xvii. 

Vide  MSS.  ex  Bibi.  Muschenbroek,  ad  finem. 

3562.  Anthentica  Trajectina.  35  volt. 

8563.  Diplomata  Dioceseos  Trajectina.  19  volt. 

8564.  Cartae  Monasticae  Trajectinae. 
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3566. 

Diplomata  Trat»  Isalanica.  6 vols.  [Ooeryuri/.] 

3566. 

Do. 

Hollandica.  2 vols. 

3567. 

Do. 

Zeclandica. 

3568. 

Do. 

Frisiaca. 

3569. 

i Do. 

Groningana. 

3570. 

Do. 

Miscellanea.  2 vols. 

Ex  dono  M.  Gillaboz  de  Lille,  1828. 

3571.  Notes  Fiscales  de  31.  Humbert  Mathieu.  ch.  sacc.  xvii. 

Emptus  Friburgis  in  Helvetia,  ä Dominä  Praroman. 

8572.  Historica  memorabilia  Friburgensia  anno  1436,  per  Nicod.  du 
Chsstel,  Presbyter.  Rector  Capcllae  Bctae  Mariae  de  Fri- 
burgo.  Ijong  folio.  ch.  saec.  xv.  [Autograph.] 

Miscellanea. 

3573.  Purchase»  of  Lord  Kimbolton  in  Hnntingdon  in  the  Reign  of 
James  I.  folio.  ch.  [ Autograph .] 

3574-  Journals  of  Parliament.  2 vols.  folio.  saec.  xvii.  Vol.  1, 
from  5 E.  11.  to  23  R.  II.  Vol.  2,  from  1 H.  IV.  to.  1 
R.  111. 

3575.  Palmer’s  Collection»  for  Leirestershire.  folio. 

3576.  Collections  for  Stafford,  Leicester,  VVarwick,  and  Derby- 

shire.  folio. 

3577.  Yorkshire  Pedigrees. 

Tong’s  Visitation  of  Notts.  folio. 

Häfvey’s  Visitation  North  of  Trent,  with  Arms  tricked. 

3578.  On  the  Nobility  of  England,  folio.  eh. 

3579.  Pedigrees.  — Ist  Ped.  Freeman  of  Northauipton. 

3580.  Risdon’s  Description  of  Devon. 

>581.  French  Genealogie».  Thin  folio. 

3582.  Carte’s  Collection»  for  Leicestershire. 

3583.  Historia  Civitatis  Bernae.  [Transcript.  per  Petrum  Falck,  armo 

1512,  ex  veteri  Codice  Johannis  Velder , script,  anno  1268-] 
ch.  saec.  xvi. 

1584.  Des  Vices  et  des  Vertnes.  eh.  saec.  xv. 

>585.  Pandectae  Locorum  Communium. 

1586.  Rotulus  Parliamenti.  17  E.  IV. 

3587.  Sketih  of  Roman  Antiquities  in  Ireland. 

>588.  Rotulus  Curiae  de  Poole.  1660  etc.  etc. 

1589.  Rosso  Origine  dei  Nobili  Famiglie  de  Genoua. 

1590.  Eipositio  Bibliae;  continel  Cartam  Edward!  de  Abbatia  Rew- 

ley,  co.  Oxoii.  1295-  vd.  saec.  xiii. 

1591.  Quadriga  Spirituale.  [Italict.] 

Gesta  S.  Francisci  etc.  [Lahne.]  folio.  ch.  saec.  xv. 
3592.  Discourse  of  Court  and  Courtiers.  1633.  folio.  ch. 

' * 
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3593-  Arms  of  the  Inspectors  of  the  Medical  College  of  Amstenba, 
from  1637  to  1749.  4 Io.  ck. 

3594.  Histoire  du  Chevalier  Ponthus,  cum  versiculis  ad  fioem.  4b 

ch.  saec.  xv. 

3595.  Recepta  proficuornm  a Vice  Oraitibus  diversaram  Comiö- 

tuum'  in  Anglia.  37  H.  VIII.  folio.  ck. 

3596.  Ambrosius  in  Psalmum  „Beati  immaculati.“  4f o.  re/,  saec  n 

3597.  Johannis  Gualensis  Breviloquium  de  Virtntibus  antiqu’wua. 

Priucipnro. 

If  Alexandri  Epistola  ad  Aristotelem.  4lo.  re/.  saec  rv. 
(14C5.) 

3598.  George  Walton’s  Collections  for  Durham.  1626.  f-Mo.  d 

3599.  Francisci  Clerke  Procuratorium  Curiae  Ecclesiasticae  de  Ara- 

bus Arcbiepiscopi  Cantuar.  1596.  folio.  siec.  xvi. 

3600.  Formular}-  of  Legal  Documents.  Thick  folio.  ch. 

3601.  Catalogus  Numismatum  Musei  Chiffletiorum.  folio.  ch.  saec.  nit 

3602.  Booke  of  the  whnle  Navie.  1585. 

jf.  Juslices  of  the  Peace  in  England.  1586.  Cum  auc&i 
alii».  folio.  ch.  saec.  xvi.  [Olim  Le  Neve,  Notroy.' 

3603.  Index  Placitorum  ab  anno  25  C.  II.  ad  annum  1 IF.  Ill 

folio.  ch. 

3604.  Arms  of  Knights  of  the  Garter,  according  U>  the  Stalls,  a 

Windsor  Castle,  folio.  ch.  saec  xvi. 

3605.  Speeches  in  Parliament,  tempore,  C.  I.  folio.  ch.  saec  m. 

3606.  Liber  Assisarum  ab  Ao.  18  E.  III.  ad  annum  45  E.  III. 

JP  Formula  tenendi  Curiam  Baronis  in  Maneriis  de  llmerect 

Aston  Sandford  co.  Bucks.  Ao.  16  R.  II.  folio.  cd. 
saec.  xiv.  [Olim  Fletewood.] 

3607.  Names,  Arms  and  Titles  of  the  Ambassadors  al  the  Peace  d 

Utrecht  in  1712.  [Tramlated  frany  the  French  G.  L.  1 739.1 
3608-  Sumraonicio  Parliamenti.  4 E.  III.  ad  45  E.  III.  [Arm*  tj 
Finch  on  the  Cover.] 

3609.  Psalterium.  [Fragment.]  folio.  vel.  saec  xv. 

3610.  Hieronymus  in  Prophetas  Minores.  folio.  vel.  saec.  xii. 

3611.  Abridgement  of  the  Laws.  folio.  ch.  saec  xv.  [O/i«.  G- 

mitis  Grey  de  Stamford.] 

3612.  Neville,  Marquis  of  Halifax,  Prodamatious , etc.  etc  fdu 

ch.  saec.  xvi. 

3613.  Creatio  Mariae  Fane  in  Baronissain  le  Despenser. 

lf  Inquisitio  de  Conspiratione  Oweui  Glendwrdy. 

1P  Icones  Cartarum.  folio.  ch. 

3614.  Computus  Regis  Hospitii.  - Anno  24  H.  VIII.  folio.  cU. 

saec.  xvi. 

3615.  Beda  in  Actus  Apostolorum.  folio.  vel.  saec.  xii. 

3616.  Gregorii  Moralin,  folio.  vel.  saec.  xii. 

3617.  Relation  de  la  Campaigne  Ao.  1658  en  Flandren,  folio. 
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3618.  A»gnätinus  Triumpbns  de  Ancona,  de  Potestate  Ecclesiac. 

folio.  vel.  saec.  xiv.  (1820.) 

3619.  Account  of  Church  Preferments  in  the  King’s  Gift,  in  1772. 

[O/i/n  Lord  Glenbervie .]  folio.  ch.  Red  Morocco.  saec.  xviii. 

3620.  Alberici  de  Bosatis  Expositio  in  Comediam  de  Dante,  folio. 

ch.  1564.  [JWita.] 

3621.  L’Effct  de  Paraboies,  folio.  vel.  saec.  xv.  (1451.)  [Ex 

Bibliotheca  Ducit  de  la  Valliere .] 

3622.  Impeachment  of  Lord  Clarendon,  etc.  folio.  ch. 

Richard  Onslow's  Collection  of  Speeche*  in  Parliament  ad 
annnm  1681.  [Qu.  idem  cum  No.  155.] 

3623.  Johannes  Andrea  in  Decrctales. 

Bonifacii  VIII.  6lns  Decretalium. 

Digni  Apparatus  de  Regulis  Juris. 

Guido  de  Baysio  in  6tum  Decretalinm. 

Johannis  Andreae  Speculum  Matrimoniale.  Vel.  saec.  xiv. 

3624.  Catalogus  Reliquiarum  in  Abbatiä  de . [Inter  alia,  Cor- 

pus Stae  Winefridae.] 
f Lectionarium.  folio.  vel.  saec.  xii. 

1625.  Gratiani  Decretales.  folio.  vel.  saec.  xiii. 

(626.  Speeches  in  Parliament  tempore  C.  I.  folio.  ch.  saec.  xvii  *'). 
1736-  Biblia  Hebraica.  folio.  vel.  saec.  xiii. 

(737*  Remigius  in  Genesin.  folio.  vel.  saec.  xii. 

>738.  Sermones.  \[Ex  Abbutia  Bonecumhe]  vel.  saec.  xii. 

|f  hvangeha  versificata.  J L 

1739.  Prophetae  Majores,  [G/o**a/.]  folio.  vel.  saec.  xiii. 

<740.  Psalterium.  [Glownt.]  folio.  vel.  saec.  xiii. 

(741.  Tresor  des  Charles  pour  l’Angleterre.  2 ools.  fol.  ch.  saec.  xviii. 
(742*  Petri  Comestoris  Historia  Scholastica.  folio.  vel.  saec.  xiii. 
(743.  Decacornon.  folio.  vel.  saec.  xiv. 

1744.  Statuta  Cisterciensia.  folio.  vel.  saec.  xii. 

(745.  Ordinaire  d’Amboise.  2 voll.  Pergam.  folio.  saec.  xvi. 
1746.  Revenus  du  Duc  de  Guisc.  1532.  foli?.  ch. 

1700. 


(747. 

Generalite’  de  Paris  par  Phelippeaux. 

4 to. 

1748. 

Do. 

de  Bretagne. 

4 to. 

(749. 

Do. 

de  Limoges. 

4 to. 

1750. 

Do. 

de  Alen^on. 

4 to. 

(751. 

Do. 

de  Bourdeaux. 

4 to. 

(752. 

Do. 

de  Caen. 

4 to. 

.753. 

Do. 

de  la  Röchelte. 

4 to. 

(754. 

Do. 

de  Orleans  et  Moulins. 

4to. 

W heatly. 

Quorum  pars  ex  Abb.  Tongerloo. 

1755. 

Indian 

Drawings  representing  the  Trades  of 

1756.  Persian  Drawings  and  Portraitg. 

*)  liier  fehlt  ein  halbes  Blatt  mit  den  Nummern  3627—  3735. 
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3757.  Letten  (original)  mitten  by  the  Florentine  Repnbiic  in  15© 

to  Pietro  Francisco  Portinari,  Ambasciatore  a Siam 
folio.  ch. 

3758.  Josephi  Historia  Judaeornm.  folio.  vel.  saec.  iü. 

3759.  Paterii  Excerpta  ex  St.  Gregorio.  folio.  vel.  saec.  xii. 

3760.  Drawings  on  Vellara  of  Mosaics  and  other  Roman  Anttqata. 

' 3 voll,  large  folio. 

3761.  Eginhardi  Vita  Caroli  Magni.  folio.  vel.  saec.  xii. 

3762.  Carta  Aroaldi  et  Richildae  Vigilberti  Johanni  filio  Attoeas  k 

Amazzavacca.  [Circa  ann.  858.] 

3763.  Cartae  Originales  pro  Civitate  Faenza  in  Italia.  [On  rals*.- 

two  boxet.] 

3764.  Cortez  Quarta  Relacio  Conquestüs  in  Hispaniä  Nova,  & 

ch.  saec.  xviii. 

„ Rodd. 

3765.  Aske’s  Genealogica!  Collections,  18  H.  VIII.  [158  len] 

folio.  ch.  saec.  xvi.  — Valuable. 

3766.  Reports  and  Cases  in  Law.  26  voll,  folio.  ch.  saec  t» 

et  xvii.  1 

Rennie  Library.  — [Thorpe.] 

8777.  Crouiques  de  Normendie,  jusqn’  a Henri  111.  4tc.  *sL  tue 
xiv.  [Incip.  „ Par  le  diviiion .“] 

La  Lignee  du  Roy  Charlemagae.  [Incip.  „Sictme  »* 
trouuonj.*'] 

i Thorpe. 

3778.  Swithin  Adee,  M.  D.  on  Dacarel’s  Anglo  Norman 

30  pages.  8vo.  ch.  saec.  xviii. 

3779.  Exhortations  to  Virtue  and  Religion.  [Scotiee,  Credo.}  in 

vel.  saec.  xiv. 

8780.  Cooper’s  Collections  for  Bucks.  voll.  1.  4to.  ch.  saec  *. 
[267  pages.] 

3781.  Doomsday  pro  com.  Essex. 

]f*  Inquisitiones  post  Mortem,  and  Names  of  Manors 
sex,  ab  anno  27  H.  III.  ad  2 R.  III.  [122  leava:  ^ 
ch.  saec.  xvi.  Gioen  by  Mr.  Jekyll  to  (qu?)  Erasmxild^ 
with  11,  4,  or  7 volumei  of  Patents,  call  cd  foqds.  f*1 
Mortem  to  12  Caroli  I. 

3782.  Pedigree  of  Carew.  A Roll  on  vellitm.  saec.  xvi 

Craven  Ord’s  MSS.  — [Thorpe.] 

3783.  511  Gervasii  Tilberiensis  de  Necessariis  Scaccarii  [&** 

vet.]  folio.  ch.  saec.  xvi. 
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L 522  Chronide  of  England.  [178  pages.]  Incip.  „In  the  noble 
land  of  Syrrye  — “ , 

P Two  leavei  — Chraniclfe  in  verse  of  Norman  Kings 
to  H.  VI.  folio.  vel.  saec.  xvi. 

5-  545  Liber  Garderobae  Edwardi  II.  [63  leaves.] 

P Liberacio  Pannorum  7 E.  III.  folio.  vel.  saec.  xiv. 
i.  546  Liber  ^Garderobae  6 E.1II.  [10  leaves.]  folio.  vel.  saec.  xiv. 
f.  547  Do.  Do.  Aüanorae  sororis  E.  III.  [14  leaves.] 

folio.  vel.  saec.  xiv. 

I.  548  Do.  Do.  Johannae,  Reginae  H.  V.  [22  leaves.] 

folio.  vel.  saec.  xv. 

I.  549  Do.  Do.  of  H.  VIII.  ko.  8tio.  [46  leave,.] 

folio.  vel.  saec.  xvi. 

'•  552  Household  Expences  of  Lord  Mo.wbray,  by  Sir  John 
Howard.  1462.  [171  leaves.  vel.  et  ch.  and  ohne  loose 
leaf  on  vellum.]  8 vo.  saec.  xv.  , v 
. 556  Cartolarium  Abbatiae  de  Rarosay,  co.  Huntingdon.  [127 
Zeaces.]  folio.  vel.  saec.  xiii. 

. 569  Cartiilarium  Abbatiae  S.  Salvatoris  in  Bury.  [97  leaves.] 
8vo.  vel.  saer.  xiv. 

• 561  Cartularium  Prioratüs  de  Hoxne.  [Fragment.  — 12  l ta- 

tet.] folio.  vel.  saec.  xiv. 

• 574  Cartularium  Prioratus  de  YYhcpstead.  This  is  a frag- 

ment  of  the  Liber  Cellerarii  de  Bury , from  folio  486  to  513 
(A  part  is  in  Sir  H.  Bunbury's  possessioh,  and  part  in  Bibi. 
Publ.  Cambridge.)  [27  leaves] , after  which  are  5 doubled 
leaves  and  1 single  of  Inquiiitions  of  Knights’  Fees  co.  Suff. 
( Valuable .)  folio.  vel.  saec.  xv. 

• 618  Cartularium  Fraternitatis  Sanctae  Trinitatis  Sancti  Bo- 

tolphi  extra  Aldersgate  npud  Londinum.  [148  leave », 
but  the  2 ßrst  are  lost,  and  sowie  at  the  end,  also  3 1 to  44, 
89,  93  to  98,  119  to  132,  134,  137  to  140,  143 
to  144 , all  inclusive.]  4to.  ch.  saec.  xv. 

• 559  Cartularium  Walter!  et  Johannis  de  Nonvico,,  Baronom 

de  Norwich.  [109  leaves , with  tome  modern  extracts  on 
loose  leaves  by  Mr.  Ord .]  T all  folio.  vel.  saec.  xiv. 

■ 566.  Liber  Hnndredorum  infra  Libertates  de  Bury  St.  Edmund. 
P Abbates  S.  Edmnndi,  ab  anno  1020  ad  1379. 

P Reges  Angliac,  ab  anno  800  ad  1379. 

P Cartae  Regum  Anglo- Saxonum  et  Normannorum. 

1P  Excerpta  ex  Rotulis  Pipae. 

]P  Iter  R.  de  Lexinton , 25  H.  III.  • 

P Feoda  Militum  Honoris  S.  Edmundi,  anno  1300. 

P Fines  ab  8 Rie.  I. 

? Iter  Salomouis  de  Roffe,  14  E.  I. 

P Cartae  Abbatum,  etc.  r ■ > 
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lf  Placita  Coronae. 

jf  Genealogia  Gilberti  Bland,  temp.  Conquest.  Fcaade 
of  Ixworth  Priory. 

1 f Liber  AUocationum  Libertatum. 
lf1  Excerpta  ex  Rotnlis  Curiarum. 

JP  Liber  Cartarum  Franehesiarum  et  Libertatum. 

|f  Quo  vrarranto  pro  Libertat.  de  Bury  St.  Edaws 
i versus  Nicholaum  Bacon.  1 Eliz. 
jf  Sir  Nicholas  Bacon  s Claim  of  the  Liberties  aoi 
Franchises  of  Bury  St.  Edmund.  22  Eliz. 
lf  Nomina  Villarum  in  com.  Suff, 
f Carta  1 H.  IV.  ex  Turre. 

jf  Abbreviatio  Libri  Hundredorum  et  Cartarmn  Regas 
de  Franchesiis  de  Bury. 

]f  Libertates  Abhatmn  St.  Edmundi  in  Hadligh  etc. 
Thik  folio.  ch.  saec.  xvi.  Circa  1582.  [620  leens 
and  Index.] 

3798.  615  Cartularium  Misccllanaeum  aeri  incisum,  per  Ric.  Ra  w linset 

etc.  containirig  79  fac-eimiles  of  Charters,  oblong.  4to- 

3799.  562  Geo.  Bnrton’s  Extracts  from  the  Album  Registrum  ot 

St.  Edmund,  folio.  ch. 

3800.  564.  Geo.  Burton’s  Extracts  from  the  Album  Registrum  « I 

> St.  Saviour.  4 to. 

3801*  565  Chartulary  of  Bury  St.  Edmund,  abridged  by  Blomßei- 
folio.  ch. 

3802.  612  Harvcy’s  Visitation  of  Suffolk.  [Autograph.] 

lf  Arms  from  Churches  and  Gentlemen’s  Houses  in  cs. 
Suffolk,  with  loose  Coats  of  Arms,  coloured  wd 
trick,  modern,  large  folio.  ch.  saec.  xvi. 

3803.  611  Harvey’s  Visitation  of  Suffolk.  1561.  [Trantcripi  ] fJ. 

eh.  saec.  xvi. 

3804.  607  Suffolk  Pedigrees  of  De  Eures,  Maunock , WmgficU. 

etc.  etc.  folio.  ch.  saec.  xvii. 

3805.  614  Suffolk  und  Norfolk  Pedigrees  of  Ciillum,  Drury,  J« 

myn,  Martyn,  VVittwrong,  Cony,  Hervey,  with  adü- 
tious  by  Sir.  J.  Cullum.  folio.  ch.  saec.  xviit. 

3806.  533  Pedigrees  and  Arms  of  Lord  Mayors  to  1719  in  Voi.  I 

Vol.  2.  — Arms  of  Chejhire  and  Laneashire.  Val.  3.  — 
Pedigrees  of  Baronets.  3 volt.  morocco.  4to.  saec.  vvii 

3807.  534  Pedigrees  and  Extracts  from  Record«.  [206  pnger.]  fd. 

ch.  saec.  xvii.  [ Valuahle  ] 

3808.  532  Arms  in  trick  of  Yorkshire,  Laneashire,  etc.  families. 

jf  Arms  in  trick  of  Merchant  Taylors’  Company,  oblong 
4 to.  ch.  saec.  xvii. 

3809.  536  Pedigrees  of  Somersctsbire.  1637.  folio.  ch.  saec.  xvi. 

3810.  538  Extracts  from  Dugdale's  Baronage. 
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If  Arm*  of  Knights  temp.  8 Eliz.  etc. 
jf  Tonrnay  at  1) mutable  2 E.  II. 

FNames  of  Knights  (40)  in  the  Isle  of  Ely. 

Creation  of  the  Nubility  from  the  Conquest  to  Eli- 
zabeth.  r ,■ 

■ folio.  ch.  saec.  xvii.  , 1 ; 

• Bokenhain’s  Heraldic  and  Genealogical  Collections  for  Suf- 

folk. thin  4to.  ch.  saec.  xviii. 

. 578  Survey  of  YVysset  Manor,  co.  Staffolk.  [111  leaves.]  fulio. 
eh.  saec.  xvii. 

. 579  Surveys  of  Lavenham,  1 Jac.  I.;  [27  /c«bc*,]  Aldborough 
15  — 22  Eliz.  [HO  feauM,]  et  ßentale  de  Gyslingham,  5 
H.  VII.  [5  leaves,  vel.]  fol.  vel.  et  ch.  saec.  xvii. 

580  Survey  of  Barking,  Nedham,  Herham,  Hattleden,  38  Eliz. 
[182  pogej]  folio.  ch.  saec.  xvi. 

• 584  lter  Suffolciac  per  Salomon  de  Roffe.  [59  leaves],  8vo. 
vel.  saec.  xiv. 

585  Placita  SufTolciae  coram  Salomone  de  Roffe.  [59  leaves.] 
8vo.  vel.  säet  xiv. 

f Three  Rolls  (at  the  end)  of  Coropendium  Fmium. 
14  E I. 

586  Placita  de  Juratis  et  Assisis,  per  Salomon  de  Roffe.  [80 

P Placita  Coronae.  [42  leaves .] 

■ folio.  ch.  saec.  xvii.  1657. 

--  lolls,  by  Dodsworth,  ( transcripl ) for  Suff,  ab  2 H.  II. 

ad  13  EIII.  [91  pages.]  thin  folio.  ch.  saec.  xviii. 
592  Henrici  Elaiham  Compotus  pro  Suffolk , 20  E.  HI.  4to: 
ch.  saec.  xviii. 

■ 594  Suffolk  Inquisitions  and  Escheats.  folio.  ch.  saec.  xvii. 

• 601  Suffolk  Collections , containing  [infer  a/?o]  about  400  ori- 
ginal Deeds  of  Suffolk,  on  vellum  and  parchment,  besi- 
des  others  on  paper.  folio.  24  vuls. 

• 541  Buckinghamshire  Church  Notes , by  Steele  [66  tea»«.] 
4tp.  ch.  saec.  xvii. 

• 542  Buckinghamshire  Curch  Register  Extraets.  [109  feaae».] 
jf  Terrier  for  Bisham  co.  Berks.  [15  leaves.]  l!y  Steele. 
4to.  ch.  saec.  xvii. 

• 531  Church  Notes  , or  a Ramble  in  varioiis  Counties.  1712. 

[72  folio  et  12  quarto  leaoes.]  folio.  ch.  saec.  xviii. 

■ 515  Collections  on  Serjeants  at  Law.  folio.  ch.. 

• 512  Gases  and  Opinions  in  the  Exchequer.  2 vols.  folio.  ch. 

saec.  xviii.  - * 

• 589  Index  to  Suffolk  Doomsday.  4to.  ch.  saec.  xviii. 

" Bishop  Tanner’s  Suffolk  Collections.  4to.  ch.  saec.  xviii. 

'*  On  Naval  Architccture.  (Maic.ueript  ti  jrrinted.] 
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|f  Receipt*  and  Payments  in  the  Navy.  [103 
£ Extracts  MSS.  relating  to  the  Navy,  Crom  Ric.  I.  t» 
36  Hen.  VIII.  — Being  Ric.  I.  Ed.  L Ed.  II.  Ei 
IH.  Ric.  II.  Hen.  VH.  and  Hen.  VIII. 

4to.  ch.  saec.  xviii. 

3830.  543  Hfstorv  of  Lachford , Hasely , and  Rycot , co.  Oxon.  [5t 

Uaoet)]  fvlio.  ch. 

/ \- 

Ord  Mas.  — (Rodd.]  . , 

3831.  540  Honor  of  Cbeehire,  a Poem  in  Praise  of  Lord  Stanley. 

Title  of  Vernon  of  Stokesay  to  the  Barony  of  Pow». 
folio.  ch.  saec.  x»i. 

3832.  525  Ives’  Papers  and  Leiters  fröm.  Hen.  VL  to  Jac.  I.  jo- 

1 iio.  ch. 

3833.  580  Borrell’s  Suflolk  Church  Notes,  folio.  ch.  saec.  xvü. 

Not  Ord  MSS. 

3834.  Stnkeley’s  Drawings  of  Castles  and  Camp«. 

3835.  Genealogie*  of  Welch,  Saxon,  and  EogUsk  Kings  to  Hen.  VI 

[16  leot'M.]  Thin  folio.  vel.  saec.  xv. 

Ord  MSS.  — [Payne.] 

3836.  521  Martin’*  Catalogue  of  MSS.  in  Emmanuel  College,  Cu- 

bridge.  4to.  ch.  saec.  xviii. 

3837.  525  Treatjse  concerning  the  English  Coinage,  assaying  Mctsi, 

Tryals  of  the  Pix  etc.  etc.  sm.  4to.  ch.  saec.  xvj, 

3838.  529  Four  Subsidies  granted  by  the  Laity  to  Charles  U.  aea- 
> regni  sui  15.  folio.  ch.  saec.  xvii. 

Subsidia  Laicornm  concessa  Ao.  1584. 

Annuitates , Corrodia , et  Pensiones  concessae  a® 
1565.  folio.  ch.  saec.  xviii. 

3839.  514  Craveti  Ord’s  Collection*  for  a History  of  the  Barons  n 

the  Exchequer , with  some  loose  papers  folio.  ch.  svc- 
xviii. 

3840.  560  Terrarium  de  Narbnrgh  Ao.  1461.  [28  /ca cm  ] 

if  Coinpotus  Maneriorum,  Terrarum,  etc.  in  Eissex,  Sät- 
et Suff,  nuper  Domini  Johannis  de  Veer,  C ob£-' 
Oxouiae.  21  H.  VIH.  [4  len»«.] 
jf  Compotus  Willielmi  Paston  , Militis  , in  Paston , «■« 
membr.  et  aliis  Maneriis,  Ao.  1 Mariae.  [133 
leavei.] 

f Compotus  plurium  Maneriorum  in  com.  Suffolk.  ko 
7 et  8 H.  VII.  [50  feauw.] 
if  Quinque  Cartae  Elizabethae  Ducissae  Norfoldae,  tcmp. 
H.  VH.  [1  leaf.J 
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It  formerly  belonged  to  Dlomeßeld , the  Historian. 
folio.  ch.  saec.  xv.  et  xvi. 

. 663.  Household  Book  of  Thomas  Howard , Earl  of  Surrey , at 
Stoke  by  Neylaud,  co.  Sutlblk.  15  H.  VIII.  1523.  [154 
leaves.]  folio.  ch.  saec.  xvi.  Olim  Liber  Johannis  Fenn, 
1779. 

. 527  Ha  wes’  Correspondence  on  the  Topography  of  Suffolk;  by 
Bishop  Tauner,  Samuel  Stebbing,  Edmund  Bass,  H.  Wil- 
liams , P.  Attwood , and  Peter  le  Neve , with  various  ori- 
ginal documents  rclating  to  Suffolk.  [ Various  dates.]  fo- 
lio. ch. 

606  Loder’s  History  of  Framlingbam,  with  MSS.  additions, 
and  a Compotus  on  vellum  of  Magna  Framlingham. 
6 E.  I. 

604  Gardner ’s  History  of  Dunwich,  with  MSS.  additions , and 
several  Compotus  and  Charters  on  vellum  formerly  in  P. 
le  Neve’s  Collections;  amongst  the  MSS.  are  Autographs 
of  Cole  the  Autiquary,  to  whom  the  Book  once  belonged. 

570  Cartae  Originales  8 of  Campsey  Nunnery. 

TP  Do.  Do.  17  of  Alvesborne  Priory. 

JP  Do.  Do.  3 of  Butley  Priory. 

JP  Do.  Do.  18  of  Cretynge  Priory. 

With  seals  attachcd:  among  them  are  two  seals 
of  Alvesborne  Priory,  the  only  two  known  to  exist. 
vel.  various  dates. 

571  Cartae  et  Rotuli  Originales  64  of  Rumburgh  Priory.  On 
V.  and  ch.  with  seals  to  the  Charters. 

.572  Cartae  Originales  4 of  Dodnash  Priory. 

^ Cartae  et  Rotuli  Originales  36  of  Ixworth  Priory. 
With  seals  attached.  vel. 

575  Cartae  Originales  73  of  Sibton  Abbey. 

JP  Cartae  Originales  68  of  Bungay  Priory.  vel  and  ch. 
IFi'tA  seals. 

Ord.  MSS.  [Cochrane.] 

519  An  English  Psalter,  supposed  to  be  Wicliffe’s  or  Hainpo- 
le’s.  [61  leaves.]  folio.  vel.  saec.  xiv.  The  first  leaf 
tarn  out ; bound  in  black  satin. 

518  Craven  Ord’s  Table  of  Festivals  of  Saints.  4to.  ch. 
saec.  xviii. 

|p  Do.  Dcscription  of  the  Attributes  of  Saints. 

• 530  Letters  of  the  Duke  of  Newcastle,  Earl  of  Nottingham,  C. 
Whitworth,  Cardonnel,  Duke  of  Somerset,  Robert  Sutton, 
J.  Chetwynd,  Duke  of  Marlborough , Sir  Robert  Harley, 
Earl  of  Shrewsbury,  Joseph  Addison,  James  Cresset, 
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Earl  Stamford , and  Lord  Baby,  on  aßairs  of  State,  fr «j 
1701  to  1730.  ch. 

3852.  550  Privy  Purse  Expences  of  Henry  VIII  ab  Oct.  Ao.  35  a! 

Oct.  Ao.  36.  [157  fcaacj]  folio.  ch. 

3853.  551  Household  Book  of  Thomas  Earl  of  Lancaster,  fron  Mi- 

chaelraas Ao.  12  E.  II.  to  Michaclmas  Ao.  13  E.  II.  4ta 
ch.  aaec.  xviii.  [16  pages  are  printed  and  44  in  mem,- 
\ script.]  At  tlie  end  are  4 leaves,  two  being  the  beju- 
ning  of  a translation  of  tbis  book ; 1 of  Notes;  ani  1 
a receipt  how  to  make  a Lamprey  pie. 

^ Two  leaves  8vo.  — Extracts  Crom  the  North  umber  in. 
Household  Book,  152. 

Anecdote  of  a Porpoisc  served  for  dinuer  at  Aland 
Castle. 

3854.  168  Blomefield’s  (or  G.  Burton’s')  Abridgement  of  the  li 

Curteys  Register  of  Bury  St.  Edmund.  It  contains  — 
Ist.  Explauatio  Abbreviationum. 

2nd.  Index  Cartarum  from  page  1 to  35. 

Srd.  Excerpta  ex  Registro. 

4th.  Adveutus  Henrici  VI  ad  Abb.  St.  Edmnnd. 

5th.  Reparatio  Magni  Campanilis. 

7th.  Transcripta  Cartarum  quarundam  Regum  Ds- 
norum. 

[142  pages.]  folio.  ch.  saec.  xviii. 

3855.  576  Rentaie  Manerii  de  Shipmeadow,  pertinentis  ad  CoÜe: 

de  Metynghara.  88  H.  VI.  [15  leaves.]  folio.  td.  saec 
xvi.  At  the  end  a deed  of  Sir  Edmund  de  Thora  <kW 
8 R.  II. 

3856.  577  Rental  or  Survey  of  the  Handred  of  Blackborn,  Ao.  156? 

[67  feaeet.]  folio.  ch.  saec.  xvi. 

3857.  581  Survey  of  Coney  YVeston  Manor,  Ao.  1720.  [lllfcose 

folio.  ch.  saec.  xviii. 

3858.  682  George  Burton’s  Collections  for  the  History  of  Elvtd* 

Hundred ; with  several  original  docuraents  bouud  up  vid 
it.  folio.  ch.  saec.  xviii. 

3859.  583  Sir  YVilliam  Cooke’s  (Attorney-General  to  James  I.)  Hist«; 

of  Rushworth  College.  [43  pages. J folio.  ch.  saec.  xvi 
8360.  587  Peter  le  Neve’s  Abbreviatio  Placitorum  ab  Ao.  10  ad  «*- 
num  52  H.  UI  coram  Rege.  [118  pages  and  indes]  fr 
lio.  ch.  saec.  xvi. 

3S61.  591  Petri  le  Neve  Abbreviatio  Pedum  Finium  pro  com.  Se- 
fulk  terap.  Regum  Johannis  et  Henrid  III  ex  autognyb 
in  le  Chapter-Honse.  [161  pages  besides  indes.]  ßth* 
ch.  saec.  xvi. 

3862.  493  Taxationes  Comitatus  Suffolk.  Contlnet  — 

1.  Cartae  de  dedmis  Viilae  Mildenhaie. 
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2.  Brevia  Regie  ad  Abbatiam  de  Bary. 

3.  Taiatio  Spiritualium  in  co.  Suffolk.  28  H.  VIII.  fo- 

lio 1 to  3. 

4.  Do.  Decimae  et  Quindecimae  in  co.  Suftolk.  folio 

12  to  18. 

5.  Do.  Bonoram  temporalium  Clericorum  Ao.  1292) 

per  Episcopos  Wynton  et  Lincoln,  folio  18  to  32. 

6.  Do.  Bonorum  Spiritualium  et  Temporalium  Virorum 

Religiosorum , ipsos  in  Archid.  Sudbyr.  et  Suffolk 
contingentium.  Ao.  Domini  1 200  *).  folio  33  to  56. 

7.  Do.  Bonorum  Spiritualium  et  Temporalium  Mona- 

steriorum  plurium  in  Anglia. 

To  the  first  fly  leaf  is  attached  an  original  Receipt  from 
the  Collectors  of  the  Tithe  in  the  5th  of  Edw.  IV  on 
Parchment. 

i folio.  vel.  saec.  xvi. 

3863.  595  Letter*  and  Correspondence  of  Theophilus , Earl  of  Suf- 

folk, Lord  Lieuteuant  of  Suffolk,  etc.  temp.  Jac.  I et 
Car.  I from  1624  to  1639.  [127  leaves.]  folio.  ch. 

saec.  xvii. 

3864.  597  Craven  Ord’s  Collections  for  a History  of  Suffolk  Writers, 

being  Ist,  a Catalogue  of  Writers  [46  teanes],  and  2nd, 
the  Titles  of  their  Works  [24  loauei] , with  some  loose 
papers.  4to.  ch.  saec.  xviii. 

3865.  598.  Craven  Ord’s  Suffolk  Collections.  2 vole.  fol. 

Vol.  1.  Extracts  from  Blomefield’s  Norfolk,  with  Index 
Places. 

Vol.  2.  Extracts  from  Madox’s  Works,  Blomefield’s  Col- 
lectanea,  Benthain’s  Ely,  History  of  Essex, 
Swiuden’s  Yarmouth. 

3866.  605  Dowsing’s  Destruction  of  Painted  Windows  and  Images  in 

Suffolk  Churches,  MS. 

IC  The  same.  printed. 

IC  Sir  J.  Cullum’s  Account  of  a frost  in  1783-  printed. 

? Collections  for  Elmswell  and  Campsey  Ash.  printed. 

Terrier  of  Woodbridge  and  Church  Notes,  printed. 

!£  Report  on  the  House  of  industry  at  Melton,  printed. 
f Statutes  of  Woodbridge  Alms  Houses. 
jf  Autograph  Letter  of  Ralph  Loder. 

P Description  of  Woodbridge. 

\ P Agricultural  View  of  Suffolk. 


*)  A Note  by  Craven  Ord  observes  — “ If  this  Taxation  was  made  in 
1400  it  is  older  than  any  one  hitherto  known.  for  Bisbop  Nicolson  observes, 
tbat  iho  Taxation  made  30  K.  1 anno  1393,  and  called  Pope  NicboUs’s , was 
the  first  Valor  ot  Rcclesiastical  ßenefices. 
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In  this  volume  are  tbese  loose  tracts : 

][  Collection*  for  Woodbridge,  co.  Suffolk , 1788,  b; 
R.  Loder,  MS. 

f Account  of  Woodbridge  Chnrch,  with  a drawing,  Mi 

folio. 

f John  Henlcy’s  (Rector  of  Chelmondiston,)  Sermon  « 
the  Divine  Revelation,  1724.  4to. 

^ Samuel  Ward’*  (of  Ipswich,)  Sermon,  “Woe  to  «best 
ards,”  1627. 

The  King’*  Majesties  Letter  to  Lord  WillougS» 
1641.  4to. 

Daniel  Featley’s  League  illegal,  1660.  4to. 

]£  Petition*  of  the  Baillifs  of  Ipswich.  1641.  4to. 

J Humpbry  Pridcaux’*  (Archdeacon  of  Suffolk)  Dirs- 
tions  to  Churcbwardens.  4to.  1704. 
j£  Observations  on  the  late  contested  Electiona.  4to. 
1790. 

Erasmu*  Warren’s  (Rector  of  Worlington,)  Antid» 
against  Arianism. 

S867.  606  Hawes’s  Framlingham,  by  Loder.  4to.  1798. 

MSS.  addition*.  [loose.] 

^Compotus  de  Magna  Framlingham.  vel.  ao.  6 E.  1. 

3868.  637  Cooke’s  Grant*  of  Arms,  containing  70  Pedigrees,  cbi&” 

Lincolnshire,  and  525  Coats.  Pedigrees  in  35  fasse. 
Coats  in  28  leaves. 

T h o r p e. 

3869.  Btog  NiMjepoQOVy  AQ^itmaxonov  Kuvaxavuvov  rcolrtof , rxi 

Iyvatiov , jdiaxo  vov. 

3870.  Inquisitiones  post  Mortem  pro  com.  Essex , ab  anno  1 H.  VH 

ad  22  Jac  I.  8vo.  cA.  saec.  xvii. 

3871.  Carta  Original»  Galfridi,  Ducis  Aquitaniae,  Monasterio  M»- 

liacensi,  anno  1076.  [Single  deed.] 

3872.  Rentale  Confratriae  Sti  Spiritus  in  Ecclesia  S.  Severini  de  Bor- 

deaux, anno  1300.  sm.  fol.  vel.  saec.  xiü. 

Ex  Bibliothccä  Hibbcrk 

3873.  Le  Droit  d’Armes.  [With  Jlluminations.]  folio.  vel.  saec. r< 

3874.  Galfridi  Vinesauf  Historia.  folio.  vel. 

M.  Speyer  de  Bale. 

3375.  Hesiodi  Opera  et  Dies,  cum  Scholiis  Johannis  Tzetzae.  [Grw<* 

1 4to.  cA.  saec.  xiv.  This  contains  more  than  the  last  prisi & 
edition  by  Professor  Gaisford. 

8876.  Petri  de  Yineis  Epistolae.  4to.  cA.  saec.  x?..  (1450.) 
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877.  Porphyrins  in  Ptolemaei  Harmonica.  [ Gratet .]  folio.  ch. 

saec.  xv. 

878.  Pierre  Michanlt  Doctrinal  da  Temps.  folio.  ch.  (1466.) 

879.  Sermones  in  decem  Praecepta.  [Gei-marncc.]  folio.  ch.  saec.  xir. 

(1303.) 

880.  Beformatio  Ordinis  Praedicatorom  in  Germania.  8vo.  ch. 

B a r r e t. 

882.  Euclides  mqt  rtco^siQiag. 

\ f Hcronis  Aq%xi  xuv  reafiexQov^svcov. 

Pythagorae  Mc&oSog  ntQt  Tgtyovov  oQ&oycoviov. 

IlaiQixt  TCQoadi]fit)  &cmQr](iaxos. 

[For  the  rext  ice  the  Catalogve  of  French  MSS.] 

4to.  ch.  saec.  xiii. 

883.  Egesippi  Historia  Judeorum.  [Ex  Bibi.  Mac  Carthy.  ] folio. 

vel.  saec.  xii. 

884.  Cicero  de  Rhetorica  Inventione.  Libri  2. 

jf  Ciceronis  Rhetoricorum  ad  Herennium.  Libri  6.  4to. 
vcl.  saec.  x. 

885*  Senecae  quaedam.  4<o.  vel.  saec.  xii. 

Payne.  — Ex  Bibi.  Lord  Guildford. 

886.  Evangelium.  [Graeee.]  thick.  4to.  vel.  saec.  xi.  [Cumfigwii.] 

887.  Evangelium.  [Graeee.]  thick.  8t)o.  vel.  saec.  xii.  [Cum  figurii.] 

888.  Preces.  [Graeee.]  A Roll.  vel.  saec.  xi. 

889.  Do.  Do.  Do.  Do. 

Payne.  — Ex  Bibi.  Dr.  Parr. 

890.  Glossarium  Vocum  Obscurorum.  4fo.  ch. 

891.  Camerarius  in  Suidam.  folio.  ch. 

892.  Nemesius  de  Naturä  Hominis.  4to.  ch. 

893.  Bnrmanni  Dictata  in  Tnrsellinum.  5 voll 

894.  Dukeri  Do.  in  Aristophanis  Equites.  4 to.  ch. 

895.  Terentius.  vel.  saec.  — . 

896.  Specy  Comment.  in  Aristotle.  2 voll.  4 to.  ch. 

Payne. 

897.  Matthaei  Westmonasterii  Historia.  Liber  Stius.  folio.  vel. 

saec.  xiv. 

Roche  MSS. 

898.  Office  de  la  Vierge  Marie  ponrtont  le  Temps  de  Pannde.  4fo. 

vel.  saec.  xiv.  illumin. 

899.  Lex  Salica.  t2mu.  vel.  saec.  xv. 

900.  An  ainim  de  uille  comasaice  an  eagna  fire  son  [MS.  Hiber- 

nice.]  12mo.  ch.  saec.  xviii. 

901.  Meditatione»  S.  Bcrnardi.  18mo.  vel.  saec.  xv. 

JtcUvJ.  PHI.  u.  «da*.  Bä.  TL  HJt.  IV.  37 

f 


Ex  BibliothecA 
Meerman. 


8»o.  ch. 
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Captain  Mignan,  Oriental  MSS.  etc. 

3902.  A Babylonian  Cylinder,  vrith  arrow-head  ) 

Inscriptions.  ; [an 

3903.  Fragment  of  a Babylonian  Inscription.  ) 

3904.  Jafsir  i Husaini  Comment  on  the  Koran. 

3905-  Gniistan  of  Saadi. 

3906-  A Treatise  ( apparently ) on  Cosmogony  and  Natural  Hi*» 
8907.  Avicennae  Isharat  non  Taubihit.  (qn.) 

3908-  Traditions  of  Mahomet. 

Koojeh  Hossein  on  Aitrology. 

Nasir  ood  Auin  Ahuadid  Jbncader  on  the  Astrolabe. 
Khoojeh  Hossein  Michoodee  on  Numerical  Pro- Phecy 
On  the  Sispee  Sect,  by  Mahmoud  of  ResuL 
Avicenna  de  Scientiä. 

On  the  Doctrines  oi  the  Soofies. 

Aristotle  on  the  Horse. 

Prayers  nsed  on  the  Pilgrimage  to  Mecca. 

3909.  Saadi’s  Pund  Nameh. 

3910.  Loves  of  Meinoun  and  Leila. 

3911.  Siraj  alMooner,  or,  the  Lamp  of  Glory. 

3912.  Treatise  on  Geometry. 

3918. 

3914. 

3915. 

8916. 

3917. 

3918. 

8919. 

3920. 

3921. 

3922. 

3923. 

3924. 

3925. 

3926. 

3927. 

3928. 

3929. 

8930. 

3931. 

3932.  Kasem’s  Poems. 

8933.  Saadi’s  Bostan. 

3934.  Ödes  on  Amatory  Snbjects. 

3985.  A Collection  of  Prayers. 

3936. 
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7.  MS.  in  the  Pehlavi  Langnage,  containing  Ist,  The  Vispered; 

2nd.  The  Serosch. 

8.  A Vocabalary  of  the  Pehlavi  Language. 

f Two  Treatises  on  the  Religion,  Astrology,  and  Cnstoms 
of  the  Parsees. 

) 

T h o r p e. 

9.  Catalogns  Nnmismatum  Thomae  Russell,  D.  D.  Canon  Eccles. 

Hereford.  4fo.  ch. 

0.  Constitutione*  Eremitaram  S.  Romualdi,  Ordinis  Camaldunen- 

sis  Institutoris.  4 to.  ch.  saec.  xviii. 

i 

I n c e r t i . 

1.  Cicero  de  Ofßciis.  “Quamquam  te,  Marce  fili.“ 

P Do.  de  lnventione  Rhetorica.  “Saepe  et  multum.“ 
f.  Do.  de  Partitione  Oratoria.  “Stüdeo,  mi  pater.“  8w>. 
vel.  saec.  xv.  [red  morocco .] 

I.  Tasso  Gerusalemme  Liberata,  traduit  en  Fran5ois,  et  didid 

ä Bonaparte,  Premier  Consnl,  par  Le  Roux  de  Neville, 
Secretaire  General  de  ia  Prefecture  de  Forets. 

“Ponr  chanter  Bonaparte,  il  faudrait  un  Voltaire.“ 
f Epitre  h Bonaparte.  Datd  a Luxembourg  le  . . Frimaire, 
An.  X.  folio.  ch.  rxutia. 

5.  D.  D.  Souvestre  De  Mysterio  S.  Trinitatis.  1745.  12mo.  ch. 
t.  Catalogne  of  Maaon’s  Coins  and  Medals.  4 to.  ch. 

5.  Brendelii  Collegium  Practicum  Medicinae.  8 Volt.  4 to.  1747-8. 
S.  Tarikh  Guzerat,  or  the  History  of  Guzerat.  narrow  folio. 
ch.  Periice. 

J.  Dat  Boec  der  Troestinge  roter  heiliger  Scriftneren.  Olim 

Conventits  St.  Ursule  in  Delft.  1452.  4to.  ch.  saec.  xv. 
3«  Viridarium  de  Naturis  et  Proprietatibus  Rerum.  See  Nr.  184 
hujui  Catalogi. 

9.  Liber  Obsequialis  secund.  Ord.  et  Breviar.  Constanc.  et  Bene- 
dictio  Salis  et  Aquae.  folio.  vel.  saec.  xvi. 

D.  Chroniqoes  de  Monstrelet  abregr^es.  large  folio.  ch.  saec.  xv. 
Olim  Engelberti  de  Cleves,  Comte  de  Nevers , Govemeur 
en  Bourgogne. 

1.  Three  Treatises  on  Alchemy.  tm.  4 to.  vel.  saec.  xvi. 

1.  Testament  de  Maistre  Jean  Saulnier. 

2.  Nicholas  Grosparmy’s  *)  Secret  des  anciens  Pbilosophes. 

3.  Martin  Ortholan’s  Explication  des  Paroles  de  Hermes 
Trismegistus. 


*)  Grosparmy  is  said  to  have  proionged  his  life  to  120  by  means  of 
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3952.  H.  Thomas’s  (Rector  of  Keyr)  Treatise  on  Religion»  and 

Moral  Duties.  18mo.  ch.  saec  xvii. 

Dedicated  to  Sir  William  and  Lady  Anne  Child. 

3953.  Ducarel’s  Tables  of  English  Coins  from  tho  Conquest.  tka 

4 to.  ch.  saec.  xviii. 

8954.  Charters  of  Dunwich , co.  Suffolk.  4to.  ch.  saec-  xvi. 
3955.  Excerpta  ex  Libro  de  Ernditione  Religiosorum.  (Ex  Mas. 

Bethlecm  prope  Lovaniuin.)  tm.  4 to.  vel.  et  cA.  saec.  xn. 
3956-  Extracts  from  John  Speed’s  Historical  Part  of  Great  Britih. 
18mo.  ch. 

-3957-  Common -place  Book,  by  Rieh.  Haynes.  1676.  folio.  d 

3958.  Tables  to  the  Printed  Cases  upon  Appeals  in  the  Home  a 

Lords,  since  1701.  folio.  ch.  saec.  xviii. 

3959.  Psalterinm.  folio.  vel.  saec.  xiv.  (Ex  Bibi.  Monast.  S. 

Antonii  Burdigalens.  Arms  in  the  Ist  Letter;  Gules,  t*:> 
bars  nebule  A.)  . 

8960.  P.  Gregorii  IX  Decretales.  folio.  vel.  saec.  xiii.  (At  tk 
end  are  Biographical  Notes  respecting  some  of  the  Lects- 
rers  on  the  Laws  at  Ferrara  and  Bologna.) 

8961-  Rituale  Ecclesiae.  ' folio.  vel.  saec.  xiv.  Scriptura  Angba 
Olim  Thomae  Dadford  de  Wolverhampton. 

8962.  Sermone»  Dominicales.  folio.  vel.  saec.  xiv.  ( At  the  end  u-1 
Fragmentum.  Placita  inter  Priorem  S.  Bartholomaei  dt 
Smethefelde  et  Joh’em  de  Herpesfeld. 

[A  » Dritten  tcrap  pinned  in  the  book  says,  “This  book  to 
once  in  K.  Charles’s  Library.  R.  Jones.“  But  Queiyt] 
5963.  Compendium  Theologicae  Veritatis.  12 mo.  vel.  saec.  xiv. 

8964.  Stadt’ s Recht  van  Deventer.  4fo.  ch.  saec.  xvi. 

8965.  Genealogie  de  la  Maison  de  Daillon , Comtes  de  Lnde ; depaa 

1364.  4 to.  ch.  saec.  xviii. 

Olim  Johannis  Towneley,  esq. 

8966.  Armoriale  de  la  Familie  de  Daillon.  tm.  4 to.  vel.  saec.  ni. 

red  morocco.  [23  coats.] 

8967.  Tractatus  contra  Pluralitatem  Confessorum , et  de  Regioha 

Sororum.  12mo.  vel.  saec.  xiv. 

3968.  Philippiques  contre  Philippe  Duc  d’Orleans.  4 to.  ch. 

8969.  Divorce  of  Robert  Earl  of  Essex  and  Lady  Frances  HowinL 
1613.  4fo.  ch.  saec.  xvii. 

f Arraignment  of  Richard  Weston  and  others  for  poisoamc 
Sir  Thomas  Overbury. 

3970.  Genesis  glossat.  folio.  vel.  saec.  xii. 

Incip.  “Notandum.“ 

8971.  Bonaventnrae  Stimulus  Amoris.  18mo.  vel.  saec.  iv. 

Olim  T.  Martin. 

8972-  Rules  of  the  House  of  Lords.  18mo.  ch.  saec.  xviii. 

Olim  James  Allan,  of  Darlington. 
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'3.  Henrici  8-  Assertio  Septem  Sacramentorum  contra  Martin 
Luther.  A.  D.  1522. 

jf  Articuli  Commissionis  Generalium  Visitatorum  Regui  Angliae 
deputatorum. 

f De  Morte  Thomae  Mori,  Cancellarii. 
jf  Epitaphium  Thomae  Mori. 

P Passio  Sanctor.  Martyrum  Carthusianor.  in  Anglia  truci- 
datorum. 

P Epilogus  eorum  quae  acta  sunt  Monasterii  (Munster)  per 
Catabaptistas.  1535. 

Written  by  Eberch,  a Carmclite  of  Cologne.  4 tu.  ch. 
saec.  xvi. 

4.  Geographical  Description  of  the  Coasts  and  Islands  in  the 

Mediterranean  and  Archipelago,  with  121  Drawings.  fulio. 
ch.  saec.  xvii.  (Turnte.) 

Dcdicated  to  Sultan  Solyman  by  the  celebrated  Captain  Pizi 
in  1688  (ao.  Hegirae  1099). 

5.  Aloysii  de  Morellis  Dialogi  Arnatorii  inter  Libisinam  et  Chifrin- 

casnam , Uptrem  et  Aniotolam.  thin  Ata.  ch.  saec.  iv. 
(1432.)  Ex  Bibi.  Celotti. 

Ex  dono,  Rev.  J.  N. 

S.  Genealogia  Familiae  de  Grove  de  Ferne,  in  com.  Wilts,  per 
Robertum  Grove,  Episcop.  Chichester. 

P Carmina  et  Epigrammata  Rob’ti  Grove,  Episc.  de  Chi- 
chester, Swift,  Garth.  P.  C.  etc.  18mo.  ch. 

These  latter  consist  of  satires  agairut  the  Ministers  and  others 
(some  probably  neuer  printed). 

Williams. 

7.  Horae.  Well  illuminated.  [After  the  Calendar  are  these  arms: 
V.  three  roses  A.  quartering  a coat  quarterly , and  bcaring 
an  escutcheon  of  pretence.  Before  the  “Domine,  Labia  mea“ 
ü the  portrait  of  the  person  for  whom  the  book  was  executed, 
kneeling  under  a tent  of  green  drapery,  semee  de  roses  of 
silver.] 

3.  L’Art  de  Metaux,  par  Albert  Alfonso  Barbe,  natif  de  Lepd 
en  Andalousie,  et  Cur^  de  la  Paroisse  de  S.  ßcrnard  en 
la  ville  de  Potosi.  ao.  1640.  (Traduit  de  l’Espagnol.) 
24mo.  ch.  saec.  xviii.  [with  drawings.] 

P a r i s . 

9.  Theological  Tract,  Belgice.  ( At  the  end,  “Finitas  iste  liber 
p’  me  N.  Kratz  Stiar.)  1434.  sm.  Ato.  ch.  saec.  xv. 

0.  Summa  de  communi  Apostolorum.  I sm.  Ato.  vel.  saec.  xiv. 
f Excerpta  ex  Legibus  Canonici*.  J Scriptura  minutissima. 
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S981.  Summa  de  Septem  Vitiis , 1 Gala,  2 Luxuria,  3 kn rita, 
5 Accidia  (sie pro  Desidia),  5 Superbia,  6 Ira,  7 Licra 
(lic  pro  Mendacia , etc.) 

3982.  Sermone«.  “Hora  est,  jam  nos  de  somno  surgere.“ 

3983.  Rituale.  *m.  4 to.  vel.  saec.  xiv.  “Hac  autem  D’ni  d’iL** 

3984.  Lotharius  de  Vilitate  Hominis. 

If  Dialogus  B.  Bernardi  de  Planctn  B.  Mariae. 
f Ordo  Monachorum  et  Fundamentum  Religionis. 

P Libellus  Conscientiae. 

F Torneamentum  Monachorum. 

IP  B.  Bernardi  Speculum  Monachor'. 

P Do.  de  Honestate  Vitae. 

P De  Confessione. 

P Schema  de  Vitiis  et  Virtutibus. 

P Vitae  SS.  Sebastiani,  Marcellini,  Zoe,  Tyburti. 
f Evagrius  de  Vita  S.  Anthonü. 

«n.  4fo.  vel.  saec.  xiv. 

3985.  Tabula  abbreviata  super  Summam  Raymundi.  tm.  4b.  *£ 

saec.  xiv. 

T a y 1 o r. 

3986.  Collections  for  the  History  of  Waterbeach,  co.  Cambrid? 

4to.  cA.  saec.  xviii. 

3987.  Proverbi  di  Antonio  Carnazano.  4t*.  cA.  saec.  xviii. 

3988.  Anthifortuna,  seu  Dialogus  contra  Fortunam.  4to.  eh.  saec 

3989.  Promissio  Antonii  Venerio,  Ducis  Venetiarum,  quam 

populo  pro  Ducatu  ao.  1382.  folio.  vel.  saec.  xiv.  (W 
the  Duke’s  portrait  in  the  first  letter.) 

T h o r p e. 

3990.  T.  Park’»  Collections.  2 parcel i.  8co. 

3991.  Expositio  in  Cantica  Canticorum.  m.  4fo.  cA. 

Ad  usum  WbI  Aldenardi,  Monachi  d’AJost. 

3992.  Surre)»  and  Rentals  relating  to  the  Manor  of  Sowerbv, 

to  the  other  Graveships  in  the  Lordsbip  of  Wakeßeki,  o- 
York.  18mo.  eA.  saec.  xvii. 

3993.  Register  of  Letter»  of  Oliver  Crom  well,  and  the  Com»5- 

wealth,  to  Louis  King  of  France,  and  to  the  nri& 
Sovereigns  of  Europe.  [156  lelteri.]  folio.  eh.  saec  I”- 
P The  Opinion  of  J.  M.  *)  on  the  State  of  Afiairs  in 
land  on  the  20th  October  1659. 

3994.  Emptio  Baroniae  Montis  Fusculi.  folio.  vel.  saec.  rvi. 


*)  Qn.  If  this  is  the  Morice  who  was  Monk*ä  agent  io  the  Rertar»1*® 
or , qn.  if  tbey  are  the  initial»  of  John  Milton  ? 


> 
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3995.  Cronica  de  Dom.  Joam  de  Castro  Visorrey  que  foy  da  India. 

Composta  per  Leonardo  Nunez , ao.  1550.  Copied  by 
Antonio  de  Souza  from  tbe  unique  (as  bc  sopposes) 
, original. 

3996*  Collection  of  Spanish  Antograph  Letten  and  Official  Papers. 
3997.  Correspondence  of  Giacomo  Anton  Marcelli , Avocato  del 
Comun  de  Venezia. 

t 3998.  Preces  et  Orationes  Mahometanae.  4 to.  ch.  Charactere  Afri- 
cano  vel  Mauretanier». 

3999.  Common -place  Book  of  the  Laws.  folio.  ch.  saec.  xviii. 


R o d d . 

• ✓ 

4000.  Relacione  del  Bcrnardo  Navagicre,  ritornato  Bailo  da  Soli- 
mano  Gran  Turco,  l’anno  1552- 

( U*  Questio,  “Qual  fosse  la  patria  della  Roisa  Sultana,  Moglie 

de  Solimano?“ 

Sultan  Soliman’s  Letters  to  Pope  Clement  IX. 

i 

K n i b b . , 


4001.  A Volume  of  Poems,  folio.  ch.  saec.  xvii.  [Qu.  by  Katha- 
rine Philtipps  contaimng  (inter  alia). 
f An  Elegy  upon  tbe  best  of  Kings,  Charles  I. 
f “To  my  worthy  Fricnd  A.  T.  inviteinge  him  to  write 
something  on  the  Lord  Francis  Villqrs,  slayne  in  these 
nncivill  Warn  at  Kingston  npon  Thames.“ 

The  Lady  Käthe  Howard’s  Voyage  and  Entertainment 
on  board  the  Triumph. 

f Epithalamia  on  the  Marriages  of  Lady  Kath.  Egerton  to 
Mr.  Wm.  Custeen,  and  Mrs.  Cecilia  Crofts  to  Mr.  Thos. 
Killigrew. 

f Anti. Felton  to  the  God  of  Friendship,  K.  Charles. 

]P  Epithalamium  on  the  Earl  of  Barrymore’s  marriage. 

.f  Elegy  on  the  Death  of  the  Right  Hon.  Edward  Sackville. 
f Orinda  to  Parthenia.  Signed,  “Ka.  Pli.“ 

^ To  Mrs.  K.  P.  from  Mr.  J.  J. 


B a 


n e s . 


4002*  Patent  of  86  H.  8.  appointing  John  Bernard  Controller  of  the 
King’s  Pavillions  and  Tents , and  Master  of  the  Revels 
and  Masks  (omnium  jocorum,  revelorum,  et  mascorum). 
folio,  in  iheeti.  ch. 


, } 12  mo. 
s.  " 


vel.  saec.  xv. 


4003.  Exorcismus  Infantium. 

J Ordo  Visitandi  Iufirmos. 

4004.  Instruccion  pour  M.  Guillaume  Bourguignon,  Grefiier  de  Fi- 

nance,  de  cc  quil  aura  a declarcr  u l’Empercur  de  jiar  la 


Digitized  by  Google 


584 


Handschriften  • Kataloge. 


Reyne  (douariere  de  Hongrie),  gouvemante  des  Pays  Bai. 
ao.  1534.  4to.  cA.  saec.  xvi. 
jf  Many  other  Iostructions  to  different  Statesmen  relating  1 
the  Pays  Bays  at  that  time. 

4005.  Excerpta  ex  Sermonibus  Henrici  Reyniers , by  the  Sister  D«- 
rothea  Van  Der  Dyche.  ao.  1556.  4to.  cA. 

4006*  Letter  from  Mr.  Locke  to  M.  Joignard  respecting  his  >e* 
method  of  a Common  - place  Book.  4<o.  ch. 

4007.  Franc.  Öudendorpii  Dictata  in  Flortim.  1747.  4<o.  ch. 

4008.  Acerba  Vita  S.  Cecchi  Notarii  Exculani,  quae  fact’  ftiit  » 

1376 , die  xi  Sept.  in  Eugubio. 

“Ego  Joh’es  Ghabriellus  de  Flora  »cripsi.“ 

4009.  Ciceronis  Epistolae.  4to.  ch.  (Damaged.)  saec.  xt. 

4010.  Acta  Sanctorum. 

f Vita  Stae  Leuwinae. 
jj5  Martyrea  Provinciae  de  Flandres. 
f Monuments  in  Cortenberg  Church. 
f Cartae  quaedam  Ecdesiae  S.  Gudulae  de  Bruxelles,  fdn. 
ch.  saec.  xviii. 

Bruxelles. 

4011.  Missale.  32mo.  vel.  saec.  xv:  Olim  Petri  de  Fossa.  1576- 

4012.  Vnn  der  neder  comst  ons  liefe  heeren  J’hu  X’pe.  32mo.  vd. 

saec.  xv.  Belgice.  • 

4013.  Hier  beghint  hoc  een  leechman'  een  Doctor  in  der  Godbet 

behende.  18mo.  ch.  saec.  xv. 

Olim  Coli.  Jesu  in  Sylva  Docis.  1624. 

4014.  Miscellaneous  Prayers  (Belgice).  32m o.  ch.  saec.  xvi.  claipm. 

[Arms  of  Castile  on  the  cover.] 

4015.  Joh’is  de  Maldere  Comment.  in  Logicam  Aristotelis.  fein. 

ch.  1593.  In  Collegio  Lovanii. 

4016.  Orosii  Questiones. 

Angustini  Responsiones. 

V*  Regula  S.  Basilii. 

1 Paschasius  de  Spiritu  Sancto. 

Augustinus  contra  5 hostium  Genera. 

12mo.  vel.  saec.  xii.  Ex  Abb.  Camberone. 

On  the  Ist  page  it  thii  note,  “Occidit  heus  Princeps  com  nobi- 
libus  ubi  Nansi,  Ao.  1477.“ 

On  the  cover  are , “Fragments  of  the  New  Testament“  of  tk 
101A  Century. 

4017.  Cartnlarium  Prioratils  de  Hertoghinnendale  prope  Oudergbeffl, 

apud  Antwerp.  folio.  ch.  1508. 

4018.  A short  Biography  and  Obituary  of  Saints , written  by  the 

English  Nuns  at  Bornhem,  near  Bruxelles.  .4 to.  d. 
saec.  xviii. 
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019.  Poyntes  taken  oat  of  the  Habit. 

‘‘The  habitte,  and  first  of  the  smocke;  the  smocke  is  ye  first 
garment  yt  1 must  put  on,  it  is  delivered  me  to  put  on 
myself,  and  I put  it  on  privately,“  etc.  etc.  Written  by 
the  Nuns  at  Bornhem. 

12mo.  ch.  saec.  xviii. 

020.  Blyde  Inkomst  van  den  Hertogen  van  Brabant  Printed  1577. 
]p  Achtervolgende  den  bevelen  ons  by  onsser  Keyser  geimpo- 

neert.  MS. 

|p  Evaluatie  van  alderley  Ghelt.  MS.  . 

021.  Horae  Stae  Crucis.  [/Hum.]  12mo.  vel.  saec.  xv.  green  mor. 

The  fr  st  Miniature  is  the  “Ecce  Homo,“  painted  black. 

022.  Vita  S.  Katherinae.  Belgice.  sm.  4to.  vel.  saec.  xiv. 

IP  Quaedam  de  S.  Francisco  et  Fratre  Egidio. 

:023.  Psalterium  et  Horae.  thik  12 mo.  vel.  saec.  xiii.  fine. 
r024.  Histoire  de  Brabant  folio.  ch.  saec.  xvii. 

1025.  Becueil  de  Pieces  qni  ont  servi  a la  cession  des  Pays  Bas  en 
1555,  copie  sur  le  Nouveau  Groenenboeck , dans  les  Ar- 
chiv es  de  Bruges.  folio.  ch.  saec.  xvii. 

P a y n e. 

W26.  Ciceronis  Orationes.  8vo.  vel.  saec.  xv.  Arms,  lozengy  or 
and  azure  on  a chief  gutes , a ram  argent. 

1027.  Drawings  of  Views  on  the  Thames.  4to.  oblong,  ch. 

1028.  Cartularium  Saxonicum  Abbatiae  de  Sherborn,  co,  Dorset. 

transcript  by  T.  P.  folio.  ch.  saec.  xix. 

Lamy  of  Berne. 

1029.  Sermones  Dominicales.  sm.  folio.  saec.  xiv. 

O/i  the  cover , Fragments  of  the  Life  of  Theodora,  vel.  saec.  xii. 

I n c e r t i . 

4030.  Forma  servanda  in  recipiendo  et  induendo  Novitio.  Beautifully 

written  in  imitation.of  printing.  8 vo.  vel.  saec.  xvii. 

4031.  Le  Jardin  des  Armoiries,  de  France,  Allemagne,  Espaigne, 

Italie,  etc.  4 to.  ch.  xvL  (1594.) 

Bruxelles. 

4032.  Conditie  Boeck  van  Godshuys  van  Hertoginnendal.  4 to.  ch. 

saec.  xvi. 

4033-  Rente  Boccksken,  circa  1530.  long  folio.  ch. 

4034.  Rentale  de  la  Chartreuse  by  Heerne.  Ao.  1438.  long  folio. 

vel.  saec.  xv. 

4035.  Register  van  de  incomelinghen  van  den  Vryen  Ambachte  der 

Beenhanwers  binnen  deser  Stede  van  Nienhoeve.  4to.  vel. 
et  ch.  saec.  xviii. 
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4036.  Ontfanck  van  Graen  pact,  van  Leveringhen.  4to.  du  ne. 

xvii.  (1683.) 

4037.  Copies  of  Letter»,  Belgice.  4to.  ch. 

4038-  Oode  Leen  Boeck  van  Lederinghen.  4to.  cA.  saec.  ni 

4039.  Rent  end  Pacht  Boeckske.  Ao.  1367.  4to.  vel.  saec.  tu. 

4040.  Cheyns  boek  van  Maeldere,  vel  de  Lacu,  (circa  1630.)  46. 

ch.  saec.  xvii. 

4041.  Leenbuch  van  den  heerlychede  den  Leenhove  van  der  pnce 

van  Lede.  script.  1577.  4to.  ch.  saec.  xvi. 

4042.  Boeck  van  allen  die  fundatie  en  van  de  63  misse  gerekw. 

end  andere  fundatie  en  lasten  die  wy  Jarelyck  scfc< 
syn  to  doen.  fron»  the  year  1716  to  1757.  4to.  d 

4043.  Rcceipts  and  Expenses  of  some  Monastery  in  Flanden  tfc 

ch.  saec.  xvii.  (circa  1650.) 

Taylor. 

4044.  Petrarchi  Sonetti  “Voi  ch’ascaltate  in  rime.”  8vo.  wf.  s*ec.r. 

4045.  Fragment  of  an  Historian,  contairring  Book»  27  to  31, k 

part  of  Book  26.  8vo.  vel.  saec.  xvi. 

Book  27  begitu  Mortuo  Rege  Syriae. 

Do.  28  , Olyrapias  Pyrrhi. 

4046.  Liber  ....  Hebraice  ( apparently  A treatise  on  astroMB?' 

sei.  folio.  vel.  saec.  xv. 

4047.  Medical  Receipts,  in  Old  English. 

]f  “Theise  ben  ye  veynes  to  leten  onne  a man  blöd  k» 
verse  eleves.” 

After  page  23  they  are  rcritten  in  Latin. 

Nomina  Herbarum  Medici  nalium , witb  some  Esghd  * 
French  names.  4to.  vel.  saec.  xiv. 

L o n g m a n. 

4048.  J.  Sacrobosco  de  Spbera. 

[ Prinled , but  more  lilce  a manmeript  than  any  prald* 
xohich  1 harte  ever  teen .] 
f De  Constitutione  Astrolabii. 

F Pcrcgrinus  de  Mancourt  de  Magnete, 
f De  Mensuratione  Kerum,  ex  tranctatu  Roberti  1^- 
(Idem  cum  No  2219.) 

T h o r p e. 

4049.  Dictionarium  „Abbas  significat  in  Latino  Pater.”  gw.  k 

saec.  xüL 

4050-  Charter  of  Hcreford.  4to.  ch.  saec.  xvi. 

4051.  Forma  adjurandi  Eiectrices  in  Monasterio  de  (<jo.)  BeU®i’ 
Vide  2197  idem  Uber. 

I 
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J.  Catalogue  des  Livres  de  la  Reyne  dans  sa  Bibliotheque  da 
Palais  da  Buen  Retiro,  fait  par  son  Libraire  Jacques  Bar- 
thelemy.  Madrid,  1735.  4to.  ch.  s.  xviii. 

}.  Collection  of  Spanish  (477)  Proverbs , with  illustrative  expla- 
nations.  fol.  ch.  saec.  xvi. 

I.  Actas  de  las  Cortes  de  Valladolid  de  1523. 

“Sacose  del  traslado  antiquo  que  se  conserva  en  el  Esco- 
rial.” folio.  ch.  saec.  xviii. 

i.  Quaderno  de  las  Leyes  de  Los  tres  Estados  del  Reyno  de  Na- 
varro  por  los  Reyes  D.  Luis  II  et  Philipe  VII. 
i.  Leyes  de  las  Cortes  de  Madrid  el  ano  1552,  y de  Valladolid 
en  1555 — 1558.  folio.  ch.  , 

Leyes  de  las  Cortes  en  Cordova  en  1570,  y de  Madrid  en 
1586. 

!.  Persian  Stories.  A fine  Portion  MS.  thick  fol.  ch. 

B u r n. 

I ^ 

>.  The  Law*  of  the  Bards,  copied  from  an  old  MS.  on  vel.  in 
the  Athmulean  Museum , Oxford,  [a  fragment.]  thin  12mo. 
ch.  saec.  xviii. 

R o d d. 

|.  Catalogue  of  Knights  of  the  Bath  and  Banerets  made  by  H. 
VIII.  Ao.  1509,  collected  by  J....,  1650.  4to.  ch.  Olim 
G.  Capon. 

. Memoires  du  Comte  d’Estrees,  Ao.  1668.  folio.  ch. 

. Rules  of  the  House  of  Lords.  8vo,  ch.  saec.  xviii. 

. Rate  of  Contracts  with  Architects  by  the  Treasury,  Ao.  1750. 
18mo.  ch. 

. Petition  to  Queen  Elizabeth  in  behalf  of  the  Poor.  4to.  ch. 
saec  xvi. 

. Miscellaneous  Collection  of  Seals,  Papers,  and  Autograph 
Letters  of  Celebrated  PersoDS  during  the  17th  and  18tb 
Centuries.  [a  portfolio.']  vel.  et  ch.  [ rnrious  datei.] 

. Liber  de  Laudibus  super  laudabilis  Dei ; Priorts  Dionysii  Car- 
thusien.  in  Ruremunda,  manu  sua  propria  exaratus;  qui 
obiit,  Ao  Dni  1471,  etc.  tm.  4to.  ch.  saec.  xv. 

. Henry  Eyre’s  Journal  of  a Tour  in  North  Wales  and  Ireland, 
Ao  1795.  2 voll,  thin  12m o.  ch. 

. Will  of  John  Bignell,  of  Wilton,  co.  Wilts. 

£ Memoranda  of  the  Life  of  Queen  Elizabeth, 
jf  Amicorum  Descriptio,  1781. 

f Samuel  Ireland’s  (Editor  of  Shaksperiana)  Petition  against 
Geo.  Steveens,  etc. 

|f  Admiral  Freemantle’s  Letter  to  Lord  Nelson,  etc.  etc.  etc. 
in  n small  portfolio. 
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Paris. 

4069.  Two  Rolls,  containing , Ist.  Proces  entre  l’Abbaye  de  Sir: 
Majeure  de  Bordeaux  et  le  Roi  d’ADgleterre  poor  les  Dt» 
Feodaux,  circa  1320. 

2.  Deposition  de  Temoins,  pour  l’Abbaye  de  Saure  Maj*- 
contre  le  Roi  d’Angleterre  au  sujet  d’un  champ  oo  * b- 
saient  le  combats  judiciaires,  vers  Tan.  1280.  bothnK 
cate. 


Brnxelles. 

4070.  Obituarium  Martyrologium  et  breve  Calendarium  Benefacfora 

Monast.  Septem  Fontium. 

P Orationes  S.  Brigettae. 

P Inventarium  de  tempore. 

32mo.  ch.  saec.  xvi. 

4071.  Die  Ghetiden  van  der  ewiger  Wysheit.  18mo.  td.  ssecr 

[Lettered  “Preces  Piae.”] 

4072.  Hier  Beghint  de  Ghetide  van  onser  Vrouwen.  (Horae.) 

The  Ist  leaf  is  a Table  of  the  Golden  Number.  W 'dl  1» 
minated.  sm.  4to.  vel.  saec.  xv. 

4073.  Horae.  Illum.  sm.  4to.  vel.  saec.  xiv. 

On  the  covor  is  stamped  Christ’s  entry  into  Jerusalem,  *■* 
round  the  border  is  “Frater  Johannes  de  Meesalia  ob  In- 
dem Xpi.  et  Matris  ejus  librum  hunc  recte  legavit”  I 

4074.  Nili  Episcopi  Sententiae. 

P Collectnra  ex  Libris  1,  2,  3.  Officiorum  S.  Ambrs 
P Sententiae  Catonis. 

Pasted  on  the  cover  are  two  very  old  wood-cuts. 

4075.  Horae.  Illum.  roith  peacoch,  goldßnch , and  straxcberry  Urfa 

sm.  4to.  vel.  saec.  xv. 

4076.  Missale  ( Belgice ).  sm.  4to.  vel.  saec.  xv. 

At  the  end  are  “Notes  of  the  burial-places  of  Waltet  ** 
Beckesteyn  and  his  family,  circa  1572.” 

4077.  Psalterium.  sm.  4to.  vel.  saec.  xiv. 

At  the  end  are,  The  births  (1493  et  post.)  of  the  foort?* 
children  of  Anthoine  de  Jassc,  Seigneur  de  Mastaing,  “ 
of  Jone  de  Flandre  his  wife;  and  the  marriage  of  Gabi» 
de  Jausse  with  Katherine  de  Lannoy  in  1542,  and  & 
births  of  bis  children. 

4078.  Psalterium.  sm.  4to.  vel.  saec.  xiv. 

Pertinuit  olim  ad  St.  Elizabetham. 

4079.  Rituale.  32mo.  vel.  et  ch.  saec.  xv. 

4080.  Cursus  Horarum.  32mo.  vel.  saec.  xv. 

Olim  Fratris  Daniel. 

4081.  Het  sin  5 poente,  etc.  Belgice.  sm.  4to.  vel.  saec.  Ä 

4082.  Hier  beghint  Sante  Augustyna  Hantboec.  4to.  vel.  ««• 82 
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4083.  Horae.  Hlum.  with  hittorical  medalliotw  in  the  borden.  4to. 

vel.  saec.  xiv.  Olim  C.  H.  Farddi. 

4084-  Missale.  [Fragment.]  4to.  vel.  saec.  xii. 

IncertL 

< 

4085.  Hieronymus  <le  Hebraicis  Qnestionibus  [fragm.]  folio.  vel. 
saec.  xiii. 

4086*  Liber  anttpaXog  (credo  etie  Lactantium).  folio.  vel.  saec.  xv. 

[muck  mutilated .]  Scriptura  Italien. 

4087.  Negociation  de  la  Paix  de  Vervins  ko.  1598.  entre  Hen.  IV. 

et  Philippell.  Roy  d’Espagne.  thick  fol.  ch.  saec.  xviii. 
;4088.  Summons  of  Parlaments,  ab  Ao  5to.  E.  II.  usque  ad  Ric.  Ifl. 
with  the  names  of  the  Barons  summoned. 

Ex  Bibi.  Craven  Ord,  Arm.  2d  Catalogue,  1830. 

4089.  972  Huntingdonshire  Deeds. 

4090.  974  Kent  Deeds. 

4091.  975  London  Deeds. 

4092.  978  Wardrobe  Accounts  a 2 Eliz.  folio.  ch.  saec.  xvi. 

4093.  980  Herefordshire,  thirty-four  Charters  of  Lands,  in  Marde. 

vel.  saec.  varia. 

4094.  995  Bishop  TaDner’s  Letter  concerning  Bury,  Suflolk. 

4095.  1000  Practice  of  the  Court  of  Exchequer.  2 voll,  folio. 

4096.  1002  Genealogie  des  Roys  d’Angleterre , ab  Athdstano  ad 

H.  111.  a roll.  vel.  saec.  xiii. 

4097.  1003  Ord’s  Collections  from  the  Royal  Household  Books  of 

E.  I.  II.  III.  and  R.  II. 

4098.  1007  Recepta  in  Garderoba,  17  E.  II.  vel.  saec.  xiv.  [17 

leacex.] 

4099.  1008  Corapotns  Nicholai  de  Tikhull,  pro  operationibns  Pala- 

tii  et  Mutarum  Regis  jnxta  Westminster  et  Turris  Lon- 
don. a 7 Aug.  1 E II.  ad.  28  Feb.  px.  sequent. 
[128  leaves]  folio.  vel.  saec.  xiv. 

4100.  1010  Abstract  of  Patent  and  Close  Rolls,  ab  2 E 111.  ad  22 

E.  IV.  [329  leavet.]  folio.  ch.  saec.  xvü. 

4101.  1011  Household  Book  of  George  Duke  of  Clarence,  1488, 

a transcript  temp.  Eliz.  folio.  ch. 

4102.  1012  Expences  and  Equipment  of  the  Royal  Navy$  temp. 

H.  VI.  ab  a°  1°  ad  5tum.  folio.  vel.  saec.  xv. 
[127  leavet.] 

It  begins  with  the  \7ih  leaf,  ( containe  2 parle  mieplaced 
in  binding.  The  Ist  part  beginning  with  1 H.  VI.  ad 
an.  5 , and  ao  9. 

4103.  1014  List  of  the  Jewels , Armour , and  Library  of  King 

Richard  II.  and  of  Sir  Simon  Burley , etc.  etc.  folio. 
vel.  saec.  xiv.  et  xv. 

/ 
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4104.  1017  Privy  Parse  Expeuces  of  Hen.  VII  from  1503  to  15R 

4105.  1025  Buckinghamshire  Church  Notes,  by  C.  Ord.  (qu?)  , 

4106.  1026  C.  Ord’s  Chnrch  Notes  for  various  Co  an  ti  es. 

4107.  1027  Pedigrees  from  Abbey  Cartularies,  Escbeat  Bolls,  etc.  ec 

folio.  ch.  saec.  xvi. 

4108.  1035  Norfolk  and  Sufiolk  Escbeat  Bolls  [original.]  9 H,  ü 

vel.  saec.  xv. 

4109.  1036  Do.  Do.  13  et  14  H.  VIII.  folio.  vd.  saec.  xii- 

4110.  1037  Knights'  Fees  in  Norfolk  and  Sufiolk. 

j£  Compotus  de  Berton  Parva,  etc.  etc.  folio.  vd.  bä 
xiii.  xiv.  xv.  xvi. 

4111.  1040  Blomefield’s  Suffolk  and  Cambridge  Collections.  firn, 

ch.  saec.  xvii. 

4112.  1042  Do.  Liber  Extractorum  ex  Cartis,  etc.  etc.  pro  C*. 

Norf,  et  Suf.  folio.  ch. 

4113.  1046  Le  Neve’s  Index  of  Sufiolk  Records,  folio.  ck. 

4114.  1053  Feoda  Militum  quond.  Hugonis  Comitis  Arundei  ima* 

in  Rotolis  Clausis.  Ao  H.  (3*0)  28.  containing, 

1.  Pars  Roberti  de  Tateshale  ( antecessoris  John  * 
Clifton,  ch’r,  Ijjii  Constantii,  filii  Joh’is,  filii  Ada;  « 
Clifton,  ch’r,)  in  com.  Norf,  et  Suff.  Line.  Lek.  Es- 
sex, Norh*.  Sussex. 

2.  Pars  Joh’is  61.  Alani  in  com.  Sussex,  Ox.  Buk  Keß 
Warw.  Leye.  Norf. 

Feoda  Adae  de  Clifton,  militis,  in  co.  Sussex,  25  E.E1 
Feoda  Joh’is  de  Clifton,  mil.  b Norf,  et  Soff.  26  L E 
[4  rollt,  parchment .]  saec.  xiv. 

4115.  1050  Succbcta  de  Fadnoribus  Alexri  Nevyle,  Archiepi.  Etat. 

Roberti  de  Veer,  Ducis  Hiberniae,  etc.  Consiliariona 
Intimorum  R.  Rid  2di  et  de  eorum  poenis.  [a  nä  * 
parchment.]  saec.  xiv. 

4116.  1051  Compotus  Edmundi  Oldhall  Receptoris  Denarionm  Bj- 

gis  Ducatus  Lancastr.  in  com.  Norf.  Suff.  Kent.  1 
H.  V.  [a  roll.]  vel.  saec.  xv. 

4117.  1056  Nomina  benefidorum  Ecclesiasticorum  b Civitate  et  Dix- 

London  non  taxatorum,  valoris  annui  10  librar.  < 
ultra. 

4118*  1058  to»  1430  Ancient  Deeds  relatbg  to  the  County  ofSo- 
1073  f folk,  with  seals. 

4119.  1074  2 Deeds  of  Hugh  Bigot  Earl  of  Norfolk,  1136. 

1 Do.  Margaret  Countess  of  Norf.  1385. 

4120.  1075  Middlesex  Deeds  for  Hillbgdon  Parish. 

4121.  1076  Norfolk  Deeds  of  Bromholm  Priory  and  St.  Gäe 

Hospital. 

4122.  1077  Yorkshire  Deeds.  30.  [ ceded  to  T.  S.  Etq.] 

4123.  1078  Co.  Derby  and  Lancaster,  7 Deeds. 
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4.  1079  Co.  Cambr.  and  Backs,  17  Deeds. 

5.  1080  Berks,  7 Deeds  for  West  Wytenham  and  Slh  Mor- 

ton, H.  VL 

6.  1082  Kingston  on  Hnll,  6 Deeds,  H.  VL 

7.  1088  Norfolk,  6 Deeds. 

8.  1084  12  Deeds,  York,  Norfolk,  Berks,  and  Hambeye  Priory, 

in  Normandy. 

9.  1085  8 Deeds  for  co.  Wilts,  Pembroke,  Berks,  Oxon,  Dors. 

Cambr.  and  Cornw. 

0.  1086  8 Deeds  Roger  Bigot  com.  Norf.  Berks,  Cornw.  Bella 

Landa  Abbey,  Westmoreland,  Bridlington  Priory. 

1.  1087  40  Deeds,  Hereford,  Norwich,  St.  Giles,  Bella  Landa 

Abbey,  Norf.  Berks,  Derham  Priory,  Cornw.  (a 
Wilts  grantor,)  Beauchief  Abbey,  Monk  Bretton 
Priory,  Oxon,  Somerset,  Cambr.  etc.  etc. 

2.  1088  50  Deeds,  co.  Ebor.  Norf.  Hosp.  St.  Giles,  Middx. 

Bedf.  Sussex,  St.  Leon,  York,  Suff.  Templars,  Bella 
Land  Abbey,  Alvesburn  Priory,  etc. 

3.  1089  50  Deeds,  co.  Bcds,  Suff.  Appelton  Priory,  Cambr. 

Lanc.  St.  Trinity,  Ponlefract,  Lenton  Priory. 

4.  1090  16  Deeds  and  8 Seals,  Gisbarn  Priory,  St.  Giles’  Ho- 

spital, Norwich,  Bromholm  Priory,  Rieval  Abbey, 
Wodekirk  Priory,  etc. 


«au 

? 


>rpe  ex.  Bibi,  de  la  Serna  Santander,  Yriarte,  et 
Astorga. 

5.  Papeles  Espagnoles.  15  voi*.  folio.  ch.  sacc.  xviii. 

Vol.  I.  ichich  is  entitlcd , “Huovoscopus  Honuras  Comedetis,” 
continet, 

Anthorum  nomina  qni  in  hoc  Catalogo  citantur. 
Catalogns  Librorum. 

Libri  MSS.  Graeci  in  medio  Voluminnm  suprascri- 
ptornm. 

^ libri  MSS.  Graed  qni  snnt  in  Indice  Cardinalis 
Niceni. 

P Libri  MSS.  Graeci  qni  habentnr  Venetiis  in  Bibi.  Sü 
Antonii. 

jf  Do.  do.  in  Div.  Marci  Mde  in  Armariis  Bi- 
bliothecae  D’ni  Venetiarnm. 

jf  „ln  uno  magno  Volumine  Graeco  tractatur  de  legibus 
Imperatorum  Constantinopolis.” 
jf  Catalogus  Librorum  novorom  qni  nunc  tarn  ex  Ger- 
mania quam  Lutetia  Parisiornm  et  ex  Lugduno  et 
ltalia  recenter  venere.  (qu. ad  Alcantaram?) 

P libri  Francisci  Lopez  de  Gomara. 

( De  Mentha  pusilla.  Carmen  per  Petr.  Bembum. 
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P Carmina  ad  Angelum  Andream  Resendiom,  etc. & 
Jf  Joli’is  Secudi  Hyeronimo  Suritae. 

De  Republica  Anglorum.  Carmen. 

Memoria  rerum  compositarum  Cardinal»  Content 
P Job’es  Paccius  Castrensis  Hieronymo  Suritae. 

P Prisci  de  mensurä.  Carmen. 
r Libri  comparati  pro  D'no  Benedicto  Uguchoni. 
Epistota  Francisci  de  Vargas,  1584. 

Catalogus  Librorum  Graecorum,  MSS. 
f Do.  do.  ex  Bibi.  Medicaea. 

Do.  do.  Novorum. 

Hieronymus  Cardanus  de  Subtilitate.  Printd [/nf 
ment.] 

P Latino  Juvenali  carmen.  Jncip.  „Magnas  rege’ 
f Carmen  Rainaldo  Polo. 

?Joh’is  Paez,  Coronistae  Regis,  translatio  Odra?» 
Do.  do.  contra  los  Anales  del  Reyno  de  i* 
gon,  por  Geronimum  Suritam. 
f Francisci  de  Zuniga  Historia  de  Carlos  V. 

Sexti  Chaeronaei  Libri  tres  de  Scepticä  düdpEst 
cbaractere.  * 

f Catalogus  eorum  qui  de  Rebns  Memoriae  m'x 
»cripserunt. 

{£  Historica  quaedam. 

4186.  Vol.  II.  Entitled,  “Papeles  y Libreria  del  Escorial:’’  ad* 
Indice  de  libros  de  Milicia  terrestre  y Maritima  ® * 
autores  o traductores  fueron  Espanoles,  per  Gv& 
Mayansium. 

Don  Santiago  Augustin  Riol  Relacion  Historica  de  * 
Papeles  universales  de  la  Monarchia  de  Espana,  * 
sus  Archivos,  de  los  Consejos  y Tribunales,  de  s 
Regalias  de  la  Corona,  de  el  real  Patronato.fr 
. rencias  con  la  Corte  Romana,  y otras  notidas  er» 
sas,  etc.  con  los  medios  para  el  retabledmieot ! 
custodia  de  tan  precioso  thesoro , ignorado  « CJ 
parte  basta  abora,  estableciendo  un  Archivo  real  s 
la  misma  Corte  de  Madrid,  1726. 

P Para  la  Libreria  que  el  Rey  manda  lerantar  ec  * 
Lorenzo  el  Real. 

f Index  Contentorum  in  Codice  Vigiliano  Coarifo** 
C Job’is  Paez  de  Castro  opus  quoddara. 

P Antonio  Gracian  de  Bibliotheca  de  San  Loresro 
C Juan  Paez  relaciones  de  lo  sucedido  en  Earop»^ 
el  anno  1510  hasta  1559. 

P Carta  de  Don  Diego  de  Mendoza  al  Cardinsl 
nosa. 
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P Index  Manuacriptorum  Bihlinthecae  Complutensis. 

][  Catalogus  Manuacriptorum  in  Bibi.  Eccleaiae  de  To- 
< ledo  en  an’o  1727 5 per  Fr.  Diego  Mecolacta,  et 

Fr.  Wartin  Sarmento,  Benedictinoa , continent  Volu- 
mina 748. 

P Catalogus  Codicum  Manuacriptorum  de  Don  Juan  de 
Mariana  et  aliorum,  conservatorum  in  Archivis  Col- 

, legii  Jesuitarum  in  Civitate  Toledo. 

37.  V'ol.  III.  Entitled,  “FueroS  et  Privilegios,”  continel. 

P Alfonsi  Begis  Legionis  Decreta  ao  1050. 

P Statuta  aliorum  Begum  Hispaniae. 

P Descriptio  locorum  “en  las  Merindades  de  Castiella.” 
Incipit,  “Estas  son  las  Behetrias  que  a en  las  Me- 
rindades de  Castiella  segun  fucron  sacadas  por  d 
libro,  que  llaman  el  Beserro  que  tue  sacado  por  Pes* 
quisa  en  tiempo  del  Bey  Don  Alonzo. 

P Compulsa  de  Privilegios  Fueros  Capitulos  y Cortes  y 
otros  lnstrumentos  perteniecientes  a diferentes  asump- 
tos  Politicos  y de  gobieruo,  sacada  en  virtud  de  Beal 
orden  de  su  Magestad  de  los  originales  hallados  en 
el  Archivo  de  la  Cuidad  de  Murzia  y cn  el  de  la 
Sauta  Yglesia  Cathedral  de  Carlhagena,  por  D. 
Ascensio  de  Morales,  de  su  consejo,  Ministro  de  su 
Beal  Audienza  de  Sevilla,  an’o  de  1751. 

P Fuero  de  la  Villa  Santander  an’o  de  1187  (qru?) 

p D.  Bafael  de  Floranes  Coleccion  de  Privilegios  y Me- 
morias  sobre  Behetrias,  y el  modo  de  bacerse  en 
eilas  las  Filiaciones. 

P Anecdota  del  Caballero  Lope  Garcia  de  Salazar  en 
su  cronica  MSS.  de  Espana  que  escribio  entre  los 
au’os  1471  et  1475. 

P Privilegia  Civitatis  Toledo. 

P Maneria  y Behetria  de  Madagascar.  [ Shewing  the 
resemblance  of  tome  cuslomi  in  Spain  to  thote  of  Ma- 
dagascar .] 

P Fuero  de  Poblacion  de  la  Villa  de  la  Nestora  1287. 

P Forus  Arganzonensis  ao  1191. 

P Privilegia  novem  Villarum  data  per  D’Alonso  VII.  ao 
1168. 


| * Brocensis  Epigramma  laudatorium. 

1 * Archivo  de  la  Provincia  de  Alava. 
j ’ Testainento  de  D.  Martin  Alfonso  Tellez  1285,  rec- 
dificador  del  Monasterio  de  la  Espina  en  Zamora 
Viernes. 

P Fueros  de  law  Villas  de  la  Barquera,  Briones,  Ver- 
gara,  etc.  etc. 

,<Mv  J.  Phil,  «u  PCtAag.  Bi.  VI.  Hft.  IV.  38 
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Fragment  of  an  inscriplion  on  Stone. 

Leyes  publicadas  en  las  Cortes  y Consilio  de  L« 
de  1208,  trasladados  del  Tumbo  negro  de  la  4pt- 
sia  Cathedra!  de  Astorga. 

^ Fuero  de  Cocnca  1268. 

|p  Privilegia  Ecclesiae  de  Valencia  (Palenda). 

, ]P  Fuero  de  los  Decafios  de  los  Nobles  1192. 

JP  De  Foro  Nobilium  de  Navarra. , 
f Privilegia  de  Navarrete. 

f Do.  de  Dona  Isabel  Motezuma , Hija  dd  Ca 
Motezuma  ultimo  Key  de  Mexico.  [ Irry  an*. 
being  the  dttd  of  the  daughtcr  of  the  Empaot  i» 
tezuma.] 

4138.  Vol.  IV.  Entitled,  “Varios  Commercio  y Fabricas,"  ctulm 
Deputatio  Provinciae  de  Guipuscoa , de  jure  päe» 
1728. 

]P  De  Visitatione  Navium  in  Bilbao. 

]p  Sobre  la  decadencia  del  Comercio  de  Nueva  bps 
IP  Informe  del  Consulado  de  Cadiz  sobre  so  Cooffj- 
jp  Extracto  del  Discurso  de  D.  Franc.  Vila  leido  a fc- 
celona  1786.  . •. 

|P  Sobre  las  causas  qae  embarazan  el  progreso  de  b 
Fabricas  manejadas  de  cnenta  de  S.  M. 

JP  Deputacion  de  los  cinco  Gremios  miyores. 

|p  Projecto  de  D.  B.  A.  Polanco,  de  Lin  a,  para  A*** 
cion  de  los  5 Gremios. 

JP  Recueil  des  Matieres  essentielles  dans  les  Me®* 
des  Deputes  des  Villes  de  Commerce. 

|P  D.  Anton,  del  Campo  sobre  el  commercio  de  las  li& 
Orientales. 

4189*  Vol.  V.  Entitled,  “Varios  Comercio  y Fabricas,”  conlm’. 

IP  Observaciones  de  la  Camera  de  Comercio  de  Cm- 
mandia  sobre  el  tratado  con  Ynglaterra. 
f Sobre  Cosecha  de  Sedas  de  Espana. 
jp  Sobre  restablecimiento  de  la  Junta  de  Comerdo 
P Reales  Fabricas  de  Valencia,  Talavera,  Murcis, 
ray,  Cuen9a,  San  Fernando. 

Sobre  Monedas,  Cambios,  Seguros  de  Mar,  Conefr 
causa  de  la  Poblacion. 

Sobre  la  grandeza  y podera  del  Ynglatena. 
Sobre  Navigation  y Comercio. 

Sobre  los  iotereses  de  2\  reales  porciento. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Probe  einer  Uebersetzung  des  Sallustiu9,  Catilina 
Capitel  1 — 32  *). 

Jeder,  dem  daran  liegt,  etwas  weiter  als  die  anderen  Geschöpfe 
zn  kommen,  muss  ernstlich  bedacht  sein,  sein  Leben  nicht  wie  das 
liebe  Vieh,  das  die  Natur  zur  Erde  gebeugt  und  dem  Triebe  fol- 
gend geschaffen  hat,  spurlos  dahin  zu  gehen.  Nun  ruht  aber  unsere 
ganze  Kraft  in  Geist  und  Körper.  Führt  der  Geist  das  Regiment, 
so  sind  wir  Herren ; wo  nicht  — Sklaven.  Jenes  haben  wir  mit  den 
Göttern,  dieses  mit  den  unvernünftigen  Thieren  gemein.  Um  so 
richtiger  scheint  es  mir,  seinen  Ruhm  mehr  in  geistige  als  körper- 
liche Thätigkeit  zu  setzen,  und  eben  weil  dieses  Leben  im  Leibe 
nur  kurze  Zeit  währt,  seines  Namens  Gedachtniss  so  lang  als  mög- 
lich zu  machen.  Denn  der  Schönheit  und  der  Güter  Ruhm  ist  flüch- 
tig und  hinfällig;  doch  was  der  Genias  schafft,  gilt  herrlich  für  alle 
Zeit.  — Nun  hat  man  freilich  viel  und  lange  gestritten,  ob  man  im 
Kriege  mehr  durch  körperliche  oder  durch  geistige  Ueberlegenheit 
ausrichte.  Denn  bevor  man  etwas  unternimmt,  muss  man  überlegen ; 
hat  man  aber  überlegt,  rasch  handeln.  Keines  kann  für  sich  be- 
stehen, sondern  eines  gewinnt  erst  durch  das  andere  Halt. 

2.  Demzufolge  übten  denn  auch  von  Alters  her  Könige  (denn 
«Hess  war  der  erste  Name,  womit  man  einen  Herrn  auf  Erden  be- 
zcichnete),  je  nach  ihren  besondern  Ansichten,  ein  Theil  den  Geist, 
andere  den  Leib;  damals  nämlich  führte  man  noch  ein  Leben  ohne 
Eifersucht  und  Neid ; jeder  war  mit  dem,  was  er  hatte,  ganz  gut  zu- 
frieden. Als  aber  in  Asien  Cyrus,  in  Griechenland  Lacedämonier 
und  Athenienser  Städte  und  Völker  zu  unterjochen,  ihre  Herrsch- 
sucht zur  Ursache  eines  Krieges  zu  machen , und  ihren  grössten  Ruhm 
in  die  grösstmögliche  Ausdehnung  ihres  Reiches  zu  setzen  began- 
nen: da  erst  wurde  man  durch  die  Erfahrung  inne,  dass  das  Genie 
im  Kriege  die  Oberhand  habe.  Wenn  demnach  das  geistige  Auge 
der  Könige  und  Befehlshaber  im  Frieden  eben  so  wach  wie  im  Kriege 
wäre,  würden  die  bürgerlichen  Verhältnisse  mit  weit  mehr  Gleich- 
mässigkeit  und  Consequenz  gehandhabt  werden,  und  man  nicht  eines 
durch  das  andere  annihilirt , noch  auch  alles  durch  einander  geworfen 
und  bald  diese  bald  jene  Form  annchmen  sehen.  Denn  die  Staats- 
maschine wird  leicht  durch  dieselben  Kräfte  im  Schwünge  erhalten, 
durch  welche  sie  ursprünglich  in  Gang  gesetzt  wnrde.  Wenn  aber 
statt  Thätigkeit  Trägheit  einreissen  und  an  die  Stelle  von  stehenden 
auf  Recht  und  Billigkeit  gebauten  Normen  Willkür  und  Uebermuth 
treten , ändert  sich  freilich  zugleich  mit  den  Sitten  der  Gang  der 
Geschäfte.  Und  so  kommt  die  Regierung  von  einem  minder  befä- 
higten in  der  Regel  an  einen  recht  tüchtigen  Mann. 

Ackerbau,  Schifffahrt  und  Baukunst,  zu  Allem  gehört  Geist 
und  Geschick.  Da  gibt  es  nun  aber  viele  Menschenkinder,  die  er- 

*)  Der  Hr.  Einsender  wird  um  gefällige  Angabe  seines  werthen  Namens 
hiermit  ergebenst  ersucht.  1).  Red. 
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geben  de»  Banche  nnJ  Schlaf , unwissend  und  ungebildet  «kcd 
Leben  wie  Fremdlinge  dahinfahren;  deneo,  offenbar  wider  alle  Na- 
turgesetze , der  Leib  zur  Iaist,  das  L<‘ben  *)  zur  J st  war.  br 
Leben  und  ihren  Tod  halte  ich  für  sehr  gleichgültig , weil  sich  «a 
beiden  — nichts  sagen  lässt.  Ganz  im  Gegcntheile  scheint  an 
daher  der  nur  zu  leben  und  seines  Lebens  so  recht  eigentlich  a 
gemessen , welcher  mit  irgend  etwas  beschäftigt  seinen  Ruhm  in  «k 
edlen  That  oder  nützlichen  Kunst  sucht.  Doch  bei  der  gras.« 
Mannichfaltigkeit  der  Dinge  hat  die  Natur  einem  jeden  eine  and-' 
Laufbahn  angewiesen.  ' 

3.  ’S  ist  schön  dem  Staat  einen  Dienst  zu  erweisen;  auch  k | 
ihn  zu  sprechen , ist  nicht  zu  verwerfen.  Man  kann  im  Frieda 
eben  so  berühmt  als  im  Kriege  werden.  Und  deren , die  es  s- 
tban  **)  und  die  Thaten  anderer  beschrieben  haben , werden  tw 
gezählt.  Und  mir  wenigstens,  wenn  auch  keineswegs  ein  glekä; 
Ruhm  dem  Schriftsteller  wie  seinem  Helden  folgt,  scheint  es  4*4 
insbesondere  schwer,  die  Tliaten  anderer  zu  beschreiben ; für’*  er*, 
weil  hier  Handlungen  durch  Worte  aufzuwiegen  sind ; sodann  *« 
die  meisten,  was  man  als  Missgriffe  bezeichnet,  für  Böswilligi« 
nnd  Scheelsucht  ansehn;  jeder,  wenn  man  von  der  grosse«  Büc«- 
tugend  und  dem  Ruhme  der  Patrioten  erzählt,  so  gleichgültig  ai 
anhört,  wovon  er  glaubt,  dass  er  es  auch  habe  thun  können, 
alles,  was  über  seinen  Horizont  gebt,  als  dazu  erdacht,  für  um« 
erklärt.  — Gleich  von  Jugend  auf  bestimmte  ich  mich  , wie  die  w- 
sten,  aus  Neigung  zum  Staatsmann;  und  hatte  da  mit  mancher - 
Hindernissen  zu  kämpfen.  Denn  statt  Ehrgefühl,  Uneigennützige'- ' 
nnd  Sparsamkeit  herrschten  Unverschämtheit,  Bestechung  und  Hab- 
sucht ***).  Was  wenn  es  auch  mein  Innerstes  empörte,  das  ka« 
Niederträchtigkeiten  vertragen  kann ; so  wurde  doch  bei  dieser  gräf- 
lichen Verwilderung  mein  kindliches  Alter  vom  Ehrgeiz  mit  fortjr- 
rissen ; und  mich,  der  ich  doch  die  schlechten  Gesinnungen  der  Bor- 
gen durchaus  nicht  theilte,  quälte  nichts  desto  weniger  die  Sne 
nach  Beförderung  und  eben  so  wie  andere  der  Missmnth  über  frenxis 
Ruff). 

4.  Sobald  ich  also  nach  mancherlei  gemachten  traurigen  Erfah- 
rungen vom  Schauplatze  wieder  abtrat  und  den  Rest  meiner  Tage  fett 
von  aller  Politik  zu  verleben  gedachte , konnte  es  nicht  in  meiner  Ab- 
sicht liegen , in  Apathie  und  Uuthütigkeit  meine  schöne  Müsse  zu  re- 
geuden;  noch  auch  mit  Feldbau  oder  Jagd,  diesen  knechtischen  Er 


*)  Nämlich  das  geistige. 

**)  Nämlich  ihm  einen  Dienst  erwiesen. 

***)  Diese  Bedeutungen  ergeben  sieh  aus  dem  jedesmaligen,  bei  Salas 
noch  immer  nicht  genug  beachteten  Gegensätze  und  ParaHdisain»  mm 
brorum. 

f)  Ich  lese  nämlich : cademque,  quae  ceteros,  famae  (sc.  alieaae)  c’- 
dia  vexabat. 
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ckäftigungcn  befasst,  mein  Leben  hinzubringen ; sondern,  von  wel- 
kem begonnenen  Werke  mich  ein  falscher  Begriff  von  Ehre  abgezo- 
;en  hatte,  dazu  zurückkehrend,  habe  ich  mir  vorgenommen,  die 
Thaten  des  römischen  Volkes  in  Abrissen,  wie  gerade  das  eine  oder 
las  andere  der  Ueberlieferung  werth  schien,  niederzuschreibep ; um 
o mehr,  da  mich  mein  Inneres  von  Furcht*),  Hoffnung  und  Partei- 
chkeit  frei  spricht.  Ich  will  daher  Catilina’»  Verschwörung  so  treu 
ls  ich  kann  in  wenigen  Zügen  entwerfen.  Denn  sie  scheint  mir  vor 
Jlen  andern  bemerkens werth,  des  Riesenunternehmens  und  der  damit 
erbundenen  Gefahr  halber.  Bevor  ich  jedoch  meine  Erzähltmg  be- 
sinne, muss  ich  noch  einiges  Wenige  über  den  Charakter  dieses  Meu- 
chen vorausschicken. 

5<  Lucius  Catilina  aus  adlichem  Geschlechte  entsprossen,  von 
jrosser  Geistes-  und  Leibeskraft,  aber  schlechten  und  durchaus  ver- 
lerbten  Grundsätzen.  Der  hatte  von  Jugend  auf  seine  Freude  an 
lebeliion,  Raubmord  und  Bürgerzwist,  und  selbige  auch  in  praxi 
Limit  zugebracht.  Sein  Körper  vertrug  Fasten,  Nachtwachen  und 
?rost  bis  an’s  Unglaubliche.  Sein  Geist  war  unternehmend,  verschla- 
fen, wetterwendisch,  Meister  in  der  Verstellungskunst,  trachtend 
iach  Fremdem , das  Seine  verschleudernd , brünstig  in  seinen  Leiden- 
schaften-, Worte  genug,  aber  nicht  viel  Sinn.  Sein  wüster  Kopf 
verlangte  immer  nur  nach  allzu  Hohem,  nachdem  was  aller  Maass 
md  Begriffe  überstieg.  Den  hatte  seit  der  Usurpation  Lucius  Sylla’s 
rin  ungeheures  Verlangen  ergriffen , sich  der  Zügel  der  Regierung  zu 
>emächtigen ; und  jedes  Mittel  führte  ihn  zum  Zwecke.  Seiu  trotzi- 
ges Wesen  verschlimmerte  sich  mit  jedem  Tage  von  wegen  des  zer- 
-iitteten  Zustandes  seiner  Finanzen  und  eines  schuldbeladenen  Gewis- 
sens; was  beides  durch  seine  mehrbesagte  liederliche  Lebensweise 
sehr  im  Zunehmen  begriffen  war.  Ein  Sporn  mehr  für  ihn  waren  iiber- 
diess  noch  die  grässlichen  Missbrauche  in  der  Verwaltung,  wo  sich 
zwei  sehr  böse  und  einander  e diametro  entgegengesetzte  Principe, 
Verschwendung  und  Habsucht,  kreuzten.  Die  Sache  selbst  scheint  es 
mit  sich  zu  bringen , da  wir  nun  einmal  auf  das  System  der  Regierung 
zu  sprechen  gekommen  sind,  etwas  weiter  auszuholeu ; und  in  wenigen 
Zügen  ein  Bild  der  Verfassung  unserer  Vorfahren  nach  innen  und 
aussen , wie  sie  sich  um  den  Staat  annahmen , und  in  welchem  blühen- 
den Zustande  sie  ihn  hiuterlassen ; wie  es  dann  allmälig  wieder  ab- 
wärts gegangen,  und  am  Ende  mit  seinem  gänzlichen  Verfalle  geen- 
det, zu  entwerfen. 

6.  Die  Stadt  Rom  haben,  so  viel  mir  bekannt,  erbaut  und  be- 
wohnt ursprünglich  Trojaner,  welche  unter  Aeneas’  Leitung,  flüchtig 
vom  Vaterlande,  ohne  bestimmte  Wohnsitze  umherirrten;  und  mit 
ihnen  die  Ureinwohner,  ein  Mcnschcnstamm  noch  im  Naturzustände, 
ohne  Gesetze,  ohne  Verfassung,  frei  und  ungebunden.  Wie  schnell 
diese  beiden  Völkerschaften,  von  ungleicher  Abkunft,  anderer  Sprache, 


*)  Mcnschculurcht. 
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jede  nach  ihrer  Weise  lebend,  sobald  sie  eine  Mauer  umscbW».  n 
einander  verschmolzen , ist  nicht  zu  beschreiben.  Ab  aber  ihr  3r>- 
stand , der  unterdessen  an  Biirgerzahl , Gemeindegrundstikkes  ml 
Civilisation  bedeutend  gewonnen  batte,  das  Ansehn  einer  An  m 
Wohlstand  nnd  Flor  gewann,  wurde,  wie  es  gewöhnlich  geh,  As 
Wohlhabenheit  der  Gegenstand  des  Neides.  Benachbarte  £*£ 
und  Völker  heimsuohten  sie  also  mit  Krieg;  und  nur  wenige  roste« 
Freunden  zogen  aus,  ihnen  zu  Hülfe.  Denn  die  andern  hiehate 
aus  Furcht  fern  von  der  Gefahr.  Da  rüsteten  die  Römer,  rastkn  a& 
innen  und  aussen,  sich  eilends  zum  Kriege,  sprachen  einander fc 
zu,  zogen  aus  dem  Feinde  entgegen,  und  schützten  so  mit  gewfl- 
neter  Hand  Freiheit,  Vaterland  und  alle  die  sie  lieb  hallen.  Ebda 
sie  hierauf  den  Storni  mit  männlichem  Mathe  ZDriickgeschlsges,  * 
trugen  sie  ihren  Verbündeten  und  Freunden  Hülfe  zu;  und  sebnätü 
freundschaftliche  Verhältnisse  mehr  durch  Geben  ab  Nehmen  na  Ge- 
fälligkeiten. Unter  dem  Namen  einer  Monarchie  besassen  ne  er 
constitutioneile  Regierung;  und  ein  Ansschuss  von  Männern,  ahav 
schwach  aber  geistesstark,  nahm  das  Interesse  des  Staates  nk 
Man  nannte  sic  Väter;  entweder  weil  sie  so  bejahrt,  oder  ibreS«! 
\(fiir  das  Wohl  des  Staates)  von  der  eines  Vaters  (für  seine  FaA 
wenig  unterschieden  war.  Ab  später  die  Monarchie,  welche  urcfriK- 
lich  zur  Wahrung  der  Unabhängigkeit  nnd  zur  Emporbriugnag  te 
Landes  da  gewesen  war,  in  Willkür  und  Despotie  sich  verkehrt«;  p\ 
man  von  dem  bisherigen  Gebrauche  ab,  und  setzte  (dafür)  etelt- 
giernng  mit  zwei  Regenten  auf  ein  Jahr  ein.  Auf  diese  Weise,  gbte 
man , würde  der  menschliche  Muth  nicht  so  leicht  in  Uebenntei  sm- 
arten können. 

7.  Um  diese  Zeit  begann  man  denn  auch  sich  mehr  bereute 
sein  Talent  mehr  geltend  zu  machen.  Denn  Königen  sind 
Regel  gescheute  Leute  verdächtiger , ab  Taugenichtse , und  ite* 
Verdienst  jagt  ihnen  gleich  Schrecken  ein.  Daher  ist  es  aacit* 
zu  beschreiben,  wie  das  Land  nach  Wiedererobemng  seiner  FrcÜ'* 
kurzer  Zeit  in  Flor  kam ; so  allgemein  war  das  Geizen  um  Rohm  ^ 
bald  der  junge  Mann  zum  Felddienst  tüchtig  war,  ging  er  ia’»Wf 
nnd  lernte  dort  praktisch  das  Kriegshandwerk;  und  gefiel  sähA 
in  schmucken  Waffen  und  auf  muthigen  Rossen,  ab  in  Bord4*  te 
bei  Commercen.  Solchen  Leuten  waren  abo  Strapazen  nicht*  Ste 
kein  Punkt  zu  unfreundlich  oder  zu  steil,  kein  Feind  im  FeidrfA 
bar ; der  gute  Wille  hatte  alles  überwunden.  Vielmehr  entqÄ*® 
unter  ihnen  selbst  ein  hoher  Grad  von  Wetteifer ; jeder  woßtt  J** 
auf  den  Feind  treffen,  zuerst  die  Mauer  ersteigen  und, 
gethan , auch  für  etwas  angesehen  werden.  Das  waren  ihre  S&B'- 
das  ihr  guter  Name  und  hoher  Adel!  Geizend  nach  Lob. 
mit  Geld , wollten  sie  übermässigen  Ruhm , massigen  *)  RäaPte 
Noch  könnte  ich  erwähnen , auf  welchen  Punkten  bedeutend«  **»• 


*)  Ich  lese  nämlich:  modestas. 
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liehe  Armeen  das  römische  Volk  mit  einer  Hand  voB  Leute  schlug ; 
welche  Städte,  von  Natur  befestigt,  cs  mit  Sturm  genommen,  wenn, 
mich  «las  nicht  zu  weit  von  meinem  Plane  abführen  würde. 

8.  'S  ist  aber  doch  wahr,  das  Glück  spielt  überall.  Es  ver- 
klärt und  verdunkelt  alles  mehr  nach  Laune  als  nach  seinem  wirkli- 
chen Werthe.  Her  Athenienser  Thaten  waren , ich  bin's  überzeugt, 
gewiss  recht  herrlich  und  grossartig;  aber  doch  um  ein  gut  Theil 
minder,  als  sie  gemacht  werden.  Weil  aber  da  zufälligerweise  grosse 
Geister  von  Schriftstellern  aufkaraen,  werden,  so  weit  der  Erdkreis 
reicht,  der  Athenienser  Thaten  als  die  grössten  gefeiert.  So  gilt 
des  Helden  That  gerade  für  so  gross,  als  sie  erleuchtete  Geister 
mit  Worten  herauszustreichen  verstanden.  Dahingegen  dem  römi- 
schen Volke  nie  so  wohl  ward;  weil  allemal  der  Gescheuteste  auch 
der  am  meisten  Beschäftigte  war.  Die  innere  Thatkraft  ging  immer 
mit  der  äussem  Hand  in  Hand.  Der  jedesmal  Geschickteste  wollte 
lieber  handeln  als  reden;  seine  Grossthatcn  lieber  von  andern  ge- 
priesen wissen,  als  selbst  die  anderer  erzählen  müssen. 

9.  Im  Innern  also  wie  im  Aenssern  hielt  man  auf  gute  Zucht. 
Sehr  grosse  Eintracht,  sehr  wenig  Geldgier,  Alles,  was  recht  und 
gut,  fand  sich  bei  ihnen,  nicht  weil  es  vorschriftsmässig,  sondern 
so  in  ihrem  Charakter  begründet  war.  Zu  Zank,  Streit  und  Schlä- 
gerei kam’s  nur  mit  den  Ausländern;  Bürger  und  Bürger  stritten 
mit  einander  um  Ehre.  Grossartig  bei  kirchlichen  Festen,  waren 
sie  haushälterisch  daheim  und  treu  in  ihren  Freunden.  Durch  dieses 
doppelte  Verfahren,  Math  im  Kriege,  trat  Friede  ein , 'Gerechtig- 
keit, dienten  sie  sich  und  dem  Staate.  Wovon  ich  für  den  besten 
Beweis  den  Umstand  halte , dass  man  in  Zeiten  des  Kriegs  häufiger 
gegen  diejenigen  mit  Strafe  verfuhr,  welche  wider  die  Ordre  gegen 
«len  Feind  gef'ocbten  und  znrückbcrufen  zu  spät  vom  Kampfe  abge- 
standen waren,  als  gegen  die,  welche  die  Fahnen  oder  geschlagen 
ihren  Posten  zu  verlassen  gewagt  hatten;  hinwiederum  aber  in  Frie- 
«lenszeiten  die  Polizei  mehr  mit  Güte  als  Barschheit  handhabte,  und, 
war  man  beleidigt  worden , lieber  eine  Amnestie  ergehen  lassen , als 
gerichtlich  verfolgen  wollte. 

10.  Nachdem  man  nun  so  mit  dem  Schwerte  des  Kriegs  und 
der  Gerechtigkeit  den  Staat  zu  Ehren  gebracht,  Könige  gross  im 
Kriege  bezwungen,  wilde  Stämme  und  bedeutende  Völkerschaften 
gewaltsam  unterjocht  hatte,  Karthago,  die  Nebenbuhlerin  des  rtmri- 
schen  Reiches,  von  Grund  aus  untcrgegangen , und  alles,  Meer  und 
Land,  zu  Gebote  Vvar:  da  begann  des  Schicksals  Sturm  und  rich- 
tete eine  gräuliche  Verwirrung  an.  Die  Strapazen,  Gefahren,  Ver- 
legenheiten und  Unannehmlichkeiten  ohne  Murren  ausgehaltcn  hatten, 
denen  wurden  nunmehr  Ruhe  und  Ueberfluss,  was  anderen  wünschens- 
wertb  erscheint,  zur  Last  und  zum  Unheil.  Zuerst  nalun  also  «lic 
Geld  , sodann  die  Herrschsucht  überhand ; sie  waren  gleichsam  das 
Bauholz  zu  allem  Uebel.  Denn  die  Habsucht  untergrub  Treu  und 
Glauben  (im  Handel  und  WaudclU  Redlichkeit  und  was  sonst  noch 


600 


Probe  eiuer  Ueberselzung  des  Sallustios , 


löblich  ist,  and  brachte  statt  dessen  Hochmuth , Unmenschüdsleit. 
Frivolität  und  Simonie  auf.  Der  Ehrgeiz  vermochte  viele  Lese 
falsch  zu  werden;  anders  zu  denken  als  sie  sprachen;  Fretuxbdiai- 
ten  und  Feindschaften  nicht  um  ihrer  selbstwillen , sondern  ata 
Vortheil  abzuschätzen;  und  mehr  eine  ehrliche  Miene  als  eia  et- 
liches Herz  zu  haben.  Diess  griff  anfangs  nur  allgemach  am  na 
und  wurde  bisweilen  geahndet;  später,  als  dieses  Unwesen  epklemud 
wurde,  verkehrte  sich  die  bürgerliche  Ordnung  der  Dinge,  und  & 
gerechteste  und  beste  Regierung  ward  zu  unbarmherzigem  Druck 

11.  Anfänglich  beschäftigte  indessen  mehr  der  Ehr-  als  de 
Geldgeiz  die  Gemüther  der  Menschen;  welcher  Fehler  dem  ff»s 
einer  guten  Eigenschaft  noch  immer  ziemlich  nahe  kam.  Denn  Ehr, 
Anselm  und  Macht  wünscht  sich  der  brave  Mann  so  gnt  wie  de 
Schuft;  nur  dass  jeder  den  rechten  Weg  dazu  wählt,  dieser  aber, 
weil  er  es  auf  ehrliche  Weise  nicht  kann , mit  List  und  Betrag  a 
Werke  gehen  muss.  Der  Zweck  der  Habsucht  ist  das  Geld, 
kein  Verständiger  noch  begehrte.  Sie,  wie  mit  schädlichen  Kris- 
tero  versetzt,  entmannt  den  Mann  an  Leib  und  Seele;  immer  ra- 
endlich,  unersättlich ; nimmt  weder  ab  durch  Fülle  noch  Mangel.  Ab 
aber  L.  Sylla,  nach  Wiedernahme  des  Landes  mit  bewaffnete 
Hand,  sein  gut  begonnenes  Werk  so  jämmerlich  endete,  da  nak 
und  plünderte  wer  mir  konnte;  der  eine  ersah  sich  ein  Haas,  de 
andere  ein  Grundstück;  weder  Maass  noch  Mässigung  kannte 
als  Sieger  und  misshandelte  den  armen  Bürger  auf  schsähliöe 
Weise.  Dazu  kam,  dass  L.  Sylla  das  Heer,  welches  er  in  Am 
kommandirt,  um  sich  seiner  Ergebenheit  za  versichern,  wider  sfe 
vorväterliche  Sitte,  auf  einem  üppigen  und  allzu  lockern  Firne  ge- 
halten hatte.  Reizende,  vergnügnngsrekhe  Oerter  hatten  den  wä- 
den  Muth  des  unbeschäftigten  Soldaten  gar  bald  gebrochen.  Im 
dort  war  es,  wo  zum  ersten  Male  die  römische  Armee  zu  buila, 
zu  zeeben,  an  Statuen,  Gemälden  und  verzierten  Geschirren  ifet 
Freude  zu  haben,  sie  für  sich  und  im  Namen  des  Staates  mit  Be- 
schlag zu  belegen,  die  Tempel  zu  berauben  und  Geweihtes  and  le- 
geweihtes,  alles  gemein  machen  lernte.  Solche  Soldaten,  di« 

Sieg  sich  errungen,  thaten  natürlich  kein  Uebriges  an  den  Besiegter. 
Verdrehen  doch  glückliche  Begegnisse  schon  dem  Philosophen  <ä<* 
Kopf;  geschweige  deun,  dass  sich  jene  bei  ihrer  Demoralisation  is  | 
Siegesgenusse  hätten  massigen  sollen. 

12.  Als  man  endlich  gar  noch  den  eeichen  Mann  für  «*** 
Ehrenmann  nahm  und  Ansehn,  Macht  und  Gewalt  in  seinem  Gtltip 
sah,  begann  das  (wahre)  Verdienst  (in  seinem  VVerthe)  zu  sink», 

, und  man  den  Armen  für  unehrlich  und  den  offen  zu  Werke  Gefun- 
den für  einen  Doppelgänger  anzusehen.  Der  Ueberfluss  war  d» 
daran  Schuld,  dass  unter  den  jungen  Leuten  Genuss-  und  Hahsait1 
verbinden  mit  Naseweisheit  einriss;  dass  man  nahm  und  vertiui; 
sein  Eigenthum  gering  achtete  und  sich  an  fremdes  Gut  hing;  ö1’ 
gcfiihl,  Sittsamkeit,  Himmel  und  Erde  in  eine  Kategorie  warf  d 
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sich  durchaus  aus  nichts  etwas  machte.  ’S  ist  Schon  der  Mühe  werth, 
wenn  man  Wohnhäuser  und  Landsitze  gesehen  hat  wie  Städte  ge- 
bauet,  nun  auch  in  die  Tempel  der  Götter  zu  gehen , welche  unsere 
Vorfahren  , sehr  gottcsfiirchüge  Leute , aufgebauet  haben.  Die  statte- 
ten die  Wohnungen  der  Götter  mit  frommem  Sinn,  ihre  eigenen  mit 
Ilnhm  aus;  und  nahmen  den  Besiegten  nichts  weiter,  als  die  Mög- 
lichkeit Schaden  zu  tbun.  Aber  diese  erbärmlichen  Menschen  da- 
gegen nahmen  mit  himmelschreiender  That  alles  das  ihren  Bundes- 
genossen , was  die  ehrenwerthesten  Männer  als  Sieger  ihren  Fein- 
den *)  noch  licssen ; gerade  als  wenn  Unrecht  thun , das  erst  von 
seinem  Rechte  Gebrauch  Machen  hiesse. 

IS.  Denn  was  soll  ich  dessen  gedenken,  was  Niemand,  der’s 
nicht  selbst  gesellen,  glaubt,  dass  von  sehr  vielen  Privaten  Berge 
geebnet  und  Meere  angelegt  worden  sind?  Für  sie  muss,  wie  mir’s 
scheint,  das  Geld  eine  wahre  Ironie  gewesen  sein;  sonst  hätten  sie 
sich  nicht  so  beeilt,  schändlichen  Missbrauch  mit  dem  zu  treiben, 
was  sie  in  Ehren  besitzen  konnten.  Doch  der  Hang  zum  Huren, 
Kneipen  und  anderm  Wohlleben  hatte  nicht  minder  überhand  genom- 
men. Man  trieb  Päderastie,  und  Frauenzimmer  boten  von  selber 
sich  an;  der  Fresslust  halber  musste  zu  Wasser  und  Land  alle» 
durchsucht  werden ; man  schlief  eher , als  einem  der  Schlaf  ankam ; 
wartete  nicht  auf  Hunger  oder  Durst,  nicht  auf  Kühle  noch  Abspan- 
nung, sondern  alles  musste  üppigerweise  vorausgenossen  werden. 
Diess  entflammte,  wenn  das  Vergnügen  ein  Ende  nahm,  die  jungen 
Leute  zu  schandbaren  Handlungen.  Ihr  Herz  und  ihr  Sinn,  vertraut 
mit  allen  möglichen  Gemeinheiten,  konnte  nicht  wohl  ohne  Genüsse 
sein;  um  so  leidenschaftlicher  sannen  sie  auf  allerhand  Mittel,  sich 
etwas  zu  erwerben,  um  es  nachher  eben  so  wieder  zu  verderben. 

14.  In  einem  so  grossen  und  sittenlosen  Staate  hatte  Catilina, 
was  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  war,  ganze  Haufen  von  Schand- 
buben  und  Bösewichtern  aller  Art,  gleich  einer  Leibgarde,  um  sich. 
Denn  jedweder  Lüstling,  Ehebrecher  und  Zechbruder,  der  mit  Hand, 
Glied  oder  Bauch  sein  väterlich  Erbe  verrissen;  und  wer  bedeutende 
Schulden  gemacht  hatte , um  sich  von  der  Strafe  für  seine  Ueber- 
tretungen  loszukaufen;  ausserdem  alle  Vatermörder  und  Tempelräu- 
ber im  Umkreise,  welche  vor  Gericht  überwiesen  oder  für  ihre  Un- 
thaten  vor  Gericht  gezogen  zu  werden  fürchteten;  ferner  alle  Meu- 
chelmörder und  Meineidige;  kurz  alle,  die  eine  böse  That,  Armuth 
und  Gewissen  drückte,  die  waren  Catilina’s  nächste  Umgebung  und 
Vertraute.  Wenn  daher  auch  einer  noch  frei  von  Schuld  in  seine 
Freundesarme  gerieth,  so  wurde  er  doch  bald  durch  täglichen  Um- 
gang und  Verführung  mit  den  andern  auf  einen  Fuss  gebracht. 
Vorzüglich  aber  war  es  die  junge  Welt,  in  deren  Vertrauen  er  zu 
kommen  suchte.  Ihr  weiches  und  altershalber  noch  unentschiedenes 
Wesen  hielt  gar  nicht  schwer  durch  allerlei  Kniffe  für  sich  zu  ge- 


*)  Hostibus  kann  nicht  wegbleibcn  wegen  des  Gegensatzes. 
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winnefl.  Denn  je  nachdem  einer  seinen  Jahren  gemäss  sich  das  ede 
das  Wünschte,  so  verschaffte  er  einigen  Huren , kaufte  andern 
Hunde  und  Pferde,  kurz,  schonte  weder  Aufwand  noch  Anstesi 
dafern  er  sie  sich  nur  ergeben  und  verbindlich  machte.  Ich  was- 
es  hat  manche  gegeben,  welche«  der  Ansicht  waren,  als  ob  die  ja- 
gen Leute,  welche  -im  Hause ' Catilina’«  aus-  und  eingingen,  ra 
der  Moral  nicht  eben  grosse  Stücken  gehalten  hätten.  Doch  gescr 
diess  Gerücht  mehr  durch  andere  Umstände,  als  es  zu  Jemand 
Kenutniss  hätte  kommen  können , Bestand. 

15.  In  früher  Jugend  schon  hatte  Catilina  viel  unsägliche  Ab- 
schweifung getrieben  mit  einem  adlichen  Fräulein,  mit  einer  Prior 
rin  der  Vesta,  und  andere  dergleichen  Geschichten  wider  alle  gk> 
licbc  und  menschliche  Ordnung.  Zuletzt  noch  war  er  vernarrt  ini« 
Aurclia  Oiestilla,  an  der,  ausser  ihrer  Larve,  kein  Vernünftiger  ?: 
etwas  Lobenswertes  gefunden.  I)a  sie  ihn  zu  ehelichen  BedeaAs 
trug,  aus  Furcht- vor  ihrem  erwachsenen  Stiefsohne,  so  glaubt  m 
für  ganz  bestimmt,  dass  er  den  Sohn  erschlagen  und  so  im  Ha» 
Platz  für  seine  teuflische  Hochzeit  gemacht  habe.  Und  hier  ÜC. 
glaube  ich,  der  Grund,  warum  er  sein  Vorhaben  so  beschleußt 
Denn  sein  unsauberer  Geist , der  Göttern  und  Menschen  nichts  G*ts 
gönnte , hatte  keine  Ruhe  bei  Tag  und  bei  Nacht ; so  -.verheerte  is 
Gewissen  sein  aufgeschrecktes  Gemüth.  Daher  die  bkisse  Farbe,  &■ 
trüben  Augen,  sein  bald  rascher  bald  langsamer  Gang;  aus  sei»: 
Antlitz  und  Blick  sprach  der  vollkommenste  Wahnsinn. 

16.  Die  Jugend  nun,  die  er,  wie  wir  oben  gemeldet,  an  si 
gezogen  hatte , unterwies  er  auf  Unterschiedliche  Art  in  lauter  Schief- 
rigkeiten. Unter  ihnen  zog  er  sich  falsche  Zeugen  und  Testament 
Verfälscher  heran;  lehrte  sie  ihr' gegebenes  Wort,  ihr  Hab  und  G*t 
gerichtliche  Untersuchungen  für  nichtssagend  halten;  hatte  er  ihre: 
guten  Namen  und  ihr  sittliches  Gefühl  henmtergebraebt,  so  k** 
er  ihnen  dann  noch  andere  schwerere  Aufgaben  vor;  bot  sichrer 
den  Augenblick  nicht  gleich  eine  schickliche  Gelegenheit  zum  sän- 
gen dar,  so  lauerte  er  nichts  desto  weniger  Unschuldige  wie  Schä- 
dige ab  und  erdrosselte  sie.  Damit  nämlich  nicht,  wenn  sie  •»be- 
schäftigt wären,  Hand  oder  Herz  den  Starrkrampf  bekämen,  w* 
er  lieber  um  nichts  und  wieder  nichts  böse  und  grausam.  Anf  die» 
Freunde  und  Genossen  bauend , zugleich  weil  die  Schuldenmass«  a 
ganzen  Lande  ungeheuer  war,  und  die  meisten  Sullanischen  Soll- 
ten, die  schlecht  gewirthschaftet  hatten,  in  Erinnerung  der  geaal- 
ten Beute  und  ihres  vormaligen  Siegsglückr  einen  Bürgerkrieg  m 
Herzen  wünschten:  beschloss  Catilina  die  Unterjochung  des  Laadr-, 
ln  Italien  stahd  kein  Heer;  Cn.  Pompeins  führte  den  Krieg  in 
entlegensten  Gebietsteilen ; er  selbst  batte  viel  Hoffnung,  zum  Cos- 
sulat  zu  gelangen;  der  Rath  bekümmerte  sich  in  der  That  um  2* 
nichts ; alles  war  sicher  und  in  tiefer  Ruhe ; doch  diess  dem  G»t£» 
eben  recht. 
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17.  Um  Anfang  Juni  also,  da  L.  Cäsar  und  C.  Fignlus  <7on- 
nln  waren , ging  er  sie  zuerst  einzeln  an ; hiess  die  einen  guten 
Vluthes  sein  und  horchte  die  andern  aus ; wies  anf  seine  Hülfsmittel, 
luf  die  Unvorbereitschaft  der  Regierung  und  auf  die  grossen  Be- 
ohnungen  hin , welche  der  Verschwörung  harrten.  Als  er  so  ziem* 
ich  wusste,  was  er  wissen  wollte,  beschied  er  alle  diejenigen  zu- 
lamraen,  welche  am  meisten  im  Gedränge  und  dabei  entschlossene 
.eute  waren.  Es  erschienen  auf  diesem  Convente  Tom  Orden  der 
Senatoren , P.  Lentnlus  Sura , P.  Autronins , L.  Cassius  Longimis, 

3.  Cethegus,  die  Sjllen  Publius  und  Servius,  die  Söhne  des  Ser- 
-ius,  L.  Vargunteius,  Q.  Annius,  M.  Porcius  Läca , L.  Bestia,  01 
Curius;  2)  vom  Orden  der  Ritter:  M.  Fulvius  Nobilior,  L.  Statu  1 
ius,  P.  Gabinins  Capito;  C.  Cornelius.  3)  Viele  aus  den  Colonial- 
md  Municipialstädten.  Zu  Hause  geblieben  waren  übrigens  ein  gut 
l’heil  nur  entfernter  Weise  um  den  Plan  wissender  fedelleutc  *) , die 
nehr  die  Aussicht  an  die  Spitze  der'  Geschäfte  zu  kommen,  als 
Nabrungssorgen  oder  irgend  ein  anderes  ßedrängniss  dazu  veranlasst 
latte.  Endlich  war  auch  der  grösste  Theil  der  jungen  Mannschaft, 
loch  meist  vom  Adel,  dem  Unternehmen  Catilina’s  gewogen.  Sie, 

Jie  ungestört  herrlich  und  in  Freuden  hätten  leben  oder  sich  ein 
Gütchen  thun  können,  zogen  das  Ungewisse  dem  Gewissen,  den 
Krieg  der  Ruhe  vor.  Auch  gab  es  dazumal  Personen,  welche  glaub- 
ten, dass  M.  Licinins  Crassus  der  Sache  nicht  ganz  fremd  gewesen 
sei.  Weil  nämlich  Cn.  Pompeitis,  der  ihm  persönlich  verhasst  wir, 
eine  starke  Armee  kommandirte,  so  habe  er  jedwede  Macht  gern 
gegen  jenes  Uebermacht  anwaebsen  sehen;  zugleich  der  Zuversicht 
gelebt,  dass,  wenn  die  Verschwörung  rdüssirte,  er  ohne  Schwierig- 
keiten von  Seiten  jener  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  würde 
stellen- können.  ' - 

18.  1h  gleicher  Weise  batten  sich  aber  schon  früher  einmal 
einige  Wenige  gegen  den  Staat  znsammenrottirt , worunter  Catilina. 
Ich  will  darüber  mit  möglichster  Gedrängtheit  berichten.  Zur  Zeit, 
da  L.  Tullns  und  M.  Lepidus  Consuln  waren,  waren  P.  Autronius 
und  P.  Sylla  wegen  Umgehung  der  Wahlgesetze  zur  Verantwortung 
gezogen,  und  unmittelbar  darauf  aber  Catilina  wegen  Gclderpressnn- 
gen  gerichtlich  belangt  nnd  so  verhindert  worden,  um  das  Consulat 
anzuhalten,  indem  er  sich  innerhalb  der  gesetzlichen  Zeit  nicht  hatte 
melden  können.  Um  dieselbe  Zeit  lebte  auch  Cn.  Piso,  ein  junger 
Mann  von  Adel,  äusserst - verwegen , aber  arm  und  ränkesüchtig, 
den  die  Regierung  zu  beunruhigen  Noth  und  schlechte  Erziehung 
trieben.  Ihm  thcilten  Catiüna  nnd  Antronius  um  den  5.  December 


*)  Ich  lese  nämlich:  ad  hoc  multi  ex  coloniis  et  roonicipiis.  Domi 
crant  praeterea  complures  nobile«,  weil  dies«  den  Gegensatz  zu  denen,  qui 
non  in  ca  conveutione  erant,  erfordert;  und  der  Abschreiber  wahrschein- 
lich aus  einer  Zeile  in  die  andere  gerieth,  nachher  aber  seinen  Irrthum  zu 
verbessern  vergass.  % 
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herum  ihren  Plan  mit  and  trafen  Anstalten,  am  ersten  Jamrsr  <fe 
Consuin  L.  Cotta  und  L.  Torquatus  auf  dem  Capitol  zu  ermordn 
Sie  gelbst  wollten  die  Fasces  für  sich  in  Beschlag  nehmen  und  dn 
Piso  mit  einer  Armee  zur  Besetzung  beider  Spanien  absendeo.  Ab 
die  Sache  ruchbar  geworden,  hatten  sie  abermals  ihr  Mordprf-jetf 
auf  den  5.  Februar  verlegt.  Schon  damals  hatten  sie  nicht  M#* 
den  Consuin , sondern  auch  dem  grössten  Theile  vom  Ratbspcmn* 
den  Untergang  geschworen-  Und  wenn  Catilina  seinen  Helfershelfer 
von  dem  Kathhause  das  Zeichen  nicht  zu  zeitig  gegeben  hätte,  w-ira 
wahrscheinlich  an  diesem  Tage,  seit  Rom  steht,  die  abscheulich« 
'iiiat  vollführt  worden  sein.  Weil  aber  der  Bewaffneten  noch  sia 
die  gehörige  Anzahl  beisammen  war,  sprengte  dieser  Zufall  da 
Complott. 

19.  In  der  Folge  wurde  Piso  als  Quästor  mit  dem  Titd  «* 
Proprätors  auf  Crassus’  Betrieb,  welcher  wusste,  dass  er  den  Ca 
Pompeius  nicht  leiden  konnte,  in  das  diesseitige  Spanien  gescheht 
Auch  hatte  ihm  der  Rath  diese  Ste|je  nichts  weniger  als  ungern  ge- 
geben, indem  er  nämlich  diesen  unausstehlichen  Menschen  von  *äs 
Einflüsse  auf  den  Gang  der  Geschäfte  gern  entfernt  halten  voite- 
zum  Theil  aber  auch  mit  darum,  weil  eiue  nicht  unbedeutende  As- 
zahl  Vaterlandsfreunde  in  ihm  einen  Damm  wider  die  damals  seka 
furchtbar  werdende  Macht  des  Cn.  Pompeius  erblickte.  Doch  vrarie 
gedachter  Piso,  auf  einer  Inspectionsreise  durch  die  Provinz  begritfti, 
von  spanischen  Reitern,  die  er  unter  seinem  Heere  hatte,  erschlag« 
Seine  ungerechten  (wie  es  biess),  stolzen  und  unmenschlichea  Be- 
fehle hätten  die  Fremden  nicht  vertragen  können.  Andere  iusvv- 
derum  wollten  wissen  , jene  Reiter  seien  alte,  vertraute  klieutea  na 
Cn.  Pompeius  gewesen , und  mit  dessen  Willen  auf  den  Piso  bks- 
drungen.  Spanier  hätten  iiberdiess  nie  noch  ein  dergleichen  Atten- 
tat begangen , im  Gegentbeil  barte-  Gouverneure  schon  viel«  fri&r 
mit  durchgemacht.  Wir  wollen  die  Sache  auf  sich  beruhen 
Genug  von  der  vorzeitigen  Verschwörung. 

20.  Als  Catilina  die,  deren  ich  vorhin  gedacht  habe,  versam- 
melt siebt,  begibt  er  sich,  wiewohl  er  mit  jedem  von  ihnen  io&- 
sondere  viele  und  oftmalige  Besprechungen  gehabt  batte,  jolrf 
weil  er  glaubte,  dass  es  angebracht  sein  würde,  noch  einmal  io  pl* 
zu  ihnen  zu  sprechen  und  sie  zu  haranguiren,  in  einen  abgelegne 
Theil  seines  Hauses;  und  hielt  dort,  nachdem  er  alle  unbernftses 
Zeugen  vorher  sorgfältig  entfernt  hatte,  folgende  Rede: 

„Wenn  mir  euer  Muth  und  Ergebenheit  nicht  erprobt  wm«, 
würde  der  günstige  Moment  umsonst  eiogetrcteu , eine  gross«  Er- 
wartung, das  Regiment  vergebens  uns  unter-  den  Händen  ge»*'1* 
sein  ; auch  Ich  nicht  mit  Feiglingen  oder  hohlen  Köpfen  Unge»,i_ 
heit  für  Gewissheit  zu  kaufen  suchen.  Weil  ich  aber  in  vielen  be- 
deutenden Ungewittern  euch  kennen  gelernt  habe  als  cntscbl«*** 
und  mir  ergeben , habe  ich  darauf  hin  es  gewagt , ein  sehr  »ross« 
und  sein  schönes  Werk  zu  beginnen ; zugleich  weil  ich  euch  dsssdbt, 
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was  mir,  für  nfilzlich  und  schädlich  erkannt  habe.  Denn  einet  wol- 
len und  nicht  wollen,  das  nur  heisst  dauerhafte  Freundschaft.  Doch 
was  ich  mit  mir  herumge tragen , habt  ihr  alle  schon  früher  im  ein- 
zelnen vernommen.  Jetzt  setze  ich  nur  noch  hinzu,  dass  mir  mit 
jedem  Tage  der  Kamm  immer  mehr  schwillt , wenn  ich  bedenke; 
was  unser  Loos  sein  wird,  wenn  Wir  nns  selbst  nicht  selbst  in  Frei- 
heit setzen.  Denn  seitdem  die  Verwaltung  in  die  Gerichtsbarkeit 
und  Botmässigkeit  der  (Aristokraten)  iibergegängen : sind  ihnen  be- 
ständig Könige  und  Vierfürsten  zinsbar,  zahlen  Völker  und  Stämme 
nur  t'Anen  Tribut;  wir  anderen  alle,  rüstig,  vaterlandsliebend,  adlich 
und  bürgerlich , sind  gemeines  Volk  gewesen ; ohne  Einfluss , ohne 
Bedeutung,  denen  unterthan,  welchen,  wenn  die  Republikaner  in 
der  Majorität  wären,  wir  zum  Schrecken  sein  würden.  Daher  be- 
finden sieb  aller  Einfluss , Macht,  Ehre  and  Mittel  in  ihren  oder  in 
den  Händen  derer,  welchen  sie  Wohlwollen.  Abschlägige • Antwor- 
ten, Processe,  Verurtheilungen  und  Noth  haben  sie  für  üns  aufge- 
hoben. Wie  lange  noch  wollt  ihr  euch  das  gefallen  lassen,  wackere  • 
Männer?  Ist’s  nicht  besser  mit  Ehren  zu  sterben,  als  ein  elendes 
und  verächtliches  Leben,  nachdem  man  fremdem  Dünkel  zum  Spiel- 
ball gewesen,  mit  Schanden  verlieren?  Doch,  doch,  so  wahr  es 
Götter  und  Menschen  gibt , der  Sieg  liegt  in  unserer  Hand ! Wir 
sind  noch  bei  Kräften  an  Körper  und  Geist;  bei  jenen  dagegen  ist 
alles  alt  worden*  Jahre  und  Geldsack.  ’S  braucht  nur  eines  An- 
fangs; das  Weitere  findet  sich  von  selbst.  Denn  wer,  dem  noch 
ein  männliches  Herz  im  Busen  schlägt,  kann  es  so  gleichgültig  mit 
ansehn,  dass  jene  Geld  genug  haben  es  zu  versenken  in  das  anzu- 
legende Meer  und  die  zu  nivellirenden  Berge;  uns  die  Mittel  auch 
zu  dem  Nothwendigen  fehlen?  dass  jene  zwei  nnd  mehr  Häuser  an 
einander  bauen,  wir  nirgends  ein  Obdach  haben?  Obschon  sie  Ge- 
mälde, Statuen  und  Schnitzwerk  kaufen;  neue  Bauten  niederreissen, 
andre  dafür  hinsetzen;  kurz  auf  jedwede  Weise  das  Geld  verschla- 
gen und  springen  lassen:  so  können  sie  doch  mit  der  grössten  Ver- 
schwendung ihrer  Schätze  nicht  Herr  werden.  Wir  aber  haben  im 
Haus  nichts  zu  leben  und  ausser’m  Hau*  Schulden.  Die  Zeit  iat 
schlecht,  die  Aussicht  noch  schlechter.  Was  bleibt  uns  am  Ende 
noch  als  das  Bisschen  Leben?  Wohlan,  so  ermannet  euch  dennl 
Seht  sie,  nach  der  ihr  so  oft  geschmachtet,  die  Freiheit}  dazn 
Reichthum,  Pracht  und  Glanz  sind  vor  euem  Augen  ausgelegt. 
Das  Glück  hat  alles  den  Siegern  zum  Lohne  besebieden.  Sache,  Zeit 
und  Gefahr,  Noth  und  köstliche  Kriegsbeute  mögen  ench  mehr  all 
Worte  gemahnen.  Nehmt  mich  znm  Feldherrn  oder  Soldaten : weder 
mein  Kopf  noch  mein  Arm  soll  euch  fehlen.  Diess  nämliche,  wie 
ich  hoffe,  werde  ich  mit  euch  als  Consul  vollführen;  ich  müsste 
mich  denn  in  meiner  Erwartung  getäuscht  und  ihr  euch  vorgenom- 
roen  haben,  lieber  Diener  als  Herrn  zu  sein.“ 

21.  Als  nun  diess  die  Menschen  vernommen,  die  Leiden  aller 
Art  die  Hülle  und  Fülle,  Freuden  aber  weder  hatten  noch  hofften* 
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so  trogen,  wiewohl  ihnen  die  Ruhe  za  stören  schon  ein  grosser  Ge- 
winn schien , die  meisten  doch  darauf  an , dass  er  sich  erUiry 
möchte,  in  welcher  Art  er  den  Krieg  zu  führen  gedenke,  «Ick 
Vortheile  man  sich  erkämpfe  und  was  ihre  resp.  Mittel  und  Aus- 
sichten wären.  Da  verspricht  Catilina  Verminderung  der  Sdwlda- 
last,  Verbannung  der  Bemittelten , , Anstellungen  in  geistlichen  cs!  j 
weltlichen  Aemtern,  Plünderung,  Andres  jeglicher  Art,  was  der  kr-.: 
und  die  Zügellosigkeit  der  Sieger  nur  mit  sich  bringt.  Ausserä» 
seien  im  diesseitigen  Spanien  Piso,  in  Mauretanien  an  der  SpiC; 
einer  Armee  P.  Sittius  Nucerinus  'fheilnehmer  an  seinem  Plane;  C 
Antonias  bewerbe  sich  um  das  Consulat,  und  ihn  holTe  er  zuatd- 
legen  zu  erhalten,  einen  eben  so  umgänglichen  als  von  Sorgea  iss 
Art  gedrückten  Mann;  in  Verbindung  mit  diesem  werde  er  abC«- 
sul  Hand  an’s  Werk  legen.  Zum  Ueberfluss  schimpfte  er  noch  d 
alle  Vaterlandsfreunde ; lobt  einen  jeglichen  der  Seinen  namesüi^ 
erinnert  den  einen  an  seine  drückende  Lage,  einen  andern  an  se« 
Lüsternheit , ^mehrere  an  die  Gefahr  oder  Schande,  viele  an  Svib’! 
Sieg,  wo  sie  etwas  mit  weggebracht  hatten.  Als  er  aller  Gesütk* 
erhitzt  sieht,  entliess  er  die  Versammlung  mit  der  Bitte,  sie  spä- 
ten sein  Gesuch  nach  Kräften  unterstützen. 

22.  Es  gab  dazumal  Leute,  welche  versichern  wollten,  Csfia 
habe  nach  gehaltener  Rede,  als  er  die  Genossen  seines  verbreche 
sehen  Unternehmens  zu  schwören  getrieben,  eines  menschlichen  Leich- 
naras  Blut ' mit  Wein  vermischt  in  Tassen  herumgegeben ; daroi 
als  nach  der  Verfluchung  alle  davon  getrunken,  wie  das  bei  fea£- 
chen  Opfern  gebräuchlich  ist , seinen  Plan  entdeckt ; «md , wie  vif- 
lautet, diess  desswegen  gethan,  um  sie  fester  an  einander  za  lei- 
ten , wenn  einer  den  andern  bei  einer  so  schrecklichen  Sach«  si 
betheiligt  wüsste.  Manche  hielten  diess  so  wie  Vieles  dazu  für  e* 
Finte  derer,  welche  die  Unpopularität,  worein  Cicero  nachmals  x- 
rieth,  zu  mildern  vermeinten  durch  die  Scheasslichkcit  des  Verise- 
chens  derjenigen , welche  bestraft  worden  waren.  Wir  haben 
Sache  wegen  ihrer  Enormität  nicht  recht  erfahren  können. 

23.  Auf  diesem  Convente  war  denn  auch  Q.  Curius  gewe« 
stammend  aus  sehr  achtbarer  Familie,  mit  Sünden  und  Lastern  ge- 
deckt , den  die  Censoren  von  der  Rathsherrnliste  seines  schlecht* 
Lebenswandels  halber  gestrichen  hatten.  Dieser  Mensch  war  eh* 
>o  eingebildet  als  vorlaut,  und  konnte,  weder  was  er  gehört  hat», 
für  sich  behalten,  noch  selbst  seine  eigenen  Sünden  verheimlich* 
Was  er  sprach  und  tbat,  war  ihm  vollkommen  einerlei.  Der  Ich3 
mit  der  Fulvia,  einer  a etlichen  Dame,  seit  langer  Zeit  schon  in  ver- 
botenem Umgänge ; und  da  er  von  ihr  weniger  gern  gesehen  **< 
weil  er  wegen  Unvermögens  nicht  so  Präsente  machen  konnte;  » 
begann  er  auf  einmal  sich  in  die  Brust  zu  werfen  und  Meere  wt 
Berge  zn  versprechen,  auch  wohl  mit  dem  Säbel  zu  dröhn, 

sie  sich  nicht  ergäbe;  kurz,  sich  barscher  zu  benehmen,  als  asb-' 


Digitized  by  Google 


Catilina  Cap.  1 — 32. 


607 


her  gethan.  Fulvia  aber,  die  die  Ursache  von  Carius’  Unverschämt- 
heit ausgekundschaftet  hatte,  glaubte  eine  solche  Gefahr  für  den 
Staat  nicht  geheim  halten  zu  dürfen,  sondern  erzählte,  ohne  zu  sa- 
gen wo  sie’s  her  hatte , sehr  vielen , was  sie  auf  diese  oder  jene 
Weise  von  der  Verschwörung  Catilina’s  gehört  hatte.  Dieser  Um- 
stand besonders  trieb  die  öffentliche  Meinung  auf  den  Entschluss, 
das  Consulat  dem  M.  Tullius  Cicero  zu  übertragen.  Denn  vor  der 
Zeit  schäumte  der  grösste  Theil  des  Adels  vor  Wuth  und  glaubte 
das  Consulat  werde  so  zu  sagen  befleckt,  wenn  es,  so  brav  er  auch 
sein  mochte,  ein  Neuemporgekommener  bekäme.  Als  aber  die  Ge- 
fahr vor  der  Thür  war,  kamen  Missgunst  und  Vornehmthun  hin- 
ten an. 

24.  Es  wurden  daher  nach  abgehaltener  Volksversammlung  zu 
Consuln  ausgerufen  M.  Tullius  und  €.  Antonius;  welcher  Akt  an- 
fänglich die  Mitglieder  der  Verschwörung  bestürzt  gemacht  hatte. 
Nur  Catilina  blieb  besessen  nach  wie  vor;  ja  er  betrieb  sogar  noch 
alle  Tage  mehr ; legte  an  geeigneten  Punkten  durch  ganz  Italien 
Waffenplätze  an,  und  schaffte  das  anf  seinen  oder  seiner  Freunde 
Namen  geborgte  Geld  nach  Fäsulä  zu  einem  gewissen  Manlius,  der 
nachmals  zuerst  die  Schilderbebnng  begann.  In  dieser  Periode  soll 
er  allerhand  Leute  in  grosser  Menge  an  sich  gezogen  haben;  Frauens- 
personen , auch  einige , welche  anfangs  ungeheure  Summen  durch 
Wucher  mit  ihrem  Leibe  verdient,  später  als  die  Zeit  nur  ihrem 
Verdienste,  nicht  aber  ihrem  Hange  zum  Wohlleben  Eintrag  gethan, 
bedeutende  Schulden  gemacht  hatten.  Durch  ihre  Vermittlung  glaubte 
Catilina  die  städtischen  Sklaven  aufwiegeln , die  Hauptstadt  anzün- 
den, ihre  Männer  entweder  sich  beigeaellen  oder  aus  dem  Wege 
schaffen  zu  können. 

25.  Unter  ihnen  befand  sich  Sempronia,  welche  sehr  oft  männ- 
licher Kühnheit  Xhaten . gethan  hatte.  Diese  Frau  war  recht  geseg- 
net mit  Ahnen  und  Schönheit,  dazu  mit  einem  Manne  und  Kin- 
dern; sie  war  bewandert  in  der  griechischen  und  lateinischen  Lite- 
ratur; sang  und  spielte  zur  Harfe;  tanzte  zierlicher  als  eine  Dame 
von  Anstand  braucht,  und  konnte  vieles  Andre,  was  nur  die  Lü- 
sternheit reizt.  Ihr  hatte  von  jeher  alles  mehr  am  Herzen  gelegen 
als  Anstand  und  Sittsamkeit;  ob  sie  mit  Gelde  weniger  schonend 
umging  als  mit  ihrem  guten  Namen,  war  wirklich  schwer  zu  ent- 
scheiden; der  Kitzel  stach  sie  so  sehr,  dass  sie  die  Männer  öfter 
suchte  als  gesucht  wurde.  Die  nämliche  hatte  oftmals  vordem  ihr 
gegebenes  Wort  gebrochen;  Darlehen  abgeschworen,  Blutschuld  auf 
sich  geladen , und  war  durch  ihre  üppige  Lebensweise  in  Geldverle- 
genheiten und  endlich  auf  den  Schund  gekommen.  Doch  war  sie 
gar  nicht  dumm.  Sie  konnte  Verse  und  Späse  machen,  und  das 
Gespräch  bald  auf  ernste,  interessante  oder  schlüpfrige  Gegenstände 
bringen.  Anf  jeden  Fall  war  sie  sehr  witzig  und  sehr  interessant. 

26.  Nachdem  er  diese  Anstalten  getroffen,  bewarb  sich  Catilina 
nichts  desto  weniger  fürs  nächste  Jahr  om’4  Consulat.,  indem  er 
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hoffte,  dass,  wenn  er  designirt  werden  sollte,  er  mit  dem  Antnnkjvru 
machen  können,  was  er  wolle.  Bis  dahin  verhielt  er  sich  »be  io: 

etwa  ruhig , sondern  trachtete  dem  Cicero  auf  alle  mögliche  II« 
nach.  Doch  fehlte  es  auch  dem  nicht,  ihn  zu  mystifkiren, 
oder  Pfiffigkeit.  Seit  seiner  Gelangung  zum  Consulate  näfflUbfe 
er  es  durch  grosse  Versprechungen  vermittelst  der  Folvi»  <bfa  ge- 
bracht, dass  Q.  Curius,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  ihafö 
na’s  Anschläge  verrieth.  Zudem  hatte  er  seinen  Collegen  Mm 
durch  Tausch  mit  den  Provinzen  gestimmt,  nicht  wider  die  Ia- 
hende Ordnung  zu  sein.  Um  sich  hatte  er  eine  omichthm  Im- 
garde  von  Freunden  und  Schutzverwandten.  Als  der  Tag  der  fib 
Versammlung  erschien,  und  weder  sein  Gesuch  noch  die  des C* 
suln  auf  dem  Marsfelde  gelegten  Fallen  za  Catilina's  Zafricdakc 
ausfielen : beschloss  er  Krieg  zu  machen  und  alles  daran  n rta, 
weil  seine  geheimen  Machinationen  schlecht  für  ihn  abgebnfeama 

27.  Er  schickte  also  den  C.  Manlius  nach  Fäsola  and  fas 
Bezirk  von  Etrurien,  einen  gewissen  Septimius  von  Cwwi»* 
das  Picenerland , den  C.  Julius  nach  Apulien  ab;  ausserdem  da e- 
uen  dahin,  den  andern  dorthin,  wie  er  gerade  glaubte,  d» «t» 
seinem  Platze  sein  würde.  Mittlerweile  betrieb  er  in  Komdd« 
einmal.  Dem  Consul  passte  er  auf,  traf  Anstalten  die  Stadt» 
zünden,  besetzte  die  geeigneten  Punkte  mit  bewaffneter Maarit 
trug  für  seine  Person  einen  Dolch  und  hiess  die  andern  desb 
dien  thun,  ermahnte  sie  jederzeit  wach  und  zu  Platze  za  seit  Iß 
zu  thun  bei  Tag  und  bei  Nacht,  blieb  auf  und  bei  Kräften  trcC  *ib 
losen  Nächten  und  Anstrengung.  Am  Ende  als  mit  allen  *** 
vielfachen  Bemühungen  nichts  recht  vorwärts  gehen  wollte,  hdn 
det  er  noch  einmal  tief  in  der  Nacht  die  Häupter  der 

durch  den  M.  Porcius  Läca  zusammen,  und  macht  ihnen, 
er  sich  sehr  über  ihre  Unthätigkeit  beschwert,  bekannt:  „da*** 
Manlius  voraus  zu  der  Masse  gesandt,  welche  er  zur  Schild^* 
zusammengezogen  habe;  dessgleichen  andere  nach  anderen 
ten  Punkten,  wo  sie  zuerst  losschlagen  sollten,  und  daufl^ 
zur  Armee  abgehen  möchte , wenn  er  nur  erst  den  Cia» 
hätte:  der  sei  seinen  Absichten  vielfach  im  Wege.“ 

28.  Während  nun  die  andern  verlegen  und  unents<±ii*f  b 
standen,  fassten  C.  Cornelius,  ein  römischer  Ritter,  der 
Wirkung  versprochen,  und  mit  ihm  L.  Vargnntejus,  ein 

den  Entschluss,  kurz  nach  Verlauf  dcrselbigen  Nacht  mit 
ten  Leuten  unter  dem  Vorwände , ihre  Morgenvisite  »bd#** 
wollen,  zum  Cicero  zu  gehen,  und  unversehens  in  seiner  l'-*' 
den  darauf  nicht  gefassten  zu  erdolchen.  Curius,  der  wot** 
welch  ungeheure  Gefahr  dem  Consul  vorschwebte,  lies»  eflsb  *3 
die  Fulvia  das  Verderben,  das  ihm  hinterlistiger  Wei*  k®* 
wurde , benachrichtigen.  So  wurden  sie  vor  der  Tbüre  tte1** 
und  hatten  sich  zu  diesem  Bubenstücke  umsonst  bergrgdx* 
ter  der  Zeit  hetzte  Vlanlius  in  Etrurien  das  Volk  auf, 
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Noth  eben  so  sehr  als  aas  Verdruss,  dass  man  ihm  nicht  zu  seinem 
Rechte  verhalf,  einen  Umsturz  wünschte  (es  hatte  nämlich  unter  der 
Zwingherrschaft  Sylla’s  seine  Felder  und  alles  Hab  und  Gut  verlo- 
ren) ; dazu  Banditen  aller  Art,  deren  es  in  dieser  Gegend  eine 
Unzahl  gab;  auch  einige  syllanische  Bauern,  welchen  ihr  liederliches 
und  schwelgerisches  Leben  von  den  grossen  Plünderungszügen  nichts 
mehr  übrig  gelassen  hatte. 

29.  Als  man  das  dem  Cicero  hinterbrachte,  erstattete  er  darüber, 
durch  das  zwiefache  Uebel  bestimmt,  indem  er  weder  die  Stadt  aus 
eigenen  Mitteln  vor  Unglück  länger  schützen,  noch  auch  die  Stärke 
oder  die  Bestimmung  von  Manlius’  Heer  recht  erfahren  konnte,  Be- 
richt an  den  Rath,  der  schon  vorher  durch  das  Gerede  des  Volkes 
in  Alarm  gebracht  worden  war  *).  Demnach  erliess  der  Rath  das  in 
dergleichen  bedenklichen  Fällen  übliche  Dekret:  „die  Consnln  sollten 
Obacht  geben,  dass  der  Staat  nicht  zu  Schaden  komme.“  Hierait 
wird  von  dem  Rathe  nach  römischem  Brauch  einer  öffentlichen  Per- 
son die  unumwundenste  Vollmacht  ertheilt,  ein  Heer  zu  werben, 
Krieg  zu  führen , Alliirte  und  Bürger  wie  es  nur  geht  zum  Dienste 
zu  zwingen,  nach  innen  und  aussen  die  höchste  Gewalt  und  Ge- 
richtsbarkeit zu  handhaben»  Sonst  hat  ohne  Ermächtigung  vom  Volke 
der  Consul  zu  nichts  von  alle  dem  ein  Recht 

80.  Einige  Tage  später  verlas  der  Rathsherr  L.  Sänius  im  Ra- 
the einen  Brief,  welchen  er  von  Fäsulä  erhalten  haben  wollte,  des 
Inhalts:  dass  C.  Manlius  mit  einem  starken  Anhänge  am  27. Octobr. 
zu  den  Waffen  gegriffen  habe.  Zugleich,  wie  es  bei  solchen  Gele- 
genheiten geht,  verkündeten  einige  Zeichen  und  Wunder,  andre  Hes- 
sen Zusammenkünfte  gehalten,  Waffen  hin-  und  bergeschafit  wer- 
den, in  Capua  und  in  Apulien  einen  Sklavenkrieg  ausbrechen.  In 
Folge  Senatsdecrets  wurden  daher  Q.  Martius  (Rex)  nach  Fäsulä, 
Q.  Metellas  Creticus  nach  Apulien  und  die  Umgegend  gesandt.  Sie 
hielten  beide  als  sieggekrönte  Feldhcrrn  vor  der  Stadt  zu  triumphi- 
ren  verhindert  durch  die  Verläumdung  einiger  weniger,  die  sich  zu 
allem,  ehrenden  wie  entehrenden  Handlungen,  für  Geld  herzugeben 
gewohnt  waren.  Die  Praetoren  Q.  Pompejus  Rufus  aber  nach  Ca- 
pna,  0-  Metellug  aber  in  das  Picener-Land  und  ihnen  die  Erlaub- 
niss  ertheilt,  je  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  und  Gefahr  ein 
Truppencorps  zu  errichten.  2)  Wenn  jemand  Anzeige  machen  würde 
von  der  Verschwörung,  welche  gegen  den  Staat  im  Werke  war,  als 
Belohnung  einem  Sklaven  die  Freiheit  und  10,000  Sesterzien;  ei- 
nem Freien  Straflosigkeit  und  200,000  Sesterzien.  3)  Abtheilun- 
gen von  Fechtern  sollten  nach  Capua  und  in  die  übrigen  Provinzial- 
städte nach  dein  modus  der  Einwohnerzahl  verlegt,  in  Rom  durch 
die  ganze  Stadt  Posten  ausgestellt  und  ihnen  Staatsdiener  zweiten 
Banges  als  Commandeure  beigegeben  werden. 


’)  Ich  lese  nämlich  excitatum,  weil  excitatam  schon  in  den  vulgi  ru- 
moribus  liegt  und  idem  per  idem  erklärt  hiesse. 
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31.  Hiedurch  wurde  das  Land  in  grosse  Bewegung  Wßsti 
und  die  Hauptstadt  gewann  ein  ganz  anderes  AnsehD.  Voa  te 
höchsten  Freude  und  Ausgelassenheit , welche  die  beständige  B«i 
erzeugt  hatte,  überfiel  auf  einmal  alle  Niedergeschlagenheit.  Sa 
lief,  man  rannte;  traute  keinem  Menschen  noch  Orte  mehr;  ks> 
nicht  Krieg,  aber  auch  keinen  Frieden;  jedermann  nahm  zumM ssr 
stab  der  Gefalir  seine  eigene  Besorgniss.  Obendrein  schlag«  A 
Weiber,  die,'  weil  das  Land  so  gross,  nicht  wussten,  was  fev 
furcht  war,  an  ihre  Brust,  hoben  Behend  die  Hände  zum  Hw 
empor,  jammerten  schon  um  ihre  kleinen  Kinder,  fragten  hin  a» 
her,  fürchteten  alles,  liessen  ihr  schnippisches  Wesen  und  ihre L»- 
lingsvergnügungen , und  gaben  sich  und  das  Vaterland  TerW. 
Doch  Catilina’s  gefühlloses  Herz  betrieb  noch  immer  das  Nämks. 
ungeachtet  dass  Vorsichtsmaassregeln  getroffen  nnd  er  selbst  aai  Ai 
plaiitiscbe  Gesetz  bin  vom  L.  Paullus  gerichtlich  belangt  wonki  *r 
Am  Ende  kam  er,  um  sich  einen  anderen  Anschein  zu  gebet,  ni 
sich  zu  rechtfertigen , als  sei  ihm  Unrecht  geschehen , gar  noch « 
die  Rathsversammlung.  Da  hielt  aber  der  Consul  M.  Tullirn,  sei« 
nun  dass  er  seine  Anwesenheit  fürchtete,  oder  io  seiner  Entrüste: 
eine  glänzende  und  für  das  Land  erspriessliche  Rede,  die  er  «pik 
schriftlich  herausgab.  Sobald  er  aber  geschlossen,  forderte  Csßl*- 
wie  er  denn  auf  jedwede  Verstellung  gefasst  war,  mit  gesäte 
Blicke  und  kläglicher  Stimme,  die  versammelten  Väter  auf,  „sie 
.ten  doch  nicht  so  ohne  weiteres  gleich  alles  von  ihm  glaubet:  « 
•stamme  aus  solcher  Familie,  habe  von  Jugend  auf  einen  »1 A* 
Lebenswandel  geführt!,  dass  er  sich  alles  Guten  versehen  4A 
Auch  sollten  sie  nicht  denken,  dass  er  als  patricischer  Mann,  Ae 
sen  eigener  und  seiner  Vorfahren  Verdienste  um  das  römische  ' 
nicht  wenige  wären,  den  Umsturz  der  Verfassung  von  nöthen  tot 
da  über  ihr  wache  BL  Tullius,  ein  eingemietheter  Bürger  vonH» 
Als  er  hiezu  noch  andere  ehrenrührige  Reden  fügte,  stampften  & 
mit  Händen  und  Füssen,  und  nannten  ihn  Feind  und  Yaterlttb- 
verräther.  Da  rief  er  wiithend : „Weil  ich  denn  also  verrathefl,  w 
meinen  Feinden  zur  Verzweiflung  getrieben  werde,  so  will  ich 
Flammen,  die  über  meinem  Haupte  zusammenschlagen,  mit  ihr«  «■ 
nichtung  wieder  auslöschen.u 

* Ü9<  ’ ft*- 

82.  Hierauf  stürzte  er  sich  von  dem  Rathhause  nach  Hb1’ 
Für  sich  allein  da  hin  und  her  überlegend  und,  weil  weder  däA*- 
schlage  auf  den  Consul  recht  gelingen  wollten,  er  auch  vor  Fe*^ 

, gefalir  die  Stadt  durch  Wachen  gedeckt  sah,  es  für’s  Beste  balte*^ 
das  Heer  zu  verstärken , und  ehe  noch  die  Legionen  beordert  «*• 
i den , den  nöthigen  Kriegsbedarf  ihnen  wegzunehmen , reiste  « L'r‘ 
io  der  Nacht  mit  wenigen  in’s  Lager  des  Manhus  ab.  Dan  Wr 
gus  aber  und  Lentulus,  so  wie  den  anderen,  die  er  als  entste- 
seue  und  rasch  zur  That  seiende  Leute  kennen  gelernt  hatte,  W? 
er  auf,  wie  sie  nur  immer  künnteu,  seinen  Anhang  zu  rerctte 
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lic  Anschläge  auf  den  Consnl  zn  beschlennigen , nnd  Anstalten  zn 
Word,  Brand  und  andern  Heldenthatcn  zu  treffen;  H werde  näch- 
tens mit  einer  starken  Armee  auf  die  Stadt  heranziehn.  t 


Der  Geograph  Menippos  aus  Pergamon. 

•••  i ; ..  r . . • . i - 

Ein  merkwürdiges  Geschick  waltete  über  die  kleinen  griechi- 
chen  Geographen:  nur  wenige  Männer , die  in  den  Jahrhunderten 
vie  glänzende  Sterne  erscheinen , beschäftigten  sich  mit  ihnen , und 
im  Ende  doch  nur  beiiäußg.  Manchen  von  ihnen  ereilte  noch  bei  der 
Vorbereitung  unerwartet  der  Tod.  Ja  auch  mir,  der  ich  mit  unend- 
icher  Liebe  ihrem  Studium  schon  viele  Jahre  — nnd  dürfte  ich  bloss 
ahre  sagen  — gewidmet  habe,  stand  oft  ein  widerwärtiges  Geschick 
intgegen.  Doch  nicht. genug  damit;  auch  diess  Eigene  traf  noch 
liese  zerrissenen  Ueberbleibsel , dass  die  wenigen  Männer,  welche 
on  -Liebe  zu  ihnen  beseelt  waren,  von  dem  Vorurtheile  gefesselt 
vurden,  in  ihnen  nur  Ueberbleibsel  wenn  irgend  möglich  aut  den 
rühesten  Zeiten  zu  sehen,  und  keiner  Ahnung  besserer  Gedauken 
jehör  za  geben.  Es  dunkelt  meistens  nur  bei  ihnen,  und  ein  Es-, 
rem  jagt  das  andere : da  nimmt  man  dem , was  ihm  gehört , uud 
gibt  es  dem,  dem  es  nicht  gehört.  Wer  die  Lage  der  Dinge  kennt, 
vird  uns  beistimmen,  und  uns  entschuldigen,  dass  wir  auch  hier, 
wie  neulich  in  dem  Aufsatze  über  Euduxos , derartiger  Worte  uns 
jedienten.  Doch  wir  wollen  jetzt  zu  unserm  Menippos  forteilen. 

Vor  langer  als  hundert  Jahren  äusserte  Dodwell  in  seiner  Ab- 
mndlung  über  Markianos  aus  Herakiea  (in  Hudsou’s  Geograph. 
Graec.  Minor.  Vol.  I.  p.  145-  Periit  opus  itlud  iamdiu,  tarn  ipsius 
Artemidari,  quam  eiusdem  Epitome  a Marciano  elacubrata.  Fragmen- 
tum  quod  occorrit  pag.  61  Huds.  pag.  94  Hüschel.  pag.  109  Mil- 
ler. nihil  complectitur  illius  epitomes  praeter  titulum  ipsum.  — Frustra 
ergo  quis  spectabit  hic  testimonia  veterum  ex  illa  Artemidori  epitme 
a Stephano  Byzantino  aliove  quovis  veterum  adducta  ? und  ausführli- 
cher §.  6,  wo  er  sagt:  „Occnrrit  autem  pag.  61  Huds.  epitomes  Ar- 
temidori  fragmentum.  Sequuntur  tituli  parapli  ab  Attaea  ad  Adra- 
myttium,  cum  urbium  per  terram  intervallis  ;i  deinde  ab  Adramyttio 
ad  Lectum,  et  Troadis  usque  ad  Sigeum.  Sed  loco  plane  impor- 
tuno  [?].  Nec  enim  in  sequentibus  quippiam  occurrit,  quod  his  ti- 
tulis  respondeat.  Quae  enim  sequitur  praefatio  ad  secundam  illius 
eiusdem  libri  partem  spectat,  qua  de  Oceani  Occidentalis  periplo  ac- 
turus  erat  Marcianus  [!].  Hoc  satis  manifeste  docent  illius  verba  illa 
pag.  66  Hudson,  p.  99  Höschel,  p.  118  Miller:  „liegt  61  zrjg  ötat 
cpcovlas  twv  axaditov  tl'gtjxat  piv  poi  iv  irö  ngoxiga  ßißklat,  iv  w x'ov 
neginkovv  xov  taiou  navxo$  coksuvov  ntnoirjfuu“  Locus,  ad  quem 
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Dos  hoc  in  loco  retulit,  occurrit  libro  huius  operis  priori  pag.  5 Hk- 
p.  -32  Höschel.  p.  4 Miller:  „Tot!  Sa  %ctgtv  xeri  Ttjv  aiuav  rif>  jm 
fievrjg  negi  rt/v  dvafiivgijaiv  zcSv  axaSlcav  Statpcoviag,  uij&qr  ap 
CTtJacu  roig  ivxevi-ofitvotg.  x.  r.  $.  Postea  quae  legimus  post  wrbjti 
pag.  67  Huils.  p.  101  Höschel.  p.  120  Miller:  Aiygtpii  ii  • £- 
vmnog  ro’v  neginkovv  rüv  rgtäv  i ptelgav  ’Aaiag  xt  xal  Evj*o 
xal  Aißvtjg  to v xgönov  xovxov  x.  r.  f.  ad  finem  usque  alian  dd» 
tur  omnia  ab  argumento  peripli  de  Oceano.  Ad  oras  enim  maris  to 
ris  spectant  universa,  nec  qnidquam  habent  commune  cum  Oceano.  Ik 
snnt  eiusdcmque  sibi,  nec  aliunde  hausta  quam  e Menippo.  Neiaä 
habent  omnia  inviccm , nullum  autem  com  praecedentibus.  — ls* 
ergo  eo  propendeo;  ut  haec  omnia  a praecedentibus  separat 
et  a novo  iuitio  inchoanda,  quod  ad  Menippi  illam,  quae  istaw- 
pertinaerit  editionem  a Marciano  claboratam.  Supponuat  «fl- 1 
praecedentibus  sermonem  de  Menippo,  qui  etiam  ipse  bic  dto*- 
tur.“  — Allein  Niemand  achtete  auf  diese  Worte;  sie  verkstei 
dem  ‘-Laufe  der  Jahre  and  man  nahm  die  Ueberschrifl:  7ipp*v 
xije  'imxop.ijg  xtöv  tu  ßißklmv  ’AgxtfitScögov  xov  ’Etptoiov  *),  Bf  ® 
reichende  Anctorität.  Die  geachtelten  Gelehrten  verwiesen 
auf  dieses  Bruchstück  als  das  des  Artemidoros,  und  nur  des  fi- 
ten- Lucas  Holstenins  sehe  ich  mich  gedrungen , auszuneh»  ' 
ihrer  Zahl;  denn  er  sähe  früher  als  Dodwell,  dass  dieses  Braci 
dem  Menippos  gehöre , wie  man  mit  vollem  Recht  aus  foij-'- 
Worten  desselben  abnehmen' kann  und  muss.  Holsteniui  h#» 
nämlich  zu  Stephanus  Byzantinus  s.  v.  XaSiaia  Folgendes: 
Marcianum  ex  Menippo  legifur : XaStoiov  — und  zu  ipc’ih »' 
Steph&nus:  Eadcm  verba  legnntur  apud  Marcianum  Herackota* 
epitome  pag.  10S  ed.  Höscbel,  pag.  70  ex.  Huds.,  p.  125 
Man  muss  sich  aber  diese  Uebercinstimmung  der  meisten  Gete-- 
die  Gelegenheit  hatten,  über  Markianos  zu  sprechen,  dadorti  ■’ 
klären,  dass  man  überhäuf  den  übrig  gebliebenen  Schrift« 
bennur  wenig  Aufmerksamkeit  widmete  und  wohl  einzelne  & 
als  Beweis  anführte,  aber  fast  nie  sich  eine  genaue  Unters»'  - 
gestattete.  Daher  schwor  man  so  einmiithig  in  verba  magutri.  : 
muss  man  noch  rechnen,  dass  sich  diese  Fragmente  des  Muhe 
wie  wir  sie  bis  auf  Miller’s  Ausgabe  benutzen  konnten,  in  einem: 
verderbten  Zustande  befanden  und  oft  ganz  unbrauchbar  *** 
Und  wenn  man  auch  dem  Hauptwerke  des  Markianos  nodi  ■3- 
Achtung  wiederfahren  liess,  so  fand  doch  diess  nur  selten  and  5* 
tig  bet  der  sogenannten  Epitome  des  Artemidoros  statt,  and  <b: 
die  Vorrede  nicht  genauer  beachtete,  blieb  natürlich  die  wto  ' 
läge  verborgen,  und  die  Randglosse  eines  Grammatiken  oder>- 
bers , welche  sich  in  der  einen  oder  in  beiden  von  Höschel  bto1'-' 
Handschriften  vorfand,  und  zu  voreilig  von  dem  übrigem  ito 
nauen  Höschel  aufgenommen  ward , verführte  lange  Zeit  dk  * - 


*)  Wie  sie  sich  seit  Höscbel  io  allen  Ansgaben  findet. 
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rarsten  Männer.  Von  diesen  sehe  ich  mich  aber  gödrrtfge»»’  dert 
illgeelirten  Herrn  Professor  Ukert  auszunehmen.  Zwar  findet  sich 
toch  in  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  seiner  Geographie 
Jer  Griechen  nnd  Börner  Seite  156  die  allgemein. angenommene  An« 
ficht;  allein  sehr  mit  Unrecht  tadelt  Herr  Hotfmann  diesen  Mann, 
denn  wenn  er  über  dieses  vor  länger  als  zwanzig  Jahren  von  Ukert 
jerausgegebene  VYerk  urtheilen  wollte,  musste  er  das  Urtheil  spe- 
zieller fassen,  und  wir  kühnen  Herrn  HofTmann  versichern,  dass 
Herr  Ukert  jetzt  eine  weit,  viel  weiter  gereifte  Ansicht  über  alle  die 
Gegenstände  hat,  von  denen  er  in  jener  ersten  Abtheilung  spricht, 
und  dass  er  seine  Worte  jetzt  so  stellen  werde:  „Artemidoros  ver- 
fasste eine  Umschiffung  des  innern  Meeres  in  elf  Büchern,  die  Stra- 
bon  sehr  benutzte,  ebenso  Isidor  und  Plinius,  uud  aus  der  Markia- 
nos  aus  Heraklea  einen  Auszug  fertigte,  der  aber  verloren  ging  bis 
auf  wenige  Citate  bei  Stephanos  Byzantinos.“  Gerade  Herr  Ukert 
verdient  allen  Dank,  indem  er  genauer  als  Andere  auf  Markianos 
Rücksicht  nimmt  und  es  auch  ferner  thun  wird,  da  sein  Riesenwerk 
noch  im  Beginn  ist.  Die  Erwähnung  des  Herrn  Ukert  führt  uns 
aber  unmittelbar  auf  den  Gelehrten,  der  als  der  Letzte  nnd  Neueste 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  hat,  ich  meine  den  Herrn  Dr. 
S.  F.  W.  Hotfmann  in  seiner  Schrift:  Die  Iberer  im  Westen  lind 
Osten  o.  s.  w.,  Artemidoros  der  Geograph.  Leipzig,  Kollmann  1838. 
Seine  Ansicht,  die  wir  uns  genöthigt  sehen,  hier  ausführlicher  mit- 
zutbeilen,  ruht  auf  Dodwell’s  Forschung,  mit  der  er  seine  weitere 
Ausführung  verbindet.  Dass  er  zwar  im  Allgemeinen  ein  richtiges 
Urtheil  gegeben,  aber  im  Einzelnen  sich  merkwürdige  Mnthmaassun- 
gen  erlaubt,  und  auch  Mehrere*  übersehen  hat,  abgerechnet  des  di- 
plomatischen Beweises,  den  er  allerdings  nicht  liefern  konnte,  da 
ihm  neue  handschriftliche  Hülfsmittel  nicht  zu  Gebote  standen,  wer- 
den wir  später  sehen. 

Herr  Dr.  Hoffmann  sagt  nun  S.  212  fg.  Folgendes:  Durch 
das  Urtheil  Heyne’»  (in  commcntatio  altera  de  fontibus  historiae  Dio- 
dori  in  den  Commeotat.  soc.  Gottingens.  1784  sq.  Vol.  VII.  p.  87  sq.) 
uml  Wert’*  liessen  sich  alle  späteren  Literarhistoriker  bestimmen,  zu 
behaupten,  es  seien  noch  grössere  Bruchstücke  von  dem  Auszüge 
des  Artemidoros  übrig.  Wir  verneinen  diess  geradezu,  aus  Ursachen, 
die  wir  sogleich  vorlegen.  Liest  man  das  Bruchstück,  welches  bis 
jetzt  in  den  Ausgaben  den  Anfang  der  vermeintlichen  Ucberrcste 
von  dem  Auszuge  des  Markianos  aus  des  Artemidoros  Geographie 
bildet,  mit  Aufmerksamkeit,  so  müssen  Zweifel  an  der  Wahrheit 
der  bisherigen  Anordnung  und  Ansicht  entstehen,  gäbe  man  sogar 
zu,  Markianos  habe  jenem  Auszuge  eine  Einleitung  vorgesetzt,  in 
welcher  er  eine  kurze  Geschichte  der  Küstcnfahrtbcschreibcr  zusam- 
menstellte,  um  sein  Urtheil  über  den  Werth  der  Einzelnen  ausspre- 
chen zu  können.  Diese  Annahme  »treilei  jedoch  nicht  nur  wider 
diejenige  Bemerkung,  welche  Markianos  selbst  mehr  alt  einmal  aus- 
spricht, nämlich  er  habe  bei  seinem  Auszüge  des  genannten  War- 
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kes  nur  Weniges  hinzngefügt,  and  auch  die  ursprüngliche  inas* 
Einrichtung  des  Werkes  onverändert  gelassen,  sondern  sie  wird  tust 
dorch  den  Inhalt  des  Stückes  selbst  bestätigt,  indem  MarLsti 
durchaus  als  der  Redende  erscheint,  was  nicht  möglich  sein  Lose, 
wenn  .dasselbe  zu  dem  Werke  des  Artemidoros  gehörig , nur  tks- 
kürzt  and  von  Markianos  vermehrt  wäre.“ 

Wir  sehen  uns  hier  genöthigt,  sofort  Herrn  Dr.  Hofes 
zn  unterbrachen.  Dass  Markianos  seiner  Epitomc  der  elf  E- 
. eher  der  Geographie  des  Artemidoros  eine  Vorrede  voransböe, 
ist  nur  zu  gewiss;  diess  leugnen  zu  wollen,  biesse  den  Geist  nd 
das  Verfahren  des  Markianos  ganz  verkennen.  Gewiss  bot  b4 
ihm  dazn  hinreichender  Stoff.  Denn  er  musste  sein  UnterncL-o 
als  nützlich  beweisen,  er  konnte  über  Artemidoros  Zeit,  Reist 
nnd  die  Beschaffenheit  seines  Werkes  sprechen,  und  wird  gern? 
seinen  Auszug,  so  wie  den  des  Menippos  irgend  einem  Fr  es»** 
oder  hochgestellten  Manne  gewidmet  haben.  Hierzu  müssen  w 
noch  fügen,  dass  er  sein  Verfahren  bei  der  Epitome  darlegte,  « 
Gründe  angab,  warum  er  diess  und  jenes  wegliess,  nnd  die  ScSrJ- 
steiler  nennen  musste,  aus  denen  er  die  Zusätze  gab,  von  wekia 
er  p.  1 ex.  Huds.,  p,  31  Höschel,  p 2 ed.  Miller  und  p.  65  Hai. 
p.  98  Höschel,  p.  1 16  Miller  ausdrücklich  spricht.  Dass  hierbei  Ms- 
kianos  als  der  Redende  erscheinen  musste,  wie  in  den  Vom&i 
zum  Periplus  des  östlichen  und  westlichen  Oceanus  und  zur  Epi- 
tome des  Menippos,  versteht  sich  doch  von  selbst.  Wenn  fe- 
ner  Herr  Dr.  Hoffmann  sagt,  Markianos  sage  mehr  ah  «ms!. 
dass  er  in  jenem  Auszuge  der  Geographie  des  Artemidoros  kt 
Weniges  hinzugesetzt  habe;  so  beruht  diesä  nur  allein  anf  die  p. 
65  Huds.,  p.  98  Höschel,  p.  116  Miller  beSndlichen  Wort«: 
,, Eyto  xotvvv  nävuov  xcöv  pvrjpovev&lvxcov  ngoxglvag  'Agxi~- 
öcogov  tov  ’E<peaiov,  imxopyv  rwv  cvStxa  ßtßXtuv  tov  pvr, pt- 
vt  v&ivxog  inoirjaäprjv , ngog9t  lg  xal  1 1 Ir  ig  cov  izaiass 
ra  iXXtlnovxa  xoi  xijv  öialgtaiv  xäv  la  ßißUaiv  cp vlä& 
tog  ptxgiuv  f ilv  yicaygnqplav,  xtXtäxaxov  dl  ntgtnXovv  ozrpj tr 
aa<s9ai.'t  Denn  p.  1 Huds.  p.  31  Höschel  p.  2 Miller  sagt  s 
nur:  'Hpng  dl  xäv  ßißklcov  xovxav  rag  ntgixxag  tov  prijportr- 
9ivxog  avdgog  Ttagtxßäaetg , ngogtxi  dl  ßagßägcav  Ai9i oxui; 
noXzig  dcpivxsg , Iv  Imxopy  aatplaxaxa  ptx’  axgipovg  iqpcvgf&h- 
rwv  (wie  gelesen  werden  muss  statt  l<pcvge9lvxct)  ngog&rjxf;  tb 
ncglnXovv  inoirjOaptQu,  ug  pr jdlv  ivStiv  ngog  xiXttoxtxxijv  ecfy 
vtiuv  x oig  ncgl  xovto  xo  pigog  tjjg  yimygaeplag  arenvö a'forfc-* 
Hieraus  geht  nun  klar  hervor,  dass  er  von  dem  wenig  oder  xü 
durchaus  nichts  verlauten  lässt,  wenn  man  gleich  zugeben  ksss. 
dass  es  nicht  von  grossem  Belang  gewesen  sein  wird. 

„Artemidoros,  fährt  Herr  Dr.  Hoffmann  fort,  wird  sdlerdtsgs 
darin  besprochen,  indessen  von  ihm  gleichsam  im  Vorübergehea  tat 
die  ohngefähre  Blüthenzeit  angezeigt,  und  das  schon  öfters  an sgt- 


Digitized  by  Google 


I 


Oer  Geograph  Menippos  ans  Pergamon. 


6J5 


«prochene  Lob  über  sein  Werk  durch  die  Begründung  desselben  ver- 
stärkt, während  daneben  ein  anderer  Küstentährtbescbreiber,  Menip- 
>os  aus  Pergamon,  nebst  dessen  Werk,  bei  weitem  ausführlicher  be- 
handelt wird , so  dass  man  klar  sieht , dieser  ist  der  Hauptgegen- 
stand in  dieser  Einleitung.  Ausserdem  gibt  Markianos  darin  den 
Grand  an,  der  ihn  bewog,  seinen  eigenen  Kästenfahrtbericht  zu  schrer- 
ben.  Markianos  sagt  ferner  bestimmt,  dass  er  von  dem  Werke  des 
Menippos  eine  zeitgcmüsse,  durch  viele  nothweudige  Ergänzungen 
verbesserte  Ausgabe  bearbeitet  habe , und  vergleicht  diese  Arbeit 
iin  Verhältnis«  der  Werke  des  Artemidoros  uud  Menippos  mit  seinem 
nach  andern  Grundsätzen  abgefassten  Auszug.  Darauf  spricht  er  im 
Fortgange  der  Darstellung  bis  zum  Schlüsse  dieses  Vorberichts  von 
der  Einrichtung  und  Anordnung  des  Werkes  des  Menippos  so  ge- 
nügend, wie  nirgend  von  dem  Werke  des  Artemidoros,  das  er  doch 
so  hochschätzte  und  allen  übrigen  Vorzug.  Der  Schluss  dieser  Ein- 
leitung ist  unversehrt  erhalten;  diess  siebt  man  daraus,  dass  dem- 
selben die  folgenden  vier  kleineren  Stücke  aus  einem  Küstenfabrtbe- 
richt  des  Pontos  Euxeinos  vollkommen  sich  anschliesscn.  Sofern 
man  den  Schluss  der  Einleitung  aufmerksam  liest,  und  namentlich 
darauf  merkt,  wo  Markianos  den  Beginn  des  Küstenfahrtberichts  des 
Menippos  bezeichnet,  dann  damit  das  folgende  erste  Stück  der  Be- 
schreibung vergleicht,  die  auf  eben  dem  vorher  bezcichncten  Anfangs- 
punkt beginnt;  so  kann  man  wohl  kaum  noch  zweifeln,  dass  uns 
in  dieser  Einleitung  und  den  darauf  folgenden  vier  kleineren  Ab- 
schnitten der  Anfang  der  Ausgabe  vorliegt,  welche  Markianos  von 
dem  Werk  des  Menippos  bearbeitet  bat.  ' Wir  sind  von  der  Wahr- 
heit dieser  Ansicht  überzeugt,  bis  uns  durch  Gründe  etwas  Besseres 
gezeigt  wird.“ 

Bis  hierher  hat  Herr  Dr.  HofTmann  vollkommen  Recht ; es  ist 
aus  dem  Inhalte  der  Vorrede  zur  Genüge  bewiesen , ■ dass  dieses 
Bruchstück  nicht  der  Epitome  des  Artemidoros,  sondern  der  des 
Menippos  angehört.  Ungläubige  werden  diess  aus  dem  unten 
beigefiigten  Original  ganz  hinreichend  bekräftigt  finden,  uud  wir 
wundern  uns  nur  über  die  letzten  Worte  des  Herrn  Dr.  HofTmann, 
die  noch  einen  Sieg  der  Gegenpartei  gestatten,  was  docli  rein 
unmöglich  ist.  Allein  jetzt  kommen  wir  zu  den  verunglückten 
Mutlunaassungen  des  Herrn  Dr.  HofFmann,  wozu  er  sich  wohl 
allein  durch  Dodwell  hat  verleiten  lassen.  Er  sagt : 

Die  Ursache,  dass  man,  seitdem  Huschet  die  Schriften  des 
Markianos  in  seiner  jetzt  sehr  seltenen  Sammlung  bekannt  gemacht, 
und  Hudson  den  Text  in  seine  Sammlung  unverändert  aufgenommeü 
hat , sich  durch  den  Schein  ungestörter  Ordnung  täuschen  liesa,  wissen 
wir  ans  nicht  za  erklären  [wie  wiederum  Herrn  Dr.  HofTmann’s  Un- 
gewissheit] , mögen  jedoch  auch  nicht  weiter  darnach  forschen,  weil 
es  Zeitverderb  wäre,  und  wir  uns  auch  unangenehmen  Eindrücken, 
nicht  Preis  geben  mögen.  [ Diese  Worte  hätte  Herr  Dr.  Hoibnann 
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nm  »Inner  aelbstwillon  weglassen  sollen.]  Die  Handschrift,  tu  si- 
cher Hötchel  die  Schriften  des  Markianos  abdrucken  lies,  bi  je- 
den  falls  sehr  gelitten ; einzelne  Blätter  scheinen  an  der  tmrtdm 
Stelle  eingeheftet , und  mehrere  anch  ganz  ausgefallen  gm»  ■ 
sein,  was  der  Herausgeber  bei  der  Flüchtigkeit,  mit  der  er  du  Hirt 
besorgte,  nicht  bemerkte.“ 

Hier  müssen  wir  uns  eine  Einrede  erlauben.  Herr  Dt.  W- 
mann  thut  offenbar  hier  dem  braven  Höschel  schreiendes  I'jrss, 
und  er  hätte  vielmehr  an  sich  selbst  denken  sollen.  \\m  vä 
Höschel  am  Schlosse  seiner  werthvollen  Noten  über  Eile  nad  tag 
der  Drucker  einige  Worte  äussert,  so  ist  doch  des  Hmi  fr 
Hoffmann’s  Urthcil  ganz  ungerecht,  und  wir  wünschten  ditAiW 
zu  sehen,  die  er  damals  nach  dem  Codex  Palatinus,  deaBönk 
vorzüglich  und  beim  Textabdrucke  wohl  allein  folgt , da  «r « 
Lesarten  des  Codex  Ilervuorti,  der  mit  dem  jetzigen  Urcoda  hs 
stets  stimmt,  nur  in  den  Noten  giebt — geliefert  haben  wüfc 
Denn  leider  hatte  ein  Dodwell  da  noch  nicht  geschrieben!  A3s 
einen  Vorgeschmack  dieser  Arbeit  kann  man  sich  vendafc, 
wenn  man  an  die  Fragmeutensammlung  des  Artemidor«  d«i', 
wo  einem  jeden  die  Haare  zu  Berge  stehen  müssen,  ln 
Tagen  muss  man  noch  eiue  solche  Compilation  erblidca!  '-1 
das  zeitgemäss?  und  welchen  Nutzen  soll  ein  solch«  A-nrl 
gewähren?  Zeigt  es  ferner  nicht  von  der  heillosesten,  nidisl 
solchen  Worten,  wie  wir  sie  Seite  283  lesen,  zu  entscUip- 
den  Flüchtigkeit,  um  kein  anderes  gerechteres  Wort  zu  gest- 
ehen, nach  Abschluss  der  Fragmcntcosammlung  noch  ein  Afe'i 
derselben  kurzhin  zu  erhalten.  Derartige  Arbeiten  mochte*“ 
wohl  in  jenen  Zeiten  dulden , wo  der  Sammelgeist  herrschte,  fe 
keine  Combinationskraft  regelte:  aber  jetzt  spricht  mannt4 
ehern  Machwerk  der  Wissenschaft  offenbar  Hohn.  Das 
treffliche  und  wohl  beachtenswerthe  Buch  des  Herrn  Dr.  H4* 
hätte  ohne  diesen  Makel  erscheinen  sollen , und  keine  Hip» 
fälliger  Art  konnte  ihm  zu  Theil  werden.  Nach  dieser  Frag*e 
tensammlung  zu  urthcilen,  möchte  einem  jeden  Freunde  derhb" 
nen  griechischen  Geographen  das  Herz  vor  Wehmuth  vs* 
werden , wenn  er  in  dem  Juniheft  der  Zeitschrift  für  di«  * 
thnmswissenscbaft  liest,  dass  Hr.  Dr.  Hoffmann  diese  Sehrita* 
mit  einer  zeitgemässen  Ausgabe  zu  beglücken  droht.  Doch?1; 
davon;  wir  hören  Hrn.  Dr.  Hoffmann  weiter: 

„Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Unordnung  des  Ta®5 
seiner  jetzigen  Gestalt  leicht  und  ohne  Zwang.  Wahrscheinlich^5 
die  von  Markianos  bearbeiteten  Werke  sämintlich  in  einer 
in  ununterbrochener  Folge,  zusammengeschricben  [dies»  nt  * 
Wahrheit]}  diess  sieht  man  deutlich  aus  den  offenbaren  und 
verborgenen  Lücken.  So  fehlt  der  Schluss  des  zweiten  Bucha 
des  Markianos’  eigenem  Küstenfahrtbericht  (nämlich  der  **> 3 
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Westküste  Afrika’«,  wovon  nur  die  Andeutung  noch  vorhanden.] 
Auf  einem  besonderen  Blatte  folgte  darauf,  .wie  es  uns  scheint,  die 
LJeberscbrift:  Ttfifid%iov  z ijg  initofirjg  zmx>  <d  ßißXtav  ’Agxefuöm- 
qov  zov  ’Ecptalov • and  x ttvvmv  tjxot  ’Atzaiag  ’Aöga^vxiov 

jzaQunkovg  • noXimv  xazd  yqv  SiaOxxjfiaxa  äno  ’ Aögaixvtlov  fiiyqi 
Xenzov  nagänXovg.  TgwdSog  f»fj£pt  Eiyflov  mginXov 5.“ 

Dies«  ist  ganz  verfehlt,  man  wundert  sich  übrigens  mit  Hecht, 
wie  ein  Mann , wie  Herr  Dr.  HofTmann , so  einen  Gedanken  haben 
konnte.  Uebrigens  ist  der  Druck  und  die  Schreibung  dieser 
wenigen  griechischen  Worte  so  veranstaltet,  dass  man  sich  ent- 
setzen muss , auch  nicht  den  leichtesten  Irrthum  verbessert  zu 
sehen.  Doch  es  kommt  noch  besser! 

„Die  folgenden  Blätter,  welche  den  dazu  gehörigen  Text  ent- 
hielten, fehlten  jedenfalls  in  der  Handschrift  zugleich  mit  dem  Titel- 
blatte zu  dem  Werke  des  Menippos , von  dem  wir  den  Anfang  be- 
sitzen, den  man  seit  langer  Zeit  für  einen  Theil  des  Auszuges  ans 
des  Artemidoros’  Schrift  gehalten  hat  Aehnlichc  auffallende  lrrtbii- 
mer  gibt  es  mehrere  in  der  Geschichte  der  Kritik.  Wir  erinnern 
hier  nur  an  die  Schrift  nrpi  ImxcupLov  von  dem  Rhetor  Alexandros, 
welche  lange  in  der  Schrift  des  Rhetors  Menandrot  Siatgtatg  zmv 
iniötixxtxmv  verborgen  lag.  Ausserdem  enthält  die  Einleitung,,  die 
• wir  als  zu  dem  Werke  des  Menippos  gehörig  betrachten  J ein  fremd- 
artiges Stück.  Jeder,  der  dieselbe  liest,  wird  einsehen,  dass  gegen 
das  Ende  derjenige  Theil,  worin  von  der  Verschiedenartigkeit  der 
Entfernnngsmaasse  gesprochen  nnd  auf  das  erste  Buch  des  Küsten- 
fahrtberichtes von  Markianoa  verwiesen  wird , hier  durchaus  am  un- 
rechten  Orte  steht.  Dieser  Theil  beginnt  p.  99  Höscbel,  p.  66 
Hudson,  p.  118  Miller  mit  den  Worten:  Uspi  dl  xijg  öiatpcovlrtg 
zmv  otaStmv  tÜQtfxat  ft iv  fiot  xai  iv  xcß  ngoxigm  ßißXlm,  iv  rJ  xov 
ntginXovv  zov  emov  navzog  idxtavov  ixtnoirmai.“  Den  Schloss 
bildet  der  Satz:  ,, Ov  ydg  iv  tjneigm  yagtcov  uvcöv  ztjv  äiaftixQTjOtv 
inonjoavxo , aXX’  iv  vö ort  xal  neXdytatv  ix  zrjg  avvrj&tiag  nXeov , 
vj  1^  Ixegag  ztvog  intxcxvijosmg  zov  ctgrdfidv  zmv  Oxaäimv  evgdv- 
xtg.“  [Eine  musterhafte  Accentuation  nnd  Schreibung  müssen  wir 
in  diesen  griechischen  Worten,  die  wir  richtig  gegeben  haben,  bei 
Herrn  Dr.  Hoffmann  auch  hier  rügen!]  In  der  ganzen  Einleitung 
lässt  sich  nicht  die  geringste  Veranlassung  zu  dieser  Auseinander- 
setzung der  Maassabweichnngen  entdecken,  während  uns  der  Schluss 
des  Vorberichts  zu  dem  zweiten  Buche  von  des  Markianos’  Küsten- 
fahrtbericht vermöge  seines  Inhalts  den  Ort  zeigt,  wohin  jene  Stelle 
gehört.  Nach  unserer  [ganz  verfehlten]  Ansicht  bildet,  dieselbe  den 
eigentlichen  Schluss  des  genannten  .Vorworts,  vielleicht  ohne  dass 
etwas  dazwischen  ausgefallen  ist.  Unsere  Ueberzeugung  führt  uns 
zwar  hier  weiter,  als  Dodwell  gegangen  ist  [cs  ist  dieser  Fortschritt 
nur  ein  eingebildeter!];  jedoch  hat  er  durch  seine,' von  den  späteren 
Gelehrten  durchaus  vernachlässigte,  Untersuchung  so  viel  Neues  er- 
mittelt, dass  er  sich  leicht  damit  begnügen  konnte.“ 
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Hier  müssen  wir  noch  einmal  abbrechen , ehe  wir  das  Eni 
der  Worte  des  Herrn  Dr.  Hoffmann  geben;  denn  unsere  Ged«; 
musste  ein  Ziel  erreichen.  Zuerst  müssen  wir  die  Frage  rteila 
Wie  dachte  sich  Herr  ür.  Hoffmann  das  Format  des  Codex?  n 

sehen  uns  gedrungen,  zu  antworten,  dass  ihm  so  etwas  g*r  1 i 
in  den  Sinn  gekommen  ist,  dass  nach  seiner  Annahme  bald Qe» 
dez-,  bald  Sedezbliitter  sich  fanden,  und  dergleichen  mehr.  Iii 
spricht  er  nur  von  einer  Handschrift , da  doch  Hötchel,  6t rr 
Flüchtigkeit  so  ungerechterweise  vorwirft,  mehr  als  hundert  1* 
den  Codex  Palatinus  und  Codex  Hervuorti  anfiihrt:  also  in  bo  l 
Codicibus  war  ganz  dieselbe  Verwechselung  und  AaslasMo;  «« 
Blätter  vorhanden  ? Auch  darauf  kann  sich  Herr  Dr.  Brösa 
nicht  berufen , dass  beide  Codices  gänzlich  übereinstimmt«,  de* 
der  Codex  Hervuorti  ist  nhnbestreitbar  der  bessere,  und  »ca 
Palatinus  dürfte  eine  flüchtigere  Abschrift  desselben  sein.  AÜ 
derartige  Ahnungen  hatte  Herr  Dr.  Hoffmann  gar  nicht  Die  I* 
weisftihrung  aus  einer  ähnlichen  Umstellung  bei  Menaodros  i 
ganz  lahm,  wie  in  die  Augen  springt.  Aber  am  verfehltestes 
die  Ansicht  über  die  wahre  Stelle  der  Worte,  in  denen  Mart-;« 
hier  von  den  Maassabweichungen  spricht.  Offen  und  kuri  gaat 
diese  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Hoffmann  beweist  zur  Genüge,  h * 
er  entweder  die  Fragmente  des  Markianos  nicht  gelesen, 
nicht  verstanden  hat.  Beides  wird  er  uns  nicht  zugeben  *»-'• 
und  sich  wohl  gar  beleidigt  finden.  Doch  darauf  können  virle* 
der  nicht  Rücksicht  nehmen.  Markianos  ist  gewohnt,  in  «et 
Vorrede  von  der  allerdings  manchem  der  damaligen  Leser  da» 
tiger  Werke  auffälligen  Maassabweichung  zu  sprechen,  und  spocl 
um  so  lieber  darüber,  als  er  in  der  Angabe  des  inaximum  ad  " 
nimum , die  er  bei  seinem  eigenen  Küsten  fahrt  berichte  stet!  • 
achtet,  etwas  Eigeiithiiinliches  sah,  worauf  er  wohl  stolz  war.  A' 
er  aber  auch  hier  bei  Menippos  Veranlassung  batte,  hierSte^ 
sprechen,  wird  anderen  Männern,  als  denen,  die  nur  Umsteli*- 
wittern,  und  die  mit  dem  Gegenstände,  den  sic  besp rechen  ke 
reichend  bekannt  sind , gewiss  nicht  auffällig  erscheinen.  Ei  kr 
ja  Markianos  zuerst  dem  geographischen  Werke  des  Artenü*^ 
das  vorzüglich  die  Küsten  des  mittelländischen , überiuap*  «* 
innern  Meeres  behandelte , und  dem  er  einen  besonderen  Wa» 
beilegte,  die  Form  einer  Epitomc  gegeben.  Nachdem  a k^* 
die  vom  östlichen  und  westlichen  Okeanos  bespülten  Las* 3 
zwei  Büchern , die  er  aus  verschiedenen  Schriftstellern , mit  k**’ 
derer  Beachtung  des  Ptolcmaeos,  zusamniengetragen , besdn** 
hatte,  ging  er  zur.  Bearbeitung  des  Werkes  des  Menippw  •** 
Dass  Mcnippos  von  anderen,  und  zwar  von  Artemidoros.  <k».J 
die  nämlichen  Gegenden  beschrieben  hatte,  öfters  in  der 
bestimmung  abwciclicn  mochte , ist  zu  wahrscheinlich  und  ff*  ke 
Veranlassung  genug,  aueb  in  dieser  Vorrede  darüber  in  sprwk' 
Wenn  Markianos  nun  p.  99  Höschel,  p.  66  Uuds. , p.  115^ 
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Ier  sagt:  iv  rä  ngottgm,  soiit  dies*  ganz:  richt^f,  denn  er'fügt 
ja  auch  noch  hinzu:  lv  d tov  xtgLnkovv  rov  imov  xaviog  cJxta- 
vov  itmoiriiiai , da  er  ja  eben  auf  das  Stvttg&v  ßißklov,  wo  er 
von  der  Maassabweichung  nur  mit  wenigen  Worten  sprechen  darftej 
nnd  die  Leser  höchstens,  wie  er  auch  tliut,  auf  das  erste  Buch 
verweisen  konnte , sich  hier  bei  Menippos  nimmer  berufen  durfte. 
Diese  beiden  Bücher  aber , über  den  östlichen  nnd  über  den  west- 
lichen Okeanos,  gehören  bekanntlich  als  Eins,  zusammen , bilden 
ein  Werk,  und  zwar  das  dem  Markianos  eigentümlichere , da 
das  frühere  die  Epitome  des  Artemidoros  und  des  spätere,  nach 
seinem  eigenen  Periplus  in  zwei  Büchern,  die  Epitome  des  Me~* 
nippos  war.  Hier  bei  Menippos,  einem  neuen  Werke,  konnte 

• und  durfte  er  auf’s  Neue  darüber  sprechen,  wie  wir  sahen,  und 
wollte  « auf  etwas  Früheres  in  seinen  Werken  verweisen,  so 
konnte  er  diess  am  passendsten  nur  auf  daS  erste  Buch  seines 
Periplus,  Im  zweiten  Buche,  und  zwar  dessen  Vorworte,  hängt 
Alles  wohl  zusammen  und  wenn  er  p.  68  Höschel,.p.S7  Huds., 

i p.  65  Miller  sagt:  ’EjmSrj  di  nokkol  rüv  ravra  ri  ftigr)  xsgt* 
jtXtvßävxtov  ntq  1 to'v  arciöimv  agj&fiov  öteotpcthjaav,  xaitoiys 
■ tag  alt  lag  trjg  xouxvzrjg  nkccvtfg  lv  rtö  ngotigep  ßcßklgy  drc^rjifton 
fj.iv’  oftüg  evtxtv  axgißeiag  fitifovog  äinlo €v  sog  btixav  tov 
> dqi&ftov  rtöv  oxaöimv  xgoeyQuipat  ngotiköfii&a , ro  re  /.nj  nie lov 

• xal  ro  ft?)  Ikartov  xatd  yqaftfujv  vnoxeivovatcv  ngogriOhmtg^ 
sogri  ro  pltat,v  rüv  ctgi&ftüv  ixarlqcov  mgmg  ogov  tiva  trjg  all]* 
&elag  xtia&at  roig  ttjv  axqtßeiav  Imjjrjrovot.  Tbvro  ydg  ca~ 
q>(3g  xal  Ilgonayogag  lv  rtj  yeaygaipta  xonjßag  doset  tjjv  ntgl 

■izovg  orudiovg  nkavrjv  itmitpetr/ivas ; “ so  war  diess  völlig  hin- 
i reichend,  da  beide  Bücher  streng  Zusammenhängen  und  man  musste 
aucn  dem  Markianos  eine  sonst  nicht  bemerkbare  bis  zum  Ueber- 
druss.  fortgesetzte  Schwatzhaftigkeit  beilegen.  -Und  dann*  traut 
s Herr  Dr.  Hoffmann  dem  Markianos  zu,  dass  er  nach  eben  den 
angeführten  Worten  habe  also  fortgefahren:  Th  gl  Si  trjg  ätatpto~ 

, viag  rwv  ßtadliov  ttgrjtat  fitv  ftos  xal  lv  rät  ngozigto  ßtßkltp 
[diesse  Worte  nämlich,  die  man  unglücklicher:  Weise  nur  so  za 
erklären  müssen  glaubte , dass  diese  und  die  folgenden  Worte  an 
tl  unserer  Stelle  p.  66  Huds.  dem  zweiten  Buche,  angehören  mussten, 
.<> während  sie  bei  Markianos  stehend  sind  und  wie  früherem  zwei- 
ten  Buche  nur  das  erste.  Andere  würden  unbedingt  ngdxa  ge- 
sagt  haben,  bezeichnen,  sind  allein  die  Veranlassung  zu  der  gana 
verunglückten  Vermuthung  gewesen},  lv  d to'v  xtglxkovv  tov 
■iäov  xaevrog  cdxtavov  xtxolrjfiat . Kcokvii  Si  ovdiv  xal  vvvlnl 
xapakatto  ötegtk&eiv.  x.  t.  f.  Heisst  das  einem  Manne,!1  Wie  Mari- 
kianos,  oder  überhaupt  einem  Menschen  Verstand  Zutrauen  ? Soll 
,i  das  Kritik  aufüben  sein?  Wenn  Hr.  Dr.  Hoffmann  Mit  solchen 
Grandsätzen  die  Kritik  handhaben  Will , da  fürwahr  werden  sich 
die  kleinen  griechischen  Geographen  Sehr  bedanken  müssen ; denn 
.i  höchstwahrscheinlich  erhalten  sic  ein  solches  neues  Gewand,  dass 
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sie:  in  dein  Modeanznge  «ich  schwerlich  erkennen  dürften.  Bsn 

Dr.  Hoffmann’s  letzte  Worte  über  den  Gegenstand  sind  folget» 
„Wie  dies»  offenbar  zu  dem  Vorworte  de<  zweiten  Bad*!? 
höriges  Stück  von  Hotchel  an  die  durchaus  falsche  Stelle  grincr 
werden  konnte,  erklärt  sich  ans  dem  schon  besprochenen  (wEik 
sen:  rein  angenommenen,  ausgeklügelten]  schlechten  Zartst tt 
benutzten  Handschrift,  die  vielleicht  eine  Abschrift  eines  scbci «er- 
derbtcn  Codex  war.  Sonach  besitzen  wir  den  Anfang  des  VA« 
von  Menippos , nach  der  Ausgabe  des  Maikianos , wenn  »it  k 
bezeicbnete  fremdartige  Stück  ausgeschieden  haben.  Eine  Este 
musste  Markianos  seiner  Ausgabe  vorsetzen,  um  sein  Untcraek^ 
zn  rechtfertigen.  Dabei  lag  ihm  sehr  nahe,  das  Verhältnis er 
beiden  von  ihm  erneueten  Werke  des  Artemidoros  und  Menipp*  a 
anderen  ähnlichen  älteren  Werken  zn  berühren.  Diess  oml  Anders 
bildet  den  natürlichen  Inhalt  der  Einleitung , deren  Schliss» ' 
p.  68  Huds.,  p.  101  Höschel,  p.  121  Miller:  „tovtjjv  ii  «*F 
jttQinlci  x.  t. . — rvxovtu  r rjs  ötoQ&naewg11  — das  Ganz?  < 

Einleitung,  vorzüglich  denjenigen  Theil  derselben,  in  welcher 
Anordnung  der  Küstenfahrtbescbreibung  dargelegt  wird,  out  de  ■'  - 
genden  in’s  Einzelne  eingehenden  Beschreibung,  von  der  wir  1*^ 
nur  vier  kleinere  Abschnitte  übrig  haben,  genau  verbinden.“ 
Wir  glauben , nachdem  wir  schon  im  Einzelnen  Herrn  Dr.  8fr 
mann’s  Behandlung  des  vorliegenden  Gegenstandes  beurtbeilt  ha! 
nnsere  geehrten  Leser  von  der  Wahrheit,  dass  dieses  Brockt 
nicht  dem  Artemidoros,  sondern  einzig  dem  Menippos  angeburr, » 
kürzesten  noch  dadurch  überzeugen  zu  können,  dass  wir  erste» c 
aus  der  Beschaffenheit  der  Codices  herznleitenden  Beweis  g*b® 
und  diesem  zweitens  das  Brachstück  selbst  möglichst  verbessert  L' 
mit  wenigen  Bemerkungen  versehen  vorfuhren. 

Die  Schriften  des  Markianos,  so  weit  wir  sie  kennen,  w*9 
sich  in  drei  Handschriften,  von  denen  zwei  der  bekannte  erste»"' 
ansgeber  des  Markianos,  David  Höschel,  benutzte,  ond  die  W' 
ndd  letzte  zuerst  Herr  L.  Miller  dem  gelehrten  Publikom  bd*1 
machte.  iWährend  die  beiden  von  Höschel  benutzten  Codices 
dem  Namen : Codex  Palatinos  nnd  Codex  Hervuorti  hinreicheoti 
kannt  sind,  war  der  dritte  und  ohne  Zweifel  beste  Codes,  der  " 
jetzt  in  der  königlichen  Bibliothek  zn  Paris  befindet,  ganz  unbri3" 
nnd  folglich  unbenutzt.  Dass  der  Codex  Palatinus  offenbar  *< 
allen  drei  der  schlechtere  ist,  muss  ich  hier  als  gewiss  btbwj** 
ebenso  dass  der  Codex  Hervnorti  dem  trefflichen  Pariser  am  ^ 
kommt,  und  — dass  Höschel  vorzüglich  und  fast  allein  am 
Codex  Palatinos  den  Text  der  von  ihm  herausgegebenen  Geograp 
gab,  während  er  die  Lesarten  des  Codex  Hervuorti 
in  den  Noten  gibt , so  dass  man  annehmen  darf,  tf  habe  af-  ^ 
erst  später,  nachdem  ein  Tbeil  schon  zum  Drucke  vorbereit«’ 
benutzen  können,  — anch  diess  mnss  ich  hier  als  gtwü1  ”l#-‘ 
wenn  ich  nicht  diesem  Aufsätze  einen  za  grossen  Umfang  6 
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will ; werde  aber  nicht  unterlassen , nächstens,  öffentlich  den  spedellen 
Beweis  dafür  zu  geben.  Ich  eile  jetzt  zu  der  Beschreibung  des 
pariser  Codex , der  allgemein  bekannt  und.  beachtet  zu  werden  ver- 
dient , was  aber,  da  das  Werk  des  Herrn  L.  Miller  äin  theures 
Buch  ist,  das  nicht  in  Vieler  Hände  kommen  dürfte,  bisher  wohl 
noch  nicht  geschehen  ist,  obgleich  der  Herr  Dr..  Haase  in  der  haiti- 
schen Literaturzeitung  von  diesem  grossen  Funde  im  Jahre  1839 
I^Jr.  103  — 105  berichtet  hat.  • 

Es  ist  dieses  Mannscript  auf  Pergament  in  klein  Quart  ge- 
schrieben und  aus  der  Bibliothek  der  Herzogin  von  Berry  in  Rnsny 
iu  die  königliche  Bibliothek  zu  Paris  durch  Erstehen  bei  der  Auction 
gekommen,  wo  cs  sich  unter  den  griechischen  Supplementen  als 
Nr.  448  findet.  Der  erste  bekannte  Besitzer  desselben  ist  P.  Pithou 
gewesen.  Jetzt  besteht  es  aus  neun  Bogen,  jeden  zu  acht  Blätter, 
oder  sechzehn  Seitea,  zusammen  144  Seiten-  bis’  mit  Seite  107 
finden  sich  Seitenzahlen.  Nach  Allem  zu  schliessen , ist  es  etwa  kn 
dreizehnten  Jahrhundert  und  zwar  mit  nicht ‘ zn  vielen  Abkürzungen 
und  ziemlich  sauber  geschrieben.  Es  enthält  sehr  verschiedene  Schrif- 
ten. 1)  Den  Periplus  des  Markianos,  aber  unvollkommen,  denn  der 
Anfang  fehlt,  und  der  Titel  findet  sich  nur  am  Ende  des  ersten 
Buches  auf  Seite  28;  das  zweite  Buch,  dessen  Ende  ebenfalls  fehlt, 
endigt  sich  auf  Seite  48 , an  deren  Schluss.  Dann  folgt  die  Epitome 
des  Menippos,  ohne  Titel  am  Anfänge,  noch  am  Ende,  da  die  In- 
haltsanzeige zum  grössten  Theile  fehlt.  Eben  so  fehlt  alles  Uebrige 
davon  und  nur  ein  Xtln u ist  mit  rother  Dinte  an’s  Ende  der  60.  Seite 
geschrieben.  Auf  Seite  61  finden  sich  jetzt  Fragmente  von  neugrie- 
chischen Volksgcsäugcn,  die  eine  sehr  neue  Hand  schlecht  darauf 
geschrieben  hat.  Sie  sind  ohne  alles  Interesse.  3)  Auf  Seite  62 
beginnt  der  Periplus  des  Skylax  mit  demselben  Titel  zu  Anfang  und 
zu  Ende  desselben  auf  Seite  105.  4)  Auf  Seite  106  finden  sich 
die  Stadmoi  des  Isidoros  Charax,  die  irrig  dem  Athenäos  beigelegt 
werden.  5)  Von  Seite  111  an  finden  sich  die  Fragmente  des  Di- 
käarchos  in  Versen  und  Prosa,  jedoch  ohne  dem  Fragmente  de  Pelio 
monte,  was  sich  jedoch  in  einem  anderen  pariser  Codex  Nr.  571 
findet.  Uebrigens  ist  iu  diesem  unseren  Manuscripte  die  Ordnung 
die  alte,  d.  h.  erst  findet  sich  der  Anfang  der  Anagraphe  von  Hel- 
las, dann  das  Stück  aus  dem  Biog  'EXXadog,  zaletzt  die  Beschrei- 
bung Kretas  und  der  Kykladen.  6)  Von  Seite  125  an  finden  sich 
die  741  Verse  des  Skymnos  von  Chios  bis  Seite  143,  die  Seite  144 
ist  scheinbar  leer,  allein  in  der  Wirklichkeit  enthält  sie  die  Fort- 
setzung des  Skymnos,  nur  ist  sie  fast  unleserlich.  Ein  Titel  findet 
sich  hier  nicht. 

Nun  ist  aber  zn  bemerken,  dass  erstens  die  Seitenzahlen,  die, 
wie  bemerkt,  bis  mit  Seite  107  sich  finden,  offenbar  von  späterer 
Hand  sind;  zweitens,  dass  die  Bogen  oder  Lagen  mit  griechischen 
Zahlen  bezeichnet  sind,  und  zwar  die  letzten  doppelt,  auf  der  ersten 
Seite  oben  rechts  und  auf  der  letzten  unten  rechts.  Die  Lage, 


G22 


Oer  Geograph  Menippos  ans  Pergamon, 

rwelche  jetzt  als  die  erste  erscheint,  führt  aber  die  Zahl  (f,  es  % 
y,  ö',  weiche  mit  dön  Worten  diijxovffa  tag  Oakäaaag,  bei  Mik 
p.  68  lin.  6,  p.  38  es.  Huds. , p.  69  ex.  Höschel , endigt;  & 
folgende  hat  auf  der  ersten  Seite  4 , auf  der  letzten  Säle  ue. 
was  nicht  zu  übersehen , auch  kein  Versehen  ist , g.  Diese  kt» 
Seite  ist  ganz  beschrieben , so  dass  es  klar  ist , dass  hier  der  Selb! 
nicht  war,  und  das  letzte  Wort  auf  dieser  Seite  ist  dvnxov, 
das  zweite  Buch  des  Markiaoos  in  unseren  jetzigen  Ausgabe»  i- 
bricht.  Punkte,  .die  etwa  eine  Lücke  bezeichnen  könnten,  ote 
Worte,  wie  ItLmii  pljfpi  tov  xiXovg,  welche  wir  bei  Huds*  as 
auch  Miller  lesen,  fehlen  dnrehans.  Diess  sowohl,  als  das  nutV«- 
bedacht  geschriebene  Zeichen  5 zeigen  klar,  dass  zum  wenigt-a 
eine  Lage  fehlt,  die  sowohl  das  Ende  des  zweiten  Buches  des  '■& 
Markianos  geschriebenen  Periplus,  als  auch  den  Titel  und  die  !»• 
haltsanzeige  der  Epitome  des  Menippos  enthielt,  von  weicher  Ae 
zeige  nur  noch  vier  Zeilen  nns  gerettet  sind , die  sich  auf  die  kn- 
ien Capitel  des  Menippos  beziehen.  Der  darauf  folgende  B*m 
oder  Lage,  ist  mit  J"  bezeichnet  und  fängt  ohne  alle  Uebencte'- 
des  eigentlichen  Schreibens  mit  den  Worten  no  xäweov  xr/.  » 
woraus  man  zu  deutlich  sieht,  dass  das  zu  7to  gehörige  c auf  de 
vorhergehenden  Seite  noch  stand,  keineswegs  aber,  wie  (Maller *1 
von  dem  Schreiber  mit  rother  Dinte  auszufüllen  vergessen  wo«a 
ist.  Die  Lagen  ■>{  bis  iß'  folgen  regelmässige  ohne  dass  du  tio 
eine  Ahnung  einer  Lücke  finden  könnte,  und  es  sind  diese  ZsMa 
auf  der  ersten  Seite  der  Lage  immer  roth,  anf  der  letzten  iänr. 
geschrieben.  Nur  auf  der  letzten  Seite  der  Lage  iß'  kann  nw  * 
nicht  mehr  erkennen.  Diese  letzte  Seite  nun  hielt  Herr  Miller  u 
leer,  allein  eine  genanere  Betraclitung  ergab,  dass  sie  völlig  *• 
schrieben  war  und  somit  die  Fortsetzung  des  Skymnos  von  CE« 
enthielt,  wiewohl  auch  so  noch  viel  fehlte.  Hierüber  hat  berb 
oder  wird  noch  Herr  Letronnc  besonders  handeln , der  eine  Reee- 
sion  der  Miller’schen  Ausgabe  länger  beabsichtigte.  Wollen  wir  w 
•nun  vor  Allem  über  diese  verschiedenen  Mängel  dieses  treflM« 
Codex  Aufklärung  verschaffen,  so  ist  Folgendes  zn  beachten,  b«1' 
hielt  der  Codex,  dessen  Anfang  ganz  fehlt , die  Werke  des  Marti»« 
die  wir  kennen,  vollständig,  zuerst  die  Epitome  der  elf1  Bucker  de 
Artemidoros , dann  des  Markianos  eigenen  Periplus,  endlich  die  Ep 
tome  des  Menippos.  Diesem  folgte  Skylax,  Isidoros  aus  Charas,  tl 
Fragmente  des  Dikäarchos  nnd  endlich  Skymnos  aus  Chios.  Ob  ixd 
mehr  darin  enthalten  war,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden  ood  nt- 
mehr  ist  es  wahrscheinlich  , dass  Skymnos  den  Schluss  bildete.  D* 
Manuscript  wurde  schlecht  gehalten  und  erfuhr  rohe  Behandlung.  •* 
dass  es  wohl  völlig  auseinander  ging;  eine  sorgsame  Hand,  tielldd1 
die  des  Pithou,  sammelte  die  einzelnen  Lagen  und,  da  «fa® 
Manne  die  wahre  Beschaffenheit  des  Codex  genauer  betaut  «*• 
so  uotirte  er  die  Bogen  mit  den  erwähnten  Zahlzeichen.  Er  «tk 
nur  in  sofern,  dass  er,  wie  auch  noch  Herr  Hasse,  aatuhm,  * 
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elile  au  Anfang  nur  ein  Bogen,  eine  Lage,  da  offenbar  die  ganze 
üpitomc  des  Arteoiidoros  in  diesem  Codex  sich  zuerst  fand.  Zugleich 
nit  dieser  ging  die  Inhaltsanzeige  und  der  Anfang  der  Vorrede  des 
ögcntlichen  Periplus  des  Markiauos  valpren.  Dass  nach  der  Lage 
ein  Bogen  zum  wenigsten  fehle,  zeigte  sich  dem  Manne,  der  diese 
.agen  zusammen  heftete,  auch  noch,  und  er  notirte  daher  auf  der 
etzten  Seite  der  Lage  t ein  g , da  er  sonst  i hätte  schreiben  sol- 
cn.  Dass  diese  Zahlzeichen  aber  von  der  Hand  dessen,  der  die 
rinzelnen  Lagen  des  Codex  wieder  zu  vereinigen  suchte,  soweit  er 
derselben  habhaft  werden  konnte,  und  nicht  von  dem  Schreiber  des 
Codex  selbst  herrühren,  ist  unsere  feste  Ueberzeugung,  die  wir  uns 
nimmer  nehmen  lassen  werden.  Die  Zahlen  der  Seiten,  bis  mit  107, 
sind  weit  später  und  von  einem  Menschen  beigeschrieben,  der  von 
der  Sache  nichts  verstand,  und  eben  nur  die  Seiten  gedankenlos 
numerirte.  Die  jetzige  erste  Sette,  and  noch  weit  mehr  die  letzte 
des  Codex  haben,  da  das  Buch  höchst  wahrscheinlich . lauge  Zeit 
nicht  mit  einem  Umschläge  versehen  war , und.  so  gerade  diese  bei- 
den Seiten  jeder  Verletzung  vorzüglich  ausgesetzt  waren,  sehr  ge- 
litten-, und  während  man  auf  der  ersten  Seite  die  . Schrill  noch  eher 
lesen  kann,  ist  diess  auf  der  letzten  fast  unmöglich.  t 

Es  bietet  dieser  Codex  aher  nicht  allein  eine  grosse  Zahl  ..bes- 
serer Lesarten,  sondern  auch  mehrere  neue ■ Stücke,  besonders  ein 
grösseres  im  Skylax:  wiewohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  auch  bei 
ihm  sich  noch  mehrere  Lücken,  die  also  ziemlich  alt  sind,  finden; 
ein  Umstand  übrigens  * der  sich  dadurch  sehr  leicht  erklärt,  dass 
ein  und  dasselbe  Wort,  das  bald  wie  clerkehrte , das  Auge  des  Ab- 
schreibers zu  diesen  Sünden  verführte.  Ein  neuer  Bearbeiter  der 
kleinen  griechischen  Geographen  wirej  diess  wahrnehmen  und  diesen 
Umstand  gehörig  zn  beachten  wissen ; denn  wir  müssen  uns  für  jetzt 
dieser  weitläufigen  Untersuchung  eutschlagen , und  wollen  jetzt,  nach- 
dem wir  hoffentlich  hinreichend  klar  die  wahre  Beschaffenheit  des 
Codex  dargelegt  haben,  zu  unserm  Menippos  zurückkehren.  In 
Höschel’s  Ausgabe  fiudet  sich  zuerst  die  Ueberschrift:  Tipftu% tov 

rtjg  innopit'n  t<öv  lä  ßtßkimv  'Aquihö6qov  tov  ’Etpeoiov;  sie  nah- 
men Hudson  und,  zu  voreilig,  auch  Herr  Miller  auf;  denn  der 
Codex  Parisinus  kennt  sie : nicht , er  bietet  nach  den  vier  inhaltsan- 
zeigen:  ’Ano  Kävvav  — ntQinkovg  folgende  Ueberschrift  der  Vor- 
rede: ’Aßcpi&aUco  tv  jipdrtstv,  worauf  sofort  die  Vorrede  selbst  be- 
ginnt. Offenbar  rührt  jene  ton  Hüschel  aufgenommene  Ueberschrift 
von  einem  Manne  her,  der  hei  flüchtiger  Lectüre  der  folgenden  Vor- 
rede, eben  dieselbe  Ansicht  erhielt,  die  wir  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  von  den  namhaftesten  Gelehrten  befolgt  sehen.  Auch  ist  diess 
picht  schwer  zu  erklären ; da  man  nämlich  wusste,  dass  Markiano»  eine 
Epitome  des  Artemüloros  verfertigt , da  er  selbst  in  der  Vorrede  zum 
ersten  wie  zum  zweiten  Boche  seines  Periplus  davon  spricht , und  Ste- 
phanos  Byzantinos  diese  öfters  anfährt,  da  man  endlich  auch  in  der 
hier  bei  diesem  Fragmente  befindlichen  Vorrede  wieder  mit  besonderer 
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‘Liebe  des  Arteniidoros  Tom  Markianos  gedacht  sah;  so  gedeih  k; 
unwillkürlich , da  inan  besonders  die  Erinnerung  an  eine  vom  ÜLvu 
»os  verfasste  Epitomn  des  Menippos  ganz  unbeachtet  liess,  As 
Gedanken , diess  Bruchstück  gehöre  eben  der  Epitome  da  Alte 
midoros  an.  *•*  — • 

Jetzt  wird  es  Zeit  sein,  die  Worte  des  Markianos  den  geeite 

Lesern  selbst  vorzufiihren. 

...  . 1 ■ * t . . 

",  '•  MAPK1ANOT  HPAKAFÜTOT 

Intro/u}  r (Sv  zgicov  ßißkicov 

Mtvinnov  Ihgyapmvov. 

• ' t • »t»  u v • " • ■ ’ 

’Aito  ')  Kawcov  fjrOL  ’Azzalag  )tey_gt  ’Aögaavzlov  nagäzkn: 

Ilökicov  Y.uxa  yijv  öiaozi/uara. 

’And  ’Aögafivxlov  fifygi  Atxrov  nagmzkovg. 

Tgoctöog  2tytiov  ntglnkovg. 

. ’Aiupi&aXta,  tv  ngazzeiv  2). 

Ol  ro Tg  avyygäfigtaai  zcöv  nakattöv  äßaaavlozag  hn-fictr 
itg , tj  firj  öiayiväoxeiv  iniozdficvot  köyov  tt  trpfnjv  [p.  lu 
Miller]  xoi  voijftäzcov  axokov&lav,  nokktjv  nagioyor , tj; 
döetav  zoig  ovyyndtptiv  ctrtkäg  xoi  tag  ^xvyt  ßov/LopJrot;.  Tir, 
fdv  ovv  akkovg  etigotg  it-eutfciv  xazaktftnäva , ot  3)  r 
xgltStu g öi  dxgißrj  na iitvOiv  nktov  tovio  noiciv  inlazarm- 
dl  [p.  62  Hudson]  xovg  ntglnkovg  ngoydgmg  4)  ygdfyavxtg , * 
rovg  ivzvyydvoviag  itd&e »v  l&tkovreg*),  zönmv  tt  ngogipt*- 
xoi  aradluv  dgt&fiov  öit^tovzeg,  xal  zttvra  btt  ycogluv*)  tj  ttt* 
ßagßagav,  cov  ovbi  rag  ngogtjyoglag  slntiv  öuvatzo  av  zig,  er..< 
poi  doxovoi  rov  Btgyaiov  ’Avntpüvi)  vtvtxtjxivai  rä  tptvSu.  ’Ch» 
fi iv  yag  fiegixag  uvag  inoiyoavro  ntglnkav  öirjyrjOtig , o» >- 
rit  yugla  aaqjtög  iyivaax ov,  xoi  n/v  ävaphprjatv  njff  [p- - 
Höschei]  Oaidrrrjg  ovx  rjyvoovv,  xoi  [p.  111  Miller]  xoim 1 
kialvag  xoi  rä  ötaazrjfiaza  rovzav  xarafta&ovrtg  * ovzot  öoi'.  • 
öj  aavzdnuBt  nktiaza  fierä  zrjg  tvötyofitvrjg  äkrj&tiag  iyytyg ajn- 
"Oco t dl  rj  zoig  dnayytlkaaiv  aneg  ovx  l&caaavzo  nzauvters. 
ij  zoig  avyygdißaatv 7)  aneg  äxgtßag 8)  ovx  HyvooßaV  a’soioriV 
aavztg , txkoyiazlag  ®)  ntglnkav  rtjg  oixovftevtjg  Inonjfarto,  a» 
Sijkov  mg  ov%  eavzovg  ftovovg  rjnctzrjaav , dkld  xal  tovj 
t of  toiff  vn  ovrwv  ovyygatpeiai.  l'gatpm  öi  rav ta,  nolkck;  ff 
ivzvymv  ntglnkoig , nokvv  dl  ntgi  zt)v  rovzav  ttöyaiv ,9)  «s‘ 
ÄaJtfoff  ygovov.  Xgt)  zolvvv  Soot  natäevatag  Ivrog  xatiwjv 
rovzav  itjezäfc iv  zag  rotavzag  qnkofta&dag  II) , tag  fttjzt  ngop'A' 
mazevetv  zoig  keyofiivotg,  ptjte  amazov  zt)v  olxtlav  yrotf 
[p.  112  Miller]  i'fingoo&tv  zrjg  Ixsivov  ipgovzlöog  notortit'' 
Tovzovg  öi)  axgißeozegov  intoxonijßofiev.  Ot  tp-  63  H*t* 
yag  di)  öoxovvztg  rav  za  fieza  koyav  igtjzaxevai,  Tipoß&hV  1 
Poöeog  iouv , dgxtxvßtgvijztjg  zov  Ötvilgov  li)  UroAtpoiw  fß’ 
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vcog , *al  ptx’  Ixeivov  Egxxzoa&hTjg , Sv  Bijza  Ixäkrjaav  o l roö 
MCovaeiov  13)  »pooravreg.  ügog  di  xovxoig  Ilv&lag  xe  6 Maaca- 
ÄiMTjjf,  xal  ’laldmgog  b Xagaxtjvdg,  xal  Ecöaavdgog  6 xvßepvrjxtjg, 
Ta  xnxci  xr/v  Ivdixrjv  ygcnpag , Eipueag  tt  [p.  96  Höschel]  o rijg 
otxov/xht/g  iv&e'tg  tcJv  ncginkovv.  "Ext  pijv  ’AnelXäg  b Kvgrjvaiog, 
otal  Ev&vphrjg  14)  o MaGGaktcbxrig , xal  0tkeag  o ’A&tjvaiog,  xal  4 
’sivÖQOGdivijg  o 0aGiog  ls),  y.al  Kkiuv  o £ixtkiüxr]g,  Ev3o£bg  I8) 
ts  o Podiog,  xal  Avv av  o Kagyxjdoviog'  ot  piv  f legcöv  xtväv 
[p.  113  Miller],  oc  de  x rjg  iviog  naorjg  Qakäaai]g,  o l <51  xijg  ixxog 
■neginkovv  avaygbipavxeg'  ov  pi)v  äkka  xal  £y.vkct!g  o Kagvav- 
deiig,  xal  Boxdalog.  Ovzoi  <5i  exäxegoi  öia  xcöv  xjpegtjalav  f iij - 
xcöv  17)  ov  Sia  xcöv  axadlav  xu  diaozijpaza  xijg  &akaGGijg  idrjkuaav. 
Kal  exegoi  öl  nkeLovg  etalv , ovg  negixzbv  oi/icn  xazani&fteiv. 
Mexa  di  xovxuv  xovg  nkdoxovg  ’Agzepldagog  o ’Eqrlatog  yetaygäcpog 
xal  £x gaßcov  ycwygacpiav  of cov  xal  negink ovv  avvxe&eixoxeg,  Mi- 
vmnbg  xe  b negyaprjvdg  diunkovg  ygatyag , ccxgißiozegot  18)  do- 
xovoi  navxuv  xcöv  ngoetgrjpe’vav  xvyytcvtiv.  llegl  uv  öcck&dv 
[p.  64  Hudson]  uvayxaiov,  cbg  av  ptjöiv  ayvotjoaiev  ot  negl  xovxo 
to  ftegog  x rjg  yeaygacplag  Gnovdagovxeg.  Tipoa&evt]g  p'tv  yäg,  ixe 
räv  nkeiaxuv  xijg  &akctGGt]g  ayvoovphuv  [p.  114  Miller]  pegcöv,  xcö 
Pupaiovg  pi]denm  nokipa  xexgaxtjxhai  rovrcov,  rrepl  vr/Gcov  övy- 
ygäi\iag  ßißkta,  ov  näatv  ar.gißüg  inelzijk&e  xolg  i'&veai  xolg  Tg  xad’ 
ijpäg  nagocxovOi  [p.  97  Höschel]  Oakazzr).  ’Apikei  xijg  plv  Evgci— 
ttrjg  xd  Tv^i]vcxbv  nlkayog  axekäg  negtinkevae , xa  di  negl  xov 
' Hgaxkeiov  nog&pov  ovxe  xijg  xot&’  rjpäg  ovxe  xijg  i'i-at  &aka xxijg 
Xoyyoe  yvävai.  Tab  zu  di  xal  xaxa  xi\v  Aißvrjv  nlnov&ev,  uno  xijg 
Kagpiöbvog  navxctg  totlg  enlxtiva  negl  xdv  Hgaxkeiov  nog&fiov, 
negl  xe  xt)v  l'|tu  &äkaaaav  ayvoijoag  xonovg.  Tovxcov  di  xcöv  l ßi- 
ßklcov  inczofirjv  iv  hl  nmolqzat  ßcßklco  ‘ tlx ’ iv  exegca  nakiv  hl 
xcöv  xakovfihuv  OxaöcaOftüv  imdgofixjv  xiva  Ovviygaiftev.  ’Ev  anuot 
di  xovxoig  ovdiv  axikeiov,  ovds  aacpig  Inayyeikui  deövvrjxai.  ’Ega- 
zoo&evtjg  [p.  115  Miller]  dl  6 Evgrjvaiog , ovx  olöa  xl  naduv , rö 
Tipoß&hovg  jxexiygaipe  ßtßklov,  ßgayia  xiva  ngoadetg  • tag  g.r)di 
xov  ngooifilov  xov  (ivijfiovev9ivxog  anooyiG&ai , akk’  avxaig  ktt-eGi 
xäxeivo  xov  olxetov  ngo&üvai  Gvyygäfifiaxog,  "0(iout  di  xovxoig 
xal  WaXXoi  nendv&aatv , aaacpeig  xal  nenXavrjjiivag  xag  ixdbaeig 
noiTfictfxevoi.  ’Agxefilöugog  di  6 ’Ecpeaiog  yecoygcctpog  [p.  65  Huds.] 
xaxa  zrjv  exaxoGzrjv  igrjxoaxrjv  ivva xrjv  ’9)  ’Okvfimaöu  yeyovug,  rö 
is  nkiioxov  fiegog  xijg  Iviog  xa!  xijg 20)  xa&’  ijuäg  xvyyavovarjg 
Qakäxxrig S1)  ixnegmkevaag,  deaaafievog  dl  xal  xrjv  vijaov  xa  Pä- 
duga,  xal  p igt]  xiva  xijg  ixxog  dakaxzyg,  rjv  ’Slxtavov  xakovai, 
x rjg  [p.  98  Höschel]  piv  axgißovg  yecoygacplag  kelnexau  Tdv  dl 
neginkovv  xijg  evxog  ' Hgaxkeiov  nog&ftov  G-akäxxrjg , xal  tijv  ava- 
fihgrieiv  xavxrjg  pexa  xijg  ngogijxovoijg  Impekeiag  [p.  116  Miller] 

Iv  evdexa  diejjijk&s  ßißktoig,  tag  Gacpiaxaxov  xal  äxg ißeoxarov  negi- 
nkovv xijg  xa&’  tjfiäg  avaygä tyai  öakazxrjg.  Mhmnog  de  o lieg- 
yafttjv dg , og  22)  xal  aorög  xijg  h zog  Qaküxxi jg  neginkovv  iv  zgialv 
Archiv  f.  Phil.  u.  Päda§.  Bd.  VI.  Hfl.  XV.  40 
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ijd-goiet  ßcßklotg , tizogtnrjv  uva  xal  ytzoygacpixrjv  inoiijatm  xzy 
inuyytklav-  ’Ey w zolwv  ndvxuv  züv  fivrjpcovtv&ivzuv  Ä^oxpnr 
’AgztfiiSmgov  tov  ’Etpiacov,  intzofirfv  twv  svStxa  ßtßXiav  toi  pr- 
fiovtvdivzog  i7zoit]0afirjv , «posöttj  xai  l|  iztgzov  nalaiit  :: 
iXXtinovza ' xai  t?]v  öiaigeßtv  züv  cd  ßtßXtuv  rpvkdgag,  tog  urr^n 
fiiv  ytzoygazpiav , xtXtzdzazov  2S)  dl  ntgutkovv  drTfpyäsa«;“’«- 
©fcröafitvos  dl  to vf  nktlzsxavg  tcöv  naXacüv  tj  pijd’  okiog,  {b 
oXlyov  zrjg  ££a>  {htkdzxrjg  fivijfiijv  nocrjaafiivovg,  xal  zavztjv  [p. tlT 
Miller]  dfivSgdv  xal  tijg  akt j9tiag  äizdSovaav  • Idlav  ifiavzov  pf> 
r 16a  diftevog  zov  axtavov  zov  ioiov  24)  xal  fitarjfißgcvov  nartt;. 
ixazigzov  züv  rjntiga jv  zftg  tr  Acßvrtg  xal  zi}s  Aaiag , crco  nt 
’Agaßiov  xoknov  plypt  twv  Etvüv  [p.  66  Hudson]  row  Iftvotf.  n 
firjv  akka  xal  tov  tantglov  xal  row  agxzmou  M)  wxravoti,  tüv  * 
rrjs  [p.  99  Höschel]  Evgoinijg  züv  ze  zrjg  Acßvrjg  fitgüv,  tov  xtp- 
ttXovv  iv  dvol  ßcßkioig  Ovviygazpa.  Kaxafiadcdv  dl  xai  Mhvtut 
(iczglav  fiiv  ztva  zoig  ivzvy%dvovetv  Ix  züv  olxttzov  ßcßk'cm  spr- 
%6[itvov  tiSrjdtv,  firj  näot  dl  axgtßüg  inetjekdovra,  za  ikltixorn 
nXtcaxa  övza  ngog&slg,  xal  Jrpojln  ye  ztjv  ntgl  zonovg  xai  za;  ica- 
gtatcg  züv  l&vüv  Oacprjvtcav , fjzcg  zo  ziXecov  zrjg  yvw<S£<K  ztk 
ivzvyydvovai  «apljjnv  tl'a&e,  trjv  i'xSoocv  züv  zgiüv  ßcfiv* 
ittoirjadfirjv , ovx  atpsXofitvog  (p.  118  Miller]  zrjg  ngogrjyogit?  & 
itentga  tovtwv,  ovöi  tlg  ifiavzov  (itxaaxijaag  zovg  akkorgiov;  *- 
vovg,  mgntg  ov’dl  row  riäoi  ntq>govxtafiivug  26)  inztddorxs. 
’Agztfitöügov  ‘ akka  tag  fiiv  ixtivmv  ngogrjyogiag  imygata;  w> 
ßcßkiocg  zog  av  ftijdlv  eig  zovg  Xoylovg  dfiagzavttv  doxolijv 
zag  de  toutwv  inizofiag  xai  icog&cocstig  züv  ifiavzov  noir/durt 
novmv  ivagyig  yvmgtOfia,  cdgzt  zovg  Ivzvyydvovzag  fcrtdb  p® 
res v 7tag’  ixtivtov  zlvyygazpivxmv , fitjze  züv  nag’  rjtuöv  ngog9hz*^ 
ij  öiog&üatmg  iitzfitXovg  ä£tm&tvzmv  27 } ayvorjdat.  IJtgi  11 
öcazpzovlag  züv  oxa&lmv  tl'grjxat  fiiv  po«  xal  Iv  tc*  ztgoziotp 
iv  w tov  mginkovv  tov  hpov  itavxog  üxtavov  ntnoiijfiau  Wt* 
dl  ovdiv  xal  vvv  int  xtzpakalza  [p.  119  Miller]  dit|tl&RV  [p.  1® 
Höschel].  IJavztg , cos  tlntiv,  daot  [p.  67  Hndson]  xiftücti  I 
tygazpav,  ntgl  fiiv  zag  noXug  xal  ra  %mgia,  xal  Xtfiivag,  ««» <T 
oovg , rj  ovAiv  Skug,  rj  ßgayia  xiva , xal  gaSiag  tqg  dtog<k*ili- 
aitto&Tjvat  Svvdfieva  öittpüvrjaav  ' ntgl  dl  tov  ecgi&fiov  züv 
züv  ctvzüv  nokt wv  xal  vrfOmv  xal  kifiivotv,  nokkrjv  uva 
SnocijOavzo-  Tüv  (ib>  ovv  xoXntov  xai  rcöv  axgmzifguov  i} 
eazpijg.  Ot  fiiv  yag  nktjoiov  tijg  z’/ntigov  zovg  xdknovg  w*  * 
dy.gmzrjgca  ntgiinktvauv , ot  di  rcop^wiipw,  xai  ita  ««*1 
nksovag  ij  ikazxovag  nigiinktvaav  azaSiovg • Ibw  di  h'  tviv* 
ytvOfUvov  nXov  ovx  av  ztg  gaSimg  tinot  zig  alxtug,  tl 
zaytt  zov  axazpovg,  rj  zü  ßgaött  zxva&eivai  zo  nzauSfia  ßovtqfc* 
SLfioXoyrjfiivov  yag  xov&’  ou  inzaxoaiovg  ovgiodgofiovG*  «t» 
[p.  120  Miller]  dtd  ftcäg  avvtt  zrjg  iffxsgug,  tvgot  ztg  Sv» 1 Ja»*' 
xo  olovg  azaötovg  ötadgafiovaav  vavv  in  zrjg  tov  *er***,r 
äeavxog  ziyyrfg  zo  zayog  ngogXaßovocev , xai  higav  fidltg  ****** 
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alovg  6tavvaaßav  29) , diu  xrjv  ivavxlav  xrjg  xiyvrfg  altiav.  'All’ 
ofiog  avyyvüfirfg 30)  al-tovv  *«  xoiavxa  nxaiafiaza.  Ov  yug 
iv  ijntlgco  %uglmv  xivüv  xrjv  öiafiixgrjßiv  enotzjßavxo,  ak£  iv  vSan 
9ta\  ntkäytßiv  ix,  xijg  ovvrf9tlag  nkiov,  rj  ij-  txigug  xivög  litiu%vrj- 
Cs mg  [p.  101  Höschel]  tov  ägt 9/iöv  xüv  cxaSicav  evgövxtg.  Afq- 
qtjke  6h  6 Mivmnog  rov  mginkow  xüv  rgiüv  qntlgwv  ’Aßlag  re 
xal  Evgünrfg  xal  Aißvtfg  [p*  68  Hudson]  tov  xgönov  xovxov  3I). 
Tov  r Ekkijgnovxov  xal  llgonovxlöa  afia  xü  Qguxlco  Boßnög m xal 
rtgogizi  yt  xöv  EvSgttvov  llövxov  ixaxigmv  fp.  121  Miller]  xcov  r]ml- 
pav  xrjg  xt ’Aßlag  xal  xfjg  Evgmnrjg  acptkmv  I6ia32)  mgiinktvas  * 
rrgöxtgov  fi h xov  llövxov , pst’  ixtlvov  61  xöv  Ooaxtov  Böonogov 
xal  xrjv  riQonovxidu  äfia  xü  'Ekkr/gnövim , und  xov  ttgov  xov 
xakavyiivov  Aiög  Ovgiov , o mg  in  avxü  xeixai  xov  axöfiuxog  xov 
llövxov,  xov  ntginkov  xrjv  ägyrjv  txazigay  xüv  i jnslgmv  noitfßu- 
f*s vog.  Ms xa  di  xavxa  und  xüv  ktinofiivmv  r ijg  Evgcönrfg  fitgmv 
dpt-ä/itvog , ntgmkei  nüaav  avxtfv  fiiygi  xüv  'Hgaxkiovg  axtjküv, 
vjxot  83)  xov  'Hgaxktiov  nog9fiov  xal  tadiigcov  xrjg  vrjOov.  Elf? 
ovxmg  tlg  xrjv  avxmipav  öictßug  yijv  xaxä  xöv  Hgaxktiov  nog- 
■xJfxöv , xovx  Ißnv  tlg  x^v  AißvtfV  xavxrfv  6h  avxrjv  neginkti,  xal 
avvctnxti  xavxy  34)  rov  xrjg  ’Aolag  mginkow  [p.  122  Miller]  fii%Ql 
xov  ngodgt]9tvxog  'Ekktfgnavxov.  Kal  1 7 fitv  ökrj  xd£ig  xov  ntgi- 
nkov xovxov  Fm  xöv  xgönov.  Ta  6h  v.axa  fiigog  i£tjg  ixßrjatxui, 
aacptßxigag , mg  ngotlgrjxat , xvyövxu  xrjg  6iog9mßtmg. 

P.  102  Höschel,  p.  69  Hudson,  llövxov  Evljtlvov  mglnkovg 
ixaxigmv  xüv  zfntlga >v,  xüv  xt  naga  xt)v  ’Aolav,  xüv  xt  naga  ttjv 
Evgmnr\v  xönmv.  Tu  6h  xaxa  fiigog  ovxmg  hyti. 

Tüv  iv  t p ’ Aßla  fitgmv  xov  llövxov  mglnkovg. 

Kctxci  xöv  Qquxiov  Böanogov  xal  xö  oxöfta  xov  Ev£tlvov  Ilöv- 
xov  iv  xoig  itlgiotg  xrjg  ’Aalag  fiigtaiv , äntg  lax  1 tov  Bi&vvmv  19— 
vor?,  xsitat  %mgtovrItg6v  xakovfiivov,  iv  a vecog  iaxi  Aiög  Ovgiov 
ngogayogcvöfiivog Tovro  6h  xö  ymglov  äqpexrjgiöv  iaxi  xüv  tlg 
tov  llövxov 38)  nktövxav.  Elgnkcvoavxi  [p.  123  Miller]  de  tlg 
tov  llövxov,  ötljiav  xrjv  ’Aolav  l'yovxi  xal  ntgmkiovxt  xö  ktmöfit- 
vov  3#)  fiigog  xov  Bi&vvüv  ?9vovg,  xö  ngog  xm  Ilövxtp  xtlfitvov,  6 
ntQlnkovg  ovxmg  F/et. 

Bi&üvlctg  mglnkovg  3T). 

’Anö  CtgoS  Atög  Ovgiov  tlg  ’Ptjßav  noxafiöv  tlat  atuSia  h. 
'And  6h  'Prfßa  noxagov  38)  J»1  Mlkaivav  äxgav  cxddta  gv . ’Anö 
Mtkalvrjg  äxgac  tlg  "Agtawov  noxafiöv  xal  %mgiov  oxaSia  gv  *•). 
h»  de  xal  kifiiviov  nogdfiloig,  nagaxetxai  dl  xalvrjolov,  S tfxt- 
jtafci  xöv  kifiiva.  ’Anö  'Agxuvvov  noxafiov  tlg  IKAltov  noxafiöv 
xal  %toglov  oxäöue  oh  40)-  rovro  6h  xö  ifinögtöv  iaxiv  Hgaxkem- 
xüv,  xal  noxafiöv  Hyst  xal  kifiiva  xuköv.  ’Anö  Wtkklov  noxafiov  tlg 
Kaknag  41)  kifiiva  xal  noxafiöv  axaöict  ox'  42),  ’Anö  Kaknag  no- 
tafiov  tlg  ©vvtada41)  vrjeov  [p.  103 Höschel  p.  70  Huds.]  azaöia  lg. 
’Anö  ©vwädos  **)  [p.  124 Miller]  vrjaov  tlg  Zayyägtov  4&)  noxafiöv 
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nkcazQv  azdöia  d 48).  'Anö  Zayyaqiov  noxauov  tlgnTniov  soter 
azdöia  4r)  gn . Anö  Tniov  nozauov  sig  Aiav  48)  JtöiUv  Atfa 
Hysi  ö's  xal  vqpog/iov.  'An o Aiag  srölaog  tlg  "Ekawv  sowsf 
xal  iunöqiov  azdöia  *7  4B).  'And  'Ekaiov  b0)  norafiov  int  xitlt- 
kx/z a 5I)  noTapuv  xai  ifinöqiov  azdöia  px'.  ' Anö  tov  ÄalijTOjw 
zafiov  sig  'Hqdxksiav  nökiv  fisyiaxrfv  azdöia  n.  'Anö  & dl 
'Hqaxksiag  sig  nökiv  Anokkcoviav,  zi/v  Iv  zij  Evgcönrj  iv  zä  6pw 
l9vst  xazavttxQV  xsifisvtfv  xijg  vvv  ksyofisvtfg  Zaijjonöksag 
öia  a.  Oi  ndvzsg  dnö  tov  isqov  53)  Aiög  Ovgiov  sig  nökiv  E» 
xkstdv  sioi  azdöioi  s4)  aipk'  5S).  ’En  sv9siag  öl  nksovxi  e’.t« m 
1 Isqov  sig 'Hqdxksiav  [p.  125  Miller]  noktv  azdöia  ad . ’Axö  Ep 
xksiag  sig  IIoosiösiov  58),  aäkog  ivzav9a,  azdöia  qt  iT).  ’Axcd 
Iloasiösiov  sig  ’O^lvav  88 ) nozafiöv  azdöia  V.  öquog  noqdii&r 
'Anö  tov  ’Ojjivov  sig  Ijavöaqdxrfv  5B)  azdöia  ft  ®°)  oq/iog  slei* 
'Anö  Zavöagdxrfg  sig  Kqrfviöag  azdöia  x 81)  oguog  ovjijih« 
vavaLv.  Anö  Kqrfviöwv  sig  Wvkkav  ycoqiov  azdöia  % #ä).  in 
*P vkkrfg  ycoqiov  sig  TLov  83)  nökiv  xai  nozafiöv  Biklaiot  nr 
öia  V ®4).  Uvzog  [p.  7 1 Huds.]  6 nozauög  iiqiisi  Bi9vviav.  d ■ 
iyöfisva  Tlaipkayoviag  eozl.  Tivlg  8&)  öl  zöv  IJagtksviov 
vqiov  Bi9vvüv  [p.  104  Höschel]  xal  Ilazpkuyövav  slvai  ßwisn* 
Oi  ndvzsg  anö  Hqaxksiag  sls  Tiov  nökiv  xai  jtorapöv  Ui®* 
azdöio t to'  8S). 

IJaqpkayovlag  nsqinkovg  [p.  126  Miller]. 

Tijg  TlarpkayovLag  ra  naga9akdaaia  ndvza  ftsgtj  not;  d 
Tlövzip  y.sifitvu  zvy/ivsi'  xijg  öl  BiOvviag  za  fisv  JtqoatlP* 
ngog  zä  TIovzzo , tcl  di  zovzov  ngotfyovfisva  xara  xöz  6?*®’ 
BoOnoQov  xal  tov  Aazaxijvöv  xöknov,  xai  7t*  tijv  UgonovxlSt  ^ 
tov  r PvvÖaxov  nozafiov.  'Anö  Tiov  sig  ’Fikiöa  8T)  nozauov  | 
öia  £ . An o ihkiöog  sig  Ilag9i]viov  nozafiöv  azdöia  o’  **)•  ^ 

TIaQ9sviov  sig  "Apaaxqiv  nökiv  xal  nozafiöv  azdöia  V.  Oi  tini 
anö  Tiov  sig" Afiaaxgiv  azdöiot  ox  89).  'Anö’Afidazgiöog  »V 
fivav  yugiov  azdöia  gv  70 ).  'Anö  KqcouvTjS  sig  Kvzugov  xa9‘°v  k- 
öia  b.  ivzav9a  aäkog.  'Anö  Kvzcögov  sig  Aiyiaköv  jafitt 
öia  g 71).  'Anö  Aiyiaköv  [p.  127  Miller]  sig  Kkifi  axa  no hx  " j 

v . 'Anö  xijg  Kkifiaxog  sig  Ttfiokaiov  ri)  xcogiov  azdöia  & 
Tifiokaiov  ywgtov  inl  Kdgaußiv  dxgcoxijgiov  viptjlöv  xai 
öia  g 73'j.  Kazavzixgv  öl  xijg  Kagdfißiöog  [p.  72  Huds.]  **P> 
Jv  tg  Evgamr)  xsizai  filyiazov  axguxxjgiov  to  xakovfisvoY  UP' 
filxamov ' /4).  Ano  Kagdfißiöog  äxaptg  sig  xtdfiijv  KaklHH(d‘L 
azdöia  x . 'Anö  Kakkicxqaztag  sig  [p.  127  Höschel]  Fägior  x»>* 
Ozaöiu  n 75 )■  Ano  I'agiov  zonov  sig  nökiv’Aßiövov  xiiiog*  xijrr 
’hovonokiv  78)  ksyofilv tfv , azdöia  qx.  'Anö  ’Aßävov  !7, 

Aiyivijzifv  77)  nokiyviov  xal  nozafiöv  azdöia  qt;  T8).  'Axo  A'W 
tov  Inl  Kivmkiv  7B)  xcöfnjv  xal  nozafiöv  azdöia  £ 80).  fj«  ^ * 
vrpoqfiov-  Eig  xrfv  xakovfilvrfv  ’Avzixivcakiv  8t)  azdöia  f ’■? 
[p-  12Ö  Miller]  ÄTtvojlidoj  tlg  JSx sipavtjv  xcöfitjv  azdöia  q*  ^ 
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fiog  iv&aSe.  'And  Zxttpdvifg  tlg  IJoxafiovg  ycoglov  axdSia  gx  85). 
Maxi  öJ  t'ignXovg  elg  Tloxafiovg  84)  noQ&fdoig-  Ano  Tloxafiüv  ’/ca- 
qLov  tlg  ZvgidSa  äxgav  Xen mjv  oxaöia  gx'  85).  'And  ZvgiuSog 
cixgag  noXnog  lxöJ%exai.  ElgnXevaavxi  de  elg  avxdv  tlg'Agfiivtfv  8#) 
staj (i7]v  xal  Xlfilva  fdyav  dal  axdöia  £ 87).  “ Eaxt  Sk  naga  xov  Xi- 
fxira  7iOTafidg  'Oxooßctvrfg  88)  ovofia.  ’ And  'Agfilvijg  dg  Zivantjv 
■noXiv  oxaöicc  v 89).  Kthat  dl  Inl  xcSv  dxgav  vijoiov , Ö xaXeixai 
ZlnöneXog.  ”Eyei  öl  [p.  73  Huds.]  diixnXovv  xoig  iXctxxoai  nXolng' 
■xd  äs  fiti Jo va  neginXtiv  Sei,  xal  ovraj  xaxalgetv  tlg  xj)v  noXiv.  Elßl 
öe  xoig  negmXeovßi  xrjv  vijßov  nXelovg  dXXoi  axtxöioi  fi.  ' And  Sk 
KagdfißiSog  axgag  nXlovxi  ln ’ ev&dag  dg  Zivcdntjv  ßxaSia  if/'.  Ol 
•nuvxeg  and  ’Afictaxgiöog  flg[p ■ 129  Miller]  Zi vidntjv  ßxdöioi  yavv'90). 
*sItx6  öe  HgaxXdag  elg  Zivconrjv  ßft.  And  öe  'Itgov  tlg  Zivcdnrjv 
eiet  Oxctöia  ycpo  [p.  106  Höschel].  'And  Ztvcdntfg  tlg  El'agyov  no- 
xd tfiöv  axdöia  %'  ovxog  d noxapog  ogl£ei  IJacpXayoviav  xal  xrfv  lyo- 
(xlvrfv  Kannaöoxtav  91).  Ol  naXaioi  ydg  xr/v  KunnaSoxlav  xa&ij- 
xeiv  ßovXovxai  filygi  xov  Ev&Lvov  IJovxov  xtvkg  avxoiig  Aevxoßv- 
Qovg  IxdXeaav . Nvvl  Sk  piexa  t»)v  IJacpXayoviav  td  lyofieva  fieygi 
xcSv  ßagßagixcov  ogtav  ISiw g TLövxog  xaXeixai'  Siygxjxai  öe  elg  Inag - 
%lag  Svo. 


Tldvxcov  reo v duo  ntglnXovg  [p.  130  Miller]. 

’ And  Evdgyov  noxafiov  tlg  Kagovoav  ycoglov  Oxaöia  o‘  S2)  kytt 
de  xul  Xlfilva  xoig  dtp  Ißnlgag  dvljxoig.  'And  Kagovatfg  yi oglov  dg 
Zdyagov  ycoglov  oxaöia  gx'.  ’Ano  Zayodgov  ycoglov  elg  ZaXi- 
cxov  93)  noxafiov  xal  xoofirjv  aXl/ievov  ßxaSia  gx'  [p.  74  Huds.]. 
'And  ZctXlaxov  noxafiov  dg''AXvv  noxauov  nXioxov  oxdSiagv.  'And 
"AXvog  noxafiov  elg  Xlfivrjv  xal  xov  vnkg  avxxjg  cd  Xov,  ög  xaXeixai 
Navaxu9nog,  oxctöia  gx'  9*).  ’Ano  Navßxd&fiov  elg  exigav  Xlfivrfv 
xaXovfilvrfv  Kcovcdniov  aXifievov  ßxaSia  gx'-  'And  Kavconlov  dg 
Afitßov  noXiv  ßxctSia  gv.  Ol  ntxvxeg  and  Sivcdntfg  elg'Afiißdvtioi 
0 xaÖtoi'fyX'  95)  [p.  131  Miller].  ’Ano  Se'Iegov  tlg  ’A/uadv  ela i oxd- 
öia  dtp'  98).  'And  ’Auloov  Int  xdv  Avxaßxov  9T)  noxafiov  ßxaSia 
% . 'And  xov  Avxaßxov  elg  xco.uijv  xal  noxafiov  KaÖlaiov  98)  Ora- 
dea gv'.  And  XaSißlov  ln\  xov"Igiv  noxafiov  oxdöta  g'  ") 

Bald  darauf  folgte  noch  die  Erwähnung  der  Stadt  'Egficövaoaa, 
wie  wir  aus  Stephauos  s.  v.  ersehen,  die  er  in  eben  diesem  unsern 
letzten  noch  erhaltenen  Paragraphe , in  dem  ntglnXovg  xwv  Svo  Tlov- 
T<8V  als  ycoglov  Tgant^ovv xog  nannte.  Aehnlicbes  gibt  dazu  des 
Anonymus  Periplus  Ponti  Euxini  pag.  12  Hudson,  wo  es  heisst: 
’ And  öi  Kvxvcogov  (Kvxvogcov  sagt  Arrian  Peripl.  Pont.  Euxin.  p. 
17  Huds.),  fix]  negmXeovxi  röv  xoXnov,  aXX'  ln  ev&dag  SianXlovxi 
xo  oxdftct  xov  xoXnov,  tlg'EgficovaOßav  x»pav  Tgantfrvoiuv,  ox a- 
Sia  x.  Der  übrigens  am  Ufer  hin  ll30  Stadien  zählt,  während 
Arrianus  1150  gibt. 

Gegen  das  Ende  dieses  ntglnXovg  xwv  Svo  Tlgvxiov  gehört 
die  Erwähnung  der  Gegend  Armenien’s  XaXSla , Wofür  uns  das 
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Zeugniss  Stephanos  Byzantinos  s.  t,  gibt,  indem  er  sagt:  Zci- 
ila  %coq<x  zrjg  ’Agfitvlaq.  Mlvmnog  iv  ittglnXto  ztöv  ivo  Hn- 
ttov  xrjv  plxgi  zovztov  rcSv  ß agßagcov  fartv  Tj  TJ  ovzixrj  ßtikt 
xal  xaza  Tißagitjv  xal  Xaköitjv  xal  Xavvlxijv. 

Ziemlich  am  Ende  des  Periplos  des  Pontus  Euieino»,  Prw- 
tis  und  Hellespontos,  den  Menippos  zuerst  schrieb,  fand  fid  der 
früher  übrig  gelassene  Theil  Bithynien’s,  der  westlicher  vom  Be» 
des  Zeus  Urios  lag,  und  aus  dessen  Beschreibung  hat  sich  beiäs- 
phanos  Byzantinos  s.  v.  Xalxt]$a>v  ein  Fragment  erhalten.  Es  bji 
dieser  nämlich : Xa X xtj  <5  u v 716hg  BiBvviag,  ij  «pdff  tcS  fftota 
zov  IJovtov  xazavTiy.Qv  roß  Bv^avxiov.  Kai  Mtvinriog  Ir  *$■ 
TtXa>  B i&vvCag"  Arto  'Iiqov  A 10g  Ovglov  xal  zov  axotiazo;  w 

IJovzov  ägioztgav  fgom  zijv  ijizugov  xal  Irnnkiovri  ilg  Kilo- 
Sova  zijv  noXiv  tlol  ozädia  txaxov  eixooiv , ujz6  dl  ravnj,’  tm;ai 
’Axgtzov  ozctSia  §\  Mifivtjxat  6 avzog  xal  Xalxtridog  vij’e« 

Dass  aber  Menippos  in  seinem  Periplus  nicht  allein  die  &■ 
dienentfernung,  sondern  gelegentlich  auch  andere  Bemerkungen  ge, 
darf  man  wohl  aus  den  Worten  des  Constantinus  PorphyrogBE* 
in  seinen  Themata  schliessen , wo  er  üb.  2 them.  X p.  27  ed.  to- 
duri  in  dessen  Imper.  Oriental.  Tom.  II  von  Sikelien  FolfeJs 
schreibt:  “Eayt  dl  zijv  iazoglav  roß  xaXtla&ai Xixtkla  wto  ItxfV, 
roiavzijg,  xadcog  0 ygafiuaztvg  £z Itpavog  ygätpti"  „Xixtkia  ij  nj»i 
Xtxavla  ngöztgov  aivofiafczo’  x.  t.  f.  — Kal  Mlvimog  dl  r*»B 
«jwjOiv*  „EkQovzeg  tlg  Zixtklav  ozgazog  izokvg  ’lzakiag  »t;: 
Xixavovg  xgazijoavztg  payy  äniozeikav  tlg  za  /itaij/ißgivä  ui  * 
tanigia  filgrj  avzrjg  xal  avzl  XixavLag  Eixiklav  zijv  vijoov  £»*'• 
cav  xakeioOai,  xal  za  xguziaza  zijg  yijg  äxijauv  fyovrtg.“ 
dieser  Menippos  eben  unser  Geograph  ist,  schliesst  man  mit  Es* 
aus  der  frühem  Erwähnung  desselben  bei  eben  demselben  Con- 
tinus Porphyrogenneta  Themat.  üb.  I.  them.  2.  Armeniae , p*g-  •' 
T.  I Imperii  Oriental,  ed.  Banduri.  sive  pag.  7,  wo  er  Folgest 
sagt:  „To  dlfia  zo xukovfitvov ’Agfttviaxov  ov  xvgiov  litt  zi«r<k- 
ovöl  ag%ala  tlg  laziv  ij  zovzov  izgogriyoglu , aXXa  aixo  rw»  off 
govz  :tav  xal  avvoixovvzuv  ’AgfUvlfov  ri}v  Tcgogijyogiav  ixnjte" 
Aoxdj  dl  tlntlv  ozi  bt l HgaxXtlov  zov  ßaßiklug  xal  züv  xor»  ije 
vtav  ttjv  xotavzr\v  ngogtiyoglav  Ixkrigovo'fiijotv.  Ovzt  yag 
ßtov  0 yttoygatpog  zijg  zotavzt]g  uvojiaotag  Ipvtjtrthj,  xatioi  £**' 
izaöoxrjg  c Sv  z 6 ylvog  lg  ’Afiaadag  zrjg  izoltmg'  ovzt  AJ»vis*J5 
0 toüf  ozaöiaayiovg  zijg  oh]g  olxovpivtjg  cbzoygapdfitvef** 
f*yv  XxvXa£  6 Kaguavdr)v6g‘  ovzt  alXog  zig  zoSv  [azogiav  ytft* 
tpo'icsv.“ 

Uebrigens  finden  wir  den  Menippos  nar  noch  zweimal  er»»!**' 
und  zwar  erstens  von  Agathemerus  de  Geographia  lib.  I cap- 
Aomov  dl  Igovptv  zäv  xa&’  ijfiäg  vijacov  zag  ntgi/ilzgovg  bßi,n! 
nag’  ’Agztfiiöcagov  xal  Mivinnov  xal  Izigmv  ä£ionlazwvu  wd 
tens  von  Stephanos  Byzantinos  a.  v.  Xizoitn j,  sn  wekher  Std* 
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Meursini  in  seiner  Graecia  Feriata  p.  280  nt  vergleichen  ist.  Die 
Stellen  jedoch,  welche  Stephano»  Byzantinos  als  dem  Menippos  an* 
gehöri  anfuhrt,  und  die  wir  noch  wörtlich  in  dem  erhaltenen  Bruch- 
stücke haben  (siehe  Stepb.  Byz.  s.  v.  'AQfxivrj,  Kcmnadoma,  Tio(Z 
JXaSiaia  und  WvXXu)  können  als  besondere  Ueberbleibsel  nicht  aaf- 
gefiihrt  werden. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  Alles,  was  uns  vom  Menippos 
noch  erhalten , so  wie  die  Stellen , in  denen  er  erwähnt  wird , be- 
merkt haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  nach  der  Zeit  zu  fragen,  in 
der  Menippos  lebte  und  schrieb.  Allein  hier  verlassen  uns  durch- 
aus alle  Nachrichten,  und  man  könnte  höchstens,  wollte  man  schein- 
bare Gewissheit  seinen  Annahmen  beilegen,  in  solche  Verrouthungen 
und  gehaltlose  Combinationen  verfallen,  wie  wir  sie  bei  Dodwell  in 
seinen  Dissertationes  zu  den  kleinen  griechischen  Geographen  auf 
eine  höchst  ermüdende  Weise  wahrnehmen.  Obgleich  Markianos  die 
Lebenszeit  des  Artemidoros  sehr  genau  bestimmt,  so  schweigt  er 
doch  über  die  des  Menippos  gänzlich,  und  andere  Quellen  sind 
' für  uns  nicht  vorhanden.  Nur  das  können  wir  mit  Gewissheit  be- 
haupten, dass  er  eine  ziemliche  Anzahl  Jahre  vor  Markianos  gelebt 
haben  muss. 

Indem  wir  hier  am  Schlosse  unserer  Mittheilung  stehen,  wird 
es  gut  sein,  einige  Worte  an  künftige  Herausgeber  der  kleinen  grie- 
chischen Geographen  zu  richten,  da,  wie  wir  wahrnehmen,  einige 
Männer  dieser  Arbeit  sich  unterzogen  haben , von  denen  der  Eine, 
wie  seine  Worte  wenigstens  andeuten,  vielleicht  nächstens  mit  sei- 
ner Arbeit  vor  dem  gelehrten  Publikum  erscheinen  wird.  Es  ist 
leicht  und  bald  gesagt,  man  wolle  eine  zeitgemässe  Ausgabe  der- 
selben liefern,  man  wolle  auch  deutschen  Gelehrten  diese  Schriften 
zugänglicher  machen-,  aber  die  entsprechende  Ausführung  dürfte  wohl 
unterbleiben.  So  weit  wir  nämlich  die  Sachlage  kennen,  — und  wir 
dürfen,  ohne  anraaassend  zu  erscheinen,  nach  vieljährigen  unnntcr- 
brochenen  derartigen  Arbeiten  uns  wohl  ein  Urtheil  Zutrauen,  — er- 
warten wir  wenig , um  nicht  zu  sagen  gar  nichts , von  diesem  Un- 
ternehmen. Denn  abgesehen,  dass  diese  Männer,  welche  uns  mit 
einer  allerdings  höchst  nöthigen  und  zur  Schmach  deutscher  Ge- 
lehrten bisher  noch  nicht  vollendeten  Ausgabe  dieser  Schriftsteller 
erfreuen  und  dem  gewiss  vielseitig  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen 
wollen,  abgesehen  also,  dass  diese  gewiss  unbestritten  auf  andern 
Feldern  der  Alterthumswissenschaft  rühmlich  bekannt  sind,  und  wohl 
der  Eine  und  Andere  auch  seit  einigen  Jahren  sich  mit  der  alten 
Geographie  stetig  beschäftigt  hat;  so  erfordern  doch  gerade  diese 
Schriftsteller,  die  auch  nach  ihrer  Individualität  höchst  verschieden 
sind,  wenn  diess  gleich  einige  Leichtfertige  nicht  glauben  wollen, 
eine  jahrelange  anhaltende  Beschäftigung,  eine  specielle  nnd  höchst 
umfassende  Kenntaiss  der  alten  Geographie  und  Geschichte,  vor  Al- 
lem die  genaueste  Beachtung  der  vorhandenen  kritischen  Hülfsmittel, 
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und  — kurz  eine  längere  Beachtung  und  tieferes  Studium  dies« 
Schriftwerke,  als  wir  diess  bei  jenen  Männern  voraussetzen  dürf-s 
nnd  müssen.  Wie  schwierig  ist  nicht  allein  die  Forschung  über  die 
Handschriften  dieser  Schriftsteller,  deren  wir  zwar  bloss  drei  usl 
leider  alle  im  traurigsten  Zustande  haben,  die>  aber  eben  auf's  ge- 
naueste beachtet  sein  wollen , wenn  wir  nicht  mit  Gewissenlos 
dem  gelehrten  Publikum  eine  unbrauchbare  und  auf  unsicherer  Gmsa- 
läge  ruhende  Arbeit  übergeben  wollen.  Öann  dürften  wir  entweih 
eine  Arbeit , wie  die  Gails , so  verdienstlich  sie  auch  in  viel«  Be- 
sicht ist,  erhalten,  und  somit  immer  auf  dem  alten  Standpunct  ife- 
hen  bleiben,  aber  nichts  Zeitgemässes  erhalten,  oder,  was  auch  n 
befürchten  ist,  nur  einen  verbesserten  Abdruck  französischer  Yorw- 
beiten  erblicken,  was  zugleich  auch  höchst  schmachvoll.  Ueberhaa»: 
aber  halten  wir  es  für  ein  sinnloses  Unternehmen,  so  fabrikmäs^ 
diese  Schriftsteller  in  einer  sogenannten  zeitgemässen  Ausgabe,  untc 
der  man  allerlei  verspricht  und  hält,  vereinigt  erscheinen  zu  iasses- 
Müge  es  also  vielmehr  den  Herausgebern  gefallen.  Jeden  eimela 
tüchtig  bearbeitet  in  gehaltvoller  Ausgabe  erscheinen  zu  lassen ! Wr 
hoffen,  dass  es  noch  Zeit  ist,  und  wir  nicht  zu  Verstockten 
Altklugen  sprechen;  und  sollte  diess  wirklich  der  Fall  sein,  *&£ 
unser  gutgemeinter  Rath  unbeachtet  bleiben,  so  trösten  wir  «k. 
dass  das  Machwerk  seinen  verdienten  Lohn  erhalten  werde. 


Anmerkungen  zum  Fragment  des  Menippos. 

Die  Ueberschrift  rührt  natürlich  von  uns  her  und  findet  sich  i* 
den  Codicibus  nicht. 

1)  Diese  vier  Ueherschriften  sind  die  letzten  vier  der  ganzen  Epituat 
des  Menippos,  was  die  gegen  das  Ende  der  Vorrede  »ich  befindenden  Wirte 
des  Markianos  selbst  deutlich  zeigen,  p.  68  Hudson,  p.  101  Höschel,  ff.  13) 
Miller:  z/ijjpfjxs  äi  6 Mtvinnoq  xbv  n tfinkovv  tüv  tgimv  r]rrfigo>»-  x.  t.L 

S)  Diese  Ueberschrift,  als  Dedication,  fehlt  bei  Höschel  und  Hadsci 
und  der  Codex  Parisinus  gibt  sic  allein. 

3)  o V gibt  der  Codex  Parisinus;  Höschel  und  Hudson  haben  of. 

4)  7tQ0xeiQc,ig  gibt  richtig  der  Cod.  Paris.,  während  Höschel  wpojpc 
et  Mg,  jedoch  mit  dem  Zeichen  eines  Fehler»  (+)  hat,  was  Hudson  b«k- 
hielt.  Jedoch  schon  Höschel  bemerkte  richtig,  wohl  nach  Codex  Herrn*«, 
dass  man  npo^fifcos  lesen  müsse,  was  Hudson  als  seine  eigene  Bemerkst 
fälschlich  gibt. 

5)  Dass  {ftelovTie  allein  richtige  Schreibart  ist,  zeigt  der  ZusannK*- 
hang  zu  deutlich.  Die  Codices  und  aus  ihnen  Höschel  und  Hudson  biete 
das  offenbar  verschriebene  t&iXotrtag. 

6)  Der  Cod.  Paris,  bietet  inl  icoqtcav  richtig  getrennt  dar , and  Miller 
nahm  diese,  auch  ohne  alle  Auctorität  aufzunehmende  Schreibung,  mit 
Recht  auf,  während  Höschel’s  Ausgabe  wohl  als  Druckfehler 

bat,  was  Hudson  beibehielt,  obgleich  er  in  der  Note  das  Richtige  bemerkt 
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7)  Statt  avyyfuijicteLV  bietet  Hudson  den  Druckfehler  der  Höschel’scben 
Ausgabe:  arjyyga  ipaciv , und  bemerkt  seine  Emendation  nur  in  den  Noten. 

CJod.  Paris,  und  die  Anderen  haben  das  Richtige. 

8)  axpißms  bietet  zuerst  der  Cod.  Paris. , vielleicht  hatten  es  auch 
die  Anderen  und  Höschcl  übersah  es  nur;  denn  Hudson  hängt  ganz  von 
Höschel  ab.  . 

9)  Die  Codices  und  somit  auch  der  Text  von  Höschel  und  Hudson 
bieten  das  verschriebene  InXoyiaucUq , welches  schon  Hudson  eiuendirte. 

10)  tCSrjaiv  ist  die  allein  richtige  Schreibart,  denn  n und  i finden 
wir  sehr  oft,  besonders  im  Cod.  Paris,  verwechselt,  wozu  die  Aussprache 
verleitete.  Der  Cod  Paris.,  Hervuorti  und  Palatinus  und  daher  auch 
Höschel  und  Hudson  haben  nämlich:  l3rtciv , welches  wir  irriger  Weise 
auch  zu  Anfang  des  Periplus  des  Markianos  p.  2 Hudson  , p.  31  Höschel, 
p.  2 Miller  lesen,  während  tKrjaiv  sich  richtig  in  den  Codd.  findet  p.  99 
Höschel,  p.  66  Hudson,  p.  117  Miller. 

11)  Diese  Stellung  der  Worte:  rag  roiatSra;  iptio/ia&ifas  gibt  der 
Ood.  Paris  , nährend  Höschel  und  Hudson  rag  (ptXofiudtag  roiavras  haben. 

12)  Zu  bemerken  ist  hier  die  Schreibung  Sevugatov  des  Cod.  Paris. 

13)  Der  Cod.  Paris,  bietet,  in  Folge  des  Itacismus  hier:  Movalov. 

14)  Ev&vfievrjg  hat  bereits  Miller  richtig  geschrieben,  nach  lo.  Lydus 
de  mensibus  p.  262.  Lips.  1827.  Der  Codex  Parisinus  hatto  zuerst  Ev9v- 

« fj-cüvrjS , woraus  eine  spätere  Hand  Ev&vuovrjS  bildete.  Höschel  und  Hud- 
son haben  im  Texte  Ev9vuctvtg , und  so  Hudson  auch  in  der  lateinischen 
Uebersetzung , ob  er  gleich  in  den  Noten  das  Richtige  vorschlägt. 

15)  fiaatng  ist  das  allein  Richtige,  während  die  Codices,  Höschel  und 
Hudson  irrig  ’Jäoios  haben.  Hudson  ahncte  jedoch  schon  aus  Strabon  das 
Richtige. 

16)  EvSo |og  habe  ich  mit  Miller  als  das  unbczweifelt  Richtige  aufge- 
nommen, obgleich  alle  Codices,  Höschel  und  Hudson,  wie  auch  die  Codi- 
ces Palatini  des  Stephanos  Byzantinos  zum  Artikel  ’Ayd&t]  durchweg 
Evdö&iog  haben. 

17)  Die  Codices  und  daher  Höschel’s  und  Hudson's  Text  bieten  ifacov 
statt  urjxür,  aber  schon  Hudson  sah  das  Richtige.  Irrig  schlug  Vossius 
rjuegowi mW  vor.  Uebrigens  sind  diese  Worte  des  Markianos  nicht  ganz 
genau  zu  nehmen,  wie  Viele  leider  gethan  haben,  sondern  der  Sinn  ist, 
dass  Skylax  vorzüglich  die  Entfernung  nach  Tag  - und  Nachtfahrten  an- 
gibt : dass  er  aber  nicht  auch  der  Stadien  sich  bedient  haben  sollte , wie 
er  sich  derselben  wirklich  bedient,  ist  durch  diese  Worte  nicht  gesagt. 

18)  axpißarrspot  verbesserte  Hudson  richtig,  während  die  Codices 
dxQißiattQov  geben. 

19)  Höschel  und  Hudson  geben  nur  die  Zahlzeichen:  (§&',  wir  folgen 
dem  Cod.  Parisinus. 

20)  Die  Codices  sowohl  als  der  Text  des  Höschel  und  Hudson  haben : 

Ko  l y.aV’  7/uäs , aber  schon  Höschel  sab , dass  rrjg  vor  »ah*  fehle  und 
Miller  nahm  es  daher  mit  Recht  auf. 

21)  &alccTrrls  ist  die  Schreibung  des  Cod.  Paris,  fast  durchgängig 
und  wir  befulgen  sie  stets ; Höschel  und  Hudson  wechseln  und  bieten  öfter 
9a  Xaaaijg. 

32)  ö's  hat  Miller  mit  Recht  cingefügt , es  wird  erfordert  und  die  En- 
dung des  vorhergehenden  Wortes  Ihgyauijvbs  hat  es  verschlungen. 

23)  riXiiizatov  bietet  mit  dem  Codex  Parisinus , wie  fast  immer,  der 
Codex  Hervuorti,  während  der  Palatinus  rfXtvrarov  batte,  was  sich  im 
Texte  von  Höschel  und  Hudson  findet.  Miller  nahm  das  Bessere,  was 
schon  Hudson  in  den  Noten  billigte,  sofort  auf. 

1 ’ ' "V 
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24)  Die  Ausgaben  HöscheFs  and  Hadsoa’s,  and  nach  ihnen  Ufa» 
beben  toö  iüov  xt  xal , allein  von  dem  tt  ist  in  dem  Co <3.  Pani,  tra 
Spar  vorhanden,  der  soast  stets  ttorov  xal  und  nur  hier,  geniss  cm 
täte  xal  hat,  denn  das  r ist  aus  dem  i subscriptum  offenbar  entätt  v 
Uebrigens  findet  sich  dieser  Fehler  auch  im  Titel  des  Periplos  des  Mai» 
nos  selbst  bei  Miller  noch.  Ich  benntze  diese  Gelegenheit,  den  ins 
des  Periplus,  der  auch  bei  Miller  noch  ganz  falsch  intern u ngirt  ist,  ke 
richtiger  hergestellt  mitzutheilen.  Man  schreibe:  „Tijg  ivzog  'Htrnait 
noQ&u.ov  xeifiivrjg  &alaaorjg , ijv  6 ntgu‘i<ov  rijv  yrjv  c&xtavög  ix  ioc; 
imxoXti,  xuzu  röv  xaXovutvov  'HgdxXuov  »ropOpov  Tijv  tlgQOTp  rre- 
(iivog,  'AgxfuiScagog  ö ’Ecptaiog  yewygdtpog  iv  ivitxa  Tofg  r»jg  yfar;r.i 

SißXtoig  rov  ntginlovv , ä>{  av  jjv  pidXtoxa  ävvaxöv , ovviygaipn.  Ss» 
1 tüv  ßtßXicov  xovtatv  tag  ntgixxixg  tov  uvrjuovev&ivxog  dvdgögztyt 
ßcioftg,  ngogexi  dl  ßagßdgiov  Al&iomxag  noXttg  dtpivreg,  iv  Awxj 
curpiozuxet  ficx‘  d*Qißov(  irpevQt&ivxcov  ngog&ijxrjg  rov  iregizXo r>  fstf 
adfit&a , t&g  firjätv  ivdtiv  wpog  xtXciozdxrjV  oatptjvttav  xotg  xtgl  reön* 
ftigog  tijg  yuoygacpiag  onovia^ovax.  Tüv  dl  toxeav tüv  ixatigmt  teil 
imov  xal  r ov  iancgiov , cov  xtjv  tCSrjaiv , /g  ooov  itptxzöv  äv&gtmc;.  ' 
> tüv  noXXüv  axovärj  xal  cpiXoy.a&Ca  outpij  xaxiottjotv , in  tijg  ytaygc?* 
tov  Oriorarov  xal  aocptocdxov  IUoXouaiov , ix  tt  xrjg  IJgcaxayog^  '•» 
cxaSicov  dvafxtxfijeccog,  ijv  rafg  olxtiaig  xijg  yttoygatpiag  ßtßUoig  3fK? 
&hkiv,  ixx  pir/v  xal  ixigciv  nXtioxtov  agy aio>v  dvSgüv  tov  ntgixlon ** 
yodipavztg  liXofit&u  iv  ßißXioig  SvaC%  zov  filv  itöav  xal  pt-tar^ußgivm  tut 
vov  iv  zcö  itgoxigm  ßtß/.im,  tov  d*  ianigiov  xal  tov  dgxxrßov  iv  ra  inv* 
Sfiu  taig  iv  aveoig  xti/iivaig  piyfoxaxg  vrjooxg , xij  te  Tango  ßav^  tüv 
fiivy , zjj  TlalaiamovvSov  Xiyofiivrj  ngoxegov , xal  xafg  llgtxn~xk 
djicpotigaig  vrjooig,  oiv  tijv  plv  xgüxrjv  xazd  pxtoütazov  tov  ‘M*’ 
ictXayavg  xtioO'ai  ovvioxtjxt,  tag  d”  ixegag  ävo  iv  ztß  ugxxaia  üxtxri' 

25)  xal  dgxxmov  hat  der  Cod.  Paris. 

26)  ntcpgovtiofiivatg  hat  richtig  der  Cod.  Paris,  und  sebos  Hoi« 
wollte  so  geschrieben  wissen , obgleich  er  mit  Höschel  icsqppovrtapire;  - 
Texte  gibt. 

27)  Höschel  und  Hudson  haben  a^oXöymi , allein  unser 
bietet  ganz  richtig  der  Cod.  Paris. , und  auch  Hudson  scheint  es  in  Sa» 
gehabt  zu  haben,  indem  er  übersetzte:  „aut  accurata  corrcctiooe  tp* 
laterent.“ 

28)  oradfovg,  das  der  Cod.  Paris,  gibt,  hat  Höschel  und  Hudsrn  dt*. 

29)  Statt  Sxavvaatav,  das  der  Codex  Parisinus  hat,  nnd  was  H cs» 
geschrieben  wissen  wollte,  hat  Höschel  und  Hudson  im  Texte:  imrwso 

30)  Irrig  gibt  hier  Höschel  und  Hudson  Ivyyvoipijg. 

31)  Höschel,  Hudson  und  Miller  interpungiren  ganz  falsch  nsch  Jtß~; 
ohne  jedes  Interpunctionszeichen  nach  rgöxev  rovxov,  während  t - 
allein  dadurch , dass  man  nach  xpörrov  tovxov  ein  Punctum  seut,  • 
vernünftiger  Sinn  den  Worten  zu  Theil  wird. 

32)  Bel  Höschel  und  Hudson  liest  man  im  Texte  noch:  ISit  »he 
Iota  subscriptum , wenn  gleich  diess  Hudson  in  den  Noten  emendirt 

33)  In  den  Codieibus  und  daher  auch  bei  Höscbei  und  Hudson 
utjot  tüv  toi  ’HgaxltCov  xog&pov  x.  t.  ?.  Hudson  wollte  das  rö»  x* 
tov  gestrichen  oder  ein  Wort  hinzugesetzt  wissen.  Das  Letzter«  iit « 
p Richtige , und  ganz  der  Sprechweise  des  Markianoa  gemäss,  hst  *#■ 
Miller  das  Fehlende  ergänzt,  und  zwar  aus  der  Vorrede  des  erstes  Bt& 
des  vom  Markianos  selbst  verfassten  Periplus  p.  5 Hudson,  p.  35  H*«» 
p.  9 Miller.  ■ _ 

34)  Im  Cod.  Paria,  ist  das  Iota  subacriptum  Irrig  in  v überguf* 
indem  er  xavxijv  hat. 
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85)  Das  to»  vor  Horror  bat  Höschal  und  Hudson  nicht.  Der  Codes 
Parisinus  gibt  es. 

36)  Statt  dieses  Xtinifitvov,  das  ganz  richtig  ist,  hat  der  Anonymus 

* in  seinem  Periplus  Pont.  Euxin.  p.  2 ed.  Huds.  fälschlich : was 

sinnlos,  denn  Menippos  liess  für  den  Anfang  einen  Tbeil  ßithyniens,  der 
westlicher  vom  Hieran  des  Zeus  Urios  lag , unbeschrieben , und  halte  die 
Beschreibung  desselben  erst  nach  der  Umschiffung  des  Portos  Kuxeino»  nach. 

37)  Der  Anonymos  in  seinem  Peripl.  Pont.  Eux.  p.  2 Huds.  gibt  fol- 
gende Ueberschrift : BiömCug  zyg  rtgog  r <5  Tldvzm  ntglnXovg. 

38)  Diess  nocauov  habe  ich  aus  des  Anonymos  Periplus  Pont  Eux. 

•.  p.  2 Huds.  der  Schreibweise  des  Markianos  gemäss  hinzugefügt. 

39)  Die  Worte:  ’Aito  MtXalvyg  uxgug  bis  aräöia  gv  habe  ich  aus  des 
Anonymos  Peripins  Pont  Eux.  p.  2 Huds.  aufgenommen , und  zwar  hier, 
vor  {%ti  Sh  xal  x.  r.  i. , weil  er  diese  Worte  f'yst  x.  t.  i.  erat  nach  jenen 
Worten  gibt.  Dass  man  sie  aber  unbedingt  aufnehmen  muss,  das  beweist 
die  folgende  Distanzangabe  des  Menippos  nach  Markianos , die  mit  U no 

- 'Ugrctwov  beginnt  Uebrigens  schreibt  Arrianos  Ugzüvtj g und  der  Anony- 

* u«s  Ugzuvog . 

40)  Arrianos  und  der  Anonymus  geben  Mer  gv’. 

41)  Stephanos  kennt  KdXnui  als  ndX ig  BiQvvüSv,  die  auch  Kagnt] 
hiess. 

42)  Die  Worte  Uno  WtXXiov -azdSiu  ax'  habe  ich  mit  Miller  aus  Ar- 
rianos und  Anonymos  aufgenommen ; übrigens  ist  aber  zu  beachten , dass 
der  Anonymos  die  vorhergehenden  Worte:  xovzo  Sh  x d Ifinogidv  iauv 
'HgunXtaizmv  (denn  die  folgenden«  xal  nozu'idv  fyti  xal  Xijiivu  naXdv  hat 

. er  gar  nicht),  erst  nach  der  Distanz  von  Pasillion  bis  Kalpai  stellt. 

43)  Der  Anonvmos  gibt  p.  3 Huds.  Folgendes:  ,’Ano  Sh  KdXnrjg  Xiut- 
vog  tlg'Pdyv , iv  y oouoq  vuval  {unguis,  azdSiu  x’ , fiiXlu  ß\  An  6 Sh 
’Po'rjs  tlg  ’AnoXXcoviuv  vrjaov  fimouv,  r yv  tvv  Xlyoflivijv  Jdgpvyv , dXiyov 
dniyovauv  und  tijg  yntigov , iv  i J Xtfirjv  ind  vycrq  , ozuStu  x',  ui’Xia  ßijs’. 
Avzy  Sh  y UnoXXtoviug  vrjaog  frei  iv  uvry  noXtv  Xeyoftivyv  fhvviaSu, 
'HgunXttoxäv  unoixov.  Und  Sh  UnoXXtoviug,  tijg  xal  Jutpvovaiug , tlg 
XyXug  azuStu  x'  fiiXia  ß'b’f.  Avzrj  iazlv  y Xeyopivy  XyXul  MySiuvtöv. 
Und  dl  XyXäv  tlg  Xuyydgiov  naxujidv  n Xootdv  atdSiu  ng‘,  fu’/.tu  xd\“  r 
Die  von  Markianos  wohl  nach  Menippos  übergangene  Station  'P6y  er- 

> wähnt  auch  Arrianos  in  seinem  Periplus.  Wenn  wir  übrigens  hier  bei 

, Menippos  nach  Markianos  60  Stadien  als  Distanz  von  Kalpai  bis  Thynias 

t haben , während  Arrianos  und  Anonymos  nur  40  Stadien  in  zwei  Distanzen, 
ä 20  Stadien , geben ; so  ist  diess  kein  Grund , sofort  zu  ändern , da  Me- 
nippos darin  von  Anderen  abweichen  konnte.  Auf  diese  und  ähnliche  Stel- 

1 len , die  fernerhin  Vorkommen , und  deren  gewiss  eine  bedeutende  Zahl 
mit  dem  übrigen  Werke  des  Menippos  zugleich  uns  verloren  gegangen  ist, 

* beziehen  sich  eben  jene  Worte  des  Markianos  in  seiner  Vorrede  zu  der 
Epitome  des  Menippos  oben  Seit«  99  ex.  Höschel , p.  66  ex.  Hudson, 

, p.  118  ex.  Miller. 

44)  Der  Codex  Paris,  hat  OvvidSog,  was  offenbar  ans  Verwechselung 
des  f)  mit  O entstanden  ist.  Höschel  und  Hudson  haben  im  Texte:  Bov- 
»uxdog. 

45)  Der  Codex  Paris,  und  die  beiden  anderen , wie  auch  Höschel  und 
Hudson  schreiben  : Zuyyügnov,  und  kurz  darauf  Xuyyugtiov,  was  ich  un- 
verzüglich geändert  habe : denn  Xctyydgiog  ist  die  einzig  richtige  Schreib- 
art , dienur  ganz  spät  erst  in  Xdyyugog  «der  sogar  Zdyugig  verdorben 
ward,  nnd  Beispiele  von  i,  das  in  TI  umgeändert  wurde,  wie  auch  um- 
gekehrt, Anden  sich  in  den  Codicibus  in  Menge. 
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46)  Die  Codices  bieten  sämmtlich  y,  was  offenbar  falsch  ist,  am- 
stand  das  P aus  2,  und  a,  d.  b.  200  Stadien,  zählen  auch  Arriartcs  bk 
der  Anonymes. 

47)  Höschel  und  Hudson  haben  cradtoi , and  diess  noch  öfteo,  ■» 
der  Codex  Paris,  otuäia  ausdrücklich  bietet. 

48)  Hudson  will  AidgnoXig  mit  Ptolemaeus  schreiben,  allein  hier  «piss 
Menippos,  und  xJlag  hat  ausdrücklich  der  Anonymos  und  selbst  Stepliv 
Byzantinos. 

49)  Der  Anonymos  p.  3 Huds.  gibt  Folgendes:  ’Ano  di  diag  x&t 
tlg  AiXtovv  ( aliis  ACXXiov)  ifino'giov  etaiiu  ui  , (UXia  t.  ’jtco  Si  ai 
yfiJUoü  tlg  'E/.aiovv  iundotov  nal  noxauov  axddta  (u'Xia  rf . Hier  (es 
len  nun  die  bei  unserm  Menippos  befindlichen  Worte:  ’Ano  ’EXalttr  » 
raiLov - acdSia  (t',  indem  er  sofort  Folgendes  gibt,  was  aber  sogleich  er 
Lücke  in  den  Worten  des  Anonymos  verräth : „’Ano  Si  KäXrjrog  -erc- 
tl g Avxov  noxaudv  oxciSia  n , (ilX ia^  ftjs'.  ’Ano  Si  Avnov  noxaasi  i» 
'Hgänlnav  , ndXiv  'EXXr)v(Sa  Jbjgmfjv  , Msyagtav  unoixov  , axaiut  A 
fittia  ß'Sy'-“  — Da  die  bald  bei  unserm  Menippos  folgende  Gesanaoi 
der  Stadien  vom  Hieron  des  Zeus  Urios  bis  Herakleia  1530,  atpX',  ist,  is 
nach  den  früher  gegebenen  einzelnen  Zahlen  nur  1490  sich  finden . jdao- 
wohl  aber  jene  Hauptzahl  1530  richtig  ist , wie  die  weiter  unten  sich  la- 
dende Berechnung  (p.  105  Höschel,  p.  73  ftudson,  p.  129  im  Miller)  rag, 
und  somit  140  Stadien  fehlen  , so  ist  es  leicht  möglich , dass  wir  hier  er 
Lücke  haben  und  eine  höhere  Stadiensumme  angegeben  war;  ds<h  es 
Sicherheit  lässt  sich  diess  nicht  bestimmen.  — Uebrigens  schreibt  «e 
EXuiov  Arrianos  ’Efaibv,  und  der  Anonymos  'Elatovv,  und  Stephan*  !)- 
zantinos  kennt  nur  ein  Intvetov  ’EXaict  in  Bithynien. 

50)  Höschel  und  Hudson  haben  ’Ano  Sh’EXalov , allein  dieses  di  (Ai 
durchweg , und  der  Codex  Parisinus  kennt  es  nicht  an. 

51)  Die  Codices,  Höschel  und  Hudson  haben  Kdlr/na  und  später  St- 
Xijnog,  eine  nicht  ungewöhnliche  Verwechselung  des  77  und  T. 

52)  Diess  habe  ich  aus  dem  Anonymos  aufgenommen,  da  sooft  it 
Worte  des  Menippos  sinnlos  siad. 

53)  Der  Codex  Parisinus  hat  and  Isgov  ohne  tof. 

54)  Diess  oia'dtot  hat  zuerst  Miller  hinzugefügt,  wie  es  erfordt; 
lieh  war. 

55)  Diese  Zahl  ist  richtig.  Wie  die  weiter  unten  p.  105  Höschel,  p.  "3 
Hudson,  p.  129  ed.  Miller  sich  befindenden  Hauptsummen  bezeugen  : da  ab« 
die  vorhergehenden  einzelnen  Distanzen  nur  H90  betragen , so  zeigt  es  sd, 
dass  einige  Zahlen  zu  gering,  oder  dass  Etwas  ausgefallen  ist.  Der  Amy- 
mos  bat  p.  4 Huds.  u<pv'. 

56)  Der  Codex  Paris,  hat  TIoolSiov , Höschel  und  Hudson  Tlo^täm. 
beides  Felder  in  Folge  des  Itacismus ; der  Anonymos  p.  4 Hudson  hat  rieb 
tig : riooilSnov. 

57)  Der  Cod.  Paris,  gibt  richtig  gi  , während  die  Ausgaben  t<h  K- 
schel  und  Hudson  bloss  g'  haben , jedoch  schon  Höschel  bemerkt , weil  ■ 
Folge  des  Codex  Hervuorti,  dass  gt  zu  lesen  sei,  was  Hudson  nachsprvbL 
Arrianos  und  der  Anonymos  geben  120  Stadien,  indem  Letzterer  j>.  4 H«k. 
sagt:  „’Ano  di  ’HguxXtlag  xroiUms  Inl  xd  Mrjxgmov  naXovfttvov , ri  rn 
Xtyoufvov  Avlaia , gzuSiu  n\  ui'h  a i’bV-  ’Ano  Si  xov  Mgxgaiov  tlg  II ä- 
atiSeiov , to  vvv  Xeyoutvov  xd  Tlotiaxta , orddtot  ui',  ftlha  V.  ’Ano  ft 
xov  TlootiStiov  elg  TvvSaglSag , r 6 vvv  Xtyd/uvov  Kvgaaixa , ett iSieti, 
fiiiia  g' . ’A  io  Si  TvvSaglScov  eoog  xov  Nvfüpalov  atäSia  ut  ( Arrianos if  t 
piXtu  g'.  'And  Si  xov  Nvptpaiov  tlg  xov  ‘O&vuv  (Arrianus  ’O^tirgt)  w- 
xupov  oxdSia  X’ , filXia  d\“  — Dass  gi’  gelesen  werde,  erfordert  die  a nu» 
am  Schlüsse  dieses  Paragraphes  sich  befindende  Hauptsumme  to'. 
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öS1)  Die  Codices  geben  ’0\Ivt)v  , und  diess  bat  Höschel  und  Hudion, 
illein  ’O^ivuv  rechtfertigt  das  folgende  ‘Otivov  : Arrianos  hat  ’O^fivav,  was 
ich  fast  dem  ’Ofcivav  vorziehen  möchte.  Uebrigens  gibt  Arrianos  von  Po- 
«eideion  bia  Oxina  SO,  und  der  Anonymus  120  Stadien,  indem  er  nicht  al- 
lein von  Poaeideion  bis  Tyndaridas,  sondern  auch  von  Tyndaridas  bis  Nym- 
ptiaion  45  Stadien  zahlt,  während  Arrianos  für  die  letztere  Distanz  nur  15 
Stadien  rechnet. 

59)  Der  Codex  Parisinus,  Hervuorti  und  Palatinos  haben  Zorpadaxtp > 
und  so  natürlich  auch  Höschel  und  Hudson,  das  Richtige  gab  zuerst  Miller. 

60)  Der  Codex  Parisinus  gibt  in  Uebereinstimmung  mit  der  Hanpt- 

sunicue  to  am  Knde  dieses  Paragraphes  fi , 40  Stadien,  Höschel  und  Hud- 
son haben  T und  Miller  schrieb,  nach  Arrianos  V (90),  welches  jedoch  of- 
fenbar falsch  ist.  Mir  haben  den  Menippos,  der  hier  wie  an  andern  Stel- 
len von  andern  Schriftstellern  abweicht,  und  da  dürfen  wir  ihm  gegen  alle 
seine  Berechnung  nichts  Neues  aufdrüngen.  Miller  hätte  dann  wenigstens 
(las  to'  in  v»  verwandeln  und  diese  Erhöhung  auch  weiter  unten  in  den 
andern  Hauptsummen  vornehmen  müssen.  , 

61)  Arrianos  gibt  60  Stadien  anstatt  des  Menippos  20. 

62)  Arrianos  und  der  Anonymos  haben  30  Stadien,  dass  aber  Menippos 
wirklich  nur  20  Stadien  rechnet,  bezeugt  ausdrücklich  Stephanos  Byzanti- 
nos , der  s.  v.  Villa  diese  Worte  des  Menippos  selbst  anführt  und  aus- 
drücklich tfxooi  bat.  Pis  ist  übrigens  diese  Stelle  des  Stephanos  eine  von 
denen,  die  die  frühem  Bearbeiter  der  Schrifteü  des  Markianos  überzeugen 
sollte,  dass  sie  in  diesem  Fragment  nicht  eines  des  Artemidoros,  sondern 

’ des  Menippos  hatten.  ' '■  • ' 

63)  Der  Codex  Paris,  hat  tlg  Uztov , eine  leicht  zn  erklärende  Ver- 
schreibung. ' ■ • * 

64)  Diese  Stelle  findet  sich  wörtlich  bei  Stephanos  Byzantinos  s.  v. 
Tso;  und  zwar  ausdrücklich  als  dem  Periplos  des  Menippos  ungehörig.  Nur 
ist  bei  Stephanos  zu  beachten , dass  das  iv  Ilatplaynviai  dem  Stephanos 
angehört,  und  dass  man  bisher,  selbst  in  Herrn  Dr.  Wes  termann’s  Ausgabe, 
fälschlich  Btlaiov  oradioi  rpiaxdoioi  statt  ipvtv^novxa  las,  was  aus  dem 
nicht  verstandenen  Zeichen  V entstand  und  enträthselt  ward,  welches  wir 
bei  eben  dem  8tephanos  s.  v.  Villa  in  der  nämlichen  Stelle  des  Menip- 
pos in  ein  ri  verschrieben  finden , während  auch  hier  oder  Ivvev^itovza 
zu  schreiben  war.  Auch  bemerken  wir  zugleich , dass  bei  Stephanos  s.  v. 
Tto ; einige  Worte  weiter  diaxdoioi  nach  tlg  “A^iuo^qiv  ozäSioi  vor  ffxoot 
hnsgefallen  ist,  wie  die  Manuscripte  unserer  Epitome  des  Menippos  klar  zeigen. 
Uebrigens  schreibt  Stephanos  stets  Bilaiog.  Arrianos  pag.  14  Huds.  und 
der  Anonymos  pag.  5 Huds.  rechnen  90  Stadien  von  PsyÜe  bis  Tios  und 
von  Tios  bis  zum  Flusse  Billaios  20  Stadien. 

65)  Zu  diesen  tivtg  de  gehört  auch  Arrianos , der  in  seinem  Periplus 
sagt  p.  14  Huds.  Mt^Q i zov  de  Tlagdeviov  föpcrxeg  of  BiOuvol  vifiovzai. , 

66)  Diese  Stelle  von  Ouros  o nozauog  an  findet  sich  wörtlich  beim 
Anonymos  p.  5 Huds.  wieder.  Uebrigens  haben  Höschel  und  Hudson  hier 
wieder  orc'oia  irrig  statt  ozctäioi,  während  doch  das  vorhergehende  ot  nuv- 
zts  sie  unbedingt  auf  ozaöioi  leiten  musste.  Die  Zahl  to'  wird  als  richtig 
durch  das  Citat  des  Stephanos  aus  Menippos  erwiesen,  indem. er  s.  v.  Tios 
eben  diese  unsere  Worte  aufführt. 

67)  Der  Cod.  Paris,  hat  hier  Vihov,  Höschel  und  Hudson  SYUUo*, 
da  aber  gleich  darauf  der  Codex  Parisinus  Viliäog  hat,  so  schreibe  ich 
mit  Stephanos  Byzantinos  and  Ptolemäos,  während  Miller  mit  dem  Anony- 
mos VilhSu  und  Vilhöos  gibt. 

68)  Arrianos  gibt  pag.  14  Huds.  vom  Fluss  Bilaiog,  wie  nach  den 
bisherigen  Ausgaben  irrig  statt  Psilis  gelesen-  wird,  bis  zum  Partheaios  100 
Stadien;  aber  der  Anonymos  hat  wie  unser  Menippos  o,  70  Stadien. 
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69)  Höschel  und  Hudson  haben  hier  nieder  irrig  a xäSia  » Mt  txil.t , 
da  doch  of  -närtts  vorausgeht.  Diese  Worte  fuhrt  übrigen*  wöstfick  Ste- 
phano« Byzantinos  s.  v.  Ti'og  an. 

70)  Arrianos  p.  15  Hud*.  rechnet  von  Amastros  bis  Kroumi  19)  mt 
dnr  Anony  mos  ISO  Stadien , beide  geben  als  Zwischen  Station  ’Egvfani. 

71)  Die  Worte  'Alto  Kv xtugov  — atuSta  f'  nahm  bereits  Müler  ■ 
Arrianos  auf;  ich  fügte  noch  %<ogiov  nach  AiyiaXo*  aus  dem  Anoaynssht 
da  ich  diets  der  Sprechweise  des  Menippos  angemessen  hatte. 

7i)  Der  Codex  Pariainus  hat  TifioXator,  der  Aeonymos  p.  6 Hallt,  TV 
poXuiov,  und  so  dürfte  man  vielleicht  auch  hier  schreiben;  einstweilen!:?, 
ich  Miller’»  und  der  Andern  TifioXatov  beibehalten.  Uebrigens  gibt  4s 
Anonymes  statt  60  nur  40  Stadien 

73)  Der  Anonymos  p,  6 Huds.  sagt : 'And  äi  l\uolatov  tlg  Stu-n 
(wie  statt  Gvfiiva  mit  Arrianos  und  Ptolemaeos  zu  schreiben  ist)  s rsiu 
*' , ftilict  ß"  ^ s'.  'Ano  di  Gv/irjvtuv  t(g  Kägutißiv , ttnotorrjoiov  rillet 
xcu  Ittyu  , azttdiu  g/,  fuXta  ig.  und  diese  Zwucnenstation  gibt  auch  Ir- 
rianos. 

74)  Der  Anonymos  fügt  pag.  6 Huds.  noch  hinzu:  air/yor  h JCapo- 
ßitgg  (wie  er  stets  schreibt  statt  KugaußtSog)  nXäov  9Vx&iju.igot. 

75)  Der  Anonymos  rechnet  nur  70  Stadien  und  nennt  eine  Zwack» 
«tation  Zftpvqiov,  40  Stadien  von  Kallistratia  und  30  von  Garion. 

t 76)  Die  Codices,  Höscbel  und  Hudson  haben  ’lovvönoXir , das  rMp 
’lcavonoXig  gibt  der  Anonymos  p.  6 ex  Huds.  und  diess  erwähnt  sich  Ls- 
kiaaos  im  Alexandrqs  58  ed.  Schneid.  Uebrigens  stimmen  in  der  iph 
der  Stadien  (120)  der  Anonymos  und  Arrianos  mit  unserm  Menippo*.  n 
dass  Arrianos  die  8tation  Garion  übergebt,  und  dafür  die  vom  Aaosws 
erwähnte  Zwischenstation  Zephyrion  nennt.  Diese  Angabe  ist  xismlxh  ait 
Untern  jetzigen  Messung en  harmonirend. 

77)  Der  Cod.  Paris,  hat  Aiytriirjv  als  Schreibfehler  des  ftsd— 
Büschel  und  Hudson  schreiben  Alytvijxov  , wozu  das  'folpats  vtrletete 
wo  der  Cod.  Paris,  wiederum  in  Folge  des  Itaeisroas  Alyxmixmo  hat;  äh- 
phanos  gibt  das  Richtige,  der  vielleicht  ensere  Steile  vor  Augen  hatte. 

78)  Der  Anonymes  hat  hier  qk  und  Arrianos  ***. 

79)  Die  Codices,  Hoschel  und  Hodson  geben  Ktvtilfpt. 

80)  Diess  «xaßia  £ nahm  Miller  mit  vollem  Rechte  au*  Arrianos  td 
auch  der  Anonymos  pag.  7 Huds.  hat  es ; und  nur  so  konnte  die  hon» 
von  Hoschel  angedeutete  Lücke  ausgefüllt  werden , während  wir  bei  Br 
schel  in  seinen  Noten  folgende  sonderbare  Worte  Iwen:  „Asteriscus  (taca- 
nae  signuin } toll!  potest,  si  verba  sequentia  di  vzpogfiov  parenthse 
cludantur.“  Uebrigens  bemerke  ich  hier  gelegentlich , dass  bei  Anita* 
pag  15  Huds.  sich  ein  Fehler  findet;  denn  er  sagt:  alloi  tjpsov r«  sd 
wo  bei  ihm  diess  alloi  steht,  da  findet  sich  unmittelbar  vorher  die  tie- 
licbe  Zahl.  Unser  Menippo*  erwähnt  nan  Antikbioüs , und  gibt  ib 
■tan*  desselben  von  Kinolis  ebenfalls  60  Stadien.  Man  schliesst  daher  **Ü 
mit  Recht  auf  eine  Lüche  ft»  des  Arrianos  Periplus,  und  wir  lesen  boibs: 
„’EvfrMt  tlg  KivwXtv  i/tnog tov  Igjjxovrtt*  und  di  KivcöXidog  t {{'Antik* 
hv  dXXoi  efyxovra  x.  t.  £.» 

81)  Höscbel  and1  Hudson  haben  ‘AvtnUvmw. 

8S)  Arrianos  pag.  15  Huds.  und  der- Anonymos  p.  T Hod*.  gebe»  ü*; 
einstimmend  gn.  Beide  nennen  den  Ort  auch  Zxtwüvn,  während  er  b* 
Kfkat.il:  s Zxmpttttle  hiess. 

83)  Arrianos  und  der  Anonymos  haben  beide  gv\ 

84)  Die  Codtoee,  Höscbel  und. Hudson  haben  mmpiV,  «in  Weil  H 
entschuldigender  Schreibfehler. 

85)  Mit  unserm  Menippos  stimmt  Arrianos  p.  15  Huds.  überein,  «k* 
rend  der  Anonymes  g hat.  Uebrigens  ist  bei  Arrianos  Zogt «da  singst 
len  und  man  wus  daher  bei  ihm  schreiben.:  Zogtag  üxgu  Xt*t ij. 
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86)  Diese  Stelle  des  Menippos  führt  Stephane«  Bys.  «.  ▼. 

wie  er  und  Arrianos  schreiben  , an.  'yfpftsvq  haben  ihrigen*  auch  die  Co- 
dices des  Skylax  §.  88  p.  33  Hud*. 

87)  Höschel  und  Hudson  haben  hier  tlalv  attliioi,  der  Cedex  Pari*. 
(;ibt  deutlich  unsere  Schreibart.  Statt  de*  v der  Codices  und  frühem 
Ausgaben  haben  wir  mit  Arrianos  4’  geschrieben,  da  dies«  untfedingt  von 
den  weiter  unten  aufgeführten  Hauptsummen  erfordert  wird.  Der  Anony- 
mes pag.  7 gibt  4t'  (67). 

88)  Der  Anonymos  pag.  7 nennt  ihn  'Ox&OfiuvTjs,  und  ich  kann  offen 
gestehen,  dass  diese  Form  mir  der  unsrigen  Torzuziehen  scheint.  Bei  Sky- 
lax $.  88  p.  33  Huds.  heisst  er  ’OztQcttvos.  ■ • 

89)  Arrianos  pag.  15  Huds.  zählt  Tioaagänovtei , und  fi'  hat  auch  der 
Anonymos  pag.  7 Huds. 

90)  Die  Codices,  Höschel,  Hudson  und  Miller  haben  atpv,  allein  dies« 
Zahl  ist  offenbar  falsch,  denn  wir  haben  oben  die  Hauptzahl  cfqsl',  1530,  und 
hier  bei  uns  sogleich  ß/t',  2040,  was  ganz  richtig  yqpo',  <$570  gibt,  lind 
sollte  nun  Jemand  oben  bei  der  Distanz  Ton  Syrius  bis  Harmcwe  v beibe- 
halten, ao  muss  er  sogar  arrp'  schreiben,  und  die  Hauptsomme  yepo 
auch  um  zehn  8tadien  verringern  r was  sich  eben  hiermit  als  fehlerhafte* 
Verfahren  darthut. 

91)  Die  Codices,  Höschel  und  Hudson  haben  Irrig  xlrjrr cnxtW.  Be- 
wiese nicht  das  Folgende  hinreichend , was  Zu  schreiben  ist , *o  müsste  es 
zum  Ueberfluss  Stephano*  Byzantinog  darthun,  der,  unter  des  Mcnlppos 
Auctorität,  und  als  seine  Worte,  eben  diese  Stelle  hier  s.  V.  Kennt aSoula 
•□führt. 

92)  Mit  dieser  Stadienzahl  stimmen  die  Angaben  des  Anonymos  p.  8 
ex.  Huds.  und  des  Arrianos  p.  15  ex.  Huds.  Uebrigens  schreibt  Arrianos  Ka- 
qovou,  Skylax  KÜQOvaaa,  der  Anonymos  jedoch  wie  unser  Menippoi  Kagoiau. 

93)  Ich  habe  zwar  hier  und  gleich  darauf  Zdhanov  und  ZctUa%ov,  das 
Miller  zuerst  schrieb,  beibehalten,  aber  da  die  Codices  hier  durchweg  Za- 
Xrjtov  haben,  und  nur  der  Cod.  Paris,  im  Folgenden:  Zdlixoc  als  Fehler 
des  lotacismus  gibt,  möchte  ich  lieber  Zalipcov  und  Z airjxov  schreiben. 
Offenbar  irrig  gibt  übrigens  Höschel  und  Hudson  ’Ano  Zaljjxa.  Zdltjxog 
hat  auch  der  Anonymos  pag.  9 init.  Huds.  und  Theognostos  im  Canon 
gramm.  pag.  59  der  Anecdola  Crameri,  und  eben  diese  Form  billige  ich 
bei  Constant.  Porphyrogenoeta  von  dessen  Themata  pag.  7 des  Imper. 
Oriental.  Banduri , wo  man  jetzt  auch  Zdltxo;  noch  lieBt.  Statt  px'  hat 
der  Anonymos  S (90)  und  gleich  darauf  statt  qv  wieder  ot’  (Hudson  schreibt 
qi)  fulict  x)]'  (Hudson  schreibt  :ij'). 

94)  Der  Anonymos  pag.  9 Huds.  schreibt  fi,  Arrianos  aber  p.  16  Hud*. 
IvvtvTfMv ra  und  dies*  ist  auch  bei  ihm  im  Folgenden  statt  alloi  »fvrrj- 
xovra  zu  schreiben,  da  er  al/lot  nur  da  setzt,  wo  er  bei  einer  neuen  Di- 
stanzangabe die  frühere , unmittelbar  vorhergehende  Zahl  wiedergibt. 
Für  die  letztere  Distanz  von  Naustathmos  bis  Konopion,  oder  Ktovumtiov 
des  Arrianos , gibt  der  Anonymos  v , also  50  Stadien , was  mit  der  ge- 
wöhnlichen Lesart  im  Arrianos  harmoniren  würde,  aber  eben  so  gut  ver- 
dorben sein  kann. 

95)  Die  Codices  und  alle  Ausgaben  haben:  tv,  was  aber  jedenfalls  ir- 
rig ist.  Dass  man  daher  (930)  schreiben  müsse,  zeigen  die  vorherge- 
henden Summen,  die  sich  unmöglich  so  weit  hcrabsetzen  lasten,  um  ein  r* t 
zu  geben,  ganz  deutlich.  Ist  es  jedoch  möglich,  dass  wir  bei  der  Distanz 
von  Zagoros  bis  Zaliskos  statt  px'  vielmehr  S (90),  ein  Zeichen,  das  sonst, 
besonders  im  Codex  Parisinos,  aus  dem  die  andern  flössen,  verschrieben 
ward,  oder  p',  was  noch  mehr  mit  der  spätem  zu  Anfang  auch  rerschrie- 
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und  endlich  bei  der  Distanz  von  Naustathmos  bia  Konopion  wiwkra- 
(99),  wo  wir  beidemal  px',  wie  oben,  haben,  schreiben  dürfen,  so  wirre 
Summe  der  Stadien  von  Sinope  nia  Amisos  840  also  o>p'  oder,  wie  w 
oben  bei  Zagaros  - Zaliskos  statt  V vielmehr  p'  schreiben^.  850,  also  a 
und  die  Summe  derer  vom  Hieron  des  Zeus  Urios  bis  Amisos  H10,  I 
oder  4420,  Sv*.  Allein  das  letztere  Verfahren  schien  uns  zi  kehl,  m 
wir  behielten  daher  die  frühem  Zahlen  bei,  wornach  930  laakej 

ben  war. 

96)  Die  Codices  und  Ausgaben  haben  das  offenbar  verderbeot  « 
siehe  die  vorhergehende  Note. 

97)  Die  Codices  und  aus  ihnen  Höschel  und  Hudson,  haben  du  w] 
dorhene  Axavacnv , wie  gleich  darauf  ^xaveroo.  Das  Richtige  gibt  k 
Stephanos  liyzantinos;  der  s.  v.  Xuöiaiu  eben  diese  Worte  des  Mesupf 
an  führt. 

98)  Die  Codices  Höschel  und  Hudson  haben:  Xaiteiov,  Stepbsjai 
v.  Xaätoia  hat  die  richtige  Schreibart,  der  zugleich  auch  ganz  mit «bc* 
Lesart  harmonirend  ovctdia  txaiöv  ntvrrjxovra  als  Meoippiscb  gibt 

99)  Die  Worte  ’Ano- XuSiolov  — atclSiu  p'  hat  mit  vollen  Rat' 

zuerst  Miller  aus  Stephanos  Byzantino»  s.  v.  Xadiaia  aufgenonnc  « 
finden  sich  auch  beim  Anonymos  pag.  10  Huds.  , der  hier  wie  wohlnd» 
Folgenden  noch  mehrere  Mal  dem  Menippos  folgte.-  doch  cs  ist  zo£«*V 
noch  mehr  als  acht  Meuippisch  aufiiehmen  zu  wollen. 


B.  Fobn» 
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